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Bon biefer Zeitfchrift erfcheint täglih eine Nummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutfchlanb nehmen Beftellungen darauf ans ebenfo alle Boftamter, bie fi an die 

Königi. ſachſiſche Zeitungsezpedition in Eeipzig wenden. Die Berfendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatöheften ftatt. 





Koberftein und Vilmar. 


Während eines Babeaufenthalts im legten Sommer 
mit zahlreichen gediegenen Männern bes verfchieden- 
ften Bildungsganges, der verfhiedenften Lebensrich⸗ 
tung und Lebensftellung verkehrend, hörte ich faft von 
ihnen Allen die Frage: was ih von Vilmar's „Vor⸗ 
lefungen ” haltet Gab bdiefe häufig wiederkehrende 
Frage ſchon hinreichendes Zeugniß von der fehnellen Ver⸗ 
beeitung und der allgemeinen Aufmerkfamteit die das 
genannte Buch gefunden hat, fo war es auch nicht hin- 
veihend daſſelbe mit der allgemeinen Anerkenntniß fei- 
ner BVortrefflichkeit zu bezeichnen. Wenigftens einiger 
mfen war bie Gigenthümlichkeit von Vilmar’e€ Arbeit 
angedeutet wenn ich antwortete: Vilmar's „Vorleſun⸗ 
gen” *) find für den gebildeten Freund ber beutfchen Li- 
teraturgefchichte ebenfo unfchägbar und unentbehrlich wie 
Koberſtein's „Grundriß“ **) für Jeden der diefelbe zum 
Gegenftande felbftändiger wiffenfchaftlicher Forſchung ger 
macht bat; womit jedoch keineswegs gefagt fein follte, 
daß nicht auch der legtere Leſer reichliche Urſache Habe 
m mit Vilmar's Buch vertraut zu machen, fowie auch 
ber erſtere Leſerkreis, wenn er ein ernfteres Eingehen auf 
feinen Begenftand nicht fcheut, namentlih für manche 
Seite der deutſchen Literaturgefchichte auf Koberſtein's 
„Grundriß“ verwiefen werden muß. 

Koberfiein und Vilmar haben aber aufer der allge 


") Bozlefungen über bie Geſchichte der deutſchen Rationatliteras 
ter von X. 8. 6. Bilmar. Bweite, mit Anmerkungen und einem 
Regiftes vermehrte Auflage. Marburg, Elwert. 1847. Gr. 6. 
2 hir. 15 Nee. Wergl. über die erſte Auflage Re. E65 und 
Mi d. BL f. 18946.) 

*.) Geundriß der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur. Zum 
Gebrauch auf Gymnafien entworfen von Auguft Koberſtein. 
Vierte, durchgaͤngig verbefieste und zum großen Theil völlig ums 
gearbeitete Auflage. Erſte Abthellung und zweite Abtheilung erfte 
Hälfte. Leipzig, Vogel 15T. Gr. 8. 2 Ihe. 21 Nor. (Die erfte 
Auflage enthielt 20 Bogen, bie noch unvollenbete vierte erſt bis zum zwei⸗ 
ten Wiertel des 18. Jahrhunderts reichende Auflage bereits 33 Bogen.) 


meinen Xrefflichleit ihrer Arbeiten noch fonft manches 
Gemeinfame: um von einem negativen Lobe auszugehen, 
fo gehören fie Beide durchaus nicht im entfernteften zu 
dem Gefchlechte compilirender Dilettanten oder bilettanti- 
fer Compilatoren, welche ohne eigene Quellenforſchung, 
ja oft ohne alle eigene Anfchauung Deffen worüber fie 
reden ihren Stoff aus britter und vierter Hand kritik⸗ 
los entlehnen, eine Sorte von Literarhiftorifern die fich 
in den legten Jahren auf bie unerfreulichite Weiſe her- 
vorgethan hat. Im Gegentheil ftehen die beiden Män- 
ner non welchen hier die Rede ift durchaus auf dem 
Boden eigener, gebiegener Forſchung, was ſich nament- 
ih darin offenbart, daß fie in allen ben Fällen wo fie 
auf Gegenftände von bisher zweifelhafter und noch nicht 
erledigter Natur kommen die noch herrfchende Unficher- 
heit gewiffenhaft angeben; nicht wenige folcher Fälle aber 
find durch ben eigenen Fleiß beider Männer volllommen 
aufgehellt. oder doch der endlichen Entfcheibung um ein 
Wefentliches näher geführt worden. Beide alfo bezeich⸗ 
nen in. Beziehung auf Fritifhe Sammlung und Sich⸗ 
tung ber bisher vielfach in Monographien und Zeit 
ſchriften verftreuten Forfchungen, ſowie dur Das mas 
fie felbfiforfchend dem früher Bekannten ermeiternd und 
berichtigend hinzugefügt haben, einen fehr wefentlichen Fort⸗ 
ſchritt in der Geſchichtſchreibung ber deutfchen Literatur. 

Koberftein und Vilmar haben aber auch trog aller 
Derfchiedenheit in der Ausführung fonft nod einen ge⸗ 
meinfamen Grundzug, ber fich nicht wie das eben Be⸗ 
fprochene auf die Beifhaffung und Kritik des literar- 
biftorifhen Materials, fondern auf die legten Principien 
der Gefchichtfehreibung überhaupt bezieht, einen Grund- 
zug durch welchen fie namentlich gegen ben beruhmte- 
ften der lebenden Literachiftorifer, gegen Gervinus, in 
einen entſchiedenen Gegenfag treten. Vilmar äußert 
(S. 649): „Es ift allgemein zugeftanden, baf von der 
romantifchen Schule und von ihr allein die neue Wiſ⸗ 
fenfchaft der Literaturgefchichte ausgegangen iſt.“ Ich 
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‚von dem ich oben ſprach, befteht darin, daß Beide rüftige 


will jege nicht von den Beſchränkungen reden denen 
man dieſen Sag body wol unterwerfen müßte; außer 
Zweifel aber ift es, daß von jener gemeinfamen Quelle 
aus die Literaturgefchichte, und ganz beſonders unfere va- 
terländifche, zu fehr verfchiedenen und weit auseinander» 
liegenden Gntwidelungen vorgefohritten if. Die eine 
derfelben hat bei ihren Arbeiten ſtets die‘ allgemeine Li- 
teraturgefchichte,. ja die Eulturgefchichte der Menfchheit 
im Auge, fie wendet die allgemeinen Geſetze welche der 
Geſchichte des Menfchengeiftes überhaupt entnommen find 
auf jedes einzelne Volt und feine Literatur an; fie be- 
ſtimmt nach jenen bie hauptſächlichſten Entwidelungs- 
noten und das endliche Ziel dem jedes einzelne Volt 
entgegenftrebe; furz, fie geht von allgemeinen Sägen aus 
und ordnet ihnen bie einzelnen pofitiven Erſcheinungen 
unter. So eröffnet fie uns allerding® großartige Ueber- 
blicke und gelangt zu bedeutenden Refultaten; aber fie 
thut auch mancher Einzelheit Unrecht und legt auf bie 
ins Einzelne eingehende Forſchung nicht immer das ge 
hörige Gewicht. Niemand hat bis jegt diefe Methode 
in glänzenderer Weife, mit großartigerm Erfolge und 
mit verhältnißmäßig geringern Irrthümern zur Unmen- 
dung gebracht als eben Gervinus. 

Die entgegengefegte Richtung vertieft fi mit ber 
liebevolfften Sorgfalt in bie Eigenthümlichkeit des einen 
Volks, mit deffen Geiſtesgeſchichte fie ſich beſchaͤftigt; 
bier ift ihr Nichts zu groß das fie nicht zu umfaffen, 
Nichts zu klein das fie nicht zu vollftändiger Anfchau- 
lichkeit zu bringen fuchte. WBorzügsmeife muß ſich dieſe 
Richtung mit dem Glauben und ber Religion ihres 
Volks als ber tiefften Grundlage alles Volkslebens, 
votzugsweife mit den rechtlichen und ſtaatlichen Einrich- 
tungen beffelben, vorzugsweife endlih mit dem Mittel 
beichäftigen durch welches, und mit den Normen in 
welchen das Volk das ihm eigenthümlich inmohnende 
Geiſtesleben offenbart, d. h. mit Sprache und Versbau 
deſſelben. Aus dieſen und zahlreichen andern Einzelhei⸗ 
ten muß ſich dann Schritt für Schritt ein großes Ge⸗ 
fammtbild aufbauen. In vieler Beziehung wird die Me» 
thode bei diefer Urt der Literaghiftorifchen Arbeit eine 
philologifhe,fein müffen. Sie wird leicht in Gefahr fom- 
men fich in ihren zahlreihen, nicht felten, an fich be- 
trachtet, Heinlihen Einzelheiten zu verfahren und barin 
hängen zu bleiben, fie wird jedenfalls ihr letztes Ziel 
nur langfam und mit unendliher Mühe exrreihen; bann 
aber wird fie auch das treueſte, vollftändigfte und lebens⸗ 
volfte Bild von dem geiftigen Leben eines Volks ent- 
werfen welches überhaupt erreihbar if.“ Kaum mird 
es nöthig fein als ben bewährten Meifter biefer Rich⸗ 
tung Jakob Grimm zu nennen. Vermittelungen zwi⸗ 
[hen beiden Richtungen find nicht unmöglich, Vermitte⸗ 
Iungsverfuche Tiegen mehrfach vor; in ihrer Vollendung 
müffen beide fich friedlich und einig die Hände reichen, 
wie ſchon jegt die bedeutendfien Kräfte auf beiden Sei- 
ten fi gern und freudig als Mitſtrebende zu demfelben 
Ziele gegenfeitig anerkennen. j 

Das Gemeinfame alfo bei Koberftein und Bilmar, 


Werkmeifter find an dem Bau beffen Grund Jakob 
Srimm gelegt hat; mehrfach haben Beide in werthvollen 
Monographien ſchoͤne und brauchbare Steine zu diefem 
Baue zugetragen und wohl behauen und geglättet. . In 
den Büchern aber von melden wir jegt reden haben 
fie mehr gethan als Steine zugetragen, fie haben ben 
gefammten Bau felbftändig gefördert und fortgeführt. 
Denn während Grimm felbft und die ihm zunaͤchſt Ver- 
bündeten fortwährend alle ihre Kräfte auf die alte und 
ältefte Zeit unferd Volks concentriven, find Koberftein 
und Vilmar die Erften die in bemfelben Geifte die ganze 
Geſchichte unferer vaterländifchen Literatur von ihren 
erften Anfängen bis auf die neue und neuefte Zeit ver- 
folgen und fomit, wenn auch in ungleich geringerm Um- 
fange, ihrerfeits Daffelbe leiften was Gervinus von fei- 
nem Standpunkte aus unternommen hat. 

In allem Uebrigen freilich gehen Koberftein und Vil⸗ 
mar weit auseinander. Schon die Beftimmung ber beiden 
Werke bringe Dies mit fih: Vilmar bat vor einem 
„größeren Publicum gebildeter Frauen und Männer” 
Vorträge über deutfche Kiteraturgefchichte gehalten, und 
veröffentlicht diefe nun „ohne Auslaffungen wie ohne Zu- 
fäge”; alfo fol auch die Wirkung feines Buchs auf den 
Leſer diefelbe fein welche fie auf bie Hörer war, «8 
foll „die Gegenftände felbft in ihrer Wahrheit und Ein- 
fachheit zu den Gemüthern Unbefangener reden laffen‘“. 
Koberftein hingegen gibt einen „Grundriß zum Gebraud) 
auf Gymnafien” und fegt fomit voraus, daß an fein 
Buch fich eine weitere mündliche Erörterung anſchließe. 
War biefe Beflimmung bei ber erften Auflage durch⸗ 
aus an ihrem Plage, fo hätte er fie doch bei der vierten, fo 
ganz unverhältnigmäßig erweiterten und bereidherten fal- 
len laffen follen. Gin Grundriß zwar ift das Bud in 
Faffung und Haltung auch jept noch, an den fi münd- 
liche Vorträge recht wohl anknüpfen laffen; aber fein 
Werth ift fo bedeutend erhöht, daß es keineswegs mehr 
des mündlichen Vortrags zu feiner Ergänzung bedarf, 
vielmehr bietet e8 an fih ſchon das hinreichendſte Ma⸗ 
terial zu eigenem, fehr gründlichem Studium der bdeut- 
[hen Literaturgefchichte. Worträge jeboch, die auf dieſes 
Buch gegründet wären und den ganzen Reichthum deſ⸗ 
felben auch nur annähernd wiedergeben wollten, würden 
über bie Sphäre des Gymnafiumd ganz unendlich hin⸗ 
ausgreifen; wol aber kann der Lehrer der auf einem 
deutſchen Gymnaſium dieſe Disciplin vorzutragen hat 
für fich keine beffere Lehre und Leitung finden als fie 
dieſer „Grundriß“ bietet, und infofern behält alfo der Ti⸗ 
tel immer noch Recht, daß er das Buch als ein wiffen- 
fchaftlich gehaltene und auf beftimmte Belehrung ab- 
zweckendes bezeichnet, während Vilmar feinen Xefern 
mehr geiftige Anregung und geiftigen Genuß, im beften 
Sinne des Wortes, gewährt, der denn natürlih Auch mit 
mannichfacher Belehrung verbunden iſt, aber nirgend 
zum. eigentlihen Unterricht wird. Nur kurz ermähne 
ich bier noch, daß Koberftein ſowol als Vilmar fih auf 
die Darftellung ber eigentlichen Nationalliteratur befhrän» 
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en, zunächſt alfo die Entwidelung der Poefie fhildern, 
von Proſawerken aber, ſoweit fie nicht rein dichterifchen 
Gehalts find, nur Das berühren was auf die geiftige 
Entwidelung des beutfchen Volks und feiner Sprache von 
überwiegendem Ginfluffe gewefen ift. Ich gehe nun zur 
nähern, gefonderten Charakteriftit beider Bücher über. 
Koberftein zerlegt feinen Stoff in ſechs, oder, fo weit 
die vierte Auflage reicht, in fünf Hauptabfchnitte. Seine 
Darftellung ift in fortlaufende Paragraphen eingetheilt, 
denen fich fo zahlreiche und umfangreiche Anmerkungen 
unmittelbar anfchließen, daß diefe ben größern und in 
der That faft wichtigern Theil ber Arbeit bilden, da der 
Test nur die kurzen Refultate, die Anmerkungen aufer 
den höchſt forgfamen und vollftändigen literarifhen Nach⸗ 
weifungen die Begründungen und alle ins Einzelne ge- 
bende Ausführungen enthalten. Dadurch ift allerdings 
der Gebrauch des Buchs erfchmert, aber auch feine Ei- 
genthümlichkeit ſcharf ausgeprägt. Kaum dürfte fi) 


uch fonftwo eine literarhiftorifhe Darftellung finden- 


die in fo fcharfer, einfacher und reiner Objectivität, in 
fo gebrängter Klarheit von Thatſache zu Thatſache fort- 
fhreitet, die fogar keine Spur verräth von perfönlichen 
Abneigungen oder Zuneigungen bes Verf., fich fo fern 
hält von allem fubfectiv-äftherifchen Urtheil und Raifon- 
nement; man würbe an des Verf. perfönlicher Wärme 
für feinen Gegenftand zweifeln fönnen, wenn nicht eben 
eine ſolche Gruͤndlichkeit und ein folcher Ernſt der Ar⸗ 
beit ohne entichiedene Liebe zur Sache ganz unmöglich 
wären. Der in: jeder Abtheilung der Hauptfache nad 
gleichmäßig wiederkehrende Gang der Darftellung ift fol- 
gender: immer fchildern die erften Paragraphen kurz den 
allgemeinen Charakter der beutfchen Literatur in dem be⸗ 
treffenden Zeitraume; an ihn reiht fich „die Schilderung 
der Bebingumgen an welche zu einer foldhen Geftaltung 
der Dinge führten, die Schilderung ber politifchen, reli- 
giöfen, fittlichen, mo es noth thut auch ber. wiffenfchaft- 
lichen und künſtleriſchen Kräfte, Richtungen und Zu⸗ 
finde welche auf die gleichzeitige Literatur von Einfluß 
waren. Einen fernern Hauptabfchnitt bildet fodann bie 
Gedichte der Sprache und der Verskunſt ber betreffen- 
den Zeit, woran ſich das Nöthige über die Lebenskreiſe 
ud Berbältniffe aus denen die Dichter biefer Zeit im 
Agemeinen hervorgingen, über die bürgerliche und ge- 
feligaftlihe Stellung, Geltung und Wirkſamkeit ber 
Dichtkunſt und ihrer Vertreter anfchließt. In biefer 
Beziehung, namentlih für die Geſchichte der Sprache 
und Verskunſt, hat Koberftein bei höchſt mangelhaften 
Vorarbeiten durchaus Neues und überaus Werthvolles 
geleiftet, und wird auf diefem Gebiete, wo es nur den 
Benigften moͤglich fein bürfte irgend umfaffende For⸗ 
fhungen felbftändig vorzunehmen, unbedingt als erfte 
und reichhaltigfte Quelle dankbar zu benugen fein. Erſt 
auf diefe, in den verfchiedenen Perioden bald mehr, bald 


weniger auseimandergelegte Grundlage folgt bie. Auf, 


sählung der einzelnen Literaturwerke. Diefe werben in 
Gemäßheit des fonbernden und orbnenden Principe wel- 
ches daB ganze Buch durchdringt wieder nad den ver- 


fhiedenen Gattungen denen fie angehören aufgeführt: 
epifche, Iyrifche, dramatifche, bibaktifche Poeſie, enblich 
Dasjenige was von reinen Proſawerken überhaupt in 
den Kreis diefer Darftellung fällt. Allerdings führt dieſe 
fireng foftematifche Anorbnung ben Webelftand mit fich, 
daß das über einen irgend bedeutenden Mann Gefagte 
oft an fünf, ſechs ober mehr Stellen vertheilt ift; theil- 
weife wirb Dies wieder aufgehoben durch forgfältige 
Dermeißpngen in den Anmerkungen, jedenfalls aber Eonnte 
gerade Das was biefes Buch fein und leiſten foll nur 
in diefer Weife erreicht werden, und burfte bem Lefer 
deswegen fchon einiges Nacfchlagen und Zuſammenſu⸗ 
hen zugemuthet werden. Auch fehlt es dem Xerte bei 
aller Gedraͤngtheit an Ueberſichtlichkeit doch deshalb nicht, 
weil in benfelben nur Zhatfachen und einfache Namen 
aufgenommen, alle übrigen Beiwerke aber in die An- 
‘merfungen vermiefen find. Diefe enthalten alfo zuerft 
alle detaillirten Zahlenangaben, alle biographifchen No» 
tizen; diefe find aber in einer Vollftändigkeit und mit 
einer Sorgfalt verzeichnet, wie ich fie in Peinem neuern _ 
Merke und von ältern wol nur in Jördens' befanntem 
„Lexikon deutfher Dichter und Profaiften” gefunden 
habe. Hiermit ift aber ber Reichthum diefer Anmerkun- 
gen keineswegs abgefchloffen, fondern zu zahlreichen Ein- 
zelheiten die der Text nur andeutet enthalten fie bie 
begründende Ausführung; nicht minder zahlreich find Die 
Stellen wo fie zur Löfung fehwieriger und verwidelter 
Fragen mefentliche, oft entfcheidende Beiträge liefern oder 
ganz neue Auffaffungen wichtiger Schriftfteller und Schrift« 
werfe eröffnen. Faſt möchte man glauben, daß Kober« 
ftein felbft in diefe Anmerkungen den Hauptwerth feines 
Werks fegt, und in mander Beziehung wird man ihm 
darin Recht geben können, namentlich infofern Die 
Ermeiterung unferer wiffenfhaftlihen, bis in das Ein» 
zeinfte eindringenden Kenntniß der deutfchen Kiteratur- 
gefchichte der Hauptzweck ift welchen er bei feiner Ar- 
beit vor Augen hatte, und bierfür ift uns bier eine 
Duelle eröffnet ber fi) kaum eine andere an die Seite 
ftellen kann. Dennoch aber muß ich auch dem Text 
feine fehr große Bedeutſamkeit zufprechen, da es in ber 
Natur der Sache liegt, daß die Zahl Derer welche ſich 
nur die Refultate der Wiffenfchaft aneigrren wollen grö- 
Fer ift als Derer welche bie Korfhung ſelbſt in allen 
ihren Einzelheiten zu begleiten geneigt und befähigt find. 
Und ‚gerade von dieſen Refultaten gibt Koberftein in 
feinem Zerte eine Ueberficht, welche man allerdings nicht 
ganz ohne Schwierigkeit durchdringen und in ſich aufneh⸗ 
men fann, welche aber durch ihre Allfeitigkeit und Gründ- ' 
lichkeit für die Mühe des Aufnehmens reichlich entfchädigt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Neue Romane. 


1. Florian Geyer. Roman von ee Drei Theile 
r. 


Leipzig, ©. Wigand. 1848. 8. 
Eine gewiſſe Monotonie herrfcht in den ſich wiederholenden 
Ereigniſſen, obgleich jedes einzelne Greigniß fpannend und gerignet 
ift die Aufmerkfamkeit zu feſſeln; es find die Ereigniſſe des fraͤn⸗ 
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tiſchen Bauernkriegs welcher im 16. Jahrhundert wüthete und 


die fchönen Fluren ber gefegneten Länder verwüftete. Ritter 
gefellten fih zu der Sache der Bauern, theils Ritter welche 
unzufrieden waren mit den Fürften, theils andere denen es 
wirklich um Menſchenrecht und Menfchenmwohl zu thun war. Unter 
diefen ift Florian Geyer die edelfte Erfcheinung, beinahe zu 
edel für damalige mittelalterliche Roheit. Theils biftorifche Ge⸗ 
ftalten, theils erfundene werden in der Erzählung aufgeführt, 
fie bewegen fich lebendig durch Schlachtengetümmel, Mordfcenen 
und Megeleien; fie fügen fi) geduldig in den Drud der Ber: 
hältniffe unter den Mängeln ſchlechter Verwaltung, angeord⸗ 
neter Wirthfchaft. Willkuͤr herrfcht, und Haß und Rachſucht 
finden Gelegenheit ſich geltend zu machen; die ſchlechten Leiden⸗ 
fchaften fiegen und edle werden unterdrüdt. Die Liebesgefchichte 
zieht ſich durch die drei Xheile wie ein oft zerreißender Faden, 
defien Wiederzufammenknüpfen nicht ohne Störung vor fi 
geht; man hat das Gefühl, daß diefe Art von hoher romanti« 
ſcher Liebe wie jie Florian und Gräfin Sabine Rieneck verbin» 
det eine allzu zarte ätherifche Pflanze war um in dem Boden 
jener Beit zu wuchern. Die Gefahren der Liebenden, die Schmer⸗ 
en der Zrennung, das Freudeſtrahlen des Wieberfehens bilden 
ir die Phantafie des Lefers die Ausruhpunkte zwifchen Blut⸗ 
vergießen und barbarifchen Handlungen aller Art. Der Verf. 
bat die Gefchichte und deren Zeitalter wohl ftudirt, er bat alle 
Schattirungen der damaligen Zuftände, alle Details jener ro⸗ 
ben Beit nebft deren Sitten und Gebräuchen wiedergegeben. 
Es reiht fih Bild an Bild: Herrſchſucht und Habſucht der 
Fürften, die Bein Mittel ſcheuen zum Zweck zu gelangen, Intris 
guengeift und Uebermuth des Adels, Ungerechtigkeit und Unred⸗ 
lichPeit der Beamten und der Bauer unter fchwerlaftendem Drud 
— alles Diefes wird in mehr oder weniger außführlicher Weife 
dargeftellt, bis endlich Florian Geyer, der Held, in bem Aus 
enblick ftirbt wo ihm die Rettung winkt und die geliebte 
attin ihn zu neuem Wirken und zu neuen Thaten nach ber 
Rheinpfalz führen will. Kolgendermaßen fchließt der Berf. die 
biftorifchen Mittheilungen. 
Richt blos die Beſiegten empfanden den Berluft ihres 
edelften Bluts, auch die Sieger. Den Adel hatte der Bauern- 
Prieg zu einer Erfchöpfung gebracht von ber er fich niemals 
wieder erholte. Die Frohnen und Eingefeflenen waren ihm 
gerettet, aber er übernahm dafür bie Frohnen bes Yürften- 
ſchloſſes, feine edle Unabhängigkeit und fein edler Sinn gin 
unter im Beinen Hofdienfte. Die Macht der Geiftlichkeit bra 
fih an der Reformation, die Städte büßten ihren Kampf mit 
der Freiheit durch den fi vorbereitenden Sturz von ihrer Höhe, 
und nur die Zürftengewalt wuchs üppig über der geknechteten 
Bauernſchaft, dem verfommenden Ritterthum und der bedräng« 
ten Kirche empor. Wie dem Comthur von Heilbronn das 
mergentheimfche Deutfchmeiftertbum glei einem Schatten vor 
den gierig haſchenden Händen zerrann und bald darauf eine 
prinzliche Pfruͤnde ward, fo erfuhren es auch die andern Helfer des 
Kriegs, daß fie für fremden Vortheil gefochten, das Volk ger 
plündert, fich felbft aber um Fein Recht bereichert hatten. An 
dem würzburger Bifchofsfchloffe zerfchellte im 3. 1525 die Kreis 
heitöfoberung des dritten Standes in Europa. Als jie 1789 
auf der Baftille in Paris ihr fiegreiches Banner aufpflanzte — 


, was war inzwifchen aus dem deutſchen Baterlande geworden?" 


2. Eveline. Ein Roman aus den Muyfterien des Iheaterlebens. 
Mit einem Anbange: Der Kirchhof Bere Lachaiſe. Zwei 
Theile. Breslau, Kühn. 1848. 8. 3 Thlr. 

Diefe Myfterien find höchft unerfreulicher Art. Eine junge 
Gräfin entflieht mit einem DOpernfänger und wird fehr unglück⸗ 
ih. Das Künftlerleben ift nicht idealifh, es liegt von jedem 
Sauber entblößt vor uns umd verlegt ben Leſer der neuern Zeit, 
welcher gern, an die fortfchreitende Bildung aller Stände glaubt. 
Die Uctrice die fi) ihres unchelichen Kindes ruͤhmt, der nach 
Berauſchung fich fehnende Sänger, Intrigue, Unfitte, Bos⸗ 
heit, jener moralifhe Schmuz den das Schaufpielerleben um: 


hüllen kann wird gefchilbert. Der Nef. Eonnte ſich einige mal 
des Ekels nicht erwehren. Daß die thörichte Gräfin Eveline 
St.⸗Prix als Gattin des Sängers unter jenen Verhältniffen 
unglüdtich wird, ift natürlih. Andere Liebesverhälthiffe, Ha⸗ 
zardfpiele, Trunk, muntere Gefellfchaft ziehen den Gatten in 
ihren Zauberkreis, die vernachläffigte getäufchte Gattin ver« 
trauert ihr Leben; das Kind, ihre einzige Freude, wird ihr 
geraubt, ber Wahnſinn ihres Schmerzes verſcheucht den herz- 
lofen Gemahl noch mehr von ihrer Seite; er entflieht mit einer 
coquetten Sängerin. Eveline wird von ihrem einftigen Bräu⸗ 
tigam, dem Grafen Drmont, im Irrenhaud wiedergefunden und 
zur Mutter zurüdgebradt, wo fie zwar dem Bewußtfein wie 
dergegeben wird, doch bald verfcheidet. Der Sänger hat fein 
Leben durch Selbftmord geendet. Später findet ſich Evelinens 
erwachfene Tochter auf dem Kirchhof Pere Lachaiſe, und wird 
der verlaflenen Gräfin St.:Prir als Gefellfchafterin zugeführt, 
als Enkelin erfannt "und dem Grafen Drmont zur Satin ge» 
geben. Wenn auch oft zu weitläufig ift der vorliegende Roman 
doch gut gefchrieben, und wenn auch ohne alle Vorliebe für 
das Privatleben der Künftler, fo mag doch manches Wahre in 
einzelnen Scenen enthalten fein, und namentlich auf franzöfifche 
Bühnenverhältnifie Anwendung finden. 


3. Suͤdfrüchte. Novellen von Julius von der Traun. 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1848. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 


Etwas auf Kothurnen ſchweben die vorliegenden Novellen 
einher. Es find deren acht, welche in verfchiedenen Ländern fpie- 
len, und wie es dem Ref. fchien Reifeerinnerungen des Autors 
verarbeiten. Trotz der verfchiedenen Länder berrfcht indeß eine 
gewiffe Monotonie in den Erzählungen, eine Monotonie ber 
Idee nämlich, ‚welche verfchiedenartig eingefleidet iſt. So zei⸗ 
gen uns „Die fehöne Helene von Malchin“, die Chiara im 
„Jakob Steiner der Geigenmader”, und die bürgerliche Chri⸗ 
fline in dem „Grünen Studenten” rauen welde nit nur 
Einen lieben, fondern Mehre; das Princip, daß die Freude Die 
Welt regiert, daB man um der Freude willen Iebt, wird oft 
berührt und durchgefprochen, und ift das Mefultat auch ftets 
ein anderes, wird auch die Eine wahnfinnig, während bie 
Andere ungluͤcklich macht, und die Dritte undermählt bleibt, 
fo ermüdet den Leſer doch leicht das ftete Berühren eines und 
deſſelben Gegenſtandes. Um meiften ermübet aber die breite 
Erzählung, welche faft abjichtlich fo ausgedehnt fcheint, um eine 
gewiffe Bogenzahl zu erftreben. Indem „Grünen Studenten‘ 
ift die Verſchmelzung des Maͤrchens mit dem bürgerlihen Ro: 
man ſehr unnatüurlih, und nicht jeder Leſer vermag fich den 
poetifhen Schwung zu geben um Solches zu würdigen. Die 
Novelle des erften Bandes, „Der Liebe Mühe umfonft”, ift fo 
fdwülftig gefchrieben, daß man oft kaum den Sprecher zu ver: 
ftehen vermag. Kurz, Ref. wußte dem vorliegenden Werkchen 
nichts Anziehendes abzugewinnen, kann ſich aber denken, daß 
ſich ein gewiſſes Publicum findet welches in der ſchwülſtigen 
Sprache einen hohen poetiſchen Schwung erkennt. 5. 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Eine Mufter vom Lande. 
Erzählung 
von 


Sosef Bank. 
Gr. 12. Geh. 1Thlr. 6 Ngr. 


Eeipzig, im Juli 1848. 
OEL. Brockhans. 
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Koberftein und Bilmar. 
(Kortfegung aus Nr. 188.) 

Sm Beſondern dürften hier noch einige Worte über 
die zweite Abtheilung des Koberftein’fchen Werks, fo weit die- 
felbe erjchienen ift, zu fagen fein: an Umfang nicht viel 
ſchwächer als die ganze erfte Abtheilung behandelt fie 
nur die fünfte Periode, vom’ Anfang des .17. bis zum 
zweiten Biertel des 18. Jahrhunderts. Diefer Abfchnitt 
der deutfchen Literaturgefchichte Hat, nachdem er lange 
Zeit aus aͤſthetiſchen Gründen verachtet und faft verru- 
fen war, in neuerer Zeit, wo die gefchichtliche Betrady- 
tungsmweife mehr und mehr in ihre Nechte wieder ein- 
trat, größere Beachtung gefunden; wichtige Monogra- 
phien befchäftigen ſich gerade mit diefer Zeit, die neuern 
Handbücher übergehen fie nicht mehr mit der frühern 
ziuchtigkeit, namentlich Gervinus hat viel Xreffliches 
über diefelbe gefagt, ohne jedoch nad) feiner ganzen Ei- 
genthümlichkeit gerade hier, wo vor Allem zahlreiche 
fpecielle Unterfuchungen nöthig find, ganz genügen zu 
koͤnnen. SKoberftein ift der erfte Literarhiftorifer der, von 
der zweiten der oben gefchilberten Richtungen ausgehend, 
diefem Zeitraume eine umfaffende und durchgreifende 
Darftelung gewidmet hat, wofür man ihm um fo mehr 
u Dante verpflichtet ift, da feine perfünliche Vorliebe 
1 offenbar weit mehr der Blanzperiode der mittelalter- 
khen Ritterbichtung zuneigt. Es fönnte fogar ſcheinen 
at 0b dies 17. Jahrhundert, in dem allerdings des an 
fih Verthvollen nicht gar viel zu finden ift, hier über- 
mäßig bevorzugt erfcheine; dagegen ift aber zu bebenten, 
daß ein Werk dem es nicht um das allgemein Anzie- 
bende und Anfprechenbe, fondern um Förderung ber wif- 
ſenſchaftlichen Forſchung zu thun ift, ſich eben da ver⸗ 
weilen muß wo noch bie meiften Lüden zu ergänzen, 
die meiften Irrthümer zu berichtigen find. Und endlich 
kann auch nur eine vollftändige und treue Schilderung 
des 17. Jahrhunderts die paffendfte und richtige Grund⸗ 
lage abgeben auf welcher die großartigen und wunder⸗ 
baren literarifchen Entwidelungen des 18. Jahrhunderts 
Mor erfannt und richtig dargeftelle werden tönnen. Was 
nun bie Ausführung des bezeichneten Abfchnitts betrifft, 
fo glaube ich durch vielfache eigene Beichäftigung mit 
diefem Zeitraum wohl im Stande zu fein biefelbe zu 
würdigen, und meine Dies nicht beffer thun zu kön⸗ 


nen als durch die Verfiherung, daß ich fehr reiche und 
vielfache Belehrung aus dieſem Theile des Buchs ge 
fhöpft babe. Koberftein hat feiner Darftellung einen 
befondern Werth dadurch gegeben, daß er fich nicht da⸗ 
mit begnügt bat die dichterifchen Werke jener Zeit zu 
lefen, fondern mit befonderer Sorgfalt die Vorreden, Le⸗ 
ben&befchreibungen und andere Selbftbefenntniffe ihrer 
Berfaffer, fowie die theoretifchen Werke, Poetiten u. dgl. 
durchforſcht Hat. Worzugsweife diefen Quellen ift ber 
Abſchnitt uber Sprache und Versbau, der faft durchaus 
Neues enthält, entnommen. Die Weberfichtlichkeit dieſer 
ftoffreichen. und vielfach verwidelten Periode hat fehr da⸗ 
durch gewonnen, daß der fpeciellen Darftellung ihrer poe⸗ 
tifhen Literatur ein eigener, trefflich gearbeiteter Ab» 
fchnitt über den „Entwidelungsgang der poetifchen Lite» 
ratur diefer Zeit überhaupt” vorangefchidt ift. 

Auf Einzelheiten der gelehrten Forſchung einzugehen 
würde bier nicht am Plage fein, fonft würde es an 
Stoff zu mancherlei intereffanten Befprehungen nicht 
fehlen. So hätte wol in dem Abfchnitt über Sprache 


und Verskunſt, etwa &. 595 bei Gelegenheit der Bil- 


derreime, die für diefe Zeit fehr charakteriftifche Neigung 
zu Wort» und Buchftabenkünfteleien erwähnt werben 
fönnen, die ſich als Anagramm bei Grimmelshaufen, 
Höck u. A., als Akroſtichon fogar bei P. Gerhard kund⸗ 
gibt. Auch mit Dem was S. 645 fg. über Canitz ge⸗ 
ſagt iſt kann ich nicht ganz einverſtanden ſein: daß er 
einen neuen Weg mit ſeinen Dichtungen eingeſchlagen, 
geſtehe ich zwar vollkommen zu, den großen Fortſchritt 
aber, den Koberſtein und mehr noch Vilmar in ihnen 
erkennen, kann ich nicht finden, oder wenn derſelbe auch 
in ſeinen Satiren vorhanden iſt, ſo wird er doch viel⸗ 
faͤltig beeinträchtigt durch die Productionen zu denen 
ſich Canitz als eigentlicher Hofpoet hergab. 

Koberſtein's „Srundriß” wird wol zu eigentlichen Un⸗ 
terrichtszwecken vielfach benugt, aber die allgemeine An- 
erfennung bie er in fo hohem Maße verdient fheint er 
mir noch nicht ganz gefunden zu haben. Möge biefe 
Anzeige Etwas dazu beitragen, daß der große Werth bes 
trefflihen Buchs in immer weitern Kreifen befannt und 
dankbar benugt werde. Möge es bald vollendet werben 
und in dem noch fehlenden Abfchnitte unfere neuere und 
neuefte Kiteratur, melche in ben bisherigen Auflagen et» 
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was kurz abgethan war, eine ebenfo eingehende Dar- 
ſtellung erfahren als Dies bei den Altern Perioden der 
Fall ift. | 
Das was in Koberflein’d und Vilmar's Arbeiten 
gleichartig iſt, ſowie Das wodurch fie wieder einen Ge. 
genfag zueinander bilden, wutde ſchon In dem Eingange 
diefes Auffages bezeichnet; ich kann alſo fefort zur nd 
hern Beſprechung des Legtern übergehen. u 
Gründlihe Gelehrſamkeit, begeifterte Liebe für bie 


vaterländifche Literatur und großes Geſchick, die Reſul⸗ 


“tote jenes zwiefachen Intereſſes für feinen Gegenfland 
in der anregendften und anfprechendften Form barzule- 
gen, bilden eine Vereinigung von Eigenſchaften welche 
gewiß zu einer werthvollen Darftellung ber deutſchen 
Literaturgefchichte befähigt. Doc iſt Durch fie bie Ei⸗ 
genthümlichkeit von Vilmar's Buch noch keineswegs 
ausreichend bezeichnet, vielmehr bedarf um zur Einſicht 
in dieſelbe zu gelangen die Perſoͤnlichkeit des Verfaſſers 
beſonderer Beruͤckſichtigung. Und dieſe in den Kreis ber 
öffentlichen Beſprechung zu ziehen, dazu iſt man voll- 
kommen dadurch berechtigt, daß. er ſelbſt fie in andern 


fiterarifchen Leiftungen, namentlich in feinen „Schulreben. 


über Fragen der Zeit”, mit ehrenwerther Unummunden- 
heit geoffenbart hat. Vilmar fteht vor Allem auf fireng 
chriſtlich⸗kirchlichem Standpunkt, der jede durch fubjective 
Anſichten und Einfichten hervorgerufene Neuerung unbe» 
dingt verwirft. Den gleichen Standpunkt überträgt er 
auch auf alle andern Lebensverhältniffe, woraus aller- 
dings folgt, daß er mit den meiften Beftrebungen ber 
Gegenwart in ſcharfem, oft bitterm Gegenfage fleht, von 
dem conftitutionnellen Staate z. B., wie er jegt immer 
allgemeiner als der allein zeitgemäße gefodert wird, Nichts 
wiffen will. Wenn nun aud wol die Mehrzahl ber 
Mitlebenden, zu denen auch ich mich rechnen muß, Vil⸗ 
mar's religiöfe und politifche Weltanfhauung nicht theilt, 
fo werden ihm doch alle feine Gegner eine Eigen- 
Schaft zuerfennen die in unfern Tagen von fehr hohem 


Werthe ift: Vilmar ift ein ganzer Mann, ein fefler, 


durchgebildeter Charakter, und deswegen verlangt er eben 
Dies auch von Anbern, beftimmt feine Achtung Anderer 
nach dem Grabe geiftiger Kraft und Selbftändigkeit zu 
der fie durchgebildet find. Diefer perfünliche Charakter 
nun durchdringt auch Vilmar's ganze Literaturgefchichte; 
er trägt diefelbe durchaus fo vor, daß er nicht wie Ko⸗ 
berftein die Thatfachen felbft aneinander reiht, fondern 
er gibt durchweg ein Spiegelbild; und der Spiegel aus 
welchem wir das Bild unferer Literaturgeſchichte empfan- 
gen ift eben Vilmar's Perfönlichkeit. Dieſe felbft aber 
ift eim reiner Spiegel, der weder bie Karben umfegt 
noch bie Geftalten verzerrt. Hierin finde ich den Vor: 
zug und die Eigenthümlichkeit von Vilmar's Literatur: 
efchichte, daß er bei feinen ſcharf ausgeprägten, auch 
bier merklich bervortretenden Grundanfichten ſich doch nie 
erlaubt die hiſtoriſche Treue und Wahrhaftigkeit zu 
Gunſten derfelben zu beeinträchtigen. 

Es koͤnnte fcheinen als ob das eben Ausgeführte 
Vilmar's fhon oben angeführte Worte, es „gelte ihm 


darum bie Gegenflände felbft in ihrer Wahrheit und 
Einfachheit zu den Gemüthern Unbefangener reden zu 
laffen”, Zügen ftrafe; Dem ift aber keineswegs fo. Vil⸗ 
mar fpricht dort von feiner Behandlungsmweife im Ge⸗ 
genfage gegen die Kritik, welche „fein erfter Geſichts⸗ 
punkt nicht fel, nicht fein folle und dürfe”. Wie der 
Derlauf feiner Vorleſungen felbft zeigt, will er mit die- 
fen Worten feinen Gegenfag gegen Gervinus bezeichnen, 
gegen den er überhaupt weniger friedlich unb anerfene 
nend gefinnt iſt als ber fireng objective Koberftein; Vil⸗ 
mar will alfo offenbar nur fagen, daß er fich bei feiner 
Auffaffung nirgend in ein vorgefaßtes, äfthetifches oder 
fonftiged Syſtem habe einengen laffen, fondern jede ein- 
zelne literarhiftorifche Erfcheinung an ſich betrachtet habe. 
Er felbft bezeichnet feinen Standpunkt als einen ju- 
gendlichen, und wenn es allerdings einerfeits Die 
„Sabe der Jugend ift an den Dingen in ber Welt 
ihre unbefangene, volle und ganze Freude zu haben’, fo 
it die Jugend doch andererſeits auch die Zeit des, fub- 
jectiven Erfaſſens, ber entfchiebenen Abneigungen und 
Zuneigungen, und auch diefe Seite ber Jugendlichkeit 
bat fih Vilmar bewahrt; nur wenn die Abneigungen 
und Zuneigungen der Jugend oft unbegründet auf blo- 
ger Stimmung beruhen, fo ift Dies bei Bilmar nicht ber 


Fall, deffen Urtheile, wie ſchon gefagt, immer aus einer ernft 
und entſchieden durchgebildeten Perfönlichkeit hervorgehen: 


Vilmar zerlegt feinen ganzen Stoff in-bdrei Haupt⸗ 
abtheilungen: die ältefte Zeit bis ungefähr 1150, die 
alte Zeit mit vier Unterabtheilungen bis 1624 und die 
neue Zeit mit drei Unterabtheilungen. Die hervorfre- 
tendfte Eigenthümlichkeit der deutfchen Kiteratur, welche 


er nirgend aus dem Auge verliert, ift ihm: daß fie allein 


unter ben Literaturen aller Völker eine zweimalige claffi- 
ſche Glanzperiode burchlebt habe, deren „erfte von dem 
Geifte des Chriftenthuns, die zweite von dem Geifte bes 
griechifch -römifchen Alterthums und dem unferer Nach 
barvölter durchdrungen“ fei. Schon biefer Gegenfag, in 
welhem Bilmar bie beiden Glanzzeiten unferer Litera- 
tur auffaßt, läßt vermuthen, daß er die erſte im Grunde 
noch höher anſchlägt als bie zweite, und wenn er Dies 
auch nirgend mit bürren Worten ausfpricht, fo liegt es 
allerdings einigermaßen in feiner ganzen Darfiellung; 
nirgend beinahe zieht er, was Gervinus bis zum UWeber- 
maße liebt, die Literatur irgend eines fremden Volks 
außer der griechifchen zur Vergleichung mit ber deut⸗ 
ſchen heran, deſto häufiger aber zieht er Parallelen zwi⸗ 
[hen dem mittelalterlihen und zwiſchen bem modernen 
Höhepunkte der deutfchen Literatur, und dabei neigt fidy 
fein Urtheil um fo mehr der erflern zu, da er offenbar 
als den Gipfel aller dichterifchen Schöpfungen nicht, wie 
jegt meiftens gefchieht, das Drama, fondern das Epos 
und zwar befonders das Volksepos betrachtet. Uebri= 
gene iſt Vilmar viel zu einfihtsvoll ald daß er verfen- 
nen follte im wie vielen Punkten die Zeit Goethe's und 
Schillers der des Minnegefangs und des Ritterthums 
überlegen ift; aber er erhofft noch eine dritte Erhebung, 
welche der beiden erſten Schattenfeiten ausgleichen, ihre 


Borzüge im fich vereinigen und fo bas Hoͤchſte leiſten 
felle, indem in ihr „die tiefe Glaubensbefriebigung und 
das ſtarke Nationalgefühl der ältern mit dem vollende- 
ten Weltbewußtſein der jüngern Zeit ſich zur leuchtenden 
Sternenkrone über ben Häuptern einer glüdlihen Nach · 
welt vereinigen”. . 
Vilmar's Vorfiebe für die alte Zeit offenbart ſich 
änigermaßen auch in der Vertheilung des Stoffe, indem 
der Beſprechung berfelben gerade die Hälfte des ganzen 
Raums gewibmet ift, wobei jedoch nicht überfehen wer- 
den darf, daß er ber ganzen Beflimmung feines Buchs 
gemäß nur das allgemein Intereffante, das allgemein 
Menſchliche in unferer Literatur beſprechen konnte, alfo 
große Abfchnitte der neuen Zeit, das garffe 17. und ei- 
nen Theil des 18. Jahrhunderts kurz abthun mußte. 
Auch verdient wol ber Umftand ausbrüdlich hervorgeho« 
ben zu werden, daß er es mit großer Kunſt verflanden 
dat einen fehr reihen Stoff in gebrängtefter Weife zu 
verarbeiten, ohne dabei je langweilig zu werden; ſchon 
ain Bli in das angehängte Namenverzeihnif kann ber 
weiſen, daß fein irgend bedeutender Dichter übergangen, 
fehr viele dagegen aufgenommen find die man in einem 
Buche von verhältnigmäßig fo befchränktem Umfange 
kaum ſuchen ſolite. Er hat Dies zum Theil dadurch 
möglich) gemacht, daß er auf bie perfönlichen und Lebens- 
ſchickſale der beſprochenen Dichter grundfäglich wenig oder 
gar nicht eingegangen ift und aud Dies zu einer ab» 
fichtchen Eigenthümlichteit feines Buchs gemacht hat. 
Et fagt hierüber gelegentlich (&. 514): Perfönlichkeit, 
Entwickelungẽgeſchichte und aͤußere Verhältnifſe eines 
Dichters (am jener Stelle iſt zunächft Wieland gemeine) 
find „Umftände bie heutzutage zwar faft für unerlaßlich 
gehalten werden um eine volftändige Kiterargefchichte zu 
eonftruiren, und für eine wiſſenfchaftli che moderne 
Literargefhichte aud wirklich unerlaflic find, aber 
keineswegẽ zum Vortheil ber Geſchichta der Dichtkunft 
fo ſtark außgebeutet werben wie bie Mode unferer Zeit 
es mit fich bringt”. An anderer Stelle ſpricht er fih 
wch beftimmter dahin aus, daß biefe biographifche Be- 
nblungsweife der- Literaturgefchichte dahin führe den 
weinen Mann als willenlofe, nur von äußern Anſtõ · 
getriebene Maſchine zu betrachten, was denn doc 
t da eintreten kann wo den aͤußern Umſtänden ein 
übergroßes, ja alles Gewicht beigelegt wird, ein Irr 
“um in den von den bebeutendern Literaturhiſtorikern 
der Gegenwart keiner verfallen fein möchte; bie alizu 
ängflfiche Vorſicht aber mit der Vilmar dieſe Kippe zu, 
umgehen fucht rührt offenbar davon her, daß er es nur 
mit dem innern Geelenfeben, ber eigenthümlihen Gub- 
jeetivität der gefhilderten Männer zu thun haben will. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Philoſophie eines Dilettanten. Bon Friedrich Rud- 
wig Bührlen. Stuttgart, Müller. 1847. 8. 
4 The. 3 Nor. 
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mit Bifefgnfen geelhr Din an More” mache ben 





Behandlung vitlfeltiger und ichfaltiget 

zogen Bandes erbliden —* dem —S—— ver · 
en, unl ittelgli⸗ 

— und —&ãù — 3 en ne 


Der wahren Gefcultur gaben beingen und deren Ybrderung 


Berfammlungen Kent rigen Segum —— 
itftimmen von 
gehören ungebührlid und Mathe ride zum ges 


der wärti; i it 
noch gegen ig unfere fpeculativften ——— 


pbie, wovon = my verfprad, und — 
1o lieft maı fgichte der Philofoppief 

Db es teht dahin. Er verlangt 
vom Diletta a8 er die ganze Tiefe und 
Weite der | babe, der Herkunft und 
Seſchichte di m daß er — den Stoff 
der Wiflenfe, , ä jer Form, 
in freundlicher 





Bei de » 
pe Bezug auf den ie 


niß bildet fih von unten herauf, vom @inzelnen zum Ylger 
meinen, aus ben Erfahrungen bauen fich die Bifenfäihen Gurt. 
&r nimmt Beine innere Welt an im Ginne der Pritifhen Phir 
Iofopbie, Beine @efpenfter ber Iogifp-metap) en Erfcheinun · 
darin, auch ift ihm das Princip der Wiffenfepaftsichre als 
ſtes Ideal ber Innerkichkeit, der innen Welt an fih, ni 
aufagend. Den Hauptertrag feines Steebens will er dem Getbl 
wahrnehmen, @elbftbeobadhten, &eföfterfennen abgewinnen, 
Sonach nun, zur Erforſchung des Werhäftnifies des Er · 
kennens zum Sein und deſſen Evolution, zur Ergrändung der 
Wahrheit, findet der Verf. gunörberft Senfation, als bejeih« 
nend die uranfänglicgen Regungen des Lebens, fhon bei dem 
neugeborenen Rinde bemerflich, dann in die tägliche Mebung 
der feinern &inne hineinwachfend, Bewußtfein des Dbjectiven 
hervorrufend, wodurch anfänglich die Rinder die ausgeſprochen ⸗ 
Ken Realiften und Matı — — find, und erſt ſpaͤter fet 
unb Anderes perfonificeen. Aus dem Bebürfniß ber Drientie 
rung in den mannich faltigſten Lebensbeyiehungen erwachfen Thev · 
FA ——— —— —— teit Fi —ã KH 
” ’em ollgemei usdru@ ins Auge gefaßt rourz 
einem Dualismus bed Seins umd des Denkens. Der Den) 
iſt ſich felbft das Gentralinbivivuum feine Lebens und Wahr: 
nehmungskreifes, das Wahrnehmen kann nicht fleißig und um« 
faffend genug unterfucht werden. Was nimmt der Menfch wahre 
Bien und Lehen, Beſtand, Eigenſchaft, Entwicke lungen, Ber 
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änderungen, Wechſelwirkungen der, ihn umgebenden Dinge; er 
leent fie wahrnehmend mit allen @innen, fie bearbeitend, mit 
ihnen ringend, fie benugend, genießend 1c. kennen, aus Ver⸗ 
gleihung des Aehnlichen und Unähnlichen entſtehen Urtheile 
und Begriffe, es wirb gebacht, die Sprache vermittelt,. fördert, 
fteigert, verbreitet das Denken, und es läßt fi) Denken und 
Sprache als eine Nationalbank betrachten. Auch Thiere den: 
Ten und fprechen, nur ift der Menſch vor ihnen bevorzugt durch 
die Gabe der articulirten, der Wortſprache. Ein Verkehr mit 
denkend fprechenden Menſchen ift dadurch vermittelt, und in 
ihrer Ausbildung verallgemeinert fi) die Sprache immer mehr, 
wird bildlicher, uneigentlidher, abftracter. 
Borftelung, Vorgeftelltes und Vorſtellendes find urfprüng- 

ih Eins, nur durch Kunft der Schule getrennt. . In jedem Bes 
riff iſt Anſchauung, Urtheil und Schluß enthalten, und er 

nnte nur durch. diefe Geiſtesthätigkeiten entſtehen. Es liegt 
im Wefen des reflectirenden Geiftes die Begriffe immer mehr 
zu fublimiren, von ihrem Inhalt die bloße Form zu abftrahiren. 
&o find Raum und Beit nur in Verbindung zu denten, und 
in folder ein anderer Ausdrud für Welt, AU, Ratur. 
Allerdings kann das Dafein nur unter den Formen von Raum 
und Beit graad werden, weil fie Abftractionen von ihm oder 
weil fie es felbft find. Nur hatten die Metaphyſiker von jeher 
eine Abneigung vor aller Empirie und Erfahrung, und folvir: 
ten möglicht viele Begriffe in die angeftammte Form des Gei- 
ſtes, in das a priori. Unerfült find Raum und Seit leere 
Abjtractionen, und in dem nie endenden Gefchaft das Undenk⸗ 
bare, Endlichkeit und Unendlichkeit, zu denken geben die Ge- 
danken aus, und unfer Geift ift fo wenig im Stande ein Wer: 
den und Vergeben des Weltalls in der Zeit zu denken, als 
ein Alldafein von Ewigkeit zu Ewigkeit, und ebenfo wenig eine 
räumlich begrenzte als eine unbegrenzte Schöpfung. Relativ 
find die Begriffe von Urſache und Wirkung und in ihrem wah⸗ 
ren Ausdruck nichts Anderes als Abftractionen von der erſchei⸗ 
nenden Natur, von der Schöpfung. 

en des Menfchen ift nicht ein willkuͤrliches Wol⸗ 

len der That, fondern eine fittlihe Energie bes Gemüths, eine 
Kraft der moralifhen Selbftgeftaltung des Dafeins, eine orga⸗ 
niſche Bildungsmacht des Lebens, und „frei fein” heißt „Menſch 
fein”. Es will uns bedünfen als fei das Beſtreben vieler Men» 
fhen mehr aus fi machen als fih thun läßt, Beziehungen 
ber Ratur zur ARenfpeit in Bereichen zu ſuchen wo fie fi 
nicht finden laſſen; wie feit unbenklichen Zeiten aus räumen 
mehr gemacht wurde als an ihnen ift, weil die Traͤumer we» 
nigftens im Schlaf gern prophetifche Seher fein wollen. Die 
Schule ift der perfonifieirte Jeſuit; fie fördert um zu bannen, 
fie erleuchtet um zu verfinftern;_fie befreit um zu deöpotificen. 
Wir treten an eine feft verfchloffene Pforte, unfer Auge fällt 
auf eine Infchrift mit Boloffalen Buchſtaben, fie lautet: Der 
menſchliche Verftand Eennt nur Erfcheinungen: von den Dingen 
an fih Tann er Richts wiffen. 

Rachdem ber Verf. diefe feit Kant weniger gelefene oder 
beberzigte Infchrift commentirt hat, fpricht er von Srundftoffen 
welche man duch Erfahrung und Erperimente aufgefunden, 
deren Zahl noch nicht als gefchloffen angefehen werden Bann, 
und wodurch man dem Anſich nahe gefommen zu Kr Scheint. 
Sie find unfichtbar, unterfcheiden fih nur Durch ihre Gigen- 
haften, Zhätigkeiten, Bezüge aufeinander. Wie find fie ent 
anden, wie iſt Materie entftanden? Das ift die größte Le 
endfrage “ Geiſtes. Was ift Leben? Der Geift weiß von 
dem Leben ohne das Leben Richtö, er muß das Leben zunaͤchſt 
erfahren, muß im Leben vom Leben ſelbſt leben, und fo ver⸗ 
kündet der Verf. gegen bie ältere Schule feine Ueberzeugung, 
baß der Geiſt des Änſich der Dinge, daß er die Ratur an 
ſich zu erkennen vermag, und beruft fi auf Goethe. Dabei 
wird eingeftanden: Willenfchaften find —— ein Auf⸗ 
bau Aus Verſtandesfunctionen, bedingt durch Verhaͤltniſſe, Zei⸗ 
ten, Rationen, find ein znig Zberbenbeh es ‚gibt Fein abfolu- 
tes Denken, kein abfolutes Wiſſen, 


keia fertiges Syſtem, der ' des roͤmiſchen Rechts“, III, 164. 


ewige Proceß der Natur bleibt uns ein ewiges Problem, vom. 
Grundbegriff Kraft ift ſchwer, vielleicht unmöglich eine erfchö- 
pfende Erklärung zu geben. Iſt aber Diefes, fo frage fich der 
Verf. ob der Geift die Natur der Dinge an fi erfannt habe? 
Ueber die legte Richtung feiner Umfchau, das Unendlich» Zufünfr 
tige, „lebt in dem gefunden Raturjinn die Ueberzeugung von 


‚einer auf unabfehbare Dauer berechneten Abwägung der Welt» 


träfte, von einer Garantie der Welterhaltung, einer Alllebens» 
aflecuranz, die, was die Aftronomen wegen etwa zu befuͤrch⸗ 
tender kosmiſcher Störungen aus Gründen hoͤchſter Wahrſchein⸗ 
lichkeit Berubigendes ausfprechen, als unumfchranktes Vertrauen 
in fih trägt. Der gefunde Menfchenverftand ift nicht ſowol 
eine intellectuelle Gabe, fondern eine Gewiſſensſache, er ſtammt 
aus einem Pernhaften , tüchtigen, fittlichen Leben, einer Wohl: 
gezogenheit und Klarheit in feinem eigenen Thun und Laſſen.“ 
Auf ein Erkennecy des Zwecks des Dafeins muß refignirt wer: 
den, Zweck der Welt ift die Welt in ihrem Wefen felbft, das 
Leben ift des Lebens Zweck, das Weltganze ift ein Strom des 
Seins, überftrömend ins Leben, zurüditrömend in fi als Selbft- 


„bewußtfein. Das ift eben das rechte Leben der höhern Geiſtig⸗ 


keit, der Wiſſenſchaft, daß fie fich ald ftrebend, wachfend, ſich 
erweiternd, abklaͤrend erfaßt. Gin abfolutes Wiffen, eine Dog⸗ 
matik ohne Forfhung wäre der Tod alles Schauens, Denkens, 
Erkennens. 

‚Zu dieſem Reſultat führen unſern Dilettanten feine Ent⸗ 
wickelungen menſchlicher Erkenntniß von unten herauf, und er 
mag ſich darüber mit den Philoſophen von oben herunter ver⸗ 
gleihen. Beftreben fi Viele „mehr aus fi zu machen als 
ſich thun laßt’, fo ift Dies eine Erfahrung wie jede andere, 
und wird Problem für Erkenntniß. Fuͤhrt diefes ans Meta⸗ 
phyfiſche, fo ift es von pbilofophifchen Unterfuchungen nicht 
audzufchließen. Der Verf. hat hiervon Nichts berüßtt, und 
ſchweigt über damit verwandte Ethik und Religion, welche neuer⸗ 
dinge die Aufmerkfamkeit der Zeitgenofien befonders in Anfpruch 
nehmen. Künftige Philofophencongreffe koͤnnen ihm vielleicht 
zur Warnung und Anregung dienen, wenn er anders baran 
nehmen, oder Förderung von ihnen zu erwarten ſich an- 

i t. ® 





Miscel len. 


Die Unwiſſenheit der Kloſterleute im Mittelalter. 


Wie unwiſſend im Mittelalter die Moͤnche waren iſt kaum 
zu glauben. Arx erwaͤhnt in ſeiner „Geſchichte des Cantons 
St.⸗Gallen“ (St.⸗Gallen 1810), daß der Abt Konrad zu St.⸗ 
Gallen mit feinem ganzen Eapitel nicht einmal fchreiben Bonnte. 
Dies erhellt aus einer Urkunde vom 3. 1291 in der es heißt: 
Cum scribendi peritia careamus. Auch Rumo, Konrad's 
Nachfolger, konnte es nicht. Cine Urkunde vom 3. 1297 ift 
mit der Bemerkung begleitet: „Testie Rumo Abbas, scribere 
nesciens.“ Mer im 10. und 11. Jahrhundert fehreiben 
und Iefen Eonnte war galgenfreis dieſe Galgenfreiheit hieß 
beneficium clericorum. 


Die erften Landkarten. , 

Der Gedanke geographifche Karten durch Abdrude zu 
vervielfältigen iſt zuerſt von einem Deutfhen, dem Buch⸗ 
druder Konrad Schweinheim in Rom, bei dem Drude bes gro⸗ 
Sen Werts des Ptolemäus im I. 1478 in Ausführung ge« 
bracht worden. In diefer Ausgabe find 27 in Metall, dem 
Anfchein nah in Silber geftochene Karten befindlih, an denen 
bereits im 3. 1472 gearbeitet wurbe. 


Woher ſtammt das Wort Arzt? 
In frühern Beiten war die Mebdicin mit den pbitofonbijhen 
Wiffenfchaften verbunden und die philosophi et medici (oder 
hysici) nannten fi) mit gemeinfamem Ramen: artistae. Da- 
er hat man „Arzt” abzuleiten. Vergl. Savigny, „Geſchichte 
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Koberftein und Bilmar. 
(Bortfegung aus Nr. 164.) 

Ich muß es hier noch einmal aussprechen, daß Vil⸗ 
mar’8 ,‚Vorlefungen‘ ein durch und durch fubjectives Buch 
find. Subjectiv in Beziehung auf den Stoff, aus welchem 
er ſtets mehr die innern Seelenzuftände und Entwide- 
ungen hervorhebt al& die von außen hinzutretenden Ein- 
flüffe; deshalb find 3. B. die Einwirkungen die von 
den politifchen Ereigniffen auf die deutfche Poeſie aus- 
gingen beimeitem nicht fo betont und hervorgehoben wie 
bei Koberftein, wol aber find die Ummandelungen nicht 
übergangen welche in dem innern Leben des Volks, na- 
mentlich in feinen veligiöfen Weberzeugungen, eintreten. 
Subjectiv ift das Buch ebenfo in Beziehung auf den 
Derfaffer, wie ich fchon oben näher nachwies. Da nun 
aber die Literatur eines Volks zwar in der Subjectivi⸗ 
tät deffelben und feiner größten Geifter ihre Quelle hat, 
aber doch als objective Erfcheinung in das Leben tritt 
und als folche aufgefaßt fein will, fo ift es gewiß ein 
ſehr gewagtes Unternehmen eine Literaturgefchichte von 
fo fubjectivem Standpunkte aus zu ſchreiben, ja ih muß 
es offen bekemen, daß ich biefen Standpunkt eigentlich 
nicht als den richtigen anerkennen kann. Aber fo we- 
nig ich gleich bei ber erften Lecture des Buchs hierüber 
im Unflaren geblieben bin, und je mehr mich die wie 
derholte Leſung in diefem Urtheil beftärkt hat, fo hat 
Das doch meine unbebingte Werthſchaͤzung des Buchs 
ki manchem Widerfpruche Im Einzelnen aus zwei Grim- 
den nicht vermindern fünnen. Der erfte Grund ift eben 
die Art der Subjectivität mit der wir es hier zu thun 
baden; es iſt eine folche die ehrlich und unermüdlich 
nad Wahrheit und Gerechtigkeit firebt, und Das ift 
denn doch zulegt immer bas Höchfte was wir verlangen 
fönnen. Dann aber bin ic allerdings der Meinung, 
dag das fehr wünfchenswerthe Ziel welches Wilmar mit 
feinen „Vorleſungen“ erreichen wollte, daß unfere vaterlän- 
difche Literaturgeſchichte nicht Tänger das ausfchliefliche 
Befigtfum der Büchergelehrten bleibe, fondern Gemein⸗ 
gut jedes gebildeten Mannes und jeder gebildeten Frau 
werbe, daß die Erreichung biefes Ziel nur dann mög- 
lich ift, wenn eine gediegene, inhaltreiche und für ihren 
Stoff erwärmte Gubfectivität die Wermittelung über- 
nimmt; nur dann Tann es erreiht werben, wenn die 


vaterlänbifche Literaturgefchichte nicht mehr blos ein Ge- 
genftand des todten Wiffens ift, fondern wenn fie durch 
gemüthliche Betheiligung in Fleifh und Blut der gebil- 
beten Krelfe übergeht. Gervinus ift fehr viel bewundert, 
aber gewiß weniger gelefen, noch weniger verftanden wor» 
den. Vilmar aber kann in den weiteſten Kreifen gele 
fen, verflanden und in Kopf und Herz aufgenommen 
werden, weil er nicht als Gelehrter zum Schüler, fon- 
dern als Menfch, und zwar als ein Menſch von Charaf- 
tee und Eigenthümlichkeit, zu Menfchen fpriht. Hierin 
hat auch offenbar der große Beifall den feine „Vorleſun— 
gen’ fo raſch gefunden feinen hauptſaͤchlichſten Grund, 
ein Beifall der hoffen laͤßt, daß Vilmar's Bud, in der 
That nicht ohme reihe, dem Vaterlande erfprießliche 
Frucht bleiben werde. 


Nachdem ih fo die Eigenthümlichkeit bes beſproche⸗ | 


nen Buche zur Genüge bezeichnet habe, wird es, glaube 


ih, nicht ganz unnüg fein den Inhalt deffelben nod 


fchlieglich in raſchem Weberblide zu durchlaufen und an 
diefen und jenen einzelnen Punkt einige Bemerkungen 
anzufnüpfen, theil® um auf die Glanzpartien bes Buchs 
aufmerffam zu machen, theils aber auch auf ſolche Ab- 
fhnitte Die ohne weitere Kritik als Quelle zu benugen 
nicht rathfam fein dürfte. 

Auf die Einleitung, welche die Aufgabe und den 
Zwe des DVerf., dann bie Vertheilung des Stoffe feſt⸗ 
ftellt, folgt fofort bie ältefte Zeit, über melde natürlich 
Einzelheiten wenig beigebracht werben; deſto eingehender 
aber wirb bei aller Kürze über die Sprache jener Zeit, 
über die Urquellen und Stoffe ihrer Dichtung und bie 
Form bderfelben gefprochen. Beiweitem größere Ausführ- 
lichkeit gewinnt bie Darftellung mit bem Gintritt in Die 
alte Zeit: nah Schilderung der allgemeinen Grundlage 
und ber fortwirfenden Einflüffe, aus welchen die Poefie 
diefer Zeit ermächft, wird der Gegenfag zwiſchen Volks⸗ 
und Kunftpoefie fcharf und klar hingeftellt, und bann fo- 


fort zur Gefchichte der erſtern, d. h. vorzugsmweile des - 


nationalen Epos, des Deldengefangs, fortgefchritten. Die- 
fer Abſchnitt iſt unbedingt ber trefflichſte des ganzen 
Buches, und darf fi mit dem Bellen was nur je auf 
literarhiftorifchem Gebiete gefchrieben worden ift vollkom⸗ 
men meffen. Nicht nur find bier die Reſultate der ver- 
widelten Unterfuchungen eines Grimm, Lachmann u. U, 
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in meifterlicher Klarheit und Einfachheit wiedergegeben, 
ſondern höher noch fhlage ich ed an, daß hier ber ganze 
Reichthum biefer Dichtungen an flofflihem Inhalt wie 
an fittlicher und voltsthümlicher Bedeutſamkeit fo an- 
ſchaulich und überfichtlich entwidelt ift wie Dies durch 
die eigene Lecture jener Dichtungen jegt ſchwerlich für 
‚größere, nicht eigentlich wiffenfchaftliche Kreife geſchehen 
könnte. Der Raum von Jahrhunderten ber ohne alle 
Vermittelung zwifchen der Gegenwart unb bem 13. Jahr- 
hundert liegt macht es unmöglih, daß jene Dichtungen 
jegt ohne große Vorftudien in ihrer ganzen Größe er- 
kannt werben, wol aber kann diefe Erfenntnig aus Bil- 
mar's Darftelung von jedem Gebildeten entnommen 
werden; auch ift derfelbe an Feiner andern Stelle bes 
Buchs mit folder Wärme und Liebe in die Einzelhei⸗ 
ten feines Gegenftandes eingegangen wie hier. Denn 
fhon in dem nächſten Abfchnitt, welcher das ritterliche 
Kunftepos behandelt, fonnten der Natur der Sache nad) 
nur wenige ber bervorragendften Werke im Einzelnen 
befprochen, der großen Mehrzahl von Dichtern und Did 
tungen: außer Nennung ihrer Namen nur kurze Charak⸗ 
teriftifen gewibmet werben. Uebrigens fiheint es mir 
als ob Vilmar hier ein. fehr wefentliches Clement nicht 
genug habe hervortreten Laffen, indem er auch biefe höfi⸗ 
fche Poeſie als eine durchaus heimifche, eingeborene, va⸗ 
terländifche behandelt; nirgend finde ich es hervorgeho- 
ben, daß das Wefen des Ritterthums jede fpecielle Volks⸗ 
thümlichkeit negirte und innerhalb feiner Kreife nur bie 
Pflicht gegen Bott, gegen die Lehnsherren und gegen 
die Frauen, nicht aber die gegen das Vaterland aner- 
kannte; nirgend finde ich hervorgehoben, daß die Kreuz⸗ 


züge neben dem bier ebenfo ſchoͤn als wahr über fie Ge- |. 


fagten doch auch eine dem Volksthümlichen abgewanbdte, 
ja ſchaͤdliche Einwirkung übten; nirgend endlich finde ich 
darauf das volle Gewicht gelegt, daß biefe Nitter ihre 
Dichtſtoffe ſämmtlich der Fremde entlehnten. Dies wirft 
aber nicht nur auf bie Schilderung diefer Zeit felbft ein 
etwas unrichtiges Licht, indem ber belebende Einfluß des 
Chriſtenthums einfeitig hervorgehoben tft, fondern es 
wirft auch weiter, da durch das Webergehen dieſes Ge⸗ 
ſichtspunkts auch für "das unverhältnifmäßig rafıhe Ab- 
fterben diefer glänzenden Dichtung einer der wefentlich- 
ften Erflärungsgründe wegfällt, wie ihn Koberftein öfter 
(3. B. $. 173) andeutet. 

Nicht fo tritt der eben angeführte Mangel in der 
Schilderung der ritterlihen Lyrik, des Minnegefangs 
hervor, wo vielmehr der frembländifche Einfluß (S. 262) 
ausdrülfih mit gutem Grunde abgewiefen if. Daß 
aber auch diefe Dichter, wenn fie auf öffentliche Ange: 
legenheiten zu fprechen fommen, ihre Standes⸗ und Lehns⸗ 
verhältniffe mehr als das ganze große Baterland fm 
Auge haben, liege wenigſtens angedeutet int Dem was 
Vilmar felbft über Walther's politifhe Dichtung (S. 270) 

fagt. Allerdings ſteht diefer Dichter gerabe im biefer Be— 
ziehung beſonders hoch über feinen Sangsgenoffen, und 
gewiß hat Vilmar Meet wenn er ihn gegen die mo- 


dernen! politiſchen Dichter in einen ziemlich klar ange⸗ | 


deufeten Gegenfag ftellt; in anbern gleichzeitigen und 
etwas fpätern Dichtern aber, namentlih aus der Zeit 
bes Kaiferd Rudolf, fpricht fich jene befangenere Lebens⸗ 
anfiht und zugleich größere Verwandtſchaft mit ber 
neueren politifchen Poeſie deutlich genug aus. Je mehr 
aber Vilmar an dem ganzen Rittergeſang bie ideale 
Glanzſeite hervorhebt, und 3. B. die etwas zubrirgliche 
Begehrlichkeit Vieler unter ihnen kaum berührt, was fich 
aus feiner ſchoͤnen Abſicht, für die alte Herrlichkeit un⸗ 
ſers Volks zu begeiftern, wol binlänglich erklärt, befto 
auffallender ift es, daß er die künſtleriſch und fittlich 
gleich große Schwäche Ulrich's von Lichtenftein in ein 
fo gar klares Licht ausführlicher Darftellung fegt, wäh- 
rend ich in Nithard nicht fo entfchieden wie Vilmar nur 
eine Kehrfeite des Minnegefangs fehen möchte, und ein 
gleiches Urtheil auch in dem von Koberftein $. 112 Ge- 
fagten zu finden glaube. 

Die folgenden Jahrhunderte, in welchen faft nur 


"von einem immer tiefern Verfall ber deutfchen Dichtung 


die Rede fein kann, will ih bier im Einzelnen nicht 
ducchnehmen. Aus vielem Trefflihen will ih nur auf 
Das aufmerkfam machen was (S. 333 fg.) über das 
Berhältnig der claffifhen Gelehrſamkeit zum deutfchen 
Volksthum und feiner Entwidelung gefagt ift, indem 
Stellen wie folgende: „Eine Vorbereitung für das Le- 
ben, was bie Beichäftigung mit dem claffifhen Alterthum 
ift, wurde mit einer Wrbeit des Lebens felbft, was ſie 
nicht ift, vermechfelt, aus dem öffentlihen Leben wurde 
eine große Tateinifche Schule gemacht”, für manche ge- 
rade jegt wieder fehr lebhaft verhandelte Frage nicht 
ohne Bedeutung fein dürften. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die neuefte politifche giteratur über Polen. 


Wir fehen es täglidh mehr, daB die politifchen Intereffen 
Polens in der deutfchen Literatur einen ziemlich breiten Raum 
gefunden Haben und fortdauennd. behaupten. Wir machen uns 
mit ihnen zu thun, weil jie ih. und aufdeängen, wir müflen 
fie aber auch aus Rüdjiht auf uns felb erörtern, weil wir 
und über den Widerfprugg bewußt werben müflen der zwiſchen 
Deutih und Polniſch liegt, und. weil- wir diefem Widerfprudy 
feine uns bedrohliche Seitee zu sebmen baben. Für jegt ruht 
die Entfcheidung der polnifchen Frage wieder auf ga uropa, 
wie ja Kr langez. al8. einem Sahrhunkert alle namhaften Staa: 
ten in ihr mitzureden. hatten, und wenn die Gabinete handelnd 
eintreten ,- fo werden ed nicht ohne Beadhtung der Stimmun⸗ 
gen der Wölfer thun,‚ueldge an dem Schickſale Polens mehr oder 
weniger participiren „Die Schriftftelerei hat diefen Stimmun⸗ 
gen feit einiger Zeit einen beftimmtern Ausdruck zu geben ge⸗ 
wußt, und 9 bamit, einen betraͤchtlichen Einfluß auf die Sache 
Wr erworben, deren Löfung foeben mit Blutvergießen ver- 
ucht worden iſt. Will die Preffe eine beffere und humanere 
Entſcheidung finden, fa has fie das Meistel in fich felber, fie 
muß wahrhaft fein und nicht non engbegrenzten Standpunkten 
erab über eine europäiſche Trage urtheilen die fo verwiddter 

atur ift mie die polnische. Der ruhige Beobachter findet in der 
deutfchen &chriftftellerei auf einer Seite den tiefften Rational» - 
haß gegen Polen, auf der andern ſchwaͤrmeriſche Hingebunn für 
daffelbe. Die Mitte wird gewiß qım ficherftem feftgehalten bei der 
unparteiifhen Abwägung der Rationaltafter und Nationaltu-· 
genden. Dann ift ed den Pofen aber. in Rechnung gu ‚bringen, 
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daß fie, durch⸗die Furſten gemishandelt, ben Völkern immer, 
ihre beften Kräfte geliehen haben und daß fie noch biß in bie 
neueite Zeit ein treibendes Ferment gemefen find, das einen 
wefentlichen Antheil an der großartigen Ummwälgung hat melde 
wir jegt unter unfern zugen vorgehen fehen. In Paris, in 
Bien und in Berlin haben polnifche Emigranten und Stu⸗ 
denten mitgefämpft, fie find zum Theil vorangegangen. Man 
möge ihnen diefe einzelnen Thatſachen zum Vortheile auslegen 
oder nicht, fo verfhwindet doch die Saat nit vom europät- 
hen Boden welche fie als ein Wandervolk an demokratifchen 
Seen in denfelben geſenkt haben, feit fie aus ihren Wohnſitzen 
vertrieben find. 

Die Revolution ift ihre Hoffnung und ihr Sehnen. gewe⸗ 
fen, oft glaubten fie voreilig, fie fei da, und flürzten fi un 
Hug in Gefahren; fie hatten von ihren Opfern Richts ald wie: 
der eine Heine Erfhütterung hervorgebracht zu haben, melde 
hierhin und dahin ihre Wellen warf. 

Als im Jahre 1846 ihre Pläne vernichtet wurden, konnte 
man Bar fehen, daß Dies nur ein Vorfpiel für größere Evolu⸗ 
tionen gewefen, da man weiß, daß Polen in feinem unter: 
traten Zuftande fi nur fo lange ftill verhält als es fi 
ruht regen kann. Ic kann hier die Worte eines berühmten 
polmiichen Publiciſten, Mauritius Mochnacki, für diefe Meinung 
eähren, welcher die Gonfpiration, die Revolution 
md die Emigration als den Kreislauf betrachtet, inner: 
halb Dale die geßnechtete polnifche Nationalität fich zu bewer 
gen bat. \ 

Es mag mir geftattet fein bier @iniges von Dem 
zu wiederholen was ich im vorigen Sabre bei der Gröff 
nung des Polenproceſſes in Berlin („Unfere Gegenwart 
und Zußunft“, Bd. 9) in einer Vertheidigungsfchrift für Die 
Angeflagten aufgeftelt.e Dort war gefagt: „daß unter ben 
gegebenen Umftänden eine blutige Revolution in Polen fo 
enden mußte wie fie geendet hat, da die Erfodernifle für 
ihr Gelingen nicht vorhanden waren. Cine wohlberechnete 
Rewiution, namentlich in einem umfangreichen Staate, in dem 
fie allemal fchwerer iſt als in dem Bleinern, hat zwei noth- 
wendige Boraußfegungen, Die entweder zufammentreffen oder 
mindeften® alternativ eintreten müflen: die Iheilnahme ber 
den Kern der Ration repräfentirenden Gewalt und Friegerifche 
8 tnife oder Ausfihten, welche die Aufmerkſamkeit der 
fheinbar die Legitimität fchügenden Mächte auf fich ziehen.” 

„In Frankreich gelang zwei mal die Revolution nur unter 
der Mitwirkung der gefeßgebenden Gewalt, in Polen gelang 
fie 1830 gleichfalls nur unter dem Vorſchritt der Landboten. 
Sehe Gewalt, welche die Nation vertritt, deren Willen fie 
yıalamıptiv ausfpricht und vollgieht, Tann auenſaus von der 
Seraudfegung einer fleheriden Armee — aber ohne Ar⸗ 

we, ohne kegitime Centralgewalt und ohne die Mitwirkun 
autwärtiger Spannungen Fünnte eine Mevolution nur dur 
ein Bunider gelingen.” 

Dife Meinung bat in den legten Monaten überall ihre 

iti gefunden; die Franzoͤſiſche Revolution iſt wie⸗ 
derum von ber Kammer ausgegangen undd die Na⸗ 
tionalgarde gefhügt und ausgeführt worden. Auswärts ge⸗ 
lang fie nur unter dem betaubenden Eindrucke der parifer 


artage. 

Helen aber ' hat diesmal gefchlafen, in Warſchau Peine 
Regung, in Lithauen dumpfe Stille und in Pofen der hor⸗ 
rende Fehler, den Kampf gegen bie preußifchen Adler und 
Cocarden zu beginnen, anftatt glei ein Xerrain im 
Königreiche und in Lithauen zu fuhen. Wenn die Polen, wie 


gefagt wird, alle Revolutionen in Europa gemacht und alle 


Rerxrate Tang: vorherverkuͤndigt haben, warum find fie denn 
im ‚eigenen Haufe fo unverbereitet geblieben! Sie müß- 
ten dabei doch auch an fi gedacht haben! So bleibt bie 
Wahl zwiſchen einer Müftification und einem großen Rechen: 
fehlen. Sept fihon ſind die Polen wieder außeinanderge: 
fabsen, der Für Egartoryisfi bearbeitet die Cabinete, Andere 


hauen ein auf ihre Freunde, bie Deutfchen, Rußland bat Beit 
ehabt das Königreih mit Zruppen zu ee da &o 
onn Polen, auf ſich felbft geftelt, einftweilen mit der Waffe 
Richts ausrichten; auf Frankreich feheint-ed aber wieder ver: 
gebens zu rechnen. 

Auch die. frübern Sympathien der Deutfchen find zum 
großen Theil zerftört, umd wer aufhören wollte auf den Geifk 
ber Gerechtigkeit zu vertrauen, wer annehmen wollte, daß die 
deutſche Nation als Race für ihre in Pofen gefallenen Opfer 
die Vernichtung ber legten Ueberbleibfel polnifcher Individual» 
Far — ſollte, der müßte Polen ein ſehr trauriges Progno⸗ 

on ſtellen. 

- Ein Punkt bleibt noch übrig auf den ſich mit einigem 
Vertrauen hinblicken läßt, es ift die gefammtflawifche Bereini- ' 
gung. Mehre Erſcheinungen fprechen dafür, daß Tas was bis: ° 
ber nur in der Literatur unter dem Namen des PYanflawismus 
gefpuft hat allmälig Realitaͤt erhalten fol. Zeit wird dazu- 
gehören, ed wäre einftweilen nur mögli das Eentrum fefter 
zu ziehen nach welchem die flawifhen Stämme ſich richten 
und an weldes fih ihre Hoffnungen Enüpfen follen. Roc 
müflen die Slawen fi untereinander beffer Eennen lernen, 
fi vertrauen und fi mit einer Macht aneinanderbinden 
die ftärßer ift ald momentane Differenzen. 

Auch uns ift die richtigere Kenntniß des flawifchen Volks⸗ 
charakters fehr erſchwert worden, indem er uns entweder vom 
Haffe oder von ber Vorliebe gezeichnet if. Wie vorher fon 
gefagt, muß es uns fehr wichtig fein über unfere Nachbarn 
far zu urtheilen. In der legten Beit ift der polniſche Cha⸗ 
rakter vorzugsweife den Angriffen von Seiten deutfcher Schrift- 
ſteller ausgeſetzt geweſen, und bie öffentlichen Organe haben 
bier wol die Pflicht, fo weit es gefcheben kann, der unparteii« 
Shen Beurtheilung Vorſchub zu leiften und übertriebene Ankla⸗ 
gen zu entfräften. Das ift echt Deutſch! - 


Ich hebe unter den Schriften des Tages zuerft eins 
heraus weihes den Titel Pal ges 3 rſt ei 


1. Des Genetal von Grolman Bemerkungen über das Groß⸗ 
herzogthum Poſen. Glogau, Flemming. 1848. 8. 3 Rgr. 
Als ich dieſes Anklagelibell gegen die polniſchen Bewohner 
bes Großherzogthums Poſen las, wurde ich durch die erſten 
Seiten überzeugt, daß es von dem ehrenwertben General, der 
längere Beit das oberfte militairifhe Commando in der Pros 
vinz hatte, nicht herrühren könne. Nach Form, Inhalt unb 
Gefinnung muß ich dem PVerfaffer einen fehr niedrigen Stand 
uweifen. Als der Dberpräfident Flottwell aus der Admini⸗ 
ration der Provinz fehied, ließ er ihr zwar aud ein fchrift- 
liches Andenken zurüd, in dem mit aller Bitterfeit und Härte 
der polnifche Abel gegeißelt war; aber fein Berwaltungsbericht 
war doch frei von plumpen und lügenhaften Vorwürfen, wie 
fie uns die vorliegende Schrift von Anfang bis zu Ende prä- 
fentirt. Es liegt nahe zu glauben, daß fie dem verftorbenen 
Beneral untergefhoben und fein Name von einem Heraus⸗ 
geber gemisbraucht fei der fich felbft zu elend fühlte das 
darin Fe zu vertreten oder ihm ftheilweife Glauben 
zu verfchaffen. 
Der Verfaſſer beginnt damit feine Unzufriedenheit dar⸗ 
über zu verfidern, daB man das Großherzogthum Pofen nicht 
leich durch den Wiener Tractat aufgelöft, Sondern durch dies 
fen und das preußifche Ginvericibungepatent ihm noch eine 
gewiffe Selbfländigkeit, verbunden ber Möglichkeit natio⸗ 
naler Entwidelung, gelaffen habe. Die roheften Groberer koͤn⸗ 
nen diefem Verlangen gegenüber und die Beifpicle Kiefern, daß 
von ihnen fremde Rationalitäten immer gefont worden find, 
Bir finden es im Alterthum als eine voͤlkerrechtliche Gewohn⸗ 
beit die anterworfenen Bänder ſich "durch ihre eigenen Mitbür» 
ger regieren zu laſſen; -unter den -fogenannten Barbaren bei 
Drients Haben wir dieſe Sitte durch das . ganze -Mittelafter 
noch gefehen , und wie. kaͤme unſar Jahrhepdert, dazn Rationa⸗ 
litaͤlen zu vernichten 
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„Der polnifhe Adel”, fagt ber Berf., „gehört zu dem ver» 
ogenften Geſchlechte was nur das alternde Europa aufweilen 
konn ganz unfähig aus jich felbft etwas Beſſeres zu ermitteln; 
in feinem Innern, in felnem Haufe, feiner Familie gänzlich 
zerrüttet, Eennt er nur den Genuß der Ungebundenheit und 
Geſetzloſigkeit, der Intrigue und finnligen Lüfte und bee Un: 
—— „Verleitung und Herabwuͤrdigung feiner Unter⸗ 

enen. 
” Dian dann Faum mehr Vorwürfe in einem them aus» 
ſprechen. Der Verf. fegeint eine ſehr oberflächliche Bekannt⸗ 
{daft mit dem polniſchen Übel gemacht zu oben, und überträgt 
feine einzelnen Erfahrungen ungefcheut auf das Ganze. Wenn 


wir die Entſtehung des polnifchen Adels kennen und damit das 
Misverhältniß feiner Ueberzahl zum Volke zu begründen wif» 


fen, werden wir auch einen Theil feiner unleugbaren Schwächen 
erklären Tönnen. 

Dee polnifche Adel ift in der Mehrheit von früher Beit 
ber arm gemweien und bat bei feiner Ausſtattung mit noblen 
Paffionen aus diefem Grunde feine Anſpruͤche mit feinen Mit- 
teln nicht immer um Gleichgewicht erhalten koͤnnen, daber fin» 
den wir bei ihm oft einen zerrütteten Hauszuftand. Es ſteht 
hinter dieſer Berfahrenbeit aber oft ein chrenwerther Charak⸗ 
ter, deſſen ideale Richtung ſelbſt oft die einzige Schuld feiner 
materiellen Noͤthe ift. 

Der Edelmann als der Traͤger bes Staats gibt ein Abbild 
von diefem. Der Staat hat unaufhörlich nad) dem Guten, der 
—3— der demokratiſchen Grundlage, geſtrebt; er hat aber 
die Freiheit misverſtanden und iſt nie zu ihrem Genuß ge⸗ 
kommen. Es hinderte ihn an dieſem zugleich der haͤufige, faſt 
ununterbrochene Zuſammenſtoß mit den oͤſtlichen Barbaren, de⸗ 
ren Raubzüge die beſten Kraͤfte Polens abforbirt und eine ru⸗ 
gi e Entwidelung der Gefehgebung und des focialen Buftanbes 
aft unmögli gemacht haben. Daneben ift dem polniſchen 
Charakter eine gewiſſe Leichtfertigkeit auch nicht abzufprechen, 
dje ihn m den Zag Bineinleben ließ und endlih den Staat 
gern abhängig machte von fremder Herrſchaft. Es haben fi 
dort Feine eigentlichen Regierungsmänner gebildet, das. Bo 
wie der Adel war von militairiſchem Geiſte zu fehr befeelt, die 
ganze Nation war in Gefahren — und Gefahren waren un- 
. unterbrohen — Soldat. Da im Uebrigen die ganze Geſell⸗ 
haft auf dem Landbau berubte, fo waren die Verhältniffe auch 
o einfacher Natur, daß eine Beamtenwelt in Polen etwas ganz 


eute noch der polnifche Adel nur eine geringe Un» 
lage für das Beamtenthum bat. 
was der Verf. fagt: . 

„Der Pole hat keinen Begriff von Pflichitreue eines Be⸗ 
amten gegen den Staat; er übernimmt nur ein Amt aus Geld» 
gewinn oder um Ghrenbezeigungen zu erlangen. Jedes Mit 
tel um zu Beidem zu Sommen ift ihm gleich; doch muß es ihm 
nur Intrigue, aber Feine ernfte Anftrengung koſten; hat er 
ein Amt auf diefem Wege erhalten, fo benugt er es nur in 
dieſer Hinficht und ſucht die Laft der Urbeit auf einen Deut. 
ſchen waͤlzen, indem er ſich nur den Genuß vorbehaͤlt.“ 

er Verf. kann hier nur das Verhaͤltniß im Auge haben 
in welchem ber Pole als Beamter zu einer deutſchen Ver⸗ 
waltung ſteht. Es ift ebenfo wahr als erflärlich, daB bie Po⸗ 
Ien im Großherzogthum ein großes Mistrauen gegen die preu- 
Bifhe Bureaukratie gehegt haben, und daß fie ungern ſich dem 
Beamtenftanbe Bingaben. tten fie es aber getban, fo hat 
man fie ihrem Berufe auch mit Pflichttreue vorftehen fehen. 
Daß eb unter ihnen wie unter den Deutihen auch Pflicht 
vergeffene gegeben, wer will es leugnen? ber die Regel bil 
den dieſe nicht. Uebrigens fliehen bie Polen bisher nur in un- 
en a Aenıtern, indem die Bemittelten, welche auf Uni⸗ 
verjitäten ſich die Reife für den höhern Staatsdienſt erworben 
aben, lieber im Privatleben bleiben. Die polnifchen Unter 
eamten ftehen alfo immer unter der Eontrole deutſcher Diri⸗ 
genten und haben diefen wie die beutfchen genügen müſſen. 


Dagegen ift aber unwahr 


Verantwortlicher Herausgeber: Heineih Brokbaus. — 


ebe Eu und darum Ungebdeihliches war. Ich leugne nicht, 


„Die erſte Bemühung der Polen nach der preußiſchen Be: 


ſitnahme war, die angeſtellten Officianten herabzuwuͤrdigen, fie 


durch Arunk und Spiel in ihre Gewalt zu bringen und fo 
jede Einwirkung der Regierung zu vernichten.”. 

Der Verf. gibt fpäter noch Beweiſe, daß Dies vortrefflich 
elungen ſei. Er ſcheint fih Aber felbft die Frage nicht ge 
ellt zu haben: wer benn in foldhem alle eigentlich verwerf: 

licher fei, der auf Eorruption Ausgehende oder der Corrum⸗ 
pirte. Es wird ihm auch gar nicht ſchwer bald darauf zu be⸗ 
weifen, daß im Grunde die ganze Policei- und Juſtizverwal⸗ 
tung der Provinz fi in den Händen der Polen befinde. Wer 
felbft im Großberzogthum im Amte geftanden, Tann diefe Ber 
weisfirhrung wol al6 aus der Luft gegriffen erfennen. Unter den 
Richtern ift gewiß kaum ein Bene folher Männer welche gebo⸗ 
rene Polen find. Dem Beduͤrfniß mit den Polen zu verhandeln 
wird durch Deutſche welche die polniſche Sprache erlernt ba» 
ben, zum Theil aber gar noch durch Dolmetfcher, deren man fich 
ſelbſt in der Städt Pofen, an einem Orte mo die den Polen 
gemaditen Zugeftändifle am erften erfüllt werden follten, bedient, 
ümmeslich abgebolfen. Die Dirigenten der Gerichtshöfe find 
in den PA Fällen der polnifhen Sprache mädtig. Da⸗ 
ber die unaufhörlichen Petitionen der poſenſchen Kandtage um 
Steichftelung der beiden Landesfpracdhen in den Berichten. Un: 
fer Verf. will dagegen ben polniſchen Geift völlig ausgerottet 
wiflen. Die ganze Provinz fol nach ihm keine höhere Bil- 
bungsanftalt haben, weil die in ihr ertheilte Bildung Peine 
rechte fer. Polen welche preußifhe Beamte und DÖffiziere wer⸗ 
ben wollten wüßten nach bdeutfchen Provinzen gefhidt und 


. dort ausgebildet werden. Das gemeine Volk will er im Mili⸗ 


tair germanifiren, e& fol zu dreijährigem Dienft in einer Deut: 
fhen Provinz pertheilt werden. Wenn der höchfte Militair: 
beamte der Provinz fo gedacht und ähnlich gehandelt hat, fo 
erklärt ſich daraus vielleicht Die lange Spannung in der Pro⸗ 
vinz zwiſchen deutſcher und polniſcher Bevölkerung. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 


Die Seminare an den Univerfitäten. 


Die an unfern Univerfitäten jegt faft uͤberall beftehenden 
philologifchen, theologifhen ıc. Seminare flehen, wiewol -in 
viel freierer Form, in Analogie zu den ältern Collegien, Die 
gewöhnlich aus 12 Mitgliedern — denn Lie Zahl 12 bat im 
Hriftlicden Mittelalter, wahrfcheinlich mit Rückſicht auf bie Zahl 
der Apoftel, ſymboliſche Bedeutung. — beftanden und mit gu= 
ten Einkünften bedaht waren. Das erfte Seminar fdheint 
1691 an der halleſchen Univerfität geftiftet worden zu fein; 
für daffelbe findet fich felbft noch der alte Name. „Wie wir 
denn ein fonderliches Collegium elegantioris literaturae auf: 
zuridhten und deſſen Direction dem Professori Eloquentiae 
anzuvdertrauen guädigft gefinnet feyn’ beißt ed in den Pri⸗ 
vilegien. Deral. Hoffbauer’s „Geſchichte der Univerfität au 
Halle”, ©. AU. 


Mohammedanifher Denkſpruch. 


Auf den Brabdentmälern der Mohammedaner kommt häu⸗ 
fig der Koranſpruch vor: „Wir find Gottes und zu Gott keh⸗ 
ten wir zurüd.” Ueber diefen Spruch machte ein arabiſcher 
Philolog, zugleich zur Ginübung des Gebrauchs der Vorwoͤr⸗ 
ter, folgenden ſchoͤnen Commentar: Ä 

Wir beginnen mit Bott und vollenden in Gott; 

Wir leben durch Bott und fireben nad Goltz 

Wir wandeln vor Eott und handeln für Gott; 

Wir fprehen aus Bott und fhwören bei Bott; 

Mir trauen auf Bott und bauen nmaͤchſſt Bott; 

Wir kommen von Gott und geben zu Gott. Fe 
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Koberſtein und Vilmar. 
(Beſchluß aus Nr. 186.) 

Aus dem 16. Jahrhundert hebe ich beſonders zwei 
Punkte heraus. Einmal den geringen Nachdruck der auf 
Luther's Perfönlichkeie gelegt iſt. Zwar wird er bei Ge⸗ 
legenheit des deutfchen Kirchenlieded genannt, aber bie 
Hervothebung, die er als der eigentliche Schöpfer deſſel⸗ 
ben verdient, wird ihm nicht zu Theil; ein Eingehen 
auf die Profa Luther's wird als „von unferm dermaligen 
Ziele allzu weit entfernt liegend” (&. 381) ausdrüdlic 
abgelehnt. Und doch betrachtet Bilmar fonft die Gefchichte 
der Sprache als ein durchaus nicht unmefentlihes Mo- 
ment der Literaturgefchichte, fodaß er alfo wol aud 
bier nicht blos von dem gewaltigen Einfluß den Luther's 
Sprahihöpfung geübt hat, fondern auch von dem Weſen 
derfelben Einiges hätte fagen follen. Der zweite Punkt ift 
der gewaltige Nachdrud welcher auf Fifchart'8 Titerarifche 
Perfönlichkeit gelegt wird. ©. 332 heißt es von ihm: „Er 
fieht als Markſtein in der deutfchen Literatur zwifchen der al« 
ten und neuen deutfchen Welt’ ; außerdem werben (S. 344, 
346, 349, 367— 374 fg.) feine einzelnen Werke mit einer 
Genauigkeit durchgegangen die an fich und bei der Selten» 
beit derfelben hoͤchſt dankenswerth, hier aber doch eigent- 
ih unerwartet if. Bei den großen Schwierigkeiten bie 
dem genauern Bekanntwerden ‚mit Fifchart's Werken 
entgegenfiehen, muß ich mich darauf befchränten diefe 
genthümliche Auffoffung derfelben, welcher übrigens 
Kıberfiein (5.598 Anm.) beitritt, hier nur zu erwähnen, 
witern Unterfuchungen es überlaffend, ob ſich darin nicht 
doch einigermaßen eine fo leicht eintretende Weberfchägung 
eined Lieblingsfchriftftellers, um den fih Vilmar auch 
fonft Berdienfte erworben, ausfpriht. 

Daß das ganze 17. Jahrhundert mit fehr wenigen 
Ausnahmen ein gar hartes Urtheil empfängt, wird Nies 
manden mundern ber diefe Zeit kennt, um fo weniger, 
wenn er Vilmar's durchaus dem Volksthümlichen zuge- 
wandte Grundanficht berüdfichtigt, welche fich hier frei. 
ih auf eine fo gründliche Darftellung wie fie Kober- 
flein gegeben nicht einläßt noch einlaffen kann. Doch 
wird man die nöthige Billigkeit böchftens in Dem ver- 
miffen was hier (S. 401 und ſchon &. 358) über die 
Entwidelung des beutihen Dramas gefagt ift, wo näm- 
lich Vilmar jeden andern Weg für unrichtig hält als 
ben welden die griechifche Tragödie bei ihrem engen An- 


ſchluß an bie heimifche Heldenfage eingehalten hat. Daß 
biefe reiche Fundgrube von dem deutſchen Drama unbe- 
nugt gelaffen ift, erkenne auch ich als einen Fehler voll- 
fommen an; aber alle fremden und modernen Stoffe diefer 
Dichtungsart verfchliegen wollen, Das fcheint mir doch zu 
weit gegangen, namentlich nachdem ganz baffelbe Verfahren 
ben ritterlichen Epitern fo ungeftraft hingegangen ift. 
Mit der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt na⸗ 
türlih wieder eine ausführlichere Darftellungsmeife ein- 
zutreten und mit ihr eine fchärfere Charakteriftit der ein- 
zelnen literarifchen Perfönlichkeiten, da dieſe uns nit 
nur bedeutend näher fliehen, fondern wol mehr noch, 
weil. ſich in biefer Riteraturperiode die Perfönlichkeit ber 
einzelnen Schriftfieller weit mehr als früher geltend 
macht. Mit diefer Schilderung frember Subjectivität 
tritt denn auch die des Verf. immer fchärfer hervor: 
Fräftig und entfchieden durchgebildeten Charakteren verfagt 
er feine Anerkennung meift auch dann nicht, wenn die⸗ 
felben nicht gerade mit feinen eigenen Anſichten und 
Foderungen zufammenftimmen; der härtefte Zabel dage- 
gen trifft ſchwankende, in und mit fich felbft uneinige 
Naturen. So finden Herder und Hamann eine Aner- 
fennung die, namentlicy bei Letzterm, einen grellen Ge- 
genfag gegen Gervinus' Darftellung bildet, wie auf der 
andern Seite der von Gervinus fo hoch erhobene For⸗ 
fter bier gar keine Erwähnung findet. Sehr tief wird 
ebenfo folgerichtig Wieland geftellt, und gewiß ift Alles 
wahr mas gegen bdenfelben gefagt wird; dennoch aber hätte 
die Anmuth der Form welche er Klopftod’s Starrheit 
gegenüber übte und überlieferte, und die vielfache An⸗ 
regung bie durch fein Hinweifen auf die verfchiedenften, 
poetifch werthvollen Stoffe gegeben wurde etwas mehr 
anerkannt werden follen. Mehr noch find die Urtheile über 
Heinfe und Lenz nicht von aller Herbigkeit freizufprechen. 
Leſſing, Goethe und Schiller geben dem Verf. wie 
derholt (S. 498, 601 fg.) Gelegenheit fi) über das 
Verhaͤltniß auszufprechen in welchem bdiefe Männer und 
diefe Blütezeit unferer Dichtung überhaupt zum Chri⸗ 
flenthHum flehen. Nach dem ſchon oben Gefagten fann 
es nicht befremden, wenn Vilmar hier die auffallendfte, 
ja wol die einzige Schättenfeite unferer größten Dichter 
erkennt, ohne jedoch dabei in die blinde Verketzerungs⸗ 
wuth eines vernunftlofen und vernunftmwidrigen,. allein- 
feligmachenden Buchſtabenglaubens zu verfallen. Viel⸗ 
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mehr enthält die zweite oben angeführte Stelle eine glän« | vielfache, in neuerer Zeit erfahrene Angriffe in Schug 
zende Beweisführung, wie namentlich Goethe und Schil- | zu nehmen ſucht. Während Strauß den Romanticismus 
fer bei zum Theil entfchiedener Abwendung vom pofttir ! jüngft in allerdings nicht gerade wohlwollendem Sinne ale 


ven Chriftenthume doch in einem Sinne thätig geweſen 
find der an feinem legten Ziele friedlich und einträdtig 
mit dem echten Chriftenfinne und der echt criftlichen 
Thätigkeit zufammentrifft. Um fo mehr überraſcht aber 
dann der in Paulinifche Worte geleidete Schluß: „Wer 
fie ganz, wer fie recht zu verſtehen weiß, dem find aud) 
fie Solche die es menfchlic dachten übel zu machen, 
während die Führung aus der Höhe es gut durch fie 
gemacht hat.” Ich begreife nicht wie eine fo warme, 
treue und wahrhaft chriftlihe Schilderung des Strebens 
nach dem Höchften und Ebdelften, wie fie gerade jenem 
Schluffe vorangegangen ift, mie gerade biefe doch dahin 
führen kann die Träger jenes Strebens zu ben Uebel⸗ 
wollenden zu werfen. Daß Goethe und Schiller von 
Vilmar und feinen Gefinnungsgenoffen zu den Irrenden 
gerechnet werden, diefe Anfıcht theile ich zwar nicht, aber 
ich finde fie nicht nur erflärlich, fondern von jenem Stand- 
punkte, den zu verdammen ich weit entfernt bin, voll⸗ 
tommen gerechtfertigt; aber hier fo wenig al& irgend 
fonft kann id) mid damit befreunden, wenn Irrthum 
und Berfehuldung ohne Weiteres als zufammenfallend 
bezeichnet werden. Ic‘ finde das Göttliche des Chri- 
-ftenthums wie es in unferer evangelifchen Kirche ſich 
offenbart gerade darin, daß es innerhalb möglichſt 
einfacher Formen dem. Einzelnen die verfchiedenften Wege 
öffnet auf denen er fi) Bott nähern, auf benen er fein 
Inneres zur Gottähnlichkeit geftalten kann. Und je grö- 
Ser und reicher ein Geift ift, defto mehr wird er feine 
eigenen Wege abſeits von der ganzen Heerſtraße auf- 
fuhen. Wollen wir alfo nicht überhaupt darauf ver- 
sichten, daß die größten und reichten Geifter uns ihr 
tiefftes Inneres in dichterifchen Ergüffen offenbaren, fo 
dürfen wir uns auch dadurch nicht irren laffen, müffen 
es vielmehr mit doppeltem Dante aufnehmen, wenn 
wir an ihrem Beifpiele fehen, wie jedes wahrhaft ernfte 
und edle Streben zur Wahrheit, zur fittlihen Erhebung 
und fomit auch zu Bott führt. Vilmar fagt über die- 
fen Gegenftand fo tief Gedachtes, weiſt namentlich die 
thöricht theologifirende Auffaſſung deffelben Gegenftandes 
welche Gelzer für Literaturgefchichte ausgibt fo entfchie- 
den zurück, daß ich in den oben angeführten Worten 
nur die unglüdliche, nicht im firengen Wortfinn zu neh» 
mende Anwendung eines Bibelworts fehen fann und 
mag. Recht aber hat er gewiß barin, wenn er Diejeni- 
gen geißelt welche ohne Goethe und Schiller zu fein 
und ohne ihre innern Erlebniffe durchgefämpft zu haben 
fi) einbilden, fie könnten fi) Das fo ohne Weiteres 
aneignen was bei jenen Männern das Ergebnig bes 
reichfien und bemegteften innern Lebens war; daß aber 
diefe felbft diefes „Uebel gewollt’ haben, Das wird ih- 
nen Bilmar nicht Schuld geben, noch fie dafür verant- 
wortlicy machen. 

Ausführlich ergeht fih Vilmar endlich noch in Be—⸗ 
ſprechung der romantifhen Dichterfchule, welche er gegen 





eine „Berquidung ded Neuen mit dem Alten“ bezeich⸗ 
net, ſieht Vilmar (S. 647) in ihr das Beſtreben „die 
Einheit der Poefie mit.dem Leben zu begreifen und her- 
zuftellen”, eine Definition welche den Romantikern frei- 
lich um Vieles willlommener fein dürfte, fich aber, wenn 
auch in der Idee des Romanticismus, doch kaum in 
der Art wie er in das Leben getreten durchweg ale 
richtig dürfte nachweifen laſſen. Immerhin aber hat 
Vilmar ein Werk der Gerechtigkeit damit geübt, daß er 
die in der Gegenwart nur zu oft verkannten Glanzſei⸗ 
ten der Romantiker gebührend hervorgehoben hat. 
Von den Dichtern ber jüngſten Vergangenheit be- 
rührt Vilmar außer denen der Befreiungskriege nur in 
moͤglichſter Kürze Chamiſſo, Uhland, dieſen wol nicht 
mit ganzer Anerkennung, Rückert und Platen. Ich 
würde ihnen in Hinſicht auf poetiſche Begabung noch 
Heinrich Heine beigefügt haben, doch dürfte Vilmar die— 
fem fchwerlich freundliche Worte gefpendet haben. Daß 
er von der neueften Zeit fein Freund ift, deutet er mehr 
gelegentlich an, wenn er z. B. (S. 442) von einem elen- 
den Scribenten des 17. Jahrhunderts fagt: „Er führte 
das heutige gepriefene Literatenleben, d. h. erwarb ſich 
durch das Schreiben fchlechter Bücher fein Brot”, als 
daß er ed geradezu außfpräce. Und wenn es überhaupt 
feine Schwierigkeiten hat über Leiftungen der Gegen- 
wart im Zone der Gefchichtfchreibung zu fprechen, fo 
dürfte Dies gerade der Perfönlichkeit unferd Verf. noch 
weniger möglich fein al& manchem Andern; denn um - 
an einer Zeit der Gährung und der Unruhe mie bie 
unferige unleugbar ift nicht zu verzweifeln, muß man 
wenigftens Einiges von den Elementen ſolcher Zeit felbft 
in ſich tragen. 

Sch habe die Gebuld der Kefer — wenn überhaupt Kriti⸗ 
en in unferer Zeit noch Lefer finden — durch vorftehende 
Beurtheilungen fehr in Anfprud) genommen, und will nicht 
leugnen, daß der Genuß den ich in beiden Büchern gefunden, 
fowie der Dank für mannidhfache Belehrung die ich beiden 
Verfaſſern in verfchiedener Beziehung ſchulde dieſe Ausführ⸗ 
lichkeit mit veranlaßt haben. Doch mehr noch hoffe ich, daß 
der eigene Werth beider Werke den ihrer Beſprechung einge⸗ 
räumten Raum vollkommen rechtfertigen wird. Möchte man 
nur recht oft in den Fall kommen, daß Werke über die 
vaterländifche Literaturgefchichte zu fo ausführlichen Be⸗ 
urtbeilungen wilfommenen Anlaß gäben! 

W. X. Paſſow. 


— — 


Die neueſte politiſche Literatur über Polen. 
(Beſchluß aus Nr. 18.) 

Sch gebe jetzt zu einer andern kleinen Schrift über, die 
auch von einem preußifchen Militair herrühren fol: 
2. Ueber den Krieg mit Rußland. Berlin, Decker. 

Gr. 8. 11 Ngr. 


Hier wird Rußlands Macht als ſehr bedeutend und un⸗ 
widerſtehlich dargeſtellt, 5300, 000 Mann koͤnne Rußland aͤußer⸗ 
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ſten Falls in den weſtlichen Provinzen zuſammenziehen, die 
Haͤlfte davon ſogar in vier Wochen. Der Verf. wagt die 
wunderbare Behauptung, daß Rußland feine Truppenmacht 
eher concentriren koͤnne als Deutfchland trog des Eiſenbahn⸗ 
netzes. Dad find Dinge bei denen. es allein auf den Glauben 
ankommt. Abgeſehen davon’ ift auch Rußlands Macht fo fuͤrch⸗ 
terlich nicht für uns, zumal wenn e8 uns angreifen wollte. 
Auf der andern Seite Bann wol zugegeben werden, daß wir 
auch nicht im Stande find. bei einem Einfalle in Rußland diefe 
Macht zu einem Frieden zu zwingen, da fie fich zurückziehen 
kann wohin Niemand folgen wird. 

Aus folgenden Gründen aber ließe fich des Verf. Anficht, 
dag Rußland felbft beim Angriffsfriege uns überlegen fei, zu: 
rückweiſen. 

Biele Schriftſteller haben in letzter Zeit dazu beigetragen 
uns Rußland als ein Schredbild Hinzuftellen; einer von ihnen 
war der polnifhe Graf Adam Gurowski, der in einer "Schrift: 
„La verit& sur la Russie” Die prophetifhe Meinung aus» 
prigt: „La Russie, qui se frayait un chemin & la supre- 
matie slavonne, et par celle-ci à celle de l’Europe — la 
Russie est destinee a devenir la mere et la tutrice des 
Slavons.” Rußland ift ihm der einzige flamifche Staat der 
mit Wohlgefallen von fich fagen Fönne: „Ego sum, qui sum”, 
ta ed im DBefig koloſſaler Ländermafien und im Befig zweier 
Meere fei. „Qui maris potitur eum rerum potiri — Das ift 
fie Bafıd auf welche Gurowski und mit ihm Viele ihre Hoff: 
nungen der ruffifchen Unwiderftehlichkeit gründen. 

Bei diefer äußern Ausbreitung denkt doch Feiner von die 
ien Apologeten daran, wie Rußland im Innern immer mehr 
auseinanderfährt. Gurowski täufcht fih hierüber dergeftalt, 
daß er Darin des Landes Stärke findet worin wir gerade feine 
Schwäche erfennen. „Rußland, fagt er, „muß die fremden 
Nationalitäten zerftören”; es bat den Anfag zu diefer Politik 
feit Alerander genommen, unter ihm mit dem heuchlefifchen 
Schein der Schonung, unter feinem Nachfolger mit offenen 
Iperationen. Aber Hr. Gurowski, der polnijche Apoftat par 
excellence, täufcht fih hart wenn er auf jene Antecedentien 
in feiner Schrift „Quelques pensdes sur l’avenir des Polo- 
nais”’ Die Zuverficht gründet, es werde in Polen und allmäli 
im ganzen Slawenthume bald feine römifcy »Patholifche Kirche 
geben, Feine polniſche Sprache, Peine polnifche Sefinnung, und 
et werden alle diefe Elemente aufgehen in dem großen rufli- 
fhen Amalgamirungsſyſtem, welches jene ald Stufen feines 
FertfchrittS benugen und fie dann von feiner endlichen poli⸗ 
tiſchen Höhe herab flolz negiren werde. Hr. Gurowski verfteht 
sh ſchlecht darauf die Folgen eines folchen fittlihen Zwangs 
u berechnen. Er hält die Erreichung des gewünfchten Reſul⸗ 
= nicht für ſchwer. Das Verbot des polnifchen Unterrichts 
den Schulen, ruffifhe Verwaltung und Sprache einge» 
fühn, mwiderfpenftige Beamte und namentlid Geiftliche nach 

zun gefchleppt: und es ift Alles gewonnen. Wir fehen 
Shen heute die Folgen der geiftigen Knechtſchaft in Rußland: 
bie unzählige Menge geheimer kirchlicher Upoftaten und 
Sekten, deren Zreiben durch die Beftechlichfeit der Beamten 
unterftügt wird, deren lange Fühlfäden felbft biß in die Rei: 
ben der Armee reichen, find fie für Rußland nicht ein zu fürdh- 
tendes Element? Sie haben den ganzen Boden unterminirt, 
amd täglich entfliehen neue Minen durch die gewaltfame Be: 
kehrung der Unirten. 

Bolk, Heer und Literatur fteht bei diefem Syſtem in fort 
tauernder DOppofition zur Reyierung. Daher die meiften Res 
volutienen aus diefen drei Mächten gemeinfchaftlich hervorge⸗ 

en find. Die Dolgorudi, Panin, Daſchkow und Drlow 
önnen jeden Augenblick wieder erwachen. Die neuefte Revo⸗ 
Istion war nur aus dem Militair hervorgegangen. Wenn nun 
(den auf die fo ftreng disciplinirten Truppen nicht zu rechnen 
it, wie follte dann wol ale Beforgniß vor den verfchiedenars 
tigen Bolksſtaͤmmen außgefchloffen fein? Rußland ift ein Com⸗ 
Ser aus den heterogenften heilen, Bein einheitliches Ganzes 





| das von felbft fteht, fondern ein mit Ketten zuſammengeſchmie⸗ 
detes braufendes Gefäß worin fih ale Elemente mifchen, auch 
das was in Sibirien hauft. Auf die Gefährlichkeit nur die 
ſes Elements aufmerffam zu machen, genügt es darauf hinzu» 
weifen, daß feit Katharina 200,000 Familien nad Sibirien 
transportirt find. 

‚ Rußlands Stärke beſteht nur im Abfolutismus und Ter⸗ 
rorismus. Es möge nur, wie der Verf. fagt, 500,000 Mann 
Soldaten an unfere Grenzen flellen, dann muß es fein ganzes 
Inneres entblößen. Wenn diefem Innern die darauf laftende 
Dede abgehoben wirt, dann Tann leicht eine große Erplofion 
entfteben. 

Im legten ruffifhpolnifhen Kriege konnte Rußland gegen 
Polen nicht über 200,000 Mann aufftellen; anfangs hatte es 
nur die Hälfte, es dauerte auch lange genug, ehe die zweite 
Hälfte formirt war. Hätte die polnifhe Armee ihre erften 
Bortheile benugt, hätte fie fi nach Lithauen und Volhynien 
bineingeworfen, dann hätte fie Rußlands ganze Macht gebro- 
hen und es in feinem wahren Centrum angegriffen. Schr 
richtig fagte den Polen der franzöfifche Publicift Cabet: „Prouvez 
que votre r&volution est generale. C’est au delä du Bug, c’est 

ans vos anciennes provinces, qu’il faut porter vos armes.“ 

Es ift aber noch näher in Erwägung zu bringen die 
Verſchiedenheit der fieben Nationalitäten aus denen Rußland 
ufammengefegt iſt. Szaffarzyk zählt 78,691,000 Slawen über-- 

aupt, wovon allerdings auf Rußland in feinem heutigen Um⸗ 

fange 53,502,000 Seelen kommen. Hiervon find aber 10 Mil 
lionen Ruffinen abzuzweigen, welche gar eine ruffifchen Sym⸗ 
pathien haben, und die von Polen genommenen fogenannten 
alten Provinzen, welche man beftinmt abrechnen muß, wenn 
man den Bolksbeftand erlangen will auf welchen Rußland im 
Kriege bauen kann. Ob ſich nicht in den Oftfeeprovinzen auch 
jetzt deut ſche Regungen zeigen, ift eine Frage die fi bald 
wird beantworten Laffen. 

- Bulegt erinnere ich an Konſtantin's Ausſpruch: „daß feine 
Bruft nicht hart genug fei für Die Dolche der Petersburger”, 
und überlaffe Jedem felbft über die Dauer einer Tyrannenherr: 
(haft, wo diefe bereit .gefühlt wird, zu urtheilen. 

Unfer Berf. ftemmt fi) gegen eine Wieberherftelung Po: 
lens und fürdptet doch gleihwol Rußland. Ich glaube auch 
nicht, daß wir Polen unfertmegen berzuftellen hätten, fon: 
dern um Polens felbft willen. Deutfchland bat gleich 
wenig ein felbftändiges republifanifches Polen als ein erobern» 
des Rußland zu fürdhten, das eine wird und die Weichfelmün- 
dung und die Provinz Preußen ebenfo wenig nehmen als ‚das 
andere es nehmen Fönnen wird. Polen bat feine Anfprüche 
auf deutſches Gebiet Tängft aufgegeben; nur einige eraltirte 
Schreier rerlamiren die Provinz Preußen und ganz Pofen. Es 
handelt fich den Polen nur um Das was noch ſpecifiſch pol« 
niſch ift, fie wollen fo wenig einen Deutfchen polonifiren als 
wir einen Polen germanifiren dürfen. Dies ift wenigftens der 
Ausfpruch des polnifchen Rationalcomite in Pofen. 

Wenn nun auh nad folhem Maßftabe der Berf. eine 
NReftitution Pofend mit dem alten Arndt eine Dummheit 
oder eine Schelmerei nennt, fo fehen wir daraus, daß er 
ein böberes Volksintereſſe als den materiellen Befig nicht 
kennt, und daß bei ihm Das eine bloße Territorialfrage iſt was 
wirkliche Polititer für eine wahrhafte Principfrage halten. 

j Molono-Bermanus. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


Mnemoſyne. Blätter aus Gedenk- und Tagebüchern 
von C. G. Carus. Pforzheim, Flammer u. Hoff⸗ 
mann. 1848. Gr. 8. 3 Thlr. 


Das vorfichende Werk bildet eine unerlaßliche Er⸗ 
gänzung ber früher veröffentlichten Werke des Verf., in- 
dem es die fubjective Entftehung, Fortbildung und Vol⸗ 
lendung derfelben erklärt, und fo deren wahres Verſtaͤnd⸗ 
nij und richtige Deutung vermittelt. In biefer Bezie⸗ 
bung gibt daher der Verf. feinem Buche zunächft bie 
Bedeutung eines Manufcripts für Freunde. Daf- 
felbe zeichnet fich jedoch durch Mannichfaltigkeit und In⸗ 
terefie des Stoffs, durch einen Reichthum eigenthümlicher 
Ideen und Erfahrungen, durch Genialität der Anſchau⸗ 
ungen und Uxrtbeile fo vortheilhaft aus, es ift in allen 
Beziehungen fo bebeutfam, fo unterrichtend und zugleich 
unterhaltend, fo genial und daher auch durchweg fo in⸗ 
tereffant und anregend, daß ed wegen biefer Vorzüge nicht 
blos Befreunbeten, fondern auch weitern Kreifen, und 
zwar ebenfo fehr Gelehrten, Künftlern und Kunfifreun- 
den, wie dem gebildeten Publicum überhaupt eine fehr 
willfommene Erfcheinung fein wird. Die nachfolgenden 
Bemerkungen haben ben Zweck, durch Hinmweifung auf 
den reichhaltigen Stoff der genannten Schrift, durch Her⸗ 
vorheben charakteriftifcher Stellen. aus verfchiebenen in 
berfelben enthaltenen Auffägen und duch Beſprechung 
der Hauptpartien und einzelner Punkte das obige Urtheil 
näher zu begründen, und damit zugleich auf bie Bedeu⸗ 
tung des Werks aufmerkfam zu machen. 

„Mnemofgne” umfaßt das Wichtigſte und Inter 
effatefte von Dem was ber Verf. feit einer Reihe 
von 30 Jahren in Zagebüchern und Gedenkhlättern nie 
dergelegt hat, und zerfällt in drei Abfchnitte. Den er 
fien bildet. eine Auswahl vermifchter Auffäge, haupt» 
ſächlich aus dem Gebiete der Kunft und Philoſophie; ber 
zweite, reich an landſchaftlichen Schilderungen und ber 
ſonders an Urtheilen über artiflifche und naturwiffen- 
ſchaftliche Gegenftände und Inſtitute, enthält unter dem 
Zitel „Erinnerungen an Florenz aus dem Jahr 1841” 
die Beichreibung einer Reife nah Wien, Venedig, Pa- 
dua, Florenz, Bologna, Verona, Münden u. f. w.; in 
dem dritten, einem bis zum Jahr 1811 gehenden biogra» 
phiſchen Fragment, befchreibt der Verf. die Exlebniffe und 
Entwidelung feiner Kindheit und Jugend. Verwandtes 
und Zufammengehöriges einer überfichtlichern Befprechung 
halber zuſammenfaſſend wollen wir zuerft bie Auffäge 
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und Urtheile über Kunſt und Kunftgegenftände ind Auge 
faffen, und ſodann auch auf die vermifchten Auffäge ver 
ſchiedenen Inhalte, die Meifebefchreibung als ſolche und 
die Autobiographie einen Biick werfen. 

Die Auffäge über Mufit und mufitalifde 
Kunftwerte handeln von dem Geifte der Mufit, vom 
Geiſte Mozart's, von Beethoven und Dante, der verlore- 
nen Heiterkeit neuerer Muſik und dem gothifchen Stil 
älterer Mufit, von den Gedankenfolgen der Muſik, von. 
dee Frage: ob Reinheit des Tons in der Muſik übertrie- 
ben werden Eönne, vom eigentlichen Charakter Mozart’fcher 
Muſik, von der C-moll-Symphonie Beethoven’s, von Men- 
delsſohn's „Paulus” und Beethoven’d Symphonie B-dur, 
von bdeffelben Trio B-dur, von Gluck's „Armide“ und 
Beethoven's „Ende“. In allen biefen Auffägen offen- 
bart fi) ein vom Kunftfchönen burchbrungenes Gemüth, 
ein aͤſthetiſch gebildetes mufitalifches Gefühl, gediegene 
Sachkenntniß und eine höchft geiftreihe und finnige Auf- 
faſſung. Da die Muſik nicht Begriffe darſtellt, fondern 
nur Gefühle und Stimmungen, welche nicht weiter fo in 
Worte überfegt werben follen, als feien die Töne nur 
Symbole von Begriffen, fo ift es ſchwer und nicht rath- 
fam über die Mufit überhaupt, und gar über den In- | 
halt einzelner Tonftüde, in äfthetifcher Beziehung vorerft 
mehr als Allgemeines feftzuftellen, und der Fehler in 
welchen manche Aeſthetiker, wie 3. B. auch Hand in fei- 
ner „Aeſthetik der Tonkunft”, mitunter verfallen find, von 
muſikaliſchen Werken willtürlihe Deutungen und fpecielle 
Veberfegungen in Worte zu geben, kann nicht genug ver» 
mieden werden. Der Verf. mußte diefem falfhen Wege 
um fo leichter entgehen, al& er das eigentlihe We- 
fen ber Muſik richtig erfaßt und treffend bezeichnet 
bat. Es Heißt vom Geifte der Mufit (©. 46): 

Es ift Mar, daß die Vorftellungen, die Handlungen, fo 
weit fie im, Innern des Menfchen felbft wurzeln, aus einem 

ewiſſen inneren geheimen Keim hervorgehen müflen, der frü- 
Der da iſt als Vorftellung, Wort und That, Burz, der der 
noch unausgefprodhene Zuſtand des Menfhen felbft 
ift. Könnte nun biefer Zuſtand durch irgend ein beflimmtes 
Beichen ſich äußerlich manifeftiven, ohne daß er vorher zu be» 
fondern wörtlich -auszubrüdenden Begriffen und Handlungen 
fih geftalten dürfte, fo müßte dadurch zugleich Die ganze 
möglicherweife aus diefem Buftande bervorgehende Kette von 
Handlungen und Worten dem verwandten Genius ebenfo ge⸗ 
wiß im voraus anſchaulich werden, als etwa dem geübten 
Pflanzenkenner fon das Samentorn genügt um daraus bie 
ganze Vorftellung von der Pflanze zu erhalten, welde, wie er 
weiß, nur eben aus die ſem Samen fich entfalten Tann, Die 


u 


eigentliche Bezeichnung dieſes primitiven Zuflandes, diefer in» 
nern Urfache außerlih bervortretender menſchlicher Worte und 
Thaten fheint mir nun in der Muſik gegeben, welche, obwol 
felbft nur ein vorüberfhwebender Hauch, doch recht eigentlich 


daB geheimnißvolle Ei des Kneph ift, aus welchem bier eine | 


Welt mannihfaltiger Beftrebungen ſich entfaltet. Ehe alfo 
noch ein Seelenzuftand in Worte und Zhaten fi ausgefpros 
chen bat, faßt ihn der wahre Muſiker an der Wurzel, hebt 
ihn wie ein geſchickter Gärtner den Keim der Pflanze hervor 
aus mütterlider Erde, und bringt ihn in feiner Urgeftaltung 
mit allen in ihm vorgeabfiten Wundern unmittelbar fo zur 
Auffaffung. Daher alfo das Eindringliche, das ganz allgemein 
Menſchliche diefer Kunft, daher aber auch das Myiteriöfe und 
das ſchwer im Innern Bugängliche derfelben, daher bie Mög: 
‚lichkeit, wie in einem kurzen Zongange eine menſchliche Indi⸗ 
vidualität, ein gewiſſer menſchlicher Zuftand fo fchneidend aus⸗ 
gedrüdt fein Tann (man denke an Mozarts „Don Juan’ oder 
die „„Bauberflöte”), und daher endlich auch daß Aufregende und 
gewaltig Kortreißende diefer Kunft, deren inneres Weſen ge- 
radezu ind Herz dringt, eben weil fie den geſchilderten Zuſtand 
in feinem Urquell felbft am Herzen erfaßt u. f. w. 

Der Verf. fagt (S. 83) von der C-moll-Sympho- 
nie Beethoven's: 

Es ift in dem mufilalifhen Kunftwerke nicht darauf ab- 
gefehen eine Folge von Begriffen weiche aud dur Worte 
ausgedrüct werden könnten ın Zönen zu erfaflen, es ift noch 
weniger die Rede davon etwa bloß äußere Naturerſcheinungen 
in Zönen zu wiederholen — ein echtes großes Muſikwerk iſt 
felbft allemal etwas durchaus Neues, das ber Menfchheit 
dur Offenbarung in einzelnen Kunftfeelen hiermit eben erft 
aufgegangen ift. Daher auch meiftentheild das ſchwer zu Faf⸗ 
fende eines foldhen neuen Ganzen! u. ſ. w. 


Der Berf. fährt (S. 114) vom Ende Beethoven’s 


Sn der Muſik fteigert fi das Gefühldieben zum Erfaſſen 
befonderer Yequivalente, welches die Toöne find, ganz fc wie im 
Bereihe der Erbenntniß die Worte die Yequivalente der rei: 
nen Sdee und der finnlichen nd ugleih find. Muſi⸗ 
kaliſche Gedanken fagt man daher nur figurlid, fo wie man 
das Wort „Zon’ auch für gewiſſe Eigenfchaften der Warbe 
braucht — Beides ift zu entfchuldigen, weil es an befondern 
Worten für Beides eben fehlt. Kurz, dieſe mufilalifchen Ge: 
danken haben in ihrer Sphäre Vieles, ja faft Alles was die 
erkennenden eigentlichen Gedanken auch haben: fie fönnen Klar: 
beit und Verworrenheit haben, fie Fonnen mächtig und erha⸗ 
ben, fie können ſchwach und gemein fein u. f. wez befonders 
aber können fie fih auch auszeichnen durch Das was wir 
reine, gefunde, natürlide Folge nennen, und je mehr unfer in» 
nerer Sinn außgebildet und entwickelt ift, defto mehr wird dieſe 
Folge und freuen, und defto mehr wird ihr Mangel ums unbe 
friedigt laffen. Es gibt einen Fluß großer mufitalifcher Ges 
danken welche durch biefe Folge, durch diefe große erhabene 
Rotürlicgkeit das Gefühl einer hoͤchſten Schönheit entzünden 
Tönnen. Der dritte Act von Glucks „Armide“, die größten 
Werke Mozart's und viele unfterblihe Schöpfungen Beetho: 
ven's haben Dies im vollſten Maße. Fehlt diefe Folge, fo 
kann felbft der Reichthum feinfter und originellfter Harmonie 
und unerwartetſter Zonverhältniffe nicht ein hinreichendes Ger 
gengewicht darbieten u. f. w. 


Alle diefe und ähnliche allgemeine Erörterungen find 
aus tiefftem Sachverſtaͤndniß gefchöpft. Danach zeich- 
nen fi) denn auch die einzelnen Urtheile des Verf. über 
verfchiedene Componiften und Tonſtücke durch eine fichere 
und anfchauliche Charakfteriftit des Ingeniums der Künſt⸗ 
ler, fowie der Gefühlszuftände aus welchen fie hervor⸗ 
gingen oder welchen fie entfprechen, und der befondern 
Art ihrer künſtleriſchen Durchführung aus. Wie daher 


fort 


auch Derjenige welchem bie Compofitionen, wovon bie 
Rede ift, unbekannt find manches von dem Verf. Vor- 
gebrachte weniger zu würbigen im Stanbe ift, fo wird 
et daraus doch immer mannichfaltige Belehrung über\die 
Ratur der Mufik, ihrer Meifter und Meifterwerke ſchö⸗ 
pfen. Dem Künftler werden die Urtheile des Verf. den 
Genuß gewähren, daß er darin das auch von ihm Er- 
fahrene und Gefühlte wieberfindet, daß er feine eigenen 
Anfichten, worüber er fich vielleicht noch nicht begriffliche 
Rechenſchaft ablegte, hier Mar, beſtimmt und geiftreich 
begeichnet fieht. Vor Allem aber werden die Bemerkun⸗ 
gen des Derf. ben Kunftfreunden und den fogenann» 
ten SKunftenthufiaften willlommen fein, indem fie bei 
dem Verf. einer gleichen Theilnahme und Begeifterung 
für die Mufit begegnen, und ihnen in ſchoͤner und ge- 
fühlvoller Darftellung alles Das wieder vorgeführt wird 
was fie an den Werken großer Meifter immer von neuem 
mit Bewunderung und Freude erfüllt. Als befonders ge⸗ 
lungen heben wir noch im Einzelnen bie fchönen und 
treffenden Urtheile und Erläuterungen über den Geift 
Mozart's (S. 52), die Bach’fche „Paſſion“ (S. 63), Men- 
delsſohn's „Paulus“ (&. 91), über Beethoven’! Sym⸗ 
phonie B-dur (S. 92), und beffen neunte Symphonie 
(S. 113) hervor. Sehr bezeichnend heißt es z. B. von 
Mendelsſohn's „Paulus“: 

Dieſes Oratorium iſt vielleicht das durchdachteſte, conſe⸗ 
quenteſte und aus ſchoͤnſter Seele gereifte Kunftwerk feiner Art, 
aber es fehlt ihm einerfeits die alpenhafte Gewaltigkeit eines 
Hänbel’ihen „Meſſias“ oder „Zudas Makkabäus“, und anderer» 
ſeits ift es doch auch noch nicht fo ganz gleihmäßig und in 
derfelben Macht fortfchreitend, um dadurch bi8 and Ende mit 
derfelben Macht uns feftzubalten u. f. w. ' 


Ebenfo richtig analyfirt der Verf. das Wefen ber 
neunten Symphonie Beethoven’s: 


Der erſte Sag hat etwas wunderbar Rädtlihes... Man 
entbebrt noch faſt uͤberall die confequente Folge in innerer 
Nothwendigkeit ſchoͤn auseinander entwidelter Sedanken . . . 
Im zweiten Gage tritt eine weit größere Confequenz, aber die 
Confequenz ber Berriffenheit, des Jubeld mit verbiffe- 
nem Sram in erfhütternder Gewalt uns entgegen... . Der 
dritte Sag wirft anfangs tief beruhigend und mildernd ein... 
Gegen den Schluß befommen dann die Lebergänge eine krampf⸗ 
bafte Gereiztheit, welche gegen die Milde des Anfangs fonder- 
bar abitiht. Am meiften endlich tritt das bloße Wunderliche 
und tief Zerriffene im vierten Sage hervor ... Richtsdeſtowe⸗ 
niger liegt in diefem Sage ein ungeheuerer Lichtpunkt, ein 
Gedanke bligend und groß... So dringt wol manchmal mitten 
unter den Traͤumen und unter der Gedankenfluht des Wahn: 
fans auch eine einzelne lichte Idee, ein höchft erhabener un» 
erwarteter Ausfpruch mächtig und neu hervor, und Died ift 
die Stelle: . 

Ihr ſtuͤrzt nieber, Millionen? 
Ahneft du den Schöpfer — Welt? 


Die wunderbare einfache Größe mit welcher diefer Gedanke 


muſikaliſch ausgeſprochen wird, die Tiefe der Anbetung die da= 


rin liegt, die Gewalt die den Aufruf „Welt begleitet, und das 
nie fo gehörte nuchfolgende wachſende Klingen und Zönen wel⸗ 
ched den Uebergang bildet zu den Worten: 
Sud! ihn uͤberm Sternenzelt! 

in ihnen enthüllt fi noch einmal ganz ber Cherub — aber 
dann fchlägt er wieder bie Bügel über das leuchtende Engels: 
antlig feft zufammen; benn gleich darauf geht es nun in den 
iubelnden Larm des Schlußchors über, und fort ift wieder der 
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helle Strahl höherer Erleuchtung, und die Woge der faſt wahn⸗ 
finnigen Jagd der Toͤne flutet wieder hoch über u. f. w. 
Auh Dem was der Verf. (&. 109) über Gluck's 
„armide”, S. 48 über den hölzernen Text und die 
zum Theil in Folge deſſen mangelhafte Durchbildung 
von Schneider's „Weltgericht“, und (©. 57) über die 
Buntheit im Benedictus von Beethoven’s erfter Miffe 
C-moll bemerkt, was er (S. 79) über die Art und 
Beife vorbringt wie Mozart in allen feinen Opern und 
auch im „Titus“ die unmittelbar wirklichen Seelenzu- 
flände und Leidenfchaften verklärt, und aus der Trübung, 
dem Kampf und der Zerriffenheit womit fie uns in des 
eondlihen Wirklichkeit unbefriedigend entgegentreten in das 
heitere Reich des Kunftfchönen erhoben, mit Einem Worte, 
wie er fie tdealifirt Hat, wird jeder Sachverftändige 
beipflichten.. Doc möchten wir was „Zitus‘ betrifft in 
dieſer Oper bie Menfhen menſchlicher und weniger 
ibealifirt wünſchen, d. b. in der ganzen Oper unb 
ah in den von dem Verf. (S. 81) angezogenen Stel- 
im finden wir nicht genug charaßteriftifhe Schärfe und 
zenihliche Beftimmtheit, die menfchlichen Leidenfchaften 
and Stimmungen fcheinen uns etwas zu fehr verflüch- 
tigt, verallgemeinert und verflärt. Nur an einzelnen 
Stellen läßt uns ber Verf. die zum Verſtändniß nöthige 
Beſtimmtheit vermiffen. So fpricht fich derfelbe (S. 110) 
über eine Symphonie Mendelsjohn’s aus. Nah Dem was 
er darüber fagt vermuthen wir, daß er die achte in 
F-dur im Auge hat. ‚Er läßt und jedoch darüber im 
Unlfaren, indem er nicht fagt von welcher Symphonie 
die Mede iſt. Der Auffag (S. 94) führt die Weberfchrift: 
„Rah Beethoven’d Trio B-dur.” Da es nun zwei 
Trios von Beethoven in B-dur gibt, fo bleibt es um 
jo unbeflimmter welches von beiden der Verf. meint, als 
fih Dies aus dem Gefagten S. 91 nicht erfehen läßt. 
Jedenfalls ift der Anhalt des Auffages fo allgemeiner 
Natur, daß die Bezeichnung: „Nach Beethoven’d Trio 
B-dar” überflüffig und unpaffend erfcheint. Auch im 
Uebrigen wollen wir nicht unerwähnt laffen, daß ber 
Berf. fowol in den Auffägen über Muſik wie in ber 
ganzen Schrift, mitunter gerade ba wo Beftimmtheit. und 
Intichiebenheit nöthig und ganz am: rechten Drte war, 
are allzu limitirende Ausdrudsweife gewählt hat, 
welche dann den an fi) wahren Urtheilen unnöthiger- 
weile etwas Schwankendes und Unficheres gibt. ° 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Zur Tagesliteratur. 


Sahrhunderts Bu Methodiker, wie Peſtalozzi u. f. w., im 


tiſche Schulmeifterthum haben wie ein Fluch auf unferm Wolke 
gelaftet, Hier muß eine große Resrganifation flattfinden. Ein 
polieifch gebildetes Volk ift unmöglich ohne bie Grundlage einer 
tuͤchtigen Volkserziehung, die Schule muß hinauswirken über 
bie troftlofe, ftümperhafte Schulmeifterei, fie muß wirken bin» 
ein ind Leben; nicht das Princip der chriftlichen Demuth muß 
in die Köpfe und auf die Rüden der Volksjugend gebläut wer- 
den, ſondern es ift dad Princip des Muthes, des Selbſtbewußt⸗ 
feine, der Freiheit ſchon in ber Jugend auf jede Weife zu 
weden. Die freiere Geftaltung des Schulweſens, in feinem 
engen Anſchluß an das wirkliche Leben, ift dringend zu for 
dern. Die Jugend muß nicht blos mechanifch unterrichtet, es 
muß an ihre Erzichung gedacht werden, und dieſes Biel zu er» 
reichen wird nicht fo ſchwer fen, wenn man dem Unterrichte 
eine foldhe Geſtalt gibt, daB er fih der erwachſenden Ver⸗ 
nunfterdenntniß von felber als nothwendig darſtellt. Unſere 
Pädagogen müflen erft den Namen der Volkserzieher verdie⸗ 
nen, wenn wir ihnen unfere volle Achtung zollen follen; es tft 
aber eine allgemeine Pflicht, in jeder Weife auf die Bildung 
unſers Volks fowol durch die Reorganifation der Schule als 
durch folche „Kortbildungsanftalten” wie fie in den Handwer⸗ 
kervereinen beftehen, und wie fie ſich auch wol in verfchiebenen 
Formen ald Lefevereine u. |. w. auf das platte Land ausdeh⸗ 
nen laflen, durch die Volkspreſſe und andere Mittel auf eine 
wirkliche Volkserziehung binzuarbeiten. Die uns vorliegenden 
Schriften find ſaͤmmtlich von diefem &treben durchdrungen. 


1. Der Pauperismus und die Volksſchule. Ein ernftes Wort 
über eine der wichtigften Fragen unferer Zeit. Leipzig, Barth 
u. Schulze. 1347. Gr. 8. 7, Ror. 

Der Pauperiömus, wie er überhaupt die Kräfte bes Vol⸗ 
kes zerftört und zerfrißt, übt dadurch einen feiner entfeglich« 
ſten Einflüffe, daß er zugleich die jungen Generationen ver. 
dirbt und eine wahre Volksbildung und Volfserziehung unmög⸗ 
lich macht. Dies fucht der Verf. mit fehr viel Emphaſe dar 
zuftelen; fol das Volk wahrhaft gebildet werden, fo muß 
durchaus gegen den Pauperiömus angefämpft werden, ed wirt 
eine Abforbirung des Pöbeld im hoͤchſten Grade nothiwenbig. 
Der Pauperismus frißt die Menſchheit und läßt von ihr 
nur die Thierheit übrig. Er füllt die Zuchthäufer, die Bors 
delle und dic Galceren mit Opfern. Laufende welche die 
Wolluſt als Freudenmäadchen frißt, Zaufende welche die De: 
tentionshäufer bevöllern, ja Zaufende welche dem Rachrichter 
in die Hände fielen, fie Alle die Verlorenen, welche die öffent» 
lihe Stimme brandmarkt, würden, aus befieen Verhältniffen 
hervorgegangen, größtentheild nügliche Glieder der menſchlichen 
Sefeufhaft geworden fein. Das ungeheure Unglüd welches 
die Maffen der civilifirten Völker druͤckt iſt Schuld an Allem. 
Der Buftand in dem wir leben tft Fein organifcher, ſondern 
ein mechanifcher , fagt der Verf. mit Recht, er wird nur noch 
durch die alleräußerfte Anftrengung der Macht zufammengehal- 
ten. Unfere Paͤdagogik muß fortan nicht mehr einer hochmü⸗ 
thigen, verdummenden Kirchengewalt dienen, fie muß fih der 
politifchen Bewegung anſchließen, ja fie muß noch mehr thun, 
denn die Politik allein gibt den Völkern Feine wahrhafte Freie. 
beit, fie muß das fociale Prineip begreifen, fie muß fi) ihm 
anfchliegen, fie muß es verftehen lernen, ihm dienen. Das 
durch wird fie dann auch ihre Zünger vor Ueberfchägung bet 
Iehrerlihen Wirkſamkeit bewahren, vor jenem Hochmuthe der 
in unferm guten Deutſchland mit fehulmeifterlihen Methoden 
allein die größten Uebel unſers ſocialen Lebens bekämpfen will. 
Die Erkenntniß der großen focialen Frage wird den Lehrer 
milder, befcheidener und gewifienhafter machen müſſen. Mü- 
der, indem er die Ueberzeugung gewinnt, daß das entartende 
Kind aus den Hefen des Volks meiftens nicht zurechnungsfähig 
iſt; befcheidener, indem er zur Erkenntniß Eonımt, daß weder 
die Schreiblefes noch die Leſeſchreib-Wethode, weder der Sprach⸗ 
unterricht nach Beder noch nad) Wurſt und Dtto, weder bie 
altteftamentlihen noch Die neuteflamentlichen Wunder bie 
Sittlichkeit der Proletarier zu vermitteln vermögen; gewiſſen⸗ 
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bofter endlich, indem er erfiennt, baß die unnatürlidden Zuftände 
des Proletariats vielfach dadurch aufgelöft werden Eönnen, daß 
man die Kinder deſſelben vor aller elenden Geiſtesknechtſchaft 
bewahrt, fie auf natürlihem Wege zum Denken anleitet, auf 


> daß fie durch moralifche Kraftanftrengung und Aubdauer ihr 


von ihren Morfahren zum Theil aus Geiftesträgheit verlorenes 
Recht, als Menfchen leben zu dürfen, wiebererobern. Der 
Geiſt Hat fih, fo lange es eine Weltgefhichte gibt, die Macht 
der Materie unterruorfen. 

Sn der dritten Abtheilung feiner Brofchüre, fe der Verf. 
feine Unfichten über die Reform unſers Schulwelens ausein» 
ander, wir flimmen vollfommen überein. Alle Seichen der 
Beit lehren uns, daß Nichts nöthiger thut als eine tuͤchtige 
Volksbildung, die felbft ins elendeite Proletariat beräbgreikt 
Wenn wir das Fundament einer allgemeinen Intelligenz ent: 
behren, wird die große Bewegung welche jetzt in Deutſch⸗ 

land aufbricht nur den beſitzenden Claſſen zugute kommen 
und nur das Vorſpiel einer weit furchtbarern Revolution 
ſein. Was der Verf. uͤber die Verbindung der Schule mit dem 
wirklichen Leben, durch die Bildungsvereine, die Handwer⸗ 
kervereine, die Geſangvereine, die Volksſchriftenvereine u. ſ. w. 
ſagt, verdient eine allgemeine Anerkennung. 


2. Aufruf zur Gründung von Volks⸗Leſevereinen und Dorf⸗ 
bibliotheken, nebſt einem Verzeichniß guter Volksſchriften. 
33 mil Otto. Manheim, Bensheimer. 1848. Gr. 8. 

gr. 

Unzweifelhaft koͤnnen ſolche Leſevereine durch Verbreitung 
guter und wohlfeiler Volksſchriften die Bildung und Veredlung 
des Volks ſehr befördern. Der Pietismus bat mit feinen 
feelen» und geiftverderbenden Tractaͤtchen längft auf das Volk 
zu wirden gewußt, die Vernunft und Humanität Tann in den 
Kanälen durch die er das Volk verſtrickte für ihren focialen 
Zweck von ihm lernen. Im Volke ift ein großes Leſebeduͤrfniß; 
da man es von Seiten der Bildung und Freiheit fo lange 
überfah, fo fiel das Wolf der pictiftifchen Lüge und der Pigeln- 
den Gemeinheit in die Hände. Das bat man in neuerer Beit 
erfannt und man fucht diefem Uebel nun durch die Errichtung 
von Volkeichriftenvereinen, welche dem Wolke eine gefunde Lec⸗ 
ture bieten,Jabzuhelfen. Aber die Volksſchriftenvereine allein 
Fr nicht, fie fchaffen zwar gute Volksfchriften zu wohl« 
eilen Preiſen herbei, aber der ganz Unbemittelte Fann fie doch 
nicht Taufen. Hier treten nun die DrtösLefevereine und bie 
Dorfbibliotheken ein; fie Faufen die guten Schriften in mehren 
Eremplayen an und leihen fie zum Lefen entweder umfonft 
oder für ein ſehr geringes Lefegeld. Sie koͤnnen alfo bedeus 
tend auf das Volk wirken.‘ 


3. Illuſtrirter Schweizer» Kalender für 1848. Gegründet von 
M. Difteli. Behnter Jahrgang. Mit vielen Holzſchnit⸗ 
ten vom a Biegler. Solothurn, Ient u. Gaßmann. 

. gr. 

Durch den Kalender iſt nicht minder dem Volke beizukom⸗ 
men, er fehlt faſt in keiner Hütte, er iſt, außer Geſangbuch 
und Bibel, fehr oft das einzige Gedrudte bei den Landbewoh⸗ 
nern. Unfere gewöhnlichen Volkskalender, wie fie vielfach 
erfheinen, mit unzwedlmäßigen Holsfchnitten u. f. w., find 
womöglich Alles, nur Leine Volkskalender. Obgleich billig an 
fi, find fie doch noch fo theuer, daß fie unmöglich ins wahr⸗ 
bafte Volk dringen koͤnnen; dann aber berüdfihtigt ihr Inhalt 
auch gar nicht die SInterefien und die Bildung des Volks. 
Mon blättere 3. B. den Gubitz ſchen Volkskalender durch, und 
man muß alle Uugenblide aufladen, wenn man fiebt was 


bier dem Wolke geboten wird. Sehr binderlich auf diefem Ges . 


biete war bißher die Cenſur; gottlob! fie ift gefallen und wir 
werden num ein freiered Wort, ein Wort der ungefchmindten 
Wahrheit zu unferm fchlichten VBolksverſtande reden Fönnen. 
Bor allen Dingen aber muß der Kalender fehr billig fein, 
wenn er ind Volk dringen fol. Der vorliegende „Schweizer 
Kalender” ift feinem Inhalte nach fehr unbedeutend und unbe 


| Eeipzig, im Suli 1848. 


feiedigend. Der Gründer Difteli, belanntlich tobt, wußte beſ⸗ 
fer zum Volke zu fpredhen durch Schrift und Caricatur. Die 
von ihm noch herrührenden Seichnungen find vortrefflich. 


4. Bortfchrittsmänner der Gegenwart. Eine Weihnachtsgabe 
- für Deutfchlands freifinnige Männer und Frauen von Ro» 

bert Blum. Leipzig, Blum u. Comp. 1847. Gr. 8. 
18 Rer. 

Da fehen wir auf dem Umfchlag des Buͤchelchens einen 
mächtigen Zannenbaum, den Robert Blum mit allerlei vers 
goldeten NRuͤſſen, Uepfeln, Sternen und Confect außgepugt hat. 
D wie patriarhaliih! Es glänzen an dem Weihnachtsbaum: 
„Ein freies Vaterland”, „Muͤndlichkeit“, „Deffentlichleit”, „Uns 
abhängigkeit der Gerichte”, „Breizügigkeit”‘, „Allgemeines Wahl» 
tet”, „Sefchworene”, ‚Kein Broletariat mehr”, „Wahrheit 
der Verfaſſung“, „Freier Handel”, „„Affocietionsrecht” u. ſ. w. 
Wie Das funkelt und gligert! Wie fih die Kinder freuen wer⸗ 
den! Für den Ernft der Gegenftände erfcheint und der Ge» 
danfe mit dem Weihnachtsbaum etwas geſchmacklos. Unterdeß 
aber ift der Sturm der Gefchichte über unfer Vaterland ge⸗ 
fommen und wir haben uns -felber gefchentt was an bem 
Blum'ſchen Weihnachtsbaume fo feſttäglich funkelt. Wir wols 
len keine Kinder ſein die ſich von Gottes Gnaden Etwas ſchen⸗ 
ken laſſen und den Knecht Ruprecht fürchten, ſondern Maͤnner. 


Dafüuͤr will jedenfall auch Robert Blum thaͤtig fein. Er will 


unfer Volk aufmerkſam machen auf die Männer welde für 

fein Recht und feine Freiheit ftrebten und Pämpfen, und das 

duch politifches Selbftbemußtfein weden. Das ift die Tendenz 
diefed Büchelchend, welches feit feinem Erſcheinen allerdings 
von der deutfchen Geſchichte überholt worden ift. Es enthält 

die Biographien von E. M. Arndt, von H. v. Gagern, U. v. 

Itzſtein, J. Iacoby, H. Simon und Uhlich. 

5. Reform und Reaction. Geſchichtsbibliothek für das Wolf. 
Heraußgegeben von R. Hadermann. Crftes Heft: Die 
Huſſiten. Eine gefhichtlihe Darftellung ihres Kampfes 
u Unterganges. Frankfurt a. M., Meidinger. 1848. 8. 

gr. 


In unfern Volksſchulen wird die Geſchichte no auf das 
entfeglichfte vernachläffigt, und was dort von ihr gnelehrt wird 
ift Hochftens ein dürrer, trauriger Schematismus ohne Saft, 
Kraft und Leben. Und do ift die Gefchichte eins der größten 
Bildungsmittel für das Voll. Hier muß dur gute Volks⸗ 
ſchriften nachgeholfen werden, und Daß beabfihtigt der Verf. 
Den ewig wiederkehrenden Kampf zwifchen der Reform und 
der Reaction will er dem Volke in verfhiedenen Geſchichts⸗ 
bildern vor das Auge führen. Daß ift fehr zu Ioben. In 
dieſem erften Hefte fehildert er das Huffitendrama, biefen furcht⸗ 
baren Kampf um die Freiheit des Geiſtes. Die Sprade ift 
einfach ‚und populair. Das Unternehmen fei allen Volks⸗Leſe⸗ 
vereinen empfohlen. F. Saab. 


. Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Pfeiffer (L.), 
Monographia Helicoorum viventium. Sistens de- 


scriptiones systematicas et criticas omnium hujus 
familiae generum et specierum hodie cognitarum. 


Wiertes, aber zweiten Bandes erſtes Heft. 
Gr. 8. Geh. Jedes Heft 1 Thlr. 10 Rgr. 


Die beiden legten Hefte des Werks werden ebenfalls noch 
im Laufe dieſes Jahres geliefert werden. 
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Donnerdtag, 


Mnemoſyne. VBlätter aus Gedenk⸗ und Zagebüchern | gegenüber zur Hauptfache gemacht werden. Denn von 


von C. ©. Carus. 
(dortſetung aus Nr. 187.) 

Die bildenden Künfte betreffend gibt ber Verf. 
in fiiner Schrift einen ſehr bemerkenswerthen Auffag: 
„Repoleon in Kontainebleau von Paul Delaroche”, und 
‚wei höchſt ſchaͤßbare und intereffante Abhandlungen: „Won 
der Bedeutung der befondern Bildung des Auges auf 
manchen alten Gemälden” und „Von rechter Art Gemälde 
zu betrachten“. Die darauf folgenden „Erinnerungen 
an Florenz‘ enthalten ſodann einen Reichthum von ſchö⸗ 
nen und charakterifiifchen Aeußerungen über architeftoni- 
fe und plaftifhe Kunft und Kunftwerke, und befonders 
uber Malerei und Gemälde. Der Verf. fagt zwar über 
Gemälde eigentlich nur Wenig, aber ſtets geht aus dem 
Gefagten ein feines Gefühl für ben geiftigen Ausdruck 
der Kunſtwerke hervor. Auch tritt uns darin eine ge- 
wiffe Vorliebe für beftimmte Meifter, wie Perugino, Fie⸗ 
fole u. A., entgegen. Die Urtheile find auch hier wie in 
lien Dingen worüber ſich ber Verf. in feinem Werke 
ausſpricht in der Hegel genial, und deshalb faft im⸗ 
mer anziehend. Die Art der Anfchauung und Auffaf 
fung, auch die Form erinnert hier wie überhaupt in 
der ganzen Schrift Iebhaft an Goethe, und was bie 
„Erinnerungen an Florenz” betrifft, fo finden wir, vor« 
shlih auch in Bezug auf die Reiſebeſchreibung als 
hide, eine große Hehnlichkeit mit Goethe's Italieniſcher 
Reife‘. Indeſſen if des Verf. Urtheil über die bildenden 
Künfe und Kunſtwerke richtiger, vielfeitiger und beleh⸗ 
render als das von Goethe. Nur theilt der Verf. auch 
oft mit Goethe den Fehler, daß er die re alen oder bil« 
denden Zünfte zu ſehr vom Standpunkte ber idealen 
Rünfte beurtheilt. Ramtentlich befindet er ſich unferm 
Bedünken nach darin im Irrthum, daß er im Allgemei⸗ 
nen ben Künſtlern die Kunſtſeele abſpricht. So heißt 
83.8. (S. 124) in Bezug auf Delaroches Napoleon 
in Zontainebleau : 

Der Künftler an fi bewundert daran die aͤußerſte Tech⸗ 
mie, die Meinheit der Behandlung, die Richtigkeit und Tüchtig⸗ 
keit der Zeichnung und Farbe; dabei nimmt er es aber als 
Portrait ſchlechthin, will Nichts von einem hiftorifhen Bilde 

n € em. u 

Die Idee, der Inhalt eines Kunſtwerks barf bei ei⸗ 
ner Huffaffung und Beurtheilung deffeiben nie ber Form 
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biefem idealen Standpunkte aus betrachtet hätte in 
ber realen Kunft die Malerei Feinen höhern Werth ale 
die Zeichnung, indem letztere ja ſchon zum Ausdruck 
der Ider genügt. Die bildende Kunft hat als reale 
Kunft vor der idealen den Vorzug, baß fie die Idee mit 
ber Wirklichkeit in finn icher Weife vermittelt, das Ideale 
liegt ihr immer zu Grunde; aber bie Form bed Realen ift 
beswegen nicht Nebenfache, fondern Eins vervollftänbigt 
das Andere zum Ganzen. Gerade bdiefe einfeitig ideelle 
Anfhauung tritt meiftens ber richtigen Auffaffung von 
Gemälden u. ſ. w. flörend entgegen. Es wird dann nicht 
leicht ein Kunſtwerk gemacht in welches nicht der Be⸗ 
fhauer Unzähliges hineindenke was nicht barin ift, ober 
was der Künftler nur unbewußt oder als Nebenfächliches 
binzufügte, und der Gedanke ben der Künftler eigentlich 
ausdrüden will wirb oft nur von Wenigen erfaßt. Wen- 
den wir uns nach diefen allgemeinen Vorbemerkungen 
zunächft zu den oben genannten Auffägen. 

Indem erften: „Bon ber Bebeutung der befonbern Bil- 
bung bes Auges auf manchen alten Gemälden” (&.'18), 
geht der Verf. von ber Betrachtung ber Krönung ber Jung⸗ 


rau Maria von Fiefole aus. In diefem Gemälde hat Fiefole 


dem Yuge an den Köpfen feiner Engel, feiner Maria, feines 
Chriſtus einen Typus aufgeprägt welcher bem des Auges wie 
man ihn auf Menfchengefihtern zu fehen gewohnt ift in 
mancher Beziehung fremd ſcheint. Mit ungewöhnlich reiner 
Wölbung wird bie obere und untere Abrundung des ganzen 
Auges angegeben, fobaf ein: faft reiner Girkelbogen im 
untern unb obern Augenlibe das Auge gegen untere 
und obere Augenhöhlenwand begrenzt. Cine reine ein» 
fache Spaltung der Augenlider öffnet das Auge mäßig, 
ohne boch in ben Wugenlidern Die Kalten ſichtbar zu 
machen welche in ber Wirklichkeit bei folder Haltung 
hier immer fi bilden. „Insbefondere aber zeigt ſich der 
farbige Kreis der vordern Augenfläche, bie Iris ober der 
fogenannte Augenftern in einer von der natürlichen Bil- 
bung abweichenden Kleinheit.“ Der Verf. fieht barin 
ein Mittel. dem Auge, ja dem ganzen Antlig einen ei⸗ 
genthümlichen, überirbifchen geiftigen Ausdruck zu geben. 
Um einen Grund zu erforfchen welcher hinreichend erkläre 
wie eine Abweichung von ber wahren Maturform doch 
in dieſem alle als Bereblung, gleichfam als Vergeiſti⸗ 
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gung der Natur felbft erfcheinen könne, analyfirt ber 
Derf. das Auge des Thierförpers wie bed entwidelten 
und unentwidelten Menfchenkörpers, und gelangt fo auf 
dem Wege vergleichender Anatomie zu dem Reſultate, 
daß immer bie Iris und Hornhaut oder ber fogenannte 
Augenſtern um fo größer gefunden werde im Verhältnig 
zum ganzen Auge, je niedriger der Stand der Organi- 
fation fei. Daraus folgert er denn, daß, wenn auf ei⸗ 
nem Bilde wie von Fiefole gefchehen ift der Augenftern 
verhältnigmäßig noch etwas kleiner bargeftellt werde als 
er fih in Bezug auf bas ganze Auge bei Menfchen fin- 
det, Dies nicht als ein Herabfegen menfchlicher Form, 
fondern als eine Vereblung, Vergeiftigung der Farm des 
Auges zu betrachten fei. 

Die Idee einer folhen Analyfe wie fie der Verf. mit- 
geheilt bat iſt jedenfalls eigenthümlich und höchſt in- 
tereffant, und es wäre fehr der Mühe werth überhaupt 
Bilder nad, diefer Seite bin zu analgfiren und zu be- 
fchreiben. Allein der Verf. fteht auch hier wieder außer: 
halb des Standpunkts ber realen Kunft, die zwar der 
Natur vorgreifen kann, indem fie Vollkommenes dar⸗ 
zuftelfen fucht, was fich in der Natur nicht findet, die 
darum aber nie Unnatürliches geben darf. Lezgteres 
ift immer untünftlerifh und unſchön und kann nicht 
vertheidigt werden. Bei Fiefole findet fich die befchrie- 
bene Eigenthümlichkeit der Bildüng des Auges allerdings 
vor, aber nicht in allen feinen Bildern, nicht confequent, 
und iſt wol mehr eine naive Spielerei feines kindlichen 
Gemüths als eine beabfichtigte oder durch die Ahnung 
einer höhern Geiftigkeit hervorgegangene Eigenthümlichkeit. 
Machen wir doc auch bei Kindern in der Negel bie Be- 
merkung, daß fie bei Zeichnung eines menfchlichen Ge⸗ 
fihts im Profil das Auge in feiner ganzen Anſicht dar⸗ 
fielen. Was aber bei den Kindern im Einzelnen und 
noch jegt vorkommt, Das war auch im Allgemeinen fonft 
ganzen Völkern eigen, als die Kunft noch in. ber Kindheit 
war. So haben ſich Formen in die Kunftbildungen ein⸗ 
gefchlichen bie lange Zeit zum Typus wurben, und erft 
- fpäter, als die Kunft auf der höchften Stufe fland, auf- 
hörten. An aͤgyptiſchen Obelisken findet ſich diefelbe Au- 
genbildung, und alte Wanbgemälde der etrurifchen Städte 
Vulci und Tarquinii, ebenfo wie viele antike Vaſen zei- 
gen die nämliche Eigenthümlichkeit. Wir halten biefe 
Darftellung nicht für urfprüngliche Abſicht, fondern für 
Ungefchidlichkeit das Auge in einer Verkürzung darzu- 
fielen. So mag e6 auch bei Fiefole gewefen fein, der, 
fo viel uns bekannt ift, fein Lünftlerifches Talent fehr 
findlih, ohne Anleitung größerer Meiſter, entwidelte 
Demnach fiheinen uns denn auc die Regeln welche der 
Derf. in dieſer Binficht aufftellt mehr erfunden als ent- 
deckt; wie Das Häufig ber Fall ift wenn man, wie aud) 
Goethe gethan hat, die Naturwiffenfchaften von der poe⸗ 
tifhen Seite auffaßt. | 

Durchaus gelungen ift ber zweite Auffag: „Bon 
rechter Art Gemälde zu betrachten.” Ich hebe beifpield- 
weife folgende fehr wahre und anfprechende Stellen her- 
vor (S. 27 fg.): . 


Ein echtes Kunſtwerk ftebt auch darin einem felbftgemach- 
fenen Raturwer? nahe, daß ed von unzählig verfihiedenen Sei. 
ten aufgefaßt werden kann, daB es von einer jeglichen einen 
gewiflen Halt, ja eine reichliche Befchäftigung und ein vielfäl« 
tiges Bedenken darbieten wird, und daß es endlich im einzel 
nm Falle von der Seite gewöhnlich aufgefaßt wird welche dem 
Betrachtenden felbft am meiften verwandt und gleidhartig er: 
ſcheint. Wenn und daher bei biefer Gelegenheit der Spruch 
ins Gedaͤchtniß kommt, daB man den Menfchen erkennen dürfe 
an den Büchern die er zu feiner Lecture ſich wählt, fo kann 
man wol in ganz gleichem Sinne behaupten, daß darin wie 
der Menſch fieht, wie er ein Kunftwerf aufzufaffen, und wie 
er es feitzubalten verftehbt fich feine Eigenthümlichkeit unab⸗ 
weislich und mit befonderer Deutlicykeit zu erkennen gebe. 
Darf man doch fagen, das Sehen, das Betrachten, das Auf- 
faffen ded Kunſtwerks fei wie das Kefen eine Speifung, eine 

eiftige Ernährung. Denn mit vollem Rechte fprechen wir 
Bier wie dort von Genuß und von Gefhmad, und wehe Dem 
der es verfehlt dur gute gefunde Speife in Wiffenfchaft und 
Kunft Geiſt und Gemüth zu ernähren: feine Seele wird eben- 
fo fiher in fades Treiben zerfließen, ald der Keib in ungefun- 
der Luft und bei fchlechter oder mangelnder Koft nothiwendig 
verfümmert. 

Es ift nit zu leugnen, daB es unter uns Menſchen fo- 
zart organifirte Naturen gibt, daß fie, etwa dem Elektrometer 
vergleihbar, welcher ohne von den außern Formen der Dinge 
fih irre machen zu laſſen fofort und geradezu die innere ne⸗ 
gative oder pofitive elektrifhe Spannung derfelben angibt, 
ebenfo unmittelbar von der innern geheimften Eigenthümlidhfeit 
eined Kunſtwerks, gleichwie von der eines Menfchen, beftimmt 
und zu Anziehung oder Abftoßung veranlaßt werben, während 
dagegen das Aeußerlihe, die verfchiedenen befondern Formen, 
eine weit geringere Macht auf fie ausüben. Andere fcheinen 
dagegen wieder fo ganz als oberflächlihe und gleichfam formale 
Naturen, daB nur der Eindrud der Form, nur die äußere Er⸗ 
fheinung fie durch und durch beftimmt; fie find es daher wel⸗ 
he am Kunftwerd nur nah Dem fragen was fi in der 
Kunft erlernen läßt, welche von Vollendung ber Ausführung, 
Richtigkeit der Zeichnung und Farbengebung, Perfpective, ge» 
ſchichtlichem Eoftume u. dgl. allein beffimmt werden, und denen 
für da8 innere geheime Seelenleben des Kunſtwerks wenig oder 

ar Bein Sinn inwohnt. Man thäte nicht Unrecht in Bezie⸗ 
bung auf unfer Thema die Einen Kunftfeelen, die Andern 
Kunftfenner zu nennen u. ſ. w. 


Die Bezeichnung „Kunſtſeelen“ und „Kunſtkenner“ iſt 
fehr gut. Nur — möchten wir in Bezug auf das im 
Folgenden (S. 30) Gefagte Hinzufügen — darf man 
den Kunſtgelehrten nicht unter die Künftler zählen. Das 
Genie ahnt in ber Regel all das Feine, Geiflige und 
Hohe mehr als es ſich deſſen in beflimmter Korm be- 
wußt ift; es kommt bei ihm erft während des Entſtehens 
ber Form zum Bewußtfein. Gerabe diefes Geahnte (da⸗ 
rum aber ?einesmegs Zufällige) ift e6 was den Befchauer 
anfpricht und ergreift. Deswegen aber find fo felten ge⸗ 
niale Künftler gelehrte Künfller; werden fie das Leg- 
tere, fo werden auch ihre Werke nur für die Gelehrten 
faßlich. So ift die Grazie bei Rafael, die Großar=- 
tigkeit bei Michel ‚Angelo, bas Ueberirdiſche bei Fic- 
fole wol aus der Natur von ihnen erfaßt, aber ſicherlich 
nur mit einer Ahnung, und ebenfo in ihre Werke über- 
tragen. Die Anfchauung ded Derf, von dem Bilde Na- 
poleon in Fontainebleau von Delaroche (S. 124 fg.) fin- 
den wir vorzüglich; befonders verdient das über die An- 
foderungen an eine charakteriſtiſche Darftellung von Mo- 
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menten aus Napoleon’ Leben Gefagte allen Beifall. 
Nur Halten wir es für einen Irrthum, wenn der Verf. 
meint, der Künftler faffe Delaroche's Bild blos ein- 
feitig in formeller Hinſicht als gut gemaltes Portrait auf, 
bie Kunſtſeele dagegen ergreife auch die höhere, ibeale, 
biftorifhe Bedeutung bes Gemaͤldes. Der - wirkliche 
Künftler faßt es! ebenfo auf. Zunähft Hat ber Künft- 
ler ganz Recht, wenn er das Bild ald Portrait, natür- 
lich als Lünftlerifches, auffaßt. Zu den Hauptaufgaben 
der bildenden Kunft gehört das Portrait, d. h. nicht im 
gemeinen Sinne, ale Abfchreiben eines Gefichts, ſondern 
als der Ausdrud aller Seelenkräfte und Charakterzüge 
in ihrer individuellen Zuſammenfaſſung, d. h. eben in 
einer fogenannten hiſtoriſchen Darftellung, ſodaß ein ſol⸗ 
des Portrait, ganz abgefehen von dem Namen Deſſen 
den es darftellt und von der Beziehung zu der Zeit wo⸗ 
rin es dargeftellt wurde, ein intereffantes Kunſtwerk iſt, 
wie die Portraits Rafael's, Zizian’s, van Dyk's u. A., 
die zu den beften Werken gehören. In diefer hiſtoriſchen 
Weiſe wird auch der Künftler Napoleon’s Portrait 
affaffen. Daher finden wir unrichtig, daß der Verf. 
bei biefer Belegenheit den Kuͤnſtlern die richtige Beur⸗ 
Heilung biefes Bildes als eines biftorifchen abfpricht. 
Die Künftler wollen allerdings, baß die Form der Dar- 
ftellung mit der Idee derfelben Hand in Hand gehe, 
und nehmen mit Recht viel Rüdficht auf die Form, weil 
die Malerei eben eine bildende, reale Kunft ift; aber 
nie wird ber Künſtler Form unb Farbe u. f. w. ale 
Hauptfache nehmen. Thut er Das, fo ift er ein frhlech- 
ter Künſtler oder eigentlich gar Feiner. 

Die in den „Erinnerungen an Florenz” enthaltenen 
Beihreibungen von Kunftwerken find oft ſehr charakteri- 
firend, oft aber auch mehr nur durch eine geniale Auf. 
faffung und durch großen Enthuſiasmus bemerkenswerth. 
In der erſtern Beziehung mache-ich 3. B. aufmerffam 
auf S. 231: 

Ih war auf der Bibliothel Riccardi. Dort tft die wun⸗ 
derfhöne von Benozzo Gozzoli ausgemalte Kapelle, um welche 
ter regierende Großherzog ſich das Verdienft erworben bat 
tr Anlegung eines größern Fenſters Licht hineinzuleiten, ſodaß 
zur die früher Faum zu erfennenden Gemälde vollkommen ficht- 
ber geworden find. Wie eigenthümlih und wie prächtig er 
bilten find doch diefe alten Werke! An ben zwei Eleinen Wän- 
der uben dem Altare Scharen Iniender Engel in Paradicfes> 
garten; um ihre Häupter find reiche Goldfcheine gezogen, "in 
deren jedem gu lefen ift: „Gloria in excelsis!“ Auf den drei 
größern Bänden der Kapelle fieht man den Bug des griechi⸗ 
hen Kaiſers Paläologus und feines Patriarchen zum floren» 
tiner Eoncilium. Ueber Berg und Thal, umgeben von reichem 
Scholge, ziehen fie daher; Alles if forgfam bargeftellt: wie die 
blumenteichen Gehege des Paradiefes, fo die Felfen und Berge 


und Ströme um die NReifenden, fo bie Pracht des Zuge, fo’ 


die zur Iagd abgerichteten Leoparden und Falken, die Vergol⸗ 
dung am Purpurgewande des Kaiſers und an der Bäumung 
ber Noffe, und ebenfo die kleinen Vögel und Eichhörnchen im 
naͤchſten Vordergrunde. Wenn irgend ein Bild fo recht in die 
altromantifche Wunderwelt einführen Tann, fo ift es dieſes. 
Nicht minder gut ift die Schilderung bes Bildes von 
Diefe Sammlungen liegen in ber Nähe der Kirche und 


des Klofters Sans Marco, wo Fra Angelico da Fiefole Kloftere 


bruder war. Ich hate laͤngſt gewünfcht jene große von ihm 


al fresco gemalte Kreuzigung wiederzufehen welche ſich bort 


beiindet, und fo ging ich denn unmittelbar da hinüber. Gewiß, 
ed ift eins der außerordentlichften Werke jener Beit! Diefe tief: 
gefaßte Individualität, dieſe Klarheit, ja was mehr ald Alles 
iſt, dieſe Gottinnigkeit in den meiften dieſer Köpfe! Man darf 
von diefem Werke fagen: es fei nicht mit der Hand fondern 
mit der Seele gemalt! Dabei ift das Werk mit einem Zieffinn 
entworfen, ber um fo mehr ergreift, je gefammelter wir uns 
ber Betrachtung hingeben. Wie der große Augenblick des Da⸗ 
binfcheidens eined ganz in Gott lebenden Menfchen auf fo ver- 
fhiedene Weiſe auf Mit» und Rachlebende wirkt; wie er bier 
in Mitlebenden das innigfte Gefühl ſchmerzlichen Verluftes aufs 
regt, dort in Nadhlebenden das freudige, fehnende Hinfchauen 
nach der Verklärung ded Dahingefchiedenen entzündet: Das ſpre⸗ 
chen die trauernden Juͤnger zur Linden, und vor allen der das 
Geſicht mit dee Hand bedediende Johannes ebenfo trefflih aus 
als die zur rechten Hand verfammelten Beiligen und Kirchen» 
väter. Das Bild will einfam, lange und vorbereitet betrachtet 
fein u. f. w. 

Endlich müffen wir noch der trefflichen Schilderungen 
und Befchreibungen welche ber Verf. in Bezug auf 
München gibt gedenken, namentlich ber guten und rich⸗ 
tigen Bemerkungen über Architektur, befonders über bie 
in Münden und an andern Orten herrſchende Nachah- 
mungsẽſucht in diefer Kunft: Auch die unterrichtende Be⸗ 
fhreibung des Reſidenzbaus wollen wir nicht unermähnt 
laffen. Nur Dem was der Verf. über die Rottmann'- 
fhen Bilder und die Landfchaftsmalerei überhaupt fagt 
tönnen wir nicht beipflihten. Er hat aud bier zu fehr 
das Stoffartige vor Augen. Wir haben kein Bild von 
dem Verf. gefehen, aber aus ben Punkten welche er 
auf feinen Reifen, namentlich bei Florenz, Fiefole u. ſ. w. 
abgemalt hat geht hervor, daß er in der Landſchaft ei- 
nen eigenen Gefhmad hat, der fich oft bei Gelehrten, 
aber wol nie bei Künftlern findet. Solche Landfchaften 
wie fie ber Verf. vor Augen hat nehmen fich fehöner 
in Befchreibungen als in Gemälden aus. Unzählige De» - 
tails nah und fern, Städte, Dörfer und Landhäufer, 
Felder und Gärten, Berge und Thäler, Flüffe und Bäche, 
Menſchen, Thiere u. f. w. mit ihrem Leben und Treiben, 


Bäume und Blumen in ihrem Dufte, dabei wieder die 


Stille der Umgebung u. |. w. — alles Diefes läßt fich 
wol befchreiben aber nicht malen; Harmonie der For⸗ 
men und Karben dagegen, bes Lichts und Schattens u. f. w. 
laffen ſich nicht befchreiben, fondern nur malen, wie bei 
Rottmann. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Paris 1847. Von Heinrid Laube. Manheim, Hoff. 
1848, 8. 21 Neger. 

Die Xheilnahme welche die Namen Wienbarg, Gutkow 
und Laube feit dem Jahre 1830 erregten hat bei Vielen, zu 
denen auch Mef. ſich zählt, noch nicht aufgehört. Es war wol 
damals weniger die Gediegenheit der Productionen jener Ge 
nannten wodurch wir angezogen wurden, als die Energie mit 
ber fie Neues, Beſſeres, den Yortfchritt, verlangten und ver» 
fuchten; fie machten ja damals erft ipre Säule, und thaten 
es vor den Augen des Yublicums — ich fprehe von den Bü» 
chern die fie beraußgaben. Inzwiſchen geſchah Rancherlei in 
Deutſchland; die Buchhändler haben auch eine Stimme, wenn 


es fih um das Herausgeben eines Buchs handelt, kurz, Bug | 


kow unb Laube fingen an fürs Theater zu fehreiben. Mir 
müßten das alte Griechenland nicht kennen, wenn wir beſtrei⸗ 
ten wollten, daß von bee Bühne aus bie öffentlihe Meinung 
geleitet werben koͤnne; ob ed aber in unferm jegigen Deutſch⸗ 
land möglich ſei, Das bezweifeln wir. Wir wünfchten, daß 
Sugton und Laube ihren frühern DOperationsplänen treu ge⸗ 
blieben wären, dann haͤtte der Wrühling des Jahres 1848 fie 
nicht gleichfam abwefend gefunden; Das Talent, welches Beiden 
nicht abzufprechen ift, möchte dem Vaterlande nuͤtzlicher werden, 
wenn eb fich anderartig bethätigte als im Produciren von Thea⸗ 
terſtuͤcken, und wenn es andere Eoncurrenten zu befämpfen Hätte 
«ls Frau Fr pie ne ie at * F wir ſeit 
Jahren, ni te zum erften mal ausgefprodhen haben. 

— kommen auf Laube's Buch zurüd. Es beſchreibt Paris 


im Fruͤhjahr 1847, und der Verf. ſagt im Schlußwort: Paris 


fei im Fruͤhjahr 1847 ziemlich langweilig geweſen. Wenn man 
diefen bier gegebenen Maßſtab an Laube's Buch legt, ſo moͤchte 
das Urtheil nicht fo ganz ungünftig ausfallen; denn man fin» 
det doch mande ganz intereffante Mittheilungen in dieſer 
Schrift. Aber an ein Bud von Laube darf man doch höhere 
Anfoderungen machen. Auf der Höhe der Beit ſteht dies „Pa⸗ 
ris 1847” nicht. Zum Beweiſe führen wir Folgendes an. Im 
April 1847, wo Laube in Paris war, erhob ne fihon die Fo⸗ 
derung der Wahlreform; Laube nennt Das einen Sturm im 
Waſſerglaſe, und erkennt die Bedeutung nicht an welche dieſe 
— damals ſchon hatte, und welche am 24. Febr. 1848 
0 gewaltig eclatirte, daß die Republik proclamirt wurde. Fer⸗ 
ner hatte Laube keine Ahnung davon, daß Ludwig Philipp und 
feine Familie, daß Guizot und Thiers innerhalb fo kurzer Friſt 
in Frankreich unmögli werden würden; er fagt S. 74, die 
republikaniſche Partei in Frankreich fei nur eine formelle Rich» 
tung und babe wenig Reben und Bedeutung. Berner hat Laube 
die „Behn Sahre” von Louis Blanc nah ihrem großen Ein: 
fluffe den fie auf die Stimmung des Volks in Frankreich und 
auf franzoͤſiſche Buftände gehabt haben keineswegs gewürdigt. 
Sm Gegenfag zu dem Gefagten müflen wir erwähnen, daß 
Laube die große Zukunft Lamartine's anerkennt; Laube berich- 
tet, daß Lamartine in feiner „Histoire des Girondins” fagt, die 
republikaniſche Regierungsform feivorguziehen, wenn es ſich um die 
völlig neue Schoͤpfung eines geſellſchaftlichen Lebens handelt. 
Aber den richtigen Schluß zieht unfer Ber. wieder nit dar 
aus, indem er fagt, Lamartine werde ein Hauptminifter ber 
Regentſchaft fein. 

Wenn wir nun den Hauptinhalt des Laube’fchen Buche 
uns vergegenwärfigen, fo gewinnen wir bie Ucberzeugung, daß 
der Bert, wenn ihm nur fein Kunftdilettantismus, feine Vor⸗ 


liebe fuͤr Theater und theatralifche Perfönlichkeiten Muße ge⸗ 


laſſen hätte, im Frühling des verfloffenen Jahres in Paris den 
Stoff‘ — einem Werd von höherm Werth habe ſammeln koͤnnen. 
Was Nef. betrifft, fo hat denfelben die Raivetät Laube's ſtets 
wohltuend angefproden; fo 3. B. fagt er einmal irgendwo, 
nachdem eins feiner Bücher Hart mitgenommen war: „Es thut 
gar Nichts, wenn man einmal ein weniger gutes Buch gefchrie: 
en bat, fobald man nur die Befähigung hat nächfles mal 
ein gutes zu fchreiben.” 

&o möchten wir denn Laube, den Verfaſſer des „Jungen 
Europa”, auffodbern, und die, Auffoderung geſchieht geniß im 
Sinne Bieler, die gegenwärtige Periode nicht vorübergehen 
zu laſſen ohne feine Stimme abzugeben über bie großen, hoch» 
wichtigen Fragen der Bei. Das Recht und bie Befähigung 
dagu werden ihm aud feine entfchiedenften Gegner nicht abs 
fprechen wollen. 91. 





Ein neapolitanifhes Schulbuch aus dem 
Jahre 1845. 

Adolf St hlt i iten Bande ſeiner vi 

rn engen dm Sen IE un 


„Ein Jahr in Italien” (Ofdenburg 1848) von einem neapoli⸗ 
tanifhen Schulbuche das 1845 in Sorento für die Gemeinde 
faule der Stadt in Gebrauch war, und das nach dem Zitel 
als eine Weberfegung des bekannten franzöfifhen Schulbuchs 
von Formey: „Abrégé de toutes les sciences“ (Berlin 17941!) 
fi ankuͤndigte, übrigens nad der italienifhen Mearbeitung 
des Formey'ſchen Buchs vom S. 1839 (Kdizione nuova, mi- 
irren corretia ed acoresciutta) gefertigt war. Am aus⸗ 
übrlichften waren darin Die Heraldif und die Kunde der ver- 
fhiedenen europäifchen Drden behandelt. In der Geſchichte 
dagegen ftellte es fih befonder6 mangelhaft dar. In Deutich- 
land war noch das Heilige Nömifche Reich mit feinen zehn Krei⸗ 
fen und den fieben Kurfürften, mit Kaifer und Reich und dem 
Reichsſstage zu Regensburg, als der damals (1839) regierende 
Kaifer aber Franz I. aufgeführt. In dem fpeciellen Theile 
von Deutfchland waren dagegen alle Kurfürften bis auf einen 
verſchwunden, und das Herzogthum MWürtemberg hatte ſich in 
ein Königreich verwandelt. Als unumſchränkte Herrfcher in 
Europa waren dort, außer dem Sultan, der Kaifer von Ruß 
land und der König von Dänemark bezeichnet; dagegen ward 
die Frage: welches die befte Regierungsform fei, dahin beant- 
wortet, daß es die monardifche fein würde, wenn die Monar: 
Gen immer fo befchaffen wären wie fie fein follten. "Portugal 
befaß nach dem angezogenen Schulbuche von 1839 immer noch 
die „ſchoͤne Provinz Braſilien“, obgleich zur vorher ein Kaifer 
von Brafilien erwahnt worden war; ebenfo befaß Spanien noch 
ben ganzen füdlihen Theil von Amerika, und Peru lieferte 
ihm immer noch feine reihen Schaͤtze; Griechenland eriflirte 
als Königreih noch gar nicht, und die Macht des Sultans 
galt dort noch als eine potenza formidabile! Darf man von 
Dergleihen Dummheiten in einem neapolitanifhen Schulbuche 
auf den Zuſtand des öffentlichen Unterrichts in Neapel im AU: 
gemeinen einen Schluß machen, fo erfheint nur um fo wahrer 
was Stahr a. a. D. fagt, daB das Unterrichtöwefen, das ſich 
feit 1821 ganz wieder in den Händen der Pfaffen befunden, 
damit thatſaͤchlich um 80 Jahre zurüdgefchoben worden fei, 
während der öffentliche Unterricht unter Murat in einem vor⸗ 
zügliden Zuſtande geweſen wäre. 6. 





Misecellen. 


euther in Erfurt. 

„Anno 1521 hat Carolus V.“, fo ſteht woͤrtlich in der 
„Erfurter Stadtchronik“, „Martin Luther beſchrieben und ihn 
eitirt gen Worms zu kommen und feine Lehre zu verantworten. 
Welches alfo gefhehen. Als er bat wollen heimziehen, ift er 
gen Erfurt fommen. War auf den Abend Quafimodogeniti. 

predigt er auf den Sonntag zum Auguftinern und fein, 
Thema war: Habt Friede. Und wie er am beften predigt, 
fo kracht die Borrkirche zum Auguſtinern und war ein folder 
Rumor in der Kirchen, daß ſchier viel Volks wäre erdrückt 
worden. Da rief Martinus: «Liebes Bolt! Es ift der Teufels 
richtet fo ein Spiegelfechten an.» Und: «Geld ftile! Es bat 
Beine Roth.» Und er bedreuete den Teufel. Da ward es 
ftille und that feinen Sermon aus.” 


Bohlfeiles Studiren in früherer Beit. 

Rad) dem prager liber decanorum vom Jahre 1366 wird 
das Honorar nach Srofchen ausgeworfen; die Retaphyfik ko⸗ 
ſtete auf ein halbes Jahr acht Groſchen, die Phyſik auf drei⸗ 
viertel Jahr ebenfo viel. Wer Feine 12 Gulden jährlich zu ver⸗ 
zehren hatte hörte alle Vorlefungen gratis. 


Der erſte botanifhe Garten. 

Den erften botanifhen Garten legte der Apotheker An⸗ 
gelo von Zlorenz unter Karl IV. in Prag um bas Jahr 1356 
an; er hieß kurzweg Hortus angelicus und war unfprünglich 
ein Apothekergarten. 27. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Druck und Verlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Freitag, 


Mnemoſyne, Blätter aus Gedenk- und Tagebüchern 
von C. G. Carus. 
(Beſchluß aus Nr. 188.) 

Zum Schluſſe erlauben wir uns noch einige Bemer⸗ 
kungen über die Reiſebilder, die Autobiographie und die 
übrigen vermiſchten Aufſätze. Die Schilderungen ber 
Dertlichkeiten und Neifeereigniffe haben für den Orts⸗ 
findigen das größte Intereffe. Sie find wahr und be- 
zeihnend, fegen aber diefe Kunde meiftens voraus. Bes 
fonders ſchoͤn gefchildert ift der Spaziergang nach Fiefole 
und die Ausfichten in der Umgebung von Florenz. Die 
Autobiographie des Verf. in jeder Hinſicht an Goethe’s 
„Wahrheit und Dichtung” erinnernd, ift durch gediegene 
Charakteriſirung eigener und fremder Individualität, durch 
intereffante Schilderungen gleichzeitiger Zuftände und Per- 
ſonlichkeiten, befonders auch als ein bemerkensmwerther 
Beitrag zur Gefchichte der Entwidelung der Medicin 
und Naturwiffenfchaften in vorigem und diefem Jahrhun⸗ 
dert, anziehend und belehrend. Won den fonftigen ver- 
mifchten Auffägen wollen wir nur einzelne berühren, ba 
der Raum nicht geftattet auf alle einzugehen. Die 
rhilsſophiſchen Auffäge („Kunft und Leben”, „Philo⸗ 
ſophiſche Syſtematik“, „Sein — Nichtſein“) tragen 
mehr das Gepräge eines eklektiſchen als eines ftreng 
derchgebildeten fpeculativen Standpunkts. Allein fie find 
gäftreich, und beurfunden eine poetifche, von fittlicher und 
chaisfer Bedeutung durchdrungene Weltanficht. Vor⸗ 
nehmlich iſt Die Vergleihung ber Verwirklichung ber Idee 
bed Böttlihen im Menfchen mit der Zünftlerifchen Reali⸗ 
firung einer Idee zum Ideal und namentlich bes Welt- 
ganzen mit einem Kunſtwerke fehr paffend, und führt 
eonfequent durchgedacht auf einen Standpunkt welcher 
weit von der bualiftifchen Anfchauung entfernt ft, in wel⸗ 
her der Verf. ftellenmweife noch befangen if. Denn wie 
im Kunſtwerke Idee und Form Eins find, fo ift auch 
in dem abfoluten göttlichen SKunftwerte, bem AU ber 
Dinge, kein Dualismus zwiſchen Urfache und Wirkung, 
Bandelbarem und Unmandelbarem, zwifhen Wefen und 
Erfheinung, Subftanz und Accidenz u. |. w., beide find 
Eins, zu einem unzertrennlichen ewigen Ganzen verfchmol- 
zen, deffen wefentlihe Seiten nur der Verſtand trennen, 
and als für fich beftehende Momente auseinanderhalten 
fann, während fie in Wahrheit Eins find. Auch das 
Werden im gewöhnlichen endlihen Sinne, welchem ber 
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Verf. eine objective Realitaͤt zuſchreibt, und bei der dua⸗ 
liftifchen verftandesmäßigen Trennung zwifchen einer ewi« 
gen Subftanz der Dinge und ihrer wandelbaren Erfchei- 
nung zufchreiben muß, und worauf er großes Gewicht 
legt, fällt nad) der Auffaffung des Univerfums als des 
„göttlichen Kunſtwerks“ weg. Es kann nicht als objec» 
tive Eigenfchaft des in fich vollendeten Alls der Dinge 
und feiner einzelnen Momente betrachtet werben, fondern 
es hat nur eine fubjective Bedeutung, indem es nur 
in der Anfhauungsmeife des fogenannten zeitlihen Men- 
fhen feinen Grund hat. "Die Individualität des Men- 
hen befteht aus einer, ober ift der Inbegriff einer Reihe 
von Momenten, von denen jedes mit dem zu feiner An- 
fhauungsfphäre gehörigen Kreis von Objecten für fich 
gefegt und refpective ſelbſtbewußt ift, ſodaß jedes einen 
Theil der zu dem individuellen Ganzen, welcdes 
im Ewigen gipfelt, gehörigen Momente und Anfhau- 
ungsfphären für vergangen, einen andern für zukünftig 
hält und fomit Alles im Werben anfchaut. 

In dem Auffage „Hamlet, Princip diefer Tragödie” 
vergleicht der Verf. den Verlauf diefer Tragödie mit den 
Entwidelungsftufen der Pflanze in den Momenten des 
Samenkorns, des Keimens, der Blüte, Frucht und Des 
Abfterbens, wie er denn überhaupt diefe Vergleichung 
geiſtiger Verhaͤltniſſe und Zuftände mit dem Pflanzen- 
leben befonders liebt und häufig in Anwendung bringt. 
Der Vergleich ift an fich richtig und veranfchaulichend. 
Allein er ift ganz allgemeiner Natur, und paßt auch auf 
jede andere Tragödie, weil er nur das allgemeine Weſen 
derfelben verfinnlicht. Die befondere Eigenthümlichkeit 
des genannten Shaffpeare’fhen Studs wird keineswegs 
Dadurch bezeichnet. ine fpecielle Deutung bes allge- 
meinen Bildes auf das fpecififche Princip biefer 
Tragödie, und den eigenthümlichen Charakter ber in 
„Hamlet auftretenden Perfonen läßt- ſich nicht durd- 
führen, und fcheint und auch in dem genannten Auffage 
nicht durchgeführe. Daher finden wir die Weberfchrift 
„Hamlet, Princip biefer Tragödie” unpaffend. Ebenſo 
wenig fünnen wir in Bezug auf das „Bruchſtück einer 
nicht metrifchen Weberfegung des Dante” dem Verf. bei« 
treten, wenn er eine profaifche Ueberfegung des Dante 
für die zweckmaͤßigſte halt. Wie eine genaue und treue 
Heberfegung überhaupt nicht in einer fogenannten wört⸗ 
lichen Uebertragung, fondern in der Wahl derjenigen . 
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Ausdrücke, Wendungen u. f. w. beſteht welche den im 
UÜrtert enthaltenen am meiften entſprechen, fo ift auch 
namentlich die Ueberfegung eines Gedichts mangelhaft, 
wenn fie daffelbe nur in Profa auflöft. -Denn,. wenn 
die Uebertragung wie fie fein fol auf Kunftwerth An- 
ſpruch macht und ein treues Abbild des Originale wer- 
den foll, fo handelt es ſich nicht um ein bloßes Wieder- 
geben des Inhalts, der Gedanken, fondern um Wie— 
dergeben bed Gedichts als einer Einheit von Inhalt 
und Form. Bildet alfo das Metrum einen wefentlichen 
Theil der Form eines zu überfegenden Gedichte, fo muß 
auch die Ueberfegung metriſch fein. Dabei ift ed aber 
"nicht nöthig daffelbe Metrum anzumenden. Die Ueber- 
tragung würde vielmehr in jenem falſchen Sinne mwört- 
lich fein, wenn man Dies auch in dem Fall thun wollte, 
wo das Metrum des Urtertes dem Charakter der Spra- 
che in welche das Gedicht übertragen wird wiberfpräche. 
Es wird dann vielmehr nur das Metrum zu wählen fein 
welches vorzugsmeife geeignet ift die ganze Fülle der Ideen, 
Bilder u. f. w. des Originals in fi aufzunehmen. 

Die Art wie der Verf. die Frage: „Was find Lite 
raten?’ beantwortet hat finden wir fehr bezeichnend und 
beachtungswerth. Endlich flimmen mir auch mit ihm in 
allem Dem überein was erin dem Auffag: „Verwerfliche 
Wirkungen der Zeitfchriften und Unterhaltungsblätter unfe- 
rer Zeit”, gefagt hat. Wir möchten nur noch Folgendes hin- 
zufügen: Wenn die deutfchen Schriftftellee mehr in ei- 
nem Stile fchrieben welcher den Gebildeten zugänglich 
wäre, wenn das Schaufpiel und die Keihbibliothefen, aus 
welchen der größere Theil des Publicums, gerade in Folge 
der fo oft vernachläfligten äfthetifchen und bumaniftifchen 
Seite des Unterrichts, feine weitere Ausbildung in diefer 
Hinficht zu holen genöthigt ift, beifer als gewöhnlich ge⸗ 
fhieht überwacht, und an beiden Drten nur gebiegene 
Werke zugelaffen würden, fo Eönnte eine Räuterung des 
Geſchmacks nicht lange ausbleiben. K. Sinkel. 





. Bibliothek ausgewählter Memoiren des 18. und 19. Jahr: 
hunderts. Mit gefhihtlihen Einleitungen und An- 
merkungen herausgegeben von F. E. Pipig und ©. 
Fink. Fünfter Band. — Auch u.d. T.: Denkwür⸗ 
digkeiten über Jtalien von Wilhelm Pepe Mit 
einer Einleitung: Ueberſicht der italienifchen Memoiren» 
literatur. Erfter Theil. Zürich, Schulthef. 1848. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Die Herauögeber haben den fünften Plag in ihrer ;, Biblio 
the ausgewählter Memoiren’, über die wir zulegt in Nr. 385 
db. Bl. f. 1846 berichteten, den Memoiren des Generals Wil 
beim Pepe angemwiefen. Es ift diefer General Beine der her: 
vorragendften Geitalten unter den Feldherren des 19. Jahrhun⸗ 
derts, er bat fi unter Napoleon weder den Marfchallsftab 
noch die Generalsepaufettes verdienen koͤnnen, aber er gehört 
zu den tüchtigen Stabsoffizieren jenes Heerd welche den gründ» 
lichften Unterbau der gewaltigen Pyramide bildeten, und aus 
denen dereinft ausgezeichnete Feldherren hervorgegangen fein 
würden. Der vorliegende Band fchildert uns ein bewegtes Kries 
gerieben bis zum Jahre 18145 über die fpätern Greigniffe ‚und 
feine Theilnahme an den neapolitanifhen Unruhen in den 9. 
1820 und 1821 bat Pepe felbft bereits in einer frühern Schrift 
Nachricht gegeben. Un-Großartigkeit des Inhalts fteht diefer 


legtere Lebensabfchnitt dem in dem vorliegenden Bande geſchil⸗ 
derten ſehr nach, fein Inhalt umfaßt nur trübe Jahre aus der 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts, und fchließt mit dem freud⸗ 
Iofen Aufenthalte des verbannten Verf. in Barcelona, Liflabon, 
Madrid und London, wo er die vorliegenden Erinnerungen an 
feine früheren Schickſale niebergefchrieben hat. 


Wir finden nun das größte Interefie diefes Bandes darin, 
daß fein Verf. ganz und gar ein Italiener ift und Nichts weis 
ter fein will, daß er ferner eine Reihe von Bildern aus der 
Geſchichte eben dieſes Vaterlandes liefert, welches unter dem 
Bufammenftoß großer Weltbegebenheiten wie vergeffen war, und 
bei der eigenfinnigen Beſchraͤnkung der Italiener auf ihr Land 
und die Vermeidung alles engern Verkehrs mit Ausländern fich 
felbft lange Zeit einer genauern Kenntniß entzogen hatte. Me: 
moiren aus Den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
find in Italien felten, die Denkwürdigkeiten Vittorio Alfieri's 
im 18. und die Silvio Pellico's in unferm Jahrhundert haben 
unter ihnen bie größte Berühmtheit erhalten; aber wie viele 
Einblide in die bürgerlichen und Priegerifhen Verhältnifle Ita⸗ 
liens fehlen und da noch im Verhaͤltniß zu der Literatur ande: 
rer europäifcher Länder, felbft der von Rußland und Polen 
nicht ausgenommen. Für die Eriegerifhen Zuftände während 
einge beftimmten Beit empfangen wir in dem vorliegenden Buche 
manche gute Auffchlüffe und Xebensfchilderungen, durch die, wie 
e6 der befondere Vortheil folder Bücher ift, auch die allgemei: 
nen Berhältniffe in wünfchensiwerther Weife aufgehellt werden. 
Pepe ift, wie wir oben bemerkten, durch und durch Italiener, 
der Ruhm, die Unabhängigkeit feiner Nation, der Haß gegen 
fremde Unterdrüdung, der fich damals vorzugsmweife gegen Die 
Franzoſen wendete, und nur durch ihre größere Strenge und 
militairifhe Kraft gesügeit wurde, der Ingrimm fein Bater- 
land Reapel von diefen Eindringlingen beherrſcht zu ſehen: alle 
diefe Stimmungen find in ihm, einer von Haus aus unrubis 
gen Natur, unaufhörlich rege. Auf ihn, der am 9. Febr. 1783 
geboren und eins der jüngften Kinder aus der reich gefeg- 
neten Ehe feiner Acltern, wohlhabender Grundbefiker in Cala» 
brien war, hatten die Grundfäge und Ereigniffe der Franzöfifchen - 
Revolution den Iebhafteften Eindrud gemacht. „Die Jugend - 
Neapels“, Schreibt er vom 3. 1798, „glühte vor Verlangen in 
ihrem eigenen Lande eine der Franzoͤſiſchen Republik gleiche Ein: 
richtung berzuftellen. Solche Grundfäge waren beinahe überall 
verbreitet, ganz befonders unter Leuten welche die wahre Wohl⸗ 
fahrt der Ration im Auge hatten, und unter den Unglücklichen 
die in den Staatögefängnifien ſchmachteten. Unfere Offiziere 
namentlich besten die Priegerifchften Wuͤnſche und eine namen 
lofe Verachtung gegen die ſchwache und übelberathene Politik 
die das Reich beherrſchte. Ich felbft Hatte kaum mein funf: 
zehntes Jahr erreicht als mein Herz fehon hoch pochte von den 
begeijtertften republilanifchen Srundfägen.” Im folgenden Zahre 
begrüßte er mit außerordentlicher Begeifterung ‚die von Cham⸗ 
pionnet errichtete Parthenopeifhe Republit, über deren erfte 
Begründung der interefiante Bericht des Obergenerals hier ab» 
gedruckt ift, und that feine erften Kriegödienfte in der Eolonne 
des General Schipani, welcher den republitanifchen Srundfägen 
in Apulien gegen das Heer des Cardinald Ruffo Anhang ver: 
fchaffen folte. Uber die Unternehmung war unglüdiih, und 
Pepe's erfte militairifche Ausfahrt endigte mit der Verwundung 
im Gefecht bei Vigliana, der darauf erfolgten Gefangenneh⸗ 
mung am 14. Zuni und Abführung nad) Neapel. Hier wurde 
er nebft feinen Leidendgenoffen durch das furchtbarfte Schau: 
fpiel in Schrecken gefeht: Ruffo's entmenfchte Horden und die 
Lazzaroni, Deren ehrliche, offene Gefichter man in diefem Ge: 
wuͤhle gar nicht wiedererfannte, fchleppten Männer und Frauen 
aus allen Ständen bürbarifch über die Straße, die Meiften von 
Blut triefend, halbtodt, ihrer Kleidung beraubt, unter dem 
lauteften Geheul und Gefchrei. In einem großen Gefängniffe 
lag Pepe mitten unter Leuten aus allen Ständen, von der 
Straße herein erſchallte das Gefchrei der Ermordeten, Schmuz, 
Blut, Unrath bededte die Räume, die Gefangenen empfingen 
erft am dritten Tage etwas wenige Brot und Waſſer. Mac 
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Btägigen entfeglihen Qualen wurben bie Gefangenen an Bord 
ener Corvette gebracht, von da wieder in andere Räumlich⸗ 
keiten, ftetö unter Beihimpfung von Seiten bed Pöbeld und in 
fieter Furcht vor der Hinrichtung. Ihr Nichter ward der un⸗ 
menſchliche Speciale, einer von jenen WBüthrichen wie fie die 
Revolutionen des 18. Jahrhunderts in Frankreich erzeugt hatten. 
Us er den von Blut und Schmuz entftellten Pepe erblickte, rief 
e ihn an: „Du fiehft ja aus wie ein Brutum, nicht wie ber 
Brutus, den ihr fo fehr bewundert, fondern wie ein wirkliches 
Brutum.“ Auf diefe unverfchämte Rede antwortete Pepe in 
niht minder ſcharfen Ausdrüden, welche Speciale fo erbit⸗ 
terten, baß .er ihm dad Zintenfaß an den Kopf werfen wollte, 
und mit höhnenden Worten bedeutete, er babe fchon feinen 
Kopf in der Schlinge. Darauf folgten wieder JU Tage in 
dem härteften Dunfelarrefte, bis endlich Pepe mit in die Zahl 
Derer eingefhloffen wurde welche zu lebenslänglicher Verban⸗ 
nung verurtheilt wurden, weil fie die Waffen gegen ihr Bas» 
terland getragen hatten. Im December erfolgte die Abführung 
nah Marfeille. 

Außer Pepe's eigenen Schickſalen enthalten diefe Capitel 
ach manche Mittheilungen über andere ausgezeichnete Neapo⸗ 
Etoner, welche zu jener Zeit als Dpfer des blutdürftigften Ter⸗ 
rotismus fielen, ganz in Lebereinftimmung mit EColletta, der 
hiet (ib. 9, cap. 1) gar Nichts übertrieben hat. Unter jenen 
Opfern war auch Caraccioli, deffen ſchmachvolle Hinrichtung 
son Pepe mit gebührender Entrüftung über Nelſon's Berfah- 
ren erzählt ift. 

As darauf in Diion eine italienifche Legion gebildet ward, 
trat Pepe als Freiwilliger in die Reiterei derfelben ein und 
brach im Anfang Mai 1800 in dem von Bonaparte felbft be 
fehligten Heere zunächft nach der Schweiz auf. Der Uebergang 
über den Großen Bernhard war nach feinem Berichte zwar 
ſchwierig, aber doch Fein ſolches Wunderwerk wie gewöhnlich 
erzählt wird, worin alfo Pepe mit dem Engländer Mitchell 
(„The fall of Napoleon”, I, 59 - 61) und mit unferm 
Schloſſer („Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts’, V, 289) 
. zufammengetroffen if. Dagegen fhildert er und einen Ges 
birgeweg, welchen drei Bataillone der Legion machen mußten, 
und wo fie auf der Seite von Baldobia die Alpen wieder her: 
abftiegen, um bis nach Barallo vorzubringen, als faft unzu⸗ 
gänglih. Diefe Berge ſchienen gar Fein Ende nehmen zu wol» 
ien, furchtbare Abgründe thaten fi) an den Seiten auf, Die 
deate mußten figend, zuweilen aud) aufdem Bauche liegend her» 
abgleiten. Pepe verwundert fich fehr, daß dies dentwürdige 
Unternehmen fo wenig Beachtung gefunden, und macht Died 
namentlich Botta zum Vorwurf, der ald geborener Piemontefer 
le hier einfhlägigen Nachrichten hätte fammeln follen. Dar: 
st verweilt er langer bei dem Gefechte an der Sefia, und 
etüirt, Daß man ohne Uebertreibung fagen Fönne, es fei diefe 


Sqlacht (welche fonft faft gar nicht erwähnt wird) in dem- 


gunsea Feldzuge die gefahrvollſte und fchwierigfte Unternehmung 
geweſen, welche bie Staliener ohne alles Geſchütz und blos mit 
ihrer Zafchenmunition gegen einen mit allen Kriegövorräthen 
wohlverfehenen Feind volbrachten. „Es hätten auch“, fährt 
er fort, ‚die Branzofen Dies anerkannt. Uber wenn fie ſchon 
mündlich wie —*328 den Thaten der Italiener alle Achtung 
erwieſen, ſo haben dieſe doch im Verlaufe des Feldzugs, als 
fie als Huͤlfstruppen in den franzöfifchen Reihen fochten, oft 
erfahren was Taſſo fagt: A premio usurpa del valor la frode.” 

Bir haben bereits auf diefen vorzugsweife italienischen 
Charakter aufmerkfam gemacht, der unferm Buche gerade jetzt 
einen befondern Reiz geben kann. Pepe erklärt ungefcheut, daß 
er die Deftreicher hafle und zwar mit der ganzen Tiefe feiner 
Gefühle al Italiener, nicht aus Bleinlichen, perfönlidhen Be⸗ 
weggründen, bie ihn am Ende hätten anders ſtimmen koͤnnen, 
da ihm von ihren Feldherren manches Lob zu Theil geworben 
ſei. Aber noch viel entfchiedener ift fein Haß gegen die Fran⸗ 
ofen, und auch in biefer Beziehung Tönnten feine Dentwürs 
digkeiten den jegigen Machthabern in "der Lombarbei von Rugen 
iin, wenn fie ſich wirklich von der Republik Frankreich eine 


wenngleich von ihm, und hier mit Recht, 


uneigennügige Unterftügung verfprechen follten. Pepe Eonnte 
1801 in feinem Vaterlande, wo durch Frankreich eine politifche 
Amneſtie gewaͤhrleiſtet ‚war, ruhig beharren, aber er mochte 
ſich nicht die Oberherrlichkeit der Franzoſen gefallen laſſen, er 
haßte die niedertraͤchtige Unterthaͤnigkeit des Königs von Nea⸗ 
pel und befand ſich in einem dem Wahnſinn nahen Schmerze. 
„Um biefe Zeit”, fagt er, „war bie politifche Aufregung groß, 
die Jugend Italiens war tief durchdrungen von den Gefühlen 
ber Rationalität, man las ſich Alfieri’s Werke vor und decla⸗ 
mirte laut die gegen bie Franzoſen gerichteten Verſe; es fehlte 
auch nicht an Reibungen mandherlei Art in den Iombarbifchen 
Städten.” Als er nun im Sommer 1806 aus einer barten 
Gefangenfhaft, von der noch bie Rede fein wird, nach Neapel 
zurückkehrte, fand er Hier die Herrfchaft Joſeph Napoleon's 
aufgerichtet. Er überzeugte fih, daß die Beiten nicht mehr 


die eines republikanifhen Heroißmus wären, DaB der Mame 


Republik zum Gefpött geworben fei, daß dagegen die beffern 
Grundfäge ber Branzöfifchen Revolution das @igenthum ber 
wohlhabenden, aufgeklärten Leute geworben wären, während 


alle Uebel der Beit von der Geiftlichfeit, von ben niedern Claſſen | 


und von dem Souverain ausgeführt würden. Ob unter dem 
Legtern nun Ferdinand IV., von dem und von beffen Gemahlin 
Karoline Pepe nur Schlechte zu erzählen weiß (die Leptere 
nebft Acton erdlärt er für die Utfachen alles Unglüds), oder 
Joſeph Bonaparte gemeint fei, bleibt infofern unentſchieden, da 
ber Verf. dem Letztern doch nicht gerade durchaus abhold iſt, 
eurtheilt wird, er 
habe nicht die Vortheile feiner Stellung erkannt und fi) haus 
fg unkoͤniglichen Zerſtreuungen bingegeben. Mehr Lob empfängt 
Murat. Gleich die erſte Vorſtellung nimmt unfern Verf. für 
den neuen König mit feinen leutfeligen, franken Manieren, 
feiner glänzenden Erfcheinung und feiner Priegerifchen Züchtig- 
Beit ein. Bei dem Lobe welches Murat den neapolitaniſchen 
Truppen ertbeilte wird Pepe von dem hoͤchſten Enthuſiasmus 
ergriffen, fieht in Murat den neapolitanifhen Kari XII., und 
widmet fich feinem Dienft ald Ordonnanzoffizier mit ber hoͤch⸗ 
ſten Thaͤtigkeit. 
Soldat, und als ſolcher faßte er auch die Idee von einer Ein⸗ 
heit Italiens, die ihm ein freies, mächtiges Land verhieß, auf. 
In diefer Beziehung Ponnte er ſich auch mit dem neapolitani» 
fen Biceönigreiche Italien ausfühnen, die Eräftige Herr- 
Ichaft. ließ ihn ein neu geftärktes Rationalbewußtfein erblidden, 
eine neue Menfchenwürbde ftatt des Zuftandes blödfinniger Un: 
wiffenheit und Feigheit. Die höchfte Freude gewährten ihm 
freilich die zur Priegerifchen Ihätigkeit unter Napoleon berufe- 
nen italienifchen SBruppen, welche 300,000 Mann an der Sapl 
während der 18 Jahre der Bereinigung des italieniſchen Koͤ⸗ 
nigreich& 'mit Frankreich unter der nationalen Fahne gefochten 
haben. Dabei bat indeß General Pepe ebenfo wenig al& der 
würtembergifche General v. Bismark bedacht, daß dieſe Ita» 
liener nur für die ehrgeizigen Pläne Napoleon's gefochten haben, 
und über der Friegerifchen Glorie ganz die unzähligen: Klagen 
der Bewohner des italienischen Königreich6, die uns Botta, 3. 3. 
IV, 103 — 105, überliefert hat, ihre Wonfpirationen und Un: 
ruhen bei den getäufchten Hoffnungen der Freiheitsfreunde ver: 
gefien, und endlich die Kolgen diefer Ungufriebenheit, welche 
fi in ihrer Freude von dem franzöfifchen Joche 1814 befreit 
zu fein auf das deutlichfte ausſprach. ber wir müflen noch 
Pepe's Worte am Schluſſe des Bandes zur Beftätigung unfers 
Urteils und zur Charakteriſtik des Mannes herfegen: „Noch größer 
ift die Zahl der Italiener aus ben übrigen Theilen der Halb: 
infel welche glorreichen Antheil an diefen Gefechten nahmen. 
Wenn im Verlauf diefes hartnädigen europälfchen Kampfes 
zwei &öhne Italiens, Bonaparte und Maflena, die Binnen des 
RKuhms erftiegen, obſchon nit an der Spige italienifcher 
Truppen, fo darf manglauben, daß, wenn ber Erftere als Herr 
unſers Schickſals fich entfchlofien hätte das Separatcommando 
über unfere nationalen Zruppen italienifchen Generalen zu über: 
tragen, die Pescara, die Sforza, die Irivulzi, die Warnefe, 
die Spinola, die Montecucoli und andere Ramen von gleich 


Denn Pepe war eigentlih doch Nichts ais 
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berühmten Klange nicht ausgeblieben fein würden. Aber was 
nun au fein Grund fein mochte, Napoleon ftellte niemals 
auch nur zwei italienifhe Divifionen unter dad Commando 
eined Gingeborenen, obſchon die Gefchichtäbüdher laut verkün⸗ 
digen, daß unter allen Verbündeten der Franzoͤfiſchen Republik 
und: des Kaiſerreichs fih Niemand fo ausgezeichnet hat wie die 
Italiener.“ Wir wollen diefe Aeußerung des italienifchen Pa⸗ 
triotismus jet nicht weiter mit den Anſpruͤchen anderer Rhein 
- bundstruppen zufammenhalten, ober des Geiftes der Eiferfucht 
und der Gehälfigkeit gedenken welcher den Italienern in der 
Schlacht bei Sacile am 16. April 1309 fo nachtheilig gewor⸗ 
den ift, aber ein fo glänzendes Beugniß ald Napoleon den 
Baiern und Würtembergern im April 1809 nach dem fünftä- 
gigen Kampfe gegen die Deftreiher auögeftellt hatte dürften 
die Italiener nicht aufweifen können. Daß fie niemals allein 
fechten durften, lag in bes Kaiſers Mistrauen gegen fie wie ge: 
gen alle Bunbestruppen: er konnte wol einzelne Offiziere für fi 
begeiftern, aber die Gemeinen haßten ihre fremden Zwingherren, 
wenn fie es auch auf Augenblide vergeflen zu haben jchienen, 
und Das wußte Rapoleon recht gut. 

Eine am meiften felbftändige Kriegführung hatte Pepe in 
Spunien erreicht, wohin auf fein dringendes Begehren ihn Kö: 
nig Joachim 1810 entlich. Die Ueberzeugung, daß er hier vor 
zugsweife eine praktifche Ausbildung erhalten würde, uͤberwand 
die Bedenklichleit feiner Freunde, daß ein ehrenhafter Mann 
nicht an dem ungerechten fpanifchen Kriege Antheil nehmen 
dürfte. Als Anführer einer neapolitanifcheh Brigade ftellte er 
in derfelben Zucht, Ordnung und Reinlichkeit her, und nahm 
von 1810— 13 an den bedeutenden Kämpfen des Heers von 
» Aragonien unter Suchet rühmlichen Untheil. Wir verdanten 
diefem Abfchnitte manche neue Thatſache zur Schilderung des 
fpanifhen Kriegs in Bezug auf die Italiener, deren Tapferkeit 
in den franzöfifchen Berichten nur felten erwähnt ward, fodaß die 
ausführliche Geſchichte des Ingenieurgenerals Vacani (Mailand 
1845) ein echt vaterländifches Unternehmen geworden ift, wel 
ed in unferm Buche und in den Memoiren des Hauptmannd 
von Poli (Breslau 1846) manche anziehende Ergänzungen aus 
den Schickſalen einzelner Soldaten und Bataillone erhalten hat. 
Pepe hatte übrigens von der Keindfchaft des franzöfifchen Ger 
neral8 Zreire, der ihm bei Gelegenheit feines Zweifeld über 
Napoleon's vorragende Keldherrngröße geradezu fagte: „Ich 
glaube, Oberſt Pepe liebt weder Napoleon noch die Franzoſen“, 
manches Unangenehme zu erleiden. Denn ein Berehrer Rapo- 
leon’8 ift er weder damals noch früher gemefen. 

Die legten Priegerifhen Begebenheiten erlebte Pepe unter 
.dem König Joachim, dem er mit großer Treue anhing, im J. 
1814, als Die Reapolitaner gemeinfchaftlih mit den Deftreichern 
gegen den Bicefönig von Italien Krieg führten. Inſofern man 
diefen Feldzug meiftens.nur nad) den Berichten der Deftreicher 
kennt, enthalt die Schilderung eined Augenzeugen manches 
Beachtungswertbe. Daffelbe gilt auch von den im 16. Capi⸗ 
tel gefchilderten Berſuchen Murat's in den 3. 1810 und 1811 
eine Landung in Sicilien zu machen. 

Außer den bereits angeführten Begebenheiten iſt daß Le: 
ben des Generals Pepe an folhen Ereigniffen rei wie jie 
in den unruhigen Jahren von 1792 — 1814 viele Einzelne in 
@uropa betroffen haben, nur daß nicht ein Jeder von ihnen das 
Stud gehabt hat fchon in feinem 29. Jahre General zu fein, 
wie Wilhelm Pepe. Wir finden ihn in Italien, Spanien, 
Frankreich und auf den ionifhen Inſeln Priegerifch thätig, bald 
im offenen Kampfe, bald in geheimer Aufregung der Calabre⸗ 
fen und Wpulier gegen die volköfeindlidhe Regierung in Nea⸗ 
pel, bald fiegreih, bald befiegt; am härteften aber erging es 
ihm als er, ein LYjähriger Jüngling, mit ſchweren Ketten belaftet, 
ald Staatögefangener nach ‘den miölungenen Verſuchen in Ca⸗ 
labrien einen Aufftand zu erregen im 3. 1803 nad der Foſſa 
del Maritimo an der Küfte von Sicilien abgeführt wurde. 
Dies fchauerliche Loch war urfprünglich eine Eifterne geweſen, 
zu der man auf einer beweglichen hölzernen Leiter herunterftieg) 
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6 Fuß breit und etwa 20 Fuß lang, aber von ungleidher 
Höhe, fodag man nur in ber Mitte aufrecht ftehen konnte, da» 
bei außer am Mittage ganz finfter, dunftig bis zum Erftiden 
und voll Inſekten; darin mußten fünf Menfchen aushalten. 
Bon da warb Pepe in den ſchrecklichen Kerker im Caftell 
Sta.s@atarina auf der Infel Favignana gebracht, der in einer 
tiefen Felſenhoͤhle angebracht war, feucht und büfter, aber doch 
ziemlich geräumig. Dafür mußte ihn Pepe und fein Unglücks⸗ 
gefährte auch mit der Genoſſenſchaft von 20 Menſchen theilen, 
die mit wenigen Ausnahmen des Mordes fihuldig waren, und 
zwar beinahe zwei Jahre fang. Er würde umgekommen fein, 
wenn nicht die Menfchlichkeit des Commandanten ihm einige 
Bergünftigungen geftattet und er Geld genug gehabt hätte 
fih von Zrapani Bücher kommen zu laffen, die man frei durch⸗ 
gehen ließ, weil auf Der Infel und im Caftell nur wenige Leute 
waren die lefen konnten. Alle diefe Schilderungen ftellen uns 
die neapolitanifche Eriminnljuftiz in dem fürchterlichften Lichte Dar, 
und wir würden eine fol: Barbarei gegen politifhe Gefan⸗ 
gene im Anfange des 19. Jahrhunderts Faum für möglich hal⸗ 
ten laffen, wenn fie nicht durch die einfachfte Erzählung, Die 
leider auch anderwärts Belege findet, hinlaͤnglich beftätigt 
würde. Seine vollftändige Befreiung erhielt Pepe erit im 
Sommer 1806, wo er dann in die Dienfte des Königs Io: 
feph trat. 

Bir haben noch einige Worte über die Arbeit der deut⸗ 
fhen Herausgeber zu fagen. Die Abhandlung über italienifche 
Memoirenliteratur fehlt und ſoll beim zweiten heile nachge> 
liefert werben. Aber die Herausgeber koͤnnen es uns bei der 
Nichterfüllung ähnlicher Bufagen im den früßern Bänden un⸗ 
möglich verübeln, wenn wir an diefe Verbeißung nicht recht 
glauben, und bier um fo mehr, weil Lie Ueberficht der italient: 
ſchen Memoirenliteratur eine Kenntniß der italienifchen Litera⸗ 
tur voraußfegt, die man jegt wol nur bei Ruth oder bei A. 
v. Reumont finden koͤnnte. Dagegen bat die Sorgfalt der 
Herausgeber in Erläuterungen von Sachen und Perjonen zu» 
genommen, ja mitunter, wie über Mad, NRelfon, Salicetti und 
die Carbonaria, finden ſich längere Ausführungen, die auch aus 
Eoletta’s wichtigem Buche hätten bier und da einige Ergän» 
zungen erhalten können; das Buch, welches Pepe ebenfo wenig 
als das von Bacani irgendwo genannt hat, ift aber doch einige 
male angeführt worden. Schließlich erwähnen wir no, daß 
den Herausgebern für die in Pepe's „Denktwürdigkeiten” erwähn- 
ten neapolitanifchen Begebenheiten die Benugung eined Buchs 
entgangen ijt welches die Buftände berfelben Zeit behandelt und 
zu den beften Schriften über Italien noch immer gerechnet wird. 
Wir meinen bie „Fragmente über Italien aus dem Tagebuche 
eines jungen Deutfchen‘ (Tübingen 1798 u. 1799), als deren 
Verfaſſer fpäter K. I. Stegmann, der vieliährige Herausgeber 
der „Allgemeinen Zeitung”, bekannt geworden tft. 17. 
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Der Reue Pitaval. 


Wenn die VBerfaffer und Herausgeber des „Neuen Pitaval’’, 
Higig und Häring, noch eines Lobes bedürften, fo ertheilt ihnen 
foiches der englifche „Atlas’ bei Gelegenheit einer Anzeige des elf- 
ten Bandes (Leipzig 1847). „Denke fi Niemand“, heißt es, „un 
ter dem gefammten Werke einen gewöhnlichen newgater Ka- 
lender. Es erhebt ſich oft über die Erzählungen bloßer Ver: 
brechen und ſchildert intercfjante Begebenheiten aus der Welt: 
geſchichte. So enthält der vorliegende Band Ereignifle die 
mit der Franzoͤſiſchen Revolution in enger Berührung ſtehen, 
die Hinrichtung des Herzogs von Enghien und die Verſchwö⸗ 
rung des Georges Cadoudal. Die Abficht der Verfaffer geht 
weniger dahin eine Zahl unterhaltender Geſchichten zu liefern, 
als BZuftände des Rationalgefühls und nationaler Gittlichkeit 
darzuſtellen. Uber ale Mitteilungen find lebhaft, anziehend 
und mit Eugen Betrachtungen durhflodhten.' 16. 
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Neue Gedichte von Friedrich Hebbel. Mit 
Portrait des Verfaſſers. Leipzig, Weber. 1848. 
1 Zhlr. 10 Nor. 

Bas vor einiger Zeit von einem andern Mitarbeiter 
über Hebbel als Dramatiker gefagt worden ift*), kann 
mierd Bebünfens auf feine ganze dichterifche Eigenthüm- 
hleit angewandt werden: wie dort nachgewiefen wurde, 
daß der Hauptvorzug der Hebbelfhen Dramen in der 
tünftlerifhen Befonnenheit, in dem ernſten und firen- 
zen Nachdenken über das Weſen der dramatifchen Poefie 
im Allgemeinen und bed heutigen Dramas im Befondern 
beftehe, fo zeichnen ſich überhaupt alle poetifchen Erzeug- 
niffe diefes Dichters aus durch ſtetes Maßhalten, durch 
nie getrübte Klarheit, durch Congruenz des Gedankens 
mit der Form und durch eine außerordentliche Kunft des 
Individualiſirens. Auch in dem vorliegenden Bande Ge- 
sihte wird man niemals bie genannten Vorzüge ver- 
miffen, und wenn auch der dichterifhe Schwung je zu- 
mweilen tiefer und urfprünglicher fein könnte, wie z. B. 
in dem durch Gedankeggeihthum ausgezeichneten und 
uwiderſtehlich feffelnden „Thorwaldſen“, und in faft allen 
Zonetten, bie uns zu ſcharf und abftract erfcheinen: 
if doch nicht ein Gedicht aufgenommen das man 
negwünfchen koͤnnte ober ohne eigenen Verluft ungelefen 
fen dürfte. Ein unverwerflicher Beweis für die fpan- 
made Kraft eines Gedichts befteht barin, daß ber an 
Wehllaut und Harmonie des Verſes gewöhnte Lefer und 
Höre über den Reichthum bes Gehalte etwanige Un⸗ 
ebenheiten im Metrum (wie fie freilich die Sonette und 
die Diftichen ziemlic bedeutend enthalten) überficht 
md überhört; und ef. ift überzeugt, daß jeder Lefer 
hierin nicht nur mit ihm diefelbe Erfahrung machen 
wird, fondern auch daß er das Gefühl der innern Rei 
nigung und Befriebigung, bes geiftigen Gehobenfeins — 
das Reſultat von dem Genuß eines echten Kunſtwerks — 
istten oder nie an fi vermiffen werde. ef. glaubt 
es den Lefern d. BI. fchuldig zu fein etwas näher auf 
das Einzelne einzugehen was ihnen hier geboten wird, 
um fie dadurch deſto mehr anzuregen, baf fie fich des 
ihnen hier bereiteten Genuffes nicht berauben. 

Das erfte Gedicht, „Liebeszauber“, welches fchildert 


°) Vergl. Nr. 2335 — 30 d. Bl. f. 1847. DD. Ren 


wie der zagenbe und zweifelnde Liebhaber bei fchauerlichen 
Schrednijfen der äußern Umgebung das füße Geftändnif 
feiner Geliebten vernimmt, führt mit hoher plaftifcher 
Kunft die Situationen vor unfere Sinne, und läßt echt 
dichterifch die äußere Natur mit dem Gefühle der Kie- 
benden cortefpondiren. Vorher bumpfe Gewitterfchwüle 
in der Luft, Unficherheit und Zweifel bes Liebenden; dann 
fieht er fein Mädchen ber Hütte enteilen, argwöhnt einen 
begünftigten Geliebten und folge ihr, die fchredlichften 
Gedanken gegen ihn hegend; — das Gewitter wühlt in 
furchtbarer Schmwüle . 


Raſtio⸗ donnertd ja, zur Feuergarbe 
Schwillt der Blitz, blutroth wird ſeine Farbe, 
Und noch immer faͤllt Fein Tropfen. 
Dann bört er wie fie auf das Geheiß der Alten im 
Malde, den Namen bes Geliebten zu nennen, feinen Na» 
men ausfpricht, und damit dringt er hinein: 
Sie entweicht mit Golden Schamgeberden ; 
Da umfchließt er fie, und Glut und Sehnen 
göft bei Beiden ſich in holden Thränen, 
Die der Menfh nur ein mal weint auf (Erden. 
Und fo ſteh'n fie, wechfeln Beine Küffe, 
Stil gefättigt und in fi verſunken, 
Schon beraufcht bevor jie nody getrunken, 
In der Ahnung dämmernder Genuffe 
Und aud draußen Löft fich jegt die Schwüle, 
Die zerriff'nen Wolfen, Regen ſchwanger, 
Schuͤtten ihn herab auf Hain und Anger, 
Und hinein zur Hutte dringt die Kühle.- - 
Als nun auch der Regen audgewüthet, 
Wallen fie, die Alte gern verlaffend, 
Kinderfromm ſich an den Händen faffend, 
„ Wieder heim, von Engeln ſtill behutet. 
Als fie aber fcheiden will, da ziehen 
Gluͤhendheiß die Rachtviolendüfte 
An ihm bin im fanften Spiel der Lüfte, 
Und nun küßt er fie noch im Entfliehen. 

Diefelbe plaſtiſche Kunft macht und „Die Kirmeß“ 
wundervoll anſchaulich, und Das mit wenigen Traftigen 
Zügen: wir find mitten im Dorfe, hören das muntere 
Geigen und nehmen Theil an bem fröhlichen, neckiſchen 
Zreiben; babei hat es der Verf. verflanden, ohne im ge- 
tingften aus dem gewöhnlichen Kreife der Landleute und 
ihrer Harmloſigkeit zu treten, uns zum Ewigen und Un« 
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vergänglichen zu erheben, gegenüber ber eigenen Hinfällig- 
keit. 
zart, wie ein Knabe für das Liebſte das er hat, für ſein 
Kaͤtzchen, das er auf Geheiß feiner Aeltern erfäufen ſoll, 
faſt das eigene Leben eingebüßt hätte. Eine „Ballade“, 
welche ben Tod eines beraubten und erſchlagenen Kna⸗ 
ben erzählt, erinnert in feinem fchaurigen Inhalte und 
feiner bewegten Sprache an unfere beften Balladen, bie 
Eigenthum des Volks geworden find; fie eignet fich treff- 
lich zue Compofition und gäbe dem Tonkünſtler fchöne 
Gelegenheit zum weitern Ausmalen. Die „Waldbilder‘ 
find im Contraft von auferorbentliher Wahrheit und 
fchöner Lebendigkeit: — von ber einen Seite das fried- 
liche „Haus im Walde”: 
Dort gingen die Engel Gottes 
Sichtbarlich ein und aus. _ 
Das Weib fäugt ihren Knaben und bat einen Becher 
Weins für ihren Gatten bereitet: 
Ich möchte vor fie treten, 
Es iſt noch eben Zeit, 
Und fpreden: Laß mich trinken, 
Sch habe noch fo weit! 
Sie würde den Trunk mir reihen, 
Der ihm befchieden war, 
Mir würde fein ald bot’ ihn 
Der Friede felbft mir dar. 
Bon ber andern Seite ber „böfe Ort“ an welchem keine 
erfreuende Vegetation zu ſchauen ift, und mo Böfes ſchon 
gefchehen ift und noch ferner gefchehen muß: 
Die Blumen, fo hoch fie wachfen, 
Sind blaß bier wie der Tod, 
Kur eine in der Mitte 
Steht da in dunklem Roth. 


Die bat ed nicht von der Sonne, 
Nie traf fie deren Glut, 
Sie hat ed von der Erde, 
Und die trank Menfchenblut. 
Im Unmuth bricht der Dichter die Blume ab, da aber 
Ihwingt fi ein Vogel auf und verfpottet ihn: 
„Jetzt läßt der Ort dich weiter, 
Da ihm fein Recht gefchah, 
Du haft die Blume getödtet, 
Es war nichts Anders da!’ 

Die rein lyriſchen Gedichte athmen reines, tiefes und 
wahres Gefühl, und machen überall, wenn auch die Em⸗ 
pfindungen nicht durchweg originell ſind, den Eindruck 
des Urſprünglichen; darin beſteht ja auch die Kunſt des 
Dichters, ſelbſt Dasjenige was ihm nicht originell iſt fo 
wieder bervorzubringen, daß es mit ber Kraft der Dri- 
Hinalität- „die Herzen aller Hörer zwingt”. Im „Magb- 
thum“ und einigen andern Gedichten ift das Weſen der 
echten Weiblichkeit zart und finnig aufgefaßt und herr- 
lich dargeftellt; Ref. enthält ſich ungern die beiden Lie⸗ 
der herzuſchreiben. Das „Sommerlieb” und bas „Ried“ 
(in Neapel gedichte) geben bie ſchwüͤle Gluthitze des 
Sommers fo berrlih wieber, dag wir mit dem Leſen 
derfelben gänzlich in diefe Sphäre verfegt werben. „Auf 
die Genefung eines fchönen Mädchens‘ behandelt ein 


nicht neue8 Thema, daß der Tod ſich fcheue das Lieb⸗ 


„Aus der Kindheit” erzählt kindlich-treu und Höchft | lichſte zu zerftören, äußerſt ſchön und zart: 


Auch die Lilien noch zu knicken 
Zitterte felbft ihm die Hand. 
Das „Meeresleuchten” wirb hoͤchſt poetifch fo erklärt: 
Aus den dunklen Meereswellen 
Stieg die Venus einft empor, 
Um das Weltall zu erhellen 
Wo ſich's noch in Nacht verlor. 
Und zum Spiegel, voll Verlangen, 
Glaͤtteten die Wogen ſich, 
Um ihr Bild noch aufzufangen, 
Da fie felbft auf ewig wid. 
Lächelnd gönnte fie dem feuchten 
Element den legten Blid, 
Davon blieb dem Meer fein Leuchten 
Bis auf diefen Zag zurüd. 

Ueber die Sonette hat Ref. fhon oben feine Meinung 
ausgefprochen; zum Belege führt er eins an welches 
freilich den gerügten Fehler des allzu Abftracten mit am 
ftärkften an fi trägt: 

Die Sprade. 

Als höchftes Wunder das der Geift vollbracdhte 
Preiſ' ih die Sprache, die er, fonft verloren 
In tieffte Einfamkeit, aus fich geboren, 

Weil fie allein die andern möglich machte. 

Ja, wenn ich fie in Grund und Zweck betrachte, 

So hat jie nur den ſchweren Fluch beſchworen, 
Dem er, zum dumpfen Einzelfein erforen, 

Erlegen wäre, eh’ er noch erwachte. 

Denn ift das unerforfchte Eins und Alles 
Sn nie begriffinem Selbſtzerſplitt'rungs⸗Orange 
Bu einer Welt von Punkten gleich zerftoben: 

So wird durch fie, die jedes Weſen⸗Balles 
Geheimftes Sein erfcheinen läßt im Klange, 

‚Die Trennung völlig wälber aufgehoben. 

Das „Buch Epigramme” enthält äuferft ſcharfſinnige 
und fchlagende Wahrheiten; nie fehlt die Würze ber 
Pointe, nur find bisweilen die Wahrheiten einfeitig und 
darum das Urtheil ungerecht; oder läge keine Ungeredy- 
tigkeit darin, wenn Hebbel über „Die niederländifcye 
Schule” fo urtheilt: — ? 

Siehft du den Meiſter? Er fpudt! Run hat er was ihn 

begeiftert! 

Wenn er den Auswurf copirt, thut er der Schule genug! 

Greift dann gar ein Befchauer mit einem Pfui! zum 


nu ‚ 
Weil er für wirfliden Schmuz ee rifchen hält, 
D, dann feiert die Richtung den höchften ihrer Triumphe, 
Und der Künftler verlangt, daB man wie Seuris ihn ehrt. 
Mir konnen ed uns aber nicht verfagen zum Schluffe 
biefes Referats noch einige der fcharffinnigfien und fein- 
ften Epigramme den Leſern b. BI. müitzutheilen. 


Ziel ald Dramen: Dichter. 
Wär’ es wirklich fo ſchwer das Haus zum All zu erweitern ? 
Schlagt die Wände nur ein, Freunde, fo ift es vollbracht! 
Mutterlicbe. 


Mutterliebe, du bift des Lebens Höchftes! So ftirbt denn 
Keiner welcher zuvor nicht fein Höchftes genoß! 
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Zert und Eommenter. 


Richt verbinde dad Maul dem Ochfen welcher ba brifchet, 
Ih verbiete es dir! Alſo fagte der Herr! - 
Aber misbraudt er die Freiheit, erfrecht er ſich Aehren zu 


reſſen 
Gib ihm einen darauf: Alſo legen wir’s auß! 
Modernes PYrivilegium der Wiffenfhaft. 
Philoſophirt, nur thut's im Kreife des Staats und ber Kirche! 
irklich? Sagt doch einmal: wißt ihre was ihr erlaubt? 
Einen Beweis, daß Alles in Beidem vortrefflich beftelle ift; 
Aber ich Dachte denn doch, dieſen führtet ihr felbft! 


Männer und Drdensbänder. 


Knaben pflegen den Käfer an kurzem Bande zu halten, 
Aber an kürzerem noch halten die Fürften den Dann. 19 


Die Gefhichte vom Eifele und Beifele.. in focialer 
Roman von W. H. Riehl. Frankfurt a. M., Li- 
terarifche Anftalt. 1848. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der Hauptbeld diefed Romans ift Richard Zuͤrbach, und 
zıter gleichem Titel bat vor geraumer Zeit von demfelben 
Serf. eine Erzählung die Spalten des, Eonverfationsblatt” zu 
er Be Ref. Hat jene Erzählung nicht gelefen, kann daher 
auch nicht 
enthält was jene Darftelung, oder ob es eine Umarbeitung 
derfelben if. Jedenfalls ift der Gedanke nicht ungluͤcklich zu 
nennen, bie bereits zu volksthümlichen Geftalten gewordenen 
Herren Eifele und Beifele, die in der politifchen außerlichen 
Belt feither umbergeirrt waren, auch einmal in daß literaris 
fe oder richtiger gefagt das innere ethifche Leben blidden, und 
fie überall da erfcheinen zu lafien, wo eine krankhafte Rich 
tung der Zeit, eine überfpannte Anficht des fittlichen Lebens 
ih Geltung zu machen verfuht. So erfiheint gleih am An⸗ 
fang des Buchs daB verhängnißvolle Doppelpaar,, als Nichard 
Zürbach, der proteftantifcher Theolog früher, nunmehr fich ent 
ſchloſſen hat Schaufpieler zu werden, in feine väterlihe Woh⸗ 
nung zurückkehrt und ausruft: „Ich mußte mich erft in eine 

iß Gott! recht frivole Leidenfchaft zu’ einem launifchen, herrfch- 
fühtigen, unmweiblichen Weibe ftürzen, um zu lernen, daß die 
großen Herzen unferer Beit ein glorreiches Martyrium bes 
Seiſtes erbulten mit fo martervollem Triumph wie ihn immer: 
hin die urchriftfihen Beiten errungen haben.” Richard Bürbach 
M einer der Serfahrenen, wie ihn Dr. Eifele nennt, einer der 
lebensſatten Zimonen die trogdem ſchoͤne Mädchen lieber Eüffen 
as haͤßliche, und Lieber Champagner trinken als klares Quell⸗ 
woher. - Richard kehrt zurüd, er hat Feinen Sinn mehr für 
bes Stille Leben im Kreije feiner Familie; der Poet bringt ihn 
federn mit @ugenie Mengholi zufammen, an welcher er eben 
die Entartung oder die Verirrung vom gefunden Wege unter 
den Frauen zeigt wie an Zuͤrbach Daſſelbe als Mann. Eugenie 
führt ein vornehm ungenirted Leben, fie liebte e6 das Herkom⸗ 
men um fein anmaßliches Recht zu bringen, fie ift eine eman⸗ 
apirte Dame, aber der beflern Sorte; fie jagt: „Wenn die 
Schranken weldhe man dem Weibe fegt unwürdig find, dann 
find fie es deshalb, weil fie nur in einem Mangel von Ber: 
trauen auf die Kraft des Weibes gerechtfertigt erfcheinen. D, 
id möchte fo ganz echt weiblich ſein; aber nur nicht — frauen: 
zunmerlih! Und nun koͤnnen Sie glauben, ich wolle die Frei⸗ 
beit der Männer nachſpielen?“ Ss ift ein recht glüdlicher 
Gedanke des Poeten diefe zwei Charaktere wie Richard und 
Eugenie einander näher zu bringen, ja fie fogar in einen Lies 
beöbund eintreten zu laſſen, um daran zu zeigen wie jegliche 
Debertreibung , jegliche unnatürlihe Richtung an fich felbft ge: 
rät wird, und wie gewiflermaßen Gift durch Gift geheilt 
wird. Was jedoch ein Hauptvorzug dieſes Buches, ift der, daß 
der Poet es verftanden bat feine Charaktere lebendig und ger 


agen, ob dieß gegenwärtige vorliegende Buch Daffelbe 


ſtaltungsvoll vor uns handeln zu laflen. Obgleich fie an und 
für fi nur eine Idee vepräfentiren, hat er ſich losgefchält aus 
ihrer abftracten Allgemeinheit und die Idee in Fleiſch und Blut 
Fräftig und lebendig eingehüllt, und nebenbei hat er’& verſtan⸗ 
den durch bie Gegenfäge ein recht grelles Licht auf feine Haupt- 
perjonen zu werfen und durch Hereinziehen von allgemeinen 
focialen Zuftänden das Bud für He Leſer anziehenb zu machen, 
wenngleich es ſich nicht verkennen läßt, daß manche Einzelbeit 
etwas zu fremd für den Hauptgedanken der Erzählung bleibt. 
Der Poet führt nach manchen‘ Zwifchenfällen die ertranaganten 
Charaktere endlich zu einem verfühnenden Biele; die Familie 


‘die früher verachtet und gleichgültig angefehen wurde muß ih: 


nen endlich eine fhügende Buflucht gewähren. Richt ohne Sa⸗ 
tire ift das Schickſal der ſchoͤnen Eugenie gezeichnet; fie fagt: 
„Ich möchte fo gern bei einer friedlichen Familie einkehren und 
dort mir ein ehrlich Brot erwerben. Sa, ich habe ſchon fo 


mande Herrlichkeit gefhmedt die Andern verfagt ifts nun ‘ 


möchte ich die eine noch ſchmecken: einem freundlich befcheidenen 
Hauswefen in recht treuem, liebevollem Walten vorzuftehen.” 
Sie erreicht ihr Biel und wird Haushälterin beim Vater Ri: 
chard's auf dem Pfarrhofe zu Hohenrode, indeß dieſer nach 
manchen Kreuz: und Querzügen mit @ifele und Beifele, nad) 
Rarrheiten und Verkehrtheiten in Deutichland auch geläutert 
und Bar in benfelben Hafen einläuft der ihm einft nicht be- 
bagt hatte. Der volle Friede war bei ihnen eingedehrt, die 
Berrifienheit, der Weltfchmerz war verſchwunden an der Seite 
eines einfachen edeln Weihes. „Ja“, fagt unfer Poet am 
Schluſſe, „er war ein Glüdlicher geworden: denn es hatte ſich 
gefügt, daß er nun einer völlig unabhängigen Zukunft entgegen- 
ging, die er ganz Dem widmen konnte was ihm den Frieden 
genommen und wiedergegeben hatte: der Kunft und der eiebe“ 





Lamartine ald Prophet. 


Seit die parifer Nevolution Lamartine an die Spige der 
Staatsgefchäfte geftellt, ift häufig.an eine Prophezeiung erin- 
nert worden weldye er von der bekannten Lady Eſther Stan« 


- hope empfangen und in feiner „Voyage en Orient” (I, 250) 


mitgetheilt hat. „Croyez ce que vous voudrez, me dit-elle, 
vous n’en &tes pas moins un de ces hommes que j’atten- 
dais, que la Providence m’envoie, et qui ont une grande 


part & accomplir dans l’oeuvre qui se pr6pare. Bientöt. 


vous retournerez en Europe; l’Europe est finie; la France 
seule a une grande mission à accomplir encore. Vous y 
participerez — je ne sais pas encore comment, mais je puis 
vous le dire ce soir si vous le desirez, quand j’aurai con- 
sult& nos &toiles.”” Geltfam wie biefer Ausſpyuch der insana 


‘ vates jedenfalls und für den Beweis ihrer Seherkraft nur 


deshalb nicht durchſchlagend ift, weil fie allen Menſchen pro- 
phezeite und vom Eintreffen wenig verlautet bat, erfcheint da» 
gegen eine Propheseiung von Wichtigkeit welche, von La⸗ 
martine felbft ausgegangen, in einer von ihm 1843 anonym 
unter dem Titel „La France et l’Angleterre, ou une vision du 
future’ herausgegebenen Schrift enthalten und bisher nicht 
berudfichtigt worden if. Die Bifion entfpringt im Gehirn 
eined jungen Franzoſen welcher unter dem Einfluffe von Ha⸗ 
ſchich, einem beraufchenden orientalifchen Getränk, die Welt 
vor fich fieht wie fie in hundert Jahren fein werde. Er könnte 
eine kuͤrzere Frift gefeht haben, denn Vieles hat fi binnen 
fünf Jahren erfüllt. Er fieht alfo, daß die angefaulte und be⸗ 
trügerifche Herrſchaft Ludwig Philipp's geftürzt, eine Republik 
erftanden und das gefellige Weſen nach den von Louis Blanc 


“in feiner „Organisation du travail” dargelegten Grundſaͤtzen 


eingerichtet worden if. Das Banner der Republik trägt das 
Motto: Liberte, egalits, fraternite. Werner fieht er, daß 
nach dem Vorbilde der großen Republik — nicht durch be: 
waffnetes Einfchreiten, fondern durch bie moralifge Gewalt 
des Beifpiels — fämmtliche Pleine Staaten Deutfchlands und 
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Staliend in Folge gleichzeitiger Empörungen ſich zu zwei gro 
fen Bundesvölkern conftituirt haben. Er fieht auch, daß Spa⸗ 
nien, nachdem es ſich mit Portugal verfchmolzen,, als iberifche 
Nation dafteht, und mißt fowol Dies als Ludwig Philipp's 
eigenen Sturz fpanifhen Heirathen gu, dee Frucht feiner 
„dynaftifchen Selbftjucht”. Endlich ahnet er ein Anfchließen 
Belgiens und der Rheinprovingen an Frankreich und glaubt 
zu fehen, daß diefes Frankreich mit Spanien und Italien eine 
—* Confoͤderation bilde unter einem die internationalen Ver⸗ 
hältniffe orbnenden „Iber⸗Gallitaliſchen“ Congreſſe. I10. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit⸗ 
alters und ſeine Bedeutung fuͤr unſere Zeit. 
Die philoſophiſche Weltanſchauung der Reformationszeit in ih: 
ım Beziehungen zur Gegenwart. Bon Moritz Carriere. 

Etuttgart, Cotta. 1847. Gr. 8. 3 Thlr. IV Nor. 

Der Einfluß welchen bedeutende geiftige Ummälzun- 
gm ausüben ift ein zwiefacher. Zuerft beherrſchen fie 
die Zeit unbedingt; man fchreitet in ſolcher Unmittelbar 
feit ganz einfach auf dem von ihnen -angebahnten Wege 
fort: es wird ausgeführt was die großen Vorgänger ent- 
worfen, entwidelt was fie angedeutet haben. Bald aber 
fheilt fi der eine Stamm in mannichfaltige Aeſte und 
Zmeige: der Ausgangspunkt in welchem Alles wurzelte 
tritt in den Hintergrund, man entwidelt nur immerfort, 
ohne darauf zu reflectiren was man entmwidelt, und ehe 
man fi) Deffen verfieht ift es überhaupt das anfängliche 
Princip nicht mehr, es ift etwas von irgend einem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus betrachtet total Neues entftanden. Unb 
nun iſt es auch nicht mehr möglich ſich über dieſes Ver⸗ 
bältnig zu täufchen:. man fühlt, daß man der großen 
Bergangenheit gegenüber ein eigenes Selbft gewonnen 
bat, diefe wird in ihrer Totalität objectiv, und aus ber 
undbewußten Nachwirkung berfelben wird eine bemußte 
Benugung; man fragt: Welches ift der Grundgedanke je- 
ner Zeit und wie haben wir uns gegenwärtig zu ihm 
wu verhalten? 

Auf dieſem Standpunkte fiehen wir in Bezug auf 
die Reformation, welche jedenfalls eine der "Hauptgrund- 
lagen der Neuzeit bildet, fchon feit geraumer Zeit. Aber 
man hält in dieſem Kalle die beiden Fragen nicht aus- 
anander und verfchließt ſich dadurch die Möglichkeit eine 
teine Antwort auf fie zu finden. 

Earriere tadelt in dem vorliegenden Buche an Hegel, 
daß er in einem ber heroorragendften Geifter jener Zeit, 
dem Jakob Böhme, zu fehr nur eine trübe Gährung 
gefeben und zu ausfchlieglich feinen eigenen Pantheis- 
mus bei ihm wiedergefunden habe, wie er denn über- 
haupt ziemlih alle Philofophen als MWorläufer feines 
genen Syſtems anfehe und danach deute. Diefe Un- 
art Hegel's ift nur ein befonderer Fall von der verfehl- 
ten Weife in der man in neuerer Zeit die Geſchichte 
uberhaupt auffaßt. Proteftantismus, ſagt man z. B., 
ift überhaupt Freiheit des Geiftes, welche aber die Re- 


formatoren noch nicht volllommen zu realiſiren mußten, 
weshalb erft in unferer Zeit diefelbe zu feiner Wahrheit 
kommt und nad) feiner Wahrheit erfannt wird. Damit 
wird in Abrede geftellt, daß die Neformation des 16. 
Jahrhunderts außer der Beziehung auf die Gegenwart 
noch ein eigenes Wefen habe: fie wird für das bloße 
Nochnicht Deffen was Sept ift erflärt. Aber auf eine 
folhe einfache geradlinige Entwidelung laͤßt fich der 
Gang der Gefhichte nicht zurückführen. Zände fie ftatt, 
fo müßte wer A fagt auch DB fagen, oder ed müßten 
Diejenigen weldye urfprünglich einer niedrigern Stufe 
angehören, fobald die höhere erreicht ift, zu dieſer über- 
gehen. — es ließe ſich überhaupt nicht einfehen, worin 
das retardirende Element beftehen follte, das den Geiſt 
verhindert den ganzen Entwidelungsgang wie eine los⸗ 


"gelaffene Uhrfeder in einem kurzen Augenblid zu durch⸗ 


eilen. Und doch zeigt die Erfahrung, daß die Frühern 
nicht blos in dem Sinne bei dem fpäter Ueberfchrittenen 
ftehen bleiben, daß fie ſich gegen baffelbe unempfänglich 
zeigen und ſich nicht darum befümmern wie Dies dem 
phyſiſchen Greifenalter eigen ift, fondern daß fie fich oft- 
mals mit Beftimmtheit dagegen flemmen; fie find fich 
eben bewußt nicht nur etwas quantitativ DVerfchiedenes, 
fondern etwas qualitativ Anderes zu wollen. Es würbe 
hier zu weit führen, mollte id alle die Unzuträglic- 
feiten. namhaft machen bie fi) aus dem einfeitigen Feſt⸗ 
halten an einer Stufenfolge der Entwidelung ergeben: 
dag, womit freilich die ftürmifche Jugend fehr zufrieden 
fein würde, Die neuefte Lehre auf dieſe Weife immer die befte 
“fein müßte, wäre noch die mindefte. Eine entfchiedene Wider⸗ 
legung der ganzen Anfıcht liegt darin, daß fogufagen eine Er- 
kenntniß ber legten Wefenheit eines hiftorifchen Standpunkte 
niemals möglid fein würde; denn wenn immer erft der 
Spätere Das mas ber Frühere fein follte ift und ex 
tennt, fo wird eben feber Spätere weder Das was er 
fein follte fein, nocd, welches die Subſtanz und das Ziel 
ber ganzen Entwidelungsmweife ift erkennen. Und fällt 
auf diefe Weife die erfte der beiden oben genannten Fra- 
gen ganz weg, fo wird auch die zweite nad) dem Ver—⸗ 
hältnig der Vergangenheit zur Gegenwart durchaus über» 
flüffig; denn abgefehen davon, daß doch nur zwifchen 
zwei beſtimmten Gliedern ein Verhältniß flattfinden kann, 
verliert auf diefe Weife die Vergangenheit alles prakti⸗ 
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ſche Intereſſe; es wird zu einem bloßen berfömmlichen 
Gerede, wenn man fih an fie anlehnt; hat die Gegen- 
wart von vornherein das Ausgebildetere und Wahrere 
in Händen, was ift ihr da Weiteres zu rathen als daß 
fie nur damit frifhweg auf ihre eigene Weiſe geba- 
ren. möge? 

Um das innere Wefen- einer Hiftorifchen Erfcheinung 
zu erkennen, müffen wir von uns felbft 

Und wie wir’d denn zulegt fo herrlich weit gebracht 
durchaus abſehen. Kann uns doch der wahre objective 
Zufammenhang mit unfern eigenen Richtungen ſchon 
deshalb niemals klar werden, weil wir in diefer Frage 
"zugleich Betrachter und Gegenfland der zu⸗ 
gleich Richter und Partei, ſein würden — und dieſelbe 
einzig und allein in ihrem Hervorgehen aus dem ihr 
Vorangehenden, in ihrer Verbindung mit dem Gleichzeiti⸗ 
gen betrachten, und als Abzweigung des allgemeinen 
Geiſtes der ſich in dem letztern kundgibt begreifen. 

Auf dieſem Standpunkte ſteht der Verf. vorliegen⸗ 
der Schrift. Wenn die Reformation felbft zu dem zu- 
nähft Vorangehenden und Gleichzeitigen in einem funda- 
mentalen Gegenfage zu ftehen und etwas durchaus 
Neues geltend zu machen glaubte, fo fehen wir uns 
hier infomweit über fie erhoben, dag wir fie unter Ei- 
nem Gefihtspunft mit Dem wozu fie auf ſolche Weiſe 
im Gegenfag fteht zu betrachten, oder als eine bloße 
einzelne Aeußerung des Geiſtes des Reformationszeit⸗ 
alters zu begreifen angeleitet werden. 

Nicht als ob Karriere in dieſer Betrachtungsweiſe 
keinerlei Vorgänger gehabt hätte. Manche dahin ein⸗ 
ſchlagende Reflexionen ſind ſogar bereits ziemlich popu⸗ 
lair geworden. Dahin gehört was man über die Ver⸗ 
bindung in welcher die Reformation mit der Myſtik 
des Mittelalters und mit der Naturmiflenfchaft fteht zu leh⸗ 
ren pflegt. Indeffen wenn Dies häufig nur als eine ge- 
wiffe phänomenologifirende Speculation ohne urkundli« 
chen Beleg erſcheint, finden wir hier Aeuferungen Lu⸗ 
ther's felbft angeführte welche bie Sache in das Licht 
documentirter biftorifcher Wahrheit ruden. Luther bat 
1516 das Buch von ber deutfchen Theologie, das Ei⸗ 
nige Tauler beifegen, herausgegeben, und fagt in ber 
Porrede: 

Dies edle Büchlein, fo arm und ungeſchickt es tft an Wor⸗ 
ten und menſchlicher Weisheit, alfo und vielmehr reicher und 
tröftlicher ift ed in Kunft und göftlicher Weisheit. Und daß 
id nad meinem alten Narren ruͤhme, ift mir nächft der 
Bibel: und St.: Auguftin nicht vorgefommen ein Buch daraus 
ich mehr erlernet babe und erlernet haben will, mas Gott, 
Chriſtus, Menſch und alle Dinge feien. Ich danke Gott, daß 
ich in deutſcher Zunge meinen Gott alfo höre und finde, als 
ich bisher nicht funden habe, weder in lateiniſcher, griechifcher 
noch hebräifher Junge. Gott gebe, daß dieſes Büchlein mehr 
an den Tag komme, fo werden wir finden, daB die deutfchen 
Theologen ohne Zweifel bie beften feien! Amen. 

Und über die Natur findet fi) in Luthers „Tiſch⸗ 
reden‘ ein herrlihes Wort: 

Wir find jegt.in der Morgenröthe des Fünftigen Lebens, 
Denn wir fahen an wiederum zu erlangen die Erfenntniß der 
Greationen, die wir verloren haben durch Adam's Fall. Sept 


jehen wir die Natur gar recht an, mehr als im Papſtthum 
etwan. Erasmus aber fraget Nichts danach, befümmert fich 
wenig darum wie die Frucht im Mutterleibe: formiret, zuge: 
richtet und gemacht wird; fo achtet er auch nicht den Cheftand, 
wie herrlich der fei. Wir aber beginnen von Gottes Gnaden 
feine herrlichen Werke und Wunder auch aus den Blümchen 
zu erkennen, wenn wir bedenken mie allmädtig und gütig 
Sott fei; darum loben unb preifen wir ihn umd danken ibm. 
In feinen Creaturen erkennen wir die Macht feines Werkes, 
wie gewaltig das fei. Auch in einem Pferfichlern; berfelbige, 
obwol feine Schale ſehr Hart ift, doch muß fie fich zu feiner 
Zeit aufthun Durch den fehr weichen Kern fo drinnen if. Dies 
übergehet Erasmus fein und adhtet'8 nicht; fiehet die Creaturen 
an wie die Kühe ein neues Thor. j 

Alein mit dieſen Einzelheiten kann die Sache nicht 
erledigt fein; es ift erfoderlich auf ben Kern der geifti- 
gen Bewegung der Zeit zurückzugehen, diefer ift im- 
mer ihre Philoſophie. Man darf Dies fagen, ohne 
fi) der Ueberfhägung des eigenen Lebensberufs ſchuldig 
zu machen, mit welcher Ungebildete den ihrigen gemeinig- 
lich als den höchften und. für das Ganze mwejentlichften 
zu preifen pflegen; denn Jedermann muß zugeben, daß 
die Philoſophie fowol die Ziefen des Geiſtes am gewal⸗ 
tigften aufwühlt, als auch das klarſte Bewußtfein über 
diefelben befigt. Und daß gerade die Philofophie des 
Reformationgzeitalters eine fehr bedeutende Stelle ein- 
nimmt, ift allbefannt. Aber diefe Philofophie hat durch⸗ 
aus ihren Sig in Stalien, fie ift, wenn man von dem 
Giordano Bruno abfieht, im Ganzen als eine entfchieben 
fatholifche zu betrachten — wie wird es nun möglich 
jein, daß fie den Grundgedanken der Zeit enthält in 
weicher bie Reformation das Hauptereigniß ift? 

( Die Bortfesung folgt. ) 





Chriſtlicher Divan, 142 Ghafelen zum Preiſe des Herrn 
von Johann Traugott Löſchke. München, Kaiſer. 
1847. 8. 25 Ngr. 


Died Büchlein in ſchoͤner Ausftattung wird wegen feiner 
frembflingenden Form lange nicht den Leferfreid finden ben 
fein Inhalt, freilich ohne Kunfabert zu fein, als Evangelium 
Johannis, Matthäi u. f. mw. fand. Hat der Berf. die Ab» 
fiht gehabt durch feine fchriftliche Shafelen, zu deren Berftänd» 
niß er unendliche Bibelftellen citirt, da8 Iefende Publicum zum 
Nachſchlagen der Bibel zu bewegen, fo wäre Dies ein ſegens⸗ 
reiches Streben in unferer undriftlichen Seit, und Hengſten⸗ 
berg und Conforten müßten wahrlid dann geftehen, Sohann 
Zraugott Löfchke ift pfiffiger und geſcheiter ald wir Alle, und 
ihm einen Dank für die chriftliche Lift votiren; follte aber 
der Berf. den Glauben haben durch feine 142 Ghafelen der 
Welt und befonders dem guten deutfchen Volke zu zeigen, daß 
nur dieſe chriftliche Poefie die allein wahre und erhabene ift, 
fo muß ich recht fehr bedauern, daß ihm Dies bei dem beften 
Willen Niemand glauben Tann, und Dies aus dem fehr ein: 
fachen Grunde, weil er felbft durch fein Werkchen juft das Ge⸗ 
gentheil bewiefen hat. 8 fei fern von mir zu behaupten, als 
fet der Inhalt diefes Buchs ein unferer Seit unangemeflener, 
im Gegentheil, ale Poeſie wird immer nur in dem Mittel«- 
punkt der Welt, in dem Wefen das wir Gott und die Philo⸗ 
fophen das abfolute Ich oder wie fonft nennen, wurzeln und 
nur wurzeln koͤnnen; allein die Art und Weife des Preifes und 
des Ruhms der göttlichen Almacht wird zu jeder Beit eine 
andere fein. Die Juden fücchteten fi) vor dem Born des Je 
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beva, und ftellten fich ihm gegenüber als fchwache, arme Sün- 
der dar, deren Beſtimmung es ift durch Preis und Verehrung 
den Zorn ihres Gottes zu befchwichtigen. Anderer Urt find die 
Poefien des chriſtlichen Mittelalters; in Wolfram von Efchen- 
bach's „Parcival“ tritt und ein geiftliches chriftliches Ritter 
thum entgegen, dad Durch Ueberwindung der menichlichen Schwach⸗ 
kiten dem Urbild der Ritterfchaft näher zu kommen trachtet, 
und überall fehen wir Die geiftliche Poefie mit den Anfchauun- 
gen der Zeit in welcher fie entitanden ift engverbunden und 
verfnüpft, eine Behauptung bie ſich am allerbeften an dem evan- 
geliſchen Kirchenliede nachweiſen läßt, das ganz und gar bie 
düftere Farbe feiner Zeit trägt. ' 

IH babe nun in den chriſtlichen Ghafelen durchaus nicht 
eine philofophifche Auffaffung der Gottheit wie etwa in Sallet's 
Liedern vermuthet oder erwartet, fondern ich ſchloß aus dem 
Zitel „Chriftliher Divan” und „142 Ghafelen zum Preife des 
Herrn ” auf einige mit morgenländifher Glut und Karben: 
praht ausgeführte Lobgefänge der Allmacht und Güte Gottes, 
wie fie in dem Koran und den morgenländifchen Dichtungen 
rielleicht minder chriftlich, aber ficher doch poetifcher vorfommen ; 
ſtat Deſſen tönte mir aber aus Diefen Dichtungen eine Unzahl 
Sauber, Weh, Ach und Dh entgegen, daß ich vermuthen muß, 
der Serf. bat die Abficht gehabt der Welt zu zeigen, unfer 
Herrgott fei fo allmächtig, daß fein Dichter felbft aus ben 
Beniten Worten unferer Sprache die fchwierigfte aller Dichter» 
ſetmen, Ghaſele, zufammenjegen Eönne. Man lefe Nr. 34: 

Wie ih im Schuldgefühle sage, ach! 
Um Gnade kaum zu flehen wage, ady! 
Beil ih die Gnade bein fo oft verſcherzt, 
Wie ih mit tiefer Reue fage, ach! 
Weil ich im Sonnenſchein des Gluͤckes nie 
Nah laͤugſt geſchwor'ner Treue frage, ach! u. f. w. 
ter Rr. 79: ” 


D Herr! warn wirft du endlich fiegen? o! 
Wann wird die Hülle unterliggen? o! 

Dein Wort, ed if den Juden Kergernip 

Und Thorhett IR es allen Griechen, o! 

Doc kommt ein Tag wo tu aus Molten brichft, 
Bo Tagelſcharen did, umfliegen! 0! u. f. w. 


Als eine Freiheit des Dichters iſt es daher anzufehen, wenn 
er in einem Ghafel einmal die Interjection Oh! mit andern 
Khönen Wörtlein wie ‚fo‘, „wo’, „igo”reimt, wie Died folgendes 
treffliche, an Wohllaut nie zu erreihende Ghaſel beweift, das 
ih feiner einfachen Künftlichkeit wegen, welche nahe an die 
Lellendung ftreift, ganz mittheilen will: 

Als Magdalene treu die Sünde floh 

Da fprad zu ibs der Sündenbeiland fo: 

Weil bu fo viel geliebt, d’rum ſei bie Schuld - 
Vergeben und vergeflen dir jedo, 

Und al& fie nah bed Herren Leichnam frug: - 
D Gärtner, fage mir, wo liegt er, wo? 

Da alö der Heiland fie „Maria“ ruft, 
Da wird ihr Der, zur Flamme Lichterloh, 

Die Liebe fiegt! Die Wolluſt fährt zur Gruft: 
Sie ſtrahlt in Liebe heilig, braͤutlich froh! 

O Magdalene! Sened Gärtner Hulb 

Und deiner Liebe weih’n wir auch en „Op“! 
Du ruhſt im Herzen aller Chriften nun 

Und im Hellbunkel bei Corveggio! Gute Nacht! 

Man erficeht fchon Hieraus, daß der Dichter des „Chriſt⸗ 
lichen Divan.’ ſich durchaus nicht an ein Borbild, wie etwa 
an Rüdert oder Platen, gehalten hat, fondern als Original 
gelten will und muß; ſchade nur daß jene beiden Dichter ſchon 
ter ihm mit Ghafelen aufgetreten find, und dad Driginal um 
das Berbienft gekommen ift, daß die Ausbildung der fremden 
Korm bei jenen Dichtern in ihm mwurzelt. 


Abgefehen aber von den Ab und Oh ift die Form in 


faft allen andern Ghafelen gleich vollendet, ſodaß es wirklich 
wünfchenswerth wäre zu erfahren, wie der Dichter beim Schrei⸗ 
ben feiner Shafelen gu Werke ging. Mit meinem befchränkten 
Kritiferverftande denke ich mir, daß ſich der Dichter die Sache 
ſehr etſchwert und fi dadurch einen Läftigen gwang auf 


gelegt bat, daß er alle erdenklichen Reime eines Worts unter: 


einander gejegt hat, und erft dann an die Ausfüllung des Ber» 
ſes gegangen ift; meiftens ift dies Geheimniß glüdlich ver⸗ 
fhleiert, aber mehrmals tritt es doch fehr deutlich hervor, for 
dag ich mich der glüdlihen Nacherfindung defielben rühmen 
kann. Ich behalte mir jedoch die weitere Ausführung diefer- 
Erfindung in einem eigenen Werke, daß ih zu Rug und From 
men ber dichtenden Jugend fchreiben werde, vor; auch warne ich 
jeden Herausgeber von Fiſch⸗, Angel» u. dgl. Geheimniffen 
von diefer meiner Nacherfindung Gebrauh zu machen. Man 
vergleiche als Beleg hierzu ftatt vieler anderer nur Mr. 44, 
wo es beißt: 

Du bit Haubtftoff meiner Stange, 

Wie für Hymne, für Romanze, 

Du bit Sämenn mir als Lehrer, 

Und als Wetnſtock biſt bu Pflanze, 

Du bift mir ald Delbergbeter 

Bitt’rer Duft ber Pomeranze u. f. w. 


Ich glaube, der Leſer erkennt ſchon hieraus, daß der Reim den 


Dichter zu dieſen Gewoͤhnlichkeiten und Plattheiten zwang, und 
erlaͤßt mir eine weitere Ausführung; übrigens muß ich es fehr 
tadeln oder einem ſchlechten Reimleriton die Schuld zufchieben, 
daß in dieſem Ghafel Die Worte „Schanze u. a. als Meime 
unbenugt geblieben find, wodurch die Welt natürlich um einigen 
Blödfinn gelommen ift, und wie treffend hätte fi das Wort 
Schanze anbringen laffen! 3. B. liegt es nit im Geifte des 
Gedichts nach dem Berfe 

Biſt, als Todesuͤberwinder, 

Heros mir mit Schwert und Lanze — 
fortzufahren? 

Und als Bombenmoͤrſer ſchmuͤckſt du 

Unſers Lagers fee Schanze! 
Die Orthographie wie „„Haubtftoff” u. St bringt mich auf 
den unglüdligen Gedanken, daß der Hr. Verf. den feinglatten 
Platen als Vorbild verehrt; um fo größer und unverzeihlicher 
dünken mich daher die Härten die in der Sprache des Ghaſe⸗ 
lendichterd vorkommen, 3. B.: 

Du neigtef dich, du „„Hört’ft” mein Schreien, Herr! 
oder: 

Mer, obgleih ſchwer am Boden ber träge Körper fehleicht, 
Wendungen und Elidirungen die kein Dichter unferer Zeit 
mehr bringen darf, abgeſehen von dem fihleppenden Rhythmud 
des legten angeführten Berfed. Died genüge ald Beifpiel für 
die Form in Bezug auf Rhythmus und Reim. . 

Ungleich kuͤhner und praͤchtiger geht der Dichter aus ſei⸗ 
nen Bildern hervor; es iſt wirklich zu verwundern, daß er 
noch fo viele überraſchend neue Bilder hat auffinden koͤnnen. 
Sch erlaube mir einige anzuführen, die Durch Gewagtheit und 
Kedheit feibft einen Karl Beck übertreffen, der freilih an dem 


‚alten Herlommen feftgebalten: ein Dichter müfle felbfk in der 


Stunde der Begeifterung noch bei Berftand bleiben. Das Fühnfbe 
von allen, allen Nachahmern unnachahmliche Bild findet fi 
in Shafel 51, na Bers 23 — 27 des 43. Pfaimsı es heißt: 
Laß Schlaf. dich umpfergen — 

An Driginalität fteht ihm nicht nach in Nr. 21: 

Denn ſchaut man ihn im weißen Kielde ſtrahlen, 

Dem Mund entſtrahlt ein Schwert — 
Wirklich ein mufterhaftes Bild um Schreden und Furcht unter 
den Fühnften Feinden zu verbreiten, vielleicht au ein Bor: 
wurf für einen originellen Heiligenmaler; ungleich poetifcher 
ift aber fihee was der Dichter bei Erſchuffung des Menſchen 
von Gott in Nr. 63 fagt: 
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Der, den fein Ebenbild aus Staub gemacht, 
Ihm in den Schädel das Gehirn genäht — 


Arme verfpottete Schneiderzunft, dir gratulireich, du fandeft einen 
Verherrlicher in Löfchle, dein Handwerk ift geweiht für alle 
Beiten, bein erfter Zunftmeifter ift Gott! Wirft du aber dem 
Dichter der dir fo gefchmeichelt Fein Denkmal fegen laſſen, fo 


-bift du undanfbar! Könige find von Gottes Gnaden — aber 


die Schneider Eollegen des Herrn! 


Daß er einmal dem Sünder anräth (Mr. 56) die Lampe 
mit Del zu ſchmuͤcken, verzeihe ich dem Dichter, und wenn An» 


"dern vor der Kühnbeit des Bildes grauft, fo mögen fie 


bedenken, daß der Evangelift Matthäus ald Gewährsmann 
eitirt if. Was der Dichter fich bei dem Bilde in Nr. 5 ge: 
dacht hat: \ 
Der Stern um Stern entzändet 
Ein Argus: Prahtgefieder — . 
weiß ich nicht. Hat er den Argus wol für einen Vogel gehal» 
ten, oder feine IO00 Augen für Federn?! So Etwas laſſe ich 
mir noch gefallen, denn bier hört alle Kritik auf, und.der Un» 
finn fteht in ſcheußlicher Nacktheit vor den Augen des Leſers! 
Auch im Vergleiche Leiftet der Dichter nicht Gewoͤhnliches, 5. 2. 
in Nr. 28 fagt er ſehr ſchͤn: 
Ale Kirchen Schaͤfchen find, 
Ale Sloden ballen bir — 
Wahrfcheinlich liegt das tertium comparationis hier in dem Um: 
flande, daß die Schafe auf der Weide Gloden tragen! 

Unfern guten Frauen und Mädchen überlaffe ich es mit 
bem Dichter darüber zu ftreiten, daB er fie gewiß ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft (Mr. 33) „ein Werk aus Adam’s Rippe” nennt. Ein 
Beifpiel von der Anmuth und Zartheit des Dichters enthält 
das Bild am Schluß von Rr. 91: 

Indeß die Böfen mit den Teufeln zehen, und daß Ihe Anblid 
nicht die Frommen flört, 
Ein jeder Zeufel einen mit ben Krallen dor ihrem Blick ver: 
u fteden wirb. 


Wie überaus zart diefed Bild ift, fühlt Jeder der in Rubens’ 
jüngftem Gericht die Verdammten gegen dieſe Strafe für 
Gluͤckſelige hält. Zuletzt einige Worte über den Inhalt des 
Buchs und den Standpunkt des Berf. in kirchlicher Beziehung. 


Der Grundgedanke ift das Biblifhe: Ich bin die Wahr: 
Beit, der Weg und daB. Leben; meine Anhänger werben fchein- 
bar unterliegen, aber am Ende geben fie fiegreich durch den 
Glauben an mich hervor. Es unterliegt einem Zweifel, daß 
diefer Stoff ein unendlich erhabener ift, aber daß er auch einen 
erhabenen Geift verlangt, der ihn fchöpferifch geftaltet. Der 
Gedanke ift fo riefengroß, daß er fih in taufend und taufend 
Liedern varüren läßt, mas auch ſchon geſchehen; aber fo wie 
der Verf. es verfuchte wird man den fehönen Gedanken be: 
dauern, daß er in einer Flut von Zrivialitäten untergebt. Weiß 
ber Verf. 3. B. nichts Schöneres von der Allmacht des Herrn 
anzuführen, als daB er Rinder und Laͤmmer auf den Bergen 
und an den Bächen treibt? ıc. (Mr. 83.) Auch hätte es fich der 
Verf. nicht beitommen laſſen ſollen die biblifchen Sprüche zu 
verfificiren; benn daB ein folches Unternehmen nicht mehr ge: 
lingt, beweift Rüdert'8 ‚ Evangelien » Harmonie’ hinlänglich! 
Ein Ausſpruch nen in Beziehung auf die Kirchenmuſik 

ndet überhaupt auf unfere hriftliche Kunft Anwendung; wir 
önnen folche große Werke wie einen Choral nicht fchaffen, denn 


| uns fehlt der lebendige Glaube. 


Der kirchliche Standpunkt des Verf. ift nicht zu errathen; 
daß er der neuen Philofophie nicht huldigt, verfteht fi von 
felbft. Nr. 110 Heißt es: 

Dein Reich wird beftehen in Würde und Kraft 

Ohn' Strauß und Spinoga zu fragen, o Herr! 
In einer andern Stelle (Nr. 82) fcheint er zum Katholiciemus 
Dinzuneigen, denn es heißt: 


Drum nimmt der Ehriſt auf Stirne, Mund und Bruft 
Auch beim Gebet ald Signatur dad Kreuz — 


Dagegen ift der Kr} der unendliche mal vorkommt, daß der 
Glaube ſchon allein felig mache, eine proteftantifche Lehre. Daß 
der Berf. den Glauben auch bei politifhen Verunlaflungen an 
die Spige geftellt fehen will, ergibt jih aus dem Schluß in 
Ar. 116, der eine Anfpielung und Lobpreifung auf die Eröff: 
nungsrede des preußifchen Landtags enthält: 

Heil die! wenn bein erfler König wahr macht, was er jüngfl 

geſchworen: 
Ich mit meinem ganzen Haufe wollen ſtets dem Herren dienen. 


Aus diefen Verfen fchließe ich, daß er der berliner Richtung 
in Glaubensſachen fehr anbhängt, mit feinem Vaterlande Sach⸗ 
fen (Rr. 54) ift er dagegen weniger zufrieden wenn er außruft: 
Dort, wo einft Luther Pfaffenwahn bekaͤmpfte, 
Treibt ach! der Aberwis jegt Höllenfaren ıc. 


Daß unter 142 Shafelen auch einige gute vorkommen, fol un» 
ter Anderm Wr. 121 beweifen: 
Immer lef ih nie genug 
Herr! in deiner Schöpfung Buch, 
Di) verkündet jedes Blatt, 
Jeder Hieroglyphe Bugs 
Dich des Aglei Wunderform, 
Wie der Primel Wohlgeruch, 
Dich des Maies Veilchenkleid, 
Wie des Junis Roſentuch, 
Dich bed Adlersé Birbelfhwung, 
Wie der Moͤve Segelflug! 
Dieſes Buch, es lehrte mir 
Lauter Guͤte, wo ich frug; 
Doch von Gnade fand ich Nichts, 
Wie ih hin und ber es ſchlug. 
Gnade kuͤndet einzig nur 
Deiner Offenbarung Buch. 


Dies Ghaſel iſt ſeiner Form und ſeines Inhalts wegen 
ein gelungenes zu nennen, und das chriſtlichſte der chriſtlichen, 
in ihm weht der Geiſt der Demuth, liegt das ganze Chriſten⸗ 
thum der chriſtlichen Kirchen! Andere enthalten manches fchöne 
Bild; in dieſer Beziehung führe ih an Rr. 62 und 70. Das 
gelungenfte von allen jedoch ift Nr. 31, das durch eine Reihe 
ſchoͤner Bilder befticht; es ift vielleicht da einzige dad in Ber 
ziehung auf Form Nichts zu wünfchen übrig läßt. Zum Schluß 
rathe ich dem Dichter in feiner Demuth nicht allzu weit zu geben, 
und in einer zweiten Auflage des „Chriſtlichen Divan’”’ den 
Schluß von Nr, 23: 

Du bulbeft, daß mit Schmeicheln bein Schaͤfchen ungeſchickt 

Die feinen Dank beweife; bu guter, guter Hirt! 
wegzulaflen, denn eine minder gutmüthige Seele wie ich Tönnte 
biefe Demuth für baare Münze nehmen. 61. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationdzeit- 
alterd und feine Bedeutung für unfere Zeit. 
„(Bortfegung aus Mr. 191.) 


Das Carriere'ſche Buch legt die Grgebniffe eines 
gandlihen Studiums der Philofophie des Reformation 


zitalterd vor Augen. Ed muß Jedem, der fi) auch 
zur oberflächlich mit Gefchichte der Philoſophie befchäfe 
tigt bat, aufgefallen fein wie es für diefe Periode faſt 
ganz an genügenden Darftellungen fehlt. Garriere ift 
darauf bedacht dergleichen zu geben, gr geht durchaus 
auf die Quellen zurüd; fein Buch, bei dem «8 urfprüng« 
ih nur auf eine Monographie über Giordano Bruno 
und Jakob Böhme abgefehen war, befteht größtentheils 
aus Auszügen: nennt er es doc felbft in ber Vorrede 
eine „Sammlung ber fchönften Worte aus ben Schrif⸗ 
ten der hervorragendfien Denker und Forſcher in einer 
großen Zeit”, und wenn man in ihm, wie er ebenda⸗ 
felbft andeuter, ein gewiſſes beiletriftifches Element has 
inden wollen, fo fommt ihm diefes für bie Nachbildun⸗ 
gen aus poetifchen Schriften, die bekanntlich hei biefen 
Dentern häufig die tiefften und weiſeſten Ausſprüche ent 
halten, gar fehr zu ftatten. *) 

Nach einer Einleitung über den allgemeinen Charak⸗ 
te der Meformationszeit, in welcher ausgeführt wird, 
dab die Fauſt⸗Sage ihr Symbol fei unb die Ideg Gottes 


und das Verhaͤltniß des Pantheismus und Deismus zum 


ESchiberoußtfein bes unendlichen Geiſtes erörtert wird — 


739 Bann es mir nicht verfagen bad Bonett welches vor 
er Sarift „De la causa, princiie ed une” fisht in einer 
Unerfetung hierher zu fehen: 

Urfadh' und Grund und bu das ewig Gine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung ring entfließt, 
Das fi in Hoͤh' und Breit' und Tief! erpießt, 
Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt erſcheine! 

Mit Sinn, Vernunft und Geiſt erſchau' I deine 
Unenbiichtelt, bie Baine Zaht ruf 
Be Mittelpunkt und Unfeng allwärts il; 

Ia deinem Weſen wmefet auch bad meine. 

Db blinder Wahn fih mit der Noth ber Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzenshaͤrtigkeit, 

Katlofer Stan mit ſchmuz' gem Neid vereinet, 

Ole ſchaffen's nicht, daß ſich die Luft derbuntelt, 
Bell doch trot Ihrer unverfßleiert funkelt 
Mein Aug’ und meine ſchoͤne Sonne fcheinet. 


bier macht fich allerdings eine, wenn man will, belle- 
triftifche Unart geltend, naͤmlich ein häufiges Anführen 
allbefannter Dichterftellen, das in einem fpätern Abfchnitt 
einmal-fogar einen tomifchen Anftrich hat; wir floßen näm⸗ 
lich mitten in dem Auszuge aus dem Buch von der deutfchen 
Theologie auf Schiller'ſche Verſe —, behandelt der erfte 
Abſchnitt die Erneuerung der griechifhen Philofophie und 
den Kampf um ihre Häupter. Hier wird zuerſt erörtert 
wie das fpeculative Intereſſe des fcholaftifchen Mittel- 
alters Urfache gemefen, daß bie Wiederermeder des Alter- 
thums zuerft auf die Dhilofophen gefallen, fobann über den 
Streit über Ariftoteles und Platon, die Perfönlichkeiten 
und Schriften bes Gemiſtius Plethon, Beffarion, Georg 
von Zrapezunt u. A. berichtet, und bie Betheiligung 
Deutſchlands durch Nicolaus von Cues erwähnt und 
feine Lehre aus den Quellen bargeftele. Sodann fehen 
wir uns nach Stalien zurüdverfegt, wo uns, nad An⸗ 
leitung des Büchleins von Bieveling die florenti« 
nifche Akademie vor Augen tritt; die Lehre bes Fi- 
einus wird kurz dargeſtellt. Ganz andere Wege fchla- 
gen bie beiden Pico von Miranbola ein: fie wenden ſich 
an das orientalifche Altertfum oder was man bafür 
bielt, und diefe Richtung wird von Meuchlin auch nad 
Deutfchland verpflanzt. Nachdem ferner Melanchthon, 
Pomponatius, J. C. Scaliger, 3. 3. Scaliger, Cefalpin, 
Taurellus an uns vorübergegangen, werden bie Anti- 
ariſtoteliker Patritius und Ramus ausführlich gefchil« 
dert, und hieran fnüpfen fi Kipfius, der die ftoifche 
Philoſophie zu erneuern gedachte, Montaigne und Char⸗ 
ron, die fich der neuen Akademie anfchließen, und für 
bie geiftige Entwickelung Frankreichs und dadurch mit 
telbar des ganzen Europa von ber größten Wichtigkeit 
find. Des zweite Abfchnitt fchilbert die Naturanſchauung 
jener Zeit. Es wird hierbei von bem Gegenfag ber 
bellenifchen und chriftlichen. Naturbetrachtung ausgegan⸗ 
gen. Roger Bacon. Scholaſtiſche Methode ber Kor- 
(hung; Einfluß bes Uriftoteles, Pythagoras und Platon. 
Aftrologie. Pico von Miranbola über diefelbe. Magie. 
Baptifta Porta, Hexenglaube. Agrippa von Netted- 
beim; fein Leben, feine Schriften; Analyſe der Bücher 
„We varietate scientiarum“ und „De philosopbia oeculta”. 
Alchymie. ——æ ; feine reformatoriſchen Beſtrehun⸗ 
gen in der icin, feine Ideen über Gott und Natur. 


‚ Raturforfcher. 
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Helmont. Leonardo da Dinci als Menfh, Künftler und 
Colombo's Charakter, Entdedungen und 
weltgefchichtliche Größe. Kopernikus. Kepler, fein Leben, 
feine Ideen über Gott und bie Harmonie der Welt, 
feine Gemüthstiefe und Forfchungsweife. Galilei, feine 
Methode und feine Anſichten über das Verhältniß ber 
Naturwiffenfchaften zur Religion. Dritter Abfchnitt: Die 
deutfche Myſtik und Reformation. ‚Wefen des Chriften- 
thums. Hierarchie und Myſtik im Mittelalter. Meifter 
Edart. Verwandtſchaft feiner Lehre mit Hegel und An- 
gelus Silefius. Seinen Pantheismus ergänzt bie beiftifch- 
ethifche Tendenz von Ruysbroek und Thomas von Kem- 
pen. Verſchmelzung und Fortbildung beider Richtungen 
durh Sufo und Tauler. Rulman Merfhwin. Die 
deutfche Theologie: Gott, das Ich, die Sünde und Er- 
löfung, die wahre Freiheit. SKirchenreformatorifche Be⸗ 
ftrebungen. —ãa—nſ Erasmus. Luther, ſein Cha⸗ 
rakter und Jufammenhang mit den Myſtikern, fein Glaube, 
fein Schriftprincip, verwandte Lehren Zwingli's und Cal 
vin’s, ber innere Chriftus und feine Verkündiger; Seba⸗ 
flion Frank: die eine Subftanz und das Ih. Valentin 
Weigel: der Menfh als Mittelpunkt, fein Leben in 
Sott. Fichte über die veligiöfe Aufgabe unferer Zeit. 
Vierter Abfchnitt: Sociale Zendenzen und Theorien. 
Antiter und moderner Staat. Mackhiavelli: feine welt 
gefchichtliche Stellung, fein Charakter, feine Lebensanfich- 
ten, feine „Discorsi‘ und fein „Principe”. Ulrich von Hut⸗ 
ten. Lukher: das Wort ale Waffe, die deutfche Sprache; 
Gewiffensfreiheit, allgemeines Prieſterthum und Natio- 
nalkirche. Proteftantifche Kirchenverfaffung durch Phi⸗ 
lipp den Großmüthigen und die Schweizer. Politiſche 
und ſociale Anſichten Luther's, Zwingli's und Calvin's. 
Der Bauernktieg. Karlſtadt. Thomas Münzer und der 
tevolutionnaire chriftliche Socialismus. Die Wiebertäufer. 
Thomas Morus: fein Charakter, fein Verhältnig zu Pla⸗ 
ton’s „Nepublik“. Analyfe feines „Utopien”; fein Tod und 
die Nahe ber Geſchichte. Mariana: der Menfch, die 
Geſellſchaft, die Staatöformen, der Tyrann und der 
König. Bodin: feine Thätigkeit als Staatsmann, Con- 
flitutionalismus, Philofophie der Geſchichte mit aftrologi« 
Shen Einfchlagsfäben, das Heptaplomeres und bie Re⸗ 
ligionsfreiheit. Hierauf ift im fünften Abſchnitt von 
den itafienifchen Philofophen überhaupt die Rede, ſowie 
von Savonarola insbefondere, ber fechöte und die fol- 
genden find Monographien, die zum Theil bis zu 100 
Seiten lang find, über Birolamo Cardano, Bernarbino 
Teleſio, Filoteo Biordano Bruno, Julius Cäfar Va⸗ 
nini, Tomaſo Campanella und Jakob Böhme. Die Ab- 
Thnitte über Bruno und Böhme, die, wie oben ange- 
deutet, den Kern bilden, an den fich alles Webrige an- 
kryſtalliſirt, find die umfangs » und inhaltreichften. 
Dom Bruno weift Barriere nah, daß er Gott keines⸗ 
wegs, wie man wegen der Zufammenftellung mit Spi- 


noza, der feit Jacobi gebräuchlich geworden, anzuneh- 
men pflegt, als Subftanz; fondern als Subject gefaßt, 
und hebt befonders feine Lehre über bie Materie hervor; 


in Betreff Boͤhme's hofft er die Vorzüge Feuerbach's, 


der fih an das rein Speculative HM und das Theologiſche 
ganz wunderlicherweife vernachläffige, und Hamberger, der 
um des legtern willen bisweilen über das erftere hinweggehe, 
zu’ vereinigen. Der zmwölfte Abfchnitt enthält Schlußbe⸗ 
trachtungen über die Bebeutung des Alterthums für die 
Gegenwart, fogenannte und wahre Naturphilofophie, freie 


Religiofität, Glauben und Wiffen, die Hegel'ſche Philo- 


fophie und deren überwindende Fortbildung und Gieges- 
hoffnungen des deutfchen Geiſtes. 

Man wird mir, hoffe ich, diefen weitläufigen Auszug 
verzeihen; mußte ich doc auf Leine andere Weife von 
dem reichen Inhalte des Werks eine Anfchauung zu geben. 
Zugleich mag derfelbe beurtunden, daß Garriere es ver- 
mieden durch Zurückführung der Fülle der Empirie auf 
eine allzu firicte Einheit einem conftructiven Kormalis- 
mus zu verfallen. Sein Buch iſt gerade dadurd um 
fo anziehender und.anregender, daß das legte Wort des 
Näthfels verfchwiegen bleibt; den- Grundgedanken wel- 
cher fich durch alle diefe höchft verfchiedenartigen Beſtre⸗ 
bungen binzieht aufzufinden, bleibt uns felbft überlaffen. 

Es iſt eine Verkehrtheit, wenn man in neuerer Zeit 
bei der gefhichtlihen Betrachtung der Philofophie noch 
an etwas Anderes ‘denkt ald an die wiffenfchaftlichen Er⸗ 
gebniffe welche die einzelnen Syfteme zu Tage fördern. 
Warum foll der Geift der fich in ihnen kundgibt, der 
phänomenologifhe Standpunkte auf dem fie ftehen hier 
mehr hervorgekehrt werden als etwa bei einer Gefchichte der 
Phyſik, welche doch nur in einer Aufzähfung der Reihenfolge 
der phyſikaliſchen Entdeckungen und Theorien, und einer Ent- 
widelung wie fie fich auseinander ergeben haben befte- 
ben ann. Wenn man die Gefchichte der Philofophie 
auf andere Weife betrachtet, ift Gefahr vorhanden, daf 
man fie gar nicht mehr als wiffenfchaftliche Begriffs- 
arbeit, fondern nur als naturwüchfige Aeuferung bes 
Geiftes auffaßt, jd dag man den Unterfchied von Wahr 
und Falſch aufhebt; denn als Standpunkte des Bewußt⸗ 
feins ſtehen Wahrheit und Irrthum auf gleicher Stufe. 
Und doch gibt es eine Periode in der Gefchichte der 
Philoſophie in welcher jene Betrachtungsweiſe an ihrer 
Stelle if. Es iſt eben .diefenige mit welcher wir bier 
zu thun haben, diejenige welche das Mittelafter abſchließt 
und die Neuzeit beginnt: die Philofophie des Reforma⸗ 
tionszeitalters. Es kommt bei Cardano, Bruno, Telefio, 
Sampanella und. wie fie fonft Alle beißen mögen, viel 
weniger darauf an was fie lehren, als daß fie überhaupt 
ald Lehrer aufzutreten wagen, während ſich das ganze 
Mittelalter wenigſtens der Form nach durchaus lernend 
verhalten hatte, das heißt über die Anlehnung an Arifto- 
teled einerfeits und die Kirchenlehre andererfeits nicht 
hbinausgelommen war. Man fing an juxta propria prin- 
cipia zu philofophiren, Das ift die Hauptſache. Nicht 
als ob nun wirklid Alle in der That eigenthümliche 
Standpunkte ausgebilder hätten, aber fie gingen wenig- 
ſtens darauf aus; ed machte fich ein gemaltiges Ringen 
geltend etwas Eigenes und Neues hervorzubringen. Es 
fommen in biefer Periode der Geſchichte der Philofophie 
in ganz anderm Sinn ale in andern die Imdividnali- 
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täten des Philsfophirenden in Betracht. Daß es bei 
ihnen nicht auf eine rein wiffenfchaftliche Erforfchung des 
Weſens der Dinge abgefehen fei, erhellt daraus, daß fie 
fi) auf das mannicfaltigfte bei den praftifchen Inter 
effen der Zeit, den Staats- und WReligionswirren bes 
Jahrhunderts betheiligen, wobei damals weit mehr ale 
Dies jegt der Fall ift der Einzelne fein ganzes Weſen 
einjegen mußte; auch fehen wir fie verfegert, verfolgt, 
eingeferfert, verbannt, mit der Zodeöftrafe belegt. Es 
ſchreibt ſich aus jener Zeit die Anfiht her, als babe 
man ſich unter einem Philofophen von vornherein einen 
Aufrührer gegen Gott und Menſchen vorzuftellen, und 
wenn auch die Wenigften unter ihnen einen entfchiedenen 
Bruch mit der Religion und dem gefelfchaftlichen Zu- 
ande für nöthig halten, fo find doc gerade die Pofı- 
tisften unter ihnen fo ungewöhnlich energifche Charak⸗ 
tere, fo barock⸗ eigenthümliche, heroifch-gewaltfame Indi⸗ 
wdualitäten, daß wir heutigen, bei denen fich der Geiſt 
der Neuzeit, der dort zuerſt in fchäumenden Cascaden 
die Helfen ducchbricht, zu einem zwar raſch und kraft⸗ 
rell, aber glatt und ebenmäßig forteilenden Strome be- 
mbigt bat, uns, ich erinnere nur an Cardano's Bud 
„De vita propria”, eines Eindruds von Krankhaftigkeit 
und Ueberfpanntheit kaum erwehren können. Es Tann 
uns Deutfchen nicht ſchwer werben einen bezeichnenden 
Ausdruck für diefe Periode zu finden; fie zeigt zu viel 
Analogie mit einer gewiffen Periode unferer Literatur 
geſchichte, als daß wir fie nicht eine Zeit des Sturms 
und Dranges nennen müßten, nur baß fie Dies freilich 
in meit höherm Grade ift als das Jahrzehnd das wir 
gemeiniglich jo zu bezeichnen pflegen, denn es währt 
bier nicht nur die gemwaltfame Aufregung länger als 
ein Zahrhundert, fondern fie erſtreckt fi auch, währenb 
es fi) in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im 
Grunde nur um deutſche ſchoͤne Literatur handelte, auf 
alle Länder Europas. und alle Gebiete bes menſchlichen 
Geiftee. ' 

Ueber den Grundgedanken ber Zeit, auf welche wir 

uns in dieſer Weife vergleichend beziehen mußten, fehlt 
& an erfchöpfender Einfiht nicht. Gervinus findet ihn 
im dem Ritomar al segno, der Rückkehr zum Zeichen. 
Der Ausbrud und der in ihm ausgefprochene Gefichts- 
punk rühren von Macchiavelli her. Hören wir darüber 
Cartiere. Er tadelt Macchiavelli's materialiftifche Anficht 
von Staate, dann fährt er fort: 

Sobald aber Machiavelli auf feinem cigentlichen Boden 
ſteht und die gegebene Wirklichkeit als folhe zu behandeln hat, 
erfgeint die Energie feines Berftandes, die Stärke feines Wil- 
ins in flaunenswürdiger Größe. Da findet er für die Ge 


ſchichte das Geſetz „der Rückkehr zum Zeichen”. Alle Dinge 


der Welt haben ihre Grenze, diejenigen aber legen ihre volle 
beflimmte Laufbahn zuruͤck welche ihren Körper nicht zerrütten, 
fondern geordnet erhalten, daß er fich entweder nicht ändert, 
sder wenn er fidy ändert, Dies zum Heil und nicht zum Scha⸗ 
den gereicht. Den Staaten und Sekten aber dienen diejenigen 
Beränderungen zum Heil die fie auf ihre Princeipien zu: 
rückführen, und daher find diejenigen am beften eingerichtet 
und dauern am längften welche fi mittels ihrer Ordnungen 
erneuern koͤnnen. Dad aber ift bei dem allgemeinen Werden 


% 


und Wechfel fonnenklar, daß Alles uniergeht was ſich nicht er- 
neuen ann. Dies gefchieht aber durch die Burädführung 
auf das Princip. Denn alle urfprünglidden Ginrichtungen 
von Staaten und Genoſſenſchaften haben etwas Gutes, wo⸗ 
duch fie zuerft Ehre und Gedeiben erlangen, und darum find 
Ummälzungen heilfam welche jenen erſten Keim bes’ Ruhms 
und der Größe zu einem Wachsthum bervortreten laſſen, ſodaß 
das Urfprüngliche mit frifher Kraft wieder aufgenommen wird. 

Machiavelli iſt der einzige Gefchichtephilofoph jener 
Zeit, und fo wird man, wenn anders überhaupt bie 
Philofophie Das zum Ausdrude zu bringen pflegt was 
ohnehin fchon in der Zeit liegt, in jenem Ritornar al 
segno, jenem Heraufbeſchwoͤren des Urfprünglichen, das 
Macchiavelli als die Aufgabe und das einzige Rettungs- 
mittel feiner Zeit betrachtet, das ganze Streben berfel- 
ben charakterifirt finden dürfen. 

Es ift nicht ſchwer die einzelnen Richtungen in welch 
diefes Streben ſich abfondert aus diefem allgemeinen Grund- 
gedanken abzuleiten und auf ihn zurüdzuführen. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Polen, Preußen und Deutfhland. in Beitrag zur 
Reorganifation Europas. Halberſtadt, Frang. 1848, 
Gr. 8. 7% Ngr. 


Wir leben in einer an politifchen Projecten überreichen 
Beit, und es wäre nicht der Mühe werth alle Vorſchlaͤge 
einer nähern Prüfung zu unterwerfen welche auf eine Reuge- 
ftaltung in dieſer oder jener Sphäre binauslaufen. Die vor⸗ 
liegende Schrift if aber in einem Geiſte angelegt und moti« 
virt der einige Berüdfichtigung verdient. Sie tritt gewifler- 
maßen einem wie e8 ſcheint tiefliegenden, wenngleich erft neuer: 
lich aufgenommenen und ausgefprochenen Gedanken entgegen, 
und macht fomit auf gewifle Originalität Anfprud. Sener 
Beitgedante ift die Trennung der Staaten nad) Rationalitäten. 
Der Verf. verwirft ihn nicht unbedingt, er räumt feine Wahr⸗ 
heit ein, nur glaubt er, daß man Bier, wie in den meiften 
Fallen wo ein neuer. Gedanke Leben empfängt und in Gegen: 
fag zu ältern tritt, fi in ein Ertrem verloren habe oder doch 
verlieren koͤnne. So wie der Verf. die Auffaffung jener natio 
nalen Sonderung ihren Bertheidigern unterjtelt, Hat fie in 
ber That ein Ertrem, fie ift aber anders als nach feiner Vor⸗ 
außfegung. Es vermeint Niemand bie Wallonen und Proven⸗ 
galen von den Franzoſen, Niemand die Kalmüden von den 
Kirgifen zu fheiden. Wo die Analogien beftehben, kann auch 
das Amalgama eintreten, nur die pofitiven Gegenfäge follen 
nach der neueften Politit außeinandergehalten werden. 

Der Berf. folgt einer Gombination nad) der die nationa- 
len Gegenfäge fi vielmehr durchdringen und vermifchen fol 
len. Er vertheidigt aus humaniſtiſchem Standpunft den Gap: 
die Nationen dürfen ſich nicht ſchroff gegeneinander ftellen, 
fondern, indem Doc die Richtung der ganzen Entwidelungd« 
gefchichte dahin geht die Denfchheit immer mehr zu einem 
Ganzen zu machen, müflen die Grenzen ſchon jegt fo weit es 
fein ann fallen. : Er fchlägt zu diefem Ende Foͤderationen 
zwifchen unterfchiedenen, felbit ganz contrairen nationalen Be⸗ 
ftandtheilen vor. „ Ließe fi) biergegen auch aus allgemeinerm 
Princip weniger einwerfen, fo ftdeitet gegen diefe Combination 
doch die gegenwärtige Biftosifche Stellung der Voͤlker zuein« 
ander. Unverfennbar zeigt fih überall ald Raturnothwendig⸗ 
keit die individuelle Gliederung felbft der Beinften Stämme. 
Rationalbeftandtheile weiche Jahrhunderte Lang unter flembem 
Einfluffe niederlagen raffen ſich jest wieder auf, fnüpfen ihr 
politifches und ſociales Bewußtfein an ihren Urjprung an und 
fäubern Sitten und GSprache van dem eingebrungenen Fremd⸗ 


artigen. Diefe Richtung macht fh hauptſaͤchlich geltend unter 
ben flawifchen Stämmen. Ich Halte gerade Died für bedeu⸗ 
tend, weil die ſlawiſchen Elemente bisher einem Prindp un: 
texlegen haben das ganz Europa mehr oder weniger beberricht 
bat, dem germonifchen. Iſt es dem Heterogenen moͤglich un: 
ter der Macht diefes Einfluſſes ſich zu erheben, fo ift auf Die. 
fem Gebiete fehr Vieles möglich; denn feit Jahrhunderten, ja 
feit einem Jahrtauſend Hat Deutfchland ununterbrochen ſla⸗ 
wiſche Elemente abjorbirt. Dies geſchah weil dieſen letztern 
ein moralifhes Band, das Gefühl der Zufammengehörigkeit, 
das mäcdhtigfte, wenn es auf ein nationaled Confolidiren an⸗ 
kommt, gefehlt hat. Diefed Band wird erft jegt, nachdem alle 
flawifhen Stämme durd die Läuterungsfchule der Geſchichte 
gegangen find, geknüpft werden, und was dafür geſchieht liegt 
vor Aller Augen. 

Der Verf. will Deutfchland mit dent Slawenthum unauf: 
188lich zufammenketten. Da würde er ein verwafchenes Deutfch- 
tum und ein ebenfo verwafchenes Stamwenthum erhalten, waͤh⸗ 
rend es ein Hauptinterefie der Weltgefhichte fein muß überall 
in ben Staaten Präftige Individuen zu haben, welche dieſe 
und jene beftimmte Richtung in ihrer eigenthümlidhen Form 
fefthalten und ausprägen. Die Pflege des Charakteriſtiſchen 
ift im Kleinen wie im Großen von unendlichem Bortheil, und 
der Berf. gibt einen Rath von fehr problematifcher Güte wenn 
er will, daß durch Bündniffe, alfo wol mit Hülfe der Diplo» 
matie, eine Voͤlkerverſchmelzung und Abflachung angebahnt 
werden möge. Damit ift jeder Nation ihre wahrer. Kern und 
Lebensinhalt genommen und alle würden -einer troftlofen Er⸗ 
ſchlaffung entgegengehen. Es ift noch etwas Anderes zu be» 
rü igen. In einem Föberatioftaate, der etwa nad den 
Vorſchlaͤgen des Verf. die Seftalt haben würde wie ein preus 
Sifch » polnifchee oder „baltifher Bundesftaat”, würbe das 
eine Aggregar auf Koften des andern zehren, dieſes würbe 
jenem weichen, es würbe nicht das volle Gleichgewicht zwifchen 
beiden beſtehen. &o würde das Unterliegende zu einer noth- 
wenbigen Reattion gebrungen werden, und der Bundesftaat 
würde in einem dauernden Buftande der Action.und Me; 
action befinden. Der Bufammenhang beider Elemente wäre 
kein freier und kraͤftiger mehr, e& würden beide Elemente eine 
Berzerrung erleiden — und bas Dritte was aus ihnen ber» 
vorgehen würde wäre etwas abfolut Verzerrtes. Anders, 
wenn die Rationalitäten im freien Verkehr in fich und inner: 
ich gefchloffen und compact nebeneinander ſtehen. 

Dann werden fie in der Lage fein frei voneinander her 
überzunehmen was ihrer Individualität entfpricht, und das 
Widerftrebende von fi auszuſtoßen. Das Befte wird überall 
daB beiden Gemeinfame fein, und indem die Kationen fo in 
biefem gemeinfamen Beſten fortwirten, fäubern fie ſich ſelbſt 
von den Mängeln welche jeder Individualität anbaften. Daß 
Bi Beine Shimäre ift, läßt ſich an einem Beifpiele nachwei⸗ 
Wir entlehnen von Frankreich gefunde politiſche und fociafe 
Ideen, ohne uns von der Unruhe feines Charakters und feinen 
illuſoriſchen Plänen entzünden zu laſſen. Frankreich entlehnt 
von Deutſchland allmaͤlig mehr Gediegenheit des Gedankens in 
der Wiſſenſchaft, ohne dem deutſchen Formalismus zu verfallen. 
Es liegen Hier zwei Seiten vor, die ſich vollftändig ergänzen 
und erheben, fihwerlid daB eine Sneinandergießung biefer 
Rotionalitäten die gleiche Wirkung haben würde. Der Sprach: 
gebrauch Bat das Wert „Sonfufion‘ für diefen Fall mit dem 
rigtigen Sinne verbunden. 

88 ift immer ald ein großer Verluſt zu betrachten, wenn 
auch nur. Ein gefunder nationaler Beftandtheil abftirbt. Wir 
Hagen über den Untergang des Gharalteriftifchen im Beinen 
Verkehr, in der einzelnen Perfons diefe Klage iſt gerecht, es 
darf ihre Uebertragung auf die großen Verhältniffe nicht her⸗ 
beigeführt werden. Bwar ift leicht gefagt, das wahrhaft Cha⸗ 


Frankreich fteht mit Deutfchland im freiehten Verkehr. 


rakteriſtiſche unterliegt einem äußern Einfluſſe; die geſchicht 


liche Ihatfache zeugt aber anders, wenn wir erwägen, daß von 
Ihüringen bis an die Dder der Slawismus zuerft den Germa> 
nismus, dann wieder biefer jenen -mit Stumpf und Stiel über: 
wunden bat. Selbſt der künftlihe Einfluß vermag Etwas. 
Ein ſolcher wäre aber das vorgefchlagene Spftem der Gon- 
füderation. . 


Der Verf. nimmt an, daß Preußen mit Polen Einen 
Weg gehen müffe, diefes folle frei unter dem Schirm des preu: 
Bifhen Eonftitutionalismus ftehen und Preußen gegen den 
Dften fhügen. &o werde ein baltifher Bund gebildet. Deſt⸗ 
reich folle die übrigen flawifchen Theile an fi feſſeln und 
isren Entwidelungsyang zeichnen. Die übrigen deutſchen Ge 
biete follen fi zu einem drittiſchen mitteleuropäifchen Bunde 
vereinigen. Die Idee eines einigen Deutfchlands fällt dabei 
von felbft. Ein anderes Bedenken erwächlt aus der Stellung 
welche kürzlich die ſlawiſchen Provinzen zum öftreichifehen Kat- 
ferhaufe einnehmen. Bier erhalten die Ideen bes Verf. ein 
tbatfächliches Dementi. Eine Verbrüberung des Slawenthums 
ift in jenen Provinzen auf den Antrieb Böhmens zu einem li- 
terarifhen Dogma geworden, das in diefem Augenblide ſchon 
feine factifchen Confequenzen nah fich zieht. Das Bedenken 
welches der Berf. aus dem Umftande bernimmt, daß gegen: 
wärtig deutfche und flawifche Bevölkerung gemifcht if, wie in 
Schleſten und Preußen, Bann eben nur beftätigen, daß die Ver⸗ 
fechter der Abfonderung fi nicht Ertremen ergeben dürfen. 
Jede Mifhung kann Baum befeitigt werden, ed müßte fonft 
jeder Verkehr aufhören: ed handelt fi Hier nur um das Ab» 
grenzen der Ration in ihren großen Umriffen, der es dann 
vorbehalten ift alle homogenen heile von dert wo fie im 
Gemiſch fi in der Minderheit befinden an fi zu ziehen. 

Indem wir fo die Prämiffe des Verf. befämpft haben, 
ift es nicht nöthig auf feine Folgerungen einzugehen. Was 
er über Rußland fagt, daß es mit feiner Entwidelung zu 
Afien gehöre, tft zum heil wahr; ein großer Beftandtheil 
von ihm aber gehört der europäifchen Eultur an, und Ddiefer 
mag wol das geſchichtliche Biel haben fig von der andern 
Maſſe, auf deren Boden die Regierungsgewalt fteht, abzulöfen. 

Polono⸗Germanus. 





Literariſche Notiz aus England. 


Geld und Preiſe. 


Sm 3. 1823 veroͤffentlichte ein Hr. Thomas Tooke unter 
dem befcheidenen Titel „Thoughts and details on high and 
low prices‘ die auf Beobachtung und Schlußfolgerung gegrün« 
beten Reſultate eined vielleicht zum erften male gemachten 
wiſſenſchaftlichen Verſuchs, die unklaren Yhänomene der Preife 
und namentlich den fehwierigen Sag, daß die Menge des Gel- 
des oder der Bahlmittel nicht die Preife beftimme, —* von 
ihnen beſtimmt werde, aus vorhandenen und feſtſtehenden What⸗ 
ſachen zu erlaͤutern und aufzuhellen. Im J. 1838 erſchien von dem⸗ 
ſelben Verf.: „A-history of prices and the atate of the cir- 
oulation from 1793 to 1838, worin er zwar dem frühern 
Werke in der Hauptfache folgte, jedoch die Unordnung und 
Einzelheiten änderte. Bwei Jahre fpäter fügte er den letztern 
zwei Bänden einen britten bei, welcher inöbefondere die 1838 
und 1839 vorgefommenen außerordentlichen Schwankungen des 
Geldmarkts beſprach, und ein vierter, vor kurzem erfhienen: 
„A history of prices and of the state of the eirculation 
from 1839 to 1847 inclusive” (London 1848), führt jene phi⸗ 
Iofophifden Unterfudgungen bis Ende 1847 fort und fchließt 
mit einer intereffanten Ueberjicht der engliſchen Induflrie» und 
Geldverhältniffe von 1793-1848. 16, 
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Ueber den Grundgedanfen des Reformationszeit- 
alters und feine Bedeutung für unfere Zeit. 
(Eortfegung aus Nr. 192.) 


Ein Streben nah Rückkehr zum Urfprünglicdhen ift 
nichts Anderes ald Naturalismus; denn es ift Hinwen- 
dung au Dem was darum vorhanden fein follte, 
xl ed an und für fich vorhanden if. Was man 
heutigen Tags fo häufig hört, daß das Meformations- 
wtalter der abftracten Werftiegenheit des Mittelalters 
gegenuber die Rechte der Creatur geltend gemadyt habe, 
bat feine volle Richtigkeit; nur daß Dies freilich Damals 
keineswegs den antichriftlichen Sinn hatte in welchem 
man ed jegt zu nehmen pflegt. Wir finden daher, daß 
diefe Zeit die Wiege der Naturwiffenfhaft if. Der 
Leſer fürchtet vielleicht, daß ihm hier flatt eines innern 
Eahzufammenhangs ein blofer Gleichklang der Worte 
antergefchoben wird. Denn was hat eine naturaliftifche 
Zendenz, das heißt ein Hervorkehren des Natürlichen im 
Renihenleben mit der rein theoretifchen Betrachtung der 
dem Menſchen gegenüberfichenden Welt der Räumlichkeit, 
denn etwas Anderes ift doch die Naturmwiffenfchaft nicht, 
gemein? Für uns freilich Nichts, aber in jener Zeit 
ward die Naturmiffenfchaft wirklich im Sinne eines na« 
taraliftifchen Strebens aufgefaßt und betrieben. Das 
Aperçgu der rein theoretifchen Naturbetrachtung hat erft 
Bars von Berulam gefaßt. Die Periode welche ſich 
m Mittelalter loslöſte ftand in dieſer Beziehung ge⸗ 
rade durch ihren Widerfpruch noch unter dem Ginfluffe 
defiiken. Das Mittelalter hatte die Natur nur im 
Einne der dem Geiftigen gegenüberftehenben unb baffelbe 
beemträchtigenden Sinnlichkeit zu faffen gewußt, und eine 
Beihäftigung mit ihr daher für fündhaft, für ein. Werk 
des Teufels erklärt; man erinnere fich nur der Verfol⸗ 
gungen die Roger Baco zu erdulden ‘hatte. Jett faßte 
man ein unabhängiges Intereffe für die Natur, aber von 
der Beziehung derfelben auf den Menfchen konnte man 
ih noch nicht losmachen, und wenn man dagegen pro- 
teftirte, daß ſolche Beſchaͤftigung Schwarzkunft fei, fo 
faßte man fie doch noch ale weiße Magie auf: wenn fie 


den Menſchen nicht mehr ins Verderben führen follte, 


fo blieb man doch auf dem Standpunkte der Dies be» 
bauptet hatte infofern ftehen, ale man behauptete, fie ge- 
reiche ihm ganz eigentlich zum Heile. Daher kleidet fich 


das ganze naturmwiffenfchaftliche Streben in aftrologifche, 


alchemiftifche, theognoftifche und theurgifche Tendenzen ein, 
und wenn die Heilkunft jegt einen großen Auffchwung 
nimmt, fo ift diefe von rein naturmiffenfchaftlicher Me⸗ 
thode und Auffaffung ihrer Aufgabe noch weit entfernt, 
und weiß ſich nicht davon loszumachen, daß fie neben 
dem Leibe auch auf den Geift zu wirken habe, nod 
phnfifche Wirkung von magifcher Einwirkung durchgrei⸗ 
fend zu unterfcheiden. Die Beichäftigung mit der Na- 
tur träge in diefem Zeitalter nicht den Charakter befon- 
nener Forfchung, fondern eines gewiffen dämonifchen 
Wühlens, bei welchem zwar hinterher beiläufig die wahre 
erperimentirende Naturmwiffenfchaft herausfam, im Grunde ° 
aber etwas ganz Anderes gemeint war. 

Daneben ging man denn nun freilich auch auf bie 
Urfprünglichkeit des Geiftes felbft zurüd. Das Nefor- 
mationsgeitalter ift die Zeit der Erneuerung des Alter- 
thums. Wir Neuern find gewohnt das Studium bes 
Altertbums als etwas formell Bildendes zu betrachten, 
und legen jener Zeit wenn fie fich demfelben zuwandte 
ein Streben nad, reinerer Form unter. In der That 
läßt fih nicht in Abrede ftellen, daß diefe Auffaffung 
fi) ziemlich früh geltend zu machen angefangen habe. 
Aber urfprünglich war mit der Erneuerung des Alter 
thums gerade das Gegentheil gemeint. Ein formell bil» 
bende® Clement wird nothmendig im Gegenfag gegen 
eine Zeit der Barbarei, und zu einer folchen hatte fich 
allerdings das Ende des 16. und der Anfang des 17. 
Jahrhunderts, in welchen fi) die angedeutete Anſicht 
vom Studium bes Alterthums ausbildete, geftaltet, aber 
das Mittelalter war dies nicht; das Mittelalter lief viel« 
mehr in eine Zeit der Weberbildung und Leberfeinerung 
aus, die fich gerade durch die allzu hohe Steigerung 
ganz nah dem oben angeführten, von Mackhiavelli auf 
geſtellten Gefege in fich felbft zerftörte. Im Gegenfap 
gegen die darin zu Tage fommende Unnatur ward Das 
Alterthum als ein frifcher Quell gefunder Urfprünglic- 
feit betrachtet; es ift oben darauf bingemwiefen worden 
wie gerade in dem Gebiete wo jene Kimftlichkeit dev 
Meberfeinerung fih am entfchiedenften von dem Bo- 
den der Unmittelbarkeit losgelöft hatte, im philofophi« 
(hen, die Neaction zuerft eintrat. Diefe Auffaſſung 
trägt ihren Beweis in fich felbft, wenn man darauf ein» 
geht, wie gar verfchiedene Arten von Alterthum hier in 
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Betracht kommen; es wirb mit ihnen, wenn man von 
dem germanifchen abfieht, mit welchem man noch zu fehr 
unmittelbar verwidelt war um es objectiviren zu koͤn⸗ 
nen, der ganze Kreis Deffen befchrieben was in der That 
die Grundlage der geiftigen Lebensentwidelung jener Zeit 
bildete. 

Den erſten Rang nimmt hier das claffifhe Alter 
thum ein. Wenn auf biefes ald auf eine Grundlage der 
Bildung zurüdgegangen wurde, fo darf dem 15. Jahr⸗ 
hundert nicht etwa die philofophifche Geſchichtsanſchauung 
untergelegt werden, der zufolge die verfchiedenen anfchei- 
nend ganz disparaten Formen des orientalifchen, antiken 
“und hriftlichen Lebens in dem Verhaͤltniß einer gerad» 
linigen Entwidelung, einer nothmendigen  Stufenfolge zu- 
einander ſtehen. Ebenfo wenig ift e6 der bloße Na- 
turhauch welcher etwa durch die Homer’fchen Gedichte 
weht, mas jene Zeit, wie es freilich bei dem fentimenta- 
len 18. Jahrhundert der Fall war, zu ihnen hinzog. 
Um die Renaiffancezeit richtig zu würdigen, muß man 
bedenken, daß die Erneuerung bes Alterthums ganz und 
gar von Italien ausging. Wenn hier Mackhiavelli in 
feinen „Discorsi auf römifches Leben und römifchen Geift 
binwies, fo flellte er damit nicht ein bloßes Ideal Def- 
fen was fein follte auf, er wollte überhaupt nicht Frem⸗ 
des einführen, fondern er zog nur etwas ans Tageslicht 
was ohnehin im Bewußtſein der Menfhen noch immer 
im Hintergrunde gelegen hatte. Das Mittelalter wird 
in Italien nicht durch eine fo tiefe Kluft vom Xlter- 
thum getrennt wie Dies feinem allgemeinen Principe 
nad), das aber gerade in Italien nicht ganz zur Durch 
bildung kam, allerdings hätte der Kal fein mögen. Das 

germanifche Xeben ift in Italien niemals ganz heimifch 
geworden. Wie leicht wurde z. B. die gothifche Architek⸗ 
tur bier entrourzelt, fie hatte niemals feften Fuß gefaßt; 
die romanifche, welche ihr voranging und in Italien al» 
lerdings einen hohen Grad von Ausbildung erlangte, tft 
noch von antiten Elementen durchdrungen, und in ber 
Menaiffancefunft treten dieſe wieder ganz in den Vor⸗ 
dergrund. Wie follten auch auf dem claffifhen Boden 
die antiten Meminifcenzen jemals ganz erlöfchen, zumal 
da, wie neuere Forfcher lehren, die Bevölkerung keineswegs 
in dem Grade von germanifchen Beimifchungen durch» 
drungen worben tft wie man eine Zeit lang annahm. 
Zu der Zeit als ſich im übrigen Europa das mittelalter- 
liche Leben zu den beftimmteften Formen fryftallifirt hatte, 
tonnte in Rom der Verſuch des Cola di Rienzi vorfale 
‚ Ten; wenn biefer auch zunächſt ſchon dur) die Erneue⸗ 
rung bes Alterthums hervorgerufen war, beweift doch 
der Umftand felbft, daß diefer eine fo praftifhe Wendung 
zu nehmen vermochte, daß das Alterthum in Herz und 
Geiſt der Menſchen noch vielfältige Unklänge fand. Es 
ift den Stalienern des 16. Jahrhunderts gar nicht fo 
fehr zu verdenken, wenn fie das Mittelalter nur ale 
eine Art von Epiſode betrachten; in manchen Puntten, 
3. B. dur die Hervorziehung des Römiſchen Rechts, 
das ja. auch nie ganz vergeffen worden war — und be» 
fonders in ber Baukunſt fielle fich die Renaiſſancezeit in 


Italien ganz und gar als eine Fortfegung der tömifchen 
Kaiſerzeit dar — wo denn alfo, was für diefe als die 
gefunde Urfprünglichkeit gelten mußte, die Zeit der Re 
publik, aud) von dem Gefchichtsphilofophen des 16. Jahr. 
hunderts als das „Princip“ aufgeftellt werben mochte. 
Und diefe Auffaffung wird nicht etwa dadurch wider 
legt,. dag man doch nicht blos auf das römifche, fondern 
auh auf das griechifche Altertum zurüdgegangen fei. 
Es bedarf Feiner meitern Erörterung wie wenig man 
das legtere in feinem eigenen Geift aufzufaffen gemußt. 


Dies war dem 18. Jahrhundert und in ihm zuerſt 


Windelmann aufbehalten; die ganze frühere Zeit ſah 
das Griechentbum mit römifhen Augen an: wuften 
doch die Platoniker in Italien, mit dem Ficinus an der 
Spige, den Platonismus nicht vom Neuplatonismus 
zu unterfcheiden, Das eine ganz ungriechifche Erſchei⸗ 
nung ift und in die Reihe der Vermengungen des occi- 
dentalifchen und orientalifihen Geiftes gehört welche die 
Spätzeit Roms charakterificen. Wenn man auf Athen 
zurüdging, fo lag darin keinerlei Losmahung von Rom; 


‘denn man that ed nur in bem Sinne wie Rom felbft 


es gethan hatte und nach dem Beifpiele deffelben. 

Ein Bildungselement der Neuzeit neben dem anti- 
fen, das freilih, wie foeben angedeutet, aud) ſchon in 
das antike Leben oder was man jegt dafür hielt — und 
man konnte nichts Anderes dafür halten als mas eben, 
worauf ed zunächft abgefehen war, als Princip der Neu- 
zeit gelten mußte — eingetreten war, ift das Drientalifche 
was das Chriftentyun und am meiften das Alte Teſta⸗ 
ment, auf welches baffelbe zurüdweift, mit fi führt. 
So erfcheinen auch die orientalificenden Nichtungen, bie 
rabuliftifhen und auf den angeblidhen Hermes Trisme- 
giftus und andere myflifhe Machwerke zurüdgehenden, 
im Lichte eine® Ritornar al segno. Und zwar traten 
diefe Beftrebungen, wie wir Dies auch noch in unferer 
Zeit haben beobachten können, ganz befonders anſpruchs⸗ 
voll auf, da fie ja nicht eine befondere Urfprungszeit, 
ein befonderes Princip, fonbern die Urzeit und das Prin⸗ 
cip fchlechthin ind Gedächtniß zurüdzurufen und als den 
Duell der Weiterentwidelung aufzuftellen unternehmen. 

Betrachtet man das Hauptereigniß der Zeit, die Re- 
formation, in diefem Zufammenhange, fo fällt auf fie 
ein ganz neues Licht. Wir wiffen Alle, daß ihr Weſen 
nicht damit erfchöpft wird, wenn man fie als Kirchen» 
verbefferung bezeichnet. Auch die Neuerungen Gregor’s VII. 
waren eine Kirchenverbefferung, und body organifirten fie 
gerade erſt Das mogegen die Reformation fich auflehnte, 
das Papſtthum und die Hierarchie. Die Neformation 
läßt nur die Bibel gelten — fie geht auf das Urchriſten⸗ 
thum zurück — oder mit andern Worten, fie erfennt, daß 
auch in diefem Gebiete entfchieden umgekehrt und ei- 
ner MUeberfeinerung gegenüber das Urfprüngliche gel 
tend gemacht werden müfle: fie macht auch bier Das 
Ritornar al segno geltend. So einfach biefer Gedanke 
ift, fo ſehr er fih von felbft zu verſtehen fcheint, fo ift 
er darum nur um fo genialer; denn worin befteht fonft 
die Kraft des Genies als daß es in ruhiger Unbeküm⸗ 
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mertheit um die hergebrachten Meinungen die Sache 
ſelbſt in ſich zum Durchbruch zu bringen und geltend zu 
machen weiß. Iſt doch in der Reformation eine ſolche 


Genialität nach mehr als einer Seite bin anzuerkennen. 


Als ein paar Jahrhunderte ſpaͤter uns das Zurückgehen 
auf die Urfprünglichkeit des Deutſchthums Bebürfnif 
wurde, verſuchte Klopftod es zuerft mit der Urzeit, bie 
sus unferm Gedächtniß verfhwunden ift und die wir 
nur aus den Berichten der Fremden, ber Römer, kennen. 
Goethe that im „Bög von Berlichingen” das Aperçu, 
daß das eigentliche Heroenzeitalter der deutfchen Neuzeit 
niht fo weit zu fuchen fei, fondern nur das 16. Jahr« 
hundert fein koͤnne. Gin ähnliches Aperçu bat Luther 
gethan. Es ift foeben erwähnt worden wie man fich, 
um dem orientalifchen Element im Leben der Zeit auf 
den Grund zu fommen, im dunkelſten Alterthum oder 
was man dafür hielt herumtrieb. Nicht doch, fagte 
Luther's gefunder Sinn — euer Drient ift die Bibel, 
und befonders das Neue Teitament. 

Sollte man nun diefe fummarifche Zurüdführung ber 
Saupterfcheinungen bes Neformationszeitalters auf einen 
einzigen Grundgedanken gelten laffen, fo ſchließt fih Dem 
eine Beantwortung der Frage, was daffelbe für unfere 
Zeit au fein vermöge, fehr leicht an. Die Art. mie das 
Reformationszeitalter feine Aufgabe faßt leidet an einer 
Echiefheit. die uns bis auf den heutigen Zag zu ſchaf⸗ 
fin macht, und von ber fi auch Garriere in ber An⸗ 
fht die er über die Bedeutung der philofophifhen Welt- 
anfhauung dieſes Zeitalters für unfere Gegenwart auf- 
ſtellt nicht frei zu erhalten weiß. 

Es ift ein volllommen richtiger Gedanke, daß alle 
Veiterbildung und Verbeſſerung nur dadurch möglich fei, 
dag man auf die Wurzel bes Dafeins zurückgehe. Denn 
worin befteht alle Unvolllommenheit, als daß Etwas nicht 
it was es fein follte, und wie kann es etwas Anderes 
fein jollen als mas ed im Grunde ſchon iſt — woher 
fenft als aus Dem was ift läßt fich das Beſſere neh⸗ 
men? Entnehmen wir es doch, wenn wir biefen Gedan⸗ 
lengang nicht gelten laffen wollen, und das Beſſere rein 
u erfinnen und zu .erdichten gedenken, nirgend anders⸗ 
het ale aus dem Grundwefen unferer Denkart, unfers 
Gries. Nun fragt es fich aber: wo finde ich dieſe Wur- 
ad des Dafeins? Hier fcheiden fich die Wege. Das Re⸗ 
formationszeitalter fagt — und die ganze Neuzeit wie- 
derholt. es bis auf unfere Tage — in der Vergan- 
genheit. Daher das allgemeine Zurüdgehen auf ein 
Altertum, auf eine Urzeit. Nun ift freilich kein Grund 
sorhanden weshalb nicht ſchon in alter Zeit im Allge- 
meinen wie im Beſondern vielfach bie Wahrheit hätte 
erkannt fein follen; werden doch z. DB. die Euftidifchen 
Elemente die Grundlage der Mathematik bleiben, fo lange 
es überhaupt eine Mathematik geben wird. Aber es ift 
nue nicht einzufehen was doch die alte Zeit darin vor 
der neuen voraus haben follte, im Gegentheil fcheint es 
als ob das Alte, weil es coch einen frühern Verſuch 
enthalte, nothiwendig unvolllommener fein müßte als das 
Neue. Und wenn man diefe Betrachtung als oberfläd- 


lich und rationaliftifch abfertigen will, fo mag man wohl 
zufehen, ob es nicht mit dem tiefen Gedanken welchen 
man in dem Zurüdgehen auf bie Vergangenheit erblidt 
auf eine bloße unklare Vorftellung hinausläuft, der eine‘ 
ganz gewöhnliche, dur den Gleichklang der Worte. 
berbeigeführte Begriffsverwechſelung zu Grunde liegt. 
Was fuchen wir in der Vergangenheit? Doch nicht die 
bloße Vergangenheit felbft, fondern nur Etwas was bei- 
läufig — ob nothwendig oder zufällig, ift eine andere 
Frage — in ihre vorhanden fei; aber wir behaupten zu- 
nächſt nicht, daß das Frühere beffer gewefen, weil es 
das Frühere fei, fondern meil früher etwas Beſſeres ge- 
wefen. Diefes Beffere ift eine wefentlichere reinere Form 
der Dinge; die Wefenheit ift ber einzige Urquell in wel⸗ 
chem man fi gefund baden mag Warum foll nun 
diefes in der Vergangenheit eher zu fuchen fein als in 
der Gegenwart, ba es boch ebenfo unmöglich ift, daß bie 
Srfcheinung in irgend einer Zeit ohne das Weſen wäre, 
denn dann wäre fie gar nicht, als daß fie mehr wäre 
ale Erfcheinung, oder daß das Wefen ganz nadt und 
vollftändig zu Tage träte, womit es fi, ja fogleich er- 
ſchoͤpft hätte, fodaß, wenn Dieb jemals eingetreten wäre,” 
darauf nun Nichts weiter hätte folgen können? Das We- 
fen ward lediglich darum in der frühern Zeit gefucht,. 
weil die Philofophie daffelbe im Begenfage zu Dem 
wozu es die Grundlage bildet als das Frühere (prius) 
bezeichnet, womit aber ein bloße® Vorangehen dem Be⸗ 
griffe nad ohne alle Beimifhung von Zeitlichkeit ge- 
meint ift — oder find etwa die Uriome ber Mathema- 
tid, auf welchen die Säge derfelben ruhen, und die die 
fen legtern infofern alfo vorangehen, und zum Behuf 
der fuccefiiven Aneignung der Wiffenfchaft zeitlich voran⸗ 
gefchickt werden müjfen, akch früher als die Lehrfäge 
wahr gemefen? 
(Die Jortſeßung folgt.) 


Der erfte beutfhe Pilger ins Morgenland. 


Fünfhundert Sabre lang hat deutfche, englifche und Franzöfifche 
Pilger Frömmigkeit oder Wiffensturft aus ihrer Heimat nad 
Paläftina getrieben, urld eine reiche angeht bandfchriftlicher 
oder gedruckter Neifebücher enthält ihre Erlebniſſe und Erfor⸗ 
fhungen bis auf Robinfon, ©. H. Schubert und Xifchen« 
dorf herunter. Und wer bat die Reihe diefer Männer eröff: 
net? Das ift ein fchlichter Mann in Weftfalen gewefen, Lu⸗ 
dolf, Pfarrherr zu Suchen in der Diöcefe Paderborn, der von 
1336 —4Al Paläftina beſucht und nach feiner Rüdkehr in las 
teiniſcher Sprache feinen Reifebericht veröffentlicht hat. *) Die 
Urſchrift iſt fehr felten und auch die deutfche Ueberfegung in 
einer Sammlung von Reifebefchreibungen welche bei Siegmund 
Beyerabendt 1608 in Frankfurt a. M. gedrudt find nur einem 
ſehr Pleinen Leferkreife bekannt; aus zwei andern Handſchrif⸗ 
ten, die eine zu Wolfenbüttel, die andere fruͤher im Befige 
Kinderling's, find nur wenige Bruchſtücke zur weitern Kennt» 
niß gefommen. Um fo nügliher war es daher, daß die Ein 
ficht in eine vierte Handfchrift in der Landesbibliothet zu Düfr 


*) Ueber ältere Pilgerfahrten nad Ierufalem mit befonderer 


Ruͤckſicht auf Ludolf's von Suchen Reiſebuch bed Deiligen Landes. 
Gine biftorifch =literartihe Abhandlung, nad Handſchriften and alten 


Druden, von Ferdinand Deycks. Münfter, Negendberg. MB, . 
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feldorf dem Profeſſor Deycks in Münfter zur Beranlaffung 
ward das Buch Ludolf's von Suchen wieder in genauere Be» 
trachtung zu ziehen, und, e6 nicht blos mit ſprachlichen An» 
. merbungen auszuftatten, fondern auch viele zur Geſchichte und 
Denkungsart des 14. Jahrhunderts zweddienliche Erläuterun: 
gen hinzuzuthun. Die Abhandlung nennt fi zwar bloß eine 
biftorifch »literarifche , aber wir dürfen die dichterifche Färbung 
der ganzen Abhandlung, die fie einem weitern Leſekreiſe em» 
pfiehlt, nicht unbemerkt laſſen. Denn einer urfprünglich bloß 
antiquarifchen Forſchung hat unfer Verf. ein frifches Intereſſe 
abgewonnen, aus den vergilbten Zügen der Handfchriften ift 
uns allerlei Maͤrchenwerk aufgegangen, und über die ganze 
Schrift der Anflug einer ftillen Sehnfucht verbreitet, die uns 
ahnen läßt, daß der Verf. felbft gern den Weg machen möchte 
auf weldem viele Jahre vor ihm Zudolf von Buchen gewan» 
dert war. So haben wir hier eine neue Bugabe zu den ge: 
ſchmackvollen Hiterarifchen Abhandlungen erhalten mit denen 
und Jacobs, Ebert, Helbig, Paſſow, Prug u. U. in den legten 
Decennien beſchenkt haben. 
Die ſprachlichen Bemerkungen, mit denen Hr. Deyd die 
Auszüge aus der düffeldorfer Handfchrift, in welcher er ein ganz 
unverächtliches Denkmal der niederrbeinifhen Mundart des 14. 
Jahrhunderts erkennt, begleitet hat, müflen wir andern Zeit: 
ſchriften zur Berüdfichtigung überlaffen. Ebenfo die hiſtoriſchen 
Erläuterungen und dad Reſultat der vom Herausgeber ange: 
ftellten Bergleichung der bdüffeldorfer und der wolfenbütteler 
Handſchrift. Won allgemeinerm Intereffe find dagegen die 
Stellen über die Reifeluft der Deutfhen im 13. und 14. Jahr: 
Hundert fowie über die Reifebücher des Bruders Brocardus und 
des Nitters Johann von Mandeville (über den wir außer Goͤrres 
Auffrifhung in den „Deutſchen Volksbüchern“ ncch Jacobs’ Ab: 
handlung in den „Merkwürdigkeiten der gothaifchen Bibliothek’, 
I, 420 — 429, und eine 1540 verfaßte Gelegenheitsfchrift von 
C. Schönborn in Breslau befigen) und die Auszüge aus dem 
eigenen Reifebuche Ludolf's. Hier haben wir unter Anderm 
eine glaubwürdige Zopograpbie mehrer Hauptpunkte des Mit: 
telländifchen Meers, als Cyperns, Akres (Akon), dann des 
Heiligen Grabed und verſchiedene Sagen oder Legenden in ih⸗ 
‚rer älteften Auffaflung, wie die von den Heiligen drei Königen 
und von den 30 Silberlingen, DE ganz mit der Gefchichte der 
Heiligen drei Könige wie wir fie bei Johannes von Hildesheim 
finden übereinftimmen. „Das Wunderliche der Sage”, lefen wir 
am Schluffe des Büchleins, „darf und nicht befremden. In 
jedem Zuge der heiligen Geſchichte fand jene tief von religiöfen 
Ideen bewegte Seit Sinn und Bedeutung. Wie man im Hei—⸗ 
ligen Lande überall noch die Fußtapfen des Erlöfers, die Spu- 
ven der andern großen Ereignifle der heiligen Geſchichte bis 
zu Abraham hinauf mit Augen fihauen wollte, und demzufolge 
auch wirklich fchaute, fo erbielt die gefammte Gefhichte der 
Menichheit Damals Farbe und Form von der Bedeutung des 
Ghriftenthums, die allein noch Wahrheit und Bedeutung für 
die Gläubigen hatte. Daß einft über Jahrhunderte das Blatt 
ih wenden, daß eine Seit kommen koͤnne, wo. jene heilige Ge- 
wißheit von den Weifen diefer Welt für ein bloße Symbol 
ohne Wahrheit und Wirklichkeit erflärt werden dürfte, in fre 
velhaftem Widerfpruche gegen alle Ueberlieferung, gegen den 
taufendfach blutig bezeugten Glauben der Jahrhunderte, Das 
ahnte Niemand.’ 

Wir Pönnen nur wuͤnſchen Hrn. Deyds, den wir durch 
feine philologiſchen Schriften und durch fein Bud über den 
Goethe'ſchen „Fauſt“ (Koblenz 1834) als einen vielfeitigen Ge: 
Lehrten kennen, bald wieder auf diefem Felde anmuthiger Lite: 
‚zaturbefchreibungen zu begegnen. 17. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit⸗ 
alters und feine Bedeutung für unfere Zeit. 
(Bortfegung aus Nr. 199.) 


Schon Mofes Diendelsfohn, dem Niemand: befonbers 
befructive Tendenzen zuſchreiben wird, hat biefe Betrach⸗ 
tmg angeftellt; er widerlegte durch fie eine der Schrif- 
ten auf welche man die Auflehnung gegen bie Autori— 
tät des hiſtoriſch WBegründeten vornehmlich zurudführt, 
und die alfo eine folche Auflehnung menigftens infofern 
nur auf oberflächliche Weife betriebe, als fie mit der An⸗ 
fiht welche das Hiftorifhe vertritt auf demſelben Grund 
und Boden ftände. Der Grundirrthum von Rouffeau’s 
„Contrat social”, fagt Mendelsfohn ganz erfchöpfend, ber 
fieht darin, daß er bie Staatsformen, Statt aus dem We⸗ 
fen des Menfchen, aus dem früheften Zuſtande deffelben 
ableiten will. Die Anwendung auf das Neformations- 
zeitalter ergibt fich ganz unmittelbar. Nicht nur Bleidet 
fh bei Machiavelli, wo er auf Mittel zur politifchen 
Biedergeburt Italiens finnt, die Aufftellung Deffen was 
er für das Beſte halt in eine Hervorhebung Desjenigen 
ein was früher, zur Zeit der römifhen Republik, beftan« 
ben, fondern auch mo von folder Zurüddatirung Deffen 
was für Das einzig Richtige gilt abgefehen wird, wie in 
der „Utopia‘' des Thomas Morus und bem „Civitas 
seis” des Sampanella, wird das Mefenhafte nicht ale 


twas dem Beftehenden zu Grunde Liegendes, und in 


ihm zur Erſcheinung zu Bringendes gefaßt, ſondern als 
etwas neben ihm etwa in fernen Gegenden Vorhande⸗ 
nes, in welchem fich ber bei uns verloren gegangene Ur- 
zuftand erhalten habe. Die anftößigfte Form nimmt 
diefe Richtung des Neformationgzeitalters im theologifchen 
Gebiete an. Es gilt für einen befondern Fortfchritt, daß 
zur Ermittelung der Wahrheit auf die Bibel zurüdige- 
gangen wird. Wie konnte der Umftand, dag Diefes oder 
Jenes vor anderthalb bis drei Zahrtaufenden von Denen 
welche die Bibel fchrieben, oder deren Kehren in berfelben 
niedergelegt find, für wahr gehalten wurde, einen Be⸗ 
weis liefern, daß es wirklich wahr ſei? Die Kolgen ha⸗ 
ben ſich bald genug gezeigt. „Du haft uns von dem 
Joche der Tradition erlöft”, fo apoftrophirt Leffing Lu⸗ 
eher, „wer erlöft und von dem unerträglichern Joche bes 
Buchſtabens?“ 


ßerliche Wort haſt; denn der Heilige Geiſt hat ſeine 


Und wenn nur wirklich auf die Vergangenheit ſelbſt, 
wie fie wirklich iſt, zuruckgegangen würde, dann hätte 


man wenigftens entweder eine confequente Erneuerung 


des in ihr vorhandenen, in menden Fällen allerding® 
ganz vortrefflichen Zuflandes, oder eine aus feinem eige- 
nen Principe hervorgegangene weitere Entwidelung def 
felben. Aber es iſt ja doch immer bie Gegenwart Die 
auf die Vergangenheit zurüdgeht, bie Gegenwart die für 
ihre Bedürfniffe, ihre Foberungen, welche ſchon darum 
andere fein müffen als die der Vergangenheit, weil 
fonft gar feine von der Vergangenheit unterfchiedene 
Gegenwart entftanden fein würde, in der Vergangenheit 
Befriedigung fucht, die alfo diefe von einem ihr fremden 
Geſichtspunkte aus auffaßt, und aus dem ihr Angehöri- 
gen nur Das verwirklicht was in ihren Kram paßt. 
Das fchlagendfte Beifpiel ift auch hier wieder die Ge⸗ 
ftaltung welche die religiöfen Intereffen Im Neformatione 
zeitalter nahmen. Nicht das Urchriftenthum wurde wie 
derhergeftellt, auch gewann das Princip deffelden, das 
des chriftlichen Lebens, keine weitere Entwidelung, fon- 
dern es lag der Zeit gleihfam noch im Blute, dag das 
philofophirende Mittelalter auf Ausbildung einer chrift- 
lihen Lehre bedacht geweſen war, und fo hatte man 
nichts Eiligeres zu thun ale der katholiſchen Dogmatik 
eine proteftantifche entgegenzuftellen. 

Unter diefen Umftänden, bleibt nichts Anderes übrig, 
ale daß man fich kurz entfchliege, was man doch nicht 
laffen kann lieber mit Bewußtſein und Entfchiedenheit 
zu thun, oder da es doch einmal nicht möglich ift fi 
feines Seibft zu entäußern, alles Ernftes und mit aller 
Energie ein Selbft zu haben. Es ift eine thörichte Frage, 
fagt Carriere (S. 193): ob Schrift ob Geiſt? da der 
Geift in der Schrift ſich ausfpricht und fie von ihm 
Zeugniß gibt, da der ganze und volle Rationalismus die 
Vernunft nicht blos in uns, fondern auch in der Vorzeit 
anerfennen muß; und Luther hat ganz Recht zu fagen: 
„Obwol der Buchftabe an fich felbft nicht das Leben gibt, 
fo muß er doch dabei fein und gehört und empfangen 
werden, und ber Heilige Geift muß durch benfelben im 
Herzen wirken, und das Herz fi durch das Wort und 
in dem Wort im Blanben erhalten. Darum eifere nur - 
nicht viel vom Geifte, wenn bu nicht das offenbare du- 
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Weisheit in- das Wort gefaffet.” Das ift fehr ſchoͤn 
und gut; aber woher weiß ih Das? — eben nur durch 
den Geift — alfo halte ich mich im Grunde immer an 
diefen, und muß mic an ihn halten. Erſt wenn biefes 
Princip mit Entſchiedenheit ergriffen ift und klar vor 
dem Bemwußtfein fteht, kann ich mit Nugen auf die Ver⸗ 
gangenheit zurlidgehen; denn alsdann werde ich in ber 
That die Sache fo anfehen, daß, wie Carriere fagt, in ber 
Borzeit auch Vernunft fei, mas Niemand leugnen kann, 
es müßte denn Einer fein der in gerechtem Zorne über bie 
Unklarheit der Hiftorifhen Schule ins andere Extrem ver- 
fällt, während die alte Anfiht die Vernunft nur in ber 
Vergangenheit, die Vernünftigkeit nur im Anſchluß an die- 
felbe erblidden will. Was hiermit vom theologifchen Gebiete 
gefagt ift gilt auch von allen übrigen. Was frommt uns? 
Was ift für uns das Zweckmaͤßige? Was ift das Wahre? 
Dies find die einzigen Geſichtspunkte von denen wir und 
leiten, bie einzigen ragen die wir uns vorlegen müffen. 
Damit wird Fein Weberborbwerfen der Vergangenheit ge⸗ 
predigt. Unter den möglichen Antworten kann bie fein, 
dag wir im Allgemeinen wie im Befondern bei dem Be- 
ftehenden bleiben, eine alte Einrichtung nicht abfhaffen, 
ein feit langer Zeit aufrecht gehaltenes Princip nicht 
aufgeben dürfen, ja.baß wir zu etwas noch Yelterm und 
Längft Abgefchloffenem zurückkehren müffen. Aber nim- 
mer ift e8 die Autorität des Beſtehenden oder Frü⸗ 
bern, die uns beflimmen muß; es ift einzig unfere 
freie Wahl, unfere nach bewußten Gründen angeftellte 
Wahl die uns leitet, das Vergangene ift nur Eins unter 
Vielem was mir wählen tönnten — nicht bie Vergan- 


genheit fol für uns gedacht haben, fondern wir felbft 


find es die wir für uns felbft denken. 

Wenn biermit das Princip unferer Zeit im Gegen: 
fage zu dem bes Reformationszeitalter6 ausgefprochen ift, 
ſo haben wir damit auch fchon die Bedeutung melche 
daffelbe für uns noch haben kann gefunden, nämlich dag 
wir uns zupörderft dagegen verwahren müſſen, daß es 
überhaupt eine hervorragende Bedeutung für uns habe, 
da es nicht nur überhaupt eine vergangene Zeit ift, die 
uns nur für Das gelten kann was fie eben uns werth 
ift, fondern auch gerade die Zeit welche durch ihr 
Princip dem unferigen den Todesſtoß verfegen würde, fo- 
dann aber, von dem Princip abgefehen, in ihr im Einzelnen 
um fo mehr gar Manches antreffen mögen deſſen Kennt- 
niß und Benugung für uns räthlih, ja nothwendig ift, 
da fich bei ihrem Autoritätsglauben, wie oben gezeigt, 
unbemußterweife die eigene Wahl vielfältig geltend 
macht. Und hierin liegt auch ſchon ein Urtheil über das 
Garriere'fche Buch. 

Die Weltanfhauung des Reformationszeitalters, bie 
Garriere uns in jeinem Werke vorzuführen fucht, befteht 
in der Vereinigung von Deismus und Pantheismus. 
Er fagt (S. 9): 

Weil Gott als der Freie fih offenbart, muß aud in fer 
ner Offenbarung das wifiende Leben felbftträftig fein, oder es 
müflen die individuellen Geifter die fubjective Möglichkeit eines 
auch abftracten Zürfihfeins haben, aber durch die Dialektik ih: 
rer Strebungen den Ratbichluß des Ewigen binausführen, weil 


er ihnen immanent bleibt, weil er an fih ihr Sein ausmacht, 
und ſie die Beſtimmung haben Dies fuͤr ſich zu bethaͤtigen und 
die ſubſtantielle Freiheit als eigene That zu gewinnen. Nur 
mit dieſer unſerer Gottesanſchauung iſt die Freiheit zu erklaͤ⸗ 
ren; ber Deismus bat entweder einen ohnmächtigen Gott oder 
einen wilfürlichen, den Knechtödienft des Geſetzes oder die Un- 
abhängigkeit des Menfchen; der Pantheismus hat nur Ratur: 
entwidelung und blinde Nothwendigkeit. Indem aber der gött: 
liche Geiſt fich ſelbſt beftimmt, unterfcyeidet er ſich in ihm felbft. 
Darum find die einzelnen Acte feines Denkens die endlichen 
Geifter, von ihm ebenfo unterfchieden und felbftändig als er 
ihr Weſen bleibt; die Einheit im Unterfchiede ift eine immer: 
dar bethätigte, Feine präftabilirte, äußerlich fertige Harmonie. 
Bon den Geiftern aber ift jeder für ſich durch den Unterfchied 
von den andern, darum ein Driginal, das feine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit geltend zu machen hatz zugleich ift er nur infofern die an⸗ 
dern find, darum hat er fie ald gleichberechtigt anzuerkennen; 
zugleich lebt er nur als Glied des Ganzen, und bat baffelbe 
auf feine Weife Darzuftellen, daß alle zufammen den Drganismus 
des Gottesreichs als der Wahrheit, Freiheit und Liebe bilden. 

Und diefe Weltanfchauung, die wie man fogleich fieht 
zugleich feine eigene ift, fchildert er der Gegenwart, um 
ihr vorzuhalten welchen Weg fie einzufchlagen Habe. Es 
heißt (©. 11): 

In diefee Idee verföhnen ſich Glauben und Wiſſen, Ver 
nunft und Herz; in ihr enthüllt fi dad Geheimniß göttlicher 
Menfchwerdung: nur fo mag bie Erfenntniß Gottes die Selig: 
feit genannt werden, wenn wir und durch jene in ihm wieder: 
finden. In diefer Idee wid das Ehriftenthum in feiner Tiefe 
und Zülle begriffen; in ihr wird unfere Zeit den Frieden fin 
den. Und dazu möchte ich binführen, indem ich darftelle wie 
ſolche Gottesanſchauung bei dem Beginne der neuern Beit die 
Gemüther ergreift, indem ich zu der angebeuteten Anſicht der 
hoͤhern Wahrheit des Deismus und Pantheismus dadurch hin⸗ 
leite, daß ich das Werden und Wachſen derſelben ſchildere. 
Weil im 17. und 18. Jahrhundert die urfprüngliche Zotalität fich 
nach ihren einzelnen Seiten auseinanderlegt, ift die hohe Be: 
deutung jener verfannt worden; erft wer fie für fich wieder: 
errungen hatte konnte fie auch dort erkennen und bdarftellen. 
Wenn unfere Zeit fich nicht vergebens rühmen fol die Nefor: 
mation zu vollenden, dann müflen wir jener Idee überall den 
Sieg erringen. ' 

Ob bdiefe Idee in der That das Wahre ift, und in 
ihr wirklich die Auflöfung des Raͤthſels ber Jegtzeit ge- 
funden werben mag, Das zu erörtern würde bier zu weit 
führen. Aber felbft zugegeben, daß Dies der Fall fei, 
muß entfchieden Einfprache dagegen eingelegt werben, daß 
wir fie in uns durchzubilden haben follten als Vollen⸗ 
dung ber Aufgabe bes Reformationszeitaltere. Wenn 
unfere Zeit fi) folcher Vollendung rühmt, fo macht fie 
fi) lächerlich, denn fie rühmt ſich einer Sache deren fie 
fi vielmehr zu ſchämen hätte. Unfere Zeit hat ihre ei- 
gene Aufgabe, und menn dieſe mit derjenigen des 
Reformationszeitaltere zufammenfallen follte, fo gebt fie 
Das gar Nichts an und ift als ein bloßer Zufall zu be 
trachten, ganz ebenfo wie auch ich durchaus nichte Weiteres 
dahinter fuche, menn ich etwa bei einem von mir in 
ähnlicher Weife räumlich entfernten Manne, wie die 
Helden des Reformationszeitaltere es zeitlich find, meine 
eigenen Beſtrebungen wieberfinde, fondern mich nur 
einfah mit ihm verbinde. Damit fol nicht etwa in 
Abrede geftellt werden, daß ein biftorifcher Zufammen- 
hang, eine Entwidelung der Vergangenheit zur Gegen- 
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wart bin flattfinde, und. wenn er ftattfindet, fo muß er 


fir die Wiffenfchaft auch erforfhbar fein. Aber es iſt 


etwas durchaus Krankhaftes dieſe Erforfhung um ber 
Gegenwart ſelbſt willen anzuftellen; es zerftört alle fri⸗ 
fhe Unmittelbarkeit des Lebens und Handelns, wenn 
man zugleich auf ben Hiftorifchen Zuſammenhang beffel- 
ben mit der Vergangenheit reflectiren, in dem man Ge⸗ 
[dichte macht, zugleich den Gefchichtsphilofophen Tpielen, 
und bie Aufgabe ber Gegenwart, ſtatt fie aus den ei» 
genen Anfoberungen bes Tages abzunehmen, aus ber 
Aufgabe der Vergangenheit ableiten will. Es muf Das 
alles frifhe Handeln und alle gefunde Unmittelbarkeit 
jeflören; denn damit eine foldhe Ableitung überhaupt 
möglich wäre, müßte man zu ber Gegenwart ebenfo wie 
zu der Vergangenheit in theoretifher Kerne flchen, 
alfo bei der Gegenwart nicht praktiſch betheiligt fein; es 
ft im Grunde ein Standpunkt der Sronie, welcher fich 
unter ber Maske hiftorifcher Beſonnenheit einfchleicht. 

Es iſt nicht unmöglih, daß Carriere ſich mit bdiefen 
Behauptungen in thesi einverffanden erklaͤren koͤnnte. 
Aber in feiner Ausübung hält er fle durchaus nicht feſt; 
er ift voll Hinfchielens nad) der Vergangenheit, und menn 
er fi freilich nicht ganz verbergen Fann, daß, wenn ich 
m meinem Danbeln der Vergangenheit folge, im Grunde 
Der welcher mein Handeln beftimmt immer ich bin, 
und nicht die Vergangenheit, fo ift er doch in diefem 
Punkte durchaus ſchwankend und unbeftimmt. Aber fol- 
ches Schwanken ift hier mehr als Unbeflimmtheit — es 
ift in dieſem Falle gerabe die beſtimmte Nichtaner- 
fennung des Princips unferer Zeit, welche ganz entfchie- 
den auf eigenen Füßen zu ſtehen verlangt, und fich ge 
rade Dadurch von dem Reformationszeitalter unterfchei- 
det, daß diefes die Selbftändigkeit felbft immer nur in 
die Anlehnung umzufleiden wußte. Es Tann uns alfo 
nicht Wunder nehmen, wenn Garriere die Aufgabe un- 
ferer Zeit darin finden will, daß wir den Standpunkt 
des Reformationszeitaltere vollenden — denn.er fteht 
jelbft nur auf diefem Standpunkt. 

Daß ich ihm mit diefer Behauptung nicht zu viel 
tue, mag folgende Stelle zeigen, bie ſich gleich auf der 
erſten Seite findet: . 

Bie das Gemüth des Einzelnen in_allen wichtigen Mo: 
menten nach einer Weiſe verlangt die das Irdifche mit dem 
Simmlifchen verknüpft, und dad ganze Dafein als eine Ent: 
faltung des Ewigen darftellt, fo vermag im Volk ein neues 
Princip erft dann die Welt zu überwinden, wenn e8 religiös 
auftritt, wenn die That für Daflelbe als Gott wohlgefällig, als 
eine Förderung feines Reiche gilt. 

Das heißt, wir follen wenn wir philofophifche Unter- 
fuhungen anftellen babei einen erbaulichen Ton anſtim⸗ 
men, wir follen wenn wir für politifche Freiheit flrei- 
ten uns wie die Bauern im Bauernkriege babei auf die 
Bibel berufen, und wie die Anhänger des Thomas Mün⸗ 
zer unter Abfingung von Pfalmen in die Schlacht‘ zie- 
ben! Aber ich bitte euch um Gottes willen — die Reli- 


gion in Ehren — aber ift benn nicht gerade Das ber 


Borzug umferer Zeit, daß fie zu fondern weiß, daß fie 
die neben der Religion vorhandenen wefentlichen Inter 


effen des Geiftes in ihrer eigenen Natur anerkennt, und 

kann man die Religion felbft fchlimmer berathen als wenn 

man das ihr Fremdartige wieder mit ihr vermengt? 
(Der Beſchluß folgt.) 





Neueſte englifhe Romane. 
Leonora. A love story. London 1848. Drei Bänbe. 


Der Zitel nennt Teinen Berfaffer. Aber forfchende Neu⸗ 
gier hat ihn herausgefunden und die plaudernde Welt ihn 
verbreitet. An die Entdedung kettet ji das eigenthüm- 


liche Intereffe, daß der Rame einer fehr geachteten Buͤh⸗ 


nenfünftlerin gehört, einer Lady Boothby, und ‚Leonora‘ 
ihr Debut. auf der Literaturbühne iſt. Schriftjtelernde 
Schaufpielerinnen find im Wlgemeinen nicht Häufig und 
unter den Wenigen in der englifchen Literatur dürfte Mrs. 
Inchbald die Einzige fein welche in „Simple story” einen Roman 
verfuht hat — einen Roman der muthmaßlich noch Lefer finden 
wird wenn auf ihren Theaterſtuͤcken längft dider Staub liege. 
Der” „Simple story‘ ift bie vorliegende „love story’ nicht 
ebenbürtig, wie unbedingt höher auch die Iebende Schaufpie: 
lerin ftehe als die geftorbene. Möglich indeffen, daß fie ihr 
felbft noch mit der Feder den Schritt abgewinnt; denn zu fol: 
her Möglichkeittanwahme beredhtigt „Leonora”. Ueberdies 
hat Lady Boothby Muth. Sicher wie auf der Bühne erfcheint 
fie gar nicht ängftlih auf dem Büchermarkte. Schon der ge: 
wählte Stoff zeugt von der Kuͤhnheit der Bearbeiterin, oder 
daß fie die Gefahr nicht gekannt, der fie vielleicht gerade des: 
halb entgangen. Ihre Lepnöra ift Beine Andere als Xaffo’s 


Leonora, jene unglüdliche Prinzefiin aus dem Haufe Efte, de: 


ren Schönheit und Liebe ihr dur Zaffo für den Schmerz des 
Lebens Unfterblichleit gegeben. Was von diefer Liebesgeſchichte 
glaubhaft bekannt ift kommt auf ziemlih Wenig hinaus, und 
diefem Wenig fehlt für den Roman bie Regfamkeit, die Bes 
wegung. Das Dunkel worin Vieles aus Taſſo's Leben und 
das Meijte feines Berhältniffes zu Leonora ruht gewährt dem 
Novelliften allerdings den Vortheil freier Schöpfung und fügt 
ihn gegen den Vorwurf hiftorifcher Verflöße. Davon hat je 
doch die Verf. nur geringen Gebrauch gemacht, bat fich viel: 
mebr eng an den dünnen Faden der biographiſchen Skizzen 
gehalten, dadurch die Gefahr vermieden —* Wahrheit gel⸗ 
tende Sagen den Foderungen des Romans opfern zu müflen, 
und dennoch aus dem fomit verbliebenen magern Stoffe eine 
über Erwarten unterbaltende Erzählung geſchaffen. Haupt⸗ 
momente derfelben find Taſſo's Benehmen am Hofe zu Yer: 
rara, Aufgang und Fortgang feiner Leidenfchaft, Leonorens 
Schönheit und Dulden, der dem Dichter beigemeflene Irrfinn, 
feine Derfolgung und Gefangenfhaft, die Treue feiner Freunde, 
namentlih Guarini’s, des Sängers von „Il pastor fido“ — 
eines vortrefflich gezeichneten Charakters —, und Taſſo's Ende. 
Sowie die Gefhichte fortruͤckt, mehrt ich die Stärke des Aus: 
drucks, die Gewandtheit der Nede, die Innigkeit des Gefühle, 
und der Kritifer kann fih am Schluffe nicht bergen, daß fein 
Zabel eine Ungerechtigkeit fein würde. 

Ein zweiter Roman nennt auf dem Titelblatte feinen Ver: 
faffer, in ihm einen Namen welcher dem Buche auch in Deutſch⸗ 
land zur Empfehlung genügt. Es ift der Name bed Verf. 
von „Zehntaufend jährlich” und vom „Tagebuche eines ver: 
ftorbenen Arztes”. Der Roman felbft heißt: 


Now and then. By Samuel Warren. Edinburg und on: 
bon 1848. Drei Bände. 

Bas der Berf. unter dem feltfamen Titel gemeint 
bat oder verftanden wiften ‚will, laßt er ungefagt und ift 
ſchwer zu errathen. Vielleicht follte es eben nur ein Ti⸗ 
tel “fein und glaubt der Berf. dieſen für feinen Roman 
von Feiner größern Wichtigkeit als die Intrigue. Gurios 
wie Letzteres Bingen mag, fcheint es doch in vollem Ernfte ſich 
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fo zu verhalten. Der Berf. hat fi den fadenſcheinigſten 
Stoff ausgefucht den er in ber Zrödelbude der Literatur finden 
Tonnte, und weil diesfallfige Unwiſſenheit bei einem Schrift: 
fteller von Warren's Rufe undenkbar ift, muß er ed mit Abs 
fit gethban haben. Gin unfchuldiger Mann wird einer Mord- 
that efehuldigt, verurtheilt und — wenig fehlt — vom Leben 
zum Xode gebracht. Rad zwanzig Jahren wird feine Unſchuld 
entdedt, feine Bravheit anerkannt, und er ftirbt ein geachte⸗ 
ter, gücdhiher Menſch. Nicht englifehe Novelliſten und Dra⸗ 
matiker allein haben Dies zum Gegenſtande einiger Dutzend 
Nomane und Schauſpiele gemacht. Auch die franzöfifche und 
deutſche Literatur weiß davon zu erzählen. Liegt alſo War: 
ren's Kunft in der Behandlung, in der Schürzung und Löfung 
des Knotens? Wie ſollte Das, da der Knoten ſich in der all» 
taͤglichſten Weife knüpft und in gleicher Weiſe Durch das Ger 
ftändniß des wirflihen Mörders auseinanderfält? Ein Zufall 
trägt die Schuld des Mordes; ber erfchlagene Lord ift für ſei⸗ 
nen Förfter angefehen worden und fein Mörder ift ein Wild- 
dieb, über welchen der Lefer Wenig und nichts Intereflantes er: 
fährt. Folglich Bann der Ausgang nicht befriedigen. Auf jeder 
Seite erwartet der Leſer Etwas das nicht fommt, und wäre 
die ganze Geſchichte auf die Hälfte ihrer Bogenzahl zufammen« 
gedrängt, würde fie um Nichts weniger alltäglich fein. Die 
Fabel ift es mithin in Beinem Falle was dad Bud lobt. Den: 
noch wäre jede ungedrudte Seite ein Verluſt. Das Bud ift 
nämlich mehr und befler als eine bloße Geſchichte. Im über: 
fprubelndem Muthwillen, im Bewußtfein feiner Kraft mag ber 
Berf. um die Kruchtbarkeit feiner Hülfsmittel, den Glanz ſei⸗ 
nes Genies, die Frifche feiner Darftelung fohlagend zu bekun⸗ 
den fich Diefen dürren Stoff ausgeſucht haben. Er hat feinen 


Zweck erreicht. Der Werth und unabweisbare Reiz feines Romans - 


ruht in der Klarheit der Charakterifirung und in der gefunden, das 
Ganze durchdringenden Moral. Die Babı der auftretenden Perſo⸗ 
nen tft nicht groß. Aber jede leibt und lebt, und Die bis ins Kleinfte 
gehende Vollendung des Bildes thut der Kräftigkeit Beinen 
Eintrag. Warren führt aus, .ohne zu verfchwemmen, läßt 


nicht ab, fo lange nody ein Bug der Menfchennatur zweideutig 


bleibt. Man bat ihn getadelt, wird ihn vielleicht wieder ta⸗ 
deln, weil feine erdichteten Perfonen nicht greifbare Indivi⸗ 
duen, fondern Mepräfentanten einzelner Claſſen fein. Wie 
aber der Zabel bei feinen frühern Werken nic! Sti hält, fo 
wäre er auch bei vorliegendem ungerecht. Es fpringt aller: 
dings in die Augen, daß der Berf. in jedem Portrait mehr 
beabfihtigt als die Portraitirung eines Individuums, daß er 
irgend eine Phaſe des Menfchenlebens verfinnlichen, irgend eine 
. Sefammtmeinung ausfprechen will. In diefem Sinne können 

feine Seftalten Bertreter einzelner Slaffen, ihre Aeußerungen 
der Ausdruck gewifier Standesanfichten heißen. Deshalb aber 
find fie weder abftracte Ideen noch bloße Redemaſchinen. In⸗ 
dem Warren an eine Claſſe denkt, vergißt er nicht das Indi⸗ 
viduum; indem er eine Anficht erläutert, verliert er den 
Menfhen nicht Aus den Augen. Das gibt feinen Perſo⸗ 
nen Leben, ihren Reden Wahrheit. Gin Beilpiel mag Das 
verdeutlichen. 

In „Now and then’ kommen ein Hauptmann Lutte 
ridge und ein Herr Hylton vor. An Senem will der Berf. 
zeigen wie conventionnelles, durch militairifche Zucht erhöhtes 
Ehrgefühl ein Princip des Handelns wird und ſcharf yegen 
das echt chriſtliche Princip contraftirt, welches dem Legtern für 
feine Handlungen maßgebend .ift, wie bei Diefem religiofes 
Pflichtgefuͤhl Daffelbe wirkt was bei Jenem das fociale. Gleich: 
wol find Hauptmann Lutteribge und Herr Hylton, obſchon 
Seder eine Claſſe und befondere Unfichten vertritt, rein Indi⸗ 
viduen, fo wahr und unverfenntlich bingeftellt, als follten fie 
einfach zu Zortführung der Geſchichte dienen. In folden Ge 
genfägen und Veranſchaulichungen liegt vorzugsweife die Stärke 
des Verf. Er läßt dann das Uebrige für fich felber fprechen 
und gönnt dem Leſer das Vergnügen eigener Shtußgiehung. 


Beitrag zu einer Blumenſprache im höhern Chor. 


Blumenſprachen bilden einen nicht geringen Beſtandtheil 
unferer poetifchen Literatur, und es würde nicht unverdienftlich 
fein das hierher Gehörige, Wedeutenderes wie Geringfügigered, 

mUeberblide zufammenzuftellen, noch verdienftlidder aber das 
in den Gedichten namhafter Dichter über die Blumen Bor: 
kommende, beſonders wiefern es auf eine Symbolik derfelben 
fich bezieht, in eine Chreftomathie zu vereinigen. An Lefern 
wurde ed einer ſolchen gewiß nicht fehlen, zumal wenn nur 
wirfichen poetifhen Werth Habendes sufammiengeftellt würbe, 
wie etwa Rachftehendes : 


‚Dat nicht der Menſchheit Genius ſelbſt 

Jedes Leid, jeder Freude Symbole 

In unfre (der Blumen) zarte Kelche gebettet, 

Gruß und Schwur an fie gebunden? 

Bedeutet nicht der Rebe Thraͤne 

Die heiße junge Schnfucht 

Nach kräftigem Schaffen, 

Die erflarket zu raſcher That - 

Im gährenden Moſte, 

Und zu befonnenem Danbeln, 

‚ Bu treffiigem Rathen 

Sich veredelt Im greifenden Wein? 
„Eebt nicht in der Roſe verſchaͤmtem Keld. 

Genuß verheißend, Geheimniß fodernd, 

Des erſten Kuſſes füßed Web? 

Traͤgt nit der Nachtviole Duft 

Deiner Sehnfaht Ruf himmelwärts? 

Weißt du beffern Trof in die Werne 

Als bed Bergißmeinnichts Sternengruß? 

Erkennſt du nicht des Sinngräns Mühen 

Am Grabe der Mutter! — — — 

Weint nit mit dir die Bir! am Grab 

Deiner Lieben gelöften Haars? 

Erfreut fi mit die nicht die junge Saat 

An bed Fruͤhlingshimmels Heiterm Blau? 

Dreifet mit dir nicht ber Allmacht Huld 

Das demüthige Achrenfelb? 

Betet mit dir nicht ber Eichendom, 

Wenn der Sturm dur bie Wipfel fan? 

Hof du treuere Freunde im Leben 

As die olten Säulen bei Heimatſswaldung? 

Shre Stämme haben deine Wiege gebaut, 

Deiner Kirche Dach gefüget, 

Deiner Lanze Schaft getrieben, 

Deiner Braut den Kranz geflochten, 

Deiner Mutter den Sarg gesimmert ! 

Deinen Frühling haben fie froͤhlich umgränt, 

Deinen Sommer mit Blüten durchduftet. 

Deinen Herbfi mit Fruͤchten gefegnet, 

Deinen Winter bedecken fie mit warmem Laub 

Und trauern um bi in fahlem Schmuck! 

Deiner Ahnen Aſche hat einft die Keime befruchtet, 

Deiner Wäter Hand bat die Saat beſchirmt! 

Unb dankbar. freu’n fi und Hagen die Wipfel noch 

Mit der Sefchiedenen fpäteftlem Enkel.” 


Diefe Zeilen, die fo trefflich den wohlthätigen Eindrud 
ausfprechen der von ber Ratur auf den finnigen Menfchen 
ausftrömt, find Bruchftüd eines Gedichte „Die Pflanzen”, von 
dem am 18. Febr. d. I. gu München verftorbenen Profeffor 
der Botanik Sofeph Gerhard Burrarini, und befindet ſich in 
den (nit in den Buchhandel gelommenen) „Kleeblätter⸗ 
Lieder dreier Geſchwiſter“ (Münden 1839). Diefe BL. er- 
werben ſich vielleicht das Verdienſt, daß fie von hieraus Den 
Play im deutfhen Dichterhaine finden, den fie wegen der In⸗ 
nigfeit der Empfindung und der Unmittelbarkeit deB Ausdrucks 
in fo hohem Grade verdienen. 37. 
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Donnerstag, 


Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit⸗ 
alters und ſeine Bedeutung fuͤr unſere Zeit. 


(Beſchluß aus Nr. 19.) 


In dem Tabel, daß Carriere die Gegenwart von ber 
Vergangenheit nicht innerlich abzulöfen wiſſe, liegt fo 
sleih noch ein zweiter, daß er die Vergangenheit felbft 
siht immer objectiv betrachte. Es kann Dies bei feiner 
Auffaffungsmeife nicht wohl anders fein. Wenn ich bie 
Bergangenheit fchildere um aus ihr abzuleiten was bie 
Gegenwart thun folle, fo habe ich von vornherein die 
Gegenwart im Sinne und betrachte die Vergangenheit 


in ihrem Lichte; ich bin wie der Homilet, der über bie 


Tertesworte predigt, das heißt eine Lehre aus ihnen zie- 
ben will, und darüber unvermerkt, ftatt fie auszulegen, 
ihnen Etwas unterlegt was ihm gerade in feinen Kram 
paßt. Wenn ich den wahren Sinn ber Vibelftelle erfah- 
sen und wiſſen will was der Aufreichnende felbft mit ihr 
gemeint, jo muß ich mich an den biblifchen Philolo⸗ 
gen wenden, ber fih um die Anmwenbbarkeit derfelben 
gar nicht kümmert. Nun kann ich freilich Garriere nicht 
Schuld geben, baf er dem Reformationszeitalter Etwas 
unterlege was in ihm nicht vorhanden fei; es ift ſchon 
eben angeführt worben, daß feine Darftellungen durchaus 
qwellenmäßig find. Aber ich kann mir nicht helfen, ich 
was unter biftorifcher Objectivität in biefem Felde etwas 
gu Anderes verftehen als was hier geboten wird. Wir 


ihn heutigen Zages in manchen Gebieten erflaunlich 


vornehm, wo wir doch durchaus nicht weiter find ale 
unfere Vorgänger. Zu biefen Gebieten gehört die Ge- 
ſchichte der Philofophie, von Seiten ihrer Methobe be- 
trachtet. Seit anderthalb Jahrtauſenden befteht dieſe da- 
rin, dag man bie Syſteme der Philofophen barftellt, 
bas heißt Auszüge aus ihren Schriften ober aus den 
Berichten Anderer über fie vorlegt. Hierin tft man im 
Einzelnen weitergelommen; die Quellen werben immer 
volftändiger aufgebedt, auch hat die immer reihere Er- 
fahrung des eigenen Philofophirens zur Auffaffung ber 
Vergangenheit genügendere Gefichtepunfte -an die Hand 
gegeben. Aber wenn bie Hegel'ſche Gefchichte der Phi⸗ 
Iofopie in dem Gange ber Wiffenfchaft einen nothwen⸗ 
digen Kortfchritt nachweifen wollte, fo wurden bamit nur 
jene alten Darſtellungen felbft ober ihnen analoge, von 
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13. Juli 1848. 


Hegel ſelbſt aufgeſtellte, an einen ſpeculativen Faden gereiht; 
und vollends in neuern Werken, welche dieſen ſtrengen 
Grundgedanken wiederaufgeben und nur überhaupt dem 
Walten einer Idee in der Geſchichte nachgehen wollen, lie⸗ 
gen uns blos Erzaͤhlungen von Dem was die Philoſophen 
gemeint und gelehrt vor, die ſich von der alten Tamm⸗ 
mann'ſchen und ähnlichen im Einzelnen freilich durch tie⸗ 
fere Auffaffung, im Ganzen aber nur dadurch unter- 
fheiden, daß über das Ganze eine prätentiöfe Brühe 
von Bhilofophie der Gefchichte der Philofophie ausge- 
goffen ift, bei der man. gar oft kaum zu unterfcheiden 
weiß was der gefchilderte Philofoph und mas der fchil« 
dernde fage. . 

Wenn die Gefchichte der Philofophie eine Wiffenfchaf 
fein foll, fo muß fie einen ganz andern Weg einfchlagen. 
Die Wiffenfchaft foll nicht blos berichten was gefchehen 
fei, fondern auch wie es gefchehen fei, und wie das ver⸗ 
fhiebene Gefchehene zufammenhänge erklären. An bie 
politifhe Geſchichte ſtellt Jedermann dieſe Foderung, 
bei der Geſchichte der Philoſophie aber iſt ſie noch viel 
weſentlicher. Denn die Philoſophie iſt gar kein bloßes 
Geſchehen, ſondern durch und durch Energie und Selbſt⸗ 
ſchöpfung. Wozu ſoll es uns helfen, daß die Lehren 
der Philofophen blos nebeneinander geftellt werden? Ihre 
Lehren und Meinungen find nur das caput mortuum 
ihres Philofophirens, und daher in der That auch in der 
Darftellung der Gefchichtfehreiber der Philoſophie etwas 
ganz Todtes. Ich fodere Jedermann auf mir zu er 
klaͤren, ob er aus einer ber bisherigen Geſchichten der 
Philoſophie irgend Etwas gelernt hat, es fei denn in 
Bezug auf einen Philofophen deffen eigene Werke er 
felbft gerade zum Gegenſtande eines eindringlichen Stu⸗ 
diums machte. Auszüge aus den Werken ber Philofo- 
phen nügen durchaus Niemandem Etwas, ausgenommen 
Dem welcher fie macht; denn nur biefer wirb bei ihnen 
Das gewahr worauf es bei der Geſchichte der Philofo- 
phie allein ankommt. Diefes ift das Philofophiren 
bes Philofophen. Es muß ber Grundgedanke der ver- 
ſchiedenen Philofophien aufgefucht, und in feiner leben⸗ 
digen Energie. gefaßt, das heißt ſowol fein Entfte- 
ben aus dem Vorhergehenden, als auch feine Entwide- 
Iung zu befondern Kehren verfolge werben. Und zwar 
muß man dabei nicht mit phänomenologifirender Altklug⸗ 
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heit zu Werke gehen, welche die Syſteme der Philoſophie 
als bloße Aeußerungen des menſchlichen Geiſtes betrach⸗ 
tet, ſondern fie müffen als Verſuche zur Erkenntniß der 
Wahrheit aufgefaßt, es muß in das reinmenſchliche Gei⸗ 
ſtesleben ihrer Urheber hinabgeſtiegen, und den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Nichts anders als wiſſenſchaftlichen Un⸗ 
terſuchungen derſelben nachgegangen werden, als deren 
endliches Reſultat ſich ihre Syſteme nach Form und In- 
halt herausgeſtaltet haben. Es iſt mit Einem Worte eine 
pragmatiſche Geſchichte der Philoſophie erfoderlich. Man 
will freilich heutigen Tages für den Pragmatismus in 
der Geſchichte zu vornehm geworden ſein; es iſt hier 
nicht der Ort über feinen Werth zu ſtreiten; jedenfalls 
fteht die Gefhichte ber Philofophie noch auf einem hinter 
dem Pragmatismus zurückſtehenden Standpunfte, näm⸗ 
lich dem der chronifenmäßigen Gefhichtfchreibung. Frei⸗ 
lich wird es num nicht gleich möglich fein Geſchichten 
der ganzen Philoſophie zu fchreiben, denn die bier gefo- 
derte Unterfuchung erheifcht ein ungemein tief eingehendes 
Studium und eine unendlich vielfeitige Erwägung ; über« 
haupt wird für die Gefchichte der Philoſophie an die 
Stelle des darftelenden Verfahrens ein unterfuchendes 
treten müffen, bei welchem die einzelnen Lehren nicht fer- 
tig vorgelegt, fondern in ihrer Grftehung ‚aufgezeigt wer⸗ 
den — aber wenn babei freilich der endliche Zufammen- 
bang einer Lehre nur für Den auffaßbar fein wird ber 
- ihrer ganzen Reconftruction nachgegangen if, wird man 
alsdann wenigſtens ein treues Bild von ihr haben. 
Denn mochte auch biß jegt ein Auszug noch fe treu fein, 
fo war er doch wenigftens infofern nicht die darzuſtel⸗ 
Iende Philofophte, als diefe eben in anderer Form — 
3. B. in dialogifcher oder mathematifcher — vorgelegt 
worden, wozu doch in ihre felbft ein Grund vorhanden 
fein mußte. Auch flellt ſchon die Ueberfegung in eine 
andere Sprache, welde bei den Auszügen ganz unbe 
fangen vorgenommen wird, Vieles in ein ganz faljches 
Licht: wie fol man. für die unvolllommenern Anfchau« 
ungsweifen in der Sprache welche durch bie vollfomme- 
nern gebildet worden ift einen gemäßen Ausdruck finden? 
Und wenn alles Diefes auf alle bisherigen Geſchichten 
der Philofophie Anwendung findet — man wird es an- 
maßend finden, dag ich Das fo unummunden ausfprede, 
aber ich begehrte nichts Anderes als miberlegt zu wer 
den —, fo gilt es von dem Werke Garriere’d ganz ind- 
befondere, weil bie Zeit weiche daſſelbe fchildert, wie oben 
gezeigt, durch und durch eine Sturm» und Drangperiode 
ift, und es alfo bei ihr gerade am entfchiedenften weniger 
auf Das anlommt was man gelehrt, als auf die geiflige 
Energie, das gährende Zuſammenraffen und Yuseinan- 
derbreiten, womit es gelehrt worden — woraus ganz von 
felbft folgt, daß, wenn diefes Element in den Hintergrund 
tritt, die Zeit eben nicht ale Das was fie iſt geſchil⸗ 
dert wird. 

Aber, wird man erwibern, warum gerade an dieſes 
Buch Anfoberungen ftellen binter denen, mie bu felbft 
fagft, alle ähnlichen Werke zurückbleiben? Sagt doch ber 
Verf. in ber Zueignung: | 


Engbrüftiger Zunftfinn mochte mir vorwerfen, ich wolle 
zween Herren dienen, dem Yublicum ber Belletriſtik und der 
Selehrfamkeit; Sie willen, daB ih nur Einen Herrn aner⸗ 
kenne, die Menfchheit, und daß ich bei ernftem Denken und 
reinem Herzen nur die allgemeine Bildung als Bedingung der 
Zheilnahme an meinem Steeben vorausſetze. 

Diefe etwas hocztönenden Worte wollen nichts An⸗ 
deres fagen als daß der Verf. für das gebildete 
Publicum habe fehreiben wollen. Das beißt mit an- 
dern Worten, er verbittet fi im voraus, daß man den 
höchften Mapftab an fein Werk anlege. Man wird bei 
einem Werke das eine fo reiche und vielfeitige Belefen- 
heit enthält nicht behaupten koönnen, daß diefe Erklärung, 
was fie fonft wol zu fein pflegt, ein asylum ignorantiae 
fei ; allein eine Ausrede der Bequemlichkeit ift fie doch im- 
mer. Allein gerade aus ber Beflimmung des Buchs für 
einen größern Kreis ergibt ſich die Nothwendigkeit den 
allerftrengften Maßſtab an baffelbe anzulegen. Was kann 
der Zwed fein, wenn man als wiffenfchaftliher Mann 
vor einem gebildeten Publicum auftritt? Doch nimmer- 
mehr, bemfelben nur die Mefultate der Wiffenfchaft, eine 
blos Hiftorifche Bekanntſchaft mit den Gegenftänden ber- 
felben in honigbeftrichener Schale einzuflößen! Denn mas 
find die Begenftände und Ergebniffe der Wiſſenſchaft 
ohne den Gang ber Wiffenfchaft, ohne ben Geiſt der 
Wiffenfhaftlihteit. Populaire Schriften und Vor⸗ 
träge müffen die allerfirengfte Wiffenfchaftlichkeit beob- 
achten; denn ihr Zwed kann nur darin beftehen, in Den« 
jenigen deren LZebensberuf die Wiſſenſchaft nicht iſt, in- 
dem fie ihnen von einigen Dingen eine wirklich wiſſen⸗ 
fchaftliche Erkenntniß mittheilen, überhaupt einen Be 
griff von Wiffenfchaftlichkeit , rege zu machen, und 
in ihnen in Bezug auf die übrigen Punkte ein beftimm- 
tes Bewußtfein ihres Nichtwiſſens, und folglich einer 
Aufgabe im firengften Sinne des Worte hervorzurufen 
— von ber fie denn übrigens im Intereſſe ihrer ver- 
fhiedenen andermweitigen Lebensaufgaben ebenfo abfehen 
mögen, wie der Mann ber Wiffenfchaft dieſe letztern viel- 
fältig bei Seite laffen muß. 3. Damzel. 





Geſchichte der Fruchtbringenden GBefellfchaft, Sitten, 
Geſchmackshildung und ſchone Redekünſte deutſcher 


Vornehmen vom Ende bes 16. bis über die Mitte 


bes 17. Jahrhunderts. Bon 8. W. Barthold. 
Berlin, &. Dunder. 1848. Gr. 8. 2 Thlr. 


Als Ludwig von Anhalt: Köthen (geb. 1579), ein ehrbarer 
und friedliebender Fürft, der, durch —— und Reiſen ge⸗ 
bildet, in feinem finnig geſchmückten loffe zu Köthen fein 
Ländchen verftändig verwaltete, im 3. 1617 mit den Prinzen 
von Weimar, den Urenkeln Johann Friedrich's des Großmüthi- 
gen, deren eben verftorbene Mutter, feine Schweſter, auf dem 
Schloſſe Hornflein betrauerte, wurde auf Anregung des Herrn 
Kaspar von Zeutleben, jüngft Hofmeifter® des älteften Prin⸗ 
gen, nad dem Mufter der italienifchen Akademien die Frucht⸗ 
bringende Geſellſchaft geftiftet mit dem Zwecke, im Gegenjak 
gegen die an den Höfen überhandnehmende Ausländerei, Deutid 
zu reden, Deutſch zu fehreiben und Deutfch ehrbar und fittfam 
miteinander zu verkehren. Zum Gemälde wählte der Verein 
den indianiſchen Yalmbaum (bie Eoeospalme) mit dem Sinn⸗ 
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peu „Ules zu Mugen”. Die erften Mitglieder waren act, nennt ihn den getreuen Eckard, der zu guter Stunde erſchie⸗ 
K. d. Jeutleben, „der Mehlreiche“, der bis zu feinem Tode | nen, fodaß cd der deutſchen Sprache nicht ergangen wie ber 
1623, wenngleich wenig thätig, daB Oberhaupt der Geſellſchaft angelſaͤchſiſchen, deren Uefpringlicpkeit dur die Rormannen 
hieß, dann Ludwig, „Der Rährende”, brei Prinzen von Wei⸗ | vernichtet worden wäre. Daß Diefes nicht gefchehen ift, Das 
mar, ein Sohn Ludwig's und zwei Herren von Kroſigk, an- | verdanken wir wol zumeift den felbfändigen Beftrebungen eines 
haltifche Edelleute. Doch Lubwig war es weiher ber Gefel- | Dpig, Flemming, Gryphius und anderer bedeutender Dichter 
ſchaft Feitigkeit und Leben gab und auch vor 1628, wo das des 17. Jahrhunderts, ja felbft etwas mehr den wenigftens 
Berficheramt auch dem Namen nad auf ihn überging, die | nicht fo erclujiven Bemühungen der von Barthold ungerecht 
zeuen Mitgliedes herbeizog, benamte und mit einem aus dem beurtdeilten Pegnipfchäfer als den wirfli im Vereine thaͤti⸗ 
Pflanzenreich oft finnig gewählten Bilde und Sinnſpruche und gen Mitgliedern ber Fruchtbringenden Geſellſchaft und ihrem 
erflärenden Reimen befchenkte. Anfangs wurden nur fparfam | Paupte, die viel guten Willen aber wenig Kraft hatten der 
neue Mitglieder gewählt Fr unter einem Free en deutſchen Sprache und Literatur zu nuͤtzen. 
gewordenen Rituale eingeführt und zwar meiftens Fürſten und Wenn alfo Ref. in einer ſolchen Betrachtung der t⸗ 
Selleute · Der erſte buͤrgerliche * des Bereins war | bringenden Geſellſchaft für bie eigentlich  iteeaturge hide 
JZebias Hübner aus Deflau, „der Rugbare“, 1619. Dietrih | Beinen allzu großen Gewinn zu erfennen vermag, fo ift fle doch 
von dem Berder, ber berühmte Ueberfeger des Taſſo und | in der Weife wie fie von dem gelehrten Werfaffer angeftellt 
Nriofte, jedenfalls der begabtefte Dichter von denjenigen Ber- | worden ift von größtem Interefie für die Gefchichte der Eul- 
einsgenofien die an ber Geſellſchaft Lebendigern Untheil nahe | tur des 16. und 17. Sahrhunderts. Denn zunächft werden in 
wen, wurde 1620 als „der Bielgeörnte” aufgenommen. WS | einer hoͤchſt inhaltsreichen Einleitung die fittlihen Zuftände an 
Zeutieben 1623 flarb, betrug die Bahl der Mitglieder der Ber | den deutihen Höfen jener Beit gefchildert. Der Derf. weiß 
külgaft 151. Bon nun an wurde fie fchnel vermehrt und | eine große Menge harakteriftifher Einzelheiten, die fi ihm 
\gen 1629 ward Dpig als das Wſte Mitglied aufgenommen | bei feiner großen Beleſenheit in Menge darbieten, zu wohlge: 
mit tem Beinamen „ber Gekronte“. Doch verlegt Durch bie | ordneten Bildern zu geftalten, welche bie lebendigſte Anſchau⸗ 
ſe fräte Beruͤckſichtigung blieb er ber Geſellſchaft fremd. Frot ung ber damaligen Verhaltniſſe geben. Zuerſt wird der fruͤh⸗ 
der Drangfale des Kriegs mehrte und ſtaͤrkte ſich die Befell- | zeitig bemerkbare und mit der Beit immer wirkfamere Einfluß 
Hart bis zum Node Ludwig's 1650, zu welcher Beit fie 23 | Brankreichs auf deutfche Sitte und Sprache an den calvinifchen 
Kitglieder zählte. Man findet unter den in diefer Beit aufs | Höfen Deutfchlands nachgewiefen, wobei von Friedrich V. von 
genommenen Deutſchen die meiften allerdings fpät erft berüd« | der Pfalz, von Chriſtian I. von Anhalt» Bernburg umd vom 
Rhtigten namhaften Dichter und Schriftfteller biefer Zeit; doch Landgrafen Morig von Heffen ausführlich gehandelt wird. Im 
mit Ausnahme bed verdienten Sprachforſchers Juſt. Georg | Gegenſatz dazu werben die lutheriſchen Höfe charakterifirt, wo 
Sqcottel in Wolfenbüttel, „des Suchenden“ (aufgenommen 1642), | fi die alte Deutfche Bitte, aber auch die deutfche Unfitte mei- 
batten jie Beinen nähern Verkehr mit Köthen. Unter WBils | ftens ohne irgend einen höhern Drang erhielt, der fächfifche 
helm von Weimar, „dem Schmackhaften“, einem ber Mitftif- | Hof unter Eprifiian II. und Iohann Georg I., und die Höfe 
ter der Geſellſchaft, der ein Jahr nad eubwig 6 ode da8 | zu Berlin und Braunſchweig. Die an und für fi) ganz ber 
Berfteheramt übernahm und bi zu feinem Tode 1662 verwal- | rechtigte Antipathie gegen ben welfchen Ginfluß verleitet den 
tete, verfiel Die Gefelifchaft immer mehr troß der Bemühungen | Verf. hier und da zu einer Milde des Urtheils über dieſe Ver 
haͤltniſſe, die ſich jedoch bei dem offenen Bugeftändniß Deffen 
was verwerflih war gewiffermaßen felbft richtet. &o fagt er 
3. B. nad ber mit green Farben gemalten Schilderung des 
in’DVöllerei und Gemeinheit verſunkenen Kurfürften Chriſtian II. 
von Johann Georg I. (&. 53): „Um Vieles gemildert und ge» 
fitteter zeigt fi) Hof» und Bebensweife des verſchrienen Nach: 
folgers, Iohann Georg's; bei aller Roheit feiner alltäglichen 
Luftbarfeiten, feiner Gleichgültigkeit gegen geiftige Genuͤſſe, 
politifher und kirchlicher Befangenheit, ift er doch der lette 
Fürft von echtdeutſchem Schlage auf. Sachfens Xhron, 
fireng, ſittlich, ehrbar, bieder, patriotifh, ja felbft gemuͤthlich 
und zu Seiten für feinere Freuden empfänglich, fo viel feine 
mangelhafte Erziehung und feine von SJagdanftrengung und 
Selagen müde Seelenkraft zuließ.“ Endlich gebt der Verf. zu 
den fathotifgen Höfen diefer Beit über und fhildert bier den 
italienifchen und fpanifchen Einfluß namentlich auf die Hofluft 
barkeiten, wobei der Ringelrennen und anderer Kurzweil ge: 
dacht wird. Außerdem find einige Abfchnitte dem Lande und 
Haufe Anhalt und der Erzählung der ZJugendgefchichte des 
Fürften Ludwig von Anhalt gewidmet, der die Fruchtbringende 
Seſellſchaft ins Leben rief, und endlich wird der Ueberblid der 
Berhältniffe unter denen jene Gefelfchaft. entftand mit den 
Abfchnitten über Schlefien und Dpig und die altern deutſchen 
müthlicher Zeitvertreib der Fuͤrſten und Gdelleute, der ihrer | Akademien für lateinifhe Poefie beendet. Wie oben, wird 
Geſinnung alle Ehre macht und gewiß auch auf den Sinn und auch hier die Eharakteriftil Opitz durch eine Gemuͤthlichkeit der 
die Sitten mancher Vereinsglieder vortheilhaft wirkte, aber in | Betrachtung abgeſchwaͤcht, in welcher feine juͤngſt von mehren 
der Literaturentwidelung ohne große Bedeutung war. Der | Geiten gerügte Charakterlofigkeit nicht geleugnet *), aber in 
Berf. Hat die gemuͤthlichen deutichen Beftrebungen überfhägt | das milbefte Licht geftellt erjcheint. 
wenn er (©. fagt: „Es gebührt Ludwig und feinen Gr | ——— — 
noffen Der Ruhm, daß die deutſche Sprache bei der allgemeinen *) Der Verf. führt fogar ein Epigramm auf Magdeburg an, das 
Zerſlofſenheit nicht in einen Zuſtand verſchwamm welcher es in Opit' Werken fehlt: 
einem ſpaͤtern, auch noch ſo energiſchen Streben unmoͤglich | Die ſtets alleine fehlief, die alte, keuſche Magd, 
machte fie wieder in ihrer Urfprünglichkeit herzuftellen.” Er Bon Saufenden gehofft und Tauſenden verfagt, 


des bekannten Liederdichtere Georg Neumark, „des Sproflen- 
den‘, der als Erzfchreinhalter fein Möglichftes that, und Löfte 
* a an ae u. od nach Der u 
zehnjaͤhrigen ut des leuten Vorſtehers, des Herzogs u 
son Sacfen Weißenfels, *23 1680 auf. van aus 
Die Geſchichte dieſer Geſellſchaft hat nun der gelehrte 
diſtoriker Barthold mit großem Fleiße und vieler Liebe be 
fürieben. Der Eiterarhiftoriker, für den dieſes Bud zunaͤchſt 
kfimmt fcheint, wird allerdings darin nicht gar zu viel fin- 
den. Denn die eigentlichen literarifchen Leitungen dieſer Ge 
wſſenſchaft waren nicht fehr "bedeutend. Die Reimgeſetze kud⸗ 
was und die weitläufigen Befprechungen ‚über einzelne ortho⸗ 
wehifche und grammatiſche Segenftände konnten und koͤnnen 
zu eine vorübergehende gemüthliche Theilnahme erwecken. 
Au Werder, der, wie ſchon erwähnt wurde, in einem inni- 
gern Berkehre mit der Geſellſchaft ſtand, würde obne diefelbe 
berupmt gewsrden fein, und die DOpig, Gryphius, Logan, Mo⸗ 
ſcheroſch u. ſ. w. waren ihr fo fremd, daß fie durch dieſelbe 
ſchwerlich in ihren VBeftrebungen gefördert worken find. Diefe 
Unficht bleibt nicht nur nach allen ausführlichen Mittheilungen 
des Verf. über Wefen und Wirken der Geſelſſchaft ſtehen, fon: 
dern fie wird fogar eben durch dieſe Mittheilungen noch mehr 
befeſtigt. Es war das ganze Zreiben der Geſeüſchaft ein ge- 








70 


Die eigentliche „Geſchichte der Fruchtbringenden Geſell⸗ 
ſchaft“ beginnt nun erfi mit &. 104. Und daß fie ein 
jo dickes Buch ausfült, darf Niemanden wundern welcher er» 
wägt, daß der Verf. nit nur erzählt wie ſich die Geſellſchaft 
gemehrt und was fie getrieben hat, fondern‘ auch eine Menge 
Berhältniffe erläutert welche zum Leben und zur Eharakteriftif 
der neuaufgenommenen Mitglieder und demnach zur Charakte⸗ 
riſtik der ganzen Zeit gehören. Da wird uns von dem Ordre 
de la palme d’or erzählt, den bald nad der Stiftung der 

uchtbringenden Gefellfchaft die Gräfin Anna von Bentbeim 
—* tugendhaftes Leben mit franzoͤſiſchen Deviſen gründete; 
Hübner's Ueberfegung der „Seconde semaine de Guillaume 
de Saluste, seigneur de.Bartas’' gibt zu Mittbheilungen über 
diefen längft vergeflenen "franpöfifden Dichter Beranlafiung ; 
die Theilnahme der anhaltiniſchen Fürften für Honoré d’Urfe, 
ben gefeierten Dichter der „Astree”, macht uns mit der 
Schwärmerei der Franzofen und deutſchen Großen für den 
verliebten Seladon diefes Dichter& bekannt. Der Zod Dpig' 
in Dunzig beftimmt den Berf. zu einer hoͤchſt anmuthigen 
Schilderung des damaligen Lebens in diefer Stadt; ja &. 170 fg. 
erhalten wir fogar ein ganzes graufiged Stück böhmifcher Ger 
fchichte unter König Friedrich, das freilich in Peiner andern 
Beziehung zur Fruchtbringenden Gefellfchaft fteht als daß nad 
der Schlacht am Weißen Berge einige böhmifhe Erulanten in 
den Verein aufgenommen wurden. Und auf gleiche Weife wırd 
fein Rame irgend einer mit dem Orden in Beziehung ftehen» 
der Perfon genannt von welcder der Berf. nicht allerhand 
Geſchichten zu erzählen wüßte, die wieder mit andern aähnli⸗ 
hen Geſchichten erläutert und mit den bedeutendern Ereigniffen 
der Seit in Verbindung gefegt werden. So ift hier überall 
ein ungemein reicher Stoff verarbeitet, welcher den Hiſtoriker 
von Fach überall anregen und belehren, aber den Laien oft er» 


müden und überwältigen wird. Und Dies ift allerdings zu bes - 


dauern, denn diefes Buch enthält fo Vieles was auch in einem 
weitern Kreife beachtet werden follte. 

Zum Schluffe muß Ref. noch ein Urtheil erwähnen welches 
zum Theil die Sachſen betrifft. Er fagt (&. 200), daß die 
trunkene Birchlich »politifhe Vergötterung des Schwedenkoͤnigs 
dennoch im dichteriſchen Gemüthe nicht fchöpferifhe Kraft er- 
wedt habe, weil der vaterländifche Sinn leife verneinend wi⸗ 
derſtrebte. Gern gibt Ref. zu, daß Weckherlin's und Flem⸗ 
ming's Lieder auf Guſtav Adolf nicht recht erwärmen koͤnnen. 
Wo ift aber ein Lobgedicht diefer Zeit zu finden das erwär⸗ 
men koͤnnte? Auf diefer ganzen Gattung lag der Fluch des 
gemachten Pathos der neuen Kunftpoefie, welcher die natürliche 
und lebensfräftige Empfindung niederhalten mußte Diefe 
Fönnte nur in unmittelbaren Iyrifchen Ergüffen fubjeckiver Le 
benserfahrung zur erfreulichen Geftaltung kommen, wie na⸗ 
mentlich in vielen trefflichen Liedern Flemming’6 und des ältern 
Gryphius. Nur ein Guftan-Adolfs:Xied laßt der Verf. einiger- 
maßen gelten, dad von Maltzahn 18416 herausgegebene Volks⸗ 
lied auf den Schwedenfönig. Aber es fol nicht für den Mund 
der Beitgenoflen gewefen fein, weil in einigen Strophen die 
Sachſen verböhnt werden, und das Gelbfigefühl der Sachfen 
fol das Lied der Vergeffenheit übergeben haben. Es ift hier 
nit der Drt die ghibellinifche Anfiht zu beleuchten, aus der 
fih diefe Yeußerung des gelehrten Berf. erklaͤrt. Daß aber 
eine ſolche Verhöhnung in einem Liede jener Zeit ganz gerecht: 
fertigt erfcheint und unter deutfchen Proteftanten Anklang fin. 
den mußte, laßt fih nicht leugnen, und gewiß hat das Selbſt⸗ 
gefühl der verlegten Sachfen der Theilnahme an bdiefem Ge⸗ 
dichte ebenfo wenig geſchadet als die etwanige Empfindlichkeit 


Die Karl zuvor und jebt ber Markgraf hat begehret, 

Und Ienem nie, und Dem nicht lange warb gewähret, 
Weil Jener ehlich war, und Diefer Bifhof iR, 

Und keine Jungfrau nicht ein fremdes Bett erlief: 

Kriegt Tilly. Ufo kommt jept keuſch und keuſche Flammen, 
Und Jungfrau und Geſell und Alt und Alt zufammen. 


. ftein’s a im deutfchen Waterlande gefunden hat. 


eines befangenen Sachſen der Anerkennung melde „Rad 
ie 
Sachſen haben nun einmal öfters eine traurige Rolle in der 
deutfchen Geſchichte gefpielt. Dies dürfen wir zu unferm und 
des gefammten deutſchen Vaterlandes Heile nicht verkennen. 
Denn richtige Selbfterkenntniß führt zur Neue und Beflerung, 
und eben daß wir uns beſſer erkannt und daß wir unfere 
Schuld bereut haben, läßt uns mit freudiger Befriedigung auf 
die Gegenwart und in die Zukunft unſers Landes und des 
deutfchen Baterlandes blicken. K. ©. Helbig. 


Sprachliche Bemerkung. 


Deutſche Sprache hat die Eigenthümlichkeit oder Unart, 
daß Worte die zueinander gehören getrennt werden dürfen, 
ja fogar müflen um nicht undeutlich zu werden; daß bie Beit- 
wörter manchmal lange auf fi warten laffen, bis fie am Ende 
bes Sapes nachkommen; daß Theile deffelben Worts unter 
Umftänden genöthigt find ihren Plag zu wechfeln, wodurch die 
Erften als Letzte erfcheinen, indem fie noch dazu Etwas in die 
Mitte nehmen; gleichwie ih allerdings Died niederfchrei- 
ben Bann, aber nicht fagen: ich niederfchreibe Diefes, oder 
ih ſchreibe nieder Diefes, fondern fagen muß: ih ſchreibe 
Dieſes nieder. Ausländern wird dadurch große Schwierigkeit 
des Erlernens bereitet, woran freilich uns Einheimifchen Nichts 
liegt; allein auch wir fühlen uns für guten Vortrag fowol 
durch Verftattetes als Abgenöthigtes oft gedrängt, und baben 
deshalb mehr Mühe guten Benehmens wie namentlich Fran⸗ 
zofen und Italiener bei ihren Wortfügungen. Iſt der Schrift: 
fteller hierin unvorfihfig, fo verdirbt wenn nicht der Rede 
Sinn, doch ein guter Zonfall, wenn nicht diefer, doch die be⸗ 
queme Auffaffung. Beifpiele davon find in deutfchen Büchern 
häufig, finden fi) unter Anderm in der gewiß richtig beurthei⸗ 
Ienden Anzeige von „Wilhelm v. Humbolbt’6 Briefen an eine 
Freundin” in Nr. I—3 d. BL, wo man lieft: 

„Hier tritt diefe Erſcheinung faft in jedem Briefe, aber 
in jedem beinahe in anderer, aber gleich Präftiger und gleich 
ftark ausgeprägter Form auf.” 

„Es laßt fi, feiner Eigentbümlichkeit nah, am we⸗ 
nigften Humboldt auf diefe, wenngleich hier fo ganz zutreffende 
und, anfchauliche Unterfcheidung ein.” ..-. 

„Ebenſo leitet er die Ermwiderungen auf die Klagen ſei⸗ 
ner Freundin über ihr mit Arbeit überhäufteß Leben, über ihre 
Arbeitsnoth, wie fie jagt — und diefe Klagen fommen öfter vor, 
ja fie fcheinen bei Frau Charlotte faft ftehend gewefen zu fein, 
da Ref. fie auch in andern von ihr an verſchiedene Perſonen 
gerichteten Briefen gleihmiäßig und in fteter Wiederholung ge» 
funden bat —, auf ebenfo zarte ald treffende Weife gu einer 
Betrahtung des Weſens der Arbeit überhaupt hinüber‘ u.f.w. 

Sprachrichtig gefchrieben und. doch? — Oft Fommen Dem 
Deutichredenden folche unbequeme Berfegungen bes an, ein, 
auf, au, nad, fort, bei, ab u. f. w. unter die Feder und 
laſſen ſich ſchwer abweifen; denn ihre Baht ift Legion. Viel⸗ 
leicht ift die befte Negel, bei dem Unausweicdhlichen fo wenig 
Swifchenfchiebung zu geftatten ald möglich, und nur in höchſter 
Roth oder gar nicht eine Periode mit einem getrennten binter- 
her fchleppenden Stüd des Zeitworts zu fhließen. I. &. Fichte 
fchrieb wohl: ih anertenne, und bei diefem Worte hat feine 
wagende Löfung der Ungefügigkeit ſich faft eingeführt; Doch 
eine Schwalbe macht keinen Sommer, und bis jegt wenigftens 
dürfte Riemand fprechen: ih anfange, einlade, aufbebe, 
vorjtelle, zumade, nachſetze, fortgehe, beitrage; 
wiewol anfangen, einladen, aufheben, vorftellen, zu = 
machen, nahfegen, fortgehen, beitragen u. |. w. ganz 
in der Ordnung find. Ein folder radicaler Eigenfinn der Sprache 
verlangt wirklich Genfur, und gänzliche Preßfreiheit dürfte fich 
in diefer Hinſicht Fein Schriftfteller erlauben der einigermaßen 
legitim denkt und nicht demagogiſche Nachlafiigkeit und Rück⸗ 
ſichtloſigkeit vorzieht. 12. 
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Sherefe von Baheradt. 


In der Neuzeit bat die Frage, ob Frauen ein Recht 
haben fich der Literatur mitwirkend anzunehmen, viele 
Sratterungen veranlaft. Die Bejahung diefer Frage hat 
indeſſen mehr Anfechtung als Vertheidigung gefunden. 
Obne im minbeften und auf eine genauere Darlegung 
zuierer Meinung einzulaffen, müffen wir beiennen, daß 
eir unter ben Crzeugniffen unferer modernen Schrift⸗ 
ſtellerinnen manches Bemerkenswerthe, einiges den Geiſt 
lebhaft Ergreifende, ſelten etwas wahrhaft Wichtiges ge⸗ 
fanden haben. Die Frauenliteratur iſt eine in ſich ab⸗ 
geſchloſſene; Männer mögen fie ſelten beurtheilen. Ein⸗ 
zelne Geiſter die kein Geſchlecht haben, Rahel, Bettina, 
George Sand, brechen ſich Bahn ſelbſt durch feindlich 
geſchloſſene Reihen. Moͤglich daß die Meiſten unter den 
Romanſchriftſtellerinnen nur von Frauen gewürdigt wer⸗ 
den koͤnnen. Wir Maͤnner ſind meiſt geneigt dem frau⸗ 
lichen Genie nur widerſtrebend zu huldigen; wo wir es 
nicht unterlaſſen koͤnnen reifen wir mäfelnd an der 
Form, um Etwas für unfere Spottfucht zu finden. Eine 
Sappho, eine Roswitha, eine Heloife find unfterblich in 
den Ausbrüchen wunderbarer Begeiſterung. 

Unfere minder befähigten Dichterinnen werben wol 
!aum je auf Unfterblichkeit hinarbeiten und fie auch nicht 
erlangen. Wenn man die große Zahl ber Schriftftellerin- 
nen und Dichterinnen faft aller Zeiten bedenkt, wie fie 
untergegangen und in einem Grabe vergeflen find, daß ihr 
Rası faum no in einer Encyklopädie zu finden ift, fo 
erfheint dieſer Ausdruck gewiß nicht hart. Vittoria Co⸗ 
lonna, Luiſe Karſch, Frau dv. Recker, wie wenig find 
diefe Namen bekannt, wie vollends wenig De Reiftungen ! 
Und Dies find doch Namen erften Ranges. Wer aber. nennt 
jege noch bie Dichterin Marie Anne Boccage (1710), wer 
Elifaberh Appleton, bie manches Bedeutende über Erziehung 
fhrieb (1792), Karoline v. Kroſigk, welche Beifall durch 
Gedichte und Novellen erwarb (1767), Die gelehrte Ita⸗ 
lienerin Helena Cornaro (1646) u. A. ber die Ideen, 
die Aufichten und Bewegungen der weiblichen Welt auch 
i its zu vertreten, ſind allerdings die Frauen ebenſo 
berechtigt, als fie die Fähigkeit befigen die Feder zu führen. 
Allein die Anzahl unferer Gchriftftellerinnen ift zu groß. 


Wenn Bettina eine Priefterin des Liebescultus, ein 
Geiſt voll erhabenfter Poefie, ausgeftattet mit Wahrhei- 
ten und Seltfamteiten ift, fo erfcheint Fanny Lewald mit 
einer fo praftifchen Schärfe des Verſtandes, fo durdh« 
dringendem Wig und einer fo Tichtvollen Uebermacht bes 
Urtheils, dag wir fie füglich Bettina gegenüberftellen kön⸗ 
nen. Ida Gräfin Hahn-Hahn entwidelt das ariftofratifche 
Princip mit Anmaßung und herber Selbftüberhebung; doch 
ift ihr eine poetifche Darftellungsgabe und eine feine Beob- 
achtung nicht abzuſtreiten. Sie zeichnet das Leben von 
Leidenfchaften durchwühlt, und mag Stoff auf ihrem ei- 
genen Lebenswege zu den fo ſchroff ausgeprägten Män- 
nerfiguren gefunden haben; aber fie hat ihnen um wahr 
zu fein zu viel Eitelkeit und Jdealität in der weiblichen 
Natur entgegengefegt. Dennoch fteht fie einer beftimm- 
ten Richtung des modernen Zeitgeiftes vor, und ift ein 
großes Talent. Könnten wir eine aus Weberzeugung 
gefloffene That tadeln, fo hätten wir Mühe Fanny Le- 
wald die „Diogena” zu vergeben. Cine Frau tritt hier 
gegen eine Frau fo hart und ſchonungslos auf, und flört 
gewaltfam den Begriff weibliher Milde! Freilich mit 
fhlagfertigem Wig, mit Kedheit und oft fogar nicht ohne 
Grazie. Henriette v. Biffing, Maria v. Dalberg, Ida 
v. Düringsfeld, Fanny v. Zaufffirchen reihen fi) mehr 
oder minder mit größerer Einfachheit im Stil dem arifto- 
kratiſchen Hofcirkel der Gräfin Hahn-Hahn an. 2. Mühl- 
bach fcheint fi bagegen zum Princip einer bande- 
reichen, bürgerlichen WVielfchreiberei zu befennen. Obgleich 
ihre Richtung eine durchaus untergeorbnete, unmeibliche 
ift, Haben in der neueften Zeit ihr „Roman in Berlin“, 
ihre „Hofgeſchichten“ ihrer freien Tendenz wegen einiges 
Auffehen gemacht. Ida Frid, Luife Otto, Henriette Hanke 
find gewiſſermaßen die Köchinnen und Stubenmädchen des 
literarifchen Haushalte. Luiſe v. Plönnies, Betti Paolt, 
Annette v. Drofte - Hülshoff find anfprechende Iyrifche 
Talente. Andere, als Frau Birh- Pfeiffer, Kathinka Zig- 
Halein, find die Trägerinnen großer literarifcher Sünden. 
Ehe wir uns von diefen zu Thereſe v. Bacheracht men- 
den, fei uns erlaubt einer feit kurzem nicht mehr unter 
den Lebenden weilenden Schriftftellerin zu ermähnen. 

Die Verfafferin von „Godwie⸗-Caſtle“ Hat uns ein 
ſchoͤnes Vermaͤchtniß in ihren wenigen aber reichen Wer⸗ 


Wie Viele find berufen und wie Wenige nur ausermählt! | ten hinterfaffen. Ihre Romane erfcheinen uns .ber theil« 


nehmendſten Aufmerkſamkeit werth, und Nichte will ung 
ungerechter bedünken als fie gleich „Butter für Leihbiblie- 
thefen“ wegwerfend zu tabeln. Sie bat mit männlichen 
Geiſt Bilder vor uns aufgerollt welche den tiefſten Ein- 
druck auf den beobachtenden Beſchauer nicht verfehlen. 
Sie ift in den vor ihr liegenden Stoff eingedrungen, 
hat Ideale gezeichnet, Ideale vol Leben und glühender 
Bewegung, hat das Schlechte mit kurzen, ergreifenden 
Zügen gefehildert, und gibt uns in jebem ihrer Werke 
eine lebenvolle, ſchoͤne, geſchichtlich und poetiſch interef- 
fante Darftellung. Freilich ift eine gewiſſe Breite nicht 
abzuleugnen, aber wir wollen nur Scott, welcher gerade 
in diefem Fache Ausgezeichnetes leiftete, nennen, und man 
wird zugeben, daß bei ihm bdiefe Breite ſchwülſtiger, er- 
müdender auftritt als bei feiner deutſchen Nebenbuhlerin. 
Der gefchichtlih treue, anziehende Hintergrund fcheint 
uns in allen Romanen der Frau v. Paalzow gleich ge- 
lungen gezeichnet. - In „Thomas Thyrnau“ ift ihre Ge- 
fchichtsentmwidelung etwas unficher, in „Godwie⸗Caſtle“ 
und „St.⸗Roche“ dagegen vorzüglih. Die englifche Ge⸗ 


fchichte, namentlich die der Stuarts, hat fie mit Vorliebe | 


ftubirt, und ber viel angefeindete „Jakob van der Nees” 
bewegt ſich mit Geſchick in einzelnen Epifoden auf bie- 
fem bewegten Schauplag. Wenn nun alle die Genann- 
ten ihre beftimmten Richtungen mit mehr ober minder 
Glück vertreten, fo führt uns Therefe v. Bacheracht in 
das Neich bes Gemüths. 

Bor nunmehr ſechs Jahren erfchienen zuerft die „Briefe 
aus dem Süben”, herausgegeben von einem Freunde der 
Verfafferin. Mit allgemeiner Zheilnahme aufgenommen, 
waren bie einzelnen fchönen Naturzeichnungen übertroffen 


von den aphoriflifchen, tagebuchartigen Ausfprüchen eines 


eben und fühlenben Herzens. Die Verhaͤltniſſe There 
fens waren in dieſem Buche ohne Anmafung bdargeftellt, 
das Intereffe an ber in ber Vorrede bezeichneten fchö- 
nen und geiftreichen Srau erregt, und ſiehe da, das neu« 
gierige Publicum errieth bald ſowol den Serausgeber 
“ als die in höhern Kreifen lebende Verfafferin. Da The⸗ 

refens Perfönlichkeit Hand in Sand mit ihren Schriften 
ging, fo hatte man durch ihr Buch ein treue Bild ih- 
rer Dentungsart, und huldigte ihrer Weiblichkeit. Die 
„Briefe aus dem Süden” find Feine Reifebefchreibung, 
faum Weifeeindrüde, aber fie enthalten füdlih warmes 
Leben; man fühlt den Iauen Wind der buch Myrte und 
Lorber zieht. Hingeriffen von ben Wundern der Kunft 
und der göttlichen Natur, ſieht Therefe Vieles, berichtet 
treu und ohne Weberhebung der eigenen Empfindung; fo 
fühlt man fi immer. wieder zu ihre ſelbſt Hingezogen, 
weil man immer von neuem hören will, nicht mas The 


reſe gefehen, fondern was fie empfunden hat. Diefe. 


Macht der Empfindung, dieſer Schmerz der Srfahrung, 
diefe Klagen eines weichen: Herzens machen dies Buch 
‚zu einem anziehenden, fiefergreifenden Were. Männer 
wie Frauen, alte von Erfahrung matte Gemüther, junge 
hoffende Selen nahmen die „Briefe” mit Liebe auf. 
Jeder fand‘ barin etwas auf feinen Gedankengang Paf 
fendes. Die wohltäuende Innigkeit einer Frau, in einem 


meift kühlen Kreife lebend, hatte im ihter GErfcheinung 
etwas Erquidendes. Man fand Wahrheit, ungefünftelte 
Empfindung; ber allgemeine Beifall konnte nicht fehlen. 
Die Verf. berührt flüchtig den Rhein, fie erzählt ei⸗ 
Iend vom Rigi, geht über Neufchatel, Genf, nachdem fie 
die Zimmer der Frau v. Stael und Voltaire's befucht 
hat, nad) Zurin. Sie erwähnt Mailand, Bergamo, 
Brescia, Padua, ohne uns in diefe Städte zu verfepen, 
und wir lefen mit ihren dunkeln Augen bie Eindrüde 
welche fie empfängt: 

Die Lagune war ruhig und filberflar, melancholiſch tönten 
die Sloden von Venedig, ernftmahnend, als wollten fie von 
Dem veben was da war, was nicht mehr ifl. Dann ſchimmer⸗ 
ten Venedigs Lichter en und immer beller, endlich entftiegen 
in nebelartigen Umriffen die Paläfte feenartig der Tiefe. 

Mit fo wenig Worten malt fie was fie fieht. The⸗ 
vefe reift nicht Durch Stalienz fie weile überall, in Rom 
und Florenz, Pife und Ferrara, Bologna und Vicenza; 
fie befucht das Koloffeum im Fackelſchein, und ſtaunt 
über das Wunder der Blauen Grotte, geht dann bei 
flürmifhem Wetter nah Malta, und erzählt das eigen 
thümliche gaftliche, bunte Leben auf Lavalette. Eine 
abermals ungünftige Weberfahrt bringe die Verf. nad 
Smyrna, und in ihrer herzgewinnenden Weife erzählt fie 
orientalifhe Märchen der Wirklichkeit, bereift die Küfte 
Kleinafiens und fegt nach Konftantinopel über. Es if 
uns unmöglih Auszüge aus biefem Buche zu geben, 
uns bünft, es muß ganz und ungetheilt gelefen werden, 
wir wenigfiens wüßten feine Auswahl zu Auszügen zu 
treffen; denn eine Schilderung übertrifft immer wieber 
die andere. 

( Die Yortfegung folgt.) 


Zubwig Börne. 


1. Lud wig Börne's gefammelte Schriften. Siebzehnter Band. 
— Auch u. d. T.: Franzoͤſiſche Schriften und Raätrag. 
Mit Biographie des Berfaflers. Leipzig, Kori. 1841. 8. 
1 Thlr. 15 Ror. - 

2. Rachgelaffene Schriften von Ludwig Börne. Herausgegeben 
von den Erben des Literariihen Nachlaſſes. Dritter und vier: 
ter Band. Manheim, Baflermann. 1847. 8. 2Ahlr. 15 Nor. 


Der Rame Börne- iſt emer von benen bei deren Klang 
in diefen Tagen eine göftfiche Satisfaction unfer Herz durch⸗ 
fhauert. Wenn er noch lebtel Man fege jegt nur die Be 
geife Lubwig Phittpp, Metternich, Bundestag einerfeitd und 

örne-anbererfehtd fich- gegenüber, und die erhabenfte politiſche 
Komddie die je gedichtet werden Bann fpielt vor unferm in 
nern Auge! Sie ſchmerzlich vermiffen wir aber auch gerade 
jegt einen Schriftſteller wie Börne, jegt wo bei Der ungeheuern 
Mannichfalfigkeit: und Bedrangtheit der Ereigniffe das publi« 
ciſtiſche Tagewerk entweder mit Energie ohne Geiſt, oder mit 
Geift-ohne Energie, oder wenn Beides einmal beifammen ift 
doch ohne Lünftlerifchen Werth, und endlihd wenn auch dieler 
nod dazu kommen follte gewiß ohne Einfachheit und Gerech⸗ 
tigkeit betrieben wird. Ja, gerade diefe claſſiſche Einfachheit, 
diefe fimple und kindliche Gerechtigkeitdliche ift es vorzüglih 
welche heute mangelt , wo wir bereits erleben, daß altdiploma⸗ 
tiſche Schlagworte wie „deutſche Interefien in Italien“, ‚De 
gemonte” u. dgl. die Verhandlungen und die Köpfe verwirren, 
und das Eine Wort „deutfche Freiheit” mit unfreundlichen Schat⸗ 
ten überziehen; wo man anftatt die Franzoſen ˖ mit ihrem Voͤl⸗ 








fafrieden beim Wort zu nehmen und fie moraliſch zu zwingen 
dabei zu bleiben (und gerade Deutſchland koͤnnte Dies), wo 
man ftatt Deffen Lamartine's fchönes Manifeft eine Abfurdität 
und Lacherfichkeit nennt! Halter ihr Etwas auf Börner Wolan, 
ihr Eönnt verfidhert fein, daß er euch hier eine erbauliche Pre: 
digt gehalten Hätte! 

Der vorliegende Band franzöfifcher Schriften Börne’s ent: 
halt übrigens nur acht Artikel derfelben, welche Börne theils 
in feiner „Balance”, theild in Raspail’s ‚‚Reformateur‘ zu 
Paris druden ließ, die ſchon 3842 der Franzoſe Corme⸗ 
nin zufammenfuchte, und mit einer kurzen Biographie ver: 
ſehen herausgab. E. Weller überfegte fie bier. Das Bedeu: 
tendfle Darunter ift die Ginleitung womit Börne feine franzd« 
ffhe „WBage” eröffnete. Wenn fie nicht jegt ſchon herangekom⸗ 
men tft, fo kommt fie gewiß bald, die Beit wo es das Kenn- 
zeichen eines wahren deutfchen Patrioten und freien Mannes 
fein wird, daß er die Franzoſen nur um ein Kleine weniger 
liebt als Die Deutfchen, und daß er fein Heil nur in der Freund» 
ihaft beider Nationen fucht. Ruge, welcher auf eine rohe Weiſe 
gegen ben Rationalldmus überhaupt zu Felde zog, womit den 
Kranzofen fo wenig gedient ift als den Deutfchen, verunglüdte 
zit jeinem Verſuche, weil er für Wirklichkeit feinen Sinn und 
keiren Jakt hat; Heine ermangelt det gehörigen ernften Per 
ſealichkeit; aber Börne war ein von Gott begabter Mann, wie 
wz und dieſſeit und jenfeit bes Rheins einige Dugend erflehen 
züßten, um büben und drüben ein beifpiellofes Gluͤck bes Frie⸗ 
dens und der Freiheit aufblühen zu fehen. Die Liebe und die 
Achtung der Franzoſen haben ihn dort zum Grabe begleitet, 
bier lebt er fort in der Begeifterung aller gefunden und mun⸗ 
tern Deutſchen, wie ein heller Stern leuchtet er mitten über 
dem Rheine in unfere Tage herüber und fein Wort wird täg- 
ih eindringlicher und klarer, und ehe es fein Echo in allen 
dazen gefunden hat, wird Beines der beiden Völker feine Ruhe 

aden. 

Börne fagt zwar, er fei was ihn betreffe nie ein „Zölpel 
des Patriotismus“ geweſen; biefer Köder bes Ehrgeizes der Kö 
nige, ober der Patricier, oder der Völker hätte ihn nie gefan- 
gen: aber dieſes Bekenntniß erhält erft fein rechtes Licht durch 
die Worte: „Iſt der Egoismus eines Landes weniger ein Lafter 
als der eined Menfhent Hört die Gerechtigkeit auf eine Zus 
gend zu fein, fobald man fie gegen ein fremdes Volk ausübt? 
Eine fhöne Ehre die uns verbietet und gegen unfer Baterlant 
zu erflären, wenn die Gerechtigkeit ihm nicht zur Seite ſteht!“ 
Und Daß er nicht eine charafter: und gedankenlofe Bermifchung 
der Rationen fih denkt, beweifen folgende Stellen: 

„Es iſt die Aufgabe der Franzoſen das alte baufällige Ge- 
bäude der | 
es ift Die Aufgabe der Deutfäyen das neue Bebäude zu gründen 
und aufzuführen. In den Freiheitskriegen wird Frankreich im⸗ 
Ber an der Spige der Völker frehen:, aber auf dem künftigen 
Brudenscongreffe, wo fich alle Völker Guropens verfammeln 
werden, wird Deutichland den Borfig- führen,‘ - 

„wie Geſchichte Ftankreichs und —A iſt ſeit — 
hunderten nur ein beſtaͤndiges Bemuͤhen ſich zu Ha Pa 
zu begreifen, ſich zu vereinigen, fich :ineinander zu ſchmelzen; 
die Gleichgültigkeit war ihnen immer ungoͤglich, fie müffen ſich 
baffen oder lieben, fi verhruͤdern oden ſich hekriegen, Das 
Schickſal weder Frankreichs noch Deutichlands wird wie einzeln 
feftgefegt und gefiyert werben können.“ 

„Es kommt darauf an diefen Dunkeln Inftinct beider Ra- 
tionen aufjuhellen, e8 gilt zu fheinbar einander widerſprechen⸗ 
den Thatſachen und Meinungen ein Princip zu finden.” 

„Deutſchland und Frankreich finden fi) überall vermifcht, 
ohne fich je zu verfhmelzen. Der wäre ein gefchidter Diplo: 
mot dem es gelänge den Zrieden zwiſchen beiden Nationen zu 
vermitteln, dadurch daB man. fie berwöge ein neues gleicharti⸗ 
—õS Bilden, ohne ihre bezeichnenden Eigenſchaften 
au 3 


„Die alterreifen Männer beider Kationen fallten ſich be 


tgerlihen Geſelſchaft zu zerſtören und abzutragen; 
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muͤhen die junge Generation Frankreichs mit der jungen Gene⸗ 
ration Deutſchlands durch eine wechſelſeitige Freundſchaft und 
Achtung zu verbinden u. f. m.” 

Wenn Börne verlündet: in ben Freiheitskriegen werde 
Frankreich immer bosangehen, aber auf dem fünftigen Frie⸗ 
denscongreſſe aller Voͤlker Deutfchland den Vorſitz führen, fo 
fhimmert in dieſer Prophezeiung vielleicht gerade jene Kiel- 
nigkeit von Liebe durch, welche er als „Patriot wider Willen” 
für fein Vaterland mehr hegt als für das Nachbarland. 

Ein Artikel,Menzel's Frangofenfrefferei”, gefchrieben 1836 
ift eine Beine Borübung zum trefflichen — er“, wel: 
hen Börne ein Jahr fpäter herausgab. Den Se lieferten 
hierzu zwei Artikel im „Riteraturblatt”, worin Menzel den Dich⸗ 
ter Gaudy und einen elfaffer Poeten verflucht und sfr 
den Erſtern weil ee Rapoleon, den Zweiten weil er Frankrei 
als fein Vaterland in beutfiher Sprache befingt. Meiſterha 
weift bier Börne die Tächerlichen ranifefationen unbefugter 
Bertheidiger der Rationalehre zurüd. „Wer Nichts thut zur 
wahren Ehre und für die wahre Freiheit feines Baterlandes, 
der hat Bein Recht mit Lärm und Gefchrei feine Fahne zu ſchwin⸗ 
gen, und man muß ſolche Yatrioten aufs Maul fihlagen, da» 
mit fie die rechten nicht übertönen und hinderni ” 

Heine's Buch über Deutſchland, welches er für die Fran⸗ 
zofen fhrieb, und Gutzkow's „Wally“ gaben ihm Gelegenheit 
die Bleifchliteratur der damaligen Beit ein wenig zu bearbeiten. 
Den Hauptnafenftüber kriegt indeffen wieder der arme Menzel 
weg als Denunciant und Fanatiker. Cr wußte freilich nicht, 
baß wenn ein Schriftfieller perfönlich Beinen wahren Exrnft be: 
figt, feine Schriften auch nicht viel Wirkung hervorbringen 
Tonnen. Was der Mangel an Takt ſchadet, Das konnte dr. 
Menzel am beften an fich felbft erfahren. Vielleicht koͤnnte man 
bier einwerfen, Heine 3. B. fei viel zu raffiniert um taktlos zu 
fein; allein er ift es doch: wer immerfort glaubt allen Leuten 
ein Z für ein U vormaden zu koͤnnen, der verräth oft eine 
große Taktloſigkeit. . 

In dem Auffag „Beranger und Uhland“ ſtellt Börne eine 
ſchoͤne Vergleichung an zwifchen beiden Dichtern; er fagt viel 
Treffendes über Beide: 

„Beranger fingt wie eine Lerche, welche die erften Son⸗ 
nenftrahlen begrüßend die Menfchen mit ihren muntern Zönen 
erweckt, und fie zu Arbeit, Kampf und Vergnügen ruft. Uh⸗ 
land fingt wie eine Nachtigall im Schatten der Gebuͤſche, die 
und zu Ruhe und räumen ladet! Gine füße Mattigkeit um- 
fängt unfere Sinne, und wir möchten fchlummern, ewig ſchlum⸗ 
mern. Beranger's Lieder erwecken, Uhland's Lieder fchläfern ein.‘ 

ber, indem er bei Beranger viel eigentlich blos Anftößiges 
für den Morgengefang einer Lerche hält, Vieles was er in an» 
derm Gewande an der Zleifchliteratur verdammte, erfcheint ihm 
Uhland allzu düftee und traumerifh. Wenn die deutſche Ju⸗ 
gend, welche fehr viel trinkt, beim Weine figt und die Luft auf 
das fte fteigt, fo fingt fie Uhland's Lieber und andere welche 
ihnen gleichen, und hebt diefelben bis auf den heutigen Tag 
allen andern vor; wenn fie träumerifh und traurig wären, fo 


⸗ 


ch | läge Died alſo eigentlich im innerſten Charakter des Volks. 


Sie ſind es aber nicht, ſondern ſcheinen es nur zu fein, weil 
fie von allerlei, mitunter auch traurigen Geſchichten des Her⸗ 
zens handeln, und deswegen fingen wir fie gern. Es duͤnkt mir 
ein Vorzug gu fein, wenn man im Suftande der lebendigften 
Freude daß ne Herz öffnen und feine Luſt und fein Weh 
fingen mag in ſchönen Geſchichten und Beifpielen, anftatt im- 
mer nur mitteld des Weins und der Luftbarkeit felbfi. Mas 
die Lehnsherrlichkeiten und romantiſchen Rönigegejiichten be. 
betrifft welche Uhland befang und an denen Börne Anftoß 
nimmt, fo fchön fie ihm auch erfcheinen, fo glaube ich behaup⸗ 
ten zu dürfen, daß der Dichter mehr alß folder, d. h. als Künſt⸗ 
ler, denn als Bürger feine Freude daran hatte. Das Mittel⸗ 
alter iſt nun einmal ein Stud aus dem Leben der Menſchheit;: 
welcher Menſch der Fein ſchlechter ift möchte aus feinem Leben 





‚ein Stu Vergangenheit fo, ganz und gar, vertilgen, daf ihm 





| 


feine Spur davon im Gedachtniß bliebet Im Gegentheil, aus 
jeder Periode wird man das Gharakteriftifhe aufzubewahren 
fuchen in feinem Gedenkbuche. Im Mittelalter aber ragten nur 
Könige, Ritter, Minnefänger, weiße Pferde, blonde Prinzeſſin⸗ 
nen, Burgen, Harfen und Becher hervor, und gerade weil 
diefe fännmtliche Herrlichkeit nun vergangen und verſchwunden 
ift, liegt ein ſehr angenehmer liebliher Schein auf ihr. Wenn 
Uhland mehr Vergnügen an folden Dingen haben follte als 
zum Dichten feiner Lieder nöthig war, fo iſt Dies feine Privat. 
fache und geht und Nichts an; wir müflen ihm vielmehr für 
die fait einzig erträgliche Korm in welche jener Stoff zu fallen 
ift dankbar fein. ‘ 

Die größere Hälfte des Bandes befteht aus allerlei deut: 
ſchen Fragmenten, Krititen, Aphorismen und Briefen, welche 
da und dort gedruckt ober auch nicht gebrudt nachträglich den 
gefammelten Schriften einverleibt werden. "Darunter ift eine 
Brieffammlung über Heine (ald Börne's Urtheil über Heine 
1840 in Zrankfurt herausgelommen), eine fchöne Blumentefe 
für Legtern. Wenn Heine nur den bundertften Theil der darin 
enthaltenen Stimmung gemerkt und geahnt bat, fo kann ſich 
nur ein Kind darüber verwundern, daß er fein Buch über Börne 
in feiner Art gefchrieben bat. Da fagt diefer in einem Briefe 
über ihn: „Und als er unter ſolchen Geſprächen mich auf der 
Straße verließ und ich ihm eine Weile nachfah, kam er mir 
vor wie ein welkes Blatt, das der Wind umbertreibt, bis es 
endlich durh den Schmuz der Erde ſchwerer geworden, auf 
dem Boden liegen bleibt und felbft zu Mift wird.’ Börne 
hatte einen förmliden Plan angelegt. „Ich komme wieder auf 
Heine. Sie müffen aber nicht etwa denken, daß ed mir Ber: 
gnügen macht Böfes von ihm zu reden, Das nicht. Aber er 
intereffirt mich als Schriftfteler und darum auch als Menſch. 
SH fammle Alles was ich von Andern über ihn höre, und ich 
feibft über ihn beobachte.’ Werner: „Es läge mir erflaunlich 
viel daran Alles abgefchrieben zu haben was ich feit drei Win- 
tern über Heine, gefchrieben und nicht gedruckt worden.” Es 
macht Beinen guten Eindrud, und Börne hatte großes Unrecht 
erftens Heine fo nahe kennen lernen zu wollen, und zweitens 
dann ſich über feine Erfahrung fo eifeig zu beflagen. Seine 
behauptet unter den deutfhen Dichtern und Schriftftellern ſei⸗ 
nen beitimmten und eigentbümlichen Platz, einen Rang den er 
fi felbft erft gefchaffen, der vorher nicht vorhanden war und 
den nach ihm Keiner mehr einnehmen Bann, Purz, er bat alle 
Erfoderniffe eines fogenannten Claſſikers, welcher die Literatur 
feiner Nation entfchieden erweitert und vervollftändigt, fo weit 
ed ein einzelner Mann thun Fann. Ein Charakter wie der ſei⸗ 
nige war aber gerade zum Hervorbringen feiner Producte nö: 
thig, und es ift fein eigenes Unglüd ihn zu haben, wir Ans» 
dern zieben den Nutzen und die Freude davon. Dies ift in der 
ganzen Welt fo. Leute welche in Quedfilberbergwerken arbei⸗ 
ten werben fieh und niemals alt, Ihurmbeder und Matrofen 
fterben oft eines jähen Zodes, Staatsmänner leiden an Hä⸗ 
morrhoiden, Maler müflen ſich vor Bleimeiß in Acht nehmen, 
Kaufleute fchlau und durchtrieben, Prieſter immer beuchlerifch, 
Gerichtöperfonen parterig fein. Gebt ihr jene alte Kuh welche 
fromm und fanft unter Gras und Blumen wandelt, und die 
gewürzigften davon frißt? Wünfcht ihr ihr Zleifch zu genießen % 
Gewiß nicht! Wol aber ſchmachtet ihr nach dem zarten und 
delicaten Braten dieſes muntern Ferkelchens welches ſich in der 
Pfüge waͤlzt! Am Ende aber iſt Börne dochzzu entſchuldigen 
und zu rechtfertigen, indem er Heine nicht ım belletriſtiſchen, 
fondern im ftrengen , politifch-menfchlichen Intereſſe beurtheilte, 
et wird fogar verehrungswürdig dadurch; denn er lebte nicht 
in unferer alten raffinirten und blajisten Welt, fondern in der 
zukünftigen neuen und frifchen, wo Alles tugenbhaft und fchön, 

rav und gefcheit zugleich fein muß. 

Der dritte und vierte Band von Boͤrne's „Rachgelaſſenen 
Schriften’ enthalten zum weitaus größten Therl Briefe aus den 
‚Jahren 1824— 29, welche er an feine Freundin ſchrieb. Diefe 
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Briefe find größtentheild wieder in Ems anden, wo der 
zarte und gebrechliche Börne jährlich eine Eur gebrauchte. Nebſt 
diefen datiren zwei größere Reihen noch aus Stuttgart und Ber: 
lin; letztere vom Frühjahr 1828 gewinnen durch die Gefellichaft 
welche er dort traf an Intereſſe. Ein Berichterftatter bat über 
alle diefe Briefe irgendwo gejagt, fie hätten Beinen Inhalt und 
nicht gedrudt werden follen. Ich als ein Epigone freue mich 
fehr darüber. Man macht darin Boͤrne's perfönlicde Bekannt: 
fhaft, man reift mit ihm, plautert auf feinem Bimmer, man 
ißt mit ihm zu Mittag, man ärgert ſich mit ihm über die Phi: 
lifter und lat mit ihm über Dummpeiten. Im flüchtigften 
biefer vertraulichen, oft ganz Kleinen Briefe ift er fo gut Schrift» 
fteller al& in feinem größten Aufſatze; das Ganze und Durch⸗ 
drungene feines Weſens tritt überall aufs fchönfte zu Zage. 
Und felbft da wo die Stüge des Inhalts fehlt, wo es fi 
um ein Nichts handelt, trägst fi fein Humor, fein Wig, feine 
Art und Weife von felbft, wie ein gutes Gewölbe. Sein Hu: 
mor ift vom beiten den es gibt; an, einem Orte berichtet Börne 
feinen Zreunden, feine Zähne feien fo weiß und blendend ge: 
worden, daß die gebratenen Lerchen mit den Augen blinzeln, 
wenn er fie zum Munde führe. Mur die Ueberlegenheit des 
Geifted verbunden mit einer großen Unſchuld des Herzens und 
mit reinem findlihen Sinne kann dieſes heitere Spielen in 
traurigen Tagen und bei trübem Himmel: ertragen. Börne 
felbft jagt über den Humor fehr fchön: 

„DaB was Sterne, was die Humoriften rechter Art fo lie 
benswürdig und gefällig macht iſt die Nacktheit in der fie Seele 
und Herz zeigen. ‚Zum Humor gehört Unfchuld. Der gefell: 
ſchaftliche Anftand erfodert, daß die Seele, fei fie noch fo wohl« 
gebildet, bekleidet erfcheine. Diefes ift im gefelligen Leben nö- 
thig, daß man die Häßlichen von den Schönen nicht unterfchei- 
den Fönne. Die Eultur verbefiert das phyſiſche, und verſchlim⸗ 
mert das moralifche Klima. Je feiner die Ausbildung der bür- 


gerlichen Gefelfchaft, je rauher die Luft, und man muß gegen 


Dind und Wetter, gegen Argwohn, Verleumdung, Misver: 
ftändniffe fein Herz fhugen. Der echte Humor zeigt bad Herz 
nadt aus Unfchuld, der falfhe aus Unverfhämtheit. Der eine 
ift muthig, der andere frei.” 

Auch folgende Stelle gehört gewiffermaßen in dieſes Ca 
pitel: „An *** babe ich einen merkwürdigen Charakterzug 
oder vielmehr Geifteszug wahrgenommen, den ich noch bei kei⸗ 
nem andern Menfchen beobachtet. Etwas Dummes begreift 
fie gar nicht! Wenn Einer etwas Dummes fagt oder thut, 
wenn auch zum Spaß, oder .fie hört davon erzählen, fährt fie 
auf, als hätte fie eine Tarantel geftochen, und kommt ganz außer 
ſich. Es gibt nichts Lächerlicheres und ift ein Beweis von gro: 
Ber Beſchränktheit.“ u . 

Der vierte Band diefer nachgelaſſenen Schriften enthalt 
wiederum eine Anzahl Fragmente, Iagebuchblätter u. f- f- 
Mer die „Sylvefternacht eines.alten Herzens’, das „Tiſchge— 
ſpraͤch“, den „Worhenmartt zu St.» Brice”, „Die Bourbons 
lieft, der wird Ludwig MWärne, mad den Umfang feines Geiftes 
und feiner Kräfte betrifft, beſſer würdigen als es von man: 
chem nafeweifen Schubfachbezeichner geſchieht. Keine Saite ift 
fo tief und Beine. fa zart, daß er fie nicht anzufchlagen verfteht 





Notiz. 


Der Zweifel welcher in dem Auffag: „Goethe und Frie⸗ 
derike“, von H. Dünger, Nr. 92 — 96 d. BL, ©. 381, 
außgefprochen wird: ob das Gedicht „Kreundin aus der Wolke”, 
weldes in der „Iris“, IV, 72, abgedrudt if, von Goethe oder 
von Lenz herrühre, erledigt fi dadurd, daß bei dem Inhalte 
bes vierten Bandes die unter jenem Gedichte befindliche Unter: 
heit P. für einen Qruckfehler ſtatt der richtigen L. erklärt 
wird. 
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Sonnabend, 








Thereſe von Bacheracht. 
(Sortſetung aus Nr. M.) 

Auch im „Tagebuch“, welches bald nach den „Brie⸗ 
fen" erſchien, finden wir Thereſens Schoͤnheitsgefühl, ihr 
zutes, oft zu ſchonendes Urtheil wieder. Es find Blaͤt⸗ 
ter aus dem Tagebuche einer geiſtreichen Frau, kein lite⸗ 
rmiſches Ereigniß, aber ein hübſches Vermaͤchtniß, Apho⸗ 
riimen und kurze novelliſtiſche Schilderungen, poetiſche 
Raturanſchauungen, und ein üppiger Reichthum der Ge⸗ 
danken welcher die tiefe Frauenſeele beurkundet. Mit 
Freude hören wir ihr zu wenn ſie von George Sand 
ſpricht, da Thereſe Denen entgegenzutreten wagt die mit 
Kühnheit ſich das Recht anmaßen dieſen wunderbaren 
Genius zu verdammen. Eine Abendgeſellſchaft, wo hin⸗ 
ein Thereſe verſchiedene Urtheile über Bücher verflicht, 
zeigt ein tieferes Verſtaͤndniß der Gutzkow'ſchen „Sera⸗ 
phine“. Gerade dieſe erſten Flugverſuche eines bedeuten⸗ 
den Geiſtes wie Gutzzkow vergißt das Publicum am ſchnell⸗ 
fin, und doch iſt „Seraphine” ein Roman aus dem Le⸗ 
ben gegriffen, etwas abſtoßend und hart, der aber in 
Seraphinens verföhnender Liebe einen herrlichen Licht⸗ 
punft bietet. 

Nah dem „Tagebuch“ verfuche ſich Thereſe im Ro⸗ 
man. „Falkenberg“ ift mit Leidenfchaft aus einem Guß 
sefchrieben. Bier ift Kraft der Darftellung und eine aus⸗ 
geprägte Schilderung der Charaktere, wie wir fie in kei⸗ 
nm ihrer fpätern Bücher wiebergefunden haben. Yalten- 
berg, der lernbegierige Schüler des Jeſuitismus, iſt ein 
Reuſch wie es Wenige gibt; diefe Wenigen find aber ge- 
führficher als die gewöhnlihe Menge, In ihm äußert 
ih das Daͤmoniſche mit einer umſtrickenden Uebermadt; 
ihm bat bie Natur in blinder Zärtlichkeit nur deshalb 
jo glänzende Gaben verliehen um fie zum Verderben 
anzuwenden. Dieſem Verderben zum Opfer fallen ins⸗ 
beſondere die Frauen. Dem Blick ſolcher Maͤnner mit 
dem Glanz der Schönheit auf der Stirn, ber Verfüh⸗ 
mg auf den Lippen, diefem verlodenben , tüdtenden 
Blick widerſteht fo Teicht Fein Weib. So ift Hertha 
ihm zu eigen gegeben ,. biefe primitive Reinheit, diefe 
junge glühende Seele, bie als Opfer ihrer Liebe füllt, 
und fo hat Falkenberg auch Arabella elend gemacht. 


Er bat weni edacht ald beobadhtet, er hat gemachte 
Srundfäge. Erin bo fliegender Geift trägt ihn aus Hufall in 
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lieben, weil fie ihm nicht identiſch iſt. Er kommt mir wie ein 
Zafchenfpieler vor, er lebt mehr für den Effect als für das 
Reale. Er will das Glück ohne Anftrengung, den Ruhm ohne 
Talent, das Gelingen ohne Mühe erreichen. 

Mit diefen Worten fchildert ihn Therefe. Er ſchleppt 
Hertha von einer Demüthigung zur andern, und zwingt 
fie fogar durch den Einfluß feiner geiftigen Bampyrnatur 
zum Entwenden wichtiger Papiere; denn fie kennt nur 
Liebe, und die Liebe ift es bie ihr das Verbrechen unbe 
wußt begeben heißt. Falkenberg nimmt alle Opfer, ein- 
mal mit lebhafter Empfindung, dann wieder mit Haͤrte 
an. Der Roman ift warm gefchrieben, die Entwidelung 
ift draſtiſch. | 

„Lydia“ ift abgerundeter, fefler, hervortretender. Wenn 
wir bios erfaßt und im innerfien Nero getroffen fein 
wollen, fo bietet „Lydia” dazu Stoff; allein wollen wir 
Einheit, befonnene Entwidelung, klare Zuftände, ein 
Banzes voll wohlthätiger, ruhiger Erhebung, fo können 
wir mit „Lydia“ nicht zufrieden fein. Die Gräfin Lydia 
ift ein liebliches, blondes, anmuthsvolles Weſen, voll Ari⸗ 
ftofratie, voll Launen, kindiſch, undinenhaft, abfurd und 
reizend. Sie ift Witwe eines dem Schein nad) reichen, 
dee Bewunderung der Welt Alles opfernden Mannes. 
Er bat fein Vermögen verſchwendet und endet mit die 
ſem. Er binterläße Lydia einen Proceß, der ihr Vermö- 
gen wegnimmt, ohne ihr Etwas zu laſſen als ihren faſt 
unbegreiflichen Uebermuth. Lothar, eine edle, wahre 
Männernatur, erſt ihr Gegner, wird ihr Freund und ihr 
Helfer, ein gut bargeftellter, eiferner Charakter. Daß 
Lydia diefen Mann liebt, lieblich, zart und ihn doch aufe 
gibt auf dem Drang nah Gläd, nicht nah Liebe, 
wie Lothar ihr Dies felbft fagt, thut wehe; man beklagt 
es um ber Frauen willen. Einem ſolchen Manne gegen- 
über follte ſich das weibliche Herz nie verleugnien. Lydia 
thut Dies und beweift uns, daß fie egoiftifch, hochmüthig 
und eitel ifl. Sie heirathet den Grafen Friedrich, wel⸗ 
her uns fchwindelnd reih, von vornehmer Geburt, fei- 
nen Sitten und guten Ton gefchildert wird. Er bietet 
Lydia feine Hand, nicht aus Liebe, fonbern weil fie vor 
tvefflich vepräfentirt, weit fie voll Eleganz, hoͤchſt ge 
ſchmackvoll und fchön if. Auch bringt er fie durch be 
rechnetes Zartgefühl dahin ihre ſich angelobte Kälte zu 
vergeſſen; benn er ſchont fie aus Egoismus, weil er ihre 


das Gebiet der Wahrheit, aber er kann diefe Wahrheit nicht | Liebe zu Lothar kennt und fie bemirthig machen will. 
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Diefer Plan gelingt; Lydia gibt eine Zufammenkunft 
mit Lothar in Karlsbad auf, und Friedrich's Syſtem hat 
fie bis zur Ergebung gebracht. Da hört fie im anflo- 
fenden Zimmer. ihren Gemahl mit kalter Ruhe einem 
Vertrauten fein Syftem preifen, hört, dag er eine Ge- 
fiebte befigt, die ihn für die Kälte der Gattin entſchaͤdigt, 
und tritt plöglich verändert und bleich zu Friedrich, dem 
fie ankündigt: „Morgen reife ich nach Karlsbad!” Ly⸗ 
dia ift gebrochen nad) der Lehre die fie empfangen; voll 
Liebe für Lothar als fie ihn wiederfieht, ſchmiegt fie ſich 
an ihn, legt ihm ihre Liebe zu Füßen, er aber weift fie 
mit männlicher Hoheit in die Schranten ihrer Che zu- 
rück. Ein volllommener Mann, wie Lydia ein ſchwa⸗ 
ches, ſchwankendes Weib ifl. „Die Ehe läßt nicht mit 
ſich fcherzen, fie ftählt oder todtet“, fagt Thereſe am 
Ende des Buchs. „Lydia“ ift ein Roman der vorneh- 
men Melt, ohne tiefe Berechtigung, fhon, doch nicht 
erwaͤrmend. 

Diefem folgten „Menſchen und Gegenden” und „Am 
Theetiſch“. Im erftern find Beſprechungen von Büchern 
mit einem fhonenden, klaren und tiefen Urtheil, ſodaß 
man mit allem Gefagten einverflanden fein möchte, nur 
um aud) fo wohlmollend fein zu dürfen. Gräfin Hahn- 
Hahn wird in ihren Schriften bis zu den „Drientalifchen 
Briefen” vorgeführt. Hier verfteht die Frau eine Frau, 
eine Schriftftellerin die andere. Thereſe erkennt in ber 
Hahn'ſchen Auffaffung die Blumen aus dem Geſtrüpp. 
Weniger einverftanden find wir mit ihr, wenn fie bie 
Berfafferin von „Schloß Goczin“ beurtheilt; George 
Sand wird dagegen gleichfam verſtändlich gemacht. Die 
Gräfin Sasparin über die Ehe, Jung's „Vorleſungen 
über neuere Riteratur”, Kühne’ „Portraits und Silhouet⸗ 
ten’, „Reifefragmente”, „Im Odenwald”, „Die Billa 
Sommariva”, „Hohenfhwangau und Münden” bilden 
den reihen Inhalt von „Menfhen und Gegenden”. 
„Am Theetiſch“ befteht aus Erinnerungen, vorgetragen 
bei einer leife fingenden Theemafchine, in einem von ber 
Lampe fanft beleuchteten Zimmer, wo Therefe zurüdge- 
bogen im Lehnftuhl, mit fanfter Stimme und freundlid 
lähelndem Blick erſcheint. Zum Anfang erzählt die 
Derf. eine Heine leidenfchaftsvolle Novelle. Am naͤchſten 
Abend fpricht fie von Holland und Belgien mit finnigen 
Bemerlungen; Briefe aus der Schweiz ſchildern bie dort 
gehabten Genüffe, die Anfchauungen und Begegnungen, 
die Matten und Städte. Ein „Tag in Strasburg” 
bringt uns den Münfter, ummoben von hübfchen Grin- 
nerungen. Thereſe war als Kind in Weimar; fie gibt 
uns dieſe Eindrüde, und für uns werden fie ein Stüd 
Geſchichte. In Marienbad ift es wo wir fie ebenfalls 
noch Kind, mit den edeln Rapoleoniden, dem Herzog von 
Leuchtenberg, dem Grafen von St.-Leu und feinen Söh⸗ 
nen verkehren fehen, nach Gchmetterlingen jagend, flüch⸗ 
tig und heiter, doch mit den großen, offenen Augen ei- 
nes zukunftreihen Maͤdchens. Magdeburg, Leipzig und 
Dresden, Baireuth, Nürnberg ziehen im heitern Pano⸗ 
rama vor uns vorüber. Intereffant und glänzend, groß- 
artig und verfühnend, im Gontraft mit fo manchem po» 


litiſchen Schauber find die ‚Petersburger Eindrücke“; 
Bier wird uns die Verf. hoffentlich nod einmal Aus: 
führlicheres geben. Das Tieblihe Bild vom Bodenſee 
verfehlt nicht den Eindrud in diefem Genre, worin die 
Verf. ausgezeichnet iſt. Eine Beſprechung vol Gerch- 
tigkeit über „Ihomas Thyrnau“ befchließe diefe Reihe 
bübfcher Abende „am Theetifch”. 

„Weltglück“ ift ein in biographifcher Form gegebener 
Roman. Er fol uns beweifen, dag da wo die Welt 
ee fo häufig erwartet am wenigften Glück zu finden ift. 
Ein im Schweiß feines Angeſichts Arbeitender, die Bäue- 
rin auf dem Felde bat ihre Pflicht, ihr Tagewerk; fie 
thut fie gewiffenhaft, fie Hat feine Entfagungen, denn fie 
fennt Feine Anfprühe, fie hat keine Leiden, denn fie 
weiß nicht was Leidenſchaften find; ihr höchfter Schmerz 
ift nicht groß, denn fie reflectirt nicht. Leugnen wir es 
nicht, daß die größten Leiden unferer vornehmen Frauen 
felbftgefchaffene Qualen find; fie find unglücklich weil fie 
nicht entbehren gelernt haben, und beneiden deshalb die 
arme, ämfig fchaffende Bäuerin um ben ruhigen Schlaf, 
den ihnen bleiche Zraumgebilde fheuchen. Einfach und 
ftill fein! ift ein wahres Evangelium, das Viele fen- 
nen, aber von dem Wenige Troft empfangen. 

Bäcilie von Rudolfszell ift durch die Gunft ober Un- 
gunft der Verhältniffe Hofdame geworden. Sie hat mit 
Leidenſchaft eine edle Mutter geliebt; der Tod trennt fie 
früh von dieſem Schuggeift ihrer Jugend. Der Vater ift 
ihr fremd und wird ihr fremder; fie muß es als ein 
Glück anfehen in die Refidenz, in ein wenig erquiden- 
des Hofleben verfegt zu werden. In ihrer Einfamteit 
auf dem väterlichen Gut hat fie heimlich einen Bürger 
lichen geliebt, der in Wirklichkeit fehr überrafht duch 
die Theilnahme des gnädigen Fraͤuleins gemwefen wäre. 
Sie ift am Hofe einfam wie zuvor; die Fürftin- Mutter 
ehrt fie, die Prinzeffin gewinnt allmälig Zutrauen zu ihr 
— da erfcheint der Verlobte diefer Prinzeffin, welchen 
Gäcilie ſchon auf einer Reife mit berfelben als romanti⸗ 
Shen Flötenfpieler gefehen hat. Diefer faßt eine Neigung 
für Gäcilie, welche Eeine Ermiderung haben darf und 
boch nicht theilnahmlos läßt. Aus diefen Gründen gibt 
fie dem Antrag des Reifemarfhalld Hrn. v. Sternheim 
Gehör. Aber Caciliens Ehe ift nicht glüdlich, ba fie vol 
Tiefe, Einfachheit und Wahrheit ift, und ihr Gatte ſich 
oberflählih, gemwifienlos, voll trügerifher Empfindung 
zeigt. Die Prinzeffin ift vermählt und fern, Cäcilie ift 
Mutter, ift ftillex, bleicher geworden; da wird ihr Ge 
mahl Gefandter an dem Hofe welchem fie am fernften 
hätte bleiben mögen. Sie fieht ihre Herrin wieder, auf- 
gezehrt von der unerwiderten Kiebe zu ihrem Gemahl, das 
Glüͤck entbehrend Kinder zu befigen. Dabei trägt Eäci- 
liens Gatte ſchwer die Laft einer umfaffendern Charge; 
er ift ihr nicht gewachſen, wird wahnfinnig und ftirbt. 
Cãcilie ift alfo frei, und es beginnt eine kurze Paufe des 
ruhigen Athmens, worin fi ein zarte Verhaͤltniß mit 
dem Fürſten anfpinnt; doch weicht Gäcilie auch hier der 
Pflicht, und das Buch endet mit den Worten: 

Bir find uns Alle gleich, gleich in unfern Hoffnungen au 
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Süd, gleich in unfern Zäufchungen. Wenn dieſe Blätter be 
wiefen haben, daß die große Welt ärmer an wahrem Glück als 
die Heine ift, fo haben fie ihren Hauptzweck erreicht. 

Thereſe befigt für den Roman zu wenig pofitive An- 
fdauung. Sie fühlt mehr als fie urtheilt; fie will nur 
Berföhnung und Frieden, Das ift es was ihren Roma- 
nen ſchadet, und fie ohne beftimimten Gindrud läßt. In 
„Heinrich Burkart‘ tritt Zendenz an den Zag, welde 
eenfthafter und ftoffreicher hätte behandelt werden können. 
Daß Heimidy Burkart, ein redlicher und braver Mecha- 
nitus, die Gräfin Konftanze liebt, ift faft komiſch, wenn 
es nicht fo entfeglih tragifh wäre Diefe launenhafte 
Gräfin bat fi) herabgelaffen zu ihrer Belehrung auch 
einmal mit einem Mechanitus zu fprehen. Sie hat nicht 
wiften können, daß diefer „Duvrier” auch ein Herz, Sinne 
und Gefühl hat; ja fie iſt ganz außer fih als fie er- 
fihrt wie bie Welt über ihre Herablaffung denkt. Graͤ⸗ 
fin Konftanze ift unſchuldig an Heinrich's Bram, auch 
an jeinem Tod, und Alfred konnte Henriette Burkart 
wol lieben, Liebe entehrt ja nicht; aber heirathen kann 
e freilich nur Gräfin Konſtanze. Das iſt ein trauriges, 
bares Thema, und diefes Buch berührt es wie mit me- 


lancholiſchem Fluge, um zu zeigen, baß weiche, ariſtokra⸗ 


fie Finger bie rauhe Hand des Arbeiters nur aus 


Zufall erfaffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die Abflammung ber Griechen und bie Irrthümer und 
Zäufhungen des Dr. PH. Fallmerayer. Mit 
einem Anhange über Sprache, Boll und Fremdherr⸗ 
ihaft in Griechenland. Bon I. B. Ow. Mit einer 
Karte des nordweſtlichen Theil von Attika. Miün- 
hen, $ranz. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 

Die Hppotbhefe von der Abflammung der Bewohner des 
heutigen Griechenlands, welche Prof. Fallmerayer bereits vor 
18 Jahren in die unwiffende und leichtgläubige Leſewelt 
Deutihlands weniger vieleicht „aus ſchalkhafter Laune”, je 
denfalls aber als ein „kuͤnſtliches Gewebe der Redekunſt“ ges 
zerfen bat, kann im Allgemeinen ald befannt genug voraus» 
jegt werden. Der Urheber diefer Hypotheſe ftellt hierbei den 
Sg auf: Die Bewohner Griechenlands feien Slawen, von 
ia Horden abflammend welche vom 6. bis ins 10. Jahrhun⸗ 
Kr Griechenland überſchwemmt haben follen, und er ift in 
ehr Folge nun auch der für die Zufunft der armen Grie⸗ 
Gen,tenen er erft den Ruhm einer glorreichen Vergangenheit 
geraubt hat, Richts weniger als fchmeichelhaften und tröftlichen 
Seht, daB fie eben wegen biefer ihrer flawifchen Abftam- 
nung bios in einer kommenden ruffifhen Weltmonardie eine 
untergeordnete Rolle fpielen Bönnten. Bisher waren diefe An« 
fisten und Behauptungen, welde Yallmerayer borzünlich in 
feiner „Seſchichte der Halbinfel Morten” (23 Bde, 1830 — 
%) und in feinen „Pragmenten aus dem Driene” (1845) 
weiter auszuführen und zu begründen bemüht war, in Deutfch: 
kmd immer nur gelegentlich in Zeitſchriften u. f. w. befämpft 
werden, während dagegen in Griechenland und von Griechen 
eiht nur Dies ebenfalld geſchehen, fondern fogar in einzelnen 
Schriften, namentlih von den Profefforen Levkias und Pa: 
parrigopulos in Athen (1843), die ganze Slawentheſis einer 
deſondern biftorifch » fprachlichen Kritif unterworfen worben ift. 
In der vorliegenden Schrift gefchieht Died nun auch zuerft in 
Deutihland ausfchließlih, und wir haben’ alle Urſache uns 


Defien zu freuen, da deren Verf., der nicht nur mehre Jahre | 


in Griechenland felbft gewefen und den Aufenthalt dafelbft zu 
Studien über den en Segenftand Su benuße zu * 
ben ſcheint, ſondern dieſe Studien auch fpäter fortgefekt hat, 
die Kritik mit Ernſt und Strenge, ‘vornehmlich, aber mit glüd: 
lichem Erfelge für die Erforfhung der Wahrheit übt, um die 
alein es ihm, ohne Vorurteil und Gingenommenheit, zu 
thun iſt. Wenn man die Dinge welche hier in Frage Tom: 
men nimmt wie fie die Geſchichte der Vergangenheit nachweiſt, 
und wie bie Erſcheinungen der Gegenwart fie erkennen laffen, 
ohne deren befondere, aber unbefangene Berüdfihtigung und 
Würdigung die Wahrheit in diefer ganzen Sache beftimmt 
nicht erfannt werden kann; wenn man namentlich die Erfchei: 
nungen der Gegenwart nicht gewaltfam deutet, und nicht mehr 
Gewicht auf fie legt als fie verdienen; wenn man ebenfo die 
geſchichtlichen Thatſachen, von denen wir und infoweit wir von 
ihnen unleugbare Kunde haben, mit Unbefangenheit würdigt 
und frei von jeder Willfür. und jeder Uebertreibung, wie von 
Zäufhungen und von ber, Abficht gerade Das zu finden was 
man ſucht und was man zu finden wünfdht: — fo Pann dar: 
über faum ein Zweifel fein, daß in der Baettane bie ganze 
Dypothefe Fallmerayer's theil6 nur auf offenbaren Srrthümern 
und Zäufhungen, auf Verdrehungen und falſchen Deutungen 
der Thatſachen und factifchen Umftände, fowie der Schriftitel- 
len der Geſchichtſchreiber, theild auf Uebertreibungen und Une 
Penntniß mancher bier einfchlagenden Momente beruht, wäh» 
rend zugleich nicht verfannt. werden Bann, daß nicht alle Mo: 
mente die bier von Wichtigkeit find gehörig beachtet, in An⸗ 
ſchlag gebracht und fo wie fie es verdienen gewürdigt worden 
find, namentlih aber bei Beftimmung des Einfluffes des fla: 
wifhen Elements auf das griechiſche Element faft nur die 
Vergangenheit befondere Beachtung, weniger dagegen die Ger 
genwart die gebührende Berüdfichtigung gefunden hat. Denn 
wenn auch von Niemandem geleugnet werden ann, daß im 
8. Jahrhundert (T41— 775) jlawifche Horden im Peloponnes 
angefiedelt worden find, fo wurden fie Doch bereits im 3. 860, 
nachdem fie vielfach Unruhen erregt gehabt, won den Herr- 
fern des Landes gebändigt und zu Sklaven gemacht, und 
niemals haben bdiefe flawifhen Einwanderer in Griechenland 
die Oberhand erlangen koͤnnen. Im 15. Sahrhundert beſchränk⸗ 
ten fih, nad der Mittheilung Chalkofondylas’ (1456), die 
Wohnfige der Slawen neben der griechifchen Bevölkerung auf 
nur zwei geduldete Slawenhorden am Taygetos, und auch nur 
auf diefe befchränkte fich damals in Griechenland das flawifche 
Element felbfl. Wenn ſich aus jener Zeit der Einwanderun⸗ 
gen und Riederlaflungen der Slawen in Griechenland ſlawiſche 
Drtönamen bdafelbft bis auf die Gegenwart erhalten haben, fo 
fönnte Das nur als eine unmittelbare Folge jener Einwande⸗ 
rungen angefeben, in Beinem Kalle aber fann daraus ein Bes 
weisgrund für das Vorherrfchen des flawifchen Elements, noch 
weniger fann darauf ein ſolches Gewicht gelegt werden wie 
Fallmerayer thut, der in der Hauptſache feine ganze Hypo⸗ 
thefe von der flawifchen Abftammung der Griechen nur auf 
biefe angebliche ſlawiſche Nomenclatur gründe. Und zwar 
fann Dies um fo weniger gefcheben, da die von Fallmerayer 
für ſlawiſch auögegebenen Drtönamen nicht flawifch find, auch 
wenn fie Dies zu fein feinen und auch wenn fie nicht grie⸗ 
chiſch fein follten. Ebenfo find manche in die griechifche Sprache 
übergegangene Wörter die für flawifchen Urfprungs ausgege⸗ 
ben werden reingriedifch,. und es ift demnad eine offenbare 
Zäufhung, wenn Ballmerayer von „tiefeinfchneidenden” und 
„unaustilgbaren“ Merkzeichen fpricht welche die Slawen der 
nriechifhen Sprache und der Geographie des Landes aufge 
drückt haben follen. &benfo könnte man darauf, daß mande 
Drtsnamen in Griechenland tuͤrkiſch find, in ähnlichem Sinne, 
wie Pallmerayer mit der angeblich ſlawiſchen Nomencatur 
thut, ein befonder& großes Gewicht legen; und doch folgt dar» 
aus an und für fi nur fo viel, daß Die Türken feit dem 
15. Sahrhundert bis 1321, oder längere oder kürzere Seit, 
mit oder ohne Unterbrechungen, Dafelbft gehauft haben. Der 





Franzoſe Buchon weift in feinen „BRecherches historiques” 
(1845) eine nicht geringe Anzahl von Drtönamen in Griechen⸗ 
land nad bie von’ den Franken einzelnen Dertern gegeben 
oder umgebildet wurden, und bie fi zum heil bis jegt er» 
halten haben, was um fo erklärlicher iſt, da die Herr haft 
der Franken in Griechenland einige Jahrhunderte währte und 
fpäter ftattfand als die Niederlafiungen der Slawen. Da» 
gegen fiellt der Berf. ‚obiger Schrift drei Ramensverzeichnifle 
aut, welche theild alle Dorf», Fluß-, Berg:, Kapellen» und 
Waldnamen in Attila, theild alle Ramen der Städte und 
Dörfer des Peloponneſes enthalten, und darunter find 416 
griehifh, 32 romanifh, 42 türkifh, 11 albanefifh und ein 
einziger — flawifh, wenn nicht vielleicht auch diefer Eine 
alles Andere eher als ſlawiſch if. Es zeigt fih alfo gerade 
von derjenigen Seite felbft von welcher Fallmerayer das meifte 
Keil und den fiherfien Halt für feine Behauptung von der 
flawifchen Abſtammung der Griechen erwartet, daß die Ein- 
wanderung der Slawen in Griechenland nur unbedeutend und 
eine bloß vorübergehende Erſcheinung war, die ohne alle nach⸗ 
haltige Folgen, namentlich für die Gegenwart des griechiſchen 
Volkes blieb, fodaf der Verf. geradezu erflärt: „In dem Bolfe 
welches jetzt Griechenland bewohnt ift Beine Spur flawifcher 
Abftammung zu entdeden.” Wie fehr übrigens die Slawen: 
thefiß des „weltweifen‘ Neifenden fon an und für ſich durch 
das Schwanfende und Unfihere in der Art und Weife wie 
Fallmerayer fie aufgeftelt hat, und durch die Inconfequenz 
gefährdet wird die er fih dabei zu Schulden kommen läßt, ift 
einleuchtend; denn erft behauptet er eine gänzliche Vernichtung 
und Ausrottung der griehifchen Bevölferung, dann aber fpricht 
er felbft wieder von Neften der alten Bevölkerung, von fried: 


tihem Rebeneinanderwohnen und vom „Verſchmelzen der ver: 


fehiedenen Elemente in ein gemeinfames chriftliches Morea” zur 
Seit der Landung der Franken (1205). Wir müflen es den 
Lefern die ſich des Rähern über den Gegenftanb unterrichten 
wollen überlaflen, Dies aus dem vorliegenden Buche felbft zu 
tbun, find übrigens mit dem Verf. deffelben der Meinung, daß der 
von Fallmerayer in die Deutfche Lefewelt gemworfene, durch ihn ver: 
breitete und bösartig gewordene Irrthum, wenn aud zu einer 
‚ Seuche geworden, doch — nicht unbeilbar fei. 6. 





Nordamerikaniſche Staatsfrauen. 


Aufmerffame Leſer erinnern fich vieleicht einer Mitthei⸗ 
lung in Rr. 16 d. BI. über nordamerifanifche Staatsmänner 
aus dem Buche einer Engländerin, Frau Sarah Mytton Maury: 
„The statesmen of America in 1846 (London 1847). Am 
egufte verſprach fie ein zweites und — le voilä, betitelt: 
„An Englisbwoman in America” (London 1848). Es ſcheint 
demnach, daß die Huge Brau die Meifefoften im Wege des Buch- 
handels berausfchlagen und nebenbei ihren Aufenthalt in ber 
Reuen Welt von der Alten Welt bezahlen laflen will. Denn mit 
diefem zweiten Buche ift die Sache nicht abgetban. Am Schluffe 
ſchultert die Anfündigung eines dritten, und da das zweite kaum 
mit Neuyork fertig wird, und die Verf. den Entfchluß erflärt 
ſaͤmmtliche Staaten zu muftern, fo fteht eine Bibliothek über 
Amerifa von ihr in Ausſicht. Inwiefern ihre Unparteilichkeit 
Stih gehalten und Pünftig halten dürfte gegen den lauten 
Borfag ihre acht Söhne und drei Zöchter in den Staaten zu 
verſorgen, bleibe dahingeſtellt. WBoshaft kann es nicht fein 
diefem muütterlichen Vorhaben Einiges von der Bewunderung: 
und Liebe in die Schuhe zu fchieben womit fie von jeden 
transatlantifchen Menfchen fpridt, ob Mann, Weib oder 
"Kind, ohne deshalb zu behaupten, daß fie darauf ausgehe den 
Ramen Maury für Bruder Jonathan's Geruchöwerkzeuge zu 
einem Riechflaͤſchchen oder zu einer Weihrauchspfanne zu ma: 
chen. Sollte indeß auch Klugheit bei Gchilderung der nord: 
amerikaniſchen Staatsfrauen ihre Feder geführt haben, fo ift 
fie doch gewiß Weib genug Individuen des eigenen Geſchlechtts 


nicht gar zu ungebührlich herauszuftreihen, und da der frü: 
here Auffag die StaatBmänner gezeichnet, fodert überdies die 
Symmetrie die Portraits der Staatsfrauen daneben zu hängen. 
„Ih babe’, fagt die Verf., „drei Königinnen und drei 
Damen gejehen die an den Ehren der Präfidentfchaft Theil 
enommen. Aber wahr und wahrhaftig, von ben Königinnen 
ann fih nit Eine meffen mit der koͤniglichen Grazie der 
Frau Mabdifon,- mit dem diftinguirenden weiblichen personnel 
der Frau Polk und mit dem Blugen, anftändigen Weſen der 
Frau Adams. Die Erftere. war — nein, nein, iſt noch in ei⸗ 
nem Alter von fehsundachtzig eminent fchön, hat einen Teint 
fo frifh und bfühend und .eine Haut fo glatt wie ein engli- 
ſches Mädchen. Litte nicht Frau Polk an demfelben Mund» 
fehler, nur in geringerm Maße, wie Königin Victoria, waͤre 
fie eine ſehr ſchoͤne Frau. Ihr Haar ift tiefſchwarz und ihre 
dunkeln Augen und dundler Teint geben ihr das Anſehen der 
fpanifhen Donna. Ale dieſe drei Damen find hochgebildet 
und Meifterinnen in den zarten und feinften Gebräuden der 
guten Geſellſchaft. Es A unmöglich bie Liebe und Unter: 
würfigkeit der Frau Polk gegen die 'erhabene Frau zu beob⸗ 
achten welche jegt die «Mutter der Republik⸗ ift, ohne für 
Beide die innigfte Bewunderung zu empfinden.... Frau Poll 
ift ungewoͤhnlich belefen und bat viel Gefpräcdhstalent. Sie 
ift auch fehr beliebt und empfängt ulle Parteien mit der 
Freundlichkeit einer aufmerkſamen Wirthin und der vollende: 
ten Dame. ie Bleidet ſich mit fehtenem Geſchmack, ericeint 
des Morgens und des Abends zwar elegant, aber fo einfad 
wie es die Dame charakterifirt.... Eines Morgens traf ich fie 
lefend. «Es werden mir», äußerte fie, «viele Bücher von den 
Verfaffern geſchenkt und ich ſtrebe fie alle zu leſen. Das ift 
jegt unmöglich, aber heute Abend fpeift der Verfaſſer diefes 
Buchs beim Präfidenten und es wäre zu unartig von mir den 
Inhalt feiner Gabe nit zu kennen.» Ich trug eine Brode 
mit dem Haar meined Gatten und meiner Kinder, Frau Polk 
nahm fie ans Fenſter, las die Ramen der «Eilfo, verglich die 
Haare und fragte mich viel um fie. Ich Hätte ihr um ben 
Hals fallen und fie Füffen mögen. Der Kamin des ehrwürdi⸗ 
gen Erpräfidenten Adams gewinnt einen belondern Reiz durch 
die höftiche Sitte und Verſtaͤndigkeit ſeiner Gemahlin. Sie 
hat Viel erlebt, iſt viel in Geſellſchaft geweſen und hat ihre 
eigenen Talente im eleganten Gefchmade ihres ausgezeichneten 
Gemahls fortgebildet. Sie war Frank als ich fie fah, aber 
unverändert heiter. Mit lebhafter Liebe ſprach fie von Eng: 
land, das fie vollkommen kennt, und ging auf meine Pläne 
und meine vorhabende Reife fo freundlich ein, mit einem Eifer 
mir zu nügen, als wäre fie mir vieljährige Freundin. Frau 
Adams ift die Tochter des Oberſten Johnſon, Generalconful 
der. Bereinigten Staaten im London.” 10. 





Eiterariſche Anzeige» 

im Verlage von F. A, Brockhaus in ist neu 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Günsburg (F.), Studien zur spe- 
ciellen Pathologie. Zweiter Band. — 
A.u.d.T.: Die he Gewebelehre. 
Zweiter Band: Die krankhaften Wormveränderungen 
in den Geweben und Organen des menschlichen Kör- 
pers. Grundriss der pathologischen Entwickelungs- 
- geschichte, Mit 2 Tafeln. Gr.8. Geb. 2 Tbir. 15 Ngr. 


Der erste Band erschien 1845 und führt den Titel: 
Die Krankheitsproducte nach ihrer Entwickelung, Zusam- 
meonsotzung und in den Geweben des menseoh- 
lichen Körpers. Mit 3 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonntag, 


Thereſe von Bacheracht. 
(Veſchluß aus Nr. 197.) 

Mit wahrer Befriedigung wenden wir und zu „Pa- 
1 und bie Alpenwelt”. Da ift frifches, warmes Le⸗ 
ben, da fpricht uns Innigkeit, Einfachheit, Wahrheit an, 
der ganze Zauber der Wirklichkeit. Wir halten There 
ſens Reifeeindrüde für gut und empfebhlenswerth, wo fie 
wie fie ſelbſt fagt: „ungefannt und unbekannt von Allen‘ 
reifend lieſt, fchreibe oder träumt. Die Reife durch die 
Apen ift wie ein Trunk frifchen kryſtallhellen Bergwaſ⸗ 
fers, fo labend und berzftärkend. Da find wieder die gu⸗ 
ten,. freundlichen, einfachen Empfindungen wie in ben 
„Briefen aus dem Süden”. Nach einem langen, dun⸗ 
fen Winter reift Therefe 1845 im fehnfuchtwedenden 
Frühling duch Böhmen und über bie fteierifchen Alpen 
nah Tirol. Erſt nach Salzburg, durch bas Bergwerk 
im Dürrenberg nad) dem veizenden Berchtesgaden, wo 
die Fahrt auf dem Sönigsfee voll lieblich befchreibenden 
Zaubers ift. Die Verf. führe uns in Innsbrud herum, 
geht dann. weiter die Strafe -zum Brenner nad Ster- 
ing, Brixen und Meran. In Male wendet fie fi 
m Gomerfee, den Weg über Finſtermünz und ‚den 
Bodenfee mit Freuden aufgebend. Diefe Reife ift die 
Knospe; bie Abtheilung „Paris“ ift eine volle, entfaltete 
Blüte. Die Alpen find das Iyrifche Vorſpiel, Paris bas 
handelnde, faft epifche Drama. 

In Paris fein, heißt in Diefem mafchinenartigen und doch 
fe ghanfenvollen Gewirr das Drama, das Unglüd, die Pracht, 
die remanhaften Bufälligkeiten, die Phyfiognomie von Millio 
zen Köpfen ftudiren, beißt diefe Seal für eine der fchlechten 
und diefe für eine der guten Geſellſchaft erkennen, heißt bald 
die ariftofratifchen Häuferreiben mit ihrer eingefchloflenen, ner: 
verd6 enfausen. Die Heinen Füßen. Bohrumgen erpahlen 

. o 

den Laſtern, von Verbrechen, von Armuth, die —ã leer⸗ 
ſtehenden Hotels von vergangener Größe und politiſcher Par⸗ 
teinahme, Alles hat eine Sprache, einen Ausdruck, bald den 
der Leidenſchaft, bald den der Melancholie. Dafür iſt aber 
Paris der Kopf Europas, daB Gentrum der Intelligenz, das 
gleich der Sonne feine Strahlen in die fernliegenditen. Gegen- 
ben fendet. | 

Dies fagend verfegt uns Therefe gleich mitten in 
bied Centrum; fie ift dort zu Hauſe, fie ald Fran von 
Belt, welche von Jugend auf mit franzöfifcher Sitte und 
Eprache vertraut war, empfindet nicht das ängftliche 





16. Zuli 1848. 


Suchen, das haftige Irren fo mancher deutfchen, gut- 
müthigen Seele welche fich dort verliert. Sie fteht hier 
über, nicht unter ben Verhaͤltniſſen. Sie führt uns ins 
Theater, und madht uns auf Rofe Cherie's Liebliches 
Lächeln, ihre graziöfe Sugend aufmerkſam. Wir fehen im 
Salon die herrlihen Bilder H. Verne's; wir fühlen ung 
fiher und wohl in ihrer befchiemenden Nähe; wir fehen mit 
ihr St.⸗Cloud und Verſailles. Eine Fahrt nad Havre 
de Gräce über Rouen führt zurüd nach Paris, und eine 
Sigung ber Deputirtenfanmer,, eine lebendig wieder⸗ 
erzählte Rede Guizot’s bilden den Schluß, den Abſchied 
von Paris. 0 

Auch in Taſchenbüchern begegnen wir Therefen; über- 
gehen wir hier Manches mit GStillfchweigen, fo glauben 
wir Dies mit ber Novelle „Sigismund“ in der „Urania“ 
für 1848 nicht thun zu dürfen. Wir halten diefe No- 
velle für wahr und einfah. Die moberne Ehe, dies 
Band weiches fo häufig Eigennug Tnüpft, Feigheit hält 
und ohnmächtige Gleichgültigkeit unerträglich macht, gibt 
den Stoff zu einer Mar und gut bargeftellten Erzählung. 
Man hat Therefen und den fchriftftelleenden Frauen ei« 
nen wunderlichen Vorwurf bei Gelegenheit diefer Erzaͤh⸗ 
lung gemadt; man hat behauptet, daß bie Frauen un- 
ferer Zeit die Männer nad ihren Anfichten, ihren ibea- 
len oder banalen Begriffen formten und verbrauchten. 
Mer Dies fagt ftellt die Männer in ein falfches Licht; 
denn ein Mann der fi) brauchen und modeln läßt, auch 
von dem engelhafteften Weibe, ber ift gewiß alles An- 
dere, nur fein Mann. Heißt aber liebend, begütigend, 
bildend einwirken — brauchen ober gar. misbrauchen ? 
Gewiß kann es nicht der Wunſch der Frauen fein, daß 
bie Männer ſich ihrer Männlichkeit begeben möchten, und 


“zu ber alten, Tächerkich gewordenen Seladonsperiode zu- 


rückkehren, wo bie Ritterlichkeit zur Exbärmlichkeit ge⸗ 
worden war. Worin gebraucht denn Ida von Born 
Sigismund? Sigismund iſt der Freund eines Herrn von 
Born, welcher ihn auf einer Reiſe mit ſeiner Schweſter 
in einem kleinen Landftaͤdtchen als“ Oberlehrer ziemlich 
kühl und ſtill in Höchft einfachen Verhaͤltniſſen wieder⸗ 
findet. Er iſt verlobt, ſchon auf der Schule, mit einem 
ihm untergeordneten, Heindentenden Maͤbchen, deren Un⸗ 
bedeutendheit ihm aber erſt durch die Bekanntſchaft mit 
Ida klar wird. Sigiſmund iſt in beengenden Verhält⸗ 
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niffen nicht glüclich, ohne Muth für größere, zu welchen 


er doch jede Befähigung hat. Ida, groß geworden in, 


der Welt, hat Grazie, Güte, Kenntniffe und ungetrübtes 
Schönheitsgefühl, Vorzüge bie fie vor Sigismund wie 
ein Ideal erfcheinen laſſen; er lernt die Schwefler durch 
den Bruder Eennen, fpinnt fih in ein trauliches Um⸗ 
gangsverhaͤltniß ein, findet Theilnahme, weibliches Zart⸗ 
gefühl, und iſt heiter, bis ihn der Gedanke bei ſeiner 
Braut erwartet zu werden aufſchreckt. Aber auch Ida 
ift verlobt, um einen Proceß zu ſchlichten; dennoch be» 
fchäftigt fie fi ämfig mit Sigismund's Zukunft, fchreibt 
an ihren Verlobten um eine Verwendung im Staatd- 
dienft, will ihn heben, handeln für ihn, und auf ihre 
reine Freude über dies Gelingen antwortet er ihr: „Ich 
bin verlobt, in acht Tagen bin ich verheirathet.“ Er iſt 
alſo entſchloſſen ſich ſelbſt die Kette der Pflicht anzule⸗ 
gen; Dies iſt eine Feigheit den Derhältniffen gegenüber, 
weiche troſtlos auf fo manches Leben einwirkt. ‚Dann 
‚tritt ein kurzes Zögern in der Novelle ein, Sigismund 
hat ſich befonnen, er will noch einen Freiheitsflug wagen, 
und Born erflärt ihm, daß Ida verlobt ift — worauf 
Sigismund Sophie und Ida Herrn von Rhode heiratet. 
Nach fünf Jahren Lehre diefe entmuthigt in einer höchit 
äußerlihen Ehe zu ihrem Bruder zurüd; fie hat gelitten 
und — gelernt. Segt fieht fie Sigismund wieder, er iſt 
als Autor bekannt geworden, aber feine Hauslichkeit iſt 
zerſtörend, ſeine Frau iſt eine ebenſo traͤge, oberflaͤchliche, 
gleichguͤltige Natur, wie Ida ideal, vol Wärme und 
Hingebung iſt. Ida's Bemühen gelingt es für Sigis- 
mund eine außerordentliche Miffion nad Paris zu er- 
wirken. Dort will fie ihn erwarten, dorthin eilt fie, aber 
ec zögert, er kommt nicht, Endlich erhält fie Nachricht; 
Sigismund ift zurüd in die Heimat gekehrt, er hat drei 
holde Kinder verlosen, bie Pflicht, die Macht bes Ver⸗ 
hängniſſes ruhen mit bleierner Schwere auf ihm, er 
muß zu ſeiner Frau, zu der jammernden Mutter ſeiner 
dahingeſchiedenen Kleinen, an die alte Kette zurück. Ein 
Jahr noch und Ida ſteht an Sigismund's Grabe. Iſt 
es die zermalmende Wahrheit welche dieſer Novelle eine 
ſo ergreifende Wirkung verleiht, iſt es das Grauſame 
der Pflichten, die erſchütternde Entmuthigung menſchlicher 
Ereigniſſe, wir geſtehen dieſe Novelle Thereſens zu dem 
Beſten zu rechnen was ſie in dieſem Fache geſchrieben 
hat. Frauen wünſchen oft gleich Schutzengeln einzugrei⸗ 
fen in das maͤnnliche Daſein, deſſen Stachel zu lindern, 
zu helfen, zu troͤſten, oder heißt Das den Mann ent: 
würbigen ‚ober ihn brauchen? Zu einer großen Liebe ge- 
hört Muth, Yufopferung, und biefe gibt oft eine höhere 
Berechtigung als die apathiſche Hartnädigkeit des Be⸗ 
figes, welche glaubt ein Recht zur Gleichgültigkeit zu ha⸗ 
ben und jedes höhere Wollen verwirft. Es iſt feltfamer 
Irrthum ſelbſt begabter Mädchen, daß fie in ber Ehe 
Alles erreicht zu haben glauben, und jebes Weiterſchrei⸗ 
tet: für überfpunnt und abſurd halten. Leider ſehen wir 
ehle, maͤnnliche Geifter an dieſer Galeerenkette erliegen, 
während fie zu ber vollkommenſten Freiheit berechtigt 
wären. 


Therefens Romane werden von nun an gefammelter, 
ftiller, wir möchten fagen biaffer. „Alma“ ift aber 
mals eine Charakteriſtik der vornehmen Welt, ein phan- 
taftifches, hochfahrendes Gemüth, das uns beshalb alfo 
vorgeführt wird, um au zeigen wie dieſe hochmüͤthigen, 
Salt ericheinenden MWefen demäthig und hingebend wer- 
den tönnen, im Fall ein flarker Dann ihnen gegenüber 
tritt. Die Liebe zieht jedes Herz, auf daß es ihr diene. Es 
bat diefer Roman jene Heinen Züge pfuchologifcher Wahr. 
nehmung, welche die Befähigung aus ber Liebe eines 
fhönen Herzens Mittheilungen zu machen in lieblicher 
Meife motiviren. | 

Das neuefte Buch, Therefens: „Eine Reife nad) Wien“, 
beftätigt uns abermals, daß fie ganz eigentlich beftimmt 
ift als Zouriftin aufzutreten. Diefe Fahrt nach Wien 
ift fo tar, fo voll weiblicher Beobachtungen, fo wahr 
und herzlich gefchrieben, daß Zaufende wol ebenfo reifen 
und doch nicht im Stande fein koͤnnten „biefer Frau von 
Belt‘ ein fo geiftreiches Buch nachzuſchreiben. Es ift 
in kurze Capitel eingetheilt, in benen fie uns con amore 
in Wien herumführt. Nach einer Badecur in Marien⸗ 
bad reift fie nach Regensburg, erfreut ſich an ber Rein⸗ 
heit der Idee, an dem Grofartigen der Form in ber 
Walhalla, geht mit dem Dampfboot nach Linz, fieht 
Iſchl wieder, und läßt fih dann von der Donau auf 
flolgen Wogen nad) Wien tragen. Hier fährt und geht 
fie, bewundert und lächelt, feufzt und Täßt fih von wie 
ner Heiterkeit anfteden, kurz, durchlebt fo viel als thun- 
lich eine folhe Stadt. Wir norddeutfhen Naturen ha- 
ben uns fo daran gewöhnt in Wiens ftetem Genußleben, 
in diefer derben, prallen, rothbadigen Gemüchlichkeit, eine 
bemitleidenswerthe Geiftesträgheit zu fehen, dag wir lie 
ber gleich alles Gute mit dem Böfen verwerfen. Wir 
haben Dies noch nicht lange an Autoren erſten Ranges 
erlebt, welchen mir Glauben und Verehrung fehenten 
müffen, die ſich aber durch ihr abfprechendes Weſen eine 
fehr beklagenswerthe Grenzfperre zuzögen. Thereſens Re 
flerionen find fo mild, bag man alle Herbigkeit früherer 
Urteile vergißt, und fih es wohl fein Täßt in dieſem 
tanzenden, fingenden, effenden und Champagner verfpru- 
deinden Wien: ' Diefes Wohlfein ſchwindet freilich zu- 
weilen wieder, 3. B. im Theater, was zu baftre auf con- 
ſervativen Vormalsintereffen iſt. Aber wir können Bef- 
ſeres haben; wir fahren nad Biging oder. mit ber Ei- 
fenbahn nah Baden, oder wir thun einen erfrifchenden 


Athemzug Im Augarten. Neu unb abweichend von bem 


allgemeinen, nur die That verwünfchenden Urtheil, aber 
gewiß pſychologiſch wahr ift die Darlegung und Moti- 
virung der Prastin’fchen Tragödie. Thereſe ruft Wien 
nach: „Wien ift doch ſchön!“ In dieſer Halb negativen 
Lobpreiſung liegt Wiens Reiz und auch bie Lobpreifung 
diefes Buchs; denn wir fönnen mit Freude fagen, bie 
Sinnigkeit, die Weiblichkeit, das Zarte hat in Thereſen 
eine warme Vertreterin gefunden. Daß ihr Schärfe, 
Wig und eine energiſche Polemik abgehen, ift ein fo hüb- 
her Fehler, daß fie vielleicht dadurch in Wieler Augen 


! gewinnen wird. Wenn alle unfere fchreibenden Frauen 


791 | 


ſtets die Weiblichkeit im Auge hätten, und nicht auf ein 
Gebiet überfchweiften wo fie doch nur Halbes und Un- 
volltommenes leiften Tonnen, oder wenn fie augenblicklich 
eine gewiffe Höhe erreichen, ſchwindelnd allein ſtehen, 
fih alfo nicht lange halten tönnen, fo glauben wir ge- 
wiß, daß weiblihe Autoren lange nicht mehr fo bitter 
angefochten würden. Das Wahre fiegt zulegt, aber eine 
Frau bie fich ihrer liebenswürdigen Schwächen entäu- 
send nur Mann fein will, überfchreiret die Wahrheit 
und entfagt den Anfprüchen auf Liebe, wenn ihr auch die 
natürliche Bewunderung des Außerorbentlichen nicht ver- 
fagt werden kann. Solche Bewunderung erregt Thereſe 
in ihren Schriften nicht, aber fie erwirbt fich die Zunei- 
gung ihrer Lefer und Das ift ein fhöner Tribut. 63. 





Johann Zabanius, Sachs von Hartened. Politifcher 
Roman von Daniel Roth. Hermannftabt, Hoch⸗ 
meifter. 1847. Gr. 16. 1 Thlr. 


Das Bud würde weit eher ein hiſtoriſcher als ein politi- 
ker Roman zu nennen fein, wenn einzelne aus der Geſchichte 
eines Volks herausgegriffene Beitabfchnitte und Perfönlichkeiten 
m Stande wären einen hiſtoriſchen Roman auszumachen. Der 
Inhalt des Buchs dreht jih um dad Reben und Wirken des 
Königsrichter6 von Hermannftadt, Sachs v. Harteneck; der: 
telbe ift aber ebenfo wenig im Stande wie irgend ein anderer 
Charakter des Buchs unjere Iheilnahme in Anſpruch zu neh⸗ 
men. Seine Finger find mit Mord befledit, er lebt fortwährend 
and wiederholt in offenem Ehebruche mit verfdhiedenen andern 
Beibern, wie follte der Lefer da an dem Sturze eines ſolchen 
Mannes Antheil nehmen! Geine Gattin ift nicht viel beſſer. 
Die Erzählung felbft wird durch die eingeflochtenen Gerichts» 
verhandlungen, Berhöre u. f. w. fo breit und chronikenartig 
ausgedehnt, daß wir zwar dem Verf. zugeftehen Pönnen , daß 
es die Quellen die ihm bier zu Gebote flanden fleißig benugt 
habe, daß aber damit kein Kunſtwerk gefhaffen wird. Dies ge- 
khieht ebenfo wenig durch die eingeflochtenen romantiſchen Epi⸗ 
ioden und Liebfchaften, und wir wären ihm weit lieber gefolgt 
wenn er und eine gefhichtliche wahre Schilderung jener Zuſtaͤnde 
ſewie der Ereigniſſe jener Zeit gegeben hätte, wo auf die heutigen 
Berhältniffe noch einflußreiche Umgeftaltungen in ber öftreichie 
Ken Monarchie ſich bildeten; wenn er uns über unfern fäch- 
wen Bruderſtamm in Siebenbürgen Aufklaͤrungen verſchafft 
hätte, als daß er und am Faden einer halb wahren, halb er: 
diäteten, nach Feiner Seite hin anfprechenden Grzählung 
in em Labyrinth von Intriguen, Anfeindungen geführt, an 
befien Ausgang der Tod ftand. 11. 





Eine $ranzöfin auf dem Montblanc. 


J. S. Budingham, ein befannter englifher Schriftfteller, 

ablt in einem Buche das gut gefchrieben ift aber wenig 
Reucs enthält („Belgium, the Rhine, Switzerland and Hol- 
land; an autumnal tour”, 2 Bde., London 1848): „Einer 
meiner Führer, Namens Mile, fprach mit vieler Heiterkeit 
von einer Franzöfin, bie er une demoiselle nannte und unges 
fähr 40 Jahre alt ſchätzte, und die vor fünf Jahren nad Cha⸗ 
meuny gelommen mar ben Montblanc zu erfteigen. Man 
fette ihr vor, daß die Schwierigkeiten viel zu groß für eine 
Dame feien, befonders für fie, die zwar gefund, aber Feines: 
wegs ſtark und Präftig erfcheine. Sie befand indeflen darauf, 
wollte «6 jedenfall6 wagen und miethete Vorſichts halber mehr 
Führer als üblich. ES war im Auguft, das Wetter ausge: 
eignet günflig, und zugleich mit ihr brachen noch zwei Par: 


nah Möglichkeit laut: «Vive la 


teien auf, ein Pole mit fünf und ein Ehgländer mit ſechs Füh- 
tern. Die Dame hatte acht. Die drei Parteien blieben jede 
für fich, zuerft der Pole, dann der Engländer, zulegt die Fran 
zoͤfin. Ehe diefe den Grand Mulets erreicht hatte, mo man 
anzuhalten und die Racht, fei es unter freiem Himmel oder 
in einem Zelte, zuzubringen pflegt, war fie vor @rmüdung und ° 
Schwindel mehre male ohnmaͤchtig und nur durch Auskuhen 
und einige Schlude Wein. wieder zu fich gebracht worden. 
Riethen ihr dann die Führer von Portfegung des Unterneh» 
mens ab, erwiberte fie ſtets, fie muffe auf den Gipfel. &o 
am näcften Tage wieder. Als fie aber noch öfterer umſank, 
die Führer ihr vorftellten, daß es ihr Zod fein koͤnne und 
muthmaßlich fein werde, fie indeffen um jeden Preis lebend 
oder tobt den Gipfel erreichen wollte, legte man ihr einen 
Strick um den Leib, und rechts und links von zwei Männern 
geftügt wurde fie einen großen Theil des Wegs buchſtaͤblich 
hinaufgezogen. Auf dem Bipfel angekommen brach fie zufam: 
men. Kaum aber hatte fie fi erholt, fo foderte fie Wein, 
trank ein volles Blas auf die Gefundheit des jumgen Grafen 
von Paris und ein ameite® auf das Wohl ihrer Führer, er:. 
fuchte dann Letztere in ein Siereck zuſammenzutreten, ließ fi 

auf ihre Schultern heben, ſchwenkte ihr Taſchentuch und I! 
belle France!» wobei fie 
rühmend gedachte, daß Solches in demfelben Augenblide wenig» 
ftend in Europa von einem hoͤhern Standpunkte aus gefcheben 
fein fönne.’'... Sie kam zwaͤr „aufgelöft von &trapaze”, aber 
wohlbehalten nah Chamouny zurüd. 16. 





Bibliographie. 


Arndt, E. M., Bilder kriegeriſcher Spiele und Bor« 
übungen. Bonn, Weber. 12. 10 Fa ⸗ 

Brennglas, A., Berlin wie es iſt und — trinkt. 20ftes 
Heft: Das neue Europa im Berliner Guckkaſten. Mit I Li: 
telfupfer. Eeipälg, Sadowig. 8. 7% Ror. 

0 Ferneri, .Gedichte. Leipzig, Brockhaus. 8. 1Thlr. 

r. 
Fieeius, C., Entwurf eines deutſchen Kriegsrechts, er: 
läutert durch eine Geſchichte des deutſchen Kriegsrechts und 
einen Rechtfertigungs⸗Bericht. Der Hohen conſtituirenden deut⸗ 
ſchen National⸗Verſammlung uͤberreicht. I. Entwurf. Berlin, 
Nicolai. Sr. 8. 10 Nor. 

Lindau, W. A., Die Heimkehr der Verbannten. Gin 
Zeitbild aus dem 16. Jahrhundert. Zwei Theile. Leipzig, Koll: 
mann. 8. 2 Thlr. II Nor. 

Löwe, P., Die Verfoflungen ber Staaten Europa’s und 
der Nord» Ameribanifchen Freiſtaaten, nebf den geographifchen, 
ftatiftifchen und hiftorifchen Notizen. Taſchenbuch für Rational 
vertreter. Berlin, Zogier. 8. 15 Nor. 

Morfen. Cine koͤniglich Dänifhe Hofgefhichte. Nach den 
Papieren einer Pürzli zu Rom verftorbenen deutfchen Fürften- 
tochter. Leipzig, Kollmiann. 8. 1 Thlr. 

Raumann, BR. E. U, Metaphyfiſches in der Phyfio⸗ 
logie, Bonn, Beber. Gr. 8. 10 Ror. 

Palmblad, W. F., Aurora Königsmark und ihre Ver: 
wandten. Zeitbilder aus tem 17. und 18. Jahrhundert. Aus 
dem en Ifter und 2ter Sheil Leipzig, Brockhaus. 
&r. y . 0 Ir. 

Deutfche Parlaments : Chronit. Ein politifches Schulbuch 
für’6 Deutfhe Voll. Herausgegeben von 3. Meyer. Ilu⸗ 
ftrirt mit Porträts, Lofalanfihten, Situationsplänen und Kar 
ten. Ifter Band. Ifte Lieferung. Hildburghauſen, Biblio 
graphifcges Inftitut. Lex⸗8. 9 Ror. 

Prichard, I ©., Raturgefchichte des Menfchengefhlehts. 
Nach der dritten Auflage des englifhen Originals mit Anmer« 
kungen und Zufägen herausgegeben von R. Wagner und J. 
G. 8. Bill. Ater Band: Breantfche und amerikaniſche Bdi⸗ 
ter. Leipzig, Voß. Br. 8. 3 Thlr. 6 Nor. 


792 


Rehfeldt, 3., Die Schinkenkur oder Jambons Leben 
und Ihaten. Gin Gemälde aus der Vorzeit und Gegenwart 
in zwei Abtheilungen. Oldenburg, Stalin. & 7%, Nar. 

Satori, 3., Der Sylvefterabend. Roman. Drei heile. 
Danzig, Gerhard. 8. 3 Thlr. 15 Ner. 

Stier, R., Die Gemeinde in Chriſto Iefu. Auslegung 
des Briefe an "Die Epheſer. Ifte Hälfte. Berlin, Beſſer. 
Gr. 8. 2 Thlr. 22%, Ror. | 


Zagesliteratur. 


Dffene Antwort auf ben offenen Brief eined preußifchen 
Dberlaufi ers an die Sachfen von einem Sachſen. Bittau, Pahl. 


&r. 8 ey 

Bed, 8347 Die Beftinmung Deutſchlands ober 
Gottes Ruf & Vol und Fürften zur Wiederherſtellung ber 
Reiipsoerfoflung im Geifte unferer Zeit. Darmftadt, Küchler. 


Ngr 

Behrend, Z., Speial:- Votum in Sachen bes "einigen 
Deutfchlandse. Danzig, Anhuth. Br. 8. 6 Nor. 
& a ber deutfchpolnifhen Frage. Krakau, Wildt. 

r. ar 

Böthelt, F. W., Gonſtitutioneller Morgenſtern, das iſt 
der Vorſchlag einer erechteren und mehr als genügenden Be: 
fleuerung des Preußilijen Landes. Dem eonftitutionellen Baeu: 
Biden Landtage gewidmet. Glogau, Flemming. 1Y, Nor. 

Brand, 2, Der Krieg mit Rußland, ober: Eh’ ihr 
kriegt's Kanonenfieber, fei ein Stein am Hals’ euch lieber! 
Breblau, F. Aderholz. Gr. 8. 1 Nor 

Dominicus, F., Bilder ohne, Bilesun, Aus Wien 
im ih 1848. Wien. Gr. 16. xg 

chholz, E. und 2. — twurf bed Preußi⸗ 

Them Berifunge-öcgn kritiſch beieuchtei. Berlin, Sprin⸗ 


"Die Einfommenfleuer in Sachſen. Zur Beleuchtung ber 
wegen vorläufiger Einfhägung des Einkommens feit dem 27. 
April d. 3. erfchienenen Verordnungen und Nachtraͤge und 
zwar vorzugsweife in Betracht ihrer Anwendung auf das Grund: 
eigentfum. Bon einem der großen Grundbefiger Sachſens. 
Leipzig, Arnold. 8. 6 Nor. 

Enthülungen. Der Sturz der katholiſchen Partei in Bel- 
gien. — Warum Belgien die Republit von fi fließ. — Bein 

erhältniß zum Sollverein. — Daß die Wallonen Deutelanıe 
— find, nicht die Flamaääͤnder. Stuttgart, Neff. Gr. 8 


Lande, E., Des Herrn Allmacht und Hilfe. Predigt 
am er nach Epiphanias gehalten. Schneidemüpl, 
Eihftädt. 8 

Bührbäten, ?. W., Das PBroletariat und der feeie 
au. Ein Apheriemus. Hirſchberg, Roſenthal. Gr. 8 

r. 

Foring, C., Anträge an die hohe National⸗ Verſamm ⸗ 
lung zu Berlin, betreffend Gewerbefreiheit und Gewerbever: 
bältniffe. Im Auftrage der Gewerke Raumburgs geftellt. 
Raumburdı Weber. Gr. 8. 2%, Nor. 

Hülfen, C. Graf v., Ein Bild unferer Tage. 
Sendſchreiben an die Preußifchen Volksvertreter. Danzig, Ho: 
mann. 8. Ror. 

— — Ein Deutfches Wort. Ebendaſelbſt. 8. 2 Nor. 

Hüttner, G. F., Die Eentralifation der deutſchen Poften. 
Denkſchrift an die Hohe deutſche Rational :Berfammlung zu 
Frankfurt. Leipzig, Brauns. Gr. 8 gr. 

Sordan und Dingelftebt, Beitfimmen aus Heſſen. 1840— 


1848. Kaſſel, Hotop. 
Kig, A., Sur gro roßen vun Frage. Kein Kaifer alten 
Styls und mit Erblanden, fondern entweder ein Reich und 


ein Staat, oder ein Bundesſtaat mit einem ausführenden pri 
—— Ein Votum. Frankfurt a. M., Hermann. Gr. 8 
gr. 


Dffenes 


Der Kreuzzug im 19, Sahrhundert. Berlin, Moefer u. 
Kühn. Gr. 8. 1 Roer. 

Kurz, d., Deutfglend und feine Bunbesverfaflung. 
Augsburg, Fahrmbacher. 6 Nor. 

Lange, W. R., Die Regel der Apoftel, daß man Gott 
mehr gehordyen müffe, als den Menichen. Eine Predigt. Eis: 
leben, Reichardt. 8. 3 Nor 

Löwe, P., Die Schledwig: Hoffteinsfauenburgfche Streit: 
frage. Rach hiſtorifchen und ſtaatsrechtlichen Grundlagen mit 
Hinweiſung auf die Intereſſen Englands und Rußlands. Ber: 
lin, Logier. Gr. 8. 5 Nor. 

Mährenfhüg, F., Wo ſtehen wir? Erſte patriotifche 
Schrift für alle preußifchen Provinzial:Einwohner und Landes: 
Deputirten, welche nicht zum Spielball der anmaßenden Haupt: 
ftädte werden wollen ıc. Glogau. Gr. 8. 1% Nor. 

Morgenftern, 2. v., Bemerkungen zu dem Entwurfe 
des deutſchen Reichſsgrundgeſetzes, welcher der Hohen deutfchen 
Bundesverfammlung als Gutachten der 17 Männer des öffent: 
lichen Bertrauens am 26. April 1843 überreicht worden ift. 
eeipaig „B. Zaudnig jun. Gr. 8. 7%, Ragr. 

Roftradamus, Höchft merkwürdige Weiffagungen auf 
bie ewig denfwürdigen Jahre 1848—1854. Colmar. 8. 2 Nor. 

Dettrid, E., Mittel zur Pa Yen Abhüffe unferer 
jegigen Roth. Berlin, Laflar. 
. _ Yreußen’6 neue Staatseinrichtung. Wie wird fie fein und 
was ift zu ihrer Ausbildung und Btehigung nöthig? Bon 
M. ©. Breblau, F. Aerholz. 8. 2 Ror. 

Prophezeiung unferer naͤchſten Zukunft 18481850. Bruch⸗ 
ſtuͤck aus dem aufgefundenen ſchriftlichen Rachlaß des Aſtrolo⸗ 
gen Severus unter dem Titel: „Die unendliche Sternenwelt 
und ihre Beziehung auf die unendliche Entwickelung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. Loͤbau, Breyer. 8. 1 Nor 

Raveux, A., Das Corpsleben und eine beutige Stel⸗ 
kung & auf ber eHfhule. 2te Auflage. Reipzig, H. Fritfche- 


Ror. 

Shnaaf e, K., ygitiſher Zatechismus für das Roll: 
Düffeldorf, Buddeus. 12. 

hröder, F. W. J., 33 Seinen. Predigt gehalten 
am 21. Mai 1848. Eiberfelb, Schmadtenberg. Gr. 8. 2 Nor. 
Stargardt, Die ftrategifche Lage und Befeftigung Ber- 
lins. ine jegt im Anfange des Europaifchen Revolutionstrieges 
wohl di erroägende Zeitfrage. Berlin, Laffar. ° Gr. 8. 5 Ror. 

timme aus den Kerkern der Snquifition er Propbe: 
zeiung des ganzen 19. Jahrhunderts von Anfelmo v. B. 
dem Mönche mit dem hellen: Blil. Aus dem Stalienifhen- 
Löbau, Breyer. Fa 8. 3 Nor. 

Zteuth, & ‚ Offener Brief an Hrn. Philipp Ug v. Schön: 
berg auf: dem Yurfcpenftein nebft Beilagen für feine Vettern 
und Liebden. Ein biftorifcher Beitrag zur Lehre von den hiſto⸗ 
riſchen Rechten. Sur Würdigung ber beliebten ua liteirman 
regel gegen die Bauern. Marienberg. 8. 

Bogel, E. F., Das Zunft: und Sununge 
deutichen Handwerfäftande aus dem Geſichtsſspunkte feiner zeit 
gemäßen Erneuerung. Gin Recht» Gutachten gegen die Ge: 
werbee Brei % und Juben » Emancipation. Leipzig, Thenau. 

r gr. 

Was thut der preußiſchen Armee Roth? Eine Skizze, 
allen Denen gewidmet, welche nächft der Nation auch das ſie⸗ 
hende Heer zu Dertreten haben. Bon einem liberalen Offiziere. 
Trier, Ling. 4 Nor. 

Wer fol er erblüche Kaifer werden? Anſprache a das 
deutſche Ei und deſſen Bertreter zu Frankfurt a. M. von 
K. Dh. I. CS. Münden. Gr. 8. 3 Rer. 


PR — — — — — — — — 


.. — — —« — — — 


Weſen beym 


— — — — — — — za 


Silmensti, G., Deutf&tands Grenzen, namentlich ge | 


gen Dänemarf und vien ogau, Flemming. 8. 3 Rot 
— — Ueber n edere gr gerichtögewalt und Bolksr 
Ebendaſelbſt. Gr. 8. 
Wohin führt bie —2* Srsaniſation der Arbeit? 
Leipzig, Jurany. Gr. 8. 14, NR 


Berantwortlider Geraußgeber: BGeinrich Brodjans, — Drud und Werlag von‘. X. — Ter in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarijcde Unterhaltung. 





Montag, 


— Nr. 199. 75 


17. Juli 1848. 





Zur Geſchichte des Proletariats. 
Bweiter und legter Artikel.) 
Das Proletariat feit der Kirchenreformation biß auf die 
nenefle Zeit. 

In dem erften Artikel haben wir bie proletarifchen 
Zuflände ſowol bes heibnifchen Alterthums als des 
Hriftlich « germanifhen Mittelalters betrachtet, und wir 
haben uns nun in diefem zweiten mit dem Pto— 
letariate zu befchäftigen wie es fich feit dem Un- 
tergange des Mittelalters immer weiter entwickelt, wie 
es aus Armuth und Elend Dis wird was mir 
heute Proletariat und Pauperismus nennen, und wie es 
in immer größerer, maffenhafter Erfcheinung in ben Vor- 
dergrund unferer neuzeitlihen Gefchichte tritt. Wenn 
wir uns bei den Syftemen welche ſich auf das Proletariat 
gründen und mit der Aufhebung beffelben befchäftigen hier 
menig aufhalten, fondern uns nur auf der breiten Baſis 
der proletarifchen Zuftände bewegen wollen, fo geſchieht 
Diefes, weil fchon frühere Auffäge in diefen Blättern: 
„Die fociale Frage”, und „Der Socialismus und Com⸗ 
munismus in Frankreich” **), uns hinlänglihe Ge- 


lgenheit gegeben hatten eine Kritik der proletarifchen, 


Zuſtände und eine Entwidelung ber, focialen Syſteme 
zu verfuchen. An das genannte Bud, von Benfen an- 
ihließend, foll hiex die gefchichtliche Darftellung des Pro- 
ktariat® der Gegenftand unferer Betrachtungen bleiben. 

AS die Sefchloffenheit des deutfchen Mittelalters ein- 
mal durchbrochen war, und jene Elemente in Trümmer 
ficlen welche bisher einen weſentlichen Einfluß auf das 
Leos der untern Claffen in Deutſchland ausgeübt hat⸗ 
ten, mußte natürlich die Rage dieſer untern Claſſen ſich 
ſchnell verändern und fehr weſentlich verfchlimmern. Je 
nr Wendepunft des deutfchen Mittelalters, von wo ab 
se eigenthümliche Entwidelung der Nation fich fortwaͤh⸗ 
rend verfchlimmert, bis mit der hierdurch veranlaften 
- und nothwendig gewordenen Neformation ein neuer Ab- 
fhnitt beginnt, wird von den Hiftorifern verfchieben ge: 
fuht; die Einen fuchen ihn in dem Untergange der Ho⸗ 
benftaufen, die Andern in der fangen Regierung des 


) Vergl. den erſten Artikel in Nr. 122—139 d. BI. D. Reb. 
Bergl. die beiden genannten Auffäge in Nr. 12—53 d. BT. f. 
BE und Nr. A—38 f. 1847. D. Reb. 


fehr gelehrten, aber ſchwachen Friedrich's IIT., Benfen fucht 
ihn in der Mitte des 14. Zahrhunderte. Um biefe Zeit 
(1347) raffte der Schwarze Tod ein Drittheil der Be⸗ 
völferung weg und durch rafchen, unerhörten Wechſel 
des Eigenthums und durch die zügellofe Genußſucht 
welche in Folge deſſelben und bei der Erwartung des 
eigenen nahen Untergangs eintrat, war die alte Sitten⸗ 
einfalt hart beſchädigt worden. Um jene Zeit (1356) 
erſchien auch die Goldene Bulle; bei der Berathung dar- 
über wurden gleich die freien Städte herbeigezogen, und 
es entwidelte fi) aus ihr confequent jene Zerfplitterung 
der Nation, wodurh alle Stände nach und nach die 
Unterthanen einer Eleinen Zahl von Reichsfürſten wur⸗ 
den, bis das Reich felbft abhanden kam. 

Wefentlihe Rüdfiht muß auf die Umwandlung der 
Vermögensverhältniffe, befonders auf die bes Geldlaufs, 
genommen werden, und ihnen hat Benfen eine ebenfo 
gründliche als überfichtliche (S. 177 fg.) Darftellung ge- 
widmet. Allmälig hatte der deutfche Handel eine große 
Ausdehnung erlangt. Deutfchland bildete bie natürliche 
Vermittelung zwifchen den romanifchen Abendgegenden 
und dem flawifchen Norden und Dften, zwifchen Sta- 
lien nebft allen Südländern und Skandinavien nebft 
England; als die kühner gewordene Schiffahrt Deutſch⸗ 
land als Mittelland hätte umgehen konnen, war es wie- 
der die Hanſa welche die Dftfee und Nordfee beherrfchte. 
Der deutfhe Handel befchäftigte fih nicht allein mit 
der Ausfuhr von Getreide, Mehl, Bier und andern Bo- 
denerzeugniffen und mit dem Zwifchenvertrieb der Waaren 
aus faft allen Ländern Europas, fondern gründete fich 
auch auf den productiven Gewerbfleiß ber eigenen Städte 
und die Kraft ihrer Bürger. Die Deutfchen übertrafen 
damals an Scharffinn, Erfindſamkeit und befonders an 
Tüchtigkeit der Arbeit alle andern Nationen. Die Zünfte 
fiherten die Soliditit und dadurch den Abfag auf dem 
großen Markte, und fie glihen die Anſprüche des Ein- 
zelnen an ein Sondereigenthbum und deffen Vermehrung 
mit dem Heile des Volksganzen aus, demgemäß jene 
Anſprüche nicht, wie Benfen bemerkt, auf Koften unter- 
drückter Volksclaſſen gefördert werben konnten. Be⸗ 
fanntlich ift ber deutfhe Handel damals auch durch das 
entfchiedene Anfehen der großen Nation und durch die 
zahlreichſte und ſtaͤrkſte Seemacht jener Zeit träftig im 
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Auslande vertreten worden. Der damalige Reichthum der 
deutfchen Städte erkennt ſich am beften aus ihren öffent- 
lichen Einrichtungen, aus ihren großen Befeftigungen, aus 
ihren zahlreichen Sölbnerheeren, aus ihren prächtigen Kir- 


chen, aus dem ganzen häuslichen Leben der Bürger und aus. 


der reichen Pflege welche fie der Kunft gewähren fonnten. 
Was nun den eigentlichen Geldzufluß betrifft, fo fcheint er 
aus Italien nad) Deutfchlagd gekommen zu fein. Ben⸗ 
fen bemerkt, daß ſchon Kaifer Barbaroffa jährlih ein 
reines Laiferliches Einkommen von ungefähr 800,000 
Thaler bezog; was muß erft Kaifer Friedrich II., der 
auch Neapel und Sicilien befaß, erhalten haben? Ein 
größerer Reichthum ftrömte im 14. und 15. Jahrhundert 
aus allen Ländern nach Deutfchland durch die Ausdehnung 
des Handels, und er mußte um fo glängender hervortreten, 
al8 vermöge des ungemein lebendigen Verkehrs auch der 
Geldumlauf weit rafcher und dadurch einflußreicher wurde. 

Nun fanden diefem emporwachfenden Bürgerthume 


gegenüber die Neichsfürften mit dem großen müßigen 


Troß ihrer Hofhaltungen unb der Abel auf feinen ein- 
famen Burgen mit ihrer meiftens ärmlichen Einrichtung 
und ihren räuberifhen Knechten. Sie beneideten den 
reichen Bürger, obgleich fie ihn gering zu achten fuchten. 
An den Höfen herrfchte eine rohe Pracht, und dazu mußte 
die Deränderung bes Kriegsweſens große Koften ma- 
hen, ſodaß die meiften fehr fihlecht bei Kaffe waren. 
Und noch fehlimmer pflegte es mit ben Pleinen Grund⸗ 
herren auszufehen, welche immer tiefer verfchuldeten, ihr 
Gelb für neumodifhe Genüffe verfchwendeten und da⸗ 
durch zur Bereicherung des Bürgers beitragen mußten. 
Die einen Edelleute griffen zur Wegelagerei, um den 
Kaufleuten und Krämern der Städte fo viel als mög⸗ 
lih wieder mit Gewalt abzunehmen, die Kürften aber 
ſuchten einfichtsvollere Mittel anzumenden. Hier möge 
Benſen woͤrtlich reden: 

Es ließ ſich nämlich leicht wahrnehmen, daß der Reich⸗ 
thum der freien Städte ebenfo gut auf ihrem Gewerbfleiß und 
Handel ald auf der forgfältigen Berwaltung ihrer Einfünfte 
beruhe. Es ſchien alfo nur darauf anzulommen von dem 
Handeldgewinn auf gefchidte Art einen guten Theil an fidy 
u ziehen und den Stadtgemeinden in der Behandlung bes Ein- 
ommens nadyzuahmen. Allein die gefunden, Eugen Berwal: 
tungsgrundfäge, welche die Städter von ihrer Kaufmannfchaft 
bergenommen und auf ihre Gemeindewirthfchaft übertragen 
hatten, waren von jenen italifhen Verwaltungskünſten, d. h. 
von den Erprefiungsmanipulationen der Finanzen, wie man 
damals fagte, die man in Deutfchland ſchon feit Kaifer Fried⸗ 
rich II. kennen gelernt hatte, fehr verſchieden. 


Hier entwidelt Benfen nun folgendermaßen den Ur⸗ 
fprung der Zölle: 

Um dem Handel beizufommen, fhien ed am bequemften 
Zölle anzulegen. Sollſchranken richtete daher auf wer nur 
irgend ein Privilegium dazu vom Kaifer zu erlangen wußte, 
und übte dieſes Außerft bequeme Recht mit aller Rüdfichtslofig: 
keit aus. Mochte der Handel einer trefflihen Stadt dadurd) 
in Stodung gerathen, mochte der Gewerbfleiß einer guten Bür- 
Bet ja einer ganzen Gegend bedroht werden: was be» 
ümmerte ji, der benachbarte Fürft darum, der einmal einen 
Rechtstitel beſaß um Straße und Strom zu fperren. Der 
Wegelagerer machte doch nur zumeilen einen Bang, aber hier 
war ein regelmäßiges Abrahmen von fremdem Gute, wovon 


ber Rachtheil zulegt weniger auf dem Kaufmann Laftete wel: 
her die Waare vertrieb als auf dem Arbeiter der fie erzeugte. 
Und da mandye der vornehmften Gewerbe (Zuchweberei, Leine: 
weberei, Metallarbeit), durch die Deutfchland damals faft alle 
Länder verforgte, mit der VBodenproduction genau zufammen: 
hing, fo war auch diefe gefährdet. Ueberdies benadhtheiligten 
die Zölle, die man bald von allen durchgehenden Waaren, bald 
von den Communicationsmitteln erhob, den Verkehr — und da: 
durch den, Geldumlauf — unter den nädten Nachbarn und 
wurden nicht felten auf eine ſchmachvolle Weife erhoben. Hier: 
ber gehören befonders die fogenannten Wehrzölle am Rhein ıc. 
Eine zweite Maßregel, um einen Theil des großen gemeinfa: 
men Dandelögewinns der Ration in die Kaffe der Fürften zu 
bringen, war die Gründung von neuen Städten in der Nähe 
bereits blühender Handelsftädte. 

Man verfuhte ed dur Privilegien die Handwerker 
welche in den letztern noch nicht feftgeftellt waren an 
den neuen Plag zu ziehen, um den Verkehr und Reich: 
thum des alten Orts zu fihwächen; aber obgleich das 
legte Viertel des 14. und der Anfang des 15. Jahr: 
hunderts viele folhe Verſuche aufzeigt, fo ift doch 
wenig aus denfelben geworden und es konnte fo fein 
folides Bürgertyum gefchaffen, vielmehr nur der Grund 
zu einem neuen Proletariäte gelegt werben. 

Bor allen Dingen aber verdient der Bauernſtand 
unfere Aufmerkfamteit, denn befonders in ihm brechen 
am Ende des Dlitselalterd jene fürdterlichen und ge: 
fährlihen Krifen aus welche eine gänzliche Beränderung 
in dem Zuftande der Nation anzeigen. Auch hier legen 
wir die Darftellung Benfen’s zum Grunde. Die Bauern 
befanden fid 1) auf den eigenen Gütern — Domainen — 
des fürftlihen Haufes, und zwar in fehr verfchiedenem 
Rechtszuſtande, als Freie mit Erb» oder Zeitpachtredtt, 
als Hörige, als gedungene Knechte, hier und da aud 
als LXeibeigene, der Fürſt übte über fie auch demge: 
mäß die Rechte als Grundherr aus; 2) beftanden fie 
aus gemeinfreien Gemeinden, über welche der Fürft keine 
andern Rechte beſaß als die welche aus der uralten, ihm 
vom Reiche übertragenen Herzogsgewalt floffen; 3) waren 
fie Bauern, freie oder hörige, auf den Gütern des Kle- 
rus und des geringern Adele. Wenn das beutfche Her: 
fommen den willtürlichen Erpreffungen mannichfach ent- 
gegenftand, fo mußten fie nun doch durch die Einfüh- 
rung des römifchen Rechts viel begünftigt werden. Abel 
und Fürften legten fich auf die Ausfaugung des Bauern: 
ftandes, und die Bauern der Meinen Grundbefiger waren 
meiftentheild fchlimmer daran als die der größern. 

Die bekannten zwölf Artikel der Bauernfchaft aus 
dem 3. 1525 gewähren uns einen tiefen Bli in bie 
damalige Lage des deutfchen Bauernſtandes. Denn es 
zeigt fih in ihnen, daß außer der DVerfchleuderung der 
Dorfzehnten zu unkirchlichen Zwecken (Art. 2), außer 
der Belaftung mit dem Blutzehnten, außer der Dccupa- 
tion der Sagd und Fifcherei durch den Adel (Art. +4), 
die Bedrüdung des Bauernftandes außerorbentlid zu: 
nahm. Den Hörigen wurden Abgaben abgebrungen 
die in dem Derleihungsvertrag bed Gutes nicht genannt 
waren, die Gülten häuften fich, daß das Gut nicht mehr 
den Wrbeitsiohn bezahlte (Art. 8), die harten Dienfte, 
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zu welchen man die armen Leute zwang, nahmen von 
Tag zu Tag zu (Art. 6). Den freien Markgenoffen, 
denen nicht fo leicht beizufommen war, drangen einzelne 
Haren gewaltfam ihre Holzungen (Art. 5), felbft ihre 
Aecker und Wiefen ab (Art. 10). Der willtürlihen 
Erhöhung der gerichtlichen Buße unterlagen Alle (Art. 9). 
Es ſchien daran zu fein, daß der Eräftige, treue Stand 
der Bauern in die Leibeigenfchaft hinuntergeftoßen wurde 
(Art. 3). 

Hier ftehen wir vor den Quellen des beutfchen Bauern- 
kriege, dieſer merfwürdigen Erfcheinung in der trüben, 
dunkeln und gebrüdten Gefthichte des Proletariatse. Wir 
brauchen hier nicht zu fagen, daß ber Bauernfrieg 
mit allen den Verhältniffen in Verbindung betrachtet 
werden muß welche gegen Ende bes 15. Jahrhunderts 
nen fo großartigen Umſchwung veranlaften. Der Kle⸗ 
ug ſank mit feinen Sagungen im allgemeinen Anfehen 
ind überall erhob fich der Geift des Forſchens, Amerika 
wurde entdeckt, der Seeweg nach Oftindien war gefun- 
den, und es mußte fi, dadurch auch für Deutfchland der 
Gang des Handels ändern; allenthalben in Europa kam 
eine despotifch » abfolutiftifche Politit auf und namentlich 
muste durch die Verhandlungen über den Landfrieden 
und über die Neicheverfaffung eine große Gährung in 
allen Kreifen Deutfchlands hervorgerufen werden. In⸗ 
dem: Benfen die Parteien des Kaifers, der Fürften, des 
Adels, der Städte, der Geiftlichkeit fchilbert, welche ſich in 
ihren Intereffen entgegenftanden, fagt er Folgendes von einer 
fiebenten Partei, an die bisher noch Niemand gedacht hatte: 

Diefe beftand aus den Bauern, diefen armen Leuten, ben 
vorn Allen als vechtlos geachteten, übervortheilten, niedergebrüd: 
ten Proletariern jener Beit. Groß war der Unterfchied zwi: 
fden den verfchiedenen Claſſen der Bauern, nach dem Grade 
ter Freiheit und nach den Bedingungen des Beſitzes; jedoch 
mit gleichen Bedrüdungen bedroht, fingen fie jegt an ſich als 
anen Stand zu betrachten. Neben dem Affociationsrechte hatte 
kb namlich in Deutfchland.noch ein anderes in größerm Maf- 
ſtabe ausgebildet: das Gonföderationsrecdht, vermöge deflen ſich 
Reacheglieder verfchiedener Art, Fürften, Städte, Adelige u. ſ. w., 
innerhalb gewiſſer Grenzen, oft von einerlei Art, oft gemifcht 
au einem beſtimmten Zwecke welcher den Gefegen und der Wohl: 
ithrt des Reichs nicht entgegen war, zu verbinden berechtigt 
seen. Auch die freien Bauerngemeinden butten es ſich ber» 
æigenommen zur Wahrung ihrer Rechte nicht nur nicht fich zu 
derbinden, fondern auch die Waffen zu ergreifen. Und wie 
wufte der ernſte Bund der MWaldftädte, der Graue Bund, die 
Appenzeller, die deutihen Wallifer in ihren Alpenpäffen, die 
Stätinger, die Rüftinger, die Ditmarfen im Norbdfeelande diefe 
Baffen zu führen und.die alte Kraft des Fußvolks dem ge- 
panzerten Dienftadel entgegenzufegen. 

Diejenigen welche auf Luther und die Reformation 
die ganze Schuld des Bauernkriegs werfen verfahren 
ſehr unhiftorifh. Die Gefchichte zeigt uns wie weit vor 
dem Auftreten Luther's überall in den verfchiedenften 
Theilen Deutſchlands fehon der Bauernftand gegen die 
überhandnehmende Bedrückung mit den Waffen in ber 
Hand aufgetreten war. ine Gefhichte des Bauern⸗ 
kriegs, diefes großartigen Dramas, zu geben, liegt bier 
natürlich außer unferm Zweck. Für die Unterfichung und 
Darftellung diefer merkwürdigen Geſchichtsperiode ift in 


neuefter Zeit fehr viel gefchehen, ſowol von Geſchichts⸗ 
forfchern als von Gefchichtsdilettanten. Unter den er- 
fiern nennen wir nur Zimmermann; auch Benfen hat eine 
„Geſchichte des Bauernkriegs in Oſtfranken“ gefchrieben. 
Allerdings ift zwifchen der Neformation und dem Bauern- 
friege ein großer innerer Zufammenhang, welchen Luther 
wol mehr aus fogenannter Politik nicht zugeben wollte 
als wirklih verkannt hat. Bon den Bauern ift der. 
Grundgedanke der Reformation praktiſch aufgefaßt wor⸗ 
den, in Beziehung auf die Umatur der wirklichen Ver⸗ 
hältniffe, von Luther nur dogmatifch, innerhalb des theo- 
logifchen Gebiets. Die Lehre der „chriftlichen Freiheit‘ 
welche Luther aufftellte war von den Bauern praftifch 
verftanden, es war ihnen nicht blos um die abftracte, 
ideale „Kreiheit eines Chriftenmenfchen” zu thun; ges 
[Hunden und getreten wie fie waren, fuchten fie in dem 
neuen Evangelium die Freiheit des wirklichen Menfchen, 
nicht blos die theologifche Freiheit. Aber Nichts weniger 
als Proletarier waren die Bauern, felbft nicht in ihrem 
fhredenerregendften Aufftandez alle Foderungen melde 
fie flellten waren außerordentlich befcheiden, und nur der 
Trog womit ihnen das Mäfige geweigert wurde mußte 
fie in die Verzweiflung treiben. Sie wollten 5. B. bie 
Dienfte nicht gänzlich abgefchafft wiffen, jedoch die feit ei- 
niger Zeit unbilligerweife aufgefommenen Frohnen (Art. 6). 
Sie verwerfen die Kornzehnten keineswegs, begehren je- 
doch, daß ſich ein fremder Zehntherr über feinen Befig- 
titel ausmeife. Ergibt e8 fi, daß er denfelben blos 
vecupirt bat, fo muß er ihn zurüdgeben. Hat er ben- 
felben von der Gemeinde felbft erfauft, fo muß fich dieſe 
von einem Schiedsgericht mit dem Zehntheren über eine bil- 
lige Entfehädigung vergleichen (Art. 2) u.f.w. Wie be- 
fheiden! Merkwürdig ift die Erhebung der Bauern an 
fo ganz und gar verfchiebenen Orten; aber wenn auch 
DBerabredungen getroffen fein mögen und Zlugfchriften 
umbergetragen wurden, fo ift doch eine eigentliche. Con⸗ 
fpiration nicht nachweisbar. Es mußte die Spannung 
in der Nation fo meit gediehen fein, daß die geringfte 
Nachricht von einer Unternehmmmg fogleich mwieber neue 
hervorrief. Meiſtens reichte es hin von dem bekannten 
Manifeft der zwölf Artikel einige Kunde erhalten zu 
haben. Hieraus erklärt ſich aber auch das Unzufam- 
menhängende in bem Beginnen ber Bauern. 
(Die Fortſetung folgt.) 


Juſſuf und Nafıffe. Bon F. M. Heffemer. Frank⸗ 
furt a. M., Literariſche Anſtalt. 1847. 8. 2 Thlr. 
74 Ngr. | 
Hr. Heffemer gibt und bier ein Driginalgebicht das ſich 

wie eine Leberfegung lief. Ich will ibm damit Fein geringeres 
Lob gezollt Haben als wenn von einer Ueberfegung gefagt wird, 
fie leſe fih wie ein Original. Seine Erzählung iſt in Geiſt 
und Form fo fehr vom Hauch orientalifcher Dichtung durchtweht, 
daß jedenfalls Lefer die in der poetifchen Literatur des Drients 
nicht vollftändig bewandert find leicht in die Verfuhung kom⸗ 
men den deutſchen Dichter für einen bloßen Dolmetfcher, wenn 
auch für einen ganz meifterhaften, zu halten. Manche Fehler 
des Gedichtes wiegt diefer Vorzug fihon dadurch auf, Daß fie 
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der geiftigen Eigenthuͤmlichkeit zugute kommen. Go finden 
wir in dem bilderreichen Ausdrud des Verf. bisweilen eine 
Ueberladung die dem edlern Geſchmack widerfpridht, Umſchrei⸗ 
bungen die in ihrer Weitläufigkeit fehr ermüdend find, ein 
Wortgepränge worin fi) der Gedanke oft bis ins Unfcheinbare 
verliert: aber es ift über das Ganze ein folder Schmelz orien⸗ 
tafifcher Weiſe gebreitet, daß alles Das nur charakteriftifch für 
diefe erfcheint, und an manden ‚Stellen fogar einen gewiflen 
Neiz gewinnt. 

Die Schickſale des Sultansfohnes und Feenkindes Juffuf und 
die Liebe Nafiffens bilden den rothen Faden des Romans, und 
find mit einem wahrhaft überrafchenden Farbenglanz in eine 
Reihe von Epifoden verwebt, die theild abenteuerlih und phan- 
taſtiſch, theils von religiös -hiftoriichem Charakter, theils fin 
niger und contemplativer Art find. Das Stofflihe zeigt fich 
ebenfo unmittelbar aus den Sagen» und Märchenelementen 
des Drientö geftaltet, wie die ibeelle Anlage tief auß des Drien- 
tafen dichterifcher Anſchauung und fittlichen Principien gefchöpft 
ift, fodaß unfer Dichter Gelegenheit findet in der kuͤnſtleriſchen 
‚Sphäre in welcher er jich bier bewegt feine Kraft nach ver- 
ſchiedenen Seiten zu entfalten, und zwifchen dem Erzaͤhlungs⸗ 
ton, lyriſchem Gefang und poetifcher Gnomik zu wechfeln. 

Auf große Iheilnahme kann ein ſolches Werk in unjerer 
Beit nicht rechnen; es liegt der romantiſchen Ependichtung mit: 
telalterliher Sänger näher, die in ähnlicher Weife originell 
und felbftändig den fremden Stoff übertrugen wie Heffemer 
den fremden Geift überträgt. Aber wenn id auch nicht leug: 
nen Bann, daß eine folhe Richtung des Talents wie die feine 
jedenfalls eine ifolirte ift, fo macht fie mich doch keineswegs an 
dem unbedingten Werthe deffelben irre. Die Kraft eines Dich: 
ters ift nicht immer nad) der Wirkung zu bemefien: fie ruht 
in fih felbft, nicht in den äußern oder innern Verhältniſſen 
unter denen fie zur Erſcheinung kommt und die ihre Wirkung 
bedingen. W. Wolfſohn. 





Statiſtiſches über Bibliotheken. 


In der Statiſtiſchen Geſellſchaft in London wurde unlaͤngſt 
eine Vorleſung gehalten uͤber die Zuſtaͤnde der namhafteſten 
oͤffentlichen Bibliotheken in Europa und den Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika, aus welcher Einiges um ſo mittheilungs⸗ 
werther erſcheint, als es die Löfung ber intereſſanten Frage 
unterftügt, inwiefern der Umfang ſolcher Bibliotheken und die 
zu ihrer Erhaltung und Vermehrung aus Staatskaſſen gewähr: 
ten Beträge, verglichen mit Volkszahl und Gefammteinnahme, 
eine Rorm abgeben zur GGekennung des Geiſtes und Eharal: 
ters der betreffenden Regierungen, fowie der Yortfchritte der 
betreffenden Volker. Die Zahl der fraglichen Bibliothefen in 
Europa beläuft fih auf 383, nämlih 107 in Frankreich, Al 
in den öftreidhifchen Staaten mit Einfchluß der Lombardei und 
Venedigs, JO im Königreiche Preußen, 28 in England, Schott: 
land, Irland und Malta, 17 in Spanien, 15 in den papftlichen 
Staaten, 14 in Belgien, 13 in der Schweiz, 12 im ruffifchen 
Reiche, IL in Baiern, 9 in Zoscana, ebenfo viele in Sardinien, 
8 in Schweden, 7 in Neapel, beögleihen in Portugal, 9 in 
Holland, diefelbe Zahl in Dänemark und in Sachſen, 4 in 
Baden, ebenfo viele in Heflen, 3 in Würtemberg und 3 in 
Hanover. Die Sefammtzahl der Bände in den Bibliotheken 
neben bie Geſammtzahl der Bevölkerung in den Städten ge 
ftelt wo fie fih befinden, kommen in England, Schottland und 
Irland 43, in Spanien 106, in Frankreich 125, in Deftreih 
158, in Preußen 196, in Parma 204, in Medienburg 238, 
in Heffen 256, in den päpftliden Staaten 266, in Raflau 
267, in Zoscana 268, in Modena 333, in der Schweiz 340, 
in Baiern 347, in Sachſen 379, in Sachſen-Meiningen 400, 
in Dänemarf 412, in Baden 480, in Koburg-Gotha 551, in 
Heffen-Darmftadt 660, in Würtemberg 716, in Weimar 881, 
in Hanover 972, in Dldenburg 1078 und in Braunfchweig 





2353 Bände auf je 100 Einwohner derjenigen Städte welche 
Bibliotheken befigen von nicht unter 10,000 Bänden. Die 
Bändezahl der Bibliothefen in den Hauptftäbten Europas der 
Volkszahl derfelben gegenübergeftellt, fommen in Weimar 803 
Bände auf je 100 Einwohner, in München 750, in Darmftadt 
652, in Kopenhagen 465, in Stuttgart 452, in Dresden 432, 
in Hanover 335, in Blorenz 313, in Rom 306, in Yarma 278, 
in Prag 168, in Berlin 162, in Madrid 155, in Paris 143, 
in Venedig 142, in Mailand 135, in Wien 118, in Ebinburg 
116, in Petersburg 108, in Brüffel 100, in Stodholm 98, 
in Reapel 69, in Dublin 49, in Liffabon 39, in London 2%. 
Hieraus folgt, daß Brüflel 3, Paris 7, Dresden 21, Kopen: 
bagen 23, Münden 37 und das Peine Weimar 40 mal befier 
außgeftattet ift als das große London. Die jährlichen Unter: 
flügun egebber betragen im Durdfchnitt: für die National: 
bibliothef in Paris 16,575 Hf. St. zu 7 Thaler das Pfund, 
für die Arfenalbibliothet 170, für die Ste.» Genevitve 3400, 
für die Mazarine 1790, für die koönigliche Bibliothek in Brüffel 
2700, in Münden 2000, in Wien 1900, in Berlin 1460, in 
Kopenhagen 1250, in Dresden 500, für die großberzogliche 
Bibliothek in Darmftadt 2000, und für die des Britifchen Mu: 
feum 26,552 Pf. St. Un Bänden wachfen im Durdfchnitt 
jährlich zu: 12,000 der Rationalbibliothef in Yaris, 10,000 
der münchener, 5000 der berliner, 5000 der wiener, 2000 ber 
peteröburger, 1800 der parmaer, 1000 der kopenhagener und 
30,000 dem Britifhen Mufeum. In den norbamerikanifchen 
Staaten gibt ed mindeftend BL Bibliotheken von nicht unter 
00 Bänden, zu welchen dad Yublicum mehr oder weniger 
bedingten Zutritt hat. 49 derfelben gehören zu Univerfitäten 
oder öffentlihen Schulen und die Sefammtzaht ber Bände be: 
rechnet fi auf 955,00. - 16, 


— 


Literarifhe Anzeige. 
Ausgewählte Bibliothek 


Statfifer des Huslandes. 


mit biographiſch⸗literariſchen Linleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Hiervon find im Jahre 1847 neu erfchienen: 

LVII. Serculano (Alexandro), Eurich, der 
Prieſter dee Gothen. Aus dem Portugie- 
fifhen überfegt von G. Heine. 20 Nor. 

LVIN. LIX. Zasso (Torquato), Das befreite 
ernfalem. Aus dem SItalienifchen überfegt von 
Streckfuß. Vierte Auflage. Zwei Theile. 1 Thlr. 

LX — LXIl. Stael (Anne ſouise &ermaine de), 
Delphine, Aus dem Franzöfifhen. Zweite Auflage. 
Drei Theile. 2 Thlr. | 

LXIII. Foscolo (Ugo), Zegte Briefe Des Se 
eo90 Drtis. Aus dem Stalienifchen überfegt von 
F. Lautſch. Zweite Auflage 1 The. 

LXIV. Solberg (£.), Nils Klim’s Wallfahrt 
in die Unterwelt. Aus dem Lateiniſchen überfept 
von E. ©, Wolf, Zweite Auflage. 


Reipgig, im Juli 1848, 


ı Thlr. 
5. A. Brockhaus. 


Verantwortliber Deraudgeber : Heinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


— — — 


Dienſtag, 


Zur Geſchichte des Proletariats. 


Zweiter und legter Artikel. 
(Fortſetzung aus Nr. 19.) 


Eine merkwürdige Erfcheinung bildet ferner das Trauer⸗ 
feiel zu Münfter, welchem Benfen eine ausführliche Dar⸗ 
fiellmg widmet (S. 193 — 216). Es zeigen ſich hier 
anzmeifelhaft, wenn aud in großer Unflarheit, einige 
ommuniftifhe Elemente. Der Chiliasmus hatte feit 
Sahrhunderten auf die chriftlihe Welt einen phantafti- 
ihen Einfluß geübt; wenn Luther und Melanchthon nun 
anfangs nur die Theologen in Bewegung bradıten, fo 
ſpukte dieſe Bewegung nun auch bald im Wolfe weiter, 
und wir fehen bier die demofratifche Richtung der Re⸗ 
formation. Tuchmacher, Handwerker aller Art grü- 
beiten über Schriftfiellen und religiöfe Meinungen, 
und Karlſtadt, der Doctor der Theologie, trat auf 
dieje Seite; er faßte die Reformation wahrhaft revo⸗ 
Iutionnair und politifh auf, und lehrte: „Handwerk 
treiben fei beffer als alle Gelehrſamkeit“, was er auch 
rraftifch bewies. Seine Reformationsgedanken griffen 
weit aus über das theologifche auf das politifche Ge⸗ 
biet, groß mar fein Antheil an der Erhebung des oft- 
fränkiſchen Bauernkriegs. Münzer bezwedte etwas Aehn⸗ 
liches, aber er war mehr Schmärmer und Phantaft. Die 
religiöſen Phantasmen vermiſchten ſich damals in den 
Kirfen wunderbar mit der Abficht, der Lage bes ge- 
dricten Volks eine andere Geftaltung zu geben. Dan 
wolte das „neue Reich · Ehrifti bauen; die MWiedertaufe 
[dien ein Außeres Zeichen für die Aufnahme der drift- 
lihen Brüder zu fein. Wie Münzer in Mühlhaufen 
das Reich der Heiligen gründen wollte, und wie es ihm 
erging, wird bekannt fein. Gegen bie Wiedertäufer rü⸗ 
fieten ſich bald die Papiften nicht blos, fondern aud) 
die Sutheraner. Sie meinten nämlich allein die Wahr- 
heit zu befigen, fie fprachen offen von dem Verderbniß 
aller Stände und Religionsverhältniffe. Was ihnen aber 
noch gefährlicher war, fie tabelten die Geiftlihen aller 
Gonfeffionen, fie deuteten darauf hin; daß Luther den 
Darismus keineswegs gründlich abgefhafft habe Was 
aber das Schlimmfte war, fie verlangten, daß der Pre- 
diger Leinen Vorzug vor feiner Gemeinde haben und 
feine Befoldung nehmen ſolle. So erregten fie ben 
Sturm auf allen Kanzein, und Luther felbit ſchreibt 


— Nr. 200 —— 


— — — — 


18. Juli 1848. 


‚über fie: „Man kann dieſe ungeheuer weder. durch ſchwert 


noch feuer bandigen. Sie verlaffen weib, find, hauß 
und hof und alles was fie haben.” Man verbrannte, er⸗ 
fäufte, enthauptete fie zu Zaufenden, Das fteigerte nur 
den Zanatismus. Dazu kam, daß fih in den wirklichen 
Verhältniffen bed armen Volks durdy die Neformation 
Nichts geändert hatte; es, wurde gefchunden wie Juvor 
und ſuchte ſich anfangs durch Hoffnung auf ein jenfeiti- 
ges Leben zu tröften. Bald aber griff unter den Wic- 
dertäufern auch eine Nichtung um fih, von der man 
feit Thomas Münzer's Zod Nichts wahrgenommen hatte. 
Die chiliaſtiſche Hoffnung verwandelte fih in das Stre- 
ben, das Reich Chriſti unmittelbar auf Erden aufzuric)- 
ten, und als man erft in der Stadt Münfter das neue 
Zerufalem aufgefunden hatte, unternahm man allen Ern- 
ſtes zur Vorbereitung des herrlichen Meſſiasreichs eine 
Königefchaft zu gründen welcher alle Neiche der Welt 
unterworfen fein follten. 

Hier iſt nicht der Dre die Gefhichte des Wieder: 
täuferreich8 in Münfter genau darzuftellen, es muß ge» 
nügen, wenn wir fagen, daß fi dort das eigenthüm- 
liche religiös.politifhe Element einmal in voller Abge⸗ 
fchloffenheit, frei fich entwideln konnte. Wir wollen in- 
deg noch auf die genau und im Einzelnen geordnete 
Sütergemeinfhaft aufmerffam machen. Das Hand- 
wert wird wie ein Amt für die Gemeinde angefehen. 
Schuhknechte und Schneider find namentlich genannt, 
welche die Arbeiten für die Gemeinde zu fertigen und 
zugleich zu überwachen haben, daf Feine fremden Moden 
auftommen ; ebenfo find Schmiede und Schloffer beftimmt. 
Alle fpeifen zufammen, nad) den Gefchlechtern getrennt, 
und zwar auf gemeine Koften. Brot und Fleiſch, Wein 
und Bier wird von gewiffen Perfonen beforgt; in der 
Reihefolge der Speifen ift eine gefeglihe Ordnung ein- 
zuhalten. Die Vertheidigung der Stadt ift für die Zeit 
das wichtigfte Gefchäft u. ſ. w. Bald ging der Prophet noch 
weiter und er trug darauf an, daß es Jedem erlaubt 
fein möchte nach dem Beifpiele der Erzpäter mehre Frauen 
zur Ehe zu nehmen. Die Vielweiberei wurde eingeführt 
und bald kamen auf 2100 Waffenfähige 5000 Weiber. 
Das Ende des neuen Zion ift befannt. Wenn man 
nun erwägt, fagt Benfen, daß die Wiedertäufer die Be: 
lagerung mit allen ihren Schreden und Nöthen an 16 
Monate und die Tyrannei ihres Königs beinahe ein 
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Jahr ausgehalten hatten, fo wird man nicht an der un» 
geheuern Kraft ameifeln welche fi bilden muß, wenn 
zu communiftifhen Vorſtellungen wie fie das Proleta- 
riat erwedt der religiöfe Fanatismus tritt. 

Mir treten jegt in diejenige Periode der Geſchichte 
welche von Benfen die Uebergangsperiode genannt 
wird, jedenfalls richtiger und genauer als ſchlechthin 
„meue Zeit”. Der Gedanke begann das DBeftehende zu 
durchdringen, und er ſchien es aufzulöfen und zu zerftö- 
ren, bis er ed mit Bewußtfein neu begründet und ord- 
net. Don der Periode der Gefchichte in der Dies geſchieht 
find zmei Abjchnitte vollendet, wir leben in dem dritten. 

Die Kirchenreformation felbft muß natürlich ale der 
erfte Abfchnitt betrachtet werden. Mit der Reformation 
war in Deutfchland der Geift der Forſchung und der 
perfönlichen Freiheit burchgebrochen; aber wir fehen bald 
wie die große geiftige Anregung eine DVeranläffung zu 
den heftigften Zerwürfniffen wird. Es verbreitet ſich 
über Deutfchland das Theologengezänke, und die Wiffen- 
ſchaft felbft nimmt eine ganz falfhe Richtung. Die 
DVerfegerungen fliegen, und daß aus der Verbindung der 
damaligen Theologie und der Jurisprudenz die Hexen⸗ 
proceffe in die ſchoͤnſte Blüte kommen fonnten, unter 
den Proteftanten und Calviniften nicyt minder als un« 
tee den Katholifen, mag am beften den Standpunft bie- 
fer Wiffenfchaften zu jener Zeit bemeifen. Die Theo⸗ 
logen beeiferten fich folche Grundfäge zu predigen welche 
befondere alle Gemeinfreien zertreten. Die Juriften, 
nur dürftig im römifchen Rechte unterrichtet, ganz un- 
befannt mit dem deutfchen Herfommen, wußten nit 
nur das öffentliche und mündliche Gerichtöverfahren, nebft 
dem Geichmorenengerichte, zu unterdrüden, fondern aud) 
die Mechtöbegriffe von dem Dber- und Untereigenthum, 
von ben Bodenlaften und Negalien nach Normen aus 
den fchlechteften Zeiten des römischen Rechts auf eine 
ebenfo tenntnißlofe als perfide Weife umzumandeln, fo- 
daß das Weſen des Grundeigenthums in Deutfchland 
gänzlich verändert wurde. Der Unterricht wurde jegt zu 
Parteizwecken benugt; es erhoben fich die Jefuiten. Das 
Geſchlecht welches aufwuchs mußte immer weniger Ge 
genkraft in fih fühlen um dem Drude zu widerſtehen 
womit ed auf jede mögliche Weife, ſowol politifh als 
fociat und öfonomifch, belaftet wurde, und fo geſchah Al⸗ 
les um den Boden für ein ausgebehntes Proletariat in 
Europa vorzubereiten. 

An Spanien erhob ſich der dritte Stand um bie 
MWiederherftelung der reinen Municipalrechte und der 
ftändifchen Repräfentation zu erzwingen und bie Steuer- 
immunität des Adels zu vernichten; bald aber ftreiten die 
Provinzen nur noch um ihre befondern Vorrechte, und 
nahdem Spanien durch die Kriege unter der langen 
Herrſchaft Philipp’s II. feine Kraft verzehrt hat, und 
durch die Inquifition unter Philipp III der Mauren, 
feiner fleißigen Arbeiter, beraubt ift, verliert es unter 
Philipp V. feine alten Freiheiten volltommen. In Por- 
tugal befteht der Kampf eigentlich nur unter ben bevor- 
rechteten Ständen. In Stalien find bie großen Com⸗ 


munen durch Männer aus ihrer Mitte unterjocht, und 
es zeigt in den beiden erften Abfchnitten der Uebergangs— 
zeit nur noch ſchwaches politifches Leben. Nirgend ge: 
beiht die Volksunterdrückung beffer und nirgend wird 
das Molkselend größer. 

In Frankreich macht die Unterdrudung des Volks 
ſeit Ludwig XI. raſche Fortſchritte. Klerus und Abel 
wird an den Hof gebunden, das Volt wird ausgebeutet. 
Die Gefchichte Frankreichs wird eine Hofchronif der Ränke 
und der Scandale in bevorrecdhteten Zimmern. Durch 
willfürliche Verfammlungen der Notabeln werden bie al: 
ten Reicheftände verdrängt. Allerdings ift die Kiechen- 
revolution auch in Frankreich eingedrungen, aber wie fie 
in Deutfchland immer mehr das Mittel zum Wiberfire- 
ben gegen das Haus Deftreich wird, fo erfcheinen die 
Hugenotten zulegt nur noch als politifche Partei, welche 
der unzufriedene Hofadel benugt um die Monardie zu 
befchränfen oder umzuſtürzen. Mit Nichelieu ift der 
Despotismus vollendet. 
Im europäifhen Norden verliert in Schweden mit 
der Kirchenreformation der Klerus feine meiften Güter 
und bald feinen Einflug. Um fo mächtiger wird ber 
Adel auf feinen Freigütern, während der immer ftei- 
gende Steuerdrud auf dem Bürger und Bauer laftıt. 
Alle die fchönen Gebiete welche die eroberungsluftigen 
Könige bier und da an der Öftfee erwarben fonnten 
die Entvölferung und Verarmung des Landes nicht aus 
gleihen. Nie hat ein Land feinen Ruhm und fein Ge 
richt in den europäifchen Handeln theurer bezahlt als 
Schweden. In Dänemark wurde 1660 durch eine Ne 
volution eigenthümlicher Art die Macht des Adels ge 
brochen, der ftrengfte Abfolutismus durchgeführt und 
ftatt des Wahlreichs die Erbfolge begründet. In Nor: 
wegen hatte fih noch am längften die altgermanifde 
Ginfachheit und Gleichheit erhalten, im 3. 1230 wur 
den zum erften male die Bauern auf dem Reichstage 
als ein befonderer Stand ausgefhieden, aber bie neu 
Derfaffung zeigt wie tief in Norwegen das Gefühl für die 
Gleichheit wurzelte. Wir möchten hier indeg Benfen darauf 
aufmertfam machen, daß fih auch in Norwegen eine 
ftarfe Bauernariftofratie ausgebildet hatz es ift Diet 
eben die Bauernariftofratie der gegenüber fich ein bäuer- 
liches Proletariat in fehr gedrudten Zuftänden befindet. 
In Deutfchland bat nun die Territorialherrſchaft im⸗ 
mer mehr Ausdehnung gewonnen, das ganze Land ill 
zerſtückelt und in Feldlager geheilt; überall Argmohn 
und fleine Plänkelei, bi6 endlich das ganze Land durch 
den Dreißigjährigen Krieg in Feuer und Flammen ge 
bracht wird. Frankreich betreibt feine Wühlereien. Der 
Dreißigiäbrige Krieg rafft faft zwei Drittheile der Be 
völferung weg und läßt den Reſt entfittlicht zurüd. 
Der Krieg ſchien das einzige Ziel und Rettungsmittel 
aller Kräftigen zu fein, und erft als das Land die frem- 
den Kriegsleute nicht mehr ernähren konnte, gab es Frie 
den. Aber diefer Friede wurde faft ſchlimmer als ber 
Krieg, denn durch ihn ift die Schwäche Deutfchland® 
vor aller Welt beftätigt worben. 
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Ausführlich) wird von Benfen die englifche Revolu⸗ 
tion behandelt, aber er behandelt fie politifch und nicht, 
in Rüdfiht auf feinen Stoff, focial; er hat babei weit 
mehr den Rechtsſtaat als die Entmwidelung der ſocia⸗ 
ien Berhältniffe im Auge. Daß die englifche Revolu⸗ 
tion auch auf die focialen Zuftände bes englifchen Volks 
aufs tieffte eingemwirkt hat, würde nicht ſchwer zu bemei- 
jen fein. Wir hatten diefen Beweis bei Benfen erwar⸗ 
tet, aber er zieht e8 vor in die Kußtapfen Dahlmann’s 
zu treten. In der ganzen Darftellung finden wir nur 
eine Andeutung; es ift die folgende: 


Auffallend ift die Langfumkeit der Revolution in ihrer 
Entwidelung, denn etwa 22 Zahre lang berrfht Karl, mehr 
denn zwei Jahre befindet er fich im Gefängniffe. Gewalttha⸗ 
ten und Willfürlichkeiten fommen genug vor, es fehlen aber 
gang die wilden Erceffe der untern Volksclaſſen (einiges Ge⸗ 
lärme in den ſchottiſchen Kirchen abgerechnet), wo fi ein lang» 
gmäbrter, wüthender Haß einmal Luft madt. Die meiften 
Yusfhweifungen rühren von den zügellofen Eavalieren her, 
wihrend Die Independenten und Levellers ernft und ftrenge fi) 
beahmen. Man tödtet fich zwar bei Gefechten, bei Stuͤrmen 
ae Meberfällen, es wird wol hier und da einer aus dem Ge: 
hntel wegen Freveld gehängt, es mangeln aber gänzlich die 
keublütigen Dinrichtungen in Maſſe nah einem politifhen 
Principe wie fie in andern Revolutionen vorfommen. Stand 
Enzland vielleicht in feiner politifchen Bildung bereits zu body? 
Diefe Bildung war erft im Werden. Oder ift vielleiht an 
und für fi Graujamkeit dem englifhen Charakter zuwider? 
Unter Maria der Batholifchen wurden über 290 Menfchen, dar⸗ 
unter über JO Kinder, audy ſchwangere Frauen, verbrannt. Das 
Geheimniß über die Eigenthümlicgkeit der enylifchen Nevolu: 
tion müflen wir in etwas ganz -Anderm fuchen. In England 
gab es damald zwar Bettler und Diebe genug, aber Feine 
Proletarier, die durch ihre Waffe eine politifche Partei hätten 
ausmachen, oder deren ſich einzelne Häupter ald Werkzeuge 
hätten bedienen Ponnen. Es gab Feine unterbrüdten Volks: 
dafien welche ein langes Unrecht zu rächen hatten. Obgleich 
ter Handel und die Handwerker ſchon fehr im Aufblühen wa: 
ten, fo machte der Aderbau nocdy immer das Hauptgewerbe aus 
und die große Menge der Landbauenden; Pleine Kreifaffen oder 
Fächter des Adels, d. h. zufammen die Yeomanry, war nicht 
minder ein ebrenwerther Stand ald die Bürgercdaffe — die 
Gentry. Die wenigen Leibeigenen, die ed unter den geringern 
Feſdarbeitern gab, verloren fih fchon im 16. Zahrhundert und 
gingen in Beine 2ehnleute — Copy -holders — über. Die 
xttfeligen Reiter Cromwell's find daher Bein armes Gefindel, 
ſendern Die tüchtigen Söhne der Yeomanry und den Cavalie⸗ 
sea in jedem Gefechte gewachſen. 


Nun vermiffen wir bei Benfen Nachweis wie gerade 
duch den großen Umfchwung welchen die englifhe Re⸗ 


volution hervorbrachte, duch die Ausdehnung der Han⸗ 


delschätigkeitu.f.m., derBoden für das Proletariat gelodert 
wurde. Sein Budy ift hier leider lückenhaft geblieben. 
“(Die Fortfegung folgt.) 


Rückblicke auf mein Leben. Selbftbiographie von Karl 
Sriedrih Burdach. Nah dem Tode bed Berfaf- 
ſers herausgegeben. Leipzig, Voß. 1848. Gr. 8. 
3 Thlr. 6 Neger. 

Bald nad) der Selbftbiographie des wadern Apotheker 
Btartius, die überall mit Beifall aufgenommen worden und 
auch in Rr. BU d. BL. f. 1347 gebührend gerühmt worden 
it, bat uns derfelbe Verleger mit der Selbitbiographie eines 


andern Raturkundigen beſchenkt, die an Umfang die frühere 
allerdings übertrifft, an allgemeinem Intereffe aber ihr nach⸗ 
ſteht. Wir wuͤnſchen jedoch hier nicht falfch verfkanden au 
werden. Denn au die Burdach'ſche Biographie führt uns in 
die Innerlichkeit einer deutfchen Familie und in das wiffen: 
fbaftlihe Leben eines beutfchen Gelehrten in befriedigender 
Weife ein; aber es liegt ſchon in der höhern Lebensſtellung 
Burdach's, in feiner Zuziehung zu wichtigern ftädtifchen oder 
vaterländifchen Angelegenheiten, endlih auch in der unbeque 
mern, wir möchten fagen zu fyitematifchen Anlage feines 
Buchs, daß ed nicht jenen anfpruchslofen Charakter tragen 
konnte der und in Martius' Buche fo wohlthuend anfpricht. 
Rofenkranz in Königsberg hatte im 3. 1840 feinen Eollegen 
Burda in einer pilanten Bufammenfaftung ber koͤnigsberger 
Berühmtheiten „einen empirifirten, mit leipziger Eleganz und 
freimaurerifher Neligiofität fchreibenden Schellingianer” ge: 
nannt; dieſer aber will die „leipziger Eleganz” nicht gelten 
laffen. Und doch koͤnnen wir diefen Ausdrud nicht Anders als 
gut gewählt finden; denn jener charakteriftifche Zug im Hun- 
dein, Urtheilen und Schreiben der den in Leipzig geborenen 
oder durch langen Aufenthalt einheimifch gewordenen Profeffo: 
ren, 3. B. einem Krug, &.D. Bed, Wendt, nun einmal ei 
genthümlich iſt, tritt in dieſem Buche Burdach's ebenfalls 
uͤberall hervor. Auch Burdach beſaß jene gutmüthige Breite 
und Ausführlichkeit welche, ohne mit den ſchaͤhbaren Eigen⸗ 
ſchaften der Freimüthigkeit und Aufrichtigkeit die fein öͤffent⸗ 
liches Leben ſchmücken im Widerſpruche zu ſtehen, uns ihn als 
einen von den „feinen keuten“ darſtellen welche das „kleine 
Paris‘ noch immer trog aller conftitutionnellen Veränderungen 
in den legten 15 Jahren in feinen Mauern hervorbringt. 

Aus diefem Grunde ift aber auch das vorliegende Bud) 
eine reichhaltige Quelle zur Kenntniß ber Leipziger Familien» 
und akademiſchen Buftände in den legten Decennien des vori⸗ 
gen und im erfien des gegenwärtigen Jahrhunderts. Der 
Berf., am 12. Zuni 1776 geboren, verlor frühzeitig feinen 
Bater, einen geachteten Arzt in Keipzig, hatte aber das Glück 
eine tugendhafte, fleißige und thätige Mutter zu befigen, deren 
Gedähhtniß er mit der rübhrendften Liebe feiert, und einen 
Oheim, der als Superintendent zu Xorgau verftorbene Koch, 
der fih des Knaben in geiftiger und leiblicher Beziehung mit 
der größten Sorgfalt annahm. Beine erfte Erziehung leiteten 
Candidaten, an denen Leipzig damals überreich war, und von 
denen man, weil diefe Guttung von Privatiehrern oder In» 
formatoren felbft in Leipzig fait außgeftorben ift, Einzelned zu 
ihrer Lebensweife nicht ungern lefen wird. Auf der Ricolat- 
ſchule ward unter Martini und Porbiger die Erziehung fort: 
gefegts mancher luſtige Schwank oder manche ernfthafte Be: 

ebenheit aus dem damaligen Schulleben wird zur Erheiterung 
älterer Lefer mitgetheilt. Damals war der Unterricht weniger 
foftematifh als jegt, der Schlendrian laftete mitunter ſchwer 
auf den Scyuleinridhtungen, aber die freie Ihätigkeit hatte 
größern Spielraum als jegt und das Talent arbeitete ſich oft 
dur alle Hinderniffes Viele gingen freilih unter. Gute Be: 
merfungen über die Nothwendigkeit eines tüchtigen Unterrichts 
im Lateinifchen, und über den leicht zu verfchmerzenden Rad: 
theil, wenn auf den Gymnafien die Raturmwiffenfchaften nur im 
befhränktern Maße gelehrt werden, find gerade im Munde 
eines Mannes wie Burda von großer Wichtigkeit. Daß er 
es für feinen großen Schaden erflärt, daß auf feiner Schule 
in der Mathematit ‚Bein Unterricht” ertheilt und nur Gele 
genheit zu mittelmäßigem Privatunterricht war, bürfte jegt als 
fehr Pegerifch verdammt werden. Und doch ift e8 ein fehr wah⸗ 
red Wort auf &. 36: „Ich babe ganz fähige,.ja ausgezeichnete 
Köpfe Bennen gelernt die gleich mir in diefer Hinficht von ber 
Natur verwahrloft waren, und dagegen gute Mathematiker ges 
funden die eine ſehr befchränkte Urtheilskraft befaßen. 

Es folgen darauf die Univerfitätsjahre mit lebhaften Bil: 
dern der damaligen leipziger Profefforen in der medicinifchen 
Facultät, unter denen Platner und Ludwig hervorragen, die 


Voefie des Studentenlebens, die Zeit der Iugendfreundfcaften ; 
der Autor wird leipziger Magifter nach dem damaligen Schien: 
drian, habilitirt fi als gg vatbocent in der philofophifchen 
Facultät und wandert 17% nah Wien, wo er den berühmten 
Peter Frank und andere Heroen der dortigen Mebdiciner einige 


Zeit lang hörte. oo 

. Bald nah der Zurüdfunft nad) Leipzig verheirathete ſich 
Burda mit Iohanna Pichler, einer anmuthigen jungen 
Witwe aus Wien, und bat mit ihr bis zum Jahre 1338 in 
der glüclichiten Ehe gelebt, deren Schilderung uns tiefe Blicke 
in zwei von den edelſten Reigungen erfüllte Herzen thun läßt. 
Der Anfang in Leipzig war fehr ſchwer, die ärztliche Praris 
brachte noch geringe Einnahme und von der Thaͤtigkeit bei 
der Univerfität durften viele Jahre lang Peine goldenen Fruüͤchte 
erwartet werden, einmal weil Platner, in jener Zeit ein Mann 
vom höchſten Einfluffe, dem Autor nicht wohlwollte und es 
nicht vergeflen fonnte, daß ihm bderfelbe eine nicht im elegan⸗ 
ten Latein abgefaßte Abhandlung zur Cenſur vorgelegt hatte, 
jmweitend auch, weil die Honorare fehr dürftig einzugehen pfleg⸗ 
ten. So ſah fih Burda alfo vorzugsweife auf die literarifche 
Thaͤtigkeit angewiefen, und es ift bekannt, wie ehrenvoll er ſich 
ichon bis zum 3. 1807. befannt gemacht hatte. Seine „Dia: 
tetit für Geſunde“, feine „Arzneimittellehre”, feine „Patho⸗ 


logie”, feine „Phyfiologie‘ geben davon Zeugniß; aber wir er⸗ 


chen auch aud dem vorliegenden Buche, wie fehr er fich be: 
helfen mußte, weil er es ſtets vermied literarifche Fabrikarbeit 
zu unternehmen, oder mit ıwie großem Widerwillen er ſich ent: 
ichloß durch die Erfindung und Anpreifung eined Geheimmit⸗ 
tels, unter dem Namen Eugon, feinen wiflenichaftlichen Ruf 
im 3. 1804 auf das Spiel zu fegen. Aber freilich reichten 
troß folder Speculationen die Einnahmen nit für die Aus» 
gaben zu. Mit großer Aufrichtigkeit erzählt und der Verf., 
wie in den Jahren von 3799 — 1807 oft Manches unbezahlt 
hatte bleiben müflen, wie oft für den nächſten Markttag kein 
baares Geld im Haufe war, wie die Nefte auf eine gewilfe 
Höhe angewachſen waren, wie Kaufleute und Handwerker un» 
geduldig wurden und wie er Geld bei Juden und Ehriftgn auf 
nehmen, wie er feine Uhr fogar zu einem Seiler auf Verſatz 
tragen mußte, defien Spelunfe er nur mit hoͤchſtem Wider» 
willen betrat. Das jind die Freuden und Schidfale eines 
deutfchen Gelehrten, Das die Aufmunterung Die ein junger 
geiftweicher und fleißiger Docent auf der Univerfität Leipzig, 
mitten in dem Reichtum derfelben an Collegiaturen, Benefi⸗ 
cien und Penfionen, gefunden hat! Wahrlich, Hrn. Burdach's 
Bud ift ein trauriger Commentar zu dem berüchtigten Lipsia vult 
exspectari, welches auch ihm der Minifter von Hohenthal in 
einem Schreiben vom 20. Febr. IBIL anzuhören gab, und 
das bi6 auf den heutigen Zag feine Geltung noch nicht 
änzli verloren bat. Eine fo reiche Univerfität follte mehr 
fir ihre jungen Mitglieder thun. 

Mußte nun aud der Autor fih mit den Seinigen fehr 
bebelfen und haufig von geliehenem Gelde leben, fo verließ ihn 
und feine treffliche Hausfrau doch niemals der Muth, er arbei: 
tete frifch und fröhlid) fort, und wir dürfen e8 wohl dem wackern 
Greife glauben, daß fein Samilienleben in diefen fchweren Jah: 
ren ein von Gluͤck und Kiebe gefrönted und durch den Um: 
gang mit wenigen, gleidhgefinnten Freunden verfchönertes ge: 
wefen fei. Mitunter famen doch auch Lichtblide, namentlich 
feitdem der Minifter von Burgsdorf, welcher gegen Burdach's 
Rechtgläubigkeit große Zweifel hegte, nicht mehr lebte und fein 
bumaner Rachfolger Roftig und Säandendorf nebft dem für Bur⸗ 
dach unausgefegt freundlich gefinnten Oberhofprediger Rein» 
hard die Macht in die Hände bekommen hatte: es erfelgten 
ab und zu Gratificationen von 100 Thlr., tröftlihe Verſiche⸗ 
rungen bdoch nur 'auszuharren und Leipzig nicht gu verlaſſen 
(Wozu der Autor allerdings mehrfache Gelegenheit hatte), endlich 
auch im J. 1807 Die Verleihung einer außererdentlichen. Pro- 
feffur mit einen Gehalte von 150 Thalern. Rah fa vielen 
GEntbehrungen "gewährte eine Reife nath Wien und ein faft 


ı halbjähriger Aufenthalt im Haufe der Schwirgerältern eine 


böchft willfommene Erholung. Wir verdanken diefem Aus: 

fluge nah Wien im 3. 1310 mande gute Erinnerungen an 

das damalige Wien, feine medicinifhen Berühmtheiten und dic 

Stimmung der Wiener über Napoleon, die fortwährend feind: 

lich blieb, und unser denen, man in Peziehung auf Härath 

Maria Luiſens noch —B var. ed feirdod Schade, 

„daß das faubere Maderl an den rußigen Buben gekommen fei”. 

Bon den Kriegsbegebenbeiten, deren Zeuge der Autor in 

den Jahren 1806 und 1819 in Leipzig gemwefen ift, empfangen 

wir manche anziebende Rachricht, wie uber das Einrüden der 
Branzofen in Leipzig im October 1801 und über den Durdy 
zug des Herzogs von Braunſchweig⸗Oels am 22. Juni 1809; 
auch der verunglüdten Beeiferung der Leipsiger Kaufmann: 
[haft dem Kaifer Napoleon anı WE. Iuft 1 ihre Verehrung 
durch Ehrenpforten und Ehrengarden zu beweifen ift gedacht, 
und auf &. 189 jene Luftige Parodie des Monologs aus Schil: 
ler's „Jungfrau von Orleans“ abgedbrudt, die zu ihrer Zeit 
viel belacht wurde. Die Gefinnung der Leipziger in jenen 
Jahren ſchildert der Verf. 'als ſehr felndfelig gegen die Fran: 
ofen. Rreilich gibt er an, daß die Störung des Wohlftandee 
durh Einquartierung, Gontribution und. Handelsſperre cin 
Hauptgrund zu dieſer gegnerifchen Sefinnung gemwefen jet; auch 
zeigt er an dem Beifpiele von der ganz unverfchuldeten Ber: 
akkung des Hofraths Methufalem Müller im März 1808 wir 
ſchwach und feig fi Damals das akademiſche Concilium nebft 
dem Prorector, Profeffor Ludwig, benommen habe; aber er ver- 
fihert doch auch, daß bei vielen Sachfen, Gebildeten wie Un: 
gebildeten, das Gefühl der verlegten Nationalehre vorzüglicdhen 
Antheil an dem Haffe gegen die franzöfifchen Gewalthaber ge: 
habt habe. Die Particularintereffen, ſagt er, verfchmanden 
immer mehr, man liebte Deutfchland, man wollte nicht ſowel 
die Wiederherftellung Preußens als die Befreiung Deutfchlands, 
man nahm „in überjpannten Köpfen rein demofratifche Ten: 
denzen“ an, man blidte mit dem größten Antheile auf Deft: 
reichs Rüftungen und Kämpfe im 3. 1800 und fand, daß die 
Sprache des Königs Friedrich Auguft in feinen öffentlichen 
Ausichreiben das deutfche Waterlandsgefühl verletze. Es wirt 
von Nugen fein mit Ddiefen Aeußerungen die neuerlich ven 
Varnhagen von Enje herausgegebene Lebensbefchreibung Karl 
Muͤller's zu vergleichen, der fich tiefer im Getriebe der dama: 
ligen fähfifhden Stimmungen befand als unfer Autor, welcher 
immer nur Zuſchauer geweſen ift und uns felbft erzählt, daß 
er innerlich über das Lebehoch erfchroden fei welches er dem 
Herzoge von Braunſchweig-Oels, als der Erfte in Leipzig, aus: 


ebradyt habe. , 
i (Der Beſchlüß folgt.) 





Mis cellten. 
 , Der Bligableiter. 

Im Mittelekter ‚hielt man das Evangelium Johannis für 
einen Bligableiter und ‚legte e8 deöhalb häufig in Xhutm£nöpfe. 
&o fand man 4.8. als man 1766 den Ihurm der Kirche zu 
2eubnig bei Dresden ausbeſſerte in deffen zinnernem Knopie, 
nebft verfhiedenen andern Reliquien, au) ein Evangelium Ic: 
hannis, und die ganze Kirchfahrt ſchaͤtzte ih glücklich die Ur: 
fache entdedt zu haben weshalb es nie in ihre Kirche einge: 
ſchlagen hätte. . 


Der Bildfhniper. 

Zur Zeit der Neformation war zu Wurzen ein Bicarius 
welcher als ein trefflicher Bildfchniger befannt war. Dieſem 
fiel e8 ein wider den Reformator fjchreiben zu wollen. ' Aber 
der Propft Mey zu Altenburg rieth ihm, nicht wider Luther 
zu fohreiben, denn Das würde diefer ihm gleich thunz er folk 
lieber wider ihn ſchnitzen, weil jener ihm Dies nicht nachtdun 
önne. 27. 
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bisher ald ganz unerhört galten. Colbert war kein beut- 
fcher Profeffor, fondern ein Mann der praftifchen Arbeit, 
oft von dem Augenblid auf das höchfte gebrängt; da» 
her erfcheint fein Verfahren nicht felten willtürlich, hart 
und inconfequent. Gewiß fchmebten ihm gewiffe Grund- 
füge vor, die er ungeachtet aller Verwirrungen feiner 
Zeit treulich zu befolgen ftrebte; aber das fogenannte 
Mercantilfgftem melches er gefchaffen haben fol ift erft 
von Andern durch Gombination feiner verfchiedenen Ver⸗ 
waltungsunternehmungen entworfen worden. 


Wie ein bleiches Gefpenft vergangener Jahrhunderte 


Zur Geſchichte des Proletariats. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 3.) 

Wir treten nun in jene Periode der Gefchichte, no | 
dad Proletariat formlich nad einem Syſteme —8*— 
und gepflegt wird. Es war eine neue Wiſſenſchaft ent⸗ 
ſtanden welche man politiſche Dekonomie zu nennen pflegt. 
Die Anfänge derſelben find zwar ſehr alt: ſchon Hefiod 
gab Borfchriften über eine tüchtige Haus⸗ und Land» 
sirthfchaft ‚ und Zenophon fehrieb ein Büchlein wie die 
Athener ihre Einkünfte vermehren koͤnnten, desgleichen 
haben Platon und Ariſtoteles bei Gelegenheit über Volks- | ragen manche Gedanken und Pläne bes Mercantilfgftems 
nährung geſprochen; indeß mar eine Staatäwirchfchaftd- noch in unfere Zeit hinein, nicht in der Theorie, ſondern 





lehte in unferm Sinne jedenfalls unbekannt. Die Staats. | in ber Praxis. Es ift Tängft widerlegt, aber es will 
wirhfchaftsiehre wie fie ſich nun entwidelt nahm ihr | doch nicht fterben, die Verirrungen haben in ber Ge- 
Princip nicht aus dem Wohle des Ganzen, fondern aus | Ihichte ein fehr langes Leben. Diefes Syſtem hat mehr 


dem politifhen Egoismus; fie war aus der Despotie als irgend ein anderes Ereigniß dazu gewirkt die na⸗ 
turlihen Verhaͤltniſſe des Befisthums zu verwirren und 


den Fluch unferer Zeit, das Proletariat, zu erzeugen; eine 
Darftellung bdeffelben nah Benſen (S. 245 fg.) ift des· 
halb hier nothwendig. 


Grundgedanke des Mercantilſyſtems war: Geld allein 
gibt Reichthum, und zwar Gelb aus edlen Metallen ge⸗ 
prägt, weil nur dieſes überall gültig iſt. Der Reich⸗ 
thum eines Volks beruht nur auf der gepfägten Summe 
die es befigt. Frankreich konnte nicht wie Spanien aus 
Amerita Gold - und Silberbarren holen, man mußte 
alfo einen andern Weg einfchlagen. Man Fam auf bie 
Handelebilanz, d. b. man glaubte, wenn man mehr wertb- 
volle Dinge oder Waaren im Auslande als von bemfel- 
ben im Inlande eintaufe, fo müßte ber Ueberfhuß natür- 
ih in baarem Gelde bezaplt werben und dadurch fleige 
ber Nationalreihthum. Es kam hiernach nur barauf 
an durch jedes möglihe Mittel diefen Ueberſchuß ber 
Ausfuhr über die Einfuhr zu erzielen und babei das 
Hinausgeben des baaren Geldes zu verhüten. Benſen 
betrachtet Golbert durchaus nicht als einen Princip- 
menfchen, fondern als einen Praktiker. Er brauchte für 
feinen König ungemein viel Geld. Nun war es ſchwie⸗ 
rig fo ungeheure Summen durch birecte Steuern von 
dem Grundbefige zu ziehen, e8 mußte demnach der Land⸗ 
bau den Gewerben und dadurch auch bem Handel bienft- 
bar werden, damit man von biefen durch indirecte Steuern 
das Derlangte nehmen könne. Den Generalcontroleur 


hervorgegangen und fand in dem Dienfte derfelben. 

In Stalien hatten fich vielleicht aus der fpätern Rö⸗ 
merzeit als Erinnerungen geroffie Manipulationen erhal« 
ten wodurch man von dem Volke Geld befommen konnte. 
Da war jedes Mittel recht, in Frankreich begann zu- 
erſt ein rationnelles Berfahren (S. 243 fg). Es iſt 
eine leichte und einfache Erfahrung, daß eine wohl⸗ 
gepflegte Heerde beſſere Wolle gibt und überhaupt mehr 
awirft als eine gleichgültig behandelte. Man verband 
dethalb mit der Finanzverwaltung eine Art von Be⸗ 
ricchſchaftung des Volks, nicht etwa um deſſen felbft 
willen, ſondern um veichlichere Ertragniſſe in der erſtern 
zu eielen, damit das Königthum die Mittel zur Un- 
terdrudung bed hoben Adels im Innern, die Pracht 
des Hofs und die Groberungen gegen außen zu beſtrei⸗ 
ten vermöge. 

Schon feit Ludwig XI. ‚waren ſolche Maßregeln im 
Gange zur Belebung des Handels und des Gewerbeflei- 
sed; Sully verfuchte den Aderbau von feinen Laften zu 
befreien, mit mehr Energie und grofartiger verfuhr 
Colbert. Beim Antritt feiner Finanzverwaltung fand 
er die größte Verwirrung vor; das jährliche Deficit be- 
trug 28 Millionen Franc, und die Zinfen der Staats⸗ 
ſchulden konnten kaum noch gededit werden; er war der 
erfte Sinanzbeamte eines unumfchränften Königs, beffen 
ungemeine Hofverfhwendung, rückſichtsloſe Bauluft und 
unglüdliche Groberungsfriege Summen verfchlangen bie ' 
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fümmerte es nicht, wenn das Land im Ganzen Scha⸗ 
den litt, wurde nur die Kaffe des Königs gefüllt. Manche 
von Colbert's Mafregeln find an und für fi nicht ver- 
werflih, aber die meiften waren hoͤchſt drückend und ge⸗ 
meinſchädlich, obgleich dem Principe des Syſtems ganz 
gemäß, und was das Schlimmfle, gerade diefe find am 
meiften nachgeahmt worden. Am meiften rühmt man 
von Colbert die Pflege der Fabriken. Aber um wel⸗ 
hen Preis wurden dieſelben hergeftellt und gemartet; 
er wurde durch die Kleinlichkeit feiner Mafregeln recht 
eigentlich der Water des PVielvegierend und der admini⸗ 
ftrativen Vielfchreiberei. Kolgendes find Maßregeln wo⸗ 
durch er das Aufkommen der einheimifchen Fabriken zu 
begünftigen fuchte: die künſtliche Erhöhung ber Bevölte- 
rung (fünfjährige Steuerfreiheit Derer die fih im zwan- 
zigften Jahre verheirathen, gänzliche Derer die 1U.und 
12 Kinder haben u. f. w.), um ein armes Fabrifgefin- 
del zu erzielen; Sperrung und veratorifhe Hemmung 
des Betreidehandels, um eine künſtliche Wohlfeilheit zum 
Beften der Fabriken zu erzeugen; die fchärfften Zollplade- 
reien an ben Grenzen gegen das Ausland. Hiermit 
hingen dann alle finanziellen Mafregeln zufammen wel- 
che diefem Fabrikfgfteme entfprachen:: die indirecten Steuern, 
auf faft fechzigerlei Gegenftände gelegt, meiftens vom ar⸗ 
men Volke getragen und auf die foftfpieligfte Weife er- 
hoben; die Stempeltasen auf alle möglichen Gegenftände, 
die heillofe Salzfteuer, die Ausfuhrverbote, die Mono- 
pole u. f. w. Colbert war nicht nur Vater bes Viel- 
regierens, er fehaffte auch den Tücken der Finanzverwal⸗ 
tung eine europäifche Anerkennung. Sein Syftem, ver- 
bunden mit dem imponirenden Glanze am Hofe Lub- 
wig's XIV., war für Europa ein großes Unglüd, es blen⸗ 
dete die Gemwalthaber und mußte zur fuftematifchen Un- 
terdbrudung des nationalen Lebens und der freien Thä- 
tigkeit führen. Friedrich II. 3. B. führte in feinem ju- 
gendlihen Staate Preußen die ganze franzöfifche Wirth- 
fhaft ein, mit Monopolen, Handelsfperren, verfchiedenen 
Fabriken und fehr ausgebildeten indirecten Steuern (die 
volksverhaßte „Regie⸗), und ftellte wohldreffirte Franzo⸗ 
fen an deren Spitze. 

Wir ſtimmen Benfen bei, wenn er in diefer krank⸗ 
haften Periode den Urfprung fucht für die Proletarier 
der neuen Zeit. Sie greifen bereits thatfächlih ein in 
den Gang der Begebenheiten und müſſen fortan auf 
die Bildung der Neuzeit einen noch größern Einfluß ge 
winnen. 

Die Proletarier und die Revolution. Dies 
ift der nächte Abſchnitt. Er ift aber von Benſen nur 
oberflächlich behandelt. Er charakterifirt den Einfluß 
eines Rouffeau, Voltaire u. U. und faßt die Gefchichte 
der Revolution auffallend mehr won ihrer politifden als 
proletarifehen Seite auf. In einem Buche welches bie 
gefchichtliche Entwidelung des Proletariats fich zur Auf- 
gabe gemacht hat hätte diefe Hauptkataſtrophe des Pro⸗ 
letariats umfaffender und gründlicher dargeftellt werben 
müffen. Es muß diefer Theil des fonft fo werthvollen 
Buchs als beſonders ſchwach bezeichnet werben. Als 


richtig fann die folgende Charakteriftit der modernen Pro⸗ 
letarier anerkannt werben: 

Sie fühlen ihre Armuth, ihre Niederdrüdung ; die dürf 
tigen Notizen über Frevel an Volksfreiheit, Pfaffentäufchung, 
Betrug an Menſchenrecht und Eigenthum u. dgl., welche aus 
den Geſpraͤchen der Höhergeftellten au ihnen berunterfteigen, 
werben zu Gefpenftern, die ihre Gemüther uͤbermächtig erfüllen. 
Dann find fie nicht mehr Sklaven, die ihr 2008 geduldig zu tragen 
pflegen wenn ihr Gebieter ihnen das Nothdürftigfte gewährt, 
und die fih überglüdtih fühlen wenn er ihnen Zufriedenheit 
bezeigt, fie werden jept die gefährlichen Proletarier, welde 
mit ihrer Zahl und ihrer wilden Xapferfeit Dem gehören wel: 
her ihre Unwiffenheit zu beberrfchen, ihren Yanatismus zu 
entflammen weiß. Denn das Charakteriftifche des roletariers ber 
Neuzeit ift es, daß er den Sammer und die Roth feines Zu- 
ftandes fühlt und aus demfelben um jeden Preis ſich zu erhe: 
ben trachtet. 

Unter ber Weberfchrift „Die neuen Propheten der 
Proletarier“ behandelt Benfen in "einem befondern Ab- 
fehnitte die focialen Theorien und Syſteme melde fih 
in ber Neuzeit, dem wachſenden Proletariate parallel, 
ausgebildet haben. Wir haben bereitd bei einer andern 
Gelegenheit in d. Bl. diefe focialen Syfteme dargeftellt 
und ?ritifire und koͤnnen uns deshalb hier das Eingehen 
auf die Benfen’fhe Skizze erfparen. Benſen fcheint 
übrigens noch zu fehr in dem politifch-liberafen Elemente 
befangen als daß er die Bewegung welche die ſociale 
Theorie genommen bat richtig hätte kritiſiren konnen. 
Sein Artikel „Die Proletarier und die Staateheil- 
funde” würde dafür ben beften Beweis liefern. 

Indem mir uns nun mit ihm zu ben Proletariern 
und zu ihrer Stellung in- der Gegenwart wenben, müſ⸗ 
fen natürlich die proletarifhen Zuftände in Frankreich 
und England befonders hervortreten; diefe beiden Känder 
find zur vagina des mobehnen Proletariats geworden. 

Bei der Darftellung der gegenwärtigen Verhältnifſe 
Frankreichs knüpft Benſen mit Recht unmittelbar an 
die Franzöfifche Revolution an. Aber auch dieſe Darftel- 
fung ift freilich fehr ungenügend. In der Revolution, 
fagt Benfen, vollendete ſich die Mobilifirung bes Ver⸗ 
mögen. Alle Abelsvorrechte welche auf dem Grund: 
eigenthume lafteten wurden vertilgt, die feftgefchloffenen 
Büter wurden ;zerfplittert. Alles was einer gebundenen 
oder bevorrechteten Arbeit gleich fah warb aufgehoben. 
Während bie neue Staatsverfaffung den Unterfchieb al- 
ler Stände zerftörte, hob fie auch‘ den Einfluß des Be 
figehums faft gänzlih auf. Die Berfaffung von 1793 
vernichtete auch den kleinen Reſt von deſſen Bedeutung 
bei den Wahlen, unter ber Schrediensregierung hörte 
faft der Gebrauch des größern Vermögens auf. Mit 
der ftärkern Staatsregierung feit 1795 hörte in Frank⸗ 
eich der Kampf ber Proletarier gegen dieſe auf; in der 
Nation aber, wo die YAusgleihung alter Standesunter⸗ 
fhiede noch als Geſetz galt, faßte eine Ariſtokratie Fuß 
die nicht weniger drüdend war als die früher beftandene, 
nämlich die des Vermögens. Diefe Ariftokratie Hat ſich 
ſowol in der Napoleon’fchen Zeit als unter ber Reſtau⸗ 
ration und noch mehr feit der Juliregierung ausgebildet. 
Die bürgerliche Gefellfchaft fhien in Frankreich ihre neue 


Gonftituirung mit einer, allgemeinen Jagd nach KBefis 
zu beginnen. Die Reftauration mit ihrem Prieſter⸗ und 
Adelsſchweif gab nur noch mehr Aufreizung dazu; denn 
es kam dem Geldbefig oder dem neuen Adel jegt darauf 
an mit dem legitimen zu concurriren. Immer mehr durch⸗ 
drang das Streben nad, Befig alle Elaffen. Vermögen 
fing an höher zu gelten, fagt Benfen, als Adel, als 
Intelligenz und Tugend; denn diefes allein verlieh den 
gefuchteften Genuß, bie fociale Selbfländigkeit, welche die 
ehemals erträumte politifche Freiheit und Gleichheit er- 
fegen follte, und die verhältnifmäßige Geltung, fowol in 
den glänzendften Cirkeln, zwifchen Ordensbändern und 
zZiteln, als in den unterfien Claſſen der Gefellfchaft. 
Daher die allgemeine Käuflichkeit der Geheimniffe der 
Minifter wie der Tugend fhöner Frauen, bes Gewiſſens 
der Richter wie der Nachficht ber Policeibeamten. Be» 
weifen nicht fämmtliche öffentliche Proceffe vor dem Hofe 
ver Pair, vor dem Gerichtöhof zu Paris (Louis Henri 
Jeſeyh Prinz von Gonde, und bie Dame Feucheres) 
63 zum legten Juchtpoliceigericht bie allgemeine Corrup- 
tion der Geſellſchaft, welche zumeift von diefem Ringen 
nah Gewinn herrührt? Und ale Benfen Diefes fchrieb, 
hatte der Teſte⸗Cubieres'ſche Proceß noch nicht den 
Schleier auf eine fo fürchterliche Weiſe gelichter! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Rückblicke auf mein Leben. Selbfibiographie von Karl 
Friedrich Burdach. 
(Beſchluß aus Nr. 208.) 


Mit dem Jahre 1811 endete Burdach's Wirkſamkeit in 
Leipzig. Er war damals. 12 Jahre Docent an der Univer⸗ 
ntät und hatte, wie er in gerechter Aufwallung an den Ober⸗ 
befprediger Reinhard ſchrieb, „nur einen Gnadengehalt, der 
ibm kaum den Boden fiherte den er bewohnte”. So folgte 
er dem Rufe zur Profeffur der „Anatomie, Phyſiologie und ges 
richtlichen Medicin in Dorpat. Hier hat er nicht ganz drei 
Jahre zugebradht, aber er geſteht durchaus dankbar gegen 
Torpat gewefen zu fein; denn ed babe ihm den freien Gebrauch 
jeiner Kräfte möglich gemacht und ihm ein angenehmes fe 
bertverhaͤltniß dargeboten. Den „Eorporalftoc de& Eurators” — 
e war der General Klinger, von dem wir überhaupt eine 
ſeht unerfreuliche Schilderung erhalten — hatte der Autor bei 
Gründung einer medicinifchen Geſellſchaft aus der Werne ers 
kit, an Unannehmlichdeiten mit einzelnen Eollegen, nament⸗ 
ih mit Parrot, mangelte es auch nicht, ‚aber ebenfo wenig 
an Beweifen herzlicher Zuneigung und danfbarer Anerkennung 
son Seiten der Studirenden. Die Profefforen Emers, Kay⸗ 
ſarow, Koͤchy, die Geiſtlichen Lenz, Lorenz; und Sonntag, die 
Aerzte Rehmann, Stoffregen, Zrinius in Petersburg, der Mi⸗ 
nifter Rafumoffsfi und der Dichter Raupach treten unter den 
Serfönlicykeiten in den Jahren I811-— 14, wo der Verf. im 
Februar Dorpat verlaffen bat, befonder& hervor. Ein Ge 
fammtbild Lorpatifcher Zuftäande zu geben lag nicht in dem 
Plane diefer Erinnerungen. 

Die Sehnſucht nach Deutſchland, fo fchreibt der Berf., fei 
in ihm geftiegen, als deſſen Fürften mit ihren Bölfern ges 
meinfchaftlihe Sache machten und fie zu einer neuen Drdnung 
der Dinge reif erflärten. Der Tod des Profeſſors Kelch in 
Königsberg eröffnete hierzu die Ausficht, und der Minifter, von 
Echuckmann beftimmte den König von Preußen ben geachteten 


Lehrer für Königsberg zu gewinnen. Zwei Tage nach der 
Schlacht bei Leipzig, fo bemerkt der Verf., habe König ie 
rich Wilhelm UI. in feiner Vaterſtadt, in Leipzig, fein Patent 
unterzeichnet. 

Burda hat nun in den Iepten Jahren zu den Liberalen 
Königsbergs gehört, und feine Wirkfamkeit erfcheint alfo unter 
einem doppelten Geſichtspunkte, unter dem wiflenfchaftlichen 
als Lehrer und Schriftftellee und unter dem büvgerlichen als 
Bertreter jener Anſichten die, von Königöberg als einem ige 
bes Lichte und ber Freiheit ausgehend, bei einer Anzahl unfe 
ter Zeitgenoſſen großen Anklang gefunden haben. Auf die 
mebicinifhen Verdienſte des Verf. einzugeben ift bier nicht 
ber Drt, au find feine ausgezeichnesen Leiftungen im Fache 
ber Anatomie und Phpfiologie hinlänglich) gewürdigt. Man 
wird in diefem Bande die Ginzelheiten feines Schriftfteller- 
lebens auf bad genauefte verfolgen können, und mitunter eher 
über bie Weitlaͤufigkeit welche den Leſer nicht loslaͤßt zu klagen 
haben als über den Mangel an Belehrung, die uns freilich 
au manche fonft leicht vergefiene Dinge aus Burdadh's 
Schriftſtellerleben in das Gedaͤchtniß zuruͤckruft. So feine Er⸗ 
findung und Einführung des Wortes Morphologie, feine Gluͤck⸗ 
wünfchungsfchriften an Blumenbach und Sömmerring, einen 
Auffag über die weiblichen Charaktere in Schiller'8 Dramen 
mit Auffoderung zu thätigen Beiträgen für Schiller's Denk: 
mal, einen von Sophie Schröder gefprocdhenen Epilog, zugleich 
ald eine Probe von der Poefie des Autors, die wir hiernach 
keineswegs eine „ſchwache“ nennen wollen, u. U. m. In dies 
fen wiflenfchaftlihen Bereich geböten auch die Neifeberichte 
und Soilberungen berühmter Aerzte oder Naturforſcher aus 
dem Jahre. 1826, von denen wir bier Cuvier, Gal, Blain- 
ville, Rudolphi, Döllinger, Autenrieth und Soͤmmerring aus- 
zeichnen und erwähnen, daß wir aus Paris allerhand Pröb- 
hen von Eitelkeit und Eharlatanerie erfahren. Die einzelnen 
Beehrungen, Mitgliedfchaften gelehrter Körperfchäften und 
Nufe in das Ausland find ebenfalls forgfältig angegeben, du 
ſolche Ereigniſſe ſtets in das Leben der Gelehrten eingreifen 
und die legtern mehr als mancher Fernſtehende denkt auf die 
haͤuslichen, und innern Lebensverhaͤltniſſe, denen ſich nun doch 
ſelbſt der gelehrteſte Mann nie ganz entziehen kann, einwir⸗ 
fen. Spätere Reifen waren mehr der Erholung als wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bweden gewidmet; fo in den Sahren 1832 und 
1837, an welde fi eine für den Autor werthe Freundfchaft 
mit einer banöverfhen Stiftsdame, Charlotte von Dinslake, 
nüpfte, aus deren Briefen in der zweiten Hälfte des Buchs 
reichliche Auszüge mitgetheilt find. 

Bas nun die bürgerlichen und amtlichen Verhältniffe Bur⸗ 
dach's betrifft, fo hat es in Königsberg nicht leicht eine Ver⸗ 
bindung, eine Liedertafel, Waiſenanſtalt, Wohlthätigkeitöverein, 
Kleinkinderfchule oder ähnliche Affociation gegeben bei denen 
des Autor unbetheiligt geweſen mar, woraus wir alfo hinläng» 
lich erfehen wie hoch die Bürger die Tüchtigkeit des Mannes 
gefhägt Haben. In den abademifchen Angelegenheiten gab es 
manchen Zwieſpalt zwifchen ibm und dem Minifterium, wie 
wohlwollend auch hier der vorteeffliche Ricolovius Vieles ver⸗ 
mittelte, indem ber feit den demagogifchen Umtrieben aufge» 
kommene Geiſt der Verdächtigung und Beluuerung Burbach’ 8 
&inne gänzlich widerftand, ber darauf bedacht war „in den 
Studirenden diejenige Gefinnung zu beleben und zu ftärfen 
vermöge deren fie einft als Staatsbürger zur Bertpeibigung 
von Recht und Wahrheit ſich aufgefodert fühlten” (©. 307). 
Daher ſprach er au in einem ſolchen Geiſte in feinen Reden 
in der Deutfhen Geſellſchaft, machte dem neuen Regierungs⸗ 
bevollmädhtigten Baumann erft ſpaͤt und nur wegen eineb 
Umtsgefhäfts einen Befuh, fi damit (wie wir meinen, 
iemlich unhöflich) entfcguldigend, daß der Unlaß feiner Un» 
Rellung zu betrübend ſei als daß er eine freudige Bewilllomm- 
nung von @eiten eines akademiſchen Lehrers möglich machen 
konnte, vertheidigte im 3. 1822, wie es die Königsberger im 
3. 1847 ebenfalls gethan haben, Die Zulaffung nichtproteftans 


” 


804 


tiſcher Glaubensgenoſſen zu akademiſchen Aemtern und bie Ver: 
theilung der Freitifhe an katholiſche und jüdifhe Studirende, 
und gerieth mehrmals in weitläufige Streitigkeiten mit Her: 
bart, der überall die Wiſſenſchaft ſtreng vom Leben getrennt 
und die Philofophie nur für das Katheder aufgefpart wiflen 
wollte. Als Prorector 1841—42 vertrat Burdach die Univer: 
fität auf das Präftigfte, als die Studirenden beim Erfcheinen 
des Profeſſors Haͤvernick ſaͤmmtlich den Hörfaal verlaffen und 
dem Profeſſor v. Lengerfe ein Lebehoch mit Gefang ge: 
bracht hatten, und ging mit einer Beſchwerde des Genats 
über die Vorwürfe des Minifters Eichhorn an den König, 
ohne jedoch einen andern Befcheid zu empfangen als daß 
der Minifter feine Pflicht gethan babe. „Es war mir 
tieb”, fagt Burbach bei diefer Gelegenheit, „daß bei dem 
damals noch geltenden Turnus die Reihenfolge in Verwaltung 
des Prorectorats gerade jegt mich getroffen hatte, indem 
vielleicht mancher Andere an meiner Stelle die Ehre der Uni« 
verfität aufrecht zu halten weniger befliffen : gewefen wäre.“ 
Noch deutlicher traten die Anfichten des Autors über Ber: 
faffung und Volksvertretung bei der Huldigung Friedrich 
Wilhelm's IV. und den folgenden Greigniffen hervor. Wir 
muͤſſen jedoch Hier in der Kürze einfchalten, daß wir uns mit 
dem koͤnigsberger Liberalismus unferer Tage und mit ben 
fcyroffen Meinungen und Rechtöbegriffen der preußifchen Spre⸗ 
cher und Abgeordneten nicht haben befreunden koͤnnen, auch 
durchaus nit die Meinung begen, als wäre in biefer 
DOppofition der Grund der Patente vom 3. Febr. 1847 
zu ſuchen oder als babe Preußen allein den Reden und radi⸗ 
calen Beeiferungen einer Anzahl Pönigsberger Bürger den 
mächtigen Aufſchwung der legtern Zeit zu verdanken. Dies 
vorausbemerft, brauchen wir uns’ wol nicht erft ausdrüdlich 
dagegen zu verwahren, daß wir einen Mann wie Burdach nicht 
mit Walesrode, Rupp oder andern Parteiliberalen verwechfeln, 
und koͤnnen alfo in der Aufzählung feiner öffentlichen Schritte 
in den Verfaffungsangelegenheiten fortfahren. Er unterfchrieb 
nämlich die dur Jacoby 8 „Vier Fragen’ veranlaßte Petition 
an die Neihäftände, und erflärt offen, aus welchen Gründen 
er fih von jegt an nicht mehr zu fcheuen gebraudt habe, wenn 
er die Gunft der Hochgeftellten vernachläffigtes er bewies fi 
als eins der thätigftien Mitglieder des Comité welches dem 
&taatöminifter v. Schön die Beweife der Rationaldanktbarkeit am 
8. Zuni 1843 darbrachte. Unfer Autor war ferner als Prorector 
1844 das Organ der koͤnigsberger Univerfität bei ihrem Jubiläum 
und fprad zu feinem Landesherrn im Namen der gefammten 
Körperfchaft „mit dem unbefledten Bemußtfein treuer Pflicht» 
erfüllung”, dann gegen den Minifter Eihhorn im Bewußtfein 
feiner Würde und der Wichtigkeit des Tages. Wir haben zu 
ihrer Zeit zwar diefe Reden in den Beitungen gelefen, aber 
nicht ungern den Autor in biefe Tage des Glanzes zurückbe⸗ 
leitet, deren er in einfachen Worten, aber doch mit unver- 
ennbarer Befriedigung, wie wir fie ibm auch von Herzen 
gönnen, gedacht hat. „Ich geſtehe“, fchreibt er bei dieſer Ge⸗ 
legenbeit, „Daß ich mir auf die Art wie ich meine Rolle durch» 
führte Etwas einbilde, infofern ih, der ich mit meiner Per⸗ 
föntichheit gern zurüdtrete und von den in Aeußerlichkeiten mir 
zubommenden Borrechten wenig Gebrauch zu machen pflege, 
bier, wo e6 die Ehre der Univerfität galt, auch zu repräfen- 
tiren verſtand.“ 

Drei Jahre nach dieſen Vorgängen iſt Burdach (am 
16. Juni 1847) geſtorben, und feine Söhne haben das druck⸗ 
fertige Manufeript dem befreundeten Berleger ihres Waters 
übergeben, der denn daffelbe als eine Art von Supplement- 
band zu Burdach's übrigen Werken fofort hat mit ruͤhmlicher 
Beeiferung erfcheinen laffen. Den Kindern und Angehörigen 
Burdach's wird Dies unftreitig eine fehr werthe Hinterlaſſen⸗ 
fhaft ihres geliebten Ramilienhaupted fein und deſſen Bild 
auch noch bei den Kindeskindern feſthalten; andere Lefer dürften 
gerade die Klarheit der Anfchauung, die ein weientlicher Bor: 
zug jeder Biographie und infonderheit einer Selbſtbiographie 
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fein muß, bei der zu großen Ausbehnung ber vorfiegenden 
Selbſtſchilderung weniger leicht fih zu eigen machen koͤnnen. 
Den größten Bortheil haben unftreitig Die welche Burdach's 
literarifche Ihätigdeit in ihrem Kortfchreiten und Steigen nad 
feinen eigenen Mittheilungen in diefem Buche verfolgen wollen. 





Notizen. 


Ein Buch voll Ausbeute. 


Als ein ſolches im paffiven Sinne empfiehlt ſich der deut: 
fen Sournaliftit: ‚Letters addressed to the Countess of 
Ossory, from the year 1769 to 17975 by Horace Walpole, 
Lord Oxford; edited by Vernon Smith" (2 Bde., London 1848). 
Es enthält reichen Stoff zur Füllung vieler Spalten, und ein: 
Menge Beweife daB unfere neueften Zagesbegebenheiten fehr 
alt, Diejenigen fehr im Irrthume find bie da meinen fo felt- 
fame Combinationen wie jest, fo ſtarke Aufregungen wie jekt, - 
fo durchſchauernde Ahnungen wie jegt feien im Völker: und 
im Pürftenleben noch nie dageweſen. Handlungen auf allen 
Schaubühnen, den niedrigften und den höchften, führt Walpole 
ber Gräfin vor, und ſtreut Lehren dazwiſchen die nie aufhören 
dürften Wahrheiten zu fein. Don der einfachen, ungefuchten 
Weife wie er es thut fei Folgendes ein Bleiner Beleg: „Ze, 
Madame’, fchreibt er, „der Pomp bei Garrid’8 Begräbnifle 
dünkt mich eine große Lächerlichkeit. Er hebt den unermeß⸗ 
lichen Abftand auf zwifchen einem Zalente welches der Nation 
Vergnügen, und dem Manne welcher fih um die Ration ver 
dient macht. Welche Auszeichnung kann noch dem Helden: 
kaͤmpfer fürs Vaterland zu Theil werben, wenn die feierlichfte 
einem Gchaufpieler erwiefen worden? So oft aber ein große 
Reich fih feinem Yale nähert zeigt fih Das unter Anderm 
darin, daß man um Nebendinge fi mehr kümmert ale um 
Hauptſachen. Shaffpeare fchrieb, als Burleigh rathete und 
Nottingham focht; allein Shalfpeare wurde weder geehrt 
noch belohnt wie Garrick, der bloß fpielte als — ich weiß nicht 
wer rathete und wer focht. Ich bin weit entfernt, Garricks 
Berbdienft fchmälern zu wollen: er war in feiner Sphäre ein 
laube unerreiht im Trauer⸗ und im Luftipiele; 
nur kann ich mich nicht überzeugen daß auch die vollendetfte 
Darftelung Deflen was Andere gefchrieben eins der bemun: 
dernswertheſten Zalente bekunde. 


Ambroife Fortin XIV. 


Wer ift Umbroife Fortin XIV.? Ein junger, ſchöner Mann 
von feiner Sitte und tadellofem Charakter, der in Paris Rue 
de Canery wohnt und laut meffingener Ihürplatte fich fo nennt, 
einer der fünf renommirteften ‚ Quatorzi&mes’’ in Paris, Die 
im eigentlihen Sinne des Worts bei dem Aberglauben zu 
Bafte geben, daß von 13 bei Tiſche Sitzenden im Laufe de6 
Jahres Einer fterben werde. Demgemäß hält Hr. Ambroife 
gortin glei feinen vier Berwerbögenoflien jeden Abend von 

8 Uhr fih in Bereitfaft einer Einladung zu folgen und 
den Plag des XIV. auszufüllen. (Entfpreddende Kleidung ver: 
fteht ſich von felbft. Außerdem erfobert dev Beruf genaue De: 
kanntſchaft mit den laufenden Tagesneuigkeiten. Die Bierzeb: 
ner fammeln fie des Morgens, namentlich politiſche Gerüchte, 
Bamilienfcandal, charmante Wigworte und Beranftaltung von 

eten. Der Vierzehner fängt bei Tiſch an zu fprechen, fo» 
bald die Unterhaltung ftodt und der Wirth ihn anficht, ſchweigt 
fobald ein Anderer das Wort nimmt, und benugt die Zwiſchen⸗ 
zeit zum Effen und Trinken. Für die Gefäligkeit einen Gaſt⸗ 
geber der Verlegenheit zu entheben der Dreizebnte an feiner 
Zafel zu fein laͤßt der Vierzehner fich nicht bezahlen. Dagegen _ 


wird er von einigen WBeinhandlungen für Empfehlung ihrer 
Weine honorirt, und biefer Rebenverdienft fol zur Deckung 
feiner übrigen Bebürfniffe ausreichen. 16, 
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CBeſchluß aus Nr. 201.) ' 


Ueber den eigentlichen Zuſtand des franzöfifchen Pro- 
letariats ift bei Benſen, fo reich das Material auf die 
fem Felde fonft ſchon ift, gar Nichts gegeben; es fehlt 
dırbaus Wlles was einer Statiſtik des großen franzöfi- 
ſchen Proletariats ähnlich ſaͤhe. Es mag hier nur noch 
folgender Paſſus folgen: " 

Die meifte Beforgniß möchte die eigenthümliche Natur de 
franzöfifchen Arbeiter erwecken. Höchſt genügfam, thätig und 
soll Liebe zu feiner Familie, wo ihn die Unfittlichkeit der Haupt» 
ſtadt nicht verdorben hat, glübend von Ehrgefühl, von erprobtem 
Muthe, geſchickt in der Führung der Waffen, fchlecht unterrichtet 
on Zugend auf, wenig empfänglich für Pricfterlchren, gerade 
tete mehr aber zu phantaflifchen Träumen ($) geneigt und 
gierig nah Dem was ihm ald Civilifation erfcheint. Da er 


nmeder aus der Gemeindeverfaffung noch aus den Zafchenfpiele? 


zeien der feanzöfifhen Kammern, noch durch politifhe Ver: 
jmmlungen irgend einer Art politifche Bildung erhält, fo hat 
er feine geiftige Rabrung allein (2) aus Romanen, frivolen 
eitungsblättern, aus deu Theatern der Vorſtädte und den 
effentlihen Gerichtöverhandlungen zu ziehen. Ein zahlreicher 
Stand diefer Art, der chnehin durch eine koſtſpielige Rechtöpflege, 
derch die allgemeine Geldjagd der gen Claſſen und die Mitleid» 
lefigkeit welche diefe ſtets nach ſich zieht bedrüdkt fühlt, kann 
ter Geſellſchaft unter entfhlpfienen Führern furchtbar werden, 
ven er ſich feiner frühern. Erfolge exinnert. 

Es wird dieſe Charakteriftik: aber „weder umfaffend 
ns gang unbefättgen ’genannt:finerben können. Ucher 
England Heißt ed dagn:  " ', 2 ' Ä 

Ein gang anbere& Bild zeigt fich,und-ia.ingland., Cine 
Revolution ift dost im Werke mit —— wie man ſie 
in dieſem gang eigenthümlichen Zufamsenkange, in dieſer un⸗ 
geheuern Ausdehnung dis jetzt noch niemals peblidte, Was 
find die 10,000 oder 12,000 proletariſchen Buͤrger. zu Athen, 
welche im Fortgange und in Selge der Demokratie zulegt den 
Staat verzebrten, gegen die Millionen Proletärier ar den 
britifhen Infeln, melde das sigentlihe Element diefer Revolu⸗ 
tion der Induſtrie ausmahen. Man lieferte bis jest noch wer 
nige Bürgerfchlachten — zu Mancheſter ıc.), trug keine 

n Köpfe auf Piken umber, die Zumulte waren meift 


1 
1 


ſehr befcheiden, und die größten freien Volksverſammlungen en⸗ 


detem oft. friedlicher als, eine Kirchweihe in manchem andern 
Lande. Dennoch. find miele Laufende, auf eine weit ſchmaͤhli⸗ 
here Weife umgekommen, verbrüppelt ſchon in zarter Jugend, 
srtiimmert im fpätern Elende, untergegangen in Verbrechen. 


Die milde Sklaverei im Drimte, felbft der gepeitfchte Neger | 


iſt der Unterdrüdung diefer Proletarier nicht gleichzuftellen. 
Denn das Gapital in den Händen eines unerfättlichen Heuch⸗ 


lers ift der graufamfte Tyrann von allen. Wir müffen die 


Grundlage, die Entwidelung und den gegenwärtigen Stand . 
diefer großen englifhen Revolution der Neuzeit betrachten. 
Diefed verfuht Benfen, indem er auf die, biftorifche 
Entwidelung der englifchen Staatszuftände, insbefondere 
auf die englifche Revolution zurückgeht. Seine Darftel- 
lung ift ein Refume oft behandelter Unterfuhungen, und 
wir gehen um fo weniger fpeciell darauf ein, al& wir die hi⸗ 
ftorifche Grundlage der englifhen Gegenwart in d. Bl. ſchon 
bei einer andern Gelegenheit, als wir Venedey's vortreff- 
liches Wert über England befprachen, bargeftellt haben. *) 
Auch die proletarifchen und focialen Zuftände von Eng- 
lands Gegenwart haben wir fpeciell unterfucht, al& wir Leon 
Faucher's „England in feinen focialen und commerciellen 
Anftitutionen”, Engels’ „Die Lage der arbeitenden Claffen 
in England” und Kleinſchrod's „Der Bauperismus in Eng- 
land” hefprochen haben. *) Wir weifen dahin zurüd, da 
Benſen das Material welches ex liefert ebenfalls aus 
diefen Quellen gefchöpft bat. Hier nur den Schluß: 
Wie und binnen welcher Belt der Staat England fi) um: 
geftalten werde, laßt fich nicht vorausfagen. Nur die Rich⸗ 
tung dieſer Ummwälzung ift gegeben. Es wird nicht mit der 
änzlihen Durchführung der Handelsfreiheit (zunaͤchſt Zucker⸗ 
—* .), mit Reformen der Stadt⸗ und Landgemeinden, mit 
einer neuen Kirchenverfaffung, einer Gefeggebung der Jugend» 
erziehung ıc. ausgehen, fo nothiwendig Diefes auch wäre; fon- 
dern eine 5 — Beränderung der Eigenthumsverhaͤltniſſe 
ſteht in Ausficht, eine Veränderung von der wir in der neue- 
jten Kornbill einen recht hübſchen Anfang gefehen Haben. Db 
man nun zunächſt den Hochmuth und bie Bteichthümer der 
Hochkirche angreifen und den Behnten in Frage flellen wird, 
ob früher die Sprengung der Majorate und bie Serihlagung der 
ungeheuern Güter in mäßige Erbpachtungen mit firirtam Binfe 
vor ſich geht, überhaupt das Einzelne läßt ſich nicht beftimmen. 
Gewiß aber wird bei allen Veränderungen die bewegende Kraft 
immer mehr von den Proletariern ausgehen, und diefe Veraͤn⸗ 
derungen müflen um fo ſchneller und entfcheidender eintreten, 
je mehr diefe Proletarier von ihrem Mittelpunkte, den Wflocia- 
tionen der Arbeiter aus, fich ſelbſt kennen lernen und über ihre 
emeinſchaftlichen Intereflen 19 verfländigen. Man wird fe 
Ben ob in England eine Demokratie mit ſocialiſtiſchen Grund: 
lagen mögtich iſt. — Zn 
*) Bergt. ben Aufſat in Nr. E18 d. BL. I. 
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Schließlich Tommt Benfen denn aud) noch auf Deutfdh- | meilen erfcheinen, fo ift doch gewiß, daß fie zur Befferung fort: 


lands Gegenwart zu fprechen, aber, wir müffen es offen 
geftehen, in einer durchaus ungenügenden, Dürftigen Weiſe. 
Der Doctrinaire in Benſen ift fo groß, daß er vergan- 
gene Perioden der Gefchichte mit großer Sorgfalt und 
tüchtiger Kenntniß darftellt; für die Periode aber in 
der wir. uns befinden und die fich jeden Tag weiter ge 
ftaltet feheint fein Blick nicht auszureihen. Was ift 
etwa damit gefagt: „daß die gegenwärtigen Zuftände 
Deutfhlands auf eine überwältigende Entwidelung der 
Nationalintelligenz hinweiſen“? Und liegt eine Wahrheit 
darin: „daß unfere Proletarier beſonders geneigt find fich 
um das Neue welches fi in ber Nation geftalten will 
zu bekümmern“? Benſen fteht hier überhaupt auf ber 
Seite des „geficherten Befigthums und des hellen Ver⸗ 
Tandes”, welche ſich der Mittelftand über die Proletarier 
bewahren foll, er fteht bier auf der Seite unſers be- 
Zannten politifchen Xiberalismus, und fo muß denn feine 
fociale Anfchauung fehr getrübt werden. Er bemüht ſich 
„in möglichfter Kürze jene theils verderblichen, theils fon- 
derbaren Ideen barzuftellen, melde dem Auslande ent- 
fproffen die proletarifhen Maffen berühren“. | 
As ob da wo ein Proletariat fich bildet oder gar 
fhon vorhanden ift dieſe Ideen ſich nicht eben durch 
dieſes Proletariat felbft ganz natürlich erzeugen, alfo 
einheimifch find, und gar nicht erfi aus dem Auslande 
importirt zu werden brauchen. Das Proletariat eben 
wird welthiftorifch und allgemein, und auch in Deutfchland 
zeigen ſich überall Die Spuren des wachfenden Proletariate. 
Aber einen Nacmeis über biefe Spuren diefes 
deutfchen Proletariats, über das ſtarke Wahsthum 
deffelben -vermiffen wir gänzlich bei unferm Geſchicht⸗ 
ſchreiber. So fern liegt ihm gerade Das was ihm 
am nächften liegen ſollte. Und doch kann ihm weder 
unbekannt fein, daß in Deutfchland das Proletariat fort 
während wächft, noch daß fich allmälig eine tüchtige Kite- 
ratur über dieſen Gegenftand bifdet, aus der er wichtige 
Materialien hätte fammeln koͤnnen und hätte fammeln 
müffen, wenn er den Zweck melchen er ſich vorgefegt hat 
hätte erfüllen wollen. Die politifhen Hülfsmittel mo» 
mit Benfen das deutfche Proletariat curiren möchte halten 
wir für ziemlich ſchwach und überflüfftg, die andern Mittel 
Tonnen ebenfalls nur als Palliativmittel angefehen werben. 
Zunächſt hätte er das Terrain des Proletariats in 
Deutfchland möglichft genau, wenigſtens fo weit bie 
Hülfsmittel reichen, unterfuchen müffen; wir wären ihm 
dafür dankbarer gewefen als für feine politifhen Erörte: 
rungen und feine wohlgemeinten Borfchläge. Er hat es 
nicht gethan und wir wollen eine andere Gelegenheit ab- 
warten, mo wir uns fpeciell mit dem Zuſtande und dem 
Wachsthume des beutfchen Proletariats, mit den Urfa- 
chen und Folgen deffelben und mit dem Kampfe gegen 
daffelbe beichäftigen werden. Möchten wir nach folchen 
fpeciellen Unterſuchungen dann ebenfalld fagen koͤnnten 
was Benfen am Scluffe fagt: 
Koch ift das Dark im Stamme der deutfchen Eiche kern⸗ 
Bräftig, und fo betrübend, krankhaft auch unfere Zuftände zu: 


» . 


reiten. Die Intelligenz aber wird in Rüdwirkung auf die 
übrigen Organe der Nation diefe zur völligen Gefundheit brin: 
gen. Dann aber werden die Proletarier faft gänzlich aufhören 
und deren Nefte, die man nur als Denkmäler einer Verdunke⸗ 
fung unfers Vaterlands anſehen wird, werden unfchädlidy fein. 


8. 





Der Weltkampf der Deutſchen und Slawen ſeit dem 
Ende des 5. Jahrhunderts nach chriſtlicher Zeitrech⸗ 


nung, nach ſeinem Urſprung, Verlauf und nach ſeinen 


Folgen dargeſtellt von M. W. Heffter. Hamburg 


u. Gotha, F. u. A. Perthes. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 
12 Nor. 


Das vorliegende Buch ift fhon an fi vermöge feines 
Charakters und feiner Tendenz geeignet einem Berichterftatter 
zu hiſtoriſch⸗politiſchen Betradytungen Berantaffung zu geben; 
bringt man es nun, wie man nicht anders ann, mit den Er: 
eigniffen, Beftrebungen und Zuftänden der Gegenwart in Ber: 
bindung, fo ericheinen jene Betrachtungen als eine unabweis: 
bare Nothwendigkeit felbft in einem Blatte dem bie Politik, 
beſonders die des Tages, eigentlich fremd ift. Und in der That 
ift au) der Gang und gleihfam die Wucht der gegenwärtigen 
Erſcheinungen auf dem-GBebiete des europäifchen Völker» und 
Staatslebens fo gewaltig, daß man ſich bei der Beurtheilung 
eined Gefchichtewerts weldyes fih auf Europas Grund und 
Boden bewegt faft unwillkürlich zu politifhen Erörterungen 
über die Jetztzeit gedrängt fieht. 

Die Slawen, deren Name zuerft in den Geſchichtsbuͤchern 
ber Byzantiner feit dem 9. Jahrhunderte der hriftlihen Zeit: 
rechnung vernommen wird, find nicht erft wie man früher an⸗ 
zunehmen gewohnt war durch die Völkerwanderung nad Eu: 
ropa gleichfam vorwärts gefchoben worden, vielmehr gehören 
fie der uralten europäifchen Völkerfamilie an. Obwol kauka⸗ 
fifhden Stammes zeigen fie doch ein von den Germanen in Kür: 
perbau, Sprache, Verfaffungsform und Sitte verfchiedenes 
Weſen. Das Gefühl der Rationalität offenbart fich bei ihnen 
tropdem daß fie in eine Menge von Stämmen zerfallen den 
Deutfchen gegenüber, und nimmt bereits im Laufe der erften 
Hälfte des Mittelalter gegen die Leptern einen bis zur Erbit: 
terung fleigenden feindfeligen Charakter an: roͤmiſch⸗katholiſches 
Chriſtenthum und Unterwerfung unter die Deutfchen oder we: 
nigftend Abhängigkeit von ihnen ward den Slawen mit dem 
Schwert in der Hand aufgezwungen bis an die Grenzen, wo 
die griechifche Kirche mit der compacten und zähen Maffe ihrer 
Glaubensbekenner den Lateinern entgegenfland. Verſuche den 
Deutfchen ein flawilches Gentralveih entgegenzufegen wurden 
am Yusgange des 9. Jahrhunderts von Mähren aus und im 
Anfange des Il. Jahrhunderts von den Polen gemacht; beide 
Berfuche fheiterten. Und es haben auch in der That die Sla⸗ 
wen Lateinifch « hriftlihen Glaubensbekenntniffes, wofern man 
nicht im 13. Jahrhundert die Stellung Ottokar's von Böhmen 
in diefem Sinne auffaffen will, Beine neuen Anftrengungen gt: 
macht Ber deuffchen Herrſchaft ein nationales Eentralreich ent 
gegenzufegen. Wol aber bildete fih außerhalb des Gefichte: 
reiſes und des Machteinflufles der Deutfihen im öftlichen Hin 
tergrunde der lateinifchen Slawen ein griechiſch⸗ſlawiſches Neid, 
Rußland. Peter der Große brachte daffelbe zum Bewußtſein 
feiner kirchlich⸗ veligiöfen und politifhen Bedeutſamkeit und 
Weltbeftimmung. Alle feine Nachfolger haben bdaffelbe treu 
bewahrt, und die Geiftlihkeit im Dienfte Des Kaiferhaufes fte 
hend bat namentlidy in neuefter Zeit das Ihrige gethan um 
die Spannkraft des Volks durch jenes Bewußtſein zu beleben. 
Und feitdem Polen ass der Reihe der Staaten verſchwand und 
Rußland im Vordergrunde der wefteuropäifchen Mächte erichien, 
mußten natürlih die von dem flawifhen Rationalkörper abge 
riffenen ®lieder, in denen "Peineswegs, wie man irrthuͤmlich ge 
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glaubt Hat, alle nationale Lebenskraft erftorben, fondern nur 
unterdrückt war, ſich zu Rußland bingezogen fühlen, zumeift 
und zubörderft Diejenigen welchen die religiöfe Sympathie in⸗ 
wohnte. Uebrigens unterliegen alle durch Abflammung oder 
Religion verwandten Völker einem gewiflen Attractionsgefege, 
alle Völker wollen lieber einem großen und mächtig auftreten« 
den Staatöverbande angehören als einem Fleinen und macht: 
Iofen, alle Voͤlker befigen einen gewiſſen politifchen Ehrgeiz: 
taraus bat die Idee des Panſlawismus ihre erfte Lebenskraft 
gefoaen. Die ſlawiſche Publiciſtik und Literatur find für deren 
Fortbildung und Eindringen in das Volk ununterbrochen und 
rührig thätig geweſen: die Erfcheinungen der Gegenwart be: 
weifen den Erfolg den ihre Ihätigkeit und Ausdauer gehabt 
bat. Ploͤtzlich wie im Mittelalter ſehen fidy Die Deutfchen den 
Slawen als gefchloffenes Ganzes wieder gegenüber, aber mit 
größerer Gefahr ald damals, indem die nach Welten berein» 
ragenden Slawen einen fejten und ftarfgerüfteten Haltepunft 
im DOften binter fi haben. Czechen, Slowaken, Serben u. f. w. 
find gleihfam nur Ausläufer des großen Gentralpunfts, der 
QAuffen. Kommt e8 zum Kampfe und wir fiegen, fo ift der 
Efelg Fein anderer als daß wir fie auf.ihren Eentralpunft 
jerudwerfen, der dann gewiß fofort feine ganze Spannkraft 
catrickeln und aufbieten wird um uns nicht nur zurüdzutreis 
ben, fondern um uns des ganzen Gebiets zu berauben daß er 
xa jeher als ein Erbthum ſeines Stammes zu betrachten ger 
zehnte geweſen ifl. Siegen wir nid, fo fteht ein neuflawifches 
Ki in Ausfiht, das in Verbindung und im Intereffe Ruß: 
lands Nichts fo eifrig betreiben wird als eine immer größere 
Belhränfung und Abſchwächung des Germanenthums. Bor 
Allem aber muß unfere Aufmerkſamkeit auf Deftreich und feine 
Geſchicke gerichtet fein: jede Ablöfung einer flawifchen Provinz 
ven diefem Staate ift ein gegen Deutfchland gerichteter Schlag, 
und follte das oͤſtreichiſche Slawenthum gar zu einem Ganzen 
ñch vereinigen, fo wäre Died geradezu für Deutfchland eine 
Frage um Sein oder Nichtfein. Deutfchland, das iſt unfere 
fefte Uebergeugung, muß um jeden Preis einen deutſchen oder 
wenigſtens mit Deutfchland engverbündeten Staat innerhalb 
des Donaugebietd und des Adriatifchen Meers zu erhalten und 
möglihft ſtark zu machen ſuchen. Auch die romanifchen Staa» 
ten Stalien und Frankreich haben in diefem Punkte ein völlig 
gleiches Intereffe mit uns: mit jedem Dorfe das die Slawen 
von Deftreih8 Gebiet abreißen rüdt Rußland Italiens Küften 
und Frankreichs Grenzen näher. Wol mag Frankreich eine 
Schwächung Deftreihb im Sinne der alten Politik Frankreichs 
wünſchen, aber fo kurzſichtig ift e8 gewiß nicht um fich über 
ten möglichen Untergang des Staats der Habsburger zu freuen. 
Za, wir glauben, Frankreich wird es feinem Sntereife gemäß 
Iuten müſſen fi mit Deutfchland zu verbinden um Deftreich 
‚a retten, wenn der flawifche Feind deſſen Untergang beabfidy: 
ta follte. Und wir. könnten dann leitht das eigene Schau⸗ 
me auf dem Gebiete der Politik erleben, als neuen Beweis 
mie Alles neu geworden fei, daB alte Feinde fich verbänden 
um einen alten Feind zu retten; England würde fich vorausficht 
lid zu jenem Zwecke ald Verbündeter an Frankreich anfchließen. 
Fragen wir, was augenblicklich, wie die Sachen jetzt noch 
ftehen, zu thun fein möchte, fo glauben wir Folgendes. Wir 
müffen vor allen Slawen die Böhmen zu gewinnen, über ihre 
Intereſſen und über ihre Bünftige Stellung zu uns aufzuffären 
fachen. Drohungen halten wir zur Zeit für ebenfo unflug ale 
thoͤricht. Wir müflen ihnen Gerchhtigkeit zufihern und von 
Deſtreich gewiflenhaft zu erwirken bemuht fein. Sodann dür: 
fen wir Ungarns Uncrbietungen und feinen Entichluß die bei: 
terfeitigen Intereffen zu vereinbaren nicht von der Hand wei» 
fen. Schon deshalb nicht, weil Ungarns Land und natürliche 
Lage fhon an fih für uns eine große Wichtigkeit haben; aber 
darum befonders am allerwenigften, weil im gefährlichften Falle 
Ungarn eine nicht zu verachtende Macht geoen den Slawismus 
it, und wenn die Sachen aufs Yeußerfte kommen follten, einen 
Rittelpunft für cine Rehabilitirung der öftreihifhen Macht 


abgeben koͤnnte. Denn das mweltberühmte Moriamur pro rege 
nostro! wäre dann fozufagen zu ihrem häuslichen Befte: 
ben, für ihren eigenen Herd und Hof eine unabweisbare Roth: 
wendigkeit; die Slawen find noch nicht gemeint gewefen den 
Ungarn ihren Landbefig unter dem Rechtstitel der Verjährung 
als Eigenthum zugufprechen. Und mehr als je find fie geneigt 
von ihren Bergen herab den Magyaren ihre fruchtbaren Ebenen 
ftreitig zu machen. 

Fragen wir endlih, ob die Deutfchen den Slawen immer 
haben Gerechtigfeit widerfahren laflen, oder ob nicht vielmehr 
noch manches Unrecht wieder gut zu machen fei, fo kann aller» 
dings ein unparteiifches Urtheil nicht in Abrede ftellen, daß 
ſowol die Politit als die Geſchichtſchreibung faft Hand in Hand 
gegangen find um den Slawen zu zeigen, daß fie, um mit‘ 
Klemm’s Princip der Bölkereintheilung zu reden, mehr zu 
den paffiven als zu den activen Völkern zu rechnen feien. Die 
neuefte Gefchichtfchreibung der Slawen, welche mit Glück und 
Gelehrſamkeit von den Nationalen in die Hände genommen wor⸗ 
den ift, hat mit Leidenfchaftlichkeit, ja mit einer gemiflen Er- 
bitterung gegen diefe Behauptung fich erhoben, und an den 
Urbebern diefer Behauptung dadurch Mache zu nehmen gefucht, 
daß fie diefelben auf alle Weife als Unterdrüder des flamwifchen 
Volks darftellt, und felbft den deutfchen Gefchichtfchreibern des 
Mittelalterd die größte Parteilichkeit zur Laft legt, kurz, die 
flamifhen Hiftoriker find bemüht geweſen den verhaltenen In⸗ 
grimm ihres Volks gegen die Deutſchen aufzuftacheln, und ihm 
namentlih den Irrthum zu benehmen, daß es durch ſich felbft 
Nichts zu fein vermöge, und was es in geiftiger Beziehung ge: 
worden fet lediglich den Deutfchen verdanfe. Sie meinen, die 
Seit werde kommen, oder fei vielmehr jegt ſchon im Anzuge be- 
griffen, der Welt zu offenbaren, was fie durch fich felbft ver- 
möchten, und was fie vermocht haben würden wenn die deutfche 
Unterdrüdung nicht über fie gefommen wäre. Daß die For- 
[dungen der Slawen den deutſchen Gelehrten manchen Bor: 
theil gebracht, daß fie manches Dunkel aufgehellt und manches 
falfche Urtheil befeitigt haben, ift unbeftreitbar, und ein Ge⸗ 
ſchichtswerk wie ed Gebhardi u. U. über die Slawen geliefert 
baben möchte gegenwärtig von einem deutſchen Sachkundigen 
gebilligt werden. Sehen wir nun, in welchem Verhaͤltniſſe das 


vorliegende deutſche Geſchichtsbuch zu dem gegenwärtigen Stande 


der Forſchung und des Urtheils über das Slawenthum fich befindet. 


Im Allgemeinen erfennt man deutlih, wie auch auß ein» 
zelnen Aeußerungen des Verf. hervorgeht, DaB das vorliegende 
Buch eine Antwort auf die Angriffe ſlawiſcher Hiftoriker fein 
fol. Der Berf. ftellt fi auf den patriotifhen Standpunkt; 
er befämpft mit feinem Patriotiemus den der Slawen, und 
fucht, wie diefe ihr Volk für ihre Sache zu gewinnen ftreben, 
fo feine —— für die feinige zu gewinnen. Daher 
anftatt der Borrede folgende Anſprache an das deutiche Volk: 

„Dir, mein deutfches Volk, fei die gegenwärtige Darftel: 
lung gewidmet. Sie fei dir 1) ein Spiegel deiner Ehren, in 
welhem du erfennft was deine Ahnen in vergangenen Zeiten 
vermodt, gethan, ausgeführt haben, ebenfo durch die Kraft 
ihres Armes wie durch ihre überwiegende Ruͤhrigkeit, Intelli⸗ 
genz, Bildung. 2) Ein Spiegel deines Rechts, mit welchem 
du bis auf diefe Stunde deine Obmacht handhabeft über einen 
iemlich großen Theil urfprünglich ſlawiſcher Laͤnder und ihrer 
Hamwifchen Bewohner. 3) Ein Spiegel des Zroftes, indem du 
hier im Rorden und Often deiner Wohnfige wieder gemonnen 
fiehſt was eine ſchlaffe oder felbftfüchtige |Politif deiner eigenen 
oder fremder Fürften dir im Laufe vergangener Zeiten im We— 
ften abfpenftig oder abwendig gemadt hat. 4) Ein Spiegel 
deiner Zukunft, damit du daraus lernft wie du überhaupt mit 
deinen Gegnern zu verfahren habeft um fie zu überwinden: 
mit Ehrlichkeit und Biederkeit zwar, wie es dir wohl anfteht, 
aber nicht zu langmüthig, nicht zu laſch, nicht zu vertrauungs: 
voll⸗nachſichtig und gütig, fondern mit weifer, Eluger, gerech⸗ 
ter, ſtrenger, raſcher Energie und fortſchreitend inſonderheit 
in deiner allſeitigen Thaͤtigkeit, Geſchicklichkeit, Intelligenz 


und moralifchen Haltung, durch welche Tugenden bu dir deinen 
gegenwärtigen Plag auf der Scala der Völker errungen haft, 
und dich auf demfelben fortan nur behaupten, ja, vielleicht felbit 
einmal wieder diejenige Höhe erreihen kannſt die du unter 
einem Otto dem Großen verlebt, wo dir an Macht und An⸗ 
feben Rein Volt Europas gleichkam.“ 

Wir haben gegen den Patriotismus des Verf. an fi) gar 
Nichts einzuwenden, ebenfo wenig als gegen dad Beftreben 
duch geſchichtliche Darlegungen patriotifche Gefühle im Volke 
zu erwedten oder wach zu halten. Auch wollen wir mit dem 
Verf. über einzelne Ausſpruͤche die im BVorftehenden enthalten 
find nicht rechten — denn in der That Laffen diefelben eine Der: 
fhiedenheit der Beurtheilung zu, wie einfichtige und aufmerk⸗ 
fame Lefer fofort felbft erkennen werden —, wir wollen vielmehr 
unfere Aufmerkſamkeit auf die Frage richten: ob der Verf. zwi: 
fchen feinem Yatriotismus und den unabweisbaren Gerechtig⸗ 
Beitöfoderungen der Gefchichte eine befriedigende Vermittelung 
aufzuftellen und feftzuhalten vermocht hat. Nach unferer Ueber« 
zeugung ift ihm Dies nicht gelungen. Un feinem Willen mög. 
lichſt gerecht zu fein zu zweifeln, liegt Bein genügender Grund 
vor, auch verwahrt er fi ausdrüdlich gegen den Verdacht ab» 
fihtlider Parteinahme. Uber wir müſſen auch geradezu den 
Zweifel ausfpredhen, ob der Verf. vermöge des Standpunkts 
auf den er fich geftellt zu jener von der Geſchichte gebotenen 
Vermittelung habe gelangen Fönnen. Die Slawen, behaupten 
wir, jind an fih um Nichts ſchlechter und nicht minder bil» 
dungsfähig als die Deutfchen. Allein I) waren bie Legtern die 
Erben der römifchen Bildung entweder unmittelbar auf römifhem 
Grund und Boden oder doch wenigftend an den unmittelbaren 
Grenzen des Roͤmerreichs; die Slawen hatten Fein altes Cul⸗ 
turland inne. 2) Die Deutfchen wurden um mehre Jahrhun⸗ 
derte früher Chriften als die Slawen, und zwar römifch-Fatho: 
lifche Chriſten, und der römifche Katholicismus befigt unbe: 
ftreitbar ein viel rührigeres und die Bildung mehr befördern: 
des Lebensprincip als der griechifche, dem doch die Hauptmafle 
des flawifchen Wolke angehört. 3) Die Stawenftaaten, fo viel 
fi deren in der Nahe der Deutfchen zu geflalten und zu ent» 
wickeln anfingen, find von den Legtern heile völlig befiegt, theils 
wenigftend in ihrer nationalen Entwidelung beſchraͤnkt worden, 
und ganz natürlih. Denn es war eine Zebensfrage für die 
Deutichen, daß fih Fein mächtiger Slawenſtaat an ihren Gren» 
zen zum Halte und Mittelpunkte für ihre Erbfeinde heranbilde. 
Somit läßt ſich wohl erklären wie die Slawen in ftaatliher und 
geiftiger Beziehung hinter den Deutfchen zurüdgeblieben find, 
aber nicht behaupten, daß fie politifch und geiftig unfähiger 
felen als diefe. Dagegen muß jeder Unparteüfche zugeftehen, 
daß die Slawen der deutfchen Bildung fehr viel verdanken, daß 
vorzugsmeife die weftliden Stänme derfelben durch dieſe ihren 
Antheil an der altrömifchen Gulturerbfhaft erft erhalten, ja 
ihre. fähigern Geifter dadurch die Mittel in die Hände bekom⸗ 
men haben ihre Stammgenofien aufzublären und für Beſſeres 
empfänglich zu machen. Daß aber die flawifhen Wortfuͤhrer 
diefe Wahrheit zum Theil in Abrede ftellen, der Eine und der 
Andere fogar dat Verhältniß hat umdrehen wollen, darin liegt 
eine Undankbarfeit, wenn man fid) mild ausdrüden will, deren 
Grund wir nicht in Kurzfichtigfeit, fondern nur in nationaler 
Antipathie fuchen Dürfen. Ein Buch freilich wie das des Verf. 
ift kann nicht dazu beitragen die ohnehin erhigten und erbitter: 
ten Gemüther zu verföhnen und überzeugend zu belehren, es 
liegt in demfelben beimeitem mehr Herausfoderung als Ueber: 
zeugungskraft; es ift viel eher geeignet die alte Wunde auf: 
zureißen und recht ſchmerzhaft zu machen als eine Vernarbung 
zu befördern, die rücdfichtlih der Weſtſlawen den Deutichen 
wünfchenswerth erfcheinen muß. 

Doch koͤnnen wir nicht umhin des Verf. Buch von einer 
andern Seite betrachtet zu empfehlen. Es erzählt ausführlicher 
als in den beutfchen Geſchichtswerken zu gefchehen pflegt, und 
zwar nach den beften Hulfßsmitteln, N 
Quellen, die Kämpfe der Deutſchen mit den Slawen, ſodaß «6 


iee und da auch nad. 


namentlid) bei Vorträgen über das deutſche Mittelalter ganz 
gut zu gebrauchen if. Die Darftelungsweife ift lebendig, an 
ziebend und Harz der Lefer wird nicht Leicht ermüdet. Die 
Eintheilung in Perioden gibt dem Ganzen Weberfichtlicgeit und 
die Möglichkeit Thatſachen von denen man fi unterrichten 
will mit Leichtigkeit aufzufinden, ſodaß aud die Mindergeübten 
ohne Schwierigkeit fi zu orientiren vermögen. Zum Schluffe 
wollen wir nur: noch bemerken, daß der flawifhen Bewohner 
Europas nicht wie der Verf. angibt 56 Millionen, fondern we: 
nigftens 70 Millionen find. R. Zimmer. 
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1. Zehn Gebote der Diätetid, aufgeftelt von Johann Ehri- 
ion Gottfried Jörg. Leipzig, Brodhaus. 1847, 8, 
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2 Die Pflege des menſchlichen Koͤrpers, eine allgemeine Diä- 
tetik für Laien, von Alerander Göfhen. Leipzig, 2. 
Zuudhnig. 1847. Gr. 8. 22% Nor. 

Dee Wunfh feinen Körper gefund und Träftig zu 
erhalten ift ein fo allgemein verbreiteter, und mit bem 


jedem Menfchen eingeborenen Erhaltungstrieb fo enge ver⸗ 


bunden, dag man wähnen follte, alle Menſchen müßten 
mit zunehmender Erfenntniß, und mit wachfender Einficht 
in die Verhältniffe in welchen fie zu der fie umgebenden 
und auf fie influirenden Natur ftehen, ber Erfüllung die- 
jed Wunſches immer eifriger nachzuftreben, den Werth 
dee Befundheit und des Wohlſeins immer mehr anzuer- 
fennen und bie Mittel zu ihrer Erhaltung aufzufinden 
fuhen. Es bedarf jedoch nur geringer Lebenserfahrun- 
gen um zu ber Ueberzeugung zu gelangen, daß Dem 
nicht fo fei. Zwar ift der Wunſch fich dieſes köſtliche 
Gut zu bewahren von Erſchaffung der Welt bis auf 
den heutigen Zag immer der gleiche geblieben, aber in 
ver Wahl der Mittel zu feiner Verwirklichung fcheinen 
die Hortfchritte zum Beſſern kaum merklih, wenn über- 
baupt von ſolchen gefprochen werden kann. 

Das mas hier vor Allem noth thut, eine den Ge⸗ 
ſehen der Lebenserhaltungstunft und Geſundheit ange 
mefine Lebensweife — das einzige Mittel ſich gegen 
Krantyeit und frühen Tod zu fhügen —, verfchmäht die 
Mehrzahl der Menſchen, theild weil es ihnen an bin» 
reihender Willenskraft gebricht ihren finnlichen Begier⸗ 
den zu entfagen, theils weil fie fih aus dem Conflict 
in welchen die Gebote der Diätetit mit ihren täglichen 
Lebensverhältniffen gerathen nicht herauszureißen vermö- 


gen. Bergebens ruft die Stimme der Natur, vergebens. 


rufen die Aerzte dem Menfchen zu fich nicht den Ma⸗ 
gen mit zu vielen und unverbaulichen Speifen zu über- 
laden, fi nicht bem Genuſſe fpisituöfer und beraufchen- 
der Getränke zu ergeben, dem übermäßigen Gefchlechts- 
genug zu entfagen, fih nicht dem Müßiggange hinzu⸗ 
geben, und bagegen feine geiftigen und koͤrperlichen Kräfte 
wszubilden u. f. w. Gr will und Tann es nicht, weil 
dazu ein Grad von Selbſtbeherrſchung gehört, an die er 
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entweder von Jugend an nicht gewöhnt ift, ober bie er 
fih aufzulegen nicht die erfoderlihe Willenskraft befigt. 
Vergebens ruft die Stimme der Pflicht, rufen bie Aerzte, 
nicht aus Naht Tag zu machen, und dem Körper zur 
angemeffenen Zeit die nöthige Ruhe zu gönnen; nad. 
vollbrachter Arbeit ſich zwedimäßige Bewegung in freier 
Luft zu verfchaffen; den Geift nicht durch übermäßige 
Anftrengung zu ermüben; bas verberbliche Spiel zu mei- 
ben; vergebens mahnen fie bie weiblihe Jugend ihren 
Körper nit in zu enge Kleider zu preffen unb dadurch 
feine freie Entwidelung zu ftören; fih nicht in zu leich- 
ter Belleibung den Witterungseinflüffen preiszugeben; 
dem unmäßigen Tanz und ber verweichlichenben Romanen- 
lecture zu entfagen u. f. w. Das Alles wollen und koͤn⸗ 
nen fie nicht; benn die Foberungen ber Convenienz, der 
Mode, ber gefellfchaftlichen Verhältniffe u. |. w. übertäu- 
ben alle Stimmen der Pfliht. Ja, die meiften Men- 
[hen leben unter ſolchen ihrer Gefundheit nachtheiligen 
Einflüffen, ohne es nur zu wiffen, ohne nur zu ahnen, 
daß fie durch ihre ungwedmäßige Lebensweiſe ihrem Kör⸗ 
per ſchaden, worin fie noch dadurch beftärkt werden, daß 
nicht ſelten ihre Geſundheit trog aller ſchaͤdlichen Ein⸗ 
wirkungen ungeſtoͤrt bleibt. Selbſt dann noch, wenn 
dieſe den Nachtheilen einer verkehrten Lebensweiſe nicht 
mehr länger zu widerſtehen vermag, und ſich die Vor⸗ 
läufer der Krankheit einzuftellen pflegen, fuchen fie den 
eigentlihen Grund davon nicht da wo fie ihn fuchen foll- 
ten, fondern in zufälligen Beranlaffungen, und wenden 
fih nicht an Aerzte, denen es doch oft leicht werden 
würde beginnende und Meine Uebel in der Geburt zu 
erftiden, fondern geben irgend einem aus ber Luft ge 
griffenen Rathe eines Laien Gehör, ober fuchen ſich auf 
eigene Kauft durch irgend ein Hausmittel oder anderes 
ihnen einmal buch Hörenfagen zugelommenes Mittel zu 
beifen. In der That gibt es viele Menfchen melde eine 
wahre Abneigung haben in vorkommenden Krankheits⸗ 
fällen Aerzte zu Rathe zu ziehen, entweder weil fie über- 
haupt eine ſehr geringe Meinung von ber Arzneikunſt 
begen, oder weil ihnen bie Perfönlichkeil eines oder des 
andern Arztes nicht zufagt, oder weil fie gern die paar 
Thaler fparen möchten die fie dem Arzte und dem Apo⸗ 
thefer zu geben haben, ober aber, weil fie fürchten durch 
die Gebote und Verbote des Arztes in ihrer gewohnten 
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Lebensweiſe beſchraͤnkt zu werden. Dabei bleiben fie denn 
nun nicht allein bei ihrer alten verkehrten Lebensordnung, 
ſondern glauben durch den fortgefegten Gebrauch von Le⸗ 
benselixiren, abführenden Pillen, Mineralwäſſern u. dgl. 
vorhandener Kraͤnklichkeit abzuhelfen, oder dieſelbe von 
ſich abzuhalten. So verſtreicht die Zeit in der durch 
zweckmaßige ärztliche Hülfe der Entſtehung bedeutenderer 
Uebel vorgebeugt werden koͤnnte, und fo bilden ſich allmälig 
krankhafte Zuftände die felbft durch die forgfamfte und 
umfichtigfte Behandlung von Seite des Arztes nicht wie 
der ‘gehoben werden können, ja, fo weckt mancher gefunde 
Menſch, anftatt Leben und Gefundheit zu erhalten, Krank⸗ 
heitsanlagen und Krankheiten von denen er ohne dieſes 
Selbfteuriren für immer verfchont geblieben wäre. 

So ſteht e8 um die arme Diätetik in unferer er 
leuchteten und in allen Zweigen des Wiffens vorgeſchrit⸗ 
tenen Zeit in den höhern Ständen. In den niedern ift 
mit dem Worte auch die Sache unbelannt; bie gebiete- 
rifche Noth kennt Fein Gebot, und fragt nicht was dem 
Menſchen zur Bewahrung und zum Schuge feiner Ge- 
fundheit nöthig ift, fondern weiſt ihn nur zur Beſchaf⸗ 
fung der nöthigen Mittel zur Friftung des Lebens hin, 
fo wenig auch diefe den Geboten der Diätetit angemeffen 
fein mögen. 

Man kann den Xerzten nicht den Vorwurf machen, 
daß fie fich bei diefer Lage der Sache paffiv verhalten, 
und nicht duch Wort und Schrift dahin zu wirken ge 
fucht hätten die Menfchen über die zur Erhaltung ihrer 
Geſundheit erfoberlihen Mittel aufzuklären, fie auf bie 
dazu nöthigen Abänderungen in der Lebensweife hinzu⸗ 
weifen, und herrfchenden Vorurtheilen und Misbräuchen 
entgegenzutreten. Namentlih hat man ſchon vor länge 
rer Zeit fi) bemüht in populairen Schriften, unter benen 
fi) mehre fehr zweckmaͤßige befinden, ben Grundfägen 
einer angemefjenen Diätetit eine weitere Verbreitung zu 
verfchaffen, und das nichtärztlihe Publicum über die no- 
tbigften Regeln zur Erhaltung ber Gefundheit und bes 
Zebens zu belehren. Leider hat ſich aber auch in diefen 
Zweig populairer Schriftftellerei manches Unbrauchbare, 
Unnüge, ja Schäblihe eingefhlihen. Man blieb nicht 
dabei ftehen zweckmaͤßige Anweifungen zur Gefunbheits- 
pflege zu geben, fondern man fchweifte unberufenerweife 
in das Gebiet der Medicin hinüber, und zog eine Menge 
Gegenftände in den Kreis der Diätetit herein, wozu dem 
Laien das Verftändniß fehlte, und wodurch man ihn zur 
Quackſalberei verleitete. Es erfchienen und erfcheinen noch 
täglih eine Menge ſolcher Schriften welche nicht allein 
Anleitungen zur Selbftbehandlung faft aller Krankheiten 
enthalten, fondern auch Anweifung zur Erkenntniß und 
Behandlung befonderer Krankheitsformen, als Lungen- 
ſucht, Stropheln, Syphilis u. f. w., ertheilen, welche Re⸗ 
cepte verbreiten, Geheimmittel anpreifen u. bal. m. Ge 
rade aber fotch? Schriften find es die, wie ihr häufiger 
Bertrieb zeigt, von Laien gern gelefen und benugt wer⸗ 
den, aber eben deshalb auch den meiften Nadıtheil für 
das öffentliche Geſundheitswohl zur Folge haben. Ob⸗ 
ſchon ſich jeder gebildete und rechtfchaffene Arzt fhänen 


würde fih zur Abfaffung eines folhen Buchs herzu- 
geben, und die meiften folcher Schriften von obfcuren 
oder folhen Verfaſſern abflammen denen bergleichen 
Schriftftellerei als Erwerbszweig dienen muß, fo hindert 
Dies doch viele Laien nicht begierig danach zu greifen, 
ohne ſich weiter um die Vaterſchaft zu befümmern. 

Wenn man’ diefes zwed- und planlofe Treiben der 
Menſchen, ſich theils von allen vernünftigen und zwed: 
mäßigen ärztlichen Vorſchriften zu einer geregelten und 
mit den Gefegen der Wiſſenſchaft übereinflimmenden Le 
bensmweife abzuwenden, theils fich felbft dergleichen Ge⸗ 
fege zu geben, und felbft das mit fo unendlichen Schwie⸗ 
rigfeiten zu erringende Geſchaͤft des Arztes zu überneh: 
men vor Augen fieht, fo follte man kaum glauben, daf 
noch Aerzte hinreichende Luft und Beruf in fich finden 
tönnten zu dem Publicum über bergleihen Dinge zu 
reden, und bie Hoffnung unterhielten der Wahrheit Ein- 
gang und Geltung zu verfhaffen. In ber That ift es 
fhwer, da mo fo viel Unkraut ſich eingeniftet ein Fled⸗ 
chen zu finden wo man noch ein nügliches Pflänzchen 
aufzubringen hoffen barf. ’ 

Inzwifchen gehört e8 einmal mit zu dem Berufe bed 
Arztes in feinem praftifchen Wirkungskreife gegen fo 
mannichfaltige Misbräuche und Thorheiten der Menfdien 
antämpfen zu müffen, wenn er feinen Zwed, ihre Ge 
fundheit zu erhalten und wieberherzuftellen,, erreichen 
will, daß er auch das Mittel: durch fchriftliche Belehrung 
den beftehenden Vorurtheilen und der Gefundheit nad) 
theiligen Einwirkungen, infoweit fie von einer unzwed⸗ 
mäßigen Lebensweife abhängen, entgegenzuwirfen, nicht 
verfehmähen darf, ja es gehört zu ben Pflichten feines 
Berufs darauf bezügliche Wahrheiten möglihft zu ver 
breiten, wenn fie auch nur bei Wenigen ein williges Ge⸗ 
hör finden. 

Obſchon wir nun an dergleichen diäterifchen Schriften 
feinen Mangel haben, fo find doch nur wenige darunter 
die ihrem Zwecke vollkommen entfprechen. Die einen ge 
ben zu viel, die andern zu wenig, vorzüglich aber ge 


- bricht es manchen, wenn ihnen auch fonft die Zweckmä⸗ 


ßigkeit nicht abgejprochen werden kann, an ber erfober- 
lichen Methode des Vortrags, um ſich bei Laien Ein- 
gang zu verfhaffen, und es ift in der That nicht leiht 
wiffenfchaftliche Gegenftände dem nichtärztlichen Publicum 
munbdrecht zu machen, ohne dabei den woiffenfchaftlichen 
Boden zu verlieren. 

Dazu kommt noch, daß die Wiffenfchaft täglich wei⸗ 
ter fchreitet, und fi) die Anfichten der Aerzte ändern 
und berichtigen; daß mit fortfchreitender Gultur auch die 
Lebensweife der Menſchen wechſelt, Misbräuche und üble 
Gemohnheiten verfchwinden und andere dagegen auftau« 
chen, und fo auch Mobificationen in dem Gebiete ber 
Diätetit nothwendig machen ; daß endlich ein Theil un 
ferer diätetiſchen Schriften veraltet und in einer Sprache 
gefchrieben ift welche dem heutigen Publicum nicht mehr 
zufagt. Gründe genug melde bie Erfcheinung neuer ben 
gleichen Gegenftand betreffender Schriften entſchuldigen 
und rechtfertigen. Unter den neuern Werfen diefer Art 
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zeichnen ſich aber die Eingangs genannten, ſowol was 
den Inhalt als was den Vortrag betrifft, auf eine vor⸗ 
theilhafte Weiſe aus, und es iſt zum Wohl der Menſch⸗ 
heit zu wünfchen, baß fie in recht viele Hände kommen, 
und die darin enthaltenen Lebensregeln allgemeine Be⸗ 
berzigung finden mögen. Gie halten fich beide fern von 
allen nicht in das Gebiet der Diätetit gehörenden Ne⸗ 
bendingen und Uebergriffen in die eigentliche Medicin, 
indem fie immer nur das nichtärztliche. Yublicum und 
Das was buch eine vernünftige Gefunbheitspflege zur 
Erhaltung der Gefundheit und des Lebens gefchehen, aber 
auch von jedem gebildeten Menfchen eingefehen und ver- 
fianden werden Tann, im Auge behalten. 

Befonbers müffen wir ed dem im Wache der Gynä⸗ 
tologie ausgezeichneten Verf. von Nr. 1 Dank wiffen, 
daß er feine reichen Ärztlichen Kenntniffe und Lebenserfah- 
rungen dazu benugt hat auf Das hinzumeifen mas vor 
Alem noth thut fich das edle Gut der Gefundheit zu 
bemibren, und daf er Dies auf fo anfptechende, Blare, 
allgemein verftändliche und einfache Weife getban hat. 
In der That enthalten feine „Zehn Gebote der Diaͤtetik“ 
Yes was dem Laien zu wiffen nöthig ift um jenen 
Zweck zu erreihen; fie find der Inbegriff aller der nütz⸗ 
lichen Lebensregein die der Menfh täglih vor Augen 
haben muß um feinen Körper gefund zu erhalten, und 
zugleich ein Spiegel für alle Diejenigen bie fi) von dem 
wahren Wege zu diefem Ziele zu gelangen entfernt ha⸗ 
ben, und die Genüffe der Welt und die Verirrungen 
und nachtheiligen Gewohnheiten in die fie das gewöhn- 
liche Treiben der Menfchen verftridt höher halten als 
ihre Geſundheit. Wir wünſchten nur, daß dem Verf, 
wie einft dem Gefepgeber auf Sinai, Donner, Blig und 
Hofaunenfhall zu Gebote ftänden um feinen Gefegen 
Nachdruck zu geben, und fürchten, die Mehrzahl der 
Menfchen werde, glei den Sfraeliten, ihren goldenen 
Kälbern opfern nach wie vor. 

Die „Zehn Gebote der Diaͤtetik“ die ber Verf. hier 
aufzuftellen und zu commentiren unternommen bat will 
a nicht blos ale das Werk der Arzneiwiſſenſchaft und 
der Aerzte betrachtet wiffen, fondern als Vorſchriften der 
aatirlichen aus dem Innern des Menfchen ohne fein Zu⸗ 
thun auffteigenden Zriebe und Gefühle, welche mit den 
Verotdnungen der Moral gleihe Geltung haben. Diefe 
Triebe und Gefühle find Stimmen der Natur, welche 
au zum Vortheile Derer erhoben werben aus welchen 
fie fpreden, und daher auch jedem Individuum bie Ver- 
bindlichkeit auflegen ihnen Folge zu leiften. Es gereicht 
aber diefer Schrift zum befondern Verdienſte, daß te 
diefe Anficht durchgehende feithält, und baher nicht fo- 
wol ald eine ärztliche Diätetil ſich ausweift, fondern als 
eine folche vwoie fie jeder Menfch bei einigem Nachdenken 
in fich felbft finder und aus fich entwideln kann. Frei⸗ 
li muß dabei vorausgefegt werden, daß Dies auf eine 
naturgemäße und nicht durch vorgefaßte Meinungen ge- 
trubte Weiſe gefchehe, daß der Menſch die in ihn zur 
Erhaltung feiner Gefundheit und feines Lebens gelegten 
Triebe und Gefühle richtig zu würdigen und zu beadh- 
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ten verftehe; denn allerbinge liegt in jebem Menfchen das 
Gefühl die feinem Körper angemeffenen Bedürfniffe zu 
befriedigen, das Unangemeffene und Schäbliche aber zu 
meiden. Indeſſen reicht diefe innere Stimme doch nicht 
in allen Faͤllen zu fi vor Nachtheilen zu fhügen, und 
es ift deshalb möthig, daß er noch die Stimme ber 
Vernunft zu Nathe ziehe, und Das mas fich in dieſer 
Beziehung durch Nachdenken und Erfahrung als das 
Angemeffenfte herausgeftellt hat benuge. Denn Man- 
ches was der Gefundheit nachtheilig ift und von bem 
Menfchen gemieden werden muß bat fich erſt im Ver⸗ 
lauf der Zeiten und auf mwiffenfchaftlichem Wege ergeben, 
wie 3. B. die Nachtheile mancher Gifte, mancher tödt- 
licher Sasarten u. f. w. Eben deshalb kann man aber 
auch ber Behauptung bes Verf., es fei ein Wahn, daf 
die Vorſchriften für ein naturgemäßes Leben von dem 
jedesmaligen Standpunkte der Arzneimwiffenfchaft oder von 
herrfchenden Theorien und Curmethoden der Heiltundigen 


.ausgingen, und deswegen ungleich und voneinander ab- 


weichend fein könnten, nicht unbedingt beitreten; denn 
wenn auch manche Gebote für eine angemeffene Kebens- 
ordnung durch Feine medicinifche Theorie umgemorfen 
werden fönnen, fo läßt fich doch ebenfo wenig verfennen, 
daß tiefere Einficht in die Natur des Menfchen und bie 
auf ihm einmwirfenden äußern Einflüffe auch auf das Ge- 
biet ber Diätetit fördernd einwirfen müffe. Nur gilt 
es freilich auch hier, gegen falfche und mit dem natür- 
lichen Gange der Dinge in Widerfpruch flehende Theo⸗ 
rien und Anſichten, wie fie leider die Wifjenfchaft fo oft 
über Nacht entſtehen gefehen hat, und fi oft hat auf« 
dringen laffen müffen, auf feiner Hut zu fein. 
( Die Fortfeßung folgt. ) 





1. Polengräber von Wenzeslan March. 
Thomas. 1848. 5. 24 Nor. ' 


2. Ernſte Sefhichten. Dom DVerfaffer der „Polengrä- 
ber”. Zwei Bände. Leipzig, Thomas. 1848. 8, 
2 Thlr. 10 Nor. 


Vorftehende Bände eignen fih um fo mehr zu einer Zur 
ge als fie nicht allein einen und denfelben Ber: 
affer haben, fondern auch rüdfichtlich ihres Zwecks ein gleiches 
Biel verfolgen. In den „Polengräbern” fol der freie Geift der 
Poeſie, der fi felbft Geſetz iſt, nach des Verf. Abſicht Ge⸗ 
maͤlde aus den Schickſalen des unglücklichen Heldenvolks der 
Neuzeit ins Leben rufen; in den „Ernſten Geſchichten“ will er 
„in unſern Tagen unberechenbarer Bewegung die Gemüther 
mit heilfamem Entfegen erfüllen und Entfchlüffe von Befon» 
nenheit, Rechtögefühl und Hochherzigkeit heroorrufen”. Es if 


Leipzig, 


ein gleiches Biel dem der Verf. nachftrebt, fo verfchieden dies 


in beiden Büchern auch auf den erften Anblid erfcheinen mag. 
In den ‚„‚Polengräbern” zeigt er uns wie eine gährende Maſſe 
irregeleitet nach oben fich wendet, und an den Gliedern einer 
Familie ſich verfündigt die früher Gut und Blut, felbft ihr 
Vaterland verloren hatte um die Freiheit ihres Volks fih zu 
erfämpfen. Die hiſtoriſche Grundlage bildet hierzu der Auf. 
ftand Polens 1830 und die legte Prafauer Revolution und die 
damit verbundenen Vorgänge in Galizien. In den „Ernften 
Geſchichten“ führt er uns verfchiedene Scenen des Despotismus 
und der gewaltfamen Unterdrüdung der Freiheit von obenher 
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vor; den erften Band füllt die Erzählung „Ein afiatifher Kör | lichen felbft foberten, fie aber weder bei dem Bifchofe von Kra⸗ 


nig und feine Nächte“, der zweite enthält „Die Schaffote und 
der Schweißhund ”. ‚na jedoch „vert 
den „Polengräbern” die eigentliche kuͤnſtleriſche Einheit fehlt. Die 
Erzählung zerfällt vielmehr in einzelne Bilder und Scenen 
die Zahre lang auseinanderliegen und die nur mühfam durch 
biftorifche Notizen zufammengefügt werden; auch läßt fich nicht 
verkennen, daß die Karben der Gemälde oft zu verblaßt und 
verwifcht erfcheinen, ald daß die Geftalten lebendig und kräftig 
heraußtreten Bönnten. Die Wahrheit des Hiftorifchen Gemäldes 
wird nicht durch einfaches Aneinanderreihen verfchiedener wirk⸗ 
liher Ereigniſſe erzielt, deren Schilderung dem Berf. fogar 
bier und da ganz gelungen ift, fondern nur duch, ein tieferch 
Eingehen auf die Idee felbft welche diefen Einzelheiten zu Grunde 
liegt, dur ein Grfaffen des innern Sufammenhangs wel» 
ches das Unmefentliche, Zufällige abfonderte und nur die präg» 
nanten Momente hervortreten läßt. So vermiffen wir bei den 
Schilderungen der galizifhen Sreuelthaten der Bauern gegen 
" den Adel durchaus jede Andeutung wodurd die armen Un» 
glüdfeligen zu ſolchen Zhaten bingetrieben wurden; wir fehen 
in ihnen nur Banditen, Räuber, Mörder, Zodtfchläger, und 
doch weiß Jeder der die Gefchichte Polens kennt wie viel der 
Adel felbft an ſolchen Scenen verfchuldet hat. Wenn der 
Poet fi auch ſchaudernd von folden Greueln abmwendet, fo 
wird er doch ein unbedingtes Verbammungsurtheil nun und 
nimmer audzufprechen im Stande fein, da es einmal der Gang 
der Weltgefchichte ift, deren Räder oft über Menfchenleichen rol⸗ 
fen, daß der Drud den Gegendrud nothiwendig erzeugt. An⸗ 
ders verhält es fi hierin mit den „Ernſten Geſchichten“. Hier 
ift mehr Plan, mehr Leben und lebendige Farbe. In der Er- 
sählung „Ein afiatifher König und feine Nächte” erhalten 
wir ein Bild Rußlande, wo der Dedpotißmus mit eiferner 
Conſequenz, mit Erniedrigung des geijtigen Elements im Men: 
fhen, mit Misachtung jeglicher Beftrebungen die dem abfoluten 
Willen entgegenftehen feine Zwecke verfolge. Der Berf. läßt 
und die Nächte und die Gefpräche des afiatifhen Königs be: 
laufchen, der ohne Befriedigung und Ruhe gegen die Civiliſa⸗ 
tion des Weſtens anfämpft und fie dennoch nicht los werden 
Tann. Diefe einzelnen Scenen find mitunter trefflich gedacht 
und geſchildert und enthüllen die geheimen Zriebfedern einer 
zuffifhen Seele. ,, Höre mid an, Schoͤnhirſch“, fagt in einer 
ſolchen Racht der afiatifche König zu feinem Arzte, „der Menſch 
ift eine bösartige, eigenfinnige Creatur. Cr wibderftrebt mit 
tbierifcher Unverbeſſerlichkeit allen Anordnungen zu feinem Heile; 
fo viele Köpfe fo viele Aufrührer, deshalb verachte ich die 
Menſchen und liebe nur die Ruflen. Die echten Ruſſen wer: 
den an mir jtetd ihren Bater haben!’ Beſonders möchten 
wir aber den Lefer auf die erfte Erzählung des zweiten Ban⸗ 
des aufmerffam machen, wo der Verf. die Beftrebungen Eng» 
lands bis zum Wuftreten Cromwell's an einzelnen Geftalten 
lebendig darftellt und darin die Gefchichte Budingham’s, Pym’s, 
Strafford's und der Gräfin Lucy Carlisle auf recht intereffante 
Weife verwebt hat. l. 


Zur polniſchen Literatur. 


I. Zacy Krakowscy w r. 1549. Prosta kronika spisaua 
przez J. J. Kraszewskiego. Lemberg. 


Die Chronik von Drzechomffi erzählt von einem im Jahre 
1549 ftattgefundenen folennen Auszuge der Studirenden aus 
Krakau. Die Veranlaffung zu demfelben gab die öffentliche 
Beihimpfung eines Mädchens von Seiten ber Studenten, welche 
ein Dandgemenge zwifchen dieſen und den Dienern eines Geift« 
lichen die fi der Befchimpften annahmen zur Folge hatte, und 
mehren Studenten das Leben koſtete. Als die Studenten trogig 
Beitrafung des bei dem Borfalle ganz unbetheiligten Geiſt⸗ 


Tau Maciejomffi noch bei dem Könige Sigismund Auguft er: 


Es Laßt fich jedoch nicht verfennen, daß | langen konnten, zogen fie in Maſſe aus der Hauptitadt, was 


nit nur von Einfluß auf die Verhältniſſe der Univerfität, 
fondern auch infofern von Bebeutung war, als Biele der Aus⸗ 
gewanderten fpäter, nachdem fie in der Fremde die Glaubens: 
lehren der Reformation eingefogen hatten, wieder heimkehrten 
und fo zur Verbreitung der Reformation in Polen beitrugen. 
Kraszewſki hat diefen Vorfall bier zu einer ausführlichen Sit: 
tenfhilderung der polnifchen Studenten im 16. Jahrhundert 
benugt, er hatte zugleich die Abſicht, wie er fagt, Die Vorzei⸗ 
hen der fpäter unter den Sefuitenfchulen herrſchenden Anardie 
und des Uebermuths des Adels zu zeichnen, welcher auch durch 
die überzeugendften und Plarften Gründe von vorgefaßten Mei: 
nungen nicht abzubringen war. 


2. Teofrasta Charaktery obyczajowe, Epikteta r-koksiag i 
Cebesa obraz zycia ludzkiego przetozyt C. C. Mrongowius. 
Danzig- 

Dem Reftor der jegigen polnifchen Sprachforſcher und Le: 
rikographen, Prediger Mrongomwius in Danzig (defien polnifd: 
evangelifche Gemeinde, beiläufig bemerkt, gegenwärtig in gäny 
lihem Wbfterben begriffen ift und mit ihrem bochbejahrten 
Pfarrer wahrſcheinlich zu Grabe getragen werden wird, wäh 
rend in den nicht unbedeutenden Patholifch:polnifchen Gemeinden 
Weftpreußens das polnifche Element neuerdings an Kraft und 
Umfang gewinnt), bat die polnifcye Literatur in dieſer Weber: 
fegung von Theophraſt, Epiktet und Gebes eine willfommene 
Bereicherung zu verdanken, nicht nur weil Theophraft und Cebes 
bisher noch gar nicht ind Polniſche übertragen waren, fondern 
vornehmlich ift in der vorliegenden gelungenen und treffenden 
Uebertragung der feinen Bemerkungen Theophraſt's der Gewinn 
für die polnifche Sprache unvertennbar. 2. 





Notizen. 


Buchon berichtet in feinem 1844 erfchienenen und der Her» 
zogin von Orleans gewidmeten Werke („La Grece continen- 
e et la Morde. Voyage, sejour et &tudes historiques en 
1840 et 1841°) mandye Sagen weldhe Hirten in Dorien und 
beim Klofter Mega⸗Spieleon (Morea) ihm erzählten: von ei 
nem Prinzen der auf Geheiß feiner Schönen auf dem Parnaß 
Honig holen wollte, im Augenblick aber wo er die Hand nad 
dem Bienenhaufe ausftredite in einen Felſen verwandelt ward, 
den man noch bei Gravia unterfcheidet-. Kerner von einem 
für-immer gefchloffenen Tempel oder Dome im Parnaß, aus 
weldem Geſang fchallt und von welchem fogar die Ströme 
ehrfurchtsvoll wegfließen. 


Der Marfchall Kabert, Gouverneur des Fürftenthums Sr: 
dan, fehreibt in feiner Correfpondenz an Arnauld zu Portroyal 
(f. das new erfchienene Werk Varin's: „La verite sur les Ar- 
nauld”): „Quant & ce qui est des charges et dignites, je 
les crois establies pour servir le publicque, et que ceux 
qui les ont doivent se considerer comme valetz de ceux 
qu’ils les croyent devoir leur ob&ir en tout. Cette pensee 
est toujours dedans ma teste, et je ne puis comprendre 
pourquoi elle n’est pas toujouss aussy dans celle des autres.” 


In dem „Discours sur P’universalit& de la langue fran- 
caise’’ fagt der bekannte Rivarol: „Il faut, pour ainsi dire, 
voyager dans les langues et, apr&s avoir savoure le goüt 
des plus celebres, se renfermer dans la sienne.” Nor dem 
nämlichen Autor that ſich Jemand Etwas darauf zu yut vier Spra: 
hen zu verftehen. Rivarol entgegnete: „C'est bon, Monsieur, 
vous avez quatre mots contre une idee.” 64. 


Berantwortligger Herausgeber: Heinrih Brodjans. — Drad und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Diatetik. 
( Bortfegung aus Nr. 283.) 

Es möge uns nun geftattet fein unfere Leſer mit 
den von bem Berf. aufgeftellten „Zehn Geboten der Did- 
tetik“ ſelbſt näher befannt zu machen. 

Das erfte Gebot lautet: „Du folft Feine andere 
ald reine atmefphärifche Luft einathmen, und follft des⸗ 
regen alle Räume und Orte möglichft vermeiden welche 
mit verdorbener Luft angefüllt- find, fowie alles Das 
frafältig von Dir entfernt halten was das Ein- und 
Ausathmen mechaniſch zu erfhweren ober gänzlich au 
unterbrechen geeignet ifl.” Es Liegt diefes Gebot für den 
Menfchen in dem unmiderftehlichen Triebe begründet das 
unmittelbar nad) ber Geburt in bewußtlofem Zuftande 
angefangene Ein- und Ausathmen fortzufegen, und in 
den ſchädlichen Einwirkungen und unangenehmen Gefüh- 
Im welche dem Aufnehmen untreiner Luft in bie Luft⸗ 
wege früher ober fpäter folgen. Er foll nicht durch den 
Mund, fondern durch die Nafe ein- und ausathmen, um 
die Luft dem Geruchsſinne auszufegen, und um zu ver- 
hüten, daß die Wände der Mundhöhle und der Zunge 
von der barüber binftreichenden Luft nicht austrodnen. 
Er fol feine Athmungsorgane gegen eine Luft fchügen 
weiche durch Zumifchung von frembartigen Subftanzen, 
namentlich von Staub, Rauch, Dampfen, Ausbünftungs- 
miterien vieler in engen und verfchloffenen Räumen ver- 
mmelten Menfchen ober faulender Thiere oder fauliger 
Uginge von Thieren, oder fich zerfegender fumpfiger 
md ſtehender Gewaͤſſer, aufregender und betäubender 
Riechſtoffe aus dem Pflanzen » oder Thierreiche, verun- 
reinigt und zum Einathmen mehr ober weniger unfaug« 
ich gemacht worden ift. Hinfichtlih des Staubes be» 
merkt der Verf., daß bie Zunahme bes Verkehrs, welche 
die Eifenbahnen an den Orten die fie berühren oder an 
benen fie anfangen ober enden veranlaßt haben, ber Ge⸗ 
fundgeit ber Ginwohner in mehr als einer Beziehung 
nachtheilig fei. Alle Städte in melden fo viel gefahren, 
und durch das Fahren fo viel fandiger Staub verurfacht 
werbe als in Leipzig, würden Tünftig weit. mehr Men- 
(den an Lungenfchwindfucht verlieren als früher, und 
durch das Raffeln der Wagen würden viele Einwohner 
ſchwerhörig ober taub werben. Schr zweckmäßig und be- 
herzigenswerth find die Vorfchläge welche der Verf. thut 
um die die Gefundheit und das Leben der Einwohner 


bedrohenden Einwirtungen einer unreinen Luft möglichft 
zu mildern. 

Zweites Gebot: „Du folft nur trinken wenn 
dich dürfte, und follft dir nie mehr und nie ein anderes 


Getränt aneignen als was beinen Durft zu ftillen hin- ' 


reihend und vermögend iſt.“ Gin Gebot welches wol un. 
ter allen bidtetifchen Geboten am meiften und öfterften 
übertreten wird! Und doch fprechen, wie ber Verf. ſehr 
richtig bemerkt, die Empfindung des Wohlbehagens nad) 
Löfhung des Durftes und das Gefühl der Beläfligung 
des Magens und des ganzen Bauches durch zu reichlich 
genoffenes Geträn? das Gebot: Du follft nicht mehr trin- 
fen als zur Befriedigung deiner Trinkluft genügt! eben« 
jo beſtimmt aus als ein gefchriebenes Gefep Diefes aus- 
zubrüden im Stande fein würde. Aber leider, fagen 
ben wenigften Menfchen die eigenen Gefühle durch wel⸗ 
he Getränke ihr Durft am fiherften und wohlthätigften 
gelöfcht werden koͤnne, auf directe Weife, weil die Mei- 
ften nit trinden um wahrgenommene Trodenheit zu he⸗ 
ben, fondern um fi einen Genuß für die Gefhmads- 
nerven zu verfchaffen oder um fich aufzureizen. In ber 
That ift die Gewohnheit mehr und Anderes zu trinken 
als was das Bedürfniß des Durſtes erheifcht bei vielen 
Menſchen eine Kunft, die fie erſt gleich andern unnügen 
Künften erlernen müffen, aber freilich Jeicht genug be- 
greifen. Sie müflen den Wibderwillen den bei. zu gro» 
ger Belöftigung der Bauch, und nad dem Genuffe gei- 
fliger Getränke Blut - und Nervenfuften dagegen em- 
pfinden erft allmälig überwinden lernen, was indeß bald 
genug gefchieht, weil die Gefhmadsorgane fletig zu neuer 
Befriedigung des Sinnenreizes anfpornen. So gelangen 
fie denn bald dahin nicht mehr zu wiffen was dem Ge- 
fühl des Durftes oder dem des bloßen Wohlgefhmads 
angehört. Wir müffen dem Verf. volllommen barin bei- 
flimmen, daß in fämmtlichen Lebensftadien welche zwi⸗ 
fhen ber Saugungsperiode und dem Anfange bed Greifen- 
alterd inneliegen, wenige Fälle ausgenommen, das reine 
Waſſer das ber GBefunbheit zuträglichfte Getränk des 
Menſchen fei. 

Verſchmaͤht er es von dieſen theuern Gefchenten der Na» 
fur (reine Luft und reines Waſſer) den angewiefenen Gebrauch 
zu machen, fo bricht er allen nähern Zuſammenhang und alle 
unmittelbare Verbindung mit derfelben ab, wird aber auch des⸗ 
wegen von den Raturkräften weniger unterflügt, und von ben 
Raturtrieben mehr in Ungewißheit gelaffen, wie es vielen Den» 
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ſchen der jetzt lebenden Generation ergeht. Beftraft wird es 
dagegen immer mehr oder weniger, entweder mit dem Verluſte 
der geiftigen und koͤrperlichen Kräfte, oder der Geſundheit, oder 
wol auch des Lebens lange vor dem Greifenalter, wenn der 
Menfch ſtark reizende oder beraufchende Biere, Weine, Brannt- 
wein u. dgl. rein ober vermifcht in ſolchen Quantitäten trinkt, 
daß danach Aufregung des gefammten Nerven » und Gefäß: 
ſyſtems erfolgt. " 

Aber auch dem übermäßigen Waſſertrinken, dem jich 
in neuerer Zeit fo Viele in ber irrigen Meinung fi 
dadurch gefund zu erhalten ergeben haben, tritt der Verf. 
mit Recht entgegen, indem er nachmeift, baß fo "gewiß 
der mäßige und rechtzeitige Genuß diefed Getränke ben 
Appetit und die Verdauungskraft verftärke, und durch 
legtere die Ernährung befördere, fo beſtimmt vermindere 
es die Eßluſt und die Xhätigkeit des Magens, wenn 
deffen Wände durch zu viel getrunfenes Waffer oder an 
und für ſich unfhädliche Flüffigkeit ausgedehnt und mehr 
oder weniger verbünnt werden. Auch die nachtheiligen 
Wirkungen des zu vielen Trinkens auf das Gehirn wer- 
den hervorgehoben, fomwie das zu heftige Verfchluden oder 
Verſchlingen der Getränke, und das zu kalte oder zu 
heiße Trinken gerügt. 

Drittes Gebot: „Du folft nur effen wenn dich 
wirklich hungert, und aufhören Speifen zu dir zu neh« 
men fobald dein Hunger geftille iſt.“ Enthält nügliche 
Morfchriften in Hinfiht auf die Zeit des Effens, die 
Qualität und Quantität der Speifen, die Erhaltung 
und Schonung der Zähne, das Befinden nach dem Effen, 
das zu haſtige Verzehren der Speifen u. f. w. 

Viertes Gebot: „Du follft von Kindheit an för- 
perlich und geiflig thätig fein, um nicht allein deinen 
Körper und Geift nach und nach mehr auszubilden und 
zu vervolllongmnen, fondern auch um beine Geſundheit 
dauerhafter zu machen, zu erhalten, und bir deinen Le⸗ 
bensunterhalt zu erwerben.” in fehr wichtiges, aller 
Beherzigung werthes Gebot; denn von wie vielen un- 
moralifehen unb unerlaubten Handlungen, und von wie 
vielen auch die Geſundheit betreffenden Nachtheilen ift 
nicht lediglich der Müfiggang die hauptfächlichfte Veran⸗ 
laffung! Mit Recht wendet ber Verf. hier fein Augen- 
merk auf die frühern Perioden bed Lebens, und auf die 
zwedmäßige Leitung. des in jedem Menfchen Tiegenben 
Thätigkeitötriebes, von der ja fo viel für das ganze 
übrige Leben des Menfchen abhängt, fodaß darin das 
alte Sprühmort „Jung gewohnt, alt gethan’ feine voll- 
kommene Beftätigung findet. Auch den verfchiebenen Be⸗ 
Thäftigungs - und Bemwegungsarten ſchenkt der Verf. eine 
befondere Berüdfihtigung, und empfiehlt befonders das 
Zurnen. Dagegen verfäumt er nicht die nachtheiligen 
Folgen bed Tanzens, wie e8 heutigen Tages unter jun- 
gen Leuten betrieben wird, in das gehörige Licht zu fegen. 
Endlich wird noch zur möglichften Uebung und Schär- 
fung der fämmtlichen Sinneöwerkzeuge aufgefodert, wo⸗ 
bei wir jedoch eine nicht überflüffige Warnung gegen den 
zu frühen und oft nicht von der Natur gefoderten Ge- 
braudy der Brillen vermiffen. ‘ 

Zünftes Gebot: „Du fouft nach Bebürfnig fchla- 


fen, um beine gefhmwächten Kräfte wiederherzuftellen 
und deine Gefundheit zu erhalten.” Nah Beduͤrfniß 
fhlafen heißt fo viel oder fo lange fchlafen, als zur 
vollftändigen Hebung der Schläfrigkeit und der mit diefer 
verbundenen Erfhöpfung und zur Herftellung der mäh- 
rend des Munterſeins verbrauchten Kräfte erfoderlich ift. 
Da jedoch die Schläfrigkeit nebft der ihr zum Grunde 
liegenden allgemeinen Schwäche des Körpers und Gei⸗ 


ſtes verfehiedene Grade erreichen fann und auch wirklich 


erreicht, weil die die Müdigkeit und Schläfrigkeit herbei- 
führenden Veranlaffungen bald ſchwächer bald ftärker ein- 
wirken, fo erfodern auch die verfchiedenen Grade ber Er⸗ 
Schöpfung mehre oder wenigere Stunden dauernden Schla⸗ 
fes, obgleich es öfters nicht fomol darauf ankommt mic 
lange ein Menſch fchläft, fondern wie ruhig und "wie 
erquidend cr fchläft, ober wie er durch innere Meise, 
burch einen vollen Magen, durch ein aufgeregtes Gehirn 
nach dem Genuffe higiger Getränke oder nad anſtren⸗ 
gender geiftiger Thätigkeit kurz vor dem Einfchlafen u. 
dgl. am Herftellen feiner Kräfte gehindert wird. Nur, 
eine Vorrichtung auf welcher der Menſch ausgefiredt 
und horizontal bald auf dem Rüden bald auf einer 
Seite liegen Tann gewährt ein paſſendes Lager zum 
Schafen. Ein folhe® Lager muß vor Kälte hinreichend 
fügen. Das Schlafzimmer muß für die atmofphärifge 
Luft zugänglich, für biutfaugende Thiere, wie Müden 
u. dgl., und für fremde Perfonen gut verfchloffen und 
mit Defen verfehen fein aus welchen fichere und hintei- 
chend weite Röhren den Rauch und die Dämpfe in die 
Schornfteine führen, damit ſich diefe nicht etwa durch 
einen Zufall begünftigt in das Schlafzimmer verbreiten 
innen. Die paffendfte Zeit zum Schlafen ift die Nacht, 
fowie zum Arbeiten der Tag. Man fol ji vor Schla⸗ 
fengehen aller Handlungen fireng enthalten wodurch Ge— 
bien und Nervenfuftem, Herz und Blutgefäße oder jedes 
andere Organ aus der ruhigen Stimmung herausgeriffen 
und aufgereizt werden fönnen. Das Schlafen nad) bem 
Mittagseffen bleibe nur ein ungenügender Nothbehelfi 
und läßt fih nur an Solchen rechtfertigen welche die 
vorhergegangene Nacht entweder gar nicht oder. nur feht 
wenig gefchlafen haben, oder von ber Nacht oder vom 
frühen Morgen an anftrengend thätig geweſen find und 
dadurdy ihre Kräfte erfchöpft haben. 
Schötes Gebot: „Du ſollſt dahin wirken, daß die 
natürlichen Ausleerungen deines Körpers zeitgemäß und 
regelmäßig von ſtatten gehen koͤnnen.“ Neben den Nad- 
theilen welche durch Leibesverftopfung hervorgebracht wer“ 
den Zönnen hätte auch derjenigen gedacht werben follen 
welche aus zu häufiger Stubhlentleerung entfpringen, ein 
krankhafter Zuftand der in feinen Kolgen ebenfo ſchad⸗ 
lich für die Geſundheit iſt als jener, von manchen Men 
ſchen aber unbeachtet gelaffen wird, weil fie ihn nicht 
für krankhaft haften. 


Siebented Gebot: „Du ſollſt beinen Körper und 


deſſen Theile ſtets rein halten, damit deine Haut immer 


geſund bleiben und ihren wichtigen Verrichtungen be⸗ 
flimmungsmaßig vorſtehen fan.“ Die wenigſten Men— 
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ihen denfen an die Nothwendigkeit fich entweder täglich 
einmal über den ganzen Körper zu wafchen, oder täg- 
lih ein allgemeines Bab zu nehmen, während fie fich 
doch für Jeden hinlaͤnglich aus den Verrichtungen ergibt 
mit welchen die Natur die Haut des Menfchen beauf- 
tragt bat. Diele laſſen es bei der Reinigung bes Ge⸗ 
jiht8 und der Hände bewenden, und glauben genug ge- 
than zu haben wenn fie nur vor Andern nicht als un- 
gewafchen erfcheinen; der übrige beimeitem größere Theil 
dee Körpers mag babei fehen wie er fich feines Schmu- 
‚eg entledige. Unfere Vorfahren, ja felbft uncultivirte 
Bölkerftämme thun es in dieſer Hinſicht mandyen civili- 
firten Menfchen zuvor. Der Derf. empfiehlt befonders 
fur Solche welchen fih in einem Fluſſe oder in einem 
Meere zu baden nicht geftattet ift Apparate zu Sturz 
oder Megenbädern. Da ein Sturzbad," ungefähr vier 
Bıfferfannen voll Waffer enthaltend, in einem Zeit 
zaume von zwei bis fünf Minuten biefe Waſſermaſſe in 
turen Abfägen auf den Badenden hinabfallen laffe, fo 
tione bei einem furzen Wege zum Badeapparate Alles, 
Auskleiden, Aufenthalt unter dem hinabftürzenden Waſ⸗ 
jr, Abreiben und Abtrodnen der gefammten Haut und 
Ankleiden, in einer DBiertelftunde abgethan fein. So 
xel Zeit fei auch der gebundenfte Gefchäftsmann täglich 
oder einen Tag um den andern einmal zu erübrigen 
sermögend. 

Achtes Bebot: „Du folft dich‘ gegen bie Einwir- 
fungen der Witterung, welche deine Gefundheit oder dein 
Sehen gefährden können, fo weit es in deinen Kräften 
ficht, erfolgreich fhügen. Um fich erfolgreich gegen bie 
meiften fhadlihen Einwirkungen der Witterung zu ſchü— 
gen, ftehen Jedem brei verfchiebene Verfahrungsarten zu 
Gebote: 1) Daß er ſich in feiner Kindheit, in ber Ju- 
gend und fogar noch im Sünglings- und Mannesalter 
an die Eindrüde der heißen oder Falten, der feuchten 
oder ftürmifchen Witterung gewöhnt, und daß er dur 
me ſolche Angewöhnung feinen Körper in einem Grade 
abiuhärten ftrebt in welchem ihm felbft eindringlichere 
Bitterungsabweichungen Schaden zuzufügen unzureichend 
tm. 2) Kann der Menſch die heftigern Eindrüde der 
Winerung auf feinen Körper durch Anlegung von paf- 
fenden Kleidungsſtücken und 3) durd das Wohnen in 
fdillihen und an paffenden Orten aufgebauten Häufern 
mäfigen und für feine Gefundheit unfchädlich machen. 
Die befondern hierbei fid) ergebenden Regeln beziehen fich 
bauptfählih auf die paffenden Kleidungsftüde für den 
Sommer und Winter, auf zmedmäßige Kopfbebedung, 
Halsbinden, Kleidungsftüde für den Truncus, die Schen- 
tet und Füße, Wahl der Wohnungen u. ſ. w. 

Neuntes Gebot: „Du follft von Kindheit an bie 
ins Greifenalter hinein beflimmungsmäßig von einer Ent- 


widelungsftufe zur andern fortfchreiten und auf jeder der⸗ 


felben eifrigft an der Vewolllommnung deines Organis- 
mus arbeiten.” Alles was hier befonders über Exzie- 
tung und über die Gefchlechtsverhältniffe gefagt wird 
trägt in folhem Grabe den Stempel der Erfahrung und 
Zweckmaͤßigkeit, daß wir ihm durchaus Nichts hinzuzu⸗ 


fügen wüßten, und nur wünſchen können, daß es allge: 


mein gelefen und beberzigt werben möge. 

Zehntes Gebot: „Du follft, wenn ſich in deinem 
Organismus Zeichen einer herannahenden oder einer plöß« 
lic) ausgebrochenen Krankheit oder einer erfolgten Be⸗ 
Ihädigung zu erkennen geben, Alles anwenden um beine 
Geſundheit thunlichſt fchnell wiederherzuftellen.” Ge 
herrſchen über diefes Gebot noch fo viele falfche Anfich- 
ten und Vorurtheile unter den Menfchen, daß es hier 
nicht am unrechten Drte fein mag. Einige was der 
Verf. darüber ſagt mitzutheilen: 

In dem Körper wirkt ein natürliches Streben, alle feis 
nen äußern und innern Bau wie feine Dekonomie beeinträdy- 
tigenden Schaͤdlichkeiten zuruͤckzuweiſen oder deren nachtheilige 
Bolgen auszutilgen. Aber auch im Bewußtfein des Menfchen 
offenbart ſich eine ſolche Liebe zum eigenen Leben, welche, wenn 
ed gilt dieſes zu vertheidigen, Fein Opfer -fcheut. Diefes innig 
zufammenbängende koͤrperliche und geiftige Verlangen die Ins 
tegrität feines eigenen Organismus zu bewahren, das fich über: 
dies auch auf die eigenen Kinder und andere nahe Verwandte 
erftreckt, wird von den Einzelnen planmäßig fehr wenig berüd: 
fitigt, weil fie über die ihrer Gefundheit und ihrem Leben 
drohenden Gefahren nicht unterrichtet find, und befonders weil 
fie die Warnungen nicht verftehen und nicht zu deuten wiſſen 
welde von den eigenthümlichen Gefühlen ausgehen die ſich 
entwicdelnde oder ſchon mehr oder weniger ausgebildete Krank; 
heiten oder entitebende oder entflandene Befchädigungen oder 
Verlegungen im Körper erregen. Daß jede anfangende Krank: 
heit fi) durch unangenehme Empfindungen, die auch von Laien 
in der Medicin verftanden werden koͤnnen, dem Betroffenen 
vernehmlih ankündige, und ihn dadurch auffodere Hülfe da⸗ 
gegen zu ſuchen, ift nur wenig Perfonen befannt. Noch weni« 
ger ſcheint aber die Kenntniß verbreitet zu fein, daß ſchon ein 
Abweichen der Foderungen der füglih im gefunden Buftande 
fih wiederholenden Triebe eine Störung des Wohlbefindens an- 
zeige, wie 3. B. wenn der Hunger ausbleibt, der Durft fi 
dagegen in einem zu hoben Grade regt, oder wenn fich das 
Gefühl von Ubfpannung der Kräfte nebft Abneigung zu den 
gewohnten Arbeiten aufdrängt, Aus dergleihen Umwandlun⸗ 
gen kann jeder aufmerffame Beobachter mit Zuverläffigkeit 
fließen, daß eine oder mehre Werrichtungen feines Körpers 
geftört feien, und daß, wenn: Dies fortdauere, die Störung ſich 
weiter erftredden werde. Jeder fi aufmerffam Beobacdhtende 
ift übrigens fogar in den Stand gelegt durch Beobachtung der 
Theile aus welchen die Zeichen ausbrechender oder ſchon aus⸗ 
gebrochener Krankheiten auffteigen das oder die Organe zu er: 
Eennen welche zunächft ergriffen find. 


Der Verf. zeigt ferner, daß jede einigermaßen bebeu- 
tendere Erkrankung oder Befchädigung des menfchlichen 
Körpers fih durch Schmerz bemerklich made. Er weift 
auf die Nothmendigkeit hin bei beginmenden ober ſchon 
begonnenen Störungen bed Wohlbefindens ben einzigen 
in der cultivirten Welt geöffneten Weg einzufchlagen, 
nämlich einen von der Staatsbehörde anerkannten Arzt 


| um Beiftand zu erfuchen, bezeichnet die nöthigen Rück⸗ 


fihten hinſichtlich der Wahl des Arztes, und gibt den 
Rath: vor dem Eintreffen des Arztes, und fo lange bis 
durch ärztliche Vorfchriften das zu beobachtende diätetifche 
Derhalten geregelt ifl, Das zu befolgen was eigene 
Triebe und Gefühle verlangen. Dabei fol man ſich 
willig in alles Das fügen was ben Beiltand des Arztes 
in allen Beziehungen heilfam zu machen geeignet ift, denn 
„Dem wird am erften geholfen der fich felbft mithilfe" ! 


® 
® 
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der Art und Weife wie fie’ bis jegt beftanden haben. 
Die höhern Stände follen mit gutem Beiſpiel voran- 
gehen, und ſich ebenfo mol des übermäßigen Weingenuf- 
fe8 enthalten wie der gemeine Mann bes Genuffes des 
Branntweins. Dean folle ebenfo wol Mäßigkeit predi- 


gen in Wein und Bier wie In Branntwein. Die Rei⸗ 


chen follen nicht bloß bei der Befferung der Armen fte- 
ben bleiben, fondern vielmehr Hand an fich felbft legen, 
ihr eigenes Xeben vereinfachen, und fo durch wirkliche 
Entfagung wirklich gute Beifpiele geben; man fol, fo 
lange nichts Beſſeres ba ift, nicht übertreiben, fondern 
ein Glas Branntwein ben Armen fo gut geftatten und 
gönnen wie wir und an einem Glafe Wein erfreuen, 
durch Lehre und Beifpiel auf bie Bildung des Volks 
wirken, und mittels freiwilliger Mäßigkeit Das zu er- 
langen fuchen mas man jept durch äußern Zwang ge⸗ 
waltfam erzielen will. 

Ueber die Nachtheile der mit dem fogenannten Schele'- 
fhen und fchweinfurter Grün angemalten Tapeten ober 
Zimmerwände theilt der Verf. nach v. Baſedow in Mer- 
feburg folgende, wohl zu beherzigende Erfahrungen in 
dem Gapitel von der Wohnung mit: _ " 

In den Wohnzimmern einer Familie deren ſämmtliche 
Glieder faſt beftändig kraͤnkelten fiel ihm (v. Baſedow) ſtets 
ein eigenthuͤmlicher lauchartiger, etwas dem Athemgeruch nach 
Meerrettiggenuß, ſehr dem des aͤtheriſchen Senfoͤls ähnlicher 
Geruch auf, deſſen Urſprung er endlich in einem Winkel, wo 
die grüne Tapete an ber feuchten Wand verwitterte, auffand. 
@ine nun angeftellte Unterfuchung wies den fehr beträchtlichen 
Gehalt diefer Tapete an Arſenik nach, und eine Verminderung 
deflelben an der vermwitterten Stelle, wo er demnach durch Aus⸗ 
dünftung verloren gegangen war. Einmal aufmerffam gemadt, 
hat v. Baſedow denfelben Geruch fehr oft angetroffen, vorzüg- 
lich im Fruͤhjahr und Wintersanfang, wo Witterung, häufiges 
Scheuern der Dielen, unregelmäßiges Heizen und die Kochöfen 
die Feuchtigkeit der Wände begünftigen, und dann immer nur 
in Simmern zu ebener Erde mit arfenhaltigen Tapeten, am 
ftärffien wo Malerei mit Arfenfarben auf Kalkgrund gefept 
war, einmal fogar wo nur die Kenfterwölbung grün angeſtri⸗ 
hen war, und mehrmals wo man ſchon zwei neue Lagen un: 
feyuldiger Erdfarben über das Urfengrün geftrichen Hatte. Die 
krankhaften Ericheinungen waren faft immer biefelben und der 
Art wie wir fie auch fonft bei chronifcher Arſenikvergiftung 
anzutreffen gewohnt find. 

Auch über Schlafen und Wachen, Kleidung, Luft 
und Licht, Lörperliche Bewegung, Pflege der Haut und 
ihrer Anhänge, Pflege der Sinne, geiftige Befchäftigung, 
- umd endlich über die Pflege der Kinder in ben erften 
Lebensjahren verbreitet fich ber Verf. auf eine fehr be 
lehrende, immer das Nöthigfte, Nüglichfte und praktifch 
Brauchbare im Auge habende Weife. 

Er fchliege feine Feine Schrift mit dem Wunſche, 
daß feine Lefer darin gefunden haben möchten was fie 
fuchten und erwarteten, und daß bei ihnen während bes 
Lefens ein Gefühl freundlichen Wohlwollens für den Verf. 
erwacht fein möge, ein Wunfh in weldhen wir nidt 
allein volfommen einftimmen, ſondern beffen Erfüllung 
wir auch in der eigenen Ueberzeugung von dem Werthe 
feiner Schrift mit Zuverficht entgegenfehen. 29. 


Geifterglaube. 


Frau Katharine Erowe, Berfafferin von „Susan Hopley”, 
at der Literatur ein neue Buch mit einem aus dem Deut: 
en entlehnten Zitel gegeben (, The night side of nature; 
or, ghost and ghost seers“, 3 Bde., London 1848), weldes 
deutlich darthut, daß Frau Crowe an Beifter glaubt, d. h. an 
Erſcheinungen aus der Geifterwelt, von deren Natur, Betin 
gungen und GBefegen fie aufrichtig geftehbt Richt zu wiſſen. 
Deſſenungeachtet begnügt fie ſich it mit dem Glauben an 
Geiſterwirkſamkeit, fondern will diefelbe auch bemeifen dur 
Hypotheſen und Folgerungen welche ebenfo fchattenartig find 
wie jene, und bei denen die gute Dame überfieht, daß ihr 
Glaube nicht ein Ausſpruch, fondern ein Refultat des Schwei⸗ 
gens ihrer Vernunft ıft. Unter der „Rachtfeite der Natur‘ 
verfteht fie „jenen verfchleierten Raturkreis welcher zwar die 
Löfung uns mehr als irgendwem angehender Fragen umſchließt, 
und jedod ganz und abfihtlih unbekannt iſt“. Zur Lüftung 
diefes Schleierd hat fie eine Maſſe Geſchichten und Anekdoten 
gefammelt von Weifterbefuchen, Spukhaͤuſern, unerflärten Ge⸗ 
räufhen, wunderbaren SBufammentrefien und eingetroffenen 
Träumen, die indgefammt beffer an ihrem Plage find als die 
darauf gegründete Philofophie der Verfaſſerin. 8wei der ver: 
bürgteften mögen als Probe dienen. 

„Ein Bürzlih in fein Pfarramt eingetviefener Geiſtliche 
bemerkte eines Abends, als er über die Mauer des an feine 
Wohnung ftoßenden Kirchhofs blickte, daB an einer gewiſſen 
Stelle ein Licht auffladerte.e In dem Glauben, es müfle Je⸗ 
mand mit einer Laterne fein, öffnete er das Pfoͤrtchen und 
ging darauf zu fi von ber Richtigkeit feiner Vermuthung zu 
überzeugen. Ehe er die Stelle erreichte, bewegte fidy das Ride 
vorwärts. Er folgte ohne Jemand zu gewahren. Das Lit 
erhob fi nicht vom Boden, lief ſchnell über die Landftraße, 
durch ein Gehoͤlz einen Hügel binan und verſchwand vor ber 
Thür einer Pachterwohnung. Der Pfarrer, nicht begreifend 
was das Licht fein Pönne, ſchwankte noch, ob er zum Pachter 
oder nach Haus geben folle, als das Licht wieder fichtbar wurde. 
Es Fam unverkennbar aus der Wohnung von einem zweiten 
Lichte begleitet. Beide liefen denfelben Weg berab nah an 
ihm vorüber, und verfchwanden auf der Stelle wo er das Licht 
guerft erblickt hatte. Er zeichnete dad Grab das ſich daſelbſt 
efand und fragte am folgenden Tage den Küfter, weiten Grab 
e8 fei._ Der nannte Semanden aus der Familie des Pachters 
auf dem Berge — des Pachters vor deflen Thür das Licht 
ſtill geſtanden — und fegte hinzu, es fei aber ein altes Grab. 
Im Laufe des Tages wurde dem Pfarrer gemeldet, daß 
Abends vorher ein Kind des Pachters am Scharlachfieber ge: 
ftorben ſei.“ ' 

Die zweite Probe gehört gu den Spuk: und Geifterge 
ſchichten und ruht auf ber briefliden Mittheilung einer vor: 
nehmen englifhen Dame. Die Bamilie derfelben hatte in Lille 
ein Haus gemiethet und wurde bald nad) dem Einzuge durch 
das Geraͤuſch ſchwerer Fußtritte aus dem Schliafe geweckt. 
„Als Dies wieder geſchah“, lautet der Brief, „ſchellte meine 
Mutter ihrer Zofe, der Ereswell, und fragte, wer in dem Zim⸗ 
mer über uns fehlafet «Niemand», antwortete diefe, «es ift 
eine große, unbewohnte Dachftube.n Acht oder zehn Tage ſpaͤ⸗ 
ter am die Creswell am frühen Morgen zu meiner Mutter 
ihr zu melden, daß die ganze franzöfifche Dienerfchaft fort wolle, 
weil ein revenant im Haufe fei, und erzählte, daß in Betreff 
des Haufes eine feltfame Sage umlaufe. Es ſolle nebft andern 
Grundſtuͤcken vor längerer Zeit einem jungen Manne gehört 
haben der von feinem Oheim, welcher zugleich fein Bormund 
gewefen, graufam behandelt, in einen eifernen Käfig gefperrt 
und, da man Richts weiter von ihm gehört, muthmaßlich er⸗ 
mordet worden ſei. Der Oheim fei in ben Befig des Haufeb 
gekommen, babe es aber eiligfk verlaffen und an ben Bater 
des jetzigen Eigenthümers verkauft. Seitdem wäre es zwar 
mebre male vermiethet geweſen, aber Niemand über eine oder 
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Br Boden darin geblieben, und oft habe es ganz Teer ge 
anden. 

Die englifhe Dame laßt hierauf die Dachftube öffnen, in 
welcher ſich ein eiferner Käfig vorfindet. Weil fie jedoch nicht 
an Gefpenfter glaubt, mag fie nicht ausziehen. „Wenige Tage 
nach diefem erklärten Entſchluſſe“, heißt e8 weiter, ‚bemerkte 
meine Mutter eines Morgens während der Zoilette, daß die 
Creswell ungewöhnlich blaß und Fran? ausſah. Auf die Frage, 
mis ihr fehle, antwortete die Zofe: «Ach, Ihre Gnaden, ich 
babe mich Faft zu Tode gefürdhtet; weder ich noch die Marfh 
mögen noch eine Nacht in unferm Zimmer bleiben.» «Gut», 
serfegte meine Mutter, «fo koͤnnt ihr Beide in dem hier anfto: 
Senden Cabinete ſchlafen. Was hat euch denn aber beunruhigt?» 
«8 ging Semand in der Nacht dur unfer Zimmer. Bir 
Beide haben die Beftalt gefehen. Dann ſteckten wir uns unter 
tie Dedden und haben bi8 am Morgen fürchterliche Angft aus» 
geftanden.» Ich Sonnte mich nicht enthalten darüber laut zu 
lachen. So waren wieder einige Tage vergangen, als vines 
Abends die Mutter mir und Karl gebot ihr den Stickrahmen 
aus dee Schlafftube zu holen. Die Schlafftube Sag im zweiten 
Etode und wie gewöhnlich brannte die Zreppenlampe. Als 
wu beim Schein berfelben die Treppe binanftiegen, ſahen wir 
see und ber eine lange, zarte Geftalt wandeln, mit niederhän« 
gendem Haar und weiten Yudermantel. Wir glaubten fogleicy, 
& fei Schwefter Hannah, die uns fhreden wolle, und riefen 
Ste: «Rein, nein, Hannah, Das gelingt nit.» Darauf 
wendete ſich die Geſtalt nach einer Wandvertiefung und war 
fett. Da wir fis nicht entdedien Tonnten, muthmaßten wir, 
daß fie irgendwie mittel der Hintertreppe entwifcht fei, holten 
den Stickrahmen und erzählten der Mutter den Vorfall. «Eu: 
ricd», antwortete dieſe; «Purz ehe ihr nach Haufe kamt, ift 
Honnah wegen Kopfichmerz zu Bett gegangen.» Und wahr 
baftig, als wir fofort in ihre Stube eilten, fanden wir fie feft 
fhlafend, und Alice, die bei ihr auffaß und nähete, verficherte, 
fe ſchlafe bereits- über eine Stunde. Als ich der Creswell 
tavon fagte, wurde die ganz bleid und betheuerte, genau Die 
jelbe Geſtalt fei bei ihre und der Marſh dur die Schlafftube 
gegangen. ’’ 

„Unerwartet Fam Bruder Heinrih zu uns auf Befud. 
Bir logirten ihn im zweiten Stock am andern Ende des Hau- 
fd. Beim Fruͤhſtück am folgenden Morgen fragte er meine 
Mutter, warum fie e8 für nöthig gehalten einen von der Die 
nerfgaft anzumeifen nachzuſehen, ob er fein Licht habe brennen 
laſſen. Meine Mutter verneinte einen folhen Befehl gegeben 
zu haben, und Bruder Heinrich erzählte, daß eine Geftalt gleich 
der die ich und Karl gefehen in feine Stube gelommen, und 
ea vermuthet, e8 gefchehe in jener Abſicht.“ 

Eine Dame die fpäter über Nacht im Haufe blieb Hatte 
dieſebbe Erſcheinung, und die Erklärung Seiten der Verf. geht 
dehin, der Geift des ermordeten Zünglings habe fi) von ſei⸗ 
nen irdiſchen Banden noch nicht freigemadt, hänge ihnen noch 
—* dem Schmerz getäufchter Hoffnungen und beriegter 

te. . 


‘ 
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Gedichte von Belgien von H. Conſcience. Aus 
dem Blämifhen v. D. 2. B. Wolff. Leipzig, 
Lord. 1847. 8. 1 Thlr. ' 

Eine ausführlihe Geſchichte von Belgien iſt eine 
nene und gewiß Dielen willtommene Erſcheinung. Das 

Land in feiner frühern Abhängigkeit erfi von Deftreich, 

tam von Frankreich, dann von Holland hatte eine folche 

von volksthümlicher Befchaffenheit und Unparteilichfeit 
siht befigen können, und erft feitbem fich die flämijche 

ESprache und Literatur nad großen Kämpfen in bem 

neuen Königreihe Bahn gebrochen hatte durften feine 

Bewohner daran denken ihre eigene Gefchichte in ihrer 

Landesſprache von ihren Landsleuten ſchreiben zu laffen. 

Früher Hatten Das nur Deutfche und Kranzofen gethan. 

Denn wenn auch die holländifche Negierung in den 15 

Jahren ihrer Herrfchaft der Literarifhen Bildung Bel- 

sind eine große Aufmerkfamkeit zugewendet hatte, und 

die Iiterarifche Entwidelung ber flämifchen Sprache nicht 
mehr wie in frühern Jahren darin ein Hinderniß finden 
fenute, daß fie im Nebenlande Holland das Organ bes 

Sroteftantismus geworben war, fo blieb doch die Ver⸗ 

kindung beider Länder zu loder, und bie Nationalgefühle 

md Rationalvorurtheile wirkten zu mächtig, als daß nicht 

ſelbſt die Hiterarifche Bildung Belgiens dadurch hätte 

wiiſſen beeinträchtigt werben. Weberhaupt ſtand biefelbe 

u fehr in ihren Anfängen, die blühenden Zeiten des 
I6. und 17. Jahrhunderts waren längft vorüber, wäh. 
tend die Holländer ſich auf der breiten Unterlage einer 

fat Jahrhunderten ererbten gründlichen Bildung behag⸗ 

ih und ſtolz fühlten. Das ift jege in Belgien ganz 
anders geworben. Es würde uns aber hier viel zu weit 
führen die rühmlichen Grrungenfchaften eines Willens 
und feiner Freunde in ber Kürze zu bezeichnen, ba wir 
auch nur wenige Worte über ben hiſtoriſchen Gewinn 
ſprechen können welden Belgien in den legtern Jahren 
für feine innere Geſchichte und alfo auch für das vor⸗ 

Und ba begegnen wir vor 

Allem den reihen Sammlungen welche ber einfichesvolle 

und unermübete Beneralarchivar bes Königreiche, Gachard, 

aus den bisher unbenugten Archiven öffentlich befannt ge- 
macht hat, ferner den urkundlichen Mitteilungen von 

Gerard, Neiffenberg und Lanz, ben neuen, unerwarte⸗ 

ten Auffchlüffen in Warnkoͤnig's claffifcher „Flanderiſchen 





r. 206. — 


24. Juli 1848. 


Staats » und Rechtsgeſchichte“; wir wiſſen endlich, daß 
der ausgezeichnetſte Staatsmann Belgiens, der Miniſter 
Nothomb, große Sammlungen und Vorarbeiten für die 
Geſchichte feines Vaterlands befigt. Welche wichtige Be- 
Iehrungen aus biefen Urkunbenfhägen zur Wahrheit und 
Beglaubigung ber beigifchen Gefchichte gewonnen morben 
find, beweifen drei Auffäge von W. U. Arendt über 
einzelne Gefchichtsabfchnitte in vier Jahrgaͤngen bes 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ von 1842, 1843, 1845 
und 1848, in denen bie tüchtige deutfche Schule des in 
Lowen angeftellten Gelchrten mit den neu erfchloffenen 
Nachrichten in der vortrefflichften Vereinigung erfcheint 
und eine Fortfegung ſolcher Auffäge wünfchen läßt. An 
dieſe deutſchen Schriftfteller, denen bereits Leo in feinen be- 
rühmten „Zwölf Büchern nieberlänbifcher Gefchichte” voran- 
gegangen war, reiht ſich num ein geborener Belgier an, der 
die Aufgabe eine Geſchichte feines Vaterlandes zu fehrei- 
ben unter großem Beifall feiner Landsleute gelöft hat, 
und, wie wir glauben, nicht blos durch die fhöne fünft- 
lerifche Ausftattung feines Buche mit Bildniffen berühm⸗ 
ter Belgier und den fauberfien Holzſchnitten, fondern 
weit mehr durch den Beift und Inhalt deffelben. 

Um biefe beiden lobenswerthen Eigenfchaften näher 
zu bezeichnen, fo fagen wir, daß Eonfcience, von warmer 
Baterlandsliebe und Gerechtigkeit befeelt, mit bem Ta⸗ 
Iente Elarer und einfacher Darftellungsmeife begabt und 
von einem fichern Gefühl geleitet das Erhabene, Schöne 
und fittlih Meine lebendig aufzufaffen und hervor- 
zubeben, in fo verfchiedenen Beziehungen ber fchwieri- 
gen Aufgabe eines GBefchichtfchreibers gewachſen erfcheint. 
Conſcience ift bekanntlich auch Dichter und einer ber aus⸗ 
gezeichnetften unter den neuern flämifchen Dichtern, aber 
der Dichter bat ben Gefchichtfchreiber nicht unterbrüdt, 
es ift ihm vielmehr fein tiefes Gefühl und fein Talent 
für innere und äußere Schilderungen vortrefflic, zu ſtat⸗ 
ten gekommen. Denn gerade diefe Vorzüge mußten vor- 
theilhaft auf ein Buch einwirken das nicht für den Ge⸗ 
lehrten, fonbern für jeden gebildeten Belgier beftimmt 
ift, wie die „Geſchichte bes Abfalls der Vereinigten Nieder⸗ 
lande”’ von Schiller es ebenfalls geweſen if. Dem an. 
dies Buch, an bie Aehnlichkeit des beiberfeitigen Inhalte, 
an das befondere Zufammentreffen, daß zwei Dichter ben- 
ſelben Gegenſtand behandelt haben, wird fi) bei Caus 
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mend, die Rämifche Sprache von feinem Hofe verbannte” 
(8.153); fo bei dem Beginn der englifch«franzöfifchen 
Ihronftreitigkeiten im 3. 1335, wo Graf Ludwig, von 
Slandern deutlich durchblicken lieh, daß er fi zu Frank⸗ 
rich halten wollte onfcience fagt (S. 186): 

Aber das flämifche Wolf Haßte zu fehr die Zreulofigkeit 
md Herrfchfucht Der Sranzofen, und feine Chroniken fagten 
in ihrer einfachen Spradye: de Vlamingen mogten den Fransch- 
man met zout noch smout, d. h. die Fläminger mochten die 
granzofen weder mit Salz noch mit Schmalz. 

An ähnlichen Stellen aus den Zeiten Ludwig's XI. 
and Ludwig's XIV. fehlt es nicht, eine der ftärkften aber 
it die über die Eroberung Belgiens dur die Franzo⸗ 
imim $. 1794. S. 415 heißt es: 

Jetzt erft follte Belgien erfahren, wo ſich die äußerfte 
Grenze des Unglüds und der Unterdrüdung befinde. Wie 
ane Wolfe raubfüchtiger Geier nahm der Abfchaum ber fran» 
ihen Nation Befip davon. Unanftändige Prahler, ekelhaft 
wh Dummbeit und Unfittlichkeit, nifteten fi in den Städ⸗ 
tan, um im Namen einer lügenhaften Zreiheit die Bürger 
ar als gekaufte Sklaven zu behandeln. Nichts wurde mehr 
juhtet, man zerftörte oder raubte die Werke Der Kunft, zer» 
ah die goldenen und filbernen Gefäße in den Kirchen und 
fanpfte fie in Tonnen ein um nad Frankreich gebracht zu 
werden; man verböhnte ein noch unverdorbenes Volk durch den 
bitterſten Spott über feinen keuſchen und gottesfürdhtigen Cha⸗ 
solter; man legte endlich den Belgiern eine Brandfchagung von 
VRilionen auf und fehleppte binnen fünf Monaten 32 Millio: 
nen gemuͤnztes Geld nach Paris. 

As Belgien zum franzöfifchen Kaiferreiche gehörte, 
verloren die Belgier ihre Diutterfprache und ihre Selb⸗ 
Rindigkeit. Der aufrichtige Verf. fege hinzu (&. 417): 

Aber dennoch verlieh die franzöfifche Herrfchaft, fo ſchäd⸗ 
ih fie au für die Sitten fein mochte, ihnen einige Vortheile, 
die man nicht verkennen darf. Napoleon ließ in Belgien, und 
verzüglich in Antwerpen und Dftende, viele nügliche und rie- 
ſenhafte Werbe aufführen. Die Belgier kamen in eine lange 
Serübrung mit einem unrubigen Volke, das fie aus dem 
Shlummer erweckte in welchem fie fo lange lagen. Sie wur: 
den an die jegigen Regierungsformen gewöhnt und lernten bie 
klben wenigftens theilmeife in ihrem geſellſchaftlichen und po: 

hen Leben kennen. ' 

Gegenüber diefer Abneigung gegen Frankreich iſt es 
efreulich zus fehen wie Conftienoe oft und gern auf bie 
Bermandtfchaft Belgiens mit Deutſchland ein befonderes 
Greicht legt, und unter Anderm den Plan Karl’s V. 
fr belobt die Niederlande miteinander und mit Deutſch⸗ 
Imd zu verbinden. Bon dem Faifesjihen Edicte, vom 
2%. Juli 1548, welches die Nieberlande unter ben 
Ehup des Deutfchen Reichs fielen. und ihrem Beherr- 
(ber eine Stimme auf dem Reichsétage zufichern ſollte, 
hriht Conſcience mit großer Befriedigung. Es fielte, 
fogt er, die Niederlande vor Allem auf ihren natürlichen 
Stand, und würde ohne Zweifel ihre Glück und ihre Un- 
abhaͤngigkeit zur Folge gehabt haben, wenn es je zur 
Ausführung gelommen wäre; denn er war überzeugt, 
daß fi) weder die Niederlande noch Deutfchland je un- 
ter ſpaniſchem Scepter würden wohl befinden tünnen. 
Daß es 1814 eine Möglichkeit gab diefen Plan des 
Mugen Kaiſers zu verwirklihen, hat man damals nicht 
bedacht und Conſcience auch nicht angeführt. Es gab 


bazu ein trefflihes Mittel, die Aufnahme Belgiens in 
den Deutfhen Bund. Dann mar Belgien einem Staate 
erften Ranges einverleibt, Seinem ihm an Maffe und 
Volksmenge nachflehenden, die alte Stammperwandtfchaft 
wäre neu befefligt und eine fichere Garantie gegen Franf- 
reich gewonnen worhen. 

Diefe Erwähnung neuerer beigifcher Verhältniffe führt 
und zu ber Bemerkung, daß Conſcience die vaterländifche 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts, namentlich von 1790 
— 1846, zu kurz und faft ohne alle fchmüdende und 
erläuternde Einzelheiten behandelt hat. Glaubte er bie 
neueſten politifchen Zuftände noch nicht zur Beiprechung 
veif oder ift er überhaupt der Meinung, daß die Ge 
fhichte der Gegenwart von den Mitlebenden noch nicht 
bürfe gefgrieben werden? Wir Lönnen ihm hierin nicht 
unbedingt beiflimmen. Denn van ber Root und Vonck 
3. D. find doch auf den Gang ber brabantifchen Nevo⸗ 
Iution von einem zu entfchiedenen Einfluffe geweſen, als 
daß fie — wir fagen Dies nicht etwa aus großer Ber- 
ehrung gegen beide Abvocaten, aber feine advocati patriae 
im Möferfhen Sinne — in einer beigifchen Gefchichte 
hätten dürfen mit fo wenigen Worten charakterifirt wer⸗ 
den wie auf ©. 410 gefchehen iſt. Berner mußte nad) 
den gedrudten Verhandlungen ded Wiener Congreſſes 
und nad) den Nachrichten fachlundiger Zeitgenoffen eine - 
ausführlichere Darftellung der Bildung des neuen Koͤ⸗ 
nigreih6 der Niederlande als in zwei Zeifen gegeben 
werden, und Confcience durfte die Mittheilungen bes 
Freiherrn von Gagern, welde ein ziemlich helles Licht 
auf die politifhen Verhandlungen nach dem Zweiten pa- 
rifer Frieden und die verunglüdten Verfuche zur Erwei⸗ 
terung des Königreichs der Niederlande geworfen haben, 
nit ganz unbenugt laffen. Endlich aber war es von 
des Verf. Unparteilichfeit zu erwarten, daß er neben ben 
von ihm belobten Gütern welche die holländifche Negie- 
zung im Laufe von 15 Jahren ben Belgiern verliehen 
bat au die Urfahen welche die Trennung herbeiführ- 
ten, und welche nicht bloß „Eiferfucht” waren, angegeben 
hätte. Die Zeit der Parteileidenfchaft iſt ja für beide 
Zänder wenn auch noch nicht ganz vorüber, ‚doch fehr 
beruhigt, und ein befonnenes, verftändiges Urtheil wird 
gern vernommen, zumal da jene Trennung Belgiens 
weit weniger den Misgriffen der holländifchen Regie- 
rung und ihrem zu großen Selbftvertrauen auf der 
einen ober der. Anmaßlichfeit und Unruhe vieler Bel⸗ 
gier auf ber andern Seite, als überhaupt der Un- 
auflösbarkeit der Aufgabe beide Länder unter Einem 
Heren zu regieren zur Laft fällt. Der revolutionnaire 
Weg freilich auf welchem Belgien feine Trennung 
ertrogte ift mit Recht von Conſcience nur in als 
ler Kürze bezeichnet worden; benn er erinnert in ſchlim⸗ 
mer Weife an bie Grundfäge von 1789 und war ein 
Weg der Gewaltthaͤtigkeit und bes Treubruchs. 

Dieſe von Conſcience beliebte Kürze bat aber für 
die beutfchen Lefer feines Buchs eine befondere Unannehm- 
lichkeit erzeugt. Wir glauben nämlich bemerkt zu haben, 
bag in der zweiten Hälfte des Buchs ber Weberfeger, 


Prof. Wolff in Jena, weit läfliger verfahren ift als in 
ber erften, und feinem beutfchen Ausdrude lange nicht 
bie Anmuth und Leichtigkeit zu geben bemüht gewefen 
ift welche nach unverwerflicden Zeugniffen das beigifche 
" Original befigt. Daß ber deutſche Ueberſetzer bie rein- 
belgiſchen Namen, wie Baundewyn, Kortryk, Kameryk 
und Andere, beibehalten und hier und da deutſche dane⸗ 
ben gefegt hat, koͤnnen wir nur billigen; aber bei meh⸗ 
ren berfelben ift er ungenau gewefen, wie &t.- Quintin 
flatt St.-Quentin, Vandermark flatt Ban der Mard 
und andere ſich finden. Kür beutfche Leſer hätte aber 
ein Ueberfeger, und noch dazu ein jenaifcher Profeffor, 
nit dürfen ben Herzog Friedrich von Sachſen ftatt 
des Kurfürften Friedrich des Weifen im Xerte fliehen 
laffen und auf die verworrene Darftellung der Kriege 
Karls V. in Deutfchland ohne eine kurze Berichtigung 
übergehen. Die falfhen Zahlenangaben in der Schlacht 
bei Belle Alliance mögen jegt auf fich beruhen, aber es 
barf nicht umgerügt bleiben, daß auf &. 312 ein fonft 
unbefannter Philibert von Brüffel erwähnt ift, und daß 
gleich darauf allen ältern und neuern Gefchichtfchreibern, 
Sandoval, Kante, Böttiger, Loebell, zum Trotz noch im⸗ 
mer von dem Hieronymitenklofter zu St.Juſt ftatt von 
dem Klofter Iufte die Rede if. Endlich durfte auch 
Conſcience nicht ſchlechthin fagen, daß die belgifchen Auf- 
ftändifchen den „preußifhen” General Scönfelb zum 
Oberanführer ernannt hätten; denn Schönfeld war nie. 
mals in preußifchen Dienften bi6 zum General geftiegen 
und ward von van ber Noot, der nicht wollte, daf van 
der Merfch in militairifchen Dingen unabhängig fei, als 
belgifcher Generallieutenant angeftellt, ungefähr fo wie jegt 
die Generale in ben füdamerifanifhen Staaten empor- 
ſchießen. Dergleihen Dinge muß ein ordentlicher Ueber⸗ 
feger anmerken und berichtigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Schief⸗Levinche mit feiner Kalle, oder Polniſche Wirth- 
ſchaft. Ein Lomifher Roman nebft Vorrede von 
Iſaak Bernays Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
1848. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

„Wie der Componift”, fo fagt der Verf. des vorftehenden 
Buchs in ber Borrede, „aus verfdiebenen Zonftüden ein heite⸗ 
res Potpourri bilden kann — ich fage ein heiteres Potpourri, 
denn heterogene Gedanken widerfiehen einer ernften Berbin 
dung —, fo dann aud) der Dichter aus zwei Religionen einen ko⸗ 
miſchen Roman machen.” &o lange man freilich die Religionen 
nur von ihren relativen Standpunkten aus betrachtet, wird man 
fie leicht in ihrem Contraſte komiſch finden können; aber diefer 
Contraft wird ebenfo tragifch wie in vorliegendem Buche ſelbſt, 
obgleid darin eigentliche, wahre. menfchliche Leidenſchaften dabei 
noch Lange nicht Fräftig und entfchieden genug in den Vorder⸗ 
grund treten, wenn die Religion felbft zur Leidenſchaft wird. 
Wenn man freilich, wie Died der Verf. thut, Die zwei Reit: 
gionen, die Fatholifche und fübifche, nur äußerkich einander gegen» 
überftelt, fo wird man bin und wieder komiſche Scenen erhal⸗ 
ten; allein der innere Conflict ift denno ein ernfter, ein tra⸗ 
giſcher, wenn der Poet beide als hiftorifhe Producte, als. ber 
rechtigte Erfcheinungen der Zeit einander ſich gegenüber betrach⸗ 
tet. Durch eine ſolche Anfhauung nun wird das äußerlich 
Komifche aufgehoben, und beide erhalten einen wahren und ern⸗ 





ſten Hintergrund. Es ift unfer Zweck nicht weiter auf die in 
ber Vorrede ausgeſprochenen Srundfäge und Gedanken einzu» 
ehen, da fie irrtümlich aus dem Grundfage des abfoluten 
a ber Religionen felbft hervorgehen, und da fie fo 
rein perſonlich, auf die Berhältniffe des Schriftſtellers ſich be» 
giehend find, daß wir ein größeres Intereffe bei den Aylern 
d. Bl. für fe nit in Anſpruch zu nehmen glaubten: denn? wen 
wurde es interefiren, wenn er erführe, dag Hr. Iſaak Ber: 
nayß der Sohn eines Cigarrenmachers fei, daB er die erften 
Proben feines Stils benugt habe um an reiche Glaubensgenoffen 
zu ſchreiben und ihnen die traurige Lage zu fchildern in wel« 
her er und feine Familie ſich befand, wie er ftudirte u. f. w., 
und wie er endlich erklärt, er wolle „ein literarifcher Dlebejer” 
fein? Wir glauben, Niemanden, und zwar um fo weniger, als 
der ganze Zon Wer Vorrede gar zu oftenfibel kiingt, und mit 
einem — wenn man das Wort annehmen will — gewiffen Bettel: 
ftolze abgefaßt if. Das Werk zerfällt in fünf Bücher. Im 
erften begegnen wir den Schitderungen des jüdifchen Lebens, 
die mit einer gewiſſen Correctheit ausgeführt find, und die 
genaue Kenntniß des Berf. von den innern Einrichtungen und 
Anſchauungen des Judenthums verrathen. Mariamne, die Tod: 
ter eines juͤdiſchen Mabbi, wird mit Schief⸗Levinche, dem Sohn 
eineß reichen ee verlobt; fie ift fchön, er ein Aus⸗ 
‚bund von Häßlichfeit; allein die Zochter fügt fi) dem Aus 
ſpruche ihres Vaters, weil Ehen im Himmel geſchloſſen werben. 
Der Bräutigam lernt im zweiten Theile einen Maler Eennen, 
ber ihn verjpricht feine Braut (Kalle) malen zu wollen. Die: 
fer Künftler hat nun aber auch den Auftrag eine Madonna 
für den Altar der Hauptkirche zu malen; er benugt hierzu daß 
Portrait Mariamne's. Als Die nun im dritten Buche der 
Rabbi und die JZudengemeinde erfährt, wird über Mariamne der 
Fluch ausgefprochen: fie muß fich den härteften Bußen unter: 
werfen, und flüchtet endlich, Durch einen andern Zuden, übel 
Kurgweil, verleitet, der von den Chriften Geld verfprochen be» 
kommen bat, an einem Schabbes außerhalb des Judenthors. 
Sie wird von den Ehriften, empfangen, hängt aber innerlich 
ihrer alten Religion fortwährend nod an, und flirbt an 
Krämpfen und Zudungen. Die Sittenidilderungen des jüdi- 
fen Lebens, bie Auffaffung und Auslegung ihres religiöfen 
Berhältnifles find jedenfalls Das Beſte des ganzen Buchs, ob: 
glei) die langen rabbinifchen Reden und Auslegungen bier und 
da ermüden. . 11. 
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Geſchichte von Belgien von. H. Conſcience. Aus 
dem Flaͤmiſchen von DO. 2. B. Wolff. 
(Beſchluß aus Nr. 206.) 


Wir kniwfen an dieſe allgemeinen Betrachtungen 
neh einige beſondere Ueberfihten. Bis zum Anfange 
der ſpaniſchen Herrſchaft befchäftigt den Verf. nament- 
ih die Geſchichte von Flandern, Brabant und Lüttich. 
In der erfigenannten Grafihaft ward ſchon bie erfte 
Perisde im 9. -Sahrhundert durch die Begründung der 
Sürgerlihen Freiheit, als der erften im weftlichen Europa, 
wichtig; das Volt erwarb fie ſich Durch Gewerbfleiß und 
Arbeit, während im innern Belgien, welches damals 
Rotharingien genannt ward, die geraden Ablömmlinge 
der kriegsluſtigen Franken wohnten, und das in Sfla- 
»erei verfunfene Volk durch die Zroiftigkeiten feiner Lehns⸗ 
herren beunruhigt wurde. Conſcience fagt (S. 59): 

Unter dem Schuge wohlgefinnter Fürften ift Brügge bes 
ratd Der Berfammiungsort ber fremden Kaufleute und ber 
Stapelplag außerordentlidher Neichthümer; der Ackerbau, von 
den Mönchen geleitet, bereichert den Boden mit einem Ueber: 
fluß an Feldfruͤchten, die Städte vervielfältigen fi), die Waͤl⸗ 
see verfchroinden, die Dörfer nehmen zu, Flandern hat beinahe 
hen die Staatöform eines conftitutionnellen Fürftenthbums.... 
Bliebe und auch weiter Nichts ald-diefer Ruhm, fo würde er 
zinreichen um uns einen hohen Rang unter den heutigen Ra» 
inen anzumeifen. BE 

Mit Philipp dem Schoͤnen begann man die Unter- 
sömungen, Ueberliftungen an offegen Angriffe Frank⸗ 
rihs auf Belgien, die im La ir: bei einer großen 
Anzahl franzöfifch gefinnter Edelleute und einigen Bürgern, 
den Leliarts oder Liliarden, große Ugterfüu anden, denen 
ich bie Patrioten, voll Erbitterung gegen Frankreich, gegen 
en Adel, ja gegen den Grafen felbft, unter dem Namen 
Kaeuwarts (Klauarden, nah ben gorgeflzedten Klauen 
des Löwen auf bem vaterländifchen Wappen; bie Le 
liarts hießen ſo nach den framsöfifehen: Lilien) < entgegen- 
ſtellten. Ginige Punkte aus dieſem Zeitabfchnitte find 
ion oben berührt. Laͤngere Stellen find einzelnen Für- 
den und Fürftinnen die befonbers in Die Sefgichte ein« 
greifen gewidmet, wie ben Herzögen von Arbennen, Gott⸗ 
fried von Bouillon, Baudewyn VIE, Hapken, der Gräfin 
Richilde, den Grafen Karl dem Guten, Zerrand und 
Ludwig von Nevers, dem argen. Srangofenfreunde, Dem 
berühmten: Domagogen Jabab van Artevelde in Gent u. 
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A., um welche bie Begebenheiten in guter Ordnung und 
Maßhaltung zwifchen dem Allgemeinen und bem Befon- 
dern vertheilt find. Artevelde, der gewöhnlich ein reicher 
Brauer heißt, war Dies ganz und gar nicht. Er gehörte 
vielmehr zu einem edeln Gefchlechte, hatte ſich aber, wie 
ed die Edeln die es mit den Bürgern. hielten zu hun 
pflegten, um ſich die Vorrechte derfelben zu fihern, in 
die Gilde der Brauer aufnehmen laffen und war von 
ihr zum Dechant (deken) erwählt worden. Confcience 
fagt am Schluffe feiner Lebensbeſchreibung (S. 195): 
Der berühmte Jakob van Artevelde ift ein großes hiſtori⸗ 
ſches Bild; feine Feinde felbft bezeugten feinen, reihen Geift 
und feine große Gewandtheit. Gewiß war fein Vorhaben edel . 
und erhaben; aber wenn ein mit fräftigem Willen begabter 
Menſch ein Biel, das ihn durch feine Größe über Alles Hin» 
weghebt, erreichen will, fo achtet er Nichts; gewaltfam räumt 
er dann alle Hinderniffe aus dem’ Wege und wird leicht ein 
graufamer Tyrann. Wie Dem auch fei, Artevelde hat feinem 
Vaterlande einen großen Dienft erwiefen, indem er e8 dem fran- 
zöfifhen Einfluffe entriß und es rettete als es mit rafchem 
Schritte feiner Bereinigung mit Frankreich entgegenging.. Diefe 
Wohlthat ift bedeutend genug um den Flaͤmingern dad Anden⸗ 
Sen dieſes Namens ewig werth zu erhalten. 
Die hierauf folgende ftürmifche Regierungszeit Lud⸗ 
wig's von Male in Flandern enthält die wiederholten 
Kämpfe der Bürgerfchaft mit dem Adel, die Eroberung 
Brabants durch die Fläminger, ben blutigen Kampf zwi⸗ 
[hen Gent und Brügge (1381 — 82), bis endlich durd) 
den Zod des Grafen Ludwig am 29. Jan. 1384 bie 
Srafihaften Flandern, Artois, Nevers, die Graffhaft 
Mecheln und einige andere Gebiete an ben Schwieger- 
fohn des Berftorbenen, Philipp den Kühnen, Herzog von 
Burgund, übergingen. 
Mit diefem Ereigniß hören die Städtefehden und die 
Streitigkeiten zwifchen Adel und Bürgerfchaft faft ganz 
auf. Unter den beiden burgundifchen Herzögen Philipp 
und Johann gelangte Belgien zur Einigkeit, indem Bra⸗ 
bant durch die Klugheit und Dräpigung ber verwitweten 
Berzogin Johanna von Brabant ebenfalls an das bur- 
gundiſche Haus kam und Lüttichs Biſchofsſitz mit einem 
verwandten Fürſten befegt wurde. Die Gefchichte dieſes 
burgundiſchen Zeitraums bietet ein lebensvolles Gemälde 
durch die Kraft und Tüchtigkelt ber beiden Herzöge, durch 
ihren Kampf mit ben Privilegien der Stäbte und das 
umabläffig.. auf das Zufammenfaffen und Gentralifiren 


der ganzen beigifchen Macht gerichtete Beſtreben, durch 
den Reichtum der Hertfcher und ber Bürger und 
den blühenden Zuftand Belgiens. Karl's des Kühnen 
hochfahrender Sinn und fein biutiges Regiment (3. B. 
in Lüttich) behagte den Belgiern ebenfo wenig als er 
ihnen; baber erregte fein Tod ſolche Freude, daß bie 
Menge in ihrem unerbittlihen Haffe gegen den Feind 
ihrer Freiheiten ſich fogar weigerte für die Ruhe feiner 
Seele zu beten. Um fo mehr liebten die Belgier feine 
Tochter Maria, und ihr früher Tod ward allgemein 
beklagt. 

Unter den Fürſten des oͤſtreichiſchen Hauſes die über 
Belgien geherrſcht haben verweilt Conſcience ſo ausführ⸗ 
lich als es nur der Zweck ſeines Buchs ihm geſtattete 
bei dem thätigen und mühſeligen Leben Karl's V. 
ſchreibt (S. 294): 

Dieſer Kalſer, der belgiſche Held, wird ſehr ſtreng und 
meiſt ungerecht von den Geſchichtſchreibern beurtheilt. Würde 
fein Andenken nicht noch heutigen Tags von den Belgiern mit 
frommer Ehrfurcht bewahrt, fo koͤnnte man glauben, daß er 
felbft in feinem eigenen Vaterlande nicht beliebt gewefen fei. 
Dies widerlegt aber die Verehrung der Belgier für feinen 
Hlanzreihen Ramen und die unfterblide Erinnerung feiner 
Thaten, welche in den belgifchen Familienkreiſen noch immer 
unvermindert fortlebt. Daher haben wir, feine belgiſchen Lands» 
leute, ihn nicht blos mit Redlichkeit zu beurtheilen, fondern 
auch mit jener Borliebe die man den großen Männern feines 
Baterlandes ſchuldig if. 


Wir find weit entfernt diefe Vorliebe des Verf. zu 
tadeln; denn Karl’s Regierung ift für Belgien dur 
die Gründung einer bleibenden politifchen Einheit und 
duch gleichformige Snftitutionen entfcheidend geworden. 
Ueber unendlich größere Kräfte gebietend als feine Vor⸗ 
gänger gelang es ihm den Widerftand ber Städte an 
feiner Wurzel zu brechen, indem er die Macht der Zünfte 
vernichtete und die überwiegend demokratiſchen Elemente 
gerade in feiner Geburtsftadt Gent, wo fie bie tiefften 
Wurzeln gefhlagen hatten, für immer unterdrüdte. Con- 
feience hat Dies volfftändig anerfannt. Die Geſchichte 
der Volksmacht, fagt.er, fließt mit der freiheitrauben- 
den, blutigen Rache die Karl an Gent nahm. Aber 
politifche Gründe von größerer Wichtigkeit, in deren Aus- 
führung er fih durch den Widerftand feiner Landsleute 
nicht gehemmt fehen mollte, veranlaßten ihn hierzu: fonft 
würde das genter Urtheil feinem glorreichen Namen ei⸗ 
nen unauslöfchlichen Flecken anhängen. In Beziehung 
auf Karl's Stellung zur Reformation fteht Confeience 
auf dem fatholifhen Standpunfte, und fieht in dem Un- 
ternehmen der Neformatoren die Elemente der Trennung, 
bes Blaubenshaffes und der Zerriffenheit, welche Karl, 
als ein frommer und treuer Katholit, in aller Weiſe 
nieberzubalten entfchloffen war. Denn die Einheit des 
chriftlihen Glaubens in feinen Staaten zu erhalten und 
die Reformation zu unterdrücken, erfchien. ihm ebenfo 
nothwendig als das geängftigte Europa von deu Türken 
zu befreien und feinen Feind, Franz I. von Frankreich, 
in- feine Grenzen zuruckzuweiſen. Wir dürfen uns jept 
mit einer Kritik dieſer Anficht, welche ja auch proteftan- 


tiſche Scheifefteler, wenigftens unter gewiffen Befchrän- | 


ungen, theilen, nicht befaſſen, und bemerken daher nur, 
bag Conſcience ſich überall mit großer Milde des Aus: 
drucks geäußert hat. Ein eigenes Schickſal hat freilich 
gewollt, daß gerade aus dem brüffeler Archiven in un⸗ 
fern Zagen die Zeugniſſe hervorgezegen find weldge Karls 
harte Gefinnung gegen die Proteſtanten ummiberfeglic 
bargetban haben, wie jene Inſtruction des Präfidenten 
Viglius bei Einleitung eines Inquifitionsproceffes gegen 
ben Zandgrafen Philipp von Heffen vom 17. März 1551 
(in Lanz’ „Eorrefpondenz Karl's V.“, Bd. 3, Nr. 732), 
in welcher -die Worte flehen: S'il ne dit la vente de 
gre, l’on le lui fera faire par force, die allerdings nur 
eine fehr fchlimme Auslegung zulaffen. und bie Rommel 
(„Böttinger gelehrte Anzeigen", 1846, Nr. 194) fogar 
auf die Anwendung der Tortur bezogen hat. 

Ebenſo fehr wie Kart V. gelobt ift, fo fehr ift Se 
feph II. getabelt und gegen feine Butter Maria The 
refia, bie Gonfcience nicht warm genug loben fann, in 
den Schatten geflellt worden, ja er wirb fogar ein blin- 
der Zyrann genannt, ber die Voͤlker in ihren theuerften 
Rechten beeinträchtigt. Und was but denn Karl V. 
Anderes getan? Aber er zeigte fi) al& den gehorfamen 
Sohn ber Kirche, und Jofeph wollte auch diefe reformi⸗ 
ren, er bediente ſich dabei höhnender, verlegender Worte 
und befchuldigte die Geiftlichkeit ber Unſittlichkeit und Un- 
fähigkeit die Jugend zu erziehen. Solche Vorwürfe 
fanden einen lauten Widerhall unter „einem fittlichen 
und gottesfürchtigen Volke” (&. 408). Man fieht, daf 
der Belgier 1845 noch derfelbe ift der er 1786 war. 

Wir gedenken noch am Schluffe einiger (fo viel man 
aus einer Ueberfegung abnehmen fann) durch Schänhelt 
und Lebendigkeit der Sprache ausgezeichneten Stellen. 
Solche find die Einnahme von Serufalem durch Gott. 
fried von Bouillon, der Tod Artevelde’s. in- Gent und 
Egmont’s in Brüffel, die Hinrichtung der burgundifchen 
Näthe der Herzogin Maria in Gent, die Schilderungen 
der Schlachten bei Gröningen, bei Gravelingen, bei Gui: 
negate und ber fogenannten Plage von Gent. Au‘ 
der Befchreibung der erfigenannten Schlacht, welche die 
tapfern Flaͤminger unter Wilhelm von Zülih, Guide 
von Namur und den Bürgern Brügges Conind und 
Breydel am 11. Juli 1302 über das franzöfifche Un- 
terdrückungsheer untet Robert von Artois gemannen, 
heben wir fülgende Stelle aus (&. 166): 

Sn diefer bedenklichen Lage beſchwor Guido feine Mannen 
bei Allem was ihnen theuer war, den Feind von neuem anzu: 
greifen; feine Stimme gab ihnen Muth, und fie drangen vor 
mit dem Ruf: Flandern den Löwen! und flärzten ſich wie echte 
Löwen unter die Franzoſen. Baudewyn von Papenrode Fam 
ihnen zu Hülfe.- Gin blutiger Kampf beginnt; man hört Richts 
als die Schläge der Streitärte, das Klirren der Schwerter unt 
ein verworrenes Toben, in weichen die Stimmen der Menſchen 
und Pferde im Zodesrufe fih vermifhen. Es ift unmöglid 
zu unterfcheiden wer. Bümpft und wer fallt; erſt nach dem 
Streite fieht man die Yläminger mit Blut bedeckt auf den 
Leichen ihrer Feinde fleben und der Ruf: Flandern den Löwen! 
zieht wie ein Siegeszeihen über das Schlachtfeld Hin. Jakob 
von Chatillon, der Erzfeind von Wlandern, Liegt dort in 
feinem Blute zwifchen den Leichen berühmter frangöfifcher Ritter. 


Bei felhen und ähnlichen: Gchifberungen muß wart 
ich um fo meße‘ wundern, daß des Tapferkeit der Bel⸗ 
gier in der Schlacht bei Belle» Alliance unter ber Füh- 
rang bed: Prinzen von Dranien wicht mit Einem Worte 
iocht ih. Ebenſo ungern haben wir den Namen bes 
dern Generale Chaſſe vermißt. . 

Daß eine fo bichterifhe Natur wie Conftience bie 
Gntwidefung ber flämifchen Literatur und Kunft in 
ſeinen Vaterlande nicht mit Stillſchweigen überge⸗ 
hen würbe, ließ ſich nicht anders erwarten. Zu un⸗ 
ſam Bedauern aber find dieſe Angaben ſehr kurz aus⸗ 
gefalen, und bie belgiſchen Landsleute leſen eigentlich 
Died hier alte, berühmte Namen, wie ben eines Jakob 
von Maclant, Wilhelm von Utenhove, Henrit Goethals, 
Geh, Mercator, Chriſt. Plantyn, Andr. Veſalius, Hein⸗ 
ſi, oder die ihrer greaßen Maler, eines Quintin Met⸗ 
ie, Frank Floris, Jan Breughel, Rubens u. A. Selbſt 
te ausgezeichneten Belgier, Chretien de Troyes, ein Hen⸗ 
nuuer, und Joh. Froiſſart aus Valenciennes, obſchon 
Be in franzöfifcher Sprache geſchrieben haben, fehlen 
ut in dieſer Nomenclatur. Über fehr befremdlich mar 
# und, daß wir das Horaz'ſche carent vate sacro in 
Buug auf die Wiederherſteller der'flämifchen Kiteratur, 
men Willems, Boifin, de Smet, Delepierre und andere 
Atmwerthe Männer, Hrn. Gonfeience zurufen müffen. 

Die innigen Wünfhe für Belgiens Süd und Wohl: 
fahrt mit denen der Verf. fein Buch befchloffen bat 
wien auch außer feinem Daterlande Anklang finden. 
Die Seinigen bat er zulegt vor dem herrfchfüchtigen 
geinde, der feit Jahrhunderten aus dem Süden fo gie- 
ng auf Belgien lauert, gewarnt. Auch Das ift ein 
gutes Wort. 17. 





Zur Literatur über die Todesſtrafe. 
 & wirte auffallen, daß bie jelbftändigen Schriften über 
Ye Lodesſtrafe ihrer Zahl nad) fo unverhältnißmäßig gering 
m, wenn dieſer Umſtand ſich nicht davaus erklaͤren ließe, daß 
am dieſes ſtrafrechtliche Zuſtitut bis in die neueſte Zeit ale 
m unantaftbares und. über alle Dis⸗uſſion erhabenes angeſehen 
Wa. Ueber einen ähnlichen Sof, dad Duell, ift die Litera 
Dr bgegen fo allgemein umfti DgetWorden, weit ſchon feit 
Ntunderten Die Humanitaͤt mit dee Gewohnheit Darüber ge 
am bat. Die Todesſtvafe iſt faltenur nebenher einer prin- 
ed Unterfuchung gewürdigt worden, ig dan Syſtemen der 
Reriliften und Natürrechtslehrer. Die-eriien befannt gewor⸗ 
denen jelbftändigen Schriften darüber’ find dus dem Ende des 
migen Jahrhunderts. Nachdem in neueſter Zeit durch Vor⸗ 
ginge auf praßtifhem Gebiete, die wundetbarermweife Die Li⸗ 
kratur hinter ſich zuruͤckließen, dad Artem auf Dem die Todes⸗ 
krafe beruhte beträchtlich erfchättert worden ift; wird wie zu 
befen ſteht auch die literarifche Theilnahme für. daffelbe wach⸗ 
a vad die legten Pfeiler flürgen. - | 

In den gegenwärtigen VBerhäftrüffen liegt eine große Auf: 

ng zu prüfen wie es um Vie Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe 
kt: eine Frage weldye von des Die Sıbe@mäßigkeit im Grunde 
Seht zrfcheiden ift, im praßtifchen ? dagegen doch mit ihre 
wiermenfälßt, da für ihn das Unvechtmaͤßige in einer guten Geſetz⸗ 
bung kaum als das gweckmaͤßige würde empfohlen werden koͤn⸗ 
am. Die franzöfifge Regierung hat die Todesſtrafe zunächſt für 
rltifhe Verbrechen abgefchafft, und beruft ich vertrauensvoll auf 
dieſen Act, wenn fie bemetfen will wie fehr die neuefte Revolution 
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den Grundſaͤten der Humanität gehuldigt Habe; andere Staaten 
ſtehen auf dem Punkte die Todesſtrafe ganz zu beſritigen, 
bie Schweiz, der Kirchenftaat u. f. w. Indeſſen Das geht uns 
bier Nichts an, da wir nur prüfen wollen was in wiſfenſchaft⸗ 
licher Form bisher für oder gegen die Zodesftrafe gefagt wor⸗ 
den. Alles andere nicht auf das Princip Eingehende, nur 
auf religiöfen oder äußern Gründen Beruhende laflen wir au⸗ 
fer Acht, da wir es nicht für beweifend halten. Auf dieſem 
rein empirifhen Boden laſſen fih die Gründe zu Hunderten 
gepeneinander ftelen, ohne. daB damit doch ein Reſultat ges 
wonnen würde. Die Entfheidung muß aus dem Principe ger 
nommen fein, und da gibt ed nur einen Grund. 

Wir werden eine Schrift von Beccaria, dem beräßniten 
italieniſchen NRechtögelehrten, der in feinee Abhandlung „Dei 
delitti e delle pene“ ſich entſchieden gegen die Todesſtrafe 
außfpricht, ‚nur kurz berühren, weil fie, wenngleich jegt noch. 
häufig angezogen, und doc fchon ziemlich fern liegt. Bein 
TE befteht darin, Daß der Menfch nicht das Recht 
abe über fein eigeneß Leben zu dDisponiren. Der Gtaat ent: 
ftehe nun aber bloß durch Einwilligung jedes Einzelnen, Ber: 
trag, und jeder Ginzelne müfle mithin felbft an der Beſtim⸗ 
mung ber Ötrafen über Fünftige Verbrechen Zheil genommen 
haben. Die Zuftimmung koͤnne nun nicht fo weit gegangen fein, 
daß auf ein Verbrechen der Tod folges denn Riemand koͤnne 
ein Recht an den Staat übertragen welches er felbft nicht be 
fige. Dies ift unzweifelhaft ein fehr guter Einwand gegen die 
Zodesftrafe, der auch dann noch ftehen bleibt, wenn wir von 
der Theorie welche den Staat durch Vertrag zu Stande kom⸗ 
men läßt, wie wir müſſen, abftrahiren. Denn es ift gewiß, daß 
ih in die Strafe weiche auf mein Verbrechen beftimmt iſt im 
voraus confentirt haben muß, weil anders Feine Strafe die 
Schuld zu tilgen und das gefchehene Unrecht wieder gut zu 
machen vermödte. 

Gegen Beccaria ift fein Landsmann Pilangieri, ein gleich 
berühmter Rame (1752—83), aufgetreten, und bat nament⸗ 
lich das vorſtehende Argument zu flürzen gefuht. Da «8 
Filangieri gelungen ift noch jept einen deutſchen Ueber: 
feßer und Herausgeber zu finden *), fo fcheint es, daß feine 
Ideen no ihre Anhänger haben, und ed wäre leicht möglich, 
daß die Autorität feines Namens noch für längere Zeit den 
Griminaliften imponirte. Wir werden uns deshalb etwas län- 
ger bei ihm aufhalten müflen, au ſchon um dem Grundfag 
zu genügen, dag um gerecht zu fein dem Gegner mehr Auf: 
merkſamkeit und Sorgfalt erwiefen werden müffe als dem Ge⸗ 
noffen. Filangieri nimmt einen Natutzuſtand an, in welchem 
die Individuen Nechte und Pflichten haben, mithin auch Ver: 
brechen ausüben und Strafen vollziehen fünnen. Jeder babe 
das Recht: nicht nur Den zu ftrafen ber ihn felbft verlege, fon- 
dern auch Den der Andere verlegt babe welche fich felber nicht 
rähen koͤnnen. Er erflärt dieſes Recht aus der angeborenen 
Neigung das Unrecht zu rächen. Der Verf. fteht bier auf dem 
Boden einer übermundenen Theorie. Es gibt im Raturzuftande 
weder Rechte noch Pflichten, anders wäre es ja eben Bein Na⸗ 
turzuſtand. Das Recht entfteht erft durch den Staat, indem 
es der Ausdruck eined Gefammtwillens ift; Dies if fein wah⸗ 
rer Charakter. Was vor dem Staate liegt ift reine Thatſache, 
berubend auf dem Naturtriebe ohne Verantwortlichkeit; das 
Factiſche tritt aber als Gegenſatz des Mechtlichen auf, und kann 
erſt durch einen gefellfihaftlihen Organismus als deſſen erflär- 
ter Wille in Die Form des Rechts erhoben werden. Wenn wir 
daher von einem Raturrecht fprechen, fo verftchen wir nicht 
ein im Raturguftande beftebendbes Recht, Tondern eig dem. In» 
dividuum von Natur inhärirendes angeborenes Kechk, das erft 
ins Staateverbande erkannk wird, in Erſcheinung teitt und zur 
—— e — — — 4 

°) lieber: die Rechtmehpigkeit bear Tobesſrafe. Nabſt den Wem . 
Danbiungen des preufifhen vereinigten ſtaͤndiſchen Audfſchufſes dar⸗ 
über, von Gaetano Filangieri. Aus dem Italieniſchen. Frank⸗ 
furt a. O., Trowitzſch u. Sohn. 19. 12. 15 Ngr. 
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Geltung kommt. @elbft wenn aber auch für den Raturzuftand 
die Eriftenz von Rechten zugegeben werden koͤnnte, fo würbe 
doch immer noch das Strafrecht beitritten fein. Dies hat Fis 
langieri gefühlt, und er fucht daher dem Einwande der ihm mit 
Grund gemacht werden Fann: daß ein Strafrecht immer nur 
ein Höberer gegen einen Geringern ausüben koͤnne, und. im 
Raturzuftande doch volle Gleichſeit herrſche, damit zu begeg- 
"nen, daß er folgenden Syllogidmus zu Stande bringt. Er 
fagt: Es hat freilich im Naturzuftande Jeder gleich viele Rechte, 
wenn aber der Einzelne fehlt, fo verliert er felbft das Retht 
welches er dem Andern aufhebt oder kraͤnkt. Er ift fomit ge: 
ringer geworden als Die Undern welde Beine Verbrechen be: 
gangen haben und im vollen Befig ihrer urfprünglichen Be» 
rechtigung fin. So fteht er als Geringerer tem Höhern ge: 
genüber und diefes Höhere kann nun fein Strafrecht ausüben. 
Ber nicht durch die materialiftifche Auffaffung des Rechts, welche 
in diefem Zrugfchluffe fih zu erfennen gibt, indem das Recht 
nach einem Mehr und Minder abgemeflen wird, gegen biefe 
Argumentation geftimmt ift, mag no Das binzunehmen, daß 
Filangieri hier eine Borausfegung macht welche unmöglich ift. 
Er fept eine Gefammtheit. Wenn ich ein Individuum getödtet 
habe, fo kann dies feine Rache natürlich nicht felbft vollziehen ; 
nun fol die Gefammtheit als Mächerin auftreten, fie fei daß 
Höhere mir gegenüber, der ich mein eigenes Recht zu leben ein. 
gebüßt. Sie Sonne mein Leben fodern. Im Raturzuftande 
kann aber nie und nie ven einer Gefammtheit die Rede fein; 
denn fie fteht eben über jenem Zuftande, hat ihn bereits ver- 
laſſen, da die Gefammtheit eben immer eine Gefelfchaft, ein 
Staat if. Im Raturzuftande Pennen wir nur Individuen die 
zufammenhangslos nebeneinander ftehen, von denen nicht eins 
eine Verantwortlichkeit für das andere hat. Das was der Ders 
faffer al8 Strafe bezeichnet Lönnte immer nur thierifhe Rache 
fein, die den Krieg Aller gegen Alle ausmacht, von dem uns 
fere ältern Philoſophen geredet haben. Durch den voranger 
ſtellten Praͤlogismus glaubt Rilangieri e8 über allen Zweifel 
erhoben zu haben, daB im Nuturzuftande Jeder das Recht zu 
ftrafen habe, felbft das Recht der Strafe wegen zu töbten. 
Diefes Recht überträgt er beim Eintritt in den organifchen 
Verband an den Staat, welcher der Depofitar aller Rechte 
der Einzelnen fi. Er kann ihm aber das Recht über fein 
Leben zu disponiren wie gefagt nicht übertragen, wol aber 
Fann er ihm das andere Leben offeriren! Es !ift Dies eine 
ebenfo unfinnige als graufame Theorie, wenn U. den B. preis: 
geben fol, da er fich felbft fchonen muß, wenn U. über das 
hoͤchſte Eigentbum des DB. disponiren foll, über welches diefer 
felbft nicht Disponiren darf. Die Strafgewalt beruht vielmehr 
auf etwas ganz Anderm, gewiß nie in dem individuellen Willen, 
fondern wie das Gefep auf dem allgemeinen Willen der zum 
Staate verbundenen XZotalität. Außerdem ift ed abfurd zu 
fagen, daß Etwas an den Staat übertragen werde was vor 
dem Staate nicht eriftirt hat. Der Verf. will zwar bie Eri« 
ſtenz von Rechten unter Individuen an dem Vergleich mit dem 


Zuſtande der Nationen nachweifen, die doch auch nicht rechtloß 


gegeneinander ſeien, obgleich fie im Raturzuftande gegeneinan« 
der fi befanden. Der Vergleich ift aber nicht zutreffend. 
Einige welche ihn für zutreffend halten werden fagen: Sa, die 
Nationen find im Naturzuftande, weil ed Bein höheres Band 
zwifchen ihnen gibt, aber eben deshalb find fie auch rechtlos 
gegeneinander. Wer diefe antiquirte Unficht nicht hat, und 
nicht zugibt daß auch zwiſchen Nationen die Gewalt entſcheide, 
wird den aus dem Vergleich hergenommenen Einwand anders 
beſeitigen. Staaten leben immer in der Rechtsidee, ihre Exi⸗ 
ſtenz iſt davon abhängig daß fie innerlich nach dem Rechte 
gehen. Dies Recht wigft einen rnothwendigen Refler nach au⸗ 
Ben, und duch Sitte und Gewohnheit befeſtigt wird dieſer 
Widerſchein allerdings zu einem geiftigen Bande zwifchen den 
Nationen und fie ſtehen nicht rechtloß gegeneinander. Die Ge: 
ſchichte beftätigt diefe Meinung aus allen Zeiten. Aber im Ra» 
turguftande der Individuen fehlt jeder Organismus welcher 


rechtergeugungsfähig wäres daher fehlt hier jede Idee bed Rechts, 
und was an fittliden Ideen im Individuum aufdämmert iſt 
eben nur für diefes und für Bein zweites von Werth und Be: 
eutung. 

Filangieri bat hiernach den ſchwächſten Stügpunft für 
die te erwählt welchen er immer wählen Tonnte. 
Er widerlegt ſich auch fpäter auf das glängendfte felbft, Indem 
er im Staate die Strafe betrachtet wiffen will als Präven- 
tionsmittel, und das Princip der Wiedervergeltung und Rache 
als der Gefelifchaft unwürdig verwirft. Wilangieri wird aber 
nit leugnen Pönnen, daß im Naturzujtande die Strafe recht 
eigentlich in der Form der Race auftritt, daß alfo hier denn 
fon ein beftimmtes‘ Princip fanctionnirt wäre, welches allen 
Individuen anhaftet. Sowie fie nun das ihnen ebenfalls eigen 
thümlich fein follende Recht zu ftrafen in den Staat übertragen, 
fo müffen fie auch das Princip dieſes Mechts mit fich in den 
felben hineinbringen. Entweder bat nun diefed Recht eine 
Baſis: fo ift ed die der Vergeltung, oder es bat Beine Baſis: 
fo hört es zu eriftivren auf. Filangieri bat alfo hier einem 
offenen Widerfpruche nicht entgehen fünnen. Im Uebrigen ver: 
langt er die möglich größte Einfhränfung der Todesſtrafe und. 
kaͤmpft auch damit gegen fein Princip, dem er die Macht nicht 
zutrauf fi) geltend zu machen. Iſt das Princip richtig, warum 
das Nefultat fürdten das feine Conſequenz ift? 

Es fei uns geftattet nun zu einem beutfchen Philofophen 
überzugehen und zwar zu Kant. Er bat der Strafrehts: 
theorie ein neue8 Fundament gegeben, und fie auf dem 
der Wiedervergeltung auferbaut. Diefes Fundament ift zunädt 
biftorifch gerechtfertigt; denn wir finden unter allen Wölkern 
die Weberbleibfel der Privatrache aus rohern Zeiten. Beſon⸗ 
ders zeigt die Blutrache fi im Judenthum und Den orienta 
liſchen Völkern, ebenfo in unfern altgermaniſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften die Rache des Verbrechens, wenn auch keine blutige. 
Demnaͤchſt bat die Vergeltungstheorie aber noch andere, aus 
dem Begriffe genommene Gründe für id. Wir werden Das 
nachher fehen. Kant poftulirt die Todesſtrafe mittels feine 
£ategorifchen ISmperativs; er handelt von ihr in feiner „Antı 
nomie der Sitten”. Das Gute Toll, nah ihm, gethan werden; 
in diefem gebotenen Sollen zeigt das Gute fih als das dem 
Individuum Aeußerliche; fo tft, da das Gute das Gefep if, 
auch das Gefeg ihm ein Außerlihes, und bie Strafe welche 
dieſes Geſetz für das Verbrechen ſetzt bleibt ebenfalls etwas 
Aeußerliches. Bei diefem Dualismus muß das Individuum 
natürlich untergeben, wenn e8 nit im Stande ift das Geſetz 
in ſich bineinzunchmen und ſich mit ihm zu vermitteln. Das 
Geſetz tritt ihm als geborener Yeind mit dev Strafe gegenüber, 
und wer fi an ihm. wergreift ber muß ihm erliegen. Died 
ift die falfche Seite an Dex fpnft richtigen Theorie. Der dar- 
auf gebauten Folgexung won der Nothwendigkeit ber Todes 
ftrafe trat Fichte gegenüber, aber mit Gründen die unzureichen? 
waren. EB waren imorälifche Gründe. Der Menſch am Leben 
erhalten koͤnne ſich noch Deffern, das gethane Unrecht gut ma 
hen, man mike: jekbf:- um Dies gu erreichen religiös auf ihn 
einzumwirfen fuchen, ‚Ws proktiih kann man dies Urgument 


‚gelten laffen, aber wie geſagt e6 ijt nicht dDurchgreifend, und 


nicht viel beffer als wenn bie Todesftrafe empfohlen wird der 
Abfchredtung halber. ' 
. (Der Bellub folgt.) 





 Literarifhe Notiz. 

Das ſchöne Gedicht von Heine über „Palmbaum und Fichte” 
ift durch die Wiſſenſchaft ausgeläfchts- f. den erften Band des 
Kosmos” von Alexander n. Humboldt. Erfah in Südamerika 
eine Zanne neben einer Fächerpalme, und fon Golombo hat 
auf feiner erften Entdedungbreife unter den Tropen, wie jein 
Freund Anghiera, Secretair Ferdinand's des Katholifchen, fih 
ausdrüdt, „palmeta und pineta‘ beifammen gefunden. 64 
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Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. 
dritik des Völkerrecht, nach dem jetzigen Standpunkte der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Von Karl Baron Kaltenborn von Stachau. 
deipzig, Mayer. 1847. Gr. 8. 1 Xhle. 15 Nor. 

Die Wiffenfhaft des Bölkerrechts hat feit dem Ein⸗ 
mit bes vierten Decenniums in unfer Sahrhundert vor» 
nehmlich in Deutfchland einen angenfälligen Auffhwung 
smommen. In bem kurzen Zeitraume von fieben Jahren 
haben ſich die ſchriftſtelleriſchen Leiftungen in diefem Fach 
wahrhaft gehäuft. Grwacht ift in ber neueften Zeit zu« 
gleich ein aufßerordentliches Intereſſe an der Theorie des 
mternationalen Rechts, und wenn auch die Diplomaten 
der Neuzeit fich in der Praxis meift möglichft gegen das 
Studium der internationalen Rechtswiſſenſchaft verfchlie- 
ien zu voollen fcheinen, fo haben doch in unfern Zagen 
wiederum Krade mehre ber tüchtigften unter ihnen ſelbſt 
Hand an den Anbau und Weiterbau berfelben zu legen be- 
gonnen. Des Freiherrn v. Gagern „Kritik des Völker- 
rechts, mit proßtifcher Anwendung auf unfere Zeit” (1840) 
hat wol, anzegend wirkend, nicht Wenig dazu beigetragen 
einen lebhaften und eruften Drang zum Fortſchreiten auf 
diefem Gebiete des Wiffens zu erwecken. Geit der Er- 
ſcheinung dieſes lange nicht genug. nad) Verdienſt beach⸗ 
ten und gewürdigten Werke iſt die voͤlkerrechtliche Lite⸗ 
utur beſonders reichhaltig geworden: ‚Rod, Keiner hat 
ine den Werth dieſer Arheiti des gefeierten Beteranen 
nee den deutſchen be bes Einfluffes 
den fie auf die neueften Veftrebupgen .ber. Gelehrten in 
dem fraglichen Bade geübt for hewengehahen und in das 
Licht geftellt wie. der Verf. der moriigenden:. intereffan- 
ren Schrift. Er nimmt keinen Wrftand' zu behaupten, 
dag durch biefelbe ein Neuer Weiidektnft mit einer an- 
dern Richtung in ber Behandlung der Völterrechtswiſſen⸗ 
ſchaft herbeigeführt werben:tfl.. Gesvindicirt Hrn. v. Ga⸗ 
gern den Ruhm durch Aufdeckung der Unhaltbarkeit bes 
wiffenfchaftlichen Standpunkt de6- Zeitalters auf dem 

Bölterzechtögebiete eine neue Epoche in ben Forſchungen 
auf bemfelben eingeleitet zu haben. Begeiftert für Frei⸗ 
beit: rd Hecht wie im allen: Dimenſionen, fo auch be 
ſonders auf den Höhen des Bölkerlebens, zugleich der ob- 
jectiven Anficht nom Rechte als einer höhern Ordnung 
über die Willkür wie der Einzelmenſchen in ihren Sphaͤ⸗ 
ren, fo der Volker und Staaten in ihrer Beziehung zu⸗ 
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einander huldigend, und erfüllt von der innerftien Natur 


der internationalen Derhältniffe riftlicher Staaten — 
war es, urtheilt der Verf., dieſer praktiſch wie theoretiſch 
gleich ausgezeichnete Staatsmann und Diplomat der die 
Mangelhaftigkeit ber Volkerrechtsdoctrin der Zeit erkannte, 
und mit genialem Blicke im prophetiſchen Geiſte man⸗ 
nichfache Andeutungen gab was der Theorie und Praxis 
des Volkerrechts noth thue. Allein Gagern hat doch 
eigentlich blos geiſtreiche Aphorismen ohne wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhang zu dieſem Zweck geliefert, und wie⸗ 
wol des Ziels ſeiner Arbeit ſich vollkommen bewußt, ge⸗ 
ſteht er ſelbſt, daß er nur Fragmente zur Läuterung und 
Verbeſſerung der Voͤlkerrechtswiſſenſchaft habe darbieten 
wollen, die Verarbeitung derſelben in ſeinem Sinne zu 
einem Syſteme andern tüchtigen Maͤnnern und der Zu⸗ 
kunft überlaſſend. 

Dr. v. Kaltenborn, Privatdocent auf der Univerfität 
zu Halle, ſchon lange mit umfaffenden Unterfuchungen 
über das Völkerrecht und feine Wiffenfchaft befchäftigt, 
und ber gelehrten Welt durch gehaltvolle Recenfionen für 
diefen Zweig der Literatur in kritiſchen Blättern rühm- 
lichſt bekannt, bat es jegt unternommen jener Auffobe- 
rung dadurch zu entfprechen, daß er das Ergebniß 
feinee Studien veröffentliht. Doc hat er fidh vor- 
läufig begnügt den Weg vorzuzeichnen auf bem es nad 
feiner wohlbegründeten Ueberzeugung allein möglich ift 
die Völkerrechtöwiffenfchaft auf einer feſten und ſichern 
Grundlage zu erbauen, und ben mit Recht an bdiefelbe 
zu ſtellenden Foderungen zu genügen. Es befindet ſich 
diefe ganze Wiſſenſchaft gegenwaͤrtig noch in einer Kri⸗ 
fie, worin Alles in einer ſtarken Gährung begriffen iſt, 
ohne bis jept zu beflimmten Refultaten gelangen zu koͤn⸗ 
nen. Um fo mehr erfcheint biefe 316 Detanfeiten fuͤl⸗ 
lende hoͤchſt beachtenswerthe Schrift gerade zur rechten 
Zeit. Die vom. Verf. unternommene Urbeit war aber 
um fo verbienftliher, als er in mancher Hinficht eine 
neue oder doch wenigſtens ziemlich unwegſame Bahn, da- 
bei zu betreten. hatte, Zwar ſcheint auf dem Gebiete der 
internationalen Hochtswsiffenfchaft das fo lange abgemal- 
tete Stavium der ſubjectiven Theorien und Syſteme nun 
met im Ende erreicht zu‘ X indem es 'rirre objer- 

uficht der internatignalen Verhäftniffe ifl,..van der 
* Theoretiker der Seoenwan —A oder weniger ſich 
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erfüllt zeigen. Unverfennbar offenbarte fih aud das Stre⸗ 
ben der Jetztzeit nach feften Principien auf dem Wege 
einer gefchichtsphilofophifchen Theorie. Aber die noch 
nicht gelöfte Aufgabe war die, aus der Mannichfaltig- 
keit, auch öfters Unregelmäßigkeit und Zufäligkeit ber 
pofitiven Berhäftniffe heraus den innerfien Kern bes 
Bölkerrechtstebens zu finden, und demnach deſſen einzelne 
Inftitute auf beſtimmte oberfte Grundfäge zurüdzufüh- 
ren, alsdann aber aus legtern wieder heraus Alles zu 
einem organifchen Ganzen, zu einem gegliederten Syſtem 
zufammenzufchließen.. Und biefe Aufgabe war um fo 
fchwieriger, da es bisher noch an einer genügenden hiſto⸗ 
riſchen Entwidelung der völferrechtlihen Idee, alfo an 
einer binlänglich befriedigenden Gefchichte des internatio- 
nalen Lebens fehlte, um darauf alles Uebrige zu baſiren 
wozu bie Facta fih noch nicht einmal vollftändig zuſam⸗ 
mengetragen fanden. In Betreff des innern Entwide- 
lungsganges des Völkerrechts in feinen verfihiebenen Gra⸗ 
den, Stufen, Stadien war kaum erft im ber neueften 
Zeit Manches darüber ziemlich unvolllommen und unge- 
nügend zur Erörterung gebracht worden. Gleichwol ſchien 
eine foftematifche, beſonders eine princtpielle Unterfuchung 
der völferrechtlihen Begriffe nur dann erft wahrhaft 
möglich zu machen zu fein, wenn das hifterifche Reben des 
Bölkerrechts in der Weltgefchichte völlig aufgededt und 
erfannt ward. Der Berf. bat für fein Buch benfelben 
Titel gewählt den Hr. v. Gagern für das feinige adop⸗ 
tirt gehabt hatte. Mit Fug und Recht aber würde er 
es „Neue Kritik des Völkerrechts“ haben betiteln koͤnnen. 
Es ift eine zu große Befcheidenheit, wenn er bios auf 
das Verdienſt Anſpruch machen zu wollen erklaͤrt: in 
vielerlei Hinfiht nur Hebammenkunft der Gagern’fchen 
Ideen getrieben zu haben. In der ganzen Schrift fpie- 
gelt fih vom Anfang bis zu Ende die Originalität des 
Selbfidenters, und neu ift gewiß feine Kritik zu nen⸗ 
nen, fowol in Beziehung auf den rein wiffenfchaftlichen 
Standpunkt von dem er dabei ausgeht, als in Beziehung 
auf die fo gelungene und befriedigende Ausführung. 
Der Berf. bat fein jepiges Werk, welches er als 
Dorläufer größerer Arbeiten aus dem Bereiche der BVöl- 
ferrechtöwiffenfchaft ankündigt, in fech® Capitel eingetheilt. 
In dem erften Capitel, welches die Einleitung bildet, läßt 
er fich umftändlid über Zwed, Inhalt und Umfang def- 
felben aus. Im zweiten Capitei, welches das kängfte 
ift und 22 Paragraphen umfaßt, gibt er die Grundzüge 
einer Eritifchen Literargefchichte des Wölferrechts aus ei- 
nem rein wiflenfchaftlichen Geſichtspunkte. Die Völker 
rechtswiſſenſchaft felbft auf ihrem heutigen Stadium lief 
in fo viele verſchiedene Strahlen auseinander, daß es 
darauf ankam einen Einigungspunft für alle zu finden. 
Zu diefem Ende beburfte es vor Allem einer umfichtigen 
Drientirung auf dem ganzen Felde, unb eine ſolche konnte 
nur durch eine Eritifche Meberficht aller bisherigen Bear⸗ 
beitungen deſſelben gewonnen werden. Der Berf. hat 
fih darum bier die Aufgabe gefegt eine Nevifton ber 
hauptfählichften Grundbegriffe des Volkerrechts und bef- 
fen Wiffenfchaft mis der Bedeutung vorzunehmen, daß 


buch eine genetiſche Entwidelung des prineipiellen Gan- 
ges der Voͤlkerrechtswiſſenſchaft und Fritifche Erörterung 
der ganzen völkerrechtlichen Literatur aller Zeiten die ver- 
fhiedenen Theorien und Syſteme des Wölterrechts durch 
kritiſche Beleuchtung in Ihr wahres Licht geftelit werden, 
Man befommt hier zum erflen male eine mit volftän- 
diger Kenntniß der gefammten völferrechtlichen Literatur 
von ihren erften Anfängen bis zur Gegenwart und deut: 
[her Gründlichkeit ausgearbeitete innere Gefchichte der 
internationalen Rechtswiſſenſchaft. Dabei ift die Partei. 
lofigfeit zu loben womit bei ber Beurtheilung ber fämmt- 
lichen Gelehrten die auf dieſem Gebiete der Literatur 
aufgetreten find, und von benen nicht Wenige ſich einen 
glänzenden Namen erworben haben, bier zu Werke ge- 
gangen ifl. In der langen Reihe berfelben, die vom 
alten Grotius bis zu den jüngften völßerrechtlichen 
Schriftftellern Heffter und Oppenheim herab aufgeführt 
wird, finden die Leiftungen eines Jeden bie gebührende 
Würdigung Während die einfeitigen Standpunkte von 
benen fie bei ihren Theorien und Syſtemen ausgegangen 
mit den hieraus fliegenden Mängeln bemerklich gemacht 
werden, wird doch Jedem zugleich gerechte und billige 
Anerkennung feiner Berdienfte zu Theil. Der Berf. iſt 
weder Kantianer noch Degelianer, er gehört Feiner Schule 
an. Ueberall fieht man es feinen Urtheilen an, daß es 
ihm als Kritiker lediglich um Erforfhung und Feſtſtel⸗ 
lung der Wahrheit zu thun war. 

Die Unterfuhungen in diefem Capitel führen ſchließ⸗ 
lich zu folgenden Refultsten und Ausfihten für die Zu⸗ 
kunft: Der Zuftand der.heutigen Wiffenfchaß® des Voͤl⸗ 


kerrechts ift bei der kaum dritthalbhundert Jahre alten 


Eriftenz derfelben befriedigend zu nennen, wenigftens in 
Bergleih mit andern Disciplinen, bie eine viel längere 
Zeit ſchon angebaut find. Denn ift etwa z. B. die Bil 
fenichaft des römifhen Rechts bei zweitaufendjähriger 
Entwidelung fo unendlich viel meiter gekommen als die 
Disciplin des internationalen Rechts? Gleichwol ift die 
hoͤchſte Blüte aller Wiſſenſchaft, die principielle, philofe- 
phiſche Auffaffung und Darftellung des Voͤlkerrechts, noch 
erft in ihren erften Anfänger. Der Unterfchied zwiſchen 
philofophifhem und poſitivem Voͤlkerrechte ift noch nicht 
mit voiffenfchaftlicher Beftimmtheit feftgeftell. Die Stel⸗ 
(ung des internationalen Rechts zum Staatsrechte, umd 
theilweife auch zum (Hhilofophifchen) Privatrechte iſt gleich⸗ 
falls noch nicht genau beſtimmt. Das Verhältniß des 
Rechts, und namentlich des Volkerrechts, zur Moral, Re⸗ 
ligion und Politik iſt noch weniger bis jept feſtgeſtellt, 
und beſonders in neueſter Zeit, bei dem Beſtreben dem 
Rechte feinen ſittlichen und religiöfen Charakter zu a: 
halten, wieder unklar vermiſcht. Wiele wichtige Fragen 
des Volkerrechts befinden ſich noch in ber Schwebe; felbft 
die Exiſtenz bes Voͤlkerrechts ift mit wiffenfchaftlichen 
Gründen nad) dem heutigen Standpunkte der Theorie, 
auch in formell vollendeten Weiſe, noc nicht dargethan. 
Endlich find die Anfichten über die formelle Geſtaltung 
und Berfaffung des pofitiven Völkerrechts gar fehr noch 
verfchieden und voneinander abweichend. Insbefondere ift 
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ber Zuſammenhang zwiſchen volksfreien Inſtitutionen im 

innern Staatoleben und ſolchen Einrichtungen auf welche 

die Volksrechte gegenüber der Herrſcherwillkür auch im 

auswärtigen Staatoverkehre geſichert werben, noch unbe⸗ 

fimmt und ſchwankend. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zur Literatur über die Todeöftrafe. 
(Behind aus Nr. 2.) 


Einen tiefern Grund gegen die Todesſtrafe hat Schleier 
macher gebracht, der fi auf das Verbot der Gelbfitöbtung 
fügt. Es fragt fi hier, nur um den Nachmeis der Sträflich- 
feit der Selbfttödtung, und diefer wird noch vermißt. Als Ariom 
darf wol nicht angegommen werden, daß der Selbftmord un» 
ſittlich ſei; auch Died muß durch intellectuelle Gründe zu de: 
menftriren fein, wenn ed über dem Zweifel ftehen fol, und 
man wird Dann bei der Selbfttödtung mie bei der Zodesftrafe 
af einen gleichen legten Grund kommen. Rur darin liegt ein 
Unterfchied, daß der Selbjtmord fireng genommen nie Gegen⸗ 
Kam eines flaatögefeglichen Verbots werden kann, ihm Reh 
dat Sittengebot allein und mit binreichender Stärke entgegen 5 
die Zodesftrafe aber muß auf gefeglicher Sanction beruhen, 
ad fie einen Gingriff in Fremdes zu ihrer Grundlage hat. 
au eittengefeg fagt: Du darfft dich nicht tödten, weil Du das 
darch dem Berbande welcher dich fchügt und erhält ein Atom 
sen kLebenskraft entzichft an welche er ein Recht bat; aber 
ed wäre wnfinnig dem Gelbfimorbe durch Gefege feuern zu 
golden. Wir haben gefehen wie Filangieri dieſem gewicdhtigen 
Einwande zu begegnen gefucht hat, um welden er dennoch 
siht herum getonnt hat. Es gibt aber noch einen Fräftigern 
Einwand gegen die Todesſtrafe, und diefen zu entwiceln wird 
im Folgenden Gelegenheit fein. 

Hegel, der das ganze Weſen des Staats ald ein neues 
hut erfcheinen laſſen, hat auch für die Strafe neue Gefſichts⸗ 
punkte gefunden, er bafirt Be wie den ganzen Staat auf das 
Princip der Freiheit. Damit ift ſchon fehr viel gewonnen. In 
tem Staat nach diefer Auffaffung ift jedes Individuum betradh: 
tt ald eine vernünftige Perfönlichkeit, und ald ein nothwen⸗ 
digts Moment des Organismus, in welchem jeder Einzelwille 
Km Bejammtwillen zwar untergeorbnet ift, jeder aber auch 
af eigene Hand eriftiren kann. Die Individuen können um 
un fletigen Mittelpunkt wie Bienen um den Stock herumſpie⸗ 
im, jedes lebt nach feinem eigenen Willen, da dieſer fih in 
im allgemeinen immer wieberfindet. Da der indivibuelleWille in» 
kder Stetigkeit des allgemeinen gegenüber etwas Wechſeln⸗ 
wi, fo Bann er mit dieſem gu aufolge der individuellen 
Reheit in Conflict gerathen, und fährt er fort in diefer Rich 
kurz zu geben, fo folgt er zwar feinem eigenen Gefeg, aber 
dieiem auch bis zur Strafe. Auch die afe hat ja diefer 
halbe individuelle Wille von Unfang arı mitgefegt.: Wird er 
aß geftraft, fo geſchieht ihm eben nur ſein Mecht, und er ift 
als vernünftige und freie Perſoͤnlichkeit geachtet. Die unfreie 
Perſonlichkeit kann der Strafe nicht verfallen, weil fie nicht 
wtehnungsfähig if. Wer geftraft werden kann muß bie 
ſtrafbare Handlung in einem Yuftande begangen haben in wel⸗ 
Gem cr fähig war ihre Folgen zu überfehben. Auf dieſem Preis 
beitöprincip beruhend ift die Strafe allein gerecht. Sie ift nach 
Hegel aber Wiebervergeltung und zwar, indem fie die gefcher 
bene Verlegung um das Gefeg zu jühnen oder dad Gebrochene 
2 heilen wieder aufheben mus, anzufeben als eine Verlegung 
der Berlegung. Die begangene Pandlung wird in der Gefin: 
nung des Merbrechers vernichtet und ihm daher eine gleiche 
myefügt. Diefe Gleichheit ift nicht fo zu verftehen als ob 
Jemand der Brandftifter geweien nun wieder durch Brand: 
ſtiftung beftraft werden müßte, fondern daß die Sühnung für 
ihn dad Mequivalent feiner That if. Die Gleichheit ift mithin 
keine fpecififche, fondern fie iff nur eine gleiche im Begriffe, 


eine auf intellectuelle Befchädigung ober Vernichtung det ver: 
brecderifchen Handlung ausgehende. Ift Dies, fo fagt Segel, 
nun zwar überall fo, dad nicht auf fpecififche Gleichhelt gegan- 
gen werden kann, fo iſt es doch anders bei dem Verbrechen 
welches einen Menfchen vernichtet, beim Morb. Bier gibt es 
bein anderes Yequivalent als den Zod, weil ein ganzes ſuͤtliches 
Dofein untergegangen if, das fich nicht durch etwas Gerin⸗ 
gered compenfiren läßt. Hegel wird hier unndthigerweife feie 
nen vorher ausgeſprochenen Anfichten untreu. & bat nicht 
einen auch nur fiheinbaren Grund angegeben, warum er es 
beim Morde anders gehalten wiflen will als nad) Gemaͤßheit ber 
Schwere des Verbrechens. Beine Unterfcheidung beruht daher 
nit auf Qualitativem, fondern, was er doch fonft abzuweifen 
pflegt, auf etwas rein Quantitativem. Wir koͤnnen fie Daher 
nicht für begründet halten, zumal uns nicht bewieſen ift, daß 
der Mord wirklich das Verbrechen par excellence il.‘ Min: 
deſtens ift es in den geltenden Gefepgebungen nidyt das am 
Höchften bebrohte, bas Staatsverbrechen erſten Grades hat 
vie ſtrengſten Straffäge, was auch aus einem Gefichtspunkte 
gerechtfertigt ift, indem ein Angriff auf die Perföntichkeit des 
Staats, des ganzen Volks, immer noch gefährlicher it als 
der Angriff auf eine phyfiſche Yerfon- 

Bevor ich hierauf weiter eingebe, will ich nur vorüberge: ' 
bend erwähnen wie die preußifchen Vereinigten Ausſchüſſe in 
ihren Berathungen über den neuen Strafgefegentwurf ſich in 
der Mehrheit über die Zodesftrafe haben vernehmen laſſen. 
Dad Abtheilungsgutachten hat mit Y gegen 5, die Verſamm 
fetbft mit 63 gegen 34 Stimmen die Todesſtrafe ats Strafart 
beizubehalten beſchloſſen. Indeſſen fprechen afle Redner fich 
übereinſtimmend dahin aus, daß die Zeit bald kommen werde, 
wo man an die völlige Abfchaffung biefer Strafe werde gehen 
können, während jet, wo das Voik noch nicht reif genug de 
man fie fo felten und mild als möglich vollziehen müfle. An: 
dere erinnerten vergebens daran, daß andere Voͤlker bereits 
vorangegangen feiern, daß wir Deutſchen nicht zu den legten 
gehören, fondern dem Volke vertrauen und muthig ben großen 
Schritt wagen müßten. 

Ale Redner für ımd gegen bewegten fih auf dem 
Boden der Praxis, und ohne auf eine principielle Loͤſung ein: 
zugeben Tampften Einige gegen die Theorie der Vergeltung. 
Ih glaube, daß in dem Borftebenden die Gründe aus welchen 
bisher bie MWiedervergeltungstbeorie als eine graufime und 
falſche angefochten worden gehoben find. Andere fprachen ge 
gen die Präventiondtheorie, und hoben richtig hervor, daß man 
nicht den Einen des Undern wegen mit dem Tode beffrafen 
koͤnne, daß vielmehr diefe Theorie den Menfchen felbft zum 
elenden Mittel herabwürdige. Nur noch Einzelnes will ich aus 
den gehaltenen Borträgen berausheben gegen die Todesſftrafe. 
Abg. Plange fagt: Die öffentlichen Blätter hätten kürzlich aus 
Hanover berichtet, daß dort vor 11 Jahren ein A zum 
Tode verurtheilt, aber zu lebenswieriger Zeftungäfttafe begna⸗ 
digt worden, und daß jetzt der wahre Verbrecher ermittelt 
worden; In Ravenna feien vor zwei Jahren wegen eines todt- 
gefundenen Deftreihers zwei Sünglinge als Thäͤter hingerichtet, 
auch dort ftehe jegt ein anderer Thäter vor Gericht. Abg. 
Schier: „Unter allen Spftemen nad) melden dad Recht zu 
ftrafen gerechtfertigt werden ſoll ift das Erziehungsfuften bas 
ältefte. Schon im römifhen und Tanonifchen Rechte kommen 
Spuren davon vor. Es bedarf Peiner Uuseinanderfegumg, daß 
in diefem Syftem von der Todesſtrafe nicht Die Rede fein kann, 
ba ber Verſtorbene nicht erzogen, nicht gebeffert werden kann.“ 
Nach Peiner Theorie fei die Zodesftrafe zu behaupten, man 
müfle aber gegen: fie noch praktifche Geſichtspunkte geften taffen, 
und namentlich diefen: Daß nad einem alter Spruͤchwort unter 
dem Galgen am meiften geftohlen werde; „dann bat aber auch 
die Erfahrung gezeigt, daß in allen Ländern wo die Todes: 
ftrafe zeitweife abgeſchafft war nach den genaueften ftatiftifchen 
Zabellen die wenigften todeswürdigen Verbrechen begangen 
worden find.” Das Befte hat der Abg. Steinbock dagegen 
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efagt: Die Zodesftrafe fei nicht bie Härtefte. Fruͤher habe man 

e nöthig gehabt, jegt bebürfe man ihrer nicht. Es werde 
auch nad) dem Gittengebot nicht der Tod des Sünders gefo 
dert, fondern daß er ſich bekehre und lebe. Der Abg. Reus 
mann erinnerte daran, daß es bedenklich fei den Richter mit 
feinem Gewiſſen in Eollifion zu bringen, vorzüglid nad dem 
neuern Strafverfahren, wo es ihm nicht mehr möglich fei Die 
Beweife nach dem Maße oder Gewichte zu meflen, fondern wo 
er fih an die gewiſſenhafte Leberzeugung zu halten habe. Für 
Beibehaltung der Zodesitrafe hat am überzeugendften der Pro⸗ 
eurator Freiherr v. Mylius geſprochen: Wer gegen bie ftaat- 
tihe GEriftenz feine eigene in die Wagſchale lege, wer bemußt 
oder vorbedacht fage: die flaatliche Ordnung, diefe nothwendige 
Bedingung zur Grreihung der lepten Zwecke des Menſchen⸗ 
geſchlechts, will ich vernichten, defien Eriftenz aufzuheben fei 
der Staat verpflichtet, nicht um eines Bweds willen, nicht 
wegen der Abfchreddung oder Prävention, fondern um der Ge: 
echtigteit willen, und weil Der nicht mehr leben dürfe wel 
her an die Vernichtung des im Staate repräfentirten Sitten⸗ 
gefeges feine Exiſtenz geſetzt hat. Das Unhattbarfte hat der 
Miniſter v. Savigny aber dafür gefprohen: Man werde fagen, 
daß die Geſetzgebung in ihrem Exnfte nachlaſſe, wenn fie von 
der Todesſtrafe abfehe und nachgebe. Hr. dv. Savigny feheint 
alfo den Ernft allein im Blutdurſte au finden; übrigens wies 
derbolt er die Phrafen von der Unreife des Volks. 

Ich habe diefe Vota mitberührt, um zu zeigen wie wenig 
man mit rein empirifchen Gründen ein entfcheidendes Refultat 
erwirbt. Sch werde mich nun zu einer Pürzlich erfchienenen 
Broſchüre wenden worin die Zodesitrafe principiell bekämpft 
worden ifl.*) Es wird hier fo argumentirt: Das Individuum 
fiehe zum Staate in Beziehung nur als ein Gittliches, nicht 
als ein Ratürliches, ed gehöre zu ihm nicht als Lwov, fondern 
nur als daß rolırıwdv Cosov, in dem Sinne wie wir den Ausdruck 
mobern verftehen. Das Gefep fei nur für das Sittliche und 
tönne nur durch dieſes übertreten werden, alfo gehöre zur 
Uebertretung das erfte Sittliche, der Wille. Jedes Berbrechen 
fege mithin ein willensfähiges oder freied Wefen voraus, und 
das Geſetz rechne ein im Zuftande der Unfreiheit begangenes 
Delict nit zu, erkenne alfo damit an, daß folcher unfreie, 
tbierifche Buftand außerhalb feiner Sphäre liege. Die phyſiſche 
Exiſtenz beachte der Staat nur infofern als fie Trägerin des 
Sittlichen fei in der Möglichkeit oder Wirklichkeit. Begehe das 
Individuum eine Zödtung an einem Andern, fo fei es nicht 
das untergegangene natürliche Leben welches den Staat ſchmerze, 
fondern es Bei allein die Vernichtung bes in ihm enthaltenen 
&ittlihen. Da ed nun dem Staat immer nur darum zu thun 
fei den aufgehobenen Rechtszuſtand wieberherzuftellen, und 
das wirklich ihm, dem Gefege, der Gittlichkeit oder dem Al: 
gemeinen angethane Unrecht in feine Nichtigkeit zu verfegen, 
der Verlegung die gleiche entgegenzufegen, fo koͤnne er auch 
bei der Strafe nur auf dem fittlichen Gebiete fih bewegen und 
das geiftige Vermögen zu ftrafen, von dem die Verlegung aus⸗ 
gegangen, oder mit andern Worten dem Verbrecher Das nch- 
men was bdiefer ihm, dem Staate, genommen bat, und was 
eben nur anzufehen war als ein Sittliches. Der Mörder war 
dem Staate nur verantwortlich gerworden für die geiftige Po: 
ten; welche er aus der Welt geſchafft. Das Geſetz um ſich 
Genugthuung zu verfchaffen zerftört nun den Gebrauch des ges 
fammten intellectuellen Vermögens welches aus ihm und dem 
Staate gewonnen worden. Der Mörder erleidet den buͤrger⸗ 
Iihen Tod im eminenteften Sinne. Diefe Strafe ift freilich 
bärter und empfindlicher als der phyfiihe Tod, aber es ift 
eben das Wefen der Strafe, daß fie empfunden wird, und bie 
Sentimentalität hat im Gefeg Feine Stelle. 

„Die Kühlbarkeit der Strafe würde aber nicht erreicht 


*) Ueber die Todesſtrafe. Bon Dauritius Müller: 
Joch mus. Leipzig. Kell u. Comp. 18. Gr 8. 5 Nr. 


werden durch Berftörung des Bemußtfeins, zumal bei ſchweren 
Verbrechen, deren Strafen in gleihem Maße härter empfun- 
den werden müffen ald die der leichtern. Mit dem Berluft 
des Bewußtfeind geht der Zweck aller Strafe verloren.” 

„Wird aber wie von Hegel bie Zödtung empfohlen, weil 
es für die Sühnung des Mords gar Beinen andern Werth gebt 
als dad ganze Leben, fo wirb damit augleich eine Aufhebung 
des Strahmeds bevorwortet, in dem diefer eigentlihe Suͤh— 
nungswerth, der in nicht Anderm als im Bemußtfein Grund 
und Boden Hat, und in nichts Materiellem beftehen ann, dem 
Bewußtfein auch allein fühlbar werden muß und Bann, illu: 
ſoriſch if.‘ : 

„DaB fcheint”, fahrt der Berf. fort, „ein unantaftbarer 
Gap, daß der Staat Nichts nehmen Tann was er nicht zu 
geben vermag. Die Vereinigung der Individuen in einen 
rechtlichen Verband gibt nur intellectuelle Güter. Die Freiheit 
ift ein Geſchenk des Staatölebens, und duͤrch fie find mittelbar 
ale andern moralifchen Befisthümer erworben. Ein Indivi: 
duum, Mitglied des Berbandes, das aller diefer Borzüge fih 
unwürdig gemacht bat (indem es diefe ganze fittliche Ordnung 
bedroht) ift gewiffermafen dem Raturzuftande wieder zurüdsu 
geben, indem es Nichts als dad nadte Leben befefien hat. Die 
jes hat es dem gefelfchaftlihen Verbande zugebracht, dieſes 
allein ift ihm nicht durch ihn oder das Geſetz gegeben, das Gr: 
ſetz kann ed nicht nehmen! Der Verbrecher der die Unfreiheit 
höher achtet ald die moralifhen Güter des Nechtölebens muß 
in feiner Unfreiheit reftituirt werden, damit geſchieht ihm fein 
Wille und fein Net; aber das wahre Recht kehrt fich gegen 
ji felber, wenn es antaftet was ihm nicht gehört und außer⸗ 
halb feiner Sphäre liegt.‘ 

Es zeigt ſich hieraus, daB man fehr wohl der Theorie von 
der MWiedervergeltung, unfers Erachtens der einzigen willen 
f&haftlichen und möglichen, Huldigen kann ohne die Todes ſtrafe 
als Gonfequenz in den Kauf zu nehmen. 42, 


Notiz. 


Adolf Stahr über eine Stelle des Dpvid. 

Adolf Stahr, im zweiten Bande feines vielfach anziehen 
den Reiſewerks „Ein Jahr in Stalien‘ (Didenburg 1343), 
bemerkt &. 198: Es müfle in der Luft liegen, daß man in 
Neapel fo unausſprechlich träge werde, und er verftehe nun 
erft, feitdem er in Neapel lebe, warum ſchon die Alten Neapel 
das „müßiggängerifche” nennen, und Dvid von ihm fagt: es 
fei „zu jegliher Muße geboren” (in otia natam). Cr fegt 
aber hinzu, daB er Das früher wol felbft im guten Glauben 
feinen Schülern erklärt Habe, als fei ed von wiffenfchaftlicher 
Muße zu verftehen. „Seit ich aber felbft gelernt, daß hier im 
Lande der Maccaronifchlaraffen ſchon das bloße Lefen und Schrei 
ben eine Arbeit ift, glaube ich nimmermehr an die Nichtigkeit 
diefer Auslegung. Die fleißigften Menfchen, wie Goethe und 
Niebuhr, find bisr träge geworden. Und unter den Männern 
der Wiſſenſchaft die ih bier Eennen gelernt babe bat Feiner 
einen Begriff von Dem was bei deutſchen Gelehrten arbeiten 
beißt.” Wie manche Auffchlüffe über geroiffe Verhältniſſe im 
Xeben der Alten und über dunkle Stellen ihrer Claffiter durch 
Anſchauung des neuen Griechenlands und bes jegigen Staliens 
gewonnen worden find, zeigt fih auch an diefem neuen Bei: 
fpiele Stahr's. Ein befonders ſprechendes Zeugniß diefer Art, 
auf welches bier wiederholt aufmerkſam gemacht werden mag, 
it Das was F. Thierſch über cine dunkle, von verfchicdenen 
Krititern gar verfchieden und höchſt fonderbar erklärte Stelle 
bei Sophokles in feinem Buche „De l’etat actuel de la Grece” 
(II, 261) fagt, wo cr diefelbe nad eigener Anſchauung aus ber 
Beichaffenheit des Lantes und aus der noch heutzutage beftehen- 
den Sitte des Volks ganz natürlich und ungeziwungen ertlaͤtt 
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Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. 
(Zortſetung aus Nr. 208.) 


Rahdem der Verf. mittel einer fcharffinnigen kriti⸗ 
isn Beleuchtung der bisherigen Theorien und Syſteme 
des Bölferrechts deren Mängel nachgeiwiefen, unb gezeigt 
bit wie viel felbft Die aus der neuern und neueften Zeit 
zb zu wünſchen übrig laffen um den Foderungen ber 
trengen MWiffenfchaft auf ihrem jegigen. Standpuntte zu 
gmügen, bat er fich zugleich den Weg gebahnt im drit« 
tn Capitel, welches „Die Quellen und die Wiffenfchaft 
des Völkerrechts“ überfchrieben ift, mit der gehörigen Be⸗ 
grundung die befondern Anfoderungen an die Völker 
rechtswiſſenſchaft des gegenwärtigen Zeitalters ſtellen zu 
fonnen. Er wollte Durch feine neue Kritik des Völker⸗ 
rehts nicht blos in negativer Weiſe niederreißen, fon» 
dern vielmehr mit einer wahrhaft pofitiven Tendenz zu 
nem beffern Aufbau der Wiffenfchaft beffelben behülf- 
ii fein. Seine Kritik follte nicht blos zerfegend, fon- 
dern, auch verföhnend wirkten. Die heutige Völkerrechts⸗ 
wiffenfchaft lief in allzu viele Strahlen auseinander; es 
tım deshalb befonder darauf an einen Mittelpunkt, 
anen Einigungspunkt für alle zu finden. Er ift dabei 
son dem Geſichtspunkte ausgegangen, baf bie Völker⸗ 
uhrsidee bei den Menſchen im, ſocialen Zuftande bei 
wefchrietener Gefittung, wegen ber der menſchlichen Na- 
im inmohnenden, Vernunftbefähigung, ebenfo zur Ent- 
widuung und Ausbildung hat gelangen müffen und ge 
langt ift, wie die Recht Sidee überhaupt, ſodaß die 
ganze Voͤlkerrechtswiſſenſchaft als nichts Anderes zu ber 
trachten iſt denn als ein Zweig der Rechtswiſſenſchaft. 
Er legt dar, daß Alles was von ben Luellen des Rechts 
gilt eine analoge Anwendung auf das Voͤlkerrecht finden 
koͤnne, nur allerdings mit fieter Berudfichtigung ber ei⸗ 
genthumlichen fpecififhen Natur des legtern. Es verhält 
ih mit der Voͤlkerrechtswiſſenſchaft auf die nämliche 
Beife wie mit der Rechtewiffenfhaft im Allgemeinen; 
die eine wie die andere ift das theoretifche Bewußtſein 
über das Recht, jene nur in der befondern Beziehung 
auf internationale Verhältniffe; aber der Stoff beider ift 
das Recht, und derfelbe kommt durdy die gefchichtliche 
Thätigkeit der Menſchen, ber Völker aller Zeiten zum 
Borfchein. Die von der höhern Idee des Nechts erfüllte 





Menfchheit in ihren verfchiedenen Gtiederungen und Ge- 
meinfchaften (Familien, Stämmen, Bölkern u. f. w.) pro- 
dueirt ihn, doch nicht in feiner allgemeinen, am wenig- 
fien in feiner volllommenen Natur, jondern.behaftet mit 
der Befonderheit und den Eigenthümlichkeiten ber Zeiten, der 
Racen, der Nationalitäten, der Stämme, ja der Kli⸗ 
mate, der Länderbefhaffenheiten, eigenthümlich geftaltet 
durch die wunderbare Verfchlingung der hiftorifchen Schick⸗ 
ſale und Ereigniffe, fowie nicht felten dur den eigen» 
thümlichen Geift einzelner genialer Perfönlichkeiten (un- 
ter den Machthabern, Regenten, Gefeggebern u. f. w.), 
endlich nur zu häufig wegen der Mangelhaftigkeit menfch- 
licher Zuftände, umfchlungen vom Unrecht, getrübt von 
Schandthaten und Verbrechen. Die hiftorifche Entwide- 
lung der Rechtsidee bei den Menfchen ift nicht blos eine 
durch Zeit und Nationalität befchränfte, dabei überaus 
verfchiedenartige, mannichfaltige, ungeorbnete, in den ver- 


ſchiedenſten Stufen ſich darftellende, fondern auch oft ges 


radezu eine unorganifche, krankhafte, verpeftete. So roh, 
fo unvolllommen, fo felbft fcheinbar zufammenhangslos 
und verwirrt liegt der Rechtsſtoff in der Geſchichte ber 
Menfchheit da, und nun noch bazu fehr felten in aus- 
gefprochenen Normen und beftimmten Grundfägen, viel- 
mehr nur in Factis mit ihrem oft zweifelhaften und zwei⸗ 
deutigen Inhalte. Nichtsdeſtoweniger ift durch diefe Un⸗ 
volltommenheit ber biftorifchen Entfaltung des menfd- 
lichen Rechtslebens hindurch ein Kortfchritt zum Beſſern 
zu bemerken, der freilich wegen der gebrechlichen Natur 
des ganzen Geſchlechts, wegen der Schwaͤche einzelner Ge⸗ 
nerationen, wegen der Ausartung mancher Nationalitä- 
ten, fogar wegen des mächtigen Einfluffes der aͤußern 
Natur nur fehr langfam und allmälig vor fich geht, und 
durch Fehler und Mängel aller Art, beſonders auch dur 
Rückſchritte, durch Heactionen gehemmt und unterbrochen 
wird. Namentlich gilt denn diefe Unvolltommenbeit der 
Entwidelung auch von ber Voͤlkerrechtsidee, ſodaß 
die Meiften an einer orbnungsmäßigen Entfaltung ber 
Nechtsidee im auswärtigen Staatsleben völlig verzweifeln 
zu müffen glaubten, und diefer Theil der weltgefchicht- 
lihen Entwidelung des Rechts für einen Tummelplatz 
des Zufalls, der Laune, der Leidenfchaft und der Sünd⸗ 
haftigkeit erflärten. Doc mit Unreht. Auch bie hiſto⸗ 
riſche Entwidelung ber voͤlkerrechtlichen Idee gebt trog 


mancher Trübungen und Zudungen vor dem geifligen 
Auge des tieferen Forfcherd nach einer höhern Ordnung, 
nach einem weltöfonomifchen Plane vor fi, und ftrebt 
der Vollkommenheit, wenn aud) langfam, entgegen. Wer 
an den allmäligen Fortſchritt des Menfchengefchlechts, an 
die fiegreiche Macht des Geiftes noch glaubt, der wird 
Dies zugeben müffen. Die Wiffenfhaft hat nun dieſen 
Stoff des Rechts zu beherrſchen, zu beleben, geiflig zu 
durchdringen, in feiner Zufälligkeit und Irregularität ei« 
nerfeits, wie in feiner Nothmwendigkeit und Allgemeinheit 
andererſeits zu begreifen und darzuftellen. 

Als eine Hauptaufgabe bietet fi) denn dar: fefte, 
dem internationalen Leben wahrhaft eigen- 
thümliche Principien für die Wiſſenſchaft des Völker⸗ 
rechts zu gewinnen, und der Zöfung bderfelben iſt das 
vierte Capitel, welches von den „oberften Principien bes 
Mölkerrechts‘ handelt, gewidmet. Denn dad Endrefultat 
der mit fo viel Umficht ald Gründlichkeit vorgenommenen 
Eritifchen Reviſion aller bis jegt vorhandenen völkerrecht- 
lichen Theorien und Syſteme war eben Das gewefen, 
daß gerade dieſe Hauptaufgabe auf eine für die Fode⸗ 
zungen ber internationalen Rechtswiſſenſchaft völlig be- 
friedigende Weiſe noch immer eigentlich ungelöft geblieben 
ift. Eine tiefe Begründung dieſer Wiſſenſchaft, als ei- 
ner felbftändigen Disciplin, mit einer principiellen Dar- 
Legung der einzelnen Grundfäge war bis auf ben heuti- 
gen Tag vermißt worden. Es fehlte an beftimmten ober- 
ften leitenden Principien, um dadurch ein organifches 
Syftem zu Stande zu bringen. Ein über allem Zweifel 
erhabenes und darum allgemein anzuertennendes Haupt- 
princip, um welches ſich die einzelnen internationalen 
Nechtsfäge concentriren, und welches befonders zu einer 
principiellen philofophifhen Bearbeitung bes Poſitiven 
verlangt wird, fand ſich nirgend aufgeſtellt. An eine 
genaue wiſſenſchaftliche Scheidung der beiden Sphären 
des pofitiven und des philofophifchen Völkerrechts war 
deshalb auch nicht zu denken. Von einer höhern, zwi⸗ 
Then Philofophie und Gefhichte wahrhaft vermittelnden 
Anficht, von einer philofophifch - gefchichtlichen Auffaffung 
des internationalen Rechts war gemeiniglic) kaum eine 
Spur vorhanden. Dabei fand nur zu häufig, eine Der- 
mifchung des Rechtlichen mit dem Sittlihen und Politi- 
fchen, ſowie auch des Wölkerrechts mit dem Staatsrechte 
ftatt. Selbft in den neueften Verſuchen einer principiel- 
fen Begründung und Darftellung des Völkerrechts find 
die philofophifchen und pofitiven Elemente in ihrem wah- 
ren Verhältniffe entweder nicht hinlänglich erkannt oder 
doch nicht organifch verbunden worden. Es wird mehr 
eine ungewiſſe Verfhmelzung des Pofttiven und Philo- 
fophifchen als eine aus einer miffenichaftlichen Sichtung 
und Trennung beider Gebiete Hervorgegangene Darftellung 
des internationalen Rechts gegeben. Früher freilich als 
man nad) einer blos inductiven Methode von den empi- 
rifhen Einzelheiten ausging, mußte der Einzelmenfch, 
feine Vernunft, fein Socialitätstrieb als der Producent 
alles Rechts und feiner einzelnen Verhaͤltniſſe erfcheinen. 
Alle höhere Eriftenzen der Menfchheit, alfo auch Staats⸗ 


verband und internationale Gemeinfchaft, wurden da als 
Producte des Individuums angefehen, darum ohne einen 
wahrhaft objectiven Typus, wiewol fie doch von einem 
höhern Standpunkte aus als felbftändige freie, der Idee 
nach vor allen Individuen eriftitende Weſen zu betrad- 
ten find. Auf einem foldyen niedrigen Standpunft konnte 
an Beine höhere Auffaffung der internationalen Verhält⸗ 
niffe gedacht werden. Aber auch nachdem man fehr bald 
inne geworben war, daß diefe aus der befondern Natur 
des Staats zu .erflären, blieb man doch über die Noth— 


wenbigfeit und den eigentlihen Grund davon, über das 


Warum ebenfo wol ald über das Wie im Dunkel. Das 
das Voͤlkerrechtsprincip, als in der eigenthümlichen Na- 
tur der Staaten liegend, aus diefer allein zu entwideln 
fei, ward wol eingefehen, allein nicht zugleich erkannt 
weshalb Dies gefchehen müſſe. Den meiften Bölter 
rechtslehrern fchmebte zwar in unklarer Weiſe die Vor: 
ausfegung einer Völkergemeinſchaft dabei vor; gleichwol 
hatten fie faum eine Ahnung, daß die Wölkerrechtöver: 
hältniffe als aus einer organifhen Gemeinſchaft unter 
den Völkern hervorgehend zu erfaffen feien,. und von ei— 
ner principiellen Poftulirung und Fixirung einer folden 
war darum auch nicht die Rede. So lange man aber 
die fouveraine Freiheit der Staaten als einziges und ur- 
ſprüngliches Princip des Völkerrechts fefthielt, mußte 
Einfeitigteit in der Darftellung der Völkerrechtswiſ⸗ 
fenfchaft die unvermeidliche Folge fein. , Man hatte bloe 
ein fubjectived Princip gewonnen, während es zu defien | 
tieferer Begründung an einem höhern objectiven Princip 
fehlte. Man fehwebte mit jenem ohne feften Halt gleich⸗ 
fam in der Luft; man hatte ein Voͤlkerrechtsgebäude 
ohne eine Grundlage auf welcher daffelbe mit Sicherheit 
hätte ruhen können. | 
Mit der Aufftellung des Grundfaged ber Freiheit 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit, mit Einem Worte, 
der Souverainetät der einzelnen Staaten, welcher wegen 
eines fogenannten Naturftandes, worin fi die Staa 
ten befänden, behauptet ward, war allerdings ein weſent⸗ 
liches Princip des modernen Wölkerrechts gefegt; abe 
aus demfelben, fo unbedingt Hingeftellt, ließ fich confe 
quenterweife Wenig von pofitiven Völkerverhältniſſen de: 
duciren. Denn daffelbe trug einen mehr negativen als 
pofitiven Charaktet an fih; es ließ fih daraus mehr 
folgern was die Staaten im internationalen Verkehrt 
einander nicht thun dürfen oder follen, keineswegs aber 
pofitiv mas das Mefen der internationalen Werhält: 
niffe fei. Die Schriftfteller der naturrechtlichen Schule 
mußten fich daher auf Darbringung oft rein willfürlicher 
Theorien und fubjectiver Reflexionen über die einzelnen 
Materien des Völkerrechts befchränfen, ohne tiefer in bir 
Sache einzugehen. Ihre Verſuche die MWiffenfchaft dee 
Bölkerrechts fortzubilden konnten um fo weniger gelin- 
gen, ‚als fie durch unbedingte Geltendmachung ihres ein: 
feitigen Princips tendirten die eigenthümliche Selbitän: 
digkeit des Voͤlkerrechts aufzuheben und daffelbe in eine 
dunkle Schattirung des fogenannten Naturrechts oder 
vielmehr Naturftandsrechts aufzulöfen. Der eigentliche 
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Kan und das fpecififhe Weſen bes internationalen 
Rechts wurde von ihnen völlig verfannt — wie war es 
da möglich eine gefunde Disciplin aufzurichten? Go 
lange man über ber Freiheit und Souverainetät ber 
Staaten nicht eine höhere Ordnung, eine internationale 
Gemeinfchaft anerkannte, und nicht biefe legtere als das 
weite und höhere Princip des Völkerrechts binftellte, fo 
lange vermochte man auch nicht bie völkerrechtlihen Ver⸗ 
bältniffe in ihrem ganzen Umfange zu begreifen, am 
wenigften aber fie auf organifche Weiſe zu entwideln 
und fuftematifh um einen wahren Mittelpunkt zu reihen. 
Es mangelte den abftracten Unterfuhungen auf diefem 
gelde die objective Bafıs aller Wiffenfchaft, felbft der 
Rechtsphiloſophie, nämlich die Geſchichte. Die natur- 
schtlihen Voͤlkerrechtslehrer, der Geſchichtsphiloſophie 
bar, abftrahirten blos leere Ideale, felbft wenn fie auch 
die praftifche Seite der Willenfchaft ind Auge faßten. 
In ber Gegenwart handelt es ſich um einen Neuaufbau 
da Völkerrechtöbisciplin auf einer die Crfoderniffe der 
Etrengwiſſenſchaftlichkeit möglichft volllommen erreichen» 
ka Grundlage. 

Zu dem Ende geht Kaltenborn in feiner Theorie bes 
Bölterrechtd von folgenden leitenden Grundfägen aus: 
Bie alles Recht, fo erheifcht auch das internationale 
eine höhere Gemeinfhaft unter ben nad) Recht Leben- 
den, eine über ber Willkür der einzelnen Rechtsſubjecte 
fiehende Rechtsgemeinſchaft. Es muß daher eine höhere 
Rehtsorbnung noch über den Völkern und Staaten 
ungeachtet ihrer Souverainetät anerkannt werden. Das 
Voͤlkerrecht ift in der That in der größten Gefahr ver- 
nichtet zu werden, wenn man, wie theilmeife bi6 auf un- 
iere Zage der Fall ift, dafjelbe ald einen fogenannten 
Naturſtand der Völker und Staaten anfıeht, in welchem 
diefe in einer Art wilder Freiheit ſich befinden, ganz 
Önlih wie man fi die Individuen, die Einzelmenfchen 
des Naturftandes in einer ſolchen ungebundenen Freiheit 
lebend vorftelt. Es ift mithin als principielles Poftulat 
tes Völterrechts eine Gemeineriftenz der Völker ange- 
zummen ober voraudgefegt worden. Was bie Voͤlker⸗ 
wütölehrer aus der naturrechtlichen Schule als ein Jus 
geatum naturale bezeichnet haben ift, ein Unding. Denn 
dad Raturftandsrecht der Individuen paßt. eben höchſtens 
nur für diefe Subjecte, nicht abe für: die gentes, die 
ald ganz neue Subjecte mit ganz .anhern Beziehungen 
md Verhältniſſen aus ihrer eigenthümlich fpecififchen 
(von den Individuen. durchaus verfchiebenen) Natur ein 
völlig felbftändiges Recht zu Stande bringen, welches 
weder mit dem natürlichen noch pofitiven Privat» oder 


Staatsrechte irgend, auch nicht einmal theilweife, zu- | 


fammenfällt, und theild ein philoſophiſches theils 
an pofitives if. Die oberftien Principien bes 
Bölkerrechts find die felbftändige Freiheit (Sou⸗ 
serainetät) der Einzelſtaaten und die internatio- 
nale Gemeineziften, derfelben. Das philofo- 
phifche Wölkerret ift num eben Das was mit Noth- 
wendigkeit aus dieſen beiden oberften Principien des 
internationalen Lebens gefolgert wird, eben darum ganz 


allgemeiner Natur und die Grundlage für alles po⸗ 
fitive Völkerrecht iſt. 
(Die Fortfegung folgt.) 


— — — — 


Dliver Goldſmith's Leben. 


Die Literaturgeſchichte erkennt im Face der Biographien 
den En landern eine eigenthümliche und hervorragende Ge: 
ſchicklichkeit zu. Thäte fie Das aber auch nicht, fo würde 
doch Goldſmith's Leben von John Forſter (‚The life 
and adventures of Oliver Goldsmith”, London 1848) 
eine eigenthümlich hervorragende Erſcheinung in diefem Fache 
beißen müflen, eine Erſcheinung für welche fchon ‚The 
vicar of Woakefield” die Theilnahme !Deutfchlands ver- 
bürgt. Der Titel kann irre führen. „Leben und Abenteuer” 
klingt faft wie „Wahrheit und Dichtung‘ und erinnert mehr 
an Dliver Zwift als an Dliver Goldfmith. Allein die geſchil⸗ 
derten Lebensereigniſſe find Abenteuer, mitunter ganz feltfame. 
Scheidet man freilich das Wefen von der Form, fo Eommt das 
Neue in Forſter's Buche auf einige Anekdoten und Briefe 
hinaus. Die Form ift fein Werk, das Material bat er in 
Soldfmith's Biographie von Prior gefunden, zwei ftarfen, mit 
Bleiß gefammelten Bänden. Das jedoch ift eben fein Berdienft, 
daß während Prior's Buch langmweilt das feinige feſſelt. Je— 
nem verdanken wir die Steine, Worfter das Gebäude, und 
weil er die Seit begriffen bat, die literarifche und politifche, in 
welcher Goldſmith gelebt, vermochte er auch dem Bebäude den 
beften Anſtrich zu geben. „Goldſmith“, fagt er, „hatte in 
RNichts Gluͤck was die Welt ihm beichieden. Er war zum 
Geiſtlichen beftimmt und fiel in der Prüfung durch. Gr prak 
ticirte als Arzt und erwarb nicht die Koften der Promotion. 
Sein Dafein war eine ununterbrochene Kette von Entbehrun: 

en. Er zählte wenige Zage an denen er für die Nacht ver- 
Forgt war, wenige Nächte wo er wagen durfte an morgen zu 
denken. Auf der langen und ſchmuzigen Lifte menfchlicher Bes 
dürfniffe fteht Fein noch fo erbärmliches das er nicht der Reihe 
nach und im volften Maße empfunden. Die Erfahrung Der: 
ienigen welche er in feiner «Animated nature» unter den Men⸗ 
fhen verfteht, «die nach gemwöhnlichem Ausdrucke an gebroche⸗ 
nem Herzen, in Wahrheit an Hunger fterben», war feine Er- 
fahrung. Und als endlich die Sonne ihm leuchtete, fiel ihr 
matter &trahl auf ein abgezehrtes Leben und leuchtete ihm zu 
einem frühen Grabe.” 

Die vier Bücher in welche der Verf. fein Werk getheilt 
hat bezeichnen die Hauptabfchnitte von Goldfmith’s Leben. Das 
erfte hat die Ueberfchrift: „Der Yamulus, Student, Reifenve, 
Apothekergehülfe, Hofmeifter und arme Arzt”; das zweite: 
„Schriftfteller aus Roth‘; das dritte: „Schriftfteller aus Wahl“; 
das vierte: „Der Freund von Iohnfon, Burke und Reynolds, 
Dramatiker, Novelift und Dichter”. Was der Verf. hat Leiften 
wollen und geleiftet hat erklärt fein Dedications» Gonett an 
Charles Didens, alias Boz. Es heißt in der Urfchrift: 

Genius and its rewards are briefly told: 

A liberal nature and a niggard doom, 

A difficult journey to a splendid tomb. 
New-writ, nor’ ligktly weighed, that story old 


In gentle Goldsmith’s life I here unfold: 

Thro’ other than —loue wild or desert gloom, 

In its mere Joy and pain, its blight and bloom, 
Adventurous. Come with me and behold, 


O friend with heart as gentle for distress 
As resolate with fine wise thoughts to bind 
The happiest to the unhappiest of our kind, 


That there is fiereer crowded misery 
In garret toil and London loneliness 
Than in cruel islande mid the far off sea. 


836 


Bibliographie. 


Calmeil, Der Wahnsinn in den vier letzten Jahrhun- 
derten. Nach dem Französischen bearbeitet von R. Leu- 
huscher. Halle, Schwetschke u. Sohn. Gr.8. 1 Thir. 18 Ngr. 

Effellen, C., Rienzi Cola. Ein Trauerfpiel in fünf Akten. 
Arnsberg, Grote. Gr. 8. 25 Nor. 

Frensdorff, E., Lamartine. Berlin, A. Dunder. Ler.:S. 
21 Rar. 

Ri erando, U. de, Ueber den öffentliden Geift in Ungarn 
feit dem Sahre 179. Mit einer erhnograpbifcgen Karte des 
Königreih& Ungarn. Leipzig, Weber. 5. 2 Zhlr. 

Biebel, C. G., Gaea excursoria germanica. Deutfch: 
lands Geologie, Seognofie und Paläontologie als unentbehr: 
licher Leitfaden auf Ercurfionen und beim Selbftitudbium bear: 
beitet. Mit 24 lithographirten Zafeln. Ifte Kieferung Mit 
12 Tafeln. Reipzig, Kummer. 8. 1 Ahlr. 26 Rer. 

Heffelberg, K., Stimmen Evangelifhen Zrofted aus 
em Worte Sotted. Zehn Predigten. Dorpat, Glaeſer. Gr. 8. 
27 Rgr. 

Homer's Froſch⸗ und Maͤuſekrieg. Freie Uebertragung in 
Jamben. Bon Johannes Kern. Mit Holzſchnitten. Bres⸗ 
lau, Kern. Br. 8. 10 Nor. 

Zahn, G. A., Populäre Aftrognofie oder leichtfaßliche 
Anleitung zur Kenntniß des geftirnten Himmels. Mit I Stern: 
arte und 2 Holzfchnitten. Leipzig, Thomas. 5. 1 Zhlr. 5 Nor. 

Kaifer, P., Gefhichte des Fürftentbums Liechtenftein. 
Nebft Schilderungen aus Ehur:Ratien’d Vorzeit. Chur, Gru: 
benmann. Br. gr. 8. 1 Thlr. 15 Ner. 

Lolme, 3. 2. de, Die Gonjtitution Englands in ihrer 
genetifchen Entwicklung überfegt von E. F. Liebetreu. Mit 
vergleihenden Anmerkungen über die Inftitutionen des Feſt⸗ 
Iandes vor 1784 und über die Conftitutionen Norwegens, Bel 
Be Churheſſens, Frankreichs und Nordamerika's. Bier Lie: 


erungen. Berlin, Krüger. Gr. 12. 1 Thlr. 10 Rer. 
gütfe, C., Die Meftize. Novelle. Breslau, Kern. 8. 
227, Nor. 


Mundt, J., Die Staatsberedtfamleit der neueren Voͤl⸗ 
ker. Rah der Entwidelung ihrer Staatsformen dargeftellt. 
Berlin, A. v. Schröter. 8. 1 Zhlr. 

Studemund, $., Medienburgifhe Sagen. 
bearbeitet und herausgegeben. te verbefferte und vermehrte 
Auflage. Schwerin, Kürfchner. Br. 8. 15 Nor. 

Zhilenius, Klara, Religiöfe Meinungen des Glaubens 
an einen Gott. Noflod, Lecpold. Gr. 12. 8 Rear. 


Sefammelt, 


TZagesliteratur. 


Album des befreiten Defterreihs. Verherrlichung der März: 
tage des Jahres 1848 in Poefie und Profa. Herausgegeben 
von 2. Bowitfh. Wien, Dorfmeifter. Er. 16. 10 Rear. 

Andreſen⸗Siemens, 3., VBorfchläge zur Begründung 
einer Deutfchen Kriegsmarine. Branffurt a. M., Zügel. Gr. 8. 


5 Ror 


Arnd, R., Die naturgemäße Vertheilung der Güter ge: 
yenüber dem Communismus und der Drganifation der Arbeit 
des Louis Blanc. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 8. 8 Rear. 

Auch eine fhöne Gegend! oder: Das preußifche Echo. (Bon 
A. Slafbrenner.) Berlin, Laſſar. %olio. Nor. 

Die Barritadenlämpfer an die Rational Berfammlung. 
Berlin. Ler.:8. Nor. 

Bed, I. M., Verfammlungs:Regeln für das Deutfche 
Voll. Nach den parlamentarifhen Regeln der Engländer und 
Amerikaner bearbeitet. Darmftadt, Leske. 32. 2 Nor. 

Behrend, &., Grundzüge zu einer wiflenfchaftlichen 
Iheorie des Freihandels. Vorleſung im engern Ausfchuß des 
Berliner Breihandels » Vereins am 9. März 1848 gehalten. 
Berlin, Springer. Gr. 8. 5 Nor. 


Bertboldi, H., Die erſten freiheitöfeindlichen Schritte 
des ſaͤchſiſchen Staatöminifteriums. Dffener Brief an die HH. 
Staatöminifter Dberländer und .Dr. Braun. Leipzig, Raum: 
burg. Gr. 8. 5 Nor. 

— — Bu fpät! Un die Mitglieder aller Vaterlandever⸗ 

Ebendaſelbſt. Gr. 8. I Nor. 

Ausführlide Beſchreibung der Ereigniſſe in Berlin vom 
15. bis 24. März 1848. Nebſt den Liften der Gefallenen der 
Eivild und Militaire. Berlin, Logier. 3. 3 Ngr. 

Die Bildung der Erſten Kammer Preußens auf dem 
Grunde breiter, demoßratifcher Grundlagen. Halle, Schwetſchke. 
Gr. 8. 3 Rer. 

‘ Blum, 2. v., Die Armee und die Gegenwart. Ein Bert 
zur Beberzigung. 2te verbefferte Auflage. Erfurt, Müller. 
&r. 8. 3 Nor. 

Braniß, G. 3., Die deutfche Rational:Verfammlung und 
die preußiſche Conſtitution. Ein Votum. Breslau, Mar u. 
Comp. Gr. 8. 7% Nor. 

Dffener Brief an alle Innungsgenoffen Deutfchlands fo 
wie zugleih an alle Bürger und Hausvaͤter. Von 22 Innun: 
gen zu Reipzig. 8. 5 Nor. 

Egger, Deutſchlands Wiedergeburt vom öfterreichifchen 
Standpunkte. Wien, Volle Gr. 8. 121%, Rgr. 

Entwurf ber Verfaſſung für die Franzöffiche Republik. 
Berlin, Schneider u. Comp. Ler.:8. 3 Ror. 

Die denkwürdigen Ereigniffe der drei glorreichen Wiener 
Nevolutionstage, des 13., 14.; 15. März 1348, und deren 
fegensreichen Folgen. ine umftändliche und authentiſche Be: 
fhreibung aller befannten und bisher unbelannt gemelenen 
Borfälle. DVerfaßt und herausgegeben von einem Augenzeugen 
und Rationalgardiften. Wien, Wenedikt's Wwe. u. Sohn. 
&r. 16. 6 Nor. 

Firks, v., Ueber Herabfegung des Militairbudgetd un? 
Abfhaffung von Sinecuren und Mißbräuhen im Preußiſchen 
Heer. Den Preußifchen Volfövertretern gewidmet. Coblenz. 
Gr. 8. 1 Rgr. 

Bifher, H.,'Der Verfall der Gewerbe in Deutſchland 
und ihre Rettung. Dffened Sendfchreiben an die zukünftige 
Arbeiterfonmiffion in Dresden, an die fächhfifchen Arbeiter: 
komites, ſowie an fämmtliche Gewerbtreibende Deutichlands. 
Ein Wort zur VBerftändigung. Leipzig, Bamberg. Gr. 8. 2, Rgr. 
vundzüge einer Wehrverfaflung nad den Bedürfniflen 
der Zeit. Bon einem alten deutfchen Officier. Frankfurt a.M., 
Sauerländer. Gr. 8. 12 Ngr. 

Herman⸗Franck, Ueber zwei Paragraphe des preußifchen 
Berfaflungsentwurfs. Berlin. Gr. 8. 1%, Rer. 

Politifcher Katechismus für das freie Deutfche Voll. Xeon 
einem Freunde des Volkes. 2tes Heft. Braunfchweig, Weiter: 
mann. IN 
Klemm jun., H., Speeielle Erörterungen und Borfchläge 
zu einer Durchgreifenden Meform des Gewerbiwefens und der 
Arbeiterverhältniffe im Allgemeinen. Leipzig. Gr. 8. 5 Nor. 

Lempfert, ©., Die Verfaſſung Deutfchlande. Gin der 
conftituirenden Berſammlung zu Frankfurt biemittelft vorgeleg 
2, Entwurf. Hamburg, Perthes⸗Beſſer u. Maufe. Gr. 8. 
2/ Rot. 

Morgenftern, 2. v., Beurtbeilung des Entwurfes der 
Berfaffungsurtunde für das Herzogthum Anhalt:Deßau, fo wie 
des Wahlgefeged und der Gefchäftsorbnung für die Stände: 
Berfammlung. Defau, Reubürger. Gr. 8. 5 Nor. 

Rufh, %., Ueber Volksvertretung. Ein Beitrag zur 
mecklenburgiſchen Reformfrage. Roftod, Leopold. &r. 3. 6 Nar. 

“ Sammlung politifher Plugfchriften des Jahres 1848. 
Reipzig, Weller. 8. 3 Rgr. 

Berfafjungs » Gefeg - Entwurf für den preußifchen Staat. 
Berlin, Hempel. Gr. 16. 1 Nor. . 

Roh ein Wort dem Ernſte der Zeit entfprechend, über 
bie urfprungliihe Aufgabe des deutfchen Parlamentes. Kaflel. 

. 2 Nor. 


eine. 





Berantwortlier Herausgeber: Seinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. ME. Brockhans in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Freitag, 


Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. 


(Fortſetzung aus Nr. 209.) 


Eine philoſophiſche Erhebung der Voͤlkerrechtswiſſen⸗ 
ſchaft konnte ſich auf zwiefache Weiſe bethätigen, indem 
he erſtlich einmal eine philoſophiſche Wiſſenſchaft des 
Vilkerrechts, eine Philofophie des internationalen Rechts, 
weiche nichts Anderes als ein Zweig der praßtifchen Phi- 
kfophie überhaupt und in specie der Nechtöphilofophie 
it, zu Tage förderte; und dann zweitens, auf Grundlage 
diefee rein pbilofophifchen Xhätigkeit der Wölkerrechts- 
doctrin, eine principielle, eine philofophifche Bearbeitung 
des pofitiven Voͤlkerrechts, ein principiell geflügtes und 
otrganiſch durchgeführtes Syſtem bes pofitiven praftifchen 
internationalen Rechts zu Stande brachte. Dort kommt 
es auf die begreifliche Entwidelung des Völkerrechts aus 
gewiffen oberfien Principien und auf die confequente 
Durchführung in den einzelnen, mit Nothwendigfeit ge- 
ſezten Völkerrechtsinftituten an, und Maßftab der Korm 
wie des Inhalte der Darftellung ift einzig die höchfte 
Intelligenz des Zeitalters, d. i. das als beffen Blüte zu 
betrachtende philofophifche Syſtem. Es wird ein folches 
ohiloſophiſches Volkerrechtsſyſtem allerdings in dem hifto- 
tigen Leben der internationalen Verhältniſſe feine ob- 
tive Bafıs haben; es wirb baffelbe gleihfam ben in- 
weiten Kern der Biftorifchen - Erfcheinungen aller Zeiten 
uf dem Standpunkte der Intelligenz des Zeitalters zu 
eigtinden und zu entwideln fuchen, fobag das Verhält- 
nij ner ſolchen Philofophie bes Völkerrechts zum poſi⸗ 
tiven Leben ein ganz beflimmtes tft. Indeſſen beabſich⸗ 
tigt diefe doch nicht eine Darftellung bes pofitiven Rechts 
wie e8 wirklich in praxi gilt zu Fiefern. Ihr Stand» 
punkt ift vielmehr ein univerfelfer, über allem Pofiti- 
sen und Beſondern ftehender, wenn auch darauf ruhen- 
dr. Die pofitiven Eigenthümlichkeiten, Mannichfaltig⸗ 
keiten, auch Srregularitäten, Zufälligkeiten, Mängel und 
Ausnahmen des gültigen praftifhen Rechts gehen ihr 
gar Nichts an. Dagegen Ift nun Aufgabe der pofiti- 
ven Bölferrehtsdoctrin, gerade alle biefe Dinge in 
möglichfter Treue und Vollſtaͤndigkeit darzuftellen und 
zu einer allgemeinen Theorie zufammenzufaffen. 

Die philofophifche Erhebung diefer pofitiven Theorie 
befteht dann nur darin, bei voller Anerkennung jener be- 
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| fondern Eigenthümlichkeit (und ſelbſt Zufaͤlligkeit) des po⸗ 


ſitiven Stoffs nach den durch die Philoſophie des Völ⸗ 
kerrechts gewonnenen oberſten Principien, nach den durch 
eben dieſelbe aufgeſtellten Gliederungen ein Syſtem von 
poſitiven Satzungen aufzuerbauen. Die Schranke wie 
das innerſte Weſen einer ſolchen poſitiven Syſtematik 
bilden nun die allerdings mit Nothwendigkeit anzuerken⸗ 
nenden und darzulegenden Eigenthümlichkeiten, Irregu⸗ 
laritäten und Zufaͤlligkeiten des praktiſchen Lebens; nur 
find dieſe durch eine lebensfriſche Doctrin möglichſt zu 
überwinden. In beiderlei Hinſicht iſt freilich ſeit dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts, beſonders in Deutſch⸗ 
land, verfucht worden die Philofophie auf die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung und Darftellung bes Völkerrechts 
anzuwenden; aber bis jegt ift die Philoſophie des 
Bölkerrehts noch nirgend in einem vollftändigen und 
felbftändigen Syftem, fondern meift blos beiläufig und 
gewöhnlich fehr kurz und aphoriftifh als letzter Theil ei- 
ner allgemeinen Rechtsphiloſophie abgehandelt worden, 
wie namentlich von den drei berühmteften deutfchen Phi- 
loſophen Kant, Fichte, Hegel. Dagegen ift eine philo⸗ 
fophifche (principielle) Bearbeitung bes pofttiven Völker⸗ 
rechts allerdings von den verfchiedenften Standpunkten 
und mit dem verfchiedenften Erfolge in eigenen Werken 
vielfach verfucht worden. Zwifchen der philoſophi⸗ 
fhen und poſitiven Voölkerrechtswiſſenſchaft aber iſt 
eigentlich in der That Fein Gegenfag, fondern nur ein 
Unterfchied,, und trog biefes legtern ein Zufammenhang 
in vielen Punkten. Beide haben fich gegenfeitig zu flü- 
gen und zu tragen. Die philefophifche Doctrin hat von 
der pofitiven den innerften Kern des Materials zu em⸗ 
pfangen, welchen biefe durch hiſtoriſche Forſchung errun- 
gen bat; bie pofitive Wiffenfhaft hat von ber philofo- 
phifchen die leitenden GBrundfäge, die Form und bie Me- 
thode zu entlehnen um ein wahrhaft wiffenfchaftliches 
Syſtem des pofitiven Stoffe liefern zu koͤnnen. Cine 
ſolche Wechſelwirkung zwifchen beiden Disciplinen wurde 
denn auch bald für das Völkerrecht anerkannt. Neben 
den reinen Pofitiviſten, welche bie pofitive Mölkerrechts« 
wiffenfchaft aufzwerbauen beftrebt waren, den Männern 
bes Herfommens, ber Gefchichte und ber Praris, wur: 
den daher Schon im 18. Jahrhundert von Andern Der: 
fuche gemacht die pofitive Doctrin durch die philoſophi⸗ 
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ſche zu ergängen, und ben pofitiven Stoff mit Hülfe 
phitofophifcher Elemente zu bearbeiten. Dadurch wurde 
eine höhere Auffaffung der pofitiven Wiffenfchaft bes 
Völkerrehts gewonnen, wenngleich damals noch nicht 
an eine organifche Verbindung ber beiden Elemente des 
Poſitiven und des Philofophifchen zu einer principiellen 
Darlegung bes erflern zu denken mar. 

Die neuefte Völkerrechtswiffenfchaft in Deutfchland ift 
über den abftracten Gegenfag zwifchen Philoſophie und 
pofitiver Forſchung endlich ..völlig hinausgefommen. Ihre 
Grundanſicht ift, um die Sache mit Einem Worte zu 
harakterifiren, eine principielfe oder, wenn man will, 
pbilofophifche, d. 5. nicht in bem Sinne ber frübern 
Zeit, als ob nun noch die pofitive Wölkerrechtsbisciplin 
durch das Jus naturae gefränkt, geächtet, geleugnet wer 
den follte, fondern indem man einzig und allein bie al⸗ 
lerbings bald mehr bald minder klar gewußte Abficht 
hat den pofitiven Stoff auf gemiffe Teitende Grundfäge, 
auf feine höchften Principien zurückzuführen, ihn prin- 
cipiell zu erforfchen, zu fügen, zu läutern, zu ordnen, 
zu gliedern, und fomit zu einem in ber eigentlichen Na- 
tur der WVölkerrechtsverhältniffe begründeten Syſtem zu 
organifiren. in folher philoſophiſcher Standpunkt iſt 
denn auch überhaupt ber höchfte der woiffenfchaftlichen 
Auffaffung und Bearbeitung bes Rechtsſtoffs. Das 
Schwierige und felbft Gefährliche der philofophifchen Er⸗ 
forfhung des Pofitiven liegt aber darin, daß bier bie 
Philoſophie einerfeits ben ihr gegebenen gefchichtlichen 
Stoff refpectiven, und andererfeits.doc wiederum mahr- 
haft beherrichen fol. Dabei kann das Maß ber Herr- 
ſchaft Leicht überfchritten werben und ift es fehr Häufig 
geworben. Die Philofophie Fam dahin das eigenthüm- 
liche Weſen des Stoffs zu misachten, willtürlich zu mo⸗ 
dein ober auch mol gar zu leugnen, die Dinge nicht 
nad) deren eigenem innerften Wefen, fondern nach vorge» 
faßten Begriffen geftaltend, Begriff und Ding für Eins 
zu erklären, die Xhätigkeit des Philofophen als bie Thä- 
tigkeit bes Schöpfers zu betrachten, bie Fülle des pofiti- 
ven Lebens in bie Abftraction des Erkenntniſſes aufzu- 
Löfen. Diefe Mängel in den verfchiedenften Abftufungen 
find nothwendiges Anhängfel jeder fubjectiven Philoſo⸗ 
phie, dagegen fteht eine objective Philofophie über fie er⸗ 
haben. Allein jede Philofophie ift fubjectio — gleichviel 
welche Prätenfionen fie auch auf eine Objectivität machen 
mag — bie das Wefen der Dinge, alfo bier des völker⸗ 
rechtlichen Lebens, in feinen Bliederungen zu probuciren, 
ftatt zu veproduciren ſich vermißt, die die felbftändige 
Eriftenz und Wefenheit. der internationalen Verhältniſſe, 
bem philofophirenden Individuum gegenüber, verleugnet. 
Und gerade die verfchiedenen Richtungen der neueften 
Philoſophie in Deutfchland. feit Kant trugen eine mehr 
oder weniger fubjective Färbung an fih, und ganz im 
Geiſte diefer allgemeinen fubjectiven Richtung der Philo⸗ 
fopbie ift benn auch bie völkerrechtsphilofophifche Auffaf- 
fung und Darftellung der neuern Zeit bis auf die Ge⸗ 
genmwart herab mit ‚einem fubjectiven Typus behaftet ge 
weſen. Erſt durch Seftftellung eines höhern objectiven 


Principe für das Völkerrecht ift ein organifcher Bau der 
Wiffenfchaft deffelben möglich geworden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Reponse de M. Libri au rapport de M. Bouciy, pu- 
bliée dans le Moniteur universel du 19 Mars 1848, 
London 1848. 


Wenig Wochen nad) der ae aan durchlief die 
Nachricht unfere Beitungen : Profefior Libri, der berühmte Verf. 
der „Histoire des sciences math@matiques en Italie”, Mit: 
glied des Franzoͤſiſchen Inſtituts, Babe den ihm vor meh 
zen Jahren vom Unterricgtsminifter ertheilten Auftrag die 
Provirzialbibliotgefen zu unterſuchen gemisbraudt, um aus 
denfelben eine bedeutende Anzahl ber werthvollſten Werke zu 
entwenden. 

Lange ſchon war den Freunden der Literatur bekannt ge: 
weien, daß Libri fi) im Beſitz von Bücherfchägen befinde mie 
ein Privatmann von befchränkten Mitteln fie gewiß nur äu 
Berk felten zu fammeln vermocht bat. Im vergangenen Som 
mer wurde nun eine Bibliothek von mehr als 3000 Rummern 
in Paris verfteigert, in der fein Bücherfreund einen Theil der 
Libri’fhen Sanımlung (,„Ciasse des belles lettres‘‘) verkannt 
haben wird. Der Katalog verzeichnete faft nur Geltenheiten, 
darunter Bücher von denen außer den bier zum Verkauf ge: 


.botenen kaum noch ein oder zwei Eyemplare befannt find. Bei: 


gefügte äußerft kundige Bemerkungen hoben die Gigenthüm: 
lichkeiten hervor, die einem großen heile diefer Bücher ent: 
weder die befondere Schönheit des Eremplars oder der Foftbare 
alterthüumliche Ginband oder das Autograph berühmter Perfo: 
nen verlieh. Es war ſchwer diefe Schaͤhe verfäuflich zu wiſſen, 
ohne mit ſchmerzlichem Gefühl den ungenügenden Zuftand der 
eigenen Kaffe zu überrechnen. Der Grfolg der DVerfteigerung 
war ein fo glängender wie er auf dem Gontinent vielleicht 
noch nicht vorgelommen iſt. Dreitaufend Bande gaben einen 
Erlös von 31,000 hir. 

Gerade unter diefen Büchern wollte man nun aber mehr: 
wiebererfannt haben die vor der Libri’fchen Rundreife Provin - 
zialbibliotheßen angehört hatten und feitdem verſchwunden wa: 
ren. Außerdem war befannt geworden, daß Libri eine bebeu: 
tende Manuferiptenfammlung angeblich für mehr als 53,000 Zhlr. 
an den Buchhändler Road in Loudon und andere feltene Werke 
an das Britifche Muſeum verkauft hatte, und auch in Betreff 
eines großen Theils von diefen: wurde der Verdacht unredlicher 
&rwerbung ausgeſprochen. 

Bwei anonyme oder pfendonyme Denunciationen folden 
Inhalts waren .in einem‘ Beituaume von anderthalb Jahren 
an den Policeipräfecten in Patis und an den Generalprocureut 
des Cour royale gerichtet worden. Lepterer veranlaßte im Som: 
mer 1847 den Proeurser du roi Boudy au weitern Rachfor⸗ 
fhungen. Erſt als zu Ende Januars 1848 diefe Erkundigun: 
gen auch bei dem. Auotionator (Commissaire-priseur) der er⸗ 
wähnten Verſteigerung -antgeftellt wurden, erfuhr Libri von der 
Anflage und drang .bei Guizot auf firenge Unterfuchung der 
Sache. Inzwiſchen hatte Boucly die von ihm ermittelten an 
geblihen Verdachtsgtünde zufammengeftellt und dem Juſtiz⸗ 
miniftee Hebest überreicht. Bon diefem kam die Schrift we: 
nige Tage vor. dem Sturz des Julithrons, deſſen eifriger An 
bänger Libri gewefen war, an Guizot. Durch wmehre Droh⸗ 
briefe geſchreckt verließ Libri fchon in den legten Februartagen 
Paris und Frankreich. In der Proviforifhen Regierung ließ 
er aber einen Widerfacher zurüd, mit dem er feit lange iM 
wiſſenſchaftlicher, politifher und perfönlicher Fehde gelebt hatte, 
naͤmlich Arago⸗ Als fih Daher im Minifterium des Audwartı- 
gen der von Buizot zurüdgelafiene Auffag vorgefunden hatte, 
wurde er fhon am 19. März durch den „Moniteur‘' publicitt. 

Diefe Anlagen zurückzuweiſen ift nun die sbengenanntt 
Schrift beflimmt, von der ich nicht leugnen will, daß ich fit 


mit einigem WBörurtheil zur Hand nahm. Das befonders bes 
forgte id), daß Libri in den Fehler des Zuvielbeweiſens werde 
verlallen fein, in Folge deſſen der Lefer hinter dem Beftreben 
jeden, auch den leifeften Schatten wegzubemonftriren zu ver 
muthen geneigt tft, daß ihm denn doch wol manches wefentlich 
zur Sache Gehörende verfchwiegen fei. Ich freue mich in jenen 


Borausfegung geirrt zu haben, und bin von der Wahrheit der: 


eidri ſchen Angaben jegt um fo vollfonımener überzeugt, als 
nd wohl erkennen läßt, welches die Ichatfachen feiern durch 
welche die erften Anfänge jenes ſchmachvollen Gerüchts vers 
anlaft wurden. 

Ein großer Theil der Boucly ſchen Befchuldigungen ift in 
der That von merbwürdiger Gehaltlofigkeit, und namentlich für 
einen Kundigen wenig geeignet irgend eine Anklage darauf 
zu gründen. Wenn in Poitiers, in Ulby und in zwei parifer 
Bibliotheken Handſchriften oder: Urkunden verloren gegangen 
and, fo folge doch daraus allein gewiß noch nicht der Beinfte 
Verdacht, daß eben Libri. die Schuld ihres Verſchwindens trage. 
DaB aber feine Beſuche in diefen ‚Bibliotheken von verbächtis 
genden Umftänden begleitet geweſen, oder daß die verlorenen 
Gegenftände fpäter in feinen Händen gewefen feien, wirb in 
der Anlage nicht behauptet.  . 

Wenn ferner erwähat wied, daB einzelne der in der Libri’. 
iges Auction. verkauften Bücher Bibliotheksſtempel oder Spu⸗ 
vn der Befeitigung folder Stempel an ſich getragen, fo ift 
item Sammler befannt wie ‚oft im Handel geftempelte Bücher 
sztommen, und wie die Sitte die verkauften oder vertaufchten 
Bader durch einen zweiten Stempel zu bezeichnen keineswegs 
slgemein genug ifi um gegen den Befiger eines nicht in fol- 
der Weiſe abgeftempelten Buchs ohne Weiteres die Vermu⸗ 
tung der Unredlichkeit zu begründen. Auch das erkennbare 
Bertilgen der  Bibliothelftempel reiht dazu nicht hin. Die 
kiebhaber fchöner Eremplare wiſſen wie unleiblich oft ein Buch 
dur einen geſchmackloſen der Titelſeite aufgedruckten Stempel 
etfiellt wird, und werden deflen verfuchte Befeitigung minde- 
fens ebenfo gut dur den Schoͤnheitsſinn des Befigers als 
durch die Abſicht der Veruntreuung erBlärt finden. Ueber: 
Mes weiſt Libri nach wie viele und wie wertboolle Bücher er, 
nachdeen er fie für fein gutes Geld erſtanden, lediglich weil er 
ten Stempel einer noch beftebenden Bibliothek darin wahrge⸗ 
nemmen, ohne Vergütigung au dieſe abgegeben bat. 

Richt befler begründet ift die auf ein Eremplar der älte 
fen Ausgabe des „Cortigieno’” von Gaftiglione bezügliche 
Berbächtigung. In Garpenksad 'ift „ein Bud in Folio unter 
dem Zitel «Hl Cortigiano di Castäglionen” verloren gegangen. 
Run ift in der Libriffhen Auction die Aldiner Folioausgabe 
von 1528 für 519 Franes verknuft, — :alfo ift dies wahrſchein⸗ 
ih das in Garpentras Buchi: Für Jeden dem be 
tat iſt wie oft im 16. Zahrhundert Die Schrift des Grafen 

Sudaffare über Hofzucht, namenttich: adıh in Folio, abgedrudt 
iſ och im 3. 1928 erfhien einehzweite:Aushabe‘ bei Giunta 
im Day) wird dies Argument / als ein ſehr unzulangliches gel: 
ten Der Kundige wird aber leicht” rvvathen; Daß: das Libri'⸗ 
ſche Eremplar eines Buches das nacht den Angaben bei Samba 
gewöhnlich für weniger als 3 Ahle.’ verkanft zu werden pflegt 
zer durch gang befondere Bigenfgaflinn zu dem außeror: 
dentli Preiſe von 1388 pie. gebracht werden konnte. 
Ueber dieſe Eigenſchaften gibt der Katalog denn auch genü⸗ 
gende Auskunft. Es war nämlich. ein Exemplar aus der be⸗ 
rühmten Grolier'ſchen Sammlung im Driginaleinbande bes 
16. Zahrhunderts; und darüber, gerade dies Erenmlar von 
dem Buchhaändler Merlin erkauft zu haben, hat Libri fih durch 
einen fon im Sommer 1847 gefchwiebenen Brief dieſes Letz⸗ 
tern volltommen ausgerwielen. 

So bleiben . denn nur drei etwas beftimmter gefaßte An- 
ſchuldigungen übrig: Bunächft Hat vibri ein in geſchnitzte Si⸗ 
fenbeintafeln gebundenes Manuſcript des’ Pfalterd, das früher 
der Karthauſe in Grenoble angehört. hatte, an Payne und 
Feß in London verfauft. Run. weift der Angefchuldigte aber 


nad, daß jene aefenmigte Zafel in Sommerard's „Arts au 
moyen äge” ſchon im 3. 1842 geftodyen und das Manufeript 
dabei als dem Dr. Commarmont zu Lyon gehörend und aus 
ber Karthaufe ftammend bezeichnet ifl. Von Commarmont hat 
ed fodann Libri durch Wermittelung des Praͤfecten von Lyon 
erkauft. Hat aljo eine Entwendung ftattgefunden , fo fällt fie 
wenigftend nicht ihm zur Laſt. 0, 

Die beiden legten Anſchuldigungen find offenbar diejenigen 
welche das verleumderifche Gerücht veranlaßt haben: -In den 
Jahren 1841 und 1842 Hatte Libri unter Genehmigung des 
Maire aus ber Bibliothek in Troyes fünf Bücher entliehen. 
Dabei war mit bem Bibliothefar Harmand verabredet, daß 
biefer bei feinem naͤchſten Befuche in Paris die Bücher per: 
fönlich mitzurüdnehmen wolle. Dies Abholen war indeß unter: 
blieben und zu Anfang 1845 kam das Fehlen diefer Werke im 
Municipalconfeil von Zroyes auf misliebige Weiſe zur Sprache. 
Harmand, der die Schuld der Verzögerung trug, foderte die 
Bücher nun zurüd, und aus einem fpätern Entſchuldigungs⸗ 
brief, der S. 34 abgedruckt iſt und dem der: Empfang: 
[dein über die Rüdgabe beigelegen hat, laßt ſich 
fließen, daß Harmand in der Verlegenheit auf Libri ein nach» 
theiligeß Licht zu werfen verfucht hatte. “ 

Richt von aller Schuld freigeſpeochen iſt endlicy Lißri bei 
bem jegt noch zu. erwähnenden Worfall; doch ft es wenigſtens 
auf feiner Seite eine ſehr verzeipliche, eine Schuld -wie deren 
wol die meiften Bücherfammler fi vorzumerfen baben werden. 
In Earpentras fand Libri im I. 1845 ein befonders fchönes 
&remplar des berühmten Aldiner Theokrit von 1495 mit fehr 
breiten Rändern. Er felbft befaß bereits ein anderes, ftärker 
befchnittenes Eremplar derfelben Ausgabe. Da nun in Gar 
pentrad großer Mangel an neuern miflenfchaftlichen Werken 
war, fo glaubte der alte Bibliothefar Abbe Laurans ein fehr 
vortheilhaftes Geſchaͤft einzugehen, indem er gegen Zugabe 
einer Anzahl von ihm felbft ausgewählter neuern Schriften im 
Werte von 4--500 Irs. das eine jener beiden Eremplare ge 
gen das andere vertaufchte. Die Befugniß des Bibliothebars 
aus eigener Mactvolllommenheit einen ſolchen Bertrag zu 
fließen kann bezweifelt werden; jedenfalls aber kommen — 
Geſchaͤfte, namentlich in Prvvinzialbibliotheken, täglich vor, und 
ed wäre zu wünſchen, daB die literarifchen Schäge folher 
Sammlungen niemals gewiflenlofer als in folher Weiſe ver: 
ſchleppt würben. Ginen erheblichen Geldvortheil wenigftens 
bat Libri durch diefen auf nicht erzielt; denn in der Auc⸗ 
tion ift das Buch für 635 rs. verfauft worden und es ift 
ſchwerlich zu bezweifeln, daß auch Libri's urfprüngliches Exem⸗ 
plar mindeftens anderthalbhundert Francs werth war. 

Leider pflegt die Leidenfchaft viele Sammler fo zu ver: 
bienden, daß fie in Betreff der Mittel ihre Sammlung zu be: 
reichern wenig bedenklid werden. Ein Diebftahl zu ſolchem 
Zwecke gilt mandem Liebhaber als Sein wahrer Diebftahl. 
Sind nun aud alle Befhuldigungen des Boucly’fchen Be⸗ 
richts, welche auf Seiten Libri’s eine gleiche Gewiſſenloſigkeit 
belegen ſollten, durch die Urkunden als befeitigt zu betrachten 
welche in der Vertheidigungsfchrift abgebrudt find, fo erklärt 
jene leichtfertige Anficht Doch wie es möglih war gegen einen 
unbefcholtenen Dann Befchuldigungen in Umlauf zu fegen und 
ihnen einigen Credit zu verfchaffen die, wenn fie einen andern 
Gegenftand betroffen hätten als Bücher, von jedem Hörer 
mit Entrüftung aurüdgewiefen fein würden. Als ich vor 
232 Jahren die Bibliothed.des Marchefe Gianfilippi in Verona 
befuchte, zeigte er mir als feinen größten Schatz daB erſte bei 
dem ältern Aldus griechifch gedrudte Buch, ein Marianifches 
Gebetbuch von 1494 in Bein Duodez. Er ſprach meine Ber: 
mittelung an um das Guriofum für 1000 Dukaten nah Ber: 
lin: zu- verlaufen. Daß ich fie ablehnen wußte verfteht fich von 
felbft. Während ich nun mit der Vergleichung, einiger feltenen 
alten Drude befhäftige war, die mich allein zu Gianfilippi 
geführt hatte, lief der alte Here in großer Auftegung zwiſchen 
feinen Repofitorien umber, und brachte endlich unter täufend 





Entſchuldigungen die Frage heraus: ob ich vielleicht „aus 
Scherz” (cosı per celia) den kleinen Aldus eingeftedt habe. 
In der äußerften Gntrüftung verlangte ih fofort mit meinen 
mich begleitenden Kreunden, dem berühmten Ippolito Pinde» 
monte und dem Gavaliere Andrea Maffei, in ein anderes Zim⸗ 
mer geführt zu werden und erklaͤrte, daß ich dieſes nicht cher 
erlafen würde als biß der Marchefe feinen fo unverhaͤltnißmä⸗ 
Big überfchästen Liebling felbft wiedergefunden haben mwürbe. 
Rah wenig Minuten brachte Gianfilippi ganz unbefangen das 
vermißte, in der Zerftreuung von ihm auf andere Bücher ge: 
legte Schriftchen und verficherte naiv genug, daß für ihn Die 
Bücherliebhaberei Leine Gefegesfchranten Senne und er nicht 
anftehben würde ſich eine ſolche Seltenheit zuzueignen wo und 
wie irgend er zu ihr gelangen Fönnte. 

Denken wir uns nun einen Ausländer wie Libri, ber 
allein in den 10 Jahren von 1835 — 45, wie Dies &. 70 
nachgewiefen ift, bei fieben Buchhändlern für mehr als 
50, Thlr. Buͤcher kauft, der zugleich bei allen ſeinen Käu⸗ 
fen mit größter Sachkenntniß, Geſchick und Schlauheit zu 
Werke gebt, und nebenbei duch Tauſch und Wiederverkauf 
oft mit außerordentlihem Gewinn negociirt, fo werden wir, 
felbft abgefehen von politifhen Yarteiungen und perfönliher 
Abneigung, natürlich finden, wenn Neid 'und Misgunft die 
Heinften Unterlagen eines Verdachts ergreifen um darauf ein 
umfaffendes Gebäude von Befchultigungen zu fügen. 

Es ift eine Eigenthümlichkeit, die ich ſchon an manchen 
Stalienern bemerkt Habe, im Einzelnen fparfam, ja genau, je: 
den zu erlangenden Vortheil forgfam berechnend, und dann 
wieder im Großen unerwartet, vielleicht übertrieben freigebig 
zu fein. Einen folden uns faft befremdenden Eindrud macht 
ed, wenn wir in den mitabgedrudten Documenten den fo fpes 
culativen Sammler gegen eine Anzahl öffentliher Anftalten 
eine wahrhaft Pönigliche Freigebigfeit üben fehen, wenn wir 
Iefen wie er feine gefammten Schäge ohne allen Entgelt der 
parifer Bibliothek unter der einzigen Bedingung zu ſchenken 
bereit gewefen ift, daß fie für alle Zeiten als eine felbftändige 
Sammlung von dem übrigen Beftande jenes Inſtituts getrennt 
bewahrt würden. 

Jedenfalls ftehe ih nicht an zu erflären, daß auch in mei⸗ 
nen Augen Libri fih durch diefe Schrift von jedem gegen ihn 
erhobenen Verdacht vollkommen gereinigt hat. . 

K. Bitte, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Baronin Knorring. 


Wenige Wochen che Baronin Knorring, die fchwebilche 
Movelliftin, von ber Lebensbühne abgetreten — laut Zeitungs» 
nachricht farb fie am 13. Kebr. zu Sfaltorp in Weftgoth: 
land 51 Zahre alt —, empfing die englifche Literatur von 
Mary Homitt die Ueberfehung eines ihrer Werke unter dem 
Zitel „The peasant and his landlord‘' (2 Bde., London 1848), 
und das „Athenaeum‘ begrüßt die biß dahin Ungekannte in 
folgender Weife: „« The peasant and his landlord» ift ein fo 
rũhrendes und Präftiges Drama aus dem gewöhnlichen Keben 
wie wir felten eins vom Anfang bis zum Ende gelefen haben.... 
Rur ftellt fi daran abermals die Schwierigfeit heraus eine 
derartige Belchichte in einen engen Rahmen zu fpannen ohne 
Anftoß zu geben. Daß ein Bauer fi die Nothwendigkeit ein: 
reden laßt ein Dienftmäbchen zu ehelichen welches fein Herr 
gern los fein will, daß er zu fpat entdedt wie unverfchämt 
und ſchamlos er zum Deckmantel ;gebraucht und feine Ehrlich: 
keit bintergangen worden ift, Dies ſowie der in feinem Ge⸗ 
müthe. aufgetaucht und raſtlos verfolgte Racheplan mag nur 
zu Oft vorkommen, am häufigften in jenen einfahen Schichten 
dee Geſellſchaft welche die Freunde bes Claſfifieirens arkadifche 
nennen ‚Auf. deu ‚men Seite nichts als reine, väterlihe Für: 


er 
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forge, auf ber andern Eindliche und vertrauende Hingebung; 
doch kann aus foldhen Fäden Fein Tiebliches Gewebe entftchen. 
Die eigenthümliche Niederträchtigkeit darf nicht und nie aus 
den Augen gelaffen werden, oder die Jugend eines edeln unt 
feinfühlenden Mannes wie Gunnar verliert ihren Werth und 
wir empfinden nicht die Zunahme der Qual und der Berfu: 
hung welde die Kataftrophe berbeizieht. Indeſſen müflen wir 
einen Unterfchied machen, müflen anerkennen, daß die Geſchichte 
nit duch ſchmuzige Schilderung einem zmeideutigen Zwecke 
dienen fol, fondern ein lebenswarmes Bild von Ereigniffen ift 
die nur zu ſchmerzlich wehe thun, als daß die noch fo ſchoͤne 
Beihnugg eines Charakters oder einer Lage durch Befriedigung 
unſers Geſchmacks uns entfchädigen Eönnte..... «The peasant 
and his landlord » ift überhaupt weniger Charakterdichtung als 
ein Gemälde von Scenen und Leidenfhaften. Cine Figur hebt 
fich jedoch vortreffliih ab. Wir meinen Mutter Ingrid, die 
mit ihrer bausbadenen Wahrheit und ihrem ungefchminkten 
Pathos an einige von Scott's Bauermüttern erinnert. Elin, 
die Heldin, ift zu zart und hoch gehalten um wahr fein zu 
Tonnen. Natürlicher und leibhaftiger find Xena, die Zänkerin, 
und De, die Spötterins nur find fie verhaßte Geftalten. 
Ma’mfel Sara, die Schwefter des Junkers, zählt zu den ge 
Ihäftigen, Gutes thuenden, ältlichen Frauen, an denen der 
Norden Ueberflug zu haben fcheint, obfchen fie mit ma chere 
mere fi ebenfo wenig meflen Tann wie mit der ausgezeich⸗ 
neten Fräulein Rönnquift.”... 


Wieder ein Bund von Cromwell's Briefen. 


Roh ift nicht entichieden, ob die von Themas Cariple 
einer zweiten Auflage feiner „Oliver Cromwell’s. letters and 
speeches” (2 Bde., London 1847) angehangenen, zum erften 
male gedrudten 36 Briefe Cromwell's echt oder falſch feien, 
und fon erfcheinen wieder vier bis jegt ungekannte Briefe 
beffelben großen Mannes, welche fonderbar genug in die Pr 
riode der 36 fallen, und gegen deren Echtheit wol um det: 
willen Fein Sweifel fein kann, weil fie nicht wie jene AWbfchrif: 
ten, fondern von Erommell’s eigener Hand find. Der erfte 
und frühefte datirt vom 30. Suli 1643 und ift an einen Eir 
Sohn gerichtet, deflen Familienname auf der Adreſſe unlesbar 
audgelragt worden. Auch dag Cromwell damals unter Lord 
Willoughby von Parham diente, und der Brief den Entſat 
von Gainsborough erzählt, Cromwell's erſte glänzende Waf- 
fenthat, gibt über den fehlenden Ramen einen Aufſchluß. 
Der zweite ift Tags darauf in verwandter Beziehung von Hun: 
tingbon aus gefchrieben „’To-my noble friends Sr. Edmon 
Bacon, Kt. and Barronnt, .Sr. Willm. Springe, Knight and 
Baronett, Sr. Thomas Bernardiston, Kgt,, and Maurice Bar- 
rowe, Raq.“. Der dritte, vom 29. Sept. 1643, fchildert den 
Adreffaten, „Sr. Wilm:' Springe and Mr. Barrow”', einen et: 
littenen, aber glücklich ‚ayeichtagenenn Ueberfall, und der vierte, 
an biefelben, iſt zwar hey Fürgefte und ohne Datum, jedoch 
ganz in der dem. &chraiber eigenen,. markigen Ausdrucksweiſe. 

fogt darin ſehr arakteriftifh wie die „, Eifenfeiten be: 
ſchaffen fein ſollen auf deren Bufendung er.wartet. „I had 


rather have a plaind russet-evated captaine, that knowes 


wbat Hee fights: fon,;:.and loves what Hee knowes, then 
that whch. you call,a gentleman and is nothing else. Der 
Dank für Veröffentlihung diefer Briefe unter den „Original 
papers published under the direction of the Committee of 
the Norfolk and Norwich Archaeological society ‘‘ (Part. J, 
Vol, II) gebührt, wie hieraus erhellt, dem norfolk⸗norwicher 
archaͤologifchen Vereine, welcher den Zweck hat die Auffuchung 
von Dentmälern und Urkunden in der Grafſchaft zu fördern, 
und bereits manches ber Geſchichte Erſprießliches zu Lage ge: 
bocht hat. Die Briefe fesbft find im Befige eine® Hrn. Dam: 
fon Zurner, der fie in einer Maſſe von einem Dr. Cor Macro 
gekaufter Manuferipte entderkte. 16. 





Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 


Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. 
(Beſchlus aus Nr. 210.) 

Im folgenden fünften Eapitel, weißes in neun Ab⸗ 
ihnitte eingetheilt ift, wird hierauf eine ?ritifche Ueber⸗ 
bau der vornehmften verfchiedenen Syftematifirungsver- 
juche der Völkerrechtslehrer in ihrer allmäligen Entwide- 
lung gegeben, um ben heutigen Standpunkt der wiffen- 
ſcheftlichen Syftematit des Voͤlkerrechts richtig beurthei« 
in zu können. Es wird gezeigt, daß, ganz conform der 
mangelhaften Auffaffung der Principien der internatio- 
nalen Rechtswiſſenſchaft, bis auf die neueſte Zeit die 
Eyftematit der internationalen Rechtsmaterien unvoll- 
fommen geblieben if. In der That war aud) eine fol- 
de Syſtematik überhaupt erft dann mit Glück zu unter- 
nehmen und auszuführen möglich, wenn der Stoff jelbft 
in feinem ganzen Umfange nicht blos, fondern vor Al- 
Im nad) feinen leitenden Ideen und oberfien Grund⸗ 
figen auseinandergelegt und duchforfht war. Dann 
er, wenn Dies geſchehen ift, können ſich die einzelnen 
Raterien in ihren ähnlichen und gegenfeitigen Beziehun⸗ 


gen ebenfo fehr wie in ihren mannichfachen Verfchieden«. 


keiten, Modiftcationen und SIrregularitäten darftellen, kön⸗ 
nen fie ihre größere oder geringere Beziehung zu dem 
Nittelpuntte des Ganzen, zu den oberften Grundfägen, 
tinnen fie ihren Haupt» oder Nebencharakter, fowie ih 
m regulairen oder irregulairen erfennen laſſen. Erſt 
Wann wird es möglich den foftematifchen Zufammen- 
bang unter den Details nachzuweifen, die einzelnen Sn» 
fitete auf oberfte Principien zurüdzuführen, als lebens- 
vole Bliederungen eine Drganismus barzuftellen, ale 
Anflüffe des oberften Principe, als Smeige, Blätter, 
Blüten und Früchte eines Stammes, einer Wurzel zu 
betrachten. Der poſitive Syſtematiker, dem es vorzüg⸗ 
lich nur darauf ankommt die Eigenthümlichkeit des be⸗ 
ſtiumten Rechtszuſtandes darzulegen, wird dann natür⸗ 
lich beſonders alle poſitiven Eigenthümlichkeiten und Mo⸗ 
difcationen mit ihrer Beſonderheit, Zufaͤlligkeit und öfter 
auch Irregularität zu berudfichtigen, und an die organi- 
hen und regelmäßigen Gliederungen des Voͤlkerrechts⸗ 


‚ lebens als anzuerfennende Ausnahmen, als gültige Säge 
' anzureihen haben. Anders ber Philofoph. Er will nur 


tie Idee des Rechts in ihrer organifhen Cntfaltung 
nachmweifen, alfo darf er alle pofitiven Ausnahmen, Mo⸗ 


dificationen u. ſ. w. verfehmähen. 


ee Tr. 211. 
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29. Juli 1848. 


Nach des Verf. Urtheil hat der ältere Martens die 
hoͤchſte Höhe aller frühern und ſpätern Syſtematik des 
Volkerrechts erreicht, ſodaß auch namentlich bie neueſten 
Syſtematiker, beſonders Heffter und Oppenheim, weit 
hinter ihm ſtehen, wenn er auch ſelbſt doch beiweitem 
noch nicht den aufzuſtellenden Poſtulaten einer voölker⸗ 
rechtlichen Syflematit genügt hat. Merkwürdig iſt es, 
daß ©. F. v. Martens hierin von feinen Nachfolgern 
(während 60 Jahren, denn fo lange ift es her, daß er 
fein erftes foftematifches Werk fehrieb, und im Allge- 
meinen behielt er fpäter immer dieſelbe &liederung bei) 
fo ganz und gar nicht benugt, ja kaum beachtet worden 
ft. Es zeichnet fi feine wiffenfchaftlihe Eintheilung 
des Völkerrechts nicht blos durch eine große Klarheit und 
Veberfichtlichkeit, fondern vornehmlich durch eine dem ei⸗ 
genthümlichen Wefen gerade der Voölkerrechtsverhältniſſe 
mehr entfprechende Gliederung aus, und Das ift Etwas 
was faft bei allen übrigen Autoren in biefem Fach nicht 
der Kal ift, die für die Ergründung und Darlegung des 
ſpecifiſch eigenthümlichen Inhalts bes Völferrechteftoffs 
in feinen mannichfacyen Zweigen und Glieberungen nur 
allzu geneigt find frembartige Kategorien, befonders theile 
privatrechtliche, theils ftaatsrechtliche, ſowie abſtract na⸗ 
turrechtliche Schemata anzuwenden, um auf ein fo hete⸗ 
rogenes Gerippe ein Fleifh und Blut mit Nerven, Seh- 
nen und Muskeln zu legen welches mit dem Knochen⸗ 
bau nicht zufammenfhließt, ſodaß dann der ganze Bau 
als ein Monftrum erfcheint. Kaltenborn hat ſich indeffen 
nicht darauf beſchränkt im Verlaufe der von ihm ange- 
ftellten Kritit der einzelnen Syſteme in dieſem Gapitel 
bloße Andeutungen über die Anfoderungen zu geben 
welche an eine Syſtematik des Volkerrechts nad dem 
heutigen Standpunfte der Doctrin zu ftellen fein dürf- 
ten, fondern fi felbft daran gemacht eine foftematifche 
Gliederung und Organifirung bes völkerrechtlichen Stoffe 
aufzuftellen, wie diefelbe aus der eigenthümlichen Natur, 
befonders aber aus den oberften Principien des Dölfer- 
rechts zu folgen gefchienen hat. 

Am Schluſſe des Capitels hat er ſeinen ſelbſteigenen 
Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Syſtematik des Völker⸗ 
rechts mitgetheilt, wobei er offen geſteht ſich hauptfädh- 
lich an die Martens'ſche Syſtematik angeſchloſſen zu ha⸗ 
ben. Vor Allem ſcheint es ihm nothwendig in einer 
Einleitung auf hiſtoriſchem und auf ſpeculativem Wege 
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die Eriftenz, die allgemeine Natur, die oberften Princi- 
pien, das Gültigkeitögebiet, die Quellen, die Literatur, 
die Hülfswiffenfchaften darzulegen, um fomit ein Funda⸗ 
ment für das nachfolgende Syſtem zu gewinnen. Die 
meiften WBölterrehtefgftematiter haben zwar eine folche 
Einleitung vorausgefchidt, doch ohne daß der Gefichte- 
punft in derfelben die Bundamente des Syſtems aufzu- 
ftellen fo vorherrfchend wäre als es nöthig ifl. Beſon⸗ 
ders pflegt meift die hiſtoriſche oder auch die philofophi- 
fhe Begründung des Völkerrechts vernachläffige zu wer- 
den. Die hbiftorifche Entmidelung der volkerrechtlichen 
Idee und die fpeculative Ergründung des Rechtsbegriffs, 
befonders bes völkerrechtlichen, würde gleichmol bier im- 
mer die Hauptfache fein müffen. Dadurch werden die 
‚ ‚oderften Grundfäge des Völferrechts gefunden, und auf 
diefen als dem eigentlihen Fundamente das Syſtem in 
feinen organifchen Gliederungen errichtet. Da wir nun 
zwei gegenfeitig fich ergänzende und tragende Principien 
des Völkerrechts anerkennen müffen, wie in diefer Schrift 
gezeigt worden, nämlich das fubjective der Souve— 
rainetät der Staaten, und das objective der inter- 
nationalen Gemeinfchaft: fo werben fi) demnad 
im Spfteme die einzelnen Völkerrechtsmaterien nad) zwei 
Seiten hin gruppiren. Nach dem doppelten Principe des 
Völkerrecht unterfcheiden fih dann folche internationale 
Rechtsverhältniſſe die vorzugsmeife aus der Souverai- 
netät der Staaten abzuleiten find, von denjenigen wel⸗ 
he aus dem objectiven Principe des Voͤlkerrechts als 
Manifeftationen, Gliederungen, Verhältniſſe der inter- 
nationalen Gemeinfhaft folgen. Erftere tragen 
mehr den Charakter der Freiheit des Staats an fic, 
doc, find fie zugleich Gliederungen des internationalen 
Gemeinwefens felbft, ja nur als folche gehören fie hierher. 
Es hat aber die Souverainetät (mie bie Freiheit des In⸗ 
dividuums in ber Sphäre des Privatrechts und des Staats- 
rechts) einen mehr negativen Charakter, bildet das Maß 
der internationalen Gemeinfchaft. Darum find denn auch 
nur wenige internationale Rechtsinſtitute aus ihr zu de- 
duciren. Dahin gehören im Allgemeinen diejenigen Recht$- 
 verhältniffe welche man bis jegt zumeift als die abfo- 
luten, unbedingten, urfprüngliden Rechte zu 
- bezeichnen pflegte, ohne aber dadurdy irgendwie den fpe- 
cifiſch völkerrechtlichen Charakter der dahin gerechneten 
Inftitute angedeutet zu haben, wie z. B. von Klüber, 
Dölig, fowie in der jüngften Zeit nody von Wheaton 
und Oppenheim. Die Bölterrechtöverhältniffe erfterer 
Art find dann keineswegs im Gegenfag zu denen legterer 
Art; denn obwol fie als Gliederungen einer höhern Ord⸗ 
nung über der Souverainetät aufzufaffen find, haben fie 
doch unmittelbar ihre Bafıs, ihr Maß und Ziel in der 
Souverainetät der Staaten. In dieſe legtere Kategorie 
gehören die meiften Mechtsverhältniffe des internationa- 
len Lebens, die dann nad) diefer Syftematit als organi- 
fhe Producte, als naturgemäße Glieberungen des inter- 
nationalen Gemeinweſens, nicht als bloße Ausnahmen 
von der vermeintlich allein als berechtigt angenommenen 
fouverainen Staatögewalt erfcheinen. Wer diefe als die 
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höchſte Macht auf Erden auffaßt, dem müſſer allerdings 
alle Beziehungen des internationalen Lebens als Truͤ— 
bungen oder doch als vielleicht blos nüglihe Auswüchſe 
der Souverainetät vorfommen. Wenn man dagegen die 
internationale Gemeinſchaft ale die höhere betrachtet, dann 
ift der Staat Glied derfelben, und fomit find die inter: 
nationalen Verhältnijfe ebenfo naturgemäße, freie, felb: 
ftändige Zuftände des öffentligen Rechtslebens wie die 
innern Staatsverhältniffe trog ber Freiheit des Indivi- 
Der Verf. glaubt fein Syſtem bes Voölker⸗ 
rechts, von dem er bier vorläufig nur eime Skizze vor- 
legt, ale ein gefchloffenes Ganzes betrachten zu dürfen, 
nicht blos weil alle Materien deffelben einen angemeffe 
nen Plag darin finden, fondern hauptfächlich weil zu— 
glei) alle einzelnen Inſtitute zu einem organisch geglie 
derten Ganzen verarbeitet find. Wenigſtens ift Dies 
fein Beftreben gewefen. Er gefteht gleichwol felbft zu 
fühlen, daß er von glüdlicher Erreihung des ſich gefted- 
ten Zield noch fern genug ift; und demnach fchon fehr 
zufrieden fein würde, wenn feine Andeutungen als Fun- 
damente eines beffern Baus dienen möchten. Wir er 
fahren zugleih, daß der Verf. nad) dem hier im Ent- 
wurfe gezeichneten neuen Syſteme bereitd das Syſtem 
des Völkerrechtd vollftändig ausgearbeitet, ſowie mehr: 
mal® auf der Univerfität Halle Vorlefungen über Völ— 
ferrecht gehalten, und fich dabei ebenfo fehr von der theo: 
retiſchen Ausführbarkeit wie von der praftifchen Nüs- 
lichkeit gerade einer folhen Darftelung überzeugt hat. 
Mindeſtens hegt er die Hoffnung auf einem ſichern 
Fundamente eine vollendete Syſtematik des völkerrecht⸗ 
lichen Stoff unternommen zu haben. 

Das fechste Capitel, das legte der ganzen Schrift, 
führe die Ueberfchrift: „Die Leugner des Voölkerrechts.“ 
In der Einleitung des Werks (S. 15 fg.) war umfländ- 
lich angegeben und gerechtfertigt worden weshalb dielet 
Thema erft im Schlußcapitel zur Sprache gebracht werde. 
Im Angefihte der gefammten Weltgefchichte, und nu 
mentlich ihrer Entwidelung in den drei legten Jahrhun⸗ 
derten unter den civilifirten Nationen, meint der Verf. 
braucht fi) fürmahr kein Autor des Völkerrechts noch 
auf einen Beweis der Eriftenz des Völkerrechtd einzu 
laffen. Es ift diefes eben in der Gefhichte den Nicht: 
blinden offentundig, es ift, wie der Juriſt fagt, etwas 
Notorifches. Auch grünt und blüht die völferrechtlic 
Praris bis anf unfere Tage, und ift folchen Anfechtun— 
gen auch nicht um ein Haar breit gewichen. Seit lan: 
ger Zeit berufen ſich Fürſten und Völker ausdrücklich auf 
die emigen Wahrheiten des Mölkerrehts. Dazu fommt 
endlich noch die zmeihundertjährige Thätigkeit der Wiſſen⸗ 
fchaft, welche eine ziemlich ausgebildete Disciplin def 
Voͤlkerrechts zu Stande gebracht hat, und welche fo viele 
große Beifter aller Nationen als ihre Vertreter und Pfle 
ger aufjumweifen vermag. Man follte denken, unterftügt 
von folhen Zeugen und Zeugniffen der Weltgeſchichte, 
der internationalen Theorie und Praris von Zahrhun 
derten, dürfe ein Autor wahrhaftig im guten Glauben 
ein Bölkerrecht annehmen, ohne zu den Keichtgläubigen 
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gerechnet zu werben. 
ftenz, nein, die Gefchichte von ber Nichteriftenz des Völ- 
ferrecht8 erfcheint als ein Ammenmärdhen, welches nun 
fhon feit des Grotius Zeiten bis auf unfere -jüngfte 
Gegenwart immer wieder aufgetifcht iſt, und bei leicht- 
gläubigen Seelen wie bei fteptifchen Geiftern (die fi 
oft gerade darin am meiften gefallen Das nicht zu glau- 
ben oder auch wol nicht glauben zu fcheinen mas alle 
Belt für eine ausgemachte Wahrheit hält) immer von 
neuem bat Anklang finden tünnen, ohne daß je irgend 
Einer eine wiffenfchaftlihe Begründung feiner Behaup- 
tmg auch nur verfucht Hätte. Man ift überall bei lee⸗ 
ren Behauptungen ftehen geblieben. Obgleich durch bie 
Ausführung in dem vorliegenden Werke alle Diejenigen 
am beften widerlegt werden melde, jebes Völker recht 
überhaupt in Abrede ftellend, dieſes in eine bloße Vol⸗ 
trmoral verflachen wollten, fo finden ſich doch hier 
de irrigen Meinungen der Widerfacher des Voͤlkerrechts 
vom Verf. noch gründlicher und vielfeitiger beleuchtet und 
dergethan als irgend anderswo vor ihm gefchehen war. 

Indem Ref. hiermit feine Befprechung dieſes gehalt- 
len Werks fchließt, welches eine erfreuliche Erfcheinung 
in der völkerrechtlichen Literatur ift, und die Aufmerk⸗ 
ſankeit aller Sachkundigen auf ſich zu ziehen verdient, 
darf er übrigens nicht unbemerkt laffen, daß der Verf. 
fd unverfennbar, wie er felbft auch (&. 233 in der Note) 
unummunben erfärt, in feinen Anſichten vom Recht, im 
Algemeinen, befonders in Betreff von deffen höchftem 
Grunde und legter Quelle, unmittelbar an die von $. 
I. Stahl in feiner „Rechtsphilofophie‘ entwidelten Ideen 
bitweilen fogar wörtli angefchloffen hat. Jedenfalls 
aber erfcheint das fraglihe Werk, worin ein fehr talent- 
voller und gelehrter Forſcher die Ergebniffe feiner Unter- 
ſuchungen und feines Nachdenkens in gründliher und 
Harer Darlegung mitgetheilt hat, wohl geeignet um ein 
neues Stadium des internationalen Rechtsſtudiums her⸗ 
sozuführen. Daffelbe wird ficherlich den ausgezeichnet: 
ten Producten der deutfchen Preſſe in diefem Fache bei- 
gähle werden dürfen, und darum kam es d. DI. zu 
kauf aufmerffam zu machen. 

8. Murbarb. 





I. Guy von Waleis der Ritter mit dem Rade, von 
Wirnt von Gravenberg. Ueberfegt von Wolf 
Grafen von Baubdiffin. Leipzig, Brodhaus. 1848, 
8. 1 Thlr. 15 Neger. 

. Balther’s von der Vogelmweide Gebidhte. In 
vier Büchern nad) der Lachmann'ſchen Ausgabe des Ur- 
textes vollftändig überfegt und erläutert von Fried» 
rich Koh. Halle, Schwetichte u. Sohn. 1848. 
8. 1 Thlr. | 
An die ftile Arbeit, durch welche zeither der Geift ver 

zangener Zeiten zum Bemwußtfein gebracht wurde, und an Die 

Bürdigung folder Arbeit ift jegt, wo Die gegenwärtige Ver⸗ 

ungung unſers Vaterlandes unfere ganze Theilnahme in An: 

irruch nimmt, nicht zu denken. Und Diejenigen welche mit den 
rrüdten ihrer Ihatigfeit hervortraten kurz ehe der Sturm los⸗ 
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Nicht die Gefchichte von der Epri- | 


brach muͤſſen ſich es gefallen laſſen, daß jie jegt wenigftens kaum 
beachtet werden. Doch es wird die Zeit kommen, wo man ſich 
auch zur Würdigung ihrer Thaͤtigkeit wieder fanımeln kann, 
und für diefen Bwed mag eine Erwähnung folder Thaͤtigkeit 
in einem Literaturblatte wie Diefes ift ein Merkzeichen fein 
für Die welche fpäter wieder darauf zurüdtommen wollen. Es 
werben und in den obenverzeichneten Büchern Geiftesblüten der 
altdeutiden Romantik in neuhochdeutſcher Uebertragung darge» 
boten, ein Epos, der „Wigalois“ von Wirnt von Gravenberg, 
und die Iprifchen Gedichte Walther's von der Vogelweide. 

‚ Belanntlih war Wirnt von Gravenberg ein fraͤnkiſcher 
Ritter, der noch jung, wahrſcheinlich um 1212, den „Wigalois” 
bichtete und 1225 an Friedrich's II. Kreuzzuge Theil nahın. 
Die Quelle des Gedichts ift eine franzoͤſiſche Erzählung, deren 
mündlich mitgetheilten Stoff der Dichter felbjtändig deutſch be- 
arbeitete. Es enthält zuerſt die Geſchichte, wie Gawein, der 
Ritter am Hofe des Artus, ein liches Weib erhielt und bald 
wieder verlor, und fodann die Abenteuer ihres Sohnes, des 
Wigalois, der auch an Artus’ Hof kommt ohne den Water 
zu kennen, und nachdem er durch viele abenteuerliche Kämpfe 
mit Nittern, Niefen und Drachen die fhöne Larie und ihr Erbe, 
das Reich Korentin, gewonnen, vom Vater erkannt wird. Das 
Gedicht ſteht zwar hinter Hartmann's, Wolfram's und Gott: 
fried's Gedichten zurüd, und kann nur als eine Copie befon» 
ders nad) Hartmann angefehen werden; aber abgefehen davon 
daß es als Beitbild von culturgeſchichtlichem Interefie tft, muß 
ed auch als fchlichter und gemüthlicher Ausdrud frommer In- 
nigkeit und ehrbarer Geſinnung eines in Ehren galanten Rit: 
ter anfprechen. Das Didaktiihe, was oft in Neflerionen be: 
fonder& über die Zrefflichkeit der Frauen und in Klagen über 
den Verfall ritterlicher Frömmigkeit und Biederkeit bervortritt, 
töft fi zwar manchmal flörend von der Erzählung ab, Loch 
verliert es fi nicht in die Breite und ift an und für ſich im- 
mer anfprechend. Bielmehr tritt in der Erzählung felbft die 
Breite oft förend hervorz der Stoff erfcheint bier durchaus 
nicht immer gehörig abgeklaͤrt. Der Dichter zeigt ſich da in 
feiner Blüte, wo er die Innigkeit der Minne fohildert, wie 
3. B. bei Darftellung ber Liebe des Wigalois zur Larig und | 
der fhönen Jafite zu dem tapfern aber gewaltthätigen Heiden 
Goaß, deren „Herzeliebe“ den Dichter zu der Hoffnung ver: 
anlaßt, daß der liebe Gott ſie der Heibin ale Kaufe anrechnen 
und ihre Seele nicht zu runde geben laſſen werde. 

Es ift dieſes Gedicht bereits 1319 von Benedle und neuer: 
dings von Pfeiffer herausgegeben worden. Der durch feine 
literarifhen Arbeiten ruͤhmlichſt befannte Graf Baudiffin hat 
die erfte und zwar eine möglihft getreue neubhochdeutfihe Leber: 
fegung der Erzählung unter dem Zitel „Buy von Waleis“*) 
nerfucht. Eine foldye Ueberfegung kann nur den Swed haben: 
Denen die das Driginal nicht lefen Tonnen den Genuß der 
Lecture dieſes Gedichte zu verfchaffen. Diefen Zweck zu errei- 
chen Boftet unendliche Schwierigkeiten. Der geſchmackvolle Ueber: 
feger hat manche Schwierigkeiten überwunden. Aber an vielen 
Stellen ift die naive und gemüthliche Färbung des Originals 
verwifcht. Dazu kommt noch die Beibehaltung vieler jegt nicht 
mehr gebräuchlicher Worte und Wendungen, woran das mit 
dem Driginal nicht vertraute Publicum immer Anftoß nehmen 
wird, 3. B. Saelde für Heil, Ravit für Streitroß, Freiſe für 
Gefahr, oder: „Mir däucht die Weil’ unlang“, „fein Zagen 
das war Hein’ ıc. ine foldye hier und da beliebte Miſchung 
bed ältern und neuern Sprachgebrauchs ift immer nur ein 
Nothbehelf, wodurch unfere ältern Gedichte den Leſern unge: 
nießbar gemacht werden. Laſſen fich diefe Gedichte nicht ganz 
in unferer Sprache wiedergeben ohne daß Geift und Faͤrbung 
des Driginald verwifcht wird, fo mögen fie lieber unüberfept 
bleiben und nur von den mit der ältern Spradye vertrauten 





*, Died id ber alte Name der Heimat bed Ritters, der fi 
u. 1814 Gwi von Galois nennt, wo der Bolldname für den Na: 
men des Landes ſteht. 
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Männern gelefen und genoffen werden. Doc Das ift vieleicht 
zu weit gegangen. Gewiß bekommt Mancher durch das Lefen 
der Weberfegung Luft ſich mit dem Driginale zu befreunden, 
oder wird doch wenigftens einigermaßen mit dem Geifte unferer 
altdeutfhen Romantif bekannt. Demnady werden nicht wenige 
Lefer dem Grafen Baudiffin für feine Arbeit dankbar fein. 
Bur- Rechtfertigung unfers Urtheild möge die ſchoͤne Stelle von 
Wignlois und Larie V. 9459 fg. im Driginal und in der Ueber: 
fegung folgen: . 

.... Die maget nam er bi der hant, 

Mit freuden giengen sie zehant 

Von dem liute an ir gemach. 

Ob ie ritter bas geschach 

Von wibe, daz lie er ane has; 

Geschach ouch ie frouwen baz 

Von maune, das lie si ane mit, 

Daz erzeigten si einander sit 

Mit herzeclicher minne; 

Wandir zweier sinne 

Mit ganzen triuwen wurden en ein, 

So dez diu herze under in zwein 

Heten beidiu einen muot. 

Swas si wolde daz duhte in guot, 

Ouch was sin wille der frouwen ja. 

Sus versigelt diu minne da 

Mit herzeliebe ir herze en ein, 

So daz diu liebe under in zwein 

Eines willens plagen — — 


.... Nahm er die Sungfrau bei ber Hand; 
Mit Freuden eilten fie da zuhand 

Aud dem Shwarm zur Ruh’ (?) zu geb'n. 
Ob je einem Ritter baß gefcheh'n 

Bon (hönem Weibe, nit fragt’ er dab; 
Geſchah auch je einer Fraue bag 

Bom Manne, das kümmerte nit die Maid, 
Das bewährten beide feit der Zeit 

Durch berzinnige Minne; 

Denn ihrer beider Sinne 

Senkte fortan ein Wunſch allein, 

So daß bie Herzen den Iwei'n 

Waren erfüllt von einem Muth. 

Was fie wuͤnſchte, dad duͤnkt' ihn gut, 

Was er gewollt, dem folgt ihr Ja. 

So verfhmolz die Minne da 

Mit karten Licebesflammen 

Ihre Herzen in Eind zufemmen, 

Daß beide eined Willen pflagen — — 


In Ar. 2 gibt Friedrih Koch eine Ueberfegung ber Be: 
dichte Walther's von der Vogelweide. Wir bejigen von diefem 
Dichter eine Ueberfegung von Simrod. Unfer Ueberfeger will 
Denen die den Urtert lefen eine Unterftügung gewähren. Er 
hat daher auch alle Gedichte übertragen, 40 mehr’ald Simrock 
überfegt bat. Der Ueberfeger fucht und findet öfter& glückliche 
Wendungen, welche die Gedichte iegigen Zefern genießbarer 
machen; aber eben Diefes dürfte dem Zwecke einer Unterftügung 
des Leſers des Driginals nicht förderlich fein, der fi) in einem 
Stoffar beffer belehren wird als in einer ſolchen Ueberfegung. 
Man vergleiche bei Lachmann ©. 45, bei Koh &. 93: 

Swä eiu edelin schoene frowe reiue 

wel gekleidet unde wol gebunden, 

dur kursewile zue vil liuteu gät, 
hevelichen höhgemuot, miht eine, 

umbe sehende ein wenik under stunden, 
"Alsam der uunne gegen den sternen stät: 
“der meie bringe une alsin wunder, 

was ist d& sö6 wünnecliches under 


ale ir vil minmeclicher Hp? 
wir läsen alle bluomen stän, 
und kapfen an daz werde wip. 


Seht ihr ein Fräulein wandeln hold und ſchoͤn, 
Gelleidet wohl und wohl dad Haupt gefhmüdt, 
Daß ihre Luft fie bei den Leuten mehre, 
Sebt ihr fie dort mR ihren Maiden gehn, 
Wie fie biöweilen zähtig um ſich blickt, 

Der Sonne gleihend in dem Sternenheere, — 
Der Mai zeig’ uns all feine Wunder, 

Es iſt doch nichts fo Wonnigliched d'runter, 

Als ihr fo minniglicher Leib. 

Wir laffen ale Blumen ftehn 

Und fdauen an das wertbe Weib. 


Aber noch weniger dürfte ber Zweck der Unterftüpung des 
Referd des Urtertes da erreicht werden wo fich Undeutlichkeiten 
und Unrichtigkeiten finden. So fagt der Dichter zum Schluffe 
beim Vergleich des Mais in der Fülle feiner Pracht und einer 
Ihönen Frau: ' 

wie rehte schiere danne kür! 
her Meie, ir müeset merse sin, 
& ich min frouwen da verlür. 


Wie bald Hätt’ ih mein Theil erloren, 
Herr Mai, ihr müßte März erft fein, 
Eh’ ich die Herrin gäb’ verloren. 


Dies heißt: „Wenn der Mai zum März würde, dann würde 
ih meine Frau preisgeben” flatt: „Dee Mai muß für mid 
März werden, ehe ich meine Frau feinetwegen zurüdfegen follte”, 
d. h. „der Mai hat für mich neben meiner Frau keinen Werth”. 
Roc ſchlimmer ift aber in dem bekannten Gedichte von Wal: 
ther'8 Traum bei Lachmann (94) ta: „Got der waldes, swiez 
erge' bei Koch (S. 198): Bott des Waldes, wie's ergeh'; 
ftatt: Gott der malte e8 (forge dafür), wie's ergeh' ꝛc. Dem: 
nach ift es wünfchenswerth, daß Der welcher den Walther lefen 
will die Mühe nicht ſcheue ſich mit der Sprache fo weit ver: 
traut zu machen, daß er aus der Quelle felbft fchopfen Enme. 





Notiz. 


Nordamerikaniſches Eigenlob. 


Daß die Nordamerikaner in hohem Grade parteiiſch und 
von ſich eingenommen ſind und zu denjenigen Nationen gehoͤ⸗ 
ren welche nur das Ihre als das Vollkommenſte anerkennen, 
dafür Liegt in Nachſtehendem ein ſprechendes Zeugniß vor. 
Ein amerikaniſches Blatt vom 3. 1846 enthielt Folgendes: 
„Der größte, Alles in fi) vereinigende Mann des legten Zahr: 
hunderts war Georg Washington, ein Amerifaner. Der größte 
Metaphyſiker war Jonathan Edwards, ein Amerikaner. Der 
größte Phyfler.war Benjamin Branklin, ein Amerikaner. Der 
größte ber lebenden Bildhauer ift Hieronymus Powers, cin 
Amerikaner. Der bedeutendfte juriſtiſche Schriftfteller in die 
fem Iahrhunderfe gar der Richter Story, ein Amerikaner. 
Die größten lebenden’ Redner find Elay, Calhoun und Webfter, 


Aulle Amerikaner. :-Die größten der lebenden Hiſtoriker find 


Georg Bancroft und W. H. Prescott, Beide Amerikaner. Der 
größte Drnitholog ift 3. James Aububon, ein Amerikaner. 
Unter allen engliſchen Schriftftellern des jetzigen Zeitalter ftebt 
Wafhington Irving obenan, ein Amerikaner. Der größte 
kexikograph und Philolog war feit Johnſon's Beit Noah Webiter, 
ein Amerikaner. Die erfprießlichften Erfindungen in dem le 
ten Jahrhunderte find von Godfrey, Fith, Fulton, Whitney 
und Morfe gemacht worden, und auch diefe find alle Amerika: 
ner." Narh diefer Probe braudt man nun nicht mehr die 
Ruhmredigkeit der Franzoſen als da8 Non plus ultra ven 
ie darzuftellen; die Rordamerikaner thun es ihnen darin 
gleich. 6. 
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Die neueften Anfichten Aber den Einfluß der 
arabifchen Poefie auf die provencalifche. 


Die provengalifche Literatur tritt aus dem Dunkel 
de Mittelalter mit fo eigenthümlichem Glanze hervor 
md bat die Strahlen ihres Lichts fo weit umber aus- 
£rimen laffen, daß die Frage ebenfo wichtig als an« 
chend erfcheint, ob fie felbft wieder nur der Abglanz 
ener noch weiter zurückliegenden Literaturentwidelung, 
der arabiſchen, geweſen ſei. Bekanntlich ift diefe Frage 
im vorigen Jahrhundert fehr entfchieden bejaht worden, 
and noch in unferer Zeit haben. bedeutende Auctoritäten 
diefer Anfıcht ihre Zuftimmung gegeben. Das Zeitalter 


der Aufklärung war freilih immer fehr geneigt vorge. | 


faßten Meinungen. zu Liebe aus wenig begründeten Vor⸗ 
verfügen weitreichende Folgerungen abzuleiten, unb die Be⸗ 
puxderung welche damals die mit regerm Eifer erforfchte 
arabifche Literatur hervorrief, die Theilnahme welche be- 
fondere auch das reiche Eulturleben der Mauren Spa- 
niens für fich in Anſpruch nahm, machten mehr als bil- 
Üg geneigt die provengalifche Literatur wie bie mittel- 
alterlihe Cultur Suüdfrankreichs überhaupt in vollſtaͤndi⸗ 
gr Abhängigkeit von arabifcher Eultue und Literatur 
m denten. Hierzu kam noch Zweierlei: einmal liebte 
mn ed damals daB chriftliche Mittelalter als den In⸗ 
begriff alles Barbarifhen anzuſehen, und glaubte bem- 
jdken alfo die felbftändige Hervorbringung eimer fo feir 
nm Bildung als bie provensalifce war::wicht zutrauen 
sa dürfen; dann aber empfand man audy. eine lebhafte 
Sreude bei dem Gedanken, daß, indem ein bedeutender 
Iheil europäifcher Givilifation von sen. heftigften Geg- 
nern des Chriſtenthums abgeleitet werben, das Chriſten⸗ 
thum felbfi, das man damals flet# mit dem verhaßten 
Kirchenthume identificitte, nicht wenig von feinem Ruhme 
verliere. Indeß muß doch immer eine Anficht welcher 
Männer wie Sismondi, Ginguend, Villemain ‚beigetreten: 
find nicht Unerhebliches für fich Haben. In die entgegen. 
geſedte Richtung gelenkt, „den lisexarifchen Kreuzzug ge- 
gen den grabifhen Einfluß eröffnet” zu haben, ift das 
Verdienſt unfers A,B. v. Schlegel; aber mit noch grö- 
fm Nachdruck hat kürzlich de Laveleye in feiner 
„Histoire de la langue et de la litterature provengales” 


(Brüffel 1845) den Einfluß der arabifchen Poefie auf 


die provengalifche beſtritten. Allein zu berfelben Zeit, 
und unabhängig von diefem wie es fcheint noch jungen 
Sorfcher, hat Fauriel wieder, wie wir jegt aus deffen 
von Julius Mohl herausgegebener „Histoire de la poe- 
sie provengale” (3 Bde., Paris 1846) erſehen fönnen, 
ber andern Seite ſich zugewendet, und die Sache fann 
alfo noch keineswegs als erledigt angefehen werden. 
Vielleicht ift es nun für manche Lefer d. BI. nicht uner- 
wünfcht zu erfahren in welcher Weiſe jene bedeutungs- 
volle Frage jegt beantwortet wird. Wir haben hier wie- 
der einmal einen Beleg zu dem vielfach beftätigten Er- 
fahrungsfage, daß der menfchliche Geift immer gern mit 
fhimmernden Hypothefen feine Unterfudhungen beginnt, 
ftatt die Objecte fofort ſcharf und nüchtern ins Auge 
zu faffen, bis feine Freude an dem übereilt Aufgeftellten 
erfhöpft ift, und er nun nadhträglih mit Dem beginnt 
was fein erftes Gefchäft hätte fein follen, mit unbefan- 
gener Prüfung, die dann auch wieder durch Gegenfäge 
bindurchzugehen hat. 
Jedenfalls richtig bemerkt de Laveleye: Bei einer fo 
ſchwierigen Unterfuchung, welche die verborgenen Quellen 
aus denen bie Dichter fo entfernter Jahrhunderte ſchoͤpf⸗ 
ten aufzuſuchen und die geheimnißvollen Webergänge der 
Ideen von einem Volle zu dem andern zu ergründen 
habe, reiche es gar nicht aus unbeftimmte, eingebildete 
Beziehungen anzugeben, gerwagte Zufammenftellungen zu 
verfuchen, bie oft nur durch geiflzeiche Apergus und 
poetifche Phrafen einen Schein von Wahrheit echalten; 
man müffe vielmehr nicht nur duch eine firenge Ver⸗ 
gleihung bie wirkliche Achnlichteit des Literaturen nach. 
meifen, fondern auch in der Gefchichte ben Punkt auf- 
zeigen wo eine Berührung habe - eintreten konnen, man 
müffe fragen: Wenn ein Einfluß has flattfinden fönnen, 
hat er auch wirklich flattgefunden? Und wenn er wid 
ih Hattgefunden bat, wie bat. er ſtattfinden köunnen? 
Nun ift freilich gar nicht zu leugnen, daß im. All⸗ 
gemeinen bie Gultus ber Araber auf bie Provense 
Einfluß ausgeübt Hat. Dies zgeigt Fauriel, der hier, 
wenn irgend Einer, competenter Richter tft, in einer fehr 
anziehenden. Darftelung. Die fpanifchen Saxazenen be» 
herrſchten Längere Zeit die Landfchaften zwiſchen den Py⸗ 
renden und der None, ben Cevennen und dem Mittel: 
meer; da „haben bie. Unterworfenen gar manchexlei Kunſt 
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und Gefchillichkeit ihnen abgelernt, und welchen Ein- 
druck ihre geiftige Weberlegenheit auf Die Gemüther der 
Sübdfranzofen gemadt, fieht man aud daraus, daf noch 
gegenwärtig bas Volk jener Gegenden fo fehr geneigt 
ift alterthümlihe Bauwerke, alte tunftreihe Waffen, 
Geräthe und Gemänder als Arbeiten der Sarazenen zu 
bezeichnen. Später führte Handel und Krieg Proven- 
galen und Sarazenen immer wieder zufammen, und wie 
fehr auch ber legtere die durch die frühere Unterdrüdung 
und- durch den harten Befreiungsfampf großgezogene An- 
tipathie nährte, fo mußte doch im Getümmel des Kriegs 
und ganz unmerflid, eine Menge von Anfchauungen und 
Ideen von den Provencalen aufgenommen werben, welche 
dann in einer geiftig fehr erregten Bevölkerung weiter 
und weiter wirkten. Ganz unverfennbar ift fodann, daß 
durch) Vermittelung der Juden, welche mit den Sarazenen 
nad) dem füdlihen Frankreich gefommen waren und hier 
in den größern Städten aud Schulen begründet hatten, 
viele arabifche Bildungselemente den Provengalen zuge: 
führt worden find (III, 312 fg.). Ebenfo glaubt Fau- 
riel die geiftlichen Ritterorden, namentlich den der Zemp- 
fer, ale Nachbildung einer arabifchen Inſtitution bezeich- 
nen zu dürfen, obwol Miele fich ſchwer entſchließen wer⸗ 
den gerade dieſe Schöpfung, in welcher ſich bie Religiofi- 
tät und Mitterlichkeie des chriftlichen Mittelalters am 
fhärfften ausgeprägt hat, als eine bloße Copie anzu⸗ 
fehen. Die weitere Vermuthung deffelben Forſchers, daß 
auh das weltlihe Ritterthum mit feiner Freude an 
Waffenehre und Abenteuern aus Nachahmung farazeni« 
ſchen Ritterlebens entftanden fei, fcheint mit Demjenigen 
was er fonft über die Entftehung der Chevalerie fagt 
nicht recht zu harmoniren, und dürfte noch lange die 
auch von-de Laveleye getheilte Anficht wider ſich haben, 
dag vielmehr die Ritterlichkeit der fpanifchen Sarazenen 
ein Nachbild der chriftlichen gemwefen fe. Allein wenn 
auch dieſe Annahme Fauriel's noch fefter ſich begründen 
ließe, fo würde doc, die provengalifche Poefie, die frei- 
lic vorzugsweife der Verherrlichung des Ritterthums 
gewidmet ift, immer erft in einer gewiſſen Abhängigkeit 
von dem Eulturleben ber Araber im Wligemeinen 
erfegeinen, noch nicht nothwendig als Tochter der arabi- 
hen Poefie zu betrachten fein, was freilich auch Fau⸗ 
riel, wie aus dem Folgenden fid ergeben wird, nicht 
eigentlich behaupten will. 

Biel entfchiedener ift de Laveleye; Das kann, man 
nicht Teugnen. Er beftreitet allerdings auch nicht, daß 
die arabifche Wiffenfhaft wie auf die Bildung des Abend- 
Iandes überhaupt, fo auch auf die der Provence von 
großem Einfluffe gemefen fei; aber er gefteht auch nur zu 
was gar nicht beftritten werden kann. Charakteriftifch 
ift fhon, mit welcher Entfchiebenheit er verneint, baf 
die arabifhe Baukunſt anmegend auf bie chriftliche ge» 
wirft und dem Abendlande Vorbilder gegeben habe. 

Wenn man die von den Mauren in Spanien aufgeführ- 
ten Bauwerke betrachtet, mas fiebt man? Große Mauern von 
Badfteinen, Beten mit kleinen, wenn auch feenhaft verzierten 
Gebäuden; aber nah außen fein Schmud, nichts Großes im 
Entwurf, nichts Schönes in den Formen; Nichts von der im: 


pofanten Sroßartigkeit der ägyptilden Baukunſt, Nichts von 
der poetifchen Vollendung .der griedhifchen Architektur; platte, 
einformige Mofcheen, von außen düfter, im Innern glänzend, 
aber ohne Majeftät, ohne Schwung. Und dennod hat man 
diefe Baue als Typus angefehen für unfere Kathedralen mit 
Fühnen Wölbungen, hunmelftrebenden Thuͤrmen, erhabenen Li⸗ 
nien, die Dad Unendliche ahnen, die Gottheit fühlen laſſen. 
Bwifchen der Mofchee zu Eordova und dem Dome in Köln — 
welch ein Abftand! *) 

Was aber die Poefie anlangt, fo fragt de Laveleye 
zuerft, ob man einen Einfluß der arabifchen Poeſie in 
ber Zeit vor und in dem Jahrhundert nah Mohammed 
annehmen dürfe. ine merkwürdige Aehnlichkeit zwi: 
fen diefer altarabifchen Poefie und der provencalifhen 
findet allerdings ftatt, und auch Fauriel hat nicht unter- 
laffen hierauf mit Nachdruck aufmerffam zu machen. 
Dort und bier ift das Hauptthema der Gefänge bie 
Liebe; dort und bier wird der ritterlihe Muth und bie 
Abenteuerluft gefeiert; dort und bier richtet fich die 
Schnfuht der Dichter auf die edelften Frauen, auf 
die Zöchter der Emire, Fürften und Könige; dort 
und bier drängen fi die Dichter an bie glänzen 
ben Höfe, und „wenn man die leider ziemlich felte 
nen Züge lieft welche die Gefchichte über die Kitten 
und Bräuche biefer Höfe, über die dort berrfchenden 
Ideen von Galanterie, über die wichtige Rolle welde 
die Sänger dafelbft fpielten aufbewahrt hat, fo glaubt 
man die Geſchichte eines provencalifhen Hofs vor fih 
zu haben, der wie dur ein Wunder auf ben Boden 
Arabiend verfegt worden ift”. Wie ferner die Trouba⸗ 
dours von Jongleurs fich begleiten ließen, fo hatten bie 
alten arabifhen Dichter ihre Racuis neben fich, melde 
ihre Lieber auswendig konnten, an den Höfen fie fangen 
und andern Sängern ihren Vorrath mittheilten. Noch 
mehr: auch bei den arabifchen Dichtern jener ältern Zeit 
findet man jene von allem finnlihen Begehren (oft frei- 
ich nur ſcheinbar) abgewendete Verehrung der Frauen, 
jenen fublimen Cultus des weiblichen Geſchlechts, und 
„ſo groß ift in dieſer Beziehung zwifhen den arabiſchen 
und provengalifhen Dichtern die Achnlichkeit der Ge 
fühle und Ideen, daß, trop ber natürlichen Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen dem Geſchmacke und GBeifte beider Völker, 
und folglich auch der beiden Poeſien, welche ihnen zum 
Ausdrude ihrer Gefühle und Ideen dienten, man in je 
der diefer Poeſien einzelne Verfe, Züge und Stellen fin- 
ben würde welche, man als von ber andern entlehnt an- 
ſehen oder doch ohne Anfloß verpflanzen könnte“. 

Während nun aber Fauriel fo fit) ausfpricht und 
zugleih annimmt, daß die frifhe Naturpoefie der alten 
Araber mit den Waffen Tarik's und Muſa's nad Spa: 
nien herübergefommen und hier, ob auch unftreitig man- 
nichfach verändert und fehr verfeinert, in ihrem Grunde 
diefelbe geblieben fei, bemerkt de Laveleye, daß Liebe und 

*, Daß man in Frankreich das Verdienſt der Araber in dieſer 
Beziehung aud zu ichägen weiß, braudt Baum bemerkt zu merben. 
Vgl. eine Iehrreihe Note im zweiten Bande des merkwürdigen No: 


mand von SPhilippon de la Madeleine: „Le pontificat de Gre: 
goire VII (Paris 1831, ©. 368 fg. 


847 


Tapferkeit, deren Verherrlichung bie altarabifche Poefie 
der provengalifchen fo ähnlich, erfcheinen läßt, dem Men⸗ 
ſchenherzen ganz natürliche Negungen feien und deshalb in 
jeder Literatur ihre Macht fich offenbare, und wenn zwi⸗ 
ihen jenen beiden Poeſien eine befonbers frappante Aehn⸗ 
lichkeit ftattfinde, fo babe man ben Grund hiervon in 
dem freien Leben der Wüfte, in der urfprünglihen Mo- 
nogamie der Araber, in der Glut des Klimas zu fuchen (?), 
in feinem Falle dürfe man eine wirkliche Uebertragung 
der Poeſie aus Arabien in die Provence annehmen, die 
zu einer Zeit hätte gefchehen müſſen mo beide Länder 
noch in gar feiner Berührung fanden. Daß aber die 
Poeeſie der fpätern Araber mefentlich diefelbe geblieben 
leugnet de Laveleye nicht minder entfchieden, und gerade 
die Ummandelung welche die arabifche Poefie in der fpä- 
tern Zeit erfahren, und wodurch fie einen ganz andern 
Charakter erhalten habe, betrachtet er ald Hauptargu⸗ 
ment für feine Behauptung, daf auch in den Jahrhun⸗ 
derten wo die probengalifche Poefie ſich entwidelte und 
biühte eine tiefer dringende Einwirkung ber arabifchen 
aff die letztere nicht habe ftattfinden können. 

In einer vortrefflihen Charakteriſtik weiſt er zuerft 
nah, daß die Araber, als fie eine höhere geiftige Thaͤ⸗ 
tigfeit begonnen, Kraft und Streben mit Vorliebe ber 
Biffenfhaft zugewendet. Durch die Eroberung der 
eultivirteften Länder der Erde waren fie Erben. eines 
unermeßlichen geiftigen Befigthums geworden, und als 
isre Aufgabe betrachteten fie es nun die vor ihnen auf- 
gehäuften Schäge in fi aufzunehmen, umzuformen, zu 
erläutern. Aber ihr ganzes Thun war und blieb Com⸗ 
rilation; vom Stoffe überwältigt famen fie niemals zu 
wahrer Driginalität und ſchoͤpferiſchem Geftalten; ihre 
Geiſteskraft erlahmte unter der Herrfchaft der. Autori- 
titen und verlor ſich zum Theil in die feltfamften Spig- 
Andigfeiten. Daher nun auch bei ängftlicher Berückſich⸗ 
üuung der Zorm fo wenig Fortbilbung und Erweiterung 
bes überfommenen Materials; ihre Aftronomie artete in 
Ihrologie aus, in der Geographie erreichte ihr gepriefe- 
we Edriſi kaum die Kenntniſſe welche ſchon Aegypten 
teren hatte, in der Naturgefchichte fügten ſie, trotz ber 
reihen Hülfsmittel welche ihnen die Ausdehnung des 
Reichs gewährte, zu dem ſchon Bekannten wenig Neues 
hinzu, fie verloren ſich in fabelhafte Beſchreibungen und 
ſtelten keine eigenthümliche Claffification auf. Immer 
jedoch ift die Pflege der Wiſſenſchaft die ſchönſte Seite 
im Qulturleben der Araber, und als 'Männer der Wif 
fenfhaft imponirten fie dem chriftlichen Mittelalter, übten 
fie einen weit reichenden Einfluß aus; bie Wiſſenſchaft 
war das beftändige Ziel ihrer Anftrengungen, ber Ge⸗ 
genftand ihrer größten intellectuellen Arbeiten, die ein⸗ 
ige Beihäftigung ihrer Akademien, bie Freude ihrer 
bervorragendften Geiſter. Die Poefie ftand für fie 
nur in zweiter Linie, war Spiel und Genußmittel, nicht 
Sache des Herzens und Werk der Begeifterung; feinen 


der großen helleniſchen und römifchen Poeten haben fie, 


überfegt oder nachgeahmt. Dürfen wir und wundern, 
wenn ihre Poeſie oft Nichts weiter ift als künftliche Wort⸗ 


drechfelei, raufchender Phrafenpomp und einförmige Bil: 
derpracht? Wenn ihre zahlreichen Liederfammlungen im« 
mer diefelben Gedanken wiederholen und trop alles Dre- 
bens und Wendens über ben feft gezogenen Kreis nicht 
binaustommen? Wenm neben einzelnen Dichtern, deren 
Geſaͤnge frifh, anmuthsvoll und eigenthümlich find, ganze 
Scharen Solcher fiehen welhe in Häufung und Wer: 
fhlingung der Reime und fonftiger auf Obrenfigel be- 
rechneten Effecthafcherei die erfie Aufgabe der Poeſie ge- 
funden zu haben fcheinen? Aber ift diefe überwiegende 
Berudfihtigung des Aeußerlichen und Formellen nicht 
gerade auch eine Eigenthümlichkeit der provencalifchen 
Poeſie, und dürfte diefe nicht am einfachften aus Nach⸗ 
ahmung arabifcher Vorbilder ſich erflären? De Laveleye 
gibt das Erftere zu, wie es denn auch gar nicht geleug- 
net werden fann, erklärt fich aber dennod, gegen das 
Letztere. Nach feiner Meinung ift diefe Achnlichkeit 
zweier fonft fo fehr voneinander unterfchiedenen Literatu- 
ren durch ziemlich ähnliche Urfachen herbeigeführt: durch 
PVergleihung der Bildung, durch feine auch das Ideelle 
berabziehende Sinnlichkeit, durch Mangel an wahrer 
Begeifterung ; Dies fei der Charakter aller Poefien, 
weldye in einem unter wiffenfchaftlihem Einfluffe ftehen- 
ben Gulturzuftande hervortreten, der Charakter jeder ohn⸗ 
mächtigen Renaiſſance, welche bie ſchnell zur Entwide- 
lung gelangenden Keime des Verderbens in fich trägt. 

Wenn dem Dichter eine große Idee fehlt, wenn den Grund 
feines Hergens nicht ein Glaube, eine tiefgefühlte Keidenfchaft 
erregt, dann ift die Form ihm Alles, dann erfchöpft er fih in 
eitlen proſodiſchen Combinationen. &o in der Zeit der arabis 
[hen Civiliſation, fo in der Zeit des Verfalls römifcher Bil: 
dung, aus welder die Civilifation Suͤdfrankreichs ſich ent: 
widelt bat. Wirklich hat auch die Provence den Reim und 
ihr- ganzes metrifches Syſtem aus römifchen Quellen, nicht von 
den Arabern. 

Allein über biefe fo wichtige Frage vom Urfprunge 
des Reims geht de Laveleye allzu vafch hinweg, und man 
wird bier ſehr willlommen heißen was Fauriel (S. 111, 
249 fg.) mit gewohnter Gründlichkeit über diefen Punkt 
bemerkt. Freilich lenkt derfelbe auch hier zum Theil in 
eine entgegengefegte Richtung und macht fih fein Be- 
denken die einreimigen Couplets der großen Epopoen 
ale Nachbildungen arabifcher Vorbilder zu bezeichnen; 
aber infofern nähert er fich fenem wieder, al& er die viel- 
reimigen Stanzen als Nachahmungen lateinifcher Kir⸗ 
hengefänge anfieht, die vielleicht aud, in Spanien (durch 
die mozarabifche Liturgie) Anlaß gegeben zu Verſuchen 
vielreimiger Stangen. | 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Neueſte englifhe Romane. 


Einen Roman, „The half-sisters, a tale” (2 Bde., 
London 1848), von Geraldine Endfor Jewsbury, Verfuffe: 
tin von „Zöe”, empfiehlt da& „Athenaeum” durch die Be: 


| merfung: „«The half- sisters» haben in jeder. Beziehung 


«Zöe » überflügelt. Die Geſchichte ift einfacher, beffer ange: 
legt und intereflfanter; die Charaktere find entfdiedener und 
fefter gehalten ; der Stil ift gleichmäßiger, die Neflerion zwang: 


x 
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loſer, Die Sentimentalität weniger egcentrifh.” Im Ganzen 
gehört der Roman zu den Dichtungen weldye die Lage begabter 
Frauen ſchildern ſollen inmitten einer Welt die Bergnügen 
findet an ihren Leiftungen, aber die Leiftenden verachtet und 
vor ihnen zurückweicht. Bianca, die Heldin, tritt als junges, 
feeundelofes Mädchen auf. Ihre italienifhe Muster komme 
mit ihr nad) England den Dar zu fuchen, und wird wahre 
findig. Die Sorge um das kaͤgliche Brot bringt Bianca auf 
den Schauplag eines Reitercireus. Ein junger, enthufiaftifcher 
Student wird ihr Freund und Belhüper. Die gegenfeitige 
Liebe fol am Altar deri Weihebund empfangen. Aber „Papa 
und Mamma fagen Rein‘', und- Bianca, Hüger als Konrad, be⸗ 
vedet ihn fie zu verlaffen, um feine Zreue zu erproben. Vom 
Circus 'srhebt ſich Bianca auf die Breter dev legitimen Bühne, 
wird „ein Stern’, kommt nad London, macht furore al Ju⸗ 
fie-und ent im Rauſche ihres daß Konrad zu 
ruͤckgekehrt ift und fie nicht aufgefucht hat. Indeflen finden 
fie ih. „Sie dürſtet nad: einem Ausdruck feiner Liebe.” Sein 
Herz ſcheint das Wort zu verweigern. „Halb zwölf fand er 
auf, fagte, es zieme fi nicht länger bei ihr zu bleiben, und 
verfprach, daß fie morgen ihn’fehen oder von ihm hören werbe.” 
Später hält des: Waverley dieſer Scene eine pedantifche Mebe 
über „weibliche Delicateſſe“, und obſchon die Verf. fih die 
Gelegenheit: geſchaffen Hat feine irrigen Anſichten von Kuͤnſt⸗ 
ferinnen zu widerlegen, kommt doch der Troſt welden fie der 
unfreundfiy behantelten Bianca gewährt auf ein ſtillſchwei⸗ 
gendes Anerkenntniß der Richtigkeit vieler feiner Bemerkungen 
hinaus. Bianca heirathet einen Edelmann und verläßt die 
Bühne. Uber fie bat eine Halbfchweiter, ihres Vaters eheliches 
Kind, die von einer englifhen Wutter erzogen und einem 
Manne vermählt iſt deffen Inneres fie wenig erkennt. Bein 
Unglüdsftern führt fie auf die Bahn des unbefländigen Kon 
rad. Er erblidt in ihr den Funken der feine Phantaſie ent« 
günbet, die zarten Eigenfchaften die feine Blaſirtheit befriedigen, 
und entwirft einen Plan fie zu gewinnen Wie Das endet, 
erzählt dad Buch. Es bürfte Niemanden gereuen Solches dort 
nachzulefen. 

Einigermaßen verwandt mit der Tendenz diefes Romans 
M „Mark Wilten, the merchants derk; by Charles 
B. -Taylor'' (London 1848), ein trefflich gefchriebenes Buch 
mit einer gefunden religiöfen Moral und durch und durch prak⸗ 
tifh, eine Erzählung die, wie felten eine, das religiöfe Prin: 


cip, deffen Erläuterung fie fih zum Zwecke madıt, im wirklichen | 


Leben auftreten laßt, und ſich völlig frei erhält von jener aste⸗ 
tiſchen Abftraction die das Kefen derartiger Bücher auf einen 
Kreis von Lefern zu beſchraͤnken pflegt weldye der Einfchurfung 
folder Lehren am menigften bedürfen. Mark Wilton ift Com⸗ 
mis eines londoner Handeldhaufes und bleibt in feiner Sphäre. 
In ihr bewegen fih au die geſchilderten Ereigniffe. Schritt 
für Schritt von ſchlechter Gefellfchaft verleitet nähert ſich Wil⸗ 
ton dem Untergange. Er weiß, daß er finkt und welche Tiefe 
ihn erwartet. ber es fehlt ihm die Kraft des Entſchluſſes 
Widerftand zu leiften, und er endet ſchmerzlich, doch gerecht. 
Nebenbei entHüllt Das Buch manche verborgene Seite des Ion» 
doner Lebens und verdient auch in diefer Hinficht Empfehlung. 

Was von „Markt Wilton’ für das Tondoner, das gilt von 
The changeling‘ (3 Bde,, London 1848) für iriſches Sehen 
im Weiten der Infel, wo die Toͤchter bed Landes Beine andere 
Yusfteuer baben als ihren Stolz und ihre Armuth. Die Se: 
Thichte befteht aus etwas abgenuptem Material, Ein reicher 
Erbe wird als Knabe befeitigt, mwächft im Werborgenen auf 
und gelangt nach Befiegung det zewoͤhnlichen Schwierigkeiten 
in Ziopg feier: Güter... Cume gewiſſe · Friſche ber, Behandlung 
— ur den Maygel.on Neuheit; der Stil iſt fein al» 
täglt und find auch die Hebel der Begebenheiten nicht im» 
„mer Iihr Ynnreich, fo liegen fe doch edenfo wenig auf ber 
Ober er Allein d größte und eigentliche Worth des Buchs 
deruht / oaria dabi feine Ichnnbwarmen Schilderungen bald der, 
Bergangeeiiät anagharsn werden, und Dies, obſchen kein fühl« 


sebliken, ü 
| eigener &ginheit Alemtgtrden. J 


Goͤttlichen. 


barer Verluft für den guten Geſchmack, doch einer für die 
Charakteriſtik des Landes und feiner Bewohner fein wird. Et 
erinnert an die Antwort welche ein irifher Bauer in Betreff 
der Folgen der Mäßigkeitsnereine gab. „Es ift wol wahr“, 
fagte er, „daß wir ſchon jegt ein gutes Stück beffer daran 


find auch übgigens beffer hefleidet, !aber wir ind nicht mehr 
halb fo maleriſch.“ Noch weirſge Jahre, und das Bud wird 
feinen Hauptzwed erreicht haben ein Gemälde der Vergangen⸗ 
heit zu fein. W, 


' find als eheden wit, hahen EA Hüte ugd Cube, 





Mancherlei. 
Zur Wirkfamfeit der Religion iſt innerliches Leben und 
Sammlung des Gemütbs nothwendig, die Vielen feblt, indem 


gewöhnliche —5* nen faglichen indruͤcken, Sorgen 
und Beſtrebungen fortziehen laſſen, ohne eben der Innerlichkeit 
und Sammlung zu bedürfen: nyr £ Roth und Unglüd 
awingt fie hinein, weil 'innerlide Haltung bei Erdbeben und 

infinten bes Wenferlihen gefodert wird. Sonach ſucht die 
Kirche ihre Glieder mit äußerlihen Mitteln in das Innerliche 
hineinzutreiben, durch Feierlichkeit, Faften, Auſpruch, Dogma, 
Sacrament. Das gelingt immer für Augenblicke, gleichwie ia 
katholiſchen Landen bei dem Schalt der Glocke eine geſammte 
Marktmenge auf die Knie ſinkt und betet; nach dem Gebet 
geht wieder Alles feinen Außerlichen Gang. in vermag 
die Kirche Stationen für Innerlichkeit des Lebens zu fchaffen, 
und thut ed durch Berfammlung Der Gemeinde, Geſang, Pre 
digt, Kirchenfeſte, Beichte u. |. w. Mehr zu bewirken fehlen 
ihr die Mittel, und wer folde Stationen der Innerlichkeit 
nicht Tiebt, weil er in Aeußerlichkeit bleiben will, verfchmäht 
die Kirchendienſtleiſteng. Wer aber mehr als flationsmweile 
fein Zeben in die Innerlichkeit fellte, dem fcheint das Bemi- 
ben darum entbehrlich und befchwerlih, er wird kirchenſchen 
aus entgegengefegtem Grunde. In unferm an Gegenfägen 
reihen Beitalter mag, biefer Doppelgrund dem Cinfluß de} 
Kirglichen geſchadet haben; die Kirche wirft am meiften bei 
einee Schwebe zwifchen Aeußerlihem und Innerlichem, welche 
— wenn aud) nur ber Abwechſelung wegen — Stationen licht 
und glei Arbeitſtunden zwiſchen den übrigen mit benfelben 
feiner Pflicht genug gethan zu haben glaubt. 

Ale Kirchen vergefien gen, daß es über ihren Ruppeln 
und Bogen ein Größeres ap: ‚ben Gternenbimme. Wen 
es der Andacht darauf ankommt den Kaum gu verengen, fo 
ift fie am Ende auch mit der gern ften zufrieden, in winziger 
Kopelle. Wil man des, fo ift Bas-Größte die Welt ſeloſt, 
worin die Perföniihbeit tes Dadaͤchtigen als ein höchſt Mleineh 
a hm ee hre past Ir —8 —— Andacht Ta 
engte Räume | —7 nen, pm ſich ſelbſt im einer gewiſſen 
Größe zu etblice 8 —8 lg weiteften Weltkirche vor 





— ⸗ 
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Pie der Menkhrehtatäitret und ausathmet, fo nach Hegel 


umgekehrt athmat a ſich aus. und hernach 


ein, nämlich ha Andere feiner ſelbſi, was er in uruͤck 
nimmt. Duxch —— und Einathmen —— aan in 
den Creaturen- zum Gelbitbewußtfein, durch Ginathmen und 
Ausathırien verliert Der Menſch fein individuelles Selbſt, und 


geht über in dad Allgemeine Die Gottheit, als das Auge⸗ 


meine, gewinnt durch dieſen Proceß das Goncrete, die Menſch⸗ 


heit; dieſe, als das Concrete, gewinnt mit ihm Die Gottheit; 


und der Procetg ſelbſt, ohne den weder Gottheit noch Menſch⸗ 
heit beſtehen, iſt das ewige Leben, ewige Meuſchwerdung und 


SGSottwerdung. Gott hat Religion, nöthig, denn dieſe iſt nichtt 


Anderes als das Enkſtehen ſeines Bewußtſeins im Creaturlichen; 
der Menſch bedarf einer Religion, denn dieſe iſt nichts An⸗ 
deres als das Untergehen feines individuellen Besußtfeins, im 


Verantwortlicher Herausgeber: Geinrich Wrodhans. — Drud und Verlag von F. U. WBrodbans in Beipzig. 
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Die neueften Anfihten über den Einfluß ber 
arabiſchen Poefie auf die provencalifche. 
( Beſchluß aus Nr. 212.) 


Immer wird man befennen müffen, bag be Laveleye 
kon bei dieſem erften Theile feiner Argumentation nicht 
eine Geſchick operirt habe. Schlagender aber erfcheint 
vas er im Folgenden über das Materiale der fpätern 
arabiſchen Poeſie bemerkt. Er behauptet allen Exnftes, 
daß jene reine, ſchwaͤrmeriſche Verehrung bed Weibes, 
feine Hochherzige Tapferkeit, jene allgemeine Erhebung 
des Gemüths welche bei den altarabifhen Dichtern bie 
keuſche Sitte der Monogamie und bie frifche Bewegung 
des Wüſtelebens bewirkt habe, nach dem Sahrhundert 
der Siege in einer fo verfeinerten, überbilbeten, durch 
den Reichthum der gewonnenen Länder verweichlichten 
Gefelifchaft, die obendrein noch unter dem Einfluffe ei- 
ner die Liebe zu gemeiner Luft herabfegenden und damit 
das ganze fittliche Leben auflöfenden Religion geftanben, 
nothwendig babe verfchwinden müffen. Much die alte 
Zapferfeit verging unter ben Genüffen glüdlicher Län- 
der; „Spanien befonbers wurde das Capua der Araber, 
and in der Zeit des Höheftandes. Ihrer Civiliſation, ge⸗ 
tude in der Zeit alfo wo fie ihren Einfluß auf das 
griſtliche Curopa hätte . ausüben müffen, erfcholl dort 
kin Hymmus auf die ritterikhe: Tapferkeit; die Schmei⸗ 
dei allein wiederholte in — Verſen ihre ein⸗ 
formigen Lobpreiſungen ber Maͤchtigen.“ Von einem 
ſoichen Volke babe wahrlich jener Cultus des Weibes 
und jener rege Eifer für Waffenehre welche die Pro⸗ 
vencalen fo fehr auszeichneten, bei ihnen eine fo eigen⸗ 
thümliche Ausbildung fanden *), nimmer entlehnt wer- 
den können; eher fei zu glauben, bag die Balanterie und 
Gourtoifie ber fpätern Mauren Spaniens ein Wider⸗ 
fein Deffen geweſen fei mas bei der fpanifchen und 
provencalifhen Ritterſchaft fo reich und glänzend ſich 
entwickelt Hatte. 

Daß Fauriel in bdiefem Punkte durchaus anderer 
Meinung ifl, wurbe oben bereits angeführt; einverflan- 


*), Sn Beiden, beſonbers ia dem Extern, findet de kaveleye viels 
mehr eine Nachwirkung germanifhen Leben, wovon Bauriel, 
der dem Bermantfihen ſehr abhold IR, Nichts wiſſen mag. 


213, — 


viel weniger hervortrete. 


31. Juli 1848. 





ben aber ift er mit de Laveleye in einer andern Be— 
ziehung. Beide erkennen an, daß die reiche, ja üppige 
Dhantafıe welche ein ganz eigenthümliches Merkmal der 
arabifchen Poeſie bilde in den Liedern der Troubadours 
In diefen Nichts von Schwulft, 
die Bilder felten, noch feltener die Vergleihungen; bie 
bei ben arabifhen Dichten fo gewöhnlichen und manch⸗ 
mal fo übertriebenen und ausfchweifenden Perſonifica⸗ 
tionen, bie Pracht der Schilderungen, die farbenreichen und 
belebten Naturgemälde den Troubadours faft unbekannt, 
beren ganze Geiftestraft auf feine Analyfen des menſch⸗ 
lichen Herzens und ber wechfelnden Zuftände und Erre⸗ 
gungen ber Liebe fid) concentrirte (de Laveleye, ©. 199 fg.). 
In diefer Mäfigung und Beſchränkung, in diefer Ruhe 
ber Erfindung und Geftaltung erkennt man ein Fort⸗ 
wirken des antiken Geiftes, wie felbft Fauriel eingefteht, 
der dann auch Dies noch hinzufügt: 

On reconnait, au premier coup d’oeil, dans les po6sies 
Pinspiration de deux genies divers, ayant chacun ses an- 
t6o6dents et ses traditions, ses habitudes et ses exigences 
propres (III, 311, vgl. 327 fg.). 

. Auferbem aber macht de Laveleye noch darauf auf- 
merffam, daß in den Poefien ber Provence im Ganzen 
nur fehr wenig Anfpielungen auf morgenlänbifche (mau- 
rifche) Sitten, in ber Sprache ber Provence verhältnigmäßig 
nur wenig arabifche Worte fich finden, mas doch wol anders 
fein würbe, wenn ber Einfluß der arabifchen Poefie ein 
tiefer greifender geweſen wäre. Fauriel freilich legt auf bie 
in den Liedern der Zroubabours ſich findenden arabifchen 
Ausdrüde ein größeres Gewicht und fpricht die Ver⸗ 
muthung aus, daß die Dichter welche berfelben ſich be- 
dienen unftreitig Die Abficht gehabt zu zeigen, daß fic 
bes Arabifchen mächtig gewefen. 

Sefegt aber, man wäre geneigt eine bedeutenbere 
Einwirkung der arabifhen Poeſie auf die provengalifce 
anzuerkennen, wo hätte fie flattfinden ſollen? Nicht in 
Paldfiina während der Kreuzzüge; denn bamald mar 
die pravengalifche Poeſie ſchon tn voller Entwidelung, 
und nach den Kreuzzügen tft fie Seine andere ats vor 
denfelben, zeigt alfo durch fich felbft, daß fie von jener 
Seite Leinen Einfluß erfahren. Uber auch nicht von 
Sicilien aus; auch bie Rieder Friedrich's II. und feiner 
Zeitgenoffen find nicht unter arabiſchem Einfluffe ent- 
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ftanden, fondern Nachklaänge provengalifher Poeſie.) 
Aber vielleicht von Spanien aus?. Dies ift nun wirklich 
die Anfiht Sismondi’s, Villemain's u. A., und jeben- 
falls liegt fie am nädjften; allein auch Dies verneint 
de-Bavelege, hier wieder an Schlegel fich auſchließend, 
und erinnert daran, bag im 11. Jahrhundert, wo jener 
Einfluß hätte ftattfinden müffen, die Xiteratur der Pro⸗ 
vengalen bereits in voller Eigenthümlichkeit ausgebildet 
gewefen fei. 

Das Gedicht von Bokthius ift vom Jahre 10005 und ber 
Graf von Poitiers, welcher am Ende dieſes Jahrhunderts dich 
tete, fpricht von viel älteren Dichtern, und zugleich beweifk bie 
Vollendung feines Stils, welche von Spätern nicht mehr ift 
übertroffen worden, wie die Mannichfaltigkeit feiner metrifchen 
Sombinationen, welche feinen Nachfolgern wenig mehr zu er 
finden übrig ließen, daß ihm ſchon eine große Anzahl von 
Dichtern vorausgegangen war, deren (freitid verlorene) Werke 
ihm als Mufter dienten (vgl. Fauriel, I, 449 fg.); Fein noch 
fo großes Genie, felbft nicht das eined Dante, hat jemals eine 
Literatur improviſirt. (S. 205.) 

Was iſt nun das Reſultat? Bei de Laveleye: 


U nous semble, que la poesie Iyrique des troubadours 
est entierement indigäne dans son origine comme dans son 
dereloppement. (S. 210.) 

Bei Fauriel dagegen: | | 

Es ergibt fi) aus Allem deutlich genug, daß bie fpani- 
ſchen Araber einen directen und pontiven Einfluß auf die 
Civilifation des ſüdlichen Frankreichs ausübten, auf die 
aus biefer Eivilifation bervorgegangene Poeſie einen indi- 
zecten, der zwar nicht den weſentlichen Eharakter derfelden 
in Bezug auf Kunft und Form beftimmte und folglich auch 
ihre Originalität nicht aufhob, aber doch fo befchaffen war, 
daß, wenn man ihn nicht in Rechnung bringen wollte, man 
von diefer Poefie Feine wahre und volftändige Idee fi machen 
würde. (II, 341.) 

Wir überlaffen unfern Leſern aus dem oben Be 
merkten, oder auch aus ben weitern GErpofitionen beider 
Hiftoriker felbft, ein feftes und entſcheidendes Urtheil ſich 
zu bilden. 66, 





Erinnerungen aus ber Theaterwelt. 


1. Die Schaufpieler unter den Heiligen. 


Sm 3. 1624 erſchien ein „Teatro celeste, o Comici mar- 
tiri e penitenti, della divina bontà chiamati al titolo de’ 
beatudine e di santita’; alfo Schaufpieler weiche als Mär: 
tgrer und Reuige durch die göttliche Gnade unter die Heiligen 
und Seligen verfegt worden find. Der Herausgeber war felbft 
ein fehr berühmter Mann auf der Bühne, Giovanni Battiſta 
Andreini; faft fo berühmt wie feine in der Blüte des Lebens 
und der Schönheit (1604) geftorbene Mutter Ifabelle Undreint, 


. und fein nicht minder geachteter Vater, den er gerade um die 


Zeit verlor wo er diefe Arbeit herausgab. Es ift eine Reihe von 
Sonetten, dedicirt dem eben gerade damals and Ruder kommen» 
den Gardinal Richelieu, welchem er in ſchwuͤlſtigem Stile bie 
geübte Würde propbezeit die es „für einen mit dem Purpur 

efleihetan Schwan’ geben konnte: „tre diademate”.”*) Yünf 





+), Wir‘ erinnern bier beilaͤuſig an bie abweichende Anſicht 
W. Wadkernagel's ia „Altfranzöfiſche Lieder und Leiche“, S. 238 fg. 
Baſel 1908). 0 

DD. h. die dreifache Krone. 


folder Sonette befingen ebenfo viele unter die Heiligen ver» 
fegte Schaufpieler. Zuerſt den heiligen Geneft, der, indem er 
einft ald Heide auf der Bühne „wie ein wilder Drache gegen 
die Zaufe fein Gift ausfprigen wollte”, plöglich andern Sinnes 
ward und ſich taufen ließ. Hierauf wird der heilige Gylvanus 
befungen, der heilige Ordellon, welcher den Märtyrettod ſtarb; 
der heilige Giovanni von Mantua, welcher bie Bühne mit dem 
Klofter vertaufchte, und der Bruder Johannes, der lange Zeit 
Schaufpieler gewefen war, um ebenfalls endlich in einem Klofter 
„Den Engeln das Schaufpiel feiner Kafteiungen und Yrömmig: 
keit zu geben“.) Acht andere Sonette priefen ebenfo vie 
fromme Schaufpieler, die aber ihrer Kunft treu geblieben fint. 
Eines davon ift zu Ehren feiner berühmten Mutter; wieder 
eines vergleicht da& Leben des Menfchen mit der vergänglichen 
Vorftelung einer” Bühne, und in fünf folgenden ermahnt der 
Dichter alle Tiederlihen Schaufpieler zu einem beffern Lebens: 
wandel, indem er felbft endlich der Bühne im 20. Jahre ein 
Lebewohl fagt, und nie wieder auf ihr zu erfcheinen gelobt. 
Jedoch die Zeit heilte die Schwermuth welche ihn bahingerifien 
hatte. Bünfundzwanzig bis dreißig Jahre war er fpäter noch 
Schaufpieler, Schaufpieldichter und Director. Wie aber ge: 
rade ein Schaufpieler auf eine foldhe Idee gekommen fein mag? 
Der Klerus vegte fich bereits in Frankreich, mo Andreini fchrieb, 
gegen die Bühne und zeigte ihr den Kirchenbann mit allen fei- 
nen Folgen. Die italienifhen Künftler fühlten ſich dadurch ge: 
reist; denn in ihrem Vaterlande war ihnen fo Etwas fo wenig 
vorgefommen,, daß felbft der nachher unter die Heiligen ver: 
fegte Erzbiſchof Carlo Borromeo in Mailand die Skizzen zu 
ihren ertemporirten Luftfpielen durchſah und mit feinem Vidi 
als erlaubt zur Darftellung unterzeichnete. Gin befjerer Schild 
als diefer konnte dem Blige des Kirchenbannes nicht entgegen: 
ehalten werden. Hatten Schaufpieler einen Platz unter den 

eiligen gefunden, waren andere als notorifch Fromme Latholi: 
ſche Ehrilten ihr ganzes Leben thätig geweſen, fo ergab fi 
ja, wollte man Lebende aus ber chriſtlichen Gemeinde verweilen, 
Dies als die größte Ungerechtigkeit. Sn foldem Sinne und 
aus folcher Urfache hatte ſchon ein Jahr früher Andreini eine 
Peine Schrift vom Stapel laufen laſſen, und ebenfo waren an- 
dere Kameraden defielben aufgetreten. Die Aufgabe blieb um 
o leichter zu loͤſen, da jich bei mehren Bühnenkünftlern die 

roͤmmigkeit bis zu einem uns kaum glaublicy dünkenden Grade 
eigerte. Es verſteht ſich, Daß hier zunächſt nur von der äußern 
die Mebe ift. Bei einem gewiflen Rinoceronte (geft. 1624) ging 
fie aber fo weit, daß er nie anders als mit einer Haarkutte 
zu Bette ging, denn sr war, „buon.devota’. Bei aller fol: 
cher Devozione wurdeh nichtsdeſtoweniger die frivolften Lazzi 
zu den zweideutigften Worten gemifcht, und fo Abends ber 
Kunft wie zur andern Beit ber. Kirche gehuldigt. Sicher ift 
Dergleichen in: katholiſchen Ländern noch jeht häufig zu ſehen, 
wenigftend beim weiblichen Theile der Bühne. Sch Fannte cine 
fehr berühmte Sängerin die nie auf der Bühne heraustrat 
ohne erſt ihr Kreuz zu Schlagen, und zwei mir bekannte Seil 
tänzergefellfchaften verfäumten ſicher Sonntags Feine Meſſe. **) 
—to.. 11.3 

*) Aus Stalien bitte er noch Ginige aufachmen Tönnen. Ruth 
in feiner Geſchichte den italienifden Poeſie“ nennt wenigftens (I, 
491) noch ein Paar, welche nit mit den von Andreini Genannten 
Eins gu fein feinen. 
* Der proteftantifäen Bühne war foldhe äußere Froͤmmigkeit 

im vorigen Jahehundert auch nicht fremd. Echof, Koch und Schöne: 
mann zeichneten ſich dadurch nit weniger aus wie durch foliben, 
bürgerlichen Lebenswandel. Gin Beitgenoffe, Krieges, war als kirch⸗ 
licher Vieberbichter geachtet, und einige feiner Geſaͤnge find in unfere 
Geſangbuͤcher übergegangen. Der erſte Haber mit dem proteftanti: 
fen Kleras fand um 1700 flatt, wo Btranigiy, der berühmte Hand: 
wurft der Veltheim'ſchen Bühne, gefährlih Frank das Abenbmahl 
verlangte und die chriſtliche Liebe es ihm verweigerte. GE entſpann 
fi hieraus eln heftiger Federkrieg, in welchem bie Principalin ber 
Beltpeim’fhen Truppe eine ruͤhmliche Rolle fpielte. 


‘ 


2. Die Yuppenoper in Päris und Eifenftabt. 


Die erfte Oper welche die Parifer zu fehen befamen wurbe 
mitteld Marionetten aufgeführt. Der Cardinal Mazarin ließ 
zw feinem Vergnügen die Puppen in fehr großem Maßftabe, 
vir Fuß body, anfertigen, und die Action derfelben war fehr 
natürlich, indem die Arie felbft welche etwa zu fingen wer un⸗ 
tee dem Theater außgeführt wurde, in welchem zu dem Zweck 
der Boden eine Deffnung hatte. Mazarin ftarb 1661, aber 
ipäter wiederholte fich Die Sache. Zwei ganze Winter hindurch 
(1674— 75) ftrömte in Paris Alles zu dieſem neuen Schaus 
ſpiel, das da von einem Echaufpieler Lagrille aufgetifcht wurde, 
und übrigens auch in Italien felbft ebenfalls fehr gewöhnlich 
geweien fein mag; denn Dubos in feiner Wbhandlung über 
tie theatralifehen Vorftellungen der Alten berichtet ausdrück⸗ 
ih, daß „er auf diefe Art habe dort Dpern darſtellen fehen 
die fein Menfch für ein lächerliches Schaufpiel gehalten habe”. 
Ein merbwürdiges fehr ſpaͤtes Seitenftü zur Oper des Ma: 
zarin war die „Marionettenoper‘ des Yürften Eſterhazy in 
ten fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Sie hatte 
einen Director, zwei Mafchiniften, einen Dichter, zwei Damen 
md vier Herren, welche die Rollen lafen. Cine Vorftellung 
177 koſtete 6000 Gulden und erregte ſolches Aufſehen, daß 
fe uf einem zu Schönbrunn erbauten Theater wiederholt wurbe, 
item die Marionetten und Decorationen von @ifenftadt dahin 
dgngen. Die Sache ift um fo auffallender, da Efterhayy da: 
nels auch noch ein italienifches Sinafpiel unter dem berühmten 
Haydn mit einem Drchefter von 30 Perfonen unterhielt. ®) 
Die Sache fieht wunderliher aus als fie wirklich iſt. Kin- 
der die noch nie ein Schaufpiel fahen werden noch jegt alle 
Zige von einer Puppenkomoͤdie entzuͤckt, und Ermwachfenen bie 
roh nie ind Theater kamen begegnet Daſſelbe. Die Yuppen 
werden ihrer Phantafie zu wirklichen Menfchen. Warum fellte 
nun eine feheinbar fingende Puppe nicht unter ähnlichen Vers 
hältniffen Gleiches gewirkt haben? Zugleich behauptet auch die 
Gewohnheit ihr Recht. Noch im Unfange diefes Iahrhunderts 
hatte bie Leipziger Oper faft nur infofern ein Chor, als Schüler 
md Studenten es in den Couliſſen ftehend fangen, und doch 
waren alle Buhörer von den fiummen Statiſten befriedigt, 
meihe als Zäger, Wilde, Priefter u. f. f. auf der Bühne nur 
Agurnten. 2), 


Reichardt's „„Ihentertalender auf das Jahr 1778”, &. 236. 
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Zur Rahrigt. 


Bon diefer Jeitſchrift erſcheint täglich eine Aummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 æbir. Alle 

Duhhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beitellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, die fih an dic 

Königl. fachfifhe Zeitungsezpedition in Eeipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatöheften ftaft. 





Zur Literatur der Architektur. 

I. Ricerche sull’architettura piü propria dei tempj cristiani, 
basate sulle prime istituzioni ecelesiastiche e dimostrate 
tanto con i piü insigni vetusti edifizj sacri quanto con 
alcuni esempj di applicazione, del Cav. Luigi Canina. Mit 
145 Kupfestateln. Zweite fehr erweiterte Auflage. Rom 1846, 

2 Die antiden und die chriftlichen Baſiliken nach ihrer Entſte⸗ 
bung, Ausbildung und Beziehung zueinander dargeſtellt. 

—2 xliche Bearbeitung der von der Académie royale des 
sciences, des lettres et des beaux-arts de Belgique ge: 


kroͤnten ee ‚De Basic ri tes “, von Aug. 
Ehr. AT Zeftermann.. 


irten Ta⸗ 

fein. Leipzig, Brodhaus. I * rn 
Kein archäologiicher Begenftand hat neuerdings Ge⸗ 
ihrte und Künftler in dem Maße in Anſpruch genom- 
men wie die Architektur der Baftliten. Und es ift we⸗ 
der ein rein antiquariſches noch ein fteriles Intereffe. 
Richt blos die Frage hinſichtlich des Wefprungs des chriſt⸗ 
ihen Kirchenbaus hängt Zamit zuſammen, ſondern auch 
be, weiche Form dis paſſcuhſte fur bie Kirchen unſerer 
ine fei. Nicht blos bienbethatiſche KRivchr Tamm babei 
a Betracht, fonbern auchbie em aelifche, „melde unge» 


EN 
Beh paffende oem noch nicht gefuhen hat, und jet 
dem antifen Mufler- ſich a be ſuqt wel- 


* das —E um ſeine erſten Golteshäufer nad 


ferner öffentlichen Uinertemmung ne Daß Lepteres 
ziht ohne Wiberfpruch gefdhieht ich, um fer meße 
as der praktiſche Beweis im * aß die erwähnte 


Ferm wirklich die paſſendſte für den ennmgelifehen Got⸗ 
tesdienſt if}, noch geltefert werden nunf: Unter ſolchen 
Umfläuden darf man fid nicht Darüber wundern, daß 
in den kegtem Jahren eine Reihe gröfiprer und Pleinerer 
Arbeiten über dieſen erſchienen iſt, — 
Hirt in ſeiner, Seſchichte dr Baukunſt bei ben Alten“ ben 

antiken — ausfũhrlich emtwickelt hacte. In 
Dentichlenb bat Bunſen, welcher bereits in der „We 


fhreibung ber Stabt Rom’ die. Bafilitenfrage vielfach | Tichen 


erläutert, und überdies eine detaillivte Schilderung der einft 
berühmteften Kirche ber Chriſtenheit, der alten Peterskirche, 
verfucht hatte, in dem Werke: „Die Bafıliten des chrift: 
lichen Roms nad, ihrem Zufammenhange mit Idee und 
Geſchichte der Kirchenbaukunſt“ (München 1843), neben 
einer mit Geift und Gelehrſamkeit durchgeführten Dar- 
ftelung der Baſilika in ihren Beziehungen zum chrift- 
lichen Gultus, auch die Frage der Anwendbarkeit dieſes 
Stils für den evangelifchen Gottesdienſt näher ind Auge 
gefaßt, eine Frage die er mit plaufibeln Gründen, abet 
nicht ohne jene Binneigung zum Hypothetiſchen behan- 
beit hat die man mehr oder minder in allen feinen Ar⸗ 
beiten findet. Die zu diefer Abhandlung gehörenden Ku- 
pfertafeln von Gutenſohn und Knapp, deren Herausgabe 
bereitö 1822 begonnen ward, gaben zum erſten male 
(Dieb ſei gefagt ohne das Verdienſt Ciampini's im ge- 
ringfien fchmälern zu wollen) eine für Rom ziemlich voll- 
fländige und gewilfenhaft ausgeführte Darfiellung der 
urfprünglichen Typen und allmäligen Umgeftaltungen bis 
zum 12. Jahrhundert. Vieles ward überdies in Deutſch⸗ 
land, meift in kleinern Schriften, über dieſen wichtigen 
Gegenſtand geſagt: Platner gab im erfien Bande der 
ſchon genannten Beſchreibung Rome eine im Ganzen 
brauchbare, wenngleich minder felbftändige Ueberficht bes 
Wefentlihen; Kugler recapitulirte in feiner Abhandlung 
„Ueber die Syſteme des Kircchenbaus‘ (Berlin 1843) die 
wichtigften hiſtoriſch⸗ architektoniſchen Nefultate, ımd ent» 
wickelte (im „Kunftblatt“‘, 1842) den römifchen Baſiliken⸗ 
bau nach den großartigen, wahrſcheinlich ber Konftantini- 
ſchen Zeit angehörenden trierifchen Bauveften, melde man, 
freilich merwieſen, für eine Bafilita Hält; Quaſt be⸗ 
trachtete Die Bafilika ber Alten mit befonderer Nückſicht 
auf bie Form derſelben weiche der chrifllichen Kirche zum 


| Urbild diente (Berlin 1845), und der gegenwärtige Bi⸗ 


ſhef non :Drimuften, J. G. Müller, erklaͤrre Trier 1835) 
bie ſchoͤne mb großantige Symbolik dee Kreiſes der -bild- 
Darfilkeagen ter Sonctuorium dev griſtlichen Kir 


Bo. 


chen vom 5. bis zum 14. Jahrhundert. In England hat 
namentlich Gally- Knight fih mit -diefem Gegenftande 
befchäftigt, indem er in feinem prachtvollen Werke: „The 
"ecclesiastical architecture of Italy‘, weniger in Die ar« 
häglogifhe Frage einduinge als er di Bünftlerife in 
ihren. Ögiehungen zur mittelelterfichen, Kirchenarchitektur 
ins Auge faßt. Sonft ift die überaus reiche architekto- 
nifche Literatur Englande im Allgemeinen mehr dem Nä⸗ 
herliegenden, dem germanifchen oder fogmannten gothi- 
ſchen Bauftil gewibmet, in welchem Fache wir nament⸗ 
lich Britton, Welby⸗Pugin, Willis, ſowie Gally⸗Knight 
ſelbſt tüchtige Werke verdanken. Die franzoͤſiſche Litera⸗ 
tur, während fie über ‚mittelalterliche Architektur neuer- 
dings Manches gebracht hat (ich eririnere hier beifpiele 
weife an Vitet's forgfältige Arbeit über die Kathedrale 
von Noyon), ift weniger in jene Studien eingegangen, 
wenngleich) Gailhabaud's „Monuments anciens et moder- 
nes" Giniges geben, darunter verfchiedene der römifchen 
Bofiliten, die. Kirchen: von Toscanella, &.-Miniato al 
Monte bei Florenz. u. a, welche Teptere Kirche auch in 
Grandjean’s und Famin's „Architecture toscane” aus: 
führlic) behandelt ift. Unter den neuern italienifchen Ar⸗ 
beiten iſt die Nibby’fche Abhandlung zu nennen, klar 
und überfihtlich, wenn auch weder erfchöpfend noch feh- 
lerfrei. Endlich Lam, verſchiedener fpeciellen Schriften 
nicht zu gedenken, Canina, der in feiner vielverbreiteten 
‚Architettura antica‘ die altrömifchen Bafiliten betradj- 
tet hatte, im J. 1843 mit der erften Ausgabe feines 
oroßen Werks, welchem gegenwärtig bie zweite gefolgt 
ift, deren Text eine vollfländige Ummandlung erfahren 
hat, während die reihe Sammlung von Kupfertafeln bie 
bis jegt beimeitem vollfländigfte Neihe von Darftellungen 
der Altern Sirchenbauten in Grund » und Auftriſſen, per- 
fpeetivifchen Anfichten und Detaild von Mufiven und 
Drnamenten liefert. 

Der Berf. diefes Werks, welcher, wie ich als bekannt 
vorausfegen darf, prektifcher Architett und durch umfang- 
reiche wiſſenſchaftliche Arbeiten um die Geſchichte der al« 
ten Baufunft und die Zopographie Roms und feiner 
Umgebungen vielfad,) verdient iſt, fpricht fih fehr ent 
fchieden zu Bunften der Anwendung des Bafilikenftils 
als des zweckmäßigſten für unfere Kirchen aus. Dies 
durchguführen verbreitet er fich fomol über bie urſprüng⸗ 
lichen antiten Bauten diefer Gattung wie über ben Zu⸗ 
fammenhang der Form mit dem Cultus. Nachdem er 
das von den Chriften der römifchen Kaiferzeit bei Er⸗ 
riheung und Einxichtung ihrer Gotteshäufer befolgte 
Princip an den befterhaltenen und wächtigften der’ ältern 
Bauten nachgewiefen, an Sant' Agnefe an ber NRemen- 
tanischen Strafe bei Nom, San » Elemente in Rom, San⸗ 
Felice zu Nola und der Kirche der Geburt zu Bethlehem, 
zeigt ex durch Vergleichung derſelben mit andern dhnli« 
hen Bauten und mit den Beſchreibungen nicht mehr 


. vorhandener, wie diefer Stil fih über die chriſtliche Welt 


ausbreitete, weil er für den chriftlihen Cultus der paf- 
fendfte und überhaupt der charakteriftilchfte war, während 


ten Sella ebenfo wentg dafür ſich eignete wie der Rund⸗ 


‚bau ber für Grabmale beibehalten ward,noder das Dies 
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gon welches bei Taufkapellen zur Anwendung kam. Auch 
auf die übrigen ſpäter vielfach gebrauchten Formen dehnt 
der Verf. Dies aus: auf Diet orientaliſche, bei welche des 
runde oder polhgone Mittekbau durch gleichmäßige Des 
längerung auf vier Seiten zum griechifchen Kreuze ge 
worden, oder morin Reminiscenzen ber antiten Thermen 
erkenntlich find; auf die oecidentalifche, welche, weniger 
von der Bafılita fi) entfernend, doch durch Verlängerung 
der Duerjchiffarme zur Form des lateinifchen Kreuze 
iene Ginheit der umlichen ‚Eintheilung geftört welche 
einer der Hauptvorzüge des ältern Syſtems ift; auf die 
mittelalterliche Form ſodann, welche. hier die nordifche ger 
nannt wird, worunter man bie germanifche in ihren ver 
fhiedenen Nuancen zu verftehen hat, an welder de 
Verf. nicht blos den zufegt bezeichneten Uebelftand finde, 
fondern die auch, was den Stil betrifft, nur für den Nor 
ben fi) eignen fönne. Im 15. Jahrhundert habe man in 
Stalien, nad) langem Schwanken, es mit der Wiederan⸗ 
näherung an den antifen Typus verfucht, doch auf kurze 
Zeit nur, indem man bald in eine Mannichfaltigkeit von 
Formen bineingerathen fei denen man feine wirkliche 
Berechtigung zugeftehen dürfe. Indem aber die Frage, 
welcher Stil für kirchliche Bauten fid) am meiſten eigne, 
durch die Beweisführung geläft erſcheine, daB der bei der 
Erbauung der erften in der SKonftantinifchen Zeit ent- 
ftandenen Kirchen angewandte, der antiten Baſilika ent 
lehnte Stil den religiöfen Inftitutionen des Chriſtenthums 
am volltommenften fi) anpaffe, dürfe man darum doch 
nicht zugleich jenes Detail annehmen welches dem raid 
fortfchreitenden Verfall der Kunft fein Dafein verbanke: 
darunter die Bogen über den Säulen fiatt ded flachen 
Gebältes und die mit dem Grundcharakter nicht überein: 
fimmende Ornamentit, während man anbererfeitd von 
der Vitruviſchen Bafilika folche Theile bei Seite laſſen 
müſſe die der nachmallgen Beſtimmung nicht ferner ent 
fprächen, wie Die Hohe: Maufimchr. (pluteus) zwiſchen bet 
obern und untern Säulemeihr;, welche Den auf den En 
poren Wandernden den; -Nuhfl? der untere Mäume ent: 
zogen. DE die. ‚Hies,nwie men ben meiften Architekten 
angenommene Meigung: daß das Wälben von Bogen 
über Säulen dem IGeie -der antiken Vankunſt wider 
firebe, in dieſem Amfange eine richtige fei, mag dahin 
geſtellt bleiben. 31.19 ° a 

Doch folgen. wmiz,.dem Berf. in feiner fernern De 
duction. Monotenie,. meint ee, fei bei biefer Bauart 
nicht zu beforgen, ‚wie &olche glauben machen wollten 
die das Schöne in dr Kunſt kediglich in ber Neuheit 
des Formen erblichen. Denn die AÄnordnung laffe_fih 
nad) den jedesmaligen Umfländen medificiren! mat koͤnne 
3. B. die Zahl der Schiffe von ‚drei auf fünf bringen, 
am hintern Theil ein Querſchiff beifügen, die. Dearatıon 
verändern, das ganze. obere. Geſchoß weglaffen, wenn. ed 
nicht durch das: Raumbepurſniß erfodert werde, und 
mit eine anbere Anordnung der obern Thelle sreffent, 


der antife Tempel mit feiner verhältnigmaßig befchränt- ! kurz: eine: große Mannichfaltigkeit entwidrla, ohne · der 


urfprunglichen chavelteriftifchen Form zu nahe zu treten. 
Benngleih (bemerkt Canina in feiner Datſtellung, aus 
weicher ich‘ hier nur das Weſentlichſte abgekürzt zuſam⸗ 
menflellen kann) die flachen Decken oder die von hölzer- 
oem Dachſtühlen getragenen Daͤcher einen geringer Grad 
on Dauerhaftigkeit: zu haben ſcheinen als die Geivölbe 
der non großen Bogen unterftügten Dächer, fo fpricht 
doch Schon die Fortdauer mehrer der Konftantinifchen oder 
bald berauf folgenden Zeit angehörenden Bauten für bie 
Selidität dieſer Bedachung. Ja bie Art wie Wände 
md Dach durch die Holzgerüſte mitemander verbunden 
neben, ımter moͤglichſt geritgem Druck auf Wand, 
Säule und Pfeiler, dürfte vor dem Gewölbebau den 
Berug verdienen. Die MWölbung ift aber vom Bafıli- 
Imbau keineswegs völlig ausgefchloffen wenn die Em- 
veren wegfallen: &.+ Pietro in vincolis und Sta.-Ma- 
ra in Cosmedin find Beiſpiele davon, während in meh. 
m Kirchen deren Mittetihiff eine flache Dede hat die 
Anichiffe gewoͤlbt find, wie in Sta. - Maria maggiore. 
%itbft bei Werboppelung der Säulenlinien, welche die 
kannten Abtheilungen ber Bafiliten bilden, laſſen fich 
ah dem Mufter jener Dispofltion welche beim Grab⸗ 
ai der Konftantia an der Nomentanifchen Straße auf den 
Srndbau angewandt ift Wölbungen brauchen ohne bie 
dañlikenform woefentlich zu beeinträchtigen, wobei nament- 
ih deren Anmwenbung in folgen Rändern in Betracht 
immt deren Klima wegen der Schneemaffen auf den 
Gewolbbau hinweiſt. Wenn nach Maßgabe unferer jepi- 


gen religiäfen Gebräuche die durch die Ältere Kiturgie in- 


derte and in den Altern Baſiliken vorkommende Qua⸗ 
driotticus an ber Vorderſeite mit abgefondertem Atrium 
air weht paſſend erfcheine, fo läßt fih doc, die Con⸗ 
min; einer aunfachen Portieus längs der Facçade nicht 
in Ihrebe Stellen, als Mittelraum zwifchen Kirche und 
Was oder Strafe Da:beim Bafilikenſtil die äußere 
Awrdnung ſich nach der Innern richten foll, fo wird da- 
duch die Form der Porticus dee Stirnſeite bedingt: die 
dypelordnung, die vor den Foren an welche die Ge⸗ 
hisbafititen fließen auf: die. Atern chriſtlichen Bauten 
Being, blieb auch im Wiindfalsex: erkennbar, wenn 
dh man bei dam fogenanntenvigtifchen Stil durch 


da Intereinanberfichen mehrer Neihen Heiner Säulen 


on dem urfprünglichin Princip hes Vſtrengern -Anfchlie- 
send abwich. Das Theilen der Gageden⸗in zwei Ge⸗ 
ſteſſe, auch wo im Innern die Emporen fehlen, blieb 
Mann bee Mehrzahl ber Kitchen ſpaͤterer Zeiten eigen; 
ta dadurch entfichende Mangel an: Webteeinftimmung 
wien der .innern und. äußern Anchiteftur findet am 
beiten feine Erklärung oder Entfculdigung in dem Be- 


 fntben fi wenigftend im der äußern Erfcheinung der ur- 


ſringlichen Form einigermaßen anzufchließen — ein Be⸗ 
Mmeben durch welches mdeß, meiner Anſicht nach, Das be» 
ichte Ankleben ‚falfcher, über. das Gebäude hinwegragender 
guaden keineowegẽ entichulbigt werden Dirfte. Jedenfalls 
ie nf die erwahme ein: oberes und unteres Gefchoß 
indicirende Anordnung ber Yaraben- bei ſolchen Mirchen 
bibehniten werbemi bie. nach dem flrengern Mufter ge- 


dung an die Hand. 


baue find, und jedenfalls ift fie dem im 17. Jahrhundert 
eingeführten Stil vorzuziehen, bei welchem zwei Geſchoffe 
mitteld einer einzigen tiefigen Säulen- oder Pfeilerſtei⸗ 
lung verbunden find, wie ed an ber vaticanifchen und 
Iateranifchen Baſilika der Kal iſt. WI man nun aber 
bei Anmendung bes Bafmkenſtils dem wahren Geifte 
deffelben treu bleiben, jo muß da wo das Innere ohne 
Emporen ift auch am der FBacade bie Porticus aus ei- 
ner einzelnen &äullenftellung- befteben, wie man fie noch 
an manchen von Roms dltern Kirchen findet. Die Aus- 
fhmüdung des obern Theils der Wand ber Stirnfeite 
durch Mufive, der alten chriftfihen Baſilika eigenthüm- 
lich, muß auch heute als die edelfte Decoration beibehal- 
ten werden, deren Anmwenbung felbft bei Gebaͤuden ver- 
fhiedenen Stils, z. B. bei fogenannten gethifchen, wie 
der Dom von Drvieto, denfetben höhere "Schönheit gege- 
ben hat als ihnen in jenen Rändern eigen iſt in welchen 
biefer Stil zu vollfommenerer Ausbildung gelangte als 
in Stalien der Kal war. (Kine Anfiche welche von De- 
nen die das Weſen der germanifhen Baukunſt in feiner 
Tiefe erkannt haben ſchwerlich gefheilt werden durfte.) 
Die obenerwähnte unorganifhe Theilung der Kacaben 
der nur ein Geſchoß habenden Bafiliten fällt bei der 
richtigen Anwendung des Mofatlihmuds von felbft weg: 
die Betrachtung der gegenwärtigen Stirnfeite von Sta.» 
Maria maggiore, an welcher man die alten Muſive hin- 
ter dem vorgebauten zweiten Stockwerk verſteckt hat, gibt 
am beutlichfien die Vorzüge der urfprünglichen Anwen⸗ 
Bei der innern Ausſchmückung 
wird, in Betreff der Säulenorbnung, jene Freiheit der 
Wahl gelaffen werden müffen welche die Alten hatten. 
Die dorifche oder toscanifche Ordnung machte bei den 
großen und reichgefhmüdkten Bauten im Allgemeinen der 
forinthifhen Play, ohne daß die ioniſche ausgefchloffen 
geblieben wäre, wie ſchon das Beifpiel von Sta. » Maria 
maggiore zeigt. Umfang und allgemeiner Charakter der 
Gebäude werden hier den ficherften Maßſtab an die Hand 
geben. In Betreff der durch den chriftlichen Cultus be: 
dingten Glockenthurme ſcheint Eanina es für das Paf- 
fendfte zu halten einen einzelnen Thurm neben ber an 
der Dinterfeite des Gebäudes angebrachten Säcriftei zu 
errichten, oder aber zwei niedere Aufſätze an beiden Sei» 
ten ber Facade. Ich geftehe, dag die beiden koloſſalen 
Thürme welche nach dem für den evangelifchen Dom zu 
Berlin entworfenen Plane an der Etirnfeite zu ftehen 
fommen follen mir in der Zeichnung feine befonders vor 
theilhafte Wirkung hervorzubringen ſcheinen, indem der 
organifche Zufammenhang zmifhen Kirche und Thurm 
des germanifchen Stils hier nicht nur nicht befteht, fon- 
dern der Thurm immer etwas Frembdartiges bleiben wird. . 
Aber die mit Zwergthürmchen belafteten Bafilifenfacaden 
des Verf. wellen mir ebenfo wenig behagen, und Das 
roͤmiſche Sem bes Holirten Thurms an irgend iner 
Stelle der Langſeite dürfte den Vorzug verdierieii. ° 25 

(Die dortſegung folgt.) 
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Enslifher Spott. \ 


„Bir haben’, heißt es, „nachftehenden Briefmechfel erhal⸗ 
ten, deſſen unbetingte Echtheĩt wir zwar nicht allenthalben ver: 
bürgen mögen, den wir aber auch, mit Lord Brougham's Brie⸗ 
fen an Hrn. Cremieurx vor und, nicht als eine Unglaublichkeit 
abweifen Eönnen.” 

Lord Brougham an den Oberrabbiner: 

„Lord Brougham hat die Ehre Hrn. Dr. Adler, Ober: 
rabhiner in London, zu begrüßen. Bon dem Wunſche befeelt 
auf dem Herzogsplatze Mitglied der jũdiſchen Gemeinde zu wer: 
den, bittet er um Außfertigung der Phylakterien und Anwei⸗ 
fung eines Siges in der Synagoge Seit dreizehn Jahren 
Ihwanft er in dem Entſchluſſe ſich nahebei anfäffig zu machen 
und ein Haus zu bauen. Die Phylakterien mögen dem Britis 
fchen Muſeum Mraehen. (Lord Brougham ſchließt mit der Bitte 
um mögliäfte efdgleunigung feiner Aufnahme.) London, den 

. April." 

Der DOberrabbiner an Heinrich Lord Brougham : 

„Mein Lord. Meine Pflicht erbeiiht die Kolgen Ihrer 
gewünfdten Aufnahme in die jüdiſche Gemeinde Ihnen anzu: 
deuten. Adoptirt daB Volk der Hebräer Sie zu feinem Sohne, 
hören Sie auf ein Ehriſt zu fein. Sie find dann nicht länger 
Lord Brougham, fondern Levi Brougham oder Moſes Brougham. 
Sie verlieren jeden Anfprud auf Ihre Penfion als abgetretener 
Staatöminifter, und durch Annahme eines Siges in der Syna⸗ 
goge verzichten Sie auf Ihren Sig im Oberhaufe — wo He 
bräer zur Zeit noch unquläffig find. Sie dürfen Sonnabends 
fein Geld anrühren, müflen alle unfere Zaften halten, dürfen 
namentlich unter feinem Vorwande eppinger Bratwurft eſſen, 
für welche den Juden verbotene Speife Sie eine ftarke Vorliebe 
haben follen. Ebenſo müffen Sie fih zum Fruͤhſtuͤcke Ihre 
Schnitte Speck friih von den Kohlen weg verfügen, wären fie 
ferdft aus der Seite eines Ebers den Sie auf Ihrem Gute 
' eigenhändig erlegt. Alles Died verlieren Sie mit Ihrem Chris» 
ftenthume, und meine Pflicht fodert von mir Sie darauf aufs 
merfjam zu machen. Ich ann zwar voraußfegen, daB der Her: 
ausgeber von « Watts’ Hymnen» und der Berfafler der Arti⸗ 
Bel: « Judas Iſchariot », «Barabbas» und «Urim und Thummim» 
in der „Pfennig: Encyklopaͤdie“ die Opfer Tennt welche er dem 
Uebertritte zum Judenthume bringen muß. Dennoch. ift ber 
: Dberrabbiner der Juden in London gehalten Ihnen die mans 
cherlei Unbequemlichkeiten zu nennen weldhe von der Erfüllung 
Ihres Wunfches untrennbar find. Sobald Sie jedoch Ihrem 
Berlangen alle nöthigen Erklärungen beifügen, wird der San⸗ 
Hedrin den Ausdruck deſſelben fofort in Erwägung ziehen: 
Serzegsplag, den 18. Ypril‘ 

Lord Brougham an den DOberrabbiner: 

Ehrwürdiger Doctor. Ich habe die Ehre den Empfang 
Ihres Frankirten vom 18. zu befommen. Ich Eonnte nie ziveir 
fein, Daß, mern ich auf bem Herzogspiage Zude gemerben, bh, 
fa- Jange-.üh im ben Synagege bin, alle meine Mechte eines 
qhriſtlichen. Pairs verliere und nur im Oberhauſe maine Rechte 
eines Eriſten behalte. In der Synagoge muß ich Ylled und 
Jedes ‚ was die Geſetze und Gebraͤuche ber Synagoge ge: 


wären: ‚in den Minories 
ich Zalieg im ilieftunhe. Ehrifl fein. 


| Jauben, daß, Yafıı ich di 


Liehße ſich nicht das Tem⸗ 
peltbor: zum Wrenspfahle meiner beiden Religigwen machen? | 


Ze 
.t Fi a 
Vom Weſtende kommend trete ich ein als Heinrich Lord 
Brougham und Baur, Chriſt, und auf der Fleetſtraße trete 
ih heraus als Salomo — einleuchtende Gründe laſſen mid 
diefen Namen vorziehen — als Salomo Brougham, Jude. 
Hinfichtlich der: eppinger Bratwürfte und der Schnitte Spat 
Don, meinte ern zu are as mid die Benwrktung cf: 
| r Welicabeffen Mich ſtrentz enkhaim, 
fo lange ih Jude, d. h. öſtlich des Tempelthors bin, es die 
gröbfte Ignoranz verrathen würde meine hebraͤiſche Conſequen; 
und meinen hebräiſchen Glauben deshalb zu bezweifeln, weil 
ih im Alhenäum wie gewöhnlich zu Abend Eier auf Sped ge: 
nieße. Was das Gebot betrifft Sonnabends Bein Geld anzu: 
rühren, fo kann daſſelbe auch nur öftlich des Tempelthorß Gel: 
tung finden, und ich gelobe (rertinß bieten Tag vegelmäßiz 
im Weftende zuzubringen. Weil e6 aber vor Allem mein 
Wunſch ift ein verbindendes Glied zu werden zwiſchen dem 
Nabbiner der Juden und dem Erzbiſthofe von Canterbury, habı 
ich es bereitd meine Gchulbigfeit geglaubt der Synagoge mein 
Vertrauen dadurch zu beweilen, daß ich Die übrigen Lords des 
Oberhauſes angeregt ein ebenfo großer Zude zu werden wie id. 
2ondon, den 19. April. H. Brougham.’ 

Der Dberrabbiner an Lord Brougham: 

„Mein Lord. Ich fürchte mich unklar ausgedrüdt zu bo 
ben — mangelhaft vexjtanden worden gu fein. Zu meinem in: 
nigften Bedauern — ein Bedauern welches Die Hebräer in Kon 
don auf das tiefſte empfinden — wollen Sie mir nicht erlau: 
ben Ihre gewünfchte Aufnahme in die jüdifche Gemeinde zu 
vollziehen. Sie erzeigen mir die Ehre zu fagen: «Ich konnte 
nie zweifeln, daß, wenn ich auf dem Herzogtplatze Jude gewot⸗ 
den, ich» u. f. w. Ich glaubte in der That mich fehr ver: 
ftandlich geäußert zu haben. Die Synagoge nimmt nicht ein 
Stüd eined Juden auf. Sie geftattet nicht, daß ein Chriſ 
auf dem Gange dur das Tempelthor Jude werben koͤnne. 
Will er Jude fein, muß er ganz Zude fein, nichts als. Jude. 
Wollen Sie Jude fein, können Sie nicht ein chriſtlicher Er- 
kanzler fein; Sie konnen nicht in der Synagoge und in Ihret 
Majeftät Schatzkammer figen, Fönnen nicht Salomo Brougham 
und Lord Brougham fein. Sie müſſen fchlechterdings zwiſchen 
den Beiden wählen, entweder Salomo oder Heinrich; Beides 
koͤnnen Sie nicht fein. Unter ſolchen Umftänden und da ih 
ſehe, daß Sie ein Chriſt zu bleiben, uch ferner im Athenaͤum 
Eier auf Spe zu genießen, Ihren Sig im Oberhauſe und 
damit die Penfion von jährlich 5000 Pf. St. nidt auf 
zugeben wünjden, tft es mir unmöglich Ihrem Wunfde it 
genügen. Wollen Sie es mit Diefen Dingen haften, mein gort, 
müflen Sie ein Ehräft bleiben wie Jeüher.” . M. 





Lifenansihe Anzeige. 
In meineni Verlage: erſchien forben md iſt durch alle Bud 
u ? ıbankluhgen vu bepichen : 

. Be Euderoond’s 
Haudbuch . der Kinderkrankheiten. 
Nu der 10. Musgabe ins Demtfche übertragen von 
Dr, 9 WB. ehuste, Bevorwortet and mit neuen di 

-  fägenverfehjerr von Dr. 9. Mi. Weprenb. 
Sr. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 
Ä Im Jahre 1889 erfgpkeni bei mir: 
Handbuch der Kinderiivanikheiten. ' Nach 


Beige, im Auguſt 1848. 
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Zur Literatar. der Architektur. 
{Bueiegung it Pie. 24.) 

Wenn in Eanina namentlich barin der Italiener ſich 
ausfpricht, daß er die angeborene Abneigung ber meiflen 
Architekten feines Landes gegen den germanifchen Stil 
nicht recht zu überwinden vermag, obgleich dieſelbe bei 
ihm ſehr gemäßigt und gewiffermefen nur partiell er- 
(heint, fo unterſcheidet er ſich hinwiederum von feinen 
meiften Landsleuten darin, daß er, mit .feltener Gonfe 
qwenz, Iediglich in der Anwendung des Baſilikenſtils bas 
Hal der Kirchenarchitektur erbiidt. Wenn es wahr fei, 
meint er in biefer Beziehung, daß bie Ausübung ber 
sonen Künfte, foß fie zu wirklicher Blüte gelangen und 
nicht zu bloßer fElavifcher Nachahmung herabfinten, feinen 
beichränfenden Vorſchriften unterliegen dürfe bie das Ge 
nie hindern könnten feine ſchoͤnen Entwürfe ins Leben 
m rufen, fo ftehe es doch anbererfeits feft, daß bei ſol⸗ 
her Berfchiebenheit der Methoden und fo fehr Divergiren- 
den Strafen das gleichmäßige Hinſtreben zu bemfelben 
Ziele unmöglich fei und man: vielleicht nie des Gelingens 
ſich werde erfteuen können. Die traurigen Refultate des 
Widerſtreits der Anfichten zeigen fi) befonders barin, 


—— man bei der partiellen Anwendung der verſchiedenen 


Stile vielleicht nie dazu gelsmpte: ein velllemmenes Bau⸗ 
net hinzuſtellen, ſelbſt dam ‚nicht, wenn man ben Stil 
wandte der an ſich als ber gerignetere bezeichnet wer⸗ 
vatann. Denn durch wenige Deifpiele ber Anwendung 
fen fich die vortheilhafteſten Selten. der Praxis nicht 
erlemen. MWaͤhrend man fo: im alien ‚mel:nieme]ö zu 
einer glücklichen Yuwermbrung Dorn eier Stils gelangt 
5* Fr an. dk gr Gattung, welche 
auch zur Zeit ihrer —* * ne 
bier ae necht aufgelommen: Fi 
—— — * —— Be 
ia un-deme u na 
wendung der Miorcſeion ber Berippennitenpel ber Al⸗ 
ten, im Innern eine Nachchmung ber deu Scien ber 
Thermen eigenthünslichen Formen verfucht hat, während 
mit einigermaßen beffumm Erfetge Bebaa im 
ber Dadasune de 


ib de Pouis ſich an die Hamptfächäihe: Kukuye 
üben WBafttita — und mar, beim F 


auf diefen Meg —— im Sit Hin bee —— der | mac 
SA’ —X kteriſtiſchen Anordnung ber Außen ·⸗ 
ſeite ohne Zweifel zur glcktichern Neſultaten gelangt ‚fein 














würde, bat man fi ſchon wieder dem ſogenannten go⸗ 
thifchen Stile zugewandt. In England ift das Oteiche 
der Fall. Während mar namentlich‘ in London mehre 
Kirchen gebaut hat bei welchen Symmetrie und Decsra⸗ 
tion ber fchönften altgriechiſchen Architektur als Muſter 
vorgefchwebt haben, woron Gt « .und bie won 
Inwood nad) dem Typus des Frechcheum errichtete Se. 
Pankraskirche, bei welcher vielleicht dile Dimenfionen bes 
Heinen Originals zu ſehr ind Große übertragen find, 
gute Beifpiele liefern, hat Pugin verſchledene kleine Kir⸗ 
hen, beſonders für den katholiſchen Cultus, in der foge 
nannten gothifhen Bauweiſe gefchaffen, welche, weder 
was Reinheit des Stils noch Reichthum des Drnaments 
betrifft, fi irgend einem ber aufehnlidhern Monumente 
vergleichen können melde London Feibft aus der Seit be 
wahrt in ber jener Baugeſchmack der herrfchenbe war. 
An Deutfchland, namentlich in Münden, weiches bie 
wichtigſten Neubauten aufzumeifen hat, ſieht man zu 
gleicher -Zeit Kischen von ben verſchiedenartigſten For⸗ 
men entfichen, ohne vieleicht in einer derſelben das Ziel 
vollftändig erreicht zum finden. Daſſelbe iſt in Rußlaud 
ber Kal. Aus nie 2 Diefem dürfte hervorgehen, daß es 
nicht das Gemenge der verfdiebenen Banftile iſt wel⸗ 
ches — —— irgend eines derſelben führt. 
In letterer Betrachtung hat ber Verf. ohne Zweifel 

Recht: Unrecht aber hat er darin, daß er der Rationali⸗ 
taͤt der verſchiebenen Laͤnder auch in Hinſicht der Arhi- 
tektur ihre Anſprüche nicht in ber ihnen gebührenben 
Ausbehmmg zugefieht. Ich glaube kaum, daß Derjenige 
welcher bies wichtige Moment in ber Kunft die am mei- 
ſten ine Leben eingreift und fo am meiften den nationa⸗ 
fen Stempel tragen foll nicht außer Augen läßt, St. 
Martin und St.⸗Pankras ſchoͤn finden und etwas Kirch⸗ 
liches an ihnen erkennen wird, wären fie, womit von 
vornherein Nichts geholfen fein würbe, felbft noch Ye 
hıngenere Nachahmungen antiker Gebaͤude als — 
der Fall iſt.In ben Bauten Pugin's aber und man⸗ 


fie auch meiſt weber inponirenbe Maffen noch Kr Be 
seit vollkommen find, wenn fie auch, beſcheldenen Ver⸗ 
——— fich fügend, nur beſcheidene Uufprichn aachen, 

wneder: Reichchuum dei Drnamente Ah Ko ſMoerkeit 
dre — — für das Weſentliche 


Bate‘_ Biiceiiihen- 
weitet. men dnpt in. Lngkan nase jenen seifeöt- 










tenbent: uab -unpaflenden an ae des Parthenon 
une: Erethrhemn zu gottesdienſtlechen Zdecken immer nieht 
zuruͤck, ſo wenig man Fi Pl aus ben Feſſeln der on: 
* Krehitektur zu befteien vermag, , 
Merrdem Gange ber Kirchenbaukunſt ie Italien ge⸗ 


—* ift, wird, denke ih, dam: Darf. Necht geben wo er 


bemetkt, daß es barauf ankompre nach dem Vorgange 
ver Meiſter des 15, Jahrhunderts fine. paffende Anwen⸗ 
dung ‚ber Beifpiele ‚bes: Mitershums: auf moberne Bebürf- 
niſſe gu ‚ergielen,; namtentlic) die Anwendung der Form 
a aitern chriſtüchen Bafilfken, welche in jener Zeit des 
— ber? claffifchen Architektur zum Muſter 
für —* re dienten, . Unglüdlicherweife, ſagt er bei 
dieſer Gelegenheit, ‚mar hie ‚erwähnte hech von nur 
kurzer · Dauer, indem jener capritiõſe Stil ben Sieg da⸗ 
vontrug wel der „ſich von den Lehren der Alten weit 
entfernte. em. es ſteht feſt, daß wir bie glücklichſte 
Anwendung bieſer Lehren In Bezug auf die Kirchenbau⸗ 
Zunft in dan, Werken: finden wmeiche im 15. Jahrhundert 
—* und deren Urheber Brunelleschi, Leon Ba⸗ 
Wa na fü; Giulians da San⸗Gallo, Baccio Pontelli, 
fs VBramante, Yalbaffat Veruppi waren, ohne 
Dies auf ur bie ‚fpätern. wenngleich fehr talentvollen Künſt⸗ 
ler ‚oder gar auf. die franzoͤſiſche Nenaiffance ausdehnen 
za voollen, Aufgabe umferer Zeit wäre es Das zur Vol⸗ 
ſendung zu bringen mas Jene begonnen, wobei, was das 
Detall betrifft, —* auf die urfprünglichen antiken Mu⸗ 
ſter zurückzugehen wäre welche jenen Werken bes 15. 
Jahrhumberts als Norm vorgeſchwebt haben. Die neuern 
Beifpiele auf welche wie bereit® hindeuten Tönnen, der 
Wiederaufbau der Paulskirche unter genauer Beibehal⸗ 
tung der urſprünglichen Anlage, die genannten beiden 
parifes Kirchen, bie von Ziebland errichtete Bonifacius- 
baftlita zu München, büsften in folchen Fällen zur An⸗ 
regung dienen, wie auch der mit Kenntni und mahrer 
Liebe zur antiken Architektur von bem regierenden Koͤ⸗ 
nige vom Preußen behufs eines umfaffenden Dombaus 
für Berlin entworfene Plan. „Indem ich folhe Prin- 
cipien..mieberlege”’, ſchließt Canina feine Einleitung, aus 
welcher bie betztern vielfach abgekürzten Bemerkungen ent- 
lehnt find, „muß ich mich dagegen verwahren als ver« 
kennte ich den Werth der in andern Stilen ausgeführten 
oft bemunberungsmwürbigen Kicchenbauten. Ueberdies er- 
Höre ich, daß bei Wiederherſtellung der Vollendung von 
Banwerken verſchiedenen Geſchmacks nur ſolche Arbeiten 
gutzuheißen find die fich fo viel als moͤglich ben vorhau⸗ 
denen Theilen anſchließen, wie ich ſelbſt es bei dem Pro⸗ 
ject für Sta.⸗Maria Araceli (an welcher die Detoration 
der: jeyt nackten und verderbenen Fayade neuauszufũchren) 
au. exkennen gegeben, und wie es im dem Plan (vom 
N. Matas) für bie Fagade von Efa,- Maria del diort 
zu au don ei dem. Ren bei Einen Doms und. ber 
elhrmg bes Marienkirche zu. Drutenamben: (it 
Sam, Begraͤbnißort der Grafen und nachmaligen 
ER der Fa nen 
—ã— eſt in dem gangen 


dan, EL tien, ‚und er⸗ 
BEN Er ne en BE 


dortige Aathehrale "San »Biavanni, seim mertwürkiget und 


‚ bem — Des. 
digt, die ſchoͤnen und richtgen Werhältnifle der beide 


| liche Gedande nu; best: Buche durch dam: senfch Antftant, 


Bei einem: voenm‘ nidt : eigentläch Profectiztem,‘ doch durch 
bie ılimmfkinde: an bie Hand gegebenen: großen: Nirchenbau 
in Tuyrin⸗ieNaſilikenfor angewandt zu ſehen. Mir | 


fhönası Merk dee Zeit, werke nicht von der Du | 
des Baotio Pontelli, iſt far Umfang und Bedeutung der 
gegenwaͤrtigen Stadt viel zu Bein: Ganing entwarf ei 
nen Planfür eine neue Kirche, in welchen Plan: bat 
jegige Bebäube: als Neboenkirche mitihinekngegögen werden 
würde. Bei den iöntlichin Schwietigkeiten melde ‘der m: 
Rebe: fichenbe, FamTheif dichtbervilberte Srhtiheil dark 
bietet, indem: nur burch Niederseifen ganzer Maſſen von 
Hänfern ber erfoderliche Raums geworinen werden könnte; 
ift es nicht wahrſcheinlich, dinß dies Proſect gur Ausfihr 
rung fommen wird; Beachtung, venbiene esnundeß jtden⸗ 
falls als ein Beriud. bie "tengese. Vaſiliken form reicher 
in großem Maßſtabe : für: ben Adtholiſchem | Boteedbiinft 
anzuwenden. Daß an: dem Gelingen und bier Snedr 
maͤßigkeit nicht zu zweifeln ift, zeige: tami Italienet {chem 
die neue Paulskirche, welche (von 2. Poletti) im: Weſent ⸗ 
lichen nach dem Muſter der alten gebaut: wordemn, die; 
wenn fie nicht Böllig: den ſtreugern archütektonifchen Ne⸗ 
geln der alten Baſilika entſprach, Dennoch, buch ſeitene 
Großartigkeit der Unlage, Schönheit: des Materials: ud 
verhältnißmäfig. gute Erhaltung bis auf .uunfere Zeit. gü 
den merkwürdigſten Kirchen dis früheſten EStils gehirde 
während man jegf, mo ſie ſich wiederrerhoben⸗ au; iherf 
Trümmern, nach. der fhon ſeit mehren: Jahren: erfolgten 
Vollendung des Querſchiffs, und nachdem das Langfhiff 
unter Dad, gebracht worden, fo weit fortgeſchritten iß 
daß man über: Charakter und Wirkung. der MAtchicektur 
ein ziemlich fichere® Urtheil fällen Fan. ı Dieb Methell 
wird ein günfläges ſein, wenn man auch Bier nicht: alled 
Detail zu. loben vermag, mern: nu in Folgeedes Cha · 
rakters der Decoration der heute voſlendete Theil einen 
zu mobernen Anſtrich brlommen hat, was. fich vielleicht 
modificiren oder mindee im‘ die Augen Firllen. wird, wenn 
das großartige Langhaust fferrig md ahitibere Querſchiff 
in Verbindung / gebracht: iſtenuaning hat übrigens die 
Anwendung? dießer Archittktur; wicht: auf: Kirchen ſo ge 
waltigen Umfangs beſchraͤnkt: er :gibt: dw. Pan: einer 
einfachern breifdhiffigen. Mafikita has Emporen mit fla- 
hem Gebaͤlk in. ben Verhaͤltniſſen von SS.⸗Nereo ed 
Achilleo an der Appiſchen Strafe in Rom, ſowie ber 
einer gleichfalls’ buofflgiffigem: mit Wilcflerer "ub- :bamanı 
vuhenden Bogen tmitı Tenuenglwocben Urber' lien . Iixe 
er; Hu dieſen Man mare aber aufmerk 
fam; "weil:es diejenigt Anlage! Ib welche für den Norver 
id am meiſten eignen Dinefte, für ben Orth ——* ‚Dior 
den nämlich; inbent Nie Baſilikrnfornri firn: 
[hen Gottesbienſt ih ſchwerer andinden NAß«, 2* 
unter Anderm bei der Erbauung ber, Jakobekirche ir 





Berlin erfahran:hat,. in: weſcher many ſo angenehm: med 
igre Zbithudg if, Tarmentiich bie —— — tie" den 


vierfeltigen Atchım, Hallen und Bio denttie; bennoe 
(tus, ‚im. fpeielten. Dem der Pre 


Geiheffe Hiemalider opfern ac ef: geglaccht HüL, 1 
war, daß das vittere Geſchoß ˖ gedruckty das: Empoven ald 
tie Hawpfſacht · erſcheinen. Eindritter Plan Cauinax 


zigt eine: dreiſchiſfige Boſi lika mit! inzufligung des 


Auerſchifft sn:nierter eine gudße fürfſchiffie wir Qutete 


af, Emporen und Atrium, m dan -Dintenflönen ber 
Yautsticche, tind mit ſtrenger Beachtung Der alten’Wor- 
iheiften. . Während die. stwähnten Pläne auf feine be⸗ 
konmte Rocalitätı wech -Fonflige gegebene Verhäftniffe 
Rickſicht nehmen, fiat die :aurimehs‘ folgenden dem⸗ pro⸗ 
jatinen Neban bet; Wehlſahrtekircheder Madonna von 
Opa in der piemonteſiſcher Prosing Biella gewidmet. 
dingſi war bier, wo Kamfedde‘ von Pilgern zuſtroͤmen, 
der Bau einer: großen Kirche: bdabfüchtigt, indem ber jegt 
ſichendt Beine. des’ 10, Jahrhunderis ‚in Seiner Weiſe 
ansticht, und außerhalbdes fpätern Bauplans liegt. 
Zr Anfeng bei iuckigen Jahrhunderte wurden nämlid 
mch dem Planel desıbefannten talentvollen turiner Ar⸗ 
citekten Filippe Juvara und Negro's di Pralungo groß⸗ 
uige Aalagen begonnen, drei zum Theil von Gebäuden 
ufhlefiene diereckige Atrien, zu deren malerifcher Wir« 
In das verſchiedene Minen des finefanftelgenden Bo⸗ 
x beiträge, nbem ſie gleichſam terraffenartig ſich er» 


bien. Mm’ Ende des dritten Vorhofsé ſoll die neue 


Sehe zu. ſicheri kommen, vor. der Facade eine breite 
Etufenreihe, da ſie die Höhe eianehmen wird: eine mo⸗ 
dikrirte dreiſch iffüge Baſilika mit‘ zwei Reihen ionifcher 
Boy fäulen, : niit Gewölbdeden, mit Querſchiff, zu wel⸗ 
sm Stufen Hauffüheen, und einer von Pilaftern ger 
gie, son einer Laterne erhellten Kuppel mäßigen 
Ufens: über ber Kreuzung ber Schiffe. Die gekuppel- 
Sri, : sach dem Dinfter der Anordnung m der 
Gusfichei der Konflantia bet Mom und in Sta. Maria 
mise bei, Nocera, forwie bie Gewölbe hielt der Archi- 
it Jſür aöthlg/ um keis.denihohen Bage und ben Schnee 
nfen de, ra uhen Wiimuscbem. Gebdube die erfoderliche 
Iigkeit gui, geben. Bauwerſtaͤndige mögen barlıber ur» 
Yale, ob bie Mobificdtion? der Befnikenform in biefer 
Bee eine glicckliche fe: urbehfällsiege Diefelbe an den 
Ws, daß Diefe. Fern. einen nichtberngten Spielraum 
it, mab man. bei .ährenı Andsefdung: Einförmigkeit 
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Banien om Eoph Dierotken Mevrahiba Gengs l 
Aud,iken: geheiman.: Meinen „von zHanobee, Braun⸗ 
ſchneig, Meriissund Wien; mit’itinens Tagtbuche? ber 
Geſeraͤche zwiſchen berühmten. Petfonen tiefer Höfe, 
ur Oriduitrang ihrig Gefchächte nebſt Briefen und 
ten ntundens Secha Bänden... Brustgmt, ‚Sal 
— Kae Bin. el Der. 
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zubende iemente 8 votcunien. goeignet zur Ausfietteng 
einde. romantiſchen ——— Aber ſtatt einex ſothur. lingi 
ein de an gebehntes us ber uns, 2 dig Aurseinen 
goum fere: 


vor drei len Ri ‚aeg. wos, di atter 
in ber „Rerue- def 1845 nn Di 
—— x A Zeitung” (Duemben 18457 
verführt, paben 1 nur utes von dem Inhalte beffelben zu 
fagen, auf | 


und Mi gel nit einzu aeben, \ dor Allem 
ſich jeglichen Urcheils über’ bie’ Glaͤubw des der aus ben 
„geheimen Archiven“ entnonmmenen en u venthalten. 
Wir geſtehen nämlich, daß uns. die —— dena als en bier 
lauter archivalifche.&tüde zum Grunde gejchete 
einmal, weil das Iodere B Bufannmengefüge b —J in nv dret lebe 
ten Bänden enthaltenen Tagebuche vurchie Fein nen. werth⸗ , 
vollen Inhalt verbirgt, und ms y weil: Ai Aber Anahbe 
fehlt auf weiche Weiſe des migenannte Wettafler: nenne 
fig von Actenſtücken und Archiven kommen · iM —2 


eben nicht leicht jedem — MM neten od 

gebig in Mittheilüng ihrer Schaͤtze zu feii En Ya m 
in der neueften Zeit mit den Mike ren Pr Writer und 
Ereigniſſe der Branzöfifchen Revoltwisni jo ft gitäufft tHotben, 
DaB eine genaue Rachweilung Dir :Dusften, iher fh ja ich 
kein ordentlicher und gewiſſe tr. Schriftftellen entziehepe wied 
immer nothiwendiger geworden iſt, wenn man wicht noch mehr 


—— und pariſer leute wi Bonn uater — le⸗ 
ende 


bed Ban Hofs zeigte Eu eh bie nie * uni 
für die 


g) aufbonahnt; 
arg die 3 Portraits welche als Zitelfunfer ber Bände beſtimmt 
wurden gehören zu den werthvollſten Erläuterungen. “Und 
doch hat Meder der Verfaſſer noch der Ueberfeger einen Schritt 
gethan um ſich in den Beſitz dieſer Papiere zu fegen! 
Wir halten und jept nicht bei der Gefchichte der Prin⸗ 
jeffi auf, weil wir dieſelbe als ziemlich bekannt vorausfegen 
nen. Denn Sternberg bat exit in diefem Jahre im erften 
heil feiner „Berühmten beutfhen rauen des 18, Jahr⸗ 
bunderts’' dieſen gregenfand behandelt, und F. W. Palmblad 
in Nr. 182 — 187 L. f. 1847 bei Gelegenheit des noch 
ungedruditen Briehmeifete ber Prinzeffin mit Konigemarf die 
Berhäftniffe mit großer Gachkenntniß befprochen. Bein foeben 
exſchienenes größered Werd wird unflreitig über dieſe dunkeln 
ee k viel Klarheit verbreiten als es nur immer mög- 
ch iſt.) Befonders wichtig if in den Palmblad'ſchen Unter⸗ 
——— von denen Sternberg fonderbarerweife at keine 
Kenntniß gehabt hut, das beftimmte ebniß, Sophie 
Dorothea allerdings mit Koͤnigemarl in einem —* engen: ee 


‚besverhältmiß abe und nicht dlos geweſen fe. ” 
In dem, —— ar je bon nä en Zufammenkünfe, 
ten dir Nede, Von * ngenen oder ſehnli ggin fen em- 
brassades ; Kö eibt einige’ male 24 &t N & 
ein mat ſogar br ne Rage” Yı der * peinpfii, Kae: fie 
———— 3% «WORTE 8 maot: ‘> 
* on ber Peimbler⸗ fen: —* 5557 
re RE Sean SM 
ab jegt der_er eite Seit Yriäg, len 
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fih vorher krank geftellt, Arznei eingenommen hat, um in ihren 
Zimmern bleiben zu koͤnnen, ja Sophie Dorothea ift felbft kuͤhn 
genug ſich während der Rat in die Wohnung des Grafen 
Königsmark zu fehleichen. j 

Rah ſoichen Aufichlüffen fallt alfo ein großer Theil der 
vorliegenden Biographie gufammen, und wir wollen uns daher 
bei einem Bude nicht länger aufhalten das in ‚bunter Bufame 
mentragung vieler befannten Sachen Aud) manche unbefanntere 
Notiz enthält. Im Ganzen wird freilich der Kenner der hanö« 
verfchen Geſchichte und der des englifhen Georg's I. wenig Neues 
bier finden, der deutſche Leſer aber durch die Rachläffigkeiten 
und Härten der Ueberfegung zurüdgeftoßen. werben. Müflen 
wir doch gleich aufdem Titel: „Memoirs of Sophia Dorothea”, 
ganz ungrammatifch überfept finden: „Memoiren von Sophie 
Dorothea!” Und ebenfo wenig deutfch find „die Madame Pla» 
ten‘, „Die Madame Nuſche“; Fraͤulein Knefebech beißt ed immer 
ftatt Fräulein von dem Kneſebeck; in einer andern Stelle finden 
wir fogar einen „Kurfürften Palatin“ flatt des Kurfürften vor 
der Pfalz; wenige Seiten vorher ift die Namenfolge ber braun: 
iroeigifihen Herzöge im vorigen Jahrhundert undin dem gegen» 
wärtigen unrichtig angegeben. 

Im dritten. Bändchen wird die Rebensgefibichte der Prin- 
zeffin gefchlofien und ihr Tod erzäblt. Dazu Diefe gemaltige 
Ziyade: „Rie wurde ein fo fürdhterliches Unresht begangen als 
die Einkerferung der Prinzeffin, felbft nicht unter den ſchlech⸗ 
teften Despeten. Den Rero und GCaligula war das Leben 
der Menfchen gteichgültigs die Undeheuer der Inquifition waren 
gegen menſchliche Leiden gefühllos; die Marat und Robes⸗ 
pierre ließen in Strömen Blut fließen; allein fo fleifhgierig 
dDiefe Dämonen waren, fo fegte os ihrer Ungerechtigkeit die 
Folter oder das Beil ein Biel. ie kennen die Autosdafe, 
welche die Undüldfamkeit feierte, und willen, daß mandye Staats» 
verbrecher länger andauernden Quälereien unterworfen wurden ; 
aber alles Died kommt nicht der barbariſchen Grauſamkeit gleich 
mit welcher eine unſchuldige, zarte Frau — eine Prinzefiin von 
Geburt —, als Sattin und Mutter gleich ausgezeichnet, ein hal» 
bed Zabrhundert gemartert werden ſollte.“ Gewiß ift das 
Schickſal der Prinzeffin hoͤchſt beklagenswerth, und die Härte 
ihres Gemahls, der felbft fo unſittlich lebte, durch Nichts zu 
rechtfertigen gewefen; aber ihre Gefangenfhaft war doc immer, 
wie der Bere ſelbſt im Vorwort fagt und PYalmblad beftätigt, 
die Haft einer Staatsgefangenen und nicht einer gemeinen Ver: 
brederin. Die fürftlicde Würde ift durch Nicht in ihrer Um⸗ 
gebung beleidigt worden und fehr bedeutende Einkünfte ſtanden 
ihr zur Berfügun 


In diefer Gefangenjiaft hatte Sophie Dorothea das Tages 


budy unter dem Titel „Precia de mon destin et de ma pri- 
son’' gefchrieben, deffen Driginat ſich nach des englifchen Were 
faſſers Angabe im Archiv zu Hanover befindet. Iſt der Verf. 
nicht ein ſehr vornebmer und mis der hanöverfhen Dynaſtie 
vertrauter Mann, fo wiederholen wir bie obigen Zweifel an 
der Ueberlaſſung des Tagebuchs. Was nun aber baflelbe ber 
trifft, fo Bönnen wir in demfelben unmöglich eine ziemlih an« 
ſchauliche Beichnung des Tons, der Charaktere und der Sitten 
an zwei deutfchen Höfen finden, höchſtens Materislien die un« 
ter der Hand eined Koenig oder Sternberg einiges Leben ge 
wonnen haben würden. Sonſt müflen wir mit Palmblad ür⸗ 
theilen, daß in diefer matten Wbipiegelung des fürftlichen 
Lebens in Gelle und in Hanover die nadte, dürftige, bleigraue 
Wirklichkeit wie auf einem Daguerreotyp erſcheintz das, Wich⸗ 


tigfte wird verfchwiegen oder nur angedeutet und das Alltaͤg⸗ 


liche zu ſtark hervorgehoben. In diefer Hinſicht vergleicht der: 
felbe das Werk mit einem chinefiſchen Schaufpiel, und wahrlid, 
chineſiſch jteif iſt der gefpreiste Stil, und bie altmodiſchen Com⸗ 
plimente (welche gefcheite Frau würde wol Dergleichen aufge: 
ſchrieben Hoden 3) mahnen an bie Gonverfationsftüde die man fanft 
in Depliet’e, Meitiiager's und andern alten franzöfifchen Br 

tiken fanden Fongte. Auch unfere beutfchen Kitterichauſpiele und 
dramatifirten Romane aus der Zeit eined Spieß, Cramer und 


Schlenkert fhienen und hier wieder aufgelebt zu fein; nur 
würde freilich keiner dieſer Gchriftfteller die verhängnißvolle 
Zodesfcene des Grafen von Koͤnigsmark, der als ein Opfer dır 
beleidigten Frau von Platen fiel, fo ſchlecht erzählt haben als 
e6 bier geſchehen iſt. Unmwillfürlid muß man gerade bei die: 
fem Stüde fragen, woher hat denn bie Prinzeffin Sophie De: 
rothea al dicſe Einzelheiten foren? - 

Kurz, wer über Pie ſchöne Kurprinzeſſin von Hanover ſich 
belehren will der wird Dies weit beffer aus Sternberg’ leid: 
ter, gefälliger Erzählung bewerfftelligen als aus den vorliegen: 
ben Bänden; e8 müßte benn fein, daB er zu den forgfaltig 
geprüften und wohlgeſchriebenen Kachrichten F. Gramer's in 
feinem Buche über die Grafın Aurora von Königsmark (Leip⸗ 
jig 1836) zurüdgehen wollte. 1. 


Miss celten. 
Das Promotionsmefen auf den Univerfitäten in 


Igen Principe daran gedacht jene Unweſen als eine mit dem 
eifte chriftlicher Demuth ftreitende Einrichtung mit einem 


macht wurde, die recht große ſchreckliche Armeen ausmaden 
Bönnten, und wenn 


Die dreißig Silberlinge, 
ob. Heine, Hotfinger gibt in feiner „„„Historia ecclesia- 
stica N. T.' (I, Ts6 & * elnem Manuſtripte, etwa 
vom J. 1430, betifelt: „Conclones Facultatis theologieae 
Viennensis‘', in welchein unter Andetm bie ichte der drei» 
Big Silberlinge, um welche Judas den Herrn verrieth, alle 
erzählt wird · Thamch, Mbrahanı's Water, hatte fie auf Xirn 
rod's Befehl arlhtngen: fie waren daB erfle gemünzte Geld 
welches man in der Melt hatte. Abraham erbte fie und kaufte 
dafür das Begraͤbnnß zu Hebron, die Jomaeliten ſpaͤter den 
Joſeph. Dieſer erhielt fie von feinen Sräneen für Korn und 
fie kamen: in dem Gen Schah. Moſes wahın fie mit auf 
feinen —— nad aribiopien und verehrte fie in das König 
haus von Ga Deisathegelgent. Die Königin von Saba 
fchenkte fie dem Salomo. Rebukadnezar nahm fie mit nad 
Babylon und verehrte fie einem Ab in Urabien, der in 
feiner Begleitung war. Einer von deſſen Radıfomunen gehört: 
8 den bie Den neugeborenen König ber Zuden m 
ethlehem begrüßten und verehrte fie dem Kinde. Maria yab 
i Ger; von da erhielt fie Judas, und nad ihm 
zerſtreuten fie AG In der ganzen iſtenheit und werden als 
heilige Keliquien verehrt.‘ N. 





Werantwortliger Herausgeber? Peiusidh Wesdjauns. — Drud und Berlag von F. X. Doockheans in’ Bekzyig. 
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Donnerstag, — Nr. 216. — 3. Auguſt 1848. 
Zur Literatur der Architektur. dem vorzüglichfien Muſter des genannten Stils, an de 
(Bortfegung aus Nr. 215.) ten Façade Mufiv und Bildhauerwerk in der anmuthig- 


Bährend Canina bie Baſilika für die dem Latholi- | fen Verbindung angebraht werben, während man im 
ihen Cultus am beften fich aneignende architeftonifcge | Innern zum Behuf ber Malereien die germaniſche Bau- 
Gorm erfärt, iſt er, wie bereits angedeutet ward, weit | Weile beinghe ganz verlaffen habe. Wahres und Jrriges 
atfernt in dem Mafe wie man es bei feinen meiften ift in diefen Bemerkungen vereint, Die ich hier anführe 
kundsleuten findet den Werth des germaniſchen Bau⸗ | um zu zeigen wie unter den Italienern Diejenigen ſelbſt 
Ks in feiner tünflerifhen und nationalen Geltung für | welche bem germanifhen Stil noch bie meiſte Gerechtig 
ine Ränder zu verkennen in melden er zu hoher Blüte | feit widerfahren Laffen ihn auffaffen. Gegen bie aus 
Klangte. In Bezug anf Italien ämfert er aber, dag, | dem Klima bergeleitete Unverträglichkeit ‚bee Spigbogen: 
obgleich es hier manche in diefem Stil gebaute Sirchen | il mit italienifhem Geift follte, wenn nicht anderes zum 
abe, die Kathedralen von Mailand und Como, Sant’ | Theil noch näher Liegendes, ſchon allein Spaniens Bei. 
Andrea zu Vercelli, San⸗Francesco zu Affifi, bie Ka» | Ipiel reden. Was aber endlich ben orvietaner Dom be» 
tzedralen von Siena und Orvieto (mie mande wären | trifft, fo dürfte diefer, dünkt mich, ſtatt als vorzügliches 
noch beizufüg en), diefe Gebäude dennoch nicht zu den | Mufter genannt zu werben, ungeachtet feiner feltenen 
üglihften Werken des genannten Stils gehörten, wel- | Schönheit gerade als Beifpiel gelten wie. wenig man im 
der in nördlicher Ländern feine, höchfte Volikomnenheit | Allgemeinen in Italien das Weſen dieſes Stils begriff, 
meiht habe. Es gehe daraus hervor, daß diefer Sei | deffen Regeln das Innere mit feinen Säulen und Rund- 
fh nie für Italien eigne. Ueberdies verdanften die | bogen des Mittelſchiffs durchaus untreu geworben, wäh- 
mihnten Gebäude ihre Entſtehung Kumſtlern deutfchen | Tend bie prächtige, in gewiſſer Beziehung unvergleichliche 
Urſprungs, und der Stil ſei in ganz Stalien Maniera ae architektoniſchen Standpunkte betrachtet [ehr 
tedesca genannt worden. Wie die Grundregeln weldye | weientlihe Mängel hat. 
tie ſchlanken aufftrebenden- Spigbegenformen dieſer ger- Zwifchen der Zeit welche die mehr oder minder von 
naniſchen Bauweiſe bedingen in den tlimatifchen DBer- | den eigentlichen Duftern abweichenden Bauten germani- 
Ytiffen Stalien® feine beſtinmende Rothwendigkeit ge- ! fhen Stils in Stalien fah (es gebören dazu unter An- 
Anden, und der ganze a N feften Fuß zu | derm die zahlreichen Bauwerke in dem fogenannten tos⸗ 
ſaſn im Stande geweſen: 76, „Bis gegen. denfelben er- | canifch-gothifchen Geſchmack, melden man eine relative 

Oppofition eing. ſo entſchihgie geweſen, daß fie | Nationalität wie eine gewiſſe Schönheit nicht abſprechen 
im ſelbft nicht ohne Erfolg uaddan Ländern. zu dver- | Tann), und dem Aufkommen ber modernen Kirchenarchi⸗ 
fingen verſucht Habe in denen ſeine nationaie WBebeu- | tektur, deren Entwicdelung gewiffermaßen durch bie neuc 
ung fefte Begrlindung gehabt" — Abneigung | Peterskirche bebingt ward, liegt die Epoche des ſchon 
ii fo groß geweſen, daß man fe —— im ger» | oben bezeichneten Wiederaufblühens des antiken oder dem 
maniſchen Geſchmack begonnen und micht yollſtändig aus | Antiten ſich annähernden Stils im 15. Jahthunbert. 
geführt werben in anderm' Stil ˖ wollendet habe, wovon | Nach meinem Dafürhalten, ich leugne es nicht, hat 
tine Probe Leon’ Batiſta Albers Pdeirerban der Ma, | Brunslleschi. ben allerrichtigften Weg eingefchlagen, und 
lattſta ſchen Kirche zu Mimint. Noch müffe man im die | die Ardhiteitur wäre glücklich zu preifen, wenn fie diefe 
im Kalle beachten, .baß, ha wan in Stalien ſtets auf die | Richtung beibehalten hätte, ftatt fie fo raſch wieder zu 
Depratien ber Kirchen durch Malenoinund. Bildwerk gro- | verlaffen. Der große Florentiner fand, daß der Spitz⸗ 
sen Werth gelrdt man im“ der: Diopoſition⸗ der Wände | begenflil in Stalien nad einigen allerdings glücklichen 
die der germanischen Axchitekktir Figerthinntichen'fchmaten | Berfuchen. (ja im Aſſiſ) wicht nur nicht zu zerhter Dürch⸗ 
und haben: Werkeilungen. incgeelaffn hade, "um Diefe |-Wdany "Nm, und" im Detail die Weiikemimenheit-nicht 
Binde für ſolchen Schmud geeigusser. zu machen. Dies | erreichte die er z. B. in Deutfchland und Feantreich hatte, 
fi der Fall bei der Fathrdegle von Orvieto, vielleicht ſondern — und davon bot ihm gerade Loxxana die merk⸗ 


Voten, 


wirdigften Veifpiefe — dap”er"Fienzente fich zu affiii«- 


» % 


titten: Juchte die ‚feinem innerſten Weſen widerſtrebten. 
Diefe Elemente waren antike. . Bon der Mitte des, 14. 


Jahrhunderts an war durch Orcagna ihr Sieg gewiſſer⸗ 


maßen entfehleben, wie denn‘ Italien überhaupt mach Jung«- 


wierigem Kampfe mit bent Germanenthum allmaͤlig in 
allen Weriehungen eine nafionalase Geſtaltung erhielt, 
welche nothwendig die ansiden Spuren hervorſuchen und 
diefelben in fi aufzunehmen ſich beftreben mußte Wenn 
Dies in ber Nteratur auf Eine In mancher Hinſicht hem⸗ 
mende Weiſe der. Fall war, wenn, faffen wir bie bilden 
den Künfte ins Auge, in der, Sculptur das mohlthätige 
Wirken bes antiken Geiſtee, war es gleich unter den ein« 
mal gegebenen Verhältniffen ein nothwendiges und un⸗ 
aßmeisliches, wenigſten noch in Zweifel gezogen werden 
darf, indem das hriftithe Element durch ein fremdes 
beeinträchtigt, ja iten „beinahe verdrängt wurde: fo 
konnte diefer Einfluß. die Baukunſt nur, fördern, indem 
es fih hier um⸗Wirderanknipfung an etwas mit dem 
chtiſttichen Zehen Im Feiner fraheften öffentlichen Erſchei⸗ 
nung im Occident gleichſam Verwachſenes handelte. (E6 
verſteht ſich, daß ich hierbei nur auf Italien den Blick 
richte, nicht auf den Norden.) Dean’ Brunelleschi fiel 
cd nicht ein das Pantheon oder fonft eine antite Tem⸗ 
pelform zu copicen: er wählte die Baſilika, und ftellte 
1 damit fogleih auf hrifitichen Grund und Boden. 

ie ex es that, davon rebet feine ſchönſte Kirche, Sto.: 
Spirito in feiner Vaterftadt Florenz, Man hat im Ein- 
seinen Ausftellungen an biefem Gebäude gemacht: die be 
deutende Verlängerung der Auerſchiffarme und die Kup- 
pel Aber der Kreuzung der Schiffe gehören zur Zahl der⸗ 
felben, Aber die Lateinifhe Kreuzform, welche in Sto.- 
Spitito in fonft, fo viel mir erinnerlih, nicht vorfom- 
mender Weife durch die Säulenftellung im Innern volle 
ftändig befchrieben wird, flatt daB diefelbe gewöhnlich, nur 
das Langſchiff theilte, wurzelte zu tief in der Gewohn⸗ 
heit wie im Bewußtſein bes Volkes, als daß der Archi⸗ 
‚tete die firengere Form des Länglichen Vierecks hätte an⸗ 
nehmen können, bie ihm übrigens in Florenz felbft in 
der Apyoftellirche geboten war, welche ohne Zweifel von 
bedentendem Einfluß auf feine Kirchenbauten gemefen ift. 
Bei dem fo geftalteten Querfchiff und dem verlängerten 
vieredigen Abſchluß ſtatt ber halbkreisförmigen Abſis 
war aber die Kuppel, von welcher Brunelleschi bei die⸗ 
fen Baſiliken einen nur mäßigen Gehrauch machte, von 
jelbft indicirt. Hat man hier nun auch Feine regelma- 
Hige Baſilika nach Vitruviſchen Regeln nor fi, fo ift 
doch die theilweiſe Umwandlung und Berfeämelzung der» 
felben mit dem in ben mittelalterlichen Jahrhunderten m 
die Kirchenarchitektur Dineingelommeneh und zur Aner- 
Sermung- @elangten fo ſchoͤn und: harmoniſch, und dem 
antiken Geiſte iſt fo wenig Gewalt angethan, daß die 
Gefchſte der Bqaukunſt ganz anders unde gluͤcklicher ge 
worbeit Min atden, waͤte ſie ſo weiter geſcheitten. Aber 
Beunlleachi. ſelbſt pexſuchte Sich. ſchon in verſchiedenem, 
wenstgleid) immeri moch lebenamerthem Stil; mis Denn ‚ein 
Id großet Geift / rin welcheur der atchitektoniſche Sinn viel 


ſtrenger, Kon und regelrechter als 1: Bi im"Buo- 
| Bat 


narcoti, nur Gutes leiſten koͤnnte. Bon biefen verſchie— 
denartigen Beſtrebungen geben unfer Anderm die Abt 
firche von Fieſole und die merkwürdige bald ind’ Soden 
gezafhene. Kische ‚für die Camaldulenſermoͤnche der Angeli 
zu Florenz :Zerignig: leptere ein gewaltiges Achteck me 
Kuppel, deifen Mäuerrefte vom Molke das Caſtellactio 
genannt merden. Die Architekten bie auf ihn folgten, 
und meift fchon oben genannt find, fegten bie Umwand⸗ 
lungen fort welche er ſchon angebahnt Hatte: bie Säule 
verſchwand dor Gem Mlafter ſeder Form bis zu dem 
maffenhaft complicirteſten aus ‚welchem der Bogen wie 
die Mölbungen der Geitenfchiffe heraorgingen; man ner- 
fuchte fi bier und da auch wol im griecdhifchen Kreuz, 
welches im Abendlande eburifo wenig rechten: Fuß zu 
faffen vermocht hat wie das antike Hund oder das by 
zantinifche Oktogon, und fo mar nur ein, Schritt zu der 
Kirche bes 16. Jahrhunderts, melche, dem Ghorafter ih⸗ 
rer Wölbungen nah einem. berühmten Muſter der ſpaͤ⸗ 
teen römifchen Kaiferzeit, der Konftantinifchen Baſilika, 
nachgeahmt, im. Allgemeinen für die nachfolgenden Epo- 
chen maßgebend geblieben ift. u 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die Indianer Nordamerikas und bie während eines 
achtjährigen Aufenthalts unter den wildeſten ihrer 
Staͤmme erlebten Abenteuer und Schickſale gefchildert 
von ©. Catlin. Nah ber fünften englifchen Ori⸗ 
ginalausgabe deutſch Herausgegeben von Heinrich 
Berghaus Mit 24 vom Verf. nad) der Natur ent: 
worfenen colorirten Abbildungen. Bräffel, Muquardt. 
1848. Ler.-8. 7 The. 10 Nor. * 


Ein Bilderwerk; aber ein hoͤchſt interefantes Bilder: 
werk, ein Werk von hoher Bobeutung. Frei und Präftig bat 
es feine Kunft im Dienfte der Watur walten Laſſenz und edel 
und berzgewinnend Bat es das bergeifterte Wort genommen 
zur Rettung eines Bolks beffen Voͤlkerrechte ſchmachvoll zer: 
treten unb.befebedt werben fine Wert und Pinſel erftzeben 
in ehrenhaften Feſtigkeit nur Wabhrbeit und Wirklichkeit und 
— gerade, ſchlicht und, Dffet:vor das Auge des denkenden 

erh. - .. . 

Der Bert: Lenit in ‚feinem Werke mehrfach die Aufmerk 
ſamkeit aufrfih: fett. Daum thut er jebz. wohl, weil fonft 
feine Begeisterung, ſein Bexuf umd feine Befähigung zur 2: 
fung Der grüßen Mufgabe gar: nicht zichtig verftanden und ge- 
würdigt werden ‚bannte, "Und aus bemfelben. Grunde beginnen 
aud wir unfere Beſprechung des trefflichen Werkes mit einer 
karrzen Ecbendgefhichte des berühmten Verf. 

Der Gebumtäouf.diefes genialen. Mannes iſt Byoming in 
Nordamarika. Seine jugendliche Bildungszeit wurde nach dem 
gewöhnlichen Urtheile Der Welt viel mehr vertaͤndelt als nuͤtz 
lich angewondt. Schule und Blicher mußte Jagd und Fiſch⸗ 
fang, Buͤchſe und Angel weichen, und von allen paͤdagogiſchen 
Beſtrebungen war es rein nur der Zeichnenunterricht welcher 
ihn lebhaft und audauernd inteweffiven Eonnte- Mer Water, 
ein pralticicender Advocat, hegte Beinm fehnlichern Wunſch 
als aus dem Bohne wieder einen eben folhen Rechtsgelehrten 
berängebübet zu ſehen. Der Seht gab dieſem Wunfche nad), 
legte Flinte, Angel und⸗ Pinfel gur Seite, warf, firh mit Gifer 


auf die thaeretiſche und praktiſche Rechtsmwifienfhaft, und. wart 


awshbender Anwalt wie :fein Water Diefem:: Amte fand cr 


ss 
wol /poei bi®: drei Zahre lang nor, da. beſchlich a j zu him gegen pärkigen Waerke mi 
e, c 


einz unmid iche, Unluft au Dem, gewählten Br Se: 
—— — wurden —e—— für den Erlöß Far: 
ben ind Finfel angeſchafft. Die Bandertuft trich ihn zuerft 
neh Philadelphia: Bier: feßte'er im muthigſten GBerbftder- 
tmmen ohne Schrer, Ratiigehen und Boſchüther bios dee Mate 
u Do mar es nun, daß ev -zu. allerenſe bie, Indianer in 
ihter imponirenden Ratlonaltradhs zu Geſicht bekam. Die 
wide Fräftige Ratur, bie grad Haltung und das ma» 
leriſche Coftume biefer Männer der Steppen machten eineti maͤch⸗ 
tigen Endruck auf unſern Catlin. Schlank und mustulds 
ven Wuchs, mit Schitb und Selm, ‚mit Monen, Pfeil und 
et audgerüftet, mit Tunica unb Mantel. angethan, wa⸗ 
ren dieſe Herren der Wiefen und Mälder wie geichaffen zum 
Bilen. Schweigend und mit flölfcher Würde ſchritten fie * 
durch die Stadt und erregten bie Bewunderung Aller die fle 


- Bot dieſem Augenblickte, ſchwaͤrnde unfer Verf. für das 
tand bed „fernen Weften‘‘... Er lebte und webte jegt in ber 
Idee die, Indianer in, ihren Prairien aufzufuchen, um dieſe 
aigantiſchen Göhne der’ Ratur in Ihrer beimartichen freien 
Natur anfgasen -und malen zu Tänrien. Der Wunſch ward 
um Extfchluß, ud dem: Eutſchlufſe folgte: wie wirkliche Aus 
führung auf. dem. Zußena Gr verlieh die Heimat, riß ſich 
nit Gewalt von. Allem los was ihm lieb und theuer war. 
E hörte nicht auf die abrathenden, ermahnenden. Vorftellun- 
ga jeiner bejahrten Aeltern, er blieb feſt und entfchlofien bei 
ter Klage feiner troftlofen Gattin. b 

‚ So trat er im 3. 1832 feine. gefabruolle Wanderung an. 
Rit enthufiaftifden Hoffnungen ward fein Muth geftählt, fein 
Herz gehpben und erleichtert. Frei in der Welt der Wildniß, 
nur feiner ‚peliehten Kunft lebend, fühlte. er fi unausſprechlich 
Auͤcklich. Hier kam ihm die große Aufgabe zu deren Loͤſung 
er ſein Leben opfern wollte erft fo recht Mar und deutlich zum 
Bewußtſein. Er wollte einer dahinfterbenden großen Nation 
rattend zu Hütfe Fommen, wollte ihr Ethnograph und Hifto- 
riker, ibe Schickſalsretter werden. Und unfer Werd liefert 
NER. einen Antergijanten Theil des großartigen Reſultats wel« 
bes ein achtiährigeß Verweilen unter ben Indianerftämmen 
Nordamerifas herbeigeführt hal. Es gibt uns einen fehr be 
iebigemden, MWerall anziehenden Aufſchluß über: Gebraude 
mb Sitten, Spiele und, Zee, Jagden und Kriege: es 
zeichnet Eharakterfeftigkeit, Koͤhnheit und Klugheit, Hochher⸗ 
zigkeit und Gerlengröße, ‚und vergißt dameben auch die ſchwa⸗ 
Kr und tadeinden Eeisen: Meſes Moldes aicht. 

Der Verf. beganıt fein ebenſo wüßfameB als gefahrvolles 
isternefmen mit dem eiſernen Vorſatzo ach und nach jeden 
Jatianerſtamm auf Norbanietibas Countinente zu befuchen, von 
dea engefehenften Häuptlingen und Perfonen, von den Män- 
rera und rauen einus eben Stammles nabmogetrewe Bildniffe 
aszufrrtigen, don den’ Dörfteri, Sytelin, "Welten, Zegden Uns 
ſihten zu entwerfen, und auferdem’ Nachtichten :cinzufammeln 
über die  Shaten und Leiden dieſer Wildih.n Sn. ben ge 
naunten acht Jahren befüchte er niche Winiger denn 48 
Stämme, vollendete 310 Bildnifſe in Det, wilcht bie Indianer 
in ihrer nationalen Haͤuslichkeit vorſtellen, und ‚fertigte auch 
noch WGſolcher Gemalde wetche die Wigwams, Dörfer, 
Spiele, Zagden und religisſen Ceremonlen gut lebendigen An⸗ 
diaung binlgen. Dansben fammelte er an Kleidungsſtücken, 
Vaſſen, Badt- und’ Sugdgeräthen, überhaupt Alles was. von 
ber Natur und Kunſt diefes Landes und feiner Bewohner 
merkwüurdig war, zu einem fehr. umfaffendes BRufenm an, 
welches jet unter dem Rameın „Gatlin’s nordamerikaniſche 
—— ·Galerieꝰ bekannt iſt and große Bewunderung auf 

Sie 1 ur , . , 
7 Die Be. gab: kun während: feines: Aufenthalts in dent 
‚Fersen Beten“ Durch: vie neuporker Beitung Marhridgeen über 
das Gölingeni’ ſeines Plans heraus, welche mit 
Beifall aufgenommen wurden und ſpäter die Hauptgrundlage 


zumgemeineuv dieſer maͤnnlich⸗ feſte Tuitfchluß Des 


eben haben. Die Bilder 
moppe von 24 colgrirten lithographirten Copien ber intereflante 
ften Gemälde feiner berühmpen Galerie fügte Der Verf. feinem Wert 
alb einen Yaupthebel ber -belebenden Anſchauung Hinzu. Kert 
umd Bilder machten ein zuſammengehdriges Ganzes aud, traten. 
in England. an die Deffentlichkeit und wurden ıngenchtet, De6- 
hohen Preifes von.Sb Thalerp fo eifrig gekauft, Baß in Beit 
von vier bis fünf Jahren nicht weniger denn fünf Auflagen‘ 
nöthig geworben find. Die vorliegende Ueberfegung ift nan 
eine mit der bekannten und beliebten deutſchen Wohlfeifpeit 
und Rahahmungstreue veranfiattete deutſche Yrachtausgnbe; 
welche fo. kunſtgerecht ‚und mit fo -feiner. Eleganz auögerüftet: 
auftritt, daß fie. ſich ohne Scheu gary in die Nähe der engli« 
Igen Meifterfchaft ftellen Tann, ohne efüicchten zu möffen we⸗ 
niger beachtet und bewundert zu werden. Und wir Zönnen es 
Hrn. Berghaus und feinem Verleger niit genug Dank wiſſen. 
daß fie ein ſolches claſſiſches Werd auch auf ven deutſchen 
Gontinentalboden verpflanzt haben.. EA wird ‚hier iß noch 
reicher wie in England und Amerika Blüten und —* te der 
allgemeinen Bildung tragen. u 
Es fehlt und nun allerdings nicht ar einer ſogar großen 
Auswahl fehr ausgezeichneter -Börfgungen über die Indianer 
Rordameritas, aber. unfes Werd nimmt fElbfb .ımten den vor« 
züglicäften immer noch einen würdigen Play ein. Wie talent⸗ 
vol, wie patriotifh morm und poetiſch begeiftert Haben nicht 
Cooper und Irving die Weder ergriffen, um "ihren eingebo- 
renen Zandsleuten im fernen Weften ‘und felfigen Rorden, in 
den Prairien und auf den Belfengebirgen Bis Hinauf zum 
Dregongebiete und zu Oberrafiforuten ein Nationaidenkmal zu 
begründen. Wie dichteriſch und babei doch ganz nafurgetreu 
wahr haben fie die Leiden und Freuden, das Leben und Trei⸗ 
ben der Ucberrefte diefeß großen Uroolks der Wapanachkis batd 
‚fkigzirt, bald mehr bald weniger in ein hiſtoriſches Rundge- 
mölde gebracht. Wie aufrichtig und tief beklagen fie das vülk 
kerrechtliche Unrecht womit diefe Nation ſchon ſeit Johrhun⸗ 
derten methodiſch zu Grunde gerichtet worden iſt! Und unfer 
edler Eatlin ſchließt fi Diefen Ehrenmännern aus innigfter 
Ueberzeugung feurig an, ja, er läßt die gerechte Klage uͤber 
das Unglüd der fchändlich verführten, verfolgten und verrathe⸗ 
nen Indianerſtaͤmme noch lauter, noch eindringlicher erfchellen. 
Mit Entfchiedenpeit weift er alle Dicktung--von garück, er 
will das herzergreifende Elend dieſes in europaäiſcher Habgier 
"und fanatiſcher Bekehrungsſucht verkommenen kräftigen Men⸗ 
ſchenſchlags ganz bar, ohne poetiſche Schminke an den offe⸗ 
nen Tag legen; er hofft ſo die Hochherzigkeit aller wahrhaften 
Freunde des Volkes auf Erden zu entzuͤnden, zur rettenden 
That zu begeiftern. „Ich kann nicht umhin”, fagt ber MWerf.,. 
„och einmal zu wiederholen, daß die Stämme der rothen Maͤn⸗ 
ner Nordamerikas, ald eine Nation menfchlicher Weſen, ihrem 
Untergange nahe find; daß, um ihr eigenes ſehr ſchoͤnes Bi 
zu gebrauchen, «fie fegnell gegen Sonnenuntergang bin za der 
Schatten ihrer Väter eilen», und daß der Heifende welcher 
dies Bold in feiner amfprüngliden Einfachheit und Schönheit 
fehen will ſich bald nad den Prairien und dem $elfengebirge 
begeben muß, weil er fle fonft nur fehen wird wie man fie 
jest an den Grenzen flieht, wie einen Korb voll todten Wil» 
des, — abgentattet, gejagt, blutend und tobt, ihrer Federn 
und darben beranbt, und unter denen man fi, um ihren 
wahren Nationalcharakter zu open ‚ vergeblich nad. irgend 
einem andern Moralfpftem ober Mafftabe umfieht ald der ift 
wonach han ihn tur zw oft als aus Grauſamkeit und Bar: 
barei zufämniengefegt geſchildert "Hat... Ihwe Bkeite. werden 
mgetüftet, ihre Meralite wird umterguaben, ihr Gäbieh ihnen 
entriffert,. ihre Gebraͤuche werden verändert and geben yer⸗ 
Ioren,, bis fie.enblih ind Grab finten und bie Pfluͤgſchar den 
‚ Roien über ihren Gräbern unmmdendet... "© 
Grade vieſe — Gefuͤhls ſeite dan: Vucht 
„pur vtten ſo Vick ſich 
retten 'IkE won. bieftn beklagersmerthen Trummerae ejnar einſt 


» 
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fo großen Rationalität, — gerade diefes Edle umb Große in ı mit Geſchmack ſehr brißant durchgeführt, wie wir e& an den 


der Anlage und. Ausführung des Buchs ift es wodurch es in 
Amerika und in England fo große Senfation erwedt hat und 
jegt num auch in Deutfchland erwecken wird. Als der Verf. 
von feinet Mifiion zurüdgetehrt war und in Reuyort Vor⸗ 
träge über feine Erlebniſſe Hielt, ftrömten taufend und aber 
taufend Buhörer heran, um die begeifterten Worte diefes edeln 
Mannes zu hören und feine Gemälde zu fehen. Ihm war e6 
nicht genug” das zerknickte Volk in feiner Trauer, feiner Skla⸗ 
verei und Entartung zu zeigen, feine gewaltigen Charakter⸗ 
züge, feine Heldenthaten, feinen Briegeriihen Muth und feine 
ebrfurchtgebietende Neligiöfität auszumalen, daraus bloß ein 
beiehrendes , anziebendes Buch voll hoher Poefie und gruͤnd⸗ 
licher Hiftorifcher Wahrheit zufammenzufegen — nein, ex wollte 
beifen; er wollte nicht blos Mitleid erzeugen und Thraͤnen 
.entloden, fondern handeln und anfpornen zum Handeln. So 
wendete er ſich an feine europäifhen Bluts entfproffenen, glück⸗ 
lihern, freien Landsleute in den Bereinigten Staaten, an das 
ganze Volk Europas und ruft und fucht nach Rettung. Doch diefer 
Zuruf kommt zu fpät, er kommt um Jahrhunderte zu fpat! 
Aber auch Denen fließt fi unfer Verf. würdig an 
welche, wie Prinz Mar von Neuwied, Müblenpforbt, Roger, 
Lewis und.Clarke, von Nordamerika und feinen Bewohnern ein 
treues Bild der Gegenwart entwerfen wollen, und er ift auch 
zaweilen blos Meifender und Berichterftatter wie Peter Kalm, 
Parker, Kremont u. A., ohne ſich beherrſchen zu laflen von 
dem volksfreundlichen Gefühle der Theilnahme und Mage, for 
daß er ohne hiftsrifche Reflerion mit voller Seele theilnimmt 
an den augenblidlichen Feſten und Freuden des Volle: Zu⸗ 
weilen verläßt er den leichtfließenden populairen Vortrag, vers 
ſenkt fich in eine, der gründlichen Erfahrung entquollene, wife 
fenfchaftliche Ziefe und erhebt dann das geiftige Auge zu ber 
bewunderten Eoßmologifhen Höhe eines Wlerander von Hum⸗ 
boldt. Do aber nur zuweilen, und immer nur da wo 
ein — Studium der Natur nicht gerade nothwendig 
vorauszuſetzen iſt. Ueberhaupt würde das Buch ſolche Leſer 
wenig zufriedenſtellen koͤnnen welche auf Gelehrſamkeit oder 
auf ein umfangreiches geographiſches Wiſſen einen hohen, allein 
entſcheidenden Werth zu legen gewohnt find. Dagegen wird 
es die Freunde der Voͤlkerkunde recht warm zu ſich heranziehen. 
uUnd dieſer Punkt iſt wichtig für Zeiten wie Die gegenwaͤrtigen, 
wo der Volkswerth und die Volksliebe nach immer freierm 
Maßftabe gemeflen, nach immer Aufrichtigeen Grundfägen be⸗ 
urtheilt werden, wo der. Gebildetendüntel der Alten Welt ge⸗ 
demüthigt, Die veralteten Grunbpfeiler der Dynaftenpolitif 
mit all ihrem chinefifhen Ruͤſtwerk zur Seite gefhoben und 
Perngefunde neue conflitutionnelfe Stügen einer monarchifchen 
Demokratie dafür an den Ylag gefeht werden follen. Unfer 
Verf. lehrt uns ganz unparteif& ben Werth des Menfchen 
fennen, er zeigt und die Erhabenheit deffelben felbft noch auf 
der Stufe geiftiger Bildung wo man bisher gewohnt geivefen 
ift die Wildniß als ausfchließenden Riegel vorzuſchieben. 
Doch wollen wir das Wert auch in feinen Einzel: 
heiten näber Bennen zu lernen ſuchen. Was zunächſt die 24 
Bilder betrifft, fo find fie meifterhaft,angelegt und ausgeführt. 
Das Auge des Beichauers kann ‚nicht anders als mit lebhaf- 
tem Beifall Darauf ruhen, ed muß durch und durch fühlen, 
daß es bier nichts Anderes als den treueften Abdruck der Wahr: 
beit vor fih hat. Die Kraft, Wahrheit und Gemwandtheit der 
Wilden bei dem Erjagen der Büffel, Wölfe und Bären, bei 
dem Einfangen und Bändigen der wilden Roſſe, das Pa» 
natifche der Nation bei ihren religiöfen Keften, der ftoilche 
Ernft und bie wilde Luft der Indianer bei ihren Zuſammen⸗ 
fünften und Spielen, Alles, Alles ift mit dem feinften Takte 
eines tief eingeweihten Sachverftändigen gegeben worden. Man 
erkennt die poetiſche Gombinationsgabe eined für fein Thema 
begeifterten Malers, aber man fühlt auch überall den Grund» 
ton der unverfälfchten Wirklichkeit bindurd. Das Colorit ift 


neueiten Aquarelibildern jegt ziemlich allgemein gewohnt gewor: 
den find. Wir machen in dieſer Hinficht aufmerkfam auf die 
Bilder in Berghaus’ „Völker des Erdballs”, und bemerken nur 
noch, daB die vorliegenden hoͤchſt wahrfcheinlich von derfelben 
geſchickten Hand angelegt worden find, daß fie fich aber in 
Hinſicht der Farbenfriſche und der Mannichfaltigkeit der Hant: 
lung noch fehr vortheilhaft vor den andern auszeichnen. Die 
Bilder find ohne Ausnahme alle vortrefflich, einige davon fo: 


gar Meifterwerke erften Ranges, und dazu zählen wir: die | 
Büffeljagd auf Schneeſchuhen, die Bärenjagd, die Büffeljagd 
unter dem weißen Wolfsfelle, die wilden Pferde im Freien, 


der Doctor oder Krankheitsbeſchwoͤrer, die Kühnheit und Gei⸗ 
fteßgegenwart der Indianer auf der Büffeljagb,, die weißen 
Wölfe einen Büffel zerfleifchend, der indianifhe Ballfpieler, 
Georg Gatlin von einem Indianerhäuptling bewirthet, die 
Antilopenjagd, Georg Catlin auf der Büffeljagd. 

Daß der Verf. das Voll der Mandaner beſucht und fe 
ausführliche Nachrichten darüber mitgetheilt hat, koͤnnen wir 


jegt, wo befanntlidy der ganze Stamm durch Kriege, Brannt 


weinpeft und Podenepidemie von der Erde vertilgt worden if, 


für ein großes Glüd achten. Wir wollen von dem Verweilen 
Catlin's unter diefem interefianten Volksſtamme Einiges mit: 
theilen. „Nichts hat wol die Mandaner jemals fo fehr in Er: 


ftaunen verfegt als die Arbeit meines Pinfels. Die Portrait: 


malerei war etwas ganz Neues für fie, und mit meinem Gt: 
fegeinen begann bier. nun eine neue Aera in den Geheimniſſen 
der Medicin (Zauberkunft). Bald nad meiner Ankunft begann 
und vollendete ich die Bildniſſe von zwei angefehenen Häupt: 
lingen. Dies gefhah ohne die Reugier der. Bervohner zu ti: 
regen, da fie Nichts davon erfahren hatten, und felbft die bei⸗ 


den Häuptlinge fchienen mit meiner Abficht unbelannt zu fein, 


bis die Bildniffe vollendet waren. Niemand außer ihnen wurd: 
während des Malens in mein Belt gelaffen, und als ich mein: 


Arbeit beendigt hatte, war ed höchft beluftigend zu fehen wie 
fie wechfelfeitig. Einer des Andern Aehnlichkeit erkannten und 


fi Died gegenfeitig verfiherten. Beide hielten eine Zeit lanı 
fhweigend die Hand vor den Mund (mie fie immer zu thun 
pflegen wenn Etwas fie fehr-überrafcht) und blickten aufmer!: 
jam auf die Bildniffe, auf mich und auf die Palette und die 
Farben mit denen bie unerlärlihen Dinge waren hervorge 
bracht worden. Sodann kamen fie mit dem edelſten Anſtande 
auf mich zu, ergriffen mic) Einer nad dem Andern 'bei der 
Hand, und indem fie den Kopf niederbeugten und bie Augen 
niederſchlugen, fagten fie mit leifer Stimme: « Te⸗ho⸗ pe⸗eni 
Waihri!» und Igingen fort.” &o erhielt Gatlin einen Ra 
men unter den Wilden welcher ungefähr die Bedeutung eine 
großen ‚ Wundermanned bejigt, - Ihm widerfuhr dadurch ein! 
der hoͤchſten Ehren, und er gehörte feit Der Zeit zu den ange⸗ 
fehenften und beneidetften Perſonen diefer Körperfchaft. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus England. 


Mrs. Crowe hat in einem eben veröffentlichten Werke, für 
welches fie aus Deutfchland einen Titel entlehnte: „Night side 
of nature’ (Nachtfeite der Natur), ihre Landsleute, der pol 
tiven Richtung dieſer Legtern trohend, über das Traumleben 
der Seele und das Hereinragen einer Geiſterwelt zu belehren 
verfucht und an ben deutfhen Quellen von Stilling, Schubert, 


Eſchenmayer, Kerner, Paſſavant u. ſ. mw. geichöpft., 


Felicia Hemans fchrieb eine ihrer beften Dichtungen und 
zwar die welche fie felbft als die befte erfannte: „The foren! 
sanctuary ”, in einer Waſchkuüche. Cine ausgezeichnete Stellt 
darin ift das Schiffsbegräbniß. 64, 
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Zur Literatur der Architektur. 
(Fortſezung aus Nr. 218.) 


Handelt es fih hun in unfern Tagen darum bie für 

den Qultus im europäifchen Süden geeignetfte Form zu 
befimmmen, fo gebe ich mit Canina unbedenklich der Ba⸗ 
flifs den Vorzug. Denn die Bafıllla hat nicht nur die 
Grmnerung der älteften chriſtlichen Jahrhunderte für fich, 
de Gewöhnung des Stalieners an ihre Geftalt, die glück⸗ 
üchen Verſuche ihrer Wiederbelebung in der für bie neuere 
italieniſche Baukunſt glorreichften Zeit: fondern fie ver- 
ent auch den Bortheil der entfchiedenften Zweckmaͤßigkeit 
mit dem ber höchſten fünftlerifchen Schönheit und Sym⸗ 
metrie. Ich wüßte nicht welcher andere Stil diefe Gr 
foderniffe in fih umfaßte: gewiß nicht bie antite Tem⸗ 
pelform, gewiß nicht die Nahahmungen von St. Peter! 
Im Norden aber find Verhältniffe, Erinnerungen, Stim» 
mung verfchieden, und ich fürchte, die Bafılifa wird uns 
immer etwas Fremdes bleiben: fie wird ein antiquari« 
ſches Intereffe erregen ftatt in das Volksbewußtſein über 
sugehen. Der gotbifhe Dom mit feinen aufftrebenden 
Epigbogen, feinen in Dunkel fi verlierenden Wölbun« 
gen, feinen fchattenmerfenden Pfeilermaffen und feinen 
firbigen Scheiben wird uns ſtets die mahre Kirche er- 
deinen; die Baſilika hingegen mit ihrem Säulenmwalb, 
km geraden Linien, ihrer flachen Dede und ihrem voll- 
mirimenden Xicht wird dem bdeutfchen Wolke zu viel 
vom Charakter des Saals an ſich fragen. Liturgifche 
Hindeniffe treten hier durchaus nicht ein infofern es ſich 
um den katholiſchen Bottesdienft handelt: ob aber bie 
Bafilika fich für den proteftantifhen Eultus eignen wird 
ehne dag man der Schönheit ihree Form und Verhaͤlt⸗ 
niffe Gewalt anthut, müffen Werfuche in größerm Ma$- 
Rab als die bisherigen lehren, der berliner Dom nament- 
ih, wenn in diefen geringe Ruhe verheißenden Zeiten 
die Ausführung dieſes koſtſpieligen Baus in ber beab 
figtigten Ausdehnung und Weife zu Stande kommt. 

Die Kupfertafeln des Canina’fchen Werks enthalten 
: Die. bis jegt reihfte Sammlung von hier in Betracht 

tommenben Dioenumenten, von der Vitruviſchen Bafilika 
und den altrömifchen Bauten an bis auf bas 15. Jahr⸗ 
hundert. Die Reihe der chriftlihen Baſiliken beginnt 
mit der fogenannten Siciniana (&.- Andrea in cata bar⸗ 


ö Nr. 217. — 


4. Auguſt 1848. 





bara), jett in das Kloſter der Camaldulenſernonnen von 


Sant’ Antonio Abate bei Eta.-Maria maggiore in Rom 
eingefchloffen, und fhon zu Ciampini's Zeit, der fie übri- 
gens ſah und beſchrieb („Vetera monimenta‘, I), zu 
andern Zwecken verwendet. Ob man in diefem Gebaͤude 
eine wirkliche Bafılifa vor ſich hat, laſſe ich dahingeſtellt 
fein; jedenfalls dürfte es gewagt erfcheinen von Korm 
und Dispofition deſſelben Schlüffe ziehen zu wollen, 
Wir haben bier ein einfchiffiges Langhaus vor uns, bei 
welchem die gewöhnliche bauliche Einrichtung blos in ber 
Wanddecorirung angedeutet erfcheint: eine ber älteften 
chriſtlichen Kirchen jedenfalls, wahrſcheinlich heidnifcher 
Zeit angehörend und in fpätern Jahrhunderten durch 
Dinzufügung des Muſivſchmucks der Abfis, als deffen - 
Urheber man den Papft Eimplicius im 3. 468 kennt 

(Siampini a. a. D., 8.242 fg., bat irrthumlich das Jahr 
643), und fonflige Anordnung dem berrfchenden Baſili⸗ 
Benftil einigermaßen angenäbert. Es folgen Sant! Ag⸗ 
nefe an der Via Nomentana bei Rom, S.-Elemente in 
Nom, ©.» Felice zu Nola und bie fünffchiffige Kirche der 
Geburt zu Bethlehem, als diejenigen Bauten an bene 
vereint die ältefte Einrichtung am leichteften und voll- 
ſtaͤndigſten ſich nachweiſen laͤßt, nicht als gehörten fie 
fämmtliy der früheften Zeit an, fondern weil an ihnen 
entweder die geringfien Weränderungen ober aber Reſtau⸗ 
rationen im urſprünglichen Sinne flattgefunden haben, 
ober eublih mit Hülfe von Befchreibungen, wie jene ber. 
Kirche von Nola vom beiligen Paulinus, die Ergänzung 
des noch Vorhandenen fiher an die Hand gegeben ifl. 
Die übrigen Bafıliten kommen fobann an die Meibe, 
Zunaͤchſt die römifchen, eine aͤußerſt anfehnlishe Zahl, an 
denen allein ſchon die Geſchichte der Kirchenbaukunſt fich 
erläutern läßt: ©.-Rorenzo fuori le mura, mit &.-Agnefe 
und &.-Glemente in architektoniſcher Hinficht bie inter 
eſſanteſte von allen, Sta.Croce in Gerufalamme, im 18. 
Jahrhundert durch Umbau fehr entſtellt, Sta.» Maria in 
Traſtevere, S.Griſogono, Sta.-Marin Araceli, mit Aus⸗ 
nahme bes Mittelſchiffs ſehr verändert, Sti.⸗Quattro Co⸗ 
ronati, mehrmals mefentlih umgebaut, Sta.⸗Maxia in 
Cosmedin, Sta.-Praffebe, Sta-Sabina, Sta⸗Maria in’ 
Domsica, SB, -Nereo ed Achilleo, S.Marco, S. Mar⸗ 
tino ai mohti, Sta⸗Priſsca, S.Pietro in vincolis, ©. 
Sabba, S.-Giovannıi a porta latina, S.⸗Giotgio in ve- 
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Jabro, S.⸗Michele in Saffıa, Sta.⸗Pudenziana, Sta-Ke- 
cilia (die alten Säulen in Pilaſter eingefchloffen, wie noch 
mit andern diefer Kirchen geſchehen), ©. -Anaftafıa, ©.- 
Aleſſio, SS.-Cosma e Damiano, Sta.Maria maggiore, 
und die Sateranifche, die Peterskixche unb bie. Paulstirde 
in ihrem frühesn Beſtande. Die außerrömifhen Bauten 


ſchließen fich an, zuerſt die außerordentlich meerfwürdigen 


und fehönen forwie zum Theil befonders wohlerhaltenen 
ravennatifchen, Sant” Apollinare in Tlaffe vor der Stadt, 
S.-Apolinare nuovo, ber alte im vorigen Jahrhundert 
gänzlich veränderte Dom S.⸗Lorenzo, und Sant! KAgata 
nraggiore, Sta«Maria zu Toscanella, SS.Apoſtoli zu 
Floteng / die Dome von: Teneelie. in ben Lagunen Bene 
jig8, von Pole und Parenyo an ber Küfte Iſtriens. 

un kommen bie jum Theil unter orientafifhen Ein 
flüſſen entſtandenen zunden, adjtedigen und fonft in un 
gewöhnlichen gufgeführten Kirchen, die Baptiſte⸗ 
rien und bie zu Gotteshäufern verwandten alten Tempel 
umd Grabmauſoleen: die in Ihrer Zufammenfegung aus 
Runbdbau und Langfchiff mit halbfreisförmigem Abſchluß 
ganz eigenthümliche Grabkirche zu Serufalem, dern Re⸗ 
ronſtruction nach der Schilderung bei Eufebius hier ver- 
fucht if, da ihre gegenwärtige Geſtalt nach mehrfachen 
Umbau eine fehr veränderte geworden; die Grabkapellen 
der heiligen Helena (Tor Pignattara) und der Konftan- 
tia bei Rom und der Galla Placidia (SS.-Nazario e 
Celſo) zu Ravenna, Sto.-Stefano rotondo in Rom, Sant’ 
Angelo in Perugia, Sta.⸗Maria maggiore bei Nocera, 
S.-Zommafo in Iimine ba Bergamo, die Taufkapellen 
bes Rateran und zu Ravenna, ©.-Urbano alla Caffarella 
bei Rom (Bacchustempel), das Pantheon bes Agrippa, 
die Sophienkirche zu Konftantinopel, S.⸗Vitale zu Ra⸗ 
venna und die nach dem Muſter dieſes Achtecks errichtete 
Münſterkirche Karl's des Großen in Aachen, welche auf 
die Architektur der Karolingerzeit in den Rheinlanden 
mehrfachen Einfluß übte. 

Den Beſchluß der langen Reihe machen diejenigen 
Kirchen welche die verfchiebenen in frühern und fpätern 
Zeiten bes Mittelalters entwidelten Bauftile des Orients 
und Decidents charakterificen bis zur Rüdkehr zur Baſi⸗ 
lika in Stalien: bie Kirchen von Digur in Armenien, 
von Ancyra in Kleinafien, vom Kloſter Vurcano in Grie⸗ 
chenland, bie athener Kathedrale und die Theotokoskirche 
zu. Konftanfinopel, &.-Miniato bei Florenz, S.- Michele 
zu Pavia, S.⸗Flavian zu Montefinscone, ©.» Ambrogio 
zu Railand, alle vier lehtgenannten Hebergangebauten 
don der Bafılila zum mittelalterlichen Stil; bie Capitol 
Tirhe gu Köln, die Marcusfiche zu Venedig, bie Dome 
von Monreale, Piſa und Orvieto, Notre-Dame von Pa⸗ 
56, diejenige Kicche germanifchen Stils welche vermöge 
ihrer inneren Anlage am meiften von ber Bafılifendispo- 
.fition bat; ber Kölner Dom endlich und Gto.-Spirito in 
Florenz. Die.übrigen Kupfertafeln gehören den befpro- 
chenen Bauplänen an. Wie man Sieht, ift Bier eine au⸗ 
gerordentlich reiche Sammlung gebeten, an welcher man 
bie —— Phaſen ver Kirchenbaukunſt des von ap 
ſiſchen Einflüſſen ‚mehr oder minder beherrſchten oder in⸗ 


Sehr ſtoh find. 
Haar ganz adfı 


fluencirten Theils von Europa von den römifchen Kaifer- 
zeiten an bis zum 15. Jahrhundert verfolgen Tann: eine 
Sammlung von Grund» und Auftiffen, und perfpeciyi- 
hen Anfichten, bei deren Gebrauch man indeß nicht au- 

Acht Taffen darf, daß, da Hier die fpätern Merände 
tungen weggeblieben und mande Reflaurationen vorge 
uommen worben find, in fpecielfen. Faͤllen Eines und das 
Andere hopothetiſch bleibt, obgleih Canina im Ganjen 
mit Maͤßigung mie wit Beachtung her. entiprechenden 
Thale entfprechender Gebäude dabei verfahren ift. Hie 
und da hätte indeß ſowol in biefer Hinſicht mie in Be— 
treff des Textes, dem es Biöweilen an Schärfe der Cha— 
zofterifivung. und Entwickelung des. Einzelnen fehlt, ein⸗ 
greifendere Kritik geübt werden Bünnen.. Die vielen Ab⸗ 
bildungen, welche Muſive, Ornumente, Proben vom Diss 
Alerandrinum des Fußbodens (ſo don dent befonders fs: 
nen in, Sta.-Maria — Decken, Öronzethüren, 
Baudetails enthalten, ſind eine werthvolle Jugabe zu den 
Plänen und Aufriſſen, für Solche namentlich denen Ciam⸗ 
pini's Werk nicht zur Band iſt, welches wie bekannt 
eine anſehnliche Neihe von Muſiven enthält, an denen 
indeß leider die Ausführung zum Theil fo vernachläfffgt 
iſt, daß ſie nur eben eine Idee der Driginale geben. Be⸗ 
ſonders erwünſcht iſt die ausführliche und ſorgfame Be⸗ 
handlung melde Canina der Baſilika Liberiana (Bra. 
Maria maggiore) hat zu Theil werden Laffen, die auch 
beute noch die in ſich vollenbetfte und basmonifchfie, in 
ihrer Gigenthümlichkeit der Hauptform nach eine der am 
wenigften beeinträdhtigten und überhaupt bie fehönfte al- 
fer mir befanntem Bauten biefer Gattung, wie S.«Cle— 
mente bie merkmürdigfte Hinfichtlih der Erhaltung de 
buch bie alte Liturgie bebingten innern Einrichtung. 

’ (Der Beſchluß folgt.) 





Die Indianer Nordamerikas ıc. von G. Catlin. Rah 
ber fünften englifchen Originalausgabe demtfch heraus⸗ 
gegeben von Heinrich Berghaus. 

(BVeihlup gus Ar. US) 


Unter den vielen merkwürdigen Gitten und Eigenthüm— 
lichkeiten der nordamerilanifchen Indianer fällt ganz vorzuge: 
weife daB Tragen des langen Haare auf, „Es iſt bereitt 
oben bemerkt worden”, fagt der Verf. „Daß die meiften Krähen: 
Sndianer ſechs Fuß groß find, und dennoch iſt bei Dielen das 
Haar fo lang, daß eb beim Gehen den Boden berührt und in 
einigen Fällen fogar noch einen Fuß lang aufdenfeiben hinfchleppt- 
Es verleiht Dies ihren Bervegungen eine umgemeine Grajit 
und Schönheit. Sie beftreichen ibe Haar gewöhnlich jeden 
Morgen reihlih mit Bärenfetrt und Dies iſt vielleicht eine, 
wenn auch richt die einzige Urfache der ungemeinen Ränge def 
ſelben; denn die übrigen Stämme biefer Gegend befolgen dal 
felbe Verfahren, ohne jedoch daſſelbe Mefultat gu erlangen. 
Nur die Mandaner und Giour haben ebenfalls ſehr ſtarkes 
Saar, welches auch bei ihnen faft bis auf die Erde reicht. Die 
ungewöhnliche Länge des Haars bei ben Krähen : Indianern 
befhrändt ſich jedoch nur auf die Maͤnner; die Frauen haben 
war auch ſchoͤnes, glänzendes und ſtarkes Haar, aber entwe 
der verftehen fie nicht es fo gu pflegen, oder fie duͤrfen eb 
nicht fo lang fragen wie die Männer, die auf ihr langes Haat 

In manden Yällen müffen die rauen Bas 
Seren." Bon dem einem’ Hänpfling dieſes 
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Stammes erzählt der Berf., daB fein Haupthaar eine Ränge 
von zehn Fuß gehabt und daß er biernacdh den Ramen „Lang: 
haar” erhalten habe. Sehr wünfchenswerth wäre es gerwefen, 
wenn fi) Here Gattin genau davon überzeugt hätte, eb Dies 
Haar feine Länge aud) vein nur von Ratur und. nidt 
knſtlicht Unknüpfungen evhalten habe. Wer kennt nicht das 
Streben und die Geſchicklichkeit der Indianer durch Kunſt ber 
Rotur nahahpıen und es ihr zuporihun zu wollen. 
Bei dem einen Haͤuprling, Maheko⸗oh⸗pa (die viet Baͤ⸗ 
ten), welcher "micht bios in AEG Ru vie het 
fich dankbar Breiten malte fire das: veon Butlin.c iAiſte Be 
fi daß. Pau“ 
intereffant. und gerad inen. tisfern Blich in,das haus- 
üche Indiancylaben.  „inee Hagen”, * der Hat, „am er 
um 12 Uhr Mittags, prädrip gekleldet, Im meine‘ Sütte, 
legte fernen Aym in dei" meinigen And führte ih auf die 
ichfſie Weiſs dund dad Daefitn feine. Heise, nam‘ din ſorg⸗ 
‚Itig bereitete Mahi · meinen Wartete. Seim Hütte war fe 
geräumig, bean. fig hatte 40 — 50 x: im Durchmeſſer und 
etwa 20 Zyß.Höhe, EN der Mitte befand ſich ein mit Stei- 
nen außgefentes Esch von etwa 5— 6 Fuß Durchmeffer und 
1 Aus tief, worin :das' dener Btannte über welchem ber 
a Gina: Ich mußte mid nahe am Wener auf eine fer 
immtsich wart Dircagtypbm bemalte Büffelhaut fegen. Er fetbft 
Ih auf einer andern in einiger Eintfernung von mir, und die 
Egüffeln fanden auf einer‘ huͤbſchen Binfenmatte zwifchen 
ni. Dad tinfahe Mahl beſtand aus drei Schüffeln. Eine 
derfelben ‚: eine irdene, etwa won der Form eines Backtrogs, 
enthielt Yem:i-Eim und. Anechenmark; die beiden andern waren 
von Holz. In der einen Sefanden fich Löftlich geröftete Büffel- 
zippen, in der andern eine Urt Pudding aus dem Mehl ber 
Homme lanche (Psoralia esculenta), eine Art Rübe der Prai⸗ 
rie, mit Büffeldeeren gerdürst, die bier in großer Menge ein: 
gejammelt und zu verſchledenen Speifen verwendet werden. Re: 
ben den Schüfleln. dag eine hübſche Pfeife und ein aus DOttern: 
ſell gemachter Tahacksͤbeutel mit K'nick-k'neck oder Indianer 
taback (Rinde der rothen Weide, Cornus serices) gefüllt. Als 
wie und gefeht hatten, nahm mein Wirth die Pfeife, ftopfte 
fie bebachtii und Ttatt fie am Feuer anzuzünden, zog er Stahl 
und Stein aus der Taſche hervor, und nachdem er fie in Brand 
gefegt. hatte und zwei ftarke Züge daraus gethan, reichte er 
mir die Spige bin, worauf ich ebenfalls einige Züge that, 
während er das Rohr m der Hund behielt. Sodann legte er 
die Pfeife weg, zog fein Meſſer aus Dem Bürtel, ſchnitt ein 
eines Stüd Bee ab und warf ed mit den Worten: «Ho» 
uni:fchih wa⸗pa⸗ſchih ind Feuer.” Darauf ward Eatlin auf 
gefodert zu effen. Er folgte dieſer Auffoderung. Der Wirth 
5 aber nicht mit, fondern beforgte währendbem das Stopfen 
ia griedenspfeife, welche nach der Mahlzeit die Runde machte. 
Bar dem Pemikan berichtet der Verf., daß derfelbe ein Nah⸗ 
zunggmeittel fei welches in diefem Lande ebenfo allgemein ges 
nofen wird wie in der civilifirten Welt das Brot. Man ver« 
fetigt eB aus hart getrodnetem Büffelfleifch, welches in einem 
helzernen Mörfer fo lange geftoßen wird, bis es fo fein wie 
Cigefpane geworden ift, worauf man ed dann in Blafen 
oder Säcke von Leder padt und in diefem Zuſtande durch die 
ze Welt verfenden ann. Das Knochenmark fammeln die 


— aus den Büffelknochen, die fie zerſchlagen und aus | 


kochenz; das fo gewonnene Mark wird dann in Büffelblafen 
gegoflen, in denen es gu einem fehlen Zalg exflarrt. Es ver: 
tritt den Play der Butter und wird als alltägliche Speife mit 
dem eben erwähnten Pemikan wie bei uns das WButterbrot 
genafien- Während ih in dem Wigwam fpeifte”, fährt ber 

erf. am Schluſſe fort, „herrſchte daſelbſt eine Zodtenftille, 
obgleich wir nicht allein waren; denn dieſer Häuptling hatte, 
gleich den meiften andern, mehre Frauen, und Alle — ſech 


3 
oder fieben — ſaßen an den Wänden der Hütte auf Büßel 


auterr der. M ‚d ab icht n Wd 
— —— 


nicht im Sande, und daB Fleiſch waß 9 ‚gar ;qi 


durch Beichen mit bee Hand gegeben und von ihnen fehr ge- 

wandt und ſchweigend vollzogen wurden. Als ſch weggehen 
wollte, ſchenkte mir ber Häuptling die Pfeife aus ber wir. ger 
raucht und die Büffelhaut auf der ich gefeflen hatte. Letztere 
nahm ex von ber Erde auf und erklärte mir durch Beichen, 
daß die Malerei auf derfelben die Gefechte darftellte in wel- 
hen er gekämpft und 14 Feinde mit eigener Hand ge» 
tödtet Habes zwei Wochen Babe er dazu gebraudt dies für 
diaden um mir diefe Bil 
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ſelhaut zu fipenten. ng dicſelbe über die Schultern, und 

en führte mich am Arm zurke in meine Bann m ” 

. Die —X iſt das großartigfte Element des Lebens 
der nerdamerikaniſchen Indianer. ug, Eühn und nk voll 
Kraft und Sicherheit, wie man ed don ben größten Helden des 
eta Alterthums nur zu ruͤhmen gewoͤhn iſtzeigt ſich 
der wilde Jäger. MS ſich anſer Verß —— Bichia duuß 
die Prairien unter den -Mönnitgryiern aufbtelt, wurbe eines 
Morgens plöglich die Ankunft einer Heerde Büffel ongefündigf. 
Sogleich ritten mehr dl hundert junge Leute Mit Ihren Wuß 

fen nad ber Prairie, und deren Haͤuptung fagfe- nik‘: duß' el 
feiner Pferde an der Thüre ſeines Wigwamne für- hr‘ bereit 
ei, wenn ih dee Sagd beimohnen wollte. Ich nahm die 
eundliche Einladung an, beflieg mein Pferd und .galo ine 
mit den Jaͤgern nad) der Prairie, wo wir bald fine tat Be 
Büffelheerde in der Kerne erbfidten. Es wnrde hun It ge: 
macht und bie Angriffsweife beratgen. IH Hatte mur Bee: 
fifte und Skizzenbuch bei mir und hielt daher weiſt · im 
Hin de, mo ich Wied genau beobachten koante⸗“ Man 
kam überein die Jäger zu einem weiten Kreiſe aus udehnen 
und bad Wild allmaͤlig näher rüdend zu umzingeln.  „Ats 
endlich die forglofe Heerde den Feind witterte und in Ver gröb: 
ten Verwirrung die Flucht ergriff, jagten die Reiter in Gollein 
Galop und mit furchtbarem Gefchrer nach dem Punkte Yin 
wo die Büffel hie Linie durchbrechen wollten; worauf dieſe 
plöglih umkehrten und nad der entgegengefüsten Xichtung 
flohen, wo fig auf ähnliche Weife empfangen wurden und nan 
in die größte Verwirrung geriethen. Unterdeb’ waren: mun alle 
Zäger Derbeigefommen und bildeten eine "Arfanunenbälngende 
Linie um die erfchredten Thiere, welche ſich dicht anemander 
hrängten, und nun begann bie eigentliche Jagd. . Es erhob 
fi bald eine dichte Staubwolfe da wo di — umge 
lopirten und mit Pfeilen und Langen die Büffel angriffen, die 
oft, durch tödtliche Wunden end gemacht, ſich nit ger 
ſtraͤubter Maͤhne gegen das Pferd ihres Feindes kehrten, es 
mit einem einzigen Stoße tödteten und die Melter zwangen 
ihe Leben durch bie Flucht r retten. Bumweilen, wenn Die 
ee Maſſe der Büffel fih öffnete, drangen die Jäger, nur 
auf ihre Beute erpiht und durch den Staub verhindert ſich zu 
ſehen, mitten zwiſchen die Buͤffel hinein und waren dann ge⸗ 
noͤthigt, um ihr Leben zu retten, über die Rüden dar Buüffel 
binwegzufteigen, während fie die Pferde iheem Schickſale über: 
laffen mußten. Diele Reiter verloren in diefem begweifelten 
Kampfe ihre Pferde und retteten fi) nur durch die ig” 
Peit ihrer Füße. Manche, denen die Büffel vun welchen fie 
verfolgt wurden bereitd ganz nahe waren, fptangen Poͤtlich 
auf Die Seite und warfen das Stud PBäffelbaut es. fie 
um den Leib trugen den wüthenden Thieren über bie. Hörher 
und Augen und Hödteten fie mit dem Pfeile aber det Lanze. 
Auf diefe Weife verwandelte fi) die Jagd ba in djnen ver» 
weifelten Kampf, der etwa 15 Mnuten waͤhrte ambmit der 
ernichtung der ganzen, gewiß as mehten Hendert Chick 

befiehenden Heerde endigte.” “ ' a, tr er? 
Es iſt nur traurig, daß bifs Büffeljagden oft um “der 
niedrigften Zwecke willen angeftellt werden. "Die Velfhärbler 
erhandeln die Buͤffelhaäute gemöhnliy um Brohntmwein. Der 
Indianer erhält für jede on nie ein Nofen Dramint- 
wein! -Und jäpeti) "werben am 208,00. Mü Ibstunbs- Suulge: 
führt Die Burgen ;der getodteten Dhizus ‚bleiben, ebegfolls 
& beiyalligt 
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werden Tann, bleibt den Bären, Wölfen und andern Raub: 
thieren zur Beute liegen. „Als ich“, erzählt unfer Berf., „im 
Mai 1832 bei meiner Fahrt den Miffuri aufwärts in Kort 
Pierre anlam, erzählte mir Herr Loidlaw, daß wenige Tage 
zuvor auf der andern @eite bed Fluſſes ſich eine zahlloſe Buͤf⸗ 
felheerbe gezeigt habe, worauf etwa — 500 Sioux um 
Mittag zu bierde durch ben uf gefegt und gegen Sonn: 
untetgang Mit 1400 friſchen Büffelgungen zurückgekchrt feien, 
für die fie nur einige Gallonen (vier Quart) Branntwein fo⸗ 
derten, die fofort ausgetrunfen wurden. Dies Xödten ber 
Büffel zu einer Zeit als die Häute ohne Pelz und mithin ohne 
Werth waren und im Lager ſich große Fleiſchvorräthe befan- 
den, ift ein fihlagender Beweis von der Sorglofigkeit des in⸗ 
dianiſchen — In dieſem merkwürdigen Lande, wo 
weder Geſet —A Verordnungen dem armen 


eine 
darſtellen, hält ex es für etwas Harmloſes ſich dem Genuſſe 
des Branntweins hinzugeben, fo lange er noch im Stande iſt 
fich dies Löftliche Getränk zu verſchaffen. Sie halten die Wei: 
Ben für Plüger und glauben ihrem Beiſpiele folgen zu müffen 
— aber alle Weißen die fie in ihrem Lande feben verkaufen 
‚ ihnen Branatwein unb bie meiften trinken felbft. Die India- 
ner finden bald Geſchmack daran, und um denfelben zu befrie⸗ 
digen, fuchen fie jo viel Büffel als mögli zu tödten, um 
für deren Häute u, f. w. verdünnten Alkohol zu Baufen, ber 
ihnen mit vier Dollars das Gallon berechnet wird.“ 

Bon der graufamen Bitte der Indianer die alten Leute 
auszufegen, welche bei allen Stämmen der Prairie herrſchend 
fein foll, liefert der Verf. ein ſehr anziehendes, Tührendes 
Bid. „Als wir im Begriff waren”, erzählt der Werf., „das 
‚ Dorf Puncahs zu verlaflen, fahen wir, daß fie ihre Wigwams 

abbrachen und ihre Habfeligkeiten einpadten, um weiter im 
Welten Büffel zu jagen und Kleifch für den Winter zu trock⸗ 
nen. Der Ugent für die Indianer, Major Sandford, lenkte 
meine Aufmerkfambeit auf einen alten abgemagerten Mann ber, 
wie ich erfuhr, auögefegt werden ſollte. Diefer Unglüdliche 
war einft Häuptling und ein angefehener Mann feines Stam⸗ 
mes geweſen, jet aber zu alt um eine Reife mitgumachen bie 
mit Entbehrungen aller Art verknüpft war. Er faß bei einem 
Meinen Bewer, neben ihm befanden ſich einige halb abgenagte 
Knochen und eine Schüflel mit Wafler, und zu feinem Schupe 
hatte man eine Büffelhaut über eine Stange gebreitet. Er 
felbft hatte feine Freunde und Kinder aufgefodert ihn zu ver⸗ 
lafien. «Meine Kinder», fagte er, aunfer Volk ift arm, und es 
ift nothwendig, daß ihr in das Land geht wo ihr euch Fleiſch 
verfchaffen koͤnnet, — meine Augen find dunkel und meine 
Kräfte find verfhwunden, meine Zage find gezählt und id 
bin meinen Kindern zur Laft, ich kann nicht geben und wün⸗ 
fe zu flerben.» Nachdem er dieſe Worte gelprochen und Ale 
Abſchied von ihm genommen, ging ich zu ihm und war wol 
das letzte menfchlihde Weſen welches fih ihm näherte. IH 
fegte mich zu ihm, und obgleich er mich nicht deutlich fehen konnte, 
fo drückte er mir doch herzlich die Hand und es dien ihm 
wohlzuthun, daß eim weißer Mann ihm Mitleid bewies ; denn 
ein Laͤcheln Aog über feine flarren Züge. Als ich einige Mo⸗ 
nate fpäter auf meiner Fahrt firomabwärts hier wieder vor⸗ 


uͤberkam, ging id mit meinen Gefaͤhrten ans Land und fand | 


die Büffelhaut und die Stange noch fo wie ich fie Damals ver 
laflen, aber wenige Schritte von der Stelle wo das euer 

efen war lagen dee Schädel und die Knochen des alten 

es, von denen die Wölfe das Fleiſch abyenagt hatten.” 

Sn ähnlicher Weife befpricht deu Verf. alle Sitten und 
Sehräuche diefer intereffanten Wölkerftämme, immer angiehend 
‚und belehrend durch das ganze Buch hindurch. Hoffentlich 
werden Die bier mitgetheilten Beifpiele vollkommen genügen 
Die Seſer diefer Blätter zum Betbitlefen des Buchs geneigt u 
morgen, amd in. bdiefee Hinſicht macht Ref. nur noch auf 
Bas Qi. l ‚ann; beionders ſam, weiheb au 
Ber der Belchreibung der religiöfen Gebräuche und der Me: 
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genbefhwörung auch noch über die entfeglichften Selbfimar: 
tern fpricht womit die muthigften und kraͤftigſten jungen Maͤn⸗ 
ner ſich peinigen und peinigen laffen, um dadurch ihre Befähi- 

ung gu Häuptlingen an den Zag zu legen. Die Qualen un 
erer mittelalterlihen Folterkammern find Kinderfpiele dagegen. 

Run auch noch vn Wort über den deutſchen Bearbeiter 
diefeb Werkes. Berghaus’ Gelblndigkeit tritt hier ſehr be⸗ 
fyeiden in ben weniger beschteten Säntergrund, indeß if er 
doch immer noch bedeutend mehr als ein guter Leberfeger einer 
guten Schrifts und überhaupt ift fein Verdienſt um die Her« 
ausgabe des Werkes viel größer als es für ben erſten Augen. 
blick (einen möchte. Bo weiß des geniale Ethnograph durch 
bie Ha ee Noten feine denkenden Leſer immer fchr ge 
fehlt auf den intereflanten Standpunkt einer vielſeitigen Ber: 
gleihung emporzubeben. Wuch ift es wahrlich Bein Pleines, 
wenn auch ein zein pallnet Beubiufk,. > zur di 
derung der guten Sache feinen berühmten Ramen an die Spitze 
des Werkes gefegt bat. Dadurch Kat er bewirkt, daß man 
das Unternehmen mit zuverfichtlidem Vertrauen als ein be 
deutungsvolles ind Auge faßt. 

.. Berghaus ift feit einiger Beit ümfig thätig in der Bear: 
beitung ſehr intereflanter ethnographiſcher Bilderwerke. Kaum 
haben feine „Voͤlker des Erdballs“ die Preſſe verlaſſen, fo 
führt er und aud ſchon wieder eine meue, Die vorliegende 
Schrift zu, welche ganz ähnlich wie die vorhergehende glänzend 
ausgeftattet iſt. Diefe fchriftftellerifche fſleißige Ruͤhrigkeit ver⸗ 
dient eine nm fo beifälligere Anerkennung, ale dadurch eine 
in der beutfhen Bildungsentwidelung laͤngſt gefühlte Lüde 
zur befriedigenden Ausgleichung gebracht wird, Denn gerade 
die Geite der Ethnographie welcher Berghaus von ganzer 
Seele zugetban, worin er ein großer Mann geworden * übt 
auf die allgemeine Beredlung und Bildung bes geißigen Men 
ſchen eine mädtig erhebende Kraft aus, 33. 





Hiftorifhe Miscellen. 


Der heilige Bonifacius, welcher (722) als Apoftel der Chr: 
ftenlehre in Deutfchland auftrat, mußte zu feinem großen Mit 
follen bemerken, daß dafelbft Pferdefleiſch als eins der koͤſtlich⸗ 
ften Gerichte galt. Er fragte daher bei dem Papfte Gregor Ul. 
an, wie er ſich desfalls zu verhalten Habe. Der Papſt ant 
wortete: „Inter cetera agrestem caballum aliquantos come- 
dere adiunxisti, plerosque et domesticum. Hoc nequaquam 
fieri deinceps, sanctissine F'rater, sinas, sed qufibus potue- 
ris Christo iuvante modis per omnia compesce, et dignam 
eis impone poenitentiam: immundum est enim atque exe 
crabile.”” Bonifacius Eonnte aber dieſes Verbot nicht durch⸗ 
fegen. Er fragte daher no einmal bei dem Nachfolger des 
Gregor, dem Papfte Zacharias, an, der aber dab Vorige be: 
ftätigte und das Verbot noch erweiterte, indem er fehrieb: „In 
primis de volatilibus, id est, graculis et corniculis,: atqu£ 
cdiconiis, quae omnino cavendae sunt ab esu Christisnorum; 
etiam et fibri atque lepores, et equi silvatici multo amplius 
evitandi.“ Wenn daher nach mehr als 1100 Jahren die alte 
Liebhaberel für Pferdefleifh, wie es bier und da den Anſchein 
bat, bei den Deutfchen wieder erwachen follte: fo koͤnnen fi 
Diefelben jegt Damit berußigen, daß ihnen wenigſtens in dieſem 
Stüde ein geiſtliches au noch etwa auf andere vermeintlide 
Lerkerbiffen erſtreckendes Verbot nit fo Seiht in den Weg 
treten dürfte. 





Der am 15. Febr. 1763 gefchloffene Huberteburger Zriede, 
welcher dem Biebenjährigen Kriege in Deutfepland ein Ende 
machte, exſchien fo willfommen, daß jein ganzer Sur in einer 
damals erſchienenen Wochenſchrift welche den Titel führte: m Dir 
Apotheber”, in Verſe, oder vielmehr Reime gebracht dem Publi 
cum zum Beften gegeben wurde. _ 6. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Rt, 218, — 


5. Auguft 1848. 








Zur Literatur der Architektur. 
(Beſchlus and Nr. 217.) 

Einen von dem des Ganina’fchen Werks ganz ver- 
ihiekenen Charakter trägt die Zeftermann’fche Schrift. 
Je jenem waltet, wie fchon bemerkt, die künſtleriſch⸗ 
stihe Behandlungsmweife vor, in diefer bie philologiſch⸗ 
frfhe. Ira diefer Hinficht hat das Buch ein wefent- 
lihes Verdie uſt; denn‘ bie Stellen der alten Schriftfteller 
ind mit großem Fleiße gefammelt, mit nicht gewöhn- 
ihem Scharffinn gefichtet und erläutert, und es iſt aus 
ihnen die Conſtruction ber antiken Baſilika mit einer zu 
Gunften der ganzen Forſchung einnehmenden gewiffen« 
haften Genauigkeit des Details verfucht worden, welche 
Datjenige übertreffen dürfte was bisher von Andern ge⸗ 
leiſet worden ift. Dies Rob muß jeder Billige den Verf. 
ertheilen. Ein Mangel aber Fällt bei dieſer Forfchung 
in die Augen: der Verf. hat Leine Autopfie zu derfelben 
mitgebracht, es fehle ihm die Iebendige Unfchauung wel⸗ 
Ge fo Manches klar werden läßt was felbft bei dem eif- 
rigſten und eindringendften Studium der Autoren dunkel 
bleist, handelte es ſich auch nicht um eine Kunft wie 
die Architektur, und, wie hier weſentlich der Kal, um 
änen Schriftfteller der zu fo vielen Zweifeln Anlaß gibt 
nie Vitruv. 

Die Betrachtung der vorchriſtlichen Baſuiken liegt 
dem Zwecke gegenwärtiger Unzeige fern, und mit ihr 
muß die Beurtheilung des eigentlich philologifchen Theils 
des Buchs einer gelehrten Kritik vorbehalten bleiben, 
während bier nur auf den allgemeinen Gang und die 
hauptfächlichften Refultate der Unterſuchung hingedeutet 
werden kann. In der erften Abtheilung befpricht Hr. 
Ieftermann die Baſileios Stoa der- Athener, welche ge» 
meiniglich als Urtypus ber nachmaligen Baſilika der Rö⸗ 
mer angenommen wird, und fucht vorerft nachzuweiſen, 
daß der Name dieſer Halle Feine Berechtigung gebe an 
einen Zuſammenhang derfelben mit jenen fpätern Hömer- 
bauten zu denken, indem diefer Name nicht Baſilika oder 

- 1, fondern Baolisıos srod, königliche Halle, 
der oroc Too Baouıdas, Halle des Königs, geweſen fei. 
die Form diefer Königspalle aber habe höcft wahrſchein⸗ 
ih mit der Korm anderer gefchloffenen Saͤulenhallen der 
Griechen übereingeftimmt und mithin nichts Eigenthüm- 
liches gehabt. Dag fie von dem übrigen Griechen viel» 
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fach nachgeahmt worden und endlich fogar auf die No- 
mer übergegangen fei, laſſe fih durch fein Zeugniß der 
Alten beweifen. Pofitive Zeugniffe für die atbenifche 
Königshalle als Mufter der römischen Baſiliken find al: 
lerdings nicht vorhanden. Aber ein Zufammenhang zwi- 
[hen den römifchen und den griechifchen Gerichtsjälen 
liegt um fo näher, als das Princip der Grundform be- 
reits in frühern Bauten gegeben fcheint, will man auch 
von der in manden Dingen auffallenden Uebereinftim« 
mung ber bupäthrifgen Tempel abfehen: in jenen gro: 
gen fäulengetragenen Saͤlen bei den äguptifchen Tempeln- 
nämlih, beren mittlerer Gang über die Nebengänge cr- 
höhe war. Diefe ägyptifchen Säle dienten zur Unter- 
fuhung religiöfer Angelegenheiten, die Königshalle in 
Athen diehte zum Gerichteloral, mag man dies in wei⸗ 
terer oder engerer Bedeutung des Wortes nehmen; und 
will man aud nicht geradezu behaupten, daß etwa durch 
griechifche Baumeifter Form und Benennung nad Rom 
verpflanzt worden feier, fo liegt es doch nahe zu glau- 
ben, daß, ale man die im Alterthum mehrfach gebrauchte 
Form ber gefchloffenen Portiten in legterer Stadt für 
Gerichtöfäle anmandte bie für diefen befondern Zweck das 
Forum erfegen follten, des auszeichnende Name der athe- 
nifhen Gerichtshalle in. einer bereits gräcifirenden Epoche 
ats unterfcheidende Bezeichnumg gebraucht wurde. Daß 
man den Namen latinifirte, darf nicht auffallen: wenig⸗ 
ſtens ſcheint diefe Latinifirung näher zu liegen als dic 
Annahme, daß man unter der Benenuung Basilica por- 
ticus nichts Anderes zu verfiehen habe als einen herr- 
lien wunderbaren Bau,. da das griechifche Wort 
fi) mit diefer Bedeutung in der Iateinifhen Sprache 
eingebürgert habe. Die Ummandlung eines etwas fo 
ganz Allgemeines ausdrüdenden Adjectivs in einen Gat⸗ 
tungsuamen für eine wichtige Claſſe von Gebäuden bürfte 
mehr Wunder nehmen als der Verf. zu glauben fcheint, 
um ſo mehr wenn man bedenkt, daß ber fpecielle griechifche 
Name eines nach Form und Bedeutung wenigften® ver- 
wandten Gebäudes ſich fo natürlich darbot. Es kommt 
noch dazu, daß Eufebius die chriftliche Baſilika zu Ty⸗ 
rus Baolistoe oixos nennt, Beweis genug, daß bie Ber- 
fchiedenheit des Namens weder maßgebend noch überhaupt 
fo entfchieden ift wie Hr. Zeftermann annimmt, 

Non den Bafılifen des alten Roms handelt die zweite 
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Abtheilung. Nachdem die geſchichtlichen Daten über diefe 
Gebäude, deren Alteftes, die Baſilita Poreis, im Jahre 
der Stadt 370 errichtet worden, deren berühmtefte bie 
Aemilia, die Julia und die Utpia waren, zuſammenge · 
flele worden, folgt bie Erläuterung ber Form der foren, 
ſiſchen Baſtliken. Wie der Verkehr in den Bafıliten ein 
Spiegelbild des Verkehrs auf bem Forum, fo fei auch 
die Bafılita ſelbſt ihrer Anordnung nach eine leicht zu 
erfennende Nachahmung des Forums, weshalb das Urbild 
derfelben nicht im Griechenland zu ſuchen, fondern in Rom 
ſelbſt zu finden fel, ſodaß Roms grofartigfte Gebäude 
dem roͤmifchen @eifte ihren Urfprung verdanken. Der 
Berf. nimmt Hier, was Kberhaupt in dem Gange feiner 
Forfcheng bemerklich, eine zu feharfe Sonderung vor, und 
wenn man ihm ſelbſt in det Anficht von der Meproduc- 
tion bes Forums und feines Lebens innerhalb des Raums 
der Bafılita in dem Mage wie er fie entwidelt beiftim- 
= noch feinen Beweis gegen die 
ee aus einem Rande liefern iel- 
Inftitutionen fo manche Aehnlich · 
nNes ihm in den bildenden Kün- 
Die Annahme in Betreff der 
Anordnumng der Eatonifhen Bafılita (&. 109) ift übri- 
gens eine Tebiglich auf jene fpätern Bauten begrünbete, 
indem uns von jener Nichts bekannt iſt. "Auf die in 
dem Buche ‚hier folgende Deutung des Namens ift ſchon 
oben geantwortet. , 
Ein paar Punkte der Forſchung müffen hier noch 
ſpeciell erwähtrt werden. Der Verf. ftellt (S. 72 fg.) 
das Dafein dei Abſis der alten Bafilifen in Abrede. 
Man ann zugeben, daß Bunfen und Andere zu weit 
gegangen finb, indem fie die Abfi6 ober Exedra als das 
ungerfehetbende Merkmal ber Baftliten bezeichnen, ba das 
Vorkommen von ſolchen Gebäuden ohne Abfis, ohne halb- 
freisförmigen oder vieredigen Ausbau, unzweifelhaft iſt. 
Aber die Abſis darum -Ieugnen zu wollen iſt geradezu 
eine Verirrung: weder die von der gewöhnlichen abwei · 
chende und mir, id geſtehe es, durchaus nicht einleuch · 
tende Erflärung bes Vitrubiſchen Paffus in der Beſchrei- 
bung der Baftlita zu Fano (V, 1,4—10), noch die An- 
nahme, daß auf dem befannten capitolinifchen Fragment 
des Stabtplane, wo ein Halbkreis und daranflofend ein 
Theil eines Batktentangfchiffs vorfommen, zwei vonein- 
ander unabhängige Gebäude dargeftelft find (S. 75 fg.), 
dürften vor den Monymenten die Probe beftchen. Yon 
diefen Monumenten nenne ih eins, die Konftantinifche 
Bafilika an der Via ſaera in Rom. Daß fie in man- 
ger Hinſicht von dem gewöhnlichen Bauten diefer Gat- 
tung abweicht, fällt fo in die Augen, daß es unnöthig 
ifk länger babei- zu verweilen: in dieſem Gebäude ober, 
wie Hr. Beftermann fich fehr uneigentlic ausdrüdt, „Ge 
mäuer"" aber „De Reſte einer chriſtlichen Kitche aus dem 
7. ober 8. Jahrhundert” zu finden (©. 120), ift der über- 
raſchendſte Misgriff, und zeige wie ſchwer es ift Mo- 
mumente ‚nach bloger Bücherkunde zu beurtheilen. Ge 
wiß iſt mie der- entferntefte Gedanke daran irgend Ginem 
gefommen ber ‘vor dieſem mädjtigen Bauwert geftanden 
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iſt, welches auf die Entwidelung der fpätern Architektur 
fo überwiegenden Einfluß übte. Das Vorkommen eines 
tieferliegenden Moſaikfußbodens kann Keinen wundern 
welcher bedenkt, wie in dieſer Stadtgegend jede Hand- 
breit Bodens wit Bauten bebedt war, bie fogar den 
Raum des eigentlichen Forums immer mehr in Anfprud 
nahmen. Einer der Mitarbeiter an der großen „Be 
fhreibung ber Stadt Rom“, Prof. Urlichs in Greife 


Balıtifen“, herausgegeben, welches mic hier in Rom 
(Apr 1848) mod; nicht zugegangen, im. welchem aber, 
wie ich nad) mir befannten frühern Arbeiten des Berf. 
vorgusfepen darf, die Epiftenz ber Abſis auch an andern 
Bauten diefer Gattung nachgewieſen fein muß. Die An- 
fprüche des neuerdings vielbefprochenen: trlerer Gebaͤn 
des auf ben Namen einer Bafilite ſind ‚Freilich noch ſeht 
zweifelhaft: darin aber mit Hrn. Zeflermenn (&:.124) 
Thermen fehen zu wollen, iſt eine ungemein kuͤhne Hy 
pothefe, felbft wenn nicht ganz in bee Nähe erwieſent 
Thermen ſich befänden. MBeffer ift dem Berf. bie Rat 
weifung gelungen, bag Bafilifen ohne Abteilungen im 
Junern durch Säulen oder Pfeiler ſchwerlich beſtanden 
haben, indem bie ſchon obenerwähnte Kirche S.-Andita 
zu Rom, will man fie auch nicht mit dem Verf. in 
fpätere Zeit, fondern was die eigentliche Anlage betrifft 
in viel frühere fegen, hoͤchſtens wol wur als eine Art 
Reminifcenz des Baflitenbaus gelten kann, fowie, wor 
tin er mit Quaſt übereinfimmmt, die Ausführung ber An- 
fiht, daß der Mitteltaum ber Baſiliken immer bebedt 
war, wenngleich zu bemerfen ift, daß die Stelle bei Di 
truv: „Ut per hiemem sine malestia ‚tempestatum s 
couferre in eas negotiatores possint", Nichts beweifl, in- 
dem ja felbft unter nördlichen Himmelsſtrich — ich er 
innere nur an London und Antwerpen — die Börfen 
einen unbededten, von Hallen umgebenen Mittelraum ba 
ben. Nimmt man aber auch bie Baſilika als durd- 
gehende bebedten Raum an, fo wird man darum doeh 
nicht mit Roß die Exiſtenz ber Hupäthraltempel in Ab- 
rede ftellen wollen. 

Während der Verf., wie wir fehen, ‚die Abſis ber 
alten Bafiliten verneint, dehnt er Dies in ber dritten 
Abtheilung, welche von ben chriſtlichen Baſiliken handel, 
theilweife auch auf biefe lehtern aus. Daß die von Eu 
febius beſchriebene Kirche zu Zyrus ohne dieſen Hemi- 
cyklus war, ſcheint allerdings aus der gänzlichen Richt . 
erwähnung deffelben in ber fonft genauen Schilderung 
hervorzugehen, obgleich ber Umftand dag, fo viel mir er- 
innerlich, fein anderes Beiſpiel dieſer Art fich finde, 
Ngweifel erregen bürfte. Denn das andere nom Berf. 
angeführte Weifpiel ber von ihm conſtruirten · einfachſten 
Baſiiikenform als vedjtedliges Oblongum ohne allen Aus 
bau, ©.«Lorenzo fuori le mura (&. 135), gehört nicht 
Hierher. St. Zeftermann hat vergeſſen zu beachten, daf 
die urfprängliche Kirche jept nicht mehr vollſtaͤndig eri- 
fire, uud die ſchon durch ben Triumphbogen diefer äl- 
tem goelgefchoffigen Bafllita angefündigte Abfis hinweg- 
gerdamt erden mußte, um das gegenwaͤrtige Langſchiff 
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mit derſelben in Verbindung zu fegen. Wenn es num 
(8.152) heißt, das erſte Beiſpiel einer Abfis an einer 
Bafılita biete uns die Kirche des Heiligen Grabes zu 
Jeruſalem vom Jahre 326 dar, fo ift Dies jedenfalls 
ne irrige Behauptung. Ebenſo wenig ift Die Argu⸗ 
mentation ftichhaltig, daß die chriſtliche Baſilika Leine 
Nachahmung der antiken fei (&. 158 fg.), und man fan 
in derfelben, wenn fie auch nicht ohne Gewandtheit durch⸗ 
geführt ift, nur eine neue Aeußerung ber eigenthismlichen 
Richtung des Verf. fehen, weiche den offenberen Zuſam⸗ 
menhang zwifchen der Architektur des einen und andern 
Volkes, ſowie zwiſchen den für ben einen und andern 
Zwei? beftinimten Gebäuden nicht erfennen, fondern durch⸗ 
ans eine in der Geſchichte ber Kunſt und in den allge 
menen Berhältniffen nicht begründete Sonderung vor- 
nehmen will. Wer Earın aber die Formübereinftimmung 
der antiben und chuſtlichen Baſilika in Abrede ftellen? 
Wie wenig der aus ber Abſis Hergeleitete Beweis gilt, 
bürfte fi) aus dem Dbengefagten ergeben. Was ferner 
Berſchiedenheiten in ber innern und äußern Einrichtung 
betrifft, fo ift es ebenfo natürli, daß dieſe fi) von vorn- 
beein nach ben Bebürfniffen des Cultus modificiren 
mußte, wie die. Erweiterung ober bie Umgefialtung der 
antiten Porticus der Karade in Atrium und Propylaͤen 
bie Entlehnwug des Langhauſes von ben vorhandenen 
Muftern nicht auszufchließen vermag. Denn daß Atrium 
und Propyläen Fein an fich nothwendiger Theil der chriſt⸗ 
lichen Baſilika, fonbern eine durch liturgifche Foderungen 
an die Hand gegebene Erweiterung des urſprünglichen 
Baus ſind, und ſich modificirten und endlich wegfielen 
ohne das Weſen ber Baſilika zu ſtören, als die Formen 
der Liturgie andere wurden, geht aus der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirchenbautunft hervor. Es klingt zwar ſehr 
(den, die chriftliche Kunſt Habe „wahrlich nicht Urfache 
gehabt bei den Heiden Das zu borgen was dem chrifl- 
lichen Geiſte volllommen entfprechen follte“: aber man 
müfte dasın in der Konftantinifchen Zeit zugleich mit ber 
öffentlichen Anerkennung bes Chriſtenthums von Seiten 
des Staats eine beinahe augenblicklich zur Entwidelung 
Yımmene Ummanblung der äußern DVerhältniffe anneh⸗ 
mr Diefe fand aber bekanntlich nicht ſtatt. Die lange 
Zat hindurch von Vielen geglaubte Umfchaffung alter 
Gerichtsbafiliken in chriſtliche Kirchen ift gewiß unzuläffig, 
und wird gegenwärtig auch wol von Niemandem ‚mehr 
behauptet; aber die nach dem wirklichen Sturze des Hei⸗ 
denthums erfolgte Verwendung von Tempeln zu gottes⸗ 
dienſtlichem Zwecke zeigt, wie der chriftliche Cultus, wel⸗ 
her fo Manches von antiten Typen annahm, formell das 
Verhandene nugte. Der Umſtand daß nur bie eine be- 
iondere Form von Kirchen den Namen Baftliten führte, 
diefe Korm aber, weiche ben Bedingungen der chriſtlichen 
Sturgie umd Kirchenordnung entſprach, in allen. Haupt: 
beftandtheilen jene der urfprünglichen Gerichtsbaſiliken 
war, fpricht ſchon wie mich dünkt für die Identität. 
Ein genaueres unb tieferes Gingehen in die jedenfalls 
ihr bemerkenswerthe und verbienftvolle Zeftermaaun'fche 
Schrift ift, wie gefagt, Aufgabe ber antiquarifch“phile- 


logiſchen Kritik. Das Buch hat vollen Anfpruch auf 
eine ſolche Beſprechung, durch die Gewiſſenhaftigkeit der 
Forſchung/ durch ben reichen gelehrten Apparat und bie 
Tachtigkeit der Ausführung, welche ſelbſt von Denen an- 
erlaunt werden muß die mit einem Theil der Reſultate 
nicht übereinflimmen. Diefe Gewiffenhaftigkeit fpricht fich 
auch in denjenigen heilen aus welche Die architeltoni« 
fen Regeln der Eonftruction der antiken Beafiliten er- 
läutern. In Betreff derfelben muß ich ben Leſer um fo 
mehr auf das in feiner Form ziemlich gedrängte Buch 
vermweifen, als eine Recapitulation der Unterfuchung über 
bie Grenzen einer einfachen Anzeige hinausgehen würde, 
und ich mich hier überhaupt mehr auf bie Baſilika als 
Heiftliche Kicche, deren Schickſale und die Frage ihrer 
Anwendbarkeit befchränten zu ‚müffen glaubte. - 68. 
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1. Aphorismen über Muſik von Amadeus Autobidaftos. 
Leipzig, C. A. Klemm. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 72%, Nor. 
Der pfeudonyme Autor vorliegenden Werts berichtek in 
ber Vorrede, "daß er baffelbe vor 23 Sapten gefchrieben habe. 
Diefer Umftand macht uns die eteeh begreiflich mit ber 
er gegen damals geltende Lehrbüder der Compoſition zu Felde 
zieht. Da aber unterdeß faft jeden Monat irgend ein Beitrag 
zu biefem Sweig der mufikaliſchen Literatur erſchienen ift, fa 
ıft anzunehmen, daß ſeit 23 Jahren fi fo manches damals 
Bweifelhafte aufgeklärt Haben wird; andererfeits ift es erwiefen, 
daß die meiften hierher gehörigen Werke nur als Leitfaden für 
den Lehrer beftimmt find, ber dur praktiſch gewonnene Er: 
fahrungen den Schüler vor den Sremegen bewahren muß, bie 
allerdings in der Zonmwiflenfchaft zahlreicher ald in andern 
Wiffenfchaften zu finden find. Unfer Autor beflagt fih unter 
Anderm, daß nah allem Urbeiten und Studiren man noch 
nicht compontren konne, fondern auf die Werke guter Meifter 
verwiefen ſei. Es wäre boch befier glei damıt anzufangen 
und Jenes zu unterlaffen. Er überfiehe, daß es bier ifk wie 
beim Studium einer fremden Sprache, wo das Studium der 
Grammatik noch lange nicht ausreicht eine Tragoͤdie in derfel: 
ben zu ſchreiben. " 

Trotz des Ziteld „Aphorismen“ ift in dem Werke eine plan- 
mäßige Aufeinanderfolge beobachtet. Rad) Betrachtungen über 
‚den Körperbau, insbefondere den Gehörfiun und afufie Ber: 
hältniffe verbreitet ſich die Darftellung über Notenfchrift, Eom- 
pofition, Intervalle, Generalbaß, Takt, Rhythmus, Tonver⸗ 
wandtſchaft, Accordiehre, moderne Compofition und Kirchen: 
mufil. Im Aügemeinen bemerdte Ref. wenig Neues, und 
ſaͤmmtliche Artikel hätten weit gedrängter und kuͤrzer abgefaßt 
werben koͤnnen, wenn fih der Verf. nicht darin gefiele fein 
Ich als höchſten Richter aufzuftellen, und was von Andern ber: 
rührt als unpaffend und fogar unfinnig zu verwerfen oder doch 
als geringfügig darzuftellen. 

In diefem Sinne mat Amadeus Autodidaktos hen Vor⸗ 
ſchlag die übliche Rotenfchrift zu befeitigen, da fie viel zu ſchwer 
zu erlernen und unzwehmäßig ei fhon aus dem Grunde, daß 
ein und derfelbe Zon dur Kreuze und bb auf verſchiedenen 
Stufen gefchrieben würde, und die Unficherheit durch die ver: 
ſchiedenen Schlüffel, dieſe Geißel ber dilettantirenden Menfch- 
peit, noch vergrößest werde. Als Erfag merden fünf Linien ge 

en, auf denen ohne Schläffel und ohne Werfegungszeicgen 
die 13 üblichen Noten (im G+ Schlüffel oder Violinzeichen ge: 
dacht) eingeftrihen c, d, e, f, g, a, h, zweigeſtrichen o, d, 
e, f, g, & fo angewandt werden, daß’ -d unter dem Syſteme 
«den bedeutet, d anf der erſten Sinie, es im erſten Raume, 
e auf des zweiten Linie ſteht u. f. f, wodurch das hehe a mit 
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einer Hülfslinie duch die Note, über dem Syſtem als zwei⸗ 
zeftrichene® c erfcheint., Die Eintheilung in halbe und ganze 
oͤne fällt weg, und die Höhe der Detaven, deren er 19 an- 
nimmt (32 Buß — Fuß), wird durch eine vorgefegte Zahl 
bezeichnet. Auf ben erften Blick ſcheint Das gut ausgedacht, 
und der Erfinder fucht plaufibel zu machen wie dies Verfahren 
das Lefen von Orcheſterpartituren erleichtern müfle. Geht man 
indeß der Sache näher auf den Grund, fo zeigt fie ſich als 
durchaus unpraktiſch. Bewegt fi * B. eine Melodie in der 
Detave von g bis g, fo muß jeden Augenblick die Zahl welche 
die Sonhöhe anzeigt geändert werden, und bad Auge verwirrt 
fi, indem die hoͤhern Zöne tiefer ſtehen als die tiefern, was 
bei unferer Schreibart nicht fo Häufig vorfommt, und durch 
den vorgefegten Schlüffel er faßlich iſt als durch die acht 
über den Roten. - Der Verf. gebt noch weiter, indem er die 
Biertelstöne aufgenommen wiffen will. Bur Bezeichnung ber: 
felben ſchlaͤgt er zwei Syſteme zu fünf Linien vor, bie durch 
eine dicke ſchwarze oder rothe Linie getrennt die nunmehrigen 
24 Toͤne fo darftellen follen, daß der Schritt von einem Ton 
zum nächften ganzen Zon eine Duinte nah unferer Schrift 
beträgt. Bine Zonleiter würde demnach beträchtlihe Sprünge, 
aber Leine ftufenmweife Tonfolge veranſchaulichen, für jede Octave 
von c bis c würden wir Al Linien gebrauden, und das Her» 
umfpringen auf benfelben würde ind Endlofe gehen. 

Es würde zu weit führen uns ausführlicher über diefen Ges 
genftanb zu verbreiten, und die Gegenbeweife zu häufen. Mef. 
muß Dies den muſikaliſchen Seitungen überlaflen; erwähnt fei 
indeß noch die wunderliche Methode nach der man Compofi⸗ 
tion praßtifch erlernen fol. Ohne irgendwelche Kenntniffe com» 
ponire man eine Melodie (am beften über italienifhen Xert!), 
verfege fie In verfchiedene Taktarten (nicht Zonarten) und flu: 
dire die Wirkung der Accentes dann eomponire man eine zweite 
und fo fort bis zum achtſtimmigen Sa; eine jede ift in ver» 
fhiedenen Taktarten zu wiederholen, und zu beobachten wie 
die Xccente fallen. Das fol dem Schüler alle Erfahrungen 
erfegen die die Kunft feit 3U0 Jahren gemadt bat. Iſt man 
fo weit, fo ſchreibe man einen Kanon und eine firenge Fuge 
— wohl zu merken, dag man von Imitation und Beantwor: 
tung des Heros Nichts weiß — und ſtudire bie Werke guter 
Meifter. So wird man weiter kommen als mit Generalbaß 
und Contrapunft. In der That, Das ift ungefähr Daſſelbe als 
wenn man Jemand rathen wollte ohne grammatilaliihe Bor: 
kenntniſſe Homer, Virgil u. f. w. in der Urſprache zu fludiren, 
dann lateinifche Verſe zu machen, fie in mehre Sprachen zu 
überfegen, ein lateiniſches Sonett zu ſchreiben und eine grie: 
si e Dbe, und nachher die Behauptung aufftelle der Claſſiker 

ertig. 


fe 

In’ Begug auf Rhythmus und Takt tadelt Amadeus Au⸗ 
todidaktos nur bad Beſtehende ohne Beſſeres zu bieten. Glück⸗ 
licher ift er in feinen Bemerkungen über Verwandtſchaft der 
Zonarten; gut ift mas über Inftrumentation vorgebradht wird, 
und die Bemerkungen über Mozart find trefflich, ſodaß man 
ji wundert wie derfelbe Verf. uber andere Dinge fo unreife 
Ideen der Deffentlicyheit übergeben konnte. Daß er 23 Jahre 
mit der Herausgabe zögerte ohne Etwas zu verbeflern, Bann 
nur gefcheben ſein weil er der damaligen Generation nicht 
binlänglide Faſſungskraft zutraute. Dder wollte er die muſi⸗ 
kaliſche Welt ihrem Verderben entgegeneilen laſſen, um dann 
ats Meſſias um fo mehr zu glänzen? Aus Beicheidenheit gi 
ſchah die Verzögerung gewiß nidt, denn Gigenliebe und Ge⸗ 
ringfhägung Anderer fteben auf jeder Seite. Das Werk ent« 
hält manches Gute und Geiftreihe, ift aber in diefer Faſſung 
vereinzelt und ungenießbar. ’ 


2. Felix Biendelsfohn-Bartholdy. Ein Denkmal für feine Freunde. 
Do Bw.“ an ad u ig, Sinrict. BE 55 1 Zhlr. 
Dex Berf. bezeichnet durch den Bufak auf dem Titel 


ſowol das Publieum für welches er die Schrift beflimmte, als 
auch den Standpunkt von welchem aus er diefelbe verfaßte. Es 


Berantwortlicher Herausgeber: Seinrich Wrodhand. — Drud und Verlag von F. SL. Brochaus in Leipzig. | 


find Worte der Liebe und Verehrung von einem begeifterten 
Breund, „aus PBreundesherzen ftammend, die auch als ſolche 
nur aufgenommen werden wollen”. DaB darum von einer 
eigentlichen kritiſchen Würdigung ber großen Verdienſte des 
Meifterd, die er fih dur feine Kunftfchöpfungen wie durch 
feine praßtifche BWirkfamkeit erworben bat, von einem tiefen 
Eingehen auf feine kuͤnſtleriſche Eigenthuͤmlichkeit, fein Ber: 
haͤltniß zu Worgängern und Beitgenoflen nicht die Rede fein 
kann, verſteht fi von felbft. Der Verf., felbft nur Dilettant, 
gibt eine dankenswerthe, ziemlich vollftändige Biographie, und 
verbreitet ſich vielleicht zu ausführlich über Mendelsfohn's Wirk: 
feit in Leipzig; er befpricht bier fehr oft die’ einzelnen Se: 
wandhausconcerte, welche unter der Leitung deffelben ftattfanden. 
Einer ſtrengern, von kunſtwiſſenſchaftlichen Gefichtspunkten aus: 
gehenden Prüfung vermag die Schrift nicht Stand zu halten; 
da ber Verf. jedoch mündlihe Mittheilungen der nächften Freunde 
Mendelsſohn's benugen konnte, bietet fie oft nicht Uninterefian: 
tes, und ift im Ganzen als eine für ben Augenblick dankens 
werthe Gabe zu betrachten. 5. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Ueberfegung deutfher Gedichte. 

Ein Hr. Percy Boyd bat e8 unternommen Balladen meh: 
ver deutfchen Dichter — Goethe, Uhland, Körner, Sedlitz, Schil⸗ 
ler, Freiligrath — feinen Landsleuten in ihrer Sprache zu: 
gänglıch zu machen unter dem Xitel: „A book of ads from 
the German‘ (Dublin 1848), Die Gewohnheit ſolche Ueber: 
fegungen in Deutfhland bei Schulübungen zum Grunde zu 
legen veranlaßt zu einer Warnung vor diefem Buche. Gehoͤrte 
zur Empfehlung weiter Nichts als eine glückliche Auswahl, 
vortrefflicher Drud und hübfche Kupfer, fo wäre das frauliche 
Buch untadelhaft. Andern Anfprüchen genügt es nicht. Die Ueber⸗ 
fegungen Fönnen eigentlich gar nicht fo heißen. Sie find weber 
genaue Uebertragungen 34 treffende Umſchreibungen der Dri- 
ginale, und entfhädigen nicht einmal als englifche Gedichte. 

uch der Versbau ift oft nadhläffig und holperig. Als kurz 
Beweisprobe ftehe bier der Anfang von Schillers „Thekla, 


eine Geifterflimme”. 


Wo ich fei, und wo mid hingewenbet, 

AS mein flüht’ger Schatten bir entfchwebt? 
Hab' ich nit beſchloſſen und geendet, 

Hab' ih nicht geliebet und gelebt ? 


WIUR du nad den Nachtigallen fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 

Di entzüdten in des Lenze® Tagen? 
Nur fo lang fie liebten, waren fie. 


Where am I? Whither have I wended 
My way? And from thee have I own? 
Is net my pulse of being ended, 

And life and love for ever gone? 


Ask where the nightingeles have vanish’d, 
To what fair realm, far off, above, 
Who thrill’d in spriog, the soul of musie 
Whose very breath of life was love. 


Die Möglichkeit treuer Ueberjegung bezeuge folgender Verſuch: 
Where I um, and whither then I wended, 
When my fleeting shade before thee moved} 
Had ] not completed all and ended ? 
Had I not already lived and loved? 


Ask’st thou for the nightingales, that trilliug, 

Full of uoul, their fond melodious lay, 

In the days of‘ spring thy heart were thrilling ? 

Only while they still could love — were they. 

ih. 
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Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fou⸗ 
que Mit einer Biographie von Julius Eduard 
igig und Anm Vorwort und biographifchen 
otizen von H. Kletke, herausgegeben von Als 
bertine Baronin de la Motte Fouqué. Zwei 
Ybtheilungen. Berlin, Abolf u. Comp. 1848. 8. 

2 Thlr. 15 Nor. 

Wir haben es wiederholt auch in unfern Lagen 
gefehen wie midlih «6 um den papierenen Ruhm 
ficht; ein paar Dutzend Gedichte, wohl ausftaffirt mit 
den Tendenz» und Schlagivörtern bed Tags, und ber 
gluͤcktiche Port wird von der enthufiaftifhen Schar der 
Zreunde und Bewunderer als ein neuer Walhalla-Genoffe 
begrüßt und bekränzt; als ob die Aufnahme unter ‚die 
Bötter je anders als gegen die zwölf Derculesarbeiten 
des Ruhms erfolgen könnte! Wir dürfen uns hinſicht⸗ 
fich dieſes Themas hier wol ber größern Ausführtichkeit 
überheben; der Text iſt verftändlich auch, ohne Commen- 
tar, Wir find indef nicht gemeint das Gefagte in fei- 
ner ganzen Ausdehnung und Gtrenge auf Friedrich Bas 
on de fa Motte Fouqué anzuwenden; allein es fiheint 
uns body einigermaßen mislih um ben poetifhen Ruhm 
deffelben zu Heben, wenn man erwägt wie Wenige heut⸗ 
tage in das Lob und die Begeifterung einflimmen bürf- 
ten und wirklich eimflimmen welche ihm in den vorlies 

eben Briefen von einer großen Anzahl geachteter und 
nerberechtigter Zeitgenoffer nicht etwa vorübergehend, 
fondern eine Reihe von Jahren hindurch gewidmet 


Werden. 

Fouqué iſt unftreitig eine veichbegabte poetiſche 
Natur, der fi bei größerer Lünftleriicher Durchbil⸗ 
dung, und durch das clafflihe Altertfum geiflig 
frei geworben, au bleibenher allſeitiger Geltung hätte 
emporfchwingen können. Uns fcheint der Dichter ur 
von der Antike, d. h. von der Matur, von dem vein 
Nenfchlichen allein ausgehen und flets dahin zurückkeh⸗ 
ten zu koͤnnen. Nur das ewig Geltende ift unvergäng- 
lich. Allein Fouquéè verfolge faſt bei allen feinen potti⸗ 

Schoͤpfungen noch andere Zwecke, bie von dem 
Wege der t weit abliegen, und bie daher nothwen⸗ 
dig hoͤchſt nachtheilig auf feine Poefie zurückwirken muß- 


ten. Seinen ritterlichen Phantaſien und Idealen hinge⸗ 


geben, hätte ar für. fein Leben gern die Zoeit des Recken⸗ 
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6. Auguft 1848. 






und KRitterthums und mad damit zufammenhing wieder 
eripeden mögen. Vergebens. GEs gibt fein Wort das 
Die Zodten wieder lebendig macht. Er endete bamit, 
dag er ein frommer und gottfeligee Mann wurde, dent 
bie fündige Welt fehr am Herzen lag unb der für fein 


Theil Alles that fie auf ben Weg des Heils zurüdgu 


führen. Das ift fehr ſchön; allein die Poeſie hat Nichts 
damit zu fchaffen. Bei aller Scheu und Ehrfurcht vor 
ben heiligen Männern müffen wir doch geftchen, daß 
bie weltfatten Apoftel viel zu ernfte, viel zu adcetifche 
Geftalten und die Mufen dagegen viel zu zarte, fonnige, 
ideale Wefen find, ale daß es zwifchen beiden Theilen 
große Anziehungspuntte geben oder gar zu einem innie 
gen und liebenden Einverftändnig kommen könnte. Das 
Reich ber erftern ift nicht von dieſer Welt; das Reich 
der letztern aber ift eben die Wel.. Was konnten biefe 
Beftrebungen für Anklang finden im einer Zeit deren 
Loofungsworte ganz entgegengefegter Art waren, und die 
das Banner der Intelligenz in der Hand nad allen 
MWeltgegenden den Ruf ertönen ließ: 

Es wird die Menfchheit eher nicht gefunden, 

Bis aus der Welt Pfaff und Despot verſchwunden! 

In einer folchen Zeit nun ſuchte Fouqud für König- 
thum, Übel und Kirche zu begeiftern, und diefe Trias, 
die fih von jeher gegenfeitig geftügt und getragen bat, 
in alter Herrlichkeit wiederherzuftellen. Die Welt, durch 
mehr als taufendidhrige Erfahrungen gemigigt, weiß was 
Das heißt. Eine Poeſie aber von folchen been durch⸗ 
dsungen fonnte unmöglich in Deutſchland, dem intelli» 
genteften Lande der Welt, auf die Dauer große Sympa- - 
tbien finden. Fouqué war in einem feltfamen Irrthume 
befangen, wenn er den Mangel an Anklang für ihn 
einer organifirten Partei zufchrieb; denn das wahrhaft 
Schöne iſt zu allen Zeiten gleich felten, und muß, eben 
weil es ewiger und göttlicher Natur ift, ſtets ſiegreich 
zur Anetkennung hindurchdringen, ob ein wenig früher 
oder fpäter darauf kommt es nidt an. 
Wenn wir nun, was die Herausgabe der vorliegen“ 
den Briefe felbft anfangt, dieſe auch nicht als eine Spe⸗ 
eulation anfehen wellen, fo.fcheint uns die Bedeutung 
derfelben für bie Literasur tm Großen do einigermaßen 
problematifch. Jedenfalls find fie berechnet Die Erinnerung 

Feuqud- buch das Zeuphif geachteter Zeitgenoffen 
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in Deuſchland neu zu beleben; ob fie Dies indeß be 
witftn werden, dünkt uns mehr als jweifefhaft Fougqui 
etichetnt in diefen Briefen als eine überaus liebenswuͤr⸗ 
dige Perſonlichkeit, der das Verdienſt Anderer zu frhägen 
und zu ehren weiß, Er bewirkt ſich mit Erfolg um 
die Freundſchaft der alten nicht minder wie der jungen 
Talente, und ſucht Manchen, wie 3. B. Rückert, durch 


Empfehlungen und günftige Krititen im Leben wie in der 


Literatur zu fördern und ihm Anerkennung zu verfchaffen. 

Wir geben jegt zur Unterhaltung unferer Leſer einige 
der intereffanteften und piquanteften Mittheilungen aus 
den Briefen ſelbſt. Bernhardi ſchreibt: 


Eine Heine Anekdote von unſerm König. Bei Teplit 
liegt ein hoher Berg, Schloßberg genannt, auf ihm ein altes 
Raubſchloß. Dies zu ſehen eritieg ich ihn auf ber Rückreiſe. 
Der Berg fiebt in dad Thal na Kulm und bie drei ars 
chen beobachteten 1813 ven da aus die Schlacht- Dies erfuh⸗ 
ren wir von der Jaͤgerfrau, die uns — Sie mußte 
ſtets dabei fein, wenn durchs Fernrohr geſehen wurde; und 
Berge und Städte und Dörfer nennen. Als nun der zuffifche 
Kailer -am.degten Tage aufmerkſam bingefehen hatte, erzählte 
fie ,. Habe er bei dem Anblicke neuer Eolonnen betrübt gejagt, 
da; kommt Sucurs! Der König habe nun auch durchgefehen 
Ionge und fcharf, fei dann freudig hinweggetreten, habe in die 
Haͤnde recht Eindlich geflopft und gerufen: Rein, nein, e& find 
mim Beute. Die Frau erhielt für ihre Mühe. 12 Louisdor, 
allein 41, exzählte fie, habe ihr ein Deftreicher genommen, über 
die fie ſich überhaupt beklagte. Glaube mir, wir leben in un- 
ferm:Preußen glüdlich, man fieht es erft, wenn man auswärts 
iſt. Ich Habe in Karlsbad unfern König immer mit großer 
Liche betrachtet, er ift ein berrlider Mann, der mit wahrhaft 
liebevollen Biden auf und Preußen hinſah. Möge ihn der 
Himmel flärten und und bewahren.” Auch aus dem Auge bed 
Staatskanzlers ſpricht etwas Höheres als feine Würde, Eur 
ich liebe Preußen ganz von neuem, wenn du wilft antithetiſch. 


Blomberg, der Derfaffer einer Tragödie „Konradin‘, 
berichtet aus Neiffe am 22. Dec. 1811: 


Sc fchrieb dir neulich, ‚daß die Kunftanficht unfers Com⸗ 
mandeurs, der dad Theater dirigirt, obgleich er fih Dichter 
nennt, ſehr beſchraͤnkt if. So toll wie ich es indeß jetzt ge⸗ 
funden habe ich es mir nicht gedacht. Ich hatte die —528* 
gefaßt die Aufführung des „Egmont““ möglich zu machen, und 
fo einen Iunggenährten Wunſch in Erfüllung geben zu feben. 
Ich ſagte der Majorin (die fich für eine fehr gebildete Dame 
Kalt) dauon und fiehe bal fie kannte den „Egmont“ nicht, 
mußte gar nicht einmal daß ein folcher in der Melt war. Ihr 
Mann Fam dazu, wußte auch Nichts davon. Sch verſprach ih⸗ 
sen das Buch zu verfchaffen. Ich that es und denke welche 
.Urtheile ich zu hören befam. Er meinte, es fei Das erbärm 
lichte Stud dab er je gelefen, es fei fehreciich langweilig und 
habe gar feinen Schluß, es fei zwar von einem großen Wanne, 
allein (meinte er) die großen Herren ſchießen auch zumeilen 
große Pudel. Sie meinte, man koͤnne für Langeweile darin 
Aorben, han. im Ginzelnen fpreche die gemeine Perſon (Klär⸗ 
Han)ıgar ya heroiſch z und dann fragte fie mich: Kann er fis 
Ron heirathen? Auf Derneinung erwiderte fie: Ia,:fchen Sie, 
a8: ift ſchon ein Mebelftand. Zuletzt erklärte ie, fie habe nun 
einmal eigen ſchlechten Geſchmack, und liebe mehr das Popu⸗ 
lang. mean eh aber· was aus dev altem Zeit fein follte, fo lobe 
Bei den „Buften, Waſa⸗. NRun derke dir! 
Straf Srahl fodert am 27. Mad 1915 Fonqué zu einer 
Lrifögie Guſtav Adolf auf und gibt dabti folgende Am 
dEHEUNGEIR: u: ni won I DE BE .. 

x Reh ner Anſticht: ↄmußte⸗ mn:idie Beiden wichtigſten 


Sauptbegebenheiten in Guſtas Absifs Beben heraut und 
daraus wie Schiller mit Pireslomini und — peci, 
auch wol drei Stücke anfertigen. :Bielleicht Hefe fi mit En 
Ib a a ebilhes Lager darſtellen, wie dort ein kaiſerlich 
9 et [\ o ’ . 

Das giveite, Guſtav Adolfuam Lech gegnen Lily, wo ii 
als mwüthender und graufamer Sharaßter Yegen den un 
Adolf's einen fhönen theatraliſchen Gentraft hervorbringen 
Thante, und nicht allein feinen legten SKriegärugm, fondern 
auch fein er ae 

ielleiht wäre auch de Moament der Schlacht bei 
Breitenfeld zu nebmen, wo Tilly, der re munbene Belh err, 
feine erſte Schlacht verliert. Das dritte Stück koͤnnte 
Guſtav Adolf bei Lügen fein, wo Dar große Konig ſtirbt, durch 
feinen Tod aber gewiffermaßen ben Sieg der ſchwediſchen Yı- 
mee über den eifernen Wallenftein entfiheibet; “- Herzen von 
aa femkauınbung müßte Anbei als Moͤrder Guſtav Wodalfis 
auftreten. - “or 

Schillers ‚„„Dreißigiähriger Krieg” iſt natuͤrlich eine der 
beiten Quellen aus benen gefrgüpft merden muß; doch tbut ch 
mir ſtets leid, daß er dem großen Könige einen beſti 
Fleck angehängt hat, indem er ihm die nirgend unumſtoͤßlich 
bewiefene Begierde unterlegt, blos nach Deutſchland gekommen 
zu fein um deuffcher Kaifer zu werben. Sein Serüberiomme 
übers Oſtmeer war gewiß nur durch Die veina Auſtcht herbei 
geführt für des Glaubens Freiheit 3 kaͤmpfen, und nur erſt 
am Ende feiner Laufbahn ſcheint et den Gebanken an bie 
deutſche Kalferwürbe in fich genahrt zu haben, weil er wel 
einfah, daß Deutfchland in dieſer Hinſicht ziemlich ſchlecht ver 
forgt war, und es ihm gewiffermaßen Freude machte ein Fräf: 
tiges Volk wie das deutfche zu regieren und durch Ausbrei 
tung des reinen Glaubens alle Pünftige Spaltungen zu her 
men. Gewiß wäre Deutſchlands Schickſal glücklicher geweim, 
wenn er feine Fühnen Gedanken Hätte audführen Fönnen; denn 
unter einem folhen Kaifer hätte beftimmt Deutfchland alk 
Conftitutionen befommen und fo viel Einigfeit und Kraft ant: 
widelt, daß daB Franzoſenvolk nimmer deñ ſchaͤdlichen Einfluß 
hätte haben Fönnen der uns fo fange gebrüdt hat. . 

Um durch eine intereffante Epifode dem &tüd einen Rei 
zu geben, wie Wallenftein ihn durch Mar und Thekla befom: 
men bat, empfehle ich Ihnen die Durchücht eines Altern Ra: 
mans, „Thekla von Thurn“ genannt, weiber in jeder Hinfiht 
bei der Ausarbeitung fehr nüglih wirken kann. Unbezweilek 
werden Sie denfelben aus früherer Zeit her kennen; follte Dis 
indeß nicht der Fall fein, fo made ich mir ein Vergnügen dar— 
aus Ihnen das Buch zufommen zu läffen. Die Liebe der jun: 
gen Graͤfin Thurn zum Prinzen. Bernhard von Weimar und 
bre Verkleidung als Mann Pönnte fehr intereffante Mamenlıs 
herbeiführen, Fowie die Hiftorifche Wahrſcheinlichkeit, daß der 
Herzog don Lauenburg Guftaf Adolf's Mörder war, darin noch 
näher beftätigt ift. 

Graf Brühl verlangt zur Zodtenfeier Kotzebue's einen 
Prolog zum 23. Mai 1810: 


Der König findet ed paſſend für Kotzebue eine fheatrali» 
fa 2 obtenfeiet J geben, Da a N endete nt 56 
9 en, warum ſollte es ihn ni geſchehen 
babe dazu fein letztes Schaufpitl: „Bermaan u Thusnelda! 
gewählt, muß aber dach vorher einen Prolog geben. 30 
dachte mir ungefähr am zweckmaͤßigſten die Mufe Magend anf 
treten zu laſſen, und zwar würde der Prolog ohne Yumgebung 
von Babame GSchröd geſprochen, da Madame Wolff im Stück 
befpäftigt- if. Was man zum Lebe: Megebue's fagen kann, 
mäßte :furilig gefagt und zumal nicht v a werben; daß e⸗ 
nie. dem Mögen Bemaparte geopfert hat. Seines Morde 
müßte glahfells au@brücdtich. ‚und yikr 
auf eine ſehr befkinmte und ernſte Weiſe. Ich habe einig: 
Gelehrie auffodemm müflen efrm6: Paffendes gm verfertigen, 
und wende bie. Befutate, ohnt de Mimea · der ar El 


nm, dem · Koͤnige zur Unsinaßt vorlegen. St fühlen, daß oe 
Bee zu wichtig iſt u wich die Allerhoͤchſte Sanction 
«ds ZXückhalt Faben zu smuhflen.: Ihe Gedirht Aber dieſen Be: 
iſt ſchoͤn und füchtig, unter ben jangen deuten hervſcht 
aber ein ſehr boͤſer Geiſt. Mehre heißen die That aut, viele 
- ſehr viele entſchuldgen ˖ ſie, nun Fehr wenige fühlen leider, 
daß mon eigentlich gottlios ſein⸗muß um fie zu vollbringen 
oder gutzußeißen.. Es ſcheint ats. nehme· daſs Reich des‘ Sa⸗ 
tans gemaltag uberhand dean/ dus‘ Heiltze wird zu den groß 
ten Schaͤndlichkeiten gebraucht. : on 
Helming. d, Whey über A. W. v. Schlegel am AL. 
Juli I32 5 = sn. hm : 
Ih Bann Shuen ger nſchtoſagen void mi? W. S. in Pas 
id worgefomden‘ At. Se "Hat en inneriden Grand von 
RAIN und der ihn gewiß aufrecht hält. Unendliche 
Zeinheit und Barrett iſt? n feiner Seele und er kann die 
vieblichkeit ahnen und erfgaffen. Aber ich fand ihn von hun» 
— anafelten Senat, nen ‚Dingen an zn 
arııad; jegen - EbIE: Menſchen ſutiriſch, gegen manche Gute Palt, 
Ban Mer 70 unnötig 1b "und yütig in manchem Augen⸗ 
MEER: Ich Wohl fah, er tebt in ſtekem Kampfe mit fich, mit 
va Biflerhiand Schlechtern in ſich und mit feinem Schickſal. 
kang ich⸗ ihm nicht vergeſſen, daß er feine Gedichte 
den Wutiten Über Boß u %. entweiht hat. 


M.v. Collin haf 1818 von Kouque „Die feindlichen 
Brüder” exhalten und. gelsfen, und Dies veranlaft ihn gu 
mhfshenden erbaulichen Gogüfſen: 

Es iſt ſahr möglich, um einen Punkt Ihres Schreibens 
g ren, daß ed mit unſern Kindern, Enkeln und Enkels⸗ 

m’ fehe wohl ſtehen werde; auf alle Fälle wird es fo 
ſtchen mie Bott mil, daher ebenfo wie es fein fol. Sch 
Haube aber, die Epoche In der wir leben, und jene die auf 
Ms folgen wird keineswegs als eine ſolche betrachten zu Fön» 
gg aus welch et die Herrlichkeit menfchlicher Trefflichkeit Mar 
werde, fondern dielmehr als eine Zeit gar fehr harter Prüfun« 
n, in weichen die Wenigften beftehen ader beftehen werden. 

e.üeberfchtwerrätigfeig‘ der Ideen hat Frankreich zu Grunde 
exichtet, word Tatrgk auch bei uns an ihr Unweſen zu treiben, 
a: de hiet gleich beſſere Gemüther. Auf der andern Beite, 
Bremd hen "Qufrote zu fein mit allem Eifer ftreben, 
wich ejne tinfelige Ruchloſigkeit, eine echte Beindfeligkeit gegen 
ae Befſere ſchtbar, dag ich nicht weiß was daraus werden 
fol dry c6 dem Dem anheim ſtelle. Dis edle Streben der 
——— ahre irgend einer rühmlichen That vergan- 
Arer anderte hachfteflen zu wollen fällt mir gar nicht 
ri, aber ce Ist Dies noch lange nit Alles. Es ift gar fehr 
ud zu wilder, und Bas Uebelſte ift, daß auch der Beſte fich 
ſabſt nicht derſteht. Uebrigens geſtehe ich Ihnen frei, und 
wende eben dadurch Ihren Tadel von mir, daß ich zu Zeiten, 
od jedt ſchtz eiit etſwwas Hopochonder bin, woran mein Leib 
Schuld iſt und nicht meine Seele, ſodaß ich manchmal ſchwarz 
ſche wegn Andere ſchoͤnes Licht erblicken. 


Späte g.. 


den find wie damalo als Bie fick mit 'efnet Gattung Bedauern 
ber mich wunderten, daß ich es nicht ware; ich him aber noch 
ir ande Meſtaung gewoeden; uvud · Jwar nicht im sun" 
Nedft "za :enfbehren Wasimige was man vetbrieß⸗ 
lich vder —* tw. Geduld * Aaderé auf: Telmen 

Kitern duciht Echen ewelter pr tuagen. Mir iſt Yon Died 
ince Natar nach mamtichd verhaßt,  dafr“ein ſolthes 
int 3 e. 


Gaben nad in * * ——ã —55 
kanmen üft, Iaß fie - w, fe fein in‘ os 
falen ern Me aich — —————— —— uud Pe 


w noogen:SRlesfind: Ich dankeg ch gib Abeval Bringon⸗ 


deres für Weber. :Da. Dieb“ nun’ aber gerade der Gang ift 
den wie ef: ſcheint Die Welt nach dem Hathfeäküffen Geite⸗ 
nehmen foll, ſtelle ich wich infoweit zufrieden, als .i ein 
fehe, daß ich es nicht ändern kann, und daß es für.das Ganze 
bes diefer Erde beftimmten Lebens nothwendig, und daher auch 
für eime, zwar nicht mic feibft noch meinen Kindern beitimmte 
Bulunft von ungweifecihaften Rupen fein wird. Le 8 lebe 
ish in einem Lande welches von ber Vorſicht beſtimmt zu fein 
fiheint die Stürme des Lebens mehr anzufchauen als zu führ 
fen, welches ich fon mit Dankbarkeit zu erdennen verpflichtet 
bin. Was aber auch immer gegen alle meine Erwartung kom⸗ 
men follte, jo wird e6 mich mit Gottes Hülfe als einen Mann 


bereit finden. 
(Die Bortfegung falgt. ) 
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Zwei Jahre in Petersburg. Aus den Papieren eines 
alten Diplomaten. Herausgegeben von Fanny Tar 
nor. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig, Brod- 
haus. 1848. Gr. 12. 1 Thlr. 24 Ngr. 


it einer gewiffen feommen Scheu wird ficheriich jeder 
Lefer das Buch einer Frau in die Hände nehmen die am 
Abende ihres Lebens mit Marem Bewußtſein und offenem Auge 
noch einmal aus ihrer Abgeſchiedenheit bervortritt mit der 
zweiten Auflage eines Werkes das bei feinem erften Erſchei⸗ 
nen fo viel Auffehen machte. Freilich wird die Werf. nicht 
mehr auf jene Empfänglichkeit der Bemüther, auf die Sym⸗ 
pathie für die darin ausgefprocyenen Gedanken und Gefühle 
in jenem Maße rechnen als ihr Das früßer gu heil warb, 
weil die Zeiten eben ſich geändert und in der legten Zeit na: 
mentlih das politifche Intereſſe fo ſehr alles andere üben 
wiegt, daß man wol ſchwerlich dieſem ftillen Buche, das fo viele 
Vorzüge befigt, die gebührende Aufmerkſamkeit fchenken wird. 
Sedenfalls bleibt die ganze Erfcheinung immerhin eine außer 
gewöhnliche. Cine Frau die vermöge ihres frühern Bufammen« 
lebens unmittelbar mit den Männern aus der Starm⸗ und 
Drangperiode zufammenhing, die mit Klinger ein enges 
Freundfchaftsbündnig gefhloffen hatte, auf deifen Wunfch fie 
auch das vorliegende Buch gefchrieben hatte, ift am Zielpunkte 
ihres Lebens noch fo frifh und geiftig regfam, daß fie den 
Beftrebungen unferer Seit durchaus ihr Recht widerfahren 
läßt. Es gehört ungemein viel Kraft und lebendige Regſamkeit 
des Geiſtes hinzu, aus den alten Anſichten heraus in denen 
man den größten heil feines Lebens zugebradht hat Den 
neuen ihr Recht widerfahren zu laſſen, da in der Regel nur 
das Begentheil der Fall iſt; denn wer gu lange und tief in 
die fiheidende Sonne gefehen hat, dem erfcheint die Gegenwart 
bunfel und verfinftert gegen Die unfergegangene Pracht und 
Herrlichkeit. Die Ber. traf in Petersburg mit Klinger 
zuſammen, dem fie dad feltene und hohe Bü verdankte 
Ehrfurcht vor dem fittlihen und geifigen Berthe eines 
Mannes empfunden au haben, und deffien Werth fie mit alleni 
Sauber einer Begeifterung erkannte die ihr das VBorgefühl 
der Seligkeit eines hoͤhern Dafeins geworden if. Wit wollen 
auf diefe uͤberſchwengliche Gefuͤhlsſchwaͤrmerei, die eben jener 
Seit eigen war, bier nicht weiter eingehen, aber jedenfalls kunn 
man behaupten, daß der Zefer manche inkereſſante Winke, manche 
lebendige Anſchauungen nicht allein Aber Klinger, fordern über 
die one Matung der er angehörte in dieſem Buche erhätf, 
da die ef. Tiefe des Gemüths und eine feine Beobachtungs⸗ 
abe befigt, welche umd ihr Urtheil werth und angenehm mage. 
Den eigentlichen Kern des Buches badet die Herzensgeſchichte 
verſchiedener Petſenen. Disfelbe- iſt mit viel weibli her Zartheit 
und. natürlicher Einfalt geſchildert, fodaß man an der Berf. 
einen recht lebendigen Gegenſatz gegen ihre ſchriftſtelleriſche 
Schwefter, die Bräfın Hahn Hahn, mit ihren übertriebenen, uns 
u xranlhaften Heldene ichalten Ardu "Die Entwicke⸗ 
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in Deuſchland neu zu beleben; ob fie Dies indeß bes 
wittEn werden, bünft und mehr ald zweifelhaft. Fouqui 
erſcheint in diefen Briefen als eine überaus liebenswuͤr⸗ 
dige Perfönlichkeit, der das Verdienſt Anderer zu ſchaͤtzen 
und zu ehren weiß, Er bemirht ſich mit. Grfolg. um 
die Freundſchaft der alten nicht minder wie bee jungen 
Talente, und ſucht Danchen, wie z. B. Rückert, dur 


Empfehlungen und günflige Krititen im Leben wie in der 


Literatur zu fördern und ihm Anerkennung zu verfchaffen. 

Wir geben jegt zur Unterhaltung unferer Leſer einige 
der intereffanteften und piquanteften Mittheilungen aus 
den Briefen ſelbſt. Bernhardi fchreibt: 


Gine Meine Anekdote von unferm König. Bei Zeplig 
liegt ein hoher Berg, Schloßberg genannt, auf ihm ein altes 
Raubſchloß. Dies zu feben’ eritieg ich ihn auf der Ruͤcreiſe. 
Der Berg fiehbt in das Thal nah Kulm und die drei ars 
den beobachteten 1813 ven da aus die Schlacht. Dies erfuh⸗ 
ren wir von der Jägerfräu, die uns Berufe Sie mußte 
ſtets dabei fein, wenn durchs Fernrohr gefehen wurde; und 
Berge und Städte und Dörfer nennen. Als nun ber zuffifche 
Kaiſer am letztan Tage aufmerkfam hingeſehen hatte, erzählte 
fie ,. Habe. x bei dem Anblicke neuer Eolonnen betrübt gefagt, 
da, kommt Succurs! Der König habe nun auch durchgeſchen 
lange und ſcharf, fei dann freudig binweggetreten, habe in bie 
Hände recht Eindlich geflopft und gerufen: Rein, nein, e6 find 
mine Beute. Die Frau erhielt für ihre Mühe. 12 Louisdor, 
allein dl, exzählte fie, habe ihr ein Deftreicher genommen, über 
die fie fich überhaupt beklagte. Glaube mir, wir leben in un⸗ 
ferm Preußen glüdlich, man fieht es erfi, wenn man auswärts 
iſt. Sch habe in Karlsbab unfern König immer mit großer 
Liebe betrachtet, er ift ein herrlicher Mann, der mit wahrhaft 
liebevollen Bliden auf uns Preußen hinſah. Möge ihn der 
Himmel ſtaͤrken und und bewahren.” Auch aus dem Auge bed 
Staotskanzlors fpricht etwas Höheres als feine Würde, kurz, 
ich liche Preußen gang von neuem, wenn du willſt antithetifch. 


Blomberg, der Verfaffer einer Tragödie „Konradin‘, 
berichtet aus Neiffe am 22. Dec. 1811: 


Sch fchrieb dir neulich, ‚daß die Kunftanfiht unferd Com⸗ 
mandeurs, der dad Theater dirigirt, obgleih er fih Dichter 
nennt, fehr beſchraͤnkt if. So toll wie ich es indeß jetzt ge⸗ 
funden babe ih es "mir nicht gedacht. Ich Hatte die nung 
gefaßt die Aufführung des „Egmont““ möglich zu maden, und 
fo einen Ianggenährten Wunſch in Erfüllung geben au feben. 
Ich fagte der Majorin (die ich für eine ſehr gebildete Dame 
Halt) davon und fiehe dal fie kannte den „Egmont“ nicht, 
mußte gar nicht einmal daß ein folder in der Welt war. Ihr 
Mann Fam dazu, wußte auch Nichts davon. Sch verfprach ihe 
wen das Buch zu verfchaffen. Sch that ed und denke welche 
. Urcheile ih zu hören befam. Er meinte, es fei Das erbaͤrm⸗ 
Ihe Stud daB er je gelefen, es fei fchreckiich langweilig und 
babe yar feinen Schluß, es fei zwar von einem großen Wanne, 
allein (meinte ex) die großen Herren ſchießen auch zuweilen 
graße Pudel Sie meinte, man koͤnne für Langeweile darin 
Anben, dann im Einzelnen fpreche die gemeine Perſon (Klär- 
han)ıgar · za heraifch;- und dann fragte fie mich: Kann er fis 
denn heirathen? Auf Verneinung erwidexte fie: Ja, ſehen Sie, 
Das: ft ſchon ein Nebelftand. Zulegt erklärte jie, fie habe nun 
einmal einen ſchlechten Geſchmack, und liebe mehr das Popu⸗ 
lome, mem ch aber· was aus der altem Zeit: fein follte, fa lobe 
Be: den „Buften Wafa’.: Mun denke dir! 
: + GtapWBräht fopert am 27. Mat 1815 Fonqueè zu einer 
Dilogie Guſtav Adolf auf und gibt dabei folgende An 


+ 


deutungen; 


* Ra aliner. nſicht ma ßte ciaqn ıdie.:Beiden mitßtigften 


Sauptbegebenheiten in Guſtas Abolf s Leben herautheben und 
daraus wie Schiller mit Pircelomiwi und Mallenſtein poei, 
auch wol drei Stüͤcke anfertigen. Bielleicht ließe ſich wit Er 
In an a eoifieh Lager bdaribellen, wie dort ein kaiſerlich 
oſtreichiſches. 

Das gweite, Guſtav Adolfuam · Lech genden Ailly, wo-Zi 
als wuͤthender und grauſamer Charafter gegen den um 
Adolf's einen: fhönen theatznlifchen ' Contraſt hervorbringen 
!dante, und nicht allein feinen tegten Kriegerukm, fondern 
auch fein ie ae ig * — 

gielleicht wäre auch dex Moment vor der Schlacht bei 
Breitenfeld zu nehmen, wo Tilly, der Serie emunbene Reläher 
feine erfte Schlacht verliert. Das dritte Stück Yännte dam 
Suftan Adolf bei Zügen fein, we Dar große König ſtirbt, durch 
feinen Tod aber gewiflermaßen den Sieg ber ſchwediſchen Ar⸗ 
meer über den eifernen Wallenftein entftheibet) — Herzog von 
aan kauenburg müßte Anbei als Mörder Guſtav Moalfs 
Auftreten. | 

Schiller's „Dreißigiähriger Krieg”. iſt natuͤrlich eine der 
beften Quellen aus denen geſchaͤpft merden muß; dech thut «6 
mir ſtets leid, daß er dem großen Könige einen beſtimmten 
Fle angehängt hat, indem er:ihm die niegend ununkökik 
bewiefene Begierde unterlegt, blos nad Deutſchland gelammen 
zu fein um deutſcher Kaifer zu werden. Sein Oerkberkommen 
übers Dftmeer war gewiß nur dur Lie veina Ahficht herbei 
geführt für des Glaubens Freiheit zu kaͤmpfen, und nuz erfl 
am Ende feiner Laufbahn ſcheint et ben Gedanken 'an die 
deutſche Katferwürbe in fich genähet zu: haben, weil er w 
einfah, daß Deutfchland in dieſer Hinſicht ziemlich fehlechk ver: 
forgt war, und es ihm gewiſſermaßen Freude machte ein fräf: 
tiges Volk wie das deutfche zu regieren und durch Ausbrei⸗ 
tung des reinen, Glaubens alle Fünftige Spaftungen zu he 
men. Gewiß wäre Deutſchlands Schickſal gluͤcklicher geweſen, 
wenn er feine kühnen Gedanken hätte außführen können; denn 
unter einem folden Kaifer hätte beftimmt Deutfchland ale 
Eonftitutionen befommen und fo viel Ejnigfeit und Kraft ent- 
wickelt, daß das Franzoſenvolk nimmer den fhädlichen Einfluß 
hätte haben Fönnen der uns fo lange gebrüdt hat. 

Um durch eine intereffante Epifode dem Stück einen Reij 
zu geben, wie Wallenftein ihn duch Max und Thekla befom: 
men bat, empfehle ich Ihnen die Durchücht eines Altern Ro: 
mans, „Thekla von Thurn’ genannt, weicher in jeder Hinfiht 
bei der Ausarbeitung fehr nüglih wirken kann. Unbejweifelt 
werden Sie denfelben aus früherer Zeit ber, kennen; follte Die 
indeß nicht der Fall fein, fo mache id mir ein Vergnügen dar: 
aus Ihnen das Buch zukommen zu laffen. Die Liebe der jun 
pen Gräfin Thurn zum Bringen Bernhard von Weimar und 
bre Verkleidung ald Mann Eönnte ſehr intereffante Momente 
herbeiführen, wie die hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit, daß ber 
Herzog von Lauenburg Guſtaf Adolf's Mörder war, darin noch 
näher beftätigt ift. 

Graf Brühl verlangt zur Todtenfeier Kotzebue's einen 
Prolog zum 23. Mai 1810: 


Der König findet ed paflend für Kotzebue eine theatrali⸗ 

ſche Zodtenfeier zu geben. Da es für andere Theaterdichter 
eſchehen, warum follte e6 für ihn wicht auch geſchehen ? I 
be dazu fein legtes Schaufpiek: „Bermann und Thusnelda“ 
gewählt, muß aber doch vorher einen Ppolog geben. IM 
dachte mir ungefähr am zweckmäͤßigſten die Mufe Nagend aup 
treten zu laflen, und zwar würde der Prolog ohne Umgebung 
von Madame Schroͤck gefproen, da Madame Wolf im Stück 
beſchaͤftigt if. "Was man gum Lebe Mepebuie's fagen Tann, 
wüßte fneilip geſagt und zumal nicht vergefſen warden, daß & 
vie dem Münden Boemparte geopfert hat. Morde⸗ 
müßte gleahfalls auedrũctlich Erwaͤhnung geflheh 
auf eine ſehr befkimmte und erufle Weiſe. Ich 
Gelehrte auffodern müflen etwas Pafſendes a verferkigen, 
und werdendie Mefitate, ohnt· die Mamen Der Michter zu nem 


nen, dem Könige zur Answahl vorlegen. Bis fühfen, duß Se 
Seche gu. wichtig iſt m: nicht die Allerhöchſte Sauction 
als Aũckhalt aben ’zui muhflen. Ihr Eedecht Aber dieſen Ge⸗ 
geafland iſt fchäre und tuͤchtig, anter- ben fingen deuten hervſcht 
aber ein fehr böfer Geifl. Mehre heißen die Ihat gut, viele 
— jeher viele entſchuldigen fie nun fEh u wenige fühl leider, 
daß man eigentlich gattlos-: feinmmuß: um flo zu vellbringen 


der gitzußeißen. Es fcheink ats. nchnme:Da6 Reich des Ga 
wird at den groß 


mus gewaltig überkend, 'Reanr das / Heilige 
ten Schaͤndlichkeiten gebraucht. oo 
eu. ‘ TEE ee ERTL " 

Helmina.b,. hen über, ME 9. Schlegel am 31. 
Zul 182 ER) N ser. sc .r 

Ic; Fin Shen gar nſchtoſagen wid mir W. S. in Pa 
ris vorgefommun'ift.: Er Hit einen innerlichen Grand von 
Redlichkeit und e, der ihn Hawiß aufrecht haͤlt. Umendliche 
Feinheit nid Barrett Aſt? n Feiner Seele und er kann die 
LieblichPeit ahnen und erfhaffen. Uber ich fand ihn von hun» 
derterlei Gitiiteiten: deengt, bon · Pleinen Dingen erBittert und 
zereizt; gegen eblr: Renfchen ſfatiriſch, gegen manche Gute kalt, 
Rum wieber: ſo u ich I und’ guͤtig in manchem Augen⸗ 
ME Buß th Wohl ſah / er ledt in ſtekem Kampfe mit ſich, mit 
ve Boſſervᷣ and Ochlechtetrn in fſich und mit feinem Schickſal. 
ber kans ich⸗ ihm wide vergeſſen, daß er feine Gedichte 

den Suttten Über Boß u. A. entwelht hat. 

M. v. Collin haf IBLS. von Fouqué „Die feindlichen 
Bruder” sexhalterz und. gelsfen, und Dies veranlaßt ihn gu 
mchſtehenden erbaulichen Gogüſſen: 

Es if. ſehr möglichh, um einen Punkt Ihres Schreibens 
zu ven, daß eh mit unſern Kindern, Enkeln und Enkels⸗ 
Ph m! fehe wohl ſtehen werde; auf alle Fälle wird es fo 
Reben wie Gott will, daher ebenfo wie es fein fol. Sch 
Haube aber, die Epoche In ‚der wir leben, und jene die auf 
ım6 folgen wird keineswegs als eine ſolche betrachten zu kön⸗ 
zen aus‘ weicher die Herrlichkeit menfchlicher Trefflichkeit Bar 
werde, fondern vielmehr als eine Zeit gar fehr harter Prüfuns 
gen, in welchen die Wenigſten beftehen oder beftehen werben. 
Die era a der Ideen hat Frankteich zu Grunde 
gerichtet, und fängt auch bei uns an ihr Unwefen zu treiben, 

fie hier gleich beſſere Gemüther. Auf der andern Seite, 

idrend jene Don Quirote zu fein mit allem Eifer ftreben, 
wird eine unfefige Ruchlöfigfeit, eine echte Keindfeligkeit gegen 
Mes Brfferefilprbar, dag’ ich nicht weiß was daraus werden 
fl ung es dem Herrn anheim ftelle. Das edle Streben der 
—— enen Fahre irgend einer rühmlichen That vergan⸗ 
rer Fahrhunderte Narhftellen zu wollen’ fällt mir gar nicht 
m, aber es ift Dies noch fange nit Alles. Es ift ga ſehr 
ria zu wunſchen, und das Uebelſte iſt, daß auch der Beſte ſich 
fh nicht derſteht. Uebrigens geſtehe ih Ihnen frei, und 
wende eben dadurd) Ihren Zadel von mir, daß ich zu Seiten, 
md jeht ſehtz eft, etwas Hypochonder bin, woran mein Leib 
Sqhuid ift und nicht meine Secle, ſodaß ich manchmal ſchwarz 
ſche wegn Andere ſchoͤnes Licht erbliden. j 

Später, 1820: b EL er Ze t . 

Ich beiß nicht, ob Sie noch fo ſehr mit der ‚Zeit zufrie⸗ 
den find wie damals als Sie ſich mit 'elnee Vattung Bedauern 
Über mich wunderten, daß ich e nicht waͤre; ich him aber noch 
Kt aber Mätmg yeftorben, uud Iwar nicht im gering⸗ 
Ren aduter Meinung: Man Tann fügtuh fo denken, ohne 
Daran der RKeaft "ma :unlbehren Masinrig: "mas man vetbrieß⸗ 
Id vder ekelhaft Endet: in. Geduld wie Mderé auf feinen 
Schutern; ducchs Leben owelter pr wagen: Mir MR Yan Bee 
(meindE Rater nad) 'mäntichy verhaßt, daß ein Tolihes'uffenes 
Streben inach Auen int allen Bienen ta Lay ge⸗ 
banmen Sf, Icdaß »fie glauben, ſte frien Dear Bbeſen 48* 
fallen, ven fie Alt hietWett vegieren yelfen: und auch Kbaiß 
m großen Spſele⸗ ſind. Sch denke): es ge iWberaill⸗ Aringen⸗ 


deres län Jeden. Da Dieb: nun aber gerabe bir‘ Gang iſt 
den mie eß ſcheint die Welt nach ˖ dem Rathſchlüſſen Setto 
nehmen ſoll, ſtelle ich mich. inſoweit zufrieden, als ich ein 
ſehe, daß ich es nicht ändern kann, und daß es für.das Ganze 
des dieſer Erde beſtimmten Lebens nothwendig, und daher auch 
für eine, zwar nicht mir ſelbſt noch meinen Kindern beſtimmte 
Bufnunft von ungweifelhaften Nutzen fein wirb. Ue 8 lebe 
fr in einem Lande welches von ber Borficht beftimmt gu fein 

eint die Stürme bes Lebens mehr anzufchauen als zu führ 
fen, welches ich fhon mit Dankbarkeit zu erkennen verpflichtet 
bin. Was aber auch immer gegen alle meine Erwartung kom⸗ 
men follte, fo wird es mich mit Gottes Hülfe als einen Mann 


bereit finden. 
| (Die Bortfegung felgt. ) 





Zwei Jahre in Petersburg. Aus ben Papieren eines 
alten Diplomaten. Herausgegeben von Fanny Zar 
now. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig, Brod- 
haus. 1848. Gr. 12. 1 Thlr. 24 Nor. 


Mit einer gewiffen frommen Schen wird fücherlih jeder 
Lefer das Buch einer Frau in die Hände nehmen die am 
Abende ihres Lebens mit Marem Bewußtſein und offenem Auge 
noch einmal aus ihrer Abgefchiedenheir bervortritt mit der 
zweiten Yuflage eines Werkes Das bei feinem erſten Erſchei⸗ 
nen fo viel Aufſehen machte. Freilich wird die Werf. nicht 
mehr auf jene Empfänglichfeit der Gemüther, auf die Sym 
pathie für die darin ausgefprocdyenen Gedanken und Gefühle 
in jenem Maße rechnen als ihr Das früßer gu heil ward, 
weil die Zeiten eben ſich geändert und in der legten Zeit na⸗ 
mentlich das politifche Intereſſe fo ſehr alles andere üben 
wiegt, daß man mol ſchwerlich diefem ftillen Buche, das fo Viele 
Vorzüge befigt, die gebührende Aufmerkfamkeit fchenken wird. 
Jedenfalls bleibt die ganze Erfcheinung immerhin eine außer - 
gewöhnliche. ine Frau die vermöge ihres frähern Bufammen» 
lebens unmittelbar mit den Männern aus der Sturm» und 
Drangperiode zufammenhing, die mit Klinger ein enges 
Freundſchaftsbuͤndniß gefhloffen hatte, auf deſſen Wunfch fie 
auch das vorliegende Buch gefchrieben hatte, ift am Zielpunkte 
ihres Lebens noch fo frifh und geiftig regfam, daß fle den 
Beftrebungen unferer Seit durchaus ihr Recht widerfahren 
läßt. Es gehört ungemein viel Kraft und lebendige Regſamkeit 
des Geiſtes hinzu, aus den alten Anſichten heraus in denen 
man den größten heil feines Lebens zugebracht hat ben 
neuen ihr Recht widerfahren zu laflen, dba in der Regel nur 
das Begentheil der Kal iſt; deun wer zu lange und tief in 
die fiheidende Sonne gefehen bat, dem erfcheint die Gegenwart 
dunkei und verfinftert gegen die unfergegangene Pracht und 
Herrlichkeit. Die Bert. traf in Peteröburg mit Klinger 
zufammen, dem fie daß feltene und hohe Blüd verdankte 
Ehrfurcht vor dem fittlichen und geifligen Werthe eines 
Mannes empfunden zu haben, und deffen Werth fie mit allem 
Bauber einer Begeifterung erkannte die ifr das Worgefüpt 
der Seligkeit eines höhern Dafeins geworden if. Wit wollen 
auf diefe Aberfgruenglihe Gefuͤhlsſchwaͤrmerei, die eben jener 
Seit eigen war, bier nicht weiter eingehen, aber jedenfalls kunn 
man behaupten, daß der Lefer manche intereffante Winke, mandye 
lebendige Anſchauungen nicht allein Aber Klinger, ſondern Aber 
Die gene Miatına der er angehörte in dieſem Buche 'erhätd 
da die f. Tiefe des Gemüths und eine feine Beobachtungs⸗ 
gabe befigk, welche und ihr Urtheil werth und angenehn macht. 
Den eigentlichen Kern ded Buches Bidet die Herzensgeſchichte 
verſchiedener Perfonen.: Ditfelbe if mit viel weiblicher Zartheit 
und. natürlicher Einfalt geſchildert, fodaß man an der Berf- 
einen recht lebendigen Gegenfag gegen ihre ſchriftſtelleriſche 
Schweſter, die Graͤfin Hahn Hahn, mit ihren übertriebenen, un» 
notikstiihen , Trimbhaften Helden seuhalten: wlrdı: : Wie Enfwide 


ßt fo ruhig, fo natürlich, daB man oft t ein 
—XRXĩ ichen Beben vor fih zu Haben. Referent erkennt 
den Werth 35 Buchs um fo lieber an, als er es in Zar 
gen las, wo die Welle der politifhen Bewegung in unferm Water: 
lanbe fo bach ging und in jeder Bruft eine Spannung, eine Un» 
hervorbr die oft zu am yeinigenden Ge vauybe; 
um fo lieber, ſagt er, in ‚bem Bude Erhelung und 
‚Ruhe fand, beren gewiß noch mandjeh andere Herz beduͤrftig iſt. 
Die Beobachtungen welche uns die Berf. über das rufſiſche 
Leben, über einzelne Perfönlichkeiten, namentlich über den Kai» 
fer Alexander -mittheilt, ſcheinen zwar etwas durch die begei« 
ſterte Brille eines jugendlich weiblichen, allzu leicht veig 
baren Gemüths angefhaut zu fein, immerhin bieten fie und 
aber ebenfo wie bie Bemerdungen über Klinger manche inter» 
effante Seite bar, obgleich nit zu verkennen ift, daß bie Be⸗ 
geifterung bie Klinger für Alerander hegte auf das Urtheil der 
eundin etwas modificirend ss bat. „Was er in feiner 
% end“, fagt Fanny Tarnow 135) von Alerander, „warm, 
ſchoͤn un Eraftig in feiner Brut entworfen hatte, erfchien ihm, 
von "Andern ausgeführt, fo entſtellt, fo verkrüppelt, daß er fi 
oft bavor entfegte, und da Böfes hervorſchießen ſah, wo er ſorg⸗ 
raudg Qutes ausgeſaͤet zu haben glaubte. Gabale, Niedertraͤch⸗ 
Bei Heuchelei, Hochmuth, Misgunſt und Reid waren bie 
& üffel zu allen Erſcheinungen um ihn ber.... So Fam er 
denn allmalig zu dem Punkte wo er von Mismuth zur Bitter 
feit, don cf zue Verachtung und Geringfchägung ber Men⸗ 
fhen und ihrer Beftimmung überging. Alle feine Regenten⸗ 
pflichten wurden ihm zur Marter, aber nur unglüͤcklich konnte 
werden, nie hart und grauſam.“ Wir koͤnnen die nun wei⸗ 
ter folgenden Auseinanderſezungen ſowol über die Perſon des 
Kaiſers Alerander als über feine Gemahlin, ſodann über feine 
Geliebte, die Rarifcpfin, und andere Werhältniffe des Hofs 
jedem Leſer unbedingt empfehlen, da fie mehr mit einem ge 
wiffen Gefuͤhl und Streben nah Wahrheit und Natitrlichkeit 
als mit einem Hafen nad Effert und fchlagenden Wendun⸗ 
gen en ‚und wie wuͤnſchen zum Schluß, daß das 
Bud in mandem Yerzen eine freundliche Grinnerung an eine 
in unferer Literatur Verſchollene — wie Fanny Tarnow a2 
felbft nennt — wecken und ihe Andenken erneuern möge. - 11. 





Die Geſchichte in der Gerihtsfube 


Folgendes Bud: „L’histeire a l’audience, 1840-48, 
par 0. 8. Pinard”, bietet den Gebildeten jeden Standes man. 
cherlei Unterhaltendes und Belchrended dar. Es ift weniger 
ein Buch als eine zugleich angenehme, leichte, ernfthafte und 
immer elegante Plauderei. Mittels des Rahmens den der Verf. 
gewäptt laßt er die verepiebenartigften Segenftände: Politik, 

efehnedumg, Geſchichte, literariſche Kritik, Be chreibungen von 
einer Menge murauanker Perfonen in der Magijtratur, im alten 
‚ und neuen Corps des Advocaten, in der franzöfifchen Akademie, 
in den Kammern, zuruͤchſchauende Erinnerungen an das Kai 
ferreih und die Reftauration, famofe oder bloß durch das Licht 
weiches fie auf den dunkeln Grund der Gefellichaft werfen cu: 
riöfe Procefie, unter feiner Weber bie Muſterung paffiven. Hr. 
Pinerd ſchaint ein mit. ernflen Studien genaͤhrter und feit lan⸗ 
gex Beit mit Gefchäften übesladener Mann zu fein, der aber 
unter deren unaufborlich fih erneuernder Laft feine ganze —5 i⸗ 
taͤt bewahrt. Dieſe Beſt affenheit feines Geiſtes erlaubt ihn, 
fiheint ihn fogar das Beduͤrfniß fühlen zu laffen, in eine 
höhere Region zu entfliehen, und die Menſchen ‚und Dinge 
wit einer Heiterkeit die jedoch weder ſchal mod ohne Wärme 
ift zu betrachten. Dies ift der allgemeine Eindruck ben dieſe 
Lecture bervorbringt. Aber, wird man ſagen, wis dies Alles 
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auf Unlaß ber Gerichtsſtube Die Sache iſt, es handelt ſich 
in dieſem Buche weniger um die Proteſſe welche während der 
legten acht Jahre vor den Gerichtshoͤfen und Tribunalen Frank. 
reichs a uno worden find als um die Betrachtungen 1 melde 


Die ee 
ber shetägeichrn 


nen i Un» in dieſem ˖ LAde, uo 

dorzugsweife zu Haufe ift, muß man fid — welche die 
fo vieler ausgezeichneter Maͤnner fein muß, von deuen mehre 
in den Angelegenheiten vom Ende des vergangenen und von 
der Hälfte des jegigen Jahrhunderts betheiligt geweſen find. 
Bielleicht daß wir, indem. wir fo fprechen, vielmehr das Ideal 
von einem Buch diefer Art als einen Begriff von dem Bude 
welches und hier befchäftigt gebens aber wenn das Buch un. 
ſers Berfaſſers, wie ed keine Veranlaſſung zu beaweifeln gibt, 
ihm ganz allein gehört, fo iſt es veich genug an Ideen unt 
Materialien um bafielbe unter bem von uns angegebenen &- 
fichtspunkt zu betrachten. Es find Memoiren eines Advotaten 
der mit einem gefunden praktiſchen Verſtand und dem Geift 
der Geſchaͤfte edle und gut ausgedruͤckte Gefinnungen zu der: 
binden verfteht. Reife und Erfahrung ſchaden ‚einem Manne 
ber Gegenwart nit. Cr ift wie ein kraͤftiger und grüner 
Baum, der ftarfe Wurzeln tief in Die bebaute Erde der Ber: 
gangenpeit niederfenkt. „Das befte Mittel”, ſagt rar unfer 
Verf., „nachſichtig zu werden indem man gerecht iſt, ift die 
Vergangenheit zu fludiren; der Geift wird in dieſer Schule 
ruhiger und klarer.“ Gr ift felbft in der That ein berußigter 
Geiſt, wie man deren in der jegigen Zeit gern mehre antzehen 
möchte. Unterdeffen fagt er an einer andern Stelle: „Ale 
bat feine Zeit; Die Leidenfchaft fleht der Jugend wohl an; 
möge ſich Büten derfelben zu bald zu entfägen.... welch eln 

traurigeß ee das einer altklugen Jugend, die uber: 
au bereit ift de olg zu abfolviren.” Das find fehr gute 
Gedanken; aber wenn uns Pinard von Voltaire ſpricht als von 
einem Manne ber die Menſchen bis an fein Ende mit bewun: 
dernswerther Standhaftigfeit geliebt bat, fo wollten wir ihm 
fügen können, daß Alles feine Zeit hat, und daß ein Durch dieſe 
Anfuͤhrung plöglih verrathener Winkel ſeiner Seele noch nöthig 
hat beruhigt zu werden. Wenn der vom Verf. angenommene 
Rahmen den Vortheil Hat ihm ein unbegrengtes Feld zu eröffnen, 
und ihm zu erlauben ohne fihtbaren Uebergang bie verfchieden: 
artigften Gegenftände zu behandeln, fo bietet er doch auf 
einige Nachteile dat. Oft haben die Procefie umb die be 
Blüte des Augenblicks beraubten Ereigniſſe an der Wichtigkeit 
welche fie zu ihrer Beit zu haben ſchienen Etwas verloren; 
man bat fie ein wenig vergeffen, und die Unſpielungen find 
dem Leſer mandmal dunkel. Der Verf. hätte biefem Rach⸗ 
theil vorbeugen tönnen dadurch, daß er an eimi 


von Aa der Ratur gezeichneten Rednern und Aida 
Stücke eigentlich ſogenannter Geſchichte, Literer 
Schade daß uns ber Raum einer kurzen Notiz 
unfere Bemerkungen über.bas Buch Dusch einige Un 
daraus zu veroolifländigen. Allein es if vielleicht beſſer Die 
Leſer auf das Buch ſelbſt zu verweifen, indem wir ihnen am 
genehme und gut angewendete Shan verhurs bervorbeinat. Aber, wird man jagen, mie Dieb Alles | genehme und gut angewendet Standen uarfpreen. Al al. 


— ————— — Pet mat Bulep von . 06. Weocpane in Beine, 
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literarifhe Unterhaltung. 





Montag, 





Briefe an Friedrich Barın de la Motte Fou- 
qué. rzuos eben von Albertine Baronin 
de la Motte Fouquéè. Zwei Abtheilungen. 

(Bortiegung aus Nr. 219.) 

Die Briefe F. Horn's an Fouqué athmen eine über- 
ſchwengliche Bewunderung für diefen und charakteriſiren 
den vedjeligen, in Seligkeit zerfloffenen, in Wehmuth und 
Iheinen aufgelöften Mann vorteefflih. 3.3. 21. Auguft 
811: ' 


Ich las neulich Ihre „Undine” wieder, aber feltfam genug, 
re ergriff mich zu fehr, und ich vermochte diesmal nicht damit 
zu Ende zu kommen. Es gibt Gedichte an die fi Peine Kri⸗ 
tik wagen darf, weil fie der Kritif ſelbſt eme Frage aufgeben 
Se fie feüherhin noch nicht beantwortet hat. Ich würde ie 
‘Sen für einen großen Dichter halten, und wenn Sie aud nur 
cin paar Eapitel, die ich nicht zu bezeichnen brauche, von die: 
ie „Undine“ gefchrieben; aber eß kann mich empören, wenn ich 
die Zeit bedenke in die fie fällt. Wie Viele find die da willen 
was Seele Heißt und Liebe und das Leben der Natur und 
Shränen? Und wie Viele die es nicht nur wiffen und fühlen, 
fendern anfchauen® Ueberhaupt iſt es mir (wenn ich eine fruͤ⸗ 
tere Empfindung bei einem Bürger’fhen Sonett und beffen 
Sedicht: „Als Molly fich losreißen wollte”, ausnehme) noch 
bei keinem Werke fo feltfam gegangen als bei diefer „Undine”, 
über Die ich immer zu reden anfange, und die doch nicht durch 
Jede, fondern durch ein Gedicht nur oder durch Muſik wieder: 
zezeben werben Pönnte. Jean Paul bat fie einft Schiller ge 
anübergeftellt und wie billig vorgezogen. Ich ehre den treff: 
Ben Schiller gar fehr, dennoch denke ich unwillfürlich zuwei⸗ 
be ihm an Caffius Severus, von dem mein großer Kehrer 
Zeckeg fagt, er babe plus vis quam sanguinis. Diefe Worte 
Foren am. beften Licht geben über Sie, denn Sie haben Bei: 
des, ed welch ein unendliche „Blut“ ift in der „Undine”! 


Ueber H. v. Kleiſt's Tod: 


Dee Bed Heinrich von Kleiſt's hat mich fo überaus be⸗ 
Degt und bis in das Innerfte ergriffen, daB ich feit letztem 
Sonntag auch nicht das Mindeſte zu arbeiten, felbft nicht ein- 
mal diefe wenigen Worte zu dictiren im Stande war. Jener 
Iod if faft fortwährend in meinen Xraumen, und id muß 
mid oft mit Gewalt zurüdhalten der tiefen allegorifchen Be 
teutung deffeiben nicht zu tief und das eigene Herz verlegend 
nachzudenken. Ginen edein Eräftigen Menſchen und herrlichen 
Dichter hat die Heit und die Sehnſucht nach einer beſſern ge 
tödtet. Die Empfindung die ein folder Gedanke gibt iſt un- 
endlich herber als die bei der Erinnerung an Huſſens und 
anderer Märtyrer Tod. Pielig find die Sanftmrüthigen u. f. w. 

Dann wieber am 6. Juni 1812: 


Seitdem ich den „Alboin“ erhalten, ift auch fogleich ein ad 
führliches Schreiben an Parthey abgegangen, in welchem ic 


7. Auguft 1848: 


ihm denfelben anbiete. Ich Habe. ihm darin erfärt, vieleicht 
fogar bewiefen, daß du der größte Dichter des 19. Sahrhun- 


derts bift. Ich habe mich dabei auf Scan Paul und mid 
felbft namentlich berufen, denn den herrlichen Friedrich Schlegel 
durfte ich hier Teider nicht wol nennen; doch habe ih im All- 
gemeinen hinzugefegt, 2 jede Pritifche Zeitung beiftimme, und 
zum Schluffe 6 Thaler Honorar für den Bogen gefodert. Das 
Manufeript felbft habe ich nicht gleich mitgefandt, um nicht 
durch eine officiosa sedulitas gegen ihn bei ihm den Schein 
des zu großen- Wünfchens zu erlangen; habe aber beigefügt, 
ee dürfe nur beftimmen, wann er ed zur Anjicht haben wolle. 
Ich habe noch Feine Antwort, und fuͤrchte fie), denn leider 
bört man jegt überall wahrhaft gräßliche Nachrichten über 
die Lage des Buchhandeld, und es ift in der That dahin ge: 
fommen, wie mir neulich ein ehrlicher Buchhändler verficherte, 
daß geachtete Schriftfteller die Hälfte der Druckkoſten zugeben. 
Davor möge uns Gott bewahren. 

Den 12. Det. 1818 meldet er, daß er für Fouque's 
„Säger und Zägerlieber” in Berlin feinen Verleger habe 
finden Tonnen und bemerft dann: 

Dahin alfo wäre es gefommen, daß ein rein preußifches. 
Werk von dir, dem doch felbft ein chrliher Feind den Namen 
des berühmteften Dichters des 19. Sahrbunderts zuerkennen 
muß, bier in der Hauptſtadt nicht fogleich einen Verleger fin 
det! Sol denn der Kaifer Joſeph wirklich Recht behalten mit 
feinem Dietum über den deutfchen Buchhandel? Es find wackere 
Leute unter den genannten, aber dem Parthey bin ich eigent: 
lich gram. Was könnte der wirken mit feiner halben Million 
für Literatur! Seit vier Jahren ift meine Kiteraturgefchichte 
faft ganz vergriffen, nach feinem eigenen Wort; aber er hat 
nicht den Muth eine zweite Auflage zu machen, weil er die 
Koften ſcheut. Doch denke ich jegt nur an die Ablehnung bei 
ned Werks. Schreibe mir nun, Befter, was du wünfcheft, Daß 
mit der Handfchrift geſchehe. Als bloße Berlagsangelegenheit 
im Allgemeinen kann dich die Sache nicht geniren, da du ja 
nur unter deinen audwärtigen Berlegern zu wählen haft; Den: 
noch bin ich traurig darüber. 

Hierauf kommt er auf Goethe und ſich feibft- zw 
fprechen: ' 

Ih habe neulich eine große Freude gehabt. Goethe hat 
zu meinem ſehr lieben Freunde, dem Baron Rufern, der ihm 
in liebenswuͤrdiger Gemüthswärme von den wol hundert Aben« 
den erzählt bie wir zufammen gehabt, ausdrücklich erklärt (mic 
ein Rimigt!), er babe mich fehr lieb und habe in. meines 
Sehriften ehr viel Liebes und Freundliche gefunden und er 
fehäge mich ſehr. Es ift ein großes Gluͤck, daß mein Liebiter 
Friedrich feinen alten Franz kennt, der, Gott ſei hoch geprie- 
fen! nach vielen biutigen Thraͤnen feit etwa fechs Jahren die 


*, „‚Ziboln” erichien im folgenden Jahre in der⸗Veygandſchen 
Buchhandlung zu Leipzig. 
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Eitelkeit gänzlich unter die Füße gekriegt hat (wofür ihn frei» 
lich andere Fehler noch gewaltig fchütteln) und der deshalb 
das Goethe'ſche Refrript abfchreiben kann. Noch ift komiſch 
merkwürdig: Goethe bittet Rutern ihm von der Abnahme fei- 
ned rechten Arms und von dem Abhaden der großen Hehe 
(das Lettere geſchah bier im vorigen Winter) zu erzählen; aber 
fo mild und leife Rutern Das auch getban, fo „war eb doch 
fehr natürlih und angenehm (?) wie fi das ſchoͤne Geſicht 
des lieben bequemen Mannes dabei verzog”. 


Don 1810 an eröffnet Fouque einen lebhaften Brief- 
wechfel mit Jung-Stilling, und nun fehen wir ben Ver⸗ 
faffer der „Undine” in alle Untiefen myſtiſcher Schwär- 
merei fich verlieren. Nac den Antworten zu urtheifen, 
müffen feine Briefe womöglich mehr als apokalyptiſche 
Verzückungen enthalten haben. Wie hätte aber die Kunft 
Werke von ewiger Dauer und Schönheit von einem 
Manne erwarten ‚mögen bei dem Kopf und Herz in 
dem Grade umnebelt waren. Wie ſchwaͤchlich, wie be- 
fangen, wie unmännlich und haltungslos! Weiter kann 
man bie pietiftifche Eraltation und die Betbruderei nicht 
treiben als Fouqud es hier gethan Hat, und biefer Dann 
fah die Sonne aufgehen und untergehen mit Kant und 
Fichte, mit Schiller und Goethe, mit Schelling und ben 
beiden Humboldt! Weſſen Kopf in ſolcher Geſellſchaft nicht 
frei und Mar wird, dem ift nicht zu helfen, von dem 
ficht aber auch Nichts zu hoffen. Doch Hören wir 
Jung » Stilling: 

&ie gedenken eines Umftands in Ihrem Brief, der bei 
vielen bürgerlich Rechtſchaffenen der Fall ift, namlid: Sie ho» 
‚ren fo Bieles pro und contra in Unfehung der Religion, daß 
ie am Ende nicht wiflen wer Recht hatz zur gründlichen Prü- 
ung finden fie fi nicht geneigt, denn der. Luxus bat alle 
Energie des Denkens geihwacht, folglich ſchwimmen fie I mit 
dem Strom fort, genießen was zu genießen ift, fuchen Honnet 
und ehrlich Durch die Welt zu kommen, und fo gehen fie dann 
ruhig dem großen Peutätre entgegen. in ſchreckliches Wag⸗ 
ſtückl!! Gott Lob, daß Sie diefem gefährlichen Wege ausge: 
wichen find. ’ 

Theuerſter Freund und Bruder! Unfere gegenwärtige Lage 
ift wirklich ſchrecklich und traurig. Der beimeitem größte Theil 
der Menfchen hat Beinen Sinn für irgend eine Urt von Wohl: 
thätigfeit, er wälzt fih von einer Luſtbarkeit in die andere, 
damit er die Weck⸗ und Schredftimmen ber fieben Donner 
nieht hört, welche unaufhorlich brüllen: Das koſtet aber Geld, 
und das Geld ift fehr rar, folglich fucht man es quovis modo 
an ſich zu bringen, um ed dem Luxus zu opfern. Das Ganze 
der europäifchen Ehriftenheit ift nicht mehr zu retten; fie ift 
in das fchredlihe Gericht der Berftodung gefallen. rnit 
Uriel von Dftenheim vulgo ber graue Mann *) und fein Bet 
tee Theodor Joſias von Edang find unermüdet Brande aus 


dem Feuer zu reißen, und_fo Sommen dann doch noch viele. 


Zaufende aus der Brandung ins Trockene. 

Ueber Wieland und Goethe will ich Fein Urtbeil fällen, 
aber gelobt fei der Herr, daß er mich nicht ein ſolches Werk: 
zeug Dat werden laffen! , 

Schon früher äußert er fi über Goethe, und man 
begreift wie unbehaglid und verwirrend die ferngefunde 
Natur des großen Heiden auf das krankhafte Gemüth 
eines Jung-Stilling wirken mußte. 

Mas Goethe betrifft, fo Tann ich Ihnen Richts weiter 
von ihm fagen als mas alle Welt weiß; ic) habe ihn 1755 im 


„Dre graue Dann’; eine Volksſchrift, 


Herbſt zulegt gefehen und auch feitdem keinen Umgang met: 
mit ihm gehabt. Seine „Wahlverwandtfchaften‘' habe ich ge: 
lefen und bin dadurch in der Vermuthung beftärkt worden, die 
ih ſchon damals hatte ald wir zufammen fludirten: der Fata- 
lismus ift fein Glaubensfyftem, feine natürlihen Gaben, Unia: 
gen und Zeiebe, verbunden mit den äußern Umftänden, find 
feine unbezwingbaren Führer; dieſe reißen ihn unaufhaltbar 
mit fih fort. Er kann nieht dafür, daB er Das ift was er ift, 
Daß ift — Bott verzeibe mir! — Gottes Sache. Ic, kenne 
Beinen gefährlihern Feind als den Determinismus, im „Heim: 
weh’, in ben ägpptißchen und finaitifchen Ginweihungen unt 
in meiner „Theorie der Beiftertunde‘ habe ich ihn für den rich— 
tigen Denker unwiderlegbar abgefertigt. 


Auf ©. 186 erfahren wir nun welche Aufgabe ih: 
nen, Beiden von obenherab zu Theil gemorben mar, und 
foiffen fomit woran wir find. Die Welt ift indeß heut 
zutage intelligent genug um nicht zu verfennen was «6 
mit diefer von obenherab protegirten Frömmigkeit für 
eine Bewandtniß hat. 


Ich kenne Feine größere Wonne ald die Beruföfreude, und 
die finde ich au in Ihrem letztern Brief vom 15. Okt. be 
merkt. Von meiner Jugend an fühlte id) den mächtigen Grumd: 
trieb in mir für den Heren und fein Reich ins Große un 
Ganze zu wirken, ich that auch ſchon in meinen Rebenitunden 
zu Diefem Zweck was ich konnte; allein ich Fam doch nicht eher 
dazu bis Anno 1803, in meinem 63. Jahr, wo mid ber had: 
feige Großherzog blos zu Liefem Zweck in feine Staaten be 
* und mich dafür beſoldete: denn wenn die Welt glaubt, ır 
babe mich, blos berufen um fein Gefelfchafter zu fein, fo it 
Daß ein Irrthum; er berief mich, ganz entfernt von allen iri: 
[hen Geſchaͤften und Verhältniflen, blos allein für den Herm 
und fein Reich zu wirken, dafür werde ich befoldet. So viel 
ih aus Ihrem Schreiben merke, haben Sie auch den Zwed, 
dafür fegne Sie der Herr ud fein Geiſt erleuchte Sie immer 
mehr und mehr, damit viele Seelen durch Sie erbaut und be 
lehrt werden mögen. 


Als überaus komiſch erfheint Folgendes: 


Das Entfcheidungsfchidfal von ganz Europa liegt auf der 
Wagſchale; wer jegt Peinen verföhnten Bott hat, Bein wahre 
Chriſt ift, der mag zittern und beben. Es gibt ein einzigeb 
Factum welches entjcheidet, ob die jegigen großen MWeltbegeben: 
beiten wirPlich der Anfang des großen legten Kampfs und ki: 
Vorboten der nahen Zukunft des Herrn und feine Reichs 
find oder nit. Dieſes Factum ift, wenn die Juden wieder in 
ihr Waterland ziehen und fich zu Ehrifto befehren. Dieje Be— 
kehrung mag nun vorher oder nachher gefchehen, vielleicht gi: 
ſchieht aber Das Letztere; nun habe ih aber jichere data, dit 
ich dem Papier nicht anvertrauen darf, Bag wirklich der 
Zug der Juden nahe it und ſchon dem Anfang nad 
beginnt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Drientalifhe Literatur. 


1. Die claſſiſchen Dichtungen der Inder. Aus dem Sanskıi 
überfegt und erläutert von Ernfi Meier. Erſter Theil 
geilße Poeſie. Nal und Damajanti. Stuttgart, Mepler 
1847. 16, 1 Zhle. 


Die in ber neneften Beit fo weit vorgefchrittene deutſch 
Ueberſetzungtkunſt ift unabläffig bemüht die claffifhen Wer! 
wie des Dceidents fo des Drients dem deutfchen Kefer in eine 
Form nahe zu bringen welde der eigentbümlichen Form de 
OHriginalwerks möglichfl treu entfprechend, Doch auch wieder de 
deutſchen Sprache und Gewoͤhnung fo angemeſſen fei, daß te 
keſer ftatt Dusch das Fremdartige einer ganz ungerwohnten Gı 
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kheinung abgefchreddt zu werden, in dem Fremden ſich einiger: 
maßen heimiich fühlen, und in dee Anſchauung fremder Kun 
und fremder Ratur Genuß finden möge. wei Klippen fin 
dabei zu vermeiden: nachdem man zuweilen geglaubt durch 
frenges, aͤngſtliches Anpaſſen an die fremde Form den Zwei 
om beften zu erreichen, dadurch aber oft daB Berftänbniß faft 
mmöglih gemadjt, ging man auf der andern Seite wieder zu 
wit duch ein freies Merfahren, welches dem Fremden feinen 
eigenthümlichen Charakter raubte und Anderes an feine Stelle 
khte. Den richtigen Punkt zwiſchen beiden Ertremen gu tref- 
in, Das ift die Schwierigkeit die auch bei den ſchoͤnen Dich 
tungen orientaliſcher Literatur zu immer neuen Bemühungen 
anlockt, und neue Bearbeitungen der verhältnigmäßig geringen 
dahl als cloffifh anerfannter Werke bervorruft. In dieſem 
&tehen hat e6 auch Hr. Meier unternommen die on 
Dihtungen der Inder”, d. h. „ſolche Erzeugniffe der fchönen 
!iteratur der Inder die auch für unfere Beit ein bleibendes 
Interefle haben, Dichtungen alfo welche nicht allein bie beſon⸗ 
dete indiſche Rationalität, ſondern zugleich das wahrhaft Menſch⸗ 
he (hön und eigenthümlich darftellen”, in einer dem Original 
atiprechendern und zugleich dem Genius der deutfchen Sprache 
agemeſſenern Form als fie und zum Theil durch andere Be 
ücheiter bisher bekannt geworden waren veorzuführen. Das 
m erfchienene erſte Bändchen enthält das zum „Mahubharata” 
Kinde odes wenigftens in bdaffelbe vom Viaſa eingefügte 
GR „Ral und Damajanti”. Man könnte denken, neben der 
Sadeutſchung von Kofegarten (1820) und Bopp ( [838) hätte 
& algemein verbreitete Bearbeitung von Ruͤckert eine neue 
Berbeitung unnöthig gemacht. Allein wenn jene Ueberſetzun⸗ 
ym wegen ihrer wörtlichen Sreue Dem der das Driginal nicht 
barh eigenes Studium kennt wenig Genuß gewähren, fo wer: 
kn dieſer legtern in der Vorrede von unferm Berf. Vorwürfe 
geracht die feine Neue Arbeit als keineswegs überflüffig er» 
einen laſſen. Der Grundfehler der Rückert'ſchen Veberfegung 
nad ihm: Daß er diefe indifche Dichtung wefentlih in der 
Vanier des Hariri überfept hat." Won der „großartigen Ein: 
jahhheit und Würde, der kunſtloſen Unmittelbarkeit und Natur⸗ 
nehrheit im Ausdruck, der edelſten Haltung des epiſchen Tons 
ud der Form die ruhig und machtvoll dahinſtroͤmt“ zeigt ſich 
ai Rückert Nichts mehr; „die edle Einfalt und ſchlichte, un. 
fünftelte Ausdrucdsweife des Driginals iſt in cine durchaus 
kfediste, gemachte, piquante Form umgegoflen worden; Alle 
Bıterwüchfigkeit ift hin, und wir follen durch Wortwig und 
xkünſtelte Meimfpiele, durch ein abfichtliches Prunken mit 
um und nur Das Ohr Eigelnden und verlegenden Bildungen, 
©, durch rein verftändige Wortquälereien entſchaͤdigt werden.” 
et hat das Werk nicht ſowol überfegt als vielmehr um⸗ 
Pütet, mit großer Freiheit im Auslaſſen und befonders im 
fügen (mie durch ein auffallendes Beifpiel, S. 21, bes 
Su wird) im altdeutfche Reimpaare oder moderne Knittel- 
cat bracht, in welchen höchitens ein Schwank aber Fein 
mi Epos erzählt werben kann. Ss fehlt dem Rhythmus 
übe piihe Ruhe und Haltung, der Reim kommt viel zu raſch, 
u prudelnd und ift zu überwiegend für den Inhalt der Er» 
ung, verführt zu unnöthiger Breite und zu Künftelei, ja 
ereine Stellen erinnern „an das Handwerksburſchen ⸗ Pathos 
a Reifterfänger”. Die Fehler der Kückert'ſchen Bearbeitung 
Baht unfer Verf. auf eine hochſt piquante Weiſe anfhautich, 
‚ Nm er in derfelben Manier den Anfang der Odyſſer“ auf 
ſelzende Weiſe verdeutſcht 
D Muſe, thu mir vermelden 
Die Thaten des liſtigen Helben, 
Der, ſeit er derheert die heilige Troja, 
Herumgeirret auf ver Erb’, allwo ja 
Er kennen lernen thaͤt Inmitten 
Und auf dem Meere unſaglichen Herzſchmerz gelitten, 
Um ſich zw bereiten die Leib⸗Lebenrettung 
Und feinen Gefaͤhrten die Heimatpand : Nubebettumg, 


Obwol fie die Ruͤckkehr 

Und ihre Gluͤckkehr 

Trot feiner Bemähung nicht erwarben, 

Inden fie durch eigene Schuld verdarben 
“ Und farben. 


Der Zweck unferd Verf. war, im Gegenfag zu Rüdert, 
„daB Herrliche Gedicht in feiner reinen, edlen Form möglichft 
herzuftellen und fo der deutſchen Lefewelt zugänglich zu machen, 
vor Allem bemüht den Eindruck des Originals mit aller Friſch⸗ 
und Ungeftgminktheit wiederzugeben, und nur den Inhalt mit 


‚feiner natürlichen, echt plaftifchen Einfachheit wirken zu Taffen“. 


Da fi unfer Ohr an den eigenthümlihen Mbythmus des in- 
diſchen Versmaßes ſchwerlich je gewöhnen, ja ihn kaum fühlen 
kann, und dieſes bei feiner Freiheit und Mannichfaltigkeit doch 
im Deutſchen nur unvollkommen und nicht ohne Zwang und 
Haͤrte in der Wortſtellung nacdaubilden iſt, da auch der grie⸗ 
chiſche Hexameter, der als paſſender Stellvertreter erſcheinen 
möchte, nach feiner Uebergeugung im deutfchen Epos nie wahr; 
baft heimiſch und volksthümlich werben Tann, fo glaupte ex 
als einzig paflendes Bersmaß die Ribelungenftrophe wählen zu 
müffen, —* wegen ihres rein epiſchen Erzaͤhlungsklanges als 
wegen der dem indiſchen Verſe entſprechenden Freiheit und 
Mannichfaltigkeit welche ſie gewaͤhrt. Babei ſuchte er dem 
Driginalterte moͤglichſt treu au folgen, doch mehr mit dem 
Streben nad innerer Treue als nad ängftlicher äußerer Wärt: 
lichkeit. Wir glauben dem Verf. und den Leſern am beften zu 
dienen, wenn wir al& Beifpiel die Stellen feiner Bearbeitung 
biee anführen zu deren Bergleihung mit den entſprechenden 

Ruͤckert ſchen er in feiner Vorrede auffedert. ©. 87 fg. 


Dann weg ſich wendend, klagt fie 
Deit thraͤnengedaͤmpftem Saut, 
Die Augen voller Daͤhren, 
Bor eines Linde traut; 

Klagt vor ben blühenden Baume, 
Dem f&önften wol im Walt, 
Dem Enofpengefhmädten, der wonnig 

Bom Wegelfange fallt: - 


„Ach biefer Baum, wie felig 
Er mitten im Walde glänzt, 
So wie ein glüdlidyer Bergfürft, 
Mit Blumen reich bekraͤnzt! 
D made lind mein Leiden, 
Du Linde, lieblih ſchoͤn! 

D haft du nicht ben König, 
Den tühnen, bier gefch’n? 


Den Feindvertilger Nala, 
ab, meinen Gatten traut, 
Bon Niſchadha den Herrſcher, 
Daft du ihn nit erfgaut? 
Dem nur ein Kleid, ein halbes, 
Umhbuͤllt die zarte Geſtalt, 
Den Muthigen, Notiigequälten, 
- Der nadte diefem Wald? 


Daß Eind’rung ih erlange, 
D Linde, Das gewähre! 
Linde, weil Leid du Iinderft, 
Mad’ deinem Namen Ehre!” 
Nachdem fle fo die Linde 
Umwanbelt, Dantajante 
In eine and’ce Wildniß 
Betrübt hinweg fi wandte. 
&. 83 fg.: 
In Niſchadha dagegen 
Regiert der weile Nal, 
Gin Held und Vollägebieter, _ 
Und ber ift meln Gemaht; 
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Er ehret ho& die Bötter, 
IR der Brahmanen Breund, 
Befäemt die Landedfinder 
Und tilget jeden Beind; 


IR wahrdaft, pflichtenkundig⸗ 
Zren fein Gelübde Haltend, 
Fromm, gottergeben, glädlid,, 
Der Beinde Mauern fpaltend ; 
Die Vedas leſend und Ace 
Mas dient zu ihrer Klarheit, 
Dem Indra glei) an Blange; 
Sewiß, Das it die Wahrheit! 
Do& angefpornt von einem 
Epielkund'gen, frechen Toren, 
Hat er fein Rei und Alles 
ab er befaß verloren. 
Dieb Sattin bin dd, toller, 
Des Bärftenpersigers Rai 
dvDoemeann bie ſis febnet 
Bu fehen den Gemadl. 
Kurze Anmerkungen erflägen die mythologiſchen Anfpielungen 
und einigeß, Andere was zum Berftändniffe nöthig if. 


2. Prinz und Dermifh, oder die Malamen Ibn » Ehisdais. 

ven WU Meifel, Stettin, Effenbart. 1847. Gr. 8 
Thlr. J 

Wieder ein Wert in ber durch Rückert uns fo bekannt 

gerdordenen Marder des Hariril Daß diefe bei den Arabern 

und den durch diefe gebildeten Wölfern fo beliebte auch bei 

den mit Arabern zufammenwohnenden Juden Eingang fand, 

eben wir eine Weberfegung des in 

Tachkemoni“ von Aldarifi erhalten. 

‚wie der deutſche Bearbeiter In der 

ch griechif (8) verfaßt, ging dann 

» wurde durch Abraham D. Samuel 

nafi, einem gelehrten Juden aus 

13. Zahrhunderts, auf eine jeden · 


16 Hebräifche übertragen. Die rein. 


m und talmudifchen Anſichten mit 
t ift laffen auf eine große Abwei ⸗ 
ſchließen, die zur Vergleihung nicht 
fe Hebräifge Bearbeitung hat Meir 
let, und fi dabei wie natürlid 
n Vorbild genommen; doch im Be: 
berwindende Meifterfchaft” deffelben 
t überall die Quälerei aufgelegt die 
— nachzubilden, Dagegen hat er ein 
Uebrige® gethan, indem er die gereimten Säge oder Gagtheile 
fid faſt durdgängig in Jamben bewegen läßt, was der Rede 
eine-gewille, oft ermüdende Einförmigfeit gibt, und zuweilen 
Bei. bar gleichen Ränge der Sagtheile den Unterfcpied wiſchen 
Biefer gereimlen Pole und den eingemifchten Verſen aufhebt. 
Dabei dewegt ſich jedoch die Rede leicht und ohne. Bwang, for 
Daß ‚em Merf. das Lob großer Gewandtpeit in Beperilhung 
Rs. fehwierjaen Form zuertheilt werden muß. Diefelbe Ge 
Mandibeit ynd- anfprechende peitigfeit zeigt ſich auch in ten 
aiyenihiämliggen Werfen, z. B. ©. 106: 
SBeewotteſt fehred Kieldes vollen 
Den Därfligen, du eitiee Mher, 
WIR fol, weil du dich kannſt werhülen 
In weiten golbburdwirkten Slor? 
‚So Ybr* do nur de8 Ebiven Sqhnauden, 
Wenn eühn er ſid die Beute padt, 
Nicht abgefäredt vom wilden Rauben 
Won Sturmedwuth, und er if nadt! 
— 


— — 
——— 


un Na 





Denn fie! wenn nur in feinem Kleibe 

Beſtaͤnd' allein des Wenfhen Werth, 

So wär’ aud werthvoll durch bie Gäeibe, 
es Nicht durch fi ſelbſt des Helden Schwert. 


4 Haffet beinade den freuudlichen Sommer 
Und at mehr Vehagen am Zigter ein Brommers 
Dos Baken am Furzen Tag, Ikpt inrs volbsaht 
Und brünfiger betet man flets in der Nacht. 


Der Held dieſer Erzählungen oder vielmehr theilmeife der 
Erzähler, der durch gute Lehren und Gleichniſſe den Prinzen 
in ber Lebensweispeit unterrichtet, ift ein büßender Einfiedler; 
der hebtaiſche Lert nennt ihn einen Rafir (4 Mof. 6, 2 fg.), 
der Ueberfeger einen Derwiſch, doch ift dieſe Iptere Benennung 
nicht ganz entſprechend, wie man unter Anderm aus dem zwei 
ten Buche von Sadi's „Guliftan” fehen Bann. Diefer Derwiſch 
„ft nicht der muntere, wigfprudelnde, wundetliche, ſchlaue Abu 
Seid, den man den Gil Blas dee Meaber nenwen Fünnte; er 
hat mehr die Anfhauungen ber ernften Btoa, die oft an Cynis. 
muß grengen, aber er iſt dafür auch durchgehends ehrenhaft, 
maß dem frivolen Abu Seid ganz abgeht.” „Der Geift des 
Buchs ift faſt durchgehends dem ähnlich den die gereifte Cr: 
fahrung vom Leben abftrahirt, zu dem wir und Ale bekennen, 
wenn die häufigen Taͤuſchungen im Leben, gepaart mit der ab: 
ternden Empfänglickeit für Sinnenluft, eine gewiffe Apathie 
in uns erzeugen gegen die Güter der Welt, und nur feltn 
serirrt er fi zum widerlichen Weltſchmerz.“ 

AUS angehendes Beifpiel des Tones in welchem das Buch 
gefehrieben ift möge folgende Stelle dienen: 

In Aramaͤas ſchoͤnem Land, am Kigris und des Euphreu 
Strand — hält fi ein Vogel auf zumelft, — den man ge 
woͤhnlich Karfyun heißt, — der Teget feine @ier, — an Zahl 
ganz ungeheuer. — Wenn er nun ernft in Sorge iſt, — dh 
wol das Waffer überfliegt — weit übers Bett der Ströme — 
und ihm die Eier nehme, — fo greift und trägt er fie behende 
— in BVogelnefter bie ihm fremde, — fobaß im jedem dat 
er kriegt — ſtets eins von feinen Eiern liegt. — Wenn nım 
der Beitpumkt ſich einftellt, — wo er die Kuͤchlein flügge hält, 
— fliegt er herum in ftiler Rat, — und fehreit vor jedem 
Neft mit Macht. — Das Böglein hat am Laut erkannt, — 
daß ihm dee Rufer nah verwandt, — und fliegt ihm aus Ro: 
turtrieb nad. — So fammelt er fie allgemach. — Bon andern 
Küchlein die ihm fremd — Bein einziges ben Laut erkennt, — 
verfteht nicht feinen Sinn, — und mag nicht nach ihm zieh'n. 
— Und alfo ift e8 au bewandt — mit den Bropketen fiets, 
bie Gott gefandt. — Der Menfchheit gelten ihre Lehren, — 
doch wird nur Der ftetö auf fie hören — ber ſich nach ihnen 
nennt — und ihre Sprache kennt, — und Der wird frch 
den Rüden ihnen ſtets zukehren — der nimmer mag zu ihrem 
Bund gehören.” ®. 





Kiterarifhe Notiz. 
Bräulein Mulod. 

Wenn auch blos die Hälfte des Lobes Stich hält mit mel: 
chem dab ehrenwerthe „Athenaeum” die junge englifche Schrift: 
ftelerin obigen Namens bei Anzeige einer Jugendſchrift: „How 
to win love; or, Rhoda’s lesson” (London 1848), auöftattel 
fo ift fie in der That die „ausgezeichnete neue Erfipeinung it 
den Reihen ber englifchen Sihriftftellerinnen”” wweldye Daß „Athe 
naeum” jie nennt — ein Mädchen „das Perlen aus Ziefe 

t die nur ber erprobtefte Zauder zu fenmen pflegt”. ©i 


Da Ber —— an 
* bezeichnet fie jofierin vom ie 





Berantwortlicher Herausgeber: Detartch Weo@puns. — Ment und Marias von S. U. Benlbank in Beinzig 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 


Dienfag, 








Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fou⸗ 
que. Fi ausgegeben von Albertine Baronin 
de la Motte Fouqué. Zwei Abtheilungen. 

(Beihluß aus Nr. 220. ) 

Bir wenden uns zu den folgenden Briefftelleen und 
kim von $. Kind eine beflagenswertbe Wahrheit 
ſarus: 

Es iſt in der Ihat wunderbar in unferm lieben Deutſch⸗ 
. Man über Mangel an Driginalwerten; wenn aber 
a dichter mit Liebe und Fleiß Etwas vollendet bat, dann legt 
man ihm allenthalben Schwierigkeiten in ben Weg, tabelt das 
Bel noh che man ed kennt — und gibt leichte feanzöfife 
Beste auß Ueberfegungs» Fabriken. Vielleicht nad des Did: 
ter Zode erkennt man eb, daß fein Werk gut geweſen — wie 
kit in Berlin mit Kleiſt's„Kaͤthchen“ der Kal fein fol — 
der was hilft ed dann Dem der unterm Hügel liegt und der 
wel noch Zrefflicheres hätte leiften köͤnnen, hatte man ben Le⸗ 
baden ermuntert — hätte man ihm nur Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen! 

8. 276 — 277 ſchreibt W. Müller voll männlicher 

Sfnnung: 

Bas fagen Sie zu Deftreih? Da will man, wie es fcheint, 
Welt retour fhrauben, wie es im „Prim Berbing" mit 
im Eaufpiel gefchieht. Geht es mit diefer Mafchinerie fo 
* fort wie man anfängt, f o kommt man naͤchſtens zu der 

Bquifition und den Yutosdafl ıc. zurüd. Und der Kaifer 

kine Stimme zur Verbannung feines Schwiegerſohnes 
uf Et⸗ Helena — weil er — ei, weswegen doch“ 


Desgleihen ©. 279: 

3n der Anſicht der größern Bertpändel geht ed mir nicht 
Kud. Der Troft den Sie neulich für unerfüllte Hoffnun- 
ga m Ihrem Gedicht an ben Berfafler von Pfeudo- Meifter 

ten genügt mir nicht. Freilich ſtarb der Sieger bei 

Rrothon im Befängniffe — aber Athen ward frei. Miltia- 
Kb hatte ja nich he fi getämpft, alfo ward fein Sieg 
derch feinen ſch —— hiichen Tod nicht fruchtlos. Meinen 
* bleibe ich treu, ob Alle wanken, und ſollte auch einft 

das Motto meiner Lieder fein: 

Vietriz causa Diis placuft, sed victa Onmoenze. 


Bie mögen unfern Fouque folgende Zeilen von w. 
— berührt hab 
etiſche Leben iſt b Ritt 6 
— * A —— — — 
Kae en a — (eiber muß K98 jene ya Zei) 
ge, 


fo Vet ih ein ein Braufen an; X —RX 
nicht gewohnt werden, und ich finde jet, daß wir vor 
Unfällen weit mehr zu bellagen waren als — — 


helfen die rothen Baden wenn die Lunge verfault ? Und für 
dieſe Sefpenfter hat denn doch nun der Hahn gefräht. Faſt 
möchte man zu Gott beten: „Bater, gib uns noch mehr Un- 
luͤck!“ denn wahrhaftig, ber Trank bat uns gut gethan, nur 

ei Vielen lange nicht genug. Doch über diefe Materie 
liche fi unendlig. Bieles fagen, unb bei einiger perſoͤnlicher 
Kreiheit Bann ein gefundes Gemüth wol B mittel 
genug finden gegen dieſes Uebel, das am dem großen Körper 
nagt, bis all die verborbenen Theile abgefchnitten find und ge: 
ſundes, frifcgered Blut die Adern wieder füllt. 


Die Briefe von $. Perthes wirten fehr wohl- 
thuend unb zeigen durchweg einen Dann von edler Ge⸗ 


finnungstüchtigkeit und gefundem Weſen. Gehe ſchön 
ift was er über Chamiſſo fagt: 
Diefe Tage haben wir recht viel von dir geſprechen; — 


erft hatte dein Brief dein ganzes liebes Wild vet —— 
mir vorgeſtellt und dann Bam Chamiſſo.) Es hat mir leid 
gethan, daß du über dieſen pundewaren und wunderlichen 
Mann mir Richts geſagt haft! — Ich habe ihn lehr licbens⸗ 
würdig, fehr geiftreich, fehr verſtandvoll gefunden! 

Aber fehr unglüdlid ift der Dann: er hat Fein Bater: 
land! — feine Rutur gehört ganz feinem Mutterlande an und 


‘ee kann davon fi nicht trennen und kann Bob auch nit 


zu den Menſchen gehören die dort — faft möchte 

wachſen. Die Liebe zum Vaterland, das Gehören zu einer 
Nation und die Iheilung mit allem Glüd und Unglück 78 
ben ſcheint dem Wenſchen fo tief eingeſeelt zu fein, daß Fein 
Berhältniß, Feine Wiſſenſchaft, keine Un * ‚jo nicht die 
Liebe und Gott, bienieden über ſolchen Be \ ums tröften, 
uns ibn erſetzen fünnen. 

Ferner: 

Laß und nur unfere Gouvernements und 
ſten und Feldherren find aus zweierlei Urfachen ſchon über * 
les Xob erhaben) edel, groß, als excellent und Ertellenzen 
men und der Welt in brillanten Zableaur fo conterfeien, 
gilt's — fie werden fo! Wozu aber alleB dies Edel: Tzeiben, 
werden Andere fragen: glaubt ihr wirklich, daß die Menfigen 
beſſer, reiner werden und bienieden ein Paradies? Weit nich⸗ 


‘| ten, antworte ih, und behaupte fogar, die Menſchen waren 
fürkhaft 








von jeber fo gut und Pu wandel * und we fe 
— find, vor Ehriſti Geburt wie nadhhes, uud je werden fie 
eiben bis zum Jüngften Bag! 
Und o wie wahr: 
Ueber den en, wenn er ſchlecht genennt wied, Binge 
ich nicht. ven von außen müſſen auch nad) ig Die 





Regierungen bebroben, um baß dieſe das Bolt. bebürfen.“ Wü 
zen nur auf ein halbes Jahrhundert die Staatenncrhältniffe 
dermaßen ind Gleichgewicht geſtellt, DaB Ruhe, Zriede überall 
in Europa wäre, fo würde auf Beinen Wunih, Fein Recht 
des Volkes geachtet werden und Alles in. dem. alten werfaf 
fungälofen. Bufband bleiben. Conſtitutionen masbenfich nicht, 
die Beit, die Geſchichte macht fie, und Thoren finds die nur 
gleich Altes mit Schneiderſchere einrichten wollen; aber anfan- 
gen muß man doch, und dieſer Anfang — ach! Dos iſt fo 
Schwer den Herren die regieren und verwalten, fi d’seim re 
den zu laſſen! | Si 

Der edle Rochlitz macht an fich ſelbſt die bittere Er⸗ 
fahrung (‚Auswahl des Beſten aus Rochlitz fämmtlichen 
Schriften”, 6 Bbe., 1821—22) wie die Menfchen auf 
dem Gebiete ber Wiffenfhaft wie der Kunft au dem 
Baum der in ihrer unmittelbaren Rähe grünt und 
btüht meiftens mit unempfängtüchem Gemüthe vorüber 
gehen oder ihm gar unedlerweife Blätter und Blüten 
ſchmuck zu ſchmaͤlern ſuchen. 

Die Verhaͤltniſſe jenes Buchs zum Publicum, wie fie ſich 
ankuͤndigten ehe es da war, haben für mich manches Intereſ⸗ 
fante gehabt: z. B. ausgezeichnete Männer, mit denen ich Fein 
oder das entferntefte Verhaͤltniß gehabt, haben fich lebhaft da» 
für verwendetz von Freunden — was man nun fo nennt — 
für die ich lebenslang was möglich gethan haben faum @inige 
davon Notiz genommen, Untere fogar darauf gehaͤkelt; nicht 
unbeträchtliche Beftellungen find eingegangen aus Provinzen 
wo ic kaum glaubte, daß mein Name gehört worden, und 
Yeipzig, für das ich (auch für fein öffentliches) ftetd treulich, 
aud mit namhaften Aufopferungen mich bemüht, wo ich der 
reihen Verwandten, Gaſtfreunde zc. fo viele zähle, hat, für 
Leipziger, zwei Eremplare auf ſchlecht Papier beftellt; in Wien 
bat: man «8, 
digung, verboten ıc. So ift die Welt! 

Diodor von Sicilien erzählt Buch XIII, Gap. 86, 
daß, als die Keldherren ber Karthager zur Aufführung 
eines Walled gegen bie Mauern von Agrigent die Zer⸗ 
- Rörung bee Graͤber vornehmen ließen, bei dem Grabmale 
des Theron ber Blig unter bie Arbeiter fuhr, daß fie 
betäubt . auseinander floben und die Seher dem Deere 
Fluch und Verderben weiffagten. Wirklich brach auch 
ſogleich eine bösartige Seuche aus, die einen Theil des 
Heers und den Feldherrn Hannibal Hinmwegraffte, die 
Ueberlebenden aber von ihrem gottlofen Vorhaben abzu- 
ſtehen zwang. Allein Dergleichen war nur möglid un- 
ter poetifchen Völkern, in die profaifche Welt nosdifcher 
Barbaren fährt kein rächender Blig hernieder. Die 
Witwe des herrlihen Mar von Schenkendorf erzählt 
wie man in Deutfchland einen edeln Todten zu ehren 
wußte: .. 0 

Kehmen Sie nun noch mit emigen armen Worten nıeinen 
innigften ‚Dank: füc alle Liebe die Sie unſerm unvergeßlichen 
Freunde bewieſen. Die ſchoͤnen Stunden des Zufanunentreffend 
mit den lieben Waffenbrüdern in jener herrlichen Zeit gehörte 
innen‘ 3% feinen liebften amd erhebenoften Erinnerungen. Wer 
batte«eb ‚aamais geahnt, daß jene Morgenzöthe, Die einen fons 
nenhellen ng veriprad, Ah in —* Dunkel verwandeln 
würde — daß all das edle Blut, für einen großen Zweck ge⸗ 
floſſen, wädst:: andere Fröchte hervorbringen ſollter Ja, wohl 
hat. ost den geliebten Mas hinweggenummen, Damit: bit neue 
Schmach das Mheuern; Vaterlandes fein Herz nicht in tiefem 
Schmerz bräche. Die liebe Hülle ruht in dem freundlichen 


Kobleuge ien nerichten Toin: Das. ledte Jahr zufanmmin.‘. In 


ehe es erfchienen, ja felbft die öffentlihe Anküns |. 


jener herrlichen Umgebung wie in den Erinnerungen einer gro: 
Ben untergegangenen Beit und in der Sehnſucht das Beier 
aus ihr wieder hervorgehen zu ſehen fand fein Gemüth ftets 
reiche Nahrung, Leider wurde fein reger, allem Großen und 


Schönen fo empfängliche Geiſt in der letzten Beit durch ſtetes 


Leiden am Kopf oft recht gedrückt unb dadurch unfer häuslices 
Gluͤck auch fehr getrübt. Auf feinem Grabpügel ftand ein ein 
faches ſteinernes Kreuz mit der Bezeichnung de& Geburts und 
Todeſstages, mie au des Ramend — von einer Trauerweide 
beichattet, Leider. wurde ſpaͤterhin der Kirchhof zu den Fe: 
ſtungswerken genommen, und es wurde mir nicht verftattet den 
geliebten Ueberreften cin ſtilles Plätzchen auf dem. neuen Got: 
tesacker, wo man Das Kreuz bingeftellt bat, zu geben. Die 
Mile und Gräben, die feitdem an feiner Ruheſtatt entflanden 
find, maden ed nun ganz unmöglid fie wieder aufzufinden. 
Die Wrde ift zwar überall des Herrn, und dem Sinne dei 
Verſtorbenen ijt es auch wol nicht entgegen, daß fein Grab 
nunmehr eine Schanze gegen den Feind geworden ift — mir 
bat diefes Ereignig aber viel bittere Ihränen gekoſtet, denn 


auch den roheften Völkern ift die Ruheſtaͤtte ihrer Jodten 


heilig. 

Der Brief von A. W. v. Schlegel gehört mit zu 
dem Beften mas bie Sammlung enthält, ift aber zu 
lang und zu ſehr aus einem Guffe, als daß ſich Mit 
theilungen daraus machen liefen. Man hat in neuerer 
Zeit das Publicum oft auf. Unfoften Schlegel's zu be- 
luſtigen gefucht; uns fcheint Dies höchſt lieblos und ver: 
werflih. Wir wiffen fehr wohl, dag U. W. v. Schle⸗ 
gel mit Zeufis zu Olympia um ben Preis ber Eitelfeit 
hätte wetteifern önnen; aber wir merfen ben König 
mantel geifliger Doheit und unfterbliher Verdienſte lie 
bend über die fterblihen Schwächen des Dianned. 

Es enthält das Bud) noch eine Anzahl von Briefen, auf 
denen wir mit Vergnügen weitere Mittheilungen, machen 
würden; allein die Furcht die Nachficht unferer Lefer und 
den Raum d. BI. ſchon allzu. Sehr in. Anſpruch genom⸗ 
men zu haben nöthigt uns davon abzuftehen. Wir ha 
ben nur noch hinzujufügen, daß I. E. Higig den Brie 
fen an Fouqud einen Lebensabrig des Dichterd voran 
gehen läßt, der durch feine geiſtreiche Kaffung und die 
liebevolle Pietät die darin dem Andenken des Dahingeſchit⸗ 
denen gezollt wird in hohem Grade wehltäuend wirt. 
J. €. Higig, der Freund fo vieler auf bem Gebiete ‚ber 
Kunft und der Wiffenfchaft gefeierten. Männer, bewährt 
ih an Manchem noch über das Grab hinaus alt em 
ebler und treuer Freund. Das :ift eine ſchöne Erſchei⸗ 
nung, felten im Leben, noch ſeltener in einem fü he» 
hen Alter. Die biographifihen Notizen, bie Dr. H. Klette 
zum Verfaſſer haben, koͤnnen für ähnliche Bälle als 
Mufter gelten und verdienen daher wit. Anerkennung 

erausgehoben zu werben. et 
9 " .. F. W. Ross: 





Cine amerifanifhe Sibylle. , 
Gs iſt ſehr zu beklagen, und beweiſt / umdiderlegbar wie 
Kräften — von dee Gegenwart voßt deſchaͤftigt yo 
den, daß die Drakelfpruͤche einer amerikaniſchen —&e 


ktinen deutſchen KRund zu ihrer Berkuͤndigung gefunden ben. 


: der 
Die —* ographie ſchweigt von einer Ucherfegumg eines 
merlwierdigſten Buͤcher unſerer ‚Bett, betitelt· 


Eagland the civilizer: her history de d in its prin- | 
; with reference to the civilizational history of 


modern Europe (America inclusive), and with a view to 
the denousment of the diffionities of the hour. By a 
Woman. Bwei Bände. London 1848. - 

Die Verf, „ein Weib“, wie fie fi nennt, nimmt für 
wgemadht an, daß bie Welt biöher eine falfche Richtung ge 
halten, und demgemäß fich vor fit auf die rechte Bahn zu e@ ⸗ 
sm. An ihrer Befugniß und 8 igung hegt fie Beinen Zwei⸗ 
kt. Hamlet bedauerte, daß die Zeit verrenkt ſei. Die B 
freut ſich darüͤber3 Me hätte ja ſonſt Feine Gelegenheit der Melt 
und ihren Hertfcheen ben Leiten gu leſen. Es dürfte, mit Ei⸗ 
nem Wörte, fehwer fein ihrem Buche eins an die Seite zu 
ſtelen dos ihm ebenbärtig in Gelehrfamleit und Unfinn, Bor: 
utheil und Leidenſchaft, Anmaßung und Ummwiffenheit, Dunkeln 
and hellen Gedanken, gemeiner und edelfter Sprache. Einge⸗ 
ſtindiich bezweckt Die Berf. die großen Käthſel der Geſchichte 
mu löfen, die Eſſenz derfelden abzuziehen und in Gefepe aufzu⸗ 
nehmen, die WBergangenheit in ihren Prineipien gu enthüllen, 
hie gegenwärtigen Eivilifationszuftände nach allen ihren großen 
Richtungen hin zu erflären, der moralifchen, focialen, intellec» 
tselen und materiellen, und nicht blos den Geift unter beflen 
ktung, fondern auch die Formen vorberzufagen in weldgen die 
Sihaft fi entwideln wird. Die Schranten find weit; 
hr ungeſchreckt von der Größe und Schwierigfeit des durch⸗ 
sichtenden Kampfes legt die tapfere Dame ihr Ruͤſtzeug an, 
Iatıt den Giganten Fehde, fchlägt. fie nach einem Kampf auf 
Po und Leben, deflen Beſchreibung faft 500 Geiten fülle, wie 
ie andedingt glaubt, in die Flucht, und laͤßt gum Schluß den 
Egesruf erſchallen. Aengſtlich alfo ift Die gute Dame nicht. 
Be cin NRiebuhr und Genoffen jeden Schritt prüften che fie 
if thaten, zögernd und beſcheiden Ideen ausſprachen und Sy⸗ 
teme aufftellten , erhebt die Verf. fih kuͤhn in die Luft, und 
jeuft mir Nichts dir Nichts fort über die Gebiete aller Gelehr⸗ 
Imkiit, Kunſt, Religion, Politit und MWeltgefchichte. Nichte 
ihrem Ehrgeize zu hoch, ihrer Feder zu heilig. Kaifer und 
Herephanten, Soldaten und Philoſophen, Bölfer und Inſtitu⸗ 
üsmen werden gleichmäßig von ihr gehofmeiftert, und zwar 
derb. Ihre Schau der Bergangenheit endigt mit einer Reihe 
ügeneinee Gchlüffe, die ebenfo Fühn ale meift ſchwach und 
Hg find. Inzwiſchen vertraut fie dem Lefer, daß fie „eine 
neut Bifenfat * creirt, „Probleme gelöft worüber die Welt 
kit Anbeginn ſich in Haaren gelegen”, und „Zukunft und Ber- 
sengenheit entfdhleiert hat”. Die Löfungen mögen auf fi) bes 
nben; die Entſchlei unterliegen zur Zeit Beinem Ur⸗ 
del, da fie in einem Dritten Bande folgen follen, weldyen die 
di. nicht beigefügt hat, weil, wie fie fagt, er bloß verſtan⸗ 
tamerden kann, wenn der Zefer zuvor den Inhalt der zwei 
ey günde bemeiftert bebr. Dagegen voäre ed unrecht die 
a Viſſenſchaft zu verichweigen. 

Die neues Wiſſenſchaft fußt auf des Entdeckung, daß ein 
npimichfiges Princip die ganze Natur durchdringt, Das ma⸗ 
teriele Deren, die Gefelfchaft, die menfchlihe Seele. In 

eigt das doppelwüchſige Princip Abſtoßung und 


— Schlaffheit ; Synthefe — Analpfe * Selbſtſucht — Menſchen⸗ 


bie Welt eine falſche Michtung halten muß, mithin, weil er 
herrſcht, die Gefellſchaft wuf faiſchem Principe” ruht. „Der 
Bertfum';. Heißt «8, ‚„ift tönmaental und Urſache aller Che: 
waltthaͤtigkeit und Zwiettacht, welche der Mann, weil er, halb 
fiedt und deshalb mißverficht, im Umiverfum eriftirend glaubt 
und in ben Zuſtand eingeführt bat welchen er gotteslaͤferlich 
Adlifiete Geſellſchaft nennt.‘ 
ogiſch confequent verwirft und verbammt die Verf. Alles 
und Jedes 1008 nen mönnlicyer Oberherrſchaft „ſchmeckt, viel t 
und fuͤhlt“, unter Underm die Staatsregierung. Sie fagt 
ihrem eigenthuͤmlich gehackten Stile: „Jede Regierumgsverfaf: 
fung an und für fd — abgefehen von den Imfländen die ihr 
dab Dafein gegeben und zur. Gntfeguldigung dienen — ift ein 
Boerkyeug bed Sungernen Erfunden, nicht die Böfen zu 
fhreden, fondern die Hülflofen danieder zu machen. Buben 
zu füttern. Dummkoͤpfe zu betölpeln. Den Fleiß zu beſtehlen. 
Die Maflen zu ewdrüden, gu betmigen und zu entſittlichen. 
Ude ehrliche Wenſchen gu prellen — Fein Wort weiter. Denn 
weil unterm Einfluſſe der jegt endlich allgemein maͤnnlichen 
Beichäftigungen des Handels, Speculirens, Gefengebens, Diplo; 
matifirens, Negierens und Verkaufens von ben Kanzeln foge: 
nannter Religion, fteht ein Zweifel frei, ob es auf der. Erde 
no Ehrlichkeit gibt.” Alles Died kommt laut der Verf. le⸗ 
dialich daher, daß ftatt der Seele der Körper herrſcht. Es ſoll 
aber ander6 werden. An die Stelle der Negierung wird bie 
neue Wiſſenſchaft treten. Das verfpricht und verheißt Die Verf. 
und der dritte Band foll das Wie berichten. 
Das in der literatiſch⸗ Fritifchen Verſammlung ſtimmberech 
tigte „Athenaeum” fihließt feine Anzeige des Werks folgenden 
maßen: „Riemand der eB gelefen wird leugnen, daß es in 
keiner Hinficht ein gewöhnlihes Buch iſt. Wir räumen ein, 
daß es eine Drenge Gtelien hat die nur «ein Weib» fchreiben 
konnte. Deſſenungeachtet birgt es nebenan hoͤchſt originelle 
und werthvolle Gedanken. Es läßt die Abſicht der Verf. un: 
erfüllt, «zur Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft die Schlüf. 
fel zu geben»; es wird auch ihre Hoffnung unerfüllt Iaffen 
ain menſchlichen Begriffen ımd Urtheilen einen ſichtbaren Wech⸗ 
fel zu bewirken»; democh hat es Werdienfte von mehr als eis 
ner Urt, ift und bleibt, abgefehen von und trog feiner Geziert⸗ 
heit und Ertravaganz, ein merkwuͤrdiges Bud. Die ver 
Löfung der Geſchichtsprobleme ſchlaͤgt fehl; dagegen bietet fi 
pbilofophifchern und beſſer gerüfteten Forſchern manch nüglicher 
Wine. Und wer aus der Weisheit des Drakels Nichts Iernt, 
den werden defien Eitelkeit und Luftfprünge erheitern. 10. 
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Das RAR von Inneröfel unter den Befehlen bed 
ogs Iohann im Kriege von 1809 in Ita- 
In und Ungern. Durchgehends aus offi- 
ciellen Quellen, aus em erlaffenen Befehlen, Dpe: 
röfiondjournalen u. f. w. Bweite durchaus umge- 
arbeitete und fehr vermehrte Auflage. Leipzig, 
Brodhaus. 1848. Gr. 8. 3 Thlr. 
Wir find bei Gelegenheit eines Artikels über den 


kitten und vierten Theil der „Anemonen” in Nr. 911 


d. BL mis dem alten Pilgersmanne, deſſen Tagebuch 
dieſe Blumen: geſpendet hat, in einen ehrenhaften Streit 
gerathen, und mußten und diefer Beranlaffung freuen, 
weil fie eine kurze, gedrängte Aufftellung der wichtigften 
yoltiihen Säge des berühmten Verfaffers inNr. 85 und 56 
d. BI. hervorgerufen bat. Ganz find wir nun zwar 
noch nicht überzeugt worden; trogbem aber erkennen wir 
die Verdienftlichkeit jener Erklärungen an, mit welchen 
cu langes, ruhmreiches Leben gleihfam abgeſchloſſen vor 
und lag, und die wir daher als einen Scheidegruß des 
Ber. betrachten zu tönnen glaubten. Uber ſchon we⸗ 
nige Tage fpäter empfingen wir in dem vorliegenden 
Buche, defſen erſte Ausgabe bereits vor BI Jahren gro⸗ 
fed Anſehen erhalten hatte, einen 'neucn Beweis ber 
raflleſen Thaͤtigkeit des Verf., die um fo höher anzu« 
fhlagen ift, je mühfamer das Umazbeiten, Rachbeſſern 
mw Veraͤndern früher vollendeter Schriften im höhern 
Wer zu fein pflegt 
Das 2 1809 war für Deffreich das Heldenjahr, 
wie es das Jahr 1813 für Preußen ward. Es liegen 
jet beinahe 40 Jahre zwifchen jener Zeit und jegt, aber 
ſelbſt Die. neueſten Ereigniſſe in Oeſtreich, fo ſtark ſie 
anch mit der Vergangenheit gebrochen haben, werden in 
dee Vruft des echten Oeſtreichers nit das Andenken 
an das Jahr 1809 erſticken koͤnnen. Das Land war 
trog des hohen Aufſchwungs aller Stände in tiefe Be⸗ 
drängnig graben, mb der Schöndrumner Friede hatte 
es auf das bitterfle die Demütbigungen. eines unglüd- 
üb gefüheten ÆAxiegso erfahren lafien. ,: Mus _diefen hatte 
ih ie Monetchie ruhenvol erhoben, umd mermfie in 
den Ta wir diefe Zeilen fchreiben wiederum: am 
Tanbe did — ſteht, und mit der Arfloͤſung des 
bisherigen Stöntenwerbandes in eines Weife: bedroht. if, 


vap aute-ponp.gitr Blink Mpffeipe gänzlich vermiffen, 





fragen nicht die, Keiden und ſchweren * des Kriegs 
von 3809 .die Schuld ſolcher Zuſtaͤnde, foribern jenek 
dynaftifcheminifterielle Abfolutismus und jene bureaukrati⸗ 
ſche Bevormundung unter der ſeit Jahren des Landes 
edelſte Söhne ſchmachteten. Dieſe Feſſeln hatte Deſtreich 
180% mit kühnem Muthe von ſich gemorfen,. aber ein 
böfes Schickſal wollte, daß gerade derjsnige Mann wel⸗ 
her fie fprengen half fie fpäter wieder. ums fo. fefter um 
das freigemordene Land gefhlungen Hat. "  " 9* 
Erzählung eines Stücks Kriegsgeſchichte auf 
dem a, 1809, wie fie in dem vorliegenden Buche uns 
geliefert ift, perbient alfo noch volllommen, hie, Aufmerke 
famleit der Gegenwart. Es ift ja. die Schrift. eines 
Mitlebenden und Mithandelnden, eines von den winigin 
Männern welche in den Zeiten dee Napoleon’fihen Iming- 
herrſchaft und dev Wiebererhebung Deutſchlands ſchon 
in fo Hochgeftellten Aemtern fich befanden, daß fie ‚pall- 
ftändigere Kenntniß von geheimen Verhandlungen und 
Borbereitungen gewinnen fonnten als bie gewoͤhnlichen 
Dtenfihen, dag fie, mit Einem Worte, mehr im Nerfrauen 
der Vornehmen lebten und alfo Vieles erfahren haben, 
deſſen Kenntniß den Nachlebenden in unfexer Zeid von: 
Wichtigkeit fein muß. Nicht Alle welche fo günflig ger 
ftellt waren befaßen aber unfers Verf. Talent im ‚Auf- 
merken, und fein Gedädtnif zum Aufbewahrgn. und 
Miebergeben, woraus uns denn eine Reihe bez. bebeu- 
tendſten Mittheilungen zu Theil geworden ifſt, als de⸗ 
ren hervorragendſte doch immer die „, Lebensbilder aus 
dem Befreiungskriege“ genannt werden müffen, _ 

Neu ift indeß nicht Alles in der Geſchichte des Dems 
von Inneröftreih. Es mögen zwar nur Wenige nach 
unter uns leben bie fich genau auf bie erfle Yırsgabe 
befinnen und über die überrafchenden Belehrungenwelche 
fie bald nach dem. Stiege enthielt. Nachricht. geben. koͤn⸗ 
nen; aber die jegigen Lefer — wir meinen die: sten, 
und nicht "die Biteraten’ und bloßen Schteiber welche in 
biftorifchen Werken nur Scandal ſuchen ⸗— oo 
aus, ben „Rebenshilhern‘ des Vexf., aus.den „A 


aus feiner „Allgemeinen Goſchichte!“ und befondezb aus 


der „Bejäichte Andteas Hofero ancht Stude veo Mriegso 

von 1809. Um fp lieber wirt man den Bor Ber 

ee eh Duche anerkennen; aber dir eil 
Stück Geſchichte 


Cνy 1.27, 38% 3. Berbind 


Zufammengehörigen in ein Ganzes und in guter Orb» 
nung vereinigt zu fehen; einige Unterabfchnitte, wie fe 
eine keineswegs verdammungswerthe Bequemlichkeit des 
Leſers wohl wünſchen darf, gehören nun einmal nicht 
zur Eigenthümlichkeit der Bücher unfers Verf. Er Liebt 
es uns feine maffenhaften Schäge wie fie aus dem reis 
chen Geifte hervorquellen fofort zu übergeben, ohne une 
Haltpunkte zu geftatten. Daß nun unter Diefen Dit 
theilungen auch manche Stellen fi finden welche wir 
bereits früher gelefen, liege eben in biefer Eigenthümlidy- 
feit der rafh und unaufhaltfam aus dem Innern ber- 
vorbrechenden Erzählung, namentlich bei folhen Gegen⸗ 
ftänden welche des Verf. Seele Jahre lang erfüllt hat⸗ 
ten und für ihn recht eigentlich Angelegenheiten bes 
Herzens geworden waren. Eine folhe Stelle leſen wir 
z. B: auf S. 386 als bie Grundanſicht vom tiroler 
Kriege: 

Gerade Das war das Herrlichfte im tiroler Kriege und 
in feiner dynaftifchen und religiöfen Richtung, daß die allge: 
meine Sache keineswegs vor irgend einer ungemeinen Perfön: 
lichkeit in den Hintergrund zurüdweichen mußte: daß ohne 
Ausnahme Keiner fi) rühmen durfte der Herr dev Bewegung 
zu fein; daß das ganze Volk fo nur ein Wille und eine Kraft, 
nur ein Kopf, ein Herz und ein Arm war, daß der Mann un. 
tet den Männern verfchwand und das Uebergewicht eines Ein: 
zelnen Beine notwendige Bedingung der Einheit mehr war! 

Diefelben Worte ftehen in der „Geſchichte Andreas Ho⸗ 
fers (11, 536), worüber unfer Verf. aber durchaus nicht 
amzugreifen ift, da er mit feinem Eigenthum nad) Belie- 
ben falten Tann, zumal wenn beide Werke von einem 
und demfelben Buchhändler verlegt worden find. 

"Das erfte Eapitel: „Urfache, Vorbereitung und Vor⸗ 
ſpiele des Kriegs“, iſt eins von jenen glänzenden &e- 
mälden welche der Verf. vor feinen Lefern mit bemuh- 
derungsmürbiger Gefchidlichkeit, gleichmäßig in der Ver⸗ 
gangenheif wie in der Gegenwart bewanbert, aufzurollen 
weiß. Deſtreichs unglüdliche Friedensfchlüffe, Niederla- 
gen und unfähige Feldherren (denn nur in Prinz Eugen 
von Sapoyen hat die Monarchie einen wirklichen großen 
Mann befeffen!), feine Berlufte in den Revolurions- und 
Coalitionskriegen gegen Frankreich, die Calamitäten Preu- 
fens, das „feit Haugwitz' Abermwig oder Hochverrath von 
Taͤuſchung zu Taͤuſchung, von einem Aeußerſten zum an⸗ 
dern geftolpert mar“, in den 9. 1805 und 1806, die 
ruffiſch⸗ frangoͤfiſche Verbindung, Napoleon's Gewaltmaß⸗ 
regeln in Spanien: — alle dieſe auf 27 Seiten uns vor⸗ 
geführten und mit niederländiſchem Farbenſchmuck ausge⸗ 
ſtatteten weltgeſchichtlichen Begebenheiten bringen uns 
an die Grenze bes I. 1808. Don da an beginnt die 
erfolgreiche Wirkfamkeit des Erzherzogs Karl und feines 
Bruders Johann, welcher der eigentliche Held des Buchs 
if. Ihm gebührt die Priorität bei allen Entwürfen 
der Nationafbewaffnung, und ebenfo einer befonnenen, 
volffommenen und bis in das Meinfte Detail der mili- 
tairiſchen Taktik und der militairiſchen Adminiftration 
duechgeführten Vollendung in einer Zeit wo „man daß 
Auffehen folcher Anflalten mehr ſcheute ald das unmie- 


Furcht einer Indigeſtion lieber gar verhungert, aus lan- 

ter Furcht zu fterben endlich geftorben wäre”. Am 

29, Mai und 9. Juni 1508 erfchienen bie wichtigen 

Patente über Reſerven und Landwehr, welche mit der 
Linie zufgmmen über 500,009 Mann ausmachen ſollten. 

Man höre. hier unfern Verf. in feiner warmen Erinne⸗ 

tung an eine große Zeit (©. 33): 

Die wiener Landwehr bei Eberkberg, das Baurzimer Ba: 
taillon an der Belfenfpige von Kirchſchlag, das gräßer beim 
Schuͤttkaſten von Raab verdunfelten den Ruhm aller Betero 
nen und Beliten. Aus allen Ständen gebildet, Durch die Blüte 
des Adels geziert, dem Intereſſe aller Stände und Elafien ber 
Rution nahe verwandt, welchen Grab: der Vollkommenheit hätte 
diefe nationale Bildung erreichen: muͤſſen, wenn ˖ ſeit 1805 plan: 
mäßig und im Stillen (fo wie es Das entwürdigte, verarmte, 
zerfleifchte Preußen unter den widrigften Umftänden, unter den 
Augen des dennoch betrogenen Feindes that) unaufhörlich daran 
fortgearbeitet und nicht Alles blos vom März; 1808 bis in den 
März 1809 präcipitirt worden wäre! Bermunderungswürdig 
viel war geibehen, aber natürlich waren auch noch große Min: 
gel zu bekämpfen. Möge es infonderheit der öͤſtreichiſchen Ra: 
tion nie aus dem Gedächtniffe fchwinden, welchen elektriſchen 
Schlag Armee und Volk die geiftreihen Schriften weniger 
Männer, einige Flugſchriften, einige Schilderungen von den 
GSreueln in Spanien und Rom gegeben haben. Eifer Pitcen 
fendete fehr regelmäßig Admiral Collingwoo® nach Trieſt an 
den Erzherzog Sohann, ber diefelben durch Darmayr und Julius 
Schneller fchleunigft überfegen und durch Strauß tauſendweis 
ausftreuen ließ. Quantitatio und qualttativ wirkte am meifter 
Hormayr, neben feinen vielen Berufdgefgäften in der Staat 
Fanzlei und im Staatsarchive, durch feinen ,‚Deftreichifchen Plu⸗ 
tarch“, fein „Archiv für Süuddeutichland”, feine Abhandlungen 
aus dem öftreichifhen Staatsrechte, feine umfichtige und dei 
kecke Redaction der „Wiener Zeitung”. Brüderlich wetteifert: 
darin mit ihm, in Gedichten und tlafjifhen Landwehrliedern, 
fein inniger Freund Heinrih von Eollin.‘ Biel weniger un? 
nichts Bedeutended erfhien aus den Provinzen, aber im Herrt 
war Rothkirch unvergeßlich! 

Unb wenige Seiten weiter: 0 


Ganz Deftreih war 1808 nur- ein einziges großes Heer⸗ 
lager; und welcher Augenzeuge folchen Vaterlandsfinnes uud 
zugleich ſolch unbefledter Loyalität durfte nicht ſtolz jein dieſta 
ebenfo treuen als muthigen Völkern anzugehören? 

Hieran fchließt fih nun die meitere Schilderung der 
Rüſtungen und des Eingreifens tüchtiger Männer, die 
uns der Verf. ohne weitere Zufäge hinſtellt. Man Sieht, 
es waren feine Freunde und fie follen auch bie Freunde 
der Leſer werden, von denen Manche auch fchon einzelne 
Namen kennen werden, wie den eines Grafen Paravicini, 
eines Majors Dabovich, eines Biſchofs Verhopacz. Die 
Angabe der Operationspläne für das achte und neunte 
Armeecorps oder das Heer von nneröfireich machen mit 
des Verf. Bemerkungen den Schluß des Capitels. 

Das zweite Capitel wird mit einex trefflichen Schil- 
derung ber fteierifchen, krainſchen und kärntenſchen Al- 
pentette eröffnet.-: Don gleicher Anfchaulichkeie find in 
andern Stellen die Beſchreibungen der Flußgebiete des 
Tagliamento und ber Piave mit ihren. Gebixgszweigen, 
fowie der Gebirgskette welche, Tirol von Italien trennt 
und die Gewäffer der Piave und Breuta von’ .denen ber 


Etſch und Eiſack fcheider, endlich die. Umgebung von 


derbringliche, wirkliche Werberben, mo man aus lauter |; Raab. Gobann ift dieſes Gopitel den Wngaben der 


887 


Stände ſowol des oͤſtreichiſchen als des franzoͤſiſchen Heers 
genidmet, von denen das erftere 73,540 Mann zu 


Fuß und 3999 zu Pferde, das andere unter dem Vice⸗ 


fing Gugen als 63,000 Mann zu Fuß und 6000 zu 
Prerde fiark angegeben worden ift; das Enbe bilden bie 
aften Beregungen der Truppen bis zum 15. April. Der 
Feldmarſchall » Lieutenant v. Chaſteler war zur Führung 
der Operationen nach Tirol beflimmt, v. Hormayr ihm 
a6 Intendant beigegeben, weil er ber Einzige war der 
mter dem Erzherzoge alle Drtsverhältniffe in diefem 
Lande kannte, durch befien Hände alle Verzweigungen 
gingen und der das Ganze beurbeitet hatte. Es tft in 
der That traurig, daß derſelbe nach fo langen Jahren 
noch zu einer geharnifchten Anmerkung gegen „Diverfe 
itrarifche Kotblerchen und Zitteraale, die Hormayr her 
anterreißen möchten, um vor: der wiener Genfur Gnade 
winden”, fich genöthigt gefunden hat. Er wird biefe 
„Zeöpfe und Taubſtummen“ feit dem 15. März nicht 
mer zu fürchten haben. 

Das dritte Capitel führt bie Leſer zu ‚glänzenden 
Gegniffen. Am 45. April gewann der Feldmarſchall⸗ 
Sarmant Frimont einen fchönen KReiterfieg über die 
frumofen bei Pordenone, und am 16. ward die hart⸗ 
udige Schlacht bei Sacile gefochten, in welcher nur ein 
Erittheil der Oeſtreicher im Treffen war und doc ein 
sltindiger Sieg ihre Tapferkeit Frönte; bie angeſchwol⸗ 
Imm Waldſtrsme hinderten die rafche Verfolgung. Es 
mar dieſer Tag ber leuchtende Punkt bes ganzen Feld» 
u, und wir finden es nur billig, daß ber Verf. län- 
ga bei ihm verweilt, und den einzelnen Truppentheilen 
hat alle Gerechtigkeit widerfahren laffen. Trotz diefer 
gleichen und bei fo geringen Mitteln doppelt glorrei- 
den Greigniffe beſchloß der Erzherzog am 1. Mai den 
idhug von der Etſch. 

Im viertem -Eapitel findet ber Leſer zuerft die aus- 
liche Nachweiſung aller Gründe welche den öſtreichi⸗ 
sen Heerführer für die erwähnte Maßregel ftimmten. 
Vollte derfelbe die errungenen Vortheile verfolgen, wie 
des ihm „ein Weichſelzopf von Befehlen” vorfchrieb, fo 

e Dies nur durch biutige Kämpfe mit einem flär- 


— — — — — 


bei allerlet Vergleichungen mit frühern Feldherren und 
Hofkriegsrathspraͤſidenten anzuführen. Die Verraͤtherei 
Moitelle's bei der Uebergabe von Laibach, die Geiſtes⸗ 
armuth Hiller's bei Ebelsberg und bei Neumarkt an der 
Rott, die „Stupidität“ Jelachich's und Marzini's, bei 
der man nicht weiß ob man lachen oder weinen ſoll, die 
Verlaſſung Wiens und andere Begebenheiten find als 
Belege für rathlofe und thatlofe Feigheit 1809 genannt 
worden. Dagegen flärfen wir uns an dem männlichen 
Worte des Erzherzogs Karl an feinen Bruder: „Wir 
leben in einer Kataftrophe, wo männliche Thatkraft weir 
ter führt als ängftlihe Berechnung mathematifcher Li⸗ 
nien“ (8.125). Unerfreulich genug ift nun allerdings Die 
Geſchichte des Rückzugs vom 1. Mai bis 1. Juni. Wir 


ſehen wie der Erzherzog von manden Rüdfichten ber 


ſtimmt endlih, da er durch einen unglüdlihen Zuſam⸗ 
menfluß von Umftänden verhindert war fi mit dem 
Kerne feines Meinen Heers nach Tirol hineinzumwerfen, 
und dem Gros bie Vertheidigung ber karniſchen und 
julifchen Alpen zu überlaffen, nun am 4. Mai den ein- 
zigen noch übrigen Entſchluß ergriff Tirol zu verſtärken 


‚und mit ungetheilter Kraft zurüdzueilen. Dies allein, 


bemerkt unfer Verf. ohne feinen Helden zu fchonen, ift 
vielleicht zu tadeln, daß der Ruͤckzug langfam und nicht 
in Eile geſchah, bis dag man an die Eingänge von 
Kärnten zurüdgelangt war und ſich dort wieder mit 
defto feiterer Haltung zeigen konnte, daß dieſe Bewegung 
nicht auf alle mögliche Weiſe dem Feinde verborgen, die 
Arritregarde bedeutend verftärkt und der altrömäfchen Stand» 
baftigkeit eines Colloredo anvertraut worden iſt. So 


"wurde man faft täglich in nachtheilige Gefechte mit dem 


an Reiterei und Gefhüg weit überlegenen Feinde ver- 
widelt, Die viele Leute koſteten, die Truppen ermübeten 
und wenn auch nicht entmutbhigten, doch Nichts dazu 
beitrugen ihnen mehr Zuverfiht und gefchloffene Hal⸗ 
tung zu geben. Solche Gefechte waren das bei Gam- 
pana oder an der Piave am 8. Mai, fpäter das bes 
Generals Jellachich bei St.-Michael am 25., über wel- 
hen ber Verf. die ganze Schale feines Zorns ausgieft; 


ı dann war auch ber Verluft von Billa für den Erz- 


en geinde gefrhehen, während das öftreichifche Heer auf | herzog ein Hindernig auf Salzburg zu gehen und dem 


Mirtungen nicht rechnen durfte, zumal nach den Nie- 
deriugen bes Hauptheers in Baiern. Um fo nothwendi- 
ger erſchien es für die Sicherheit Zirol® und der rüd- 
kirigen Erbländer Inneröftreihs au forgen, des Fein⸗ 
des Unternehmungen auf dieſe Weife zu verzögern, fich 
ft dem Sriegsfchauplage in Deutfchland mehr zu nä- 
km und mit den dortigen Hülfsquellen in Verbindung 
wegen. Um biefee Zwecke willen mußte jegt ſchon 
der Rückzug angetreten werden. Obſchon der Verf. 
herüber dem Erzherzog Sohann Feinen Vorwurf macht, 
u Gegentheil ihn vollkommen rechtfertigt, fo kann er 
doch nicht umhin in einer mehre Seiten langen Anmer- 
kung (6. 128 fg.) fein Lieblingsthema von ber Unbe- 
fmmtheit, Unklarheit, Arroganz und Kleinmüͤthigkeit je- 
in „nittelmäfigen Schlendrianspagoden” auszubeuten 
ide 1809 im Hofkriegsrarhe zu Wien fahen, und da- 


| Seinde in den Rüden zu kommen; endlich fiel aud) Lai⸗ 


bad) am 20. Mai durch ſchmaͤhliche Kapitulation. Solcher 
Unglüdsmomente, fagt unfer Verf., gab es allerdings 
mehre in diefem Yeldzuge bes tapfern Eraherzogs, aber 
es zeigten fid) auch in jedem Winkel abfchredende Ge⸗ 
fpenfter von Unmöglichfeiten, es fehlte an Energie, mäh- 
rend der Vicekonig von Stalien non Napoleon, der „Der. 
Schreden von Aſpern im Leibe hatte’ (&. 172), den. 
gemefjenften Befehl empfing fi mit ihm bei Wien auf 
der Pürzeften Linie zu vereinigen, ohne fi) um die ger- 
fpaltenen Kräfte des mehrmals gefchlagenen Erzherzogs 
viel zu betümmern. Um fo lieber verweilen wir noch 
bei der in dieſem Gapitel würbevolen astenmäfigen 
Schilderung der Vertheidigung unb des Falls der Block⸗ 
häufer oder Sperrpunfte von Predil und. Malhorghetto 
vom 14. bie 17. Mai, einer der fchönften Epifoden biefes 


neuen, aufftrebenden Königreichs, welches an Geld, Menfchen 
und Brüchten viel reichere Länder. bedurfte, und das nur unter 
dem alten Scepter gedeihen Ponnte, der, Tirols Wichtigkeit ers 
Eennend, es ruhig bei feiner alterthümlichen Freiheit, bei feinem 
häuslichen Wohlſtande ieh. 

Um fo fehnfüchtiger ward alſo von ben Tiroler ‚ber 
Anfang des Kampfes mit ihren Unterdrüdern erwartet. 
Es gefhah Dies am I1. April, und vier Tage fpäter 
war ſchon das nördliche und mittlere Tirol erobert, alle 
Hauptcommunicationen befegt und eine reiche Kriegsbeute 
von den Frangofen.und Baiern gemacht, deren General 
Biffon ſich hatte zu Innsbrud am 43. April ergeben 
müffen. Mit großem Eifer ordnen barauf Chafteler 
und Hormayr die innern Angelegenheiten des Landes, 
befegen die Grenzen und die Paäffe, belagern Kufftein, 
und vollenden bie Befreiung des gefammten Landes, 
Bon da verbreitete fich der Aufſtand in Veltlin, in Val 
Camonica und Val Trompia, worüber des Verf. Nach 
richten um fo fehägbarer find, da die militairiſchen Werke 
und Flugſchriften dieſer Begebenheiten, bei denen befon- 
ders die Grafen Paravicini und Juvalta ſich thaͤtig er- 
wiefen, gar nicht gedacht haben. Bekannter waren bie 
Einzelheiten bes Aufftandes der Vorarlberger, aber man 
wird auch diefe wieder hier gern leſen und mit Intereffe 
bei der energifchen Handlungsweiſe Anton Schneiber's 
verweilen, beffen Leben die „echtbeutfche Weigerung bes 
geiftvollen und gemüthvollen Kronprinzen von Würtem« 
berg” (be® jegigen Könige) vor den Anfeberungen bes 
feanzöfifchen Generals Beaumont rettete. Wenden wir 
uns von diefen Nebenſtücken des Trauerfpiels in Tirol 
zum Lande felbft zurüd, fo finden wir zunädhft in un« 
ferm Buche die Priegerifchen Begebenheiten unter ben 
franzoͤſiſchen und bairiſchen Feldherren Lefebure und Wrede 
bis zur Schlacht bei Wörgl am 13. Mai, wo General 
Ehafteler mit großer Tapferkeit focht, aber doch von den 
Baiern befiegt ward und bald darauf Tirol verlieh, das 


in ihm einen feiner wärmften, entfchiedenften Freunde 


verlor. - Damals befehdeten fi, wie unfer Verf. be⸗ 
merkt, in feinem Dauptquartiere zwei Parteien mit äu⸗ 
ßerſter Srbitterung, wovon die eine fih nur aus bem 
Lande herauswimſchte, um mit dem Erzherzog Johann 
vereinigt zu werben, Die andere aber Tirol, wenn audy 
von allen Geiten blofirt, als eine felbftländige Feſtung 
kraft der gegebenen Werheifungen aufs äußerſte ver 
theidigt wiſſen wollte. Wir können annehmen, Chaſteler 
fei mehr für die legtere eingenommen gewefen, aber bie Rache 
richt vom dee Achtserflärung Napoleon's gegen ihn hatte 
bie Energie diefes Mannes, beffen tollfühne Nobesver- 
achtung zum Sprüchwort geworden war, volllammen ge⸗ 
lähmt. Es dient, fagt unfer Werf., Dies zum Beweiſe 
von der 'trefflichen pfychologiſchen Richtigkeit der torſtea⸗ 
niſchen· Taktik. Ebenfo hatte derfelbe ſchon in feinem 
„Taſchenbuch Für die vaterländifche Gefchichte” aus dem 
3. 1842 und 1844 geurtheilt, ebenſo auch in der 
„Geſchichte Andreas Hofer’s (1, 322), und wen Einer, 
fo hat unfer Berf. in ſolchen perfönlichen Bingen cn 
feftee Urtheil, das auch gar nicht durch Schloffer's Ein- 
würfe im Vorworte zu v. Rath's „Geſchichte Napoleon’6” 


umgeftoßen werden Tann. Denn felbft das tapferfie 
Herz erbebt vor einem ſchmachvollen Tode durch Ken 
teröband. | 

Die Blutthaten des Volkskriegs konnte und wollte 
ber Verf, nicht verfehmmeigen Dec hat er nur wenig 
Einzelheiten mitgethellt und Die Greuelſtenes in Schwaj 
und Bomp nur kurz erwähns, eigentlich bios Durch den Ab 
druck ber Wrede'ſchen Proclamation vom 12. Mai 1809, 
in welcher er feine Soldaten auffoherte ‚wieder Menſchen 
zu fein. : Und doch Habe eigentlich. erſt mit diefen Blut: 
und Brandſcenen ber eigentliche Volkekrieg begonnen, 
Wrede aber, der, wie fich unfer Berf. im’ Vergleich zu 
ben Schilderungen des Ritters von Lang ſehr mild aus 
drüdt, in allen diplomatifhen Dingen Unglück hatte, und 
mit der Feder verdarb was er mit Dem Schwerte erwor⸗ 
ben, zeigte wenig Gefchid! und Kennen won der eigentlichen 
Lage ber Dinge in Tirol fowie der temangebenden Häup- 
ter; es wurde daher auch mit geringem Glüͤcke verſucht 
ba6 bewaffnete Volk zu trennen und mit. einzelnen Be⸗ 
zirden zu unterhandeln. Was ſonſt zur re der bairi- 
fden Truppen und einzelner Anführer geſagt ift, haben 
wie Seine Urfache in Zweifel zu ziehen, wennfden in 
den Rapsleon’fchen Kriegen das Benehmen der Baiern 
in deutſchen Ländern nicht das baſte geweſen iſt. Das 
Hoͤrmann ſche Proclam vom 30. Apru am die Beweh⸗ 
ner Südbaierns, ded Inu«, Gifad» und Etſchkreiſes hat 
der Verf. nach feiner ganzen Länge abdruden laſſen, ob- 
gleich er felbft erklaͤrt, daß e6 ganz unbelannt und wir 
kungslos geblieben fei. 

Die Zeit nach der Schlacht bei Wärgl iſt die Zeit 
ber innern Befeſtigung bes tiralifchen Weheſtandes durch 
Hormayr's raftiofe Anſtrengungen, des Abzugs der Baiern 
aus Innsbruck, der ſich etneuenden Kämpfe in Südtirol, 
endlich der allmäligen Raͤumung des Landes von Seiten 
der oͤſtreichiſchen Feldherren Buol und Schmidt im Folge 
des Waffenſtillſtandes bei Dnaim und des Werluftes be 
Schlacht bei Wagram. Damals, fchreibe umfer Verf. 
würhete allerwärts im Lande eine dumpfe Verzweiflung, 
und ein großer Zwieſpalt der Meinungen, des Mit 
trauend gegen die öftzeichifchen Behörden, ja ſelbſt gegen 
Hormayr, ber fich aber keineswegs„vderbleidet und ver- 
munmmt* in den Reiben bee Soldaten verborgen hatt, 
fondern offen an ihrer Seite ritt, ſtieg unter dieſen 
Umftänden von Stunde zu Stunde; bie Tiroler gin⸗ 
gen mit biutbärfiigen Gedanken bald gegen ihre biehe⸗ 
rigen Bundesgenofien um, beren Meines Häuflein doch 
wader mit ihnen geftritten hatte. Dieſe waren Feine: 
wege in berubigter Stimmung Gewohnt bie Airoler 
ale Brüder zu betrachten, Beugen ihres Marke, ihrer 
Bebarrlichkeit, Beugen ihrer Opfer und Leiden, empoͤrte 
ſich jede feeie und tapfere Bruſt bei dem Gedanken fie 


jeht ber fehrantenlofen Rache ihrer bitterſten Feinde 


preißgeben zu müffen. Indeß fie folgten ihren Führern 
aber Buok war noch nicht, acht Tage nach feinem Ab 
zuge and Throl, bis Tſchakathutm gelangt, ale Ihn fihon 
die Giegesboten won der Wertilgung der Sachſen bei 
Miteswald und. den wisberheiten Niebenlagen des Mar- 


881 


ihal6 Lefebvre ereilten, wodurch bie dritte Befreiung 
Zirols ihren Anfang nahm. 

Ginzelne ZTirolerführer, wie Zeimer, Eiſenſtecken, 
Haſpinger, Spedbacher und Pater Joachim, merden zwar 
öfters erwähnt, doch ohne jene farbenreiche Schilderung 
darch welche fie uns in der „Geſchichte Andreas Hofer’#’ fo 
hedannt geworben find. Der berühmte Dbercommanbant 
von Tirol ſelbſt tritt nur in der Mitte der Begebenhei⸗ 
tm unter den Andern auf, eine genauere Charakteriftit 
oird hier nicht gegeben, durch welche unfer Verf. in 
immer frahern Schrift fih yon andern Beurtheilern Ho⸗ 
ie's, wie 3. B. von Beo, weſentlich unterfcheibet. 

Der legte Theil: bes Buchs enthält eine Anzahl 
Beilagen. Die erſte gehört zur diplomatischen Geſchichte 
ws: 1808, und iſt ans der Correſpondenz bes nad 
Paris geiendeten ruffifgen Staatsraths v. Dubril mit 
dem Befandten in London, Fürſt Steoganoff, entnommen. 
Die zweite gehört in diefelbe Zeit und gibt ſich als ein 
Aukzug aus dem vom Juni 1806 bis Januar 1808 er- 
 Üisenen Berichte Nobert Adair's, des englifchen Ge- 
jaltın am wiener Hofe, an verfhiebene Staatsmanner 
in Landon. Wir haben bereits in Nr. 1986 und 197 
WB f. 1847 die Wichtigkeit der Adair'ſchen Denk 
ihrift herausgehoben und wundern uns, daß unfer Verf. 
gt mit Einem Worte der zu Berlin 1846 erſchienenen 
Utherſehung derſelben gebacht hat. 
hiltzig zu unſerer Schrift ſteht die dritte Beilage, ein 
Rrmoice des Erzherzogs Johann: „Wie war bie Süd⸗ 
nefgrenge des Öftreichifchen Kaiferflaats nach dem Pres⸗ 
turger Frieden am leichteſten zu vertheidigen?“ voll golde- 
ne Worte. Ersbiich gehdre gleichfalls zur Gefchichte bed 
Krug von I009 bie vierte Beilage, eine Anzahl Briefe 
Generals Grafen von Brümne an den Fürften von Ligne, 
a Rahtfertigung feines Betragens in dem Kriege vom 
5.1809, Mir glauben dieſelben bereits in Duller's 
Bachichte des Srzherzogs Karl“ (1847) benugt gefan- 
den zu haben 17. 





Wigtstafeln zum Schul⸗ und Privatgebrauche von 
Leim Friedrich Volger. Gifte Abtheilung: 
Us Geſchichte bis zum Untergange des weſtroͤmiſchen 
Reihe. Hamburg, Meißner. 1847. Folio. 25 Nor. 
Ddaß das Hifkesiihe Willen von chronologiſchen Anfängen 

* und auf eine chro 

At, wenn Dalt, Zuſammen 

In geſchichtlichen Bege enheiten und Auftände erzielt werden 

Alen, iſt ebenfo ausgemacht ˖ als nothwendig. Diefe Ueberzeu⸗ 

+3 hat denn auch Die verſchiedenſten Verſuche hervorgerüfen 

Nails duch ganz aphoriſtiſch gehaltene Lehrbuͤcher, theild durch 

jenem Bedürfniffe Benüge zu leiſten. Was die letz⸗ 
ua betrifft, ſo jnb fie beimeitem am meiften auf die allge 
meine Gefdhüchte um auf politifche Specialgefchichten, felten da 
sten auf einzelne Wifenfgaften, wenn fie in ihrer biftorifchen 
nirkelung dargelegt werden, angewendet worden; nur bie 
dengeſch chte mat ‚bauen eine Ausnahme. Auf der Hand 
wu ch ober, daß. ſolche Tabellen je nach der Verſchiedenheit 

Ta Beftimmurg auch verſchieden eingerichtet fein muͤſſen. 

Och wetden ſie ſich im Allgemeinen auf zwei Dauptelaffen ber 

(ink: auf eine vein chronologiſche und ſynchroniſtiſche. 


ng und wahres Verſtaͤndniß 


Im naͤchſten Ver⸗ 


iſche un md gebaut werden‘ 


Die 


⸗ 


erſtern ſind lediglich den Anfaͤngern im die Hände zu geben, 
die legtern Pe können nur Geübtern von Werth und Rutzen 
fein. Jene dürfen durchaus nicht: überlaben werben, bamit der 
Berftand des dem Gedaͤchtniſſe anvertrauten Stoffs Herr blei⸗ 
ben kann; diefe müffen zwar des Kiftorifhen Materials in grö« 
ßerer Wülle geben, doch ebenfalls ein gewiſſes Maß inne Halten, 
damit zu der Schwierigkeit die der Synchronismus an ſich fchen 
bat nicht noch die der Ueberladung Fomme, und die wuͤnſchens⸗ 
werthe Weberfichtlichkeit über das große Ganze der Gefchichte 
nicht verloren gehe. Uebrigens erachten wir das MWerfahren, 
welches Kohlrauſch bekanntlich eingefchlagen hat, bie Cultur⸗ 

ihte von der politifchen zu trennen, durchaus für rathſam, 
ja für unbedingt nothwendig. 

Bragen wir jegt nach der Beitimmung, ber Methode und’ 
den Reiftungen der vorliegenden Gefchichtötafeln, fo iſt in er— 
erer Beziehung Eurz zu bemerien, daß diefelben nicht allein 
ür Lehrer und Schüler, fondern zugleich auch für Geſchichts⸗ 
veunde beftimmt fein. Was aber bie Methode betrifft, fo bat, 
der Verf. Wedekind's Werfahren wieder aufgenommen, der in 
einem 1814 gefchriebenen Handbuche die verfchiedenen hiſtori⸗ 
[hen Methoden dergeftalt zu vereinigen bemüht gewefen ift, 
daß Chronologie, Geographie und Synchronismus gleichmäßig 
berüdfiheigt erfcheinen. „Ich bin Wedekind's Beifpiele gefolgt”, 
find des Berf. Worte, „babe aber einen etwas andern Weg 
eingeſchlagen. Mir fchien es nothiwendig, und die Ueberſichtlich⸗ 
keit — vom Ullgemeinen zum Befondern forticgreitend — fürs 
dernd, nicht allein Die größere tabellarifche Form beizubehalten, 
welche jener von mir hochverehrte Hiftorifer abfichtlich vermei⸗ 
den wollte, fondern zur Hervorhebung einzelner Nationen und 
ganzer Geſchichtspartien außer den allgemeinen Ueberſichtstafeln 
in immer ausgedehnterm Mafftabe nah der Urt eines geo⸗ 
graphifchen Atlas, der von der Darftsllung der ganzen Erde 
auf einem Blatte zu befondern Erdtbeilen, Ländern, Provin⸗ 
zen bis zw einzelnen Localitäten herabgeht, auf einzelnen oder 
Doppelblättern die Geſchichte von Staaten oder befondern Ab: 
fihnitten (Boͤlkerwanderung, Kreuzzuͤge ꝛe.) darzuftellen, diefe 
jedoch nicht zu tfoliven, fondern ſtets in Verbindung. mit allen 
oder den zunächft mit ihnen in Zuſammenhang ftehenden- Laͤn⸗ 
dern und Völkern vorzuführen. Jede Zafel ift daher eigemtlich 
einem Staate gewidmet, und biefer nimmt den mittlern und 
größten Raum ein; aber ihm zur Seite möglichft geograpbifch 
geordnet gehen bie Data der allgemeinen Geſchichte, der Guss 
tur und befendere chronologifhe Bezeichnung.” Auf biefe 
Zeile enthält Tafel 1 eine Ueberjicht der aften Geſchichte; Ta⸗ 
fel Z die mediſch⸗perfiſche Seit; Tafel 3 die macedonifche Zeit; 
Zafel A und I das Romiſche Reich; Lafel 6 und 7 Griechen⸗ 
land. Daß der Gang ber Gefchichte des Alterthums, indem 
immer in den einzelnen Beiträumen Ein Staat vorzugsweiſe 
als der an Macht und Bildung überlegenere bervortritt, eine 
ſolche Methode ohne große Schwierigkeit nicht nur möglich, fon» 
dern zugleich rathfam erfcheinen laffe, Tann nicht bezweifelt 
werden. Db aber die Gefchichte des neuern Europa in gleichen 
Falle fei — biefe Frage möchte ſchwerlich bejahend beantwertet 
werden koͤnnen.' Indeß darf hier davon abgefehen werben: : wir 
haben es nur mit bem von bem Verf, Geleifteten zu thun. Und 
diefem vermögen wir fowol rückſichtlich der Methode felbft als 
auch im Bezug auf ihre Durchfũhrung unſere Anerkennung nicht 
zu verſagen. Mögen immerhin Wiederholungen vorkommen, 
ja vorfommen müflen, Das iſt Fein Nachtheil und begründet 
keinen Tadelz die Hauptſache iſt, daß für den Bernenden-sein 
Mittelpunkt da ſei, auf welchen feine Aufmerkſamkeit vorzugt⸗ 
weiſe gerichtet wird, ſodaß die Nebenpartien nicht ſtoͤrend ein⸗ 
wirken, gleichwol aber gleichzeitig dem Gedaͤchtniß anvertraut 


werden, und fomit der funchroniftifthe Zweck feine Erreichiung 


findet, Wir find deshalb der Ueberzeu daß des Berf.. ger 
ſchichtliche Arbeit für Unterricht und, Selbſtudium ganz brauch⸗ 
bar ei; wir erfennen den Werth und ben Nugen der aus ihr 
gezogen werden Fann um fo bereitwilliger an, je mehr wir des 

aubend find, daB gefchichtlicher Unterricht noch lange’ nicht 


nad Gebühr in den Unterrichtsanftalten gewürdigt wird, noch 
lange nicht bie Brüchte erzeugt hat die-möglich find, und daß 
endlich gefchichtliche Kenntniffe noch lange nicht fo weit im Leben 
verbreitet find als fie es fein follten: Hülfsmittel denen eine 
gute Methode eigen ift müflen darum ſehr willlommen fein, 
und. ihre Anerkennung öffentlich auszuſprechen kann nur. al® 
eine unerlaßliche Pflicht betrachtet werden. 90. . 





Notizen. 


Zur Statiftik des deutfhen Büherwefene. 

Im Laufe des Jahres von Michaelis 1846 bis ebendahin 
1847 find, foweit der leipziger Meßkatalog darüber Auskunft 
gibt, im deutfchen Buchhandel 10,608 Schriften ıc. bei 1012 
verfchtedenen Verlegern erfchienen, und zwar bis zur Dftermefle 
1847 5851 Schriften bei 3832 Verlegern, und bis zur Michaelis« 
meffe deflelben Jahres 4757 Schriften bei 765 Verlegern, wo⸗ 
bei nämlich zu bemerken nöthig ift, DaB unter den zulegt ge: 
nannten 765 Berlegern 585 mit inbegriffen find die bereits 
auch im Oſtermeßkataloge aufgeführt gewefen waren. 

Mit Ausnahme von 412 Schriften, die im Auslande bei 
44 Verlegern an 21 verfchiedenen Orten erfchienen, naͤmlich: 


206 Schriften bei IVerlegern an 2 Orten in Dänemark (ohne Holz. 
ftein und Lauenburg), 
I. „9 n „ann Beankreih, . 
49 „ „In „3 nm u Schweden mit Däne: 
mark, 

34 ” „.7 1 Volland, 

32 „' „12 „ „6 u m Rußland, 

15 n ” 2 [7] MT 1 nu England, 

12 „ n-4 „ „3 m Belgien, . 

1 „ ul mn ni nn der Lombardei, 

2 si m 1 „„ Griechenland 


„ „ 
und nur als Commiſſionsartikel deutſcher Buchhandlungen 
im Meßkataloge mit aufgeführt worden find, vertheilen fich 
die übrigen 10,196 Gchriften von 968 Berlegern an 232 
Drten auf die einzelnen deutſchen Staaten und die Schweiz in 
folgender Weife: 
2805 Schriften bei 348 Verlegern an 11 ODrten in Preußen, 
2166 151 16 


Sachſen 
" " " nn N 
107 5 u 2 u u 3 m Baiern, 
854 n „ 79 " „ 21 u u Deſtreich, 
T16 „ „ 98 „ „ 12 n 7 Würtemberg, 
315 MD „ 14 ” „ 3 um &.: Weimar, 
313 ” „ 3 Mm „1 „ „be Schweiz, 
273 „ „ 18 7 „ In „m $amburg, 
245 MM „ 29 MM „ 9 un Baden, 
236 „ „ 3 „ „ 6 un Sroßb. Heflen, 
202° „ u 139 „nn 10 „m 0 Hanover, 
13 „u zu nn Beanlf.a.M, 
112 „ „ 16 „ „ Ium Kurfth. Heflen, 
109 [74 „ 10 „ 7] 3 7; n Braunſchweig, 
79 M „ 35 „ „ T nn Holftein und 
Lauenburg, 
96 MD „ 1 MM „ I u nn BR.:Schiwerin, 
48 ” " 8 " ” 2 "u ©.» Koburg, 
42 m „ 6 7 „Ion S.⸗Altenburg, 
39 ” ” 2 2 [Zu 1 nu Dldenburg, 
33 ” „ * ” " 2 „u And. ⸗ Deflau, 
32 „ „ 6 m „1 ou nm Bremen, 
27 m „ 6 " n 3 nn Vaſſau, 
26 in " 2 [7] „ 2 nn Schwarzburg ⸗ 
Sondershauſen, 
16 n „ 93 ” „ 32 un Re, 
15 ” „4 " „um Lübed, 
1 ” „ 1 " „Ium Lippe⸗Detmold, 
8 ” 7] 2 M „ 2 nn &.:Meiningen, 





Verantwortlicher Herautgeber: 


Schriften bei Berleger an 1 Drte in And.» Bernburg, 


” Mm „ " » nn Balded, 
1 „ „1 „» nn Schmarzburg: 
Rudolftadt. 


Was die einzelnen Verlagsorte anlangt, fo find unter de 
nen weldgen bie meiften Serleger Bis auf 6 herab angehören 
(mit Ausnahme der freien Stabte) Telgende zu nennen: Leip: 
zig mit 120 Berlegern; Berlin mit 9%; Wien mit 35; &tutt. 
gart mit 31; Breslau mit 16; Nürnberg mit 15; Münden 
mit 13; Halle mit 12; Augsburg und Königsberg mit je 11; 
Dresden mit 10; Karlsruhe und Mainz jedes mit 9; Braun 
fhweig, Darmftadt, Köln, Magdeburg und Prag jedes mit 8; 
Erfurt, Kaffel, Iena, Rordhaufen und Ulm mit je 73 Aachen, 
Bonn, Elberfeld, Gotha, Hanover, Heidelberg, Peſth und Zu 
bingen jedes mit 6. Be i 








Bur Gefhihte der ſtädtiſchen Bibliotheken in 
Deutfhland. 


Als die ältefte ftädtifche Bibliothek in Deutſchland ift nah 
Mayer's „Chronik der Neiheftadt Rürnberg“ in Rr. 1240. 9. 
die nürnberger angeführt. Es bürfte dieſe Angabe indeffen infofern 
einiger Berichtigung bedürfen, als zu erwaͤhnen ift, daß ſchon 
vor 1445, dem Grüundungsjahre der nürnberger Liberey, ein 
derartige Anſtalt in Hanover beftanden hat. Schon fünl Jahre 
früher nämlich hat Konrad von Tzerſtede, Propſt zu Lüng, im 
einem vom Segroge Wilhelm von Braunfchweigs@uneburg den 

3. Aprit 1440 beftätigten Zeftamente feine Handſchriften— 
fammlung der Kirhe St.:Sacobi und Georgi in Hanover ver: 
macht, mit der Erlaubniß, daß es dem But freiftehen fol: 
über die Aufftellung der Bücher andere Verfügung zu treffen. 
Ueberdies ift zu gedenken, daß die vom Rathsherrn Gherwin 
von Hameln in Braunfchweig der Andreaskirche daſelbſt zuge 
wiefene Kiberey, in Betreff deren er in feinem Zeftamente von 
1495 ausführlide Anordnung getroffen hat, vielleicht ſchon 
vor 1440 begründet worden if. Endlich möchte auch noch m 
bemerken fein, baß der Propft Heinrich Neithart am Münfır 
in Um 1443 eine öffentlihe Bibliothek geftiftet Hat. Alen 
abgefehen von allem Diefem hat meines Wiſſens auf den Ru 
men der älteften ftädtifchen Bibliothek ohne Zweifel die budif 
ner Rathsbibliothek einzig und allein Anfpruch zu machen, die 
vielleicht bereits 1407, mindeftens nicht viel fpäter errichtet 
worden ifl. Auf diefe folgt dann zunaͤchſt die. regensburge 
Stadtbibliothel, wozu 1430 der Kanonicus Konrad von Hilde 
rar eine Schenkung juriftifcher Bücher den Grund ge 
legt hat. - 

Die Gründung ftädtifher Bibliotheken im 15. Jahrhun⸗ 
berte gehört zu den Geltenheitens außer den genannten fint 
nur noch die Stadtbibliothek zu Frankfurt a. DR. aufzuführen, 
deren Stiftung ins J. 1 Sat, ſowie Die nörbfinger und bie 
u Rothenburg a. d. Zauber. Dagegen fah im folgenden Jahr⸗ 
underte faft jedes neue Jahrzehnd mehr denn eine neue Rathe⸗ 
und Stadtbibliothek entftehen, fo: c. 1920 Swidlau, 1529 Ham: 
burg, 1531 Lübedl, 1536 &.- Ballen, 1587 Augsburg, 158 
Lindau, 1540 Bern, 1541 Königsberg, 1555 Lüneburg, 156 
Sittau, 1569 Lauban, c. 1580 Danzig, 1592 Dchfenfurt und 
Schmwäbifch » Hal. Won den ebenfalls im 16. Sahrhunderte 
geftifteten ftädtifchen Bibliotheken zu Emden, Schwabach und 
Stealfund find die Gründimgsjahre niht mit Gemwißpeit an 
zugeben. mer: on 
Die Anlegung einer Rathsébibliothek zu Leipzig, die ber 
gewöhnlichen Angabe zufolge erft im 17, Jahrhunderte und 
zwar 1677 ftattgefunden bat, dürfte Gbrigens Auf das 15. 
Jahrhundert ſich zurüdführen laſſen, da namlich ber Kath fen 
vor Entſtehung der jegigen Rathsbiblkothek ini Beſtte einer 
Beinen Bücherfammlung mar, worunter fih das Vermoͤchtniß 
des als Biſchof von Naumburg „1466 verfkorbenen Diettich 
von Burgsdorf befand. + Meuholdt. 





Heinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. WM. Brockhans in Reipzig- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


11. Augufi 1848. 





Johann Fiſchart's Bienenkorb. Wortgefreu nad 
dem Fanon deutfcher fchrift neu peraußgegeben und 
crlautert von Joſua Eifelein. f.» Gallen, 
Huber u, Somp. 1847. Gr. 8. 2 Zhlr. 10 Ngr. 
Bor beinahe 20 Jahren ließ Hr. v. Meufebadh 

au paar Worte fallen,. aus benen man allgemein ben 

Schluß 309, daß ex mit ber Zeit Fiſchart's ſaͤmmtliche 

Verke herausgeben würde. Daß er ber großen Auf: 

gie fhon damals im vollſten Maße gewachſen war, 

trüber Herrichte nur Eine Stimme; denn abgefehen davon, 
da er die Fiſchart'ſchen Schriften in feltener Vollſtaͤn⸗ 
digkeit befaß (felbft die reichften Bibliotheken haben fei- 
ne Sammlung gegenüber nur bürftige Bruchftüde), fo 
hatte er den großen Dichter und Stiliften fchon feit vie- 
in Jahren zum Mittelpuntte feiner umfaſſenden Stu- 
dien gemacht, und ex beſaß ſchon damals einen folchen 

Reichthum an feitenen Kenntniffen aller Art, wie fie 

der Herausgeber Fiſchart's nothwendig in ſich vereinigen 

mug. Während aber Alle ohne Ausnahmen, Sprach⸗ 
glehrte ebenfo wol als LKiterarhiftoriter, der begründeten 

Überzeugung waren, daß Dr. v. Meufebady nur an bie 

Zuſammenſtellung und Bearbeitung feiner Schäge zu 

schen brauch 

vn Bearbeitung beutfcher Claſſiker zu geben, ſchien der 

Rafter allein diefe allgemeine Ueberzeugumg nicht zu 

wun; denn bis jegt ift die fchon fo lange und mit fo 

she Sehnſucht erwartete Arbeit noch nicht erfchienen, 

Er begreifen fehr wohl, daß ſelbſt Punkte untergeord- 

ner Natur, geringfügige Kleinigkeiten, wenn man will, 

dm. v. Meuſebach abgehalten haben können, und nod) 

jezt abhalten, mit feiner Ausgabe der Fiſchart'ſchen 

Schriften die gelehrte und ungefehrte Welt zu erfreuen: 

denn er will darin leiften, er allein, was bei griechjfchen 

und römifgen Glaffitern nur den vereinigten Kräften 

Vieler, was mar einer langen Reihe von Jahren mög- 

ih war; er ift fih bemußt fo Großes zu producisen, 

and warum follte er nicht, wenn ihm Irgendwo noch 
ine Stelle dunkel geblieben iſt, oder wenn er dig Hoff- 
nung Hat die Unterfuchungen über Fiſchart's Leben. und 

Zhätigfeie abzufchliegen, oder wenn ibm nody isgenb ein 

Aeines Gedicht abgeht, warum follte er micht warten bis 

ihm eig — Schickſal die ihm noch abgehenden 

Miteriälerfliefert, und er dann im Stande it ein Werk 

’ y \ 


e um und ein Mufterftüd und Meiſterſtück 


von folher Vollkommenheit zu geben deren Größe er 
jegt wahrſcheinlich allein zu begreifen fähig ift, und die 
außer ihm Fein Anderer auch nur ahnt? *) | 

Aber wenn er feine wichtigen Gründe hatte feine 
Arbeit zurüdzuhalten, fo haben taufend Andere den 
Wunſch endlih einmal mit Fifchart befannt zu werden, 
und follte es auch nur in untergeorbnneter Weiſe gefchehen 
können. Alle feine Schriften find mehr ober weniger. 
felten; nur bie größten Bibliotheken befigen Werke von 
ihm, und auch diefe nur Einzelnes, Abgeriffenes. Schrei« 
ber Diefes bat in Leipzig und Paris (die Mazarin’fche 
Bibliothek ift fonft reih an Schriften aus der Refor⸗ 
mationszeit und den nachfolgenden Perioden) umfonft 
nachgefragt, und wie es ihm ergangen ift wird es noch 
unzähligen Andern ergangen fein und noch täglich er⸗ 
gehen. So muß ed uns benn vergönnt fein jede Ar-- 
beit auf bem Felde der Fifchart’fchen Literatur freudig 
zu begrüßen, und den Wunſch auszufprechen, es möchte 
Leder dem irgend eine Fifhart'fhe Schrift‘ zu Gebote 
fteht diefelbe durch neuen Abdruck allgemein zugänglich 
machen. Freilich laͤßt ſich dieſen Arbeiten das Prognofti- 
ton ftellen, daß fie alle ins Grab ber Vergeſſenheit fin- 
ten werden, fobald einmal Meufebach bie feinige für 
reif hält; aber his dahin werben fie doch willftommene 
Erſcheinungen fein, und es läßt fih annehmen, daß fo- 
gar die Verleger dabei ihre Rechnung finden werden. 
Es ift nicht nur zu erwarten, daß felbft diejenigen Biblio- 
thefen welche Originaldrüde befigen die neuen Ausga⸗ 
ben begierig kaufen merden, um ihre feltenen Schäge 
dadurch dem größern Yublicum zu entziehen, und fie vor 
möglichen Unfällen ficherer zu bewahren; e8 werben auch 
alle diejenigen Sammlungen die nicht fo glüdlich find 
urfprünglihe Drude unter ihren Seltenheiten aufjusäh- 
len, ſowie die vielen Hunderte bie ſich jegt in Ir. 
Ferm oder geringerm Maße mit deuiſcher Literatur und 
deren Gefchichte befchäftigen, nicht zögern Bücher. zu 
faufen aus denen fie einen Manıt perfönlih kermen 
lernen innen von beim fie bis jegt fd oft mit Begeifte- 
rung haben fprechen hören und wol ſeibſt auch gefpro- 
hen Haben, . . 


Dem Ref. ſcheint unbekannt geblieben 34 fein, daß Hr. v. Mauſe⸗ 
bach bexeits am 22. Aug. 1848 geflorben iſt, ohne feinen ber Heraus⸗ 
Ad - Rebe 
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Aber wenn unfere Foderungen an bie Interimsher- 
ausgabe der Fifchartihen Schriften nicht fehr hochge⸗ 
fiellt werden, und wir ſchon vollkommen zufrieden find, 
wenn fie uns richtige und wahre, d. 5. aus den urfprüng- 
lichen von Fifchart felbft -beforgten Ausgaben entnom- 
mene Terte geben, fo dürfen mir hierbei jedenfalls ver- 
langen, daß fie von dem Schriftfteller und feinen Wer- 
ten wenigftens fo viel wiffen als man aus den gang- 
barften Lehrbüchern der deutjchen .Literaturgefchichte ler⸗ 
nen kann, und daß fie auch die wenigen Schriften ken⸗ 
nen bie über Fifchart. fpeciel erfchienen find, um fo 
mehr, als fie- zugleich Werfe deffelben mittheilen. Hr. 
Eifelein, der Herausgeber des „Bienenkorb“, hat aber 
nicht einmal dieſe wenigen Kenntniffe, und fo müffen 
wir bedauern, daß das blinde Glüd ihm ein Eremplar 
des Buchs in die Hand Hat fallen Iaffen, oder daß er 
mit diefem fogleich zum Buchdruder gelaufen if. Wenn 
Meufebach den guten Halling fchon wegen feiner Drud- 
fertigfeit und Drudfchnelligkeit perfiflirte, was wird er 
nicht zum Herausgeber des „Bienenkorb“ fagen, wenn 
er e8 der Mühe werth hält ein Wort über ihn zu ver: 
lieren?® Denn es befteht ein gewaltiger Unterſchied zwi⸗ 
fchen Beiden: Halling hat für und über feinen Schrift 
fteller fo viel ftudirt und gefammelt ald er nur Fonnte; 
er hat SZördens und Flögel gekannt, er hat Wachler 
und Horn gelefen; er hat — um ernfihaft zu reden, 
nicht blos das „Glückhaft Schiff” gelefen, weil er die- 
ſes druden ließ, er bat auch alle die Werke Fifchart’s 
die ihm zu Gebote fanden fludirt, und diefelben zum 
Theil bei feinen Erläuterungen und Einleitungen glüd: 
lich benugt, fo namentlich den „Bienenkorb”, das „Che: 
zudtbücdlein”, „Aller Praktik Großmutter”, die „Daͤ⸗ 
monomanie”, den „Gargantua“ u. a. m., weshalb denn 
auh Meuſebach (um eine Lieblingsmwendung Fifchart’s 
nachzuahmen) bei allem feinem fpöttelnden Zabel und 
feinem tadelnden Spott den guten Willen lobt und 
freundlich anerfennt. Hr. Eifelein abet kennt von $i- 
Ihart, wie wir zu glauben allen Grund haben, nicht 
mehr ald den „Bienenkorb“, den er und eben in einer 
neuen Ausgabe zufommen läßt, und von Dem was über 
Fiſchart gefagt worden ift weiß er gar Nichts, er kennt 
nicht einmal die Halling’fhe Ausgabe des „Glückhaften 
Schiff‘, noch viel weniger die Meuſebach'ſche Recenfion. 
Und doc hätte er in beinahe allen deutfchen Literatur- 
gefchichten diefe und andere Schriften erwähnt gefunden, 
nicht bloß in den ausführlichen, fondern auch in ben 
dünnften Compendien, Grundriffen, LXeitfäden und ſyn⸗ 
optifhen Ueberfihten. Wir vermögen wahrlich nicht 
zu begreifen, daß es Hrn. Eifelein möglidy war einen 
Schriftſteller zu ediren, ohne dabei die allergemöhnlichfte 
Neugierde über deffen Leben und Schriften zu empfin- 
den. Denn hätte er dieſe gehabt, fo hätte er fich doch 
über alles Diefes erfundigen müffen, felbft wenn es ihm 
die jedem Schriftiteller unentbehrliche Achtung vor dem 
Publicum nicht befohlen hätte. Meufebach ruft Halling 
zu, als diefer fih über den Mangel an Material be- 
Magt, es fei Dies Beine annehmbare Entſchuldigung; wer 


Etwas herausgeben wolle, der folle auch für das Ma- 
terial beforgt fein und nicht ruhen und raften bis er es 
babe, und wenn er ed doch nicht befommen koͤnne, fo 
fole er das Schreiben hübſch bleiben laſſen. Wenn 
Meufebach darin wol übertreibt, weil er, von feinen reie 
hen Sammlungen umgeben, felbft da Leichtigkeit erblickt 
wo einem Andern lauter Unmöglichkeiten entgegenftarren, 
und wenn man ihm wol mit gutem Zug ermidern bürfte, 
daß ein guter Anfang felbft bei vielen Mängeln immer: 
bin Rob und Anerkennung verdient, eben weil es ein 
Anfang ift, fo läßt fih Alles was er hierüber fagt 
und noch, viel mehr, ohne ungerecht zu fein, im vollften 
Umfange auf Den anwenden der fidy nicht einmal fol: 
he Materialien verfchafft die er in jedem Buchladen, 
oder, wenn er die Koften feheut, gewiß auch in jeder 


- Bibliothef Haben fönnte. 


Wir haben vorhin gefagt, Hr. Eifelein kenne von 
Fiſchart nur den „Bienenkorb“; Dies ift freilich nic 
ganz wahr, und mir müffen ihn beshalb um Entſchul⸗ 
digung bitten, wir haben ihm offenbar Unrecht gethan, 
denn er kennt den „Bienenforb” auch nicht. Er 
wird und vielleicht mit feiner Ausgabe in ber Hand 
vom Gegentheil überzeugen ober über fchreiende Ver— 
leumdung klagen wollen; aber wir haben glüdllicherweile 
(oder eigentlich unglüdlicherweife) feine Ausgabe auch 
in der Hand, und mit diefer furchtbaren Waffe fürchten 
wir ihn nit, denn wo er nur hingreift, wird er ohne 
Gnade fi) verwunden müffen. 

Schlagen mir die Vorrede auf, die nicht ganz zwei 
Seiten lang ift, fo finden wir, daß diefelbe eine Kane 
nade von mehr als einer Seite über den echten Kanon 
deutfher Schrift enthält, ohne daß jedoch der Herr 
„professör” durch diefelbe die Befugniß erhielte, ſich, 
wie Fifchart, „deß Canoniſchen Rechtens Ganonifierten 
oder Gewürdigten“ nennen zu Tonnen; über Fifchart 
felbft hat er zwei Zeilen, über deffen Werk ein halbe? 
Dugend Zeilen gefihrieben, und darin wie viel Fal— 
ſches gefagt! | 

„Da die fchrift nur ein einzig mal, d. i. im jare 
1582, und obendarein fer felerhaft gedrudt worden, Io 
gehört fie unter bie feltenhaiten.” So heißt es mört- 
lich in der Vorrede des Hrn. Eifelein. Da find beinahe 
mehr Unrichtigkeiten ald Wörter zu’ Iefen. Hätte der 
Herausgeber auch nur eine einzige von ben unzähligen 
Literaturgefchichten gefannt die feit 20 Jahren erſchie— 
nen find, hätte er, was man billig von ihm fodern barf, 
nur wenigftens Halling's Ausgabe des „Gluckhaften 
Schiff angefehen, fo würde er fich bald überzeugt ha’ 
ben, daf der „Bienenkorb“ nicht blos ein einziges mal 
gedruckt ift, fondern auch, bag er mit Recht immer al? 
die Häufigfte von Fiſchart's Schriften bezeichnet wird. 
Hätte er ferner — was man zu verlangen nicht weni: 
ger das Recht hat — Meuſebach's Necenfion des Hal- 
Iing’fhen Buchs gekannt, fo hätte er daraus die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen können, bag feine Ausgabe aus 
dem Sahr 1582 eriftirt; denn die am Ende dei 
Buchs angegebene Jahrzahl hat gar Feine Beziehung 
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u dem Drud. Unfere Lefer werben übrigens ſchon in 
der angeführten Stelle aus ber Vorrede bie feltene Lo- 
gie des Hrn. Eifelein bevvundert haben. Da die Schrift, 
fogt er, nur ein einziges mal, und (da fie) oben- 
varein fehr fehlerhaft gedbrudt worden ift, fo 
gehört fie unter die Seltenheiten. Der fehlerhafte Drud 
ft alfo nah Hrn. Eifelein ein Grund der Seltenheit 
ne Buchs! D wenn Ebert noch lebte! Wie könnte er 
fin „Bibliographifches Lexikon“ vermehren! Wie würde er 
Sen. Eifelein für diefe Bemerkung danken! Doch Scherz 
biifeite! Es fteht Ihnen fehr übel an, Hr. Profeffor, 
son Ihren Beftrebungen auf dem Felde der deutſchen 
Sprahe zu reden, da Sie nicht einmal im Stande find’ 
den einfachften Gedanken in einem richtig conftruirten 
Gaze auszudrücken. 

Hr. Eiſelein hat ſich erlaubt die Orthographie des 
Diginals nach feinen Anſichten abzuändern. Ange⸗ 
ammen, aber nicht zugegeben, es ſeien dieſe feine An⸗ 
übten in allen Punkten vollfommen zu billigen, fo ließe 
tzſih doch nicht rechtfertigen eine ſolche Aenderung vor- 
mehmen. Es ift ein großer Unterfihied, ob man äftere 
Vake nach fpätern Handſchriften edirt, oder ob die Ver⸗ 
iñet ihre Schriften felbft zum Drud befördert haben. 
Audfhriften die von fpätern Abfchreibern herrühren, 
zeiche ſelbſt vielleicht nicht das Driginal vor ſich hatten, 
indern ebenfalls jüngere Copien benugten, tragen an 
und für ſich nicht das Gepräge der Unfehlbarkeit, und 
se Herausgeber ift allerdings befugt Alles was fehler 
soft if auf Rechnung der Eopiften zu bringen und fo- 
zit zu verbeffern. Wo aber die Driginalterte vorliegen, 
hrt diefe Befugnig auf, und bie genauefte Treue ift 
dann die erfte Tugend des Herausgeberd. Ganz un« 
ſinthaft iſt es aber bei Schriftſtellern wie Fiſchart 
Imderungen vornehmen zu wollen. Hier ſteht Alles im ge⸗ 
zueften Zufammenhange miteinander; die Orthographie 
# ein Kleid das man dem GSchriftfteller nit nehmen 
uf ohne ihm eine ganz andere Phyfiognomie zu geben. 
Lır piele Wortfpiele beruhen bei Fifchart nicht auf fei- 
ir Otthographie, ſodaß wenn man diefe entfernt aud) 
te Gedanke felbft verwifcht wird. "Allerdings darf der 


umigeber eines ältern Druckwerks kein blofer Eopift- 


tin, mch er foll eindringliche Kritik beurkunden; aber 
möt dadurch, daß er dem Autor ein anderes Gewand 
uieht, fondern daß er uns ihn in feiner mwahrften, ei« 
scrten Geftalt vorführt. Dazu ijt nothwendig, daß er 
Am von Grund aus kenne, daß er feine fämmtlichen 
Shriften gelefen und ftudirt habe, und daß er insbe⸗ 
dere alle Ausgaben des von ihm herausgegebenen 
duhs vergleiche, und zwar die legte Bearbeitung zu 
Grunde lege, die frühern aber zur Feftftellung des rich» 
gen Textes, der oft durch Drudfehler u. f. w. entftellt 
", mit fharfen und richtigem Blicke benuge. Hr. Ei- 
‘lein hat Beine Ahnung davon wie viel er aus der Ver⸗ 
zleichung der verfchiedenen Ausgaben des „Bienenkorb“ 
Sitte gewinnen koͤnnen; hätte er Meuſebach's Recenfion 
eckannt, fo hätte er aus berfelben doch mwenigftens ent- 
nommen, daß der „Bienenkorb“ in feinen verfchiedenen 


’ 


Editionen für die Gefchichte der Fiſchart'ſchen Literatur 
von der größten Michtigkeit ift. 

Es ift bekannt, daß der „Bienenkorb“ urfprünglich 
bolländish (Nider Teutſch, wie Fifchart fagt), dann 
in fpäterer Bearbeitung franzöfifch gefchrieben und von 
Marnir von Sainte⸗Adelgonde verfaßt worden ift. Es ift 
ebenfo bekannt, dag Fifchart aber nach) feiner Art über- 
fegt, d. h. daß er das Driginal auf die freiefte Weife 
behandelt, und namentlih durch Zufäge aller Art er⸗ 
weitere hat. Es märe ohne Zweifel Pflicht des Heraus- 
gebers geweſen das franzöftfhe Original mit der Fifchart’- 
[hen Bearbeitung zu vergleichen, und überall genau an- 
zugeben was des deutfchen Ueberſetzers Eigenthum ift, 
weit ſich gerade dadurch deffen Charakter ald Menſch 
und als Schriftfteller recht anfchaulich barftellen Tiefe, 
weil wir dadurch fo recht eigentlich mit der Eigenthüm- 
[ichkeit feines Gedankengangs befannt würden. 

Die alten Ausgaben bes „Bienenkorb” haben Rand- 
gloffen, welche zum größten Theil von größter Wichtig» 
feit find und entweder zur Aufhellung des Tertes die 
nen oder literarhiftorifche Bedeutung haben. Hr. Eife- 
lein bat diefe Randgloffen ald Noten unter dem Xerte 
deuden laſſen, wohin fie fchlechterdings nicht gehören, 
da fie oft eben nur durch ihre Stellung am Rande, na⸗ 
mentlich wo fie gedrängte Weberfichten größerer Stellen 
des Textes enthalten, verftändlich find und felbft wieber- 
um zum Berftändnig beitragen. Das bat der Deraus- 


geber felbft gefühlt und fid auf eine eigenthümliche, feine 


Befähigung recht verdeutlichende Weife geholfen — er hat 
biefe ganz einfach ausgelaffen, was freilich an manchen 
Drten beffer war als fie unter den Text zu bringen. 
Ebenfo wenig fönnen wit bamit einverftanden fein, daß 
Hr. Eifelen „das Megifter diefes Bienenkorb ober 
Auffzeihnuß alles feines Honigrahts ſtückweiß angefchnit- 
ten vnd furgeftellt”” ausgelaſſen hat, weil auch dieſes an 
einzelnen Stellen für die Erklärung von Wichtigkeit iſt 
und es außerdem an alloposkleronifhen Ausdrüden 
und Wendungen niht arm ift. 

Mas der Herausgeber für das Verſtändniß der von 
ihm edirten Schrift gethan hat, iſt höchft unbedeutend. 
Damit ift wenig gedient, daß er 3.3. fagt, hummel- 
fheu und himmelſcheu fei ein alliterirendes Wort- 
ſpiel. Sprachbemerfungen wie bie folgende: „die plug 
ralen abjectiva one unfer n am enbe vaft durchweg, auch 
wenn etliche fo hintereinander folgen”, find gar zu une 
wiffenfchaftlih. Noten wie: Mersburg f. v. a. Merfe- 
burg, find wol überflüſſig. Verſchönbart Heißt wol 
masfirt, aber ben Lefer würde es freuen zu erfahren, 
warum das Wort diefe Bedeutung hat, weil ihm das 
Wort Schönbart nicht unbefannt, aber doch unver- 
ftändlich ift, welches im „Bienenkorb“ öfter vorkommt, 
z. B. im dritten Eapitel des fechsten Stücks (BI. 242 b). 

(Der Beſchlus folgt.) ° 





Ein Wort an Künftler und Scriftfteller. 
Ein folches, und zwar ein fehr beherzigenswerthes, findet 
fi in einem englifchen Romane: ‚„„Rose, Blanche and Violet; 
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by 6. I. Lewes’' (3 Bbe., London 1848). Wie „Ranthorpe‘‘ 
von demfelben Verf. durch epigrammatifhen Wig, fo zeichnet 
ſich „Rose” duch eine Menge glüdlicher Aphorismen aus, 
und dahin zählt das fraglihe Work Es Tautet auf Deutf 
foßenderhmpen: · ’ ’ 2. 
„Ber in ben Wonnen bes Traumwell geſchweigt int, wa 
die Stoffe fo plaftiih und die Siege fo leicht find, wo der 
Menfch das Gottes-Privilegium des Schaffens zu befigen fcheint, 
feine Gedanken von felbft Form und Ausdrud gewinnen, ohne 
beengende Vermittelung aus dem ſchoͤpferiſchen Geiſte als er 
fhafßene That hervortzeten, — wer fol geiftigen Xriumpb 
empfunden und genoffen, wie gedemüthigt und entmuthigt hat 
er fich gefühlt, wenn er berabgeftiegen war aus der Sphären 
feines Träument und Dichtens auf den Boden der Wirktichr 
keit und des Vollbringens, und er die Arbeit erkannte, bie 
fange, ſchwere, mühfelige Arbeit, deren es bedurfte feine Ge: 
danken zu Thaten zu machen! Biele Gaben gejagt, die unge: 
fhriebenen Gedichte, die ungemalten Bilder, die nicht in Ro: 
ten gefegten Melodien feien wunderbar fihöner als die Ge: 
dichte, die Bilder und die Melodien welche Künftler und Did: 
ter zu Tage fördern. Daß mag fein. Uber es iſt auch ge- 
reiht, dag die Welt: unerfüllte Verſprechen und unerfämpfte 
Siege unbearhtet Täßt. Ihr Beifall gilt dem wirklichen, im 
ernften Kampfe mit Schwierigkeiten errungenen Siege. Die 
Helden die fie kroͤnt müffen mit Trophaͤen vor ihre erſchie⸗ 
nen fein. Sie belohnt nicht die Möglichkeit Trophäen zu 
erobern. Aber Eeril begnügte fi) vom Siege zu träumen, zu 
tändeln mit dem ſchwachen Eonterfei der Schönheit, zu denken, 
zu hoffen und wieder zu träumen; er handelte nidt. Da ftand 
er vor feiner Staffelei, den Bli auf die Leinwand geheftet, 
oder fpielte unachtſam mit den Farben auf feiner Palette, ge 
brauchte aber den Pinfel nicht in rechtem Ernſte, und weil in 
diefer unentfchloffenen Stimmung ihm Feine Ideen kamen, warf, 
er die Palette fort, zündete eine Eigarre an und meinte, er 
tönne heute nicht arbeiten. Dann feßte er ſich and Piano zu 
verfuhhen, ob Euterpe ihm günftiger ſei. Die angefchlagenen 
Claven erinnerten ihn an eine Melodie bie er modtes er 
fpielte fie oder ein Stud davon; dann ein anderes Bruchſtuͤck; 
dann fang er — frine Stimme war gut und es freute ihn fie 
zu hören. So verlief eine Stunde, vielleicht eine zweite. Dann 
nahm er den Yut und ging aus. Tag auf Tag wiederholte 
er und mit gleihem Erfolge die elende Poffe, «Begeijterung zu 
erwarten». Enthuſiaſtiſche Künftler und Kritiker werden ihr 
hochſchaͤtzen, einen echten Künftler, ein echtes Genie nennen, 
weit er die aMafchinenmenichen», die an ihre Urbeit gehen, ob 
unterm Einfluffe der «Begeijterung» oder des Vorſatzes Be: 
onnened zu vollenden, aus tieffter Seele verachtete. Er wurde 
eredt, wenn er die «Handwerköjungen» höhnte. In feinen 
Augen war Genie eine göttliche Laune. Sie kam und ging 
in Momente der Aufregung — eine Urt Wechfelfieber..... 
Folglich dünfte es ihm die Aufgabe des Künftlers folhe Mo» 
mente zu erwarfen und fih nur an die Arbeit zu fegen mit 
einer von überwältigenden Schoͤnheitsviſionen efftafirten Seele.’ 
„Es wird heutigen Tags unermeßlich viel gefafelt von 
Genie, feinem angeborenen Rechte zu vagabundiren, feiner Un» 
verantwortlichfeit, feinem Entbundenfein von allen Gefegen des 
gefunden Menfchenverftandes. Gefunder Menfchenverftand — wie 
“profarfh! Gleichwol erweift die Runftgefchichte, daB Männer von 
echtem Genie nicht in folcher Manier gefafelt Haben. &ie waren 
ausdauernde Arbeiter, nicht müßige Träumer. Sie wußten, daß ihr 
Senie fein Fieber, nicht einmal etwas Uebernatürliches, fondern 
‚nur eine Boloffale Duantität Fähigkeiten fei, die der Riedrigfte in 
geringerm Maße beſitzt. Was es aber auch fei, fie mußten, 
dag damit allein Ungefangenes ſich nicht glüdlih zu Ende 
. führen laſſe, daß dies ein Aufgebot aller Rräfte fodere. Würde 
Michel Angelo St.:Peter gebaut, einen Moſes gemeifelt und 
die Binde des Datican Durch feinen gigantifhen Pinfel zum 
. Heiligthume- gemacht haben ,. hätte cr während ded Fortgang 
feiner Urbeiten auf Begeifterung gewartet? Würde Rubens 


alle Galerien Europas geblendet haben, hätte er feinen Pinfel 
ruhen laflen?t Würden Beethoven und Mozart ihre Seelen 
ausgeftrömt haben in eine ſolche —* von Melodien, oder 
Goethe feine GO. Bände geſchrieben haben, hätten fie nicht oft, 
fehr oft gleich radngtsigngem fi iderwillig an die Arbat 
gefegt und bald: Ah Bufg ne ühls in Dem was kurz von 
ber fie angewidert® «Gebrauche die Yeder», jagt ein kluger 
und ſcharffinniger Schriftftellers «es Liegt Fein Zauber darin, 
aber fie hindert den Geift am Umbertaumeln.» Mit goldenen 

folite Dieb über der Thür von jedes Kuͤnſtlers Ar⸗ 
beitöykpamer flehen. Gebrauche die Weder oder den Pinfel; gi: 
gere nicht, Säppfche nicht, gib dich Peinen Ahnungen hin. Der: 
wehre dem Geifte dad «Bummeln», indem du ihn fefthältft bei 
dem Gegenftande vor die, und du ingen 
vollbringen kannſt. Zu mehr befähigt dich auch Begeiſterung 
nicht. Schreibe oder male; nur Baadle und zaudere nicht 
Iſt was du geſchrieben oder gemalt. haſt fehlerhaft, mag du 
es verbeflern, und Lie Verbefferung wird durchſchlagender fein 
als die der wechfelnden Gedanken des Zauderns. Kus deinen 
Fehlern wirft du mehr lernen als aus den umberirrenden Be: 
trachtungen eined von feinem Halt gelöften Geiſtes. Weil tat 
Mislingen abfolut, iſt es entſchieden; verkörpert ſteht es vor 
dir; kein Gaukelſpiel kann dein Auge und bein Urtheil truͤgen 
du hoͤrſt ob ein Werd Wohlklang hat, fiehſt ob der Reim de 
ift oder nicht; aber im entgegengefchten. Falle Bannft bu nit 
bloß ein Gaukelſpiel mit dir treiben, fondern treibft es auch — 
eine Kolge des Unentfchiedenen deiner Gedanken. Ehe die Idet 
Fünftlerifch eingeMeider ift, vermag Niemand zu fagen mir fi 
fi) ausnehmen wird. In der Feffelung deiner Gedanken ai 
Einen Gegenftand ruht bie Bauberkraft der Feder. Lege fi 
nieder, kritzele auf Loͤſchvapier, fiehb an die Ecke, Eaue an der 
Raͤgeln, vertrödle was du vorhaſt wie du willft — bu ver 
ſchwendeſt deine Seit, verfrümelft deine Gedanken, ſchwaͤchſt die 
Kraft deren du zur Arbeit bedarfſt. Es gibt RMenſchen die 
fpielen und tändeln, zaubern und gögern bis zum möglich ich 
ten Momente, fegen erft an wenn ber Drucker das Manufeript 
verlangt. Die Nothwendigkeit gebietet; fie en fhnel 
und fchreiben gut. Sie wundern fi über fich felbft. Te 
Geheimniß ift, fie hatten nicht Tänger Seit zum Baudern. &i: 
drängten ihre Kräfte zufammen auf den Einen Gegenftand ver 
fih und vollbrachten was fie vollbringen kon aten.“ 


— 


Miscellen. 


Dies irae. 
Die berühmte Sequenz: „Dies irae dies illa etc.” ıjt Li 


‚"Banntlich fehr oft ins Deutſche überfegt worden. xisco hat ı 


der Schrift: „Dies irae, Hymnus auf das Weltgericht” (Ber: 
lin 1840), 68 Verdeutſchungen zufammengeftelf. Eine unbe: 
fangene Prüfung derfelben ergibt, daß noch kein deutſcher DIE: 
ter diefeß berühmte Gedicht ganz glücklich Überfegt hat, obwe! 
Einzelnen einzelne Verfe gelungen find. ine ber gelungen: 
ften Ueberfegungen ift von U. Knapp; eine Ber verunglüdt 
ften von Wolff. Bon letzterer fagte ein Recanfent: „Ich wert: 
fie auswendig Iernens kommt der Weltgerichtstag, werde i 
fie fingen und dann wird ber Weltrichter, dadusch von meine: 
eigenen Sünden abgezogen, feine ira auf den Ueberfetzer werfen.” 


NRothbehelf: 
Als es während der Zeit der Keligionskriege in Fronk— 
reich den Reformirten ftreng unterfagt war einen Yfaln cher 
fonft irgend ein frommes geiſtliches Ried zu fingen, veran: 


flaltete Euſtorge de Beaulieu eine Sammlung ven It 


gefftlihen Liedern zum Gebrauche der Reformirten, tie inbyt- 
ammt auf die Melodien damals in Frankreich üdficher Gar: 
auer gefept waren. Die Sammlung führte der Titel „Re 
vulssance chretienne”, und gehört jegt zu der größten fitera: 
rifhen Seltenheiten. “ De 21. 


— — *— 
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Johann Fiſchart's Bienenkorb. Wortgetreu nad) 
dem kaͤnon deutfcher fehrift neu beraußgegeben und 
erläutert von Joſua Eifelein. 

(Beſchluß aus Nr. 39.) 


Es wäre Leine fchwierige Aufgabe nachzumweifen, daß 
ale Erklärungen welche dem Buche beigegeben find — 
md ihrer find nur fehr wenige — entweder falfch find 
ar ihrer größten Zahl nach keineswegs dem Bedürfniffe 
ib Leſers entfprechen; aber wir wollen unfere Leſer da⸗ 
nit verfchonen, ſchon deswegen, weil wir fonft das Bud 
uffneiden müßten, wir aber keineswegs Luft haben 
wei Thaler für ein Machwerk auszugeben das Feine 
mei Groſchen werth if. 

Einen einzigen Vortheil bietet Hrn. Eiſelein's Bud), 
namlich den, daß man zur Prüfung bdeffelben das Ori⸗ 


ginal zuc Hand nehmen muß und fi) an der kraftvol⸗ 
Im Darftelung und dem reihen Humor bes genialen, 


Fiſhart erfaben kann, deſſen Satire auch noch heutzu- 
ae von Wirkung fein dürfte. Wir Hoffen unfern Le 
im denen das Original, nicht zu Gebote fteht, und bie 
fine Luſt haben follten die neue Ausgabe zu kaufen, 
rihht unwillkommen zu fein, wenn wir ihnen einige Ho- 
ugwaben aus bem „Bienentorb‘ vorlegen, wobei wir 
der den urfprünglihen Tert ohne alle Veraͤnderun 

nichergeben. 

Bon den Moͤnchen (Bl. 25 b fg. der Ausgabe o. 3.). 


34 bedorfft wel fälene Federn, oder zum minften ein Fe⸗ 
38* S. Micdpelökügel von S. Michel, wann ich alle Sr⸗ 







va, vnſerm Heyl. Batter zu Rom, wider die Gchrifft ges 
ht, weit beicreibens WBnangerhürt was da betrifft die 
Br ſelbe oder jhre Eardinäl, die Prälaten, Ertzbiſchoff, Bifchoff, 


‚ Metvopoliten, Suffragan, Ertzdechant, Dechant, 
Expeichter, Thummherren, Protonotarii, Yröbft, Wept, Prior, 
Gserdien, und amdere folche ſeltzame Thier, darvon weder bie 

noch Kropdeten je etwas vernommen haben: Ohn 
ns vieleicht &. Schauned in der Dffenbarung vnter feinen 
Ihieren vnd Mörwundern mag gefehen haben. 
‚Ja ih glaub, wenn die Apoſteln allein das bunderft theil 
newen Religionen, Drden vnd Profeffionen betten ein» 
nahl gefeben, ober hören nennen, fie würden barvor erſchrocken 
kn. Denn fo Paulus nidt hat leiden Tönnen, daß in der 
Gorinther etliche fi nanten Petri Jünger, bie 
ern Pauli Discipeln, die dritten Apolliſch ꝛc. Wie folt er 
darver entſegt haben, wann er fo unzählige newe 
veterigiebene, ungleiche vnnd widerfinnige Namen, Profefionen, 
Rligionen, Gottsdienft vnnd Reguln der volltommenheit ges 
(den oder gehört Kette. 


Wiewol etliche in fchneeweiß, etliche in kolſchwartz, die 
andere im Gfelgraw, in Sraßgrün, in Fewrrot, in Himmel: 
blaw, in bund oder gefchedter geBleidt gehn: die einen ein helle, 
die ander ein trübe Kapp antragen, ein Rauchfarb von Yeg- 
fewr gereuchert,, Lie ander vom Requiem Todtenbleich: dann 
eine Mönchgram wie ein Spag, der andern Hellgraw, wie ein 
Kloſterkatz: Etliche vermengt mit ſchwarz und weiß, wie Ageln, 
Raupen und Läuße, die andern Schweffelfarb und Wolffsfarb: 
die dritten Eſchenfarb vnd holtzfarb, etliche inn viel Koͤcken 
vber einander, die andern inn einer bloflen Kutt: Etliche mit 
dem Hembd vber dem Rock, die. andern ohn ein Hembd, oder 
mit einem Pantzerhembd, oder härin Hambd, ober Sanct Jo⸗ 
hannes Cameels haut auff bloffer haut: Etliche halb, etliche 
gang beſchoren: etliche bärtig, die andern vnbaͤrtig vnd Vnge⸗ 
berdig: Etliche geben barhaupt, viele Barfüffig, aber alle mit 
einander müflig: Etliche find gang Wüllen, etliche Leinen, et» 
liche Schaͤffin, etlihe Schweinin: Etliche führen Juden Ring» 
lein auff der Bruft, die andern zwey Schwerter Preugieiß zum 
Preugftreih darauff geſchrenckt, die dritten ein Crucifix für ein 
Bottenbuchs, die VBierden zwen Schlüffel, die fünfften Sternen, 
die fechften Pränglin, die fiebenden Spiegel auß dem Eulenſpie⸗ 
gel, die achten Bifchoffshüt, bie neunten Flügel, die gehenden 
Thuchſchären, die eylfften Kelch, die zwölfften Muſchelen vnd 
Jacobeftäb, die dreyzehenden Geyffeln, die Vierzehenden Schilt, 
und andere fonft auff der Bruft, feltzam Grillen, von Pater⸗ 
noftern, Ringen ond Prillen. Sehet da, die Feldzeichen find 
fhon außgetheilt, es fehlen nur die Federbüſch, fo ziehen fie 
bin inn Krieg gerüft. 

Wahrlich folt Paulus die gezeichnete Heerd vnnd mancher⸗ 
ley Kuppeln fehen, er wirdt meinen, er kaͤm inn im newe 
Welt, wiewol er fonft weit gewandert ift geweſen; Ja er würde 
meinen er wer in des M. KScorche MeSSes Mappemondae 
Papistiquae, vnnd fehe dafelbft das Mare Hippocritarum, 
den Zraumberg, den Raubwald, das Mandeagorathal oder ber 
Einſidler Alraunstal, welche Alraun von der Einfidler Sei 
gemadhien, das Bergwerck der Reliquien, die Statt von allerley 

tifften, die Felſen ber ärgernuf, die Wildnuffen der Einfidel, 
die Jacobsſtraß der Pilger, die Verdienſtzoͤll, die Vogelhaͤuſer 
der Barfüllerfpagen vnnd Predigerſchwalmen, daß Meßgebiet, 
bie gang Simoneifeftung , den Hedelberg deß Fegfewrs, fampt 
dem Poltergeifterfee. Ep wie wirdt er darob erichreden, daß 
jhm die Epiftel zun Römern entfallen würde: Dann jeder Dr: 
den halt feine Regul für die beft und vollfommeneft, durch bie 
man ein Thür inn den Schaaffftall brechen kan, Ehriftus Büte 
ber Schaaf wie er wölle. " 


(BI. 219 b fg.): 

Sie ſtellen ſich allerdings, wie die Propheten die Heuchler 
beſchreiben, hencken den Kopff auff die Ahlen: Sie Prümmen 
den Raden wie ein Schilff: Sie tragen allzeit fhr gezeitenbud 
in bänden: GSie quelen jhr eigen Fleiſch: BRungeln jhr Gtirn 
wie ein Bol: Machen fo finfter Augen wie ein Eul: en 
auß als ob fie die Bogel vnd Leffelſucht heiten: Sie wachen 
bey nat, daß ñe bey tag ſchlaffen; Wie verlaffen ihr eigen 
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Gut, auß ander Leut Schweiß zuleben: Cie arbeiten nichts, 
darmit Me defto tieffer fpeculicen koͤnnen: Sie geloben Reynigy 
Zeit und wöllen feine eygene granen haben, damit fie ander 
Leut Weiber und Zöchter deſto Freyer und ficyerer mögen Beicht 
hören vnd kroͤſten; Sie geloben Gehorſam jrem Guardian, da 
mit fie altem Gehorfam der Oberkeit ohn vunterworffen und 


entfchlagen feyen; Ihre Wohnung fein abgefondert von Leuten,’ 


weil fie der Melt Scheißhäußer fein, dahin fie jre Suͤnd ent: 


lären; Sie geloben Armut, darmit fie jve Klöfler Reich ma⸗ 


hen: Sie gehn wie Pilger von eim ort ind ander, jhren 


Eommiß oder Bettelſack, mit ftüden Brots vnd vngebratenen . 
Fleiſch zufüllen; Sie beſuchen die Kranden, jhnen ©. Fran-, 


ciſci Kapp anzuſtreiffen, und mit dem Helloſen Futer ein Heil⸗ 
löſen Toͤdten zubekleyden; Sie beſuchen die Sterbenden, jhnen 
zum beſten jhre Teſtament zumachen helffen: Sie tragen haͤrin 
Kieider und grawe Roͤck, anzudeuten, daß fie in ihrer Buß den 
wilden Thieren und Wölffen gleich feyen: Sie tragen Narren 
kappen, damit zw erkennen gebend, daß die Welt vol Geden 
ſey: Sie find auff ein erben Weiß beichoren, damit jhren die 
Narrenzugel defto befier anftande. Kurg darvon zu reden, 
man firht ihnen an der Rafen leichtlich an, daß fie die Abſter⸗ 
bung des Fleiſches lieben, vie ein Hund die Dffengabel, 


2. Bom König der Römifhen Bienen (Bl. 264 b). 
An ihrem Regiment, find fie den gemeinen Honigbienen 
ſehr leid, Dann fie Haben all einen König, ja koͤnnen ohn 
ein König nicht fein; Welchen fie Papam nennen, gleich als wolten 
fie fagen, Pater apum, das ift, Batter der Bienen: daher es 
auch Zompt, daß wir alle diefe Bienen zugleich Papen oder 
Pfaffen, das ift Pabbienen nennen. Dann in Latein nennt 
man ein Bien apem: welches fehier ein Bawr für Apen oder 
Affen verflünd: Dietveil fie nur geäffte Bienen oder Affen der 
Bienen feind. Daher fie auch gern Üben oder pt, Papa und 
Papen beiffen. \ 
3. Bon den Krandheiten der Römifhen Bienen 
(Bl. 268 a 


Diefe Rombienen haben auch ihre Krandheiten, wie die ges 
meine Sonigbienen: vnnd ſeind in fonderheit geplagt mit dem 
Durkhlauff des Beutteld und ber Geldtfucht: vnnd alsdann find 
fie gar erſchlagen. Wider ſolche Krandheiten fol man jhren 
Bienenkorb offt beräuchen mit vorgenanten Kräutern, Argen- 
tina, Silberkraut, Gantzreich, Nummularia, Guldenwurtzel oder 
Golowurtz, vnd andern dergleichen; dann wann man fie mit 
Geidt falbet, fo merden fie fo find, dag man ein Roßeifen in 
fie ſchwatzet. | 

4. Bom Wachs der Römifhen Bienen (BL 269 a). 

Das Wachs, weiches die Romaniſtiſche Bienen würden, 
wirdt genannt Bullenwachs, vnd wird fehr hoch geacht, und 
thewr verfaufft: ja viel therorer, denn wanns gegen Gold ge 
wegen wurde: bieweil es fehr Eräfftig if. Dann wer von dies 
fem Wachs Hat, der hat großen voetbeil, er mag in der Faſten 
Fleiſch effen ohn allen fehaden: er mag ihm Ehrlich trawen 
und befchlaffen, die er nur will: ja wers auch fhon fein eigen 
Schwefter, vnd wirdt deßhalben für Beinen Keger gehalten. Er 
iſt and wider das Fegfewr alfo verwahrt, ald der da Senff 
wider den Donner äß. Dann man fagt, wann einer mit die 
fem Wachs vor deß Lurifers Ihür kam, er müßte jhm flug 
ein oder zwey par Seelen auß dem Fegfewt folgen laſſen, vnd 
trot feinen ZSaͤnen: Jedoch mit dieſem verſtand, im Fall das 
Wachs von der die deß Fewers nicht ſchmelget: darumb muß 
ein groß breit Sigel mit einem Ring, genannt annulus Pis- 
cateris, drauff getruckt ftehn. 46. 
Die Staatöherebtfamfeit der neuern Völker. Nach der 

Entwickelung ihrer Staatsformen dargeſtellt von The o⸗ 
dor Mundt. Derlin, Schröter. 1840. 8. 1Thlr. 
In Einem Augenhlick wo wir auch in Deutſchland bie 


freie Rebe alt die Mat anertennen, lernen welche Altes ger» 


ört und Neues aufbaut, einftweilen alle unfere proviſoriſchen 

ftände beherrſcht und fich felbft als ein Hauptmoment in 
unferm politifhen Wirken feftzufegen ſtrebt, muß es uns fchr 
nahe liegen und bie großen Männer zu vergegenmärtigen 
welche durch den Einfluß ber Rede fi) deu Geſchichte einven 
leibt Haben. Die angeführte Schrift Bann Daher nur als eine 
zeitgemäße Erfgeinung-aufgenommert werben; fie macht nicht 
Anſpruch anf Ausführlicgkeit, umd läßt fich cher als eine ge 
fällige und duftige Skizze betrachten, die von dem Geift bet 
Gegenſtandes durchwag fetbft „getragen iſt den fie zu ihrem 
Inhalt hat. Der Eingang zeigt. wie das Wort mit dem ab 
tengund neuen Staat innig verflochten ift, und welchen großen 
Antheil es an dar innern hiſtoriſchen Entwidelung hat. Um 
biefe Macht bes Worts anzudauen, find nad ihm im neun 
Staate die größten Inftitutionen in denen die &taateinterefien 
fih abwiegen benannt warden. Die Bezeichnung Parlia⸗ 
ment war in England im 13., in Frankreich aber ſchon im 

12. Jahrhundert für das Staatsorgan im Gebrauch welches 
die höditen Kragen des Gemeinweſens durch Sprechen ent: 
ſcheidet. Seine wahre Bedeutung hat das Wort aber nur un. 
ter Berhältnifien, wo ihm feine andere Macht gegenüberfteht und 
der Meifter des Worts ſelbſt der der That werden kann. 

. „Bes Berf. wirft einen flüchtigen Blick auf Griechenland, we 
die freie Rebe ihren höchften Sriumph gefeiert, und in Zeiten bes 
Gluͤcks und der Gefahr den Staat zufammengehalten hat. Hir 
ftand fie im Demoſtheniſchen Beitolter an der Spitze ber ge 
fammten Politit. Der Redner war Gefedgeber und Richter, 
Unkfläger und Bertheidiger, ev ſchloß Krieg und Frieden. Dick 
Macht der Rede wor ihr weſentlich erworben durch das Auf: 
kommen der fEeptifhen Philoſophie Indem unter der Leitung 
diefer der Redner eine abfolute Wahrheit nicht anerkennt, ftelt 
er fih auf den unangreifbaren Standpunkt, und benutzt dazu 
alle Mittel des Zalents, um fein Reſultat über die Anfechtung, 
wenngleih nur augenblidlih, zu echeben Er Bann fih mit 
teld dieſes Talents ebenfo gut auf den entgegengefehten Stand⸗ 

unkt en ‚ ohne daß Dies für feine Zuhörer etwas Br: 
fremdendes hätte; denn die wahre Skepſis iſt eben die welche 
ihren Begenfag ſchon nothwendig in ſich felbit trägt. Hiermit 
erfheint uns aud im antiken Staat das Weſen einer Partei, 
wit dem Unterkhiede, daß die Parteien hier in einer Perfön: 
lichkeit unentzweit zufammenlagen: Aus diefer Rumft der Rede 
Parteien zu vepräfentiven ging in der Beit des Staatsverfalle 
der Sophismus hervor, der fih zu diefem sie Urfache und 

Wirkung zugleich verhielt. In feiner Doctrin fiegten nicht 
mehr die Gründe des Nalents und der Moral, fordern die 
Argumente der Schlauheit und Berüdung. Es galt den Geg 
ner um jeden Preid zu vernichten. atenfen ohne Geiſt und 
Sitten riffen durch Kunftgriffe der Rede die Gewalt an fid, 
und misbrauchten fie zum Nachtheil ihrer Gegner. Zwei Par⸗ 
teilen hatten ſich jegt im Staate beftimmt gefondert, bie mit den 
verwerflichften Mitteln gegeneinander fämpften, bie Demokratie 
und die Reihen. Die große Mafle befand -in den Hänten 
der Demagogen, bie Bein wahres —Eæe ſondern allein 
das Streben nach Entzweiung und Zerruͤttung hatten, aus der 
fie ſelbſt zu Einfluß kommen wollten. Unter diefen Zuftänden 
bat die Rede alle frühere Bortheile wieder vernichten müflen, 
fie Fr ſich nun als das Moment der BDesorganifation. 
Aeußerliche Kennzeihen ihrer Rihtung waren der Mangel je 
der wahren Begeifterung und das Herabſinken zum Gemeinen 
und Poflenhaften. Hierin Fann man immer erkennen wohir 
der Zug der Zeit geht, und ob ihre Menſchen noch fähig fin? 
etwas Neues zu crrichten. Ohne Begeiflerung ift nie Große 
gefchehen. 

Wir hätten diefe Begenfüge in Griechenland durch den 
Verf. gern entwickelt gefehen, vermiflen Died aber ebenfo wie ein: 
Andeutung über den Zuftand der Staatsberedtſantkeit in Rom. 
Das Bild verändert ſich freilich hier nicht weſentlich. Wir 
fehen die Nedefunft au hier mächtig, als der Steaat zu feine 
blübendften Entwidelung gelommen if: fie beherrſcht alle Ge 


biete, verfolgt bie Vertaͤther, nimmt die Unſchuld in Schut, 
deingt in die Spelunken des Lafters, und tönt bin über bie 
Grenzen der Gtadt, Krieg und Rrieden bietivend. Mit ber 
Ryublif hört die Beredrfamkeit auf,sGicero verfiel bee Verbre⸗ 
qechand eined Antonius, der die Republik ftärzen half. Von 
” hat die Beredtſamkeit ſich nur im den Juriſtenſchulen erhal. 
un, der Hof war mit Schmeichlern umgeben, welche ihr Zar 
knt nur zum Dienfte der Eäferen verwendeten. In Deutſch⸗ 
mb hätte Die freie Rede wol wieder zur Geltung Tonnnen 
Kinn; denn das altgenmanifche Gemeindeleben war auf bie 
ohne Ausſprache Aller gebaut. Die Verfanunlungen in ben 
Viäcz⸗ und Maifeldern dauerten auch bis auf die Kar r, 
und ſelbſt die fpätern deutſchen Keifer pflegten wit ihren Gro⸗ 
ker (proceres) noch :über Die wichtigſten Staatöfragen, nament- 
ıh über Krieg und. Frieden, zu betatheni aber von einer ei⸗ 
yattihen Berehkfamnkeit ald einer oͤſthetifchen Eigenfchaft kann 
hier doch immer nicht Die Rede fein. Zur wirflicden Geltung 
Im das Wort erft im 18. Jahrhundert, in einem Lande von 
tan überbaupt -unfere geſammte intelectuelle Wiedergeburt aus: 
xuangen iſt, in Italien. Der Werf. hat vortrefflih nachge ⸗ 
wen, welche großartigen Kräfte dieſes Land ploͤtzlich aufzu- 
m begann und wie +8 mit feinen geiftigen Bligen ganz 
Guıpe durchzudt und erleuchtet bat. Zuerſt die Wiſſenſchaft 
Ya die Dichtkunſt, Die Zuriſtenſchule in Bologna mit 10,000 
Zilera, dans der unfterblihe Dante und fein Nachfolger 
ya. Neben ihnen die Morkämpfer der Meformatien, Sa⸗ 
to und Gola Bhiengi. Politiſch hervorragend war in die 
Zeit die Idee eines allgemeinen römifchen Kaifertbums und 
 Zrennung bes Weltlichen vom Kirchlihen. Dieb alger 
wm römifhe Kaiſerthum mar bekanntlich durch päpftliche 
ung und nach bem Glauben der Beitgenoffen auf Kart 
de Großen übergegangen. Juriſtiſch begründet wurde diefe 
khrteogeng und Forteriſtem der römikhen Kaiferwürde un 
iz der Öttonen und Friedrichen. In den itaftenifchen Juriſten 
hate dieſe Idee, bie nicht, wie der Verf: meint, ein bloßer 
Almus war, fordern von den Großfürften Europas, in 
in wie in England, ja feibft im orientalifgen Kaiſer⸗ 
Sum old Bealität aufgenommen wurde und ihre praßtifchen 
Urfeguengen hatte, ihre bedeutendften Wertreter. Ich erinnere 
a tn berühmten Streit des Bulgarus und Martinus. Auch 
‘2 Srefie ſuchte Begeiflerung an dieſem Stoffe und wurde 
at mwillfürtich reforsatorifch, indem fte ſich unnerfebens 
ea die Macht Der Kirche wenden mußte. 
‚Der politiſche Zuſtand erhielt feine Entwicktlung duch 
a kömpfenden Gegenſatz zroifchen der guelfiſchen und ghi- 
“intihen Yertei, deren legterer filh die Derolde deß Ge⸗ 
2 anſchloffen, Petrarca jedoch nicht ohne große Schwan: 
tan, indem bei n gezeigt, die 
Ieallımgen der ft 
sat md 
DU Bert 


ft und ein lobenſwerthes Bild jener Zuftände, wo auf der 
am Geite und Wilfenfchaft geehrt, aber nur zu gemei⸗ 
"m Intertffen t und durch die Geldmacht getragen wur» 


"mmuwandein. Unmitielbar aus dee Darſtellung Biefed ‚gro: 


Sen Charakters zeigt ſich fein unverloͤſchlicher Inftinct für bie 
Brelgeit, der allen Abneigungen bes in nur fihein, 


| bar und augenblicklich erlag, um mit der Nothwendigkeit eineg 


Genie ylöplid wieder auf feiner eigenthümlichen. Bahn zu er» 
ſcheinen. ie Epiſode in welcher unſer Berf. den — 


velli warakterifirt iſt, möchte ich ſagen, ber ſchoͤnſte und ge⸗ 
lungenſte Theil des ganzen Buchs. In der That läßt dieſer 
bei allen Fehlern große Mann ſich als den erſten Repraͤſen⸗ 
tanten der Redekunſt in ben neuern Staaten befrachten. 

Bon ihm wendet ſich der Verf. in einem dritten Abfchnitt 
zu dem englifchen Parlament und feinen Rednern. Die 
Engländer hätten unter allen neuern Rafionen am meiften 
den Wusfpruch des Wriftoteles zu bemahrheiten geſucht, Daß 
dee Menſch ein politiſches Thier fei. Es fcheine ihnen ein bes 
ſonderer Staats inſtinct angeboren, durch den fie ſich vaſchee 
und beſtimmter als alle andern Kationen, wenigſtens über ein 
feftes und unverrüdbares Gleis ihrer politifhen Entwickelun⸗ 
gen geeinigt. hätten. Den Engländern fige der Staat zugleich 
im Derzen und im Geiſte feſt, und nicht minder fei es die ihe 
nen angezeugte gefunde Phyſis, in ber fie fi als die fharke,. 
nah außen und nah innen mädtige Nation der politi» 
fhen Preiheit dargeſtellt und hervorgebracht hätten. Der 
Verf. darakterifist Die Franzoſen als das Volk der politiſchen 
Yhantafie, die Gngländer als hervorragend durch politiſchen 
Berftand, die Deutfchen als im Stande der politifhen Un⸗ 
ſchuld noch verweilend. Diefe Anſchauung bat der 
den jüngften Weltereigniffen niedergefchrieben, die Unfgule iſt 
nm auch bei uns der Erkenntniß gewichen. „Die imdu 
Richtung der engliſchen Ration, welche nicht wenig zu ihrer 
politifchen Freiheit beigetragen hat, betätigt fih auch in dem 
beftändigen Ausbauen der Berfaffung, die hierin faſt wie ein 
politiſches Product der engliſchen Rationalinduftrie erſcheint. 
Dos englifche Bolk gleiht darin dem olympifchen Gott, der 
eine Kette vom Himmel herunterhängen ließ, auf der ſich alle 
Gotter ſchaukeln und wiegen konnten, obne ihn berabzuzichen. 
Und diefe ewige Kette weile das englifche Volk aus ſich her⸗ 
aus aufgefpannt hat ift feine Verfaflung, die - wahre Götter 


Bette, an dee alle andern Ideen des Dafeins hängen, an dor 


ſtets von allen Mächten des Daſeins gezerrt und gezogen wind, 
wodurd aber nur bie unverrüdbare Feſtigkeit und Freiheins⸗ 
kraft des Rationalgeiftes fich verherrlicht.“ Der Bat. komme 
bier auf das für England beframdende Inflitut einer Staats⸗ 
kirche zu ſprechen, und hebt richtig den Gegenſatz bervor in 
dem fie zur politifchen Freiheit ftebt, erklaͤrt ihr Daſein aber 
ebenſo treffend aus der Nothwendigkeit, daß der Geiſt eine 
Zuflucht habe, wo er vom Schaffen und Streiten ruhen und 
ſich einen Augenblick dem wohlthuenden Pfühle des Dogma 
hingeben koͤnne. Der Berf. betrachtet die Staatskirche als ei⸗ 
nen wohlthätigen Ballaſt, der in das Schiff der engliſchen 
Freiheit gelegt worden zu ſein ſcheint, damit es nicht raſcher 
fegle als die allgemeine Traͤgheit der Zeiten geſtatten mag. 
Wir überfpringen bier die kurze Skizze welche der Verf 
über die Bildung des englifchen Parlaments gibt, und ne 
ben 
Nedefreibeit finden. Das Haus des Gemeinen wäßlte 
feinen erfien Sprecher in der Perſon des Peter de In Mire. 


Die Redefreiheit war jedo immer noch beſchränkt durch-die 


Sternlammer, welche eine drüdende Genfur ausübte und die 


Parlamentsmitglieber für Das was fie ſprachen verentwortlich 
Der kraͤftige Parlamentsredner Peter Wentworth 
kaͤmpfte mit Erfolg gegen diefes Inſtitut — und. bie Senfus. 
kam in VBergeffenheit; fie hatte nur als Musnahmezsuftand ber. 
fanden und man kehrte ſtillſchweigend zur Regel zurück. Went⸗ 


machte. 


worth ift „der erfte engliſche Staatsredner, der mit Preifinn 

und ftarfem Bewußlfein auf die Principien deu Berfaffung: ſelbſt 

zurüdging und durch dieſe — und umfeflendg - Gertadlage, 
glei 


die ee feiney Rede gab, zu die Staatsredekunſt der Eng- 
‚ länder in ihrem Höcften Eypus antegte und fefipriilte*. 
" Die engliſche Beredtfamkelt machte unter Lakod I., der 


erf. vor: 
ſtrielle 


bien 
Dann dort wieder auf, wo wir bie Anfänge der englifgen 


felbft Redner fein wollte und feinen Räthen eine Unweifung 
über Yarlamentsreden zu geben fuchte, Beine großen Fortſchritte. 
Der bedeutendfte Dann der Beit, Bacon, hat feine Fähigkeiten 
wenigſtens nicht in dem Sinne verwendet wie es Demofthenes vom 
Bolföredner verlangt, daß er nämlich ſich dem Volksgeiſte anfchließe. 
Unſer Verf. behandelt ihn mit gerechter Strenge. Richt beſſer er: 


gebt es dem englifchen Tibull, Eduard Waller. Ein beiweitem 


mehr zufammenhängender Charakter als diefer ift Hampden. 
„Die große Schlagfertigkeit feiner parlamentarifchen Reden, fein 
Geſchick die Debatte nad) langem ruhigem Anhören zufammen- 
zufaffen, unter den enticheidenden Geſichtspunkt zu bringen 
und zu einem Mefultat- abzufchließen, wie auch die Reinheit 
und Eonfequenz feines politifchen Handelns werden von feinen 
Beitgenofien und auch von Hume vielfah an ihm gerühmt.’ 
Sein Wirken zeitigte die englifche Revolution. Cromwell 
wird als beuchlerifcher Schwäger mit der Paftormiene abgebil: 
det, ‚der einen John Milton ald Berwunderer und Verthei⸗ 
diger nicht verdiente. Nachdem die Cromwell'ſche Republik fich 
aufgelöft hat, trat die lautefte Mifchung aller Elemente ein. 
Aus diefer Epoche wird als hervorragende rebende Perſoön⸗ 
lichkeit Shaftesbury genannt. „Den Parlamentsſtil wie er 
fi) jest glängend und wahr in gefelfchaftliher Feinheit ent: 
widelte ſtellt und einer der merkwürdigftien Staat&männer 
und politifchen Rebner Englands, Lord Shaftesbury (früher Aſhley 
Eooper genannt), in feiner eigenften Weife bar. Obwol poli⸗ 
tifch zweideutig, hatte er doch den Ruhm eines rechtichaffenen 
Mannes in feiner Zeit bewahrt, was von der weiten Ausbil« 
dung des Begriffs der politifchen Partei zeugt welche in die 
fer Beit in England fchon ftattgefunden hatte.’ 

Was der Verf. jept über den Gegenfag der Whigs und 
Tories und die Eenfur fagt, übergeben wir, indem wir es als 
mit der Schrift im nothwendigen Zuſammenhange ftehend nicht: 
erachten können. Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß 
trog des großen Interefie welches dieſe Epifoden einflößen 
wir doch nicht ganz billigen Bönnen, daß fie dem Hauptgegen⸗ 
ftande das Zerrain rauben, der hier und da etwas breiter fich 
hätte ausdehnen müflen. „Die englifhe Yarlamentsberedtfam: 
keit“, ſagt der Verf. S. 264, „, erftico ihren Höhepunft durch 
den großen William Pitt (1708— 78). Diefer weltberühmte 
Staatsmann, der die ganze europäifche Politik feiner Beit in 
ihren Angeln bewegte, war der erfte Redner des englifchen 
Parlaments, an dem man fab wie die Kunft und Macht der 
Rede das eigentlich entfcheidende Organ der englifhen Ber: 
faffung fei. Als Pitt 1736 im Unterhaufe feine Sungfernrede 
(maiden speech) hielt, überrafchte der damals erft achtund⸗ 
zwanzigjährige Juͤngling dur eine neue und große Gattung 
der Beredtſamkeit wie man fie bis dahin hier noch nicht gefannt 
hatte. Seine Perioden bewegten fih wie ein harmoniſch aufs 
fchlagender und abfchlagender, vom klarſten Sonnenlicht durch⸗ 
bligter Strom, den der Redner durch die Mittel einer ebenfo 
zauberifchen als tapfern und heldenhaften Perfönlichkeit ſtets 
ficher leitete. Er batte fi in diefer Art zu reden eine Gat⸗ 
tung erfunden die ihm felbft fchöpferifh und eigenthümlich 
angehörte, und die von feinen Gegnern bald mit einem Thea⸗ 
terftüd, bald mit einem Roman oder phantaftifhen Märchen 
verglichen wurde. Wenn man aber feine Reden heute Lieft, fo 
findet man darin nur bie echt natürliche Lebendigkeit des Ge⸗ 
dankens, der feine entfcheidenden Gründe wie in einer Schlacht» 
ordnung dramatifch aufftellt und, bald diefe bald jene Pofition 
nehmend, einer mit gleiger Kühnheit der Stellung und des 
Ausdrucks, mit irgend einer außerorbentlichen Wendung, mit 
einem flammenden Schlag, der die zufammenhängente Größe ei» 
ner ganzen Gefinnung oder eines ganzen Standpunkt enthüllt, 
zu feinem Ziele dringt.’ 

Im Gegenfag zu Pitt ſtand (abgefehen von Walpole) mit 
ihm rivalificend Lord Mansſield, der vorzugsweife ein Red⸗ 
ner der lieblichen und einfchmeichelnden Form war, und duch 
barmonifcde und mohlthuende Ausführungen das Gemüth fei- 
ner Zuhörer in Befig zu nehmen ftrebte, wozu er auch mit den 


geroinnend Mitteln der Perſoͤnlichkeit ausgeftattet war. 
„Burke 430.97) batte RA ebenfo praßtifches Genie für 
die Staatsgefchäfte, ald er ein fubtiler Denker und zugleich 
ein aͤſthetiſches Naturel war, und durch die Bereinigung dies 
fer Elemente feines GBeiftes und Charakters mußte er ald Red⸗ 
ner im Parlament eine ber enticheidendften und wirkſamſten 
Stellungen behaupfen.” Der Bilderreichthum in feinen Reden 
erinnere zumeilen an den Aeſthetiker, der fo vortreffliche Un 
terfuhungen über das Erhabene und Schöne angeftellt; doch ſei 
Alles zugleich fo Logifh und pragmatifch durchgearbeitet, daß 
man den Eindruck der vollftändigften und unmwiderleglichften Be 
gründung bei einer die feinften &eelenmomente benugenden 
Auffügrung habe. Bisweilen fchade feinen Reden eine Aut: 
artımg ins Wigelnde und Poffenhafte, nach weicher Seite er 
oft feine boshaften Anmwandelungen lege. | 

Sein Schüler war Por; „der eigentiiche Staatskuͤnſtier 
der englifchen Oppofition, der ſtaatsmänniſche Verſtand derſel⸗ 
ben, den eg auch durch die berühmte Parteiedalition bewies, 
in welcher, befonders durch femen Einfluß, Staatömänner der 
verfchiedenften Standpunkte und der früher entgegengefegteften 
und feindlichften Sefinnungen fih zu einer Stellung vereinig 
ten”. Als Rebner war er verfchieden von Eduard Burke, fait 
deſſen Gegenfag. 


dem innern Feuer der Gefinnun 
warn aufwallenden Begeifterun 

Kreiheit und der britifhen Verfaſſung durchgluͤht wurde. Die 
fitiftifche Seite in feinen Reden ſcheint abſichtlich vernachläſ⸗ 
figt, feine improvifirten Reden find in ber Regel wirkjamer 
geweſen als die forgfältig ausgearbeiteten. Etwas aber beſaß 


For, worin es Peiner feiner Gegner mit ihm aufnehmen konnte, 
nämlich den politifchen und parlamentarifchen Wis, den er bald 


nur wie ein Reuchtfewer gur Unterbrechung und Exrhellung ſchwie⸗ 
riger Debuctionen auffladiern ließ, bald auch wie ein ſchneiden⸗ 
des Anatomiemeſſer in den Schwächen feiner Gegner gebrauchte.” 

Reben Bor ift ridan als eins der mächtigften Rer 
talente zu nennen. verleugnete die Natur eines Chan 
fpielers, die ihm angeboren war, nit. Der Sharakter feine 
Nede war beweglich, nachdrüͤcklich, kühn und durch die Mitte 
maͤnnlichen und bramatifchen Ausbruds wefentlich unterfüt. 
„Seine Redegattung war die intereffante und febendig hinter 
Bende, welche die Mitglieder ded Haufes immer noch zum H- 
ren und Befchließen brachte, wenn fie auch ſchon Durch lange 
Debatten ermüdet waren. Die innere Unordnung feiner Ar 
den war immer mufterhaft, von einem überwiegenden Ber 
ftand, der eine Bulle von Beweißgründen ausfchüttete, zugleich 
aber die confequente Strenge feiner Ausführungen durd her 
tere Abwechſelung und durh einen mit vielem Geſchmack gt: 
mäßigten BilderreichtHum milderte. 


(Der Beſchluß folgt.) 





LZiterarifbhe Notiz. 


Des Präfident Adams literarifher Nachlaß. 

Auf Grund be8 „New York Literary world” nennt 
das „Athenapum’ folgende a bandfchriftlicde Werke von 
Iohn Auincy Adams: Funfzigiähriges Tagebuch (ungefähr 2 
Detapbände ); Memoiren aus des zmeiten Praſidenten bei 
Vereinigten Staaten, John Adams, früherm öffentlichen un 
Privatleben (3 Bde); Berichte und Reden über Btant 
angelegenheiten; Gedichte, worunter zwei neue Cantos vcı 
„Dermot MMorrogb”; eine Ueberfegung bes „Oberon“, unl 
eine Menge Mecenfionen und Abhandlungen. Bekanntlic ıl 
außerdem Vieles von demfelben Verf. bereits im Druck erſchie 
nen, wie Staatsurkunden, amtliher Briefwechfel und aha 


Verantwortlicher Deraudgeber : Heinrich Brockkans. — Druck und Verlag von F. X. Wrodfans in Leipzig. 


„Beine Reden hatten nicht bie feinen Blüten 
der Phantafie und die harmonifche Abrundung ber Form; u 
befaß nur ftählerne Beredtſamkeit des politifgen Verftandes, 
die allen rhetorifchen Kraftaufwand verſchmähte, und nur von 

oder von einer dann und 
ür Die Idee der menſchlichen 


j 


Blätter 


für 





Sonntag, . 


13. Xuguft 1848. 





Riterarifcher Nachla von Karolinevon Wolzogen. 
Erfter Band. Leipzig, Breitfopf u. Härtel. 1848. 
8. 1 Xhlr. 22% Nor. 

Ach, wer vermag’ die Tiefen eines edeln weiblichen Weſens 
zu ermefien! Ein unendliches Bebürfniß bei einem Iaftenden 
Reichthum. Aber wenn nicht Liebe in boldem Einflang und 
entgegentönt und der überfihwellenden Fülle eine Form gibt, 
denn verzehren wir uns felbft, und zerftörend wirken bie Ele: 
zente des Lebens auf uns zurüd. Das Beduͤrfniß für Andere 
a fein, gu leben, zu wirden ifk unzertrennlich von der Natur 
des Weibes; und ift das nicht das Mittel welches die wider: 
fitebenden Elemente in Harmonie bringt $ 

Mit diefen Worten, die fi in den Binterlaffenen 
Blättern ber Frau v. Wolzogen finden (&. 131), eröff- 
nen wir die Anzeige bes literarifhen Nachlaffes der» 
jdben, von dem fogben ber. erfte Band, dem ein zweiter 
folgen fol, erfchlenen iſt; wir thun Dies, weil fi in 
ihnen Sinn und Charakter, das’ ganze Sein der treff- 
üben Frau ausfpricht, aus deren Nachlaß hier von Freun- 
den Intereffantes, Neihhaltiges, Denkwürdiges mitge- 
theile wird. Geben wir in Sürze den Inhalt des erften 
Bandes in feiner Ordnung und Folge an: auf eine Bio⸗ 
graphie der Frau v. Wolzogen, der erläuternde Beilagen, 
dann Auszüge aus ihren. Zagebüchern und Briefen zu- 
geben find, folgt eine non ihr felbit zum Druck be- 
fimmte „Gedankenleſe“ - Den größten Theil des Ban⸗ 
“ füllen: Briefe Schiller's 'an- Karoline v. Wolzogen 
md deren Schweſter, feine nachmalige Gattin, unter 
miſht mit Briefen der Erſtern an ihn; Briefe Wilhelm’s 
». Bolzogen an Schiller; Goethe's an das Wolzogen’fche 
Ehepaar; des Großherzogs Karl Auguft an daffelbe; end- 
id Danneder’s, ebenfalld an dieſes gerichtet. 

In ber dem anzuzeigenden Werke vorausgefchicten, 
sor einem Sabre gefihrieberren Biographie heißt es: 

Den Verfalfer, indem er der geit gedenkt, wo von dem 
‚ Keinen Weimar aus fih ein höherer Geift durch ganz Deutſch⸗ 

land verbreitete, erfüllt cin we mütbig 5 Gefühl: ‘Sene große 

Zeit sorüßergegangen; die Genien Weimars, damals noch ver⸗ 


eint, von der (Erde geſchieden; die Welt größtentheils andern 


Intereſſen Hingegeben; und, wenn, auch diefe ihre Berechti⸗ 
gung haben‘, Bein vorragender Geiſt der dem Begehren, ber 
Sehnfucht ver neuen Zeit die gehörige Richtung, den fichern 


Salt’ gu adden vermöchte, wie jene Großen ihn auf ihrem Ge- 
Mı... 


Biete ga nn 
Wie würde diefes Gefühl gefteigert, gefchärft, verän- 


& * * 


dert erſcheinen, wenn der Verf. der Biographie in den 
gegenwärtigen Tagen gefchrieben hätte! „Sene große Zeit 
vorübergegangen‘’; ift e8 doch jegt als wenn fie durch 
Sahrhunderte von une gefhieden wäre „Die Welt an- . 
dern Intereffen hingegeben“; wie gewaltigen jept, da das 
ganze Sein des Vaterlandes auf dem Spiele fteht! „Kein 
vorragenber Geiſt der dem Begehren, der Sehnfucht der 
neuen Zeit die gehörige Richtung, den fihern Dalt zu 
geben vermödte”; wann thäte eim. folder Geift mehr 
noth als in dem gegenwärtigen Augenblider Noch fehlt 
er, wenn er nicht etwa in der Stille den günftigen Au- 
genblid erharrt um in ihm hervorzufreten und die Vol⸗ 
ter Deutfchlande mit fich fortzureigen. Aber jedenfalls 
fei uns Das ein Troſt was in. jenen hinterlaffenen Blät- 
teen gejagt ift (S. 147): 

Der Wille aller Edeln ift auf Freiheit gerichtet: jebes 
Edeln Hand ftrebt den Schag zu heben den nur die Befonnen: 
heit und die Kraft gewinnt. — — Es ift ebenfo ummöglich 
für ein Volk fiy in eine frühere, zerbrochene Form feiner Ber: 
faflung wieder hineinzuzwängen, als eine neue aufzuftellen dic 
mit dem. Geifte der zerbrochenen ftreitet. 

. Doch, fhweifen wir nicht fo weit ab non unferm 
Biele, und wenden wir uns zu jenem Worte zurüd wel« 
ches Die glücklich preift die Theil hatte an jener großen 
weimarifchen Zeit, und ein Bild derfelben, mwenigftens ein 
bedeutendes Stud davon, auf eine würdige MWeife. dar- 
zuftellen vermochte. Und betrachten wir jegt näher ein 
Buch das freilich zu der ungünftigften Zeit ans. Licht 
tritt, das aber doch wol Manchen der ſich es zu lefen 
entfchließt für eine Weile über die Unbilden der Gegen- 
wart zu erheben im Stande. fein wird, das Manches ent- 
hält was das Herz der Edeln höher fihlagen macht, was 
fähig iſt baffelbe mit Much, Vertrauen und Hoffnung 
zu. erfüllen, 

Der Hauptmwerth diefes Nachlaſſes befteht darin, daß 
durch unverfürzte Mittheilung der vertrauteften Briefe uns 
eine bebeutende, höchft liebenswürdige, bisher weniger be⸗ 
kannte Seite in dem Charakter Schiller's offenbar wird. 


- Dann erfahren wir durch briefliche Mittheilungen man- 


ches Intereffante über Weimar und Jena, aus. einer Zeit 


in der ‘von den: Meinen -Städsen Werke und Gedanken 


ausgingen die anregend und bildend durch ganz Deusfch- 
land fuhren, deren Wirkung, wir müffen es hoffen,’ noch 
nicht aufgehört Hat, Briefe, neben den Schillerfchen, 


x 


vom Goethe, Karl Auguſt, Datberg u. U. geben einen 
trefflichen Beitrag zur Erienntniß der Perſonlichkeit jener 
boßen und edeln Naturen; und Karoline v. Wolgogen 
feloͤſt, wie fie fih in dem Nachlaß kundgibt, iſt ein 

tez, werth neben jenen Hohn gu fbehen unb.im 
Andenken des Vaterlandes zu dauern. nn 

. Sie, geboren im 3. 1763, von der Natur mit einem. 
für- alles Edle und Hohe empfänglihen Sinne begabt, 
von nürbigen Aeitern erzogen, in ber Nähe Weimars 
und Jenas wohnend, war durch diefe zufammentreffenden ' 
Umſtaͤnde befaͤhigt niht nur mit lebendigem Sinne 'dag, 
Große das ſich in ihrer Nähe. entfaltete aufzufaffen, 
ſendern auch thaͤtig an · den ſelben Theil "zwinehmen, "die: 

In Band) Theilnahme zu beleben. Sie 
we jimger als Goethe, kaum vier ald 
v. Humboldt's Gattin war ihre theu- 
in; fir nermittelte die Berbindung gwi« 
Schiller: Wlerander v. Humboldt ſchloß 
% fagt in ihrem Tagebuche (S. 106): 
ed Guten und Großen, was durch fie ger 
e in mir durch taufend Charafterzüge, in 
Gsimmer eruge milder Sehängte fh 

«bei 
enden Werfarde als Wahrheit. Schiller ů 
ilhelm erblühte in meiner Nähe. Meine 
;pielten in diefer Umgebung den Sinn für 
, und unfer herzlicher Antheil belebte die 
der Freunde. 

+. In Karelinens Haufe fah Schiller zum erſten mal 
Goethe, deffen theuerſte weimariſche Freundin auch die 
ihtes Haufes war; von dem fürftlihen Haufe Weimars 
gefchägt, kam fie demfelben, und vor Allen der edeln 
Sroffürftig Maria, näher durch ihren zweiten Gatten, 
dureh deſſen gefandtfchaftliche Vermittelung dieſe hohe 
Ira dem Lande gewonnen ward das fie beglüden follte. 
Die Freunde Schillers, aush außerhalb bes weimarifchen 
und jenaifhen Kreifes, waren die ihrigen; die Nähe 
Erfurts führte fie dem Coadjutor Dalberg zu, dem nach · 
maligen Finften Primas, der damals, in frifher Kraft 
firebend, dem deutſchen Vaterlande, wie ei eine Zierde 
deffelben war, ein Hort zu werben verhieß. So hohe 
und edle Naturen fah Karoline v. Wolzogen ſich entfal- 
ten, fah fie wirken und ſchaffen, freute ſich ihrer Freund · 
ſchaft; aber fie fah auch fie vor ſich hinſcheiden; nur 
jene erhabene Fürflin „beugte ihr edles Untlig tiefbe- 
wegt über das Krantenbett" (&. 60), das ihr Sterbe ⸗ 
bett fein ſollte. 

Wahrlich, viel hatte das Glüd für fie gethan, das 
fe in ſolcher Zeit, ſolcher Umgebung geboren werden 
und Ieben Ief. Aber wir’ dürfen das Wort der Bio» 
grachie zufügen (©. 46): 

ba Dir —— en Fa be a ginn * 

ung. .\ ‚feine Sigenthün mil 
—SeS behauptet; "dann abım betvährt er Mao 
Iends, wenn er nach dem Hinſchwinden des großen Elements, 
von-dem eu ‚gehoben warb, Fra Keaft gehalten auf 
8 rail — ar Haste four ei net — 

ai tektete md, in unge 
Be ern a und e d m unge 











Das that fie. Mögen auch ihre beiden Romane 
Agnes von Lilien‘ und „‚Gordelia” nice dem Hoͤch 
ſten was Deutſchland in biefer Art aufzuweiſen hat 
gugegählt werden — fie gehören der Gefinnung nad, Die 
ſich .in ihnen im lichensmärbiger Form ausſpricht, zu den 
edelfien; und ein Werkiiverdamen wie Karoline das 
mar ſie Ju fihreiben im Stuͤnde wat das allein ihrem 
Namen dauernde Ehre ſichert, „ Schiller'8 Leben“, ih- 
res Freundes und Schwagers, ein. Werl von. dem R. 
v A ne Freundim · ſchreibt: 

gaabe wicht, dab eb in gwen⸗⸗ riebenu 
fo-geiftoed g dachtes und fo-Fief' uni ee gt. 
Gin Mann Pönrite gar nicht ſo fehteiden, wenn er aus fort 
vorzüglich vor Kopf und Gemäß wäre. "!lnter "&ilem was 
ich bisher von Frauen gelefen Habe weiß ich Richtt damit zu 
vergleichen. Tec — 

Sie ſelbſt ſagt in ihrem Tagebuche (S 
dem 5. Pi 1830: J * “ re 

Dft bat ic im vergamgenen Jahre Gott 
die begonnene Arbeit voßenden Inflen;, ‚mir. wi E} 
bare Kraft, und das Werk war zur beftimmtan Beit da. Bit 
hatte ich in den unruhigen ten_gleicpfam . Figgebungen ; 
die Darftellung reihte ſich ohne wein Zuspun aneinander, Mar 
ich werth, daß du mich erhörtefh, Gwigert... . - 

Welchen Werth würde eine Gelbfsiogrnphie ber-ebein, 
im Unglüd viel geprüften rau für. ums! haden! Nur 
dürftig und Lüdenhaft kann die dem Nachlaß voraut: 
gefhicte eine folhe erfegen, wie denn der Verf. derfel- 
ben über den Mangel ausveichender Quallen Hagt. Dech 
wird diefe Skizze einigermaßen busd: Stellen aus der 
Biographie Schiller's, wo die Werf: von ſich ſelbſt reden 
mußte, duch Beilagen, großentheils aus Briefen Karo 
linens oder Angehöriger genommen, ‚dann durch Aus 
züge aus dem Tagebuche der Erſtern - belebt; und mit 
vollem Rechte fagt das Borwort vor ber: Biographie: 

Das aus der „Gedankenlefe” mitgetheilte: „Byuchftüde ei 
me6 Wefens weldpes viel liebte, viel litt, viel dachte”, wirt dir 
Gigentgümlichkeit der hoshgebildeten Frau. Dawguftellen dienen. 

Der Deſcius folgt.) > -- 












Die Staatsberebtfamkeit der. neuern Völker. Rach der 
Entwidelung ihrer Staatsformen . dargeftellt von 
Theodor Mundt. 

(Beihluß aus Nr. 28.) 

Sheridan noch gegenüber ſteht William Pitt, der britte 
Sohn des berühmten Grafen von Chatam (1758-1806). „Sein 
PYarlamentsftil hatte den lichtvollſten —e— — Choral: 
ter, ber auf einer fixengen und folgkrichtigen Durdparbeitung 
feines Gegenftandes berupte, und wenn er auth jeden rebneri- 

Schrauck verſchmaͤhte, doch eine große Brannichfaltigkeit 
der Tonarten in der Ausführung zeigte- Der eigentliche Cha 
rakter feines Bortrags war bie Größe, die fig zugleih in 
der voll kommenſten Uebereinftimmung der Sache und der Mit⸗ 
tel zeigte, und niemals dem indivibueflen Zempergment oder 
einer einzelnen Gemuͤthswallung eine Uebermacht über die Dar: 
flelung verfattete. . Cine erhabene Kälte durdpringt feine 
Reden und wird ſtets um fo wirkſamer, da fie auf der ger 
fügen Herrſchaft über den jenftand beruft, und mas ihr 
duech biefe Behandlung an @införmigkeit ermädft durch Fülle 
und Wohllaut des Organs und felbft durch bie Feineäwegd um 
bewegliche, fonbern vielmehr anmmıthige Würde feiner Verſon · 
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lihteu za erfegen ſtrebt/ Pitt war als Redner ein poltifcher 
het ein berechnetes Kunftwerk des Verftandes aufſtellte, 
pabei doch auch wieder zurüdhaltend und verſchloſſen in der 
Aufftelung feiner Gründe und Thatſachen war, da er mit dem 
duchdringendſten Takt und Spurblick für alle Verhältniffe pe 
Iebmal genau wußte ‚med, ers Jagen. und was: ‚eu zu. ver 
igweigen haste Brougham will ihn blys füs, einen Birken; 
kr Parlamentsberedtſamkeit gelten laſſen, Windham bezeichnet 
feinen Stil ald den einer etanftgeinung, ze 
gitt'8 Genoffe Tamning (1770— 1877) war ad Parla⸗ 
mmtörebner eine —— — von: Elementen poes 
tigen Ausdruds, politiſchen Nerftahdes und logiſchen Mihzes. 
Doch gab er. feinen Reden auch wicht Selten durch das vaſchen 
nah Citaten aus den alten, Claſſikern, wie ſinnreich er dieſel. 
ben auch zu vexwenden mußte, einen gelehrten Beigeſchmack, 
tr ihm ‚ben Suott eines bucuxbrirenden, nach ber Dellampe 
tiecchenden Rehners zuzeg Unter allen engliſchen Parlaments 
rednern war er in der Behandlung der Sprache vieleicht der 
urscefte , und-gefeiltefke, „ohne — die vollendete kuͤnſtleri⸗ 
(he Eleganz, Nach welcher er ſtrebte, das Innere ſchwungreiche 
them feiner Darſtellung zu erkaͤlten. „In der Wirkung möchte 
er hinter Burke, 'Wör, Pitt zurückſtehen müflen, da ev nicht 
ter hinreichenden und. überiältigenden Rern der Rede hatte, 
dich welchen Diefe ſaſt immer einen ſchlagartigen Eindruck 
nahten. Dagegen befaß Tanning Etwas was ihm vor Allen 
ümthumfich war, den parlamentarifhen Humor, den 
u mit leichter Grazie üͤber manche Gegenflände ausfchüt» 
u. die in Diefer Wert dir Behandlung beifer zu ihrem 
Sch kemmen konnten als durch eine fchärfere und firengere 
ng on 
Indem dee Verf. hierna die Periode der Reformbill 
zihnet, nennt er zwat Die in ihr hervorragenden Perfün 
igkiten Auſſell, D’Cönnell, Grey, ohne fie jedoch näher 
whorakterifinen. Bon Ruſſell ſagt er nur, daß feine Beredt: 
imkit auf einer beffimmten und Karen Durdarbeitung ihres 
Snhalts beruhe, Daß er mehr ein gedankenreicyer und von ſei⸗ 
rt Sache menfchlich und patriotifh erwärmter Sprecher -fei 
ds daß er irgend mit oratorifger Kunſt feinen Vortrag zu 
ofalten ftrebte. ‚Neben: ihm ift Brougbam als eine der bes 
sbteften Perföntichkeiten des Parlaments gu nennen, und wenn 
auch deine politiſche Eitelkeit zumeilen feine principielle Stel» 
ung ſchwankend erſcheinen lieh, fo Ponnte doch dadurch die 
gehartige Bafis feines Ruhms nie erfchüttert werden, der auß 
em sieffeitigften Wirfen für Necht, Freiheit, Erziehung und 
ung des Volkes hervorgeht. Mitunter haben feine Reden, 
ta fih fonft den claffifchen Muftern der Alten anfdließen, et- 
&% Ucberlabenes, und dehnen ſich auch wol felbtgefällig auf 
\z großen Fuͤlle ihres Geiſtes und Inhalts aus; aber, man 
a ihnen nie eine bedeutende Wirkung und eine glänzende 
Ehlung ganzer Anfchauungsgebiete abfprechen können. 
das gegenwärtige Parlament bat der Verf. nicht mit- 
beifichtige, obwol einige Namen wohl verdient hätten ange: 
Mt zu werden. MWBlätngtedner bat zwar weder das Dberhaus 
2 tab Umterhatss,' aber Mitglieder. welche mit zwingender 
togik und Nebesfiht großer Gombinationen den» 
2 die Debakte beherrſchen. ‚Mubzuzeichnen unter ihnen ift 
Kbert Del. Er iſt gewiffesmoßen der Grundtypus ber 
aglihen Kamumerberebtfamleit, indem Ruhe, NRüchternbeit, 
Verſtandesſchaͤrfe und große Geiſtesgegenwart bie Hauptmerk⸗ 
male ſeiner Mede bilden. Auf dieſem Niveau möchte die engli⸗ 
de Beredtfamkeit in der Zukunft fich Giberhaupt wohl halten; 
denn es· liegt gu fehr in der Natur der Berhältniffe, daß das 
Mbelifche Beoment in den Kammerreden, nochdem es wie in 


Enger feinen Hoͤhepunkt erreicht oder mindeftons feine ber. 


Liferten Wertreter gefunden bat, wieder auf den Stand ber 
Linfalt und Müdsbernheit zurüdgeht, dem Nichtd mehr gilt als 
dat draktiſche Saterefie, für dad der englifche Juſtinct eine un 
jerſteebare· Meigung Bat. 2 

Im vierten — 2 geht der Verf. auf Fraukreich über, 


und bier gehren gie Bönigliihe SBernakt: umb das ‚alte Perlamnent 
ihm Anlof. au. einem finnigen Roifonnement, ‚das bis Ra. 
tionalverfammlung Yon IT89 fortgefppnnen wird. Ein dies. 
fer Verfammmfung’ treten uns namhafte Mebner entgegen, viele 
Jalente und- unten ihnen, wie Dahlmann fagt, ein Genie,’ 
Mirabenn.: So ihm bewegten fh die Elenente des alten 
und neuen Frankreicht in pſychologiſch merkwardiger Miſchung 
durcheinander, er gab der Revolution „bie Wafle der politi» 
fen Beredtfamkeit‘‘, umd rüftete fie daburch mit einer Sauber: 
gabe aus bie auf Die Eigenart des franzoſtſchen Nationale» 
rabtere beuschwet Mar, und ohne welche feithem im asuern Branlı 
reich keine weientlich biftorifhe Bewegung hat ausgeimhten 
werben Fönnen. „In Mirabeau nahm die Revolution genfifler 
maßen der alten Reit ihre Biltungsvorrechte db. Der Manz, 
ded Talents, welcher in dem alten Frankreich aukſchließlich den 
beverredjteten -Staffen angehört hatte, ging darch Minabeme‘ 
zuerſt auf das neue Frankreich über und beide Briten tauſchten 
in ihm ihre Maffen aus.,.. Mirabeon läßt den neuen Fian 

der Volksſouverainetaͤt, der in feinet großarfigen erebtfamteit 
donnert, noch zumeilen wie mit dm Bathob der Tragödje des 
regime ancien auftreten, und Diefer Eindruck, den un⸗ manche 
feiner Reben gemacht haben, iß ein arakteriſtiſchew für feine 


Doppelftelung an ber Schwelle der alten und aeuen Reit. Mirg 


beau war das oratorifhe Genie der Revolution, und darin 
bolienbeke und erfhöpfte fih auch feine ganze polltiſche Ber 
eutung. Bu 

Ihm babe Barnave nachgeeifert, der in ber National⸗ 
verſammlung einer der glühendſten und ſtürmiſchſten Dernich- 
ter der königlichen Gewalt auch vielfach gegen Mirabeau ftand. 
Bon diefem Gegner fagte der grgtere ın der Vetofrage: „Die 
Schönredner ſprechen für die 24 Stunden die gerade ablau» 
fen, und die Staatsmänner für die Zukunft.“ Barnave if 
ein Durch den Kampf des Menfchlichen mit dem Politiſchen er: 
fhütterndes Revolutionsbild, und, ein echter Dichter, ſagt der 
Berf., hütte mehr aus ihm machen Tonnen ald Jules Janin in 
feinem abſichtlich phantaftifchen und carikirten Roman «Bar- 
nave» gethan.’ . 

Unter den NRebnern des Convents wird Vergniaud her— 
vorgehoben, in dem die feingeiftigen BildungBelemente, auf der 
nen er berubte, ungemein charakteriftifch ſowol für:feine per⸗ 
fönlihe Stellung zur Revolution als für bie von ihm geleitete 
Girondiftenpartei .waren. Man könnte ihn im. Lamartine fig 
vergegenwärtigen. „Vergniaud ift ein fehones tragifches Bild, 
ergrestend durch eine Bindliche Seele, die den nothwendigen 
Keim des Untergangs in ſich trägt, ein idylliſcher Revolution. 
nair, der feine claffiihen Studien, feine helleniftifchen Unflüge 
auch in den erfchütterndften Stürmen der Conventsverhandlun⸗ 
gen und felbft auf dem Blutgerüfte nicht vergeflen kann, gu 
welchem legtern er fi mit feinen Freunden durch ein heiteres 
Sympofion im griechifehen Stil vorbereitet, und das er unter 
wiſſenſchaftlichen Geſpraͤchen betritt... Im feinen Reden iſt 


er einfach, voll geiftiger Haltung, aber zugleich rei an daffie 


fen, mythologiſchen und hiftorifchen Anfpielangen, womit er 
gern feinen Vortrag färbt, die aber fo harmoniſch in den Ge⸗ 
genftand bineingearbeitet find, daß fie nicht als Abfichtlichkeis 
ten flören, fondern nur durch den ungewohnten Reiz einer 
folhen Sprache in einer revolutionnairen Verſammlung über- 
trafen. ... Mit den Buhörern ſetzt er fich in ein lebendiges 
perfönliches Verhaͤltniß, indem er Fragen an fie richtet, Zwei⸗ 
fel in ihnen erweckt und beantwortet, fpannenbe Puuſen ein- 
treten läßt und durch mimifche und drammtifche Beweglichkeit 
feffelt.... Grazie, fanfte Wehmuth, finnige Größe bitdeten auch 
feinen redneriſchen Charakter, aber die Leidenfchaft, das eigent- 
Fach yathoe Der Revolution, hat man ihm mit Mecht abge 
procdhen. t ‚ j 
Ueber Guadet, Genfonne, Lounet de Coupray, Sönord 
it ber Berf. kurz bin e - Gr darakterifirt Die 
Sironde im Wügemeinen jo, daB fie ſich mehr durch eine 
akademiſche Beredtſamkeit außzeichnete, während ihr -gegenüker- 
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die Partei des Berges (Danton, Camille Desmoulins, xe: 
wendre, Saint:Zuft) eine Medeweife annahm welche man eine 
Symbolik des Terrorismus nennen Fönne. 

Aus der Epoche der Reftauration tritt kein bedeutenderer 
Redner hervor als Benjamin Conftant. Er war der eigentliche 
Philofoph des conftitutionnellen Liberalismus, welcher das Princip 
deffelben ſowol als parlamentarifcher Redner mit höchftem Feuer 
und wirffamfter Medekraft, wie in feinen Schriften als wiſſen⸗ 
fchaftlicher Politiker mit einer Tiefe und Schärfe wie es bis 
dahin nicht geſchehen war verfocht und ausbildete. „In dies 
fem ausgezeichneten Geift, der nad allen Seiten hin in den 
größten und umfaflendften Dimenſionen ji bewegte, hatte ſich 
gewiſſermaßen eine wiflenfchaftlihe Reinigung und Vollendung 
der ffeptifchen Ideen des 18. Jahrhunderts vollbracht. Benja⸗ 
min Gonftant war die echt wilfenfchaftlihe Combination von 
Voltaire und Rouffeau, deren Stantpunft fi in ihm mit dem 
Kant’fchen transcendentalen Idealismus und der fogenannten 
ſchottiſchen Philofophie verfegt hatte. .... Conſtant's Beredt⸗ 
ſamkeit ift ein tiefer, ruhig gehender Strom, der in gleichmäßi« 
gen, rhythmiſch gehaltenen Bewegungen ſich fortzieht, gewiß, 


fein hohes Ziel zu erreihen und dazu keinen einzigen feiner. 


Wellenfchläge umfonft zu thun. Der Grunddarafter feiner 
Rede ift die Dialektid, die in ihren Kormen correct und elegant 
ſich Hält, in ihrem geiftigen Wefen aber ſtets eine edle Ueber 
legenheit über den Gegner zu behaupten fucht und dabei, un: 
geachtet aller Feinheit der Beweisführung und aller Fünftli« 
hen Berkettung der Schlußfäge doch einen populairen Ein» 
druck erzielt. ' 

Reben Conftant wird Bignon als ein mehr diplomati⸗ 
ſches Zalent genannt, als einer der umfaſſendſten Geifter 
aber GChateaubriand. Um als parlamentarifher Redner ent: 
Scheidend, nad allen Seiten hin eindrudsreich zu wirken, be 
faß er vielleicht ein zu poetiſch durchglühtes Gemüth, dem es 
bei feinen Ausführungen zugleich immer auf eine befondere in» 
tereffante Stellung feiner Perfönlichkeit ankam, die er mitten 
in den allgemeinen Kragen für ſich geltend zu machen ftrebte. 
„In einer folhen romantifch und poetifch zurechtgemadhten Pofi- 
tion bat er fi auch eigentlich von feiner Nation getrennt, in» 
dem er in dem veröffentlichten Stud «Memoiren-VBorrede» fich 
die Beflimmung zuweiſt der «Todtengräber feines Jahrhun⸗ 


dertö» zu fein. Die Iulirevolution von 1830 rief neue Kräfte 


an das Staatsruder.“ 
Die Gefchichte der Iuliregierung fei — fagt der Berf. 
— weſentlich eine parlamentarifhe Geſchichte, in der es 
ih um die Ausführung der verfchiedenften und oft auf 
das Eünftlichfte maskirten Schlachtftelungen zwiſchen Thron 
und Volk gehandelt, und worin das Redetalent eine weſent⸗ 
li entfcherdende Stellung gewonnen. Bei alle Dem hätten 
fih die zablreihen Talente in jener kuͤnſtlichen Form ab: 
gerieben und abgenugt, man fei nothiwendig an der Revolu⸗ 
tion angelangt, und die Republik bleibe hier die einzige Mög: 
lichkeit für die Geftaltung des Volkswillens. Die Republik 
werde nun die Zalente immer nur auf einem rein menſchlichen 
Grund und Boden brauchen Eönnen, während der vorangegan- 
gene eonftitutionnelle Staat in Frankreich fie zugleich in den 
ienft einer Fünftlichen Serreibung der politifchen Formen ges 
ftelt habe. Diefe Richtung des Zerreibens babe fi in zwei 
Spftemen erkennen laſſen, dem des fogenannten viel geſchmaͤh⸗ 
ten Zuftemilieu und dem Doctrinarißmud (Perier — Guizot), 
dem eine Art volksthümlicher Gegenbewegung in ber Tiers⸗ 
parti entgegengetreten fei, eine paslamentarifche, zuerft von 
Dupin begründete, Nuance. Auch diefe fei zulegt eine Züge 
geworden, „eine Grimaffe des Demokratismus““, ſowie Jufte 
milieu und Doctrinarismus die Grimaffe des Abfolutismus wa⸗ 
ren. „Die Zieröparti (welche duch Thiers 1836 auch eine 
minifterielle Nuance. empfangen) wurde die eigentliche Advoca⸗ 
tenrichtung der neuern Politil, und fo kann man aud Thiers 
bei allen feinen glänzenden Gaben nur einen Eafuiften ber po: 
litifchen Freiheit nennen, der von bderfelben jedesmal nur einen 


‚ziehen laffen. 


fo ftarten Gebrauch zu machen wußte als ihm die Portion ge: 
rade für die Berhältniffe und für die Stellung feiner eigenen 
Perſon wünſchenswerth erihien.” Bon Lamartine nur ein 
kurzes Wort: „Aus einer poetiſchen Eapacität der Deputirten: 
Kammer, die ſich erft nur in glänzenden rhetorifchen Gtellun- 
gen und einem gewiffen auf das Gefühl berechneten Staatt- 
jentiment zu ergehen ſchien, ift er allmälig zu einem durd- 
gebildeten politifchen Charakter emporgewachſen“, deffen Volks— 
ftrebung fo richtig, entfchieden und ſtark war, daß er bie 
Seele der neuen Leitung ded Staats wurde. Auch er hat ten 
hohen rhythmifhen Schwung der Nede gegen den Eonverfa 
tiondton umgetaufht, und die ganze franzöfifhe Kammer hat 
wenigftens eine Zeit lang ſich jtatt des Medens das Sprechen 
angeeignet, ein Charakter der Debatte welcher ihr wol fert: 
dauernd verbleiben wirt. 

Ueber Deutfchland hat der Verf. Wenig zu fagen gehabt. 
Es wird feine Rednertalente erft entwickein. Unter den Heerfüb: 
rern und Begründern des conftitutionnellen Lebens in Deutſch— 
land werde immer Karl von Rotteck ein ruhmvolles Rational: 
gedaͤchtniß in Anſpruch zu nehmen haben. Neben ihm jtant 
fein Freund Welder als eigentlicher Beförderer des volfpoliti: 
ſchen Lebens in Deutfchland und ift noch in echter Confequn: 
wirkfam. Die Richtungen Beider find mit boctrinairen Be. 
ftandtheilen verfegt, die zwar heute auf manden Widerftant 
ftoßen, immer aber noch viel Boden haben. Aus den Kam 
mern werben jonft noch Ztzſtein, Heder, Mathy, Sander, 
Winter, Behr, Gagern, Zodt, Zordan, Merk, Mittermaier 
genannt, aus Preußen die neuen Namen Vincke, Beckerath, 
Danfemann, Camphaufen, Auerswald und einige Andere Die 
Staatsberedtfamkeit ift in Deutfchland nicht fo weit ausgebildet, 
daß ſie fich beftimmt dharakterifiren ließe; fie hat fich bis jest 
unter unnatürlihen Formen und DBerfchleierungen oder als 
Kanzleifprache gehalten. Für ihre höhere Ausbildung it it 
jegt die Zeit gefommen. 

Diefe Kunft hat, nach den Worten des Verf., auf ihrer ſchen⸗ 
ften und wirkfamjten Stufe den mit dem Volksbewußtſein völig 
eins gewordenen Staat zu ihrer Borvorfegung, und diefer Stand: 
punkt weift ihr au ein durchaus neue und unmittelbare 
Gebiet der Nede an, auf welchem Urſachen und Wirkungen ir 
dem genaueften und einfachften Zuſammenhang miteinander ft: 
ben, und auf dem das Wort nur als das maßgebende Beust: 
fein der Zhat felbft erfcheint. Der Verf. ſchließt mit dem prephett: 
fhen Gedanken, daB die Wiedergeburt des Staats aud cm 
Wiedergeburt der Geifter und Talente fei. Mögen aber auch 
unſere höchften Staatdorgane von Diefen neuen Geiftern dam 
immer das Beſte fammeln und fih nicht durch den poli— 
tifhen Naturalismus, der mit feiner rohen Manier fich cine 
fo breiten Weg bahnen zu wollen ſcheint, zerffüften und herab 





Miscellen. 


Katholiſcher Comparativ. 
In der Hoſpitalkirche in Stuttgart hängt ein Gemälde. 
den Apoftel Paulus darftellend, mit der Unterfchrift: 
„Per illum iter ad Christum.” 


Gegenüber hängt das Gemälde des heil. Dominicus mit di 
Unterfchrift: 


„Sed magis-per illum.” 


Paffender Predigttert. 

Als der tapfere König von Polen Johann Sobieski das vc! 
den Zürfen belagerte Wien gluͤcklich entfegthatte, und am Zage rad 
der Schlacht, am 13. Sept. 1633, in der Kathedrale feierlicher Dank 
gottesdienft gehalten warb, predigte ber Bifchof Marcus d’Artarı 
über Sob. 1, 6.: „Es war ein Menſch von Gott gefandt, der hie! 
Sohannes.’ Und Aller Augen wendeten ſich auf ben Retter Wient 
den Helden bes vorigen Zageb. 21. 


Verantwortliher Derausgeber: Heinrich Wrodpans. — Diud und Verlag von F. A. Wrodhans in Leipzig. 
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Sterarifcher Nachlaß von Karoline von Wolzogen. 
u Erfter Band. 
( Beſchlußs aus Nr. 206.) 


Diefe Gedantenlefe⸗ erſcheint hier unter vier Rubri⸗ 


tn geordnet: „Leben, Verhaͤltniſſe, Menſchenwerth und 


Glück.“ Kunſt, Poeſie, Literatur.” „Volk, Staat, Re 


gehalten warb. 


giment,“ „Religion und Chriſtenthum.“ Aus der erſten 
Inheilung haben wir bereits ein charakteriſtiſches Stud 
mitgetheilt; überhaupt werden wir in ihr Bemerkungen 
tar Frau finden die viel in der Welt gelebt und er- 
jihren, deren Blick Elar, deren liebevolle Phantaſie durch 
men gebildeten Verſtand geregelt und im fchönften Maß 
Daß Karoline der Umgang mit Schil- 
ir, Goethe, Humboldt nicht fruchtlos geblieben, daß fie, 


‚ dt, durch Schickſale bedrängt, Troſt und Heil in ber 
eritihen Religion fuchte und fand, nicht, wie Dies bei 


fe Ranchem ber Fall, den Sinn für das Schöne, das 
Hnfhliche einbüßte, fagt uns ein Stück der zweiten 
Aktheilung: | 
‚ Rafael hat die religiöfen Gegenflände vermenſchlicht, und 
2 [hönere Menfchennatur ausgedrüdt. Auf wie verfchiebes 
m Wege wollen dic heufigen Künftler zu bem si der 
dunſt gelangent. Sie. zwängen die menfhlihe Natur in die 
Stile Form und erzeugen Verzerrungen. Das Schöne ift 
ws Rechte, verbunden mit Leichtigkeit. 

So fpricht Die dritte auf Das lebendigfte ihren freien; 
 Biebe zum Volk befselten Sinn aus. In einer Zeit 
2 da6 Streng - und Herzlichreligiöfe fofort für einen 
Inftänger und Pietiſten gilt, wird aud Karoline die- 
fm Borwurf nicht entgangen fein. Wie fern fie aber 
ton folhen Extremen war, Das fagt und Alles was fie 
dem Publicum mitgetheile hat, Das fagt uns auch bie 
„Gedankenleſe“. Es heißt in ihr: 

‚Wer bift du, du ernfte, aber fanfte Stimme, die feit faft 
we Jahrtaufenden forttönt, während du allen Neigungen und 


* 


Ztieben unſerer ſinnlichen Natur widerſprichſt? Wenn du nicht 
tem tiefen Beduͤrfniß unſers Weſens entſpraͤcheſt — du waͤreſt 
ing verhallt und von der Erde verfchwunden. 

‚In ihr werden die Dogmen des Ghriftenthums be» 
übrt; aber nur um das Geiftige, Menfchliche in ihnen 
mathun; fie will nicht, daß man über Dogmen freite, 
„die weniger aus einem religiöfen ober fittlichen Anter- 
ie als aus befchränkten Derftandesintereffen entftanden 
Ind“, Mehr ald Alles fagen die Worte die fie in ho- 
hem Alter fchrieb : — 





14. Auguſt 1848. 








Als ich in meinem 76. Sabre den „Rathan’ wieder Tas, 
hatte ich daB Si als fliege ich aus einem engen, qualmi- 
gen Thale eine Anhöhe hinan, wo es immer lichter, Tuftiger 
und fonniger um mich ward. on 

Zu charabkteriſtiſch für ihr ganzes Weſen ift eine Stelle 
des Tagebuchs, ald daß wir ber Verſuchung fie hier mit- 
zutheilen widerſtehen fönnten: J 

Ueber der Rede waltet ein eigener Geiſt, und das Schick⸗ 
ſal des Menſchen hängt oft an einem Worte, das, entriſſen 
oder unwillkuͤrlich, der Kippe entfällt. Wo wirkſam geſprochen 


werden muß rufe man Befonnenheit m fi uuf, und vor Al⸗ 


fem wende man fih zu Gott, bag fein guter Geift über uns 
walte. Ruͤhrend tft mir die Stelle in ber Biographie des Pe⸗ 
titles, wo von ihm gefagt wird, daß er nie in ben Rath ging 
ohne zuvor die Götter zu bitten, fie mögen gnädig ihn Fein 
unbefonnene® Wort fprechen laſſen, Nichts mas überflüffig fei, 
nicht für den Gegenftand paflend. Daran denkend ftieg ich 
nie, wenn ed einem bedeutenden Gegenftanbe galt oder dem 
Schickſale eines Menſchen, die Stiegen zu einem Fürften hin: 
an, bevor ich nicht den Geift der Wahrheit angerufen, er möge 
meine Worte enden. " 

Wenn wir fagten, biefer Nachlaß fei in Hinſicht auf 
die glänzende Zeit Weimars von Bedeutung, fo wollten wir - 
ihm nicht eine gleihe Bedeutung für biefe Zeit wie den 
Merck'ſchen Sammlungen zufprehen. Die intereffantefte 
Zeit Weimar bieibt immer die frühere, von Goethe's 
Auftreten an bis zu feiner Reife nach Stalien, bie Zeit 
des Entitehens und Werdens, die in jenen Sammlungen 
fo lebendig dargeftelle if. Die Briefe Schiller’ im 
Nachlaß beginnen mit dem Jahre 1788, wo Goethe 
noch in Stalien war; fein DVerhältnig zu biefem wird 
kaum berührt, da die legten feiner Briefe an Karoline 
und beren Schwefter vom Jahre 1790 find. Wir mwiffen 
aber anderweitig, befonders aus dem Briefwechſel mit 
Körner, wie die beiden hohen Dichternaturen fi) anfangs 
faft feindlih einander gegenüber flanden. Doc erfahren 
wir aus Schiller's Briefen manches Intereffante über 
weimarifche und jenaifche Zuftände und Perfonen. Der 
Briefe Goethe’s find wenige; aber fie find bedeutend in 
Hinfiht auf des Schreibers Verhältniß zu Schiller und 
beffen Familie; fie find ein ſchoͤnes Document zu der 
Bemerkung in Karolinens Zagebude: 

Zu meiner großen Freude wird nun endlich die Eorrefpon: 
denz zwifchen Goethe und Schiller erfcheinen, unter des Erſtern 
Redaction. Er benimmt ſich dabei fehr freundlich und gut ge⸗ 
gen die Familie. Möge er nur leben bis diefe Arbeit, fo em: 


zig merkwürdig für bie Literatur, beendigt iſt. Schiller hat im 
Anfang feine ganze Seele in diefe Briefe gelegt. 

An den Briefen Karl Auguſt's erkennen wir, wie in 
den den Knebel’fhen Nachlaß zierenden, ben Mann 
deffen fürftliche Würde und Hoheit in ber edeiften Hu- 
manität ihre Zierbe fand. Merkwürdig ift es in dieſen 
Briefen zu lefen welche Beforgniffe den Fürſten erfüllten 
da er zuerft von Schiller's „Jungfrau von Orleans“ 
hörte, wie ber Dichter dann fiegreich dieſe überwand; 
nur daß er anfangs nicht den Fürſten überzeugen konnte, 
das Drama, „das ſich hier und da der biblifchen Schan- 
bühne nähere”, paffe für eine Darftellung auf dem Thea- 
ter. Wenn wir in biefen Briefen lefen (©. 453): 
Die Herren Poeten find freilich ſchreckliche Tyrannen; viel: 
leicht haben fie ein Recht es zu fein — Schiller aber macht 
vielleicht eine Ausnahme, und ſchenkt einmal ein geneigtes Ohr 
feinem Verehrer, indem er auf ein Weilchen feine Bitten und 
Wuͤnſche erfüllt. 
dann müffen wir eines Worts in dem Schaufpiele ge 
denken von welchem die Rebe ift: 

Es fol der Sänger mit dem König geben, 
Denn Beide wohnen auf der Menſchheit Höhen. 

Auc von dem zweiten Gatten Karolinens, Wilhelm 
v. MWolzogen, finden wir Briefe, und mehre Briefe Schil- 
ler's an ihn; fie find alle Zeugniffe, daß jene in ihm ei⸗ 
nen ihrer würdigen Gatten fand, einen Mann, werth zu 
leben und zu wirken in einem Sreife wie er fi zum 
zweiten mal nicht wieber auf Erden finden wird. Die 
Briefe Danneder’s, die den Schluß des erften Bandes 
machen, find, wie bie Vorrede bed Herausgebers fagt, 
„ganz in der naiven unbehulflichen Redeweiſe eines Man- 
nes abgebrudt der fein ſchönes, treues Gemüth lieber 
in einem carrarifchen Marmorblod als in fhriftfäßiger 
MWortfügung darftellen mochte”. Und fo war es recht. 
Niemand wird diefe Briefe lefen, ohne von der Innig- 
feit, der Zreuherzigfeit und Liebe gerührt zu fein mit 
der der große Künftler an dem Augendfreunde, dem 
großen Dichter, hing, von diefen Tugenden, ohne bie 
der Meifter nicht im Stande gemwefen wäre bas Bild 
zu fchaffen das Schiller’ erhabene Natur fo lebendig 
darftellt. 

Das Wichtigfte aber in dieſem Nachlaß bleiben im- 
mer die Briefe Schiller’8 an jene beiden Schweftern, die, 
wenn auch nur einen Kleinen Zeitraum von etwa britte- 
halb Fahren, vom Frühling 1788 bis in den Herbft 1790, 
umfaffend, bes Geift-, Herz⸗ unb Liebevollen unendlich, 
viel enthalten, zugleich eine höchft willlommene Ergän⸗ 
zung der in bemfelben Zeitraume an Körner gerichteten 
Briefe find. Sind wir den legtern zufolge geneigt Schil- 
lee in der Wahl feiner Lebensgefährtin als kühl und fehr 
verftändig anzufehen, fo finden wir ihn hier wenn nicht 
leidenf&haftlid, doch in hohem Grabe innig, gefühlvoll, 
empfänglich für die zartefle Liebe und von ihr durch⸗ 
derungen. Wir finden zugleich ein Verhältnig Schiller’ 
zu den Schweftern, vielleicht‘ einzig im Gebiet der Gei- 
fler und Herzen. Nach unferm Bedünken aber hat ber 
Herausgeber diefer Schiller'ſchen Briefe, denen . einige 


böchft intereffante von Karoline v. Wolzogen eingemiſcht 
find, nicht wohl gethan, wenn er in der Vorrede fagt: 
„Man wird in ben Briefen an bie beiden Schweſtern 
das pſychologiſche Problem finden im Reihe der Bei. 
fier Das durchzuführen was die Volksſage vom Ehe. 
bett des Grafen Gleichen erzählt.” Freilich find bie 
Worte: „im Reiche der Geiſter“ unterftrichen; aber das 
Gleichniß verrückt doch dem Leſer einigermaßen den Ge⸗ 
ſichtspunkt; man hätte diefen ganz unbefangen laffen fol. 
len. Schiller findet zum erften mal — Minna Kömer 
und ihre Schwefter Dora widerlegen Died nicht — voll 
Befriedigung feines Geifte® und Herzens im Umgang mit 
Frauen. . Er ift ganz glücklich, und dieſes Glück ift fo 
inniger, zarter und heiliger Natur, daß er es felbft ſei⸗ 
nem Freunde Körner zu vertrauen Scheu trägt. Karo: 
line, bie ältere Schwefter, ift ihm dem Geifte nach am 
meiften verwandt: fie ift verheirathet, fie kann nicht die 
Seine werden; aber wol Charlotte, die jüngere, die eine 
Karoline werben ann, der er von Herzen zugethan if. 
Die Schweftern lieben fih auf das zärtlichfte; die had: 
geiftige Freundſchaft Schiller's zu Karoline dauert; von 
Neid kann bei dieſen Schweſtern nicht die Mebe fein. 
Das ift Alles; und freilich Viel. Man hätte nicht dar- 
über reden follen, da Schiller fi in einem Briefe vom 
15. Nov. 1789 über das Verhaͤltniß fo wahr als ſchoͤn 
ausfpricht : | 

Wie Fönnte ich mich zwiſchen euch Beiden meines Dafeins 
freuen, wie Bönnte ich meiner eigenen Seele immer mächtig ge: 
nug bleiben, wenn meine Gefühle für euch Beide, für Jedi 
von euch nicht die füße Sicherheit hätten, Daß ich dem Andern 
nicht entziehe was ich dem Einen bin. Frei und ſicher (— mir. 
bitten Dies zu bemerfen —) bewegt ſich meine Seele unter eu, 
und immer liebevoller Pommt fie von Einem zu dem Andern 
zurüd. Karoline ijt mir näher im Alter, und darum auch glei: 
her in der Form unferer Gefühle und Gedanken. Sie hat mehr 
Empfindungen in mir zur Sprache gebracht als du, meine Lotte; 
aber ich wünfche nicht um Alles, daB Diefes anders wäre, daß 
du anders wäreft als du bifl. Was Karoline vor dir voraus 
bat mußt du von mir empfangen; beine @eele muß jich in mei 
ner Liebe entfalten, und mein Gefhöpf mußt du fein; bein: 
Blüte muß in den Frübling meiner Liebe fallen. 

Jene Bemerkung in der Vorrede könnte auf eine lei⸗ 
benfchaftlichere Liebe fchließen laſſen als ſich in den eben 
mitgetheilten Worten tundgibt. Darin aber müffen mir 
bem Herausgeber beiftimmen, baß biefe Briefe in ihre 
Vollſtaͤndigkeit ein Falfum offenbaren, „wol das unſchul⸗ 
digſte und liebenswürbigfte das je in der Literatur be: 
gangen iſt“. Wiele Briefe nämlich find an beide Schwe- 
fteen zugleich gerichtet, ja vorzugsmeife an bie ältere. 
Als nun Frau v. Wolzogen die Biographie Schillers 
fchrieb, und darin manche von diefen Briefen mitteilte, 
tilgte fie die Anrede, und, wie der Herausgeber fagt, 
og ſich gleihfam aus den Briefen zurück, und überließ 
der glücklichern Schwefter die Ehrenftätte welche dieſer 
das Geſchick nachmals befchieden Hatte”. 

Daß manche Briefe die aus jener Biographie hen 
befannt waren bier abermals mitgetheilt find, darüber 
den Herausgeber zu tabeln find wir fo weit entfernt, 
dag wir vielmehr ſchmerzlich manchen Brief, namentlich 
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manche beftimmt an Charlotte gerichtete, die jenes Buch 
enthält, vermiffen. In biefer größern Sammlung gewinnt 


jeher einzelne einen eigenthümlichen und größern Werth. 


But wäre es auch geweſen, wenn man zur Einleitung in 
ven Briefwechfel einige biographifche Notizen, dem Leben 
Shiler'd von Frau v. Wolzogen entnommen, vorausge⸗ 
sit hätte, da jene Biographie wol nicht jedem Lefer 
gleich zur Hand ifl. Der wörtlichen Treue, womit die 
Briefe, was zu loben, abgedrudt find, würde es auch 
kim Abbruch gethan haben, wenn die Drtdnamen, in 


velchen Schiller nicht genau ift, im die richtigen umge. 


indert wären. So wird bderfelbe Ort in fchnell aufein- 
ander folgenden Briefen Grumbach, Gumbach und 


 Cumbad) genannt, da der legtere Name der allein rich⸗ 


tige iſ. Weber dem Briefe vom 5. Det. 1788 fteht 
unichtig Rubolftadt fiatt Volkftäbt. 


Wie Vieles hat die neuefte Zeit wiederum über Schil- 
ir zu Tage gefördert! Und wie’viel reicher und gehalt 


‚ voller wird eine künftige Biographie werden in Vergleich 


ı mit der Hofmeifterfchen, die vor der Erſcheinung des 


Kiner ſchen Briefmechfels gefchrieben war! Und wie wird 
and diefer durch den hier angezeigten Nachlaß beleucy- 


| tt, erflärt und ergänzt! So wahr ift es, daß Der et 


’ 
’ 
h 


25 Verfehrtes unternimmt ber nach dem Hinſcheiden 


' es ausgezeichneten Mannes zu früh eine Biographie 


tefelben zu verfaffen unternimmt. Es wird zwar ein 
mig wahres Wort bleiben: „Omne individuum ineffa- 
bie"; und möge in Zukunft noch fo viel über Schiller 
kelannt werden — ein volltommenes Bild von ihm wer- 


den wir nicht befommen. Aber ein fehr gewichtiger, vecht 
ügentlich ſchöner Beitrag für ein folches ift der Nachlaß 


kiner Sreundin; eine Schilderung feiner Perfönlichkeit, 
slbendig, in folcher Frifche, die fo in die nun längft 
tgangene Gegenwart hineim verfegt, ift und noch nicht 
giworden. War Einer im Stande Schiller’6, des erha- 
men Mannes, Werfönlichkeit aufzufaffen und in großen 
Imiffen und Zügen barzuflellen, fo war es fein großer 
und, Goethe. Was er über ben Freund fagt, Das 
nö auch in dem Nachlaß feine volle Betätigung: 

Hinter ihm, in wefenlofem Scheine 

kag, was und Alle baͤndigt, das Gemeine. 





Lettres inedites de Feuquieres. Tirdes des papiers 
de famille de Mad. la duchesse Decazes et publiees 
par Etienne Gallois. Fünf Bänbe. 


. Ein ebenfo geiftreicher als liebenswürdiger Schriftſteller 
Hat in der Vorrede zu einem feiner Werke: „In der Gefchichte 
be ih nur die Anekdoten, und unter den Anekdoten vorzüg: 
1d Diejenigen im welchen ich eine getreue &childerung ber 
&tten und der Epoche zu finden glaube. Diefer Geſchmack ift 
niht ſehr edel, aber — zu meiner Schande geftehe ih eß — 
'$ gäbe gern die Schriften des Thuchdides für die authenti⸗ 
m Memeiren der Aipafia, oder eines Sklaven von Perikles; 
MR nur in den Memoiren, diefen vertraulichen Unterhaltun: 
3m des Autors, mit feinem Refer, finde ich die «Gemälde des 
Armfhen» die mich ergögen und anziehen. Nicht Mezerai, 
"den Montluc, Brantöme, d’Aubigne, Tavannes u. |. w. 


ten mich bie Franzofen des 16. Zahrhunderts Eennen.” Das 


ift wahr, aber nicht die ganze Wahrheit; denn es gibt Docu: 
mente die für die Geſchichtskunde von ungleich größerer Be: 
deutung find ald die eigentlichen Memoiren. Wir meinen die 
Briefe folder Perſonen welche eine thätige Rolle in den Ans 
gelegenheiten ihres Landes fpielten. Wer Memoiren fchreibt, 
Ichreibt als Autor; er vergißt nie gewiſſe Rüdfihten, die er 
dem Publicum oder fi ſelbſt fehuldig zu fein glaubt. Die 
Wahrheit gewinnt dabei an Schmud was fie an Natürlichkeit 
verliert. Ganz anders Briefe an einzelne Perfonen. Sind fie 
an Verwandte und Freunde gerichtet, fo offenbaren fie die Ge 
fühle des Herzens, und die Vertraulichkeit, felbft das Sich⸗ 
gehenlaſſen in den Uusbrüden erhöhen den Reiz des Lefens. 
Sind fie officiele Schreiben an StaatSmänner, Minifter, Ge: 
nerale, dann gewinnen fie je nach den Verhaͤltniſſen auf die 
fie fi beziehen den Charakter Hiftorifcher Documente von mehr 
oder weniger großer Bedeutung. Seit einigen Jahren forfcht 
man in Brankreich mehr als zu irgend einer andern Zeit nach 
derartigen Documenten, und Männer deren Name einen guten 
Klang in der Kiteratur hat machen es fih zur Wufgabe die 
Elemente zu einem jener lehrreichen Buͤcher zu fammeln, die 
eigentlich Niemand verfaßt hat, die aber Jeder mit Nugen um 
Rath fragt. 

Ein ſolches Buch find die „Lettres inedites de Feu- 
quieres‘, welche Etienne Gallois, Secretair des Herzogd Der 
caze, in fünf Bänden herausgegeben bat. Diefe Correſpondenz 
bezieht ſich auf. eine der merkwürdigften Perioden der franzö- 


fiſchen Gefchichte, nämlich auf die Zeit des Minifteriums Ni: 


helieu und der erften Hälfte der Regierung Ludwig'8 XIV. In 
allen Ereigniffen diefer thatenreichen Zeit fpielten die Beuquieres 
theils als Krieger theild als Diplomaten eine bedeutende Rolle. Das 
Geflecht der Feuquieres war eines der vornehmften und älte: 
ften unter den ariftofratifchen Familien Frankreichs, und be» 
merdenswerth vorzüglich durch die große Zahl feiner Mitglieder 
die auf dem Schlachtfelde ihr Leben aushauchten. Autel de Pas 
(patronymifher Name der Familie) fiel in den Rreufgügen, 
Baudoin de Pas bei der Eroberung von Konftantinopel 1204, 
Jean de Pas bei der Belagerung von Charitesfur:Loire, Da: 
niel de Pas vor Paris, Gedeon de Pas vor Dourluis, ran» 
cois de Pas in der Schlacht von Jvry, Manafles de Pas zu 
Meffina, Charles de Pas in der Schlacht von &t.:Denis, Si⸗ 
mon de Pas in einer Seefchlacht, N. de Pas wahrend der Ver: 
tbeidigung von Kaiſerswerth. Derjenige welcher in der Schlacht 
von Jory fein Leben verlor fiel unter den Augen Heinrich's IV. 
„Ventre-saint-gris’, fagte der König, ‚jen suis fäche, la 
race en est bonne. N’y en a-t-il plus?” Man antwortete 
ihm, feine Witwe fei ſchwanger. „Eh bien”, rief der König 
aus, ‚je donne au ventre la m&me pension que celui-ci 
avait.“ Diefe Witwe war Madeleine de Lafayette,. und die 
Correfpondern ihres Sohnes eröffnet die Sammlung von Do: 
eumenten die uns befchäftigt. 


Manaffes de Pas, Marquis de Feuquieres, geboren 1590 
zu Saumur, nahm in feinem dreizehnten Jahre Kriegspdienfte. 
Im 3. 1625 wurde er mar&chal-de-camp, wohnte der Bela: 
gerung von Larocdhelle bei, nahm Theil an dem Kriege gegen 
Spanien, und wurde 1631 zum Gouverneur von Zoul ernannt. 
Als folcher diente er in Lothringen unter den Marfchällen La: 
force und Schomberg. Bald darauf vereinigte er dad Gouver⸗ 
nement von Vic und Moyenvic mit dem von Zoul, und führte 
den Titel eines Generallieutenantd in den Provinzen von Meg 
und Zoul. &päterhin vertraute ihm Richelieu eine ſchwierige 
und wichtige Miffion in Deutfchland an, deren Gegenftand bie 
Sonfolidirung der duch den Tod Guſtav Adolf's bedrohten 
franzoöñſch⸗ ſchwediſchen Allianz war. Bei feiner Ruͤckkehr lei» 
tete er Die Belagerung von Ihionville, wobei er tüdifd ver: 
wundet und gefangen ward. Er ftarb wenige Monate darauf 
in dee Gefangenfhaft (1640). Dem Erfolg feiner Miffion 
Deutfchland verdankte er daB unbeſchränkte Vertrauen Lud⸗ 
wig’d XII. und Richelieu's. Gr war nach dem Ausdrude ſei⸗ 
ned Secretairs „l’spee de chevet du roi”. 


⁊ 


Sein Sohn Ifaac de Pas nahm ebenfalls in früher Zu : 


gend Kriegsdienfte, wurde Generallientenant, Staatsrath und 
Gouverneur von Zoul. Im I. 1660 erhielt er eine Sendun 

nah Amerika. Im 3. 1672 vertraute ihm der König die Leis 
tung verfchiedener Unterhandlungen in Deutfhland an, und 
ernannte ihn zum Gefandten am ſchwediſchen Hofe, melden 
Poften er zehn Jahre lang bekleidete. Gr ftarb 1698 als außer: 
ordentlicher Gefandter in Madrid. 

Der ältefte feiner Söhne, Antoine de Pas, ift nur als 
Militair bekannt. Er wurde 1693 zum Generallieutenant er: 
nannt und ftarb als folder 1711. 

Dies find die drei Perſonen welche den vorzüglichiten Plag 
in den „Lettres inedites de Feuquieres’’ einnehmen, un 
die kurzen Andeutungen welche wir von ihren Lebensverhält: 
niffen gaben reichen hin die Bedeutung ihrer Eorrefpondenz — 
unter der fih u. a. Originalbriefe von Ludwig XIII. und XIV. 
befinden — herauszuſtellen. Ueber die Autbenticität aller Briefe 
aus denen die Sammlung befteht laßt E. Galloid in feiner 
Vorrede keinen Zweifel übrig. 

Der größte Theil der „Lettres inediles” befteht aus der 
Gorrefpondenz des Marquis Ifaac de Feuquieres während fei- 
ned Aufenthalts als Gefandter zu Stodholm (1672— 82). Es 
bildet dieſt Eorrefpondenz ein zufammenhängendes Ganzes von 
hoͤchſt intereffanten Documenten, welche auf die Politik Lud⸗ 
wig's XIV. Schweden und den deutichen Staaten gegenüber 
ein lebhaftes Licht werfen. Damals fa Karl XI. auf dem 
fhwebifchen Zhrone. Die Spmpathien Schwedens für Frank: 
rei, welche fo lebendig unter der Regierung Guftav Adolf's 
und Ghriftinend gewefen waren, hatten ſchon angefangen Fäl: 
teen Gefühlen Plag zu machen; die deutfche Partei befämpfte 
den Einfluß der franzöfifchen, und felbft der Großkanzler Mag« 
nus Gabriel de la Gardie begann teog feiner perfönlichen Bor 
liebe für die frangöfifhe Allianz fchwantend zu werden, weil 
er fi die gefährlichen Folgen die fie, im Falle Unglüd dar⸗ 
aus für Schweden erwüchfe, für ihn haben Fönnte nicht ver: 
beblte. Daher eine Unentfchloffenheit in der fchwedifchen Po⸗ 
litif, die der Marquis von Feuquieres durch -alle möglichen 
Mittel im Intereffe Frankreichs befeitigen ſollte. Seine Cor: 
reſpondenz zeigt uns Die Intriguen, Demarden und Opfer zu 
denen ihn feine Stellung nöthigte. Unter den Mitteln, welde 
der franzöfifhe GSefandte anwandte um den Erfolg feiner Un» 
terhandlungen zu beſchleunigen und feinen Zwed zu erreichen, 
fpielte die Beſtechung nicht die Bleinfte Rolle, und man findet 
in einem Schreiben an den Damaligen Minijter der auswärtigen 
Aingelegenbeiten, Arnauld de Pomponne, in welchem der Ge⸗ 
fandte über die Verwendung der von Ludwig XIV. gewifien 
ſchwediſchen Würdenträgern zugedachten Gratificationen Reden: 
Thaft ablegt, Einzelheiten welche beweifen, daß der „große” 
König es .nicht verfchmähte dieſes Ueberredungsmittel feinen 
. Ügenten an den fremden Höfen auf daß dringendfte zu em⸗ 
pfeblen. Der Marquis von Feuquieres erfülte feinen ſchwie⸗ 
rigen Auftrag zur größten Zufriedenheit des Könige. Sein 
Sohn Antoine de Pas fihreibt ihm aus Paris: „L’on est icy 
extraordinairement satisfait de vous, et tout le monde en 
parle avec eloge. M. Letellier se r&crie fort sur la beauts 
de votre negociation, et dit qu’il faut que vous ayez une 
teste de fer.’ Daß diefes Compliment Eein unverdientes war, 
geht aus einem Briefe ded Miniftere Pomponne hervor worin 
es heißt: „Le roy est tres-satisfait de tout ce que vous 
faites et du compte que vous lui rendrez. 8. M. desire beau- 
coup que le roy de Suede vous approche de luy, comme il 
paralt en avoir le dessein, principalement s’il va & l’armee; 
et 8. M.temoisgna qu’elle croyait qu’illuy serait tres-avan- 
tageux de suivre vos conseils pour la guerre: vous voyez 
par la qu’elle a bonne opinion de vous en toutes choses.” 

Der Marquis von Feuquieres war nicht bios in brieflicher 
Berbindung mit feinem Gouvernement, fondern auch mit den 


meiften Diplomatifchen Agenten Luͤdwig's XIV. an den verſchie 
denen Höfen Europas, befonder& mit den Gefandten zu Main, 
in ber Schweiz, zu Frankfurt, zu London, zu Berlin, zu Drei: 
den, zu Kopenhagen und zu Hamburg. inige Worte über 
die bedeutendften diefer Correfpondenzen find nöthig um tie 
ganze Wichtigkeit der „Lettres inedites” herauszuftelien. 
Der UbbE de Gravelle war frangöfifcher Agent zu Mainz 
als Zurenne trop der Anjtrengungen Montecuculi's eine ſtarke 
Pofition an den Ufern des Rheins zu behaupten fuchte. Die 
Briefe Gravelle's an den - Marquis von Keuquieres (1672 und 


1673) enthalten koſtbare Detaild über die kriegeriſchen Opera 


tionen der beiden berühmten Generale. Sein Aufenthalt zu 
Mainz fegte den Abbe von Gravelle in den Stand dem Mar: 
qui von Feuquieres die zuverläffigften Nachrichten über die 
Bewegungen der Armeen zu geben. Bolgende Schilderung madt 
er von dem Zuſtand der Eaiferlichen: „A l’exception de quel- 

ues r&ögiments, le reste est la plus pitoyable chose du monde. 

e sont presque tous me&chants petits chevaux mal bastis, 
maigres, et ayant de la peine & sc traisner. Dans la «- 
valerie, les uns n’ont pas de bottes, les autres point de 
pistolets, quelques - uns point d’epee; quantit& d’eux-d 
parny l’infanterie. Plusieurs dragons n’ont point de selles, 

aucoup point de brides; le licol passe dans la bouche de 
leurs chevaux, ou un morceau de bois attache à deux bouts 
de corde en guise de mors. La meilleure partie de leurs 
canons sont sans affusts, traisnes dans de me&chantes char- 
rettes ou garrott&s avec des cordes. Au passage du Nein. 
il n’y avait pas dix mäches allum&es; les sentinelles mesmes. 
aux extremites des ports, n’en avaient pas.” - Und an einer 
andern Stelle: „I y a bien des jeunes gens parmy les offı- 
ciers autrichiens, et sans beaucoup ‚d’experience. Sl ) 
avait le mesme röglement et le mesme ordre que dans no 
armees, cela serait assur&ment formidable.’’ 


(‚Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Rückkehr des Kometen vom Sabre 1264. 


Die geflügelten Boten der Tagesliteratur, die Zeitungen 
haben für laufendes Jahr das Wiedererfcheinen des Kometen ver 
Fündet welcher 1264 die Welt in Angft und Schreden jagt: 
und berfelbe gewefen fein foll der 1556 erfhien. Obgleich nu: 
das „Athenaeum” in der Anzeige einer betreffenden Broſchütt 
„On the expected return of the great comet of 1264 an 
1556; by J. R. Hind‘' (Xondon 1848), den Glauben an aſtrt 
nomifhe Borherfagungen einen fo merkwürdig unbedingte 
nennt, daß, „falls ein berühmter Aſtronom anlündigte, © 
dem und dem Tage und zu der und ber Stunde werde e 
Komet unfere Erde an der Mündung der Elbe fpalten, ci 
Rundreiſe im Innern machen, mit der Stabt Madrid auf de 
Rüden herauskommen, fie unbefhädigt auf dem Planct Mt 
cur abfegen und dann weiter fliegen, er eine Menge Gläubi 
finden und die fpanifchen Fonds fogar deshalb im Preife fi 
ten würden”, Bann es doch auch Leute geben die fehen woll 
ehe fie glauben, und dieſen ift die erwähnte Flugſchrift zu cı 

fehlen. Sie entwidelt in klarer Darftelung die Gründe t 
Poglichen Rückkehr und enthält außerdem eine auf Autorit 
d. h. auf wenigftens 20 Chroniken geftügte Geſchichte ber 
ften Erfcheinung 1264. Daß „Athenaeum” urtbeilt: „Rem 
der Komet, fo werden die Menfchen im Allgemeinen den Bei 
weil er gluͤcklich gefolgert, angemeſſen rühbmen. Bleibt |! 
Komet aus, fo werden nichtödeftoweniger die Aftronomen | 
auf anderer Bafis richten ihm das Verdienſt zugeſtehen etn 
Tüchtiges und Ruͤtzliches gefchrieben zu haben.“ { 
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Romanticismus und Claſſicismus in Italien. 


Es hat eine Zeit gegeben, und noch ift fie nicht 
gänzlich entfchwwunden, in der im ganzen literarifch gehil- 
deten Europa blutige Kämpfe über Romanticismus und 
Caſſicismus entftanden waren, und wo an ber Spige ber 
getheilten, befehdeten Parteien die würdigfien Männer 
ihrer Zeit die heilige Fahne des vermeinten Rechts 
ſowangen, und vom Fanatismus begeiftert und entzün« 
det die Legionen zahlreicher Profelgten in das Getüm- 
ni der Meinungs» und Glaubensſchlacht führten. Der 
Sriegedonner jener Epoche ift nach und nach verklungen, 
ud aus der Rauchwolke die den mühfam beftrittenen 
Vahlplatz umhüllt hatte dämmerte bie Morgenröthe ei» 
ns ſcheinbaren Friedens, der, als die Gemüther ruhiger 
gemorden waren und dem Blicke eine überlegende Um⸗ 
üät geftatteten, zur größten Verwunderung ber beiber- 
fütigen Kämpfer zeigte wie fie beide nad) dem vermeint- 
lihen Siege auf berfelben Stelle hafteten wo ber erfte 
Etauf begonnen hatte. Uber ber Friede war gefchlof- 
im, bie Schwerter rubten bereitd in ber Scheibe, die 
Ochmeige waren vertheilt, wehten in den Lüften, ‚und 
mit war jedes Begehren nach Wiedereröffnung des Kriegs 
wchens, fo gerecht und logiſch es auch bei den gegen- 
nittigen Umftänden gewefen wäre, fo fehr bie unver- 
Date Sache es auch verlangt hätte. Ruhmgekroͤnt und 
(uber brüberlich vereint zogen die fämmtlichen Streit⸗ 
ern heim, und wenn ihr: gemeinfchaftliches Sieges- 
fe ch Gemeinſchaft hätte bedeuten follen, wenn die 
Iomantiter auch mit den Claſſikern um den neuen Gott, 
Iomanticlafficismus, in Feierlichkeit tanzten, und eine ge⸗ 
winihaftliche Tempelhalle fie umfchloß: fo glühte doch 
det Feuer der. Zwietracht heimlich unter der Aſche fort, 
rät wieber in züngelnden Strohflammen aufzulobern, 
Kim erſten Lüftchen das ihm neue Lebenskraft verlei- 
ben wuͤrde. | 

Jahre verfirichen, ohne daß ein nährendes Clement 
id dem Stoffe beigefellt hätte, und die dennoch befte- 
hende Parteiwuth befchränkte fi) auf Häufige Ermähnung 
kr vergangenen Eriegerifhen Zeiten, auf Erzählung ber 
Natigen Kämpfe, der beiderfeitigen tapfern, unbefieg- 
im Führer, denen in der Geſchichte reine glänzende Eeite 
geräumt wurde, denen die gerächte Schmach Weih- 


rauch ftreute, denen die dankbare Erinnerung Hofianna 
jubelte. Wie Nationen nach langen Kämpfen durch ei» 
nen Friedenstractat ihrer Potentaten jcheinbar verföhnt 
und verbrüdert nebeneinander ftehen, in ihren Gejchicht- 
büchern aber bie vergangenen Zeiten noch einmal ver- 
leben, und durch dieſes Zurückzaubern in entſchwundene 
Kriegsepochen gleichfam wieder zu den Schwertern grei- 
fen, ihre Niederlagen rechtfertigen und entfchuldigen, ihre 
Siege mikroſkopiſch vergrößern und vergöttern, und fo 
die Fehde die ein Friedensſchluß unterdrüdt dennoch fort- 
fegen und befämpfen: fo waren auch hier Siege und 
Niederlagen in den Chroniken ber Literatur befprochen, 
die Heroen aufgezählt und gekrönt die am Öteuerruber 
der kämpfenden Flotten geftanden, ihrem Andenken Lob 
und Ehre in Fülle erteilt, und dba Dies gleichzeitig von 
beiden Parteien geſchah, fomit auch nicht einmal in ben 
Gefhihtsbüchern der Kampf zu Ende geführt: 
Stalien, das am fpäteflen von allen in die Schran- 
fen getreten war, fand noch im J. 1830 an Zajotti ei- 
nen mächtigen Friedensftifter, der durch die einleuchtende 
Zergliederung ber Mängel feiner vaterländifhen Mufe 
der eben auch zum neuen Kampfe gerüfteten Partei den 
Muth nahm fi weiter in einen Streit zu mengen 
dem fie damals noch nicht gewachfen war, während viel- 
leicht eben diefes mit unummunbdenem Freimuthe ausge. 
fprochene Urtheil die beften Früchte trug, und da es zu 
einer Zeit ausgefprochen warb in ber eben neue literari⸗ 
fche Tätigkeit durch alle Adern frömte, Italiens Literatur 
ohne weitere Kämpfe in Eurzer Zeit auf eine Stufe im Ro- 
manfache brachte die den übrigen noch in Streit verwidel- 
ten Literaturen zu erreichen um Vieles fchwieriger wurde 
Seit Boccaccio's Novellen, die der Zeit in’ der fie erſchie⸗ 
nen volllommen entfpradhen, war Italiens Literatur mas 
den eigentlichen Roman betrifft beinahe unthätig geblie- 
ben, und während Englands glüdliche Verfuche in bie. 


fem Zweige Europas Beifall und Nahahmungsfuht er» . 


wedten; während Spaniens echtromantifche Zendenz den 
Slanzpunkt jener Schreibart verführiſch reizend vor Au⸗ 
gen ftellte, und Cervantes’ „Don Quixote“, von ber gan⸗ 
zen gebilbeten Welt bewundert, Europa in allen Spra⸗ 
hen durchreifte; während Amerika und Deutfchland, an- 
gefpornt von dem Beifalle den ihnen die andern Na- 
tionen abzwangen, nachzukommen wetteiferten, und Das 
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was ihnen Schule und Vorbild war zu erreichen, wo 
nicht zu übertreffen ftrebten : — ſtand Stalien noch immer 
unthätig, noch immer auf Ritterromane des älteften 
Schlags beſchränkt da, und wagte bie erfien furdt- 
famen Schritte in den Ueberfegungen franzöftfcher Dilet- 
tantenarbeit, Die bamals, wo es fo nöthig war die Har- 
fien Begriffe über das neue genus zu befommen, gewiß 
nicht die beften Führer fein konnten. Beſchrankt auf 
das freilich Große in romantifcher Dichtung das Ita- 
liens Matadore der Poefie bis zu jener Epoche gelei- 
ftet hatten, blieb ihr .Fortfchreiten eben durch die Vergöt⸗ 
terung jener erften Zeugen von Romantif und Schwung 
verhindert, und fomit fehlte jener wohlthuende Uebergang 
den die fämmtliche fehöne Literatur damals erlitt, jenes 
Abrunden ber fihroffen, gepanzerten, ritterlichen Liebes⸗ 
gedanken, die unmerffih angenehm berührend allmälig 
hinüberfpielten in den eigentlihen Roman des 2ebent, 
wo ftill und getreu wie in einer Maren Flut fidh die 
charakteriftifche Individualität, ihr Denken und Empfin- 
den abfpiegelten, und die Sucht nach abwechſelnder Hand- 
lung, nach Thaten, Ereigniffen, Zufällen, Schidfale- 
fchlägen und Abenteuern in den Hintergrund drängten. 
Nicht mehr die That unb ihre vielfarbig prangenden 
Folgen, bie wieder thatfchmanger neues Unerwartetes zur 
Welt brachten, nicht die einzeln ftehende Handlung, bie 
nur durch ihre phyſiſche Größe Bewunderung entloden 
tonnte, nicht bes Helden Arm und nicht fein Zorn — 
wollten von bem neuerzogenen Publicum bemundert wer⸗ 
den, fondern den Menfchen wollte man vor fich fehen, 
fein Fühlen und Denken, als Urfprung feiner Handlun⸗ 
gen befehen, mitfühlen, vergleichen, und lebhaften pfycho: 
logifchen Antheil nehmen an der Meinen Welt die der 
Romandichter uns fo klar, fo faßlich darftellte, bei deren 
Schöpfung er nur auf das menſchliche Herz und beffen 
Baben rerhnete, und .Feinen Anfpruch machte auf die 
Kraftübungen der Phantafie feines Leſers. Das Reben, 
wie e8 aus uns herausfeimt, und blüht, und fruchtet, und 
welft, und wieder lebt — Das follte der reichhaltige Stoff 
der Romandichter werden, unb nicht die Darftelung des 
paffiven Seins, ber leidenden Menfchheit, des mefentli- 
hen Einfluffes der Außenwelt auf unfer Heiligthum im 
Bufen, das allmälig hinausgeſtoßen und vom Sphären- 
finde zum Erdenbürger vertrüppelt worben war. 

Der Heldenſchild des Fluches der Gottheit, auf def 
Ten blanker Spiegeffläche ein züngelnder Blitz als Sinn- 
bild prangte, der Federbuſch des wilden Menfchenftolzes, 
die undurchdringliche Rüftung des Hochmuths und der 
Eigenliebe, die biuttriefenden Sporen bed unerfättlichen 
Ehrgeizes, Nie Lanze ber Moheit, das Schwert des Fauſt⸗ 
° rechts, ber tyrannifhen Gewaltthätigkeit mußten abgelegt 
werden — und hatten nur zu lange in der Wirklichkeit 
eine große Rolle gefpielt, als daß man den Wunſch ge- 
nährt hätte fie noch in den Büchern fortleben zu laffen. 
Dagegen führte uns der umgeformte Roman die Bitte, 
das beneidenswerthe Glück des patriarchaftfchen Lebens 
vor, zeigte und die himmliſchen Gefühle in der Tiefe der 
menfhlihen Bruſt, deckte die Mängel und Fehler der 
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Sefelfhaft auf, und gab uns durch eine weiſe Moral 
den goldenen Baden Ariadne’s an bie Hand, um fiher 
und gerettet die Irrgänge diefes Erdenthals zu durd- 
wandern. Zheilnehmenb und binüubergezaubert in dies 
natürlich gefchilderte LXeben das und der Roman vor 
malte, bewegten wir uns gleichfam mit den Helden und 
Heldinnen unſers Buche, Tebten, liebten, freuten un 
mit ihnen, und theilten mit ihnen ben Schmerz, der zum 
gemeinfchaftlihen‘ wurde. Schnell und bleibend war 
diefe neue Stufe der bisher unbekannten Vervollkomm⸗ 
nung das Ziel ber Engländer und Deutfchen geworden, 
denen unbezweifelt noch jegt die Ehre gebirhrt die Schule 
des neuen Romans geworden zu fein, obgleich Franf- 


reich, befonders in unfern Tagen fich auf das wirkfamfte 





i 


im Romanfache gezeigt, und bamit bewiefen hat wie 


fehr es diefen wichtigen Zweig ber fehönen Literatur alt 
Bitdungsmittel für Geift und Herz, als Sporn zu 
Veredlung der Sitten, zur Berbefferung jeder Gattung 
menſchlicher Inftitutionen und Gebraͤuche betrachtet. 
Victor Hugo's alterthumforſchende,„ Notre - Dame” 
und fhatenüberfüllten „Han d’Islande” ausgenommen, 
m denen die Bilder des Privatlebens das er fchilder 
theils in Fabelzeiten zurüdgedrängt, theils in grotettt 
Fragen verzerrt wurden, um fo feiner glühenden Phar- 
tafte durch die felbftgefchaffenen Weſen, denen er Leben 
und gigantifche Thatkraft ſchenkt, freiern Spielraum zu 
laffen; Dumas, zum Theil verwiefen, ob feiner blut 
triefenden und mordſüchtigen Helden und Heldinnen: ha 


ben Frankreichs Romanbichter in der neweften Zeit doch 


Viel umd viel Gediegenes geliefert, ‚und vielleicht keint 





andere Nation darf fi rühmen den Einfluß diefer neuen 
Schreibart fo fehr gefühlt, fo treu behalten, und die Wr 
ral fo ſchnell und zweckmaͤßig ins Leben gefegt zu br 
ben, als es die Franzofen ihrem Eugene Sue bewieſen. 
Keine Nation Hat es beutlicher an den Tag gelegt, def 
ed die größten Vortheile gemähre, wenn fich der lebhaft 
ſcharfe Beobachtungsgeiſt eines Schriftftellers mit der Gt 
genmwart befchäftige, dieſe zur anatomiſchen Unterſuchung 
und Befchreibung wähle, feine Zeitgenoffen belehre, ihnen 
die Augen öffne und die Welt zeige im der fie leben, 
die Menfchen bie fie umgeben, die Gefühle und Ein 
drüde deren Sklaven fie find, und deren Meiſter fi 
werben fönnen, wenn fie ein lehrreiches Buch auf den 
Alles beherrfchenden Geſichtspunkt ftele. Das fe de 
einzige Endzweck eines Romans mie ihn unfere Zeit 
braucht, Das fer die Befchäftigung bes Geiſtes zu de 
der Dichter feinen Lefer gleihfam zwingt, flatt mühfem 
die Einbildungstraft duch eine Welt von Idealen u 
reizen, um uns auf den Flügen feiner Phantaſie bei 
den lodenden Tönen einer Romanze ober Ballade, in 
Berfen oder in Proſa, zurückzuverſehen in ein Fabelreich 
von Minne und Kampf, von Liebe und Wein, in ba: 
entfhroundene und fo wie man es ſchildert nie beftar- 
dene Seroenalter ber Ritterlichkeit, das ja in Hülle und 
Fülte feine Verehrer und feine Sänger gefunden hat, bad 
mehr oder minder angeregt ſich in gewiſſen ‚Epochen ti 
ner zofigen Pubertät von ſelbſt wiebererzeugt, umb in 
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feinem ganzen Prunke, mit al feinen Herolden, Ranzen 
Incchten, Minftrels, Anappen, Reifigen, Rittern und Da⸗ 


men unter Zrompetenftößen vor ber Seele jedes jungen 


Menfchen voruberzieht, das aber künſtlich und wiederholt 
ins Leben gerufen nur abflumpft, ben Thau der erqui⸗ 
dmd ben Kelch. der Blume benegen -folte in fcharfen 
Keif verwandelt, der ihre zarten Blätter welken macht 
und ihre natürliche Schönheit Fünftlich zerknickt. Zajotti, 
der in diefem Punkte fo richtig urtheilte, deſſen Eritifches 
Gefühl fo unfehlbar leitete unb führte, haßte all die feſt⸗ 
geftellten Regeln ber Kunft, bie nad und nach gleichfam 
bie Theorie des Romans in Italien geworben waren, 
und treffend fagte er in einer Abhandlung über Man⸗ 
ni, den vom Goethe anerfannten Vater ber Romans 
tihtung in Italien: „Dem Roman kommt gar kein befon- 
derer Stil zu, fondern alle Stilarten eignen fi für ihn, 
von dem ernflen, gewogenen Bang ber Gefdhichte bie zur 
kahtigteit der niedrigfien Komödie. Wozu Negeln da» 
fir aufftellen, da jebe Regel auf ber Eigenthümlichkeit 
und Schillichkeit beruht, da jeder Roman eine befondere 
Eptache erfodert, je nach ber Begebenheit die er erzählt, 
je nah den Perfonen die darin erfcheinen. Was ift der 
(done Stil ohne Eräftige Gebanten? Um eine hohe Phraſe 
w ertragen muß auch der Gedanke glänzend fein — denn 
me der Diamant verdient brillantirt zu werden.” 
(Der Beſchluß folgt. ) 
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Lettres inédites de Feuquières, tir&& des papiers de 
tamille de madame la duchesse Decazes et publiees 
par Etienne Gallois. Fünf Bände. 

(Beſchluß aus Nr. 227.) 

Hr. von Saint»Romain repräfentirte Frankreich in der 
Zhweiz. Seine Eorrefpondenz mit dem Marquis von Feus 
aures (1673) unterrichtet diefen Legtern davon, daß die Schwei⸗ 
fh nice mit den Kaiferlichen verbinden würden, und daß 
ü tm feindlichen Armeen fämmtliche Paͤſſe forgfältig verfchlof 
a hätten. Aber er verhehlt nicht, daß die heivetifchen Sym⸗ 
Gin für Frankreich Nichts weniger ald uneigennügig feien, 
ER daß der Schweizer das Geld mehr liebe als die uͤnabhaͤn⸗ 
Kit. Er ſchreibt: „U n’y a icy que crasse et basse ava- 
=, et on n’y suit que cette triste passion. Le chagrin 
%s Suisses est, comme vous scavez, un mal invetere, et 
Irvadoueit gueres, faute de bon appareil. Sans doute 

!tun remede specifique; mais, comme il est propre 
* bon a tout, onl’applique & d’autres choses, aux plus né- 
“mires ou plus agreables, et il en vient peu en Suisse. 
Cependant il ne purge pas les grossiers hommes, s’il est 
‘one en petite quantit6, et si Yon n’en donne point, il 
prend des convulsions et des fureurs à mes malades, qui 
ut peur.“ 

Perfode de Maiſery, franzöfifher Agent zu Frankfurt 
m Rain, unterhielt den Marquis von Feuquieres über die 
militairiſchen Operationen im 3. 1673; ebenfo der Gefandte 
Dresden, 3. Chaffau. In den Briefen diefes Legtern bes 
ders findet man hoͤchſt wichtige Beiträge zum Berftänpniß 
ter militairiſchen Bewegungen in den 3.1673 und 1614. 
Zu Köln waren onferengen in der mehr fcheinbaren ale 
wrfiihen Abficht eröffnet worden über den Frieden zu unter: 
ndeln, den in der That Peiner der Briegführenden Theile 
dinſchte. Die Bevollmächtigten bemühten fidh weniger ſich 
amereinander über Die verfchledenen Streitfeagen zu verftändi» 
gem, als durch ihren Luxus und ihren übertriebenen Aufwand 


‚affaires publiques ni particulieres.” 


den Bang ihrer betreffenden Souveraine geltend zu machen. 
Mitten unter den Feſtlichkeiten dieſer Verſammlung, in der 
Branfreih von den Herren de Eourtin und de Barrillon ver: 
treten wurde, fand Lepterer Beit den Marquis de Feuquieres 
bon den Berfuchen Spaniens die Stadt Lüttich zu einer feind⸗ 
feligen Haltung gegen Frankreich zu bewegen, von ben Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen dem fpanifchen General Monterez und dem Prin« 
gen von Dranien, von bem bevorftehenden Friedensabſchluß 
zwiſchen England und ben Generalſtaaten, enblih von der 
Gewaltſamkeit zu unterrichten die auf Befehl des Kaifers ges 
gen den Prinzen Wilhelm von Bürftenberg, den Freund Frank⸗ 
reiche, veruht worden, und die die Veranlaflung zur Auflöfung 
der Conferenz bot, von welcher man ohnehin ſchon längft Feine 
nüglidhen Nefultate mehr erwartete. 
. Bon dem franzöfilhen Conſul zu Hamburg, Hrn. v. Mir 
del, erhielt der Marquis von Feuquieres genaue Nachrichten 
über die franzöfifche, deutſche und ſchwediſche Urmee, und zu 
lei über die Stimmung an den beutfchen Höfen. Diefe 
orreſpondenz erſtreckt fih über die 3. 1674 und 1675. Aus 
benjelben Jahren find die Briefe des Hru. de la Haye, Ger 
fandten zu Münden, der unter Underm dem Marquis ven 
Feuquieres mittheilte, daß der Kurfürf von Baiern nur die 
Erklärung des Herzogs von Hanover abwarte, um ſich ſelbſt 
für Frankreich und Schweden zu erflären. Seinerfeits vers 
ficdert der Geſandte zu Hanover, Hr. Rouffeau, dem Marquis 
von Feuquieres, daß Hanover die Neutralität behaupten würde. 
Sehr lebhaft ift die Correſpondenz zwiſchen dem franzoͤ⸗ 
fiſchen Befandten zu Kopenhagen, 
Marquis von Feuquitres (1673— 16). Kin langer Aufent⸗ 
beit in Dünemark batte ben Hrn. von Xerlon überzeugt, daß 
ed im Intereſſe Frankreichs liege Feine Anftrengungen und 
Fein Opfer zu ſcheuen um Die Allianz Dänemarks zu gewinnen, 
und obne Unterbrechung fchrieb er in -diefem Sinne an fein 
Souvernement und an den Gefandten in Stockholm. 


Dieb find neben den Herren Eolbert de Croiſſy, Geſandten 
zu London, AbbE Verjus, Ugenten zu Berlin und des Car⸗ 
rieres zu Lüttich die vorzüglichften franzöſiſchen Eorrefponden« 
ten des Marquis von Feuquieres. 

Wie weiter oben bemerkt, waren die Bemühungen des fran- 
zoͤſiſchen Gefandten am ſchwediſchen Hofe vorzüglich dahin ge- 
richtet das ſchwediſch⸗franzoſiſche Buͤndniß zu befeftigen. Dank 
feiner Ihätigbeit und Intelligenz, Batte der Marquis von Feu⸗ 
quidres endlih Schweden vermocht, daß es allein unter allen 
Mächten des Rordens für eine Sadye in die Schranken trat 
die nicht die feinige war, deren Triumph unfruchtbar, deren 
Niederlage heillos für daflelbe fein mußte. Aber das Schickſal 
der Waffen zeigte dem Marquis von Feuquieres, daß man eb 
nicht mehr mit den Schweden Guſtav Adolf's zu thun hatte. 
Der König felbft, der in den erften Jahren der Gefandtfchaft 
des Marquis von Feuquitres eine Ziemlich lebhafte Reigung 
für Frankreich bewieſen, fing an der deutfchen Yartei Gehör 
zu fchenten, welche die Berrübungen des Franzöfifchen Geſandten 
vollfommen paralyſirte. Bu den Schwierigkeiten einer ſolchen 
Stellung kamen für den Leptern noch die welche der bizarre 
Charakter Karl's XI. hervorrief. Zwei Depefihen an Lud⸗ 
wig KIV. enthalten in dieſer Beziehung intereffante Details. 
In der einen derjelben lefen wir: „Ce prince s’alienait le 
coeur de ses sujets par l’aversion qu’il t&meignait poür la 
ville de Stockholm, oü il ne voulait point venir, et quil 
fatiguait par des logements de gens de guerre, par une 


von Zerlon, und dem 


affectation à se rendre inaecessible, faute de logement dans " 


les lienx od il se tenait, par la froide röception qu’il fal- 
sait A ceux qui l’allaient voir, par une occupation conti- 
nuelle & ia chasse, sans veuloir entendre parler d’aucunes 
Und in einer andern 
vom 24. Sanuar 1680: „... Le sixieme article, Sire, est 
un commandement de me tenir continuellement aupres de la 
personne du roy de Sudde, à quoi la paix me doit donner 
de ia facilite. J’obeirai, Bire, de tout mon possible; mais 
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j'ai sur cela quelques reprösentations à faire, sans parler 
de la despense qui m’est deja insupportable. Premitrement, 
Sire, la paix n’augmente pas la facilit6; au contraire, elle 
la diminue, parce qu’auparavant le roy de Suede rdglait 
sa demeure ä peu prös par la raison de la güerre, et & 
rösent il la change quand il lui plaist; et comme il craint 
es aflaires et n’aime pas trop le monde, il lui plaist de la 
changer toutes les fois que les affaires et le monde le vont cher- 
cher. Ila fait ce tour a des senateurs et à des deputes d’Alle- 
magne qui prötendaient l’aller voir; tellement que depuis un 
mois quil tourne autour de cette ville, c'est-a-dire pour- 
tant & 25 & 30 lieues de F'rance, il n’a pu estre joint que 
par deux döputss du s&dnat. Mais personne, & cette heure, 
a’y veut aller, et la reine, sa mere, mesme en ost lasse. 
N a donn& charge de me dire qu’il viendra à Jacobsdal 
gour l’amour de moi. Je suis assur6 que ce n’est que pour 
m’eımpescher de lui demander un rendez-vous, qu'il ne 
pourrait pas me refuser..... Pour ge qui est donc, Sire, 
de Yapparence qu’il y a que je ne puisse rien d6couvrir 
ni traiter presentement aupr&s de la personne du roy de 
Suede, Votre Majest# acaura, qu’autre ce que je n’ai pas 
la langue, et que ce prince n’entre pas volontiers en affaires 
sans Guldenstiern, sa cour n’est composde que de 25 & 30 
personnes, tous jeunes gens, desquels le plus considerable 
n’est que colonel. Il y a seflement Rosenhain, marechal 
de la cour,. qui est homme de bon sens; mais & cause de 
cela, aussi, il ne se mesle de rien. Il y a un valet de 
chambre qui se promene souvent, et, en son absence, un 
page unique fait toutes les charges de la chambre et de la 
garde-robe. Les autres offices sont & proportion. Les or- 
dinaires divertissements sont la chasse et les jeux de main. 
Ce .prince est toujours bien monte et determine cavalier. 
N saute de grands fosses, et les fait sauter aux autres, 
qui quelquefois se cassent un bras ou une jambe, et que 
quefois aussi courent hazard de se noyer. Quand Il se 
trouve un cavalier devant lui en beau debut, il pousse son 
cheval de grande force, et en passant il met sa jambe sans 
celle de l’autre, et lui donne un grand coup de poing dans 
V’estomac, qui le fait tomber rudement à terre; et puis de 
rire..... "Bon Tag zu Tag überzeugte fi der Marquis 
von Feuquieres mehr, daß der König von Schweden entfchlof: 
fen war mit Frankreich zu brechen, und Ludwig XIV. erfüllte 
endlich die wiederholt von feinem Gefandten ausgefprocdhene 
Bitte ihn von feinem Poſten abguberufen. Der Marquis von 
Feuquiered verlieh Stockholm 1682. Auf diefe lange Geſandt⸗ 
ar in Schweden befchräntte ſich indeflen feine diplomatifche 
Laufbahn nit. Im J. 1685 wurde er zum Befandten in Ma⸗ 
drid ernannt, wo er 1688 ftarb. . 

Wenn der Xheil der „Lettres inedites” der fi) auf bie 
Eorrefpondenz des Marquis Manafles de Feuquitres bezieht — 
er eröffnet die Sammlung — nur wenige Documente von hiſto⸗ 
rifcher Dichtigkeit enthalt, obgleich der Herr von Feuquieres 
einen thätigen Antheil an den politifhen @reigniffen feiner Beit 
und befonders an- dem Kampfe Richelieu's mit dem Haufe 
. Deftreid ‚genommen hatte, fo rührt Dies daher, daB feine 

„Negociations diplomatiques pendant les anndes 1633 et 1634” 
' bereit herausgegeben worben waren. Was die Correſpondenz 
des Marquis Antoine de Feuquitres betrifft, Deffelben welcher 
die „Me&moires et maximes militaires” Hinterlafien hat, fo ftebt 
fie in nur fehr entfernter Beziehung au den Öffentlichen Ange 
* legenheiten. Dagegen enthält fie intereffante Andeutungen über 
den Geift und die Sitten der großen Familien jener Epoche. 
Die Briefe des jungen Marquis an feinen Water zeigen und 
namentlich die Geldverlegenheiten der. Edelleute, welche ihren 
Rang am Hofe behaupten wollten, wo fie, es koſte was es 
wolle, zum Glan; bes „großen Königs beitragen mußten. 
„our ce qui est du cost& des finances”, ſchreibt er feinem 
Bater, „je vous snpplie de considerer qu’il est absolument 
impossible que je vive de ce que vous me donnez (er hatte 


eine Dienerfhaft von 22 Perfonen und 25 Pferde im Stall) 
et qu’un eflort que vous ferez pour moy me servira beau- 
coup; je suis dans un tel äge, et sans faire le fanfaron, 
fourni de maniere qu’il y a assez de gens qui m'estiment 
un peu; c’est me noyer que ne pas me secourir." 

Und hiermit fehließen wir unfern Bericht über eine Brid: 
fammlung die wie den Preunden ber Geſchichte nicht genug 
empfehlen koͤnnen. Wir Fr unfere Andeutungen auf den 
politifhen heil derfelben faſt ausfchließlich beſchraͤnkt, obgleich 
fie eine Menge von. lehrreichen Beiträgen zur Kenntniß des 
Bamilienlebens und der Sitten der betreffenden Epoche enthält. 
Aber der Raum erlaubte und nicht weitläufiger zu fein. Bir 
fügen nur noch hinzu, daß bereitd an einer Auswahl und Ueber: 
fegung der diplomatiſchen Eorreipan des Marquis von Feu⸗ 
quieres während deſſen zehnjähriger Gelandtfchaft in Stockholn 
gearbeitet wird. W. 





— — 


Notizen. 


Seltſames vom Niagara. 

Laut amerikaniſcher Beitungen fol Ende März d. 3. mit 
ben Faͤllen des Niagara fi$ ein merfwürdiges Phänomen zu: 
getragen haben. ‚Niagara mail” erzählt: „Jener mofterisit 
Menſch, der ältefte Einwohner, weiß fi) nichts Aehnliches ven 
Dem zu erinnern was am 30. vorigen Monats bei den Fäͤllen 
geſchah. Die 620,000 Tonnen Walter jede Minute hörten auf 
zu fließen, verminderten fih zum Gehalt eines mäßigen Mufl: 
grabens. Die Strömungen oberhalb der Fälle verſchwanden 
und ließen auf der amerikanifchen Seite kaum fo viel Waſſer 
einen Schleifftein zu drehen. Damen und Herren fuhren ein 
Drittel Wegs über den Fluß, dem Ganadaufer zu, auf Kelle 
fo glatt und eben wie Kuͤcheneſtrich.“ Ein Eorrefpondent der 
„Boston Christian World’ beftätigt Died in ausführlihe 
Ungabe. „Heute Morgen“, fchreibt er, „laſſen fich Die Riagare: 
Fälle Höchftens mit einem Mühlgraben vergleichen. Die älte 
ftien Ummohner erinnern ſich nicht, daß über den furchtbaren 
Abgrund des Niagara fo wenig Wafler gelaufen ift wie jest. 
Hunderte von Menfchen eilen herbei um zu fehen was am 
Kiagaraflufie nie gefehen worden ift, vielleicht nie wieder ge 
fehen werden wird. Bergangene Nacht um Al Uhr warı 
fämmtlicdye von diefem majeftätifchen Strome gefpeiften Fabri 
ten in voller Ihätigkeit. Um 12 Uhr blieb das Wafler auf, 
die Räder ftanden ftil und alles Geräufch verftummte. Mar 
erfhöpft fich in Vermuthungen über die Urſache. Das Wahr: 
ſcheinlichſte ift wol, daß der See Erie eine große Maſſe Si 
abführt, der Mund bes Riagara, wie weit er auch fei, ed nidt 
mit einem male aufnehmen kann und das Waſſer zurüditaut. 

eute Morgen fuhren zwei Männer ein Drittel der Breit: 
über den Fluß von der Spige der Biegeninfel nach dem © 
nadaufer; dee Wagen rollte prächtig, denn der Fels if glatt 
wie eine Diele. Sie fuhren längs der fogenannten Allendinfd 
und endeten dann um — eine Sache die nie dageweſen if 
Der Tafelfelſen an der Canadafeite fteht nadt. Der Schleier 
welcher ihn der oͤffentlichen Beſchauung entzogen ift gefallen, 
und die Werke der Natur find dem kalten, mufternden Blidt 
der Menſchen bloßgeftellt.” Das ganze Phänomen ift wol wie: 
der einer der Scherze welche von Beit zu Zeit in amerikaniſchen 
Blättern über die Fälle des Niagara aufzutaudgen pflegen- 


Schottiſches Bibelwefen. 

Während der 10 Jahre 1837 — 47 find in Schottland ge 
druckt und muthmaßlich verkauft worden: 1,218,371 Bibeln, 
3,150,973 Reue TSeftamente, 2,475,456 Pfalmbücher und 60,82° 
—— Die groͤßte Zahl trifft auf 1845, mit 
234,050 Bibeln, 292,450 Neuen Teſtamenten, 254,500 Pſfalm⸗ 
bücdern und 10,000 Glaubensbekenntniſſen. Die Yapierfteuer, 
die bei Religionebüdern urüderftattet wird, betrug für die 
fraglichen 10 Sabre 10, Pfund, 2 Schillinge, 8 Pentt 
ober runde - 70,000 Schalter. 16. 


VBerantwortliier Heraudgeber : Heinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. X. Wrsdhans in Leipzig. 
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Romanticiömus und Claſſicismus in Italien, 
(Beſchluß aus Nr. 228.) 
So blieb denn Manzoni der Schöpfer jener neuen 
Erohe in der Kiteratur Italiens, und feine „I promessi 
sposi" das erfte Werk im umgefchaffenen Romanfache, 
verband poetifche und philofopbifche Darftellung fo deut⸗ 
ih und reizend, daß der als Princip aufgeftellte Sag: 


 smüffe die Wahl des Stoffs fih auf die chriftlichen 


Jahrhunderte befchränten, und beffer noch auf die vater- 
undiihen Chroniken — daf diefer Sag unwillkürlich das 
Geſez aller folgenden italienifchen Romandichter wurde, 
md ducch die Befolgung die er fich zu verfchaffen mußte 


‚ im treues Heer von Profelgten bildete, deren Einheit 


; Nor und deutlich aus ihren Keiftungen fpricht. 


Keines⸗ 
neg6 der gänzliche Ausſchluß des Alterthums war hier 
nit diefee neuen, beinahe felbftentfiandenen Borfchrift 


gemeint, nein — bie Vergangenheit gehört dem Dichter 
m — die ganze Vergangenheit, wie fie wohrheitögetren 
Ah einpuppt in die Gegenwart, wie fie dem Dichterauge 
Ne Metamorphoſe der Zukunft zeigt. Aber diefe Vergan- 


gnhat darf nicht zum Zerrbilde werben, fie darf nicht 


U meeife Gegenwart in Rococomaske glänzen, darf 


he Gediegenheit, ihre Kraft, ihr Charakteriftifches nicht 
müßen; darin beruht der Hauch des falſchen Clafli- 
Smus, den man künſtlich über das in der Gegenwart 
betiſtete gießen will, der aber nur aus ber gründlichen 

tni$ des damals Entftandenen hervorgeht. Zajotti 


- Apin feiner „Literarifchen Bildung der Jugend“: „For⸗ 


ft den Gründen nach aus welchen bie Gebichte Ho- 
Mr und Virgil's unfterblid) geworden find; und wenn 
iſt dieſe aufgefunden, dann habt ihr die Poetik des Ari⸗ 
fotks und des Horaz, auch ohne jemals Ariftoteles und 
Soray gelefen zu haben.“ 

‚Im weitern Fortgange bes neuen durch Manzoni ge- 
gandeten und beftimmten Gebiets der Romanliteratur 
Kt als allgemeiner Gefichtöpunft die Doppelrichtung der 
Ballen und realiftifchen Auffaffung des Lebens und ſei⸗ 
ar Erfheinungen hervor. An der Spige glänzt durch 
Ah ſelbſi gegruͤndet und erhalten der biftorifche Roman, 
aß der anmelpumEe aller übrigen, ale ber Stamm⸗ 
hilter des Gefchlehts, als derjenige det unter feinen 
machtigen Schwingen den politifchen, ſatiriſchen, philo- 
dhiſchen, den religiöfen und humoriſtiſchen beherbergt, 


md als der einzige ber frei von allen metapbufifchen 


16. Xuguft 1848, 





Tendenzen die Wahrheit allein im Schilde und im Her⸗ 
zen führt, die Wahrheit treu zu malen ald einzigen 
Zmwe verfolge. Ihm, Mangoni, dem Schöpfer des er- 
ften claffifch -romantifchen Werkes, bleibt der Ruhm fei- 
nen Landsleuten die Augen geöffnet zu haben, und ohne 
vielleicht felbft ganz einig zu fein über die Art der neuen 
Behandlung doch eine Schule gegründet zu haben bie 
in fich felbft Fortpflanzung und Kraft fand. 

Im I. 1846 trat eine bis dahin unbefannte Schrift 


Manzoni's, „Sul romanticismo in Italia”, and Licht, eine 


Abhandlung die, obmwol fie leider erft im Druck erfchien 


als der Neftor der italienifchen Literatur bereitd müde 


und enteräftet auf feinen Xorbern ruhte, dennoch ben 
Scharfblick und das richtige Gefühl zeige mit benen 
Manzoni die Argumente des damaligen Streits auffaßte, 
obwol eben diefe Schrift anbdererfeits den Mangel an 
Hülfsmitteln und Regeln zeigt die der Matador den 
Kämpfern an bie Hand zu geben im Stande ift, um 
jeder Partei die rechte Bahn und das einzige wahre: 
Ziel gu weifen. Ohne jene Abhandlung, die in einigen 
Punkten fehr gelehrt und treffend, in andern unentſchie⸗ 
ben und flach dafteht, durch eine kräftige, beftimmte Ent- 
fheidung zu kroͤnen, wird aus ihr doch die große Ten⸗ 
denz der Ummwandelung Bar, und fo fpät wir in den 
Befig diefer zu ihrer Zeit prophetifchen Schrifg gelangt 
find, haben wir boch die Blarften Beweife in Staliens 
literarifchen Leiftungen, daß ber in ihr zu fanft ausge- 
fprochene Endzweck volltommen erreicht wurde, und fo 
die edle Hoffnung bes patriotifchen, einfichtsvollen Verf. - 
in Erfüllung ging. Manzoni folgte feinem richtigen Ge⸗ 
fühle; von ihm allein geleitet und ausgerüftet mit den 
glänzenden Gaben feines Schöpfergeiftes, mit den tiefen 
Kenntniffen feiner Volksliteratur und det Bebürfniffe 
feines Landes, war er dennoch zu ſchwach als Gefeg- 
geber aufzutreten, aber ſtark genug um durch fein erha⸗ 
benes, wuͤrdevolles Beifpiel Aufmerkfamteit und Bewun- 
derung zu erregen, und fene im Romane fo glänzend 
hingeftelten Verbefferungen in Principe der Kunft zu 
verwanbeln, bie, blos durch fein richtige® Gefühl ange: 


regt, durch feine GBeiftestraft ins Leben gefept, durch 


feine Züchtigkeit zu Ende geführt, zu den unumftößlid- 
ften Gefegen wurden, bie feine Nachfolger felbft aufge- 
funden, als folche aufgeftellt und fancttonnirt haben. 
Groſſi, Gantü, Azeglio, Roſini, Guerrazzi, Bazzoni, Bar⸗ 
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bieri und viele Andere beffelben Fachs liefern bie unbe- 
ftreitbaren Belege, baß fie aus der neuen Schule hervor- 
gegangen, baß ihnen der große Meifter, wenn auch nicht 
mit feinen Lehren als Gefegen, doc, mit feinem Beifpiele 
vorgefchwebt habe, und daß die aus feinen Leiftungen 
Mar gewordene Abfiht: Italiens Romanliteratur auf die 
hohe Stufe der Gediegenheit emporzubringen, auch ihr 
Stern am Pole, auch ber Leitfaden mar deffen Spur 
fie hoffnungsvoll verfolgten, und fo ihr Ziel erreichten. 

Wie fhön der hiftorifhe Roman alle Nebenzweige 
in fi) vereine und zum harmonifhen Kranze verfchlinge, 
haben Guerrazzi's „Battaglia di Benevento” und „As- 
sedio di Firenze‘ bewiefen, die trog des kühnen Phan- 
tafiefpiel®, trog der poetifchen Schreibart ihres Verf. 
dennoch alle Eigenfchaften eines Muſterromans befigen, 
und felöft wieder die Pfropfreifer einer zahlreichen Nach- 
fommenfchaft geworden find. Deutfchland kennt bie 
neuern Leiftungen Italiens im Romanfache zu wenig, 
und unfer überfegungsluftiges und überfegungsfähiges 
Vaterland, das nur zu oft die Schwachheit ber Stra- 
niomanie an den Tag gelegt, war bier lau, und hat eine 
ergiebige Quelle für Druck⸗, Verleger - und Leſewelt 
vernachläffigt, 

Es gibt vielleicht in Feiner Sprache Europas ein 
Merk das mit einer folhen gleichhaltenden Wärme, mit 
einer folh unermüblihen Einbildungstraft durchgeführt 
wäre als eben diefe Nomane Guerrazzi's, und von die- 
fen beiden vorzüglich der erflere, in dem bie allen Schrift. 
ftelleen Italiens fo fchwerfällig anhängende Vaterlands⸗ 
viſionen weniger als im zweiten an ben Zag gelegt find. 
Azeglio, der, Guerrazzi's Zeitgenoffe, ſich in der logten 
Zeit ebenfalls dem Wirbel politifher Schwindeleien hin- 
gegeben, und Dies in feinen „Lettere sull’ Italia” und 
„Gl ultimi fatti di Rimini” bewiefen hat, war in feinen 
erften Leiftungen unverkennbar einer der Matadoren der 
neuen Romanfıhule, und feine beiden claffifchen Werke: 
„Ettore Fieramosca” und „Nicolo de Lapi“ ftellen ihn 
mit Recht unter die Großen feiner Zeit, denen es gelun- 
gen ift allgemein au feffeln und zur Nachahmung gleich 
fam zu zwingen. „Nicolo de Lapi” ift ein Meifterftüd 
der Romanliteratur, „Ettore Fieramosca‘ das gelun- 
genfte hiftorifche Gemälde einer Epoche aus dem Mittel 
alter. Würdig bdiefen beiden zur Seite ſtehen Grofft 
durch feinen „Marco Visconti”; Bazzoni durch fei- 
nen „Tolchetto Malaspina‘, „Castello di Trezzo’ und 
‚La bella Celestia’; Ceſare Cantuͤ, ber durch feine all» 
gemeine „Weltgefchichte” rühmlich bekannte Profeffor, 
durch feinen in jeder Beziehung meifterhaft durchgeführ⸗ 
ten biftorifchen Noman ‚Margherita Pusterla”, Vene-⸗ 
dig allein, die fonft an literarifchen Leiſtungen fo ergie- 
bige Dogenftadt, hatte in dieſem Zweige Nichts aufzu- 
weifen, und erft im Jahre 1846 erfhien ein Roman 
von bem durch Pleinere Arbeiten bekannten, durch fehr 
gelungene WUeberfegungen beliebten Putee, der unter dem 
Titel „Alba Barozzi” einen höchſt intereffanten Zeit- 
punkt der DVenetianergefchichte, die Verſchwörung Baja- 
monte Tiepolo's unter dem Dogen Pietro Gradenigo, be» 


handelt. Der junge Autor beurkundet ſich durch diefes 
erfte größere Wert im Romanfache als fähig mit den 
Schriftſtellern Sübitaliens in die Schranken treten zu 
fönnen, und obmol feinem Werke der Typus der Man: 
zoni'ſchen Schule nicht fo deutlich aufgedrückt ift als je 
nen übrigen von benen wir fpracdhen, fo erfegt die eigen: 
thümliche Art der gefchichtlihen Behandlung, die flüffige 
biumenreihe Sprache, Das was in jener‘ Beziehung zu 
wünfchen übrig bleibt. Die Auffaffung ſowol als die 
Durchführung bes Ganzen verläßt den feinen hiftorifchen 
Faden nie ganz, wie Das fonft Italiens Schriftfteller fo 
gern und fo oft zu thun pflegen, fondern weiß auch in 
der. einfachften Schilderung eines patriarchalifchen Lebens, 
einer Schäferftunde, das Gepräge des Jahrhunderts in 
dem er fpielt und die Charakteriſtik jener Zeit wieder: 
zugeben. 

Möchte doch diefe Heine Wanderung auf dem Ge 
biete italifher Homanliteratur bei unferm deutfchen Pu- 


-blicum den Wunſch erregen den Ausflug etwas tiefer 


hinein in biefe terra incognita zu verlängern, möchten 
ſich unfere deutfchen Weberfegungschubs überreden laffen, 
daß es hier neue, unbebaute, reihe Fundgruben und 
Minen gibt, deren Prodbucte zu Tage gefördert die 
Bergleute reihlih für ihre Mühe entfchädigen würden. 
Italien Elagt nicht mit Unrecht, dag ſich Deutfchland ber 
weitem weniger um welfche Literatur befiimmere als man 
es bier in Italien mit der deutfchen thut. Was für eine 
Unzahl von ‚Ueberfegungen aus dem Deutſchen fin 
bet ‘man nit in Stalien, wie verfchiwenberifch wur: 
den nicht die Federn dem Weberfeger felbft zu Koge: 
bue'fhen Romanen, zu Lafontained Novellen, iu 
Della Roſa's Raub» und Mordgefhichten vermwendtt, 
während beinahe Alles was unfere Nomanliteratur ın 
Claſſiſchem bdefigt, theil® gut, theils mittelmäßig übertra⸗ 
gen, dem italieniſchen Leſepublicum bekannt geworden iſt. 
Wir Deutſchen hätten in dieſem Punkte viel wenige 
Arbeit: des Gediegenen gibt ed nur wenig, aber das We⸗ 
nige lohnt ber Mühe bekannt zu fein, und die verſchie⸗ 
denartige Behandlung und Auffaffung des Stoffe im 
italienifchen Romane, bie in der Ueberfegung, felbft wenn 
fie nur mittelmäßig ift, nicht verloren gebt, könnte einen 


wohlthätigen Einfluß auf unfere Romanliteratur üben, 


bie aus ihnen fo manches Neue, bisher vielleicht Unde 
fannte fhöpfen würde. $. von Rittrow. 





Geſchichte der Kirhe der Waldenfer. 


Folgendes Wert: „Histoire de l’6glise vaudoise depul 
son origine et des Vaudois de Piemont jusqu’a nos jours 
par Antoine Monastier" (2 Bde., Laufanne 1847), wir 
Freunden der Kirchengefchichte von Interefle fein. Die Kirch 
der Waldenfer in den Thaͤlern von Piemont laͤßt ihren Ur 
fprung bis zu den erften Zeiten des Chriſtenthums hinaufſtei 
gen, und behauptet, fie habe die wahren evangelifchen Lebrei 
in ihrer urfprünglichen Reinheit immer bewahrt. Was ziem 
lich wahrfcheinlich ſcheint ift, daß fie fchon gegen Anfang De 
9. Zahrhunderts eriftirte, zu der Zeit als Claudius, Biſcho 
von Turin, von dem fie ohne Zweifel abhing, ſich gegen Di 
Einführung der Heiligenbilder in die Kirchen mit Kraft erbob 
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Sie gehörte ohne Zweifel zu der anfangs ziemlich zahlreichen 
Yartei welche die Neuerungen die man unvermerdt in ben 
Gettesdienft hineinzuſchmuggeln fuchte, um ihn dem unmiffen- 
om und abergläubifchen Haufen zugänglicher zu machen, tabelte 
md zuruͤckwies. Wie es ihre bei der allgemeinen Hinreißung 
gelang fih zu erhalten, weiß man nicht. Vielleicht daß ihre 
dunkle und entfernte Stellung im Schooſe der Gebirge die Aufs 
nerkſamkeit hinderte fich auf fie zu richten, und ihr erlaubte 
18 Band welches fie an die römische Hierarchie fefthielt 
ehne zu große Schwierigkeit zu zerreißen. Vielleicht ließen die 
‚ Unruhen twelde die Kirche bewegten, und die.großen Begeben⸗ 
heiten welche während des 9.— 11. Jahrhunderts Europa be: 


ihäftigten diefe Beine, ihrem urfprünglichen Glauben treue. 


Herde vergeffen. Wie Dem auch fei, fo beweifen zuverläffige 
Irtunden das Borhandenfein der Kirche der Waldenfer im An» 
fing des 12. Sahrhunderts. Es find Manuferipte, von benen 
ind die Usberfegung ded Neuen Teſtaments in die romaniſche 
Eprache enthält; ein anderes, von 1100 datirt, enthält bie 
Katechibmuslehre der Walidenſer; ein drittes, von 1120, der 
„Antihrift” betitelt, bietet die Widerlegung der römifchen 
Glaubenslehren und Gebräuche dar. Es liegt mithin auf der 
Hand, daB die Waldenfer zu der Beit von Rom getrennt wa—⸗ 
ten, und man kann annehmen, daß ihr Eifer fie antrieb ihre 
 Xhre fortzupflangen; denn bald nachher fieht man alle Keper, 
gegen welche Die Verfolgung in Frankreich und anderswo fidh 
thtete, unter ihrem Namen bezeichnet. Zweihundert Jahre 
ungefähr vor der Reformation Luther's zogen die Waldenſer 
son Piemont, als ein Neft der Kegerei denuncirt, die Aufmerk⸗ 
jumkeit der Inquifitoren auf fi, und von da an bis zu den 
zeuern Jeiten bietet ihre Gefchichte nichts Anderes als eine lange 
Reihe unerhörter, mit wahrhaft heroiſchem Muth ertragener 
tiden dar. Dieſes Völkchen einfacher und armer Menden, 
teen man Beine andern Verbrechen als ihren unerfchütterlichen 
Hsuben vorzumwerfen bat, ift Jahrhunderte lang der Gegen: 
and der haſſenswertheſten Betrüdungen, der ungerechteſten 
‚nd barbarifchften. Mishandlungen. Man verflucht fie, confis⸗ 
et ihr Vermögen, raubt ihre Kinder oder umftellt fie wie 
mil: Ihiere, ohne im Stande gu fein fie zur Verleugnung 
Teen was fie als die chriftlihe Wahrheit betrachten zu: brin⸗ 
sem. Endiih bringt man fie dahin in Maſſe auszumandern, 
min den Gantonen der Schweiz, wo die Reformation ihnen 
ae Aufnahme und lebhafte Sympathie fihert, eine Kreiftätte 
ulshen. Aber das Brot des Erils iſt immer bitter, und 
Sees wird die auf fo weiten Grundlagen geübte Gaftfreund: 
"ft bald eine zu ſchwere Kaft für Regierungen deren Hülfs⸗ 
Bar beſchraͤnkt ſind. Nachdem die Waldenfer fi) einige Seit 
tr Schweiz aufgehalten, wenden fie fi) nah Deutſchland. 

Grrgreift fie die Verzweiflung; fie bilden den Tühnen Plan 
air Ihäler zurückzukehren, verabreden eine Zufammenkunft 
ta Ufern des Genferfees, aber Bern weift fie ab. Deſſen⸗ 
Zuuhtet geben fie ihren Plan nicht auf nach Piemont zu 
nekhren, und ihre alten Wohnfige mit beivaffneter Hand 
Str au erobern, welches ihnen unter Anführung des tapfern 
rad endlich gelingt. 

Rad unendlichen Leiden fehen die Waldenfer, denen keine 
Sitermärtigkeit den Muth hatte nehmen koͤnnen, ihre lieben 
ler wieder, und erhalten einen ehrenvollen Frieden, deifen 
Rn auf eine edle Weiſe würdig zeigen, indem fie ihre kleine 
Imnee ſogleich zur Verfügung ihres Oberheren ftellen, um ihm 
‚helfen feine Staaten gegen eine fremde Invafion zu ver: 

Aigen. Die unveränderliche Zreue, welche immer der cha⸗ 
tektriftifche Zug der piemonteñſchen Waldenfer war, hinderte 
oh nicht, daß die religiöfe Unduldfamkeit zu wiederholten 
Mlm neue Verfolgungen gegen fie richtete. Allein die Ver⸗ 
Sendung der proteftantifchen Mächte, berufen eine immer wich 
Ngere Rolle in der europäifchen Politik zu fpielen,. verhinderte 
»erngftene die Rückkehr der alten Erceffe. Man verfuchte zwar 
Koi Edicte, welche die Ausübung ihres Gottesdienftes be: 
Gränkten, und welche ihnen verboten Grundeigentbum zu er⸗ 


werben außerhalb ber engen Grenzen worin ihre zunehmende 
Bevölkerung fiih einfchließen follte, wieder zu erneuern; aber 
Dank fei es den aufgeklärfern und wohlmollendern Abfichten 
des jegigen Königs, dieſe Maßregeln haben Feine Folge gehabt, 
und bie Waldenfer Fönnen eine beffere Zukunft für die fittliche 
und materielle Entwidelung ihrer Ihäler hoffen. Der Abrig 
ber Gefchichte der Waldenfer von Monaftier verdient mit dem 
lebbafteften Intereſſe gelefen zu werden. Er ift einfach und 
ruhig gefchrieben, und trägt das Gepräge des wahrhaft reli- 
giöfen Geiftes, der die Waldenfer immer befeelt hat. Unter bie 
Belege bat der Verf. die vornehmften Schriften ihrer Kirche 
eingefchaltet, nämlich die edle Lehre, Auszüge aus mehren Dich- 
tern, den „Katechismus“, das „Glaubensbekenntniß“, den „An⸗ 
tichrift” und daß „Fegefeuer”. 41. 


Schaufpiele der Prinzeffin Amalie von Sachſen. 


Vor einem oder zwei Jahren erfchien in London eine eng» 
liſche WUeberfegung von ſechs Schaufpielen obengenannter hoher 
Frau. Miftreß Iamefon hatte fie bejorgt und außer einem 
zierlichen Vorworte und erläuternden Anmerkungen aud) eine . 
Lebensflizze der Verf. beigefügt. Die Kritid benahm ſich gegen 
beide Damen fehr artig; Nichts unterblieb dem Buche Eingang 
zu verfchaffen. Dennoch fchlug Alles fehl und die Verlags⸗ 
handlung Fam in Verluſt. Daß deffenungeachtet eine andere 
fi) bewogen gefunden eine namenlofe Ueberfegung von aber: 
mals ſechs Schaufpielen derfelben Dichterin Al: den Markt zu 
bringen („Six dramas illustrative of German life. From 
the original of the princess Amalie of Saxony’, London 
1848), erklärt. das „Athenaeum“ einigermaßen durd) die Bes 
merkung: es fei „ein Unternehmen der Liebe, nicht der Ge» 
winnluſt“. Sein Urtbeil gibt es dann in Kolgendem: „Die 
Schaufpiele der Prinzeffin Amalie haben fümmtlih eine ftarke 
Familienähnlichkeit. Sie endigen meift mit einer Ueberrafchung. 
Deutſchen Zufhauern mag diefe Art dramatifcher Köfung ge« 
fallen, bei englifhen wird fie neun mal unter zehn Bein Gluͤck 
machen. Der Kampf der Leidenfchaft und das Wechfelfpiel der 
Laune find in Gefahr überflüffig zu erfcheinen, wenn im Mos 
mente der Entfcheidung ein neues Element in die Intrigue 
eintritt, wenn der Held in weldhem wir bis dahin ein Muſter⸗ 
bild männlicher Zärtlichkeit erblickt fih im Beſitze einer Kehr⸗ 
feite zeigt, ald Einer welcher das Dafein einer Gattin aufs Spiel 
Hefegt um einen ſchwachen Freund anzuftacheln ftark zu werden, - 
oder welcher feine eigene Liebedangelegenheit im Hintergrunde 
gehalten um die von Jemand Anderm in den Vordergrund und 
dadurch in helles Licht des Berftandnifies zu fehieben. Mer 
ein Schauspiel der Prinzeffin Amalie gelefen und ſich in folcder 
Weiſe getäufcht gefehen, der wird bei fernerer Begegnung ſich 
der Beforgniß nicht erwehren koͤnnen, daß fie ihm das Ganze 
ihres Perfonals verfhweigt, ed wird ihm fein wie nervöfen 
Menſchen in der Nähe einer Efektrifirmafchine, fie erwarten 
einen Schlag, ohne zu begreifen woher er kommen Eönne.... _ 
Diefer Mangelhaftigkeit gegenüber fteht richtige Charakterent⸗ 
widelung. Das ungebildete Mädchen das fo Hug ift ſich einen 
Gelehrten zum Gatten zu wählen, der verzogene Erbe von 
Scharfeneck, deffen Launen zu Geißeln für ihn werden, die 
«junge Dame vom Lande» in ihrem vorfündflutlichen Braut: 
Bleide, die todte Sprachen lieft und ihres Waters Güter ver 
waltet: alles Dies find getrennte und wahrſcheinliche Perſoͤn⸗ 
fichkeiten. Die Umriffe mögen ſchwach fein, aber fie find klar 
und felbftändig. Man Fann fagen, dem Dialoge fehle häufig 
die Spige,... fo lange indeſſen kein Eongreve ein blitzendes 
Bweigefpräch zurüdführt oder ein Sheridan redivivus ein neues 
Feuerwerk von Ermwiderungen und Wigworten abbrennt, koͤn⸗ 
nen wir und fehr gern begnügen auf ber Bühne P ſprechen 
zu hören wie im täglichen 2eben.... Doch Eins darf nit uns 
erwähnt bleiben. Dad Buch kann unbedingt der Jugend ger 
ftattet werden.‘ 10. 
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welche die Mittel und den guten Willen befigen, perfelben ab: 


zubelfen. Annaberg, Rudolph u. Dieterici. 8. Nor. 
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zu Leipzig. Leipzig, Matthes. 8. 5 Nor. 

Belgifches Communalgefeg vom 30. März 1836. Mit 
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ein Document zur Charakteristik des Hrn. Prof. Lachmann 
enthält. Berlin. Gr. 4. 6 Ngr. 

Gebhardt, H., Beitrag zur Drganifation der Auswan⸗ 
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.Kletke, © M., Entwurf zu einem Verfafſungsgeſth 
auf den breiteften Grundlagen für den Preußiſchen Btaut. 
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tion vom 11. April betreffend und einige Worte über die 
aktenmässige Darstellung der Polnischen Insurrection im ]. 
1848 des Majors v. Voigts-Rhetz. Berlin. Gr. 8. 3Xgr. 
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Meyr, M., Zwei Kammern oder Eine? Was verlangen 
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in&befondere des Preußiſchen? Berlin, Decker. Gr. 8. 6 Nor. 

- Regelein, C. v., Kurzgefaßte geſchichtliche Darſtellunz 
des —88 in Deutſchland. Als Einleitung zur Beant: 
wortung der Frage über die Bildung eines gemeinfamen deut: 
fhen Boftwefens entworfen. Breslau. 12. 2 Ror. 

— — Entwurf der Grundzüge einer Berfaffung der deut: 
fhen Poſten und deren Eentralifation. Ebendafelbft. 12. 2Nor. 

Rierenftein, 3., Einige Worte an den Parnes von dt 

erren Vertreter des Volr⸗ und an de ganze Kille dort obben. 

eBau, Fritſche. Gr. 8. EY, Nor. 
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sr deutfche Bund gegen Dänemark. Leipzig, Lork. Gr. 5. 
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2 
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Seuffert, J. A., Die deutſchen Verfafſſungsreformen 
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literariſche Unterhaltung. 


Donnerstag, | —_ Nr. 230, — 17. Auguſt 1848. 


Neue deutſche Dichter. 
J. Auf der Wartburg. Dichtungen von Adolf Boͤttger. 

Leipzig, Lorck. 1847. 16. 12%, Rer. 

Bir beginnen diefe Kritik einer Reihe von Dichtern, 
bie zum größten Theil eben erft auf dem deutfchen Par- 
neß aufgetaucht find, mit einer Heinen Gabe.bes in der 
literariſchen Welt ſchon rühmlichft befannten Ueberfegers 
on Byron. Diefelbe wirb gewiß Dielen willtommen 
fin; denn fie enthält eine recht anmuthige Neminiscenz 
on das Schöne Sängerfeft in Eifenah, zu welchem fid 
m vorigen Jahre die Glieder des fo arg zerflüdten 
huringifhen Stammes zufammenfanden, und in man- 
richfacher Weife die Sehnſucht nad Vereinigung ber 
deutſchen Stämme und der gefammten Nation ausfpra- 
sen. Der Dichter fendet zuerft einen warmen, lebens- 
fihen „Gruß an die Freunde in Thüringen, und reiht 
han an diefen einige Lieder und romanzenartige Dich- 
ungen, in welchen er die Eindrücke ausfpricht melche 
8 poetiſche Feſt in fo reigender Natur und auf einem 

den fo reich an hiftorifchen Erinnerungen auf fein 
finglihes Gemüth machte. Nicht ausführliche, pla⸗ 
He Schilderungen, fondern nur kurze, aphoriftifche An- 
tanmgen vergegenwärtigen den Reiz der herrlichen Wald⸗ 
md und die Eigenthümlichteit des Heftes; es herricht 
dahweg eine fo edle, bilderreiche Sprache, die Verfe 
fo melodifch, Gefühle und Situationen fo mannid)- 
Rh, daß wir mit Wohlgefallen und gefteigertem Inter⸗ 
ft von einem Gedichte zum ander fortfchreiten. Be—⸗ 
nes anzuerkennen ift die Leichtigkeit mit welcher der 
Dihter Vergangenheit und Gegenwart, Natur und Men- 
ſhenleben in Einklang bringt. Selbſt da mo er fid 
m Labyrinth vergangener Zeiten verloren zu haben 
Meint, weiß er ſchnell und paffend zu den Kämpfen und 
Stauden ber Gegenwart zurüdzutehren. Dies iſt na- 
mentlich der Fall in den Gedichten welche fich unter 
der Ueberfchrift „Wartburg“ finden. und die Hauptmo⸗ 
znte der thüringifchen Gefchichte berühren,” befonders 
ber das Andenken Luther's feiern. Das iette berfel- 
ben, eine Nahbildbung des Luther’fchen „Eine fefte 
durg ec.“, verfegt uns ganz auf ben kirchlichen Boden 
da Gegenwart; es ift aber leider fo matt, -Daf es wer 
der den Manen des großen Meformators noch einer der 


ı 


heutigen Parteien gefallen wird. Beiweitem beffer ift 
das folgende „Gebet“. Es lautet: 


Die Berge ſind die Feſtaltaͤre, 
Darauf der Sonne Feuer rollt, 
Wo edler Herzen freud'ge Bähre 
Das Opfer frommen Dankes zollt. 


Sch knie auf deinen ſtillen Hügeln, 
Ratur! von dir allein belaufcht, 

Und betend fühl’ ich, daB auf Flügeln 
Der Geift der Liebe mic umraufdt. 


Wie fi) dem Sohn aus Juda's Stamme 
Der Herr im Feuerbuſch gezeigt, 
&o in des Waldes grüner ame 
Seh’ ich dein Weſen mir geneigt. 


Im Spiegel jener Maren Fluͤſſe 
Erkenn' ich deined Auges Kicht, 
Und in der Blume die ich Züffe 
Kuͤſſ' ih dein heil'ges Angeſicht! 


Durch Friſche der Empfindung und Lebendigkeit der 
Darſtellung zeichnet ſich beſonders folgendes aus (S. 63): 
Auf dem Heimweg. 
Der ich fo fröhlich eingetreten, 
Wie liegt auf mir fo ſchwer die Stadt! 
Bu einer Roſe muß ich beten 
Die Marmorkält' im Herzen hat. 


Sie haucht in mich der Liebe Funken, 
Und bat mich doch kaum angeblidt, 
Ich hab’ ihr freundlich zugetrunßen, 

‚ Und kaum bat fie mir zugenidt. — 


Und koͤnnt' ich ihr ein Ständchen bringen 

Mit liebefhütternder Gewalt, 

Die Fenſter würd’ ich wol durchklingen, 

Doch nicht ihr Herz, fo ſchön, fo alt. 
Still blick ich in de Mondes Scheibe, 

Die Seele ſchwimmt im Silberlidt, 

Und träumt fich bei dem ſchoͤnen Weibe 

Der Liebe ſüßeſtes Gedicht. 


Ich ſeh' fie auf dem Divan figen, 
Wie ihre Bruͤſt vor Sehnen ſchwillt; 
In ihrem Auge ſeh' ich bligen 

Die Perle die dem Andern gilt. 


D! vor ihr nieder möcht’ ich ſinken, 
Sanft Füllen ihre Lilienhand, 

Und ihre heiße Thraͤne trinken, 

Die fih der Wimpern Racht entwanb. 
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Ihr fhwören möcht’ ich meine Liebe 
Im wonnedurft'gen Liebeskuß, 

Und wie ich ewig treu ihr bliebe — 
Und do ſchon morgen wandern muß! 

Bor Allem aber gebührt der Vorzug dem Gedicht 
„Nachts in Eiſenach“ (&. 13). Mit den anmuthigften 
Farben malt Hier der Dichter feinen Zraum aus, wie 
die heilige Elifaberh früh Morgens von der Wartburg 
hernieberfteigt die Armen zu fpeifen, und wie der In⸗ 
halt ihres Korbes fi den Augen des barfchen Gatten 
in Rofen verwandelt darftellt. Auf das Erftaunen über 
dies Wunder folgt unmittelbar das plögliche Erwachen 
des Dichters bei ben Tönen ber ſchon durch die Stra- 
fen ziehenden Sänger, unb bamit erhält bad Ganze fei- 
nen überrafhenden Schluß. 


2. Pfochorama eines Scheintodten. Leipzig, Ihomas. 1847. 

Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Ausftattung und Titel diefed Werks verdienen das 
ungetheiltefte Lob. ,‚, Geifterfchau eines Scheintodten! ” 
Welch treffende Bezeichnung für die Erpectorationen ei» 
nes Ritters der vor langer, langer Zeit fo feft einge 
ſchlafen war, bag man ihn ale Scheintodten begrub, 
und ber nun, nachdem er Jahrhunderte hindurch von 
feinen kühnen Thaten und minniglihen Wonnen beim 
legten Turnier geträumt bat, plöglich buch das wirre 
Getoͤſe bes Vereinigten Landtags im vorigen Jahre auf- 
gewedt wird. Ohne Ahnung Deffen was feitbem. in ber 
Welt gefchehen gibt er feinem naiven Erſtaunen Worte, 
und fpricht fi über Perfonen und Zuftände der Gegen- 
wart fo aus wie fie ihm durch die beftaubten Fenfter 
feiner ukermaͤrkiſchen Ahnengruft erfchienen. Er thut 
es in ſechs Abtheilungen: 1) „Meine Karen”, 2) „Le⸗ 
bende Bilder”, 3) „Das Stammbuch“, 4) „ABE und 
Leſeübungen“, 5) „Xehrgebichte”, 6) ‚Erinnerungen. ” 
Den fublimen Geift, die excluſive Weltanfhauung und 
die. erquifite Sprache dieſes Dichters zu veranfchaulichen 
dürfte kein geeigneteres Mittel fein als ihn felbft redend 
einzuführen. Wir theilen alfo ein Gedicht ber erften 
Abtheilung vollftändig mit (S. 20): 

Mein Garten. 


Es blüht vom Felſenwall umringt 
Mein Garten auf in ftiller Luft, 
Dem träumerifchen Herzen gleich 
Im Schug der ſtarken Männerbruft. 


Uralter Eichen fefter Stamm 

Hat manden Sturm hier abgewehrt, 
Wie in den Leiden diefer Welt ' 
Der Glaube feine Kraft bewährt. 


Es fihmiegt um bie Veranda ſich 
Der Blume füße Herrlichkeit, 
Wie der Gefühle Zauberei 

Der Seele Duft und Farbe leiht. 


Dort hab’ ich oft um Mitternacht 
Der Blumen Rachtgebet belaufcht, 
Und bei dem Amen mich geneigt, 
Das durch die Blätter hingerauſcht. 


Doch ſollt' es fo nicht immer fein! 
Es war nach einem Zag voll Blut; 


Ich ging hinab im Mondenſchein: 
Da ward mir wunderli zu Muth. 


Es wallt' ein Nebel auf und ab, 

Bald hoch und ſchmal, bald flach und breit; 
Es war Etwas wie ein Gefpenft; 

Es war ein Geift!... der Geiſt der Seit. 


Er trat die Blumen ohne Scheu, 
Zunaͤchſt die feltenen und hoh'n: 
Die mittelmäß’gen lachten fchlau, 
Und murmelten: ‚„Conftitution.” 


Den Kleinen gab er etwas Thau, 

Da überjtrömten fie zum Lohn 

Bon edlem Duft, und durch die Reih'n 
Ging's auf und ab: „Eonftitution!” 


Und eine Königskerze ftand 
Auf ihrer Höhe, faft allein! 

Sie überragte um den Kopf 
Die Zwerge alle, groß und Elein. 


Am Purpurmantel war ein Saum 

Von Liebes:Rofen ohne Dorn, 

Und ihre nächſte Mannfchaft war 

Ein Kranz von blauen Ritterfpor'n. 


Bie ſprach: „Jedweder Blum’ ihr Recht! 
Der Boden dem fie angeftammt! 

Das Maß von Ihau, der Brad von Licht, 
Worin ihr Kelch am reinften flammt. 


Swar gab der Himmel über uns, 
Um es zu richten himmelwaͤrts, 
Jedwedem Herzen feine Roth, 

Doch mir für jede Roth ein Herz!” 


As die Kartoffeln Dies gehört, _ 
Da ftammelten fie erſt recht verworr'n, 
Und riefen dann: „Wir wollen fteh’n 
Dort drüben bei den Ritterſpor'n!“ 


Dies Feuer blied ein Kohlkopf an 

(Man nennt ihn Herr Negierungsrath). 
Er ſprach: „Die deutfhe Blum’ ift ftets 
Im Worte kühn und frei von That.” 


Als er fo gar erhaben ſprach, 

Da rief ein Jeder aus: „D ſchoͤn!“ 
Run flieg der Lärm fo bunt und raus, 
Daß ich entfchlief und zwar im Steh'n. 
Am andern Morgen bin ich gleich 
Nach den Kartoffeln hinfpaziert, 

Bu dem Geheimen⸗Kohlkopf auch: 

Er war im Dunkeln avancirt. 

Die hehre Koͤnigskerze ftand 

In ihrer angebor'nen Pracht, 

Obgleich ein Leuchtwurm ihre Bereich 
Entpeiligt hatte über Nacht. 

Den Beinen Herweg fpürte man 

Am Boden noch durch manchen Fleck; 
Ich fand auf mehr als einem Blatt 
Noch ein’ge Spur von feinem Dred. 


Die Königsblume fah getroft 
Bom Sonnenlicht befeelt empor: 
Es Eüßte fie der Lerche Lied, 
Und ſchoͤner war fie denn zuvor. 


Wohl dir, edler Ritter, wenn du in Folge folde 
Aergerniß endlich zur ewigen Ruhe eingegangen und fi 
I feft entfchlafen bift, daß der Kanonendonner der Mär 


tage dich nicht abermals zu einem qualvollen Erwachen 
aufgerüttelt hat. 
3. Grinnerungsblätter. Reue Kränge um wohlbefannte Bil- 


der von Luiſe von Duisburg. Danzig, Gerhard. 
1347. 8. 10 Ror. 


Durch Befcheidenheit der Ausftattung fowie der Ge⸗ 
finnung fteht dies Prädicat abeliger Poefie im geraden 
Gegenfag zu dem vorigen. Die Dichterin hat ihre Auf- 
gabe, Gemälde poetifch zu umfchreiben, im Ganzen mit 
feinem Takte gelöft und den Unterfchieb zwifchen poe- 
tfher und malerifcher Darftelung wohl beobad)- 
tt. Durch finnige Betrachtung und lebendige Scil- 
derung, duch geſchickte Darlegung ber im Gemälde an- 
gedeuteten Motive und Situationen und burch treffliche 
Nachahmung des in einem jeden herrfchenden Tons zeich- 
nen fih befonders aus: „Das Kind auf der Klippe” 
(&. 51); „Die Alhambra” (S. 31); „Das genefende 
Kind” (S. 51); „Eine alte Sungfer in ihrem Stüb- 
dm“ (&. 51); „Das Alpenglühen” (&. 69) Ein 


liebenswuͤrdiges, echt weibliches Gemüth, voll Zartfinn 


und echter Meligiofität, ftrahlt aus allen Gedichten ent- 
gegen. Ihre Schwächen find: öfteres Herunterfinten zu 


 Profa in Anſchauung und Sprache; unreine Reime, 


Derflöße gegen bie Profobie, namentlich öfteres Betonen 
der Endfgiben, z. B. &. 50: 
Aber freudige Erhebung 
Hat die göttlichere Weihe — — 
Nicht vergänglihe Geſtaltung — — 
Auch flößt man hier und da auf unpodtifche, verworrene 
Sapfügungen (S. 59): 
Gewaltig von des Keuerd Macht bezwungen, 
Bird, vor dem huldigend fi) Alles beugt, 
Benn ed der Erde mühvoll abgerungen, 
Aus Schladen erft des Goldes Glanz erzeugt. 


J richte bon Reinhold Seubert. Ulm, Rübling. 1847. 
o r. 


Dieſe kleine Sammlung enthält den poetiſchen Nach- 
5 eines früh WVerftorbenen, wie das einleitende Gedicht 
8 herausgebenden Freundes ausfage. Sie beginnt 
& einem Xroftgebicht, dem dann Neminiscenzen und 
Nigen verlorener Liebe in lyriſchen Gedichten und kur⸗ 
adalladen folgen; eine Abtheilung ſchwingt die Geifel 
der datire über die Philifter, namentlich die würtember- 
ge Sietiften; das Ende bilben kurze Kieber voll Grabes- 
ſehmucht. Frog der Monotonie, die über dem Ganzen 
berrſcht, ift poetifche Begabung nicht zu verfennen. Das 
usmalen innern Wehes, die überrafchende Contraſti⸗ 
ung und geſchickte Parallelifirung gemüthlicher Zuflände 
mt dem Naturleben, der kunſtloſe, ſchwunghafte Rhyth⸗ 
muß, die frifche Sprache und die einfache, oft einförmige 
Sicherung der Säge, die Kürze, mehr anbeutende als 
ſhildernde Erzählung, das häufige Ausmalen von Träu- 
mm, Zon und Stimmung im Ganzen erinnern unmill- 
inlih an Heine's Lieder der frühern Periode. Eins 
dr anmuthigften Gedichte ift folgendes (&. 25): 

Warum blidt dein Auge trübe, 
Wenn ed in das meine ſchaut? 
Und du ſprichſt: es iſt die Liebe, 
Die das Auge mir bethaut. 


Und bu fprichft: es weint die Blume 
An des Frühlings warmer Bruft, 
Und fie weint die Silbertropfen 

Kur vor Lieb’ und Liebesluft. 


Und ich kuͤſſ' die Licbesthräne 
Bon der zarten Wange ab — 
Und die Sterne, ftille Lauſcher, 
Lächeln mild auf uns herab. 


(Die Bortfekung folgt.) 





Zudwig XIV. in feiner Jugend. 


Giovanni Batifta Rani, venetianifher Botfchafter am fran« 
öfifhen Hofe in den 3. 1659 — 60, entwirft in feiner zu An⸗ 
fang 1661 dem Senat vorgetragenen Relation über die Bu« 
ftände des Landes, welches er ſchon während der Minderjährig- 
beit Ludwig's XIV. durch längern Aufenthalt kennen gelernt 
hatte, folgendes Bild der Perfon, Gaben und Lebensweife des 
jungen Königs: 

„Ludwig XIV., feit dem 9. September in fein 23. Le 
bensjahr getreten, ift ein Herr von fehr ſchoͤnem Aeußern, 
von bober und wohlproportionirter Geftalt, von dunkelm 
Haar und einer Miene welche Majeftät zugleih und An⸗ 
muth ausdrüdt. Hätte das Geſchick ihn nicht ald großen Koͤ⸗ 
nig geboren werden laflen, fo würde doch Natur ihm immer 
das Ausfehen eines ſolchen verliehen haben, während jie ihm 
glänzende und feltene Eigenfchaften gab. Er ift fehr fromm, 
von unverdorbenen Bitten und rechtliher Geſinnungz zum 
Kriege ift er geneigt und mwürbe bereits in den legten Jahren 
Mühen und Gefahren fih audgefegt haben, wäre er durch 
Mutter und Minifter nicht mit Gewalt zurüdgebalten worden. 
Iegt fagt er, daß, wenn einmal Nachkommenſchaft da fei 
und die Beit neue Kriege bringe, er ficherlich in Perfon an 
denfelben theilnehmen werbe: da aber fein Heldenfinn mit Klug» 
heit gepaart ift, fo wird es den Miniftern nicht ſchwer fallen 
ihn vorfommenden Falls eines Undern zu bereden. Beine liebſte 
Beiäftigung ift übrigens das Militairwefen und ben erwünfd« 
teften Zeitvertreib gewährt ihm feine Compagnie von 300 br» 
rittenen Musketieren, welche eine Bildungsanftalt für gewählte 
Edelleute und gute Offiziere iſt. Seine Majeftät ift deren Haupt: 
mann, ftelt ſich an ihre Spige und läßt fie ererciren und Epos 
Iutionen ausführen. Sonſt find Jagd, Tanz, Balfpiel umd Kar» 
ten, die er fehr liebt, die Gegenftände mit denen er feine Zeit 
ausfüllt, in einem Alter in welchem große Fuͤrſten fi) gewoͤhn⸗ 
lich einbilden fie feien nur auf ber Welt um ſich zu vergnügen 
und Nichts zu thun. Gr nimmt indeß gern von den Ge 
fchäften Kenntniß, obſchon er ſich zur Leitung derfelben zu jun 
und unerfahren glaubt; er liebt dad Geheimniß und weiß fi 
mit großer Geſchicklichkeit zu verftelen: Niemand Hat ihn je 
im Born die Miene verändern geſehen oder ihn murren oder 
eine Unwahrheit fagen gehört, ſelbſt nicht im Scherz. Gegen 
Alle zeigt er die größte Gleichgültigkeit, fodaß von Dienftleuten 
Seiner fich eines Worts der Vorliebe oder Vertraulichkeit ruͤh⸗ 
men kann: eine feltene Erſcheinung bei jedem großen Yürften, 
wunderbar aber bei einem in der Blüte der Sabre ftehenden, 
vom Glüd verzogenen Monarchen. Deshalb wird er vom gan» 
zen Volke fehr verehrt, und man begt die Hoffnung, DaB er, 
an Alter und Erfahrung reifer, nicht nur einer der glorreich- 
ften, fondern auch der befonnenften Fürften werden werde welche 
in diefem Lande daB Scepter getragen haben. Seine Mutter 


. (Anna von Deftreich) verehrt er auf das hoͤchſte und handelt nie 


gegen ihren Rath und Autorität. Er liebt feinen Bruder 
(Philipp, Herzog von Unjou, Bater des Regenten) mit großer 
Zärtlichkeit, feine lebendigſten Empfindungen aber gehören dem 
Eardinal (Mazarin), dem er nicht etwa gezwungen die Autori⸗ 
tät überläßt, fondern zu weldem, man muß es gefteben, eine 
geheime Sympathie ihn zieht, während eine Unterordnung von 





Geiſt und Willen ftattfindet, welche allein die Abhängigkeit ei- 
nes großen Fürften vom Genius eines Privatmannd zu erklaͤ⸗ 
ren vermag. So läßt er ihm bie "unbefchräntte Verfügung 
über alle Regierungsangelegenheiten und gänzliche Machtvoll⸗ 
kommenheit ſelbſt in Dingen die ſeine eigene Perſon betreffen; 
der ihm innewohnenden Autorität ſich entäußernd kann er nie 
ohne ihn fein; er ſieht ihn mehrmals am Tage und handelt 
fogar in Kleinigkeiten, in Dingen worin er nur feinen Ges 
ſchmack zu befragen brauchte, nad des Cardinals Winken, man 
darf fagen Vorfohriften. Er hört nicht von Geſchäften reden 
oder um eine Gnade bitten ohne Alles dem Cardinal zuzumeifen 
oder höchftens eine Verwendung bei demfelben zu veriprechen. 
Kaum fteht der König Morgend auf, fo hält er eine halbe 
Stunde lang andächtig Gebet. Sobald er fih dann angeklei⸗ 
det bat, was nach der Hoffitte „öffentlich gefchieht, begibt er 
fi) zum Cardinal, entweder in defien Gemächer im Pöniglichen 


Palafte oder in deflen eigene Wohnung; oft wiederholt er den. 


Befuh nach der Mahlzeit und Abends. Dies gefchieht ohne 
Geremonie und in engfter Vertraulichkeit. Der Cardinal geht 
nicht auß und begleitet ihn nichts iſt er befchäftigt, fo ver⸗ 
fhmäht der König nicht zu warten; muß er den Miniftern 
Audienz geben, fo bleibt der König einen Moment, fagt ihm 
guten Tag und gebt. Gewöhnlid aber währen die Unterredun⸗ 
gen ftundenlang, und in diefen unterrichtet der Cardinal ihn 
von Allem, theilt ihm Alles mit und wirft fo auf feinen Geift, 
daß, da Se. Majeftät pofitive Kenntniffe und fefte Grundfäge 
bat und Alles empfängt was aus einem fo großen Manne Ge- 
beimes und Geiſtvolles hervorgeht, es keinem Zweifel unter 
liegt, daß er ein glorreiher Monarch werden wird, wenn er 
HA der Leitung irgend eines andern Minifters anheim⸗ 
aut.” 

Sn diefer Erwartung bat Rani ſich nicht geirrt, wie er 


auch Anderes im Charakter Ludwig's XIV. richtig auffaßt. Als 


der Cardinal Mazarin kurze Zeit nachdem die erwähnte Rela⸗ 
tion verfaßt worden, am 9. März 1661, ftarb, begann für ben 
König ein neues Leben; denn er nahm nun, wie man weiß, die 
Leitung der Gefchäfte felbft in feine Hand, und kein Premier 
minifter im Sinne ber beiden berühmten Cardinale hat unter 
ihm regiert. Nani bezeichnet Michel Letellier und Hugues 
de Lionne ald Diejenigen welche Mazarin fi als Nachfolger 
wählen koͤnnte: welchen Einfluß fie ausgeübt haben, ift bekannt. 
Im folgenden Jahre 1662. zeigte fich bereits des Königs Ber 
gierde Frankreich zu vergrößern, in dem Erbvertrag den er mit 
Zothringen ſchloß, in dem Bündnig mit Holland, welches ihm 
den Angriff auf die fpanifchen Niederlande erleichtern follte, und 
in dem Vertrage mit England behufs der Reftitution von 
Duͤnkirchen und den übrigen Orten an der flandrifchen Küfte. 


Siovanni Batifta Rani, defien Bater Botfchafter in Rom 
geweien, wurde 1616 geboren und ftarb als Piocurator von 
S.⸗Marco 1678. Er war zwei mal Botfchafter in Frankreich, 
zwei mal in Deutfchland bei Ferdinand II. und Leopold T., und 
wohnte dem Pyrendenfrieden (1659) als Bevollmächtigter der 
Republif bei. Zum Hiftoriograpben feiner Heimat ernannt, 
ſchrieb er eine venetianifche Geſchichte, welche 1720 gedrudt 
ward. Ein Meiner Theil der Relation aus welcher die obige 
Charakterfchilderung entlehnt ift ward von U. Bulifon in ſei⸗ 
ner Brieffammlung mitgetheilt: den vollftändigen Abdrud ver⸗ 
anftaltete der bekannte Archäologe Marchefe Melkhiori in der 
römifchen Zeitfchrift „Il saggiatore‘', II. Die in den juͤng⸗ 
ften Jahren fo fehr bereicherte Literatur der venetianifchen Ge: 
fandtfchaftsberichte erhält Dadurch einen erwünfchten Zuwacht. 
Die von Alberi in Florenz begonnene, von T. Gar fortgefegte 
große Sammlung diefer wichtigen Berichte bedarf nur noch 
der Yublication des achten Bands, welcher den Schluß der 
äußerft intereffanten Documente über den römifchen Hof brin- 
gen wird, um das 16. Sahrhundert vollftändig zu enthalten. : 

68. 


Literarifhe Notiz aus England. 


Neuer Roman von Fraulein Pardoe. 

Wie der Titel dieſes Romans: ‚The rival beauties‘ (3 Bde., 
London 1848), den Inhalt mangelhaft bezeichnet, fo hängt auch 
das Interefle des Buchs nicht an dem Faden der es durdläuft. 
Gertrude, eine der zwei „rivaliſirenden Schönheiten”, ift Waiſe 
und arm, aber an Gefühl jeder Zoll ein Weib. Es war der 
Wunfch ihres fterbenden Dheims, daß fein Sohn, mit weldem 
fie aufgewachfen, fie ehelichen follte, und weil der Dheim diefen 
Wunſch als letzten Willen außgefprochen, überzeugt, daß der 
Sohn ihn erfüllen werde, hat er die Nichte übrigens unver: 
forgt gelafien. Nach fünfjähriger Abweſenheit auf dem Feſt⸗ 
lande kehrt Friedrich, zum Manne gereift, zurück. Gertrude hat 
ihm die frühere Liebe bewahrt. Aber durch feine Mutter, welche 
ebenfalls die Heirat wünfcht, von des Oheims legtem Willen 
unterrichtet, fucht fie jeden Schein zu meiden der Neigung 
bes jungen Mannes Zwang anzulegen, und empfängt ihn ziem⸗ 
lich Euhl. Obwol Dies feine Gegenneigung erkältet und Zwei— 
fel an ihrer Liebe erregt, nimmt er fih doch vor dem Wunſche 
feines Vaters nachzulommen, und verlobt ſich mit Gertrude. 
Zu den wenn aud) nicht nähern Belannten ber Legtern und 
Friedrichs Mutter gehört eine in der Rahbarfchaft wohnende 
Zrau Delamere und deren Zochter Sibylle. Gibylle, die an: 
dere der zwei „rivaliſirenden Schönheiten‘, ift eine Fuge Nante: 
maderin, bat brillanten Wig und kennt alle Künfte ber Co⸗— 
quetterie. DaB erzahlt geübten Romanlefern den weitern Ber: 
lauf der Geſchichte. Sibylle umgarnt Friedrich's Herz, Ger: 
trudens Stolz und zartes Gefühl fchließen das Reg, und Fried⸗ 
rich ift gefangen. Im Momente der Entfcheidung gibt Ger 
trude ihn frei, und benugt den Zod feiner Mutter das Haus 
zu verlaffen und in eine entfernte Graffchaft zu ziehen. Run 
übt die poetifhe Gerechtigkeit ihr Amt. Friedrich wird Si⸗ 
byllens Gatte, Gertrude die Gattin eines hochgeftellten Mon: 
nes und Erbin eines großen Vermögens. Dem Glüde ihrer 
Ehe ſteht Fuiedrich's unglüdliche Ehe gegenüber, die zulett 
duch Sibyliens Entweichung mit einem frühern Anbeter gelöft 
wird. Es liegt auf der Hand, daß das ungemein Anziehende 
des Romans nicht von diefem fliszirten Stoffe ausgeht. Auf 
die Moral, daß legte Willensverfügungen in Deirathsangelegen 
heiten gefährliche Uebergriffe von jenfeit des Grabes find, de 
darf zur Erläuterung Peinen Roman. Fragt man daher, woran 
gettet fi das SIntereffe? fo dürfte die Antwort fein: an die 
Kunft der Behandlung die fi nicht fühlbar macht. 16. 





Literariſche Anzeige. 
Soeben erschien im Verlage von F. A. Brockhaus u 
Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Thienemann (Dr. F. A. L.); 


Die Fortpflanzungsgeschichte 
der gesammten Vögel nach dem ge 
enwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit 
bbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 
Tafeln. Drittes Heft. (Singvögel.) Bogen 13—13 
und Tafel XXI—XXX. Gr. 4. In Carton. Preis 4 Thlr, 
Das erste und zweite Heft (Strausse und Hühnerarten, Flug- 
vögel, Steigvögel, Saugvögel) erschienen zu demselben Preise 
1835-46; das Ganze wird in 10 Heften vollständig sein. 
In demselben Verlage erschien : 
Mhea. Zeitschrift für die gesammte Ornithologie. 
Im Verein mit ornithologischen Freunden herausgegeben 
von Dr. F. A. IL. T’hienemann. Erstes Heft. Mit 
einer ihuminirten Tafel. Gr. 8. 1846. 1 Thlr. 10 Ngr. 
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Neue deutfhe Dichter. 
( Bortfegung aus Nr. 2%.) 

Domen und Rofen von den Bogefen. Bon Konrad Krez. 
kandau, Kaußler. 1848. 8. 22%, Near. 
Keime und Blüten von Rofenau: Leipzig, Siegel und 
Stel. 1848. 16. 15 Rear. 
. Blumen und Blüten. Ein Sonettenfranz von Heinrich 
Kiren. Düffeldorf, Kamzmann. 1847. 8. 6 Ror. 
Blüten der Einfamkeit. Gedichte von C. H. Ch. Tannen. 
Aurich, Praͤtorius und Seyde. 1848. 24. 5 Nur. 
Bir fönnen uns bei Beurtheilung biefer Blumen: 
meten kurz faſſen. Der zuerft Genannte ift ein junger 
Heinbaier, der unter obigem Titel die Erſtlinge feiner 
Rufe in die Melt gefendet hat. Die Sammlung, fo 
Hein fie iſt, enthält Igrifche Gedichte die durch Inhalt, 
In und Form fehr verfchieden find. Die ſchwermuͤthi⸗ 
gm Klagen unglüdlicher Liebe wechſeln mit den keckſten 
Ergüffen heiterer Lebensluft, und an den ausgefprochenen 
Videtwillen gegen Möncherei und Pfaffenthum reihen 
id glühende Erklärungen gegen die Schüger der Pfaf- 
mberrfhaft und für die Feinde derfelben. Bald wer- 
ken wir an Hafıs, bald an Anakreon erinnert, bald ver- 
men wir die wehmüthigen Klänge der Romantik. 
de poetiſche Sinn, das lebendige Gefühl welches ber 
Üihter überall bekundet laſſen hoffen, daß er bald recht 
Siegenes leifte. Wir wünfdhen nur, daß er’ feine 

e beffer concentrire und in Bezug auf Form und 
Erihe feinen Geſchmack läutere. Seine meiſt treffli- 

a Gchilderungen von Gemüthszuftänden find in einer 
Eprache mitgetheilt die felbft in den nachgeahmten Vers- 
men griechifcher Lyriker zu fehr der Melodie entbehrt, 
Rdie oft an ſchlechtem Sagbau, fehlerhaften Conftructio- 
m und veralteten Wortformen laborirt. So leſen 
m (©. 14): 

D was hilft mich jegt die Weisheit. 

Bir begegnen Formen wie angezunben, verfoftet, 
Keſchlechte, Herze u. dgl. Auch feine Bilder ver- 
hoßen nicht felten gegen ben guten Geſchmack ober ftrei- 
en an Unfinn. Ein recht nettes Gedicht der heitern 
Gattung ift folgendes (S. 74): 

Soll, wie ein altes Eifen, 
Bergefien in der Truhe, 

Mein Herz der Roft verbeißen 
In Traͤgheit und in Ruhe? 


Js ı m u 


E 


Mit Rofenfranzenringen 
Sollt' ich die Finger plagen, 

Und fromme Pfalmen fingen 

In meinen jungen Zagen? 


Wo Andere die Minne 

In zarten Liedern ehren, 

Da follten meine Sinne 

Der Heiligen begehren ? 

Wo Andere Schläger fchärfen 
Und die Florette fpigen, Ä 
Die ſchlanken Gere werfen, 
Sollt' ich in Kirchen figen? 
Das mögen And’re lieben, 

Ich will ftatt Vesper fingen 
Mich in den Waffen üben 
Und meine Ständchen bringen. 


Unter den „Keimen und Blüten” von Rofenau findet 
ſich manch Tieblihes Blümchen, duftend von Frühling 
und Liebe; zum großen Theil jedoch find fie angemeht 
vom Hauch der Sentimentalität und haben weder Ge⸗ 
ruch noch Farbe. Der Dichter zeigt eine große Leich⸗ 
tigkeit in ber Handhabung der poetifhen Form, deſto 
mehr ift zu wünfchen, daß er eine laͤngſt ausgetretene 
Bahn verlaffe, und auf die Wahl ſowol des Stoffe ale 
des Ausbruds etwas mehr Sorgfalt verwende. Möge 
er künftig weniger Vorliebe an den Tag legen für die 
berühmten Reime „Herz“ und „Schmerz“, und ſich hüten 
feine Gedichte, die ſich gerade durch reine und mohltlin- 
gende Reime auszeichnen, durch Strophen zu verunftalten 
in denen fih härter auf Mörder, ſcheucht auf 
zeigt, bliden auf Rücken reimt (S. 84). Weber 
poetifch noch richtig find Ausdrüde wie: Gewiffensnager; 
Sicht die Bilder, bie der Vogel fingt; Schließt 
auf Wiefen frohe Tänze; Als Freiheitshelb ſchaut er 
umber, im Kopf.bie belle Flamme (vom Leucht- 
thurm). 

Die „Blumen und Blüten” des oben genannten 
Sonettenkranzes von Riren feheinen aus Papier fabricirt.. 
Sie haben fo wenig von dem Farbeglanz der Blumen, 
von dem Duft der Blüten, dag man beim Leſen ber 
Sonette ſchwerlich an Blumen erinnert würbe, wenn 
nicht in jedem fehr viel davon die Rede wäre. Die 
Sonette find aus einer unpoetifchen, matten Sprache 
und längft verbrauchten Bildern mühfam zufammenge- 


fest und haben den Zwed die Lehren der alleinfelig- 
machenden Kirche den Gemüthern einzuprägen. Der 
Verf., höchft unangenehm von dem Wahne des Zeitgeiftes 
berührt, hält fih am liebften auf dem Kirchhof auf, 
fern vom Treiben der Well. Seine Weile und Rich⸗ 
tung erhellt hinlänglich aus folgenden einleitenden Ber: 
fen und der legten Strophe des 50. Sonetts: 

Ein Blumenbeet ift unfer Herz, 

Es düngt der gute Wille, 

Es pflügt der Erde Kreuz und Schmerz, 

Die Gottesfurcht fa't ftille, 

Die Liebe eggt den Samen ein, 

Die Gnade tränfet ihn mit Wein, 

Der Glaube ift die Sonne, 

Die Hoffnung unfre Wonne; 

Die Blumen aber das Panier, 

Durch das die Welt befiegen wir. 


Die Welt fei eine chriſtliche Gemeinde, 
Wo und des Zeitgeiſt's Modeflitter weder, (7!) 
Koh Haß und Born macht fchlummerlofe Nächte! 
Die „Blüten der Einfamkeit” von Tannen enthalten 
ein halbes Hundert Kiederchen folgender Art (©. 48): 
Das glüdlide Herz. 
Sch! wie glüdli ift das Herz, 
Dos Die Lieb’ nicht Eennt, 
Kennet nicht den herben Schmerz, 
Den fie und gebieret. 


Ah! wo iſt ein Liebchen nur 

Auf dem Erdenrunde, 

Das dem Liebften nicht das Herz, 

Fült mit Gram und Kummer? 

Drum nur grücdich ift das Herz, 

Das die Lieb’ nicht kennet, 

Denn es kennt den herbſten Schmerz (N) 
Kennt nicht Sram, nicht Kummer. 
Sapienti sat. 


9. Garnevalslieder dem Eremir Abd sel» Kader gewidmet von 
Guſtav Bernhard. Leipzig, Sadowig. 1848. 8. 
Tr Nor. 

Wer um die Wahl und Ausrüftung eines Masken⸗ 
anzugs und um auszutheilende Devifen in Verlegenheit 
ift, mag fich hier Raths erholen: äfthetifchen Genuß fuche 
man in biefem mit matten Wortwigen und frivialen 
Späfen reichlich ausgeftatteten Büchlein nicht. 


10. Canzonen von Mar Waldau. Leipzig, Ihomas. 1848. 
16. 20 Rear. 


Ein junger Dichter, der erſt vor kurzem durch Her» 
ausgabe Iyrifcher Gedichte („Blätter im Winde”, Paris 
1847) ein nicht gewöhnliches Talent bekundet und 
namentlich große Gewandtheit in Sonetten und Octaven 
gezeigt hatte, verfucht es durch eine kleine Sammlung 
. von Gedichten, die fämmtlich in Form der Canzone ver- 
faßt find, das Intereffe des Publicums zu feffeln. Es 
berrfcht in diefen Canzonen eine folche Gorrectheit und 
Mufit der Sprache, dag wir fie nicht ohne Wohlgefallen 
und Bewunderung lefen können; und der Verſuch ben 
Gebrauch ber Canzone dadurch zu erweitern, daß fie 
nicht blos als Strophe, als Theil eines größern Gan⸗ 


dieſem Glüde gelangen.” 


zen, fondern felbftändig ale Umrahmung Heiner Sitte. 
reien verwandt wird, fcheint ein durchaus glücklicher u 
fein. Das Zweckmäßige dieſer Neuerung tritt freilih 
um fo mehr in die Augen, als in vorliegender Samm⸗ 
Iung biefe Meinen Gedichte ſich an folche anreihen die 
von fehr bedeutendem Umfang find. Hier ermübet die 
Canzone durch endlofe Wiederkehr. Die Gedichte find | 
ſaͤmmtlich ſchildernd betrachtender Art. Mit feurigem 
Sinn Ratur und Menfchheit umfaflend verwebt de 
Dichter feine Gefühle und Gedanken in Schilderungen 
von Landfchaften und Naturfcenen, die er mit wenigen 
Strichen te entwirft und mit frifchen Farben aut 
ſchmückt. Den Anfang macht ein Gedicht von 42 
Strophen, in welchem der Dichter feine Lebensanfidt 
ausſpricht: „Ungeflörte Harmonie der phnfifchen und 
geiftigen „Individualität ift die Grundbedingung all 
glücklichen und fchönen menſchlichen Seins; erſt die fünf. 
tige Generation, die nicht in den Sagungen von dr 
Sündhaftigkeit alles Kleifches aufmachfen wird, kann zu 
Das Gedicht hat bie Ueber 
ſchrift: „Phantafie über unbelichte Motive”, und fol ein 
früheres mit demfelben Zitel, das der Dichter felbft alt 
ein fleifchliche® Gerippe, eine unfertige, unholde Verwit 
rung bezeichnet, aus dem Gebächtnig der Leſer austilgen. 
Ein großer Fortfchritt in Form und Inhalt ift nicht gu 
verfennen, doch fehlt noch viel, daß wir das zweite Gr 
bicht eine vollendete Darftellung einer klaren und gedie 
genen Lebensanihauung nennen könnten. Gedanke und 
Ausdruck tragen noch zu fehr das Gepräge einer forcisten, 
unerquidlihen Stimmung, in welcher das Unheil de 
Streits zwifchen Geift und Fleiſch kirchlichen Satzungen 
zugefchrieben und die Natur und Entwidelung des Mu 
fhen in fehr einfeitigem Lichte betrachtet wird. Du 
Menſch ift einmal Halb Thier, halb Engel, und er wir 
nicht durch inftinctives Dabinleben, fondern nur burd 
Kampf und Selbftbeherrfhung fein Stud und die Har 
monie feines Weſens gründen können. Wie ſchoͤn ein 
zelne Partien des genannten Gedichts find, dafür mögen 
wenige Strophen zeugen (S. 46): 
‚ Im Quge fpiegelt ih das erfte Blitzen, 

Berfchämter Liebe ftummberedtes Winken, 

Der Blick verräth die ſcheuverhuͤlte Wunde, 

Er kann in grauenvolle Klüfte finden, 

Aufklimmen zu bee Berge freien Spigen, 

Und bringen felbft von fernen Welten Kunbe. 

Und in des Scheidens Stunde, 

Wenn Mund von Mund fi Löft und Herz vom Herzen, 
- Die Hände noch ein zitternd Drüden wagen, 

Um Lebewohl zu fagen, 

Dem Auge bleiben dann die legten Schmerzen, 


Es ſcheidet erſt wenn Alles ſchon geichieden, 
Im letzten Blicke erſt verglüht der Frieden! 





S. 54: 


Mir klingt fie noch die alte fchöne Sage, 

Doß, wunderhold fein Schöpfungswerd zu Brönen, 
Der Herr zu allerlegt das Weib gedichtet. 

Sn feinem Geifte mochte widertönen 

Das ganze Niefenlied der Schöpfungdtage, 

Die ganzen Bauber die er aufgefhichtet. 

Er bat mit Fleiß gefichtet, 


ſammenfaſſen, ober mit dDramatifcher Lebendigkeit Hanb- 
lungen und Situationen ausmalen. 
find die buch Form und Inhalt an die ſpaniſche Ro- 
manze erinnernden, namentlich „Die Rache” (S. 60); 
„Don Alvarez, der verfchwiegene Geliebte ber Königin“ 
(8. 65); und ©. 51: | 


Geläutert und verklaͤrt die Höh'n und Tiefen, 
Der waͤrmſten Glut gepaart die Scham, die Milde, 
Und zu lebend'gem Bilde 
Bereint die Triebe die im Weltall fchliefen. 
Er gab ihm, um das Höchfte zu gewähren, 
Die Macht, der Menfchen Retter zu gebären. 
Die Heinen Gedichte find unter ber Weberfchrift „Ka- 
leidoſtop“ vereinigt und Enüpfen fi an beflimmte Dert- 
ihfeiten, bald in elegifcher, bald in fatirifcher Weiſe. 
Ei erinnem fehr an das antite Epigramm. inige 
der gelungenften und bezeichnendſten find: 
13. Heidelberg. 
Di mal’ ich nicht, du meines Herzens Eden, 
Die Ihranen würden mir das Büd verwilchen, 
Geweiht find deine Nebenhügel alle, 
Geweiht find deines Schlofles Lühle Wifchen, 
Du brauchſt nicht Farbenſchmuck, nicht füße Reden, 
Ich bebe ſchon bei deines Namens Schale. 
Der Rebelvorbang falle, 
Ih will's nicht vor mir fehen, ich feh’ es immer, 
Berflärt und prächtig in der Abendroͤthe; 
Kein einzig Abbild böte 5 
Ihm doch den nur von mir gekannten Schigimer, 
Und was es auch mit Klang und Liedern fchmüde, 
Doch hört’ ich nur das Lied von meinem Glüde. 
14. Manheim. 
Bahrhaftig, wie des Sonntags zur Parade, 
So ftehen aufmarfchirt die Häufermaffen, 
Getuͤncht, gepugt und zierlich Zeil um Beile; 
Es ift als wenn das Leben fte verlaflen, 
gegar der alte Vater Rhein wird Fade, 
langweilt und bat felber Langeweile. 
Auf eine halbe Meile 
Sicht man Verwaiſte ſteh'n und mächtig gähnen; 
Was iſt zu thun? fo hört man finnig fragen. 
Ich weiß es nicht zu fagen! 
So brummt ein Jeder zwifchen feinen Zähnen. 
Sieht man zehn Menfchen dur die Straßen rennen, 
Bei Gott, man muß es einen Auflauf nennen. 


II. Gedichte von Ernft Adolf von Mühlbach. Btral: 
fund, Löffler. 1848, Gr. 8. 2 Zhlr. 

Diefe Gedichte find, wenige ausgenommen, Variatio⸗ 
m über das eine Thema — bie Liebe: Ohne biefe 
Kmnißvolle Macht in ihrem tiefften und heiligften 
Era zu erfaffen, find doch die Tonarten und Weifen 
abmen fie hier gefeiert wird fo reich und kräftig, die 
Ofmtionen und Stimmungen fo mannichfach und an⸗ 
mb, daß dieſe Dichtungen Allen eine willlommene 
Gabe fein werben die fih auf einen Augenblid aus den 
Kimpfen und Nöthen der Gegenwart retten wollen. 
Die Sammlung beſteht aus vier Abtheilungen: I. Ro⸗ 
minzen, Balladen, Legenden; II. Lieder; III. Sonette; 
N. Bermifchte Gedichte. Am bebeutenbften ift die erfle 


fe. Der Dichter zeigt gleiche Meifterfchaft in der 


handlung der füblihen Romanze wie der nordifchen 

lade; hier erwedt er ſchauerliche Ahnungen, dort ver 
gegenwaͤrtigt er das Feuer ber Leidenfchaft und bie hei- 
tere Luft gefunder Lebenskraft; feine Sprache ift edel 
und plaftifch, fein Vers ſchwungreich und malerifch, mag 
e nun in ausführlicher Darftelung den Stoff anſchau⸗ 


ih anseinanderlegen oder in bebdeutungsvoller Kürze zu⸗ 





Am gelungenften 


Die Befreiung. 
Sonnigroth die Berge glühen, 
Süße, fanfte Melodien 

Rauſcht der blaue Duero. 
Zraurig fteht in düft'rem Bangen, 
Trüben Blicks, mit bleiben Wangen, 
Klara, Don Zunyge's Kind; 
Slaubt auf immer fi) verloren: 
Denn der wilde Fuͤrſt ber Mohren, 
Muley Haflan, raubte fie. 
Und fie weinet heiße Ihränen, 
Und fie ſchaut mit heißem Sehnen 
Nach des Vaters Schloffe hin: 
Nach dem Vater, Fühn und maͤchtig — 
Doch dazmwifchen ſtolz und praͤchtig 
Stroͤmt der blaue Duero! 
Aber bald mit Flammenblicken 
Sieht hervor fie voll Entzüden 
Aus dem Gürtel ihren Dold. 
„Nicht mehr will ich furchtſam Heben; 
Laffen würd’ ich nur mein Leben: 
Meine Ehre retteft bu!” 
Ruhig ift ihre Herz geworden; 
Da mit zaubrifchen Accotten 
Weckt fie einer Laute Klang! 
Süße Töne hört fie Ningen, 
Süße Worte hört fie fingen 
Und fie Pennt den füßen Laut! 
Don Fernando ift gekommen! 
Und in va ra: neu erglommen 
Eilt fie froh auf den Balcon. 
Und er fieht die Theure wieder, 
Und es ſchweigen Spiel und Lieder, 
- Und das Auge fpricht allein. 
Niefenkraft gibt ihre Nähe: 
Muthig Mimmt er in die Höhe, 
Und er liegt an ihrer Bruft. 
Ineinander feft verfchlungen 
Sind fie tief Hinabgeiprungen 
In die weiche, kuͤhle Flut. 
Mag der Mohr voll Ingrimm wüthen! 
Kann den Wellen nicht gebieten, 
Die das edle Paar empfahn. 
Und es trägt die treuen Beiden 
Nach Zunyge's Schloß mit Freuden, 
Stolz und raſch der maͤcht'ge Strom. 
Höher noch die Berge glühen, 
Und in füßen Melodien 
Rauſcht der blaue Duero! 


Vortrefflich find folgende, im Volkston gehaltene: 


„Drei Seefahrer” (S. 19) und „Bettelmanns Kinder” 
(&. 47). 
der kürzern mit (S. 89): 


Bir theilen aus dem reichen‘ Schage eins 


Das Srab des Bewaltigen. 


| Im Meer liegt eine Infel, die ift fo leer und wuͤſt; 


Da blickt Fein freundlich Auge, das traulich dich begrüßt. 


Der Himmel über der Infel ift ſtets gewitterſchwer; 
Mit finftern Blicken ſchleichen die Menfchen ſcheu umher. 


Da zieh'n die Stunden und Zage wie quälende Traͤume bin; 
Es wird dort auch dem Frobften gar ängitlih bald zu Sinn. 


Und jede Nacht erhebt fich fchneidend ein Klagelaut, 
Der drängt zum bewoͤlkten Himmel; die Erde zitternd graut. 


Dann fahren die büftern Wolken aus ihrem Schlummer auf, 
Und krachend rüttelt der Donner den fchlafenden Blig herauf. 


Dann faufet der hinunter ‚ins mübde, kalte Meer, 
Dann rafen Blig und Donner und Wogen wild umber. 


Es ſchaͤumen die Waflerriefen zum Himmel mit frechem Hohn, 
Und aus dem tiefften Grunde grollt es: Rapoleon! 

Dazu bildet einen guten Gontraft „Das Grab Pa- 
ris“ (S. 303), eine Perfiflage auf die Translocation 
der Napoleon’fchen Leiche, eins der wenigen Gebichte 
in welchen wir Beziehungen auf Zeitereigniffe finden. 

Die Lieder und Sonette zeichnen ſich befonders durch 
Wohllaut und Melodie der Sprache aus; doc fehlt es 
auch nicht an tändelnden Künfteleien. Aus den ver- 
miſchten Gedichten heben wir hervor: „Stille Liebe“ 
(&. 312), „Neid“ (S. 214), „Driginal und Copie” 
(S. 218). In vielen herrſcht ein recht glüdlicher Hu- 
mor, 3. B. ©. 254: 


Vorſicht. 
Lieb’ Tochter, hier find zwei Freier, 
Die werben um dich zumal. 
Sind Beide von gleihem Werthe; 
Du haft nun freie Wahl. 
„Ih kenn' Euch, edler Ritter! 
Shr fangt mit glattem Mund: 
Ihr Fönntet von mir nicht laffen, 
Und müßtet fterben zur Stund'.“ 
„Auch Euch, Herr Ritter, kenn' ih! 
Ihr habt viel Perlen und Gold, 
Und ſchwurt: ich follte Haben 
Was ich mir wünſchen wollt'.“ 
„Lieb' Mutter und mein Vater! 
* Seht mich nicht zornig an, 
Weil ich von diefen Beiden 
Keinen erwählen Bann.” 
„Ich darf es nicht bezweifeln, 
Daß ihre Lieb’ fo Heiß; 
Doch Eenn’ ich einen Dritten, 
Bon dem ich'& ficher weiß!” 
( Die Fortfegung folgt.) 


Der Gründer der Nationaleinheit in 

Frankreich. 

Freunden der franzoͤſiſchen Geſchichte duͤrfte folgendes vor 
kurzem in Paris erſchienene Buch: „Etudes sur les fonda- 
teurs de l’unit6 nationale en France, par le comte L. de 
Carne'' (2 Bde.), zu empfehlen fein. Die Männer welche Carne 
Gründer der Rationaleinheit in Frankreich nennt find der Abbe 
Suger, Ludwig der Heilige (IX.), der Gonnetable Duguesclin, 
Ludwig XI., Heinrich IV., der Cardinal Ricgelieu. ie ar 
beiteten dir Reihe nach zu biefem Zwecke; Jeder nad) ben bes 
fondern Richtungen feines Geiftes und den Bedingungen feiner 
Seit, aber mit einer unermüdlichen Ausdauer, welde damit 
endete alle Hinderniffe zu befiegen. Ihre Gefchichte ift die der 
Monarchie, welche von Jahrhundert zu Sahrhundert größer 


wird, biß fie zum Gipfel ihrer Macht anlangt. Der Oberherr, 
der anfängli nur eine ſehr befchränkte Gewalt beſaß, fat 
immer dem Belieben feiner großen Vaſallen untergeorbnet, ohne 
welche er gar Nichts vermochte, fand das erfte Element feiner 
Kraft in feiner Verbindung mit der Kirche. Die Staatölug 
beit. des Abbe Suger beftand vorzüglich darin das göttliche 
Recht des Koͤnigthums uber die willkürliche und tyrannilde 
Zurisdiction der Großen berrihen zu laſſen. Dadurch daß er 
fih der Unterftügung des Papſtes verficherte ftellte ex die fü: 
niglihe Gewalt auf neue Grundlagen und begünftigte ihren 
Aufihwung. Bald wurden Eroberungen von Gebietstheilen 
das Ergebniß diefer Fugen Berechnung. Gpäter befeftigte Lud⸗ 
wig IX. diefelben durch eine weile angeorbnete Eivilverwaltung 
und ließ die Mechtöpflege zur Vergrößerung feiner Mat die 
nen. Das gefchriebene Recht wurde in den Händen dieſes Mon: 
archen eine friedliche aber wirkſame Waffe, welche dadurch daß 
er Geſetzkundige an die Stelle der Barone fegte und dem auf: 
tommenden Bürgerftand eine Laufbahn öffnete, der Feudalge⸗ 
ſellſchaft einen verderblichen Stoß verfegte. Wortan ging das 
Königthum von Erfolg zu Erfolg. Die Eriegerifchen Eigen 
[haften des Gonnetable Duguesclin dienten demfelben auf eine 
glückliche Weiſe. Er wurde der Ausfpender ber Lehnguͤter, die 
Provinzialdynaftien wurden mit der Krone vereinigt, und im 
Anfang des 15. Sahrhunderts fah man die alte Lehnbarkeit in 
eine Art Eöniglicher Lehnbarkeit, auf ein Syſtem erblicher Apa- 
nagen gegründet, fi verwandeln. Allein diefe Verwandiung lieh 
nit alle Gefahren weldhe dem Königthum drohten verſchwin⸗ 
den. Die Befiger diefer AUpanagen, in denen es Stuͤtzen zu 
finden hoffte, Behrten fi gegen daflelbe, und ein neuer Kampf 
entftand. Ludwig XI. fcheute fih nicht Zreulofigkeiten, Ge 
waltthätigkeiten und Berbrechen & begeben um die Keinde des 
Koͤnigthums niederzufchlagen verfegte dem Syſtem ber 
fürftliden AUpanagen einen Stoß von dem es ſich nie mehr er: 
bob. Der Abel fuchte zwar fpäter fi) der Reform zu bedienen 
als eined Mittels feine Unabhängigkeit wiederzuerobern, allen 
die Gewandtheit und Klugheit Heinrich's IV. vereitelte gan 
defien Pläne. Endlich vollendete der Cardinal Richelieu das 
Werk und legte den legten Stein bes Gebäudes. Das abfolute 
Königthum war conftituirt; die lange Regierung Ludwig's XIV. 
bietet und davon einen augenfälligen Beweis dar. Aber eine 
bedeutendere und dauerhaftere Eroberung als diefe war bie bet 
nationalen Einheit. Das alte Regime ift vor der Erplefin 
der neuen Ideen gefallen, die Revolution bat die koͤnigliche 
Gewalt gebrochen, während die Rationaleinheit, weit entfernt 
son den Umftürgungen welche ftattgefunden zu leiden, fi 
mehr und mehr entwidelt und befeftigt hat. Dies ift das große 
Nefultat, welches nah Carne’s Meinung in den Augen des 
Geſchichtſchreibers die wenig rechtmäßigen Mittel rechtfertigen 
muß die angewendet wurden von einigen der Männer der 
Handlungen er befchreibt, und deren Einfluß auf den Gang 
der Begebenheiten er zu beftimmen ſucht. Man Lönnte über 
die moralifche Tragweite einer foldhen Behauptung ftreiten, um 
fo mehr, da die Vortheile der Eoncenfrirung und der Einheit 
durch zahlreiche Nachtheile aufgewogen find. Uber der Berl. 
erkennt felbft und bezeichnet aufrichtig die Hinderniffe melde 
diefe Organifation der Gründung ber conftitwtionnellen Freiheit 
entgegenftellt, und er gefteht, daß die Aufgabe noch weit da 
von entfernt ift gelöft zu fein. Wir koͤnnen den Geift hoher 
Unparteilichfeit, welche feine Betrachtungen über die en 
wart und Zukunft leitet, nur loben. Sein Buch, obgleid in 
einem etwas gedehnten Stil gefchrieben, bietet eine intereflante 
Lecture dar. Es ift ein glänzendes Gemälde der Gründung 
und GEntwidelung der franzöfiihen Monarchie, welches aus 
einem foftematifchen Geſichtspunkt betrachtet ohne Zweifel nicht 
immer richtig ift in den Bermeggründen und Wbfichten die er 
den Gründern ber Rationaleinheit beilegt, welches aber doch 
einen ſehr geiftreichen Ueberblick der wirklichen Folgen ihrer 
Bemühungen gibt. al. 


Verantwortlider Herausgeber: Heiurich Brockdans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Neue deutſch e Dichter. doch iſt er kein Freund der Ruhe um jeden Preis, und 
(Kortfetung aus Nr. 21.) wie warm fein Herz fchlägt für das beutfihe Vaterland 
. fpriche er fchön in folgender Strophe des „Liedes eines 

u a — en deutfchen Soldaten” aus (S. 112): 





Berlin, Subilia. 


Diefe Gedichte find der Ausdrud einer hoͤchſt lie⸗ Bon feinem Streiten will ih willen, 
imsmwürbigen Perſoͤnlichkeit, in der ein tiefes Gemüth 
und ein finniger Geift mit dem Talente der Darftellung 
auf das ſchönſte vereinigt if. Won allen bisher befpro- 


denen verdienen Feine in gleihem Grabe Empfehlung. 
- Die Sammlung enthält: 1. Lieber der Liebe; II. Ver⸗ 
 mihte Gedichte ; IH. Krankenlieder; IV. Liebesgar⸗ 


tn; V. Romanzen. ine glüdliche Liebe hatte dem 
Dihter die poetifchen Schwingen entfaltet, und ihr wohl⸗ 
thuender Einfluß ift an alle diefen verfihiedenartigen Ge⸗ 
dihten nicht zu verfennen. Somol in den Igrifhen ale 
betrahtenden, als erzählenden herrfcht eine ſolche Wahr⸗ 


kit und Anmuth der Gefühle und Gedanken, eine fo 


harmoniſche Stimmung, bie fern von Sturm und Drang 
dem Hohen und Schönen huldigt, eine fo edle, bilder- 
eihe und doch ganz ungekünftelte Sprache, daß fie un- 
ter den vielen  mittelmäßigen und verfehlten Producten 
kr legten Vergangenheit einen doppelt wohlthätigen Ein- 
ud machen, und daß es zu beklagen wäre, wenn fie 
in den Stürmen unferer Zeit ganz unbeadhtet blieben. 
Durch geiftvolle und gemüthvolle Betrachtung zeich- 
un ſich die Gedichte der zweiten Abtheilung aus, in de⸗ 
nı Alles was die Menfchenbruft bewegt in Freud' und 
En, Vaterland und Religion, Xeben und Kunft durch 
da Mund der Poeſie ausgefprochen wird. Obwol der 
Lister manche bittere Lebenserfahrung gemacht hat und 
tiner elegifchen Stimmung gern buldigt, fo überfchreitet 
e@ dach weder in Form noch Inhalt das fchone Maß, 


Wo deutſcher Sohn den Bruber flug, 
Parteien ihrer Mutter Herz zerriflen, 
Die liebend fie im Schooſe trug, 

Richt kaͤmpf' ich für des Schattend Leere, 
Doch ewig der Begeift'rung Flug 

Fürs Vaterland und feine Ehre! 


Noch fchöner in dem „Liebe vom Vaterland“ (©. 113): 


Baterland, du Wort fo traut, 
Vaterland, o Wonnelaut, 
Du bewegft des Mannes Gemüth, 
AU fein Reben dir erglüht! 
Und das Preisland aller Gauen, 
Kleinod aller Länder weit, . 
Mit den Weinen, mit den Braun, 
Mit den Strömen voll und breit; 
Mit des Kornes gold’nen Achren, 
Mit dem Edensangeſicht, 
Dieſes wolltet ihr nicht ehren, 
As das Höchfte achten nicht? 
D das Theure, o das Eine, 
Leben foll es im Gefang, 
Deutſchland ift ed waß ich meine, 
Deutfches Wert und beutfcher Klang! 
Kräft'ger muß das Herz uns ſchlagen, 
Fefter ballen jich die Hand, 
Alles geben, Alles wagen 
Bei dem Namen Baterland! 
Muthvereint zu einem Stamme, 
Bon uns werfend jedes Band, 
Gluͤh' in uns die heil'ge Flamme, 
Zönt der Ruf vom Vaterland! 





Der Ruf ift ertönt und. wer ihn vernommen, der wird 
die prophetifchen Ermahnungen unfers Dichters nicht ohne 
Erhebung Ilefen. 

Eins der werthvollſten Gedichte, der wahrhaft poeti- 
ſche Ausdrud einer echten und geläuterten Religiofität 
ift „Die Liebe in der Religion“ (&. 149). Nachdem 
eine Chriftin und ein Mohammebaner betend aufgetreten, 
heißt e8 unter Anderm: 

Nehmt die hundert Religionen al zufammen, 

Die auf Erden, diefem Welt:Atom, man lehrt, 

Hohe Liebe wird in jeder leuchtend flammen, 

Wenn fie auch nicht alle geiftig gleich verklärt! 


md von den Zerrbildern ber Zerriffenen und Stürmer 
fd) fern haltend kann er von fich fagen: 

Auch ich, ich hätt’ ein heil'ges Recht zum Klagen, 

Do nicht der fehnöden Welt will ich es fagen, 

Welch herbe Schmerzen mir das Herz gernagen, 

Ih will fie ſtill und männlid ftolz ertragen! 

Und will der Schmerz mid) rauh und hart erfaflen, 

Nicht fteh’ ich wimmernd auf den großen Gaflen, 

Um frech vom Volk angaffen mich zu laflen — 

‚ Dann ſeh' nur Gott mid leicht und leis erblafien! 

Die überwundenen politifchen Zuſtaͤnde ſieht er mit fei- 
nen poetifchen Augen in etwas zu vortheilhaften Lichte; 


. 
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Liebe aber Eennt nicht Haß und finft'res Streiten, 

Nicht im Bmwange treibt fie Blüte, Blum’ und Frucht, 

Breiheit will jie in dem Blaubensreich verbreiten, 

Fried’ und Freiheit find es die fie fehnend fucht! 

Bor allen aber zeichnen fich duch Wahrheit, euer 
md Tiefe der Empfindung, fowie dur) den Zau« 
ber der Sprache und des Rhythmus die Gedichte 
aus welche die Liebe zu ihrem Gegenftande haben, 
fei es daß der Dichter fich betrachtend in das We— 
fen berfelben vertieft, wie „Die Weiber” (&. 176), 
„Wahrheit der Liebe“ (S. 178), oder in den „Liedern 
der Liebe” die Geliebte feiert, oder in den „Ktrankenlie⸗ 
dern‘ halb entfagend, halb hoffend fih über fein Glück 
audfpricht, oder in ben kleinen Gedichten „Liebesgarten 
die Wonne eines erhöhten Seins verkündet. Eins der 
lieblichſten und originelften ift folgendes (S. 36): 

Sanft dem Schlummer bingegeben ' 
Spielen Engel um ihr Haupt, 
Geiſter kommen und entſchweben, 
Wenn ſie leiſen Kuß geraubt. 
Genien des Traums umgaukeln 
Sie in lauer Fruͤhlingsnacht, 
Auf den Lidern leicht ſie ſchaukeln, 
Wenn fie ihr mein Bild gebracht. 
Auf dem zarten Rofenmunde 
Schaͤkern laͤchelnd fie einher, , 
Machen ihre Freudenrunde 
In des Hauches weiten Meer. 
In den loögelnüpften Flechten 
. Sagen fie fih ab und auf, 
Und dann mit vereinten Mächten 
Bringen Mohnkern fie herauf. 
Diefer nun, mit großer Mühe, 
Wird ihr auf die Stirn gelegt, 
Daß fie, eh’ der Tag erglübe, 
Keine Wimper mehr bewegt. , 
Und im luft'gen Strahlenreigen 
Unter Tieblider Muſik 
Dankend fie ſich niederbeugen 
Für der Geiſterwache Blüd. 

Die Romanzen halten fich im edelften Volkstone; fie 
empfehlen ſich durch fpannende Erzählung und glüdliche 
Mannichfaltigkeit der poetifhen Form. _ Wir heben vor 
ben andern hervor: „Gela”, Friedrich Barbaroffa’s Ge- 
liebte (&. 292)- und „Mönch und Skelett”, eine Klo- 
ftergefchichte des 19. Jahrhunderts (&. 307). 

Indem wir zum Schluffe dem Dichter nochmals un. 
fere volle Anerkennung zollen, koͤnnen wir doch nicht 
umbin auch einen kleinen Tadel anzufügen. BDerfelbe 
betrifft bie ungehörige Apoftrophirung der Endungsfyl- 
ben, z. B. „Gleich Demantftein und echt Rubin” (8.47); 
„Ich hüte dich vor jebem ra uh Berühren" (S. 95 u. 182); 
„Was er meinem Herz gegeben” (&.137) und öfters. 


13. Reue Pocfie aus dem Alten Teſtament von Friedrich 


Bilhbelm Karl Umbreit. Hamburg und Gotha, Fried⸗ 
rich und Andreas Perthes. 1847. GEr. 12. 1 Ile. 


Dieſer Pleine, glänzend ausgeflattete Band von Ge⸗ 
bichten ift den Manen Platen's geweiht und ging, mie 


ber gelehrte Verf. in bem Vorwort bemerkt, aus dem 
Bebürfnig hervor fih zu dem Gegenftand vielfacher 
Studien in ein felbftthätiges Verhaͤltniß zu fegen und 
aus dem Zuftande des bloßen Staunens vor ihm ſich 
dadurch zu reiten, bag er ihn mit hingebender Liebe in 
fi) aufnahm, und durch ihn und mit ihn dichtete, ohne 
jeboch feine Eigenthümlichkeit aufzugeben. Er parallei. 
fire feine Dichtungen in dieſer Beziehung mit Goethes 
„Weftöftlihem Divan“, mit Rückert's „Deftlihen Ro- 
fen” und Platen's „‚Ghafelen“. Das Buch bietet des 
Schönen fo viel, daß es, ungeachtet feiner abſichtlich 
nicht vermiedenen ſubjectiven Färbung, gewiß nicht bios 
ben Freunden und Richtungsgenoſſen des Verf. eine 
willfommene Gabe fein wird. Am gelungenften fin 
bie rein lyriſchen Gedichte. Einige Palmen und Stel: 
len des Hohen Lieds find fo glücklich verarbeitet, daß 
man mit Wohlgefallen bei ihnen verweilt, und die ſchöne 
Erfheinung des Alten in neuem Colorit und Gewantı 
bewundern muß. Außer ben beiden Pfalmen die an 
ber Spige der Sammlung ftehen verdienen befonders 
hervorgehoben zu werden: „Beihwicdtigung”; „Das 
tieffte Wort”; „Gottes Heiligthum” (S. 22—24) und 
vor Allem ©. 20: 
Sebet. (Pfalm 42.) 

Laß dich nicht beugen, meine Geele, 

Harr' auf den Herren, er hilft Dir noch, 

Richt länger deine Schuld verhehle, 

Serbri mit Muth der Sünde Joch! 

Das Waſſer rauſcht in dunklen Wellen, 

Es brauft in mir des Sturmes Flut, 

Ich ſchmachte nach den reinen Quellen, 

Sch dürfte nach ded Himmels Glut. 

Es ſcheint der Mond fo trüb hernieder, 

Die Sterne flimmern ohne Glanz; 

Es fingt mein Geift nur Klagelieder, 

Zerſtuͤckt ift jeder Freude Kranz. 

Zieh’ mich empor mit deinen Armen, 

Erhoͤre deines Kindes Fleh'n, 

D, Vater, habe doch Erbarmen, 

LZaß mih im Zrübfinn nicht vergeh'n! 

Reiß' mid) heraus aus meinen Banden, 

Laß ſchweben mich zu dir empor, 

Laß jauchzen mich in fel'gen Landen, 

Im Jubelton, im Himmelschor. 

Wir fonnen e8 uns nicht verfagen auch von den bem 

Hohen Liebe nachgedichteten Liedern eins mitzutheilen: 


Die Erwedung. (Cap. 8, 5.) 
Unter jenem Apfelbaume 
Hat fie mid vom Schlaf erweckt, 
Doch ich wandle wie im Zraume, 
Wie von Blüten überbedt. 


Lieblich dufteten die Blüten, 

In des Baumes Gchattendach, 
Rings im Garten Blumen glühten, 
Als ich plöglich wurde wach. 

Eine Lilie fah ich ftehen, 

Wie vom Mopndenlidyt ummebt, 

Ob fie wol von Himmelshoͤhen 
Eines Engels Hand entſchwebte 


Mit jungfräulicher Geberbe 
Bar die Lilie angethan, 

Sch erhub mich von der Erbe, 
Als ihre Auge fab mich an. 
Diefeb Auges Strahlenſchimmer, 
Meines Lebens Morgenftern, 
Leuchtet in dem Kerzen immer, 
Wo ich gehe, nab und fern. 
Sener Baum ift ed gewefen, 
Wo die Mutter mich gebar, 
Wo des Lichtes reinſtes Weſen 
Ward zuerft mein Aug' geivahr. 
Und fo bin zum Doppelleben 
Ih an diefem Ort erwacht, 
Mutterlieb’ und Liebesleben 
Hat die Flamme angefadht. 

Mit den Schilderungen altteftamentlicher Perfönlich- 
feiten vermögen wir uns weniger zu befreunden; es ift 
bier nicht allein die Auffaffung derfelben oft ſtoͤrend, 
ſondern auch die Darftellung bier und dba matt, Am 
allerwenigſten koͤnnen die in dramatiſcher Korm verfuch- 
ten befriedigen.” Das erftere Gedicht biefer Art, „Saul 
und David”, in zwei Acten, tft zwar recht reich an ſchö⸗ 
an Igrifhen Ergüffen und intereffanten Situationen, 
aber von wirklicher Handlung oder gar von einer Ka- 
taſtrophe und paffenden Löfung derfelben ift Feine Spur 
vorhanden. Das andere, „Goliath und David“, ift nun 
volkommen verfehlt; Beide halten fich gegenfeitig lange 
Reden, Einer fhmäht den Gott des Andern, und am 
Ende, ohne loszuſchlagen, läuft Goliath fort (!) bei ben 
Borten David’s: 

&elig wer im Glauben lebet, in der Hoffnung vorwärts fchaut, 
Bo der Herr durch den Gefalbten fidh fein ew ges Reich erbaut. 
Her bat der Verf. der fubjectiven Behandlungsweife 
offenbar zu fehr gehuldigt und dem flegelhaften Philiſter 
anen modernen Pantheiften, bem heldenmüthigen Streiter 
in Iſrael einen glaubensſtarken Theologen untergefchoben 
md aus dem Wortwechſel zweier Helden eine langwei⸗ 
:ge Disputation gemacht. Die Intentionen bes DVerf. 
wm zu deutlich ausgefprochen, namentlich in folgender 
Hr Goliath's. Nachdem er naͤmſich ſich ausdrudtich 
dagegen verwahrt, daß er ein gewöhnlicher dummer 
Göpmbiener fei, fpricht er fein Giaubensbekenntniß fol- 

gendermaßen aus (©. 116): 
In der Schöpfung lautem Braufen hör’ ich meines Gottes 


Bort 
In tes Sturms gewalt’gem Saufen trägt er mich von Drt 


Oeberall auf allen Wegen ſeh' ich fenes Seifte Spur, 

Leſe feine Hohen Lieder in dem Buche der Ratur, 

Die er finget Dur die Vögel, die reiht mit Mor: 
enlicht, 

Und begeiftert ſink' ich nieder vor dm göttliden Gedicht. 

Freiheit ift der große Rame meines Gottes, der mich führt, 

Der in dem Gedantentempel fi) die Opferflamme fhürt. 

In dem Herzen malten Mädıte, denen bin ich unterthan, 

Außerhalb des Menfchengeiftes ift der Bott ein Menfchenwahn. 


In Beziehung auf bie Form verdient die edle, poe⸗ 
tiſche Sprache, die Leichtigkeit und Reinheit des Rhyth⸗ 
mus und Reims alle Anerfennumg. Nur die neuen 


"I beobachtet hat, betitelt: ‚Portugal and 


Worte: „begottet” (&. 29) und „biumenguten” (&. 31) 

empfehlen fich nicht fonderlich, und in einigen Gedichten 

wird der gewohnte Takt mit‘ dem ber Dichter ben 

Rhythmus handhabt vermißtz nämlich „Der König von 

Babel” (©. 41) beginnt feine vierverfigen Strophen 

mit Trochäen, geht dann über in unregelmäßige —* 

päſten, die in einer Strophe ſogar mit Choriamben und 

Daktylen gemiſcht ſind, und endet mit ſechsfüßigen Jam⸗ 

ben. Nicht anders als geſchmacklos erſcheint das darauf 

folgende Gedicht, welches mit einer Strophe von feche- 
fügigen Jamben anfängt und wie ein Strom im Sande 
fih in folgender Weife verliert: 

Wer fid) vergißt, 

Der. ift, 

Er liebt, 

Er lebt. 

14. Der Heiland, eine Evangelienbarmonie in zwölf Gefängen 
von Auguft Arnold. Eine Weihnachtsgabe. Königs: 
berg in d. R., Windolff u. Striefe.- 1847. 8. 22%, Nor. 

Es bat ihn Petrus dann: „Herr, wollte du uns beuten 
Das Gleichniß das wir eben hörten?" Jeſus ſprach: 
„Seid ihr denn aud noch unverftändig gleich den Leuten ? 
Erkennt ihr nicht, Daß Alles was da geben mag 
Hinein zum Munde aud der Lieb’ allein empfange, 
Und ed aus diefem wieder bald hinaus gelange? 

Was aber aus dem Munde geht, kommt aus dem Herzen, 
Und Diefes nur verunreinigt den Menſchen; denn 

Die gottlofen Gedanken kommen aus dem Herzen: 

Mord, Ehebruch, Diebftapl, Meineid, Gotteläfterungen. 
Das iſt's wodurch verunreinigt wir Einen fänden, 

Nicht aber wenn er ißt mit ungewaſch'nen Händen.” 

So läßt der Verf. am Ende des fiebenten Geſangs 
den Heiland reden. Aehnliche Pröbchen einer fo eben, 
ſchwungreichen Sprache und fo vortrefflicher, melodifcher 
Reime laffen fi auf jeder Seite auflefen; fügen wir 
noch hinzu, daß die ganze YAuffaffung und Compoſition 
folder Ausführung volllommen entfpricht, fo wird Nie 
manb ben Ausfpruch ungerecht finden, daß dies Mach⸗ 
werk unter der Kritik iſt. Die Kritil hat nur den 
Frevel zu rügen ber das Heiligſte fo elend verunflaltet, 
und fromme Seelen zu ermahnen, daß fie ihre Kinder 
mit folcher „Weihnachtsgabe” verfchonen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Bortugiefifcher Volkscharakter. 


Je mehr die politiſchen Wirren in Portugal geeignet find 
Ekel zu erregen, deſto wichtiger muß für Jeden der beim Zei⸗ 
tungsleſen auch zu denken pflegt die Beantwortung der Frage 
ſein: welcher Ausgang vom Charakter der Nation zu erwarten, 
wie es eigentlich um dieſen ſtehe? Einen Anhalt hierzu, und 
zwar einen um ſo dankenswerthern, weil an verlaͤſſigen Anhal⸗ 
ten die Literatur arm iſt, bietet ein engliſches Buch Aus der 
Feder eines Mannes der Jahre lang in Portugal gelebt und 
ica, with a 
review of the social and political state of the Basque pro- 
vinces, by the Karl of Carnarvon” (London 1845). Die 
Meinung des Verf. fammelt fih aus einzelnen Yeußerungen zu 
folgendem Ganzen. „Könnte ih”, fagt er, „alle nationale 
Borliebe ablegen und mic auf den Standpunkt eines Bewoh⸗ 
ners der andern Hemiſphaͤre ftellen, der bloß zu feinem Ber 


gnügen reift und Menſchen und Sitten beobachtet, und würde 
ich befragt in welchem Lande die Geſellſchaft die feinfte Politur 
zeige, wäre meine Antwort unbedingt: in Portugal. Man jieht 
und muß Das fehen wenn man ſich in den ariftokratifchen Krei- 
fen bewegt, welde in NRebendingen die Beinheiten der beften 
europaͤiſchen Gefellfhaft angenommen, von dem fleifen Cere⸗ 
moniel der alten portugiefifchen Etiquette Etwas aufgegeben 
und den Geift derfelben beibehalten haben. Portugieſiſche Ar: 
tigkeit thut innerlih wohl, denn flatt reines Kunftproduct ift 
fie in hohem Grade Ausfluß angeborener freundlicher Ges 
finnung.”.... 

„Die Gefühlsunruhe welche in englifher Geſellſchaft oft 
ftörend bervortritt macht ſich in Portugal kaum bemerkbar. 
Man ftrebt nicht nach der Mode fein zu wollen, bringt feinen 
vorher überdachten Wis fir und fertig mit, vedet nicht um 
Auffehen zu erregen, fondern weil es naturgemäß iſt an der 
Unterhaltung Theil zu nehmen. Xrog anfcheinend abgecirkelter 
Sitten herrſcht in portugiefifher Geſellſchaft weniger Biererei 
als oberflaͤchliche Beobachter glauben dürften. Won Stugerei 
wiffen die Männer Nichts, von Eoquetterie, diefem @rbübel 
der Spanierinnen, die ſchoͤnen Portugiefinnen kaum Etwas. 
Sie haben nicht in gleichem Grade die rafchen Leidenſchaften 
und die romantifhen Gefühle ihrer reizenden Nachbarinnen; 
aber fie find fanfter, fügfamer und nicht minder zaͤrtlich.“ Da⸗ 
bei räumt indeß der Verf. ein, daß die Portugiefinnen, obſchon 
von Natur Iebhaft, wigig und fchnell auffaffend, doch im ftren: 
gen Sinne des Worts ohne Converfationsgabe find und nur 
von ihrer nädften Umgebung richtig erkannt werden koͤnnen. 

Die erwähnte charakteriftifhe Artigkeit, bemerkt der Verf. 
weiter, „‚erfcheint im Verkehr der hoͤhern Stände mit den nie 


dern und glättet die aus Rangverhältniffen entfpringende Eifer 


fucht. Wird ein Engländer angebettelt und bat Bein Geld bei 
ſich, fit er den Bettler zum Teufel. Der König von Por» 
tugal nennt ihn feinen Bruder, und bedauert ihm Nichts geben 
zu Tönnen. Der Stolz der portugiefiichen Fidalgos wendet ſich 
vorzugsweife gegeneinander felbft, und beruht meift auf Fa⸗ 
milienverbindung. Gin Yuritano — was fo viel heißt als ein 
Fidalgo, der aus reinem adeligen Blute von den früheften Sei 
ten ber abflammt — fchließt eine ſtandeswidrige Heirath, wenn 
er fih dem Sprößlinge eines Haufes vermählt das vielleicht 
höher ſteht als das feinige, aber nicht von gleich reiner Ab» 
kunft iſt. Der hohe Abel mag fich nicht mit dem niedrigen, 
diefer ſich nicht mit dem Bürgerthume vermifhen. Alte Her: 
Zunft überwiegt fogar bisweilen in der öffentlichen Schägung 
böhern Rang, und ed gibt titellofe Familien welche feit lange 
jede eheliche Verbindung mit Familien gewiffer Granden abge» 
lehnt haben, blos weil fie von unbezweifelt älterer Abkunft 
find und deshalb. für vornehmer gelten.‘ 

Es ſtellt fih aber auch beim Verf. heraus, daß bie von 
ibm als „Ausfluß angeborener freundlicher Gefinnung ge 
rühmte Artigkeit nur im flachen Lande und in größern Volks⸗ 
reifen zu finden ift, in andern Landeötheilen es damit anders 
ausfieht. „In den Traz 08 Montes‘, erwähnt er, „haben die 
fteifen Gewohnheiten des Feudaladels fidy in den vornehmen 
Familien faft unverfehrt erhalten. Selbſt im Schooſe der nädh: 
ſten Verwandten und wo die zärtlichfte Liebe in Frage kommt 
Laftet eine gewifle Feier und Unbeugfamkeit auf dem gefelligen 
Umgange..... Die Kinder, wenn auch längft erwachſen, dür« 
fen nicht mit den Ueltern an derfelben Zafel fpeifen, dürfen in 
deren Gegenwart ſich nicht bebedien, ohne ausdruͤckliche Erlaub⸗ 
niß fih nicht fegen. Dagegen herrſcht in diefen alten patriar: 
le Hallen noch daB Weſen des alten portugiefifchen Ehr⸗ 
gefühls gleich unbefchränkt; die Meinfte Lüge, der Eleinfte Be⸗ 
trug fält der Verachtung anheim. Und die Ehrfurchtöbezeigung 
der Kinder gegen die Aeltern fcheint den ganzen Hausftand zu 
orbnen. Was bie Kinder ihren Aeltern erweiſen fodern fie von 
ihren Untergebenen und wird ihnen von diefen geleitet. In 
mancher folgen Bamilie würde die Tochter vom Haufe felbft 
einen Spaziergang machen ohne Borantritt be6 escudeiro oder 


Schildtraͤgers, der zwar jegt Fein Schub mehr trägt, aber mit 
feierlich gemeffenem Schritte feiner Schugbefohlenen in Heiner 
Entfernung vorausmwandelt, den Kopf entblößt und den Hut in 
der Dand.... Auf der andern Seite zeigt fich zwifchen Diener 
und Herrn eine das englifche Gefühl empörende Vertraulichkeit. 
Ein Diener der hinterm Stuhle feines Herrn ſteht verbeffert 
was diefer fagt, fobald er es für irrig hält, und mildt fih 
häufig ins Geſpraͤch. Ein Grand des Reichs wollte die Würde 
feiner Stelung mit der Nationalfitte ſolcher Vertraulichkeit da: 
durch in Einklang bringen, daß er feine Dienerſchaft zu ge 
meinfamem Kartenfpiele mit ber Bamilie einladete, jedoch unter 
ber Bedingung, daß jene während der ganzen Dauer des Spies 
knien follte. Indeß war dieſer Grand eine Ausnahme. Freund: 
lichkeit zwiſchen Herrſchaft und Dienerfchaft ift im Allgemeinen 
ein Grundzug des portugiefifchen Charakters, und nur Perſonen 
von Rang erwarten gegenfeitig firengfte Beobachtung der da | 
quette.“ 


I} 
Lefefrüdhte. 
Die Springproceffion in Echternach. 

Ueber diefe in der Art ihrer Ausführung bekanntlich gan 
eigenthümliche Walfabrerproceffion in Echternach, einem Staͤdt⸗ 
chen im Großherzogthum Luremburg, bat — der katho⸗ 
liſche Pfarrer Binterim in Bilk bei Düſſeldorf eine kleine, 
lateiniſch geſchriebene Abhandlung (‚De saltatoria, quae Ep- 
ternaci quotannis celebratur supplicatione, cum praeviis in 
choreas sacras animadversionibus; ed. Ant. Jos. Binterim", 
Düffeldorf 1848) herausgegeben, welche neben länger Bekann 
tem auch manche neue Notiz enthält. So berichtigt er 3. 2. 
die frühere herkoͤmmliche Angabe, daß die Springer allemal nah 
drei Schritten vorwärts zwei oder auch einen wieder rüd 
wärts machten. Er verfichert ald Augenzeuge, dab fih de 
Wallfahrer immer erft nach der rechten, dann nach der linken 
Seite hin drei bis vier Schritte vorwärt8 bewegen; dabei fünn 
ed dann aber gefchehen, daß, wenn in. die vorderften Reihen 
durch irgend einen Zufall eine Beine Störung komme und de 
Nachfolgenden am regelmäßigen Vorfchreiten hindere, eine te 
trograde Bewegung nicht ganz ausbleiben koͤnne, indem fif 
die Betfahrenden einer ununterbrocdhenen Bewegung hinzugeben 
hätten. Zu dem Neuen was die Heine Schrift bringt gehört auch 
die Mittheilung der bei der Proceffion feit undenklichen Zeiten har 
gebräuchlichen Muſik, wie fie von den den einzelnen nad Drtfchah 
ten gefchiedenen Abtheilungen voranziehenden Muſikern auge 
führt wird. Betrachtet man die von dem Verf. gegebene Ueberfißt 
der Theilnehmer und Iheilnehmerinnen an der Proceſſion in eint 
längern Reihe von Jahren, von 1802 — 15, von 1830 
fo mag man fi) wundern, daß die Betheiligung in der legtern 
Periode eine weit größere war als.in der erftern. Waͤhrend 
bier die Zahl von 1490 (im 3. 1803) bis zu 10,485 (im 3. 1814) 
fteigt, feben wir fie' dort von 4500 (im 3. 1831) auf HM 
(im3. 1844) fortſchreiten. &o wenig alfo haben die Bemühur- 
gen aufgeflärter Männer feit dem legten Viertel des vorigen 
Sahrhunderts, wie Kaifer Joſeph's, des Weihbifchofs I. R. von 
"Hontheim 30, gefruchtet jene manden Unfug in ihrem Cr 
folge habende Precefiion abzufchaffen, die allerdings mehr: 
Sabre, auch währent der Zeit wo Luremburg als Departement 
des Foͤrets zu Frankreich gehörte, verboten war. 
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Ein fonderbarer Diakonus. 

Häfner („Die Herrſchaft Schmalkalden‘, III, 307) er 
zählt, der reformirte Pfarrer Joh. Georg Habermann zu 
Drufen habe ſich einft die Ausſpendung des heiligen Abend 
mahis bei einer zahlreihen Kommunion dadurch zu erleichtern 
gefucht, daß er fi den Forſtknecht Hans Herrgott aus Druſen 
affiftiren und den Eommunicanten den Kelch darreichen lid. 
Dabei fol denn diefer auch einmal die Worte gebraucht haben: 
„Heat man gegeffen, fo trinkt man auch.“ 21. 


Berantwortliger Heraußgeber : Beinrich Wroddans. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue deutfhe Dichter. 
(Beſchluß aus Nr. 232.) 

15. Zufuf und Nafiffe. Bon F. M. Heffemer. Frankfurt 
a. ng eikerarie Anal. 1807. 1% Ihr. 77 —* ») 
Juſſuf, durch fein ritterliches Auftreten und feine 

Schönheit Aller Herzen gewinnend, erfcheint in Kairo, 

bewirbt ſich um die Zochter des Mamlukenfultans und 

Andet leicht Gehör. Aber kaum hat er ber Geliebten 

Nafiſſe das Geheimniß feiner Geburt (er war Sohn 

vr Fee Murdgiane) verrathen, fo wird er gemwaltfam 

aus ihrer Nähe verbannt, erhält die veränderte Beftalt 
anes ſchon ältlihen Mannes und die Eröffnung, daf 
er des Sultans Sohn fei. Don biefem nicht anerfannt 
ut er verzweifelnd in der Sremde umher. Nafiffe fen- 
ft einen treuen Diener ihm nad, ihr Sammer wird 
bald noch vermehrt, da ihr Vater fih mit ihr in die 
verhorgenſte Einſamkeit zurüdzieht und einem Schnei- 
ber, der ihm ganz ähnlich ift an Geftalt, den Thron 

Iberläßt, damit er dem angekündigten Gefchid, von 

den eigenen Knechten ermordet zu werden, entgeht. Nach 

langem Suchen findet ber ausgefandte Diener den Juſ⸗ 

(nf, kehrt mit demfelben nach Kairo zurüd, nachdem 

Yefer und mit ihm Akmar, ein Zugendgefährte, der eben- 

hl verzaubert war, feine eigentliche Geftalt wiederer- 

Sie treffen gerade ein als ber falfche Sultan 

Ansrdet iſt, der wahre wieder aus feiner Verborgenheit 

ſeuttritt und ſich als den echten durch einen helden⸗ 

mögen Kampf gegen bie Mörder bekundet. Juſſuf 
und die Seinen geben den Ausfchlag zum Siege; ber 

Eultan erkennt Juffuf als feinen Sohn von der Fee 

Rurdgiane; es wird ihm durch Regtere zugleich eröffnet, 

daß nicht Nafiffe, fondern die eben als Dienerin aufge- 

mmene Katimme feine Tochter iſt. So wird jede Wolke 
kr Trauer verfcheucht, Zuffuf wird mit Akmar's Schwe⸗ 
fer Nafiffe und diefer mit Fatimme vermähle, Juffuf's 

Vater fteigt herab vom Throne, um in dem Zauber. 

ſhloß der geliebten Fee feinen Gig zu nehmen, und Juſ⸗ 

hf witd Sultan von Kairo. 

Dies ift der Inhalt eines romantifchen Epos das 
Inh Stoff und Form an den „Oberon” von Wie: 
Ind erinnert. In Bezug auf Anlage und Aus— 
nn 


7 Bergl. eine kurze Anzeige in Ar. 190 d. SI. D. Red. 
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führung laͤßt fih Manches ausfegen ; die SKinderver- 
wechslung und manche Mittheilung aus dem Feen- 
reich ift etwas verbraucht; einige mal wird dem Glau- 
ben: und der Phantaſie des Leſers zu viel zugemuthet, 
noch öfter® aber findet man zu weit ausgefponnen mas 
dem ahnenden Gefühl hätte überlaffen merden follen. 
Aber diefe Mängel werden durch die Vorzüge beiweitem 
überwogen: die Darftellung der Begebenheiten ift fo fef- 
felnd, die Menge der intereffanteften Situationen fo groß, 
die Zeichnung mannichfaltiger Charaktere fo gut, die 
Schilderung von Landſchaften, Zuftänden und Handlun⸗ 
gen fo vortrefflih, dag man das Gedicht als eine der 
werthvollften Erfcheinungen auf dem Gebiete der neuern 
Poeſie begrüßen und es geradezu als bie gelungenfte 
Beranfhaulihung der Natur, der Menfhen und Sitten 
des Orients bezeichnen muß. Die Sprache ift durchaus 
rein und correct, und doch erweckt fie durch Bilder und 
Wendungen den Eindrud als läfe man einen arabifchen 
Dichter; ſtets der Scene angemeffen bietet fie einen rei» 
hen Wechfel der zarteften, lieblichften Töne und des 
kraftvollſten, ftraffiten Ausdrucks. Nur felten wird fie 
unpoetifh und matt. Mit feinem Sinn für Rhythmus 
und Metrum hat der Dichter den fünffüßigen Sambus 
gewählt, bem hier und da drei- oder vierfüßige untermifcht 
find; die Verſe find nicht zu regelmäßigen Strophen 
verbunden und die — mwohllautenden Reime fchließen fich 
bald enger an, bald treten fie weiter auseinander. An 
Igrifhen Stellen, namentlih in dem enthuftaftifchen Ge⸗ 
fang ©. 255, dienen freie, fchwungreihe Rhythmen. 
zum lebendigen Ausdrud der erhöhten Stimmung. An⸗ 
ftatt die vielen befonders gelungenen Stellen einzeln nam⸗ 
haft zu machen, heben wir nur die ausgezeichnete Schil« 
derung von Kairo und beffen Umgebung hervor; der Dich- 
ter läßt die einzelnen Partien diefes mit den frifcheften 
Farben gemalten Bildes gleichfam vor unfern Augen ent- 
ftehen, indem er fie einzeln aneinander reiht, wie fie ge- 
rade dem Sultan von der Höhe feines Palaftes aus ſich 
darftellen. Wir theilen den Anfang davon mit (S. 69): 

D welche Stadt, des Auges Wonne! 

Im Yeuerglanz der rothen Abendfonne 

Lag unabfehbar da das Häufermeer; 

Bon Tanggezog'nen Gaſſen wie durchfchlängelt, 

Wie nedend Phantafie den Sinn gegängelt, 
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Der fol ein Netz von Pfaden dem Berkehr 
Der ftrengen Arbeit wie der Liebe machte, 

Und nur auf Reiz des bunten Bildes dachte; 
Denn niedrig bier, dort hoch und ftolz erhoben, 
Denn näher hier, dort fremd zurüdgeichoben, 
Denn ärmer bier, dort farb» und marmorreich, 
Gtand Hütte wie Palaft dem Gigner glei. 
Und freundlich eingefangen ˖ zwiſchen 

Den Häufern mit den frei befrönten Dächern 
2ag mander Garten, wo mit frifchen. 

Hoch aufgefhoff'nen Palmenfächern, 

Im Gleichgewicht auf feinem Stiel, 

Sich fanftes Weh'n der Luft erging zum Spiel; 
Und auf den eb’'nen Dächern waren 

Bon Abendglanz geladen Menfchenfcharen, 

Die wie der Kühlung thau'ge Wogen 
Umſchwankt von weh'nden Schatten zogen. 

Und weiter ward fein Auge feftgebalten 

Bon mancher Kuppeln mächtigen Geftalten, 

Die der Begeift'rung Kraft erhoben bat, 

Wo des Gebete Stimmen fich entfalten. 

Wie reich gefhmüdt mit gold'nen Blumenbändern, 
Wie fein geſchnuͤrt in ſchimmernden Gewändern, 
Da vor dem Sultan jede Kuppel ftand: 

Ein Zurban, ‚der fih um der Andacht Scheitel wand. 


Stimmen des Waldes von Karl von Holtei. Bred> 
lau, Schulz. 1848. 8 1 Ihr. . 

Den jungen Dichtern, die meift das erfle mal bas 
Gebiet der Deffentlichkeit betreten haben, reihen wir 
zum Schluß einen Mann an bdeffen Name ſchon 
längft bekannt ifl. In einem reichbewegten Xeben, in 
einem vielfachen Verkehr mit Menſchen aller Art be- 
wahrte er fih ein warmes Herz und einen regen Sinn 
für die Natur, und „im Herbfte feines Lebens wagt er 
den Frühling deffelben zu fingen. Es find die Stimmen 
des Waldes und des Feldes, die aus feiner Bruft noch 
einmal wibertönen, ehe die Bruft in Staub zerfällt, 
ehe das Herz in bdiefer Bruft für immer verſtummt.“ 
Diefe Stimmen des Waldes und Feldes fprechen fich 
aus in Leinen Erzählungen, in welchen XThiere, nanıent- 
ich Vögel, einander ihre Schidfale mittheilen. Der 
Verf. entwidelt eine aufßerordentlihe Kenntnig ber Ei. 
genthümlichfeiten und Charaktere der verfchiedenen Thier⸗ 
arten, und verſteht es zugleich in diefer naturgetreuen 
Schilderung der Thierwelt die XThorheiten und Feh⸗ 
ler der modernen Menfchheit abzufpiegeln. Sämmtliche 
- Erzählungen, fo harmlos fie fcheinen, enthalten theils 
fherzende, theils bittere Satire auf herzlofen Eigennutz, 
Dfaffentrug und Muderthum, albernen Adelsftolz, Künft- 
lereitelkeit u. dal. Sie find theild in Profa, theils in 
Verſen abgefaßt, einige aus beiden gemifcht. Die Dar: 
ftellung ift überall leicht, ungezwungen, feffelnd, bier und 
da ftreift fie etwas an das Niedrige, mandmal hat fie 
einen eigenthümlich fentimentalen Anftrih. Die Verſe 
zeigen eine große Mannichfaltigkeit des Metrum; außer 
Jamben und Trochaͤen, die meift etwas frei behandelt 
find, finden wir alle möglihen Strophen bunt burchein- 
ander, und wenn fchon biefer fihnelle Wechfel bes Ver⸗ 
fhiedenartigfien eine komiſche Wirkung hervorbringt, fo 
wird dieſe nicht wenig erhöht durch den Contraſt in 
welhem Versmaß und Inhalt zueinander ſtehen, und 
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durch die Hinweiſung auf ein Volkslied, dem erſteres 
nachgebildet iſt. Als beſonders gelungen koönnen wir be. 
zeichnen: „Storch und Haſe“; „Der weiße Tauber“; 
„Don der Waldmaus die eine Dausmaus werben wollte"; 
„Don ber alten Kröte bie Nichts erlebt hatte; Künſi. 
ler- Abende”. 

Seitdem bie beſprochenen Dichtungen erfchienen, if | 
Europa und namentlich Deutfchland in ein neues Sta. 
dium der Entwidelung eingetreten. Holtei flüchtete fih 
in das frifche Waldleben von den Zuſtänden hinweg, bie 
nun unter den Donnern der Revolution verfchmunden 
find (Prolog, S. 4): 

Bon euren Heeren, Uniformen, Bahnen, 

Dem bunten Spielzeug. unumfhränfter Macht; 
Bon euren Vollblut: Pferden, Vollblut» Ahnen, 
Dem Wappenbuch flupider Adelspracht; 

Don Spinnmafchinen oder Eifenbahnen; 

Dom Bundestag wie von der Kerkernadt; 
Bon Drdendfternen auf dem Pelz der Affen, 
Bon liberalen und fervilen Pfaffen ; 


Von deutfchen oder rom'ſchen Katholiken; 
Lithtfreunden, die vor eitlem Lichte blind; 

Bon Künftlern und (Gott fhügeN) von Kritiken; 
Bon Communiften, die geldgierig find; 

Bon feinen Cirkeln und von groben Kliken ; 
Akademien, furdtfam wie ein Kind; 

Bon Stenographen, von bedrüdten Preſſen, 
Bon Deputirten, die mitfammen eſſen. 

Auf den Trümmern des Alten gilt es jegt das Neue zu 
bauen, bie Zeit verlangt Thaten; aber glänzende Thaten 
werden auch den verherrlihenden Dichter finden, und an 
die Hoffnung eines freien, einigen, ftarfen Deutſchlands 
knüpft ſich die Erwartung eined Sonnenaufgangs deut: 
fcher Poefte, in deren ftrahlendem Glanze die matten 
Sterne und flammenden Kometen ber legten Jahrzehnde 


ſchnell verbleichen werben. G. Bippatt. 





Parifer republikaniſche Zuftände. 
' Paris, im Juli IeW. 


Der ungeheuere Wirbel welchen die unerwartete, plög 
lihe Sprengung der Mine bie der beſtehenden Ordnung von 
vielen Seiten ber gegraben worden war zur Folge hatte, zeg 
Alles in feine tanzenden Kreife. Die Verhältniffe, Zuftänte, 
Zhätigkeiten haben ihren Halt, Stuͤtzpunkt, ihr Gleid ver 
Ioren, und dreben fih, fich gegenfeitig Teibend und ftoßent. 
deängend und quetfchend, wild durcheinander. So manchet 
alte Fahrzeug verliert in diefem Kampfe mit den tobende 
Wellen ber Zeit Steuer und Maften, fintt in ben Abgrund 
oder Liegt nur noch als Wrad bei der Klippe an ber es zit 
fhellte. Unzählige mehr oder minder gebredhliche, eilig ausge 
rüftete, verwegene, nicht felten auf Raub ausgehende Böte un! 
Piroguen fteuern hinaus in die ſchaͤumende Wlut, um in dei 
Trümmernzuge den moͤglichſt beften Bang zu thun. Das Geſchre 
der Piloten, die taufendfarbigen und taufendformigen Blaggeı 
und Wimpel, die zahllofen Manoeuvres diefes großen Schiffer 
ftechens gewähren ein Schaufpiel der lebendigften und buntefte 
Art. Die Ucte und Seenen in dem Boloffalen Luft und Zrauet 
fpiel folgen ſich mit einer Schnelligkeit die ans Unglaublid 
grenzt. Was heute groß iſt wird morgen Plein. Was ma 
geftern zum Himmel hob, unter die Götter verfegte, Liegt heut 


| verfpottet und veradptet am Boden. Weder Principien, Mer 


931 4 


ſchen noch Dinge bleiben in dieſem Aufſchnellen und Herab⸗ 
falen verſchont. Das vor wenigen Monaten vor der Welt 
flaunenden Yugen mit wahrer Berzüdung proclamirte „Reich 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderfchaft”‘ war Hi daran in 
einem faft beifpiellofen Mordkampfe fein Grab zu finden. Der 
Hrrrfchaft der Frechheit, Schamlofigkeit machte militairifcher 
Despotismus der Bräftigften Art mit einem Schlage ein Ende, 
und er wird, triumpbirend hinter feinen noch rauchenden Feuer» 
(dlünden ftehend, mit Lorbern befränzt. Die zahlreichen Sekten 
dee Socialiften, welche faft alle mit namenlofer Anſtrengung 
an dem Umſturz der beftehenden Inftitutionen gearbeitet hatten, 
um den Ruinen die Verwirklichung, ihrer ‚unfehlbaren Theo⸗ 
rin” aufzupfropfen, begrüßten das foriale Chaos, ein noth⸗ 
wendigeß Ergebniß der ebenfo unerwarteten als unerhörten Be- 
gebenheiten, mit wilden Jubel, und glaubten ſich einen Augen: 
bit am Ziel ihrer heißeſten, kuͤhnſten Wünfche. Die größte 
Berlegenheit war ihnen nur die, welches Gericht fie auf dem 
langen Socialreform » Rüchenzettel zuerft auswählen und der 
hungernden Menfchheit vorfegen ſollten; denn jeder der vielen 
Kohe vühmte feine Schüffel ale die vorzüglichfte an. Uber jegt 
trieb der Rame Eommunift, Socialift den Höhrern die Gänfe- 
haut auf. Der gewöhnliche Dieb ift ein Schuft, ein erbärm- 
liher Kerl, den man fängt, das Geraubte abnimmt bat er's 
nch, und Taufen läßt wenn er feine Strafe befommen; glaubt 


“über der friedliche, feinen Kram, feine Frau, feine gezeugten 
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der noch zu zeugenden Kinder über Alles liebende Boutiquier 
Cemmuniſten gegenüber zu ftehben, fo wird er zum grimmen 
kowen, er fchlägt Leib und Leben in die Schanze, will fiegen 
der fterben; Denn der Communiſt ift ihm gleichbedeutend mit 
Räuber, Morbbrenner, Kopfabfchneider, Ehebrecher. Und er 
hat Recht: was wäre der Boutiquier und überhaupt jeder ge⸗ 
vihnlihe Sterbliche ohne Kopf, ohne Frau und Nahrungsquelle? 


Ben den Männern von denen vor wenigen Wochen erft 
m Angefihte der Welt aufs feierlichfte erklärt wurde: „daß 
re fih um das Vaterland fehr verdient gemacht haben“, figen 
fe Einen in Vincennes und fihauen trüben Blickes durch Die 
Eifmftangen des Gefängniffes nach dem verlorenen Lande, wo 
ne gern die Role eines Mohammed gefpielt, und wenn es fein 
mißte mittel Feuer und Schwert ihren forialen Koran einge: 
führt hätten, die Andern haben den Schmerz zu fehen wie 
Ne blinden, undankbaren Zeitgenoffen von ber Gefeg: und Des 
attenbarrikade, Die die unerfahrenen Legislatoren mit einer 
arkwürdigen Eile und Unvorfiht aufrichteten, und wodurch 
he eine Rückkehr zur Vergangenheit für immer unmöglich ge» 
mt und fich zugleich die Unfterblichkeit verdient zu haben 
Pubten, einen Stein um den andern berabwerfen und zur 
ern Ordnung zuruͤckkehren. 
Genug, die Republit und der Mutterfchooß der fie gebar, 
fas, brachten in der Purzen Zeit, daß erjtere das Licht der 
erblickte, faſt täglich fo viel Neues und Unermwartetes 
bener, daß es Einem zu verzeihen war, wenn man am Mor⸗ 
ga die Augen öffnend zumeilen fi) wunderte, daB man den 
pi noch wie geftern figen hatte, der Himmel noch über und 
rigt unter un fei, und diefe „alten mangelhaften Buftände” 
ht über Rache durch ein Decret der Proviforifchen Regierung 


mgeftaltet worben wären. | 
vor Recht und Gefeg ſchienen 


. dam, Gewiſſen, Achtun 
R der letzten Zeit vor der furehtbaren Zunifataftrophe wie von 
Die ewigen Gefege der 


enem böfen Zauberer weggebannt. 
Reral und alle auf ihnen berubende fociale Drdnung drobten 
y umkehren au wollen. Der faule, dem Trunke ergebene, 
Mt übelriechenden Lumpen bededte Arbeiter war nach Bieler 

tung ber einzige wahre Repräfentant des fouverainen Volkes. 
Ber Dieb auf die fhamlofefte Weife täglich wiederholte war 
in Patriot edelfter Race, und wäre er übrigens der erbärm- 
lihſte Schuft gewefen. Wer einen reinfichen und ganzen Rod 
ug und ba fagte, der Arbeiter müfle nicht allein von ber 
Jegierungsform und müßigem Herumziehen fein Heil erwarten, 


Imdern e8 in Arbeitſamkeit, Sparfamkeit und geregelter 2er 


bendweife vor Allem zu begründen fuchen, hieß ein Ariſtokrat, 
a eeigänger „der Schweißverzehrer des ausgebeuteten 
oſkes. 

Die Republik erklaͤrte unbedingte Rede» und Preßfreiheit, 
dieſes erhabene, Jedem zuſtehende Recht deſſen geiſtige Ver: 
mögen nicht in Unordnung gerathen find, und der dabei Pflicht 
und. Gewiſſen nicht abgeſchworen hat und noch eine heilige 
Scheu empfindet vor den unwandelbaren Geboten der Bernun 
und Gerechtigkeit. Sie aber Jedem zugeftehen der eine Zunge 
bat oder eine Feder zu führen weiß, heißt alle Parteien war: 
nen, wie die Proviforifche Regierung der Republik in ihrer Weiß- 
beit mitden Flinten aus Bincennes gethan. Was aber die eine 
und andere Bewaffnung für El trägt hat I kuͤrzlich ge 
zeigt. Es iſt kaum glaublich welche Maſſe giftigen Unkrauts 
die republikaniſche Tagespreſſe während des Verlaufs. von vier 
Monaten trieb. Wie Schwämme aus faulendem Boden ſchoſſen 
fie hervor die unzähligen Blätter,. von denen viele Zitel fchon 
Widerwillen oder Abſcheu erregen mußten. „Le pere Duch£ne”, 
„La mere Duchene‘‘, „Le petit-fils du pere Duchene”, „Le 
bonnet rouge”, „Les saltimbanques”, „Le volcan, par la 
citoyenne sans-peur‘, „Le christ r&publicain”, „Le lam- 
pion’, „Je Robespierre‘, „Le diable rose‘, „La république 
des femmes, Journal. des cotillons‘, „Le tocsin des travail- 
leurs‘‘, „Le journal de la canaille‘, „Le pilori”, „L’incendie‘, 
und eine Legion anderer SIournale mit weniger abfcheulichen 
Ramen, aber gleich würdigem Inhalte rief man fägli vom 
Morgen bis zum Abend an allen Drten, in allen Gaſſen und 
oft mit Stimmen aus die allein fhon Graufen erwedten. Der 
Inhalt der meiften dieſer Blätter fuchte Alles was bis jegt zu 
allen Seiten und bei allen Völkern ald heilig und ehrfurcht⸗ 
gebietend gegolten hatte zu nichte zu machen. Bezeichnend für 
den demoralifirenden Einfluß dieſes Theils der republilanifchen 
Tagespreſſe, der in Hunderttaufenden von Exemplaren täglich 
verkauft und von dem Volke gelefen wurde, ift folgente Beine - 
Epifode, welche fi) nad) der Einnahme der St.⸗Antonsvor⸗ 
ftadt in den Sunitagen dafelbft zugetragen haben fol. Ein 
Rationalgardift foderte einen Arbeiter auf an der Wegräumung 
einer Barrikade zu helfen. Diefer weigert fi. „Wormwärts, 
feine Umftände gemacht, Ihr hättet verhindern koͤnnen, daß fie 
errichtet wurde.” „Und Ihr”, entgegnete der Arbeiter, „Ihr 
hättet verhindern follen, daB wir während Monaten jene ab» 
fheulichen Blätter und Pamphlete hätten leſen konnen.“ Welche 
Lehre und Anklage! Mag fie aud dem Munde eines Arbeiters 
oder von fonft mem ausgegangen fein, jie verliert Nichts von 
ihrer Wahrheit, ihrem Gewicht. 

Wenn ich die armen, verführten, bedauernswertben Men» 
fhen an den Straßeneden und Häufern oft in glühender Son» 
nenhige liegen und mit Mühe in diejem Zeitungenauswurf buch⸗ 
ftabiren fab, fo ergriff mich oft ein tiefes Gefühl des Mitleid 
mit ihnen, und ich machte die Betrachtung: man nehme an, 
ein Arbeiter Lieft täglich ein Blatt und braucht dazu eine 
Stunde, fo beträgt Dies im Jahr 365 Stunden, und den Ar» 
beitötag zu 10 Stunden gerechnet 361% Arbeitstage. Was ift 
aber am Ende des Jahres die Frucht von diefem verlefenen 
Jahreszehntel? Begreift nun etwa der Unwiffende die Grund- 
bedingungen aller Staatsorganifation? Man lehrte ihn hier: 
über Nichts, fondern erklärte ihm die gefellfchaftlidhe Ordnung 
als eine fluchwuͤrdige Tyrannei, in der er zur fhändlichften 
Sklaverei verurtbeilt fei._ Ward er fittlicher, Iernte er einige 
Klugheits⸗, Geſundheits⸗, Lebensregeln! Woher: Man ftellte 
ihn als den Inbegriff aller Zugenden und Bolllommenpeiten - 
auf, während man den Wohlhabendern und Reichen, „des 
Armen Unterdrücker“, als von alen Laftern und Verbrechen 
befleckt fchilderte.. Genug, in Menfchen denen die Kenntniß 
und Befolgung der goldenen Lebens » und Grfahrungsregeln 
Franklin's, &. 9. Schmit's *) und Aehnlicher Volksmoral in 
ihrem theils verdienten theild unverdienten (Elend von unend- 


*) Le catechisme de l’ouvrier (Paris 1848). 
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lichem Nutzen fein würde, fuchte man auf alle mögliche Weife 
die tieffte Unzufriedenheit mit ihrer Lage zu erweden, fie zum 
grimmften Haffe gegen ihre Mitbürger und alle geſellſchaftliche 
Drdnung aufzureizen. 
Vielleicht glaubt man noch allenthalben, auch der gemeine 
Franzoſe, oder wenigftens der Parifer, habe eine bedeutende 
„politifhe Reife”. Dies ift ein Irrthum wie fo mander an- 
dere den man von dem fich felbft über alle Nationen ftellenden, 
überall viel Rumor wachenden Gallier bier und da im Aus⸗ 
ande haben dürfte. Ich erinnere nicht befonders wie die Ars 
beiter die Republik auffaßten, welche alles Ernftes glaubten, 
nachdem aller Verkehr, ale gewerbliche Thaͤtigkeit auf lange 
Beit theils zerftört, theils in den Grundlagen erfchüttert wor: 
den waren, fie würden nun mit weniger Arbeit ungefähr das 
Doppelte als früher verdienen, und wie fie fi, dba Dies nicht 
fo leicht und ſchnell ging als fie gehofft, in Maſſe erhoben, 
und die Barritade und Muskete zum Advocaten und Schieds⸗ 
richter ihrer Sache machten, fondern will nur einige Beifpiele 
anführen wie ſich mir vielfach diefe „politifche Reife“ in 
Zwiegeſpraͤchen mit fonjt braven, rechtlichen Leuten kundgab. 
Mein Schuhmacher behauptet fteif und feft, Ludwig Philipp 
habe Frankreich unendlichen Schaden zugefügt, unter Anderm 
die Iheurung von 1846 erzeugt, indem er das Korn habe auf: 
kaufen und ausführen laffen. Auf meinen Einwurf, daß in 
diefem Sahre ja fait in ganz Europa Hungersnoth gemefen 
und es nicht denkbar fei, daß alle Könige das Korn gefauft 
und verfauft haben Pönnten, aus dem einfachen Grunde — wo: 
bin damit? da es in Rußland, der Türkei und in Amerika im 
Veberfluffe vorhanden war, fchüttelt er ungläubig den Kopf 
und klopft fein Leder mit verboppelter Haft. Ein anderer Buͤr⸗ 
ger der „einigen und untheilbaren Republik“ fagte ald von 
dem Eriparungsiyftem der Proviforifchen Regierung die Nede 
war, das fei Alles nichts Durchgreifendes; wenn er dergleichen 
zu organifiren hätte, fo wollte er radicaler zu Werke gehen: 
er würde jedem vom Staate Angeftellten, welche Stelle er 
auch bekleidete, nicht mehr bezahlen als einen Zahrgehalt von 
2000 Fr.; davon Fünne man leben. Wollte man damit nicht 
zufrieden fein, jo würde er fagen: „Gut, fo thut's ein Anderer 
dafür.” Mein Kaffeehauswirth, welcher den großen ‚„Consti- 
tutionnel’’ täglich vom Zitel bis zur legten Anzeige lieſt — denn 
feit der Republik haben feine Bäfte bedeutend abgenommen, 
was ihn beilaufig gefagt keineswegs enthufiaftifch für diefelbe 
ſtimmt —, entgegnete aufmeine Bemerkung: die Wahl des Prin- 
en Ludwig Rapoleon in vier Departements dürfte die republi⸗ 
Banifche Regierung in Verlegenheit bringen, und die Ereigniife 
ihn vielleicht fpäter als Prätendenten an der SH einer gro» 
Ben Partei auftreten laffen: „O, da ift Beine Gefahr, er hat 
eine Million Eaution erlegt, daß er fih aller Thronanfprüce 
enthalten will.” Sollte man glauben, daß ein Kranzofe, ein 
Parifer „fein einziges Frankreich“ fo gering anfchlagen könne? 
Ein anderer Misbrauch wurde mit den öffentliden An⸗ 
fchlagen getrieben. Wenn die in den Straßen verkauften Schand⸗ 
blätter von Manchem nicht gelefen wurden, weil der Ankauf 
jedes derfelben einen Sou Poftete, und er auch diefen vielleicht 
nicht befaß , oder felbft nicht lefen Eonnte, fo waren beide Hin- 
derniffe in Bezug auf die öffentlichen Unfchläge nicht mehr 
vorhanden. Diefe Lecture koſtete Nichts, und allenthalben fan⸗ 
den ſich öffentliche Vorlefer, welche „im Interefle der Menſch⸗ 
heit” dem umftehenden Haufen verſtändlich machten was auf 
den blauen, grünen, rothen, gelben Zetteln ftand. Neben der 
Shwähe des Franzofen fih allein für den Zapferften ber 
Tapfern zu halten, und vielen andern Schwächen befigt er auch die 
in hohem Grade fich zum öffentlichen Redner, und wenn es die 
Umftände nicht anders erlauben, wenigſtens zum Vorleſer be: 
rufen zu glauben. Auf vielen der Anfchlagezettel „An die Ar- 
beiter, das fouveraine Volk“ ıc. waren wenn möglich bie zu 
Raub und Mord auffodernden Aufrufe, die Haß: und Wuth⸗ 
predigten noch gedrängter und beſtimmter formulirt als in den 
Sournalen ; denn Die Verfaffer wünfchten Papier und Druck⸗ 


koſten zu fparen, mit Wenigem Viel zu wirken, und gaben da: 
ber Eleine aber um fo Traftvollere Dofen. Es ift unglaublid 
welhe Menge von Anfchlägen jeden Morgen angebeftet wur: 
den; der untere Theil vieler Häufer und Mauern war ganz 
bamit bededit, und ſchien aus bunter Maculatur zu beftehen. 
Hätte man diefer Wuth die Straße in ein Refecabinet um 
wandeln noch länger den Zügel ſchießen laſſen, es wäre Brot: 
mangel zu befürchten geweſen ob des ungeheuern Mehlverbrauchs zu 
Kleifter. Ich will nichts Einzelnes anführen von diefem ‚Schreien 
eines Hungernden‘, „Worten eines polnifchen Lanciers an feine 
franzöfifchen Brüder”, von den zahllofen Manifeften der ganzen 
Socialiften » Mufterfarte, worunter auch eins von Robert Owen 
auf großem blauen Bogen fich bemerkbar machte, und auf wel 
chem dem franzöfifhen Volke, allen Völkern verkündet wurde, 
dag Nichts Leichter fei ald ſchon dieſſeits zu allgemeiner Glüd: 
feligkeit zu gelangen, daß bis jegt Die Menſchheit in der Fin 
fterniß getappt, nun aber die Stunde gefommen ſei wo fie 
rufen könne: „Es werde Licht!” wenn fie nur wolle. Wie ed 
aber zu machen, daß es wirklich erfiheine — vom Rufen allein 
dürfte es ſchwerlich kommen —, fagte er nicht, obgleich ich ven 
Bogen vom Anfang bis zum Ende mit der größten Aufmerk. 
famteit las; denn auch ich würde keinen Augenblid zögern 
mein Bündel zu fihnüren und einem folchden Licht: und Gluͤck⸗ 
feligkeitsreiche zuzumandern, wenn ich nur wüßte wie und wo 
es zu finden, aber namentlich da feit der Republik faft ale 
Angelegenheiten, und meine nicht ausgenommen, fo herzlich 
ſchlecht ſtehen. Um jedody ein Beifpiel zu liefern wie weit die 
ſchamloſe Speculation und freche Deffentlichfeit ging, Tann id 
nit umhin wörtlich getreu, foweit Dies mein Gedächtniß ge⸗ 
ftattet, einen Anfchlag anzuführen: „Leſet! Der Bürger... 


‚(dee Name ijt mir entfallen) an feine theuern Mitbürger. Der 


Unterzeichnete hatte das traurige Glück während 10 Jahren 
unter dem Auswurfe der Menfchheit in den Gefängniſſen zu 
ſchmachten. Hier bot ſich ihm Gelegenheit die Spigbubenfpradt 
in ihrer ganzen Bollfommenheit zu erlernen. Diefe Fertigkeit 
eignete er fich an, und wuͤnſcht ſich dadurch feinen Mitbürgern 
nüglih zu mahen. Die Begebenheiten haben eine Menge 
Sträflinge aus ihren Kerdern befreit; fie werden ſich nad der 
Hauptitadt begeben. Die mangelhafte Organifation der Polich, 
die Noth.rc. werden der Vermehrung der Diebe, Räuber und 
Mörder günftig fein. Hab und Gut, Leib und Leben meint 
Mitbürger ſchweben in Gefahr. Der wird ihnen alfo einen 
großen Dienft erweifen der fie mit dem Kauderwelſch ihrer 
gefaͤhrlichſten Feinde vertraut macht. Die Bedrohten können 
dann verſtehen, wenn Raub⸗ und Mordpläne um fie geſchmie— 
bet werben, und zur rechten Zeit vettende Vorkehrungen treffen. 
Dieſen Dienſt will der Unterzeichnete feinen Mitbürgern ermir 
ſen und ihnen die Spitzbubenſprache nach leichter Methode in 
kurzer Zeit auf angenehme Weiſe lehren. Der Profeflor iſt zu 
fprecden von früh 8 bi6 Nachmittag 4 Uhr. Es werden Aub: 
rufer für ein in diefer Angelegenheit gegrünbetes publiciſtiſches 
Unternehmen geſucht.“ Folgt Gaffe und Hausnummer. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Miscellen. 


In der Gegend vom Reuwald lieſt man auf einigen Kirch 
bhöfen eine rührende Grabſchrift; aber in der dort herrfchenden 
verderbten Mundart: 

Him shall never come again to we: 
- But us shall surely one day go to he. 


Lord Byron fagte kurz vor feinem Tode in Cephalonia zu 
einem Bekannten welcher ihm alle in England laufenden Ge 
rüchte über bie Urfahen von Byron's Scheidung aufgezählt 
hatte: „The causes, my dear Sir, were too simple to be 
easily found out.” 64. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodpans. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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der Marſchall von Baſſompierre und 
ſeine Memoiren. 
Die Memoiren des 14., 15., 16. und 17. Jahr⸗ 


hunderts bis auf die Zeit der Reftauration herab find 
für die Gefchichtöforfcher immer eine Hauptquelle ihrer 


‚ sunkt ihres Wiſſens geweſen. 


seffftellungen, ich möchte fagen: ein integrivender Stüg- 
Wenn auch hier die Firi- 
nng weitgreifender und epochemachender Thatfachen für 


ı de Authenticität eines welthiftorifchen Factums in feiner 


zitlichen Erſcheinung, ſchon die gerade hier felten ver- 
Klihte Volkstradition einen bedeutenden Antnüpfungs- 
mit gewährt, der dann, durch etwa noch vorhandene 
ohemere Berichte, durch öffentliche Angaben, durch Dent- 
nunen, Bulletins oder archivarifche Nachrichten aufori- 
Mt, auf die Hiftorifche Wahrheit und Thatfächlichkeit 


me Mittheilung hinführt, fo ift doch die Stellung ber 


Rmsirenliteratur zur Gefchichtöwiffenfchaft unzweifelhaft 
nmentlich aus zwei Gründen) als eine unzertrennliche 
u bezeichnen. Die Specialgefchichte nämlich, welche die 
Sen, oft mehr als ein Jahrhundert Jahre in ſich faf- 
nen Klüfte zwiſchen den accentuirten Thatſachen ber 
meinen Welthiftorie auszufüllen und für bie in der 
em als fertig gegebenen Refultate die Unterglieber und 
Siglieder aufzufuchen hat, muß ihre detaillirten Angaben 
Agtoßen Theile den Privataufzeihnungen von mit dem 
Mühen Leben vertrauten und dem Bewußtſein ber Epoche 
eniten Perfonen entnehmen, alfo den Denkniffen, 
Afrihten, Tagebüchern und Memoiren oder wie man 
inf den Titel variirt haben mag. Diefe Details, weiche 
Angefihts des fo übergroßen Convoluts hiftorifcher Be⸗ 
Wenheiten, beffen Bewältigung und Anordnung der Uni« 
*ralgefchichte anheimfällt, recht Peinlich und unfcheinbar, 
Rman muß es zugeftehen, oft für die allgemeine Ent- 
Didklung geradezu bedeutungslos erfcheinen, bilden doch 
Ne enge gefchloffenen und unverleglichen Glieder einer 
&te von Erfcheinungen welche zu gleicher Zeit in dem 
Yıfen Nerus der Begebenheiten, alfo in dem prag- 
matiſchen Zufammenhange, als auch in der ewig fchaf- 
mden und fich durch immer neue Geftaltungen göttlich 
'mbarenden logiſchen Idee cohäriren. Die Bedeutung 
de Epecialgefchichte geht über die Bereicherung der ein- 
#inm Geſchichtswiſſenſchaft, ſofern man diefe nur als 


ein vollftändiges und lückenloſes Negifter von Begeben⸗ 
beiten, als einen index rerum auffaßt, weit hinaus, und 
erfüllt fich erft in der Beziehung zur Philofophie der 
Geſchichte, zu welcher die Specialhiftorie in dem Ver⸗ 
hältniffe der Probe zum Erempel, des Beifpield zur all 
gemeinen Behauptung fteht. Indem auf diefe Weife 
die Wiffenfchaft fi) an der Memoirenliteratur wefentlich 
bereichert, gewinnt fie auch zu gleicher Zeit und ganz 
unmittelbar, ba fie fih mit der Ausziehung der bloßen 
einzelnen Daten nicht begnügt, einerfeits eine beflimmte 
Anſchauung vondem intellectuellen Standpuntteder Epoche, 
von ihrem geiftigen Horizonte, von ihrer Energie; ande 
rerfeitd fammelt fie jene beftimmten Zeitcharakterbilder, 
in denen Sitte und Gebrauch, die. politifche wie bürger- 
lihe Inftitution ſich barftellen, mit Einem Worte, in de- 
nen fi) die Form der Völkerexiſtenz fpiegelt. Hier ab- 
ftrahirt fie von dem Lärm der Begebenheiten und malt 
Zuftände; fie erfaßt das gefchichtliche Moment ald Ge- 
wordenes und zeichnet es nach allen Details hin aus, 
eben im diefen Detaild andeutend wie ed mit feiner 
Vollendung auch der tranfitorifchen Nothwendigkeit ver- 
fäht, und wie es, wenn es feine gefchichtliche Miffion er- 
füllt und feine Aufgabe gelöft hat, in feiner Verweſung 
die jungen, lebensfrifchen Keime einer neuen Blütentrone 
gedeihen läßt, einer Blütenkrone deren Saft bie nad 
Entwidelung drängende göttlihe Idee felbft ift. 
Inwiefern die Memoirenliteratur,. bie beiläufig gefagt 
von der bloßen Ehronifaufzeichnung wohl zu unterfcheiden, 
für diefe Gefchichtsauffaffung von befonderer Wichtigkeit 
ift, leuchtet ein. Zwar klingt aus ihr nicht das rein 
aufgefangene Echo der Begebenheiten heraus, nach dem 
der Krititer der modernen Gefchichtfchreibung vor Allem 
und zwar mit Recht fragt, nein, fie gibt nur die Refultate 
fubjectiver Anfhauungen, neben treffenden Bildern oft fchiefe 
Mapftäbe, neben tiefen und geiftvollen Schilderungen 
auch wieder Mittheilungen welche nur die Kehrfeite des 
Geiſtes ihrer Zeit darftellen, und deren Verfaffer wol ei- 
nes Morgens das Aufftehen mochten vergefien haben, 
da fie in den Sommertagen 1789 mit Verwunderung 
bemerften, daß fie bereits nicht mehr unter dem großen 
Autofraten des l'état c’est moi lebten, Irrthümer wie 
fie in ähnlicher Weife wol auch in neuerer Zeit noch 
vorgefommen find. Allein gerade ein Theil. ihres Wer- 
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thes liegt in dieſem feheinbaren Mangel. Durch die 
Subjectivität ihres Charakters erzeugen fich die hetero- 
senften Ausfprüche über diefelbe Sache, und es refulti- 
ren hieraus untrügbare Beſtimmungen für die ethifche 
Norm der Periode; die Authenticität der aus ihnen ge- 
wonnenen gefhichtlichen Feſtſtellungen ift dann durch die 
große Concurrenz der gleichzeitigen Angaben und durch 
die fubtile und vielgeübte Wachſamkeit unferer Wiſſen⸗ 
fhaftsmänner hinlaͤnglich garantirt. 

In der Memoirenliteratur nun, wie überhaupt in der 
Specialgefhichte, ift Frankreich das geradezu privilegirte 
Land zu nennen. Es ift die ganz eigentliche Heimat, 
die Geburtäftätte der Memoires und Nouvelles, und fann 
ſich auf diefem Felde wol unbeftritten der Vollftändig- 
keit und Virtuoſität rühmen, die ihm auf dem Gebiete 
der Speculation beide abzufprechen find. Aus dem hy⸗ 
pothetifchen Verhältniffe welches in Frankreich unleugbar 
zwiſchen der öffentlichen Debatte und den gefchichtlichen 
Thatſachen befteht erklären ſich auch in neuerer Zeit bie 
Errungenfchaften eines Thiers, Mignet, Louis Blanc, 
welchen die wenigftens nicht unbedeutenden Verſuche 
Capefigue's und Villemain's vorhergingen. Die Spe- 
eiafgefchichtfchreibung Hat von Frankreich noch manche 
werthvolle Bereicherung zu erwarten. 

Nach diefer kurzen Einleitung wende ich mic) ohne 
weitere Abfchweifungen zu dem in der Ueberfchrift ange» 
zeigten Thema, zu dem Marſchall von Baffompierre 
und feinen Memoiren. Ueber den Werth oder Nicht. 
werth derfelben ift namentlich kurz nad) ihrem Erſchei⸗ 
nen fehr viel debattirt worden, ja felbft ihre Echtheit hat 
man in Zweifel ziehen wollen. Die nachfolgenden Zei- 
len follen deshalb zunächft eine kurze Skizze über das 
Leben des Marſchalls darbieten, wodurch zugleich der 
Inhalt feines vielgefannten Buche angedeutet wird, und 
dann durch einige Fritifche und Titerargefchichtliche Be⸗ 
merkungen zur Würdigung diefer auf jeden Fall merkwuͤr⸗ 
digen Erfoheinung in der Memoirenliteratur beitragen. 

Die Memoiren beginnen mit einer fehr ausführlichen 
Genealogie des Baffompierre’fchen Haufes, welches fich 
von ben Grafen von Mavensberg und Raveſtein, einem 
altadeligen Gefchlechte des deutfchen Kaiſerthums, herleitet. 
Diefe Genealogie ift mit einer unermüdlichen Grünblich- 
keit abgefaßt, die man gleich zu Anfang etwas langwei⸗ 
fig finden könnte, wenn ſie nicht fpäter als Bafıs für 
das Verſtändniß mancher fonft unerklärlihen Stelle ge- 
rechtfertigt, ja nothwendig erfchiene.. Der Verf. weift, 
feine Weitfchweifigteit entfchuldigend, auch felbft darauf 
bin („il a été necessaire de faire prec&der à ce pre- 
sent journal de ma vie tout ce qui a été narre ci- 
dessus, pour donner une parfaite intelligence de mon 
extraction, des alliances de ma maison et des prede- 
cesseurs que j’ai eus, ensemble des biens, que nous 
pretendons legitimement nous appartenir”), und beginnt 
‚ dann die Gefchichte feines Lebens von feinem Geburts. 
tage an, ja von feiner Geburtsftunde, die er ausbrüd- 
(ich angibt. Dienſtag den 12. April 1579, früh 9 Uhr, 
ward Franz von Baffompierre auf dem Schloffe Harouel 


in Loraine geboren und genoß bann, theils durch zu- 
fällige Ereigniffe, theils durch politifche Umftände zu ci- 
nem ewigen Hin- und Herwandern zwifchen Harouel, Frei⸗ 
burg und Pont-&- Mouffon genöthigt, eine ziemlich un- 
regelmäßige Erziehung, welche nach damaliger Eitte ihr 
äußeres Arrondijfement und den Firnif einer oberfläh. 
lichen Weltbildung durch eine Belehrungsreife nah Suͤd— 
beutfchland und Italien erhielt. Auf diefer Reife, die 
wol einer Luftfahrt ähnlich gefehen haben mag wie ein 
Ei dem andern, ward in kurzer Zeit Rhetorik, Phnfit, 
Logik, Afttonomie, Rechtskunde und alles Mögliche ab- 
gethan, und man muß in der That lächeln, wenn Baf- 
fompierre mit ernſter Miene in der Verſicherung feines 
Studienfleißes fortfährt: ' 

Je me mis à 6&tudier au meme temps aux aphorismes 
d’Hippocrate et aux éthiques et politiques d’Aristote, aux 
quelles etudes je m’occupai de telle sorte, que mon gou- 


verneur etait contraint de temps en temps de m’en retirer 
pour me divertir. 


Das war die Erziehung des jungen franzöfifden 
Adel im 16. und: 17. Jahrhundert, jener Ducs und 
Barons und Comtes welche in der Welt einft eine Role 
fpielen, d. h. in alle Wiffenfchaftsdisciplinen einen flüch⸗ 
tigen Blick geworfen haben und nun bier ein Bonmst, 
dort eine feine und tieffcheinende Bemerkung maden 
können follten. Das ift die Erziehungsmerhode, meld: 
auf Nichts Hinarbeitet ald — zu gefallen, dem Yürften, 
der Herzdame, fich felbft — die Schule des franzoͤſiſchen 
esprit. Baffompierre hat fein ganzes Leben lang die 
Schule Ehre gemacht, er ift geweſen was er fein mwollt, 
das Prototyp eines altfranzöfifchen Edelmanns, von ſei⸗ 
nem Auftreten bei Hofe an bis zu feinem fpät erfol« 
ten Tode. Diefes Auftreten bei Hofe bildet für fen 
äußeres Leben wie für feine Memoiren einen wichtigen 
Abſchnitt. Bon hier an werden feine Mittheilungen Gr 
ſchichte, und felbft mo fie Fleinlih und unbedeutend er 
foheinen ftehen fie unter dem beſtimmten Einfluffe eine 
Weltanficht, die fich jegt in Baflompierre zu bilden an- 
fängt und deren confequente Vertretung feine Perfönlid‘ 
keit einer Berühmtheit entgegenführte Die er als Feld 
herr oder Staatsmann zu erlangen niemals befähigt gr 
wefen wäre. Mit dem October 1598 beginnt für ber 
neunzehnjährigen Chevalier die Aera ber Selbſtbeſtim 
mung, er wird mündig, indem er fein Knie dem König 
beugt, und fchlieft für immer die Mythenzeit feiner Ju 
gend ab. Gemwandtheit und Bildung im damaligen Sinn 
des Worts bringt er dem Hofe zu, und ber erfte bla 
bende Eindrud den er empfängt ift die unmanbdelbarı 
Liebe die er von Stund an Heinrich IV. weiht. Bai 
fompierre war fo glüdlich dem Könige zu gefallen, den 
damals war die Gunft der Könige noch nicht ein Un 
glück wie unter Richelieu und Mazarin oder in nadfel 
genden Zeiten; er gewann noch mehr als die bloße Zu 
neigung, er gewann bie Zreundfchaft eines Fürften aı 
ben er nicht durch Lehnepfliht gebunden war, ſonder! 
durch Sympathie, und ben er in freier Wahl als feine 
gebietenden Heren anerkannte. Es war am 12. Mär 


1599 als er aus Enthuſiasmus für Heinrich Franzoſe 
murde, ein Schritt den er wenigftens bei Lebzeiten Hein- 
ich's nie bereute, 

ar je puis dire que depuis ce temps-Ia j’ai trouvé tant 
de bontt en lui, de familiarit6 et de t@emoignages de bonne 
wlonté , que sa memoire sera le reste de mes jours pro- 
fend&ment gravde dans mon coeur. 

Baffompierre, fpäter in der Baftille, für König Hein- 
ih ſchwaͤrmend, ringe umgeben von den Schlingpflangen 
dei neuen Regime, ift ein fat rührendes Bild. 

Die Regierung Heinrich's ift die eigentliche Blüte⸗ 
wit Baſſompierre's, welcher durch bie Liebenswürbigkeit 
und gewinnende Geſchmeidigkeit feines äußern Weſens, 
duch die Schärfe feines Witzes und durch die wirklich 
siginelle Bildung feines Geiftes die Debatte des Hofes 
behertſchte und die Fäden aller Intriguen, mochte er be» 
sen Mitwiffer oder Urheber fein, als Sieger in den 


händen hielt. Der Ruf feiner Galanterie gegen Da- 


men ift auch fpäter noch mit feinem Tode nicht erlofchen, 


und wenn der Adel unter ben Regierungen Ludwig's XIV. 


und feines Nachfolgers jener untergegangenen SHoflitte 
des 16. Jahrhunderts gedachte, deren Grundzug feine 


Lebensbildung und ritterliche Courtoifie war, fo Fonnte 


ec füglich nicht ohne diefe Erinnerung an den Na- 


wen Baffompierre’6 anzufnüpfen. Wie nun ein Mann 
kr fo vollkommen in den Ideenkreiſen feiner Zeit (die uns 
von jesigem Standpunkte ab immerhin als Beſchränkt⸗ 
heit erfcheinen mögen) aufging, und ber ſich geradezu 
als der erfchöpfende Ausdrud des damaligen Hoflebens 
m Paris darftellte, wie ein folder Mann, fage ich, vor⸗ 


 ughweife geeignet fein mußte zu einer treu ber Wirk⸗ 


üdfeit entnommenen Schilderung der Kreiſe in denen 
a fih wie die Sonne jugendfriſch glänzend und zum 
Lebensgenuß aufmunternd Sabre lang hin⸗ und her⸗ 
bewegte, Das wird Jedem einleuchten ber von bem 
Naler einer Geſchichtsepoche nicht als Unentbehrliches 
füterium verlangt, baf er über ihr ſtehe. Baffom- 
frre gibt Leine Kritik feiner Zeit, fondern nur eine 
derſtellung; berfeldben; denn er verſtand fie mol, 
iberragte fie aber nicht. Aus feinen Mittheilungen 
ſüht die Wirklichkeit des Lebens ohne Raifonnement: 
la oft auftauchenden, boshaften Wigeleien darf man 
bt für Beurtheilung nehmen wollen. Man muß fich 
an dem reichausgeftatteten, farbigen Bilde ergögen und 
ft in den formell breiten, ſich auch auf bie Pleinften 
Details einlaffenden Schilderungen das charakteriflifche 
und darum intereffante Pathos bes von feinem fo ge- 
Bihtigen Gegenſtande ergriffenen Autors fehen, welcher 
ms jedes unbedeutende Wort was er zum König geipro- 
Gen forgfam aufbewahrt, und nicht zu erwähnen verab- 
humt wenn er mit dem, Fräulein von Longueville auf 
dem großen Balle getanzt. Er fchreibt in dem Memoi⸗ 
tenſtile feiner Zeit, und es würde ein wefentliher Man⸗ 
gel fein, wenn an ihm nur bie Lichtfeiten, nicht auch 
die Fehler der Epoche zur Erfcheinung kaͤmen. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Parifer republifanifche Zuftände. 
(Bortfegung aus Nr. 338.) 


In einem ſolchen Chaos von gährenden Leidenfchaften und 
gerfahrenen Zuſtaͤnden, wovon ich nur einen Pleinen Theil an- 
deutete, können fi Künfte und Wiſſenſchaften nicht wohl füh: 
len. Wenn fi) die feilen Dirnen des Marktplatzes bemeiftern, 
muß ihn Die züchtige Frau und Jungfrau meiden oder ſich mit 
den Scham- und Ehrlofen gemein machen. Keine andere Wahl 
blieb allen Denen welche entweder der Erforfhung der Wahr: 
heit ober der Verkoͤrperung des Ideals, dem Dienfte des wahr: 
Haft Schönen ihre Ihätigkeit geweiht haben. Sie mußten fi 
entiveder trauernd in fi felbft zuruͤckziehen und theilnahmlos 
das wilde Treiben gewähren laffen, oder gemeinfchaftliche Sache 
mit ihm machen. Zwifchen Barrikaden laſſen ſich keine Tempel 
und Lauben bauen, unter Kriegsgeheul und Waffengeklirr Peine 
Harfentöne vernehmen. Die „Arbeiter des Gedankens“, wie 
man feit der neuen Auflage der Republik, in welcher während 
vier Monaten nur der Wrbeiter Eredit und um fo mehr hatte, 
je fehmugiger fein Geſicht und je härter feine Hände waren, - 
vorzugsmerfe gern zu fagen beliebt, und die Jünger ber ernften 
und heitern Mufen reibten ſich daher um zwei verfchiedene Fah⸗ 
nen. Die Einen, und unter ihren find viele der Begabteften, 
zogen fih zurüd von dem Niefenddarivari als es zu arg wurde, 
und wollten ihrer Ueberzeugung, ihrem Gefchmad nicht Gewalt 
anthun, ihre Selbftachtung und die Achtung einer ruhiger flie- 
Senden Zubunft, welche nothwendig früher oder fpäter dem 
Braufen der Gegenwart folgen muß, nicht zum Opfer bringen, 
und warten der Dinge die da kommen werden. Die Andern, 
und unter ihnen befindet ſich das große Heer der feilen Mieth: 
linge und Klopffechter, weiche, mit ihren roftigen Pickelhauben 
und ftumpfen Lanzen raffelnd, ſtets bereit find ſich auf bie 
Geite zu fchlagen wo ihnen einiger Sold winkt oder Ylünde- 
zung des Feindes verfprochen wird, riefen Hoflanna und ſtimm⸗ 
ten ein in dad Triumpbgefchrei des umflurztrunlenen Haufens 
und in den Fluch den er der Vergangenheit als Grabfchrift 
gab. Wreili trieb auch Viele der Hunger und namentlich eine 
Maſſe Handlanger bes Gedankens und der Künfte zu biefer 
plöglichen Abſchwoͤrung des Geſtern und fcheinbar begeifterten 
Verehrung des Heute. Kurz, um einige Bewunderung, Auf: 
feben zu erweden, oder Lohn, Abfag zu erlangen, mußte in 
dem Preiheitätange mitgefprungen oder ihm aufgefpielt werden. 
Mehre ausgezeichnete, phantafiereiche Köpfe thaten es, vielleicht 
vom Neiz der Neuheit verlodt, vielleicht vom Ehrgeize ge 
ftayelt dem Dichterhaupte auch die Arone des Gefeggebers und 
Herrſchers zu erwerben. Die größere Menge der mittelmäßigen 
Denker und fchönen Geiſter nahm die Umgeftaltung als ein uns - 
abänderliches Ereigniß, Andere tänfchten ſich mit Lächelnden Hoff 
nungen, und brachten der Republik ihre Huldigung dar. Ber 
niedere Troß endlich marbte feine übertriebene Berehrung zur 
widrigen Grimafle und Geſchmack und Wohlſtand verle 
Schmeichelei. Die ertsauagante Poeſie fprang mit einem Gage 
aus ihrem weiten, geemgemlofen Reiche der Phantafie auf den 
Schauplag der proſaiſchen Wirklichkeit. George Sand, ber 
Sansculotte im Dopyelfinne, erklärte in fsenifchen Introductio⸗ 
nen die Bewohner der Veorfkädte zum König der Gegenwart 
und Zukunft, fchrieb im Cabinet des Minifters des Innern be: 
rüuchtigte republitanifche Bulletins. Alerander Dumas machte 
poetifche Politik in vielen Iournalen, „‚beugte fich über den 
Abgrund und laufchte dem Treiben der unterirdifchen Geifter, 
welche gefchäftig waren das Gold ber Freiheit aus den Ktüf: . 
ten der Unserdrädung zu Sage zu fehaffen‘‘; er vexlangte „vom 
Belle noch Brei Monate Elend im Dienfte Der Republik, um 
ganz Europa den franzöfifchen Ideen und Waffen zu unter: 
werfen”. Der Mann muß alles Ernſtes glauben, bie Eifen: 
freffer feiner Romane feien vegimenterweife in dem glücklichen 
Frankreich aufzutreiben. Eugene Sue theilte „im Namen des 
Baterlandes den Dpfern ber Syrannei“ Belohnungen aus. 
Kurz, ein dichterifcher WBahnfinn, von wenigen hellen Augen⸗ 
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blicken durchkreuzt, hatte fich der Maͤnner und ihrer Parteigän: 
ger bemächtigt, welchen es gelungen war fi auf einige Mo: 
nate auf den Trümmern eine zerfchlagenen Throns feftzufegen. 
Nur der große Haufe theilte nicht lange den poetiihen Enthu⸗ 
fiasmus; er fab ein, daß er bei alle der dichterifchen Politik, 
dem endlofen Zubelgefchrei „über den Aufgang der Morgen» 
roͤthe der Freiheit, Gleichheit und Brüderfchaft” weder zu 
brocken noch zu beißen habe und haben würde, und wollte dem 
‚ ganzen politifhen, humaniſtiſchen Yirlefanz auf die profaifchfte 
Weiſe von der Welt, mitteld der Barrikade und Flinte, ein 
"Ende machen. Aber nun auch begriff die furchtbar bebrohte 
Geſellſchaft, daß die Zeit der Proclamationen im Namen der 
Brüderfchaft, Die politifhe Schattenipielerei ein Ende haben, 
und der fchauerlichen Profa ebenfalls durch begreiflihe und 
fühlbare Proſa geantwortet werden müſſe. Sie beauftragte 
damit einen Mann von bewährtem Muth und Charakter, und 
nad vier Zagen eines entfeglihen Kampfes fchlug er eine der 
furchtbarften Revolten die die Geſchichte Fennt zu Boden. Die 
politifhen Schöngeifter und andern Seifter waren wie vom Donner 
gerührt als jie die Folgen ihrer Werke fahen, und wie weg⸗ 
geblafen von den Höhen auf "denen fie fi in ihrem eigenen 
Glanze fonnten. Bieler Namen waren nicht allein „zerpulvert”, 
fondern, blut» und thränenbefledt, der Verachtung und dem 
Mitleiden verfallen. Und Ordnung und Sicherheit Tehrten 
wieder nad) einem viermonatlichen revolutionnairen Wechſel⸗ 
fieber, aber nur nachdem fie ſich über Keichen und Trümmern 
Bahn gebrochen, und ftehen feft, indem man dem Princip eine 
impofante materielle Gewalt ald Wächter zur Seite ftellte. 

Sehen wir nun welche Rollen die ſich unter die Bewer 

ung mengende nicht rein politifhe Tagespreſſe und das der 

euzeit buldigende Kunftleben in diefer allgemeinen Bermwir: 
zung fpielten. Conſtitutions⸗, Arbeit-Organifationd» und der 
Himmel nur Eennt alle Entwürfe welche in ber kurzen Zeit 
Zaufenden von Federn entfloffen. Die Einen leugneten darin 
Gott, Tugend und Lafter, Mein und Dein, Furz Alles was 
bis jegt den Menſchen über das Thier erhob; die Andern leg» 
ten in „republifanifchen Katechismen und Wegweifern” ihren 
Mitbürgern ihre freiftaatsbürgerlihen Pflichten ans Herz, be 
fhworen fie zu wachen und zu beten, damit fie auf ihrer res 
publifanifchen Sonnenreife nicht der Verſuchung erliegen moͤch⸗ 
ten wie Loth's Frau noch einmal nach dem Gomorra der Ber: 
angenbeit umzublicken. Jeder der einiger Gedanken und Phra⸗ 
En mächtig war fuchte fie im Namen des Volkes und für das 
Volt aufs Papier zu bringen. Nebenher regnete es fozufagen 
Biographien. Frankreich befaß mit einem male eine foldye 
Menge um das Baterland fehr verdienter Männer, daß 
die Lebensbefchreiber nicht wußten bei welchem zuerft ans 
fangen. Abſcheuliche Schmähfhriften gegen Den gefallenen 
König und feine Schickſalsgenoſſen trug man auf allen Gaffen 
berum. „Les cocus de Paris‘ und ähnlider Auswurf der 
Preſſe wurde allenthalben auf offenem Wege Jedermann an- 
geboten. Die „Revue retrospective” brachte bereit in 
6 Lieferungen bie vertraute Gorrefpondenz des legten franzöfi- 
ſchen Königs; die der Proviforifchen Regierung und Fuͤnfer⸗Regie⸗ 
rung dürfte nicht minder reich an Erbärmlichkeit und Scandal fein, 
ſollte auch fie einft die Reihe treffen zu allgemeiner Erbauung 
unter den Preßbengel zu fommen. 

Als aber der erfte und heftigfte Anfall dieſes Socialreform⸗ 
Schwindels vorüber war, und dad Uebel zu einem weniger 
bigigen aber chronifchen zu werden drohte, unternahm es bier 
und da die Vernunft demfelben entgegenzuarbeiten, und es 
fehlte nicht an „Betrachtungen‘‘, „Kritiken“ ıc. über die Syſteme 
Louis Blanc’s, Eabet’s, Proudhon's und ihrer zahlreichen Tra⸗ 
banten. Die einen diefer Entgegnungen führten den Kampf 
mit Ernft und Würde, wiefen dur Vernunft: und Erfahr 
rungsfählüffe den mehr ober minder großen Unfinn und Widers 
ſpruch der neuen Apoſtel nach, und ſuchten auf mehr oder weniger 
erfchöpfende oder ſcharffinnige Weife darzulegen wie nur die focialen 


‘gründete 


Difionangen gelöft zu werden vermoͤchten Die fi zugleich mit‘ 
der vorfchreitenden Civilifation im Schoofe der Gefellichaft ent: 
widelten. Andere führten den Streit mit der Waffe beißenden 
Wigfpottes, der auf dieſem Felde nicht wenig im Vortheil ift; 
denn Big und Satire wirkeh fchlagend, wenn fie ihre Blike 
gegen Thorheit und Narrheit fchleudern, dagegen ift Ekel und 
Abfcheu ihr Lohn, wagen fie das Erhäbene und Heilige anzu: 
taften: fie werben dann zum grinfenden Faun, ber bereit ift 
feiner viehifchen Luſt auch die reinfte Unfchuld zu opfern. Aber 
Wig und Spott üben eine gewaltige Kraft auf das Gemüth 
des unftät nach Abmwechfelung bafchenden, im Allgemeinen nur 
bei der Dberfläche der Dinge und Erfcheinungen verwtilenden 
Franzoſen. Daher bereitete ber Wig den ungeduldigen Menſch⸗ 
heit» Beglüdlern vielleicht größere Niederlagen als die ernſthaf⸗ 
teften und gründlichften Widerlegungen, wenigſtens unter ber 
größern menge, welche eine unerwartete und geiftreiche Bloß: 
legung ber Abgefchmaditheiten in dem verheißenen Geſellſchafts⸗ 
umguß mehr unterhielt und fchneller überzeugte als lange mit 
Bahlenreihen und Eitaten audgerüftete Beweisführungen. Und 
die in die Enge getriebenen Märtyrer ſchrien Wehe und Rache 
über „bie Bosheit und Niederträchtigkeit“ womit „die Seld⸗ 
linge der Tyrannei, die Vorkämpfer der craffeften Selbſtſucht 
das hehre Werk der menfchlichen Zreimerbung, Gotterhebung 
zu verdächtigen wagten; aber eine Zeit werde fommen, wo die 
Wahrheit fiegen werde, und follte e8 auf den Zrümmern der 
gegenwärtigen Geſellſchaft geichehen müſſen“. Und fie kam 
diefe Seit, aber die Geſellſchaft ſchien fich diefe liebenswuͤrdigt 
Aufpfropfung „der Wahrheit” noch nicht gefallen laſſen zu 
wollen, und die Vorſehung gab ihr Willen und Kraft fie mit 
Nachdruck abzulehnen. Mag man den Sorialiften alle menid: 
lichen Vollkommenheiten zugeftehen, Selbftlenntniß, die Grund- 
lage aller Weisheit, befigen fie nicht. Sie beklagen ji bitter, 
wenn „ihre Brüder” ernft und fcherzend erklären, die praktiſche 
Moͤglichkeit der übrigens mitunter reizgenden Socialtheorien 
wolle ihnen nicht recht einleuchten, und fie wünfchten fid ver 
ber Hand mit der alten Orbnung, an der jedoch fehr viel zu 
verbefjern fei und verbeffert werden müfle — Das geftehen fie 
gern und aufrichtig au — zu begnügen. Dagegen tragen die der: 
ren Reformatoren nicht das geringfte Bedenken laut und unam: 
wunden zu erflären, daB fie Fein Mittel fcheuen würden: die 
Wiedergeburt der Gefellfchaft zu bewirken, und wenn darüber 
der größere heil der Letztern in den Abgrund fürzen follte. 
Und daß fie bereit find Wort zu halten haben die jüngiten Er: 
eigniffe bewiefen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 


Supplement für Litaneien. . 

Der ſchwediſche Neifende Berggren erzählt, daß, man 
auf dem Libanon wenig @uropäer antreffe, außer einigen 
Aerzten oder vielmehr Quackſalbern, vor denen die Araber ein 

ewaltige Furcht hätten, ſodaß ein von ihnen behandelter Frie 
er in der Nähe von Antura der gewöhnlichen Litanei die Wert: 
hinzugefügt habe: 
Bor Arzte Hand 
Behüte un, lieber Herre Bott! 


Unparteilichkeit. 

Jean Roques, der Stifter des Hotel Dieu zu Air (gef 
etwa um das 3.1515), inferirte der Gründungsurkunde einig 
merkwürdige Claufeln. Er wollte, daß in das von ihm be: 
o8pital jeder Reidende aufgenommen werde, wel 
Gtaubens er auch fei, „etiam Diabolus”. Dann verordnet 
er noch, daß zur Verwaltung des Hospitals durchaus kein Geil: 
licher zugelaffen werden folte, welchen Rang er auch in der 
Kirche behaupten möchte, „etiam Papa”. 21. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. 8. Brockhans in Leipzig. 
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Dienflag, — Nr. 235. — | 22. Auguft 1848. 








Der Marfchall von Baffompierre und Nicht minder gelungen und mit dramatifcher Xeben- 
feine Memoiren. digkeit ift der Charakter des Marfchalls b’Ancre. gezeich- 

net, welcher fpäter auf be Luynes' Betrieb feine Stel- . 

( Bortfegung aus Nr. Bi.) ‚fung mit dem Leben bezahlte und welcher über bie 


Nach dem 1610 erfolgten Tode Heinrich's IV. ging | Schwierigkeit und Unhaltbarkeit derfelben zu Baſſom⸗ 


Baſſompierre's Anhänglichkeit wie ein Lönigliches Zami- | Pierre mit ebenfo großer Offenheit ſprach als biefer wie: 
lienerbgut an die Königin- Mutter Maria von Medici | derum zur Königin. Der Marſchall fchenkte dem Günft- 


—* aoient pres d'ici à onze heures du matin, comme 


über. Diefe geiftesgewandte und umfichtige, dabei aber | ling der Maria fein volles und uneingeſchränktes Ver⸗ 
berefchfüchtige Zürftin hielt lange Zeit, von allen Intri- | trauen, und auch diefer Umftand träge bazu "bei das 
guen ihrer Feinde in ihrer Stellung unerfchüttert, mit | Gemälde Baſſompierre's abzurunden und zu vervollftän- 
fefter und entfchloffener Hand die Zügel ber Regierung, | digen. Was die Geftalt d'Ancre's noch fpeciell betrifft, 
und neben dem Marfchal.d’Ancre war namentlich Baf- | fo verleiht ihr Baffompierre eine befondere Natürlichkeit 
ſompierre eine ihrer ſicherſten Stügen. Diefes enge Ver. | duch bie treue Wiedergabe des Frangöfifc-italienifchen 
hältniß zwifchen dem Memoirenfchreiber und bem fran- | Kauberwelfh, beffen fi der Marſchall bediente („Per 
ufihen Hofe hat in Baſſompierre's Buche zwei fo vol: Div, moussour, io me rido moy delle cose desto monde. 
jommen gelungene, mit wirklicher Kunſtfertigkeit plaftipch | La Heine a soin d’un sidge pour Zamet et nen a 
herausgebildete Charakterdarftellungen ermöglicht wie die | point pour M. du Maine; fiez — vous à l'amore di 
der Königin» Mutter und ihres ergebenen Marſchalls. | principil‘), eine Ausbrudisweife welche, wenn auch ko⸗ 
Die dialogifche Form welche hier faft durchgängig ange» | milch wirkend, dod) zugleich, unmillfürlich boppelt zum Mit- 
wendet wird erzeugt oft wirklich dramatiſche Situationen | leid flimmt, wenn fie fih in den traurigen Worten au- 
und Effecte, und auch ber Inhalt, diefer intereffante | ßert: „Seignor, je suis perdu; Seignor, je suis ruing, 
Kampf ausſchweifender Keidenfchaften, verleiht diefer Par- | Seignor, je suis miserable.” Es würde ungünftig wir- 
fe des Buchs befondere Bedeutung. Die Ungebuld, die | fen, wenn man annehmen wollte, daß aus biefen An- 
Rinkefucht und dabei wieder Die geiftige Umficht, endlich | gaben nur die Bosheit Baſſompierre's ſpreche; ich glaube 
Ye männliche Entfchloffenheit und der Muth Alles zu | vielmehr, daß im biefer ganzen Darftellung überhaupt 
bagen, wenn es gilt eine Stellung zu vertheidigen die, | Feine Abfiche Liege, nicht einmal eine ſelbſtbewußte 
imal verloren, nie wiedergewonnen werden kann — alle | Wahl zum Behufe der künſtleriſchen Behandlung des 
di Züge find fcharf in dem Charakter Maria's mar⸗ Stoffe, fondern bag der Autor inftinctmäßig und ten» 
it, Jene Scene ift von befonderer Wirkung, mo j denzlos gerade in dieſer Abtheilung feines Werks einen 
be Königin im entfcheidenden Augenblidte der Gefahr | freuen Abdrud ber Wirklichkeit gibt, einen aufgefange- 
telkühn in ihren Befehlen und heroifch in ihren Ent- | nen Spiegelreflee welcher ben unmittelbaren Eindrud 
ſhlüſſen die Infignien ihrer unumſchraͤnkten Macht zu. | Feithält; Nichts weiter. | ' 
ſammenfaßt und mit ruhigem Tone fagt: Ein neuer Wendepunkt für Baffompierre's Stellung 

Je veux prendre prisonnier’M. le prince, messieurs de | trat mit der Entfernung Maria’ von den Regierungs⸗ 
Vendöme, du Maine et de Bouillon. Je desire que les | gefchäften und mit ihrem Abgange nad) Blois ein. Die 
Abfchiedsfcene zwifchen der Königin - Mutter und Lud⸗ 
wig XII. ift förmlich und kalt, es muß ein wenig freund- 
liher Maitag geweſen fein. 

Madame, je vous remercie tres-humblement du soin et 
de la peine que vous avez pris en l’administration de mon 


irai vers les Tuileries, pour, si je suis forcée par ‘le 
peuple de quitter Paris, me retirer avec eux à Mantes. 
Jıi mes pierreries dans un paquet et quarante mille &cus 
en or que voilä et emmenerai mes enfans avec moi, 
N )Jy suis forcee, étant toute resolue de me soumellre plu- 
6! à quelque peril et inconvenient que ce soil, que de perdre royaume, dont je suis aatisfaıt et m’en ressens oblig6 et vous 
Bon auloritdE et — de laisser perir celle du Roi. supplie de croire que je serai toujours votre tr&s-humble fils. 


‚ De Schluß hinkt: die Dame muß eine gute Schau- So ſchied die Königin aus -einem Wirkungskreiſe 
hielerin gewefen fein. , | an welchem ber Nerv ihres Lebens hing, unb mußte 
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die Gefepgebende Verſammlung „die Yroletarier des Gedankens 
im Intereffe der Barmherzigkeit, der öffentlihen Wohlfahrt‘‘ 
ac. nicht zu verlaffen. Die verlangte Summe wurde faft ein« 
ſtimmig augeftanden , nachdem fie mit einer der Dper beſtimm⸗ 
ten Subvention vereinigt und zu 680,000 Fr. gefteigert wor⸗ 
den war. 

Diefer Beſchluß wird das Herz fo manches Erften Helden, 
Erzfchelms, fo mancher Königin, Intriguantin und den ganzen 
8 — 10,00 Dann ftarden Troß von Choriften, Statiften, Ma» 
ſchiniſten, Schneidern, Friſeuren ıc. mit freudigen Hoffnungen 
erfüllen; denn im Grunde wünſchen alle diefe Menfchen, wie 
die meiften gewöhnlichen Sterblichen, vor Allem ihre Brot und 
was fie etwa. nebenbei nody brauchen zu verdienen, find am 
erften zufriedengeftellt wenn fie diefed haben, und am menig- 
fen geneigt dur Grübeln und Brüten über Social⸗ und ans 

ere Reformen fich die lebensfrohe Laune, die Zufriedenheit mit 
dem Dafein zu verderben. Aber die Hülfleiftung hat noch 
einen andern Nutzen als Zaufende für den Augenblil aus der 
größten Noth befreit zu hüben. Das bunte Leben und Zreiben 
das ſich an die Ihätigkeit der Theater knuͤpft wird viel bei⸗ 
tragen ber hart geprüften Metropole nach und nad ihre fruͤ⸗ 
bere eigenthümliche ‚, heiter» geräufhvolle Phyfiognomie wieder: 
zugeben, fie die Greueltage vergeffen zu maden, und, willen 
fih Kraft und Vernunft an der Spige der Regierung zu er⸗ 
halten, die feit Monaten von Zolheit und Riedertrachtigkeit 
berumgemorfene, mit Blut und Unrath befudelte Stadt in ein 
ruhigereß, der Drdnung und Civilifation würdiges Gleis 
zurüdguführen.- 

Alle parifer Schaufpielhäufer öffneten ſich wieder feit kur⸗ 
zem. Möchten die Directionen begreifen wozu fie Dankbarkeit 
gegen das Lund. das fie vom Untergange rettete verpflichtet, 
was fie ihrer Aufgabe und Würde ſchuldig find; nämlid die 
Freiheit, die auch ihnen die Neuzeit brachte, nicht mit Frech: 
beit und Schamlofigkeit zu verwechieln, und die Gebote der 
Moral und des Wohlftandes, einer niebern Geldgier nicht zum 
Dpfer zu bringen. Ob fie diefe Pflichten in der neuen Epoche, 
die auch für das franzöfifche Theater begann, gehörig zu wür: 
digen willen werden, muß die Zukunft lehren. 

Die bildenden Künfte traf in der politifchen und focialen 
Verwirrung ein ähnliches Schickſal ald das Schaufpiel. Auch 
fie haben en jeden Haltpunkt verloren. Die große Künftler- 
fhar, welche um ber Ermwerbung des täglihen Brots willen 
zu ununterbrochener Arbeit genöthigt ift, ſah fich gezwungen 
dem Gefhmade und den Leidenfchaften des Augenblids aufs 
ruͤckſichtsloſeſte zu huldigen. Statuen und Büften, Gemälde 
der Republif, mit der phrygifhen Muͤtze, dem Schwerte, mehr 
oder minder mürrifchem Geficht und flieren Glotzaugen, Figuren 
und Portraits der Legion berühmter Männer welde hinter 
den Februarbarrikaden hervorgefchoffen waren, und fi um bie 
Wette „um das Baterland verdient gemacht hatten”, fanden 
in allen Kunjtläden, an allen Straßenedien zum Verkaufe aus. 
Diefe GebildE von Gyps und Bronze auf Leinwand und Papier 
wechfelten aber ebenfo gefhwind, ebenfo fchnell die Driginale 
dur die Schnelipreffe der Begebenheiten mit dem Stempel 
der Berühmtheit und des Verdienſtes bezeichnet und bald dar» 
auf in den Maculaturkaften der Werthlofigkeit und Vergeſſen⸗ 
heit geworfen wurden. Meißel, Pinfel und Kreideftift machten 
fih zu den eifrigften Gefhichtichreibern der jungen Republif. 
Ihre Producte waren eine Art untrügliches politifches Wetter: 
glas, das jede Winddrehung anzeigte. Erſt waren es die Mit: 
glieder der SProviforifhen Regierung, die man im Ginzelnen 
und mannichfachen Gruppirungen abbildete, und jedem Frei⸗ 
bürger zum Berfauf anbot. Louis Blanc und Lamartine waren 
die Gluͤcklichſten in dem unfterblichen Dutzend; ihre Conterfei 
fielen wie ein Heuſchreckenſchwarm auf die Hauptiladt der Res 
publif nieder. 
Quinteflenz der interimift 
und einfadyern Gruppen Beranlaffung. Aber auch diefe wurden 


bald verdrängt durch die Familie Rapoleon. Alle verftorbenen 
und lebenden Glieder derfelben zu Roß und zu Fuß ftellten ſich 
dem gaffenden Paris vor, und erinnerten ed welches Sortiment 
FThronbewerber Frankreich noch befige, im Fall es fich anders 


_ befinnen und feine Krone einem Meiftbietenden zufchlagen, da⸗ 


Später peb die auß dem Dugend gezogene ı und bem 
ſchen Regierungscommilfion zu neuen | von der 


bei aber die beiden Linien der «Bourbond von der Eoncurren 
ausfchließen follte. Mit dem Siege der Nepublik in den Junis 
tagen verfhwand auch „der Kaifer” mit feiner Suite, und die 
Bildniffe Cavaignac's und mehrer feiner WWaffengefährten waren 
ed welche Zaufende von ſchnellen Händen in Bewegung fegten. 
Dann folgte das des unglüdlichen Erzbiſchofs und mehrer an 
berer außergewöhnlicher Opfer der Nevolte. Und gegenwärtig 
find es die jungen Helden der mobilen Rationalgarde, mit 
Hyacinthe Martin an der Spige, der erfte dieſer Streiter 
deſſen Bruft vom General Eavaignac mit dem Drden der Ch: 
renlegion geſchmückt wurde, welde in allen Größen und Ma 
nieren an den Auslagen der Bilder» und Kunftläden hängen. 
Daguerre's Erfindung wurde benugt die treueſten Barrikaden⸗ 
bilder aufzunehmen, der' Grabftichel ſchnitt fie in Holz, der 
Stift zeichnete fie, und zahllos find die Bilder und Scenen 
wozu die Kebruarrevolution, aber noch mehr die Junibegeben⸗ 
beiten Beranlaffung gaben. Nebenher ſchwang bie Karicatur 
ihre Geißel und richtete zuerft ihre beftigften, oft plumpen und 
gemeinen Streiche nach dem vertriebenen Fürften und feinen 
Parteigängern. Später theilte fie Diefelben auch nach andern 
Seiten aus, und ließ fie vorzugsweife den Socialiften und Com: 
muniften fühlen. So ftelte man 3. B. Louis Blanc auf der 
Nednerbühne von Arbeitern umgeben dar. Diefe rufen unge 
ftüm: „Den Mond, den Mond wollen wir haben!’ Aber, 
meine Freunde, Das ift unmöglich“, antwortet der Socialphi: 
loſoph. „Einerlei, wir wollen und müflen den Mond haben!“ 
fchreit der Haufe. „Nun, ich werde feben ihn euch zu ter 
ſchaffen, aber wollt ihr nicht mwenigftens warten, bis er vol 
fein wird 2” 

Welche Früchte das Reich der Freiheit auf den Kunflge 
bieten treiben wird werden wir fpäter fehben, und am deu 
lichften in der nächften Kunftheerfchau des Louvre. 


x. Kunze 





Literarifhe Notiz aus England. 


Wen Heirathen? 


Es kann deutſche Mädchen, Leſerinnen d. Bl. geben dit 
fi obige Frage flellen, und wenn fie, natürlich bes Engliſchen 
tundig, von einem Buche bören des Titels: „Whom to mar), 
and how to get married! or, the adventures of a lady in 
search of a good husband; edited by the brothers Mayher“ 
(London 1845), Nichts eiliger thun zu muͤſſen glauben ald t 
zu verfhreiben. Stop a little, my dears! Geduld, meint 
Damen! Es Bann Ihnen zuvörderft frommen zu erfahren mad 
die Tendenz des Buchs iſt. Es fol die Lehre einfchärfen, daß 
zwar in unſerm kuͤnſtlichen Civiliſationszuſtande Liebe, 
Liebe und nichts als Liebe, ununterſtuͤtzt von begünftigenden 
Berhältniffen, das Gluͤck der Ehe nicht zu fichern vermag, di 
gegen aber auch das hoͤchſte Maß ſolcher Verhaͤltniſſe ohne 
Liebe es nicht erfaufen kann. Run verichaffen &ie ſich das 
Buch, und lefen Sie die Befchichte einer jungen Dame aus dem 
Mittelftande, welche in der romantifhen Zeit des Aufblühend 
fih in ihren Beichenlehrer verliebt, von den Aeltern ertappt 
und gefcholten Frank, dann wieder gefund wird und fi ver 
nimmt dem erften beften Freier Herz und Hand zu geben. 
Sie thut es nicht, und das Warum fteht im zweiten Gapite. 
Die weitern Werbungen numeriren die Capitel, bis die Dam 
fih von der Wahrheit der erften Hälfte obiger Lehre überzeugt 
emäß wählt. Wie es fpäter um ihre Weberzeugung 

abrheit des zweiten Hälfte fteht bleibe unverralen 
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Der Marſchall von Baffompierre und 
feine Memoiren. 
( Beſchluß aus Nr. 235.) 


Baffompierre hatte fih in den Kriegen, in denen er 
fit 10 Jahren befchäftige gewefen (1621 —24 fpielt er 
in den Religionsfämpfen und 1629 und 1630 in den 
piemontefifchen Eprpeditionen eine Wolle), als tapferer 
Soldat und tüchtiger Feldherr gezeigt. Mehr als ein 
mal hatte er den Sieg durch feine Rathfchläge und feine 
Entfehloffenheit herbeiführen helfen, und bei feiner Rück⸗ 
ehr aus Piemont glaubte er fi deshalb wohl berech⸗ 
tigt auf eine öffentliche Anerkennung und Entfhäbigung 
feiner treugeleifteten Dienfte Anſpruch machen zu konnen. 
Diefe Hoffnungen waren um fo tiefer begründet, als ber 
König ihm ganz unverholen feine Zuneigung, ja Freund⸗ 
ihaft bewies; allein er hatte fih mit den politifchen 
Gegnern Nichelieu’8 verbunden und bdiefen dadurch zu 
füen gefucht, daß er nach getroffener Uebereinkunft 
vereint mit ihnen und Maria von Medici, die fich jegt 
ofen gegen ben Karbinal erflärt hatte, wirkte. Wäh- 
tend bes Könige Krankheit zu Lyon bat ihn Michelien, 
e möge ihm doch bie Schweizertruppen, ald deren com» 
mndirender General er fungire, ficherftellen. Baffom- 
yurte aber vermeigerte Dies, und mohnte fogar mehren 
ieimen Verfammlungen bei, in benen man den Sturz 
td Cardinals anzettelte. Wenn man ben Angaben ber 
gkihzeitigen Memoiren Glauben ſchenken darf, fo war 
Kihelien von Allem was in diefen Verſammlungen ge- 
hrohen worden wohl unterrichtet, und er theilte fpäter 
tem feiner Feinde das Roos zu mas er für ihn in 
verſchlag gebracht hatte. Baſſompierre hatte für lebens⸗ 
wierige Gefangenſchaft geſtimmt, und kurz nad dem 
Faſching ward er verhaftet und in die Baſtille abge 
führt, Die Fürſtin von Conti, die Schwefter bes Her- 
1098 von Buife, die er heimlich geheirathet und von ber 
ein Kind hatte (diefes Kind, gewöhnlich unter dem 
Rımen Ratour befannt, farb kurze Zeit nad dem 
Marſchall), erlag dem Kummer als fie feine Verhaftung 
erfahren hatte. 
Baſſompierre war damals 51 Jahre, allein er muß 
immer noch ein fehr ſchöner Dann gewefen fein und 
bei den Frauen ebenfo große Erfolge als in feiner Ju⸗ 


gend gehabt Haben; Dies wenigftend geht aus einer rüh- 
renden Elegie feines Secretairs Malleville hervor, weldye 
mit den Derfen beginnt: 

Lorsque le beau Daphnis, la gloire des fideles, 

Perdit la liberts qu'il ötait aux plus-belles, etc. 

In feinen Memoiren betheuert Baffompierre zu ver- 
fhiedenen malen, daß er dem Gardinal immer ergeben 
gemwefen fei und niemals gegen benfelben agirt habe; in- 
deſſen hat er diefe während feiner Gefangenfchaft in der 
Baftille abgefaßt, wo er von einem Augenblide zum 
andern feine Freiheit wiederzuerlangen hoffte, und 
dazu fliehen auch noch alle gleichzeitigen Memoiren mit 
feinen Ausfagen in Widerſpruch. 

Bon ber Zeit an wo er verhaftet warb (alfo vom 
Februar 1631 an) bis in das Jahr 1640 gewähren 
feine Memoiren faft fein Intereffe mehr. Er fegt Jahr 
für Jahr bie Erzählung der Ereigniffe fort, allein er 
gibt nur oberflächliche Notizen und redet den Zeitungen 
und öffentlichen Gerüchten nad. Er ift nicht mehr in 
das Geheimniß der Gefchäfte eingeweiht, und man be- 
merkt leicht felbft, daß er nicht Alles was er weiß zu 
fagen magt. Ungeachtet feiner inftändigen Bitten und 
feiner Unterthänigfeit, ungeachtet der dringenden und un- 
ausgefepten Beſchwerden feiner Familie verblieb er doch 
faft 12 Jahre in der Baſtille, und erhielt feine Freiheit 
erft nah dem Tode Richelieu's (1643). Nach feiner 
Sreilajfung ward er dem Sönige vorgeftellt und dieſer 
fragte ihn nach) feinem Alter. Baffompierre antwortete, 
er fei 50 Jahre, obwol er bereits 63 mar® Der König 
fhien überrafcht. „Sire“, löſte Baffompierre das Stau- 
nen, „ich laffe die Zahre meg die ich in ber Baſtille 
lebte, weil ich fie nicht in Ihrem Dienfte habe durch- 
leben können. Darauf kam er wieder zu Gunften und 
erhielt auch feine Charge als commandirender General 


der Schweizer zurüd, welche er während feiner Gefan- 


genfchaft-hatte niederfegen müffen. Unter dem Minifte- 
rium Mazarin kam er felbft zu einem Erzieher Zub: 
wig's XIV. in Vorfchlag; allein auf einer Reife nad) 
Nom fiel er plöglich in ein anhaltendes Fieber. Nach 
einigen Tagen ſchien er zwar von demfelben völlig ge- 
heilt; doch als er nach Paris zurüdfam, fand man ihn 
bes Morgens in feinem Bett tobt. Er hatte ſich nie 
dergelegt ohne ein Zeichen von Unmwohlfein zu Yerfpuren, 
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unb ftarb ben 12. Nov. 1646, in einem Alter von 67 


Jahren. 

Detitot citirt noch aus den Memoiren der Frau von 
Motteville eine Stelle welche für ben fpeciellen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher dieſer Periode nicht werthlos fein wird, 
welche ich aber um fo mehr unbeacdhtet laffen kann, als 
theil® das ſchon Gegebene ein ziemlich anſchauliches 
Bild von dem Charakter Baſſompierre's gewähren wird, 
theils noch einige refumirende Bemerkungen biefe Skizze 
fließen follen. 

Alfred de Vigny hat Baffompierre in einer poeti« 
fhen Verklärung gefeiert (vgl. das erfte Capitel feines 
„Cingmars‘), allein in diefer Verklaͤrung ift die Wahr- 
heit nicht zu Grunde gegangen. Sie wird im Gegen» 
theil darin ihrer Verhüllungen entkleidet, wenn an ſich 
gleihmwol der Inhalt der Kunft nicht das Wahre, fon- 
dern das Schöne if. De Vigny bat durch die fcharfe 
Skizze feines Baffompierre ein großes Talent zur Cha- 
raftermalerei ich fage nicht offenbart, fondern bemährt, 
und ben Gedankenkreis einer Epoche einer repräfentiren- 
den Perfönlichkeit injicirt. Daß er als Dichter zu die 
fem Manveupre berechtigt, gefleht ihm Die äfthetifche 
Kritit unbezweifelt zu; allein auch der Hiftoriker Hat 
Nichts gegen diefe Darftellung einzuwenden. 

Baffompierre an fih gehört viel weniger der Welt- 
gefhichte als vielmehr der Hofgefhichte Heinrich's IV. und 
Ludwig's XII. an. Ein Mann der, als er hörte, baf 
er nach ber Baftille gebracht. werden follte, erft 6000 
Briefe verbrennen mußte, welche die vornehmften und 
hochgeftellteften Damen des Hofs würden compromittirt 
haben*), konnte für die Diplomatit und Politik nicht 
allzu viel Zeit erübrigen, und er hat-in diefen fegtern 
Faͤchern auch nichts Erhebliches geleifter, da man feine 
Gefandtfchaftsreifen nicht allzu hoch anfchlagen und fein 
im Leben immer gefchicdtes und gewandtes Benehmen 
am Hofe auf Rechnung feines ihm angeborenen und im 
Ganzen auf das Richtige hinleltenden Taftes fegen muß. 
Als Feldherr ift er ficher nicht ohne Verdienfte, und na- 
mentlih fällt feine perfönliche Entfchloffenheit als ein 


wichtiges Moment in die Wagfchale der Gerechtigkeit; |. 


auch war er zu Unternehmungen beren Gelingen ſich von 
einer fhlauen und wohlberechneten Combination abhän- 
gig machte wohl anwendbar, und feige Zaghaftigfeit hat 
er fih, wie in feinen militairifhen Unternehmungen, 
auch in feinem fonftigen Betragen nie zu Schulden 
kommen laffen. Als Hr. v. Epernon ihm vorläufig feine 
Verhaftung anzeigte und ihn zur Flucht ermahnte, wies 
er ruhig jeden Vorfchlag zurück. „J'ai donne au Roi‘, 
fagte er (III, 284), „mon service et ma vie et je lui 
pouvais aussi bien donner ma liberte, qu’il me rendrait 
bientöt, quand il jeterait les yeux sur mes services et 
ma fidelite. Und biefes Selbftberußtfein ift fein prah⸗ 
lerifches Rühmen: Treue, Ergebung, Aufopferung dem 


"1, 26: Le lendemain, lusdi 24 forrier, je me leval de- 
vant le jour et brülai plus de eix mille lettres d’amenr que j'avais 
autrefois Fecuss de diverses fenmes etc. 
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franzoͤſiſchen Königshauſe hat Baffompierre fein ganzet 
£eben lang niemals verleugnet. Auch die härteften Prü- 
fungen haben fein Verhältniß zum Hofe nicht brechen 
fönnen, wie fehr er fi) auch aus den Mauern der Ba 
file in bie Freiheit zurüdfehnte, ein Verlangen das 
recht wehmüthlg aus dem Schluß feiner Memoiren her- 
ausklingt. Er Hat gefagt, daß Ihm en werther Freund 
geftorben fei, und endet dann fein Buch mit dem Elagenden 
Worte: „Ce fut le duc de Guise, qui s’etait rétiré | 
Florence au meme temps que je fus mis à la Bastille, 
oü je plains sa mort et ma liberte.” Seiner Galanterie 
und feiner. Verfhmwendung habe ich bereits mehrfah 
weitere Erwähnung gethan, und in Betreff der leptem 
füge ih nur noch bei, daß feine Schulden ſich immer 
über der Höhe einer Million Francs zu halten pflegten, 


‚und daß feine Erben ſich freiwillig aller Anfprüde auf 


feinen Nachlaß begaben. 

Was die Glaubwürdigkeit Baſſompierre's betrifft, fo 
ist Diefelbe, wenngleich er in Betreff feines Verhältniſſes 
zu Nichelieu in perfönlihem Intereffe die Wahrheit ent 
ftelt, wenngleih er ferner hin und wieber abſichtlich 
und boshaft in etwas grellen Farben malt, und wenn 
fih endlih auch in feinee Jugendgefhichte und felbft 
fpäter einzelne Kleine Irrthümer vorfinden (wie 3. 3. 
die Namennennung Morig’ von Sachſen anftatt des Kur 
fürften Johann Friedrih, I, 235), fo ift diefelbe, wie 
derhole ich, trog alle Dem. im Allgemeinen unbezweifelt 
und durch die gleichzeitigen, übereinftimmenden Berichte 
factifh erwiefen. Seine Darftellung iſt ſehr ungleid: 
artig und im Anfang bes zweiten Bandes ebenfo leb⸗ 
haft und abgerundet als am Schluß des dritten farblos 
und troden; der Ausdrud ift bald elegant und gefuht, 
bald unbeholfen und holperig; die Anordnung bes Gan- 
zen endlich ‚ohne beflimmten Plan, bald verfchleppt, bald 
ſich überflürgend, fodaß nach alle Dem die Annahme ge 
rechtfertigt erfcheint, e8 habe Baffompierre die legte Feile 
an fein Werk nicht gelegt, und aus irgendwelchen Grün: 


‚den eine früher beabfichtigte Ueberarbeitung fpäter unter: 


laffen. Diefe Mängel beeinträchtigen den materiellen 
Werth des Buchs an ſich wenig, aber fie erſchweren 
doch bie Lecture deffelben und mindern burch die Form⸗ 
ehler augenſcheinlich feine künſtleriſche Bedeutſamkeit. 

enn hierzu noch der Verf. ganz in der Art unſerer 
modernen Reiſebeſchreiber feine eigene Perſon unabläſſig 
in den Vordergrund drängt, welches Verfahren er aller: 
dinge in der Wahl des Ziteld „Journal de ma vie’ unver 
holen angekündigt hat, fo ermüdet doch endlich die ſich 
gleichbleibende Wichtigkeit und Weitfchweifigkeit, mit der 
er immer wieder erzählt wo ergegeffen, geſchlafen, getrunten. 
Diefe Fehler mögen denn auch nicht Wenig dazu beige 
tragen haben, daß das Werk nicht eine fo weite Der: 
breitung gefunden hatte als man bei der Durchſicht ſei⸗ 
nes piquanten und intereffanten Inhalte vermuthen follte; 
für deutfche Roman und Novellenfchreiber aber liegt in 
diefem franzöfifhen Materialienmagagzin noch mandıet 
brauchbare Stoff vergraben. Ihn herauszufinden gilt 


I 8 freilich erft eine harte Nuß zu knacken und bie rauhe 
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Schale des Intereffelofen und Ephemeren von dem Be- 
deutenden abzufondern; allein der endlich gefundene Kern 
dürfte um fo wohlfchmedender fein. Wer des Franzöfi- 
fhen mächtig und in ber mittlern Gefchichte zu Haufe ift wird 
fih recht balb in da8 Buch eingelefen haben und die auf 
die Lecture verwandte Zeit nicht als eine verlorene. be- 
zeichnen. Wenn dieſe Zeilen dem Einen diefes merk. 
mürdige Werk zur Kenntniß gebracht und über feinen 
Inhalt unterrichtet, einen Andern wol gar zur Durd- 
fht deffelben angeregt haben, fo haben fie den wefent- 
ihen Theil ihres Zwecks erreicht. 


Der Vollftändigkeit wegen noch ein Wort über bie 
verfhiedenen Ausgaben des Baffompierre’fhen Werks; 
Petitot theilt darüber Folgendes mit: | 

Diefe Memoiren wurden zum erften male 1665 (2 Bde‘, 
Köln, 12.) veröffentliht. Man bat behauptet, fie wären auf 
Betrieb Malleville's, des Secretairs B.'s, gedrudle worden; 
alein Malleville iſt erwieſen ſchon 1637 geſtorben, und der 
Rıme des wahren Herausgebers iſt alfo unbekannt. Andere 
Yusgaben find erfchienen 1692 (3 Bde., Amfterdam, 12.), 
8 (2 Bde., Köln, 12.), 1721 (4 Bde., Amfterdam, 12.), 
1123 (4 Bde, Srevour, 12.) und endlih 1822 (Paris bei 
Auault, 8.). Zwei Manufcripte finden ſich in der Föniglichen 
Biblithek zu Paris. In dem einen, unter Nr. 1547, finden 
nd einige außgefragte Stellen, und dieſes fiheint das Original⸗ 
nanufript zu fein; allein es ift davon nur der erfte Band da. 
Das andere, unter Rr. 1546, ift vollftändig und weicht im 
Beimtlihen von der Ausgabe von 1665 nirgend ab. 


Die hallefche Univerfitätsbibliothet befigt von diefem 
Berke drei verfchiedene Ausgaben, die von 1822 und 
außerdem zwei wohlgehaltene und ſchoͤne Eremplare, das 
ine von 1666 (2 Bde., Köln, 12.) und das andere 
von 1723 (4 Bde., Amfterdbam, 12.). Es ſcheint alfo 
is habe Petitot den erſten Drud gar nicht in ben 
Hinden gehabt, und fei hierdurch zur Angabe eines fal- 
hen Jahrs der erften Veröffentlihung gelommen, melde 
uiht 1665, fondern 1666 flattgehabt. T. Faſoldt. 





Afred Tennyſon und fein neues Gedicht. 


Ein langer Aufſatz des „Quarterly review” über ben in 
U fchon erwähnten, von der englifhen Regierung dur 
mn Jahrgehalt geehrten noch jungen Dichter, Alfred Tenny⸗ 
fen, beginnt mit einer Schau feiner frühern Leiftungen und 
irht mit einer Befprechung feines neueften Gedichts: „The 
prucess, a medley’’ (London 1849). Die Schau führt zu 
ſolgendem Urtheil: „Unter den Freunden dieſes Dichters herrſcht 
m Betreff des relativen Werthes feiner Productionen eine nicht 
erhebliche Meinungsverfchiedenheit. Wer an den Poefien ber 
Sfüptefhule wenig Gefallen findet ſchaͤtt feine Kortfchritte 
m Gebiete des fpeculativen Gedankens, und Iobt feine Ge 
tihte wegen des warmen Widerftrahls der Beit und der rich: 
“en Bilder aus dem dargeftellten Menfchenleben. Andere find 
der Meinung, daß fein «Dlorte d’Arthur», «Two voices», 
‘Love and duty», fogar «Dora» und «Ulysses» ſchwächern 
kindruck machen würden, nähme man fie nicht in der von fei- 
un mehr Zizianifchen Erzeugniffen angefhürten Glut der Em⸗ 
Andungen zur Hand, und zählen «Gardener’s daughter» und 
Lord Burleigb» au feinen beften Gedichten. Nebenbei wird 
UÜrtdings gefagt, «Lockesley hall», einer feiner befannteften 
und beliebteften Gefänge, vereine beide Arten von VBorzügen, 
te lebendige Wildnerei und leidenfchaftliches Gefühl mit Eräf- 


ii 


tiger NReflerion. Rur glauben wir, unparteiifge Kritiker wer 
den aus ihm beweifen, daß die Stärke des Dichters mehr in 
der Fertigkeit beruht Stimmungen und Gefühle:gu malen als 
Gedantengänge zu fihildern, und daß fobald er zum Verſtande 
redet feinem Stile jene Deutlichkeit und nachdrucksvolle Ein 
fachheit abgeht ohne welche der Gedanke jich nicht eindringlich 
auszufpredhen vermag.... Beide Parteien’, beißt es dann, 
„haben mit gleihem Berlangen dem Erſcheinen eine neuen 
Gedichts entgegen geharrt. Sollten aber Ginzelne erwartet 
haben, daB es im engen pbilofophifchen Kleide oder als weit» 
ſchichtiges Epos hervortreten werde, fo müflen fie durch das 
erfchienene ſich getäufcht feben, obfchon ed ein Werk ift wie 
nur ein Mann von Genie es erzeugen Eonnte, ein Werk von 
böherm Werthe als die meiften Philoſophien und verfificirten 
Slaubensbelenntniffe mit welchen die Welt erbaut werden. In 
Ertravaganz der Anlage, in Zeichnung einiger Perfonen und 
mitunter im Versbau ähnelt es Beaumont und Fletcher's Schau- 
fpielen. Indefjen ift e8 weder ein Drama noch ein gereimted 
Feenmärchen, fondern eine romantifche Phantafie in gebundener 
Rede. Den Unfang macht ein Prolog. Sir Walter Vivian 
gibt an einem Sommertage auf feinem Gute ein Volksfeſt. 
Die Spiele und Schauftelungen bezeihnen den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft und den Gefchmad des reichen Zeftgeberd — «ein 
großer, breitfchulteriger, genialer Engländer, Herr fetter Preis: 
ochfen und Schafen. Während der Feſtlichkeit fcherzen fein 
Sohn und feine Tochter in Betreff der Rechte und Pflichten 
die jie der Natur «edelftem Werke, dem Mädchen DO», zuerfen- 
nen, und die Zochter äußert, daß, wäre fie eine reiche Prin⸗ 
zeffin, fie weitfort von Männern ein Inftitut für Mädchen be: 
gründen und diefelben in Allem unterweifen würde. Hieran 
knuͤpft der Dichter feine Erzählung von der «Prinzeß» und 
macht fih zum Helden, natürlich zu einem Adonis — 
Ein Prinz ich war, blauäugig und fhön von Geſicht, 
Mit langem gelben Ringelhaar, wie ein Mädchen es hat.” 


....„Der Prinz ift Kronprinz von einem irgendwo im 
Norden liegenden Lande, und als Knabe ſchon mit der Kron- 
prinzeffin eine8 irgendwo im Süden gelegenen Landes verlobt. 
Sobald das Daͤmchen beirathefähig worden, weigert fie die Er: 
fülung, entflieht in einen Sommerpalaft, welchen ihr Vater, 
König Gama, ihr etwas ungern geſchenkt, und ftiftet dafelbft 
eine 2ehranftalt, unterftügt von zwei Witwen, Beide Mütter, 
die ihren Enthufiasmus genährt und fi erboten ihr thatkräf: 
tig beizuftehen, die Liebliche, blühende Frau Pfyche und Frau 
Blanche welche über die Blütenzeit hinaus iſt. In Frauen: 
Heidern befuchen der Prinz und feine zwei Freunde, Plorian 
und Cyril, die neue Anftalt. Cingeführt bei Ida, ber Prin⸗ 
zefiin, fällt diefer zwar ihre Größe auf, doch zweifelt fie nicht, 
daß fie find wofür fie fid ausgeben. Später wird Florian von 
Lady Pſyche erkannt, was nicht unnatürli, da fie feine Schwer 
fter ift, und nicht fie allein erfährt den Zweck des Beſuchs, 
fondern auch die hübſche Tochter der Frau Blanche, Fräulein 
Meiffa, und nach und nach deren Mutter. Uber fümmtlidhe 
Damen halten aus verfchiedenen Gründen gegen ihr Oberhaupt 
reinen Mund, ganz wider tie Regeln des Inftituts und trog 
der Auffchrift über dem Xhore: «Laßt Beinen Mann herein bei 
Zodesftrafe.» Die Anftalt wird befchrieben und die Borlefung 
einer der Profeflorinnen berichtet. Dann begleiten die Fremden 
das Oberhaupt fammt Gefolge auf einer wiflenfchaftlidden Er: 
curfion. Es follen gemwiffe Schichten unterfucht werden. Im 
Fortgange verwandelt ſich die Liebe des Prinzen aus einem 
Traume in wachende Wirklichkeit, erhält jedoch durch die hoch: 
trabenden Reden des weiblichen Buckland wenig Aufmunterung. 
Darauf tritt die Gefellfchaft in ein atlasgewölbtes Belt, ele⸗ 
gant und-fhwelgerifh, und bier verrathen ſich Die Ubenteurer 
in Folge eines Bands zwifchen dem Prinzen und Epril, als 
Lepterer, dem der Wein zu Kopf geftiegen, eine Dpernarie zu 
träßern anfängt bie ſich für Frauen, nicht eignet. Die Prin- 

effin und ihre Iungfrauen fpringen jach in den Sattel. lie 
Dend flürzt Erftere in einen Fluß, und wird, wie Das dage⸗ 
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wefen, von ihrem Verlobten gerettet. Cyril enttommt. Der 
Prinz und Florian werden verfolgt, ergriffen und vor die Prin- 
zeffin gebracht. Frau Pfyche iſt entflohen; Frau Blanche, un- 
geachtet fie mit bittern Worten fich entichuldigt, muB fort; 
Meliffa bleibt in der Anftalt auf ihren Wunfd und mit ihrer 
Mutter Erlaubniß, und Pſyche's kleines Kind behält bie be 
leidigte Herrin bei fi), fowol zu ihrem Vergnügen als zur 
Strafe der unglüdlihen Mutter.’ 

„Bald nachher laufen Briefe an Ida ein, einer von ihrem 
Vater mit der Nachricht, daß er dem Vater ded Prinzen in 
die Hände gefallen, und bdiefer ihn als Geifel für den Sohn 
feftgenommen, der andere von-nurgenanntem alten Herrn mit 
einer Kriegserklaͤrunug. Nun entläßt Ida den Prinzen und 
befien Freund in fouverainer Veradhtung, und befiehlt ihrer 
Leibwache Beide zum Thor hinauszuftogen. Somie der Prinz 
zu feinem Bater zurückgekehrt, gibt Legterer Gama frei. Un: 
geachtet der Bemühungen Florian’s und Cyril's, Pfyche über 
die Trennung von ihrer kleinen Aglaja zu tröften, grenzt ihr 
Schmerz an Verzweiflung. Arac, Ida's Fampfmuthiger Bru⸗ 
der, tritt für feine Schwefter ein. Ein Zurniergefecht ſoll die 
Sache zwifchen ihr und dem Prinzen entfcheiden. Die Schran- 
ten werben errichtet, die Kämpfer reiten gegeneinander, SU auf 
jeder Seite. Arac und die Seinen fiegen. Der Prinz fallt 
ſchwer verwundet; unmeit von ihm liegen Cyril und Plorian. 
Pſyche's Kind auf dem Arme ift Ida Augenzeugin. Der“ Fall 
des Berlobten wedt ihr Mitleid — Ä 

Das Eiſen ihres Willend war zerbroden, 
In ihrer Bruſt dad edle Herz geſchmolzen. 


Auf Cyril's Fuͤrwort gibt fie die Meine Aglaja der trauernden 
Mutter zurüd, verföhnt fih nach einer warmen Ermahnung 
Seiten ihres Vaters und einigen fcharfen Vorwürfen vom Va⸗ 
ter des Prinzen mit ihrer ehemals geliebten Pfyche, geftattet 
ihrem Verlobten und deffen verwundeten Gefährten Aufnahme 
in die Anſtalt, und entläßt bis auf glüdlichere Zeiten die fchö: 
nen Akademikerinnen, nur Etlihe ausgenommen, «die kluͤgſt 
Geglaubten», den Kranken zur Pflege, fih zum Rathe.“ 

„Der legte Theil des Gedicht erzählt wie Pfyche Florian 
pflegt, und Florian Meliſſa's Herz und Hand gewinnt; wie 
Eyril mit Erfolg um Pfyche wirbt; wie Ida den Prinzen hütet, 
Kummer ihre Seele füllt wegen der Bereitelung ihrer Pläne, 
fie Frieden findet bei den Kranken, ihre Gedanken, Gefühle 
und Beftrebungen einen Wandel erfahren, fie die Entdedung 
macht, daß es am beften für das Weib im Drama des Lebens 
eine weibliche Rolle zu fpielen, fie Liebe um Liebe taufcht und. 
die dverlobte Treue erneuert.... Damit fchließt die Erzählung 
von der « Prinzeß ... 
„Die Moral iſt bereits angedeutet. Sie beſteht in einer 

Wahrheit die gekannt und nach welcher gehandelt worden ſeit 

Adam eine Gefaͤhrtin erhielt, nicht um feine Arbeit zu thun, 
fondern andere die er nicht thun konnte; in der einfachen Wahr- 
beit, daB das Weib an Seele und Körper nicht ein Duplicat 
des Mannes, fondern die Ergänzerin feines Dafeins ift, Die 
Sphäre ihres Handelns nicht abgemeffen oder parallel mit ber 
feinigen läuft, fondern innerhalb derfelben liegt — 

For woman is not undevelopt man, 

But diverse: could we make her as the man, 

Sweet love were slain, whose dearest bond is this, 

Not like to like, but like iu difference. 

Yet in the long years liker must they grow — 

The mau be more of woman, she of mau: 

He gain in sweetness and im moral height, 

Nor lose the wrestling thews that throw the world; 

She mental breadth, nor fail in childward care: 

More as the double -natured poet each — 

Ti at the last she set herself to man, 

Like perfect music unto noble words.” 


Die Fehler des Gedichts findet da8 „Review” hier und da 


in Mangel an Zartheit, Deutlichkeit und Wahrheit der Bilder 
und der Sprade. 

Ötrenger als das „Quarterly review‘ ſpricht ſich der 
„Atlas aus. „Wir koͤnnen uns nicht überzeugen”, heißt es, 
‚daß dieſes Gedicht Tennyſon's Ruf fleigern werde. Wir fagen 
Dies nicht leicht hin; wir fagen es nachdem wir das Gedicht 
wieder und wieder gelefen haben. Sein Bau fpridt aller Ein: 
beit Hohn; die Manier ift eine durch und durch eigenwillige, 
oft täppifch und widerjinnig; große Vorzüge und große Man 
gel liegen eng nebeneinander ; die Idee und der Buchftabe wer: 
den häufig vermifcht; das Unkraut wächft üppiger ald die Blu: 
men, überwuchert diefe. Ohne die Leichtigkeit und den Fluß 
ber Profa arter das Gedicht in öde Strecken profaifcher Dürre 
aus, an fih phantaftifh mehr ald genug, aber dennod lang⸗ 
weilig. Der Dichter hat ein Unrecht gegen fich felbit begangen, 
indem er eine bunte Jacke anzog welche feine hohe Miffion zur 
Hanswurſtiade madt. Ernfte Habrheiten wechfeln mit erbärm: 
lihen Einfallen und traurigen Späßen; wunderherrliche Phan- 
taſiegeſtalten maskiren ſich in alte Moden und markloſe Launen; 


dad Zeitalter der Ritterlichkeit tanzt mit dem Zeitalter de 


Dampfes; Ehronologie und Eoftume werden bei Seite gelaffen, 
und die, zulegt herausgewickelte Moral verliert die Hälfte ihre 
Bedeutung und Schönheit, weil Spott und Satire fie verhuͤllen 
Allerdings nennt Tennyſon fein Gebicht ein Gemifch, ein Ge— 
mengfel. Aber der Lefer bedauert deshalb um Nichts weniger, 
daß er feine Kräfte fo verfchwendet, nad fo falfcher Richtung 
vergeudet hat. IL. 





Zur Reform der öffentlichen, namentlig 
größern Bibliothefen in Deutſchland. 


Es ift jegt die Zeit der Reformen, Alles verlangt danad: 
nur die Bibliotheken haben fih der allgemeinen Bewegung 
noch nicht angeſchloſſen. 
Zahren in Paris mit der Reformfrage der großen Fönigligen, 
der jegigen Naticnalbibliothefen: indeffen iſt Dies eine zum 
li einzeln ftehende Erfcheinung, die auf Deutfchland namen‘ 
lich gar keinen Einfluß gehabt hat, trogtem daß gerade aus 
auf deutfchen Bibliotheken fo manche Webelftände vorhander 
find die durchgreifende Neformen nöthig machen. Bon Heiner: 
BVerbefferungen, die hier und da wol auch ſchon in Vorfhls 
gebracht worden find, kann I natürlich nicht die Rede feit. 
jegt gilt es eigentlichen Lebensfragen der Bibliotheken, Kragen 
die nicht die Sonderintereffen eines einzelnen Standes, ſondern 
die Intereffen des gefammten gebildeten Publicums betreffen. 3% 
ftelle vorläufig nur fünf Punkte auf die zunaͤchſt in ernfte Erna 
gung gezogen werden müffen. Erftens ift dahin zu wirken, daß die 
Bibliotheken fowol ihrem Umfange als ihrem Zwecke angemeſſen 
dotirt werden. Zweitens muß darauf gedrungen werden, daß in 
den Bibliotheken nicht bloß ein alphabetifcher, fondern aud en 
wiffenfchaftlicher Katalog, und wo legterer nicht zugleich die Stelt 
des Standfatalogd vertritt auch noch ein folder vorhanden 
fei. Eine dritte Foderung ift, daß die Kataloge (am ziel: 
mäßigften die wiſſenſchaftlichen) gedrudt und bie Nachſchaffun 
gen fämmtlich von Zeit zu Zeit durch gedruckte Nachträge ir 
kannt gemacht werden. Viertens, die Bibliothefen müffen 139 
li zur Benugung des Publicums offen flehen, felbft zur Jet 
der Revifion muß der Gebrauch möglich fein. Alle Ferien für 
alle Beamte zugleich müffen in Wegfall gebracht werden. Fünf 
tens endlich, dad Perfonal muß fowol an Zahl als Befahiguns 
dem Umfange der Bibliothek, fowie den Bebürfniffen des Yublı 
cums angemeffen fein, die Beamten (mindeftens die obern) 
müffen fo bezahlt werden, daß fie nicht gezwungen find dur& 
geiwerbsmäßig literarifche Befchäftigungen oder durch heterogent 
Mebenämter fih Erwerb zu verfchaffen. Die Annahme folder 
Nebenämter muß ftreng verboten bleiben. 


I Pegt boldt. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhauns in Leipzig. 
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Der Dichter Jakob Michael Reinhold Lenz. 


Zwanzig Sabre find verfloffen ſeitdem Tieck die, Geſam⸗ 
melten Schriften” diefes unglüdlichen Dichters, von dem 
wir nur das Wenige kannten was Goethe dem Anden- 


im dieſes Freundes widmete, herausgab. Die neuere 
Jet hat wichtige Beiträge über Lenz’ Verhaͤltniß zu 
Goethe, Schloffer, den beiden Jacobi, Wieland, Merd 
und andern bedetitenden Zeitgenoffen geliefert; vorzüglich 
1. Stöber in der Heinen Schrift „Der Dichter Lenz und 
griederite von Seſenheim“ (Baſel 1842), wo ber höchft 
merkwurdige Briefwechſel zwifhen Lenz und Salzmann 
td vollftändig findet. Wir geben eine Schilderung über 
den, von einem feiner Univerfitätsfreunde, die in den bis 
ist erfchienenen Schriften überfehen ift. Der Berichterftat- 
ter it der berühmte Kapellmeifter Johann Friedrich Rei⸗ 
Hardt; die Hinzugezogenen befannten Notizen übergehen 
nr. Er erzählt: oo 
_ In Königöberg ftudirte ich mit Lenz im Jahre 1769 und 
110. — — Der Lautenift in feinem „Hofmeiſter“ ift Carica⸗ 
wrrzeichnung feines else nach dem Leben, fowie alle 
Charaktere in Caricatur gezeichnet find. Bon dem Gedicht „Die 
üben Sandplagen”, das er in Königöberg (1769) befonders 
uden ließ, und der ruffifchen Kaiſerin zueignete und zufandte, 
atınne ich mir Nichts weiter, ald daR ed und Allen damals 
Fcht fhien, und wir ihn mit unferm Parodiren vieler fehr 
Yailftigen Stellen oft zu lachen machten. Weiterhin ift mir 
Gedicht nie wieder vor Augen gekommen. (Lied hat es im 
m Bande aufbewahrt.) Von Königsberg ge Lenz nad 
Bun, wo er willens war einen Band feiner Gedichte drucken 
Men, ich folgte ihm bald dahin, fand ihn aber nicht mehr 
wit; indeß erinnere ich mich einer Pomifchen Scene, von der 
ih damals erzäßlen hörte. Er befuchte unter andern Gelehrten 
u Seren Nicolai, der ihn, in feinem ziemlich Zahlen und 
kuubigen ſchwarzen Rod, anfänglih für einen armen hülfe: 
Iühenden Gandidaten hielt, endjich aber aus feinen fhüchternen 
Reden vernahm, daß ex ihm cin Bändchen Gedichte überreichen 
zolte, um darüber fein Artheil zu hören. Nicolai verficherte 
ihm, daB Poeñie gar nicht feine Sache fei, rieth ihm fich des» 
habb an Hertn Profeffor Ramler zu wenden. „Da bin ich 
‚sen geweſen““, fagte Lenz, „der ſchickt mich eben ber.” Nico: 
at, der dadurch an eine komiſche Gaſtwirthsfcene in Lelpzig 
erinnert wurde, wie zwei einander gegenüber wohnente, ſich 
zern nedende Baftwirthe einen abgedankten Faiferlichen Off: 
jut, dev ohne Geld zu haben an der Safttafel aß und frank, 
und mit einem Schwank davonzufommen fuchte, einander zu: 
Nitten, brach in ein unaufhaltbares Gelächter aus. Ber: 
mutplich reiste Diefes Lenz’ Galle mehr als unfere akademiſchen 


Späße auf Rechnung jeines Dichterweiend. — — In Btrad: 
burg lernte er Goethe und Schloſſer kennen — — im Jahre 
1776 duͤnkt mich erhielt ich einige freundliche Briefe von ihm, 
fie waren aber alle ohne Ort und Zeitangabe. In einem Blatt 
vom Lande, mit Bleiftift gefchrieben, gab er mir Wieland's 
Adreffe zu meiner Antwort. Mich dünft auch damals gehoͤrt 
zu haben, daß er in Weimar eine Beit lang lebte (zu Unfang 
des Jahres 1476, fiehe Kalk: „Goethe, S. 125, und die un» 
ten genannten Brieffammlungen), um in Socthe’s Nähe zu 
fein, von dem er mit vieler Wärme und Liebe in feinen Blaͤt⸗ 
tern ſprach. Auch foderte er mich damals fchon auf Goethe’s 
„Claudine von Villabella“, die noch nicht im Druck erſchienen 
war, in Mufif zu fegen. Einige Stüde meiner damaligen Be» 
arbeitung diefes Singfchaufpiels, und des gleichzeitigen „Er: 
win und Elmire“, ftehen auch in meinen bei Pauli (Berlin) 
berausgelommenen „Dden » und Liederfammlungen‘ abgedrudt. 
Die meiften von ihnen find aber nachher, bei gänzlicher Um: 
arbeitung der beiden Gedichte, auh für die Muft gang neu 
bearbeitet worden. Im Jahre ITTT war Lenz wieder in den 
Rheingegenden (in Emmendingen bei Schloffer), und da nahte 
fih die ſchreckliche Kataftrophe, Lie ihn vollends zerrüttete. 
Die leidenfchaftliche Liebe die er zu Schloffer's Feau (Goethe's 
Schwefter) hatte, und deren Tod fcheint feinen ÜAberfpannten 
faft zerrütteten Nerven den legten &toß gegeben zu haben. 
Hierauf folgen die Briefe von Lenz an Sarafin (auch 
bei Zie und Stöber), der diefe 1733 an Reichardt mit- 
teilte. Won ber „Epiftel an Jakob Sarafin’s Gattin‘ 
vom 28. Sept. 1777 (fehlt bei Tied) gibt Reichardt ein 
Bruchſtück; vollftändig zuerft in „I. G. Schloffer’s Le- 
ben’’ von Nicolovius (Bonn 1844, ©. 66) abgedrudt: 
Wie Freundin fühlen Sie die Wunde, 
Die nicht dem Gatten bloß, auch mir das Schickſal jchlug, 
Mir, der nur Zeuge war von mancher frohen Stunte, 
Bon jedem Wort aus ihrem Munde, 
Das das Gepräg der inneren Größe trug u. |. w. 
Der Herausgeber erhielt biefes Gedicht von dem Raths— 
heren Sarafın in Bafel (Enkel I. Sarafin’s), fowie „Ei⸗ 
nen poetifchen Erguß” (8. 68), womit Lenz Schloffer’s 
Töchterhen bei der Geburt (in Folge deffen Schloffer's 
Fran jtarb) begrüßte. Die legten Strophen: 
Danm wirft du ftehen auf deinem Werth 
Und blicken wie die Sonne, 
Von der ein Jeder weg ſich kehrt 
Zu blind für ihre Wonne. 
Bis daß der Adler kommen wird . 
Aus fürchterlichen Buͤſchen. 
Der Welten ohne Raſt durchirrt, 
Wie wirft du ihn erfrifchen! nn 
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befunden deutlich den Zuftand bes Dichter. Reichardt 
fährt fort: u Ä 

Seit der Beit habe ih Nichts von dem unglüdlichen Lenz 
vernommen: außer daß ich einft bei Lavater Briefe von ihm 
ſah, die er ihm aus Petersburg gefchrieben, um ihm feine 
Frechheit, über eine rau, wie die ruffifhe Kaiferin fei, in ſei⸗ 
ner „Phyfiognomit”’ öffentlich fo zu urtheilen wie er gethan, in 
den bärteften und ängitlichften Ausdrüden zu verweilen; und 
daß mir Neifende verfihert haben, daB der arme Mann bis 
an das Ende feines Lebens, welches vor einiger Zeit (1792 am 
24. Mai bekanntlich) zu Moskau erfolgte, nie wieder zu feinem 
Gebrauch feiner Verftandesfräfte gelangt ſei. 

Diefen Auffag ließ Reichardt in Hennig's „Berliner 

Archiv der Zeit und ihres Gefhmads” (1796, I, 113) 
einrüden. Als Wieland die Zrauerbotfchaft von dem Zu- 
ftande Lenz’ empfing, fchrieb er (1778) an Merd: 
.  Kenz jammert mich; erfundigt Euch doch wie für ihn ge: 
forgt ift, ob man ihm was helfen Bann. Ich wage ed nicht 
Goethe Etwas davon zu fagen, wenn Ihr es nicht 
etwa für beffer finder, daß er's wiffe. 

Die Nachricht dag Lenz Profeffor der Taktik (9), ber 


Politik und der fchönen Wiffenfchaften (2) geworden, gab. 


(1779) Schloffer an Dierd; die Herzogin Amalie von 
Weimar fchrieb deshalb an LKeptern: 


Daß Lenz Profeflor geworden, kommt mir wunderbar vor; 
die Univerfität die ihn dazu gemacht bat muß toll, und Lenz 
gefcheit geworden fein. Indeſſen ift es mir herzlich lieb, daß 
der arme Lenz wieder fo bergeftellt ift. 


Zwei Zahre darauf berichtete Wieland: 


Lenz bat von Riga auß wieder ein Kebenszeichen von fich 
gegeben. Aus feinen an mid) gefchriebenen Zettelchen ift zu 
ſehen, daß er awar wieder fi felbft wiedergefunden 
hat, aber freilich den Berftand, den er nie hatte (?), 
nicht wiederfinden Eonnte. 


Friedrich Nicolai berichtigte fogleich den obigen Auf. 
fag von Reihardt (&. 269) in bderfelben Zeitfehrift mit 
folgenden Worten: 


Ich wohne mit Ihnen (Herausgeber des Journals) an ei» 
nem Orte. Es konnte aljo leicht Jemand glauben, ich hätte die 
Anekdote (&. 115, Februar des Archivs) ebenfo erzählt wie folche 
fi) dort befindet, oder fie wäre mit meiner Bewilligung ge: 
druckt worden. Das Lepte ift aber keineswegs der Fall, und 
was das Erfte betrifft, fo muß ich fie für aufgepugt erklaͤren. 
Lenz hatte Beinen ſchlechten, ftaubichten, ſchwarzen Rod an, 
fondern war in NReifefleidern ganz ordentlich gebleidet. Aber 
er war fo ceremoniös, fo außerfi ängftlich, fagte, auf 
Befragen, er komme von Königsberg, gebe nach Strasburg 
und ſei der belles lettres beflifien, und fügte ftammelnd hinzu, 
er babe wol eine Bitte an mich, ohne fih näher zu erklären 
was e8 fei. Da nun aber bei diefer Unterredung ein Freund 
zu mir Fam, fand er auf, und alles Bittens unerachtet, daß 
er fein Anliegen fagen möge, bat er um Erlaubniß den andern 
Tag wieder zu fommen, wenn ich allein wäre. Ich geftehe, 
Dies brachte mich beinahe auf die Idee, der Unbelannte möchte 
irgend ein geheimes Anliegen haben, das er ſich ſchaͤme zu ges 
fteben. Das Anliegen war denn aber — nidht ein Band Ges 
dichte — fondern eine Ueberfegung ‘von Pope's „Essay on 
eriticiam ‘' (ift nie gedrudt worden) in beutfchen Alerandris 
nern. SHierüber verlangte er mein Urtheil; vom Drude war 
noch nicht die Rede. Um von ihm loszukommen rieth ich ihm 
endlich allenfalls meinem Freunde Ramler die Ueberfegung zu 
zeigen, und fiehe! der hatte ihn, auch um von ihm loszukom⸗ 
men, ſchon zu mir gefhidt. Da fiel mir denn freilich die Fo» 
mifche Hiftorie aus Leipzig ein, und ich lachte. 


’ 


Nicolai berichtigt, daß jener Mann kein kaiſerlicher 
Offizier, fondern ein Aventurier geweſen, und fährt fort: 

Freilih daß der Mann ber mir eine aleranbrinifche Ue 
berfegung des „Essay on criticism‘ fo ängftlich hatte empfch: 
Ien wollen ein halbes Jahr nachher ein großes Genie 
beißen ſollte, das über alle Regeln ſich erhöbe, nahm 
mih Wunder. Diejenigen deren Reigung zum Perfi» 
fliren dem fo naiven ale niaifen Lenz einbildete, ed läge 
in ibm ein hoher Sinn für Alles was groß wäre, 
hatten an feiner nahherigen unglüdlichen Periode 
mehr Antheil als fie vielleicht glaubten... . Lenz 
eigte ſich in Petersburg bei Hrn. v. Nicolay, welcher für ihn 
Forate; die nähern Umſtände find mir entfallen. Er war da: 
mals ganz zu feinen BVerftandesträften wieder gelangt, fo weit 
fie im gemeinen Leben nöthig find: aber freilich ſchwache Kräfte 
bat er immer gehabt, und Eonnte daher fo wenig die Debau⸗ 
hen der Ercentricität als koͤrperliche Debauchen aushalten. 

Tied hat das Verdienſt die zerftreuten Gedichte und 
Auflage von Lenz, welche zuerft im „Deutfchen Mercur', 
„Deutihen Muſeum““, Jacobi's „Iris““ und andern pe 
riodifhen Schriften ftanden, gefammelt zu haben; zu br 
dauern ift, daß die Quellen nicht angegeben. Die erft 
Nachricht von feinem Leben und Schriften gab Gabe 
buſch's „Liefländifche Bibliothek (1777, Bd. 2). Das 
Zrauerfpiel „Das leidende Weib”, Tängft bewieſen daf 
es von Klinger, alfo nit in bie Tieck'ſche Samm: 
lung gehört, aud) die „Ode auf den Wein‘ (bei Lied 
111, 268) ift nicht von Lenz, fondern von Ludwig Frie: 
rich Lenz (fächfifcher Hofrath); die darüber ſtehende Jah 
reszahl „1748, alfo zwei Jahre vor der Geburt un 
fers Lenz, hätte Dies zeigen müffen; Tieck hat fie ent- 
weder aus dem „Taſchenbuch für Dichter und Dichte: 
freunde” (Abfchnitt 5) oder aus Matthiſſon's „„Anthols 
gie” (Bd. 2) entnommen. In der Einleitung zu den 
„Geſammelten Schriften“ fagt Tied: „Die einzelnen 
Schriften haben fich fo felten gemacht, daß einige vie. 
leiht ganz verloren find”; er nennt: „Der Hofmeilter, 
„Die Soldaten”, „Die beiden Alten”, „Die Algier, 
„Die Laube”, „Katharina von Siena” und einige Rt 
cenfionen im „Deutfhen Mercur”, nach einem Blätt- 
hen von Lenz’ Hand unter deffen nachgelaffenen P% 
pieren, und bemerft hierbei: 

Die „Katharina von Siena’ ſcheint alfo fogar ſchon gedruft 
geweſen zu fein, aber ungeachtet aller Bemühungen Habe ich Rihtt 
von ihr entdedden können, obgleich man fagt, daß Lenz felbft dieft 
Arbeit am hoͤchſten unter feinen Gedichten gehalten habe. Auch 
von der „Laube“ habe ich Nichts in Erfahrung bringen koͤnnen 

Der merkwürdige Brief.von Lenz an Merck vom IH. 
März (1775) gibt eine Erklärung hierüber: 

Mir geht's wie Ihnen, ich bin arm wie eine Kirchenmaus 
von verfchiedenen Sachen, die theild unter der Preſſe (7), theil 
noch in Goethe'8 Händen find, babe ith gar keine Abſchrift 
die andern find noch nicht geftaltete Embryonen, denen ich un 
terwegs Eriftenz geben will. — — Bielleiht fchreibe id ir 
dem erften Augenblid wahrer Erholung eine „Katharina vol 
Siena’ mit ganzem Herzen — die fihon in meiner pia malte 
fertig, aber noch nicht gefchrieben ift. | 

Am Schluß des Briefs folgt das (bei Tieck, III, 268, 
Meine Sinngebiht „Der Dichter, verliebte”. Die bre 
erften Stüde hat Tieck, Bd. I und 2, das britte flon! 
vorher in den von Kaifer herausgegebenen „‚Ylüctig 
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Koffäge von Lenz” (Züri 1776). „Die Algierer“ (?) 
und „Die Laube“ (*) find nicht durch den MBrud be 
kamt geworden. Die drei folgenden Gedichte fehlen in 
olen Beiträgen über Lenz, das erfte: 
Poetiſche Malerei. 
Ad, ihr jungen Rofen, du beblümtes Gras, 
Die fein Blick behauchte, feid ihr nur fo blaß! 
Beflen Aug’ und Herz nicht rein, 
Kann der euer Maler fein? 
muthlih aus der fefenheimer Liebesperiode, erhalten 
(indem erften fehr feltenen) „Hamburger Muſenalmanach“ 
von 1776 (©. 162), ſowie (S. 170) das zweite: 
Der Urhiplagiarius. 
Ihr fangt mich nicht; ich weiß die Kniffe! 
Weß man mid) zeiht, Das heft' ih Andern an. 
Kein einziger der Uutorgriffe 
Entwifchte mir; Das machte mih zum Mann! 
&o zündet’ Archimed der Römer Schiffe 
Mit aufgefang’nem Lichte an. 
Dis war gegen ben fpäter fo verehrten und gelieb- 
ten Wieland gerichtet. Der ebenfalls geiſteskranke Dichter 
JR. Wezel hatte für den „Deutfhen Mercur“ 1774 
und 1776 die Lebensgeſchichte von „Tobias Knauf” mit 
®. unterzeichnet gegeben; fie fand Beifall und wurde 
gemein für ein Product von Wieland gehalten. Diefer 
aber ſprach ficy hierüber entrüftet im „Deutichen Diercur” 
aus, und Lenz rächte Wezel mit diefem Epigramm. Die 
‚Gothaer. gelehrte Zeitung” von 1777 (Stück 25, &.193) 
ft zu vergleichen. Als nun der „Oberon“ erfchien, wurbe 
a fehr hart, aber ungerecht von Wezel in der „Neuen 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften“ (XXV, 230) ge" 
geißgelt. Vielleicht mag auch noch die Lleine franzöfifche 
Shift „E)oge de feu Mr. **nd (Wieland ?) Ecrivain tres- 
eiebre en poesie et en prose”, von J. M. R. Lenz (Hanau 
115), wovon wir nur ben Titel angeben können, diefer 
Zit angehören. Das legte fehr charakteriftifche Gedicht: 
An das Herz. | 
Kleines Ding, um uns zu quälen, 
Hier in dieſe Bruft gelegt! 
Ach, wer's vorfäh, was cr trägt, 
Würde wünfcen, thätft ihm fehlen! 
Deine Schläge, wie fo felten 
Miſcht fih Luft in fie hinein! 
Und wie Augenblicks vergelten 
Sie ihm jede Luft mit Pein!, 
Ach! und weder Luſtunoch Qualen 
Sind ihm fchrediicher als das: 
Kalt und fühllos! D ihr Strahlen, 
Schmelzt es lieber mir zu Glas! 
Lieben, baffen, fürchten, zittern, 
Hoffen, zagen bis ins Mark 
Kann das Leben zwar verbittern; 
Über ohne fie wär's Quark! 
iR ebenfalls aus dem „Hamburger Muſenalmanach“ 
1777 (5. 28). In dem folgenden Jahrgang be- 
Mmden ſich auch noch drei Gedichte von Renz, die aber 
Etöber ſchon im dem obengenannten Buche, mo auch 
em Gedicht, „Die Gefhichte auf der Aar“, aus dem „Goͤt⸗ 
ünger Mufenalmanach ” deffelben Jahres, zuerft wieder 
hat abdrucken laffen. Der gefammte Beitrag von Lenz 


zu dem „Hamburger Muſenalmanach“ (24 Jahrgänge, 
welche ich vollftändig befige) befteht in ben „ſechs“ ge 
nannten Gedichten. Die Sammlungen „Briefe an und 
von Mer”, die K. Wagner (Darmſtadt 1835 u. 1838) 
veröffentlichte, woraus wir im Vorhergehenden einige ' 
Auszüge gaben, haben einen großen Werth, und geftat- 
ten tiefe Blicke in das damalige literarifche Treiben; 
ganz befonders brachten die Briefe von Merl, Goethe 
und Wieland viel Neues über Lenz. Auch der „Brief 
wechfel zwifchen Goethe und F. H. Jacobi” (Leipzig 1846) 
fpriht ©. 48 ausführlih von Lenz’ „herzigen” Briefen 
„über Werther’s Moralität”. . 

Zum Schluffe der obigen Berichtigung von Nicolai 
fügen wir noch hinzu, daß Lenz in ber Iegten Zeit ſich 
mit Weberfegen befchäftigte, die Schrift: „Pleſchtſchejew 
(Sergei), Weberficht des ruffifchen Reichs nad) feiner ge- 
genwärtigen neueingerichteten Verfaffung, aus dem Ruſ⸗ 
fifchen überftge von I. M. R. Lenz” (Leipzig 1790), gibt 
den Beweis hiervon. Bevor wir biefen Auffag fchlie- 
fen, müffen wir noch eine Jugendarbeit von Lenz nen- 
nen, das Feftfpiel „Der vermundete Bräutigam”, her- 
ausgegeben von Dr. Blum (Berlin 1845), und mit ei- 
ner Einleitung begleitet, welche fich bemüht das firenge 
Urtheil das Gervinus über Lenz gefällt zu entkräften. 
In dem „Literarhiftorifhen Taſchenbuch“ von Prug für 
1847 hat 8. ©. Helbig „Einige Bemerkungen zur Cha- 
rafteriftit des Dichter Neinhold Lenz‘ geliefert, die aber 
nur das fhon Bekannte wiederholen. 

. von Maltzahn. 
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Reifeliteratur.- 

J. Das ſuͤdliche Frankreich. Von J. Venedey. 8wei Theile. 
Frankfurt a. M., Literariſche Anftalt, 1848. Gr. 8. 4Chlr. 
Der Verbannung in welcher Venedey bis in die neueſte 

Jeit lebte verdanken wir eine Reihe von ziemlich ſchaͤtzens⸗ 

merthen Reiſewerken, die dem deutſchen Fleiße zur Ehre 

gereichen. Auf die Normandie, auf Irland und Eng⸗ 

md folge nun der Süden von Frankreich, die Py⸗ 

tnien, Languedoc, Rouſſillon, Zouloufe im erſten, 

nenne, Bordeaur, die Hochpyrenden, Bdarn und Mont- 
auhan im zweiten Theile diefes neuen Reiſewerks, das 
ch ift an allerhand Detailſtudien und an guten Einbliden 

m Geihichte und Volksleben, mäßig unterhaltend durch die 

tunftiofe Darſtellung intereffanter Exlebniffe und Be 

ahtungen; in Stil und Form nicht kabellos, doch 

I wie ein unterrichteter und erfahrener Wanderer ihn 

hd leicht anzueignen pflegt. 

Der Verf. Hat viel Zeit übrig gehabt, und fo brachte 
t einen ganzen Winter in einem einfamen Pyrenaͤen⸗ 
tıde, hart an bee fpanifchen Grenze, zu, blos in der 
Ufihe fi von einer Reihe in England burdhiebter 
Hingemonate“ durch eine fübliche Winterfonne zu hei. 
m. Wiewol wir nun meinen, daß diefer Zwed noch weit 
fer in Iſchia, Palma ober Madeira zu erreichen ge- 
een wäre, fo müffen wir dem Verf. doch dafür er 
mich fein, daß er ihm gerade hier gefucht hat, da 
ER herducch zu einer Monographie über die öftlichen 
Prmien gelangt find, bie für eine Bereicherung unferer 
Fehliteratur gelten kann. Freilich hat der Berf. von 
te Winterfälte viel zu dulden, allein wer rieth ihm 
ud den Januar und Fehruar in einem hochgelegenen 
Prenienbade zuzubringen! 

‚Einige allgemeine Bemerkungen, die ben denkenden 
Xifenden ankündigen, leiten das vorliegende Gemälde 
Codfrankreich8 gut ein. Bie lehren die Einflüffe der 
Rıtur, das fonderbare Wölkergemifch in biefen Land⸗ 
haften, ihre Gefchichte, und den Charakter den alle diefe 

emente der heutigen-Bevölkerung berfelben aufprägten, 

BR und richtig kennen. Der Sübdländer ann, von 
Laft und Klima begünſtigt, wie ein geiftiger Lazzarone 
kben, der Nordlaͤnder hat zu ftreben, zu wirken und zu 
ſhaffen; aus diefer Aufgabe folgt von felbft, daß ber 
Rorden das activ, der Süden das paffiv genießende 


| oder das verarbeitende Element hervortreten läßt. 


Und 
fo erklärt fi, ganz von felbft, daß die unbedingte Mehr- 
zahl der geifligen Zhätigkeiten in der Franzöſiſchen Re— 
volution, fo weit fie den Anftoß gaben, umfchufen und 
lenkten — Neder, Sieyes, Barnave, Carnot, Briſſot, 
Danton, Mobespierre, Marat —, Norbländer waren; 
während Die welche die neuen Schöpfungen ausbeuteten, 
gewandt benugten und abrundeten, wie Barras, Vergni⸗ 
aud, Moyer, Ducos, Talleygrand, Lafayette und Napo- 
leon, dem Süden angehörten. Ein ähnliches, Verhält⸗ 
niß ftelle die Gefchichte der AJulirevolution dar. Die 
geiftigen Lenker derſelben, Benjamin Conftant, Royer- 
Collard, Courier, Beranger, Carrel, Audry de Puyraveau, 
waren Nordländer; allein kaum hatten ſie ihr hartes 
Tagewerk vollendet, ſo traten ſie es zum Ausbau und 
zur Vollendung den feiner geſchliffenen Soͤhnen des 
Südens, Talleyrand, Perier, Thiers und Guizot ab. 
Aus denfelden Gründen ift der Süden beharrend, 
confervativ; ber Norden vorbringend, bdeftructiv. Der 
legte herrfcht und gibt ben Ton an; der andere nimmt 
die Beute in Empfang und führt das Angefangene zum 
Ziele. Inquifition, Religionstämpfe, Ligue und Gironde 
find Früchte des Volksweſens, bie nur im Süden ge: 
deihen konnten. 

Die Winterreiſe von Paris bie Perpignan, von der 
Hauptftadt bis Lyon im Schnee, von da ab im Schmuz, 
geroährt nicht viel Ausbeute Bekanntlich fängt der 
Süden „plöglich” bei Vienne an; doch auch hier gab 
der dürre Delbaum in grüner Landfchaft kein ſchönes 
Bid. In Ermangelung von Naturjhilderung fpricht 
der Derf. von Socialiemus und Sefuitismus: troftlofe 
Themata, die wir hier gern ganz übergehen. 

Nismes und Montpellier prangten im füdlichen Schim- 
mer (Ende Decembers), und der Reiſende entwirft von 
beiden Stäbten freundliche Bilder. "Run, fie find paffa- 
bei für Den der Neapel, Rom und Florenz nicht fah, 
und der Peyrou in Montpellier ift ein ganz hübfcher 
Spaziergang. Ueberall Deutfche, befonderd aber hier. 
„Das find“, fagt Ber Verf. gut, „bie deutfchen Colonien, 
bie beften die Deutfchland errichten fann. Man fpricht 
fo viel von Eolonien in Nord- und Südamerika; es 
fehlte nur noch, daß das Volk ſich narren und auf 
Koften feines Schweißes und Blutes zum Beſten ber 
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hoben und reichen Herren in Deutfchland fi dahin 
ſchicken ließe, um bie Kohlen aus dem Feuer zu holen! 
Stets find Colonien ein Unheil für das Mutterland 
gewefen. 
thatfächlich zu Grunde, und England wird fein befferes 
Schickſal haben. Die deutfche Nedlichkeit und Ausdauer 
hat beffere Eolonien geſchaffen.“ Diefer Sag ift wahr: 
er ift der Preſſe nicht genug zu empfehlen; die deutfchen 
Goloniften, duch die ganze Welt zerftreut, werben einft 
ſtolz fein ſich als Deutfche zu fühlen, von dem jegt nicht 
mehr fernen Zeitpunkt ab wo Deutfchland in feinen Gren- 
zen Etwas fein wird. Hier in Montpellier ruht ein Geift 
deutfcher Wiffenfchaftlichfeit über dem Pflafter; es ift 
fill in den Straßen, aber gemüthlich. 
Der Verf. geht weiter nah Narbonne, Cette un 
Perpignan, und malt uns das Land Rouffillon, verklärt 
in den Rocalfarben feiner Geſchichte. Wir lernen hier .die 
berühmte Staatstlugheit Ludwig's XI. von ihrer Schat- 
tenfeite fennen, und fehen zu unferer Freude, dag Falfchheit 
und Verrath in der Politik ſtets bittere Früchte bringen. 


Meiterhin verliert fi) der Autor in Tagebuch⸗ 
detail6 feines viermonatlichen Aufenthalts in dem ein- 
famen Vernet, wie er fi denn überhaupt dur) 
Kleinmalerei und einen auch mit dem Ernften fpiclen- 
den Vortrag in unferer Schägung Schaden thut. Nicht 
Alles was ein Reiſender erlebt ift dem Lefer zu erfah. 
ren intereffant, und nicht immer ift der Lefer geneigt 
auch das Ernfte von der Seite des Scherzes aufzufaffen. 
Die fentimentale Ader des Verf. aber ift Nichts weni- 
ger als liebenswürdig, und wenn er ung 3. DB. berich⸗ 
tet, daß feit drei Zagen Krieg auf Leben und Tod zwi⸗ 
fhen dem Hofhahn und einem Zruthahn in Vernet 
berrfhe, oder brei mal in einem Abfchnitt das alte 
Volkslied: , 

Und fo will ich wader ftreiten ; 

Und ſollt' ich den Zod erleiden, 

Stirbt ein braver Reitersmann — 
anftimmt, verftößt Dies doch gegen alle Negeln bes gu- 
ten Gefhmads. Dagegen theilt er einige hübfche pyre- 
näiſche Volkslieder mit, die wir dankbar empfangen. 

Im vierten Abfchnitt wirft er ſich auf die Specialge« 
fhichte von Toulouſe. Ein fo gutes Buch wie die „Art de 
verifier les dates”, eine Hinterlaffenfchaft des Bene⸗ 
dictiner » Zleißes, kann zu einer mahren Plage werden. 
Ale Welt fehöpft daraus, und fo vernehmen wir con« 
fequent über gewiffe Themata ſtets biefelben Geſchich⸗ 
ten, durch eigene Zuthat wenig verbramt. So ift denn 
dies Buch ſchon das dritte in diefem Jahre das uns 
die Specialgefhichten von Rouffillon, Languedoc, Bearn, 
Biscaya, Guyenne u. f. w. bringt. Es ift wahr, diefe 
einen Ländchen haben was großen Känbergebieten oft 
fehle — eine Gefhichte, und der Verf. entwidelt an 
ihnen mitunter ganz lefenswerthe Betrachtungen; allein 
aud im Beften kann zuweilen zu viel gefchehen. Wir 
koͤnnen hier natürlich auf diefe Details nicht näher ein- 
gehen, und müſſen bem Lefer überlaffen, ob er an ber 
celtifh-myrhifchen Zeit der Zouloufer, an der Mömerzeit 


Spanien ging an feinen Colonien geiftig und 


ober ber Epoche der Gothen, an ber fränkifchen oder an 
der albigenfer Periode, an der Revolution, dem Kaiſer— 
thum oder der Reftauration in Toulouſe den meiften 
Geſchmack findet: wobei wir indeß bemerken wollen, daf 
die Bildung der Gefellfhaft in Folge der Aulirevolution 
ganz gute Streiflichter auf den jegigen moralifchen und 
focialen Zuftand Südfrankreichs fallen läßt. Der Abe 
ift legitim, der Mittelftand gehört der rechten Mitte an; 
die Republikaner aber haben mit den Ultralegitimen 
einen Bund gefchloffen, aus Noth, weil fie vereinzelt 
zum Herrſchen zu ſchwach waren. Ein. Nicht» Aquitaner 
ift in diefem Lande noch Immer ein Ausländer, und ge- 
gen Paris herrſcht eine fehr entfchiedene Oppofition, 
welche die öffentlichen Blätter genugfam fundgeben, wie 
[let die Provinzialpreffe in Frankreich im Allgeme 
nen auch fei. 

Mit diefem kurzen Nefultat aus der langen hiſto⸗ 
rifhen Abhandlung des Verf. müffen wir uns hie 
genügen laſſen. Wen aber foll wol die Charakteri⸗ 
ftit der fchlechten füdfranzöfifhen Preſſe, außer dem 
Verf. ſelbſt, intereffiren? Für die Malerei von Städten 
bat der Verf. gar kein Zalent: feine Schilderung von 
Zouloufe ift ganz nichtig, und doch ift dieſe Stadt vol⸗ 
ler Eigenthümlichkeiten, die ein Talent gut ausbeuten 
mochte. Er verliert fich flets, das Generelle eines Bil- 
bes aufgebend, in ertraglofe Einzelheiten, bie die Phan—⸗ 
tafie des Lefers, anftatt zur Reproduction der Wirklid- 
feit zu erwärmen, Ealt laffen. Seine Naturfchilderungen 
leiden an demfelben Mangel. Er mag als Statiſtiker 
nüglich fein — ein Relfebefchreiber ift er offenbar nicht. 
Am deutlichften zeigt ſich Dies Im zweiten Theil, wo er 
die fchönften Partien des Pyrenäengebirgs zu malen hat. 
Hier ift Alles kalt, tobt, troden; wir fuchen umfonl 
nach) einem warmen ober wahren Bilde, uns begegntt 
nur anatomifche Zergliederung der Gemälde und en 
feichtfertiger Ton, der und im Angeficht der großen Nr 
tur befonders zuwider ift. 

Montauban, wo über die ÜUniverfität einiges Beat’ 
tenswerthe mitgetheilt wird, ber Proteſtantismus IM 
Süden, die Pyhrenäͤenbäder Bagnires de Luchon un 
de Bigorre füllen den erſten Abſchnitt des zweiten 
Theile. Der Beſuch des Seculejo - Sees felbft ſtimmt 
den Ton des Erzählere weder würdiger noch fel 
licher; er kann im Angeficht ber herrlichen Natur 
feene wie eine parifer Grifette ſcherzen. Die Hoch 
pyrenaen werben in demſelben trodenen und ſpielenden 
Geiſt nicht gefchildere, fondern äußerſt ſchwach ſkizzitt, 
und wir treffen faſt auf keine erwaͤhnenswerthe Bemer 
kung in ber 150 Seiten füllenden Beſchreibung, wenn 
es nicht etwa die iſt, daß eine auffallende Namensaͤhr. 
lichkeit die Orte Arreau, Bielle, Bearn, Lug mit dem 
Schweizerorten Yarau, Biel, Bern, Luzern verbinden 
was natürlich ein bloßes Spiel des Zufalls iſt. Die 
ſchonſten Scenen, ja ſolche die der Verf. ſelbſt bewun 
derungswürdig findet, verdirbt uns ein Mangel an hie 
in der Darftellung und eine Zrivolität des Tons hr 
wir bei den ernften Schidfalen des Wanderers zieml 
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undegreiflich finden. Wir fagen „Krivolität”, und glau⸗ 
ben genau zu wiffen wie fich diefe von Laune und Hu- 
mor unterfcheibet. Der Verf. proteftict zwar mehrmals 
dagegen, daß ex kein Gelehrter fei, und daß er Dies 
und Jenes ununterfucht laffe, weil er fein Gelehrter 
fi, Aber, mein Gott, was ift er benn und was will 
er denn fein? Wer Bücher feiner Art edirt — muß 
ein Gelehrter fein wollen, oder er ift Nichts. Der Lefer 
mag uns daher gerechtfertigt finden, wenn wir den Reſt 
de Buchs fo kurz ale möglich abthun. Am belebteften 
und anziehendften tft noc der Beſuch den der Wanbe- 
ur im Roncevalthal macht. Er betritt zunaͤchſt in Val⸗ 
catlos das erfte fpanifche Dorf. 

Ih denke — fagt er — es heißt Valcarlos von Karl dem 
Großen. Der wird ſich gewundert haben als er hier durchzog 
und am Rathhaufe das [panifche Wappen und den Anfchlag: 
n de la constitucion” las. 

Dies fei eine Probe von dem gefchmadvollen Hu- 
mor des Verf. Die Sage hat fi in Ronceval un⸗ 
ter den wunberlichften Verkleidungen erhalten. Der 
sührer erzählt dem Wanderer von Roland, ber mit 
Samfon von ben Yegyptern überfallen und erfchlagen 
nurde, nachdem er mit feinem Schwerte eine unverfieg- 
ide Quelle aus der Erde gefchlagen hatte. Der Au- 
ter gibt die Sage dann im Auszuge nad) ben 8000 
Verſen des „Roman de Roncisval” und nad Tur⸗ 
pins Chronik; wo er mit fremdem Kalbe pflügen 
tn, verfäumt er bie Gelegenheit felten. Ex kehrt 
mdih über Bayonne zurüd, mo uns berichtet wird, 
daß von 600,000 Mann, die unter Napoleon nad) Spa- 
men 30gen, nur 53,300 Mann heimkehrten. Welch eine 
ungeprüfte, gebantenlofe Behauptung, an bie ſich dann 
die feltfamften Betrachtungen wohl oder übel anknüpfen 
nufen! Weiterhin vernehmen wir ebenfo wunderliche Sa⸗ 
Sen über die Partei der Girondiften, die der Verf. durchweg 
bit Feiglinge — weil fie moderirt waren — anfieht. Er 
meint, in Revolutionszeiten fiege wer die Andern glau- 
im machen Eönne, daß er die Vorfehung für ſich habe. 
das ift fo ein Sag & la Thiers, wahr und falfch, ber 
innd und doch eigentlich nichtsfagend. Solche Ge⸗ 
Miktsforfhung überlaffen wir gern den Franzoſen, 
wilde darin ben Triumph des Stils finden. 

Zum Schluß kommt der Verf. über Paris nad) Köln, 
md mit großer Befriedigung lefen wir hier das Nadı- 

hende, womit wir unfern Bericht über das Buch des 
herrn Venedey fehließen wollens | 
Sb ſah viele Länder; ich bewunderte den eifernen 
Bien der Söhne Albions, ich lernte die edle Menfchen- 
keundlichleit der Franzofen fchägen, ich flaunte die Welt: 
— Englands an, ich beneidete die mächtige Gin» 
Hi Frankreichs — aber in der einfamen Höhe des Flücht: 
ngelebens winkte aus der Kerne ſtets ein ſchoͤneres Land, def» 
Im Beruf es ift die Weltherrfchaft eines Gedanken des Rechts 
und der Gerechtigkeit zur Darftellung zu bringen. Das ahnte 
id in den Pyrenden, an der Ihemfe, am Shannon; am Rhein 
Fand ih diefe Ahnung des Jünglings ald Mann wieder. Die 
nt wird kommen, wo Deutfchlands überfprudelnder Jugend» 
aum eined Welt» und Kaiſerreichs zur Wahrheit werden 
Mid, wahr Durch den Grundfag: „Recht und. Gerechtigkeit 


gegen fich felbft und alle Völker” — Das ift das 
Kaiferreich. ſt das deutſche 
(Die Fortſetung folgt.) 


‘ 





Shaffpeare und die deutſche Kritik. 


Unter dem Zitel: „An.evening hour with Shakspegre: 
being the original of a public lecture delivered in the Ger- 
man language at Weimar on the 21 Jan. 1847, hat ein 
mit 3. M. (Moriarty?) unterzeichneter Engländer ein Schrift: 
hen herausgegeben, Das den Zwed bat den Deutfchen den 
Zert zu lefen wegen ihrer anmaßenden Behauptung, daß fie 
früher als die Engländer in das Berftändniß des großen Dich⸗ 
ter eingedrungen feien und ihn richtig gefchägt haben. Na» 
mentlich aber erregt Gervinus feinen Unwillen durch den Aus⸗ 
ſpruch, dag Shakſpeare trog aller feiner Eigenthümlichkeiten 
duch Schlegel's art eirt deutfcher Dichter geworden 
fei. Diefem Ausfpruche jegt er zuerft Die richtige, aber gegen 
Gervinus nur wenig beweifende Anfiht entgegen, daß Ueber: 
fegungen dichterifcher Werke nie, und am allerwenigften bei 
Shakipeare, der Urfchrift Die Wage halten können, ba in ihnen 
die feinen Schattirungen, an denen Shakſpeare fo überreich ift, 
nothwendig mehr oder minder verfchwinden müſſen; fodann 
aber fucht er durch zwei Stellen aus der Schlegel: Tied’fchen 
Ueberfegung zu beweifen wie beide Ueberfeger den Dichter öf- 
ters gar nicht verftanden haben. Die eine diefer Stellen ift 
in Macbeth's Monolog: 


But here upon this bank and school of time, 


bei Tieck: 
ftatt: 


— auf biefer Schülerbant der Gegenwart, 


— auf diefer Sandbank ber Zeit. . 


Die andere aus dem „Kaufmann von Venedig”: 
Soft stillness and the night 

. Become the touches of sweet harmony; 

Schlegel: 
Sanfte Stil’ und Nacht 

Sie werben Taſten füßer Harmonie, 
ftatt: 
Sind hold den Hauchen füßer Harmonie. 

Nachdem er fo den Deutihen den Ruhm ftreitig gemacht 
bat Shakſpeare im Einzelnen richtig verftanden und uberfegt 
zu haben, fucht er ihnen auch den freitig zu machen: ihn im 
Großen und Ganzen und eher als die, Engländer richtig gefaßt 
zu haben. Shakſpeare's Geift, fagt er, wehe in Richard⸗ 
fon und Fielding: der Einfluß auf Geift und Sprache von 
Sterne, Scott und Byron feien unverkennbar; ein Dickens 
würde ohne Shakſpeare's Vorgang faft eine Unmöglichkeit fein. 
In ſolchen praßtifhen Darlegungen zeige ſich bei dem Englän- 
der das DVerftändniß des Dichters beſſer als in einer Unzahl . 
von Äfthetifchen Abhandlungen. Damit würde indefien die An» 
maßung der Deutfchen noch nicht gefchlagen, da fie ihm erwi⸗ 
dern Pönnten, daB Shakſpeare's Geift auch in der deutfchen 
Literatur allenthalben wehe; er fucht uns daher zu beweifen 
wie falfch und unfinnig der größte deutfche Krititer Shakfpeare's 
die Sdee und die Charaktere deutfcher Dichter aufgefaßt habe, 
und wirklich) beweift er was er beweifen will; nur müffen wit 
bedauern, dag ihm für den größten deutfchen Kritiker Shak— 
ſpeare's Ludwig Tieck gilt, womit wir unfererfeitS uns nicht 
einverflanden erklären koͤnnen. Roͤtſcher, Ulrici, Hiecke, felbft 
Schlegel läßt er wohlweislich bei Seite. Der Verf. ſchließt mit 
dem Verfuche die Idee des „ Hamlet’ aufzufinden; er findet 
fie in den folgenden Verſen: 

Thus conseience doth make cowards of us all, 
And thus the native hue of resolution, 
Is sicklied e’er with the pale cast of thought; 
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And euterprizses of great pith and moment, 
With this regard, their currents turn awry 
And lose the name of action. 


Bekanntlich ift unfer Verf. nicht der Erfte der dieſe Deutung 
aufftellt, die und indefien als die richtige erſcheint. Das aber 
ift uns allerdings neu, daß Shakſpeare mit diefem Hamlet 
gewiffermaßen fich felbft gezeichnet habe, der von Ratur zum 
Helden berufen durch die Unentfchloffenheit, und durch Die Zag⸗ 
baftigkeit vom Gedanken zur hat überzugehen, auf Schau⸗ 
fpiellunft und Schauſpieldichtung befchräntt ift. Ebenfo wenig 
wie diefe Bermuthung wird fi wol daB ganze, übrigens recht 
ut gefchriebene Büchlein großen Beifalld in Deutfchland er» 
euen. Der ganze Streit ift übrigens unferer Meinung nad) 
leicht zu ſchlichten. Shakſpeare ift englifher Rationaldichter ; 
ein deutfcher Rationaldichter wird er nie werden; es gehört zu 
viel Belanntfchaft mit englifcher Sitte und englifcher Geſchichte 
zu’ feinem Verſtaͤndniß als daß er es je werden könnte. Aber 
den Ruhm Shakſpeare's Stücke zuerft als dramatiſche Kunft« 
werte aufgefaßt und dargelegt zu haben, den Ruhm Pönnen 
wir um fo eher in Anſpruch nehmen, als felbft die Engländer, 
Hazlitt an der Spige, anfangen ihn uns bereitwillig zuzu⸗ 
geftehen. 7k. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Eine neue Geſchichte der Franzöſiſchen Re: 
v.olution. 


Bor Eurzem ift wieder eine neue Gefchichte der Franzöfifchen 
Revolution in Paris in zwei Bänden erfchienen, Poujoulat’s 
„Histoire de la revolution frangaise”. Es ift jegt der Ge⸗ 
genftand in der Mode, und jeder Schriftfteller will feine Ge: 
ſchichte gemacht Haben. Aber Poujoulat bat das Gute, 
daß er nicht im Hinbli auf eine fyftematifche Idee fchreibt, 
zu deren Stüge er die Begebenheiten durch eine geziwungene 
Deutung zu drehen ſich erlaubte. In diefer Hinficht unterfchei> 
det er ſich ſehr von Buchez, Blanc, Michelet, Lamartine u. A., 
die vorzuͤglich darauf ausgegangen find die Thatſachen in einem 
neuen, mit ihren befondern Anfichten übereinftimmenden Lichte 
darzuftelen. Bein Zweck ift weder die Vertheidigung noch die 
Verwerfung des revolutionnairen Principe. Cr fucht ganz 
einfach ein hiſtoriſches Reſumé zu geben, worin die verfchiedenen 
Bandlungen der Revolution in großen Zügen mit viel Talent 
ffizziet und im Allgemeinen mit großer Mäßigung beurtheilt 
find. Die Rechtfchaffenheit und Ehrenhaftigkeit feinen die aus⸗ 
zeichnenden Eigenfchaften des Hrn. Poujoulat zu fein, welcher da» 
mit noch den Zauber eines eleganten und Maren Stils zu vers 
binden weiß. Er zeigt ſich unparteiifch, Täßt den Abfichten der 
Menſchen, deren Irrthümer und Fehler er bedauert, gern Ge: 
vechtigkeit wiberfahren, und man findet bei ihm nicht den aus» 
fHließenden Geift welcher der Gefchichte fo narhtheilig if, in» 
dem er die Vorurtheile liebkoſt oder ungerechte Bermuthungen 
ſchafft. Seine Tendenzen find ohne Sweifel royatiftifch, er ver: 
birgt Das nicht; aber er gehört nicht zu Denen welde Nichts 
gelernt und Nichts vergefien haben. Er nimmt den Kortfchritt 
an in Dem was er Wirkliches und wahrhaft Heilbringendes 
bat, und verwirft nur die Ausfchreitungen der Demagogie und 
das rohe Verfahren der Gewaltthätigkeit. Was er der Revo» 
lution vorzüglich vorwirft ift: die natürliche und regelmäßige 
* Gntwidelung der nationalen Inftitutionen aufgehalten und ge» 

wiffermaßen die Kette der Hiftorifhen Tradition zerbrochen zu 
haben, um das Land den gefährlichen Berfuchen mit den um: 
ftürzendften Xheorien zu überliefern. Man wird daher, ohne 


feine Anfichten unbedingt zu theilen, fein Buch mit SIntereffe | 


lefen, und darin Gefühle der Achtung und Ehrfurcht ſchoöpfen 
für den gewiflenhaften Schriftfteller, der fich beftrebt mitten 
unter den leidenfhaftlichen Kämpfen des Parteigeiftes unabbän: 
gig und aufrichtig zu bleiben. Ueberdies ift er der einzige von 
den gegenwärtigen Geſchichtſchreibern der Revolution der fih 
auf die @eite des Widerſtandes ſtellt, und mut Offenheit Oppo⸗ 
tion gegen das Ausfchgeitek der .Demolratig macht, ohne jih 
in daB andere Ertrem zu werfen, und Dies allein würde hin: 
reihen um ihn würdig zu machen die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
Peit zu erregen. Gr vertbeidigt die Sache der Freiheit gegen 
die Uebertreibungen jeder Art, welche fie zu vernichten drohen. 
Er if ein Bewahrer der Grundfäge der Moral, der Gerech⸗ 


tigkeit und der Wahrheit, der gegen die blinde — der 


fo viele überlegene Geiſter, fo viele ausgezeichnete Köpfe ſich 
heutzutage überlaffen, mit Energie proteſtirt. Kurz, fein ver 
nünftiger Freiheitsfinn wird großartiger und fruchkbringenter 
erfcheinen als alle ausſchweifenden Syſteme unferer revolution: 
nairen Schwärmer, 


Sur Geſchichte der Reifen. 

Freunden der Erd» und Menfchentunde wird folgendes 
Werk: „Voyages nouveaux par mer et par terre efectuss 
ou publies de 1837 a 1847 dans les diverses parties du 
monde, analyses ou traduits par Albert Montemont‘' (8 Bde. 
Paris), von großem Intereffe fein. Daſſelbe bildet die Erzän- 
zung ber Univerfalgefchichte der Reifen bis zu unfern Tagen. 
Der Herauögeber hat eine Auswahl der intexeflanteften Rec 
berichte gemacht und aus denfelben neue Beobadytungen, Sitten- 
ſchilderungen, ftatijtifche oder geographifhe Nachrichten, die ihm 
werth ſchienen die Wißbegierde der Leſer zu erregen, heraub: 
gezogen. Jeder Band iſt einem ber fünf Erdtheile gewidmet, 
und in dem erſten find die Reiſen um die Welt mit denen in 
Dreanien verbunden. Die Unalyfen Montemont's find im I: 
gemeinen gut gemacht, und beftchen vorzüglich aus verſtaͤndig 
gewählten Bruchftüdten, dergeftalt daß er alle von verſchiedenen 
Reifenden über daſſelbe Land gelieferten Thatſachen in ein ein 
ziges 283 zuſammenbringt. Unfeve Beit iſt natürlich went 
ger fruchtbar als die frühere an Entdeckungen neuer Laͤnder. 
Um foldhe zu machen müßte man in noch ſchwer zugänglidt 
Gontinente eindringen sz aber die Kortfchritte der Schiffahrt‘: 
Bunde und die zahlreichen Hülfsmiftel welche‘ die Wifienjhch 
dem Menſchen darreicht haben das Meifen viel leichter gemadti 
daber hat man beffer beobadıten und fi dem Studium mi 
größerm Eifer bingeben koͤnnen. Der Gang der Ideen ha 
gleichfalls dazu beigetragen viele ſchädliche Vorurtheile zu ze⸗ 
ftören ; die bürgerlichen und religiöfen Inſtitutionen baden 
auf eine umfaffendere, unparteiifchere Weife betrachtet werden 
Fönnen ; der philoſophiſche Geiſt, durch die veligiöfe Reactien 
unferer Beit gemäßigt, bat den Unterfuchungen Der Reiſender 
eine fruchtbarere intellertuelle und wmoralifche rag einge: 
prägt, zu derfelben Zeit al der Auffhwung der Wiſſenſchaft 
das Feld ihrer Thätigfeit vergrößert bat; die ſchon bekannter 
Länder find vollftändiger erforfcht worden, die grographiſcher 
Kenntniffe haben fi vervollkommnet, die mit mehr Zufammen 
bang und Einheit gegen ein gemeinfameh Adel geleiteten Rach 
forfhungen haben befriedigendere Refultate hervorgebradt. Ta 
Reſumé welches Montemont davon gibt, obgleich etwas au Fur; 
wird mit Vergnügen gelefen werden; cr bat den Vorthei 
die Subftang von einer Menge Werke darzubieten, die durd 
ihren Umfang und ihren Preis nur einer Heinen Anzahl Perfone 
zugänglich find. Das Ganze iſt eine dem nicht gelehrten Publi 
cum verſtaͤndliche Rechenfchaftsablegung ; der befchreibende un 
erzählende Theil nimmt darin den vornchmften Plag cin; ma 
die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen betrifft, fo befchränft fc 
der Herausgeber darauf, ihre wichtigften Refultate anzugeben 
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Reifeliteratur. 
(Bortfegung aus Nr. 238.) 


? Reifen auf den griechifchen Infeln des Aegäifchen Meeres. 
Bon Ludwig Roß. Dritter Band. Stuttgart, Cotta. 
1355. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Rr.*) 

Dem britten Bande des’ in antiquarifcher und hiſto⸗ 
nher Hinfiht fo reichen und wichtigen Werkes von Roß 
tomen wir fo wenig wie feinen Vorgängern an biefer 
Etlie volle Gerechtigkeit widerfahren laffen; es ift ein 
Bert gelehrter Forfhung, das fih der ausführlichen 
Sfprehung in d. Bl. verfagt. Der vorliegende Band, 
nelher die Meife zu den Infeln im Aegäifchen Deere 
Relos, Kimolos, Thera, Kafos, Karpathos, Rhodos, 
Chalke, Fiene, Kos, Kalymnos und Jos umfaßt, trägt 
denſelben Charakter ernfter antiquarifcher Forfchung, gründ- 


iher Gelehrſamkeit und unermüdlihen Beftrebens bei | 


öfter Unparteilichkeit und Wahrheitstiebe an fi, wel⸗ 
ten wir früher an den beiden erften Bänden ge- 
führend anerkennen konnten. Auf Naturſchilderung last 
‚a der Verf. wenig em, und die Perfönlichkeiten felbft 
Kut er gewöhnlich in einigen Worten ab; dagegen zeigt 
vfih überall als ein warmer und reblicher Freund des 
Aciſchen Volks und als ein vollendeter Kenner ſeiner 
mde. Eine vorzügliche Aufmerkſamkeit widmet er 
Ye auch dem heutigen Idiom der Bewohner dieſer 
hemühen, zum Theil gut angebauten und bevölterten In- 
fit mter türkiſchem Scepter, die er theilweife zum 
Öriten und vierten male befuchte. &eine Kenntniß ber 
keleniſchen Dialekte befähigt ihn überall ihre Grund» 
hmm noch in bee heutigen Sprache nachzuweiſen und 
ot an die Volksſprache der claffifchen Zeit anzufnüpfen. 
it Vorliebe fammelt er eine beträchtliche Anzahl neuer, 
reh ganz umbelannter Volkslieder, die auf biefen In» 
Iin befanntlich einen eigenthümlich zierlichen und poeti« 
ſten Charakter an ſich tragen. Die Sammlung dieſer 
der und der treffliche und hoͤchſt leſenswerthe Auffag 
‚dur Kenntniß und Beurtheilung des Neugriechifchen”, 
36. Briefe an Prof. Meier in Halle, geben dieſem 
ande für uns einen hohen Werth. Wir müffen uns 
— — 


Vergl. über ben erſten und zweiten Band Nr. 201 d. Bl. f. 
N md Ne. 196 f. 1881, D. Red. 


begnügen aus diefem Schatze von Liedern eines in ber 
Ueberſetzung mitzutheilen, weldyes, indem es an nordi- 
[he Sagen erinnert, auf feltfame Weife alt= heilenifche 
und modern » germanifche Anfchauungen in Zufammen- 
bang bringt, und Goethe's Lied vom „Fiſcher“ an ein 
Volkslied im Aegäifchen Meere, wie ed auf Kreta, Ka- 
fo8 und Karpathos gefungen wird, anknüpft. 


Der Dirt und die Nereiden. 


Neuntauſend Schafe waren es, neun Brüder, bie fie hüten, 
Die fünfe geben aus nah einem Kuß, die drei nah Her: 
zensliebe. 

Nur Jannis, der blieb ganz allein, inmitten ſeiner Schafe. 
Er bütete mit Sorgfalt fie, er pflegte wohl die Heerde. 

Es fpricht die Mutter oft zu ihm und gibt ihm gute Lehre: 
„Hüte dich, Jannis, hüte dich, gib Acht, mein guter Jannis, 
Steig’ nicht auf einen einzel’'n Bar geh' nicht ins Thal 

inunter. 
Und an dem obern Fluffe fpiel! mir nicht die Hirtenflöte, 
Daß nicht die Rereiden, dort fi aus dem Fluß verfammeln.” 
Doch Jannis gab nicht viel Gehör den Reden feiner Mutter, 
Er ftieg wol auf den einzel'n Baum, er ging ins Zhal hin- 
\ unter, 

Und an dem obern Fluſſe fpielt’ er wohl die Hirtenflöte. 
Da kamen dort und fharten fi bie Nymphen von dem 


uffe. 
„Spiele nur, Sannis, fpiele nur, fpiel’ uns die Hirtenflöte! 
Begehrft du Gold? Da nimm eb au! Begehrſt Du reiche 


Perlen? 
Begehrit die Schönfte aus dem Reih'n, die Schönfte auf der 
Erden?’ 
Kein Gold begehrt’ ih nicht für mich, aud Leine reiche 
erien 
Auch nicht die Schönfte aus dem Reibn, die Schönfte auf der 


en 
Die Eudofia nur wünfd' ich mir, die gar fo lieblich finget, 
Die fingt am frühen Morgen, daß die Böglein drob er- 
wachen. 

Diefem lieblihen Liede wären noch drei oder vier 
andere, Perlen des neugriechifchen Volksgeſanges, anzu⸗ 
fügen, wenn ber Raum es geftattete. Unter den In⸗ 
feln welche die vorzügliche Aufmerffamfeit des Reifenden 
auf fi gezogen find die Infeln Kafos und Karpathos 
unfers Wiffens noch von keinem europäifchen Reiſenden 
durchforfcht worden; aber auch auf denen welche wie Rhodos 
häufige Befucher gehabt haben ift manche zmeifelhafte Loca⸗ 
lität und Benennung duch den Verf. nunmehr feftgeftellt 
worden. Kein Reft des Alterthums entgeht ihm, und 
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wir erfiaunen welche Fülle alter Denkmale diefe Inſeln 
Sahrhundert für Zahrhundert erhalten haben, und wie 
nahe Altertum und modernes Dafein auf diefen Ei- 
landen beieinander flehen; denn die Namen der alten 
Ortſchaften finden fi) beinahe ohne Ausnahme nod) 
heute auf ihnen, oft freilic) nur über einem Paar Hütten 
ungewiß ſchwebend, wieder. Die meiften der Heinen Ei- 
lande haben ihre alten Namen treu bewahrt, wie Amor- 
908, Anaphe, Andros, Aftypalda u. f. w. Einige tragen 
fie mit geringen Lautumänderungen, wie Delos jegt De- 
lais, Ikaros jegt Nikaria, Jos jegt Nios, Kalymna jegt 
Kalymnos, und nur einige, wie Belfina jegt Hageorgios, 
Helene jegt Makroneſi, Thera jegt Santorene, verhüllen 
fih unter mittelalterlihen Namen. Paros, Patmos 
(Patinos), Samos, Seriphos (Serphos), Tenos, Syros 
(Syra) find noch diefelben. Bei den Unterfuchungen 
des Verf. widerfährt auch dem Mittelalter fein Recht, 
und die Einflüffe deffelben wie die Nefte feiner Kunft- 
denkmale werden uns deutlich gemadt. Don den In» 
fein Rhodos und Kos find überaus anerfennung®- 
werthe Karten diefem Bande beigefügt, der dem Alter: 
thbumsforfcher wie dem Philologen eine reiche Ausbeute 
bemerfenswerther Notizen und Thatfachen darbietet. 


3. Harris’ Gefandtfchaftsreife nach Schoa und Aufenthalt in 
Südabyffinien. 1841 —43. Deutih von K. v. K. Zwei 
Abtheilungen. Stuttgart, Cotta 18495 — 471. Gr. 8. 
5 Zhlr. 

Es iſt ungemein zu beflagen, daß dieſer ebenfo 
fioffreihe al& anziehende und unterhaltende Bericht 
über einen mehrjährigen Aufenthalt in den füdabyffini- 
fhen Reihen, Trümmern des alten äthiopifchen Saifer- 
ſtaats, duch bie wunderlihe Schreibart des Bericht: 
erftatters, welcher dem fogenannten fine writing über: 
mäßig ergeben war, und die noch feltfamere Uebertragung 
in ein vollſtändiges Undeutfh, das Kopfichmerz verur- 
ſacht, beinahe ungeniegbar geworden if. Es ift, fagen 
wir, zu beklagen, obmwol es den großen Werth bdiefer 
Arbeit für Eultur- und Wölkergefchichte, die daraus einen 
ungemeinen Gewinn ziehen, nicht beeinträchtigen kann. 
Diefe Reihe. an der Oftküfte Afrikas bis zum zehnten 
Breitengrad abwärts, dem Meerbufen von Aden gegen- 
über, einft blühende Beftandtheile des großen äthiopi- 
fhen Reiche, jegt dem Schwert des halbwilden Gallas- 
volks, der Sklaverei und einem chriftlich « mofaifchen 
Gögendienft verfallen, zeigen felbft noch in ihrer heuti- 
gen Erniedrigung Qulturrefte und ein Ringen nad Ci- 
vilifation dag — wenn nur erſt der Sklavenhan- 
del unterdrüdt ift — im hohen Grade hoffnungsvoll 
erfcheint. Auf dies reiche, vom Handel noch wenig be- 
rührte Rand, befonders aber auf das Alpenland Schoa, 
den müchtigften diefer Staaten, richtete 1842 die Dftin- 
diſche Compagnie ihr Argusauge. Eine zahlreiche, halb 
militairifche Gefandefchaft an den König Sahela-Salefii 
von Schoa ward unter Anführung des Majors Harris 
beſchloſſen, und fchiffte fi), 55 Perfonen flark, in Aden 
nad) der Bai von Tadjuva, am Fuße des Hochlandes von 


Schoa, reich ansgeftattet mit Vorräthen, Gefchenten und ! 


„Maria-Therefien-Thalern” am 15. Mai 1842 ein; von 
dem Gibraltar des Oftens nach der Großſtadt des afti- 
kaniſchen Sklavenhandels, wie der Verf. fagt. Harris 
ift der erfie Europäer der diefe Hochlande aus eigener 


Anſchauung beſchreibt, denn alle feine Vorgänger, Fain, 


Aubert, Airfton, Krapf, Kielmeyer u. U., erlagen auf 
der Reife dahin. Wenn auch nicht zu leugnen iſt, 
dag aud) er eine Merige von Nachrichten aus unfidern 
Quellen und mündlichen Berichten von Sklavenhändlern 
und Sklaven aufnimmt, namentlich über die dem Aequa— 
tor nahegelegenen Gallas- und BDokoländer, fo ift fein 
Merk, das bereits 1844 in einer zweiten Auflage cr 
fhien, doch als der erfte forgfame und zuverläffige Bericht 
über das Schoareih anzufehen, und der britifche Han— 
del wird nicht verfehlen aus biefer Erweiterung der 
Länder», Völker» und Naturkunde Inner-Afrifas den gröf- 
ten Gewinn zu ziehen, während ſich die Wiffenfchaft iv 
rer ebenfo fehr zu erfreuen bat, und in den Karten, 
Wörterbüchern, Saunen und Floren, die dem Werke bei: 
gegeben find, in ber That die dankenswertheſten Hülft— 
mittel empfängt. Diefer fehr umfaffende, durch feinen 
unglüdlihen Stil verunzierte und doch fo werthvolle 
Bericht gibt uns von Menfhen und Dingen neu, 
höchſt anziehende Schilderungen, erjchlieft uns das ie 
lange verborgene innere Aethiopien bis zu den legten 
Grenzen verlöfchender Civilifation bin, ftellt uns in ma— 
lerifcher und feffelnder Erzählung die Erlebniffe cine 
fühnen und unermüdlichen Entdedungsreifenden dar, un 
malt uns neue Länder, neue Volker, neue Sitten. Ver— 
ftand, Wiffen und Beobachtung gehen in ihm treflid 
Hand in Hand, und die Ausbeute ift über Ermwartur: 
reichhaltig, wenn auch die eigentlichen Zwecke der politiſh 
commerciellen Miffion natürlich das Geheimniß des Xerf 
bleiben. Religion, Verfaffung, Regierung in dem alt 
Aethiopenſtaate, Sitte, Eivilifation, Macht, Einfluf, A: 
muth und Reichthum bed Lebens in Schoa gibt cr un 
vollftändig hin; aber auch über die Räthfelländer Enarr: 
Kaffa, Zinzero, die Gallas- und Dokovölfer, bisher var 
Fabeln umhüllt, empfangen wis [hägbare Kunde. Ya 
Harris an Bildungs-.und Verbindungsmitteln für die 
ſes von Natur reihe und zur. Givilifirung Sun 
Afrikas berufene Schoareih vorfchlägt verdient d 
Beachtung jeded Menfchenfreundes um fo mehr, als ( 
für leicht hält jene große Bevölkerung — durch Berti 
digung ihrer Bedürfniffe — für die Gefittigung zu 9 
winnen, deren legte Reſte fie noch befigt. Die Sklao 
rei befteht, obwol mild, in Schoa wider das Geld 
das Chriftenthum, unter äußerm Dienft faft unfenntlit 
wäre unfchwer zu reinigen, wenn nur das althergebrad 
Mistrauen zu befeitigen gelingt. Dies ift die Au 
gabe des Handeld. Wir machen gern darauf aufmer 
fam wie menſchlich, wie großartig der oft gefhmih 
Hanbelsgeift Altenglands fein Ziel aufzufaffen weiß! 

Nach einer unendlih mühevollen Wanderung dur 
die MWocmalande zum Haweſch und von bier zu © 
abyffinifhen Hochlanden, mitten durd eine dichte, ad 
räuberifche Bevölkerung, und durch ein mit aller Prat 
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son Natur ausgeflattetes Land, in dem der Kaffee 
baum und die Theeftaude gedeiht, gelangt Harris end- 
ih an den Fuß der äthiopifchen Alpen. Auf einem 
Borfprunge des Gebirge tauchte plöglich die mit Pfahl- 
wert umfchügte Königswohnung zu Machal-Wans vor 
den ſehnſüchtigen Bliden der Neifenden auf. Harris 
ſagt darüber : 

Es war ein lieblicher Anblick: das abgeftumpfte weiße Spitz⸗ 
dech umfchattete ein fchöner Hain von Wacdhholderbäumen und 
Copreflen; zu feinen Fuͤßen ſchimmerte eine grüne Matte, vol 
Rofen und Veilchen, rings waldgekrönte Hügel und dahinter 
tie große abpfjinifche Alpenkette; die Lüfte erfrifchend und ber: 
zeskuͤhl. Unter Tarmendem Zuruf und dem Donner der Feuer: 
ihlünde der Gefandtichaft, geführt von dem Statthalter non 
Inleber, der Hauptitadt von Schon, und umjauchzt von tau⸗ 
iendſtinmigem: Malıfia-Anglis, welkom! „Wundervolle Eng» 


under, wohlgethan!“ ritt die Gefandtihaft zur Königsburg 


‚tn Saal. 


meer. Ein Ereisrunder Empfangfaal von Lehmmänden, mit 
Schilden, Flinten und perfifhen Zeppichen bededit, nahm die 
Kifenden auf. Hofbeamte, bis zum Gürtel entblößt, erfüllten 
Sn einem der beiden Seitenalloven brannte ein 
luſtiges Holzfeuer, von Kagen umlagert, im andern rubte auf 
zeblumter Atlasottomane, von Verfchnittenen und Pagen um» 
ringt, in aller feiner Staatspracht, Se, allerriftlichfte Majeftät, 
Zahela⸗Saleſſi (Schwert der Dreieinigkeit), in einer grünfeides 


' an Belle, von einem weiten weiß» und purpurgeftreiften Ge 


‚ zund halb verhüuͤllt. 


Vierzig Sommer und 25 Regierungsjahre 
sitten feine dunkle Stirn leicht gefurcht, und ein volles buſchi⸗ 
;8 Haupthaar, a la George I. frifirt, mit Grau gefprenkelt, 
ifenen, angenehmen, gebietenden Gefichts, obgleich ihm das 
fe Auge fehlte. . 

Die prachtvollen Gefchente welche die Gefandtfchaft 
entfaltete, und die Proben welche mit den darunter be- 
melihen 300 Musketen angeftellt wurden, entzüdten 
den Hof, das Volk und den König. „Gott wird's euch 
xrgelten, meine Kinder”, fagte er, „denn ich kann es 
at Sahela⸗Saleſſi, der Negent von Schoa — denn 
ter ftaatsrechtlichen Idee nach ift er nur Regent im 
Nımen des Schattenkaifers im Staatsgefängnig zu Gon- 
du —, gilt für einen gerechten, tapfern und mohlmwollen- 
tn Fürſten; er ift beim Molke beliebt, mächtig und völ- 
3 mabhängig. In welhem Maße er, trog Mistrauens 
m rog feines Grundfages: „Der Staat bin ich!” den 
Sn der Givilifation zugänglid) if, werden wir weiter 
trieben. Einen unendlichen Sieg trug bie Gefandt- 
fat über ihn und die alte Staatsfitte davon, indem 
ihn vermochte die Feſſeln feiner Oheime und Brü- 
da zu loſen, welche dem alten Herfommen gemäß ihr 
Leben als Staatögefangene in’ Ketten mit Harfenfchnigen 
nd Korbflechten zubringen müffen. Die Befreiung der 
Kniglichen Blutsverwandten war. ein erſter Sieg der 
Cnitifation. Harris erfreute fich deffen und baute dem 
Lnige dafür — was in Schon nie gefehen war — eis 
um bequemen Steinpalaft, ein Wunder für König 
und Volk. 

Belanntlich zertrummerte der Einfall Mohammed Granj’s 
‚en Adaiel im 16. Jahrhundert das äthiopifche Kaifer- 
ud; eingeborene Statthalter fegten ſich in den Befig 
enielner Theile des Reiche, während die Nachkommen 
ter alten Kaifer zu Gondar als Staatögefangene gehü- 
it wurden. Der mächtigfte diefer zertrümmerten Staa- 


.der werden dem Volke übergeben, wie in Sudäa. 


ten ift nun Scoa. Die Einwohner leiten wie alle 
Aethiopier ihre Abftammung von dem Sohne des Kuſch 
Aethiops, Ittops, her, ihr Reichvon Serufalem. Moham- 
medaner und Gallas (Gögendiener) haben nun mannid- 
fache Einbrüche in dies Reich unternommen, und fo fin- 
den fih, obwol die Staatsreligion die chriftliche iſt, 
moslemitifche und heidnifche Reiche mit jüdifchen Ne- 
publifen gemifcht im Lande Schon. Das Königehum 
iſt natürlih unumſchraͤnkt; allein die Sitte ift im Gan- 
zen mild. Statthalter, meift Schwiegerfühne des Kö⸗ 
nigs, fiehen den einzelnen Provinzen ale Merwalter 
vor, und werden von Sahela ziemlich ſtreng überwacht. 
Ungetreue Verwalter werden mit Amtsentfegung auf 
Zeit oder für immer geftraft, und verlieren fi dann in 
die Bettlechaufen, die ben Koͤnigspalaſt den ganzen 
Tag umringen. Die Speifung diefer Bettlerfcharen ift 
eine Hauptlaft des Staats. Auch die Strafen für an- 
dere Verbrechen find mild; Wermögensftrafen werden in 
Salz — dem gewöhnlichen Taufchmittel — erlegt; Mör- 
Die 
Angaben befiehen in Fruchtzehnten und Frohnen und 
find nicht drüdend. Ein altes Gefegbuh, aus den 
Evangelien zufammengefegt, ift noch in Kraft; der 
höchſte Richter ift der König, der täglich öffentlich Recht 
fpricht. Familienſklaverei in milder Zorn befteht zwar, 
doch ift der Sklavenhandel in Schoa felbft eigentlich ver- 
boten; die Sklaven hier find Kriegsgefangene und deren 
Abfömmlinge. Dagegen halten die tributpflichtigen Un- 
terfönige im Flachlande ſuͤdwärts von Schoa die größ- 
ten Sklavenmaärkte in Afrifa, wo Gallad und Dokos 
felbft Glieder ihrer eigenen Familien zu Markte führen, 
um dafür Salz, Spielzeug oder Feuerwaffen zu erhan» 
deln. Diefem Unwefen zu feuern ift ſchwer; es kann 
nur im Einverftändnig mit den Prieſtern gelingen, die 
jedoch allen Fremden mit größtem Mistrauen entgegen- 
treten. Das Bolt von Schoa ift im Ganzen fanftmü- 
thig, untriegerifch und fügfam; die Gefahr, daß es ber- 
einft den wilden, heidnifchen und kriegerifhen Gallas er: 
liege, wenn die Givilifation es nicht Eräftigt, liegt daher 
nahe. Dies aber wäre der Todesſtoß für die Nefte von 
Cultur die fich hier erhalten fonnten. Die Greuel des 
Menſchenhandels, der jept in den Gallasländern fein 
Mefen treibt, würden fchnell jede Spur milderer Sitte 
verdrängen; denn bier findet er feinen Quell in den un⸗ 
abläffigen innern Fehden diefes wilden und zerriffenen 
Volle. Die wimmelnd ftarke Bevölkerung von Gurague 
3. B. lebt in einem Zuſtand in dem Jeder thut mas 
ihm recht däucht, wie die Schrift fagt. Das Volk ent. 
behrt jedes Oberhaupts, jede Dorffchaft Icht für ſich 
und im befländigen Kriege mit ihren Nachbardörfern. 
Auf offener Straße, in feiner Wohnung nimmt jeder 
Stärkere den Schwächern als Leibeigenen in Befchlag, 
und fehlägt ihn an die mohammedanifchen Sflavenhänd- 
ler für ein Stud Salz oder einen Zand los; ja der 
Bruder bringt Die Schmwefter, die Mutter das eigene Kind den 
Händlern entgegen, die wie gierige Geier das Gebiet 
umkreiſen. Folgende Erzählung eines Sklaven des Ne: 


gus aus Enarea gibt ein ergreifendes Bild biefes ent- 
feglichen Verkehrs mit Menfchen als Waare: 


As ich 20 Sabre alt die Heerde meines Vaters Betta in 
Suppa hütete, Fam eine bewaffnete Schar Uma-Gallas über 
uns ber, nahm mid) ſammt ſechs andern Jünglingen gefangen 
und tödtete vier, die fich widerfegten. Nachdem ich fünf Zage 
an Händen und Züfßen gebunden gehalten worden, wurde ich 
an die Tumi⸗Galla, einen reihen Stamm, für 30 Amolen — 
Salzftüde, etwa 3 ZI. werth — verkauft. Der Handel wurde 
zu Sendaffo in Zumi gefchloffen, wo man gewöhnlich zwei 
männliche Sklaven für 1 Ihlr. kauft. Nachdem ich im Haufe 
des mohammedaniſchen Kaufmanns wieder eine Woche gebunden 
gelegen, wurde ih zwei Zagereifen mit einer großen Sklaven⸗ 
faravane fortgenommen und an die Nono⸗Galla um zwei El: 
len blauen Big verkauft. In Migra, dem Markt der Nono, 
wurde ich in öffentlicher Verfteigerung an die Azuntſcho⸗Galla 
um 40 Sulzftüde verkauft. Bon da wurde ich auf den Markt 
Seguela, in der Haweich Ebene, gebracht und da um 70 Stud 
Salz an die Soddo⸗Galla verkauft, gleich Darauf aber auf dem 

roßen Sklavenmarkt in Kerrar um 100 Amolen. Bon bier 
am ih nah Alio-Amba in Schoa, ıpo ein mohammebdanifcher 
Unterthan Sahela's mich für 12 Thir. erkaufte; da derſelbe 
aber in Ungnade fiel, wurde ich ein Sklave des Negus, was 
ih noch bin, obwol ich bei Frau und Kindern wohnen Pann, 
und für meinen Herrn nur zu pflügen, zu ernten und 
Holz zu tragen brauche. Alle meine Herren waren Moham⸗ 
medaner. Ehe ich felbft zum Sklaven gemacht wurde, hatte 
ich an vielen großen SPlavenjagden im Lande der Doko heil 
genommen, bei welchen über 4000 derfelben eingefangen und 
verfauft wurden. ' 


Diefe naive Erzählung gewährt uns ein lebendiges, 
aber um fo fchmerzuollered Bild von den empörenden 
Menfchenjagden in diefen Strichen Afrikas vom 12. bie 
um 5. Breitengrad. Mitleidswürdig erfcheint hier be- 
—* das arme, auf der tiefſten Stufe der Civiliſa⸗ 
tion ſtehende Volk der Doko in, ihren unermeßlichen 
Bambuswäldern. Dies Volk, ſüdlich von Kaffa, wo 
eine Königin herrſcht, in der eigentlichen Heimat bes 
Kaffeebaums, ſchwächlich, nur vier Fuß hoch, und offenbar 
das Pygmäenvolk bed Vaters der Gefchichte, ohne Waf- 
fen, nadt, kaum mit dem Gebraud) des Feuers bekannt, 
und in Hütten von oben zufammengebundenen Bam⸗ 
busbufchen lebend, ohne Viehzucht und Aderbau, nur 
rohe Früchte, Schlangen und Gewürm genießend, wird, 
wie der Verf. berichtet, mit vorgehaltenen bunten Tü- 
chern gefangen, und läßt fich wiberftandlos die Augen 
verbinden und auf die Sklavenmaͤrkte treiben. Fruchtbar 
und wie wilde Thiere ſich mehrend, lebt dies kleine Volk 
völlig thierähnlich, gräbt mit feinen langen Nägeln Amei- 
fen und Würmer zur Nahrung auf oder klettert affenartig 
auf die Fruchtbaume Jibo und Meiti, und flürzt ein- 
ander im Gehader und Geraffe von den Weften herab. 
Ale Vorftelung ‚eines höhern Weſens beſchraͤnkt ſich 
darauf, daß fie auf dem Kopf ftehend, an einem Baum 
gelehnt, zu Sir um Nahrung rufen. So fteht dies Ge- 
fhlecht tiefer als der Botocude in Brafilien in der 
Civiliſation. 

(Die Fortſetung folgt.) 


Sprache zur Hauptſache gemadht. 


Notizen. 


Geſchichte des Kartenfpiels. 

In einem Lande wie Deutſchland, wo Kartenſpiel, Pfeife 
und Bierkrug für viele Menſchen zu den Unerläſſigkeiten des 
Lebens gehören, und gleichwie jede Birne einen Stiel, fo jede 
Kunft ihren Schriftfteller hat, fehlt es muthmaßlich nicht an 
alten, neuen und jüngiten Werken über die Gefchichte des Karı 
tenfpield. Ref. gefteht jedoch, daß feine diesfallſige Kenntniß 
ſich auf einen „Verſuch des Urſprungs der Spielkarten“ (keip— 
8 17184) befhränkt. Iſt denn das vor mehren Jahren cr: 
chienene englifhe Buh von Singer: „Researches into 
the history of playing cards”, unüberfegt geblieben? Tas 
wäre wunderbar, nicht allein weil vor mehren Zahren ziem: 
lich Alles überſezt wurde, fondern auch weil das Bud 
im deutſchen Geifte gefchrieben, Eines aus „der Natien 
der Denker” würdig, ein echt antiquarifches Korfchungs: 
buh iſt. Nah dem Vorbilde mandyes alten deutfchen Xief: 
gelehrten hat der Verf. miehr auf den Stoff als auf die 
Darftelung geachtet, jenem viel, Diefer wenig Fleiß gewid 
met, den Gegenftand mehr als die Sprache ir fein Bud 
reden laflen, und deshalb zwar ein ganz gejcheites aber auf) 
fehr trodenes Buch geliefert. Dem ift nun für die engliſche 
Literatur eine Abhülfe zu Theil geworden durch: „Facts and 
speculations on the origin and history of playing cards, by 
William Andrew Chatto‘ (2ondon 1848), völlig im Zone un: 
ferer Zeit und im Sinne und Gefchmade der heutigen Lefewelt. 
Das Buch von Singer ift fehr gut aber wenig unterhaltend, 
Chatto's Bud fehr unterhaltend aber wenig gut. Chatto 
bat ten Spieß umgedreht, den Gegenftand zur Neben:, die 
Es fpringt in die Augen, 
welch vortreffliches deutfches Buch eine Verarbeitung der beiten 
englijhen Bücher zu einem geben müßte, und Ref. begnügt 
fi) den Wink hingeworfen zu haben. 


Anekdoten. 


Als Sir Robert Darcy eines Abends mit dem letztver⸗ 
ſtorbenen Könige von Preußen in Potsdam Whiſt ſpielte, nahm 
diefer in momentaner Zerftreuung die Goldſtuͤcke an fi mit 
welchen jener markirte. Es ploͤtzlich bemerfent bat er um 
Verzeihung und feste hinzu: „Warum mir nicht gefagt haben?" 
„Weil ich weiß”, antwortete Sir Robert, „daß, fobald Eur 
Majeftät Zeit zur Ueberlegung gewinnen, Eure Majeftät ſtett 
zurüdgeben.” Es handelte ſich damals um die Befigergreifung 
Hanovers. 

Obgleich ſelbſt Whin und zwar ein alter Blau + unl: 
Gelber aus For’ Schule haßte doch Sir Robert die Zwitter: 
partei welche unter dem Ramen Whigd Jahre lang bie par: 
lamentarifche Dppofition bildete, und aus ihr befonders einen 
Zinanzreformator, welder in feinen Erfparnißvorfchlägen ſo 
weit gegangen war an den Witwenpenfionen und an dem Siegel⸗ 
ladsaufwand im Miniſterium des Aeußern zu mäleln. Dieſer 
Herr kam in die Stadt wo Sir Robert als Gefandter lebte, 
und erhielt von ihm die übliche Einladung zum Diner. 
nahm fie um fo lieber an, weil er ein Keinfchmeder erfter Art 
und Sir Robert's Küche berühmt war. Sobald Lepterer die 
guſage empfangen, berief er feine Attachés und bat fie Mittagb 
bei ihm zu fpeifen. „Es wird Wenig und nichts Befondered 
geben”, feßte er binzu, „aber ich bitte, kommen Sie.“ Die 
Säfte kamen; man fegte fih. Auf eine einfache Suppe folgte 
Fiſch, dann eine Schöpskeule.. „Dies ift Alles”, ſagte Sit 
Robert zum Parlamentsmitgliede; „Sie fehen wie Farg ih Sie 
abfpeifen muß, wie weit es die elenden Defoncmiften im Par: 
famente gebracht haben. Und wer weiß ob fie nächftens une 
auch Died laffen.” 16. 
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Reifeliteratur. 
(Bortfegung aus Nr. 239.) 


Don Ankober, ber Hauptftadt von Schoa, entwirft 
der Autor folgendes Bild: 

Sogleich wie man aus dem Hochwalde heraustrat, bot die 
hauptſtadt Schoas, weithin über einen grünen, wie die Sphinr 
getalteten Berg ausgebreitet, einen fonderbaren wo nicht groß⸗ 
ertigen Anbli dar. Gruppen ſtrohgedeckter Häufer vop allen 
Geftalten, Scheunen und Heufchobern ähnlich, mit niedern grü⸗ 
nen Zäunen umhegt, fleigen in unregelmäßigen Reihen über: 
unander auf, theils an den Rändern der Klippen angellebt, 
theils im Schoos der Spalten gebettet, fodaß nur der rothe 
kaminkopf hervorfchaut. Miteinander durch enge Gäßchen vers 
bunden bedecken diefe Wohnungen einen hoben thurmähnlichen 
Kegel, auf deffen Scheitel das Schloß des Negus fteht, ein 
raſcheinbares Lehmgebäude mit zahlreichen Lehmkaminen und 
mt Stafeten und Pfahlwerk eingefriedigt .. . aus der Berne 
cber blickt aus dem dunklen Laube des Wachholderbaums das 
.mene Kreuz der Kirche „Unferer lieben Frau“ fremdartig in 
dieſer halbwilden Umgebung hervor. Die Stadt zählt etwa 

15,000 Bewohner. Die Kirchen, deren es mehre gibt, be⸗ 
‚ ben meift aus PBreißrunden Lehmmänden nur wenige Fuß 
bh, mit getündgten Decken und mit Binfen auf dem natürs 
Chen Boden beftreut, mit GStraußeneiern behängt und von 
um und Kranken bevölkert, deren obligute Wohnungen 
x Bilden. 

Die Kirche, obgleich äußerlich die zweitgrößte Macht 
a Staat, indem Nichts ohne die Billigung des Abung, 
“wm Patriarchen gemeihten obexsften Biſchofs, ge» 
ih, ift ihrer innern Bedeutung nach in den tiefften 
Ich gerathen. Das Juden » Chriſtenthum erfcheint 
bier dergeftalt mit Gögendienft und heidnifchen Gebräu- 
ten gemifcht, daß das Evangelium nur ſchwer darin 
Beer zu erkennen if. Die Kenntniß ber heiligen 
Shriften ift auf dem beften Wege fich gänzlich; zu ver- 
sten, und obwol die Anzahl der in Gheez⸗ (altäthiopi- 
(hen) oder in Ambara-Handfhriften aufbemahrten heiligen 
Luger ziemlich bedeutend iſt, fo vermindert fich Die Anzahl 
der Perfonen die fie zu leſen vermögen doch mehr und 
meht. Man befigt in den Klöftern das Alte Teftament, 
die yier Evangelien und einige andere Bücher des Neuen 
Teſtaments, Chryſoſtomus', Cyrillus (Kerolos) Werke, 
eine Menge von Heiligengeſchichten, den Foöͤthaha Negert, 
un Gefegbuch das zu Konſtantin's Zeit vom Himmel 
fallen fein foll, die Gefchichte des Landesheiligen Hai⸗ 
manot, einen vollftändigen Kalender, der feit Erſchaffung 


der Welt bis 1843 7332 Jahre zählt, und 110 an⸗ 
dere Handfchriften, die der Verf. aufzählt; aber ihr 
Inhalt ift nur wenigen Prieftern bekannt. Don biefen 
aber müßte was für die Bildung der Bevölkerung 
gefchehen follte durchaus ausgehen ; fie gefallen ſich 
indeffen im Müßiggang und im Wohlleben auf Ko⸗ 
fien des Volks, und hüten mistrauifch ihren Einfluß 
vor jeder fremden Einwirkung. 

Das größte geographifche und ethnographifche Ver⸗ 
dienft welches der Berichterftatter fich erworben hat 
gründet fich unſers Erachtens auf die Entdedung des 
Laufs des Godjob (Jubafluffes) und die nähere Angabe 
der Reiche und Voͤlkergebiete die er durchſtrömt. Es 
ift bemerkenswerth, daß, wie Herodot die Pygmäen die- 
fer Gebiete Thon kannte, er auch vom Gobdjob, dem füd- 
lichen Nil, ſchon Nachricht hatte, und daß unfere Kennt⸗ 
niß von .bdiefem großen Strom bis auf Harris nicht 
weiter reicht als die bed Waters ber Geſchichte. Hero- 
dot berichtet, daß der. Nil an feinem Urfprung fi in 
zwei große Ströme theile, deren einer norbwärts, der 
andere fübmwärts fließe, wie er vom Sacziftan des Mir 
nerventempel6 in Xheben erfahren habe. ‘ Und fo ift, 
wenn auch nicht geographifch genau, die Sache in der 
That! Die Quellen des Blauen Nil (Azrek), der nad 
Sennaar firömt, und die des Godjob (Djub), der feinen 
langen Lauf im Indiſchen Meerbufen endet, find auf 
demfelben Orodoro⸗Gebirge zu fuchen, und liegen feinen 
halben Breitengrad voneinander entfernt. Der legterc 
durchſtrömt die unermeßliche Ränderftredde welche Abbadic 
jegt dburchforfcht, und aus welcher die Gallas ſich über 
die Ebene zwifchen ihm und dem Haweſch hin ergoffen 
haben, fabelhafte Länder, an Ausdehnung wenigftens 
ebenfo groß als das Flußgebiet des Nil, von zahllojen 
Nebenflüffen geſpeiſt. Des Verf. Karte vom Lauf des 
Godjob ift ein nicht genug zu fchägendes Werk des 
Fleißes und der treuften Forfchung. 

Hiermit müffen wir diefen großen und wichtigen Reije- 
bericht entlaffen, indem wir ihm eine zweite verkürzende e⸗ 
arbeitung wünfchen, da der eberfeger fich leider darin ge- 
fallen Hat, eine völlig ungeniefbare Arbeit zu liefern. Denn 
wer verſteht Ausdrüde wie „Schenkpraͤchtigkeit“, „Trug⸗ 
vernünftelei”, „‚Tönigliche Belange” und zahllofe noch viel 
willfürlichere und fprachwibrigere Zufammenfegungen ? 
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4. Reifein Zirolinlandfchaftlicher und ftaatlicher Degiebung. Bon 
Mathias Koch. Karleruhe, Madlot. 1846. 8. 1 hir. 
Die vorliegende Schrift bietet bei geringer Reifeaus- 

beute-mehr ein polemifch-ftatiftifches Intereffe als ein land⸗ 

und voltögefchichtlices bar. Es iſt dem Verf. wefent- 
lich um die Begründung früher ſchon ausgefprochener 

Behauptungen zu thun, unter welchen das Vorbringen 

des italienifchen Elements in Tirol eine vorzügliche Stelle 

einnimmt. Das Landfhaftliche, Sittenfchildernde, die 

Darftellung des Volkslebens behandelt er, wiewol Haupt- 

aufgaben des Reiſenden in einem fo malerifchen Lande, 

fehr als Nebenfache, und fo wird fein Reifebericht hin und 
wieder zu einer ziemlich dürren Statiftit von Tirol. Da- 
gegen wenbet er der Sprachfrage vorzügliche Aufmerk⸗ 
famteit zu, und zeigt uns das Eindringen des Stalieni- 
ſchen über feine natürliche Grenze in das Erfehland fehr 
deutlich, indem er nachweiſt wie in der Neuzeit in Or⸗ 
ten bie noch vor kurzem ganz deutfch waren, in Brun- 
zoll, Pfatten, Zerlan, Burgftall, Nals und Mitterndorf 

3 B. ifalienifhe Gemeinden entftanden, und beutfche 

Sprache und Unterriht erlöfhen. Die Sache dünkt 

uns nicht weiter gefährlich, felbft wenn feine Rechnung, 

dag feit wenigen Jahren an 11,000 Stalienifcy redende 

Perfonen in Tirol eingedrungen find, auch ganz richtig 

ift; denn andererſeits entftehen auh auf dem Boden 

und awifchen der Stalienifch fprechenden Bevölkerung deut- 
fhe Gemeinden, wie zu Cafotto, Brancafora, im Val 
d’Aftico, in Pergine, Kolgaris und Moveredo. Die Ti⸗ 
roler find eben ein wanderlufliges Voͤlkchen, das fich 
gern unter Fremden verfuht. Auch ben wachfenden 
Einfluß der Sefuiten befämpft ber Autor fehr tapfer; 
nun, wir meinen, baß es hiermit zur Zeit wol feine Noth 
mehr hat. Zum Natur» und Volksmaler hat der Reifende 
wenig Beruf, und da wir es hier nicht gerade mit ſta⸗ 
tiftifchen Notigen, deren fein Buch bantenswerthe ent- 
bält, fondern mehr mit beiehrender Unterhaltung zu thun 
haben, fo müffen wir uns verfagen dem Verf. in bie 
Einzelheiten feiner Iocalen Polemik weiter zu folgen. 
(Die %ortfepung folgt.) 


— — 





Zeitgedichte. 


Die Begebenheiten der letzten Donate haben eine beträcht⸗ 
lihe Anzahl von Iyrifchen Gedichten hervorgerufen, in Denen 
dad Gefchehene gepriefen und zur Ausdauer im Kampfe, bier 
und da auch zum weitern Vordringen in der eingefchhlagenen 
Richtung aufgemuntert wird. Alle diefe Gedichte wollen offen» 
bar beiweitem mehr durch ihren Inhalt als durch ihre Form 
wirken und glänzen, und es wäre daher nicht angemefien einen 
itrengen afthetiiden Maßſtab an diefe Formen zu legen. Ich 
werde mich Daher vorzugsweife mit dem Inhalte diefer Gedichte 
befhäftigen, und die Stufe der äfthetifchen Bildung auf mel 
cher die Verf. ſich befinden faft nur durch Proben charakteri⸗ 
fixen. Bu den beachtensmwertheften unter biefen Gedichten möch- 
ten die beiden kleinen Sammlungen gehören welche Adolf 
Schults unter dem Zitel: 

1. Märzgefänge. Fuͤnfundzwanzig Zeitgedichte. Elberfeld, Bä- 
defer. 1848. Gr. 16. 12 Nor. 
2, Lieder aus Wißconfin. Ebendafelbft. 1849. Gr. 16. 12 Rar. 


herausgegeben bat. Die erfte diefer Sammlungen fchließt fich, 


wie ſchon der Zitel Iehrt, unmittelbar an die Erfcütterungen 
an welche Deutichland im März d. 3. zu beftehen hatte. Die 
Boderungen der fiegreichen Partei werden zunaͤchſt ausgefpre: 
hens fodann wird der Kampf felbft, zumal in Gleichnifen, ge: 
ſchildert; ferner wird einzelnen Voͤlkerſtämmen und BVolksclaffen, 
3. B. den Deftreihern, den Studenten, Glück gewuͤnſchtz ein: 
zelne Ausfchweifungen werden getadelt und beklagt, und zu 
legt wird zum fernern Bufammenhalten aufgefodert. Die Form 
in welcher diefer Inhalt gegeben wird ift ſchlicht und unge: 
zwungen, und doch nicht ohne Bildung. Eines diefer Lieder 
lautet alfo: ' 
Maͤrzenwind. 
Es faͤhrt ein friſcher Maͤrzenwind 
Durch alle deutſche Marten; 
Voll duͤrren Laubs die Bäume find: 
Er ſchuͤttelt fie geſchwind, geſchwind, 
Damit das Gruͤne Raum gewinnt, 
Und auch die Staͤmm' erſtarken. 


O recht fo, recht fo, friſcher Welt: 
Du biſt des Fruͤhlings Bote! 
Und haͤlt's auch hier und da noch feft, 
O ſchuͤttle, ſchuͤttle, bis der Reſt, 
Der duͤrre Reſt ben Sweig verläßt: 
Bu Grabe muß das Todte! 


Mit wildem Wüthen nahſt du nicht 
Did) bonnernd zu entladen. 

Du bi kein Sturm der Gidhen bricht, 

Du wirfſt nur Hier und da ’nen Wicht 

Ne Dand voll Schloßen ind Geficht, 
Und Das kann juft nicht fchaben! 


Der Berf. billigt wie gefagt nicht Alles was in ben leg 
Monaten gefchehen ift; jener befannten heidelberger Adrefit 
3. B. tritt er ziemlich derb entgegen, indem er unter An: 
derm fagt: 
Du wähnft, o Zorn von Heidelberg, 
Du mwärft ein beutfher Rede? 
O wahrlih nein, bu bift ein Zwerg, 
Der toll fih wälzt im Drede! 


Die zweite Sammlung ift zunaͤchſt durch den Umftand ver 
anlaßt worden, Daß ein Freund des Berf. nach Amerika aut 
wanderte. Die Briefe des Freundes haben den Stoff und di: 
Stimmung zu diefen Gedichten gegeben. ‘Hier wird zunahf 
der Mismuth gefchildert welcher den Entſchluß auszumantern 
veranlaßte, fodann werden die Gefühle welche dem Auswan: 
derer der Anblick des Meers, das Berfchwinden der legten 
europäifchen Küfte, Die Ankunft im Urwalde, der Anblid des 
mächtigen Miffuri erregen veranfchaulicht. Hierauf folgt ein: 
Schilderung der Lebensweife des Anfiedlers in jenen Gegenden, 
feiner Arbeiten als Jäger, Zifher, Aderbauer, und der Dt: 
friedigung welche dieſe Xebensweife einem reich Fräftigen Gt 
müthe gewährt. Endlich werden Raturmerkwürdigkeiten, z. ®- 
der Niagarafall, und culturgefchichtlihe Eigenthümlichkeiten 
der neuen Heimat befprochen und mit denen der alten, nafut: 
lich zum Nachtheil der legtern, verglichen. Die äfthetifche Ferm 
diefer Gedichte ift reifer, durchgebildeter ald die jener „Mar 
gefänge”; man fieht ihnen an, daß der Verf. fie nicht, mit 
wahrfcheinlich iene, in wenigen Zagen in fieberhafter Aufre: 
gung zufammengefchrieben hat. Auch find fie ihrem Inhalte 


‚nach mannicdhfaltiger als jene, und der Ton jedes einzelnen 


Gedichts ift dem Inhalte deffelben forgfältig angepaßt. 


3. Märzlieder, feinen deutſchen Brüdern zum Andenken an 
die Tage des 18. bis 22. März 1843 gewidmet von 
Julius Heinfius. Berlin, Mylius. 1848. Gr. 16. 
5 Nor. 

Der Verf. diefer Lieder will nach feinem Vorwort haupt 
fählih zu weifer Benugung des erlangten Siegs ermahnen. 
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Er jagt: 
hr Waffen ruh'n, bed Kriege Stürme ſchweigen. 
Auf blut'ge Schlachten folgt Geſang und Tanz. 
Wohl, jauchzet froh, doch Laffet und aud zeigen, 
Daß wir erkannt bed neuen Ruhmes Glanz: 
Beweifen müflen nun bed Friedens Thaten, 
"Daß wir der Freiheit die und kroͤnet werth;, 
Nur Einheit reift, nur Maßigung die Saaten, 
Bom Drang ber Beiten ſtuͤrmiſch und gewährt. 
Tie Gedichte felbft zerfallen in zwei Abfchnitte, von denen einer 
„Wehmuth’‘, der andere „Wonne“ überfchrieben if. In dem 
erften werden die im Kampfe Gefallenen beklagt, in dem ans» 
dern die Wrüchte des Siegs gefeiert. Ein kraͤftiges, begeifter: 
tet Gemuͤth fpricht fich in dieſen Gefängen aus, aber auch eine 
beträchtliche Unklarbeit ded Gedankens. Der Verf. firebt, wie 
es fcheint, nach dem Ruhme des Zieffinns, und feine Aus: 
fprüche werden daher oft ungemein fibyllinifch. Folgende Strophe 
3. 2. ift mir ganz unverftändlich geblieben: 
Heil dir, mein König, Beil! 
Dir ward bad Loos zu Theil, 
Selig dab Loos: 
Kühn deinem Volk vertraut, > 
Feſter dein Thron erbaut. 
Friedensfuͤrſt, dich befhügt 
Der Deinen Schoos. 
Benn man diefe Zeilen lieft, fo fühlt man fich verfucht zu mei- 
nen, dee Dichter babe fih nad dem Schöpfer der Walhalla 
gebildet. Bon beiden Sängern werden namentlich die Hülfs: 
‚wörter fehr verächtlih behandelt. Während gewöhnliche 
Dichter nur einzelne —— des Zeitworts „ſein“ gelegent⸗ 
lich hinweglaſſen, werfen jene Beiden nicht nur alle Formen 
von „fein“ über Bord, fondern auch häufig einige Formen 
son „werden, und hierdurch allein gelingt es ihnen ihrer Rede 
einen ſtarken Anſtrich von Ungemwöhnlichkeit zu geben, den frei: 
Ih nit Jedermann zu fihägen weiß. 


1. Im Jahr des Heild 1848. Ein Gedicht von Alfred 
Meißner. Leipsig, Herbig. 1849. 12. 4 Ror. 

it fowol in Beziehung auf die Form als auch auf den Inhalt 
en Gegenſtuͤck au den zulegt genannten Gedichten. Während 
tert in ſchwuͤlſtiger Rede Billigkeit und Mäßigung gepriefen 
wurde, wird bier in ſchlichter, faſt nüchterner Rede auseinan- 
dergeſezt, DaB Das was in den legten Monaten gefchehen 
war recht Löblich fei, daß aber Deutſchland, wenn es feine 
8tten volftändig und auf die Dauer brechen wolle, nothwen: 
dig feine 34 Fürſten vertreiben, und ſich eine republifanifche 
nierungsform geben müffe; überdies fei es eine der wid: 
Sen Pflichten Deutfchlande Polen und Italien zu be 
kin. Ja der Verf. fagt fogar ganz allgemein: 

— — — Ketten, die ihr Brecht, 

Könnt ihre nicht Andern lafſen ungeraͤcht. 
Rach dieſem Grundſatze koͤnnte es gelegentlich auch unfere Pflicht 
daden den Chineſen oder ben Hottentotten gegen etwanige 
dringherren zu Hülfe zu kommen. Aber der Verf. weiß frei⸗ 
id auch, daß wie für dergleichen Muͤhwaltung glänzend be: 
lehnt werden würden. Er fagt: 

Dann ſchafft ihr Feinde euch zu Brüdern um! 

& ift gerade von Leipzig aus fo viel Verfländiges zu Wider: 
gung dieſer Thorheiten gefprochen und gefchrieben worden, 
daß es nicht eben noth thut, Daß auch hier noch Etwas zu die: 
Im Zwecke gefagt werde. 


d. Die Freiheit eine Gaffe. Gedichte von Eduard von Schoͤ⸗ 
nau. Königsberg, Voigt. 1848. Er. 8, 7%, Nor. 
Mh Hr. v. Schönau ift Republilaner. Er fagt unter 
erm: 


Die Gewitterwolken ſtehen 
Drohend noch am Himmelszelt, 


An 


"Und fie werden nicht vergeben, 

Bis der Legte Purpur fäut. 
Da er indeflen doc) meint, daß noch einige Zeit vergehen koͤnnte, 
ehe dieſes Biel erreicht werde, fo ftellt er inzwifchen den Re: 
gierungen folgende Aufgabe: . 

Die Raͤthe unfrer Kürften 

Sol’n fleißig danach feh’n, 

4 Daß wir nit hungern, dürften, 

und Jedem Antwort fled’n. 
Raiver und bündiger Tann man wol den oberften Grundjag 
des mobdernften Staatsrechtd nicht ausſprechen. Es ift in der 
That eine der neueften Beit eigenthümliche Erſcheinung, daß 
man einerfeitö verlangt, das Bolt Tolle mehr als bisher bevor: 
munbdet werden, und Daß bdiefe Mündel doch zugleich ihre Vor: 
münder beberrfchen follen. Hr. von Schönau iſt aber vielfeitig,' 
er bringt nit nur gewappnete Lieder, fondern auch unfhuldig- 
idyllische Klänge. Der Fürzefte derfelben mag bier noch als 
Probe Plag finden. 

Feldblumen. 

Nach Blumen die im Garten prangen, 
Von kunſtgeuͤbter Hand gepflegt, 
Nach ſolchen hab' ich nie Verlangen 
In der beſcheid'nen Bruſt gehegt. 


Wenn Wieſenblumen mich umſcherzen, 
Iſt meine Freude ungetruͤbt; 

Denn der Natur getreue Herzen 
Dab’ ih vor Allen ſtets geliebt. 


Klingt Das nicht als wenn ed von Bater Gleim gedichtet wäre? 


6. Def Shiemen Ser aan in Berfen. 
on o irmer. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
1848, 8. 10 Ror. i nm p 
Eine ſatiriſche Darſtellung der neueſten politiſchen Bege⸗ 
benheiten, in Knittelverſen, die nicht ohne witzige Einfälle find, 
und namentlich ihre Schläge fehr unparteiiſch nad beiden Sei⸗ 
ten bin austheilen. Dod if der Ton diefer Darftellung nicht 
felten geradezu ein gemeiner, fchmugiger zu nennen. Der An: 
ftand verbietet mir dieſe letztere Behauptung durch Proben zu 
belegen., Der Verf. erzählt, die Zeufel in der Hölle hätten 
hoͤflichſt bei Satan auf «eine freiere Verfaffung angetragen; 
Satan hätte ihnen erwidert: 
Ich lieb’, und Das mit vollem Recht, 
Denn fie ift bed Thrones Pfeiler, 
Eine gefinnungdvolle Oppofition — 
Doch vorläufig haltet die Mäuler. 


Diefen allergnädigften Beſcheid Hätten bie Teufel fehr übel 
vermerkt; ein Redner wäre unter ihnen aufgetreten der ſich 
alfo Hätte vernehmen lafien: 

Eine ſolche Beſchimpfung, fo ſchrie er laut, 

SR noch nicht bagemwefen ! 

Ich wil’s die haarklein beweifen, mein Volk, 

Du ſollſt's dieſer Tage lefen. 


Dich große® , mändiged Satansvolt 

Darf man ungeftraft nicht verfhimpfiren! 
Kon morgen an geb’ ih ein Blatt heraus, 
D’rauf mußt bu abomniren! 


"D’rin mwerb’ ih fagen: A bas das Geſetz, 
A bas der fürftliche Peter. 
Das Bolt will auch Champagner und Eis, 
Und — mid zum Wolksvertreter. 


Hierauf rebelliren die Teufel, und entzweien fi dann gewaltig 
über die Werfaffung die fie fich zu geben hätten. Endlich be 
fließen fie Abgeordnete nach Deutichland zu fchidden, welche 
die dortigen Zuſtaͤnde beobachten und berichten follen, ob bort 
etwa eine nachahmenswerthe Verfaſſung fich geitalte. Die Ge: 
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fandten ehren zurück ' und berichten was fie in Berlin, Wien, laſſen. Später ftirbt der Gatte, und das Lied das feinen Tor 
u 


‚ Hamburg und Frankfurt a. M. gefehen haben; der Refrain 
ihrer Berichte ift: 

Bon einer feften Regierungäform 

Wird lange no nicht die Rede fein. | 
Die Zeufel find alfo noch immer in Berlegenheit wegen einer 
ihnen zuträglicden Berfaffung. Da berichte ihnen endlich einer 
der Gefandten, er habe mit ihrer Erlaubniß einen Bertrad mit 


dem Drdensgeneral der Iefuiten abgejchloffen, vermöge defien 


der Sefuitenorden in die Hölle herablommen und fie beherrſchen 
werde, und zwar unter folgender Bedingung: 

Ste geben den Teufeln durch die Bank 

Tagtaͤglich Effen und Trinken, 

So viel fie wollen, und obendrein 

Des Sonntage Menſchenſchinken! 


Fünf Gulden rheinifh täglich fobann 
Dhn’ Unterfied jedem Teufel 
als, Taſchengeld — ih Hoffe, Das if 
Ganz mäßig, ohne Zweifel. 
Die Teufel nehmen den Vorſchlag mit Jubel an, und der Verf. 
ſchließt feine Darftellung, ‚damit über bie Tendenz derfelben 
Bein Zweifel bleibe, mit den Worten: 
“ Der Materialismus hatte befiegt 
Den Freiheitsdrang in der Hölle! 


7. Eine beutfche Frau. Gediht von Auguft Embdt. Wie: 
baden, Friedrich. 1848. 12. 9 Nor. 


Man würde fehr irren, wenn man meinte in diefer deut: 
ſchen Frau einer Rärrin zu begegnen. Nicht einmal Phantaſtin 
ift fie, fondern ein ſchlichtes, wackeres Gemüth, das fich frei» 
lich mitunter ohne Roth ein wenig fpartanifäh geberdet. „Ge⸗ 
dicht” (in der Einzahl) nennt die Verf. diefe Sammlung, weil 
die Gedichte zufammengenommen eine Art Lebensbeichreibung 
bilden, obgleich mehre derfelben nur in fehr loderer Beziehung 

u beftimmten Lebensverhältniffen fteben. In dem erften Ge— 
icht: „Am achtzehnten Geburtstage”, ſchilt Die deutfche Frau 
die füßen Redensarten eines Verehrers, der fie feine Fuͤrſtin, 
die fchönfte Blume des Lebensgartens genannt hat. 
.Vergleichſt du bad Lehen bem blütenvollen, 
Dem Garten, müßiger Luft geweiht? 
Ein Ader ift ed mit harten Schollen; 
Dee Pflugfhar nur, dem dauernden Wollen, 
Dem Manne dient ed in Fruchtbarkeit. 
Hierauf heirathet die deutiche Frau, doch wird Deſſen nicht 
außdrudlich gedacht, nur „ein Jahr nach der Hochzeit‘ über: 
reicht fie dem Gatten finnvolle Geſchenke, und ftelt bedenkliche 
Betrachtungen über eine Henne an die in einem Misjahre 
brütet; fie hat Urſache dazu, denn fie hat fich in bedenkliche 
Berhältniffe begeben, die fie indeflen jegt noch nicht drüden: 
Die Schweflern , fie wollten mid gerne bebauern, 
Die reihen Schweſtern im ſchoͤnen Dauß, 
Daß ich mein Leben müffe vertrauern, 
Dem armen Manne vermählt, o Graus! 


Sie famen zu mir im flattlihen Wagen, 

Sie ſchauten fih um mitlelbig gar; 

Ich aber Kann auch fuͤrwahr nicht fagen 

Wie mir's im Herzen fo feöhlih war u. f. w. 


Hierauf folgen einige Schilderungen hausliher Scenen, die 
nit ganz ohne Anmuth find. Doch bald fteigert fih das Un» 
gemach. Der- Mann iſt nicht nur arm, fondern au) Dema- 
oge, natuͤrlich von der edelften Sorte, und wird daber ver- 
annt. ine neue Heimat muß. aufgefucht werben, und. es 
gelingt wie. es ſcheint ohne bejondere Mühe. Denn unmittelbar 
darauf werden ermachfene Kinder felerlich aus dem Aelternhauſe ent: 


beklagt ift das befte der Sammlung. 
: Du wäreft tobt? — Sie fagen tobt wärft du? 
D laͤchle nur des Wahn, an Liebe Ieer! 
Die Gattin weiß es beſſer! — Fromme Ruh’ 
Iſt über dir und. Frieden um dich her. 


Ich weh ja 'was die Locke dir gehleiht, 

Die Stim gefurcht, verzehrt die Wangenglut; 

IH weiß ja Alles! — Schlumm're froh und leicht; 
Ich wache; nicht gar lang währt meine Hut. 


Dieſes ganze Gedicht iſt nicht ohne gluͤcklich durchgefuͤhrte, 
ernſt gemuͤthliche Haltung. Zuletzt erzähle die Großmutter 
einen Enkel allerlei Erbauliches vom Großpape, und fagt ſich 
dabei, fie habe „eine Bruͤck' in die ferne Zukunft gefchlagen". 


8. Funfzehn neue deutfche Lieder zu alten Singweifen. Den 
beutfhen Männern Ernft Morig Arndt und Ludwig Uhland ge: 
‚widmet. Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1848. Gr. 12. IRyr. 


Bier Dichter, Paul Heyfe, Bernhard Endrulat, 

2. Karl Aegidi und N.R., haben ſich zu diefer literariſchen 
Spende vereinigt. Ihre Stimmung drüdt ſich am beften in 
folgender Anfungsftrophe des erften Liedes aus: 

So viel wir auch fagen und fingen, 

Frohlocken und jauchzen allftund, 

Iſt dod kein Lied zu erſchwingen 

D’rin alle die Luft thät küngen 

Die wir tragen in Herzensgrund. 


Mit der deutfchen Einheit und ihrem Symbole, der ſchwarz— 
toth:golbenen Sahne, befchäftigen diefe Dichter fich vorzugoweiſe 
So hebt die ſchwarz-roth-gold'nen Fahnen, 

Und laßt fie durch bie Lande weh’n, 

So gebt den Farben eurer Ahnen ' 

Ein glorreih neues Auferftch'n ! 

Nicht ſechsunddreißigfach gefpalten 

Steht mehr in Aller Wappen Sold! (?) 

Das Banner d'ran wir einzig halten 

Iſt unfer heilig Schwarz: Roth: Bold. 
Man müß geftehen, daB der Jubel diefer ſchwarz⸗roth⸗goldenen 
Dichter vollftändig harmlos ift, fie enthalten fich jeder Polemik, 
fie umfaflen alle Deutfchen mit gleicher Liebe. ° _ 


(Der Beſchluß folgt.) 





Miss cellen. 


Verminiren = betteln, woher? 


Die Mönche welche Feine Grundſtuͤcke befigen durften cr: 
hielten Bezirke (termini) angewiefen, innerhalb welcher fie durch 
ausgefchiekte Bruͤder milde Beiträge für ihre Klöfter einfam- 
meln konnten. Diefe Brüder (Zerminirer) hatten ihren Auf: 
enthalt in der Bezirköftadt, ihre Wohnung hieß das Ter: 
minirhaus. Die Terminirer waren nicht. felten fehr gewandt: 
Leute. Sie waren, weil fie oft auf Verlangen predigen mußten, 
nicht jelten gute Stegreifredner; auch zog man fie häufig als 
Bauverftändige zu Rathe. 


Das VBorredt. 


Der Domprediger Gerhard Meier in Bremen hatte eine 
Reichenrede auf eine Wöchnerin mit ihrem Kinde zu halten. 
Er wählte zum Text 9. Mof. 22, 6: „Du ſollſt nicht die Mutter 
mit den Jungen nehmen.” Er zeigte, daß dieſes Geſetz zwar 
Menſchen verpflichtet habe; Gott aber habe das Privilegium 
auch die Mutter mit den Jungen zu nehmen, und der hodde 
trübte Witwer müffe ſich dabei beruhigen. 27. 


Berantwortliher Herausgeber: Seinrich Wrodjans. — Drud und Berlag von F. X. Wrodhaus in Leipzig. 


| Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Montag, — Sr 241, — 


RKeifeliteratur. 
(Bortfegung aud Nr. 240.) 

5. Zwei Sahre in Spanien und Portugal. Neifeerinnerungen 
von Morig Willlomm. Drei Bände. Dresden, Ur: 
nold. 1847. Gr. 12. 5 Thlr. ‚ 
Gewichtige Stimmen haben diefed ausgezeichnete Rei⸗ 

femer® gleich nach dem Erfcheinen des erften Bandes als 

eine ber bedeutendften Leiftungen im Gebiete der Känder- 
und Volkerkunde bezeichnet deren wir uns feit langem zu 
erfreuen hatten, und in der That, diefen Charakter vin- 
ditirt fich mit der rühmlichften Anerkennung feines Verf. 
da Buch wie ed vor uns liegt auch vor und. Der 

Verf. — Naturkundiger, namentlih Botaniker — ift 

an ungemein glücklich begabter Reifender. Warmes Na- 

turgefühl, fichere Bafis in Wiffenfchaft und Sprachkunde, 

Jugend und ftrogende Nüftigkeit, Begelfterung und glü- 

hende Sehnfucht nach dem Lande dem biefe Schilderung 

genidmet ift, offener Blick und Ernft und große Wahr- 
hitsliebe, zufamımen mit Unabhängigkeit von Bedürfniſ⸗ 
fm und gemächlicher Muße, bilden bei ihm einen felte- 
tm Verein von Eigenfchaften und Bedingungen wie fie 
ar gründlichen Schilderung eines Landes wie Spanien 
üefoderlich find. Der Verf. bringt faft zwei Jahre 
der füblichen Hälfte von Spanien zu: er befucht Ge⸗ 
jaden, durchwandert Gebirge und lebt längere Zeit bo- 
taitend in Schluchten und Thaͤlern bie faum je der 

Du eines Ausländers betrat; er lebt mit dem Volke, 

deſin Sprache er volltommen kennt wie zu ihm gehörig; 

Etite wie Malaga, Granada, vor allen Sevilla, Ca- 

dij beſucht er drei, vier mal, zu verfchiedenen Jahreszei⸗ 

im, in verfehiedenen Conjuncturen; überall findet er ver- 

Raute Freunde, ‚genaue Bekannte; er reift zu Fuß, zu 

fde, mit bein Eilmagen, mit Maulthierfaravanen, 
zu der Balera, mit dem Dampffchiff; immer. gefund, 
gut aufgelegt, poetifch geſtimmt, volllommen vorbereitet 
uf Das was zu fehen ift: — was Wunder, wenn wir 
on dem Werke eines folhen Reiſenden anerkennen müſ⸗ 
fm, dab es an Ausbeute, Ichrreichem Inhalt, heiterer 

Unterhaltung, Mannichfaltigkeit und Wirklichkeit alle jene 

Reifewerke flüchtiger Zouriften beimeitem übertrifft, de» 

m wir in jüngerer Zeit vier oder fünf aus der Pyre⸗ 

niſchen Halbinfel empfangen haben. Bor allem Andern 

lehrt und der Verf. das Wolf und die Gebirge Spa« 


28. Auguft 1848. 


niens kennen. Mit bem erftern ift er durch einen zwei» 


jährigen täglichen Verkehr feft verwachſen, er felbft nennt 


Spanien fein zweites Vaterland, und hat in biefem Lande - 


die fehönften Stunden feines Lebens zugebracht. Die 
Liebenswürbdigkeit des fpanifchen Volks im Großen und 
Ganzen tft fein Hauptthema. Auf der einen Seite der 
männliche, unabhängige, ftolze Geift, auf der andern der 
einfadje, natürliche, gerade Sinn, die Reblichkeit, Zu» 
verläffigkeit und Ehrlichkeit, die Heiterkeit, der Humor, 
der poetifche Geift bed Sübfpaniers: Das find Gegen- 
ftände auf bie er ftets mit aller Vorliebe zurückkommt. 
Die gründlichfte und genaue Schilderung der Gebirge 
von Valencia, der Sierra Nevada, mit Alpujarras, der 
Sierra de Ronda und den zugehörigen Gebirgen, ber 
Sierra Morena und bes Guabaramagebirges endlich 
find Hauptzierden diefes Buchs, ſowol durch wiffenfchaft- 
liche Klarheit als durch pittorestes Geſchick und die ma- 
lerifche Wirkung mit ber diefe Schilderungen hervortre⸗ 
ten. Als Städtezeichner zeigt fich der Verf. ebenfo glüd- 
lich als gründlich, und charakteriftifche Volksſcenen gibt 
er mit einen Wirkung wieder die Nichts zu wünſchen 
übrig laßt. Die KHunft- und die Landesgeſchichte find 
ihm völlig‘ vertraut und immer gegenwärtig, und fein 
Beſuch der Kirchen, Mufeen und Sammlungen ift ſtets 
lehrreich und ausgiebig. Dagegen lernen wir Norbfpanien 
von Madrid ab aus feinen Erinnerungen nicht fennen — 
freilich die unintereffantere Hälfte des Landes —, und auf 
müßige politifche Raifonnements, wie fie das Element ge⸗ 
wöhnlicher ZTouriften bilden, und wie . fie heute jeder 
Zeitungslefer zu verfaffen im Stande ift, läßt er fich, 
zu feinem Ruhme, nit ein; er hat mehr und beffern 
Stoff zu verarbeiten. Verglichen mit dem neueften Reife 
wert von. Rochau’s*) hat das Bud Willlomm’s ins- 
befondere den Vorzug vollfländiger Zuverläffigkeit, wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Inhalts, großer Mannichfaltigkeit, tiefer 


Kenntniß der Volkezuftände, heiterer Unterhaltung, die 


felbft Frauen anzieht und feffelt, genauefter Kenntniß 


des Landes, natürlicher, reizender Darftellung und wirt . 


licher Ergründung. 
Der Verf., von einer Gefellfehaft Naturforfcher mit 
wiſſenſchaftlichen Aufträgen betraut, reift im April 1844 


») Hierüber wurde in Nr. 168 d. Bl. berichtet. D. Red. 
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von Leipzig durch die Schweiz und Frankreich nach den 
Küften des Mittelmerrs und von Marfeille nah Bar⸗ 
celona mit dem Dampfſchiff ab, glücklich am Ziel feines 
höchften Lebenswunfches angelangt zu fein. Die Scil- 
derung bes großen, blühenden Volks⸗ und Subuftrielebens 
in Gatalonien, bas ihn jegt entzüdt, fpäter auf der 
Heimkehr aus dem poetifchen Andalufien ihn aber faft 
wehmüthig und trübe berührt, den Beſuch der Land» 
fchaft umher u. ſ, w. übergehen wir. Selbſt in Valencia, 
deffen Huerta ber Reifende genau und trefflih darſtellt, 
und wo er — im verrufenften Theil von Spanien — 
einfam, fußwandernd, immer nur auf freundliche, grund⸗ 
ehrliche und bienftfertige Landleute, Fiſcher und Hirten 
- trifft, verweilen wir, £rog feiner reihen Natur» und 
Ortögemälde nicht, fo wenig wie in Sagunt (Murviedro) ; 
wir eilen mit ihm in die Gebirge von Chiva, wo er 
ſich zum Beginn feiner botanifhen Arbeiten auf feche 
Wochen einheimifch macht. Hier auf feine eigenen Kräfte 
beſchränkt, blos von einem treuen Führer begleitet, macht 
. der Wanderer feine Vorftudien zu dem täglichen Ver⸗ 


kehr mit dem Volke, das er fo liebenswürdig fchilbert 


und das ihm fo heuer werden foll, und. gibt uns Bil⸗ 
der aus den Meinen einfamen Drten im Gebirge, Nas 


turfcenen aus dem legtern, bie nicht anziehender und 


fchöner fein konnen. Schon bier lernen wir den Spa- 
nier als Bolt von neuen Seiten kennen. Sein Haß 
gegen alles Fremde und Antinationale, indem er be 
ftändig „Nada de estrangeria” als fein Motto wieder- 
holt, wiewol dieſer Haß eigentlih doch nur Franzofen 
und Engländer zum Gegenftand nimmt, feine von allem 
Aberglauben freie religiofe Gemüthsrichtung, feine uner⸗ 
fhütterliche Liebe für das Baterland und deffen legitime 
Beherrfcher,, feine Zuvorkommenheit und Dienfifertigkeit 
gegen Fremde bie ihn nicht in feinen Nationalgefühlen 
verlegen, bie freie, einfache Gefelligkeit und heitere Freude 
an Geplauder, Mufit und Tanz, feine Unabhängigkeit 


von Rüdlihten auf Stand, Grad oder Geburt treten . 


uns an der Hand des Verf. anfprechend entgegen. Bel 
dem Fefthalten des Spanier® am Alten ift feine Frei⸗ 
heit von allem religiöfen Vorurtheil und von allen aber- 
gläubigen Meinungen bewundernswerth. Die Klöfter 
und das Mönchweien find befanmtlih in Spanien nun 
gänzlich verſchwunden, unb- die Geiftlichkelt genießt nur 
dasjenige Anſehen das eine Höhere Bildung überall gibt; 
aber, außer der Scheu am Freitag Etwas zu unterneh- 
men, ift auch jede Art von Aberglauben, ber im Nord» 
und Mitteleuropa noch fo mannichfach anzutreffen ift, 
in Spanien verfchmunden, und doch liebt dies poetifche 
Bolt wunderbare und maͤrchenhafte Begebenheiten, gleich 
feinen Halbbrüdern, ben Arabern. Die Scheu vor dem 
Freitag aber iſt um fo feltfamer, ale Colombo an einem 
Breitag ausfhiffte und an eimem Freitag Amerika ent⸗ 
deckte. 

Nach Valencia zurückgekehrt, rüſtet ſich der Verf. 
zur Reiſe nach Madrid mit der Diligence. Er durch⸗ 
reiſt die trübſte, armſeligſte Provinz Spaniens, die 
Mancha; aber vernehmen wir von ihm ſelbſt wie er 


dieſes ſeltſame, traurige und doch ſo poeſievolle Land zu 
ſchildern verſteht: wir Tonnen daraus abnehmen welcher 
Art feine Schilderung in dem Parabiefe von Granada 
fein wird, . 
Die ſpaniſche Diligence, bequem und weit und von am 
fanter, reißender Fertbewegung, nur Nachts zum Theil ruhen, 
erfcheint als ein ganz ‚geeignetes Reiſemittel Land und Boll 
kennen zu lernen. Bei dem Flecken Gatarroja verläßt man 
bie veizende Huerta, vor vier Wochen fo faftgrün, jegt ſchon 
verbrannt. An der Grenze von Murcia beginnt die Gentral: 
bochebene von Spanien; auf bie Reisfelder und Maulbeerpflan⸗ 
ungen folgt eine menfchenleere, oͤde Steppe, von kahlen gel: 
aͤmmen, mit einzelnen Wartthürmen gekroͤnt, durchzogen. Hinter 
Almanfa fruchtbares Land, bis Albacete, wo die Poft 12 &tun: 
ben ruht; hierauf Eintritt in die ‚ eine endloſe une: 
meßliche Wüfte, wo das Auge nirgend einen Baum, einen 
Menfchen, einen Ruhepunkt erblidt. Won Stunde zu Stunde 
wachfende @inöde; man fieht Nichte als daB weite, von ber 
Sonnenglut aufgefprungene, mit rothem Staub bedeckte Erd⸗ 
reich, von einzelnen gelben Difteln überwachfen. Keine Spur 
von Waſſer, höchftens ein verfumpfter Bach; einzelne von Rui⸗ 
nen umringte erdfahle Drtfchaften, meilenweit voneinander cent: 
fernt; in diefen Dertchen Maſſen zerlumpten Volks, das mit 
lautem Geheul um Almoſen fleht;z Krüppel, Greiſe, Weiber, 
nadte Kinder, Alles in Jammertönen bettelnd: welchen grauen: 
vollen Contraft bildet dies Gemälde des Elends mit Den rei: 
hen, üppigen Gefilden Valencias, feinen reinlichen Orten und 
feinen lebensfrohen, intelligenten Bewohnern! Und doch übt biefe 
Provinz’ auf den Meifenden eigenthümlichen Reiz aus. Diefer 
erflarrte Ocean, diefe endlofe braune Steppe, auf der die Ri: 
der handhoch im Staube wühlen, mit ihren braunmolligen 
Heerden und einfamen Hirten, fie tft voll von Poeſie, mit der 
Gervantes ihre verbrannten Fluren gefüllt bat. Kein Drt, 
Feine auf koͤnigliche Koften erbaute Venta, wo der Zagal ober 
der Arriero nicht eine Luftige Anekdote aus dem Leben Der 
Quixote's erzählt, und jeden Augenblic® glauben wir die Geftalt 
des traurigen Ritters und feines Sancho Panſa über die ftau: 
bige Rläche vorbeigalopiren zu ſehen. Eine Reihe von 15 
nebeneinander ftehenden Winbmühlen bei El Pedernoſo, einem 
elenden Weiler, bezeichnet den cloffifchen Kampfplag. Ein: 
halbe Stunde weitlih von fa Mota, linds der Straße, liegt 
Ei Zobofo, der Geburtsort der unvergleichlichen Dulcinca, ein 
elended Truͤmmerneſt; kurz, der mächtige Ritter Don Quixett, 
der nach der Volksmeinung bier vor vielen Hundert Jahren 
gehauft, und in deifen Gefolge auch ein gewiffer Gervantı 
lebte, der nad) feines Herrn Tode in die Welt ging und die 
Zürken. befriegte, lebt hier in jedem Munde. ... In La Motı 
war die legte Zagereife in der Mana baja überftanden. Hin 
ter Quintanar erfhienen Hügel und Gebuͤſche, Corral, Drane 
waren erreicht, und von bem Bergkamm herab erfchienen 
fmaragdenen Wiefen und unter Laubkronen verftedt die Kup 
peln und Thuͤrme von Aranjuez, gleich einer Dafe in ber Wüft. 


Madrid, unbedingt eine ber fchönften Städte Euro⸗ 
pas, träge ein fehr modernes Gepräge. Ihm und fii- 
ner Umgebung widmet der Reiſende ben Reſt des erſten 
Bandes, ohne gerade etwas Neues von Bedentung beizu⸗ 
bringen. Im Ganzen findet er hier weniger feine Red 
nung; feine Subjectivität empfängt in ber Natur, im 
Hochgebirge und in Orten wie Valencia, Granada, Sr 
villa ungleich mehr Anregung als in der platten, fafl 
harakterlofen Hauptftadbt, in der das Dandythum vor 
berrfchend zu werben fcheint. Nur Eins fei bemerkt, daß 
wie faft allen Reifenden in Spanien au ihm Murillos 
größer als Rafael erſcheint. Seine Reife geht nım 
nah dem Süden. Gr fieht bie Mancha alta, ein ro⸗ 


mantiſches Gebirgsland, das hügelfchwellende Weinland 
von Valdepeüas, endlich die ſanft geſchwungenen Linien 
der Sierra Morena, betritt bei Viſillo Andaluſien, das 
Land feiner Vorliebe, Carolina, Baylen, wo die maleri- 
ihen Trachten, die Mofen, die Balcons ımd die fihönen 
Rinnergeftalten beginnen, erreicht endlih Granada und 
nimmt feine Wohnung im Alhambra — überglücklichl 
& ſagt: ‘ 

3 halte es für unmoͤglich vom ber Pracht diefer Bands 
ideft ein Bild zu entwerfen... Granada ift eine jenen bevor ⸗ 
zgten Stätten der Erde bie nur ein mal vorhanden find, die 
Ag mit Richts vergleichen laſſen und die mit Blammenzügen 
im Geit einss. Seden haften der fie nur ein mal gefehen 
ht. Mir war wie dem gläubigen Moslemin beim note 
naMeHa! Wie eine glühende Stahlkrone leuchteten die Schner · 
Hofel der Sierra Nevada an dem lichtblauen Himmel: ein 
duchfictiger weicher Rofenbuft lag über bie zu Füßen ruhende 
Stadt und die üppige Vega auögebreitet, im Weſten von Ger 
bügeketten im Heften Himmelblau umfäumt, deren einzelne 
Belßjaden, purpurangehaucht, in duftiger Beleuchtung fo nahe 
(himen ais wären fie nur wenige Stunden entfernt — alles, 
Himmel und Erde ſchwimmend in einer Glorie von Licht, 
(him ſich flammenb felbft verzehren zu wollen. 

In der Alhambra hat der Verf. nun für lange Zeit 
fin Reifehauptquartier aufgefehlagen, und zwar in dem 
Hindhen Mateo Jimenez’, des Sohnes ber Alhambra, 
wie er ſich ftolz nennt, des aus Wafhington Irving 
kefannten Srembenführers von Granada, ber nun ein 
mhlhabender Mann geworden ift. Diefer verſchafft ihm 
ac den treuen, ehrlichen Vicente zum Diener und Be 
geiter auf feinen Epcurfionen während faft zwei Jahren. 

(Der Behstaß folgt.) . J 








Zeitgedichte. 
(Bethtub ars Ne. 2m.) 


%. An meine Buͤchſe. Liebeslieder eines jungen Deutſchen von 
Bilftied. Dresben. 1848 8. 
Der Dichter hat die Büchfe zu feiner Liebften erforen: 

Komm’ an mein Herz und hör eh, 

Du munt’ce Bücfe mein: 

Du fouft fortan, ich ſcwoͤr' es, 

Mein ledtes Lieben fein. 
U deichen der- Verlobung gibt er ihr „das Yfand von Blei’. 
34 Relt er Die Bedingung , daß fie ihm fietß gehorche, und 
ke, fie werbe Dad gern thun. Gr läßt fodann feine Liebes · 
Kite taalien, wobei der Riebften „Mugen fprüh’n und Wangen 
dühn". Nachdem die Jungfrau dem Jünglinge angetraut ift, 
Niet das Gedicht mit den Worten: - - 

Die Knaben aub unferer he, 

Die fein don Gtand' eutfanbt, 

Bu aller Bervier Mede, 

Im Dienf fürd Vaterland. 

Die ifreb Gotts wergeffen, 

Die ihren Brüdern feind, 

Die trunten und vermeffen 

Bu And'ser Mehr vereint: 


Die trefft ihe Kinder alle 
In dab entmenfäte Herz: - 

Uns fauf in dumpfem Halte: 
ebung!” Himmelwärts! 





10. Der Dberon von: Sansfouei. Ein tragikomiſches Helden; 
geist. Mit Eommentar von Lucilins ab Uva. Dritte 
uflage: Zeipzig, Kirchner. 1848. 16. 6 Mar. 

Ein hoͤchſt wundertiches Heldengedicht! Der Held deſſel⸗ 
ben, ein Pr. von Studart, blaft drei mal das Horn, zuerft als 
Student zu Halle bei dem einyuge des Philofophen Wolf im 
3. 1740, fodann in der Schlact bei Molwig, und endlich bei 
einem @efte zu Candfouc. Bei biefer Iepteen Gelegenheit wird 
& von en dam — nn aniſouci er · 
nannt ‚ganze Inhalt des Gedichts, deſſen Haupt · 
wweck freilich eigentlich ift Friedrich den Größen zu 8 rn 
den des Liberalismus zu flempeln. Daher wird auch in dem 
Borworte fowie in dem Schlußgefange bittere Klage darüber 








er wart Beinen Friedrich Habe. Weil 
® B — frei dachte, bilden ſich gegen« 
wᷣ : müffe nothwendig ein entſchiedener ver⸗ 
el wainetät geroefen fein. Diefes Misver- 
fi Ar Jeden der die Geſchichte Briedeid's mit 
ä it ſtudirt hat geradezu umbegreiflid. Fried· 
ri w_bes Syſtems das jetzt geftürzt worden 
if, ſehr ſchroffer Charakter, der Beides we · 
niger zu ertragen vermochte ald Widerſpruch und Ungehorſam. 
Uebrigens trägt unfer Berf. fein Heldengedicht in gebildeter 
Sptache vor, und weiß einen wadern, Peshticen anzu 


fplagen der nicht obne Meig ift. Rur folte er fich befleißigen 
ein wenig verſtaͤndlicher und zufammenhängender zu erzählen. 
Ramentlich die beiden erften feiner Befänge jind Ih ang aus 
Ausrufungen zufammengefeht, und würden ohne den eigefüg · 
ten Commentar kaum verſtaͤndlich ſein. Als Probe mag em 
Toaſt auf Friedrich, welchen der Verf. Maupertuis in den Mund 
legt, hier Play finden. 
Der Weiſe lebe der den Blick auf feines Volkes Heil gelenkt, 
Sich finnend in des Denkens Rei mit hell'ger Wahrheitsſehn- 
. ſucht fentt, 
Der idealiſch groß erfaßt was fammt aus ewigen Ioeen, 
Der, ſelbſt ein Dichter und ein Held, herwandeit auf ber Menſch- 
beit oöyn! 
Dre Welfe lebe ber den Blick anf feines Volkes Heil gelenkt, 
Mit rähmligen Aractaten nur, aicht mit Tractaͤtchen ed beſchenkt, 
Dex keinem Glaubendforfher ſtreng die Archimedes Girkel flört, 
— Nigt immer ward ein foldes Wort von Akabemitern gehört, — 


Der Weiſe lebe der den WIR auf feined Volkes „Heil gelenkt, 

So Grand und Biel der Särftenmacht Hiftorifd) finnvol fletd durchbentt, 
Der jedem Eöniglien Chun ben Glanz der Menfhenroärde lieh. 
Dem König Friedrich gilt «6! Heil dir, Philofoph von Sansfoucd! 


Mein Garten. 
3% Hab" einen Eldinen Garten, 
Gin smäfig Stüdgen Lan, 
Den yfieg' ih gern gu warten 
Mit weiner eig'nen Hand. 
Dirio zieh’ Ih Buſch und Bäume, 
Und Blumen groß und Mein; 
Oft weil id bort und träume, 
Bie «6 wol Lönnte fein. 
Der Garten ben ich babe 
Dee deißet Phantafle, 
und feine Frucht und Gabe 
Die deuet Poofle. ’ 
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Unter diefen Gedichten find auch 23 Raͤthſel und Eharaden, 
deren letzte zugleich ein humoriſtiſches Schlußwort an ben Leer 
iſt. Sie lautet: 

Die Erſte findeſt du im Aal, 

Im Becher nit, body im Pokal. 

Die Zweite nennt ben Deren ber Welt, 

Der thronet überm Sternenzelt. 

Dad Banze fag’ ich Hiermit bir; 

O fag’ ed nicht auf immer mir! 

Außerdem liegen zwei Sammlungen von Freiheitsgedich⸗ 
ten vor, welche zum Theil von ältern Dichtern verfaßt zur 
Beier Pi Ereigniſſe der legten Monate zufammengeftellt find, 
naͤmlich: 


12. Deutſche Kampf- und Freiheitslieder, geſammelt und allen 
Volksverſammlungen, Vereinen und Wehrmännern empfoh: 
len und gewidmet von Hermann Schwertlieb. Mit 
einem Titelkupfer. Heilbronn, Drechſler. 1848. 16. 

r 


2 Xgr. 
13. Volkslieder für das freie Deutfchland. Ohne Genfur. Er: 
furt, Hennings u. Hopf. 1848. 12. 2%, Nor. 

Die erfte diefer Sammlungen enthält 61 Gedichte von G. 
Borfter, Körner, ©. Pfaff, K. G. Schnauffer, ©. 
Veiſsmann, KR. Kollen, M. Döring, KR. Reb, ©. 
Herwegh, Hoffmann von Fallersleben, 3. D. Symenski, 
E. M. Arndt, Wepel, Bardili, F. Lange, G.Rol: 
lett, 8. Schlegel, Mar v. Schentendorf, Mebolbd, 
Methfeffel, 3. ©. Jacobi, Ubland, 8. Göttling, 
8. Wächter, Harro, F. 2. Graf zu Stolberg, Hie⸗ 
mer, Niklas Beder, Claudius, Dfeffel, F. Schil⸗ 
ler und R. Prug und 22 von ungenannten Dichtern. 

Die zweite Sammlung enthalt 44 Gedichte von H. Puͤtt⸗ 
mann, 4. Böttger, R. Knorrn, R. ©. Prutz, ©. 
Herwegh, Hoffmann von Fallersleben, Uhland, Pla: 
ten, 8. Seeger, Freiligrath, Stolle, König Ludwig 
von Baiern, ©. Keller, Guſtav vom See, C. Iordan, 
F. Eifele und U. Hopf, und 6 Gedichte von ungenannten 
Verfaſſern. 

Beide Sammlungen enthalten, wie faſt alle ähnlichen 
Bücher, manches Gute neben vielem Mittelmäßigen und Schlech⸗ 
ten. Sie find beide fehr unter dem Einfluffe des Augenblicks 
zufammengeftelt, und beftehen daher zum größten Theile aus 
Gedichten welche fehr bald wieder unmodifch werben dürften. 
Zür den Gefhichtöforfcher dagegen werden fie auch nach laͤn⸗ 
gerer Zeit noch Reiz haben, derin fie werden ihm die wunder: 
bare Zeitfliimmung des gegenwärtigen Jahrzehnds lebhaft ver: 
anſchaulichen. 72. 
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Reiſeliteratur. 
Beſchlaß aus Nr. Mi.) 


Die Gefchichte und die Schilderung Granadas und 
feiner nähern Umgebungen füllt die erften Capitel bes 
jweiten Bandes. Im britten befteigt der Verf. zunädhft 
dm Picacho be. Veleta, bie zweithöchfte Spipe der 
Eierra Nevada, und durchſtreift dies Gebirge, im Cor⸗ 
tio de &.» Geronimo und in ben Hatos ber von 
ihm abhängigen Hirten (Sennhütten) lange verweilend, 
st in Lebensgefahr. Diefer Theil ber Darftellung 
iM von hoͤchſtem Reiz, und zeigt ben Wanderer tühn, 
Iebenswürdig, unermüdlich, immer froh und glücklich. 
Hier lernen wir das Volk kennen, das er mit Recht 
vor Allem lieb gewinnt. Don dem Augenblid an wo 
3. Ramos, der Herr des Cortijo de S.-Geronimo, zu ihm 
fögt vor feinen Leuten: „Ese caballero es mi amigo y 
huesped” (,‚„Diefer Herr ift mein Freund und Gaft!‘) 
it er im ganzen Gebirge eine „geheiligte Perfon‘, der 
Jr mit Freuden dient. Sein Quartier ift ein Loc, 
aber er herrſcht über das ganze Haus und die 70—80 
von ihm abhängigen Hirten im Gebirge; rohe aber 
köhlihe, ehrliche Menfhen. Ein Verſuch den Mula- 
hacen, die höchfte Spige der Sierra, 11,700 Fuß hoch, 
von hier zu befteigen, fcheitert unter großer Gefahr und 
Rh, Erſt von Trevelez in den Alpujarras aus ge- 
isg Dies. Der Blick von der Höhe dieſes Bergrieſen, 
kSungfrau an Erhebung gleih, ift über alle Be⸗ 
Hribung großartig. 

Ein Meer von Gebirgen lag vor uns; über den Berg- 
keiten von Jaen tauchten die ſchwarzblauen Kuppen der Gierra 
Rerena empor, dann folgten die endlofen Ebenen der Man- 
a baja und Gafliliens bis an den blauen Rand des Guada⸗ 
tama hinter Madrid! Südwärts fpringt Gibraltar und die 
Gebirge von Algeſiras, mit der afritanifchen Küfte undeutlich 
derbunden, hervor; darüber fpannt ſich das Meer aus; das 
töthlihe Gewoͤlk hebt fi) und der Atlas in Marokko tritt in 
den Geſichtskreis. „Alla estä ia Moreria”, „Da liegt daß 
Robrenland!’ ruft Vicente mit verächtlicher Handbewegung, 
und das ſonnendurchglühte Afrika lag deutlich vor uns, bö 
an die rothſchimmernden Gebirge Marokkos. Dieſer Augen⸗ 
blid wird mir ewig unvergeßlich bleiben. .\ 

Und in der That, ein Blick vom Atlas bis zum 
Guadarama gehört wol zu dem Groͤßten was das Auge 
ſehen kann! 

Die Erfteigung des Mulahacen (Muley Haffan) von 


Trevelez aus ift ohne Gefahr, faft ohne Beſchwerde, wie 
ber Autor fagt. Bei dem Arzt Lopez in Trevele; fand 
der Reifende die Aufnahme eines Freundes. Hier in 
einfamfter Bergſchlucht, 5000 Fuß hoch, fand fich eine 
hübſche Bibliothek und Bildniffe von Luther, Meland- 
tbon und Calvin, im Lande ber verfolgten Moristen, 
inmitten ben Alpujarras! Die grofarfigen Alpenland- 
[haften welche der Verf. malt, die trefflihe Schilderung 
der Alpufarras- Bewohner, die in Tracht, Sitten und 
Gemüthseigenfhaften noch ganz die arabifche Abkunft 
zur Schau fragen, wechfeln mit fo liebenswürdigen Bil- 
bern wie der Wanderer beifpielsweife von bem Badeort . 
Lanjaron entwirft: 

Auf Felfen, einige Hundert Fuß über dem Bach gleiches 
Namens erbaut, liegt diefer Ort in unbefchreiblicdy malerifcher 
Lage, von üppigfter Vegetation umringt, am Fuß des Picacho 
be Weleta ba. Vom Bachesufer an erheben fich dichte Oran⸗ 
genhaine bis zur Stade empor; an diefe fchließen ſich Zeigen» 
und Mandelwälder an, die oben in Kaftanien» und Nußhaine 
ausgehen. Wo diefe ausgehen erfcheint ein breiter Gürtel von. 
Waizenfeldern, über denen noch höher Alpenwiefen fi ausbrei⸗ 
ten. Diefe verlieren ſich allmälig in Schiefergerölle, über dem 
der ewige Schnee des Picacho am azurnen Himmel glänzt. 
Weld ein unnennbarer Sauber der Farben — wel ein Gon- 
traft der Bonen und ihrer Erzeugnifie! Was würde Lanjaron 
fein, läge es im Kreife europäifcher Eivilifation! Das fchönfte 
Bad der Erbe, während es jept jeder Bequemlichkeit entbeh⸗ 
ren muß. 

Den Charakter der Bewohner bes Königreichs Gra- 
naba, in ihrer Gaſtfreundſchaft, ihrer Galanterie, ihren 
Volksſpielen, Erinnerungen, Sagen, Liedern und ihrem 
Improvifationstalent erkennbar, zeigt uns ber Reiſende 
von ber liebenswürdigften Seite: fie find noch zur Hälfte 
Drientalen, und als ſolche, obwol Iebensfroh, doch ern- 
fter als bie ſtets ausgelaffenen Sevillaner. Nun folgen 
die Reifen nad) Malaga in fchlechtem Wetter und ber 
Nitt nad) Sevilla durch die Sierra von Ronda, Coro- 
nil, Utrera, auf einem fehr wenig bekannten Wege. 
Reich an Ausbeute ift die Gefchichte und die Beſchrei⸗ 
bung Sevillas, wo ber Reifende die Hälfte des Win- 
ters verlebt, die Schönheit und den Reiz bes fevillaner 
Straßen und Hoflebens nur halb genießend. Im Win- 
ter befucht er auch noch Cadiz, die glänzendfte, intelli- 
gentefte und europäifchfte unter ben großen fpanifchen 
Städten, deren Reiz er hinreißend fchildert. Auch er 
nennt die Klagen über ben Verfall von Cadiz übertrie« 
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ben wie v. Rochau that. Algefiras, Gibraltar, Trafal- 
gar, die Campina de Tarifa werden im Winter befucht. 
Das Gemälde von Gibraltar ift wie der Verf. es gibt 
ein Meifterftüd in feiner Art. Der Felſen von Gibral- 
tar, 4400 Yards lang, auf 1600 Yardbs Breite und 
1439 Fuß größter Erhebung, gewährt eine der pracht⸗ 
vollſten und eigenthümlichften Ausfichten die es gibt. 
Am zerklüfteten Oſtabhange biefes Felfens, ber hier jäh 
und unzugänglic ind Meer abflürzt, hauſt jene Affen- 
colonie, die einzige in Europa; fie wohnen in ben klei» 
nen Höhlen diefer Kluft, nähren ſich von den Spröß- 
lingen der Zmwergpalme, die hier gedeiht, und Laffen fi) 
nur fparfam und bei gewiffen atmofphärifchen Zuftänden 
fehen, daher die Sage entftanden ift, daß fie unter dem 
Meere Communicationen mit der afrikaniſchen Küfte 
hätten und dort hinüber zögen. Der Berf. fah ein 
Dugend beifammen fi luftig im Gebüfh tummeln. Es 
ift der Inuus silvanus Nordafrikas; fie kommen breift 
bis an die Bruftwehr des Signal-Houfe und laffen ſich 
füttern, werfen aber auch Angreifer mit Steinen. Durd) 
die Serrania de Ronda und von Eftepona ehrt ber 
Reiſende zum zweiten mal nad) Malaga zurüd, nad 
dem er Yunquera und die Sierra Bermeja befugt. 
Hier wohnt er einem merkwürdigen ÖStiergefecht bei, 
wo der „göttlihe Montes’, ale Zufchauer anmefend, 
als ein entfeglih wilder Stier nicht zu befiegen ift, 
und nachdem er bereits ſechs Pferde getödtet und viele 
Picadores hingeftredt hat, vom Ayuntamiento gebeten 
wird in die Arend zu fleigen. Er thut ed: der Stier 
fpringt an, aber auf einmal bleibt er wie fefigebannt, 
gefenkten Hauptes vor Montes fliehen, der ihn ſtarr an- 
fieht, den Mantel ablegt, ihn mit der linfen Hand beim 
rechten Horn faßt, und das wüthende Thier fo wie einen 
zahmen Hund unter lautlofer Stille im Circus umher⸗ 
führt. Am Ausgangspunkt zurüdgekehrt wirft er ihm 
den Mantel über; der Etier ſchüttelt ſich müthend, fpringt 
an und Montes tödtet ihn mit einem Stoff. Man 
kann fih den Jubel, das Gefchrei: „Viva el divino 
Montes!” benfen; die Damen reifen ihre Blumen aus 
dem Haar, werfen fie mit Bändern und Tüchern in bie 
Arena, und Montes dankt in einer kurzen Improviſation. 

Am dritten Bande durchftreifen wir zunächſt bie 
Küftengebirge von Granada, die Sierra de Zejeba, die 
herrliche Küſte von Motril mit ihrer völlig tropifchen 
Vega, die Sierra de Lujar, den Peñon de Guajares, 
und verweilen unter den Abkömmlingen der Moriscoß, 
deren Geſchichte der Verf. berichte. Granada im Früh: 
jahr! Der Reifende fagt: 

Es gibt nur einen Drt auf Erden der einen Frühling 
zeigt wie ihn die Phantafie der Dichter malt, einen Frühling 
yoU Nachtigallengetön und Blumenduft, voll Sonnenglanz und 
jilbernem Sternenliht — diefer Ort ift Granada. Sole No: 
fenfülle ift nirgend anzutreffen, Die Alhambra ruhte in einem 
Bett von NRofen; ununterbrochen fihmetterten die Nachtigallen 
im Darrothal, und die Blüten des Granatbaums fchlingen ei: 
nen ſcharlachfunkelnden Gürtel um die alte Maurenftadt; Bein 
Dunft trübt die Erpftallene Azurdede, Die Luft füllt ſich mit 
finneberaufchendem Wohlgeruch, wohin man fieht Farbenpracht 
und Lichtglanz, ein Klingen und Duften das in füße Traͤume 


Neihe fchönfter Bergformen. 


wiegt... Und fo lächelnd die Natur, fo heiter die Menſchen; 
überall klingt die Quitarre, zirpt das TZambourin und plaͤtſchert 
die Fontaine. 


Das ftillere Oftandaluften, die Sierra de Huctor, 
Buadir, Baza, die Sierra de Almagro von einer Radı. 
heit und Sterilität die alle Begriffe überfteigt, Cuevas 
in einer Dafe diefer völlig afritanifhen Wuͤſte, deren Bo— 
den glühlt, und die Gegend umher, der Sig des Minen- 
ſchwindels in Spanien, feitbem einige der 138 Silber: 
minen gute-Ausbeute gaben, Almeria und das verrufene 
Marquifat von Zenete füllen den nächften Abfchnitt. 
Endlich muß von Granada gefchieden merden: Jaen, 
Ubeda, Baẽëza werben auf dem Wege nad ber Eiern 
Morena befuht. Diefem großen Gebirgszuge gilt die 
jegige Reife des Verf. Trocken, heiß, durſtig ſenkte fih 
der Augufthimmel auf die Meifenden herab; aber die 
frifchen, romantifhen Feldgründe von Despenaperros, de 
ven Pracht der Wanderer mit Entzüden malt, und das 
reizende Adamoz, die frhönften Punkte der Sierra, ver 
föhnen mit diefer befhmwerlihen Wanderung. Die Sierta 
Morena ftelit er in einem trefflichen Bilde überjihtlih 
bar. Dies SO geographifche Meilen lange und 4— IV 
Meilen breite Gebirge durchzieht den größten Theil dei 
fudweftlichen Spaniens. Seine Höhe ift nicht bedeutend: 
es beginnt in Neucaftilien, durchzieht Murcia, läuft aöı 
fhen ber Mancha, Eftremadura und Anbalufien bir, 
Zweige nach allen biefen Provinzen ausfendend, umd tritt 
die Guadiana überfchreitend in Portugal ein, um am 
Gap Vicente in Algarbien zu enden. Nach der Volle 
fage ſetzt es ſich unter dem Meere fort. Thonſchiefeꝛ 
und Graumwade ift fen Kern, Wellenberge feine Haupt: 
form, von der mittleren Höhe von 3300 Fuß. Mill 
düfter und melancholifh, gewinnt es in der Sierra N 
Cordoba den Reiz der fchönften Bewaldung: hier blühen 
die Piftazie, die Terebinthe, der Delbaum, der Lorber 
der Erdbeerbaum, die Korfeiche; wildromantifch find dı 
Schluchten des Rio Cuzna, Guadabarbo, Guadiato 
Granit und Sandftein bilden in den Pedroches ein 
Meift einfam und od 
ftrogt die Bevölkerung bei Fuente-Dvejuna, Pozoblantı, 
Hinojofa umd Aracena; andermärts ift man glücklich, ir 
meilenweiter Entfernung auf eine vorn offene Poſade 
aus Planken zu treffen, die Stall, Wohnung und Gaft 
zimmer zugleich find. Das Volk ift roh, aber gufmi- 
thig. Nachdem dieſe Gebirge durchwandert find, we 
det ſich der Neifende nach Huelva, und gelangt an bie 
Buadiana, diefen herrlichen aber ganz vernachläfligten 
Grenzſtrom, der Seefchiffe bis Badajoz tragen Fonnte 
In Carmona trifft er auf mwandernde Studenten aus 
Salamanca, die in hansmwurftähnlihem Aufzuge für 
Geld Muſik maden. Ecija, Untequera, Malaga. 
Gibraltar, Cadiz und Huelva werben noch einmal be 
fucht und die glänzende Tultur dieſes Küſtenſtrichs noc⸗ 
mals genoffen. 

Endlich fol Portugal befucht werben; aber dei 
Derf. hat unenblihe Mühe die kurze Weberfahrt vor 
Cadiz nach Ayamonte zu bewerkſtelligen. Das Shif 
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führt im Guadiana fell, und er muß zulegt zu 
Herde fleigen um Ayamonte zu erreihen. Der An- 
bil von Villareal ift prachtvoll, ein Wert Pombal’s. 
In Agarbien erfährt er viel Fährlichkeiten. Hier ift 
Alles anders als in feinem theuern Anbalufien. Statt 
der andalufifchen Reinlichkeit — Cadiz z. B. ift faft 
helländifch Tauber — ftarrender Schmuz: fein Glas wird 
gefpült, Tein Meffer vote in Spanien gewechfelt oder ge⸗ 
reinigt; Kehrichthaufen in allen Gemaͤchern, das Effen 
in den Eſtalagems (Ventas) ungeniefbar. Dazu im 
Chorafter des Volks das wahre Wiberfpiel zu den Spa⸗ 
niern. Ernſt, träge fehen die baumlangen gebräunten 
Agardier zum Fürchten aus, befäßen fie nicht anderer 
jitö fo viel Komiſches, dag man unwillkürlich lachen 
muß. Ihre Tächerliche Prahlerei und ihre fervile Höf- 


lichkeit find durch ihre Mebertreibung gleich komiſch. Steif 


und gravitätifch und doch plump und unbeholfen fichen 
he den Andalufiern feindlid) wie Waffer und Feuer ge 


genüber. Kommt ein Spanier nad) Ayamonte, fo dauert 


es nicht lange und ber Zank geht los. 


Der Spanier 


treizt den Algarbier zu feinen gewöhnlichen Fanfarona⸗ 


den und lacht ihn dann aus: „Wenn ih mein Meffer 
äche, fo zittert die Erbe oder fo fallen die Sterne vom 
Himmel”, fchreit der Algarbier, und kaum rennt ber 
feine Andalufier an, fo liegt der lange Portugiefe. am 
Doden. Nicht. minder lächerlich ift ihre übertriebene 


Hiäflichkeit, ſie ift völlig unausfichlih. Auch der Spa» 


nier ift fehr höflich; aber der Portugiefe zieht bei jedem 


WVortt das ihre am ihm richtet tief den Hut, und befet bei 
- jeder Begrüßung ftandhaft die Formel her: „A Deos, 


amigo, Aos ordens de Vossenhoria. Vossa merce pase 
bem bom viage, viva meu senhor! Sou o mais humilde 
ctiado de Vossenhoria.“ Dieſe Servilität «mag leicht 
der Hauptquell der tiefen Verachtung fein die der Spa» 


mer gegen den Portugieſen hegt, und fomit die Urfache 


det feindlichen Stimmung der beiden Nachbarvölfer. 
Refwirdig erfcheint, dab, obwol in Spanien im Gan- 
m genommen mehr Bildung unter dem Wolfe an- 
tteffen ift als hier, doch die portugiefifche Geiftlichkeit 
ta fpanifhen an Feinheit und Cultur offenbar über 
am if. Auch an Wrbeitfamkeit und Einfachheit der 
Sdürfniffe übertrifft der Algarbier den febensluftigen 
Andaluſier beiweitem, der dafür an Intelligenz je- 
nen überragt. Vieles erklärt fi) dadurch, daß ber 
Portugiefe ein defperater Theetrinfer ift, während ber 
Andalufier fih am Wein ergögt. Die Frauen, nicht 
"Hin, find lebhafter als die Männer; in ihrem Munde 
seriert auch bie Sprache ihren lächerlichen Klang, ber 


dem Spanier etwa fo anmuthet wie bem Deutfchen das 


Hollaͤndiſche. Die höhern Stände tragen fich franzöfifch, 
der gemeine Mann trägt den caftilifchen braunen Man- 
tel, die Damen, weißer ald bie Andalufierinnen, kennen 
die reizende Mantilla nicht, und fegen den franzöfifchen 
Hut auf. Der Wanderer befuht Tavira, Faro, Loulé, 
die Kupferminen von Alte, die Sierra de Monchique, 
befteigt die Foia, ſieht Lagos, Villanova, Albufera und 
durchſtreift fo ziemlich das ganze reiche und anmuthige 


En. 
Le 
—————— el’ 


Königreich Algarbien. Um reizendſten erfcheint Loule, 
eine Stadt von 8000 Einwohnern, in einer prachtvollen 
Vega voll Drangen, Feigen und Mandeln im fruchtba- 
ven Thal des Macai. Viel Schenswürbiges ift in 
allen diefen Orten nicht enthalten. 

Ein folgendes Eapitel widmet Willtomm, nad) Andalufien 
zurückgekehrt, faft ganz der Liebenswürbigfeit der Frauen; 
ihrer unvergleihlichen Grazie, Natürlichkeit und Feinheit, 
den Vorfchriften der fpanifchen Ektiquette, den Gefell- 
haften, Sitten, Namen u. f. w. Das was der Spa- 
nier „Sul“ nennt, das Salz der Frauen befigt keine fo 
wie die Andalufierin; es fcheint Dies faft eine maurifche 
Erbſchaft zu fein, da es fi vorzugsweife da findet, wo 
das maurifche Blut herrfchend geblieben ift, in Granada, 
und auf Schilderungen ber maurifchen Frauen aus dem 
14. Jahrhundert genau paßt. An Kenntniffen dagegen 
ftehen die Sranadanerinnen den Frauen von Malaga und 
Sevilla meift nah. Im Theater, bei Stiergefechten 
erfcheinen die Frauen ſtets im hoͤchſten Putz; bei letz⸗ 
tern iſt e8 auch für Männer gerathen im Nationalcoftume 
fih zu zeigen, wollen. fie nicht dem Volke zur Zielfcheibe 
des Spotts dienen, wie dem Verf. einmal begegnete. 

Endlih wird die Rückreiſe ſchweren Herzens ange- 
treten. Das Dampfſchiff fliegt um die fehöne Küſte, fo- 
daß in der erfien Nacht von Algefirae ber fhon Ma- 
laga, in ber zmeiten die Geftade von Abra erreicht 
wurden. Der Himmel lächelte fo heiter, die Silberhäup- 
ter der Nevada blickten fo mafeftätifch, der würzige Duft 
der Orangenhaine wehte fo verführifch vom Lande her, 
daß es einen Entſchluß koſtete die Neife fortzufegen. 
Darauf folgte die afritanifche Sterilität der Küfte von 
Almeria und Alicante; ber berühmte Wein wädhft an 
der Norbdfeite der Bergkette welche Alicante wild um- 
ringe. Die Huerta von Valencia erfcheint wieder; Tar⸗ 
ragona und Barcelona find am vierten Tage erreicht. 
Hier, in dem Lande großer, aber profaifcher Rührigkeit, 
unter einer Bevölkerung ber jenes heitere, gefällige, of- 
fene, vertrauliche Wefen fehlt das dem Anbalufier eigen 
ift, und die eine Sprache Spricht die der Neifende nicht 
verſteht, misfaͤllt fi ber Verf. fehr. Die nationalen 
Züge des Spanierd verfchwinden mehr und mehr vor 
dem franzöfifhen Mifchlingsmefen, die Natur büßt ihren 
Formenreihthum ein, das poetifche Element bes Südens 
fehlt. Die legte fihöne Naturfchilberung gewährt un, 
der Beſuch des Monferrat. 

Der trefflihe Reiſende fchließt feine Erinnerungen 
mit einem Anhang echt maurifcher Romanzen, heroifchen 
Inhalts, die er theilweiſe felbft fingen gehört, theild aus 
Argote de Molina’s alter Chronik und aus Hyta’s 
„Nobleza del Andalucia“ entlehnt hat. Es find: „El 
asalto de Baeza”, „La prision del obispo D. Gon- 
zalo ‘, da® berühmte und verbotene „Ay de mi, Al- 
hama!’ (ganz maurifh), „La salida de Boabdil para 
Lucena‘, ‚La batalla del Rio verde‘; „El sitio de Ga- 
lera.‘ Hierauf folgt eine Reihe andalufifcher Volkslie⸗ 
der, von denen das fürzefte, das charakteriflifche Majo⸗ 
lied, hier ftehen mag. 





El Majo de Triana. (Borftadt von Sevilla.) 


Si me remango el escotache 

Y enristro la serdaüi, 

No hay un majo en toa Triana, 

Que se plante delante de mi. 

Porqu6 si toso y me planto — 

„Puñala!“ 

Se mueve puñaos la gente 

Y en pensar tan solamente, 
Que yo me voy & enfaar. 


Esos 0jos zandungyeros 
Me jacen tieso y churrüs, 
Porqu6 eres la mas gitana 
De too el suelo andalüz. 

- Y si te ronda un majito — 

„Pufald !' 
Lo entre cojo y Jeau-Cristo 
Has de contar que le has visto 
De cuerpo presente ya. 


Der Mojo von Triana. 


Wenn ich öffne meine Weſte 

Und den Dolch nehm’ in die Hand, 
Wagt Fein Majo in ganz Triana 
Lan er mir zu halten Stand, 

Huſt' ih nur und ftell’ mid hin — 

‘ „Bei meinem Stahl!‘ 
Flieht der Haufe aus den Schranken 
Und das blos bei Dem Gedanken, 
Daß ich zornig werden Fann. 


Sene Augen voller Beuer 
Klößen Kraft mir ein und Muth, 
Denn die Schönft' in Andaluſien 
Bit bu ja vom Maurenblut. 
Und wenn bi) amleigt, ein Majo — 

„Bei meinem Stapıl' 
Bald foll er ale Krüppel gehen, 
Und du follft als Leich' ihn fehen 
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Schilderung der englifchen Arifltofratie. 


Waſſer auf die Mühle, und zwar viel Wafler, für 
Diejenigen welche die Ariftofratie lieber heute als mor: 
gen irgendwie von der Erde vertilgt ſaͤhen, liefert Frau 
Maberly, die befannte Berf. der „Leontine”, in ihrem neueften 
Romane: „Fashion and its votaries” (3 Bde., London 1848). 
Scht, werden fie rufen, —— Abſchaum ſind die Ariſtokraten, 
verdorrt im Wipfel, verfault in der Wurzel, kein gutes Haar 
an ihnen, laut der eigenen Schilderung einer Englaͤnderin, die 
fich in ihren Kreiſen bewegt! Ja, Das thut fies Mrs. Mab⸗ 
erly bewegt ſich in der vornehmen Welt. Rur folgt daraus 
nicht, daß ihre Schilderung aus dem Leben gegriffen, i ihr Roman 
die Frucht eigener Anſchauung und Beobachtung fein muß. Es 
folgt freilich, daB, wenn die vornehme englifche Welt der Wir: 
bei der Verführung und der Pfuhl moralifhen Schmuzes ift, 
welche in diefem Romane ausmünden, es unter allen focialen 
Berbrehern Peine verächtlichere und verworfenere Glaffe gibt 
als den engliſchen hohen Adel. Kann Das wahr fein? Oder 
muß von felbft die Wermuthung auftauchen, daß die Verf. mit 
zu ſchwarzen Farben gemalt oder in ihren Perfonen geirrt, 
wenn nicht Beides gethan hat? Der Rahm ber Geſellſchaft 
naͤhrt Laſter und —* in England wie überall, Niemand 
leugnet ed. Aber er nährt auch Großes, Edles und Schönes, ! Gothi, ſecerunt Sal —— ed. Aber er nährt auch Großes, Edles und Schönes, 
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und wer Das leugnet ſchlaͤgt die tägliche Erfahrung ins Ge. 
ſicht, weil er lügen wil. Hätte daher die Verf. ihren Schand 
bildern Contrafte gegeben, einige zum hoben Flug gehörige 
brave Charaktere eingemifcht, würde fi gegen ihre allgemeine 
Zeichnung weniger, vielleicht Nichts einmwenden laffen. Statt 
Defien drehe fih der Wirbel und fault der Pfuhl vom Anfang 
biß zum Ende. Der Lefer hat Mühe. zu athmen in diefer id: 
luft eleganter Betrügerei, unfinniger Berfchwendung, fchmugiger 
Knauferei und erbärmlicher Raͤnke. Woher hat Das die Verf. 
Mit Einem Worte, vom Hörenfagen. Sie fchreibt nicht Geſe— 
benes und Wahrgenommenes, fie fchreibt Solchen nad die 
vom Aeußern auf das Innere, vom Schein auf das Wahre 
fchließen, räucherige Stuben in einem von Ruß gefchwärzten 
Haufe vermuthen. Und war es ausfchließende Abſicht der Verf. 
vornehme rauen einzuführen die reiche, emporgelommene 
Witwen bei fi fehen um fie „auszufchälen‘‘, von unſchuldigen 
Landmaͤdchen zu berichten wie fie zu Modedamen geworden id 
noch berzlofer und ausfchweifender bezeigen als die urfprüng- 
lien Stadtdamen, oder von Cdelfräuleins die aus Rüuͤckſicht 
auf Nabelgeld fih unter ihrem Stande vermählen, und es ihren 
Gatten mit Beratung und etwas Schlimmerm vergelten: fo 
konnten ihr zu derartigen Eonterfeis bie Driginale allerdings 
nicht fehlen, doch hätte fie, der Kunftfoderung gemäß, dad Itei 
ben der Geſellſchaft generalificen, nicht einzelne Züge und Aus. 
nahmen, fondern bie Wirkungen des feinen Mechanismus in 
feinen volftändigen Refultaten darftellen follen. 

Hiervon abgefehen ift der Faden der Erzählung mit ci: 
ner gewiſſen leichten aber oberflächlichen Geſchicklichkeit ge 
ponnen, glatt genug um ohne Unftoß durch die Finger zu lau 
en. Dagegen findet ſich felten ein Streben nach dramatiſchet 
Entwidelung, noch feltener ein Eräftiges Handhaben bes auf: . 
genommenen Gtoffs, und das mildefte Urtheil Föünnte das Bug 
hoͤchſtens eine flüchtige Geſchichte der Sitten und Gebrauchet der 
fafhionablen Welt nennen. 





Notiz. 
Der Bandaliömuß der neuen Römer. 


Es ift bekannt, daß die Serftörung der neuen Römer — 
die ein neuerer Franzofe nit ohne tiefern Sinn ald Wande 
rer die an Ruinen ausruhen bepeichnet — den Nlterthümen 
in Rom viel mehr Nachtheil zugefügt bat als felbft die frem 
den Horden gethan die zu verfchiedenen Beiten Rom erobert, 
geplündert und verheert haben. Gin auffallendes Beifpiel di 
barbariſchen Vandalismus biefer erftern Art theilt Windtb 
mann in ſeiner Schrift über die Baukunft der Alten mit. Auf 
dem Palatin wurde im 3. 1724 ein großer, mit den fchönften 
alten Wandmalereien ausgefchmüdter Saal entdedt. Eifri 
fügte und ſchnitt man Alles was fi von Figuren und Ge⸗ 
maͤlden an den Wänden befand heraus, und ſchickte es nad 
Parma in das Mufeum des Haufes Farneſe. Als nun befln 
Schäge fpäter nah Neapel durch Erbſchaft übergingen, lie 
man jene Wandbilder gegen 24 Jahre lang eingepadt un 
erfihtofien fteben. Die Folge davon war, daß der Moder das 

2000 Jahre lang Verſchonte fo völlig vernichtete, daß Windel 

mann auf Capo di Monte in Neapel zur die leeren Stüdt 
Mauer fah auf denen einft die Gemälde befindlich geweſen 
waren. Kur ein Karyatide hatte ſich erhalten. Wie neuere 
Reiſende erzählen gebt auch jegt noch namentlich in Neapel 
unfſaglich Vieles zu Grunde, während Anderes betruͤgeriſch Dt 
kauft und verzettelt wird noch e 2 es in das öffentlide Ru 
feum gelangt. Ebenſo ift freilih auch in Griechenland vich 
edles Alterthum durch) moderne Barbaren vernichtet Worten. 
Man Eennt ja, mit Bezug auf des Schottlaͤnders Elgin Kunſt 
raub in Athen, das bekannte Wort: Quod non fecerunt 
Gothi, fecerunt Scoti! 6. 


— Drud und Verlag von F. M. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Nittwoch, 


BEE Nr. 243, ö—— 


30. Auguſt 1848. 





Geſchichte der italieniſchen Poeſie. Von E. Ruth. 
Zweiter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1847. Gr. 8. 
3 :hlr. 6 Near. 

Wir freuen uns die im Ganzen fehr mwohlgerathene 

Vollendung eines Werkes hier anzeigen zu können beffen 
erfter Theil, Freilich nicht ganz duch die Schulb des 

Verf, uns großes Bedenken eingeflößt hatte. *) Jener erſte 

Theil war namlich von einer Ausführlichkeit und Breite, 

daß wenn ber Verf. in diefer Weiſe die italienifche Poeſie 

ii auf den heutigen Tag verfolgen wollte, man eine 

imlihe Reihe von Bänden hätte erwarten müffen, waͤh⸗ 

vend er zum Theil durch äußere Umftände doch genöthigt 
nar feine Arbeit auf zwei Theile zu befchränfen. Wie 
er Das nun binausführen würde, ohne ſchneidendes Mis- 
zerhältniß des zweiten zum erfien Theile, darauf waren 
nr in der That gefpannt. Der Verf. hat die fchwierige 

Aufgabe fehr einfach und glücklich dadurch gelöft, daß er 

tie Gefchichte der italienifchen Poeſie überall nur bis zum 

Ende des 16. Jahrhunderts verfolgt, ohne eben viel Hoff- 

nung zu machen, daß er einft noch die bürre und uner- 

wieihe Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts bearbeiten 
ide. Durch diefe Beichränktung bes Stoffes hat er ſich 
tie Freiheit errungen das 15. und 16. Jahrhundert, wel 
ft den Gegenftand des vorliegenden Theild ausmachen, 

u fäner gemoBnten, d. 5. allerdings etwas breiten und 
zatſchweifigen Weife behandeln zu koͤnnen, ſodaß nun 
KR Theile in Geift, Ton und Behandlung ganz gut 
iheinſtimmen. Seine Art die Literatur zu behandeln 
Mbie, daß er bei jeder Gattung der Poeſie eine mehr 

kt minder weitläufige Betrachtung über ihre Entfte- 

ung, ihr Verhaͤltniß zu ber Zeit, den Sitten, dem Glau⸗ 
ben und ber politifhen Lage des Volks voranfchict, um 
auf eine genetifche Weife begreiflich zu machen, wa⸗ 
um diefe Gattung nieht andere von den Stalienern aufs 
fast und behandelt worden fei. Dann erft kommt er 

Mt Betrachtung der einzelnen Dichter, von benen wie 

ver nur die bedeutendften ausführlih und gründlich bes 

Moden, die übrigen nur beiläufig und meift nicht 

mmal vollftändig erwähnt werden. Diefe Methode 

iß gewiß die rechte, aber nicht bie leichtere; denn un- 
dich weniger Mühe hätte es ihm gemacht, wenn er 

— — 

) Es if daruͤber in Nr. 128 d. Bl. f. 2845 berichtet worden. 
D. Red. 


nach Art der Italiener eine vollftändige Aufzählung al- 
ler poetifchen Probucte einer beftimmten Zeit, von biblio- 
graphiſchen Notizen begleitet, hätte geben wollen. Der 
Weg den er eingefchlagen ift beiweitem mühfeliger; denn 
um ganze Perioden zu charakterifiven und ihren Bil- 
dungsgang zu entwideln, dazu gehört eine fehr genaue 
und gründliche Kenntniß des Einzelnen: es muß die Dar- 
ftellung ſtets auf eigener Anfchauung und Leeture beru- 
ben, wenn fie nicht oberflächlich und farblos‘ werben foll. 
Und dies Zeugniß müffen wir dem Verf. geben, daß er 
wirklih und in der That unfaglih Piel gelefen, befon- 
ders Vieles gelefen hat was den Meiften welche bisher 
die ttalienifche Literatur behandelt haben entweder ent- 
sangen oder von ihnen als unbedeutend bei Seite gelegt 
worden war. Nur ber Art wie er die Betrachtung des 
Einzelnen einleitet, den allgemeinen Weberfichten welche 
er voranſchickt Tonnen wir unfern Beifall nicht in dem 
Maße geben ale wir die Behandlung der einzelnen Dich- 
tee felbft loben müffen. Der Berf. hat Viel gefammelt, 
Vieles erwogen; auch fehlt e8 ihm keineswegs an Scharf: 
finn um bie tiefen Gründe literariſcher Erfcheinungen zu 
entdecken: aber er hat entweder nicht das Talent, oder er 
bat fi) nicht die Zeit genommen feine Betrachtungen in 
eine überfichtliche Ordnung zu bringen. Er läßt fih zu 
fehr gehen, und fein Streben nad Gründlichkeit artet 
nicht felten in Weitfchweifigkeit aus. Wenn wir ihm 
einen Rath in diefer Hinficht ertheilen dürften, fo wäre 
es der, das Verfahren welches Goethe empfiehlt zu dem 
feinigen zu machen; nämlich bei Allem was man fchreibt 
fih zuvor ein Schema zu entwerfen, welches uns vor 
ermüdender Breite und vor Wieberholungen fihügt, und 
wodurch erſt jeder Gedanke an feine rechte Stelle kommt. 
Nebenbei hat diefe Methode auch den Vortheil, daß man, 
was dem Verf. hier und da begegnet ift, nicht leicht 
Behauptungen aufftellt welche man fpäter felbft wieber 
modificiren oder zurüdnehmen muß. Abgefehen von dieſem 
Fehler müſſen wir die Arbeit bes Verf. als eine wahrhaft 
felbftändige, aus eigener, fehr reicher Lecture hervorgegan⸗ 
gene und auf gründlicher Forſchung ruhende empfehlen. 
Der Berf. fpricht zuerft von der Entwidelung ber 
Nationalpoefie bis gegen Ende des 15. Jahrhunderte, und 
handelt bier vom Sonett, von der Satire ˖und von der 
Novelle. Gleich bier zeigt fich bei dem Verf. eine Be- 
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tanntfchaft mit den fonit faum dem Namen nad) be- ı Verbindung miteinander und. mit dem Ganzen des Ge. 


kannten lyriſchen Dichtern des 15. Jahrhunderts welche 
alle Achtung verdient; es gibt gewiß wenig Menfchen 
welche den Muth hätten die Schriften eines Serafino, 
ZTibaldeo, Bernardo Accolti u. A. zu lefen. Für die No⸗ 


yelle hat er außerordentlich Viel gefammelt, Holt aber aud) | 


entfeglich weit aus, und ift denn doch genöthigt einzuge- 
ſtehen, daß die nächſte, d. h. faft alleinige Quelle diefer 
Gattung für die Staliener die Erzählungen der Trouveres 
gemefen fein. Die Schriftfteler die er anführt hat er 
ohne Zweifel felbft gelefen; nur über die „Cento novelle” 
hätte man etwas Mehr erwartet, da er fonft viel un- 
bedeutendere Sachen fo gründlich"unterfucht, und über- 
haupt wären bier noch fehr viel mehr Namen zu er. 
wähnen gemefen. 

Lorenzo be’ Medici, womit ber zweite Abfchnitt be» 
ginnt, iſt mit Kenntniß und gerechter Vorliebe behandelt; 
nur wundern wir uns, daß dem Verf. die von dem Grof- 
herzog ſchon 1825 veranftaltete fchöne Ausgabe in Quart 
nicht bekannt zu fein ſcheint. Ebenfo genau wird über 
die Dichter aus dem Kreife Lorenzo’s, die Pulci, den 
Doliziano und Benivieni berichte. Der Urfprung bes 
Theaters gibt dem Verf. wieder Gelegenheit fehr entle- 
gene Notizen zu fammeln und beizubringen, wobei wir 
nur wieder Weberfichtlichkeit und Präcifion vermiffen. 

Der dritte Abfchnitt, welcher bie Blüte der italieni- 
fhen Poeſie vom Ende des 15. bis Ende des 16. Jahr- 
hunderts umfaßt, bildet ben beimeitem bedeutendften Theil 
dieſes Theils. Hier iſt nun zuerft von ber epifchen Poe⸗ 
fie der Staliener die Nede. Wir könden dem Verf. nicht 
folgen in feinen im Ganzen recht guten und gründlichen 
Unterfuchungen über die Quelle der italienifchen Epen, 
. über die eigenthümliche Art ihrer Behandlung der alten 
Heldenfage, über die Einmifchung des Wunderbaren u.f.m., 
und find ganz mit ihm darin einverflanden, daß Italien, 
nad) feiner ganzen gefhichtlihen Entwidelung, nun ein⸗ 
mal nicht das Rand ift wo einheimifche Heldenfagen ent- 
ftehen, und demgemäß auch mit Ernſt, Glaube und Liebe 
befungen werden Eonnten. Die Aufjählung der roman- 
tifchen Helbengebichte bes 16. Jahrhunderts iſt beiweitem 
nicht vollftändig, und wenn der Verf. auch nach feinem 
Plane unmöglich alle einzelnen betrachten Eonnte, fo wäre 
doch manchem Leſer mit einer vollftändigen Liſte derfelben 
wol gedient gewefen. Die „Reali di Francia‘, „Buovo 
d’Antona‘‘, die „Spagna” und die „Regina Ancroja’' 
werden fo befprochen, dag man fieht, der Verf. hat fich 
felbft Kenntniß bderfelben verfhafft, und nicht fremden 
Urtheifen nachgefprochen. Daſſelbe gilt noch im hoͤhern 
Maße vom „Morgante‘, der zwar mit Recht hochgeftellt 
wird, aber wir können doch nicht, recht begreifen wie er 
den Pulci (S.287) „ernfthaft und gläubig” nennen, und 
fein Werk wegen „mufterhaftee Verknüpfung der Intri⸗ 
gue“ rühmen koͤnne, ba uns vielmehr gerade das Gegen- 
theil der Fall zu fein fcheint, und ber „Morgante”, wenig- 
ſiens bis zum 12. Gefange, uns ſtets durch bie vielen 
angehäuften Abenteuer, die immer gleich wieder Ju 
Enbe find, die zu Nichts führen, und in Feiner rechten 
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dichts ſtehen, ermüdend erſchienen iſt. 

Seinen beſten Fleiß hat der Verf., wie es nicht an- 
ders fein durfte, auf Bojardo, Ariofto und Taſſo ver: 
wandt. Alle Drei ſind ihm durchaus genau bekannt, 
und im Ganzen koͤnnen wir feinem Urtheile über fie nur 
beiftimmen. Dagegen will es uns doc fcheinen als ob 
Taſſo auf Koſten ſeiner beiden großen Vorgänger mehr 
als billig hervorgehoben worden ſei. Sein Leben iſt hier 
ausführlich ‚und durchaus mit gruͤndlicher und nüchterner 
Befonnenheit bargeftellt; die alberne Liebſchaft mit der 
Prinzeffin gebührend abgemiefen; die Leiden des unglüd: 
lihen Dichters fehr anfchaulich aus feinem innerften Cha— 
rakter entwidelt; Die damaligen religiöfen Verhältniſſe 
und ihr verderblicher Einflug auf ben Dichter vortrefflich 
dargeftellt, auch mande Schwähen und Mängel feines 
Gedichts nicht verfchwiegen. Dennoch aber ſcheint uns 
der Verf. dieſe Schwächen nicht ganz und nicht gründ- 
lich genug erkannt zu haben: die zermalmende Kritik Ga⸗ 
lileis muß ihm unbekannt geblieben fein, und in jedem 
Kal verdiente Taffo nicht bem Bojardo und dem Ariofio 
an die Seite, ja, über diefen Legtern geftelle zu werden. 
So können nur Italiener urtheilen, welche ſich ſtets von 
einzelnen fogenannten poetifcher Schönheiten hinteißen 
lafien, ohne zu fragen wie fie als einzelne Drgane fih 
zum ganzen Leibe des Gedichts verhalten. Einige Worte 
hätte die „Gerusalemme conquistata‘ doch mol verdient, 
befonder& weil fih darin das von religiöfen Zmeifeln gr 
quälte Gemüth des unglüdlichen Dichters und feine Gei— 
ſtesknechtſchaft am treueften offenbart. 

Man kann dem DBerf. freilich nicht vorwerfen, daß 
er den Arioſto vernachläffige habe: er widmet feiner Be 
trachtung einige 70 Seiten, und gibt fogar eine Inhalt: 
anzeige feined ganzen Gedichts; dennoch aber ſcheint er 
im Ganzen nicht recht gut auf ihn zu fprechen, und die 
große Tuͤchtigkeit dieſes Mannes, im Vergleich mit Zul: 
ſo's Verſchwommenheit, Weichlichkeit und Schwäche, nicht 
genug anerkannt zu haben. Er wirft ihm vor, daß tt 
Nichts erfunden, weil er bie von Bojardo angefpon- 
nene Zabel nur weiter geführt habe; aber wer möchtt 
wol den prachtvollen Baum fchelten deshalb weil er 
nit in der Luft ſteht, fondern fein Leben aus eine 
Wurzel zieht? Er macht ihm die vielen aus alten und 
neuern Dichtern entlehnten Stellen zum Vorwurf; abt 
er muß doch felbft geftehen, daß Ariofto mit wahrer Mei 
fterfchaft Alles in fein eigenes Fleiſch und Blut zu ver- 
wandeln verfieht, und daß eine unnachahmliche, gleik 
förmige Anmuth über das ganze Werk ausgegoffen if. 
(Wie anders bei dem ängftlihen und bürftigen Taſſo, 
der bei jedem Schritt fish nach Vorbildern umfieht, nit 
aus ganzem Holze fehneidet, und bei welchem das von 
Andern Erborgte nie organifh mit dem Eigenen ver⸗ 
fhmolzen ift!) Er nennt Ariofto unglüdlich in der Chi 
rafteriftit feiner Perfonen: hierauf können wir nur anf 
worten, daß nächft Bojardo kein italienifcher Ependichttt 
fo mannichfaltige und fo anmuthig durchgeführte Charal- 
tere gefchaffen hat. Er geht fogar fo weit den Mar 
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ihen im Arioſto vielfältig zu tabeln, als ob die Satiren 
deffelben uns nicht hinreichende Auffchlüffe gäben über 
Als was er an ihm tadelt. Dies auszuführen ift nun 
freilich hier nicht der Ort. Was foll man aber vollends 
fagen, wenn er fogar den trefflihen Bojardo ſchwach in 
der Charakteriftit nennt, während gerade bdiefer mit gro- 
fer Meifterfchaft die von ber alten Sage ziemlich farb- 
los oder doch gleichfarbig überlieferten Perſonen feines 
Gedichts wahrhaft mit Fleifh und Blut beleidet, und 
u mannichfaltigen Charakteren ausgeprägt, hat, ohne 
noch von den vielen von ihm allein erfundenen Perfonen 
Gradaefo, Agricane, Agramante, Brunello und vielen 
Andern zu reden. Die elenden Fragmente von 12 Ge- 
fingen, welche man uns vor Purzem (1846) unter dem 
Zitel „Rinaldo ardito” als ein Wert Ariofto’s hat auf- 
dringen wollen, fcheint ber Verf. entweder nicht gefannt ober 
mit Recht der Beachtung nicht werth gehalten zu haben. 

Außer diefen vier großen Dichtern werden, wie billig, 
nun noch Berni, Wamanni und Bern. Zaffo erwähnt; 
Lepterer fogar nur erwähnt ohne weiter auf feine doch 
immer bedeutenden Werke näher einzugehen. Ueberhaupt 
möchten wir von dieſen wie von den meiften Abfchnitten 
des Werkes fagen: das Ausführliche ift zu ausführlich, 
dad blos Erwähnte zu kurz behandelt. Das heroifche 
Epos, bei welchem vorzüglich Zriffino und Alamanni in 
Betracht kommen, ift gebührend gewürdigt. Won ber dra- 
matifhen Poeſie der Italiener, und namentlich ihrer Tra- 
gödie war freilich nicht viel Erbauliches zu fagen; doch 
hat fie der Verf. ſehr gut charakterifirt, und die wichtig. 
fien Erfcheinungen, wie bie „Sofonisbe” bes Xriffino, 
ind den „Torrismondo’ bes Zaffo, weitläufig befprochen. 
Bei Gelegenheit der Komödie zeige der Verf. wieder feine 
große Belejenheit, und hat viel ſchönes Material zu eis 
ner Gefchichte der Commedia dell’ arte geliefert; nur 
müffen wir auch hier bie Verworrenheit der Darftellung, 
welhe viele Miederholungen herbeigeführt hat, bedauern. 
Der Verf. will wie e8 ſcheint nicht umfonft fo Vieles 
gleien haben, und verfchont uns nicht mit Allem was 
im bei folcher Arbeit gelegentlich eingefallen ift, wo» 
uch der große Nachtheil für- ihn entfteht, daß die wirt. 
8 gründlichen und fchlagenden Beobachtungen und Com⸗ 
imtionen welche hin und wieder vorkommen fid) nicht 
aus der Maffe des minder Bedeutenden gehörig heraus⸗ 
heben. Vorzüglich find es Bibiena, Ariofto, Mackhiavelli 
amd Pietro Aretino welche hier zum Theil recht gründ- 
ih und ausführlich befprochen werden. 

‚Bir find dem Verf. fehr dankbar, daß er ſich bie 
Mühe gegeben die wenig befannten Arbeiten des genia- 
len aber auch grundgemeinen Aretiners fo forgfältig zu 
duchforfhen; nur müffen wir uns billig wundern, wie 
8 ihm entgehen Tonnte, daß ein Theil der Fabel im 
„Filosofo“ gar nicht Anderes ift als bie dramatifirte 
Rovelle „Andreuccio da Perugia‘ ans dem „Decame- 
rone“, um fo mehr, als die Perfon der alle jene Aben- 
teuer begegnen im Stüde felbft Boccaccio genannt wird. 
Beim Hirtendrama, beffen Entftehung und Ausbildung 
Kr gründlich behandelt wird, ift vorzüglich von Taſſo 


und von Buarini bie Rede, Auch bier Jeigt der Verf. 
eine wie wir glauben unbillige Vorliebe für Taſſo; denn, 
bie ganze Gattung einmal zugegeben, muß man doc ge» 
fiehen, daß ber „Pastor fido” fih zum „Aminta” wie 
eine Tragödie zu einer Idylle verhält. Das innere Ver⸗ 
bältniß beider Stüde, und wie Buarini namentlich ben 
ganzen „Aminta”, nur in umgelehrtem Sinne, in fein 
Stud aufgenommen, und wie biefer Gegenfag durch das 
in beiden Stüden mit gleichen Weimen, aber in entge- 
gengefegtem Sinne vorfommende Chor „O bell’ etä dell’ 
oro“ ausgefprochen wird, fheint der Verf. wol abficht- 
ih nicht berüdfichtige zu haben. Der Uebergang vom 
Schäferfpiel zur Oper und die Gefchichte diefer letztern 
find ſehr gut ausgeführt. | 
Bei der Iyrifchen Poefie, welche den Schluß biefes 
Theils ausmacht, feheint den Verf. fehr begreiflich ein 
gewiſſer Ueberdruß befchlichen zu haben, der ſich fogar 
in einer ungerechten Herabwürdigung ber Sonettform 
mehrmals Luft macht; nicht die unfchuldige, ja, köſtliche 
Form des Sonetts, fondern die Abgeftorbenheit des Volks 
und die allgemeine Erfchlaffung tragen die Schuld der 
Mattherzigkeit und innern Unmwahrheit der italienifchen 
Lyrik. Die Elegie endlich, die poesia giocosa, die Sa⸗ 
tive und die didaktiſche Poeſie werben ziemlich kurz ab⸗ 
gefertigt; auch bie maccaronifhe und fibenzianifche Poefie 
find wenigſtens nicht ganz übergangen. 13. 


Die „Hamelnfhen Kinder” und Goethes 
„Rattenfänger”. | 

Bon mehren Erklärern Goethe'ſcher Gedichte ift der Zu: 
fammenbang zwifhen dem „Auszug der Hamelnfchen Kinder‘ 
und dem ,‚, Rattenfänger ” (Goethes Werke, Peine Ausgabe, 
I, 200) erwähnt worden, ohne daß dabei ausführlicher einer 
Pleinen Schrift gedacht worden wäre welche jest felten genug 
fein mag und folgenden fehr weitläufigen Zitel bat: „Exodus 
Hamelensis: Das ift, Der Hämelifchen Kinder Außgang: Oder 
Philolog⸗ und Hiftorifcher Bericht, Wie, vor nunmehr vierdte 
balbshundert Jahren und drüber, hundert und dreiffig Bürger 
Kinder, auß Göttlihem Berhängniß, durch einen Ebentheur: 
lien Spielman, auß der Stadt Duern-Hameln an der Wäfer, 
entführet, und, dem anſehen nach, in einen Hügel vorm Oſter⸗ 
thor dafelbft, erbärmlicher Weife verleitet werden: Bu Erkün- 
digung der Warheit, unnd Deuftigung bed Gemüts, nebft 
einem appendice und ordentlichem Catalogo der Evangelifchen 
Prediger dafelbft, befchrieben und an ben Tag gegeben von 
Samuel Erich, Dienern am Wort Gottes zu Wallenfen. Han» 
nover, Drudts und Berlegts Georg Friedrih Grimm. Im 
Zahr 1655.” (120 &. mit einer Zabelle.) Die Hauptzüge 
der Legende von ben Hamelnſchen Kindern treten ſchon aus 
diefem Titel hervor, und es wären ihnen nur nod einige 
Striche hinzuzufügen, als: daß fi damals unzählig viele Rat 
ten und Mäufe in jene Stadt eingeniftet gehabt hätten, denen 
man weder durch Kagen noch durch Gift habe beikommen koͤn⸗ 
nen; ed fei die Bürgerfchaft mit einem „wunderbarlichen und 
unbefannten Ebentheurer in bundten felgamen Kleidern mit 
einer Pfeifen‘ um einen“gewiflen Lohn eins worden, habe ihm 
aber‘ „nach verrichteter Ede den verſprochenen Lohn nicht 
geben wollen, weshalb der „Sadpfeiffer erzüurnt und bewogen 
worden, ſich auff gefagte mafle unnd fo gröblih an ihren-Kin« 
dern zu rechen“. Die vor mir liegende kleine Schrift ift aller 
dings von unerquidlicdger Breite, verheißt zwar „der geliebten 
Drdnung halber das gange ZTractätlein in brei Theile abzus 
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} j ”. 
aſſen“, ftellt demnach zuerft Hiftorifche (e) Beugniffe zufammen, 
' el dann daraus ein umbftändlihen Discurs‘ mit dem 
Ermweis, dag der Hamelnfhen Kinder Ausgang eine „warhafftige 
Geſchicht fer, und wiederholt zuletzt „etliche gegenpartige” 
Gründe. Aber überall wird, wie es in ben Schriften dama⸗ 
ligeg Beit vorkommt, vigfann abgeſchweift, und das immer 
— ſehr in die Länge 
au mitunter artige Notigen ap 
Gefchichte nicht unerheblich find, namentlich für die ber Stadt 
Hameln. Es fei vergönnt eine für fi verſtaͤndliche Stelle 
des andern Theils, in welcher der Verf. für die Wahrheit ber 
Gefchichte jenes ber Kinder eine Hauptſtütze findet, 
mitzutheilen: „Der Verführer hat feine Reife mit den Kindern 


durch die. Bungelofe Straſſe genommen. Diefe Bungelofe Straffe - 


aber ift ein enges Gaßlein, unfern vom Oſter⸗Thor gegen dem 
S. Beil über, zur. rechten Hand, wenn — wil un 
fol ab eventu alſo genennet worden fein, nemli 
rigen Fall in ‚verleitung ber Kinder. Denn nachdem biefeß 
traurige Erempel allſo verlauffen und die armen Kinder dur 
den &bentheuzlichen Spielmann durch diefe Straſſe hinauf 
gefühtt worden, follen hernegft die Inwohner bei ihren Hoch⸗ 
zeiten. umd andern Frewden Tagen den Anſtalt gemadt haben, 
Da ab Fe.gleich fonſt ihr Spielwerk durch die gange Stadt in 
allen Gaſſen hören lieflen, dennoch in gefagter Gaſſen mit der 
Trummel oder Bungen folle inne gehalten werden, biß fie da⸗ 
bin durch unnd in eine andere Btraffe kommen weren., Vnd 
vdannenher fol jhr der Rame worden fein, daß fie die Bunge 
infe..&trafle, das iſt, die Straffe, da man nicht inne Bungen 
oder Trummeln darff, genennet wird. Welches denn meineb 
rachtens unferer Hiſtorien nicht wenig die Hand bietet; Inſon⸗ 
—*8* weil ſolche Gaſſe noch auf heutigen Tag alſo und nicht 
Andres genamſet wird, auch Peine andere oder beſſere Vrſach 
a. ſolcher Benamung als eben diefe mag angeführet werden. 
Mrd ſcheinct auch daher der Warheit defto ähnlicher, weil dieſe 
Gaſſe dem Thor, nemblih dem Dfter Thor fo nahe gelegen, 
daß ed dem Verführer zu feinem Anſchlage befto foͤrderlicher 
bat fein koͤnnen, die Kinder ohne jemands Vermerkung unhin- 
verlich hinauß zu bringen.“ (S. 55, 56.) Uebrigens fegt der 
Vorf. ðdas Ereigaiß nach Prüfung feiner Beugniffe auf den 
36. Zuni-129% oder 1284 feft, und es bedarf Saum der Ermwäh- 
nung, bag der DVerführer Niemand anders gewefen fein dürfe 
al8 der Teufel „‚oder feiner getreweften Diener einer, ber durch 
Beelzebub die Macht gehabt, dem Hügel zu gebieten, daß er 
ſich allſo aufthun und in fampt den Kindern dem Anſehn nad 
verſchlingen muͤſſen. Ich fage: dem Anſehn nad, fintemal ich 
Darüber fo fteif nicht halten wil, daB fi der Berg proprie 
loquendo auffgethan unnd die Kinder lebendig verſchlungen 
Haben ſollte. Denn es Fan auch wol eine verblendung des lei⸗ 
Bigen Satans geweilen fein, daß er fich fo angeftellet, als wenn 
es mit den CKXX Kindern in den Bügel ginge, da er fie in⸗ 
mättel durch feine Bauberei und Teufelswerk wol über Berg 
nd aa! in andere außländifche Derter aus Göttlichem ver 
hingn mag gefüret haben”. (8. 68, 69.) Es werden, fügt 

letzt der er hinzu, Viele gern gu wiffen verlangen, „wo 
Senn die Hämelnfchen Binder hinkommen ſeien?“ Aber er will 
ſothesvor gewiß zu fagen ſich nicht unterfangen”, und läßt 
F ſeiner, einen anonymen Dichter in lateiniſchen Verſen die 
Meinun auslprehen, te möchten wol zu den „Antipoden‘’ ge» 
rathen ſein. Er theilt die Worte des Tateinifchen Dichters in 
n —*2* Ueberſetzung mit: 
e. Biellelchöſfel dirch den Schoh der Erden find geſchritten. 
fl: Zaiden Knthuoden and haben mit ben Sitten 
“ri Anemeyes Soxepſande weht Legen und, belehnt, 
un,» Mndeibee Mutterſpyach demſelben angemöhnt.”) . 
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‚Bas Meer ft und bleibt Cooper's Element. Das bezeugt 
wiederum fein neuer Roman: „Captain Spike; or, the islets 
of the gulf” (3 Bde., London 1848). a8 ift der Inhalt? 
Die. und Querfahrt. ber Briganfine Swaſh oder „Moliy 
Swaſh, wie fie getauft war”, im Meerbufen von Merico. De: 
mit’ Avti Bände zu füllen kann gewiß nur er unternehmen, 
und tfog einiger Wiederholungen und Unwahrſcheinlichkeiten es 


it alönzenhem . : Ahmı.gelingen. Der 
aber muß ein verwahrlofter Lefer Te er Buch 
geöffnet und es aus der Hand legt ehe er zu Ende Ri mit den 
Abenteuerh des Capitain Spike, ıhitiiuliei and Sehen was 
ihm, feinem Schiffsvolk und feinen Falagieren begegnet, € 
indet ſich Beine Anbeutung. ob der Ronman auf dem Boden 
einer wirklichen BBegebmbeit ſteht. Jedenfalls ſteht or auf dem 
Boden bed letzten Kriegs der Vereinigten Staaten mit Meric. 
Moly Swaſh, ein halb fegelfertiges Dandelsfchiff, ift in dem 
verpönten Wagſtück begriffen den Mericanern Schießpulver zu 
auführen, und die Manoeuvres durch welche der Capitain den 
WBachtichiffen und dem ode entgeht, wie er jetzt zwiſchen den 
Infeln bes Golfs — „the iniets of the gulf” durchſchluͤpft, 
jegt feine Ladung and Band bringt, Dann im Sturme davon⸗ 
fliegt oder, Die Segel einrefft, in neue Gefapr n kommt und 
fie glüdtich bewältigt: alle Died bringt Abwechfelung in die 
Gleichfoͤrmigkeit, und dehnt den engen Rahmen elaſtiſch aus. 
Nebenbei rollt fih an Berd eine Elline Intrigue ab. "Da 
„fämmige” Koch ift Spike's Gattin, die er vor 20 Jahren 
böslidy verlaffen, und welche in diefer Verkleidung ihm naht 
zu fein wünfcht, während er sin Auge auf ein junges Mid 
hen bat, das unter der Obhut ihrer Tante fi) am Bord mi 
in einem Liebesverhältniß zum Dberfteuermann befindet. Bit 
Das endet wäre ſchnellet arfagt als errathen, ifk aber bed Bar. 
unantaſtbares Eigentbam. '. . . 


D 





Hoffmeifter's „Briefe aus Indien” im Englifgen 
Es war zu erwarten, "dab Piefe Briefe. den Engländer 
in ihrer Sprache zugänglich gemacht werden würden. Aug 
Tündigte bald wach ihrem Erſcheinen (Braunſchweig 154) 
Bentley eine Weberfegung aus der Zeder "der bekannten 
Frau Auſtin an. Dog Bat ſich Das irgendwie zerſchlagen 
ohne Nachtheil für das Buch. Die ungerannte Feder welthe 
die Meberfegung gefiefert unter dem Kite: „"Travels in Cey- 
ion and Continental India, indading Nepal and other 37 
of the Himalayas to the barders of Thibet, by Dr. W. Hof 
meister" (Ebinburg 1848), ift dee. Auſtin ſchen ehr als eben 
bürtig, und nimmt Iheil an dem Lobe weilches die Kritik im 
Allgemeinen dem Werke fpendet. Sie evtennt in dem zu früh 
dom Tode ereilten Merfafler einen lebhaften grophifer Schrift: 
ſteller, der heiter und leicht die Oberflaͤche berüͤhre, wi 
tik und Philoſophie fich wenig belümmere, nie in’ die Tiefe ver: 
finte und deshalb nie im Dunkeln ftolyere, tunmenttlich aber ven 
feiner eigenen Perfon nicht allzu fehr eingenommen fei, und 
daher auch im biefer. Hinfige fi gänftig. unm bear Kramofen 
unterſcheide ‘weiche “in neuefter Reit ben Indien gefchrieben, 
einem -Igcquemont und Dr. Warren. Nichts, heißt es, erin 
nere in Sofmeifer's Buch an die Rarrheit des Wrftern und 
die Imperfinenz des Letztern. 16. 
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Die politifhen Kyrifer unferer Zeit.*) | 


So hat denn endlich bie Zeit fih erfüllt: die Ten⸗ 
denz ift zur Wirklichkeit, die negativen Elemente find zu 
poſitiver Geftaltung gelangt. Durch bie geiftige fowie 
politiſchhe Knechtung des deutſchen Volks bei dem bereits 
erſtarkten Bewußtſein eines Beffern war es dahin gekom⸗ 
men, daß alle die Fragen der Zeit ſich in die Litera- 
tur warfen, und bier ihre Löfung verfuchten, weil bie 
Virklichkeit fie entfchieden feindlich zurückſtieße. Die 
Büherwelt follte die äußere Welt der Freiheit erfegen, 
der Gedanke follte uns ſchadlos halten für eine gemeine 
und fchlechte Wirklichkeit. Ein anderes Volt mit mehr 
Thatkraft und Entfchloffenheit würde mwahrfcheinlich nicht 
ſo lange in bdiefem Widerfpruche, in diefer Befangenheit 
ausgeharrt haben ale das deutfche es that; aber nun, 
nahdem der Alp des Druds von unfern Herzen gelöft, 
der Bann der despotifchen Unterdrüdung gebrochen ift, 
kann man hinwiederum den Vortheil nicht verfennen ben 
diefe lange Schmach auf die politifche Reife des gefamm- 
im Volks ausgeübt hat. Es war Gelegenheit gegeben, 
daß auch die größern Maffen den Drud innerlid, und 
kat empfanden, und daß er, nachdem er durch dieſes 
Gefühl zum Bewußtſein gekommen war, für immer un- 
xglih geworden if. Am entfchiebenften hatte jeboch 
Be ganze Nichtung in der Lyrik fich entfaltet: bier 
Eden die tiefften Töne des innerlichen Schmerzes über 
di Unterdrückung des Volks laut, dort ſchlugen prophe- 
2 die lauten Klänge der Befreiung, der fünftigen 
sreiheit uns entgegen; bier arbeitete fi das Iyrifche 
Gemüch, das auswärts keinen Halt mehr finden konnte, 
in fi ſelbſt ab, fteigerte fich zur eigenen Ironie, zur 
gemeinen Skeptik, zum Weltſchmerz, dort zog es po» 
lemiſch in leichten Liedern und Epigrammen gegen bie 
Birklichkeit zu Felde; bier wappnete es fi) mit allem 
Pathos und trat als der Verkünder neuer freierer Staats. 
ſormen auf, dort ſcheute es fich nicht die großen ſocialen 
tagen zum, Bewußtſein zu bringen; vom thatlofen 
Schmerz bis hinauf zur thatkräftigen Begeifterung wur⸗ 
den alle Töne angeſchlagen; ber Erfolg war bier und 

) Die volitiſchen Lyriker unferer Belt. Gin Denkmal mit Pors 


Railß und kurzen hiſtoriſchen Charakteriſtiken. Leipzig, Verlags⸗ 
tareae. 1847. 8. 1Thlir. 10 Near. -. 


ba ein ganz bedeutender, und die geweckten Klänge tön- 
ten in dem Herzen des Volks nah. Während Drama 
und Roman ihrer Hauptgrundlage, eines freien Volks⸗ 
lebens, entbehrten, daher nur mühfam ein kümmerliches 
Dafein frifteten, und in der großen Maffe ihrer Exfchei- 
nung gar nicht oder nur oberflächlich in das Leben felbft 
eingriffen, weil in ihnen felbft fein lebendiger frifcher 
Geiſt wehte: fo hat die Lyrik vorzugsweise zur Trägerin 
ber ganzen Zeitepoche diefes Jahrhunderts fi gemacht, 
und fie wird neben ber allgemeinen philofophifchen Ent- 
widelung vorzugsmweife als ein charakteriftiiches Merkmal 
diefer Zeit angefehen werden, weil fie ein getreues Bild 
ber Entwidelung des Volkslebens darbietet. Vor Allem 
aber find es die politifchen Lyriker unferer Zeit, welche 
man kennen lernen muß, wenn man die Zeit felbft ver- 
ftehen will, da in ihnen vorzugsmweife die Hauptpulfe des 
beivegenden Lebens Hopfen, da fie die Probucte bes be⸗ 
wegten Lebens felbft find. Die Erfeheinungen ftehen da- 
ber auch keineswegs vereinzelt, ohne Zufammenhang ba, 
nein, fie bieten im Gegentheil eine ununterbrochene Reihe 
dar, die organifch an die frühern Lyriker anknüpft, immer 
mehr im Bemwußtfein eines freien politifchen Lebens er⸗ 
ftarkt, und was das Herz der Zeit bewegt ausdrückt. 
Aus der’ romantifchen Schule heraus brad in ben 
Befreiungsfriegen der erfte Strahl eines neuen Lebens, 
obgleich faft in allen Dichtern des Jahres 1813, wenn 
man dies vorzugsmeife annehmen will, der Zufammen- 
bang mit ben Anſchauungen der romantifhen Schule 
durchaus nicht zu verkennen ift, ja man fie. geradezu 
als letztes Glied der romantifchen Poeſie anfehen kann. 
Der erfte Dichter aber welcher mit der romantifchen 
Lyrik den größten Erfolg gehabt ift zugleich auch der 
erfte Lyriker der Dppofition in Deutſchland. Es ift dies 
Ludwig Uhland. In ihm find die zwei Seiten aufs 
innigfte noch vereinigt; er ift begeiftert für bie Rückkehr 
ber beutfchen Herrlichkeit und bie alten Ehren, er läßt 
Hirten um SKönigstöchter freien, er. ftellt Kapellen auf 
die Höhe der Berge, und befchwört ben alten Raufches 
bart aus feinem Grabe hervor; Natur und Privatleben, 
Vorzeit und Fabelwelt find Hauptthema eines großen 
Theil feiner Gedichte. Als aber in Würtemberg ber 
Kampf um eine freie DVerfaffung begann, als ber 
Sriede bie Freude an der politifchen freien Entwidelung 
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verdbarb, da ſtand Uhland anf ber Seite der Oppo⸗ 
fition; mit ihm beginnt die Lyrik, in welcher „die 
innere Freiheit, dies eigentliche politifche Element’, wie 
Nuge ſich ausdrüdt, „zu Worte kommt. Die Freiheit 
und das Recht werden Gegenftand ber Poeſie, und. je 
mehr die Wirklichkeit gegen fie anfämpft, befto heftiger 
ergreift das Gemüth der Dichter die Ideen.” Die er 
fchienenen zahlreichen Auflagen entheben und hier irgend- 
wie eine Probe mitzutheilen. 

Wenn übrigens Uhland in feiner Weife mit der al- 
ten Romantik vermittelte, fo fehälte auf der andern Seite 
Auguft Paten» Hallermünde um fo bewußter von ber« 
felben ſich los; er ift der entfchiedenfte Feind derſel⸗ 
ben, und der begeiftertfie Anhänger der claffifchen 
Dichtkunſt. Er fteht entfchieden in der neuen Zeit, er 
kämpft zuerft gegen die fpröde Welt, bie ber Wahrheit 
und Schönheit eine fühllofe Gleichgültigkeit entgegenfegte. 
Als aber, das Licht was durch die Julifonne über Eu: 
topa fich - verbreitet hatte allmälig wieder zu erlöfchen 
begann,‘ als eine fiegreiche Reaction mächtig ihr drohen⸗ 
des Haupt erhob, da lief Platen feine poetifhe Stimme 
ſtark und kräftig gegen den Despotismus erfchallen, aber 
er war in feinem innerfien Wefen gebrochen; erbittert 
und ergrimmt wandte er fi von Deutfchland ab, er 
eilte nach Italien, wo auf fremdem Boden fein edles 
Herz zu ſchlagen aufhörte. 

„Als die deutfhen Dichter”, fagt Ruge weiter in 
ber kurzen Einleitung die er jedem Dichter vorausge- 
ftelt bat, und die jedesmal in Maren Umriſſen kurz 
und ſchlagend die Wirkſamkeit des Poeten angibt, „au⸗ 
Ser Deftreich die Anklänge der Oppofition die durch Uh⸗ 
land erfchollen waren, und den antiken Zorn ben Platen 
über bie Alpen trug noch nicht weiter geführt, erfchienen 
die « Spaziergänge eines wiener Poeten» unb trugen mit 
fo viel Form und Loyalität die Gefühle der Freiheit und 
die Anſprüche des fchönen Landes der Erde auf eine 
edlere Form feines politifchen Lebens vor, daß fie fich in 
und außer Deſtreich einen ausgebreiteten Beifall erwar- 
ben.” Anaſtaſius Grün knüpft überall an die Natur an; 
wenn die Wälder ſtolz raufchen, die Neben faftig glühen, 
die Berge voll Metall ragen, und bie fegelreihen Schiffe 
auf den Strömen ſchwimmen, erinnert er daran wie das 
Bolt des beiten Gutes, der Freiheit, noch immer entbehre. 
Diefe Art und Weife der poetifchen Anfchauung, obgleich 
fie ein allgemein menfhliches Motiv zu Grunde legt, bat 
doch gar oft Grün dahin geführt, daß das Bild, ber 
poetifhe Schmud zu fehr den eigentlichen innern Ge⸗ 
danken überragt, und durch biefes fremdartige Element 
haben feine Poeſien nicht die ſtarke Schlagkraft auf das 
Volk felbft ausgeübt wie Dies bei Uhland der Fall war, 
wo die innere Serzlicheit unmittelbar auch den gefunden 
Sinn des Volks erfaßte, oder wie bei Nikolaus Le 
nau, der durch die mächtige Innigkeit feines rein menſch⸗ 
lichen Gefuhls und den edein männlihen Zorn ber fein 
Gemüth gegen die Despoten erfüllte tiefer wirkte. „In 
die Freiheit will ich!“ Das war das legte Wort das Le- 

nam ausſtieß als der Wahnfınn feinen edeln Geift um⸗ 


hüllte; diefer Ausſpruch an der Schwelle wo Vernunft 
in den Wahnfinn überging bezeichnet deutlich, aber zur 
gleich auch fhmerzlich genug für uns, welchen tiefen 
Kampf er Fämpft, und melche frhauberhafte Wahrheit die 
Bedeiltung feiner Poeſie auf fein Leben felbft hatte. 
In der vorliegenden Sammlung kommt nun Hoff. 
mann von Fallersleben an bie Reihe, an den fid Her 
wegh, Prug, Sallet, L. Seeger, Gottfchall, Hein, 
Sreiligrath, Keller, Meißner und der Dichter des „Hans 
von Kagenfingen” anjchltefen. Es kann unſere Abſicht 
nicht ſein nochmals ausführlich auf die in d. Bl. bereits 
mehrfach beſprochenen Dichter zurüͤckzukommen; jedoch kon⸗ 
nen wir nicht verhehlen, daß wir Beck und Dingelſtedt in 
der Sammlung vermiſſen, die ſicher ihre Stelle verdient 
hätten. Im Allgemeinen aber läßt ſich die Sammlung fo: 
wol ducch die paſſende Ausmahl als auch burdy die kur- 
zen vorausgeſchickten Charakteriftifen beftens empfehlen. 
J. Begenbaur. 


Bibliothek ausgewählter Memoiren des 18. und 19. Jahr: 
hunderts. Mit gefchichtlichen Einleitungen und An: 
merlungen herausgegeben von F. E. Pipig und 6. 
Fink. Bierter Band. — A. u. d. T.: Horaz Dal 
pole's, Grafen von Oxford, Denkwürdigkeiten auf 
- der Regierungszeit Georg's II. und Georg's UL. Mi 
- einer Einleitung: Das 18. Jahrhundert in Wal⸗ 
pole's Briefwechſel. Drei Theile. Belle-DBue, Der 
lagsbuchhandlung. 1846—47. Gr. 8. 4 XThle.*) 


Vieles Gute was den englifchen Memoiren im Allgemeinen 
nachzuruhmen ift findet fi auch in den Memoiren Walpok 5. 
Bei dem edlen Eifer und bei ber großen Sorgfalt melde dr 
Engländer den Angelegenheiten feines Vaterlandes zuwendtt, 
ift ihm auch Fein Theil der Gefchichte defieiben unwichtig, fer 
Umftend zu Hein: Alles wird auf das genauefle erforſcht und 
geprüftz neben dem Staate gilt auch bie Familie mit ihren 
Yuszeichnungen, die ja meiftens mit denen Des Staatölchens 
eng verflochten find: alles Died wird in:ariftoßratiiher Fir 
tät eifrig zufammengefoßt. Alſo fehen wir auch in Walpolet 
Dentwürdigkeiten das Auffteigen und Sinken der Minilt 
rien in den Jahren IT751-—70 als die Hauptfache mit den pr: 
fönlichen Beziehungen, Verwandtichaften und Stimmungen von 
Männern wie der ältere Pitt, ber Altere Kord ‚Holland, den 
Pelham, Grenville, Gaville, den. Lords Bute und Nocth, 
dem General Conway, den Lords Sidmouth, Mansfield, Templt— 
den Herzogen von Bedford und Grafton, dem Marquis ven 
Rockingham, Burke und Anderm eng verbunden, und ihr ri 
gender oder finkender Ginfluß auf Die beiden Georg in ein! 
Anzahl einzelner Umftände niedergelegt. Er felbft ift bis ı 
feinem 41. Jahre auf dem Schauplage der öffentlichen Ange 
legenheiten gewefen, er hat ihn dann ohne Unehre, Enttäuſchung 
und perfönlichen Verdruß verlaſſen, und glaubt deshalb aud in 


- feinen Denkwürdigkeiten, welche Beine Kriegögefchichte enthalten, 


fondern politiſche Sahzbüsher fein ſollen, ohne Feindſchaft un? 
Vorliebe mit Freimüthigkeit bie Wahrheit fagen zu fonnen. 
Er will daher Anekdoten, Charakterzüge, Beiträge zur Kennt: 
niß merfwürdiger Perfonen, der Sitten des Seitalters, DE 
Staatsumtriebe und Eabinetsintriguen liefern, ald Worarbeiter 
für künftige GBefchichtichreiber, und darım find feine Denkwur 
digkeiten für das genauere Studium der englifchen Geſchichte 


D 





*) Bergl, Nr. 189 d. BI, wo wir bereits über ben fünften Bar) 
diefer Bibliothek berichteten. D. Re. 


in den genannten Jahren ſehr wichtig, dürften aber für foldye 
gefer denen der Bufammenbang nicht gleich gegenwärtig if 
wenig Reiz haben. Diefe werden fidh mehr zu den Geſchich⸗ 
ten des gewöhnlichen Lebens, zu den Ehebrüden, Schul⸗ 
den und Liederlichkeiten der engliſchen Prinzen, und zu ben 
Scandalen welche von dee Maitreſſenwitthſchaft in Frankreich 
erzaͤhlt werben, zu allerhand wichtigen Criminalproceſſen, wie 
zwiſchen den Douglag und Hamilton im dritten Theile, oder 
auch zu den Kriegsbegebenheiten in Canada und in Deutſch⸗ 
land hingezogen fuͤhlen, Andere wieder mit mehr Behagen bri 
den Urtheilen über bekannte Schriftſteller, als Goldſmith, Mor 
bertſen, Johnſon, Smollet und Andere, vermeiben. Denn es 
it immer anziehend in ben Betrachtungen eines angeſehenen 
und ſehr gebildeten Staatsmannes, wie Walpole geweſen iſt, 
die Virkung wahrzunehmen welche ſchriftſtelleriſche Verdienſte 
auf ihn hervorgebracht haben. 

Bir müßten nun eine ſehr ausführliche Anzeige ſchreiben 
wenn wir ben verſchiedenen Windungen der inetspoliti 
der parlamentariſchen Intriguen und Staatbverhandlungen nach⸗ 


gehen wollten welche ſich durch dieſe drei Theile hindurchziehen. 


die bedeutenden Maͤnner mit denen wir zu thun haben ſind 
berelts oben’ genanmtz um Einzelnes von beſonderer Wichtig: 
kit anzuzeidznen bemerken wir bie Händel des berüchtigten 
Bikes, die Anfänge der Streitigkeiten mit den nordamerika⸗ 
niſchen Golonten über die Stempelacte und die um biefe Zeit 
mb höchſte Aufſehen erregenden ‚Suniubbriefe”. Ueber Die 
Unterfhoft war: frhon damels Streit. Walpole neigt fih zu 
der Anaahme, daß William Hamilton ihr Verfaſſer geweſen 
fi, womit die neuern Anſichten nicht übereinflimmen, welche 
Hipp rancis als Werfaffer gelten laſſen. Die beiden 
Sonige Georg IT. und III. erfcheinen als Regenten nicht von 
der vortheilhafteften Seite, es zieht ſich durch ihr Leben ein 
ſenderbarer Eigenſinn, der nur mit einer zu ‘Seiten außeror- 
dentlichen Abhängigkeit von ben Miniſtern abwechfelt; bei 
Georg III. kam dazu noch die große Burückgezogenheit von aller 
Deffentlichkeit, Die mit den Jahren immer mehr zunahm und 
ihn fogar feinen nädften Verwandten entfremdete. Bon feinen 
Geſchwiſtern weiß Watpole auch nicht wiel Loͤbliches zu berich⸗ 
tm, und macht es Ihrer Mutter zum Vorwurf, daß fie ihre 
Kinder zu Tange In der Kinderftube gehalten hätte; die ſchoͤne 
Knigin Karoline Mathilde von Dänemark fol ihre Mutter, die 
dewitwete Prinzeffin von Wales (zu deren Charakteriſtik dieſe 
denkwurdigkeiten Diele Beiträge enthalten), an der holſteiniſchen 
—F in Maͤnnerkleidung und in Lederhoſen empfangen haben, 
des bei dem entfchiebenen Hange der leuten Hälfte des 18. Jahr: 


Imderts ſich anders anzuziehen als die vorhergegangene Beit | 


riht auffallen Darf. Namentlich war Dies in Frankreich über 
& guter Ton. Die Schliderung. der leutfeligen Gharlstte &o- 
Me von Wecklenburg· Mirow, welche am 3. @ept. 1761 die 
Omahlin Georg's Ul. wurde, ift mit allerhand Irrthuͤmern 
Kit, namentlich burfte der Einfluß Friedrich“s II., deffen 
Iofmerffamkeit die kluge, entfchloffene Prinzeffin während des 
Ciehenjährtgen Kriegs af fich gerogen hatte, nicht übergan- 
gen werden. Manches über fie Hätten bie deutichen Bearbeiter 
us dem zweiten Theile von Barthold's gelehrtem Mucke über 
die Perſonlichkeiten in Gafaneva’s Memoiren entlehnen follen, 
"ie denn überhaupt deutſche Leſer über die Berhältniffe an den 
Döten Georg's I. und IE mehrmals aus diefee Schrift hätten 
belehrt werden Tonnen. Solche müffen außerdem an manchen 
Aeuherungen des ngländers mit Recht Unftoß nehmen, wie 
1.8. an der Charakteriſtik des Lords Bramby, der ſich bei bem 
detzog Ferdinand ‚von Braunfchweig daburd empfohlen; daß 
© wie „ein Deutfcher getrunken babe”; oder am der Erwaͤh⸗ 
zung der „aängſtlich⸗ frommen“ Erziehung der Königin Char⸗ 
itte, die in Beutſchiand fo fehr an Mberglauben ftreift, daß 
Re ſich gefürchtet habe allein zu bleiben; oder an ber Bemer- 
fung über die Prinzeffin Mugufte, die Schweſter Georg's II, 
Daß fie „Die raſche und dennoch fchwerfällige w e Aus⸗ 
ı Made der koͤniglichen Familie befeffen habe”. Wir begreifen 


* 


nicht wie deutſche Ueberſeter ſolche Dinge hinfchreiben koͤnnen, 
ohne Wenigftent mit .einem Worte den englifhen Hochmuth 
gu n. 

Wo nun Walpole von auswärtigen Buftänden ſpricht zeigt 
fi öfters englifhe Befangenheit oder — Die * 
taftergüge des Seitalters gewaͤhren nur ein ſehr unvollſtaͤndiges 
Bid, die zerſtreuten Bemerkungen über ben Giebenjährigen 
Krieg find unbedeutend, und maden uns nicht einmal den Stand» 
punkt eines Engländers recht —A was doch in mehr⸗ 
facher Beziehung immer wuͤnſchenswerth iſt. Walpole lobt zwar 
mitunter Friedrich I., wenn er nun einmal nicht anders kann, 
aber. von der Anerkennung des ältern Pitt und von feinet Ber: 
ehrung dieſes „wunderbaren Königs“ iſt er weit entfernt: Cine 
noch größere Abneigung gegen ben König von Preußen zeigt 
ſich aud) in den Depefchen eines andern engliſchen Di Tomaten, 
ves Sir Charles Hanbury Williams aus dem 3. 1 50. welche 
vom englifhen Herausgeber beigefügt‘ und von ‚den 'beutfchen 
Bearbeitern mit überfegt worden find. -Wir EDnnen aber üder 
diefe Berichte nicht anders urtheilen als üben die vor vier Jah⸗ 
sen in Lord Malmesbury's Tagebuͤchern gedrußten Depeſchen 
während des Letztern Aufenthalts in Berlin. Dieſelbe Unreife 
des Urtheils wie dort zeigt fich auch hier, überall drängt Fi 
nur das Einzelne, das Yufgeraffte, das Unzuverläſſige auf, 
fehr oft das Wolfche oder das Entftellte. Beibe Diyiomaken find 
in Verzweiflung, daß fie nicht die Gcheimnifle des Königs er⸗ 
rathen können. Denn bei der ftrengen Abgefchloffenheit in wel⸗ 
her Friedrich feine’ politifchen Abfichten —* ſodaß oft die 
preußiſchen Miniſter ſelbſt nicht wußten was im Werke ſei, 
und bei des Gewißheit, daß immerfort Wichtiges: vorgehen mad 
daß jeden Augenblick Entſcheidendes ausbrechen Bonnte, fühlten 
fi) die fremden Gejandten“ fehr unbehaglid, und berichteten 
auch in biefem inne an ihre Höfe. Win neuer Beweid wie 
vorfihtig man bei Benutzung foldyer Relationen fein muß. Dar 
gegen find die Nachrichten deſſelben — über den Hof 
zu Dresden, über Auguft II, den Grafen Bruͤhl und die Ver 
hältniffe in Sachfen weit zuverläffiger und mit andern Zeuge 
übereinftimmender. Cbenfo gibt uns Walpole, der fi 
längere Zeit in Paris aufgehalten hatte, an zwei laͤngern 
Stellen eine ausführlide Schilderung von dem Hofe Kub- 
wig's XV. und feiner Umgebung, beionders von der: Gräfin 
Dubarri und dem durch fie bewirkten Sturge des Premier: 
minifters Choiſeul, die mit einer Klarheit verfaßt iſt der man 
es anfieht, Daß ihr Verfaffer hierbei fehr wohl unterrichtet war 
und zu den beften Quellen Zugang gehabt hat, die er auch zum 
Theil namhaft macht. 17. 
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Buöbandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beſtellungen barauf an;. ebenfo alle Pofkänter, die ſich an bie 


Königt. fächfifche Zeitungserpedition in Reipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 
Ä in Monatöheften flatt. BEE 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 

Luguft Wilhelm von Schlegel's fämmtliche Werke, ber: 
auegegeben von Eduard Böcking. 8wölf Bände. Leipzig, 
Beidmann. 1846-41. 8. 12 Thlr. 

Oeuxres de Auguste Guillaume de Schlegel &crites en fran- 
rais, et publides per Edouard Böcking. Drei Bände. Leip⸗ 
ig, Weidmann. 1346. 8. 3 Thlr. . 

Die Anzeige der vorliegenden Gefammtausgabe von 
1.8. v. Schlegel’s Werken darf wol beginnen mit Aus- 
hrehung des Dankes gegen ben Herausgeber und gegen 
die Verlagshandlung, welche fih, ber Erſtere durch die 
umſichtigſfte Sorgfolt in ber Sammlung und in der Sich. 
hmg des Textes, legtere durch eine fchöne und freund- 
lihe Ausftattuung (der deutfchen und der feanzöfifchen 
Eimmlung iſt ein Portrait Schlegel’6 vorangeftellt) ein 
merkennungswerthes Verdienſt erworben haben. Ohne 
dacifel war das Unternehmen einer Gefammtansgabe 
made in dieſem Falle ſchwieriger und bedenklicher ale 
nsielen andern. Es handelte. fih um die Werke eines 
Chriftftelers der, bei feinen vielfachen und ausgezeich⸗ 
m Reiftungen und feinen Verdienften um den Ge—⸗ 
mad, die Bildung, die Gelehrfamkeit, um die Erwei⸗ 
kung des geſammten literarifch-äfthetifchen, ja des all⸗ 
gemein» menfchlihen Geſichtskreiſes, doch nicht einer fol« 
Sa Popularität fich erfreut wie mande andere Schrift: 

und Dichter, die ihm an Zalenten. und tiefeingrei- 
temnder Wirkſamkeit weit nachſtehen. Die Wielfeitigkeit 

[nee Strebumgen felbft fleht gemiffermaßen der Einheit 

ſeiner Wirkung und einer leicht und laut zufanmenflim- 

enden Anerkennung im Wege. Bei Andern überwiegt 
malt Eine Seite ihrer Thaͤtigkeit, wenigſtens in der ein⸗ 
mal eingewurzelten Anſicht;  Kiopflo@’s Werke finden 
zahlreiche Liebhaber, weil ber Dichter des „Meſſtas ein 
mal einen großen Namen ale Wiedererwecker der deut⸗ 
* Poeſie im hoͤhern Stil hat, wenngleich die Mei 


heutzutage nicht bios feine. „Gelehrtenrepublik und | 


„Bavbiete”, fondern ben „Meſſias“ felbft und die „Dben‘ 
ungelefen Taffen mögen; und bei Leffing nehmen ebenfo 
Diele zum „Nathan“, „Minna von Barnhelm”, „Emi⸗ 
lia Salotti die übrigen Eritifchen, antiquarifchen, philo- 
fophifhen und polemifhen Schriften nur mit in -den 
Kauf, ohne fid in die „Dramaturgie“, die Auffäge über 
Leibniz, die antiquarifchen Briefe u. f. w. fonderlich zu 
vertiefen. Gerade mit Leffing hat A. W. v. Schlegel als 
Schriftfteller manche Aehnlichkeit, aber kein einzelnes, zu⸗ 
mal fein dichterifches Wer von ihm Hat. fich folche weit⸗ 
verbreitete Gunft gewonnen, hat fo gezündet, fo einer be- 
fimmten Anſicht oder Zeitrichtung Bahn gebrochen ober 
als Ausdrud gedient, daß fozufagen duͤrch deſſen 
Dampfkraft die übrige Maffe feiner Werfernachgezogen 
und unter ber Nation verbreitet würde, Melcher ſei⸗ 
ner Zitel auf die Anerkennung Deutſchlands ift ber wich⸗ 
tigfte? Hat er als Dichter, oder als poetiſcher Weberfeger, 
oder als Kritiker, ale Kunſtkenner, als Literarhiſtoriker, 
als Gelehrter, als politifcher Schriftfteller am tiefften und 
nachhaltigſten gewirkt? Ein fchönes Zeugniß für die gei- 
fligen Gaben und für die Thätigkeit eines. Schriftftellers, 


"wenn man bei fo mannichfachen und ohne Frage beden- 


tenden Leiftungen auf fo vielen Gebieten im Zweifel 
bleibt, welches feine vornehmfte Wirkfamkeit geweſen! Aber 
auch eine Hemmung für feine Popularität; benn Biefe 
wird viel leichter und ficherer durch einfache ale buch 
vielfeitfige und verwickelte Unfprüche begründet. Zwar 
hängen bie Beftrebungen und Leiftungen diefes Mannes 
ohne Zweifel unter ſich innerlich zufammen, eine geiftige 
Einheit verknüpfte fie, und man thäte großes U 

ihn als einen Polyhiſtor zu betrachten, oder als eimen 
Taufendkünſtler, der in den mannichfachſten Regionen 
durch die Wirtuofität feines Gelltes habe glänzen wollen; 
aber biefer Zufammenbang entzieht fi dem Auge ber 
Meiften. Während fie von ber einen Seite ihn. anerken⸗ 
nen, werben fie von einer andern an ihm irre, und weil 
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fie mit ihrer Anficht, ihrem Urtheil über ihn nicht fertig | 


werden, nicht ind Reine kommen tönnen, wenden fie fich 
verdrieglich und undankbar ganz von ihm ab. Wird nun 
Dies durch die vorliegende Ausgabe. feiner Werke anders 
werden, wird fie wenigfiens den denkendern Xheil der 
deutfhen gebildeten Melt (wenn man’ fid fo aus 
drücken darf!) auf einen Standpunft ftellen von wel⸗ 
chem aus die Verdienfte Schlegel’8 richtiger und umfaf- 
fender werden gewürdigt werden? Wir wünfchen es, wa- 
gen aber kaum es mit Beftimmtheit zu hoffen. Kaum 
wird man Dem widerfprechen dürfen was er felbft in 
der Borrede zu feinen „Essais litteraires’’ (1842) <harat- 
teriftifch genug ſagt: 

Meine Hauptabfiht war mich ind Andenken einiger Per: 
fonen zurüdzurufen welche mie früher freundlichen Beifall be» 
zeigten. Es find deren jegt nur noch fehr Wenige, da ich das 
Unglüd gebabt babe faft alle meine Freunde zu überleben. 
Ich fehmeichle mir nicht viele neue Lefer zu gewinnen ; das 
jüngere Geſchlecht kennt mid nod nicht, und daß Publicum 
‚ im Ganzen fcheint mich vergeffen zu haben, wenigitens das 
. deutfche YPublicums denn ich weiß, daß in mehren europäifchen 
2Zändern, und felbft jenfeit des Atlantifhden Meers mein Name 
noch lebt. Es wäre undankbar von mir Dies nicht anzuers 
Eennen. . . . Am Schluß meiner literarifchen Laufbahn muß 


ich mir felbft geftehen, daß ich Vieles unternommen und We: 


nig vollendet habe. 

Und über die Vergeſſenheit in welche Schlegel in 
Deutfchland gefunten, wenigftens über den Mangel an 
Anerkennung feiner Verdienſte namentlih als Kritiker, 
klagt auch ber Herausgeber wol mit vollem Rede: 

a. W. v. Schlegel ift als Krititer noch nie genug, ge 
fhweige denn zu fehr gefeiert worden; und wenngleich Die 
heutige belletriſtiſche Welt über ihn und aus ihm Wenig weiß, 
fo weiß fie doch verhältnißmäßig defto mehr von ihm odet durch 
ihn. Vieles von Dem was der Verftorbene mit feinem glüd: 
lichen Takt und Scharffinn, aber auch mit gründlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit und raſtloſer Geiftesübung erarbeitet hat, und was un» 
fere Großväter kaum ahnten, genießen wir Enkel, als ob es 
ohne Fleiß und Mühe energifcher Väter auf dem freien Felde 
unfers Geiftes von felbft emporgefchoflen wäre, oder gar als 
hätten wir unfer Erbgut ſelbſt geſchaffen. Sch will nicht an⸗ 
klagen noch vertheidigen, nur Zeugniß geben, Thatſachen zum 


Bewußtfein bringen welche die wenigen Einen wieder vergas - 


Ben, Die vielen Andern noch nie gefannt haben. Woher folten 
die Züngern eine Anfchauung von Schlegel's ganzer Pritifcher 
Thaͤtigkeit ſich“ verſchaffen, die felbft von Eiterarhiftorifern nur 
unvollftändig und nicht ohne entftellende &Sciefheiten aufge 
faßt wird? 

‚Hier wird Gervinus genannt, weldyer Die ganze fo 
genannte romantifche Schule mit wenig Gunft anfieht 
und ziemlich kurz abfertigt, und dann heißt es weiter: 

Schlegel's Wirkſamkeit ift in der That noch nicht gehörig 
gewürdigt wordens feine Alterdgenofien und mit ihm oder ge 
gen ihn Strebenden kannten Dies fo wenig als fih überhaupt 
die Gegenwart gefchichtlich darftellen läßt; den Süngern aber 
mußten feine Werke zum großen Theil unbefannt bleiben, da 
der Verf. nicht nur nicht bemüht gewefen ift fie zugänglich zu 
machen, fondern fogar den Vorwurf verdiente viele Derfelben 
abfigtlih in Wergefienheit zu Drängen. 

Hieran knüpft der Derausgeber die Rechtfertigung 
feines Berfahrens , daß er (mit ungemeinem Fleiß) 
die zerftreuten kritiſchen Arbeiten Schlegel's geſammelt, 


und ſelbſt ſolche die der Verf. zur Vergeſſenheit verur⸗ 


theilt, mit der Erklärung, daß „wer das von ihm ſelbſt 
in einer frühern Sammlung Weggelaffene nach feinem 
Tode wieder ans Licht ziehe und ihm aufbürde, dem 
Publicum einen ſchlechten Dienft leiften und gegen ihn 
jelbft ein wahres Unrecht begehen würde”, darin aufge 
nommen babe. Hr. Böding behauptet nun: 

Gerechter fönnen wir ihn gewiß dann beurtheilen, wenn 
wir möglichft vollftändig feine Leiftungen uͤberſchauen, als wenn 
wir nur einen Auszug feiner fchriftftellerifchen Werke unferm 
Urtheil zu Grunde zu legen genöthigt wären. 

Dies ift nun unftreitig wahr; aber etwas Anderes iſt 
£8: einigen Wenigen ein (annähernd) vollfländig begrün- 
detes Urtheil möglich machen, etwas Anderes: die An- 
erfennung eines Schriftftellers, das Tebendige Intereſſe 
für ihn in einem weiteren Kreife zu befördern; und 
dieſem Zweck glauben wir wird durch bie größte Vol 
ftändigfeit einer Sammlung eher entgegen als vorge 
arbeitet.*) Die vorliegende Sammlung beträgt ſchon 
15 Bände; der Schluß ber Vorrede bes Herausgeberi 
aber beſagt: 

Die Vorlefungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeit: 
alter aus der „Europa““, fowie die über das Mittelalter aus 
dem „‚Deutfhen Muſeum“, find für eine fpätere Abtheilung 
der Werke, welche die Borlefungen befaffen wird, zurüdgelegt 
worden. " 

Mithin find zu den bisherigen 15 Bänden mol ned 
ziemlich viele weitere zu erwarten, und wird die Samm 
lung einen Umfang gewinnen welcher der weitern Ber 
breitung leicht binderlich fein dürfte Die erfchienenen 
12 deutfchen Bände enthalten in den zwei erften Bin 
den die poetifchen Werke Schlegel’; Band 3 und 4 die 
poetifchen Ueberfegungen und Nachbildungen; Band 5 und 
6 die „Vorlefungen über dramatifche Kunft und Literatur"; 
Band 7— 12 die vermifchten und kritiſchen Schriften. 
und zwar Band 7 Sprache und Poetit; Band 8 Chr 
rakteriftiten und Literatur ; Band 9 Malerei, bildend 
Künfte, Theater; Band 10— 12 Recenfionen. Waͤre ı 
nun nicht, im Intereſſe einer meitern Verbreitung un 
Wirkung diefer Schriften, rathfam gemwefen bie poetifhen 
Ueberfegungen und Nachbildungen, und etma zwei Dritt 
theile der Mecenfionen von diefer Ausgabe auszuſchließen 
oder mwenigftens gegen das Andere zurüdzuftellen? Don 
den Recenfionen, fo treffend und lehrreich fie auch full 
durchaus fein mögen, find doch diefenigen im Grund 
größtentheils entwerthet deren Gegenftand felbft, die te 
cenfirten Bücher, vergeffen find. Später gefammelte Re 
cenfionen haben eigentlih nur dann ein nterefje, went 
entweder die beurtheilten Werke als allgemein bekannt 
vorausgefegt werden dürfen, oder wenn die Beurtheilun 
gen für fich, abgefehen von dem beurtheilten Bud, 
ein mehr oder weniger felbftändiges Ganzes bilden, wen 


) Bielleicht jedoch laͤßt fih dafür geltend machen was 1. B. 
v. Schlegel in Betreff einer vollſtaͤndigen Sammlung ber Biete fe 
ned Bruders Friedrich bemerkt (VIIL 290): „Das deutfte Publikum 
ſcheint dergleihen Sammlungen zu lieben; wir haben viele Beitriele 
von fehr bändereihen, worin Schriften mit aufgenommen find meld 
bei ihrer erſten Erfheinung ſchon wenig Käufer fanden, und bei einen 
neuen befondern Abdrud deren noch weniger gefanden Hätten.” 
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fie in gewiffer Urt Dlonographien, ober die Embryone 
von Theorien, von Syſtemen find, vergleichen fi) höchſt 
werthvolle von Schlegel vorfinden, 3. B. die ausführliche 
Beurtheilung der Weberfegung Homer's von Voß. Die 
poetiihen Rachbildungen hätten unſers Erachtens um fo 
cher dürfen weggelaffen, oder nur als Anhang und Sup⸗ 
plement gegeben werden, als ja doch die wichtigften 
portifchen Ueberfegungen Schlegel’s, durch die er fich ein 
unfterbliche® DVerdienft erworben, nämlich die des Shak⸗ 


fpeare und Calderon, nothwendig mwegbleiben mußten, und 


Bolftändigkeie fomit doch nicht erreicht werden konnte. 
Indeffen müſſen wir dem Herausgeber, der gewiß mit 
sifliher Ueberlegung gehandelt hat, dankbar fein für bie 
Sammlung fo wie er fie einzurichten für gut fand; und 
wenngleich das in den vorliegenden 15 Bänden gebotene 
reihe Material noch Leinen Ueberblid über die gefammte 
Birffamfeit U. W. v. Schlegel's gewährt, möge es doch 
ſhhon jetzt geſtattet ſein ſeine Beſtrebungen und Leiſtun⸗ 
gen, die Rolle die er in der Entwickelung und Geſtaltung 
der deutſchen Literatur, des deutſchen Geiſteslebens ein⸗ 
nahm, feine Bedeutung für feine und wol auch für ſpaä⸗ 
te Zeiten, feinen geſammten literarifchen Charakter durch 
äinige Betrachtungen und Bemerkungen zu beleuchten. 
(Die Bortfegung folgt. ) 
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Erinnerungen aus der Theaterwelt. 


J. Der Herr Capitain Spavento di Crocodillo. 


Im 16. und 17. Jahrhunderte war der Name der Spa» 
ur in ganz Europa fo verhaßt, wie es nur immer einem 
Belle begegnen kann das übermüthig und fiegrei die Weit 
durchzieht, Der Beſiegten fpottet und fie zwingt faft allen bei. 
mihen Gefegen und Gewohnheiten zu entfagen, dagegen den 
Eiger herrlich zu bewirthen, au ehren, ja willfommen zu hei⸗ 
hen. Der Spanier war damals gewohnt von Neapel bis an 
fe Elbe zu ziehen, und von Lillabon bis Antwerpen Alles 
nitderzutreten was jich nicht feinem Willen fügen wollte. Schon 
den Ratur etwas gewöhnt mit hohlen Redensarten um fi) zu 
werfen, konnte es nicht fehlen, daß Mancher noch viel ruhm⸗ 
teaiger auftrat, und fich flellte als ob er allein Die nanze Weit 
eben Bönnte. Died geiff man nun in Italien befonders auf, 
& tie Spanier noch viel ärger gehaßt wurden als in Deutfch- 
at, nachdem Rom von ihnen 1330 unter Karl V. aufs fchred- 
üäfe geplündert worden mar. Konnte man ihnen auch nicht 
mt den Waffen der Zapferkeit entgegentreten, fo befampfte 
man fie Doch mit denen des Spottes; man machte fie laͤcher⸗ 
id. In die Volkskomödie kam zu den Masken des Arlequin, 
kes Yantalon, des aufgeblafenen Doctors u. f. f. jegt Die des 
ren Capitain Spavento, des Ritters ohne Furcht, ein Spa⸗ 
mr, der in den lächerlichften Uebertreibungen feine Thaten 
Hilterte, und es nöthigenfolls allein mit Himmel und Hölle 
nd Erde aufnahm. Ale Muͤnchhaufiaden bleiben oft Hinter 
dem zurück was fo ein Gapitano Ninoceronte oder Crocodillo 
uf Theater brachtes denn nicht felten drüdte nun der Schau⸗ 
dieler der Rolle fein eigenthuͤmliches Gepräge auf, und gab 
he gleich durch den Mamen einen befondern Stempel, da biefe 
r den Umriſſen diefelbe blieb. Der Schaufpieldirector Frans 
esto Andreini gab 1607 in Venedig eine befondere Anleitung 
um Spielen biefes Charakters heraus: „Le bravure del ca- 
ttano Spavento’, welde zwei Auflagen eriebte und zwei 
heile umfaßte. Da er felbft lange Meifter in diefer Rolle 
meien war, fo Eonnte wol Riemand praktiſchern Unterricht 


barin geben, und wer biefes Büchlein aufzutreiben vermoͤchte 
würde eine Menge ergöglichen Stoffs Daraus mittheilen Eönnen. 


Häufig wurde fo eine Rolle mit fpanifchem Idiome gefpielt. 
Theils nähert fih dieſes dem Stalienifchen fehr, theil war 


das Spanische durch die immerwährenden Märfche der fpanis 
hen Zruppen fehr verbreitet worden, theild half das lebendige 
Geberdenfpiel dem Werftändniffe nah. Namentlich zeichnete 
fih dadurch der Gapitano Erocodiflo aus, wie er ſich felbſt 
nur zu nennen pflegte; denn ex hieß eigentlih Fabrizio de 
Fornaris. Muth theilt in feiner „Geſchichte der italieni» 
hen Poefie” (II, 493 und 494) eine Probe folder fpanifcher 
WBindbeuteleien aus einem noch vorhandenen Auftfpiele „L’An- 
gelica‘ mit, und indem wir fie überfegen wird man Gelegen⸗ 
heit haben den Charakter noch genauer kennen zu lernen. 
„Während ich zuſchlage“, erzählt der ſpaniſche Rummelpuff, 
„kommt eine Kanonenkugel und fährt mir in den Mund und 
nimmt mir die zwei Zähne weg, wie ihr ſeht, ohne mir aber 
fonft Schaden zu thun. Ich faffe die Kugel gleich mit den 
Händen und ſchleudere fie den Feinden entgegen, gerade in ei» 
nen Zhurm hinein wo 1500 Mann ftanden, und der Thurm 
ftürzt zufammen in Staub und ift von der Erde weggeblafen, 
daß aud nicht eine Spur davon zu fehen blieb. &leofila ®) 
fieht kaum meine Bravour als fie mit dem Schwerte entgegen« 
kommt' mich niederzuftoßen; allein ich parire fie und baue ihr 
den Arm ab, und firede fie mit dem Schwerte zur Erde, und 
nehme fie nun bei den Haaren und werfe fie mit folder Wuth 
nad dem Himmel hinauf, Daß fie kaum die Erdachfe (el fuso 
del hemispero) berührt als diefe abbridt und der Leichnam 
nun in den fünften Himmel fliegt, wo Mars eben mit der 
Venus Tarock fpielt.e Der Stoß zerfchmettert ihm den Kopf; 
Benus fängt ſchrecklich an um Hülfe zu fihreien. Alle Götter 
im Himmel find furchtbar erfchrodten und rufen, daß Jupiter 
zu Hülfe kommen fol. Jupiter firbt den Mars todt daliegen, 
und eilt außer fi) ans Fenfter;-aber ich fchwinge mein Schwert 
gegen alle Feinde, daB es Feuer zu fein ſchien, wie es aus el: 
nem neuen Vulkane kommen würde. «Daß mir Keiner ein 
Wort fagt!» ruf ih hinauf, «wißt, Daß es der Eapitain Cro⸗ 
codillo war welcher den Mars getödtet bat, und er ift gerade 
noch aufgebracht genug zu euch hinauf in den Himmel zu 
fommen Alles todt zu maden!»o” &o renommirte der ger 
nannte Fabrizio Erocodillo, und erfchütterte das Zwerchfell ſei⸗ 
ner Bubörer, daß fein Rame noch heute dadurch berühmt iſt. 


2. Berühmte Schaufpielerinnen des 16. Jahr» 
hunderts. 


Beruͤhmte Schauſpielerinnen im 16. Jahrhunderte? Wo 
wären fie wol E ſuchen? In Frankreich nicht, denn hier Fam 
die Mitte des 17. Jahrhunderts heran che Frauen das Thea⸗ 
ter betraten. In England war e6 noch fpäter der Fall, erſt 
unter Karlll., wo das Theater nach einem langen Schlummer 
aufs neue erwachte. Bon Deutſchland Bann vollends nicht Die Rede 
fein **), und fo bleibt uns nur Italien übrig, wo es aber bereitö im 
legten Biertel des 16. Jahrhunderts, ja felbft von 1550 an Schau» 
fptelerinnen gab, deren Ruf fo groß war, daß fich ihn kaum unfere 
zu Uebertreibungen geneigte Bett vorftellen Bann. *%*%) So nennt 
die Geſchichte des Theaters jener Tage eine Maria Malloni, 
oder Celia, wie ihr Sheatername war; denn alle Männer und 


) Mahrfheinli eine Anführerin des feindlihen Heers. 


*‘) Die erfte Schaufpielerin Frankreichs war unter Andern bie 
Gattin des M. Veltheim zwiſchen 100— 80. Vergl. Deorient’s 
„Geſchichte der deutfhen Schaufpieltunft”, I, 248, 248, 

”.) Auftreten und berühmt werben ſcheint ziemlich Cins geweſen 
zu fein; denn nody 1581 fchreibt Garzoni in feinem ‚„‚Piazza univer- 
sale’, daß es „zu feiner Zeit etliche Weiböperfonen, fo ſich zu bies 
fen Sachen dätten brauden laffen”, gegeben habe, indem er von 
theatralifhen Vorſtellungen fpriht. Es wurden alfo bie weiblichen 


Frauen hatten für die Bühne damals einen befondern Ramen ; 
der Eine nannte fi Fulvio, der Undere Fritellino, der Dritte 
Gelio, ein Vierter wol gar Rinoceronte, während die Damen 
als Lavinia, Celia, Lidia, Livia u. f. f. Furore machten. Maria 
Malloni galt daher als vierte Brazie unter dem angenomme⸗ 
nen Namen wie unter dem ihrigen in foldem Grade, daß 
1611 ein ganzes Bändchen Gedichte von einem-Pinelli erfchien, 
die ihr zu Ehren eine ‚Corona di lodi alla Signora Maria 
Malloni, detta Celia comica” hießen! Sie galt in jeder Art 
old Meifterin und befonders groß in Taſſo's Schäferfpiel, 
als Sylvia im „WUminta”. Der genannte Garzoni rühmt nicht 
weniger eine 2idia und eine Divina Vittoria, deren Spiel, 
Rede, Geberde und Schönheit er nicht genug rühmen kann. 

Am berühmteften wurde jedoch Durch Schönheit, Zugend, Kunft 
und Biflenfhoft Iſabella Andreini, die, aus Padua gebürtig, 
fih etwa 16 Jahre alt, im 3. 1575 ungefähr, der Bühne ger 
widmet hatte. Wer nur einigermaßen mit der Geſchichte der 
Bühne bekannt ift kennt au und ehrt ihren Ramen, der 
felbft in Joͤcher's „Gelehrtenlexikon“ prangt, und zu ihrer Beit 
von Taſſo, Chiabrera und Marino, um nit von fo vielen 
Cardinälen und Principi zu fprechen die ihr Alle um die Wette 
dichterifche Kraͤnze wanden, verherrlicht wurde. Taſſo hat ihr 
ein liebliches Sonett gewidmet; die Ratur, fagt er darin, fei 
bei ihrer Erzeugung zu Werbe gegangen, indem fie: 

N bel coglia, sicome fior si coglie, 

Togliendo gemme in terra e lumi in cielo 
E spargea freuche rose in vivo gielo, 
Che l’aura e sol mai non dispende o scioglie etc. 


In Pavia wurde fie als Mitglied einer der angefehenften Ges 
fellfchaften aufgenommen, und in Rom fait auf dem Eapitole 
befränzt, zum mindeften aber ſah fie, als fie beim Cardinal 
Aldobrandini einmal zu einem Feſtmahle eingeladen war, ihr 
von Lorbern umgebened Bildniß zwifchen den Büften des Pe: 
trarca und Taſſo. Als fie 1600 mit der Gefellfchaft der Ges 
lofi in Paris war, wo Heinrih IV. fih mit der Maria von 
Medici vermählte, wurde fie nicht minder vergöttert, und fand 
bei der Königin in großer Gunft, ftarb aber bald nachher, 
1604, in Lyon nad) kurzem Kranktenlager. Die Zheilnahme 
ber Stadt war allgemein; Rath und Kaufmannfchaft begleiteten 
mit Bahnen und Radeln den Leichenzug, und ihr Satte, welcher 
von da an die Bühne nicht mehr betrat (geft. 1624), ließ der 
„Religiosa, pia, musis amica et artis scenicae caput” ein 
Denkmal fegen, das mindeftens noch zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts, vielleicht aber auch noch heute auf dem dortigen 
Kirchhofe ſteht; denn da Ifabella Andreini nicht zum Klerus 
und Adel gehörte, ift es wenigftens den Revoluttonsftürmen 
entgangen. Der Schluß der Infchrift befagt, daß die „Reli- 
giosa, pia etc.’ ‚‚hic resurrectionem exspectat”, und hierüber 
mag man in des Spötters Bayle „Dictionnaire’ nachlefen. 
Battiſta Marini befang ihren Tod in Italien mit einem er: 
greifenden Sonett: 

Piangete, orbi teatri, invan w’attende 

Piu la vostra tra i voi bella Sirene! 
Am fhönften ift der Schluß: 

s Piangete voi, che pietosi avete 
Al suo tragico .stil piü volte piante! 
N suo tragico caso orbi piangete! 


Ein Arzt, Leonardo Todeſchi, fegte ihr eine lateinifche Grab» 
fhrift, die nicht weniger befagt als daß fie im Schäferfpiele 
(in silvis), im Auftfpiele (socco) und Zrauerfpiele (cothurnis) 
leih groß geweſen fei, indem noch Andere neben ihrer Schön: 
Beit auch ihre Eeufche Liebe preifen. Es verfteht fich von felbft, 
[don aus dem Dbigen, wo des Gaſtmahls bei Aldobrandini ge 


Rollen auch in Italien anfangs bis ungefähr zum letzten Biertel 
des 16. Jahrhunderts meift von jungen Männern gefpielt, und nur 
zum Theil von Mädchen und rauen übernommen. 


dacht war, daß ſich auch der Pinfel und Grabſtichel u f. f. 
bemüht hat ihr Andenken zu bewahren. Es gibt Holzſchnitt⸗ 
und Kupferftihe von ihr, und die parifer Bibliothek hat in 
ihrem Medaillencabinet au eine Denkmünze die ihr zu Ehren 
geprägt worden war. Der Revers zeigt die Worte: „aeterna 
fama“, und die ganze Gefihtsbildung erinnert lebhaft an 
Demoifele Nadel, wenn fie ald Maria Stuart erfceint. 
Ganz aus der Luft gegriffen ift die ‚‚aeterna fama” kei⸗ 
neswegs. Weflen Name 250 Jahre fih in der Kunftgelhiäte 


‚erhalten bat darf au auf ferneres Leben hoffen, und Jſa⸗ 


bella hat um fo mehr Anſpruch darauf, da ihre „Lettere“ 
und „Fragmenti di alcune scritture”‘ *), 1616 von ihrem 
Gatten gefammelt und vom Gchaufpieler Luce da Flaminio 
1621 in Zurin herausgegeben, einen Schatz von Belefenkeit, 
Geſchmack, Wis, Philoſophie, Muth und Kraft darthun, daf 
uns nur der Wunſch übrig bleibt zu wiflen, mie denn wol dies 
fhöne, talentvolle Weib zu folder Ausbildung des Geiſtes und 
Herzens gekommen fei; denn die Briefe find meift moralifchen 
Inhalts, und manchmal hätte Cicero nicht beffer fhreiben und 
tröften Fönnen, 3. DB. wenn fie über Taſſo's Tod fchreibt, 
Auch noch andere Künftlerinnen jener Beit blieben nicht um 
berühmt. &o gab es 3. B. eine Lidia di Bagnacavallo, die 
aber nicht blos für ſchoͤn und talentvoll, fondern auch für zart: 
lich galt, und durch Pleine Abenteuer mit dem erften Liebhaber 
der Geſellſchaft, Adriano Waleriano, wenn duch nicht gerade 
zum Ruhme doch zum Rufe gefommen war. Noch eine 
Silvia Roncagli hatte einen allgemein befannten Ramen 
im &oubrettenfache, als Franceſchina bezeichnet. Sie waren 
Beide mit Sfabella Andreini bei der Gefellfchaft der Gelofl, die 
im legten Viertel des 16. Jahrhunderts Paris und ander 
Hauptftäbte Frankreichs befuchte, indem fpäterhin noch ei 
Verginia Ramponi, unter dem Namen Ylorinda aus Mailand, 
und eine Margherita Luciani hinzutrat, ungerechnet fo Mandhe, 
die aber dem 17. Zahrhundert angehören. Die Genannten 
reichen fon hin zu zeigen was wir wollten: daß ed im 
16, Jahrhundert berühmte Schaufpielerinnen gab, deren Ram 
noch leben wird wenn Hunderte der jegt Lebenden längit zu 
namenlofem Staub und Afche geworden find! 





Literarifhe Anzeige. 


Fauna der Dormwelt 


mit ſteter Berüdfihtigung der Iebenden Thiett. 
Monographiſch dargeftellt 


von 


Dr. 6. G. Giebel. 


Erfter Banb: Wirbelthiere. 
Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 18 Ngr. 


Diefer erfte Band befteht aus drei Abtheilungen, deren jede 
ein für ſich abgefchloffenes, Ganzes bildet: 

I. Die Sängethiere der Vorwelt. 1 Ihr. 18 Nor. 
II. Die Bögel und Amphibien ber Borwelt. 1 Thlr. 1ORg! 
III. Die Fiſche der Vorwelt. 2 Thlr. 2U Nor. 
Der zweite Band wird die Gliederthiere, der dritte um 
vierte Band die Bauchthiere behandeln. 

Eeipzig, im September 1848. 


S. A. Brockhaus. 


*) Gin Gremplar iſt auf ber Leipziger Stadtbibllothek. 


Berantwortliher Herausgeber: Seinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Beipzig. 
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Sonnabend, 


Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
( Fortfegung aud Wr. 215. ) 

Sicht man einerfeitd von den Bahnbrechern der neuen 
deutihen Poeſie, einem Klopftod und Leſſing, anderer- 
kitö von den geiftigen Heroen Herder, Goethe, Schiller 
ab, fo nimmt unftreitig unter Denjenigen welche den Ge⸗ 
nannten an Einfluß auf die Entwidelung ber deutſchen 
fiteratur, des Geſchmacks und der Bildung überhaupt 
am nächſten flanden U. W. v. Schlegel eine wichtige 
Stelle ein. Achtzehn Jahre jünger als Goethe (er ift 
1167 geboren), acht Jahre jünger als Schiller erlebte 
a die durch biefe Dichter herbeigeführte ſchönſte und 
rihfte Periode der deutſchen Poeſie als junger Mann 
mit ihnen, im ihrer nächften Nähe, ihres Umgangs ge 
niefend und als ihr Mitarbeiter; durch Schiller’s „Horen“ 
und Mufenalmanacde wurde er zuerft befannt. Bald 
tegte fich, etwa um die Zeit des Wechſels des Jahr— 
hunderts (dem er ein fehr wigiges und gedankenreiches 
Gedicht gewidmet hat), in ihm und einigen Freunden 
und Gleichgeflimmten oder Bleichgefinnten der Trieb ei- 
at Emancipation, einer theilmeifen Oppofition gegen das 
ahabene Duumpirat zu Weimar, und die fogenannte 
mmantifhe Schule that ſich auf, als deren wich⸗ 
tigfte Benoffen die beiden Brüder Schlegel, 2. Tieck und 
Rovalis galten, und mit welcher mehre andere ausge⸗ 
ihnete Männer: Schelling, Schleiermacher u. A., mehr 
Kr minder nahe zufammenhingen. Als Dichter, als 
Sitifer und Aeſthetiker, als glüdlicher und funftvoller 
snkicher Ucberfeger Dante's (jedoch nur eines Theile), 
Caderon's und befonders Shakſpeare's entwidelte er, 
Beteifernd mit den andern Romantifern, eine bewün⸗ 
dernswürdige Ihätigkeit, und von bedeutenden Leiftungen 
interflügt gewannen feine und feiner Mitftrebenden äfthe- 
the Theorien, die auf gründliche, umfaffende Kenntniffe, 
ann durchgebildeten Gefhmad und Takt geftügten, durch 
ane tunftvolle, lebendige Darftellung und edle, geiftvolle 
Sptache gehobenen Kritifen eine nicht geringe Autorität. 
Aber auch durch herausfodernde Keckheit und mancherlei 
leberſchwenglichkeiten erregte die neue Schule Auffehen, 
die hinter dem poetifchen Uebermuth der „Kenien” einer- 
its, und andererſeits hinter der philofophifchen Grobheit 
mes Fichte, der gelegentlich feine Gegner für nichterifti- 
ind erffärt, oder fie, wie den berliner Nicolai, auf eine 
Kt conſtruirte, daß die Nichterifteng noch beneidenswerth 
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ſchien, nicht zurüdbleiben wollte. Die Polemik gegen 
die berliner Aufflärung, und die mit einem großen Lurus 
von wigiger Poeſie und Schärfe feitens der Romantiker, 
und von hämifcher Plumpheit von der andern Seite ge- 
führte KHagbalgerei mit Kopebue und Merkel war ein 
prächtiger literarifcher Scandal. Aber durch feine 1804 
angelnüpfte Bekanntfhaft mit der Frau v. Stael wurde 
A. W. v. Schlegel aus dem engern Kreife einer blos li⸗ 
terarifchen Thätigfeit herausgeriffen, und große Reiſen, 
in Geſellſchaft jener geiftvollen Frau, in Italien, Frank⸗ 
reih, Deutfhland, Schweden und England erweiterten 
feine Anfchauungen, feine Weltkenntniß, feinen Gefichte- 
kreis. Er felbft ſagt (VII, 250): 

Volle 14 Zahre, vom Frühling 1804 — 18 lebte ich, mit Aus⸗ 
nahme eines halbjährigen Beſuchs und der im Sauptquartiere 
der Nordarmee zugebradten Seit, entfernt von Deutſchland. 

Durch feine Kreundin wurde er in bie politifchen In⸗ 
tereffen und Verwickelungen jenet Zeit hineingegogen, von 
den gegen Jene gerichteten Verfolgungen Napoleon’s auch 
mit betroffen, 1811 aus dem franzöfifchen Reiche ver- 
bannt; 1812, nachdem er Frau v. Stael nad England 
geleitet, begab er fih nah Stodholm und fchrieb Die 
politifche Schrift: „Sur le système continental”, zunaͤchſt 
dazu beflimmt bie öffentlihe Meinung in Schweden auf- 
zuklären. Sie wurde in das Schwebifche, Ruſſiſche, Deut- 
fhe und Englifche überfegt. Während des Feldzugs be 
gleitete er den Kronprinzen von Schweden als Secretair, 
um für die Zwede des europäifchen Bundes Schriften 
in franzöfifcher und deutſcher Sprache anzufertigen. Er 
fhreibt: „Ich hatte das Glück naher Zeuge großer Tha⸗ 
ten und dentwürdiger Begebenheiten zu fein.” Mit dem 
Jahre 1818 kehrte er nach Deutfchland zurüd, als Leh⸗ 
rer an der Hochfchule zu Bonn, und ergab ſich mit gro- 
fem Eifer dem Studium der indifchen Sprache und Li⸗ 
teratur. Er fchreibt: " 

Ich habe das Sanskrit erlernt, mich bemüht die Denk⸗ 
male der altindifchen Literatur and Licht zu ziehen; von einer 
Regierung welche jede (Erweiterung der Wiſſenſchaft fördert 
bin ich dabei bereitwillig unterflügt, und befonders beauftragt 
worden diefes Studium in Deutfchland einheimifch zu machen. 
Ich habe meinerfeits mich weder Mühe noch Koften verdrießen 
lafien, Reifen bloß zu diefem Zweck nad Paris und London 
gemadt, u. f. w. 

Mit Recht fagt Schlegel im Vorwort zu feinen fran- 
göfifchen Schriften: fein Leben fei durchaus nicht im- 
mer das eines feßhaften (sedentaire) Gelehrten gewefen, 


getheilt zwifchen dem Katheber und dem Studirzimmer. 
Nicht leicht dürfte fich ein anderer deutfcher Schriftfteller 
fo wie Schlegel in ber Welt umgefehen haben. Und 
doch find feine literarifhen Erzeugniffe fo reich und man- 
nichfaltig und auf eine folche Maſſe von gelehrten Kennt- 
niffen gebaut, als wenn er einzig ben Studien gelebt 
hätte. Seine gelehrte Thaͤtigkeit fegte er bi an feinen 
Tod fort: aus dem Jahre 1844 ift ein vorläufiger Ent- 
wurf einer neuen Ausgabe der Werke Friedrich's des 
Großen; feine äfthetifche und poetifche Ader jedoch ver- 
fiegte fo ziemlich, bis etwa auf einige Epigramme, Pa—⸗ 
todien u. dgl., welche einiges böfes Blut machten. 

Die zunächft fih aufdrängende Frage ift wol die: Iſt 
in den fo mannidfaltigen Beftrebungen und Leiftungen 
diefes hochbegabten Schriftftellers eine innere Einheit, ein 
Zufammenhang? Und was war der entweder bemußt oder 
inftinetmäßig, vermöge einer innern Nöthigung verfolgte 
höchfte Zweck, die Aufgabe feiner fruchtbaren Thätigkeit ? 
Es mag Leute geben die kurzweg barauf glauben antworten 
zu fönnen: „Die bewegende Kraft feiner Thätigkeit und 
feines Strebens war die Eitelkeit!” | 

War es nicht Eitelkeit, mag man etwa fagen, bie 
ihn trieb zuerſt mit Goethe und Schiller zu wetteifern, 
und fih dann ihnen gewiſſermaßen entgegenzufegen, eine 
noch höhere, reinere, poetifchere Poeſie aufftellen zu wol⸗ 
(en? War es nicht Eitelkeit die ihn veranlaßte auf fo ver- 
fchiedenen Gebieten des Geiſtes und Strebens durch eine 
ihm allerdings nicht abzufprechende vielfeitige Gelehrſam⸗ 
keit und eine formelle Meifterfchaft zu glänzen? War 
es nicht Eitelkeit, daß er vor glänzenden, bdiftinguirten 
Berfammlungen in Wien und Berlin feine Vorträge 
hielt? Zog ihn night Eitelkeit in den Kreis der berühm- 
ten Tochter des berühmten Neder, der von Napoleon 
ſelbſt verfolgten Frau v. Stael® Zog ihn nicht Eitelkeit 
felbft in die politifhen Bewegungen und Strebungen hin- 
ein, das Beftreben vornehmen und einflußreihen Männern 
fi zu nähern? Sprit nicht Eitelkeit fih darin aus, 
dag er, der Deutfche, in franzöfifher Sprache fchrieb, 
fei es daß er dadurch den Kreis feiner Bewunderer er- 
weitern, oder fi) als Meifter einer fremden Sprache 
zeigen wollte? Gibt fich nicht die Sucht Auffehen zu 
machen ganz unverkennbar in ben Schriften feiner ſpaͤ⸗ 
teften Periode kund, wo er, von dem romantifchen Er- 
trem zurüdientend, den Witz und Spott des nüchtern⸗ 
ften und kälteſten Berftandes zur Schau trägt? Und 
läßt er fich denn irgend angelegen fein in feinen fpä« 
tern Schriften, in den deutfhen und franzöfifhen Epi- 
grammen, in den Berichtigungen und Vorworten, in den 
Fragmenten, Gedanken, Zweifeln und Problemen dieſen 
Beweggrund feiner ganzen Thätigkeit, feine unbegrenzte 
Eitelteit und Selbftgefälligkeit nur einigermaßen zu ver- 
hüllen? Läßt er ihr nicht überall fo recht con amore 
den Lauf? 

Eine gewiffe, fogar große Eitelkeit mag man immer- 
hin A. W. v. Schlegel mit Recht beilegen: der Heraus- 
geber ſelbſt fpricht ihn (Vorrede x) davon nicht ganz 
frei; aber etwas ganz Anderes ift es, ob Eitelkeit das 


Thun eines Menfchen begleitet, ober ob fie deſſen 

Grund und Quelle if. Diefen Unterfchieb müßte man 

gänzlich überfehen, wenn man obige Behauptungen auf- 

ftellen wollte. Eitelteit mag mol Manchen zu gewalti- 

gen Anftrengungen und Selbftüberwindung fpornen und 

ftärten; aber wo fie der Erflärungsgrund einer funfiig- 

jährigen, fruchtbaren Thätigkeit gemwefen fein foll, da muf 

etwas Anderes ald zu Grunde liegend angenommen 

werden, wennſchon vielleicht die Eitelkeit nie ganz fehlt. 

Ueberhaupt aber, laffen ſich bei der menfchlichen Thaͤtig⸗ 

feit die verfchiedenen zufammenwirtenden Beweggründe 

chemiſch fcheiden, und jeder nach dem Beitrage den er 
geliefert rein darftelen? Und wirkt nicht bei dem mei⸗ 
fien Thun und Streben, namentlich auf dem literariihen 
und äfthetifchen Gebiete, Eitelkeit irgend einer Art alt 
ein Hauptfactor mit, ohne dag man Dies tabelnswerth 
finden müßte? Was man Eitelkeit zu nennen pflegt ifi 
häufig nicht ſowol eine Schwaͤche, ein Mangel in be 
Gefinnung, ein moralifcher Fehler, als vielmehr ein 
intellectuele Schwäche, der Mangel an Einficht, daf 
und wie man feine Eitelkeit, das Intereffe an ber eige 
nen Perfon und deren Keiftungen und ihrer Anerkennung 
verhüllen, und bie Eitelkeit Anderer ſchonen muüffe, ftatt 
fie zu verlegen und berauszufodern: Die Eitelkeit hat 
eigentlich immer etwas Kindifches, Naives. 

Oder verfteht man vielleicht unter der Eitelkeit, die 
man bei Schlegel als den Beweggrund feiner raftlofen 
Thätigkeit vorausfegt, den Ehrgeiz? Dies wäre fri 
lich etwas Anderes, und als Vorwurf Tiefe ſich Die 
nur infofern ausfpredyen, als damit zugleich angebeute 
werden folite, es fei ihm nicht um die Förderung de 
Bildung bes Gefhmads, der Poeſie, der Wiſſenſchaft 
und der Wahrheit, oder überhaupt ber Sache an fid zu 
thun gewefen, fondern um das Berühmtwerden und Glir 
zen feiner Perſon; alle feine Beftrebungen feien ihm nm 
an ſich gleichgültige Mittel zur Erreichung feines Einen 
Hauptzwecks, der Verherrlihung feiner felbft, gemein, 
und daraus fei zu erklären wie er, jenen Einen Zweck 
beharrlich verfolgend, von einem Gebiet, von einer Br 
ftrebung in raſchem Wechfel zu andern übergegangen. 
aus einem Myſtiker und Romantiker, einem angeblichen 
Derehrer Calderon's ein nüchterner Spötter und ei: 
Art Freigeift in der Art Voltaire's, aus einem Pancyy 
riker der chriftfichen Kirche ein Schüler der Brahmanen, 
aus einem begeifterten Lobredner des Mittelalters ein 
franzöfifcher Schriftſteller im Gefhmad der modernſten 
Aufklärung geworden. 

( Die Zortfegung folgt.) 





Sibylliniſche Bücher aus Deftreih. Zwei Bände. Ham 
burg, Hoffmann u. Campe. 1848. 8. 3 Zhlr. 

Wir haben bier eine& jener zahlreichen Bücher, in denen 
weniger die öftreichifhe Regierung‘ als vielmehr ganz Deſtreich 
auf das bitterſte angefeindet wird. Der Inhalt aller bieket 
Bücher ift: alle Deftreicher, mit Ausnahme des Verfaſſers und 
einiger feiner Freunde, jind Dummkoͤpfe oder Schurken. DI 
gleich nun diefe Behauptung eine Berleumdung ift, fo find doch 
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viele unter diefen Büchern, und namentlich das vorliegenbe, 
sicht ohne Sehrreiche und anziehende Ginzelheiten. Der Verf. 


diefer „Sibylliniſchen Bücher” ift offenbar Dffizier und zwar 


Ingenieuroffiziees der Abfchnitt feines Werkes welcher von ber 
öftreichifchen Heerverfaffung handelt ift mit befonderer Bor: 
liebe behandelt, und man fieht deutlich, daB der Verf. gerade 
hier nach eigener Anfhauung und Erfahrung fpricht. Diefer 
Abſchnitt if daher auch der beimeitem gelungenere Theil des 
Berls. Dagegen zeigt der Berf., indem er die allgemeine Po» 
tif und die Eivilverwaltung Deſtreichs befpricht, zwar auch 
viel Feuer und Gewandtheit des Geiftes, aber zugleich einen 
unsefieglichen Hang zur Uebertreibung, und einen fehr entſchie⸗ 


denen Mangel an jener Befonnenheit welche dem Kritiker fo 


wmerlaßlich if. Auch die Ausdrucksweiſe des Verf. ift zuweilen 
ausnehmend verworren und phantaſtiſch. Den Gap: Oeſtreich 
hätte die weiten "Länder an der untern Dorau erobern und 
coloniſiren und eine Kriegdflotte bauen follen, brüdt er fo aus: 


„Bie Deftreih den Beruf zur Erhaltung der 
Monarchie hätte erfüllen follen. 


Ja, wir wollen Iuftig fein, und uns die Kehrfeite vor Au⸗ 
gen halten! Voͤlker Deſtreichs, du braufender, ruhmesluſtiger 
Ungar, ihr heißblütigen Illyrier, du verftandesfühler Italiener, 
dem nur die Allmacht des Geiſtes imponirt, du fröhlicher 
Deftreicher, ihr anftrebenden Böhmen und ehrgeizigen Polen, 
und ihr Alle die ihr berufen feid unter Deftreihs Scepter aus 
Deutfhen und Slawen ein Volk zu bilden, das die Strahlen 
einer Sonne in den Brennpunkt aller feiner Kräfte aufnimmt, 
md aus der Schale der Kaiferkrone den Götternektar des 
Ruhms fchlürfts Deftreiher, denkt euch, daß die beiden All⸗ 
mütter, Germania und Slawa, hoffnungs- und vertrauungß- 
vol dem Fluge von Auſtrias Doppelaar entgegenbliden; denkt 
euch, daß Deftreicher und Deutfche vollbrachten was den Ruffen 
gelang: die Länder füdlih der Unna und Save, der Donau 
and der fiebenbürger Päfle, bid an den Drin, den alten Dr: 

und Haͤmus geiftig zu erobern, geiftig zu entreißen dem 
weltgeſchichtlich erfiorbenen Tuͤrkenreich, deſſen verftodter Fa⸗ 
talismus nimmer und nimmermehr neben chriſtlicher Geſittung 
und Gefinnung beſtehen kann, und das nad Aſien zurückzu⸗ 
leudern nur gerechte Vergeltung wäre; denkt euch dieſes 
hertliche Ländergebiet von der deutſchen Donau durchſtromt, wie 
derihin ſtatt nad Amerika die Flut deutfcher Auswanderung 
nd ergoß, wie dort Aderbau und Viehzucht blühen, wie dort 
Sewerbe und Handel türkifche Faulheit und orientalifchen In: 
Nferentiömus verdrängen; wie ein Kanal ven Raſſowa nad 
Schendfche Die Schiffahrt Teichten Ganges führt; wie im gol- 
am Horn ftatt des friedlichen « Stürmer» ein Präftiger Geift 
ta Divan vor Deftreich zittern macht; wie Skutari (über Sem- 
Is und Temeswar mit Debreszin, und diefes über Peſth und 
Faburg mit Wien, fowie über Peſth mit Benghi) durch Eiſen⸗ 
bıfaen verfnüpft einem Fuͤllhorn gleich Ungarns todten Segen 
Ser die Welt ausftrömt; denkt euch, daß Deſtreich als Staat 
uf Bahnen baute, und der bereicherte Ungar aus Dankbar⸗ 
kit willigend &teuern zu zahlen mit Leib und Seele fein be 
zäfternd Elljen dem völligen allfeitigen Anſchluß feiner Länder 
an dad Erzhaus zuriefe;s wie Deftreich, felbft bereichert, fein 
mählich Einkommen auf das Fuͤnffache fchwellend, eine Flotte 
Kaftt, deren ſtolze Wimpeln der Hanfe Kauffahrer auf allen 
Ren firmen; wie Genua über Mailand feine Waaren fen- 
det, wie Donau, Elbe und Main, und Rhein und Po und 
Oder, ein luſtiges Geäder, Europens Herzblut frifchen und 
geſunden Schlags von den Alpen bin zur reichen Rordfee und 
um Schwarzen Meere jagen; wie det Beltes ftarre Ringel 
jallen; wie der Durchſtich von Suez, durch öftreichifche hat: 
kraft begonnen und vollendet, die Schiffahrt aus dem Kerfer 
des Mittelmeers befreit, wie dann von der Dftfee bis zum 
Rittelmeere, vom Ticino bis zur Weichſel, vom Rheine bis 
sum Balkan Germania herrfcht, und den Beruf erfüllt. Denkt 
au alles Dies, und Jeder juble flolz: «Ich bin ein Deſtrei⸗ 


cher!!“ — Doch nein! Laßt die Arme finken, zieht die Schwin- 
gen ein! — Die Millionen fo Deftreih für dieſen gweck zu 
fpenden hatte, ber Legitimität mußten fie geopfert werden, Rom 
mußte fie verfäplingen, Don Carlos mußte fie vergeuden,, da⸗ 
mit die Zrümmer, ber koͤnigliche legitime Schmud, wiener 
Juwelieren durch die « Fürſtin» zum Verkauf geboten werden 
Eonnte. Das Anagramm des einbeinigen Friedrich's (als Erz⸗ 
berzog von Deftreih von 1435 — 93 der Fünfte, als veutfcher 
König von 1440-93 der Vierte, und als römifcher Kaiſer 
von 1452— 93 der Dritte, Sohn Herzog Ernſt's des Eiſernen, 
und wie bedeutungsvoll der maſoviſchen Eymburgis, geboren 
zu Innfprud am 21. &ept. 1415, an Melonen geftorben 
am 19, Auguft 1493) Tautete wie folgt: 


Austriae Est Imperare Orbi Universo. 
Diefe Buchftaben A. E. I. O. U. find Selbftlaute. Ja felbft 
lauten ‚müffen die Kaifer Deftreichs 1” 
. Man muß geftehen, daß eine lebhafte Phantafie aus diefen 
Beilen fpricht, aber eine Dante weiche mit dem Verſtande 
davonläuft. Welch eine Laft von unnügen, prunkhaften Wor: 
ten ift bier auf den einfachen Sinn der Rede gehäuft, und wie 
bandiwurmartig fehlängelt fich eine einzige Periode durch mehre 
Dictavfeiten dahin! Und wenn man die einzelnen Glieder die 
ſes Bandwurms näher betrachtet, fo findet fi faft in jedem 
derfelben eine befondere Thorheit. Was dachte fih 3. B. der 
Verf. wol eigentlich als er fehrieb, dem Italiener imponire nur 
die Allmacht des Geiſtes? Grenzt Das nicht geradezu an den 
Unfinn? Und welde liebenswürdige Schwärmerei ift e8 anzu: 
nehmen, die Ungarn würden fih aus Dankbarkeit befteuern 
lafien, wenn man ihnen einige Eiſenbahnen bautel! Und die 
Behauptung, daß die Summen welche Deftreih in neuerer Zeit 
nah Rom gefhidt, die es für Don Carlos verwendet hat, 
Fr hätten jene Rieſenplaͤne au verwirklichen, ift eben- 
als ein ftarker Beweis, wie trefflih fi der Verf. darauf 
verfteht aus einer Müde einen Elefanten zu machen. Und 
wie an den Haaren berbeigegogen ift endlich jener legte Wie 
mit den fünf Buchftaben A. E. 1. O. U.! Und was foll da 
bei die eingeflammerte Lebensbefchreibung Friedrich's III. Was 
gebt es uns bier an, daß diefer Fürft am 21. Sept. geboren 
un? an Melonen geftorben ift? 
Mit welcher Unbefonnenheit der Verf. die Maßregeln der 
öftreichifchen Regierung tadelt, zeigt befonders der Abfchnitt 


‚fines Werks weldher von den Eifenbahnen handelt. Hier wird 


ehauptet, Deſtreich habe fehr Unrecht gethan auf Staatskoſten 
Eifenbahnen zu bauen, und zwar warum? Weilnun die 
öftreihifhen Bapitaliften niht mehr wiffen wie 
fie ihre Gelder anzulegen haben!! Er fagt wörtlich fo: 
„Wenn auch noch die Schätze Rothſchild's am Ausbau der 
NRordbahn einige Befchäftigung finden, was foll aber mit denen 
der andern Banquiers, wie Sina u. f. w., und des Publicums 
im Allgemeinen geſchehen, nachdem der Staat die Südbahn, 
die italtenifche, die Weſtbahn und die galiziſche Linie felbft 
übernommen bat? Auf welchen Zweig der Induftrie follen fie 
fih werfen? ( Entfeglihe Verlegenheit!) Leider hat fich die 
Zhätigkeit Sina’s auf Zweige geworfen melde durch die Macht 
feiner Eapitalien zu Monopolen geworden find, den Holzhandel 
und den Kornwucher!“ Da Bann man fehen was für Unheil 
die Regierungen anrichten! Hier entziehen fie den Eapitaliften 
jede Gelegenheit fi nüglicy zu machen, und zwingen fie dadurch 
fih auf den Kornwucher zu werfen!! Bald darauf fagt der 
Verf., die öftreichifche Regierung hätte mehre diefer Bahnen 
fhon deſshalb nicht bauen follen; weil vorauszufehen war, daß 
fie nicht ventiren würden, ja er rechnet fogar aus, daß daß 
Land an einer diefer Bahnen 850,010 Gulden jährlich zufege! 
Dies alfo waren die Gefchäftszmeige die dem Yublicum nicht 
entzogen werden follten, und um derentwillen der Baron Sina 
den Kornwucher jedenfalls aufgegeben hätte! Nicht nur den 
Kornwucher, fondern jedes Handelsgeſchaͤft überhaupt hätte er 
freilich aufgeben müflen, wenn er fo einträgliche Geſchaͤfte wie 


der Bau diefer Bahn einige Beit betrieben hätte! Hatte die 
öftreichifche Regierung Peine Eifenbahnen gebaut, fo würde der 
Berf. natürlich gefagt haben, es fei eine ungeheuere Abgeſchmackt⸗ 
beit, daß diefe Bahnen, die zum Flor des Landes fo unentbehr- 
lich feien, nicht von Staats wegen gebaut worden feien, gerade 
weil vorauszuſehen fei, daß diefe Bahnen niemals rentiren wür« 
den, und aljo Privatleute fie auch nicht bauen koͤnnten! In 
Ungarn, wo die Regierung Peine Eiſenbahnen gebaut hat, find 
diefe daher auch ‚ganz unentbehrlich für den Flor des Landes, 
und überdies weiß der Verf., Daß der Bau diefer Eifenbahnen 
auch ein ungemein einträgliches Gefchäft fein würde, da fie faft 
Nichts Eoften und fehr reichlichen Ertrag liefern würden, ab» 
geſehen davon, daß fie dahin führen dürften, daß die ungari« 
fhen Ränder fich gleich den übrigen Provinzen der Monarchie 
befteuern laſſen müßten. Vorhin fahen wir die Dankbarkeit 
als Steuereinnehmer in Ungarn angeftellt. Jetzt wird diefer 


Tugend, die fih im Gebiete der Staatswirthſchaft fo nuͤtzlich 


au machen weiß, ſchon ein „Muß’ als Executionsmannſchaft 
beigegeben. Leider bleibt aber der Verf. die Antwort auf die 
Frage fchuldig, wer dieſes „Muß’” ausfpredden und bdiefem 
Ausſpruche Kraft verleihen werde! 

In ähnlicher Weife verbeffert der Verf. befonders auch die 
öftreichifche Yinanzverwaltung. Er gibt uns einen vollftändigen 
Finanzetat, in welchem unter Underm die „Ermwerbfteuer”, die 
jegt 3 Mill. Gulden bringt, mit 16 Mill. angeführt wird. 
Diefen Mehrertrag will er zum Theil duch die Befteuerung 
der Beamten einbringen, eine Maßregel weldye in neuerer Zeit 
freilich auch anderwärts empfohlen worden ift, die aber dennoch 


eine der tbörichtften ift Die irgend erdacht werden können 


Hier erfhheint fie um fo lächerliher, da der Verf. felbft mit 
Recht bemerkt, daß die meiften öftreichifchen Beamten viel zu 
ärmlich befoldet find; namentlich verlangt er, daß die Schul» 
lehrer mindeftend 300 Qulden &.:M. erhalten folen. Bon 
s:0 Gulden follen fie aber 15 Gulden als Abgabe zurückzah⸗ 
len! Zwar ſagt der Berf., die Erhebung diefer Abgabe könnte 
dadurch bewerkſtelligt werden, daB Ddiefelbe vor Auszahlung des 
SehaltE von tiefem abgezogen würdes aber dadurch wird das 
Widerfinnige diefer Maßregel nur noch auffallender, denn alle 
Beamten zu einem Gehaltsabzuge zu verurtheilen, während 
man der Meinung ift, daß die meiften unter ihnen 
u gering befoldet find, ift denn doch eine bodenlofe Zoll 
eit. Findet man, daß einzelne Beamte zu hoch befoldet find, 
jo verringere man ihren Sold, aber eine Befteuerung eines 
aus Staatskaſſen fließenden Dienſteinkommens auf die Dauer 
ift unter allen Umftänden eine lächerliche Komödie; man nimmt 
alddann mit der einen Hand was man mit der andern ge: 
geben bat. 

Der zweite Band des vorliegenden Werks ift wie gefagt 
inbaltvoller und Iehrreicher als der erfte; der Verf. ift bier um 
fo mehr in feinem Rechte, da die Militairverfaffung Deſtreichs 
in der That an fehr auffallenden Mängeln leidet. Die Ab: 
flammung aus einer vornehmen und reihen Familie verlieh näm- 
lih dort bisher noch einen Anſpruch auf fchnellere Beförderung. 
Im öftreihifchen Civildienft gilt diefer Grundfag jivar auch, 
aber er wirkt hier nicht fo verderblich, weil die Zahl der Hoch⸗ 
geborenen die in die Verwaltungsbehörden oder in die Richter 
ftellen eintreten nicht fehr groß if. Dagegen drängt die hoch: 
abelige Jugend fih zum Eintritt in die Dffiziercorps der Ar» 
mee, und die Bevorzugung deren fie fidy bier erfreut bat es 
dahin gebracht, daß Deftreih nur wenige Dffiziere aus dem 
gebildeten Mittelftande hat. Namentlich die Offiziercorps der 
Infanterie und der Cavalerie beftchen faft yanı aus hochade⸗ 
ligen Junkern und aus Leuten die faft ohne alle Bildung find, 
und Das ift um io verderblidyer, da unter jenen Nornehmen bei: 
weitem mehr Stuger als echte Krieger find. Ebenſo find die 
Berhältnifie des Ingenieurcorps der Öftreichifhen Armee zu den 
übrigen Zruppengattungen dringend einer Verbefferung bedürf: 
fig. In diefem Ingenieurcorps find nämlich die meiften wiffen- 


ſchaftlich gebildeten Dffigiere des oͤſtreichiſchen Heers zuſammen 
gedrängt, und doch hat dieſes Corps ein ſchlechteres Avanıe- 
ment als die übrigen Zruppengattungen! Und zugleich wird 
den Ingenieuroffizieren das Uebertreten zu einer andern Trup⸗ 
pengattung faft ganz unmöglich gemacht. Dadurch werden die 
am meiften gebildeten Offiziere entweder entmuthigt, ober wie 
unfer Verf. zu unruhigen Köpfen gemacht, was natürlich nur 
nachtheilig wirken Tann. Weber dieſe und manche ähnliche Ber: 
bältniffe außert der Verf. fich recht verfländig, obgleid feine 
Neigung zu Üebertreibungen und zu hohlen Redensarten ihn 
auch bier nicht ganz verläßt. 

Den größten Theil dieſes zweiten Bandes füllt der Ab: 
ſchnitt über die Flotte. Rachdem der Verf. den Mäglichen Zu: 
ftand der gegenwärtigen Flotte Deſtreichs gefchildert hat, ſchließt 
er fi) den Unfichten ded Prinzen von Ioinville, die vor eini: 
ner Zeit fo viel Auffehen machten, an, und verlangt alfc, daf 
Deftreih eine Flotte von Kriegsdampffchiffen erbaue. Dabei 
läßt er fi) auf eine fehr mweitläufige Erörterung über die Bor: 
zuge der Dampfichiffe vor den Segelſchiffen und über die 
neucften Erfindungen ein, durch welche namentlich nordameri⸗ 
Banifche Seeofiziere das Geſchuͤtzweſen der Kriegichiffe verbefint 
baben, fowie über eine Menge anderer Gegenftände, die aum Theil 
freilich mit der öftreichifchen Flotte Baum in irgend einem Zu: 
fammenbange ftehen. 

Den Schluß des Werks bildet eine Lobrede auf den En: 
herzog Johann. Der Verf. ſagt naͤmlich: „Zur Schlichtung der 
vielfältig auflodernden Fragen der Zeit gehört ein Mann an 
die Spige der Verwaltung welchen die moralifche Gewalt der 
öffentlihen Meinung und de allgemeinen Vertrauens nicht nur 
in Deftreih, fondern auch in Deurfchland wie in ganz Europa 
unterflügt: eine ehrfurchtgebietende Perſoͤnlichkeit, eine geiſtige 
Größe mit einem hohen darafteriellen Erponenten, mt 
Einem Worte, eine moralifche Potenz. Und wer ift dDiefer Mann! 
Wer fonft als Er deffen Bruft die zwei größten Inftincte aller 
edein Menfcyennaturen, Xiebe und Preiheit, umfaßt, mer fon 
als Erzherzog Johann, der Emanuel Deſtreichs, den ats peli 
tifchen Mentor des jugendlichen Telemach's der Krone, als Pr 
larftern der Wuͤnſche und des Sehnens aller patriotifchen Her 
zen jeder brave Deftreicher am"’Steuerruder des Staatsſchiß 
zum Ruhme und zur Wohlfahrt der Monarchie zu fehen wüngt 





Notiz. 


Wer Heißt in Deutfhland Romantiter! 


„Unter einem Romantiker“, fagt dad „Edinburgh review“ 
im jüngften Zulihefte bei Befprechung der Strauß'ſchen Säri: 
„Der Romantiler auf dem Tprone der Cäfaren, oder Jul 
der Abtruͤnnige“ (Manheim 1847), „verftehen Gtrauß um 
Deutfhland Einen der, ob in der Literatur, in den Kuͤnſter 
in Religion oder Politik, Erftorbenes. au beleben ſucht, Einer 
der daß fiat der Geſchichte verwirft nicht zugeben will, vorübe 
fei vorüber, fei veraltet und abgenugt, der die Gegenwart af 
chroniſcher Krankheit leidend glaubt, von welcher fie nur du 
Burüdbringung eine entfernten Zeitalters geheilt werden koͤnrt 
defien Kind nicht, fondern beffen Fehlgeburt die Geyenwi 
ſei. Dichter alfo die blos das Mittelalter poetiſch, in Ze 
märden und Legenden Schäge der tiefiten Weisheit finden 
Maler denen die Welt ringsumher nichts Malerifches bietd, 
Theologen für welche die ehrfurchtsvolle Deiligen Anbeeng 
der höchfte Glaube ift, die nur im Wberglauben Anerkenning 
des Unautfprechbaren fehen, die Gebräuche der früheften Kirche 
für alleinigen Typus des Gottesdienftes erklaͤren, Politika 
die mitteld veralteter Kurzweil und weißer Weften unfere 
feligen Beiten in ein luſtiges England verwandeln wollen: — 
fie Ale find Romantiker“ 16. 


un. — ·— — — 
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(dortſegung aus Nr. 246.) 


Es iſt nicht zu leugnen, überraſchende Uebergaͤnge, 
Wechſel und Contrafte treten uns in der Geſchichte die- 
ſes Autors entgegen; aber follten fie nur aus Eitelkeit, 
and Ehrgeiz oder Selbftfuht zu erklären fein? Hören 
wir ihn felbft darüber; in dem den (frangöfifchen) „Frag⸗ 
menten aus der Mappe eines befchaulichen Einſiedlers“ 
vorftehenden Brief (an Frau v. Broglie?) vom Jahre 
1838 ſchreibt er: 


‚ Benige Wanderer im Reiche bes Geifte® haben fo viele 
kinder gefehen wie ih. Meine Unfchauungsweife hat fi all 
malıy gebildet, und fih abfchließend feftgeftellt durch die Er» 
hrung, das Nachdenken, die Studien eines mehr als halbhun⸗ 
krtjährigen, der Bewunderung des Schönen, der Erforſchun 
der Wahrheit geweihten Lebens. In meiner Jugend habe Hi 
nl nothwendig den theologifchen Skepticismus einathmen müf 
mi ee war in der Atmofphärg verbreitet. Aber als ich dann 
gemeine Seelen und oberflächliche Geifter den geiftigen Hori⸗ 
ont nah ihren befchränkten Anſichten einengen ſah; als ich 
Ah wie fie die Unfähigkeit zu einem edeln Aufſchwung, die fie 
Peng an der Erde zu Eriechen, zur Vernunft aufwarfen; wie 
Re mdlich alles Das verfpotteten was ihnen fehlte: da fpürte 
in mir eine innere Auflebnung und Empörung hiergegen. 
3 hatte früh einen Widerwillen gefaßt gegen die fenfualifti- 
he Philofophie und die daraus fließende platte Moral. Ich 
kerſolgte ämfig alle Wandlungen und Entwidelungen der Spe⸗ 
tion die in Deutfchland fo rafch aufeinander folgten. Aber 
abftrufe Methode unferer Metapbpfiler ermangelte jener An⸗ 
of und Feinheit die ich bei Plato und Hemfterhuys fand. 
Et meinem Eintritt in die Hterarifche Laufbahn führten wir, 
am Freunde und id, einen lebhaften Krieg gegen die pro« 
den und verneinenden Richtungen der Beit. Wir ricfen 
Meer wach die Erinnerungen des Mittelalters, jenes fo kraft⸗ 
“len und zugleich fo gläubigen Jahrhunderts. Wir führten 
mie Poefie die chriftlichen Gegenftände wieder zurück welche 
gan; aus der Mode gekommen waren. Der Proteftantismus 
Ant fi dazu durchaus nicht; Beugen deß find Milton uud 
Kepfod. Dante; den id) von Grund gus ſtudirt, und Calde 
tea, den ich fpäter entdedte, find von ganz anderm Stoff. &o 
zufte man denn aus den Veberlieferungen der römifchen Kirche 
fhöpfen. Sedermann bewundert die großen Maler welche die 
Kotmogonie und die Patriarchengefchichte der Juden verherr- 
üt, den befcheibenen und bemüthigen Zufchnitt des Evange: 
Umms geadelt, und die Übgefchmadtheit der Regende verfchleiest 
haben. Ich babe fozufagen einige der fdhönften Gegenflände 
der Malerei in Worte zurüd überfegt. Es war Dieb eine Künfb 
lerzneigung ;, dieſe Beziehung ſpricht fich noch klarer aus in 
Umm Gedicht „Der Bund der Kirche mit den Kuͤnften“. 


en, a A —— — ——— —— —— — — — 


Ein junges Weſen, das ich mit vaͤterlicher Zaͤrtlichkeit lei⸗ 
denſchaftlich liebte, hatte inmitten eines ganz katholiſchen Lan⸗ 
des die gaſtliche Aufnahme des Kirchhofs gefunden. Ih wall 
fahrtete nach ihrem Grabe. Meine Seele, auch von andern 
Belümmerniflen zerriffen, war jeder Art von Gemüthöbewegung 
und Rührung —5 In einer biſchoͤflichen Refidenz wohnte 
ih oft dem Gottesdienft bei, und fand hierin einigen Troft. 
Ift es zu verwundern, wenn in folder Stimmung der Zauber 
des Rituals mit Allem was daran hängt einen mächtigen Ein⸗ 
drud auf mih machte? Es war Dies das erfte mal, daß ich 
die Religion majeftätifh in ein Zeftgewand gekleidet fah ftatt 
* einfarbigen Trauer die fie in den proteſtantiſchen Kir 

n trägt. 

Bon meinen Freunden gab fi Rovalis, ein Fühner Den» 
ter, ein ahnungsvoller, am Ende vifionnairer Iräumer*), auf 
richtig dem chriftlicden Slauben hin, wie ein Zugvogel, ermudet 
vom Flug über den unermeßlichen Deean, fi auf eine Beine 
grünende Infel niederläßt, und dort feine alte Heimat und das 

roße Land vergißt das er hatte erreichen wollen. Seine Eon» 
efjion jedoch änderte er nicht, und er ftarb bald nachher. 

Ich habe Bekanntfchaft gemacht mit den Myſtikern, diefen 
Tauchern in das Meer des Gefühle, welche biswellen Poeten 
aus der Tiefe zu Tage fördern, und die Theoſophen welche die 
hriftlichen Kehren in der gefammten Natur ausgeſprochen fin 
den. Es find wirklich Boldkörner in ihren Schriften... Die 
Rücktritte in den Schoos der alten Kirche wurden damals im 
mer häufiger. ... Ich meines Theils habe nie ernſtlich die Ab⸗ 
ficht gehabt eine feierliche Verpflichtung einzugehen, obwol mir 
die Auffoderungen dazu nicht fehlten. Im Gegentheil, je weis 
ter mein Bruder Friedrich vorging, defto mehr trat id zurück. 
Ich habe mir nur meine zu lange Rachſicht borgumerfen ; aber 
ich habe fie gebüßt durdy einen der bitterften Schmerzen mei 
ned Lebens. Es war eine Scheidung der Seelen. Empört 
über die Rolle die er feit 1319 als CSchriftfteller und Berbün- 
Beter der Jeſuiten fpielte, erklärte ih ihm am Ende meine 
Reindfchaft in der Art der alten Römer. Geftehen wir, daß 
die Erfcheinungen feit der Herftelung des Friedens in Europa 
nicht ermunternd find ſich aufs neue einer der beiden chriſt⸗ 


*) Revour divimsteire, & ia fin visionmaire heißt ihm der 
Sreund, den er in dem Nachwort zu den herrlichen Klaggedichten 
auf den Tod feiner Stieftochter, Auguſta Böhmer (I, 137 fg.). fo 
anredet: 

Du ſchieneſt, lokgeriſſen von ber Grbe, 
Mit leifen Geiftertritten (don zu wandeln, 
Und ohne Tod der Sterblichkeit genefen. 
Laß ſchauen 
Mein Aug' in deinem, wenn ich bang erbleiche, 
Den Widerſchein der ſel'gen Geiſterreiche. 
— — — Geh hin 0 Lied, und ſage: 
Du jugendlider Gimmelfpäber, labe 
Mit beines Melde Den der mid geſungen u. f. w. 





lichen Gemeinſchaften anzufgließen. Einerſeits entſetliche Re» 
actionen, Beftrebungen die Menſchheit von neuem dem Prier 
ſterjoch zu unterwerfen; andererſeits Undulbfameit, Separatids 
muß, eine pebantifhe Moral, die ſich als Heiligkeit geberbet, 
und ®eßten, immer eine toller als die andere: 

* 3% habe viele Verſuche gemacht, ich habe an vielen Zhü- 
sen angepocht. Ich habe bei der Einbildungskraft und bei der 
Gontemplation Hülfe gefuhht, um die Schwierigkeit zu übers 
winden eine unglaublide Geſchichte und Dogmen gelten zu 
taflen welde über meine Vernunft gehen und meinem Sem 
miderfteben. Ich habe mic, wol mandmal überredet den chrif 
lichen Glauben zu haben; ich habe in der Folge erfannt, daß 
es eine Taͤuſchung war. Um wir Glaube zu fein, muß 
der Glaube fo ftark fein, daß e8 unmöglich ift fi) ipm zu entr 
ieben. Ein gemachter und willkuͤrlicher Glaube taugt Richts. 

0 habe ich mich endlich entfehloffen gegen mich felbft wahr 
zu fein. I laſſe dem, Gedanken freien Lauf und ergebe mid 
in bie Zweifel und Verneinungen zu welchen er mich führt. 
Ich halte mich an die urfprüngliche, angeborene und allgemeine 
Religion. Dies ift der Schluß meiner ülyſſes Irrfahrten, Das 
{ft mein Ithafa. Diefe meine Anfipten möchte ich Ihmen dar» 
legen, um nicht falfch beurtheilt zu werben. Biß au” . 
miffen Punkt, verfteht fi; denn diefelben bilden 
Ganges, welches verfdiebene Elemente in ſich faßt: 
fe Speculation, Raturbetrachtung, Erforihung der 
der Menfchpeit, Studien über den Urfprung, die E 
und die Verwandtſchaft der pofitiven alten und neu 
nen, endlich philologife und Hiftorifhe Kritik. ; 
methodiſch behandelt, würde ganze Bände füllen: 
einigen Jahren habe ich abgeriffene Gedanken und 
Blide und Ueberfihten auf das Papier geworfen 
franzoͤſiſcher Sprache u. f. w. 

Wir haben aus dieſer wenigſtens ernſten Vorrede zu 
einer zum Theil ziemlich frivoien und die Würde des 
Gegenftandes verleugnenden Sammlung von franzöfifchen 
Gedanken, Zweifeln, Verneinungen einen längern Ab- 
ſchnitt ausgehoben, weil ſich darin Schlegel über die al« 
ierdings befremdenden Phafen feiner Entwidelung aus- 
fpricht, und ohne Zweifel er felbft darüber zuerft zu hö- 
ven ifl. Und haben wir feinem Gelbftzeugniß zu glau- 
ben? Warum nicht? zumal da die Art mie es abge 
legt wird felbft ein nicht unbedeutendes Element beffel- 
ben ift! Indem Schlegel den Vorwurf den man’ ihm 
machen tönnte, daß er förmlich feine Gefinnung gemed- 
felt — ein Vorwurf jedod den er überhaupt, auch wo 
die Sache ſich fo verhält, ungerecht findet, weil jeder 
Menſch in der Erkenntniß der Wahrheit fortfchreiten 
ſolle, und eine .beffere Erkenntniß weder ablehnen noch 





+ verleugnen dürfe —, zurückweiſt, legt et das offene Ber 


tenntnig ab, daß es ihm mit der Religion, die er als 
Romantifer fo hoch und Allem voran ftellte, im Grunde 
nie, außer ganz vorübergehend, in Momenten der Weh- 
muth und Trauer, innerer Ernft, daß fie bei ihm nicht 
Sache der gedankenmäßigen, der gemüthlihen und fitt- 
lichen Ueberzeugung, fondern eine äfthetifche Neigung, 
eine Geftalt der Phantafie gewefen; daß die Romantik 
für ihn eigentlich nur eine Oppofition und Reaction ge 
gen den feichten äftdetifhen Geſchmack, die Nüchternheit 
des felbfigefälligen Verſtandes, gegen bie platte Moral 
gewefen. Diefer Auffaffung nad) hätte die romantifche 
Schule nicht ſowol die Aufgabe ſich geftellt der Entleerung 
der Geifter in Folge der Aufklärung, durch Schaffung 





eines neuen würdigen Lebensgehaltes entgegenzuarbeiten, 
bie vom Schutt der Zeiten, von den Gcherben der Altig- 
lichkeit und Gemeinheit bededten heiligen Quellen wieder 
zugänglich zu machen, und fie auf die Dürre der ausge: 
trodneten Gemüther zu leiten, als vielmehr nur bie for- 
melte Bildung der Geifter, und zwar der vornehmen, 
vielfeitiger, reicher und glängender zu machen, fie von der 
des großen Haufens abzulöfen, und ſich als eine Arifie- 
kratie, als eine Hochkirche des Geſchmacks, der Phantafı, 
des aͤſthetiſchen Genuffes zu conflituiren. Faßt Schlegel 
hiermit die Romantit, das Streben, den Geift der = 
mantiſchen Schule richtig auf, oder thut er ihr Untet, 
um nicht felbft ihr gegenüber als ſchuldig und abtrim 
nig dazuftehen? 

Die romantifhe Schule oder die Romantik hat e- 
mas Proteusartiges, und ift nicht leicht beftimmt zu fol. 
fen; Freunde und Feinde Haben ihren Begriff zu firiren 
geſucht, find aber dabei auf die verfchiedenften Refultate 
gefommen. Die Einen haben die Wurzel der Romantit 
in der Liebe zur Natur, ihren Wundern und Geheim 
niffen, zur füßlodenden Waldeinfamkeit gefunden; An 
dere im religiöfen Zug und Trieb des Gemüths; neh 
Andere in dem fehnfühtigen und treuen Zefthalten an 
dem in Sitte, Sage und Glauben aus einer grofen 
Vorzeit vererbten Volksthümlichen und Nationalen; noch 
Andere endlich im Zug der Phantafie nach dem Unbekann- 
ten, Fernen, Fremden. Die Gegner, und ihrer ift befn- 
ders in neuefter Zeit Legion geworden, ſchiugen auf bit 
Romantik los, weil fie ihnen gleichbedeutend mar mit 
Wunderfucht, mit Aberglauben, mit Ulttamontanismul, 
Iefuitismus, Katholicismus, oder auch überhaupt mit te 
ligiöfer Gefinnung, die in jeder Form geächtet werden 
folte; oder weil fie ihr mittelalterliche, feubaliftifhe © 
lüfte und Beſtrebungen Schuld gaben. Die Romanti 
wurde identificirt mit dem Begriffe der Reaction, un 
dann wieder mit dem Gemüth und ber Phantafie, od 
mit Schwärmerei, Phantafterei, Myfticismus; und in 
diefe bequeme und breite, elaftifche „Rategorie” muftt 
Alles was den erbitterten DVerfolgern, von Kogebue un) 
Merkel, fodann von Voß an bis auf die meueften Zeiten, 
verhaßt und unbequem war ſich hineinfchieben laſſen 
Schleiermacher, Fichte und Schelling, fo gut wie Cr 
res, Zacharias Werner, Brentano u. A. Natürlich wur 
auch der Gegenfag gegen die Romantik ſehr verſchieden 
beftimme : der des Claffifchen wurde bald als ungenuͤgend 
befunden; fo fegte man ihr entgegen den Proteftantik 
mus, den Rationalismus, die Philofophie oder Speculi 
tion, den Verftand, den Liberalismus, den freien Geil, 
den dortſchrittz unter der Gpeculation, dem freien Gei 
dem Berftard, dem Fortſchritt meinte aber natürfih 
Jeder nur den feinigen, und der Degelianer z. 8 
betrachtete den Hegel’fchen Verftand, entkleidet von alu 
Phaniaſie und allem Gemüth,'ald den Retter und Etliſu 
von der großen Keperei der Romantif. Bei diefen I 
verfehiedenen, zum Theil widerſprechenden Auffaflungn 
bes Weſens der Romantik kann man nicht alein den 
böfen Willen oder den Mangel an Kenntnif und Gir 


fiht auf Seiten der Gegner anlagen, es lag im We⸗ 
fen der Romantik felbft eine unleugbare Vieldeutigkeit 
und Unbeftimmtheit; zwei Punkte jedoch dürfen hervor» 
gehoben werden: einmal, daß die Gegner den an fi 
ſchon ſchwer zu firirenden Begriff nun auch noch ganz 
willtürlih, mit Uebergehung und Misdeutung ber facti- 
fhen und Hiftorifhen Anhaltspunkte, hin und her zerrten 
und zufchnitten; zum zweiten: daß der Romantik denn 
doch eine tiefere Kebenskraft, ein zähes Princip inwohnen 
muß, und fie nicht ein bloßes Schemen und Gefpenft 

in fann, wenn Die Gegner nun ſchon fo lange Zeit ſich 
an ihr erarbeiten, und mit ihren Keulen und Pfeilen, 
mit ihren dialektiſchen Bannformeln und ihren terrorifti» 
fhen Machtfprüchen fie noch immer nicht erlegt, vernich⸗ 
tet oder verjagt haben. 

Die Genoffen der Romantik felbft, Dies wird man 
wol zugeben müffen, waren fich Deffen nicht vollkommen 
Har bewußt, fie waren nicht einig in Dem was fie woll- 
ten und anftrebten. Hieran reihen fich leicht die Beſchul⸗ 
digungen: ed war ihnen überhaupt fein rechter Ernſt; 
fe täufchten theils fich theild Andere. Zum Beweiſe be 
ruft man fi) auf das Zerfallen der romantifchen Schule, 
auf die Apoftafie mehrer Häupter, die Verleugnung ber 
Principien der Romantif, bie man bei A. W. v. Schle- 
gel und L. Tieck erlebt habe, und glaube fich hierdurch 
m dem Schluffe berechtigt, daß auch die Lebrigen, wenn 
he länger gelebt hätten, ihre Täuſchung müßten einge 
ſchen haben, ſoweit fie nicht etwa aus befondern Beweg⸗ 
gründen auf der betretenen Bahn fcheinbar confequent 
fortgefchritten, und entweder in ein förmliches Syſtem 
der Züge oder in abfolute Verblendung bineingerathen 
ken. Aber diefe Faffung und Deutung der Thatfachen 
Meint und weder bie einzig mögliche noch auch die be 
fiedigendfte. Zugeftanden, daß in den Beftrebungen der 
wmantifchen Schule viel Unechtes, Gemachtes, Erzmun- 
gend war, daß zwifchen ihren Genofjen dem inneriten 
Veſen nach gewaltige Differenzen beftanden, daß auch 
xitfihe und perfönlihe Nüdfichten, bag Launen und 
&rilen, zufällige Liebhabereien und Antipathien in die 
Üumente derfelben einfloffen: fcheint uns doch die An⸗ 
iähme fih zu empfehlen, daß in den romantifchen Be⸗ 

Hungen ein mächtiged und berechfigtes, in der Ent- 
Bikelung des geiftigen Lebens unbedingte® und nament- 
lich durch herrſchende Zeitrichtungen und Stimmungen 
U mäßigender Gegenfag hervorgerufenes Princip fich 
geoffenbart habe, theilweife von feinen Trägern und Ver⸗ 
fündigern felbft misverftanden, ja wol gar misbraud)t, 
über darum doch an ſich wahr, wohlthätig, lebenskraͤftig 
und zutunftsvoll. War bie Zeitrihtung im vorigen Jahr- 
hundert mehr und mehr eine überwiegend und einfeitig in- 
tellectuelle, nüchtern »verftändige, berechnend -praftifche ge» 
worden, eine atomiftifch-egoiftifche, mwohlmeife und alt« 
Änge: fo mußte, wenn nicht eine völlige Erfchlaffung 
und Auflöfung eintreten follte, eine Reaction ‚gegen jene 
Einfeitigkeit erfolgen; eine Reaction welche dem gan- 
en Menfchen, als einem liebe des wundervollen Ge⸗ 
ſammtorganismus, als einem Kind der ewig jungen, 


ewig geheimnißvollen Natur, ale einem an ben ewigen, 
göttlichen Geift gebundenen Wefen, als einem Genoffen 
der gefchichtlihen Entwidelung der gefammten Menfch- 
heit, und zunächft feines eigenen Volks, die ihm als 
bentendem nicht nur, fondern auch als fühlendem 
und abnendem, der Begeifterung, der poetifchen An- 
fhauung, der Entfagung und Aufopferung, der Hin- 
babe an Ideen fähigen Wefen zu feinem Rechte verhalf. 
Nicht als hätte diefe Reaction erft mit der romantifchen 
Schule begonnen: fon Derber, Goethe, Schiller u. W. 
hatten in diefem Sinne gewirkt; aber immer noch wa- 
ren einzelne Seiten oder Elemente ber menfhlihen Na- 
tur nach nicht ganz in ihrer Bedeutung, in ihrem Recht 
anerkannt, ed war das Ahnungsvolle und Weberfinnliche, 
das Neligiöfe, die geheimnißvolle Nachtfeite*) des Lebens 
und Gemüths mehr oder minder hintangefegt und ver» 
fannt, und gegenüber. von dem Schmall und Drang der 
nüchternen Aufklärung felbft von ben tiefern. Naturen 
nur ſchwach vertheidigt oder preisgegeben worden. Da» 
mit hing zufammen aud eine tiefere Achtung vor dem 
Geſchichtlichen, in weldhem die Romantiker das Wal⸗ 
ten einer nie fich verleugnenden, wenn auch bem fterb» 
lichen Auge oft nicht faßlichen Weisheit anerfannten, wäh- 
rend bie felbfigefällige Verffandesaufllärung die ganze 
Vergangenheit verachtete, erft mit fich der Welt ein Licht 
aufgegangen wähnte, und ein vernünftiges Leben erft 
ganz don vorn, auf dem vom Wuſt des alten Unfinns, 
der alten Unmiffenheit gereinigten und geebneten Boden 
glaubte beginnen zu müffen. Vertieft, erfüllt, abgerun- 
det, nicht ausgehöhlt und verflacht follte das geiftige Le- 
ben werden, Dies war die Aufgabe. Aber waren die 
Romantiker felbft fi) Deffen mit hinlänglicher Klarheit 
bewußt? Erfannten und wählten fie bazu die rechten 
Mittel? Waren fie überhaupt einer folhen Sendung 
ganz gewachfen? Waren fie nicht vielleicht nur die Vor- 
Läufer eines erſt fpäter eintretenden geiftigen Umfchwunge, 
nicht blos in ber Literatur, fondern in der gefammten 
Geiſtesbildung und Weltanfhauung ? 
(Die Kortfegung folgt.) 


Das Kiebesconcil. 


Unter diefem Jitel veröffentlicht Prof. Wuig in dem 
jüngften Hefte von Haupt's „Zeitſchrift für das deutſche 
Altertfum”’ (Bd. 7, Hft. 1) ein Aus einer trierer Hands 
ſchrift abgefchriebenes lateiniſches Gedicht in etwa 240 Leo» 


*) Man denke an Rovalid’ „Hymnen an die Nacht“; Schubert 
betitelte ein Buch „Anſichten von ber Nachtſeite der Raturwiffens 
fhaften; A. W. v. Schlegel fang: 

— — —  menn bie ftillen Fluren 

Scheinbar die Nacht mit ihrer Huͤll' umdunkelt, 

Dann Öffnet fi der Raͤum' und Seiten Berne; 

Da winken fo die Sterne, 

Daß unferm Geiſt ein inn’res Licht entfunkelt, 

Bei Nacht warb die Unfterblichkeit erfonnen, 

Denn fehend blind find wir, im Licht der Sonnen. 
Die Iepten zwei Beilen hat er auch überfegt in feine franzoͤſiſchen 
Pensdes aufgenommen, zum Beweis daß deren Wahrheit noch in 
fpätern Jahren ihm feſtſtand. i 


niniſchen Befen, von einer Hand des II. oder fpäteflend des 
12. Jahrhunderts geihrieben, als Beitrag zur Geſchichte der 
romantifchen Poeſie nicht unintereffant. Hatten zu Anfang des 
19. Zahrhunderts einige Literatoren an der Realität der foge: 
nannten Liebes» oder Minnehöfe (cours d’amour) zu zweifeln 
angefangen, fo wurde zwar Diefer kritiſche Zweifel ſeitdem durch 
das von Aretin herausgegebene Gedicht (‚Beiträge”, VIE, WU 
f3.): „De Phyllide et Flora”, hinreichend befeitigt; hier er» 
balten wir indeß ein Seitenftüd (ohne ausdrückliche Ueberfchrift), 
welches fi) zwar nad dem Urtheil des Herausgebers mit Der 
Ausführung des obengenannten Gedichts „De Phyllide etc.” 
in Eeiner Weife vergleichen läßt, das jedoch durch eine gewifle 
Lebendigkeit und Derbheit erfreut, und den eigenthümlichen 
Gedanken durchführt: den Segen auf einer Kirchenverſamm⸗ 
fung zu verhandeln und zu Gunſten der Kleriter foörmlich 
enticheiden zu laflen. Das Local, Klofter Remiremont, und die 
beiden Namen de Granges und Kalcon (fo heißen die beiden 
Mednerinnen des Eoncild, Beide mit dem Vornamen Eliſabeth) 
weifen auf den fübligen Theil der touler Diöcefe hin. Die 
Beit ift der Brühling, Mitte April: 

Veris in temporibus 

Sub Aprilie idibus 

Habult comeillum 

Romarici moatium 

Puselleris concio 

Montis in cenobio 

Tale non audivimus 

Nec fuisse gredimus 

In terraram spaeio 

A mundi prineipio 

Tale nunquam fectum ost, 

Sed neque futurum est. 

In eo concilio 

De solo negetio 

Amoris tractatum. ost, 

Quod in nullo factum est; 

: Sed de evangelio 
Nulla fuit mestio.... 


Gröffnet wurde das Eoncil, dem Fein Mann beiwohnen 
durfte, nach Berlefung der „Amores“ des Dvid, dur Eva 
von Danubrio. Nachdem die obengenannten Damen das Wefen 
der Liebe und deren Genuß mit Salbung auseinandergefegt 
haben , und Legtere die Vorzüge der Kleriker vor den Rittern 
in biefer in t entwidelt hat, fchließt das Concil im Geift 
eined großen ölumenifhen, wit einer Ercommunication der 
Widerfpenftigen: Excommunicatio rebellarum, wo denſel⸗ 
ben die fürdhterlichften Berwünfchungen angedroht werden, wo. 
fern fie nicht zulegt nachgeben: 

— Nisi spretis lalcis 
Pavestiv clericis. 
. Si qua penliuerit 
Atque satisfecerit 
Dando peuitentiam, 
Consequetur veniem. 
„Ad eonfirmacionem 
Omas dieimus Amen. 

Wir Pönnen in biefen und ähnlichen Ergüffen eines beißen- 
den Humors fhon Spuren des Boccaccio entdecken, welchem, 
was den Stoff anlangt, das Leben und die Literatur der Contes 
devots Alles fertig geliefert. 51. 





Miscellen. 


Bauchrednerei der Bögel. 
In Bezug auf die von einigen Naturforſchern geaͤußerte, 
von andern widerſprochene Behauptung, daß die Vögel wenn 


“legten Lieblings, des 


nicht geborene Bauchredner, doch mit ber Faͤhigkeit außgeftattet 
feien Toͤne und Laute hervorzubringen, ähnlich oder analog de: 
nen ber Bauchredner, enthält ein betreffender Aufſat in „New- 
man’s Monthly magazine of na history” folgende zwei 
Anekdoten: 
1) „Während ich eines Tags an ben Ufern des Amen 
raftend und wandelnd mich umhertrieb, hörte ich das Geſchrei 
einer Elſter genau über meinem Kopfe. Verwundert, daß ber 
ſcheue Vogel mid) ihm fo nahe Hatte kommen Laffen, fuchte ih 
leife die Entfernung zwifhen mir und meinem plaudernden 
Nachbar auszufinden. Uber die Stimme hüpfte mie ein Im 
licht, war jet bier jegt dort, Fam in diefem Augenblicke vom 
Wipfel einer Kanne, im nächften aus dem dichten Laube einer 
Ume. Ic fah mir die Augen aus dem Kopfe und verrenkte 
mic den Hals, konnte jedoch den ſchwarz und weiß Gefiederten 
nicht entdeden. Nachdem ich damit an IU Minuten zugebradt, 
wollte ich mir endlich Gewißheit verfchaffen, ob es eine Elſter 
fei oder feine, was eine Verwandlung erlitten und einft ein 
Vogel, nun eine vox et praeterea nihil fei, ergriff einen Stein 
und warf ihn, nicht nach der Stelle von welcher das Geſchre 
herzukommen ſchien, fondern nad einer diefer Stellen. Bein 
eimnigrouer Freund ließ ſich Das als Warnung dienen, gab 
ch zu erkennen und flog fort.“ 
) „Ein anderes mal ging ich längs einer Landftraft; 
mir zur Rechten war ein Weizenfeld und am Wuße deſſelben 
ein Zeih, wo, wie ich wußte, WBaflerhühner fich aufhielten. 
Ungefähr 50 Gchritte oberhalb des von der Gtraße auf die 
Belder führenden Thors und 300 vom Teiche vernahm ic dat 
Gefchrei eines folhen. Ich war überzeugt, der Vogel müfl 
20 oder 30 Schritte von mir figen, oder richtiger, es fiel mit 
ar nicht ein, daß es anders fein koͤnne. Alſo ſchlich ich br 
utſam dem Thore zu, denn in der Borausfegung, der Vogel 
werde fih nach dem Leiche begeben, hoffte ich in foldyer Weil, 
und ich wünfchte es, feiner anfichtig zu werden. Wie id am 
Thore war, ſchien das Gefchrei 2U Schritte tiefer vom Felde 
herzukommen. Ich verweilte etliche Minuten, und das Geſchrei 
Sam fortwährend aus derfelben Richtung ; ich ging weiter, und 
das Sefchrei bielt fih in gleicher Entfernung vor mir. Blich 
ih ſtehen, machte ed auch Halt, d. * es —* dann immer 
von einer und derfelben Stelle etwa 20 Schritte vor mir hr 
zutommen. Als ich endlich den Zeich erreichte, da ſchwamm der 
Vogel ruhig auf und ab, ſchrie in derſelben gemeffenen Weiſ 
wie während ber legten 20 Minuten, und hatte offenbar fi 
nen Gedanken, daß fein unharmonifher Geſang fogar eine 
wandernden Naturforſcher anlodten koͤnne. Es unterliegt fü 
nem Zweifel daß, wie ih den Vogel da8 erfte mal hörte, 1 
auf dem Teiche war, und ich glaube nicht zu irren daß, fo lange 
ih geſtanden und gelauſcht, er fich nicht 10 &chritte dason 
entfernt hatte. Dennoch hätte ich, wie das erſte, jo jedes ſob 
gende mal ſchwoͤren wollen, der Vogel ſei kaum Schritte 
von mir. ' 


Für Popularitätsfüdhtige. 


Zauben Ohren ift allerdings ſchwer predigen, und ed mag 
wenig frommen Yonularitätsjüchtige an den claſſiſchen Aus 
foruch in Betreff der aura popularis oder an das Ende eine 
Moland, Petion, Danton und Robespierre zu erinnern, den ge 
ſchwinden Untergang des größten Lobredners des Leptern, des 
phufifch noch Lebenden Lamartine, nicht zu erwähnen. Indefſſes 
Bann es nicht ſchaden ihnen ein Wigwort vorzuhalten welches 
Horace Walpole in feinen vertraulichen Briefen an die Gräfn 
Dffory (vergl. Nr. 201 d. DL.) erzählt. „Als neulich”, ſchreidt 
er, „Frau von Eoigny, die jegt hier und fehr mwigig if, !* 
Gefeliſchaft erfuhr, daB der parifer Pöbel das Bildniß ihres 
Hrn. v. Epremenü, verbrannt habt, 
äußerte fie: «Il n’y a rien qui brüle sitöt que les u 
secs.»n’ - . . 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhdand. — Drud und Verlag von F. M. Drockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifde Unterhaltung. 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 
( Kortfegung aus Nr. 317.) 


Etwas Unfertiges, Unzuſammenhaͤngendes, Unficheres 
lag ohne Zweifel in der ganzen romantifchen Schule; ein 
ganz eigenthümlicher Unftern fchien über ihr zu walten. 
Rovalis, von den übrigen Romantitern nach feinem Tode 
faſt vergöttert, flarb früher; Tieck wandte fih als No- 
yelift im Grunde einer ganz verfchiebenen Richtung zu; 
die Brüder Schlegel entzweiten ſich, freilich wol fpäter; 
aber viel früher fchon hatte U. W. v. Schlegel in feiner 
Thätigkeit als Romantiker nachgelaffen ; die Uebertritte 
Zacharias Werner's, F. Schlegel’s, Adam Müller's brachten 
die Schule in eine misliche Stellung ‚zum proteftanti- 
(den Theile Deutſchlands. Manche fonftige - Vorwürfe 
maren nicht unbegründet; den großen Foderungen und 
Verheißungen entfprachen die poetifhen Thaten und Lei⸗ 
Rungen keineswegs, eher bie kritifchen, Titerarhiftorifchen 
und gelehrten; das überfchwenglich poetifche Streben ver- 
inte fich oft ins Nebulofe und halb Wahnfinnige, und 
bot der fchalen und trivialen Nüchternheit ber es fich 
entgegenftellte mande leicht zu treffende Blöße; die 
hochmüth ige Verwerfung und Berfpottung einer plat- 
tm Moral rächte ſich an den allzu äfthetifhen Ethi- 
km dadurch daß fie durch Productionen wie F. Schle⸗ 
ws „Rucinde ”*) bei dem ernftern Theile bes deutſchen 
Iblicums fich einigermaßen um den fittlichen Credit brach» 
im, wovon bie Folge war, daß man auch, ihrer. religiö- 
en Aufrichtigteit mistraute. Uber trog alle Dem können 
pir der Romantik ein zukunftvolles Princip, einen aus 
der Tiefe des Menfchenwefens flammenden Trieb nicht 
abſprechen, und es will uns fcheinen, dag A. W. v. Schle⸗ 
gel, um auf ihn wieder zurückzukommen, 1806 die ro⸗ 
mantifchen Beftrebungen richtiger zu würdigen verfland 
ald 1838, wo er, gealtert, alt und verlebt, wenngleich 
bei noch kraͤftiger Intelligenz, die Stimmungen und Be- 
fnnungen feiner jüngern Jahre felbft beim beften Wil⸗ 
Im nicht mehr in ihrer wahren Geflalt und Wefenheit 
ch zu vergegenwärtigen vermochte, und nur noch abger 
bleihte Schemen vor ber fühlen Seele bes fleptifchen und 
ſtoptiſchen Greifes aufftiegen. In einem höchft merkwür⸗ 


NA. W. v. Sälegel war nüchtern und befoanen genug den 
Dra@ diefer thbrichten Mhapfobie” ernffi zu wiberrathen. 





4. September 1848. 


= 


digen Brief an feinen Freund und „Schüler Fouqud 
nämlid vom I. 1806, als er zwei Jahre von Deutſch⸗ 
land entfernt war, und ſchon mit unbefangenerm Blick 
auf die hinter ihm liegenden Beſtrebungen zurüdchaute, 
fpricht er fih, aus WBeranlaffung von feines Freundes 
Schaufpielen, fehr beherzigenswerth über die Romantik, 
das Wahre in ihr und bie ihr naheliegenden Verſuchun⸗ 
gen und Verirrungen, fehr ernft und würdig über feine 
eigenen Befinnungen aus. Er findet den Grund davon, 
daß das Publicum gegen die kunſtvollſten und reizendften 
Erzeugnifle der Poefie fih fo unempfänglich zeige, zum 
Theil barin, daß „bie Dichter der legten Periode‘, d. h. 
bie Romantiter, bie Phantafie, und zwar die blos fpie- 
lende, müßige, träumerifche Phantafie allzu fehr zum herr⸗ 
fhenden Beftandeheil ihrer Dichtungen gemacht. Cr 
fährt fort: 
Anfangs mochte Dies fehr heilfam und richtig fein, wegen 
der vorhergegangenen Rüchternheit und Erftorbenbeit biefer 
Seelenkraft. Um Ende aber fodert das Herz feine 
Rechte wieber, und in der Kunft wie im Leben ift Doch das 
Einfältigfte und NRächfte wieder das Höcfte. . . Der Schmerz 
ift poetifcher al6 das Vergnügen, und der Ernft als der Leicht: 
nn. .. Wollen wir die Poefie blos zum Feſttagsſchmuck des 
Geiſtes? zur Gefpielin feiner Berfireuung? Dder bedürfen wir 
ihrer nicht weit mehr als einer erhabenen Troͤſterin in den in⸗ 
nerlichen Drangfalen eines unfdlüffigen, zagenden, befümmer- 
ten Gemüths, Folglich als der Religion verwandt? Darum ift 
das Mitleid die höchfte und peitigfte Mufe Mitleid nenne ich 
das tiefe Gefühl des menſchlichen Schickſals, von jeder felbftis 
ſchen Reglng geläutert, und dadurch ſchon in die religiöfe 
Sphäre erhoben. Darum ift ja auch die Tragödie, und was 
im Epos ihr verwandt ift, das Höchfte der Poeſfie. Was ift 
e6 denn was im Homer, in den Rıbelungen, im Dante, im 
Shakſpeare die Gemuͤther fo unwiderſtehlich hinreißt, als jener 
Dratelſpruch des Herzens, jene tiefen Ahnungen, worin das 
dunkle Räthfel unſers Dafeins ſich aufzulöfen fcheint. 
Unfere Beit krankt an Gchlaffheit, Unbeftimmtheit, Gleich⸗ 


gültigkeit, Berftüdlelung des Lebens in kleinliche Berftreuungen, 


und an Unfähigkeit zu großen Bebürfnifien, an einem allge 
meinen Mit«dem: Gtrome-fchrwimmen, in welche Bümpfe des 
@lends und der Schande er auch Binuntertre mag. Wir 
bedürfen alfo einer durchaus nicht träumerifcden, fondern wa⸗ 
hen, unmittelbaren, energifchen und befonders einer patrioti⸗ 
Shen Poefie. Vielleicht follte, fo lange unfere nationale Selb⸗ 
ftändigkeit, ja die Fortdauer des deutichen Namens fo dringend 
bedroht wird, bie Poefie bei und ganz der Beredtfamleit wei⸗ 
Gen. .. Bon Dem was id über die Freunde und Beitgenof- 
fen gefagt nehme ih mich keineswegs aus. Ich weiß gar wohl, 
daß viele meiner Arbeiten nur als Runftübungen zu betrachten 
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find, die zum allgemeinen Anbau des poetifhen Gebiets das 
Ihrige beitragen möchten, aber auf Feine fehr eindringlidhe 
Wirkung Anſpruch machen Pönnen. Diejenigen von meinen 
Gedichten die am meiften das Gemüth bewegen find gewiß 
diejenigen, wo mid ein perfönliches Gefühl trieb, wie die Ele 
gie über meinen verftorbenen Bruder und die Zodtenopfer. . . 
Viele Dichtungen unferer Freunde koͤnnen allerdings fehr rüh: 
ren und bewegen.» 

Das merkwürbigfte Beilpiel aber von den Ufurpationen 
der Phantafie über das Gefühl finde ich und fand ich immer 
im „Lacrimas‘, wo unter blendender Farbenpracht die Derzens- 
gälte fich nicht verbergen kann, und alle. Ausdrüde der Liebe, 
Sehnſucht, Wehmuth u. f. w. in eine bloße Bilderleerheit über: 
gegangen find. Wundere dich nicht, daß ich hier firenger ur: 
theile als du es vieleiht von mir zu hören gewohnt bift. 
Ich habe gleich beim erften Eindrud fo empfunden. . . Wende 
mir nicht meine Vorliebe für den fo phantaftifhen, mufitali» 
ſchen und farbenfpielenden Salderon ein. Meirie Bewunderung 
hat Alles was ich von ihm Eenne ; mein Herz haben ihm Stüde 
wie „Die Andacht zum Kreuze‘ und „Der ftandhafte Prinz” 
gewonnen. Wo religiöfer und nationaler Enthufiasmus ein» 
tritt, da ift er es ſelbſt; im Uebrigen offenbart fi) nur der 
große Künftier. . . Woher kommt denn Schiller's großer Ruhm 
und Popularität ander als daher, daß er fein ganzes Leben 
bindurd Dem narhgeiogt bat was ergreift und erjchüttent. 

Was den Werken der neueften (romantifchen) Periode zur 
vollfommen gelungenen Wirkung fehlt Tiegt keineswegs an dem 
Maße der aufgewandten Kraft, fondern an der Wirkung und 
Abſicht. Jene Richtung rührt zum Theil von den Umſtaͤnden 
ber unter welchen wir die Poefie wieder zu beleben *) gefucht 
haben. Wir fanden eine folhe Waffe profaiicher Ylattheit 
vor, fo erbärmliche Bögen des öffentlihen Beifalls, daß wir 
fo wenig als möglich mit einem gemeinen Publicum wollten 
au ſchaffen haben, unb beſchloſſen für die paar Dugend echte 
Deutiche weldhe in unfern Augen die Nation ausmachten aus: 
fließend zu dichten. 

Treffend find in diefen Zeilen mehre Schwächen der 
romantifchen Richtung aufgededt: bie einfeitige Pflege 
der Phantafie mit Dintanfegung der Rechte des Herzens 
und des realen Lebens, das zur Poefie erhoben und ver- 
klärt, von welchem nicht die Poefie ald dünner Farben⸗ 
auftrag abgelöft werden foll; die ariftofratifche Ausfchließ- 
lichkeit, die fi zu vornehm bünkt mit der großen Maffe 
der Menfchen, mit der Nation wie fie nun eimmal ift, 
berahaft zu verkehren, und bie damit verbundene Schmä- 
che, das Unvermögen die Gemüther tüchtig zu paden, zu 
erfhüttern, fie durch die Zaubergewalt einer wahrhaft 
(ebenswollen und lebendigen, aus dem innerfien Mark 
und Herzen quellenden Poeſie über fich felbft und bie 
Alttäglichfeit emporzuheben. Eine richtige Einficht in den 
- gefammten geiftigen, moraliſchen und politifhen Zuftand 
der Nation, die würbigfte Anfiht vom Weſen, von ber 
Bedeutung der Poeſie fpricht fih In diefem vertraulichen 
Briefe aus; Begeiſterung und Befonnenheit ſtehen im 
fhönften Gleichgewicht; und von bderfelben Gefinnung, 
von bdemfelben Zone find bie fo berühmt, fo einflußreich 
gewordenen „Borlefungen über dramatifche Kunft und Li- 
teratur”, nur zwei Jahre fpäter, 1808 in Wien gehalten. 
In dieſem ſchoͤnen Buche durchdringen ſich geläuterte 
äfthetifche und poetifche Anfihten, fittliche und politifche 
Sefinnungen aufs harmonifchfle; reihe literarhiftorifche 
Kenntniffe find mit dem gebildetften Geſchmack gepaart; 


2) Zebte fie denn aber nit in einem Goethe und Schiller? 


Inhalt und Form vereinigen ſich zu einem erfreulich zu- 
fammenftimmenden Ganzen, und durch bie edle, caffifhe 
Popularität der doh nie ins Triviale herabfinkenden 
Sprache fteht daffelbe als ein Mufterwerk in der deut. 
fihen Literatur da. Denn nur zu bäufig wird in ähn- 
lihen Werken bie Algemeinverfländlichkeit der Bründ- 
lichkeit geopfert, durch eine abftrus - wiffenfchaftliche Spra- 
che der Lefer abgefchredit, oder umgekehrt, die Populari. 
tät in bie Geichtigkeit der Anfichten, in die Breite der 
Darftellung gefegt. Schlegel felbft wünfchte fpäter mehr 
dergleichen unternommen, feine Kräfte nicht am Einel. 
nen und zumeilen am Unbedeutenden verwendet zu haben. 
Es liegt nahe dies Werk mit Leſſing's „Dramaturgie” zu 
vergleichen, in beffen Zußtapfen ale Kritiker (namentlich 
auch in der Bekämpfung ber franzöfifhen Zragödie) X. 
W. v. Schlegel vielfach getreten, und dem er, Leffing‘, 
aber auch Goethe's und Schillers Schüler, um ein für 
bie deutſche Entwidelung unendlich, reiches Menfchenalter 
fünger, an Weite und Freiheit bed Ueberblicks fogar über- 
legen iſt, während er in Geiftesfchärfe und Meifterfchaft 
der Sprache ſich wol mit ihm meffen mag, und nur in 
ſchlagender Kürze, in originellen Wendungen ihm nadı- 
fteht. Aber Schlegel's Werk Hat den wichtigen Vorzug, 
daß es ein ſelbſtaͤndiges Buch ift, das dem Lefer über- 
al auch den Stoff mitbringt, während Leffing’s „Dru 
maturgie”, mehr kritiſch gehalten, die Kenntniß des Ge 
genftandes meift voransfegt umd Bieles allzu rhapſodiſh 
berührt. Mögen Gervinus und Solger theilmeife Recht 
haben, wenn fie, Jener die biftorifche, Diefer die phifofo- 
phifche Gründlichkeit in dieſen Vorlefungen vermiffen; 
mag man fi an manchen Einzelheiten floßen, wie 3. 2. 
an der bittern Beurtheilung des Euripides, in welchem 
er faft feinen deutſchen Zeitgenoffen und Feind Kogebut 
zu verfolgen fcheint, und den er in den Gedichten ſo 
harakterifirt (I, 35): 

Aeſchylus ruft Zitanen herauf und Götter herunter; 
SophoPtes führt anmuthig der Heldinnen Reih'n und Hercen: 
Endlich Euripides fchwagt ein fophiftifcger Rhetor am Markte — 
oder mag man ein Misverhäftniß finden in ber Aut: 
führlichkeit mit welcher die englifche und fpanifche bie 
matifche Poefie, und in der Kürze mit melcher bie deut 
fche behandelt wird: ein ungemeines Verdienſt bleibt dod 
immer diefem Buche gefichert. Es ift eine fehöne Frucht 
derjenigen Periode Schlegel's, wo er in ber reifen Vol: 
kraft feiner Jahre und feiner trefflihen Anlagen hinauf 
über die phantaftifche Ueberſchwenglichkeit der Jugend unt 
die fi felbft und Andere hegende Weberreizung eine 
nach welthiftorifchen Erfolgen dürftenden, reformirenden 
und opponirenden Schule, auf den großen und freien 
Schauplag der Welt, des Lebens ber Bölker getreten, 
von der Gefchichte der Vergangenheit umd der Gegen 
wart Iebhafter ergriffen, mächtig angeregt von dem Ge⸗ 
nius einer bewundernswerthen Frau („in deren Augen 
ihre Freunde den Widerfchein des Göttlichen mit fett 
erneuertem Entzüden erblidten“, VHI, 203; „bie im 
mer ſich felbft gleich, und immer unvergleichbar war” 
„eine einzige Frau, an ber das Jahrhundert eine Zierdt, 
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und die Menfchheit eine großherzige Bundesgenoffin al- 
ler höheren Strebungen eingebüßt hat”, VIII, 206), er- 
füllt von den Anfchauungen der ſchoͤnſten Natur und ber 
Schöpfungen bes claffifhen Alterthums (in Stalien, in 
Rom), mit gehaltener, männlicher Kraft, mit ernſtem 
Bewußtſein ein würdiges und mögliches Ziel verfolgte: 
Hebung des deutſchen Volks durch allfeitige, in die Tiefe 
gehende, nicht blos angefünchte, geiftige, äfthetifche, reli- 
giöfe, moralifcge, nationale Bildung. 
(Die Bostfegung folgt.) 


Zur Länder» und Völkerkunde. 


I. China, das Land und feine Bewohner. Aus dem Engliſchen 
von Friedrich Gerſtäcker. Illuſtrirt von Allanſon. 
kipzig, D. Wigand. ‚8 1 Xp. 

J. Rerico und die Mericaner, in phyfifcher, ſocialer und poli: 
tiiher Beziehung; ein vollſtaͤndiges Gemälde bes alten und 
neum Merico, mit Rüdfiht auf Die neuefte Gefchichte, nad) 
deutichen, franzöfiichen, englifhen und amerikaniſchen Quellen 
dargeftellt von U. R. Thümmel. Erlangen, Yalm. 1848. 
Gr. 8. 1 Thirx. 15 Nor. 

Die Quellen aus denen wir das Wiſſen über ımfere Erde 
and deren Bewohner fihöpfen, bereichern und befruchten koͤnnen 
Reben in unfern Tagen wahrlich nicht mehr vereinzelt und ver⸗ 
ufien da, von Jahr zu Jahr waͤchſt ihre Anzahl, werden fie 
mehr geöffnet und zugänglicher gemadt und immer beſſer und 
ülgemeiner benugt. In der Alten Welt und Neuen Welt find mehre 
gtehe Gefeifchaften zufammengetreten, welche bald aus rein 
wiſſenſchaftlichen, bald aus mercantilifgen, bald aus religiöfen 
zwecken dahin fireben die Erde und ihre Bölker genauer zu 
erforfihen. Bier haben Yürften und Volksvertreter, dert be⸗ 
dentende Handelshaͤuſer Eroberungs⸗ und Gntdedungsreifen 
nternemmen; bier wagten es einzelne kühne Wanderer, dert 
unternahmen es ganze Corporationen einzubringen im Laͤnder⸗ 
feden und Volkerſtaͤnme welche bisher der civiliſirten Welt 
eihloffen waren, um fich eine neue Heimat, einen gewinn⸗ 
tihen Verkehr zu erringen. Golde ebunger, wodurch 
Rh gerade unfere Zeit ſo recht charakteriftifch auszeichnet, Haben 
tm Hauptgrund gelegt zu der beivunderten Höhe des geogra⸗ 
zhiſchen und ethnographifchen Bewußtfeins der Gegenwart. 
duch fie find geographifche Meifterwerke ins Leben gerufen, 
Lerke welche in Hinficht wiffenfchaftlicher Tiefe und Ausführ 
igkeit fo Hoch ſtehen, daß fie unferer Rachwelt einen ewig 
Vamürdigen Beweis ber gründlichen Gediegenheit und des 
afsuernden Fleißes abgeben werden. Durch fie find perio⸗ 
Abe Schriften aller Urt entftanden, welche im Laufe der Beit 
die beftändigen Fortſchritte der Erdkunde frifch verkünden. Und 
iufend und abertaufend Meifebefchreibungen und Sammlungen 
ud Auszüge von Reiſebeſchreibungen find durch eben diefe Be: 
tungen zu Sage gefördert, weiche in allen Claſſen der ge: 
dideten Leſewelt eine lebhafte Theiinahme an dem großartigen 
Ufhwunge der Länder» und Völkerkunde zu erweden und zu 
aihten ämfig bemüht find. Das ift eine Rübrigkeit, ein Stre⸗ 
ben nah Aufklärung und Fortſchritt, worüber ſich die ganze 
gehildete Welt recht aufrichtig freuen Bann. Darin prägt fi 
an edles Beichen der geiftigen Erhebung unferer Zeit aus. Nie: 
wand der Herz und Kopf hat wird fih des Jubels über die 
erſtiegene geograpbifche Höhe, über den reichen Ermeſegen der 
linder« und völßertundlichen Uusfaat erwehren Finnen. Darum 
begrüßt Mef. jedes Merk das diefem geograpbifchen Fortſchritt 
Dirflich angehört, ober auch mur angehören will, mit emem herz 
ihm Willkommen. Go hält er auch den vorliegender beiden 
Sqcriften die freundlich begrüßende Hand entgegen, obgleich 
fe nicht von großer Bedeutung find, und fich weder Durch Gelb» 
Rindigfeit noch durch Reuheit vor vielen ähnlichen auszeichnen. 


Das erſte der obengenannten beiden Bäder befigt Eeine 
Vorrede, keine Eimfleitung, Bein InhaltSverzeichniß, und ber 
Lefer fieht fi genoͤthigt die Lecture Frifch zu beginnen, um fi 
über die dazu gehörenden vorbereitenden Kragen Antwort zu 
verſchaffen. Diefen Weg bat nun auch Mef. betreten mäffen. 
Das Refultat feiner Entdeckungs⸗ und Unterfuchungsseife ift 
* ganz umgunfliges geworden und- läßt Tich ungefähr 

andeuten. 

„Das Bud gehört in bie Claſſe der Leiten, gefälligen 
Reifelecture, wie fie in neuerer Beit vielfach gegeben und gern 
nommen wird. Es "gewinnt feine Lefer für ſich wie faft alle 
uber Ehina berausgefommenen Schriften durch den Heiz der 
Eigenthuͤmlichkeiten des chineſiſchen Volks, eine Darftellung 
iſt kurz und munter, mehr fchergend ale ernſt. Ben ſteifer &e: 
lehrſamkeit und tiefer Forſchung hält es ſich fehr fern, läßt ſich 
aber ebenfo wenig zu bloß esbichteten Hiftörchen verleiten. @8 
will unterhalten, und zwar recht angenehm unterhalten, Das 
merkt man ihm überall an 3 aber ed will auch nichts Underes 
als Wahrheit geben. Hierin liegt der Grumd, daß es nicht 
Alles aufzaͤhlt d befpriht was auf ber betreffenden Reife 
nach und durch China beobachtet fein mag. Es gibt mit rich: 
tigem Takte nur Das was viele Lefer om meiften interefjict, 
beſonders aber ſolche Lefer welche von Ehina und den Ghinefen 
noch nicht viel wiſſen. Mit den in neuefter Beit etwas in Mies: 
credit gelommenen Touriſtenwerken ift e8 gerade feiner hervor: 
sagenden Wahrheitslicbe wegen nicht in einerlei Rang zu brin- 
en, obgleich es ihnen im init der geſpraͤchigen Beredtfam- 
eit nicht gerade unähnli wäre. ine ganz durchgeführte 
Neifebefcpreibung ift es auch nicht. Sein Anfang ift allerdings 
des Urt, indeß wird in der Forkfegung wenig oder gar nicht mehr 
daran gedacht; hier werden hifterifhe, geogsaphiiche und eth: 
nographiſche Gegenſtaͤnde des ganzen Landes befprodgen und 
bie Wanderungen aus dem Gefichte verloren. Da kommt e6 
dem Leer denn ſehr wahrfcheinlich vor, daf das Buch eine Bu: 
fonmenfegung fei aus gejammelten Skizzen mehrer Meifen. 
Ueber den englifhen Urfprung des Buches find Ref. einige 
Biveifel gelommen. Manchmal wollte ed ihm fo fcheinen als 
müßte Das Werk aus der Feder einer englifchen Dame gefloflen 
fein, weil die weiblid zarte und Leichte Darfkelungsideife Ir 
dieſe Bermuthung paßt; damn kommen aber auch wieder andere 
Stellen vor, deren Derbheit dem Bartgefühle einer Dame nicht 
anpafien wil. Und mitten in biefer Ungewißheit gewinnt auch 
noch die Vermuthung Oberhand, daß man es gie gar nicht 
mit einer eigentlichen Weberfegung zu thun habe. Im Zerte 
fiehen dentiche Meflerionen. Nicht als gelegentliche Bemerkun⸗ 
gen, fonderm ganz fo als wenn ber erſte Verfaͤſſer ober ber 
Reiſende ein Deutſcher gewefen wäre. Wenigftens hat fidh hier 
der deutſche Ueberfeger zu fehr in Die echte des englifchen Ber: 
faſſers hineingedraͤngt. Won dem möglichen Werdacht, daß dem 
deutſchen Herausgeber des Buchs am Ende gar Fein engliſches 
Driginalwerd zu Grunde gelegen babe, wollen wir gar nicht 
reden. Es ift traurig genug, daß in einer gewiffen Claſſe 
unferex Lecture die Ueberfegung mehr gilt und viel beliebter iſt 
ald das deutſche Driginal! . Um das Cbengefagte mit einem 
DBeifpiele zu belegen, fo wählen wir eine &telle aus der ziem⸗ 
lich ausfuͤhrlichen Darſtellang des bekannten Dpiumſtreits ber 
aus: „Masche haben um das Uebel zu heben (9) vorgeſchtagen 
dem Opium nach Ehina freie Einfuhr zu geſtatten, imd viel⸗ 
leicht nur eine hohe Steuer darauf zu legen; Andere wollen 
wieder das Chrißenthum heben, um durch deſſen moraliſchen 
Einfluß jenes Laſter zu vernichten; das Eine wie das Andere 
würde aber wol gleich erfolglos feins das Erftere vernichtete 
nur das Schmuggelweſen, und das Chriſtenthum iſt neh nicht 
einmal in unferm aufgeklärten, Deutſchland im Stande geweſen 

das Laſter des Trunks zu verbannen.“ 

Unangenchmer «is von dieſen Einſchiebfeln des Ueberſetzers 
iſt Ref. noch von mehren Anreden an Die Lefer des Buchs be: 
rührt worden, welche hoͤchſt wahrſcheinlich auch nicht im eng: 
liſchen Texte ſtehen. Hier werden die Leſer an mehren Stellen 
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fogar ald Kinder und zwar als ganz unerfahrene Kinder ge- 
nommen. So beginnt bas ſechste Gapitel: „Meine jungen e 
fer Haben gewiß ſchon viel über Opium gehört, wie die 

nefen bie nfubr deſſelben verboten ...3 an F andern 


„Ihr denkt viel daß bi 
nl 


niehr en 


ufodnnenftinmen: wenn —— 
ng geſammelt habt, fo werdet ihre Das leichter 


begreifen... .”; und wieder eine andere Stelle hebt an: „Seht, 


Kind 


er. „ Und dennoch würde man fich fehr irren, wollte 


man nad) diefen Einſchiebſeln dad ganze Werkchen für aan 


reift nehmen; denn e8 kommen auch wieder vigfn 
po 


Partien Sarin vor welche durchaus nur für Erwachſene 

Intere — I das Buch felbft bedauert es Ben febr, Wr 
can biefe Form her eingefi —* —2 Thun fie aͤuch Ber 
übrigen wirklich guten Sache gerade keinen Ibbrud jo wäre 
es doch ewiß beſſer, wenn fie gar nicht vork 


—* ker bekannt zu machen fuden. Wir wählen gunächft 
einige 


Doch nun wollen wir un® näher mit bem" Inhatte bes 
üge von ber Beſchreibung ber daͤniſchen Infel im Kan⸗ 


tonflufle aus. In der Nähe diefer Infel_ werden auf den fo- 
. genannten Gntenbooten Enteneier ausgebrütet, theils in befon- 
der6 dazu hergerichteten Brütöfen, theild auch im Dünger. 
„Sol ein Entenboot iſt ficherlich eine ber größten Eigenthuͤm⸗ 


ſich 


lichkelten in gan —A Un beiden Enden deſſelben befindet 


ein wenig bem Waſſer eine lange Platform, vielleicht 


- 18— 30 Quß breit, mit einem etwaß erhabenen Rande von 
eisca einem halben Yuß. Hier werben die Enten aufbewa Wi 


und 


laufen indeffen auf einer der Infeln neben welcher 


Boot liegt ſchnatternd herum ihr Zutt Butter gu empfan en. Denkt 
euh nun eine Mafle von oft 800 — 1 diefer Fursbeinigen 
gadelnden Geſellen, die fobalb die Sonne unter geht umd der 
ſchrile Kon einer Pfeife gehört wird in wilder le herbeifted. 
men, um über binaußgelegte Planken auf bie für fie b 


ten 


Ende derfel 


Boote gu laufen. Ihre Wächter . gehen dabei am äußern 
en mit langen Bambusftöden, und die Tegten bes 


kommen gewoͤhnlich einige zei um fi it. Eine dinefifhe Ente 


hat aber viel gu. viel Eh 


um ſich fo lange fie es ver» 


meiden kann prügeln zu —* 


Die Bilder aus dem —E der Chineſen in den gro⸗ 


sen Gtädten find unſerm Werkchen oft meiſterhaft gelungen. 
„ws 6 erzähft daffelbe, „bie gebrängten Straßen von Kan 


tin m 


ng beſchrieb, erwähnte ich auch des wunberfi 


—A has, diefe belebt, und fein Geſchaft in freier Luft 
Unter biefen nimmt ber Barbier einen bedeutenden, wenn ht 


den 


bebeutendften Plag ein, und mit feinen Raſirmeſſern und 


. Bürften, feinem Seffel, dem kleinen Kochofen und Waſſer wan« 


dert 


t er fröhlich von einem feiner zahlreichen Kunden zum anı 
Geine Dienfte find auch viel zu wichtig als daß man 


fie mutbehren koͤnnte; denn nicht allein. iſt er ein Barbier und 
; Haazfpneiber, fondern auch Meifter in bes heilenden Kunſt, 


und 


ugleih Shampooer aller Derer die feine ‚Hülfe in Uns 
d nehm nehmen mollen. Da ihr aber noch nie Etwas von 
mbovern gehört vabtı, fo wird euch bie folgende 2 Beſchrei⸗ 


' tag: wol unterhalten. —— ein ernſthafter dicker Mann, 


3 


0 


* 


* ee ec und; 


einer ungemein kurzen Rafe und re großen Ohren, trat 
en ſo Barbier gu, wechſelte ein eheimnißvolle 
e mit ihm, und ſetzte ſich dann ruhig 5, auf deffen Stuhl 


nieder. Der Barbier fing an ihn mit ungemeiner Geſchwin⸗ 
Eiimd Maar: wit bin Kadyanı Händen-über den ganzen Kör⸗. 


hingu klatſchen Age 7* den Denten und dannu 
—* in halb li gie @eite halb 


. * nd era y und, fi A ihn manchmal du, den’ Kopf, 


te Seite: betippte er ihn wieder mit be 


Enge Br von — bis it mic, ma ihm die Pinger inte, 


fin 





äfe- und  Yügendritän. Dann 
>zir flohen und yı reiben; Bahn'reifrigte M 
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eäfröften bayan. | 


er ihm die Nägel an Fingern und Sehen, ſchnitt ihm die Hüůh⸗ 


neraugen, ſchüttelte den ganzen Menſchen noch einmal 


tüchti 
—5— und ließ fi nun für feine gewiß nicht unbebeutent, 
Mühe ein ſehr kleines Stück Geld von geringem Werthe hr 


zahlen.” In ui Seiſe wirt wi auch der wand 





Schuhmäger SRüg — 
le efi Hl dad By 
ſehr viele * hübſch erzählte SRittheilungen. Bor den Jong 
leurs oder Taſchenſpielern gibt daſſelbe unter Anderm folgende 
intereſſante Beſchreibung. „Ein Dann nimmt aus einem Korbe 
eine ausgeſtopfte Ratte, dieſe zeigt er der ihn umſtehenden Dienge, 


und "macht fie wirklich glauben, daß es FG: Iebenbiges. „hier 


SCH * eben iden Daunen ae ; de — 
ieſes Thiers zwiſchen Daumen und Zeigefinger nimmt, drü 
Rachen — —* — Auf —— uno Ann 
der 8 8 Ratte auf eine eo ‚eig e Art nad, daß man 
eine Tdufhung 'falE für‘ unmöpfih 'hiik” Alt oe ſchnellea 
Bewegungen fucht jegt plöplich das ſcheinbar geähgftigte Thier 
feinen Händen zu entgehen; hier ſchluͤpft es ihm unter dem 
Arme dirch, dort I läuft es ihm am Beitte Aaabi Täßt-fich fal⸗ 
len und foringt in bie Höhe, immer aber faſgtirs der Laſchen · 
ſpieler wieder; bald erwiſcht er es beim Schwanze an 
einem Beine, und jedesmal kündet der gellende Sgrei wie 
weh er ihm dabei gethan. Wenn aber endlldh Die’ weithe fiir 
per wußten, e8 handele fi nur um ein Kusgeftopftes Feen: 
angen überzeugt u werden, fie —*— Dot geirrt, daun 
faßt er plöglih bie in —— * ER era Rahte, 
haͤlt fie mit ausgeſtrecktem Arme 5 un zieht bie Day 
wolle hervor bie das Zell bis —8 a annt — 

In dieſer Weiſe iſt das Aare. min —1 "angenehm mt 
baltend. Nirgend ermuͤdet es ausführliche Wi 
theilungen. elbft die "Baier. der - Opiumfireiti keiten 
greifigen den Chinefen und Englänhern, meh: einen nicht un 
bebeutenden Theis des Inhalts autmuucht, i8 doch durchweg 

und intereffant gehalten. Bei her. ner aus D brohme 
Sährung zwiſchen den genannten Iniven, Mölln möchte vielem 
eelern eine fo überfichtiädke, ‚plane —— ent 

ie fie das Werk bringt ſehr willkommen fein. Ref. mad 
gerade in diefer Hinfiht darauf aufmer? 68 cht man fü h 
tiefe politifche Philoſophle über diefen vie durchſprochenen 
enftand, fo wird man das Duch gewiß wit ne image Br 
iedigung aus der Hand gen Die.3u acfind nicht 
gerabe ea xuht Er —* vr ehtt 

en dar 
ohlgef n da auf (der vDefchluß ud 179 mm ic ps? 
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Boblangeweibike Sineikeite". Ge 
Die Herzogin. von Perth begleitete die Köni, an 
fand, Jakob’ — — re | Fu FÜR ei ei 
und hatte den Ihrigen 
König Zakob. bei Ludwig ZuV. — zu * 


ben. Zu ſchreiben war bo Game 
ſter ein aus gren Brenier —e— Ft pe 
ih der von ihr — * ee deB, —* 

fand: „Der Herr (Ludw —— Heren 
Rakob u. R Sthe re aaa Puh iu Deine Print 
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literariſche Unterhaltung. 





Dienſtag, 


Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
(dortſegung aus Nr. 218.) 


Zwiſchen die zwei einen ſo grellen Contraſt bilden⸗ 
den Perioden U. W. v. Schlegel's, zwiſchen feine phan⸗ 
taſtiſch ⸗ romantiſche Jugend (bie fi in Wahrheit bis in 
die veifen Mannesjahre, bis etwa in fein 35. Lebensjahr 
bineinzog), wo er für Galberon, für Dante, für bie 
Kiche des Mittelalters, für die chriftliche Kunſt und Le- 
gende ſchwärmte, ober zu ſchwärmen fchien; wo er den 
Gegnern der Romantik ein erwünfdtes Stihmwort vom 
Troſt des Glaubens liefernd (man erinnere ſich an bie 
Wise über bie Karfunkelpoefie!) fang: 

Den ftrablenden Karfunkel 

Rahm ih in graufem Dunfel, 

Der Schlange Tod, vom Haupt. 

Ich wit ihn bei mir tragen, 

Sn allen Lebenstagen 

Wird er mir nie geraubt — ; 
no er den „Bund ber Kirche mit den Künſten“ dichtete; 
wo er in ben Anfchauungen und Ausdrudsweifen ber 
Ryſtiker ſchwelgte, wo ex fang: 

Stets ‚Brei mal heilig” dem Dreieinen fchallet, 

Preis feiner Zochter, Mutter, Braut, Maria — 
wiſchen dieſer erften Periode Schlegel'd und der legten, 
29 er, in geläufigem, glattem und unftvollem Franzö⸗ 
ch (man möchte fafl meinen, um eine Sprache zu waͤh⸗ 
Im bie nicht über eine ſolche Gennungsänderung errö« 
en möchte!), mit Voltaire ſchex Frivolität, mit weniger 
Bitterkeit, aber mit größern Keuntuiffen, obwol aud) 
mit auffallender Oberflächlicgkeit des Berfkändniffes, 
ih in der Rolle bes Skeptikers und Gpötters gefällt 
(obgleich er behauptet, er führe feine Polemik gegen das 
Chriſtenthum von einem religiöfen Standpunkt, einem 
teligiöfen Princip aus); wo er die Religionen nach den 
Sarben einzutheilen vorfchlägt, oder in reinliche oder 
unteinlihe; wo er von ano und berühmten En- 
geln wigelt; wo er ſich über die Erzählung von Jubith 
und Holofernes verbreitet, und feine Meflegionen mit ben 
Worten fchlieft: 

Man Bann kein Wohlgefallen an den Frauen haben welche 
Ihren Liebhabern den Kopf abſchneiden nachdem fie fidh ihnen 
bingegeben. Die That der Judith wird fo (wie fie erzäplt wird) 
weniger grauenvoll. Holofernes, der einen berben Raufch dem 
ausgefuchteften Genufle vorzicht, welchen er in Händen hatte, 
iR ein bloßer Barbar und flößt keine Sympathie ein — 


— Rr,249, —— 


9. September 1848. 





— — e — — — 


wo er einen Paragraphen betitelt: „Maria Magdalena, 
tugendbaft, obgleich eine Heilige” *), umd alfe beginnt: 
Maria Magdalena Hat den Heiligenfchein e t Ko: 
ften ihres weiblihen Bu HH daß — men 
tugendhaft geweſen, und mache mich zu ihrem Ritter. tim bie 
Ehre einer Dame zu vertheidigen ft es erlaubt ſelbſt der 
Kirche den Handieub binzuwerfen u. f£ w.; 
wo er fi in den bitterfien, feiner felbft wie der von 
ihm Derfpotteten unwürbigen Epigranunen ergeht, bie 
zum Theil wigig und fpigig genug ausgebrüdt, zum 
Theil aber auch matt und ärmlich find; wo ex über 
Menfhen und Dinge fih mit einer ſchwexlich zu über- 
bietenden Kälte, Derzlofigkeie”*) und Selbfigefälligfeit äu- 
ßert —: zwifchen biefen beiden äußerften Perioden, in de⸗ 
ren einer er enthufiaftifcher und überfchwenglicher Partei⸗ 
mann, in der andern erfälteter, ifolirter, über ben Men⸗ 
fhen und alle ihre Beflrebungen auf der Warte bes 
Spotts ſich hinausftellender — Egoift war, fälg eine 
dritte, die fchönfte feines Lebens, in welcher er mit er- 
maͤßigter, beſonnener Begeifterung, mit echt wenſchlicher 
Theilnahme, wit Hoffnung und Glauben eine würbige 
Rebensaufgabe verfolgte. Wenn er fagt: „Es tft immer 
mein Befizeben geweſen aich zu einem europäiſchen Ge⸗ 
fihtepuntte für alle Erſcheinungen bes Jahrhunderts zu 
erheben‘; wenn er es „für eine ber ebelften und wür- 
digſten Aufgaben für den denkenden Geiſt erflärt das 
Dienfchengefchiecht über feine bisherige irdiſche Laufbahn 
amfzußlären”: fo kann man hierin das Ziel und Princip 
feiner eigenen Beftrebungen angebeutet finden, nur daß 
er in feinen hoffnungsvollſten Zeiten noch weiter ging, 
und der Entwidelung bes Geiftes felbft auch eine be- 
ſtimmte Richtung auf das volllemmenfte glaubte geben 
zu können. Diefe mistlese Periode fcheint ung bezeichnet 
durch die. Jahre welche er in ber Geſellſchaft der Frau 
v. Staël zubrachte, 1804— 17, von feinem 37. bis 50. 
Lebensjahre. 
Dies führt uns auf eine Anficht und Auffaſſung von 
Schlogel's Perſonlichkeit ale Autor, bie wir wenigfiens 
Andern zur Prüfung vorlegen wollen. Es will uns be⸗ 
dünken, es babe ihm bei einer außerordentlichen intellec⸗ 
tuellen Begabung, glücklich organiſirten feinen Sinnen, 
*) Freilich ſagt ex [dom 1703: „Man verfällt fo Leicht in einen 


frivolen on, wenn nıan von dieſem faire peaitents ſpricht. 
”) 8. 3. die Aeußerungen über feinen Bruder Friebrich (VIII, 286) 


treffendet „und, raſchet Auſchauung, und Faſſung, viel 
Scharfſinn und Urtheilskraft, traffüͤchem Gedaͤchtniß, Icb- 
hefieſier umd Durch ben Schat einte Menge von: An« 
ge Kemmtniffen, Erinnerungen —S—— 
he vielſeitig und harmoniſch ausgebildetem Gefhmad, 

— Sprachſinn und raſiloe vorwärts ſirebender dorſch· 

Wißbegierde, bei all dieſen Gaben, die ihm zu einem 

fo —e Auter machten/ habe ihn bis auf einen 

e, bie eigene Seele, gefehlt, fo 

! 8 lieblicher „Undine” fehlte, 

! ex ermangelte (werfteht ſich nur 

© abfolut) der beftimten, be» 

! fien Mittelpunkts feiner Beſtre · 

] spiritus rector, und er empfing 

i Fi nad) ber er ſich wol ſehnte, 

aber du verfpiebenen Zeiten 

t Seele verfichen wir hier nicht 

onft Semuͤth nennt, fondern 

ibualität, eine beflimmt ausge 

Identitat ſich behauptende Per« 

196 das Gemüth mehr noch als 

hängt. Diefer relative Mangel 

ftattet iſt in dem Bilde fortzu- 

» Schlegel um fo empfänglicher 

1, bie dann im ihm felbft, bei 

Feiner intelleetuellen Natur, alsbald Ge 

—— und —* gewannen, und gewiſſermaßen ſchoͤpfe · 
chf voirften. 

‚Hiermit iſt ausgeſprochen was wir an A. W. v. 
Schugel vermiffen: eine tiefere Deiginaliät, mie wie wir fie 
bei manchen Autsren und Menſchen anerkennen müffen 
die an Talmten- und nach ihrem Einfluß, ihrer Wirk- 
ſamkeit tief unter Ihm ſtanden, bie Eigenthümlichkeit der 
{nern Xebensquelle, bie allem Streben und Schaffen 
eines: Menſchen einen unvertigbaren Charakter verleiht. 
Unbewußt 1— er und Dies dadurch anerkannt zu 
haben, dag er fid) fo gern maͤchtigen Perfoͤnlichkeiten und 
Geiſtern hingab, theils großen Genien ber Vorzeit, ei⸗ 
nem Dante, Shakſpeare, Galderon, die er mit fo bewun · 
dernswerther Meifterfhaft, mit fo lebendigem Eingehen 
nachdichtrie, theils ausgezeichneten Zeitgenoffen; aber klar 
mar er fich wol felbft diefes Mangels nie bewußt, und 
fofeen er fich nach feiner intellectuellen Begabung mit 
Anbern verglich, konnte ex leicht dazu kommen, ſich felbft 
zu -überfchägen. 7* von Schiller z. B. hat er 

ſich wol nie richt jernürbigt; an ielffigem Biffen, 
an’ gelhrten von geſchichtlichen Kenntniffen wußte, an 
fein gebildeten, poetifchem Sinn glaubte er ſich bie 
fm; uͤberlegen, und verkanute den Unterſchied des ſchö- 
Senius som hochgebildeten, In manchen Punt · 

tem Yitleicht weicher ‚anögeftatfeten Talent. Und doch em- 
vfing Schiegel von Schiller, wie uns ſcheint, zum Theil 
die erſten, fiefeen Anregungen und Jmpulſe, ex fland in 
feinen forhern Dichtungen fehe-fank unter dem Einfluß 
er ſchen Mirfe, und codiert, wenn Schillet 

mit mehr Schonung unb DRYBE ‚Säge und feinen 
Freunden‘ * zu. Stellen geroußt, ättg, plrde fein Einfluß 


auf dieſen ein: bleibenden gewefen. fein... Aber das am 
fänglih freundliche Verhältnis — Schlegel war ein eifr 
iger Mitarbeiter an dem „Doren“ und Muſenalmanachen 
geroefen, und hatte bie Gxzeugniffe von Schiller, wie bie 
von Goethe, mit Wärme mb Einficht beurtheilt, und 
Goethe hefesuet ensdsüctich, daf WAR, 9. Cchlagels &- 
genwat flr.ihn gewinnreich geweſen fei — trübte fih 
bald; es mag fein durch ein. fchtoffes Benehmen Schi 
lar's, denn Schlegel ſchreibt: Ich hatte damals (1800) 
Urſacht mit Sqhiuer's Metragen in feinem perſonlichen 
Vexhaͤltniß gu mie ſehr ungufrieden zu fein.“ Jan 
Einfluß aber bleibt unbeflseitbare-Mäatfahe; theils du 
aͤſthetifchen Anſichten und Muffäge Schiler's haben offen · 
bar hie Grundlage gebildet auf welcher Schlegel, mit 
weniger tiefem unb philofophifchem Geift, aber mit ıi- 
chern Kenntniffen fortbaute, fo geringfihägig aud Ste 
gel nachmals von biefen Werken Schuͤlers urtheilte, 
deffen profaifchen Schriften kalte, abaaiehen Eleganı, 
und ben anerfannt bewundernewerthen / Briefen über die 
Agents Erziehung“, die von Gebanten überſtroͤmen, „bie 
äuferfe Erſiorbenheit vorrwarf; teils erfheint Schicha 
in vielen feiner Gedichte unverkennbar ale Nadahım 
Schiller's, oder durch ihm angeregt. Merkwuͤrdig ik in 
biefer Hinficht das Gedicht: „Die Deſtattung bes Brat- 
minen, eine Phantafie, an meinen Brader in Oftindin" 
(1790), in welden die Nachahmung‘ Shitler's hochll 
auffallend iſt. Es ift das Bletrum der „Götter Griechen 
lands”; Thema und Sprache aber erinnern theils an 
„ine Beichenphantafie", theils an bie „legte auf ben 
Tod eines Jünglings“. Häufig, ja fa durchaus meint 
mon in biefem ftürmifen, mit gewaltigen und craffer 
Bildern fpielenden Pathos ‚den jugenbischen Schile 
zu hören Die einzelnen Wendungen, das‘ Nhapfodiſch 
der Form, die Aureden, die Ausrufungen, bie Prüdkat, 
die Contraſte, find Meminiscenzen, aber gang in Geil: 
ler's Art und Ton gehalten... Man höre: 
Das ift Leichenzug! — uf diefem wilden 
Uder, wo Bein iu auf Kräuter flieht, 
So bie Conae, nüht um zu wergälen, 
Nur gu doͤrren, glüß'nde Strahlen ſchießt, 
Britt der Berwefung ſchwarzer riet 
Seit Aeonen über mandem Raub, 
Und vor jedem morſchen Knogenhügel 
Wöltt fih nichts als Todtenſtaub. 
Siehſt du fie herannah'n d Schaͤdel zittern 
Dumpfertönend unter jedem’ Schritt. 


Schreiend raft am Rand der totgen Sluten 

Zedes Weib, zerrauft die Loden, wälht 

Die gerpochte Bruft mit Ipränenfluten, 

Deren Guß den Brand der Dual niht Löfcht. 
Bet am Boden Haftend, blaͤſſer, ſtummer, 

Fuͤrchterlicher su der BRänzer..Kreib. 

Gram belaftet, ſchwer wie Sterbeſchlummer, 

Ihrer Glieder ſiarres Eis. 


Eosar bie unechten Reime, welche Schlegel Schille 
nacmalß fo bitter vorwarf, fehlen hier nicht: Ungeflim 
— ihm, wohl — foll, wälht — Föfht. Aber aus dem 
Züngling, dem Freunde Schiller's, iſt bei Schlegel eir 


Beahmine geivorben, und auch Dies Tann man bedeutſum 
finden. Richt: nur ſucht bie Rachahmung durch biefe 
Berinderung ſich zu verhülten, es verkuündigt ſich darin 
auch ſchon jener phantaftiſche Bug nach ben Fernen und 
Joemden, der der zomantifchen Schule, uuben dem Her⸗ 
wecheben des Nationalen, eignet; bie -Befähle des Her⸗ 
uns ſollen auch noch durch das Freudartige ber Seene⸗ 
ae und des Coſtume, dutch Das was bie Sinne übet⸗ 
raſcht, gehoben und verſtaäͤrkt werben; und endlich ſahen 
wie ſchon in for ſtüher Beit Schlegel's Blick mad In- 
dien hingerichtet, deffen Sprache, Poeſie, Rellgion und 
Philoſephie er in feinen. ſpaͤtern Jahren rin fo eiftiges 
und fruchtbares Studium widmete, und dieſe feine, für 
wie ſeines Bruders Friedrich Hinneigung zu jenem merk⸗ 
wirdigen Band und Bott erſcheint auch aͤußerlich und 
menſchlich vermittelt durch das Schickſal eines Bruders, 
er als Offizier mit einent hanöverſchen Regiment nad 
Oftindien ging, daſelbſt früh ſtarb, und von A. W. v. 
Schlegel dur ein ‚Fehr ſchönes Gedicht gefeiert wurde, 
wa dem noch weiter bie Mebe fein wird. Den auf 
Glied Spuren wandelnden Dichter erkennen wir fer- 
ner in der freilich somamsifh üppiger gefärbten Idylle: 
„Non und Hellodora“, Die und wie eine eriweiternde 
NYachahmung non Scriler’8 „Erwartung“ gemahnt. Schon 
verhullter und mobifleichen ſtellt fich die Einwirkung ‚des 
Schiller ſchen Geiſtes im dem „Bund -ber Kicche mit den 
Lünſten“ dar, einem Gedicht das freilich nur auf dem 
Beten der romantiſch⸗ romanifchen Tendenz erwachſen 
kennte, das aber vidleicht .nicht entſtanden wäre, wenn 
nicht Schiffer feine Künſtler“ gedichtet hätte. Mit wel⸗ 
er Liebe ſich Schiegel in dies herrliche Gebicht ver- 
jakte, jehen wir aus feiner tiefeingehenden, lebhaft an- 
ettennenden, ja: vom Bewunderung überfisömenben Be 
ukeilung deſſelben (WII, .fg.), wo er davon fagt: „Den 
Gedankenſtoff der in den « Kunſtlern » entwickeit oder halb 
entwickelt liegt hätte der fonft fhägbare Duſch leicht an 
in halb Dugend Bücher ausgefponnen”; wo er den Mei- 
kr zühmt „der mit, kühnem und fidhern Gange bie 
Stnze des Erlaubten betzitt, und uns Grflaunen dar⸗ 
ibet abnöthige, daß feine Ideen in der auffallendften, 
Imafhendften Geftalt noch natürlich erſcheinen“. Nicht 
zader wird von ihm Schiller's „Reich ber Schatten”, 
iter „Das Ideal und das Leben‘ betitelt, aufs höͤchſte 
geuhmt, und ara Schluß geurtheilt: „Die legte Strophe 
malt und die Befreiung von der Laft des Irdiſchen fo 
uhlbar hin, dag wir am Ende des Gefangs mit dem 
Bergötterten (Hercules) hinangefchwebt zu fein glauben‘; 
und über daffelbe fagt er: „Es iſt ſchwer über ein fol- 
hes Gedicht, indem man den empfangenen Eindruck finn- 
ih machen will, nicht wieder zu dichten.” Das fchöne 
Gedicht Schlegel’s: „Rom“, Elegie an Frau v. Stael, 
uf das er ſelbſt mit Recht einen großen Werth legte, 
a8 einen Schag trefflicher Gedanken und erhabener Ge- 
fühle enthätt, erinnert bach in der Anlage und im Ton 
fa, wie uns ſcheint, an Schillers „Spaziergang‘”. 
( Die dortſetzung folgt.) 


"oft mit unendlich viel mehr 


| Ramım Bolfon 


Zur Länder- und Völfertunpe 
ek aud Nr. 38 nenn‘ 


¶ Beſchluß r. 38. * 
Das zweite Werk ift in feiner Aniage dem erſtin -fhr 
aͤhnli Wiſſenſchaftliche Anordnu nd Berarbeitung: d 
—X * et no * bot in ben beftheibenen * 


tergrund. Angenehme Unterhaltung iſt auch bier des Haypt: 
zweck, dem’ Die gründlidie und vollftändige Belehrung 
nuchftchen muß. In dieſer GBigenichaft übertrifft e8 aber das 


vorhergchende noch dadurch, daß eb reicher iſt am Munnkkfak 
tigkeit und Ausfüͤhrlichkeit, ohne dabei den Charakter der Slip 
zenfammlung einzubüßen. Und 'war es bei jenem Werke nad 
ziemlich wabrſcheinlich, daß ipm eine wirktich gemachte Reife‘ 
und mithin Yutopfie & Grunde liege, fo PA r gerade das 
Entgegengefepte zur Gewißheit. Der Verf. reibt ein and 
von dem er Richts geſehen. Darin kann man virus nike 
Befremdendes finden: Das thun die meiften Geographen, umb 
lud wie mande Reifenden. In⸗ 
deß Überraftht es doch fehr, wenn man bei genauerer —38 
im Buche wenig ober gar Fein eigentliches Eigenthum eb "Berh 
antrifft. Er bat uns nur eine gute Materialienſammluntz zur 
Länder: und Wölkerbefchreibung Mexicos geliefert, am 008 wirk 
liche Handanlegen zur gründlichen Verarbeitung dieſes Stofft 
hat er nicht gedacht. Darüber dürfen wir aber auch nicht mit 
ihm rechten wollen, denn ee geftebt in feiner Vorrede ganz um: 
umwunden, daß er wur bie „Auswahl einer Reſhe lebenbfrifcher 
Slizzen aus den Werken ſolcher Schriftfteller desßs In⸗und 
Audlandes welche bie mexicaniſchen Verhaͤltniſſe aus Tigener 
Beobachtung kennen gelernt haben” geben wolle. Er bat gar, 
Beinen Höheren gZweck gehabt als eine Bufammenftelung bon, 
wirklichen Auszuͤgen aus Meifebefchreibungen und ge raphiſchen 
Werken über Mexito zu bewerkſtelligen. Und nen das 
voHliegende Refultat dieſes Zwocks gut heißen, weun Bch auch ci«- 
nige Risgriffe mit eingeſchlichen welche geradezu Tadel Yerbieuen, 
Da ber Berf. mit ftreng durchgeführter Abſicht fich fern halt 
von aller Gelehrſamkeit, fo ift es natürlich, daß er von ben großs 
artigen und tiefen Forſchungen eines Humboldt fait gar —ã 
nimmt, ſelbſt Werke wie die des Prinzen von NAeuwied, Lyell“s und 
Darwin's bleiben unberuͤckfichtigt. Dagegen warden DIE Sehrif⸗ 
ten von Burkart und Mühlenpfordt ſehr aͤmſig benutt. Bars 
über fann man fi nur freuen, denn es iſt ja befannt genug, 
wie wahr und treu und gerade diefe Männer Auffihlug über 
Merico gegeben haben. Auch Das verdient mit Anerkennung er- 
wähnt au werben, Daß der Verf. aus der Schrift Dei Frau Galderors 
de Ia Braca: „Life in Mexico during a residenoe of Awe 
ears in that country’, recht fleißig Yuszüge aufgenommer 
at, da diefe Dame gerade über das innere gefellige Leber 
der Mericaner eine gang vortreffliche Urbeit gekiefertz nu 
möchte es wol ſchon hier und ba winiſchenswerth erſchelnen der 


kämen. Denn Wahrheit und —* iſt die Haupttugent 


des groͤßten Theils des Buchs, und bay paſſen die roman⸗ 
haften und humoriſtiſchen Erzählungen nicht, welche nichts Um 
deres als Digtung und nicht einmal ſchoͤne Dichtung ‚genannt 
werden koͤnnen. enfo hätte der Verf. auch wol etwas dor⸗ 
fihtiger fein koͤnnen bei der Aufnahme einzelner Auffüpe aus 
dem „Ausland“, aus dem „Magazn für die Literatur dei 
Auslandes‘ und aus. der „Allgemeinen Uuswanberungbzuiting‘i' 
‚ Um einige Mittpeilungen aus bem Bude bier Play. Finden- 
zu lafien, fo wählen wir zunäcit eine Äntereflante Eurge Ber 
fhreibung über die berühmte Todtenhoͤhle im nordlichen Mexito, 
weiche einem Schreiben beö Gouverneurs bon Durange an ber 
Miniſter -de6 Imnern entaremen ii. ,„Biwas niedlich von 
der Start Durango, ‚und noch ia den Bringen: ihres Wublete, 
erſtreckt fih auf dem Dftabhange-ıber Cordilleren von Rosden 
nah Süden ein großes, unangebautes Thal, das man mil dem 
der große Beutel) de Mapimi bezeichnet. In 


zoßen Entfernungen voneinander haben die kecken Coloniſten 
Frieverlaffungen gegründet, wo fie zahlloſe Heerden aufziehen. 
Die Apachen, die 
an der Grenze ftreifen oft bis dahin. 
Zuan R. Flores, Befiber der Hacienda von San Juan de 
Safta, meit öftlih in Die bisher unbefannten Striche feines 
Gebiets vorgedrungen, und befond fih etwa 160 Leguas von 
Durango entfernt. An der Seite eines Bergs bem er die 
Deffnung einer Höhle, fteigt hinauf und will hinembringen, 
tritt aber augenblicklich ſchreckvoll zurũck und bekreuzigt ſich. 
Er glaubte mitten unter Wilde gefallen zu ſein, denn er hatte 
eine unzaͤhlige Menge Menſchen im tiefſten Schweigen daſitzen 
ſehen. Die Einſamkeit des Orts, wo kein Pferd, keine Spur 
eines menſchlichen Fußes ſich zeigte, ließ feine Gefährten glau⸗ 
ben er babe geträumt. Sie traten wohl bewaffnet und mit 
Fadeln verfehen in die Höhle. Weldhes Schaufpiel! Mehr als 
taufend Leihen, volftändig erhalten, figen am Boden, bie 
Hände unter den Knien gefreut. Sie find in verfchiedenen 
Gruppen wahrfcheinlih nah Kamilien getheilt. Ihre Kleider 
beftehben aus Spigenröden (tilmas de lechuguilla), die mit be: 
wundernöwerthber Kunft gearbeitet und gewoben find, nebft 
Binden und Schärpen aus verfchiebenen Stoffen und Farben, 
aber alle von lebhaftem Glanz. Ihr Schmul find Schnüre 
von Körnern oder Beinen Früchten, untermifcgt mit Heinen 
Kugeln wie von gefchnittenen Beinen, Beine Kämme in ber 
Form von Obhrgehängen, mit cylindriſchen, vergoldeten und 
herrlich polirten Knochen. Die Sandalen find aus einer im 
großen Mafchen geflochtenen Lianenart und durch Schnüre von 
demfelben Stoffe an die Füße feftgebunden.” Außer diefer Be: 
fhreibung der merfvürdigen ‚Höhle wird noch eine ausführli- 
here aus dem franzöfiihen „Journal de la marine“ mitgetheilt, 
und dann werden auch noch einige Notizen aus dem „Echo du 
monde savant”’ über diefe mericanifchen Mumien gegeben. 
Ueber Klima, Bertheilung der Bevoͤllerung, über Bitten 
und Lebensweife der Mericaner ſowol im Allgemeinen wie im 


omantfchen und andere indianifhe Stämme 


Beſondern enthält das Buch fehr Ichägenswerthe Beiträge. 


Dann find auch Beſchreibungen "einzelner Provinzen und Städte 
der Sefammtrepublif aufgenommen worden, welche nicht ohne 
lebhafte Intereſſe gelefen werden Fünnen. Nur bleibt Alles 
ein zufällige Bufammen von manchen guten Einzelheiten, wor: 
aus fih Bein zufammengehörige® Ganzes bilden läßt. Wo dies 
Beduͤrfniß nicht gefühlt wird, oder wo es dem Lefer ein Ber 
pnügen gewährt das Fehlende fich felbft gu fchaffen, da wird 
das Buch fiher eine günftige Aufnahme finden. Viele von den 
In bekannten Gigenthümlichkeiten, Beluftigungen und Be 
wohnheiten der Mertcaner find auch Bier wieder zur Eprache 


£ vor meiner Aukunft in Cofala”, eapt unfer 
n 3. 1838, war 
ein junger Mann, Rammd Den Auntonio B., der einer ber 


X 
iffen glei d Die Wucht, wurden ab 
Üerfolgern Yreit- und vier von Anıın erlegen benfeiben. dire 


Eines Tags war Don 


nach hätte man bie biutige Geſchichte ganz vergeflen, wer 

nicht der Yünfte, dem bie Flucht gelungen war, durch jeine 

Ihaten die Aufmerkfamkeit auf fi gezogen hätte, indem er 

als Straßenräuber die Umgegend Eofalas und der Minen mit 

ebenfo viel Werwegenheit als Gluͤck brandfchagte. Indeh hatt: 

Dies Gluck bald ein Ende. Denn als ich in Coſala anfem, war 

diefer Bandite, Ramens Joachim Pacheco, vor einigen Zagın 

verhaftet worden. Ueberall ſprach man von biefem Greignifk, 
und das Gefängniß auf dem Marktplage war von einer neu 
sierigen Menge umringt. Jeder wollte den berüchtigten Ya: 
checo 33 und Jeder ſah feinen WBunſch erfüllt.” Der Räuber 
wird befchrieben, wie er mit gelaffener Biene unb vieler Wirte 
eine Tigarre raucht. Dann wird der Lefer mit dem Tribunal 
zu Gofala befannt gemacht. Der Richter in einer Hängematte 
liegend bat den angefiagten dor nd, der fih ganz bequem und 
wohlgemuth in einem Geflel ſchaukelt. ‚Run, mein Sohn“, 
beginnt das Verhoͤr der Jury, „wir follen di alfo richten. 
Darauf antwortete ber Angeklagte Richts, fteht auf umd zündet 
fi eine Cigarre an, wobei er aber als gebilbeter Mann ki 
den Richter um Entſchuldigung bittet. „Genire dich nicht, mein 
Sohn”, bemerkt der Mann in der Hängematte, „Rauchen if 
eine von den großen Beſchaͤftigungen deb Lebens, ich weiß «6; 
leider aber ift der Taback, feitdem die Regierung die Regie ver 
pachtet dat, gang abfheulid geworden.” Darauf antwortt 
der Angeklagte: „Aber es gibt noch brave Burfchen, welche 
es mit den Sollwächtern aufzunehmen verſtehen, und wenn En. 
Gnaden fi daven überzeugen will, fo braucht fie nur dieſts 
Päckchen Eigarren anzunehmen.” Der Richter langt zu, zn 
det foglei eine der Eigarren an, und findet fie ganz vortref: 
lich. Run foll die Unterfuhung beginnen, ed fehlt an Yapın 
und Federn. „Meine Kinder”, fagt der Richter zu den nebm 
ftehenden Dragonern, „aus Mangel an Papier mein Urtheil 
niederzufchreiben nehme ich euch zu Zeugen, daß ich den Jar: 
chim Pacheco, den Mörder des Don Antonio B., Dazu vern 
theilte binnen 48 Stunden an der Stelle wo er fein Verbrecher 
begangen hat erfhoflen zu werden. Fuͤhrt ihn ins Gefängnil 
zurüd,” Hierauf handelt der Richter mit ben Leuten weldt 
den Berurtheilten erſchießen ſollen; er will nur vier Realen 
geben, und dafür wollen es gute Gchügen nicht thunz dethelt 
wählt er Leute welche im Schießen fo gut wie gar nicht gr 
übt find, und bei der Erecution immer über den Delinquenter 
hinweg treffen. Diefer bittet zulegt noch einige feiner Genoſſa 
welche bei der Hinrichtung fehr vergnüglich zufchauen, ihm an: 
Kugel durch den Kopf zu jagens fie follten aud Das Yabın 
was er bei fih führe. Nachdem er fi) befkipmmter datise 
erklärt Hat wie groß feine Kaffe fei, ſchießen fie zu, und Kurz 
Dann plündernd über ben Entfeelten her um die genannte Bau 
ſchaft zu fih zu nehmen; finden aber Nichts, worüber fie febr 
unzufrieden find. Die Unterredung des Günders wit dem Sc: 
lichen auf dem Wege zur Hinrichtung nimmt eine fo ins Fr 
fane, ia Lächerliche gezogene Wendung, daß der Mönd mi 
feinem filbernen Grucifir dem Berurtheiiten Schläge austheil 
Bl erinnert ſich nicht je eine miferabelere Geſchichte 5 
zu haben. 





Notiz. 


Eine heutige Wahrheit von 1789. 


Unterm 26. Rov. 1789 ſchrieb Horace Walpole on die 
Graͤfin Oſſory: , Etwas wird ie rühren. Der Plemk 
erft vier Jahre alte Dauphin, ein wunderhübſches Ku, 
lernte Kabeln die feine GBonvernante ihm vorfagte. Ws di 
eine derſelben mit der Bemerkung ſchloß, daß das Geſchopf & 
welchem fie handle nach allen feinen Unglücksfällen zul! 
«heureux comme: les reines» geworben ſei, erwiderte er 
«Hah! toutes les reines ne sont pas heureuses, car mama 
pleure depuis le matin jusqu’au soir.n" IN. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Arockdans. — Druck und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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6. September 1848. 





———— von Schlegel. J 
ertſetzzug aus Nr. 210.) 

Rıbtan —2*8* mit welchem Schlegel as junger 
Audent In Görkingeit- genatı bekannt wurde, und eine 
Jul Tat a verehrte, und beffen Dichtungen er nad) 
em Tode in. einer ausführlichen und firengen, aber 
dabei anerlennenden: und Ichgreichen Recenſion beurtheilte, 
mb hieuber anf Bas Mioverſtaͤndniß der poetiſchen Gat⸗ 
tung der Romänze, "Tonwie auf den falfhen Begriff 
Bürger’ von. Borterhüftlichteit und Volkspoeſie hinwies, 
wihrend Schiller, in feiner etwas herben Recenſion die 
Ningel der Bürger’ Shen Poeſie auf die Mängel bei 
len zurücgefuehrt hatte, nicht an Bürger, - welcher 

aͤngling Schlegel in einem volltönenden Sonett 
die Unfterbfichkeit geweiſſagt hatte: 
Sunger, Mine, Dein Böniglicher Klug 
* Wtrron.den !Brud der Wolken überwinden, 
Dird dee Bahn im Gonnentempel finden, 

 n Der Phöbuß’ Kunſt in mir ift Trug! 

Inkem an Stile,’ den nach dem Idealen Strebenden, 
be fü „0 Sick Ihe Anfang feiner poetifchen Laufbahn 

Don: früh an: hattener eine leidenſchaftliche Liebha- 
* * Verſemachen. gehabt, und durch natürliches 
Uent Vote Burö Eifer, Aufmerkſamkeit und Strenge 
sohn“ ſich ſelb brachte er’. es zur vollendeten Meifter- 
it, m, der. Form. In ;formeller Beziehung Fönnen fo- 
Dr gereimie a. metriſche Gedichte von ihm als Mufter 
haten; zumab? nachdem ee in der Schule Goethe's und 
dcr Alten are 3* der: FJugend mäßigen gelernt hatte. 
her auch Hirifächtlich des Inhalts, des Gehalts find nicht 
wenige feiner 2 — reich und claſſiſch. Wie präd)- 
tg firömen die W in „Arion“, in 
Ramzafze”” dahin, wie —* iſt die Sprache, wie 
kunſtvoll, gedrängt, ſchlagend' der Ausdruck, wie Mar der 
Einn, wie fehöm die, Bheri- Daſſelbe iſt von vielen So⸗ 
netten, Ca 2, ſ. m. zu rühmen. „Jon“, eine Tra⸗ 
zdie ſchließt ſich dur die Würde, Die Reinheit, das 
Inher Ai und: Peächtige ber Sprache einerjeit am biz 
m ;. andererfeitd an Goethers ',,Iyhigenid’r 
at mi 


XLV, 8 10). Unter dem Einfluß 


es Boethe Ihn. Geſnen ſcheint dann -ferner gedicheet.n 
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— ans. er are auf ben — zu ur J 
x mis rfotg parze⸗ band vo oethe ſehr günſtig 
Ieuzspeife Ka 


„Reoptolemus an Diokles⸗ in welchem / Schlegel dad An⸗ 
denken ſeines in Indien frühe geſtorbenen Bruders feiert, 
und das, bei aller Verſchiedenheit der Perſonen und 
Situationen, doch lebhaft im Ton, in der Einkleidung / 
in einzelnen Wendungen an Goethe's „Cuphroſyne“ ex» 
innert, in welchem Gedicht diefer den frühen Tod einer 
vielverfprehenden Schaufpielerin beklagt. Wie Goethe, 
legt Schlegel diefe Elegie dem Schatten, dem Beift des 
Todten. in den Mund. Einzelnes darin erinnert daun 
auch in feiner dem alltäglichen Leben fich anſchmie⸗ 
genden Einfachheit und Gemüthlichkeit an „Hermann 
und Dorothea”. 

So waren es Schiller und Goethe welche zuerft U. 
W. v. Schlegel fozufagen die poetifhe Seele lieben, 
oder feiner empfänglichen Bildſamkeit das Gepräge ihrer 
Geiftesrichtung eindrüdten. Nun aber trat eine Zeit ein,. 
mo den ungeduldigen, feurigen, in äfthetifchen und phi⸗ 
Iofophifhen Strebungen und Genüſſen fchwelgenden Gei- 
fieen der gemeflenere Gang der ältern Dichter als zu 
langfam, ihre männlich gereifte Haltung als Kälte und 
Nüchternheit erſchien, und fie es unternahmen eine tie- 
fere und univerfellere geiftige, poetifche, d. h. Phitofopbi” 
fhe und religiöfe Umgeftaltung zu bewirken. Da gab 
fih nun A. W. v. Schlegel, der Aeltefte der fogenannten 
Romantiker, und durch vielfeitige gründliche Bildung und 
Gelehrſamkeit ſich auszeichnend, aber minder yprobuctiv 
und tief als Tied, Novalis, F. Schlegel, den poetifchen 
Snfpirationen, dem beraufchten Enthuſiasmus feiner phan⸗ 
taſievollen Freunde und Genoſſen ‚hin; bie romantifche 
Seele, aber eigentlich mehr nur eine geliehene Seele, 
erfüllte ihn, eine phantafievoll-religiöfe Weltanſchau⸗ 
ung ober vielleicht richtiger Kun ſt anſchauung bildete ſich 
in ihm aus, und duch NRachbildungen, Ucherfegungen; 
und eigene Productienen arbeitete er fich mehr und meht 
in die mittelalterlich⸗katholiſitenbe timmung hinein, 
wurde bie Illuſion, daß Dies ſeine eigenfte —— 
das Ziel ſeines geſammten Strebens ſei, immzer- ſdärker 
in ihm.Aber allzu fange hielt dicke Itufion wicht: vor5. 
durch fen nahes Verhättnif zu Der Fran’ ©. Stael or 
denr romantiſchen Zauberkrelfe herdusgeriifen, Ühkriieh 
ſich, jegt, mehr und. mehr ..dem Einfluß Dielen, age u. 
nah wahrhaft männlichen. ‚iu. den, Tiefe zihsen Euipfin⸗ 
dungen und im ihrem: € Sagt" em. ehrnuichin 
Na er, zrrnjte 
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Frau, welche ihrerfeitd aus dem Verkehr mit ihrem hody- 1 


gebildeten Begleiter und Bührer reihen Gewinn 309, 
während fie gewiffermaßen fein Genius wurde. In bie- 
fer Periode reifte Schlegel zur befonnenen Männlichkeit, 
zu einer harmoniſchen Geſinnung; die Seele feiner groß» 
herzigen Gefährtin, die ale Kind ſchon auf einem welt- 
geihichtlichen Schauplag ſich bewegt, die ein mwechfelvolles 
Reben durchlebt hatte, die einen, weiten und geübten Blick 
für die Auffaffung der Ereigniffe, für bie großen Um⸗ 
wälzungen, und eine nicht zu erfchütternde Liebe zur 
Freiheit befaß, ging auf ihn über, ftimmte ihn empfäng- 
ih für das Große im Leben und in der Geſchichte, nicht 
blos in der Poeſie und Kunft, weihte ihn ein zu edelm 
Haß der Unterdrückung und der Gemeinheit, zum männ- 
lid) « ernften DVerftändniß ber ewig heiligen Gefühle des 
Herzens, zum Rechts⸗ und Freifinn, zur Vaterlandsliebe, 
zur Ahnung der in der Gefchichte waltenden Macht und 
Borfehung. Ueber feine Gefinnungen und Strebungen 
in diefem Zeitraum, 1804 — 17, ſpricht fih A. W. v. 
Schlegel fo aus: | 

In einer Kane, wo man nur an einem begeifternden Glau⸗ 
ben einen feften Halt zu finden wüßte, wo Diefer Glaube aber 
durch den Lauf der weltlihen Dinge gar fehr gefährdet wäre: 
da würde in der Poeſie jene Luftige Streben, das wol der 
Erfhlaffung dumpfer Behaglichkeit mit Glück entgegenarbeiten 
mochte, nicht mehr ‚angebracht fein. Nicht eine das Gemüth 
oberflächlich berührende Grgögung fucht man alddann, fondern 
Erquidung und Stärkung s und diefe Fann die Poefie nur dann 
gewähren, wenn jie in ungefünftelten Weiſen ans Herz greift, 
und, ihrer ſelbſt vergeflend, Gegenftänden buldigt um welde 
Liebe und Verehrung eine unfichtbare Gemeinſchaft edler Men: 
fihen verfammelt. 


Und fpäter fpricht er fi, ermärmend noch bei der 
Erinnerung jener Zeit, fo aus: 

Deutfchlands politifche Unabhängigkeit war dahin; es war 
beftimmt nach und nad dem franzöfiichen Reiche einverleibt 
zu werden. Aber etwas noch weit Höheres, das Foftbarfte Ei- 
genthum der Menfchheit, die geiftige Bildung und Die natios 
nale Tugend, war dringend gefährdet. Wenn der Eroberer, 
der Länderverwüfter Napoleon unwiderſtehlich ſchien, fo war 
der Defpot, der Zyrann Napoleon: noch weit furchtbarer als 
der Menfchenverderber. Er bot der Eitelkeit, dem Ehrgeize, 
der Habfucht die glänzendften Lockungen aus, nur Eine Be: 
dingung war dabei: fein Herrfherwille, ja feine nur errathe: 
nen Winfe mußten an die Stelle des Gewiſſens treten... . 
Die Poeſie und Beredtſamkeit ſchätzte er als Organe der 
Schmeichelei; die Künfte, weil fie feine Thaten und den Glanz 
feines Hofs verberrlichten. Aber die Philoſophie, d. h. der 
freie Sedanfe und die wahrhafte Geſchichtſchreibung waren ihm 
ein Greuel; die Bücher des Tacitus hätte er gern aus der 
Welt gefhafft. Alle Erzeugniffe des menſchlichen Geiftes im 
Bereich feiner Macht mußten die Livrée der Knechtſchaft tra» 
gen... Bonaparte's Günftlinge und Vertraute ſprachen von 
Patriotismus, Menfchenliebe und Gerechtigkeit wie von alten 
Weibermärchen.. In Deutfchland- zeigten ſich aͤhnliche Wir⸗ 
Pungen. . . In diefer namenlofen Trauer, unter fo verzweif: 
lungsvollen Ausfichten, was blieb den Geiftern übrig die nicht 
blos an der Erdfcholle hafteten, den Herzen welche noch deut: 
ſches Blut durchſtroͤmte, als ein begeifternder Glaube: der 
Glaube an eine allgütige und allweife Vorſehung, die über die 
Schickſale der Menfchen waltet; der Glaube, Laß der Triumph 
des Böfen nicht auf die Dauer beftchen Ponne. Dann die Zu: 
verficht, Deutichland fei noch nicht tief genug gefunfen um 
die Schmach eines auslaͤndiſchen Jochs geduldig zu ertragen, 


— —— —— — —— — —— — — — — — — — — — — — — — — — 
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fremder Waffenruhm und fremdes Kriegsglüd Habe nur einen 
Theil feiner Bewohner geblendet, und e6 gebe noch Männer 
denen die befiegte Partei gefalle. . . Es war Pflicht in der 
hoffnungstiofeften Lage zu Hoffen, und diefe Hoffnung in An 
dern zu nähren. .. Welchen höhern Zweck konnte ſich die Por 
fie vorfegen als den, daB heilige Feuer der Baterlandslicht 
unter der Aſche glimmend zu erhalten, bis es einmal wieder 
in helle Flammen auflodern koͤnnte. Auch ich dichtete damals 
vaterländifche Lieder: eined bei der Eröffnung des Feldzugs im 
3. 1806, ein anderes bei der allgemeinen Entwaffnung. 


Dann wieder: 


Nichts kann die Menfchheit mehr adeln als die Verbin 
dung der Tapferkeit mit echter Frömmigkeit. Der blos welt 
li gefinnte Krieger mag für irdifchen Befig und Ruhm fein 
Leben muthig daran wagen; biefer Muth kann durch Leiden 
[haft bis zur Tollkuͤhnheit gefteigert werden. . . Aber zur be⸗ 
fonnenen, freiwilligen Aufopferung gehört uneigennügige Va 
terlandsliebe, das Vertrauen auf die gerechte Sache, das Be: 
wußtfein einer erfüllten Pflit, vor Allem der Glaube, das 
irdifche Dafein habe nur in Bezug auf höhere und unvergäng- 
lie Güter einen wahren Werth. 

In hohem, fittlih ernftem Sinne ift auch die fen 
erwähnte Elegie „Rom“ gedichtet (1806), welde mit 
den gewichtigen Worten beginnt: 

Haft du das Leben gefchlürft an Parthenope's üppigem Buſen, 
Lerne den Zod nun auch über dem Grabe der Welt! 
Die Tugend der alten Römer, ihre Vaterlandsliebe wird 

gepriefen: 
Rüftigem Alter noch troff abhärtender Schweiß ; doch fehienen 

Unter dem greifen Gelock Runzeln der Stirn Diadem. 

Drum auch liebte die Alten der Sterblichen Zeuger und 
Melt Herr, 
Weil fie im Abglanz ihn ftellten am wuͤrdigſten dar. 
Oft zwar drängte fie Noth, doc jene verzweifelten nimmer, 
Denn die geheiligte Scheu wantte von ıhnen die Furcht. 
Mit der Gefahr wuchs Jedem der Muth, fich für Alle dem 
Zod weih’'n 
Schien einfältige Pflicht ihnen in bäu’rifcher Bruſt. 
Wolluſt preifen für Tugend, die Weisheit Flügelnder Griechen, 
Schuf dem Fabricius Grau'n, nicht das gewaltige Thie. 
Macht und bewahrt, o' Römer, die Zucht! 
Dann wird Roms Entartung und Kal, ein abfchreden- 
der Spiegel, der Befhauung vorgehalten, und fchmerr 
liche Wehmuth über den Wechſel und Untergang alle 
Irdiſchen, Schwermuth und faft Verzweiflung befält 
den Dichter: 


Alle, gedämpft und erblaßt, mahnt Tg entſchwindendes 
aſein. 
Und kein Hoffen erhebt über den irdiſchen Staub. 
Noch nicht funkeln die Sterne, und gleicyfam zwifchen dab 
Lebe 


eben 
Draͤngt ein Stillſtand ſich und die Unſterblichkeit ein. 


Aber mit dieſer Niedergeſchlagenheit endet das Gedicht 
nicht, und der Aufſchwung den das Gemüth des Did: 
ters nimmt wird an das Bild feiner hochherzigen Freun⸗ 
din geknüpft, und ihre Wirkung auf fein Gemüth in 
beredten Worten gefchildert, die wir mol als Zeugniß für 
unfere Anficht geltend machen bürfen: 
Doch, wie die heilige Nacht mit verheißenden Augen ber 
abſchaut, 
Ahnet der ſtrebende Geiſt freudige Wiedergeburt. 
Tröſtend begegnete fo dein Blick mir, edle Gefaährtin, 
Jener entzüdende Strahl göttlihen Doppelgeftirns. 








Wahrheit wohnet in ihm, und die Tiebende hohe Begeift'rung, 
Beldhe, zur Wonne dem Schmerz, felber in Thraͤnen er» 


glänzt. 
Bem du boteft der Freundſchaft a fann nimmer ver» 
zweifeln 
Bann ungläubiger Hohn macht zum Phantom das Gefühl. 
3ortheit hegend in tiefem Gemüth, beim Guten das Schöne, 
Kennft du der Huld Anhauch, gleipmie der Größe Ger 
t 


walt. 
Mit vielfarbigem Zauber umgibſt du den Dichter: es hemmt 
nicht 


1 
Bas Rationen entfernt, deinen geflügelten Geiſt. 
kaß denn lauſchen mich dir, Mittheilerin großer Gedanken, 
Wenn daB beredte Geſpraͤch ſiegenden Lippen entſtroͤmt. 
Biel von erhabenen Männern der Vorwelt wollen wir reden, 
Bon Mitlebenden au, oder den Opfern der Beil. - 
Ja, fo erfülle ift der Dichter von der Seele feiner edeln 
Befährtin, daß er, in ihre perfönlichften Gefühle einge» 
bend, dies in gewiffen Sinne die Weltgefhichte befaf- 
fende Gedicht mit einer verherrlichenden Bindeutung auf 
ihren kurz zuvor geftorbenen, von ihr bekanntlich ſchwär⸗ 
merifh verehrten und leidenfchaftlich betrauerten Water, 
Neder, ſchließt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Rovellen von Friedrich Voigts. Zwei Theile. Leip⸗ 
ig, Brodhaus. 1848. Gr. 12. 3 Thlr. 13 Nor. 


Benn es wahr wäre, daß zu einer guten Novelle nur ein 
gewiffes Zalent der Erfindung ehöre, fo würde man die in diefen 
beiden Theilen enthaltenen Novellen zu den guten rechnen koͤnnen, 
md zwar um fo mehr, da der Verf. auch noch eine gewifle Gewandt⸗ 
keit im Erzählen felbft befitt. Da aber zu einer guten Rovelle vor 
Am gehört, daß die einzelnen Ereigniffe in Einflang ge: 
braht, daß eine höhere Einheit die einzelnen Glieder umfaffe, 
md daß in ber Zeichnung der Charaktere eine pſychologiſche 
Shärfe um fo mothmwendiger ift, als fonft diefelben alle halt 
und geſtaltlos durcheinander ſchwimmen: fo wird man von Dies 
fm Standpunkte aus den vorftehenden Novellen manchen ges 
schten Vorwurf machen Pönnen. Namentlich kann man nicht 


verfennen, daß die einzelnen Erzählungen in ihren einzelnen 


Ihilen zu rhapfodifch nebeneinander gehalten find; es ift Feine 
agentliche geiftige Durchbildung des Stoffe fihtbar, und die 
degebenheit oder vielmehr die Begebenheiten find fo fehr im 
Berdergrund, überragen fo fehr die Idee des Ganzen, daf 
Ra nur ſchwer oft nach jener fucht, und fie oft gar nicht zu 
iten im Stande ifl. Durch die Art und Weife wie der Verf. 
mter Erzählung weiter fchreitet, wie er die Fäden durchein⸗ 
ander ſchlingt, geht gar oft der ruhige Erzählungston verloren; 
die Sache wird unklar, rätbfelhaft, bis man erft auf fpätern 
Seiten erfährt wie das Ganze zufammenhängt, ohne daß jedoch 
diefe Methode im Stande wäre den Lefer zu fpannen. Es geht 
oft fo wild durcheinander; der Verf. führt feine Perfonen nad 
itzegengefepten heilen, obne daß wir den Sufammenhang 
ennen, ja ohne daß wir felbft die Perfonen wiederzuerkennen 
m Stande find. Dadurch entfteht eine gewiffe Unlarheit, die 
oft dadurch noch vermehrt wird, daß im Laufe der Erzählung 
fertwaͤhrend neue Perſonen eintreten, oder alte in ganz neuen 
ituationen; ein Charakter nur als Nebenperſon im Eingang 
geſchildert, als Stafage behandelt, verſchwindet in der Mitte 
gan; um am Ende wieder als mithandelnde Perſon aufzutreten. 
Dadurch ſtumpft das Intereſſe der Erzählung ungemein ab, 
weil die Perfonen nicht zur rechten, echten Theilnahme uns 
auffodern. Eine befondere Vorliebe fcheint der Verf. bei der 
Conſtruction feiner Novellen für Kinder der Liebe, heimliche 
Sohne und Toͤchter, verlorene Söhne zu haben, die im Laufe 


ber Erzählung auftreten, und dann durch verfchiedene Schick 
fale zu ihren eltern wieder geführt werden. Wir wollen bier 
blos an zwei Erzählungen, „Der Schaggräber” im erften Theil, 
und „Der verlorene Sohn’ im zweiten heil, erinnern, wo 
die Darftelung oft fo abenteuerlid ift, fo fehr ins Fabelhafte 
ſtreift, daß dadurch ber Gefammteindrud bedeutend gefchwächt 
wird, die Begebenbeit mehr gemacht und erfunden als natuͤr⸗ 
lich und einfach erfcheint. 11. 








Notizen. 


Roth der englifhen Zouriften im Jahre 1848, 


Wie unangenehm ben reihen und reifeluftigen Engländern 
unfere Unruhen find ergibt fi aus folgendem Klageliede welches 
da8 „Athenaeum’’ anftellt: „Richts wird von den vergnügungs- 
fühtigen Claſſen ſchwerer gefühlt als die Befchränkung und 
Unterbrechung jened Verkehrs mit dem Feſtlande welcher für 
fo Biele unter uns während Europas Mijähriger Ruhe zum 
Bedürfniß geworden if. Died Jahr wird es Wenige geben 
die im Louvre, im Lurembourg und in ben Galerien von Ber» 
failles Forſchungen anſtellen; auch die unternehmendſten Freunde 
Benedigs haben nur geringe Wahrſcheinlichkeit auf einer Gon⸗ 
del zu ſchwimmen. Der Baulünftler der fih aufmaht um 
Paladio in Bicenza zu Rath zu ziehen Eönnte ftatt Defien 
leicht eine zu genaue Bekanntſchaft mit Radetzky machen. Die 
Sirtiniſche Madonna in Dresden ift kaum außerhalb des Be» 
reichs eines czechifchen Ueberfalls. Statt des dumpfen Horns 
des Rachtwaͤchters und feines eigenthümlichen frommen Liebes 


“in den Straßen der alten deutfchen Städte Bann der Reifende 


leiht dazu kommen um Mitternacht dur eine Kagenmufil 
aufgewedt zu iverden die man unter den Zenftern einer dem 
Communismus abholden Perſon aufführt; er mag noch von’ 
Glück fagen, wenn er nicht dureh erbauliche Zöne aufgefchredit 
wird Die nicht viel weniger gräßlich find als das Aufſchlagen 
eines Schafots, nämli durch den Lärm der Erbauung einer 
Barritade nach der neueften franzöfifhden Mode.‘ 


Klopſtock. 

Eine neue ueberſegung Klopſtock ſcher ODden („Odes 
of Klopstock. From 1747 to 1780”) von William Rind 
rühmt die englifche Kritik als vorzüglich gelungen. Diefe 
Ueberfegung .ift nicht im Metrum bes Originals, fondern meift 
in gereimten Verſen gefchrieben. Als Pleine Probe diene der 
Schluß der Dde „Die beiden Muſen“. 

She spake. The moment of decision stern 

Came with the herald. And with eyes of fire, 

„I love thee‘‘ quick Teutona did return; 

„I love thee, Briten, und admire. 


But yet not more than immortality, 
And those fair palms. Roach, if thy genlus load, 
Resch them before me! Bat wben thou dost, I 
Wil suatch witk those the garland meed. 


And — how my heart against its barrier knocks! — 
Perchsnce I shall be first to gain the wreath, 
Shall feel behind me on my stroaming locks, 
The fervor of thy panting breatk.‘ 


The herald souuds: they fiew with eagle flight, 

. Behind them into cloude tho dust was tossed; 
I looked; — but when tho oaks were passed, my sight 
In dimness and the dust was lost. " 


Nicht unwahrſcheinlich, daß Nind's Ueberfegung mehr Lefer in 
England ans gegenwärtig das Driginal in Deutſqhiand. 
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Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
(Beſchlus aus Nr. 260.) 

Mit dem Tode der Frau v. Staël aber, 1817, wich 
von Schlegel, will ums fcheinen, der Genius der ihn in 
den legten 14 Jahren befeelt, feine hohe Intellectualität 
ermarmt hatte, und überließ ihn. ben entgegengefegten 
Einflüffen des erfältenden, vereinfamenden, kritiſchen und 
kittfihen Alters. Noch hörte er nicht auf in der ge- 
lehtten Welt zu glänzen; nun erft begann er mit Eifer 
fine indiſchen Studien; er fehrieb die Mehrzahl der Auf- 
füge in franzöfifcher Sprache, die zahlreichen franzöfifchen 
Epigramme, ſowie die deutfchen, die zu Anfang der drei- 
figer Jahre fo viel Unmuth und Erbitterung erregt ha⸗ 
bm: — aber abgefehen von feiner gelehrten Wirkfamteit war 
fine Richtung im Ganzen eine ſteptiſche, verneinende, 
möttifche; er wurde von Niemand und von Nichts mehr 
geiftert, und was er trieb galt ihm faft nur wie ein 
geiftreiches, zeitverfürzendes Spiel, bei dem er fi am 
Bewußtſein feiner Weberlegenheit über Andere und feiner 
hlten Gleichgültigkeit mit halbbitterer Selbftgefälligfeit 
weidete. Zwar verleugnet er auch jegt nicht durchaus ben 
Ermft; in einer feiner religionsphiloſophiſchen Rhapſodien 
ft er dem fingirten Prinzen Dara⸗Chouko zu: 

Kehre in dich felbft eins fuche bis in den Mittelpunkt bei- 
6 Veſens zu dringen, deffen Hülle nur der Xeib mit den 
Erganen der Wahrnehmung und Thaͤtigkeit und die Vernunft 
oh iſt. Gott ift in dir; da läßt er ſich finden von reinen 
"den wie die deinige. Uber dieſe Offenbarung läßt ſich nicht 
m Borte Heiden. Sobald man fie in jene abftracten, für die, 
denonſtrativen Wiſſenſchaften erfundenen Ausdrüde zu über 
Tagen fucht, wird Alles Verwirrung und Dunkel. Es genügt, 
Sf der Zeuge aller unferer Gefühle, ber alte Einſiedler in uns 
km Herzen, und hört und zu und redet. Er verläßt uns nie, 
ebgleih wir ihm manchmal aus dem Auge verlieren im Auf: 
ruhe der Leidenfchaften, im Wirbel der weltlichen Dinge. Du 
eırt ihn wiederfinden in der Rührung welche jede hingebende 
Figterfülung, jeder großherzige Entfchluß in dir erregt. 
Aber oft ift es als ob in feinem eigenen Innern 
imer alte Einfiebler zu Stein geworden wäre. An bie 
Stelle religiöfer, in Dichtungen ausgeſprochener Gefühle 
und Phantafien traten nücdhterne, verftändige Zerglicde- 
tungen des religiofen Blaubens und wigige Sarkasmen; 
an die Stelle der politifchen Weberzeugung, ber patrioti: 
(ten Begeifterung fünftliche und bittere Epigramme nad, 
verſchiedenen Seiten hin; bie Forfchungen in ben Urzei- 


ten ber Völker gingen Hand in Hand mit leichtfertigen 
Impromtus auf die politifchen Ereigniffe, Anekdoten und 
Klatfchereien des Tages; die Philofophie hat ihren 
frühern begeifterten und hoffnungsreihen Juͤnger ver- 
Ioren. Schlegel fchreibt jegt, und diefe Sentenz für ſich 
allein genommen würde keineswegs eine geiſtige Ent- 
fräftung verrathen, wenn nicht andere, Symptome bar- 
auf binwiefen : 

Die Philofophen find die Siſyphuſſe des menſchlichen Be: 
dankens. Welche Anftrengungen fie auch machen, auf welche 
Seite ſie fi auch wenden um einen minder fteilen Abhang zu 
finden, es gelingt ihnen nimmermehr den Feld auf-den Sipka 
zu wälzen und zur Ruhe zu bringen. Wenn Dieb ift, wird 
man fagen, wozu dann die Philofophie? Ich antworte: erſtlich 
ift es eine vortreffliche Leibesübung Berge hinanzuklimmen, 
befonder8 wenn man eine recht ſchwere Laft vor ſich her wälzt. 
Dos fpannt die Muskeln, erweitert die Bruft, und ftärkt die 
ganze Conftitution. Sodann, wenn die Sifyphufle den Fels 
feinem natürliden Hang überließen, fo würde er in die Süm: 
pfe unten am Berge binabrollen, und im Schlamme der Sinn- 
lichkeit begraben bleiben. . . Das Problem der Philofopbie ift 
unlösbar, aber während man fich darüber den Kopf zerbricht, 
ftößt man unterwegs auf viele fchöne und gute Sachen. 


Freilich würden mit foldhen Weußerungen Fichte und 
Scelling fo wenig zufrieden fein als Novalis mit den 
Religionsfpöttereien a la Voltaire, mit Sägen wie fol- 
gender (aus ben „Pensees”, die ziemlich der Gegenſatz 
von den „Pensdes” Pascal's find): 

Die Beichte ift die Einweihung der reuigen Seelen; dann 
kommt da8 Abendmahl, das deren Waͤſche und Bleiche ift, 
worauf der große Haufe der Sünder wieder anfängt fein 
Meißzeug von neuem zu verfchwärzen. 

Sol man fagen, A. W. v. Schlegel fei im legten 
Viertel feines Lebens als eine Ruine feiner felbft dage- 
flanden, oder: er fei zu alt, zu felbftifch, und zu wenig 
empfänglich und bildfam mehr um fi fremden, mäd)- 
tigern, energifchern Seelen mit Liebe hinzugeben, Das 
gewefen was er aus und durch fich felbft, durch feine 
großen intellectuellen Anlagen ohne eine ihnen ganz ent⸗ 
fprechende Perfönlichkeit, fein und werden konnte *_ If 
nicht wenigſtens das Urtheil durch das Bisherige hin- 
länglich begründet, daß ihm jene felbftvergeffende Hin⸗ 
gebung einer wahrhaft priefterlichen Seele gefehlt habe, 
welhe in ben großen Männern auf dem Felde der 
Poeſie und Literatur wirft und fich offenbart ? 
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Erwägen wir die Stellung welche A. W. v. Schlegel 
in der deutſchen Literatur einnimmt, fo ließe fie ſich viel- 
leicht auch noch in dieſer Weife bezeichnen: Oken, in fei- 
ner fcharffinnigen und geiftvollen „Naturphilofophie' läßt 
in Einer Thierclaffe fih die andern Thierclaffen wieder⸗ 
holen, er fpricht z. B. innerhalb der Claſſe der Säuge- 
thiere von Fifhfäugethieren, von Wogelfäugethieren; er 
unterfcheidet unter den Vögeln 3. B. Fiſchvoögel, Lurch⸗ 
vögel, reine Vögel und Säugethiervögel. Dem analog 
tönnte man behaupten, daß innerhalb ber Literatur der 
verfihiedenen Völker ſich bis auf einen gewiffen Grad, 
in gewiffen Dichtern und Autoren, ber auszeichnende und 
eigenthümliche Charakter fremder Literaturen wieberhole, 
daß 3. B. in der deutſchen Literatur felbft den durch und 
Durch deutſchen, den Nationalcharakter am reinften und 
prägnanteften darftellenden Schriftftelleen folche zur Seite 
oder gegenüberftehen welche durch ihre Individualität, 
nicht etwa durh Nachahmung und äußern Einfluß, den 
Engfändern, den Franzofen, auch wol den Italienern oder 
Spaniern, oder vielleicht felbft den alten Griehen und 
Hömern, oder orientalifhen, perfifhen oder indifchen 
Schriftftellern verwandt find. Wollte man Dies zugeben, 
fo tönnte man behaupten: A. W. v. Schlegel ftelle in ge- 
wiſſem Sinne den franzöfifchen Charakter innerhalb ber 
deutfchen Literatur dar. Dies ift nicht fo miszuver⸗ 
ftehen, als follte ihm dadurch der deutfche Charakter ab- 
gefprochen werden, fondern nur fo, daß der dominirende 
deutfche Charakter bei ihm eine an den franzöfifchen Cha⸗ 
rafter erinnernde Faͤrbung trage; wie man 5. B. von 
Diderot, der durch und duch Franzofe war, auch ſchon 
gefagt bat, daß er etwas Deutſches an ſich habe, und 
wie man Dies mit Recht von Sainte-Beuve behaupten 
kann, womit Deutfchland mehr Ehre gefchieht als durd) 
die Zuweiſung Diderot's. Zwar kann man an die Ab- 
neigung und Geringfhägung erinnern welche Schlegel 
in feinen dramaturgifhen Vorlefungen gegen die franzd- 
fifche Tragödie, und im Grunde gegen die ganze franzö- 
fifche hohe Poeſie an den Zag legt; an die Epigrammıe, 
womit er bis in feine legten Zeiten die Franzoſen ver- 
folgte*); an feine nationale Entrüftung gegen das fran- 
zöſiſche Joch und den fremden Defpoten Napoleon: aber 
die politifhen und nationalen Gefinnungen haben mit 
der literarifchen Zu⸗ oder Abneigung Nichts zu fehaffen; 
und die obige Behauptung könnte gegründet fein, felbft 
wenn Schlegel die ganze franzöfifche Poeſie und Literatur 
verachtet und gehaßt hätte. Dies war jedoch keineswegs 
der Fall; der Sprache eines Volks das man mit Wi- 
derwillen anfieht wibmet man wol fchmerlich ein folches 
Studium, dag man fie als Meifter fchreiben, dag man 
ihr Dichten lernt, daß man fie am Ende mit Vorliebe 
und faft ausfchließlich ſchreibt. Mit unverkennbarer Ge- 
nugthuung fchreibt er fihon 1806 an Fouque, daß er 


"1,38: 
Francais, sujets föconds de ma plaiuanterie, 
Je ne rie pas de vous, mais de votre folie, 
Ne vous fächez donc point; plus vous serez mutins, 
Plue vous me fournirez matiere aux traits malins. 


fih im Franzoͤſiſchſchreiben übe, und was er gefchrieben 
außerordentlichen Beifall gefunden, befonders auch von 
Seite des Stils. Seine Lebensweife lade ihn. zu diefer 
nicht zu verfchmähenden Fertigkeit ein. Und diefe Nei⸗ 
gung begreift fih um fo leichter, je mehr man anerkennt, 
dag Schlegel in der Art feines Geiftes etwas Kranifi: 
[ches hatte: das Klare, Präcife, Abgerundete, die Kähig- 
feit zu popularificen, ohne trivial zu werden, die Leid: 
tigkeit und Eleganz der Darftellung; den Wiz oder e⸗ 
prit — falls dies Wort wirklich unüberfegbar fein follte 


—, das Ueberſichtliche und gefällig Abwechfelnde, wäh 


rend ihm die freilich leichter zur Dunkelheit und Schwer⸗ 
fälligeit führende Tiefe, fowie das Seelenvolle, in Ber 
gleihung mit den deutſcheſten Schriftftellern fehlt, 
&o wird wol gefagt werden bürfen, daß er viele Vor 
zuge bes beutfchen Charakter mit nicht wenigen des 
franzöfifhen aufs vortheilhaftefte verband, und dies Ur- 
theil würde feftficehen, auch wenn er nie eine Zeile Fran- 
zofifch gefchrieben hätte. Nun aber find feine franzöf- 
fhen Auffäge und Gedichte ein Beweis mehr, daß er 
eine ihm felbft wol erſt fpäter zum Bewußtſein gefom- 
mene Wahlverwandtfchaft zum franzöfifchen Geift hatte, 
und die Wahrheit, daß das ſcheinbar Widerfprechentik, 
bag das Heterogenfte fih oft aufammenfindet und eine 
faft unglaubliche, und doch Nichts weniger als monftröfe 
Einheit bildet, drängt fih uns von neuem auf, went 
wir zugeben müffen, daß einer der Gründer ber deut⸗ 
ſchen Romantik, ein claffıfcher Autor in Profa und Ber: 
fen, der treffliche Verdeutſcher des Italieners Dante, 
des Briten Shaffpeare, des Spaniers Calberon, feine 


fruchtbare und verdienftvolle Literarifche Laufbahn, dem 


Zuge feiner Natur folgend (genio indulgens), als eifriget 
und ausübender Verehrer Franzöfifcher Sprache und 
Geiſtesart ſchloß! 15. 





Amely Bölte im Englifchen. 


Bald nachdem Ref. „Erzählungen aus der Mappe einer 
Deutfchen in London, von Amely Bölte‘ (Leipzig 1848), gel 
fen hatte, begegnete er in Nr. 172 d. Bl. einer Unzeige dei 
Buche und faft unmittelbar darauf einer des ins Engliſche 
überfegten „Narratives from the Portfolio of a German in 
London“ (2ondon 1848) im „Athenaeum‘. Obwol die Verf, 
weil fie fi zu den ungebundenen, emancipirten Frauen zählt, 
feine Rüdfihtönahme fodert, thut es doch Ref. leid fügen zu 
müffen, daß er der im Ganzen günftigen Beurtheilung in d. 
BI. nicht beiftimmen Eonnte, dagegen die ungünftige des „Atbe- 
naeum” ihn aus der Seele gefchrieben if. Dies zu fügen 
dünft ihm nothwendig im Intereffe der Literatur und de 
Wahrheit, da Fräulein Bölte ſich die Aufgabe gejtellt Deutſch 
land über englifche Zuftände aufzuflären, und es nicht allein 
im Wege des Buchhandels, fondern. au) durch Gorrefpondenz 
Nachrichten in deutfchen Zeitfcpriften verfucht. „Daß der bloft 
Aufenthalt im Auslande”, bemerkte das „Athenaeum‘, „nicht 
hinreicht um Schilderungen äußerlichee Wahrnehmungen vol' 
ftändig und genau zu maden, und noch weniger zu richtige! 
Auffaffung und Beurtbeilung tieferliegender Dinge befähigt, 
haben wir bei den Berichten vieler unferer Gäfte zu erinnern 
gehabt, in keinem alle dringender als in gegenmärtigem 
Ref. Hat ſich Dies Längft eine Warnung fein laffen Anſichten 
Anderer über englifche Verhältniffe deshalb für falſch au er 
Bären, weil fie feinen eigenen widerſprechen, faßt nun aber 
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Pertrauen zu feiner Meinung von dem Bölte’fchen Buche, da 
fie mit dem Urtheile des „Athenaeum“ zufammenfält. Rur 
ein Auszug des leztern kann bier Raum finden. 


„Wenn Fräulein Bölte fid in weiter Sphäre bewegt, von 
Univerfitäten und kirchlichen Streitigfeiten fpricht, die Stellung 
und den Charakter der englifhen Frauen fammt ihren Fami⸗ 
limbeziegungen befchreibt, über Grundfäge der Moral und über 
Gegenftände des religiöfen Glaubens ſich in Speculationen ver- 
iert: da forfchen wir bei ihre vergebens nach hinreichend ge⸗ 
habter Gelegenheit zu beobachten oder nah der Fähigkeit aus 
Becbachtetem Schlüffe zu ziehen. Statt Deffen treffen wir 
auf ein feltfames Gemifch haftiger, halber Blide, Leichtfinnigen 
Rıhfhwagens flüchtig erzählter und unvollfommen aufgefchnapp- 
te Gerüchte, Pe auf ſchwankenden Boden und gutes Süd 
hingepflanzteer Meinungen, und namentlih Nutzanwendungen 
algemeiner, unreifer Begriffe, wo weder die Sache auf welde 
noch die Art wie die Anwendung geſchieht befonder6 gelobt 
werden fan. ... Die Anficht der Verf. von Ständen und Bers 
hältniffen, mit welchen fie laut des vielen Falſchen in ihren 
Erzaͤhlungen » nur oberflächlich bekannt ift, erſcheint nach kei⸗ 
ner Seite bin genial. Ob von Natur oder in Folge bitterer 
Erfahrungen, der Frucht eines Erlebniſſes in England oder in 
ker Heimat, iſt fie zu geneigt an den meiften Bingen die ihr 
aftteßen beim erften Blicke Mängel zu argwohnen, überftürzt 
ih dann in ſchmaͤhenden Folgerungen, und beweift fo wenig 
Feduld mit angeftammten Begriffen und Gewohnheiten, daß 
it zu ihrer eigenen Unabhängigkeit von «Borurtheilen» ein 
zwaltiges Vertrauen und für die Gefinnung aller Derer die 
sten «Principien» nicht beitreten eine fouveraine Verachtung 
haben muß. Das ift feine Liebenswürdigteit an Gchriftftellern 
die fih erlauben dürfen auf die Menge berabzufehen, ift aber 
yanı unzuläffig bei einer Perfon deren Leiftung, wie die vor» 
kegende, fo durch und durch mittelmäßig ift, daß es an aller 
Entiguldigung fehlt für irgend eine Kritelei oder Selbſtgenuͤg⸗ 
unkeit.... Das Gewebe der Skizzen und Erzählungen durch 
welche diefe Fäden laufen ift keineswegs ein reiches. Die 
Veſchteibungen altäglicher Dinge find matt; ber Dialog. ift 
ſhleppend und flach, die angebotene Belehrung Nichts weniger 
U rihtig, und die Würze des Klatſches — der ſich noch außer: 
dem mit mohlbefannten Namen beträchtliche Freiheiten nimmt — 
genau von dee Sorte wie ein leichtfinniger Zwoͤlfpfennigzeilen⸗ 
körifant, der jedem gehäfjigen, vom &candal verbreiteten Ges 
niöte willig fein Ohr leiht, fie tagtäglich von der Oberfläche 
we nicht cben beften londoner Gefellfhaft abfchöpfen Bann. 
debald aber die Verf. diefen Boden verläßt und anfängt Cha- 
ultere und Begebenheiten zu erfinden, gerathet fie in die wun⸗ 
rihften Unwahrfcheinlichkeiten, die au von feinem Roman: 
ze vergütet werden, und der von ihrer Dichtung hervor» 
srahte Totaleindruck ſchwankt zwifchen eangweile und Ab» 
siämadtheit. Es kurz zu fagen, Zräulein Bölte ift nicht die 
Faien der neuen Ordnung der Dinge weiche fie eingeführt zu 
‘n wünfht Eingang zu verfchaffen, und wer nicht aus an- 
detn Kotiven zu einem Kreuzzuge geneigt iſt gegen adas Con⸗ 
ntionnelle dee Gefelfchaft», das jehige Erziehungsſyſtem, 
tchgiöfe Scheinheiligkeit» und « Fanatismus, oder einen 
Smpf beginnen will mit der Obermacht des Geldes über den 
Gift: — der wird fich dazu ſchwerlich durch Anrufe bewogen 
fühlen denen mehr Roheit als Enthufiasmus unterliegt... . 
Aus einfeuchtenden Gründen halten wir uns bei den Klatſche⸗ 
m in den Erzählungen ber Verf. nicht auf. Für englifche 
söer fönnen fie Bein Intereſſe haben, und unfern deutſchen 
"eunden möge die Warnung genügen die perfonlidhen Einzel⸗ 
kiten und Anfpielungen nicht für Wahrheit zu nehmen. Ab« 
zelchen daß fie an fi) ſchon dad Gewand der Erdichtung tra» 
Mn, wiffen wir auch, daß fie einen andern Namen nicht ver: 
“nen, und ihre alleinige Quelle die chronique scandaleuse 
2 Stadtgefprächs iſt. Ebenſo befchränken wir uns in Bes 
weft der häufigen Ausfälle gegen Religion auf die Bemerkung, 
to fie mehr wegwerfender als erbauender Art find, und man 


den Skizzen der Verf. zu bemeffen. 


von einer Lehrerin nicht viel lernen kann die felbft mit dem 
Gegenftande ihrer Vorträge nicht vertraut genug ift, um dar» 
über mit der Ruhe des Geiſtes zu fprechen welche aus Ueber 
zeugung hervorgeht... .'’ 

„Muthmaßlich get es in Deutſchland Viele die England 
und die Englaͤnder ſo weit kennen um danach den Werth von 
mef Den Uebrigen fagen wir, 
daß es ungefäßr ebenfo ſchicklich und gerecht ift aus einem 
oder zwei vereingelten, weder mit klarem noch it leidenfchafts- 
Iofem Auge gefehenen Beifpielen allgemeine Schlüffe zu ziehen, 
ald wenn wir auf Grund des vorliegenden Buchs Debaupten 
wollten, es fei bei den deutſchen Frauen die England‘ befuchen 
und über England ſchreiben nicht Ausnahme, fondern Regel, 
fich ſchnippiſch, flach, anmaßend und boshaft zu beweiſen, über 
Dinge abzufprehen Die fie nicht verfichen, Grundfäge und 
Glaubensbekenntniſſe zu verhöhnen von denen fie lauten, aber 
nicht zuſammenſchlagen gehört, und auf gut pharifäifch Edel⸗ 
muth, Sefinnungstüchtigkeit und Schonung zu predigen, während 
fie begierig im Schmuze des Scandals wühlen und nicht einmal 
in Thatſachen wahr fein können..... Weil endlih das «Athe- 
naeum» auch in Deutiland Curs hat, wollen wir noch ans 
merken was wir englifchen Lefern dieſes Buchs nicht zu fagen 
brauchen, daß blos Diejenigen denen Pasquille als Schilte- 
rungen genügen fich die Mrübe geben werden «aus der Mappe 
einer Deutfhen in London» zu erfahren was ed in England 
zu ſehen und zu hören gibt.” Po. 
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Zur neueften Literatur der Voͤlkerrechtsdoctrin. 


Elments du droit international, par Henry Wheaton. Zwei 
ae eipzig, Brodhaus und Avenarius. 1848. Gr. 8. 
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Das vorliegende Werk erſchien im J. 1836 zuerſt 
in kondon in engliſcher Sprache unter dem Titel: „Elements 
of international law, with a sketsch of the history of the 
science”, und erlebte, nachher zwei neue vermehrte und 
verbefferte Auflagen in Philadelphia. Der verdiente Bei- 
fol welcher der Arbeit des würdigen Verf. dieffeit und 
imfeit des Atlantifchen Meers zu Theil geworden, war 
ine Aufmunterung für denfelben fich fortwährend die 
Vervollklommnung feines Werks und die Vervollftändigung 
ſeines Inhalts angelegen fein zu laffen. Der Gefandt- 
ſchaftspoſten, den er als bevollmädtigter Minifter ber 
Vereinigten Staaten von Amerika eine Reihe von Jah: 
ten hindurch bis zum J. 1846 in Berlin beffeidete, gab 
im bie erwünfchte Gelegenheit, mit Benugung ber rei⸗ 
Sen literarifchen Hülfsmittel welche die preußifche Haupt» 
ſiadt darbot, feine Studien zu dieſem Zweck fortzufegen, 
md fi mit der gefammten europäifchen Literatur und 
intbeſondere der deutfhen auf dem Gebiete der Publi- 
fit und der internationalen Rechtswiſſenſchaft vertraut 
wmahen. Die neuefte Ausgabe feines Buche, bie 
t 12 Jahre nach Erfcheinung ber erften veranftaltete, 
tt die Frucht feiner weitern ämfigen Forfchungen in bie. 
km Face, und um bemfelben eine größere Verbreitung 
Mierfchaffen, bat er es nunmehr in franzöfifcher Sprache 
imusgegeben. Leider hat er die Veröffentlichung nicht 
mr erlebt. Durch den Präfidenten Polk von feiner 
pomatifchen Miſſion in Deutfchland abberufen, und 
fi der Ankunft im transatlantifchen Vaterlande mit 
Iepeifen der ehrenvollſten öffentlichen Anerkennung fei- 
rer Verdienfte von feinen Mitbürgern erfreut, übereilte 
ijn vor kurzem, nicht lange nach feiner Rückkehr aus 
kuropa, der Tod mitten Im Träftigften anne. 
Ater, und entriß diefen ausgezeichneten Gelehrten und 
Zeſchaftsmann der Neuen Welt ſowol aller fernern wif- 
nihaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit, der ex 
me fo vieler Liebe und fo großem Eifer oblag, ale je 
ner praftifchen Wirkfamkeit, die man fi) nach bem 
Reihehuft der erworbenen Erfahrungen in Leben und 
dem regen Patriotiemus von- dem er befeelt war von 
hm verfprechen konnte umd verfptah. Sein unermartes 


ter plöglicher Verluft ift darum auch befonders in Ame⸗ 
vita, wie die öffentlihen Blätter von daher berichten, 
allgemein beklagt mworben. 

Der bedeutende praktifhe Merth der Wheaton'ſchen 
Schriften in der neuern Literatur des Völkerrechts hat 
nicht nur vielfältig in England, fondern auch auf dem 
eutopäifhen Continent und namentlih in Deutfchland 
eine gerechte Anerkennung und Würdigung gefunden. 
Sowie Wheaton’s „Histoire du droit des gens”, nach 
dem competenten Urtheil eines Miruß, eine fo Mare und 
überfichtliche Darftelung der Fortſchritte des Völkerrechts 
feit dem Weftfälifchen Frieden darbietet, daß in diefer 
Hinfiht dem Bedürfniſſe der praftifchen Diplomaten ge- 
nügt ift, und jenes Merk öfter als das befte bezeichnet 
worden welches wir über diefen Gegenſtand bis jetzt be- 
figen, fo ift denfelben in dieſes achtbaren amerikanifchen 
Yubliciften „Elementen des internationalen Rechts‘, zumal 
in der neueften Weberarbeitung, ein Buch in bie Hände 
gegeben welches vorzüglich geeignet ift fie ‚über den 
jegigen Zuftand bes WVölkerrechts in der ganzen civilifir- 
ten Welt zu belehren. Auch Kaltenborn bekennt offen 
in feiner im vorigen Jahre im Druck erfchienenen geift- 
vollen und gründlichen „Kritik des Mölkerrechtd‘ Die 
umfaffenden Studien Wheaton’s mannichfach zu feinen 
Sweden benugt zu haben. Lange-war ed Vattel’s, eines 
geborenen Neufchatelerd und nachgehends fächftfchen Ge- 
heimraths, „„Droit des gens“ gewefen, das, als ge 
wöhnlihes Handbuch der Publiciften und Diplomaten, - 
fozufagen eine Art europäifcher Berühmtheit genoffen 
hatte. Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
zuerft 1758 in Leyden und bis zum J. 1838 in viel» 
fahen neuen Auflagen herausgefommen, fuhr es bie zu 
dem laufenden Jahrhundert fort eine gewiffe eminente. 
Bedeutfamkeit in der internationalen Rechtspraxis zu be- 
baupten, weil es auch wirklich lange Zeit hindurch nichts 
Defferes gab das man bei vorkommenden Gelegenheiten 
in völferrechtlichen Fragen hätte zu Rathe ziehen koͤn⸗ 
nen. Nicht nur in ber Napoleon’jchen Zeitperiode, fon- 
dern auch nach diefer warb das Vattel'ſche Werk als. 
der Born der Völferrechtsmweisheit angefehen, und noch 
vor 10 Jahren hatte ein auch als Schriftfteller im pu- 
briciftifchen Fach bekannter portugiefifcher praktifcher Di- 
plomat Pinheiro⸗Ferreira, Minifter des Auswärtigen zu 
Liſſabon, eine mit vielen Noten begleitete neue Ausgabe deſ⸗ 
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feiben veranftaltet gehabt, während einige Jahre früher 
noch eine englifche Weberfegung davon bearbeitet und in 
Rondon veröffentliht worden war. Gleichwol war Die 
Vattel'ſche Arbeit in vielen Stüden, vornehmlich in den 
volkerrechtlichen Anſichten, Meinungen und Lehrfägen 
längft veraltet, und willtommen mußte deshalb fehon 
fowol den Männern von Fach als auch den bloßen Dis 
lettanten in der jegigen Lage des praftifchen Völkerrechts 
ein den gelitteten Nationen mit einfichtövoller Sach. 
tenntniß angepaßtes Werk wie das Wheaton’fhe fein. 
Daß der Verf. der „Elements du droit international’? 
beabfichtigte durch feine Arbeit bie für die Gegenwart 
nicht mehr ausreichende frühere Vattel's zu erfegen, geht 
aus feiner Aeußerung in der „Preface” hervor: 

La plupart des r&gles dont se compose le droit inter- 
national, sont tirdes des exemples de ce qui, dans la prati- 
que variable des nations civilisdes, a &t6 approuv& par le 
jugement impartial des publicistes et des tribunaux inter- 
nationaux. es précédents se sont accrus en nombre et 
en importance durant la longue periode qui s’est &coulee 
depuis la publication de l’ouvrage classigue et justement 
estim& de Vattel, période abondante en discussions instructi- 
ves entre les cabinets et dans les tribunaux et les assem- 
blees iegislatives de diverses nations, concernant leurs re- 
lations politiques et leurs devoirs mutuels. 

In der That findet man Hier was fih auf dem 
Gebiete der internationalen Verhältniffe feit der Epoche 
wo Vattel fchrieb ereignet, und welche DBeränderungen 
und Verbeſſerungen bdiefelben in den Zeitläufen factiſch 
gewonnen, allenthalben an den gehörigen Drten bei der 
Behandlung der einzelnen Materien mit forgfältigem 
Fleiß und vieler Beleſenheit nachgetragen, ſodaß das 
Wheaton'ſche Werk in der jüngften Ausgabe als ein gu- 
tes Lehrbuch des praktiſchen Voͤlkerrechts der Segtzeit 
gelten kann. 

Was den Standpunkt betrifft von dem Wheaton 
bei der Darſtellung feiner Völkerrechtsdoctrin ausgegan« 
gen, fo Hatte er denfelben fon in bem „Advertisement”, 
das er ber englifchen Ausgabe vorgefegt, al& den pofi- 
tiven angedeutet, und zugleich zu erfennen gegeben, daß 
er Willens fei hauptfächlich für den praftifchen Diplo» 
maten zu fchreiben, wenn er auch wünſche und hoffe 
daneben dem gelehrten Kenner der Wiſſenſchaft nicht 
nuglos zu fein. Legtered konnte er um fo mehr anneh- 


men, da ja pofitive Wiffenfchaft und Praris leicht Hand 


in Hand gehen. Aus dem hiftorifchen Leben der Na- 
tionen im völferrechtlihen Verkehre fucht er allgemeine 
Srundfäge für feine Lefer zu gewinnen; was nämlich 
von den meiften gefitteten chriftlihen Völkern ald Maxime 
und Richtſchnur anerfannt werde in internationalen Be- 
ziehungen, Das wolle er in feinem Werke vortragen. 
Died hindert ihn gleichwol nicht auch mitunter vom 
Volkerrechte nichtchriftlicher Nationen zu fprehen. In 
dem Vorworte zur frangöfifchen Ausgabe, welche Paris 


. den 15. April 1847 batirt ift, äußert er: 


En &crivant cet ouvrage, il s’est propos6 de r&unir, 
dans un livre &l&mentaire destine & l’usage des diplomates 
et des hommes d’&tat, l'ensemble des rägles de conduite 
qui doivent &tre observees dans les relations mutuelles des 


nations en temps de paix et en temps de guerre. Le droit 
international ou droit des gens positif est fonds sur la 
morale internationale qu’on a ordinairement appelee le droit 
des gens nalurel. 
Er fei bemüht gemwefen in feinem Werke darzulegen 
les principes generaux qu’on peut regarder comme ayant 
recu l’assentiment de la portion la plus éclairée du genre 
humain, sinon comme regles de conduite invariables, du 
moins comme regles qu’ aucun dtat ne peut violer sam 
encourir l’opprobre general, et sans s’exposer au danger 
de provoquer les hostilites d’autres etats independants dont 
les droits seraient l&ses ou dont’ la securit6 serait menacte 
par leur violation. L’experience dé montre que ces motifs 
fournissent une certaine garantie, m&me dans les temps les 
plus malheureux, pour l’observation des rögles de justice inter- 
nationale, s’ils n’accordent pas cette sanction parfaite que le Ic- 
gislateura annexee au droit interne de chaque &tat particnlier. 
La connaissance du droit public externe a donc toujours &t£ 
regard&e comme etant de la plus grande utilit & tous 
ceux qui prennent part aux affaires publiques et surtout 
à ceux qui sont destines & la carridre diplomatique. 

. Mit der Anerkennung und Würdigung der prakt. 
[hen Leiftungen im MWheaton’fchen Werke die Kalt: 
born ausgejprochen hat, welcher freilich nur die frühen 


‚englifhen Ausgaben feinem Urtheile zum Grunde legen 


fonnte, ftimmt auch Ref. überein. Mit Recht wird ſich 
der Verf. ſchmeicheln können gerade den praktiſchen Dipl 
maten danfenswerthe Dienfte geleiftet zu haben; den 
das ganze Buch enthält recht fehr viel Praktifches, nel 
ches nicht blos in guter Erzählung, anziehender Dar: 
ftellung und trefflicher Anwendung der zahlreichen Bei⸗ 
fpiele aus dem Leben in der Wirklichkeit, fondern über 
haupt in ber Ausführung ber Details, in ber ganzen 
Färbung des Buchs befteht, das ja eben felbft von einem 
praftifhen Diplomaten und Staatsmanne verfaßt ifl. 
Man kann fagen, bag Wheaton der von Geo 
Friedrich von Martens gegründeten biftorifchen Schuk 
mit deren eigenthümlihen Richtung angehört; aber da 
jener mit feinem Werke über das internationale Recht 
15 Zahre nach dem Tode diefes berühmten Völkerrechts 
lehrer auftrat, fo hat er die inzmifchen erfolgten meitern 
Dearbeitungen der Wiffenfchaft benugt, und die neuem 
Leiftungen in diefer bis zu den neueften herab in eklek⸗ 
tifcher Weife möglichft im Sinne und Geifte gedachter 
Schule verarbeitet. Von ber rein pofitiven Richtung 
diefer Tegtern, bei ihrer Gleichgültigkeit gegen das phi⸗ 
lofophifche Recht, dem fie Tediglich etwa in Ermange⸗ 
lung pofitivee Grundfüge eine Stelle einzuräumen gt 
neigt fich zeigt, "weicht jedoch unfer amerikanischer Publ 
ft infofern ab, als er überall in den Einzelheiten de 
Ausführung eine Vermifchung des pofitiven Materials 
mit den abfiracten Sägen des fogenannten natürlichen 
Voͤlkerrechts oder bes Wernunftrechts in ber Anwendung 
auf internationale Werhältniffe ftattfinden läge. Im der 
Regel ftellt er nämlich an die Spige oder auch inmitten 
der einzelnen Ausführungen einige allgemeine Säge, dit 
er nicht als pofitive Brundfäge, fondern als abftratt 
aufftellt, meift unmittelbar aus einem abſtracten Geſel⸗ 
fchaftsverhältniffe der Nationen untereinander als morali⸗ 
ſcher Weien im Naturftande gewonnen, wie Kaltenborn 
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bemerkbar gemacht bat. Aber indem er auf biefe Weiſe 
nenigften® eine äußere Näherung bes Naturrechts zum 
Pofitiven zu erzielen fucht, hat er durch Anreihung von 
Autoritäten bewährter Schriftfteller an bie von ihm vor» 
ausgeftelten allgemeinen Sagungen in Begleitung einer 
rächhaltigen Auswahl von Beifpielen aus dem Mölter- 
rechtsleben, befonders ber jüngſten Zeit, mit geſchickter 
Anwendung auf jene allgemeinen Sätze ſeiner Theorie 
eine wahrhaft praktiſche Faͤrbung zu verleihen gewußt, 
die unfere Diplomaten in ber Gegenwart um fo mehr 
anfprechen wird, als der größte Theil derfelben mit fei- 
ner Volkerrechtsdoctrin jegt noch auf dem Standpunkte 
Vattel's ſteht. Nach dem Urtheil welches Heffter in fei- 
nm „Europaͤiſchen Völkerrecht” über Wheaton ale völ- 
Intechtlichen Schriftftellee fällt ift e8 eine gemiffe „An⸗ 
etlennung der Billigkeit, und eine kritifche Durchſichtung 
aus dem höhern Geſichtspunkte einer allgemeinen Gerech⸗ 
tigkeit”, bie bei ihm überall durchblidien, jedoch immer 
auf der Bafıs einer pofitiven Grundanſchauung bes in« 
temationalen Mechtslebene. Hinfichtlich der philoſophi⸗ 
ſchen Theorie des Voͤlkerrechts fteht unfer Nordamerika» 
nee augenfällig auf dem Boden der beuffchen Wiffen- 
haft des öffentlichen Rechts, fowie er vornehmlich feit 
Martens und Klüber beffer angebaut worden. Nament⸗ 
ih jcheint er bei feinen Forfchungen die Arbeiten von 
His und Saalfeld beachtet zu haben. Daß er felbft bis 
wf unfere Tage die Schriften deutfcher Staatögelehrten 
r Augen gehabt, zeigen mannichfache Eitate aus biefen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ein deutfher Don Quirote. 


Man beflagt e8 allgemein, daß ber Beift unferer Zeit ber 
Sutmidelung geiftiger Eigenthünilichkeit fo feindlich ift, und 
die Renfchen fich wie Münzen eines Geprägs zu ähneln be 
zunen. Sorgfamer denn je follte man daher das Bild merk: 
Endiger Originale zu erhalten fuchen, und ich theile deshalb die 
&ihftihilderung eines Mannes mit die diefer 1820 in Ham» 
ba zur Mittheilung an feine Freunde und nähern Belannten 
iuden ließ. Ich erhielt damals ein Eremplar derfelben, das 
$ bier mit buchitäblicher Treue abfehreibe, und nur noch bes 
uk, daß die in diefem Abriß feines Lebens erwähnten That⸗ 
Ien keineswegs erdichtet, find, fondern alle eine biftorilche, 
zu von ihm falſch aufgefaßte Wahrheit haben. Auch ift er 
thaus der alleinige Verfaſſer der nachfolgenden Schilberung, 
Te die Raivetät feines Selbſtlobs ift ebenſo koloſſal wie feine 

telfeit eß war. 60. 


zluͤchtige Schilderung Des Grafen von Wackerbarth. 


Seinen Zeitgenoſſen einen ihrer Mitbürger ſchildern wollen 
der als Gefchichtfchreiber, Kunſtkenner, Abenteurer, Güter 
kfiger, Reiſender, Gelehrter und Philoſoph längft Durch ganz 
Europa bekannt ift, würde eine überflüfiige Arbeit fein, bes 
ders da wir bald eine vollftändige KXebensbefchreibung von 
Im und Biel über ihn 8 erwarten haben: jedoch da alle Men» 
ſhen nicht Alles wiffen Fönnen, fo möchte felbft eine ganz flüͤch⸗ 
tige Ueberficht feiner Griftenz manchem fpähenden Menfchen» 
beobachter nicht ganz unmwilltommen fein. 

Aus einer der ebelften, älteften und vornehmften Familien 
zutihlanbs, die ihren Hauptfiß auf dem Stammgute Kogel 
Im Hetzogthum Sachien-Lauenburg — eine Stunde von Rageburg 
md Mölln, ſechs Stunden von Luͤbeck, fieben Meilen von Ham- 


burg unb fech6 Fleine Meilen von Schwerin — feit undenllihen 
Beiten hatte, in den mittleen Jahrhunderten viele Kriege mit 
den benachbarten Herzögen führte, große Ländereien in ver- 
fhiedenen Gegenden unferd Vaterlandes befaß, mit den beiden 
Kaiferhöfen und dem Tönigl. preußifchen Haufe anverwandt ift, 
und nur tur Wohlthun, Buvorfommenheit und Großmuth 
bei jeder Gelegenheit fih vortheilhaft außzeichnete, ſtammt un« 
fer Wackerbarth ab. Er warb geboren zu Kufchendorf bei 
Kottbus in der Riederlaufig im I. 1770 am 7. März früh um 
T Uhr, und erhielt in der Taufe den Namen Auguſt Sofeph 
Zubwig v. Wackerbarth. Seine braven Ueltern, Die noch zu 
Ende dad Jahre 1819 dafelbft lebten, gaben ihrem einzigen 
Sohn eine forgfältige Erziehung, verbunden mit aller länd» 
lichen Freiheit, und Niemand mähnte damals in feiner frühe 
ſten Sugend, daß dies Kindlein einft fo viel Aufiehen in der 
großen weiten Welt machen, fo viel Gluͤck haben würde und 
fo viel Unglüd erfahren muͤßte. . 

In feinem 12. Jahre geſchah feine erſte Ausflucht 
na dem in der DOberlaufig gelegenen Städtchen Muske, wo 
er bei (en mütterlichen Großältern wohnte, mehre Privat: 
lehrer hatte, und ein Jahr lang in die dafige öffentliche Schule 
ging. Nachher kam er vier Jahre lang auf die Stadtſchule 
dev Scheftadt Kamenz in der Oberlaufig, dann zwei Jahre 
auf die Hochſchule zu Wittenberg, und ebenfo lange auf die 
berühmte Univerfitat zu Göttingen. Ueberall waren feine Leh⸗ 
ver ungemein zufrieden mit ihm, überal erwarb er fich Liebe, 
Achtung und Zreundfchaft, und überall gab er ſchon früh man- 
cheriei Beweife feines aufftrebenden Geiſtes. Ehe er Göttingen 
verließ, hatte er fihon ein halbes Dugend allgemein gefchägter 
biftorifcher Werke druden und öffentlich austheilen laſſen, die 
damals gleichfam mit Heißhunger verfchlungen wurden. 

Kun lebte er ungefähr ein Jahr in Dresden und Leipzig, 
ging hierauf nach England, durchſtrich die britiſche Infel auf 
allen Seiten, fuhr nad) Amerika, ſchiffte über nad Oſtindien, 
kam wieder nach London, kehrte nach feinem Vaterlande zurüd, 
hielt fi) abwechfelnd in Wien, Hamburg und Dresden, oder 
in den Umgegenden auf, machte mehre Streifzüge ins Ausland, 
unter Anderm nad Stalien und in die Türkei, und wohnte 
feit 1801 eigentlich ganz in Riederfachfen, größtentheils gu Ham» 
burg, Luͤbeck und auf der Beinen, freundlichen, romantifchen, 
aber mit juriftifchem Ungeziefer angefüllten Infel von Rageburg. 
Richt wenige Liebebabenteuer beftand er bier und ba. 

Er hatte eine fehr wichtige Foderung, die fi) über 100 
Millionen Louisdor belief, an das Herzogthum Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg und Hanover, die bei dem Reichſskammergericht zu Wetz⸗ 
lar in allen Inftanzen glüdlich gewonnen, und längft bis zur 
Grecution förmlich ausgeflagt worden war.*) Gr fuchte fie gel« 
tend zu machen während der franzöfifchen ‚Occupation, lebte 
deswegen oft und lange in Paris, hatte mehre feltfame Auf: 
tritte mit dem ehemaligen Kaifer Napoleon, erhielt immer bie 
hönften Verfprechungen, aber nie die Erfüllung von That⸗ 
achen , befand fich feit dem Sept. 1812 meiftentheild wie - 
der zu Hamburg oder in der dafigen Gegend, und vegetirte 
ſeitdem als bloßer Privatgelehrter, Beinen Antheil nehmend an 

*) Bon biefer Foderung iſt in der neueften Beit wieder bie Rebe 
gewefen, Indem ein Graf von Waderbarth dem Martneauöfhuß ber 
Kationalverfammiung in Frankfurt a. M. diefelbe uͤberwieſen bat, 
Dier Haben fich aber die 100 Millionen Louisbor zu 600 Millionen 
geſteigert. Der Morineausfhup hat in der Sitzung ber National: 
verfommlung vom 28. Auguft „bie genauste Prüfung und anſcheinend 
fehe fchwierige Geltendmachung der Foderung dem Reichsminiſterium 
andeimgegeben”. Da nad einer Bemerkung unſers Mitarbeiters 
auf der naͤchſten Seite der Graf Waderbarth bereitd in den zwan⸗ 
ziger Jahren geftorben if, womit auch da& „. Gonverfationd-Lerilon” 
(neunte Aufl., Art. Waderbarth) übereinflimmt, fo möchten wir 
glauben, daß Jemand hinſichtlich diefer fabelhaften Foderung einen 
freilich ſehr unpaffenden Scherz; mit der Nationalverfaunniung ge: 
trieben babe. D. Re. 
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den großen politifchen Welthändeln, ſich ausſchließlich den Kün- 
ften und Wiffenfchaften weihend, oft mit allen Elementen kaͤm⸗ 
pfend, in unaufhörliche Proceſſe verwidelt. Mehre ernfthafte 
hiftorifche Werke werden die Fruͤchte feiner einfamen Muße 
und Zuruͤckgezogenheit bald öffentlih beurkunden. 

Während er in Paris feine Reclamation geltend zu machen 
fuchte, vereinigte fih im Frühjahr 1811 eine Bande von Spitz⸗ 
buben, die unter dem heuchlerifchen Zitel von Advocaten und 
Nechtögelehrten die friedlichen Bürger brandfchagten, fchloffen 
ein Bündniß zufammen mit feilen oder erbitterten Regierungen, 
fielen in feiner Abweſenheit meuchlings über ihn ber, verfiegel« 
ten alle feine Habfeligkeiten, nahmen ihm unter mancherlei 
Borwand Alles, auch durchaus Alles ab, ja fogar feine Bücher- 
fammlung, feine Handfchriften, Briefe und fonftigen ſchriftlichen 
Auffäge, theilten fich freundlich in ihren Raub, ließen ihn ge: 
fühllo8 fehmachten, verfpotteten ihn und gaben ihm weder zu 
leben, noch Rede, Antwort und Rechnung über ihr freches Bes 
tragen. Es wird ſchwer fi einen Begriff zu maden von die: 
fer kalten, wilden Grauſamkeit. 

Um den Frevel bis aufs Unerhörtefte und Beifpiellofefte zu 
treiben erklärte ihn der Kammerconfulent Sponnagel zu Rage: 
burg, nachdem er ihm Alles abgenommen und in feinen Klauen 
behalten, obendrein noch für verftandesverworren. @ine größere 
Bosheit gegen einen unſchuldigen, von ganz Europa geſchaͤtzten 
Gelehrten mit fo ungeheuer frecher Stimm in unfern Zagen aus: 
zuüben iſt beinahe unmöglich zu glauben und doch wahr. Wir 
leben wahrlich in einem faubern Beitalter! | 

Keine, auch gar Feine Regierung auf Erden hatte Obren 
den Unterdrüdkten und fo hart Gemishandelten zu hören, noch 
veniger den guten Willen ſich feiner anzunehmen, ihm zu hel⸗ 
fen, oder ihm Etwas für feine auf Wahrheit, Recht und Ges 
feß gegründete Koderung zu bewilligen und auszahlen zu laſſen. 
Diefer Proceß ift einer der allerwichtigften, merfwürbdigften und 
gräulichften von ganz Deutfchland: er wird daher zur Bekeh⸗ 
rung. des Menſchengeſchlechts einft öffentlich bekannt gemacht 
werden, ebenfo wie die Art und das Mittel, wodurch ein un- 
rechtmäßig fo tief Gekraͤnkter und bis aufs Alleräußerfte Ver⸗ 
folgter, trog aller niederträchtigen, hämifchen und elenden Ea- 
balen, zu einem weit größern Vermögen und Anſehen gelangte 
als je vorber. 

Er nahm 1810 den GSrafentitel feiner Vorfahren, die ihn 
feit 300 Jahren mit fo viel Verdienit, Ruhm und Ehre ges 
führt, wiederum öffentlih an *): alle Kaifer, Könige und Fürften 
von Europa erkannten ihn dafür an, blos einige feiner erbit« 
tertften und unverföhnlichiten Feinde in Ratzeburg rümpften 
böhnend die Nafe darüber, und gaben dadurch nur defto deut» 
liher ihre geifernde Bosheit, ihre erbarmliche Misgunft und 
ihre verſtockte Engherzigkeit zu erkennen. 


Bu feinen feltfamen Abenteuern koͤnnte man auch beftimmt 
feine hoͤchſt unglüdlihe Verheirathung im 3. 1804 rechnen mit 
der tugendfamen, ebrenfeften Jungfrau, der zweiten Baroneß 
Briederite Sophie von Schwendendorff aus dem Haufe Dölig 
bei Leipzig, die damals zu den erften Schönheiten von Sachſen 
gehörte. Er lebte nur eine fehr kurze Beit mit ihr zu Ratze⸗ 

urg: fie verband fiy mit feinen Beinden, entwich von ihm 
aus Hamburg am 1. Jan. 1811, ward mehre male aufgefodert, 
und kehrte im Bewußtfein ihrer Verbrechen nie wieder zurüd. 


Er zeichnete und malte in feiner Jugend viel, radirte in 
Dresden auch mehre hiftorifche Blätter unter der Oberaufficht 
feines dafigen Freundes, des geſchickten und berühmten Profeffors 
Schulz. Un Kunftlenntniß, Scharfblild und Kunftgefchichte 
kamen ihm Wenige gleich, und fein Ruf war in biefer Hin⸗ 
fit in Paris fo groß, daB ihn die vorzüglichften dafigen Kunſt⸗ 
händler und Kunftliebhaber wirklich * oft beim Einkaufen 


*) Raugraf von Wackerbarth nannte er ſich bis zu feinem in den 
zwanziger Jahren in Waderbarthöruh bei Dresden erfolgten Tode. 


Verantwortlicher Heraußgeber: 


von Kunftfachen um feine Meinung fragten, und willig ſeinen 
Rath befolgten. Selbſt der berühmte Denon, Director des 
Musée Napoleon, Fam oft zu ihm, fragte ihn um feine Ar: 
fiht, und berathſchlagte fih mit ihm über den zu verfertigen: 
den Katalog der prachtvollen Kunftwerke der großen kaiſerlichen 
Semäldefammlung. ' 

Seine ſchoͤne Kunftfammlung übertraf die meiften andern 
Privatfammlungen von ganz Europa: fie beftand aus fehr vie 
len Kupferftihen, SHolzichnitten, alten Handzeicdhnungen und 
einer vortrefflihen Sammlung antiter Umen, Bafen, deutſcher 
und indifcher Waffen. Seine Gemäldefammlung, troß aller 
fhmerzlichen Berlufte vieler echten Driginale der beiten Meiſter 
des Alterthums, befteht noch jegt aus etwa A000 fehr guten 
Bildern, die ſich aber in diefem Augenblick zerftreut befinden, | 
indeß hoffentlich bald in einem geräumigen Saale aufgeftelt 
—* zur Freude und Bewunderung aller wahren Kunſt: 
verebrer. 

Er ift oft gemalt, gezeichnet, au in Kupfer geſtochen 
worden, 3. B. in Dresden von Rösler gezeichnet und von üb 
lemann in punftirter Manier gearbeitet, in Hamburg von Frank 
gezeichnet und von Semmelrohr geftochen. Soeben hat der 

erühmte Hr. Profeſſor Suhr in Hamburg eine fpätere vol: 

ftändige Beichnung in Lebendgröße von ihm verfertigt, die auch 
bald von ebendemfelben auf Kupfer gebracht öffentlich erfher 
nen wird. Der talentvolle Hr. Martin aus München hat ihn 
neuerlichft ziemlich richtig gezeichnet und äußerſt geſchmackvell 
in Steindruck abconterfeit. 

Sein Körper ift groß, über ſechs Fuß Hoch, ſtark un 
fehr gut gewachſen, durch ewige Reifen und Strapagen abge 
bärtet. Er bat dunkelbraunes Haar, himmelblaue Augen, ein 
volles Geſicht, eine gefunde Farbe und eine fehr glüdliche Bi: 
dung, die ale Menſchen fchon im voraus für ihn einnimmt. 
Sein Geift ift unaufhoͤrlich thätig, fein Verſtand überalt durch 
dringend, fein Charakter feſt entfchloffen, fein Betragen fl 
und befcheiden, feine Denfungsart erhaben und groß: eben: 
nachgebend, fanft und Eindlich als, einmal zum Zorn gereit, 
wüthend heftig und tobend. Keine Arbeit fcheuend, fand er 
in den allerſchwierigſten Befchäftigungen ſtets fein höchſtes Ver— 
gnügen. Ale Arme, Unglüdlihe und Nothleidende trafen in 
ihm .an einen treuen Freund, uneigennügigen Beſchuͤtzer und 
großmüthigen Vater. Echte Originalität im ſchönſten Sim 
des Wortd charakteriſirt ihn vielleicht mit jedem Yutsichlage. 
In allem Betracht noch eine wahre Urnatur. | 





Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. U. Wrodbanus in Leipzig 
und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Handbuch 


der 
® f | 
geil ammten gnsthierzuch 


Von 
J. F. Eh. vieterichs. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 21 Ngr. 

Die Grundſaͤtze der Hausthierzucht recht allgemein bekannt 
fie zu einem Gemeingut des lantwirthfchaftlichen Publicums ;ı 
machen, 'ift der Zweck, den der mit diefem Zweige der Land 
wirtbfhaft wohlvertraute.Berfaffer in diefem Werke fich vorge 
ftedt hat. Landwirthe die beftrebt find von der Viehzucht de 
Kugen zu ziehen, den fie gewähren fol und den man von ihi 
verlangen kann, werden diefes Handbuch) als eine zeitgemäh 
und wichtige Erfcheinung auf ihrem Gebiete willfommen heißen 


erjehien 


Heinzih Brockkauns. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhans in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





(Beſchluß aus Nr. 353.) 

Die allgemeinen Unterfuchungen uber das Weſen bes 
Böllerrechts in feinen „Elements of international law”, 
die auf dem jegigen Standpunkte ber Wiffenfchaft nicht 
mehr befriedigen konnten, hatte unfer Verf. felbft ſchon in 
fine „Histoire des progr&s du droit des gens‘ (2. Auf- 
lage, 1846) bei Gelegenheit feiner Kritik der Schriften 
ber verfchiebenen Voͤlkerrechtslehrer verbeffert vorgetragen ; 
Sleihes ift auch in feinen „Elements du droit inter- 
utional” ein paar Jahre fpäter gefchehen. Jedoch ift 
a au in dee neuen franzöſiſchen Ausgabe der Defini⸗ 
tion treu geblieben bie er bereits in ber englifhen auf- 
geftellt. „Om peut en somme dire”, fagt er, „que le 
droit international, tel qu'il est compris par les na- 
tons civilisdes, est l’ensemble des r&gles de conduite 
gue la reison (alfo am Ende das Natur⸗ oder Ber 
nunfttecht) deduit, comme etant conformes & la justice, 
de la nature de la societ€ qui existe parmi les na- 
ton independantes, en y admettant toutefois les mo- 
üfications qui peuvent être dtablies par l’usage et le 
Consentement general”, wobei er fih auf Mabifon’s 
Ion im J. 1806 in einer eigenen Schrift entwickelte 
Infiht beruft. Wheaton beftreitet in dieſem Punkte Seften, 
kr, fowie ehedem der gelehrte Jeſuit Suarez („De le- 
Aus et deo legislatore”, II, 32) eine moraliſche 
Lerbindlichkeit bed jus gentium vertheibigt hatte, in ſei⸗ 
am „Europäifchen Völkerrecht ber Gegenwart” (1844, 
1.2) das Volkerrecht als ein allgemeines Recht der 
Venſchheit betzachtet, defien Anerkennung Fein Volk foll 

n digfen, und befien Schutz von allen Men- 
hen und Staaten angerufen werben koͤnne. Wheaton 
fimmt hierin Hugo Grotius hei, der („De jure belli ac 
Pads“, I, 1, 9. 14) von keinem jus gentium om- 
übus gentibus commune Etwas willen will. Exiſtirt, 
fragt ee, in der That ein ſolches von Heffter angenom- 
menes allgemeines Mölkerrecht? und antwortet: Ohne 
Zweifel keineswegs unter allen Nationen und allen 
Staaten des Erdkreiſes. „Il u'y a pas de droit des 
gens wmiversel. Le droit public a toujours dt et est 
core, A quelques exceptions pres, limiteE aux peuples 
arilises et chretiens de l’Europe ou & ceux d’origine 
europeenne.” Er ftatuirt Pein ewiges, überall gültiges, 





9. September 1848, 








zu allen Zeiten baffelbe bleibendes Wölkerrecht, ſowie 
auch ebenfalls Martens und feine Schüler bie Exiſtenz 
eines allgemeinen pofitiven Wölkerrechts ſelbſt mit Be⸗ 
grenzung auf ben europäifchen Welttheil und bie chrift- 
lichen Staaten vollig in Abrebe geftellt hatten. 

Als Duellen des internationalen Rechts führt er 
folgende ſechs auf: 1) „Les &crits des publicistes en- 
seignant les règles de justice applicables & la societe 
qui existe entre les nations et les modificalions de ces 
regles d’apres l’usage et le consentement general.* 
(Gegen den hier gebrauchten, übrigens unter ben Vol⸗ 
Terrechtsautoren ziemlich hergebrachten Ausdruck genera- 
lis consensus, ber am Ende nur auf ausdruͤckliche 
allgemeine Völterperträge geben zu können fcheint, 
würde fich freilich einwenben laffen — wie von einem Kri- 
titer auch gefchehen ift — , daß dergleichen Verträge kaum 
eriftiren, während fogenannte ſtillſchweigende befte- 
hende Verträge der Art unter den Völkern vorauszufegen 
unnöthig erſcheinen dürfte, weil Die eigenthümliche Kraft 
der Gewohnheit, worauf fie beruhen könnten, einer fol- 
hen Fiction nicht bedarf.) 2) „Les traites de paix, 
d’alliance et de commerce entre divers états.“ 3) „Les 
ordonnances des &tats souverains pour regler les pri- 
ses maritimes en temps de guerre,” 4) „Les arrets 
des tribunaux internationaux, tels que les commissions 
mixtes et les tribunaux des prises,’ 5) „Les opinions 
€crites et donndes confidentiellement par des legistes 
& leur gouvernement.” (Die Archive der Departements 
bes Auswärtigen aller Länder enthalten eine große Menge 
von bergleichen Actenftücden, deren Bekanntmachung ein wi 
tiger Erwerb für bas Völkerrecht fein würde.) Und endlih 
6) „L’histoire des guerres, des negociations, des irai- 
tes de paix et d’antres transactions relatives aux affal- 
res en a u , 4 F 

aton gibt eine eigenthümliche Syſtematik ber 
Boõlterrechtsdoctrin. Das ei Bände umfaffende Werk 
zerfällt In vier Theile, Der erſte Theil Hilde bie Ein⸗ 
Ieftung, wo das erſte Kapitel eine UNeberſicht ber Der 
ſchiedenheit ber Anſichten von Grotius, Pufendorf, Hob- 
bes, Bynkerehoek, Wolff, Vattel, Savigny und Heffter 
über den Zuſammenhang zwiſchen dem Naturrecht und 
dem Völkerrecht nebft einer Darftellung der Lehren bes 
Verf. über biefen Gegenſtand enthält, und das zweite 
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Gapitel von den Subjecten bes Voͤlkerrechts, von ber 
Souverainetät und Halbfouverainetät, mit Berührung 
der Verhältniffe in den Bundesſyſtemen Nordamerikas, 
Deutfchlandse und ber Schweiz, handelt. Der zweite 
Theil führt die Weberfchrift: „Won ben abfoluten und 
primitiven Rechten der Staaten.” Zu biefen rechnet 
der Verf. vor Allem Gelbfterhaltung und Unab- 
haͤngigkeit, womit er ſich im erften Gapitel biefes 
Theile beſchäftigt. Bei bem droit de conservation 
kommt er auf das Ünterventionsreht, das er nad) 
der Theorie und Praris befpricht. Es werben dann bie 
merkwürbigften Fälle erzählt in denen bie Ausübung 
eines ſolchen Rechts in der neuern Zeit fich zugetragen, 
insbefondere feit ber Epoche der Franzöfiihen Revolu⸗ 
tion. Weiter ift auh vom Mediationsrechte und den 
Garantieacten die Rede. Das zweite Capitel, „Droits 
de legislation civile et criminelle” überfchrieben, ſchließt 
Alles in fih was mit dem internationalen Privat. 
rechte in Beziehung ſteht. Im britten Gapitel wer⸗ 
den die Bleichheitsrechte und im vierten die Ei- 
genthumsrechte der Staaten behandelt. Der britte 
Theil hat die internationalen Rechte der Staaten in 
Friedenszeiten zum Gegenftand; das erfte Capitel deſ⸗ 
eiben begreift die Gefandtfchaftsrechte, das zweite die 
ertragsrechte in ſich. Im vierten Theile läßt fich 
der Verf. über folhe Rechte in feindlihen Beziehun- 
gen aus. Im erften Capitel wird von dem Kriegsan- 
fange und beffen unmittelbaren Wirkungen gefprocen; 
im zweiten findet man die Kriegsrechte zwiſchen Fein⸗ 
den entwidelt, im britten die Kriegsrechte in Be⸗ 
ziehung auf neutrale Staaten, und im vierten kom⸗ 
men die Friedendtractate zuc Sprache. Diefe drei leg 
ten Capitel bes vierten Theils des Werks füllen den 
ganzen zweiten Band beffelben. Neue und intereffante 
Forfchungen werden befonders im Seerecht mitgetheilt. 
Angehängte am Schluffe als Appendir find die Seecon- 
vention zwifchen Großbritannien und Rußland vom 2. 
1801, die Finalacte des Wiener Congreffes vom 9. 
1815 und verfchiedene während der Dauer dieſes Con⸗ 
greffes abgefchloffene beachtenswerthe Particularverträge. 
Ein alphabetifcher Inder erhöht die Brauchbarkeit des 
ganzen Werke. 3. Murbarb. 


Zu den „Geheimniſſen des chriftlichen Altertyums”. 


I. 

As ich neulich wieder einmal in Goethe's Werken, na- 
mentlih in feinen mir theilweife zu fehr in den Dintergrund 
etretenen Reifebefchreibungen, las, und Das, wie ich verfichern 
ann, aus einem ganz andern Grunde ald um etwas in meine 
„Seheimnifle” Einfchlagendes zu finden und herauszufafien, 
ſtieß mir doch felbft in diefen Erzeugniffen und Dentmalen 
eined fo vorzüglich ruhigen, heitern und milden Sinnens und 
Denkens Einiges auf was mich in jene fihauerlihe Region 
gewaltfam zurüdführte, und mir zu neuem Beweife diente, daß 
ed ganz umfonft fei den ihr eigenen Gegenftänden und Pro⸗ 
blemen entfliehen zu wollen, daß man nur Stand haltend, er» 
Eennend und ergründend damit fertig zu werden vermöge. So 

fiel mir erftlich Folgendes ins Auge. 


| Der heil. Philipp Reri, wenn er bad Meßopfer verrich⸗ 


tet, geräth ganz außer ſich; „beim Eingießen des Weins zit: 
tert und fhaudert er, und wenn er nach vollendeter Wand⸗ 
lung biefer geheimnißvollen Gaben genießen foll, erzeigt er fih 
auf eine wunderliche, nit aus zuſprechend ſchwelgeriſche 
Weiſe: er beißt vor Leidenſchaft in den Kelch, indeß 
er ahnungsvoll DaB Blut des kurz vorher gleic— 
fam gierig verfhlungenen Leibes zu fchlürfen 
glaubt‘.*) . 

Man fieht hier, welch ein tiefes, entfegliches Beduͤrfnij 
nach kannibaliſchen Genüflen in echt chriftlichen Seelen wohnt, 
wie nah ed dem chriftliden Eultus liegt zu reellen Barba: 
rismen der Art fortzugeben, und wie thöricht es ift in Abrede 
au ftellen, daß dergleichen rohe Eultusacte in chriſtlicher Froͤm⸗ 
migteit und Vorftellungsweife als folder begründet feien. 

Eine zweite, noch weit merfvürdigere und überrafchendere 
&telle der Art ift nachftehende. 

‚ Goethe beſchreibt die in einer Kirche bei Rom, zu ten 
drei Brünnlein genannt, nach Beichnungen Rafael's farbig 
und in Lebensgröße gemalten Apoſtel, und berichtet hierbei: 
„Bartholomäus fteht in feinem Mantel wild und mit große 
Kunft kunſtlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, 
die Art wie er Das Meffer hält, möchte uns fait auf 
den Gedanken bringen, er fei eher bereit Jemar— 
dem die Haut abzuziehen als eine ſolche Opera 
tion zu dulden”. **) 

o bat bier gud Goethe in feiner ahnungsvollen Beil: 
einen Blick in die myfleriöfen Greuel des chriftlichen Alte: 
thums gethan und zwar einen gewaltigens man vergl. in dieſer 
Beziehung Nr. XVII meines Buchs, Bd. I, ©. 16213. 
wo insbefondere &. 169 fg. hierher zu ziehen. Ich Habe da 
von ben alttirchlichen Darftelungen des heil. Bartholomäus 
gehandelt, Habe unter Anderm bemerkt, daß feine Geftalt, na: 
mentlich fein Haupt — Blick, Haar, Bart — auffallend finker 
und fchredlich zu fein pflege, wie er denn auch als volksthum: 
liher Barthel ein bekannter, der chriftlichen Kinderwelt 
fürdterliher Unhold und Popanz ſei; in Rückſicht der Attri⸗ 
bute des Meffers und der Menfhenbaut aber behauptet, 
fie bezögen ſich urfprünglich nicht auf feinen angeblichen Ri: 
tyrertod, drüdten in Wahrheit kein Leiden, fonbern cm 
Thun aus — womit bie Goethe'ſche Bemerkung wörtlid 
flimmt. Die ausnehmende Wichtigkeit der Sache ift einleuf 
tend; hat es Goethe Be und habe ich felber richtig com 
binirt und ausgelegt, fo hat es mit meiner Auffaflung del 
Chriſtenthums überhaupt feine unabweisbare Richtigkeit; de! 
heil. Bartholomäus der Menfhenopfer- Priefe 
der erftien Gemeinde — Das geht in den tiefften Grun 
und Kern bed Chriftentbums hinein, und wo eine ſolche Baßñ 
vorhanden, da kann die Entwidelung Feine andere als die vo 
mir angenommene und durch die ganze Gefchichte diefer Reli 
gion hin bis in die legten Jahrhunderte hinein fo vielfach bi 
merklich gemachte und nachgewiefene fein. 


H 


Soeben ift erfchienen und kommt mir zuc Hand: Gcheil 
le's „Kloſter“ (IX, Stuttgart 1848), enthaltend: . „Mytholog 
der Volksſagen und Volksmärchen von F. Nork.“ Indem ı 
darin blättere, finde ich meine „Geheimniſſe“ mehrfad cf 
benugt und beftätigt. &o heißt es &. 77: 

„Im heiftlichen Mittelalter opferte der Aberglaube Ki 
der, in der Meinung, fie eigneten fi) wegen ihrer Suͤndloſi 
keit beſſer zu einem ftellvertretenden Sühnopfer. HBahireid 
Belege findet man in Daumer’s «Geheimniffen des chriſtlich 
Atertbums».” 

Und &. 146 in Beziehung auf altheidnifhe Menſchenopfer 

„Daß auch das ganze hriftlide Mittelalter fich in fen 


* Zweiter Aufenthalt in Rom (Goethe'8 Werke, XXIX, 192, Stu 
gart 1830), 
») Daſelbſt ©. 169; auch XXIV, 19. 
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Reſſe) diefer Greuel fcyuldig machte, hat jüngft Daumer in 
feinen «Geheimniffen» u. f. w. durch eine zwei Bände füllende 
Sammlung von Belegen außer Zweifel gefegt, ohne das hier: 
bergehörige Material ganz erfchöpft zu haben.‘ 

Es wird fodann auf Afzelius” „Schwediſche Volksſagen“, 
U, 66 fg., ais auf eine von mir überfehene Thatſache hin⸗ 
gemiefen. Sie ift jedoch I, 88, in der Note mit mehren an: 
dern folchen, die ich der Kürze wegen nicht abfchreiben wollte, 
atatweife in Anregung gebracht. Daß in Betreff diefer Dinge 
noch fehr viel anzuführen, zu bemerken und abzuhandeln wäre, 
Das ift übrigens gar nicht in Abrede zu ſtellen; ich ſelbſt habe 
ach Materialien und Entwürfe genug, und koͤnnte mittels 
derielben Leicht noch einen dritten Band formiren. Einige 
partien der dunkeln Region, zu deren Aufhellung ich in den 


Geheimniſſen“ den erften Verſuch gemacht, find fo wunder⸗ 
. ih, daß ich e& zunachit nicht wagte fie zur Sprache zu brin- 


. fm was ich vorgetragen für toll erklärt! 


gen; haben mich meine Gegner doc fchon in Rüdfiht Def 
Denn nur Lüge 


und accommodative Halbwahrheit, die fo gut als gar keine ift, 


lift man für vernünftig gelten; wer ſich unterftcht das Wahre 
in feiner Reinheit und Ganzheit zu erkennen und auszuſpre⸗ 
Gen, Dem weißt man eine Belle im Irrenhaus an. Daß aber 
tie in genanntem Werke angeregte Sache gleichwol nit zu 
wterdrüden und in ihrem willenfchaftliden Fortgange zu 
bmmen, zeigen Beiftimmungen wie die ausgehobenen find, 


um derentwillen man nun au ſchon Andere für wabnfinnig 


hilten müßte. Vergl. Nork in dem citirten Were S. 24 
iber die fogenannten Michaelskinder; &. 368 fg. über Schaf 
= Kind und Kinderopfer in Kirchen **); &. 369 und 806 
über Krypten oder unterirdifche Opferfapellen; &. 697 über 
tie Zerftückelung und den Genuß von Kindern bei ber Meſſe, 
ni. S. 814 Ai 830; &. 808 über den Schul» oder Kin» 


derdiſchof als Dpferkind und die Kinderopfer am Tage der 


Unſchuldigen Kinder; ebendaf. über fagungsmäßige Opferungen 
von Mönchen und Chorherren; S. 881 * über die ſchwarze 
Katia und die im alten Mariendienſte gebräuchlichen Kinder» 
fr; S. 882 über Gründungs » und Ginmeihungsopfer ; 
8. 853 und 887 fg. über Kinderfauf und Kinderraub durch 
Sermummte zum Behufe chriftlicher Opfergebräuche; &. 383 
über den altchriftlichen Opferwagen; &. W4 fg. über das an« 
threpethyſiſche Symbol der Hodyzeit und Vermählung und über 
inder die man in Kirchen und Klöftern zu halten und an 
eeftagen zu opfern pflegte, und fonft. Wenn ih, was den 
kgmannten Ausgang der Kinder zu Hameln betrifft, mit meis 
at Erklaͤrungsweiſe „‚gefcheitert‘‘ fein fol, fo ift Das unbes 
weiflich; denn die Abhandlung über jenen Gegenftand ift eine 
0 gründlichften und ausführlicäften in meinem Buche, und 
% Hr. Nork dafür gibt ift böchft zwangvoll und unbefrie 
end. Die nach fo beftimmter Angabe und Darftelung al» 
7 Rachrichten, Inſchriften und Denkmale den 26. Juni 1284 
ch einen Pfeifer „ausgeführten“, unter dem Vortritt 





*) Hierbei wird in ber Note die verrätherifhe Etymologie bes 

Vortes in Anſpruch genommen auf bie ih („Geheimnifſe“, I, 88) 
tefmerkſam gemacht. 
Bu Maſſeman⸗Weſtram im Raemfträßchen laͤßt fi aunaͤcht⸗ 
Eh ein weißes Schaf fehen. Man fagt, es fei in der Pfarre 
ine verborgene Höhle, worin fih bad Thier den Tag über 
teſhalte. Miemand Tann ed berühren u. f. w. Die weiße Farbe 
%E Thiers macht es zweifelhaft, ob man fih hier eine Teufels⸗ 
mise zu denken. Bedeutet ed vielleicht, wie vorher das in Be: 
“bung auf Kinderleihhen vorbedeutende Kirhenlamm, ein 
“m Cultus geopferte® Kind, deſſen Seele umgehen muß (vergl. 
Qumer, «Geheimniffe bed chriſtlichen Alterthumsn, I, 14)? Die 
Setborgene Höhle in der Pfarre verräth eine Krypte ober 
aaterirdifhe Kirche, worin der chriſtliche Prieſter Chriſti 
ellvertretendes Sühnopfer in neuen Eremplaren auf: 
ftifhte, wozu man am bäufigiten ihrer Sünblofigkeit wegen Kin: 
der wählte.” 


eines folhen „ausgegangenen” und im Koppelberg bei 
Hameln verfhwundenen oder „verlorenen‘‘*) Kinder follen 
durch eine Seuche weggerafft worden feins der in der Tradi⸗ 
tion auch als Rattenfaͤnger erfcheinende Pfeifer,. dem die Kin- 
der folgten, wirb für einen Menfchen der Ratten und Mäufe 
durch magifhe Mittel aus den Daufern lodte **), und deſſen 
Zeufelöfünften man das durch die Seuche angerichtete Unglüd 
des Kinderverluftes zufchrieb, die Höhle des Koppelberges in 
die er die Kinder hineinführte für ein Bild der Unterwelt *%P), 
die „bungelofe” Straße durch die er fie Hinausführte für die— 
jenige erklaͤrt durch welche die Kinder auf den Kirchhof hin⸗ 
außgetragen wurden +), wobei das Intereffe der Sache nicht 
in die Thatſache, fondern in gewiffe damit in Verbindung ger 
brachte weit ausgreifend mythologifche und etymologifche Kom: 
binationen fällt, fowie ich ‚fie früher ebenfalls geliebt und in 
möglihite Anwendung gebracht, jest aber gegen bie fich bie 
tenden hiſtoriſchen Beftimmtheiten und Refultate, die vor Al» 
lem zu berüdfichtigen und feftzuftellen find, gebührendermaßen 
zurüdtreten laffe. Ic Fann hinzufügen, daß es gerade jener 
wunderliche Ausgang der Kinder zu Hameln ift mas mich zu⸗ 
nächft und vornehmlich jener antihiftorifchen, vagen Methode 
entfremdete, und mir die erſte Veranlaffung und Anregung zu 
ben in ben „Geheimniſſen“ publicirten Unterfuchungen gab. 
Ich bemühte mich die Löfung des Näthfels auf beliebtem fom« 
boliſch⸗ mythologiſchen Wege zu finden; die fühlbar und unab⸗ 
weislich biftorifhe Natur der Sache Fr) widerftrebte mir aber 
allzu fehr. Da bligte mir der Gedanke auf, es liege hier wol 
eine ungeheuere anthropothyſiſche Thatſache zu Grunde; die 
130 Kinder feien eben wirklich, wie die alten Nachrichten ſa⸗ 


*) Das find bie alten, bocumentalen Außbrüde: ausführen, 
ducere, ausgehen, Audgang, nad unferer Kinder Ausb: 
gang, wie die Hamelenfer in Briefen datirten, unter ben Köps 
pen verloren, unter dem Koppen: ober Koppelberg nämlich, wo 
men eine Vertiefung nebft Kreuzen mit eingehauenen Rofen — dem 
chriſtlichen Symbole eines blutigen Todes — zeigte. 

") Bon Mäufen und Ratten, von einem Nattenfänger und mas 
gifhen Anloder und Wernichter folder Thiere ift in ben alten Denkt 
malen keine Spur, felbft bed Pfelferd wirb theilmeife keine Erwaͤh⸗ 
nung getban; daher if hierauf, wenigftend was den Pfeifer al 
Rattenfänger betrifft, zunähft keine Rädfiht zu nehmen, fon: 
bern bie dort berichtete einfache Thatſache ded Kinderausgangd und 
Kinderverlufted, deren gefhichtlihe MWahrbeit nicht bezweifelt werben 
kann, ind Auge zu faſſen. Und da ſtellt fih vor Allem die kirchlich 
veranſtaltete Aufopferung von 130 Kindern der Stadt heraus, die 
in eine unterirdiſche Kapelle geführt und getöbtet wurden , ſowie es 
einer andern ganz Ähnlichen Tradition nach auch zu Belfaft in Ir⸗ 
land gefchehen fein muß. Dad Uebrige erklärt ſich ſehr ungezwun⸗ 
gen und harmonifch auf bie in meinem Werke, I, 89 — 78, erörterte 
Weife, ohne daß man an ein magiſches Kunftflüd zu glauben braucht. 
Wollte man mir hierin gleichwol nit beiftimmen, fo würde doch 
immer dad Loloffale Kinderopfer um bie Seit des Johannesfeſtes 
und der fommerlihen Sommerwende, ald ein Anerfennung foberns 
des geſchichtliches Kactum, bleiben. 

») Nichts ift wahrſcheinlicher als daß im Innern jened Berges 
eine jener Krypten oder unterixbifhen Kapellen war, über bie 
Nr. LAU der „Seheimniffe”, IL, 165 fg., befonder& handelt; man 
fehe hier über die angebliche Zauber: und Geiſterkirche bed Ochſen⸗ 
kopfes im Fichtelgebirge, die Wunderlicche im Kyffhaͤuſer, das chriſt⸗ 
lie Heiligthum in’ der Dumburg mit feinen Monftranzen und Dei: 
ligenbilbern, bie Kirche des Unters⸗ ober Wunderberges bei Galz- 
burg, wo Moͤnche Gottesdienſt halten u. f. w. Und biefe Men⸗ 
f&henopferflätten des altchriſtlichen Cultus erkennt Hr. Nork doch 
ſonſt an. 

+) Sie gingen aber lebendig in den Koppelberg ein, der auch 
Calvaria heißt: eos vivos Calvarie uorpsit. 

++) Historia de pueris aliquot et puellis tenerioris aetatis die 
nativitatis praecursoris Christi ex urbe evoeatis meque post visis, 
verisseima est, guod multa evincunt eic. Meibom. III, 8. 
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en, in den Berg geführt und in einem hohlen Raume befiel- 
Ben zum Opfer —28— worden, fowie es mir dann durch na⸗ 
here Betrachtung und eG ocar Sache zur fefteften 
Ueberzeugung wurde. Eine folche Thatſfache aber kann nicht 
vereinzelt ſtehen, nicht ohne Geneſis und Zuſammenhang mit 
Anderm von ähnlicher und verwandter Befchaffenheit fein; was 
muß ihr begründend und entwidelnd vorauögehen, was um 
fie herumliegen, was, wenn auch in nachlaſſender Weiſe, noch 
weiterhin folgen! Auch ermangelten Geſchichte und Sage kei⸗ 
neswegs mic ſofort eine Fuͤlle von religiöfen und prieſterlichen 
Untbaten zu verrathen, die in biefen Geſichtskreis fallen, und 
fo wurbe mir die anfcheinende Babel zu einer Riefenfadel, die 
mir nicht nur innerhalb des von der Gage felbit bezeichneten 
Zeitraums, fondern auch rüdwärts bis in die erften Anfaͤnge 
und Gründungen und vorwärts biß in die neuern Zeiten hin« 
ein bie ganze Gefchichte des Chriſtenthums erleuchtete, und mir 
Tiefen und Abgründe des Entſetzens enthüllte von welchen 
ich früher Feine Ahnung gehabt. 

&. 374 fg. habe ih den Mäufewinkel auf Rügen 
nebft der Sage von den dafelbft am Eharfreitag in Mäufe 
verwandelten und umgetommenen Mädchen berührt, 
und hierauf im Zufammenhange mit vielem Andern, was ana» 
log, beftätigend und beweifend, diefelbe Erklärungsart ange» 
wendet: „Gewiß wurden hier abwechfelnd Mäufe und Kinder 
geopfert; der Tag der Opferung war ber Charfreitag; in 
Mäufe wurden die Kinder verwandelt, infofern man ihnen bie 
euphemiftifche Benennung ber Thiere gab bie fonft die Stelle 
der zu opfernden Kinder vertraten” u. ſ. w. Hier fragt Herr 
Kork: „Barum nicht auch diesmal?” Die Antwort fteht in 
meiner Abhandlung S. 269 fg., befondere S. 271. Zuge 
wöhnlihem Feſtopfer dienten thierifge Hausbewohner, wie 
Ratten und Mäufe, auch Tauben (S. 277), und andere Thiere, 
(8. 278); in ſchweren, bedrohlichen Reiten, bei 
[hrediihen Raturereigniffen, wie um bie Beit des 
Kinderausgangs zu Hameln in Fülle vorkamen (&. 271 fg.), 
mußten zur Verfohnung des göttlichen Zornes die eigentlich zu 
bringenden menſchlichen Opfer fallen. 

ID. 

Noch mögen hier folgende ergänzende Rotizen ftehen. 

Pan ausgeführte Erzählung der in den „Geheimniſſen“, 
I, 141, berührten Säge ift in Nelßieg’6 „Sagen und Legen- 
den Magdeburgs und feiner Umgegend” (Magdeburg 1947) zu 
leſen. Der Scharfrichter geht in der Stadt und auf den Land⸗ 
fteaßen umher, um ein von feiner Mutter gutwillig 

uw überlieferndes und dann zum Behufe der Be: 
fetigung der Stadt lebendig einzumauernbes Kind 
zu kaufen; eine gefallene Jungfrau gibt ihr Knaͤbchen hin, 
das dann am Kröfenthore, wo noch jegt als Andeutung des 
geopferten menſchlichen Weſens zwei fteinerne Füße zu fehen, 
in eine Urt von Höhle oder Riſche 5% und ſei⸗ 
nem Shidlale überlaffen wird. Ra 0 Jahren wird 
nachgefehen; da ift aus dem Kinde ein kleines, graue Maͤnn⸗ 
chen mit langem, weißem, in dad Geftein verwachſenem Barte 
geworden. *) Ueber diefe Ieatere Erfcheinung f. „Seheimniffe” 
Rr. LV, U, &. 101 fg., 106 fg. 

Im 3. 1845 ward einer mir zugelommenen fchriftlichen 
Nachricht zu Folge auf dem pommerifhen Gute Schmuggerow 
im ankfamer Kreife in einer alten Brandmauer ein 4—5 Buß 
ins Gevierte haltender eingeſchloſſener Raum und darin das 
Serippe eines Kindes von ungefähr vier Jahren 
und da8 eines Marder, letzteres an einer Kette, entdedt. 
„Da der Raum ganz vermauert war, fo ift anzunehmen, daß 
das Kind und der Marder gleichzeitig eingefperrt worden.” 

In der Kirche des Klofters St.: Saba am Todten Meere 
iſt ein in den Felſen ausgehöhlter Theil der die urſpruͤngliche 
Kirche gebildets daſelbſt ift eine Schädelfammer mit 


*), Relßieg a. a. D., Lu, 5—3. 


einer Menge von Menihenreften®); fie rühren hoͤchſt 
wahrſcheinlich von Geopferten ber. 

Blainville ſah 1707 zu Rom wie der Yapft am Grünen 
Donnerdtage das Sacrament begrub. Es waren zu die 
ſem Behufe drei Altäre errichtet, die drei Stockwerke überein: 
ander bildeten; auf der Spige bes Ganzen war ein Tabernakıl 
in Form eined Gefäße (vase), und ein wenig darüber ein 
tleines Grab, worin der Papſt das Sacrament bei 
fegte. : „Ich konnte aber weder die Urſache noch die Beren: 
tung dieſes Gebrauchs erfragen, der mir fonderbar vorkam, 
da der Heiland doch nicht an dieſem Tage begraben wurde.“ 
Wir verfiehen ihn leicht, wenn wir die urfprüngliche Natur 


des Feſtes im Auge haben (ſ. „Geheimniffe“, IT, 48 fg.): in 


jenes kleine Grab wurden die dem Cultus heiligen Refte eineh 
am Grünen Donnerstage geopferten und verzehrten Kindes gelegt. 

In der Vorrede einer 1644 gehaltenen und in demfelben 
Zahre erfchienenen Predigt von I. Stralius, dann in Ritters 
„Altmaͤrkiſchem Geſchichtsbuch““, in Bedimann's ‚‚Befchreibung 
ber Stadt Stendal’ und in Kahlbau's „Erzaͤhlungen und & 
gen aus der Altmark’, ©. 65 fg. (Tangermünde 1845), wird 


eine Gefpenftergefchichte erzählt die fi 1643 und 164 u 


Schorſtedt, zwei Meilen von Stendal, begeben haben fol. Dir 
bier fpußende Geift will kein Teufel, fondern ein guter Geiſt 
und Engel vom Himmel fein, ftellt mit den Leuten gottek 
dienftlihe Uebungen an, läßt fie beten ımd fingen und teidt 
ihnen als heilige Speife Brot und Käfe mit Blut 
tropfen vermifht — eine bedenkliche Urt von Abendmahl, 
die ein anthropothyfiſches und anthropophagifches Myſterium 
argwoͤhnen läßt. 

‚ Ein Freund von mir hatte einft ein geſchriebenes Bü 
lein in der Hand, worin er die Notiz gelefen haben will, daf 
eine altproteftantifche Pietiftengemeinde in der Gegend von 
Maulbronn ein Mädchen geopfert und mit deffen Blut: 
ein Keftbrot gebaden habe; ber nähern Umſtaͤnde m: 
innerte er fidh nicht mehr. 

Eine abſcheuliche und Höchft verdadhtuolle Zeremonie, der 
fih nod viele Lebende ald Augenzeugen erinnern, dauerte zu 
Rurnberg bis in dieſes Sabrbundert binein. @in weißgelli 
deter Mann ward öffentlih mit Blut oder blutrother 
Farbe übergoffen; das hieß „ber blutige Mann“. 
Geſetzt nun, es fei Dieb weiter Nichts als eine Bolksbeluftigun, 
ein bloßer finn» und bedeutungdlofer Spaß gewefen, fo legt 
es doch auch fo no ein ſprechendes Beugniß von der unge 


peuern Barbarei altchriftlicher Buftände ab; in unferer unglau 
igen Beit fallen ſolche Scheußlichkeiten wol felbft dem robeften 


Pöbel nit mehr ein. Doch allem Anfchein nach geht die 
Sache tiefer, und verräth uns ein altes Menfchenopfet 
sur Entfühnung der Stadt; der Mann war ein Reprö 
fentant derfelben, die in ihm duch Opferblut gereinigt ward, 
wovon zulegt nur noch die als ſolche dem Wolke anheimgefal⸗ 
lene leere Geremonie verblieb. Auf einem alten Bilde das ſich 
in der nürnberger Stadtbibliothek befindet ift Chriſtus em 
Kreuze zu fehen; vor ihm niet eine 1653 geftorbene Doms 
und wird von dem Blutflrom aus der Seitenwunde des Ge 
Treuzigten übergoffen. Dabei ftehen die Worte: „Das Blu 
Chriſti machet mich rein von allen meinen &Sünden. © 
ſchwelgte dic Ehriftenheit noch fpät in den graffeften und gräu- 
lichſten Vorftelungen, die man felbft kuͤnſtleriſch firirte wa? 
vor Augen ſtellte. In ältern Seiten begnügte man ſich dauit 
nicht; es waren die Zeiten ber That, der Ausführung, de 
factiſchen Verwirklichung und Veranſchaulichung der dem Ehri 
ftenthum eigenen anthropothyſiſchen Grundvorftellungen, mo 
man, wie fih Nork ausbrüdt, Ehriſti fiellvertretendei 
Sühnopfer in neuen Exemplaren aufzufrifchen Fk 


nöthig hielt. 
(Der Beſchluß folgt.) 
*) Eorent’d „Wanderungen im Morgenland”. (Manheim BE) 
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Sonntag, 


Lord William Bentind® und die Er— 
ziehbung in Indien. 


Lord William Bentind war kein bloßer Theoretiker, 
oder gar ein eitler Träumer, wie feine felbftfüchtigen 
Gegner behaupten; der Statthalter von Bengalen war, 
mis fein ganzes Leben bezeugt, im Gegentheil durch 
md duch ein praßtifher Dann. Bentind war aber 
kin bloßer kalt berechnender Staatsmann, welcher die 
Bollsmaffen nur als ebenfo viele thierifche Kräfte be⸗ 
tahtet, die, je nach den Foderungen eines ruhmfüchti- 
gen Ehrgeizes oder des politifchen Vortheils, losgelaſſen 
oder gebändigt, getrennt oder wieber vereinigt werden: 
der Lord war, im Gegenfage zu dieſen trodenen, aller 
bibern Ueberzeugung ermangelnden Geiftern, ein Men- 
(henfreund in hohem Grabe. Unter einer rauhen, ja 
abſtoßenden Außenfeite, aus bittern Erfahrungen, aus 
der Bekanntſch aft mit den Nachtfeiten der menfchlichen 
Rıtur hervorgegangen, verbarg fich ein für alles Gute 
und Edle ſchlagendes Herz. Bon dem Yugenblide an, 
no er als Stellvertreter der britifchen Majeſtaͤt und als 
Leiter des mächtigften afiatifchen Reichs zu Kalkutta an⸗ 
lingte, war es fein unmandelbares Streben die große 
a feine Hände gelegte Macht zum Beſten der Eingebo- 
men zu verwenden; er wollte nicht den Sritereffen ei⸗ 
u befondern Standes bienen oder gar, wie viele feiner 
degänger getban haben, das Land zum Wortheile der 

en Eroberer ausbeuten. Und fo ward er, wie bie 
Gefhichte feiner Epoche machenden Verwaltung zeigt, 
ws Neigung, aus inniger Ueberzeugung- und Gefinnung 
in Reformator im wahren Sinne bes Worts. Aber 
ne jeder feines Zwecks fich bewußte, echt praßtifche Re⸗ 
frmator ftellte auch Bentind, bevor er an die Ausfüh- 
mg einer wichtigen Mafregel ging, mit ungemeiner 
Vehutſamkeit, Geduld und Ausdauer ale hierauf bezüg⸗ 
lihen Unterfuchungen an; der Boden mußte zuvor in 
Um feinen Beziehungen unterfucht fein, bevor er ihm 
ine Hflanzungen anvertrauen wollte. Daher die Lang» 
mfeit mit welcher er an bie Pläne ging die tr ges 
hft hatte; daher aber auch die Entfchiedenheit womit 
© das reiflich Erwogene ergriff, und bie unbeugfame 
Energie womit er den gefaften Entſchluß zur Ausfüh- 
tung brachte, 


10. September 1848. 





Die fcheußliche Sitte der Witwenverbrennung war 
beim Antritte feiner Statthalterfhaft über Hindoftan 
einer der erſten Gegenftände welcher feine Aufmerkſam⸗ 
keit feflelte. Aus angeborenem Wohlwollen fühlte ſich 
der Lord gebrungen auf die Abfchaffung diefer Barbarei 
binzumwirfen; aber es entging feinem Scharffinn nicht, 
daß Dies fehr ſchwierig fein werde, weil fie ein Ausfluß 
war des hartnädigften aller Uebel, des angeerbten Aber- 
glaubens und religiöfen Fanatismus. Es wurbe jept 
eine Unterfuchung angeftellt und Ale, Cingeborene „wie 
Europäer, die von der Sache Kunde geben konnten und 
wollten, zu Mittheilungen eingeladen. Den Verlauf 
diefer Unterfuchung verfolgte der Statthalter, wie einer 
feiner Freunde im „Calcutta review“ uns berichtet, mit 
faft fieberhafter Befpanntheit, was wol Diejenigen die 
ihn nicht genau kannten faum glauben werben. Als 
der Lord fi enblich nicht blos von dem moralifchen 
Nugen, fondern auch von der Ausführbarkeit und politi- 
fhen Sicherheit der Maßregel überzeugt hatte, wurde 
das berühmte Verbot erlaffen, trog aller Warnungen, 
Dermahrungen und Anklagen die bigote Eingeborene 
und befchränfte europäifhe Beamte erhoben, und die, ei- 
nen weniger entfchiedenen und willensfräftigen Staate- 
mann zur einftmweiligen Cinftellung, wenn nicht zum 
gänzlichen Aufgeben des Plans gebracht hätten. 

Ebenfo faßte ber Statthalter, gleich in den erften 
Zeiten feiner Verwaltung, die furchtbare, bis dahin in 
geheimnißvolle® Dunkel gehüllte Verbrüberung der Thags 
ins Auge. Mit dem fcharfen Blick des praßtifchen Staats- 
mannes erfannte er alsbald, daß biejenigen Nechtöfor- 
men welche unter chriftlich civilifirten Völkern als Schild 
der Unfchuld gegen rechtlofe Unterdrückung dienen ſolchen 
abgefeimten Schurken wie bie Thags nur bie Mittel an 
die Hand geben würden bem ſtrafenden Arme der Ge 
sechtigkeit zu entfchlüpfen. Sein‘ Entfchluß war baher 
fehnel gefaßt. Demnach wurde ein Regierungscommif- 
fair ernannt und mit unumfchränkten, faft dictatorifchen 
Vollmachten ausgerüftet; er war nicht an bie gewöhn- 
lichen ‚Rechtsformen gebunden, und verfuhr ohne Zuzier 
bung der betreffenden Gerichte. Die Weisheit biefer 
Maßregel offenbarte fi) bald. In überrafchend Furzer 
Zeit wurde der undurchdringliche Schleier welcher bisher 
diefen Geheimbund bedeckte vollftändig gelüftet, und ein 
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Gewebe Faltblütiger Scheuglichkeiten enthüllt das die 
ganze Ehriftenheit mit Entfegen und Abſcheu erfüllte. 
Der Energie und unermüdlichen Thätigkeit des Oberften 
Steeman und feiner Gehülfen gelang es dieſe Bande 
der Meuchelmörber gänzlich auszurotten. Die Streif- 
zuge und Grinnerungen dieſes wadern Mannes, wovon 
weiter unten nochmals die Rebe fein wird, enthalten 
hierüber bie fiherften Nachrichten. 

Der Umfiht des Statthalter konnte ed ebenfalls 
nicht entgehen, daß die phufifchen Leiden unter melchen, 
als einer’ natürlichen Folge des äußern Drude, das Volt 
feufzt dur die Unmiffenheit und Quackſalbereien ber 
fogenannten Aerzte und Heiltünftler noch erſchwert wer⸗ 
den. Er fühlte es, zu welchem Segen die Heranbildung 
von Männern gereihen würde welche ftatt des leeren 
Formweſens ber afiatifchen Medicin europäifche Forſchung 
fi) aneignen, und auf den Standpunkt ber Wiffenfchaft 
im Weſten ſich erheben würden. Wer vermag aber auch 
nur annähernd die Schwierigkeiten zu ermeſſen welche 
fi in unferer Zeit des allgemeinen Kortfchritts biefem 
Dane in Indien entgegenftemmten? Die Borurtheile 
der Eingeborenen waren und find anerfanntermaßen fehr 
groß; fie wurden aber abfichtlich noch übertrieben und 
fogar als unüberwindlich dargeſtellt. Die Berührung 
eines Leichnams — und wenn ed audy der bes nädhften 
und theuerften Freundes wäre — hat zu jeder Zeit Ver 
unreinigung zur Folge, welche durch Verrichtung vieler 
befchwerlicher Ceremonien abgemafchen werben muß. Nun 
erft die Beruhrung eines Leichnams aus den niebrigen 
Kaften oder gar eines Paria — ſchon der bloße Gedanke 
daran ift dem Hindu empörend! Waren nun die Vor⸗ 
urtheile ber Eingeborenen in der That fehr groß, fo wa⸗ 
ren die der gelebrten europäifchen Drientaliften womoͤglich 
noch größer, weil diefe ihre Behauptungen mit Gründen 
unterftügen fonnten. Es war ganz unmöglich mit ih» 
nen zu einem Verſtändniß zu kommen; denn die gelehr- 
ten Herren hatten ihre Meinung im voraus gefaßt. Die 
Ueberzeugung, daß die Schwierigkeiten nicht blos für den 
Augenblid unüberwindlich feien, fondern auch in aller 
Zukunft unbefiegbar bleiben werden, hatte fich aller Köpfe 
welche nit im Stande waren von bem todten Buch⸗ 
ftaben der indifchen Weberlieferung zu der ewig lebendi⸗ 
gen Quelle der menſchlichen Natur hinaufzufteigen voll 
kommen bemädtigt. Europäifche Naturkunde und Me 
dicin in Indien einführen zu wollen, erlärten fie, fei 
ein wahnfinniges, unausführbares Beginnen. Bentind 
lies fi nicht irre machen. Das orientalifche mebicini- 
ſche Collegium mit feinen Zräumereien und Luftgebilden 
der indifhen und arabiſchen Aerzte wurde aufgehoben, 
und an deſſen Stelle erftand in jugendlicher Kraft das 
jegige medicinifche Collegium, welches bereits die heil- 
famften Früchte für Hindoſtan getragen hat und ſicher⸗ 
lich immer noch mehr tragen wird. Zwölf Brahmanen 
find vor kurzem nad Großbritannien gegangen, um hier 
Naturkunde und namentlih Mebicin zu fludiren. 

Lord William's Aufmerkſamkeit war jedoch nicht bios 
auf die phufifchen Leiden und Nöthen des Volks gerich⸗ 


tet. Der Anblick feiner geiftigen und fittlichen Verſum— 
kenheit machte einen tiefen Eindrud auf fein Gemüth; 
mit Schmerzen bemerkte er die Werberbtheit der Rechts. 
pflege, den Drud und bie empörende Härte bes Policei⸗ 
wefens. Der Statthalter war aber fcharffinnig gen 
zu erkennen, daß alle Heilmittel in diefen Zweigen der 
Verwaltung im Ganzen unwirkſam bleiben, fo lange 
nicht Mafregeln getroffen werden um das Volk in gei- 
fliger und fittlicher Beziehung zu heben. Zu diefem 
Ende wurde die Einführung eines verbefferten umfaflen- 
den Erziehungsfyftens entworfen. Um aber auf irgend 
einen Erfolg rechnen zu können, war es vor Allem er: 
foderlih mit der möglihften Genauigkeit den 
gegenwärtigen Stand des Unterrichts in den 
Landesfhulen und unter der einheimifden 
Bevölkerung kennen zu lernen. Um fih aba 
bie Dienfte eines Mannes zu fichern der einem fo ſchwie⸗ 
rigen und mühfamen Auftrage gewachſen wäre, beihlo 
der Lord mit ber ihn auszeichnenden Liberalität, ſich bei 
ber Wahl des Sendboten ber Regierung nicht auf de 
Beamten zu befhränten, fonbern, in der vernünftigen 
Weiſe der älteften Herrfcher des Mittelreichs und de 
Trefflihen zu allen Zeiten, den Tüchtigen allenthalden 
zu ſuchen und ihn da zu nehmen, wo er ihn eben fin 
den würde, Die Wahl fiel endlich auf Herm Willian 
Adam, der ein Mann mar von ebenfo viel Talent al 
Kenntniffen, und für das ſchwierige Amt eines Schul: 
viſitators befonders geeignet. Adam ging als Baptiſten⸗ 
Miffionnair nad) Hindoſtan, hatte aber wegen feines un 
abhängigen Geiftes dent Miffionsberufe entfagen müffen; 
er fchrieb um diefe Zeit die „India gazette‘‘, welche ſic 
duch ihre volksthümliche Weiſe und unabhängige Gr 
finnung eines großen Anſehens erfreute. Adam erhielt 
im Januar 1835 feine förmliche Beftallung; er wurde 
dem Generalcomite des öffentlihen Unterrichtt beigegr 
ben, um über den Zuftand ber einheimifden 
Erziehung in Bengalen Unterfuhungen at 
zuftellen. : Die Ergebniffe diefer genauen Unterfudur 
gen find in den merkwürdigen Berichten enthalten welt 
wir nach ber trefflichen Zeitſchrift „Calcutta reviem" 
am Eingange unfers Artikels aufgeführt haben. Si 
gewähren einen tiefen Blid in das wahre Weſen und 
den praßtifchen Werth bes Brahmanismus als alle di 
gelehrten, in ihrer Art natürlich höchſt verbienftoolen 
Arbeiten unferer Indianiften. Sie ergänzen überdie 
eine große Lücke in der Geſchichte des Erziehungsmelnd, 
und verdienten es mehr als viele andere Werke vollitin- 
dig überfegt zu werden. Wir müffen ung hier natürlid 
blos auf die Hervorhebung einiger auffallenden lehrri: 
hen Thatfachen befchränten. 
( Der Beſchluß folgt. 


Zu den „Geheimniffen des chriftfichen Alterthums“ 
(Beſchluß aus Nr. 253.) 
IV. 
Hiermit gedachte ih für diesmal abſchließen zu Kan 


da kommt mir aber noch die in Nr. 103—105 d. BL. F sa 
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enthaltene Beurtheilung der „Geheimniſſe“ zu, um derentwil⸗ 


im ih nicht umbin Tann noch eine vierte Nummer binzuzus - 


fügen. Es zeigt ſich auch hier, daß Die in Rede ftebende Sache 
eine neue Wendung genommen, daß ſich, nachdem zunaͤchſt Das 
apologetiſch⸗ kritiſche Geſindel, dem ich foweit ed nöthig ſchien 
im „Zelegraph ” geantwortet, feine nichtswuͤrdigen Mittel in 
Unwendung gebracht, eine andere, würdevollere Urt von Kris» 
tik und Polemik zu entwideln beginnt, der gegenüber auch 
mein Ton fi zu ändern bat. Diefe neueſte Beurtheilung 
glaubt fih eines entfcheidenden, abfchließenden Richterſpruchts 
uber mein Werk enthalten zu müflen: ein Endurtheil fei in 
dem Augenblicke noch ſehr ſchwer, ja unmöglich; befler werde 
fh über die Bedeutung des Buches in IV Jahren fprechen 
laſſen — eine feltene Beicheidenheit und Burüdhaltung auf dem 
Gebiete journaliftifcher Kritif, die font 
° ſchaell fertig mit dem Wort, 
Das ſchwer fih handhabt, wie ded Meſſers Schneide. 

Im Uebrigen fehlt eine Reihe der widhtigften Bugeftändniffe 
md Biligungen nicht, befonders was Ptincip und Methode 
und dann im Befondern die Hiftorifchskritifche Ausbeutung bes 
Mittelalterö betrifft; und ed würde mir, da der Einzelne im 
Gefühl feiner PYarticularität und Befchränktheit und Ber: 
trauen auf die ihn ergänzende Menfchheit ſchon zufrieden fein 
dann und fol feines Ziels nur nicht ganz gefehlt, nur nicht 
ganz umfonft geftvebt und gearbeitet zu haben, bie hier vor: 
lͤufig eingeraumte Stellung volllommen genügen Pünnen. 
Epriht fi nun dieſe Kritid auch theilweife tadelnd aus, und 
nehme ich Dies nicht anerfennend Hin, fo f ed Bein blinder 
Eifer und Eigenfinn, kein bochmüthiger Infallibilitätsglaube, 
fine gemeine &Streitfucht und Rechthaberei was mich beftimmt, 
kndern ein klares, ficheres, Bein conceffionnelles Wanken und 
Beihen zulaffendes Bewußtſein über den bezüglichen Geyen- 
Rand. So Eann ich fürs erfte nicht zugeben, daß meine Dar- 
ſtelung an „übertriebenem Gegenfage” leide; ich bin fachlich 
wu jehr überzeugt, daß Dieb nicht der Fall ift, und es wird 
Died mit der Beit auch wol der Welt einleuchten. Billig und 
wehlwollend wie mein Beurtheiler ift, verzeiht und entfchul- 
digt er das vermeintliche Zuviel in meinem Werk: der Allein- 
Rchende, der Für feine Ueberzeugung erft Luft und Raum er: 
chen wolle, muͤſſe etwas chargiren, etwas fchwärmen, etwas 
terrudt feinzs es fei thöricht ihm daraus einen Vorwurf zu 
maden; für den Klarblidenden zeige fih eben darin der Ernft 
und der Grundcharakter der neuen Richtung. Sch glaube je 
dech einer ſolchen die von Andern beliebte „pathologijche” Er: 
kärung meiner Anjichten und Darftellungen edel und freund: 
ih bejeitigenden Schonung nicht bedürftig zu fein. Sm Ein: 
jinen mag Manches dem Streit unterliegen, wiewol ich bis 
rt au) nirgend im Einzelnen überzeugend befämpft worden 
tm; im Ganzen bin ich meiner Sache gewiß, und ich habe, 
ae ſchon oben erwähnt, nicht einmal Alles zum Ausſpruche 
gbracht was ich weiß. Daß mein Buch „hinfichtlich des Ur: 
driſtenthums am fdhwächften” ift, muß ich infoweit gelten 
fm, ald es ſich um das ‚Herausftellen anthropothyfifcher Ein- 
zelheiten handelt; denn an folchen mangelt es hier allerdings, 
was aber Feine billige Rüge bildet und nicht in indivibuellem 
Invermögen, fondern in der Natur der Sache liegt. Jener in 
Geſtalt des Chriftentyums neu aufgährende, fi) im Gegenſatze 
antiker Weltbildung zu begründen und durchzuſetzen habende 
menſchenopfernde Meligionsfanatismus war gezwungen ſich für 
ſeinen ſchwachen, ſchwankenden Anhang in das tieffte Dunkel 
iu büllen; und erft nachdem er fein gewagtes, von römifcher 
Univerfalmacht gefährdetes Spiel gewonnen und feine mit Lift 
md Gewalt erzielten welthiftorifchen Triumphe gefeiert, - fängt 
da6 zunächſt fo fireng geborgene urchriſtliche Myfterium an 
fh in ein durchfichtigere® Gewand zu leiden und zu erfenn- 
baren und nachweislichern Ihatfächlicgkeiten fortzugeben,, fo: 
dab ein fehr merficher Unterſchied in den die beiden Zeiten 
betreffenden Refultaten der Forſchung nicht fehlen Bann. 


Im Allgemeinen aber ift die eigentliche Befchaffenheit der 
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urchriſtlichen Zuſtaͤnde gleichwol fo ſichergeſtellt als noͤthig iſt um 
fi) darüber eine ganz beſtinmte Anjicht und Ueberzeugung 
bilden zu koͤnnen. Es liegt, wie beſonders Nr. VI und VIH 
ber „Geheimniſſe“ unter den Ueberfchriften: „Alte Vorwürfe 
und ihre Recht ertigung” und ‚Die Kinder und Kleinen des 
Evangeliums‘ gezeigt, eine ganze Gruppe der verbadht- und 
gewichtvollſten Umflände vor, worunter auch jenes angftvolle 
Geheimthun der erſten Chriſten gehört, das die von mir be 
haupteten Unthaten des Cultus ebenfo gut verräth als ver- 
birgt; es lafien fi felbft ganz befondere Züge der geheimen 
chriſtlichen Urgefchichte ermitteln, wie mit der Nr. XVII er 
örterten Molle ber Fall die der Apoſtel Bartholomäus gefpielt. 
Auch geftattet die fpätere Gefchichte des Chriftentbums, na- 
mentlich das unferer Betrachtung und Grforihung fo nahe 
gelegte Eatholifhe Mittelalter mit feinem deutlich genug zu 
ertennenden Eoloflalen Menfchenopfercultus, einen nicht abzu⸗ 
weifenden Schluß auf die fernen, dunkeln Anfänge diefer Re 


ligion, da fo ungeheure und durchherrfchende Phanomene doch 


einen realen ainegangepunft, eine biftorifche Baſis und Ent: 
widelung gehabt haben müffen, und nur aus dem Chriften- 
thume felber genügend abzuleiten und zu begreifen find. Dau⸗ 
mer überzeugt uns, daß die chriftlicden Greuel des Mittelal- 
ter weit ausgedehnter find, und einen weit mehr fpecififch kirch⸗ 
lihen und religiöfen Charakter hatten, als man früher ger 
glaubt; aber die Kluft von dem geiftigen Opfer bis zu dem 
blutigen Menfchenopfer bleibt unausgefüllt.” Gin biutiges 
fteht gleich an der Spige des hriftlich-dogmatifchen Religions 
ſoſtems; Chriſtus opfert fih und biutet für uns als Lanım 
GSottes und chriſtliches Paſchalamm auf Golgatha. Uber es 
ift wol die Kluft zwifchen diefem in gläubiger Borftelung als 
Dpfer gefaßten Martyrertode des Religionsftifters und der ei- 
gentlihen, foͤrmlichen, realen Anthropothyſie des Gultus ges 
meint. Cine folhe Kluft war jedoch nach meiner Unficht im 
Unbeginne gar nicht da; fie erzeugte fich erft fpäterhin. Mit 
altmolodpiftifchen Pafchaopfern ward im innern, mpfteriöfen 
Kreife der chriftlichen Sekte fogleich der Anfang gemacht; der 
von ihr ald Opfer gefaßte Tod des Sektenhauptes Bam hinzu, 
und wurde nad) außen bin, um da einigen Grund und Boden 
zu gewinnen, mit Berbeimlihung des eigentlich) anthropothyfi- 
ſchen Myſteriums jeſuitiſch mildernd und mehr zum Scheine 
als im Ernſte geltend gemacht, ſodaß auf diefe Vorftelung 
ein eroterifcher, wenig anftößiger Molochismus gegründet wurde, 
in weldem man einen Theil der Chriften ftehen laſſen, und 
von welchem man einen andern, ber dazu tauglich fehien und 


den man binlänglich bearbeitet zu haben glaubte, in ben efo- 


terifhen vorñchtig hineinziehen konnte. Geſetzt aber, das Chri⸗ 

enthum haͤtte mit dem blos vorgeſtellten Opfer begonnen, ſo 
iſt doch von dieſem zum realen ein leichter Uebergang; das 
blos Vorgeſtellte und Eingebildete genügt nirgend, und ſchlaͤgt 
naturgemaͤß und von ſelbſt in eine entſprechende Wirklichkeit 
über, daher ſelbſt noch in unſerm Jahrhundert, wo bie von 
ihren groͤbſten Barbarismen gereinigte Kirche fi nur noch in 
Borftelung, Glauben und leerer Geremonie bewegt, chriſtliche 
Sonbergemeinden zum eigentlichiten, volllommenften Menfchen- 
opfer gefchritten, und fo ben altlirchlichen Realismus und das 
urchriftliche, furchtbar ernſte Myſterium (mysterium tremen- 
dam) mehrfach wiederhergeftellt haben. Daß den älteften Epri- 
ften der als Opfer betrachtete Tod ihres Herrn und Meifters 
nicht genügte, ift theilweiſe fchon aus dem Neuen Zeftamente 
Mar; f. „Sebeimniffe”, I, 42 fg., wo’ die auffallenden Aeuße⸗ 
rungen des Mpofteld Paulus, fowie dann auch die ſich ans 
fließenden eines Ignatius und Drigenes h ehoben find, 
weicher Letztere geradezu erklärt, daB zur Günbentil: 
gung viele und vielerlei Dpfer erfoderlich feien, 
und der ſelbſt feinen Anftand nimmt die Meinung zu äußern, daß 
der freiwillige Tod eines Menfhen ein Mittel fei 
gewiffe Unglücksfälle und Landplagen abzumenben. 


Gegen den Charakter der bezeichneten Kritik im Gan⸗ 


| zen und in fonderbarem MWiderfpruche mit ber fonft von 
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ibr fo ſehr .gebilligten Methode meines Unterfuchene und Er⸗ 
—X 3, wenn fich diefelbe die ausgedehnte Mühe nimmt 
meine Anwendung bes Kinderreimes: „Lieber Dfen, ich bete 
dich an, zu perfifliven. Ihrer ausbrüdlichen Erklärung nad 
ift ja doch „der Gedanke, daß die Zraditionen, Symbole, Sa⸗ 
gen, Märchen, Bilder, Sprühwörter u. f. w. nicht als reine 
Dhantafieproducte, fondern als Mefte, Erinnerungen, Ber 
flüchtigungen , Metamorphofen einer einftigen hiſtoriſchen Rea⸗ 
lität zu betrachten und in diefem Sinne für die Geſchichte aus⸗ 
zubeuten feien, eine nothwendige Ergänzung ber bisherigen 
Arbeiten, ja das echte Princip der Forſchung, das in feiner 
ganzen Fülle erfaßt werden müffe” 5 und was den beitimmten 
Fa 


der angeführten Ofenanbetung betrifft, die in Schwe⸗ 


den und Norwegen noch ernftllid genug vom gan- 
zen Hausperfonale geleiftet wird, fo fieht auch Jak. 
Grimm darın die „unverfennbare Spur” einer alten Feuer: 
verehrung, nur daß er dabei in feiner Weife blos das Heiden» 
thum in Anſpruch nimmt, das Chriſtenthum aber als folches 
unberührt läßt, umd Niemand tadelt oder verhöhnt ihn des⸗ 
halb. Warum follen nun ſolche Ausdeutungen und Anfichten 
nur bei mir unftatthaft und lächerlich fein? Warum will man 
mich gewaltfam von den Rechten ausſchließen die man jedem 
andern Porfcher gewährt? Und wie mag Das Iemand thun 
der fo weit davon entfernt ijt bie Partei ber angefochtenen 
3 zu ergreifen, und ſich als ein gereizter, zu jedem Mittel 
reifender Apologet gewoͤhnlichen Schlags zu erweiſen? Man 
eht hier, wie ſchwer es ſelbſt unſerer Zeit noch wird ſich in 
Beziehung auf chriſtliche Dinge, auch bei keineswegs boͤſem 
Willen und ſchmaͤhlicher Befangenheit, rein obiectiv zu ver: 
halten und gegen Die welche ſich ſo verhalten gerecht zu ſein. 
Es kommt 443, wiewol freiſinnigen und helldenkenden, Kri⸗ 
tiker doch gar zu wunderlich vor, daß er der jenen Reim in 
ſeiner Jugend fo häufig ſelbſt geſungen in aller Unſchuld mo⸗ 
lochiſchen Goͤtzendienſt getrieben haben fol. Allein da iſt ihm 
nicht zu helfen, es iſt wirklich fo; und wir find ja auch fonft 
noh bis in kindiſche Kleinigkeiten hinein von den Spuren 
eines uralten Menfchenopfercultus umgeben. Dahin gehören 
die rothen Dftereier, deren Bedeutung ich in meinem Werke 
nachgewiefen; und da ich Dies eben zu Oftern fchreibe, fo liegt 
es mir nicht nur nahe an biefe zu denken, die man jetzt zur 
Abwechfelung bunt färbt, und von deren blutiger Bedeutung, 
felbft wenn fie in ihrem urfprünglihen Roth erfiheinen, aud 
Niemand mehr eine Ahnung hat — es fallen mir noch andere 
ins Harmlofe übergegangene, für den Aufmerffamen und Rad: 
finnenden aber doch noch Höchft auffallende und bedenkliche 
Barbarismen der Art ind Auge. Dan fchenkt 3. B. Kindern 
Ehocoladetafein worauf ſich Ehriftus als Dfterlamm mit der 
Kreuzfahne befindet, vor ihm ein Kelch in welchen fich der 
Blutitrom feiner Bruft ergicht. Da frage ih nun, ob Das nicht 
ein Ausdrud alter Menfchenopferidee ıft, ob es nicht mit ur⸗ 
altem Denfchenopfercult zufammenhängt, ob das die Tafel ver⸗ 
zehrende Kind nicht gleihfam ben geopferten Heiland, dies 
menſchliche Opfer» und Dfterlanm des Chriſtenthums, ver- 
fpeift, ein anthropothufifches Opfermahl hält, und felbft den 
grauenhaften Blutkelch mit hinunterſchlingg  ——— 

Wenn ed am Ende heißt: ich hätte ein noch weit wirkſameres 
Bud) ſchreiben, den Angriff, wofern ich das Praktiſche im Auge ge: 
habt, noch mit ganz andern Waffen und auf ganz andere wunde 
Punkte hin führen Fönnen, fo weiß ich nicht worauf Daß zielt. 
Alles was man gegen den betreffenden Gegenftand fonft vor: 
bringen Tann ift von weit weniger wefen« und kernhafter, 
centraler,, tiefgehender,, berztreffender Natur, womit zu ver: 

leihen was glei am Anfang der Kritik ſteht: „Dies Buch 
ellt mit Energie und erobernden Intentionen eine neue An⸗ 
fiht über das innerfte und urfprünglide Wefen des 
Chriſtenthums auf, in der eine lange betretene Richtung 
ihre legte und ertremfte Wendung nimmt‘, und weiter: 
bin: „Daumer will nicht, wie feine Vorgänger, eine Periode 
mitten aus der Gefchichte mit VBorftelungen und Selbftbewußt- 


fein (Strauß, Bauer) ausfüllen; es fol bei ihm dies ſchwan⸗ 
kende Reich erſt ba beginnen wo bie —— Documente 
vollſtaͤndig aufhören. Cine unzweifelhaft richtige Intention. 
— Daumer will zeigen, wie Thatſachen fi im Laufe ber 
Sahrhunderte allmalig zu Mythen, zu Volksmaͤrchen, ja bis zu 
Spruͤchwoͤrtern und Medensarten verfluͤchtigt haben. Jha 
bleibt alfo, fald er uns von der Richtigkeit feiner Entwide 
lung überzeugt, Eeine weitere Frage zu beantworten übrig; 
wir laufen in den alleinfeligmachenden Hafen der Realität, de} 
biftorifhen Factums ein. Sollte nun damit nicht Alles ge: 
leiftet fein was zu leiften iſt; follte es nicht fo in praktiſchet 
wie in theoretiſcher Hinfiht am angemeffenften fein die Sache 
in ihrem Centrum anzugreifen, auf ihr innerftes, urfprüng: 
liches Weſen zu gehen, und zwar auf dem fo hoͤchſt nöthigen, 
unumgänglichen, im alle des Glückens allen Widerftand fo 
rein vernichtenden, in feiner Bollftändigfeit auch glei die 
Zheorie mit enthaltenden hiſtoriſchen Weg® Ich hatte das 
Praktiſche zunächft nicht im Sinne; id war nur wißbegierig, 
verbielt mich als Forſcher, machte eine unwillkürliche Ent: 
dedung und verfolgte fies bei Formirung und Herausgabe dei 
Buchs ſchwebte natürlich auch die mögliche Wirkung auf te 
ben, Sitte, Staat vor Augen; ich trug mich gern mit dem 
Gedanken, durch eine Arbeit deren Vollendung mir wegen dei 
barbarifchen Stoffs eine nicht geringe Selbflüberwindung ke⸗ 
ftete, das weſentlichſte Hinderniß progreffiver Bildung um 
Menſchlichkeit hinwegzuſchaffen, und ich glaubte, daß ich zu 
faͤlligerweiſe das beſte Mittel dazu in Händen hätte, ein Mit— 
tel, wodurch, wenn es gegnerifcherfeitd nicht paralyfirt werden 
Sonne, eine gründliche Veränderung unferer religiöfen Zuftände 
und Berhältniffe unfehlbar herbeigeführt werben müfle, womit 
denn auch Freunde ftimmten.*) Andere Wege hatte ich früher 
eingefohlagen, und was ih in den „Geheimniffen” unberühr 
oder unausgeführt gelaffen ift in einer Reihe älterer Schr: 
ten und Aufſaͤtze behandelt, worin, fo viel mir bewußt, nichts 
Weſentliches der bezüglichen Urt außer Acht gelaffen ift. 


&. 9. Baumer. 


*) Ein berühmter Denker und Krititer von hoͤchſt praktiſcher Im: 
benz fagte, als er zuerſt von diefen Dingen hörte: „Schön wärk. 
wenn’d wahr wäre.” Dan begreift in welchem Sinn. Edi 
Biveifel an der Wahrheit der Sache benahmen Ihm nähere Aubeiw 
anderfefungen. Doch gingen von da noch mehre Sabre Hin, bis it 
mid zur Publication ber „Sehelmniffe” entſchloß. 
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Montag, 


Lord William Bentind und die Er: 
ziehbung in Indien. 
(Beſchluß and Nr. 25.) 

‚Meine Tabellen”, fagt Hr. Adam, „waren in Bengali», 
Hindi⸗ bann in der Urbu - Sprache und » Schrift abgefaßt; 
mihe davon im einzelnen Falle anzumenden fei, Das 
nbtete ſich theils nach der herrfchenden Sprache und 
Schrift in dem treffenden Diftricte, theils nach der Bil- 
tungsflufe derjenigen Perſonen die ſich mir zu Dienften 
adoten. In den Bengal-Diftricten wurde vornehmlich 
das Bengalifche gebraucht; nur in der Stadt Murfche- 
dabad fand ich es nothiwendig zum Theil die Urduſprache 
md perfifche Schrift anzuwenden. In Süd-Behar hielt 
ih ed für räthlich Hindiſprache mit Nagarifchrift zu 
rauhen; in Zirhut hingegen Urbufprache mit perfifcher 
Echtift. In den letztern Diſtrieten wäre ich, wie ich 
Haube, mit geringerer Schwierigkeit zum Ziele gekom⸗ 
mm, wenngleich ich perfiihe Sprache und Schrift ge- 
wihlt hatte; denn diejenigen von meinen Agenten bie 
nur Hindi verftanden waren, wenngleich fleißig und 
ausdauernd, äußerſt ſtumpfſinnig und geiftesbefchräntt, 
wihrend die des Perſiſchen Kundigen in ihren brauch⸗ 
ken Wochenberichten ſich immer wieber diefer Sprache 
Wienten, obwol ich es ihnen ausdrücklich verboten hatte.” 

Don den Tabellen follte die erſte dazu dienen den 
Yftand des Schulunterrichts, die zweite den Zuftand 
Idim Haufe und an Erwachſene ertheilten Unterrichts 
nmitteln. In Bezug auf das Erftere wurde für jede 
Lt Schulen eine eigene Tabelle angelegt, und zwar 
m für Bengali- ober Hindi» Schulen, eine andere für 
Ansrit-Schulen, eine dritte für perfifche und arabifche 
Ohulen u. f. w. Jede Tabelle enthielt aber folgende 
Rubriten: Name der Stadt oder Ortſchaft, wo die Schule 
N befand; Befchreibung der zum Schulhaus verwendeten 
Seralität; Name, Religion, Kafte und Alter des Lehrers; 
Jachweis und Höhe feines Eintommens; Kehrgegenflände; 
IN feiner Schüler, fowol der anwefenden als abwefenden; 
ht Religion und Kaſte; Alter in welchem jedes Kind 
n die Schule trat, fein gegenwärtiges Alter; in welchem 
Alter es muthmaßlich wieder aus der Schule treten 
Derde, welche Kortfchritte es in den Unterrichtögegen- 
finden gemacht habe, und enblid die vom Lehrer ge- 
[Stibenen Werke. Um den Zuftand des im Haufe und 
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an Erwachſene ertheilten Unterrichtd zu ermitteln, wurde 
eine andere Tabelle mit folgenden Rubriken angelegt: 
Zahl der Familien in. jeder Stadt oder Ortfchaft; Name, 
Religion, Kafte und Gefchäft des Bamilienhaupts; Zahl 
der männlichen und weiblichen Glieder jeder Familie 
über 14 Jahren; Zahl derjenigen zwifhen 5 und 
14, und enbli derjenigen unter 5 Jahren; Zahl 
der Familien in jeder Stadt ober Ortfchaft die ihre 
Kinder im Haufe unterrichten laffen; Zahl ber Kinder 
in jeder ſolchen Familie die Hausunterricht erhalten; die 
Zahl der Erwachſenen in jeder Familie die eine gelehrte 
Erziehung genoffen haben; die Zahl Derer welche ohne 
eine gelehrte Erziehung etwas mehr ald Leſen und Schrei- 
ben können, etwa Bengali» oder Hindi-Rechnen, Perſiſch 
und Englifh; die Zahl Derer die blos leſen und fchreiben 
koͤnnen; endlich die Anzahl Derjenigen die nur mit Mühe 
buchftabiren oder ihren eigenen Namen fihreiben können. 

Die Zahl ber Drefchaften in welchen e8 eigene Schul- 
häufer gibt ift äußerſt gering. In den meiften Fällen 
hätte man Zimmer und Gebäude in welden die Schüler 
zufammentommen für andere Zwede herftellen müffen, 
wenn auch gar feine Schule im Drte wäre. Es verfammeln 
ih die Schüler -in einer Art Kapelle, die immer einer 
ber vornehmften Familien des Dorfs gehört, und nicht 
nur zur Feier der großen jährlihen Feſte, fondern auch 
zur Beherbergung und Bewirthung von Fremden dient; 
fie verfammeln fih in einer offenen Halle welche als 
Erholungsplag und zur Beſprechung allgemeiner Drts- 
angelegenheiten dient. Andere kommen in der Wohnung 
des Hauptunterflügers der Schule zufammen, oder fie 
haben gar keinen befondern Plag, fondern fuchen fich 
den ungeftörteften, am meiften gefchügten Drt in der 
Nähe der Wohnung des Lehrers aus, etwa einen Win- 
kel in einer MWerkftätte, oder den Tempel im Dorfe, vor: 
nehmlich den welcher dem Höllerrichter geweiht ift; fie 
wählen den Porticus einer Mofchee, die Verandah eines 
Haufes oder auch den Schatten eines Baumes. An 
manchen Drten wird während der trodenen Jahreszeit 
unter freiem Himmel Schule gehalten; in den Regen- 
monaten errichten fich diejenigen Knaben deren Xeltern 
es erfchwingen tönnen ein Wetterdbady aus Gras und 
Blättern, das auf den Seiten offen und nur oben ge: 
bet ift um den Regen abzuhalten, die andern, die ſich 
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nicht fo fhügen können, müffen fobalb es regnet nad) 
Haufe gehen oder geduldig das Wetter abwarten. Won 
dem großen Nugen guteingerichteter Schulhäufer, welche 
dem Lehrer eine vollftändige Ueberwachung der gefammten 
Schülerzahl möglich machen, feheint man alfo im weiten 
Brahmanenlande nicht den entfernteften Begriff zu haben. 

Die Volksſchullehrer in den Provinzen Bengalen 
und Behar beziehen im Durchfchnitt ein monatliches 
Eintommen von Rup. 2. 15. 7, ungefähr 2 Fl. 36 Kr. 
unſers Geldes, alfo kaum halb fo viel als in Kalkutta 
der gemeinfte Dienftbote! Man begreift nicht mie bei fo 
unverhältnigmäßig niedriger Bezahlung, felbft unter einem 
fo hochbegünſtigten Himmelsftriche, ein Lehrer ſtandes⸗ 
gemäß zu leben vermag! Die Lehrer find entweder noch 
junge Leute oder in mittlern Jahren, meiftentheil® arglos 
und offenherzig, aber auch arm und unmiffend in ho- 
hem Grade, fonft würden fie’ nicht zu einer Beichäf- 
tigung greifen die zwar, wie es fheint, ihren mäßigen 
Erwartungen und Anfprüdyen genügt, der fie aber ebenfo 
wenig Ehre machen als fie daraus pecuniairen Nugen 
ziehen. Die Wichtigkeit der Aufgabe der fie ſich un: 
terzogen begreifen fie nicht; fo Etwas fcheint ihnen nie- 
mals eingefallen zu fein. Ihr Verfahren -ift rein me- 
chaniſch; daß der Geift des Knaben gewedt, zur Selbft- 
thätigfeit und eigenen Anfchauung der Dinge angeregt 
werden müffe, ift ihnen völlig entgangen. Von einer 
Einwirkung auf Her, und Gemüth des Zöglings, wo- 
durch Neigungen und Gewohnheiten veredelt, Leidenſchaf⸗ 
ten und Begierden auf die rechte Bahn gelenft mer: 
den follen, haben fie meift noch weniger einen Begriff. 
Die Bildung des moralifhen Charakters der jungen 
Leute ift affo rein dem Zufalle und den Verbältniffen 
in welchen fie fie) bewegen preisgegeben. Alle Mafire 
geln die zur Hebung des Volksunterrichts in Hinboftan 
getroffen werden müffen erfolglos bfeiben, fo lange nicht 
der Ideenkreis der Lehrer erweitert, und ihnen entfpre- 
chende Anfıhten über die Rechte und Pflichten ihres 
Berufs beigebracht werden. 


Adam theilt mehre Schulbüchlein mit, melde ihres 


| niederträcdhtigen fehmuzigen Inhalts wegen jebes nicht 


ganz vernadläffigte Gemüth anekeln müffen. Sie find 
der Art, daß es fogar unmöglich ift fie fämmtlih in 
einer deutfchen Weberfegung mitzutheilen. Folgendes 
Bruchſtück mag binreihen. In Verſen welche die Kin- 
der auswendig lernen müfjen heißt e8 unter Anderm: 


Gegen einen und den andern Feind foll man ſich gütig 
und freigebig zeigen, damit man feinen Beiftand erlange einen 
andern Feind aus dem Wege zu fchaffen. Ebenſo fucht man 
einen im Fuße ftedenden Dorn mittel eines andern Dorns 
herauszubringen. 

In den Zeiten der Widerwärtigkeit in welchen wir Ichen 
yeziemt es Reichthümer aufzubäufens doch darf man damit, 
wenn es die Gattin betrifft, nicht Pnidlerifch fein. Dem eige⸗ 
nen Wohlergehen muß aber fowol das Weib wie der Reiche 
thum bintangefegt werben. 

Ein Weib brauht man um einen Sohn zu bekommen, 
einen Sohn braudt man daß er Leichenkuchen opfere, einen 
Freund braucht man um einen Beiftand zu haben in der Noth, 
Reichthum aber braucht man zu Allem und allenthalben. 


Lebensmittel in Hülle und Fülle, gefunder Appetit, Gr: 
ſchlechtstrieb, eine ſchoͤne Frau, ein großmütbiges Herz un 
Bermögen — Dad find die ſichern Kennzeichen verdienftlicer 
Handlungen während eines frühbern Lebens. 

Friſches Fleiſch, weich gekochter friſcher Neid, Umgang mit 
jungen Weibern, friiche abgerührte Butter, warme Milk un 
laues Waſſer — Das find die ſechs Dinge Die uns am meiftm 
erfreuen bienieden im irdifchen Leben. 

Die bürgerliche Gefellfchaft der Hindu zerfällt in drei 
Hauptelaffen: erſtlich Brahmanen, denen durch die Reli- 
gionsgefege die Betreibung aller weltlichen Gefhäfte — unt 
für diefe gilt der Volksfchulunterricht als nothwendige Vor- 
bereitung — unterfagt iſt; zweitens diejenigen Kaften die 
zwar unter den Brahmanen ſtehen, aber mit diefen in 
Berührung kommen dürfen; fie find ausdrücklich auf 
den Voltsfhulunterricht angemwiefen; drittens endlich die 
jenigen Kaſten denen ald Verworfenen alle Geſchäfte 
zu welchen man ſich duch den Volksſchulunterricht vor- 
bereitet verboten find. Demnach wären bie erfte und 
dritte Elaffe von den Wohlthaten eines ſolchen Unter: 
richte volllommen ausgefchloffen. In der Provinz Behar 
nehmen auch in der That nur Wenige aus den beiden 
angeführten Elaffen der Bevölkerung an’ folch einem Un- 
terricht Antheil, während in den Diftricten DBengalens 
ih) das Verhaͤltniß viel günftiger geftaltet. 

Bor noch nicht gar langer Zeit hätte man es alt 
eine fehreiende Verlegung aller Grundfäge des Brahms: 
nenthums angefehen, wenn Mitglieder ber untern Kaflır 
lefen, fohreiben und rechnen gelernt hätten. Würde man 
einem alten Brahmanen, der fein Leben fern von alkı 
Befudelung durch Umgang mit Europäern zugebradt 
hat, von diefen fo hoch gefteigerten Anfprüchen ber ar 
meinen Kaften erzählen, fo würbe diefer Confervative &: 
ohne Zweifel als einen der vielen Beweife der große 
wachſenden Entartung bes Zeitalters betrachten. Di: 
Beftreben diefer Kaften fi) ebenfalls höhere Bildun; 
anzueignen ift das Reſultat einer freien Bewegung un 
ter den Eingeborenen, gefhügt und geförbert von te 
ftarten Oberhetrſchaft der Fremden, die, über die Vorur 
theile und Selbftfucht der Eingeborenen erhaben, allr 
ihren Unterthanen ohne Unterfhied den Genug gleihe 
Rechte gewährt. ’ 

Der Gebrauch gedruckter Bücher in der Landesipradi 
fcheint bis jegt beinahe ganz unbekannt geblieben zu fein 
Ja noch mehr, felbft unter den Schulmeiftern von Ben 
galen hatte kaum einer je zuvor ein gedrucktes Bud 
gefehen; die Ausgaben des kalkuttaer Schulbücherverein? 
die Hr. Adam ihnen in die Hände gab, murden meh 
als Merkwürdigkeiten angeftaunt denn als Mittel zu 
Erlangung von Kenntmiffen betrachtet. 

So dürftig und unvollkommen auch der Untere 
in den öffentlihen Schulen ift, fo ift doch, wie Hr. Adar 
ausdrüdlich verfichert, der in den Familien ertheilte Un 
terricht nod) weit ungenügender und befchräntter. 
einer Stelle feines Buchs heißt es in diefer Bezichung 
Der Unterricht im Haufe ift im Ganzen roher und un 
volltommener, weniger andauernd und fuftematif al 
der in den Gemeinfchulen. In manden Källen geht t 
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nit über dus Schreiben der einzelnen Buchſtaben bes 
Alphabets Hinaus, in andern höchſtens bis zum Nach⸗ 
malen ganzer Worte. Pandits und Geiftliche begnügen 
fih damit ihre Kinder Leſen und Schreiben in der Ben- 
gali-Sprache, Addiren und Subtrahiren, höchft felten auch 
die angewandte Rechenkunſt erlernen zu laffen; nur wenn 
die Familie Grundbefig hat, ift die Erziehung beffer. 
Landwirthe und Gefchäftsleute befchränten ihren Unter: 
siht auf Das was fie am beften verftehen, und ihnen 
fomie ihren Kindern unmittelbar von größerm Nugen 
ift, namentlich Nechnen und Meffen, fo weit fie es zu 
ihren Gefchäften brauchen. Die Aeltern ftellen auch den 
in der Schule von einem Lehrer von Profeffion ertheil- 
ten Unterricht höher als den im Haufe, weil bei dem- 
felben nad) ihrer Meinung mit mehr Ordnung und Sy⸗ 
ſiem verfahren wird. Der Hausunterricht ift auch in ber 
That Nichts weiter als eine „in der Familie vom Va⸗ 
ter auf den Sohn, von Geſchlecht zu Geſchlecht tradition« 
nel fortgepflangte Kenntniß der Schrift und Rechenkunſt“. 
Nanchmal mächt ber Vater felbft den Lehrer, manchmal 
ein Onkel oder älterer Bruder; zumeilen muß vertrags⸗ 
mifig der Familienfaplan feine Mußeftunden dem Un- 
terrichte widmen. In einigen Dörfern, in welchen kein 
einziger Menfch lefen oder fhreiben konnte, 
verficherte man deifenungeachtet Hrn. Adam, die Kinder 
blieben nicht ganz ohne Unterricht. Auf die Frage, wer 
denn aber ihr Lehrer fei, antworteten die Bauern fehr 
naiv: der Mentmeifter gebe, bei feinen periodifchen Be⸗ 
fohen zur Eintreibung der gutsherrlichen Abgaben, meh. 
ten Kindern der Dorfbewohner einige Stunden. 

Bei diefer allgemein anerkannten Unbrauchbarkeit und 
der daraus folgenden Geringfchägung des Privatunter- 
tichts konnte man fi) wundern, daß er nicht überall 
abgeihafft werde, Für feine Beibehaltung gibt es zwei 
Urfahen: entweder find die Leute zu arm das Schul 
geld zu bezahlen, oder fie halten fih für zu vornehm 
die öffentliche Schule zu benugen, bilden ſich au viel ein 
uf ihren Stand, ihre Geburt oder Gelehrſamkeit, ob⸗ 
geh ihre Mittel nicht felten zu beſchränkt find einen 
mmdlihen Hausunterricht an bie Stelle des öffentlichen 
iten zu laſſen. Zu biefer Kategorie gehören Zemin- 
hre, Telukdare und die MWohlhabendern überhaupt; dann 
Ktimer und Handelsleute die einigen Unternehmungs- 
gaift befigen und weiter bliden; bie Gefchäftsführer der 
Imindere und Dorfichulzen, welche ben Nugen bes 
Chreibens und Rechnens aus bem Leben kennen; manch⸗ 
mal auch Perſonen befchränkten Vermoͤgens aber ad)» 
tungewerthen Charakters, die einft in beffern Verhält- 
niſſen ſtauden, und ihren Kindern die Mittel in bie 
Hände geben wollen ſich emporzufchwingen. Ueberdies 
laſſen die Pandits ihren Kindern die fie zum Sanskrit 
fudium anzuhalten gedenken vorerft zu Haufe einigen 
Unterricht in den Anfangsgründen der Dutterfprache geben. 

Nirgendwo in Indien zeigt fi) der Einfluß der Ge- 
lehrſamkeit in ‚Veredelung des fittlichen und geiftigen 
Charakters oder in einer Werbefferung der phyſiſchen Rage 
der niedern Schichten der Geſellſchaft. Den gelehrten 


glücklichen gar Beinen Unterricht. 


Brahmanen fcheint es gar nie einzufallen, daß es eigent- 
lich ihre Pflicht ift für die Hebung und Erziehung bie- 
fer Claſſen Etwas zu thun; denn diefe find an den Or- 
ten, wo ſolche Magifter ſich in Weberzahl befinden, ebenfo 
unwiffend und verfommen als dort wo es gar feine 
gibt. Und mas die Nugbarkeit fürs Leben betrifft, fo 
hat die Gelahrtheit nicht einmal die äußern Umftände 
ihrer eigenen Jünger verbeffert! Ihre Häufer find ebenfo 
roh, aͤrmlich und unzwedmäßig wie die der unwilfendften 
Bauern, und.die Pfade in den Brahmanenbörfern find 
ebenfo ſchmal, kothig und minklicht wie in den Wohnplägen 
der niebrigften verachtetften Tſchaſas und Tſchandelas. 
„Ich ſah“, fagt Adam, „Männer von anſpruchsloſem, 
ja von ſchlichtem, einfachem Benehmen, die mic, deffen- 
ungeachtet, obgleich fie faft niemals etwas Gemeines an 
fih hatten, an bie unterften Claffen bes englifchen und 
ſchottiſchen Bauernftandes erinnerten. Sie leben beftän- 
dig halbnackt wie die Wilden, und wohnen in fo elen⸗ 
den und erbärmlichen Hütten, daß es unbegreiflich fcheint 


wie ein Menſch ohne Lörperlich und geiflig zu verfrüp- 


pein in denfelben es aushalten fann — und trogbem 
find viele diefer Männer wahre Adepten ihrer fo ſchwie⸗ 
rigen Sprache und aufs tieffte in die Grammatik ein- 
geweiht. Sie Pennen nicht blos alle Feinheiten des 
Sanskrit, fondern fie find auch mit der Nationalliteratur 
und den Bolfögefegen genau bekannt, und widmen ſich 
den abftrufeften tiefiten Sorfhungen auf dem Gebiete 
der Logik und Moralphilofophie. 

Der Geift der Eingeborenen heutigen Tags ifl 
nicht abgeftorben; er fohlummert nur und friftet träu- 
meriſch fein Dafein fort mit Trennung, Wiederverbin- 
dung und Umgeftaltung der Yabeln und Speculatio- 
nen vergangener Zeiten. Die Zahl der in den verfchiede- 
nen Diftricten erfcheinenden Werke gibt den Mafftab 
ab für die geiftige Thätigkeit, die fid) zwar jegt in fal- 
fher Richtung bewegt, aber ohne Zmeifel zu nüglichen 
Zwecken hingeleitet werden könnte. Die nämlichen Män- 
ner welche bis jegt ihre Gelehrfamkeit und Kräfte ver- 
ſchwendet haben, und nod) immer verfchwenden, um ver- 
widelte Alliterationen zu drechfeln, um abgeſchmackte 
verfehlte Bilder in neue Säge einzukleiden, die ſich um 
metaphufifche Abftractionen in nie endenden Kreifen be- 
wegen, fie alle fönnten und würden, wie fie mir felbft 
erklärt haben, jebem von der Regierung gepflegten und 
geförderten woiffenfchaftlichen Unternehmen bereitwillig 
ihre Kräfte weihen. , 

Man kann eigentlich nicht fagen, daß ber Unterricht 
des weiblichen Gefchlechts auf einer niedern Stufe ſteht: 
denn mit fehr wenigen Ausnahmen erhalten diefe Un- 
Gänzliche hoffnungs⸗ 
fofe Unmiffenheit ift durchgängig in ganz Aſien, mit 
Ausnahme der Völker des chinefifhen Culturſyſtems, ihr 
2008. Daß auch für ben Unterricht der Kinder weib- 
lichen Geſchlechts geforgt werden müffe, daran benfen 
die Aeltern nimmermehr; man fchlieft die Mädchen fo- 
gar von dem mangelhaften Hausunterrichte aus, den 
man zuweilen den Knaben ertheilm läßt. Unter den 
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Hindu-Frauen iftdie abergläubifhe Meinung im Schwange, 
dag ein Mädchen das fehreiben und Iefen gelernt hat 
bald nach der Verheirathung Witwe wird, was befannt- 
lich als das größte nur erbenkbare Unglüd betrachtet 


wird. Diefer Aberglaube treibt befonders unter den Ver- 
put, und die Männer fohreiten wphl-: 
weislich nicht dagegen ein; denn man glaubt allgemein, ' 


heiratheten feinen 


und wol nicht mit Unrecht, daß eine Kenntniß der 
Schrift den Frauen bie Unterhaltung eines Liebesver⸗ 
ftändniffes erleichtere. Deshalb werden die Mädchen 
nicht .nur nicht zum Lernen angehalten, fondern es wird 
mit großer Aengfllichkeit jede Neigung. bie Elementarı 
kenntniſſe ſich anzueignen in ihnen erftidt, dergeſtalt, 
daß das Heinfte Mädchen welches in kindiſcher Spielerei 
die Schreibereien bes Bruders nachahmt einen Verweis 
- erhält. Die Mohammedaner theilen alle diefe Vorur—⸗ 
theile der Hindu gegen den Unterricht der Mädchen, und 
find übrigens meiſtens fhon zu arm als daß fie ihren 
Kindern eine Erziehung geben laffen könnten, felbft wenn 
fie wollten. Man kann daher unbedingt die Behaup⸗ 
tung aufftellen, daß die ganze weibliche Jugend, im 
unterrichtsfähigen Alter von 5 bis, zu 14 Jahren, 
ohne die geringfte Kenntniß im Lejen und Schreiben 
aufwähft. „Ausnahmen“, fügt Adam hinzu, „find mög- 
lich, mir ift aber mwenigftens feine bekannt geworben." 
Aber auch der männlichen Jugend wird dieſer ungenü- 
gende ſchlechte Unterricht nur höchft fpärlich ertheilt. In 
Burdwan, bem beftangebauten unter ben von Adam be- 
fuchten Diſtricten Bengalens, genoffen blos 16 Procent 
der fchulpflichtigen Jugend einigen Unterricht; in Zirhut, 
dem ärmften unter allen, gar nur 27% Procent. Im 
Ganzen durchſchnittlich nicht mehr als 7%, Procent, ſo⸗ 


daß unter 100 Kindern 92% im fchulpflichtigen Alter ohne - 


den geringften Unterricht aufmachen. Dan wird nun 
leicht begreifen, dag ba wo ſolche entfegliche Unwiſſen⸗ 
heit Herrfcht auch die Armuth auferordentlich groß ift, 
daß die Induftrie Fränkelt, dag die Verbrechen überhand 
nehmen, und bie Regierung bei der Einführung neuer 
Gefege, wenn diefe auch) noch fo heilfam find, und noch 
fo fehr auf die Verbefferung des betrübenden Zuftandes hin⸗ 
wirken, fih nicht auf das moralifche Gewicht einer auf 
geflärten unterrichteten Genoffenfchaft vertrauensvoll ſtützen 
Tann. Die wohlwollende Regierung Großbritanniens 
wird und ann einen folhen Zuftand nicht länger mehr 
fortdauern laffen; fie wird alle Mittel aufbieten um 
die durch faufendjährige Knechtung geſunkene Bevölke⸗ 
zung zur Menfchlichkeit emporzurichten. Lord William 
Bentind! und, allen Nachrichten zufolge, auch ber jegige 
Statthalter, welcher auf der Bahn diefes trefflichen Vor⸗ 
fahren im Amte fortwandelt, werden von ber fernen 
Nachwelt mehr gepriefen werben als Clive und Warren 
Haftings, als Wellesley und Ellenborough. 76. 





| -Riterarifhe Notizen aus England. 


Judas Ifhariot. 
Wenn auch zur Beit nicht auf den Bretern, {ft Zubas Iſchariot 


vernünftigen 


doch Held eines Mirakeiftüds: „Judas Iscariot, a miracle play, in 
two acts, by R. H. Horne’' (&ondon 1849). „Es hat mir oft ges 
dünkt“, bevorwortet der Dichter, „daß die Gefchichte des Zudas 
Iſchariot Elemente einer weit graufigern Tragodie entfalte als 
irgend ein geſchichtliches Ereigniß“, und darauf hin hat er fein 
Mirakelftü geſchrieben, jedoch mit Benugung der vom Gr 
difchof. Whately ausgeſprochenen eng: daß Iſchariot feinen 
Herrn und Meiſter nüht am der W Silberlinge willen ver 
rathen, fondern weil er dem Berlangen nicht zu widerftehen 
vermocht Jeſus zu zwingen in dem Augenblicke, wo feine Feinde 
ihn ergreifen würden, durch Wunder und Beichen feine gött: 
liche Abkunft und die Wahrheit und Macht feiner Sendung 
u befunden, damit aber die Begründung feines verheißenen 
irdifhen Reich zu beſchleunigen. In folder Weife verwandelt 
ber Dichter „Judas Ifchariot, das Ungeheuer, in einen Schwär: 
mer, den feine Rechnung täufcht”, und glaubt dadurd den 
Anſtoß zu entfernen weißen fein en auf der Bühne 
muthmaßlich geben würde. Doc dürfte es fehr problematiih 
ein, ob er felbft in diefer Maske Hoffnung haben kann auft 

epertoire zu fommen. Aus dem Gefagten entwidelt fid der 
Plan des Stüds. Gin Gefpräh mit einem Schriftgelehrten 
und zwei Pharifäern, worin diefe die Berufungen des Meifters 
verhöhnen und feine Wunder Gottedläfterungen nennen, gibt 
Zudas den Gedanken ein Jeſus die Widerlegung feiner Geg: 
ner abzuringen. Siegsgewiß geht er an die Ausführung. Dis 
ift der Inhalt des erften Actd. Im zweiten tritt die furdter: 
liche Kataſtrophe ein welche Judas in Verzweiflung und zum 
Selbſtmorde treibt. Jeſus, ungeachtet immer von ihm die Rede 
und er die Angel des Stücks ift, wird niemals fichtbar. Du 
die englifche Kritif den Dichter und fein Werk fcharf angreift, 
verfteht fih unerinnert. Unrecht aber dürfte fie im Ganın 
nicht haben, wenn fie den Plan über die Xusarbeitung url 
„Judas Zichariot” unter früher von Horne Geleiftetes, nament— 
lich unter feinen „„Drion“ ftellt. 


Burton’s Leben. 

Unter den ehrlichen Kampfern für Menichenwohl und Die: 
Ihenrechte fteht Sir Thomas Fowell Burton in fo anerkanzt 
vorderfter Reihe, daß ſchon deshalb eine von feinem Sehnt 
beforgte Befchreibung feines Lebens mit Beifügung einer Auf: 
wahl feines Briefwechſels (,‚Memoirs of Sir "Thomas Fo- 
well Buxton, with seleetions from his ooerespondenc: 
edited by his son, Charles Buxton‘', London: 1848) die Gr: 
wartung fpannen muß. Die Art aber wie im jüngften Juri: 
befte des „Quarterly review‘ das Buch ein efüßrt wird if 
fehr geeignet die Spannung zu fleigern. „Borfiegendes Bud", 
heißt es, „kann des Beifall Derer gewiß fein deren Anfidten 
nicht die unferigen find. Allein ed muß auch außerhalb jene 
Partei⸗ oder Sebtenbreifes gelefen werden. Es hat Sir Fowell 
Buxton's Talente in unferer Schägung höher geftellt, hat uns 
mit Zügen feines Charakters befannt gemacht Lie wir weder 
überhaupt, noch in ſolcher KXieblichkeit aus den Hauptereigniften 
feines -politifchen Lebens entnommen haben würden. Dabei 
rollt es feltfame Sittengemälde vor uns auf, und ift, mas nid 
zu vergelfen, für eine der ſchwierigſten Jiterarifchen Aufgaben 
ein Mufter von Befonnenheit und gutem Gefhmad. De 
Herausgeber fußt zwar nah Möglichkeit auf den in feiner 
Händen befindlihen Briefen und Wagebüdhern und den ven 
einigen ältern Freunden mitgeteilten Anekdotenz3 body ven 
danken ihm beide Stoffarten die nette Faſſung Die fie verdien⸗ 
ten. - Erinnern wir uns außerdem wie Jürzlich erſt ber Bu 
tonet gejtorben ift — im Februar 1345 —, und wie fehr viele de 
mit feinem Namen verknüpften Bragen fortwährend in ber Luft 
ſchweben, fo gereicht e8 dem Sohne zu doppeltem Lobe It 
fhnell eine im Ganzen Plare und felten weitſchweifige Biogte 


phie geliefert, und bei aller Spmpatfie. für die geſchilderten 


Vorgänge nd einer Sprache befleißigt 


au haben die einen 
efer kaum verlegen Bann.‘ . 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Wrodjans. — Drud und Verlag von F. X. Brockbans in Leipzig. 
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Dienftag, 


Gefhichte der Colonifation von Neuengland. Von 
den erften Niederlaffungen dafelbft im Jahre 1607 
bis zur Einführung der Provinzialverfaffung von 
Maſſachuſetts im Jahre 1692. Nach den Quellen 
bearbeitet von Talv j.*) Nebſt einer Karte von 
Neuengland im Jahre 1674. Leipzig, Brodhaus. 
1847. Gr. 8 3 Thlr. 15 Nor. 


Seit Idnger als einem Jahrhundert ift Nordamerika 
das Land der Sehnſucht für gedrüdte und verarmte Eu- 
tpäer geweſen. ine reiche und fchier unerfchöpfliche 
Rıtur, gute Ausfichten für Handel und Erwerb, gehoffte 
Der geträumte Freiheit von allen beengenden Einrichtun- 
gen im alten Europa, mit Einem Worte, die Ausficht 
auf einen echten, wahren Volksſtaat — alles Dies hat 
di auf den heutigen Tag Scharen von Auswanderern 
über den Dcean geführt, und Feine der bitterften Erfah⸗ 
rungen vermochte den Wahn zu heilen, der für vice 
Europäer und Deutfche die verberblichften Folgen gehabt 
bat, oder den wohlmeinenden Stimmen erfahrener Leute 
Gehör zu fchaffen, deren legte wir in F. Gerftäder's 
„Fahtten deutfcher Auswanderer” vernommen haben... 

Bei einer fo ausfchließlihen Richtung auf die Ge 
genwart, welche die Antommlinge bei den frühern Ein- 
"anderungen Nordamerikas ſchon vorfanden, und bei ei⸗ 
ur mit fo vielen Schwierigkeiten verbundenen Feſtſtel⸗ 
Img ihrer bürgerlichen und gefelligen Zuftände konnte 
ine Erforſchung der Vergangenheit nur infofern ftatt- 
den, als fie fih auf Rechte, Privilegien und Verbrie⸗ 
fingen bezog, deren die Reichen und Glüdlichen bei ih⸗ 
ten ausgedehnten Speculationen oder der Staat felbft 
Ki Erweiterung feines Gebiets nöthig hatte. Gründliche, 
meigennügige, mit Vorliebe gepflegte Hiftorifche Forfchun- 
gen über den eigenen Boden gediehen nur wenig im All⸗ 
gmeinen, wenn auch ſchon in den Nieberlaffungen ein- 
jelner Anfiedlex ſich ältere Ueberlieferungen vereinzelt er⸗ 
alten hatten, und nur etwa Prince, Hutchinſon und 


*) Die Verf., welde doc durch ihre „Serbiſchen Lieber”, ihre 
Schrift über Volkspoefie und die Unterfuhung über Offian ſich feit 
'm Jahre 1825 einen angefehenen Namen in unferer Literatur er: 
werden dat, iſt fonderbarerweife In den wiener „„Sahrbüchern ber 
Siteratur”” (1048, Bd. 1, ©. 198) zu einem männliden Schriftfteller 
gemacht worden. Die „Süuftrirte Zeitung” hat in Nr. 257 bei einer 
khr karzen Anzeige. unferd Buchs denſelben Irrthum begangen. 





12. September 1848. 


Gallender haben treulih ſolche Stoffe benugt. Sonſt 
lagen reiche Documente verftäubt und in nie geftörter 
Ruhe in öffentlihen Archiven oder Privatbibliotheken 
aufgehäuft, unentzifferte Hanbfchriften bienten als 
Packpapier, unfhägbare Eremplare von Driginalwerken 
wurben als Maculatur benugt, und der Dämon der 
Zerftörung, welche bie Franzöfifche Revolution einige 
Jahrzehnde fpäter gegen alles Hiftorifche an ben Tag 
legte, ſchien ſchon früher In die Amerikaner gefahren zu 
fein. Exft in dem legten Decennium bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurden hiftorifche Gefellfehaften, und nament⸗ 
lih die von Maffachufetts, begründet, ber fpäter bie 
von Connecticut, Rhode Island, Neuyork und andere 


. folgten, um Licht in die Dämmerung zu bringen welche 


auf der Vorzeit lag, und ben Schutt hinwegzuraͤumen 
ber bier und ba noch den Zufammenhang der Strö- 
mungen hemmt. 

Aber wiederum war ed bad Verdienſt einer beutichen 
Arbeit uns diefen Zufammenhang in zweckmaͤßigem Ue⸗ 
berblick zu fchildern, und bie Gefchichte der beftändigen 
Kämpfe welche bie Goloniften in Neuengland bald mit 
ben Wildniffen ber Natur, bald mit menſchlichen Leiden⸗ 
[haften zu beftehen gehabt hatten vor deutichen wie vor 
amerikaniſchen Lefern zu entwideln. Frau Robinfon in 
Neuyork, deren Vor- und Geburtename unter ber Be⸗ 
zeichnung Zalvf angedeutet ift, bat ihren mehrjährigen 
Aufenthalt in Nordamerita auf das befte benugt, um 
die reichen Stoffe zur Gefchichte diefes Landes, die bis⸗ 
bes in mannichfachen Ablagerungen verbrießlich flodten, 
dem Leben zuzuführen, und das aus den Schachten ber 
Wiffenfhaft mühfam gewonnene Gold in gangbare Münze 
umprägen zu helfen. Dazu bat unfere deutfche Lands: 
männin mit bemfelben Eifer und geiftigen Geſchick das 
wir bereit® aus ihren „Serbifchen Liedern“ und aus der 
„Sharakteriftit der germanifchen Volkslieder” kennen die 
alten Bücher, und Sammlungen burdforfcht, die durch 
Reifen im Lande gewonnenen Vortheile umfichtig benugt, 
und fomit ein Buch geliefert deſſen Inhalt gleichwie der 
frühere verwandte Auffag im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ 
f. 1845 die theilnehmende Aufmerkſamkeit ihrer Lande 
leute in aller Weiſe verdient. Sie ſagt am Ende ihrer 
Vorrede mit Beziehung auf des Amerikaners Bancroft 
„Geſchichte der Vereinigten. Staaten”: 
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Wir müflen die geiftreichen Unfigten eines entfchiebenen 
atrioten bewundern, ich aber glaube infofern die Sympathien 
meiner Landsleute in Anſpruch nehmen zu dürfen, daB ich Reu- 
englands Borzeit zwar mit liebevollen, aber doc wie fie mit 
deutfchen Augen gefehen Habe. 

Durch ·eine ſolche Anſchauung der verſchiedenſten Voͤl⸗ 
dergebilde und ber für uns entlegenen Zuſtände haben 
wir ein ſehr ſchaͤzbbares Werk empfangen, mit welchem 
“viele von den Gebildeten und Gelehrten unfers Volks 
in ein ganz neues Land treten, und eine ganz neue Ge⸗ 
fchichte fich -aufgethan fehen werden, ein Werk welches 
durch die Krifhe und Anmuth feiner Darftellung uns 
auch nicht entferne die Mühe ber Forſchung vermuthen, 
und nur bier und ba errathen Jäßt, mit welcher Selbſt⸗ 
befchräntung ſich die dichteriſche Natur der Verf. ber 


Fülle romantiſcher Eindrüde erwehrt bat bie fie, na⸗ 


mentlih in dem erften Theile ihres Buchs, zu deren 
weiterer Verfolgung auffodern mochten. Denn bier lieft 
ſich allerdings Vieles wie ein Moman, und unfere nad) 
Stoffen gierigen jüngern Schriftſteller können manchen 
Gegenſtand für moderne biftorifhe Romane ausmählen. 
Möchten fie dann aber auch von unferer Verf. ſich den 
Haren Sinn, das gefunde Urtheil in politifchen Dingen, 
den fihern Geſchmack und die umfaffenden Kenntniffe 
der kirchlichen Berhältniffe Im 17. Jahrhundert aneig- 
uen. Das find Gigenfhaften bie wir in diefem Zu⸗ 
fanımenfluffe nicht Leicht bei einer Schriftſtellerin ange⸗ 
troffen haben. 

An der Vorrede empfangen wir die Nachrichten über 
bie von ber Verf. benugten handfchriftlichen Quellen. 
: Diefelben zerfallen in zwei Glaffen, beren erfle außer 
ben Regierungs- und Kirchenarchiven die reichhaltigen 
Tagebücher enthält welche einige ber bedeutendfien Män- 
ner unter ben erften Anfieblern, bie Gouverneure Wil 
liam Bradford und John Winthrep, ferner Edward Wins 
low, Roger Williams, Higginfon, Soffelyn u. A. verfaßt 
haben, fowie die Berichte der Augenzeugen und Theil⸗ 
nehmer der früheften Anpflanzungen. Die Verf. fagt: 

Ich weiß Beine andere Periode der Gefchichte die daran 


fo reich wäre. Denn die Handelnden fühlten, daß fie für ferne 
Jahrhunderte fäeten. 


Eine Ausnahme macht hier das Land Connecticut, 
deſſen Geſchichte haͤmiſch und planmäßig entftellt auf die 
Nachwelt gekommen ift, indem ‚‚einer feiner eigenen ent- 
arteten Söhne”, Samuel Peters, während der Revolu⸗ 
tionsperiode in einem fabelhaften Buche die Wahrheit 
- gänzlich entſtellte. Die andere Claſſe bilden bie Ge- 
ſchichtſchreiber der zweiten und dritten Generation, Hubbard, 
die Mather, Church, Niles u. A., die entweder frühere, 
verloren gegangene Aufzeichnungen in Händen hatten, oder 
nur Miterlebtes berichteten; alle aber ftanden ber Zeit des 
erften Werbens noch nahe genug, und hatten ihren Rebend« 
athem daraus gezogen, wenngleich ein auffallend ſchwä⸗ 
cherer Geiſt und eine fehlagende Urtheilslofigkeit in ihnen 


bemerkbar if. Solche waren nun die Quellen ber eng. 


liſchen Schriftfteller über Neuengland; daher war unter 
ihnen als Autoritaͤt nur Chalmers zu benugen, ber ‚in 
feinen „Political annals“ unendlich viele wichtige Do- 


cumente aus ben Archiven des Colonialbureau niederge⸗ 
lege bat. Es ergibt ſich alfo hieraus, welchen geringen 
Brad von Glaubwürdigkeit die englifchen Journale und 
Bücher haben die in Sprengel’s, Widenmann’s, Chr 
ling's und andern beutfchen Büchern benugt find: nur dag 
bes Letztern iſt einige made angeführt und berichtigt wor. 
den, wogegen wir bie kurze Darftellung SKortun's in 
feiner „Geſchichte der norbamerifanifchen Revolution” 
(Züri) 1829) in UWebereinflimmung mit den Angaben 
unferer Verf. gefunden haben. ‚Inwiefern ihre obige An- 
fiht auf die Werke zweier englifcher GBeiftlichen, Ander⸗ 
fon und Hawkins, die im I. 1845 die „Geſchichte der 
englifchen Kirche in den Colonien” befchrieben haben, Ein. 
fluß Hat, vermögen wir nicht zu beſtimmen, ba Beide nic. 
gend vorkommen. Außerdem find in den Anmerkungen 
und Belegftellen unter dem Texte, bie uns eine gan; 
neue biftorifche Literatur über Nordamerika auffchliefen, 
viele wiffenswürdige Einzelheiten, gediegene Urtheile übe 
Schriftfteller, anziehende Dertlichkeiten und wichtige lite 
varifche Angaben, angemerkt worden. Wir nennen hie 
nur die über die Heilighaltung des Felfenvorfprungs bi 
Plymouth, auf den die englifchen Antömmlinge zuerft ih⸗ 
ren Fuß gefegt hatten, und bie bis heute bauernde Feier 
bes Forefathers- day, des Randungstages (11. Dec. a. St. 
22. Dec. n. &t.); ferner die Mittheilungen über die Aufı 
findung jenes wichtigen Actenſtuͤcks für die Colonie von 
Maffachufetts, welches den „Körper ihrer Freiheiten“ („The 
body of: liberties’) enthielt, und erft vor 20 Jahren ganı 
ufällig von Hrn. C. F. Gray in Boſton in einer A: 
—8 entdeckt wurde. Als ein anderer Beleg zu dem 
befannten habent sun fata libelli mag es dienen, daf 
wir erfahren, es fei die Handfchrift von Bradford's höäf 
wichtigem Briefbuche („„Letterbook’”) erft gegen das Entı 
des vorigen Jahrhunderts in einem Krämerladen zu Hr 
lifax gefunden worden. Dahin gehört auch, daß de 
amerifanifche Staatsmann John Quincy Adams mähren 
feiner Geſandtſchaft in Berlin dort bei einem Antiquar 
ein 1637 gedrucktes Pasquill wider die firengen Hierar- 
hen von Maffachufetts aufgefunden, und als das einzige 
Eremplar dieſes höchft felten gewordenen Werkchens mit 
nach Amerika gebracht hat. 
(Die VYortfepung folgt.) 





Cine Warnung für Frederike Bremer und 
ndere. 

Diefe Warnung fteht im „‚Athenaeum‘, und Anlaß au 
gibt die englifche Weberfegung einer neuen Pyäblung aus 
dem häuslichen Leben von Frederike Bremer: „Brothers and 
sisters: a tale of domestic life, translated from the on- 
ginal unpublisbed manuscript;i by Mary Hawitt‘' (3 Bde 
ondon 1848).*%) „Vorliegende Erzählung”, heißt es, „il 
war vielleicht nicht die befle der Verf., aber beiweitem 
efier als ſolche Erzeugniſſe gewöhnlig find. Und nit 

*) Das ſchwediſche Driginal if ſeltdem erfienen, und ſoebes ash 
in der Verlagshandlung d. BI. der erfte Theil ber nad demſeller 
gearbeiteten deutſchen Weberfegung unter dem Titel Eeſchwißer 
leben”. Der zweite und dritte Theil werben bald folgen, und wit 
kommen dann auf hie Erzählung zuräd. D. Red. 
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mer ein Roman der Bremer willlommener als jett, fo fehr 
entrüdt er und der mühfeligen Welt um uns ber. nwell 
Green ſcheint ſo fern wie Kanton, während wir auf der Bir 
keninfel mit Schwefter Hedwig Spargel und Karto fpeifen. 
Die Rationalverfammlung in Frankreich fehrumpft zu einem 
Smeifenhaufen ein, fo lange wir an den Freuden ber Familie 
Dalberg Theil nehmen, des alten Dheimsd Urbanus Myrtenblad 
echt fhwedifchen Kummers zu gefchweigen, weil feine junge 
Kihte, die überfpannte und gutherzige Böthilda, ihm einen 
Korb gegeben.”... An das Lob des Buchs knüpft ſich dann 
die Warnung. „Nun noch ein freundliches Wort an die Verf. 
E feint, wie alle Undere, bat die Beit auch fie berührt, 
bat fie angeregt über foriale Uebel und deren Ubftellung für 
pt und für die Zukunft ein Wort mitzufprechen. Aber 
Cherub in den « Tauben im Käfig» hat Recht wenn er fagt: 
«Es ift der Ratur gar nicht eingefallen», daß jeder Mann, je: 
des Weib und jedes Kind fi) an der Staatsverwaltung uns 
nittelbar betheiligen fol. Jederinann mäg und fol in feinem 
Kteife wirken und nügen, doch nicht Jedermann ift auserwählt 
Gcfehgeber, Richter oder Schulmeifter zu fein. Und es will 
und bedünfen, Daß unfere Verf. fi) namentlich ſchlecht eignet 
auf die großen Tagesfragen einzugehen. Ohne Bweifel tragt 
fein ſich felbf ein Stückchen ihrer Petröa, Stoff zu Trans⸗ 
kendalitmus, poetiſchem Ehrgeiz und prächtiger Menfchenliebe, 
der fie bisweilen zu ausfchweifenden Plänen und unmöglichem 
Kluge verlockt. ie ließe es ſich fonft erklären, warum ein 
b helles Auge für die Pflichten des Lebens glei) dem ihrigen 
die Shatfache nicht fehen follte, daß, wenn fie mit dem ihr ei⸗ 
gathümlichen Humor und mit der Wahrheit ihres Gefühls 
eine einfache und Liebliche Geſchichte aus dem fchwebifchen Les 
ben und den fchwebifchen Sitten ſchreibt, fie ipre Miffion, Sym⸗ 
yathien zu wecken und Intelligenz zu verbreiten, beffer erfüllt 
ds wenn fie durch ein wunderliches Beigemiſch communiftifcher 
Ehwärmereien und durch in die Luft gebaute « Lowell-Eolonien» 
md dergleichen ihre Erzählungen verdirbtd.. Ihre Abftecher 
had zu launenhaft, ihre Logik Ju dicht mit rhapfodifchen Adern 
geiprendelt, ihre Theorie von Vergangenheit, Gegenwart und 
dufunft zu fehr Sache des Inftincts, als daß wir von ihr in 
dieſem neuen Charakter Großes erwarten Tönnten. Dagegen 
‘ fad wie dee Schönheit und des Werths ihres bisherigen Cha⸗ 
talters und gu innig bewußt, um die Aufgabe defielben, wel: 
Geb auch der Beweggrund fei, nicht fmerzlih zu empfinden. 
Ücherdieß ift gerade jetzt die Beit, wo bem Öffentlichen 
durch Zurückhaltung ebenfo gut gedient werden kann wie durch 
an Borwärts auf blindes Ungefähr; wo es mehr denn je der 
Beruf der Kunft fein dürfte Ruhe und Erfriſchung den Geis 
km zu gewähren die fi) abmüden in ernfien und bedeu« 
Agsvollen Kämpfen. Uber Das brauchen wir nicht zu fagen, 
W folhe Ruhe undenkbar ift ohne die Entfernung jeden is 
bad, ſoiche Erfrifchung das Vorfegen ungefunder Speifen ver: 
lietet. Soll jede Erzählung zur Predigt werden, wer bürgt, 
- tb nicht jede Predigt eine Erzählung wird? Wo Feine Som 
fung der Mrbeit flattfindet, wird aus der Fuſion eine Con⸗ 
hıfion. Gin Liſzt kann als Elavierfpieler die Menfchheit vor- 
arts bringen, als Abgeordneter, dafern er einem befähigtern 
Rinne den Play wegnimmt, kann er fie nur verzögern. Hält 
me Bremer langweilige oder myſtiſche Predigten, wird fie 
vım Einfluß und ihre. Macht zu überzeugen als Rovelliftin 
en." ‘10, 





Zur Geſchichte der Suillotine. 

Richt die Erfindung, nur die Einführung diefer in ber 
aften Revolution Frankreichs fo niet Mafchine 
M auf den pariſer Arzt Guillotin wei ufüßren. Denn fihon 
m IT. Sahehundert war in Frankreich eine Köpfmafchine bes 

und in Anmeldung. Der Marfhall ven Montmerency 
Bord 1638 in Toulouſe durch eine folche hingerichtet. Auch in 
England, Schottland und Italien fommen fie ver, ja felbft in 


Wohle 


Deutihlanb. In ben „Deftreihifhen Blättern für Literatur” 
(1848, Nr. 146) wird eine Guillotine befchrieben welche ſich 
noch jept in dem Mufeum des Füriten von Lobkowit im Gchloffe 
gu Bilin bei Teplig befindet. Die Dimenflonen nach welchen 
dieſe Mafchine gefertigt ift beweilen, daß fie nicht etwa bloßes 
Model gewefen fei, fondern wirkliche Dienſte geleiftet habe. 
Dafür fprechen auch die lateiniſchen Infchriften weiche dem 
obern Querbalten, in welchen dad Beil eingefügt ift, angebracht 
find. ine Abbildung der Guillotine findet man aud in dem 
Prämonftratenfer - Stifte Strahow in Prag; für diefes malte 
Ludwig Häring, ein gefchägter Künftler um das 3. 1650, die 
Martyrien der Mpoftel auf 11 großen Bildern, deren aud 
Diabarz in feinem ‚Künftlerleriton” gebentt, und welche fich 
noch jept in den Bängen bes Convents befinden. Auf biefen 
Gemälden hat Häring zwei Quillotinen, durch welche er bie 
Apoftel Jakobus d. I. und Matthäus ihren Tod finden läßt, 
dargeſtellt. Es muß demnad um 1650 die Buillotine in Boͤh⸗ 
men wenn auch nicht in Anwendung, doch wenigftens nicht 
unbefannt gewefen fein. 

Guillotin fol auf die Wiedereinführung der nach ihm ge: 
nannten Maſchine dadurch gebracht worden fein, daB er auf 
einem ber Boulevardtheater in Paris eine Harlequinade „Die 
vier Haimonslinder” aufführen fah, worin eine durdy eine Ma- . 
ſchine vollzogene Hinrichtung vorfam. Nachdem Guillotin von 
der Stadt Paris zu einem ihrer Deputicten bei der Rational: 
berjammiung erwählt worden war, machte er am 10. Oct. 1789 
einige die Beftrafung der Verbrecher betreffende Vorſchlaͤge. 
Er erflärte fi) gegen daß Hängen, daß er alß ein ebenfa lang« 
wieriges als qualvolles Verfahren darſtellte; er wollte die To⸗ 
desftrafe in allen Faͤllen durch das Abſchlagen des Kopfs be: 
wirkt wiſſen, mittels einer Maſchine (un simple mechanisme). 
Im euer der Debatte rief er aus: „Mit meiner Maſchine 
ſchlage ich Ihnen den Kopf in einem Yugenblide herunter (je 
vous fais sauter la töte dans un clin d’oeil), ohne daß Sie 
es nur fühlen.” in fehallendes Gelächter machte der Debatte 
ein Ende, und der ftetö fertige parifer Wig nannte bie noch 
gar nicht exiſtirende Mafchine die Guillotine. Pelletier, der 
Medacteur des royaliftiihen Journals „Les actes des apötres”, 
brachte das folgende Spottliet: 


Mödecin, 
Politigue 
Imagine, un beau matin, 
Que pendre est inkamain 
Et peu patriotigue. 
Aussitöt 
D Iei fait 
Une supplice, 
Qui sans corde ni potese 
Supprime du bourresu 
L'office. 
Le Romain 
Gufllotin 
Qui s’appröte 
Coneulte gena du mötier — 
Barneve et Chapelier 
Möme eoup -täte; — 
Et ss maln 
Feit soudain 
Le machine, 
Qui simplemens npus tuere 
Et que l'on nammers ) 
Guillotine?! 

Guillotin Hatte die Sache nur anger ; er batte weder 
ein Modell vorgefegt no nahm er an ber 1792 erfolgten Aus: 
führung irgend einen Antheil. Der Gecretair bes giums 
der Wundaͤrzte Louis leitete die MWerfertigung: men natmte 
ſcherzweiſe die Mafehine nad ihm Louiſon. Der frasburger 
Slayiermacher Schmidt lieferte eine ſolche Raſchine für 960 Br. 
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Am 17. Uprit 1792 ward unter Auffiht des Sqarfrichters 
Sanſon im Bichtre der erfte günflig ausfallende Verſuch an 
Leichen gemacht; der Straßenräuber Nicolas Pelletin war der 


Erſie der am 235. April 1792 durch fie hingerichtet ward, Der 


> 


Generalprocurator Möbderer, der die Einführung der Guillotine 
begünitigte, hatte bei jener erſten Erecution den General La- 
fayette gebeten die Gensdarmen nicht cher zurüdzuziehen, biß 
das Schafot ganz wieder weggeräumt fei, indem bie neue 
Köpfungsmethode jedenfalls großen Zulauf, vielleicht gar einen 
Zumult verurfachen werde. 

Daß Guillotin felbft als ein Dpfer feiner Erfindung ger 
fallen fei, ift nur eine Babel. Guillotin ftarb am 26. Mat 1814, 
716 Sabre alt. Er war ein durchaus achtbarer und geachteter 
Mann; aber immer verfolgte ihn das drückende Gefühl feinen 
Kamen dem Abfcheu der Rachwelt preißgegeben zu fehen. Sein 
Sohn erbat fi und erhielt von Karl X. die Erlaubniß den 
Ramen Guillotin ablegen und einen andern annehmen zu bürfen. 
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Mittwoch, 





Geſchichte der Coloniſation von Neuengland. Nach 
den Quellen bearbeitet von Talvj. 
(Fortfegung aus Nr. 236.) 

Wir wenden uns jegt zu dem Buche felbft,. um aus 
dem reichen und umfänglichen Inhalte deffelben (es zählt 
09 Seiten) einige, auf bie Gefchichte der Provinzen 
Ylgmouth, Maffachufetts, Neuhampfhire, Connecticut und 
Rhode Island bezügliche Hauptpunkte zu befprechen, aus 
denen man das vorliegende Bud, als ein anfpredhenbes, 
heutigen deutfchen Leſern erfreuliches Buch erfennen wird. 
Der 1. Abfchnitt führt uns zu den Anfängen engli« 
her Niederlaffungen in Amerika, zur Stiftung der Ge⸗ 
ſelſchaft von Südvirginien, und zu einer zweiten, welche 
ihten Sig in Plymouth Hatte, und den Inhalt des vor- 
liegenden Buchs weit näher angeht. Diefe erhielt 1620 
von König Jakob I. ein Patent „zur Anpflanzung, Len⸗ 
tung, Ordnung und Regierung von Neuengland” (fo 
hieß feit 1614 der nördliche Theil von Birginien), und 
duch daſſelbe alles Rand zwiſchen dem 40. und 48. 
Grade nörbliher Breite, und von einem Meere zum 
andern der Länge nach, zu ihrem unbefchränften Eigen- 
thume nebft einem Monopol auf allen Handel deffelben 
md den Fifchfang an feinen Küften. Ehe fie jedoch von 
dieſen ausgedehnten Patenten Gebrauch machen Fonnte, 
Rche felbft noch Das Recht dazu, bas ihr durch die kö⸗ 
Bliche Gunſt zugetheilt war, ins Leben treten konnte, 
hatte, wie bie Verf. fagt, bie Vorfehung in ihrer un- 
efnfhlichen Weisheit ein Häuflen Pionniere In die ihr 
mgetheilte Wildniß geführt, um Zaufenden von minber- 
fiftigen Landsleuten mit gottvertrauendem Sinne und ei⸗ 
ſetnem Willen den fchweren Weg zu bahnen. Diefe wa- 
ten die puritantfchen Flüchtlinge, die Anhänger Bromwn’s, 
auch Independenten genannt, welche unter den Reglerun- 
gen Heinrich's VII, Eduard's IV., ber biutigen Maria, 
der Eliſabeth und Jakob's I. mit Has, Drud und Ver⸗ 
flgung zu kämpfen hatten, weil fie die Gewalt der 
Staatliche fiber fich nicht anerkennen mollten. \ 

‚Bei dem engen Zufammenhange dieſer Geſchichte 
mt den Schifalen ber Puritaner hat es die Verf. 
für nöchig erachtet in dem 2., 3. und 4. Ab» 
ſhnitte ein Stück englifher Kirchengeſchichte zu geben, 
fir deffen geſchickte Bufammenfaffung und paffende 
Anbringung von Einzelheiten aus wenig befanntern 


englifchen Schriftftelleen wir ihr nur dankbar fein fön- 
nen. Frau Talvj ift Peine Puritanerin, aber fie haft 
allen Glaubensdruck und eine Kirchenlehre ‚welche die 
Volksfreiheit unterdrüden will, wie fie Elifabeth, „auf 
welcher ber hartnädige und herriſche Sinn ihres Vaters 
ruhte”, und der ihr ergebene Primas Whitgift, „in dem 
ein Papſt aus den dunkelſten Zeiten des Mittelalters 
verloren gegangen war”, nebft feinem Nachfolger Ban- 
eroft durch Ercommunication, Gefängnißftrafe, Tod und. 
Verſtümmelung erreichen wollten, ober wie fie Jakob 1. 
in der Conferenz zu Hamptoncourt behauptete, deren Er- 
gebniß der firenge Befehl zur Gonformität war. 

König wollte Eine Lehre, Eine Disciplin, Eine Religion 
in Wefen und in Geremonien haben, "Um biefem Ge 
wiſſenszwange zu entgehen waren ſchon unzählige Pro⸗ 
teftanten nach Deutſchland und der Schweiz geflohen, 
als Maria den Thron beftiegen hatte, Eliſabeth's Re 
gierungsantritt ließ Viele zurückkehren, aber der Glau- 
benöftreit dauerte in harter Weife fort, und Jakob's 
firenge Gebote, fowie feine in der etften Jugend gewon- 
nene Abneigung gegen die fchottiichen Puritaner drohten 
ihnen noch viel Schlimmeres. Wiederum flohen Scha⸗ 
ten nad) Holland, wo Sohn Robinſon, ein Mann 
von ausgezeichneter Frömmigkeit und einer Klarheit ber 
Gefinnungen bie ihn über feine Zeit ftellte, 10 Sabre 
lang ihre Prediger und Vorfteher war. Aber fie mis- 
fielen fih in Holland, fie wünfchten wieder mit England 
in näherer Verbindung zu fein, und da fie in das Land 
ſelbſt nicht durften, fo einigten fie fi) nach breijähriger 
Unterhandlung mit der virginifchen Gefellfchaft 1620 über 
die Erlaubniß ſich in dem ihnen zugetheilten Amerika 
anbauen zu können, und über bie Kreiheit einen eigenen 
Staatskoͤrper zu bilden. Der Mangel an Vermögen fegte 
die armen Auswanderer auf fieben Jahre in ein wahres 
Sklavenverhältniß zu’ einzelnen Mitgliedern der Com⸗ 
pagnie; aber fie gingen Alles ein, um nur in das erfehnte 
Land ber Freiheit zu gelangen. Unter Gebet und Se- 
genswünfchen verliefen fie am 21. Juli 1620 die hollän- 
difche Küfte, und nach kurzem Aufenthalte in Southamp⸗ 
ton fegelten am 5. Aug. 120 Engländer ab, die Be- 
mannung ber Schiffe ungerechnet. er ſchon nach zwei 
Tagen nöthigte fie der fchlechte Zuftand der Schiffe nad 
Plymouth zurũckzukehren, 19 von ihnen. blieben zurüd, 
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die Uebrigen verließen am 6. Sept; das vaterländi- 
[he Ufer, und liefen nach vielen Befchwerben und Ge 
fahren am 11. Nov. in ben Hafen von Cap Cod 
ein. Die Verf. ſagt (S. 56): 

Pilgrimme nannten fih die ftrengen, frommen Männer, 
die erften Anfiedler Neuenglands, die den Wanderftab ergriffen 
das Land der Berheißung aufzufuchen, wo ihnen vergönnt 
fein follte ihren Gott in Formen zu verehren wie fie allein 
ihrem ascetifchen, allen finnlihen Schmud verfchmähenden Sinn 
gemäß waren. Wie ihnen auf ihren umnachteten Wanderungen 
der Vergleich mit den von Gott felbft geführten und unter feis 
ner befondern Obhut ftehenden Kindern Iſraels immer vor: 
ugdweife wohlgefälig und tröftlich war, fo verweilen auch ihre 
Rechkommen gern mit gerechtem Stolze auf der Zöftlichen, in 
der Gefchichte der Völker wahrhaft einzigen Baſis ihres natio⸗ 
nalen Dafeins, und die Erinnerung an die Pilgrimme oder 
Pilgerväter, wie fie mit Vorliebe genannt werden, ift ge 
wiffermaßen die Lofung geworden, die jedes Kind der Frei: 
flaaten als fein fe Erbtheil empfängt.*) Ia fogar Die: 
jenigen bie der Lauf einer erleuchteten Zeit aus dem befchränt: 
ten, mit ſtarrer Einfeitigkeit gezogenen Kreife hinausgeführt, 
theild auf Abmwege, theild auf höhern Standpunkt, theild auch 
zurüd zu den nämlichen Formen deren Zwang ihre Wäter 
vertrieben, gedenken mit freudigem Rationalgefuhl diefer echt 
moralifhen Bafis. 


Die Anfänge der Eolonie Neuplymouth, welche jene 


Männer vom 11. Dec. 1620 gründeten, find in dem 
5., 6. und 7. Abfchnitte enthalten, und zeigen ein 
mit den Reizen mannichfaltigfter Abwechfelung aus: 
geſtattetes Gemälde von Leiden und Drangfalen wie 
fie nur immer Auswanderer zu überftehen gehabt haben. 
Niemand wird diefen Theil des ZTalvj’fhen Buchs ohne 
allfeitige Befriedigung lefen. Denn zuerft die Ungunft des 
Falten, unfreundlichen Wintermetters, dann die Schwierig- 
feit der erften Bauten, Krankheit, der Brand ihres Ge- 
meindehaufes, Hungersnoth und Misernte brachten die 
Anfiebler in bie äußerſte Verlegenheit. Es gab Zeiten, 
wo fih im Sommer der Mann mit einem PViertelpfund 
Brot ben Zag begnügen mußte, mo fie Erdnüſſe ftatt 
Brot aßen, und wo ber Fifhfang fo fehr fpärlich aus- 
fiel, daß fie ihren Hunger mit Hummern ober aufter- 
artigen Muſcheln zu ftillen genöthigt waren. Der treff- 
liche Bradford fchreibt im feiner gehaltenen einfachen 
Weiſe (S. 123): 

Wir konnten den neuen Ankoͤmmlingen kein beſſeres Ge: 
richt bieten als einen Hummer oder ein Stuͤck Fiſch, ohne 
Brot oder irgend etwas Anderes ald einen Becher frifchen 
Quellwaſſers, und die lange Dauer dieſer Diät, mit unfern 
Arbeiten draußen, hat einigermaßen der Krifche unferer Ge: 
fihtsfarbe geichadet. Allein Gott gibt und Gefundheit. 

Schlimmer noch als diefe Entbehrungen ertrug ihre 
Frömmigkeit die einzelnen fchlechten Beftanbtheile der Co» 
Ionie, verlaufene Abenteurer, die bier frei und unge- 
bunden zu leben und reich zu werden hofften. Endlich 
brachte auch der Verkehr mit den Indianern nur lang» 
fame Früchte. Die Coloniften fonnten allein durch große 
Gewiſſenhaftigkeit das Zutrauen biefer Stämme (e8 wa⸗ 
ren die fünf Völferbündniffe der Pokanoketen, Naragan- 


) In biefer Beziehung bat die Verf. ihr Buch ihrem in Ame⸗ 
sita geborenen Sohne Edward „ald ein Denkmal feiner Vorfahren” 
gewidmet. 


fetter, Pequoden, Maffachufetter und Pawtuketter) ge. 


winnen, und verlaren es lange Zeit ebenfo raſch mieer, 
bis es ihnen wenigftens gelang fich in dem Wampanı- 
gerhäuptling Maffafoit einen wohlmollenden Freund au 
erwerben. In oft fo bedenklichen Lagen bedurfte es der 
ganzen fireng religiöfen Kaffung der Anfiedler und der 
Breude über bie freie Ausübung ihrer Religion in For 
men bie fie allein für die Gott angenehmen hielten, um 
ben Muth nicht zu verlieren. Zur ſchweren Tagesarbeit 
ftärkte fie ein inbrünſtiges Morgengebet, und am Gab: 
bath verfüßte ihnen eine gemeinfchaftliche Andachtsübung 
bie Beſchwerden ber Woche; in aͤußerlichen Fügungen 
Gottes ſahen ſie Lohn oder Strafe, nicht Prüfungen 
oder Erziehungsmittel, wie eine richtig geleitete Frömmig- 
keit einzig thun follte: fie lagen Tage lang auf den 
Knien, um Gottes Barmherzigkeit anzurufen als eine 
große Dürre ihre Ernten zw zernichten fhien. Die Verf. 
bat (©. 121) eine merkwürdige Stelle diefer Art aus 
bem Zagebuche Edward Winslow's, eines ihrer edelften 
Organe, mitgetheilt. Außer biefem waren der Gouver 
neur Bradford, der Aeltefte Brewſter, Standifh, „lange 
Zeit der Ritter ber.Eolonie”, Hobomak und Zohn Hamp⸗ 
den bie thatkraͤftigen und wackern Männer, auf welche 
die Anſiedler mit dem größten Vertrauen blickten. Es 
ift in der That ein Verdienſt welches fich unfere Verf. 
durch die Nennung und Hervorziehung dieſer und and 
ver neuengländifcher Männer, welhe den Grund zu fı 
großen Dingen legten, erworben bat. 

Nah drei fhlimmen Jahren (1622 — 24) war die. 
ſchlimmſte Zeit vorüber: die Bevölkerung ded Drts mar 
auf 180 Bewohner geftiegen, und vermehrte fi dub 
neue Ankömmlinge, die Felder waren gut angebaut, di 
Häufer mit Gärten verfehen, auf der Feſtung erhob fih 
ein förmliher Wartthurm, und das Ganze bes Ort 
hatte ein ftattlicheres und wohnlicheres Anfehen erhalten. 
Auch die bürgerlichen Verhältniffe gewannen eine feſtere 
Seftaltung, feitdem bie Anfiebler wirkliche Herren dei 
Grundes und Bodens durch ein Abkommen mit den lon⸗ 
boner Kaufleuten, welche das Geld für Die erfte Unter 
nehmung vorgefhoffen hatten, geworden waren. Dit 
Berfaffung und Regierung der Colonie war eine jet 
fame Mifhung von theokratiſch-patriarchaliſcher Einfad- 
heit und demokratiſcher Freiheit, die uns die Verf. in 
vielen einzelnen Zügen veranfhaulicht hat. Ihre erſie 
Derfaffungsurlunde war ſchon am 11. Nov. in de 
Kajüte der Maiblume (fo hieß das Schiff in welchem 
fie übergefahren waren) aufgefegt worben, und wird von 
den fpätern Enkeln als die Grundlage ihrer Kreiheit und 
Unabhängigkeit mit freudigem Stolze angefehen; ihr er⸗ 
fies Gefegbuch ward 1636 entworfen, im Ganzen nah 
ben englifhen Gefegen, jedoch, wo diefe ihnen nicht zu⸗ 
fagten, nad dem Mofaifhen Gefegbuche mit firengen 
Strafen an Gelb, Sigen im Imangkloge, Ruthenſtrei⸗ 





hen und Hinrichtung; ganz befonders ſcharf ward Ni 


Sünde gegen die Sabbathfeier gerügt. Die eigentlihe 
Herrfcherin war die Kirche; in ihr gebot aber nicht ſo⸗ 
wol die Priefterfchaft, fondern die Kirchengemeinde, die 
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„Erwaͤhlten“, benen Gott fich geoffenbart, bie „Heiligen 
des Herrn“, durch deren Stimme Gott ſprach, und bie 
auch ald Prediger, wo fie der Geift trieb, auftraten. 
Denn eine Kirche ward in Plymouth erft nad) 27 Zah. 
son erbaut. Sonft war die Kirchenverfaffung durchaus 
puritanifch, jedoch zeigten fich die in Plymouth hinficht- 
lich der religiöſen Duldung weit gemäßigter, ja freifin- 
niger ald ihre Brüder in Maffachufetts. 

Diefe Eolonie, welche bald die bedeutendfte wurde, war 
son ben Herren in und um Dorcheſter ausgegangen, und 
mit reihern Mitteln wie die zu Plymouth 1628 begrün- 
vet. Ihre Bevölkerung flieg namentlid 1633, als bie 
puritaniſchen Geiftlichen vom: Erzbifhof Laub von Can⸗ 
terbury ſehr bedrüdkt wurden, und in großer Anzahl mit 
ihten Gemeinden in die Verbannung zogen. Die erften 
Anfiedelungen leitete, nachdem die Gefellfhaft von Maf- 
fahufetts die Fönigliche Beftätigung erhalten hatte, John 
Endecott, ein kühner, unerfchrodener Mann, von thäti- 
gem, fhaffendem Sinne, aber ein ftrenger, religiöfer Ze 
Ist, dee Gründer der jegt: fo blühenden Handelsſtadt Sa⸗ 
Im, in der er als eins der erften Gebäude ein Zucht. 
Kus aufführen ließ; ihm folgte 1629 John Winthrop, 
iin Landedelmann aus Lincolnfhire, als Gouverneur der 
Colonie, die nun weit felbfländiger wurde, ba am 29. 
dug. 1629 die Weberfiedelung der Charte und oberften Re⸗ 
gerung aus England nad) Neuengland befchloffen war. 
Binthrop und fein gleichnamiger Sohn gehören zu ben 
Belften Charakteren die wir in diefem Buche kennen ler- 
nen. Die Verf. fagt (S. 193): 

Auf dem Sohne ruhte des Vater edler feſter Sinn, ver: 
bunden mit einem weichern Herzen und einem aufgeklärtern 
Geifte, fodaß er dem neuguerrichtenden Gemeinwefen einer der 
Kräftigften Pfeiler wurde. Cine Reihe von häuslichen Briefen 
find glüdlicherweife auf die Nachwelt gekommen, die einen tie 
fen Einbli® in den innern Haushalt einer englifchen puritanis 
Men Familie von Adel gewähren, und uns infofern ein höchft 
nfereffantes und wohlthätiges Sittenbild damaliger Beit geben: 
rohlthätig für das moralifche Gefühl, das ſich beim Stu⸗ 
tum diefer Periode der Geihichte Englands mit Efel abwen⸗ 
tt don den fehmuzigen Scenen an Jakob's Hofe, oder fi 
fmerztich verlegt fühlt von dem Intriguengewire und dem Luͤ⸗ 
jmgewebe im Haushalt feines unglüdlihen Sohnes. Water 
md Sohn erfiheinen in bdiefen unfchägbaren Yamilienbriefen 
turhauß edel und liebenswürdig, und in fo vollfommenem Ein» 
Ming mit den öffentlichen Charakteren welche ihnen die Ge⸗ 
Kite gibt, daB wir das Gemeinwefen glüdlicy preifen nrüf 
Im defien Lenkung folchen reinen Händen anvertraut war. 

Der Erftere führte e8 auch, theild als Gouverneur, 
theils als Gouverneursgehülfe bis 1649, und nahm ben 
Ruf unermüdlicher Thätigkeit und Selbfiverleugnung für 
das Befte des Staats, den er felbft zur Ehre Gottes ge- 
ſhaffen Hatte, mit in das Grab. Hart und graufam 
fonnte Winthrop nur da fein, wenn er es ber Erhaltung 
der öffentlichen Nuhe, befonder6 aber ber reinen Lehre, 
ſchuldig zu fein glaubte. 

Dieſe reine Lehre zu befigen und fich als die gerei- 
nigte Gemeinde und die Lieblingsdiener des Herrn, wie 
anf bie Kinder Iſrael, zu betrachten, war der Stolz ber 
Gemeinden von Maffachufetts. Es herrſchte alfo in ih» 


nen eine formliche Theokratie, und obwol es der Grund⸗ 
fag der Independenten war Kirche und Staat gänzlich 
voneinander zu trennen, fo warb doch bald Kirche und 
Staat fo eng miteinander verfchmolzen, daß, wenigftens 
bei einer Sehmeite von zwei Jahrhunderten, die Gren⸗ 
zen wo bie Macht ber einen endete und die der andern 
begann fehwer zu erkennen find. Es war Dies nament⸗ 
lih das Werk ihres Prediger Cotton, eines Mannes 
der in allen Subtilitäten des theologifchen und ſcholaſti⸗ 
[hen Wiffens feiner Zeit wohl bewandert war, eine hin- 
reißende Beredtſamkeit befaß, und auf feine Gemeinde 
den allergrößten Einfluß ausübte Er und feine Mit- 
brüder, beſonders Hugo Peters, mifchten fich berathend 
und entfcheidend in alle bürgerlichen und ftaatlichen Dinge, 
und die Kanzel warb von ihnen nicht blos zu Schmä- 
hungen gegen Andersdentende, und zu Ereiferungen über 
lange Haare, Schleier, Zabadrauchen, Schlagen des Kreu- 
zes, Misbrauch des Sonntags und zur Ausfprechung von 
Kirchenbußen, ja fogar zur Verhängung bes Kirchen⸗ 
banns gemisbraucht, als auch zur Beſprechung aller Re⸗ 
gierungsmaßregeln überhaupt duch die unanftändigften 
Reden entweiht. Die Verf., weit entfernt ſolche Aus- 
wüchfe zu billigen, führt unter einer großen Anzahl Be- 
legen auch das folgende an. Anna Hutdinfon, Gattin 
eines der Affiftenten bed Gouverneurs, eine Frau (nach 
bem Urtheile eines ihre nahe ſtehenden Schriftftellers) 
von gemandtem Geifte, geläufiger Zunge, ausgezeichneter 
Schriftkenntniß, großer Barmherzigkeit und preiswürbi- 
ger Dienfifertigkeit, hatte durch ihre „gefährlichen. Irr⸗ 
thümer“ den Groll Cotton’8 und der flarren Puritaner 
auf ſich geladen: fie warb ercommunicirt, aus Bofton ver- 
trieben, und mit der unverfühnlidften Rache bis zu ih- 
rem Tode 1643 verfolgt, wie und bie Verf. im 12. 
Abfchnitte erzähle hat. Als die unglüdliche Frau zu 
Aquidnek, fern von ihrer Heimat, von einer Misgeburt 
entbunden war (eine fehr natürliche Folge ihrer durch: 
gefochtenen theologifhen Kämpfe und ihres erzwungenen 
Umzugs in die Wildniß), verurfachte diefe Nachricht un- 
ter ihren Widerſachern eine gottfelige Freude, dag ber 
Herr feine Sefinnung bier fo offen an ben Tag gelegt 
habe. Cotton aber that noch mehr. An einer feiner 
Mochenprebigten zergliederte er vor einer Schar von 
Frauen und Mädchen mit der ekelhaften Umftändlichkeit 
einer mediciniſchen Abhandlung die ganze nicht menſch⸗ 
liche Geftalt der unfeligen Geburt, und zwar, indem er, 
auf ihren erſten Urfprung zurüdgehend, fie als ein Ab- 
bild ihrer. Irrthümer darftellte, welche gleihfam darin 
fombolifirt wären. Ueberhaupt ift die Gefchichte von 
Bofton reich an folhen Zügen egoiftifcher Afterweisheit, 
von der felbft Winthrop ſich nicht frei halten Eonnte, 
und an Dankfagungen für den Tod ihrer Feinde, weil 
fie Hierin eine Barmherzigkeit Gottes wahrzunehmen glaub- 
ten, ber bie Sünder, befonders die Sabbathbrecher, züchtigte 
oder die Erwählten für ihr Straucheln ſtrafte. Wir fin- 
den hierüber eine fehr paffende Bemerkung unferer 
Berf. auf S. 309, die wir uns nicht enthalten koͤnnen 
herzuſetzen: 
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Es ift erlaubt und recht die Wege ber Vorfehung zu ver- 
ſtehen zu fuchen, ihre Dunkelheit mit dem Lichte unferer Ver⸗ 
nunft zu erhellen, foweit Dieſes ausreicht, und die Lehren und 
Warnungen, welche die unbedeutendften Borgänge des Tages 
fo deutlih im Weltgefchiche ausrufen, mit gläubig anbetendem 
Herzen in und aufzunehmen. Aber man büte ſich in jene 
fromme Gelbftfucht zu verfallen, in der wir uns felbft gleich 
fam zum Mittelpunkt ber Schöpfung machen, alle andern Men⸗ 
fchen nur zu Werkzeugen, gleichviel ob zu unferm äußern 
Stüdle oder zum Heil unferer Erziehung. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen aus England. 


‚ Ein todtgefhlagenes Bud, 

infofeen eine Recenfion- todtfchlagen kann, ift: „Pius the ninth; 
or, the first year of his pontificate.e By count C. A. de 
Goddes de Liancourt, of the pontifical academy of the 
Lincei, at Rome, and James A. Manning, of the inner 
tempie‘’ (2 Bde., London 1848). Den Zodtfchlag hat das 
„Athenaeum " zu vertreten. ESs geftattet einem Mitarbeiter 
fih über das Buch folgendermaßen zu äußern: 

„Dbiges Werk hat einen anziehenden Zitel, und hätte es 
die durch feinen Ramen vernünftigerweife gebotene Bedingung 
erfüllt, wäre e8 ein gern gefebener Beitrag zur Tagesgeſchichte 

eweſen. Daran fehlt aber unendlidy viel. Gin unzufammen« 
Bängenderes, lebloferes, unverftändlicheres Product haben wir 
felten durchlefen müflen. Weder der erfle noch der zweite 
Zitel, noch irgend eine angemeffene Deutung beider zufammen 
drüdt den Gegenftand aus. Es ift, mit Einem Worte, eine 
raufe Befchichte der Welt im Allgemeinen und des Papſtthums 
nsbefondere, von der Schöpfung abwärts, untermengt mit 
einem Gemifch unerheblicher Ereigniſſe die irgendwem irgendwo 
begegnet find, mit einer Maſſe Ertracte aus englifchen Mor: 
genblättern und ähnlichen unbekannten Quellen, mit Program: 
men von Aufzügen und andern langweiligen Einzelheiten der 
bunteften Art. Selbſt fo beſchraͤnkt ſich der Inhalt nicht auf 
adas erfte Jahr des Pontificatsn, 1846, fondern führt die Ge⸗ 
ſchichte fort bis Mitte Ian. 1848. Indeß find Dies Klei⸗ 
nigteiten im Vergleich zu den übrigen Fehlern.’ 

„Es bedurfte zur Information des Leferd auf dem Titel⸗ 
blatte gewiß nicht der Ankündigung, daß dad Buch von zwei, 
und zwar von zwei fehr verfchiedenen Händen gefchrieben fei. 
Vom Anfange bis zum Ende zeigt fi) auch nicht die geringfte 
Aehnlichkeit der Behandlung. Zwei gefonderte Stilarten, Spra- 
hen und Glaubensbefenntniffe, ja zwei gefonderte Ideengänge 
durchziehen das Ganze wie zwei Ströme fi) nebeneinander 
fortwälzen ohne ſich gu einigen. ‚Hr. v. Liancourt ift ein Fran⸗ 
zofe von der bochkatholifchen Partei, ein Verehrer nicht allein 
des Papftes, fondern des gefammten hierarchiſchen Syſtems, 
einjchließlich des Firlefanzes feines Eoftume, der rothen, ſchwar⸗ 
zen und purpurnen Mäntelhen feiner Würdenträger, und der 
rotesken Ausftaffirung der Schweizergarde. Hrn. Manning 
ennen wir erft aus diefen Blättern, wo er fich ein proteftan« 
tifches Anſehen gibt, und feinen Namen zu der Bindifgen Pofle 
herleiht englifchen Lefern das Buch als proteftantifches Mach⸗ 
werd aufzuhängen.” . 

„Welchen Antheil die Zwillingsverfafler an dem Buche 
haben findet ſich nicht genau verzeichnet; es fehlt die Angabe, 
wo die Infpirationen der Lincei aufhören und die des Tempels 
beginnen. Inzwiſchen ift Solches nicht ſchwer zu entdecken. 
Hr. v. Liancourt dürfte den gewichtigern Theil beanſpruchen, 
die Erzählung, die Schilderungen, den eflettg die Aus⸗ 
bruͤche eines thörichten und fanatiſchen Eifers. Die politiſche 
Beweisfuͤhrung und bei Gelegenheit einige Einſchiebſel ſind 
offenbar Eigenthum des Hrn. Manning. Die Hauptſachen 


waren franzöfifch gefchrieben, und die Ueberfegung ift ſchlecht. 
dr. v. Liancourt mag Alles fein, nur kein maßhaltender und 
philofophifcher Schriftſteller. Weil er Nichts halb thun wit, 
unternimmt er keck die Bertheidigung aller Amtövorgänger feir 
nes Helden, und bezeichnet fie kurzweg als eine Reihenfolge 
von Deiligen.” . 





Neues GSpradlerikon. - 

Der eben erſchienene erfte Theil des in drei Theilen zu 
vollendenden „Imperial dictionary, English, technological and 
scientific; edited by John Ogilvie" (Edinburg 1848) berech 
tigt zu ber Hoffnung einem fowol für Engländer als für des 
Englifhen kundige Ausländer fehr fühlbar gewordenen Betürf: 
niffe abgeholfen zu feben. Das Bebürfniß war unabweisbare 
Bolge der während der. legten Jahre in allen Zweigen des 
Willens geſchehenen Fortſchritte, der ſich dadurch fuͤr den prak— 
tiſchen Gebrauch noͤthig gemachten neuen Ausdruͤcke und ber 
im ganzen Bereiche der engliſchen Sprache ſeit dem Aufſchluſſe 
des Continents eingetretenen Umwaͤlzung. Je größer aber dab 
Bebürfniß, defto ſchwieriger die Aufgabe ihm zu genügen. Das 
legte große englifche Sprachleriton Fam aus Amerika. Die von 
Barker beforgte englifche Ausgabe des „Webſter“ verbefferte 
Einiges, und dabei hat es biß jegt bewendet. Auch der Lerf. 
des begonnenen „Imperial dictionary” hat Webfter zur Grund: 
lage genommen, dann jedoch zum Behuf der VBervolftändigung 
die geachtetften Wörterbücher, Encyklopaͤdien, techniſche und 
wiſſenſchaftliche Wortfammlungen mit regem Eifer durchforſcht 
und ausgebeutet. Wie Webfter „Todd's Sohnfon“, auf welden 
er fortbaute, um 12,000 Worte bereicherte, fo will es dem 
Berf. gelungen fein Webſter's Werk um über 15,000 Werte, 
Ausdrüde und Redensarten zu vermehren: eine Verſicherunz 
welche nad Ausweis des vorliegenden erften Bandes volen 
Glauben verdient. Die Haupt» und Vorzüge von Ogildie! 
Werke ftellen ſich ungefähr fo zufammen. Es enthält nidt 
blos alle rein englifche, in andern Wörterbüchern vorkommende, 
fondern auch diejenigen Worte die jwar nicht englifch, aber 
buch Sprachgebrauch recipirt finds außerdem Die in andım 
Wörterbüchern fehlenden und noch üblichen ſchottiſchen Worte, 
alle gangbare wiffenfhaftlihe und technifche Ausdrücke, genau 
erklärt, unverfländlicge biblifche Phrafen, forgfältig erläutert, 
und die in der Umgangs» wie in der Schriftiprache gebräuf- 
lichen Fremdworte. Dabei find die bereits veralteten Worte 
von den an der Grenze bes Veraltens ftehenden oder nur nıd 
in einzelnen Biftricten üblichen gefhieden, Abftammung un) 
Ausſprache angegeben, und die mannichfaltigen Wortbedeutun 
gen mit Stellen aus den beften Gchriftftellern belegt. Wo 
aber Worte zur Verdeutlichung nicht ausreichen, find fomeit 
thunlid) Diagramme und faubere Holzſchnitte in den Text ein 
gebrucdt. Bleibt der Verf. dem Anfange bis zum Gnde treu, 
fo dürfte fein Werk für den Laborant wie für den Fabrikant, 
für den Seemann wie für den Kaufmann, für den Künftle 
wie für den Gelehrten, enfin auch für Jeden in Deutſchland 
den ber „Kaltſchmidt“ nicht befriedigt in noch höherm Grodt 
aa werden als der Baum vollendete und fehr theuert 
„Fluͤgel“. 





Ankäufe für das Britiſche Muſeum. 

Unter ben diesjaͤhrigen Voranſchlaͤgen zu Ankaͤufen für 
dab Britifhe Mufeum werden berechnet: 3500 Pf St. zu 
Erwerbung forifher Manuferipte aus dem Kofter Sant 
Moria-Deipara, 500 Pf, St. ungefähre Koften zur Fortſetzung 
ber ——— in Aſſprien und Sransport der Antiqui⸗ 
täten nady England, 566 Pf. St. 16 Schill. für Beidhnunge 
aus der Sammlung des Baron Verſtoelk van Soelen, 40 

ı Pf. St. für eine Sammlung Rupferfiige von den Herren Smith, 
| zufanımen 8766 Hf. St 16 Schul oder nahe 6,000 Sale. 
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Gefhichte der Colonifation von Neuengland. Nach 
den Quellen bearbeitet von Talvj. 
(Bortfetung aus Nr. 257.) 
Der ftarre, bigote Puritanismus erzeugte ſchon früh- 


| iäitig Streit und Auflehnung von Andersdentenden. Die 


. antinomiftifchen Händel wurden durch Anna Hutchinfon’s 


Einwirtung hervorgerufen, und veranlaßten heftigen Streit 
uf der erften Synode von Neuengland 1636. Schon 
inige Jahre früher begegnet und Roger Williams, ein 
dem deutfchen Leſer unbekannter Mann, und doch, fagt 


die Berf., möchte gerade Das mas feinem Leben bie 
höoͤchſte Bedeutung gegeben unter keinem Volke tiefern 


Anklang finden als unter dem beutfchen. Denn in fei- 
nem nad) Wahrheit in harten Kämpfen ftrebenden Geifte 
waren alle Irrthümer der Schule in der Helle eines 
Iharfen Verftandes, und in der Wärme eines von chriſt⸗ 


licher Liebe ganz erfüllten Herzens untergegangen: er rief 
- don 50 Jahre vor Penn die Idee einer vollfommenen. 
 Geniffensfreiheit ind Leben, und verförperte fie als die 


Grundlage eines neuen Staats. Dies war bie Anfiede- 


lung in Providence, der Anfang bes jegigen Staats 


Rhode Island. Seine Feinde zu Salem und Bofton 
htten ihm mit der unchriftlichften Härte ins Elend ge- 
hg, 14 Wochen ward er in bitterer Jahreszeit fchmäh- 
ih umbergeworfen, „ohne zu wiffen was ein Stüd Brot 
fi oder ein Bett”, bis ihn die Indianer freundlich auf 
nahmen, und er unter den größten Entbehrungen feine An- 
ſedelung gründete. Wie edel und menfchenfreundlich er 


Rh bewies, und wie verföhnlich er fpäter feinen Feinden 
in Maſſachuſetts gegenüberftand, mag man im 12. und 


18, Abſchnitte nachlefen. Die Indianer verehrten ihn 
wie einen Gott, und fein anderer Prediger hat einen 
ſolchen Einfluß auf fie geübt. Später als die gegen 


Biliams geübte Härte fällt in das Jahr 1643 das bar⸗ 


berifche Urtheil über Gorton und feine Genoffen; welches 
unfere Berf. „das ſchwaͤrzeſte Blatt in den Archiven Neu- 
mplands” genannt hat. Sieben Männer wurden „ale 
getteßläfterliche Feinde der Meligion unſers Herrn Jeſu 
Chriſti und feiner heiligen Einfegungen, fowie aller bür- 
gerlihen Autorität unter dem Volke Gottes’ ver- 
dammt, auf eine der Negierung beliebige Zeit, mit Ket- 
ten an einem Fuße Zwangsarbeit zu thun! 

Neben diefen kirchlichen Angelegenheiten hat die Verf. 


and aud ein deutliches Bild der bürgerlichen Verhält- 
niffe von Maffachufetts zu entwerfen verftanden. Die 
fönigliche Charte Hatte den Anfiedlern in Nordvirginien 
die unumfchränftefte Freiheit gewährt fih ihre eigene 
Regierungsform zu bilden, ebenfo ſich Gefege zu geben, 
infofern fie nicht mit den englifhen in Widerfpruc, flin- 
den, auf fieben Jahre Steuer» und Abgabenfreiheit, auf 
21 Jahre eine bedeutende Erleichterung derfelben bewilligt. 
Sie follten Engländer bleiben, aber auch feinem Englän- 
der Handel und Fifchfang verwehren in einem Lande 
deffen unumfchränkter Befig ihnen in der Charte ge- 
fihert war, und ‚welches fih von Weltmeer zu Melt 
meer, und drei Meilen nördlih vom Fluffe Merrimat 
in feiner noͤrdlichſten Richtung bis drei Meilen füdlich 
vom Charlesfluffe in feiner füblichften Richtung ausdehnte. 
Wie fih nun die Verfaffung grabweife ausbildete, fo 
ward die gefeggebende, die ausführende und die richter- 
lihe Gewalt in einem Körper vereinigt, zu dem ber 
Gouverneur, ber Vicegouverneur nebft 18 Affiftenten ge- 
hörten; die weitere Fortbildung gefchah in den General- 
figungen (General courts), an: denen fämmtliche Bürger 
der Colonie (freemen) Antheil nahmen, und in deren 
zweiter (1631) die Theokratie vollftändig eingeleitet ward. 
In ihe befchloß man „Keinen zur Corporation zuzulaffen 
der nicht Mitglied irgend einer Kirche der Colonie von 
Maffachufetts fei”, alfo einer congregationnellen Kirche. 
Unter den vielen Einzelheiten über die Gefegbücher und 
Rechtszuſtaͤnde in der Eolonie heben wir hervor, daß an 
der Denk» und Sprechfreiheit ein Despotismus geübt 
warb wie er kaum in orientalifchen Gefegen eine Stüge 
finden fann. Ruthen, Gefängniß, Verbannung waren 
die gewöhnlichften Strafen für Aeußerungen ber Unzu- 
friedenheit mit den Maßregeln der Regierung oder dem 
Verfahren der Kirche: der Frau Oliver 3. B. ward ein 
gefpaltener Klog eine halbe Stunde lang an die Zunge 
geſteckt, Die gewagt hatte den Kirchenälteften Vorwürfe 
zu machen, und für die Schmähungen gegen die Obrig- 
feit ward fie ausgepeitfcht. 

‚ Eine noch anfehnlichere Auswahl von Belegen und 
Sittenzügen enthält ber 15. Abfchnitt. Die Strafen wa- 
ren theild die englifchen, theils die des Mofaifchen Ge 
ſetzbuchs, wo die Verf. fehr gut nachgewiefen hat in 
welchen Fällen das eine dem andern nadftand; für Got- 
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tesläfterung, Mord, Todtſchlag, Hererei, Sobdomiterei, 
Nothzucht an Kindern war Zodesftrafe feſtgeſetzt mie in 
England, in andern Fällen verfuhr man in Maſſachu⸗ 
fette milder; bei Gefchlechtsvergehungen war die Beſtra⸗ 
fung dem Urtheil der Richter anheim gegeben, fonft be» 
ftanden bie „mit wahrhaft teuflifcher Erfindungstraft‘ 
ausgedachten Strafen in öffentlicher Entehrung, in Klog- 
fiten, Brandmarken, Prangerfichen, Ohrenabſchneiden, 
eifernen Halsbändern und fonft angehefteten Zeichen; fo 
mußte 5. B. ein Weib die mit einem Indianer in un⸗ 
fittliger Gemeinſchaft gelebt hatte zum Zeichen ihrer 
Schande einen aus rothem Tuch ausgefchnittenen India 
ner ein Jahr lang auf dem Arme tragen. Mit befon- 
derer Schärfe wurden die Vergehungen gegen die Reli- 
gion geahndet; bie Väter von Maffachufetts glaubten 
durch den firengfien Kegerbann dem „eiferfüchtigen Jeho⸗ 
vah“ wohlgefällig zu fein, ebenfo durch die Ueberwachung 
‚ner Heiligkeit des Sonntags. Denn berfelbe galt durch 
jede Handlung für gefchändet die nicht mit Anbachte- 
übungen im unmittelbaren Zufammenhange ftand; alfo 
wurden andere Gänge durch Straßen und Felber als 
Kichgänge, alle Gefchäfte die zum Lebensunterhalt nicht 
unumgänglich nothwendig waren als Sabbathsbruch be- 
trachtet. Mütter durften am Tage des Herrn nicht ihre 
Kinder küſſen, und der Schiffscapitain der nach langer 
Abmefenheit feine Gattin am Sonntage am Ufer um- 
armte ward ausgepeitfht. Wer die Kirche verfäumte 
bezahlte 5 Schillinge. Mit Recht hat die Verf. bemerkt, 
dag die eigentliche Schattenfeite diefer ſtrengen Policei 
darin lag, daß fie ein ruchlofes, demoraliſirendes Anklage⸗ 
foftem begünftigte; denn wer einen Andern ein Vergeben 
ausüben fah und nicht anzeigte fiel derfelben Strafe an- 
heim als jener. Gegen Sklaverei hatten fich ſchon die 
früheften Gefege ausgefprodhen, aber auf fo bebingte 
Weile, dag wir eine gewiffe Sklaverei von Weißen und 
Farbigen ſchon früh im Rande eingeführt finden ; ber 
Einführung von Negerftlaven aber war die Regierung 
entgegen, während die von Virginien die Sündlichkeit 
eines Sklavenmarktes nicht erkannte. Den Schluß bes 
15. Abfchnitts bilden die Nachrichten über die Verwal⸗ 
tung ber richterlichen Gewalt (Gefchmorene wurden 1634 
gefeplich eingeführt, ihre Inſtruction war unter den Ru- 
briten der Zehn Gebote), über die finanziellen Einridy- 
tungen ber Colonie und über die gegenfeitige Stellung 
der ariftofratifchen und bemokratifchen Elemente in Maſ⸗ 
ſachuſetts, welche 1645 zum legten male miteinander in 
einen Kampf geriethen, der zum gänzlichen Vortheil des 
Demofratismus ausſchlug. 

Die äußern Verhältniffe von Maffachufelts und die 
Ausdehnung feines Gebietd hatten vor dem von PIy- 


mouth, deffen Bewohner ſich in das Zurudbleiben finden. 


mußten, fehr zugenommen. Der 23. Abfchnitt gibt hier⸗ 
über die Ergebniffe ber ausführlichern Erzählung, aus 
der wir einige Hauptfäge herausnehmen. - Maffachufetts 
berrfchte um 1672 ungeftört von jenfeit des Charlesfluffes 
bis an die Escobai; die Bevölkerung betrug in bem De- 
cennium welches dem Jahre 1675 voranging, und wol 


die Blütezeit der Golonie genannt werben kann, wenn 
man Maine und Neuhampfhire einfchlieft, an 35,000 
Seelen, die der übrigen Colonien etwa 10,000 Seelen 
weniger: freilich noch immer eine dünne Bevölkerung 
aber „Thaͤtigkeit, Fleiß, Sparſamkeit und Ausdauer, noch 
jest die Tugenden durch melde ſich die Bewohner Neu: 
england& vor ihren füblichen Nachbarn auszeichnen, hat⸗ 
ten einem großen Theile derſelben einen unabhängigen 
Wohlftand gefichert und dem andern feinen Lebensunter 
halt verbürgt”. Diernähft war auch durd Belehrung 
und Unterwerfung der Indianer das Gebiet erweitert 
worden, obgleich eigentlich bie Regierung von Maffadu- 
fett6 und bie einflufreichfien Yelteften das Gefcäft de 
Heidenbekehrung, fo fehr es ihnen auch in ber Chart 
an das Herz gelegt war, nur laͤſſig eine lange Reihe 
von Jahren betrieben hatten. Faſt nur Moger Willioms 
erſcheint als eifriger Apoſtel, nach ihm nahmen ſich 
Winslow und Elliot beſonders der Indianer an, die bei 
ber Ankunft der Weißen auf der niedrigſten Stufe de 
Cultur geftanden zu haben fcheinen, und ſich nur dur 
einen hoben Grad fittlicher Befcheibenheit auszeichneten. 
Miantonomo und Uncas werden unter ihren Häuptlingen 
als die vorzügliäften genannt, und erfcheinen in häufı 
gem Verkehr mit den Engländern. Diefe behandelten fi 
im Ganzen gut, und bie gleichzeitigen Berichte ſprechen 
über fie wurdig und gemäßigt, bis der Krieg mit dem 
König Philipp ‚ausbrah (1675 — 76), dem die Def. 
den 24. Abſchnitt gewidmet hat, ohne jedoch ber beiden, 
bier und da abweichenden Auffäge zu gedenken melde 
fi) im zweiten Bande von Irving’s Süizzenbuch“, un 
ter dem Titel „Züge aus dem Charakter der Indianer’ 
und „Philipp von Pokanofet” finden. In biefem Kriegt 


‚gegen ben Indianifchen Häuptling fland faft die gan 


Mannſchaft aller Eolonien gegen die Pokanoteken, Nar 
rangafetter und andere Stämme unter den Waffen, un) 
die barbarifche Brutalität der Eingeborenen entiud fih 
in den gewaltfamften Ausdrüden einer Iangverhaltenen 
Wuth; fie fohten einen Kampf auf Leben und Tod, H 
Monate lang wüthete der graufenvole Vertilgungskric 
in Neuengland. Es heißt (S. 562): 

Es war Fein europäifcher Krieg, wo Macht gegen Modi 
ſteht; es war eine Bortfegung binterliftiger Ueberfälle, gras 
famer Morbbrände, wilder Gemegel. Die Arbeiter auf dm 
Belde, der Hirt bei der Heerde, die heimziehenden Schnitte, 
diefe Wehrlofen waren e8 über welche die rotben Männer Io: 
brachen, unverfehens, als ob aus der Erbe felbft aufgeftiegen, 
den Tomahat fehleudernd oder aus dem Dickicht fchießend, und 
dann als Sannibalifche Trophäe die zerhackten Glieder der Ge 
morbdeten an ben Bäumen aufhängend, den anrücdenden Trup— 
pen zur ſchauerlichen Begrüßung. Bleiches Entfegen ging durd 
das Land, Keiner fühlte fich fiher, denn ber Feind wohnte mit: 
ten unter ihnen. Der rothe Mann der heute Morgen noch 
mit dem weißen Krämer einen frieblihen Handel geſchloſſen, 
der heute Abend noch feinen Arbeitslohn von dem weißen Bar 
mer empfangen hatte, erfchlug vielleicht noch heute Racht ihn 
und die Seinen. Ein blühendes Dorf nach dem andern ging 
in Slommen auf. Scharen von Kamilien, ganze Dorfgemein: 
den irrten obdachlos umher. 

An wackern Thaten, Fühnen Wagniffen und aber 
teuerlichen Ereigniffen war die Zeit reich, aber auch grim- 
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mige Blutthaten und Barbareien beflediten den Sieg ber 
Engländer, bie ihn nach dem Tode Philipp's und Ca⸗ 
nonchet's, des gigantifchen Oberſachems der Narranga⸗ 
itter, gewannen. Der Krieg enbigte mit der gänzlichen 
Befiegung und graufamen Beſtrafung ber Indianer ; 
Berbrennungen, Erträntungen, Hinrichtungen: Alles ge 
ihah zur Ehre Gottes, und warb von ben puritanifchen 
Geiftlihen durch Stellen aus ber. Kriegsgefchichte der Iſ⸗ 
raeliten gerechtfertigt. Die Indianer aber lebten fortan 
unter firengerer Bewachung und harten Gefegen, ohne 
je wieder einen Verſuch zu machen fich ihrer gefährlichen 
Rıhbarfchaft zu entledigen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Zur neueften italienifhen Volkspoeſie. 


Es war eines jener erften großen Glüuͤckſeligkeitsfeſte des 
wiedergeborenen Staliens, als ich Durch die mir noch fremdar⸗ 
tigen Bewegungen und Menfchenhaufen mich drängte, um zu 
letnen wie der Italiener fi) freut, wenn es ihm zum erfien 
mal erlaubt wird officiel frei zu fein. Für das Auge war 
ebenfo viel Schaufpiel und Muſik als für das Ohr. 08 ich 
N, dafür iſt bier nicht der Drt es zu fchildern. Aber ich 
Krte auch fo viel Lieder fingen, die mir in Dem piemontefifchen 
dialekt unverftändlich waren, daß ich nach einem Zert derfel- 
ben jehr begierig war, um doch zu wiflen welche Worte, Ge- 
unten, Strophen die Bäuerinnen wie die Elegants der Stadt 
m fanatifchem Entzücken hinriffen. Aber felbft biefe ausge⸗ 
itienen Lieder gingen fo zeißend ab, und das Volk brängte 
1h um die Verkäufer dermaßen , daß es mir erſt fpät möglich 
nad mich zu einem durchzuwühlen, um fein letztes Eremplar 
tur einen Sous zu erfaufen. Im Lärm und Halbdunkel der 
Aimmernden Laternennacht Eonnte ich den ſchlechten Drud nicht 
entsiffern, mußte es alfo verfparen bis ich in mein Gafthaus 
Kim, wo ich zu meinem Erftaunen fand, daß ich Fein politiiches 
kied, fondern ein neues Lied auf diefes Jahr erhandelt hatte; 
eine ſhoͤne neue Liebesgefchichte, welche aller Wahrfcheinlichkeit 
nach für die guten piemontefilhen Bäuerinnen von weit grö- 
km Interefje war als alle Hymnen mit der Auffoderung bie 
Leutihen zu ammazzare. Politifche Lieder Samen mir nach⸗ 
kt zu Dugenden in die Hände, Dies die einzige harmlofe 
deltͤbalade. Ihre Leſer haben lange Nichts von der italie: 
uihen Volkspoeſie gehört, ich überfege Ihnen daher das Lied, 
at als Probe von Poefie, fondern al ein Probeftüd wie 
kt in dem von Poefie durchhauchten Italien Dig Poeſie na 
dem hausbackenen Bedürfniß fich geftaltet. Das Lied ift über: 
* „Rosina e Pietrino“, und nach einer bekannten Melodie 
zu fingen: 

„Scheiden muß ih, o Kofine, 
Bort von bier in die Levante; 
Mad’ nun deinem Derzgeliebten 


„Darum fei nur nicht unglädiic, 
Nöbhen, meine Vielgeliebte, 
Denn zu meinem Weibe made 
Ich dich alsdann augenblicklich. 

Darauf kannſt du ficher bauen, 
Alſobald daß ich zuruͤck bin, 
Laß ich ſchon am erſten Tage 
Mich ganz ficher mit bir trauen.” 

Einftens früh zue Morgenftunde 
Tritt heraus fie zum Balcone, 
Alba fieht fie einen Boten, 
Welcher ſuchet in der Runde. 

Und er fragt vor allen Dingen: 
„Sagt mir doch, wo iſt Rofine, 
Ginen Heinen Brief gefchrieben 
Den fol i ihr überbringen.” 


Siehe da, fie ſelbſt, Rofine, 
Selbſt hat fie den Brief empfangen, 
Und er macht ihr groß Vergnuͤgen, 
Ja, man fieht's an ihrer Miene. 
Sie erkennt wer ihn geſchrieben. 
Daß er ift von ihrem Schage, 
Unb vorbei iſt dad Betruͤbtſein, 
Und fie iſt von Luſt durchtrieben. 


Denn geſchrieben ſteht im Schreiben, 
Daß es ihm recht gut ergangen, 
Und daß er recht bald zuruͤckkehrt, 
Und nit lange mehr wirb bleiben. 


Und daß fie fi nicht mehr gräme, 
Darauf. Bann fie ſich verlaflen, 
Weil er, ſobald ed nur angeht, 
Sicher wieder zu ihr kaͤme. 


Endlich nun, zu feinem Ruhme 
Sag’ ich'b, til er angelommen, 
Mitgebracht hat feinem Maͤdchen 
Gr ’ne wunderfhöne Blume. 

Und ’nen ganzen Strauß, gepflädt 
In Amerika, der fladhelt 
Derbentlih von großen Blumen, 
Und er riecht, daß man entzädt. 


Darauf, ein’ge Tage fpäter, 
Dat dies Liebespaar fih wirklich 
Trauen lafſen und geeh'licht, 
Und zwar mit Conſens der Vaͤter. 


Luſtig hat es da geklungen 

Bel dem Schmaus ber angerichtet, 

Und er iſt babet geweſen, 

Der died neue Lied gefungen.’ 
(Faeondo il parto 

la allegria 

In compagnia 

Dea suonator.) 


Nur nit zu betruͤbte Miene- 


Diefes will ih dir verfprecdhen, 
Meine berzgeliebte Roſa, 
Einen Meinen Brief erbältft du, 


und Das will id auch nit breihen.” 


„Pietrino, Derzgeliebter, 
Ach du Löffel mich in Sorgen, 
Ohne bi, mein Herzgeliebter, 
Werd’ ich taͤglich nur betrübter. 


Wenn bu dann aus biefen Gründen 


So weit wirft von mir entfernt fein, 


Werd’ ein großes Miöbehagen 
Ich gewiß davon empfinden.” 


An naiver Anfchauung und naivem Ausdrud fehlt es wenig: 
ftens Ddiefer modernen Poefie nicht, und man möchte wetten, 
daß das Gedicht nur der rohe AbHatfch einer wirklichen Be: , 
gebenheit ift, bei deren Ausgang, nämlich beim Hochzeitſchmaus, 

der Dichter auch wirklich gegeſſen und getrunken bat. 1. 





Die Annalen des Aventinus. 


Der bairifcge Gefchichtfchreiber in der erften Hälfte bes 
16. Jahrhunderts, Johann Thurmayr, der ſich von feiner Va⸗ 
terftadt Abensberg, jegt zu Niederbaiern gehörig, Aventinus 
genannt hat, hatte durch feine freifinnigen Yeußerungen in den 
von ihm verfaßten fieben Büchern bairifcher Annalen Die Geift- 
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licheit fo gegen fi) aufgebracht, daß fie ihn der Keberei be: 
fuldigte, und unter dieſem Vorwande die Beranlaflung gab, 
daß er (1529) einmal plöglich überfallen und ins Gefangniß 
gebracht, aus demfelben aber auf berzoglichen Befehl bald wies 
der befreit wurde. Diefe Mishandlung und ein nicht glüdliches 
Eheleben machten den arbeitfamen, Förperlich nicht ſtarken Dann 
fhwermüthig,,und brachten ihn im 68. Jahre feines Alters 
ins Grab. Er ftarb am 9. Ian. 1534 zu Regensburg, wo» 
felbft in der Kirche zu St.-Emmeram no feine Grabſchrift zu 
lefen if. Nach feinem Tode ſchickte der Herzog von Baiern 
die Annalen, welche im Manufcript in dem Archive zu Mün- 
chen aufbewahrt waren, dem Profeſſor der Dichtkunft Hiero⸗ 
nymus Ziegler in Ingolftadt mit dem Befehle zu diefelben zum 
Drud zu befördern, und Alles was darin der Geiftlichfeit an⸗ 
ftößig fein möchte wegzulaſſen. So erſchien die erfte (jedoch 
caftrirte) Ausgabe zu Ingolftadt 1554. Der pfälzifche Rath 
Kikolaus Eisner veranftaltete aber na) der Driginalhandfchrift 
eine unverftümmelte Ausgabe (Bafel 1550), nad) weldyer her⸗ 
nach die folgenden, wovon die von Gundling beforgte (Leipzig 
1710) die beite ijt, abgedruckt wurden. In diefer Gundling'⸗ 
fhen Ausgabe find die in der caftrirten Ausgabe weggebliebe: 
nen Stellen mit Afteristen bezeichnet. Der von Biegler geüb: 
ten ftrengen Eenfur ungeachtet Fam das Geſchichtswerk in den 
päpftlihen „Index librorum prohibitorum” zu ftehen; denn 
Aventinus gehörte, wie C. &. Gemeiner in der „Regensburger 
Chronik” (IV, 472) fagt, mit den aufgeflärteften Männern in 
Baiern damaliger Zeit zu den Kryptolutberanern. Bon den 
vielen Stellen in welchen der Geiftlichleit in den Annalen mit: 
unter ſcharf zu Leibe gegangen wird genüge es bier ein Paar 
zur Probe anzuführen. Nachdem die Stelle aus Elaudianus 
(‚De cons. Stilichon.”) über Roms WBeltgröße und Weltherr- 
Schaft volftändig eingerüdkt worden, fagt der Berf. (S. 68 
ed. Gundling.): ‚At nunc regina urbium gentiumque do- 
mina non solum semidiruta, sed libertate etiam amissa, servo 
servit servorum.” In dem Proömium bes fünften Buchs der 
" Annalen (8. 465 — 468) fpricht der Verf. von der Zügellofig- 
Beit feiner Beitgenoffen, den Zerwürfniffen, der UnfittlichBeit 
und Unwiffenheit der damaligen Geiftlichen, und bricht nachdem 
er Befonderheiten angeführt in die Worte aus (S. 467): 
„Tantum abest, ut rumoribus temere credam, facit indi- 
gnatio versum.” Dann fohließt er damit, daB wenn nicht Chri⸗ 
ftuß, welcher befohlen, daß man auf Erden ihn allein al& Herrn 
und Meifter erkenne, fich der Chriftenheit erbarme, es um fie 

efchehen und Alles verloren fi. Im 13. Gapitel diefes 
fünften Buchs wird (&. 539) der Grundfag der NReurömer 
aufgeführt: „Romani sibi divinum usurpant honorem, ratio- 
nem actorum reddere nolunt, nec sibi dici agequo animo fe- 
runt: Cur ita agis? Illud satyricum inculcant: Sic volo, 
sic jubeo, sit pro ratione voluntas.” Und nachdem nun der 
Anfang von den Handeln zwifhen Kaifer Heinrich IV. und 
dem Papfte Gregor VII. zu erzählen begonnen wird, heißt es 
(&. 5411): „Et tu, vigilantissime Gregori, quidnam faceres, 
si te fortuna ad nostra tempora servasset et nunc demum 
natus esses, quando amare, potare, stupra, incestus com- 
mittere, vim puellis inferre, virgines vitiare, alienas per- 
molere uxores, adeo ut caudax salax sacrificulorum in pro- 
verbium, vel vulgo protritum, abierit, munus sacerdotale 
censetur: quando divitias, opes ambire, sacerdotia caupo- 
nari, sacra nundinari, et, quasi defectos caballos, juxta 
commune dictum commutare, jus est et longinqua cunsue- 
tudo; vulgo dici saepius audio: Caerimoniae cum pontifice, 
ara cum sacrificulo, templum cum aedituo, universa venalia 
sunt etc. Indem leſenswerthen Proomium des fechöten Buchs 
der Annalen klagt der Verf. (S. 577): „Ea est temporum 
infelicitas, non licet loqui, quae sentis, nec sentire, quae 
loqueris. Oves tondere, deglubere, occidere, uti libuerit, 
sub specie religionis longinqua est consuetudo. ”’ Im 
16. Capitel des fiebenten Buchs der Annalen wird der 
Streit zwifhen Kaifer Ludwig dem Baier und dem Papſte 


Johann XXI. über Oberherrfchaft mit der hoͤchſten Freimuͤthig 
keit erzählt und mit Urkunden belegt. Als nämlich der Papiı 
Sobann XXU. 1321 eine Bulle gegen Kaifer Ludwig den Baier 
ergehen ließ, in welcher er, nach der aufgeftellten Behauptung, 
daB er, der Papſt, die hoͤchſte Würde im Reiche zu vergeben 
babe, den Kaifer mit dem Banne bedroht, wenn er, der Kaiſer, 
feiner Würde nicht entfage, erholte Ludwig Rath bei den be: 
rühmteften Gelehrten damaliger Seit, welche einbellig erklärten: 
„die vom Papfte erlaffene Bulle und die darin aufgeftelten 
dem Kaifer widrigen Grundfäge widerfprächen ber einfachen 
hriftlichen Xehre und der Heiligen Schrift.” Die höchft mer: 
würdige Bulle wirb wörtlich mitgetheilt, und unter den Ge: 
lehrten welche fi) gegen den Papft ausgefprochen haben auch dır 
berühmte Dichter Dante Alighieri aufgeführt, wie Aventinus 
fagt: „Qui tum cultiorum litterarum semina sparsit, quae 
baulatin radices egerunt, in herbam 'exierunt, et nostr 
emum aevo maturescunt; tantae molis fuit, exsules litteras, 
obstrepentibus undique barbaris atque tyrannis, reducere." 
Die Sprache welche Damals laut wurde erregt in der That Er: 
ftaunen. „Qui servus servorum est“, fagten jene ehrenwer: 
then Männer, „nemini dominari debet, recumbentibus min; 
stret, amet, pascat, coelo habitet, spretis honore, divitiis. 
potentia, Christum, cujus se vicarium mentitur, aemuleter: 
vestigia Pauli sequatur. Hi contumelias, paupertatem, bea- 
titudinem; opes, imperia, spinas atque scelera et cultun 
deorum vocant.” Noch ftärker find die Aeußerungen des Kai 
ferd Lußwig gegen den „ſich Papft nennenden’ Sohannes in 
dem hierauf veröffentlichten Edicte, welches ©. 726 — 19 
wörtlih zu leſen ift, und als unfterbliches Denkmal deutider 
Freimüthigkeit aus einer vom Geiſtesdrucke ſich emporarbeiten: 
den Vorzeit gelefen zu werden verdient. Bier heißt es untet 
Anderm: „Nec licet, per hunc Antichristum Christianis pa 
cem a Deo datam servare, tanta est hominis, vel potiu: 
Satanae illius, vecordia: publice pro concione scelera s02. 
quasi benefacta, praedicat.” (&. 726.) „Nihil videt, nikl 
facit, nisi quod lubet. Satanae spiritum sibi sumit, se & 
milem altissimo facit, se adorari (yuod coelitum quidam sii 
a Joanne fieri prohibuit), pedes sibi osculari, more Diode 
tiani atque Alexandri, crudelissimorum tyrannorum, per 
mittit.“ (&. 727.) „Ludibrium naturae abominabile, in 
Dei, socordia atque ignavia nostra est, principem pris«- 
pum servo servire servorum. Si servus servorum Dei ei. 
cur non servit? cur non amat? cur non ministrat ? cur no 
pascit? cur non docet? non nunciat? Si id, quod cupil 
esse velit, cur non Christi, Petri et Pauli vestigia in car 
ceribus et periculis variis aemulatur? Cur mentitur, ter- 
giversatur, fallit, regnat, dominatur? etc.” (S. 723.) Ei 
merkwürdige Gegenftüc bilden der 1328 vom Kaifer Ludwig 
bekannt gemachte Beihluß, die Abjegung des Papftes Johan: 
ned XXI. betreffend, nach welchem Jeder der fich diefem 2: 
fchluffe nicht fügt ald Staatöfeind betrachtet werden foll; dann 
das Faiferlihe Diplom von 1338, in welchem die Handlunger 
des Papſtes Johannes XXI. für ungültig erklärt erben. 
. 14 
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Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. N. Srockhaus in Leipzig in 1 
fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Derdienen die Polen die Wiederherftellung ihrer 
politifchen Unabhängigkeit? Welche Folgen würde 


eine folhe für Deutichland haben? Beantwortet 
im Laufe des April von einem Deutſchen, welchem fen 
Vaterland mehr am Herzen liegt ald die Polen. 


Gr. 8. Geh. 4 Nor. 
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Blätter 


literariſche 








Geſchichte der Coloniſation von Neuengland. Nach 
den Quellen bearbeitet von Talvj. 
(Beſchluß aus Nr. 238.) 

Der dritten wichtigen Anſiedelung, der in Connecti⸗ 
aut, fönnen wir aus Rüdfichten des Raums nur mit 
wenigen Worten gedenken, wie anziehend auch ihre Ge⸗ 
fhihte im 13. und 18, Abfchnitte erzähle if. Die 
Gründung ging von Newtown in Maffachufelts im Früh⸗ 
jahr 1636 aus, an der Spige ſtand Hooker, der berühmte 
Prediger, der ein ganzes Heer aufwog. Die Kriege mit 
den Pequoden, deren großer Häuptling Saſſacus war, 
wurden glüdlich geführt; Neuhaven, bie zuerſt regelmä⸗ 
fig angelegte Stadt in Neuengland, bildete ben Mittel⸗ 
punkt, alle Anſiedeleien vereinigten ſich zu einer bürger⸗ 
ihen Verfaffung, welcher ber ſtrengſte abgefchloffenfte 
Pnritanismus auf das entfchiedenfte fein Siegel aufe 
rudte. Theophilus Eaton war der erſte Gouverneur, 
und blieb es 18 Jahre lang, nachdem ihn 1637 ber 
Prediger Davenport, ein gewaltiger Hierarch, mit ben 
Borten Mofes’ zu feinem Berufe eingeweiht hatte: „Ihr 
folt den feinen hören wie den Großen, und vor Nie 
mund euch feheuen, denn das Gerichtsamt ift Bottes. 
Bird euch aber eine Sache zu hart fein, fo laft fie an 
aid gelangen, Daß ich fie höre.” Nach 20 Jahren war 
tie Colonie trog aller Deranlaffung zur Wachſamkeit ge- 
gen die Indianer fehr fichtlich gewachſen, auf ihren ge 
ſegneten Kluren flieg Dorf bei Dorf, Kirche bei Kirche 
por, die innere Verwaltung war ber freien Entwide- 
lung der Kräfte in Allem günftig, die Kirchen sourben 
aiht von Kegereien beunruhigt, in Theophilus Caton 
hatten fie einen Vorſteher von echter Römertugend, bie 
der durch Chriftenthum und Neuzeit gemildert wurbe. 
Viederum nach 10 Jahren, 1665, erhielt ganz Con⸗ 
necticut von Karl IT. eine meue Verfaſſungsurkunde, de- 
va Entwurf von ihrem trefflihen Gouverneur, Sohn 
Vinthrop, herrührte, Die von Neuhaven verflanden ſich 
(miewel zuerſt ungern) beizutreten, und das Land ge 
Bann vafch eine fo blühende Geſtalt, dag bie Verf. fa- 
gen konnte, Alles habe fich vereinigte Connecticut zu ei- 
um der glüdtichften Flecken der Erbe zu machen, unb 
Ane ſtolze Zufriedenheit unter feinen Bürgern zu nähren. 

Aihe gab es wenige, Arme gar nicht. 

Die Geſchichte der Niederlaffung in Neuhampſhire 


für 


Unterhaltung. 


15. September 1848, 








und ihrer Einverleibung in ben Staat von Maffachufetts 
ift im 16. Abfchnitt, die von Rhode Island und von bem 
Aſyl der Heterodogen in Providence im 18. und 21. Ab- 
ſchnitt erzählt worden. 
Neben diefen Einzelgefhichten der Colonien zieht fi 
nun durch einen bedeutenden Theil des Talvj’fchen Buche 
bie Darftelung der Verhältniffe Neuenglands zu der Re 
gierung und dem Parlamente des Mutterlandes. VDort 
hatten die Machthaber zu fpät eingefehen, daß fie ge- 
dankenlos die Zügel in die Hände einer Colonie gegeben 
hatten die, wie die von Maffachufetts, ebenfo willig ale 
geſchickkt war fie feſtzuhalten. Daher ſchien es rath⸗ 
ſam ſie ihnen ſobald als thunlich zu entwinden, wobei 
zwei Hauptfeinde von Maſſachuſetts, John Maſon und 
Ferdinando Gorges, auf alle Weiſe antrieben. Vergeb⸗ 
lich war Dies 1633 und 1637 verſucht worden, ebenſo 
wenig richtete bie unter dem Vorſitze des Grafen von 
Warwick 1645 ernannte Commiffion aus, da bie Pflan- 
zer von Maſſachuſetts empört über die ihnen gemachten 
Zumuthungen und entfhloffen zum Wiberftande waren. 
So lange Erommell regierte, flieg das Anfehen der Co⸗ 
Ionien in England; denn ber ftreng puritanifche Protec⸗ 
tor erkannte fie wofür fie fich felbft gaben, für das Volk 
Gottes und das Salz der Erde: aber er begriff aud 
ihre Wichtigkeit für England und ehrte ihre Rechte. An- 
ders benahm fich die Regierung Karl's II. Zwar wurbe 
bie Bittſchrift von Maffachufette, in der bie Friechende 
Demuth als ein Ausflug des Zeitgeifte® anzufehen ft, 
andererſeits aber der Rechtsanfpruch der Coloniften auf 
bie Beftätigung ihrer Freiheiten und Privilegien uner- 
ſchrocken hervortritt, gnädig aufgenommen; aber bie Re⸗ 
gierung von Maſſachuſetts, in Erinnerung früherer Zei⸗ 
ten, und im Bewußtſein ihrer eigenen Geſinnung gegen 


das Haus Stuart, traute dem Koͤnige nicht. Und in 


ber Thor begannen auch bald die Quaͤlereien des Par⸗ 
Iaments durch Zufäge zur Navigationsacte und durch 
ſolche Begünftigungen der englifhen Kaufleute welche 
ben neuengländifhen Handel gerade in das Herz zu 
treffen berecunet waren. Es mußten Abgeorbnete aller 
Golonien nad London gefendet werden, Connecticut und 
Rhode Island erhielten ausgebehntere Freiheiten als frü- 
Her; denn Karl mußte nicht was er unterjchrieb, und 
ſchenkte zwei Jahre fpäter einen bedeutenden Theil bes 
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, Randes den er foeben denen von Connecticut zugefpro- | 


chen hatte feinem Bruder, bem Herzoge von York; Piy- 
mouth aber verfäumte zur rechten Zeit Geld anzumen- 
den, um ſich ähnliche Vergünftigungen zu verſchaffen. 
Mit Maffachufetts begann dafür der Streit; denn die 
Foderungen des Töniglichen Briefs, und Die im Juli 
1664 angelangten Commiffarien wurden mit Widerwil⸗ 
len empfangen, und in einer Bittfchrift ber Generalver- 
fammlung an ben König ganz einfach verworfen : eine 
ſolche Commiſſion fei ein Eingriff in ihre verbrieften 
Rechte, eine Verlegung ihrer Charte. Die Verhandlun⸗ 
gen berfelben mit der Generalfigung find ſehr unerfreu⸗ 
lich: unſere Verf. hat im 22. Abſchnitte die rechtlichen 
Verhäftniffe der Eolonie dem Könige gegenüber erörterf, 
und ihnen ihre Zuftimmung, daß fie an der Charte feſt⸗ 
hielten, gegeben, nicht aber dem folgenden Benehmen. 
Der König’ verlangte nämlich, daß Maffachufetts unver- 
züglich Abgeordnete nad) England ſchicken follte, um von 
ihm felbft zu vernehmen wie wenig er gefonnen fei bie 
Solonie in ihren Freiheiten zu befchränten. Kein Ber- 
langen, fagt die Verf., konnte gerechter, Feine Anordnung 
fchonender fein. Aber die Generalfigung fuchte die Er- 
leuchtung im Gebete, ſechs Beiftlihe beteten ei- 
nen ganzen Vormittag lang. Und bie Folge war 
eine fchlaue Ausrede, eine Züge, durch welche fie „ihrem 
Ungehorfam‘ das Gehäffige zu nehmen hoffte. 
In den folgenden neun Jahren (1670 — 79) fehen 
wir die mit fo großen Aufopferungen errungene Freiheit 
von Neuengland erft durch einen „hungerigen Abenteurer”, 
Eduard Randolph, eine hämifche, gehäffige Natur, voll 
nieberträchtigen Dienfteifers, und dann durd ben eriten 
Generalgouverneur, Sir Edmund Andros, hart bebrängt 
(Abſchnitt 25 und 26). Randolph war Neuenglands böfer 
Dämon, fein Wunſch die Herftellung einer despotiſchen 
Regierung und die Herftellung ber bifchöflichen Kirche; 
feine Bocheit ging faft ins Unglaublihe. Schon hier» 
durch, da Mittel und Verfprechungen nicht gefpart wur⸗ 
den, entftanden Spaltungen in Maſſachuſetts felbft, und 
als Robert Mafon, der ſich gemäß früherer, jedoch grund- 
loſer Anfprüche ais den Grundheren von Hampfhire be- 
trachtete, ind Land (1680) gefommen war, fo flieg bie 
Verwirrung immer höher, bis endlich Andros im Der. 
1686 Tandete, von einem Haufen englifher Soldaten 
begleitet, der erſten welche Nordamerika fah. Seine brei- 
jährige DBerwaltung mar ein Gewebe von bespotifcher 
Willkür, empörendem Eigennuge und wiberrechtlicher An- 
mafung, ihr Hauptzwed die Einziehung ber alten Char- 
ten der Staaten, von denen nur die von Connecticut 
durch die Kühnheit Sof. Wadsworth's, eines patriotifchen 
Bürgers von Hartford, gerettet wurde, ber von Maffa- 
Aufetts warb am 18. Juli 1684 das Urtheil gefprochen. 
So fhildert uns die Verf. die Stimmung kurz vor Die» 
fem beflagenswerthen Ereigniß (S. 609): 

Es kam jest darauf an das Wort der Entſcheidung über 
die eigene Zukunft zu fprecden. Die Prediger wurden wie bie 
alte Sitte es erbeifäte noch einmal zu Nathe gezogen; zum 
legten male, fagt Hutchinfon, zog bie Geiſtlichkeit die Wage 
herunter. Ihr Einfluß unterftügte die Meinung der Mehrheit. 


Ihr Rath, in einer Schrift niedergelegt, bie von einem ihrer 
Sauptorgane, Increafe Mather, verfaßt war, ift eins der wär: 
digften Documente der Beit. Beſſer durch die Gewalt Anderer 
fallen als durch die eigene Schwachheit. Durch Unterwerfung 
Eönnen fie nicht gewinnen, nur verlieren. Ihre Feinde riethen 
ihnen ſich zu unterwerfen, weil fie wüßten, daß fie Dies am 
ficherſten der Sklaverei zuführe. Weit eher Bönne ein unge: 
rechter Urtheilsfpruch in günftigern Beiten umgeftützt werden 
als daß fie Das je wiedergewinnen Bönnten was fie einmal 
im Bertrauen auf die koͤnigliche Gnade aufgegeben hätten. 
Beſſer Gott vertrauen als Menſchen. Ihre Religion und des 
Hofes Belieben koͤnnten nicht zufammen bejtehen. Ihre Bor: 
fahren, bedroht wie fie, hätten ſich nicht unterworfen. Bon 
ihnen hätten fie ihre religiöfen, ihre bürgerlichen. Freiheiten er⸗ 
erbt. Und follten fie das Erbe ihrer Bäter weggeben? Es 
wäre Sünde. Es hieße dab fechöte Gebot brechen. Denn der 
Menſch dürfe fein politifhes Dafein fo wenig zerftören al fein 
natürliches. Beſſer leiden als fündigen. 

Als der Schlag gefallen war, lag ein dumpfes 
Gefühl ſchweren Druds auf den Gemüthern in Mafe- 
chuſetts, aber keine einzige Stimme erhob ſich für den 
Abfall vom - Könige. Vielmehr trug man noch fünf 
Jahre lang allen Drud des „türkifchen” Regiments, wel⸗ 
ches nach dem Ausdrucke englifcher Rechtskundigen An- 
dros awsübte, und erft am 18. April 1689 machte ein 
Aufftand in Boſton diefen Tyrannei ein Ende. Es war 
Dies eine vollftändige, gänzlich unvorbereitete Revolution 
aller Dinge, die in vier Tagen ohne einen Tropfen Blut, 
ohne eigentlihe Gewaltthat, einzig und allein durch Ge⸗ 
meinfinn im Wolfe bewirkt war. Brabſtreet, der früher 
Gouverneur, übernahm wieder fein Amt, und die alt 
Charte galt einftweilig. Faſt gleichzeitig hiermit traf bie 
Revolution in England und Wilhelm’s III. Thpronbefti- 
gung zufammen, der in dem Agnaten von Maffachufettt, 
Increaſe Mather, welcher mit Treue, Eifer und Gefhid- 
lichkeit die Sache feiner Landsleute ſchon unter Jakob Il. 
geführt Hatte, neue Hoffnungen erweckte. Indeß hatte 
diefer fich doch getäufcht, denn Wilhelm's erfte Abſicht 
war bie Colonie in vollfommener Abhängigkeit zu er 
halten, bie zweite ihre Wohlfahrt. Wie fih nun Da 
ther gegen biefen neuen Entwurf wehrte, welche Stim 
mung darüber in Neuengland herrfchte, und wie in Maf- 
ſachuſetts der alte ftolze Beift der Unabhängigkeit gebro⸗ 
hen war, wie endlich ein Krieg mit den Kranzofen in 
Ganada die Gemüther bewegte und ängfligte — alt 
Dies ift im 27. Abfchnitte in leſenswerther Weiſe de 
fhrieben. Eben da finden wir die Anftellung des erſien 
Seneralgouverneurs, Sir William Phipps, eines Mar- 
nes von, redlicher Gefinnung, inniger Liebe zum Vater⸗ 
lande (er war ein geborener Neuengländer) und undt 
ſtrittener Zapferkeit, aber von befchränktem Geifte und 
heftigem Gemüthe, ſodaß ihn der unzeitige Gebrauch des 
Stods ſchon nach zwei Jahren um fein Amt bradte 
Er fowie die neue Eharte wurden in Maffachufetts wie 
in Plymouth mit „verdrießlicher Ergebung“ aufgenom- 
men; im erflern Staate mar von, jegt an ber Geift ber 
Unabhängigkeit zurüdgedrängt, während Connecticut umd 
Rhode Island an jedem Buchſtaben der Freiheitsbrieft 
fefthielten, welche die Laune des Könige Karl IL ihnen 
gegeben, und bie Verfäumniß ber Nachfolger gelaffen 





1035 


hatte. Die neue Charte befchränkte bas Gebiet von 
Maffachufetts theilweife, verband dafür Plymouth ba- 
mit. Der Gouverneur bekleidete nicht blos ein Ehrenamt, 
fondern konnte jegt bie Generalverfammlung nah Gut⸗ 
bunten berufen, vertagen, auffchieben und auflöfen; er 
ftellte alle Offiziere und bürgerliche Beamte an, und über- 
wachte den Schag; an die Stelle der 18 Affiftenten der 
alten Eharte traten 28 Raͤthe. In ber alten Charte 
mußten die Sreimänner um flimmfähig zu werden Kir⸗ 
chenmitglieder fein, in der neuen Charte war nicht blos 
jeder Grundbefiger mit 2 Pf. St. ftimmfähig, fondern 
überhaupt jeder Mann welcher 40 Pf. St. perfönliches 
Dermögen nachweifen konnte. Einer kirchlichen Verfaſ⸗ 
fung erwähnte weder die alte noch die neue Charte. 
Doch ficherte die letztere allen Chriften die Gewiſſens⸗ 
freiheit mit Heflimmten Worten zu, die bei Ertheilung 
der alten ſtillſchweigend mit einverfianden war. Nur die 
Katholiten machten zufolge des englifchen Papiftenhaffes 
eine Ausnahme. Ein entfchiedener Kortfchritt der neuen 
Charte war die gänzlihe Trennung ber richterlichen Ge⸗ 
walt des Affiftentenhofs von der Verwaltung. Ueber 


banpt, meint Frau Taloj, wäre biefer Zeitpunkt im’ 


den Kämpfen einer fcheidenden wie einer neugeborenen 
Epoche als der Anfang jener leifen, heimlichen Gaͤhrung 
zu betrachten geweſen welche einige ber fchönften und 
erhabenften Ideen der Menſchheit in fi langſam aus- 
gearbeitet habe. 

Der legte Abſchnitt gibt der Verf. Gelegenheit uns 
in einer wohlgeſchriebenen Darftellung den feltfamen Pa⸗ 
roxysmus der Herenverfolgung zu fehildern, der um dieſe 
Zeit einen Theil von Neuengland, befonders die Städte 
Salem, Bofton, Charlestomn, wie ein Wahnfinn, ergriff, 
um, nachdem er fi mit 20 Menfchenleben und unend⸗ 
lichem Zamilienelend und Drangfal gefättigt hatte, eben- 
fo fchnell und fpurlos wieder zu verſchwinden. Wir koͤn⸗ 
nen unferer Verf. nicht in bie Einzelheiten folgen, welche 
in ihrer Anklage ebenfo abgefhmadt als in ihrer Aus- 
führung biutig waren, oder zu den zweideutigen Rollen 
welche einzelne Geiftlihe, und befonders der gelehrte, 
vielgeltende Cotton Mather, bei diefen „teuflifchen” Sce⸗ 
nen gefpielt haben: nur der legten Betrachtungen geden- 
fen wir. Die erfte Saat zu diefer unfeligen Ernte bös- 
artiger Leidenſchaften ift ruchlofer Betrug geweſen, ber 
gar nicht unwahrſcheinlich durch bie Eitelkeit verberbter 
Kinderfeelern (e8 find auch Namen genannt), und den 
Wunſch Mitleid und Intereſſe zu erregen zuerſt einge⸗ 
flüftert worden iſt. Wer möchte hierbei nicht an Kaſpar 
Haufer denken? Und „Das ift eben der Fluch des Boͤ⸗ 
ien, dag, wie die Befriedigung aller ungeregelten Be⸗ 
gierden das Verlangen fchärft, ftatt zu ftillen, es wie- 
derum Böfes erzeugt”. Diefer ganze Abfchnitt wird 
manche Ergänzung zu Soldan’s gelehrtem Buche: „Ge 
ſchichte der Hegenproceffe”, bilden. Wir fegen noch bie 
Schlußworte der Verf. her: Ä 

Die drei erften Viertel des 18. Sahrhunderts bieten in 
der Gefchichte der Volker Europas mehr eine Periode des Ver: 


welkens als des Aufblübens dar. Die Pflanzen die den Bo- 


den bebediten mußten abfterben, die Wurzeln verfaulen, um 
neuen Plog zu machen, und den -endliden jungen &Schößlingen 
Raum in Breite und Ziefe zu geben. In Amerika dagegen 
ift es die Zeit des Wurzelſchlagens, des Einfaugens von Rah« 
zungsftoff aus Erde und Luft. Keiner der nicht feharf hin⸗ 
fieht gewahrt was die Erde in ihrem Schooſe birgt, oder 
was daraus unfcheinbar and Licht bricht, und von Denen die 
ed gewahr werden ahnen Wenige, daß einft ein Wald daraus 
bervorwaßgfen wird, um dem alterdmüden Europa Schatten 
u geden. . . 
Das ift geiftreich gefagt. Aber mag auch in einer 
Zukunft die wir unfähig find zu ermeffen Europa feinen 
hoben Rang als Mittelpunft der ganzen Welt nicht 
mehr behaupten, fo wird es boch nie fo tief ſinken als 
andere Erdtheile nach der Zeit ihrer Blüte gefunten find. 
Durch die Revolutionen in Europa ift allerdings die Ent⸗ 
widelung der Dinge in Amerika befchleunigt worden, 
eine folche lag aber am Ende ebenfo in der Natur der 
Sache wie das Streben nach Gründung eines eigenen 
Haufes in der Bruſt eines jeden Menfchen. 17. 


— — — — —e —— — ..—- 





Hört! Hört! Hört! 

Ein Bud ift in England erfhienen welches das felbft 
gefchriebene Leben- eined Arbeiter heißt, und einen Arbeiter 
zum Verf. bat: „The autobiography of a workiog man; by 
one who has whistled at the plough” (London 1848). Es 
ift ein nügliches, in den Tagen des jegigen Durcheinander drei⸗ 
fach leſenswerthes Buch, einmal weil es einen Einblid in Zu⸗ 
fände gewährt mit welchen über der Arbeiterclaſſe Stehende 
fih zu wenig befannt machen, zweitens weil es einen feier 
lichen Proteft niederlegt gegen Anwendung phyſiſcher Gewalt, 
und brittens weil ber Verf. aus eigener Erfahrung redet. 
Nachdem er, von Geburt fchottifcher Landmann und Alexander 
&omerville genannt, feine Stellung in der Armee aus unzu- 
reihenden Gründen verloren, meinten die „Wühler‘ wegen 
des ihm zugefügten Unrechts ihn für ſich gewinnen zu koͤnnen, 
und machten ihm glänzende Anerbietungen. Er wies fie zuruͤck, 
und entrollt nun die Nege mit welchen man ihn zu umftellen ge- 
ſucht. Hieran nüpft eine englifhe Zeitfchrift eine Bemerkung, 
die auch für Deutfchland gilt und goldene Worte enthält. 

„Möchten doch auch Undere”, beißt es, „in der Geneigt- 
heit mit perfönlich erlittenen Unbillen Handel zu treiben das 
Sefährliche der Lockung erkennen und die Täuſchungen vermei- 
den! Wie viel weniger Elend würde dann über Diejenigen 
fommen die leichtgläubig ihnen vertrauen, weil fie nicht bie 
Mittel haben dab elunne ihrer Lehren zu prüfen, und in dem 
brülfenden Donner die Sprache der Gefundheit hören! Wie 
viel Seit würde Denen erfpart werden deren Beichäftigungen 
ihnen nicht geftatten die Beweggründe des Redners zu erfor 
fhen, und die fich damit beruhigen, daß er Haufen um fi 
verfammelt. Se betrübender aber die Erſcheinung ift, daß je: 
nes Elend und diefer Beitverluft den heftigen und eigennügigen 
Haͤndler nicht Pümmern, defto mehr find Beifpiele und War⸗ 
nungen vonnöthen, deſto dringendere Pflicht ift es für ruhige, 
einfichtsoolle Männer, die Leine perfönlidhe Unbill zu rächen 
haben, bie ihr Brot und ihr Haus nit aufs Spiel fegen, 
weder nach Purpur und feiner Wäfche trachten, noch Genfen 
das Stud für 9 Reugrofchen zu verkaufen wünfchen — pikes . 
at sixpence a head —, für das Volk zu denken und zum 
Volke zu fprechen, ed den Händen der Fanatiker, der Schlech⸗ 
ten und der Eigennügigen zu entreißen. Dahin geht haupt: 
ſaͤchlich die Aufgabe des Erzieher und die Verantwortlichkeit 
jedes Menſchen, ob er zu Hunderten und Laufenden in der 
Volks verſammlung — on the common — rede, oder in feiner 
Studirftube für ein halbe Dugend fchreibe, bie an feinem 
Gegenftande und an feinem Vortrage Gefchmad finden. Wer 
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. Randes den er foeben denen von Connecticut zugeſpro⸗ 
chen hatte feinem Bruder, dem Herzoge von York; Ply⸗ 
mouth aber verfäumte zur rechten Zeit Geld anzumen- 
den, um fi) ähnliche Vergünftigungen zu verfhaffen. 
Mit Maffachufetts begann dafür der Streit; benn bie 
Foderungen des königlichen Briefs, und -die im Juli 
1664 angelangten Commiffarien wurden mit Widerwil⸗ 
len empfangen, und in einer Bittfchrift der Generalver- 
fammlung an ben König ganz einfad verworfen: eine 
ſolche Commiſſion fei ein Eingriff in ihre verbrieften 
Mechte, eine Verlegung ihrer Charte. Die Berhandlun- 
gen bderfelben mit der Generalfigung find fehr unerfreu- 
üch: unfere Verf. hat im 22. Abſchnitte bie rechtlichen 
Verhältniffe der Colonie dem Könige gegenüber erörtert, 
und ihnen ihre Zuftimmung, daß fie an der Charte feſt⸗ 
hielten, gegeben, nicht aber dem folgenden Benehmen. 
Der König’ verlangte nämlich, daß Maſſachuſetts unver- 
züglich Abgeorbnete nad) England ſchicken follte, um von 
ihm felbft zu vernehmen wie wenig er gefonnen fei bie 
Colonie in ihren Freiheiten zu befchränten. Kein Ver⸗ 
langen, fagt die Verf., konnte gerechter, feine Anorbnung 
fchonender fein. Aber die Generalfigung fuchte bie Er- 
leuchtung im Gebete, ſechs Geiſtliche beteten ei- 
nen ganzen Vormittag lang. Und die Folge war 
eirfe fchlaue Ausrede, eine Züge, durch welche fie „ihrem 
Ungehorfam” das Gehäffige zu nehmen hoffte. 

An den folgenden neun Jahren (1670 — 79) fehen 

- wir die mit fo großen Aufopferungen errungene Breiheit 
von Neuengland erft durch einen „hungerigen Abenteurer‘, 
Eduard Randolph, eine hämifche, gehäffige Natur, voll 
niederträchtigen Dienfteifers, und dann durch ben erften 
Seneralgouverneur, Sir Edmund Andros, hart bedrängt 
(Abfchnitt 25 und 26). Randolph war Neuenglands böfer 
Dämon, fein Wunfc bie Herftellung einer despotiſchen 
Regierung und die Herftellung der bifhöflichen Kirche; 
feine Bosheit ging faft ins Unglaublihe. Schon hier- 
duch, da Mittel und Verfprehungen nicht gefpart wur⸗ 
den, entflanden Spaltungen in Maffachufetts felbft, und 
als Robert Mafon, der fi) gemäß früherer, jedoch grund- 
fofer Anſprüche als den Grundheren von Dampfhire be. 
trachtete, ins Land (1680) gefommen war, fo flieg bie 
Verwirrung immer höher, bis endlich Andros im Der. 
1636 landete, von einem Haufen englifcher Soldaten 
begleitet, der erften welche Nordamerika fah. Seine brei- 
jährige Verwaltung war ein Gewebe von despotiſcher 
Willtür, empörendem Eigennuge und widerrechtlicher An- 
maßung, ihr Hauptzwed die Einziehung ber alten Char- 
ten der Staaten, von denen nur die von Connecticut 
durch die Kühnheit Joſ. Wadsworth's, eines patriotifchen 
Bürgers von Hartford, gerettet wurde, der von Maffa- 
chuſetts warb am 18. Juli 1684 das Urtheil gefproden. 
So fhildert uns die Verf. die Stimmung kurz vor Die- 
fem beflagenswerthen Ereigniß (S. 609): 

Es kam jest darauf an das Wort ber Entſcheidung über 
die eigene Zukunft zu fprechen. Die Prediger wurden wie bie 
alte Sitte es erbeifäte noch einmal zu Rathe gezogen; zum 
Jegten male, fagt Hutchinfon, zog Die Geiſtlichkeit die Wage 
herunter. Ihr Einfluß unterftügte die Meinung ber Mehrheit. 


ı Ihr Rath, in einer Schrift niedergelegt, Die von einem i 
Hauptorgane, Se Dre —5 — var, ift eins. der — 
digſten Documente der Zeit. Beſſer durch die Gewalt Anderer 
fallen als durch die eigene Schwachheit. Durch Unterwerfung 
koͤnnen fie nicht gewinnen, nur verlieren. Ihre Feinde riethen 
ihnen fig zu unterwerfen, weil fie wüßten, daß fie Dies um 
fiderften der Sklaverei zuführe. Weit cher Fönne ein unge 
rechter Urtheilöfpruch in günftigern Seiten umgeftürzt werden 
als daß fie Das je wiedergemwinnen koͤnnten was fie einmal 
im Vertrauen auf die koͤnigliche Gnade aufgegeben hätten. 
Beſſer Gott vertrauen als Menſchen. Ihre Religion und dei 
Hofed Belieben Tönnten nicht zufammen beſtehen. Ihre Bor: 
fahren, bedroht wie fie, hätten ſich nicht unterworfen. Bon 
ihnen hätten fie ihre religröfen, ihre bürgerlichen. Zreiheiten er⸗ 
erbt. Und follten fie das Erbe ihrer Vaͤter weggebent Gi 
wäre Sünde. Es hieße das ſechſte Gebot brechen. Denn der 
Menſch dürfe fein politifches Dafein fo wenig zerftören als fein 
natürliches. Beſſer leiden als fündigen. 

As der Schlag gefallen war, lag ein bumpfe 
Gefühl ſchweren Druds auf den Gemüthern in Mafı- 
chuſetts, aber Feine einzige Stimme erhob fich für den 
Abfall vom . Könige. Vielmehr trug man noch finf 
Jahre lang allen Drud bes „türkifchen” Regiments, wel 
ches nach dem Ausdrude englifcher Rechtskundigen An— 
dros ausübte, und erſt am 18. April 1689 machte ein 
Aufſtand in Boſton diefen Tyrannei ein Ende. Cs war 
Dies eine vollftändige, gänzlich unvorbereitete Revolution 
aller Dinge, die in vier Tagen ohne einen Tropfen Blut, 
ohne eigentlihe Gewaltthat, einzig und allein durch Ge⸗ 
meinfinn im Volke bewirkt war. Brabdftreet, der früher 
Gouverneur, übernahm wieder fein Amt, und die alte 
Charte galt einftweilig. Faſt ‚gleichzeitig Hiermit traf bie 
Revolution in England und Wilhelm’s III. Thronbeſtei⸗ 
gung zufammen, der in dem Agnaten von Maffachufett, 
Increaſe Mather, welcher mit Treue, Eifer und Gefhid- 
lichkeit die Sache feiner Landsleute ſchon unter Jakob ll. 
geführt Hatte, neue Hoffnungen erweckte. Indeß hatt 
dieſer ſich doch getäufeht, denn Withelm’s erfte Abſich 
war die Golonie in volllommener Abhängigkeit zu m 
halten, die zweite ihre Wohlfahrt. Wie fih nun Na 
ther gegen diefen neuen Entwurf wehrte, melde Stim⸗ 
mung darüber in Neuengland herrſchte, und wie in Maſ— 
fachufetts der alte ſtolze Geift der Unabhängigkeit gebro⸗ 
hen war, wie endlich ein Krieg mit den Franzoſen in 
Canada die Gemüther bewegte und ängfligte — alt 
Dies ift im 27. Abfchnitte in leſenswerther Weife be 
fhrieben. Eben da finden wir die Anftellung des erfien 
Seneralgouverneurs, Sir William Phipps, eines Mar- 
nes von. reblicher Gefinnung, inniger Liebe zum Date 
lande (er war ein geborener Neuengländer) und unbe 
ftrittener Tapferkeit, aber von befchränktem Geifte und 
heftigen Gemüthe, fodaß ihn der unzeitige Gebraud des 
Stocks fhon nach zmei Jahren um fein Amt brachte. 
Er ſowie die neue Eharte wurden in Maffachufetts wit 
in Plymouth mit „verdrießlicher Ergebung“ aufgenom- 
men; im erflern Staate war von jegt an der Geiſt ber 
Unabhängigkeit zurücgedrängt, während Connecticut umd 
Node Island an jedem Buchftaben der Freiheitsbrieft 
fefthielten, welche bie Laune des Königs Karl II. ihnen 
gegeben, und bie Verſaͤumniß der Nachfalger gelaffen 


1088 


hatte. Die neue Charte befchräntte das Gebiet von 
Moffahufetts theilweife, verband dafür Plymouth da⸗ 
mit. Der Gouyerneur bekleidete nicht blos ein Ehrenamt, 
fondern konnte jegt bie Beneralverfammlung nach Gut⸗ 
duͤnken berufen, vertagen, auffchieben und auflöfen; er 
ſtellte alle Offiziere und bürgerliche Beamte an, und über- 
machte den Schag; an die Stelle der 18 Affiftenten der 
alten Eharte traten 28 Raͤthe. In der alten Charte 
mußten die Freimänner um flimmfähig zu werden Kir 
enmitglieder fein, in der neuen Charte war nicht blos 


jeder Grundbefiger mit 2 Pf. St. flimmfähig, fonbern 
überhaupt jeder Mann welcher 40 Pf. St. perfönliches 


Bermögen nachweiſen konnte. Einer kirchlichen Verfaſ⸗ 
fung erwähnte weder bie alte noch die neue Charte. 
Doch fiherte die letztere allen Chriften die Gewiſſens⸗ 


: freiheit mit beflimmten Worten zu, die bei Ertheilung 
der alten ſtillſchweigend mit einverftanden war. Nur bie 


Katholiken machten zufolge des englifchen Papiſtenhaſſes 


eine Ausnahme. in entfchiedener Fortfchritt der neuen 
“ Charte war die gänzliche Trennung der richterlichen Ge⸗ 
malt des Affiftentenhofs von der Verwaltung. Ueber. 


haupt, meint Frau Talvj, wäre biefer Zeitpunkt in’ 


dm Kämpfen einer fcheidenden wie einer neugeborenen 


. Epoche als der Anfang jener leifen, heimlichen Gährung 
. ju betrachten gewefen welche einige ber fihönften und 


ababenften Ideen der Menfchheit in ſich langſam aus- 


; gearbeitet habe. 


Der legte Abfchnitt gibt der Verf. Gelegenheit uns 


meiner wohlgefchriebenen Darftellung den feltfamen Pa- 
torysmus ber Herenverfolgung zu fchildern, ber um biefe 
Zeit einen Theil von Neuengland, befonders die Städte 


Selem, Bofton, Eharlestown, wie ein Wahnfinn, ergriff, 


: am, nachdem er ſich mit 20 Menfchenleben und unend- 


lichem Familienelend und Drangfal gefättigt hatte, eben- 


boſchnell und ſpurlos wieber zu verfhwinden. Wir koͤn⸗ 


nen unferer Verf. nicht in die Einzelheiten folgen, welche 
in ihrer Anklage ebenfo abgefchmadt als in ihrer Aus- 


ffhtung bfutig waren, oder zu ben zweideutigen Rollen 


nelhe einzelne Geiftliche, und befonders ber gelehrte, 
vielgeltende Cotton Mather, bei diefen „teuflifchen” Sce- 


an gefpielt haben: nur der legten Betrachtungen geben» 


fen wir. Die erfte Saat zu biefer unfeligen Ernte bös- 
artiger Leidenfchaften ift ruchlofer Betrug geweſen, ber 


gar nit unmahrfcheinlih durch die Eitelkeit verderbter 
 sinderfeelen (es find auch Namen genannt), und ben 


Vunſch Mitleid und Intereffe zu erregen zuerſt einge 
füftert worden iſt. Wer möchte hierbei nicht an Kafpar 
Saufer denken ? Und „Das ift eben ber Fiuch bes Bö⸗ 
In, daß, wie die Befriedigung aller ungeregelten Be⸗ 
gierden das Verlangen ſchaͤrft, ftatt zu ftillen, es wie- 
drum Boͤſes erzeugt”. Diefer ganze Abfchnitt wird 
mande Ergänzung zu Soldan's gelehrtem Buche: „Ges 
ſhichte der Hepenproceffe”, bilden. Wir fegen noch bie 
Schlußworte der Verf. ber: Ä 
Die drei erften Viertel des 18. Sahrhunderts bieten in 
der Geſchichte der Völker Europas mehr eine Periode des Ver: 
welkens als des Aufblübens dar. Die Pflanzen die den Bo: 


ben bedediten mußten abfterben, die Wurzeln verfaulen, um 
neuen Plag zu machen, und den -endlien jungen Schößlingen 
Raum in Breite und Tiefe zu geben. In Amerika dagegen 
ift es die Zeit des Wurzelſchlagens, des Einfaugens von Rah: 
zungsftoff aus Erbe und Luft. Keiner der nicht fcharf hin⸗ 
fieht gewahrt was die Erde in ihrem Schooſe birgt, oder 
was daraus unfcheinbar ans Licht bricht, und von Denen Die 
e8 gewahr werden ahnen Wenige, daß einft ein Wald daraus 
bervorwaßgfen wird, um dem alter&müden Europa Schatten 
u geben. . 

' Das ift geiſtreich gefagt. Aber mag auch in einer 
Zukunft bie wir unfähig find zu ermeflen Europa feinen 
hoben Rang als Mittelpunkt der ganzen Welt nicht 
mehr behaupten, fo wird es doch nie fo tief ſinken als 
andere Erdtheile nach der Zeit ihrer Blüte gefunfen find. 
Durch die Revolutionen in Europa ift allerdings die Ent« 
widelung der Dinge in Amerika befchleunigt worden, 
eine folche lag aber am Ende ebenfo in der Natur der 
Sache wie das Streben nad Gründung eines eigenen 
Haufes in der Bruft eines jeden Menfchen. 17. 


— — — — — 





— 





Hört! Hört! Hört! 
Ein Buch iſt in England erſchienen welches das ſelbſt 
geſchriebene Leben eines Arbeiters beißt, und einen Arbeiter 
zum Verf. bat: „The autobiography of a working man; by 
one who has whistled at the plough” (London 1848). E 
iſt ein nügliches, in den Tagen des jetzigen Durcheinander drei⸗ 
fach leſenswerthes Buch, einmal weil es einen Einblick in Zu⸗ 
ſtaͤnde gewährt mit welchen über der Arbeiterclaſſe Stehende 
fich zu wenig bekannt machen, zweitens weil es einen feier: 
lichen Proteſt niederlegt gegen Anwendung phyfiſcher Gewalt, 
und drittens weil der Verf. aus eigener Erfahrung redet. 
Nachdem er, von Geburt fchottifcher Landmann und Alexander 
Somerville genannt, feine Stellung in ber Armee aus unzu« 
teichenden Gründen verloren, meinten die „WBühler‘ wegen 
des ihm zugefügten Unrechts ihn für fi) gewinnen zu Bönnen, 
und madten ihm glänzende Anerbietungen. Er wies fie zurüd, 
und entrollt nun die Netze mit welchen man ihn zu umftellen ge⸗ 
ſucht. Hieran Inupft eine englifche Zeitfchrift eine Bemerkung, 
die auch für Deutfchland gilt und goldene Worte enthält. 
„Möchten doch auch Andere‘, beißt ed, „in der Geneigt⸗ 
heit mit perfönlich erlittenen Unbillen Handel zu treiben das 
Gefährliche der Lodung erkennen und die Täuſchungen vermei- 
den! Wie viel weniger Elend würde dann über Diejenigen 
fommen bie leichtgläubig ihnen vertrauen, weil fie nicht die 
Mittel haben das Gefunde ihrer Lehren zu prüfen, und in dem 
brüllenden Donner die Sprache der Gefundheit hören! Wie 
viel Zeit würde Denen erfpart werden deren Beichäftigungen 
ihnen nicht geftatten die Beweggründe des Redners zu erfor: 
fhen, und die fi damit beruhigen, daB er Haufen um fich 
verfammelt. Je betrübender aber die Erfcheinung ift, daß je: 
nes Elend und diefer Zeitverluft den heftigen und eigennügigen 
Händier nicht kümmern, defto mehr find Beifpiele und War⸗ 
nungen vonnöthen, defto dringendere Pflicht ift ed für ruhige, 
einſichts volle Männer, die Feine perfönliche Unbill zu rächen 
haben, die ihre Brot und ihr Haus nit aufs Spiel ſetzen, 
weder nach Purpur und feiner Wäfche trachten, noch Senſen 
das Stud für 9 Reugrofchen zu verkaufen wünfdhen — pikes . 
at sixpence a head — , für das Bolk zu denken und zum 
Volke zu fprechen, es den Händen der Janatiker, der Schlech⸗ 
ten und der Eigennügigen zu entreißen. Dahin geht haupt: 
fächlich die Aufgabe des Erziehers und die Verantwortlichkeit 
jedes Menfhen, ob er zu Hunderten und Zaufenden in der 
Volks verſammlung — on the common — rede, oder in feiner 
Studirfiube für ein halbes Dugend fchreibe, die an feinem 
Gegenftande und an feinem Vortrage Gefchmad finden. Wer 
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fi dem Yrieftertfume widmet, dem religiöfen, politifchen ober 
literarifchen, muß zugänglich fein dem Miethgelde, der Ein 
fhüchterung, dem Parteivortheile und dem Parteihafle. 
höherer —X laͤßt ſich nicht denken. Rur lehrt die —5 — 
Erfahrung, daß, je weiter die Wenſchen durch ihre Hingabe 
an perfönliche und untergeordnete Motiven davon zuruͤckbleiben, 
defto länger das Schlechte neben dem Guten einhergehen und 
der FKortichritt gehemmt werden wird.‘ 
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Der Verf. diefer Schrift gehört zu ben wenigen Men⸗ 
ſchen deren Verluft nicht nur innerhalb ber engen Gren- 
son ihres Vaterlandes, fondern allenthalben unter den 
üsilifirten Nationen der Erde zu benen das Licht der 
Riffenfchaften gebrungen ift fehmerzlich empfunden wird. 
Seine Verdienfte ‘als Aftronom und tieffinniger Denker 
haben bie allgemeinfte Anerkennung gefunden, und ber 
Ruf eines großen Mannes dürfte ihm wol nirgenb 
geihmälert werden. Schade, daß auch ein folder Mann 
in Mitte feiner gründlichen und fruchtbaren Unterfuchun- 
gen, denen er fich noch bis in die legte Zeit feines LXe- 
bens bei zunehmender Kränklichfeit unterzog, feinem 
hoben Beruf entrüdt werden und, zu früh für die Welt, 
dem allgemeinen Geſchick alles Srdifchen folgen mußte. 
Min könnte von ihm mit Lichtenberg fagen: „Die Welt 
hatte ihm nöthiger al& der Himmel’, obwol wir, wenn 
es anders dem Sterblichen vergönnt fein follte fich zu 
men lichten Höhen emporzufchmwingen, ihm auch das 
Süd nicht beneiden wollen den ihm befreundeten Ge- 
fimen, deren Bahnen zu beobachten und zu berechnen 
bier zu den höchften Aufgaben feines Lebens und feiner 
Beſtrebungen gehörte, näher zu trefen, und Manches 
wos er bier nur duch das Medium unvollflommener 
Infteumente wahrnahm, Manches was er nur "ahnen 
und erſchließen konnte, dort im hellen Glanze zu ſchauen. 
 Balt nun duch Beſſel während feines Lebens als ein 
Hetos in feiner Wiffenfchaft, dem nur wenige feiner 
deitgenoffen die Palme zu entreifen würdig geachtet 
werden konnten, fo waren doch bis jegt nur Wenige 
befähigt ſich eben in dieſer Wiffenfhaft bis zu der 
Höhe emporzufhwingen, um feinen ganzen Werth und 
fine mannichfachen Verdienſte hinreichend zu würdigen. 
8 waren eben nur die Männer feines Fachs und etwa 
Anige Dilektanten, bie ihre Studien etwas weiter als 
über das bloße Beſchauen einiger Sternbilber hinausge- 
führt hatten. "Der übrigen gebildeten Welt war er eine 
undefannte Größe geblieben oder doch nur von Hören- 
lagen bekannt. Erft durch das vorliegende Buch erwei⸗ 
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tert fich der Kreis feiner DVerehrer, und obwol auch in 
ihm für Viele, denen das Studium der Aftronomie bis 
jegt fremd geblieben war, Manches dunkel bleiben wird, 
fo dürfte doch daraus jedem gebildeten Leſer fo viel zu 
gute kommen, um nicht nur einen Begriff von der Größe 
dieſer Wilfenfchaft, fondern auch von der eines ihrer ein- 
geweihteften Priefter zu gewinnen. Ja, wenn irgend det 
menfchliche Geift einen Triumph feiner hohen Würbe 
und feines Sieges über die geheimen Kräfte der Natur 
und ihre Gefege zu feiern fich vermeffen darf, fo ift es 
bier, wo auch die fcheinbar unlöslichiten Aufgaben und 
die verwideltfien Probleme fi, feinen fortgefegten An- 
firengungen und feinen. beharrlichen Beitrebungen fügen - 
müffen. Die Gefchichte der Aftronomie ift reih an Na⸗ 
men großer Männer welche zu diefem Triumph des. 
menfchlichen Geifte® beigetragen haben, und auch der 
Beſſel's dürfte in die vorderfte Reihe derfelben eingetra- 
gen zu werben verdienen. Aber Das was insbefonbere 
in neuern Zeiten dieſe Wiffenfchaft fo groß gemacht hat 
bürfte vorzüglich der Affociation vieler, auf verſchie⸗ 
dene Punkte der Erde vertheilter und zu gemeinfhaft- 
lichen Zweden verbundener Männer zu danken fein, ei« 
ner Affociation die für Leinen andern Zweig bes menfch- 
lichen Wiffene in folcher Weife befteht, und deshalb 
auch die fruchtbarften Ergebniffe zur Folge gehabt hat. 
Wie Glieder eines geheimen Ordens theilen fich diefe 
Männer gegenfeitig die Nefultate ihrer Forfchungen mit; 
wie auf geheime Zeichen ftehen fie auf der Wacht, um 
zu einer und bderfelben Zeit dergleihen Himmelserſchei⸗ 
nungen zu beobachten, theilen fie ſich in die verfchiedenen 
Gebiete der Himmelsräume, um zu allgemeinen Reful« 
taten zu gelangen, löfen fie fich ab in ihren mathemati- 
[hen Berechnungen, um fie gegenfeitig zu controliren 
und weiterzuführenu.f.w. Mit Einem Worte: ein ge 
meinfames Band umfchlingt alle diefe verfchiedenen Cu⸗ 
ftoden der einen Wiffenfhaft, und alle Sternwarten 
ber Erde find nur Glieder einer zufammenhängenden 
Kette. Daß die Wiſſenſchaft durch ein folhes Zufam- 
menwirken vereinter Kräfte felbft zu einem feſten orga- 
nifhen Bau geworden ift, deffen Geſetze allenthalben auf 
der bewohnten Erde gleiche Gültigkeit haben, und wol 


fhwerlich je wieder verdrängt werden dürften, lehrt ſchon 


ein flüchtiger Blick in ihre Gefchichte und auf ben Stand» 





1038 


punkt den fie in unfern Zeiten in dem Kreiſe der übri- 
gen MWiffenfchaften einnimmt; ja, wer noch daran zwei⸗ 
feln könnte, den würden ſchon diefe Vorlefungen, wenn- 
gleich fie nur einzelne Gegenftände des großen Gebiets 
derfelben behandeln, bald eines Beſſern belehren. 

Faft alle dieſe Vorträge find von Beſſel in den 3. 
1832 — 44 in der Phufikalifch - öfonomifchen Gefellfchaft 
in Königsberg gehalten, einige derfelben jedoch theild für 
Schumacher's „Aſtronomiſche Jahrbücher‘ umgearbeitet, 
theils ausbrüdlich für diefelben gefchrieben worden. Der 
Verf. felbft betrachtet fie als Bruchflüde zu einer popu- 
fairen Aftronomie, die er, mit den meiften Werken die 
fer Art nicht befonders zufrieden, in feinem Sinne fchrei- 
ben wollte, ein. Plan der wie fo manches Andere was 
wir noch von ihm hoffen durften durch feinen Tod ver- 
eitelt wurde. Mehre bderfelben verbreiten fich über Ge- 
genftände die felbft mit den Tiefen der aftronomifchen 
und mathematifchen Kehren zu innig verſchwiſtert find, 
als daß es möglich gewefen wäre fie ganz von aller 
Dunkelheit zu entkleiden, und fie audy dem nicht: in diefe 
Wiffenfchaften Eingeweihten volllommen klar und anſchau⸗ 
lich zu machen; andere dagegen erfodern nur eine allge» 
meine focialiftifche Bildung, und ihre Schwierigkeiten find 
durch einiges Nachdenken zu überwinden; alle aber tra- 
gen das Gepräge einer liebenswürdigen Befcheidenheit 
und einer freundlichen Dingebung an das erfi für folche 
Vorträge heranzuziehende Publicum, für das fie zunächſt 
beftimmt waren. 

Das Material dieſer Vorlefungen ift fo reich, der 
Vortrag fo gedrängt und in ſich zufammenhängend, daß 
es ſchwer wird daraus Etwas herauszunehmen, ohne daß 
Verſtändniß zu benachtheiligen. Doc wollen wir es 
verfuchen wenigftens von einigen derfelben allgemeine 
Umriffe zu geben. 

Die erfte derfelben, „Ueber den gegenwärtigen Stand» 
punkt der Aftronomie”, gehalten am 2. März 1832, lei⸗ 
tet das Ganze würdig ein. Der Anfang ber Geſchichte 
der Aftronomie reicht bis in eine unbeflimmte entfernte 
Zeit, wo Hirten und Aderbauer, in glüdlichern und 
heiterern Himmelsſtrichen als der unferige ift, auf ben 
Auf» und Untergang der Sterne aufmerkfam geworden 
fein und noch Einiges bemerkt haben müſſen, worauf 
unfere Bauern, vermuthlich weil fie die Nächte feltener 
unter freiem Himmel zubringen und, wenn es geſchieht, 
unter dreien nur eine heitere finden, nicht aufmerkſam 
geworden zu fein fiheinen. Es find Dies nämlich einige 
der hellften Sterne, welche ihre Stellung unter den übri- 
gen verändern, als: die Planeten Mercur, Venus, Mare, 
Supiter und Saturn; Sonne und Mond mußten noch | 
mehr auffallen. 

Unter ben Aegyptern, Indiern und Griechen finden | 
wir nicht viel mehr Aftronomie ald zum Kalendermadhen | 
nöthig ift. Nirgend anhaltende, ordentliche Beobachtungen | 
der Himmelsförper; allein doch einzelne rohe Angaben 
ihrer Oerter und darauf gegründete Vorfchriften zur 
Berechnung ihrer Stellungen: Alles indeffen fehr man- 
gelhaft. Die lange Zeit des mächtigen Roͤmerreichs ift 





ebenfo leer an Aftronomie wie an Allen was nicht zum 

Wohlleben gehörte ober dem Ehrgeiz fröhnte; fie har 

uns feine einzige aftronomifhe Entdeckung geliefert. 

Etwas beffer verhielt ſich das Mittelalter, vorzüglich un. 

ter den Arabern. Allein ber Anfang der Aftronomie, 

der dieſen Namen verdient, indem er weiter führte, fält 

auf das Ende des 16. Jahrhunderts. Damals murte 

aus der Vergeffenheit gezogen was die Griechen gemuft 

hatten, und es traten Männer auf wie Tycho de Brake 

und Kopernicus, von benen der Erftere Mittel fchuf und an- 

wandte den Dimmel zu beobadıten, während der Legteredie 
Bewegungen der Erde und ber Planeten um die Sonne 

erklärte. Tiefere Blicke in die Natur ber Bewegungen 

gelangen dem herrlichen Kepler, der unermeßliche An- 

firengungen machte, um eine Theorie ‚zu finden melde 

den Beobachtungen Tycho de Brahe's völlig entfprad, 

der aber auch reihen Lohn für diefe Anftrengungen durch 

feine glänzenden Entdedungen erhielt. Allein noch ein 

wefentliher Schritt war zu thun: die Bewegungen der 
Himmelsförper mußten an die allgemeinen Gefege der 
Bewegung angelnüpft werden, welchen, wie Laplace ſich 
ausdrüdt, das Staubkorn welches der Wind aufs Gera 
thewohl wegzuführen fcheint ebenfo unterworfen ift wie 
die Bahnen der Himmelskörper. Diefen Schritt that 
Newton. Er bradte Einheit in die Aftronomie, unt 
verbannte jede Willtür aus derſelben. Jetzt war ihre 
Aufgabe deutlich ausgefprochen, und fo trat fie in dis 
18. Sahrhundert. 

Indem die Bewegungen der Himmelsförper nun die 
frühere Selbftändigkeit verloren hatten, und als not 
wendige Folgen eines primitiven Zuftandes jeder einie: 
nen und ber Kräfte welche auf die fich bewegenden 
Körper wirken erkannt waren, war die Aufgabe de 
Aftronomie keine andere als den primitiven Zuftand durh 
Beobachtungen auszumitteln, und die Statthaftigfeit oder 
Unftatthaftigkeit eines Hypothetifh angenommenen Ge 
feges der Kräfte auf diefelbe Art zu prüfen. Nemton 
felbft fchlug ein ſolches Geſetz vor, welches zugleich dat 
einfachfte und den bis dahin bekannt gewordenen aftır- 
nomifchen Zhatfachen volllommen entſprechend war, un? 
welches fich durch Alles und zwar fehr Vieles was fpi: 
ter zu den Thatfachen hinzugekommen ift fo auffallend 
beftätigt hat, dag gar nicht mehr daran gezweifelt wer- 
den kann, daß es das wahre Naturgefeg fei. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


L’antica citta di Veii descritta e dimostrata con | 
monumenti da Luigi Canina. Dit 44 Kupfer: 
tafeln. Rom 1847. %ol. 


Iſola Farneſe, ein menfchenarmes Eaftell in dem einft su 
Etrurien nehörenden Theile der römifhen Campagna, einft ei. 
Eigenthum der Klöfter S.:Cosma e Damiano und S.-Eilveftr 
in capite, dann der Familie Orſini, hierauf der Farneſen ımt 
mit deren Herzogthum Eaftro-Ronciglione der papftlicden Kam: 
mer einverleibt, gelangte zu Anfang diefes Sahrhunderts ir 
den Befig der Herzogin von Chablais aus dem Haufe &:: 
voyen, welcher das Baticanifhe Mufeum fo fchöne Schäpe (kit 
Monumenti Amaranciani) verdankt, und kam fo dur Erb: 
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ihaft an die Witwe bed Königs Karl Felix von Sardinien, Maria 
Ehriftina von Bourbon. Wie auf der Höhe Tusculums, wo 
die befannte Billa Rufinella ihr gehört, ließ diefe Fürftin auch 
um Iſola Rachgrabungen anftellen, erft unter der Leitung des 
verflorbenen Marchefe Biondi, dann unter jener des Architekten 
Ganina, welcher Leptere in ihrem Auftrage fo über die lati⸗ 
niſche Stadt wie über das etruskiſche Veji, auf defien Truͤm⸗ 
merftätte das mittelalterliche Eaftel erbaut ward, die vorhan⸗ 
denen Angaben ſammelte, Topographifches und Monumentaled 
ſorgſam befchrieb, und Durch eine bedeutende Reihe von Abbil« 
dungen erläuterte. Beide Brachtwerke, deren erfteres 1841 
erihien, find in einer geringen Zahl von Eremplaren gedrudt 
worden und nicht in den Handel gefommen. 

Daß Veit, viertehalb Iahrhunderte lang Roms Rebenbubs 
Irin — welches man vordem in den verfcdhiedenartigften Locali⸗ 
töten nachzuweiſen verſuchte —, mit Iſola Farneſe identiſch iſt, 
wird jetzt von Niemandem mehr bezweifelt. Die in den S. 1812 
— li veranftalteten Ausgrabungen ließen die Lage der alten 
Stadt genau erkennen, deren Befchreibung zuerft von Sir 
Biliom Gel im erften Bande der „Memorie dell’ Instituto 
di corrispondenza archeologica” und in feiner „Topography 
of Rome and its vicinity”, wie von Nibby in feinen’ befann» 
ten brauchbaren Werken über die römifhe Campagna verfucht 
burde. Die Stadt lag auf der beträchtlichen, der Hauptform 
nad) eine Art Dreieck bildenden Anhöhe nördlich von dem ge 
genwärtigen Caftell; mächtige Zuffteinmaflen, zum Theil fent: 
recht abfallend, ſaͤumen diefe Höhe, um deren nordöftliche Seite das 
flüßhen Cremera ftrömt, wahrend die Weſtſeite durch eine tiefe 
Shlucht gefchügt wird, ſodaß die Lage nach Maßgabe alter Krieges 
kunſt eine fehr fidere war. Länge dem Rande der genannten 
Ktlämaflen ann man den Mauerkreis verfolgen der durch acht 
Ihre unterbrochen wird. So viele Ausgrabungen aber auch 
in den erwähnten Jahren wie im J. 1843 unternommen wor⸗ 
ten, fo Hat man in der Area doch Feine wirklich bedeutenden 
Reſte anfehnlicher Bauten entdeckt. Nur nach der Auffindung 
der jegt im Vaticaniſchen Mufeum befindlichen Statue ded Ti⸗ 
berius und der 12 fchönen ionifchen Marmorfäulen, welche 
liber zu dem häßlichen neuen Poftgebäude in Rom verwandt 
werden find, will man fchließen, daß der Ort wo fie lagen das 
Serum des ſpätern kaiſerlichen Municipiums geweſen fei. Aus 
den Infchriften ergibt fich, daß ein Theater, ein öffentliches 
dad, Tempel der Fortuna und des Kaſtor und Pollur in dem 
smifhen Veji gewefen: aber ſichere Spuren derfelben find 
at vorhanden. In Betreff der alten Stadt weiß man nur, 
“ ein Zunotempel in ber Arx geftanden. Die wichtigften 
&fte find die Mauern. Die am beften erhaltenen Streden 
Kb Mauerkreifes find folche, wo die Steinwand fi) zwiſchen 
ten Unebenheiten der natürlichen Felſenmaſſen erhebt, deren 
dereſe Beſchaffenheit den Kunftgriff des unterirdifchen Ganges 
turh welchen die Römer eindrangen fehr wohl erklärt, welche 
Ans um die Area laufen, während von foldyen Streden bie 
auf dem obern Rande der Felfen liegen gewöhnlich nur ein 
daar Strata geblieben find. Das Material ift der Tuf wel- 
Gen der Ort felbft bietet, vieredig zugefchnitten, doppelt fo 
Img als hoch und fo gelegt, daß auf ein Stratum Steine der 
“inge nah ein anderes nach der Mauerdide folgt, wodurch fo 
bwechſelung in der äußern Anordnung wie Stärke der Mauer 
met wird, deren Inneres mit Meinen Steinen ausgefüllt ift. 
Tiefe Bauart wurde von den Römern der republifanifchen 
Fit oft angewandt, da man aber weiß, daß nah Vejis Ein- 
nahme durch die Römer im 3. 360 der. Stadt Peine neuen 

auern gegründet wurden, und in den Zeiten „melde Rom 
nttehen fahen bier fchon ein fefter Mauerkreis vorhanden war, 
darf man mit ziemlicher Gewißheit die erwähnten Reſte ben 
lprunglichen Befeftigungen und folgli dem 9.— 10. Zahr: 
hunderte vor unferer Wera zufchreiben. Die bezeichnete Eon: 
fruction ift indeffen für diefe Regionen eine Eigenthümlichkeit ; 
tan in ten alten Städten der Etruria maritima findet man 
gewehnlih eine andere angewandt, wobei fämmtliche Steine 


nad der Dice gelegt find, wie man ed an der älteften Stadt 
ber Falisker ſieht. Wielleicht dienen auch diefe Trümmer zur 
Beftätigung der Anſicht, daß die in den ältejten Zeiten ge⸗ 
bräucdliche fogenannte cyElopifche Baumeife mit ganz unregel: 
mäßigen Polygonblöden nicht allen Landestheilen angehört, 
fondern nur ſolchen deren Steinarten dus Behauen erfchwerten, 
woraus denn noch hervorgehen dürfte, daß ſolche Yolygon» 
mauern, durch Iocale Bedingungen entitanden, theilweiſe auch 
jüngern Urfprungs fein Eönnen als man gewößnlidy annimmt. 
Die Eigenfchaft des Tufs veranlaßte bier in dem concreten 
Balle die Anwendung des regelmäßigen Mauerwerks von Qua: 
dern. Die Thore find nad) der älteften Sitte nicht übermwölbt, , 
fondern oben durch Horizontal übereinandergelegte, allmälig 
näher rüdende Steine geſchloſſen. Reſte von Shürmen fom: 
men nicht vor, weder vieredite noch vunde: bie vielen Uneben: 
beiten und Vorſprünge bes Felſenbodens und fomit der Mauer 
dienten wol als Erſatz für diefelben. An manden Stellen 
erreicht die Felswand eine beträchtliche Höhe, fo an der Rord⸗ 
feite, wo fie ſenkrecht über das Bett des Cremera fich erhebt. 
Von alten, dicht bei der Stadt gelegenen Baureften find bie 
beiden Brüden über dad genannte Fluͤßchen zu beachten: merk: 
würdiger als diefe ift aber der unter dem Namen ded Ponte: 
fodo befannte Felſendurchbruch unter der nördlichen Mauer: 
feite der Stadt, wahrfcheinlih ein Werk aus der Zeit des 
etruskiſchen Bei, unternommen um den Eremera dicht hinan der 
Mauer entlang zu führen, wahrend fein natürlicher Lauf ihn 
abwärts durchs Thal geleitet haben dürfte. Unter den gegen: 
wärtigen Sehenswürdigßeiten des Orts nimmt diefer Ponteſodo 
eine der eriten Stellen ein. Was fich fonft noch bier und da 
von AlterthHümerm findet gehört wel römifcher Zeit an. 

Wenngleich in der ganzen nähern Umgebung Gräber vor: 
fonımen, fann man doch mit ziemlicher Sicherheit beflimmen, 
daß die eigentliche Rekropolis die Höhen auf der Rordfeite ein: 
nahm, indem dort nicht nur früher ſchon viele Gräber entdedt, 
fondern bei den Ausgrabungen der jüngften Sahre über tau⸗ 
fend gefunden wurden. Die meiften find einfach im Zuf aus: 
gehoͤhlt ohne irgend Andeutung von Bauwerk an der Außenfeite. . 
Zum Theil find ed Meine viereckte Eellen in der Wand mit 
Vertiefungen an den Seiten, nad) Art der fogenannten Eolum: 
barien der Römer, aber ohne Zweifel älter als dieſe. Mehr 
aber kommen die einfachen Eellen vor, in geringer Tiefe unter 
der Dberfläche, einige derfelben in Korm oblonger Kaften ohne 
ſichtbaren Zugang, andere mit vierediten Gellen, zu welchen 
man mittels einer gleichfalls im Felſen geböhlten Bleinen Treppe 
gelangte, weldhe aber mit Erde ausgefüllt war, während ein 
großer Stein die in die Celle führende Thüre verfchloß. Hei: 
her decorirte Gräber, in der Art wie man fie in den Relro: 
polen anderer etruskiſchen Städte fieht, finden fich, wenngleich 
in nur ſehr geringer Zahl, in den Felſenwänden gegenüber der 
DOftfeite der Stadt. Das merkwürdigſte und fchönfte derfelben 
ift das vom Eav. Eampana (dem befannten Befiger der reichen 
Zcrracotten= und Goldfhmudjammiungen, über welche erftere 
wie über die von ihm aufgefundenen großartigen Columbarien 
an der Porta latina Werke mit Abbildungen von ihm heraus⸗ 
gegeben worden) vor wenigen Jahren entdedite, welches zwei 
geräumige Cellen mit NRebenräumen, mit irdenen Gefäßen, 
Todtenkiſten, Bronzegegenftänden und Wandmalereien zeigt, Die 
phantaftifche Ihiere und einige menfchliche Geftalten zeigen, in» 
deffen ſowol hinfichtli der Zeichnung wie der Farbenausfüh⸗ 
rung weit entfernt find mit den Malereien der berühmtern 
etruskiſchen Grabftätten wetteifern zu Pönnen. Das letztge⸗ 
nannte Monument ift mit allen darin befindlichen Antiquitäten 
fo gelaffen worden wie e8 aufgefunden ward. 

Bon allen Gegenftänden welche bisher in Veji zu Zage 
gefördert worden find iſt Peiner welcher auf fehr frühe Zeit, 
auf höher hinauf ale das 10. Jahrhundert vor unferer Aera 
fchließen laſſen dürfte. Die Eonftruction der Mauern deutet 
nicht einmal ein ſolches Alter an, indem fie mit dem zur Seit 
der Erbauung Roms üblihen Berfahren übereinftimmt: ein, 
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Umftand welcher an ſich allein fon auf die auch aus hiſtori⸗ 
fhen Zeugniffen fi) ergebende verhältnißmäßig jüngere Epoche 
der Gründung Bejid im Vergleich mit andern etrudfifchen 
Städten fchließen laſſen muß, im Vergleich mit Alfium z. B., 
welches an ber Grenze des vejentifchen Gebiets (in der Mähe 
des heutigen Palo) lag, deſſen Grabhügel man bei ber Poſt⸗ 
ftation Monteroni fieht, die von ihnen den Namen erhalten hat. 
Die Gräber Vejis Hingegen reden für ein minder hohes Alter, 
durch ihre Form fowol wie durch die in ihnen gefundenen ir: 
denen Gefäße und fonftigen Dinge, welche den eigentlich archai- 
fhen Charakter nicht an fi tragen. Der Umitand, daß bei 
fo fleißigen Ausgrabungen und nad der geichehenen Deffnung 
einer fo großen Zahl Gräber nur fo wenige folder Gefäße 
entdeckt worden find wie Caͤre, Zarquinia und Vulci fie in 
Maffe liefern, und deren Urfprung man aus Griechenland her: 
feitet, dürfte zu der Annahme führen, daß diefe Gattung von 
Gefäßen erft dann in den etruskiſchen Städten allgemeiner, ge: 
bräudlic ward, als die Vejenter ſchon durch den Römerkrieg 
gedrängt waren und immer mehr von der See abgefchnitten 
wurden. Die Denge fonjtiger irdener Waaren zeigt übrigens, 
daß die Fabrikation derfelben in Veji fehr blühend war: fie find 
mit fhönem ſchwarzen Firniß überzogen und von äußerft feiner 
Zertur, wie binfichtlich der Formen oft fehr zierlih. Nament⸗ 
lich kommen viele Meine Schalen mit vier Füßen vor, eine 
fo viel man weiß fonft nicht übliche Form; die Decoration bil 
den geflügelte Genien wie man fie auf etruskiſchen Werten 
häufig fieht, wunderliche Zhiergeftalten und verfchiedenartige 
Ornamente, theilweife mit bloßer Zeichnung der Umriffe. Auch 
Reliefverzierungen finden fich hier und da. Cine ſchoͤne große 
Preisvafe mit Darftellungen von Kampf und Sieg wurde in 
den jüngften Ausgrabungen gefunden. Die Soldarbeiten und 
fonftigen Schmudfachen flimmen dem Charakter nach mit jenen 
der übrigen etruskiſchen Nekropolen überein. Sculpturen älr 
terer Zeit find nicht zum Vorſchein gekommen. Die vielen 
Grabcellen boten gleichfadts Beine bedeutende Infchrift in etrus⸗ 
kiſchen Buchftaben dar, nur einige Zerracotten zeigten In⸗ 
„Ihriften in Eharafteren bie fih von den genannten weſentlich 
unterjcheiden. Ob man daraus auf den Einfluß anderer Spra⸗ 
hen auf die der Vejenter fchließen darf — eine Vermuthung 
zu deren Bekraͤftigung man Vejis Lage und den häufigen Ver: 
kehr mit Städten und Mölkerfchaften des linken Tiberufers, 
mit Bidene namentlich und Rom, anführt —, mag dahingeftellt 
bleiben. 

Die meiften auf ber Truͤmmerſtätte Veiis gefundenen An⸗ 
tiquitäten gehören römifcher Zeit an, namentlich der Kaiferzeit. 
Eine bedeutende Zahl derfelben Fam in Folge einer im J. 1324 
zwifchen der apoftolifhen Kammer und den damaligen Paͤchtern 
des Bodens getroffenen Uebereintunft in den Befig der Regie: 
rung, und fie find jegt theils im VBaticanifchen theild im Late 
ranifhen Mufeum aufgeftelt. Eine Menge arditektonifcher 
Fragmente Bam zugleih zum Vorſchein. Leider nahm man 
bei jenen NRachgrabungen Leine Zeichnungen der ocalitäten, 
welche die innere Dispofition des römischen Municipiums hätten 
erläutern koͤnnen: bei den neueften Rorfchungen fand man 
wol einige Spuren größerer Bauten, aber fozufagen Beine 
Kunftwerte. 

Beinahe gänzlich verödet ift jegt Las Land welches einft 
das Gebiet Veiis bildete. Dionyfius von Halifarnaß befchreibt 
e8 als fruchtbar, gefund und mit reiner Luft, abwechſelnd Hü- 
gel und Thal, mit vielem fließenden Waller. Diefes Gebiet 
nahm einft einen beträcdhtlihen Theil des rechten Tiberufers 
ein, nördlich bi8 zum Zerritorium der Gapenaten, weftlich zum 
Sabatinus Lacus (See von Bracciano) und zu den Ländereien 
der Bewohner Eäred und Alfiums, füdlih zum Meer mit Ein» 
Ihluß des Gebiet von Kregena (bei dem jegigen Maccarefe). 
Wie ed gegen dad Ende der republilanifchen Seiten Roms in 
Beii ſelbſt ausfah, zeigt die malerifhe Schilderung des Properz 
(„Nune intra muros pastoris buccina lenti — Cantat et in 
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vestris ossibus arva metunt“), welche der ſchon erwähnten 
Wiederbelebung als roͤmiſches Municipium vorausging. Außer 
Iſola Farneſe enthält das alte Vejenterland verfchiedene Hein 
Ortſchaften, Bormello, Galera, Campagnano: wie gering deren 
Bedeutung iſt ergibt fih aus dem bloßen Umftande, daß bie 
gegenwärtige Bevoͤlkerung dieſes ganzen Landfirih6 kam 
2000 Seelen beträgt, und nicht Der vierte Theil der Bodenflähe 
angedaut ift, während man den Meft, großentheils fruchtbar 
Erdreih, zur Weide oder als Waldung benugt. Unter den | 
Punkten weldhe man von Rom aus leicht auf einem Syazier 


. ritte erreicht ift Beji einer der intereffanteften, wenngleid man 


Feine wichtigen Alterthümer findet. Die Lage von Iſola Far 
neje, welche man bald erreicht‘ nachdem man die Poftfkation 
La Storta auf der nah dem Norden führenden Straße hinter 
ſich gelaffen, iſt pittoresk, hoͤchſt reizend aber der Weg duch 
die grüne Schlucht welche unter dem Abhange ber Anhöhe die 
einft die Stadt trug nach dem Gremerathale führt, diejes Thal 
fodann, defien Windungen man folgt um gegenüber dem Hi: 
gel von Caftel Giubileo, dem alten Zidene, auf die Via Fla— 
minia und fomit ins Tiberthal zu gelangen, welches man nach 
Rom zurüdkehrend nicht wieder verläßt. 

Die Kupfertafeln des Canina'ſchen Werks, welches cin 
volftändige hiſtoriſch⸗ topographiſch⸗ antiquarifche Beſchreibung 
Vejis enthalt, bringen eine anſehnliche Reihe Abbildungen dei 
Dertlichen, der vorhandenen Baurefte, der aufgefundenen Ge— 
genftände, mit Karten und Plänen. Wie einerfeits die Grab: 
hügel Alſiums dabei berückſichtigt find, fo andererfeits die Bau: 
ten des Mittelalters und neuerer Seit, ſodaß man hier Al 
vereinigt findet was fi auf Vergangenheit und Gegenwart 
bezieht. Wenn bier und da, wie in allen Canina'ſchen Schrif⸗ 
ten, größere Gedraͤngtheit und Präcifion zu wünfchen wäre, ic 
eberfieht man den Mangel leicht bei den vielen Borzügen Di 

erks. 


Leſefrüchte. 
Ludwig Philipp und die Zahl 13. 

Bis ins Jahr 1843 Hat die Fabbaliftifche Zahl 13 in kul- 
wig Philipp's Leben eine denfwürdige Rolle gefpielt. Gebot 
1773 wanderte er 1793 aus und kehrte 1813 zurüd. 13% 
batte er 13 Jahre regiert, und anderweite 13 Jahre würde: 
die Mündigkeit des Grafen von Paris vollenden. Ludwig 
Philipp befaß damals 13 Schlöffer — die Zuilerien, den Sau: 
vre, daB Palais royal, Elifee»Bourbon, Neuilly, St.«Cloud, 
Meudon, Berfailles, Eompiegne, Fontainebleau, Eu, Yau un 
Raincy. Beine Civillifte betrug 13 Millionen Francs, un. 
nach dem Tode des Herzogs von Drleans am 13. Juli 19 
hatte er 13 Kinder und Enkel Seit 1830 war fein keben 
13 mat bedroht geweien und feine Regierung feit feiner Ge 
burt die 13. in Frankreich. gut feit 1843 Die kabbaliſtiſche 
Zahl ihre Denkwuͤrdigkeit an ihm behauptet? 


— — — — 


Weiteres über das Iguanodon. 


Vor ungefähr 30 Jahren veröffentlichte ein Dr. Mantıl 
in 2ondon eine Beichreibung der Form und des Baus einiget 
Zähne des unter dem Namen Iguanodon gekannten Ahiek, 
deffen GBefchlecht ausgeftorben ift, und das der Niefe der krie⸗ 
chenden Befchöpfe gewefen zu fein fcheint. Bon der Beſchaffen 
heit des Kinnbackens in welchem die Zähne ſich befanden wußtt 
man damals Nichte. Erſt jegt nach vielen vergeblichen Ber: 
ſchungen bat ein gluͤcklicher Zufall den Dr. Mantel im ſüdlichen 
England große Theile des obern und untern Kinnbadens jenis 
merkwürdigen vorjündflutlichen Thiers entdecken laſſen, worüber 
eine ausführliche Befchreibung in Ausficht fteht. Inzwiſchen 
verlautet, daß der Kinnbaden des Iguanodon in feiner Bil: 
dung ſich von der bei jedem andern Thiere unterfcheibet. 16 
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Populaire Borlefungen über "wiffenfchaftliche Gegen: 
ande von 5. W. Beffel. Nah dem Tode des 
Verfofferd herausgegeben von 9. C. Schumacher. 

(Bortfegung aus Nr. 260.) 

Mas die Aftronomie leiften muß ift zu allen Zei 
ten gleich Bar gewefen: fie muß Vorſchriften ertheilen 
nıh welchen die Bewegungen der Himmelsförper, fo wie 
fe ung von der Erbe aus erfcheinen, berechnet werben 
tinnen. Nach Newton's Entdefung trat fogleih das 
Beftreben hervor bie Ucbereinftimmung zwifchen der 
Beobachtung und der Rechnung vollftändig zu machen. 
Diefes konnte nur gelingen wenn zwei fehr verfchiedene 
Aufgaben aufgelöft werden konnten: es mußten bie aftro- 
nemiſchen Beobachtungen fo vervolltommnet werden, daß 
fe auch in Beinen Theilen Sicherheit erhielten; und fer- 
ner mußte die Theorie fo entwidelt werben, baß Das 
was man aus ihr berechnen würde ihr wirkliches Er⸗ 
gehnig und nicht eine mehr oder weniger unvolllommene 
Annäherung an daffelbe fein möchte. 

Das 18. Jahrhundert zeigt uns bas Bild einer 
Vechſelwirkung beider Aufgaben aufeinander. Durch 
Newton hatte die Theorie einen großen Fortfchritt ge- 
naht, und war dadurch der Praris vorgeeilt; dieſe 
machte nun Anſtrengungen mit der Theorie wieder ine 
Gleichgewicht zu fommen. Die nothwendig gewordenen 
Initrengungen der Praxis der Aftronomie aber wurden 
bon zu Newton's Zeit und zwar auf der Sternwarte 
u Greenwich durch Flamſteed gemacht. Hierdurch kam 
die Praxis meiter al8 daß die Theorie in dem unent- 
widelten Zuftande ben fie noch befaß ihr hätte folgen 
finnen. Man erfannte jet, daß bie Aufgabe die Stö- 
tungen (was man darunter verſteht wird von dem Verf. 
far entwidelt) zu berechnen eine Schwierigkeit befigt 
welhe die Außerften Kräfte der Mathematik in Anſpruch 
nimmt. Vor Newton hatte die Aftronomie nicht mehr 
a8 die Anfangsgründe der mathematifchen Wiffenfchaften 
gefodert; jegt machte fie Koderungen welche bie Mathe- 
matiter nicht befriedigen tonnten. Die mathematifche 
Analyfe fing an ihre gewaltigen Kräfte zu entfalten. 
Cairaut und Eufer löften um die Mitte des Jahrhun⸗ 
dert die Aufgabe der Störungen, allein fie erfchöpften 
fe nicht, obgleich fie fie über Flamſteed's vorangegan- 
gene praßtifche Keiftungen hinaustrieben. 


Da fah man bie Möglichkeit der Auflöfung einer 
Aufgabe welche außer der aftronomifhen Wichtigkeit 
nod) eine äußere beſaß. Es war erfannt worden, daß 
man aus einer genauen Kenntniß der Bewegung bes 
Mondes große Hülfsmittel für die Seefahrt ziehen könne. 
Konnte man dahin gelangen die Derter bes Mondes 
mit großer Genauigkeit vorauszuberechnen, fo konnte der 
Schiffer die Länge des Punktes auf dem Meere, wo er 
ſich auch befinden mochte, beftimmen. Segierungen und 
Aftronomen waren gleich) bereit zur Auflöfung diefer 
Aufgabe das Shrige beizutragen. Zuerſt mußten die 
Beobachtungen noch weiter vervolllommmet werben als 
[don durch Flamſteed gefchehen war. Dieſes geſchah 
durch den großen Aſtronomen Bradley, der die Stern⸗ 
warte von Greenwich nicht nur im J. 1750 mit Ine 
firumenten von einem ganz neuen Grabe von Volltom- 
menheit verfah, fondern auch damit eine Reihe von Be: 
obachtungen machte welche in jeder Hinficht Nichts zu 
wünfchen übrig laffen. Er beobachtete nicht nur anhal« 
tend die Körper des Sonnenfyftems, fondern auch mehr 
als 3000 Firfterne, und wiederholte damit Alles mas 
Slamfteed fchon gemacht hatte, jedoch mit ungleich grö- 
ferer Senauigkeit und mit einem bemwunderungswürdigen 
Beobachtungsgeiſte. 

Nachdem die Beobachtungen in dieſen Zuſtand ge⸗ 
kommen waren, konnte ein deutſcher Aſtronom vom 
größten Verdienſte, Tobias Mayer, die Bewegung des 
Mondes gründlich und ordentlich erforſchen. Er trug 
wirklih den Sieg bavon, den man mit großer Anſtren⸗ 
gung zu erlangen gefucht hatte, ftarb aber 1762, ehe 
er feine Arbeit befannt machen Tonnte. 

Bradley hatte die Beobachtungskunſt auf eine Höhe 
gebkacht welche fehr fchwer fein wird noch betraͤchtlich 
zu überfteigen. Er war ber Theorie wieberum bebeu- 
tend vorgeeilt, was diefe zu neuen Anftrengungen trei⸗ 
ben mußte. Die Wechſelwirkung trat wieder hervor, und 
zwei Geometer vom höchften Range, Lagrange und 
Laplace, verherrlichten das legte Viertel des Jahrhunderts 
duch einen Reichthum mathematifcher Arbeiten welche 
entweder geradezu aftronomifche Zwecke hatten, oder, mit 
wenigen Ausnahmen, durch Schwierigkeiten erzeugt wur⸗ 
den welche die Aftronomie dargeboten hatte. Diefe Ar- 
beiten, deren Früchte Laplace in einem großen Werke, 
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der „„Mecanique celeste”, zufammenbracdhte, haben eine 
der großartigften Ideen welcher der menfchliche Geift fich 
rühmen kann verwirklicht, nämlich, die Idee, alle Bewe⸗ 
gungen welche fih und zeigen aus einem Principe durch 
die. Kraft der mathematifchen Analyfe allein abzuleiten; 
alle Bewegungen, von ber Bewegung des Schall in der 
Luft, alfo von ben Zitterungen welche bie kleinſten Theil» 
chen der Luft annehmen an, von den Bewegungen der 
noch unendlich feinern Lichttheilhen an bie zu den Be- 
wegungen der gemwaltigften Weltförper bin. 

Trotz der großartigen Unternehmungen Herfchel's, 
trop der Bemühungen um die Entdedung und Berech⸗ 
nung ber Kometen unb einer vollftändigern Beobachtung 
der Firfterne welche Lalande auf der Sternwarte ber 
Ecole militaire vornehmen lief, und welche die Derter 
von faft 50,000 Eleinern Sternen lieferte, trog biefer 
lihten Punkte in der Gefchichte der Wiffenfchaft gegen 
das Ende des Jahrhunderts, und frog des Eiferd den 
wir von mehren Seiten wahrnehmen, gefchahen doch 
nicht fo große und entfcheidende Fortfchritte als die Tha⸗ 
ten Bradley's und Tobias Mayer’s erwarten liegen. 
Das Ende bed ‚Jahrhunderts rvechtfertigte nicht die Er⸗ 
wartungen welche feine Mitte erregte. 

Der Berf. kommt nun auf das jegige Jahrhundert, 
und zeigt auf welche Art die Aftronomie demfelben Ziele 
zugefhritten ft nach dem auch ihre Bewegungen im 
vorigen Jahrhundert gerichtet waren. Sie kann fich ih⸗ 
rem Ziele, welches die vollkommene Erfenntnig ber Be⸗ 
wegungen der Himmelskörper ift, nur mehr und mehr 
nähern, baffelbe aber nie erreihen. Es würde alfo un» 
verftändig fein, wenn man von irgend einer Zeit fodern 
wollte, daß fie diefe Bewegungen dermaßen kennen lehre, 
daß nie mehr Etwas daran zu beffern wäre. Allein bie 
vorhandenen Thatfachen können erfchöpft werden, und 
Diefes wird dann gefchehen fein, wenn gezeigt worden 
ift, daß die Nechnung mit allen ihr vorangehenden Be⸗ 
obachtungen, innerhalb der Grenzen der Fehler derfelben, 
übereinftimmt. Jede Zeit muß den Beweis hiervon füh- 
ren ober den Zadel tragen, daß fie die Aftronomie nicht 
fo gefördert habe wie fie hätte thun fönnen. Denn 
wenn noch Abweichungen vorkommen welche die Gren⸗ 
zen ber Unficherheit der Beobachtungen überfchreiten, fo 
zeigen fie entweder eine Unvolllommenheit der Kenntniß 
der Bahnen der Himmelskörper an, und konnen dann 
durch Berichtigung derfelben weggefchafft werden; oder 
fie deuten, wenn Diefed nicht gelingt, eine Unrichtigkeit 


oder Unvollftändigkeit der phuftifhen Annahme an, auf 


welche die Rechnung gebaut ift: alfo gerade Das beffen 
Erfenntniß einer weitern Vervolllommnung der Afttono- 
mie vorangehen muß. 

Zaplace hat wiederholt ausgefprochen, das Newton’ 
‚The Gefeg ber Anziehung fei hinreichend alle Bewegun⸗ 
gen am Himmel zu erlären. Es hat wirklich Vieles 
erflärt, auch fogar ſehr häufig Etmas angegeben was bie 
Beobachtungen nachher beftätigt haben, und bie fo oft 
durch den ausgezeichnetften Erfolg gefrönten Bemühun⸗ 
gen Laplace's, aus biefer Quelle tief verborgene Wahr⸗ 


heiten zu fchöpfen, rechtfertigen fein größtes Vertrauen 
auf ihren unerfchöpflihen Reichtum. Allein der Be 
weis, daß bie auf dieſes Gefeg gegründete Theorie alle 
Beobachtungen vollftändig erkläre, iſt nicht. wirklich ge: 
führt worden; und doch können wir nur durch dieſen 
Beweis bie Ueberzeugung erhalten, daß feine andere Ur. 
fache auf die Bewegungen mitwirke. Klein von Wir: 
fung mußte eine foldhe Urſache ohne Zweifel fein, in- 
dem, wenn auch der Beweis der vollfländigen Ueberein⸗ 
flimmung nicht vorhanden ift, Doch nicht geleugnet wer- 
den kann, daß die Uebereinftimmung mit ftarker An 
näherung flattfindet. Allein die Aftronomie, als Wil: 
ſenſchaft betrachtet, erkennt Nichts als ein an als mo: 
von gezeigt werden kany, daß es fich ihren Beobadı 
tungsmitteln gänzlih entzieht. Es muß alfo gezeigt 
werden, daß die Beobachtungen fo wenig einen Heinen 
wie einen großen Zufag zu ber Theorie fodern, und 
wenn ſich Diefes nicht zeigen ließe, würde die hierdurd 
einleuchtende Nothwendigkeit einen Zufag au madın 
eine ebenfo willkommene Beranlaffung zur Erforſchung 
ber Natur des Zufages fein, wenn fein Einfluß fie 
faum durch die Unvolllommenheiten der Beobachtungen 
hindurch erfennen liege, ald wenn er augenfällig her 
vorträte. . 

Die Aftronomie hat einen zu hohen Standpunft cr: 
reicht als daß es ihr noch anftändig fein koönnte andır: 
als völlig fihere Schritte vorwärts zu thun. Nur au' 
diefe Art muß fie fih in dem gegenwärtigen Zabrhun- 
dert, fowie in allen folgenden Jahrhunderten, ihrem Ziel: 
nähern. Die früher beftandene Wechfelwirfung der Praris 
auf die Theorie und der Theorie auf die Praris mut 
aufhören; beide Theile müffen, unbekümmert umeinar: 
der, unaufhaltfam vorwärts ſtreben. Wenn Diefes wirt: 
lich gefchieht, wird die Aftronomie aus dem Jahrhunden 
mit einem lange hervorgehen der ben Glanz womi: 
fie in daffelbe eingetreten ift verdunfeln wird. Bell! 
nährte die Hoffnung, daß es fo fein werde; ſchon dir 
verfloffene Drittel des Jahrhunderts zeigte ihm nur das, 
Beftreben auf forgfältig geebnetem und befeftigtem Be— 
den fichere, wenn auch kurze Vorfchritte zu thun. Um 
biefe nachzumeifen ruft er nun die Ereigniffe die er 
unter feinen Augen vorgehen fah in Erinnerung, un 
hebt Diejenigen heraus welche entweder aus der It 
die feiner Meinung nad) die leitende fein foll hervotge⸗ 
gangen find ober ihren Erfolg befördert Haben. Diele 
intereffanten Nachweiſung indeffen weiter zu folger 
müffen wir und jedoch bier verfagen. 

Die zrveite Vorlefung handelt über Das was un 
die Aftronomie von ber Geftalt und dem Innern du 
Erde lehrt. Sie befchäftige ſich zunächſt mit der Figur 
ber Erde, mit den Beweifen, daß fie feine Kugel fein könnt, 
da ihre Meridiane nicht Kreife, fondern Ellipfen fin, 
d. 5. die Figur haben müffen in welcher ein ſchräg angeſeht⸗ 
ner Kreis erfcheint; fie handelt von ben drei verſchiedenen 
Wegen auf welchen die Aſtronomen zu der gewünſchten 
Kenntnif der Figur der Erde gelangt find, naͤmlich durch 
die Meffungen der Länge des Secunbenpendels an fehr 
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vielen Orten ber Eide, durdy die Bewegung des Mon» 
des und durch unmittelbare Meffungen auf der Erd» 
oberfläche. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Reife in Sudbeutfchland und am Rhein von Matthias 


Koh. Leipzig, Mayer. 1848. 8. 1 Thle. 15 Near. 


Mit Recht beginnt der Verf. die Vorrede diefes Reiſehand⸗ 
bus mit der Bemerkung, daß die neuefte Reifeliteratur zwar 
ih an gediegenen Werken über das Ausland, namentlich 
über fremde Welttheile, daB aber Deutichland Feineswegs in 
ebenfo ausreichender Weiſe beiprochen fei._ Zwar gibt es 
Keifehandbücher, Eifenbahnführer, Wegweifer u. dgl. in Menge, 
aber fe enthalten gewöhnlich nur fehr Dürftige Notizen, und 
diefe find Häufig nicht einmal richtig und vollftändig, da fie 
et aus ältern Werken zufammengefchrieben find, feit deren 
Entfiehen Bieles in den befprochenen Ländern ſich verändert 
hat. Die Schriften unferer fogenannten Zouriften über Deutſch⸗ 
land enthalten ohnehin in der Regel faft nur gefuchte, wißig 
fein ſollende Spaße oder alberne Ausfälle auf den „deutſchen 
Vichel“. Hr. Koch bat fih nun zur Aufgabe gemacht diefe 
übe in unferer Reifeliteratur auszufüllen, und den reichen 
Stoff welchen die Sehenswürdigkeiten Deutfchlands darbieten 
gtündlicher zu verarbeiten als bisher gefcheben ift. Und er hat 
Dies in ſehr verftändiger, zweckmäßiger Weife gethban. Er 
heilt fein Werk in zwei Sheile, in einen ortöbefchreibenden 
md in einen Bericht uber fociale und politifche Buftände. Diefe 
Irennung ift ſehr zweckmaͤßig. 
wird dadurch geeigneter als Reiſeführer zu dienen, und bie 
algemeinen Bemerkungen über die geiftigen Zuftände der zu 
tucchreifenden Länder waren nun leichter in angemeffenem Zu- 
hamenhange vorzufragen. 

Der ortöbefchreibende Theil beginnt mit Stuttgart, und 
beihreibt fodann die merkwürdigften Städte und Landfchaften 
Vürtembergs, Kannftadt, Eßlingen, Ludwigſtadt, Heilbronn 
und das Neckarthal. Hieran reiht ſich die Beſchreibung Badens 
und der demſelben benachbarten Gebiete. Zuerſt werden hier 
Heidelberg, Schwetzingen, Manheim, ſodann Speier, Worms 
und Mainz beſchrieben. Nach einem Ausfluge in das naſſaui⸗ 
ſhe Gebiet (Wiesbaden, Schwalbach, Bieberich) kehrt der Verf. 
nah Baden zurüd, und befchreibt Karlsruhe, Raftadt, Baden» 
Sen, Freiburg, das Höllenthal und Badenweiler. 

Dieſe Drtöbefchreibungen find fämmtlich fehr forgfältig ge: 
nbeitet; der Verf. hat nicht nur die Orte welche er befchreibt 
 hmmtlich befucht, fondern gud ſich an mehren derfelben Län» 
Ite Zeit aufgehalten. Vorzugsweiſe hat er allerdings den 
Stitten feine Aufmerkſamkeit zugewendet. Gebäude,, Biblio» 
thelen, Runftfammlungen, gewerbliche Anftalten und Garten: 
inlagen werben auf eine angemeffene Weiſe gefchildert, und 
ramentlih die Gefchichte aller diefer Gegenftände wird fehr 
gtmdlich behandelt. Die Gegenden werben mitunter ein wenig 
ungihägig abgefertigt. Die Umgebungen von Städten wie 
Biesbaden, Heidelberg, Freiburg und andern werden zwar 
benfalls mit Vorliebe beſprochen, aber in Beziehung auf die 
on Städten entfernter liegenden Zandfchaften wird der reiche 
Eoff der fi Hier darbot nicht erfhöpft. Die Form biefer 
Beſchreibungen ift übrigens Ik gefällig, daß fie auch als eine 

ingenehme Lecture zu empfehlen find, obgleich ihr nächfter 

Med allerdings ift den Reifenden an Drt und Stelle über 
—* er zu ſehen, aufzuſuchen, zu beachten hat zu un⸗ 
tettichten. 

Für Leſer welche die beſprochenen Gegenden nicht bereiſen 
Der zu bereifen beabfichtigen wird indeſſen freilich der zweite 
Abſchnitt dieſes Werks der anziehendere ſein. Hier beſpricht 
der Verf. die geiſtigen Zuſtaͤnde des fübweftlichen Deutfchlande 
N mei Abtheilungen, von denen die erfte „Leben und Sitte 
in Süddeutfchland”, Lie zweite „Politifche Zuftände” überfchrie- 


Der ortöbefchreibende Theil. 


ben if. In der erften diefer Abhandlungen fpricht der Verf. 
zunächft von einigen Gigenthümlichkeiten des fchwäbifchen Dia⸗ 
leftö, und fchildert fodann die gefeligen Berhältniffe, wie fie 
fih namentlid in Stuttgart und Karlörube und andern großen 
Städten des in Rede ftehenden Lundgebietö in der neuern Zeit 
geftaltet Haben. Diefe Verhältniſſe find für den Verf. welcher 
ein geborener Deſtreicher ift, und fi längere Seit in Wien 
aufgehalten bat, ebenfo auffallend geweſen als fie e8 für den 
Reiſenden find welcher ſich in den gebildetern Gefellfchaftökreifen 
Rorddeutfchlands bewegt hat. Der Verf. fagt hier unter Anderm: 


„Bon dem in Wien üblichen gefelligen Xeben findet man 
in den übrigen füddeutfchen Städten kaum noch Spuren. Hier 
find nicht wie dort abendliche Bufammenkünfte in den Häufern 
und in gemifchter Gefellfchaft gebräuchlich 5 im Gegentheile fin- 
det Abends eine vollftändige Trennung beider Gefchlechter ftatt. 
Die Männer zieben dem Gafthaufe nach, und überlaffen es ih: 
ren weiblichen Angehörigen zu Haufe zu bleiben oder ihre 
Freundinnen und Verwandte zu befuchen. Bon ftandesgemäßer 
Verpflichtung zur GBefelligkeit hat man Beine Vorftelung. In 
Stuttgart befteht bios die Sitte fämmtlihe Verwandte und 
Bekannte einmal im Jahre zu einer großen, mit Spiel, Muſik, 
Tanz und reicher Zafelbewirthbung unterhaltenen Gefellfchaft zu⸗ 
fammenzuladen. Webers Jahr gefchieht Dies wieder, aber in 
der Zwiſchenzeit bleibt man fih fern. Diefer fonderbaren Er: 
ſcheinung liegen zum Theil Bermögensrüdfihten, zum®Xheil 
die Unluft der Männer zum Grunde ihr gemohntes behagliches 
Kneipenleben aufzugeben, und dem kleinen mit häuslichen Zu» 
fammentünften verbundenen Bmange beffer ſich zu Beiden, An⸗ 
dere zu unterhalten, gewiffe Schranken zu beobachten , fi an- 
zubequemen. In erfterer Beziehung waltet die Vorftellung, ohne 
die Geladenen mit einem reichlihen, Beine üble Nachrede ge» 
ftattenden Mahle zu entlaffen, koͤnne man eine Gefellfchaft nicht 
verfammeln. Man würde auch wirklich übler Nachrede ſich aus: 
fegen wenn man ben Schmaus wenließe, und die Gäfte blos 
mit Thee, Butterbrot und Brüchten bediente, man ridfirte fo» 

ar, daß fie nach gemachter Erfahrung von fo frugalem Will» 
ommen für immer wegblieben. Die Eß⸗ und Zrinkluft über: 
wiegt beiweitem das Beduͤrfniß nach Ideenaustauſch, und der 
natürliche Trieb ohne Nebenabfiht im Umgange mit fröhlichen 
Menfchen fich zu erheitern, ſich dadurch mit ihnen zu befreuns 
den, in und mit der Geſellſchaft zu leben ift in allen größern 
füddeutfhen Städten, Wien ausgenommen, nicht zu finden. 
Diefes ungefellige Stillleben, wobei der weiblihe Theil der 
Geſellſchaft gänzlich fich überlaffen bleibt, trägt, wie ich ver: 
muthe, bauptfählihd Schuld an den Fortſchritten welche der 
Pietismus in Stuttgart und überhaupt in Würtemberg mad. 
Die Stuttgarterinnen find fehr lebensfroh, aber auch fehr weich 
und gemütbvol. Da fie weniger Freiheit genießen ald ihrem 
Geſchlecht im übrigen Deutfchland zugeftanden ift, fo entwidelt 
ſich defto mehr inneres Leben bei ihnen, das, im Bwiefpalt 
mit dem Materialiömus der Männer, die Richtung in ein re: 
ligiöfes Gebiet einfchlägt, auf welchem ihr reiches Gemüths⸗ 
leben zulegt völlig verdorrt und abftirbt. Der Schwabe iſt im 
Gegenſatze zum Franken zu derb und phlegmatifh, um dem 
Bedürfnifie des weiblihen Gemüths vom Manne die Richtung 
zu empfangen mit derjenigen ausdauernden Sorgfalt zu ent: 
ſprechen weldye, wenn jenes vor Schiefheit bewahrt werden 
fol, unumgänglich erfoderli iſt. Cr weift das Weib zu fehr 
auf das Laftträgergefchäft des häuslichen Lebens an, macht - in 
diefem Punkte viel größere Anfprüche als billig ift, und drückt 
es dadurch nieder ftatt es zu fich emporzubeben, und in der 
Sefeufhaft neben fih auf die gleiche Rangftufe zu ftellen.' 
Uebermäßige Balanterie ıft durchaus nicht fein Fehler. Es 
kommt ihm überaus lächerlich vor fie an Fremden wahrzuneh⸗ 
men. Er meint, nur der Jugend ftehe es zu weibliche Vorzüge 
anzuerdennen, das reife Alter dispenfire nicht allein davon, 
fondern dürfe ohne bie ärgfte Blöße zu geben nicht auf Auf: 
merkſamkeiten eingeben welche über die Grenzen der gewöhn- 
lichen Hoͤflichkeit hinausgehen. " Zeder unmittelbar aus dem 
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Sinne zurüdführt, alfo nicht mit volfftändiger Schärfe 
bewirkt werden kann, bie Größe der dadurch erlangten 
Annäherung an die Wahrheit aber von der darauf ver 
wandten Aufmerkfamkeit und ihrer Unterflügung durd) 
. mehr oder weniger genügende Hülfsmittel abhängt, fo 
liegt am Tage, daß meniger genaue Meffungen leichter 
ausführbar find als genauere. In dem gewöhnlichen 
Verkehre wird nie bie größte Genauigkeit verlangt, z. B. 
eine welche größer wäre als die welche durch das un. 
mittelbare, d. h. nicht durch künſtliche Verfiärkungsmittel 
gefchärfte Zeugnig der Sinne herbeigeführt werden Tann. 
Es find aber auch Meffungen denkbar deren Intereſſe 
mit ihrer Genauigkeit wählt, und melche daher Veran» 
laffung geben fomol die Mittel zur Anwendung des 
Maßes als feine eigene Nichtigkeit bis zu der äußerſten 
Grenze zu treiben welche durch die kräftigſten Verſtaͤr⸗ 
tungen ber Sinne erreicht werden fann. Erſt wenn 
ſolche Meffungen welche nicht durch den Verkehr, fon- 
dern nur durch wiffenfchaftliche Foderungen herbeigeführt 
werden ausgeführt werben follen, wird es nothwendig dad 
Mas welches dazu angewandt werden foll unwanbelbar feft- 
zufegen, und feine materielle Erklärung fo zu machen, daß 
fie an fich felbft nicht bie kleinſte Zweideutigkeit übrig läßt. 
Der Werth einer Meffung befteht nur fo lange als das 
Maß welches ihr zum Grunde liegt erhalten wird; und 
umgefehrt erlangt die Erhaltung des Mafes nur durch 
die Meffungen welhe davon abhängen Gewicht und 
Bedeutung. 

Das Bebürfnig der fihern Beitimmung der Einheit 
eines Zängenmaßes wurde zuerſt fühlbar ald man 1734 
in Kranfreich die Meſſungen zweier Grabe der Erbmeri- 
Diane entwarf, welche Bouguer und Condamine unter 
den Aequator und Maupertuis unter den Polarkreis 
führten. Damals wurden zwei einander gleihe Erem- 
plare der Zoife verfertigt, nämlid Stäbe von Eifen, 
deren Endflaͤche die Entfernung erhielten welche von die- 
fer Zeit an ale die Einheit des franzoͤſiſchen Laͤngen⸗ 
maßes angefehen worden iſt. Diefe Einheit wurde fo 
gemählt, daß fie mit dem unter gleicher Benennung im 
Gebrauche befindlihen Maße infoweit übereinftinmte, 
als Diefes bei feinen ftattfindenden kleinen Verſchieden⸗ 
heiten erfannt werden Zonnte; alfo fo, dag die das Maß 
anwendenden Fünfte und Gewerbe durch feine neue Fort- 
fegung feine Störung erfuhren. Die eine biefer Toiſen 
wurbe fpäter durh Schiffbruch befchädigt; die andere, 
und zwar die unter bem Wequator in Peru angewandte, 
wurde aber unverfehrt zurückgebracht, und die Länge 
welche fie befigt, indem fie fih in ber Wärme von 13 
Grad Reaumur befindet, ift Die unter Der Benennung Toise 
du Perou vorhandene Einheit des franzöfifchen Laͤngen⸗ 
maßes. Diefe Einheit wird in 6 Zuß oder 72 Zoll 
oder 864 Linien getheilt. So lange diefes Original der 
Zoife vorhanden ift, oder feine Länge durch ihre Kort- 
pflanzung auf Copien ober andere Längen wieberer- 
langt werden Tann, bleibt auch das Reſultat der un- 
ter dem Aequator ausgeführten Meflungen in feinem 
vollen Werthe, welchen e8 aber verliert, fobald das Mas 


ſchuß des Haufes der Gemeinen fand die Urfache de 


worauf es ſich bezieht verloren geht. ES find daher 
Mittel ergriffen worden der Aufbewahrung der Toise 
du Perou eine beträchtliche Sicherheit zu geben, und An- 
läffe zu Beichädigungen davon zu entfernen. Beide 
ift bis jegt erfolgreich geweſen. 

In England verorbnet fon bie Magna charta, daß 
im ganzen Reiche gleihe Maße fein follen. Kür das 
Längenmag gewährt das Yard die nothwendige Einheit 
Ein aus der Zeit der Königin Eliſabeth herrührender 
Stab von Meffing, welher im Schagamte (Exchegner) 
aufbewahrt wird, wurde vorzugsweiſe vor einem ältern, | 
wahrfcheinlich feit Heinrich VII. ebendafeldft befindlichen, 
als Probemaf des Yard betrachtet, und diente zur Der: 
gleihung von andern Yards welchen burch Stempelung 
gefegliche Gültigkeit gegeben wurde, Aber diefe Mi 
regel hatte fo wenig Erfolg, daß die Aufmerkſamkeit dei 
Parlaments häufig auf die Maße und Gewichte gerichtet 
werden mußte; aus einer Schrift des Francis Baily 
fiedt man, daß nad) und nad, über 200 biefen Gegen 
ftand betreffende Gefege erfchienen find, ohne daß de 
durch eine, ſelbſt für den gewöhnlichen Verkehr beträgt: 
liche Unficherheit befeitigt worden wäre. Bei Gelegen- 
beit einer 1758 angeorbneten Unterfuchung fand fih, 
dag das Yard des Exchequer weder ebene noch paral⸗ 
lele Endflächen befaß, und daher kein unzimeideutige 
Zeugniß für die Länge dieſes Maßes ablegen Tonnte; 
bag ferner andere öffentliche Probemafe, bis auf den. 
25. Zheil eines Zolls, alfo bis auf ein Neunhunbertil 
des Ganzen, bavon abwichen, was namentlich der al 
des in Guildhall befindlichen war; daß viele ander, 
durch das Königreich verbreitet und als gefeglich ancı- 
kannt, dennoch aber wefentlich voneinander verfchieben 
waren. Der mit diefer Unterfuchung beauftragte Aut: 


Verwirrung melche ſich in das ganze Maßweſen einge 
ſchlichen hatte in der oft flattfindenden Unfähigkeit dr 
Derfertiger der Maße und Gewichte, und in ber Une 
länglichkeit der zu ihrer Prüfung ergriffenen Mittel. Um 
fie in Beziehung auf das Längenmaß zu heben, li 
er duch den Mechaniker Bird zwei Stäbe von Meſſing 
verfertigen, beren Durchfchnitte Quadrate von einem 
Sol Seite waren, und auf deren einer Seitenfläche bit 
Länge eines Yard durch zwei Punkte auf eingetriebe 
nen GStiften von Gold bezeichnet wurde. Ex empfahl 
dem Parlamente ben einen mit der Aufichrift‘ „Stan- 
dard yard 1758 verfehenen dieſer Stäbe forgfältig auf 
zubewahren, den andern aber im Exchequer für bet 
allgemeinen Gebrauch zur Prüfung anderer Eremplar 
des Yard niederzulegen. Im folgenden Jahre vereinigt: 
ein neuernannter Ausfchuß feine Vorfchläge mit bemm 
des frühern, empfahl aber nody, daß eine Copie dei 
Standard yard gemacht unb bei einer öffentlichen Br 
börde niedergelegt werde, um bei befondern Gelegenhei⸗ 
ten benugt zu werben, welcher Empfehlung zufolge auch 
1760 diefe Copie verfertige wurde. Allein das Gel 
welches diefen Vorſchlaͤgen ber Ausſchüſſe zufolge vor 
das Parlament gebracht und zwei mal gelefen ward 
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wurde dennoch nicht vollftändig durchgeführt, indem es 
durch eine Prolongation bed Parlaments verloren ging. 
Die vorhandene Unficherheit über die wahre Länge des 
Yard blieb alfo noch ohne Abhülfe, und erſt 1814 er⸗ 
nannte das Haus der Gemeinen wieder einen Ausſchuß, 
wovon die Folge war, daß 1824 ein Gefeg erfchien, 
welches da8 1760 verferkigte, mit der Auffchrift Stan- 
dard yard 1760 verfehene Maß in dem Zuftande in wel- 
chem es fich befindet, wenn feine Wärme dem 62. Grabe 
der Fahrenheit ſchen Thermometerfcala entfpricht, zur wah⸗ 
sen Länge des Yard machte. Hierdurch wurbe inbeffen 
der beabſichtigte Zweck noch nicht erreicht, indem ftch bei 
einer Unterfuchung des gefeglih zum Urmaße erhobenen 
Maßes, weiche Baily 1834 vornahm, fand, daf man 
von demfelben bie unzweideutige Länge des Yard nicht 
bernehmen konnte, weil die fie beſtimmenden beiden Punfte 
nicht rund oder anders regelmäßig geformt, fondern im 
hihften Grade unregelmäßig waren, welches er nicht ſo⸗ 
wol ihrem urfprünglichen Zuftande als ihrem Verderben 
durch die verfehiedenen Anwendungen zufchreibt die man 
ehne bie gehörige Vorficht von dem Maße gemacht hatte. 
: Ju bemerken ift noch, daß das 1824 zum Urmaße er 
hebene Maß mit dem Parlamentsgebaͤude verbrannt ift, 
was jeboch Beſſel nicht für ein unglüdliches Ereigniß 
Bit, indem die erfte an ein Maß zu machende Fode⸗ 
zung, die feiner völligen Beſtimmtheit, jedenfalls eine 
na Fortfegung gefodert haben würde. 

Nachdem ber Verf. noch das durch ein Gefeg des 
Rationaleonvents vom 18. Germinal des dritten Jahrs 
der Republit eingeführte fogenannte metrifhe Maf 
einer Kritik unterworfen hat, fpricht er fih im Allge- 
meinen über das Maßweſen dahin aus, daß er einen 
: Doug einer Maßeinheit vor jeder andern für unbe 
gründet halte, alfo auch nur einen Grund ber Aende⸗ 
tung einer fchon beftehenden anerkenne, nämlich den, ein 
Rah Mehren gemeinfchaftlih zu machen. Fuͤr wefent- 
&h Hält er dagegen die Erfüllung dreier Koderungen. 
Surft der Foderung, daß das Maß völlig unzmei- 
deutig gemacht werde, ſodaß jede darauf bezogene 
Rrffung keine aus einer Unbeflimmtheit des Maßes, 
Imdern nur die aus ihrer eigenen Unvolllommenheit her- 
Segehende Unficherheit erhalte. Ferner der Koberung, 
daß das feftgefepte Maß durch jedes Erfolg verheißende 

tel erhalten werde; unter weldhen Mitteln bie 
dauerhafte Conftruction bes Urmaßes felbft das einzige 
iR welches, fo lange es feine Abficht nicht verfehlt, gar 
eine Zweidentigkeit in dem Maße entftehen läßt; wel⸗ 
hes aber in der Verfertigung möglichft genauer und 
dauerhafter, an verfchiedenen Drten aufzubewahrender 

dien, und ferner in der Ausführung von Meffungen 
helhe auf das Maß gegründet werben Unterftügungen 
imden wird, obgleich dieſe das Maß deſtoweniger un- 
weideutig wiedergeben, je zufammengefegter fie find. 
Endtich Häle der Verf. die Erfüllung der Foderung für 
beientlih, daß, zugleich mit der Feftfegung des Mafes, 
Nittel ergriffen werden welche zur Erlangung möglichft 
llommener Copien davon mit ber möglichft großen 


Leichtigkeit führen. Die Erfüllung biefer brei Foberungen 


für jedes der feſtzuſetzenden Maße, in vorzüglicher Strenge - 


aber für das Längenmaß und das Gewicht, ift Das was 
geleiftet werben muß, wenn ein Maßweſen, ohne Be- 
fhränfung auf das bloße Bedürfniß bed Verkehrs, in 
Ordnung gebracht und erhalten werben foll. 

Der eben angeführten Anficht folgte auch ber Verf. 
indem er den ihm 1835 zu Theil gemorbenen Auftrag 
der koͤniglich preußifchen Regierung auszuführen fuchte, 
Maßregeln für bie endlihe Regulirung des preußifchen 
Längenmafed zu ergreifen. Diefe Maßregeln find 
von folchem Intereffe, und geben ein fo fprechendes Zeug⸗ 
niß von ber Einfiht und der Genauigkeit unſers Verf., 
daß wir es uns nicht verfagen Tönnen noch etwas da- 
bei zu verweilen. 

Das neue preußiſche Urmaß ift ein Stab von Guf- 
ſtahl, deſſen quabdratifhe Durchſchnitte % Zoll Seite 
haben. Eine über die Grenzen feiner Glafticität hin» 
ausgehende Biegung eines folhen Stabes von 3 Fuß 
Länge würde eine fo beträchtliche Kraft erfobern, daß 
man ihre unabſichtliches Entfiehen nicht. fürchten darf. 
Seine Endflaͤchen find durch abgefürzte Kegel von Sap⸗ 
phir armirt, deren größere Grundflächen fih im Innern 
bes Stabes befinden, und deren Meinere fehr wenig über feine 
ebenen Eridflähen hervorragen. Sie find in Gold gebettet, 
und die GConftruction ihrer Befeftigungsart ift fo ges 
wählt, daß fie bie Entfernung ihrer Oberflächen vonein- 
ander gegen bie Zufälligkeiten fchügen wird welche das 
Urmaß bei feinen Anmendungen erfahren mag. Gegen 
Abnugung und Beſchädigung gewährt ihre Härte Sicher- 
beit; gegen bie Erweiterung ihrer Betten durch Roſt 
ſchützt das Gold. Die Entfernung ber beiden äußern 
Dberflächen der Sapphire in ber Achſe bes Stabes und 
in der Wärme von 16 Grad, 25 des hunderttheiligen 
Thermometers gemeffen, dient zur Erkennung von brei 
preugifhen Fußen. Eine Vorſchrift über die Auf: 
legungsart des Stabes bei feiner Anwendung. ift unnö- 
thig, da felbft die die Entfernung feiner Enbflächen 
am meiften verfürzende nur eine Wirkung äußert welche 
fi) wegen ihrer Kleinheit jeder Meffung entzieht. 

Diefer Stab ift von Hrn. Baumann in Berlin ver- 
fertigt worden. Die Abfiht, die die Länge dieſes Ma- 
ßes beftimmende Entfernung der Sapphire der dreima⸗ 
ligen Länge des Fußes oder 417,39 franzöfifchen Linien 
glei) zu machen, ift, durch die Anwendung geeigneter 
Mittel, innerhalb eines Taufendtels einer Linie er- 
reicht morben. Allein fo weit die Sorgfalt in feiner Ver- 
fertigung auch getrieben fein mag, fo kann fie doch in 
der Meffung, nach der Verfertigung, noch viel weiter 
getrieben werden; man mußte alfo, um bie Länge bes 
Stabes, im franzöfifhen Mafe ausgebrüdt, fo genau 
als möglich zu erfahren, nahherige Vergleichungen 
mit diefem Maße vornehmen. Cine baher gemachte 
Reihe von Meffungen ergab, daß er 417,38939 fran- 
zöfifche Linien lang, alfo 0,00061 einer folden, ober 
0,00063 einer preufifchen Linie kürzer als beabſichtigt 
if. Obgleich es nun wirklich ganz. gleichgültig ift, ob 
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Hinabgehende Sicherheit, fo wird bie Schwierigkeit die 
Wärme beider Stäbe gleich zu machen und zu erhalten 
wol kaum hervortreten, indem ihr Nebeneinanderliegen 
während einiger Stunden wol hinreichen wird eine Aus- 
gleihung der Wärme bis auf diefen Unterſchied hervor- 
zubringen, und durch bie Nähe des Beobachters Feinen 
neuen Unterfhied von dieſer Größe entfichen zu laſſen; 
aber daffelbe Mittel verfagt feinen Erfolg, wenn bie 
Steichheit der Wärme bi6 auf eine 10 mal Fleinere 
Größe ftattfinden fol. Die Verfchiedenheit der Strah⸗ 
Iung ber Wärme nad, oder von entgegengefepter Seite 
des Zimmers in welchem der Apparat fich befindet er- 
zeugt, Beſſel's Erfahrungen zufolge, viel größere Unter 
fchiede, und ihre Ausgleihung geht fo langfam vor fich, 
dag man weit eher erwarten kann eine neue Ungleichheit 
entftehen als eine vorhandene verſchwinden zu fehen. 

‚bier eine Mafregel zu ergreifen war welche nicht etwa 
jest allein, fonbern während einer unbeftimmt langen 
Zeit befolgt werden foll, fo mußte ſie fo gewählt wer⸗ 
den, daß dadurch auch Unachtſamkeit und Nachlaͤſſigkeit 
nicht leicht die Kraft erhalten einen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auszuüben. Offenbar wurde es nun weſentlich 
die Copien von demſelben Materiale, denſelben Abmeſ⸗ 
ſungen und derſelben Art der Bearbeitung zu machen 
welche bei dem Urmaße ſtattfinden; denn ohne dieſe 
Uebereinſtimmung verſchwindet alle Ausſicht die Wärme 
beider Stäbe, trotz der äußern Störungen und des nie 
fehlenden Schwantens der Wärme der fie umgebenden 
Luft, fortwährend gleich zu erhalten. Der Verf. erwar« 
tete einigen Erfolg von einer Verdeckung des Apparats, 
d. i. der Mikrometer, des Wagens und der Stäbe, durch 
einen genau anfchließenden Dedel von Mahagoniholz, 
aus welchem nur die Köpfe und Trommeln der Mikro⸗ 
meterfchrauben hervorragten,. und welcher nur zwei ver⸗ 
glafte, gleichfalls noch durch Holz verbedte Deffnungen 
befigt, um dadurch die Angabe der auf den Stäben lie 
genden Thermometer ablefen zu können. Allein als er 
Berfuche mit diefer Einrichtung in feinem Zimmer machte, 
‚zeigten auch fie noch Schwankungen der relativen Laͤnge 
der Copie, weldye oft über ein Zaufendtel einer Linie 
gingen, und burch Veränderungen ber Stellung bes 
Apparats gegen die Fenſter und den Ofen, fowie auch 
durch die Umgebung des legern durch einen Schirm nicht 
weggefchafft wurden. Erſt als er den Apparat in ein 
_ ungebeiztes Zimmer des Kellergefhoffes der Sternwarte 
brachte, dieſes forgfältig verfchloß, und nur von Zeit zu 
Zeit hineinging, um eine Vergleihung zu machen, ge- 
langen die Dergleihungen nah Wunſche; denn nun 
zeigte fih unter 14 vollftändigen Vergleichungen einer 
Copie mit dem Urmaße keine einzige Abweichung von 
ihrem Mittel, welche zwei Zehntaufendtel einer Linie 
beträgt, während nur vier darunter find welche mehr 
als ein Zehntaufendtel Linie davon verfchieden find. 
Hierdur war die Bedingung gefunden, deren Erfüllung 
gefodert wird, wenn bie Vergleihung einer Gopie mit 
dem Urmafe eine fehr große Sicherheit erhalten foll. 
Um die Größe eines Zehntaufendteld einer Linie an- 


fhaulicd zu machen, führt Beſſel an, daß es etwa ein 

Dreihundertel der mittleren Dice eines Menfchenhaars if. 

Die Auffchrift jeder Copie gibt die Länge, im wah— 
ren preußifhen Mafe ausgedrüdt, an welde fie in der 
Wärme hatte in welcher fie mit dem Urmaße verglichen 
wurde; nicht etwa ihren unmittelbar gemeſſenen Unten 
fhied von diefem. Une fie tenmen zu lernen, mußte 
man bie Länge des Urmaßes nicht allein in feiner Nor- 
malmärme (— 16°, 25C), fondern aud in jede 
andern Wärme, alfo ihre Aenderung für jeden Grad 
der ZThermometeränderung kennen. Um aud in bdieer 
Beziehung Nichts zu wuͤnſchen übrig zu laffen, wurde 
ein eigener Apparat verfertigt, welcher zur Beſtimmung 
der Größe der Wärmeänderungen bes Urmaßes diente, und 
durch welchen der Verf. fand, daß jeder Grab der Am: 
derung bes hunderttheiligen Thermometers einen Einfluf 
von 0,004375 preußifchen Linien auf das Urmaß hat. 

Einen nicht minder intereffanten Gegenftand, naͤm⸗ 
lich über den Magnetismus der Erbe, behandelt die 
neunte Vorlefung. Sie führt uns befonders in die Mitt 
ber höchft wichtigen Unterfuhungen und Beobachtungen 
über die magnetifche Intenfität an vielen Punkten de 
Erde ein, zu denen in neuerer Zeit Alexander v. Hum- 
boidt und Gauß den Impuls gegeben haben. 

Die zehnte WVorlefung handelt von der Wahrſchein 
lichfeitörechnung ; die elfte über die Berbindung de 
aftronomifchen Beobachtungen mit ber Aftronomie. Br 
merken müflen wir, daß Beſſel in biefer legten Bor: 
leſung fchon aus den Anomalien die ber Planet Uranui 
in feinen Bewegungen zeigt auf die fpätere Entdedun 
bes Planeten Neptun bingeleitet wurde, und dieſelbe 
gleihfam ankündigte. Nach einer Bemerkung bes Ha: 
ausgebers in der Vorrede war er ſchon im Begriff den 
Weg der zum Ziele geführt hätte einzufchlagen, als zu 
nehmende Kraͤnklichkeit und angeſtrengte Arbeiten mi 
einem neuen vortreffliden Meridian » Inftrumente m 
Repſold, denen er fich unerachtet feiner Kränklichkeit ur 
terzog, ihm eine der glänzendften Entdeckungen, für di 
er fo viel gethan hatte, in dem Augenblicke entriffen in 
dem er feine Hand nach dem Preife ausftreden burfte. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Deutſchlands Dichterinnen. In chronologifcher Folge 
herausgegeben von Abraham Voß. Düffelder, 
Buddeus. 1847. Gr. 8. 2 Thle. 

Arme deutfche Dichterinnen! Da hat ſich nun ein wadr 
rer Dann jahrelang unabläffig bemüht euch dem Baterlande 
von U bis 3 in gefchloflener Reihe vorzuführen; faft in kei: 
felben Stunde in welcher U. Voß, ein Sohn des bekannten 
3. 8 Voß, ſtarb, war auch fein Werk in anſprechender äufe 
ver Geftalt vollendet; e8 wurde binaußgefandt in alle deutſchen 
Lande, auf daß ein Seder beiſammen erblicken koͤnne mal 
deutfche Frauen und Sungfrauen feit drei Jahrhunderten zu 
dem &chage deutfcher Dichtung beigefteuert haben. Und nun! 
Wird man nun wol Zeit finden euch nad Gebühr oder wenig 
ftens nach Höflichkeit zu berüdfichtigen? Oder wird «6 eud 
ergeben wie euerm Recenfenten? Als der am 27. Febr. dieſes gr": 
Gen Sahres den größten Theil euerer Dichtungen mit lebhaften 
Interefie durchgeleſen hatte, da vertrieben zwei Zeilen ın 





1081 


Zeitung alle literarhiſtoriſchen und belletriftifchen Gedanken, und 
heute, wo er euch wieder auffucht, fchreiben wir den 27. Aug., 
und immer wollen die Gedanken noch von euch neben hinaus: 
sehen nach Frankfurt, wo eben die alte Verbindung der Pfaffen 
und der Radicalen neu aufgelegt werden fol. Run, mögen 
fie fich verbinden, ein verjüngtes Bold wird auc mit einer 
ſelchen Hydra fertig werden; wir aber wollen es endlich ein» 
mal wieder verfuchen ein wenig in der Dichtfunft Lorberhainen 
zu luſtwandeln! 

Denn wenn auch wol Riemand erwarten wird den größ- 
ten Reichthum und die größte Herrlichkeit des dichtenden Men» 
Ihengeiftes hier zu finden, fo veranlaßt doch das Bud zu man. 
cherlei intereffanten Betrachtungen, und bietet auch des wirklich 
Schönen und Werthvollen Manches dar. In Khronologifcher 
Reihenfolge, mit der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts be» 
ginnend, werden uns mehr als 150 Dichterinnen vorgeführt; 
den Dichtungen felbft gehen kurze Angaben über die Xebens- 
verhaltniffe der Verfaſſerinnen voraus. Faſſen wir zuerft biefe 
Aeußerlichkeiten, die aber Doch Peine Zufälligkeiten find, etwas 
ind Auge. Die älteften hier aufgeführten Damen gehören faft 
abe fürftlichen Familien oder ‚dem hohen Adel an. Bid etwa 
1140, d. 5. in vollen zwei Jahrhunderten, finden wir nur vier 
Dihterinnen bürgerliher, bagegen 13 fürftlider und ade 
iger Herkunft. Später drebt fich dies Verhältniß mehr und 
mehr um, und fo beftätigt jich auch auf biefem Gebiete was 
die ganze deutfche Literaturgefchichte lehrt, daB man in frühern 
Jahrhunderten gewifle Stände auch in geiftiger Beziehung mit 
Recht die höhern nennen durfte, daß aber das Bürgertum 
fh ihnen allmälig mehr und mehr gleich zu ſtellen gelernt hat, 
und alfo auch hier aller Grund höhere und niedere Stände zu 
mterfheiden weggefallen ift. 

Ferner gibt ein flüchtiger Ueberblick über die Lebensichid- 
hle der hier zufammengeftellten Dichterinnen von neuem bie 
Ieberzeugung, daß dichterifche Begabung bei Frauen mehr noch 
ab bei Männern mit einem glüdlichen und georbneten Lebens⸗ 
gange leicht in unlößbaren Zwieſpalt geräth. Wir finden nicht 
Venige unter ihnen die mit dem Keim der Dichtkunſt auch 
cn eines frühen Todes in fih trugen: Sibylla Schwarz und 
die Deutſch⸗Ruſſin Eliſabeth Kulmann. Groß ift die Zahl De- 
ver weiche das eigentlihe und naturgemäße Ziel des Weibes, 
die Ehe, nicht erreicht haben, oder deren Ehe getrennt wurde, 
ter die ein bewegted, ungewöhnliches Liebesleben burchgelämpft 
saben, und bei wie vielen laflen die Dihtungen felbft ähnliche 
Erlebniffe ahnen, deren äußere Umftände dunkel blieben! Offen 
u Zage liegen befondere Lebensverhältniffe 3. B. bei Aurora 
n Koönigsmark, bei der Karſch, ihrer Tochter v. Klenke 
md ihrer Enkelin Wilhelmine v. Chezy, bei Frau v. d. Rede, 
bi Sophie Brentanc, bei Elife Bürger, bei Gräfin Hahn« 
dahn; ein freiwillige Lebensende haben gefucht Luife Brady 
Dunn und Karoline Brachmann; aud Das dürfte erwähnt 
Rerden, daß mehre Dichterinnen ed in langjähriger Blindheit 
geworden finds Burg, vielfach finden wir die Entwicklung dich⸗ 
triiher Anlagen in Verbindung mit Erankhaften Lebensum- 
finden: und fo dürfte denn wol diefe Sammlung felbft einen 
Dmeis liefern, daß bei Frauen mehr noch als bei Männern 
dichteriſche Thaͤtigkeit fehr häufig nicht der Ausdruck und die 
Ftuht des Glücks iſt. Noch dürfte hier zu erwähnen fein, 
daß fih das Ddichterifche Talent einige mal fortzuerben ſcheint, 
Die don der Karſch auf Tochter und Enkelin, und daß fi) 
an gefeierte maͤnnliche Dichter mehrfach verwandte Frauen mit 
gleiher Thätigkeit anfchließen, fo im der Zingendorffchen Fa⸗ 
mie, fo Frau Luife Adelgunde Victoria Gottfched, Erneftine Voß, 
h Schiller'ß Mutter, Gattin und Schwägerin , denen noch feine 
Schweſter Eliſabeth Reinwald hätte beigefügt werden Bönnen. 

Gehen wir nun von den Dichterinnen und ihren perfönlichen 
Berhältniffen zu ihren Werken über, fo fällt uns im Allgemei— 
am Armuth und Eintönigkeit der Formen auf; es finden fich in 

ganzen Bande mit verhäftnißmäßig wenigen Ausnahmen nur 


Vie gangbaren jambifchen Strophen angewendet ; neue Formen find ! 


faft gar nicht gebildet, und wo künftlichere Formen zum Borfchein 
kommen, namentlich antife Maße, Herameter, Pentameter und 
dgl., da find fie meift ziemlich lahm. Gin recht auffallentes 
Beilpiel von mangelndem Formſinn ift &. 510 das geiftliche 
Troſtlied einer ungenannten Berfafferin, in der großartigen, 
triumphirenden Melodie: „Lobet den Herrn, den mächtigen Kö— 
nig der Ehren”, ein Fehler welcher freilich in der ganzen 
neuern geiftlihen Dichtung auf gräuliche Weife herrſcht. Es 
fheint Dies wenig zu dem den Frauen fonft unbeftreitbar eige: 
nen Formſinn zu paflen, aber es ift doch mehr ein Mangel an 
der Kraft neue Formen zu fhaffen; denn in den ihnen band- 
lichen Bormen bewegen fie fi allerdings meift mit Leichtigkeit 
und Gewandtpeit, die antiten Formen aber kann eigentlich Nie 
mand handhaben der fie nicht an der Quelle ftudirt hat. 

Was endlih den Inhalt der vorliegenden Dichtungen be 
trifft, fo gewährt derfelbe allerdings Fein vollftändiges Bild 
über die literarifche Thaͤtigkeit deutfcher Frauen, weil das Drama 
und der Roman, welchen legtern die Damen ja neuerdings 
bauptfählich in Beſchlag genommen haben, hier gar nicht bes 
rüdfihtigt find, auch ohne den äußern Umfang des Buches ganz 
wefentlih zu ändern nicht berüdfichtigt werden Eonnten. Wir 
find alfo rein auf die erzäblende und die Gefühlsdichtung be: 
Da aber auch die erftere ift im Verbältniß zur letztern 
ſchwach vertreten. Manche Gedichte, die erzäblender Art fein 
follen, enthalten nicht viel mehr als traumhafte Bifionen; ent» 
ſchieden lebendige Geftalten finden jich eigentlih nur in den 
Dichtungen von Karoline Pichler, Auife Brachmann und An⸗ 
nette dv. Droftes Hülsboff, unter welchen Dreien wiederum die 
Leptere, überhaupt unter allen ihren Schweftern in Apollo eine 
ber erſten, ten Preis bavonträgt. So bleibt alfo als Gros 
der Armee nur reine Lyrik übrig. Bon diefer werden etwa zwei 
Drittheile religiöfer Art fein, und fie gehören zu nicht kleinem 
Theile der herrnhutifchen Richtung an; ale mehrfach intereflant. 
erwähne ich Hier die Gedichte der „fchönen Seele“, Fräulein 
v. Klettenberg. Daß fi unter diefen zahlreichen religiöfen 
Liedern manches fchöne, zarte und wohlthuende findet, wird 
Niemand zweifeln; nur wenige unter ihnen aber, und auch 
Died wird fih aus dem weiblichen Charakter leicht erklären, 
erheben fich fo weit über das rein fubjective Gefühl, daß man 
fie als Kirchenlieder bezeichnen koͤnnte. Es ift Died nur der 
Fall mit einigen Gedichten aus dem 16. Jahrhundert, wo eben 
das kirchliche Leben mächtig waltete, am meiften in denen von 
Luife Henriette von Dranien, Gemahlin ded Großen Kurfürften, 
Berfaflerin von „Jeſus meine Zuverficht‘, und außerdem mit 
einem wahrhaft ſchoͤnen Miffionsliede von Sophia Herwig aus 
neuefter Zeit. 

Die ältefte Zeit bringt ausfchließlich geiftlihe Gedichte, 
das erfte weltliche ift merfwürdigerweife das von ber hoͤchſt 
weltlichen quedlinburger Pröpftin Aurora v. Konigsmark. Ihr 
folgen auf diefem Gebiete zunächft die Gottfched und die Karfch. . 
Liebeslieder finden wir im Ganzen wenige, ein fehr ftark 
an das Sinnliche anftreifendes von der Xochter-der Karſch 
(&. 173); eine fehr anmuthige, au in der Form wohl: 
gelungene Liebes⸗ und Kamifiengefchichte, nah Chamiſſo's Vor: 
bild eine Reihe von Gedichten bildend, von Elife Hochweber 
(&. 482). Geringer ald man erwarten follte .ift die Zahl ber 
Kinderlieder, welche erſt gegen den Anfang dieſes Jahrhunderts 
mit Wilhelmine Müller beginnen; merkwürdig ift es, daß von 
derfelben Dichterin Das erfte politiiche Gedicht und daß erfte 
welches die Frage nach der Emancipation der Frauen anregt 
berrühren (©. 84—83). Sonft ift natürlich die Zahl ber po⸗ 
litifchen Dichterinnen nicht groß, und ih muß hinzufegen, ihr 
Werth ſtimmt mit der Zahl vollfommen überein; auf der: Rech: 
ten. und zwar auf einer ganz entſetzlich äußerten Rechten ſyggt 
die Gräfin Luife zu Stolberg: Stolberg mit ihrer „pufeiu: 
tion”, welche, 1840 an den König von Preußen gerichtet," fbl- 
gendermaßen fchließt: 

Und um die Kammern gar, wer braudt da wol zu jammern? 
Im Bergen haben wie zwei wohlbeflellte Kammern. 
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Darin haft du ben Sitz, o ‚Herr, und viele Stimmen; 
Und nie wird bier vertagt, denn bu bifl immer d’rinnen. 


Eine ebenfo radicale Linke ift wenigftens in diefer Sammlung 
nicht vertreten, obgleich neuerdings auch ihre Melodien weib⸗ 
Licherfeits mehrfach) angefchlagen worden find; bier finden wir 
höchftens eine gemäßigte Linke in Ida v. Düringöfeld, welche der 
Frau Dudevant ihre Huldigungen in zwei Sonetten darbringt. 

Somit wären die Hauptrichtungen auf welche uns vorlie: 
gende Sammlung binweift Fury angedeufet; Proben aus der: 
jelben mitzutheilen habe ich mich deshalb enthalten, weil es bier 
nicht auf die Einzelheiten und ihren Werth, fondern auf die 
Betrachtung bed Ganzen ankam, und intereffant ift jede folche 
derartige Zufammenftellung immer von mehr als einer Beite. 
Wenn man fi) aber wie gewöhnlich fo auch hier verfucht fühlt 
die verfchiedenen Dichterinnen nach ihrem äfthetilden Werthe 
untereinander abzumägen, fo Bann ich nicht umhin der ſchon 
oben erwähnten Annette v. Drofte: Hülshoff, und unter ihren 
Gedichten der „Zungen Mutter” (S. 346) den Kran zu 
reichen. 
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Yopulaire Vorleſungen über wiſſenſchaftliche Gegen⸗ 

ände von F. W. Beſſel. Nach dem Tode des 

Verfaſſers herausgegeben von H. C. Schumacher. 
( Beſchluß aus Nr. 203.) 

Die zwölfte Vorleſung trägt die Ueberſchrift: „Gleich⸗ 

gewicht und Bewegung”; bie dreizehnte: „Aſtronomiſche 
Beobachtungen’; bie vierzehnte: „Derter ber Fixſterne 
on der Himmelskugel“; bie funfjehnte und legte ift 
‚dem Mond gewidmet. Da es wol mandem unjerer 
Leſer nicht unwichtig fein möchte zu erfahren welches 
die Anfichten eines bedeutenden Aftronomen wie Beſſel 
über diefen treuen Gefährten und KXaternenträger ber 
Erde find, fo möge es erlaubt fein auch daraus noch 
Einiges mitzutheilen. . 

Der Mond wendet uns, oberflächlich betrachtet, im- 
mer diefelbe feiner Hälften zu, allein genau genom- 
men zeigt er gewiſſe Schwankungen gegen unfere Ge⸗ 
fihtelinie, welche Beine Theile feiner andern Hälfte an 
den Rändern der erftern erjcheinen und wieder verſchwin⸗ 
den laffen. Da wir immer genau diefelbe Hälfte beffel- 
ben feben würden, wenn bie von feinem Mittelpunfte 
nd dem Auge gelegte gerade Linie feine Oberfläche im- 
mer an demfelben Punkte burchfchnitte, fo geht aus 
en wahrgenommenen Veränderungen der fiihtbaren Hälfte 
hervor, daß die Oberfläche des Mondes von dieſer Linie 
zu verfchledenen Zeiten an verfhiedenen Punkten durch⸗ 
fnitten wird; aber bie Kleinheit der Veränderungen 
kigt auch, bag bie Durchſchnittspunkte fich nie weit von- 
öinander entfernen, oder daß bie von dem Mittelpunfte 
des Mondes nach bem Auge gelegte gerade Linie nad) 
md nach duch Punkte der Oberfläche des Mondes 
geht welche fämmtlich in einen kleinen Raum eingefchlof- 
fen find. Wirklich ſieht man einen Eenntlihen Punkt 
des Mondes ber heute im Mittelpunfte feiner Scheibe 
erſcheint nie weiter als etwa ein Achtel des Durchmeſſers 
derfelben von biefer Mitte entfernt. 

Indeffen Läuft der Mond, in jebem Monate ein mal, 
um bie Erde. Da er trog dieſer Umlaufsbewegung 
immer faft biefelbe feiner Hälften zeigt, alfo ein und 
derfelbe feiner Durchmeffer immer nahe auf die Erde 
gerichtet iſt, fo erfährt dieſer Durchmeſſer und Damit ber 
ganze Körper des Mondes während feines Umlaufs zu 
gleih eine Drehung, unb wir fehen trotz diefer Dres 
bung nur eine feiner Geiten, weil bie Umlaufsbewe⸗ 
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gung ihre Wirkung, beziehungsmeife auf die Erbe, nähe. 
rungsweife wieder vernichtet. Don ber Vereinigung die- 
fer beiden Bewegungen kann man eine anfchauliche Vor⸗ 
ftelung erhalten, wenn man ſich eine Uhr deren Zeiger 
in einem Monate feine Umbrehung vollendet in berfel- 
ben Zeit um das Auge herumgeführt denkt. Iſt ber Zei- 
ger anfangs auf das Auge zu gerichtet, ſodaß dieſes nur 
feine Spige fieht, und ift feine Bewegung fowol wie 
auch die Bewegung ber Uhr um das Auge gleich 
förmig, fo wird die Spige immer auf das Auge ge⸗ 
richtet bleiben; weicht aber eine ber beiden Bewegungen 


“von der Gleichförmigkeit ab, fo entfernt der Zeiger 


fi offenbar von der Richtung nach dem Auge. Sicht 
man Diefes, fo ift die Ungleichförmigkeit einer der bei« 
ben Bewegungen feinem Zweifel mehr unterworfen; al⸗ 
ein welche von beiden diefe Ungleichförmigkeit befigt, 
oder ob beide fie befigen, bleibt fo lange zweifelhaft, als 
nicht andere Entfheidungsgründe für bie eine und ge- 
gen bie andere geltend werben. Das was ber Anblid 
des Mondes zu verfchiedenen Zeiten uns zeigt überzeugt uns 
alfo, daß entweder feine Umlaufsbewegung um bie Erbe 
oder feine Umbrehungsbewegung um feine eigene Achſe 
nicht völlig gleichförmig vor fi) gehen. Don der er- 
ftern wiſſen wir, indem wir den Lauf des Mondes am 
Himmel kennen, daß fie wirklich eine Ungleichförmigkeit 
befigt; indem wir Schwankungen des Mondes beziehungs- 
weife auf die Gefichtölinie beobachten, koͤnnen wir alfo 
nicht zweifeln, daß fie, wenigftens zum Theil, ihre Er⸗ 
Märung in jener Ungleichförmigkeit finden werben, 

Die Frage, ob jene Ungleichheiten der Umlaufsbewe- 
gung ded Mondes um die Erde allein zur vollfiändi- 
gen Erklärung ber oben angeführten Schwankungen bin- 
reichen, kann offenbar nur beantwortet werden, nachbem 
die Schwankungen felbft durch forgfältige Beobachtungen 
ihrer Art und Größe vollftändig befannt geworden find. 
Dergleichen Beobachtungen, welche die Lage eines kennt⸗ 
lichen: Punkts auf dem Monde vergleihungsweife mit 
dem Dittelpuntte feiner Scheibe zum Gegenftande hat- 
ten, bat. fhon Dominicus Caffini vor 150 Jahren ge 
macht, genauere Tobias Mayer, und noch genauere Bou⸗ 
vard. Diefe Beobachtungen haben ergeben, daß fich die 
fheinbaren Schwankungen des Monbes mit einer gleich- 
förmigen Drehung deffelben um eine Achfe, melde 
nahe ſenkrecht auf ber Ebene der ˖ Erdbahn fteht, voll« 


1054 


fommen vereinigen laſſen, alfo alleinige Folgen der Un- 
gleichförmigkeit der Umlaufsbewegung find. Es ift aus 
diefen Beobachtungen hervorgegangen, daß die Drehung 
des Mondes um feine Achfe, deren Dauer der Dauer. fei« 
ner Umlaufsbewegung um die Erbe gleich ift, gleich- 
förmig vor fich geht, ebenfo wie e8 bei der Drehung 
der Erde um ihre Achfe der Fall if. Der Mond hat 
feinen beftimmten Xequator, feine Pole und feine Meri- 
biane wie die Erde, und die Begriffe der geographifchen 
Länge und Breite finden auf ihn fowie auf diefe ihre 
Anwendung. Es ift fogar Etwas vorhanden was bie 
Unnahme eines erſten Meridians, von welchem aus 
die Längen gezählt werden, von der Willkür befreit wel⸗ 
che auf der Erde bekanntlich darin ftattfindet; man kann 
denjenigen Meridian dafür annehmen deffen Schwan- 
tungen ihn auf beiden Seiten glei) weit von der 
Erde entfernen. 

Zwifhen dem Monde und der Erbe ift eine große 
und einflußreiche Verſchiedenheit. Die Erde hat eine 
Atmofphäre, der Mond hat keine Mit der At⸗ 
mofphäre fehlen feiner DOberflähe alle bie großen Ver⸗ 
änderungen welche die Oberfläche der Erde vom An⸗ 
fange an durch die fortwährenden Einfluffe derfelben er- 
fahren hat. Seine Gebirge find nicht wie die Ge- 
dirge der Erde durch Luft und MWaffer zerftört; er zeigt 
uns einen unveränderten Zuftand, während ber der Erbe 
bis zum Untenntlicywerden verändert worden iſt. Wenn 
der Mond eine Atmofphäre befäße, fo müßten durch fie 
hindurchgehende Xichtfirahlen von ihrem geraden Wege 
abgelenkt oder gebrochen werden. Nun ift man aber 
durch Beobachtungen, denen der Verf. eine weitere Be- 
rückſichtigung ſchenkt, wirklich zu ber Ueberzeugung ge- 
langt, daß keine Steahlenbrehung am Monde merklich 
if. Der Verſuch hat mit fo großer Sicherheit gemacht 
werden fönnen, daß man mit Beftimmtheit behaupten 
fann, daß eine Strahlenbrehung, wenn fte vorhanden 
ift, nicht einmal eine einzige Secunde beträgt. Nimmt 
man biefe äußerfte, mit den Beobachtungen noch ver- 
einbare Grenze als wirklich vorhanden an, und fegt man 
voraus, daß die Atmofphäre bed Mondes, welche biefe 
Meine Strahlenbrehung erzeugt, biefelben Beftandtheile 
hat welche unſere Atmofphäre befigt, fo folgt ferner, 
dag ihre Dichtigkeit noch nicht einmal den taufendften 
Theil der Dichtigkeit welche unfere Atmofphäre an ber 
Oberfläche der Erbe befigt betragen kann. Der Berf. 
gibt aber nicht einmal diefe äußerſte Grenze der Dich⸗ 
tigkeit der Mondsatmofphäre zu, hält vielmehr dafür, daf 
Nichts vorhanden welches aud nur bie geringfte Spur 
einer folhen Atmofphäre andeutet, und daß Alles was 
man dafür angeführt bat auf Misverftändniffen und 
Ungenauigkeiten beruht. Von tropfbarem Waffer kann 
bei der Abweſenheit einer Armofphäre bes Mondes gar 
nicht die Rede fein; Feuer kann ohne Zuft nicht brennen. 

Was auf dem Monde zuerft auffällt find zahlreiche 
Berge und Thäler, welche feine Oberfläche höchſt rauh 
und ungleich erfcheinen laffen. Daß Das was man 
Berge nennt wirklich Berge find, ift feinem Zweifel 


unterworfen; man fieht fehr deutlich und auffallend den 
Schatten welchen fie, indem die Sonne fie befcheint, in 
die Thäler werfen. Man wird durch die Meifung ber 
Länge dieſes Schattens fogar in ben Stand gefegt die 
Höhen der Berge zu beftimmen.. Was man, indem 
man von der Schattenlänge ausgeht, berausbringt ift 
nicht genau Daffelbe was wir unter Höhe unferer Erd⸗ 
berge verftehen; diefe ift immer von der Meeres- 
fläche an gerechnet; von einer beftimmten Fläche alfo 
welhe auf dem Monde nicht vorhanden iſt. Die ge 
meffenen Höhen ber Berge des Mondes konnen ſich demnach 
nicht auf einen beftimmten Anfangspunkt beziehen, fon- 
dern fie find nichts Anderes als Höhenunterfchiede, 
von ber Höhe bes Punktes an gerechnet auf welchen bat 
Ende des Schattens fällt. Laͤge ein Berg 3. B. auf 
einem ausgedehnten, an fich felbft eine halbe Meile ho— 
ben Plateau, und fände man ihn durch feinen auf bie: 
ſes Plateau fallenden Schatten eine Meile hoch, fo 
würde feine wahre Höhe anderthalb Meilen betragen; 
allein da man die Höhe des Plateaus nicht beſtimmen 
kann, indem ber Anfangspunkt dafür fehlt, fo ift man 
gezwungen ihn nur eine Meile hoch anzugeben. Der 
größte Höhenunterfchied welchen Beer und Mädler ge: 
funden haben beträgt 3227 Zoifen, erreicht alfo noch 
nicht völlig die Höhe des höchften Pils des Himalaja⸗ 
gebirgs, welche man bekanntlich auf 4000 und einige 
Toifen fhägt. Ob er biefe Höhe erreichen würde, wenn 
man fie von der mittlern Oberfläche des Mondes, wel: 
che unfere Dieeresfläche vertreten möchte, meffen koͤnnte, 
kann man nicht wiffen. Sebenfalld geht aus dem haäuf— 
gen Vorkommen von Höhenunterfchieden welche 300 
Toiſen überfchreiten hervor, daß die Unebenheiten ter 
Mondsoberflähe, vergleihungsweife mit feiner eigenen 
Größe, weit auffallender find als die Unebenheiten der 
Erde; denn ber Durchmefler der Mondskugel ift nid: 
viel größer als ein Viertel des Durchmeſſers der Erd 
kugel, und dennoch erreichen die Berge des Mondes etw: 
biefelbe Höhe welche unfere Berge erreichen. 

Mir müffen bier das Nähere was der Verf. übe 
die Krater und Ringgebirge des Mondes anführt uber 
gehen, bemerken jeboch, daß ſie ihm Ueberreſte von Auf- 
blähungen zu fein ſcheinen welche die Oberfläche defiel- 
ben im mehr oder weniger flüffigen Zuftande erfahren 
hat; die früher entflandenen Ringgebirge erjcheinen 
wie Weberrefte gigantifeher Blafen, beren, Ränder, baı 
noch vorhandener größerer Flüffigkeit der Maſſe, zum 
Theil wieder verfloffen und dadurch die unregelmäßig: 
Form zufammengefegter Gebirge annahmen; die fpätern 
Eleinern Krater erfcheinen wie das Product kleinerer 
Blaſen welche eine fchon fefter gewordene Maffe durd- 
drangen, und durch Zufammenfließfen wenig oder gat 
nicht geändert wurden. 

Nächſt dem Gebirge bes Mondes fällt die Ber: 
fchiedenheit der Licheftärke feiner Theile vorzüglich auf. 
Schon ohne Fernrohr nimmt man große dunkle Stellen 
auf glänzenderm Grunde wahr. Auf ben ältern Kar- 
ten find diefe Dunkeln. Stellen Meere genannt, mas fit 
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indeffen nicht fein können, da ber Mond keine Atmo- 
fphäre und alfo auch Fein tropfbares Waſſer hat. Aber 
nem man Died auch nicht wüßte, fo dürfte man doc 
nicht an wirkliche Meere denken; denn die Oberfläche 
dee fogenannten Meere ift, wenn‘ man fie näher be 
trahtet, keineswegs gleichförmig und eben, fondern es 
wechfelten auf ihr hellere und dunklere Stellen ab, und 
fie zeigt zahlreiche Erhöhungen und Vertiefungen, ſowie 
viele Krater und andere CEigenthümlichleiten welche eine 
flüffige Oberfläche ſämmtlich nicht zeigen konnte. Was 
man an dieſen dunklern Stellen der Mondsoberfläcde 
unmittelbar fieht ift ihre geringere Fähigkeit das em- 
pfangene Sonnenlicht zurüdzugeben; man muß Diefes 
ald Thatfache betrachten, deren primitiver Grund außer 
dem Bereiche der Forſchung liegt, deffen Kenntnig zum 
Verftehen derfelben auch nicht nothwendig tft, da ver- 
fhiedene Körper auch in ber Fähigkeit das Kicht zurüd- 
wumerfen die größten Verſchiedenheiten befipen. Man 
fann fo wenig im Monde als auf der Erde von ber 
geometrifchen Befchaffenheit eines Gegenftandes auf 
fäne photometrifche fchließen, fondern muß zugeftehen, 
daß die Fähigkeit das Sonnenlicht wiederzugeben nicht 
con der Form, fondern von der phyfifhen Natur 
der Gegenftände abhängt. Auf der Erbe ift e8 unbe 
denklich genau fo: ein Kreide» oder Kalkfelfen- hat eine 
große Weiße, eine ſchwarze Baſaltkuppe eine fehr 
geringe; eine ebene Fläche mit weißem Sande bededit 
wird fi) der erftern, eine mit den Trümmern von Koh- 
Imfhiefer bedeckte der legtern nähern. Es ift auch fehr 
wahrſcheinlich, daß große Flaͤchenſtrecken der Erde, je 
nachdem fie durch die Trümmer bes einen ober des an» 
den Gefteins gebildet worden find, mit größerm oder 
getingerm Lichte glänzen. Den Unterfhied Tann man 
iber in der Nähe nicht fehen, während er vom Monde 
zus ſichtbar werben würde. 

Eine andere bie Aufmerkſamkeit ſtark fefjelnde Er- 
Seinung auf dem Monde befteht in hellen, einige Mei- 
un breiten Streifen, welde fi, von gewiffen Punk⸗ 
un ausgehend wie Strahlen auf der Oberfläche deffelben 
wsbreiten und vorzüglich im Vollmonde auffallend find, 
2 viele Einzelheiten auf ihm unfichtbar werden und 
do den Ueberblick über dieſe Streifen nicht mehr flören. 
Dieſe Strahlen gehen von größern Ringgebirgen des 
Rondes aus, indem fie in Heiner Entfernung von ihren 
Immallungen anfangen, die Ringgebirge wie ein Heili⸗ 
senfhein umgeben, und fi) dann bis zu beträchtlichen, 
50, ja mehre Hundert Meilen weiten Entfernungen 
ttſttecken. Das reichſte Strahlenfuftem hat das maͤch⸗ 
tige Ringgebirge Tycho, von welchem über 100 Gtrah- 
en ausgehen; umter diefen ift ein nad) Norboften ge 
hender doppelter Streifen durch Helligkeit und eine 
&inge von 150 Meilen ausgezeichnet; ein anderer, nad) 
Rordiweften gehender, fchmächt fich allmälig, erhält aber 
bei feinem Durchgange durch das Ringgebirge Mene- 
laus neue Lebhaftigkeit, und kann biß zur Länge von 
9 Meiten verfolgt werben. Diefe Streifen gehen 


fen, es fei Ebene, Gebirge, Krater. Schröter hat fie 


für Bergadern, Herfchel für Lavaftröme gehalten. Dem 
Verf. aber zufolge Tann man in biefen Streifen nichts 
Anderes fehen ale Adern bes Mondförpers von einem 
Geftein welches größere Weite befigst. Ihr durch ihr 
ftrahlenförmiges Ausgehen aus größern Ringgebirgen un- 
zweifelhaft werbender Zufammenhang mit diefen zeigt 
ungmeideutig, baß diefe Gebirge Mittelpuntte der 
Bildung der Oberfläche des Mondes gemwefen find. Der 
Zug der verfchiedenartigen Materie des noch flüfligen 
Mondes nach dieſen Mittelpunften bin, wo etmas Gäh- 
rendes zum Ausbruche fam, wird durch die Strahlen 
angedeutet; wenigſtens Tann keineswegs bezweifelt wer- 
den, daß fie mit der erfien Bildung der Oberfläche 
deffelben im innigften Zufammenhange ftehen. 

Noch ift einer merkwürdigen, wenn auch) vielleicht. 
nicht das Verhältnig des Ganzen berührenden Bildung, 
von welcher dee Mond mehre Beifpiele zeigt, zu erwaͤh⸗ 
nen. Diefes find die fogenannten Willen, lange und 
fhmale, gewöhnlich volllommen gerade, aber auch ge- 
krümmt vorlommende Vertiefungen. Ihre Ränge ift fehr 
verfchieden, von 2— 30 Meilen. Sie gehen zumeilen 
durch Meine Krater oder nahe an ihnen vorbei, haben 
auch wol einen berfelben zum Endpunkt; über Berge 
laufen fie nie, obgleich fie fich einige male nahe von ih» 
nen begrenzt zeigen. Daß fie wirkliche und beträchtliche 
Vertiefungen find, entfcheidet ber Schatten ihrer Ränder, 
ber in ihre Inneres faͤllt. Wir haben auf der Erde 
nichts Aehnliches, weshalb auch Beſſel nicht weiß was 
er aus diefen Rillen machen fol. Ein Gedanke an Ka⸗ 
näle oder ein anderes Communicationsmittel frheint ihm 
wenigftens ein fehr unreifer zu fein. 

Das Gebirge des Mondes ift im Allgemeinen rauh 
und fleil, in weit größerm Grade als wir es auf ber 
Erbe ſehen, man darf wohl fagen fehen fönnen; 
denn man kann nicht amweifeln, dag To große Felfenwände 
als der Mond darbietet bei den ewigen Einflüffen der 
Luft und des Maffers der Erde, welche nie aufhören 
auflöfende Kräfte zu äußern, längft aufammengeftürzt 
fein und Ebenen mit Trümmern und mit Sand gefüllt 
haben würden. Es ift ſchwer oder unmöglich den ur- 
fprünglihen Zuftand der Gebirge der Erbe aus feinem 
jegigen Zuftande zu errathen. Dagegen zeigt fich der 
Mond immer neu und frifch, und diefer Zuftand, ver- 
glichen mit dem alternden Zuftande ber Erbe, mag we⸗ 
nigftens die Möglichkeit eines Gebirgs zeigen, welche, 
nachdem es folhe Maffen von Zrümmern und Sand 
hergegeben bat als z. B. Norddeutſchland und Preußen 
bedecken, noch immer ein Gebirge ift. 

Am Schluffe diefer Vorleſung kommt Beſſel noch 
auf die Frage: ob auf der Oberfläche des Mondes Ver- 
änderungen vorlommen? Seine Antwort darauf ift 
die: daß er Feine Thatfache kenne welche auch nur mit 
einiger Wahrfcheinlichkeit, gefchweige denn Gemißheit, 
durch eine wirkliche Veränderung auf dem Monde er- 
Märt werden müßte Er finde im Allgemeinen, daf 


duch Alles hindurch was fie in ihrer Nichtung antrefe ! Veränderungen nur die Phantafie Derer vorzüglich an⸗ 
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regen welche wegen mangelhafter Kenntniß ber Natur 
des Beftehenden ihm kein Intereſſe abgewinnen Tonnen, 
und welche hoffen zur vollftändigern Einficht des Neuen 
zu gelangen, welches fie unter ihren Augen entflehen zu 
fehen wünſchen. Das Publicum frage zuerft nad 
Veränderungen; der Aſtronom fuhe nie banady, 
fondern beobachte fie wenn fie fich zeigen, unb wenn er 
fie beobachtet habe, fo fuche er ſich über fie aufzuklären. 
Er (Beffel) erfreue ſich alfo unferer gegenwärtigen Kennt- 
niß der Mondsoberfläche, ohne daß es ihn im geringften 
ftöre, daß fie nicht zur Kenntniß von Weränderungen 
. geführt habe. Nach dem Zeugniß eines folchen Diannes 
leuchtet von felbft ein, was von manchen Träumereien wie 
Kunſtſtraßen, Fortificationswerkzeugen u. ſ. w., dergleichen 
in neuern Zeiten aufgetaucht find, zu halten fei. 29. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Henry Machyn's Jagebuch. 

Es dürfte vergeblich fein in irgend einer Encyklopaͤdie 
oder Lebensbefchreibung berühmter Männer den Ramen des 
Henry Machyn nachzuſchlagen, deflen fehr ausführliches und 
in mehr als einer Hinfiht beachtenswerthes Tagebuch auf Ko: 
fin der Camden society vor Purzem im Druck erfchienen 
if. („The diary of Henry Machyn, cilizen and merchant- 
taylor of London, from A. D. 1550 to A. D. 1563; edited 
by John Gough Nichols.”) Auch erklaͤrt fih Das. Denn 
was aus dem Zagebuche über die Perfönlichfeit des Verf. her» 
vorgeht kommt im Ganzen darauf hinaus, daß er gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts geboren worden, Mitglied der londoner 
Merhant:Zaylors:Zunft war, im Kirchfpiele Zrinity the little 
wohnte, und muthmaßlich den Zweig der marchand - tailleur- 
Profeſſion betrieb, welches in jenen Tagen des Begräbnißpomps 
durch Fertigung der bei einem anftändigen. Leihenbegängniffe 
unabweisbaren gemalten und geftidten Banner und Fahnen 
goldene Früchte trug. Kerner berechtigt ihn Das nicht zu ei⸗ 
nem Plage in einer EncyPlopädie, daß er laut feines Tagebuchs 
in den Worten bed Herausgebers „ein Mann von wenig Ge: 
lehrſamkeit oder Kenntniffen, keineswegs vorurtbeilsfrei und 
eines tiefen Blic8 in veligiöfe und politifche Zuftände unfähig” 
war. Dagegen liegt hierin der Grund, warum fein „einfaches 
Gefchreibfel‘ mehr Werth bat als die ausgearbeiteten „Apolo⸗ 

ten’, Darftelungen und Gegendarftellungen welche in jener 
ewegten Seit einander jagten. „Die von ihm erzählten That⸗ 
ſachen“, bemerkt der Herausgeber fehr richtig, „find nur folche 
die er entweder mit eigenen Augen gefchen, oder unmittelbar 
nachdem fie fi) ereignet mit eigenen Ohren befchreiben gebört 
bat, und die Meinungen und Unfichten die er darüber äußert 
dürften auch vorzugsweife die der Mebrbeit feiner Mitbürger 
gewefen fein.” Das von 1550 — 63 fortlaufende Tage⸗ 
ud beginnt mit einer Nachricht von ber Beifegung Wrio⸗ 
thesley's, Grafen von Southampton, und fehließt ım Sommer 
1563 mit Aufzählung der gegen die Peft angeordneten Maß: 
regeln, als wöchentlich bdreimaliges Anzuͤnden von Feuern in 
allen Straßen und Gäßchen, Anheftung eines blauen Kreuzes 
mit Unterſchrift über der Shür jedes angeftediten Haufe, und 
Zödtung der Straßenhunde, „weil diefe die Seuche verfchlep- 
pen’. Bmwifcheninne berichtet das Tagebuch über die hochwich⸗ 
tigen Vorgänge unter König Eduard und ben Königinnen 
Jane, Marie und Elifabeth, über Alles mit gleich unerfchütters 
lichem Grnfte, ob die Rede fei von den an Ginem Tage in 
Zyburn gehentten 15 Menfchen oder von einer glänzenden 
Auffahrt, vom Tode König Eduard’ oder von der Schau: 


ftelung eines achtbeinigen Schweins, von den in Smith 
an vier Pfählen verbrannten 11 Kegern oder von dem Luftigen 
Maifpiele. „Henry Machyn“, fagt das „Athenaeum” in einer 
betreffenden Anzeige, „läßt den Ig der wider die Pet er⸗ 
griffenen Maßregeln unerwaͤhnt; wahrſcheinlich ift er ſelbſt ihr 
zum Opfer gefallen. Wäre Dies, fo wollen wir und freum, 
daß der Gebrauch Alles zu verbrennen was einer angeſteckten 
Perſon zugehörte in Betreff diefes merkwürdigen Tagebucht 
unbeobachtet geblieben if. Denn trog aller feiner Weitſchwei⸗ 
figkeit, Iondoner Redeweiſe und furchtbar falſchen Orthographie 
rollt es ein fo graphiſches Gemälde jener Beiten, a ihrer Se 
ftalt und ihres Drudeö», vor uns auf, wie wir je das Ber: 
gnügen gehabt Haben zu fehen.“ 


@in Wort mehr über Eommunismuß 


Eine Heine anonyme englifche Brofchüre: „Letters to the 
mob’ (London 1848), deren Zitel aber infofern falſch ift, al 
die Briefe nicht eigentlih an den „ Pöbel , ſondern an du 
Claſſe der Arbeiter gerichtet find, enthält neben Manchem wai 
noch nicht gejagt worden ift Mancherlei was in der Bewegung 
der Gegenwart nicht oft genug gefagt werden Tann. Dahin 
dürfte folgende Stelle gehören: „Die höhern Stände find die 
Arbeiter der Intelligenz, wie ihr die Arbeiter der Producten 
feid. Indem ihr wider fie euch auflehnt zerbrecht ihr die Ra 
ſchinen und verbrennt die Häufer deren ihr unabweisbar zu 
der Urbeit bedürft welche ihr felbft zu thbun wünfdht.... Bi 
ed Farben gibt die nur durch gewiſſe Ingredienzen zum Stehen 
gebracht werden Fönnen, und. wie ed Erzeugniſſe gibt die um 
vollendet bleiben biß die Hand eines Fugen und geſchicten 
Arbeiterd fie vollendet, fo gibt es auch Arbeit die gethan wer 
den muß, und nur von den höbern Ständen gethan wertn 
kann welche ihr mit Augen der Eiferfucht betrachtet. Sie ve 
richten die Arbeit mitteld eines Werkzeugs das euch fehlt um 
Muße heißt. Damit verrichten fie was euch unmöglich if, 
felbft wenn ihr den Willen, die Kraft und die erfoderlichn 
Kenntniffe befaßt; ihr konnt es nicht thun, weil ihr nicht du 
Beit dazu habt. Ich lebe in dieſer Glaffes ich fehe wie diet 
Männer im Fache der Politik arbeiten. Es ift eine ermuͤden 
dere Arbeit als in einer Spinnerei, und häufig der Gefunbhet 
nachtheiliger. Ich bin Beuge, daß fie körperlich und geiis 
ſich ebenfo anftrengen wie ein Gewerbtreibender, und ich fur 
euch verfihdern, es gibt unter ihnen ebenfo ehrliche Man 
wie der Ehrlichſte unter euch.“ Bu diefer Stelle bemerkt da 
Juniheft des „Quarterly review”: „Und Dies ift die richtiz 
Antwort, Dies der befte Zroft für Diejenigen welche über u 
Ungleichheit in der Vertheilung der Büter dieſer Welt Klon 
führen. Jedes Uebel das wir ſchmaͤhen, fobald es feiner Raht 
nach unabänderlih ift, hat mindeftens einen entipredendm 
Vortheil im Gefolge, «singulorum enim facultates et copis 
divitiae sunt civitatis». Nach Vernichtung des Capitals bleibt 
Nichts zur Unterftügung der Urbeit während der Bmilden: 
räume der Production, bleibt Nichts zur Deckung der zufälligen 
Berlufte, welche außerdem von Zeit zu Zeit den legten Bill 
vorm Munde Debjenigen wegnehmen würden der fi) anjt: 
firengt ihn zu erwerben. Verwendet die Muße des geiſtigen 
Arbeiter auf koͤrperliche Muͤhen, und wer fol die Belehrung 
bes Handarbeiters fördern, feinen Buftand verbeflern?t 
die Ungleichheit in der Vertheilung des Reichthums auf, und 
wer blos genug hat feine materiellen Bebürfniffe zu be 
friedigen, verliert, was abet in feiner «Voyage en kart‘ 
nennt «ces jouissances plus exquises et plus nobles de 
esprit et du coeur, que donnent l’obligeance, la gener- 
aité, la bienfaisance, et la chariten — Fugenden melde 1 
allen Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft mit gleichem Se 
fühl und mit gleicher Belohnung ausgeübt werden konnen 
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Gefpräche mit Goethe in den lebten Jahren feines 
Lebens. Von I. P. Edermann. Dritter Theil. 
Magdeburg, Heinrihöhofen. 1848. 8. 2 Zhlr. 
Wenn wir nicht wüßten, daß Hr. Edermann feit 

Jahren an diefem dritten Theile feines Werks gearbeitet, 
daf er ihn vor dem Ende bes legtverfloffenen Jahres 
übgefhloffen, dann koͤnnte und der Gedanke fommen, bie 
gewichtigen, denkwürdigen Creigniffe der neueften Zeit 
baden auf die Abfaffung beffelben eingewirkt, er habe 
kinm Helden barftellen wollen als einen. Prophezeien- 
den, Warnenden, Rathenden. So Bieles finder fich in 
dem Buche was in Beziehung auf die Gegenwart mit 
getheilt fcheinen koͤnnte. 

Doch zuvor ein Wort über die Entflehung beffelben. 
Us Hr. Eckermann die erften beiden Theile in den nach⸗ 
ten Jahren nach Goethe’ Tode abfaßte, waren die Er- 
innerungen an biefen noch frifch; er konnte dem gleich- 


zeitig Notirten in der Ausführung und Darftellung Le 


ben und Gegenwärtigkeit geben. Im Verlauf der Jahre 
verblaßte die Erinnerung, oder warb bei ber Berührung 
des täglichen Lebens felten; es traten Wochen und Mo- 
nate unfruchtbarer Stimmung ein; da mußten bie Stun⸗ 
bin benugt werden, wo dem für Goethe Begeifterten Bie- 
ft in feiner ganzen lebendigen Perfönlichkeit vor Die 
Etele trat, wo deſſen Worte, Geberben, Umgebung ihm 
Re eine Viſion, eine wirkliche, nicht traumverwandte, 
Men. Diefe Stunden wurben benugt, um Das mas 
hiehendig im ber Erinnerung fand durch die Schrift 
ſeſtzuhalten; ſie wurden benugt von Dem deſſen Ver⸗ 
Yltnig zu dem großen Manne das „des Schülers zum 
Reifter, des Sohns zum Vater, des Bildungsbebürfti- 
gen zum Bildungsreichen war, der ihn in feine Kreife 
‘0, und an den geifligen und leiblichen Genüffen eines 
döhern Dafeins Theil nehmen lieg“. 
Es iſt wol nicht zu bezweifeln, daß Hr. Edermann 
fine Darftellungen Andern, die mit ihm fi) in dem⸗ 
Klben Kreife bewegten, mitgetheilt, ihre Bemerkungen, 
Grgänzungen und Berichtigungen benugt haben werde; 
a8 gewiß dürfen wir annehmen, daß er fein Buch der 
Ktiti des Hrn. Soret, des freifinnigen Genfers, der vom 
Sabre 1822 am bie Erziehung und den Unterricht des 
Erdgroßherzogs von Weimar leitete, untermarf. Denn 
tefer, der, wie Edermann, in Goethes Haufe ein oft 


21. September 1848. 


und gern gefehener Gaft war, übergab Jenem ein aus 
feinen Tagebüchern zufammengeftelltes Manufeript, wo⸗ 
rin er feine Unterhaltungen mit Goethe, oder Gedanken 
und Urtheile deffelben niebergefchrieben, mit der Erlaub- 
niß das Beſte und Intereſſanteſte daraus in- feinen drit- 
ten Theil hronologifch zu verweben; was denn gefchah, 
und in einer Weiſe, daß beider Männer Eigenthum, 
wenn auch verwoben, doch deutlich bezeichnet vor den 
Augen des Lefers liegt. 


Wenden wir und zu ber Bemerkung zurüd von der 
wir ausgingen. Am 12. März 1823 pries Goethe in 
einem Gefpräche mit Edermann das Loos der engliichen 
Jugend: 

Das Glüd der perfönlihen Freiheit, dad Bewußtſein des 
englifchen Namens, und welche Bedeutung ihm bei andern Na⸗ 
tionen beimohnt, kommt ſchon den Kindern zu gute, fodaß fie 
einer weit glüdlich=freiern Entwidelung genießen als die Ju⸗ 


- gend Deutfchlande. 


Ih brauche nur zum Fenfter binauszufehen, um gewahr 
zu werden wie es bei uns fteht. Als neulich der Schnee lag, 
und meine Nachbarskinder ihre kleinen Schlitten auf der Straße 
probiren wollten, fogleih war ein Policeidiener nahe, und id) 


ſah die armen Dingerchen fliehen fo ſchnell fie konnten. . . 


Es geht bei und Alles dahin bie, liebe Jugend frühzeitig 
zahm zu maden, und alle Natur, alle Driginalität und alle 
Wildheit auszutreiben, ſodaß am Ende Nichts übrig bleibt als 


‚der Philiſter. 


Er Hagt dann, daß man von den flubirenden fünf- 
tigen Staatödienern gar zu viele theoretifche Kenntniffe 
verlange, wodurch fie einbüßen was fie am meiften be» 
bürften, „eine geiftige und koͤrperliche Energie”. Er 
fhliegt mit den Worten: 

Wir wollen indeß hoffen und erwarten, wie ed etwa in 
einem Jahrhundert mit und Deutſchen ausfieht, und ob wir es 
fodann dahin werden gebracht haben nicht mehr abftracte Ger 
lehrte und Philofophen, fondern Menfchen zu fein. 

Es find erft 20 Jahre feit jenem Gefpräche verfloffen, 
und nad) großen Ereigniffen ift der Zeitpunkt da, wo ſich 
entfcheiden foll, ob es den Deutfchen Ernft ift Das zu 
werden und zu fein was Goethe wünſchte und hoffte. 
Wenn wir aber dieſen Wünfchen und Hoffnungen Ger 
wicht beilegen, müffen wir auvörbderft darthun, daß er ber 
Mann war ber für einen Vertreter der Wünfche unb 
Hoffnungen feiner Nation gelten kann. Und hier bietet 
uns das in Rede ftehenbe Buch ein reiches Material. 
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‚Seit vielen Jahren haben wir häufig die Behaup- 
tung gehört: Goethe verachte das Volk, er befümmere 
fich nicht um das Wohl deffelben, er fei ein Serviler, ein 
Fürſtenknecht, ein Ariſtokrat. Iſt Das der Fall, dann 
ift es mohlgethan ‚die Worte die er in Beziehung auf 
das Volk gefprochen zu vergeffen. Aber ift es der Fall? 
Hören wir ihn felbft. Er ſprach am 3. Febr. 1830 
zu Goret: 

Dumont ift ein gemäßigter Liberaler, wie es alle ver 
nünftigen Zeute find, wie ich felbit e8 bin, und in weldem 
Sinne zu wirken ich während eined langen Lebens mich bemüht 
babe. Der wahre Liberale fucht mit den Mitteln die ihm zu 
Gebote ftehen fo viel Gutes zu wirken als er nur immer fann; 
aber er hütet fich die oft unvermeidlichen Mängel fogleih mit 
Feuer und Schwert vertilgen zu wollen. 

Er äußerte am 4. Jan. 1824 gegen Edermann: 

Weil ich die Nevolutionen haßte, nannte man mid) einen 
Freund des Beftehenden. Das ift ein fehr zweideutiger 
Titel, den ich mir verbitten möchte. Wenn das DBeftehende 
alle gut und gerecht wäre, fo hätte ih gar Nichts dawider. 
Da aber neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, Unvoll- 
kommenes und Ungerechteß befteht, fo heißt ein Freund des Be: 
ftehenden oft nicht viel weniger als ein Freund des Beralteten 
und Schlechten. Die Zeit aber ift in ewigem Yortfchreiten be: 
griffen, und die menſchlichen Dinge haben alle SU Jahre eine 
andere Geftalt, fodaß eine Einrihtung die im 3. 1800 eine 
Vollkommenheit war fihon im 3. 1850 ein Gebrechen ift. 

Demnach war Goethe, wenn wir nach feinem politi« 
hen Glauben fragen, ein Ziberaler, infofern er dem 
Fortfcehritt huldigte, und Mängel, Fehler, Schlechtigkeiten 
wegzufchaffen, dagegen Gutes an die Stelle derfelben zu 
fegen für die Aufgabe jedes vernünftigen Menfchen hält; 
er war ein Conſervativer, indem er wollte, daß das 
au aller Zeit Wahre und Gute, das ber Natur Gemäße 
erhalten, unangetaftet bliebe. Dabei mar er der Ueber⸗ 
zeugung: „daß für eine Nätion nur Das gut fei was 
aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen 
Bedürfniß hervorgegangen fei, ohne Nahäffung einer 
andern.“ Er würde aus dem Kreife feines Wirkens Die 
gebannt haben bie ihm nicht die Hand boten zu Forte 
führung, Erweiterung, Steigerung des Guten; wie fein 
Fluch Diejenigen getroffen haben würde die die ewig 
wahre Natur und die nach feinem Glauben innigft mit 
ihr verbundene Neligion anzutaften ſich erfrecht hätten. 
So konnte er Neformen nicht abhold fein, wenn fie nur 
nicht „Verſuche feien irgend eine ausländifhe Neuerung 
einzuführen wozu das Bedürfnig nicht im tiefen Kern 
der eigenen Nation mwurzelt, Neuerungen bie ohne Gott 
find, der fich von folchen Pfufchereien zurückhaͤlt“ (S. 45). 
Dagegen ſprach er das große Wort: 

Sit das Bebürfniß einer großen Reform ein wirkliches, 
in einem Volke vorhanden, fo tft Gott mit ihm, und fie ges 
lingt. Er war fihtbar mit Chriftus und feinen erften Anhaͤn⸗ 
gern; denn Lie Erfcheinung der neuen Lehre der Liebe war den 
Völkern ein Bedürfniß; er war ebenfo fihtbar mit Luther; 
denn die Reinigung jener durch Pfaffenweſen verunftalteten 
Lehre war es nicht weniger. Beide genannten Kräfte aber war 
ren nicht Freunde des Beſtehenden. 

Und damit man nicht frage, ob Goethe, der Dichter, 
der Theoretifer, fi) auch im Leben und Handeln jenen 
Grundfägen treu erwieſen habe, lefe man mas in Rie- 


mer's „Mittheilungen” über Goethe's Verwaltungsthätig: 
| feit während ber erften 10 Jahre nach feinem Eintritt 
: in die weimarifchen Dienfte gejagt ift, befonders den 
Brief den er an feinen Freund Knebel ſchrieb, ale der 
Herzog ihm zu feinen andern Gefchäften auch das Pri- 
fidvium in der Kammer, wenn auch nicht dem Titel nad), 
doch factiſch, übertragen hatte: 

Ih bin vergnügter als jemals; denn nun habe ich nicht 
mehr das Gute zu wünfchen und halb au thun, und das Bil: 
zu verabfcheuen und halb zu leiden; was nun gefcieht mus 
ich mir felbft zufchreiben, und es wirft Nichts dunkel duch 
den Dritten oder Vierten, fondern hell gleich gerade auf mid. 
Daß ich bisher fo treu und fleißig im Stillen fortgearbeitt 
habe, hilft mir unendlich. 

Man höre und beherzige was er dem Ariftokraten 
antwortet, der da. meint, man müffe den ungejchidten, 
wilden Pobel betrügen: 

Ungeſchickt und wild find alle rohe Betrogene; 

Seid nur redlih, und fo führt ihn zum Menid: 
lihen an. 

Und frage man, wie Goethe über die gegenwärtig: 
bedeutungsvolle, mit großen Dingen ſchwanger gehend: 
| Zeit geurtheilt, wie er in ihr ſich benommen haben 
würde? Er fagt am 4. San. 1824: 

Es ift wahr, ich Tonnte Fein Freund ber Franzöftjchen 8: 
volution fein, denn ihre Greuel ftanden mir zu nahe, und ım: 
pörten mich täglich und ftündlih, während ihre mwohlthätiger 
Folgen damals noch nicht zu erfehen waren. Auch Fonnte ih 
nicht gleichgültig dabei fein, daß man in Deutfchland Fünf: 
lihermweife ähnliche Scenen herbeizuführen trachtete, die ir 
Frankreich, Folge einer großen Nothwendigkeit waren. Gbai: 
wenig aber war ich ein Freund berrifher Willfür. Aud wu: 
ich vollkommen überzeugt, daß irgend eine große Revolutien 

nie Schuld des Volks ift, fondern der Regierung. Revoluti 
nen find ganz unmöglich, fobald die Regierungen fortwährert 
gerecht und wach find, ſodaß fie ihnen durch zeitgemäße Ber: 
befferungen entgegen Pommen, und fi) nicht fo lange ſträuben 
bis das Nothwendige von untenher erzwungen wird. | 
| Goethe würbe gelacht haben über Die welche wik 
nen, eine Republik gleih der norbamerifanifchen fon 
in Deutfchland gefchaffen werden, mo keins der Element 
| vorhanden ift die in jenen Staaten nothwendig zu ei⸗ 
| ner Nepublit führen mußten; mit Unmillen würde ih 
| erfüllt haben die Donquigoterei unferer republikaniſcen 
| Helden; empört hätte ihn die Gemeinheit Einzelner in 
: einer Verfammlung deren fämmtlihe Glieder ehrwür— 
dige fein follten; aber begeiftert haben würde ihn die 
Vorſtellung, dag Deutfchland nun Eins werden folle, der 
Gedanke den er im Jahre 1830 ald Hoffnung auf: 
fprah (S. 270 fg.): 

Deutichland fei Eins, fodaß der deutfche Thaler im ganzer 
Reiche leihen Werth habe, Eins, daß mein Reiſekeffer dure 

alle 36 Staaten ungeöffnet paffiren koͤnne; es fei Eins, daß det 








ftädtifche Reichspaß eines weimarifchen Bürgers von dem Grer: 
beamten eines großen Nachbarſtaats nicht für unzulänglih ge 
halten werde ald der Paß eines Ausländers; Deutſchland 
fei ferner Eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel. 
immer fei ed Eins gegen den auswärtigen Feind; aber tet 
Allem fei es Eins in Liebe untereinander! 


Nehmen wir dazu was Goethe an demfelben Zug 
über die Vielheit der Staaten Deutfchlands fagt, MI 
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Deutihland groß geworden fei durch eine Volkscultur, 
die alle Theile des Reichs gleichmäßig durchdrungen bat, 
mie die einzelnen Fürſtenſitze Träger und Pfleger diefer 
Gultur und des damit zufammenhängenden Wohlftandes 
ſeien wie in einem großen Staate, mo bie Reſidenz des 


Monarchen gleihfam das Herz ift, von den diefem Her⸗ 


son fernen Gliedern das zuftrömende Leben ſchwach und 
immer fhwächer empfunden werde — lefen wir bies 
Alles in feiner Ausführlichkeit, und bedenken wir dabei, 
daß Goethe in die Einheit bei Vielheit das Heil Deutfch- 
lands fegt — wie ja der Weltenfchöpfer diefes große Ge 
fg durch die Natur verfündige —, dann werben wir fei- 
nen Widerfpruch oder Spott zu fürchten haben bei der 
Annahme von der unfere Betrachtung ausging: es koͤnne 
Einem vortommen, ber Verf. des in Rede ftehenden Buche 
habe feinen Helden barftellen wollen als einen Prophe- 
zienden, Warnenden, Rathenden. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ekandinaviſche Bibliothek. Eine Sammlung fchmebifcher, 
norwegifcher und bänifcher Romane, Novellen, Sa⸗ 
gen u. f. w. Herausgegeben von Gottfried von 
Leinburg. Erſtes und zweites Bändchen. — Auch 
u.d. 2: 1. Zwei Erzählungen von ©. Winther. 
Ücherfegt aus dem Dänifhen von ©. v. Leinburg. 
2. Zwei Zeitalter. Novelle vom Berfaffer einer „All 
tagsgefchichte”. Dänifch herausgegeben von 3. 2. Hei- 
berg. Meberfegt von ©. v. Leinburg. Frankfurt 
a. M. Brönner. 1847— 48. Gr. 12. 1 Thlr. 24 Nor. 


Die Romanliteratur der Gegenwart wird eine bedeutende 
Umgeftaltung zu gewärtigen haben. Durch die jüngften Greig- 
ze hat die Zeit mit der Romantik vollends ganz gebrochen, 
und bie epifche Dichtung wird von jegt an die großen Bewer 
gungen des Wölberlebens in den Bereich ihrer Darftellungen 
iehen. Nicht als ob wir damit fagen wollten, der Rayon des 
$rivatfebens mit feinen Conflicten, feinen Freuden und Leiden 
ki fortan von Der dichterifchen Darftellung ausgefchloffen. Das 
ki fern von und. Wir fodern nur vom modernen Romane, der 
"hin den Kreifen Des Privatlebens bewegt, daß er das Ich» 
tere nicht in feiner Abftractheit auffaffe, fendern als den Spies 
zel in dem fi Die großen Weltzuftände reflectiren. Die Ideen 
die das Gros der Menfchheit bewegen, die Leiden der Geſammt⸗ 
cat follen in dem Genrebilde der Alltagsgefchichte ihren Re 
fer haben; Feine Sphäre des Lebens ſoll von dem Ringen der 
Geielfhaft unberührt bleiben. Die Zeit fol in ſcharfen Zügen 
üb jedem Bilde fprechen; wir felbft follen uns darin wieder: 
ſttkennen müſſen. Dann wird der Roman nicht blos mehr Un⸗ 
"thaltungdfecture fein — zu was er denn doch neuerdings gaͤnz⸗ 
ih herabgefunfen ift —, er wird diefelbe hohe Aufgabe haben 
he dem Drama gefegt ift, und die namentlich die Zegtzeit dem 
lettern mit allee Strenge nachzuweiſen hat. 

‚ Die frangöfiiche Romanliteratur bat den größten Theil un 
ter Leſewelt erobert; kaum fällt noch ein Blick auf die He» 
zen anderer Literaturen. Schweden allein war fo glüdlich die 
Aufmerkfamkeit für kurze Momente auf ſich zu ziehen. Wir 
nehten diefem Intereſſe einen piycholegifchen Grund unters 
Heben: Das Yublicum war von dem Lurus, der Pracht, von 
I dem Schaugepränge der Erfindung und Ausihmüdung fo 
emudet und abgefpannt, daß cd dem Auge Bedürfniß war 
und Wohlthat auf der grünen Wiefe der Genrebilder aus dem 
Alltagsleben ımd dem Gtillieben gemüthliher Schilderungen 


fi auszuruhen. Dadurch hat fi) die ſchwediſche Kiteratur raſch 
bei und heimiſch gemacht, und wir Pennen die Namen der 
Dichter diefer Nation faft fo gut al& die unferer eigenen. Wir 
wollen dad Berdienft diefer Schriftfteller auch nicht leugnen, im 
Gegentheil wir ſchaͤtzen fchon ihre Sprache, die Anmuth und 
Kraft auf eine Weife verbindet wie faum eine andere, fo bo, daß 
wir und um dieſer allein willen ſchon zu ihr hingezogen fühlen 
würden. Aber aud ihre Romane felbft gehören zu dem Beften 
was Lie eurcpäifche Literatur in dieſem Genre geliefert hat. 
Nur möchten wir Die Ungerechtigkeit vermieden fehen, daß man 
über den frangöfifhen und ſchwediſchen Romanciers die aller 
übrigen Nationen vergißt. Die Engländer haben nur Eurze 
Zeit das Intereffe des Lefepublicums für ſich gehabt, fo lange 
Bulmwer, Marryat, Cooper, James u. U. und mit dem maffen: 
baften Maculatur ihrer Romane überfhiwemmten; jegt, ſeitdem 
dieſe Schriftfteller nur tropfenweife arbeiten, und "vielleicht ge: 
vade um fo beffer, find fie auch nur die bevorzugten Lieblinge 
einiger Wenigen, bei der Maffe find fie in Vergeffenheit gera⸗ 
then. Spanier und Portugieſen arbeiten allerdings in dieſem 
Genre wenig; die Hollaͤnder haben ſich aus ihrer Naivetät noch 
nicht zum modern gebildeten Bewußtſein und zu gereinigter 
Phantaſie herausgearbeitet; ihre Stammesgenoſſen die Flaͤmin⸗ 
ger wußten auf einige Momente die Augen auf ſich zu ziehen; 
es war ober doch zu wenig eigentlich poetiſcher Bonds da, und ‘ 
die DBegeifterung Deutfchlands für diefe Literatur mehr einc 
politifhe als äfthetifhe. Wenn wir ed demnach auch geredht 
finden wollen, daß man den legtgenannten nicht mehr Zeit und 
Liebe zugewendet, fo möchten wir auf andere Nationen hin⸗ 
weifen, die in ihrer Romanliteratur keck mit uns in die Schran⸗ 
Een treten dürfen: der italienifche Roman hat bereits feit lange 
die gefchichtlichen Bewegungen in feinen Kreis gezogen, und 
die Kämpfe der Neuzeit fpiegeln fi Mar und deutlich in fei- 
nen jüngften Schoͤpfungen; der polnifhe Roman bat jih in 
feinen Hauptheroen feit einiger Zeit Bahn zu und gebrochen, 
und um bed echt nationalen Gepräges das alle feine Schilde: 
rungen tragen verdient er Ddiefe Anerkennung auch; Der uns 
garifhe Roman ift zwar nur in wenigen Erfcheinungen in un» 
ſere Hände gekommen, aber in nit minder acdhtbaren, die 
uns auf Alles was von dort kommt begierig machen; Die 
böhmifche Novelle, die und namentlich durch das prager Sour: 
nal „Oft und Wet” bekannt geworden, ift gleichfalld geeignet 
dad Intereffe des Leſepublicums rege zu machen, nur klebt ihr 
noch zu fehr der Sagenftil an, als daß wir jegt ſchon an eine 
echt Fünftlerifhe Behandlung des Romans denken fünnen. Da⸗ 
gegen’ haben ſich zwei Nationen in neuerer Jeit auf dem Felde 
der modernsepifchen Dichtung rühmlichft hervorgethan, jedoch 
noh nicht die Anerkennung gefunden bie ihnen gebührt, es 
ift Die ruffifche und daͤniſche. Mer hätte nicht mit fleigendem 
Interefje dieſe reizenden, feinfinnigen, Durch das echt nationafe 
Golorit fo unendlich anziehenden. Novellen gelefen, die uns 
neuerdings durch Wolfſohn und Kippert zugaͤnglich gemacht 
worden ſind. Es laͤßt ſich eine geiſtvollere Lecture im Bereiche 
des Romans nicht denken. Die neueſte daͤniſche Literatur iſt 
nur in ſehr ſparſamen Zeugniſſen nach Deutſchland gekommen. 
Manchem, ſelbſt unter den Gebildeten, faßt ſich die ganze mo⸗ 
derne daͤniſche Literatur in Anderſen zuſammen, und doch iſt 
dieſer nur ein ſehr geringfügiger Ausſchnitt derſelben. Welch 
ganz anderer bedeutender und anziehender Geiſt weht in den 
Schöpfungen Johann Carſten von Hauch's, in den Novellen von 
Sten Steſen Blicher, den hiſtoriſchen Romanen von Karl Bern⸗ 
hard, und vor Allem in den Erzählungen des Verfaſſers einer 
„Alltagsgeſchichte“! Deutichland ift das Land der Renommeen. 
Hat fih ein Schriftfteller einmal Bahn gebrochen, fo wird auch 
das Schlechtefte, Seichtefte von ihm überfept, gedrudt und ge: 
lefen. Wir haben Das an dem obengenannten Anderfen ge: 
fehen, der nur einen Roman von Bedeutung gefchrieben: „Kun 
en Spillemand.” Das Uebrige überfchreitet das Riveau dee 
Gewöhnlichen nicht, iſt aber weit beffer gekannt als ein „Vil⸗ 
heim Zabern” und „Guldmageren” von C. Hauch. 
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Hierin gerecht zu werben und das wirklich Gediegene in 
früherer und moderner ffandinavifcher Literatur dem Publicum 
zugänglich au machen ift die Aufgabe der vorliegenden Samm⸗ 
lung des Hrn. v. Leinburg. Man hat hier nicht Ueberfegun- 
gen gemwöhnliden Schlagd zu erwarten, die raſch gearbeitet 
find um raſch zu verdienen, fondern das Intereffe an ſkandi⸗ 
navifcher Literatur allein hat den Gedanken zu dem genannten 
Unternehmen dem Herausgeber eingegeben. Der Leptere bat 
ſich durch feine Ueberfegung und Commentirung der „Frithiofs⸗ 
ſage“ einen bedeutenden Namen unter den Kennern ſchwediſcher 
Literatur gemacht, und bethätigt durch die vorliegenden Arbeis 
ten, von weldhen Ref. die Originale genau Pennt, aufs neue 
fein großes Talent als wortgetreuer und eleganter Ueberjeper. 
Die Wahl der vorliegenden Romane zeigt gleihfall8 von ſei⸗ 
nem Geſchmack. Die Novellen von C. Winther, der feiner 
Hauptrichtung nach Lyriker ift, find einfach in der Darftellung, 
die Combinationen. aber und die Erfindung des Stoffs frap⸗ 
piren durch ihre Neuheit und Driginalität. Namentlich zeich- 
nen fi) dadurch die Novellen „Der Roßhaͤndler“ und „Der 
Beichtſtuhl“ aus, nur hätten wir legterer eine weitere Aus» 
führung des merfwürdigen Materials gewünfht. Die beiden 
Zeitalter der Revolution und der Septzeit haben ihren vor» 
trefflichen Schilderer in dem Verfaſſer der „Alltagsgeſchichte⸗ 
gefunden. Wir koͤnnen uns Beinen lebendigern Spiegel für die 
Ideen der beiden Zeiträume denken als er uns in der gefchils 
derten Familie geboten if. Und Das war ed was wir oben 
von dem Familienroman der modernen Zeit verlangten. Der 
Heraußgeber der Sammlung bat beiden Bändchen die Biogra- 
phien der Dichter und kritiſche Notizen über ihre Schriften 
vorangeftellt. Die Frage über den Verfaſſer der „Alltagsge: 
ſchichte“ Hat jedoch auch in diefer Beurtbeilung ihre Erledi» 
yung nieht gefunden. Leinburg theilt auß der „Danſk poe: 
tiſt Anthologie” von Molbech die beachtenswertheften Worte 
in dieſer Hinficht mit: „ine der ſchwaͤchſt begründeten Ver» 
muthungen ift zweifelsohne bie, daß der Profeſſor Heiberg 
felbft der DVerfafler der Novellen fei, diefer Novellen die ein 
jo zahlreiches Yublicum, die nicht nur in, fondern auch außer 


halb Daͤnemarks Grenzen die freundlichfte Aufnahme gefunden, | 


und bie einen fo großen Einfluß auf diefen jungen Bluͤtenzweig 
der dänifchen poetifchen Literatur ausgeübt. In welcher geiftt: 
gen Verwandtſchaft er zu ihnen fteben mag, und wie viel fie 
dem fcharfen und fichern Britifchen Blicke und enormen dänifchen 
Sprachtalent des Editors fchulden mögen, ed ift eine Frage 
die wir noch recht lange unbeantwortet ſehen möchten.” Wenn 
es felbft diefem größten bänifchen Literarhiftorifer nicht gelungen 
ift, während er Heiberg fo nahe ftand, den Berfafler der No: 
vellen zu errathen, fo werden wir es der Britifchen Unterfuhung 
eined Deutfchen noch viel weniger zumuthen Dürfen. Zreuen 
wir und des Befipes dieſer liebenswurdigen Schöpfungen eines 
feinen Geiftes — gleichgültig wer auch ihr Verfaſſer fein mag, 
Heiberg oder feine Mutter. 

Der Herausgeber diefer ſchoͤnen Sammlung ffandinavifcher 
Dichtungen möge ſich aber durch den jegigen Swiefpalt zwifchen 
Deutfchland und dem Norden nicht beirren laſſen uns auch 
ferner das Vollendetſte aus der Literatur diefer Völker mitzu« 
theilen, eingeben? des Goethe'ſchen Werfes über unfern Haß 


gegen die Franzoſen. E. Zouer. 





Literariſche Miscellen. 
Merkwürdige Grabſchriften. 


Kein Papſt iſt wol fo haufig und fo witzig beſungen als 
Alerander VI., nur leider mehr zum Schimpf als zum Lobe. 
Man höre nur folgende Grabfriften: Zuerſt die des Elegieen⸗ 
dichters Guido Poſthumius Silveftris (geft. 1521): . 


lo tumulum Seszti: 


Quis situs hie? Sertus. Quis pectora plaugit? Brinay, 
Quis comes in tanto funere obit? Vitium. 
Unde pyra? Er crucibus, quibus Itala pectora torsit. 
Quae laniata genas praefica 9 Avarities. 
Quis tulit ossa? Nefas. Quis longo murmure disit: 
Nate vale? Mater Riss; paterque Odium. 
Qui prossere oculos? Incendin, stupra, rapinae. 
Quis, moriar, dixit, hoc woriente ꝰ Dolus. 
Sed quae caussa necis? Virus. Prok Numina! Virus 
Humano generl vita salusque fuit. 


Der Nachfolger Alerander’8 VI. auf dem päpftlichen Stuhl 
war Pius III., der nur 26 Zage auf demfelben ſaß. Angelc 
Colocci verfertigte ihm folgende Grabfchrift: 

Tertias hic Pius est, qui eummum ad culmen+ab ipsa 

Virtute evectus, protinus interlit. 
Nec mirum, quia peute atra, qui sederat ante, 
Seztus Alezander polluerat solium, 


Anders freilich lauten die Lobpreifungen der italienifchen Did: 
ter gleich nach der Erhebung Alexander's VI. auf den pärt: 
lichen Stuhl, die fo weit gingen, daß fie ihn als Gott begrüf- 
ten. 3. B.: j 

Caesare magna fuit, nunc Roma est maxima, Serlus 
Regnat Alerander, ille vir, iste Deus. 
Oder: 
Libertas pis, justitia, et pas aurea, opey, quae 
Sunt tibi, Roma, novus fert Deus iste tibi. 


Mit ſolchen übertriebenen Lobpreifungen waren bie italien: 
[hen Dichter damaliger Zeit überhaupt nicht fparfam. © 
verfpricht Hercules Strozzi der Tochter des Papſtes Alerın 
der's VI., Lucretia, zulept Herzogin von Ferrara (die dagegen 
in Sannazaro's Gedichten übel wegkommt), Die Anbetung te 
Nachwelt: 
Temple tibi statuent, nec votis templa carebunt, 
At nostrum, inter tot grandia, majus erit. 


Der Vorfahr des Papftes Alerander VL war Innocenz VI. 
(geft. 1492), diefem bat der Dichter Marullus (geft. 15) 
folgende nicht minder merkwürdige Grabſchrift gedichtet: 
Spurcities, gula, avaritia atque ignavia deves 
Hoc, Üctave, jacent, quo tegeris, tumulo. 
6%. 


Propſt Neinbed. 


Friedrih Wilhelm I., König von Preußen, fant an te 
Propft Johann Guſtav Reinbeck in Berlin großes Gefallen, 3 
ihn auch als einen heitern, unterhaltenden Geſellſchafter et 
ur Tafel. Hier geſchah es einft, daß der König ihn in ein 
jovialen Laune auffoderte die Gefundheit auf ein hübides 
Mädchen in Reimen auszubringen. Alle waren gefpannt al: 
Neinde fein Glas ruhig füllte und anhob: 

„Wenn mir ein ſchoͤnes Kind begegnet 
Das Bott mit Anmuth hat gefegnet, 
So fallen mir Gedanken ein.” 


Er hob das Glas nippend an den Mund, und Jeder war ke: 
gierig mad denn Das für Gedanken fein möchten die dem 
peiftihen Herrn einfielen; er fuhr nad einer Beinen Pauic 
ort: 


„Der Gott, der fo viel fhöne Sachen 
Aus einem Nichts hat können machen — 
Wie ſchoͤn muß biefer Gott nicht fein!” 


Alle bewunderten die Befonnenheit des würdigen Mannet, det 
in einem ſehr Piglichen Augenblide, ohne die muntere Unter: 
haltung zu ftören, die geiftlihe Würde fo zu behaupten muht. 
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Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren feines 
Lebend. Von 3. P. Eckermann. Dritter Theil. 
(Beſchluß aus Nr. 365.) 


Oft haben wir in diefen Tagen bei der Erfcheinung | 


einer intereffanten, aber nicht politifchen Schrift lagen 
hören, es fei ſchade, daß fie zu dieſer Zeit erfchienen fei, 
wo die Politik Alles verfchlinge, wo außer ihr Fein In⸗ 
tereffe walte. So wird Mancher auch in Hinficht auf 
tiefes Buch geflagt haben, fo lange er baffelbe blos an- 
gelündigt fah. Wenn er es gelefen, wird er meinen, 
daffelbe fei fehr zeitgemäß erſchienen. Was unfere Zeit 
daraus lernen kann ift oben angedeutet worden. Aber 
überhaupt ift jene Klage übertrieben. Die Politik ift 
freilich das Erfte und Mächtigfte, um die in unfern Ta⸗ 
gen fih nicht zu befümmern eine Sünde fein oder einen 
nahen Verſtand verrathen würde. Aber haben wir 
ußer ihre nicht andere Börperliche und geiftige Bebürf- 
niſſe? Bedarf der von der Politit Eingenommene unb 
. Ürängte nicht einer Abfpannung, einer Erholung? Und 
was iſt erquicklicher, wohlthuender als der Blick auf ei- 
nen großen Mann, ber uns angehört, der eine ſchwere, 
wehfelvolle Zeit beftanden, der, über ihr ftehend, nie das 
Gleihgemicht verlor, beffen Befonnenheit, Mäfigung, 


Beisheit immer dieſelbe blieb? Diefe Eigenfchaften und. 


Jugenden geben fich durchweg in dem Leben Deffen von 
m das Buch handelt wie in feinen Aeußerungen fund; 
and wenn die legtern auch eben nicht die Politik be⸗ 
keffen — jene Tugenden follten mit ihr im Bunde fein; 
an Anhauch von ihnen thut dem von der Gegenwart 
Dewegten wohl; der Unwille und Schmerz, womit das 
Gefhrei, der Unverftand des Tages den Wohlgefinnten 
erfuͤlt, wird befchwichtigt. 

Dazu, wie viele intereffante Begenitände werden ung 
dor Augen und Seele gebracht, feien e8 bedeutende Men- 
ſchen, ſeien es Erzeugniffe der Literatur, feien es Natio- 
nen, fei e8 Natur oder Kunft. 

Hier müffen wir vor Allem des Großherzogs Karl 
Auguft gedenken, der Goethe Länger als ein halbes Jahr- 
hundert Herr und Freund war, der ein Verhältnig grün- 
dete das, wenn es auch ähnliche, in einem größern Kreife 
wirfende gibt, doch als rein menfchliches vielleicht einzig 
dafteht. Unter dem 23. Oct. 1828 (&. 251 — 270) fin- 
den wir Mittheilungen Goethes über feinen vor wenigen 


— — m. 


22. September 1848. 








Monaten verſtorbenen Freund, an die ſich jene oben an⸗ 
geführten über die Einheit Deutſchlands anſchließen. Sie 
werden ſehr paſſend eingeleitet durch einen Brief Alexan⸗ 
der v. Humboldt's, mit dem der Großherzog die letzten 
Tage vor feinem Tode in faft beftändiger Geſellſchaft 
verlebte, ben der Letztere, wie Humboldt felbft ſich äu- 
Bert, feit 30 Jahren mit wohlmollender Auszeichnung, 
mit aufrichtiger Vorliebe behandelte Wenn, wie Goe⸗ 
the behauptet, Deutfchland das Land ift, „wo ſich nad 
der Natur menfchlich der Menſch noch erzieht”, dann hat 
es keinen Kürften gegeben der mit größerm Rechte ein 
dbeutfcher Fürft genannt zu werben verdiente als Karl 
Auguft, er „der die Gunft des Volks nicht fuchte, der 
feineswegs den Leuten fchön that, den aber das Bolt 
liebte, weil es fühlte, daß er ein Herz für das Bolt 
babe’. Wie fchön die Züge die hier von dem Fürften 
mitgetheilt werden, „deſſen außerorbentlicher Geift das 
ganze Reich der Natur umfafte; ber ein Menfch aus 
dem Ganzen war, bei dem Alles aus einer einzigen gro- 
fen Quelle fam; der die fürftliche Gabe beſaß Geifter 
und Charaktere zu unterfcheiden, und Jeden an feinen 
Plag zu flellen; der größer war als feine Umgebung, 
und neben zehn Stimmen die ihm über einen Tall zu 
Ohren famen die elfte, beffere, in fich felbft vernahm; 
bei dem, da er ſchweigſamer Natur war, dem Worte bie 
Handlung folgte”. „Er wollte mich faft zu jeber Stunbe 
um fich haben“, fchreibt Humboldt in jenem Briefe (die 
Gefpräche betrafen vorzüglich große Gegenftände der 
Phyſik, Aftronomie, Geognofie), „und als fei eine folche 
Zucibität, wie bei den erhabenen, ſchneebedeckten Alpen, 
der Vorbote des fcheidenden Lichts, nie habe ich den gro- 
fen, menſchlichen Fürften lebendiger, geiftreicher, milder 
und an aller fernern Entwidelung des Volkslebens theil- 
nehmender gefehen als in den legten Zagen, die wir ihn 
bier beſaßen“; den legten feines Lebens, dethy er ſtarb 
ebe er noch fein Weimar erreichte. „Nur ein Jahrhun⸗ 
dert länger”, fagte Goethe, nachdem er feinem jungen 
Freunde den Brief mitgerheilt, „und wie würde er an fo 
hoher Stelle feine Zeit vorwärts gebradht haben!” Nur 
zwei, drei Decennien länger, fagen wir; er wäre ber 
Mann geweſen der Gegenwart die gehörige Richtung zu 
geben, aus ber Gaͤhrung ben Geift hervorgehen zu lafe 
fen der das große Vaterland läutern, erleuchten, einigen 
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fol. Doc danken wir dem Himmel, der und Deutfche 
auf einen Mann hingewieſen hat, an Sinn für Natur 
und Bürgerthum jenem edeln Fürften gleich. 

Wie erfreulich ift ed das Leben eined Fürften zu 
verfolgen ber als Jüngling (1775) fich fehnte weg von 
dem Hofe, „wo bienftbare Geifter ihr luftiges Weſen 
in Sammet und Seide gehüllt haben, mit feinem 
Goethe mit freierer Bruft und Herzen die liebe Sonne 
in ben jenaifhen Felfen auf- und untergehen zu fe- 
ben”, der neun Jahre fpäter fihreibt: „Die Natur- 
wiffenfchaft ift fo menfhlih, fo wahr, daß ich Jedem 
Glück wünfhe der fih ihr auh nur etwas ergibt”, 
der dann als Greis, in den legten Tagen feines Lebens 
mit einem Humboldt fi) der von ihm erforfchten Wun- 
der ber Natur erfreut! Gewiß, „er war ein Menſch aus 
dem Ganzen, ein Menfch bei dem Alles aus einer ein- 
zigen großen Quelle kam“. 

Mir haben im Obigen die Glanzpunfte des Buchs 
hervorgehoben, folhe die gerade für die Gegehwart von 
Bedeutung find, die bei einer großen Zahl von Deutfchen 
Anklang finden werden; mie denn Das was Goe- 
the über die vielen Deutfchland ausmachenden Staaten 
fagt, und wie die Mannichfaltigkeit in der Einheit ber 
großen Maffe des Volks zum Wohl gereiche, durch Zei- 
tungsblätter verbreitet if. Aber außer diefen Glanz« 
punkten enthält das Buch noch fehr viel Intereffantes, 
Anregendes, Merkwürdiges. Manches zuvörderft mas 
Dem der Goethe's, des großen Mannes, Eigenthümlich- 
Zeit zu erkennen ſich bemüht willkommen fein wird; wo⸗ 
bin wir die Mittheilungen bei Gelegenheit der ſchweren 
von ihm 1823 beftandenen Krankheit rechnen, dann fein 
Benehmen bei dem ihn fo fehr afficirenden Theaterbrande 
und bei dem Bau des neuen Schaufpielhaufes, die Weiſe 
in der er fih bei Annahme neuer Schaufpieler und be- 
ren Bildung benahm, feine Rechtfertigung über die Für- 
ftendienerei die man ihm ſchuld gab. „Sol ich denn 
mit Gewalt ein Fürſtenknecht fein, fo ift ed wenigftens 
mein Troft, daß ich doch nur der Knecht eines folchen 
bin der felbft ein Knecht des allgemeinen Beten iſt“ 
(5.83). Das Ahnungsvermögen das ihn einer geliebten 
Derfon, von der er eine Zeit lang getrennt war, in die 
Arme führte, feine Weiſe als Minifter Das auszufüh- 
ren was er ald das Nechte erkannt hatte, eine Weife 
die man despotifc genannt hat, die Art wie er über 
die Abnahme feiner Kräfte bei nicht mangelnder Pro⸗ 
ductionsfähigfeit fpricht, oder über die Kunſt des Leſens: 
„Ih habe 80 Jahre dazu gebraucht, und kann noch jegt 
nicht fagen, daß ich am Ziele wäre” (S.281), über den 
‚mehtwagplerifchen Zuftand‘, worin er einige feiner Ge- 
dichte niedergefchrieben, während der andere viele Jahre 
im Kopfe herumfrug, über eigenes Erleben und Erfahren, 
aus denen allein alle feine Gedichte hervorgingen, über 
das Verhältnis in das er fih zum Publicum ſtellte, 
über den Wahn Derer die Alles aus fih fhöpfen zu 
tönnen behaupten, über die Sucht überall Ideen in eir 
ner Dichtung zu fuhen: — mie könnten wir Alles her 
zählen was zur Bezeichnung feiner Eigenthüumlichkeit 


dient? Nur eine Stelle auszuheben können wir uns 
nicht verfagen; er fprach am la. März 1830: 

‚ Bir tönnen dem Vaterlande nicht Alle auf gleihe Weiſt 
dienen, fondern Jeder thut fein Beſtes, jenachdem Gott es 
ihm gegeben. Ich habe cd mir ein halbes Jahrhundert lang 
fauer werden laffen. Ic Bann fagen, ich habe in den Dingen 
die die Natur mir zum Tagwerk beftimmt mir Tag und Rad 
Feine Ruhe gelaflen und mir Seine Erholung gegönnt, fohdern 
immer geftrebt und geforfcht und gethan fo gut und fo viel 
ih Eonnte. Wenn Seder von ſich Daffelbe fagen Tann, dann 
wird es um Ale gut ftehen. 

Man fehe Goethes Werke an, aber nicht allein die 
dihterifchen, fondern auch die naturwiſſenſchaftlichen, left 
was Riemer im zweiten Theil feiner „Mittheilungen“ 
über Goethe's Thätigkeit in Verwaltung bed Staatö dem 
er diente fagt, und urtheile dann, ob Das was ır in 
jenen Worten von fih befannte Wahrheit ift. 

Es ift faft fein Blatt in dem Buche wodurd nict 
bie Erfenntniß der Goethe'ſchen Eigenthümlichkeit gefer— 
dert würde; auch bei bem lebendigern Hervortreten an: 
derer Perfonen, beſonders des Herausgebers felbft, ik 
Dies der Fall; immer finden wir das Bild das wir uns 
von Goethe entworfen durch den einen oder andern Zug 
vervollftändigt. 

Wir denfen indem wir diefe Bemerkung niederictri- 
ben an Das was Edermann Goethe über bie Natur 
und dad Leben der Vögel mittheilt; bier finden wir rin 
idyllifches Element, welches den meiftentheild gewichtigen, 
inhaltfchweren, ernften Betrachtungen, den bebeutenden 
Gegenftänden womit das Buch zu thun hat eine am 
muthige Beimifchung gibt, indem es den Berichtender 
wie den Hörer charakteriſirt. Aehnliches haben wir, me 
Edermann von feinem Bogenfchießen Rechenſchaft gikt 
wo wir in Goethe den auf Alles achtfamen NRaturfer: 
fher, den fid für jede Kunft und Geſchicklichkeit int 
eflirenden Mann erkennen. | 

Schen wir auf andere Perfonen von denen in br 
Buche die Rede ift — wie vielen, verfchiedenen und ir 
deutenden begegnen wir da! Bei einem flüchtigen Durt 
blättern, der Tagesbezeihnung folgend, flogen wir af 
die Namen Blumenbach, Hummel, Beranger, Shakſpeate, 
Byron, d'Alton, Preller, Euripides, Sophokles — den 
äfthetifchen Philologen unferer Zeit mögen die Wort: 
über Hinrichs' Schrift vom Weſen ber alten Tragödic 
empfohlen fein —, Molitre, Corneille, Rubens, Walt 
Scott, Voß, Schiller, Hegel, Napoleon, Oken, Lavatet, 
Bentham, Gozzi, Lord Briſtol — da fehen wir, mit 
Goethe die Menfchen, auch folche von befonderer, fräft 
ger Art, zu behandeln wußte —, Campe, Guvier un 
Seoffroy de St.- Hilaire, Victor Hugo, Mirabenu. 

Auch an Bemerkungen über die eigenen Werte Ger 
the's, an Bemerkungen aus des Dichters Munde fehlt 
es nicht; fo über „Werther“ (&. 37), „das Geſchöpf 
das er, gleich dem, Pelikan, mit dem Blute feines eige 
nen Herzens gefüttert‘ (fchade, daß er, in feiner Freude 
am Geheimniß, auch hier ed nicht hat über fich erhalten 
fönnen Napoleon’6 Bedenken über das merkwürdige Bud 
mitzutbeilen), über das „Buch des Unmuths‘ im „Divan“ 
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(&. 40), über das ilmenauer Gediht (5. 268), den 
projectirten „Zell (5. 169), über „Iphigenia” (S. 138). 

Wir gaben hier nur Namen, nur Leberfchriften ber 
Gapitel; diefe ſelbſt zu beſprecher würde zu weit führen. 
Wir bemerten nur noch, daß die Urtheile, die Schilde. 


rungen und Bemerkungen Goethe’ durch Darftellung. 


der Zeit, ded Locals, der Umflände unter denen fie ge- 
fillt und gemacht wurben einen eigenthümlichen Reiz, 
eine Wahrheit gewinnen bie, indem fie dem. Buche An⸗ 
muth und Gefälligkeit verleiht, den Leſer überzeugt. Wir 
fehen Goethe vor uns, wenn er Mittags an feinem gaft« 
hen Tiſche figt, oder Abends im Gefpräcd mit feinen 
zreunden und Verehrern ausruht; wenn er an einem 
heitern Morgen mit Edermann ausfährt, im Freien das 
srühftucd genießt, und dabei ſich über Gegenftände ber 
Natur unterhält; wenn er in Sena feinem Begleiter bie 
Häuſer zeigt wo Schiller und Voß wohnten, und da- 
bei der bingefchiedenen Freunde gedenkt. Wer im Leben 
Goethe ſah und hörte, wird ihn wiedererfennen in ber 
Scene wo er bei Edermann’s Bericht über fein Bogen» 
ihießen felbft den Bogen fpannt, daſtehend „wie ber 
ol, in unvermüftliher innerer Jugend, doch alt an 
Körper” (er war damals 76 Jahre alt), wie in der wo 
er in heiterer Ironie die dogmatifche Klugheit der eng» 
hen Bifchöfe preift, oder in feiner Faffung da ihm 
der Tod der von ihm fo hochverehrten Großherzogin 
Luife gemeldet ift, und in der Ueberraſchung des jüngern 
sreundes, der, ihn voll von der Julirevolution mwähnend, 
zu ihm eilt, aber mit einem Ausruf der Theilnahme an 
einer ganz andern Begebenheit, einer im Gebiete der 
Raturwiffenfchaft, empfangen wird. 

Bedeutende Aufklärung über Goethe's fpätere Rebens- 
zeit it uns durch Eckermann's Werk, wenn wir ben 
zelter'ſchen Briefwechſel dazu nehmen, geworden; auch 
die frühefte Zeit wird durch manche Mittheilung mehr 
und mehr aufgehellt; möchte doch ein Kundiger ung die 
mittlere Periode darftellen, über die die Merd’fchen Brief: 
mmlungen nur Winfe enthalten, die Vogel’fche Schrift 
wenig Aufklärung gibt: wir meinen die Thätigkeit Goe- 
thes für das weimarifche Land, mährend er der Admi⸗ 
niſttation deffelben vorftand, damit wir erfahren wie das 
große obenangeführte Wort Goethe’s über fein Wirken 
auch in diefer Hinſicht ſich bewähre. 43. 





Neues über Celebes. 


Diefes Neue koͤnnte weniger fein als es ift, und würde 
dch viel jein in Betreff einer Inſel welche wie Eelebes im 
Sundameer zwar feit 1512 durch die Landung der Portugiefen 
ten Europäern befannt geworden, aber immer noch zu den ver⸗ 

gelten Büchern gehört. Die neue dankenswerthe Gabe kommt 
aus der Feder eines Mannes in welchem nicht Seitungslefer 
Mein einen merkwürdigen Mann, den ſich felbft zum Radſcha 
eier Fürften von Sarawak und von ber englifchen Regierung 
um Gouverneur von Labuan erhobenen James Brooke Fennen, 
und bildet einen Theil feiner „‚Narrative of events in Bor- 
neo and Celebes, down to the occupation of Labuan” 
(2 Bde., London 1843). Namentlich find es die von ihm kund 
gethanen politifhen Inftitutionen der dortigen Völkerſchaften 
ım Allgemeinen, und der Bugis insbefondere, waß für die Ge 


ſicht die freieften Morgenländer darftellen. 


genwart erhöhten Reiz bat, und die Bugis als Diejenigen er 
fheinen läßt welche unter allen Völkern des Drients, unter 
allen Gläubigen an Mohammed von der Türkei bis nach China, 
ausfchließend die Ketten afiatifcher Despotie und Verdumpfung 
gebrochen, mindeftens zum Begriff eines Wahlreichs fich em- 
porgefhmungen, .von ihren Herrfhern eine volle Anerkennung 
der Volksrechte erlangt haben, und deshalb in politifcher Hin» 
Der jülliche Theil 
von Celebes — und biefen bat der Verf. befuht — umfaßt 
die vier großen Reiche Boni, Wajo, Luwu und Soping, aus 
fierdem Goa, eine europäijche Niederlaffung, und Si Dendring, 
ehemald ein Boni tributpflichtiger, jet unabhängiger Staat. 
„Boni, jegt das mädhtigfte Reich in Celebes, datirt aus neue» 
ver Zeit, und gewährt den fonderbaren Anblick einer ariſtokra⸗ 
tifhen Wahlmonarchie. Der König wird von den Xra pitu 
gewählt, von den jieben Männern oder Radſchas. Außer daf 
fie der Wahlförper find, befleiden fie die höchften Staatsämter, 
und bleiben dadurch während der Lebensdauer des Königs die 
verantwortlichen Regierer ded Landes. Der erfte Minifter und , 
Schagmeifter, der Zomarilalan, ift zwar nicht Mitglied des 
Wahlkörpers, aber alleiniger Vermittler zwifchen ihm und dem 
Könige. Beim Zode eined der Ara pitu beftimmen die überleben: 
den Sechs feinen Nachfolger, fodaß dieſer ariftofratifche Körper 
nicht blos einen König, fondern auch fich felbft wählt.” 

Die Bugis in Boni find ein Handelsvolf, und ihre Inſti⸗ 
tutionen haben auffallende Aehnlichkeit mit denen des alten Ve⸗ 
nedigd. Noch europäifcher erfcheint die Megierungsform von 
Wajo, ein Gemifch der Verfaſſung des alten Roms und der 
der Niederlande zur Feudalzeit. „Die Regierung ift in ben 
Händen von Radichas, die faft ganz unabhangig in ihren Be: 
zirten wohnen, Gewalt über Yeben und Zod haben, und fi 
einen Trupp Sklaven oder Leibeigene halten, die mit ihnen 
ftehen und fallen. Indefien findet einigermaßen eine Wahl: 
regierung ftatt, welche die Willfürherrfchaft der lehnspflichtigen 
Radſchas modificirt, indem fie Die Rechte der freien Manner von 
unadeliger Geburt bis zu gemwiflem Grade anerkennt. Diefe 
Regierung bilden ſechs erbliche Radſchas, drei vom Civilſtande 
und drei vom Militairftande; jedem der Erftern ift einer der 
Zestern beigegeben. Ale Sechs wählen das Staatsoberhaupt, 
den Aru matoah, der fomit ein Wahlfürft ift, und während 
feiner Herrfchaft alle Obliegenheiten einer oberiten Magiſtrats⸗ 
perfon zu erfüllen bat, feine Lehnsmannen beauffichtigt, Streis 
tigkeiten fchlichtet und entfcheidet, und das Reich nad außen 
hin vertritt. Unter den ſechs Radſchas fteht ein Rath oder eine 
Kammer von 40 Arangs, Adeligen niedern Ranges, die als 
Berufungsinftang für wichtige oder ſchwierige Falle das Feu⸗ 
dalweſen anderweit mobdificiren. Die Mechte der freien Maͤn⸗ 
ner werden von drei Pangamwas oder Volkstribunen gehütet, 
von denen bei jedem Staatödepartement einer fich. befindet. 
Ihre Macht ift bedeutend. Sie allein find befugt ben Rath 
der Bierzig zu verfammeln, haben ein Veto bei der Wahl des 
Aru matoah und allein dad Recht bei bevorftchentem Kriege 
die freien Männer ind Feld zu ‚rufen. Reben vielen andern 
Privilegien liegt auch der Eenfus der Bevölkerung, und die 
Beftellung der freien Männer zu Häuptern der Städte oder 
Dörfer in ihren Händen. Die Wahl diefer Pangawas ift 
Volksſache, bleibt aber meift in der Familie. Jede Stadt und 
jedes Dorf hat eine Zahl freier Männer, die Drang tuah, 
welche die innern Angelegenheiten verwalten, und den Radſchas 
für die zu erhebenden Steuern und Gefälle verantwortlich find. 
Außer diefen verfaffungsmäßigen Behörden gibt e8 noch einen 
allgemeinen Volksrath, der aus den Häuptern der Dörfer und 
allen achtbaren freien Männern befteht, und bei außerorbent- 
lihen Gelegenheiten zufammentritt, um über vorgelegte wich: 
tige Fragen feine Meinung abzugeben und zu bebatiren, jedoch 
zu einer Beichlußfaflung nicht ermächtigt iſt.“ _ 

Wenn der Verf. hieran die Bemerfung Enüpft, daß von 
einem Volke welches die Kraft gehabt von ber todten Flaͤch⸗ 
afiatifcher und mufelmännifcher Riedergeworfenbeit fi fo hoch 
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zu erheben, gewiß mehr und viel zu erwarten fei, fo wird Nies 
mand weniger fih zum Widerfpruche geneigt fühlen als unfere 
europäifchen, emancipationsluftigen Frauen, fobald fie hören, 
daß in Wajo alle Staatdämter ihrem Gefchlechte offen ftehen, 
und zur Beit von des Verf. dortiger Anwefenheit unter ben 
ſechs großen Radſchas wirklid) vier Frauen waren. Ganz gegen 
mohammedaniſche Sitte erfcheinen diefe Damen öffentlich, herr: 
fchen, reiten, und — man denke und beneide! — ftatten Aus: 
ländern Stubenbefuche ab, ohne daß ihre Männer darum zu 
wiflen brauchen oder ein Wort dagegen fagen dürfen. 
hafterweife verfchweigt der Verf., ob bie 
glüdenden Wajoanerinnen hübfch find. 
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Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffan 
teften Eriminalgefchichten aller Länder aus älterer 
und neuerer Zeit. eraußgegeben von 3. E. Hitzig 


und W. Häring (W. Alexis). Giebenter bis 
wölfteer Band. Leipzig, Brodhaus. 184547. 


12 Zhlr. *) 

Zwiſchen dem Autor und dem Kritiker, wenn fie fich 
häufiger begegnen, bildet fi ein Verhaͤltniß der Theil⸗ 
nahme, ja einer gewiffen Solidarität, und fo freut Rec. 
fih aufrichtig des gedeihlichen Fortgangs diefer großen 
md bedeutenden Sammlung, welche ihre Aufgabe von 
Band zu Band in immer wachſender Mannichfaltigkeit 
md fleigender Vollendung, fowie im glüdlichften Ver⸗ 
däiltniß der Autorſchaft zu erfüllen beftrebt if. Das 
Biel, eine für eine lange Zeitdauer genügende Reihe 
lehtreicher und unterhaltender Criminalfaͤlle aufzuftellen, 
if nahezu erreicht, und dies Ziel verdiente ganz befon- 
be Aufmerkſamkeit und wohlwollende Beachtung in 
em Epoche, wo die Frage über den Vorzug des einen 
Eyſtems der Criminalrechtspflege vor dem andern in der 
vorderſten Reihe ber Zeitfragen fteht, ja das gefammte 
dentſche Vaterland Iebhaft befchäftige. Aus diefem Ge- 
ſihtepunkte her haben wir ber Befprechung diefer Samm- 
lung in ihren ſechs erften Bänden in d. Bl. einen ver- 
haͤtnißmaͤßig Tängern Artikel gewidmet, in welchem wir, 
f viel an und war, mit voller Unparteilichkeit Vorzüge 
md Nachtheile der beiden Syfteme, bes Unterfuhungs- 
md des Anklageproceſſes, aus praktifchem mie aus mo- 
raliſchhen Standpunkt, jedoch in populairer Weiſe ent- 
Meekten und dem theilnehmenden Lefer vorführten ; und 
da diefer Auffag fich ſelbſt der Anerkennung der Deraus- 
veber, wie wir aus ihrem Vorwort im fiebenten Bande 
eiehen, zu erfreuen gehabt hat, fo nehmen wir feinen 
Anftand, bei der Beiprechung ber ſechs neuen Bänbe 
des „Neuen Pitaval“ den Baden da wieder aufzuneh⸗ 
wen wo wir ihn in dem erften Artikel über dies Werk 
füllen ließen. 

Hierbei befinden wir uns jedoch in einer einiger 
maßen bebrängten Lage. Wir waren zu Ende jenes 
Tuffages, aller unferer Parteilofigfeit unerachtet, .zu dem 
— — 


MZulett iR Aber dieſes Unternehmen in Nr. @— 73 d. BI. 
N IS berichtet worden. D. Reb. 


Schluß gelangt: daß der Anklageproceh, manden Bor 
zügen zum Trotz, eine größere Sicherheit in Erforſchung 
dee Wahrheit als ber Unterfuchungsproceh erweislich 
nicht gewähre, daß er vielmehr geeignet fei das vor⸗ 
züglichfte, wenngleich nicht abfolute, Erkennungsmittel 
ber Schuld, das Bekenntnis, ganz hinwegzuſchaffen 


"aus ber Reihe ber Anzeichen, welche ben erfennenden 


Richter leiten follen, und daß beffenunerachtet und ob» 


gleich diefe Proceßform unferer Anfiht nad) dem nord» 


deutfchen Geifte namentlich wenig wirkliche Befriedigung 
barbiete, fie dennoch einen äußerlichen Sieg über bie 
gegenüberftchende Form des Unterfuchungsprocef[es ba» 
vontragen, db. b. zum Grunde gelegt und praktiſch an» 
gewendet werden würbe. Diefe Vorausſagung ift, was 
Preußen betrifft, an das wir bei ber Bezeichnung 
„Norddeutichland‘ vorzugsmeife bachten, fchnell zur Wahre 
heit geworden, und die Sache fteht nun fo, daß Autor 
und Recenfent biefelben geblieben find, daß aber die zwi⸗ 
ſchen ihnen verhandelte Hauptfrage wmefentlich ihre Lage . 
verändert bat. Sie ift aus dem Nebel der Theorie in 
das helle Licht ber Praxis übergetreten. 

Auf den erften Blick ſcheint es nun, baf die Mei« 
nung des Mecenfenten unterlegen habe, wie er felbft vor» 
berfagte daß es gefchehen werde. Die ganze preußifche 
Sreffe ift vol des Lobes und der Bewunderung für bas 
neue Verfahren, das zwar den Anklageproceß nicht in 
allen feinen Sonfequenzen aufgenommen hat, indeß doch 
in den Grundzügen fi ihm anfchließt. Diefe Proceß⸗ 
form bat ihre Probe beftanden in einem politifchen Rieſen⸗ 
Griminalproceß, dem in der ganzen Geſchichte des Cri⸗ 
minalproceffes kaum ein aͤhnlicher zur Seite zu flellen 
if. Eine fortdauernde, allgemeine Acclamation bes 
Yublicums bat ben langen Bang dieſes Proceſſes be» 
gleitet, die Richter mit der Bürgerkrone geziert, das 
Syſtem in den Himmel erhoben. Und dennoch wagt 
der Rec. feinen Unfichten treu zu bleiben, den Grund» 
gedanken feines Widerfpruchs zu wiederholen, und ben 
Huldigungen bev Preffe gegenüber zu behaupten, daß 
biefe Proceßform nicht geeignet fei ben Geiſt bes Nord 
beutfchen zu befriedigen. Ihr müßt dieſen erſt ver- 
ändern, bamit er in diefer Form ber Criminalrechts⸗ 
pflege feine Beruhigung finde. Der Jubeleuf ber Preffe 
mache ihn hierbei nicht irre; auch Ihr „Steiniget ihn!” 
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nicht; denn wie oft bat Dies nicht die Preſſe ebene 
Dem zugerufen ben fie am folgenden Zage auf ihr 
Schild erhob und jubelnd umſchwaͤrmte? 

Tragen wir und ernfihaft: Welches find die Reſul⸗ 
tate des neuen Anklageverfahrens? fo erhalten wir eine 
befriedigende Antwort nur von einer ganz materiellen 


Seite ber. Es find mehr Criminalproceffe als fonft er- 


ledigt worden, und man wird fihneller als vordem mit 
diefer Nachtfeite des Menfchenthbums, dem Verbrechen, 
fertig. Diefen Vorzug beftteiten wir nicht, und wir 
laffen ihn fogar als einen Vorzug bed Verfahrens 
gelten, obwol wir auch Dies noch beftreiten, den Grund 
anderswo finden könnten. Allein — was .nun weiter? 
At es im Volle zu dem Bewußtſein gediehen, es fei 
eine größere Rehrtsficherheit erlangte? Haben bie 
Kundigen und die Gelehrten die Ueberzgeugung gewon⸗ 
nen, bdiefe Form bringe eine Wahrheit an ben Tag 
welche jene verhüllet Hier fei ein volleres Maf von 
Gerechtigkeit abminiftrirt als dort? Diefe Fragen ver- 
neinen wir kurzweg. Nein, fagen wir, bie Erfahre- 
nen und Sachkundigen, bie den Zäufchungen des großen 
Haufens nicht unterworfen find, haben die Ueberzeugung 
nicht gewonnen, daß die Wahrheit an der Hand bes An- 
klageproceſſes beſſer an das Licht gebracht fei als mittels 
des Unterfuhungsproceffed. Dahingegen aber ift Eins gefche« 
ben was fehr fchlimm ift: es ift dem Volke Har geworben, 
auf wie fhmachen Fügen menſchliche Strafurtheile über- 
haupt ftehen, wie viel dabei dem Zufall amheimfällt, 
wie wenig fie ein Anrecht darauf haben als Gottes⸗ 
urtheile zu gelten. Wir fragen: Iſt dieſer Verluft nun 
Heiner oder ift er größer als jener materielle Gewinn? 
und ftellen die Sache nun gerabesu fo, daß wir fagen: 
Die Eriminalerkenntniffe des Unterfuchungsverfahrene gal« 
ten dem Volke für Rechtefprüche, bie Niemand anzu- 
fechten vermochte: die Urtheile nach dem neuen Verfah⸗ 
ten erregen und hinterlaffen Zweifel am echte felbft, 
im Gemüthe eines Jeden der da zufieht wie fie ent- 
fteben. 

Hat man etwa Luft Dies an dem: Polenprocef 
näher mit uns zu prüfen? Wir find bereit; diefe gleich 
fam in DBerzweiflung am Recht endlich gefundenen 
conventionnellen Urtheile werden unfchwer, bas eine wie 
das andere, in ihrer halben, Viertel» und Achtel-Be 
gründung nachzumeifen fein, und Jeder muß fehen wie 
jedem ber Angeklagten gegenüber welche leugneten 10, 
20, 100 Indicien zur Sprache gebracht find, von 
denen auch nicht eins zu vollem Abfchluß im Beweiſe 
gelangt iſt. Sie wurben angeregt, und man ließ fie als 
unerwiefene Behauptungen fallen; ja die ganze Procebur 
beftand aus folhen Unerwiefenheiten. 


Will fi ber nordbeutiche Sinn Hiermit befriedigt 


erflären? Wir glauben faum! Wir glauben er werde 
nad etwas Beſſerm fuchen, und in diefem Suchen 
auf die uber den Thatbefland urtheilenden Gefchworenen 
ftoßen, diefe eine Zeit lang hegen und pflegen, zuletzt 
aber, auch ihre Unzulänglichkeit erfennend, mehr oder 
weniger zu dem alten, jegt fo misachteten Verfahren fich 


Te — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


zurückwenden, d. h. fein Heil in dem Actenproceß, 
in der Vorunterſuchung zu finden bemüht ſein. 

Doch nun genug von unſerer individuellen Anſicht 
in der Sache; und wenden wir uns zur Betrachtung 
der vorliegenden Sammlung. In dem Vorwort pre 
teftiren die Herausgeber ohnedies gegen die Meinung, 
als folle ihe Werk irgeridwie Beiträge zur Beurtheilung 
der Zeitfragen und zu Gunſten ober zu Ungunften de 
einen oder des andern ber im Kampfe begriffenen Sy—⸗ 
ſteme darbieten, und Argumente für den Antlage- ober 
den Unterfuchungsproceß an bie Hand geben. Sie pro- 
teftiren, fagen wir, fogar gegen unfer Lob in dem frü« 
bern Artikel über ihre Unparteilichkeit in biefer Beziehung. 
Unnüge Vorſicht, vergebliher Proteſt. Als wenn « 
nicht gerabe im Weſen der herrſchenden Zeitfragen läge, 
bag fie, willig oder unmwillig, alles Verwandte in ihre 
Sphäre ziehen, und ihnen zu dienen zwingen! Eitle 
Hoffnung, vergebliche Bitte, daß man nicht an fie bie 
Foderung ſtelle für das eine oder da8 andere Syſtem 
fih zu entſcheiden, eine Wahl zu treffen; vergeblice 
Proteftation, dag ihre Aufgabe eine fittengefchichtliche 
fei, gleihfam ein Complement der Völkergefchichte, mit 
einem fpeciellen, piychologifchen Intereffe, indeß die Pro- 
cedur und ihre Form nur wie ein nothwendiges Zrag- 
mittel diefes Intereffes im zweiten Gliede baftehe! Es 
ift Alles umfonft: man fegt ihnen bie Piftole auf bie 
Bruft, man fodert ungeflüm, fie follen ſich für dies oder 
für jenes Syſtem ber Procedur erflären; man behält 
fi) vor danach in ihrer Darftelung der Sachen zu 
forfchen, fie zu deuten, und alles Dies mit ſolcher Dring- 
lichkeit, dag wenigftens der Eine der Herausgeber (Hr. 
Dr. Häring) genöthigt ift das majeftätifhe „Wir“ de 
Autorfchaft aufzugeben, und fi für feine Perfon in dem 
Bormorte über die bebenklihe Frage unummwunden ıu 
erklären. Er thut Dies in fo befonnener, trefflicher Weile, 
ee kommt in feiner Erklärung unfern eigenen Anfichten. 
wie fie in unferm erften Artikel niedergelegt waren, fo 
nahe, dag wir es dem Leſer fchuldig find feine Gedan⸗ 
ten über dies große Thema in ihren Grundzügen bie 
folgen zu laffen. 

Auferzogen in dem ältern Verfahren — fagt der Autor —, 
als Mitarbeiter darin befchäftigt, lernten wir es in feinen 
Mängeln, aber auch in feinen Borzügen Eennen, und glaubten. 
daß die letztern die erftern überwögen;s Das freilich nicht vet: 
kennend, daß das Volk nur das Product, nicht den Mecanik 
mus ſah. Über die ernſte Durchbildung unferer Richter, ihre 
gewiflenhafte Erforſchung der Wahrheit und die Gewißheit, 
daß der Unfchuldige bei einem fo vorfichtig, fo ängftlich gelei⸗ 
teten erfahren relativ am beften vor Unbill geſchüͤtzt fei, er: 
fheinen uns als fo viel überwiegende Lichtfeiten vor dem An: 
Blageproceß, daB das Andere dagegen in den Hintergrund trat. 
Die öffentliche Stimme, im Verlauf umfchwungreicher Jahre 
immer dringender nad Deffentlichkeit verlangend, vermochtt 
uns nicht umzuſtimmen; auch die Behauptung nicht, daß jenes 
Gefchworenengericht ein urfprünglich deutſches Inftitut fei, denn 
die Bildung hatte ein ander Volk aus uns gemadht. 

Bis hierher gehen wir Hand in Band mit dem 
Autor. Er fährt fort: 

Allein eben diefe Bildung hatte in einer andern Richtung 
unermeßliche Fortſchritte gemacht; fie hatte imaginaire und 
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wirkliche Schranken eingeriffen, fie foberte ungeftüm vieles 
Berichloffene an das Licht der Deffentlichleit heraus. Ob Dies 
gut ober verderblich iſt, was es fördert, was es fchadet, Das 
find Fragen die uns bier nicht berühren — «6 ift fo. 

Hier müffen wir unferm Autor ein leifes „Halt!“ 
entgegenrufen. Wie? Iſt die Vernunft bazu ba fi 
vom Unverftand leiten zu laſſen? Was ift die Preffe 
werth, wenn fie nicht mehr Organ und Mepräfentant 
dee „Ideen“ und der allgemeinen Vernunft iftt Muß 
fie fliehen, weil der Schwarm ihr lärmend entgegen- 
jauchzt? Nein und drei mal Nein! Doc laffen wir den 
Autor fortfahren, Unfer Kritiker felbft, fagt der Verf., 
efennt an, bag dem flurmifchen Verlangen nicht zu 
widerfichen fe. Wohl, aber er erkennt es traurig an. 
„Bir bezweifeln feine Prophezeiung, daf man ben Irr⸗ 
tum erfennen werde.” Diefe allmälige Erkenntniß 
fen wir noch heute ale gewiß voraus. Hierauf führt 
ver Verf. aus, wie mefentlich felbft da8 Gefchworenenge- 
nd in neuer Zeit an Scharffinn, Umfiht, Kenntnif 
des Rechts gewonnen habe; wie Takt und Befonnenheit 
nuhfen und zur Vermeidung früherer Misgriffe anlei- 
ten, wie felbft in Frankreich ein Fualdes⸗Proceß nicht 
mehr moöglich ſei; und endlich fließt er mit folgender 
Gedankenreihe: 

Aber wenn die allgemeine Stimme über alle Bedenklich⸗ 
keiten obfiegte, der Anklageproceß und endlich die Geſchworenen⸗ 
gttichte das alte Verfahren verdrängten, fo meinen wir nicht, 
daß man die neue Aera mit einem Berdammungsurtheil über 
vie alte zu beginnen habe. Vielmehr ſollte ein biftorifches 
Shrendenfmal dem Unterfuchungsproceß errichtet werden. Denn 
‚fwie er in Deutfchland gehandhabt wurde, war er eine gute, 
‚ Mfenfhaftlihe Erziehungefchule für den gewiffenhaften Rich 
kr; feine Formen waren zum Schutz der Unfchuld erfunden. 
Burde der Geift inzwifchen reif genug, um fie zu zerſchlagen, 
eil nun die unfichtbaren Grenzen feitftehen, fo ift Das fein 
Grund fie verächtfich mit dem Fuße fortzuftoßen. Unfere Nach⸗ 
ba über dem Rhein hatten diefe Schule nicht durchgemacht 
‚U fie die Gefchworenen einführten: die Parlamente und ihre 
Intergerichte waren Feine Juſtiz die man loben durfte. Auch 
m England fehlte dieſe Schule, und es ift nur die tüchtige 
Seſnnung, die Erfahrung des Briten, die diefen Mangel halb 

fett; aber die Eriminalproceffe find dort auch heute noch nicht 

5 Bellfommenfte in den britifhen Inititutionen, und der 
Sharfblick des Einzelnen muß noch cft die mangelnde Schule 
al Bon den deutfchen Gefchmorenengerichten, welche die 
Irglältige Unterfuchungstheorie des alten Verfahrens zur Grund» 
lage haben, dürfen wir hoffen, daß fie der Erwartung näher 
en wie denn die Erfahrung am Rhein ſchon 

In diefem Urtheil ift wenigftens eine gewiſſe Billig- 
keit zu loben, die jept ſchon zur Seltenheit geworben iſt. 

sin unterſcheidet ſich nun dieſe Anſicht von ber un⸗ 
ſeigen? Vorzüglich doch in zwei Punkten: erſtlich darin, 
daß der Verf. es für einen Gewinn achtet, daß der 
ſteße Haufe nicht mehr blos die „Reſultate“, ſondern 

% er das Raͤderwerk, den Mechanismus der Proce⸗ 
NE zu Geſicht befommt, was wir gerade wegen ber un- 
"tmeiblichen Unvollkommenheit diefes Mechanismus um 
dethalb für ſo bedenklich erachten, weil es die Zuverſicht 
und die Befriedigung bei ben Reſultaten ſchwäͤchen, und 
M einem fo kritiſchen Geiſte wie. ber norbdeutfche ift 
jerſtörend wirken muß auf bie mefentlichfte Baſis ber 
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Juftiz überhaupt, das Vertrauen zu ihr. Der zweite 
Punkt aber, worin die Unfichten bes Autors von denen 
des Rec. auseinandergeben, ift ber: baf ber Erfte den 
Anklageproceß und feine Gipfelung, das Snftitut der 
Geſchworenen, als Richter der Thatfache, für einen nä- 
bern Weg zur Entdeckung ber Wahrheit erachtet, waͤh⸗ 
rend der Letzte beide nur für ein Mittel bält mit ber 
Sache fehneller Fertig zu werben, unangefehen die Fo⸗ 
berung der Wahrbeitdermittelung. Diefen Borzug der 
ſchnellern Beendung der Sache — obwol ſich auch Hier: 
über noch ſtreiten ließe — ſind wir gemeint dem Anklage⸗ 
und Juryproceß zuzugeſtehen: er gibt dem Verf. zu einer 
ſchönen Phraſe von der Selbſtſucht früherer Zeiten Ver⸗ 
anlaſſung, und er iſt zugleich das Hauptmotiv weshalb 
die Mehrzahl der praktiſchen Juriſten, denen nur an 
der Erledigung der Proceßnummer gelegen iſt, ſich für 
den Anklageproceß begeiſtert. Ob die weſentliche Auf⸗ 
gabe der Strafrechtspflege, Erkenntniß der Wahrheit, 
ob alſo dasjenige Moment wegen deſſen die ſtrafende 
Juſtiz überhaupt vorhanden iſt, und ohne das ſie gar 
nicht gedacht werden kann, ja deſſen Abweſenheit ſie 
ſelbſt zerſtoͤrt, gefördert wird oder nicht, Das faͤllt nicht 
unter die Betrachtung dieſer ihrer hohen Aufgabe völlig 
untreuen Empiriker. Wir verwerfen daher auch ihr 
Urtheil, begeiſtert, wie wir ſind, vom Geiſte der Juſtiz. 

Genug. Die Vorausſagungen in unſerm frühern 
Artikel haben inſoweit eine ſchnelle Verwirklichung ge⸗ 
funden, als in Preußen ſeit jener Zeit die Sache des 
öffentlichen und Anklageverfahrens thatfächlich zum Siege 
gelangt ift, und zwar in derjenigen Form bie wir als 
einen wohl zu verfuchenden Mittelweg zwifchen dem Un⸗ 
terfuchungs- und Anklageverfahren von Gefchworenen be 
zeichneten und empfahlen, nämlich in der Form der An⸗ 
klage vor einer Richterjury. Aber auch der fernere In» 
halt unferer Vorherfagung,. nämlich der: „daß diefer Ver⸗ 
ſuch auf die Dauer ‚nicht befriedigen werde”, fängt ſchon 
an fich zu verwirkliden. Man verlangt ſchon die Volks⸗ 
jury, und man wirb fie, wir zweifeln nicht, erlangen. 
Hier angelangt, welcher Kortfchritt, welche Entmwidelung 
ift dann noch möglih? Es fällt uns ſchwer es auszu⸗ 
fprehen, dag am Ende biefer Bahn nur Zweierlei liegen 
kann: die völlige Verfümmerung der Strafrechtöpflege 
in ber Lynchjuſtiz, oder die allmälige Umkehr zum Acten⸗ 
proceß, wie er fich in Frankreich durch die täglich wach⸗ 
fende Bedeutung ber fchriftlichen Vorunterfuhung — zum 
Glück, fagen wir, und als ein nothwendiges Heilmittel 
für die Mängel bes Juryproceſſes — ſchon herausftellt. 
Bor übertriebener Erwartung zu warnen, die ſtets ber 
Feind ruhiger Entwidelung ift, war unfere Aufgabe; 
fie ift gelöft, wenn der Geift fein Mecht behauptet ges 
gen ben todten Empirismus, der ſich blos feiner Ent- 
laftung von ſchwieriger Arbeit freut. 

Doch es ift Zeit, daß wir dies Thema verlafjen, und 
die uns vorliegende Sammlung zum befondern Gegen- 
ftand der Befprehung nehmen. Die Herausgeber ge» 
ben uns zunädft bie Motive ihrer Auswahl für bie 
folgenden ‚Bände dahin an, daß zunaͤchſt die innere 
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pſychologiſche Werkſtatt bed Verbrechens zu eröffnen ihr 
Leitfaden bei der Wahl ber Stoffe geweſen fe. Solchen 
Criminalfällen, zugleich Räthfein und Novellen, bie Ver⸗ 
fand und Phantaſie in Spannung erhalten, weifen fie 
den erften Rang in ihrer Sammlung an. Hiftorifche 
Stoffe follen ihnen nur dann gelten, wenn fie zugleich 
ale BSittengemälde ihren eigenen Werth haben. Wer« 
ben fie Dies nicht immer® Endlich follen auch große po⸗ 
litiſche Proceffe repräfentirt werden, wenn bamit für bie 
pfochologifchen Intereffen oder für das Zeitgemälde Et- 
was zu gewinnen ift. Immer alfo wirb bee Stoff, niche 
die Procebur an ſich, wie etwa ber Juriſt von Fach 
wünfchen moͤchte, bei ber Wahl ber Falle den Aus- 
ſchlag geben. 

Diefer Vorſatz findet fich in ben folgenden Bänden 
mit löblicher Conſequenz verwirklicht. Außer dem Kunft- 
werth der Darftellung, die bier oft bis zum Bewun⸗ 
derungsmwerthen anfleigt, und bie durchweg nicht genug 
zu rühmen tft, iſt keiner ber bier vorgetragenen Crimi⸗ 
nalfälle ohne feinen innern Werth als pfgchologifcher 
ober Sittenfpiegel bargeftellt, daß ohne alle Frage Feine 
der Altern Sammlungen und Quellen, Pitaval, Klein, 
Feuerbach, Chandler u. U. fih, fei es an Kunftwerth, 
fei es an Bebentung ber Stoffe, auch nur entfernt mit 
bem „Neuen Pitaval” zu meffen vermag; fofern man 
an benfelben nur nit etwa die Koberungen eines cri- 
minaliftifhen Hand» und Lehrbuchs flellen will, wogegen 
die Verf. natürlich proteftiren. Won ber SKunft der 
Darftellung wie fie in dieſen Bänden zur Erfcheinung 
kommt ift es ſchwer eine Vorftellung duch Proben zu 
geben, ba biefe fich vorzüglich in ber fihern Bewältigung 
einer Maſſe wüften Materials zu einem fpannenden Ge⸗ 
mälde, und in der Aufeinanberfolge ber Entwidelungs- 
momente, in ber Färbung ‚der einzelnen Theile bes Bil⸗ 
des darthut. Wir konnen daher nur Ginzelnes anden- 
ten, verfihern jeboch den Zweiflern, daß diefer Lecture 
im Algemeinen eher zu viel als zu wenig Reiz bei- 
wohnt, und daß fie in ihren meiften Theilen eine leb⸗ 
bafte Erregung und einen großen Antheil in der Seele 
bes Leſers zurückläßt. 

(Die Jortſeßung folgt.) 


Iefferfon über Zeitungsfchreiberei. 

Der Präfident der. nordamerifanifhen Freiſtaaten Jeffer⸗ 
fon ſchrieb feinem Freunde Rormwell: „Sie fragen mid um 
meine Meinung über die Art wie eine Beitung gejchrieben wer: 
den müfle um am nüglichften zu werden. Ich würde antwor⸗ 
ten: durch Beſchraͤnkung auf wahre Ihatfahen und gefunde 
Srundfäge. Uber ich fürchte, fol ein Blatt dürfte wenig Ab» 
nehmer finden. Es ift eine traurige Wahrheit, daß die Unter 
druͤckung der Preßfreiheit das Volt kaum mehr ihrer Vortheile 
berauben Pönnte als es durch diefe völline Hingebung an bie 
Unwahrheit geſchieht. Man kann jegt Nichts glauben was In 
einer Zeitung fteht. Die Wahrheit felbft wird verdächtig, wenn 
man fie in dieſem ſchmuzigen Gefäße mittheilt. Der wahre 
Umfang diefer Unmwahrheiten, diefes NRichtunterrichts ift allein 
Denen bekannt welche aus eigener Kenntniß die Thatſachen 
mit den Lügen des Tags vergleichen können. Ic betrachte in 
der That die große Maſſe meiner Mitbürger mit Mitleiden, 
welche in dem Glauben leben und flerben, daß ſie durch Bei: 





tungslefen Etwas von Dem Fennen lernen was zu ihrer Zeit 
in der Welt vorgeht. Und doch find die Berichte welche fe 
gelefen haben ebenfo gut die Geſchichte jeder andern Zeit als 
der gegenwärtigen, nur daß die wahren Namen unferer Tage 
ben Fabeln beigefügt jind. Ein Mann welcher niemals in cin. 
Zeitung Fa ift beffer unterrichtet als Der welcher fe 
tieft, infofern al8 Jemand der Nichts weiß der Wahrheit näher 
fteht als Der deifen Kopf mit Unmwahrheiten und Srrthümern 
angefült if. Berleumdung ift jegt ein ſolches Lebensbeduͤrfniß 
geworden, daB Morgend und Abends Beine Taſſe Thee ohne 
dieſes Neizmittel getrunken werden kann. Gelbft Diejenigen 
welche ſolcherlei Schändlicheiten nicht glauben theilen fie gern 
mit, und ftatt des Zornes und Abſcheus welde ein tugend: 
baftes Gemüth darüber erfüllen follten, verrathen fie ein gehe 
mes Bergnügen über die Möglichbeit, daB Andere vielleicht 
glauben möchten was fie felbft für unwahr halten, u. f. m. 
Es ift nicht zu leugnen, bag Vieles von Dem was hier Icher: 
fon unter ganz andern Verhaͤltniſſen äußerte auf die deutſche 
politifche Drefe der neueften Zeit vollfommen paßt. 6. 


Literarifhe Anzeige. 
Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalte: 


Die Gegenwart. _ 


Eine 
encyklopädiſche Darftelung der neneſten Zeitgeſchichte fir 
alle Stände. 





Siebentes Heft. 
Inhalt: Die bürgerlichen Berhältnifſe ber Juden 
in Deutſchland. (Schluß.) — Die Familie Cavaignae. 
— Die mainzer Borgaänge vom Mai 1848. — Mi 
deutſche Kriegsflotte. 


„Die Gegenwart“ trägt den Charakter eines ſelbſtin 
digen, in * abgeſchloſſenen Werkes, iſt jedoch zugleih a 
ein &upplement zu allen Ausgaben des Converſatior 
Lexikon, fowie als eine Neue Folge des fo fehr verbreiten 
Converſations.Lexikon ber Gegenwart zu betrachten. De 
Werk ericheint in Heften zu 5 Agr., deren 12 einen 
bilden; jeden Monet werden 2—8 Hefte ausgegeben 


Die frühern Hefte (1 — 6) enthalten: 

Die franzöfifche Revolution som Februar 18189 
— Das beutfche Bolk in feiner Werbreitung übt 
die Erbe. — Die focisien Bewegungen ber Gt 
genwart. — Das Planetenfpfiem ber Sonne nad 
den neueſten Entbeckungen. — Die preußiſchen 
Oſfturovinzen und ihre Weltfſtelung. — Das wollt 
thamliche Beerweſen. — Die gesgrapbifd-politi 
ſche Weltlage Staliens. — Waiern unh fein KH 
nig Rubwig I. — Der chriftliche Staat. — De 
parifer Stra ßenkampf vom Juni 1528. — Stand 
Dienft und Staatsbiener. — Schamit md ber hei 
lige Krieg im Dften des Kankaſus. — Der Grit 
liamus und Sommunismus in Fraukreich. — DU 
Nealſchulen oder höhern Bürgerſchulen. — D* 
vis Friedrich Strauß. — Die bürgerlichen Be‘ 
bältniffe ber Yuben in Deutſchland. 


® ig, im Sept. 1818. 
aixus· im Be $. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Wrodtans. — Drud und Verlag von F. MC. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





(Bortfegung aus Nr. 287.) 

Der fiebente Theil enthält nun zunaͤchſt in bem 
„Papiſtiſchen Complot“ und ben Proceffen gegen Wil 
ham Lord Ruffell und Algernon Gibney ein großes po⸗ 
htifhe® und fittenfchildberndes Gemälde von der ergrei⸗ 
fendften Wirkung. Als wir den Herausgebern vor allem 
Andern politifche und Staateproceffe zur Bearbeitung 
empfahlen, waren es ſolche in der Geſchichte wur⸗ 
zeinde Proceduren wie dieſe, und wie Warren Haſtings 
und andere, an welche wir dachten. Dieſer Auf: 
foderung iſt hier auf die glaͤnzendſte Weiſe entſpro⸗ 
hen worden. Die Klarheit, die ſchoͤne Form, bie Präg- 
nanz und die Tiefe der politifchen Gedanken, ber Ge⸗ 
. mad und ber tiefe Eindrud den bies Gemälde ber 
Freiheitskãmpfe bes englifchen Volks binterläßt, der fitt- 
ide Schauer vor dem argliftigen Juſtizmorde ber an 
bdem Liebling des Volks, Willtam Ruſſell, vollzogen wird, 
und in dem biefe Kämpfe ihre Spige und ihr letztes 
Offer finden, die Fülle, die Reife und die Macht ber 
Sen, die der Verf. bei Gelegenheit dieſes Gemäldes 
je Anfhauung bringen, feien fie politifcher, feien fie 
jwiſtiſcher Art und Abkunft: — alles Dies laͤßt Nichts zu 
bunfchen übrig, und erfüllt uns mit Achtung vor ber ger 

Gihtlih und politiſch reifen Weber bes Bearbeiter. 
Dr beſonders Hatte die Kunft ber Darſtellung zur Yuf- 
gabe, eine Maffe verworrenen Materials, durch ben Par⸗ 
Migeift gefärbt und getrübt, ja abfihtlih aus Wahrheit 
‚amd Irrthum gemifcht, zu überwinden und au einem 
Haren Hiftorifchen Bilde zu orbnen, das aufgeregte Ge⸗ 
fühl duch die Hinweiſung auf das weltgefchichtliche Ge⸗ 
uicht zu beruhigen, und bie innere Empörung, mit wel- 
Ger der Misbrauch der Gerechtigkeit uns erfüllte, durch 
den Hinbli auf die ewige Gerechtigkeit ber Gefchichte 
und den tragifchen Sieg der Zugend abzuflären und zu 
ſenftigen. Eines folhen Gemäldes beburfte ed, nm uns 
Mar zu machen wie noch in unfern Zagen ber Ruf: 
„No popery!” in England zur Volkeſſimme werben 
Iommte, Die Bofpartei, welche in dem düſtern Wahn. 
gebilde des Papiſtiſchen Complot“ feinen Widerſachern 
Imterlegen hatte, ergriff, von bem Thronerben, Jakob II., 
seftachele, bie Gelegenheit, welche ber Ryehouſe ⸗Proceß 


ihr barbot, fih an ihren Feinden mit benfelben Waffen 
und Mitteln zu rächen welche diefe gegen fie angewen⸗ 
bet hatten, und traf fie in ihren Häuptern und Spigen, 
Ruffel und Sidney, mit dem Xobesbeil. Juſtizmord 
um Juſtizmord — vae victis! — zeigt und Hier, daß auf 
ber Höhe politifcher Keidenfchaften die Form der Rechts⸗ 
pflege zum „weſenloſen Schatten‘ wird. Der edle, der 
tugendhafte Ruſſell, der WVorkämpfer der Volksfreiheiten, 
wird wegen Attentatd auf bas Leben bes Könige zum 
Derbrechertode verurtheilt, auf die Ausfage eines Nichts⸗ 
würdigen (Howard) bin: daß er einem Gefpräche zuge⸗ 


n 


hört in dem von Ermordung des Königs bie Rebe ge - 


weien. Und dieſe Derurtheilung erfolgt von einem Volks⸗ 
gericht und unter Anwendung von Formen in der mehr 
Budftaben - Cafuiftit verbraucht wird als jemals bei ei⸗ 
nem fogenannten geheimen Gericht zur Anmendung kam. 
Wie ſchoͤn aber ift diefer Tod, ben Ruſſell befteht im 
Bewußtſein ihn für die Freiheiten feines Volks und 
ſchuldlos zu leiden! Wie ftellt er das Bild eines ſter⸗ 
benden Sokrates, aber eines chriftlichen, und dari Am 
Schluß ruft der Verf. aus: „Was diefer Tob ber Welt 
geholfen hat? Er hat geholfen, dag auf ber glüdlichen 
Infel Ein Beifpiel wenigftens fortblühte von ber Frei» 
beit wie fie aus germanifcher Wurzel unter glückli⸗ 
chen Umftänden fich entfalten kann. Sind nah Die 
ſem Beifpiel nicht alle nun lebenden Berfaffungen wie 


nach einem ewigen Vorbilde gemodelt? Und bliden wir _ 


nicht noch heute hinüber nach bem mächtigen englifchen 
Baum, befien Wipfel nicht einzelne Stände, der bie 
ganze Nation überfchattet, deffen Wurzeln Nahrung fau- 
gen aus dem Geſammtboden. Die deutſche Ciche hätte 
auch fol ein Boden werben können.“ Wenn wir nun 
auch im Allgemeinen folche poctifche Phraſen in Sa⸗ 
hen der Geſchichte wenig lieben, der Bedankte ift 
bier an feiner Stelle. Das Bewußtſein gefeglicher Frei⸗ 
beit wird durch Nichts mehr gekräftigt als durch folche 
Dipfer wie ber fromme Ruſſell, dem fein Urenkel Lord 
Sohn Nuffell in feinem „Life of W. Russell” ein fchönes 
Denkmal feste, und der antike, Catoniſche Sibney waren, 

Auf dies große Geſchichtsbild von ber bewußt⸗irrenden 
menſchlichen Gerechtigkeit folgt ein in feiner Berwidelung 
und Entwirrung hoͤchſt anziehender Criminalfall: „Der 
blaue Reiter”, der wie mit ber Wirkung einer trefflich 
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erfundenen Novelle uns feffelt. Wie eine Geſellſchaft 
von Berbrechern einen Unfchuldigen zum Thäter ihrer 
That zu machen, bie Juſtiz zu verwirren weiß, dann 
aber in übermäßiger Vorausſicht fich felbft verrathen 
muß, ift zwar an ſich Feine Seltenheit; allein die befon- 
dern Umftände machen diefen Fall zu einer criminalifti- 
fhen Perle, die fih aller Zheilnahme empfiehlt. Ein 
ähnliches novelliftifhes Intereffe bieten: „Der verräthe 
rifche Ring‘ und „Das Gelöbnig ber drei Diebe‘, in wel- 
chen felbft das fataliflifhe Element in der Criminalfta- 
tiſtik feine Repräfentanten findet. Echte causes célèbres 
find: „Die Tragödie von Salem”, ein fhon früher in 
Europa befannter amerikaniſcher Herenproceß, hier nad 
Chandler zu einem großartigen und erfchütternden Bilde 
vollendeten Glaubenswahnſinns geordnet, und „Jochim 
Hinrich Ramcke“, deſſen wahrfcheinlich doch fingirter Wahn- 
finn an P. v. Kobbe einen fo eifrigen Vertheidiger fand, daß 
er felbft über diefem Kampf mit den Gerichten geftorben 
fein fol. Während der Verbrecher fein feelenlofes Schat- 
tenleben im Zuchthaufe zu Glückſtadt fortführt, find fein 
Vertheidiger an gebrochenem Herzen, deffen Bruder an 
dem umbeftiebigten Verlangen den Bruder zu rächen, 
und auch der Arzt, der das erſte Gutachten über Ramde 
abgab, geftorben. Die alte Mythe, fagt der Herausge- 
ber, erneut fih: „Hektor und Achill und Ajax waren 
gefallen, und die alternde Helena wird nach Hellas zu⸗ 
rückgebracht.“ 

Ein Gemälde völlig verſchiedener Art liefert hiernaͤchſt 
der achte Theil in der Geſchichte Eaglioftro’s, und es ift um 
fo dankbarer von uns hinzunehmen, ald das Bild dieſes 
merkwürdigen Betrügers, der einft ganz Europa befchäf- 
tigte, fich fehr zu vermifchen begann, und als durch die 
Arbeit der Sammler diefe pſychologiſch und fittenge- 
ſchichtlich ſo überaus merkwürdige Erfcheinung nun wol 
für lange Zeit in ihren Umriffen und zur Warnung für 
alle Zeiten fixirt if. Die Herausgeber beforgen den⸗ 
noch, dag man ihre Wahl tabeln werbe; fie können ſich 
indeß darüber vollftändig beruhigen. Oder foll man etwa die 
fittengefhichtlihe Bedeutung eines Mannes bezweifeln 
den unfer größter Dichter zum Gegenftand eines Dra- 
mas und genauer hiftorifcher Unterfuchungen nahm, ben 
die Kaiferin Katharina II. für fo einflußreich hielt, daß 
fie in drei Luſtſpielen zur Erleuchtung der bethörten 
Welt gegen ihn auftrat: ein Proteus, der als Wunder⸗ 
boctor, Goldmacher, Sektenftifter erkannt und verfolgt, 
feine Thätigkeit mit unerhörter Dreiftigkeit in immer 
höhere Kreife verlegte, als Reformator des Freimaurer. 
ordens durch eine alberne Fabel fi) Taufende dienftbar 


machte, vor bem bie Eingemweihten auf den Knien lagen,. 


an beffen Worten fie, und nicht die Schlechteften ihrer 
Zeit, wie an Orakel glaubten, ber ale Heiland, ale Be⸗ 
glüder der Menfchheit Europa durchzog, in Kurland an 
der Stufe ber höchften Ehre ftand, in Paris halb Frank⸗ 
reich eroberte, und an ben Gefchiden Theil nahm melde 
Europa umgeftalteten; ein Abenteurer wie kein zweiter 
exiſtirt Hat, der ftetd erfannt, immer von neuem der Ab⸗ 
gott der Modewelt wurde; ein Weltverbrecher, den’ end» 


lich Rom, bangend vor feinem Einfluß felbft nod im 
Kerker, richten mußte! Caglioſtro mar ein Betrüger, an⸗ 
fange mit Bemußtfein, zulegt als bie Thorheit der Welt 
feinen Kopf umnebelte, felbft an feine eigenen Täuſchun⸗ 
gen wie an höhere Eingebungen glaubend, Phantaſt, 
Infpirirter. Eine Erfcheinung wie biefe, in einem Zeit- 
alter das ſich vorzugsmeife für das philofophifche hielt, 
und mit aller Gläubigkeit fertig geworden zu fein meinte, 
gehört zu den größten Merkwürdigkeiten der Sittenhifte 
rie; fie gewährt in ihrer Zotalität den ˖ treueſten Mefler 
der Zeit und ihrer Beftrebungen. Heute wäre fie un 
möglich, die Preffe würde fie im Hervortreten erfliden. 
Allein jene rationaliftifhe Zeitrichtung, bie alles Wun⸗ 
derbare auszurotten beftrebt war, rächte fih an be 
menfchlihen Natur durch fich felbfl. Die naturgemäßen 
Wege wurden verfchloffen; der Naturtrieb trat nun fpul: 
haft und gefpenftig heraus; das philofophifhe Jahr: 
hundert wurde auch das der Schwärmer. Alle gefunde 
und ungefunde Richtung der Zeit wollte nur duch Or: 
den wirkten. Da ein Volksleben völlig erftorben war, 
dba alle politifche Theilnahme aufgehört hatte, da bie 
YAufllärungsfucht der nah dem Myſterium durftenden 
Seele Alles geraubt hatte, warf fie fi auf den albern: 
fien Gögendienft, citirte Geifter und fhuf Metamorphe- 
fen des Leibes. Es ift eine lehrreiche Gefchichte, au fe: 
ben wie ein Kopf, die Leidenfchaften ber Zeit erfennend, 
fie 10 Jahre hindurch mit wunderbarem Glücke ausbeu: 
ten, ja in frecher Behautung feiner Heilandsrolle auch 
die Beſten feiner Zeit fo ummebeln Eonnte, baß fie an 
ihn glaubten (wie Elife v. d. Recke und Lavater), ode 
mindeftens anftanden ihn für einen Betrüger zu. achten. 

Die Kunft weldhe die Verf. in der Darlegung die: 
fer merkwürdigen Erfcheinung aus fehr verworrenem Ma— 
terial, und bei fhon mangelhaft werbenden Quellen, ent 
widelt haben verdient die wärmfie Anerkennung; ft 
zeigt, daß ihre Kräfte in dem Maße fich fleigern af 
die Aufgabe vermidelter und. fehwieriger wird. Gag: 
lioftro, jeder Verfolgung entgangen, wurde endlich von 
der römifchen Inquifition in ihrem legten hiſtoriſchen 
Act als religiöfer Sektenftifter verurtheilt, und ftarb nad 
vierjähriger Haft im Caſtell S.⸗Leo. Daß aus .den 
gedruckten Acten diefer Procedur nicht viel für die Be⸗ 
urtheilung bes „Menſchen“ hervorgehen würbe, fand au 
erwarten; bas Jahrhundert aber erwartete diefe Acten 
in ber höchſten Spannung, und fo ift Caglioſtro nicht 
eine Thatfache, fondern eine Art von Mythus geblieben 
bie auf unfere Zeit. Die Sammler nun zeigen ihn 
uns als Charakter. Diefer Menfchenheiland war ein 
roher, vermorrener, höchſt unfittliher, aber hoͤchſt ver- 
fchmigter Sauner. Die Wiederholung einer folden Er- 
fheinung in unferer Zeit, fagen fie, fei unmoͤglich; mir 
flimmen Dem bei, foweit es ſich um die Schwindelei mit 
Ideen von Wiedergeburt, ewigem Zeitleben u. f. w. ban- 
delt: aber fehen wir in unfern Tagen nicht ähnlihe und 
glüdtiche Schwindler, nur daß fie mit den Intereſſen 
biefer Zeit, mit Kolonifirungsplänen, Yhalanfteren, So⸗ 
cialismus, Actien, Eifenbahnen, Emancipation, Handels: 


1071 


unternehmungen fehroindeln, wie jene mit Palingeneſien 
und Weltverbreitung des Maurerthums? Wir mögen 
daher nicht zu ſtolz und zu ficher fein, und immerhin 
Belehrung fchöpfen da mo fie mie hier anzutreffen ift, 
über die Schwachheiten des focialen Menſchenthums. 
- Speculanten mit Beglüdungsplänen gibt es immer noch), 
: vor denen wir uns zu hüten haben, wenn fie ihre Rolle 
| auch nicht immer mit der Feinheit eines Gaglioftro zu 
ı fpielen wiſſen. 
| So intereffant es auch für viele unferer Leſer fein 
würde, wenn wir bei den abenteuerlichen Kehren und 
den Baunertünften dieſes Heroen unter ben Betrügern 
linger verweilen könnten, fo fehlt uns doc der Raum 
dan. Cine Probe mag genügen: 

Die Wiedergeburt des Menfhen wird — fo lehrt Cag-⸗ 
lieſtto — auf doppeltem Wege erlangt: bie geiftige und die 
phyſiſche. Die leptere führt zur Geiftigkeit von 5 57 Zahren 
geſundem und rubigem Dafein, wonach Gott den Wiedergebos 
‚ tenen bei lebendigem Leibe zu ſich nimmt. Alle 50 Jahre im 
“ Bui, zur Zeit des Vollmonds, muß der Candidat fih mit einem 

Freunde in ein immer und einen Alkoven einfchließen, Nichts 
genießend als leichte Suppe, Lühlende und öffnende Kräuter 
‚und Nai-Regenwaſſer trindend, Die Mahlzeit muß mit einer 
 Breffrufte enden: am 17. Zage ein Aderlaß, dann ſechs weiße 
- stopfen täglich bi8 zum 32. Tage; in ber Morgendämmerung 
deſſelben ein Peiner Aderlaß; dann ind Bette, wo ber erfte 

Gran Urftoff genommen wird, den Gott felbft gefchaffen hat. 
. Dann teitt Fieber ein: Daut, Haare, Zähne fallen aus. Am 35. 
Sage wird ein laues Bad und der legte Gran Urftoff in Wein 
enommen; im fanften Schlaf wachfen Haut, Haare und Zähne 
nieder; dann ein aromatifches, ein Balpeterbad, am 39. Tage 

Id Tropfen Caglioſtro'ſchen Balſams in Rothwein, und am 40. 

Lage ift die Wiedergeburt vollendet. 

Dergleichen abentenerlihes Gefchmäg berüdte 1779 
20 die europäifche Geſellſchaft, welche myſtiſch ⸗ſinnliche 
i Lraden und die Prophezeiungen feiner „Waiſenkinder“, 
hinter dem Schirm und mit Maulfchellen eingefchult, 
vilig umnebelten, ſodaß man ihm, der Nichts für feine 
Beitheitslehre nahm, Hunderttaufenbe in Geſchenken an 
Kine Concubine zutrug, die er vergeubete. Gelegentlich 
dann Schaggräber, Geifterbanner, Arzt und Heiland der 
Amen, Prophet und Reformator der Maurerei, bleibt 
#8 do für uns immer ein ungelöftes Näthfel, wie ein 
Nenſch ohne Bildung, von unangenehmem Äeußern und 
ſhnarrender Sprache, der überdies ein fehlerhaftes und 
viderwaͤrtiges Franzoͤſiſch redete, alle Kreife der hoben 
Geſellſchaft, Dränner wie Ravater, und Frauen wie Elife 
d. d. Rede, die feine Adeptin war, fo bezaubern konnte, 
daß die ihm ſtets nacheilende Enttaͤuſchung ihn niemals 
muholen im Stande war. In Warfchau völlig er- 
Ant, warb es ihm möglich in Strasburg und Paris 
Tage höchften Glanzes zu feiern, freilich unter dem Schug 
det eiteln und Eopflofen Cardinals Rohan. Hier traf 
fr mit Lavater zuſammen, den er bruskirte, ſodaß dieſer 
ihm ein Papier mit den Fragen ſchickte: „Woher ſtam⸗ 
wen Ihre Kenntniſſe? Wie haben Sie dieſe erlangt? 
Vorin beſtehen fie?” Worauf die lakoniſche Antwort er⸗ 
folgte: „In verbis — in herbis — in lapidibus!“ Body 
ub dies Charakterrecept enttäufchte den Pſychologen 

Lavater nicht, und er fhrieb: „Ich möchte Blut weinen, 


| 


daß eine Geſtalt wie bie Natur nur alle Jahrhunderte 
formt — Gaglioftro war häßlich, kurz und unterfegt — 
fo miskannt werden kann.“ 

Wir müffen abbrehen. Mit diefem fo feffelnden 
Bilde fieht die berüchtigte „Halsbandgefchichte”, eines ber 
Vorſpiele zu der franzoͤſiſchen Revolutionstragödie, in 
Zuſammenhang. Die Sammler Iaffen diefe merkwür- 
dige, obmol ziemlich bekannte Erzählung folgen. Die 
enge Verbindung Caglioſtro's mit dem Helden biefer 
Geſchichte, dem Cardinal Rohan, und die Ausfagen der 
Lamotte braten Caglioſtro, biesmal beinahe unſchul⸗ 
dig, auf mehre Monate in die Baſtille. Das feltfame 
Greignig felbft wird aud ber Darflellung wie fie hier 
vor uns liegt völlig klar, und es bleibt Feine Spur des 
poetifchen Dunkels übrig das die Lamotte noch nad 
ihrer Verurtheilung von England her über die Begebenheit 
zu verbreiten gewußt hat, um in dieſem Dämmerlichte 


‚rein zu erfcheinen. Es wird und völlig gewiß, daß ihr 


Opfer, die arme Königin Marie Antoinette, deren Frauen- 
ruf die Lamotte in der That untergrub, wie ihre ganze 
Umgebung mit der Gaunerin nie in der allergeringften 
Berührung ftand, ja fie gar nicht Fannte. Bon allen 
ihren SHofverbindungen war feine wahr als bie Be- 
kanntſchaft mit ber Frau eined dem Hofe attachirten 
Accoucheurs. Hieruber haben die Memoiren ber Cam⸗ 
pan die Welt, welche immer noch zweifeln wollte, weil 
die Albernheit Rohan's ihr unbegreiflich erfhien, voll» 
kommen aufgeklärt. 

Die Barbarei in der Erecution des Urtheils — fo fchließt 
diefe treffliche Hiftorifche Darftelung — machte feiner Zeit auf die 
Gemüther einen tiefen „Eindprud. In die Frage: Wenn die 
Lamotte nun doch unfchuldig wäre, milchte ſich ſchon die Vor⸗ 
ftellung, daß fie doch wol nur ein Dpfer der Rande des Hof 
fein koͤnne. Die Abgunft gegen diefen war im Wachen; man 
warf ihm vor, daB er einen fo feandalöfen Proceß nicht unter» 
drüdt habe, ftatt ihn bis zum Ueußerften zu verfolgen, daß -er 
eine Frau aus dem koͤniglichen Blut Valois habe peitfchen und 
brandmarlen laffen, und daß er über den Urtheilsſpruch hinaus 
felbft gegen die Kreigefprochenen, Rohan und Gaglioftro, die 
willkuͤrliche Strafe der Verbannung verhängte: Alles Momente 
des Misvergnügens, die mitwirkend und nachwirkend in die große 
Revolution, diewenig Jahre nachherbegann, hinüberfpielen mußten. 

Die Gefhihte: „Der Sohn bed Herrn von 
Caille“, welche hierauf folgt, ift eine der anziehend- 
ften, romanhafteſten und müfteriöfeften Perfonen - Ver 
wechfelungsgefchichten bie es geben kann, und als folche 
fowie als gleichzeitiges Sittengemälde (1700 — 12) mit 
vollem Recht aus. der ältern Pitaval’fhen Sammlung 
hier wieder aufgenommen. „John Sheppard” (1724) und 
„Louis Mandein” (1755) find echte Eriminalfälle zu 
europäifchem Ruf gelangter Räuber, auch als Gittenbil- 
der ihrer Zeit nicht ohne Bedeutung. Der Fall: „An⸗ 
toine Mingrat“, fpielt in die Zeitbewegungen hinüber, 
indem die damals herrfchende Priefterpartei in Frank⸗ 
reich (1822) Alles daran fegte bie Straflofigkeit des 
Verbrecher zu fihern; was ihr denn aud) gelang, da fie 
feine Auslieferung von Sardinien, ben Verträgen entge- 


en, au bindern mußte. 
gen, 3 h He. Sortfegung folgt.) 
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©Sittenverbefferung in Irland. 


Sum Troſt für Diejenigen welche an einem moralifchen 
Beflerwerden in Irland verzweifeln find Skizzen bes dortigen 
Sittenzuftandes vor 60 Jahren erfchienen („Bketches of Ire- 
land sixty years ago’, Dublin und London 1848), welche 
einen binnen dieſer Beit eingetretenen Wechſel zum Beflern 
nachweiſen, fo groß und fühlbar wie gewiß in keinem andern 
civilifirten Lande. Einige Züge mögen Daß belegen. 

„Bu der Zeit von welcher wir fprechen”, heißt e8 in er⸗ 
wähntem Buche, „achtete jeder Gentleman es für eine Schande 
durch WBetreibung eine Gewerbes, einer Kunft oder fonftigen 
Geſchaͤfts ſich den arbeitenden Claſſen beizugefellen, und bie 
obern Schichten der Geſellſchaft ſchloſſen fih auf das forg- 
famfte ab. Nur in Einem Punkte ſchienen die höchften und 
niedrigften Stände mit merkwürdiger Vorliebe einander zu 
gleichen: im Punkte des Fechtens, dies eine Leidenfchaft welcher 
alle Iren fo ungezügelt fröhnten, daß felbft ein geborener Ken⸗ 
tudyaner e8 heute kaum glaublich finden dürfte.” Die Kampfe 
füchtigften und Kampfbereiteften waren die Advocaten. Ein 
Sachwalter mußte ftetd fertig fein einem Beugen den er im 
Verhoͤr derb angelaflen, einem Gegner den er in feiner Rebe 

rd mitgenommen, ober einem Glienten der mit ihm unzu⸗ 

ieden war „Satisfaction zu geben”. Der berühmte Eurran 
verbandte fein fehnell gewonnenes Anſehen ebenfo fehr feinem 
Muthe wie feiner Beredtjamkeit; der berühmtere Lord Norbury 
bahnte fi den Weg im firengen Sinne des Wort mit dem 
Piſtole in der Hand, und felten fam ein wichtiger Fall zur 
Unterfucyung der nicht ein ober mehre Imeilämpfe veranlaßte. 
„Es tft Seit, daß ich die Praxis quittire”, fagte ein alter Ad» 
vocat dieſes Schlagd, „denn die neue Plaidirmethode bringt das 
Yulver außer Gebraud.‘ 


Die Art wie die jungen Leute auf der bubliner Univerfität 
fih benehmen durften war fehr geeignet folche Raufluft zu naͤh⸗ 
ren. In einer felten gewordenen Broſchuͤre des Titels: „Ad- 
vice to the students of Trinity college in the style ofSwift's 
Advice to servante”, wird erwähnt, daß bie Studenten ihre 
Stubenſchluͤſſel nah Möglicheit groß und ſchwer machen ließen, 
fie in die Schleppe oder den Aermel ihrer baufchigen Roͤcke 
einfnüpften, und damit angriffen oder fi) vertheidigten. Die 
übliche Frage: „Was meint ihr, Burfche, fol id Dem ten 
Schlüffel geben?‘ führte, wenn mit Ja beantwortet, zu mehr 
als einem Todtſchlag. Borzüglich moͤrderiſch pflegte ed am 
VBorabende des Dreieinigkeitsfonntags zuzugehen, und „Peine 
Lebensverfiherungs-Anftalt”, bemerkt der Verf. der ‚„‚Sketches”, 
„würde an diefem Abende das Leben eines dubliner Nachtwaͤch⸗ 
ters verfichert Haben. Das Innere des Univerfitätsgebäaudes”, 
fährt der Verf. fort, „galt als eine Freiftätte für Schuldner, und 
wehe dem unglüdlichen Gerichtödiener der ſich hineinwagte. 
Sn der Mitte des vordern Hofs ftand damals eine hölzerne 
Pumpe, unter welche derartige Delinquenten gelegt und halb 
erfäuft wurden. Einer der damaligen Gollegiaten, Dr. Wilder, 
ein ercentrifher Menſch, befaß ſehr Wenig von dem &rnfte 
und der Anftändigkeit welche die heutigen mufterhaften Zrini- 
täts-Gollegiaten auszeichnen. Eines Tags traf er auf einem 
Kreuzwege mit einer jungen Dame zufammen. Sie konnte 
nicht ausweichen ohne tief in den Schmuz zu treten. Er aber 
blieb hart vor ihr ftehen, fah ihr einen Augenblick ind Geſicht, 
nahm ihren Kopf zwifchen beide Hände und Lüßte fi. Dann 
nickte er dem erftaunten und zürnenden Mädchen vertraulich 
zu, fagte: «Nehmen Sie Das zur Strafe für Ihre Schönheit», 


und trat auf die @eite. Gin anderes mal kam er in den vor» 


dern Hof ald eben ein Gerichtsdiener «curirt» werden follte. 
«D meine Herren, meine Herren», rief er, «um Gottes willen 
feien Sie nicht fo graufam ihn mit. den Ohren an die Yumpe 
zu nageln.» Der Win? wurde ungefäumt benupt, ein Ham: 
mer und Nägel berbeigefchafft und ein Ohr angeheftet. Dann 
gingen die Burfcyen fort, und es dauerte geraume Zeit, ehe 


Semand ben blutenden und vor Schmerz aufſchreienden Dt. 
ſchen erlöfte.” 

An Nichts fehlte es weniger als an Maufbolden von Pro: 
feſſion, welche im Vertrauen auf ihre Schießfertigkeit die gröb- 
ften Ungebührniffe verübten. Giner der Lepten diefes Ge: 
ſchlechts war ein gewiffer Bryan Maguire. „Er trich e& im 
Haufe’, Heißt es, „wie auf der Straße. Verlangte er nah 
feinem Bedienten, hatte er eine eigene Manier zu klingeln 
Da die Piftolen immer geladen neben ihm lagen, zog er nicht, 
wie andere vernünftige Menfchen, die Klingelfchnur, fondern 
ſchoß nad) dem Gelenke, bis er die Glocke unten läuten hörte. 
Mehr als ein mal hielt ihm feine Frau auf fo und fo vu 
Schritt ein brennendes Licht, und er pugte ed mit ber abge 
ſchoſſenen Kugel. Ein anderer feiner häuslichen Zeitvertreibe 
war folgender. Stunden lang lehnte er zum Fenſter hinaus 
und nedte die Vorübergehenden. Kam Jemand an melden 
er fich beſonders reiben wollte, warf er nach ihm, und fonie 
dieſer emporblidte, fpie er ihm ind Geſicht. Ying dann jener 
an zu raifonniren, zeigte ihm Bryan in jeder Hand eine Si. 
ftole, bat ihn beraufgufommen fih Gatisfaction zu holen, un 
offerirte die Wahl der Piſtolen.“ 


Rah einer Menge folder Anekdoten und ähnlicher Züg: 
von Entführungen, Völlereien und Auflehnung gegen das &: 
feg drängt fi die Frage auf: Wenn Dies die Gewohnheiten 
der höhern Stände waren, mwie mag es in den untern ausze 
fehen haben? Die Beantwortung dieſer Frage in grelm, 
Ihwarzen Farben berechtigt den Berf. feinen trifchen Lands: 
leuten die Lehre vorzuhalten, daß die große unleugbare Sitten: 
verbefferung in allen Schichten ber Sefenfchaft bauptfädlig 
Folge des gefteigerten Verkehrs mit England fer. Diele 
Moral ift das Endrefultat eines verwandten Buchs: „Rerea 
tions of Ireland in the gast generation, by D. Owen Bladda" 
(Dublin und London 1848). W. 





Notiz. 
Eine Reliquie von Schiller. 


In einer der zablveihen Anmerkungen zu Profeffor He: 
ke's Gedächtnißrede*) auf Profefior Dr. Karl Wilhelm Ich 
(geft. den 7. Aug. 1846) werden aus des Leptern Stammbüche 
die Einzeichnungen mehrer literarifcher Notabilitäten — Kit 
‚ner, Bürger, d. Hardenberg, restpiffen ac. — mitgeieit 
Bon Schiller finden fich dafelbft, geichrieben im 3. 191g 
Erfurt, nachftehende Beilen: 

Doch auch bie Weisheit Tann Unfterblichleit erwerben — 

Wie praͤchtig klingt's, den feſſelfreien Geiſt 

Im reinen Quell des Lichts von feinen Flecken waſchen, 

Die Wahrheit, die fih fonft nie ohne Schleier weilt, 

Entkleidet überrafchen ! 

Um wie viel mehr als alle Weltbegwinger 

Iſt Der ein Gelb ber, tugenbhaft su fein, 

Sich kuͤhn entſchließt, dem Luft Bein But, unb Pein 

Kein Uebel ift, zu groß fi zu beklagen, 

Bu weife fih zu freun, — der jede Leidenſchaft 

Als Sieger an der Tugend Wagen " 

Befefligt dat und im Triumphe führt, 

Den nur fein eigener, kein fremder Beifall ruͤhrt. 

&ie find in jener akademiſchen Schrift unftreitig zum era 
mal gedruckt und weiterer Verbreitung gewiß nicht unwerth 


*) Sie führt den Xitel: „Memoriam viri uumme venerabilis & 
perillustris Car. (Gutl. Justi ete. Academiae Marburgenris nen 
olvikas oommendat Ern. Lud. Theod. Henke.” (Marburg IM.) 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. WM. Brockhaus in Leipjig. 
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Montag, 


—— Nr, 269, — 


25. September 1848, 





Der neue Pitaval. Herausgegeben von I. E. Higig 
und W. Häring. Giebenter bis zwölfter Theil, 
(Bortfetung aus Nr. 288.) 

Den neunten Theil beginnt wieber ein trefflich dar⸗ 
geftelltes Zeitgemälde in dem Proceß und dem Feuertode 
Miguel Serveto's in dem proteftantifchen Genf und unter 
Betrieb feines damaligen Dictators, Calvin. 

Die Reformation — heißt es hier —, welche mit wachfen- 
der Kraft aus Deutſchland in die europäifhe Welt hinüber: 
drang, fand ſchon in ihrem Beginne in den romanifchen Län« 
dern Anklang. Funken ihres neuen Lichts fielen felbit in das 
den der Inauifition in ſtarrer Glaubensunterwürfigkeit gebannte 
Epanien, und ein Sohn des heißen Landes war es ber die 
Bindicationen der Reformatoren für Schriftwahrbeit noch weis 
ter fördern, ja ein neues Chriſtenthum begründen wollte. Die: 
fr Sohn, Miguel Gerveto aus Villanova in Aragonien, war 
um Scheiterhaufen des Fatholifchen Spaniens nur entgangen, 
um duch ein wunderbares und graufames Verhaͤngniß auf 
dem Scheiterhaufen in der Hauptftadt der freigemwordenen pro» 
teſtantiſchen Welt, in Genf, zu enden. 

Dieſer oft befchriebene merkwürdige Vorgang tritt 
in der vorliegenden Darftellung allerdings in ein ganz 


neues Licht. Wir fehen bier, daß es ebenfo fehr. die po⸗ 


litiſchen Parteifämpfe, denen Genf anheimgefallen mar, 
ald die bem Zeitalter allerdings unbegreiflichen Kegereien 
Serveto’8 waren bie ihm den Tod braten. Die puri- 
taniſche Strenge Ealvin’s hatten ihm eine mächtige Ge- 
genpartei, die Libertins, in Genf erfhaffen, und Galvin 
fimpfte, indem er Serveto's Kegereien verfolgte, zugleich 
fir feine Dictatur und für fein politifches Dafein. Er 
ft in unfern Augen nicht gerechtfertigt, allein man muß 
aus diefer Darftellung den Umfang der Befangenheit der 
zeit kennen lernen, um ihn entfchuldbar zu finden. 
Diefe Befangenheit ift uns heute unbegreiflich; allein fie 
war fo groß, fo allgemein, daß fih für den armen Ser- 
veto auch nicht eine Stimme erhob, daß die Reforma- 
toten, der fanfte Melanchthon felbft, und alle Die melde 
für Die Toleranz fprachen und fchrieben, feinen Tod noth⸗ 
wendig und gerecht fanden, oder, wie Luther, dazu ſchwie⸗ 
gen. Welch ein marnendes Beifpiel für alle und auch 
für unfere Zeit! Und worin beftanden nun die „enor- 
men” Kepereien, die unerhörten Frevel gegen „Gott“, 


für welche Serveto den $lammentod litt? Es wird kaum. 


glaublich feheinen. Sie beftanden darin, daß er die Prä- 
iften, Chriſti vor feiner Menfchwerbung als Perfon in der 


Dreieinigkeit beftritt, die Bibel zur Hand; daß er bie 
Taufe der Kinder für eine Täuſchung bes Teufels er- 
Märt hatte; dag er alle Dinge als in- ber Subftanz 
Gottes berubend anfah, und einmal im Eifer des Dis⸗ 
putirend behauptete, diefe Bank und biefer Stuhl hier 
feien fo gut aus Gott wie er felbfl. Für diefe Dinge 
litt er unter allgemeiner Zuftimmung ber Welt, prote 
ftantifh wie Batholifh, den Tod, nicht heidenmüthig, 
fondern wehklagend. „Dann wäre”, fagte ihm Calvin, 
„Elender, ja der Teufel auch ein Theil Gottes?" „Zwei 
fele Ihr daran?” entgegnete Serveto laͤchelnd, „bie 
ganze Natur ift fein verförperter Geift”, und 
fein Urtheil war nun gefprochen. Welche Lehre! Wer 
von uns zweifelt feit dem „Kauft, daß Satan ein Die 
ner Gottes ift, daß auch die Materie Gottes fei? Wie 
muß uns das Beifpiel mild flimmen gegen Zelotigmus 
der katholiſchen Kirche, die auch nur ein Widerhall ber 
öffentlihen Meinung war wie das proteftantifche Urtheil 
über Serveto es war; und in anderer Richtung hin, wie 
bedentlih muß es uns machen, fehen wir Wislicenuß, 
Rupp und Uhlich vor kurzem noch vor Gericht geftelt, 
um über Orthodoxie und Heterobogie Rede und Antwort 
zu geben, während fie, gleich Serveto, behaupteten keine 
der Grundwahrheiten ber Chriſtuslehre zu beftreiten, und 
blos feltfame Anfichten, wunderlich ausgebrüdt, wie bei 
Serveto, ihnen vorgehalten werben konnten. Wie follte 
jene Zeit zweifeln, daß bie Kegerei zu betrafen fei, wenn 
noch Montesquien, 200 Jahre fpäter, fie firgfbar fand 
und heute noch von ihr bie Rede iſt? Nichtet nicht in 
Staubensfachen ! fo lautet die laute und vernehmliche 
Lehre die wir aus dieſer Darftellung mit binmegnehmen; 
denn Peine Zeit fteht auf bem Standpunkte über ben 
Blauben ber Zeit richten zu können. Denn wie? Stand 
dieſer Geiſt, fragen wir, ber bie Natur als eine Ver⸗ 
törperung Gottes anfprechen konnte, nach unferm Ur⸗ 
theil nun nicht höher, ber Wahrheit ungleich näher ale 
feine zeitlichen Richter alle? 

Die folgenden Rechtöfälle: „Eine erfte Conventiklerin” 
und „Die Audter in Bofton”, find mit dem vorangehen- 
den Stoff verwandt; auch hier nirgend eine immaterielle 
Auffoffung des religiöfen Verhältniffes, nad dem un- 
fere Zeit ringe. Wir müffen fie übergehen. Der Tall 
„Elicabide gehört unferer Zeit an; man kennt ben Mör- 


’ 
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der feines Zöglings und beffen Familie, der dem drei⸗ 


fachen Mord mit wohlmeinender moralifher Abficht zu 
rechtfertigen trachtete, indeß feine Zriebfedern doch nur 
Stolz, Egoismus, tieffte Entfittlihung waren. Der Pro- 
ceh „Die beiden Markmann” bietet fehr merkwürdige pfy- 
chologifche Momente dar: er zeugt für Fatalismus und 
angeborene Blutgier als unwiderſtehlichen Naturtrieb in 
dem füngern der Verbrecher, welche ben Herausgebern zu 
Iefenswerthen Betrachtungen Stoff geben. Drei andere 
Fälle, worunter ber bes Prieſters Gontrafatto (1827), 
müffen von uns übergangen werden. Der Giftmorb bes Wil- 
fter, genannt Baron v. Effen (Berlin im. 1809), gehört zu 
den, in Deutfchland Gottlob! feltenen Fällen todeswürdiger 
Verbrechen, von Perfonen aus ben höhern Ständen ver- 
übt. Er ift buch die Selbftvertheibigung des Verbre⸗ 
chers, den nur eine aufßerorbentliche Strafe traf — das 
Urtheil wurde unter dem Gefchügdonner der Schlacht 
von Grofbeeren gefprochen —, merkwürdig. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Döjiny närodu deskeho. Gefchichte der böhmifchen Na- 
tion in Böhmen und Mähren, nach Quellen von 
5. Palacky. Erfter Theil, Erſte Abtheilung. Don 
der Urzeit bis zum Jahr 1125. Prag 1848. 


Endlich ift die böhmifche Bearbeitung der Geſchichte Pa» 
lacky's erfchienen, und dem immer ftürmifcher ertönenden Ver⸗ 
fangen der boͤhmiſchen Patrioten Genüge geſchehen. on bei: 
den Seiten war Palacky darüber zu Rede gefeht worden, daß er 
bei feinem bekannten Eifer für die czechifche Literatur fein 
Merk nicht in ezechiſcher Sprache herausgab. Die Einen ſuch⸗ 
ten darin einen Grund zu einem mitleidigen Bli auf die 
ganze böhmifche Literatur, als welche noch nicht reif fei für 
Werke diefer Urt; die Andern fahen darin eine Wernachläffi- 
gung der Nationalfahe und eine Liebedienerei gegen die des 
Böhmifden nur theilweife Fundigen Herren Stände, welche 
Palacky als Hiftoriographen angeftellt und nach feiner einenen 
wiederholten Ausfage ihm dabei frei gelaffen hatten, in welcher 
Sprache er die Mefultate feiner Forſchungen zu veröffentlichen 
gedente. Wie ungegrünbet der eine.und der andere Borwurf 
war, erfiehbt man daraus, was der Verf. in feiner neuen Vor: 
rede über diefen Gegenftand offen: ausfagt. Sein Lebenszweck 
fei, eine ordentliche, wiffenfchaftliche Gefchichte Boͤhmens zu 
liefern 3 ſeine Landsleute möchten aber in dem bisherigen Er» 
ſcheinen der deutfchen Ausgabe nicht eine Bernachläffigung ih⸗ 
rer Wünſche und Bebürfniffe von feiner Seite erblidens er 
heue fich vielmehr nicht zu bekennen, daß er alle feine bis⸗ 
erigen biftorifchen Schriften, Feine ausgenommen, immer nur 
ozuſagen noch als Borftudien oder bloße Worbereitungen 
zu dieſem gegenwärtigen Werke betrachtet habe und bis zur 
Stunde betrachte, und daß er demnach dieſe „Geſchichte der 
böhmischen Nation’’ als die legte und Hauptaufgabe feines ge» 
fammten bisherigen Strebens anfehe. Wir wollen in eine 
nähere Detaillirung diefer Erklärung nicht eingehen, fie ift 
entſchieden genug und fagt fehr viel; wir bemerken nur, daß 
der Verf. felbft alfogleih mit großem Bedauern und Leidwefen 
fortfährt zu bekennen, daß das vorliegende Werk weit entfernt 
fei feinen eigenen Anfoderungen zu genügen, daß er es aber 
trogdem nicht länger habe zurüdhalten dürfen, da er bei der 
endlofen Mafle von Arbeiten die ihn in Anſpruch nimmt, da 
er fozufagen überall erft den Boden urbar machen muß, Peine 
Ausfiht hat es fo bald umzuarbeiten. In den Wintermong» 
ten der Jahre 1838— 39 in Rom, und 1844—45 in Rizza 
bat der Verf. den größten Theil des Werkes ſchon vollendet; 


trogdem habe er es aus bdemfelben Grunde jeht erſt fertig 
übergeben Tönnen, ohne, wie er es gern gewollt, die Reihen: 
folge der Greigniffe noch einmal zu erforfchen und neu zu 
fhildern, fondern fei „gezwungen geweſen ſich größtentheils 
an: den ſchon fertigen Zert (der deutſchen Ausgabe) zu halten“, 
In der Zußunft fol indeß mit Gottes Hülfe eine Revifion des 
ganzen Werkes gemacht werden. 

Hiermit tft Alles gefagt was über daB Aeußere der 
vorliegenden Arbeit und ihr Verhaͤltniß zw der vorher 
gehenden des Verf. zu fagen wäre. Im der That if 
der die Facten referirende Theil des Buches faft nur 
eine Bearbeitung der deutſchen Wusgabe der „LGeſchichte 
von Böhmen“ (1836), die von dem leptgenannten weniz 
und nur hier und da abweicht, und werben wir deshalb und | 
darüber jeder weitern Berichterftattung enthalten, da Nie teut: 
ſche Preſſe hier fchon wiederholt ihre Kräfte angewendet hat. 
Um fo mehr aber müflen wir bier auf jenen heil des In: 
—* des vorliegenden Buchs hinweiſen der in dem deutſchen 

erke des Verf. von und und vielen Andern fo ſchmerzlich 
vermißt wurde, und nun hier zu unſerer herzlichen Freude in 
einer Form entgegentritt welche einen außerordentlichen Fort 
ſchritt in der hiſtoriſchen Forſchung unſers Verf. unwiderruf. 
lich darlegt, und ihn zu dem Range eines wahren Geſchicht 
ſchreibers erhebt, wir meinen den hiſtoriographiſchen. 
Wenn der Verf. mit großem Leidweſen klagt wie wenig dab 
Feld der vaterländifchen Geſchichte bis dahin bearbeitet, x 
bier Alles noch. roh und wüfte lag, bis auf einige einzeln: 
Samentörner einer wahren Gefchichte, fo meint er damit ver: 
zuglich die Auffaffung, den tiefern Sinn der im Berlaufe der 
Sahrtaufende in Böhmen gefchehenen Greigniffe, die geiſtize 
und phyſiſche Entwidelung des Volks und feiner innern Maft. 
Die Geſchichtſchreiber vor Palacky und er felbft bis faſt auf 
die neuefte Zeit (in feiner Geſchichte nämlich, denn von feine 
andern biftorifchen Urbeiten gilt Das nicht) trugen wol de 
einzelnen Facta und den Hergang und Bufammenhang der Er 
eigniffe Böhmens foftematifch und „pragmatifch‘‘ zufammen, un 
erwarben ſich dadurch großes Verdienft, weil ohne bie Erur 
rung und fpftematifhe Zufammenftellung dieſes Gerippeb un 
eine eigentliche Hiftoriographie, an eine Belebung dieſes &r- 
letts mit Fleifch und Blut und mit einer Seele nicht zu tem 
ten wars; an diefe Seele felbft aber, an dieſes innere geifig 
Leben des Volks, an feine ftufenweife Entfaltung und Gab 
tung, von deren Dafein die äußern Facta eben nur Anzeigen 
oberflädhlihe Merkmale find, an fol eine Erforſchung de 
Geſchichte Böhmens dachten die Borganger nicht, und min 
fie Etwas diefer Art berührten, fo gefchah es mehr nebenbei 
zufällig, einzeln und ohne Bewußtſein ihres innern firmgm 
Bufammenhangs von Urfache und Wirkung. Erſt feit wenigen 
Jahren finden ſich in der böhmifchen Literatur, in den Arbi 
ten Palacky's, Zomeb's (welcher Leptere in dieſem Felde an 
vecht huͤbſches Talent entwidelt, das indeß noch einer fe 
Fan Schärfung bedarf) und Anderer Anzeichen von ein 





olchen Auffaflung der hiftorifhen Facta aus Böhmen; ei 
pftematifhe Durchführung einer ſolchen Darftellung der gan’ 
zen Gefchichte des Landes verfuchte zuerft Jordan in kun 
MBeſchichte des böhmifchen Landes und Volkes“ (Leipzig I3P, 
— 46). Um fo erfreulicher ift es daher, daß nun aut 
da bei fein 
von Kiemand übertroffenen Kenntniß des Details der & 


vorliegenden böhmifchen Bearbeitung gan je R 
’ gem ehandeln; es ift dies 


Landes Lage, Geftalt, natürliche Beſchaffenheit und deren 
naͤchſte —2 für die boͤhmiſche Volksgeſchichte überhaupt 
auch feine Verbindung mit Mähren geſchildert hat, 

er in einer kurzen Derftellung die Gtellung der Geſchicht 
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ihreibung überhaupt und Böhmens insbefondere. Geſchichte 
haben nur Völker von einem gewiflen Grade von Eulturs ihr 
Inhalt ift beftimmt durch Die auf uns herabgelommenen Rach⸗ 
sihten über diefelben. Deshalb Haben die celtifhen (wlasky) 
Bojer und die deutſchen Markomannen und Quaden, „die 
einft in Böhmen gelebt haben follen, Feine Gedichte in Boͤh⸗ 
men, weil man von ihnen nichts Beſtimmtes weiß; eine Ge 
ſchihte hier haben nur die Czechen. Die Gefichte des boͤh⸗ 
miſchen Volks ift in vieler Hinſicht belehrender und intereflan- 
ter old die vieler andern Völker; denn das Land nd Bolt 
wurde für Jahrhunderte lang bad Centrum in welchem bie 
vielfachen Elemente und Principien bed neueuropaͤiſchen Lebens 
in Nation, Staat und Kirche nicht ohne. Kampf aufeinander 
fießen; namentlich fieht man bier den langen Kampf und bie 
zegenfeitige Durchbringung des romanifchen, germanifchen und 
flawiſchen Elements in Europa” (©. 9). Durch bie ganze 
Geſchichte der Menſchheit geht ein ſcharfer Zug der Bermi⸗ 
ſchung und Bereinigung aleicher Stämme und Geſchlechter zu 
immer größern und größern Gompleren, fei ed Durch fried- 
lihes Bufammentreten, fei es durch Untergang ber Einen, 
Schwaͤchern, in den Andern, den Mädtigern, und diefer wies 
der in noch Mächtigern und fo fort, wobei allmälig und nad 
und nad) die geiftige, die moralifche Kraft über Die phyfifche 
den Sieg dadontrug. Diefe Miſchung und Kreuzung ber 
Karen, weit entfernt ein Unglück zu fein, feifhte nur Die 
Veller auf, und trug die gefegnetften Fruͤchte für die Eultur 
der Menſchheit; wie z. B. die Verſchmelzung der römifchen. 
Macht mit der griechiſchen Bildung. Die erhabenfte und wich⸗ 
tigite Erſcheinung dieſer Art ift die Verſchmelzung des Chri⸗ 
fenthums mit der griechifchen Eultur. In Folge diefer Ver⸗ 
bindung bewältigte und überlebte das Chriftenthum den im 
Materialismuß verfuntenen Roͤmerſtaat. Der Erbe Roms 
wurde die deutfche Welt; fie vernichtete zwar das Eäfaren- 
thum und feinen Despotismus und gab dem Menſchen auch 
fine natürlichen Mechte wieder; allein „„Habgier und Herrſch⸗ 
ht, keineswegs aber das Gefühl oder Bedürfniß der Frei⸗ 
heit, bewaffneten feinen (des Deutfchen) ftarken Arm, und trie⸗ 
ben ihn fein Glück außer Landes zu fuhen. Barum ver: 
nihtete er auch bie Sklaverei in Europa nicht, und wollte fie 
ah gar nicht vernichten, fondern verwandelte nur bie ſchwan⸗ 
tete Einherrfchaft (Monokratie) in eine üppig wachſende 
Vielherrſchaft ( Polykratie)”. Dies veränderte ben Cha 
tüfter der Deutfchen bedeutend, und bie zwei mächtigen Ele⸗ 
mente ded Staats und der Kirche bilden auch zwei mäch⸗ 
tige Gewalten: das heilige römifche Kaiferthum und bas 
doſtthum. „Als fo der Deutfche bie große, Erbfaft z8 
ten Roms übernommen, rückte der ſtille Slawe ruhig ihm 
na, und fegte ſich neben ihm feſt. Mit ihm trat ein neues 
Elment in das europäifche Leben, nicht weniger edel ‚ aber 
ab nicht weniger mangelhaft. Freiheit und Sleichheit 
Uer nebeneinander, als Soͤhne einer Bamilie, waren das 
hauptmerkmal der alten Slawen; hätte fi) ihnen auch nur 
die Eintracht zugeſellt! Ihre patriacchalifchen Sitten und 
Lebensweiſe hätten vielleicht genügt ihren Wohlftand zu fichern, 
Dean es der Nation (fowie dem Individuum) gegönnt wäre 
unter dem Schirm einer höhern Macht vor allen Stürmen und 
mgewöhnlichen Donnerfchlägen fi Br fhügen. Des Slawen 
Keligiofität, Schlichtheit und Biederkeit ſicherte ihn nicht vor 
aler Eigenſinnigkeit und Gtarrföpfigkeit. Die Herrfchaft und 
den Staat von ſich weifend, wollte er nur die Gemeinde 
Ken, und verwarf mit der nationalen Einheit auch die kräf⸗ 
Ken Bande der Drbnung und der Megierungs gleiche Rechte 
and gleiche Freiheiten für ale Ginheimifchen beanſpruchend 
serlangte er zugleich, daß auch Alle in dem gleichen Gleife 
der alten Sewehnbeit fih halten ſollten; Beinen Unterfchieb der 
ande und Feine Privilegien duldend, widerftand er doch 
nicht dem Einfluſſe ausgezeichneter Perſoͤnlichkeiten, noch der 
hnellen Ausbeutung einer höhern Aufklärung, ohne alles 
Ötreben nach Groberung, vermochte er fih Faum felber zu 


fügen 5 in dem Berlangen die Früchte feines Feldes in Frie⸗ 
den zu genießen, erlag er um fo öfter den Befehlen der Frem⸗ 
den.“ (S. 12.) „Um nicht gang zu Grunde zu gehen, mußte 
auch ber Slawe roͤmiſche und germanifche Elemente feinem 
Nationalleben beifegen. Der Hauptinhalt alfo und 
ber Grundzug der ganzen boͤhmiſch⸗maͤhriſchen 
Geſchichte iſt der ununterbrochene Bufammenftoß 
und Kampf des Stawentbums mit dem Romanen 
thum und bem Deutfhthum in dem eben bargelegten 
Sinne; und dba das Romanenthum fortwährend und aft nur 
durch die Bermittelung des Deutfchthums mit Böhmen zuſam⸗ 
mentraf, fo kann man auch fagen, daß die Gefchichte Beh⸗ 
mens Hauptfählih in Dem Kampfe mit dem Deutfg 
tbum, oder in dem Annehmen und Abwerfen deut 
[der Sitten und Staatsweife von Seiten der Cze⸗ 
hen liegt.” (S. 12.) Auch die andern Stämme hatten diefen 
Kampfs allein bei ihnen war er theild nicht fo allfeitig, lebendig 
und durchdringend, theils endete er mit dem ganzen Untergange 
bed Bolks. „Die böhmifche Nation einzig und allein ftellte 
fi) ald gleich und gleich neben die deutfche, und trat feit 
mehr als 1000 Sahren in die engften Bande mit ihr, be⸗ 
wahrte aber doch bis heute ihre Rationalität, und wenn fie 
au viel Deutfhes in ihr Leben aufnahm und geiſtig ver- 
baute, hörte fie dennoch nicht auf eine ſlawiſche Ration zu 
fein. Und noch heute hat e& bie hiſtoriſch⸗geographiſch ihr zu⸗ 
geteilte Aufgabe: als Brüde zu dienen zwiſchen Deutſchthum 
und Slawenthum, zwiſchen Oft» und Weſteuropa überhaupt. 
(&.13.) Und nun entrollt der Verf. ein wundervoll gelungen: 
ned Bild der Gefchichte feines Landes, indem er fortfährt: 
„Inder Darlegung der Gefchichte der böhmifchen Nation werden 
wir alfo ſchildern: welche Erſcheinungen biefer Kampf und Streit 
feit Zahrhunderten in unferm Baterlande ans Zageslicht ge» 
fördert; diefer Kampf, geführt nicht blos an den Grenzen, fon- 
bern auch im Innern des Böhmerlandes, nicht bloß gegen die 
embden, fondern auch gegen bie Einheimifchen, nicht blos mit 
bem Schwerte und dem Schilde, fondern auch mit dem Geifte 
und dem Worte, mit ben Berfaffungen und Gebräuchen, offen 
und geheim, mit wohlweifem Eifer und mit blinder Leidenfchaft, 
nicht blos zum Siege oder zur Knechtſchaft, fondern auch zur 
Berföhnung. Wir werden zeigen wie ein an Zahl nicht gro» 
Bes Volk ſich dennoch einft einen großen Namen zu erwer⸗ 
ben wußte, und wie es trogdem fpäter fo tief ſank, daß es for 
gar felbft diefen Namen verleugnete. Wir werden ed fehen, 
wie es von Innern und äußern Stürmen aus Oſt und Weft 
Bi und bergefchleudert gar manchmal die Hoffnung auf Er» 
altung feiner Exiſtenz aufgab, und dennoch auch Beute noch 
nicht aufhoͤrt auf die Zukunft zu vertrauen. Wir werden er⸗ 
habene Herrſcher erblicken, wahre Vaͤter des Vaterlandes, de⸗ 
zen energiſche Anſtrengung das Wohl des Landes allein zum 
Biele hatte; heldenmuͤthige Heerführer, welche den Gieg 
an bie boͤhmiſche Fahne zu fefleln und Schredien und Braus 
mit ihnen in die Reihen der Feinde zu fchütten wußten; aus» 
ereignete Denker, deren Geiftesflamme die Finſterniß ihrer 
Br erleuchtete, und den Funken des Wiſſens und bes Giau⸗ 
bens bei Fremden und Einheimiſchen weckte; edle Vaterlands⸗ 
freunde, denen es eine liebe Freude war ſich felb zu ‚ver 
leugnen zum Beften ihrer Nation, und ihr Beit und Leben, Eigen: 
thum und alle ihre Kräfte zu weihen; endlich ein Wolf, ſcharf⸗ 
finnig und geiftig vege, gehorfam der Stimme feiner Herrſcher 
und Yübrer, und bereit fich felbft und feine Eriftenz einzu. 
fegen, fobald es gilt das Vaterland und ben König, uben 
und Kirche, Recht und Geſetz zu vertheidigen. Aber wir 
werden und auch nicht die männichfaltigen Hinderniſſe ver: 
ſchweigen welche nicht aufhörten ſich dem höhern Beſten bes 
Landes und der Ration in den Weg zu ftellen, nicht bloß von 
Fremden und Feinden, fondern auch von einheimifchen Rene 
aten, nicht blos durch offene Gewalt, fondern auch durch Treu⸗ 
ofigkeit und Berrath; wir werben es enthüllen wie fo gar oft 
bier die niedrige Selbſtſucht und der verkehrte Sina Einzelner, 
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dort die Verbienbung oder die langſame Traͤgheit bed großen 
Haufens den Staat ind Unglüd flürzten, und wie durch Uns 
geſchicktheit zu Grunde ging was mit der größten Schlaupeit 
nicht zu vernichten war. Mit Freuden werden wir auf bie 
frühe und zarte Blüte der flawifchen Eultur hinblicken, auf 
diefe uralten Burgen und Städte, die Sitze heiligen Opfers 
und Gottesdienftes, die fehügenden Bufluchtöftätten zur Zeit 
der Kriegsftürme und die Sige der nationalen Indurtrie und 
des Handels; und nicht ohne ſtolzes Gefühl wird der Rach⸗ 
komme es hören, daß Das wonach die gebildetften und größten 
Rationen unferer Zeit nicht immer mit Erfolg trachten und 
fih fehnen feine flawifchen Vorfahren feit Jahren hatten und 
aufrecht hielten: die allgemeine Freiheit aller Zandesein- 
wohner, Gleichheit vor dem Gefeg und Recht, eine erbliche 
und zugleich gewählte DOberregierung, die dem Landtage 
verantwortlih , die freie Wahl der Localbeamten und einer 
Rationalrepräfentation und andere ähnliche Staatsein- 
richtungen, fogar den allgemein gelobten Schirm aller Staats⸗ 
freiheiten, das Gefhworenengericht. Wir werden aber auch 
kennen lernen wie die zum Beſten ded Staats unumgänglich) 
nothwendigen Veränderungen und Reformen nit ind Werk 
efegt werden Eonnten, ohne daß ji unter dem Einflufie des 
Si es des Mittelalter nicht auch der Peudalitmus in 
das Land eingefchlihen hätte, deſſen Gewalt in den Ariſto⸗ 
Eratentendenzen ftetö eine fertige Unterftügung fand, und 
nach und nad all die ihm ungelegenen Seiten ber alten ſla⸗ 
wifchen Landeseinrichtungen umflürzte und in Vergeſſenheit 
brachte. Das geiftig geweckte Leben, durch welches unfere Na⸗ 
tion fowol ihrem angeborenen Charakter nad als in Folge der 
Einwirkung ihrer erleuchteten Führer auch in diefen Verwand⸗ 
lungen nicht aufbörte ſich auszuzeichnen, wird und neue Strei⸗ 
tigkeiten und Kämpfe auf die Bühne führen, wundervolle 
und erhabener, aber leider auch heftiger und verberblicher als 
alle die Europa bit dahin erlebt. Bon den drei Kriegen um 
die Errungenfchaften des Geiſtes, durch welche in den legten 
fünf Sahrhunderten alle chriſtlichen Volker bis auf den Grund 
erfhüttert wurden, find die beiden erften, welche das religiöfe 
Bedürfniß zur Unterlage hatten, in Böhmen ausgebrochen und 
zu Ende geführt worden, und waren eigentlih böhmifche 
Kriege. In dem einen bewältigte unfere Nation, die bis 
dahin den Kern ihres Wefens unangetaftet bewahrt hatte, durch 
wunderbare Thaten fozufagen die ganze Welt; in dem andern 
wurde fie fich felbit untreu, und brachte nicht nur nichts Ruͤhm⸗ 
liches zu Werke, fondern wäre auch beinahe gu Grunde gegan⸗ 
gen.” Rach diefen im höchften Grade gelungenen Darftellungen 
legt der Verf. die Perioden und Ubfchnitte dar in welche er Die 
böhmifche Befchichte eintheilt, und beipricht die Quellen derfelben. 
Roch fchärfer prägt der Verf. diefe Grundfäge in der 
zweiten Stelle aus (II. Buch, 6 Eap:), wo er die altdeutfchen 
Buftände mit den altflawifchen nebeneinanderftellt, und dadurch 
recht klar vor Augen legt wie bie beiden einander ſchnurſtracks 
entgegenlaufenden Nationalcharaktere fo dicht nebeneinander 
nur in einem fortwährenden Kampfe leben und beftehen muß» 
ten. ine gegenfeitige Einwirkung war da unvermeidlih. Da» 
bei „läßt ſich nicht leugnen, daß in diefer Hinfiht die böhmifche 
©eite mehr paffiv als activ war, da offenbar das deutſche 
Element in ihre je länger deſto größere Macht erlangte, und 
zwar nicht blos in fprachlicher, fondern vielmehr noch in po» 
litifcger Hinfiht. Sehen wir binwieberum die or Deut- 
fen, nachdem fie ihre ehemalige Verfaſſungsweiſe verlaffen, 
nah Ginführung und Cinbürgerung von eigentlich altſla⸗ 
wifchen Staatöformen ftreben, Tann man da mit voller Wahr: 
heit behaupten, daß fie gar Beinen Einfluß erlitten hätten 
von flawifcher Seite? GB ſcheint parador, und doch ift der 
Satz wahr, daß fo wie bei ber Mehrzahl der jegigen Slawen 
altgermanifche Staats⸗ und Berwaltungsformen zufammenger 
nommen bereits feit einigen Jahrhunderten eingewurzelt find, 
eberifo dagegen wieder die altflawifhe Staatsweife mit 
Heinen Ausnahmen gerade diejenige ift nach welcher in unfern 


Zagen nicht blos die germanifchen, ſondern auch die romani. 
fen Voͤlker am heftigften verlangen. Dies geht aus der rig: 
tigen und gründlichen Erkenntniß der urſpruͤnglichen Staat. 
weife beider dieſer Völker von felbft hervor”, und darum beant. 
wortet ber Berf. zuerfl vor Allem bie Frage: „Wodurch unter: 
ſchied fich der ſtaatliche (gefelfchaftliche) Stand der alten &k. 
wen von dem der Deutſchen?“ Wir bedauern diefe bock in. 
terefiante Unterfuhung nit in ihrem Ganzen mittheilen ju 
Tönnen, weil Dies den Raum dieſes Artikels weit überfteigen 
würde; allein die Hauptgedanken wollen wir doch noch her 
ausheben, weiß fie die eben aufgeftellte Behauptung beftätigen. 
Den Hauptunterfchieb findet der Verf. darin, daß „die Deut: 
fhen vor ihrer Belehrung zum Chriftentbume ein Eriegeri: 
ſches und eroberndes, die Slawen dagegen ein friedliches 
und aderbauendes Bol waren’; den „alten Deutſchen war 
Kriegführung, Unterjochung und Unterwerfung der Radbam 


und die Erringung der Herrfchaft über fie gleichfam das Zirl 


und die Richtſchnur ihres Lebens, wonach fie am. meiften fireh- 
ten, wohin alle ihre Anftrengungen hauptfächlich zielten“, der 
Krieg war ihre Alltaͤglichkeit; während dagegen „bei den Sic: 
wen ber Krieg für einen außergemöhnlihen Zuftand, al 
Störung des Friedens galt, und die Volksthaͤtigkeit allen Brar: 
hen des Ackerbaus zugewendet war”. Herrſchaft und Berit 
waren alfo die Hauptzwecke der kriegeriſchen Unternehmungen 
der alten Deutfhen. Hiermit war nothwendig verbunden: 
Knechtſchaft, Vorrechte, Rechtloſigkeit, die erblich von Geſchlehht 
zu Geſchlecht ſich fortpflanzten und ſo die Kaſten bildeten 
„Daß dieſe aus dem natürlichen Laufe der menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften bervorgehenden Berhältniffe bei den alten Deutiäer 
thatſaͤchlich herrfchten, und zwar in vollem Maße und in allt 
ihrer Schärfe, läßt fi weder leugnen noch bezweifeln: ale ur 
fprüngliden Quellen ihrer Gefchichte verfündigen und beflät: 


"gen Das auf jeder Stelle, bei jeder Gelegenheit.” (Edle, Bieter: 


und Schalten, Wergeld, Ahnenproben u.f.w.) Dagegen zeigte 
das öffentliche Leben der alten Slawen überhaupt und der Gi 
hen indbefondere ein ganz entgegengefehtes Bild. Ohne Wunjq 
nad) Unterwerfung anderer Völker hielten fie mit aller Bühig: 
keit an den Boden ber fle mit feinen Früchten ernährte: 

feine Bebauung und auf den ungefährdeten Genuß aller ſeian 
Ergebniffe verwandten fie ihre Hauptforges der Abftemmun 
und bem Geſchlechte nach Alle Serben, b. h. Verwandte, mars 
fie auch Alle untereinander derfelben politifchen Rechte m 
derfelben perfönlicden Freiheit theilhaftig, und kannten keins 
andern Ständeunterfhied als denjenigen. welcher in Zelge da 
Verfchiedenheit des Befistyums und der Habe, fowie der mr 
ſchiedenen Geiſteskraft, Bildung und Erfahrung naturgen 
uͤberall hervortritt. Herren und demnach auch Knechte gab © 
unter ihnen nicht, da fie auch den Fremden, ja ſoger de 
Kriegsgefangenen nach Verlauf einer beſtimmten Zeitfriſt get 
vollkommene Freiheit und Bürgerrecht unter ſich goͤnnten. DL 
Art der Gemeinderegierung war patriarchalifch und in ih 
Grundelementen rein demokratiſch; zur Leitung der Stasi 
angelegenbeiten wurden auf den Landtagen von allen Yamılım 
häuptern befondere Beamte entweber auf Zeit, oder auf Leben 
zeit, oder auch erblih und unter verfhiedenen Namen ge 
wählt.” Und nun beweift der Verf. die einzelnen Säge dicht 
Behauptungen, . und führt noch weiter aus wie bie urfprunf 
lihen Duellen jeber öffentlichen Macht bei den Slawen in ve 
Religion und in dem Patriarchat lagen. Die hier geſchildern 
Auffaffungsweife des Unterſchieds zwiſchen dem bdeutichen und 
dem ſiawiſchen Principe ift in Böhmen und unter den Glan 
allgemein herrſchend, und weil eben die neueften Ereig 

wieder als Beleg für ln Anſicht angefehen werden, ! 

wol auch theilweife angefehen werden müflen, fo ift folde hihe 
riſche Darftelung zugleich ein Glaubensbefenntniß auch | 
Dinge der Gegenwart, und darum auch für Deutfchland intereſſach 
weil es nur daraus feine ganze Stellung zu dem Slawent 

durchſchauen kann, wenn ed auch die Gefinnungen und bie Kia 
den Ideen feiner öftlichen Nachbarn Eennt. 8. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von 3. €. Zitis 
und W. Häring. Siebenter bis zwölfter Theil 
(Fortſerung aus Nr. 288.) 

Im zehnten Theile zieht uns zunaͤchſt der Proceß 
ded Don Antonio Perez und der Prinzeffin Eboli (1578 
— 1612) mit allem Intereffe eines gefchichtlihen Ro⸗ 
mans an; er ift ein treues Abbild von dem Kampfe der 
abjoluten Königsmacht gegen die Volks⸗ und Provin⸗ 
jiglfreiheiten der Spanier in jener Zeit, unb zugleich des 
Kampfes einer ftarken Seele gegen unerhörte Verfolgun- 
gen und verrätherifhe Zumuthungen. In ſolchen Er- 
zählungen ift die Kunſt der. Darfteller nicht genug an⸗ 
werfennen; unter ihrer Hand werden Criminalfälle die- 
ſet Art zu Sunftnovellen erften Ranges, während fie 
zugleich allen Lehrreihthum der Gefhichte der Sitten 
und des Rechts bewahren. An Escovebo’8 Ermordung 
hatte Perez wahrfcheinlich Theil, allein ex war nur Die 
ner des königlichen Willens, und treu feinem Dienfteid 
geſtand er trog Folter und Verſuchung aller Art Nichts. 
Politifcher Meuchelmord war in jener Zeit feine Selten- 
beit, und Philipp’s eigener Beichtvater, Diego de Cha⸗ 
ves, fchrieb, um ihn zum Bekenntniß zu veranlaffen, an 
Perez: „Nach meiner Anfiht kann der Fürft, der von 
den Gefegen das Recht erhalten bat das Leben feiner 
Unterthbanen und Vaſallen buch Urtheil und Recht zu 
nehmen, dies auch ohne dieſe Hörmlichkeiten fodern.“ 
Perez ließ ſich in dieſer Schlinge jedoch nicht fangen, 
wie ſehr auch Chaves auf offenes Bekenntniß drang. 
Merkwüuͤrdiger noch iſt ber fpätere Kampf bes Königs 
mit dem Zribunal (Justicia) von Aragonien, als bies 
den flüchtigen Perez in Schug nahm. Die Koͤnigsmacht 
unterlag in dieſem Streite vollſtaͤndig, und mußte von 
dem DBerfolgten die Hand laffen. Im engen intellectuel- 
In Zuſammenhange mit biefem Rechtsfalle ftcht der 
folgende: „Der Kerter von Ebinburg”, feinem Gtoff- 
inhalt nad dur W. Scott's trefflihen Roman genug- 
ſam befannt. Bier handelt e8 fi um biefelbe Frage 
der Föniglihen Machtvollkommenheit, nur dag diefe Frage 
ſich an englifchen Gefegesformen entwidelt. Können ver- 
briefte Rechte von Gemeinheiten duch Sünden und Feh⸗ 
ler Einzelner verwirkt, d. h. Generationen für Indivi⸗ 
duen beſtraft werben? Das ift hier die Frage, die zu 
Gunſten der Kronrechte entſchieden wird. Der folgende 





26. September 1848. 








Ball: „Die Schlieffen und die Adebar“, bietet eine in« 
tereffante Rechtsantiquität aus Pommern (15. Jahrhun⸗ 
dert) dar. „Bathfeba Spooner‘ fpielt 1778 in Amerika 
eine ſchauerliche Tragödie. Peytel's Proceß (1838) lebt 
mit allem feinem Dunkel noch in unferm Gebädhtniß, 
eine derjenigen Griminalgefchichten in denen die Vor⸗ 
ſehung bei Enthüllung des Verbrechens fichtbar mitzu- 
fpielen ſcheint, wenn alle menfhlihen Mittel erfchöpft 
feinen, und merkwürdig durch Balzac’d Intervention 
und feine Angriffe auf ein Verfahren des Gerichts wie 
fie in Frankreich faft niemals öffentlich vorfommen. „Die 
fhöne Würzträmerin” (Maris um 1700) gibt wieberum 


‚ein anziehendes Sittengemälde der Bürgerflände in Par 


ris aus Diefer Zeit moralifcher Verfuntenheit, wie „Karl 
Grandiſſon“ als eine Probe angeborenen Diebsfinnes, der 
auch ohne Motiv feiner Luft nicht widerſtehen Tann, im- 
merhin feinen Werth hat. Die prächtigfte aber von 
den Geſchichten dieſes Theile ift die meifterhaft vorge 
tragene Geſchichte von ber berliner , Golbprinzeffin 
(1836), ein Reflex im Kleinen und Zierlichen von ber 
famofen Halsbanbgefchichte bes vorigen Theild. Freilich 
ift es bier nicht ein geiftlicher Fürft, ein Cardinal, fon- 
dern nur eine alte gutmüthige und etwas gebanten- 
ſchwache Frau, weldhe von einer jungen und hübfchen 
Heinen Gaunerin hinters Licht geführt wirb; der Appa⸗ 
rat dazu ift jedoch berfelbe wie dort, und nur noch künſt⸗ 
licher und anziehender wie in jener biftorifh fo bebeu- 
tungsvollen Begebenheit. Die hohen Korrefpondenten, 
deren Briefe bie Kleine fchmiebet und Beforgt, find 
die Prinzefiin Radziwill und König Friedrich Wil 
heim III., und Nichts ift ergöglicher als der Stil und 
die Schreibart in den untergefchobenen Allerhöchften 
Gabinetsorbtes des trefflihen Fürſten. In feiner wach⸗ 
fenden Gelbbebrängniß fchreibt unter der Hand des „Gold⸗ 
prinzeßchens” ber König z. B. hoͤchſt vertraulih: „Einen 
fchönen, guten Morgen, meine gute Niemann! Ich babe 
ein großes Docuspocus gemacht. Am Sonnabend war 
ih fo zerſtreut, daß ich gar nicht wußte wie «lins» ber 
Kopf ftand. .. Mittwoch müffen Sie fhon fo gut . 
fein noch einmal zu mir zu kommen, unb bringen Sie 
die Marie S. mit, damit fie ſich bedankt. Ihr Sie 
treuliebender König 5. W.“ und vielerlei Aehnliches, 
bas dem Lefer biefer ergöglishen Griminalgefchichte großes 
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Vergnügen bereiten muß; denn auch hier macht fich bas 
Recht der Sammler geltend, uns durch glüdlich darge 
ftellte Zeitbilder, unter reichlicher Belehrung, dauernd 
und angenehm zu unterhalten. 

Im elften Theile treten uns zunächft ganz politische 
Proceffe, fofern der des Herzogs von Enghien fo und 
nicht vielmehr als ein politifcher Mord bezeichnet werden 
muß, entgegen. Diefem und dem Proceffe Georges Ca⸗ 
doudal's follen nach der Zufage im Vorwort andere Pro» 
ceduren aus dem großen politifchen Proceß der Franzoͤſi⸗ 
fchen Revolution folgen, was wir nur billigen koͤnnen, 
da die Verf. jene Gefchichtsperiode offenbar aus einem 
eigenen’ und neuen Standpunkte aufzufaffen bemüht find, 
und fie in eigenfter Charakteriftit wiederzugeben das Za- 
Ient haben, wie die gelieferten Proben bezeugen. Die 
Berichte arbeitet. anders als die Mechtögelehrten. Wo 
fie vorwärts geht, verläßt fie nicht blos, nein fie ftößt 
zurück das „gefeftetfte Feſte“, fie weicht überall und ſtets 
und immer von dem „Rechtsboden“, biefem Schiboleth 
unferer Zeit, wie ihn die Rechtswiſſenſchaft begreift; 
große politifche Proceffe verfegen uns daher von jenem 
auf den hiftorifchen Boden, und überfchreiten ſonach ei- 
gentlich die Grenzen der hier vorliegenden Aufgabe. Da- 
gegen find epifodifche Vorgänge, mie die Verſchwoͤrung 
George Cadoudal's, bie General Malet's, die Hoͤllenmaſchine 
u.a.m., ganz geeignet Zeit und Hecht ber Zeit fennen zu 
lehren; und ſolche Epifoden find es daher welche die 
Sammler aus jenem großen tragifchen Stoffmagazin 
auswählen. In der Darftellung find die beiden hier 
gelieferten Bälle wiederum überaus gelungen; ber neuen 
Thatfachen darin find jedoch nur wenige. Was bie übri- 
‚ gen Eriminalfälle dieſes Theils betrifft, fo ift der des 
Dberfien Charteris ein bedeutungsvolles Zeugniß dafür, 
welhe Macht das Jurygericht dem urfprünglichen Ge: 
danfen des Gefeged entgegen in England gewonnen hat, 
ein Erfolg der unferer Ueberzeugung nad überall dahin 
eintreten muß, daß das Gefchmorenengeriht der That 
nach Gefepgeber wird. Der unter dem Namen des Rich⸗ 
ters von Rhode Jéland aus Chandler's „Trials” bekannte 
Proceß bietet ein befonderes Intereffe durch den Kampf 
zwifchen der politifhen Staatögewalt und der Juſtiz in 
einem neugegrünbdeten Freiftaate dar. Das pfychologi- 
fche Intereſſe, fowie die romanhafte Entwidelung in 
den Griniinalfällen: „Lacenaire”, „Die Müllerin von 
Fockendorf“, ziehen einen noch größern Kreis von Le- 
fern an; fie geben entweder Raͤthſel zu Iöfen oder bie 
ten doch merkwürdige Verirrungen der Menfchennatur 
dar. Daß Lacenaire, der poetifch-fühlende Raubmörder, 
von beffen dichterifchem Talent hier einige fprechende Pro⸗ 
ben gegeben werden, bis zum legten Augenblid ein Schau. 
ipieler blieb, ift Leicht erfennbar; die tieffte moralifche 
Gemeinheit in poetifhen Formen aber muß jeden Leer 
bei diefer Seele doch überrafhen. Der Fall bes „Dela- 
collonge” ift ein grauenhaftes Nachtſtück von der Macht 
die Aberglaube und Umftände über ein fonft gefundes 
Menſchenherz gewirinen können. Die „Mörder auf der 


ben ihr eigenes friſches und völlig neues Colerit, mit 
dem fie belebend auf den Lefer wirken. „Bletry“ if 
ein halbfranzoͤſiſch, halbdeutſcher Criminalfall, anzithend 
und lehrreich durch dieſe gemiſchte Natur und dadurch, 
daß das öffentliche Urtheil von dem der freiſprechenden 
Jury einſtimmig und dauernd abwich. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Das Bud des Sudan, oder Reifen des Scheich Zain 

, el Abidin in Nigritien. Aus dem Türkifchen überjegt 
von Georg Rofen. Leipzig, Vogel. 1847. Gr.S. 
15 Nor. 

Ein Werk eines in unferer Zeit Iebenden mohammedari⸗ 
[hen Schriftftelers, zur Bereicherung unferer europäiſchen 
Wiſſenſchaft überfegt, ift eine neue und unerwartete Eric: 
nung. Wir find gewohnt die Literatur der mohammedaniſchen 
Welt als etwas völlig Abgeftorbenes zu betrachten, und nur 
auf die Erzeugniffe älterer fehönerer Zeiten unfere Blide zu 
richten; ja europäifche Gelehrte find bemüht diefe ältern Ge 
fteswerke vor der Zerftörung zu retten, die ihnen durch die 
Sorglofigkeit und Unmwiffenheit der jegigen Belenner des Sölam 
im Staube der von den Vorfahren gefammelten Bibliothek 
droßt. Da wo der Islam jegt mit der vorgefchrittenen chriſt 
lihen Bildung in Berührung ift wird er wie ein todter Stamm 
von dem üppigen Pflanzenwuchs derfelben überfponnen, chn: 
eigene Schößlinge zu treiben; allein wie die europäifche Geft: 
tung gegen ihn, fo verhält er ſich gegen die Völker die auf 
einer noch viel tiefern Stufe ſtehen, und entwidelt hier nd 
eine Lebendkraft wie fie das Chriftentbum in feinen Miſſienen 
faum gu zeigen vermag. Nach dem Innern von Afrika, tiv 
fem no immer unerreidhten Biel europäifcher Wißbegierd, 
dringt er mit mächtigen Schritten weiter und weiter vor, brinst 
den noch in Petifhdienft und Menfchenfrefferei verſunkenen 
Völkerfchaften Die Anfänge der Gefittung, die mit Begierdt 
von ihnen aufgenommen und fortgebildet werden, und bahn 
fo einer fpätern chriſtlichen Bildung den Weg. Dafür life: 
und vorliegendes Werk einen deutliher Beweis, und durd du 
Blicke die es uns in dad Leben der Völker der fruchtbaren Lum- 
ftrihe im Südoften der Sahara thun läßt gibt es uns eine 
höchſt fhägbaren Beitrag zur Kenntniß jener, wenn auch !:: 
europäifhen Reiſenden berührten, doch noch fo wenig tur 
forfchten Gegenden. Wer wäre auch geeigneter uns barült: 
nähern Aufſchluß zu geben als gerade ein mohammedaniihr 
Gelehrter, dem Religion, Sitte und Kenntniß der heiligtt 
Sprache eine Reife in jenen ſchon vom Islam berührten Gt: 
genden viel leichter machen als einem chriſtlichen Reiſenden! 
Doch darf man feine Erwartungen bei unferm Verf. nicht = 
hoch fpannen, Beine wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, Beine ge: 
graphiſchen, naturbiftorifhen, ethnographiſchen Grörterungir. 
in feinem Buche fuchen; er geht nicht über Das was er pit- 
fönlich gefehen und erlebt hinaus, und hat von der umfallen: 
dern Aufgabe europäifcher Wiffenfchaft Feine Ahnung. Untıt 
nahm er doch. feine Reife nicht etwa wie ein fränkifcher Art 
fender aus reinem Trieb nach Erweiterung feines Wiſſens, eder 
um feiner Religion neue Anhänger zu gewinnen, oder um fir 
nem Volke neue Handeldwege anzubahnen, oder um einen neue 
Boden zur Gründung von Eolonien zu fuchen , nein, er welt 
eigentlih nur — die Goldmacherei lernen. Er erreichte, aud 
fein Biel, doch auf anderm 'ald dem erwarteten Wege, indem 
er, bei der Wißbegierde die ihm überall entgegenfam und feiner 
Unterricht reichlich belohnte, mit feinem Bischen Gelehrſamkeit 
vortrefflich zu wuchern verftand, und mit einem reihen Sch: 
von Sklaven und fpanifchen Thalern in feine Baterftadt zurik: 
kehrte, wo er in gemächlicher Ruhe feine Erlebniffe niet: 
fchrieb. Bei dem vielen Unziehenden was fein Buch darbiettt 


Esperance”, welche wie Märtyrer zum Tode gehen, Ha- | wird man uns erlauben in der Angabe des Inhalts etwas ar‘ 
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ihrlicher zu fein, und was von allgemeinerm Intereffe ift be⸗ 
inter6 hervorzuheben. Er hatte es in arabifher Sprache ab: 
zefoßt, Hr. Rofen hat es aber nad, einer türkiichen Bearbei⸗ 
tung, da ihm das arabifche Driginal nicht zu Geſicht gekom⸗ 
men, überfegt. 

Unfer Reifende war in Tunis geboren, wann? fagt er 
niht, vieleicht weil er es felbft nicht wußte. Als Knabe 
inte er im der Schule den Koran leſen, und bei feinen fer 
rern Studien ſchloß er Preundfchaft mit andern jungen Leu: 
ten, die auß verfchiedenen Gegenden zum Studiren hergefommen 
waren, ſich aber hauptſaͤchlich auf Alchymie, Kabbatiftit und 
Schapgräberei legten. „Durch ihr Gerede wurde zulegt der 
Schmelztiegel feineer Vernunft überflrömt von der Gießkanne 
ſeiner Einbildungskraft; er befam Luft zu der Sache und machte, 
dis alles Geld das er befaß darauf gegangen war, Verſuch 
über Berfuh, ohne den mindeften Erfolg zu gewahren. So 
ließ er denn wieder ab, und wandte feinen Fleiß auf die Wiſ⸗ 
imihaften der Zahlengeheimniffe, der geiitigen Einwirkung 
und ber Erforfchung des VBerborgenen.” Da feine Vaterſtadt fei- 
nem Wiffensdrang nicht genug Nahrung bot, brach er nach Kairo, 
ter hoben Schule mohammedanifcher Gelehrſamkeit, auf, wall: 
foprtete nach Mekka, und Eehrte 1798 nach Kairo zurüd, wo 
et dann längere Zeit feinen Korfchungen oblag. Mittheilungen 
son Reifenden, die er über die geheimen Wiffenfchaften be⸗ 
fragte, veranlaßten ihn zu neuen Berfuchen, und obwol er von 
kinen Freunden gewarnt wurde, und die Vergeblichkeit feiner 
eftrebungen erkannte, „fo ſetzten doch Nachrichten die er er 
bielt, daß e8 im Sudan Meifter der von ihm erftrebten Kunft 
sehe, die Flügel feiner ‚Soffnung von neuem in Schwung”. 
<o verließ er Kairo 1818 oder 1819, und ging nad) Sennaar, 
der Landfchaft am öftlihen Quellarme des Nils, wo er neun 
Ronate umberzog. „Nicht fern von den Grenzen der Weißen 
und Freien” baten ihn die Einwohner eines Orts, der ſich zum 
Slam bekannte, infländig um Belehrung und Unterricht 3 doch 
„a er ſich überzeugte, daß er dort von der Knospe ſeines 
Bunfches Bein Duftchen einfaugen koͤnne“, wandte er fi) nad 
um Kurdfan (Kordofan) am weftlihen Quellarm des Nils. 
Hier lernte er einen andern gelehrten Mann, den Scheich Ibra⸗ 
em el Esardi, kennen, der gleihfals zur Erforſchung der Al⸗ 
&ymie und Kabbaliſtik hergelommen war, und ſich fchon drei 
Jehte hier aufpielt, mit dem Unterricht der Einwohner befchäf- 
ut; durch ihn erfuhr er denn, daß er dad Streben nach einem 
inerreichbaren Ziele aufgeben müfle, und ließ fi durch den 
Kenig, der ihm fogleih ein fehönes Mädchen zum Geſchenk 
mihte, und ihn mit Gunftbezeigungen überhäufte, bewegen 
Rh auch dem Unterrichte zu widmen. Bald aber rüdte ber 
Defterdar des DVicelönigd von Aegypten mit ſtarker Heeres: 
naht heran, und eroberte das Land, das als das wahre War 
tetland der Eunuchen für den ägyptifchen Handel von großer 
Bihtigkeit war; die Ginwohner mußten einen Theil ihrer 
Eihne, ihrer Toͤchter und ihrer Habe ausliefern, obgleich fie 
„weinten und heulten, daß ihr Gefchrei bed Horizonts Ohren: 
dorhaͤnge zerriß”. Unfere beiden Scheiche erhielten die Eriaub⸗ 
niß nah Darfur abzureifen, und fanden hier bei dem Könige 
gute Aufnahme, der ihnen fogleih Wohnungen anweifen und 
2 fpanifche Thaler auszahlen ließ. 

Die ſchwarzen nackten Eingeborenen von Darfur, eine auf 
tem Gebirge Lebende „unendliche Negermaffe, unerfchöpflich wie 
die Wogen des Schwarzen Meeres”, von denen reiche Stadt 
bewohner Viele zum Behufe der Zortpflanzung auf ihren Land⸗ 
gütern angefiebelt hatten, um jedes Jahr von ihren Kindern 
eine Anzahl ale SHaven zu verkaufen, machten auf die Rei: 
Inden „den Eindruck eined veligiöfer Sagungen und focialer 
Erfoderniffe fich völlig unbewußten Thierhaufens“. Die Ulema 
(Gelehrten) in der Stadt dagegen, die ſich biß dahin faft blos 
mt Jurisprudenz und Grammatik befchäftigt hatten, erfuchten 
Ne um Unterricht in den übrigen Wiffenfchaften, und erwielen 
ihnen als Höherftehenden große Ehrfurcht, indem fie, wenn bie 
Seiden in Die Mofchee traten, demüthig in Reihe und Glied 


‚eine liebliche, mit Wett eingeriebene Sklavin zufchidte. 


aufrecht ftehen blieben, mit vollfommenem Anftande den Gruß 


- und den Befehl zum Sitzen abwartend; nad der Lehrftunde 


braten jie dann ihren Lehrern ſchwarzes Hirfebrot und im ' 
Waſſer abgebochtes oder an der Sonne getrocknetes Fleiſch her: 
bei. Einer diefer Ulema, bei welchem unfer Verf. wohnte, ein 
tüchtiger Kenner der arabifchen Syntar und frommer Mann, 
wollte ihm feine Tochter zur Frau geben, um den Verfolgungen 
denen er von ihren Liebhabern ausgefegt war ein Ende zu 
machen; denn „ein ſchoͤnes und von Vielen angebetetes Mäd- 
hen erhält, fie mag wollen oder nicht, fo viel Befuch von ihren 
Liebhabern, welche auf alle Weife, der Eine dur die Thür, 
der Andere über die Mauer zu ihr dringen, daß ihr Vater fi) 
nicht ander& zu retten weiß, als indem er feiner Zochter eine 
befondere Wohnung anweift, oder felbft aus dem Haufe läuft“. 
Doch unfer Scheich ſchlug das — von Fett — glänzende Ge: 
ſchenk auß, ließ es fi aber gefallen als ihm fpäter der König 
als 
er fi) eines Tages Kleifchpafteten zubereitet hatte und dem 
König auch eine Schüffel davon brachte, fragte diefer: „Iſt Das 
was du da bringft eine Baumfrucdt, oder waͤchſt es auf der 
Erde?” fand aber das Gericht vortrefflih, und veranlaßte ihn 
auch dem Harem in der KochEunft Unterricht zu ertheilen. „So 
befchäftigte er fich glücklich und zufrieden in dieſem Lande mit 
dev Verbreitung nüglicher Kenntnifle‘‘; doch als die ihm vom 
König geſchenkte Sklavin bei ihrer Niederkunft ftarb, fehnte er 
fih nach ber Ruͤckkehr. Der König verſprach ihm zwar ein 
anderes Mädchen, feine Schüler baten ihn inftändigft zu blei⸗ 
ben; doch er wußte „durch alle erdenklichen Entſchuldigungen 
feine Haut aus den Krallen ihrer Bitten zu retten”. Indeſſen 
als er eben abreifen wollte wurde der König krank und flarb; 
der Nachfolger verlangte alle Geſchenke die ihm der Verſtor⸗ 
bene gemacht hatte als fein Erbgut wieder zurüd, und da er - 
fih Deffen weigerte, wurde ihm feine ganze Habe mit Gewalt 
weggenommen. Die Heimreife war ihm dadurch unmöglich ge 
macht; fein Freund Ibrahim, der ſich wie es ſcheint völlig ein⸗ 
gebürgert hatte, ſchenkte ihm fieben fpanifche Thaler, und rieth 
ihm zu dem König von Webai, einer im Weiten von Darfur 
gelegenen Landſchaft, zu gehen, der ein weifer, die Gelehrten 
liebender, verfländiger Mann fei, und ihn gewiß gaftfreundfich 
aufnehmen würde. " 

Da Wedai einen Monat weit von Darfur entfernt ift, und 
Seine Karamanen dahin gehen, mußte fi) der Scheich den von 
einem Dorfe zum andern gehenden Reifenden anfıhließen. Bon 
ben Eingeborenen wurde ihm auf diefer Neife nirgend ein Leid 
angetban, unbequem aber war ihm ihre Bindifche Neugierde; 
denn fie drängten ſich oft Tage lang um ihn herum, und be» 
gafften ihn nach Herzensluſt. Als er fich bei dem Fakih (Rechts: 
‚gelehrten) eines Dorfs der ihn aufgenommen hatte darüber 
beklagte, fagte diefer: „Es gibt hier nur ein Mittel, die Ge: 
duld; an jedem andern Drte würde es dir ebenfo ergeben, und 
wenn du nicht in meinem Haufe wäreft, fo würde ich mich 
felbft unter den eifrigften Schauluftigen befinden.” Auch zer: 
riffen ihm oft die Leute mit ihren Trommeln, „deren Klang 
ihnen fo liebli wie König David's Harfenfpiel daͤuchte“, die 
Gehörönerven, und machten einen Lärm „den man für ein 
Wahrzeichen des Züngften Zages hätte halten mögen‘. Als er 
fi) einft nah der Sitte und Religion der Berwohner der um: 
liegenden Gebirge erfundigte, erfuhr er zu feinem großen Er: 
ftaunen, daß fih die Stämme oft untereinander befriegten, um 
ihre Gefangenen nicht blos an die Bewohner der Städte und 
Dörfer als Sklaven zu verkaufen, fondern bisweilen fie auch 

u effen; diefe würden an einem entfernten Drte geſchlachtet, 
ihr Wleifh über dem euer gebraten und verzehrt; Doch ge: 
fhehe Das nur im Kriege, einem Reifenden werde kein Leid 
zugefügt. Bon der Wahrheit diefer Nachricht hatte er bald 
Gelegenheit fich felbft zu überzeugen. Er hatte eines Abends 
mit feinen Gefährten bei einem Negerſtamme Halt gemakt, 
und war mit einigen der Häuptlinge befannt geworden. „In 
der folgenden Nacht“, erzählt er, „Kam ein hübfcher Knabe von 
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ungefähr 12 Jahren zu mir, auf dem Haupte eine hölzerne 
Mulde tragend in der ein Mefler lag. Gr jtellte die Mulde 
vor mich auf die Erde, und blieb dann bie Augen auf den 
Boden heftend ftehen. Ich fragte ihn was er wolle, doch 
tonnten wir uns einander nicht verftändlich machen. Ich ge: 
duldete mich demnach, biß am folgenden Morgen einer der drei 
Häuptlinge mit denen ich Belanntfhaft gemacht wiederfam, 
den ich fragte, was der Knabe gewollt habe. Den habe ich, 
antwortete er, dir als Geſchenk geſchickt, Damit du ihn ſchlach⸗ 
teft und eſſeſt. Was, rief ich aus, ift Das nicht unerhört 
einen Menſchen zu eflen und gar Iemanden.barauf zu Gaſte 
u laden? Gr ift allerdings ein Menſch, antwortete der Häupt- 
ing, doch ift er keiner der Unfern, fondern von einem feind« 
lihen Stunme, der bei Gelegenheit eines Kriegs mit uns 
unfere Stammgenofjen die in feine Hände fallen ebenfo gut 
verzehrt als wir die Geinigen deren wir habhaft werden. Ein 
Burfche von fo zartem, friſchem Fleiſch wie diefer wird nament⸗ 
lich ohne allen Verzug geſpeiſt.“ Vergeblich redete ber Scheich 
ihm zu dieſe Sitte aufzugeben, der Haͤuptling erwiderte: „Wie 
ſollen wir denn an unſern Feinden Rache nehmen, wenn wir 
fie nicht eſſen? So gut als fie keine Minute verlieren um uns 
befchriebenermaßen zu braten und unfer Fleiſch zu verzehren, 
Tonnen offenbar auch die Bewohner diefer Gegend nicht von 
derfelben Sitte ablafjen.‘ 


(Dee Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 
Englifhe DHerameter. 


Es darf zuverfidtlich ein literariſches Curioſum heißen, 
und verdient ſchon als foldyes hier Erwähnung, daß Jemand 
den Einfall ausgeführt hat ein großes felbftändiges Gedicht 
in englifhen Hexametern zu fchreiben. Diefer Jemand beißt 
Longfelom, fein Gediht: „„Kvangeline, a tale of Acadie‘‘, und 
das vorliegende Eremplar (London 1848) ift ein Nachdrud der 
amerifaniihen Driginalausgabe.e Das „Athenaeum” erklärt 
die Abfaffung in Herametern für „eine jener literarifchen Ex⸗ 
centricitäten welche einigermaßen den Rang Des Literaten bes 

immen’‘, und ift der Meinung, daß „ein einfacheres Versmaß 
ür Evangelinens Leiden fich beffer geeignet haben würde, jelbft 
wenn das gewählte antike fih vollkommen fügſam erwielen 
babe, was keineswegs der Kal fei’. Ueber den Dichter lauter 
fein Urtheil: „Was bei aller Grazie, Reinheit, LieblichBeit und 
lüdlichen Wahl des Begenftandes an frühern Dichtungen des 
Seren Longfelow fi) bemerkbar machte, ein ſtarker Anflug 
von Geziertheit, Dad ift der Grund warum er nit in der 
vorderften Reihe der ameribanifchen Dichter ftchen kann. Er 
erfcheint abgeneigt ganz national und natürlich zu fein, ben 
Legenden und der Selekrfamteit anderer Länder als feines Va⸗ 
terlandes nicht fehr zugeneigt, und in der Manier jenen nach: 
zuahmen auf falfhem Wege. Er ift zu pbantaftifch entfchloffen 
dad Kerne mit dem Nahen zu verfchmelzen, und fi an einer 
zuſammengeſetzten Ordnung ber poetilhen Schöpfung zu ver- 
ſuchen, die öftlihen und weſtlichen Elemente des Schönen zu 
vereinigen.” Der Vorwurf des Gedichts ift die Lebenslängliche 
Trennung zweier Liebenden in Folge der von der englijchen 
Regierung angeordneten Auflöfung einer Colonie frangöfifcher 
Acadier, die Wanderung des Mädchens, um ihren Verlobten 
au fuchen, und als Glanzpunkt des Ganzen Schilderung land» 
ſchaftlicher Scenerie. ine folde, Evangelinens Heimat im 
Dorfe Grand Pre, möge zugleich die Reugier Derjenigen be 
friedigen welche, und es Eann ihrer viele des Englifchen Kun- 
dige geben, noch Beine engliſchen Herameter gefehen haben. 
Pirmiy builded with rafters of oak, the house ef the farmer 
Stood on the side of a hill commandiug the sca; and a shady 
Sycamore grew by the door, with a woodbine wreathing around it. 
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Rudely carved was the porch, witk seate beneath; and a 
footpath' 
Led througk an orchard wide, and dissppeared in Ihe meados. 
Under the sycamore-tree were hives overhung by a penthouse, 
Such as the traveller sees in regions remote by the roadside, 
Built o’er a box for the poor, or the blessed image of Mary. 
Farther down, on the slope of the hill, was the well with it 
. Moss - gTOwR . 
Bucket, fastened with iron, and near it a trongh for the horse. 
Shielding the house from storms,.on the north, were the bar 
and the farmyard. 
There stood the brosd-wheeled wains and the antique plougk: 
aud the harrows; 
There were the folds for the sheep; and there, in his feathered 
seraglio, 
Strutted the lordiy turkey, and crowed the cook, with the 
. self-same 
Voice that in ages of old had startied the penitent Peter. 
Burstiug with hay were tke barns, themselves a village. Io 
each one 
Far o’er the gable projected a roof of thatch ; and a staircase. 
Under the sbeltering eaves, led up to the odorous corm-left. 
There too the dove-cot stood, with its meek and innoresi 
inmateu 
Murmuring ever of love; while above in the variant breeses 
Numberlese noisy weatheroocks ratitled and sang of mutatiea. 


Deutfhe Dihter im Englifchen. 


Die au in d. BL. fchnell aufeinander erwähnten Ueber: 
teagungen deutfcher Gedichte ind Engliſche find ein fortlaufen: 
ded Beichen zunehmender Berbreitung der deutſchen Literatur 
in England. Rur läuft im Rache der Ueberſetzungen net 
mandem Guten vieles Schlechte Her. Died gilt jept wieder 
von „The poems of Ludwig Uhland; now for the first tine 
translated from the German, by Alexander Piatt‘' (keys: 
und 2ondon 1848) und von ‚Specimens from Schiller ad 
Uhland, by George Carless Swayne" (Drford und Lenker 
1848). Platt verfteht was er überfept, Swayne kaum. Für 
bat ſich Mühe gegeben, und feine Ueberfegung ift nicht bit 
meift genau, fondern auch immer elegant. Swayne hat durk: 
ſchnittlich „geichludert”, und bisweilen gefchrieben was 2:5 
englifcher Yhrafe weder Götter, Menfchen noch Kritiker x 
bauen Fönnen. Bier zwei Belege aus dem „Liede von IM 
Glocke“. Die Beilen 

Thus observe we with attention 

This, the frult of our weak strength, 

Scarcely deiguing him to mention 

Who thinke not through hie labour's length. 


ſollen die Schiller'ſchen Zeilen fein: 
So laßt un® jegt mit Fleiß betrachten, 
Was duch die ſchwache Kraft entipringt; 


Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bebadht was er vollbringt. 


Und Schiller's Worte: 
Aus der Wolle, ohne Wahl, 
Budt der Strahl! 
Hoͤrt ihr’ wimmern Hoch vom Thurm? 
Das ifl Sturm! 
überfegt Swayne: 
From the clond, as chance is, 
Lightaisg danoes. 
D’ye hear it whimper in yen tower, 
The young siorm’s power ? 
Richt beffer ift es Uhland ergangen. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockkans. — Drud und Verlag von F. XR. Wrodhans in Zeipzig- 


Blatter 
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literarifhe Unterhaltung. 





Mittwoch, 


Der neue Pitaval. Herausgegeben von I. €. ii 
und W. Häring. Siebenter bid zwölfter Theil. 
(Beſchlusß aus Nr. 270.) 

Wir kommen zum zwölften und legten Theile ber 
Sammlung, fo weit fie uns vorliegt. Der Proceß we⸗ 
gen der Höllenmafchine, die am 24. Dec. 1800 ben 
Erften Conſul der Franzöfifhen Nepublit in die Luft 
fprengen follte, und Dies zu thun nur um eine Secunde 
verfehlte, hat die verfchiedenften Darftellungen gefunden. 
Uns ift die bier gegebene befonders durch die Roheit im 
öffentlichen Verfahren, das fih bier in feiner Kindheit 
zeigt, und ben rhetorifchen Schmud der- Anklage, die faft 
ohne alle jurifliihe Begründung blos Phrafen madıt, 
merfwürdig. Die Verfhmwörung Mallet's ift durch bie 
Keckheit und Sorglofigkeit der Verſchwoͤrer im hohen 
Grade anziehend. An einer andern Stelle fagen die 
Herausgeber ein wahres und fehr beachtenswerthes Wort 
über politifche Verfchwörungen und Revolutionsbeftrebun. 
gen. „Diele möchten‘, fo beißt es hier, „die Mächtigen 
gern mit ber Beruhigung einlullen, dag ein Volk wel- 
bes Feine Noth leidet nicht an Empörung denkt; daß, 
wenn für Effen, Trinken und Vergnügungen, für Ge- 
werbe und Handel geforgt ift, ein Aufftand zu befor- 
gen fei, daß das fogenannte geiftige Bedürfniß im Volke 
eine leere Chimäre fei.” Die Gefchichte lehrt auf jedem 
Blatte die grundlofe Falſchheit diefes Satzes, ja uns 
ſcheint es fogar, daß zu den Umftänden welche eine 
Bolksempörung einleiten und hervorrufen ganz befon- 
derd ein gewiffer Grad materiellen Wohlſeins gehört, bei 
dem das Gefühlsieben, das geiſtige Bedürfniß über- 
haupt erft erwacht oder doch erfi Fräftig wird. Dan 
bilde auf die Geſchichte. Wann erhoben fih Belgien 
und Polen? Wann erwachte Griehenland? Wann fand 
Italien auf? Wann fiel Amerita ab und wann S.Do⸗ 
mingo? In allen Himmelsftrihen bedurfte es erft eines 
gewiffen Ueberfluffes und Vorraths von materiellem Le 
bensglüd, bevor das verlegte Gefühl aus feiner Um- 
hüllung bervortreten und fich gegen bie Macht die dies 
Gefühl verlegte erheben konnte. ine große Lehre poli- 
tiſcher Weisheit für bie Macht ben geiftigen Bebürf- 
niffen bes Volks zu folgen. Belgien und Polen, Grie- 
henland und Stalien, Amerifa und S.-Domingo erho- 
ben fi unter Umftänden bie ein ungewöhnliches mate- 
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rielles Wohl unter ihnen verbreiteten, die die Herrſchaft 
wunder Gefühle und geiſtigen Drucks, die die immate⸗ 
riellen Bedürfniffe zur Selbſterkenntniß kommen ließen. 

Solche geiſtige Bedürfniſſe gingen der Revolte Mal⸗ 
let's nicht voraus, und darum endete ſie ſchnell nach ei⸗ 
nem kurzen, meteorähnlichen Siege, immerhin merkwür⸗ 
dig dadurch, daß auch nur dieſer kurze Sieg in einem 
Reiche wie das Napoleon's war möglich wurde. Der 
Fall des Chevalier de Gouault, den man das letzte Opfer 
der Herrſchaft Bonaparte's nennen kann, hat mit dem 
Tode des Herzogs von Enghien ben fataliftifhen Schluß 
gemein: er flarb als ein treuer Royalift, in dem Au- 
genblid mo Napoleon, wie behauptet wird, ihn retten 
wollte. Die Gefhichte Rob Roy's (1703—40) ift ein 
vollftändiger Roman; der politifhe Charakter des Hel- 
den, Abkömmling alter Clanhäupter, zugleich feiner In⸗ 
friguant, Rächer alter Unbill, Vichhändler, tapferer Na⸗ 
tionalheld, Dieb und Feudalherr, feffelt den Leſer mit 
ber Anziehungskraft ber reichften poetifhen Erfindung. 
Rob Roy ftarb frieblih im Kreife der Seinen, aber 
biefe wurden das Opfer einer langen politifchen Verfol⸗ 
gung. ‚Dunkler und verwidelter als der Kal: „Die Er» 
mordung bes Herrn v. Marcellange” (1840), find wol 
wenige Griminalgefchichten, ein Seitenftud zu Fualdes 
und Font. Beſſon nahm das Geheimnig mit ins Grab; 
bie Damen von Chamblas aber flohen vor dem fie ver- 
folgenden Volksmunde, trog ihrer Freifprechung, ins Aus⸗ 
land, Wir kommen hiernach zu einer ber merkwürdig. 
fien Griminalgefhichten, die es wenigftens in Deutfch- 
land gibt, die Ermordung Kügelgen’s zu Dresden 1820. 
Ein Angefchuldigter, „confessus et convictus”, zeigt fih 
hier auf einmal völlig unfhuldig, ein Anderer tritt in 
feine Schuld ein, wird, gleichfalls überführt, verurtheilt, 
gerichtet; und doch haͤlt der Volksglaube mit unerhörter 
Zähigkeit an ber Schuld bes Erſtern feſt. Es ift ein 
feltenes Vorkommniß bei bem Unterfuchungsverfahren, und 
gibe unter Anderm die Lehre her, daß bisweilen auch 
die „„ Verzögerung” in ber Procedur ihr Gutes haben 
koͤnne. Denn, fragen wir, welche Jury hätte in einem 
rafchern Verfahren den zuerſt Ungefchuldigten, den be» 
Lennenben Angefchuldigten nicht verurtheiltt Ob die⸗ 
fee entfernter Mitſchuldiger war, wie ber Thaͤter andeu- 
tete, ift ein ungelöftes Raͤthſel geblieben; feine Freiſpre⸗ 
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hung war vollftändig. Den Beſchluß macht: „Windel- 
mann’s Ermordung” (in Trieft 1768); ein Griminalfall, 
mehr traurig als fonft in irgend einer Art merkwürdig, 
es fei denn dadurch, daß es ein pfochologifches Räthſel 
bleibt, wie ein Mann wie Windelmann, dem Schönften 
und Höchſten nachgehend, mit einer fo gemeinen Natur 
wie die Arcangeli’s, feines Mörberd, in eine Art von 
vertraulihem Verhaͤltniß £reten konnte. Doc wer er: 
Märt Alles was in biefer geheimnißvollen Gedanken⸗ und 
Gefühlswerkftatt vorgeht die wir die menfchlihe Seele 
nennen, fo groß, daß fie das Edelſte umfpannt was wir 
zu benten vermögen, wie dad Gemeinfte und Niedrigfte 
das durch das Spiel ber Sinne ihr zugeführt wird. 
Hiermit fchließen wir unfere Betrachtungen über diefe 
treffliche und reihe Sammlung Iehrreicher und anziehen- 
der Eriminalfälle — deren Fortfegung und Vollendung bei 
dem wachfenden Intereffe des Stoffs und der zunehmen» 
den Theilnahme der Lefewelt wol nicht zweifelhaft fein 
kann —, in der Meinung, baf wir ed unfererfeits 
an Ernft ber Prüfung nicht haben fehlen laſſen. 26. 


Sudan ꝛc. Aus bem Türkiſchen überſetzt 
von Georg Roſen. 
(Beſchluß aus Nr. 270.) 


Nachdem ſich unſer Reiſende an verſchiedenen Orten lan⸗ 
ere. Zeit aufgehalten, zeigten fi) ihm endlich von fern bie 
attelpalmen von Wedat, und ald er näher Fam, tauchte eine 

Stadt vor ihm auf, „umgeben von ladyenden Gärten und fma: 
ragdgrünen Bäumen, drinnen fließende Wafler, mit Mofcheen, 
dern Minarets weit in die Werne erglänzten, und mit großen 
Bethäufern geſchmuͤckt“. Die Einwohner fand er von gefälli- 
em Aeußern und freundlihem Sinne; fie gingen nicht nad, 
Endern in lange Hemden gehüllt. Sie zeigten in noch höherm 
Grade ald Die unter denen er fih bis dahin auf feiner Reife 
aufgehalten die Wißbegierde und das eifrige Streben, von der 
tieferen Stufe auf der fie noch flanden durch Hülfe Höhergebile 
deter fich emporzubeben. Der Kadhi, ein Tljähriger Greis mit 
weißem Barte in weitärmeligem weißen Hemde und" Zurban, 
nahm ihn zuvorkommend in fein Haus auf, zeigte ihm feine 
nicht unbedeutende Bibliothe, und nachdem er ihm während 
der Mahlzeit allerlei ragen über Geſetze und Pflichten vor- 
gelegt, bat er ihn dringend feine beiden Söhne in den ihnen 
unbefannten Wiſſenſchaften der Logik und Dogmatik zu unter 
weifen. „Wenn ich”, Tagte er, „noch jung wäre, fo würde 
auch ich mich beftreben und beeifern mir diefe Kenntniffe an- 
veignenz To lange aber noch ein Hauch von meinem Leben 
ig ift, werde ich nicht verfehlen den Unterrichtsſtunden bei: 
wohnen.” Darauf führte er feinen Gaſt zum Könige, ber 
ihn mit Würde und Unftand, in aͤgyptiſcher Kleidung auf einem 
Sopha figend, empfing, fih von Aegypten, dad er ald „den 
Springquell aller Wiftenfchaften” kannte, und von Zunis, „von 
dem er nie gehört”, erzählen ließ, ihm dann Durch ein reiches 
Seſchenk von Lebensmitteln, Geld und eine Sklavin „‚von ro» 
ſiger (?) Farbe, von ebenmäßigem Wuchs, mit wohlgefhmin 
ten Augen”, fein Wohlwollen bewies, und ihm zum längern 
Aufenthalte in feinem Lande ein eigenes Haus bauen ließ, wel 
ches m fünf Lagen vollendet war. So oft der König fich bei 
einer Audienz vom Sopha erhob, oder fi außer feinem Palafte 
bewegte, wurde eine Unzahl von Trommeln von verfchiebenen 
Dimenftonen „bis zu einer Größe, daß die Kraft eines Men» 
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„dab Einem Hörm und Schen verging”. Der Scheich hatte 
wol einmal Luſt dem Könige zu fagen, „daß dies tolle Trom⸗ 


fen nit genügte fie zu tragen”, auf eine Weife gi lagen, 


meln etwas höchft Widerwärtigeb und eines Könige Unmwürdi, 
ges feiz aber er dachte wie fehr alle Nationen des Sudan die 
fe8 Injteument lieben, und fchwieg demnach”. 


.Nicht weit von Webai hatte ber Scheich bei der Herreife 
in einem Thale und an dem Abhange deffelben ausgedehnte 
Ruinen einer zerftörten Stadt gefunden, war aber durd die 
Eile feiner Begleiter verhindert worden fie näher zu unter: 
ſuchen. Er begann nun feinen Unterricht mit den beiden Soͤh— 
nen des Kadhi und den übrigen Schülern bie fi) ihnen zuge: 
fellten, allein die Ruinen wollten ihm nicht aus dem Ginn; 
ex ſprach mit dem Könige davon, erzählte ihm von dem mar: 
mornen &arkophag den er geöffnet, und von der Eupfernen 
Zafel mit Infchriften und den zwei Spannen langen Goldbarren 
die er darin gefunden, und verſprach, wenn er ihm die nöthi: 
en Arbeitöleute mitgeben wollte, „wunderbare Sachen an das 
agedlicht zu fördern”. Der König ging bereitwillig darauf 
ein, und gab ihm eine Anzahl Sklaven dazu; da aber der Un: 
terricht indefien nicht unterbrochen werden follte, gingen aud 
die Schüler mit. Run wurde mit großem Eifer abwechſelnd 
gegraben und ftudirt; die Hoffnung große Schäge zu entdeden 
ging freilich nicht in Erfüllung, „es fanden ſich nur Reſte ven 
Mauern und Steine”, welche aber bewiefen, daß bier einft cin 
mächtiged und gebildetes Wolf gewohnt haben mußte. Mauern 
aus großen aufeinander gelegten Steinen und Truͤmmer vor 
Gebäuden aus Ziegeln und Badfleinen, ein Brunnen, mar 
morne Sarkophage, deren jeber ein mit außerordentlicher Kunft 
gearbeitetes fleinernes Bötterbild in menfchlicher Geſtalt, nebft 
einer Kupfertafel mit Infchriften und einigen Goldflüden ent: 
hielt, viele große zierlich gearbeitete Säulen, zwei Portale, eine 
große Dienge fleinerner Figuren, viele Goldftüde, theils in 
Barren theild rund, alle mit einer Darftelung der Sonne ge 
prägt, wurden durch funfzehntägige Anftvengung zu Zug 
gefördert. Die Säulen und Portale beftimmte der Scheich zur 
Verzierung der Pöniglihen Wohnung, und ließ gleich deren 
zwei mit zur Stadt fchleppen; als der König fie fah, rief m 
verwundert aus: „Sicher find Dies Werke welche die Genien 
für Salomo, den Sohn David’s, ausgeführt.” Sogleich gut 
er feinen fämmtlihen Unterthanen Beleht die übrigen Geyir 
ftände herbeiſchaffen zu helfen; mehr denn 4000 Perfonen joym 
hinaus, und nad) zwei Zagen waren auch die übrigen Saulm 
und Portale da. „Es war ein Gedränge von menfhlihe 
Weſen“, bemerdt der Verf., „das ich nur mit der Berfame 
lung des Jüngften Gerichts vergleichen Bannz der vollkommert 
Gehorſam, die Untermwürfigkeit und der Eifer den Befehlen 
ihres Königs nicht entgegen gu handeln, ben ich bei bien 
Negern wahrnahm, wird ficher, in dem Charakter: und Sitten: 
fpiegel ber Unterthanen anderer Monarchen nie gefehen werden: 
denn ohne die mindefte Schwierigkeit und Unzufriedenheit zu 
eigen, ja mit herzlichſter Freude gürteten fie fich zur Aus⸗ 
hrung des ihnen anbefohlenen Dienfte auf.” Man must! 
mehre Häufer niederreifen um die Säulen in die Statt zu 
ſchaffen; daranf wurden Kalköfen gebaut, Kalk gebrannt, Stein 
und Holz herbeigeführt, Simmergeräthe verfertigt, und nad 
der Unordnung des Scheich in einer Zeit von fieben Monaten 
mit den gefundenen Reften des Alterthums ein laͤngliches Gr 
mach erbaut, an welchem der König ein außerordentliche 
Wohlgefallen fand. Die fteinernen Figuren, dem frommen 
Moslim ein Greuel, wurden zertrümmert, nachdem der Koͤnig 
fie betrachtet. Während des Baus befhäftigte ſich der Geik 
des Scheich viel mit der Frage über den Urfprung jener altın 
Stadt; denn „ſo viel aud die Bewohner von Webai fid ven 
denen des Darfur und des übrigen Sudan ihre Einili 
fation auszeichnen, fo find fie doch beimeitem nicht fühl 
Solche Bauten auszuführen‘, und blieb endlich bei der Anfich 
fieben, daß fie wol vor der Sündflut geblüht haben mizt 
und nachher (!) durch die wilden Regerurben zerflört worden 
fei, welche ſich auf jenen civiliſirten Stamm warfen, denſelben 
| unterjochten und fo jene Cultur ausrotteten ; übrigens Get! 
weiß es befler. 
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Für feine Bemühungen wurde der Scheich durch reiche 
Geſchenke an Sklaven belohnt, was ihm Gelegenheit gab auch 
die Gebirge zu befuchen, wo bdiefe Neger gehegt wurden, und 
ihre Religion und Sitten näher Eennen zu lernen. Gin Feld⸗ 
zug den der König unternahm, wie er jährlich gegen die nicht 
mobammedaniihen Nachbarkoͤnige that, um zu plündern und 
&Haven einzufangen, gab dem Scheich Veranlaſſung ihm die 
Gigenthümlichkeiten und Vortheile des Feuergewehrs auseinan⸗ 
derzufeßen, dad ihm noch unbefannt war, und ihn zu dem 
Entihluffe zu bewegen den einen der beiden Söhne des Kadhi 
eigens mit einem Zug Sklaven nad Lripolis zu fenden, und 
den dortigen Bei um Aufendung der nöthigen Vorräthe an 
Slinten und Schießbedarf anzugehen. „DO mein Herr”, ſprach 
bei diefer Gelegenheit der Vezier, „Gott der AUllmächtige weiß, 
ih bin äußerft froh, daB du unfern König zu fo großartigen 
Unternehmungen binleitef. Stehen wir 0 mit civilifirten 
Rotionen in gar Peiner Berührung, und weder befigen die zu 
uns kommenden Kaufleute die GEinfiht und die weife An⸗ 
ſchauung welche dich auszeichnet, noch vermögen wir felbft bei 
unferm Könige die Luft zu fihönen Unternehmungen zu er: 
weden. Ich bitte dich demnach, du wolleft unfern Emir auf 
Alles aufmerkſam machen was in deinem Vaterlande allge: 
meines Bedürfniß if. Verſtand und Weisheit ift dir einmal 
als Gabe vom Allwahren, als Gnadengeſchenk vom Allweifen 
serliehen, und wenn der König auf meine Worte hörte, fp 
würde er dich zum Vezier machen.” 

In diefer Seit Fam ein fränkifcher Geiftlicher aus Aegyp⸗ 
tm nach Wedai, der im Auftrag der franzöfiihden Regierung 
dad Land befuchte; er reifte in Begleitung eines Urabers, ſprach 
aber felbft die arabifche Sprache fehr gut, nur daß er ein wenig 
mit der Zunge anſtieß. Rad der erften Audienz äußerte der 
König: „Sieh Loch einmal die Dummheit dieſes Mannes! Was 
konnen ihm Reifen in meinem Lande nügen?"” Dagegen be: 
trahtete er die Zeichnungen und Karten des Reifenden mit 
Erſtaunen und Wohlgefallen, und rief aus: „Wenn der Hert 
des Weltall mir nicht die Regierung meiner Unterthanen an» 
tertraut hätte, fo würde ich eine Luftreife nach euerm Lande 
machen!“ Der Reifende bielt fih nur 40 Tage in dem Lande 
auf, und kehrte dann zurück; unfer Scheich aber fuhr fort den 
Sönig und feine Diener in Allem was er irgend wußte zu un: 
terrihten, legte au) Gaͤrten an, und lehrte fie Bäume pfropfen. 
U noch vor Ablauf eines Jahre der Sohn des Kadhi mit 
vier Rameellaften Pulver, 100 Flinten und andern werthvollen 
Grgenftänden von Tripolis zurüdfehite, begannen auch Schieß⸗ 
übungen. Mit Erftaunen hörte der König die Befchreibung 
de Meerd, der Schiffe, der Kanonen, der Trachten, Bitten 
und Lebensweife jener nördlihern Bewohner, und als er ver. 
nahm, nicht nur der Statthalter von Tripolis, fondern auch 
der von Aegypten feien nur Beziere des Ditomanifchen Reiche, 
„ef er bei dem Gedanken an diefer Monarhie Macht und 
Herrlichkeit, im Deere des Staunens verfunten, aus: So Gott 
will, fege ich meinen Bruder einmal interimiftifh auf den Thron, 
und mache eine Reiſe dahin, um mid in den Provinzen der 
Hchen Pforte umzufehen.” 

Sein Wunſch ſolite aber nicht in Erfüllung gehen. Drei 
Jahre hatte ſich der Scheich in Wedai aufgehalten als ber gute 
König erkrankte und nad) wenigen Tagen ftarb, von feinen 
Untertbanen bis zur Verzweiflung betrauert. Sein Bruder 
felgte ihm in der Regierung; der Bezier wurde abgeſetzt, der 
Scheich verlor fein Gehalt, und beſchloß in feine Heimat zuruͤck⸗ 
zukehren; doch wurden die Einrichtungen die er eingeführt bei» 
behalten. Er ſchloß ſich mit großer Habe und zahlreichen Skla⸗ 
den, die er der Freigebigkeit feines Goͤnners verdankte, einer 
Karawane nad) Fezzom an. Als er die Stadt verließ, „Lam 
die ganze Einwohnerfchaft mit feinen Schülern heraus, um ihm 
Ktbemohl zu fagen und ihm das Geleite zu geben, und zwar 
in folder Anzahl, daB das Gedränge kaum geringer war als 
da der König gegen bie wilden Stämme auszog“. Bon Fezzom 
begab er ſich über Tripolis nach Tunis, verfaufte dafelbft feine 


Sklaven und Sklavinnen, und wurde durch deren Erlös nebft 
bem Gelde und den Goldkoͤrnern die er mitgebracht zum rei. 
hen Mann. 

Für einen europäifchen Gelehrten müßte es von großem 
Intereffe fein die Kupferplatten mit Infchriften zu fehen, die 
der Scheich aus den Sarkophagen jener zerftörten Stadt mit 
nad Tunis genommen, wenn fie überhaupt noch vorhanden find. 

„ Bas fhließlih den Stil der Ueberfegung betrifft, für die 
wie Hrn. Rofen zum größten Danke verpflichtet find, fo bat 
derfelbe Hier und da durch unnöthigen Gebrauch von Fremd: 
wörtern etwas Rachlaͤſſfiges. Die oßmanifche Sprache Iebt frei 
lich faft blos von Erborgtem, und befteht zu zwei Dritteln aus 
Fremdwörtern; allein Die deutfche Sprache hat eigene Mittel 
genug, und braucht ſich nicht mit fremden Lappen aufzupußen ; 
fo fange es & DB. in Deutfchland eine „Regierung“ gibt, kann 
man dad „Gouvernement“ der Zeitungsfchreiber und Bolks: 
redner füglich entbehren. 69. 
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Politiſche Denkwürdigkeiten aus Oelsn er's Schriften. 
Zeuusse eben von ©. Delsner⸗Monmerquéè. 
remen, Schlodfmann. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 26 Ngr. 
Das vorliegende Buch traͤgt an ſeiner Spitze einen 
Mann welcher den aͤltern Freunden ber Geſchichte und 
Literatur wohl bekannt iſt, den aber das jüngere Ge⸗ 
ſchlecht, das ſich allein weiſe dünkt, und mit der Ver⸗ 
gangenheit glaubt gänzlich brechen zu müffen, nicht mehr 
kennt. Um fo dankenswerther ift die Herausgabe diefer 
Schrift. Konrad Engelbert Delsner, geboren am 13. Mai 
1564 zu Goldberg in Schlefien, und geftorben zu Paris 
am 18. Oct. 1828, gehörte zu den feltenen Leuten welche, 
durch Geift, Freiſinn, Freiheit, Edelmuth, Rechtfchaffen- 
hit und Treue in allen Lebensverhältniffen ausgezeichnet, 
alle diefe Eigenfchaften in einem unſcheinbaren Sncognito 
sahüllten. Als Solcher betrieb er die Schriftftellerei nur 
iu feinem Vergnügen, befaß eine ungeheuere Schreibthä- 
tigkeit, wollte aber niemals nach Literarifchem Ruhme gei« 
m; er verſchenkte fogar feine Arbeiten an Andere oder 
ie fie wenigftens nicht unter feinem Namen erfcheinen. 
Im Anfange der Franzoͤſiſchen Revolution ging Oelsner, 
wie der Graf Schlabrendorf, und der nachmals ale 
Diplomat ausgezeichnete Reinhard nach Paris, und er- 
warb ſich dort durch Feinheit und Sicherheit der Beob- 
ahtung eine fo außerordentliche Bekanntſchaft mit allen 
Creigniffen derfelben, dag man es noch immer trog man⸗ 


Ger bedeutenden Schriften auf biefem Felde beklagen. 


muß von ihm Zeine vollſtaͤndige Geſchichte ber Franzoͤſi⸗ 
hen Revolution erhalten zu haben. Denn er war bei 
den Hügften und angefehenften Leuten fehr wohl gelitten, 
namentlich bei Sieyes, und behnte dieſe Verbindungen 
ſpäterhin auf die angefehenften Diplomaten aus, von de» 
nen wir hier nur unter den Deutfchen Wilhelm v. Hum- 
boldt, den Kürften v. Hardenberg, den Freiherrn v. Stein, 
unter den Auswärtigen Kor, Canning, Kurakin, Talley 
und und Beni. Conſtant nennen wollen, ſodaß er von 
Kb wie Voltaire fagen Tonnte: „Il y a des faits que 
ja vu par mes yeux et d’autres par des yeux meilleurs.’ 
Dagegen mieb er mit Napoleon oder deffen Umgebungen 
de nähere Berührung. Jenen verachtete er ebenfo fehr 
a8 er ihn bewunderte. „Er ift“, pflegte er zu fagen, 
nachdem berfelbe die Laiferliche Krone angenommen hatte, 
‚and ber Holle feines Jahrhunderts gefallen, und ein ge 


meiner Mechaniker geworben.” Noch mehr fühlten ſich 
fein Geift und fein Gemüth durch das geift- und herz. 
lofe Treiben ber wieberhergeftellten Bourbons abgeſtoßen. 
Sie flößten ihm nur Ekel ein durch ihr wiberfinniges 
Verfahren, oder ein mitleidiges Erftaunen über die fran- 
zöfifche Nation. Eine öffentliche Bedienung hat Delsner 
in Frankreich niemald angenommen, er lebte eine Zeit 
lang in Paris als Gefchäftsträger der Stadt Frankfurt 
am Main und einiger Beinen deutfchen Zürften, bis nad) 
dem Sturze Napoleon’s ihm’ fein preußifches Vaterland 
neue Verhaͤltniſſe anbot, weil der Staatskanzler Harden- 
berg und Die welche ihm am nächften flanden, nament- 
ih Stägemann, vielerlei Zwecke dur ihn auszuführen 
hoffte. Er murbe preußifcher Geheimer Legationsrath, 
und lebte abwechfelnd in Frankfurt am Main, in Paris, 
in Berlin; er ſchmiegte fich aber in keine dieſer Lagen, 
feine gab ihm einen angemeffenen Beruf, man hätte von 
ihm fagen können was Schillers Marquis Pofa. dem 
Könige Philipp antwortete, als diefer ihn auffoderte ſich 
in feinen Staaten einen Poften auszufuhen: „Sire, id) 
finde keinen!“ 

Ueber alle diefe Kebensverhältniffe und den Charakter 
Delsner's bat bald nach feinem Tode Zſchokke, dann 
Varnhagen v. Enfe („Galerie von Bildniffen zu Rahel's 
Briefwechfel”, II, 111 fg.) ausführlicher, zulegt aber 
Dorow in der Vorrede zu ben „Briefen Oelsner's an 
Stägemann” (Leipzig 1843) am ausführlichften berich⸗ 
tet, wohin wir unfere Lefer verweilen wollen, da wir 
über die legtgenannte Schrift in Nr. 150 d. Bl. f. 1844 
gefprochen haben. Mancher Nachtrag würde jegt noch 
zur Erweiterung dienen können, ba der Sohn Delsner's 
und Herausgeber bes vorliegenden Buches, ber felbft das 
Leben feines Vaters nicht hat fehreiben wollen, nur ben 
Varnhagen’fchen Auffag hat abdruden laffen. Es würde 
namentlich auch bier hervorzuheben geweſen fein, daß 
Delöner für alle Deutſchen welche ihr Glüd ober ihr 
Unglüd nad Paris geführt hatte, wie Reichardt, Nie⸗ 
meyer u. A. der thätigfte Freund und Berather geweſen 
ift, und dafür auch in den Schriften dieſer Männer die 
größte Anerkennung gefunden hat. Denn gerabe „bie 
vornehme Unabhängigkeit von allen gemeinen Rüdfichten 
und der Reichthum perfönlicher Gaben, die er immerfort 
austheilen Eonnte” (es find Dies Worte Barnhagen’s), 
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befähigten ihn zu den nüglihften und einflußreichſten 
Dienftleiftungen. . 

Dagegen hat Hr. Delöner-Monmerqui, der den deut» 
fhen Namen feines Vaters mit dem eines franzöfifchen 
Verwandten, ‘welchen wir aus den ‚Briefen an Stäge- 
mann’ (&. 229 u. 253) kennen, verbunden, uns in ber 
Vorrede eine längere Nachricht über den Literarifchen 
Nachlaß feines Vaters gegeben. Es befteht derfelbe: 1) in 
Correſpondenzen und biefe erläuternden Anmerkungen und 
Anekdoten; 2) in gefchichtlihen Werken; 3) in Werfen 
und Auffägen politifchen Inhalts. In der erftern Be- 
ziehung erklärt der Verf. fich unzufrieden mit der jegt 
in Deutfchland fo gemöhnlihden Weröffentlichung von 
Briefwechſeln Verftorbener, und namentlich mit der Her- 
ausgabe der Briefe feines Waters an Stägemann, wel- 
che Doromw, der „beſſer war als fein Ruf, aber wie ein 
Spürhund jedem Manuferipte nachlief”, ohne fein Vor⸗ 
wiffen veröffentlicht hat. Er gibt daher feine Meinung 
dahin ab, daß er ben Briefmechfel feines Waters nur 
mit Genehmigung ber betreffenden Familien und zu einer 
Zeit werde an das Licht treten laffen, mo er dadurch 
Niemanden beeinträchtigen fünne. Gegen diefen Grund- 
[et läßt fih Nichts einwenden, wir geben aber nyr Hrn. 

elöner zu bebenten, daß durch eine allzu große Ver⸗ 
ſpaͤtung auch häufig jeder Lebensreiz erſtirbt, welcher die 
mit jener Vergangenheit noch bekannte Welt an ſolche 
Mittheilungen feffelt. Daher hat fein väterlicher Oheim, 
der Geheime Commerzienrath Delöner in Breslau, wie 
wir aus Guhrauer's Auffag über Reinhard im „Hiſtori⸗ 
[hen Taſchenbuch“ (Jahrg. 1846, ©. 191) wiffen, be» 
reits feine brieflihen Schäge zum Theil einer behutfamen 
Benugung eröffnet. Um fo mehr glauben wir den Sohn 
Delsner’s auffodern zu können bald Hand an bie Zu- 
fammenftellung der georbneten Materialien feines Waters 
über die Gefchichte der Franzöfifchen Revolution zu legen, 
welche er verfpricht, und dabei einen Abdrud der einzel- 
nen, 3. B. in den Jahren 1793 — 94, in Archenholz' 
„Mineroa” enthaltenen Auffäge nicht zu verfäumen, bie 
fogar der großen Belefenheit unfers Wachsmuth ent- 
gehen konnten. | 

In der zweiten Reihe führt der Verf. die vier vein- 
gefchichtlihen Werke feines Vaters an, bei benen wir 
nur das ohne feinen Namen herausgegebene Buch: „Lu⸗ 
cifer, oder gereinigte Beiträge zur Gefchichte der Fran⸗ 
zöfifchen Revolution” (2 Zhle., 1797 — 99), vermißt 
haben. Das felten gewordene Buch enthält die unmit- 
telbarften, lebendigften Hülfsquellen zur Gefchichte der 
Franzöfifchen Revolution, in einem Sinne gefchrieben 
der ganz der Zeit und ben Umfländen angehört, aber 
mit einer Fülle von Thatſachen und Zügen bie fi 
kaum in franzöfifhen Schriften fo finden laffen: Alles 
aus bem Leben gefchöpft und durchaus glaubwürbig. 

Eine dritte Reihe ift nach dem Urtheile des Sohnes 
fo befhaffen, daß es leicht fein würbe aus ihr eine in 
ihren Details hoͤchſt piquante politifche Weltgefchichte von 
1810— 25 zu Tage zu fördern. Den Kern hierzu würde 
die durch Anführung wenig bekannter Thatfachen anzie- 


bende, ausführliche Geſchichte der „politiſchen Misgrife 
zu Wien und Aachen“ bilden, welche als deutſches Ma. 
nufeript ſchon 1828 drudfertig war. Aber auch hier 
zieht der Verf. Vorfiht und Zurüdhaltung vor, nicht 
etwa aus Bebenklichkeiten gegen bie preußiſche Regierung, 
welche einer freimüthigen Discuffion und einer vernünf 
tigen Darftelung ber Thatfachen gewiß Leine Hinderniffe 
in ben Weg legen mwürbe, fondern weil er es für aufer 
ordentlich ſchwer hält die Grenze zwiſchen der geſchicht⸗ 
lichen Politit und der Politik der Gegenwart einzubal: 
ten, indem nicht alle Ereigniffe ber Vergangenheit gleid 
fern liegen, und Derjenige welcher als Yublicift auf 
treten und kaͤmpfen will ſich büten muß biefe Grm: 
willkürlich feftzuftellen.. Wir wiederholen, daß wir auf 
in diefem alle die Scheu vor Unbefcheibenheit um fi 
mehr ehren, je feltener fie jegt ift, glauben indeß, daj 
gerade in der gegenwärtigen Zeit das freie, kuͤhne Wort 
eines feit 20 Jahren verftorbenen Diplomaten nicht den 
Anſtoß anregen dürfte welhen Hr. Delsner zu ver 
ſachen glaubt, Bis dahin alfo nehmen wir mit vielem 
Dante den Inhalt des vorliegenden Bandes auf als bie 
anziehende Hinterlaffenfchaft eines Mannes der zugled 
Weltweifer und ein Weltmann geweſen ift. 

1) „Friedrich der Große und fein Einfluß, fein Jahr- 
hundert und die Sranzöfifche Revolution.” Zuerft eine auf 
wenige Seiten zufammengedrängte Charakteriftit des gie 
fen Königs, dann eine Schilderung ber geiftigen Zuſtaͤnde 
Europas und der Lage von Frankreich vor dem Ausbrudt 
der Revolution; Alles in Umriffen, aber von ergreifender 
Wahrheit. Wir fegen nur eine Stelle ber (©. 15): 

Die franzöfifche Rationalverfammlung, mit dem Geifle der 
fie belebte, und den Volksausbruͤchen die fie begleiteten, we 
eine fo neue, fo außerordentliche Erfcheinung, daß fie weit übe 
die Grenzen der Erfahrung der europäifchen Staatsmaͤnner hır: 
ausging. Wie war ihr zu begegnen? Die Regierungen konn 
ten wahrfcheinti nichts Erfprießlichereö thun als fie mit fl 
tem Blute beobachten ; ihre der Beit angemeflenen Verfaflung:? 
— befonders zu der Zeit, als diefe dem monarchiſchen Syſteme 
noch fehr günftig waren — freiwillig, wie in der Folge net}: 
gedrungen geſchah, in ihre Staaten übertragen ; foldergefidk 
die Öffentliche Meinung für fich gewinnen, und fich mit Frank 
reich ind Gleichgewicht fegen. Aber Das ift Leichter gefazt ab 
gethan. SIntereife, Gewohnheiten, Borurtheile, Leidenfgaftn 
weichen felten der Vernunft, und werben meiftend nur ven der 
Gewalt überwunden. Unter ſolchen Umftänden waren bien! 
gen Staatsmänner weife zu nennen die da beobachteten, ham 
ten, zweifelten, wie Kaiſer Leopold und Florida Blanca; Die 
jenigen hingegen welche Leichtfinnige Entfchtüffe faßten begin 
gen große Thorheiten. 

2) „Rückblicke auf die Franzöfifche Revolution“ und 
3) „Directorium‘ (ein Fragment). Wenige Seiten, abet 
aus guter eigener Beobachtung. 

4) „Bonaparte. Bon ben erften Anfängen det be— 
rühmten Mannes, die auf mündlichen Aeußerungen des 
Schweizers Kuhnt und des Franzofen Garat beruht, 
kommt der Verf. zu den Begebenheiten des 13. Vende— 
miaire, welcher die Nevolutionspartei rettete und, wenn 
man die Sachen unbefangen beurtheilt, für Frankreich 
ein Glück war. Hierauf ſchloß fih Bonaparte an Fra 
v. Beauharnais an, die in einer frühern betrübten Lug 
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dei dem Banquier Rougemönt Schug, und auch mit ih⸗ 
sen Kindern, fo oft fie wollte, ein Mittagsmahl erhalten 
hatte, jedoch ftetd dabei von Frau v. Rougemont fo faure 
Gefihter, daß die Kinder fie wie eine böfe Fee fürchteten. 
Hr. Delöner erzählt uns (S. 31) eine ergögliche Befchichte, 
wie fih Bonaparte als Erſter Conſul dafür an ihnen 
tähte. Bon Frau v. Beauharnais aber berichtet er, daß 
fie, um bie Wünfche ihres Liebhaber zu erfüllen, ben 
Director Barras überredet habe von ihm ſchwanger zu 
fin. Da mußte denn für eine Heirath geforgt werben, 
mobei Bonaparte das Commando ber italienifchen Ar- 
mee old Bedingung fegte. Dies ift im Widerſpruch mit 
den Erzählungen eines wohlunterrichteten Zeitgenofien, Thi⸗ 
haudeau's (‚‚Histoire de Napoleon Bonaparte‘, I, 130), 
während Zacretelle in ber ‚„„Histoire du Consult et de 
!Empire” (1, 133) die Anficht Delsner's theilt. Im Fol⸗ 
genden werben die ungeheuern Brandſchatzungen in Ita⸗ 
ken beftätigt; Bonaparte's Empfang nad) dem Frieden 
u Campo Formio von dem Directorium aus eigener An⸗ 
ſthauung (S. 34) geſchildert: 

Die Haltung Bonaparte's hatte nichts Jugendliches, er 
gi einem müden Reiter, und erinnerte mich troß des Unter» 
(did im Alter an Friedrich II, den ich in feinen legten 
Jahren einmal zu Fuß gefehen hatte. Er trug feine fchon ges 
braudte Generalsuniform, ſchwarze Stulpbandfchuhe und Stie- 
feln mit ſchmuzigen Ueberſchlaͤgen. Diefe Radpläffigkeiten wa« 
tm abfihtliche. Seine Gefihtsfarbe war gelbgrün, das Geficht 
hager, aber die Züge edel und Nichts weniger ald gemein. 

Aus den folgenden Erinnerungen heben wir hervor, 
daf der Verf. Bonaparte einen „fehr fpisfindigen Komö- 
Bianten” nennt, und dafür allerhand Beweiſe beibringt, 
daß er uns fehildert wie der Enthuſiasmus immer für 
ihn flieg, und wie Sieyes fih fo gründlich in ihm ge- 
Kufht hat, er ber fo viel Verftand und Scharfblid be- 
ſaß aber auch fo viel Eigendüntel; fonft hätte er ſchon 
ver dem 18. Brumaire feine Lage einfehen müffen. Dels⸗ 
ner beftätigt, daß an diefem Tage Bonaparte, an ben 

mult einer großen Verfammlung nicht gewöhnt, ben 
Kopf verlor, daß feinem Bruder Lucian die Ehre bes 

ages gebührte, und daß er, über feine Niederlage ver- 
Büfft, die ganze Nacht hindurch mit dem Rüden gegen 
in Kamin gewandt ftand, bisweilen ein Stüdchen Brot 
nein Glas Wein tauchend, und Wenig oder Nichts fa- 
gend, während Sieyes becretirte. Den Anfang feiner 
Mum Regierung nennt Deldner durchaus lobenswerth, 
oder das Glück machte. ihn ſchwindlich. Dann folgen 
die Serwürfniffe mit Moreau, wobei mander werthvolle 
Zug aus Mitteilungen unterrichteter Perfonen mitgetheilt 
ft; die Hinrichtung des Herzogs von Enghien macht den 
Schluß des Aufſabes. Delöner fagt (©. 53): 

Mit hoͤchſter Wahrfcheinlichkeit laͤßt ſich vermuthen, daß 
der Herzog, fo nahe an der franzoͤſiſchen Grenze, auf das Sig⸗ 
nal irgend eines Greigniffes wartete. Sch halte ihn alfo nicht 

hei gegen Bonaparte. Defienungeadhtet wurbe 
an ihm eine völkerwiderrechtliche, graufame Miffethat begangen. 

5) „Der Deutfche Bund.” Diefer im J. 1817 ges 
ſhriebene Auffag wird wegen ber Klarheit und Wahr: 
beit feiner Anfchauungen jegt mit einem ganz befondern 


Intereffe gelefen werden. Es find befonbers folgende 
vier Hauptpunfte über welche Delöner ſich verbreitet hat. 
Erftens müffen ſich die Mitglieder eines deutfchen Bundes. 
ſtaats zw gegenfeitigen Opfern verftehen; um Dies aus- 
zuführen war ber Zuftand Deutfchlands nach dem Siege 
bei Leipzig allein geeignet, und Deftreih und Preußen 
haben damals die Dictatur nicht gewollt. Zweitens find 
die Anfichten durch welche Gentz die Säge des „Rheini- 
[hen Mercur” über den zweiten Parifer Frieden zu wie 
derlegen fuchte irrig. Drittens werben fich die beutfchen 
Bundesftaaten zu einem gemeinfamen politifchen Glauben 
befennen müffen. Hauptartikel find folgende: Kein deut⸗ 
ſcher Fürft kann aus unumfchräntter Machtvolllommen- 
heit regieren. In Beziehung auf feine Bundesverwandten 
fügt er fi dem Gutachten des Vereins, in Beziehung 
auf feine Unterthanen folgt er nicht willkürlichen Be⸗ 
fhlüffen, fondern Gefegen, gegründet auf feine und der 
Randftände gegenfeitige Lebereintunfl. Daß die Land- 
flände zum Theil wenigſtens vom Volk, für beffen In» 
texeffe der Staat arbeitet, durch freie Wahl ausgehen 
müffen; daß ihre Verhandlungen öffentlich, ihre Perſonen 
wegen geäußerter Meinungen unverleglich, und Preßfrei⸗ 
beit ber ficherfte Bürge biefer Anftalten fein follen, find 
Segenftände über bie in unfern Tagen (alfo 1817) bei 
redlihen und vernünftigen Leuten Fein Zweifel mehr. ob» 
waltet. Localumſtaͤnde beflimmen, ob das Gegengewicht 
die Willkür ber regierenden Gewalt zu hemmen in einem 
boppelten ober in einem einfachen Körper beftehen fol. 


| Viertens muß bie leitende Kraft im Bunde ein entfchie- 


denes Lebergemicht behaupten, fonft ginge jeder vernünf- 
tige Zwed verloren. Die Uebertragung einer folchen Ober- 
macht ift aber nur an Deftreich oder an Preußen moͤglich. 
Und bier müffen wir des wackern Delöner eigene Worte 
(S. 65 fg.) anführen: 

Wenn fi auf der Oberfläche von Germanien, Italien, 
Pannonien, IUyrien dad Haus Deftreih zu einem cyBlopifhen, 
der Eiferfucht des übrigen Europa unerträglichen Umfange 
außdehnt, fo fürmen neue Kriege auf und ein, fobald gewiſſe 
Beitverhältniffe ausfterben, andere ſich herftellen. " 

Preußen hingegen, als Oberhaupt des Deutfchen Bundes, 
würde keineswegs dad Ebenmaß zu den andern Großmächten 
überfihreiten, unferer volfsthümlichen &elbftändigteit hinläng⸗ 
Lich, dem Frieden aber, weil feine Bedeutung weniger drohend 


fhiene, mehr Gewähr leiften als die Uebergriffe von Deftrei. . 


Vielleicht gibt es noch ein drittes Auskunftémittel, doch 
davon ein andermal. 

Für Preußen ift zu bedenken, ob man ohne Nachtheil ſich 
der Beſtimmung entzieht welche die perfönlidhe Erhabenheit und 
Seelenwürde bed Monarchen, das Heldenthum bes Volks und bie 
Meinung der Beitgenoffen diefem Staate anzuweifen feinen! 

Es gibt Stellen von denen man nicht ohne Fehltritt wei⸗ 
hen, und Lagen in denen man nicht feiner eigenen weilen Maͤ⸗ 
Bigung folgen Bann. Wer die Gunft des Augenblicks nicht 
muthig findet, der fällt beim Glüd in Ungnabde, und bie Renn- 
bahn der Ungnabe ift die abfchüffigfte von der Welt. 


6) „Das preufifche Cabinet.“ Gleichfalls mit löb- 
licher Gefinnung gegen den preußifchen Staat, in bem 
Delöner, obfchon er von deſſen Negierung zu Feiner Zeit 
ein befonderes Wohlwollen erfahren hatte, nie fein ge 
liebte Vaterland verfannte, ober bie Wichtigkeit des preu⸗ 
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fiihen Einfluffes auf Deutſchland gering ſchaͤzte. Den 
Hauptinhalt diefes 1819 gefchriebenen Aufſatzes bilden 
die Schwierigkeiten auf welche Friedrich Wilhelm II. 
und Hardenberg damals unvermeidlich fließen. Nachdem 
Delöner gezeigt bat — mas jegt gar nicht oft genug 
wiederholt werben fann, da nicht blos die Keinde ber 
Ruhe und Ordnung, fondern auch ein Theil unferer 
Staatsmänner in Frankfurt am Main die Gefchichte der 
Jahre 1816 — 19 ganz vergeffen zu Haben fcheinen —, 
daß bie beutfcheften Beftrebungen Preußens zu einer in 
nigen Verſchmelzung an dem Widerſtande Englands, 
Mußlands und Deftreich® gefcheitert find, fo ſchildert er 
in wahren Zügen die damalige Lage Preußens. Cr lei⸗ 
tet die eigenthuͤmlichen Nüdfichten, zu welchen e8 durch 
feine geographifche und politifhe Stellung genöthigt ifl, 
aus den Verhandlungen bes Wiener Congreſſes der, und 
fpricht manches richtige Wort über die polnifche und über 
die fächfifhe Frage. Hier erkennt er an, mas fo felten 
gefchieht, wie billig und uneigennügig Preußens Politik 
in Vergleich mit der englifchen damals gewefen ift, wie 
e8 die treffliche Gelegenheit fi nach dem zweiten fran« 
zöfifchen Kriege mit Gewalt in Befig von ganz Sachſen 
zu fegen von fich geworfen, wie es nit Mainz für fi 
behalten hat, das nur in feinen Händen eine Schugmehr 
von Deutfchland gewefen wäre. Leſen wir weiter (&. 72): 

Aber es thut nicht noth, daß ein Staat der von einer 
Armee wie die preußifche, und von einem Geifte geſchuͤtzt wird 
wie der welcher das preußifche Volk belebt, ängftlih und küm⸗ 
merlih für Mauern und für Bollwerde forge. War nicht 
Sparta ein offened Dorf? 

Es ift ein Beifpiel ganz neu und einzig vielleicht in der 
Weltgefchichte, daß eine große Macht, der das Bewußtſein ih⸗ 
ver Kräfte unftreitig vorſchwebt, bie —— ok ihre 
äußern Staatöverhältnifie mit allzu jungfräulicher Züchtigkeit 
. und Schonung behandelt zu haben. Den heftigen Gemüthern 
misfollen Genugſamkeit und Mäßigung. Derber Kraftausbrüce 
von dem KBermögen großer Macht gewärtig, verfchmähen fie 
jene echte politiihe Zugend die der Beit ihre Nechte läßt. 
Die Politit des preußifchen Cabinets ſteht auf diefer höhern 
Stufe der Eultur. Wer Neigungen zu erweden verfteht be: 
darf der Hülfe des Zwangs nicht. 

Hierauf läßt der Verf. eine Schilderung der innern 
Staatsverhältniffe Preußens folgen, in beffen Gabinet 
fiherlih auch der freifinnige Gedanke athmet, Preußen 
nicht blos für fi, zu ordnen, fondern auch als Mufter- 
flaat für Deutfchland aufzuftellen. Das Lob iſt nicht 
übertrieben, denn es wirb auch freimüthig ausgefprochen, 
daß Denk», Rede⸗ und Schreibfreiheit in Preußen nicht 
blos geduldet werden dürfen, baß fie gefegmäßige Dal» 
tung erhalten müffen, bag Preußen mit Einem Worte 
eine parlamentarifche Verfaffung haben, eine Gonftitution 
befommen müſſe. Der König und der Staatskanzler 
hätten fie gelobt, weil fie das Bedürfniß anerkannten; 
aber man muf auch billig anerkennen, daß hier eine Rie⸗ 
fenarbeit zu vollbringen war, und daß Conftitutionen 
nicht auffchießen dürfen wie Nachtſchwämme. Daß fo 
wohlgemeinte Wünfche exft 30 Jahre fpäter in Erfüllung 
gegangen find, Das kann der wahre preußiſche Patriot 
nur beflagen: daß fie aber in der Weife wie wir es 
in unfern Tagen erlebten erfüllt worden find, erfüllt 


Viele mit gerechter Beſorgniß, und wenn wir und gar 
die Naht vom 18. auf den 19. März in ber Weile 
ber Unruhflifter und Wühler ale bie Geburtsnacht der 
neuen preufifchen Monarchie denken follten, fo erhält 
Oelsner's Wort von den „Nachtſchwaͤmmen“ eine gar 
wunderliche Bedeutung. 

(Der Beſchlus folgt.) 





Notizen aus England. 


Eine neue Menfdenrace 


„Als wir vor Burzem”, beißt es im „Athenaeum”, „einem 
neuen Colonifationsplan befprachen, hoben wir den merkwuͤr⸗ 
digen Eontraft hervor welcher zwifchen der Kebensweile und 
der vorherrſchenden Gefinnung des angelfähfiihen Stammes 
im Mutterlande und in den Colonien ftattfindet, und warfen 
die Bemerkung bin, daß die in den Wildniffen neu entſtehenden 
Geſellſchaften nicht den englifchen, fondern den amerikaniſchen 
Typus annähmen. Diefe Hinneigung zu legterm ift unter allen 
Breitengraben, wo unfere Landsleute feften Fuß gefaßt haben, 
eine fo faft durchgängige, daB man unwiderſtehlich an die Bir 
fung eines Naturgeſeges glauben muß, welched im weiten 
Entwidelungsfortgange dieſer kraͤftigen Eoloniftenrace ihr nad 
einer fpecififchen Richtung eine neue Geftalt des focialen Lebens 
und neuen Ausdruck des individuellen wie bes Rationaldaral: 
ters aufzwingt. Ehe die ſtark vermifchte Race, die zufammen: 

efegte Menſchenclaſſe welche wir jegt Angelſachſen nennen, in 
Folge ihres überwiegenden Elements die Miffion vollführte zu 
erobern und zu colonifiren, war der Proceß neuer Staaten 
bildung nicht eine Schöpfung, fondern eine einfache Fartiegun;. 
Die Alten reprodurirten ſich; Spanien machte elende Re 
fpanien, Holland ftiftete nur bolländifche Niederlaſſungen, un 
Brankreich erzeugte nur geringere franzönifige Departements. 
England allein erfhafft, bringt Etwas hervor das nit m 
Miniatur:England ift. Beine Coloniftenfinder wachfen emper, 
nicht ihm, fondern feinem Erftgeborenen ähnlich, der fih a 
den Ufern des Potomac niederließ. Die Wichtigkeit diefer weil 
zu beachtenden feltfamen Erſcheinung kann nicht überfhirt 
werben. Die fo aufwachſenden Staaten umgürten den Er: 
Freis. Von Reufeeland bis Auftralien, durch den oͤſtliches 
Archipelagus bis nad Hindoftan, vom Indiſchen Drean kil 
Ratal, und vom Vorgebirge der guten Hoffnung durch die 
weftindifhen Infeln und die Honduras bis zur ungemeflenn 
Negion des nördlichen amerikaniſchen Feſtlandes bildet jid em 
in Einer großen Race aufgehended Rationengefchlecht, und ck 
die Welt ein Sahrhundert älter fein dürfte, werden dieſe Re 
tionen einzeln oder verbündet fie mit ihren Armen umfchliefen." 


Londoner Gtraßenjugend. 


Bei Gelegenheit einer Rede welche vor Eurzem Lord Ahln 
zur Begründung feines Antrags auf Werbefferung bed Zuflur 
des der Iondoner Straßenjugend im Parlamente hielt, b 
er die Summe berfelben auf 30,000, und glaubte die Lage der 
Mehrzahl aus Dem entnehmen zu koͤnnen was in Betreff di 
Beſucher der fogenannten Lumpenfchulen feftftehe. Diele U 
Schulen werden im Durchſchnitt regelmäßig von 1600 Kindern 
befucht im Alter vom 3. bis 17. Sabre. Obwol felbige zu dA 
Beften ihres Schlags gehören, find davon 162 d' wieberholtet 
malen mit Gefängniß beftraft worden, find 116 ihren Yelten 
entlaufen, haben 370 in Rachtherbergen gewohnt, ernähren 
fi 253 vom Betteln, haben 216 weder Schuhe noch Strümrk, 
280 feine Kopfbedeckung, 1U1 Bein Hemde und 249 nie in tr 
nem Bette gefchlafen. Die nicht vom Betteln und Stehlm 
leben verkaufen Bündhölgchen, Behren Kreuzwege und haltın 
Pferde. Fehlt ihnen das Schlafgeld, fuchen fie eine Loyerälit 
in Hausthüren, unter Kreuggewölben und Wetterdaͤchern, I 
Säulenhallen, Höfen und Staͤllen 16. 


VBerantwortliher Deraußgeber : Heinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. EM. Wrodhans in Leipzig. 
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Dotitifche Dentwürdigkeiten aus Dels ner's Schriften. 
Herausgegeben von G. Delöner -Monmerquk. 
(Beſchluß aus Nr. 272.) 

7) „Die Reftauration.” Auch in biefem, gegen Enbe 
1822 gefchriebenen Auffag verbehlt ber Verf. wie in fei- 
nen oben angeführten Briefen aus berfelben Zeit keines⸗ 
wegs feinen tiefen Unwillen über bie verkehrten Maß- 
regeln, die Berblendung und Keidenfchaftlichfeit ber mit 
den Bourbons zurückgekehrten Royaliften an den Tag 
zu legen. Zwifchen Ultras und Jalobinern, meint er, 
wären die Analogien nur zu häufig. 

8) „Won der politifchen Sittlichfeit des Jahrhun⸗ 
derts.“ Darunter begreift der Verf. das thätige Be⸗ 
mühen den Staatshaushalt zu läutern, ihn der Ver⸗ 
nunft der Billigeit näher zu bringen, den Fähigkeiten 
des Menfchen, feiner bentenden und gefelligen Natur, 
feinen törperlihen und geiftigen Befugniffen beffer anzu» 
meffen. Alles Dies wird durch Conftitutionen, nad) de» 
nen ſich die Völker fehnen, erfüllt; unfer Jahrhundert, 
durch den zu feiner männlichen Meife gediehenen Geiſt 
des Ghriftenthums geläutert, und in feinen häuslichen 
und bürgerlichen Bezügen voll unverfennbarer Züge ftei- 
gender Eultur, ift dazu reif, und eine Gonftitution iſt 
noch feine Revolution. 

9) „Bölkerrechtliche Erſchaue.“ Unter diefer Auffchrift 
find in 30 Paragraphen die wichtigften Grundſätze des 
Staats- und Välkerrehts, als Vereine, Eongreffe, Krieg, 
Frieden, Heer, Seerecht, Thronfolge, Religion, Staatsbür- 
gerthum, Garantien u. a. m., in ber Kürze charakterifizt, 
auch bie Diplomatit und die Etikette mit bedacht, Alles 
in feharfen Umriffen und durch einzelne hiſtoriſche Be⸗ 
lege erläutert. it wollen zwei Beifpiele herausheben, 
beide mit befonberer Beziehung auf jegige Verhaͤltniſſe. 
In 5. 15 vom Heer⸗ und Landwehrweſen lefen wir: 

Aber wenn, wie bie Lehre der neuern Yubliciften lautet, 
ieder Bürger Soldat ift — entfteht da nicht ein ganz neues 
Kriegärcht? Da kein waffenfähiger Mann ableugnen ann 
Recrut zu fein, fo darf in der Feind, wenn er feiner hab⸗ 
haft wird, zum Kriegsgefangenen maden, und was hält ihn 
ab den größten Theil des männlichen’ Beuölkerung des er⸗ 
oberten Landes der Heimat zu entführen? Dem Bieger ge 
bört auch das Zelt des Soldaten; das Belt des Landwehr⸗ 
manns ift feine Hütte, fein Haus, fein Schloß und fein La⸗ 
ger , Dorf oder Stadt. Bald hat der Sieger das Met 
einen anſehnlichen Theil aller liegenden Sründe in Beſchlag 
zu nehmen und zu verdaufen, wie das Geſchirr eines er. 


oberten Lagers. Wir fehen alddann das Völkerrecht der Ban⸗ 
dalen wieder auferftehen. .... An diefe Folgerungen ſcheinen 
Diejenigen nicht zu denken welche eine außerorbentlihe Maß⸗ 
regel, die der allgemeinen Wehrſchaft, zu einer firen und ſte⸗ 
benden Anftalt maden. 

Hätte Delsner das Jahr 1848 erlebt, fo würde der 
Muge Dann vielleicht noc) ganz ändere Mängel in der 
Bürgermwehrverfaffung, die als das alleinige Schugmittel 
für Deutfchland auspofaunt wird, entdeckt haben. Hören 
wir ihn in $. 30 über biefes Deutfchland: 

England ift uns zuverläffig in praßtifcher Einſicht über» 
legen, aber mit dem herrlichen Öemeingeifte der den Deutfchen 


fehle, verbindet fich leider bei dem großen Haufen Albions 


eine Robeit, eine Unwifienheit, wegen welcher wir England nur 
bedauern Sönnen. Bei Feiner Nation in Europa ift Die Cultur 
der Vernunft und der Sitten ded gemeinen Mannes fo weit 
gediehen als unter den deutfchen Bölkerfchaften. Auf tiefer 
Ihönen Grundlage muß fortgebaut werden. Bon Kanzeln und 
aus den Schulen laßt fih mehr in politifher Hinſicht erwar⸗ 
ten als von allen Eonftitutionsausichüflfen in der Welt. Den 
Gewiſſen des Volks weichen die ſchlechten Staats einrichtungen 
und Gefege von felbft. Der mongolifche Eroberer unterwirft 
fih der Sitte des eroberten Chinefen. Die Meinung wird 
Deutfchland zwingen in vorkommenden wichtigen Fällen ein ge: 
meinfamer Körper zu fein. Dixi. 

Verwandt diefen Erſchauen find unter Ar. 10 die 
„Probleme“, auf 10 Geiten eine Anzahl praftifcher 
und aus der Erfahrung abgezogener Säge. Cine große 
Menge von ihnen bezieht ſich auf die Deffentlichkeit des 
Budgets, auf den Zufluß und Abflug des Geldes in den 
Staaten, auf den äußern Gredit berfelben, auf die 
Gigenfchaften eines Finanzminiſters, der „ohne politifchen 
Blick ein bloßer Buchhalter” ift, und führt zu dem 
Ergebniß, daß folider, dauerhafter Credit allein von ei⸗ 
ner tepräfentativen Verfaffung zu hoffen fei. Dagegen 
erfcheinen bie mittelalterlihen Ständeabtheilungen, Geiſt⸗ 
lichkeit, Adel und die Bewohner der Städte, ald unge. 
nügend, da überdies bie alten Stanbesunterfchiede, wenn 
auch nicht den Namen ober den Vorurtheilen nach, that« 
ſächlich jedoch verbliden find, und an ihre Stellen völ- 
lig neue gerüudt, 3. B. die echte Geiſtlichkeit unfers Zeit- 
alters befteht in der Maffe guter Köpfe, durch welche 
gemeinnügige Ideen hervorgebracht, ausgearbeitet und 
zur öffentlihen Meinung erhoben werden. Am Schluß 
beißt es (S. 163): 

Des vernünftige Zweck den man fich heutzutage bei Ord⸗ 
nung eines großen Reichs fegen, kann ift, Durch zeitgemäße An- 
ftalten die Regierung deflelben zu flärten, und in dem Ge⸗ 
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brauch ihrer Vollmacht überlegter, weifer, gerechter, edler, 
großfinniger zu maden. Died geſchieht, wenn man ihr die 
felbftändigen Kräfte und Einfihten der Nation beigefellt, durch 
eine wahre, aus dem Geiftedertrage und dem Interefle Aller 
. entfpringende Volksvertretung. 

Die zweite Hälfte des Buchs enthält den „Coup 
d’oeil sur la situation politique de diverses puissances 
en 1820 et 1821“, eine mit Eleganz und ſtaatsmän⸗ 
nifcher Sicherheit gefchriebene Ueberficht, die aber doch 
wol im Allgemeinen bie Mehrzahl der Lefer, denen jene 
Zeit fchon ferner liegt, weniger anfprechen wirb als bie 
erfte Hälfte Auch wir hätten, aufrichtig gefagt, lieber 
ftatt des Ganzen nur einen Theil, und dafür noch an⸗ 
dere Mittheilungen aus Delöner’s Papieren bier gefun- 
den. Das Gegebene ift übrigens, immer mit Rüdficht 
auf Preußen, eine Hiftorifch » politifhe Ausführung der 
von Delöner aufgeftellten Behauptung, daß „bie zu die 
fer Epoche es allein faft und durchaus katholiſche Laͤn⸗ 
der waren bie feit 1790 ſich in einem mehr oder min- 
der repolutionnairen Zuftande befanden, indem ſich die 
proteftantifchen fammt und fonders ruhig verhielten”. Da» 
her ift befonders ausführlich von Spanien, von Portu- 
Hal, von Neapel, und von den ehemals fpanifchen Be⸗ 
figungen in Amerika gehandelt worben. . 

Der verfprochene zweite Banb der Denkwürdigkei⸗ 
ten wird ſich gewiß des Beifall Aller zu erfreuen ha⸗ 
ben die den Werth einer fachlundigen Auffaffung poli« 
tifher Gegenftände in einer gebildeten Sprache zu wür- 
digen verftchen. J 17. 





C riſtoph Gottfried Ringe, anhalt-köthen— 
’ fher Hofmaler.*) 


Der in der Ueberfchrift genannte Mann, von welchem in 
dem herzoglichen Schloffe zu Köthen noch mehre Gemälde, na» 
mentli einige werthvolle Portraits, vorhanden fein follen, machte 
durch die Sonderbarkeit feines ganzen Wefens feiner Zeit viel 
von fich reden, fodaß eine Erinnerung an ihn Manchem will» 
tommen fein dürfte, beſonders da die gedrudten Nachrichten 
über ihn fehr felten geworden find. Bielleicht geben diefe Zei- 
len Beranlafiung noch manches bisher Unbefannte in Beziehung 
auf ihn zur Sprache zu bringen. 

Ueber Ringe's Kindheit und frühefte Jugend, über feine 
Erziehung und tünftlerifche Ausbildung ift mir Wenig bekannt. 
Er war am 14. April 1713 zu Bernburg geboren, wo fein 
‚ Vater Rades und Stellmader war; feine Mutter war die Toch⸗ 

ter eines dortigen Eigenthümers einer Waflermühle, der Bier: 
ermel hieß und aus Merfeburg ftammte. Beftimmt das Hand» 
wer? feines Vaters zu erlernen, und fein Gefchäft fortzuführen 


*), Dad bier über Ringe Mitgetheilte iſt ber Beinen Schrift 
entnommen: ‚Kurze Lebenöbefchreibung und genaue Abbildung bes 
feit kurzem verflorbenen Herrn Chriſtoph Gottfried Ringe, vorma⸗ 
ligen anhalt⸗ koͤthenſchen Hofmalers, eines verirrten Selbſtdenkers 
und ſonderbaren Dekonomen“ (Halle 1797). Merfaffer dieſer jetzt 
faſt gar nicht mehr aufzutreibenden Broſchuͤre war der Pfarrer Poll⸗ 
maͤcher zu Wiedemar, einem zwiſchen Halle und Delitzſch, unfern 
Landsberg gelegenen Dorfe, ber als Augenzeuge erzählt. Eine an⸗ 
dere Schrift: „Leben des anhalt⸗koͤthenſchen Hofmalers Ringe“ 
(Köthen 1799), Hat Ref. nicht auftreiben koͤnnen. Wer in ihrem 
Befige fein follte, kann vielleidyt irgendwo zu dem über Ringe bier 
a neitten manches Intereffante nachträglich zur allgemeinen Kunde 

Agen. 


‘ 


und zu erweitern, ließ man ihm von einem geſchickten Zeichen 
meifter Unterricht ertbeilen. Bei diefem Lehrer fand fein aufı 
geweckter, reger Geiſt weit mehr Nahrung als bei den mecha⸗ 
nifhen Geſchaͤften des Vaters; feine Neigung der Kunſt fih 
zu widmen traf immer flärker hervor. Er Fam nad Köthen, 
wo er in einem dafigen Hofmaler einen Verwandten hatte, der 
feine Anlagen follte ausbilden helfen. Er muß ein tüchtiger Kunf- 
ler geworden fein; wenigftens erhielt er den Titel eines fürfttih 
anbalt» Föthenfchen Hofportraitmalerse. Cr hatte ſich in Köthen 
rg niedergelaflen und verbeirathet; vier Toͤchter hatte ihm 
eine Gattin geboren; er hatte fie in feiner Kunft unterriäte, 
und auch fie Heinen nicht ohne Zalent gewefen zu fein. 

Im Yortgange der Zeit zeigten fid an Ringe immer mer 
Sonderbarkeiten; er wollte ſich auszeichnen, wollte in allen 
Künften ein Meifter, ja felbft ein Original fein. Er hatte fih 
in Köthen ein Haus nad feiner Phantafie gebaut, das völlig 
Anfehen und Geftalt einer großen Bude hatte, ſchwarz ange: 
firiden und mit goldenen Sternen geziert war. Es Ponnte an 
Neckereien von Seiten feiner Eöthenfhen Mitbürger nicht feh 
Ien, die ihm den Aufenthalt unter ihnen nach und nach verleideten. 

Dazu Fam noch ein befonderer Vorfall. Reben der Be 
lerei hatte ſich Ringe auch mit mechanifchen Arbeiten befäftigt; 
er hatte einen Wagen erfunden welcher mittels eined auf dem 
felben angebrachten Getriebe durch die Fahrenden felbft in 
Bewegung gelegt werden konnte. Er bat feinen Fürften die 
ſes Kunftwerf in Augenfhein zu nehmen, und freute ſich hen 
im voraus des Lobſpruchs den ihm fein Herr feinen Zeinden 
gegenüber — dafür galten dem mistrauiſchen Manne alle fein 
Mitbürger — ertheilen würde. Der Herzog verfprac ihm bei 
Gelegenheit einer Spazierfahrt fein Kunſtwerk zu befehen, un: 
Ringe brachte feinen Wagen auf den Weg welden ſein 
Herr nehmen mußte Der Herzog Fam angefahren, und 
fand Ringe auf dem Wagen figend und bdenfelben ohne mei 
tere fremde Hülfe fortbewegend. Aber die Langfamkeit mit 
welcher Died geſchah, die Anftrengung bie es dem mit der 
Beinen arbeitenden Fuhrmanne koſtete, der Schweiß der un 
ihm herabfloß entlodten dem Herzog ein Lächeln und den Au⸗ 
ruf: „Ringe ift ein Rare! Fahrt zul” Dieb ‚brachte unſem 
Maler in Harniſch. Er befchloß auf der Stelle nicht lange. 
in einer Stadt zu bleiben, wo Alles ihn anfeindete, felbft da 
Herzog, den er biß dahin für feinen einzigen Freund gehalten hatt 

Ueber die Wahl eines Lünftigen Aufenthalts war Rinzt 
nicht verlegen. Er pflegte jährlich zwei mal, DOftern und Br 
chaelis, nad Leipzig zur Meſſe zu reifen, wo er duch Fer 
traitiren fchönes Geld verdiente, da er immer viele Kunden 
fand.*) Cr pflegte diefe Reifen in der Regel zu Fuße # 
machen, und hatte auf den am Wege liegenden Dörfern, u 
welchen er abwechfelnd übernachtete, viele Bekannticaften ge 
madt. Es hatte ihm immer vorzugsmweife in der durch Frudt- 
barkeit ausgezeichneten Landeberg« Kökeubiger Gegend gefale, 
und er batte oft davon gefprochen filh in bieler en 
Pflege ein Gütchen zu Baufen. Als er einft im 3. 172 mt 
wohlgeſpickter Börfe von ber leipziger Mefle nach Köthen zu 
rüdpilgerte, kaufte er gegen fofortige Baarzahlung ein fl 
Bauergut in Wiedemar **), einem damals unter das fühflh 
Amt Deligfch gehörigen Dorfe. 

Dahin 309 er nun von Köthen aus, um im Ackerbau je 


°) Wef. erinnert fi auß feiner Leipziger Untverfitätszeit (IB 
18) der Bekanntfchaft mit Altern Perfonen welche von bem Kothes 
fen Maler” zu erzählen wußten, ihm auch recht fauber von Ih® 
außgeführte Portraits zeigten. Gr muß fon damals in fein? 
Aeußern und in feinem ganzen Betragen viel Auffallendes ar #6 
gehabt Haben — ein Seltenftüd zu bem allgemein befannten Antr 
quar Helmert, der lange auf den Mefien in Leipzig fein Wefen trict. 

*), Bon dieſem Dorfe hieß Ringe deshalb in dem die Rewen 
der Ortfchaften fo häufig verunftaltenden Volksmunde kurzweg M 
„Webmarfhe Dealer”. Unter diefer Bezeichnung hört man ned 
jegt oft von Ihm reden. 
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Süd zu verſuchen; er nahm feine vier Toͤchter mit, welche 
ihm in feinen landwirthſchaftlichen Arbeiten beiftehen, nebenbei 
aber dur Nähen und Malen Etwas verdienen follten. 


Sein Einzug in Wiedemar war ſchon hoͤchſt fonderbar, und 
veranlaßte viele Nedereien. Gin altes Pferd welches er befaß 
mußte den Hausrath von Köthen nah Wiedemar tragen. Er 
und das Thier hatten freilih den ‚Weg fehr oft zu machen; 
aber fo Poftete ihm fein Umgug doch weniger, und er Tonnte 
feine Sachen immer gehörig beauffichtigen. Auch feinen autos 
matifchen Wagen mußte der Schimmel nah Wiedemar ſchlep⸗ 
pen. Ringe batte die Räder, Achſen zc. über des Thieres 
Rüden gehangen ; er felbft faß hoch oben darauf, damals noch 
in zierlicder Kleidung, gewöhnlih einen filbernen Degen an 
der Seite. 

Er fing nun feine neue Landwirthſchaft mit den fonder: 
barften Einridtungen an. Die unumgänglich nöthigen Haus⸗ 
tbiere an Dchfen, Kühen, Ziegen, Gänfen ıc. wurden mit in 
Das Wohnhaus einquartiert, und lebten mit der Zamilie Ringe 
in ununterbroddener enger Gemeinſchaft. Denn die übrigen 
Wirtbichaftsgebäude brauchte er zu andern Dingen; in ihnen 
Batte er fein Atelier, feine Werkitätten für medanifche Arbei⸗ 
ten. Auch deckte er 3. B. im Sommer das Dach der Scheune ab, 
lockerte Tenne und Panſen auf, und bepflanzte fie mit Kartoffeln. 

Seine Kühe war möglichft vereinfacht. Gekochtes Korn 
ward für ihn und feine Zöchter die Hauptnahrung; jo brauchte 
er fich nicht erft auf das Mahlen des Getreides einzulaflen, 
durfte auch nicht fürchten von dem Müller betrogen zu werben. 
Auh Weizen, Gerfte, Erbſen wurden bloß gefotten verfpeift, 
Mehl war in feiner Wirthſchaft ein Luxusartikel; e8 ward ge 
wöhnlich fo lange damit geipart, bis es verdorben war, dann 
aber hintereinander weg verbraudt. Kräben waren Leder: 
biffen für die ganze Familie; mit Füßen von Kühen und Käl- 
bern, die fie fich befonder6 bei den Pleifchern beftellten, Pigelten 
fie ihre Saumen nur an Sonn» und Befttagen. Man kann 
nit wohl begreifen wie Ringe bei fo fchlechter Koft und doch 
bei oft übermäßiger Anftrengung fo gefund Bleiben und ein fo 
hohes Alter erreichen konnte. 

Defto mehr litt unter feiner närrifhen Wirthſchaft das 
arme Vieh. Der Schimmel ftarb den Hungertod; zwei elende 
Dchſen erfegten feine Stelle. Dft muthete er einem zu die Laft 
zu sieben der beide kaum gewachfen waren. So fiel denn ein: 
mal das arme Thier vor Mattigkeit um. Ein Bauer der in 
ber Rähe war wollte fi einen Spaß machen, und verficherte 
Ringe, der Dchfe fei erftarrt, er müffe ihn zu erwärmen fuchen. 
Ringe macht gleich die nöthige Anftalt; er nimmt eine Garbe 
Getreide vom Wagen, legt fie an den Ochſen und zündet fie 
an. Dad Thier fängt an zu zuden, und macht Bewegungen 
als wollte es aufftehen. „Ei!“ fpricht Ringe, „thut dir Das 
gut? Warte, warte!’ Eilig holt er eine zweite, dritte Garbe, 
und das unglüdlihe Thier muß erftidien. 

Ringe's damaliger Aufenthalt in Wiedemar war nicht von 
langer Dauer; der Siebenjährige Krieg trieb ihn fort. Er Hatte 
fhon öfters Eontributionen geben müflen ; aber er gab fie im- 
mer erſt nach langem Streiten. Er behauptete immer, es wäre 
gar kein Krieg, unter diefem Vorwande wolle man ihn nur 
ums Geld bringen. Endlich überzeugte er fi doc, daß Krieg 
ſei. Es marſchirte nämlich ein preußifches Regiment durch 
jene Gegend, und ein heil davon befam in Wiedemar RNacht⸗ 
quartier; auf Ringe's Gut kamen zwei Gemeine. Uber er war 
nicht zu Haufe, und Alles feft verfchloffen. Die Soldaten 
drangen in den Richter den Wirth berbeizufchaffen. Diefer 
führte fie auf das nicht weit entfernte Feld, wo Ringe mit 
feinen Zöchtern arbeitete. Anfangs weigerte er ſich mit nad 
Haufe zu geben; die Soldaten aber verfegten ihm einige Diebe 
mit ber flachen Klinge. Solchen fchlagenden Gründen mußte 
er nachgeben. Er folgte den Soldaten und bewirthete fie fo gut 
ed geben wollte; aber Baum hatten fie ihren Marſch wieder 
fortgefeht, al& er entfchloffen und auch fertig war fein Gut in 
Wiedemar und mit ihm Sachfen zu verlaflen. @r ging fort ohne 
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Iemandem auch nur ein Wort zu fagen, oder irgend einen 
Auftrag zur Auffiht oder Verwaltung feines Befitthums zu⸗ 
ruͤckzulaſſen. 

Zunaͤchſt wendete er fi mit feinen Toͤchtern *) nach Mag: 
beburg, wo er fih neun Jahre aufpielt, und mit Malen fi 
feinen Unterhalt verdiente. Defters reifte er in dieſer Beit na 
geipgig zur Meſſe; aber nicht ein einziges mal fragte er na 
feinem Eigenthume in Wiedemar, an dem er vorüber pilgerte. 
Später flug er feinen Wohnfig in Hamburg auf. Da er fich 
zulegt hier von allen feinen Zöchtern getrennt ſah, fo verfant 
er von Tage zu Zage in einen traurigern Zuſtand. Niemand 
forgte hinfort für die Reinigung feiner Wohnung und Wäſche; 
er dachte an ſolche Kleinigkeiten nit. Sein Anzug ward im⸗ 
mer abſchreckender und ebelhaft. Inſekten fanden bei ihm in 
ungebeurer Menge Aufenthalt und Rahrung. Endlich war 
Ninge felbft über das Heer von Flöhen erflaunt das fi bei 
ihm aufhielt, und trog ber täglich gegen fie eröffneten Jagd 
nicht getilgt werden Eonnte. Gr konnte fi) ihre ungeheuere 
Bermehrung nicht erklären, und behauptete fteif und feft bebert 
zu fein. Davon war er fo feft überzeugt, daß er dem Magis 
firat eine Rechnung zuftellte nach welcher er 1500 Thlr. für 
Beitverfäumniß von bemfelben foderte. Ringe deducirte fein 
Recht dazu alfo: Ich habe unter dem Schuge des Magiftrats 
ftil und gehorfam gelebt, ihm auch mein & utzgeld willig und 
pünktlich entrichtet. Demnad hätte der Magıftrat mich auch 
fhügen und die Herenmeifter abhalten müffen mir Flöhe zu 
bringen. Da ich mir aber felbft habe Helfen und diefe Thiere 
mit vielem Beitaufwand wegfchaffen müflen, fo ift der Ma: 
lee verbunden mir Das zu erfegen was ich in jener Beit 

ätte verdienen Bönnen. einer Liquidation hatte er als Ber 
weismittel ein Saͤckchen voll Flöhenfelle beigefügt die unter 
feiner Hand geftorben waren. **%) Da ihn aber alle feine Kia: 
gen von feinen Feinden nicht befreiten, fo entſchloß er ſich Ham⸗ 
burg unb die Herenmeifter daſelbſt zu verlaffen, und fich wieder 
auf fein ganbaut nah Wiedemar zu begeben. 

‚Im 3. 1790 erfhien der faft vergeffene Maler ploͤtzlich 
mieder in Wiedemar, nicht fo abenteuerlich als daß erfte mal, 
aber viel ſchmuziger. Er Bam mit einem fogenannten Fleiſcher⸗ 
Barren, welchen ein elendes Pferd zog; das ganze Fahrzeug 
war mit £umpen bepadt, bie hinter ben Zäunen zufammen- 
geſucht zu fein fhienen. Wuf dieſen Lumpen faß ein Wefen 
von fürchterlicher Geftalt, gleichfalls mit unzähligen Lumpen 
bepadt und ummunden, unter denen man mit Mühe ben fonft 
fo zierlichen Hofmaler von Köthen erkannte. Ringe fand fein 
Beſitzthum in dem traurigften Buftande. Die Gebäude welche 
es gebildet hatten waren Ruinen geworden. Man hatte bie 
Materialien als Riemandem gebörend angefehen, und fie nad 
und nad) geftoblen und verbrannt. Minge kümmerte Das 
wenig; er bat feinen Rachbar um ein Obdach, bis er fich feine 
Wohnung wieder würde aufgebaut haben. Dazu machte er 
fofort Anſtalt. Er reifte in die Holzgegend, und kam mit eini« 

en Wagen ſchwachen Bauholzes zurüd. Den Riß zu feinem 

ohnhaufe und zu den Wirthſchaftsgebaͤuden hatte er felbft 
gemacht; auch wollte er als Bimmergefelle mitarbeiten, fchlug 


*) Nur no mit dreien; feine vierte Tochter war nicht fange 
vorher in der Frohnfeſte zu Delinfch geftorben, wohin fie des fi 
an ihr aͤußernden Wahufinnd wegen hatte gebracht werben müffen. 
Die ziweite mag in Magdeburg geftorben fein. Die ältefle, Anna 
Srieberite Regina, ſchrieb fpäter von Magdeburg aus oͤfters an dab 
Amt zu Deligf, um ſich ihr vaͤterliches Erbe zu fihern. Nach bem 
Beugniffe ihrer Briefe war aud ihr Gemuͤthszuſtand ein trauriger. 
Die jüngfte Tochter fol fi von Hamburg aus nach Bremen ge: 
wendet haben, wo fie fi von Malen anfländig ernährte. 

») Diefe Geſchichte machte ihn in Hamburg erfi in ben höhern 
Kreifen bekannt, und brachte ihn in Kundſchaft; aber er lehnte ed 
beharrlih ab einige Herren vom Rathe zu malen, weil er, nad 
feinem Ausdruck, feine Kunft an Leuten von fo offenbarer Ungerech⸗ 
tigkeit nicht verunebren wolle. 
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aber feine Hülfe viel zu hoch an, als daß er einen Meifter 
hätte erlangen können. Er fing denn ganz allein an, und wit 
eiferner Geduld arbeitete er Aqg und Nacht, um mit Urt und 
Meifel das Holz zu bearbeiten. Erſt im dritten Jahre Fam 
er mit feiner Wohnung zu Stande; aber auch Wirthſchafts⸗ 
gebäude wollte er wieder herrichten, und er ließ filh verlauten 
auch wieber heirathen zu wollen. Zuerſt fing ex die Scheune 
an zu bauen, die aber nie ein Dach erhalten bat. Gr befchloß 
nun felbft wieher zu wirthſchaften, und ließ jich von dem durch 
das Amt zu Deligfch beflätigten Pachter feine Felder zurüd- 
geben. &o ward er nun förmlich ein Bauer; er malte nicht 
mehr, weil fein Geficht zu fhwach geworben war. 

Er lieh fih vom Schmied eine Hacke nad feiner eige⸗ 
nen Beichnung machen, und mit diefer wollte er fein etwa 
15 Ader ſtarkes Feld bearbeiten. ‘Er führte Die fonderbarfte 
Birthſchaft die man fih nur denen kann. Aus Dekonomie 
pflanzte er nun die Getreidelörner, damit die Kraͤhen den nicht 
tief genug eingeeggten Samen wieder aushalten. Uber er 
ftedte den Samen fo tief, daß nur die wenigften Körner den 
ungepflügten Boden durchdringen und aufgeben Eonnten. Aber 
Ringe wußte ſich hier zu helfen. Auf die kahlen Pläge ftedte 
er im Srühjahre Gerſte, Erbſen, Willen und andere Sommer: 
feuchte aus. Natürlich wurden diefe Früchte zu verfchiedenen 
Zeiten reif, und der fonderbave Wirth fehnitt mit einer Schere 
die Korn» und Weizenähren ab, droſch gleich auf dem Felde 
aus, und fehleppte fein Getreide nach Haufe. Alles Died war 
mit unfaglicher Mühe verbunden; aber Ringe's Geduld über- 
wand Ules. In der fürchterlichiten Sonnenglut lag er auf 
feinem Ader; feine einzige Nahrung war gefottene Getreide; 
er arbeitete bis fpäat in die Nächte hinein. 

Da er jedoch nicht fertig werden konnte, fo entfchloß er 
fi wieder zu Pflug und Egge zu greifen. Diele Werkzeuge, 
wie alles übrige Haudgeräthe, baute er ſich felbft, und Faufte 
fih ein altes, abgelebtes Pferd, mit dem er feine Wirthichaft 
wieder anfing, das aber in feiner Koft bald noch elender werden 
mußte. An ein regelmäßiges Füttern war nicht zu denken; 
er führte e8 in den Garten, wo es fih von Gras, auf dab 
Feld, wo es ſich von Unkraut nähren mußte: Aber bei folder 
KRahrung war das Pferd nicht im Stande vor bem Pfluge feine 
Schuldigkeit zu thun; kaum zwei biß drei mal brachte er es 
wit Mühe. auf feinen Acker; es ſtarb vor Hunger. 

Da er foh, daß es mit feiner Wirtbfchaft nicht vorwärts 
ging, fo nahm er feine Heirathöpläne wieder in ernftlichen Un» 
geil. So alt er auch war, fo durfte man doch an feinem 
Willen fih eine Brau zu nehmen nicht zweifeln. Uber er 
wollte nur eine hübfche und reiche Dirne freien, und war wenn 
er irgend eine auf dem Rohre hatte unerfchöpflih in Fragen. 
Da fih inzwiſchen die Ausficht zu einer ſolchen Veränderung 
feines Hausftandes nicht erfüllen zu wollen ſchien, fo fab er 
ſich endlih genöthigt eine Weiböperfon in feine Dienfte. zu 
nehmen. Aber er konnte nicht auf die Länge mit einer Dienſt⸗ 
*53 auskommen; er befand ſich immer ganz allein am 
moblften. 

Sm Winter war fein Buftand befonders traurig. 
fhaffte er fih nit an, weil er behauptete, e8 werde ihm von 
böfen Menſchen geftohlen s höchftens verbrannte er von Beit zu 
Seit eine Handvoll Späne Auch war fein Dfen gar nit 
darauf eingerichtet eine Stube zu erwärmen. Es war ein Ko: 
106 von didden, ungebrannten Mauerfteinen, den er in drei 
Abtheilungen zum Baden, Braten und Kochen eingerichtet 
hatte. Hinter dem Dfen war fein Bett befindlich, aus einigen 
Bündeln Binfen oder Schmielen beftehend, ohne ein einziges 
Federbett; mit den Lumpen die am Tage um feinen Körper 
bingen dedite er fi) auch des Nachts. 
Und doch hörte man ihn nie Magen; er war mit feinem 
Buftande ſtets zufrieden; er wollte nicht mehr Bequemlichkeiten 
als er fich felbft zu verfchaffen im Stande war. 


Der grimmig kalte Winter von 1795 brüdte den S2jähri- 
gen Greis, der bei höchft elender Koft beinahe ohne Dbbag, 
ohne ordentliche Kleidung, ohne Weberbette war, aufs empfind: 
lichſte. Uber er fah es nicht gern, wenn man fi um ihn be. 
fünımerte. Auf Veranlaffung des Pfarrers machte der Orts: 
richter bei dem Amte in Deligfch Anzeige über Ringe's jom: 
mervollen Zufland. Der Juſtizamtmann von Deligfch Fam ſelbſt 
nach Wiedemar, um Ringe's Zuſtand zu unterſuchen; aber der 
gegen alle Menſchen mistrauiſche Mann verbat ſich alle Inter: 
vention. Das Amt ließ ihn aber durch den Kreisphufilus Dr. 
Bethke unterfuchen, und ba diefer feine Berirrungen für bie 
Wirkung einer Nervenmelancholie erklärte, fo ward Ringe ein 
Vormund beftellt; feine Felder wurden wie fehr er fih auch 
fträubte verpachtet. Als Dies im März 1795 zur Ausführung 
kommen folte, machte er ſich, e8 zu hintertreiben, nad Deligih 
auf ben Weg. An vielem Tage fah man ihn zum erften mal 
wieder in feinen noch übrigen KeierBleidern. In feinem ſchnee⸗ 
weißen Haar hing ein Pleiner Haarbeutel; fein Bart war mit 
einer Schere verfchnitten. Eine Menge kleiner Stüde von 
alter fchmuziger Leinwand, mit welcher er ftatt des Hemdes 
feinen Körper zu umwideln pflegte, bedeckte eine ſcharlachrothe 
Weite; über dieſe Hatte er einen ehemals ſchwarzen, jest vır 
Alter braunen rad gezogen. Die Beinkleider, die nicht mehr 
zufammenbielten,, hatte ex in Geftalt eines Schurzes zufammen- 
geflidt. Die Füße waren mit Lappen und Baft ummunten, 
und der unterfte Theil derfelben ſteckte nadlend in einer Art 
von Schuhen, auf welche flatt der Sohlen dicke Breter gen: 
gelt waren. Das Ganze bededite ein alter ſchmuziger Mantel, 
in der Hand hatte er einen langen, weit über feinen Kopf hin 
wegragenden Dornenfod. So wanderte er nah Delisih, 
brachte feine Einreden an, und machte fich wieder auf den Bag 
nach Wiedemar. Aber che er es erreichen konnte, übereilte ihn 
die Rat; er entſchloß fich die Nacht hinter einem Raine unter 
freiem Himmel zuzubringen, und behauptete lange nicht fo gut 
wie damals gefchlafen zu haben, obgleich feine Kleider ben 
Erwachen fo feft angefroren waren, daß er fie mit Gewalt los⸗ 
reißen mußte. 

Die legten Tage feines Lebens waren hoͤchſt traurig. Pen 
aller. menfhlihen Geſellſchaft entfernt lag er in feiner Hütte 
und rief nur im Außerften Nothfalle durch Pochen feinen Ri 
bar herbei. Acht Zage vor feinem Ende ging er zum lehten 
mal aus, konnte aber kaum einige Schritte thun ohne aus 
ruben. : Er legte ſich, nachdem er zurüdigeßehrt war und fein: 
Hütte verriegelt hatte, auf fein trauriges Lager um es nicht 
wieder zu seriellen. Auf fein Verlangen reichte ihm fein treu 
Nachbar, fo oft er durch Pochen hberbeigerufen ward, ge 
kochte Eier, faure Milch und Brot durch da8 Dach feine 
Hüttes denn die Thüre war feft verriegelt. So bradte et 
acht Bag: zu, foderte am legten Abende feines Lebens für einen 
Dreier Branntwein, den er fonft nie tranf, und ward om 
Morgen des 28. Aug. 1797 mit dem Blafe in der Hand tet 
auf feinem Lager gefunden. 2. 
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am Weißen Berge. 


In dem Britiſchen Muſeum befinden ſich (Codex 5950 
addit.) handſchriftliche Berichte welche Sir Francis Ne⸗ 
therſole, der Botſchafter Jakob's I., aus Prag an den 
Staatsſecretair, Naunton erftattete. Sie betreffen das 


Verhaͤltniß jenes Königs zu feinem Schwiegerfohne Fried- | 


rich von der Pfalz und deffen kurze Regierung in Böh- 


men. Folgende Auszüge aus denfelben dürften nicht ohne’ 


Intereffe fein. Bleih nach feiner Ankunft in Prag (Be 
riht vom 18. und 21. Aug. 1620 alten Stils) erklärt 
Retherfole: König Jakob wolle zwar vermitteln, und Fried⸗ 
rich gegen ben erften Anlauf feiner Feinde in Schug 
nehmen; jedoch nur damit biefer Zeit zum Abſchluß ei- 
nes’ Friedens erhalte, und ohne England in einen Krieg 
zu verwideln. König Friedrich dankte und erwibderte: 
Der König, fein Schwiegervater, fönne nicht fo fehr wün⸗ 
fhen als er, daß ein Friebe gefchloffen werbe welcher 
mit feiner Ehre und der Sicherheit ber Proteſtanten ver- 
träglich fei. Netherfale erkannte fehr gut wie große Ge⸗ 
fahren fi von Sachſen und Baiern ber nahten; alleim 
die eifrige böhmifche Partei glaubte nur Das was fie 
wünfchte, verkleinerte leichtfinnig jene Gefahren, und zwei⸗ 
felte gar nicht am glüdlichen Erfolge. Insbefondere fepte 
fie große Hoffnungen auf die Bewaffnung des Landvolks. 
Netherfole fchreibt den 25. Aug. 1620: 

Es heißt, ed wären ihrer, ich weiß nicht wie viele Tau⸗ 
ſende. Wenn man aber alle Diejenigen abzieht welche aus 
Haß, Furt, oder Wankelmuth nicht kommen, oder Davongehen 
werden, fo wirb die Baht [a pesmindern wie bei der Stadt 
wehr Prags, welche nicht Mann beträgt, während man 
fe biel m er anfglug. Graf Thurn's Abtheilung beträgt nicht 

, jondern in Wahrheit nur 3000 Mann, und er wird 
ſchwerlich dem Herzoge von Baiern widerftehen Tönnen. Die 
Keftungen der Gegner abgerechnet, ift Feine Stadt im Lande 
die eine Belagerung von drei Zagen aushalten koͤnnte. Denn 
obgleich Fremde dem Könige oft gerathen haben fih in diefer 
Beziehung zu ftärden, fo widerſprachen doch die böhmifchen 
Häupter und Rathgeber, welche der König nicht mit Sicher 
beit unberückſichtigt laſſen kann. Sie behaupteten: es fehle 
dazu an Mitteln, weil fie bereits drei Millionen auf biefen 
Krieg verwandt Hätten; Andere meinen jedoch, fie daͤchten mehr 
an die Erhaltung ihrer Borrechte als an die Sicherung des 

Reichs.. Ich bitte 
einfehen mögen! 





ott, daB fie ihren Irrthum nicht zu fpät 


Bethlen Gabor’s Stellung iſt zweideutig. Wenn ich höre 
wie verſchlagen und unternehmend jener Fürft ift, und daran 
denke, daß er im vergangenen Jahre fi gerade um Die Zeit 
in Bewegung fegte, wo die Stände mit einer neuen Königse 
wahl beichäftigt waren; wenn ich erwäge, daB diefe ſich ohne 
Zweifel in Gabor’6 Arme geworfen hätten, wenn Yriedrich 
die Krone nicht ohne Verzug angenommen: fo ſcheint es mir, 
Bethlen Gabor zögere jegt, damit, wenn Friedrich und feine 

reunde zum Wibderftande zu ohnmaͤchtig find, Die Leitung und 
tſcheidung in feine Hände gelegt werde. 

Hier herrſcht größere Sicherheit (um nicht zu —7— Sorg⸗ 
loſigkeit) als die rechte Gottesgelahrtheit (divinitas) lehrt, und 
die rechte Staatskunſt billigt. Prag kann gegen Niemand ver⸗ 
theidigt werden welcher Herr des Feldes iſt. Ein ſehr großer 
Theil der Einwohner beſteht aus Katholiken und Lutheranern 
auf welche man ſich nicht verlaſſen kann. Deshalb iſt vorge⸗ 
ſchlagen worden die Koͤnigin und ihren Sohn nach einem ſichern 
Drt zu bringen, was dem Könige mehr Sorge macht als alle 
die übrigen Dornen feiner Krone, 


‚Bericht vom 15. Sept. 1620: 


Die Königin hat durch ihre Güte und Herablaffung die 
Herzen aller Derer die ihr nahe kommen ganz erobert, und 
duch jeden Vergleich mit ihren Worgängerinnen gewonnen. 
Bären Alle dem Könige fo untertban (wie fie, ich hoffe, es 
durch feine Iapferkeit fein werden), fo wäre bie Gefahr fo ge 
ring als es jegt ihre Furcht vor den Feinden fl. Zn 

Um diefe Beit boten die bedrängten 'nieberöftreichifchen 
Stände dem Könige bie Herrſchaft an, unter der Bedingung, 
daß er ihre Vorrechte anerkenne und ihnen Beiftand leifte Gr 
zögerte zu antworten,"denn bloße Verſprechungen hätten Nichte 
halfen; doch erhielten die Mbgeorbneten einiges Geld. 

Nachdem Kunde von den Fortfchritten Spinola’d und 
von dem Vertrage mit ber Union eingegangen war, fchreibt 
Netherfole den 25. Sept. 1620 aus rag: 

Die Fürften der Union werden hier aufs bärtefte geta- 
beit, daß fie gegen ihr Derfprehen zeither müßige Zufchauer 
blieben, und auch fürs Künftige jede günftige Gelegenheit buch 
den in Ulm gef&loffenen Vertrag preißgaben. Sie entſchuldigen 
ſich, wie ich hoͤre, in beider Deyiehung, und ſchieben die Schuld 
unferm großen Herrn (Jakob I.) zu, welchem jie durch die in 
Um mit den Katholiken gefchloffene Uebereinkunft zu gefallen 
Konten und deſſen Gefandten fie Folge leifteten, indem fie ver: 

rachen Nichts gegen Spinola zu unternehmen, bid er den An⸗ 
Fan mache. Diefe Entihuldigungen genügen hier nicht; denn 
es fei ein großer Unterfchied die Fehde mit Spinola nicht ber 
gnnen, und ihm erlauben fein halbes Werk ohne irgend einen 

iderftand zu vollbringen. Dem fei indeß wie ihm wolle: 
kommt unfer großer Herr nicht wie ein Deus ex machina, um 
buch koͤniglichen Beiſtand dieſen großen Verluſt wiedergut⸗ 
jumaden, fo wird feine Ehre aufs heftigfle angegriffen wer: 
en, und die Gefahr aufs höchfte fteigen u. f. w. 
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Drei Tage fpäter, den 28. Sept. 1620, fährt Nether- 
fole fort: 

König Friedrich brach heute zu feinem Heere auf, mit fo 
heiterm Angeſicht und fo entfchloffenem Herzen, wie es nur 
möglic) ift einem Fürften feines Alters und fo nahe dem Ende 
eines Spiels, wo feine Ehre, fein Glüd und alle feine zeitliche 
Bufriedenheit eingefegt find. Da fein Weg ihn durch die ganze 
Länge diefer großen Stadt (Prag) führte, fo war ich neugier 
rig zu fehen wel) ein Benehmen das Bolk bei feiner Abreife 
zeigen würde. Bu dem Bimedte begleitete ich den König, unter 
andern Borwänden, bis zum Ende der Stadt, und Tann als 
Augenzeuge erhärten, daß der Zulauf aller Art Menfhen fo 
groß war, und (foweit man nad) äußern Beiden urtheilen 
darf) ihre Buneigung fo aufrihtig und mädtig, daß ein eins 
geborener, erblicher, bejahrter König. ſich hätte für fehr gluͤclich 
halten koͤnnen. Gewiß fand ich weit mehr als ich erwartete. 


Indeffen erzaͤhlt Netherfole doch: man habe drei Tage 
vor des Könige Aufbruche bie Katholiken entwaffnet, for 
wie Dies früher den Proteftanten widerfahren fei, und 
fegt hinzu : . 

Der König ließ diefen Morgen die Magiftratsperfonen, 
Beamte (officers) und —e—— Bürger der drei Städte 
zu ſich kommen, und eröffnete ihnen feinen Beſchluß fih aus 
allen Kräften zu bemühen, daß der Krieg in eine andere Ger 

end verpflanzt werde. Dann foderte er von ihnen Treue und 
Barfamteit im Bewahren diefer Stadt, welche das Herz des 
Königreich fei. Dies verfpraden fie, und haben feitdem Tag 
und Kacht eine ftrenge Bewachung der Thore angeordnet, und 
Wannſchaft in Bereitfhaft, um fie zu jeder Stunde verfammeln 
au Tonnen. Bum Gchuge der Königin ließ der König feine ei⸗ 
jene Fußleibwache in der Burg zurüd (obwol er ihrer auf dem 
Bene felbft bedurfte), und ebenfo zwei Compagnien weimarifcher 
Mannfhaft. Zur beffern Handhabung der Ordnung und um 
Magiftrat und Volk im Zaume zu halten, blieben ferner alle 
hohen Reichsbeamten hier zurüd, nur mit Ausnahme des Kanze 
ters und Bicefanzlers, welche den König zum Heere begleiteten 
und feinen ganzen Rath ausmadyen. 

Bericht vom I1. Oct. 1620: - 

Der König erreichte gluͤcklich das Heer, und wir hören, 
daß er nicht ruhen noch raften will, bevor er alle Theile defr 
felben gefehen hat. &ie zeigen fi) außerordentlich erfreut über 
feine Gegenwart, zufrieden mit feiner Herablaffung und er⸗ 
mutbigt Durch die Hoffnung, daß «8 nun zu Zhaten Lommen 
werde, wie (fo fagt man) die gemeinen Soldaten und die nie ⸗ 
dern Dffiziere das ganze Jahr hindurch wuͤnſchten, obwol die 
höhern Befeptshaber mehre Gründe fanden ftil zu liegen. 
Die Feinde laffen ſich durch Peine Aufreizung zum Fechten ver« 
leiten, noch dazu zwingen. Sie marf&iren gefcjloffen und ftets 
gefhügt von Bergen und Wäldern, woraus fi) ergibt, daß fie 
— nicht an der Dejmestten Stelle And. Miele fagen, ihr Plan 
fei uns in Prag zu .befuchen und den König von der Stadt 
abzufcpneiden; Andere meinen, fie zögen nad ber Pfalz. Im 
den Gefechten geben nur die Deutfhen Quartier. Die Spar 
nier, Reapolitaner, Wallonen und Polen hauen Alle nieder. 
Daffelbe geſchah vom Feinde bei der Ginnahme von Piſek, was 
Viele von hartnädigem Widerſtehen zurücfchredt. 

Einige meinen: der König folle zögern, die Sachen in die 
Ränge ziehen und günftige Ereigniffe abwarten; aber zu dem 
Wunſche einer baldigen Entſcheidung treibt ihn feine Hige, 
fein Muth, die Reinheit feines Gewiſſens und die Ueberzeugung, 
daß Gott auf feiner Seite ſtehe. 

Im bairifchen Heere gibt es viele Krankheiten, und es 
herrſcht Uneinigkeit zwiſchen Buquoy und Tiliy. Die Regie 
menter des Königs werden ordentlich bezahlt, nicht fo die, der 
Stände; daher Unzufriedenheit. In Prag hat man Bufammen- 
Tünfte der Katholiken entdeckt. 


Netherſole fehreibt den 22. Det. 1620: 
Ich babe den großen Sinn König Friedrich's gehö 
Beber ve 83 ae ee fd a 
r einiger Landſchaften dieſes Königreidhb, noh des 
3 felbft, noch irgend ein anderer äußerfler Unfal der 
önnte, wird (fo lange er ein Schwert in der Hand 
das Mecht aufgeben Yaffen welches er nach feine 
ng auf dieſe Krone Hat, noch die Aufccchthaltung 
— belche gu vertheidigen er unternahm. Bor feine 
Wahl war er entfernt von allem Ehrgeige. Gr nahm fie niht 
an aus se —E aber andern Nöichen Sünden, fen 
ern ai iſſenhaftigkeit unt Gemüt 
womit ihn Gott gefegnet hat. einen weigläfen " 
Bericht vom 5. Nov. 1620: 


Etwa 14 Lage fpäter erfuhr man aus einem aufgefang- 
nen Briefe des Herzogs von Baiern, daß die Feinde gen Frag 
ziehen wollten. Bei diefer fteigenden Gefahr rathſchlagte man 
nochmals, ob die Königin ſich entfernen folle; des Königs Kühe 
kehrten nad der Hauptftadt zurüc, vom Könige aber erzählte 
man: er fei fo in fteter apätigfeit, daß er felten feine Kleider 
ablege. Drei Tage fpäter, den 8.Rov., war fein Schidfal dırh 
die lacht auf dem Weißen Berge bereits entfchieden. 

Hierüber berichtet Netherfole am 26. Nov. 1620 in 
Weſentlichen Folgendes: . 

Die boͤhmiſchen Feldherren Haben leider mehre Kriegbgelr 
genheiten unbenugt vorübergehen laffen, und den Wufbrud de 
dur Hügel und Wälder gedeckten Feinde, von Rakonit, af 
24 Stunden nachher und zu fpät erfahren. Der Berluf dir 
ſes Marſches z0g den Veriuſt der Schlacht und alle ande 
Unglüd nad; fih. Denn des Königs Heer zog, um den Bu 
abzukürzen, über meift unwegfame Berge, und konnte dod mt 
Unhoft, eine Meine Stadt zwei Meilen von gu |, erft Gen 
abend ben 28. Det. erreichen. Das feindlihe ftand fe 
ſehr in der Nähe, daß fie, um Prag zu retten, gegmungn 
waren nad) dem Sternpark (Starrepark) zu ziehen, mo fie kr 
der Beit noch Boden hatten fi zu verchangen, fontern fh 
genöthigt fahen an demfelben Tage unter offenbar fehr nad: 
theiligen Berhältniffen zu fechtenz benn der Boden mar che, 
und die Pönigliche Reiterei an Zahl und Tüchtigkeit viel ge 
ringer. Die neue hungarifche Berftärkung ftand nämlich nd 
eine Tagereiſe von Prag entfernt, und die ältere Mannfhct 
warb irrig in die Fronte geftellt, wo fie gar nicht Stand hielt, 
fondern den Rüden wandte, bie Uebrigen in Unordnun; bracht, 
und ihre Riederiage herbeiführte. Dies waren die hauptüh: 
ũchſten Urſachen des Unglüds, obgleich ich nicht leugnen mil, 
daß noch viele andere Irrthümer begangen wurden, feel it 
ber Beziehung, daß man die gefammte Entfceidung auf ein 
Schlacht fegte, als in der Art diefelbe anzuordnen. 

Bei Befihtigung der Verfchanzungen des Föniglicen Kt" 
res in Rakonit ward der Graf Buquoy an einer @telle mr 
wunbet die man nicht nennt, weshalb. die oberfte Anführun 
und der Ruhm des Siege auf Tilly Fam. Co viel ih hir 
find auf ihrer Geite eine Perfonen von Bedeutung, und iR 
Ganzen nur 300 Mann umgelommen. Bon bes Könige Hit 
bfieben über 300U auf dem Plage (zum Kampfe, ober Famen ft 
um®). . Die Uebrigen einmal aufgelöft waren nicht wieder ME 
Stehen zu bringen. Die Reiterei, weicht die Cchladt valt, 
rettete fih fo wohl, daß nicht über 40 erfälagen mr 
Mande Ungarn ließen ihre Pferde im Stich, Andere [dran 
men auf ihnen durch die Moldau, Alle flohen und nahmen cu 
Diejenigen ihre6 Wolfs mit fi weldhe ihnen zu Hülle FR’ 
men. Des Königs Gefchüg fpielte eine Weile, chne geht 
Schaden zu thun, ging aber bald verloren. . 

Et} Düne nicgt, daß irgend ein höherer Befehlshabet ind 
Königs Heere an diefem unglüdlihen Rage viel Ehre *7 
ausgenommen der junge Fürft von ndau, welcher ſetz. tar“ 
an der Spige feines Regimentd angriff, und ein feindliche da⸗ 
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geftalt brach, daB man beshalb ſchon auf Sieg rechnete. Er 
ward aber durch ein anderes bairifches Regiment Reiterei bes 
zuungen, welches der Oberft Eruffe befehligte. Der Prinz von 
Anhalt erhielt zwei Stiche (hurtes) in den Leib, und man 
glaubte er fei getödtet; er ift aber lebendig und zum Gefan- 
genen gemacht. 

Die Racht zuvor hatte der König einen Ubftecher, eine 
Escapade gemacht, um die Königin zu (eben, und ihn begleite 
ten Ginige feines Hofftaats, fowie alle englifhen Freiwilligen. 
Da er deshalb des nächften Tages erft nach dem Mittagbrote 
aufbrach, fo Fam er erft an gegen Ende der Schlägerei (fie 
verdient Peinen beffeen Kamen); ob zum Glüd ober Unglüd 
ift ſchwer zu fagen. Doc, bat es Beinen Bweifel, daß feine Ge⸗ 
genwart Viel wurde gewirkt haben, um feine Mannfchaft beffer 
zum Steben zu bringen. Wenn fie aber einmal befiegt wer» 
den follte, fo Fann man ein Gluͤck darin feben, daß der König 
abweſend und nicht der Gefahr ausgefegt war. Hätten bie 
Feinde fogleih ihren Sieg benugt, fo hätten fie Prag wol in 
dee Rache erobern koͤnnen. 

Der jüngere Graf Thun hielt die Altftadt fo lange, daß 
dee König Zeit gewann zu flüchten. Die Königin und ihre 
efammte Dienerfchaft, der alte Fürft von Anhalt, der Graf 
lach , Baron Ruper (?), verjchiedene Offiziere und Kron⸗ 
beamte und eine große Zahl bes proteftantifchen Adele, Män- 
nee und Weiber zogen Montage den 30. Det. mit etwa 
2000 Pferden vom gefchlagenen Deere in ziemlicher Ordnung 
davon gen Gchleiien. 

In Prag werden Thore und Pläge von Spaniern, Nea⸗ 
politaneen und andern Fremden bewadt. Die verfchiedenen 
Sheile der Stabt, welche fi) auf die Bedingung ergaben, daß 
Perfonen und Güter geisont würden, find in den Nächten 
dur Sonnivenz der Generale Haus bei Haus, aber in aller 
Stille geplündert worden; wodurch fie Mehr verloren als wenn 
fe des Königs Heer bezahlt und es hinlaͤnglich verftärkt häts 
tm, um ihre Vorrechte und Freiheiten zu fehügen, die man 


ihnen jego gewiß nehmen wird. F. von Raumer. 


Die Jugend als Staatsregierer. 


Eine kurze Notiz in Rr. 200 d. Bl. f. 1847 Hat einen gen⸗ 
fer Geiſtlichen, J. H. Merle d'Aubigné, Verfafler eines eng» 
liſchen Buchs, „The protector”, genannt. Ein neuerdings von 
ihm erfchienenes heißt: „Germany, England, and Scotland, 
or recollections of a Swiss minister‘‘ (Xondon 1848). Diefe 
Erinnerungen geben zum heil in feine Jugendzeit zurück, 
wo er beſonders in Deutfchland einige Jahre zugebradt, und 
find zum Theil Refultate einer Reife nah Deutfchland, Eng⸗ 
land und Schottland, welche er 1845 im Auftrage des genfer 
Gvangelifchen Vereins zu dem Zwecke unternommen bie Bande 
chriſtlicher Brüderfhaft zwischen jenen Ländern und Genf fefter 
zu knüpfen. Im Ganzen bat jedoch die Reife mit dem Buche 
oder Daß Buch mit ber Meife wenig zu thun. Die Ergebniffe 
perjönlicher Beobachtung find ebenfo felten wie Thatſachen zu 
Unterftügung einer Theorie. Wen indeflen eine Prüfung meh⸗ 
ter veligiöfer Fragen und ein geſchichtliches Werzeichniß der 
Wechfelfälle in der ſchottiſchen Kırde von Iohn Knox bis auf 
Thomas Chalmers kalt laſſen, den erwärmt vielleicht ein da⸗ 
zwifchen liegender, beinahe frommer Verſuch über englifchen 
und deutfchen Nationalcharakter. Auch hat der Verf. hier of: 
fenbar Borfäle im Auge gehabt von denen das Sahr 1845 
Nichts wußte. Nachdem er nämlich die Deutfchen geſchildert 
wie fie gewefen, „zufrieden in Ruhe für ſich allein zu leben, 
inmitten ihrer eigenen Ideen und ihres eigenen Glaubens”, 
führt er fort: „Aber eine neue Epoche ift eingetreten. Leberall 
in Deutfchland fireben Individuen nah Vereinigung, nad 
Bildung von Gruppen. Die zerftreuten Glieder ſammeln fi) 
bier und da zu einem Körper. Die Gebeine finden fich zus 
fammen — in ben Worten von Ezechiel's Prophezeiung — ; Seh: 
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nen breiten fi darüber; Fleiſch wächft Darauf, unb bald wer: 
ben fie auf ihren Füßen ftehen, ein überrafchend großes Heer.” 
Dann nach einer Bergleihung des englifhen Charakters mit 
dem beutfchen heißt ed: „Die jungen Leute, die in Deutfchland, 
auch in Frankreich und andern Ländern eine fo wichtige Rolle 
fpielen, fpielen in England Beine, nicht etwa weil e8 der eng» 
liſchen Zugend an Geift fehlt — o nein, ſie hat deſſen eher zu 
viel —, fondern weil er fi) auf die Sphäre der Vorbereitung in 
Schulen und Eollegien beſchraͤnkt, nicht im öffentlichen Leben 
fih breit made. Einflußreiche Inftitutionen genügen biefem 
Volke. Die jungen Leute wiflen, daß die Reihe an fie kommen 
wird, und warten es ruhig ab. Bei einem Volke ohne öffent» 
liche Inftitutionen flellt die Kraft ſich oft auf einen falſchen 
Standpunkt. Sie wird in der Jugend beraußgetrieben, und ift 
in reifern Jahren erſchoͤpft. In England dagegen wird fie in 
der Jugend geregelt und im Mannebalter geübt. Wenn bie 
Bibel einem Volke drohen will, fagt fie: «Ich werde ihnen 
Kinder zu Fuͤrſten geben und Säuglinge follen über fie herr« 
fen.» Diefer Fluch Hat fi) an vielen Kationen nur zu voll» 

ndig erfüllt... Solches Uebergreifen der Jugend ift ein 
Uebel welches, Gott fei Dank! England noch fern fteht.” 0 
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Bon diefer Zeitfchrift erſcheint täglich eine Rummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beitellungen darauf ans ebenfo alle Poftamter, bie fi an bie 

König. ſächſtſche Zeitungserpebditinn in eins —— nat, Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatsheften flatt. 





Friedrid Gerftäder. 


Ein feltfames Gefühl beſchleicht mich, Indem ich bie 
Schriften dieſes Autors zur Hand nehme. Er kommt 
„geroiffermaßen eben exit aus bem Walde” („Streif⸗ und 
Jagdzüge“, I, xı), und bdiefen Waldmann fol ich 
recenſiren? Mit bem Geifte des Dichters, welcher fich 
sum Verderben der Bären in ben Urwälbern fo erfinde- 
rich bewies, rechten, weil er bier ober bort den Knoten 
eines Romans nicht zu rechter Zeit geſchürzt oder gelöft 
bat? Mit der Hand welche auf fo manden fchlanten 
Hirfh den Hahn der Büchſe gefpannt, weil ihr Stil 
bier oder ba nicht genug geglättet ift? — Die Kritik fcheint 
fh bisher weniger mit biefem Autor befchäftigt zu ha⸗ 
ben als er feiner außerordentlihen Fruchtbarkeit nach 
hätte erwarten können. Sie liebt im Allgemeinen mehr 
das Eine Schaf des Armen als die Hunberte des Rei⸗ 
hen. Auch in unferer Abficht Liegt es ebenfo wenig als 
in der Abficht ber Redaction d. BI. eine tiefer eingehende Re» 
tenfion über alle bie uns vorliegenden Schriften bes Verf. 
iu liefern, und wenn man und nachweiſen Fönnte, daß 
wir die citirten Bücher nit von A bis 3 gelefen hät. 
ten, fo würde uns Dies wenig verfchlagen, wenn man 
nur in dem Bilde welches der Lefer von ber Lecture 
diefes Auffages etwa mit hinwegnehmen wird bie Züge 
des Autors wiebererkennt. 

Um ihn Eennen zu lernen müffen wir vor Allem mit 
ihm den Boden ber Bereinigten Staaten Nordamerikas 


1. Streif⸗ und Iagdzüge durch die Vereinigten Staaten Rord: 
amerikas. Mit einem Borwort von J. Bromme. Zwei 
Bände. Dresden, Arnold. 1844. Gr. 12. 2 Thlr. 22, Nor. 
. Im Frühjahr 1837 reift er von Bremen ab. Ohne 

fh uns in dieſem Buche näher bekannt gemacht zu 

haben, fehen wir Gerftäder fi in eine Menge von 

Abenteuern bineinflürzen. Wir wiffen nicht wie er dazu 


fommt nach Amerika zu gehen: weber bie Liebe zur 
Freiheit noch unmittelbar feine Liebe zur Poeſie ſcheinen 
ihn zu treiben; feine Motive bleiben uns dunkel. Der: 
mutblich noch ein junger Burfche, erfcheint er in diefem 
Augenblide wie eine Geftalt aus dem Volke, welche nur 
dem allgemeinen Auswanberungstriebe folgt. Damit fteht 
es im Einklange, daß das Buch wie die Reife felbft 
nicht fentimental ift, und Beides kann im Grunde den 
Werth der Schrift nur vermehren, wenngleich wir bei 
einem gebildeten Menfchen allerdings zugleich mol nad) 
ben individuellen pfochologifchen Motiven eines fo auf 
follenden Schritte zu fragen hätten. Doc verzichten 
wir auf bie Löfung biefer Frage; denn wir haben einen 
Realiften vor uns, und wir werben beffer thun, wenn 
wir die Zeit biß zum Abgange bes Weſerkahns benugen, 
um nachzufehen was er in der großen Kifte hat die er 
bei fi führt. Es iſt Rothwein in Flaſchen, ein Faß⸗ 


hen Sarbellen, ein Faͤßchen Heringe, ein meftfälifcher . 


Schinken („o daß es ſechs geweſen wären!”), eine be- 
deutende Menge Citronen, etwas Rum, Pfeffer, Zucker 
und mehre zinnerne Gefäße, theils zum Tiſchgebrauch, 
theils zum Aufheben von Eßwaaren beſtimmt, ſowie ein⸗ 
gepackte Löffel, Gabel und Meſſer. Er beſteigt den We⸗ 
ſerkahn, und gelangt bald in das Seeſchiff, wo der Steuer⸗ 
mann ihm den Wink gibt ſich mit vier andern Paffa- 
gieren einen Sad zu nähen, um Pudding kochen zu koͤn⸗ 
nen; man möge ihn aber nicht zu Mein machen, bamit 
für fünf Dann Hineinginge. 
tor mit feinen Kameraden nicht zwei mal fagen, fodaß, 
ale man am naͤchſten Morgen mit dem Sade antommt, 
der Steuermann laut auflacht und meint, da ginge für 
25 Mann hinein. Indeß befommt man reichlich Mehl 
und Pflaumen; zwei Kameraden fireifen ſich ex officio 
die Aermel in die Höhe, und fangen an die Maffe aus 
Leibesträften mit Waſſer und Butter zufammenzufneten; 
zu der ganzen Mifchung wird dann Rum gegoffen, das 


Das laͤßt fih unfer Au⸗ 
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Ganze in den Sad gethan, zugebunden und dem Koch 
übergeben, welcher es in einen ungeheuern Keffel zu ei- 
ner Menge ähnliher Säde wirft, weswegen man aud, 
um ben rechten fpäter wieder herauszufinden, ein Zei- 
chen daran machen muß, das in einem daran gehängten 
Stückchen Holz mit ber Kojennummer befteht. Doch wir 
wollen zur Charakteriftit der Fahrt bis Amerika nur noch 
die originelle Art und Weiſe anführen, wie bie fünf 
Kameraden ihre MWäfche reinigen, die freilich aus fehr 
nahe liegenden Gründen in einer gewöhnlichen Wirth. 
ihaft nicht anwendbar fein dürfte. Die Fünfe banden 
nämlich ſtets die getragenen Gegenftände an ein Tau, 
und ließen fie 24 Stunden lang vom Schiffe nachziehen, 
was die Wäfche allerdings wenn aud nicht weiß, body 
tragbar macht und, wie wir dem Verf. gern glauben, 
Außerft bequem ift. 

In Amerika bleibt nun aber doch die Sehnfucht nad) 
Europa nit aus, zumal zu ber Zeit, wo das Wetter 
mit jedem Tage rauher und unbehaglicher wird, unb der 
alte Nord feine traurigen’ Weiſen durch bie dürren, ent- 
laubten Aefte der Riefenbäume pfeift. Um biefe Zeit 
drangt fih Alles an die warmen Kaminfeuer, und be- 
fonders fühlt der Europäer eine große Sehnfuht nad 
den warmen Stuben und heißen Defen Europas; denn 
durch die ameritanifchen Blockhaͤuſer zieht der Wind mo 
es ihm gerabe beliebt, und da diefe in ber Regel ohne 
Fenſter find, fo muß den ganzen Tag die Stubenthüre, 
bie zugleich Hausthüre ift, offen flehen, bamit es nur 
nit an dem nöthigen Lichte fehlt. Wo bleibt da bie 
deutfche Gemüthlichleit! Ä 

Wäre ber Verf. auh, was nicht der Fall geweſen 
zu fein foheint, mit einem Vorrathe von höhern Ideen 
und abftracten Anfprüchen an das Leben nah Amerika 
gefommen: ed würde wenig geholfen haben. Man fieht, 
das wirkliche Leben wird hier alsbald zu ernft, der Ma⸗ 
terialismus fiege. Das Geld wird dem Einwanderer raſch 
entwunden, und er ift bald auf zwei rüftige Arme an- 
gewiefen. Aber in biefem Kampfe um die Eriftenz gibt 
fih ihm mit dem täglichen Brote als eine fchöne Zu- 
gabe auch die Poefie des Lebens zueigen, welche fi ihm 
in dem Kaufmanndladen zu Neuyork, an dem er Theil 
hatte fo lange feine Finanzen noch beffer beftellt waren, 
ſchwerlich offenbart haben würde. Und fo ift denn in 
den Abfchnitten „Landleben im Weſten“, „Deutfche An» 
fiedelung in Arkanſas⸗, „Jagdzug“, „Zug in die Ozark⸗ 
gebirge”, „Aufenthalt in Ruiftana”, ein fchönes Stud 
Doefie niedergelegt. Um dem Lefer mit Einem Schlage 
ein vollftändiges Bild von feiner damaligen Rage zu ger 
ben, fegen wir folgende charatteriftifche Stelle aus dem 
„Zug in die Ogarkgebirge” hierher: 

Es war Spivefterabend. In der Heimat flogen jet bei 
taufchender Muſik fröhliche Paare Arm in Arm durch die er 
leuchteten Säle, und vergaßen im Taumel der Freude vergan» 
gene6 Leid, vergangenen Schmerz; wie anders war ed mir! 
Neben dem Enifternden Feuer (im Freien) hingeſtreckt, nad 
dem biauen Sternenhimmel binauffchauend, linkis neben mir 
ben treuen Hund, rechts die Büchfe, am Schluffe eines wieder 
traurig dahingeſchwundenen Jahres, war es mir nicht wie tanz 


zen und fpringen. Seit fieben Monaten hatte ich Beine Rad. 
richt aus der Heimat, und fam mir, bineingeklemmt zwiſchen 
die fleilen, wilden Berge wie ich war, vor wie Giner hinter 
dem bie Welt abgefchloffen fei, und der nur vorwärts, nie 
mehr zurüd koͤnne. Auch die Zukunft zeigte mir Feine Inden: 
den Bilder. Bon Allem was mir lieb und theuer war mt: 
fernt, allein — allein in der endlofen Wilbniß, fah ih mid 
fon in weißen Haaren, auf meine Büchfe gelehnt, in den Ber: 
gen ftehen, ein einfamer freundlofer Jäger. Dem alten Hawkeye 
muß es doch manchmal recht weh ums Herz geweſen fein. 
Wie fchlicht erzählt und wie ergreifend! Aber au 
in diefe Lage findet fih der Autor hinein. E:inen 
treuen Hund Beargreafe, deffen Name biermit aud ein 
mal in einem bdeutfchen Literaturblatt genannt fei, ſiatt 
eines Kiffens ſich unter den Kopf ſchiebend, lauſcht er 
an diefem Spivefterabende im Urwalde den Erzählungen 
eines alten Streiffchügen, mit dem er aufammengetroffen 
ift, und bald vergigt er alles Ungemad). 
Saftiger Hirfchbraten, fetter Iruthahn, ein Becher heiim 
ftarfen Kaffees und geröftetes Maisbrot — wo war das Hetil, 
mit deſſen Koft wir hätten taufchen mögen ® Der Menfd ik 
aber unerfättlih, und mein Alter feufzte nah Baͤrenfleiſch. 
Wir haben abfichtlih von den Beobachtungen und 
Erfahrungen welche der Verf. in Amerika gemadt ha 
Nichts mitgetheilt, fondern nur einige Züge hervorgehe: 
ben, die für ihn felbft befonders charakteriftifch find. Er 
bat fih in den „Streif- und Jagdzügen“ uns vollig 
felbft gegeben mie er ift. Diefes Buch hat nod de 
mit einem glüdlichen Naturel, mit Frohſinn und Ju 
gend begabte Abenteurer gefchrieben, der eben von fein 
Fahrten heimkehrt. Der Autor ift in diefem Werke me 
ber Poet noch auch der fpäter fo fruchtbare Literat, fon 
bern nur der Jäger, der nun feine Sehnfucht nad deut 
[hen Kachelöfen erfüllt fieht, die Büchfe an die Wand 
hängt, und nad Herzensluft, aber ganz anfprudtis 
nad) dem alten deutfchen Grundfage, den Claudius in 
Derfe brachte („Wenn Jemand eine Reife thut“ u. f.m.) 
zu erzählen beginnt, wobei er Das mas ihm an it 
edeln Lügentunft minder gebildeter Jäger abgeht durd 
die fchöne Gabe, die Wirklichkeit immer da zu paden 
wo fie am meiften von Leben ftrogt, hinlänglich zu m 
fegen weiß. 
Diefe trefflichen „Streif- und Jagdzüge“ haben mit 
als die noch im Grund und Boden der Urmälder ruhen 
den Wurzelknorren des Riefenbaums literarifcher Thätig 
feit zu betrachten, welche Gerftäder nad) feiner Rüdtec 
(1843) begonnen hat. Was er auch fpäter als Schnit: 
fteller noch Eigenes gegeben bat: verhehlen tönnen mit 
uns nit, von dem Streiffhügen hatten wir früher [hen 
das Meifte in nuce erfahren, und der Literat konnte es 
nun in vielen Punkten nur variiren und — im welt 
ften Sinne des Worte — formiren. Wie fi Gerftäde 
auf feinen Streifzügen in Amerika als eine tüchtige Ra 
tur gezeigt hat, fo zeigt er fie als Schriftſteller aud 
darin, daf er ſich nicht an verfchiedene Themata zerſplit 
tert, fondern im Wefentlichen überall an Amerika feftbält. 
Es ift daher mehr Plan in feiner literarifchen Thärigfeit 
als in der unferer gemöhnlichen Vielfchreiber. 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Mittheilungen aus Paris. 
Ceptember 148, 

Kaum leben die Tempel Ihaliens, von dem Scherflein das 
ihnen das Mitleid und die Großmuth der republilanifchen Res 
gierung zukommen ließ zehrend, ein wenig wieder auf, kaum 
glauben fie der drohenden Krifiß entgangen zu fein, und geben 
ih alle mögliche Mühe, um durch eigene Anftrengungen das 
fernere Flottfein ihrer Fahrzeuge zu erhalten, fo haben fie neue 
Concurrenz, die ihnen „das fouveraine Volk“ und feine foge- 
nannten Stimmführer zu machen nicht übel Luft zeigen, zu 
fürhten. Und diesmal würden die unter blauem Himmel auf 
dem Straßenpflafter abzufpielenden Scenen, Aufzüge und Ber: 
mandelungen nicht minder großartig bunt und belebt fein als 
die vor kurzem gefehenen. Wenn fich früher „die rothe Ne 
publik“, Die e8 fo gern mit einigen &ansculotten, Guillotis 
nen 2, womit ſich ihre Schmwefter von 93 eben nicht befonders 
der Nachwelt zu einer neuen Auflage empfahl, verfucht hätte, — 
der Communismus, der die Menfchheit unter feinen Gleichheits⸗ 
hebelnehmen möchte, und die gemäßigte honnete Gemeinherr: 
Ihaft, die Jedem feinen Kopf und fein Eigenthum zu erhalten 
md garantiren wünfcht, mehrfach in die Haare fielen: fo dürfte 
bei neuen Gollifionen noch eine vierte Partei auftreten, welche 
behftwahrfcheinlich ebenfalls bereit wäre der fo verfchrienen 
menarchiſchen Regierung mitteld des Feuerrohrs und des Pflaſter⸗ 
ſteinhaufens nachdruͤcklich das Wort zu reden. Denn fo Manchem 
ſcheint es als werde er trog der Gleichheit und Freiheit, dem 
„salut et fraternit&’ in der neuen Ordnung der Dinge auch 
auf keinen grünen Zweig kommen; er bemerkt vielmehr, daß 
der auf dem er fich befindet täglich an Lebensfaft verliert, im- 
mer dürrer wird. Sollte daher Frankreichs Schickſal noch ein- 
mal im furchtbaren Spiel in den Straßen feiner Hauptſtadt 
in Frage gezogen werden, fo dürften außer den frühern Pars 
ttien no die Streiter dreier Ihronbewerber auf dem Kampf 
page erfcheinen.. Das Drama würde alfo reih an Verwicke⸗ 
lung, vieleicht unerwarteten Wendungen, mannichfadyen und 
trgreifenden Auftritten fein. Und folder Eoncurrenz koͤnnten 
die armen Theater unmöglich lange Stich halten. 

Ein neuer Barriladen« und Häuferfampf würde aber 
Ganzneues, Nochnichtgefehenes vor die ftaunenden Blicke der 
m Alem lieber Unterhaltung und Zerftreuung als nügliche 
&ehren fuchenden Parifer bringen, ja der Welt ein Beifpiel 
geben wie eilig e8 bier mit jedwedem Fortfchritte geht, wie 
nel „die Hauptftadt der civilifirten Welt” die „Anfoderun- 
gen der Zeit” begreift, und ihnen Genüge zu leiften weiß. 
Dos Pflafter aufreißen, die Steine auf Haufen werfen, und 
dich dem Guerrilla hinter der Felſenecke hervorfeuern, aus den 
Fenftern Meublen, Zöpfe, Blafchen herabwerfen iſt alte bes 
kannte Kriegefunft; ſchon vor Jahrhunderten unter Hein» 
tich II. übten fich die Parifer in ihr, und fie machte folche 
Sertfhritte in der Ausbreitung, daß hier gegenwärtig faft 
überall mit der größten Leichtigkeit prakticirt wird, und gebt 
8 fo fort, fo Fann es in unferm Jahrhunderte „der Humani« 
u und Aufklärung” noch dahin kommen, daß jede Stadt und 
des Städtchen, vorausgefegt daß es gepflaftert ift, ebenfo 
gut feinen „Barrikaden⸗Profeſſor“ wie feinen Leichenbitter, 
dtttelvoigt sc. Habe, der die heranwachſenden Staatsbürger nach 
tem Schulfeierabende praktifch im Barrikadenbau unterrichtet; 
denn in der Praxis müffen fi die Bürgertugenden bewähren, 
ale Theorie ift grau, wie Goethe fagt. „Barriladen-Lieder”, 
ao Barritaden:Poefie haben wir ſchon; Baͤrrikaden⸗Ge— 
Hihten, Barriladen» Kämpfe und Barrifaden » Heldenthaten 
Mad faſt die einzige Literatur welche jegt noch Abfag fin. 
tt, und die Hälfte wenigftens der Lithographen nährt fich 
duch Zeichnen von Barrifadens&cenen und Barrikaden: Ereig⸗ 
fen. Warum ſollte es alſo nicht möglich fein, daß wir in 
inferer in weiten Sägen vorfpringenden Seit zu einer Barri⸗ 
Hoden - Wiffenfchaft, vielleicht .gar zu Lehrftühlen derfelben ge: 
langen Sollten? Freilich läßt fo eine ſolche Poefie, Kunft 
und Wiſſenſchaft nicht gut mit der faft univerfell verfündeten 
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Eintracht und Brüderfchaft vereinbaren, und mit einer Zeit in 
Einklang bringen in welcher fih vor kurzem noch Stimmen 
erhoben die in allem Exnfte meinten, der Soldat fei im Böl- 
kerhaushalt nunmehr ein unnüges Meuble; der Krieg zwifchen 
Rationen werde und müfle ganz verfchwinden, und follte Dies 
nicht mit einem male gefchehen, und das eich des Friedens 
dann und warn nocd eine Peine Störung erleiden, fo koͤnnte 
man den Störenfried mitteld einer tüchtigen Bürgerwehr aus 
dem Haufe werfen. Ic möchte willen, ob es rvathli wäre, 
} DB. bei Gelegenheit der zum Theil feit 18 Jahren im grau⸗ 
amen Kampfe mit Afrikas halbwilden Horden geübten, in den 
legten fchauerlihen Ereignifien des Bürgerkriegs im furchtba- 
ren Angriff und Blutvergießen fich verfucht habenden, vor 
Schlachtenluſt, Blut» und Xhatendurft bebenden Armee der 


Republik nichts Anderes als eine brave, aber ungeübte, uner- 


fahrene Bürgerwehr entgegenzuftellen? Schwerlih! Aber auf 
Beine Inconfequenzen in dem haftigen Borwärtsringen unferer 
Tage kommt es nicht an; davon wird nun einmal alles Men: 
ſchenwerk nimmer frei fein. Und kehre ich nach diefer Ab» 
fhmweifung zur Andeutung Defien zurück was den Parifern 
in einem neuen Straßenkriege Außergewöhnliches, Rochniege: 
ſehenes zu fchauen bevorftände. 

Der Barrikadenkrieg iſt alfo nichts Neues, fein Allge⸗ 
meinerwerden eine natürliche Folge der ſich immer weiter vers 
breitenden Herrſchaft der Brüderfchaft; denn mit diefer fcheint 
er Hand in Hand gehen zu wollen. Allein Eontre-Barrikaden, 
in den Straßen auf» und abrutfchende Barrikaden, tragbare 
Blodhäufer, ambulante Feftungen fahen wir, fah Paris, das 
do von fo manchem Seltfamen Augenzeuge war, fo Manches 
erfand, noch nicht. Bewundern wir den menfchlichen Erfin⸗ 
dungsgeiſt, und rufen wir in freudigem Staunen: Bürgerkrieg, 
wo find von nun an deine Schredeen! 

Mittels der beweglichen Bugelfeften Barriladen und Block⸗ 
bäufer Eönnte ein Straßenkrieg vielleicht vier Wochen dauern, 
ebe er fo viel Menfchenleben binwegraffte ald die Sunitage 
Paris koſteten. Der Kampf hinter dem Schuge einer tuͤch⸗ 
tigen Barrikade ift beiweitem nicht fo gefährlich als es ſchei⸗ 
nen dürfte. Gin Infurgent gab mir darüber die tröftlichften 
Verfiherungen. ” „Die Haupt unſt“, fagte er, „der binter fol: 
hen Steinmaffen Fechtenden beftebe darin ſich auf bas vor: 
fihtigfte zu verftedlen, und nur dann auf einen Augenblick den 
Dinterhalt zu verlaflen, wann der Feind fchußgerecht fei und 
eine Blöße gebe. Er habe, fuhr der Erzähler fort, während 
acht Stunden eine Barritade gegen heftigen, faft ununter: 
brochenen Angriff vertheidigen helfen, und in diefer Zeit wären 
auf Seiten der Infurgenten nicht mehr getödtet worden als 
zwei und vier verwundet. Es dürfte daher die Mehrzahl 
der Empörer nicht im Kampfe hinter den Steinhaufen geblie 
ben, fondern dadurch umgekommen fein, daß die Sieger in ber 
erften Rachewuth viele der Gefangenen auf der Stelle um⸗ 
brachten. Wie wenig mörbderifch der Barrikadenkrieg verhält: 
nißmäßig ſchon ift, beftätigt, daB in den vier grauenvollen Ta⸗ 
gen nicht mehr als 15U0— 2000 Franzofen gefallen find, während 
auf Seiten der für das Geſetz Streitenden allein nicht weniger 
ald gegen zwei Millionen Patronen verbraudt worden find. 

Wenn alfo Frankreichs Kriegskunſt durch das Syſtem der 
beweglihen Barrifaden und wandelnden Blodhäufer vervoll: 
fommnet fein wird, fo werden fich die Schreien der Aufftände 
nicht wenig verringern; denn es ift befannt, daß bis jegt die 

rößten Verluſte dabei auf der Seite der unbefhügt Angrei⸗ 
—* waren. Aber abgeſehen von dieſem Vortheil bietet die 
neue Erfindung noch einen andern. Wäre es nämlich nicht 
möglich, daß man hinter diefen transportablen vervolllommneten 
Barritaden auch Zufhauerpläge anbringen Fönnte, von wo 
aus in aller Ruhe und Sicherheit fi) das ergreifende Schau 
fpiel des Straßenkriegs mit anfeben ließe? Solche Pläge wür- 

den. von den Parifeen gewiß fehr gefucht werden; denn fo 
Mancher und fo Manche öffneten in den legten blutigen Er- 
—8 die Fenſter aus unuͤberwindlicher Neugier, und wur⸗ 
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den hinausichauend von einer verirrten oder verrätherifch auf 
fie gerichteten Kugel getroffen. Man weiß- wie ſchwer in der 
Regel dem Bürgerwehrmanne die Trennung von den einen 
wird, wenn ihn die Trommel zur Vaterlandsvertheidigung ruft, 
aber namentlich wenn ſich die Gattin entfihieden gegen feinen 
Abzug erflärt, was unter den Pariferinnen, von denen viele 
ihre Männer ebenfo heiß als das Baterland lieben, nichts 
- Seltenes if. Da wäre ed nun mitteld der trag» und fchieb- 
baren, mit Bufchauerplägen verfehenen Barrikaden nicht Un» 
mögliches, baß in der Wolge ſolche unpatristifhe Gattinnen 
ihre Männer auf das Schlachtfeld begleiten und über ihnen 
figend Zeuge fein Fönnten, wie der Gemahl unten durch die 

bießlöcher feuernd „fi um das Baterland verdient macht“, 
und vielleicht den Orden der Ebrenlegion erwirbt. 

Genug, die Erfindung der mobilen Barrikaden und Block⸗ 
häufer muß im Gtraßenfrieg eine Revolution bervorbringen, 
und gibt einen unumftöfliden Beweis von dem unaufhalt» 
famen Vorfchreiten der Eivilifation; nur Schade, daß derglei- 
chen Bervollkommnungen uns noch lange nicht in das von den 
Socialiften verkündete Freuden» und Friedensreich einzuführen 
verfprechen, fondern vielmehr an die Sichelwagen, bethürmten 
Elefanten ꝛc. der vortaufendjährigen Barbarei erinnern. 

Sch hatte mir vorgenommen einen Bericht über das bie: 
fige Kunftleben und Zreiben zu fchreiben, gerieth aber ohne 
daB ich es wollte auf eine Abhandlung über bewegliche und 
unbewegliche Barrikaden. &o ſtark ift die Macht der Bege⸗ 
benheiten, man wird von ihnen umftridt und feftgehalten ohne 
daß man es ſich bewußt iſt. Mir geht es aber nicht allein fo. 
Allgemein macht diefe Macht ihre Wirkung geltend, und zieht 
die Aufmerkſamkeit von allen Erfcheinungen ab die nicht mit 
den außergewöhnlichen gefchichtlihen Ereigniflen der Gegenwart 
in directer Beziehung ftehen. 

Es ficht daher auf den Kunftgebieten der republifanifchen 
Hauptftadt noch ziemlich traurig aus, und trotzdem daß bie 
materielle Ruhe vielleicht Tängere Zeit nicht wieder geftört und 
ein Verſuch mit den ambulanten Barrifaden gemacht werden 
foüte, fo dürften alle nichtpolitifche Intereffen noch zu langem 
Siechthum verurtheilt bleiben. Kaum ift nämlih ein Act in 
dem endlofen Drama dad der 24. Febr. eröffnete abgefpielt, 
fo beginnt ein neuer oder wird der Anfang eines folden ver⸗ 
Fündet, und Aller Augen und Ohren wenden fi der Bühne 
au, wo 3. B. unter Anderm zu Zage kommt, auf welche ſcham⸗ 
und gewiſſenloſe Weife mehre Tollkoͤpfe und politifche Aben⸗ 
teurer im Namen des Dolls und ber Freiheit die auf Burze 
Beit ufurpirte Gewalt misbrauchten; man fieht mit Verwun⸗ 
derung wie zwei diefer fogenannten Volksfreunde, nachdem 
ihnen das frechfte Leugnen Nichts geholfen und fie für immer 
in der öffentliden Meinung verurtheilt find, ſich eiligft aus 
dem &taube machen, und ganz und gar nicht Luſt bezeigen 
den Mörtyrertod für „ihre. Sache‘ fterben zu wollen; wie 
ihre zurüdgebliebenen Genofien die Frechheit haben die nun 
bis zum Ekel durchkäuten focialiftifchen Theorien, zu deren In» 


prarisfegung die gegenwärtige Gefellfchaft jich einmal für allemal | 


nicht hergeben will, immer von vorn wieder aufzutiſchen ; wie 
abermals die Fabrikation einer Conſtitution das vorhandene 
Sortiment derfelben vermehren wird, ohne hoͤchſtwahrſcheinlich 
— abzuhelfen welche in Frankreichs Geſellſchaftskoͤrper 
wuͤhlen ıc. 

Die Theater koͤnnen alſo bei ſo andauernder und maͤchti⸗ 
ger Concurrenz nicht daran denken irgend ein Princip, eine 
Richtung zu verfolgen; die Hauptfrage für fie iſt gegenwaͤrtig 
die Erhaltung ihrer Eriitenz durch alle und jede Mittel. Sie 
‚werfen daher im Allgemeinen allen Ballaft bei @eite, und fu: 
hen durch den Wechſel mit bunter leichter Waare fo viel als 
noch möglich von dem Intereſſe des Augenblicks zu erhafchen. 


Wenn aber auf der einen Geite die Directionen alle An⸗ 
geln auswarfen, um die treulos gewordenen Zuſchauer herbei: 
auzieben und der Bühne moralifirenden Einfluß geltend zu 


machen — denn Jedermann wünfcht jest nach feiner Weile zu 
moralificen —, in: welcher Abſicht wahrſcheinlich die Xheater 
der Porte St.» Martin, des Warietid und Montanfier ihre 
„lebenden Bilder’ veranftalteten, womit fie während einiger 
Wochen nach ihrer Eröffnung die keuſchen Blide der yarılır 
Breibürger anzuziehen fuchten: fo gab fi in Hinſicht der tra: 
matifhen Autoren Beine folhe Zurüdhaltung Fund. Eine & 
wine von neuen Stüden floß aus den allzeit fertigen Federn 
der Schaufpielfabritanten. &ie fuchten das Verſaͤumte nad: 
zubolen, wozu Viele die triftigften Gründe baben modten; 
denn wie man fich erinnern wird, arbeiteten drei dramatiſche 
Autoren in den NRationalwerkitätten, was beiläufig gelagt 
manchen deutfhen Schriftitelleen zum Troſte gereichen kann 
welche da glauben, ihre parifer Eollegen Fämen mit der Cham: 
pagnerflafhe zur Welt, und trügen alle Stöde wie der Hr. v. 
Balzac. Außer dem „im Dienjte der Republik ertragen 
Elend’ gab eb noch zwei Beweggründe welche zu ſchneller 
Thaͤtigkeit anfpornten. Diefe waren die Freiheit und Gelegen: 
heit. „Mit den Ketten der fürftlihen Tyrannei“ war aud 
die Schere der Iheatercenfur zerbrochen worden. Nichts hit 
mehr den Auffhwung des „Genius zurüd, er brauchte nicht 
mehr an der Feder zu kauen und zu erwägen, ob diefe od 


jene Ein» oder Bweideutigfeit Gnade finden würde vor tm 


Richterſtuhle des Cenſors. Dann bot die nächſte Vergangen 
beit und Gegenwart einen Reichthum an dramatiſchem Etof, 
der fo fihnel als möglich ausgebeutet werben mußte. Und 
darauf verfteben ſich die biefigen Dramaturgen. So wie de 
Lumpenfammler jeden in der Straße liegenden een, fat je 
den Abfall aufflaubt und Nugen daraus zu ziehen weiß, ® 
wiflen die parifer -Schriftfteller alle Winkel des Lebens un 
der Ereigniffe zu durchfuchen, und überall ein Samenkorn iu 
finden das ihr verarbeitendes Gehitn in irgend eine Fruhht 
ummwandelt. 
Es kamen daher feit der Wiedereröffnung der Schauipiel: 
häufer eine Legion neuer Stüde zur Aufführung, von deren 
viele ihre @ntftehung den tragifchen und närrilhen Erfär 
nungen zu danken haben welche den Februarbarrikaden felgen; 
denn die Directionen glaubten fi der Republik dankbar be 
zeigen und im Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt und ihre 
eigenen den möglihft mannichfachen Köder zur Yülunz ie 
leeren Sale aufwenden zu müflen. 
Die meiften dieſer Gilproducte waren und find, wid 
auch nicht anders fein Tann, Eintagsfliegen, die einige Ahmx 
über die Breter flattern, und nach mehr oder minder großem dr: 
fallgeklatſch, Gelächter, Stampfen und Schreien, jenachden fi 
entweder einigen guten oder fihlechten Bi Fadheit und Ir 
finn enthalten, für immer verfhwinden. Wan verjuchte eb mi 
Allerlei, nur etwas Außergewöhnliches vermochten die Teate 
der Republik noch nicht darzuftellen; Dies werden fie der Ju 
Eunft vorbehalten. Es gebt ihnen in biefer Hinſicht wie de 
Mepublil, die auch erſt fpäter beſſere Früchte tragen fol d 


ihre Blüten waren. 
(Die Zortfetung folgt.) 





Literarifhe Anzeige. 
Soeben erſchien bei F. MC. Mrocdhaus in Leipzig und H 
durch alle Buchhandlımgen zu erhalten: 
Aus den Papieren einer Verborgenen. 
Zweiter Shell. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 
Der erſte Theil dieſes anziehenden Werkes (1847, 9 IH) 


bat eine fo günftige Aufnahme gefunden, dag bie Zortiaun 
Peiner weitern Empfehlung bedarf. 


Verantwortliher Heraudgeber: Seiurich Broddans. — Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Friedrich Gerſtaͤcker. 


(Fdortſetung aus Nr. 375.) 


Gerſtäcker's nach den „Streif- und Sagbzügen” er- 
ſchienene Schriften zerfallen in 

Romane und Eleinere Erzählungen, 

Bolksfchriften und 

Bearbeitungen und Ueberfegungen ausländifcher Werke, 

Die Romane und Erzählungen faffen wir vorzuge- 
weife ins Auge. Welch günftiger Boden ift die Welt 
des Autors für Romane und Novellen! Noch hat da ber 
Riebhaber Gelegenheit fein Mädchen vom Panther zu be 
freien, und die Beziehung bed Menſchen zur Natur, mel 
de der gute Erzähler fo trefflih auszubeuten verfteht, 
ift hier noch friſch und ungeftört. Betrachten wir zu» 
aft ein Farmerhaus. Es ift mit feinen Feldern um» 
geben von diner Fence, „die hoch genug ift ein Rudel 
Hirfche darin zu unterhalten”. Draußen gehen die Haus- 
tbiere frei umher, und der arme Auswanderer, der mit 
nenigem Gelde in Amerika ankommt, befigt oft fehr 
bald ungeheuere Heerden von Kühen und Schweinen, 
neihe in den Wäldern umberirren, und nur zumeilen 
zu feiner Hütte zurückkehren, an die fie durd) eine Hand 
vol Sal; gewöhnt find. Handwerker finden fih nur 
wenige, denn Seder fucht Das was er bedarf felbft zu 
verfertigen: Kornfäffer aus hohlen Baumflämmen, Tröge 
fürs Vieh ebenfalld aus hohlen Baumftämmen, Wagen- 
täder aus abgefägten Scheiben der Baumftämme bes ver- 
wufteten Urmaldes, die überhaupt dem Anſiedler faft feine 
ganze Wirthſchaft müffen einrichten helfen. Stirbt der 
Fuchs, fo gilt der Baig. Das Auftreten der Anſiedler 
bringt zumeilen nur noch eine tiefere Poefie in den Ur- 
nald. Nirgend find ſolche Scharen von Waldvögeln 
verfammelt, nirgend fingen fie fo überlaut als in den 
fogenannten „todten Rodungen”, d. h. an den romanti⸗ 
(hen Stellen, mo einft die Art des Anfiedlers die Bäume 
fällte, Später aber bie Menfchen wieder verfhmanden, und 
die Natur wieder fich felbft überlaffen blieb. 

Am meiften poetifh von der eingewanderten Bevöl⸗ 
ferung ift ohne Zweifel der Jäger. Sein Charakter ift 
natürlich In Amerika noch origineller als bei uns, und 
fine befannte Lügenfunft nimmt bort um fo mehr in 
demfelben Grade zu, in melchem fih in dem Lande der 


Urwälder die Möglichkeit ungeheuere Dinge zu erleben 
vermehrt. Hier eine Probe aus dem Munde eines Zä- 
gers felbft, den Gerftäder fehr gut reden läßt: 


Wir ruderten zufammen in einem alten Canoe auf eben 
dem See herum, theild Fiſche zu harpuniren, theils Hirfche zu 
hießen, die des kuͤhlen Tranks wegen an den Waflerrand Fa» 
men. Es war merkwürdig heiß, und die Sonne brannte auf 
eine fträfliche Art; um es mir daher bequemer zu machen, 
wollte ich mein Jagdhemd ausziehen, und wie ich mein Yul- 
verhorn vorher abnehme (ein capitales hörnernes Yulverhorn, 
mit luftdichtem Stöpfel), und e8 neben mich hinlege, bleib' ich 
mit dem Finger in der Schnur hängen, und wie der Blig 
rutſcht es über Bord binunter ins Wafler. Da ſaß ih; der 
See war Par wie Kryftall, und obgleich er etwa 15 Fuß tief 
fein mochte, fo konnte ich das Horn unten fo deutlich liegen 
ſehen, ald ob ich e8 mit den Händen zu ergreifen vermödte. 
George war nun immer ein merfmwürdiger Springer, Läufer, 
und auch Schwimmer und Zaucher gewefen; ald er daher meine 
Berlegenheit bemerkte (die auch zugleich mit die feine war, 
denn er batte mir ſchon gefagt, er hätte felbft Fein Yulver 
mehr, und Pulver war in der Gegend unmenſchlich heuer), 
erbot er fich höchft freundlich untergutaudyen, und fprang auch 
ohne weitere Umftände über Bord. Als er auf den Grund 
und in den weichen Schlamm kam, wurde das Wafler ein we: 
nig trübe, und er mußte einen Augenblick warten, bis ed wie: 
ber Mar wurde; ich zog indefien mein Jagdhemd aus, und fegte 
mich darauf; wie mir es aber doch endlich zu lange ſchien, daß 
er unten blieb, und ich ein wenig ängftlich über Bord hinunter: 
ſah — was meinft du was er da unten madte — heh? — — 
Unten ftand er — ruhig, als wenn er ſich auf ebener Erde 
befände, und bog ſich vorn über, daß ich nicht ſehen follte was 
er machte, ich ſah es aber gut genug —ı ber &pigbube lief 
mein Pulver beimlih in fein eigenes Horn laufen, und wie 
er nachher wieder herauf Fam, war mein Horn halb leer. Run, 
du brauchft nicht zu lachen u. f. w. 


Eine ſehr ernfte Geftale ift im Allgemeinen ber ei- 
gentlihe Streiffihüg. Was batı nicht Cooper daraus in 
der ehrwürdigen Perfon bie er bald unter dem Namen 
Hawkeye, bald als Lederſtrumpf u. f. m. einführt zu 
machen gewußt! Diefe Schügen bilden gleichfam die Ver- 
mittelung zwifchen ben Eingewanderten und ben Urein- 
wohnern bes Landes. 

Den wilden Hintergrund des amerilanifhen Lebens 
bilden die Indianer. Ein Zug welchen wir in einer ber 
uns vorliegenden Leberfegungen finden charakterifirt ide 
ganzes Weſen in Bezug auf die Einwanderer. Xrog 
langen Zufammenlebens mit den Europaͤern tönnen fie 
fi nur felten und meift fehr ſchwer entfchließen euro- 
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päifche Sitten und Gebräuche anzunehmen. Ein ihnen 
angeborener Widerwille gegen alles civilifirte Leben läßt 
fie daffelbe vermeiden, fo lange ed nur immer möglid) ift. 
Verſchiedene Gouverneure gaben ſich außerordentliche Mühe 
vorzüglich die Häuptlinge von diefem wilden Leben zu- 
rückzubringen, weil fie dann ziemlich richtig fehloffen, daß 
die ihnen Untergebenen dem Beifpiele ihrer Führer fol- 
gen würden. Endlich gab ein Micmac den dringenden 
Borfielungen eines Gouverneur® nad, und baute ſich 
ein zweiftödiges Steinhaus. Als es vollendet war, bat 
er den Gouverneur binzulommen und es fid, anzufehen. 
Er hatte es erbaut und viel Gelb dabei ausgegeben; bei 
genauerm Nachfehen fand es fi, aber, dag es nur eine 
äußere Schale zu feinem alten Wigwam war, den er doch 
im Innern beibehalten hatte. Dem wüft modernen Treiben 
der Einwanderer gegenüber vertreten bie Indianer ein ge- 
waltig confervatives Element. Selbſt wenn in Wirklich 
keit das Moderne fchon Längft überwogen hätte, würde 
doch die Poeſie noch jenen Zufag verlangen, um ein ge 
wiffes Maß im amerikanifhen Leben herzuftellen, das 
bei dem Raffinement mit dem fi) dort die materiellen 
Sntereffen zu überflürzen fuchen fo wohlthuend wirkt. 
Zwar find die Indianer auch Beine Spealiften, aber fie 
haben ihre Götter in den Urmwäldern, während die Reli 
gion der Chriften noch immer in denfelben wie etwas 
Fremdes erfcheint. 

Faft noch mächtiger aber als alles Andere muß bier 
die Natur wirken! Was bat nicht Sealsfield gerade 
durch feine Naturfchilderungen geleiftet, 3. B. in ber 
Stelle, wo feine Helden bei dem Anblide des Sternen- 
himmels in den lange wiederholten Ruf ausbrechen: 


„Gelobt fei Zefus Chriftus! Oder Cooper, wo er eine 


unabfehbar große Heerde von Büffeln, die, von einem 
mächtigen Naturgefege regiert, in ihren Bewegungen alle 
Schritt vor Schritt derfelben Richtung folgen, einem 
Orkane gleih dichte an feinem ſchon oben erwähnten 
„Lederſtrumpf“ vorbeifpringen läßt! Xeider müffen mir 


es fagen, daß Gerftäder in Naturfchilderungen nichts. 


Ausgezeichnetes leiftet, und daß wir uns nicht erinnern 
bei ihm eine Naturfchilderung von befonderer Bedeutung 
gefunden zu haben. 

Sollen wir nun unfer Urtheil über Gerſtäcker's Ro- 
mane und kleinere Erzählungen fogleih bier kurz zu- 
fammenfaffen, fo ift e8 Folgendes: Wenn wir ihn oben 
fhon in den „Streif- und Jagdzügen“ als Mealiften 
erkannten, und und darüber freuten, weil auf diefe Weiſe 
die Erzählung feiner Schickſale gleichfam einen objectiven 
Merth erhielt: fo vermiffen wir gerade umgefehrt in 
den eigentlihen Dichtungen des Verf. fchmerzlich bie 
ideale Auffaffung der ameritanifchen Verhältniffe. Was 
er uns in jenen Memoiren erzählte, erhielt gerade durch 
feine Perfönlichleit, welche wir, wie eine Geftalt aus 
dem Volke, fern von allen Prätenfionen dem allgemei- 
nen Auswanderungstriebe folgen fahen, einen eigenthüm⸗ 
lichen Reiz; wir fahen ihn demſelben Schidfale entge- 
gengehen: dem Zaufende unferer Landsleute vor ihm 
entgegengegangen waren; wir fahen etmas Normales 


in Allem was ihm begegnete. In den Romanen nım 
aber finden wir Nichte was jenes Element verträte, 
das in die „Streif- und, Jagdzüge“ unmittelbar durd 
das heitere Naturel des abenteuernden Autors hinein⸗ 
getragen wurde. | 

Wir fügen dieſem Urtheile noch Folgendes hin: 
Der Romanfchreiber bat fich nicht allein an die Wahr: 
heit der Derhältniffe zu halten welche er nach dem Le⸗ 
ben fchildern will, fondern er muß auch anknüpfen an 
das Bild welches er in dem Bewußtſein feines Publi⸗ 
cums über diefe Zuftände vorfindet. Zumal aber dann, 
wenn diefes Bild an fi ſchon fo poetiſch ift wie hie, 
darf er e8 nicht mit Füßen treten. Weber die Wahrheit 
mag uns der Autor in belehrenden Abhandlungen aufı 
Härten; der Romanfchreiber aber begeht keine Unwahr⸗ 
beit, wenn er die Welt von ihrer fchönen, idealen Seite 
auffaßt. Mo die „Nachtfeite” überwiegt, wird freilich 
auch dieſe hervorgefehrt werden müffen. So kann man 
felbft die „Mysteres de Paris” und ben „Juif er- 
rant“ gutheißen, ohne deshalb Alles gelten laſſen zu 
müffen was von aller Welt Enden her die Nachtſeiten 
des menfchlichen Lebens zur Anfchauung bringt. Und 
geben wir weiter, fo ift es fogar ein entfchiedenes Un: 
recht das der Verf. an dem Lande ber Freiheit begeht, 
wenn er dort gerade diefe Seite befonders hervorkehtt. 
Wo die Gefellfhaft ſich noch nicht confolidirt hat, mo die 
Tafel des Geſetzes noch nicht vollftändig aufgerichtet if, 
kann bdiefer Standpunkt von Seiten des Romanfdreibe‘ 
noch gar nicht geltend gemacht werden. Man muß ab 
warten, bis Freiheit und Gefeplofigkeit ganz miteinander 
gebrochen haben, um zu fehen, ob Amerika wirklich ſ 
verderbt ift wie es erfcheint. Worläufig alfo halten mit 
an dem alten Bilde von Nordamerika feſt. Seine Ur: 
wälder feien uns gegrüßt als der legte Grund und De 
den den bie Freiheit auf der Welt fi unangefochten ır 
halten hat, als die unentweihte Tegte Zufluchtsftätte det 
Verbannten! &o haben es auch unfere Dichter bisher 
gefeiert, und fo bleibe das Bild des Landes jenfeit dei 
Oceans unferm Volke noch lange erhalten! 


(Die Sortfegung folgt.) 





Mittheilungen aus Paris. 
(Fortfesung aus Nr. 275.) 


Es wäre eine lange und langweilige Arbeit viel von Me 
fer Bühnendugendwaare anzuführen, und verlohnte fih au 
det Mühe nicht. Ich befchränke mich alfo nur darauf einige 
Proben aus dem Verzeichniß des großen Theaterkuͤchenzette⸗ 
mitzutbeilen, welche mir wenigftend nicht ganz unſchma 
vorfamen, und weder durch die gewöhnliche Leberwürzung N 
Bufammenfudelung diefer Art Gerichte der franzöfifgen Kuh: 
verdorben fcheinen. 

Warme Zaͤhren fließen macht feit ungefähr vier Moden 
im Barietes-Theater „Un petit de la Mobile‘, Baubeoile i. 
zwei Acten von Eordier und Glairville. Der alte Invalid Bar: 
cel ift einer jener Tapfern welche fi im Dienfte der Repub 
in aller Herren Ländern und mehren Welttheilen geſchlagen 
haben. Sein Enkel, ber Heine Mobile, ift nicht aus der ar 
gefallen. In den glorreichen Junitagen hat ex „wie ein Loͤwe 
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gefochten, und das Ehrenkreuz auf der Barribabe erhalten. Das 
Diplom wird ihm in feine Wohnung gefandt. Der alte Mar: 
ch empfängt den Brief, lieft feinen Namen, öffnet das Schrei⸗ 
ber, und glaubt die Republik von 1848 erinnere fich feiner 
Ihaten, und fende ihm die feit 40 Jahren erwartete Belohnung. 
Der Sraubart hüpft vor Freude und Jubel trog feiner BU Jahre, 
und erzählt feinem Enkel das widerfahrene Glück. Julien, 
der Heine Mobile, verräthb Nichts; er Lieft das Brevet, ver: 
birgt das Ehrenzeichen das er trägt, beftet es auf des Groß⸗ 
vaters Bruſt, und ſchreibt an den Miniſter: „daß er gewiß 
ein anderes an der Grenze des Vaterlandes zu verdienen wiſſen 
werde; denn der junge Held fühlt, eine Enttaͤuſchung würde 
den Alten vernichten. ine Liebfchaft des Eleinen Mobile mit 
einer fechzehnjährigen noch Bleinern Mobilin webt fi durch 
die Hauptpartien Des fentimentalen Geſchichtchens. Es wird 
qut gefpielt und macht unter der mobilen Garde und fonftigen 
Troupiers Zurore. Rad der erften Vorſtellung begab fi 
ein decorirter Mobilgardift auf die Bühne zu Percy, dem Schau: 
ſpieler, weicher die Rolle des Haupthelden gehabt, und fagte 
ihn beglüddwünfchenn: „Sie verdienten Mobilgarbift zu fein. 
Morgen werde ich zum General Cavaignac gehen und ihm ſa⸗ 
gen: Mein Alter, Das müffen Sie ſehen, da iſt Ihr Mobil» 
gardift verteufelt gut dargeſtellt.“ Der Knospenheld Füßte bann 
ale Schaufpielerinnen die in der Vorſtellung mitgewirkt, und 
ihritt einher als habe er den Chimborazo erflürmt. Der 
Franzofe weiß fich mit einem goͤttlichen Aplomb in feine Rolle 
su finden. 

Es wäre aber zu wünfchen, daB das Beifpiel Julien's 
Rahahmer unter feinen Kameraden außer dem Theater fände, 
und manche decoristen Mobilen ihre Kreuze den Großvätern 
abtreten möchten, da fie beweifen, daß es ihnen leichter war, 
von der jugendlichen Kriegsluft und der beraufchenden Wir⸗ 
Eung des fie umtobenten Kampfes fortgeriffen, auf Augenblicke 
die Jodesgefahr zu verachten, ald durch eine würdige Auffüh- 
tung der Auszeichnung auch Ehre zu rıachen. 

Doffelbe Theater fucht, Hrn. Proudhon u. Comp. zum 
Zrog, ineinem andern Vaudeville: „Les deux anges gardiens”, 
der alten Moral dad Wort zu reden. Es läßt die arme Tugend 
über die Verfuchung des Lafters fiegen, und ungeachtet der 
Armuth froh und zufrieden werden. In einer Manſarde, wie 
e6 deren in Paris fo viele gibt, fehen wir abermals einen che» 
maligen Preußen⸗, Ruſſen⸗ und Kofadenfrefler, dem Vater 
Mihel gegenüber; aber er ift jest fanft wie ein Lamm, ein 
Freund aller Kinder der Rachbarſchaft, und fein alter Säbel 
Yingt roftend im Schranke. Dem zahnlofen Löwen fteht der 
junge Baptifte, ein Mufter aller Vollkommenheiten des fleißi⸗ 
gen, genügfamen Ürbeiters, zur Seite. Beide in Hinfiht auf 
Alter und Lebensläufe fo verfchiedene Seelen find heiter und 
wuftieden, mit ihnen aber noch eine dritte, Birginie, Michel's 
von Baptifte geliebte Tochter. Der alte Michel glaubt auf: 
richtig an die Vorſehung; denn hat er einen kleinen Wunſch, 
aber nicht die Mittel ihn zu befriedigen, ſo kommt ihm von 
unbekannter Hand eine Meine Summe zu. Der Alte nennt 
kinen unbelannten Wohlthäter „feinen Schugengel”. Für 
Saptifte ereignet fih daſſeibe wundervolle Geheimniß. Viele 

berrafhungen und unerwartete Freuden werden ihm zu Theil. 
Auch er glaubt „feinen guten Engel” zu haben. 

In diefes Paradies unter dem Dache ſchleicht fih aber 
de Schlange in Beftalt eines eleganten Herrchens mit Ramen 
Dar. Sie geht auf nichtE Anderes aus als die Tochter Mir 
GE, die haͤbſche Birginie, zu verführen. Virginie ift wie 
ihre vorfündflutige Schwefter Eva nicht ungeneigt dem Bifcheln 
der Schlange zu laufchen, und der arme Baptifte nahe daran 
mit langer Rafe abziehen zu müffen. Er ergibt fi in fein 
SHidfel, vorausgejept daß Mar redliche Abfichten habe und 
das Brautbett zum Ziele. So ift aber nicht Jenes Plan, und 
Boptifte fodert den &törenfried zu einem Fauſtkampf heraus. 
Tas Herrchen mit der geläufigen Zunge und den gelben Hand: 
ſchuhen macht fich luſtig über foldh gemeines Ducl. Was ift 


zu thun? Der Verhöhnte möchte fih in aller Form fchlagen, 
aber nie hat er eine Piftole abgeſchoſſen, eine Klinge in der 
Sa gehalten. Er bittet Water Michel ihm ein wenig den 
Säbel führen zu lehren. „Mit Vergnügen‘, antwortete diefer ; 
die Fechtſtunde beginnt, nie aber hat „der Alte von der alten‘ 
einen bümmern Schüler gehabt. Deflenungeachtet fodert Bap⸗ 
tifte feinen Zodfeind heraus, und will fich Tieber todtſchlagen 
laſſen als Zeuge der Schmach des Hauſes Michel ſein. Zu 
Erſterm kommt es jedoch nicht; denn Max wird durch das naive 
Geſtaͤndniß Baptiſte's gerührt, der ihm bei der Herausfoderung 
erzählt wie er Vater Michel Alles zu danken habe. Bis zu 
feinem 15. Jahre war Baptifte ein Zaugenichts, der nur fpielte, 
und zulegt einem alten Mann das Scnup ch ſtahl. Dieſer 
ſtatt den jungen Dieb arretiren zu laſſen, gab ihm einen Franc, 
und ermahnte ihn zur Einkehr auf den beſſern Weg. Baptiſte 
befolgte den Rath, und ward ein fleißiger, rechtlicher Arbeiter. 
Der großmüthige Mann iſt der alte Michel, und Das iſt 
warum ſich Baptiſte toͤdten laſſen will, um die Ehre der Toch⸗ 
ter feines Wohlthaͤters u retten, Das ift warum der Dank: 
bare des Alten Beine Wuͤnſche zu erfüllen ftrebt und fein 
„Schugengel” ward, ohne daß Erſterer im entfernteften an 
den Gamin mit dem Schnupftuche dent. 


So erzählt Baptifte. Mar tief ergriffen will aber dennoch 
die Heraußfoderung ‚annehmen, um nicht für feig zu gelten. 
Er rechnet darauf feinem Gegner Fein Leid zu thun, fondern 
ihn zu entwaffnen. Run ift es an Vater Michel aufzutreten. 
„Mit mir hat man es zu thun, mon petit”, ſpricht er zu 
Mar, indem er feinen alten Säbel im Schranke non der Wand 
nimmt. Che es aber zum Treffen kommt, erzählt auch er wie 
Baptifte fein Herzblatt fei, daß er über ihn wache und ihn 
fhüge, und bei ihm die Function „eines guten Engels“ verfehe. 

Virginie, der Zankapfel, hat Alles mit angehört, und 
kommt, wie fi) von felbft verfteht, von ihrer beginnenden Ber» 
irrung zurüd; Mar bereut feinen Berführungsverfuch aufrich- 
tig, und bittet um Vergebung, die ihm gewährt wird. Bap⸗ 
tifte und Birginie heirathen einander und find glüdlich, Vater 
Michel ift glüdtih, Alle find es. 

Dieſes Dachſtubenidyll entlodt manchen Augen Ihränen 
der Rührung, und obgleich dieſer Thau keine Gewaͤhrſchaft der 
Meiſterhaftigkeit des auf mancher Seite eine naive Bloͤße dar⸗ 
bietenden Stuͤcks iſt, ſo beweiſt er doch, daß die Herzen noch 
nicht fo ausgetrocknet und fühllos geworden find wie es manche 
der Herren Socialiften münfchen und behaupten, um ihre finn» 
loſe, unverfhämte Gemeingüter-Männer und »Weiberei hinein» 
zupflanzen. 

Achtung und Verehrung, die Zugend und Pflichterfüllung 
in den Herzen ber Menſchen feit Entftehung der Welt fanden 
find noch nicht erloſchen; mag die edlere Ratur des Menſchen 
im wirklichen Leben oder in täufchenden Bildern hinter dem 
Souffleurkaften zur Erfcheinung kommen, fie verfehlt ihre Wir: 
fung nicht, was auch Pierre Lerour und Conforten in ende 
lofen Ziraden von der Gegenwart Finfterniß und Chaos fal» 
badern mögen. 

Ein anderes unſchuldiges Bildchen, „Jeanne Mathieu”, 
Baudeville in einem Act von Bournier, erntet im Gymnaſe⸗ 
Theater ſeit kurzem großen Beifall, und ich erlaube mir au 
von ihm eine nähere Erwähnung: Ein reicher Banquier, Res 
ranbdot, hat eine romantifch ſchwaͤrmende Tochter. Fräulein Jeanne 
wünfht nur um ihrer felbft, aber nicht um ihrer Ausfteuer 
willen geliebt zu werden. Sie hat gefchworen nie einem an» 
dern Manne anzugehören ale dem der fie einzig und allein 
um ihrer Schönheit und fonjtigen Vollkommenheiten willen lies 
ben wird. Sie hat ihren Schwur ftandhaft gehalten, alle 
Partien ausgefchlagen, und fo die jungfräulihe Majorität er» 
reiht. Um dieſem Uebelftande ein Ende zu maden willig 
Vater Rerandot ein unter erborgtem Ramen in ein Bad zu 
seifen, und ſich für einen Pleinen zurüdgezogenen Kaufmann 
der Straße St.⸗Denis auszugeben; aber heimlich ſchreibt er 
an den jungen Millionnair Eefar Dercadet, der früher um die 
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Hand Jeanne's bat, und fodert ihn auf ſchnell nad Treport 
u kommen, und unter falfhem Namen feiner Tochter nad) 
Übrem Geſchmacke den Hof zu machen. u 

Kaum haben fih Vater und Tochter einige Lage in Tre⸗ 
port niedergelaffen, fo bringt man in das neben dem ihrigen 
befindliche Bimmer einen Koffer; Vater Mathieu (Nerandot) 
eilt Die Adreffe welche den Ramen Mercadet's enthält abzu⸗ 
reißen. Bald darauf Fommt ein reifender Maler an, weldyer 
Landfchaftftudien ſammelt. Der Kuͤnſtler Ludovic ift lieben» 
würdig, talentvoll, er beurtheilt Anderer Werke mit Sachkennt⸗ 
niß und gerader Aufrichtigkeit. Daher fagt er zu Jeanne, daß 
fie allerliebft, die von ihr angefangene Landfchaft aber um fo 
herzlich fchlechter fei. Mathieu ift über feine Lift entzuͤckt, fie 
gelingt, die jungen Leute verftehen fich aufs trefflichſte. Waͤh⸗ 
rend Seanne eine Anficht copirt, zeichnet Ludovic Jeanne's Por⸗ 
trait, und ihre einfamen Unterhaltungen die ihnen ber gefällige 
Papa bereitet werden immer länger. Diefer bittet endlich Hrn. 
xubovic fih zu erklären, er, Mathieu, babe nur eine Eleine 
Rente von einigen Zaufend France feiner Tochter mitzugeben, 
und wünfche diefe nicht vergebens bloßzuftellen. 
jögert feinen Augenblick mit feiner Erklärung, er findet Fraͤu⸗ 
ein Mathieu um ihrer felbft willen liebreigend, und wird ar« 
beiten, um bie befcheidene ed in Gang zu bringen. 
Die Sachen ſtehen vortrefflih, bis Jeanne durch einen ges 
fhwägigen Aufwärter erfährt, daß ihr Zukuͤnftiger Eefar Mer: 
cadet beißt, und in dem mitgebracdhten Koffer ein completes 
Brautgefchen? if. Das myſtificirte Mädchen erklärt ihrem Va⸗ 
ter mit der größten Entruftung, daß fie Hrn. Mercadet nie 
ebelihen und in einer Stunde Treport verlaffen werde. Papa 
ergibt fi) dareinz aber nun verlangt auch Ludovic fi zu er» 
Hören, und beweift mit geringer Mühe, daß er ber verabfiheute 
Mercadet nicht if. Die Reihe ift an Hrn. Nerandot wüthend 
zu werden, auf jede Weife will er Ludovie entfernen. Dies 
geht aber nicht, Jeanne behauptet ihren Ludovie behalten zu 
wollen, und der in feiner eigenen Falle gefangene Vater muß 
fih dem Willen feiner Tochter fügen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Wieder Etwas über Rußland und Kaifer 
Nifolaus.. 


Das „Athenaeum” hat gewiß fehr Recht, wenn es bas 
Erfcheinen eines neuen Werks über das Leben in Rußland 
— „Life in Russia; or, the discipline of despotism, by 
Edward P. Thompson" (London 1848) — mit der Bemerkung 
bevorwortet, daß das weftlihe Europa ber Parteifchriften über 
Rußland und deffen Kaifer, günftige und ungünftige, nachge 
rade genug habe. „Schnigler, Euftine, Golovine, Hemingsley 
und eine Schar Nachtreter — Deutfche, Franzoſen, Ruffen und 
Engländer — haben Jeder feine Geſchichten begierig aufhor⸗ 
chenden Ohren erzählt, und die Gigantenmacht des Nordens 
unter verfihiedenartiger Beleuchtung und von verfchiedenen Ge: 
fihtspunften dargeſtellt.“ Es hat gewiß auch Recht, wenn es 
weiter fagt: „Dagegen ift ein nüchterneß, ruhiges, urtheilbe: 
fugtes Werk über die fraglichen Gegenftänte wirklich Bedürf: 
nid. Bon franzöfifhen oder polnifhen Schriftftellern läßt, 
ſchon wegen deren großer hiftorifchen Antipathien gegen Ruß⸗ 
land, die Wahrheit fi kaum erwarten, felbjt wenn fie Mar 
begriffen würde.” Setzt nun aber dad „Athenaeum” hinzu: 
„Auch die Deutfchen haben ihre nationalen Eiferfüchteleien‘, 
fo dürfte die deutſche Ehrlichkeit ſich dawider auflehnen, und 
mancher Deutfche die dann folgende Vermuthung belaͤcheln, daß 
die nichtpolitifirende Glaffe englifcher Reifenden den meiften 
Glauben verdiene. Sei Dem wie ihm wolle, richtig ift, Daß der 
Berf. obengenannten Buchs zwiſchen dem im Intereffe der Wif: 
ſenſchaft oder des Handels Reifenden und dem politifchen Schrift 
fteller die Mitte Hält, und nur zu bedauern, Daß er verfchweigt, 


Der Maler 


in welcher Eigenichaft er Rußland bereift, und wie er feine 
Kenntniß des Landes erlangt hat. igentliche Geſchäfte ſcheint 
er nicht gehabt zu haben, oder er hält damit völlig hinterm 
Berge. Ebenſo wenig fheint er in Rußland gereift zu fein, 
um gleih Euftine „die Nacktheit des Landes auszufpioniren”. 
Sein Buch befteht zum Theil in Briefen, bie er bei einem 
Fluge in das Innere von Rußland — bis Moskau — geſchrie⸗ 
ben, und theild in NReifenotizen von Hull burch Holftein und 
zuruͤck über Schweden. Im Ganzen bietet das Buch eine hüb: 
fche, leichte Lecture, und follte ein Politifer von Profeſſion 
fi) herbeilaffen e8 in die Hand zu nehmen, fo koͤnnte aud er 
vielleicht Winke darin finden die — in andern Büchern fehle. 

Obwol nad dem GBefagten der Beweis mangelt, daß ter 
Berf. mit Rußland fehr vertraut fein kann, mit deſſen Sprache, 
Literatur, Gefeggebung und Politif, oder felbft nur mit den 
fociolen Zuftänden, außer in Petersburg, welches aber bır 
Stodrufie kaum für eine rufliihe Stadt gelten läßt, fo haben 
doch feine Berichte ein Gepräge der Wahrheit und Aufrichtig⸗ 
Zeit welchem, mindeftens wo er aus eigener Erfahrung ſpricht, 
der Glaube fchwer zu verweigern if. In Abweichung von vor: 
herrſchender Sitte gebraucht er zum Gemälte des Kaiſers nicht 
ausfchließend ſchwarze oder duͤſtere Karben. Die hervortreten 
den Lafter feiner Verwaltung mißt er den Agenten feiner Radt 
zu, während cr gewifle häusliche Tugenden, welche mit grau: 
jamer, tyrannifcher Geſinnung unverträglidy erfcheinen, unbe 
dinge dem Kaifer beilegt. Richtiger dürfte der Griff fein 
welcher in der Stellung des Kaifers das Raͤthſelwort feine 
Verhaltens erfaßt. Diefer Anficht ift auch das ‚‚Athenaeum”, 
indem es fat: „Die natürlichen Beftrebungen des ruſſiſchen 
Volks — dafern die verfchiedenen es bildenden Racen ein Vell 
beißen können — laufen der Politil des Herrfcherhaufes ent: 
gegen, und Das macht in Betreff der inneren Regierung di 
Stellung bed Kaifers zu einer außerordentlich ſchwierigen. Dat 
Syſtem ift ein fo abgerunbdetes, daß er den Mechanismus nit: 
länger in feiner Gewalt hat. Misbräuche aller Art find ſe 
eng bamit verflochten, daß es unmöglich erfcheint fie abzuſtellen 
Dafür ließe ſich manches hübſche Beiſpiel anführen.” Der Berl. 
erzählt folgendes: 

„Es gefchieht Häufig, daB der Kaiſer auf der Straße fe 
ben bleibt und Jemand anredet. Wem aber diefe fehmeide: 
bafte Auszeichnung widerfährt, der hat nicht eben Arſache ſid 
darüber zu freuen; denn im nächften Momente wird er ven 
einem ber überall anmwefenden Policeiagenten verhaftet und IE 
Vergehens befchuldigt den Kaifer angeſprochen gu haben. ?it 
Behörde verlangt und erzwingt von ihm Wiederholung dri 
GSefagten, worauf er unausbleiblih mehre Tage eingeſpern 
oder nur im Wege der Beſtechung, wenn nicht durch einfu 
reihe Fuͤrſprache frei wird. Dieb geſchah einem berühmter 
franzöfifhen Schaufpieler,, der wegen Krankheit eine Zeit land 
nicht hatte fpielen Eönnen. Gr begegnet dem Kaifer, der Sat 
fer fragt nach feiner Geſundheit, und wünfcht, daß er bar 
wieder im &tande fein möge aufzutreten. Unmittelbar nad 
ber wird ber unglüdliche Schaufpieler verhaftet, und fomm 
exit nach vieler Mühe los. Der Kaifer erfährt es, mil ih 
entihädigen und läßt fragen, womit er ihm dienen fat. 
«Damit», war die Antwort, «daß Se. Majeftät mir nie wie 
der die Gnade erzeigen mich auf der Straße anzureden.”” 

„Der Kaifer weiß Das’, fügt dad „Athenaeum” bei, 
„aber es gehört zum Spftem, und er fcheut jede Neuerung‘ 
denn Das ift ihm ebenfalls befannt, daß alle Theile feſt ar: 
einander gebettet und mehr oder minder faul find. Geſchih 
es, daß er auf der Straße Einen überfährt, ſoll es feine Or 
wohnheit fein auszufteigen und dem Berlegten feine Equrss 
als Schmerzensgeld zu überlaffen. Sogleich aber nimmt du 
Policei fie in Beſchlag und behäft fi. Wird ein ungehunt 
Unterfohleif begangen und dem Kaifer angezeigt, erfolgt we 
fegung der Perfon, Beine Aenderung des Principe. Die Per 
fon mag befeitigt werden, an der Mafchine darf und will mar 
fich nicht vergreifen.‘ 16. 


Verantwortliher Heraudgeber: Heinrich Wrodpaus. — Drud und Verlag von F. Ef. Wrodhans in Reipzig. 
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Friedrich Gerftäder. 


(Sortſegung aus Nr. 276.) 


Es liegen uns von Gerftäder zwei Originalromane 
dor, nämlich : 

2. Die Regulatoren in Arkanſas. Aus dem Waldleben Ameri: 
kas. Drei Bände. Leipzig, Vereins: Verlagsbuchhandlung. 
1846, 8. 5 Ihir. 

3. Die Flußpiraten des Miffiffippi. Drei Bande. Leipzig, 
Vereins-Verlagsbuchhandlung. 1848. 8. 5 Thlr. 

Da die Regulatoren eine Gefellfhaft find die fih 
zur Unterdrüdung der übermütbigen Pferbediebe in Ar⸗ 
kanſas gebildet hat, fo behandeln beide Romane fehr ver- 
wandte Gegenftände, und wir wollen uns auf die Be- 
frehung des erften befchränfen. Das Wichtigſte fcheint 
und daran, Daß ber Verf. den Gegenfag welchen bie 
Indianer ihrem Weſen nach zu der jüngern Bevölkerung 
des Landes bilden in ber gelungenen Geftalt des In⸗ 
dianers Affowaum fehr poetifch zur Anfhauung bringt. 
Der Methodiftenprediger aber, der dem Indianer gegen- 
überftche, ift Freilich zu carikirt, oder vielmehr er ift als 
Saricatur nicht Eräftig genug gehalten. Der Indianer 
Uomaum glaubt Alles was ihm der Methodiftenpredi- 
gt von Religion fagt; Mofes ift ihm ein „großer Häupt- 
ing" u. ſ. w. Aber er verlangt dann au, daß die 
Rethodiften ihm wieder glauben, wenn er feine eigenen 
Arfihten über die höchſten Dinge entwidelt. Er thut 
Dies fehr fhön in folgender Weife: 

Aſſowaum warf die Dede von fi, die er halb um fi 
herum gefchlagen hatte, richtete ſich auf und ſprach, dicht vor 
den Epriften hintretend: Bor alten Zeiten hat der große Geift 
— den ihr Gott nennt — die Welt erfchaffen, und aus der 
Belt machte er Menſchen — Indianer —; jie kamen nicht über 
die See. Er dedite Etwas über die Erde und ſteckte die Men- 
ſhen darunter s ale Stämme waren dort verfammelt. Ein 
Stamm von ihnen aber fandte Einen feiner jungen Leute hin- 
auf, zu fehen was es oben gebe: und diefer fand Alles fehr 
hell, und freute ſich über die Schönheit des Ganzen. Gin 
dirſch Tief vorbei, und ein Pfeil ftad in feiner @eite; er folgte 

und kam zu dem Plag, wo er geftürzt und verendet war; 
andere Faͤhrten fah er noch, und bald kam der Mann der das 

Ihier angefchoffen hatte. Es war der Schöpfer felbft, und er 

zeigte ihm jegt wie er die Haut des Hirſches abftreifen und 

dab Fleiſch zerfchneiden ſollte. Gott befahl ihm dr ein euer 
zu machen, aber der Indianer wußte nicht wie? *-tt mußte 

& ſelbſt thun. Gott hieß ihn nachher ein Stuͤck des Fleiſches 


auf einen Stod fteden und es braten; der Indianer wußte 
aber nicht wie, und ließ ed auf der einen Seite verbrennen, 
während die andere roh blieb. Nachdem er dem rothen Mann 
alſo gelehrt hatte das Wild zu erlegen, und das Pleifch wie 
feine Haut zu benugen, riet er die Andern hervor auß der 
Erde, und fie kamen Stamm nad Stamm, und ermwählten je 
der einen Häuptling. Gott machte auch das Gute und Böfe 
— ed woren Brüder. Der Eine ging aus um Gutes zu 
thun, der Andere um feined Bruders Werbe wieder zu zerftös 
ren. Diefer machte fteinige, Piefige Stellen, ließ giftige Früchte 
wachen, und ftiftete Unheil an. Der Gute wollte den Böfen 


‚gern vernichten, aber nicht mit Gewalt, fchlug ihm alfo vor, 


daß fie einen Wettlauf anftellen wollten, wonach der Verlierer 
das Feld räumen follte u. f. w. 

Gegen biefen Indianer ift der Dichter fogar fo rüd« 
ſichtsvoll, daß er ihn den Methodiftenprediger, von dem 
es fich zeigt, daß er zugleich bas Haupt der Pferbediebe 
ift, und fogar das Weib des Affowaum geraubt bat, 
von der Gerichtöftätte aus abfeits in den Wald tragen 
läßt (möge dort der grüne Mafen über feine Greuelthaten 
wachfen!), um ihn langfam zu Zobe zu martern, während 
das gemeine Volk der Negulatoren an den entlaruten 
Pferdedieben vor unfern Augen Rache nehmen muf. 


Mit Vergnügen Iafen wir den erfien Band ber 
4, aifhiippi» Bilder, Licht» und Schattenfeiten transatlanti⸗ 

[hen Lebens. Bwei Bände. Dresden, Arnold. 1847. 8. 

Thlr. 24 Rgr. 

Derſelbe enthält neun kleinere Erzählungen, deren 
Inhalt mehr oder weniger aus bem Leben gegriffen zu 
fein fcheint. Hier bat der Verf. nicht mit den compli- 
cirten Kunftformen des Romans zu kämpfen gehabt, und 
daher erzählt er bier kaum minder hübſch als in feinen 
„Steeif» und SJagdzügen”. Hier, wo er mit ber Ent- 
widelung einer Begebenheit nicht den Aufwand für eine 
großartige Dichtungsart zu beftreiten hat, zeigt er fih 
fogar als einen fehr guten Erzähler, und was er felbft 
aus einer einfachen Anekdote zu machen weiß, zeigt bie 
fechste von diefen Erzählungen: „Der erfaufte Henker‘, 
welche jeden deutfchen Xefer in hohem Grabe ergreifen 
wird. Der wefentliche Inhalt ift folgender: Durch bie 
ganzen Vereinigten Staaten von Nordamerika ift es das 
ausfchlieplihe Amt des Sheriff das Zodesurtheil zu 
vollziehen, ausgenommen wenn er einen Vice» ober De⸗ 
puty- Sheriff hat, dem dann das Gefchäft des Aufhaͤngens 
übertragen wird. Gin folcher Deputy - Sheriff war Friß 
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Haydt, ein Deutfher, noch in dem alten europäifchen 
Glauben erzogen, daß ein Menfchenleben, auf gewaltfame 
Weiſe und obrigkeitlihen Befehl genommen, die Hände 
des den Befehl Ausführenden unehrlid mache... Da die 
fer nun in den Fal kam Jemand erhängen zu müffen, 
fo fah er mit Entfegen dem Tage bed Gerichts entgegen. 
Zu rechter Zeit aber kommt aus den Atchafalaya⸗An⸗ 
fiedelungen ein Krämer mit feinem grün ladirten zwei» 
fpännigen Wagen heruntergefahren um am Tage ber 
Hinrichtung bei den vielen Gäften welche ſich ihrethalben 
verfammeln feine Waaren abzufegen. Diefer Krämer 
tennt Fritz Haydt feit vielen Jahren, er befucht ihn ben 
Abend vor der Hinrichtung, und findet ihn fehr nieber- 
geſchlagen. 

unfzig Piaſter gäbe ich drum, ſagt der Deputy-Sheriff, 
und Arie 4 — — auf den ie 50 —* Dann 
wenn ich Jemand fände der mir dieſen Dienft abnähme — 
Voraus bezahlt fragt Wolf, der Krämer, und fieht ihn mit 
qweifeindem Blide an. — Voraus bezahlt! Hier auf der Stelle, 
ruft Brig Haydt, dem bei diefen Worten ein Hoffnungsftrahl 
aufdäammert. Wolf! Goldwölfchen! wollt Ihr mit einem einzigen 
Knoten 50 harte Piafter verdienen? — Werden fie mich aber 
laſſen? fragt Wolf zweifelnd, da koͤnnte ja doch Jeder kommen. 
— Jeder kann kommen! Jeder kann kommen! Wölfhen! Er 
fol ja nur gehangen werden, wer ihn hängt ift ganz egal. — 
Sch weiß aber nicht, fährt Wolf überlegend fort, es ift Einem 
doch ein ganz eigened Gefühl, wenn man einen Menfchen um» 
bringen fol. — ber Ihr bringt ihn ja gar niht um, Woͤlf⸗ 
hen! Das Gericht bringt ihn um, Ihr fteht blos auf der Lei⸗ 
ter und macht eine Schleife. - — Ja Das möchte noch gehen, 
fagt Wolf, aber nachher die Stüge unten wegzuziehen, daß 
die Klappe niederfällt — ich weiß nicht, Daß ift mir gar zu 
ſchauerlich. — Ihr braucht Eure Hand nicht daran zu legen, 
redet ihm Brig Haydt zu, Das koͤnnt Ihr mit dem Fuße tbun, 
und — es ift gerade wie beim Strick, befter Wolf. Ihre habt 
ja den Verbrecher nicht da oben hingeftellt, Das fällt doch im⸗ 
mer wieder auf die Richter zurüd! 
Der Krämer willigt endlich ein, empfängt fein Geld, 
und hängt den Verbrecher auf. Das ameritanifche Volt 
aber, in deſſen Augen Fritz Haydt nicht unehrlich ge» 
worden fein würde, wenn er auch feinen Dienft felbft 
verfehen hätte, ift über die Handlung des Krämers, ber 
für 50 Dollar die Hinrichtung vollzogen hat, fo empört, 
daß es nicht eher ruht, dis diefer eines gewaltfamen To⸗ 
bes geftorben iſt. Selbft bis auf den Nachlaß des Krä- 
mers dehnt fi der Abfcheu des Volks aus. Sein Wa- 
gen blieb unbenugt fiehen, und die Pferde liefen frei auf 
den Weiden herum, bis im näaͤchſten Jahre ein anderer 
Krämer, der ebenfalls Wolf hieß, oder wenigftens vor- 
gab fo zu heißen, fih als Erbe meldete, und Beides, da 
ihm Niemand widerſprach oder fi) überhaupt um bie 
Sache kümmerte, in Beſchlag nahm. 

Wir wünfchten, Gerftäder beutete mehre folche Stoffe 
aus, in welchen fo tief poetifche Beziehungen des ameri» 
Fanifchen Lebens zum beutfchen zu Tage liegen. Naͤchſt⸗ 
dem gefällt uns in den „Miſſiſſippi⸗Bildern“ befonders 
„Der Dſage“, noch mehr aber die erfte Erzählung 
„Die Sklavin‘. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Mittbeilungen auß Paris. 
(Beſchluß aus Nr. 26.) 


Die Frauen fih gegen bie Tyrannei der Männer ve 
voltirend Darftellen ift Bein neuer Bühnenſtoffz aber dm 
noch wußten ihn Deligny und A. Mabille in „Nisida, ou les 
amazones des Acores, ballet-pantomime en deux actes « 
trois tableaux” nochmals auf anziebende Weiſe in Scene u 
fegen. Unftreitig bat das Stüd einen Theil feines Crfolgs 
den Beitumftänden zu danken, welche fo reich find an Revolten 
aller Art; denn obgleich und das Textbuch verfichert, es han: 
bele ih um Amazonen welche fi 1372 auf einer der Xporen: 
infeln ‚niedergelaffen hätten , fo erinnern uns dieſe freien Infu: 
lanerinnen unwillfürlid an die Frauenclubs, die „„V&suviennes” 
ded heutigen Parid, an das Journal der Dame Riboyer, George 
Sand's Bulletins u. dgl., und aüch die Dper oder „das Ihre 
ter der Nation”, wie es im neurepublifanifchen Stil heißt, 
brachte alfo der Gegenwart ihren Zribut dar: ebenfo gut ald 
das Pleinfte parifer Winfeltheater. Sehen wir nun wie d 
im Reiche der Vesuviennes von 1372 zuging, und welden 
Erfolg ihre Auflehnung gegen die alte Ordnung hatte. 

Unter andern Sonderbarbeiten, wie folche in den Amaze 
nenreichen nie fehlen werden, mögen fie „an der Seine Strand“ 
oder auf den Yzoren blühen, war auf der Infel Gracioſa aud 
Diefe zu Haufe, daß ihre Bewohnerinnen alljährlih eine Shift 
ladung junger Spanier gaftfreundfhaftlichft empfingen. Aber die 
Säfte durften bei ſchwerer Strafe nicht länger als 12 Stunden 
in der Sandculotten» Republif verweilen, und mußten ji mit 
untergebender Sonne einfcdhiffen. 

Bei Eröffnung des Vorhangs fehen wir die Bürgerinnen 
wehr der Infel mit Lanzen und Gchwertern bewaffnet unter 
dem Schatten hoher Palmen fihlummern. Da erfceint de 
Bürgerin » Präfidentin Zofefa, und bringt dem jich aufraffenden 
und in Parade ftellerden Landfturm eine frohe Nachricht: nam 
lih daß die Ladung Spanier fehr bald ankommen werde. Ti 
Proclamation erfüllt ale Bürgerinnen mit großer Freude, un 
ftatt kriegeriſcher Erercitien nimmt die Heldinnenſchar Ion: 
übungen vor, um die erwarteten Gaͤſte auf eine der ajoriſchen 
Gaſtfreundſchaft Ehre machende Weife unterhalten zu Eünne. 

Nur eine „citoyenne”, und was das Schlimmite ift, ter 
Generaliffimus der Lands und Seemacht, die fhöne Kifts, 
die Perle der Infel genannt, bleibt kalt und unempfindlid bi 
diefer frohen Kunde. Auf einem ihrer Meereszüge fah fie einen 
Ihönen Jüngling, und fein Bildniß erfüllt feitdem der Held 
Herz. Sie geht felbft mit dem Gedanken um auf alle veiu 
viennifchen und militairifchen Würden und Ehren zu verzichtet 
und den Unvergeßlihen aufzufuchen. Da fährt die eriehnt 
Schiffsfracht in den Hafen des Kreiftaats ein, und, o Bonn! 
Don Arthur, das Driginal jenes Erinnerungsbildnifies, ift unttt 
ihr. Niſida erfennt den Gegenftand ihrer Sehnſucht und Zudl, 
und auch er fheint ihrer nicht vergeffen zu haben, über auh 
die Prafidentin der einigen und untheilbaren Republik hat em 
oder wahrfcpeinlicher zwei Augen auf Hrn. Arthur gemerft 
Rachdem man den Gäften die Binden von den Augen gene 
men — denn die agorifche Republik ſcheint zur Zeit auch ihre Art 
Belagerungsftand gehabt zu haben, der gewiſſe Vorſichtsmaß⸗ 
regeln vorfchrieb —, bewirtbet man fie aufs befte, und heitttt 
Scherze und graziöfe, eben nicht zu‘ fpröde Tanze laffen kit 
Fremdlinge hoffen, daß fie ihr Schidfal in eine „gemähigts 
humane”, und nicht im entfernteften in eine rothe, blaue ode 
gar ſchwarze Republik verfchlagen habe. Jedem ſchließt fd 
eine reizende Bürgerin ans nur Einer gebt leer aus, und dieſer 
ift der budelige Don Oscar. Er hat fi, in eine Tonne DEM 
ſteckt, in den Zreiftaat geſchmuggeit; aber bier ift das Autge 
wachfenſein ftreng und ftrenger verboten als monarchiſche odtt 
fonft antirepubfilanifche Gefinnungen. Don Oscar erntet dab! 
in dem Lande der Freiheit, Gleichheit und Bruͤderſchaft nu 
Spott und Hohn, umd muß überall mit langer Rafe abyiehen 

Wenn aber hienieden Nichts von Dauer if, fo find 
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Stunden in fo angenehmer Geſellſchaft verlebt wie bie Buͤr⸗ 
gerinnen von Gracioſa fie ihren Gäſten zu bereiten verſtehen 
es am allerweniaften. Die Scheideftunde bat gefchlagen, und 
die Ritter haben ſich auf ihre Galeere zu begeben; heimlich ſchwö⸗ 
sen fie aber der Republik viel cher als nad) Verlauf eines Jahre 
einen zweiten Beſuch zu machen. Rur Arthur und Dstar zie⸗ 
ben dem Gefege zum Trotz nicht ab. Erſterer erhielt von Ri⸗ 
ſida und der Bürgerin» Präfidentin Sofefa zugleich einen zum 
Dableiben auffodernden Wink, Lepterer glaubt im Dunkel ber 
Racht eher eine Eroberung machen und den fatalen Auswuchs 
abermald durchfchmuggeln zu Bönnen. 

Mit dem abendlichen Dunkel ftellen ſich die ſchoͤne Niſida 
und die lüfterne Bürgerin Prafdentin auf dem Rendezvous 
ein, was wie begreiflih Hr. Arthur nicht verfehlt; aber auch 
der ſchlaue Oscar laͤßt fich nicht vermifien. Das Glück oder 
Unglüd will es, daß in der Finſterniß der Generaliffimus der 
Land: und Seemacht feinen theuern Arthur, der Chef der aus» 
übenden Gewalt aber Don Dicar ertuppt, glaubend es fei der 
begehrte fhlanke Hidalgo. Joſefa führt ihre Beute in ein Bos⸗ 
quet des Präfidentfchaftgartens, während Riſida Arthur nad 
einer am Meere gelegenen Grotte zieht. Won hieraus wird 
dem Beglücdten noch der Genuß beim Glanze des Mondes ein 
Bid der Bürgerinnen von Graciofa zu belauſchen. Diefer 
Genuß fcheint, nebenbei gefagt, bei den neufränkifchen Republis 
kanern, denen ihn die Oper bereitet, viel Interefle zu finden ; 
nur machen ſich auch hier die gemäßigte und unmäßige Republik 
bemerkbar, indem die Einen behaupten, man fehe in dieſer Babe» 
kene zu viel, die Andern ju wenig. 

Die Dem auch fei, mit dem Aufgange der Sonne entdedit 
das Staatsoberhaupt der Amazonenrepublik feinen nächtlichen 
Risgriff, und geräth, wie begreiflih, in gewaltigen 3orn. 
Der arme Oscar erwartet nichts Anderes ald ein fürdhterliches: 
Ich verlange die Guillotine“ zu hören, er fleht um Gnade, 
und wird, wahrſcheinlich aus hoben Staatsrüdfichten, unge 
ſtraft entlaffen, und macht fich eilig davon. Ein anderes Un⸗ 
geritter fteht Gracioſa bevor. Niſida's und Arthur's Einver⸗ 
Röndni$ wird von der geftrengen Bürgerin » Präfidentin ent 
dedt, und jene wagt es fogar, ihren Geliebten vertheidigend, 
das Schwert gegen ihre Gebieterin zu ziehen und fie im Zwei⸗ 
tmpf zu entwaffnen. Wegen ſolchen Frevels follen Beide 
Rerben, und die mobile Garde des Drts bemädhtigt ſich der 
Ohuldigen. Es wird Zeit daß Hülfe kommt, wenn im Reicye 
ter Bruͤderſchaft oder richtiger Schwefterfchaft kein Blut ver 
goflen werden fol. Und der Gott der Liebe fendet fie. 

Der von ihm ftiefoäterlich bedachte Oscar hat nämlich feine 
von der Infel noch nicht weit entfernten Genofien erreicht, 


md berichtet ihnen was ſich Gräßliches.auf Graciofa vorbereite. 


dieſe eilen zur Rettung der dem Tode Geweihten herbei, und 
antworten den Pfeilen womit fie die Freibürgerinnen bedrohen 
duch Blumenzumwerfen. Nach einigen kriegeriſchen Demonftras 
tienen bemächtigen fich die Spanier der Injel, und es kommt 
ru freundfchaftlichem Friedensſchluß. Die Amazonen fhwören 
ihre Männerfeindfchaft ab, und feit ber Zeit ift die Republik 
— aus der Geſchichte verſchwunden, und hat bis jegt noch 


anen 24. Februar gehabt. 


So ift die gebrängte Gefchichte der Azoren » Amazonen, 
Belhe die Mimiker der Oper mittels der lebhafteften Geberden, 
Binnihfachften graziöfen Gruppirungen, Taͤnzen und ungeheuern 
Eprüngen darftellen. Das Bunte und Lebhafte der wechfelnden 
Bilder wird nicht wenig durch fchimmernde Helme, Kuiraffe, 
kurze Gazerockchen und effectreiche Decorationen gehoben. Es 
nit zu leugnen, die Parifer gehören zu den vielfeitigiten 
Fenies. Waͤhrend ſie auf der einen Seite die Barrikaden⸗Con⸗ 
Muction zu einer niegeſehenen Vollkommenheit bringen, über 

amilie, Hab und Gut debattiren, tanzt man auf der andern 
Me einer Luft und Fertigkeit, als fei Dies die wichtigfte Auf: 
gabe der Gegenwart. Ich begreife nicht warum der Policei- 
vräfert von Paris auf feinen Bulletins, worin er alle fünf 
dage die fortfchreitende Prosperität der Hauptſtadt ſchildert, 


noch Nicht anführte: „Und im Theater der Nation tanzt man 
und fieht man badende Amazonen.” 

Wie wenig die Republit noch nicht allen Misbräuchen „der 
alten verdorbenen Zeit’ ein Ende gemadt hat, davon fah ich 
unter Anderm in der Dper ein Beifpiel. Die Claque befteht 
auch bier noch wie in den übrigen Theatern in ihrer ganzen 
unverfchämten Drganifation. Kurz vor dem Aufgeben des Vor⸗ 
bangs flürgte ein großer feifter Kerl ins Yarterre, fprang in 
gewaltigen Sägen mit feinen flaubigen Schuhen von einem 
Sammetpolfter zum andern bis auf eine der vorderften Bänke. 
Ihm folgte ein Schwarm Genofien, die ſich fo nahe als mög» 
lich um den Chef vertheilten,, und da hineinflemmten wo noch 
ein Pläpchen war. Kaum erhob ſich der Borhang, fo gab der 
Häuptling mit feinem Stode auf den Boden ftoßend ein Zeichen, 
und Die ganze Bande ſchwang die geübten Fäufte. Und fo ging 
es fort während der ganzen Borftellung; in jeder Paufe, bei 
jedem Sprung, bei jeder nicht ganz gemwöhnlicgen Bewegung 
der Spielenden erſcholl der raufchende Söldnerbeifall. 

In mehren Theatern bereitet man die baldige Aufführung 
von größern neuen Gtüden vor, aber die Republik hat für 
nötbig gefunden die alte ZIheatercenfur, wenn auch unter ans 
berer Form und neuem Namen, wieder einzuführen. Die Dis 
rectoren find nämlich verbunden zu einer der Repetitionen ein 
Mitglied einer Fürzlid) ernannten, aus drei Männern beftehen: 
den Theater⸗Examinations⸗Commiſſion zuzulaflen. Diefe Maß⸗ 
regel wird nicht verfehlen auf mehren Seiten heftige Oppofition 
bervorzurufen. Fraͤulein Rachel ift von ihrem Umzuge aus der 
Provinz, wo fie abermals hohen Beifall und einen Kaffenüber- 
ſchuß von 70,000 Fr. erntete, zurüd. Zugleich brachte fie aber 
eine auffällige Ermattung mit, die fi namentlich in ihrer frü» 
ber fo ®raftvollen Declamation bemerkbar macht, und wofür 
fih ihre parifer Verehrer durch die von der Künftlerin erwor⸗ 
benen 70,000 Zr. ſchwerlich entichädigt glauben dürften. 

Lamartine gab unter dem Zitel: „Trois mois au pouvoir”, 
in einem Bande von 328 Seiten feine feit den Februarereig» 
niffen bis zum Falle der interimiftifhen Commiſſion öffentlich 
gehaltenen Reden heraus. Die Sammlung leitet er durch eine 
lange Rechtfertigung feiner Handlungsweife ein, beweift aber, 
was übrigens zur Genüge bekannt ift, nicht mehr als daß 
man wol ein allezeit bereiter, phrafenreicher, nebenbei die red⸗ 
lichften Abſichten habender Redner, aber deshalb noch lange 
fein großer Staatsmann fein fann. Bon Bittor Coufin er 
fhienen zwei Heftchen: „Philosophie populaire” und „Justice 
et charit6”, jedes zum Preife von 40 Centimen. Bon Thiers 
wird auf gleiche Art erfcheinen: „La propridte”. Durch ſolche 
populaite philofophifch: moralifhe Abhandlungen wollen die er» 
ften Geiſter Frankreichs „den heillofen Doctrinen’ entgegen. 
arbeiten , die nicht viel Befleres zum Zwed haben als die eine 
Hälfte der Gefellfchaft in menfchliche Raubthiere umzuwandeln. 
„Point de socialisme! ’ ift jetzt der Schrei Aller, denen fi 
endlich über die bevorftehende Gefahr die Augen öffnen. Die 
Beſchwoͤrer derfelben dürften aber ein ſchweres Werk haben; 
denn mittel der Kebrfeite Der freien Preſſe wird e8 den Apo⸗ 
fteln Baboeuf's ein Leichtes durch einige Beilen zu vernichten 
was Erſtere durch viele Seiten zu befeftigen ftreben. 


%. Kunze 
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theiligung aller Staatsbürger an dem Berfaflungswerke und 
zur Erlangung einer dem Geifte der Seit entfprechenden fit: 
lihen Grundlage unferer Geſellſchaft. Solingen, Amberger. 
6.8. 1%, Ror. 

Pohle, ©. 2. F., Die conftitutionelle Monarchie. Gin 
Beitrag zur Begründung des neuen Staatsrechts mit beſon— 
77 grüdfiht auf Medienburg. Schwerin, Kuͤrſchner. Gr.d. 

3 gr. 

Nehmüller, F., Können Deutiche und Magyaren des 
Slaven gegenüber bevorzugte Kaftenvölßer fein? ine Abhand: 
lung über die Kämpfe für Nationalität und Freiheit der Bil 
fer und Stämme in Deutfchland, Defterreich und Ungarn, mie 
über ihre: mögliche, Sünftige Verfaffung und Stellung zu cr 
ander. Wien, Wenedikts Wwe. u. Sohn. Gr. 8. N Rot. 

— — wei fehr wichtige Beitfeagen: 1. Können Slawen 
Deutſche beißen und es werden? 2. Können im Intereſt 
Deutſchlands bie Großmaͤchte Defterreich und Preußen von iy 
rer politiſchen und welthiftorifchen Laufbahn verſchwinden. Eher 
dafelbft.. Gr. 8. 4 Nor.’ 

Richter, L., Vortrag über die Berufung einer evange— 
liſchen Landesfpnode. Dem k. Minifterium der geiſtlichen Ar 
gelegenheiten jur weiteren Beranlaffung überreicht. Berlin, 
Deder. Gr. 8. 4 Nor. 

Strummwel, Peter, Handbbüdlein für Wühler odn 
kurzgefaßte Anleitung in wenigen Tagen ein Volksmann u 
iperben. Ifte und 2te Auflage. Leipzig, Mayer. Gr. >. 

2 r. | 

Die Türken find noch nicht verloren! Ueber die Gährır- 
gen in ben Donaufürftentbümern. Zur Drientirung in de 
J enpartigen Wirren von H. D. Sluttgart, Reff. Gr". 

23 r. 

Ueber den Benedictiner⸗Orden. Wien, Bed. N. 

gr- 

Der Berfaffungs- Entwurf, wie er aus den Beratungen 
ber Berfoffunge » Eommiffion hervorgegangen. Yrankfurt «D- 

r. 4. gr. m 
Berfaflungs » Urkunde für den preußifchen Staat. Der X 
eben von der Verfafiungs » Eommiffion der preußiſchen Raw 
nal» Berfammlung definitiv befchloflene und der Rational: Be 
fammlung zur Berathung übergebene Verfaſſungs⸗ Entmur- 
Berlin. Sr. 4. 2 Nor. 

Wagner, 2, Was hat ein Volk zu thun, wenn ed M 
für vom Herrn gezüchtiget wird, daß es eigenmächtig die ver 
Bott gegebene Regierungsform geändert Katy Predigt de 
1. Aral 108 zu Militſch gehalten. Schneidemühl, Eihfatt 
. % gr. " 

Wahrlieb, Iheophilus, Der Pietismus in Redlen⸗ 
burg. Hamburg, Hoffmann u. Campe. Gr.8. 5 Nor. 

Barntönig, Die katholiſche Frage im Sommer 188, 
u Deu iprer Löfung für Württemberg. Tuͤbingen, Bud 

r. 8. , Nor. ie 

Weigert, F., An die Landbewohner Niederoͤſterreichs bei 
den Reichötagwahlen. Wien, Bed. Gr. 8. 3 Nur. 

— — lieber Patrimonialgerichte und deren Aufhebung I 
Niederöfterreihd. Wien, Bed. Gr. 8. ar. 

Wolff, J. H. und F. Schwiederka, Zendtqhreihe an 
Berlin und deſſen Brüder. Löbau, Breyer. Br. 8. 49 

Biegler, A., Republikaniſche Licht: und Schattenſeiten 
ober die Republit in Deutfchland und in den vereinigten Sta⸗ 
ten von Rordamerifa. Leipzig, Arnold. 8. 15 Rgr. 


Verantwortlicher Herausgeber : Heiurih Wrodtjans. — Druck und Werlag von B. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 


Mittwoch, 


Friedrich Gerftäder. 
(Beſchlusß aus Nr. 277.) | 
Bir kommen jept zu ben belehrenden oder populai- 


—— Nr, 278, —— 


4. Detober 1848. 


Geſchichten, deren Fäden aber fämmtlich in ein ungeheu- 
res Derbrecherlocal auslaufen. Es ift dies das foge- 
nannte Klofter, ein Haus wie auch Eugene Sue aus 
Paris uns deren vorgeführt bat, nur daß bort Alles 


ren Schriften des Verf., die wir jedoch Hier nur kurz nach gemeffenem Befehl einer geheimen Geſellſchaft han- 


ermähnen wollen. Es find 
d. Reifen um die Welt. Ein Familienbuch. Sechs Bände. Mit 
zwölf Stahlftichen und goal lithograpbirten Abbildungen. 

Leipzig, G. Wigand. 1847 — 48. 8. 6 Thlr. 12 Nor. 
b. Der deutſchen Auswanderer Fahrten und Schickſale. Mit 

einer Karte der Vereinigten Staaten. Leipzig, Brodhaus. 

1841. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Diefen beiden Schriften Tann es natürlich nur zur 
Empfehluimg dienen, daß der Verf. — wie wir ſchon 
den fahen — fih durch und durch ale Realiſten er- 
weft, und durchaus unfähig iſt fih irgendwelchen Il⸗ 
Infonen hinzugeben. Daß er wirklich den volllommen 
imgebildeten Leſer durch feine Darftellungsweife zu feffeln 
urfteht, Davon haben wir felbft Gelegenheit gehabt uns 
ehenſo wol als davon zu überzeugen, daß Daffelbe von 
vielen gepriefenen fogenannten Volksſchriftſtellern nicht 
gefagt werden Tann. Mit Recht find daher „Der beut- 
den Auswanderer Fahrten und Schidfale” 1847 auch 
unter die Bücher aufgenommen welche ber verdienftvolle 
Sihefte- Verein in Magdeburg für jeden Winter in der 
heimat des Mecenfenten verbreitet. 


Es liegt uns nun noch außerdem eine Anzahl Ueber- 
[gungen und Bearbeitungen auslänbifher Werke vor. 
Vir können nicht daran denken den ungeheuern Inhalt 
den Gerſtaͤcker dort angehäuft hat hier flüffig zu ma⸗ 
Gen, und ebenfo wenig wird man von uns hier Kritiken 
über den Werth biefer verfchiedenen Werke verlangen. 
Eine Ausnahme müffen wir nur machen in Bezug auf 
Ein Buch, welches befonderes Auffehen gemacht hat, und 
ich von den übrigen hierher gehörigen Arbeiten durch 
die Wahl des Gegenftandes unterfcheidet den es behan- 
delt, wir meinen den focialen Roman: 

, Die Quaͤkerſtadt und ihre Geheimniffe. Amerikanifche Nacht ⸗ 
feiten. Nach dem binterlaffenen Manuferipte des Advocaten 
8. in Philadelphia. Bier Bände. Zweite Auflage. Leip⸗ 
zig, Vereins » Verlagsbuhhandlung. 1846.. 8. 4 hir. 


Diefee Roman zerfällt in eine Menge verfchiedener 


delt, hier in Philadelphia aber ber Portier die Haupt- 
perfon ift; denn der magifche Einfluß des Aftrologen, 
diefes ſchwaͤchlichen Charakters, der mit Fug und Recht 
endlich felbft dem Portier unterliegen muß, hat doch wahr⸗ 
lich Nichts zu bedeuten. Der Portier alfo ift bie Haupt- 
perfon. Er gönnt in feinem Haufe felbft feinen beiten 
Kunden nicht die gehörige Sicherheit, läßt fie nad) Be⸗ 
lieben durch den Drud einer Feder für immer in unter- 
irdifche Gewölbe verfinfen u. f. w. „Bin neugierig wie 
Das thut!“ pflegt er bei folchen Gelegenheiten zu fagen. 
Man begreift nicht wie ein ſolches Haus, das durchaus 
unter dem Schuge Feiner Idee ſteht — und märe es 
auch nur die verworfenfte —, fondern in dem ledig» 
ich eine wahrhaft thierifhe Willkür herrfcht, fich Halten 
fönnte. 

Auch diejenigen Perfonen welche in jeder Hinſicht 
weit über dem Portier, dem „Teufelskaͤfer“, erhaben find 
ftehen in ihrem Leben und Handeln doc immer noch 
viel zu tief. ine fehöne vornehme Dame, die mit ih» 
ren Manne gefpannt lebt, findet einen Zettel (II, 119). 
Mit diefem Zettelfinden, deffen Bedeutung wir nur aus 
der freudigen Erregung bie fie gegen einen Liebhaber 
zeigt errathen konnen, fchlieft ein Eapitel. Bald hofft 
fie nun ganz allein diefem Liebhaber angehören zu kön⸗ 
nen. Uber ach! fie kann fich des Zetteld wenig erfreuen; 
benn ſchon findet (IT, 195) eine vierte Perfon einen an« 
dern Zettel, der bie ſchöͤne Dame bei ihrem Manne com⸗ 
promittiren würde, und fie 'nöthigt ſich dem glüdlichen 
Finder hinzugeben. Sie ift dazu ſchon entjchloffen, ver- 
ſucht aber doch erſt durch Gift mit ihm fertig zu wer⸗ 
den. Aber diefem Verſuche folgt die Rache auf dem 
Fuße nah: denn bald weiß ihr Gatte ihr felbft Gift 
beizubringen ; wir lefen nun ein befonderes Gapitel: 
„Die Folgen des genoffenen Gifts“, und müffen froh 
fein, daß diefe allmälig eintretenden Folgen nicht in ver⸗ 
fhiedenen Gapiteln befchrieben werben. 

Die Sühne aller biefer Greuel, welche zunädft in 
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der Rettung einiger fo ziemlich rein gebliebenen Perfonen be- 
fteht, deren Verderben „Teufelskaͤfer“ auch befchloffen hatte, 
wird durch die „langlodige Beß“ vermittelt. Diefer, die 
tiefer fteht als eine gewöhnliche Grifette, fehlt aber felbft 
jener fchöne Leichtfinn einer „Lachtaube“ aus Eugene 
Sue; fie ift bei ihren ſchoͤnen langen Locken doch eine 
gar zu ernfthafte Sünderin, der Xefer glaubt baher zu 
fehr an ihre Schuld, und kann ihr mit feinem Vergeben 
nicht einmal fo ſchnell folgen, als fie felbft gegen Ende 
des Romans mit Miefenfchritten der Tugend in die 
Arme eilt. 

So Töfen ſich denn alfo auch ſchon in norbamerifa- 
nifhen Romanen die Charaktere auf in eine Menge von 
Spigbubenftreihen, an denen die Mehrzahl der Helden 
in der Negel Theil nimmt, fobaß fie eigentlih nur noch 
durch größeres oder geringeres Raffinement grabuell von⸗ 
einander gefchieden find. Ihnen gegenüber werden dann 
die übrigen Helden in die Stellung der Policei Hinein- 
gedrängt. Aber nicht einmal hiervon gibt der ungenannte 
Dichter rein objective Schilderungen, fondern er unter- 
bricht fich felbft wol noch in der Erzählung durch mora⸗ 
lifche Betrachtungen. „Gerechter Gott”, ruft er irgend- 
wo aus, „war Fein Engel der fie vor ihrem Dunkeln 
Pfade warnen konnte? Nein — kein Zeihen — fein 
Dmen ſcheuchte fie zurück.“ Erſt „dunkle Pfade” und 
dergleichen zu erfinden, um dann darüber zu moralifiren, 
Das ift doch zu troden. Gefegt, der Held eines Romans 
hörte eine folche Bemerkung, und kehrte auf dem ver- 
hängnifvollen Wege um, fo hätte der Schriftfteller ver⸗ 
geblich einen langen Anlauf genommen, und aus dem 
Romane würde Nichts. 

Solhe Betrachtungen find nur möglih wenn der 
Nomanfchreiber mit feinen Gedanken das freie Reich der 
Poeſie verläßt, und bei Dem was er fhreibt nur an Die 
Daralleiftellen im Leben denkt. Hierdurch aber wird der 
Roman unförmlih; benn e8 muß ſich dadurch Alles 
nach allen Seiten Hin in WReflerionen auflöfen. Auch 
wird fich der perfecte Erzähler ſchon deshalb hüten über 
ben Leichtfinn feiner Helden zu moralifiren, weil man 
vom NRomanhelden wirklich nicht mehr verlangen Tann 
als dag er feinem Charakter nach ſchlank weg hanbelt, 
ohne fih — gleichfam zmifchen den Zeilen — gegen das 
Böſe zu fträuben. Selbft die Rache kann ihm ja im 
Grunde nur als Naturgefep folgen, indem fie da wo 
fie eintreten muß von vornherein durch den Charakter 
felbft gefodert wird, die Zufälligkeiten aber, welche im 
Leben oft die moralifhe Weltordbnung fcheinbar durch⸗ 
brechen, für den Roman nit eintreten konnen. Uebri⸗ 
gens verkennen wir nicht, daß der Dichter Scenen ſchil⸗ 
dern ann, wo moralifhe Bemerkungen unvermeidlich 
find, mögen fie nun vom Leſer oder fogleih von ihm 
felbft gemacht werden ; aber da wo — zum Nachtheil 
einer höhern Moral, melde ſtets mit der Gefammt- 
wirfung eines poetifchen Kunſtwerks zufammenfält — 
die Dichtung auf diefe Weife geftört wird, kann diefe 
felbft nicht rein und nicht rechter Art fein, und wir wer- 


Aeuferungen des moralifchen Gefühls hervorrufen nicht 
unterdrüden koͤnnen. 


Wie ber Dichter ber „Quaterſtadt“ das moraliid. 
Unfchöne nicht immer fern Hält, fo auch nicht einmal 
das phyſiſch⸗Haͤßliche. Wenn er zu feinen Lefern fagt: 
„Denkt euch das Antlig Lazarus', mie er, eine Reiche, in 
feinem Grabe lag”, fo kann der Krititer Nichts thun als 
ruhig dazu bemerken: Das ſoll ſich aber der Lefer eines 
Romans nicht denken! Neben dem Häßlichen nun aber 
wird im Detail auch dem rein Zufälligen aus bem mir 
lichen Leben zu viel Plag eingeräumt. Wenn man aber 
noch darüber ftreiten könnte, inwieweit felbft das Hij- 
lihe zum Gegenftande der Dichtung gemacht werden 
darf, fo Fann es hingegen keine Frage fein, daß dat 
Zufällige — wir meinen Das was fidy zu den Charal: 
teren und der Handlung des Romans ganz indifferen 
verhält — völlig ausgefchloffen werden muß. Der Erika 
Homer läßt zwar feine Helden regelmäßig effen und trin⸗ 
ten, und fie damit dem Leben ihren Tribut bezahlen; 
aber er bedient fi) dazu nur ftehender Formeln, in de 
nen bei aller Schönheit der epifhen Malerei doc nur 
das Nöthigfte gefagt if. So möchte denn auch der Xerf. 
der „Quäkerftadt” feine Helden effen und trinken laſſen; 
aber er geht in der Lebendigkeit nebenfächliher Schilde 
rungen offenbar zu weit, wenn er eine Dame melde 
von einer andern bewirthet wird während der Mahliit 
folgendermaßen redend einführt: „Die Auftern, wenn ih 
bitten darf, auch den Pfeffer. Kein Senf dar” Welke 
naive Frage! Nun, und wenn nun feiner ba mit! 
Würde der Roman dadurch ſchlechter? Es ift genug, 
wenn ber Lefer ber epifhen Malerei zur Xiebe feine 
Helden ihre Leiblihen Bebürfniffe befriedigen fieht, ! 
braucht fie wahrlich nicht erſt füen und ernten, ja nid 
einmal die Senfbüchfe braucht er fie erft herbeiſchaffen 
zu fehen. - 

Jedenfalls hat fich der Verf. dieſes Buchs, das im 
Wefentlihen — alfo namentlid) doch wol in feinen Ent: 
hüllungen über das „Kloſter“ — auf Wahrheit berutm 
fol, durch daffelbe ein Verdienſt erworben. Es mir 
noch größer fein, wenn er für feine Mittheilungen die 
Form der Abhandlung gewählt hätte Wer als ofen! 
licher Ankläger gegen Verbrechen auftreten will, werk 
den Schleier der Dichtung weit von fich. 

Gerftäder's eigene Romane ftehen weit höher ald die 
„uäferftadt”, und wenn wir ihm vormwarfen, daß er als 
Romanſchreiber zu fehr die „Nachtfeite” des amerikani— 
ſchen Lebens hervorgekehrt habe, fo wolle man Died m 
allen Dingen darauf mit beziehen, dag wir ihn für di 
Ueberfiedelung diefes Romans auf deutſchen Grund un 
Boden verantmortlih machen. Wenn wir an der „U 
kerſtadt zu rügen hatten, daß der Verf. derfelben fh 
nicht genug felbft über die bloßen Zufälligfeiten bes Sr 
bens zu erheben verfteht, fo mußten wir etwas Ahr 
liches fchon oben von Gerftäder fagen. 


Außer der „Quäkerfladt” wollen wir noch folgen! 


den ein Mistrauen gegen Schilderungen welche folche | Bearbeitungen und UWeberfegungen von Gerftäder anfüb- 
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ven, worunter ſich auch einige befinden die fich nicht auf 

Amerifa beziehen: | 

8. Wilde Scenen in Wald und Prairie Mit Skizzen amerika 
niſchen Lebens. Aus dem Englifhen des Amerikaner 


Charles Fenow Hoffmann. Bmwei Bände. Dredden, 
Arnold. 1845. Gr. 12. 2 Thlr. 


. Der Bufhrähndfcher. Erzählungen aus den Colonien von 
Bandiemendland von Romweroft. Aus dem Engli⸗ 
ſchen. Drei Bände. Leipzig, D. Wigand. 1846. 8, 
I Zhlr. 24 Ror. 

. Reifeabenteuer in Georgien, Eirkaffieen und Rußland von 
G. Poulett:Gameron. rei nach dem Englifchen. 
Zwei Bände. Dresden, Arnold. 1846. 8. 2 Thir. 

.Wigwam und Hütte. Erzählungen aus dem Welten Ame- 
rikas von W. ©. Simms. Aus. dem Englifchen. 

Dreöden, Arnold. 1846. 12. 1 Thlr. 15 Nor. 


. Garbinenpredigten. Aus dem Englifhen. Leipzig, D. Wi: 
gand. 1846. 8. I Thir. 

. Omoo oder Abenteuer im Stillen Drean. Mit einer Ein» 
leitung, die fi den „Marqueſasinſeln“ anfchließt und To» 
by 6 glüdliche Flucht enthalt. Aus dem Englifchen des 
Hermann Melville. Zwei Bände. Leipzig, Mayer. 
1547. 8. 2 Zhlr. 

.Echos aus den Urmäldern oder Skizzen transatlantifchen 
Lebens. Rach engliihen Quellen bearbeitet. Leipzig, 
Gerhard. 1841. 8. 1 Thlr. 

. 2er ſchwarze Prophet. Aus den Beiten irifcher Hungers⸗ 
noth von William Carlton. Aus dem Englifchen. 
Zwei Bände. Dresden, Arold. 1848. 8 2 Thlir. 
13 Nor. 

Von diefen haben die „Echos aus den Urwäldern 
beim Durchblättern ein Intereffe eigenthümlicher Art in 
uns rege gemacht. Gerfiäder ſcheint fie mit vieler Liebe 
beawbeitet zu haben, und es war uns felbft als fähen 
wir hier in Heinen und allerliehft gezeichneten, locker zu- 
fammengereihten Bildern noch einmal das Treiben des 
wackern Streiffhügen in einem Schattenfpiele an uns 
sorüberziehen, Er hatte allen Grund dies Buch „Echos“ 
u taufen; denn er mußte in dem glücklichen Naturel 
des Mannes deffen Aufzeichnungen er vorzugsweife feiner 
Bearbeitung zu Grunde legte einen Theil feines eigenen 
Weſens wiedererfennen. Wir finden in den „Echos“ 
eine Menge guter, überrafchender und piquanter, wenn 
auch nicht fehr tiefgreifender Beobachtungen. Der Verf. 
jener englifhen Aufzeichnungen ift nicht allein, wie ber 
Verf. der „Streif⸗ und Jagdzüge“, ein eingefleifchter 
Realift, er ift fogar.Offizier, und als ſolcher vorzugs« 
weife angewiefen auf die Betrachtung von Pferden, Hun- 
den und dergleichen. Die Thierwelt liegt ihm überhaupt 
befonder6 am Herzen. Innerhalb ihrer Grenzen nun 
entdeckt er jo Manches was vielleicht einem Alerander 
d. Humboldt entgangen fein würde, und bas Alles er- 
halten wir in den „Echos“ hübſch abgerundet, und es 


„lieſt ſich“ vortrefflich. 9. Prößle. 





Alerander der Große und Xriftoteles. 


Es gewährt ein eigenthümliches Gefühl der Ruhe und Si⸗ 
herheit unter den Stürmen der Gegenwart in die entlegenen 


, 


Philofophen zu verweilen der, wie widernatürlid ihm auch 
das unumſchraͤnkte Königthum (die nanßaoriela) erſchien, doch 
einen feiner edelſten Vertreter in Alexander dem Großen ergo» 
gen hat. Denn die Grundfäge des Lehrers haben zweifelsohne 
auf den Koͤnigsſohn und Eroberer einen lebendigern Eindruck 
gehabt als die phantafiereichen Berichte des Kteſias, wie Hum— 
boldt im „Kosmos (II, 185) mit vieler Wahrheit bemerkte. 
Um fo anziehender muß für Jeden der fi noch Antbeil und 
Brifche des Urtheils bewahrt die Schilterung des Berhältniffes 
zwiſchen einem folchen Lehrer und einem ſolchen Schüler fein, 
und felbft nach manchen frühern derartigen Arbeiten ein jeder 
neue Verſuch mit Dank aufgenommen werden. In dem vor» 
liegenden ®) fühlen wir uns zuerft zum anerfennenden Lobe der 
Geſchicklichkeit veranlaßt, mit welder fein Verfaſſer, ein durch 
frühere philologifche Keiftungen auf diefem Felde rübmlich be» 
kannter gelehrter Schulmann in Halle, aus den zerjtreuten 
Stellen, Sprüden, Erzählungen und Beobachtungen in ben 
alten Schriftftelern ein ftattliches Gebäude aufzuführen ver» 
ftanden bat, in welchem fich bequem wohnen laßt. Zweitens 
ift es ein glüdlicher Gedanke die allgemeinen Erziehungegrund: 
füge des Ariſtoteles fo aufzuftellen, daß aus ihnen ihre Anwen» 
dung auf bie Eigenthümlichkeit Alerander’8 wiederum hervor: 
geht, ſodaß wir alfo hier Theorie und Praris in anſprechender 
Berbindung erhalten. Aus diefen Eigenthümlichkeiten verdienen 
folgende drei befonder& ausgezeichnet zu werben. Erſtens zeigt 
fi in Alexander's ganzem Wefen das Dreiblatt der Tapfer⸗ 
keit, Maͤßigung und Schamhaftigkeit, uͤberhaupt der Abſcheu 
gegen alles Niedere und Gemeine und jener Sinn für höheres 
Streben, ein Hauptverdienft der Ariftotelifchen Ethik. Zweitens 
bat Alerander vollfommen erkannt, daß es fich ſchlechterdings 
nicht für hochſinnige und edle Gemuͤther ziemt überall das Ruͤtz⸗ 
liche zu ſuchen, und Dies auf das vortrefflichſte dadurch be⸗ 
wieſen, daß Homer ſein Liebling geworden war, und daß ihn 
fein Lehrer vermocht hatte jenen als die Fundgrube der Ur— 
anfänge aller Weisheit, inöbefondere aller Fürftenweisheit zu 
betrachten. Drittens aber war, wie groß immer der Einfluß 
des Stagiriden auf Ulerander geweien, doch niemals die eigene 
Selbjtändigkeit ded Zöglings darüber verfannt oder vergeffen 
worden. „Wie wenig auch“, fagt Hr. Geier (&. 41), „die 
vortrefflichfte Erziehungskunft im Stande fei ohne die Grund- 
bedingung einer wohlgearteten NRaturanlage (eUyevts YSog) ir» 
gend bedeutende Erfolge zu erzielen, verfannte XAriftoteles felbft 
am wenigften; ein Geift aber wie der Alerander’8 war konnte 
niemals blindlings auf des Meifters Worte ſchwoͤren, felbft wenn 
ein Ariftoteles der Meifter war. Und fo fehen wir denn auch 
den großen König in manchen fehr mwefentlichen Richtungen ſei⸗ 
nen eigenen Weg einſchlagen, welcher dem von ſeinem Lehrer 
empfohlenen zum Theil ſchroff entgegenlief.“ Hierbei findet 
derſelbe Gelegenheit die frühere namentlich durch Buhle ver⸗ 
tretene Anſicht, als ob in ſpaͤtern Jahren zwiſchen Alerander 
und Ariſtoteles ein Serwürfniß geherrſcht habe, befriedigend zu 
widerlegen, und zeigt, daB nach dem gänzlichen Aufhören des 
unmittelbaren Unterrichts Alerander den Lehrer feiner Jugend 
als feinen väterlihen Freund geliebt, und fi in wahrhaft fü: 
niglicher Freigebigkeit erfchöpft habe, um ihm feine Dankbarkeit 
zu bemeifen. Ueber einzelne Gegenftände diefer Breigebigfeit 
wird Hr. Geier bei Humboldt (a. a. O. S. 191— 193), eine 
von der feinigen etwas abweichende Anficht finden. Weit fpä: 
ter, etwa feit dem 3.327 v. Chr. und feit dem traurigen Ende 
des Kallifthenes, eined nahen Verwandten des Ariftoteles, läßt 
fih eine Entfremdung im gegenfeitigen Verkehr nicht verfennen; 
aber ed laͤßt fi auch, wie Hr. Geier mit Recht erinnert, nichts 
Zuverläffiges feftftellen, da nur eine einzige Stelle des Piu⸗ 
tarch hierüber einigen Auffchluß gibt. Wir möchten, wie unfer 
Verf. ſchon auf S. 35 an einige Aehnlichkeiten Alexander's und 


°) Ueber Grjiehung und Unterrigt Alexander's des Großen. 


Regionen bes Alterthums zurüdzufchren, und‘ bei dem großen ı Erſter Theil. Bon Robert Geier. Halle, Anton. IB. 4. 
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Friedrich's des Großen erinnert hat, ebenfalls in einem ſolchen 
Aufhören früherer Innigkeit und vertrauensvoller Hingebung 
daſſelbe Berhältnig wahrnehmen wie es von Zeit zu Zeit zwi⸗ 
ſchen dem Könige von Preußen und mehren feiner verdienteften 
Generale, einem Schwerin, Seyblig, Herzog Ferdinand von 
Braunfchweig, fattgefunden hat, und voll mannidhfacher Schwan» 
kungen geweſen ift. ı 
Eine Anzahl anderer Bemerkungen, als über die frübern 
Lehrer des Alerander, Leonidas und Lyfimachus, über die ver: 
ſchiedenen Zweige des griechifhen Unterrihtd und ähnliche 
Punkte, können wir hier nicht weiter aufführen. Aber einer 
baldigen Fortſetzung diefer Schrift, deren Inhalt aud ihrem 
nächften Zwecke, namlich der Belehrung der Jugend, wohl an» 
gemeffen ift, fehen wir mit Zuverſicht entgegen. 17. 





— — 


Das „Athenaeum“ über 3ſchokke. 


Des am 27. Juni d. J. heimgegangenen Heinrich Zſchokke 
legte novelliſtiſche Arbeit: „Eyonell Harlington, ein Mann der 
Neuen Welt’, hat durch die Uebertragung. ind Englifhe (Lon⸗ 
bon 1848) dem „Athenaeum‘ einen Anknuͤpfungspunkt zu einer 
den Verf. befprechenden Skizze geboten, deren Inhalt, fo weit 
er deffen Literarifche Leiftungen betrifft, fih in Folgendem au: 
fammenfaßt. „Zſchokke“, heißt es, „it einer der feltenen Man: 
ner welche durch viele und gute Schriftftellerei ſich ausgezeich- 
net, und Yon denen man doch fagen kann, daß fie mehr ge: 
wirkt als gefchrieben haben. Er fihrieb blos in den Stunden 
des Ausruhens von wichtigen bürgerlihen und politifchen Auf: 
trägen. Daß beliebte Schriftfteller eine praktiſche Thaͤtigkeit 
mit wiſſenſchaftlichen Studien oder Erfhaffung von Phantafie- 
gebilden vereinigen, kommt in keinem Lande häufig vor, und 
ift befonders bei einem bdeutfchen Autor eine Art Phänomen. 
Somol deshalb als in Betracht der eigenthümlichen Zwifchen: 
fälle in Zſchokke's Leben und feines daraus hervortretenden Cha: 
rakters laßt fih annehmen, daß. ein Gemälde feines gefchäftigen 
Wandels nicht weniger intereffant fein würde als irgend eins, 
wozu er den Stoff aus alten Urkunden oder aus feiner Phan⸗ 
tafie gefchöpft hat..... Mer die leichte Literatur Deutichlands 
kennt, kennt natürlich Sſchokke's Erzählungen und Romane. 
Erftere gehören unftreitig zu dem Beften ihrer mannichfaltigen 
GSeftaltung, und namentlih haben einige der kuͤrzern einen 
" Werth der von Ähnlichen Erzeugniffen in andern Spraden 
kaum übertroffen worden iſt. Zſchokke befigt den befondern 
Takt einem gemöhnlihen Greigniffe oder einer Gruppe ein» 
facher Menfchen einen Anſtrich von Neuheit zu geben, plögliche 
Ueberraſchungen ſcheinbar ohne Mühe herbeizuführen, und das 
feltfamfte Zufammentreffen von Umftänden zu einem ganz na» 
türlichen zu machen. Cr befchreibt nicht bloß gut, und zwar 
in fließender berzliher Weife, fondern bekundet auch ein eige⸗ 
ned Geſchick die Erzählung einzuleiten, fie durch eine Reihe 
den Lefer munter erhaltender Details fortzufpinnen und die 
Auflöfung bis zum legten Momente zu verhüllen. Einige ſei⸗ 
ner Erfindungen jind zugleich originell und glücklich, und ber 
dient er ſich auch oft des Worrechtd des Romandichters Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten einzumifchen, thut er es doch mit einer Manier, 
dag der Lefer im Augenblick geneigt ift fie zu glauben. An 
echt poetifcher Auffaffung wie an zarter Zeichnung der Charak⸗ 
tere und Motiven leiden feine Dichtungen offenbar Mangel; 
dagegen weht durch alle feine Befchreibungen eine Glut der 
edelften Gefühle und eine gewiſſe Frifche der Luft, die feinen 
Stil belebt. Beine Heinern Erzählungen ftehen inmitten des 
hoch Phantaſtiſchen und des einfach Profaifhen — eine Mitte 
welche für häusliche Gefchichten ſich vielleiht am beiten einnet. 
Demgemäß ift es auch dieſes Zach welches Zſchokke am beften 
gelungen iſt.“... 


„Richt läßt fih Dies von feinen größern Schöpfungen 
fagen. Eigenfchaften weldye zur zierlihen Ausführung eines 
engen Themas oder eined vereinzelten Greigniffes befähigen 
genügen nicht für die Anfoderungen einer regelrechten Novelle 
oder eines Bände füllenden Romans. Zſchokke's Verſuche in 
diefem und in jener dürften den Beweis liefern, daß er richt 
Alles befaß was unentbehrlih ift um in beiden Fächern fih 
audzuzeichnen. Die lebhaften und liebeyswürdigen Gefühle 
welche den Verf. nie verlaflen, bisweilen auch ein Hauch hober 
Begeifterung retten feine Romane von entfchiedener Lan 
weile. Sie aber haben ihn nicht zum Lieblinge der Keir: 
welt gemacht.“ 

„Die Tendenz aller Zſchokke'ſchen Erzählungen ift eine fitt: 
lihe im feinften Sinne des Worts. Wo fein ausdrüdticer 
Zweck zu belehren vorliegt ift der Ton ſtets freundlich, reir 
und gefund. Die Lebensanficht welche dargeftellt, die Princ: 
pien welche durch Handlung entwidelt werden follen ruhen 
auf häuslicher Xiebe und edler focialer Bingebung, geftügt und 
geregelt von activen Zugenden. Es kann die Frage fein, ch 
die Dichtung einen moralifhen Zweck irgendwie beſſer zu für: 
dern vermöge ald wenn fie der in die freie Region Des Idealen 
erhobenen Naturwahrheit innig anhängt. Das jedoch ift Peine 
Frage, daß der weſentliche Charakter der Dichtung als Kunſt- 
werk in dem Zwange untergebt einem andern Gefege zu geher⸗ 
hen, ihre angeftammte Freiheit für ein Schulmeifteramt hin- 
zugeben. Zſchokke hat entweder diefe Ueberzeugung nicht gehabt 
oder für rathfam erachtet fie nicht zu berüdfichtigen; denn eine 
Bahl feiner befonders legten Erzählungen hat nur die Abfſicht 
irgend eine praßtifhe Wahrheit oder Warnung dem Volke zu 
veranfchaulichen. 


Nach diefem allgemeinen Urtheilsſpruche wendet fich tes 
„Athenaeum’ zu Zſchokke's ieate novelliftifcher Arbeit. Es zählt 
dDiefelbe nicht zu feinen glücklichern Leiftungen. „Der yanı 
deutlich den fpäteften Anfichten des Verf. über verfchieten 
foriale und politifhe Gegenftände als Vehikel dienende Plan 
ift durchaus nicht neu. Der Gedanke Inftitutionen und 
Meinungen der Alten Melt von einem Neifenden out 
der Neuen Welt befprechen zu lafien ift älter als el: 
taire's «Micromegas», und die Nothwendigkeit fidy eines 
ſolchen Beobachters zu bedienen bat Bichofle auf ein Feld 
geführt, wo feine mangelhafte Kenntniß bes Auslandes ſeht 
fihtbar wird. Da der gewählte Zeitpunkt in der Gegen: 
wart liegt, ift ein Entfliehen aus der Wirklichkeit unmöglid, 
und gegen dieſe verftößt die Gefchichte oft in einer Weiſe, wer: 
über ſich Jeder wundern muß der in der Geſchichte uniers 
19. Zahrhunderts Fein Fremdling ift.... Hier und da eine Ic: 
hafte Aeußerung oder Züge einer befannten heimiſchen Perſen⸗ 
lichkeit erinnern an die beffern Tage des Verf.; doch ſelbſt 
Dies nur felten. Während viel Rederei über Gefegreform, 
Conftitutionen, Monarchie und Republik bei jedem Schritte an 
die Profa des Tages mahnt, fehweift die ald Faden zum An: 
reihen dieſer Gefprächögegenftände gebrauchte Erzählung auf 
dad Gebiet der Romantik, und wa& «den Mann der Reuen 
Welt» anbelangt, feine Perfon, feine Geſchichte und fein Thun, 
fo können Diejenigen die in ihm nicht ein ſeltſames Phantafe 
gebild erblidden von Amerika und den Amerikanern fchmwerlid 
viel wiflen.... Inzwiſchen ift Sichokfe als Reformator und 
Philanthrop ſtets feinen eigenen Weg gegangen, ohne fich ſtreng 
u einer Partei zu halten. Wie er jedod in feinen jüngern 
Sahıren über ſociales Wefen und deſſen Inftitutionen gedacht, 
dafür bieten die Mebereien in «Lyonell Harlington» ebenfo wer 
nig einen Maßſtab als diefer Roman für den fchriftftellerifchen 
Werth des Verf. Was er in den Zagen feiner Manneskraft 
gefchrieben und gethan Das begründet feinen Ruf, und felten 
find die Männer die ihrem Anſpruche auf Ruhm und dauern: 
des Andenken einen feftern Boden gewonnen haben. 10. 
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Eine Woche. Idyll⸗Novelle, herausgegeben von dem 
Einfiedler: bei St.-Iohanned. Zwei Theile. Leip⸗ 
sig, Brockhaus. 18485. Gr. 12. 4 Thlr. 

Niemand kann weiter davon entfernt fein als ber 
Ref., den Solonifhen Srundfag vom SParteiergreifen- 
müffen in Zeiten weltumgeftaltender Parteiungen als theo- 
retiſch richtig anzuerkennen. Im Gegentheil hält er es 
an fich für die erfte und urfprünglichfte Pflicht des wahr- 
haft Befonnenen und dabei Gutgefinnten, in einer fol- 
hen Gegenwart, mit Verleugnung alles bequemen In⸗ 
differentismus, mit einem Bergen in welchem Wohl und 
Weh des Baterlandes immer und immer wieder bie fri⸗ 
iheften Sympatbien finden, dennoch jede Partei durch⸗ 
weg zu perhorrefciren, und den feindlichen Brüdern, dem 
Eirnen mit derfelben Energie wie dem Andern, die ge 
zückten Waffen aus den Händen zu ringen. Damit 
aber verbindet er freilich auch die nicht fehr tröftliche, 
do Durch die Erfahrung beflimmt genug gewährleiftete 
eberzeugung, daß praktifch leider auch Der der ed am 
redfichften meint über die Befledung mit dem Partei⸗ 
weien nie ganz und vollftändig hinauskommt, und von 
der Zeit die an ihm vorüberbrauft immer einen Ge⸗ 
ſchmack annimmt der mehr oder weniger für ihn vers 
hängnifvoll wird. Man fagt, daß an den Orten bie 
von der Cholera echter Art heimgefucht werden auch bie 
gefündeften Naturen, bie ihrer unbeilbringenden Umar- 
mung ſich zw entfchlagen wiffen, gleichiwol einer gewiſſen 
Unbehaglichkeit, einer den Erſcheinungen der Krankheit 
mehr oder weniger analogen Empfindung nicht entgehen 
fonnen; und etwas Aehnliches mag wol auch in der 
angebeuteten politifchen Atmofphäre voll wüthender Par⸗ 
teifturme vorlommen. 

Und wozu nun, fragt hier fofort der Eine oder der 
Anbere unferer Lefer, ein folches politifches Vorwort zur An- 
zeige eines Werks das feinem Titel und den harmlofen und 
fdulbfofen Andeutungen nad bie er enthält mit allem 
Andern, nur nicht mit der Zagspolitit zu thun hat? 
Die Antwort ift leicht. Ref. Hat auch an bdiefer Idyll⸗ 
Novelle, wie fehr fie als ſolche auch von andern Zeit 
novellen, wie etwa den Rugt’fchen, fi) unterfcheiden mag, 
den Parteigeruch und Parteigefchmad herausgemittert; 
er glaubt — horribile dietu! — noch dazu die blanke 
und bare Reaction in ihr entdeckt zu haben; und eine 


folhe Entdedung und Wahrnehmung, wie wäre e& nur . 
möglich fie da, wo man jegt über den Gegenftanb der: 
felben reden foll, in einer Zeit, wo an die Stelle der 
vertriebenen Jeſuiten die leidige Reaction getreten iſt, 
unerwähnt zu lafjen? 

Ja ich klage den in feiner glüdlichen Zurüdgezogen- 
beit von den Händeln der Gegenwart friebli und un- 
fhuldig träumenden Einfiedler bei &t. »- Johannes ber 
Reaction an. Schon diefe Zuruͤckgezogenheit felbft, 
aus der heraus er ſich vernehmen läßt, ift, fogar etymo- 
logifch genommen, Reaction. Uber das leidige Wort 
Reaction iſt eins von jenen vielen Zeitflihworten die 
wie ein vielgeftaltiger Proteus jegt diefe, jegt eine an- 
dere Geftalt zeigen, und an einer Zweideutigkeit leiden 
die wol mitunter ſchon zu Misverftändniffen arger Art 
Beranlaffung gegeben bat; und ich muß allerdings gleich 
vornweg bekennen, die Reaction unſers Gremiten ift 
eine im höchften Grade barmlofe, eine vielfach anfpre- 
chende, ja ich möchte fagen, eine ähnliche Sehnſucht in 
ber Seele weckende wie fie den Homer'ſchen Helden 
Thränen in die Augen lodt, wenn fie der daheim ge- 
bliebenen Gattin und Kinder gedenken. Dennoch ift und 
bleibt fie Reaction, und wer kann fagen, ob unjere 
tadicalen Fortfchrittler fie eben wegen dieſer Eigenfchaf- 
ten nicht für um fo gefährliher und verfänglicher an⸗ 
fehen werben? Es ift Reaction, wenn unfere Idylle 
eine Leiden» und Freudenwoche aus dem jept völlig hin⸗ 
ter uns liegenden Weltalter der jüngft vergangenen Vor⸗ 
zeit in einer Fülle und Lieblichkeit fchildert die gar mohl 
im &tande ift alle Spigen und Stacheln beffelben uns 
forgfältig zu verdeden, und den unwillkürlichen Ausruf 
uns abzunöthigen: Dier ift gut fein — laft uns 
Hütten bauen! Esift Reaction — welchem Rabdica- 
len könnte ein Zweifel darüber fein? —, wenn ein prote: 
ftantifcher Zandpfarrer uns vorgeführt wird ber altgläu- 
big und bibelgläubig nun auch Haus und Gemeinde in 
diefem alten Bibelglauben auferzieht, und unnachfichtlic, 
dabei feflzuhalten bemüht ift, zugleich aber auch noch 
unter Juden und Heiden dafür Profelgten wirbt, die 
zahlreichen Bäfte aus der Nähe und Ferne nicht geredh- 
net, die von feiner urväterlich Präftigen Glaubenskoſt ſich 
anziehen und, man kann nicht fagen auf wie lange, feſt⸗ 
balten Taffen. Freilich wird Ginem etwas feltfam zu 
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Muthe, wenn man fieht wie eben in folder Reaction 
der wahre, leibhafte Communismus fich zugleich in ecla⸗ 
tanter Weife offenbart, und Haus und Gemeinde bes 
alten Pfarrers mit ihm und unter fich nicht nur ein Herz 
und eine Seele find, fondern auch, von der Gemeinfhaft 
am Höhern und Göttlihen getragen, Leiden und Freu⸗ 
den des Lebens in merfwürdiger Vollkommenheit mit 
einander theilen; um das enge und kleine Stillleben ih- 
res Dorfs aus frommem Gottesglauben, Eindlich- finniger 
Genügſamkeit und fich felbft vergeffender eshter Liebe 
einen Blütenkranz zu fihlingen wiffen der in Zarbe und 
Duft gleich Tieblih anfpricht; überhaupt in merkwürdi⸗ 
ger Weife die wichtigften Aufgaben eines echt focialen 


Republitanismus fo löfen, daß gar Nichts zu wünfcen 


tbrig bleibt. Für die Proletarier ift überflüffige Gele- 
genheit zu anftändig lohnender Arbeit gegeben; genau 
genommen gibt es in der ganzen Gemeinde entweder gar 
feine Proletarier, oder es find alle Hemeindeglieder ſammt 
und fonders in einem eminenten Sinne Proletarier. 
Staat und Kirche find fo einig miteinander, dag Eine 
das Andere völlig ungehindert feinen eigenen Weg gehen 
läßt, und an einen Conflict ihrer Intereffen fo wenig 
zu denken ift, daß Dies nicht vollkommen der Fall fein 
önnte, felbft wenn fie durch die unüberfteiglihfte Kluft 
voneinander getrennt wären. Von Prepfreiheit ift aller» 
dings nicht die Rede, weil die Möglichkeit Etwas druden 
zu laffen fehlt; dagegen wird das Affociationsrecht in 
der größten, freiften Ausdehnung geübt, und namentlich 
ift das Intereffe für den Gebrauch deffelben fo allgemein, 
dag 3. B. bei den fonntägigen Verſammlungen wirklich 
nur Diejenigen fehlen bie ſchlechterdings abgehalten find; 
außerdem aber zur Zeit der Noth auf den erften Ruf 
Wehrhafte und Nichtwehrhafte wie Ein Mann zufam- 
menhalten, und Einer für Alle und Alle für Einen ein- 
ftehen. Die Schule hat ſich zwar von der Kirche noch nicht 
thatfählich emancipirt, aber vonder Kirche ift fie infofern frei⸗ 
gelaffen, ohne von dem Staate in ein neues Joch) gefchnürt 
zu fein, daß fie fich völlig frei bewegen kann, offenbar 
aus dem Grunde, weil fie fi) fo normal bemegt, daß 
fie weder mit der Kirche noch mit dem Staate audy nur 
von weitem in Conflict zu gerathen fürchten darf. Weber- 
haupt ift es eigenthümlich unzufehen wie inmitten dieſes 
Heinen Volkchens, das unter feinem Vladika doch offen- 
bar recht alterthümlich patriarchalifc Iebt, aus den Wur⸗ 
zeln eines Glaubens der für Die die ihn haben offen» 
bar vollig und nicht blos ſcheinbar objectiv geworden ift, 
und einer Markt und Bein durchdringenden Gittlichkeit 
alle die gefuchten Früchte des Kortfchritts, Freiheit, gleiche 
Berechtigung und froher Lebensgenuß in der anfprechend- 
ſten Form mit der unverktennbarften Nothwendigkeit ſich 
entwideln, und fo der vollfte Segen den der Republifa- 
niemus nur immer dereinft in feiner chiliaftifchen Er⸗ 
füllung bringen kann hier ſchon in der natürlichften und 
gegenwärtigften Wirklichkeit, wenn aud in einer Art 
von Rococofaffung, dargeboten wird. 

Unfer Verf. mag zufehen wie er von folhem Vor⸗ 
wurfe der Reaction vor unferer fein unterfcheidenden Zeit 


fid) zu reinigen vermag. Wir haben jedenfalls unferer 
Pflicht genügt, indem wir dem undankbaren Gefcäfte 
der öffentlihen Denunciation uns nicht zu entziehen ver» 
ſuchten. Defto unbefangener können wir nun zu eine 
ſpeciellern Darlegung der fonftigen Gigenthünlichkeiten 
unferer Novelle fortfchreiten, indem mir fortan auf die 
Dorausfegung bes Reactionnairen in dem Buche, mit der 
wir an unferm Theile abgerechnet haben, nicht weiter 
zurüdzutommen brauden. Bon ihr alfo abfehend oder 
vielmehr fie auf fich beruhen laffend, können wir unfer 
Lefer, wenn fie, wie es wol Dielen in der Gegenwart 
ergehen mag, mitunter aus dem Geklapper ber yoliti 
ſchen Tretmühle für einige Zeit in eine ftille, dem Ge 
räufhe von draußen unzugängliche Grotte einzufchren 
wünfchen, mit vieler Zuverficht auffodern die vorliegende 
„Idyll· Novelle — eine Nomenclatur die für den In⸗ 
halt böchft bezeichnend iſt — zur Hand zu nehmen, und 
wir dürfen hoffen, daß das Stillleben das ihnen hir 
geboten wird, bewegt und mannichfaltig wie es bei aller 
Friedlichkeit und Einfachheit ſich gibt, fie bald mit feinen 
befänftigenden und mild erfreuenden Klängen fo umir 
ben und umfpinnen werde, daß fie gern ihrem Einfluft 
fih hingeben, und für Augenblide die Angſt und Serge 
der Gegenwart vergeffen werden, wenn fie ja nicht, wae 
wir feineswegs für unmöglich halten, die Kräfte cine 
andern Welt daraus fchöpfen follten, mit melden fih 
die Kämpfe ber Zeit allein glücklich überwinden laſſen 
Allerdings fällt die Woche die hier wahrhaft idnliid 
an unferer Beſchauung vorübergeführt wird nod in die 
Seit vor dem legten 18. Februar und dem von dieſen 
entzündeten elektrifchen Feuerregen; aber ihre Atmofphärt 
ift ſchon ſehr ſchwül und voll von Andeutungen Defa 
was da kommen foll; und ebenfo ift ihre Schilderung 
auch bereit6 beendigt, ja, wie wir vermuthen, ſchon durd 
die Preffe größtencheils firirt gewefen als ber Stumm 
über und losbrach, wiewol die Seele des Verf. fich fer 
tief bewegt von dem ängfllihen Harren der Creatur ver 
dem Ausbruche und dem Warten der Dinge zeigt die 
da fommen follen. Aber damit ift e8 auch möglid gr: 
weſen ein Genrebild vor uns aufzuftellen das die nädfle 
Vergangenheit für uns in ihren wefentlichiten Eigen’ 
thümlichkeiten firirt, und wie es geeignet ift uns Gr 
vechtigkeit gegen das Dageweſene zu lehren, fo dient 4 
in feiner Individualität ganz befonders dazu einen in 
mehr als einer Hinficht beruhigenden und verföhnenden 
Abſchluß mit ber Vergangenheit zu machen. Wir für 
nen dem Verf. das ihm gewiß fchmeicheihafte Zugeftind- 
niß nicht vorenthalten, daß wir ungewiß find, ob mit 
den rein äfthetifchen Werth feiner Idylle oder ihre ler 
hafte Zweckmaͤßigkeit voranftellen follen. Beide Bezichun: 
gen find in fo ausgezeichneter Weife im Auge behalten 
worden, daß wir ihr Zufammentreffen fo wie es vorlieg 
für ein fehr feltenes anerkennen müffen. 

Des Verf. Standpunkt wie feine Darftellungsferm 
ift Denen die fi) für ihm intereffiren am beften be 
kannt aus feiner großen, in drei ungeheuern Bänden 
vor einigen Jahren erfchienenen Novelle: „Die Wieden 
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kehr“, bie in einem nicht unbebeutenden Kreife fehr er⸗ 
freulihen Anklang gefunden hat. Wir möchten mol 
fagen, die Frucht die in der „Wiederkehr“ noch ein viel 
u ausgedehntes Volumen, ohne zur rechten Intenfität 
gelangt zu fein, zeige if in der „Woche“ gezeitigt, auf 
die entfprechende, gehaltvolle Dichtigkelt zurüudgeführt, 
und fo in vorzüglicher Weife genießbar geworden. Das 
Leben, in feinen verfchiedenartigftien Situationen durch 
eine Hriftlich-fromme Auffaffung in das rechte Gleichge⸗ 
wicht gebracht und im cbelften Sinne des Worts ver- 
fohnt, ift des Buches Aufgabe, und bie Löſung derfelben 
wird nicht in tiefphiloſophiſcher Speculation, am aller 
werigften in der Dialeftit moderner Selbfivergötterung 
gefucht, fondern ganz einfach aus den Ergebniffen einer 
durch und durch religios-erfüllten und namentlich hriftlich- 
erfüllten Atmofphäre, in welche verfegt die verfchiedenen 
menfhlihen Pflanzen jede ihre befondere Entwidelung 
finden, abgeleitet. In den Beinen Rahmen einer chrift- 
lichen Woche, vom Sonntage bis zum Sonnabend ger 
tehnet, find die mannichfaltigften Lebensereigniffe, wie 
fie zwifhen Geburt, Ehe und Zod fi) nur immer drän- 
gen mögen, in ähnlicher Fülle wie der kunſtreiche He⸗ 
phäftos im Schilde des Achilles nach Homer Erde und 
Himmel und Meer und die Gefhichte der Menfchen 
tunftreih vereinigt hat zufammengeftellt, und eine ge 
läuterte, nichtsdeftomeniger innige chriftlihe Anfchauung 
it das Clement aus welchem ihnen allen Bedeutung, 
Leſung und Weihe zugeleitet wird, gleihfam die Sonne, 
in deren Beleuchtung jedes fein Licht und feinen 
Schatten, in deren Wärme zugleich das Eine fein Ge⸗ 
richt, das Andere feine lieblichfte Blüte und Frucht, Alle 
aber zulegt ihre Zeitigung für das wahre Sein finden, 
das freilich nothwendig außerhalb der Grenze der Zeit- 
ihteit fallen muß, da in diefer nur vom Werden bie 
Rede fein Tann. 

An den einfachen Lebendgang einer proteftantifchen 
Sondpredigerfamilie knüpft die Erzählung nicht blos an, 
iondern findet auch lediglich im Schoofe derfelben und 
in ihren nächfiien Umgebungen für alle Einzelheiten, und 
wien es felb ft Epifoden, die Entwidelungspuntte Die 
fieben Wochertage geben die fehr naheliegende Benen- 
nung für die einzelnen Abfchnitte oder Bücher ber, und 
ine weitere Folge davon ift, daß der erfte Theil der 
Novelle nur drei, der zweite aber vier Tagewerke ent- 
hält, der legtere auch eben darum etwas umfangreicher 
als jener if. Daß aber in den Kreis von fieben auf- 
iinanderfolgenden Zagen alle Freude und alles Leid die 
dor und aufgerollt werden zufammengedrängt erfcheinen, 
Das ift allerdings fehr umnatürlich; inde warum follten 
wir, obwol wir uns um die Ariftotelifchen Kunfteinheiten 
ſonſt nicht viel forgen, nicht dem Dichter die Freiheit 
jügeftehen der Einheit, die er fih für feine Form ein- 
mal erwähle hat, auch bie Ereigniffe die er gibt unter- 
ordnen, durch die fombolifche Bedeutung diefer Zufam- 
menfaffung aber das ethifche Moment der Idylle zu 
derftärken ? _ 

Allerdings dränge fich fehr Vieles in die fieben Wo⸗ 


chentage und in dem einen Pfarrhaufe, über weichem fie 
fi erfüllen, zufammen; aber das eigentliche Heldenpaar 
ft auch fhon ganz auf die Höhe des Lebens geführt, 
und da ift nicht vieh Zeit zu verlieren, wenn fie noch Eins 
und das Andere erleben follen. Unſer Dichter weiß in 
der That diefe Eile recht gut zu benugen und feine Zeit 
mit großem Geſchicke auszukaufen. Die geiftlihen Che 
gatten, die als die Träger der Novelle erfcheinen, find — 
Er ein angehender Achtziger, Sie wol noch im Anfange 
ber Siebenzig, aber durch eine Jahre lange Lähmung 
törperlich fo gereift, daß fie gar wohl dem Gatten an 
Alter gleichftehend gefhägt werden kann. Die drei 
Söhne und zwei Töchter find ſchon erwachſen, von den 
legtern Die eine. verheirathet, aber dennoch an gebroche- 
nem Herzen, mit Zurücklaſſung einer Tochter, die den 
Großältern zufält, bereits verftorben, die zweite unver- 
beirathet im älterlichen Haufe, die treue Pflegerin der 
koͤrperlich kranken, aber geiftig kerngeſunden Mutter und 
bes greifen Vaters. Die Söhne, fämmtlih Familienvä- 
ter, wirken in öffentlicher Stellung einflußreich: der eine 
ale Profeffor, der zweite als Künftler, der dritte und 
jüngfte, nachdem er ſchon als Miffionnair fich verfucht 
hatte, feit Turzem als der Amtsgehülfe feines Waters. 
In den Meridian dieſes geiftlihen Hauſes treten nun 
nad und nad) noch manche näher oder ferner fichende 
Wandelfterne ein: zuerft eine hochbetagte Schwefter des 
Pfarrers, Witwe ohne Kinder und ein Prachteremplar 
einer foldhen, ganz in dem Sinne wie Paulus die chrift« 
lichen Witwen haben will; dann ein waderer Bräutigam 
der mutterlofen Enkeltochter des geiftlichen Paares, und 
der Vater der legtgenannten, der ein angenommener Pfle⸗ 
gefohn bed Pfarrhaufes nach vielen Irrfahrten als ver- 
Iorener und wiedergefundener Sohn reich mit Schägen 
beladen aus Amerika gerade zum Hochzeitstage feiner 
Tochter in daffelbe zurückehrt; weiter ein Bewerber um 
die noch ledige Zochter des Haufes; und nun überdies 
noch eine große Schar von Nebenperfonen, zu reichlicher 
Ausftattung des inhaltreihen Gemäldes nad) allen Geis . 
ten hin: ein trefflicher Schullehrer, faft fo alt als ber 
Pfarrer: und ebenfo lange im Amte; biederes Hausge- 
finde; geiftlihe Söhne des alten Pfarrers, die eine Zeit 
lang aus der Bahn fchreitend an dem Worte ihres geift- 
lichen Vaters fich doch zulegt wieder zurecht finden; ein 
vulgatrrationaliftifcher, zulegt aber befehrter Pfarrer; die 
Gemeinde bald als Zotalität, bald in einzelnen, zu be- 
fonderer Seelforge in Anſpruch genommenen Gliedern; 
und endlich noch Diefe und Jene aus Nachbargemeinden, 
die früher oder fpäter die geiftlihe Einwirkung unfers 
Helden erfahren hatten. 

Wie die Perfonen, fo häufen ſich allerdings auch bie 
Sreigniffe, und in dem kurzen Zeitraume einer einzigen 
Woche ereignen fih in dem einen Pfarrhaufe nicht we⸗ 
niger als eine Geburt, drei Sterbefälle, eine Verlobung, 
eine Hochzeit und daneben noch eine Geburtstagfeier. 
Wie billig eröffnet die Geburt, und zwar bie bes erſt⸗ 
geborenen Sohnes in der Familie des Pfarrgehülfen, die 
Woche; dann folgt der Tod und das Begräbniß der be⸗ 
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jahrten Schweſter bes Pfarrers; daran ſchließt ſich bie 
Verlobung ber noch freien Tochter mit dem Manne ih- 
ter Liebe, der durch merkwürdige Zwifchenfälle bisher ihr 
verfagt worden war, und die Hochzeit der Enkelin; zu⸗ 
legt am Freitage, ihrem 73. Geburtstage, wird die le 
bensmüde Mutter bes Haufes durch, den Tod von allen 
ihren Körperleiden erlöft, und am Sonnabende darauf 
geht der Water auch zu feinem Feierabende ein. 

Wir wiffen nicht blos aus der eigenen Erfahrung, 
fondern auch aus Zeugniffen Anderer, die wir zu ver- 
nehmen Gelegenheit gehabt haben, dag das Buch fehr 
anfprechend ift, unb eine große Kraft befigt das Ge- 
müth von dem betäubenden Geräufche der Gegenwart 
abzuziehen, und in eine Deimat hineinbliden zu laffen 
in welcher alle Stürme ſchweigen, und der Friede fein 
nie endenbes Reich aufgefchlagen hat. Wir können dar- 
um nicht anders ald von ganzer Seele ihm viele Leſer 
wünfchen. Des Briedens bedürfen wir jegt Alle, und 
willlommen darum Jeder der uns, fei e8 auch nur eine 
vorübergehende, Erquidung aus feinem Borne fhöpfen 
läßt. 19. 





Der Ciſio-Janus. 


Bevor man eigentliche ordentlich eingerichtete Kalender 
hatte, und ehe namentlich die gedrudten Kalender in allgemei: 
nen Gebrauch Famen, was bekanntlich fpät genug geſchah, gab 
man das Datum nah den Wochentagen vor, an oder nad 
einem Eirhlihen Feſte, oder dur bie Ramen der Kalender: 
heiligen an, nach welchen die betreffenden Tage benannt waren. 
Um nun dieſe Zage leichter merken zu Pönnen, brachte man 
die Namen der Heiligen und der unbeweglichen Fefte in lateis 
nifche Herameter, und zwar fo, daß man dabei Abfürsungen, 
meiftend die Anfangsſylben der Namen, gebrauchte. So ent: 
Banden die erbärmlichen Verſe des Eifio-Janus*), die freilich 

ür den Nichtgeiftlichen fehr der Erklärung bedurften. Yür die 

Jugend waren jie eine arge Plage, denn diefe ward im Aus⸗ 
wendigiernen und Erklaͤren derfelben fleißig geübt. Daher 
meldet au Mathefius in (nen „Biftorien von des feligen 
Doctor Martin Luther's Unfang, Lehre, Leben und Sterben” 
ausdrüdlich von Luther: „daß dies Knäblein in der lateinifchen 
Schule zu Manntfeld feine zehn Gebote, Kinderglauben, Vater: 
Unfer neben dem Donat, Kindergrammatifa, Ciſio⸗Janus und 
chriſtlichen Gefängen fein fleißig und fchleunig auswendig ge 
lernt babe.” 

Der Eifio-Ianus war in der That ein hoͤchſt kuͤnſtliches 
Machwerk. In zweimal zwölf Herameter wurden die Namen 
der Monate mit den verflümmelten Bezeihnungen unbeweglicher 
Fefte alſo eingefleidet, daß je zwei Verſe ebenfo viele Sylben 
enthielten als die Monate Zage zählten, auch der Monatdtag 


* Civio — cirenmeisio bezeihnet dad Felt ber Beſchneidung 
(eircumeisionis) Chriſti, Janus den Monat Ianuar. 

°*, Dem „Betbuͤchlein mit enen Galender undt Paffionai huͤbſch 
zugericht. Mart. Luther. Wittenberg! MDAXX” fehlt audy der Cifio⸗ 
Janus nit, voran mit ber Bemerkung: „Auf das bie junge Kin⸗ 
der den Kalender audwendig an ben Wingern lernen, haben wir bie: 
bei den Sifio- Janus in feinen Werfen geſegt.“ Melanchthon vers 
befferte den Giſio⸗Janus, indem er mit Weglaffung überflüffiger 
Deiligennamen verftändliher eingerichtete Werfe erfand. Kon da ab 
gab ed demnach einen alten und neuen Cifio⸗Janus. 


jedes Keftes durch bie Sylbenzahl der Verſe angebeutet wurde, 
Als Beifpiel diene der erfte Hexameter: 


Cisio ianus epi eibi vendicat oc feli marc an. 


Durch die fünf erften Sylben bezeichnete man wie ſchon gebadt 
das Feſt der Beſchneidung Chriſti am 1. Jan., damit dat 
Bet der Erfcheinung Chriſti (Epipbaniae) am 6. Jan. durd 
die Anfangsſylben epi und die darauf folgende Octava durh 
die Worte sibi vendicat oc angedeutet werden koͤnnte; die Feſte 
der Heiligen Felix, Marcelus, Antonius am 14., 16. und 
17. Zan. erkannte man an dem Schlufle des erften Herameters 
durch die Worte feli marc an. Dergleichen greulihe Ramen: 
verftümmelungen waren allerdings nur mitteld eines fehr be 
fannten Rhythmus leicht zu behalten. Seinem nächften Zwecke, 
als Leitfaden bei dem Unterrichte in der lateinifchen Verskunft 
zu dienen, Ponnte der Eiflo- Ianus nur wenig entfpreden; 
denn es ift offenbar, daß die nothwendigen Erläuterungen, wor: 
auf ein großer Theil des damaligen Religionsunterrits be: 
ruhte, noch mehr Unterrichtözeit hinwegnahmen als die Lehren 
der Verskunſt. 

Der ältefte bekannte in Druck erſchienene Eifio:Zanus 
führt den Zitel: „Diſſ ift der Eifianus gu tutſch und ein yeg 
lid wort gibt einen Tag.“ Am Schluffe ftebt: „Diff hat gedrukt 
Ginterus Izainer von Reutlingen gu Augfpurg MCCCCLXÄ 
jar.“ (Fol.) Die neuern Ausgaben von Chyträus, Haltauf, 
Loſſius zc. weift Naumann im „Serapeum“ von diefem Jahr: 
(Rr. 3, &. 36 fg.) nad, wo zugleih aus einer Handſchrif 
der leipziger Stadtbibliothet ein Ciſio⸗Janus mit beigefügten 
Interlineargloffen abgedrudt ift. j 

Anhangsweife fei hier noch einer andern mit dem Eifr: 
Janus verwandten Bersfpielerei gedacht. Ein Kanonicus ın 
Zürich, Eonradus de Mure, war auf den Einfall gerathen dm 
Inhalt der Bibel Alten und Neuen Zeftaments auf das kir⸗ 
zefte in Gedächtnißverfe (versus memoriales) einzufchließen, un? 
er brachte fein fchwieriges Werk in der That zu Stande, mt 
ih unter Andeutungen die erſt durch eingeſchobene Glofe 
verftändlich wurden. Den Inhalt der erften fieben Eapitel des 
I. Buchs Moſis bezeichnete er mit dem Derameter: 

Sex, prohibet, peccant, Abel, Enoch, et archa fit, intrut 


welcher aber erft verftändlich wird, wenn man ihn alfo gloſit: 
vor ſich bat: 

Ser, prohibet, peccent, Abel, 
dies ligaum vitae parentes occiditur transfertur 


Euoch, et ercha fit, intras. 
a Noö In archan 
7. 
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Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto e 
d’altre parti d’Italtıa dall’ anno 1333 all’ anno 
1400, di Francesco Montemarte Conte di Cor- 
bara, corredata di note storiche e d’inediti 
documenti dal Marchese Filippo Antonio Gual- 
terio. Zwei Bände. Zurin 1846. 

Dies Buch macht einen eigenthümlihen Eindrud. 
Gin alter Rittersmann der Feudalzeit, ein Mann von 
gutem Verſtand und ‚nicht gewöhnlicher Bildung, legt 
das Schwert aus der Hand, fegt fih Bin und erzählt 
wie es feinen Vorfahren und gleichzeitigen Kamilienglie 
dern in Kampf und Bündnif mit den Städten ergan- 
gen, an ſolche Aufzeichnungen Nachrichten über bie Er- 
äigniffe in der Heimat Inüpfend, in denen er felbft eine 
nicht unrũühmliche Role als befonnener Führer fpielte ; 
und diefe Aufzeichnungen find für uns, nach beinahe 
500 Jahren, erwünfchte Quellen, Hülfsmittel zur Be⸗ 
ustheilung des Zuſtandes italienifcher Kommunen in wild- 
bewegter, blutig zerriffeher Zeit. Um fo willlommener 
find fie, je fpärlicher unfere Kunde über die imern Zu- 
fände der beiden Städte find, um die es fich hauptfäch- 
ih handelt, Drvieto und Todi, wie über die Beziehun- 
gen des Keudaladeld zu den mehr oder minder unabhän- 
gigen Communen in den Tagen, mo von der urfprüng- 
ih fo glerreichen und ſchoͤnen Preiheit6regung wenig 
mehr als die Hefe geblieben; wo die Bedeutung ber 
großen alten politifch «Tirchlichen Parteien Italiens meift 
geſchwunden war, mo ber Kirchenftaat während der Ab⸗ 
weienheit der in Frankreich refibirenden Paͤpſte in traurig- 
fer Anarchie daniederlag, und als wäre er fremdes Land 
für die Nachfolger dieſer Paͤpſte erft wiebererobert wer- 
den mußte; wo endlich das große Schisma anhub, wel⸗ 
ches zur Verwirrung ber politifchen DVerhältniffe beinahe 
nicht weniger als zur Demevaliſirung ber Gemütber und 
zur Schwächung der Kasholicität der Kirche beigetragen 
bat. DVereinfamt und abgefhieden liegen Orvieto und 
Zodi: zahlreiche Künſtler und Kunflfreunde pilgern nad 
erſterer Stadt den wandervollen Dom zu befuchen, wel⸗ 
Gen fie in dem Zeiten eveichtete als Schon bas Verderb⸗ 
niß des fiegreich gebliebenen Guelfenthum begann, und 
den fie vollendete als alle politifche Bedeutung zufammt 
der Blüte geſchwunden war; wenige Alterthumsfreunde 
aur wandern nah dem von ben größern Straßen ent» 


fernten umbrifchen Zudertum, an welches man wol durch 
Bunde ber Ausgrabungen erinnert wird, ober durch Die 
Lieder Bra Jacopone's, des Zeitgenoffen des Alighieri. 
Was in fo vielen italienifhen Städten ſich wiederholt, 
zeigt fich auch hier: die Communenbildung führte in ih⸗ 
rem Gefolge vielfaches Unheil, Parteigeift und biutige 
Fehde; aber fie entwidelte in einem vielleicht nur ein mal 
im Alterthum vorgelommenen Grabe politifches, geiftir 
ges, künſtleriſches Leben. Als bann das fchöne, wenn 
auch in gewiffen Bezuge verzehrende Feuer erlofch, war 
mit der politifchen Individualität.auch alle Negung, al⸗ 
les Vormwärtsfchreiten zu Ende; manche biefer Orte ſchla⸗ 
fen feit Jahrhunderten gewiffermagen den Todesſchlaf. 
Werden fie, gleich der duch den Dorn gerigten Jung- 
frau bes Märchens, wiedererwachen bei dem neuen 
Frühlingshauch der durch Italien gebt? Es ift die 
Frage. Auch Orvieto fehlte es nicht an Ruhm in je- 
nen lebenvollen Tagen, und größer würde biefer Ruhm 
fein, hätte es Drvieto nicht an Chroniſten und Hiſtori⸗ 
fern gefehlt, wären ihm wenige nur jener zahlreichen 
vielbefchäftigten Bürger von Florenz befchieden geweſen, 
die inmitten ihrer vielen Beichäftigungen ber Ereigniffe 
der Heimat in ungefchmüdter, aber um fo wirkfamer 
Rede gedachten. So aber erging es der Urbs vetus 
wie den Starten vor Agamemnon. Gegen Barbaroffa 
hielt fich Tange die Stadt für die Kirche, in dem Kam⸗ 
pfe der mit dem Frieden zu Venedig endete. Drei Jahre 
lang foll die Einſchließung gewährt haben, von welcher 
nue unfichere Chroniken erzählen. Drvieto hatte damals 
eigene Landſchaft, obgleich es bie Dbergewalt ber Päpfte 
anerfannte. Auf der einen Seite grenzte dieſe Zand- 
Ihaft an die Kommunen von Zodi und Perugia, an die 
bes auch im Mittelalter noch einmal mächtigen, dann 
zwiſchen feinen Sümpfen verfallenden Chiufi, an das 
aldobrandeschifche Gebiet, welches einen großen Theil des 
fienefer Landes, Berg ſowol wie Niederung, einnahm, 
wo das jegige Toscana an ben Kirchenſtaat grenzt, an 
das Patrimonium Petri endlich, deffen wichtigite Stadt, 
Diterbo, in nicht zu großer Entfernung von dem Berg 
Drvietos liegt, in deſſen Nähe bie Paglia mit der Chiana 
vereint in die Tiber mündet. Je höher bie Autorität 
ber Commune flieg, um fo mehr ſank bie bes bis dahin 
unabhängigen Adels, und wie es allerwärts, auch in 
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Toscana, vorgekommen, fahen bie Feudalfamilien fich genö- 
thigt, wenn nicht in ein eigentliches Unterthanenverhältniß, 
doch in ein Schugverhältniß zur nächftliegenden bedeutenden 
Stadt zutreten. So ward ja unter Anderm ein anfehnlicher 
Theil des florentinifchen Gebiets gebildet. Verfchiebene Adels» 
gefchlechter fchloffen ſich auf ſolche Weife Orvieto an: im J. 
1168 die Grafen von Montorio, drei Jahre darauf die 
Grafen Bovacciani oder Montemarte, wie ein Zweig 
von ihnen nach einem ihrer Caſtelle hieß. Die Familie 
kommt zu Ende des 10. Jahrhunderts vor. Ein Guido, 
Graf Farolfo's Sohn, war einer der Siedlergefaͤhrten 
Sanct-Romuald's, und gehört zu den Seligen des Ca⸗ 
maldulenſerordens. Papſt Honorius II. beftätigte 1130 
dem Grafen Marcantonio den Befig ber Eaftelle Monte: 
marte, Onano, Zitignano u. a., wie bie Kaifer Otto IL 
und Heinrich IT. gethan; er nennt ihn und die Seinen 
heroes et equites defensores catholicos ecclesiae sanctae 
apostolicae, ein Titel welchen jener wohl verdient, indem 
er mit dem Gardinal Guido von Crema die Scharen 
Dapft Calixtus' IT. gegen Susri führte, wo ber Gegenpapft 
Burdinus gefangengenonmen ward. Urfprünglich ſtan⸗ 
den diefe Grafen in einem Schutz⸗ oder Unterthanen- 
verhältniffe zu Todi, aber ihre guelfifche Gefinnung ver- 
anlaßte fhlimme Zermürfniffe mit dieſer ghibellinifchen 
Stabt, welche am Ende ihre völlige Entfremdung, An- 
fhliegen an das guelfifde Orvieto und in ber Folge 
Streit zwifchen beiden Communen wegen ber gegenfeiti- 
gen Gebietsgrenzen herbeiführten. Francesco Montemarte 
erzählt diefe Ereigniffe im Beginn feiner Chronik: hin⸗ 
fihtlich der hiſtoriſchen Facta von geringem Belange ift 
diefe Erzählung eine Tebendige Veranſchaulichung der 
BVerhältniffe des Feudaladels zu ben Städten, der Stäbte 
"zueinander. Es ift ein Zuftand feltfamer Gefeglofigkeit. 

Bon dem Streit welcher zur Zeit meines Urgroßvaters, 
des Grafen Andrea, von wegen des Caſtells Montemarte zwi⸗ 
fhen unferer Bamilie und der Commune von Zodi begann — 
fo erzählt unfer Chroniſt — will ich berichten was ich davon 
weiß, und von alten Leuten vernommen babe welche die Sachen 
zu wiffen behaupteten. Als einmal der Graf Andrea in voller 
Sicherheit nah Todi geritten war, wurde er von den Stäbds 
tern gefangengenommen, mit Eifen an den Füßen in den Ker- 
Ber geworfen, und mit dem Hungertode ‚bedroht, wenn er das 
Caſtell Montemarte nicht überlieferte. Er war der Einzige der 
von der Familie übrig geblieben, alle feine Brüder waren tobt, 
und er war der erjte Herr unter den Todinern. Um nun 
nicht Hungers zu fterben, war er genöthigt ihnen feine Burg 
zu überantworten, deren Mauern fie fogleich niederriffen: Dies 
gefhah 1231, zur Zeit Papſt Gregor’ IX. und des Kaifers 
Friedrih IT. Als nun der Graf Andrea der Haft ledig war, 
ging er zum Papfte, und Plagte wegen der Willtür und der 
Beeinträchtigung die ihm von den Zodinern widerfahren, und 
der Papft befahl, daB er wieder in den Beiig der Burg geſetzt 
werden follte, wie aus öffentlichen Acten hervorgeht die in der 
eifernen Kifte aufbewahrt liegen. Die Bewohner ter Stadt 
waren genöthigt den verurfachten Schaden mit Geld zu er: 
fegen, und Montemarte wurde wieder aufgebaut. Die Todiner 
aber ließen es nicht dabei: fie errichteten zu Montegadano eine 
"Baftei gegen Montemarte, und da die Commune von Orvieto 
unfere Partei nahm, ward die Entfcheidung der Streitfrage den 
Anziani von Perugia übertragen. Diefe gaben ihr Urtheil da⸗ 
bin ab, daß die von Todi die Veſte von Montegadano abtra- 
gen, Beine Werke mehr errichten und auf alle Unfprüche ver 


sichten follten. Der Gompromiß wurde vom &pndicus dee 
Commune von Zodi angenommen, wie aus einem öffentlichen 
Initrument vom 3. 1257 hervorgeht welches in befagtem Ei. 
fentaften liegt. Nachdem aber Meffer Andrea geftorben war, 
begannen die Todiner Fehde gegen uns, näamlich gegen des 
Genannten Söhne, Leone, Dddo, Farulfo, Pietro und Lands, 
Diefe Fehde währte kängere Zeit, und als die Ueberlebenden, 
Leone, Farulfo und Pietro, fahen, daß fie ſich gegen Geld und 
Waffenmacht ihrer Gegner nicht zu halten vermodhten, verftan. 
den fie fih zum Berkauf Montemartes. Dieb gefchah unter 
Bermittelung der Commune von Perugia,.auf den Wunſch der 
Todiner. Denn auf daB der Verkauf beffern Schein und fehere 
Geltung hätte, und nicht ein gezwungener Handel fchiene, ver: 
anftalteten diefe, Daß der Brief auf die Peruginer lautete, und 
diefe dann wieder an fie verkauften. So kamen denn die bei 
den Theile überein, und der Preis follte durch Zaco, den Sohn 
Simone'd, Sohnes Mefler Saracino's, und Teneruccio, den 
Sohn Mefler Andrea’s, des Sohnes Tiberio's von Montemo. 
lino, und Bernardino, den Sohn Mefler Raniero’s von Mar: 
ciano, feftgefegt werden. Die Genannten beftimmten, es folten 
25,000 Goldgulden gezahlt werden, unter der ausdrüdlicen, 
von den Verkäufern gemachten Bedingung, daß das Eaftell ſo— 


„gleich zerftört und nicht wieder aufgebaut werden follte, wäh: 


rend nur die Tenuta und Häufer für die Aderbauer blieben. 
So ward 129U am 13. Mai zur Zeit Papſt Nikolaus’ IV. der 
Kaufbrief zu Gunften des Syndicus der Commune von Pr: 
rugia aufgefegt, und am 13. Juni das Abkommen wegen di} 
Preifes und der Srenzbeftimmung getroffen. 

Als Montemarte in die Hände der Peruginer gelangt wir, 
fegten Ddieje die Grenze feft, und zogen in das dazugehörende 
Gebiet jenes ber Veſte von Montemileto und der von Pompey: 
nano hinein, welches gegen jedes Recht und Abkommen geihah, 
während die peruginifhen Schiedsrichter Durch vieles Geld der 
Zodiner beflohen waren. Wir entdeckten die Sache und ap⸗ 
pelirten an Papft Nikolaus, wie aus den Schriftſiuͤcken her 
vorgeht die in dem Eiſenkaſten liegen. Die Peruginer nim 
lich theilten das urfprüngliche Gebiet in drei Theile, von denn 
nur eines das wirkliche Montemarte blieb, während die beitm 
andern zum Bezirk der genannten Burgen gefchlagen wurden, 
wodurch fie die Bedingung, auf dem Gebiet Montemartes kein 
Befte zu bauen, umgingen. Jede diefer Zenuten theilten fie in 
156 Srundftüde, zu deren Ankauf fie 456 Bürger veranlaften, 
darunter die am feindlichften gegen und gefinnten Familien, 
damit wir im Fall eines Streites fie alle vereint gegen und 
hätten. Obſchon aber die Macht der Zodiner unendlid größe 
war al8 die unfere, famen die Käufer diefer Grundftüde dech 
gegen uns zu Purz, unter Andern Mefler Andrea, der Echt 
Atto Atti'd und feine Söhne, und Meffer Polello, der Batıt 
Chiaravallo Ehiaravallo’8, welche zu den vornehmen und zahl 
reichften Gefchlechtern Zodis gehörten. Um fich gegen und 
befler zu fchügen, und da die Grundftüde faft Nichts eintw 
gen, kaufte Mefler Andrea Pompognano, Polello aber La Prr 
meſſa auf dem Gebiet von Montemileto. Rah dem Bla 
Gottes aber, da wir Recht, jene Unrecht hatten, nahm mein 
Vater Petruccio mit unfern Bettern von Titignano die ge 
nannten Orte und zerflörte Die Werke, und wir haben das Land 
feitdem immer genugt. Ws 1367 der Cardinal von Spanier, 
Legat der Kirche (Gil d'Albornoz), gegen die Todiner Ari 
führte, fandte er meinen Bruder, den Grafen Ugolins, mil 
Mannfchaft zu Pferde und zu Fuß auf deren Gebiet. Mehte 
unferer Vettern waren dabei, und ich felbft mit unfern Leuten 
von Zitignano, von Corbara und andern Drten. Bir nad 
men ihre Burgen und zerflörten fie, und um ſprechendes Zerg 
niß beigubringen wie wenig fie die Bedingung des Verträge, 
Beine Vefte in dem vormals uns gehörenden Bezirk zu haben 
erfüllt hatten, ließen wir durch Ser Bernardino von Nele 
und Ser Wannello Andreucci von Zitignano einen Act aufn: 
men, wie an dem Orte welchen die Zodiner Montemarte nuott 
nannten 36 Familien wohnten, und die Mauer 40 Fuß hei. 
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4 Zub did war. Es ift offenbar, daß Pompognano und Mon- 
temileto Beften waren die nicht zum Gebiet von Montemarte 
gehörten, und daß Pompognano auf dem Gebiete von Drvieto 
lag, wie aus einer Buße Papft Innocenz’ III. an den Bifchof 
diefer Stadt hervorgeht, deren beglaubigte Abfchrift in dem 
eifernen Kaften zu Eorbara liegt. 

Dies Pröbchen gegenfeitiger freundfihaftlicher und 
nahbarlicher Beziehungen wird genügen. In folden 
Streitigkeiten wurden die Kräfte vergeudet: auf beiden 
Seiten war bie Verſchuldung. Doch kehren wir zur 
Gefchichte Orvietos zurück. Das 13. Jahrhundert war 
das glorreichfte für die Stadt. Der Ghibellinismus, wel⸗ 
her Todi, Siena, Viterbo beherrfchte, fuchte fih auch 
in Orvieto feftzufegen; mit dem Ghibellinismus ſchlich 
fih die paterinifche Kegerei ein: beide wurden beftegt, 
und während mehre angefehene Gefchlechter, darunter 
die der in fpätern Zeiten oft genannten Präfecten von 
Vico, zur Auswanderung genöthigt wurden, famen an« 


dere auf, unter ihnen die Monaldeschi und Filippeschi, 


denen ein Vers Dante's („Purgatorio“, VI, 107) vielleicht 
größere Berühmtheit verliehen hat als die orvietanifchen 
Annalen. Raſch vergrößerte fi das Gebiet, namentlich 
auf der Seite des Chianathals und der nachmaligen 
untern fienefer Landſchaft. Der Bifhof von Chiuſi, 
iin Bovacciani, unterwarf Orvieto, feine Stadt nebft 
dem Gebiete; die Aldobrandeschi leifteten Huldigung, mas 
u den Streitigkeiten mit Siena den Anlaß gab; her 
waldreiche Monte Amiata, deffen Höhen man von Radico- 
fani gegen die Niederung zu erblidt, die Edeln und 
Ortſchaften um Chiufi, Montepulciano felbft erfannten 
Drvietos Herrfchaft an. Bündniffe mit den Nachbar⸗ 
kädten fchienen das Errungene zu fihern. So verging 
ein Theil des 13. Jahrhunderts in Kortfchritt und größe 
tee Hoffnung, als der Kampf zwiſchen Friedrich II. und 
der Kirche Alles flörte. Im Innern der Stadt began- 
nen die Parteikämpfe wieder: die Monaldeschi fanden 
an der Spige der Guelfen, Häupter ber Ghibellinen wa⸗ 
ten die Filiopeschi; jenen blieb der Sieg, melden nad 
Heinrich’ VII. Tode Keiner ihnen flreitig machte. Wie 
groß die Blüte der Commune war, zeigt der vor Ende 
des 13. Jahrhunderts begonnene Bau des Doms. Aber 
unter den Siegern felbft brach Unfriede aus, welchem 
Zwiſt zwifchen Adel und Popolanen ſich zugefellte. Er. 
manno Monaldeschi fehaltete eine Zeit lang ale Herr, 
wenngleich unter Beibehaltung republikaniſcher For⸗ 
men; es war ein eigenmächtiges aber Träftiges Wal- 
ten, durch welches das Gebiet wieder bis zum Strande 
ausgebehnt,- aber in Folge der Schwädung der Com- 
mune der nächfte Anlaß zu dem bald rafch zunehmen- 
ben Verfall gegeben ward, zu weldem auch bier ber 
Umftand beitrug, daß der Bürger die Waffen aus der Hand 
legte, welche erſt fremde Solbhaufen, dann einheimifche ftatt 
feiner aufnahmen. Nach Ermanno’s Tode (1337) folg- 
ten dje elendeften Factionen, dann fyrannifche Gewalt- 
berefchafe Einzelner, eines Orfini, eines Salimbeni, eines 
Adobrandeschi und anderer Nachbarn. Die große Peft 
des J. 1348 nahm auch Drvieto hart mit. Die Stadt 
kam endlich fogar in die Gewalt 


Giovanni Viscmti’s, | 


Erzbifchofs von Mailand, der fie an ben Präafecten von 


"Vico verkaufte, welden man aus der Gefchichte Cola 


Rienzi's kennt; fie unterwarf ſich nad harter Be 
lagerung dem Gardinal d'Albornoz und fomit der Kirche, 
und beffere Zeiten hätten für fie beginnen können, wäre 
fie nicht in die durch das Schisma veranlaften Streitig- 
feiten verwicelt worden. So fand das 15. Jahrhun⸗ 
dert Orvieto ohne äußere Macht, menfchenleer, verarmt, 
verfallen, und ein Schatten früherer Größe ift e8 geblie- 
ben bis auf den heutigen Tag. ! 
Jene Ereigniſſe bürgerlicher und Familientämpfe, von 
der Zeit Ermanno Monaldeschi's an, find es welche ei- 
nen Haupttheil der Chronit Francesco Montemarte's 
bilden, der mit Water und Bruder zu den Parteihäup- . 
tern gehörte. Es ift mwahrlih nichts Großes um das 
es fich Hier handelt, und der Erzähler behandelt auch die 
Sache ven dem Standpunkt eines Mannes der für feine 
Nachkommen aufzeihnet was ihm und den Seinen be 
gegnet. Doc wie gefagt find feine Berichte für bie 
Kenntnif der verworrenen Zuftände jener Zeit feines- 
wege ohne Intereffe. Dies Intereffe mehrt fich bebeu- 
tend, wo er die Feldzüge des Albornoz erzählt, in denen 
der Wendepunkt für die Gefchichte des in bunte Lappen 
auseinandergefallenen Kirchenftaats liegt. Ugolino Mon⸗ 
temarte, unfers Chroniften Bruder, war ein vielbefchäf- 
tigter Condottiere des fpanifchen Carbinals, der fich fei- 
ner im Patrimonium, in Umbrien, in der Mark und 
Romagna in militairifhen Dingen, zur Erridtung von 
Burgen, in Bermwaltungsangelegenheiten bediente, und 
es ift um fo wichtiger bier diefe Berichte über die Vor⸗ 
fälle unter der Leitung diefes Eraftvollen und talentvollen 
Feldherrn zu finden, als der Berichterflatter perfönlih an 
Zügen und Kämpfen theilnahm. Nicht minder ift Dies 
der Fall bei den Erzählungen von ben Kriegen während 
des Schismas. Wie lebendig tritt uns ber Zuftand 
Italiens in jenen unfeligen Zeiten vor Augen, wenn wir 
diefe von der Hand eines Parteigängers entworfenen 
einfachen Schilderungen leſen: eine Miftre, die man 
faum tragifch nennen fann, weil das Kleinlich - Erbärm- 
liche fo vorberrfcht, die aber gerade deshalb einen um fo 
betrübendern Eindrud madit. \ 

Was war das Ende? Orvieto das noch 3000 Feuer- 
ftellen zählte fant auf 1000 während der Belagerung 
durch die päpftlichen Kriegsvölker zur Zeit bes Schismas 
(1389), welche der Wahl Papft Bonifaz' IX. vorherging. 
Died waren die traurigen Refultate ber Gommunen- 
freiheit in ihrer Ausartung! 

(Die Fortfegung folgt.) 





Bulwers „Harold“. 


Umftände mögen Urfache fein, fonft erfcheint ed aber Bul⸗ 
wer's, des Baronet Edward Bulwer Lytton, unwürdig, nad) 
Art der Zafcenfpieler und Komödianten ein legtes, dann ein 
allerlegtes mal, und jegt auf Verlangen die Bühne — der Li 
teratue zu betreten. In „Banoni ” legte er die Novelliſten⸗ 
feder nieder; dann verfchrieb er bie legten Tropfen Tinte im 
„Resten der Barone’‘, und nun, da die Lefewelt ihn halb ver- 
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effen, zuft er fih in ihr Gedächtniß d „MHarold, the last 
FA Saxon kings” g Bde., London 1848). Er fei willfom- 
mm, vie er eß immer war und zu fein verdiente , ift aud 
was er mitbringt ein Swittergefihöpf, ein Mittelding zwiſchen 
Batyheit und Dichtung, zwiſchen Geſchichte und Fiction. Als 
giforifiber Roman trägt R arold“ zu fehr das Gepräge der 


i 32 als ai L 
Chroniken. Db der Ber ndigbeit einer Rechtfer⸗ 
tiguag gefühlt oder nicht, jedenfalls hat er fich herbeigeiaſſen 
in einem Borworte den Beweggrund gu nennen warum er der 
Gerichte untreu geworben. Kr babe‘, beißt es, „die Liebes⸗ 
gersiste von Harold und Edith anders erzählt als die be⸗ 

annte Sage, die ein weniger reines Verhaͤltniß andeutet. 
Aber : einmal ir die ganze Legende von Edeva faira, ber 
ſhoͤnen si, r allgemeine Glaubwürdigkeit auf zu ſchwa⸗ 
her " ud dann fpricht für meine Abweichungen die 
Ratur eines Buchs welches nicht blos einem weiten Leſekreiſe 
beftimmt ift, fondern auch, wie ich aus mehrfadger Urfache 
wünfche, unbeforgt der Jugend anvertraut werben möge,” 
Mußte Bulwer ſolche Rükfiht In die Wagfchale werfen, fo ex 
dedigt das Muß jeden Einwand. Und da es Beinen Zweifel 
leidet, daß feine Abweichungen Die Geſchichte anziebender, und 
das Buch nah en Saiten lesbarer gemacht Haben, fo Beibt 
zulegt nur die Großthuerei mis jeinem Quellenſtudium gu ta⸗ 
deln, glei als habe ex die Hauptereigniſſe in feiner Erzählung 
auf die beglanbigtften Angaben gebaut. Damit fol nicht "abge- 
ſprochen fein, "ri ex es gethan; mie aber feine Archaͤologie 
das Buch alt Di fo beeinträchtigt feine Entfernung von 
berjelben es als Geſchichtoͤwerk. Er ſeiner Phantaſie in 
Betreff der Perſonen und in Betreff der un einen 
Bügel angelegt, ohne welchen fein Bud unſtreitig ein noch 
befjereö geworden fein würde. Tel qwil est, erinnert e8 an 
den Mann auf einem alten Kupferfti dev trot feiner Kette 
an Hand und Fuß einen Zweitritt tanzt. Man wundert fi 
über die Klüchtigkeit des Tänzers, Bann jedoch nicht umhin zu 
glauben, daß ex ohne Kette ned flüchtiger tanzen würde Zu 
jenem den Verf. gewiß nicht herabftellmden „Unftreitig” be» 
vechtigt übrigen® der Umftand, daß die von dem ſich auferleg 
ten Zwange freieften Partien feined Buchs die gelungenften 
find, der Leſer am liebſten da verweilt, wo ex bem bımten und 
zierlichen Ylüge feiner Gedanken, der Kraft und Kähnbeit feir 
ner Phantafie den vollen Bügel gegeben. 

‚Eine Skizze des Romans macht fih unnöthig. Jede Ger 

ſchichte Englands erzählt fie, und Haroid's und Edith's Liebe 
wär den kleinſten Theil des Bud. Dagegen barf die Char 
ralterzeichnung der Heldin nieht ungelobt bleiben. Sie ift art 
und rührend, Edjth's Weiblichkeit fcharf contraftirt von ber 
Männlichkeit Huda’s, ihrer magifchen, geheimnißvollen Groß. 
mutter,. bie vom Unfang bis zum Schluß in alle Regungen 
von Harold's Liebe und Ehrgeiz eingreift. Hilda fpielt eine 
Hauptrolle in ihzm — an daB ſaͤchfiſche Heiden⸗ 
thum, is ihrer Ahweiſcag des chriſtlichen Glaubens, in ihren 
feierlichen und markerſchuͤtternden, obſchon abergläubifchen Ber 
ſchworungen · Einige Züge ſind, viellticht unvermeidbar, die 
von Walter Seott'e Rotima im „Seeraäͤuber“, und von Meg 
Merrilies in „Guy Mannering”. 
„Dee Anfang des Romans geht zw meit in die Nebel der 
Geſchichte zus, um algemein anfprechen zu fönnen. Eigent⸗ 
lich zur Novelle Gehoͤriges befchränkt fi im erſten Bande auf 
bie Heimkehr des Grafen Godwin und feiner vier Göhne aus 
der Verbannung, und auf. die Liebeserlärung Harold's für 
Edith ,ı feine durch Das Moſaiſche Geſetz ihm zur Gattin ver 
joate Verwendtin. Im gweiten Bande reifen ſich Dis Bege⸗ 
baniheiten enges anzinanden, und im deitten kroͤnt das Linde 
das Werl Mer daher am Schluſſe Dei erſten Bandes 

ui, vben den zweiten Lefen foll, möge im voraus verñ 
bit, DaB 20 am Saluſſe: des Mriten hebauren wird, daß ⸗6 
Oeinen Diestan. gibs und gehen. tann..  1O.. 
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e entlihnt an zu viel aus alten 
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Seinrich Wrodhans. — Drud und Verlag von FJ. SE, Wrodhans in Leipzig. 


Notizen. 
Ueber den grünen und ſchwarzen chineſiſchen Thee. 


. $ortune, der von der Iondoner Sartencultur-Gefeliäaft 
nad) China gefendet ward, hat intereffante Beobachtungen über 
Theegattungen dafelbft gemacht, denen wir Folgendes entichnen: 

Man hat ſchon oft die Frage aufgeftellt, ob der 4 und 
ſawarze chinefiſthe Thee von sm verſchiebenen Pflahzen her 
rühren, der erſte don Thea viridis und dee ande won Thee 
Bohen, oder ob beide nur durch die verfehiedenen Arten der 
Bubereitung voneinander abweichen. Nach meinen vielfältigen 
Beobachtungen kommt der größte heil Des Thres den un 
Shina liefert von der Thea viridis der. Rur in einigen Ge— 
genden der Provinz Kanton wurde Thea Bohea cultivirt, da: 

nerblid®te ich in ben nördlichen Provinzen, und namentlich 

a Chekiang, auch nicht einen Fuß breit Landes mit diefer um 
Kanton fo gewöhnlichen Pflanze augebaut. Wie Anbau mm 
Ring:9Yo, im Archipel von Ghufan u. f. w. beftand aus Thea 
viridis. Diefelbe Gattung fand ich auch OO englifhe Meilın 
weiter nach Rordweſt in ber Provinz Kiang Nan. In du 
Provinz Fo-Kien zeigte fi diefelbe auch gang allein auf der 
Theefeldern ohne auch nur einen Fuß brest mit Thea Bohes 
vermiſcht. Da bei meiner Reife durch dieſe Provinzen nun 
die Ehinefen eben mit der Bereitung des ſchwarzen Sheet de 
Ihäftigt waren, fo erfannte ich an der Unterfuchung der da 
verwendeten Blätter leicht, daß fie alle der Phea viridis an: 
gehörten, nahm auch zum Beweiſe davon trodiene Blätter un 
ſelbſt einen grümen Zweig diefer Pflanze an Ort und Etche 
mit. Daraus geht denn hervor, daß die ſchwarzen ae 
Thee welde die noͤrdlichen Provinzen. Chinas in den darde 
liefern — und diefe Theile des Himmlifhen Reichs find gerad 
die welche in diefer Beziehung die ergiebigſten —, fich fammılid 
von ber Gattung oder Warietät Thea viridis herfärcidn, 
die man gewöhnlich grünen Thee nennt, und daß im Gem 
theile jeder Ther den man in großer Menge in der Gem 
von Kanton bereitet, ex fei nun grün oder ſchwarz, aus The 
Bohen gemadt wird. Daraus geht aber Hewnor, daß grim 
oder ſchwarzer Ther nur durch die Bereiting-fetbft ſich unter 
ſcheidet. Der grime Thee weicher in hin gur Auseht ie 
reitet wird exhält eine kunſliche Fänbımg;, -Die man Dem ji 
Gonfumtion an Drt und Steile beſtimmten nie ga geben pi! 
In Kanton befteht die färbende Subſtanz in preußiſch BA 
und GSyps. In den noͤrdlichen Yrovingen glaube id, dob m: 
fi) derfeiben Materiallen betient ; —2 ich dafür Jalz 
dag man auch ein Blau anwendet mb: and Kam ähing ck 
Isatis indigetäca gewennen. wind. mer 
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Sonnabend, 





Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto etc., 
di Francesco Moniemarte Conte di Corbara. 


Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 288.) 


Die Erzählungen unfers Chroniften, wenngleich meift 
fırz, ermangeln nicht anfchaulither Kebendigkeit, im letz⸗ 
ten Theile namentlich, welcher von den Streif⸗ und 
Pinderungszügen und Meinen Waffenthaten während je- 
ner unfeligen Kirchentrennung und von bem ruchloſen 
&reiben der Söldnerhaufen berichtet. Am längften ver- 
weilt er bei der Pilgerfahrt ber weißen Büßenden, die 
beim Ausgange des 14. Jahrhunderts ganz Stalien in 
Bewegung brachte. Das Factum ift bekannt genug: bie 
Schilderung eines Augenzeugen wird aber immer gern 
gelefen werden. 

Im genannten 3. 1399 — erzählt Francesco Montemarte — 
begann in Italien eine Andacht, von der es hieß, fie habe ihren 
Urfprung jenfeit der Berge gehabt, wenngleih man biefen 
Urfprung nicht mit Beftimmtheit zu deuten wußte. Ginige 
figten, gewiſſe Kinder hätten fi) auß eigenem Antriebe in 
weiße Leintuͤcher gehüllt, und feien umbergezogen um Barm⸗ 
herzigkeit flehend, worauf eine Menge Männer und Weiber 
ihnen gefolgt im gleicher Kleidung und Weiſe. Man fagte auch, 
an in Schottland vorgelommenes Wunder habe den Anlaß ger 
geben, und wies einen Brief des Königs jenes Landes vor der 
daflelbe bezeugen folltes nad meinem und Anderer Urtheil 
aber war dieſer Brief nachgemacht und nicht echt noch wahr: 
haſtig. In Wahrheit aber ſchien Gottes Fügung dabei zu fein. 
Yus der Lombardei kamen zuerft nach Sarzana und nad) Tos⸗ 
«ma zahlreiche Scharen in erwähnter Tracht, die man bie 
Beißen nannte. Langten fie an einem Orte an, fo jtifteten 
fie fogleich Frieden unter Gegnern, und zogen dann wieder ab. 
Die von Sarzana nahmen Alle zufammt das weiße Gewand 
on, Männer und Prauen, Große und Kleine, und fie zogen 
nah Pifa und Lurca, und überall ward verkündet, Eintracht 
ſollie gefchloffen, alle Berbannten wieder aufgenommen, alle 
Gefangenen entlaffen werben. Und fie ſchrieben vor, neun Tage 
lang ſollte man nicht zw Bette gehen, nicht Fleiſch nod Eier 
efien, den Tiſch nicht decken, amı Sonnabend bei Waſſer und 
Brot faften und umherziehen, das Erucifir voraus, unter Geiſ⸗ 
ielhieben die Kirchen befuchend, während die Priefter in Alba 
und Stola Laudes fingend den Zug geleiteten. Beſonders aber 
Rimmte man den Gefang an welcher beginnt: Stabat mater 
dolorosa. Die von Pifa zogen nach Siena, nach Florenz bie 
Iuchefen, und ie Heideten fi die Florentiner auf diefelbe 
Irt, über an der Zahl, wie mir gefagt ward. Die von 
Siena aber zogen nach Perugia. Mein Sohn Ranuccio, wel: 
her fich dort Befand, nahm auch das Büßergewand, und er 
war der Erfte der nad Drvieto Bam, mit ihm viele Leute aus 


Perugia, aus Caſtelle della Pieve, aus Scitona und andern Dr» 
ten, wozu ſich von unfern Befigthümern allein über 200, Maͤn⸗ 
nee und Frauen, gefellten. Am Dienftag den 3. Sept. zogen 


fie in Orvieto ein, und flifteten fogleich Frieden wo es noth that, 
und das Gewand nahm Meſſer Paolo Drfini, welcher für den 
Papft mit 400 Lanzen in der Stadt fand, und er mit feiner 
Schar zog umber, barfuß, fih geißelnd, das Kreuz voraus 
und Hymmen fingend mit aller erdenklichen Andacht. 

Am Sonnabend den 6. Sept. nahmen fodann alle Drvie. 
taner das Gewand, Männer und Weiber, und am folgenden 
Tage ging's gen Rom. Ranuccio verließ uns ſchon am Don» 
nerdtag, welcher der 4. Sept. war, und begab ſich nad) Monte 
fiascone und nad Viterbo, wo Alles fich Feidete und ihm, Gott 
fei Dank, Vollmacht gab Eintracht zu fliften und die Gefange- 
nen zu befreien. Und unter Andern entließ zu Vetralla auf 
ihre Anliegen der Präfeet den Marco, Sohn Janni's, des Soh⸗ 
ned Mefler Brancesco’8 von Viterbo, welcher neun Sabre im Ker: 
Ber gelegen hatte. Die Drvietaner zogen alfo nad Rom, ge 
gen 10,000, in der weißen Tracht, und als fie anlangten war 
noch Fein Römer gekleidet. Um folgenden Zage aber nahmen 
die meiften das Gewand. Und der Papft ließ ihnen das Schweiß 
tu und andere Reliquien zeigen, und ertbeilte ihnen ein Pri⸗ 
vilegium fich felbft den Beichtvater zu wählen ber ihnen die 
Sünden vergebe. Biele fagten, es feien viele Mirakel gefehen 
worden: ob wahr weiß Gott. Ich ſah Nichts was mir mira» 
culös vorfam, ausgenommen, daß mit einem mal ganz Stalien 
in Bewegung war, und daß es beinahe Keinen gab, weß Stan⸗ 
des auch immer, Alt und Jung, Männer und rauen, die fih 
nicht auf die angegebene Weiſe Pleideten und das Borgefärie: 
bene bielten, und mit großer Andacht beichteten und die Com⸗ 
munion nahmen, und Frieden fchloffen und Verzeihung gewaͤhr⸗ 
ten, mochte die Beleidigung auch immer fo groß fein, eine töbt- 
liche felbft. Dies fehien mir in ee ein große Wunder: 
kein Herr, mochte er noch fo ausgedehnte Macht haben, nicht 
Papſt noch Kaifer noch song hätten eine foldde Regung veran- 
laſſen Fönnen, nur Gottes Willen allein. Nie las noch hörte 
man von Aehnlichem wie diefer Vorfall in Italien war. Gott 
in feiner Barmherzigkeit wolle es fügen, daß es zu gutem. Ende 
und zum Seelenheil geſchehen fei. " 

Es fehlte aber nit an Leuten von fihlechter Gefinnung 
und böfem Wandel, welche, da fie Alle in der Stimmung ſahen 


‚an WBunderdinge und Alles was vorgebracht warb zu glauben, 


auf Trug fannen, um davon Gewinn zu ziehen. Died war na- 
mentlich der Kal mit einem Spanier... (Lüde in ber Hand⸗ 
ſchrift.) Gegen 3000 Perfonen zogen ihm nad, unter: ihren 
der Biſchof von Sodana. So kam er nach Drvieto, 10 Kreuze 
voraus, und er ging zwiſchen Cola und Lodovitco da Farneſe 
und Iaco Drfini, des Grafen Bertoldo natürkihem Bruder, 
der ein Kreuz trug, und er fandte einige der einen voraus, 
man follte ihm die Sacriftei von Sta.-Maria zurichten. Bei 
nahe die ganze Stadt war in Bewegung, und man wollte ihm 
in Proceffion entgegenziehen: ih aber war einer von Denen 
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welche riethen, man follte es nicht thun, fondern erft zufehen 
und Gröundigung einziehen, wer der Mann, was fein Stand 
und feine Abſichten. Am Abende begab ſich der Collector des 
Hapftes, welher ald Stellvertreter des Vicars Meſſer Iannello 
in der Stadt war, mit Meffer Paolo Drfini und einigen Ma⸗ 
giftern der Theologie nach der Sacriſtei, wo jener eingetroffen 
war, um Mit ihm zu reden, und fie 5* leich aus ſei⸗ 
nen Worten und feinen) Benehmen, daß er ein ſhlechter Gefell 
wary denn er zeigte fich Hoffärtig und beftialifch, fodaß man 
einige Leute zur Wache bei ihm ließ. Da. begann er fogleidh 
zu fürdten, und am folgenden Morgen, ohne baß ihm irgend 
ein Arg geſchehen wäre oder man ihn um Etwas gefragt hatte, 
erzählte er wie er fein GEuciRr um 20 Soldi gekauft, und auf 
den Math eines ihr begleiten en Prieſters Binnober und Del 
emifcht, und ed wie mit Blut damit befchmiert habe. Dabei 
Bat er um Vergebung wegen feines Beginnens. NIS der Prie⸗ 
fter Died vernahm, ergriff, er die Flucht auf einem Klepper; er 
aber ward Hefangen gehalten. Cr hieß Maeſtro Giovanni. 
Als man ihn burchfuchte, fand man in Bebertafchen die er bei 
fi trug Salbbuͤchſen und PYäckchen Pulver und gewiſſe In⸗ 
firumente zur Heilimg von Wunden, deren Spuren man an 
ihm ſelbſt entdeckte, überdies gewiſſe Eiſen um Boͤrſen abzu: 
ſchneiden, und eine Menge Leintücher und Anderes was er Weis 
bern abgenommen hatte. Man fand auch filberne Knöpfe bei 
ihm und Sonſtiges von Werth, womit er, wie er vorgab, ein 
Vabernakel für fein Erucifir machen wollte. Mit allem diefem 
Beug, das man um ihn berumbing, führte man ihn gebunden 
nach Piazza Sta.» Maria, wo alles Volk verfammelt war, und 
fledte ibn dann mit Schande und Spott ind Gefängniß wie 
er's verdiente. Dabei geihah nun doch ein Wunder: er hatte 
am Abende verfündet, fein Erucifir werde am nächften Mor⸗ 
en Mirakel verrichten, und ohne es zu wiflen fagte er die 
abrheit; denn es brachte feine Schlechtigkeit an den Zag. 
Man machte dem Papſte Anzeige von diefer Befangennehmung, 
und er befahl, man folte den Mann unter ficherer Bedeckung 
nad Rom fenden, wohin fchon das Gerücht von feinen Ihaten 
edeungen war, mehr als Die gange Sache verdiente. (ES zeigte 
& aber dabei, daß der Papſt Seforgte, man moͤchte den aroßen 
Zulauf von Bolt benugen, um in Rom oder anderwärts Etwas 
gegen feine Perſon zu unternehmen. 

Man fieht, Francesco Montemarte iſt Fein übler 
Erzähler, ebenfo wenig wie er Schlechtunterrichteter ift. 
Ich würde ihn einen aufgeflärten Dann genannt haben, 
hätte das Wort nicht fo übeln Klang. Daß er das 
Wiſſen fchägt, zeigen bie Worte die er beim Tode feines 
Bruders Ugolino nieberfchreibt, welcher nach des Waters 
Ableben fein Vormund und Führer geweſen war. 

Am 19. Febr. 1338 farb zu Corbara der Graf Ugolino, 
ein bemerkenswertber Mann, nicht nur für unfer Haus, fon» 
dern für alle Seit, ausgezeichnet durch Wiflenfchaft wie als 
Kriegemann und in Allem was einen Edelmann zieren muß, 
fei ed Tugend oder Verſtandeskraft. Befonders aber that er 
fi durch ſtrenge Redlichkeit hervor, und achtete nicht Mühen 
noch Leiden wo ed den Dienft der Kirche galt, noch Geldein⸗ 
buße für unfer Geſchlecht. Er ftarb im Alter von 63 Sahren. 

füge Dies, damit Die welche von der Familie Montemarte 
abftanımen werden feine guten Eigenſchaften und Handlungen 
im Gedaͤchtniß behalten, namentlich aber auf daß fie der Kirche 
treu und anbänglich bleiben, und bie Shrißen lieben mögen 
wie er fein ganzes Leben hindurch gethan hat. 

Die Familie blühte noch längere Zeit hindurch. Un⸗ 
ſers Chronikenſchreibers Sohne waren im Dienfte Bal⸗ 
daffar Coſſa's, der als Papſt Johann XXIII. fo trauri⸗ 
gen Ruf Hinterlaffen hat. Bernardino war einer ber 
tüchtigſten Gondortieren und Mäthe Francesco Sforza's, 
der ihn tief betrauerte ale ex 1448 bei Caravaggio fiel. 


— — ——— — ꝰꝰꝰꝰꝰꝰõꝰõ õ — — — — —— —— — — 
Le a — — —— — — — — — — 
. 


Die Enkel und Urenkel Francesco's bienten hier und dert 
als Dauptleute, wie bie DVerhältmiffe des italienifhen 
Adels es mit fich brachten. Zwei der legten Grafen von 
— ’ Girolamo und Zeonetto, flanden in Karls V. 
eeren gegen Siena und gegen bie Rutheraner in Deutſch 
land. Die Lehen kamen an bie ala Die % 
fen von Iitignano, eine Nebenlinte der Montemarte, en 
loſchen nicht Tange nad) jenen, nachdem fie ſich in den 
Seldzügen Papft Julius’ II. bei der Belagerung Maltas, 
im Cypriſchen Kriege vielfach ausgezeichnet hatten, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Licht⸗ und Schattenbilder republikaniſcher Zuftände. Gt. 
zirt von Samuel Ludvigh während feiner Reiſe in 

den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Leipig, 

Jurany. 1846—47. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Verf. diefer neueften Befchreibung der nordamerikani 
ſchen Freiſtaaten verſichert in der Vorrede, er habe ſich 1 
Jahre in dieſen Staaten aufgehalten, habe fie mehrfach bereiß, 
und dabei ſich faft immer an der Spige von politiſchen un 
religiöfen Bewegungen befunden; er fei alfo vor allen Andern br: 
fähigt Belehrung über die Eigenthümlichkeit jener Länder mm 
ihres Bewohner zu ertheilen. Ramentlich fieht er auf ale 
een mit vieler Verachtung berab weiche ſich nah einm 
Aufenthalte von wenigen Monaten erfühnt haben über Rır 
amerika zu ſchreiben. Dennoch fehe ich mich zu der Behaw⸗ 
fung gezwungen, daß wir mehren diefer legten Neifebefchreibt 
mehr Belehrung verdanken als Hrn. Ludvigh. Diefer iſt nam 
ch keineswegs ein guter Beobachter, es liegt ihm viel meh 
am Herzen feine eigenen Lebensanfichten darzulegen als cn 
treued Bild der Zuftande die ihn unmingten zu geben. RMan 
möchte fagen, der Verf. felbft fei der Haupt egenftand jene 
Darftellung. Da aber Hr. Ludvigh eine merkwürdige und fir 
amerifanifhe Buftände ſehr bezeichnende Perfönlichkeit ik, f 
liefert dieſe feine Belbftabfpiegelung dennoch ein Bild, meld 
bes Betrachtens wohl werth if. dr. Ludvigh hat es nänlid 
ur Aufgabe feined Lebens gemacht gegen die Meligion :0 
dene zu ziehen. Bu dieſem Ende redigirte er in Amerika cu 
ournal „Die Fackel“, in weichem er die „Unheiligkeit" ola 
Religionen und namentlich der chriftlichen darthat, und zeit 
mehrmals duch faft alle Staaten Nordamerikas, um an jeden 
einigermaßen bedeutenden Orte Vorleſungen zu halten m 
Abonnenten für feine „Kadel‘ zu werben. Dabei kommt ihn 
nun der Umfland fehr zu flotten, daß in den meiften Stastın 
Rordamerikas wirklich die Religion zum Deckmantel fehr auf— 
fallender Zhorheiten gemacht wird, daß dort insbefondere cin 
Hruderie und, Bigoterie herrſcht welche uns gerabeu li 
erträglih erfheinen würde. So wird die Sonntagefein 
mit einer laͤcherlichen Strenge gehandhabt. In vielen dielet 
Republiken ift es bekanntlich durch ausdrückliche Geſete ver: 
boten an Sonntagen Billard oder Domino zu fpielen, un 
man läuft dort Gefahr durch Gerichtsdiener eingefperrt, um 
entweder zu längerer Gefangenfchaft oder zu einer namha 
Geldftrafe verurtheilt zu werden, wenn man an einem Ccan 
tage eine Partie Domino fpielt. Außerdem find alle Kalt 
häuſer und andere WBeluftigungsörter am Sonntag geicdlene, 
und namentlih Muſik und Tanz ſtreng ‚verboten. Hieturd 
wird befonders den arbeitenden Claſſen, für bie ber Sonntag 
ber einzige arbeitäfreie Tag ift, jede anftändige Belufligun 
unmöglich gemacht, und dadurch werben Lafer und Thorheite 
aller Art in fehr hohem Grade gefördert. Wenn der Bel 
diefe feltfome Sitte in vernünftiger Weife befämpfte, fo müßt 
jeder Vernünftige ihm ohne Sweifel beiftimmen; aber er der 
fährt Hierbei fo wunderlich fanatiſch, verwechfelt fo entſchieden 
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das Wefen der Beligion ſelbſt mit diefen Unsswhchfen, bap ev 
dadurch felbft zu einer komiſchen Erſchei wird, lat 
und feinen Kir⸗ 


nun 
er fih 3. B. buch den Unbii von Reuye 

gen zu folgenden Gergensergießungen verleiten: „Ia ſchoͤn, 
wahrlich ſchoͤn iſt die Lage von Reuyork — ein Lichtbild für 
den Freund dee Beige der Natur, das ihn zum Theil entſchaͤ⸗ 
digt für die Eatbehrungen des Geiſtes, für ben atten den 
finftere Kirchen puritaniſcher Proteſtanten durch die Bäftern 
Farben eines elenden ——— auf die Bahn der freien 
Bewegung werfen. Kirchen, ja t nur dem unfichtbaren 
Gott, der nicht in Tempeln wohnt von Menſchenhaͤnden ge 
macht, prachtvolle Kirchen; betet nur anftatt zu denken, gerecht 
zu handeln, vernünftig gu genießen, und ihr bürftet zu fpät 
euere Afterfroͤmmigkeit beklagen!” 

Und nachdem er bierauf bie allerdings fehr pehzeigen Kir 
hen welche die verſchiedenen chriſtlichen Sekten in Apr e 
befigen angegeben hat, führt er in feinem Unmuthe alfo : 
„Das Addiren überlafle ich dem Leſer, und das Facit möge er 
felbft beurtheilen, Gold ein Bollwerk ift die Kirche, und die 
freie Prefle ift das Drgan ihre Wahrheiten zu verbreiten ! 
Das Hauptmittel wodurch Died gefchieht find bie «religiäfen 
Inftitutionen», deren Reuyork allein 38 zähle. Alle diefe Uns 
ftelten fenden ihre Tractätchen gratis in die Melt, und um 
ein Beilpiel von der Macht und Größe der religiöfen Preſſe 
zu geben, wird es hinreichend fein Bier gu erwähnen, daß die 
American bible society ein Haus von I00 Quadratfuß befl 
(offenbar ein Druck⸗ oder Schreibfehler, denn dies wäre € 
ſehr Meines Häuschen), in welchem täglich über 1000 Bi⸗ 
bein gedruckt werden. Wie viele Keuerbadye werden wol erfo« 
dert, um eine binlängliche Anzahl von Yadeln anzuzünden, wo» 
mit man im Stande wäre die Finſterniß gu erbhellen welche 
dur den Dampf ber Raflauftraße allein (in weicher jene Bi⸗ 
beigefelfichaft ihren Sig bat) im freien Amerika verbreitet 
wird? — Die Feder fällt mir aus der Hand, und ih muß 
bush eine Pauſe mich von dem ſchweren Wragezeichen erheben, 
damit ich nicht abermals wanfend werde in meinem einzigen 
Glauben, im Glauben an den Kortfchritt der Voͤlker.“ 

Ganz befonders kraͤnkt es den Berf., daß die Preſſe ber 
Bereinigten Staaten ſich gegen die religiöfen Unfichten nicht 
aufzulebnen wagt. „Die Preſſe“, fagt er, „das lette Bollwerk 
unſerer Freiheit, iſt Durch die Kirche gaͤnzlich in Feſſeln gelegt. 
Kein Tyrann koͤnnte fie beſſer beherrſchen. Richt 
flußreiche Zeitung wagt es das Treiben der Kirche und ihrer 
Prieſter bloßzuſtellen. Ueberreiche einem Buchhändler ein Mar 
nufeript von moralifher Zendenz; feine erfte Frage wird fein: 
Iſt es ſtreng orthodor? Wenn nicht, fo darf ich es nicht ver 
legen u. f. w.“ Ein Deutſcher der in einem Patholifchen Be⸗ 
jefe ber Freiftasten wohnte fagte dem Berf., er wollte nicht 
ir 200 Dollars unter feinem Namen „Die Fackel“ kommen 
laſſen; denn wenn es der Bifchof in Erfahrung brächte, würde 
er alle Irlaͤnder als Kunden verlieren. Heilloſe Pfaffenbrutt“ 
ruft hier der Verf. aus, „wo beine Skorpionen niften, dort ift 
es um Die Freiheit gefehehen! 

Der einzige Drt in dem gefammten Gebiet der nordameri⸗ 
kanifchen Freiflaaten an welchem der Verf. fi heimiſch fühlt 
it daher Reuorleans, wo allerdings Sinnlichkeit und Leichtfinn 
herrſchende Geiftesrihtungen find. Won Ddiefer Stadt fagt er 
daher: „Die Katholiten und Proteftanten haben ihre woͤchent⸗ 
lihen Zeitfchriften, und obwol das rationnelle Element hier gar 
fein Organ befikt, fo gibt es doch hier weniger Kirchen, weni» 
ger Glauben ald in irgend einer andern Großftadt der Union, 
und mehr geiftigen auffgmun ‚„ mehr Lebensgenuß, mehr Ges 
ſchmack an den Freuden ber bimären des 
Himmels. Das muß man dem Katholicismus, der bier viele 
Anhänger zählt, zugeben, daß er ſich mit wenigen Klöftern und 
vielen Schenkungen begnügt, indeß der finftere mus 
bier das ganze Land in Ein Klofter zu verwandeln |trebt; daß 
jener blos "blinden Glauben und Gehorfam gegen die Kirche 
fodert, daß er den Gedanken knechtet und die Sinne frei gibt. 


de als an den 


«Du magft dich freuen, du magſt genießen», ft fein Mo 
amenn bu nur beteſt, und — dem’ Priefter jr was er 
Pe nid 

& nicht zu verwundern, daß unſer Werf. und fein 
Unſichten in dem größten Theile der le —* keine DW 
derliche Aufmunterung fanden. Sndeffen verfichert er doc, daß 
bie ng ber Bewohner diefer Staaten fi; in den legten 
Zahren fehr zu feinem Vortheile geändert habe. „Nie hätte 
ich‘, ſchreibt er, „einen ſo bedeutenden Wechſel in der oͤffent⸗ 
chen Meinung in Betreff religidſer Begriffe erwartet, wie ich 
ihn nad) dem kurzen Beitraume von brei Jahren jest in allen 
Stadten finde. Als Franzis Wright, die geiftreihe Schrifts 
fellerin und Rednerin, vor etwa 10 Jahren zum erften male 
auftrat, um gegen bie verjährten Borurtheile ber Religion gu 
Tümpfen, konnte es ihr ſelbſt in Reuyork nicht gelingen irgend 
einen bedeutenden Saal für ihre Vorträge zu erhalten. Is 
ih vor wenigen Jahren auf einer Sour durch bie Wereinigten 
Staaten öffentlich ſprach, wurde ich mit Steinen begrüßt, mit 
Schimpf beladen; und felbft mein Leben ſchwebte in Gefahr. 
Es ift ander geworben. In mehren Gtäbten bewilligt man 
mir das Courthaus, und in Chicago wurde mein Vortrag in 
englifger Sprache fogar mit Blechinſtrumentmuſik eröffnet.“ 

Diefe erſtaunlichen Erfolge find indeffen doch nicht im 
Stande den Berf. ganz vor Augenbliden ber Entmuthigung 
zu bewahren, in denen er zweifelhaft wird, ob feine Bemühun- 

en für das Wohl der Menfchheit jemals von dauerndem Er: 
olge gekrönt fein werden. &o erzählt er unter Anderm von 
einem Manne, Ramens Diezel, der ehemals Dffisier im Heere 
Rapoleon’s gewefen fei, und nun in feinem 78. Sabre mit Buͤ⸗ 
Kern haufiren gebe, und fährt dann alfo fort: „Diezel hat mich 
oft bedauert, daB ich die Menfcgen reformiren wolle. « Sie 
müffen einen Teufel haben», pflegte er zu fagen, «fie bedürfen 
der firengen Gefege, die Menfchen werden in Maſſe nie ver: 
nünftig werden, laflen Sie fie beten, die Ganaillen, denken 
koͤnnen und wollen fie ja nidt. Werfen Sie Ihre Perlen 
doch nicht vor die Säuel» So mus ee oft zu mir, und je 
mehr ich in dad praktiſche Lehen blide, befto mehr ſtellt Ad 
mir leider die Wahrheit feiner Bemerkungen vor das Auge. 
Armed, verhungerte Geſchlecht! Jenen die dich knechten hul⸗ 
digeſt du, und Die ſo dich erheben wollen peitſcheſt du mit 
Geißelhieben!“ 

Neben den religiöfen Vorſtellungen unterwirft der Verf. 
nun aud moralifhe Anſichten und Einrichtungen einer ſchar⸗ 
fen Kritik; namentlih findet er es entſetzlich, daß die Che 
ſcheidungen in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten zwar erlaubt 
find, aber ziemlich viel Geld Eoften, ſodaß es alfo nur dem 
Wohlhabenden vergönnt ift fich fcheiden zu laffen: eine Einri 
tung welche beiläufig gejagt allerdings nicht zu billigen ift. 
Wunderbar ift ed, daß der Berf., der doch jeder Spur vor 
Druberie ‚ wie des Jäger dem Wilde, nadjagt, nur felten 

elegenheit findet über dieſe Geiftesrichtung der Rorbamerife« 
nerinnen fi zu beklagen, obgleih bekanntlich diefe Damen 
in diefer Beziehung Biel leiften. Uber der Berf. ift, wie es 
fGeint, mit rauen der gebülbetern &tände in Rordamerika 
wenig in Berubrung gelommen, und nur deshalb ohne Zwei⸗ 
fel weiß er von ihrer Pruberie Wenig zu erzählen. Daß et 
Büge übertriebener Sittſamkeit fiher nicht unbeſprochen ge⸗ 
laſſen hätte, wenn fie ſich ihm dargeboten, beweiſt unter im 
derm der Umfiand, daß es ihm ſchon als eine Abgeſchmackt⸗ 
heit erfcheint, wenn Mädchen welche auf einem Dampfihiffe 
an nadten, babenden Männern vorüberfabren die Augen ab: 
wenden. Un bie Erwähnung biefer auffallenden Thatſache 
Inüpft der Verf. folgende Betrachtungen: „Der aume Menf 
ift ein Sklave der Convenienz, und die Gelege der Natur find 
den Beftien im Walde oft günftiger als dem gepriefenen Eben» 
bild Gottes. Wie genußreich koͤnnte das Leben fein, wenn 
eine verfrüppelte Moral den RMenſchen weniger in Feſſeln 
flüge! Der Ubdel, den die Ratur dem Menfchen verliehen, 
wird in ceremonielle Lumpen der Kirche gehüllt, und ſchauder⸗ 
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haft raͤcht fich oft für den Kannibalengwang der chriftlihen 
Sittlichkeit die gerechte Ratur. Die Sitten der Menfchen find 
ein Gemiſch von Heuchelei und Betrug. Der Ebdelfte leidet oft 
am - bitterften durch die Schändung der Ratur und die Ber: 
kehrtheit der öffentlichen Meinung. Willſt du als Menich dem 
Menſchlichen dienen, fo mußt du das Band der Ehe erwählen, 
bas Gelũbde der Keufchheit Halten, ober durch bezahlten Genuß 
dich unter das Ihier herabwürbigen. Im erften Falle fchlep- 
pen die meiften Menſchen Hymen's eiferne Feſſeln durchs ganze 
Leben Hin, im zweiten verzehrt fie unbefriedigte Schnfucht, und 
im legten Kalle ift nicht felten Siechheit und Verderben ihr 
Loos. Das Göttliche wirb mit Füßen getreten, und Zwang, 
Selbſtentehrung, Heuchelei und Betrug find die faulen Fruͤchte 
unferer Civiliſation!“ 

Man fiebt deutlich, daß das Leben der „Beſtien im Walde‘ 
das Ideal ift nach welchem der Verf. das menſchliche Leben 
umsuformen ſtrebt. Daher macht er auch nicht den geringften 
Berfuh die von ihm angefeindeten religiöfen Borftellungen und 
Anſtandsregeln durch andere zu erfegen. Rach feiner Anficht 
iſt vielmehr das ganze Sittengefeg in den Worten: „Genießt 
ben Reiz des Lebensl" enthalten. Daß bie Sügellofigkeit den 
Genuß felbft in Ekel und Ueberdruß verwandelt, und daß ein 
ungeregelted Genießen’ zu einem Kriege Aller gegen Alle fuͤh⸗ 
ren müßte, davon fcheint er gar Beine Ahnung zu haben. Au 
bedenkt er wie es fcheint nigt, daß fein eigenes Leben na 
diefer feiner Theorie eine Abgefhmadtheit iſt. Er verfidhert 
uns wiederholt, daß er für das Wohl der Menfchheit fi auf 
opfere, fih an das Kreuz fchlagen laſſe. Das ift ja aber nach 
feiner eigenen Moral eine ungebeuere Dummheit ! 


Die politifchen Unfichten des Berf. find ebenfalls feltfam 
genug. inerfeits huldigt er dem communiftifhen Grundfage, 
dag alle Menſchen gleich wohlhabend fein follten, und anderer» 
ſeits Hat er doch zu viel von der Welt gefehen um fi nicht 
3 geſtehen, daß die Abſtellung dieſes Unterſchieds wie die 

enſchen nun einmal find fo ziemlich unmoͤglich if. „Die 
Menfchen”, fagt er unter Anderm, „werden mit verſchiedenen 
Fähigkeiten und Talenten geboren, die ſich entwideln, aber 
nicht geben laſſen; diefe Menfchen mit ihrer ungleihen Organi⸗ 
fation fallen dann der Macht verfchiedener Umflände anheim, 
nach Berhältniß der Erziehung im Haufe der eltern und in 
der Schule, nach Verhältniß der Regierungsform, der Religion 
u. ſ. w. So mag ed vor Millionen. Sahren gewefen fein; fo 
war e6 vor Jahrtauſenden, in biefem tiefverzweigten Labyrinth 
der Ungleichheiten ftehen wir noch gebannt, und Bein commu⸗ 
niftifcher Hercules iſt im Stande diefen Knoten zu zerhauen, 
deſſen gewifle Löfung nad Verlauf von Jahrhunderten man 
nicht einmal zu verbürgen vermag.” 


‚ Der Berf. verbirgt ſich alfo nicht, daß der Communismus 
mit der menſchlichen Ratur nicht in Einklang zu bringen ift, 
er geftcht zu, daB nicht etwa nur der gegenwärtige Buftand 
der Menſchheit, fondern bie menfchlihe Natur felbft, nämlich 
jene Verfchiedenheit der angeborenen Anlagen, feinem com» 
muniftifchen Ideale, der abfoluten Gleichheit Aller, widerftrebt; 
aber er folgert daraus nicht etwa, daß feine Theorie falfch fei. 
Rein, im Gegentbeile, der Menich ift falſch organifirt, und 
feine Ratur muß daher jenem Ideale gemäß umgeändert wer: 
den. Er fpricht Dies offen und ausdrüdliih aus (8.82): „Die 
Theorie (ded Communismus) ift unbedingte Wahrheit, doch ber 
Renſch, fo wie er ift, ift unbedingter Irrthum.“ Und 
©. 166 wiederholt er: „Der Eommunismuß ift ewige theo- 
retifhe Wahrheit: die Menfchen find praktiſcher Irr⸗ 
thum.“ Und bald darauf fegt er hinzu: ehe das Ideal des 
Gommunismus verwirklicht werden könne, müfle Gott felbft 
vom Himmel berablommen, und aus feinerm Thone ein neues 
Menſchengeſchlecht machen, das nicht ſchwaͤcher fei als er felbft, 


und nicht ſchlechter ats fein Miberfacher, der Satan. alte 
man nicht meinen, diefe Worte koͤnnten nur in der Abfiht den 
Sommunismus zu verböhnen gefchrieben. fein? Uber Das ik 
keineswegs des Verf. Meinung, er hofft ganz ernfthaft, diefes 
mit feinerm Thone verfertigte ARenfbengefdtegt werde der: 
einft, wenn auch erft nach Sahrtaufenden, die Erde bewohnen, 
und alle Menfchen fi) dann gegenfeitig die Stiefeln puten. 

Gelegentlich ſpricht der Verf. freilich no von folden Ci⸗ 
gentbümlichkeiten der Vereinigten Staaten Rorbamerilas wel⸗ 
che mit feinen befondern Anſichten in keinem unmittelbaren Zus 
fammenbange ftehen. Er berichtet von induftriellen Anftalten, 
von Bergbau und Fabriken, von der wunderbaren Zunahme 
der Bevölkerung ganzer Provinzen wie einzelner Städte in den 
legten Jahrzehnden, von der Beſtechlichkeit der Richter zumal 
in den füblichen Staaten der Union, von dem in der That un 
glaublichen Leichtfinn mit welchem die Amerikaner fi den m 
wiſſendſten aͤrztlichen Charlatanen anvertrauen, während tüd: 
tige Aerzte die nicht zu prahlen verftehen hungern, von der 
Rachlaͤſſigkeit und Müdfichtölofigkeit der Führer von Dampf 
ſchiffen und der ifenbahnbeamten, und dergl. mehr. Am 
meiften entrüftet er fich über die Roheiten welche der ame 
kaniſche Poͤbel gelegentlich ausgehen läßt. Bekanntlich machen 
die Herren Straßenjungen in Nordamerika im Gefühle ihrer 
Souverainetät ſich zuweilen fehr unangenehm, und der Bar. 
geht in feinem Aerger über diefe Roheiten fo weit, daß er, un 
beſchadet ſeines politifchen NRabicalismus, doch zuweilen „di 
deutſche Policei” herbeiwuͤnſcht. Unter Anderm berichtet er: 
„als wir die Halle derließen, ſtürmte und ber kenſingtoner 
Zeuerleute wildes Heer entgegen. Daß furdhtbare Geſchrei di 
ner aufgereisten Horbe, das Naffeln der Yeuerfprigen, des Ge⸗ 
läute ihrer Glocken, die emporgetriebenen Staubwolken und der 
Badfteinregen der vor uns berabftürzte waren eine hertliche 
Parodie auf die ſtrenge Sonntagsfeier. Ich flüchtete mid un 
ter die Ihürfchwelle (%) eines Kaufladen. Reben mir [hl 
ein Vater feine Zochter in die Arme, um mit feinen Schultern 
die Steinwürfe von ihr abzuwehren. Der wilde Troß jagt 
an uns vorüber, und ich kounte mit heiler Haut Belrad 
tungeh anftellen über die hoffnungsvolle Jugend der Ratives. 
D ihr Kannibalen, deren wilde Gewalt ſich über das Grin 
fteüt, wie entwürbigt ihr den Begriff von Freiheit und ven 
Gleichheit! Bügeliofigkeit ift euer Eharakter, und euch zu gli: 
chen ift Schande!” 

Daß vorliegende Werk ift ſonach zwar nicht geeignet neu! 
Auffchlüffe über das Weſen der Vereinigten Staaten zu gebe 
aber e8 kann als eine recht lebendig veranſchaulichende Br 
fhreibung von Eulturverhältniffen bezeichnet werden, die zmit 
im Allgemeinen befannt, aber uns vorh no nicht fo nahe ge 
ruͤckt find, daß uns nicht neue Belege für die Wahrheit älterer 
Berichte willfommen fein follten. n. 





Notiz. 


Politiſche Prophezeiung. 

Hr. Smwanfton, ein geachteter Iondoner Sadhmaltır, M 
innert durch die „Times an ein 1701 von einem fcottilgen 
Beiftlihen, Robert Fleming, erfihienenes Bud: „ Discvarıt! 
on the rise and fall of papacy”, worin er vorausfagt, Da} 
die Bourbonifche Dynaftie um da® Jahr 1794 einen heftige 
Stoß erleiden und aus Frankreich vertrieben, dann auf 
Zahre zuruͤckkehren und 1848 für immer vermwiefen werten 
würde. Wegen bes eingetroffenen erſten Theils diefer Pi 
bheseiung, emerkt der Ginfender, fei das Buch im I 

84 ſehr gefucht gewefen, jegt eine große Seltenheit, Be 
Britifchen Rufeum vorhanden. 16. 
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Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto etc., 
di Francesca Moniemarle Conte di Corbara. 
Zwei Bände 

CBeſchluß aus Nr. 381.) 

Der Marchefe Guälterio hat in der vorliegenden Aus- 
gabe. der Chronik des Montemarte eine fo fleißige wie 
danfenswerthe Arbeit geliefert. Er hat biefe fragmenta- 
riſche Geſchichtserzaͤhlung benugt die Gefchichte Drvietos 
bit zum Ende des 14. Jahrhunderts urkundlich wie buch 
fortlaufende Vergleichung mit gleichzeitigen Chroniften und 
Hiſtorikern zu eriduteen; auf S. 3—207 des zweiten 
Bandes find feine fchägbaren Anmerkungen und Eprcurfe 
enthalten, bei’ denen die Archivſtücke der Niformagioni 
durchgehends zu Rath gezogen und angeführt find. Ich 
bemerkte ſchon, daß der Herausgeber um fo gröfern An- 
ſpruch 'auf Dank hat, je mangelhafter und unficherer die 
bisherigen Nachrichten waren. Man werfe nit ein, 
daß es meift Greigniffe von nicht großem Belange find: die 
Geſchichte jeder dieſer Kommunen ift wichtig, und hier kom⸗ 
men überdies bie Beziehungen zu den Nachbarftädten, 
zu Perugia, Siena, Viterbo, Todi, in Betracht, die Ver- 
hältnifſe zam Kirchenſtaat fobann, deffen mittelalterliche 
Geſchichte noch fo mancher Aufklärung bedarf. Diefe Er 
curſe find, großentheils treffliche Erläuterungen orvieta- 
niſcher Geſchicke; von der Ginleitung würde fi) Daffelbe 
ſagen laſſen, verloöre ſie ſich nicht etwas zu fehr in All⸗ 
gemeinheiten über die Communenbildung und den Geiſt 
der 13. Jahrhunderts, Dinge 
die ſchon gar zu oft geſagt worden find. Beſſer find die 
auf Einzelnes in Betreff der 'Communenverfaffung ſich 
beziehenden Aumerkungen “zu einzelnen der beigegebenen 
Deocuatente Dieſer Mocumente iſt eine anfehnliche Zahl 
vorhanden," Hi Mind Hack willkommen, wenngleich 
nicht Alles in — * tar ig "hätte angemerkt werben 
ſallen theils beziehen: ſie fih auf Verhältniffe von Or⸗ 
vlets und Zodi,, heile auf die Grafen von Montemarte 
u. A. Man finder darunter bas von Papſt Gregor IX. 
im. 3.1229 aus Perugia zu Gunſten des mehrgenann- 
un Grafen Anbiea. erlaffene Breve an die Todiner, auf 
weiches der Chroniſt fich bezieht. Es heißt barin: . 

_ Btr haben vernommen, daß ihr unfern ¶ geliebten ¶Sohn, 
den edeln Wann Androͤas rap ven Montemarte; ohne xrifti⸗ 
gen Grund gefangengenommen und unbefugterweiſe zux_Meber: 


fiegten ſchont, und es edelm 


8. October 1848. 


lieferung feiner Burg genöthigt habt, wodurch euer guter 
Ruf wie euer Seelenheil Gefahr laufen. Da eb aber vor« 
theilhafter und ehrenvoller Sieg ift, wenn der Sieger den Ber 
inne eigen ift Unmaͤchtige nicht 
aufs Außerfte zu verfolgen, fo ermabhnen und warnen wir euer 
Gemeinweſen aufs beitimmtefte mittels gegenmwärtiger apoftoli- 
fer Briefe, aus Ehrfurcht gegen Gott wie gegen uns eurer 
Heftigteit Zügel anzulegen, und auf Beine Weife zur Berftörung 
des Schloſſes zu fchreiten, indem ihr für eute Ehre ungleich) 
beffere Sorge tragen werdet, wenn ihr unfer Geheiß vollftän. 
dig erfüllet und willig, nicht gezwungen, unfern Willen zu 
thun fcheint, fodaß und Gelegenheit wird euern Gehorfam mit 
Recht zu loben. 
Aus dem Capitulararchiv des Doms von Drvieto 
ift die Citation bes Grafen Guido v. Montfort, welcher 
mit feinem Bruder Simon den Prinzen Heinrich von 
England, des römischen Könige Richard von Cornwall 
Sohn, in Viterbo in ber Kirche 12770 ermordete, im 
Augenblick der Eonfecration: jener Meuchelmord welchen 


Dante („Inferno”, XII, 118) ſtygmatiſirt: 


Im Winkel einfam zeigt’ er einen Schatten 
Und fagte: Sener fchlug im Schooſe Gottes 
Das Herz das an dee Themſe noch verehrt wird. 
Diefe Eitation, welche Papſt Gregor X. im erften 
Sabre feines Pontificats 1272 von Orvieto aus erxlieh, 
deren Haupttheil ſich übrigens ſchon in bella Valle's 
„Storia del duomo d'Orrieto“ (S. 73) gedruckt findet; 


beginnt: 


Das Blut Heinrich's von Deutſchland, des älteſten Soh⸗ 
nes Richard's, des erwaͤhlten roͤmiſchen Königs, dies graufam 
vergoſſene Blut ruft zu und mit dumpfem Schrei, es laͤßt vor 
unfern Blicken die fhaudervolle That aufs neue verüberziehen, 
ed klagt den Meuchelmord an, ed erhebt die Stimme wegen 
Brudermord, es heiſchet Suͤhne für die Schämbung des heilt 
gen Orts an welchem die That verübt worden, für die Belei⸗ 
digung des Hoͤchſten, für die Schmach die der Kirche ſowie den 
in der römifchen Gurie anmefenden Fürften zugefügt worden, 
für eine Menge abſcheulicher Nebenumftände: des Berbrechens, 
defien bekannte Hauptthaͤter die Brüder Simon und Guido 
von Montfort find, deren Erſterer ſchon verftorben. - 


Aus einer Anmerkung zur Einleitung erfahren wit, 
daß. das Communalarchiv zu Orvieto, deſſen Leitung ſeit 
Ende 1843 dem Herausgeber biefer Chronik übertuagen 
worden, ungeachtet der —— Oriibert gegen 1000 
Pergamentfchriften und verfchfebene Hunderte von Breven 


‚befigt, während die Rathöverhandlungen des 1a. Jahr- 
hunderts beinahe unberührt find. 


Welch reihen Stoff 
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überdies das Capitulararhiv des Doms für bie Kunft- 
geſchichte enthält, wiffen Alle welchen das verdienſtvolle 
bereit8 erwähnte Buch des Minoriten-Conventualen Pa- 
ter della Valle über die Geſchichte dieſes Domes bekannt 
geworben ff. Neben dieſen ungebrudten Dingen finden 
wir bier noch (IT, 101 — 193) die ſchon bei Muratori 
(‚„Script. rerum Ital.”, XV, 643 fg.) gegebene orvie- 
tanifche Chronik von 1342 —68, welche hier an ihrer 
Stelle ift, indem fie das Material für die Gefchichte des 
14. Jahrhunderts vervollftändigt. 


Der Marcheſe Gualterio verdient allen Dank für 
feine fleißige Arbeit, welche auch über die engern Gren- 
zen des Municipiums und der anſtoßenden Gebiete hin- 
aus bedeutenden Werth hat, in jenem Theile namentlich 
welcher von den Zeiten des Albornoz und des nicht lange 
darauf begonnenen Schismas handel. In Rüdficht auf 
erftere erhalten wir durch diefelbe eine wefentliche Be⸗ 
reiherung ber Nachrichten die in der Muratori’fchen 
Chronik ſich "vorfinden, deren Hauptbeftandtheil die Ge⸗ 
fhichte Gola Rienzi's bildet. Bei dieſer Gelegenheit 
kann ich den Wunfch nicht unterdrüden, daß im bolog- 
‚ nefer Achiv umfaffende Nahforfhung nach Urkunden 
aus ben Lagen des erwähnten Cardinals angeftellt wer⸗ 
den möge, welcher für jene Stadt ein fpecielles Intereffe 
bat. Inwieweit mein verftorbener Freund Papencordt 
fi in diefer Beziehung in Bologna umgefehen hat, ift 
mir nicht näher bekannt. Urkundliche Arbeiten über bie 
Zeit der franzöfifcyen Paͤpſte, namentlid in Betreff des 
ttalienifchen Kriegsweſens, find von G. Caneſtrini hier 
felbft unternommen worden, deren Bekanntmachung im 
„Archivio storico italiano” in Baͤlde bevorfieht. 


St. u. Reumont. 


Erinnerungen auß ber Theaterwelt. 


1. Das erfte religiöfe Schaufpiel. 

„Das ältefte religiöfe Schaufpiel, d. b. ein ſolches welches 
zunaͤchſt die Darflellung eines en Stoffes zur Erbauung 
ber Juden oder gar „Lieben Chriſtengemein“ gedichtet ward, 
fheint von einem Ezechiel perguvüßren. *, Es führt den Zitel: 
„Der Auszug aus Aegypten’ (Edayayfi,, eigentlih: das Hinaus⸗ 
führen). Wer diefer Dichter Ezechiel war wiffen wir fo wenig 
genau als wann er feine Stuͤcke dichtete. . Seine Stüde; denn 
er bat außerdem noch einige gefchrieben, infofern ihn der Kir: 
henvater Clemens Alerandrinus, ber zu Ende bed 2. Jahr» 
bunberts lebte, „den Dichter jüdifcher Schaufpiele”’ (tov ray 
lovdaxav Tpaywörwv rommv) nennt. Später als Clemens 
kann er alfo nicht gelebt haben; allein Manche meinen nun, 
daß er ber Prophet Ezechiel gewefen ſei; Andere bals 
ten ihn für einen der TU Dolmetſcher welche das Alte Teſta⸗ 
ment für die große Bibliothek in Werandrien überfegten. Vom 
Stud felbft ift uns nur eine Anzahl Bruchſtuͤcke geblieben, die 


*) Nach der Meinung 3. G. Eichhorn's („De Judaeorum re 
scenica’) foll auch die Offenbarung St.» Johannis die Schilderung 
oder Erzählung von einer ſolchen religiöfen Darkellung fein, melde 
einen zum Ghrifenthume übergetretenen Juben zu Verf. hätte, und 
Eichhorn ſelbſt nimmt an, daß ſowol dies Stuͤck von Czechiel wie 
bie Offenbarung ſelbſt auf einem jüdlfchen Theater gegeben wor⸗ 
den fei. 


‚ten, als die Derodes unter römifcher 


. Stüde der Art, die in Ro 


jeboch Hinreichen und mit dem Geifte und der Behandlung be 
kannt zu machen. Geichrieben in griechifcher Sprache it cs 
fhon dadurch merkwürdig, daß es fidh in feinen Jamben dm 
Schaufpielen der Alten mehr nähert ald man von einem Ju 
den oder einem Chriſten der frübeften Zeit erwarten ſellte. 
Dann darf man auch nicht vergefien, daß es fon als ein jü. 
diſches Schaufpiel merkwürdig bleibt; denn bei keinem Kalk 
fheint das Theater weniger Wurzel gefaßt zu haben als beim 
jüdifchen. Erſt als die ſyriſchen Könige in Serufalem herrſch 
errfchaft an der Spige 
ftanden, finden fih Spuren davon vor, welche aber am Eat 
nicht mehr bedeuten als wenn in einer deutſchen Mefidenz oder 
in London ein franzoͤſiſches oder italienifches Theater if.*) 
Für wen daher eigentlich Ezechiel diefes Stück und feine übri: 
gen gefchrieben bat, und ob ed wirklich in Jeruſalem eder 
Alerandrien bei Juden zur Aufführung gekommen ift, bleibt 
daher wieder eine nicht zu löfende Frage. Vielleicht trieb ihn 
nur der dramatifche Genius. Er dichtete zunaͤchſt für fich, nur 
feeilich, fo weit Die vorhandenen Bruchftüde zeigen, nicht in dem 
Stile der griehiihen Tragiker, fondern nad) Urt der ſpaͤtern 
Mofterien und Moralitätenz Alles Tnüpfte ſich hiſtoriſch an- 
einander, ımd Eines folgt dem Undern. Die ganze Geihiät: 
von Mofes reicht noch nicht hin; es wird mit der Einwande 
zung von Jakob und feiner Familie in Yegypten begonnen, un, 
wie in_den fpätern beutfchen, engliſchen und franzoͤſiſchen kirche 
lichen Schaufpielen, fpricht wenigftens Gott gar viel mit feinem 
Knecht Mofes, wenngleich er nicht felbft erfcheint. Nur „das 
göttliche Wort flammt im feurigen Buſche“; denn „die Augen 
eines Sterblihen konnen mein Untlig nicht ſehen!?“ Juſofem 
ift nun allerdings bier immer noch mehr Geſchmack darin dis 
die fpätern Hanswurſtiaden Deutfhlands ze. darthun, welde 
vieleicht erſt wieder auf frühere Darftelungen folcher Urt i 
Konftantinopel unter” den griechiſchen Kaiſern zuruͤcgeführ 
werden koͤnnen; Ezechiel ift nämlich nicht ber Ginzige weh 
ſolche griechiſch-kirchliche Schaufpiele, zum minbeften dies cin, 
gedichtet Hat. Es werden und aus fpäterer Beit noch eins: 
Arbeiten der Urt von griechiſchen ıc. Geiftliden genannt, ;. x. 
Gregor Ranzianzenus im 4. Jahrhundert, welcher ein „tut 
Shrifti”’ fchrieb, fowie ein Geſpraͤch zwiſchen Adam, Eve un 
der Schlange. Aus dem 12. Jahrhundert haben wir mehr: 
nopel gedichtet und alio w:| 
fo gegeben worden find wie faft um gleiche Beit ober dech bi 
darauf Die Dfterfpiele und andern kirchlichen Spiele in Deufiz: 
land und dem übrigen Europa. Bunächft mag Denen bie ſid 
für Ezechiel, fein Stuͤck und ſolche fpätere griechiſche Arbeiter 
intereffiren da6 ‚Journal des savants”, itheft 1848, em 
pfoblen fein, worin fie darüber eine gediegene Arbeit 3 
Magnin’d finden, und vergleichen mögen fie damit I. ©. Ei: 
horn's Abhandlung „De Judaeorum re scenica” (1311. 
abgedrudt in den „Commentationes Göttingensis societat® 
regine ‘, 1813, II, fowie €. F. Staͤudlin's Geld: 
bet gyorftelungen .von der Gittlichkeit des Schaufpiels“ 
. g. 


2. Das Luſtſpiel „Der Lügner”. 

Wie viel das deutſche, franzöfifhe und italienifäe, N 
wahrſcheinlich daB ganze europäifche Vublicum dem fruhtbet 
ſten aller Theaterdichter, dem Spanier Zope de Vega, verdankt 
weiß Riemanb beffer ald Der welcher ſich ein wenig in der Ge 
ſchichte der Bühne umfah. Es gilt Dieb von ſpaniſchen Ihr 


) Herodes ber Große ließ nit allein aufen vor Jerufalt 
ein Amphitheater zu Ihiers und Gladiatorentämpfen z. dgl. baut. 
fondern auch in biefer Stadt felbft, fowie vielleicht in Gäfarte “ 
ein eigentliheß Theater, für welches eine frembe (griechiſche) Kl: 
ſchaft verfehrieben wurbe; denn ſchon damals gab es zeifende 6: 
ſellſchaften von Schauſpielern, und die hierhin entbotene führte aoe 
Jofephus (Juͤdiſche Alterthämer, XV, 8) auch nur griedifde Gtäkt- 
z. B. die „Niobe“, den „Debdipus”; den „Dreſtes“ ıc., auf. 
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terdichtern überhaupt, aber von Lope be Vega ganz befonders, 
weil er am meiften gefchrieben und alfo ben meiften Stoff zu 
neuer Verarbeitung geboten bat. Eines feiner Luftfpiele: „La 
suspechosa verdad”,. bat fi befonders durch die britte, 
vierte und fünfte Hand Raum gemadt. P. Eorneille ver: 
pflanzte e8 (1642) auf die franzöfifhe Bühne, indem er 
dem fpanifgen Lügner” einen guten franzöfifchen Staats⸗ 
tod anzog, und in dieſem gehel er dermaßen, daß er volle 100 
Jahre lang immer volle Häufer machte. Viele feiner Einfälle 
waren faft fprühmörtlich geworden, und der Hauptcharakter fo 
allgemein bekannt, daß einmal ein Auffchneider am Hofe an 
öffentlicher Zafel befhämt wurbe, indem einer bee Gaͤſte dem 
hinter ihm ftehenden Lakaien nur zurief: „Gib doch einmal deis 
nem Heren zu trinken!“ In Italien machte der berühmte 
Soldoni den „Rügner" heimiſch. Er hatte allerdings vielleicht nur 
den franzöfifchen des Eorneille Eennen gelernt, ohne vom fpani- 
fden ein Wort gehört zu haben, und das Stück wurde fo 
anz nad italienifch-venetianifcher Weiſe zugefchnitten, daß es 
fir ein Original hätte gelten koͤnnen; nichtödefloweniger wäre 
ohne die fpanifche „La suspechosa verdad’ nie der italie- 
nifhe „Lügner” zum Vorſchein gekommen. Ebenſo wenig hätte 
ihn Deutſchland kennen gelernt, wo er ſich bereitö ohne neu 
verkleidet worden zu fein 1760 Bahn gebrochen zu paben Hein. 
In Leipzig Fam er zum erften mal am 25. Mai 1768 aufs 
Theater, und blieb ın dem Gewande welches ihm ein wiener 
Dramatiker, Schletter, balb nachher (1778) umgebängt hatte 
ein Lieblingsftüd bis ins 19. Jahrhundert, namentlich in Leip⸗ 
ig, wo Opitz und Thering, Iener als Lügner Diefer als fein 
Bedienter, allemal das Haus fülten. Voch 1813 Fam eine 
neue Bearbeitung diefed alten „Lügner” von %. 2. Schmidt 
vieder heraus: ‚Der leichtfinnige Lügner”, der jebocdh minder 
Epoche machte, entweder weil jept Jedermann fchon im gewöhn: 
ihen Leben ans Lügen gewöhnt ift, und alfo der Weiz der 
Reubeit fehlt, oder „Der Lügner und fein &ohn“ %) den: 230 
sahre alten Lügner des Spaniers endlich ausgeftochen hat. 
Rit neuem Triumphe dürfte ihn vielleicht jegt nur ein Dich: 
er einführen ber ihm ein vollig beutfches Kleid anpaßte. Ein 
Acher würde dann auch bie Fortfegung davon verarbeiten koͤn⸗ 
en welche Lope de Bega unter dem Zitel „Amar sin saber 
quien“ gegeben bat. Ohne ftreng mit dem erflen Stüde zu: 
immenzubängen, enthält fie fo überrafhende Situationen und 
nziehende Charaktere, daß wir fie Jedem der um einen guten 
stoff zu einem feinern Luftfpiele verlegen ift aufs wärmfte 
npfoblen haben wollen... Wenn 4. Müllner noch lebte, 
rt ale feine Luſtſpiele aus franzöfifhen Quellen bolte, 
ürbe er fider au nad dem „Amar sin saber aquien‘ 
eifen. Auch in England machte ſich der fpanifhe „Lüg: 
rt’ ober doch der des Corneille breit. Richard Steele 
rieb hier im Anfange des 18. Jahrhunderts einen „Lying 
ver ’', den der berühmte AR ber Komiker und Luft: 
eldichter, weiter und zwar faft um die Beit wo der beut» 
e erſchien im englifden Stil 1757 als Poſſe verarbeis 
e. Große Ehre hat er jedoch nicht dort geerntet. Der Eng⸗ 
ıder haft und verachtet jeden Lügner zu fehr, als daß es 
em ſolchen Charakter leicht würde auf dem Theater durchzu⸗ 
ngen. Um meiften wirkte das Stück dadurch, daß Foote 
en vornehmen und reihen Mann, Aprice, und feine Frau 
iſchend copirt hatte, wodurch aber ſchnell ein Verbot des 
uͤcks herbeigeführt wurde. Das Stück von Samuel Boote 
Det ſich im zweiten Theil der deutſchen Ueberfegung feiner 
matifhen Werke (Berlin 1796). **) 0, 





=) Bon Gollin dv’Yarville. 

), Mermuthlih iſt dee „Lügner auf ähnlihe Weiſe aud aufs 

zifche und ruſſiſche, bänifhe und ſchwediſche Theater gelommen, 
dann kann man fagen, daß Lope de Bega das ganze Europa 
Zügnern verforgte, ohne daß es ihm Jemand Dank gewußt hat. 
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Gerald Griffin, ein Schriftftellerleben. *) 


Es leidet Beinen Zweifel, daß ein Unternehmen vie 
dad vorliegende, dba8 den befondern Zweck hat Leben, 
Eitte und Denkweiſe eines Volks in echt volksthümlichen 
Eraeugniffen (Volksſage, Volksmaͤrchen, Volkslied) und 
in den beften Schilderungen feiner beften Schriftfteller 
voruführen, ben Dank und die Unterftügung aller De- 
ter die diefem Volke ihre Theilnahme ſchenken verdient, 
und in keiner Art den planlofen und zweckloſen Ueber⸗ 
fgungsbibliothefen, deren unfere Zeit eine fo große Menge 
aufumeifen hat, an die Seite zu ftellen if. Eben barum 
aber find an folche Unternehmungen auch Anfoderungen 
iu fielen die an Weberfegungsbibliothefen, in denen lite- 
rariſche Tagelöhner Futter für die leichtbefriedigte leſe⸗ 
luſtige Menge liefern, durchaus nicht geſtellt werden koͤn⸗ 
nen. Ber jenen ift es hinveichend, wenn die Ueberfegun- 
gen einigermaßen lesbar (ob fie richtig und treu find, 
darauf kommt in der Regel nicht viel an, wie 3. B. die 
Epindler’fche Weberfegungsfabrif zur Genüge zeigt), und 
nenn die überfegten Bücher für den gewöhnlichen Leſer 
nicht zu body und zu langweilig find. Sammlungen 
wie die vorliegende haben größern Anfprüchen zu genügen; 
he haben zum Hauptzwede Belehrung, zum Nebenzwecke 
Unterhaltung, und die legtere muß zurüdftehen wo es die 
aſtere fördern Tann. Sie müffen mit möglichfter Voll⸗ 
Rändigkeit Alles liefern was uns die Sagen und Mär- 
Gen, die Sitten und Gebräuche des in Frage ftehenden 
Dolls kennen lehren und erläutern Tann. Die Kritik 
mug aus ihnen Alles ausfcheiden was nicht dem echten 
Volksgeiſte entfproffen ift oder was ihn nicht von feiner 
wahren Seite auffaßt. Dabei muß die Ueberfegung treu 
ftin, denn bei allem Volksthümlichen wird ſchon die ge⸗ 
tingſte Abweichung von Volksanſchauung und Volkston 
widerlih. Endlich darf auch die Geduld der Lefer nicht 
iu fehe in Anfpruch genommen werden; die Zahl Derer 
die Belehrung fuchen ift im WVerhäftnig zu Denen bie 
unterhalten fein wollen ja immer gering, und die erftern 


* Erin. Auswahl vorzüglidger iriſcher Erzählungen mit lebens⸗ 
tzeſchichtlichen Nachrichten von Ihren Werfaffern und Sammlung ber 
beten iriſchen Volksſagen, Märchen und Legenden von K. v. R. 
lillinger). Erſtes und zweites Baͤndchen. — X. u. d. T.: Gerald 
Griffin, ein Schriftſtellerleben. Erſtes und zweites Bändchen. Stutt⸗ 
gart, Gotta. 1897, PB. 1 Thir. 21 Ner. 


genügen in ber Regel nicht die Koften für didleibige 
oder vielbändige Bücher zu deden. Es muß daher alles 
Veberflüffige und zur Erläuterung des Gegenſtandes nicht 
Nothwendige ausgefchloffen werben. . 

Sehen wir von diefen Anfodberungen bei der Samm- 
lung aus, deren beide erfte Bände ung vorliegen, fo koͤn⸗ 
nen wir nach den Verſprechungen die uns die Vorrebe 
gibt uns im Allgemeinen mit dem Plane der Samm⸗ 
lung nur einverftanden erklären. Der Herausgeber will 
uns zunaͤchſt eine möglichft vollftändige Sammlung iri⸗ 
ſcher Volksſagen, Märchen und Legenden liefern, theil® 
nad Croker's bekannten Feenmarchen, theild und vor⸗ 
nehmlich aus irifchen Zeitfchriften und andern frifchen 
Quellen gefchöpft. Diefen follen fich vorerft die wichtig. 
ften erzählenden und fittenfchildernden Werke der beiten 
irifehen Erzähler, namentlih Griffin’s, Banim’s, Carle⸗ 
ton’s und Lever’s anſchließen, durch welche gewiſſermaßen 
ganz Irland vertreten werden foll, da Jeder von ihnen 
einer andern Gegend Irlands angehört, nämlih Griffin 
dem Sübmweften (Munfter), Banim dem Südoften (Lein- 
fter), Carleton dem Norden (Ulfter) und Lever dem Nord» 
weiten (Connaught). Da aud die wichtigern Romane 
diefer Schriftfteller dee Sammlung einverleibt werden ſol⸗ 
fen, fo haben wir eine ziemliche Anzahl Bände zu er» 
warten; für ben Fall, daß das Unternehmen Beifall 
findet, verfpricht der Herausgeber biefer erften Reihe von 
Uebertragungen noch eine zweite folgen zu laffen. 

Sehen wir und unterbeffen die beiden erften 
Binde an, welhe das Leben eines ber obengenann- 
ten Schriftfteller, Gerald Griffin’, in treuer Ueber⸗ 
fegung nach der von Griffin’ Bruder bearbeiteten Le⸗ 
bensbefchreibung bringen, fo verlangt ber Ueberfeger, daß 
wir dieſe im Verhältnig zur Sammlung „wie die noth⸗ 
wendige Erpofition im Schaufpiel” anfehen follen. Es 
fteht nicht in umferer Macht diefem Verlangen Folge zu 
leiften; wir billigen allerdings die Abficht des Ueberfegers 
den Werken der iriſchen Schriftfteller Lebensbeſchreibun⸗ 
gen voranzufchiden, koͤnnen aber nicht einfehen, daß der» 
artige Lebensbefchreibungen wie Die vorliegende, die und 
faft unverfürzt gegeben wird, dem Plane des Werks 
auch nur im geringftien entfprechen, und noch viel weni⸗ 
ger tönnen wir fie einer nothmwendigen Erpofition im 
Schaufpiel vergleichen ; wenigſtens muß ein Schaufpiel 
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fehr fehlecht werben deffen Erpofition fo weitläufig und 
von bem Inhalte des Stücks fo entfernt ift wie vorlie⸗ 
gende Lebensbefchreibung vom Inhalte der ganzen Samm- 
lung. Auch find wir überzeugt, daß fieben Achtel aller 
Lefer ſtatt dee ganzen ausführlichen Lebensbefchreibung 
auf 582 Seiten lieber einen Auszug berfelben auf 5U 
Seiten gehabt hätten, ber den Leſer weniger ermübdet 
hätte, und dem Plane des Werks angemeffener gewe- 
fen wäre. 

Gerald Griffin ift ein in Deutfchland noch ziemlich 
unbefannter Schriftfteller; die deutfchen Weberfeger ha⸗ 
ben von ihm „Alles oder das Meifte unüberfegt gelaffen, 
weil er feinen Schriften mol große Beachtung und all- 
gemeine Beliebtheit in feinem Vaterlande, ſich aber fei- 
nen die Ueberfeger vorzugsmeife anlodenden Namen ver: 
fchaffte, indem er ſtets mit deffen Verſchweigung fhrieb”. 
Theile Dies, theild auch der Umfang des vorliegenden 
Buchs mag und daher entfchuldigen, wenn wir fein Le⸗ 
ben den Lefern d. BI. in etwas ausführlicher Darftel« 
lung vorführen. 

Gerald Griffin wurde am 12. Dec. 1803 zu Lime- 
riet in der Grafſchaft Munfter geboren; feine eltern 
waren Katholiten, die väterlichen Vorfahren vor Zeiten 
aus Wales eingewandert; fein Water hatte eine Braue⸗ 
rei, die er jedoch bald aufgeben mußte, weil er dabei 
nicht beſtehen konnte. Im I. 1810 verließ er auch Li⸗ 
merif, und zog fi) mit feiner Kamilie aufs Land, nad) 
Fairy Lawn am Ufer des Shannon, etwa 12 Stunden 
von Limerit. Den erften Schulunterricht genoß unfer 
Gerald vor dem MWegzuge der Kamilie bei dem Schul- 
meifter Richard Mac Eligot in Limerik, „einem Manne 
von feltener geiftiger Züchtigkeit und Arbeitſamkeit, ei⸗ 
nem Autodidakten“, dabei aber einem folchen Originale, 
dag wir uns nicht enthalten konnen vorliegendem Buche 
feine Schilderung zu entnehmen. 

Eines Tages fchnellte ſich in einer großen und angefehe- 
nen Schule, als eben der Lehrer wie gewöhnlich mit feinen 
Schülern befchäftigt war, eine wunderbar ausfehende halbbe⸗ 
kleidete Geftalt, barfüßig und barhäuptig, nah Gauflerjungen- 
art in die Stube, marfihirte auf den Händen auf den erftaun: 
ten Pädagogen los, fprang flug6 auf die Füße und ftand bolz 
gerade vor ihm. Es war Richard Mac Eligot. „Was wollt 
Ihr?" fragte der Schulherr. ‚‚Beihaftigung”, fagte der 

remde, „meines Vaters Gewerbe gefällt mir nicht, und ich 
babe es di ſatt.“ „Was koͤnnt Ihr denn?” fragte der Schul« 
herr weiter. „Ich Tann fihreiben”, verießte der Andere. „Gut, 
fo wollen wir ſehen.“ Er feste fih hin und fchrieb eine fo 
wunderfhöne Hand, daß fie kaum von Geſtochenem zu unter« 
fheiden war. Er wurde fogleih als Schreibmeifter für die 
Schule angenommen, und bald veranlaßte ihn einer der ältern 
Schüler die Claſſiker zu lernen; diefen fofvie andern für einen 
Lehrer nothwendigen Studien widmete er ſich mit foldem Ei: 
fer und Nachdruck, und machte folche Kortichritte, daB er 
bald die ftolge Befriedigung hatte fi aus der gefchilderten 
fehr befcheidenen Stellung zu der eines höchſt achtbaren Leh: 
rerd der alten Sprachen und Literatur emporzubringen. Sein 
Erfolg in diefen gelchrten Beichäftigungen ſcheint ihm einen 
Grad von Eigenduͤnkel und Schulfuchſerei eingeflößt zu haben, 
von der ſich freilich Wenige in Denfelben Verhaͤltniſſen ganz frei‘ 
erhalten haben möchten. Ich erinnere mich noch einen jeiner 
Anzeigen wegen Eröffnung der Schule nach den Weihnachts: 


ferien, weldye fo anhob: „When ponderous polysyllables pro- 
mulgate professional powers‘’ (Wenn fehwerwiegende Bid. 
fyibler berufsgelehrte Kräftebegabungen verkündigen) u. f. w. 
An unferm Eintrittstage ging die Mutter mit uns Knuben 
au dem Schulhalter, und bat Mac Eligot ja befonders auf 
unfere Ausſprache Acht haben und und im Lefen vollkommen 
maden zu wollen. Erſt fah er jie mit ſtummem Erſtaunen 
an, dann fagte er kurz ab: „Madam, nehmen &ie lieber hr: 
Kinder wieder mit, ich kann mich mit ihnen nicht befallen.‘ 
Sie verhehlte ihre Ueberrafehung nicht. „Sie willen wol nid, 
Miftreß Griffin‘, fagte er nach einer Yaufe, „daß es nur 
drei Perfonen in Irland gibt die zu lefen verſtehen.“ „Drei?“ 
wiederholte unfere Mutter. „Ja, Madam, nur drei — ter 
Biſchof von Killaloe, der Earl von Clare und Ihr gehorfamz 
Diener. Lefen, Madam, ift eine Raturgabe, nichts Anjuler 
nendes. Wenn Sie Unmoöglichkeiten erwarten wollen, fc ttır 
Sie befler Ihre Kinder heimzunehmen.“ Meiner Mutter keit 
es viele Mühe das Lachen zu verbeißen; ihre Unwiſſenheit ir 
Betreff diefer wichtigen Thatſache indefien befennend, gab i: 
ihm zu verftehen, daß fie einen fo felten erreidhbgren Bra 
legt olfommenheit nicht erwarte, und die Sache war bıı- 
gelegt. 

In Fairy Lawn entwidelte fich bereits in ihren An— 
fängen ded Knaben Vorliebe für die Literatur, namen 
ih für die Dichekunft, unter dem Einfluffe feiner Mur 
ter, einer Frau von vielfeitig feinem Geſchmack und in 
nigft vertraut mit den beften Muſtern der claſſiſchen 
Literatur Englands, an deren Studium fie große Freudt 
fand, und für die fie ihren Kindern Geſchmack beizubtin— 
gen ftet8 bemüht war, und eines Lehrers der Shakſpeatt— 
Soldfmith und Pope gern citirte. Durd ihn gemant 
der Knabe namentlich, eine Vorliebe für Goldfmith, bei 
fen „The deserted village‘ er abfchrieb und auswendi— 
lernte. Daffelbe Verfahren . befolgte er mit vielen an: 
been Gedichten, namentlich mit Moore’s „Irish melodies 
und außerdem ftudirte er aufs fleifigfte jedes Bud du 
ihm in die Hände fill. Am 3. 1814 wurde Gall 
auf die Schule nach Limerik geſchickt, wo er unter Ir 
mas D’Brien, einem fehr tüchtigen Lehrer und hady: 
büdeten Manne, fih mit den alten Sprachen und Sir 
raturen befannt machte; bei einem Lehrer in Longhi 
bei Fairy Lawn fegte er feine claffifchen Studien fett, 
ohne darüber feine DBorliebe für englifche Literatur W 
vergeffen. 

Im J. 1820 wanberten Gerald's Aeltern und at 
Theil feiner Gefchwifter wegen anhaltend bedrängter Te: 
mögensumftände nah den Wereinigten Staaten uw. 
Gerald und zwei Schweftern blieben bei ihrem Bruder, 
dem Dr. Griffin, damals in Adane wohnhaft, guru 
Hier follte Gerald fi unter des Bruders Leitung DM 
ärztlichen Berufe widmen, zeigte aber wenig Neigung dat; 
dagegen entwidelte fich jezt in ihm eine wahre Leidenſceft 
für die Literatur. Namentlich zog ihn das Schaufpiel = 
und unverzüglich) machte er ſich, faum 13 Jahre alt, an DM 
Verfertigung von Zrauerfpielen, ſchrieb nebenbei auch (on 
für Zeitfchriften, und wohnte für den „Limerik advertiser 
den Gerichtsverhandlungen als Berichterftatter bei. Erin 
Trauerfpiele zeigte er anfangs Niemandem; eines Tg 
jedoch übergab er feinem Bruder das fpäter von Ih 
feibft erwähnte Trauerfpiel ‚„„Agnise”, das erfte das ibn 
genügte, indem er zugleich feinen Wunſch ausſprach fen 
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Glück in der Iiterarifchen Welt Londons zu verfuchen. 
Der Bruber war von dem XTrauerfpiel fo entzüudt und 
jo voller Hoffnung für Gerald, kannte überdies die Schwie⸗ 
sigkeiten welche dem jungen Schriftfteller in London ent- 
gegenftehen zu wenig, als daß er feine Zuftimmung hätte 
verweigern follen, und fo zog denn Gerald im Herbfte 
1823, noch nicht 20 Jahre alt, voller Hoffnungen auf 
Schriftſtellerruhm in London ein. 

In London angefommen hatte er nichts Eiligeres zu 
thun als fein Trauerfpiel „Aguise“ beim Theater einzu- 
reihen; man läßt ihn brei Donate warten, und fchidt 
es ihm darauf ohne Antwort zurüd. Er reichte ein zwei⸗ 
teö ein, „Gysippus”, das ebenfalld zurüdgemwiefen wurde, 
fo fehr ſich auch Griffin’ Freund Banim dafür ver 
wandte. Es wurde erft zwei Jahre nach Griffin’ Tode 
1542 im Drurylane- Theater wiederholt mit dem größten 
Beifalle aufgeführt. Nebenbei fchrieb er für Wochen- 
fhriften, die ihn alle, mit Ausnahme der „Literary ga- 
zette”’, fchmählich betrogen, und für die großen Magazine, 
die feine Sachen meiftens abdrudten, aber wenn es zum 
Zahlen kam fo viel Ausflüdhte und Schmuzigfeiten vor- 
brachten, daß er im Ekel darüber auch Das aufgab. 
Unter folchen Berhältniffen ſah er ſich genöthigt, nur 
um zu leben, jebwede Arbeit zu den wohlfeilften Preiſen 
;u übernehmen. An feinen Bruder fihreibt er (I, 131): 

Du kannſt dir einen Begriff machen was für ein Lohn- 
ſctibler ich bin, und wie ungern idy mir ein Gefchäftchen durch⸗ 
wiſchen lafle, wenn ich dir fage, daß ich eine Ueberfegung von 
Prevoſt's Werken übernahm, und davon wirklich anderthalb 
Bande für zwei Guineen zu Stande brachte. D lieber Dan, 
ſage Das nit in Gad und rufe ed nicht aus auf den Gaſſen 
Askalons. 

An einem andern Briefe ſagt er (I, 135): 

Du haft feinen Begriff was für eine herzbrechende Art 
Leben ein junger ®cribler führt ber in London ſich umtreibt, 
und feinen Weg zu machen fucht; wie er in eines Buchhaͤnd⸗ 
‘er6 Laden geht, was ich oft thue, und da fein eigen Manu: 
ſcript herausftreihen muß, um den Bücherherrn zu bewegen 
es doch wenigftens anzufehen — denn die Concurrenz ift fo 
groß, Daß ISemänd der keinen Namen hat es nicht einmal zum 
Probirtwerden bringt —, derweil er feine Brille auffegt, und 
auf all bein Lob mit einem hum — um — m! antwortet: eine 
rechte Rotte verhärteter Böfewichter! Und doch härte mich Nichts 
und Riemand dazu bringen Fönnen London je ganz den Rüden 
1 tehren. Das fhauderhafte Wort Fehlfchlagung! Nein, eher 
en „LOD. 

Das Geld das er mit nach London genommen hatte 
war bald erfchöpft, da er ſich anftändig Fleiden mußte, 
um Hoffnung auf Verdienft zu haben. Seine Wohnung 
in Regentsftreet ſah er ſich bald genöthigt mit einer ge 
ringern zu vertaufchen; feine Kleidung wurde fchlecht, und 
da mußte er das Herumlaufen bei den Buchhändlern, 
„um etwas mehr Srohnarbeit aufzutreiben” (S. 134), 
unterlaffen und wie ein Gefangener zu Haufe figen, bis 
er Abends in der Dämmerung berausfommen und ein 
Bishen friſche Luft fehöpfen konnte. Gelbfendungen 
die ihm fein Bruder, veranlaßt ducch Andeutungen in 
feinen Briefen — denn deutlich ſprach er ſich über feine 
Noth nicht aus —, machte reichten faum hin ihm das 
Leben zu friften. Don Banim, der fi ftets aufs 


freunblichfte gegen ihn benommen hatte, zog er fi 
mehr und mehr zurüd, je größer feine Noth ward, bloß 
um ihm diefelbe zu verbergen, und blieb enblich ganz 
weg. Banim erriech die Urfache davon, gab fih Mühe 
feine Wohnung zu ermitteln, und fand fie endlich, eine 
kleine Stufe auf einem obfcuren Hofe bei der St.⸗Pauls⸗ 
fiche, ohne Gerald zu Haufe zu treffen. Er befragte 
deſſen Wirthin, erfuhr von ihr in welcher trübfeligen 
Lage er ſich befinde, und beeilte ſich nad Haufe zuruͤck⸗ 
zufehren, einen fehr, freundfchaftlichen Brief an Gerald 
zu fchreiben, mit dem Anerbieten einiger Geldhülfe, bis 
er im Stande fein würde über feine gegenwärtigen Ver⸗ 
legenheiten wegzulommen. Der verlegte Stolz feine Lage 
gekannt zu fehen veranlaßte Griffin das freundliche An- 
erbieten ſcharf und fpigig zurückzuweiſen, woburd, er fich 
obendrein auf lange Zeit einen feiner treueften Freunde 
entfrembdete. Und doc war er um diefe Zeit wirklich 
dem Verhungern nahe; ber Befuc eines Jugendfreundes, 
bes Malers Foſter, er fi) 1825 erfchoß, rettete ihn davor, 

Es war ſchon über Mitternacht, und noch immer ftand er 
an feinem Pulte und ſchrieb mit feinem gewohnten Kraftwillen 
darauf los. Nah einigem Hin» und Herfragen fand ber 
Freund, daß Gerald auch nit einen Schilling mehr im Ber: 
mögen batte, und daß er — eine erfhütternde Entdedung! — 
feit faft drei Tagen buchſtäblich nicht einen Biſſen Brot 
u efien gehabt Hatte... .. „Guter Gott!” rief er, „warum 
amft du denn nit zu mir?" „O“, verfegte Gerald, „id 
ätte mich Doch nicht einem Manne aufladen follen der felbft 
m Gefängniß iſt?“ „Warum fohriebft du dann nicht an Wil: 
helm?“ „Ei“, war die Antwort, „ich bin Wilhelm ſchon fo 
oft zur Laft gefallen, und er ift ſtets ſo gütig und großmüthig 

egen mid) geweſen, daß ich es nicht über mich habe gewinnen 
önnen ihm alleweile auf dem Halſe zu liegen.” Sein Freund 
beftand darauf, daß er auf der Stelle mit ihm nach Haufe 
gebe, und ließ hier für ihn forgen wie es fein Zuftand erheifchte. 
Diefer mitternächtige Beſuch akte ſich gluͤcklich gefügt, und 
brachte dem Freunde Gefühle zur Kenntniß deren Staͤrke er 
ſich wenig vermuthet hätte, wie er ihm zugleih den Beweis 
lieferte, daB Gerald's Gemüthseigenthümlichkeit ein ſcharfes 
Aufſehen erfoderte. 

Erſt fpäter gibt er in feinen Briefen eine Scilde- 
rung feiner Noth und feiner Leiden im J. 1824. Am 
235. Dec. 1825 fchreibt er an feine Mutter: 

Wüßteft du aber, liebe Mutter, was für ein Leben das 
war, fo würbdeft du mol zu einem für mich minder nachtheili⸗ 
gen Schluffe gefommen fein. Bis ganz in die legte Zeit Habe 
ich, feit ich Irland verlieh, auch nicht einen Augenblick ber 
Seelenruhe gehabt — immerfort, immerfort hin» und wieder: 
rennend, mit taufend Nothbehelfen e6 verfuchend, und allüberall 
wohin ich mich wandte nur Zäufhungen und Fehlſchlagungen be» 
gegnend! Es klingt vielleicht feltfam und unerklaͤrlich, aber ich 
vermochte nun einmal nicht mich hbinzufegen, bios um euch zu 
fagen, daß ich rein verzweifelte je Etwas in London ausrichten 
zu können, wie Dies wirfli lange Zeit der Fall war. Nie, 
nie will ich wieder daran denfen, davon reden. Es war ein 


"Sabre, von dem ich mir nicht möglich dachte, daß ich's überle- 


ben koͤnnte, und die bloße Erinnerung daran jagt mir Schau: 
ber ein. Wilhelm hat euch vermuthli über mein Thun und 
Treiben berichtet, und ich fürchte nur ihn, wenn ich mich 
daran mache euch zu erzählen wie mir's erging. 

Ich verlor jegt den Muth für Alles; zog in die wohlfeilfte 
Wohnung die ich ausfindig machen konnte, und arbeitete dort 
darauf fo, mehr um mich aus der fchauerlich düftern Stim⸗ 
mung heraus zu zerftreuen, die ich mir zum Trotz über den 
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Kopf woher fühlte, als mit irgendwelcher Hoffnung auf loh⸗ 
nenden Erfolg. Died und die Erinnerung an die Ausgaben 
die ich Wilhelm ſchon verurfacht hatte, und die Furcht die mit 
jeder &ecunde zur Ueberzeugung wurde, daß ich nie im Stande 
fein würde feine Hoffnungen oder meine eigenen Erwartungen 
zu erfüllen, Alles drängte fort und fort auf mid ein und 
machte mich elend. Wie viel taufend und abermal taufend mal 
babe ich mir gewünfcht, daß ich mich ruhig hinlegen und fter- 
ben und vergeflen fein koͤnnte — auf inımer. Das war aber 
nicht fo ohne Weiteres zu haben. Ich habe, meine ich, Nichte 
unverfucht gelaffen was den Lauf der Dinge hätte ändern oder 
mir ein Feines Sheilhen von den Spenden Fortunas, die fie 
ring um mich verftreute, zuwenden Pönnen; allein Frau Fortuna 
batte anderswo gar viel zu thun. Ich vermag euch den See⸗ 
lenzuftand kaum zu befchreiben in dem ich mich damals befand. 
Es war fein träger Kleinmutb — denn ich arbeitete tüchtig; 
und jegt, erſt jetzt erhalte ih Geld für die ſchwere Arbeit jener 
entjeglichen Stunden. Ich pflegte nit ein Geſicht -zu fehen 
das ich Eannte, und hatte ich nun den ganzen Tag dagejeflen 
und gefchrieben, und wandelte Nachts in den Straßen, fo kam 
ich mir in der That wie ein ganz verfchiedenes Weſen vor den 
Leuten um mid vor. Die Sache war — vor lauter Angft: 
haftigkeit allein war ich mehr als halb tobt. 


(Die Sortfegung folgt.) 


Englifhes Urtheil über: „Der Romantiker 
auf dem Throne.” 


Daß der bei feinem Erfcheinen’ fo viel befprochene, nur 
durch die inhaltfchweren Ereignifle der jüngften Monate in den 
Hintergrund gedrängte Vortrag von David Friedrich Strauß: 
„Der Romantiker auf dem Throne der Caͤſaren, oder Julian der 
Abtrünnige” (Manheim 1847), der englifchen Kritik nicht ent⸗ 
gehen werde, ließ fich mit beſſerer Gewißheit vorausfehen als 
die Art der ihm befchiedenen Aufnahme. Die englifche Loyali- 
tät fühlt durch Angriffe auf gekroͤnte Häupter fich leicht zum 
Tadel gereizt, und „Julian der Abtrünnige‘ ift ja eine Schleier 
maske für Friedrih Wilhelm IV. Wenn daher die Urtheile 
ih zwar im Ganzen verfchieden geftaltet haben, fo liegt doch 
die Verſchiedenheit nur im Maße des gefpendeten Lobes, und wie 
für einen der bedeutendften darf der Ausſpruch des „Edinburgh 
review‘ im legten Sulihefte für einen der gemäßigteften gelten. 

„Nichts, hebt der Auffa an, „kann wol langweiliger 
fein als deutſche Flugfchriften, dafern fie nicht deutihe jeux 
d’esprit find. Zu einer guten Brofhüre gehört Dreierlei: 
Marer, praßtifher Zweck, Gedrängtheit und volksthümlicher 
männlicher Stil. 
einige? Nennen wir daher vorliegende Schrift eine Ausnahme 
unfers allgemeinen Verdammniſſes, fo ift fie diefe, weil bei 
aller echt deutfhen Behandlung fie eine feltene Meifterfchaft 
bezeugt in der Kunft Gelehrſamkeit und ſcholaſtiſchen Scharflinn 
auf wirklihe Zageöfragen anzuwenden. Sie ift weder wigig 
noch heftig, weder fchlagend logiſch noch edel enthufiaftilch, 
aber fie ift ruhig, gelehrt und zermalmend. Ihr gezügelter 
Spott trifft ſchwerer ald der gewaltfamfte Ausbrud. Sie ift 
was fie zu fein vorgibt, eine Abhandlung über den Charakter 
Julian's des Abtrünnigen; doch ftedt etwas Mehr darin, eine 
Anatomirung bed Charakters Friedrich Wilhelm's IV. Ein 
arglofer Lefer würde fie einfach für ein ganz neues und gut 
geichriebenes Gapitel der Kirchengefchichte halten; ein Wink, 
und unter der Maske des 4. Sahrhunderts erblidt er unerwar⸗ 
tet eine Geftalt des 19. Jahrhunderts. Julian ift der König 
von Preußen, Julian's vergebliches Streben den unaufhalt- 
famen Fortfchritt des Chriſtenthums durch Wiederbelebung des 
abgeftorbenen Polytheismus zu verzögern ift Friedrich Wilhelm’s 
ſchwacher Ehrgeiz, durch Wiederbelebung des abgeftorbenen Beiftes 
des Mittelalterd den Bang der neuern Entwidelung aufzuhalten.” 

„Strauß hat feine Aufgabe zur Bewunderung vortrefflicd 


Wo lebt der Deutiche der Dies in fih ver⸗ 


gelöft. Im Punkte des Geſchmacks kann es nichts Beſſerts 
eben. Nie entaͤußert er ſich des ſtrengen Ernſtes des Pro: 
elors, fteigt nie in die Arena der Tagespolitik, weiht nie 
von feinem Pfade. irgend wird der König erwähnt, aber 
feine Gegenwart wird auf jeder Seite empfunden. Was Strauß 
behauptet belegt er mit Stellen aus alten Schriftſtellern; nur 
find feine Eitate mit fo ftechender Bosheit gewählt, daß nicht 
er, fondern Gregor von Nazianz, Libanius, Zofimus und 
Ammianus Marcellinus den lebenden König portraitiren. Un 
term Gerümpel des Alterthums bat er die Maske eines moder⸗ 
nen Komödianten gefunden. Man bleibt zweifelhaft, ob mar 
ein Capitel der alten oder der neuen Gefchichte vor ſich habe, 
bis man die Quellen anfieht und entdedt, daß eins das andıre 
umfaßt. Der Wig der Schrift beruht in ihrer Gelchrfamteit.' 

„Dieſes Doppelgefiht gibt der Broſchüre ein mehr al 
vorübergehendes Intereſſe. Wenn Friedrich Wilhelm längf 
vergeffen fein wird, dürfte e8 immer noch der Mühe Ichnm 
diefes Portrait Julian’8 zu betrachten. Denn was bie zeit 
weilige politifhe Bedeutung des Buͤchelchens betrifft, die ik 
ja ohnehin durch die jüngften Ereigniffe in Deutſchland ver: 
ſchwemmt. Möglich, daß eine große Reaction eintritt. Bi 
dahin aber wird der König feine frühern Bemühungen unter: 
gegangene Zuftände und einen abgeflorbenen Glauben wie 
ind Dafein zu rufen muthmaßlich unterlaffen. Strauß ſchrich 
nämlich vor der neueften Revolution, und als er fchrieb wır 
es ihm gebieterifche Nothwendigkeit die retrograden Tendenzen 
des Hofs anzugreifen. Das iſt zwar vorbei; aber an Beta: 
tung bat feine Schrift deshalb nicht verloren.” ... 

„Der Schluß der Broſchüre“, fchließt die Anzeige, „sat 
etwas Feierliches und Prophetiſches. Chriſtliche Schriftftele, 
ſagt der Verf., haben Julian's Sterbeſcene verunſtaltet. Sie 
ſchildern ihn als raſend, gottlaͤſternd, verzweifelnd und in fe 
ner Verzweiflung ausrufend: Du haft übertwunden, o Gallır. 
In diefer, obſchon geſchichtlich unbegründeten Phraſe liegt ein: 
Wahrheit. Sie enthält eine Prophezeiung, für uns eine treft: 
volle; die Verkündigung: Jeder Julian, d. b. jeder große und 
mächtige Mann ber es verſucht einen abgeftorbenen geſellſchaft 
lichen Zuftand vom Tode zumerweden, wird unfehlbar vom 
GSaliläer überwunden werden; denn der Galilaͤer ift nichts &: 
ringeres ald der Genius der Zukunft.” I. 





Literarifche Anzeige. 


Soeben erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die epidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Bebanl- 
lung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor derselbe. 


Von 
Dr. I. J. MHeidler, 
k. k. Rath und Brunnenarst za Mariegbad etc. 
Erste Abtheilung. 
Gr. 8. (180 Seiten) Geh. 1 Thlr. 


Die erste Abtheilung dieser in gegenwärtigem Auge: 
blicke doppelt wichtigen Schrift zerfällt in folgende drei 
Capitel: I. Die Furcht vor der Cholera. |l. 
Schutzmittel gegen die Cholera. Ill. Die Aussert 
oder epidemische Ursache der Cholera. (8. 18: 
„Findet die nicht -mikroskopische Wissenschaft ibre scadl- 
dig gebliebenen Gründe gegen ein infusoriell animalisch® 
Choleramiasma nicht, so sind jetzt schon alle Räthsel und 
Widersprüche der Epidemie zwanglos gelöst und vereil. 
Alles ist erklärt!“ ) , 

Die zweite Abıheilung (230 Seiten): „Der Krankbeits 
process der Cholera und seine Behandlung“, wird zu den 
selben Preise in einigen Wochen ausgegeben werden. 


Verantwortliier Herausgeber: Heiurid Brodpans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodbans in Leipzig. 
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Gerald Griffin, ein Schriftitellerleben. 
(Bortfegung aus Nr. 283.) 

Aber in aller Noth ermattete Gerald's Eifer unb 
Thaͤtigkeit nicht; felbft in der Zeit wo er bem Verhun⸗ 
gern nahe war lieg er nicht nach zu fchreiben, und 
immer neue Verſuche zu machen dem Ziele das er 
ſich geſteckt hatte näher zu kommen. Seine Ausdauer warb 
mdlih belohnt; Foſter, jener Freund, der ihn vor bem 
Hungertod bewahrte, verfchaffte ihm zuerft eine Anftel- 
lung bei einem Buchhändler, für ben er ſechs Stunden bes 
Zags und mehr Inhaltsverzeichniffe anfertigen, Wörter- 
bücher zufammenfchneiden und ähnliche geiftlofe Arbeiten 
verrichten mußte, eine Arbeit für die er jährlich 50 Pf. 
©. erhielt. Allmaͤlig gelang es ihm auch bei geachte- 
ten Zeitfchriften Mitarbeiter zu werben, namentlich bei 
der „Literary gazette’‘, bem „European magazine‘, dem 
„London magazine”, vornehmlich aber bei dem „News 
of fashion and literature‘, was ihm, da alle diefe Zeit- 
Mriften höchft anftändig für die Beiträge der Mitarbei- 
ter bezahlten (in der Regel 12 — 16 Guineen ober 
4— 112 Thlr. für den Drudbogen), bald ein genü- 
gendes Auskommen verſchaffte. Auch die Stelle eines 
parliamentary reporter‘ ober Berichterſtatters bei ben 
Parlamentswerhandlungen ward ihm im ehr. 1826 zu 

al, ein eimträgliches, wenn auch mühfames Amt. Ci» 
nem Ziel das er ſich von Anfang an geſteckt hatte kam 
et freilich durch alle feine Arbeiten nur wenig näher; 
anen berühnsten Namen hätte ihm feine zerftüdelte Thä- 
figkeit auch dann kaum fchaffen können, wenn er nicht 
aus einer Grille, ber er bis ans Ende feiner literari- 
ſchen Thätigkeit treu blieb, bei allen feinen Auffägen 
mit Hartnaͤckigkeit feinen Namen verfchwiegen hätte. Eine 
Stelle in einem feiner Briefe (A, 178): „Es ift wun⸗ 
derlich, aber es hat mir nie glüden wollen, aufer wo 
ich mich ganz auf meine eigenen Anftrengungen verließ, 
wo ich namenlos zu Werke ging”, fcheint den Grund 
iu dieſer Grille zu enthalten. 

In diefer Zeit der volltommenen Zerfplitterung fei- 
ar literarifchen Thätigkett fchrieb Griffin Alles was man 
von ihm haben wollte: Krititen, Gedichte, Skizzen (dar 
unter die firdirifchen Skizzen, bie erfte Arbeit auf dem 
Felde auf welchem er nachher fo viel Beifall erntete), 
Erzaͤhlungen, politifche und zeligiöfe Artikel; felbft einige 


Dpern wurden gefchrieben, bie im englifchen Opernhaus 
zur Aufführung kommen follten. Daß diefe Sachen 
nicht alle Werth haben konnten, verfteht fih von feldft; 
auch erkennt er den geringen Werth der meiften berfel- 
ben felbft an, wenn er fagt (I, 181): „'S ift arger Plun- 
der, mit jedoch einigem Neuen unb einigem leiblichen 
Gefchreibe”, und an einer andern Stelle: „An den Rei- 
men die ich dir manchmal fchide kannſt du abnehmen, 
daß ich mich für Warren’s Stiefelwichfe zu qualificiren 
ſuche.“ Einen Bortheil trug er aus diefer Zeit für die 
Folge bavon: eine ungemeine Leichtigkeit im Schreiben 
und eine merkwürdige Gewanbdtheit im Ausdrude; da- 
neben aber auch Leiden die er im Leben nie wieber voll- 
fommen lo8 ward, eine gefchmächte Geſundheit, nament- 
ih ein Bruftleiden und rheumatifche Anfälle. Auch 
ftellte ſich ſchon jegt von Zeit zu Zeit eine trübe Stim- 
mung ein, in der er wol ſchon an dem ganzen Werthe 
ber Literatur verzweifelte, und bie darauf verwandte Zeit 
für verfchwendet hielt (f. z. B. I, 211); doch waren 
folde Stimmungen, die fpäter fein gänzlihes Zurück⸗ 
ziehen von aller literarifchen Thaͤtigkeit veranlaßten, jegt 
noch felten. 

Im J. 1826 endlich gelang es ihm zum erften male 
mit einem größern Werke -vor die Leſewelt zu treten. 
Er hatte allmälig einfehen lernen, daß die Zeit für bra- 
matifche Erzeugniffe nicht eben geeignet war, ja Shak⸗ 
fpeare, meinte er, würde, wenn er im 19. Sahrhundert 
gelebt hätte, Romane und nicht Schaufpiele gefchrieben 
haben; und fo machte fih Griffin benn ebenfalld an den 
Roman. Sein erfted Werk auf diefem Felde war eine 
Sammlung irifcher Erzählungen in einem Bande, un- 
ter dem Titel „Der Allerheiligen - Abend”, bie er für 
70 Pf. St. verkaufte, und die in ben Zeitfchriften und 
Zagesblättern durchgängig mit freubigem Willkommen be⸗ 
grüßt wurde, obwol nur eine biefer Erzählungen, „Die 
Ayiner von Bally Aylner“, auf ergreifendes Intereffe An⸗ 
ſpruch maden kann. Bald ließ er eine größere Samm- 
lung Erzählungen, bie erſte Meihe ber „Munfterfeftge- 
fhichten”, in drei Bänden 1827 folgen, für die er bie 
Summe von 250 Pf. St. erhielt. Unter ihnen zeichnen 
fi) namentlih die Erzählungen „Der Falſchmünzer“ 
und „Das Kartenfchlagen” aus. 

Unterdeffen hatte Gerald Lonbon verlaffen und mar 
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nach Irland zurüdgeehrt, welches er von nun an nur 
felten unb meift nur deswegen verließ, um feine Bücher 
in London herauszugeben. Zu Pallas Kenry lebte er 
heiter und vergnügt im Kreife feinee Geſchwiſter, fort- 
während mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten befchäftigt, aber 
fi doch mehr Muße gönnend als er in ben legten Jah- 
ren zu London gethan hatte. Sein nächte Werk war 
der Roman „Die Schulgenoffen‘ (1823) fein beliebteftes 
und am meiften gelefenes Werk, das ſich durch lebendige 
Schilderung irifcher Sitten und treffliche Charakterzeich⸗ 
nung (namentlich find die beiden Charaktere George Da- 
ly's und Hendreß Cregan's gut gezeichnet) empfahl, und 
dem man die Eile in her es gefchrieben war (in ben 
drei legten Monaten des 3. 1825) nicht anfah. Nach 
Irland zurückgekehrt, ftubirte er eifrigft auf der dubliner 
Bibliothek irlaͤndiſche Geſchichte, um fie für einen neuen 
Roman, indem er Irlands Zuftände zu der Zeit feiner 
Eroberung zu fhildern gedachte, zu benugen. Diefe 
Studien waren fo anziehend für ihn, daß er lan- 
ger als anfangs beabfichtige bei ihnen vermweilte; und 
o erfehien denn fein treffliher NRoman „The inva- 
sion“ erft 1832, nachdem er in ber Zwifchenzeit eine 
zweite Reihe feiner „Munfterfeftgefchichten‘‘ hatte folgen 
laffen. Der genannte Roman ift eine feiner beflen Ar⸗ 
beiten, fand aber bei der Gleichgültigkeit die damals ge- 
gen trifche Gefchichte herrſchte nicht den Beifall den er 
verdiente. . 

Wir haben ſchon oben jener trüben Stimmungen er- 
wähnt, in denen Gerald ſich bereits mit dem Gedanken 
quäfte: er koͤnne möglichermeife feine Zeit übel ver- 
wendet haben. So heiter und gefellig er auch in Pal- 
las Kenty lebte, fo nahmen diefe Stimmungen doch im⸗ 
‚mer mehr zu; fie verleideten ihm allmälig allen Ge- 
Ihmad den er fo lange an feinem literarifchen Streben 
und Schaffen gefunden hatte; eine Hinneigung zur from« 
men Belchäftigung ber Gedanken und Gefühle mit dem 
Ueberweltlichen trat an deffen Stelle, und führte endlich 
feinen Eintritt ins Möfterliche Reben herbei. Seine ſchwache 
Geſundheit und das Gefühl, daß der Tod ihm nicht 
fern ftehe, trugen natürlich das Ihrige zu diefer Veraͤn⸗ 
derung in feinem Wefen bei. Schon bei feinen „Schul 
genoffen” war es ihm auffallend gewefen, daß Hardreß 
Tregan, ein fittlich verwerflicher, aber mit glänzenden 
Geiftesträften begabter Charakter, feine eigene wie die 
Theilnahme der meiften Lefer beimeitem mehr in An⸗ 
ſpruch genommen hatte als der Charakter des biedern, 
tüchtigen, aber nicht glänzenden Kyrle Daly, und er hatte 
angefangen zu zweifeln, ob es wirklich möglich wäre 
ein rein moralifches Werk zu ſchaffen. Daneben fing 
er an an der Möglichkeit wirklich guten Werken allge- 
meine Verbreitung zu verfchaffen zu verzweifeln, da er 
fah wie trog allem Beifallsfturme mit dem Walter 
Scott's Romane aufgenommen wurden, boch immer nod) 
eine Flut von ſchlechten Werken entſtehen und begierig 
gelefen werden konnte; und dieſe Zweifel verwandelten 
ſich allmälig bei ihm in bie Ueberzeugung von ber Nug- 
loſigkeit oder gar unheilbringenden Wirkung aller folder 


Werke der Einbildungstraft auf bie Xefewelt welche auf 
eine tiefe und gewaltige Leidenfchaft gegründet find. 
Zwar fagte er fi jelbft wie fchlimm es fein würde, 
wenn fo mwirkfame Fächer der Dichtung, wie Roman 
und Schaufpiel, von falentvollen Männern vernadläffig 
und den Zalentlofen überlaffen würben, da das Yubli- 
cum bod nicht aufhören würde Romane zu Iefen und 
ine Schauſpiel zu gehen; aber die Gewiſſensſcrupel wı- 
ren einmal in feine Seele gebrungen, und verleideten ihm 
die Luft am Schaffen. Wie weit diefe Gewiſſensſcrupel 
bereits zu der Zeit als er noch fortwährend Romanı 
fhrieb bei ihm eingedrungen waren, beweiſt ein Gefprih 
das er mit feinem Bruder führte als er eine Scene im 
„Herzog von Monmouth“ nicht nach Wunfch zuredt 
bringen konnte. Der Bruder erzähle (IT, 156): 

Ih empfahl ihm fi jene Bedenken aus dem Sinn zu 
ſchlagen und mit voller Seele in feinen Gegenftand hinein: 
werfen. „D, da liegt ja eben die Schwierigkeit‘, erwiderk 
er, „ich glaube nicht, daß man berechtigt ift ſich in den hier 
erfoderlihen Zuftand zu verfegen.” Ich verftand erft nicht 
recht was er damit fagen wolle, und fing an eine folde Ihre 
leichtweg zu behandeln, bis er endlich die Geduld verlor unt 
mit großer Heftigkeit fagte: „O, du weißt nicht, Pannft nidt 
wiflen, in was für einen Zuftand ein Autor fi bringt, wenr 
er ſolche Auftritte außarbeitet; wie kann es recht ven ihm fein 
fih in die Lage jedes einzelnen Charakters zu verfegen, und fih 
zu bemühen in feiner Bruft alle Keidenfchaften jenes Eharof: 
ters auch nur für einen Augenblid anzufachen?“ 

Bei ſolchen Grundfägen konnten natürlich keine gu: 
ten Romane mehr entfiehen, und fo wurde es benn Jul, 
dag Griffin aufhörte Romane zu fehreiben. Die Luft 
am Nomanfchreiben nahm auch allmälig ab, um fr 
mehr, als er e& ſich zur Gemiffensfache machte den Eh 
geiz, der ihn bisher zum Schaffen getrieben hatte, zu er 
ftiden (TI, 160). Noch aber konnte er der Schriftfick: 


rei nicht entfagen, und bis 1838 entftanden noch ein 


ziemliche Reihe Romane und Erzählungen, eine britf 
Reihe der „Munfterfeftgefhichten”, „Die Nebenbuhle", 
„Der Herzog von Monmouth”, „Der Barbier von Ban⸗ 

4, „Erzählungen aus meiner Gegend“, Werke die dm 
Beifall feiner frühern Erzählungen nicht fanden und 
nicht verdienten, da ihre Verf. nicht mehr mit gan 
Seele bei feinen Werken war. Noch ein anderes Bat 
entftand außerdem zu Anfang der dreifiger Jahre, das 
fhon deutlich die Veränderung feiner Anſichten zeigt 
nämlih ‚Der chriſtliche Naturfenner, oder Geſchichten 
von den fünf Sinnen”, in welchem er jeden Sinn na 
Einrichtung und Nugen zu befchreiben, und zugleich im 
Gewande einer moralifhen Erzählung zu verbeutligen 
fuchte. Er entwidelte hier nicht unbedeutende Kenntniflt 
in der Anatomie, bie er aus der Bibliothek feines Dr 
dere gefchöpft hatte, unb fein Talent im Erzählen vet 
ſchaffte auch diefen Erzählungen eine große Beliebtheit. 

Fe mehr bei ihm die Theilnahme für die Literalut 
abnahm, defto mehr fteigerte fich fein Sinn für geligiöt 
Betrachtungen und Beſchaͤftigungen. Allen Glauben® 
pflihten und Uebungen ber Fatholifhen Kirche kam ei 
aufs firengfte nach; alle Sonntage verfammelte er die 
armen Kinder aus dem Dorfe um ſich, unterrichtete ſi 
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in der Religion, und bald faßte er den Gebanten Pfarr 
geiftlicher zu. werben. In ber Religion gab es keinen 
Mittelmeg mehr für ihn. „Es gibt keinen Mittelweg 
zwiſchen Katholicismus und Atheismus”, pflegte er oft 
zu fagen, und fo gab es Leinen Mittelweg für ihn zwi 
fhen Weltlichkeit und der höchften Weberfchwenglichkeit 
teligiöfen Gefühle. Mit ebenfo großem Eifer als er frü- 
ber der Literatur fich zugewandt hatte, wandte er fi nun 
den geiftlichen Studien zu; doch gab er den Plan Geifl- 
liher zu werden wieder auf, und trat 1838 in bie Ge 
ſellſchaft der chriſtlichen Schulbrüber ein, die neben ber 
Erfüllung aller Uebungen des Mönchsftandes ihre Thä⸗ 
tigkeit bem religiöfen und moralifhen Unterricht ber Kin- 
der widmen. Mit dem größten Eifer und ber größten 
Aufopferung unterzog er ſich allen Pflichten und Be- 
fhmerden feines neuen Standes, und erwarb fich bie 
Kicbe Aller die mit ihm in Berührung kamen. Dem 
Schreiben entfagte er von nun an ganz, und alle feine Hand» 
fhriften, volfendete und angefangene Romane, Erzählun- 
gen, Echaufpiele, überlieferte er den Flammen; nur das 
Trauerſpiel ‚„„Gysippus’‘ ward von der Verbrennung aus- 
genommen, vielleicht aus einer Vorliebe für dieſes fein 
beftes dramatifches Wert. Nicht volle zwei Jahre nad) 
feinem Eintritt ins Klofter flarb er am Nervenfieber am 
12. Juni 1840. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Sibirien. Nach feiner Naturbefhaffenheit, feinen gefel- 
ſchaftlichen und politifchen Berhältniffen und als Straf- 
colonie gefhildert von Charles Herbert Cottrell. 
Aus dem Englifchen überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet von M. C. Lindau. Zwei Theile Dres 
den, Arnold. 1846. 2 Thlr. 15 Nor. 


Eibirien! Wen befchleicht bei diefem Namen nicht ein un. 
beimliches Gefühl?! Glaubt nicht Jeder das Schwirren ber ge 
ſhhwungenen Knute, das Gejammer der armen Verbannten zu 
hören? Sollte aber am Ende doch diefeß Gefühl, welches in 
der jüngften Zeit durch die drohende &tellung des ruffifhen 
Kolofjes gegen Deutfchland Leicht noch tiefer Wurzel ſchlagen 
dürfte, nur eitel Ginbildung, nur ein im Laufe der Zeit durch 
falſche Berichte eingefogenes Borurtheil fein? Cottrell, ein 
teifeluftiger Brite, welcher wie er felbft von fih rühmt „vieler 
Menfhen Städte gefehen und &itten gelernt hat“, ſtellt Ted 
diefe Behauptung auf, und fucht fie durch zahlreiche Beobach⸗ 
tungen, die er auf einer im 3. 1840 durch Sibirien unternom» 
menen Reife mit der größten Unparteilihkeit gemacht haben 
will, zu rechtfertigen. Wir Fönnten foglei von vornherein 
eine Gegenbemerkung und zwar eine fehr gewichtige geltend 
machen, indem wir nur einfach auf die aus dem Inhalte des 
ganzen Werkes hervorgehende Thatſache, daB der Verf. nur 
mit den böhern Ständen und mit den Beamten in Berührung 
kam, und alfo nur durch die Brille berfelben ſah, hindeuten; 
wir ziehen es aber vor ihn durch feine eigenen Ausſagen, welche 
mit der von ihm aufgeftellten Behauptung geradezu im Wider: 
ſpruche ftehen, zu bekämpfen, und mwenigftens wieder einigen 
Iweifel an den gepriefenen Zuftänden des von faft allen andern 
Derichterftattern mit fo düftern Farben gefchilderten Landes und 
der Rage der nach ihm verbannten Unglüdlichen zu erregen. 

Wir wollen unferm Reifenden weder Schritt vor Schritt 
auf feiner beinahe ſechs Monate dauernden einförmigen Fahrt 
durch Sibirien folgen, noch uns näher auf die allerdings viel 


Wertvolles bietenden Bemerkungen über einzelne &tädte fund 
Orte einlaffen, fondern nur audfchließend jene Geſichtspunkte 
fefthalten welche zur richtigen Würdigung der ruffifhen Zu⸗ 
ftände dienen Fönnen. Betrachten wir zuerft die Reifeeinrich⸗ 
tung in dem gepriefenen Lande! Cottrell fuhr nad feinem 
eigenen Sertändniß fehr fehnell und bequem, fo lange er fi 
in der Gefelfchaft eines Generalgouverneurs befand; denn für 
einen folden Herrn müflen auf feine Meldung auf jeder Sta⸗ 
tion 2) Pferde einen Monat lang bereit gehalten werden, wäh» 
rend Meifende von geringerm Range ohne alle Rüdficht liegen 
bleiben müffen oder nur durch Beftehung der Poftbeamten Be- 
förderung finden. „Im Allgemeinen hat Riemand unter dem 
Range eines Dberften fonderliche Höflichkeit zu erwarten; viele 
Offiziere von geringerm Range aber verjchaffen fich felber Recht, 
und Drohungen und Peitfchenhiebe bewirken oft eine ſchnelle 
Herbeifhaffung von Poftpferden.” Der ehrenwerthe Brite, 
welchem trog feiner ihm von hohen Perfonen mitgegebenen 
dringlichen Empfehlungsbriefe nach der Zrennung von feinem 
einflußreihen Begleiter nicht immer mit der erwarteten Höf- 
lichkeit und Bereitwilligkeit begegnet wurde, verſchaffte fi in 
folhen Fällen auf diefelbe Weife felbft Recht, und prügelte den 
Poſtmeiſter fo lange bis die Pferde anfamen. - 

Kann man in einem Lande, wo ein hochgeftellter Offizier 
und fogar ein mit Empfehlungen verfehener Ausländer fih eine 
ſolche Brutalität ohne alle Folgen erlauben darf, eine ehrliche 
Berwaltung erwarten? Man erwartet fie aber auch nicht ein» 
mal, denn Beſtechlichkeit gehört, wie unfer Reiſende nach dem 
Eingeftändniß der meiften Ruſſen felbft bemerkt, fo [ehr zu dem 
Binanzplan jedes Beamten, daß man faft bezweifeln muß, ob 
fih überhaupt ein ehrliher Mann im eigentlichen Sinne bes 
Worts finden laſſe. Die Strafprohungen gegen Beftechlichkeit 
find zwar fehr ſchwer, doch kommen fie faft nie zur Ausfuͤh⸗ 
rung; denn wie der geringere Beamte in kleinen Dingen pluͤn⸗ 
dert, fo thut es der höhere in großen. Die fchlimmfte Beite 
diefer Erſcheinung iſt jedoch, da$ die Volksmeinung in Muß: 
land nicht einmal dieſe Unredlichkeit brandmarkt, obſchon fie 
deswegen doch noch keineswegs, wie Cottrell ſich auszudrüden 
beliebt, aufhört Unredlichkeit zu fein, eben weil fie fo allgemein 
iſt. Daß Sibirien unter dem Drude einer ſolchen Verwaltung 
keiner glücklichen Zukunft entgegengeben Bann, braucht wol 
kaum bemerkt zu werden, und ſelbſt unſer im Lobe ruſſiſcher 
Regierungsmarimen fo unerſchoͤpfliche Brite kann nicht in Ab» 
rede ftellen, daß der Charakter der Eingeborenen ſich fehr ver» 
ſchlimmert bat, feit fie in fo nahe Berührung mit ihren Be⸗ 
fiegern gefommen find, befonders mit denjenigen die als Bes 
amte in das Land geſchickt werden. Die (hlimmen Folgen 
treten bereits bei den einzelnen Stämmen mehr oder weniger 
herverz es würde uns aber zu weit führen bier auf nähere 
Grörterungen einzugehen, und wir koͤnnen nur auf die wirklich 
trefflihen Schilderungen welche der Verf. von dem Leben und 
Treiben der Tunguſen, Jukagiren, Jakuten, Tſchuktſchen und 
Büraten entwirft hinweiſen. Sehr unangenehm haben uns 
dabei nur die zahlreichen und zum Theil faſt unbegreiflichen 
geographiſchen Unrichtigkeiten, welche in dieſen ſowie auch in 
andern Abſchnitten des Werks vorkommen, berührt. Beſonders 
häufig find die Flüffe miteinander verwecfelt, fo die Wolga 
mit der Oka, der Di mit dem Sfchim u. f. w.; auch fällt der 
Irtiſch nicht wie der Verf. angibt in das Meer von Dchotst, 
ſondern in den Ob und dieſer in das Eismeer. 

Doch ſehen wir von ſolchen kleinen Unrichtigkeiten des ſonſt in 
vielen Beziehungen ſehr vorzuͤglichen Werks ab; wir wollen 
lieber einmal die in demſelben zerſtreuten Andeutungen über 
die Mängel ber ruffifhen Staatsverwaltung kurz zufammen: 
ftellen, und dem Leſer die Entfnelbung ber Frage überlaflen, 
ob bei denfelben ein VBoranfchreiten des Volks in der politifchen 
Bildung möglich und die Abneigung der Völker des weſtlichen 
Europas gegen jeden ruffifchen Einfluß und Uebergriff eine auf 
Vorurtheilen berubende Ungerechtigkeit ifl. Unter den Haupt⸗ 
mängeln ftellen wir voran die Nichtachtung der Gefege, fo 
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nach Irland zurückgekehrt, welches er von nun an nur 
ſelten und meiſt nur deswegen verließ, um ſeine Bücher 
in London herauszugeben. Zu Pallas Kenry lebte er 
heiter und vergnügt im Kreiſe feiner Geſchwiſter, fort- 
während mit fchriftflellerifchen Arbeiten befchäftigt, aber 
ſich boch mehr Mufe gönnend als er in den legten Jah⸗ 
ten zu London gethan hatte. Sein nächſtes Werk war 
der Roman „Die Schulgenoffen‘ (1828) fein beliebteftes 
und am meiften gelefenes Werk, das ſich durch lebendige 
Schilderung irifher Sitten und freffliche Charafterzeich- 
nung (namentlich find die beiden Charaktere George Da- 
ly's und Hendreß Cregan's gut gezeichnet) empfahl, und 
dem man bie Eile in her es gefihrieben war (in ben 
drei legten Monaten des 3. 1828) nicht anſah. Nach 
Irland zurückgekehrt, fubirte er eifrigft auf ber dubliner 
Bibliothek irländifche Gefhichte, um fie für einen neuen 
Roman, indem er Irlands Zuftände zu ber Zeit feiner 
Eroberung zu fhildern gedachte, zu benugen. Diefe 
Studien waren fo anziehend für ihn, daß er län- 
ger als anfangs beabfichtigt bei ihnen verweilte; und 
fo erfhien denn fein treffliher Roman „The inva- 
sion‘ erft 1832, nachdem er in ber Zwifchenzeit eine 
zweite Reihe feiner „Munſterfeſtgeſchichten“ hatte folgen 
Iaffen. Der genannte Roman ift eine feiner beſten Ar⸗ 
beiten, fand aber bei der Bleichgültigkeit die damals ge⸗ 
gen iriſche Gefchichte herrſchte nicht den Beifall den er 
verdiente. | \ 

Wir haben ſchon oben jener trüben Stimmungen er- 
wähnt, in denen Gerald fich bereits mit dem Gedanken 
quälte: er koͤnne möglicherweife feine Zeit übel ver- 
wendet haben. So heiter und gefellig er auch in Pal⸗ 
las Kenn lebte, fo nahmen diefe Stimmungen doch im- 
.mer mehr zu; fie verleideten ihm allmälig allen Ge- 
ſchmack den er fo lange an feinem literarifchen Streben 
und Schaffen gefunden hatte; eine Dinneigung zur from« 
men Belchäftigung ber Gedanken und Gefühle mit dem 
Ueberweltlichen trat an beffen Stelle, und führte endlich 
feinen Eintritt ins löfterliche Leben herbei. Seine ſchwache 
Gefundheit und das Gefühl, daß ber Tod ihm nicht 
fern ftehe, trugen natürlich das Ihrige zu dieſer Veraͤn⸗ 
derung in feinem Wefen bei. Schon bei feinen „Schul« 
genoffen” war es ihm auffallend geweſen, bag Hardreß 
Gregan, ein fittlich verwerflicher, aber mit glänzenden 
Beiftesträften begabter Charakter, feine eigene wie die 
Theilnahme der meiften Lefer beimeitem mehr in An- 
fpruch genommen hatte als der Charakter bes biedern, 
tüchtigen, aber nicht glänzenden Kyrle Daly, und er hatte 
angefangen zu zweifeln, ob es wirklich möglich wäre 
ein rein moralifches Merk zu fchaffen. Daneben fing 
er an an ber Möglichkeit wirklich guten Werken allge- 
meine Verbreitung zu verfhaffen zu verzweifeln, da er 
fah wie trog allem Beifallefturme mit dem Walter 
Scott’ Romane aufgenommen wurden, Doch immer noch 
eine Flut von fchlechten Werken entfichen und begierig 
gelefen werden konnte; und dieſe Zweifel verwandelten 
ſich allmälig bei ihm in die Ueberzeugung von der Nug- 
Iofigkeit oder gar unheilbringenden Wirkung aller folcher 


Werke der Einbildungskraft auf bie Leſewelt welche auf 
eine tiefe und gewaltige Leidenſchaft gegründet find. 
Zwar ſagte er ſich felbft wie ſchlimm es fein mürk, 
wenn fo wirkfame Fächer der Dichtung, wie Roman 
und Schaufpiel, von kalentvollen Männern vernachläffigt 
und ben Zalentlofen überlaffen würden, da das Yubli- 
cum doch nicht aufhören würde Romane zu fefen und 
ins Schaufpiel zu geben; aber die Gewiffensfcrupel wa: 
ven einmal in feine Seele gedrungen, und verleideten ihm 
die Luft am Schaffen. Wie meit diefe Gewiſſensſcrupel 
bereit6 zu der Zeit als er noch fortwährend Roman 
f'hrieb bei ihm eingedrungen waren, bemweift ein Gefpräd 
das er mit feinem Bruder führte ald er eine Scene im 
„Herzog von Monmouth” nicht nach Wunſch zurecht 
bringen Eonnte. Der Bruder erzähle (IT, 156): 

Ih empfahl ihm fich jene Bedenken aus dem Sinn zu 
fhlagen und mit voller Seele in feinen Gegenftand hinein: 
werfen. „D, da liegt ja eben die Schwierigkeit”, erwidert 
et, „ich glaube nicht, Daß man berechtigt ift jich in den hier 
erfoderlihen Zuftand zu verfegen. Ich verftand erft nidt 
recht was er damit fagen wolle, und fing an eine folde Ide 
leihtweg zu behandeln, bis er endlich die Geduld verlor und 
mit großer Heftigkeit fagte: „D, du weißt nicht, kannſt nid! 
wiffen, in was für einen Zuftand ein Autor ſich bringt, mer 
er ſolche Auftritte außarbeitet; wie kann es recht ven ihm ſein 
ſich in die Lage jedes einzelnen Charakters zu verfegen, und fd 
zu bemühen in feiner Bruft alle Leidenfchaften jenes Eharal: 
terd auch nur für einen Augenblick anzufachen?“ 

Bei folhen Grundfägen konnten natürlich Feine gu 
ten Romane mehr entftehen, und fo wurbe es benn Zei 
dag Griffin aufhörte Romane zu fchreiben. Die Luk 
am Nomanfchreiben nahm auch allmälig ab, um fe 
mehr, als er es ſich zur Gewiſſensſache machte den Chr 
geiz, der ihn bisher zum Schaffen getrieben Hatte, zu er 
ftiden (II, 160). Noch aber konnte er der Schriftſtell— 


rei nicht entfagen, und bis 1838 entftanden nod ein 


ziemliche Reihe Romane und Erzählungen, eine dritt 
Reihe der „Munfterfeftgefchichten”, „Die Nebenbuhle”, 
„Der Herzog von Monmouth“, „Der Barbier von dar 
ty“, „Erzählungen aus meiner Gegend”, Werke die den 
Beifall feiner frühern Erzählungen nicht fanden un 
nicht verdienten, da ihr Verf. nicht mehr mit gan 
Seele bei feinen Werken war. Noch ein anderes Bl 
entftand außerdem zu Anfang der dreißiger Jahre, da 
ſchon deutlih die Veränderung feiner Anfichten zeigt 
nämlih ‚Der chriftlihe Naturkenner, oder Geſchichten 
von den fünf Sinnen”, in welchem er jeden Sinn me 
Einrihtung und Nugen zu befchreiben, und zugleich im 
Gewande einer moralifhen Erzählung zu verdeutlichen 
ſuchte. Er entwidelte hier nicht unbedeutende Kenntnifl 
in der Anatomie, die er aus ber Bibliothek feines Bu: 
ders gefchöpft hatte, und fein Talent im Erzählen vr 
fhaffte auch dieſen Erzählungen eine große Beliebtheit. 

Fe mehr bei ihm die Theilnahme für die Literatut 
abnahm, defto mehr fleigerte ſich fein Sinn für refigeit 
Betrachtungen und Beichäftigungen. Allen Glauben 
pflichten und Uebungen der katholiſchen Kirche Fam f! 
aufs firengfte nach; alle Sonntage verfammelte er DE 
armen Kinder aus dem Dorfe um ſich, unterrichtete ft 
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in der Religion, und bald faßte er ben Gedanken Pfarr- 
geiftlicher zu. werben. In der Religion gab es feinen 
Mittelweg mehr für ihn. „Es gibt Leinen Mittelweg 
zwiſchen Katholiciemus und Atheismus”, pflegte er oft 
iu fagen, und fo gab es einen Mittelweg für ihn zwi⸗ 
fhen Weltlichteit und der höchften Weberfchwenglichteit 
seligiöfen Gefühle. Mit ebenfo großem Eifer als er frü- 
ber der Literatur fich zugewandt hatte, wanbte er fih nun 
den geiftlichen Studien zu; doch gab er den Plan Geift- 
liher zu werden wieder auf, und trat 1838 in die Ge- 
ſellſchaft der chriftfihen Schulbrüder ein, die neben ber 
Erfüllung aller Uebungen des Moͤnchsſtandes ihre Thä- 
tigkeit dem religiöfen und moralifhen Unterricht der Kin- 
der widmen. Mit dem größten Eifer und der größten 
Aufopferung unterzog er fi allen Pflichten und Be⸗ 
fhmerden feines neuen Standes, und erwarb ſich bie 
Liebe Aller die mit ihm in Berührung kamen. Dem 
Echreiben entfagte er von nun an ganz, und alle feine Hand⸗ 
Ihriften, vollendete und angefangene Romane, Erzählun- 
gen, Echaufpiele, überlieferte er den Flammen; nur das 
Trauerfpiel „Gysippus” ward von der Verbrennung aus⸗ 
genommen, vielleicht aus einer Vorliebe für diejes fein 
beftes dramatifches Werk. Nicht volle zwei Jahre nad 
feinem Eintritt ins Klofter ftarb er am Nervenfieber am 
12. Juni 1840. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Eihirien. Nach feiner Naturbefhaffenheit, feinen gefell- 
ſchaftlichen und politifchen Verhältniffen und als Straf- 
colonie gefchildert von Charles Herbert Cottrell. 
Aus dem Englifhen überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet von M. ©. Lindau. Zwei Theile. Dres⸗ 
den, Arnold. 1846. 2 Thlr. 15 Near. 


Sibirien! Wen befchleicht bei dieſem Ramen nicht ein un» 
beimliches Gefühl? Glaubt nicht Zeder das Schwirren der ge 
örungenen Knute, das Gejammer der armen Verbannten zu 
ren? Sollte aber am Ende doch diefed Gefühl, welches in 
er jüngften Zeit durch die drohende Stellung des ruffifchen 
Rolofjes gegen Deutfchland leicht noch tiefer Wurzel fchlagen 
ürfte, nur eitel Einbildung, nur ein im Laufe der Zeit durch 
alſche Berichte eingefogene® Borurtheil fein? Cottrell, ein 
eiſcluſtiger Brite, Delder wie er felbft von ſich rühmt „vieler 
Renfhen Städte gefehen und Bitten gelernt hat”, ſtellt keck 
tefe Behauptung auf, und fucht fie durch zahlreiche Beobach⸗ 
ungen, die er auf einer im J. 1840 dur Sibirien unternom- 
nen Reife mit der größten Unparteilichkeit gemacht haben 
ill, au rechtfertigen. Wir Fönnten fogleih von vornherein 
ne Gegenbemerkung und zwar eine fehr gewichtige geltend 
achen, indem wir nur einfach auf die aus dem Inhalte des 
innen Werkes hervorgehende Thatſache, daß der Berf. nur 
it den höhern Ständen und mit den Beamten in Berührung 
m, und alfo nur dur die Brille derfelben fah, hindeuten; 
ir ziehen es aber vor ihn durch feine eigenen Audfagen, welche 
it der von ihm aufgefteüten Behauptung geradezu im Wider: 
ruhe Steben, zu befämpfen, und wenigſtens wieder einigen 
veifel an den gepriefenen Zuftänden des von faft allen andern 
erichterftatterin mit fo düftern Farben gefchilderten Landes und 
rt Page der nad ihm verbannten Unglüdlichen zu erregen. 

Wir wollen unferm Reiſenden weder Schritt vor Schrift 
f feiner beinahe ſechs Monate dauernden einförmigen Fahrt 
th Sibirien folgen, noch uns näher auf die allerdings viel 
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Berthvolles bietenden Bemerkungen über einzelne Städte fund 
Orte einlaffen, fondern nur audfchließend jene Geſichtspunkte 
fefthalten welche zur richtigen Würdigung der ruffifchen Zu⸗ 
ftände dienen können. Betrachten wir zuerft die Reifeeinrich⸗ 
tung in dem gepriefenen Landel Cottrell fuhr nach feinem 
eigenen Geſtaͤndniß fehr ſchnell und bequem, fo lange er fi 
in der Gefellfhaft eines Generalgouverneurs befand; benn für 
einen folhen Herren müflen auf feine Meldung auf jeder Sta» 
tion WU Pferde einen Monat lang bereit gehalten werden, wäh» 
rend Meifende von geringerm Range ohne alle Rücficht liegen 
bleiben müflen oder nur durch Beitechung der Poftbeanten Be: 
förderung finden. „Im Allgemeinen hat Riemand unter dem 
Range eines Oberſten fonderlihe Höflichkeit zu erwarten; viele 
Offiziere von geringerm Range aber verfchaffen fich felber Recht, 
und Drohungen und Peitfchenhiebe bewirken oft eine ſchneile 
Herbeifhaffung von Poftpferden.” Der ehrenwerthe Brite, 
welchem tro feiner ihm ‚von hohen Perfonen mitgegebenen 
dringlichen pfehlungsbriefe nach der Trennung von ſeinem 
einflußreichen Begleiter nicht immer mit der erwarteten Höf- 
lichkeit und Bereitwilligkeit begegnet wurde, verſchaffte fi) in 
ſolchen Fällen auf dieſelbe nal felbft Recht, und prügelte ben 
Poſtmeiſter fo lange bis die Pferde ankamen. - 

Kann man in einem Lande, wo ein hochgeftellter Offizier 
und fogar ein mit Empfehlungen verfehener Ausländer ſich eine 
ſolche Brutalität ohne alle Folgen erlauben darf, eine ehrliche 
Berwaltung erwarten? Man erwartet fie aber auch nicht ein« 
mal, denn Beftechlichkeit gehört, wie unfer Reifende nad dem 
Gingeftändniß der meiften Ruffen felbft bemerdt, fo fehr zu dem 
Binanzplan jedes Beamten, daß man faft bezweifeln muß, ob 
fih überhaupt ein ehrlicher Mann im eigentlihen Sinne des 
Worts finden laſſe. Die Strafdrohungen gegen Beftechlichkeit 
find zwar fehr fchwer, doch kommen fie faft nie zur Ausfüh- 
rung; denn wie der geringere Beamte in Heinen Dingen plün- 
dert, fo thut es der höhere in großen. Die fchlimmfte Geite 
diefer Erfcheinung ift jedoch, daß die Volksmeinung in Ruß⸗ 
land nicht einmal dieſe Unredlichkeit brandmarkt, obſchon fie 
deswegen doch noch keineswegs, wie Cottrell fih auszudrücken 
beliebt, aufhört Unreblichkeit zu fein, eben weil fie fo allgemein 
ift. Daß Sibirien unter dem Drude einer folden Verwaltung 
feiner gludlihen Zukunft entgegengehen kann, braucht wol 
faum bemerkt zu werben, und Bon unfer im Lobe ruffifcher 
Regierungdmarimen fo unerfchöpflicde Brite kann nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, daß der Charakter der Eingeborenen fidy fehr ver» 
fhlimmert hat, feit fie in fo nahe Berührung mit ihren Be: 
fiegern gefommen find, befonders mit denjenigen die ald Bes 
amte in das Land geſchickt werden. Die ſchlimmen Folgen 
treten bereit bei den einzelnen Stämmen mehr oder weniger 
hervers e8 würde uns aber zu weit führen bier auf nähere 
Erörterungen einzugehen, und wir fönnen nur auf die wirklich 
trefflichen Schilderungen welche der Verf. von dem Leben und 
Treiben der Zungufen, Jukagiren, Jakuten, Zfchußtichen und 
Büraten entwirft binweifen. Sehr unangenehm haben und 
dabei nur bie zahlveihen und zum Theil faft unbegreiflihen 
geographifchen Unrichtigkeiten,, welche in dieſen fowie au in 
andern Abfchnitten des Werks vorkommen, berührt. Beſonders 
häufig find die Zlüffe miteinander verwechfelt, fo die Volga 
mit der Oka, der Di mit dem Ifchim u. |. w.; auch fällt der 
Irtiſch nicht wie der Verf. angibt in das Meer von Dchotst, 
ſondern in den Ob und dieſer in das Eismeer. 

Doch ſehen wir von ſolchen kleinen Unrichtigkeiten des ſonſt in 
vielen Beziehungen ſehr vorzuͤglichen Werks ab; wir wollen 
lieber einmal die in demſelben zerſtreuten Andeutungen über 
die Mängel der ruſſiſchen Staatsverwaltung kurz zuſammen⸗ 
ftellen, und dem Leſer die Entſcheidung der Frage überlaffen, 
ob bei denfelben ein Boranfchreiten des Volks in der politifchen 
Bildung möglic) und die Abneigung der Völker des weſtlichen 
Europas gegen jeden ruffifhen Einfluß und Uebergriff eine auf 
Vorurtheilen berubende Ungeredhtigkeit ift. Unter den Haupt⸗ 
mängeln ftellen wir voran die RNichtachtung der Gefege, fo 
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ſtreng dieſe auch für alle möglichen Zälle gegeben find; denn 
gerade diefe Strenge macht jie bei den Armen und Niedrigen 
welche fie trifft zum Fluche, bei den Reichen und Hochftehenden 
die fie durch Beftechung und Ausflüchte zu umgehen willen zum 
Spott, und fo lange nicht der Verlegung: der Gefege ein mo» 
ralifches Brandmal aufgedrücdt ift, wird auch das vollfommenfte 
Syſtem der Geſetzgebung nicht ausreichen. Auf diefe Weiſe 
wird der ohnehin fchon im ruffifchen Charakter liegende Hang 
zur Ueberbortheilung Underer noch genährt, und zeigt ſich über 
al, vom hoͤchſten Staatsbeamten bis zum geringften Händler. 
Man weiß, daß durch Klugheit und durch ein zur rechten Zeit 
und am rechten Drt angebrachtes Geſchenk jeder Strafe leicht 
auszuweichen ift, und die allgemeine Ueberzeugung, daB unter 
zehn Urtheilen gewiß neun mit Rückſicht auf die gewinnende 
Partei welche die höchiten Beamten beftochen hat gegeben wer: 
den, nimmt dem noch fo ungerecht Verurtbeilten den Muth 
weitere Schritte zu thun, da diefe, wenn fie auch zum Siele 
führen könnten, doch mit fo großen Koften und Verzögerungen 
verbunden find, daß felten eine Sache bis zur höchften Quelle 
- gelangt. Um diefes Gefhwür in der Verfaflung, welches jeden 
andern Theil derjelben befledit, zu heilen, find von dem Bar 
ſchon mancherlei Verfuche gemacht worden, fie waren aber alle 
vergeblich ; denn nur die Volksmeinung Fann bier helfen. Aber 
leider ift gerade von diefer Seite noch fehr lange Zeit wenig 
zu erwarten; denn das Volk verlangt keinen Yortichritt, da eb 
die Einrichtungen des ruffiihen Staats für unübertrefflih und 
jede Neuerung, wenn fie auch mit den fihtbarften Vortheilen 
verbunden ijt, für fremden Sauerteig hält der feiner Nationa⸗ 
lität zugefegt werden fol. Diefes fait allen Ruffen einwoh⸗ 
nende Gefühl, welches an und für ſich ſehr achtbar ift, fo lange 
es in den gehörigen Grenzen bleibt, muß erft durch die freilich 
noch in ferner Ausficht ftehende nähere Berührung mit dem 
Auslande und den trefflihen Einrichtungen anderer Völker ver: 
mindert oder vielmehr geläutert werden. Bon wem foll aber 
der Anftoß zu einer ſolchen Verbeſſerung ausgehen? Die Re: 
gierung findet in der eigenfinnigen Beſchraͤnktheit des Volke 
eine nicht unbedeutende Stüge ihres Syftemd, und wird fi 
diefe nicht felbft entziehen; der einzige Stand der hier feines 
unbefchränkten Einfluffes wegen fegensreih wirken koͤnnte iſt 
der geiftliche, die Unmiffenheit deffelben überfteigt aber jeden 
Begriff, und man darf fogar behaupten, daß er Tas Meifte zur 
Verdummung der großen Menge beiträgt, indem er ihr ftatt 
Religion den unvernünftigften und ungereimteften Aberglauben 
predigt. Als erſtes Gebot wird die tiefite Ergebenheit gegen 
die Perfon ded Zars und feine Familie eingefchärft. Der ge: 
meine Bauer glaubt feft, der Zar koͤnne nicht unrecht handeln ; 
denn er ift in feinen Augen eine Perfonification der Gottheit 
auf Erden, und wird in der That weit mehr von ihm ver- 
ehrt als Gott ſelbſt. Die Regierung, welche ficher nicht die 
Abficht haben Fann diefen Zauber zu zerftören oder auch nur zu 
vermindern, benußt Plug die Religion als Staatsmaſchine, und 
will von dem geeignetften Mittel die Aufflärung zu fördern, von 
der Errichtung guter Schulen, Nichts wiſſen; freilich fteht auch 
bier das Finanzweſen im Wege, denn dab ungeheuere Heer und 
die Seemacht verfchlingen mehr als die Hälfte der Staatdeinkünfte. 
Vergegenwärtigen wir uns bdiefe Zuftände, fo können wir, 
obgleich wir fie nur in dem milden Lichte worin fie bei dem 
englifchen Neifenden erfcheinen haben ſehen laflen, doch un⸗ 
möglich in das Lob welches diefer dem ruffifchen Leben und 
Treiben fpendet einftimmen, und müffen die günftigen Ein: 
drücke die Land und Volk auf ihn machten der zuvorkommenden 
Aufnahme die ihm allenthalben wurde zufchreiben. Nur auf 
diefe Weife läßt es fih erklären, daB er fogar die Lage der 
nah Sibirien Verbannten, welche felbft die Ruffen ‚,unglüd: 
liche Leute’ nennen, nicht fo fhlimm findet, und Eeinen An: 
ftand nimmt die Behauptung aufzuftellen,. daß wenn bie Re- 
gierung in Bezug auf die Verbrecher irre, Dies im Allgemei: 
nen „nur auf Seiten der Gnade‘ gefhehe. Cine Gnade die 
an den fibirifhen Straforten, wie Cottrell felbft in aller Ruhe 


berichtet, „Spießrutbenlaufen duch 60000 Mann’ und mehre 
Hundert Hiebe einer „16 Pfund ſchweren Knute“ zuläßt 
fheint doch etwas bedenklich, befonders unter Umjtänden mie 
fie der Verf. berührt. So erzählt er von einem Wanne der 
u Irkutsk eines Verbrechens wegen zu 180 Hieben mit jener 

rchtbaren Knute verurtheilt war, die ihm auf zwei mal, je 
desmal 90, aufgezählt werben folen. Er wurde entkleidet an 
einen Pfahl gebunden, erhielt feine MW Hicebe und Fam dann 
ins Hofpital. Nach, 14 Lagen war er wieder in einem du: 
ftande, daß ihm die andern YU Hiebe ertheilt werten Eonnten. 
Er ftarb auch unter diefen nicht, doch lebte er nur noch cine 
Woche, weil ed Winter war, in welcher Jahres zeit wie es 
heißt die Herftellung fehr fchwierig ift; im Sommer hätte cr 
wieder genefen koͤnnen, was aber nicht im Willen bes Gou: 
berneurß lag. „Wenn man”, ſetzt der Verf. fehr gemüthlid 
Hinzu, „nach einer minder furdtbaren Strafe dem Leidenden 
im Hofpital etwas Branntwein gibt, fo Fommt er gemwöhnlih 
davon; will man ihn aber aus der Welt fchaffen, fo braudt 
man ihm nur ein Glas Waffer zu reichen, worauf der Schlag 
und augenblicdlicher Zod erfolgt.” 

Eine Strafcolonie, wo das Leben eines Halbtodtgeichlagr: 
nen von einem Schlude Branntwein den man ihm reicht cder 
nicht reicht abhängt , kann uns für ein Negierungsfgften nicht 
einnehmen welches Cottrell zum Gegenftande feiner Lobeserhe 
bungen macht; ebenfo wenig Fönnen wir einem Werke das 
Wort reden welches dieſe Abfiht faft auf jeder Seite wur 
Schau trägt. Die Wahrheit aber, fo fchließen wir mit einer 
eigenen Bemerkung des reifenden Briten, wird ſich früher oder 
fpäter geltend machen, und wie erfolgreich die Kunftgriffe der 
Herausgeber und Berfafler die öffentlihe Meinung für ten 
Augenblid auch irre leiten mögen, die Zeit, jene mächtige Auf: 
gleicherin, wird jedem Worte das Zeichen aufdrücken das es 
verdient. J 





Miscellen. 


Stark und ſtärker. 


Wie vor kurzem Lord Sohn Ruſſell wegen Ernennung % 
Dr. Hampden zum Bifchofe von Hereforb Seiten einiger Bi: 
ſchoͤfe pflichtwidriger Webergriffe befyuldigt wurde, fo geſchah 
Daffelbe dem Lordkanzler Kilferray unter Heinriy II. Zi 
heutigen Bifchöfe nannten es „ſtark“, daß der Premier fie mi 
der Antwort abgefertigt: die Krone habe gethan wozu fie br- 
rechtigt gewefen. Die klagenden Bifchöfe unter Heinrich II. 
mögen e8 „ſtaͤrker“ gefunden haben, daß der König durch fi: 
nen Kanzler folgendermaßen antwortete: „Ich befenne, daß ich 
zeither bei Vergebung von Bisthümern gefehlt habe. Ihnen, 
Mylord von Canterbury, verlieh ih Das Bistum wider 
Zug und Redt. Um Ihre Wahl durchzuſetzen, Mylord ven 
Winchefter, mußte ich bitten und drohen. Als ich Sie Beide, 
Mylords von Salisbury und Earlisle, von niedrigfter Etufe 
zu Ihren dermaligen Würden erhob, bediente ich mich heimliche: 
Kunftgriffe.e Alle folhe Misbräude bin ich feft entſchloſſen 
kuͤnftig zu unterlaffen. Ihnen aber geziemt es mich zu befä 
bigen meiner Befferung rüdwirkende Kraft zu geben, indem 
Ste Ihre Aemter niederlegen, auf Ihre Bisthümer verzichten und 
ich bemühen auf gerechtere und mehr fanonifche Weile Nach 
olger der Apoftel zu werden.” So erzählt Campbell in ſei— 
nem „Leben der Kanzler von England‘. 16. 


Auch eine Empfehlung. 
Einen höchſt unwiffenden Mönd), der aus der Ferne nad 
Wittenberg gekommen war und nicht einmal lateiniſch leſen 
konnte, ſchickte Melanchthon an einen Abt zur Aufnahm. ın fein 
Klofter mit den Worten: „Die Fiſche find nirgend beſſer als 
im Waffer, die Diebe — als am Galgen und die Mönde — 
als im Kiofter. Derohalben empfehle ich Euch diefen mind.” 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodpant. — Drud und Verlag von F. M. Brockhans in Leipzig. 
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Fürftenthümern des Reiche, namentlich in Paderborn, ausführ- 
li befchrieben bat, zu den öftreichifchen Erzherzogen und Kaifern. 
Mit diefen ſtehen bie bairifchen Herzoge von Albredht V. an 
in engiter Verbindung; denn „Baierns fchlimmer Genius hatte 
gewollt, daß der von einem großen heile feines Adels (1563 
—64) gemachte Verſuch dem Herzog Albrecht V. die geſetz⸗ 
lihe Bulaffung der evangelifchen Lehre im Lande abzudringen 
fheiterte‘. Marimilian II, diefer edle, liebenswürdige Mon: 
arch, war den Sefuiten zu abhold und zu voll ſtaatsmaͤnniſcher 
Einfiht, ale daß er ienen eine große Ausbreitung geftattet 
hätte; um fo mehr beaünftigte fie fein fhwacher, zum felbftän: 
digen Handeln und Denken glei unfähiger Nachfolger Ru: 
dolf M., und ließ fie über die Proteftanten in Inneröftreich 
nad Belieben fchalten. Biel gefährlicher aber ward ihr Ein« 
fluß auf die fteiermärkifche Linie des Haufe Habsburg, da fie 
die Erziehung des Erzherzog Ferdinand und des verwandten 
Marimilian’s von Baiern zu beforgen hatten, und aus ihnen die 
Urheber des Dreißigjährigen Kriegs, „Germaniens Würgengel”, 
gebildet haben. Der Geift und das Weſen dieſer jefuitiichen 
Lehre ift hinlänglich bekannt, wir fegen daher nur einen heil 
der Kolgerungen ber welche Hr. Sugenheim daraus zieht, um 
zugleih einen Beleg der Sprache zu geben in der er folde 
Gegenftände zu behandeln gewohnt ift. 
„Diele Kehren fenkten fih tief in die Herzen Ferdinand's 
und Marimiliag’s, und haben deren Berbildung zu überaus 
gelungenen Eopien des fpanifhen Philipp II. vollendet. Sie 
ericheinen in jeder Beziehung als echt fpanifche Gewächfe, die 
auf deutfhem Boden ebenfo giftig wucherten al& der genannte 
Monarch in Welt» und Südeuropa. Derfelbe glühende, alles 
natürliche Gefühl von Recht und Sittlichfeit errvürgende Haß 
gegen die neuen religiöfen Ueberzeugungen der ihr fpanifches Ur⸗ 
bild befeelte, flammt auch in der Bruft Ferdinand's und Mari: 
milian's; dieſelbe Werleugnung aller Treue und alles Glau⸗ 
bens, daffelbe frevelhafte Spiel mit der Heiligkeit des Eides 
und den feierlichften Verträgen; diefelbe pofitithe Mepgervir» 
tuofität, Die im gleißenden Gewande des Glaubenseifere die 
alten, urkundlichen, die beftbegrünbeten, die theuerften Rechte 
der Untertbanen mit Wolluft ſchlachtet; dieſelbe Kühllofigkeit 
gegen das unfagliche Elend in Todeskämpfen fi Frümmender 
Völker; diefelbe ftupide, ftiermäßige Hartnädigkeit in der Ver: 
folgung einmal gefaßter Vorfäge, mochte die Erfahrung deren 
Unausführbarkeit, deren Gemeinfchädlichkeit auch noch fo hand» 
greiflich dargethan haben; endlich derfelbe maßlofe, des Himmels 
Ahndung herausfodernde Uebermuth im Süd, die ihr hiſpani⸗ 
[des Original auszeichneten, geben auch diefen deutſchen Nach⸗ 
bildungen deffelben die gegründetften Anfprüche auf den Ab» 
fheu, auf die Flüche der Mit» und Nachwelt.” (I, 122.) 
... Das Mingt freilich ganz anders als ſich Mailaͤth und Menzel 
über Ferdinand II., als fi Hormayr über Marimilian I. verneh: 
men läßt. Wir brauchen hiernach nicht einzugehen auf die Ein» 
jelheiten der blutdürftigen Glaubensverfolgungen in Böhmen, 
Ungarn, Inneröftreich und Schlefien, welche der Verf. aus den 
fherften Quellen eines Peſcheck Wuttle, Worbs und aus andern 
Schriftſtellern, aus kirchlichen Monographien, Stadtgefchichten 
und Provinzialzeitfchriften, wie man ein ſolches Material nicht 
leicht beifammen findet, zufammengetragen und mit glühenden 
Farben dargejtellt bat. Selbſt katholiſche Schriftfteller von 
loyaler Gefinnung müffen ihm zur Beftätigung feiner Unficht 
dienen, fo Mailöth (I, 158) oder Aretin (I, 254); andern Ger 
ſchichtſchreibern, zu denen auch Gfrörer gerechnet ift, wird eine 
„ghibellinifche Geſchichtſchreibung“, d. h. Gefchichtöverfälfhung 
borgeworfen, durch welche diefe „ſaubere Hiftorienfcriblerforte” 
verfucht hat das Gebahren Ferdinand's II. im Deutfchen Reiche 
in Schug zu nehmen. Es fei aber von Ddiefen nichts Anderes 
als „eine heiltofe Taſchenſpielerei mit Urſachen und Wirkungen” 
gerieben worden. Bon demfelben Geſichtspunkte aus ift wei- 
ter das fcheußliche Reftitutionsedict beurtheilt, und nach den 
gewichtigen Aeußerungen des äftreichifchen Abts Becziczka als 
etwas „„höchft Unpolitiſches“ dargeftellt, welches „nothmwendig 


das Kriegsfeuer wieder aufs neue anfachen mußte”, während es 
doch „in Ferdinand's Hand gelegen hätte Deutſchlands Thrä⸗ 
nen zu trocknen und bie entzweiten Bölker in dem Schatten 
ber Friedenspalme um fich zu fammeln” Nicht minder an- 
ſchaulich find die Zwiftigkeiten gemacht in welche die Zefuiten 
durch ihre Hab» und Raubfuht nach weltlidhen Gütern mit 
andern Moͤnchsorden geriethen, und ſich dadurch den befondern 
Haß des Papftes Urban’s VIII. zugogen: vor Allem heben wir 
hier die graufame Befignahme bes Nonnenkloſters Wöltingerode 
bei Goslar im April 1630 hervor. Und von dem weftfälifchen 
Briedensgefchäfte bezeugt Hr. Sugenheim, daß baffelbe durch 
Niemand eine größere Verhinderung erlangt habe als eben 
durch die Zefuiten, und daß es kaum zu fagen fei welche grim⸗ 
mige Oppofition der edle, treue Trauttmansdorf von dem päpft- 
lichen Runtius Ehigi und den Loyoliten erfahren hat, che es 
ihm gelang Deutſchland den Frieden zu fchenten. Hierauf 
lößt der Verf, um die Krüchte des Fanatismus und des Glau⸗ 
benshaſſes Die unter der Iefuitengefelfchaft gereift find zu 
zeigen, eine herzzerreißende Schilderung folgen, wie es am 
Schlufle dieſes dreißigjährigen Kampfes eines „brudermoͤrderi⸗ 
ſchen Bahnfinnd” ausgefehen hat. Da wir in neuern Werken, 
3. B. bei Mailäth, dieſe gräßlichen Schilderungen meiftens mit 
den Worten F. v. Raumer’s („Befchichte des neuern Europa”, 
III, 60L-607) wiederholt finden, fo ift es fehr anzuerkennen, 
daß unfer Verf. aus den überreichen Stoffen welche die Chro⸗ 
niten, Annalen und Geſchichte der Städte barbieten eine zweite 
Auswahl getroffen bat, aus der wir aber bier Beine Einzelhei⸗ 
ten mittheilen Pönnen. 

Die Urtheile über einzelne Perfonen, den Pater Lamor⸗ 
main, Tilly, Walenftein, „ein durch zu viel Glück verhubdeltes 
und verhunztes Genie”, und Andere Taten durchaus zu ihrem 
Rachtheile aus. Die größte Aufmerkfamkeit aber verdient Die 
von allen frühern Gefchichtfchreibern und nicht blos von den 
„tobhudelnden ” abweichende Darftelung Marimilian’s von 
Baiern. Ihm wird politifche Befchränktheit in feiner Dinge: ‘ 
bung an Oeſtreich und kirchliche Befangenheit vorgeworfen, und 
in vielen einzelnen Fällen nachgewiefen, deren legter der Un» 
dan? ift mit welchem die Sefuiten feine außerordentliche Hin» 
gebung und die reichften Schenkungen Iohnten, fodaß er endlich 
gezwungen war fih zu feiner eigenen Rettung an die Spitze 
der gemäßigten Minorität auf dem Friedenscongreffe zu ftellen, 
die das zwifchen Zrauttmanddorf und den evangelifihen Fürs 
ſten Bereinbarte aufrecht erhalten, und den Frieden mit diefen 
zum Abſchluß gebracht wiffen wollte. Dafür verfuchten die 
Zefuiten den Oberfeldheren des bairiſchen Heers, Johann von 
Werth, zum Hochverrath zu verleiten, und der Haß des öſt⸗ 
reichiſchen Hofs gegen Baiern hat feit diefer Seit niemals ge 
fhlummert. Ueber ein folches Zreiben der Jeſuiten in Baiern 
hätte Hr. Sugenheim noch einen bairifhen Schriftfteler an⸗ 
führen Fönnen, Feßmaier, der in feiner „„Bairifchen Geſchichte“ 
(&. 692) alfo fohreibt: „Endlich Samen die Sanitfcharen des 
päpftlihen Stuhls (eigentlich ein Spittler’fcher Ausdrud), fie 
gewannen feften Buß, und vorbei war alle Reformiren. Als 
die intoleranteften Klopffechter treten fie gegen alle Denffrei: 
beit auf, fie bemächtigten fi aller Nationalerziehung, ganz 
Baiern ſpukte von marianifhen Miraßeln, und zwei lange Jahr» 
hunderte hindurch lag der Geift in Loyolitifchen Feſſeln.“ 

Wie die Ferdinand fo war Leopold I. gänzlidy in den 
Händen der Iefuiten, unfähig, ſchwach, kopflos; ein „‚geiftiger 
Krüppel” ließ er fih zu den abfcheulichften Graufamleiten ge⸗ 
gen die Ungarn und Schleſier, von denen man hier wahr: 
haft fchauderhafte Beſchreibungen empfängt, verleiten. Wit 
verweifen nur auf die Behandlung der im J. 1674 auf die 
ungarifchen Feſtungen abgeführten 307 lutheriſchen und refor: 
mirten Geiftliden. Die Sefuiten aber, welche als „ſchlaue, 
weltkluge Küchfe‘ nicht fo bald „gewittert“ hatten, daß feit dem 
Weftfälifchen Frieden und befonders feit dem 11 Jahre fpäter 
abgefchloffenen Pyrenäifchen Frieden das Haus Deftreih im 
Krebsgange und das Principat der Welt an Frankreich über: 
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Baue, und jene ungemeine Einfachheit des Gedankens und ber 
Sprache, welche die Empfindung und den Ausdruck in Burns 


Lieder auf Aller Lippen gleich wohlgeeignet binlegt, weder zu - 


hoch für den Bauer noch zu niedrig für den Fürſten. Ja, der 
bochberühmte Verfaffer der „„Srifchen Lieder’ hat felbft dieſe Ueber: 
legenheit in den Schöpfungen feines großen Vorgängers anerkannt. 
Uebrigens würden ihm viele felbft der bemerkenswertheiten Stel: 
len in feinen Schriften, wenn man fie zergliederte, eher den Ruf 
eines großen Witzlings al& eines großen Dichterd zumwegebringen. 


Wir fchliegen hieran eine Anekdote von Moore: 

Bei einem dem Marquis von Landdowne, in Bath glaube 
ih, gegebenen NReformgaftmahl wurde auch Moore's Gefund: 
beit getrunfen; er ftand auf um zu danken, und wurde mit 
raufchender Begeifterung aufgenommen. Bei folhen Anläflen 
wie der gegenwärtige verfäumte er nie feines Waterlandes zu 
gedenken, und wagte dann im Verlauf feiner Dankrede, wie: 
wol ganz behutfam, einige Anfpielungen zu maden. „Eng: 
and”, fagte er in einem feiner glüdlichen Bilder, „wird einen 
fo großen Abjchnitt feines Kreisförpers wie Irland nicht auf 
immer in Finfterniß verhüllt laffen.” Er erwartete fich auf diefe 
Sefinnungsanßerung ein paar Aufmunterungsrufe des Mitge: 
fühls; aber augenblicklich trat Todesftille ein, als ob er etwas 
fehr unangenehm Berührendes gefagt hätte. Er war offenbar 
auf verbotenes Gebiet übergefchiweift, und durfte fi) mit Sicher: 
heit nicht weiter wagen. Er trat alfo feinen Rüdzug fo hur⸗ 
tig .ald möglih an, und ſanft auf einen andern Gegenftand 
abgleitend - ftelte er den Einklang in ben Gemüthern feiner 
Hörer wieder ber. Einiges Gefühl der Ueberraſchung über das 
Ergebniß vermochte er indeflen nicht zu unterbrüden; und rad. 
dem er fich niedergefegt Hatte, frug er feinen ihn fremden Ne⸗ 
benmann, was nur der Grund diefer Palten Aufnahme jener 
; Meinungsäußerung über Irland gewefen fein könne? „3a, 
werther Herr!’ verfegte der Andere, „„Srländer und Schweine 
find gar nicht beliebt auf diefem ganzen Strich.” 

Auf die Dichter der Lake school war Griffin weniger 
gut zu fprechen; in einigen nad, feinem Tode vorgefun- 
denen Werfen heißt es unter Anberm: 

Wordsworth und Eoleridge und Southey und Landor 

Sind einfältige großmäulige Wortverfchwender, — 

Wie vier irifche (ftaatsfirchliche ) ion, vom böfen Alpe 
. gedrüdt, 

Dder meiner Großmutter Schwein, wenn's mismuthig quiekt. 
Gegen den Unrath ift Afred Tennyſon's Plunder 

Mir noch ein leerer Biſſen, ein poetifches Wunder. 


Er konnte an ihnen namentlich das häufige Wiederkeh⸗ 


ren „einer gewiffen befliffenen Dunkelheit” nicht aus | 


ftehen, und pflegte fie Genoffen der unverftändliden Schule 
zu nennen. Mehre ihrer Werke, wie Coleridge's „Christ- 
abel” und Southey's „Curse of Kehama”, achtete er 
übrigens fehr hoch. 

Die Ueberfegung ift mit einer fo großen und lobene- 
wertben Sorgfalt gemacht, wie wir fie Heutzutage an 
Veberfegungen kaum mehr gewohnt find. Ueberall ein 
fo treues und dabei meift verbeutfchended Anfchmiegen 
an Ton und Ausdrud der mitunter ſchwer zu überfegen- 
den Briefe Griffin’s, daß man wirklich bedauern muf 
diefe Arbeit nicht an etwas Werthvolleres gewendet zu 
fehen. Hier und da flören einige undeutfche ober zu 
provinzielle Ausdrüde, 3. B. I, 38: Wir hatten recht 
bange u, dergl. m., die aus dem Beftreben nach Treue 
hervorgehen. ° Hoffentlih wird ber Ueberfeger diefelbe 
Sorgfalt auch bei den folgenden Uebertragungen beob- 
achten. @. Fiedler. 





Gefhichte der Jefuiten in Deutfchland, bis zur Auf. 
hebung des Drdens durch Papft Elemens XIV. (1540 
— 17173) von ©. Sugenheim. Zwei Bände 
Sranffurt a. M., Literarifche Anftalt. 1847. 8, 
3 The. 7% Nor. 

Wir kommen mit unferer Anzeige dieſes Buchs etwas fpät, 
und meinen doch, daß wir uns noch mehr gefputet haben als 
die übrigen gelehrten Zeitungen und Blätter. Ay jich nimmt 
es uns aber -wirklich Wunder, daß ein ſolches Buch, in welden 
eine große Breimüthigkeit vorherrfchend ift, und eine fo durk: 
gängige Herabfegung der Regierungsgrundfäge Oeſtreichs, un: 
ter der Mafle ähnlicher Schriften welche in den 3. 1846 un 
1847 von Leipzig aus gegen die Verwaltung des Fürften Met: 
ternich gefchleudert worden find, nicht ein größeres Anfehen er: 
langt bat. Aber freilih darf man unfer Buch nicht in tine 
Reihe mit den zahlreichen Flug» oder Schmähfchriften fegen, 
welche eine fo leere Speiſe bieten wie fie das große Yublı- 


- cum unferer Zage liebt, das fich ja immer: mehr von aller ſoli⸗ 


den Koft abzumenden anfängt. Denn Hr. Sugenheim hat, 
wie bereits in feinen beiden Fübern Schriften, den „Kirchen: 
und Volkszuſtaͤnden Baiernd im 16. Jahrhundert” und dem 
„Sinfluffe Frankreichs auf Deutfchland”, hier eine fehr grünt: 
liche Arbeit geliefert, mit dem vollftändigen Rüftzeug außer: 
ordentlicher Belefenheit und gelehrter Beweisführung aus fl: 
tenen Schriften, worin wir denn auch den Grund ber bisher: 
gen geringern Beachtung finden. Die citirfcheue Menge mil 
ja nur Bücher haben die fi zwiſchen Schlafen und Wachen 
lefen laſſen, oder die gleich auf den erften Seiten hinlaͤnglichen 
Stoff zum NRaifonniren über Staats» und Perfaffungsangek: 
genheiten darbieten, und es ift wahrlich fehr zu beklagen, di, 
fowie die Sachen jest fiehen, noch manches Buch, welches fir 
Glaubensbekenntniß nicht fogleih an der Stirne trägt, ta 
Schickſal Haben wird in Deutſchland viel zu wenig beadtit zu 
werden. Nun liefert aber Hrn. Sugenheim's Buch gleich auf 
den erften Seiten binlängliden Stoff zur Betrachtung ven 
Zuftänten die freilich drei Sahrhunderte Hinter uns liegen 
feine Schilderung der Iefuiten ift von dem lebendigften Haft 
des Drdens und aller „Patrone und Handlanger der Jeſuiten 
in unfern Tagen“ getragens feine Worte find bitter, feurig, I 
derb und fchonungslos, feine Vorrede ift fehr piquant, mehr 
vielleicht als fie zu einem foldhen gelchrten Buche paßte: & 


‚werden Fürften, Kaifer, StaatSmänner, Beichtväter ſcharf ge 


tadelt und andere Erecutionen gehalten, von denen das Ve 
feit undenklichen Beiten ein großer Liebhaber gewefen if; 
werden in diefem „urkundlich treuen Bilde’ die fchändlihkin 
Betrügereien und die fürchterlichften Graufamkeiten aufzededt. 
kurz, es ift Alles vorhanden was für gewifje Unterhaltung: 
blätter, die nur vom fremden Gute leben, den reichhaltigitei 
Stoff gewährt haben müßte. Und doch batten wir von diekt 
Geſchichte der Sefuiten, deren Rame ſchon das Schlagwort fit 
alle Zuftände die der großen Mehrzahl nicht gefallen gewer 
ben ift, und in dem leidenfchaftlihen Italien jegt zu dem mir 
derholten Rufe: Morti ai Tedeschi, ai Gesuiti! — eine alkt: 
dings fonderbare Sufammenftelung — Veranlaſſung gegebe 
hatte, bisher fo wenig gehört! Holen wir alfo moͤglichſt fürel 
das Verfäumte nad. . _ 

Eine Geſchichte der Jeſuiten in Deutfchland ſchließt 14 
vorzugsweife an die Gefchichte der öftreichifchen Kaijer an, ru 
wenig diefe auch eine wahre Theilnahme an dem wirkliche: 
Wohle Deutfchlands in diefen Angelegenheiten bewiefen habit. 
Daher wendet fih auch Hr. Sugenheim, nachdem in den ki: 
ben erften Hauptftüden die Entftehung des Ordens („der bieten! 
Vogel, der während Pampelunas Belagerung dur die gr 
zofen im 3. 1521 den fpanifchen Edelmann Ignaz von Levela 
nur verwundete, war einer der verhängnißvoliften ber je !et 
eined Schügen Hand verfendet worden tft‘), feine älteften Ar: 
fiedelungen in Deutfchland und Niederlaſſungen in den geiftliger 
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Fürftenthümern des Reichs, namentlich in Paderborn, ausführ« 
lich befchrieben hat, zu den öftreichifchen Erzherzogen und Kaifern. 
Mit diefen fteben die bairifhen Herzoge von Albrecht V. an 
in engiter Verbindung; denn „Baierns fchlimmer Genius hatte 
gewollt, daß der von einem großen heile feines Adels (1563 
64) gemachte Verſuch dem Herzog Albrecht V. die geſetz⸗ 
liche Zulaſſung der evangelifchen Lehre im Lande abzudringen 
feiterte”. Skarimilian II., diefer edle, liebentwuͤrdige Mon⸗ 
arch, war den Jeſuiten zu abhold und zu voll ſtaatsmaͤnniſcher 
Einſicht, als daß er ihnen eine große Ausbreitung geftattet 
hätte; um fo mehr begünftigte fie fein ſchwacher, zum felbftän: 
digen Handeln und Denken glei unfähiger Nachfolger Ru: 
doif II., und ließ fie über die Proteftanten in Inneroͤſtreich 
nad Belieben fchalten. Viel gefährlicher aber ward ihr Ein- 
fluß auf die fteiermärkifche Linte des Haufes Habsburg, da fie 
die Erziehung des Erzherzogs Ferdinand und des verwandten 
Maximilian's von Baiern zu beforgen hatten, und aus ihnen die 
Urheber des Dreißigjährigen Kriege, „Bermaniens Würgengel”, 
gebildet haben. Der Geift und das Weſen dieſer jefuitifchen 
Lehre ift hinlänglich bekannt, wir fegen daher nur einen heil 
der Folgerungen ber welche Hr. Sugenheim daraus zieht, um 
gleich einen Beleg der Sprache zu geben in ber er foldhe 
Gegenftände zu behandeln gewohnt # 

„Diefe Lehren ſenkten ſich tief in die Herzen Kerdinand's 
und Marimiliau’s, und haben deren Verbildung zu überaus 
gelungenen Copien des fpanifchen Philipp II. vollendet. Sie 
eriheinen in jeder Beziehung als echt fpanifche Gewächſe, die 
auf deutſchem Boden ebenfo giftig wucherten ald der genannte 
Ronarch in Weſt⸗ und Südeuropa. Derfelbe glühende, alles 
rotürliche Gefühl von Recht und Sittlichkeit erwürgende Daß 
gegen die neuen religiöfen Ueberzeugungen der ihr fpanifche® Ur: 
did befeelte, flammt auch in der Bruft Ferdinand's und Mari: 
milian's; diefelbe Werleugnung aller Treue und alles Glau« 
bens, daffelbe fFrevelhafte Spiel mit der Heiligkeit des Eides 
und den feierlichften Verträgen; diefelbe politiſche Metggervir⸗ 
ttchtät, die im gleißenden Gewande des Glaubenseiferd die 
alten, urkundlichen, die beftbegründeten, die theuerften Rechte 
der UntertHanen mit Wolluſt fchlachtet; diefelbe Fuͤhlloſigkeit 
gegen das unfagliche Elend in Todeskämpfen ſich krümmender 
Velker; diefelbe ftupide, ftiermäßige Hartnädigkeit in der Ver: 
felgung einmal gefaßter Vorfäge, mochte die Erfahrung deren 
Unausführbarkeit, deren Gemeinfhädlichkeit auch noch fo hand» 
geiflich dargethan haben; endlich derfelbe maßlofe, des Himmels 
Undung herausfodernde Uebermuth im Süd, die ihr hiſpani⸗ 
[de Original auszeichneten, geben auch diefen deutfchen Nach⸗ 
bildungen deffelben die gepründetften Anſpruͤche auf den Ab» 
!heu, auf die Flüche der Mit» und Nachwelt.” (I, 122.) 

... Daß Hingt freilich ganz anders als fi Mailäth und Menzel 
über Ferdinand IT., als ſich Hormayr über Marimilian I. verneh⸗ 
men läßt. Wir brauchen hiernady nicht einzugeben auf die Ein» 
jelbeiten der blutdürftigen Glaubensverfolgungen in Böhmen, 
Ungarn, Inneröftreih und Schlefien, welche der Verf. aus den 
Nherften Quellen eines Peſcheck, Wuttle, Worbs und aus andern 
Schriftſtellern, aus kirchlichen Monographien, Stadtgefchichten 
und Provinzialzeitfchriften, wie man ein ſolches Material nicht 
kiht beifammen findet, zufammengetragen und mit glühenden 
Fatben dargejtellt hat. Selbſt katholiſche Schriftiteller von 
leyaler Gefinnung müffen ihm zur Beftätigung feiner Unficht 
dienen, fo Mailäth (I, 158) oder Aretin (I, 254); andern Ges 
ſhichtſchreibern, zu denen auch Gfrörer gerechnet ift, wird eine 
„Nibellinifche Gefchichtfchreibung”, d. h. Geſchichtsverfaͤlſchung 
tergeworfen, durch welche diefe „ſaubere Diftorienfcriblerforte‘' 
rfucht hat das Gebahren Kerdinand's II. im Deutfchen Reiche 
n Schug zu nehmen. Es fei aber von diefen nichts Anderes 
8 „eine heillofe Taſchenſpielerei mit Urfachen und Wirkungen‘ 
ſetrieben worden. Don demfelben Gefichtöpunfte aus ift weis 
"m das ſcheußliche Reftitutionsedict beurtheilt, und nad, den 
|Michtigen Aeußerungen des öftreihifhen Abts Becziczka als 
twas „höchft Unpolitifches‘ dargeftellt, welches, nothwendig 


daß Kriegsfeuer wieder aufs neue anfachen mußte”, während es 
bo „in Ferdinand's Hand gelegen hätte Deutichlands Ihrä- 
nen zu trodnen und die entzweiten Voͤlker in dem Schatten 
ber Friedenspalme um fi zu fammeln“. Nicht minder an. 
ſchaulich find die Zwiftigfeiten gemacht in welche die Sefuiten 
durch ihre Hab» und Raubfucht nach weltlidhen Gütern mit 
andern Möndhsorden geriethen, und ſich dadurch den befondern 
Haß des Papftes Urban's VIII. zuzogen: vor Allem heben wir 
bier die graufame Befignahme des Nonnenkloſters Wöltingerode 
bei Goslar im April 1630 hervor. Und von dem weftfälifchen 
Briedensgefchäfte bezeugt Hr. Sugenheim, daß daffelbe durch 
Niemand eine größere Verhinderung erlangt babe als eben 
durch bie Jefuiten, und daß es kaum zu fagen fei welche grim: 
mige Oppofition ber edle, treue Trauttmansdorf von dem päpft- 
lihen Runtius Chigi und den Loyoliten erfahren hat, ehe es 
ihn gelang Deutſchland den Frieden zu fchenten. Hierauf 
läßt der Verf., um die Früchte des Fanatismus und des Blau: 
benshaſſes die unter der Jeſuitengeſellſchaft gereift find zu 
zeigen, eine herzzerreißende Schilderung folgen, wie es am 
Schluſſe dieſes dreißigiährigen Kampfes eines „brudermörberi» 
ſchen Wahnfinne‘ ausgefehen hat. Da wir in neuern Werfen, 
3.2. bei Mailäth, diefe gräßlichen Schilderungen meiftens mit 
den Worten F. v. Raumer's („Gefchichte des neuern Europa”, 
II, 601-607) wiederholt finden, fo ift es fehr anzuerkennen, 
daß unfer Berf. aus den überreichen Stoffen welche die Chro— 
niten, Annalen und Geſchichte der Städte darbieten eine zweite 
Auswahl getroffen hat, aus der wir aber hier Beine Einzelhei⸗ 
ten mittheilen önnen. 

Die Urtheile über einzelne Perfonen, den Pater Lamor: 
main, Tilly, Walenftein, „ein durch zu viel Gluͤck verhudeltes 
und verhungtes Genie‘, und Andere Taten durchaus zu ihrem 
Rachtheile aus. Die größte Aufmerkjamkeit aber verdient die 
von allen frühern Gefchichtfchreibern und nicht blos von den 
„tobhudelnden ” abweichende Darftelung Marimilian’s von 
Baiern. Ihm wird politiihe Befchränftheit in feiner Hinge⸗ 
bung an Deftreih und kirchliche Befangenheit vorgeworfen, und 
in vielen einzelnen Faͤllen nachgewiefen, deren legter der Un- 
dank ift mit welchem die Zefuiten feine außerordentliche Hin⸗ 
gebung und die reichften Schenkungen lohnten, fobaß er endlich 
gezwungen war fich zu feiner eigenen Rettung an die Spige 
der gemäßigten Minorität auf dem Friedenscongreffe zu ftellen, 
die das zwiſchen Zrauttmanddorf und den evangelifchen Für- 
ften Bereinbarte aufrecht erhalten, und den Frieden mit diefen 
zum Abſchluß gebracht wiffen wollte. Dafür verjuchten die 
Zefuiten den Oberfeldherrn des bairifchen Heer, Johann von 
Werth, zum Hochverrath zu verleiten, und der Haß des öſt⸗ 
reichifhen Hofs gegen Baiern hat feit diefer Seit niemals ge 
fhlummert. Weber ein ſolches Treiben der Jeſuiten in Baiern 
hätte Hr. Sugenheim noch einen bairifhen Schriftfteller ans 
führen können, Feßmaier, der in feiner „Bairiſchen Gefchichte” 
(S. 692) alfo fchreibt: „Endlich kamen die Janitſcharen des 
päpftlihen Stuhls (eigentlih ein Spittler’fcher Ausdrud), fie 
gewannen feften Buß, und vorbei war alle Reformiren. Als 
die intoleranteften Klopffechter treten fie gegen alle Denffrei: 
beit auf, fie bemächtigten ſich aller Nationalerziehung, ganz 
Baiern ſpukte von marianiſchen Mirafeln, und zwei lange Jahr: 
hunderte hindurch lag der Geift in loyolitiſchen Feſſeln.“ 

Wie die Ferdinand fo war Leopold I. gänzlih in den 
Händen der Jeſuiten, unfähig, ſchwach, kopflos; ein „geiſtiger 
Krüppel” ließ er ſich zu den abfcheulichften Grauſamkeiten ge= 
gen die Ungarn und Schleſier, von denen man hier wahr: 
baft fchauderhafte Beichreibungen empfängt, verleiten. Wir 
verweifen nur auf die Behandlung der im 3. 1674 auf die 
ungarifchen Feſtungen abgeführten 307 lutheriſchen und refor⸗ 
mirten Geiftliden. Die Sefuiten aber, weldhe als „fchlaue, 
weltkluge Füchſe“ nicht fo bald „getwittert‘" hatten, daß feit dem 
Weftfälifchen Frieden und befonders feit dem Il Jahre fpäter 
abgefchloffenen Pyrenäifhen Zrieden das Haus Deftreih im 
Krebögange und das Principat der Welt an Frankreich über: 
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eaanaen fei, vergaßen aller frühern Wohlthaten, und wandten 
ie dafür Ye aufgehenden Sonne zu. So fließt nämlid Pr. 
Sugenheim und glaubt nicht zu irren, wenn er ben durch ver» 
giftete Wachslichter an Leopold I. im J. 1670 verfuchten Meu⸗ 
qhelmord ganz allein Ludwig XIV. zufchiebt, und hierin die Ab» 
ſicht der Sefuiten wahrnimmt dem franzöfifgen Monarden ei: 
nen überzeugenden Beweis ihrer Anhänglichkeit zu geben. Wir 
koͤnnen jedoch diejer Anficht nicht fofort beitreten, muͤſſen über: 
haupt wünfden, daß Die vom Berf. angenemmene Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Zefuiten an Frankreich, welche er auch in dem Auf⸗ 
ſtande Rakoczv's und in den Verhandlungen über die ſpaniſche 
Erbfolge zum Nachtheil des Haufes Deftreich zu erkennen glaubt, 
noch urkundliher nachgewieſen würde. 

Unter des energiichen, aufgeflärten Joſeph's I. Regierung 
fahen fich die Zefuiten nur geduldet, nicht aber zu großem Ein: 
Auffe erhoben. Dafür finden wir in der Einwirkung des Ie: 
fuiten Theodor Schmaferd auf bie Kurfürftin Thereſe Kunigunde 
von Baiern ein Beifpiel jener ſchmachvollſten Wirthfchaft, wie 
fie die Loyoliten nur immer mit fürftlichen Beichttöchtern ge» 
trieben haben, und die am (Ende fogar in fruchtbare Werke der 
Ziebe ausartete, aus welchen dad noch jegt in Baiern blühende 
GSefchlecht der Uretin feinen Stammvater empfing, wie un 
(don der Ritter von Lang in feinen „Memoiren‘ in fehr pi: 
quanter Weife erzählt hatte. Unter Joſeph's I. Regierung ge: 
noffen die proteftantifchen Untertbanen in Schlefien kurze Zeit 
einige Muhe und Glaubensfreiheit, nachdem Karl XII. in Sad: 
fen erfchienen war. Wie fehr fie aber unter Leopold's Regi⸗ 
ment und dann unter dem feines zweiten Nachfolger Karl's VI., 
„eines Pfaffenknechts und eines Habsburger von ganz ge 
wöhnlihem Schlage“, von den jefuitifhen Gewiffensräthen gelit« 
ten batten, und mit welcher ungebeuern Thaͤtigkeit von den 
Loyoliten das Werk der Belehrung und ber eigenen Bereiche: 
zung betrieben worden war, hat uns der Verf. im elften 
Hauptſtücke ausführlich dargefban. Es läßt ſich hieraus fo 
recht die Freude begreifen mit welcher die SProteftanten in 
Schlefien Friedrich II. begrüßt haben. 

(Der Beſchluß folgt. 





Bibliographie. 


Aus dem poetiſchen Rachlafle von E. W. Adermann, 
mit einem Vorworte von E. Raupach. Herausgegeben vom 
Jetg bes Verewigten. Leipzig, Gebr. Reichenbach. 8. I Thlr. 

r. | 

anzel, I. W., Gottſched und feine Zeit. Auszüge 
aus feinem Briefwechfel, zufammengeftellt und erläutert. Nebft 
einem Unbang: Dan. Wilhelm Lrillers Anmerkungen 
su Klopftods Gelehrtenrepublik. Leipzig, Dyk. Gr.8. 3 Ihr. 

Elvenich, 9. J., Pius IX 
Belt von Geiſſel. Offene Briefe. Breslau, Korn. Gr. 8. 

r 


Felſeneck, D. v., Die Tochter des Emigranten. Novelle. 
Leipzig, Schmidt. 8. 15 RNgr. 
ollenperger, Der Lihtfreund. Gin romantifches 
Epos in zwölf Sefängen. Der Radikalen Lieder 2te Samm⸗ 
lung. Leipzig, Gebhardt u. Reisland. 16. 2U Nor. 
Höpfner, 2, Entwurf einer bürgerlichen Gerichtsord⸗ 
nung für Jeutſchland. Leipzig, Hirſchfeld. Gr. 8. 24 Nor. 
Reinhard, 8, Fauſt. Düffeldorf, Butdeus. 8. 20 Ngr. 
Semiſch, 8., Die apoftolifchen Denkwuͤrdigkeiten des 
Mörtyrers Juſtinus. Bur Geſchichte und Wechtheit der kano⸗ 
n hen Evangelien. Hamburg u. Gotha, 8. u. U. Perthes. 
Yı ®. 1 Ihle. 26 Rgr. 
B6chokke, H., Kamilien-Andahtöbug. Aus den „Stun⸗ 
4,4 4er Andacht“ zum Beften minderbemittelter Perfonen und 
rt, tungen umgearbeitet und sufammengeordnet von deren 
„errrsc. RBorau, Bauerländer. Gr. 8. 1 Zhlr. 


. die Hermelianer und der 


Zagesliteratur. 


An die Bürger und Landleute von wegen einer beutihen 
Republik und einigen andern Sachen. Bon einem Freunde tıs 
zeiten. 2te verbefierte Auflage. Augsburg, Doll. S. 

„ Kor. 

⸗ Bauernfreund, Antoni, Aufklärung über die Grund: 
urfachen des Merzen:Donnerwetters und feiner Folgen. Ausb: 
burg, Doll. 8. 2, Nor. ' 

— — Es brennt. Helft Töfchen, befonders den Brand 
von wegen des Ablöfungsgefeges. 2te vermehrte Auflage. 
8. Ebendafelbfi. 214 Nor. 

Bernhard, M., Zur Schulfrage. Votum eines prakti⸗ 
fhen Schulmanned zur DVermittelung und Berfländigung der 
Preußifhen National: Berfammlung gewidmet. Liſſa. Gr. S. 


Erda, 8.9. S., Dffener Brief an Hrn. Held. Ein 
Beitrag zur Charakteriftif. Berlin, Walter. Gr. 8. I Rar. 
Slorencourt, F. v., Ites Sendſchreiben an die Ratie⸗ 
nal» Berſemmlung in Frankfurt. Grimma, Berlags-Compteir. 


r. 

8Fier, W. U, Dem ausgedienten Staatsdiener ge: 
buͤhrt Feine Penſion. Ein freies Wort über Penfionsweſen und 
Socialismus an das Boll, Magdeburg, Quednow. Gr. d. 


gr. 

Gräfe, B., Kirche, Staat und Schule. Ein Beittag 
zur Verſtändigung über die bier einſchlagenden Seitfragen. 
Leipzig, Hirfchfeld. Gr. 8. 12 Nor. 

Harms, C., Predigt bei der Eröffnung der Landesır: 
fammlung am 15. Aug. 1848, gehalten. Kiel, Akademiſch. 
Buchhandlung. Gr. 8. 3 Nor. 

Hertz, M., Die Versammlung deutscher Universitäts- 
lehrer zu Jena und die Universität zu Berlin. Berlin, Bes- 
ser. Gr. 8. 5 Ngr. 

Sordan, 3. P., Altenmäßiger Bericht über bie Ter- 
en des erften Slavenfongrefles in Prag. Prag. Gr.S. 

2 Nor 


gr. 

Das Kabdettenkorps fonft und jet. Zur richtigen Best: 
theilung diefer Anftalt. Berlin, Deder. Gr. 8. 2, Ri. 

Lange, 3.9, Ueber die Reugeftaltung des Verhältniſſts 
zwifchen dem Staat und der Kirche. Heidelberg, K. Winter. 
Sr. 8 15 Ror. _ 

Müller, W., Vergangenheit und Zukunft ter Kur“. 
Betrachtungen und Borfchläge allen Schriftftellern, Bildnere 
und Zonkünftlern vorgelegt. Düffeldorf, Buddeus. 3. 4 Ryr. 

Portfolio des Bortfchrittd. Herausgegeben von E. Lionell 
Ster Theil. — N. u. d. 2: Das Deutihe Parlament. er 
@. Lionell. Leipzig, Schäfer. Gr. 16. 6 Rear. 

Der Preußen Lied. Berlin. 3. 1 Nor. 


Rau, I. G., Die Neugeftaltung der Volksſchule. %2 
die reifinnigen Männer Württembergd. Stuttgart, Mepkr. 


. 7 Rer. 
Roſt, A, Das Salz: Monopol muß aufgehoben werten. 
Arnftadt. Gr. 8. SR 


gr. 
Schäfler, F. XR, Vier zeitgemäße Predigten über „Gr: 
heit, „Bortfipritt und QAuflflärung. Augsburg, Tel. “- 
3A Rot. 

Schmidt, H., Schug den Waldungen bei Eiſenbabn 
bauten. Eine Zeit» und Lebensfrage, zu Gunften unferet Acker 
baues und unſeres Holz⸗Bedarfes erörtert. Magdeburg, Bacritt. 
Gr. 8. 5 Rgr. _ 

Thierſch, F., Sicilianifhe Sonette vom Jahre IN: 
Münden, Kaifer. Gr. 8. 2 Nor. 

Deutihe Baterlande-Bibliothel. Iter Iheil. — X. u. d. J. 
Deutfche Parlaments:Bücher. Ifter Theil: Das Worparlament. 
Stuttgart, Köhler. 16. 6 Nor. u 

Wentz, J., Kirche und Schule in Gefahr. Dffener Briei 
für alle Eltern, denen das Wehl ihrer Kinder am Herzen 
liegt. Göslin, Hendeß. Gr. 3. 5 Rgr. 


Yysnuswertliber Herausgeber: GBeinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. EC. Brodhans in Leipzig. 


Blätter 
für 


literariſche Unterhaltung. 


Donnerstag, 


— — — 


12. October 1848. 





Ein Beitrag zur Geſchichte der letzten Jahrzehnde 
des 18. Jahrhunderts. 

Die legten Jahrzehnde des abgelaufenen Saͤculums 
dilden für die politifche und geiftige Entwidelung Deutfch- 
lands eine bebeutungsvolle und folgenreiche Epoche. Es 
ſcheint als wenn das 18. Jahrhundert nicht. hätte fchei- 
den wollen, ohne unfer Vaterland für die fliefmütterliche 
Kargheit womit es in feiner erften und größern Hälfte 
deſſen Aecker befruchtete auf eine reichere und deſto fe- 
genbringendere Weife wieber zu entfchädigen. Nach allen 
Seiten Hin entfliegen dem Boden beffelben in kraͤftigſter 
Regſamkeit die edelften Geifter, welche fi nach den ver- 
Ihiedenften Richtungen hin verbreiteten, und mit jugend- 
licher Willenskraft und fchöpferifcher Ruͤſtigkeit die Ma⸗ 
terialien zu einem Baue herbeiholten welcher das tief⸗ 
erfhütterte Fundament des nationalen Bewußtſeins von 
nmem begründen, und das beutfche Volk zu bem Ge- 
fühle der ihm inmwohnenden Kraft, zu ber Erkenntniß 
ſeinet großen welthiftorifhen Beſtimmung wieder zurüd: 
führen ſollte. An äußern Stützpunkten und dem fo noth. 
wendigen Schuge für die gedeihliche Zortentwidelung dic- 
Kö neuerwachten Strebens fehlte es ebenfalls nicht; denn 
Preußens Thron umgab der Strahlenglanz Friedrich's des 
Einzigen, Deftreich beberrfchte der kraͤftige, der Zeit oft 
in edler Ungebuld vorauseilende Wille des unfterblichen 
doſeph's, der kurfürſtliche Stuhl von Hanover war von 
dem nicht minder aufgeklärten Georg ILL. befegt, und eine 
Reihe anderer Fürften ſchloß fi in gleicher Geſinnung 
und That an bdiefe an. 

Es Liege nicht in der. Abficht in die nähern Details 
welhe dem bier in Mebe flehenden Zeitabfchnitt feine 
Ihnfiognomie verliehen durch eine nähere Schilderung 
der Charaktere welche damals mitwirkten und mithan« 
beiten einzugehen; wir Alle wiffen, daß Kant zuerft den 
lieher befolgten einfeitigen Weg der Philofophie verließ, 
Ne von den Feſſeln theologifcher Einmifchung. befreite, als 
einiges Eigentum der Vernunft hinftellte, und fomit 
enen gewaltigen Umſturz in allen Gebieten des Denkens 
und Lebens zumegebrachte; Leffing, Goethe und Schiller 
demächtigten ſich des Dramas, und entwidelten in ber 
Tiefe des Gedankens und in Zon und Ausdrud der 
Sprache eine bisher nicht geahnte Schönheit und Würde; 


Klopſtock wirkte tief auf das poetifch - religiöfe Gefühl 
ber Nation; nicht minder Ravater, wenngleich Beide na- 
türlich nad) ganz entgegengefegten Richtungen. Die claſ⸗ 
ſiſche Darftellungsweife der Gefchichte wurbe durch Jo— 
hannes v. Müller repräfentirt; ja felbft das Judenthum 
hatte in Mofes Mendelsfohn eine der fchönften Erſchei⸗ 
nungen der damaligen Zeit, feinen würdigen Vertreter. 
Nur die Zagesgefchichte und die mit ihr fo eng verkfnüpf- 
ten politifchen und religiöfen Fragen der Gegenwart bil. 
deten anfangs ein unbeadertes, unfruchtbares Feld, bis 
fih auch hier in der Perfon des Prof. Auguft Ludwig 
Schlözer ein würdiger, freimüthiger und furchtlofer Ver⸗ 
treter der öffentlihen Meinung fand; ein Dann deffen 
vielfeitige, gründliche wiffenfchaftliche Kenntniffe und große 
Lebenserfahrungen ihm hierzu ein Necht verlichen, und 
deffen hervorragendfte Charaktereigenfchaften in einer un- 
beftechlichen Redlichkeit und Gerechtigkeit, in Offenheit, 


- Dankbarkeit, Ehrgeiz, Uneigennügigfeit und Unterthanen- 


treue beftanden. Nie verkaufte er feine Feder für Gold, 
nie fehmeichelte er Dem welchen er nicht wirklich ehrte. 
Die erfte Anregung zur Herausgabe feines „Briefwech⸗ 
ſel“, deffen glänzender Erfolg feine Fortfegung fpäter 
in den „Staatsanzeigen” fand, gaben die Verbindungen 
welhe Schlözger in Schweden, Frankreich, Rußland, 
Deutfhland und andern Ländern während feines Aufent- 
halte dafelbft angefnüpft hatte; fo 3. B. in Frankreich 
mit Villoifon, in Schweden mit Gjörwell, in Rußland 
mit Stritter, Backmeiſter u. A., und es war anfangs 
nur fein befcheldener Wunſch das beutfche Yublicum mit 
diefen aus weiter Ferne kommenden Correfpondenzen be- 
fannt zu machen. Allein bald erkannte es Schlöger für 
Pflicht dem überall ſich kundgebenden Verlangen für grö- 
fere Deffentlichkeit, fir zweckmaͤßigern Volksunterricht und 
möglichft ausgedehnte Verbreitung liberaler politifcher und 
religiöfer Begriffe Genüge zu leiſten, und gerade diefen 
Zweck feiner Zeitfchrift zum Grunde zu legen. Beſonders 
war es das Latholifche Deutfchland welches foeben aus 
feinem langen Zobtenfchlafe zu erwachen anfing, alte ver- 
jährte Vorurtheile ablegte, und freifinnigern Anſichten fich 
zuneigte; doc, hatte auch das proteftantifche Deutfchland 
faft gar keine derartige Tagesblätter aufzumweifen. 
Natürlich konnte es nicht fehlen, daß hierbei Schlözer 
bei der entfchiedenen Willensfraft mit welcher er auftrat 
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in harte Fehden vermidelt wurde, und ſich manchen mäch- 
tigen Feind erwarb, wie Dies namentlid mit dem Fürſt⸗ 
Biſchof von Speier ber Fall war; aber auf der andern 
Seite wurde dafür fein Streben auch wieder durch die 


höchfte Anerkennung belohnt, wie Died das Wohlmollen. 


welches ihm Paul und Alerander von Rußland zumen- 
deten, fowie fein Briefwechfel mit vielen deutfchen Für- 
fien und Hohen, namentlid preufifchen Staatsbeamten 
beweift. Nicht minder groß war die Theilnahme melde 
der für alles Edle und Gute empfängliche Joſeph II. für 
ihn hegte; eine Theilnahme die fo weit ging, daß er 
einft, nach Schlözer’8 eigener Mittheilung, feinem Buch⸗ 
binder bei Ablieferung verfchiedener Drudfachen die Worte 
zugerufen haben foll: „Aber vor allem Andern den Schlö- 
zer, den Schlöger bring’ Er mir bald zurück!” Und wahr 
haft rührend und ergreifend ift die Zhatfache welche 
Prof. Schulze in Göttingen mitteilt und als Wahrheit 
verbürgt, daß die willensträftige Maria Thereſia einft 
einen Beſchluß ihres Staatsraths mit den Worten nie 
derfchlug: „Nein! Das geht nicht, was würde Schlözer 
dazu ſagen?“ 

Es liegt nicht in unferer Abficht näher auf das Leben 
und Wirken diefes in fo vielfacher Beziehung ausgezeich- 
neten Mannes einzugehen, und wir wenden uns daher 
unmittelbar zu einer Begebenheit deren tragifches Ende 
in der bamaligen Zeit ein ungemeines Auffehen erregte, 
und in welche ſich Schlöger unmittelbar verwickelt fah, 
da diefelbe durch feine Zeitfchrift zufällig veranlaßt ward. 
Es ift Dies die Hinrichtung des ehemaligen Pfarrers 
Johann Heinrich Wafer zu Creuz bei Zürich, welche in 
legterm Drte am 27. Mai 1780 auf öffentlihem Markte 
ftattfand. Waſer gehörte zu denjenigen Charakteren die 
zum Glüde für die Welt nur eine feltene Erſcheinung find, 
und beren innere Ergründung felbft einem fo geübten 
Pſychologen und Phyſiognomiker wie Lavater ed war nur 
unvollftändig gelang. Beinahe alle Urtheile ftimmen 
darin überein, daß Wafer arbeitfam, uneigennügig und 
dienfifertig faft ohne Beifpiel war, daß er viele Kennt 
niffe und ein fcharfes Auffaffungsvermögen befaß, und 
die Tugenden eines zärtlihen Gatten und Vaters ent- 
widelte; aber ebenfo vereinigen fih auch die meiften 
Meinungen dahin, dag er fi im höchfien Grabe ge- 
wiffenlos und räntefüchtig zeigte, daß er ‘die gröbften 
Unmahrbeiten beging, leugnete, log, und theils aus ei⸗ 
ner unerllärlihen Begierde Alles zu verwirren, theils 
aus Bosheit und Rachſucht fi fogar zum Diebftahl 
und Betruge hinreißen lieg. Lavater felbft fagt in ei- 
nem Briefe an Schlöger: 

IH billige e8 an Ihnen, daß Sie für den Mann einge 
nommen find. Er hatte währlich auch fo manche treffliche Seite 
die ihn auszeichnete. Seine Arbeitſamkeit, Uneigennügigfeit, 
Dienftfertigkeit waren beinahe ohne Beifpiels aber was man 
doch in aller Welt einen Schurken nennt, dad war er im hoͤch⸗ 
ftien Grade. Er hatte zu feinem Unglüd zu viel und zu we 
nig Kopf! — 

Und bei einer andern Stelle: 

Ih hätte ihn nicht getödtet, aber dann auch wahrlich kei⸗ 
zen andern Verbrecher mehr als die gewaltthätigften Mörder 


— aber ih bin nun herzlich froh daß er todt ift. Ich habe 
Beweife in Händen, daß er immer und immer fo gehandelt hätte, 
daß dad Vaterland durch ihn in Gefahr gefegt worden, oder daf 
er ſich noch einen ſchrecklichern Zod zubereitet haben würde. 

Hält man nun hiermit einige offenkundige Thatſachen 
zufammen, fo fühlt man allerdings keinen Grund an der 
Wahrheit eines folchen Urtheild zu zweifeln. &o mar 
er Auffeher der der Phyſikaliſchen Gefellichaft zu Zürich 
gehörenden Bibliothek, und entwendete kurz nad da 
Durchreiſe eines Gelehrten, welcher die Anftrumente der: 
felben benugt hatte, einen Tubus, zeigte ben Verluſt 
beffelben aber zugleih an, und lenkte den Verdacht de 
Gefelfhaft auf den vorerwähnten Gelehrten, währen 
man bei feiner fpätern Verhaftung biefen Tubus in ſei⸗ 
nem Haufe vorfand. Ebenfo fchnitt er aus den ber Ge 
felfchaft zugehörenden Büchern werthvolle Kupfer aus, 
bing diefelben in feiner Stube auf, und trug fie top 
dem breift als unter feinem Vorgänger abhanden gefom- 
men in das Verzeihnif ein. Als er fpäter feines Amts 
entfegt wurde, fand er an dem Bürgermeifter Heidegger 
zu Zürich, welcher das Feuer und die Arbeitfamteit des 
Mannes kannte, und fich feiner bediente um die Gemi- 
her des Volks auf das Bündniß mit Frankreich vor: 
bereiten, die einzige Stüge. Dennoch binterging Yale 
auch diefen feinen Wohlthäter, und biente nicht allan 
beiden Parteien, fondern wohnte nach Heidegger'd Tot 
deffen Gedaͤchtnißrede bei, die er gleich darauf parodirt, 
und darin mit allerhand WVergrößerungen und Werder 
hungen alle die Heinen Schwächen feines Wohlthäters auf 
dedte. Dem Gerichtsfchreiber Landolt, welcher aus rw 
nem Mitleid dem bedrängten Wafer Etwas zu verdienen 
geben wollte, entwendete ex verfchiedene wichtige Staatt 
urkunden; doch hierbei erreichte ihn die rächende Nemeht, 
und die Folgen diefer That führten ihn aufs Schaffet. 

Dennoch waren zu der Zeit als diefe tragiſche Dr 
gebenheit fich ereignete, und diefer das größte Aufſchen 
erregende Proceß entfchieden wurde, die öffentlichen Ne 
nungen fehr getheilt. Diele wollten in Wafer allein dx 
beflagenswerthe Opfer einer von Rachfucht gegen ihn m 
füllten Oligarchie finden, und ftellten ihn darum als & 
nen wegen feiner freifinnigen politifchen Anfichten geopfe: 
ten Märtyrer dar, beffen Richter theilweife zugleich auf 
feine Anklaͤger waren, mas allerdings nicht abzuleugnen 
iſt. Andere erfannten in feinem Gnde nichts Weiten 
als einen gerechten und nothiwendigen Ausſpruch des Gt 
feges. In die größte Verlegenheit geriet babei Sal“ 
zer, da der große Haufe in der Meinung beharrte, daß 
der Auffag über ben „Kriegefonds” bie vorzüglichſte Ur 
fache feines Todes geweſen fei, während es doch erwicſen 
iſt, daß die Entwendung „der Urkunden‘ über den 2er: 
kauf der Herrfhaft Kyburg den Stab über ben Ang 
flagten brach. 

Ueber die Abkunft Waſer's lauten die Angaben va 
fhieden. Nach Einigen ſtammte derfelbe aus einer an 
gefehenen Familie in Zürich, wofelbft fein Großvater 1% 
gar bie Stelle eines Bürgermeifters bekleidet haben fol: 
nach Andern gehört er einem unberühmten bürgerligen 
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Gefhlechte an, war aber durch feine Frau mit den vor- 
nehmften Bamilien feiner DWaterftadt verwandt. Wie 
ſchen erwähnt, war er Mitglied der Phyſikaliſchen Ge- 
selfhaft, und hatte in der Naturlehre, Gefchichte und in 
der Diplomatie große Kenntniffe, dagegen für die fchönen 
Wiffenfchaften nicht den mindeften Sinn. Er befleibete 
als Randpfarrer eine Stelle, und gerieth bald mit feiner 
Gemeinde in Streit, indem er mehre Mitglieder des Kir⸗ 
henvorftandes, und namentlich die Nechnungsführer der 
Unterſchleife und ber Beftechlichkeit befchuldigte. Eine Un- 
terfuhung erfolgte, deren Refultat für Wafer auf das 
ungünftigfte ausfiel, da ſich nicht allein in dem Kirchen- 
haushalte die größte Ordnung vorfand, fondern es ſich 
auh ergab, daß er feine Anklage auf lügenhafte und — 
was wir auch fpäter noch mehre male zu bemerfen Ge 
lgenheit haben werden — fogar auf falfche, felbftge- 
(hmiedete Documente gründete. Cine natürlihe Folge 
hiervon war, daß er mit feiner Denunciation abgewiefen 
und zugleich feines Amts entfept wurde. Seit biefer 
zeit beginnt die Gefchichte feines Unglüde. Von Groll 
gegen die Häupter ber Republik erfüllt, fehritt er, um 
ie zu kränken, von einer Frevelthat zur andern. So er- 
ignete ih bald darauf ein feiner Natur nad) graufen- 
eregender Vorfall, als deffen Urheber die öffentlihe Mei- 
nung gleichfalls Wafer bezeichnete, obgleich allerdings fein 
Offener Beweis gegen ihn vorlag. In einer der ‚Kirchen 
Zzürichs empfanden nämlich nach dem Genuffe des Abend- 
mahls mehre Perfonen heftige Webelkeiten, und eine Un- 
tetſuchung durch Sachverſtaͤndige ergab, daß ſich in dem 
Kelhe, welcher mit Weine die Nacht hindurch auf dem 
Altare geftanden, wirklich fchädliche Subftanzen befanden. 
Bafer hatte der Zutritt in das Gotteshaus offen ge- 
Banden, man Eannte feinen’ Haß gegen die meiften Chor- 
beiten, feine Vorliebe für chemifche Verſuche; ja diefer 
Verdacht wurde noch durch einige mit der Vergiftung 
zuſammenhängende Pasquille beftärkt, die man von eis 
nm Manne von Waſer's Größe hatte anfchlagen fehen. 
Mein gegen eine fo ſchreckliche Beſchuldigung fpricht wie 
gelagt der gänzlihe Mangel an Beweifen, und gern 
(Hließen wir uns daher der Meinung Lavater's an, ber 
id in einem feiner an Schlöger gerichteten Briefe hier- 
über folgendermaßen ausdrüdt: 

Ob Wafer der Nachtmahlsvergiftung wirklich verdächtig 
kit — Mir war er ed auf eine Zeit da er gefangen faß im al» 
Inhöhften Grade. Nachher verlor ich gänzlih allen Verdacht. 
seht [pricht man wieder davon, befonderd da man zu glauben 
enfangt, daB er noch in ben legten Stunden fo fehr gegen Sie 
gelogen — fo will man feine Verneinung in Anfehung des An» 
dern auch nicht mehr wahr finden, befonders da viele Umftände 
wider ihn find. Gewiß ift es, daß einige der gefcheiteften und 
wackerſten Männer wenige Tage nach der gewiß gefchehenen 
Ihat ganz beftimmt in petto fagten: „Wafer und Niemand 
anders!“ Hierüber aber mag ich Peine Zunge mehr regen; 
verbiete mir auch alles weitere Nachdenken, und glaube daß 
Vaſer an diefer Unthat unfchuldig ift. Befonders auch wegen 
ſeinet noch übrigen Religiofität und feines redlichen Glaubens 
an Chrijtum. u 
(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte der Jefuiten in Deutfchland, von S. Sugen- 
heim. Zwei Bänbe. 
(Beſchluß aus Nr. 285.) 


In dem zwölften Hauptftüde beginnt nun die Seit der 
ftilen Taktik der Zefuiten, durch fanfte, einfhmeichelnde Mittel, 
durch Künfte ber Ueberredbung und durch die Benutzung menſch⸗ 
licher Leidenfchaften, ſich Profelyten zu gewinnen, feitdem mit 
Anfange des 18. Jahrhunderts die Ausficht auf Religions- 
Triege in Deutſchland verfchiwunden war. Die Unterhaltung 
geheimer Emiffaire und ihr ſchlaues Verfahren, bie Anlegung 
der Convertitenkaffen und Eonverfionscomptoire, endlich die In: 
confequenz des Proteftantismus und die Gleichguͤltigkeit, na⸗ 
mentlich unter höhergeftellten Perſonen diefe8 Glaubens, wer: 
den durch glaubwürdige Beifpiele als die Beförderungsmittel 
der jefuitifchen Bekehrungsſucht erörtert, zulegt noch die fynEreti- 
ftifhen Streitigkeiten trog alles Eifer und aller Rechtlichkeit 
des edeln Ealirtus als ein Umftand angefehen der den jefuiti: 
fhen Beftrebungen in die Hände gearbeitet habe. Die unlau⸗ 
tern, frivolen Beweggründe durch weldye die große Majorität 
der „‚fürftlihen Deferteurs” für den Katholicismus von den 
Sefuiten gewonnen worden ift, die Borfpiegelungen reicher Hei⸗ 
rathen, fhöner Frauen, ungezügelten Lebens — alles Dies wird 
in fcharfen Umriffen dargeftellt, dann der Bekehrungsgeſchichte 
bes Herzogs Morig Wilhelm von Sachfen-Beig ein längerer 
Abfchnitt gewidmet, und dagegen das Fefthalten der beutfchen 
Fürftinnen und Prinzeffinnen an ihrem Glauben trog aller 
Verführung fehr belobt. Die Liebesgefchichte des Kurfürften ı 
Marimilian Emanuel von Baiern und der Prinzeffin Eleonore 
Erdmuthe Luife von Sachſen⸗Eiſenach gibt dazu einen fehr Fa» 
ren Beweis. Den Schluß dieſes Abfchnittd bilden die dur 
den Sefuiten Bota, einen geiftvollen und weltElugen Mann, 
verfuchten Angriffe auf den Kurfürften Friedrich IH. von Bran» 
denburg, wobei wir und wundern, daß dem fo belefenen Verf. 
das Verhaͤltniß Vota's zur Kurfürftiin Sophie Charlotte und 
fein Briefwechfel mit ihr, den Varnhagen von Enfe im Leben 
diefer Fürftin hat abdrucken lafien, unbekannt geblieben zu fein 
ſcheinen; ferner die Seelenfiiherei und Ausbreitung des allein: 
feligmadhenden Glaubens in Ter Kurpfalz unter der Regierung 
ſchwacher Fürften, und zulegt die Auswanderung der evangeli« 
ſchen Salzburger, die der Verf. ald eins der unglüdlichften 
Greigniffe anfiehbt welche ein deutſches Neicheland von ber 
blinden Hingebung feines Bürften an die Sefuiten erleiden konnte. 

Im dreizchnten Hauptſtück werden nicht fowol einzelne 
Thaten der Sefuiten gefchildert, ale ihre Mitwirkung an allge: 
meinen Buftänden, wie an den Derenproceflen, wo fih Hr. Su: 
genheim .ausdrüdlich gegen die gewöhnliche Anficht verwahrt, 
ald gebühre dem Zefuitenorden der Ruhm durch einen aus ſei⸗ 
ner Mitte, Friedrich Spee, zuerft mit Nachdrud gegen Ddiefe 
Greuel aufgetreten zu fein. Denn ded Letztern berühmte „Cau- 
tio criminalis‘ erfchien (1631) anonym, mußte in einer pro⸗ 
teftantifchen Stadt gedruckt werden, und fand bei dem Orden durch⸗ 
aus Feine Billigung. Zweitens werden die bei den Jeſuiten ge: 
wöhnlichen und höchft ausgedehnten Erbfchleichereien Durch eine 
treue Abſchilderung des Uebergangs der weftfälifchen Herrfchaft 
Büren von ihren rechtmäßigen Befigern an die Loyoliten auf 
das anfchaulichfte dargeftellt, und zugleich ein thatfächlicher Ber 
weiß von der geringen Achtung bed öffentlichen Eigenthums 
im 17. Jahrhundert abgegeben, wie aud in den aus dem er: 
fien Bande der Hormayr'fhen „Anemonen“ entlehnten Bei: 
jpielen. Der dritte umfangreichere heil dieſes Hauptſtuͤcks 
befchäftigt ſich mit den Leiftungen der Iefuiten im Fache des 
Jugendunterrichtd und der Menſchenbildung. „Keine andere 
mit der Jugenderziehung ſich befchäftigende Körperfchaft”, ur⸗ 
theilt der Verf., „hat es in der ſchwierigen Kunſt ihre Zog⸗ 
linge jahrelang zu quälen, damit fie Nichts, d.h. nichts Jüch⸗ 
tiges lernten, die Schößlinge am Stamme ber Menfchheit zu 
geiftigen, nicht felten auch zu Eörperlichen. Krüppeln zu ſchla⸗ 
gen, zu ſolch hoher Meiſterſchaft gebracht als jene ehrwürdige 
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Societät.” Um Dies zu beweilen bat Hr. Sugenheim den 
reihen &toff den bereits Wiens, Cornova, Wilmans, Süße: 
land gefammelt hatten neu verarbeitet‘ und durch eigene Zus 
thaten erweitert, wozu noch manche Zufäpe aus Gerlach's und 
Bade's Programmen über die Gymnaften in Braundberg und 
in Paderborn (1832 und 1845), aus Thierſch's berühmten 
Bude über die gelehrten Schulen und aus Muͤnch's Schrift 
über die Freiheit des öffentlichen Unterrichts entnommen wer- 
den Eonnten. Hauptgegenftände der Sugenheim’fchen Abhand⸗ 
fung find die erbärmliche Betreibung des Latein in den Schu: 
len der Sefuiten, durch welche die veine Latinität und die ethi⸗ 
fe Kraft des Iateinifhen Sprachunterrichts den empfindlich. 
fin Schaden erlitten hätten, die Art des Religiondunterrichts, 
die abfheulihe Gewöhnung der Schüler an ihre jefuitifchen 
Lehrer und Entfremdung von ihren Aeltern und Angehörigen, 
die ftrenge Dbedienz und daneben die Bernadläffigung jeder 
echten Schulzucht, die gar zu oft in fittliche VBerwilderung aus⸗ 
geartet if, endlich die größte Schattenfeite der jefuitifchen Schul⸗ 
und Erziehungsanftalten, die Knabenliebe und Rnabenfchändung- 
Wir enthalten uns hier einzelner Auszüge; was den legten 
Punkt aber betrifft, fo ift die nackte Aufrichtigkeit des Verf. zu 
loßen, die felbft vor folhen Schändlichkeiten nicht zuruͤckbebt von 
denen einer feiner Gemwährsmänner gefagt bat: „Mon encre 
rougit €crivant ces saletes.’ Hinſichtlich des Sefuitenlateins 
hätten wir noch Dreierlei anzumerken. Einmal mußte nicht 
übergangen werben, daß die rafche und nicht durch zu ab» 
ſchweifende Erklärungen gehemmte Lecture der lateinifchen Schrift: 
fteller, befonder& der Dichter, und das fleißige Memoriren unter 
Anleitung guter Lehrer, bie ſich allerdingß vorfanden, feinen 
bedeutenden Nugen gehabt bat, wie wir uns felbft durch den 
Umgang mit alten Sefuitenfchülern in den Rheinprovinzen übers 
zeugt haben. Bweitens würde es ſelbſt in unferer Seit, die 
von einem claffifch Lateinifchen Ausdrude wenig mehr bält, gar 
nicht überflüffig gewefen fein einige Beifpiele jeſuitiſcher Lati- 
nität angefügt zu haben, wie fie 3. B. in bem merkwürdigen 
Gemengfel alterthümlicher, moderner und poetiſcher Ausdruͤcke 
in einer zu Köln 1620 gebrudten Schrift M. von Iſſelt's 
„De bello Coloniensi” (von den Truchſeſſiſchen Händeln) her» 
vortritt. &o erinnern wie uns der frangöfirenden Inſchrift: 
Naturae vegetanti, am Gewaͤchthauſe des botanifchen Gartens 
in Köln, und einer im I. 1827 gefchlagenen Denkmuͤnze mit 
ber Umfchrift: Inclito Themidos sacerdoti, beide von der Er: 
findung bed berühmten Walraf, eines Schülers der Jeſuiten. 
Zum britten vermiffen wir die Anführung der verftümmelten 
Aus gaben lateiniſcher Dichter, die freilich auch in unſern Ta⸗ 
en bei Proteſtanten wie bei Kathdliken ihre Vertheidiger ger 
nden haben. So erzählt und ein gelehrter Freund, der in 
bairifhen Schulen gebildet war, daß er die bekannte Stelle 
bes Horez (Carmin., I, 20, 22): Dulce ridentem Lalagen amabo 
dulce loquentem, in feiner Schulzeit nicht anders gekannt habe 
al$: Sola me virtus dabit usque tutum sola beatum, wie es 
fi) ebenfalls noch in einer zu Wien 1825 von 3. Schwindi 
beforgten Ausgabe’ des Horaz findet. 
Das legte Hauptftüd zeigt uns die Borboten des Sturzes 
der Iefuiten. Dem Kurfürften Marimilian Joſeph von Baiern 
gebührt ber Ruhm ben erften Schritt hierzu durch Die &tife 
tung ber Akademie der Wiffenfhaften in München, und durch 
die Einführung eines neuen geiftlichen Raths (1769) gethan 
in Debens in Deſtreich arbeitet Gerhard van Swieten Präftig 
Abwerfung der jefuitifchen Feſſeln, aber von der „hartge: 
fottenen Betſchweſter Maria Thereſia, deren Bruft von Bigo- 
terie und Vorurtheil umpanzert war”, war nur Weniges zu 
erlangen, und ſelbſt als Ganganelli die Aufhebung des Ordens 
ausgeſprochen hatte, gab fie mit betrübtem Herzen ihre Ein- 
wiligung. Wie müffen hierbei bemerken, daB wir jene harten 
Ausdrü über Maria Thereſia, eine große und gute Frau 
md Kaiferin, durchaus nicht billigen Tönnen, fowie ihr Bild 
aud) neuerbings von Skenberg im zweiten Iheile feiner „Bild⸗ 
niffe berühmter rauen des 18. Jahrhunderts“ viel zu fluͤch⸗ 


| tig und oberflächlich gezeichnet worden ift. Um fo mehr aber 
billigen wir die Mittheilung eines Schreibens ihres Gohnet, 
Marimilian Franz, des helldenkenden legten Kurfürften von 
Köln, in dem er gegen den kurtrierſchen Minifter Duminique 
(29. Nov. 1773) eine jede Theilnahme zur Mitwirkung an ci: 
ner Wiederherſtellung der Jeſuiten ablehnt. Die damals fe 
großes Aufſehen erregende Anſicht Friedrich's IT. den aufge: 
löften Orden in feinen Staaten, als eine blos dem Jugendun: 
terrichte ſich widmende Körperfchaft, fortbeftehen zu laffen, if 
neuerdings von Menzel (‚Neuere Geſchichte der Deuticen”, 
XI, 1, S. 58— 77) ausführlicher und lichtvoller als eb von 
Hrn. Sugenheim gefchehen konnte dargeftellt worden. 17, 


Notizen. 
Waſhington's Bibliothel, 

Das Gerücht, Wafhington’s Bibliothek fei für den ge: 
foderten Preis von 4300 Dollars vom Britifhen Mufeum ar: 
getauft, wird in der norbamerifanifchen Zeitung, dem „Boston 
courier‘, verneint und ftatt Deſſen angekündigt, daß cd im 
Vorfchlage fei den durch unabweisbare Koften auf VO Lil: 
lars anfteigenden Betrag mittels 100 Actien von je SO Dollart 
aufzubringen, dann aber nad erfolgtem Ankauf es der Ent 
ſcheidung der Xctionnaire zu überlafien, in weldem Inftitut 
und unter welchen Bedingungen die Bücher aufgeftellt werden 
folen. Als Lodung zum Unterzeichnen wird über den Inhalt 
der Bibliothek bemerkt, fie beftehe in 240 Bänden mit Wafhinz: 
ton's Autograph und einigen mit bem feiner Gemahlin, md: 
ren au mit Abdruck feiner Buchplatte und dem Motto: Ei 
tus acta probat; in 15 nur mit Abdruck der Buchplatte; in 
37 gefchenkten Eremplaren ohne Waſhington's Autcgrapd; m 
61 ohne Autograph oder Buchplatte, doch ihrem Weſen un 
Anſcheine nad) muthmaßlich Waſhington's Eigenthum; in ei— 
nem mit drei Autographen feines Vaters, Auguſtin Waſhing 
ton; in 38 mit dem Autograph des Bufhrod Wafhingten, 
etlihen auch mit dem ded William Yuguftine Waihingten: 
in 10 mit Richard Henry Lee's, in einem mit Timothy File 
ring's und in einem mit Daniel Heiſter's Autograph. Ze 
gegen meldet eine andere nordamerikanifche Zeitſchrift, „Li 
terary world’, die fraglihe Bibliothek fei unter ber Br: 
dingung beifammen zu bleiben bereits verkauft, und der Kir 
fer habe mit dem Harvard »Eollegium entweder ſchon aby- 
fchloffen, oder der Abſchluß fei nahe, daß die Bücher dort em 
Bimmer für fich allein erhalten. 


Ueber Auftralien. 


Die Auswanderung nad Auftralien fängt auch in Deutſh 
land an lebhaft zu werden, und der Buchhandel wird wegen 
Auskunft über das dortige Leben in fleigenden Anfprud 9 
nommen. Diefem zu genügen fehlt es allerdings nicht M 
Mitteln. In der englifchen Literatur allein haben fie währen? 
der legten I2 Monate ſich zu einer Meinen Bibliothek ange 
fammelt. Dennoch dürfte ein neues Werk: „‚Recollections 
bush life in Australia; by H. W. Haygartk"' (London ISW), 
ſich deshalb keineswegs unnüg maden. Da ber Verf. meet 
Jahre in Auftralien gelebt hat, fchöpft er aus eigener Eri 
zung, und verfteht was er fchreibt. Sein Buch iſt vielleich 
nicht fireng regelrecht; doch wird Died den meiften Kelern nut 
angenehm fein. Es hat weder die Form einer gelehrten U 
handlung noch die eines Tagebuchs, fondern ift ein Mittels) 
zwifchen Beidem, verbindet die Wilfenfchaft ‘der erftern mi 
der Abwechſelung und dem Unterhaltenden bes legtern. &- 
zählung und Forſchung Löfen ſich gegenfeitig ab. Das Rei 
ift, wie gefagt, Refultat eigener Grlebniffe, und ſelbſt in dr 
Ausnahmefällen, wo der Verf. fih auf Mittheilungen Untert 
ftügt, gibt er Nichts ungeprüft, fteigert den Werth durd I 
Zufäge, und geftaltet Vereinzeltes zu einem Ganzen, das Babe 


ebenfalls fein Eigenthum wird. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Wesdhans., — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipiis. 
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literarifde Unterhaltung. 


Freitag, 





Johann Heinrich Waſer's ungluͤckliches Ende. 
(Beſchluß aus Nr. 286.) 

Hatte ſich Waſer nun durch eine ſolche Handlungs- 
weiſe und durch ein ſolches Auftreten viele Feinde er⸗ 
worben, und großes Mistrauen gegen ſeine Perſon erregt, 
ſo ſteigerte ſich daſſelbe durch ſein ferneres Benehmen 
nur noch mehr, und führte ihn endlich durch folgende 
Begebenheit feinem tragifhen Schickfale entgegen. Wie 
wir bereits erzählt, hatte ihm der Stabtfchreiber Landolt, 
von Mitleid über feine bedrängte Lage ergriffen, im Ar- 
hiv Befchäftigung ertheilt, und ihm zu dieſem Zwecke 
einige Urkunden ins Haus geſchickt, unter denen ſich auch 
mehre wichtige, die Abtretung der Graffchaft Kyburg be⸗ 
treffende befanden. Landolt hatte fich hierüber Notiz ge- 
nommen, und entdedte bald, daß bei Rüdlieferung der 
ihm anverfrauten Stüde diefe Urkunden fehlten. Er 
ſchickte zu Wafer, und als diefer ihm fagen ließ: er 
habe Nichts mehr) ging er felbft zu ihm; allein er blieb 
beim Leugnen, obgleich jener ihm gerade ins Geficht 
fagte: daß er fie geftohlen. In der aͤußerſten Verlegen- 
beit wandte ſich Landolt nun an mehre Mittelsperfonen, 
die es verfuchten Wafer zur gutwilligen Herausgabe ber 
Papiere zu veranlaffen. Allein umfonft. Er antwortete: 
Benn er fie zurüdgehalten habe, fei er bed Galgens 
werth! Ja er ſprach fogar von einer Klage die er ge- 
gen Landolt erheben wollte. Diefer, welcher ſich nicht 
mehr zu helfen mußte, zeigte den ganzen Vorfall dem 
Kleinen Ratte an. Man befchloß ein wachfames Auge 
auf den Befchuldigten zu haben, da ohne Beweife Nichts 
gegen ihn vorzunehmen war. Bald darauf erfchienen in 
Schlozer's „Briefwechfel” mehre diefer Schriftſtücke, unter 
denen das über den Züricher Kriegefonds das größte 
Auffehen erregte, und den befondern Unmillen der Re⸗ 
gierung hervorrief. Diefen Kriegsfonds bildete nämlich 
eine Anftalt, wo fich jeder Bürger des Freiftaats als 
geborener Vaterlandsvertheidiger in gemiffen Jahren für 
einen feligeftelten etwas hoͤhern Preis mit Waffen und 
Uniform verfehen mußte. Wafer that durch Weröffent- 
lichung diefed Actenftuds dar, daß die hierfür beftimmten 
Summen allerdings theilweife zu ganz andern Zwecken 
verwendet worden waren, und Schlözer fand fich dadurch 
zu folgender ſcharfen Randnote veranlaft: 

Diefer Auffag, der unlängft in Zürich Bewegungen verurs 
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ſacht haben fol, ift nur für helvetiſche Xefer lesbar, für die 
Deutfchen fee ich. folgende Erläuterungen meines Correſpon⸗ 
denten ber: „„Diefer Fonds wird für jebt ganz wider feine Bes - 
flimmung angewendet, denn der unvermögende Landmann follte 
daraus zur Anſchaffung feiner Kriegöbebürfniffe unterflügt wer⸗ 
den, und jegt empfängt Riemand Etwas, vielmehr wird ein 
verderblicder monopolifher Handel mit Kriegsbedürfnifien aus 
einem Theile diefer Gelder getrieben, und der arme Landmann 
mit unbarmberziger Strenge angehalten fi) von da mit Ar⸗ 
matur und Montur zu verfehben. In einer Rubrik von Auss 
gaben fol ein bloßes Geſchenk fteden’ u. f. w. Ein Beifpiel 
mmt auch in den Rechnungen vor, wo Einer von der Regies 
rung felche Gelder unter eigenem Namen angelegt hat, 
Man bat daher dieſe ganze aus Acten gezogene Geſchichte als 
ein Staatsgeheimniß angefehen, und ihre Bekanntmachung 
geahndet, aber eben dadurch, wie gewöhnlich, eine allgemeine 
Aufmerkſamkeit der freien Süricher auf diefe Schrift veranlaßt. 

In diefer Note, welche fih allerdings dem Wefen 
nach auf Mittheilungen von Waſer gründete, die aber 
der Form nah von Schlöger abgefaßt war, wollte bie 
züricher Megierung eine mögliche WVeranlaffung zu einem 
Volksaufſtande finden. Der Verdacht, dag Wafer ber 
Veröffentlicher diefer Documente fei war faft einftimmig, 
und wurde noch durch deſſen unbebachte Aeuferung : 
dag Keiner wie er das Vaterland verrathen koönne, be⸗ 
ſtärkt. Da er den Häupten der Republik bereits von frü« 
bern Anläffen her verhaßt war, und biefe die Publication 
noch mehrer ähnlicher Auffäge dur ihm befürchteten, 
auch insgeheim bie Hoffnung hegten, bei einer Durch⸗ 
fiht feiner Papiere außer jenen projectirten Auffägen 
vielleicht die vermißten Effecten zu finden, fo befchloffen 
digfelben Hausfuchung bei ihm anzuftellen, und legten 
ihm zugleich rückſichtlich des Auffages über den Kriegs⸗ 
fonds Hausarreft auf. 

Diefe Maßregel entfchied Waſer's Unglüd, Sei es 
Verrath, fei es Zufall, genug, man entdedte, aufmerk⸗ 
fam gemacht durch die Eilfertigkeit der Magd womit 
diefe einige unter bem Bettſtroh verſteckte Papiere auf 
die Seite zu fchaffen fuchte, die fehlenden 11 Urkunden, 
unter denen fich auch die über den Verkauf der Graf 
Ihaft Kyburg befand. Nunmehr ward Wafer gefänglich 
eingezogen und auf dem Rathhauſe fireng bewacht; den- 
noch fand er Mittel fih von dort in die Limmat herab- 
zulaffen, wurde aber entdedt, und ungeachtet er 1000 
Gulden bot wenn man ihn entfliehen laſſe, in feine Haft 
zurückgebracht. Nach diefem Befreiungsverfuche führte 


1146 


man ihn ins Criminalgefängniß ab, welches ſich in ei- 
nem Thurme befanb ber mitten im Waffer ſteht, da mo 
die Limmat aus dem See ausmündet. Die Unterfuhung 


wurde von nun ab gegen den unglüdlihen Mann mit 


der größten Strenge geführt, und bald gefland er, daß 


er die Urkunden in der Abfiht entwendet Habe, um ſich 


an feinem Baterlande zu rächen, befonders aber die fy- 
burgfche, um fie dem Haufe Deftreich zuzuftellen. Er be- 
Tannte ferner, dag er Schlüzer eine Lebensbefchreibung 
zugeſchickt Habe, worin er Alles mas der Regierung nad) 
theilig und empfindlich fein konnte zufammengefaßt habe. 
Seine Abficht fei gemefen durch dieſe Schrift und, alle 
fonft noch zu erfinnenden Mittel einen Aufruhr zu 
bewirfen. 

Wir find nicht Juriſt, und vermögen daher auch 
nicht zu beurtheilen inwieweit die gegen Wafer vollzo⸗ 
gene Todesſtrafe auf fireng gefegliches Recht begründet 
war, obgleich es uns einleuchtend fcheint, daß er nad) 
den vorhandenen Indicien wol ſchwerlich auch in jedem 
andern Staate von der Anklage des Hochverraths wäre 
freigefprochen worden. Es ift uns mehr darum zu thun 
die verſchiedenen Urtheile welche fih in damaliger Zeit 
für und gegen das Verfahren feiner Richter erhoben den 
Refern deutlich zu machen. So behauptete Johannes v. 
Müller in der Einleitung feiner „Sefchichte der Schweiz”, 
Waſer fei aus bloßem Verdacht einer böfen Abſicht hin⸗ 
gerichtet worden; fo machte man es den zürichern Macht⸗ 
babern zum großen Vorwurf, daß unter den Richtern 
fi) die Verwandten feines Anklägers Landolt befanden. 


Gieim fchrieb von Halberftadt aus an Schlözer, indem 


ee ihm mehre auf die Verurtheilung Waſer's bezugha- 
bende Actenftüde fandte: „Dem einzigen Schloͤzer über- 
Laffe ich die zürichſchen Mörder -zur Mechenfchaft zu fo 
dern. Ihnen, fonft keinem Andern übergebe ich zu die 
fen Zwede die beifolgenden Documente.”’ Und in einer 
zu Augsburg erfchienenen Schrift wurde Wafer fogar 
ein „Heiliger“, ein „Märtyrer genannt. Dagegen tra: 
ten Andere mit der Behauptung auf, daß Landolt nie 
eigentlicher Ankläger gewefen, und daß es Waſer aud) 
nie eingefallen fei deſſen Verwandte zu recufiren, ja daß 
endlih aud von feinen Angehörigen ſich welche unter 
den Richtern befunden hätten. Ebenfo ftellte man ent- 
gegen, dag man fich hierbei nicht an juriftifhe Begriffe 
fefthalten könne, ba das deutfche Recht nicht fchmeizerifches 
Recht fei, und Wafer nach keinen Eriminalgefegen gerich- 
tet werden fonnte, weil Zürich deren feine habe, und fo- 
mit Alles dem Gutdünken und der Billigkeit der Rich⸗ 
ter überlaffen bleibe. Auch deutete man darauf bin, daß 
wenn auch das Haus Deftreih, im Kal es feine An« 
ſprüche auf Kyburg hätte erneuern wollen, -wenig nöthig 
gehabt Hätte fi um Urkunden zu befümmern, fo fei 
do zu betrachten, dag Das mas einer großen Macht 
als etwas fehr Unwichtiges erfcheinen möchte einem von 
Leidenschaft geblendeten Privatmann ganz anders vor- 
fommen mußte. 

Genug, von 20 Richtern (unter ihnen der Idyllen⸗ 
dichter Geßner, welcher vergeblich bemüht geweſen war 


die Strafe zu mildern) verurtheilten 12 Wafer zum Tode. 
Er vernahm fein Urtheil mit Faſſung und Geiftesgegm- 
wart. Doch auch in den legten Tagen feines Lebens 
zeigte ſich noch in feiner Handlungsweife jenes Gemiſch 
von Rüge und Wahrheit, von Schwäche und Raͤnken 
welches ihm ſtets zu einer merkwürdigen, vielfeitig une 
gründlichen pſychologiſchen Erfcheinung machte. In einem 
weitläufigen Briefwechfel den Lavater bald nad, feinem 
Tode feinetwegen mit Schlözer führte finden wir Vieles 
was Aufklärung darüber gibt. So behauptete er bit 
zum legten Augenblide feines Lebens, er habe an Scli- 
zer ein. Manufeript: „Züri wie es ift, nicht wie + 
fein fol”, geſchickt, deſſen injuriöfer und Aufruhr erregen 
der Inhalt ihn in feinen legten Stunden fo beunrubigte, 
dag Lavater, welchem er fich dieferhalb anvertraute, an 
Schlözer Folgendes fchrieb : 

Ich ſchreibe Ihnen mit der Hand die eben noch in Ba: 
fer’8 lebender Hand lag,- auf die feine Thränen berabfiden: 
„Wenn ich taufend Leben hätte, Lavater! wenn ich fie auß den 
Flammen herausholen müßte — ich wollte, ad) ich wollte wie 
gern die an Schlöger geſchickte Lebensgefchichte oder «Zürid 
wie ed ift» zurüdnehmen; aber wir haben uns fo gegeneinar 
der verbunden, daß Alles was ich thun würde ihm nunmehr 
als gezwungen vordommen müßte. Ich fürchte es ift zu fpit 
Thun Sie was Sie wollen, was Sie Fönnen, id wünid 
aufrichtig vor Gott es Bönnte zurüdgenommen werden. Di 
börte ich auß dem Munde eines Mannes der ſchon wußte dal 
er in wenigen Stunden fterben mußte u. f. w. 


Hierauf antwortete Schlöger:: 


„Waſer's Leben” oder „Zürich wie es iſt“ habe ich nit, 
babe ich nie gehabt; lebte der felige Mann noch, und hälfe ı 
Etwas zur Rettung feines Lebens: auf Ihren erften Wink reif 
ich morgen mit Eourrierpferden ab, und legte Eniend, mit auf: 
geſtreckter Hand den Eid darüber in die Hände Ihrer Zott- 
richter ab. . 

Lavater entgegnete hierauf tief ergriffen: 

&o log denn Wafer noch in den legten Stunden fra 
Lebens auf die unerhörtefle Weife! Ach, oͤzer! glauben 
Sie nicht, daß der Mann fih eingebildet Etwas gethan zu be 
ben was er nicht that! Seine Beiftesgegenwart war aut 
ordentlih. Er bezeugte Antwort von Ionen erhalten zu ie: 
ben, die fo und fo lautete. Den Brief und die Correſponden 
habe er verbrannt; dabei vergoß er bie bitterften Bähren übe 
diefe Schrift. Er ging damit in die Ewigkeit hinüber tik 
Schrift fo an Sie gefandt, und darüber ſich fo feierlih ma 
Ihnen verbunden zu haben, daß Nichts in der Welt — feat 
kein Flehen von feiner Seite — vermögend fein follte fe ven 
Ihnen zurüdzuerhalten. Mit diefen Aeußerungen ging er x 
den Richterſtuhl des Allwiffenden. Run urtheilen &ie von da 
Verblendung diefes vollfommen bei Sinnen bleibenden Nur 
nes! Doc ich glaube Ihnen und nicht Wafer. Sie habe ih 
noch bei keiner Unwahrheit, Wafer bei zehn ertappt geſehen. 

Auch in „Schloͤzer's öffentlichem und Privatlein‘, 
herausgegeben von beffen Alteftem Sohne, geſchieht dieſch 
wichtigen Gegenftandes Erwähnung. Derfelde äußert 14 
Darüber wie folgt: ' 

. Was mich betrifft, fo kann ich bei Gewiffen und Ehre "T 
fihern, daß ich von dem wirkliden Empfange eine folder 
Manuferipts in Schlöger’s Rachlaffe nicht die entferntefte Erst 
gefunden babe, da derſelbe doch fid es zum Geſetz gemach 
hatte jedes empfangene Papier, geſchweige denn ein ſo wibt⸗ 
ges aufzuheben. Entweder alfo bat der ränßevolle Waſer je 
einer heimlichen Abficht wirfli mit einer groben Unmwahrt! 
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tie Welt verlaffen oder, und Died möchte ich lieber glauben, 
Vaſer hat jene Schrift mit allen angehängten Elaufeln wirk⸗ 
ih an Schlöger abgeſchickt, man hat aber, von Seiten ber 
Obtigkeit auf Waſer's Thun und Treiben fehon aufmerkfam 
gemacht, das Paquet welches jene Schrift enthielt erbrochen 
und unterfchlagen, bei ber gerichtlichen Unterfuchung jedoch 
bilig Bedenken getragen diefer Verlegung des Poſtgeheimniſſes 
zu erwähnen. . 

Auch wir neigen uns bei dem Dunkel welches bie 


| ganze Angelegenheit umhüllt gern biefer letztern Anficht 


m; denn fo wenig bei der Reinheit und Unbefledtheit 
des Lebens Schloözer's benfelben. ein Verdacht treffen 
kann, ebenfo wenig möchten wir auch ben legten Augen⸗ 
bliden eines unglüdlihden Mannes den Stempel der Lüge 
und der Verleumdung aufdrüden. 

Es war am 27. Mai 1780, Nachmittags 1 Uhr, ale 
Baier fein Gefängniß, den Waflerthurm, verließ, und 


in Begleitung zweier Geiftlihen ben bittern Todesgang 


— — -- 


antrat. Kurz vorher hatte er noch gebetet und mit ge- 
wöhnlicher Eßluſt gefrühftüct. Als er bei feinem väter 
ihen Haufe vorbeikam fagte er feufzend: „O Gott fegne 


und teöfte meinen guten Water, deſſen Wohlthaten ich 
. mit fo vielem Undank vergelte!“ Im Uebrigen war er 
gefaßt, und beftieg mit Gelaffenheit und Geiftesgegen- 
wart das vor dem Rathhaufe . errichtete Schaffot; aber 
ſelbſt Hier traten noch die Contraſte welche feine Lebens⸗ 


eemente ſtets fo tief und nachtheilig beherrſchten hervor; 
denn während er auf ber einen Seite die fromme Er- 
gebung eines Chriſten und die heitere Ruhe eines Welt- 


weiſen zeigte, trug er bei einem alten verbrauchten Rode 
in weißes Zafchentuch in ber Hand, und hatte den Kopf 


mt — Papilloten bewidelt. 


Er ſprach nit zu dem 
auferorbentlich zahlreich verfammelten Wolfe, betete or- 
dentlich, recitirte viele Schriftftellen, unter Anderm aud) 
in Gellert'ſches Lied, und ging leicht gebunden, aufrecht, 
beberzt, ja beinahe freudig dem Tode entgegen. Nach: 
dem er bem ihn begleitenden Prediger Cramer, welcher 
eine Meine Nede an das Volk gehalten hatte während 
ihm felbft in einem Meinen Häuschen das Haupt ges 
Mhoren wurde, hierfür gedankt hatte, beflieg er muthig 


das Schaffor, fcherzte noch mit dem Nachrichter, doch 


aiht auf frivole und unanftändige Weiſe, deutete mit der 
Sand auf den Stuhl, gleihfam fragend ob er ba nie 


derfigen folle, nahm Platz, begann: „Im Namen Got- 


tes des Waters, ded Sohnes und bes heiligen Geiſtes!“ 
— rief: „Ich fterbe, ich ſterbe, ich fterbe im Glauben 
on Jeſum Chriſtum!“ und endete mit diefen Worten 
unter dem Streiche bes Henkers. 

So endete ein Mann deſſen Tod in ber damaligen 
Zeit unter ber gebildeten Welt eine allgemeine unb hef- 
ge Bewegung hervorrief. Zwei Parteien flanden ſich 
mit ihrer Meinung fchroff gegenüber: Die eine beſchul⸗ 
digte die züricher Machthaber geradezu bes Juſtizmordes, 
md fah in Waſer nichts Anderes ale das beklagent⸗ 
werthe Opfer einer herrfchfüchtigen, von blinden Leiden⸗ 
haften geleiteten Dligarchie; die andere erblidte in ihm 
den Werbrecher welcher fi) bed Hochverraths an bem 


Vaterlande ſchuldig gemacht Hatte, defien Vergehen be- 


wieſen waren, und ber daher nach menſchlichen und gött- 
lichen Gefegen mit Recht den Tod |. i 
Wir haben uns bemüht aus guten und glaubwür⸗ 
digen Quellen mit Wahrheit und Unparteilichkeit ein 
Bild Hinzuftellen welches dem LXefer es möglich macht 
ohne Mühe eine klare und felbitändige Entfcheidung zu 
fällen; auch ift feit jener Begebenheit mehr als ein hal- 
bes Jahrhundert verfloffen, die Leidenfchaften fünnen 
alfo ihre Wirkungen nicht mehr ausüben, der Partei⸗ 
geift ſchweigt, kurz Alles fest uns in dem Stand bie 
Wahrheit herauszufinden, und durch ein gerechtes und 
billigeö Urtheil den Anfoderungen des Gefeges und de⸗ 
nen des Gefühle und ber mitleidigen Theilnahme zu 
genugen. 8. von Keffel. 





Einige neue Gedihtfammlungen. 
„Pfui! Ein politifch Lied, ein garſtig Lieb’: fo ‚dacht 
Goethe, nicht aber denkt fo Buif € De ei 8 
1. Lieder eines deutſchen Maͤdchens. 2 Wienbrack. 1847. 
16, 1 Shlr. 158er @ i einnig, Mienbrad. 14 
n der eihe . gerichtet an den Dichter 4. 
Meißner, nimmt fie den Anlauf —8 „den Kampf der Welt⸗ 
geſchichte mitzukaͤmpfen“, nachdem fie vorher ausgeſprochen: 

... ade Diefe Lieber, 


Die ih mit meinem Yeryblut aiederſchrieb, 


dürften zwar von der Welt „kalt empfangen werden“, allein 
Dies ſei kein Grund zu verzagen; denn 
Sie (die Welt) Hat bie Welten ja, die für fie rangen, — 
Sie hat ja auch ben set and Kranz geſchlagen. 
Für die nach folden wie man wol fagen Bönnte gottestäfter: 
lichen Worten bemitleidenswerthe Dichterin würde es ein gro⸗ 
Ber Triumph fein, dürfte man ihr verfprechen, es koͤnne den 
Feinden, gegen welche fie als ein weiblicher Tyrtaͤus auftritt, 
weil (&. 63) = 
Der Streit für Freiheit heilt der Liebe Wunden, 
in den Sinn kommen gelegentli auch ihr fo Arges anzuthun. 
ET fheint ſelbſt „Polen mit Tſcherkeſſten“ allgu matt 
Mer noch nicht in Sibirien erfroren 
Von dem zu Tod gehetzten Volk der Polen: 
Der ward zu einer neuen Schmach erloren, 
Der fol für Rußland nun ben Tod füch Holen; 
Der fol für feine Feinde fechtend flerben, 
Der fol für feine einde Sieg erwerben. 


D traun! Das war ein Meiſterſtuͤck zu nennen! 
Doch hei! No blieb tros Nußlands Peitfchenhieben, 
Trotz Schnee und Eis bie Glut ber Herzen brennen, 
Und Freiheitslieb' iſt jeder Bruſt verblieben: 

Nicht für Tyrannen kann der Pole fechten! 

Ein freies Volk vermag er nit zu knechten! 


Und als bie Polen nun im Ruſſenheere 
Genüber dem SIfcherkeffenheere ſtanden — 

D Woluft heil’gen Kampfes, wie Polenfpeere 
ie da in Üuffenderzen rähend fandten, 
Wie Polen die Ifcherkeffen Brüder grüßten, 
Durch fie die Ruffen ihren Frevel büßten! 


Hei, d'ran und d’rauf! Wie ſchwangen fie die Waffen! 
Wie bieben jubelnd fie die Jeinde nieder! . 
„Gelobt fei Bott! Er wollt’ und Race ſchaſſen!“ 

So halt es durch der Polen Scharen wiber! 

Und wider baufs im Sieglich der Tſcherkeſſen: 

„Gott wird ein freied Boll nicht ganz vergeflen.“ 
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&o viel um eine durchſchnittliche Vorſtellung von den Idio- 
fonkrafien und Gaben unferer Dichterin zu geben; auch ift 
jiermit belegt, daß Ruife Dtto e6 ganz ernftli gemeint als 
fie in „Meine Lieder” (&. 63) ſprach oder wenn man will fang: 
D Porfiel Mic) nie von dir zu trennen, 
Und wären Richts ais tobtgebor'ne Leihen 
Die Kinder bie id) ſchmerzend dir geboren — 
Den deir gen Gchwur, ich hab" ihn feſt geſchworen. 
Selbſt S. 51, wo fie ji anſchickt mit „weiblich ſanfter Sitte" 
einen „Kranz auf dad Grab von Roswitha Kind” zu legen, 
dünkt ihr folgender geharnifchter Prolog am Plage: 
Ach, eine Zeit iſt's ohne Ruh' und Brieden! 
Ad, von der Flur ber Poefie verbannt 
Sind der Romantik blaue Wunderblüten, 
Und al Ihr Schmelz und al ihr Duft verſchwand. 
Die Flur der Poefie in unfern Tagen . 
Mag man nicht mehr zum flillen Garten fömüden, 
D’rauf werben Liederſchlachten nur gefelägen, 
Bon Pfeilen ſchwirrt's einher vor unfern Bliden. 


Drum zuͤrnt mie nit, daß ich die ſchwachen Glieder 
Im Harniſch berge, nad) der Männer Art, 
Und ba mein Mund nit fille Spinnelieder, 
Nein! Freiheitäpgmnen fingt der Gegenwart. 
Mic; dat fie ja, die rafhe Beit geboren, 
Ih bin ihr Rind, fie Hält mich feit umfangen, . 
An ihrem Altar hab’ id Treu’ geſchworen 
Wo Beeipeitötämpfer Schlahtenlieber fangen. 
Allerdings be amd Saaledt" (S. 173), 


daß, gelingt a8, es jebenfals nicht 
die Pocfie nr vift. Die ungramma- 


tif und m Beilen, bie jedoch in 
Folge einer manſprechend beginnen, 
ſchlagen fi 1 Eoloffal, geſchmackloſes 


Gleichniß in 
Der damald mid; umfangen, 
(als fie mit dem Geliebten auf der Rubelöburg war) 
Sant wie dies Bergſchloß ein!? 
Bon Beiden, die vergangen, 
Sprigt nur ein grauer Stein. 


Die Gemüthsart des Referenten verftattet ihm nicht über 

des Herrn I. M. Hutterus 
2. Gedichte. Paderborn, Erümwell. 1848. 8. 1Thlr. 73, Nor. 
etwas demfelben Unangenehmes zu fagen. Denn ohnehin ſchon 
ſcheint derfelbe Umangenehmes erfahren zu haben, als worauf 
die (©. 214) „Kerkerfreuden“ Überjgriebenen Gedichte hin · 
deuten. Eins davon zur Probe (S. 218): 

3% fann wie id) die Kerkerwaͤnde, 

Die nadten, büftern, aus mir fhmäde, 

Daß fie nicht ewig mid gemaßnten, 

Benn mid) ein heit rer Wahn berüde. 


Gin Strohbett hier und bort ein Gchemel, 
Sonft, gleich den Wänden, leer die Räume — 
Womit benn fhmüden mag ich jene, 

Benn mit den Bildern nicht der Träume!  \ 


Da auf die Roſen fiel mein Auge, 
Die angehäuft im Winkel Tagen, 
Vergilbte, weite, duftig:feifhe, 
Die kaum die erſte Hülle brachen. 


Bol war's ein Blumenleihen : Hügel; 
Zu unterſt ruhten bie im Lenze 
Sebluͤbt, nun braune, loſe Blätter, 
Die friſchen d'rauf als Todtenkraͤnze. 


3% las fie aus, und was an Knospen 
36 fand, an Bluͤten, halb erſchloſſen 








Das ſtect' ich in die Dauerrigen, 
Dirauß helle Tropfen niederfloffen. 


Und — Wunder! — ald des Tages Dämmer 
Dieich zudten um die Cifenfäbe, 

Da ſchien's ald ob die Morgenzöthe 
Genüber am Gergäuer webe. 


Denn aufgeblüht zu Nachte waren 
Die Roſenknospen in den Wänden. 
Und helle Gilbertropfen hingen 

Wie Thau an ihren Purpurränden. 


Und nun — wie ziemen dem Gefang’nen 

In einem Rerter feige Klagen, 

Wo Sonn’ und Liebe ihm beſuchen, 

Und Rofen gar die Wände tragen! 
BVorzüglicheres zu leiften fcheint dem Dichter v it, auch wern 
ex fi) ferkerfrel bewegt. ichter verfagt, auf 


3. Hergensergiefungen von German Mäurer. Leipgü . 
i8a. 05 16.034 Rar. J 
An dieſen „Herzensergießungen“ ift hauptſächlich zu rüh: 

men, daß fie ſehr kurz gefaßt find, und alfo nicht felbft die 
poetifhe Kraft verdünnen die ihmen des Lefers Mohlmollen 
zuſprechen koͤnnte. Hr. Mäurer ift bereits von einem „‚Kenne" 
auf ihn zufriebenftellende Weiſe vertreten. Alſo bedarf er ki: 
met —— ne, man fid ihn zu tadeln, fo dürfte 
er Dad hoch aufnehmen. Beides hat ſich Ref. abftrahirt aut 
„Darein finde did” (&. 169): dot ſeh Def. abfrah 

Zadler werben ftetd bir bleiben, 

Die did) Fritteln, die dich fhmäß'n: 

Wirſt du eine Kunſt betreiben 

Nod) fo treflih, noch fo fhbn! 

Und geht ihre Mäh’ verloren, 

Beil ein Kenner dich vertritt: 

Nehmen niederträdht'ge Thoren 

Did zulegt perfönlig mit. 

Nur wer bei bem Gtümperheere 

Zief im dunkeln Schatten fäleicht: 

Den beraubt fein Squft der Ehre, 

Noch vom Neid wird er erreicht. 

(Die Bortfegumg folgt.) 





Literarifhe Anzeige. 


Nieuer Roman von Srederite Bremer. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in & ie 
ſoeben und X allen —E le fein 


Geſchwiſterleben. 


Drei Zpeile. 
©. 12. Geh. 1 Thlr. . 


Dieſer neuefte Roman ber beliebten Verfaſſerin ſchließt fh 
in Ausftattung und Preis genau an Die übrigen in dem 
felben Verlage erfhienenen Bremer’fhen Särikten Gegt 1° 
Theile 5 Xplr. W Ngr.) an, die unter befondern Ziteln aud 
einzeln, jeder Theil zu 10 Nyr., abgegeben werden. Erſchienen 
find außer Dbigem: Die Nachbarn. Bierte Auflax- 
Bpei Theile. — Die Töchter des Prafidenten. Bier: 
Auflage. — Mine. Dritte Auflage. Bwei Zeile. — Das 

aus. Vierte Auflage. Zei Theile. — Die Familie 

> Bweite Auflage. — Kleinere Erzählungen. — 

treit und Friede. Dritte Auflage — Ein Tage: 
buch. Brei Theile. — Ju Dalekarlien. Zwei Zhal. 
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Sonnabend, 


— Nr. 288. — 


14. October 1848. 





Die Theater von Paris während der Revolution. 


Mit der Vorftellung der Zragödie „Charles IX” 
von Chenier in der Comedie francaise, dem heutigen 
Ddeon im Faubourg St.-Germain, am 4. Nov. 1789, 
alſo kaum vier Monate nad) der Zerftörung der Baftille, 
beginnt für das franzöfifche Theater die revolutionnaire 
Epoche. Unter dem frifchen Eindrud jenes großen politifchen 
Greigniffes, inmitten ber gewaltigen Aufregung des Au- 
genblicks entworfen, vollendet und auf die Bühne ge- 
bracht, trägt „Charles IX‘ unverkennbar die Zeichen 
eines Gelegenheitsftuds an ſich, und als folches erfreute 
fh die Tragödie trog ihrer Mängel eines ungeheuern 
Beifalls, der freilich großentheils den hinreifienden Spiele 
Talma's galt. Nach einer langen Reihe von Vorftel- 
lungen hielt bie Comedie française e8 für paffend das 
Stück eine Zeit lang ruhen zu laffen. Talma aber, def» 
fen Talent in der Rolle Karl's IX. vorzügfich glänzte, 
drang mit Ungeftüm auf die Wiederaufnahme des Studis, 
ohne indeffen feinen Wunfch erfüllt zu fehen, bis er un- 
ewarteterweife im Sommer des 3. 1790 an den Depu- 
ürten aus der Provence eine Unterflügung fand. Diefe 
(Rirabeau an der Spige) verlangten die Aufführung von 
„Charles IX und zwar mit der Bemerkung: eine fer- 
nere Weigerung berechtige fie an dem Patriotismus der 
Schaufpieler zu zweifeln. Legtern konnte ein folcher Ver⸗ 
dacht nicht gleichgültig fein; da fie aber auf der andern 
Seite nicht gefonnen waren dem äußern Zwange nach 
zugeben, fo glaubten fie nichts Klügeres thun zu fönnen 
ald zu einer Meinen Unwahrheit ihre Zuflucht zu neh⸗ 
men. Einer von ihnen, Naudet, erſchien eines Abende 
auf der Bühne, und verficherte in einer wohleinfiudirten 
Rede, nur die Krankheit der Frau Veſtris habe fie 
abgehalten dem Wunfche des Yublicums nachzukommen. 
Ran denke ſich feine Beſtürzung als Talma plöglich 
hervortrat und erflärte, Frau Defiris fei keineswegs 
ktank, vielmehr bereit auf der Stelle als Katharina von 
Medici aufzutreten. im allgemeines flürmifches Bravo 
ward dem beliebten Künſtler zugedonnert, und das Stüd 
noch an demfelben Abende gegeben. Beim Schluffe fam 
es zu einer Mauferei im Parterre, welche zur Folge hatte, 
daß mehre der Tumultuanten N unter Andern der nach⸗ 


mals fo berühmte Danton, von der Wache weggeführt 
wurden. 

Diefer Abend war der Vorläufer der Stürme, denen 
„Charles IX” zum Vorwand dienen follte. Der Pagen⸗ 
ſtreich Talma's hatte feine Collegen in eine höchft zwei⸗ 
deutige Lage verfegt, und bei der Mehrzahl derfelben, 
wie man ſich leicht yorftellen kann, bie entfchiebenfte Mis- 
billigung gefunden, fodaß die Gefellfchaft fih in zwei 
ber Zahl nach fehr ungleiche Parteien fpaltete. Duga⸗ 
zon und Frau Veflris hielten zu Talma, der bald zu 
feinem frühern Unrecht noch ein zweites viel unbeftreit- 
bareres binzufügte. In einem Briefe den er in mehre 
Journale einrüden ließ ſprach er von dem Haffe „ber 
Schwarzen‘ der Comedie fransaise. „Schwarze“ aber 
nannte man diejenigen Deputitten welche mehr oder we⸗ 
niger dem alten Zuftand der Dinge anhingen, oder an⸗ 
zuhängen verdächtigt wurden, und man begreift.die Be- 
deutung dieſer politiſchen Bezeichnung, auf Leute ange 
wandt die ihr Stand mehr als alle Andern zwang fi 
perfönlihen Manifeftationen auszufegen. Talma wurde 
für unwürdig erflärt länger der Comedie frangaise an- 
zugehösen. Diefe Ausftofung Talma's, der nicht blos 
als Künftler, fondern auch feiner politifchen Meinungen ' 
wegen einer großen Popularität genof, führte zwiſchen 
dem Publicum das die Wiederaufnahme Talma's ver- 
langte und den Schaufpielern die fie hartnädig verwei- 
gerten zu einer Reihe von fcandaldfen Scenen, welde 
als fie endlich in blutige Erceffe auszuarten drohten Die 
Municipalität veranlafßten die Comedie frangaise zu ſchlie⸗ 
fen. Das hieß die Feſtung durch Hunger einnehmen. 
Die Schaufpieler gaben nad, und am 28. Sept. erfchie- 
sen „Charles IX” und Zalma triumphirend und unter 
dem Jauchzen ded Parterre auf der Bühne. Die Aus- 
föhnung war aber nur eine fcheinbare. Talma war fort 
während der Begenftand theils verborgener, theild offen- 
barer Feindfeligkeiten von Seiten feiner Collegen, die ihm 
ihre Niederlage nicht verzeihen konnten. Er ſchied des⸗ 
halb freiwillig am Schluffe ber Theaterfaifon von 1791 
aus der Comedie frangaise aus, und bot feine Talente 
einem Theater zweiten Range, dem heutigen Theätre 
frangais, in der Rue Richelieu neben dem Palais royal 
an. Es verficht ſich von felbft, daß er und feine Ge⸗ 
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Und eh’ mein Schneiberlein erwadit: 
War Bürgermeifters Rod . . bereitd gemacht! 


Neugierig war ded Schneiderd Weib, 
Und macht fi diefen Zeitvertreib: 
Streut Erbfen hin die anb’re Nacht, 
Die Beinzelmännden kommen ſacht: 
Eins fähret nun auß, 
Schlaͤgt Hin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen 
Mit Schallen, 
Die lärmen und ſchreien 
Unb vermaledeien! 
Sie fpringt hinunter auf den Schall 
Mit Licht: Huf, huſch, huſch, huſch, — verſchwinden all’! 


O weh! Nun find fie alle fort, 
Und keines ift mehr hier om Ort! 
Man kann nicht mehr wie fonflen ruh'n, 
Dan muß nun Alles felber thun! 
Gin Jeder muß fein 
Selbſt fleißig fein, - 
Unb kratzen und fdyaben 
‚ Und rennen und fraben, 
Und ſchniegeln 
Und biegeln, 
Und BMopfen und baden 
Und kochen und baden. 
Ach, daß es noch wie damals waͤr'! 
Doch kommt bie ſchoͤne Zeit nicht wieder der! 


„..In den übrigen Gedichten, 63 an ber Bahl, legt die gleich⸗ 
mäßige und darum ganz vorzügliche Behandlung des Stoffe 
fi) dar. Erfreulich würde ed Ref. fein, zu nicht geringem 
Berdienfte würbe er es ſich anrechnen, trüge dieſe kürze An- 
zeige, Die jedes weitere Lob entbehrlich macht, und Veranlaffung 
HR keinem Xadel findet der auf mehr als Kleinigkeitskraͤmerei 
tnausliefe, Etwas bazu bei, daB Hrn. Kopifh 8 „Märchen, 
Sagen und Schwaͤnke“ vielgefuht von dem Hublicum fich in 


Tagen fehen, wo ein poetifches Abgezogenwerben von der Ger 


genwart um fo echteres Bedürfniß ift, je mehr der Kreis fi 
verengt in dem es noch empfunden wird. 
(Die Kortfegung folgt in ber naͤchſten Lieferung.) 





Schriftfteller : Diät. 

Die oft gehörte Behauptung, daß der Charakter eines 
Menſchen zum großen Iheil von feiner Diät beftimmt werde, 
findet fih bereits in Hippofrates’ berühmter Abhandlung von 
der Diät, wo er zu beweilen fucht, daß alle Menfchen mit 
gleicher geiftigen Faͤhigkeit geboren, und die fpäter hervortreten» 
den Berfchiebenheiten durch die genofjenen Nahrungsmittel be» 
wirft würden. Laut Celſus haben alle Gelehrte ſchwache Ma- 
gen. Bei Ariftoteles war diefes Drgan fo ſchwach, daß er 
täglich um verbauen zu können Ginreibungen mit einem aro⸗ 
matifhen Dele vornehmen mußte. Gin noch lebender Dresdener 
Arzt verfihert die geiflige Capacität eines Menfchen nad) dem 
Buftande feines Magens bemeflen zu Fönnen, und will keinen 
bochbegabten Mann gekannt haben der niht am Magen ge 
litten. Gr felbft leidet daran. Auch fteht feft, Daß mehre 
Schriftſteller durch ihre eigenthümlichen Uppetite eine Art Ro: 
torietät erlangt haben. Gin Dr. Rondelet, der ein dickes Buch 
über Fiſche geichrieben hat, aß fih 1566 an Feigen todt. Dr. Part 
—* in einem freundſchaftlichen Briefe, daß friſch geſottener 

ummer mit unendlich viel Krabbenbrühe ihm „über Alles” 
ehe. Pope, der Dichter und Epikuräer, blieb beim Lord Boling- 
roke, angeblich Trank, tagelang im Bette liegen, war aber 


fofort gefund und erfchien bei Tafel, wenn er hörte, daß es 
Lampreten gebe. Dr. Johnſon's ungeheuere Berdauungskraft 
erlag einem Uebermaße feiner eieblingsipeife, friſcher Honig 
und faure Milch. Dryden fchrieb 1 einer Dame, der 
Einladung zum Diner er ablehnte: „Dürften Bettler wählen, 
fo würde id mich für das erwähnte Spedrüdenftüd entihie 
den, auch wegen meines flodgemeinen Magens ein einfaches 
Yudding einem Markspudding vorgezogen haben.” Chart 
Lamb wollte auf ein gebratenes Spanferkel mit Vergnuͤgen 
24 Stunden lang hungern. Gin Dr. George Fordyce war der 
Meinung, daß, da eine Mahlzeit des Tags einem Löwen ge: 
nüge, fie auch einem Menfden genügen müfle Demgemf 
aß er während mehr als 20 Jahren täglich nur ein mal, um 
4 Uhr Rachmittags, genoß faft regelmäßig anderthalb Pfund 
Beefſteak, einen Zeller Fiſch, die Hälfte eines gebratenen Huhns, 
eine Flaſche Portwein, eine Achtelflafhe Eognac und ein Glas 
ſtarkes Ule, verbrachte dabei anderthalb Stunden, und hiet 
dann Borlefung über Anatomie und Chemie. Dagegen faſtete 
Baron Maſeres wöchentlih einen Tag, und wurde nahe RD 
Jahre alt. Arioſto Tiebte eine fo einfache Koft, daß er in einem 
feiner Gedichte von ſich fagt, er Hätte in der Zeit leben folen, 
wo die Menſchen fi von Eicheln nährten. 

omas Tryon, der liebenswürdige Verfaſſer einer Bo 
frobiotil: „Way tg health and long life‘, John Oswald, Die: 
ter unb politiſcher Schriftfteler, und Taylor, Ueberſetzer ven 
Porphyrius' Werk über „Enthaltfamdeit von animalifcher Kab- 
tung‘ (1823), aßen insgefammt Fein Fleiſch. Shelley, der alı 
Tafelfreuden hoͤchlich verfchmähte, und gleich Nemton bisweilen 
fragte, ob er fchon gegeſſen, erachtete jene Enthaltfamkeit für 
ein Mittel den Verſtand zu fihärfen. Einer Anlage zur Ger: 
pulenz entgegenzumirken genoß Byron eine Zeit lang zu Wittig 
bloß Fiſch und Gemüfe. Er wurde zwar feinem Wunſtche ge 
maͤß im Leibe fhmächtiger, büßte aber auch zu feinem Be: 
druß die vollen Baden und — Waden ein. Benjamin Kran: 
fin beabfichtigte ebenfalls Fein Fleiſch zu eflen. „Ich ſchwankt 
lange”, fchreibt er, „zwiſchen Princip und Neigung, bis id 
eined Tags Augenzeuge war, baß ein aufgefchnittener Stodiid 
einige Beine Fiſche bei ſich hatte. Da dachte ich, wenn ihr 
euch untereinander freßt, fehe ich nicht ein, warum id cuh 
nicht eſſen fol. Darauf ließ ich mir den &Stocfifch vortreffüch 
ſchmecken, und eſſe feitdem wie andere Menſchen. Wie bequem 
ed doch ift ein Bernunftweien zu fein, das für Alles und Je 
des was es gern thun will einen Vorwand aufzufinden eder 
zu erfinden weiß!" Während Newton feine „Principia” ſchrih 
lebte er ſchlechterdings nur von Brot, Waſſer und Gemüuͤſe m 
kleinſter Quantität. Wenn Kuͤhl, der Raturforſcher, zeit, 
nährte er ſich blos von Brot, Milh und Waſſer. Andett 
SHeridan. „Wenn ein Gedanke fi ſtraäͤubt“, pflegte cr iv 
fagen, „wird er von einem Glas Portwein bezwungen, komm! 
er von felbft, buch ein Glas Portwein glorios belohnt” Di 
way Eonnte nicht fhreiben ohne „angeſtochen“ zu fein. Helm 
Grbanus, ein gefeierter Iateinifcher Dichter, geboren HS, 
rühmte fi feiner Saufjudht, und nahm jede Trinkwette an 
Bei einer ſolchen fiel fein Gegner tobt zu Boden. Zreihar 
bemerkt, Saufen fei feine größte Wonne, und er Fünne nift 
einfchlafen ohne einen Nachttrunk von gewürztem rocheller Bet. 


- Fielding gab Alles für ein Glas Grog von Cognac. Them 


Moore ift des Glaubens: 
if with water yeu fill up your glasses, 
You ’}l never write any thing wise; 
For wine is the horse ef Peraussus, 
Which hurries a bard to the skies. 
Und der verftorbene Major Morris ſchloß ein ſehr hübſchet 
Lied mit: 
And when [ eiag, * is not the thing 
Unliess the bottle ’s by me. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockans. — Druck und Verlag von F. X. Drockhans in Leipzis. 
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Die Theater von Paris waͤhrend der Revolution. 
(Fortſezung aus Nr. 288.) 


Zorniges Erſtaunen erregte unter den Machthabern 
des Tages die Aufführung des „Ami des lois“, 
von Laya, und in ber That gereichte es der Co- 
medie frangaise zur größten Ehre, daß fie den Muth 
hatte, am 3. Jan.” 1793, alfo kaum vier Monate 
nah den Septembertagen und nur 18 Xage vor ber 
Hinrichtung Ludwig’ XVI., diefes Stück auf die Bühne 
gu bringen. In ben beiden Demagogen Nomophage und 
Durieröne find Robespierre und Marat auf das deut- 
ühfte gezeichnet, und aus folgender Stelle mag man 
auf die Energie fliegen mit der der Verfaſſer die 
Despoten angriff, unter denen damals Frankreich feufzte. 

Ce sont tous ces jongleurs, patriotes de pläces, 

D’un faste de civisme entourant leurs grimaces, 

Precheurs d’egalite, petris d’ambition ; 

Ces faux adorateurs dont la de&votion 

- N’est qu’un dehors plätre, n’est qu’une hypocrisie; 

Ces bons et francs croyants dont l’Ame apostasie, 

Qui, pour faire hair le plus beau don des cieux 

Nous font la libert€ sanguinaire comme eux. 

Mais non, libert& chez eux me&connaissable, ' 

A fond& dans nos coeurs son tröne imperissable. 

Que tous ces charlatans, populaires larrons 

Et de patriotisme insolents fanfarons, 

Purgent de leur aspect cette terre affranchie! 

Guerre, guerre &ternelle aux faiseurs d’anarchie! 

Royalistes-tyrans, tyrans-republicains, 

Tombes devant les lois, voilà vos souverains. 

Honteux d’avoir &te, plus honteux encore d’&tre 

Brigands, l’ombre a passe; songez à disparattre! 

Diefe Eräftige Proteftation fand den entfchiedenften 
Beifall bei dem größten Theile des Publicums. Alle 
Stellen welche die fogenannten „populaiten” Tyrannen 
brandmarkten wurden mit Begeifterung beklatſcht, und 
der Verfaſſer ſowol als die Hauptperfonen des Stücks 
nah jeder Vorſtellung gerufen. An Gegenmanifeftatio- 
uen von Seiten ber „Patrioten” fehlte es freilich nicht. 
Us fie fahen, daß ihr Geſchrei keinen Eindruck machte, 
eilten fie in den Jakobinerclub, und denuncirten hier das 
Parterre als eine Verſammlung von Contrerevolution- 
nairen und Emigranten, und die Commune verbot auf 
das Requifitorium des Anaragoras Chaumette die Auf- 
führung des „Ami des lois“. Un bemfelben Tage aber, 


bekannt: 


ale der Beſchluß der Commune durch Maueranfchläge 
befannt gemacht wurbe, Fünbigte die Comedie francaise, 
bie feine officielle Mittheilung beffelben erhalten hatte, die 
Borftelung des verbotenen Stücks an. Eine ungeheure 
Menfıhenmenge drängte ſich in das Schaufpielhaus; nicht 
blos alle Pläge waren befegt, auch die Corridors und 
Couliffen waren angefüllt, und ohne Unterbrechung er» 
tönte der Ruf: „L’ami des lois, Pami des lois!“ Endlich 
geht der Vorhang in die Höhe. Die Scaufpieler, die 
es nicht wagen wollten fi) der Commune zu widerfegen, 
erlärten, bag das angekündigte Stück nicht gegeben wer- 
den könne. Um fo heftiger beftand das Publicum auf 
feinem Willen, und mit erneuerter Wuth erfcholl der 
Ruf: „La piece, la piece!” Da erfcheint der berüchtigte 
Santerre in Uniform, und von feinem Generalflab um- 
geben plöglich auf der Bühne, meinend, fein bloßer An- 
bi reiche hin das Publicum einzufehichtern. Letzteres 
aber, weit entfernt fich zu beruhigen, wird immer wil⸗ 
der, und Santerre muf vor dem taufendflimmigen Ge- 
frei: „A la porte! Nous voulons la piece ou la mort! 
A bas le general mousseux!” das Feld räumen. *) Er 
eilt auf die Kommune, wo er fidy in den ſtupideſten 
Anklagen gegen das Parterre, in welchem er eine große 
Anzahl von Emigranten erkannt zu haben vorgibt, er- 
geht. Während diefer Zeit dauerte der Lärm im Thea⸗ 
ter fort. Der Maire von Paris, Chambon, ein recht⸗ 
licher Mann, aber ohne Energie,- eilt herbei und er- 
mahnt die Menge zur Ruhe. Alles vergebens: feine 
Stimme wird nicht geachtet; er wird umgeben, gebrängt, 
beinahe zu Boden geworfen, hundert Rebner auf einmal 
unterbrechen ihn. Er will fi entfernen, um Verhaltungs- 
befehle vom Generalconfeil der Kommune zu verlangen. 
Dies genügt dem entrüfteten Publicum nicht, es will 
an den Convent felbft, der damals in Permanenz war, 
appeliven. Chambon muß nachgeben und auf ber Bühne 
ein Schreiben an dieſe Verfammlung auffegen. Gleich⸗ 
zeitig mit  diefem Schreiben warb dem Präfidenten des 
Convents ein Brief von Laya übergeben, in welchem 
diefer aufs heftigfte gegen die Zyrannei der Commune 


*) Das Eyigramm auf ben Bierbrauer General Santerre iſt 


Ci git le geudral Santerre, 
Qui n’eut de Mars que la bierre. 
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proteflirt. Nach einer lebhaften Debatte decretirte ber 
Gonvent, daß bie Commune kein Recht habe bie Then- 
terfreiheit zu verlegen. Diefes Decret warb auf ber 
Stelle in die Comedie frangaise geſchickt, und Hier un- 
ter allgemeinen Beifallsbezeigungen vorgelefen. „Ami 
des lois“ warde jegt ohne fernere Störung aufgeführt. 
Dies ereignete fih am 12. Ian. Am folgenden Tage 
fpielte man „Semiramis” und „La matinde d’une jolie 
femme”. Im Zwiſchenact verlangt das Publicum „Ami 
des lois”, und beruhigt fi erft, nachdem die Schau⸗ 
fpieler verfprochen hatten, daß das Stud am folgenden 
Abende gegeben werden folle. Uber die Jakobiner ber 
Commune hielten fih nicht für definitiv aus bem Felde 
geſchlagen. Da ed ihnen an jedem legalen Mittel fehlte 
die Aufführumg des Stücks zu verhindern, fo fehügten 
fie die Furcht vor Unruhen vor, zu denen e6: Veranlaf- 
fung geben koͤnnte, und erließen ein Decret, wonach alle 
Theater bis auf Weiteres gefchloffen werden follten. Das 
proviforifche Executivconſeil caffirte dieſes Decret, foderte 
aber die Theaterdirectoren auf feine Stüde vorftellen 
zu laſſen welche Zumulte herbeizuführen geneigt wären. 
Die Schaufpieler, deren Lage täglich bebenklicher wurde, 
waren entſchloffen diefer Auffoderung Folge zu- leiften, 
und am 14. San. fand das Yublicum ftatt des ver- 
fprochenen „Ami des lois“ den „Medecin malgre lui” 
auf dem Xheaterzettel angekündigt. Starke Militair- 
piquets ftanden bereit, um etwanige Unordnungen mit 
Gewalt zu unterdrüden. Das verhinderte aber das in 
Maſſe Herbeigeeilte Publicum nicht den „Ami des lois“ 
zu verlangen, wogegen die Schaufpieler auf das be- 
fiimmtefte erklärten fi) der Auffoderung ber Behörde 
nicht ferner widerfegen zu wollen. Die tumultuarifchen 
Auftritte beginnen von neuem. Begleitet von einer De- 
putation der Commune und von einer Compagnie Sol⸗ 
daten tritt Santerre vor, und nachdem es ihm gelungen 
fi) einen Augenblid lang Gehör zu verfchaffen, bemerkt 
er, daß das Stud unter keiner Bedingung gefpielt, und 
dag er die Unruheſtifter verhaften werde. Man rief: 
„A bas les gueux du 2 septembre, à bas les assassins’; 
aber die Schaufpieler beharrten auf ihrer Weigerung. 
Als das Parterre einfah, daß es feinen Willen nicht 
durchſetzen konnte, verlangte es, daß das Stud wenig- 
ſtens vorgelefen werde; mebre junge Leute ftürzen fich 
auf die Bühne, und die Vorlefung bed „Ami des lois”, 
die Aufführung des angelündigten Stücks erfegend, fand 
unter dem lebhafteften Enthuſiasſsmus ftatt. 

Don jegt an erfchien der „Ami des lois“ erft nad 
dem 9. Thermidor wieder auf der Bühne. 

Die Willfährigkeit der Schaufpielee der Comedie 
frangaise, für bie Befehle der Commune reichte nicht 
bin den Haß der Jakobiner zu entwaffnen, und bald 
fanden fie einen Vorwand ihn zu bethätigen. 

Sm Monat Auguft 1793 warb „Pamela ou la vertu 
recompensee”” auf dem XTheater des Faubourg St.- 
Germain aufgeführt. Das Stück gefiel, und neun mal 
ding es ohne angefochten zu werden über die Bühne. 
Dröglih aber ward es am 29. Auguſt verboten, „weil 


es eine Stelle enthalte welche den Abel in Schut 
nehme”. In Betracht ber Umftände baten die Schau 
fpieler den Verfaſſer, Francois de Neufchäteau, die mit- 
liebige Stelle zu ändern. Dies gefchah, und am 2. Sept. 
wurde „Pamela’ von neuem gefpielt. Ungluͤcklicherweiſe 
enthielten einige Verſe eine Empfehlung ber religioſen 
Gefühle. Ein Individuum fchrie, das Stüd fe anti. 
revolutionneir, ward vor bie Thüre geworfen, unb cilte 
wüthenb in ben Jakobinerclub, um bie Comedie fran- 
gaise zu denunciren. Der Club reichte eine Klage ge⸗ 


gen die Schaufpieler bei der Commune ein, und in der 


Naht vom 4. Sept. wurbe das ganze Perfonal der 
Comedie' frangaise, mit Ausnahme Mole’s, verhafte, 
Dupont, Vanhove, Larochelle erhielten nach einigen Wo— 
chen ihre Freiheit, unter der Bedingung im Theätre 
de la republique einzutreten. . Alle Webrigen blieben im 
Kerker, und erwarteten täglich ihr Todesurtheil zu hören. 
Nur einer von ihnen, Champpille, verdankte der Der: 
wendung feiner Freunde auf freien Fuß gefegt zu wer 
den. Kaum hatte er das Gefängnig verlaffen, als er zu 
Collot.d'Herbois eilte, um fich für feine Collegen zu ver- 
wenden, in der Erwartung eine günftige- Aufnahme bi 
einem Menfchen zu finden ber felbft Schaufpieler gewe⸗ 
fen war. Aber Collot- d’Herbois, der es nicht vergeffen 
konnte, dag man ihn feines jämmerlichen Spiels halber 
ausgepfiffen hatte, haßte mehr al& jeder Andere die dra 
matifche „‚Ariftofratie”, denn dieſe Ariftofratie war die 
des Talente. Seine Antwort war: „Va-t-en, tes ca- 
marades et toi, vous &tes tous des aristocrates; I 
tete de la Comedie frangaise sera guillotinee et le 
reste deporte. 

Unter ſolchen Umftänden war wenig Ausficdht auf 
Rettung für die Unglüdlichen vorhanden. Fleury, Dr 
zincourt, Laride und die Frauen Contat, Raucourt um 
Zange waren vorzugsweife dem Verderben geweiht. Ein 
junger Mann, Namens Labuffitre, Secretair des Wohl: 
fahrtsausfchuffes, wurde ihr Netter, indem er mit Gr 
fahr feines Lebens alle Actenftüde vernichtete welche dem 
Proceß und dem Anklageact zur Bafis dienten. Der 
Wohlfahrtsausſchuß befahl neue Actenſtücke zu entmer 
fen, aber unterdeffen fand der Sturz Mobespierrt 
ftatt, und die Schaufpieler waren gerettet. Doch weldt 
angftvolle Tage mußten fie bis zu dieſem Augenblid 
durchleben ! 

Während die Bühne Corneille's und Moliere's das 
Opfer bes Terrorismus wurde, wibmete ſich ihre Rivalın 
in der Rue Richelign ohme Scheu dem Cultus des blu⸗ 
tigen Götzen. So gab man dort am 5. Jan. 119 
„Les contre-revolutionnaires juges par eux-mdmes’ 190 
Derveau. Unter biefen Gontrerevolutionnairen figuriz 
ein des „Negotiantismus“ — neue Art von Verbrechen — 
verdächtiger Kaufmann. Das Stud fpielt in einem 
Kaffeehaufe. Ein Aufwärter behorcht das Geſpraͤch meh: 
rer Gaͤſte, denuncirt fie, und wird fo die Beranlafjum 
zu ihrer Hinrichtung, was als ein lobenswercher Ad 
des Amismus dargeftellt wird. Ein ähnliches Madre 
ift ein Drama von Dugazon „Le moderne”. De 


1155 


modere erfüllt gewiffenhaft alle Pflichten ald Bürger, | 


aber er zieht e8 vor bie. Hand feiner Tochter einem fei- 
ner Freunde zu bewilligen flatt einem echten Patrioten, 
und ladet „Verdächtige zur Hochzeit ein. Sein Diener 
denunciet ihn, und er wird ins Gefängniß geworfen. 

Einer befondern Erwähnung aber verbient als Zeug- 
niß von dem Wahnfınn der Epoche „Le jugement der- 
nier des rois”, von Sylvain Marehal, Verfaffer eines 
Woͤrterbuchs der Atheiften. Gin „patriotifcher und tu- 
gendhafter“ Greis war auf Befehl eines Königs von 
Frankreich auf eine vulkaniſche Inſel deportirt worden, 
wo er fih 20. Jahre Lang befchäftigt die Sonne auf- 
gehen zu fehen und Sprüde in die Kelfen zu hauen — 
il vaut mieux avoir pour voisin un volcan qu’un roi, 
Eines Tags landet ein Haufen von Sansculotten, von 
jedem Lande Europas einer, welche ihre refpectiven Für⸗ 
fien, den Papft einbegriffen, gefeffelt mit ſich führen. 
Diefe braven Patrioten erzählen dem Alten die Ge 
ſchichte der allgemeinen Revolution und des „Erwachens 
der Völker”. 
etwas beruhigt hat, ruft er aus: „Welche Wunder! Aber 
fügt mir, was bedeutet das Wort Sansculotte das 
ist mehrmals gebraucht babe?" „Das will ih dir 
erffären‘, antwortet der franzöfifche Patriot, „ein Sans⸗ 
ulotte ift ein freier Mann; die Maffe des wahren Volks 
befteht aus Sansculotten. Das find wahre Bürger, 
arm, ihr Brot im Schweiße ihres Angefichts efjend, 
gute Söhne, gute Väter, gute Garten. Gie lieben ihre 
Michten ebenfo fehr wie ihre Rechte.” Der Greis: 
„Roh Eins, weshalb Habt ihr euch die Mühe gegeben 
eure Könige hierher zu bringen? Es wäre einfacher ge- 
weien fie alle zu derfelben Stunde in ihren Paläften 
aufzuknüpfen.“ Der franzöfifhe Patriot: „Nein, nein, 
ihte Strafe Hätte nicht lange genug gebauert. Die 
ärgſte Züchtigung iſt noch zu milde für die Tyrannen, 
die es wagten die braven Sansculotten ihre Untertha- 
nen zu nennen.‘ 

Nachdem die Patrioten mit ben Wilden fraternifirt 
und gemeinfchaftlich die Sonne angebetet haben, fchiffen 
fie fi mit dem Alten wieder ein. Die zurüdgelaffenen 
Despoten ſchlagen fih um ein Stück Zwieback, als plög- 
ih ein Ausbruch des Vulkans ihrem Dafein ein klaͤg⸗ 
ihes Ende macht. Dugazon fpielte die Rolle des Yap- 
fies, Michot die der Kaiferin Katharina I. Der Ber- 
faffer hat wahrſcheinlich Diderot um den Ruhm ber he- 
kannten Verſe beneidet: 

Des boyaux du dernier préêtre 
Serrons le cou du dernier roi. 

Derfelbe Sylvain Marechal ift der Autor ber Ko- 

mödie „La fete de la raison“. in Prieſter finge: 
Dans le temple de la raison 
Et sans les yeux de la nature 
Je viens me mettre à l’unisson, 
Et renoncer à l’imposture. . 
Oui je reprends ma dignite 
D’homme libre et puissant; je veux qu'à cette fete 
On place sur ma tete - 
Le bonnet de la liberte! 


Der Alte geriet in Efftafe; als er ſich 


Au diable la calotte! 

Au diable la marotte! 

Je me fais sans-culotte, moi, 

Je me fais sans-culotte! 
Auf dem Theater La Cite-Varietes wurde mit großem 
Erfolge „L’epoux republicain” aufgeführt. Der Held 
ift ein Ehemann der feine rau als Ariſtokratin angibt 
und guillotiniren läßt. Es verfteht ſich von felbft, daß 
das Stück allgemeinen Beifall‘ fand; das Vergnügen 
ed auszupfeifen wäre theuer zu ftehen gefommen. Der 
Derfaffer, ein gewiffer Pompigny, wurde, nachdem ber 
Vorhang gefallen, herausgerufen, und erfchien, die Ja⸗ 
tobinermüge auf dem Kopfe. „Citoyens‘, fprach er mit 
bewegter Stimme, „mein Verdienſt ift nicht groß; man 
foreibt immer gut wenn das Herz die Weder führt, 
und ich bin überzeugt, daß fein Chemann unter euch 
iſt der nicht. bereit wäre wie mein arepublifanifcher 
Ehemann» zu handeln.” Diefe Worte wurden nicht 
weniger applaudirt als das Stud. | 

Marat hatte zwei mal, und vieleicht öfter, die Ehre 
ber dramatifchen Apotheoſe. Bekannt ift uns „Marat 
dans le souterrain des cordeliers ou la journde du 
10 aodt” von Mathelin.. Der Verfaſſer meint in ber 
Vorrede, feine Abſicht fei, durch die Huldigung die er 
Marat bringe feine Mitbürger zur Liebe der Jugend 
und zur Berabfcheuung des Laſters zu ermuntern. 

Das Stud wurde in der Opera-Comique aufgeführt. 
Gleichzeitig brachte das Theater welches Fräulein Mon- 
tafter in der Rue Richelieu hatte bauen laffen „Les 
Catilinas modernes” von Feru auf die Bühne. Es war 
gegen die Girondiſten gerichtet, denen Marat als Muſter 
eines wahren Patrioten gegenübergeftellt wird. 

Zumeilen hatte eines ber Meifterwerke des franzöfi- 
fhen Theaters die Ehre der Aufführung, nicht aber ohne 
patriotifhe Varianten zu erleiden. Alte Adelstitel wur: 
den geftrichen, es gab, felbft bei Molitre, Regnard und 
Destouches, keine Grafen, Marquis und Herzoge mehr, 
alle wurden zu citoyens gemadt, ohne Rückſicht auf 
ben gefunden Menfchenverftand, den Reim oder das Vers- 
maß. Ginige Stücke wurden gänzlidy nach dem herr» 
fhenden Gefhmade umgenrbeitet, fo „La mort de Ce- 
sar‘‘, „Le tartufe”, ‚„‚Mahomed”. In der Schachpartie 
des „Bourru bienfaisant” mußte ber Scaufpieler echec 
au tyran fagen, ftatt dchec au roi. In der komiſchen 
Oper „Le deserteur” fang man anftatt le roi passait, 
la loi passait. Mit Einem Worte, man „fanscullotifirte” 
die Werke der großen Dichter die nicht auf der Höhe 
des Tages waren. 

Das Coſtume hatte daſſelbe Schickſal. Alle Perfo- 
nen, felbft Römer, Griechen, Benetianer, erſchienen mit 
den Nationalfarben. Achilles und Nero trugen die drei. 
farbige Cocarde! 

Spielte man Peine Sansculloliden wie die eben an- 


- geführten, fo wurde das Publicum mit fentimentalen 


Machwerken ergögt. Niemals misbrauchte man die Wör- 
ter sentiment, bumanitd, nature mehr als in biefer biu- 
tigen Epoche. Beſonders die „Natur war an der Ta- 
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gesordnung, und man tönnte Bände mit den Ziraden, 
Alerandrineen und Verſen zu ihrer Ehre anfüllen. In 
dem Sonett „Gueri ou les tu et les vous” von Barréè 
fang man: j 
Nous allons voir la liberte 
Qu’en tous lieux la raison propage, 
Partout &tablir le langage 
Et les lois de l’Egalite. 

L’orgueil et l’imposture 

Vont tomber & la fois. 

Mais aux peuples sans rois 

Qui dictera des lois ? 

-— La Nature. 


Gefaͤhrliche Folgen für die Verfaffer und die Schau- 
fpieler hatte ein anderes Stud derfelben Art, „La chaste 
Susanne‘ von Radet und Desfontained. Es wurde zu 
der Zeit gegeben als Maria Antoinette vor dem Zribu- 
nal erfcheinen follte. Als die beiden Alten Sufannen 
denunciren, fagt ihnen Daniel: „Ihr feid Ankläger, ihr 
könnt nicht Richter fein.” Ein Theil des Publicums 
Harfchte, ein anderer pfiff, .und der Zumult ward fo 
groß, daß man das Haus räumen laffen mußte. Die 
Berfaffer wurden ind Gefängniß geworfen. Um ihr Le 
ben zu retten ſchickten fie dem Präfidenten der Commune 
eine Steophe welche heißt: 

Des mesures de süret& 
Nous ont ravi la liberte: 

C’est ce qui nous desole; , 
Mais dans nos fers nous l’adorons; 


Dans nos chants nous la celebrons; 
C’est ce qui nous console. 


Diefe Verfe erinnern an die welche Laujon verfaßte um 
feinen Kopf zu retten, und die er unterzeichnete: „‚Laujon, 
sans-culotte pour la vie!“ 


(Der Beſchluß folgt.) 


Ueber die Argentinifhe Republik 


befigt die englifche Literatur ein Buch: „„Twenty-four years 
in the Argentine Republic, by J. Anthony King‘ (London 
1846), weldyes dem „Edinburgh review‘ Beranlaffung gewor- 
den ift die wenig befannten Verhältniffe diefeß jungen Staats 
ausführlich zu beſprechen. Das Nefultat ift Bein erfreuliches. 
„Bei einem Flachengehalt“, heißt ed, „wogegen die britifchen 
Inſeln eine Bleine Parcelle find, bei einem Boden der frudht- 
barer, und einem Klima das fhöner ift als in den begünftigt- 
ften Theilen Europas, bei Zrähöportmitteln die zu Land auf 
Peine Hinderniffe ftoßen und zu Wafler ungewöhnlich leicht find; 
mit Ebenen vol Pferden und Rindern, und mit Bergen deren 
Mineralreichthum Millionen britifches Kapital aus dem ficher: 
ften Lande in das unficherfte gelockt hat: — bei und mit allen 
diefen von der Ratur verliehenen Vorzügen ift die Argentini- 
ſche Republik ärmer, minder bevölkert und minder civilifict 
als unterm Drude des unwiflenden und felbftfüchtigstyranni« 
fen Spaniens. Unter der fpanifchen Herrfchaft zählten Die 
fübamerifanifhen Provinzen eine Bevölkerung von über ſechs 
Millionen, die Indianer ungerechnet, folglih faft die Hälfte 
mehr als die britifchen nordamerikaniſchen Colonien zur Zeit 
‚ ihrer Souverainetätderflärung. Dreißig Jahre der Unabhan» 
‚gigkeit haben diefe Colonien zu einer der großen Nationen der 
eivilifirten Welt gemadt. Nach 30 Zahren Unabhängigkeit hat 
La Plata unbebaute Ebenen, aufgegebene Bergwerke, halb ver: 
fallene, vertheidigungslofe Stäbte, ift von außenber ohne Un- 


terlaß das Dpfer der Anmaßung und Ungerechtigkeit, und 
ſchwankt im Innern zmwifchen Anarchie und Despotismus.' 
Als Urſache nennt Oberft King: „daß während der 24 Jahre 
welche er dort zugebracht weder zwifchen der Regierung und 
den ihr unterworfenen Provinzen, noch zwifchen den einzelnen 
Provinzen felbft ein moralifches oder politifches Band beſtan⸗ 
den, Peine Gefühldfympathie und Feine Handelsgemeinſchaft. 
Auch der Bleinfte Gouverneur übte in feiner Provinz die oberfte 
Gewalt ohne Verantwortung, ohne Verbindlichkeit der Rechen: 
fhaftsablegung,, und die einzelnen Provinzen durften fih ur: 
tereinander nach Belieben befehden.... Es gab Feine politiſche 
Einheit und ein politifches Dberhaupt welches das Vertrauen 
des Volks beſaß.“ „Kein Wunder alfo”, bemerkt bad „Edin- 
burgh review”, „daß die Erwartungen bitter getäufcht werten 
find, denen für Freiheit und Aufllärung glühente Männer 
fi) 1824 hingaben, als Madintofh im Ramen Der londener 
Kaufmannſchaft eine Petition überreihte die unabhängigen 
Staaten von Südamerifa anzuerkennen, und daß die Neu 
Welt, von welcher Ganning agte daß er fie ins Dafein ruft, 
feinen Ruf zur Zeit nicht beantwortet oder vielmehr ſich nch 
nit aus dem Chaos entwidelt hat.‘ 

Hinfihtlich des Buchs gibt das „Edinburgh review“ fol: 
gendes Urtheil: „Wir baben ed einer Anzeige werth geglaubt 
nicht wegen feine literarifchen oder wegen des perfönlichen Ber: 
dienftes des Verfaſſers. Das Buch ift ſchlecht gejchrieben, und 
der Charakter des Verf. ein alltaͤglicher, d. h. ein alltäglicher 
in Amerika. Die Sorglofigkeit mit welcher er ſich aus einer 
Gefahr in die andere, aus einer Miferabilität in die ander: 
werfen und ftoßen läßt liegt nicht im englifchen Blute. Zaugt 
aber auch fein Buch ald Sammelwert wenig, und verdient & 
als perfönlidhe Erzählung vielleicht noch wenigern Slauben, bie: 
tet es doch ein [ehrreiches und nad) dem Maße von des Verf. 

eobadhtungsmitteln treue Bild von einem Lande das un? 
woblbefannt fein follte und in der That fehr fremd iſt.“ 

Am Schluffe findet fi) eine Bemerkung welde die deut: 
[hen Wübhler ohne Commentar hinnehmen mögen: „Das Bub 
beftebt aus 26 Capiteln. Es hätte gewonnen, wären alle nach 
dem 18. weggeblieben.. Wir behielten dann ein denkwuͤrdiges 
und belehrendes Gemälde anarchifcher Zuftände, einer Anarchie 
wie fie jeded Volk treffen muß das die Berfaflung abwirft unter 
welcher es aufgewachjen, ehe es die Fähigkeit erworben cin: 
ftellvertretende zu fihaffen oder fi in eine zu fügen.’ 10. 


Miscellen. 


Schmeichlern zu Nut. 

„Bei einem erſten Beſuche“, ſo erzählt Miſtreß Thralt. 
„welchen Hannah More dem Dr. Johnſon machte überſchüttete 
fie ihn mit Lobpreiſungen, konnte nicht Worte genug finder 
ihm’ das Vergnügen zu fhildern mit welchem fie feine Schrif⸗ 
ten gelefen, ihm zu verfichern wie viel fie daraus gelernt. Ar 
Lobrednerei gewöhnt hörte Dr. Johnſon eine Zeit lang idwa: 
gend zu. Da holte Hannah More noch ftärker aus, pfefferte, wie 
Seward eönennt, noch ftärker, fo ftark, daß jener endlich auffuhr 
und mit ernftem zernigem Blicke ihr zurief: «Madame, che Sie 
Semandem fo grob ind Geficht ſchmeicheln, follten Sie erwägen. 
ob es der Mühe lohnt fi von Ihnen ſchmeicheln zu Laffen.“ 


Echt bofmännifd. 

Als Ludwig XVI. König geworden war, pflegte fein Bru: 
der, der Graf von Artois, ko oft unſchickliche Freiheiten ge 
gen ihn zu nehmen. Hr. v. Maurapas erhielt den Auftraa 
ihm darüber Vorftellung zu machen, und wie der Graf nicht 
hören wollte, fagte er zuletzt: „Es wird den König beleidigen.” 
„Eh bien”, warf der Prinz ein, „et que peut-il me faire?" 
„Vous pardonner, Monseigneur‘', antwortete der Rinike. 


Berantwortliher Herausgeber: Heiuri Brockkans. — Drud und Verlag vor F. M. Brockhaus in Leipzig. 


Blatter 


Montag, 








Die Theater von Paris während der Revolution. 
(Beſchluß aus Nr. 289.) 

So war die Lage der Theater unter ber Schredens- 
herrſchaft. Hier wie überall gab ber 9. Thermibor 
das Signal zu einer heftigen Reaction. Der Abfcheu 
gegen die furchtbare Faction welche fo viel Blut vergof- 
ſen hatte machte fi) gemwaltfam gegen Alle Luft bie 
an ihren Verbrechen Antheil genommen ober ihnen Bei. 
fal gegollt hatten. „Le reveil du peuple”, eine Hymne 
von einem wenig befannten Dichter, Souriguiere, war 
gleihfam die Marfeillaife der antijatobinifchen Bewegung. 

Diefenigen Theater welche ſich zum Organ ber herr- 
ſchenden Ideen und Ereigniffe bergegeben hatten mach. 
ten jegt die Erfahrung, daß es für einen Schaufpieler 


doppelt gefährlich ift an den politifchen Parteilämpfen - 


demerfbaren Antheil zu nehmen; denn bie Helden von 
Geftern find oft die Pariad von Heute, und der Schau- 
ſpieler iſt als folcher mehr ale jeber Andere den Schlä- 
gen der öffentlihen Meinung ausgefept. Das Theater 
in ber Rue Micheliew hatte vorzugsweife ben Ideen bes 
Zerrorismus gehuldigt; die am 9. Thermidor geflürzten 
Unmenfhen hatten ihm das traurige Privilegium ihrer 
Gunſt bewillig. Man befchuldigte die Mitglieder diefer 
Bühne zum Verderben ihrer Gollegen des Yaubourg 
&.» Germain beigetragen zu haben; mehre unter ih- 
nen hatten ſich perfönlich compromittirt: — Das war mehr 
ald hinreichend, um Beweiſe ber entfchiebenften Ungunft 
von Seiten bes Publicums zu erwarten. 

Fuſil eröffnete die Reihe der armen Sünder. Er 
hatte im Gefolge von Eollot-d’Herbois figurirt als die⸗ 
fer Wütherich die Bevölkerung von Lyon decimirte. 
Kaum erfchien er auf der Bühne, als ein allgemeiner 
Schrei des Unwillens im Saale ertönte; man tobte, man 
hf, und bie Wuth des Paterre war fo groß, baf der 
niedergebonnerte Acteur das Aeußerſte zu fürchten hatte. 
Ein junger Mann aus Lyon ließ ſich auf die Schulter 
lines Nachbars heben, und las mit lauter Stimme das 
von Fuſil unterzeichnete Urtheil vor das feinen Water 
aufs Blutgerüfte gefchidt hatte. Man verlangte, daß der 
Ritſchuldige des Collot-d’Herboi® den „Reveil du peuple‘ 
ſinge. Mit zitternder Stimme ftottert Fuſil die erfte 
Strophe, aber der Ruf nach Dugazon und dem Direr- 
tor Gaillard unterbricht ihn. Zalma tritt vor, um an- 


zufündigen, daß fie abwefend feien; man empfängt ihn 
mit Beifalldbezeigungen, und fobert ihn auf den „Re- 
veil du peuple” vorzulefen, weil biefe Hymne in bem 
Munde Fuſil's befudelt würde. Während Talma nad) 
bem Wunfche des Publicums die Hymne vorlas, mußte 
Fuſil ihm ein Licht halten. 

Einige Zage fpäter Fam bie Reihe an Dugazon. 
Auch ihn wollte man zwingen bie antiterroriftifche Hymne 
zu fingen; aber anſtatt zu gehorchen warf er wüthend 
feine Perüde auf den Boden, und ſchien ben Zufchauern 
Zrog bieten zu wollen. Im Nu ift das Parterre auf 
den Beinen, von allen Seiten flürzte man nach der 
Bühne, und Dugazon war gezwungen fi durch eilige 
Flucht vor perfönlihen Mishandlungen zu retten. Es 


dauerte eine lange Zeit ehe er ſich das Yublicum ver- 


fühnen konnte. 

Auch ZTalma follte nicht unangefochten davon kom⸗ 
men. Eines Abends ward er mit unverlennbarer Un- 
zufriedenheit empfangen. Unfere Lefer werben ſich noch 
feines Unrechts bei Gelegenheit der Aufführung von 
„Charles IX” erinnern, aber die Gerechtigkeit laſſen 
ihm alle Schriftfteller der Epoche mwiderfahren, baß er 
niemald an den Infamien Fuſil's, Dugazon's und 
Sonforten Antheil genommen hat. Er näherte ſich 
mit ruhiger Miene, und richtete folgende Worte an das 
Yublicum: „Bürger, ich geftehe, daß ich die Freiheit ge 
liebt habe, und daß ich fie noch liebe; aber ich habe im- 
mer das Verbrechen und die Böfewichter verabfcheut. 
Die Herrfchfucht des Terrorismus bat mir viele Thrä- 
nen gekoftet. Die Mehrzahl meiner Freunde find auf 
dem Blutgerüfte geftorben. Ich bitte das Yublicum 
wegen biefer Turzen Unterbrechung um Verzeihung; mein 
Eifer und meine Anftrengungen follen fie ihm vergeffen 
machen.” Die Rechtfertigung fand den Iebhafteften Bei⸗ 
fall, und ftellte den berühmten Künftler in den Augen 
des Publicums volllommen wieder her. 

So groß wie bie Erbitterung war mit ber bie Re⸗ 
action den Sateliten bes Terrorismus den Krieg machte, 
ebenfo lebhaft waren ihre Sympathien für bie aus den 
Kerkern gezogenen Opfer beffelben. Unter legtern wa⸗ 
ren die Schaufpieler der Comedie frangaise, deren Wie⸗ 
bererfcheinen mit dem ehrenvollften Beifall begrüßt wurde. 
Da ihre Theater im Faubourg St.⸗Germain zu weit 
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vom Mittelpunfte der Stadt entfernt lag, fo vereinigten 
fie fi) mit der Truppe von Feydeau. Die Gunft be 
ten fie fich erfreuten gab dem Theätre de la republique 
(Rue Richelieu) den Todesſtoß. In den Eleinen Thea— 
tern war die Reaction nicht weniger lebhaft. 

Unter den jungen Leuten bie ſich durch ihren Eifer 
bemerklich machten muß man vorzugsmweife Martainville 
erwähnen, ein ausgezeichneter Schriftfteller und voll Geift 
wie der Champagnerwein, den er leidenfchaftlich liebte. 
Sein mwüfter Lebenswanbel ſchadete feinem Zalente. Er 
war berechtigt die Schredensmänner nach dem 9. Ther⸗ 
midor anzugreifen, denn er hatte in ben Zagen ihrer 
Allmacht nicht vor ihnen gezittert. Als Verfaſſer eines 
Pamphlets über das Marimum angeklagt, erfchien er 
taum 16 Jahre alt vor einem revolutionnairen Zribunal. 
Nachdem er auf bie gebräuchlihe Frage wie er heiße 
geantwortet hatte, fein Name fei Martainville, bemerkte 
der Präfident ironifch: „Ja, ja, von Martainville, wahr 
fcheinlich !” Der junge Angeklagte ermiderte hierauf mit 
unerſchrockener Heiterkeit: „Präfident, ich heiße nicht von 
Martainville; vergif nicht, daß du hier biſt um mich kürzer 
zu machen (raccoureir), nicht aber um mid länger zu 
machen.“ Die Richter lachten, und ſprachen ihn „in 
Betracht feiner Jugend” frei. 

Man glaube übrigens nicht, daß Fein Muth dazu 
gehörte, um bie Jakobiner nach dem Sturze Robespier- 
re's anzugreifen. Ihre „Partei war noch furdtbar; 
wagte fie e8 doch am 20. Mai 1795 den Convent zu 
flürmen, ben Deputirten Zerand zu ermorden, und fein 
Haupt auf einer Pique durch die Straßen zu tragen. 
Auch verurfachten bie reactionnairen Stüde faft immer 
tumultuarifhe Scenen und mehr oder weniger heftige 
Neibungen. In einem Stüde von Martainville, „Les 
asscmblees primaires”, fingt der Pförtner des revolution« 
nairen Comité: 

A balayer le comite 

Je prenais bien d’ la peine; 

Mais je puis dire en verite, 

Qu’elle &tait toujours vaine. 

Tout 6tait propre à s’y mirer, 

Gräce aux pein’s les plus dures; 

Mais dds qu’un membre v’nait d’entrer, 
D etait plein d’ordures. 

Ein Theil des Yublicums applaudirte, vorzüglich bie 
jungen Leute welche grüne Auffchläge an ihren Nöden 
trugen, eine Art von Uniform der Antijafobiner, ein an⸗ 
derer ziſchte. Es kam zu Wortwechſel, zu Obhrfeigen 
und zu Duellen, und das Stück wurde verboten. 

An dem „Concert de la rue Feydeau“, ebenfall® von 
Martainville, endigt eine Strophe folgendermaßen: 

On peut analyser le crime, 

Car tyran, voleur, assassin 

Par un seul mot cela s’exprime, 

, Et ce mot-la, c’est jacobin. 

Diefe Strophe, die mehrmals wiederholt werden mußte, 
führte zunächft einen furchtbaren Lärm, dann eine allge- 
meine Schlägerei im Parterre herbei; fogar Piftolen- 
ſchüſſe fielen, und viele Perſonen wurden im klaͤglichſten 
Suftande nach Haufe getragen. 


‚neigt die neue Gewalt zu preifen. 


Das Directorium bezeichnet eine andere Phaſe in 
der Gejchichte der Theater von Paris. Es mar die 
goldene Zeit der Parvenus, die fi in den Tripotagm 
des Perron, der damaligen Börfe, oder in den Lieferun⸗ 
gen der Armee, oder die Confiscationen und andere we 
volutionnaire Mafregeln ausbeutend, bereichert hatten, 
Ihnen machte die Bühne einen unerbittlichen Krieg. 
Man fpielte „Le Frangais ne malin‘, „Les valets-mattres”, 
„Les modernes enrichis”, „Le nouveau proprietaire", 
und eine große Menge anderer Stüde,. in denen jene 
Pilze des Glücks gezeuge werden. In dem einen hief 
e8 von einem ſolchen Parvenu: 

Tu n’es pas le premier valet 

Qui ne connaisse plus son maitre. 
An einem andern fang man: 

C’ti-la qu’ on traine 

Si vite dans un phaeton, 

Quing’ beau matin, changeant de ton, 

Pourra r'monter derriere, 

Comme faisait son pere. 

In „Christophe Morin ou que je suis fäche d’etre 
riche” fragte eine Kammerzofe, die den Plag ihre 
Herrfchaft eingenommen hatte, Chriftophe, welche Zoilette 
fie machen fol: 

Mettrai-je ma robe de basin 

Ou ma grande sultane ? 

Aimez - vous mieux celle de basin 

Que celle en taulatane? 

Passerai-je ma robe lilas 

Ou mettrai-je ma robe brune ? 5 
Und Chriſtophe zudt die Achfel und fagt ganz leiſe: 

Tu n’avais pas tous ces embarras, 

Quand tu n’en avais qu’une. 

Im J. 1798 machte das Theätre des delassement: 
comiques folgende Anzeige, die von Zebermann ale ein 
beißende Allufion verftanden wurde: 

Aujourd’hui 5 Vendemiaire, an VI de la Republique, I 
premiere representation de la Souverainete du peuple: 
come6die suivie des Lorreurs de la misere, drame er 
mine par la Debdele, parade mel&e de couplets. 


Der 18, Brumaire, welcher ber Herrſchaft des Di 
rectoriums ein Ende machte, fand die Theater ganz gt 
Mehre Gelegenkeitt 
ftüde, „Les mariniers de St.-Cloud”, „La journe 
de St.-Cloud“, feierten die große Veränderung. In 
bem legtgenannten Stüde fcilderte man einen Pen 
ſchen ber feit 1739 zwanzig mal feine Meinung ändert 

Chauvetiste, 

Maratiste, 

Royaliste, 0 

Anarchiste, 

Hebertiste, 

Dantoniste, 

Babouviste, 

Brissontin,- 

Girondin, 

Jacobin, 

Sur la liste 

.. Longue et triste, 

Que forma l’esprit robespierriste, 

Il n’existe 

Pas un iste, 
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Qu’en un jour 
ll n’ait pris tour a tour. 
Der 18. Brumaire ſchließt in der That die Annalen 
der Theater während der Revolution; denn von jegt an 
verſchwanden fie in politifcher Beziehung unter ber Dic- 
tatur Bonaparte’. In Betreff der Regierung war ih⸗ 
nen nur noch das Rob und die Schmeichelei geftattet, 
cine Erlaubniß die ihnen jedes Gouvernement bewilligt. 

Im J. 1830 erfchienen mehre der ſchmuzigen Stüde 
die wir anführten von neuem auf ber Bühne Die 
Kirche St.Benoit ward zum Theater wie einftens 
die Kirche St.-Barthilemy. Allerdings fpielte man 
nit „Le jugement dernier des rois”, und aus Grünben, 
aber man verhöhnte in mehren Vaudevilles auf das frechfte 
die gefallene Dynaſtie, die alte Ariftofratie und felbft 
die Gegenftände religiöfer Verehrung. Die zukünftigen 
Gonfervativen fanden das Alles fehr geſchmackvoll. Nur 
die Ermüdung und ber Widerwille des Publicums mach⸗ 

ten ber Aufführung jener Machwerke ein Ende, nicht 
aber, der Wille des Gouvernements, obſchon die Dyna⸗ 
fie Orleans ſchon von 1832 an in der Verfaffung war 
die Genfur des Theaters willfürlich zu handhaben, und 
fie auch jebesmal mit Strenge handhaben ließ, wenn 
es ihr Intereffe erheifchte. 

Glüdficherweife find wir 1848 mit ſolchen dramati⸗ 
(hen Saturnalien verfchont geblieben. Die Religion, 
nelhe inmitten der Barrikaden des Kebruars geachtet 
wurde, hatte Zeine Beleidigungen auf den Bühnen zu 
füchten. Die öffentliche Meinung würbe fie nicht geduldet 
haben. Auch ift zu bemerken, daß die Gelegenheitsftüde gar 
niht an ber Tagesordnung find. Nur ihrer zmei ober drei 
find zum Vorſchein gefommen, aber ohne den mindeften 
Erfolg. Mar fucht heute im Theater eine Erholung von 
den politifchen Sorgen des Tags, nicht aber ein Echo ber- 
flden Sorgen, Ideen und Leidenfchaften. 

Die Febrisarereigniffe haben die Theatercenfur abge- 
Haft. So wie fie unter dem Gouvernement Lubwig 
HPhilipp's ausgeübt wurde, diente fie dazu die officielle 
Gorruption gegen jede, auch die entferntefte Anfpielung 
u fhügen; für alle Angriffe auf die Moral mar fie 
voller Toleranz. In Zukunft wird bie Genfur durch 
die Theater felbft und das Publicum gehandhabt wer- 
den, und, wir find davon überzeugt, mit den glücklich⸗ 
ften Refultaten. Die übergroße Majorität des Publi⸗ 
cums wird feinen Scandal, keinen Misbrauch dulden. 
Denn die öffentliche Vernunft ift feit Nobespierre im 
Sortjchritte begriffen; man ann es verfuchen in 
der politifchen Sprache einige Ausbrüde, einige Ideen 
ienee Zeit hervorzufuchen, aber ber Geift von 1793 
würde auf dem Theater keinen Erfolg haben. Hoffen 
wir, daß er nirgend anderswo glüdlicher ift. 28. 
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Goethe und Jacobi. 


Wie Goethe's glühendſte Liebe feiner Lili, fo galt 
ſeine tiefinnigſte Freundſchaft dem edeln und reinen 
Friedrich Heinrich Jacobi, dem tiefen, gemüthlichen Den⸗ 
ker, und wie er Jener mit gebrochenem Herzen entſagen 
mußte, ſo ward das Verhaͤltniß zu Dieſem vielfach ge⸗ 
trübt und zuletzt ganz zerſtört. Und wodurch anders 
als durch das Uebermaß der Liebe? Auch zu Lavater 
zog unſern Dichter eine herzliche, innige Neigung, die 
an ihm mit vollſter, theilnehmender Seele hing; aber es 
war Dies nicht jenes glühende Feuer welches zwei Her⸗ 
ıen in eins zufammenfchmelzt, fondern der unmiberfteh- 
lihe Reiz von Lavater's unverwüftlicher Gutmüthigkeit 
und reiner Kindeseinfalt.e Deshalb konnten auch abwei⸗ 
hende Grundanſichten diefer Freundfchaft feinen Abbruch 
thun, und erft als Lavater, jeder freiern Geiftesrichtung 
feind, mit tolfter Schwärmerei und Phantafterei alle 
Köpfe zu vermwirren fuchte, mandte ſich Goethe vom 
hohmüthigen Propheten ab. Ganz anders bei Zacobi! 
Die glühende Liebe welche ihre Herzen beim erften Blicke 
entzündet hatte konnte Peine Verſchiedenheit der Anfich- 
ten, Meinungen und Gtrebungen erfragen, und mußte, 
ie offener und klarer ber am Anfange überfehene Wider⸗ 
flreit ihrer nad) dem Hohen und Wahren ftrebenden, im 
Tiefften arbeitenden Naturen zu Tage trat, um fo fchär- 
fere Reibungen und Misverhältniffe veranlaffen. Nur 
auf diefe Weife wirb es erklaͤrlich, wie Goethe, der La⸗ 
vater’ ſchwärmeriſches Chriftenthum, ja fogar feine Be⸗ 
kehrungsſucht fo lange ohne Anſtoß erteug, fi gegen 
Jacobi ‘fo unduldfam zeigte, daß er durch die von ihm 
abweichende Richtung deffelben tief verlegt ihm feine ei⸗ 
genen Anfihten aufbringen wollte, ohne die des Freun- 
des als aus feinem Geiſte nothwendig ſich entwidelnd 
und für ihn wohl berechtigt anzuerlennen; wie aber auch 
Jacobi, der fo leicht in Anderer Anfichten einging, bei 
Goethe einen derartigen Widerftreit nicht dulden mochte. 
Der glückliche Traum ihrer erften Freundfchaft, daß fie 
auf demfelben Wege mit vereinigten Kräfter zu wirken 
beſtimmt feien, erwies fich Leider als eine Täuſchung, die 
einen trüben Schatten auf ihr ganzes folgendes Berhält- 
niß warf, in welchem aber trog aller Verſtimmungen 
immer die tieffte und innigfte Liebe vorhielt. 





| fan leugnen, daB aud ihr beibderfeitiges Wirken auf 


ihre Zeit, wie verfehieden auch ihr Ausgangspunkt und 
ihre Wege waren, doch als gleichartig fich erweift? Denn 
wie Goethe dem tiefften Gemüthe und der hellften Klar⸗ 
heit eines barmonifchen Geiſtes Eingang in bie deutfche 
Poeſie verfchaffte, und die reinfte, fchönfte Menfchlichkeit 
zur febendigften Darftellung brachte, wie er in der Er⸗ 
fenntniß der Natur im Gegenfage zu dem befangenen 
Pedantismus der Schule das Geſetz' ruhiger, folgerechter 
Entwidelung mit durchdringendbem Blide erkannte, und 
von bdiefer ihm geoffenbarten Idee begeiftert der Mor⸗ 
phologie neue Bahnen öffnete, fo fegte Jacobi der nüch⸗ 
ternen Aufllärung und dem flarren Kriticismus fein be- 
geifterte® Herz entgegen, und brachte, wie Degel fagt, 
indem er die Unmittelbarkeit der Erfenntnig Gottes auf 
das beftimmtefte und ?räftigfte Hervorhob, das Princip 
der Freiheit des menfchlichen Geiſtes zur hoͤchſten An⸗ 
erfennung. Aber gerade Diefes, bag auch bei gleicharti⸗ 
gem Wirken ihre Wege nach verfchiebenen Richtungen 
gehen follten, konnten Goethe und Jacobi ihr ganzes Le 
ben nicht verfchmerzen, und trübten fo ihr ſchönes, auf 
leidenfchaftlicher Kiebe beruhendes Verhaͤltniß. Kaum 
dürfte fih ein fchärferer Gegenfag hierzu finden als im 
bem ‚herrlichen Freundfchaftebüundniffe zwiſchen Goethe und 
Schiller, aus welchem beiden Dichtern eine Fülle ebel- 
ſten Genuffes, unferer Literatur aber die fchönften, reif 
ſten Früchte erwachfen find. Nicht Leidenfchaftliche Liebe 
begründete diefe Freundfchaft, fondern Mare Einficht in 
pie Verfchiedenheit ihrer Anfchauungen, welche aber, nadı- 
dem Beide ſich lange abfichtlich gemieden hatten, zur wahr- 
ſten Anerkennung Ihres beiberfeitigen Werths führte. 
Wie Goethe und Jacobi, da fie nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen firebten, trog der Gleichartigkeit ihres Strebens 
immer weiter auseinander Tamen, fo bewirkte bier ber 
wechfelfeitige Einfluß, daß beide Dichter auch da fich 
verftanden, wo fie nicht einig waren. „Seber”, fagt 
Goethe, „hielt alsdann feft an feiner Perfönlichkeit fo 
lange, bis wir uns wieder gemeinfchaftlich zu irgend eit 
nem Denken und Thun vereinigen konnten.” Das Bünd- 
niß zwiſchen Goethe und Schiller, das uns in einem 
reichen, inhaltsſchweren Briefwechfel vorliegt, ift fo häufig 
von den verfchiebenften Standpuntten aus beſprochen wor⸗ 
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Goethe und Jacobi. 


Wie Goethe's glühendſte Liebe ſeiner Lili, ſo galt 
ſeine tiefinnigſte Freundſchaft dem edeln und reinen 
Friedrich Heinrich Jacobi, dem tiefen, gemüthlichen Den⸗ 
ker, und wie er Jener mit gebrochenem Herzen entſagen 
mußte, fo warb das Verhaͤltniß zu Dieſem vielfach ge⸗ 
übt und zulegt ganz zerftört. Und wodurch anders 
ad duch das Uebermaß der Liebe? Auch zu Lavater 
wg unfern Dichter eine herzliche, innige Neigung, bie 
on ihm mit vollſter, theilnehmender Seele hing; aber es 
war Dies nicht jenes glühende Feuer welches zwei Her⸗ 
un in eins aufammenfchmelzt, fondern der unmiderfich- 
Ihe Reiz von Lavater's unverwüftlicher Gutmüthigkeit 
und reiner Stindeseinfalt. Deshalb konnten auch abwei- 
chende Grundanfichten diefer Freundſchaft Feinen Abbruch 
hun, und erft als Lavater, jeder freien Geiftesrichtung 
find, mit tollſter Schwärmerei und Phantafterei alle 
Köpfe zu verwirren fuchte, wandte ſich Goethe vom 
hochmuͤthigen Propheten ab. Ganz anders bei Zacobi! 
Die glühende Liebe welche ihre Herzen beim erften Blicke 
entzündet hatte konnte Peine Merfchiedenheit der Anſich⸗ 
tn, Meinungen und Strebungen ertragen, und mußte, 
le offener und klarer der am Anfange überfehene Wider- 
freit ihrer nach dem Hohen und Wahren frebenden, im 
Vefſten arbeitenden Naturen zu Tage trat, um fo fehär- 
fere Reibungen- und Misverhältniffe veranlaffen. Nur 
af diefe Weiſe wirb es erflärlich, wie Goethe, der La⸗ 
vater's ſchwaͤrmeriſches Chriftenthum, ja fogar feine Be⸗ 
kehtungsſucht fo lange ohne Anftoß ertrug, ſich gegen 
Jacobi ‘fo unduldfam zeigte, dag er durch die von ihm 
abweichende Richtung deffelben tief verlegt ihm feine ei» 
genen Anfichten aufdringen wollte, ohne die des Freun- 
des als aus feinem Geifte nothwendig fi) entwidelnd 
und für ihm wohl berechtigt anzuerkennen; wie aber auch 
Jacobi, der fo leicht in Anderer Anſichten einging, bei 
Goethe einen derartigen Widerftreit nicht dulden mochte, 
Der glückliche Traum ihrer erſten Freundfchaft, daß fie 
auf demfelben Wege mit vereinigten Kräften zu wirken 
beſtimmt feien, erwies fich leider als eine Täufchung, die 
einen trüben Schatten auf ihr ganzes folgendes Verhält- 
niß warf, in welchem aber trog aller Verſtimmungen 
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ihre Zeit, wie verfchieden auch ihr Ausgangspuntt und 
ihre Wege waren, doch als gleichartig fich erweiſt? Denn 
wie Goethe dem tiefften Gemüthe und der hellften Klar- 
heit eines harmonifchen Geiftes Eingang in bie deutfche 
Poeſie verfchaffte, und die reinfte, fchönfte Mienfchlichkeit 
zur lebendigften Darftelung brachte, wie er in der Er- 
fenntniß der Natur im Gegenfage zu dem befangenen 
Pedantismus der Schule das Gefeg‘ ruhiger, folgerechter 
Entwidelung mit durchdringendem Blicke erkannte, und 
von biefer ihm geoffenbarten Idee begeiftert der Mor- 
phologie neue Bahnen öffnete, fo fegte Jacobi der nüch⸗ 
ternen Aufllärung und dem ftarren Kriticismus fein be- 
geiftertes Herz entgegen, und brachte, wie Hegel fagt, 
indem er die Unmittelbarkeit der Erkenntniß Gottes auf 
das beftimmtefte und Präftigfte hervorhob, das Princip 
der Freiheit des menfchlichen Geiftes zur höchften An⸗ 
erfennung. Aber gerade Diefes, daß auch bei gleicharti« 
gem Wirken ihre Wege nach verfchiebenen Richtungen 
gehen follten, konnten Goethe und Jacobi ihr ganzes Le⸗ 
ben nicht verfchmerzen, und trübten fo ihr ſchönes, auf 
leidenfchaftlicher Liebe beruhendes Verhaͤltniß. Kaum 
dürfte fich ein fchärferer Gegenfag hierzu finden als in 
dem ‚herrlichen Freundfchaftsbündniffe zwifchen Goethe und 
Schiller, aus welchem beiden Dichtern eine Fülle edel⸗ 
ften Genuffes, unferer Literatur aber die fchönften, reife 
ſten Früchte ermachfen find. Nicht leidenfchaftliche Liebe 
begründete dieſe Freundfchaft, fondern klare Einfiht in 
die Verfchiedenheit ihrer Anfchauungen, welche aber, nach⸗ 
dem Beide ſich lange abfichtlich gemieden hatten, zur wahr- 
ſten Anerkennung ihres beiberfeitigen Werths führte. 
Wie Goethe und Jacobi, ba fie nach verfchiedenen Rich⸗ 
tungen ſtrebten, trog der Bleichartigfeit ihres Strebens 
immer weiter auseinander kamen, fo bewirkte bier ber 
wechielfeitige Einfluß, daß beide Dichter auch da ſich 
verftanden, wo fie nicht einig waren. „Jeder“, fagt 
Goethe, „hielt alsdann feft an feiner Perfönlichkeit fo 
lange, bis wie uns wieder gemeinfchaftlich zu irgend eit 
nem Denken und Thun vereinigen fonnten.” Das Bünd- 
niß zwifchen Goethe und Schiller, das uns in einem 
reichen, inhaltefchweren Briefmechfel vorliegt, ift fo haufig 
von den verfchiedenften Standpunkten aus beiprochen wor⸗ 
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handeln. an braucht nur eine Stunde bei ihm zu Jein, 
um es im hoͤchſten Grade lächerlich zu finden von ihm zu be 
ehren, daß er anders denken und handeln foll als er denkt 
und handelt. Hiermit will id nicht andeuten, daß Feine Ver: 
änderung zum Schönern und Beflern in ihm möglich fei; aber 
nicht anders ift fie in ihm möglich als fo wie die Blume fi 
entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die Höhe 
waͤchſt und fich Prönt. Was Goethe und ich einander fein folls 
ten, fein mußten, war, fobald wir vom Himmel runter neben: 
einander bingefallen waren, im Nu entſchieden. Jeder glaubte 
von dem Andern mehr zu ‘empfangen als er ihm geben fonnte. 
Mangel und Reichthum auf beiden Seiten umarmten fi ein» 
ander; fo ward Liebe unter uns. Sie kann's ausdauern, feine 
Serle — zeugte in fih der Eine vom Andern — Die. ganze 
Glut der meinigen; nie werden jie einander verzehren. 
(Die Sortfegung folgt.) . 





Riterarifche Notizen aus England. 


Raleigh und feine Entdedung von Guinea. 


„Der Rame.des Sir Walter Raleigh”, ſchreibt das „Athe- 
naeum’”, „ift einer der gefeiertften und anziehendften in der 
englifhen Geſchichte. War audy fein Ehrgeiz gleid, dent man⸗ 
cher andern Helden nit rein von felbftfüchtigen und mitun⸗ 
ter lafterhaften Motiven, gibt es doch in feinem 2eben und in 
feinen Schriften Bieled zu bewundern, und bie Paltblütige Brav⸗ 
"heit des bochgebildeten Cavaliers, fie der Schmuck feined Le⸗ 
bens und der Glanz feines Zodes mildert die Strenge des Ur: 
theild über die Fehler feines Charakter. Auch hat er An- 
fprüdhe auf die Dankbarkeit feines Varerlandes als Begründer 
unferer Colonien, ald Förderer unfers überfeeifhen Handels, 
ald Berbeflerer unfers Schiffbaus, und wenn nicht als Ein⸗ 
führer, doch als Verbreiter zweier wichtigen Gegenftände des 
Bedarfs und des Lurus. Freudig begrüßten wir daher bie 
Rachricht, DaB das Comité des Hadluyt-Bereind den Sir 
Robert Schomburgt gewonnen habe den Wiederabdrud eines 
Werks zu redigiren welches nun vollendet vorliegt: «The dis- 
covery of the large, rich and beautiful empire of Guiana, 
with a relation of the great and golden city of Manoa 
(which the Spaniards call El Dorado) etc.; performed in 
the year 1585 ‚by Sir W. Raleigh, reprinted from the 
edition of 1596, with some unpublished documents relative 
to that country. Edited with copious explanatery notes 
and a biographical memoir, by Sir Rodert Schombargk.» 
Wir waren im voraus überzeugt, daß der Herausgeber beitra- 
gen werde die Beichuldigung von Unrichtigkeit und Uebertrei⸗ 
bung zuruͤckzuweiſen welche wider den Berf. des Werks erho⸗ 
ben worden ift — eined Werks welches Hume gebrandmarktt 
bat als «ein Product vol der gröbften und handgreiflichften 
Lügen, die man je menfchlicher Leichtgläubigkeit aufzubheften 
verfuhtn. Es dürfte fchwer geweſen fein Jemand zu finden 
der ſolche Behauptungen fo nahdrüdiich zu widerlegen ver» 
mochte wie Sir Robert Schomburgt, er der nicht nur alle 
das fraglihe Land befprechende Werke, fondern auch das Land 
auß. eigener vieljährigen anfauung fennt. Demgemöß em» 
pfangen wir hier eine Menge lehrreicher, den Text erläutern: 
der Noten, der, obfchon Zeuge von Raleigh's meifterhafter Ker⸗ 
nigkeit des Ausdrucks, doh an Methode und Zuſammenhang 
arm iſt.“ Die im Zitel erwähnten „unpublished documents” 
find namentlich zwei. Daß, eine ift ein auf dem Britifchen Mur 
feum befindliches Manufcript mit dem einfachen Zitel: „Of the 
voyage to Guiana“, welches ber Herausgeber unbedingt für 
Raleigh's Arbeit erklärt. Er fol das Heft nach feiner Rück⸗ 
kehr von Guinea zu dem Zwecke gefchrieben haben, den Zu. 
—J dieſes Landes zu England zu empfehlen: ein Plan 
ber feinen Anklang fand. Das gweite Document ift eine eben» 
falls auf dem Britifhen Muſeum verwahrte Handſchrift von 


Raleigh 8 Tagebuch über feine zweite Fahrt nad) Guinea im 


März 1615: eine Schrift welche zwar manche trodene, aber 
auch manche intereſſante Mittheilung enthält. Raleigh kehrte 
zuruͤck, nachdem er feinen Sohn bei einem Angriffe auf Santo 


Thomé am Drinoco durch den Tod verloren hatte und feine 


Pläne vereitelt fah, wurde unmittelbar nach feiner Ankunft in 
England verhaftet, und endete bald nachher auf dem Schaft. 


Ein mixtum compositum. 


AS ſolches bezeichnet fih: „Diary and notes of Horace 
Templeton , late secretary of legation at —“ (2 Bir, 
London 1348), ein munteres, bunte Buch, in welchem man- 
her Leſer mehr, mancher weniger finden wird als er ſucht. 
In der angenommenen Rolle eined von den Aerzten nach Ru 
pel gewiefenen Kranken macht der Verf. eine autobiographife 
Reife dur Zirol nach Italien, ftirbt in Florenz, und hinter 
läßt fein Tagebuch dem Herausgeber, feinem Kammerdientr, 
Diefer Dedimantel ift keineswegẽ neu, gibt aber dem Verf. 
gleihfam ein Necht „bisweilen launenhaft zu erfcheinen, und 
verhtfertigt dadurch das bunte Gemiſch, ein Gemiſch von Stu 
zen und Uneldoten, Perfonen betreffend die er während feiner 
diplomatifchen Lehrzeit als AktachE gefprochen oder beſprechen 
gehört, von Erinnerungen an feinen einjährigen Sig im Par: 
lament, von Streifblicden auf die Länder durch welche er kommt, 
von Geſchichten die er am Wege auflieft oder ayıd feinen Er: 
lebniffen zufammenfegt, von Pleinen Liebesverhältniffen die er 
romantifh ausftattet, und von flüchtigen Bemerkungen über 
Zagespolitit und, man muß jegt wahrhaftig fagen Tages 
minifter. Das Ganze trägt das unverfennbare Gepräge eines 
dentenden Geiſtes und feingebildeten Geſchmacks, weshalb eine 
gewifle perfönliche Biererei vielleicht nur den Stand des Berf. 
charakteriſiren fol, der übrigens wiflen läßt, daß er-en prince 
reift, und oft ebenfo erclufiv ift wie die Mehrzahl feiner wi: 
jenden Landsleute. Die Reiferoute bildet den Faden des au 


einander. 
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Goethe und Jacobi. 
| (Bortfegung aus Nr. 3.) 

Goethe, der ſchon die Sentimentalität hinter ſich 
hatte — „Werther“ mar bereits gefchrieben —, ftand 
gerade in ber Periode des Titanismus, wo er, voll von 
der Würde und Hoheit menfchlichen Geiftes, den Kampf 


gegen Welt und Schidfal zu wagen, bie höchfte, unbe⸗ 


dingte Entwickelung der von der Natur verliehenen Kraft 
trog aller entgegenftehenden Hinderniſſe durchzufegen fich 
getrieben fühlte. Einer ſolchen überfreien Gefinnung 
mar freilich Jacobi's milder geftimmte Seele nicht fähig, 
aber auch in ihm lebte das erhabene Gefühl ber fi 
ſelbſt beſtimmenden Freiheir, deren Anerkennung er in 
der Wiffenfchaft wie im Staatsleben vermißte. Allein 
diefed Gefühl beruhte bei Jacobi auf dem Glauben an 
eine über dem Menfchen und ber gefammten Natur fte- 
hende Macht, von welcher alles Menſchliche abhängig 
fü, während Goethe von dem Reinmenſchlichen ausging, 
das auch höhern Mächten zum Trog ſich felbftändig ent- 
wickeln und zur höchſten Wirkfamkeit durchdringen müffe. 
Denn Jacobi's Gemüth nad einem Unerforfchlichen, 
wigen hingerichtet war, an welches er anbächtigen 
Einnes glaubte, fo fland dagegen Goethe auf dem un- 
verrückbaren Boden der Natur, in welchem er das Wir- 
fen und Weben der Gottheit erfannte, woher er ſich die 
Bereihnung „Gottnatur“ bildete. Diefen Wiberftreit 
der Anfichten, der fpäter fo ſcharf und feindfelig hervor⸗ 
trat, liefen Beide damals bei, der gemüthlichen Innig- 
feit mit welcher fie ihre tiefften Seelenfoderungen ge- 
geneinander ausfprachen unerörtert auf fi) beruhen; fie 
glaubten zu fehr aneinander und aufeinander, al6 daß 
fie durch eine ſolche Verſchiedenheit der Anſicht, die fie 
nit für eine unausföhnliche hielten, geflört worben waͤ⸗ 
ten. Einen glüdlichen Vereinigungspunft boten die Ge- 
ſpräche über Spinoza, deffen Alles ausgleichende, leiden⸗ 
ſchaftsloſe Ruhe das aufgeregte Wefen unfers Dichters 
beihwichtigte, deſſen große und freie Ausſicht über die 
ſinnliche und fittliche Welt ihn wahrhaft erbaute. Ja⸗ 
tobi, der im philofophifhen Denken und in Kenntniß 
des Spinoza weit vor Goethe voraus war, fuchte fein 
dunkles Beftreben zu leiten und aufzullären, indem er 


ihn in die Gefammtanfhauung Spinoza’s tiefer einführte, 
und Alles was er ahnte und empfand in wechfelfeitiger 
Mittheilung Iebendiger herausftellte. Mit welcher Wonne 
mußte der Dichter, deffen Herz und Gemüth fih eben 
zwifchen Lavater's fchmärmerifhem Chriftenthume und 
Bafedow’s nüchternem, fehrmeifterlihem Verſtande un- 
behaglich gefühlt hatte, dem neuen Freunde fein innerftes 
Weſen auffchliefen, in welchem er ein tiefes, reines, ed» 
les, den höchften Intereffen der Menfchheit zugewanbtes 
Gemüth gefunden hatte, wie mußten Beide von ber be- 
geifternden Hoffnung glüdlichen Zuſammenwirkens geho- 
ben werden! Goethe foderte Damals den Freund auf Alles 
was fi) in ihm rege und bewege in irgend einer Form 
fräftig darzuftellen. „Wie hätte ich dir widerſtanden“, 
fo ſchreibt Jacobi 20 Jahre fpäter, „bu Mächtiger! Ich 
fuchte dir auszumeichen, und zog, anftatt neue Berfuche 
zu wagen, ſchüchtern nur ältere ans Licht. Neue Be⸗ 
geifterung murde mir aus beiner Freude,” 

Der briefliche Verkehr zwiſchen beiden Freunden 
wurde bald fehr lebhaft. In Goethe's erfter Antwort 
(vom 13. Aug.) ſpricht fi die Leidenfchaftlichfte Glut 
der Sreundfchaft aus: 

Ih träume, lieber Brig, den Augenblick, babe deinen 
Brief und ſchwebe um dich. Du haft gefühlt, daß es mir 
Wonne war Gegenftand deiner Liebe zu fein. D, Das ift herrlich, 
daß Jeder glaubt mehr vom Undern zu empfangen als er gibt! O 
Liebe, Liebe! Die Armuth des Reichthums — und welche Kraft 
wirkt's in mich, da ich im Andern Alles umarme was mir 
fehlt, und ihm noch dazu ſchenke was ich habe. Glaube mir, 
wir Tönnten von nun an ſtumm gegeneinander fein, und dann 
nach Beiten wieder treffen, und uns wär's ald wären wir Hand 
in Hand gangen. Einig werden wir fein über Das was wir 
nicht Durchgeredt haben. 

Dei Gelegenheit von Jacobi's „Epiftel an die Aka⸗ 
demiften” bemerft er (am 21. Aug.), „daß zwar 
herrlich ift felbftändig Gefühl; daß aber antwortend Ge⸗ 
fühl wirkender macht, ift ewig wahr. Und fo dank’ 
deinem guten Geift, und fo wol unfern Geiftern, daß 
fie ſich gleichen!” In demfelben Briefe lefen wir: „Sieh, 
Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Ende ift, 
die Reproduction der Welt um mid durch bie innere 
Welt, die Alles packt, verbindet, neu ſchafft, knetet und 
in eigener Form, Manier wieder binftellt, Das bleibt 
ewig Geheimniß, Gott fei Dank, Das ich auch nicht of⸗ 
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fenbaren will den Gaffern und Schwägern.” *) Sacobi, 
den Goethe's Geift zu einer etwas fehwärmerifchen Na⸗ 
turverehrung hingeriffen hatte, konnte. ‚vor lauter Fülle 
und mädtigem Weſen in fih” auf biefen herzlichen 
Brief des Freundes nicht antworten. „Ging auf und 
nieder den ganzen Morgen, dir allein meine ganze Seele, 
drinnen zu fchalten und walten nad) Wohlgefallen. Wie 
du in mir wirfft fo gewaltig! Du baft wol nie Der- 
gleichen erfahren. Thue ferner Gutes und Großes an 
mir, auch um bein felbft willen.” Den verfprochenen 
Liedern und fonftigen kleinern Sachen, befondere aber 
dem „Werther fah Jacobi mit großer Sehnſucht ent» 
gegen. **) Er felbit entwarf auf Goethe's Mahnung 
den Plan zu einem Roman in Briefen, dem „Allwill“, 
und begann mit der Ausführung, in welcher ihn bes 
Freundes aufinunterndes Wort zu frifcher Thätigkeit an⸗ 
feuerte. Goethe fhreibt: 

Mir ift ganz wohl mich zu fehen in freier Gotteswelt, 
theils des gegenwärtigen Genuffes willen, ber verjüngt Leib 
und Seele, teils auch in Hoffnung gutes Vorbedeutens, daß 
du dich —50— entreißen wirſt der papierenen Feſtung Specu⸗ 
lations herrſcha 


den Menſchen alle Freude an ſich ſelbſt. Denn er wird heim⸗ 
gefucht von Dem und Jenem, hier in ein Gaͤrtchen, da in eine 
Baumfchule, in einen Irrgarten und Sergärtchen, und weilt 
ihm Jeder an feiner Hände Werk, und endlich fieht er in feine 
Hände, die ihm auch Gott gefüllt hat mit Kraft und allerlei 
Kunft, und ed verdrießt ihn des Gaffens und Schmarotzens 
an anderer Schöpfungsfreude, und kehrt zurück zu feinem Erb⸗ 
theil, fäet, pflanzt und begießt, und genießt fein und ber feini- 
gen in herzlich wirkender Beſchraͤnkung. Somit feift du ein 
gefegnet, wo du aud fteheft und liegeſt auf Gotteöboden, wan⸗ 
dere fo fort, daß ſich in dir Fräftige Liebe, aus ihr Einfalt 
Zeime, aus dir maͤchtiges Wirken aufblüht. 

Unterdeffen fuchte Jacobi zwifhen Wieland und Goe- 
the den DVermittler zu machen, indem er falſche Gerüchte 
welche biefem von Goethes Aeuferungen über ihn zu 
Ohren gekommen waren wiberlegte, bei welcher Gelegen- 
heit Wieland bemerkte: - 

Ich paffire Hier unter den eiskalten Xeuten unter denen 
ih lebe für einen fehredlich warmen Kopf, und doch möchte 
ich Lieber Goethe's Faltblütiger Beguder als fein ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Liebhaber fein. 

Er 


„Werther's Leiden” viffen Jacobi ganz hin. 
Dein Herz iſt's 


ſchreibt: 
Dein Herz, dein Herz iſt mir Alles. 
was dich erleuchtet, kraͤftigt, gründet. Ich weiß, daß es fo iſt, 
denn auch ich höre die Stimme, die Stimme des eingeborenen 
Sohnes Gotted, des Mittler zwiſchen dem Vater und unb. 
Ueber Goethes „Prometheus, in welchem bie über- 


*) Wir erinnern bierbei an Goethe's Aeußerung bie er ein 
Jahr fpäter that (XUXL, 17 fg.): „Die Welt liegt vor ihm (dem 
Kuͤnſtler), möchte ih fagen wie vor ihrem Schöpfer, ber in dem 
Augenblid, da er fih bed Geſchaffenen freut, aud alle bie Harmo⸗ 
nien genießt durch bie er fie hervorbrachte und in denen fie beſteht.“ 

*) Goethe hatte gewuͤnſcht, Heinfe, ber bei Jacobi lebte, follte 
ein Märchen ſchreiben das wolüftig wäre ohne geil zu fein, und 
dagegen fi audbitten was er von ihm wuͤnſche. Jacobi ſchreibt: 
„Was er in deiner Dichtart und Kraft zus fehen wuͤnſchte, kann ich 
dir noch nicht melden. Weiß wohl wad ich wuͤnſchte! Di felbft 
vor Jabach's Sell! Der Eindruck den Jabach's Bild auf Goes 
the gemadt tritt in biefen Briefen mehrfach hervor. 


und literarifcher Herrfchaft; denn Das raubt 


- 
ee. a — — — — — — — — — — ——— — — 
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freie Geſinnung ihren grellſten Ausdruck gefunden, be— 
merkt er: 

Kaum mag ich dir jagen, Daß dies Drama mich gefreut 
bat, weil e8 mir unmöglid) ift dir zu fagen wie fehr. 36 
eriftire igt blos in dem Gedanken bald zu Frankfurt zu fein. 
Alsdann fol dir, in biefer, oder jener Stunde, erzählt werten, 
in was für Feſſeln man mir, von Kindesbeinen an, Geiſt un 
Herz geſchmiedet; wie man Alles angewendet meine Kräfte zu 
zerftveuen, meine Seele zu verbiegen. Dennoch warb mir wid 
von meiner Beilage bewahrt, und drum weiß ich an wen ih | 
glaube. Der einzigen Stimme meines Herzens horch' id. Dice 
u vernehmen, iv unterfcheiden, zu verftehen, ift mir Weikbeit, 
ihr muthig zu folgen Zugend. So bin ich frei, und wie nid 
koͤſtlicher als die Behaglichkeiten der Ruhe, der Sicherheit, dar 
Heiligkeit ift nicht die Wonne dieſer Freiheit! 

Mer fühlt Hier nicht den gewaltigen Eindrud von 
Goethe's ,, Prometheus" faft in jedem Worte duch! 
Aber wie fehr auch Jacobi bie fittliche und wiffenihaft: 
liche Freiheit erhob, diefe titanifche Sprache war feinem 
Geifte fremd, ber fih nur aus glühendfter Reidenfhaft 
für Goethe auch für feine Werke enthuſiasmirt hatte. 

Im San. 1775 war Jacobi auf der Reife nah 
Karlöruhe vier Wochen und auf der Rückkehr währen 
der Faftnachtötage zu Frankfurt bei Goethe, deffen Ser: 


‚damals von leidenfchaftlichfter Liebe zu Lili verzehrt ward. 


Daß Beide während biefer Anmefenheit gegenfeitig ihr 
Inneres ohne Rückhalt auffhloffen, fagt Jacobi feltf 
ipäter (, Briefwechſel mit Goethe”, ©. 269).*) Glib 
nach der Rückkehr fchreibt er: ı | 

Ach Lieber, was Rath für mich, dag ich zu dir lange mt 
meiner Hand, mit meinem Blick? — Wort aus dem Hetjen, 
du beflemmft noch mehr das Herz! Aber du, mein Herz, mas 
wilft du? Biſt ja fo geängftet, bift ja fo traurig, liebt in 
bift ja felig: fo ſei Denn ruhig. | 

Bei Wieland fuchte Jacobi jegt um fo mehr alt 
Misverftändniffe in Betreff Goethe's zu entfernen, di 
diefer wegen feines Verhältniffes zum weimarer Hofe ein 
freundliche Beziehung zu Wieland wünfchte, und deshilt 
auf den Wunfc des Herzogs Karl Auguft an Wielard 
gefehtieben Hatte. Freilich hielt es ſchwer Wieland übe 
die ganz im Goethe’fchen Tone gefchriebene, aus feint 
und feiner Freunde gelegentlichen Aeußerungen hervort 
gangene Farce „Prometheus, Deukalion und feine Re· 
cenſenten“ zu beruhigen, in welcher ihm arg mitgefpit 
und zugleich die Recenfion des „Werther“ in der „Inf 
von Zacobi’8 Bruder verfpottet wurde. Jacobi fhrel: 
an Wieland: 

Ich wüßte mir fo Etwas (nämlich, dag Goethe Verfaſſet der 


) Nicolai’8 „Freuden Werther’8” Hatten Sacobi fehr ertitter. 
der feinen Unmillen gegen biefen leidenſchaftlich ausſprach. Pr? 
ſchreibt an Nicolai, der ihm ein Gremplar ber „Freuden“ zugeſchiei 
hatte, am 6. Mai 1775: „Ich wollte Ihnen anfangs darüber fra 
ben, allein ed entftand foglei ein unvermuthete® Kriegsfeuer de 
über in Sachſenhauſen und ber Orten, daß ich Kein Wort auf ir 
den Geiten baräber verlimen wollte, aus Furcht mid in fm 
Händel zu miſchen unb den Verdacht einer Traͤtſcherei auf mit 7 
laden. Wäre ich bei Goethe und nicht Jacobi bei ihm geweſen 
will ich hoffen, daß der Lärm nicht fo laut geworden fein wär” 
Sacobi ſchreibt an Wieland, es fei nit zu fagen mie wenig em⸗ 
pfindlich Goethe über Kritik fei, der an bdemfelben Abend, I 


Nicolai'd „„Breuden” erhalten, die Arle in „Grin und Eimit”. 


„Gin Schaufriel für Götter“, gemacht habe. 
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Force fei) unter gar Deiner Bedingung, fie möchte fein welche fie 
wolle, vorzuftelen, und bin deswegen auch nicht im Stande 
das Mindefte darüber zu reden. Die Unmöglichkeit ift mir fo 
auffellend, daß mir ganz fchwindlig wird, wenn ich mir einen 
Augenblick verfuche das Gegentheil zu denken. 


Wieland ermibert: 

Daß ich Goethe's ganze Größe fühle, habe ich Ihnen fchon 
hundert mal gefagt. Es ift nicht möglich ftärfer mit einem 
Menſchen zu fompathifiren als ich mit ihm fympatbifirte, da 
ih feinen „Sög”, feinen „Werther und fein „Puppenfpiel’ 
(a8, wovon jedes in feiner Art vortrefflich und herrlich in mei⸗ 
nen Augen if. Daß er den „Prometheus“ nicht gemacht habe, 
will ich glauben, weil Sie es fo gänzlich überzeugt find, und 
weil ich e8 gern glaube. 

Das Widerfinnige von Wieland's Eiferfucht aufzu- 
zeigen, der glaubte, weil Jacobi Goethe und Klopftod 
fo hoch feiere, könne für ihn Bein Plägchen mehr in fei- 
ner Seele fein, erinnert ihn diefer, wie es ihnen Beiden 

mit Goethe ergangen. 

Anfangs fahen wir Beide ihn als einen feurigen Wolf, 
der des Nachts an bonneten Leuten binaufiprung und fie in 
den Koth waͤlzte. Das garftige Thier! tiefen wir aus, 
und ic) weit heftiger und lauter ald Sie. Bald darauf er: 
fuhr ih, daB man um ein Bischen Spukens willen nicht 
gleih des Teufels fei, fondern oft nur deswegen um: 
gehe, weil man noch nicht ordentli begraben fei, oder 
weil man einen Schag verftedt babe. Alſo befand ſich's 
mit Dr. Wehrwolf. Sie aber entfegten ſich fehr als Sie mid 
um erften male als Geſpann mit ihm einbertraben fahen. 
Aein kurz darauf begab fih das Wunder, daß auch Wieland 
fh dem Unthier ergab, und an feinen Bruder Fri und an 
viele andere Freunde und Bekannte fchrieb: Dr. —X ſei 
das vortrefflichſte aller menſchlichen Weſen. Wäre Goethe Ih 
nen erſchienen wie er vor neun Monaten mir erſchien, in aller 
ſeiner Liebenswuͤrdigkeit, und ed hätte Beider Seelen gegen⸗ 
ſeitige Liebe befruchtet, Ihr Inwendiges jenes gewaltige Weben 
erfüllt das mit. dem Aufkeimen des herrlichen Samens angeht 
und zunimmt mit feinem Gedeihen zur Freundſchaft, o wer 
hätte denn mehr viel an den ruhmlofen, in fich gekehrten Bru⸗ 
der Fritz gedacht! 

Don der gewaltigen Aufregung in welche Goethe 
zu Lili verfegt ward zeugt außer dem Briefmechfel mit 
der Sräfin Auguſte von Stolberg die fchöne Yeußerung 
Goethes in einem Briefe an Jacobi vom 21. März: 

Sagen kann ich dir Nichts — denn was läßt ſich Tagen? 
Vill auch nicht an morgen und übermorgen denken. Drum 
Abe! — Bleib bei mir, lieber Brig! — Mir ift ald wenn,ich 
auf Schrittfchuhen zum erften male allein Tiefe *) und dummelte 
(sic!) auf dem Pfade des Lebens und follte ſchon um die Wette 
laufen, und Das wohin all meine Seele ftrebt. 

An Jacobi hatte Goethe feine „Stella“, die er durch 
Merck's Vermittelung gegen Ende des Jahrs an den 
Buhhändfer Mylius für 50 Thaler verkaufte, in der 
Handſchrift gefandt. Im genannten Briefe Goethe’s heißt 
es nun: „Daß bu meine «Stella» fo lieb Haft, thut mir 
sehr wohl. Mein Herz und Sinn ift jept fo ganz an- 
ders hingewandt, daß mein eigen Fleiſch und Blut mir 
faſt gleichgültig ift.” Und darauf in demfelben Briefe: 


) Es ift bekannt genug, daß Goethe feine Gleichniſſe gern von 
Dingen hernahm mit Lenen er fi eben beſchaͤftigte. Vergl. Ries 
mer, II, 51. Wie leidenfhaftlic Goethe das von Klopftod gepries 
ſene Schrittſchuhlaufen liebte, beweift wieder ein neuerdings 
von Wagner bekannt gemachter Brief Goethe's an Prof. Bödmenn 
vom Nov. 1774. 


——— —— —— — — — — — — — — —— — — —— — — — —— —— ——— 


U 
„sh erwarte «Stella». Aber das günftige Urtheil 
Jacobi's über „Stella“ ſcheint ſich nicht erhalten, fon: 
bern gerade dies Stück, mie leicht erflärlih, zu einem 
Misverhältniffe Anlaß gegeben zu haben; denn im April 
1775 fchrieb Goethe als Antwort auf Jacobi's Zweifel 
(S. 54): 

Friederice Pripel, wie ift dir! O du Menfchenfind — fteht 
nicht gefchrieben: So ihr glaubtet, hättet ihr das ewige Leben. 
Und du mähnteft manchmal, der Sinn diefer Worte fer in dei: 
ner Seele aufgegangen. Sei's nun — geringer Fann ich's 
nicht thun — beine Liebe wag' ich dran — fonft wär’ ich der 
heiligen Thraͤnen nicht werth die du in Köln an mein Herz 
weinteft. Lieber Brig, befinne dich — es ift nicht „Stella“, 
nit „Prometheus“ — befinne di, und noch einmal: gib 
mir „Stella” zurück! Wenn du mwüßteft, wie ich fie liebe und 
um beinetwillen liebe! — — Und Das muß ift dir all fo 
ruhig fehreiben um deines Unglaubens willen, der ich Lieber 
mein Herz ergöfle! 

Aber das Misverhältnig bob fich bald darauf mie- 
der, worüber und leider alle nähern Nachrichten abgehen. 
Am 25. Mai freibt Jacobi, indem er fein längeres 
Schweigen entfehuldigt: 

Sch genieße mehr von dir aus mir felbft al& du mir dar- 
reihft. DO, mein Herz weiſſagt mir fo viel, woran ich feft 
glaube. Dft nehm’ ich wol Papier und Feder und mein’, id) 
werde dir Etwas fihreiben; aber hernach findet ſich immer, 
daß Das was ich dir nicht fehreiben kann fo fehr viel mehr, 
fo fehr viel beſſer iſt als was ich fchreiben könnte, daß ich's 
verfcehmähe und Tieber harre. Aber das Drängen zu dir hin 
laͤßt fich doch nicht ftilen, und die volle Seele, die das all in 
fi verfchließen ſoll, al die Liebe die jie hat, all — ad! weiß 
ſich nicht zu laffen, meint oft zu vergehen. Diefen Abend er: 
warte ih Stella. — Lieber, ich bebe vor dem Drängen zu dir 
bin, wenn's mich fo ganz faßt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Anna Elifabeth von Drofte- Hülshoff. 


Am 24. Mai 1848 ftarb die originelfte Dichterin Deutſch⸗ 
lands. Richt nur in der Gegenwart, fondern auch im ganzen 
Reiche deutfcher Poeſie, bis zu den Grenzen ihres erften Wer: 
dens unter Opitz und Flemming, ſteht Annette von Drofte in 
einer Eigenthuͤmlichkeit da die vielleiht nur in der Neuen 
Welt, unter den amerikanifchen Dichterinnen ihres Gleichen fin» 
den wird. Sie leben in einer neuen Drdnung der Dinge, in 
volfommener Unabhängigkeit von der Männerwelt, fie in ihren 
fpriftftelerifhen und poetiſchen Reiftungen weit überflügelnd, 
und haben darum einen neuen Charakter weiblidher Poefie ges 
ſchaffen. Weder Liebesglüd noch Liebesſehnſucht feiert die ame: 
ritanifhe Dichterin, die Allem fremd ift was wir Weiblichkeit 
nennen. Sean Paul’d Liane, Schiller's Thekla, alle diefe Ge⸗ 
bilde anfchmiegender, fehnfuchtspoller Liebe würden von den 
Amerikanern nicht verftanden werden. 

Die größere Sammlung von Annettend Gedichten er: 
ſchien 1844 bei Cotta; fie wurde von Gebildeten anerkannt, 
zum Theil mit Enthuſiasmus gepriefen, fand aber bei der 
großen Maſſe wenig Anerkennung, weil fie weder den eis 
denſchaften der Zeit in politifchen Sturmreden Huldigte, noch 
über verfhhmähte Liebe, Zerriffenheit und Weltſchmerz Elagte. 
Keine Spur der Nachahmung irgend eines Dichters findet ſich 
in diefen Pocfien, dagegen eine merkwürdige Geifteßverwandt: 
ſchaft mit dem Annetten völlig unbefannten Dichter Alfred 
Zennyfon, jegt in England am meiften gefeiert: gleich ihm iſt 
fie confervativ und contemplativ ohne Leidenſchaft. Wie er be: 
figt fie eine urfprüngliche Fülle und Kraft, der es zuweilen an 
vollftändiger Ausbildung fehlt um allgemein zu gefallen. An: 


" einfachen Freuden der Ratur und bed Herzens zurüd 
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nette ift recht eigentlich eine Dichterin der Haide und Einſam⸗ 
keit, und wußte in der fcheinbar reizlofen Natur tiefe Poefie 
aufzufinden. Bei dem Lefen ihrer Haidebilder ergreift uns 
Schnfugt nach der Unendlichkeit der Haideflächen, begrenzt vom 
ci, nad Hirtenfeuern und Bogelhütten, nad ben tier 
fen ſchwarzen Moorgründen, überfüet mit weißen Federblumen, 
nad den in bleiher NRofenfarbe erblübenden Feldern Bud» 
weizen, und nad) dem gefpenftifchen Raufchen des Windes durch 
einzelne Tannen und Fichten. Die Dichterin offenbart in Die» 
fen. Schilderungen viel Geiftesverwandtfchaft mit Adalbert Stif: 
ter, der durch feine gemüthvollen Skizzen dab Leben der Haide 
zur Poeſie erhob. Wie er ftudirte fie die Natur ihres Hei⸗ 
matlandes, während fie in Weſtfalen auf dem Witwenfig ihrer 
Mutter febte. Auch emuͤthliche Schilderungen aus dem ein⸗ 
fachſten Leben finden ſich in ihren Gedichten: „Die Woche eines 
gatholifchen Pfarrers”, „Die befchränkte Freie” u. a. m. Mit 
wahrhaft Shakſpeare'ſcher Intuition vermochte ſie ſich in jedes 
Gemuͤth zu verſetzen; in ihr lagen. alle Elemente zu einer dra⸗ 
matifchen Dichterin, die auch in ihren Balladen fi kundge⸗ 
ben, welche meiſtens die Sonnenſeiten der Feudalwelt feiern. 
Auch zur Volksdichterin hätte fie fih ausbilden koͤnnen; die 
geiſtige Verwandtſchaft von Johann Peter Hebel, der in Schwetzin⸗ 
en begraben liegt, tritt oft in ihren Gedichten uͤberraſchend 
ervor. Schade, daß fie ſich Fein ſolches Biel geſezt hat. In 
unſerer Zeit, wo ein Sturmverlangen nad Genuß fih auch 
des Volle bemädtigt, thaten und Dichter noth Die Mn, den 
uͤhren, 
und dadurch die wilden Leidenſchaften baͤndigen die jetzt im 
Volke toben, Reid, Habſucht und Berftörungswuth. 

Auch als Schriftſtellerin iſt Annette von Droſte aufgetre⸗ 
ten, aber nur im „Morgenblatt“ mit einigen Criminalgeſchichten, 
die ihren hohen reinen Sinn, ihre Achtung für Tugend und 
Religion. befunden. Ihr ganzes Leben war, was man leider 
von wenigen Dichtern und‘ Dipterinnen fagen Tann, durchaus 
fleckenlos; auch ihre Genialität riß fie nie zu Lebensaͤußerungen 
bin bie gegen Herfommen und Sitte verftoßen, obgleich ihre 
mächtige Seele deswegen ſchwer gefämpft haben mag, wie fie 
felbft in ihrem Gedichte „Am Thurme” ausfpricht: 

Wär’ ih ein Jäger auf grüner Flur, 
Gin Stüd nur von einem Soldaten, 
Wär’ ih ein Mann doch minbeftens nur, 
So würbe ber Himmel mir rathen; 
Nun muß ih figen fo fein und Har 
Gleich einem artigen Kinbe, 

Und darf nur leife Iöfen mein Haar, 
Und laffen es flattern im Winde. 


Annette war am 12. Jan. 1798 auf dem Rittergute Hüls- 
hoff bei Münfter geboren, ihr Vater ein Vetter des in neue: 
rer Zeit berühmt gewordenen Erzbifhofs von Köln, Clemens 
Auguft, ihre Mutter eine Freiin von Harthaufen. Sie theilte 
den Unterricht ihrer Brüder, lernte Latein, und erhielt in allen 
Stüden eine wiſſenſchaftliche Bildung; fhon in ihrem achten 
Jahre begann fie zu dichten, aber ihre Familie wünfchte nicht, 
daß fie dies Talent ausbilde. Später lebte fie einige Zeit in 
Bonn bei dem geiftvollen Profeffor Clemens von Drofte, und 
bei ihrem Onkel, dem Grafen von Harthaufen, Regierungsrath 
in Köln. Sie wurbe dort mit Sohanna Schopenhauer, ihrer 
Tochter Adele, Karl Simrod und andern Literaten bekannt; 
aber die meifte Zeit ihres Lebens brachte fie in der Haide bei 
Münfter auf dem Rittergut Rifhhaus, dem Witwenfig ihrer 
Mutter, zu. Selten blühte ein Talent fo getrennt von Bel und 
Menſchen auf wie daß ihrige. Annette lebte fehr eingezogen 
in Rifhhaus in den Kreifen ihrer Familie, doch in Verbin⸗ 
dung mit Münfter und ihren dortigen Freunden, unter benen 
Levin Schüding bemerkenswerth iſt; fie irrte, eine blonde blau» 
äugige Jungfrau mit ernften augige Jungfrau mit ernſten Gefihtözügen, einen Hammer in Buͤrgerrecht verleihen. U einen Hammer in 


ber Hand, in ber Haibe umher, Mineralien zu ihren Samm- 
lungen fuchend, und gab ſich immer innigerm Verkehr mit ber 
Natur hin. Sie war eine weftfälifche Dame von uraltem bel, 
eine rechtglaͤubige Katholifin, und wandte darum mit feitem 
Willen den Blick Bon der neuen Geftaltung der Zeit ab, ob: 
gleich fie vor Vielen befähigt war den neuen Lebensfunken im 
Chaos zu erbliden. In ihrer Familie lebten alle Tugenden der 
Feudalwelt, darum auch mied fie jeden Umgang mit Literaten 
die nicht rein moralifchen Zendenzen huldigten; aber dennod 
blieb ihre Seele rein von Adels, Tugend⸗ und Religionsftek. 


Seit längerer Zeit kraͤnklich vertaufchte Annette ihr ger 
liebtes Riſchhaus mit dem altertHümlichen Schloß Meeresburg 
am Bodenfee, wo fie von der Rente einer Kamilienftiftung, 
unter dem Schuge ihres Schwager, des gelehrten Baron von 
Laßberg, lebte. Bon dem Honorar ihrer bei Cotta erfhienenen 
Gedichtſammlung hatte fie fih ein artiges Landhaus am Boten: 
fee gekauft, mo fie nach dem Tode ihrer Mutter zu weile 
gedachte. Rührend ift ihr Gedicht „Sylvefterabend”, im „Rhei 
nifhen Zafhenbudy” für 1846, worin fie ahnungsvoll ausfprigt, 
daß ihr Leben bald enden, und ihre Mutter noch lange um fie 
weinen werde. Sie ftarb an einem Herzſchlag. 

Lange wird fie in der Erinnerung ihrer Freunde leben, 
lange in der Kiteratur als ein großartiges Genrebild. Unter 
andern Verhaͤltniſſen wäre vieleicht eine Univerſaldichterin aus 
ihr geworden. 

In der legten Zeit wurden die Engländer mit Annettens 
Gedichten bekannt. Gapitain Mebwin, der Breund Byrens 
und Shelley’s, feste fie über alle englifche und amerikaniſch 
Dichterinnen, Mre. Hemans nicht ausgenommen, und, über: 
fegte ein Bruchftüd von ihr: „Die Krähen”, ein Schlachtſtück mit 
dem Pinſel eines Wouwerman gemalt, welches in einer Samm⸗ 
lung deutſcher Dichterinnen in England erſchienen iſt. 92. 





‘ OO Notiy. 
Ein ungrammatifher deutfher Kaifer. 


AS am 5. Nov. 1414 zur Befreiung der Kirche von dem 
bisherigen Schisma das Concilium zu Koftnig in Gegenwart 
des Kaiferd Sigismund eröffnet wurde, ermahnte derſelbe fein 
Bubörer mit folgenden Worten: Date operam, ut illa nefandı 
Schisma eradicetur. Der Cardinal Platentius, welcher dem 
Kaifer zur Seite faß, fagte hierauf zu ihm: Domine! ista tu 
locutio est parum grammatica, cum Schisma sit genen» 
neutrius. Allein der Kaifer, über dieſe Erinnerung erzürmt, 
erwiderte dem Placentius: Domine, ista tua locutio parım 
est ethica. Hiermit war aber biefe granmattiche Wed: ned 
nicht abgemacht, fondern ber Kaifer fragte, mie I. 3. Aug 
ger im „Spiegel der Ehren des zbaufes Deſtreich“ (Rum 
berg 1668) erzaͤhlt, ferner: „Wer ſagt's, daß man alſo reden 
—3* Als der Cardinal Alexandrum Gallum, Priscianum 
und andere Grammatiker benannte, fragte ey wiederum: mn 
denn dieſe wären? Und als die Untwort fiel: es wären ſprach 
Eundige gelchrte Männer, erwiberte der Kaiſer und Kan 
„So bin ich ein Kaifer und Per denn diefe, kann alſo wel 
eine andere Grammatik machen. Denn bin ich ein Herr der 
Mechte, Länder und Reute, fo bin ich viel mehr ein Hear ta 
Worte.” Ein Gegenftüd Bier aus früherer Beit berichtet der 
Römer Suetonius in dem Buche „De ülustribus grammatiar” 
(Cap. 22), Nach der Mistheilung eines alten Gramm 
tikers hatte nämlich ein Schmeichler des Tiberius gegen ben 
felben die Meinung ausgeſprochen, daß der Kaifer ein nit: 
lateinifche® Wort zu einem lateinifhen machen koͤnne; aber te 
Grammatiker wies Dies mit Ernft zurüd, indem er fagke: 
„Du, Raifer, Tann wol Menfchen, nicht aber Worten be 
Bürgerrecht verleihen.” 6. 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Nr. 292.) 

Von dee Schweizerreife fandte Goethe bem Freunde 
die „Dritte Wallfahrt nah Erwin's Grabe” und das 
[höne auf der Spige bes Botthard gebichtete Lieb: „An⸗ 
gedenken du verflung’ner Freuden”; diefe nämlich meint 
ohne Zweifel Jacobi in feinem Briefe vom 12. Aug., 
wo es heißt: 

IH habe die Wallfahrt und das Lied, und nie fühlte ich 
deinen Geift dem meinigen näher. Diefe Blätter find mir 
Erfüllung und Verheißung, Lohn des Glaubens und mäd)- 
tige "Stärkung in ihm. Herrlich, daß man aus fo weiter Ent- 
fernung einander fo wahrhaftig erfcheinen kann, daß die Ger 
genwart inniger ift als es taufend mal die leibhaftige war. 
Die ich dich an mein Herz drüde, lieber Unfichtbarer! 

Aus „Erwin's Wallfahrt” fegte Jacobi eine Stelle 
mit der Bezeichnung „Aus einer Handfchrift” ale Motto 
vor „Allwill's Papiere”. 

Hier triet im Briefwechſel eine Lücke von vier Jah- 
ten ein. Goethe, den der Herzog, die ungewohnten wei. 
marer Verhältniffe und bie verfchiedenartigftien Gefchäfte 
ganz in Anſpruch nahmen, begann feine auswärtigen 
Freunde gamz zu vernachläffigen, von denen er, nur mit 
Ravater und Merl, der über Sacobi fpottete (Eder- 
mann, 11, 60), in Berbindung blieb; ja er gedachte 
niht einmal der Geldfumme welche ihm Jacobi in ben 
eften Monaten des 3. 1775 geliehen hatte Als er 
aber im Nov. 1777 Sohanna Fahlmer, Jacobi's Tante, 
iu ihrer Vermaͤhlung mit feinem Schwager Schloffer 
Gluͤck wünfchte, ſchrieb er: „Lebe wohl, grüße Schloffer, 
und fag was Leidliches Krisen! Ich bin gar ſtumm.“ 
Ueber den Anfang von Jacobi's „Allwill“ äußerte ſich 
Goethe gegen Wieland fehr günftig; es werde ein gar 
herrliches Werk werden, wenn Jacobi e8 in einem 
Feuer fortfchreiben könnte. Dagegen widerſtand ihm 
die Ueberfchwenglichkeit des Tugendheroismus im „Wol- 
demar”, welcher aus hoͤchſtfittlichem Gefühle zu einem an- 
ſpruchsvollen, charakterlofen Taumler wird, und ſich mit 
feinem leeren Tugendideale gar viel dünkt. In jugend- 
lihem Uebermuthe, welcher den Dichter in ber erften 
weirharer Zeit zumeilen über alle Grenzen des äußern 
Anftandes „und der Schicklichkeit hinwegriß, Tief er fei- 
nen Xerger, daß fein Jacobi einer ſolchen Verzerrung 
der Natur fähig fei, eines Tages auf eine freilich ver- 
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letzende Weiſe an dem Buche aus, was denn von den 
Sreunden des Scandals, welche den bevorzugten Günft-. 
ling des Herzogs haften, und daher Alles was von Goethe 
ausging in Drudfarbe malten, wie Wieland fagt, bald 
nach allen Orten verlündet wurde. Zu Etteröburg wurden 
nämlid eines Tags unter einem Eichbaume einige Briefe 
aus Jacobi's „Woldemar” vorgelefen; darauf beftieg Goe- 
the den Baum, bielt eine Standredbe über das Bud), 
und nagelte daffelbe zur mwohlverdienten Strafe und zum 
erſchrecklichen Beifpiele an beiden Enden des Dedels an, 
wo fi) denn über die im Winde flatternden Blätter 
eine große Sreude zu erfennen gab. Es war Dies ein 
übelangebrachter, aber Nichts weniger als bösmilliger 
Scherz, wie man ſich ähnliche auch zuweilen gegen Wie- 
land erlaubte, der ſich auch nicht fo fehr darüber geär- 
gert haben würde, hätte er Derartiges heiter zu erwidern 
gewußt. „Was mir leid thut“, fchreibt Wieland, „ift 
Dies, daß jede Poliffonnerie die man zu Weimar oder 
Etteröburg ausgehen läßt Gott weiß dur welche Ka- 
näle in die weite Welt eventirt.” So war denn das 
Gerücht von diefer tollen Geſchichte auch Sophie Laroche 
zugelommen, die deshalb bei Wieland anfrug. Auch 
Zacobi war die Sache zu Ohren gekommen, der feinen 
alten Freund Goethe felbft darüber befragte. Er fchreibt 
am 15. Sept. 1779: 

Du folft in Etteröburg in einer Geſellſchaft von Rittern 
„Woldemar“ und feinen Verfaffer auf die entfeglichfte Weiſe 
durchgezogen, lächerlih gemacht und zum Beichluß mit einem 
fhön eingebundenen Eremplar diefed Buchs eine fchimpfliche 
und ſchaͤndliche Erecution vorgenommen haben. Das Gerüdt 
ift fo allgemein geworden, daß ed auch mir endlich zu Ohren 
kommen mußte. Verſchiedene meiner biefigen Freunde hatten 
es Thon vor vier Wochen gewußt und allerhand Mittel ange: 
wandt, daß es mir verborgen bleiben möchte. Ich brauche Dir 
dein Verfahren gegen mich nicht zu erzählen. Du weißt was 
ich „erwarten Eonnte, erwarten mußte, und was Alles nicht ge: 
[heben ift. Je mehr ich hin und her finne und mein Gedaͤcht⸗ 
niß erwacht, je tiefer ich Alles zufammennehmend erwäge, defto un: 
widerftehlicher wird der Gedanke bei mir, daß die Sache wo- 
von die Mede ift wenigftens eine mögliche fe. Und Das 
wäre vielleicht genug mein Herz von dir zu ſcheiden. Aber 
nach jenen Stunden, nach jenen Zagen, die gewefen find — 
laß, ich will Palt bleiben. 

Goethe, der dieſen Brief auf der Schweizerreiſe, die 
er mit dem Herzoge machte, in Frankfurt erhielt, beant⸗ 
wortete ihn nicht, klaͤrte aber Jacobi's Tante, Schloſſer's 
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zweite- Gattin, al6 er nah Emmendingen kam, über bie 
ganze Gefchichte auf, die durch den Weg der fchändli- 
chen Klatfcherei Jacobi zu Ohren gekommen fei. 


Gr erzählte — meldet diefe am 31. Oct. an Jacobi — 
offenherzig den ganzen Berlauf, daß er mande muthwillige 
Parodien nicht gefchrieben, aber mündlich über deinen „Wolde⸗ 
mar’ geihwagt habe; fagte, fo fhöne Dinge, fo viel großer, 
herrlicher Sinn aud darin fei, fo könne er nun einmal für 
fih Das was man den Geruch dieſes Buchs nennen mödte 
(anders wiſſe er fi nicht auszudrüden) nicht leiden. Auch 
babe er, wie lieb du ihm feilt und wie ungern er dir Etwas 
au Leide fagen oder thun moͤchte, dem Kigel nicht entgehen 
önnen das Buch, zumal den Schluß deflelben, fowie es ihm 
einmal aufgefallen fei, zu parodiren, namlid daß Woldemar 
der Zeufel hole. Man dürfe nur ein paar Beilen ändern, fo 
fei es unausbleiblih und nicht anders als der Teufel müfle 
ihn da holen. Er ſprach mit ganz arglofem Wefen davon, und 


ſuchte mir zu bedeuten was dergleichen launichtes Getreibe in 


ihm für eine abgefonderte Sache ſei; er ſchwur darauf, daß er 
wuͤnſchte, du waͤreſt mit zugegen gewefen; du felbft hätteft mit 
eingefchlagen, muthwillig im Abftracten einmal die Sache zu 
nehmen. Rur möchte er ſich nicht gerne ſchriftlich in Dderglei- 
Ken Erplicationen einlaffen, befonders nah Dem worauf dein 
Brief geftelt wäre. Doch fchrieb er dir vielleicht, vielleicht 
noch bei mir. Ic beftand darauf, es fei Pflicht, er müfle — 
Das geſchah nun freilich nicht. Indeſſen ſchien ihm dein Ver⸗ 
druß uber die Sache aufrichtig leid zu fein. 

Ueber eine ſolche Tollheit wollte Goethe fich nicht 
weiter auslaffen, er wollte daran nicht mehr gemahnt 
fein, und dag Sacobi die Sache fo ernft nahm, verbroß 
ihn. Als Lavater Goethe 1781 über „Woldemar's Kreuz- 
erhöhungsgefhichte”‘ befragte, antwortete Goethe: 

Das Factum ift wahr. Eigentlich iſt's eine verlegene und 
verjährte Geſchichte, eine Albernbeit, die du am beften. ignorirft. 
Wenn ih Papier und Zeit verderben möchte, fo koͤnnte ich dir 
wol das Nähere fagen; eb ift aber der Mühe nicht werth. 
Sehen wir und wieder und es fällt dir ein, fo frage. Da du 
mich kennſt, follteft du dir's in Ahnung erflären können. Der 
leihtfinnigtrunfene Grimm, die mutbhwillige Her: 
bigkeit, Die das Halbgute verfolgen und beſonders 
gegen den Gerud der Prätenfion wüthen, find dir 
in mir zu wohl befannt, und die nicht [honenden lau: 
nigen Momente voriger Zeiten weißt du aud. Biel 
von giefem Allen wird verfchlungener (verfchlungen?) in thäti- 
ger Liebe. 

Da Goethe wenig Luſt hatte auf den fo geftellten 
Brief Jacobi's, ber ſchon weiter von ihm entfernt war 
als er felbft glaubte, zu antworten, fo unterblieb einft- 
weilen der briefliche Verkehr. Als Knebel von Weimar 
wegreifte, fehrieb ihm die Herzogin Amalie (1. San. 1780): 

Wenn Sie nach Düffeldorf kommen, werden Sie auch den 
großen Frig Jacobi Eennen lernen, der Sie im Anfange fehr 
einnehmen wird; wie's aber auf die Dauer gehen wird, weiß 
ih nicht. *) 

Durch diefen, der im Herbſte 1780 nach Pempel⸗ 
fort kam, felbft verſtimmt und fehr reizbar, warb Jacobi 
von den weimarer Verhältniffen genauer unterrichtet, de⸗ 
nen er freilich wenig Gefchmad abgewinnen konnte. A 
Knebel ſchreibt Jacobi nach deſſen Rüdkehr: j 

Was ich Ihnen hier einmal fagte, ift fo ganz wahr, daß 
id naͤmlich gang erflaunlidy dem Bilde gleiche das Rouffeau 


*) Die Herzogin kannte ‘Jacobi wol nur durch Goethe und ih⸗ 
zen Liebling Wieland, der bereit feit 1777 mit Sacobi gerfallen war. 


in bem Briefe an Malesherbes von ſich macht. Leſen Sie diefe 
Briefe mir zu Ehren doc einmal in der Urfprade. 6 ik 
auch ein Punctum über die Gitelfeit darin. Ich wiederhole 
ed, daB ganze Bild iſt mir zum Sprechen ähnlih.*, As 
ih Ihren Brief las, fiel mir ein, daß ich vor ſechs Jahren, 
als Klopftort bei mir war, über Eavater mit ihm zu reden kam, 
Mein Freund Lavater, fagte Klopſtock, if fehr eitel; der gute 
Mann weiß ed felbft nicht wie fehr. Einige Tage darauf m: 
wähnte Goethe einer gewjſſen Dame gegen mich, die Herder 
der Eitelkeit befhuldige, und ſich nicht mit ihr vertragen Eonne, 
weil er felbft der eitelfte unter allen Menſchen fei. Was Goer' 
the von Herder, fagt ganz Deutfchland wieder von ihm, er ſei 
aus Eitelkeit und Hochmuth zum Narren geworden. Wie von 
Wieland und Ricpftod geurtheilt wird, ift Niemand unbewuft, 
und von Lefiing beißt es gar, daß er fich aus Eitelkeit dem 
Teufel ergeben babe. Run frage ich, ob wir Alle ſchuldig oder 
ob wir Alle unfhuldig find. 


Knebel urtheilte fpäter, als er den von Roth her: 
ausgegebenen „Auserlefenen Briefwechſel Jacobi's“ gelefen 
hatte, Jacobi's Hauptfehler fei geweſen, daß er viel Ei: 
genliebe und Eitelkeit befeffen habe. Jacobi fährt in je: 
nem Briefe fort: 


Goethe bat einmal einen Kupferftih von mir erhalten; er 
ift mir nicht ſehr ähnlich, aber ich hätte ihn gern wieder. 
Eine feierliche Zurüdfoderung will ich aber nicht; der Hafenfuf 
möchte fi) wer weiß was dabei denken. Ich babe fen vır 
Zahr und Zag Wieland darum erfuchen . wollen. 


( Die Fortfegung folgt.) 


Die Franzoͤſiſche Revolution vom erften Ausbrude bis 
zur weiteften Ausdehnung von 1789 — 1807. Bon 
Georg Wolfgang Karl Kochner Nürnberg, 
% Campe. 1848. 8. 1. Thlr. 3 Nor. 


Ein Deutfcher welcher jegt über die Brangöfifche Revolution 
fchreibt oder lieſt kann Dies nicht ohne eine mehr als gemäbn- 
lihe Bangigkeit thbun. Denn auch wir haben in den erin 
Monaten d. 3. Begebenheiten erlebt welde uns jenes gemil: 
tige Ereigniß in eine nur zu ſchreckensvolle Nähe rüdten. Bit 
haben den glanzvoliften Thron in den Staub geworfen gefchen: 
wir haben in unfern Hauptftädten und in ganzen Landſtrichen unter 
der terroriftifchen Herrſchaft der unterften Schichten der Geſellſcef! 


») In ben: „Quatre lettres & monsieur le president de Ma 
lesherbes, contenant le vrai tableau de mon caractöre et lee vrar 
motifs de toute ma conduite” fnildert fih Roufſean alſo: „Ja m 
coeur trop sensible & d’autres attachements, pour l’ötre si fert i 
l’opinion publique; j’aime trop man plaisir et mon independanct 
pour @tre esclave de la vansite, au point qu'ils le suppeseut. (ec 
lui pour qui la fortuue et l’espoir de parvenir me balanca jımas 
un rendes-vous ou un souper agréable, ne doit pas naturellemest 
sacrifler sou boukeur au desir de fair parler delei. Une änepareseett 
qui s’effraye de tout sein, un tempdrament ardent, bilieuz, face i 
s'aflecter, et sensible à l'escds & teut ce qui Tafleste, nemblen 
ne ponvoir s’allier dans le m&me caractäre; ot ces denz eontraif® 
composeut pourtant le fond da mien. Il dependait de mei, »# 
de me faire un autre temperament, ni un autre caractere, Mat 
de tirer parti du mien, posr me rendre bon à moi-möme, ei uk 
ment möcheut aus autres. Ü’est besuceup que cela, Monsieur. 
et peu d’hommes en peuvent dire autant. Auusi je ne vons de 
guiserai point que, malgre le sentiment de mes vices, j’ai pour mei 
une haute estime. La seule gloire gai alt jamais touche mei 
coeur, c’est Phonneur que j'attends de la posterite, et ga’elle mt 
rendra, parcequ’il m'est dü, ei que la posterite est toujeurs Jaste.' 


1171 


geftanden, und ed erlebt wie ein gefeierter Papſt von einem 
undankbaren Volke zur Kriegserflärung gegen Deſtreich ge wuns 
gen ward, gleichwie Ludwig XVI. 1792 gegen baflelbe befreun⸗ 
dete und verwandte Kaiſerhaus. Auch wir haben unfere Pa⸗ 
piere finden fehen wie die Affignate der erften Revolution, wir 
haben Handel und Wandel in - unerhörter Weife ſtocken fehen, 
md eine Beeinträchtigung der Kunft und Wiflenfchaft, eine 
Beſchraͤnkung des Heitern und unfchulbigen Lebensgenufles in 
der ungebeuerften Schnelligkeit erfahren, und — was von allen 
das Schlimmfte ift — wir fehen noch auf Jahre in eine fo uns 
fihere, ungewifle Bußunft hinaus, daß wir uns faum der ges 
wonnenen Boldsfreiheiten mit jener Zufriedenheit erfreuen kon» 
nen welche die Wichtigkeit der Sache verdient. 

Das vorliegende Buch, welches uns zu biefer Betradhtung 
aufruft, hat nun zunädht eine ſolche Abficht nicht gehabt, es ift 
‚ durhaus Peine Tendenzgeſchichte aus der dharlottenburger oder 
aus einer andern Fabrik, es war ja auch bereit vor den Fe: 
bruagereigniflen vollendet und im Drud begriffen. Aber um 
ſo größer ift der Eindruck, den es ohne die ausdrüdliche Ab» 
it feined Verf. gerade in dem gegenwärtigen Yugenblide 
mahen muß. 

Dieſer Verf., Hr. Lochner, ein nürnberger Gelehrter, ift 
bereits durch tüchtige Hiftorifche Arbeiten, zulegt durch Die von 
ihm herausgegebene „Geſchichte der drei Jahrhunderte von Luther 
bis auf Friedrich den Großen” vortheilhaft unter und bekannt. 
Gr gehört zu den ſchon ältern Schriftftellern, er bat fleißig 
beobachtet, ruhig die ertremen Anfichten über die Revolution 
untereinander abgewogen; er verfteht endlich alled Died in 
ruhiger Harer Schreibart vorzutragen. Sein vorliegendes Bud 
ſoll feine vollftändige, ausführliche Geſchichte der Franzöfifchen 
Revolution fein, aber fie übergeht auch Beine wichtige That: 
jahe, und wenn fie ſchon mit diefen befannte Lefer vorausfept, 
ſich vorzugsweiſe auf einen betradhtenden Gefihtspunft erhoben, 
und die Folgen der Begebenheiten überfichtlich und belehrend 
zuſammengeſtellt hat, fo fehlt es Doch auch ganz und gar nicht 
an den Einzelheiten, welche zur Belebung und Faͤrbung des 
großen Bildes ebenfo nothwendig als für den heutigen Lefer 
eriprießlih find. Bon Beidem werden wir fogleich einige Be: 
lege beibringen. Das Schlußjahr 1807 und die Handlung des 
Alfter Friedens dürfte vielleicht auffallend erfcheinen, indem 
an Schlußpunkt der erften NRevolution durch das Directorium 
oder das Conſulat, oder endlich durch das Kaifertbum einen 
für Manchen vielleicht gefälligern Anfchein hat. Dagegen fchreibt 
hr. Lochner: „Der Schluß mit dem Zilfiter Frieden bat feinen 
ganz natürlichen Grund darin, daß die Revolution in ihrer 
erſten allen Widerſtand überwältigenden Ausdehnung bis zu 
dem Punkte verfolgt werden follte, wo fie am meiteften in 
raumliher und auch. in geiftiger Hinfiht ausgebreitet war. 
Ion da an fing die wieder mächtiger werdende Reaction an 
fe in ihre Ufer zurũckzudrängen. Das war ed auch im Grunde 
mad Napoleon geftürzt hat, und alle andern Urſachen die man 


aus der a hie oder Strategit hervorholen mag find nur‘ 


die außerlichen Mittel feines im Innern an ſich nothwendigen 
Sturzes geweſen.“ Auch wir finden diefen Abfchnitt gut ge 
wohl. Napoleon fand nad dem Frieden zu Zilfit auf dem 
Gipfelpunkte feines Ruhms, die Srundvefte des Kaiſerthums 
hatte durch die Bermehrung dienftbarer Bundesgenoffen an Aus: 
dehnung gewonnen, die Verbindung mit Alerander jchien ſei⸗ 
nen Maßnahmen gegen England den richtigen Nachdruck zu 
geben. Uber die Neigung zur Willtür und die Verfolgung 
aler freifinnigen Ideen, deren Mutter allerdings die Revolu⸗ 
ion gewefen war, untergruben feinen Ihren, oder begründeten 
wie Hr. Lochner will die Reaction. Wie fehr Died Ihiers, 
der fi) gern damit brüftet ein Kind der Revolution zu fein, 
verfannt Hat, zeigen feine Worte in Bezug auf den Zilfiter 
Brieden, die bei einem andern Schriftfteller faft wie Hohn lau: 
tm würden: „Les peuples vaincus, partages entre le pa- 
triotisme et l’admiration, ne pouvaient s’emp£cher de re- 
connaftre en Napol&on l’enfant de la revolution frangaise, 


. welche ihren Gulminationspun 


le propagateur de ses idees, l’applicateur populaire de la 
plus populaire de toutes, l’egalite” (VI, 166). 

Wir wollen hiernächft einige Grundgedanken aus dem Buche 
bes Hrn. Lochner herausheben, da ein vollftändiger Auszug 
theils überflüffig, theild bei dem uns geftatteten Raume un» 
thunlich fein würde. 

Die Franzoͤſiſche Revolution war zuvörderft etwas Unver⸗ 
meidlihes. Die Monarchie war fo gänzlih an Haupt und 
Slicdern erkrankt, ‚daß eine theilweife, vielleicht am Finanz: 
wefen verfuchte Heilung ſchlechthin unmöglich geweſen wäre, 
dag daher nichts Anderes übrig blieb als den urforünglichen 
Bertrag zwifhen Volk und Regierung einer Revifion zu unter: 
werfen und ein neues Staatsleben zu beginnen, wie es in den 
natürlihen, d. b. Hiftorifchen und localen Bedingungen des 
Landes und Volkes gegeben war. ine folhe Ruͤckkehr zu dem 
urfprünglichen Verhäftniß lag bereitd in der Erklärung des 
parifer Parlaments vem 5. Mai 1783, welche die Grundlage 
einer Conftitution hätte werden müflen, wenn nicht die Einen 
Alles verweigert, die Andern Alles gefodert hätten. Zweitens 
tritt der Verf. gleich bei den Anfängen der Revolution einem 
Grundirrthume der beiden fi) befämpfenden Parteien entgegen. 
Es fei nämlich ganz irrig gemefen, dort, zu wähnen, die alten 
zerfreffenen, morfchen Formen ließen fi noch halten, bier, zu 
glauben, die rein philofophifchen, abftracten Doctrinen würden 
ich jemals zur foliden Grundlage eines wirklichen Staats vers 
wenden laffen, und im Stande fein bie alten hiftorifchen und 
Iocalen Bedingungen zu erfegen. Run können allerdings egoifti: 
ſche und verächtliche Umtriebe Einzelner, Beftehung, Verfuͤh— 
rung, Betbhörung in einem Pleinen Kreife ihr Unmelen treiben; 
es hieße aber eine fehr niedrige Meinung von weltgefchichtlichen 
Ereigniffen haben, wenn man fie nur aus ſolchen Bleinlichen 
Urfadhen herleiten wollte, und nicht vielmehr anerkannte, daß 
der Einzelne welcher auf feine Zeitgenoffen wirklich dauernden 


Einfluß ausübt, fei er auch noch fo gewaltig und hochbegabt, 


doch nur ein Werkzeug, ein Mittel eines höhern Willens ift, 
fodaß es auch in diefem Sinne wahr ift, daß alle Mittel nur 
zum Beften dienen müffen. Der Volkspartei und Rationals 
verfammlung gegenüber erfcheint (drittens) Ludwig XVI. bet 
Hrn. Lochner ſtets rathlos und ſchwach, abhängig von einer 
unflug berausfodernden und doch kraftloſen Umgebung; fein 
Königthum fei mit dem 20. Zuni 1797 dem Ende factifch 
gang nahe gefommen, und als durch die Erklärungen der Ver» 
ündeten und den drohenden Krieg die Furcht vor eigener Ge: 
fahr in dem parifer Volke die Scheu vor dem Heiligthum des 
Throns verjagt hatte, da ſchwang ſich „der furchtbar entfeffelte 
Koloß der Volksſouverainetaͤt auf den mit Blut befudelten 
Thron”, und dem König blieb Nichts übrig als der Tod des 
Märtyrer. Diefen fand er nach einem gewaltigen, mit Würde 
getragenen Geſchick, welches uns das hoͤchſte Intereffe einflößen 
muß; aber er gab der Franzöfifchen Revolution Peine neue Ges 
ftaltung oder Färbung. Denn fein Zod war durch alles Bor: 
ausgegangene fo nothwendig bedingt, daß man fich verwundern 
müßte, wenn dieſe Kataftrophe des für die Franzoſen zum blo⸗ 
Ben Privatmanne gewordenen Ludwig @apet nicht eingetreten 
wäre. Bon höherer politifcher Wichtigkeit waren (viertens) 
die in ſtuͤrmiſcher Eile fich Tofgenden Ereigniffe der Revolution, 

t in der Schreddensregierung, in 
der Abſchaffung der geoffenbarten Religion und vor Allem in 
dem ungeheuern, nur in’der Theorie wahren, in ber Praris 
aber hoöchſt verderblihen Grundfage erreicht hatte, daB das 
Wohl des Staats das höchfte Gefeg fei, und daß dem einmal 
als nothwendig erfannten Bedürfnig des Staats gegenüber Fein 
Befig, Fein Eigenthum, Bein NRechtöbeftand für Heilig und un⸗ 
antaftbar gehalten werden kann. Diefer Grundfag ward da 
mals zuerft aufgeftellt, und mit Erfolg auf eine fchauderhafte 
Weife durchgeführt, er Hat einen ärgern Despotismus erzeugt 


al8 der Despotismus des Einzelnen e8 nur immer fann. Mit‘ 


diefen Grundfägen welche ganz Frankreich zur Dispofition der 
Revolution ſtellten war die Herrſchaft der Maffe oder des 
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Pöbels vollendet, und ging bem natürlichen Gange gemäß in 
die Alleinberrfchaft über. Aus der folgenden fehr überfichtlich 

ehaltenen Darftelung Heben wir zwei längere Erörterungen 
ervor. Die eine betrifft die Ausführung der drei Dinge, durch 
welche Frankreich nach dem italienifhen Feldzuge Rapoleon’s 
in außerordentlicher Ueberlegenheit da fland, nämlich die Eon» 
centrirung der gefammten geiftigen und materiellen Kraft des 
ganzen Zandes auf den einen Punkt der Vertheidigung ihrer 
neuen Republik, die Berfplitterung und innere Aufgelöftheit der 
Gegner und die gewaltige Perſoͤnlichkeit ded Siegers im ita⸗ 
lienifhen Feldzuge. Die andere Erörterung ſtellt die Urſachen 
zufammen aus denen ber Uebergang Frankreichs auß der de» 
mokratifchen in die monarchiſche Form eine unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit gewefen fei. Hier lefen wir unter Anderm: „ar 
nun einmal dad Gonfulat einem folhen Manne (Bonaparte) 
übertragen, fühlte diefer Mann, daß Sein Anderer die ihm 
vom Geihid gegebene Aufgabe beffer Durchführen koͤnne als er 
felbit, fodaß er ein Schwaͤchling oder ein Thor geweſen wäre, 
hätte er ſich durch eine republifanifche Großmuthsidee zur un: 
zeitigen Abdankung bewegen laſſen und Alles wieder in dad 
‚ alte Gewirre zurüdgeftürzt, fo wird man dem Mann ed nicht 
verdenken, wenn er endlich aud der temporairen Stellung eine 
dauernde machte, und erft fi das lebenslaͤngliche Eonfulat 
übertragen ließ, dann aber es in eine Monarchie ummanbdelte, 
und, um durch Peine Erinnerungen an den koͤniglichen Ramen 
zu einer unpaffenden Vergleichung Anlaß zu geben, nicht ein 
Königthum fondern ein Kaiferthbum errichtete, und auch durch 
den Glanz dieſes Namens, nach welchem felbft Ludwig XIV. noch 
vergeblich geftrebt hatte, die Branzofen zu gewinnen verſtand.“ 

Wir ftehen nicht an Hrn. Lochner darin beizuftimmen, daß 
Bonaparte dem Lande Frankreich Durch feine kraftvolle Beherr- 
fyung der Revolution einen großen Dienft erwiefen habe. Aber 
Das müflen wir rügen, daß er nicht genug hervorgehoben oder 
beftimmt ausgefproden bat, daB Napoleon herrſchen wollte, 
berrfchen im vollen Umfange der Macht und mit allen ihren 
äußern Abzeichen, daß er in die Reihe der legitimen gurte 
Europas treten, daß er werden wollte wie dieſe, und ſich einen 
Namen machen. Dabei kam es ihm auf die Liebe der Völker 
nicht ſowol an als auf die Ausfüllung der Kluft welche ſeinen 
Thron von den alten Sitzen der europäiſchen Herrſcher ſchied. 
Bas er ſelbſt hierüber auf St.Helena geſagt hat iſt eitel 
Lug und Trug, und kann auch einen fo beſonnenen Mann als 
Hr. Lochner ijt nicht beftimmt haben. Dagegen fagt der befte 
aller franzoͤſiſchen Gefchichtfchreiber über die Kaiferzeit, Thi⸗ 
baudeau: „En paraissant sacrifier la r&publique aux alarmes 
des monarques absolus, il y voyait dabord son compte.” 
Aber dann weiter: „Napoléon se privait gratuitement de 
’arme puissante que la r&volution avait mise dans ses mains, 

our se rendre les peuples favorables et contenir les rois.“ 
„Histoire de Napol&on Bonaparte”, IV, 53.) 

Zum Beweis, daß unfers Verf. Darftelungsart und über: 
fihtlide Anordnung nicht dem Ginzelnen gefchadet bat, wollen 
wir einige dahin gehörige Stellen anmerken. Sie können frei- 
lich nicht den Farbenreichthum eines Carlyle oder die anfchau- 
liche Gewandtheit eines Thiers aufweifen, aber die Art wie 
die perfönlichen Erfcheinungen eined Mirabeau, Danton, Ma» 
rat, Robespierre, einer Charlotte Corday, eines Bonaparte 
und Anderer uns vorgeführt find wird als ausreichend für die 
Verhältniffe des Lochner ſchen Buches erfunden werden. eine 
Urtheile über Robespierre haben uns jedoch überrafcht, und wir 
finden in ihnen etwas Aehnliches mit der Anfhauungsweife 
Lamartine’8, der den Robespierre bekanntlich den Luther de 
la république genannt, und an ihm viele Rhetorik, namentlich 
im fiebenten Bande feiner „Histoire des Girondins”, verſchwen⸗ 
det hat. So fieht es unfer Verf. als eine Art von Verdienſt 
an, daß Nobekpierre in einem Zeitpunkte wo unter dem Bor» 
-wande der Vernunftreligion der Atheismus und mit ihm alle 
Unfittlichleit die Gemüther zu überfluten drohte das höchite 
Weſen und die Unfterblichkeit der Seele becrekirte, wie abge: 


fhmadt und anmaßend Died au war. In einer andern län: 
gern Stelle urtheilt Hr. Lechner, man müſſe fidh in feinem 
Urtheile von den gewöhnlichen banalen Medensarten abwenden, 
und ſich nicht durch einen bloßen natürlichen Schauder bewegen 
laffen über den Urheber fo ungeheuern Blutvergießens das Ber: 
dammungsurtheil auszufprechen. Sein methodifches, ſcheinbar 
gerichtliches Morden babe Frankreich vor einem Bürgerkrieg: 
bewahrt, und die Keime einer neuen Ordnung der Dinge ge: 
fihert, deren Schwäche ſich am deutlichften in den Angriffen 
gezeigt habe welchen fie nah Robespierre's Sturze ein ganzes 
Jahr lang, oft nur mit größter Unftrengung, widerftand. Es 
fei eine heillofe Perfidie (beiläufig ein Lieblingswort ded Hr. 
Zochner) die Graͤuel des Zerrorismus nur auf die Rechnung 
des Blutdurftes und des Wahnwiges einer Partei ſchreiben zu 
wollen, und die heimlichen und offenen Angriffe weldye auf diefe 
Partei gemacht wurden mit Stillfchweigen zu übergehen. Dieſt 
Angriffe führen den Verf. auf Pitt, „das verförperte politiſche 
Interefie Englands, den Feind des Menſchengeſchlechts“, wie 
ihn der Convent genannt hatte, fowie Robeöpierre in Enylant 
und Deutfchland als „die eingefleifchte franzöfifche Revolution“ 
angefehen ward, und er hat Beide auf die Gefahr hin mis: 
verftanden zu werden fogar mebeneinander geftelt. „Wenn“, 
fagt er, „biefem großen englifchen Staatsmanne, der mit lci- 
denſchaftlichem Feuer und der edelften Uneigennügigkeit. dem 
Wohle feines Waterlandes fein ganzes Leben barbradte, in 
einem neuen Plutarch ein Franzoſe follte aur Seite geſtellt 
werden, fo könnte Dies Eein Anderer fein ald der ihm an la: 
denfchaftlicher Waterlandsliebe und reiner Uneigennügigfeit auf 
jeten Fall vergleichbare Robespierre.” 
Gewiß ein Viele fehr befremdendes Wort! Die Verglei 
hung paßt ſchon aus äußern Gründen nicht; denn wie kann 
Nobedpierre’s fünfjähriges Treiben und Morden der langjähti: 
en ſtaatsmaͤnniſchen Thaͤtigkelt Pitt's gegenüber in Anſchlaz 
ommen. Weiterhin wollen wir die Parallele nicht verfelgen. 
Berner aber war, wie man immer die Sachen betradhten mus, 
bei Robespierre fein Ich der erfte Artikel feines philoſophiſchen 
Syſtems, und fein Regierungsfyftem würde aufgehört haben, 
wenn es jenem Ich und feiner Herrſchaft zuträglih gemein 
wäre mit dem Morden inne zu halten: alles Dieß ging indeß 
nicht. über die perfönlichen Intereſſen Robespierre's hinaus, un! 
ift er ein Fanatiker gewefen, fo war er ed doch gewiß nid: 
bis zu dem Grade, daß er der Märtyrer einer Theorie hät:: 
werden mögen in der fein Ich nicht obenan geftanden hatte 
Wir geben zu, daß er für Frankreich einen Raturftaat, ein: 
demokratiſche Drbnung gewollt hat, aber Wachſsmuth ( „Zeit: 
alter der Revolution“, II, 124) urtheilt fehr wahr, daß Diet 
in der Weile des Pifftratus hätte geſchehen müflen. Dide 
ließ bekanntlich die Soloniſche Verfattung befteben, nahm ab:: 
für fi einen Plag über derielben. Ebenſo follte auch die fran 
zöfifche Demokratie in NRobespierre ihren Vorftand haben. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 


Sin Vorſchlag. 


Es gibt zwei lateinifche Verdzeilen die dadurch berühm: 
worden find, daß fie diefelben bleiben, ob man fie von vorn nad 
hinten oder von hinten nach vorn leſe. Bekanntlich Tauten fr 

Signä te signa;; temere me tangis et angis: 

Roma tibi subito motibus Ibit amor. 
Da man ebenfo wenig weiß wer der Verfaffer als was ihr: 
eigentliche Bedeutung fei, fo ſchlage ih vor der Nachwelt auf 
zubinden, der dermalige Papſt Pius IX. habe fie den Römer 
ugerufen und damit fagen wollen: falls die Römer nidt j- 
ihren religiöfen Pflichten zuruͤckkehrten, und ihn wegen feiner 
politifhen Anſichten ungehudelt ließen, fo werde es in Rerı 
nächftens darüber und darunter gehen. 16. 


Verantwortlicder Herausgeber: Heinrich Wesdhans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
m — es— 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Freitag, 


— N1;294, — 


20. October 1848. 





Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Nr. 2893.) 


Unterbeffen hatte fi Jacobi, während Goethe unter 
der Laft druͤckender Gefchäfte der Erkenntniß der Natur 
und Kunft lebte, immer mehr an den frommen Kreis 
der Fürftin Galligin angefchloffen. Auch mit Leffing, 
der feinen „Woldemar“ fehr lobte, fland er ſeit 1779 
in näherer Verbindung. *%) Als er diefen im Juli 1780 
befuchte, legte er ihm den Monolog aus Goethe's „Pro⸗ 
metheus” vor, damit er, „der fo manches Aergerniß ge- 
geben habe, auch einmal eines nehmen möge”. Aber 
Leſſing fand nicht allein das Gedicht gut in feiner Art, 
fondern erflärte auch den Geſichtspunkt aus dem es ge- 
(hrieben fei für feinen eigehen, da ihm die orthodoren 
Begriffe von der Gottheit nicht zufagten. Leſſing's bald 
darauf erfolgender Tod (15. Febr. 1781) mußte bei der 
kaum begonnenen Belanntfhaft mit diefem fo ausge 
jihneten, in bie Bildung der Zeit tief eingreifenden, ja 
iht vorgreifenden Manne unfern Jacobi ſchmerzlich be- 
uhren; um fo erfreulicher war es für ihn, daß ſich bald 
darauf auf unerwartete MWeife das Verhältnif zu Goe 
the erneuern follte, nachdem er felbft gleich nach Leſ⸗ 
Ang’ Tode (am 8. März 1731) mit Lavater ange: 
fnüpft hatte. . 

Ald nämlich Schloffer 1782 nah dem Tode von 
Goethes Water (27. Mai 17182) Pempelfort befuchte, 
war auch des Geldes Erwähnung gefchehen welches Ja⸗ 
codi im Anfange des 3. 1775 an Goethe geliehen hatte. 
Don feiner Mutter, weicher Schloffer Dies mitgetheilt 
hatte, davon in Kenntniß gefegt, ſchrieb Goethe am 
2. Det. an Sacobi: 

Rieber Frig! Laß mich dich noch einmal und, wenn du 
dann willft, zum letzten mal fo nennen, bamit wir wenigftens in 
Friede ſcheiden. Du halfft wir damals aus einer großen Ber: 
legenheit, und ich will es nicht entfihuldigen, daß ich der Sache 
lo lange nicht erwähnte. Bald hatte ich die Summe nicht bei: 
fammen, bald vergaß, bald vernachläffigte ich ed, und befon: 
ders feit der Zeit da du unzufrieden mit mir warſt Eonnte 
ich mich gar nicht entfchließen davon zu fehreiben. Run ift 

* Beffing ſchickte ihm feinen „Nathan” am 18. Mai 1779 mit 
den Worten: „Der Verfaſſer des « Natkann möchte dem Verfaſſer 
des « MWoldemarn bie unterrihiende und gefühlvolle Stunde die ihm 
diefer gemacht dat gern vergelten.” 


mir herzlich Lieb, daß auch Diefes abgethan wird. Meine Mut: 
ter wird es beforgenz ich weiß wahrlich nicht mehr, wie viel 
ed war, und was ed nun betragen mag; fie wird deswegen an 
dich fchreiben, made ed mit ihr aus, und nimm meinen herzli⸗ 
hen Dank dafür und für Alles was du mir Gutes ergeigt 
haft. Wenn man älter und die Welt enger wird, denkt man 
denn freilich manchmal an Wunden, an die Beiten, wo man ſich 
zum SBeitvertreibe Freunde verfcherzt, und in leichffinnigem 
Uebermuthe die Wunden die man fchlägt nicht fühlen kann, 
noch zu heilen bemüht iſt. Meine Lage ift gluͤcklich; möge es 
die deine auch) fein. Wenn du mir nichts Freundliches zu fa 
gen haft, fo antworte mir gar nicht, beendige mit meiner Mut: 
ter das Gefchäft, und ich will mir's gefagt Halten. 

Diefes Geftändnif der Schuld mit ber rührenden 
Erinnerung an die fhönen Tage ber Vergangenheit rief 
eine mit großer Herzlichkeit und Liebe gefchriebene Ant⸗ 
wort Sacobi’6 hervor. Er fchrieb: 


Was ichan dir erkannt hatte, Das hatte ich tief und un- 
auslöfhlich erkannt. Und fo denke ich auch, daß du weißt an 
wen du gefchrieben haft, und daß ich dir weiter Nichts zu fa 
gen brauche als was ſchon auf diefem Blatte ſteht. Wühlft bu 
Das nicht auch je mehr und mehr: daß Denen die Gott liebt 
alle Dinge zum Beften dienen müffen! Bon deiner Lage habe 
ich eine ſolche unvollkommene Vorftelung, daB ed fo gut ale 
gar Beine Vorftellung if. Du mußt viel erfahren haben, und 
wie man dich aud nehmen mag, haft du viel Größe und Ze 
ftigbeit bewiefen. Ich glaube alfo, daß dir wohl ift, und wuͤn⸗ 
ſche dir von ganzer Seele Gluͤck. 

Schr bezeichnend ift Goethe's Erwiderung: 

Bon meiner Lage darf ich Nichts melden. Auch hier bleibe 
ich meinem alten Schidfale geweiht, und leide wo Andere ge: 
nießen, genieße wo Andere leiden. Ich habe unſaglich ausge⸗ 
ftanden, und freue mich herzlich, daß du mit Vertrauen nad 
mir hinſiehſt. Laß mich ein Gleichniß brauchen. Wenn du 
eine glühende Mafle Eifen auf dem Herde fiehft, fo denkſt Du 
nicht, daß fo viel Schladen drin ſtecken als ſich exit offenbaren, 
wenn e6 unter den großen Hammer kommt. Dann feidet fi) 
der Unrath, den das Feuer felbft nicht abfonderte, und fließt 
und ftiebt in glühenden Tropfen und Funken davon, und das 
gebiegene Erz bleibt dem Arbeiter in der Zange. Es fcheint 
als wenn ed eined fo gewaltigen Hammers bedurft habe, um 
meine Ratur von den vielen Schladen zu befreien und mein 
Herz gediegen zu machen. Und wie viel, wie viel Unart weiß 
ſich auch da noch zu verfteden ! 

Zu gleicher Zeit ſchickt er Jacobi eine Abſchrift ber 
„Iphigenia”, „nicht ale Werk oder Erfüllung jener al- 
ten Hoffnungen werth, fondern daß ſich mein Geift mit 
dem deinigen unterhalte, wie mir das Stud, mitten un» 


ter fümmerlichen Zerftreuungen, vier Wochen eine ftille 
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Unterhaltung mit höhern Weſens war”. *) Jacobi ant- 
wortet in vollfter Begeifterung: 


Ich habe bein Paquet, du Lieber! und ich bang’ an deinem. 


Halfe. D ganz anders wie ehemald. Bruder! Unausſprechlich! 
Wortlos, bildios, begrifflos heißt dich mein tiefftes Inneres 
Bruder! &o viel ich wollte, koͤnnte ich weinen, aber id Mag 
der Thränen nicht las fein, die mir wie Saft und Blut durd) 
alle Nerven und Adern dringen. Das Schreiben ftört mid. 
Schi mir dein Bild. 

An dem Verluſte den Jacobi durch den Tod feiner 
geliebten Betty erlitt, ſowie an fonftigen Beforgniffen nahm 
Goethe herzlihen Antheil. Er fchreibt an Jacobi: 

Habt mit Schloffer Geduld! Kein Menjc Bann eine Fa⸗ 

fer feines Wefens ändern, obgleich er Vieles an fich bilden kann. 
Schioſſer fidt in feiner Haut und DBerhältniffen fo feft als 
ein Anderer; wir follten Alle miteinander Mitleiden haben. 
-  &acobi, erfreut über Goethe's Herzlichen Brief, der 
„mehr als Verfiherung und Zeichen, ber die Sreund- 
haft mit der That ſei“, bemerkt nad einer bittern 
Klage über fein unaufhörlihes Kranken am Leibe und 
am Geifte: „Doch es ſei! Wenn auch dem Menfchen 
feine Hülfe, Feine Hoffnung weiter bleibt, fo bleibt ihm 
doch zum menigften der Gott des alten Plinius: Deus est 
mortali juvare mortalem. Und hierauf, lieber Goethe, nehm‘ 
ich dich in meinen Arm.” Das war einmal ganz in 
Goethe's Sinne gefprochen! 

Am Sept. 1734 befuhhte Jacobi mit feiner Schwe⸗ 
ſter Weimar, wo er mit Goethe, Herder und Claudius — 
denn mit Wieland war er feit feinem Streite über das 
‚Recht des Stärkern **) zerfallen — felige Zage verlebte. 
Goethe, der ihn feit mehr als neun Jahren nicht gefehen 
hatte, ward als Jacobi unverfehens eintrat vor Freude 
blaß. „Es war und Allen wohl“, ſchreibt Jacobi an 
die Fürftin Gallizin, und gleich nad, feiner Rückkehr re- 
det er Goethe mit den Worten an: 

Ich babe dich alfo wiebergefehen, und viel mehr als Das! 
Als ich wegging, war es mir nicht al& ob ich bich verließe; ich 
war innig glüdlicher, froher, heiterer al& da ich kam. Du 
weißt wie ich Eindruͤcke annehme und fie in mir haften. Auch 
die Teifefte Berührung, die ih kaum im Augenblicke felbft ge: 
wahr wurde, entwidelt fih im Stillen und waͤchſt zu vollem 
Leben auf. &o bin ich jegt noch im feligiten Genuffe deiner, 
und weiß von Nichts dad mir vergangen wäre. Erhalte mid 
fo, du Bannft es — du weißt ed. 

Herber ſchreibt: 


Jacobi ift fehr gerührt weggegangen, infonderheit von. 


Goethe; unfere Bebanntichaft wird ihm gewiß an Leib und 
Seele wohl thun. 


Mochte auch diesmal die Verſchiedenheit ihrer An⸗ 


fihten fich beftimmt genug ausſprechen, fo wirkte doch 


*) Er hatte fie während der Aushebung ber Mannfhaften und 
der Wegbefidhtigungen, wo er Nachts in kleinen Drten zubringen 
mußte, im Febr. und März 1779 geſchrieben. Vgl. Riemer, II, 82. 
Auch „Das Jahrmarktsfeſt zu Plunderöweilen‘ unb eine frühere 
Bearbeitung ded „Triumph der Empfindfamleit” theilte Goethe an 
Sacobi mit, denn Abfchriften von bdiefen wie von ber „Iphigenia“ 
befige ih aus Sacobi’8 Nachlaß. Ueber bie ältere Gehalt des 
„Triumph ber Empfindſamkeit“ denke ich naͤchſtens in d. BI. zu 
berichten. 

*) Bol. Jacobis Auffag „‚Ueber Net und Gewalt” (1777, 
der in edler Gntrüftung gegen Wieland’8 Abhandlung „Ueber dad 
göttliche Recht der Obrigkeit” (XXX, 385 fg.) gerichtet war. 


die ſtille Ruͤhrung über das unter fo ganz verfchiedenen 
Verhältniffen erfolgende Wiederfehen milbernd und be: 
fänftigend. Mußte ja Goethe den Schmerz des Freun- 
des über den Verluſt feiner Betty tief empfinden, und 
um fo mehr alles DVerlegende entfernt halten, als er ſich 
einer frühern leichtſinnigen Verletzung ſchuldig wußte 
Ueber den edeln Kreis der Fürſtin Gallizin, deren Schar: 
tenriß ihm unendliche Freude machte, erhielt er durch 
Jacobi genauere Mittheilungen. Auch nahm er an Ja⸗ 
cobi's Unterfuhungen über Spinoza lebhaften Antheil, 
der ihm und Herder feine Schrift „Ueber die Lehre des 
Spinoza“, in welcher er die fefte, Iebendige Einheit ber: 
jelben darzuftellen - fuchte, in der Handfchrift zufandte. 
Herder machte über diefelbe einige Bemerkungen, bie 
aber nur Nebenfächlihes betrafen; das Syſtem Spin 
za's fand er im MWefentlichen fo bargeftelle wie er es 
ſich felbft dachte. Goethe, der ganz in feinen Naturfiu: 
bien vertieft war, ging ungern daran fi fehriftlich bar: 
über zu erflären. Er fchrieb: 

Darüber find wir (Herder und Goethe) einig, daB die Idee dic 
du von der Lehre des Spinoza gibft derjenigen die wir davon gefaßt 
haben um Vieles näher rückt als wir nach deinen mündlichen 
Aeußerungen erwarten Eonnten, und ih glaube, wir würden 
im Geſpraͤch völlig zufammenfommen. Du erfennft die hedite 
Nealität an, welche der Grund des ganzen Spinozismus it, 
worauf alles Uebrige ruht, woraus alle Uebrige fließt. Er 
beweift nicht das Dafein Gottes, das Dafein iſt Gett. 
Und wenn ihn Andere deshalb atheum nennen, fo moͤchte ich 
ihn theissimum und christianissimum nennen und preifen. Ber: 
gib mir, daß ich fo gerne ſchweige, wenn von einem hoͤhern 
Weſen Die Rede ift, das ich nur in und aus den rebus singu- 
laribus erkenne, zu deren nähern und tiefern Betrachtung Rie 
mand mehr aufmuntern kann als Spinoza, obgleich vor feiner 
Blicke alle einzelne Dinge zu verfchwinden fcheinen. 

Er habe, bemerkt er, niemals alle Schriften Spino 
za's in einer Folge gelefen, doch glaube er ihn überal 
wo er in ihm bineinblide zu verftehen. Daher ſei c 
ihm ſchwer Das mas Jacobi von Spinoza fage mit 
Spinoza felbft zu vergleichen; doch ſcheine ihm, dadurd 
daß er defien Lehre in anderer Ordnung mit an 
dern Worten barftelle, müffe oft „die höchfte Conjequen: 
der allerfubtilften Lehren unterbrodhen” werden. AR 
Sacobi ihm fpäter ein Eremplar der Schrift überjandt, 
bemerfte er blos, die hiftorifche Korm Fleide dem Merk 
hen gut, und als Jacobi fi) über diefe kurze Abferti: 
gung feines Buchs beklagte, äußerte er: 

Du weißt, daß ich über die Sache felbft nicht deiner Wei: 
nung bin, daß mir Spinoziemus und Atheismus Zweierlei if, 
daß ich den Spinoza, wenn ich ihn lefe, nur aus fich felbft 
erklaͤren Tann, und daß ih, ohne feine Vorftelungsart ver 
Ratur felbft zu Haben, doch, wenn die Rede wäre ein Bud an: 
zugeben das unter allen die ich kenne am meiften mit tet 
meinigen übereintommt, die Ethik nennen müffe. * 

Man ficht wie Goethe hier abfichtlic mit feinem 
Widerfpruche zurüchielt, bis Jacobi ihn gleichfam ber: 
ausfoderte. Durch den Beſuch der Fürſtin Gallizin im 
Sept. und Oct. deffelben Jahres ward Jacobi feinem 
Freunde wieder näher gerückt. Goethe fchreibt ihm: 

Diefe herrliche Seele bat und dur ihre Gegenwart zu 
mancherlei Gutem geweckt und geftärkt, und die Ihrigen haben 
und ſchoͤne Stunden und Freude gegeben. Du kennſt mid 
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und_fie, und wenn ich dir fage, daB wir dießmal ganz nafür 
ih gegeneinander und offen gewefen find, fo kannſt du dir 
das zUebrige wohl denken. 

An Jacobi's Streite mit Mendelsfohn nahm Goethe 
freundlichen Antheil, doch machte ihm feine 1786 erfchie- 
nene Schrift „Wider Mendelsſohn's Beſchuldigungen 
in beffen Schreiben an die Freunde Leſſing's“ Beine 
Freude. Es fei und bleibe eine ÖStreitfchrift, er aber 
habe vor allen literarifchen Händeln die ftärffte Abneigung. 

Du mußteft die Bogen fihreiben, Das fehe und erwartete 
ih, nur hätte ich gewuͤnſcht, die Species facti wäre fimpler 
vorgetragen; alles Leidenfchaftlihe dabei Tann ich nicht billi⸗ 
gen, und die vielen Umbhänge und Anhänge thun auch nicht 
gut, wenn man fümpft. 

An Sacobi, meint er, fei Vieles zu beneiden, dagegen 
habe ihn aber Gott mit der Metaphyſik geftraft, und 
ihm einen Pfahl ins Fleiſch gefegt, ihn felbft dagegen 
mit der Phyſik gefegnet, damit es ihm im Anfchauen 
feiner Werke wohl werde, deren er ihm nur wenige 
babe zu eigen geben wollen. 

Vebrigens bift du ein guter Menſch, daß man dein Freund 

fein ann ohne deiner Meinung zu fein; denn wie wir von» 
einander abftehen, habe ich erft recht wieder aus dem Büchlein 
felbft gefehen. Sch halte mich feft und fefter an die Gottesvereh⸗ 
rung des Atheiften (2 77), und überlaffe euch Alles was ihr 
Religion heißt und beißen müßt ibid. 

Spinoza gebe ihm Muth, fügt er hinzu, ein ganzes 
Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die er 
teihen und von deren essentiali formali er fich eine 
adaquate Idee zu bilden hoffen könne, ohne fi im min- 
deften zu befümmern wie weit er fommen werde, und 
was ihm zugefchnitten fei. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Die Franzöfifche Nevolution vom erfien Ausbruche bis 
zur weiteften Ausdehnung von 1789 — 1807. Don 
Georg Wolfgang Karl Lohner. 

(Beſchluß aus Nr. 283.) 

“ Wohl wiffend, daß auch die Befchreibung einzelner . Zus 
fände der Ausführlicykeit nicht entbehren darf, um die Geſchichte 
des Zeitalter in lebendiger Geftalt vorzuführen , ift Hr. Loch⸗ 
ner auch bierin geſchickt verfahren, und bat aus dem großen 
Reichthum an Stoffen mit wenigen Worten folche Zuftände 
glücklich bezeichnet. Wir nennen hier die vielberufene Hals: 
bandgeſchichte, die Schilderungen des 23. Juni und 5. und 6. 
Dct. 1789, des 10. Aug. 1/92, die Lage der Löniglichen 
Familie, den Tod Ludwig's XVI. und feiner Gemahlin, die 
That der Charlotte Eorday, das Land der Vendee, das Feft 
des Höchften Weſens, Bonaparte's Nede an feine Soldaten am 
27. März 1796, die Kaiſerkroͤnung, die Ermordung des Her: 
5095 von Enghien, der „als ein Opfer des militairifchen Des: 
potismuß fiel, dem Nichts mehr, felbft nicht das Necht einer 
Kreiftätte außerhalb des Waterlandes heilig war”, die Schlacht 
bei Abukir, und fepen als Beleg eine Stelle über die Einrich⸗ 
tung des Gonfularbofs her: „Aeußerer Prunk, au in ber 
Klerdung, mußte zeigen, daß der Hof des Confuls keinem Kai⸗ 
fer nachſtehe. Er felbft trug bei feierlichen Gelegenheiten die 
prachtige Conſularkleidung, ein langes, weites ſcharlachrothes 
Sammetkleid mit reicher Goldſtickerei, mit weiß atlasner gold» 
geiickter Weſte mit langen Schößen und weißen Kafimir-Unter: 

leidern mit goldgeftidtten Kniegürteln, dazu lange und breite 

Spigenmanfdetten, oft bis über die Finger, einen eben folchen 


Iabot, weißfeidene Strümpfe, Schuhe mit breiten, goldenen 
Schnallen, einen Eleinen Degen und einen großen brriedigen 
Hut in der Hand oder unter dem Arme. In Heiner Uniform, 
wenn etwa Gejellfchaftsfreis bei feiner Gemahlin war, trug 
er ein grünes Kleid mit rothem Auffchlag, fchwarzfeidene Bein⸗ 
leider und trog der Strümpfe und Schuhe einen Eurzen 
Dragonerfäbel mit einem Beinen bdreiedigen Hut. Glücklicher⸗ 
weife nahm er den Puder nicht wieder an, fonft würde auch 
biefe von den Jakobinern zuerft abgefchaffte Sitte wieder gänz» 
lich aufgekommen fein.” So fteht uns der Bonaparte aus dem 
Jahre 1502 auch ohne SUuftration deutlich vor Augen. 
Neben der Behandlung dieſer franzöfifhen Gegenftänte 
gereicht es Hrn. Lochner zur Ehre auch den deutfchen Angeles 
genheiten die gebührende Aufmerkfamkeit zugemendet zu haben. 
Vermochte er Dies bei dem mäßigen Umfange feines Buchs 
nit in dem Grabe zu thun als es Menzel jegt im zwölften 
Bande feiner „Deutſchen Geſchichte“ gethan hat, fo wird man 
do durch die Auffafiung des geiftigen Einfluffes der Revolu⸗ 
tion auf Deutfchland, der Sofephinifchen Zeit, der mannich⸗ 
fachen Schwärmerei Geßner's, Mesmer's, Lavater’8 und der 
Illuminaten fi befriedigt fühlen. Weiter erfreuen wir ung 
der mit fichtbarer Liebe und gerechtem Stolze gegebenen Ent: 
widelung eines ganz neuen, unbetannten Lebens in Philofophie 
und Dichtkunſt, der Begeifterung für Leffing, Goethe, der „des 
gefammten deutfchen Landes Stolz und Freude iſt“, Schil⸗ 
ler und die ihnen vorangegangenen Mitglieder des Göttinger 
Dichterbundes. Nach dem Presburger Frieden gibt die Nieder: 
legung ber deutſchen Kaiferkrone Hrn. Lochner eine neue Gele: 
enbeit auf deutfche politifche, literariſche und dichterifche Ver: 
ältniffe einzugeben. „Wir koͤnnen“, fagt er, „nicht ohne ein 
eroifjeß Bedauern den Untergang der deutfchen Verfaflung ans 
Fehen, ja wir finden in dem zauberbaften Helldunkel der Ver⸗ 
gangenheit, in jenem alten Reiche einen Reiz der Romantik, 
den die Gegenwart nimmermehr ausübt; aber dennoch müſſen 
wir in den damaligen Umgeftaltungen Deutſchlands einen ſegens⸗ 
reichen Einfluß der Revolution erkennen.” Der Verf. verſchweigt 
nicht, daß in den Rheinbundsftaaten das neue Regiment mit 
bureaufratifcher Einfeitigkeit geübt, die Policei fireng und un. 
bequem, bie Achtung für öffentliche Inftitute und für geheiligte, 
wohltbätige Dotationen nur gering gewefen fei; aber alle diefe 
Unbilden find vorübergegangen, und die durd die Revolution 
in dem beutfchen Geiſte Hervorgebrachte Gährung hat die wohl⸗ 
thätige Lage der Gegenwart herbeigeführt. Wir wollen Hrn. 
Lochner die letztere Thatſache nicht beftreiten, er konnte fie 
durch die Aufzählungen bei Wachſsmuth („Geſchichte Frankreichs“ 
UI, 637) und bei v. Rath („Geſchichte Napoleon's“, II, 370) 
noch verftärken; aber er hätte auch wie diefe beiten Schrift 
Reler gethan haben beftimmt fagen follen wie fehr die Bureaus 
ratie, Autoßratie, Confeription, Policei mit franzöfifden Ger 
trieben, Cenſur und hohe Befteuerung die Rheinbundsjtaaten 
und die in den 3. 1808—12 zum franzöfifhen Kaiferreiche ge: 
fhlagenen Länder gebrüdt hatten, und hätte wenigſtens andeu- 
ten, follen welche Mühe nad) dem Ausgange des preußifchen 
Kriegs von Rapoleon angewendet worden ift, um den Deutfchen 
die Freude an ihrer Sprache und Literatur zu verfümmern. 
In Beziehung auf die leptere erkennt aber der Verf. in einer 
——— Stelle an, daß dieſer beſſere Zuſtand deut⸗ 
ſcher Angelegenheiten beſonders durch ein neues geiſtiges Reich 
des Gedankens und der Wiſſenſchaft aufgebaut worden iſt. Die 
Einwirkung Kant's, Fichte's und Schelling's wird in kurzen, 
kraͤftigen Zuͤgen gezeichnet, Schiller als weltbürgerlicher Dich ⸗ 
ter gegen den Vorwurf vertheidigt als ſei er ein moderner Va⸗ 
terlandsliederdichter, wie Herwegh oder Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Goethe's und Wieland's Verdienſt durch Ausbildung 
unſerer Sprache und Literatur hervorgehoben. Es folgen Kotze⸗ 
bue, Iffland, die zahlreichen Ritterromane, Lafontaine, Ernſt 
Wagner, Tieck, Jean Paul, in deſſen Romanen, trotz ſeiner 
rein deutſchen Natur, doch keine Beförderung de& nationalen 
Sinnes zu entdeden war. Das Urtheil über tie Romantiker 
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ift nicht günftig. Ihre Vaterlandsliebe fei mehr antiquarifche 
Liebhaberei gewefen, und während fie vor dem politifchen Joche 
Frankreichs zu flüchten verfuchten, würden fie fi unbedenklich 
in die religiöfe KRnechtichaft. des Ultramontanidmus geftürzt 
haben. Zum Schluß befeitigt Hr. Lochner die Anklage, als 
hätten die Heroen der damaligen deutfchen Literatur Gleichgüls 
tigkeit in politifhen Dingen gefühlt, und zeigt, daß eine erft 
zum Bewußtfein gefommene Literatur wie die deutſche feit Klop⸗ 
ſtock und Leffing fi) vorzugsweiſe mit fich felbft zu befchäftigen 
gehabt habe, und daß jene ältern Dichterwerke gerade deshalb 
Schäge für immerdar geworden find, weil fie nicht der augen: 
blicklichen Bedeutung angehörten. „Iſt denn”, fragt der Verf., 
„Goethe etwa weniger ein deutfcher Dichter, weil er ſich von 
al dem politifchen Treiben fern gehalten und uns kein politi- 
ſches Lied binterlaffen bat? War es nicht befier, daß er uns 
Lieder gedichtet hat die wir jingen Fönnen «in allen guten 
Stunden die uns durch Lieb’ und Wein erböhet find», oder 
«und ergreift, ich weiß nicht wie, himmlifches Behagen.» " 

Vom deutfchen öffentlidhen Leben merken wir noch an die 
mit dem patriotifhen Unwillen eines Nürnbergers gefchilderten 
peeupiichen Befigergreifungen in Franken während des Jahres 

196, die Erzählung des Gefandtenmords bei Raftadt, und 
die Schmähliche Hinrichtung des Buchhändlers Palm, deffen gänze 
liche Unſchuld mit Wärme hervorgehoben ift. Sonderbar im⸗ 
mer, daß felbft Hr. Lochner- feine Vermuthung über den bis 
jest ganz unbefannt gebliebenen Verfaſſer jener Schrift Die 
Palm's Unglüd geworden ift aufftellen konnte. Der Sefandten» 
mord ift im Allgemeinen richtig befchrieben worden, nur hätte 
Hr. Lochner nicht die Verjiherung alter Rheinlaͤnder, die un» 
ter der Republik dienten, binfchreiben follen: es fei der Mord 
von ihnen, alfo von Franzoſen im Intereffe der Regie: 
sung begangen worden. Died ift die unwahrſcheinlichſte 
aller Weberlieferungen. Vielmehr dürfte nach allen Zeugniflen 
die Urbheberfchaft des Grafen Lehrbach mit großer Sicherheit 
und ohne das „vieleicht des Hrn. LKochner angenommen 
werden. 

Der legte Gegenſtand veranlagt uns zu der Bemerkung, 
dag wie bier fo auch überall Hr. Kochner gute Quellen benugt 
bat. Unter den franzöfifhen Werken ftellt er die von Mignet 
und Zhiers als die Iehrreichften für die Erkenntniß der Revo» 
Iutiongzeit bin. Er fagt über beide nur wenige Worte, und 
fo wollen au wir nur hinzufügen, daß wir Mignet's Arbeit 
für durchaus unzureichend Halten; fie muß es fein, da ihr Stoff 
in fo befchränktem Raume fich hat nach Feiner Seite entfalten 
Tonnen. Dagegen bat Zhiers’ „Histoire de la revolution’ 
große Vorzüge der Klarheit und Anfchaulichkeit, fo lange er 
noch nicht die Bonaparte'ſche Regietungstunft und fein Admini⸗ 
ftrationsfoftem für das Höchfte der Menfchheit hält. Won da 
an dürfen deutfche Schriftfteller fein Buch nur hoͤchſt vorfichtig 
benugen; Thibaudeau, Lacretelle, Lefebure find weit treuere 
Gemwährsmänner. Aber eine wahre Freude ift ed uns gewefen, 
dag Hr. Lochner auf fieben Seiten feiner überhaupt leſenswer⸗ 
then Vorrede Wachſsmuth's „Geſchichte von Branfreih im Ne: 
- volutiongzeitalter”’ als das bedeutendfte und gründlichite Werk 
über dieſe Zeit anerkennt. Herr Lochner fagt: ,, Wache: 
muth's Werd ift für Den der die Franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion ftudiren will’ der ficherfte Führer, der ihm Befcheid 

ibt über die tauben Erze, über die ausgebeuteten Gru⸗ 

en und über die noch erzhaltigen Gänge; . fein eigenes 
Raiſonnement tritt felten mit großem Nachdruck hervor, obwol 
eine der Revolution von Haus aus abgeneigte Stimmung nicht 

u verkennen ift; indefjen wird die Gerechtigkeit weldye der Hi⸗ 
—* zu üben bat dadurch nicht beeintraͤchtigt.“ 

Sum Schluß haben wir noch einige Misgriffe des Verf. 
zu berichtigen. Unter den Hauptperfonen der Revolutionszeit 
ift unfer Verf, der Königin Marie Antoinette abgeneigt. Er 
glaubt allerdings nicht an die feandalöfen Kiebeshandel welche 
ihr Parteihaß und Verleumdung aufgebürbet haben; aber er 
findet in ihre Anlage zur Eitelkeit und Spottfucht, er nennt 





ihre Erziehung vernacdläffigt, er gibt ihr Luft zu lupuriofen 
Ausgaben Schuld; er fagt, fie habe durch ihre hoͤchſt unvorfid- 
tige Betragen in allen Regierungsangelegenbeiten ihre und 
ihres Gemahld Achtung bei dem Volke verfcherzt. Ref. hat 
dem Leben diefer Königin die Studien einer Reihe von Jahren 
gewibmet, und Tann in Bezug auf den legten Vorwurf nicht 
anders fagen als daß es der Königin in Beziehung auf Staatt: 
angelegenbeiten an Kenntnif, an richtigem Blick, an Conſe⸗ 
quenz gefehlt habe. Aber ebenfo hat er zw ihrer richtigen 
Beurtbeilung ihre Zugend als fie nah Frankreih Fam, bie 
Abneigung ihre Gemahls in den erften Jahren, die Miniſter⸗ 
berrfchaft eines Maurepas, die vielfach verfchlungenen Umtriebe 
des verfailler Hofs und zuletzt den Mangel an Selbftändigkeit 
des Königs, der fie zu den Staatsgefchäften recht eigentlich hin: 
drängte, in Anſchlag bringen zu muͤſſen geglaubt. 

Einige andere Irrthuͤmer enthalten Lie legten 20 — 30 
Seiten unfers Bude. So ift auf &. 413 zu viel gejagt, 
wenn dad Verhältniß zwiſchen Rapoleon und Bor als ein 
„auf gegenjeitige Achtung und Anerfennung gegründetes‘‘ be: 
zeichnet wird, da nad) Robert Adair's Verſicherung — 
liche Denkſchrift einer Sendung an den wiener Hof”, S. 45 
fg.) For nur für Bonaparte's Faͤhigkeiten Bewunderung hegte, 
keineswegs aber um ſeinetwillen nach Paris gereiſt war, wo 
„Bony“ am 2. Sept. 1802 gegen alle ihm vorgeſtellten Enz: 
länder fehr höflich war, gegen Bor aber befonders. Ferner hat 
es und befremdet in der -fonft fo gehaltenen Erzählung des 
Derf. auf &. 418 die Verleumdung des erften frangöfifcen 
Bulletin aus dem Kriege von 1806 wiederholt au finden, daß 
näͤmlich die Königin Luife von Preußen in der Uniform ihres 
Leibdragonerregimentd dur die Straßen von Berlin geritten 
fei. Gleich darauf fcheint er Lerfelben Fürftin es zum Kehle 
anzurechnen, daß fie ihren Gemahl trog früherer Verſprechungen 
in der Nacht vor der Schlacht bei Auerftädt dennoch verlafien 
babe. Allerdings fchied die Königin am 13. Det. von ihrem 


Gemahle und von dem Heere; mir begreifen aber nidt wie 
Dies einer Frau unter den damaligen Umfländen zum Bor 


wurfe gemacht werden kann. Endlich würden wir nicht hie 


„franzoͤſiſche Artigkeit“ Napoleon's gegen die Königin während 


ber Zufammenfunft in Zilfit belobt haben. Denn von einer 
Courtoifie des franzöfifchen Kaifers, wenn er fie überhaupt be: 
feffen hätte, weiß felbft Thiers bei diefer Gelegenheit Richts 
zu rühmen, und. Schloffer („Geſchichte des 18. und 19. Jahr— 
hunderte”, VI, 277) hat mit allem Recht gefagt, daB Nape⸗ 
leon „unter der Maske franzöfifcher Galanterie” die edie Zrau 
tödtlich gekraͤnkt habe. 

Wir fchließen mit der Verſicherung, daß unfere populair: 
GSefhichtsliteratur in dem Buche des Hrn. Lochner eine wirt: 
lihe Bereicherung empfangen hat. N. 
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21. October 1848. 





Goethe und Jacobi. 
( Zortſetung aus Nr. 29.) . 

Im Herbfte deffelben Jahres betrat Goethe das Land 
feiner Sehnſucht, wo fi ihm Natur und Kunft in hoͤch⸗ 
ſter Vollkommenheit entfalten und feinen Geiſt zur rein« 
fin Harmonie ftimmen follten. Gleich am Anfange des 
folgenden Jahres (1787) fendet er von Rom aus an 
Jacobi einen freundlihen Gruß. „Niemals habe ich 
lebhafter gefühlt”, fchreibt er, „mie man zufammenhals 
ten fol, al8 im fremden Lande, in das ich mich, ent« 
äußert von Allem was uns fhügt und forthilft, geſtürzt 
babe.” Als aber Herder, ber damals im innigften Ver⸗ 
bältniffezu Goethe ftand, fich gegen Jacobi's neu erfchienenes 
Buch „Ueber Idealismus und Realismus” in fchärffter 
Beife erklaͤrt hatte, flimmte Goethe ihm im Oct. 1787 
vollkommen bei, indem er bemerkte: Jacobi arbeite fich 
ab, um eine Kindergehirnempfindung zu vergöttern, er 
vermechfele Wiſſen und Glauben, Weberlieferung und 
Erfahrung, er ſcheue ſich den -feften Boden der Natur 
ju betreten, wo Seber nur Das fei was er fe. Man 
muß geftehen, daß Goethe, in welchem ber lang verhal- 
tene Widerwille. gegen Jacobi's, des Heißgeliebten, ab» 
weichende Anſichten fich endlich entlud, bier gegen ben 

eund ungerecht it, da biefer keineswegs Glauben und 
Biffen (noch weniger Weberlieferung und Erfahrung) 
miteinander verwechfelte, obgleich ihm Died auch von 
andern Seiten vorgeworfen ward, megegen er fich in 
dem ſchönen Briefe an Rehberg („Auserleſene Briefe”, 
1,469 fg.) vertheidigt; vielmehr unterfchied er fehr wohl 
den Glauben als unmittelbares Wiffen vom eigentlichen 
Philofophifchen Wiffen. Aber darin hat Goethe volltom- 
men Recht, daß Jacobi das eigentlich philofophifche Wif- 
fen dadurch aufhob, daß er ber Philofophie bie aus rei» 
ner fubjectiver Anficht ſtammende Behauptung entgegen- 
bieft, fie führe zum Atheismus, welcher feinem Glau- 
en, der einzig wahr und ficher fei, widerfprehe. Sehr 
effend charakteriſirt ſich Jacobi felbft fpäter in einem 

tiefe an Reinhold, wo er fagt, er fei durchaus Heide 
mit den DVerftande, mit dem ganzen Gemüthe ein Chrift; 
er ſchwimme zwifchen zwei Waſſern, die fich nicht vereinigen 
wollten, fodaß fie ihm gemeinfchaftlich trügen; wie bas 
eine ihn unaufhörlich hebe, fo verfente zugleich das an⸗ 
dere ihn unaufhoͤrlich. | 


Aber die böfe Misftimmung gegen Jacobi wich bald 
wieber liebevoller Anerfennung feines reinen, auf dem 
Grunde tiefftier Semüthlichleit vuhenden, dem Edelſten 
und Beften zugewandten Geiſtes. In einem gleich nad 
der Rückkehr aus Italien an Jacobi gefchriebenen Briefe 
bedauert er Hamann’d Tod, über den er fich gegen Her» 
der fo feharf ausgefprocden hatte. Er fehreibt: 

Hamann’s Verluſt ift hart, ich Hatte nie gerechnet ihn zu 
fehen, feine geiftige Gegenwart war mir immer nah. Und body 
was muß-die Nähe eines folhen Menſchen fein! Was muß er 
bir geworden fein! Und wie fehr mußt du feinen Abfchied em⸗ 
pfinden. Laß uns, fo lang wir leben, einander was moͤglich 
ift fein und bleiben. 

Don der Fürftin Gallizin heißt es bafelbft: „Ihre 
Worte find mir wahre Wohlthat; ich danke dir, daß du 
mir fie verfchafft haft. Ich meinte es fo herzlich zu ihr, 
und begriff nicht, daß fie mir nicht fchrieb.” Am „Eg- 
mont“ gefiel Jacobi Manches; das Gedicht „Worgen- 
lagen” fand er trefflich, und bie Auffäge Goethes im 
„Deutfhen Mercur“ nrachten ihm Freude. „Du bift ja ge 
worden wie Unfereiner, und treibft Metaphyſik. Adieu le 
paradis!*%) Was du fagft ift durchaus wahr und treff⸗ 
lich.” Aber am größten fchien ihm Goethe ald Mann 
von Gefühl und als fpeculativer Kopf im „Taſſo“, der 
ihn felbft zur Wiederaufnahme bes „Woldemar” bewog. 
Die Prinzeffin verfiche er als wenn er fie felbft gemacht 
babe, ebenfo Zaffo, der ihn nur zu fehr af Rouffeau 
erinnere. Antonio und bie Gräfin feien meifterhaft fche- 
matifirt, aber "mehr Arten von Kategorien als Indivi- 
duen. Goethe, damals in die Alten und feine Nature 
ftudien vertieft, fühlte fih, wie er am Jacobi fehreibt, 
glüllih, wie ein Menfch es verlangen kann; befonders 
freuten ihn feine Fortſchritte in der Erforſchung ber all- 
gemeinen Befege wonach bie lebendigen Weſen fich or- 
ganifiren, fowie die Farbenlehre und die Theorie ber 
Kunft. „Lieber Goethe”, fchreibt Jacobi, „wie fo herz. 
fich gern fähe und fpräche ich dich einmal wieder. Deine 
Briefe gleichen dem Anklopfen, dem Vorüberrauſchen eie 
nes Gefpenftes. Aber ich hange auch an biefer Er⸗ 
ſcheinung.“ Freilich wirkte Goethes „Großkophta“ kei⸗ 
neswegs erfreulich auf Jacobi, der ſich durch die tiefe 


* Mit Beziehung auf bie oben angeführte Briefſtelle, wo Goe« 
the fagt, Bott Habe ihn mis der Phyſik geſegnet. 
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Sittenlofigkeit der bier dargeftellten Verhältniffe abge- 
ftoßen fühlte; aber bie Liebe zum Dichter wurde bier» 
durch nicht im geringften getrübt, deſſen Beſuch er mit 
leidenfchaftlicher Sehnſucht erwartete. Auf der Rüd- 
kehr aus der Champagne Fam Goethe im Nov. 1792 
nach Düffeldorf, von wo er fi mit Laternen nad 
Pempelfort bringen ließ, wo er nach augenblidlicher Ueber⸗ 
raſchung die freundlichfte Aufnahme fand. 

Du wareft gelommen — fchrieb fpäter Sacobi (,, Brief: 
wechfel mit Goethe”, S. 272) — um mir Rebhenfdaft 
von deinem Haushalte abzulegen.*) Ich follte did 
um Alles was ich von dir zu wiflen begehrte ungefcheut fra: 

en, und mir follte auf Alles und Jedes vollftändige, unver 
Dolene Antwort werden. Du foderteft nicht dagegen dad Gleiche 
von mir, würbdeft aber jeder vertraulichen Mittheilung aus 
meinem Innern dich herzlich erfreuen. Ich verhieß Dir was 
du mir verheißen haft. 

Goethe war auf acht Tage gefommen, blieb aber drei 
Wochen, und wäre noch bis zum Frühlinge geblieben, 
wenn Dumouriez nit mit Rieſenſchritten herangerückt 
wäre.) Sie verlebten in diefen Wochen Stunden bie 
einer von ihnen je vergefien konnte. Jene Ahnungen 
in der Mitternachtsftunde zu Köln murden ihnen jegf 
zu Erkenntniſſen; wunderbar hatten felbft die Zäufchun- 
gen ſich zur Wahrheit verlärt. Goethe geftand Jacobi 
beim Scheiden aus voller Seele, es fei ihm in Erfüllung 
gegangen über Erwartung, aber Jacobi, wie er fpäter 


fagt, war es nicht über noch unter der Erwartung. **) |. 


Don Münfter aus, wo Goethe im Kreife ber Fürſtin 
Gallizin glüdlihe Stunden genoß, fehreibt er an Jacobi: 

Meines Dankes und meiner Liebe und Anerkennung der 
deinigen bift du gewiß. Das Bild was ich von dir und den 
Deinigen mitnehme ift unauslöfhlih, und die Meife unferer 
Freundſchaft hat für mich die höchfte Süßigkeit. 

Freilich mußte fih bei dem längern Zuſammenleben 
mit dem alten Freunde mancher Widerftreit zu erkennen 
geben, und „ber wahrhaft Iulianifhe Haß wider das 
Chriſtenthum und namhafte Chriften”, den Goethe nach 
Dempelfort‘ brachte, und bem Freunde wiederholt auf 
das lebhaftefte Darzuftellen wußte, konnte nicht verfehlen 
den gläubigen Jacobi zu verlegen. Aber fchon in Pem- 
pelfort Hatte ſich dieſer Haß Goethe's gemildert, ſodaß 
ee von einem gewiffen Chriſtenthum gefland, daß es ber 
Gipfel der Menſchlichkeit fei, und fobald er zu Haufe 
wieder einigermaßen in Ruhe gekommen, von neuem bie 
ganze Bibel leſen wollte; ja er zog fogar Das was er 
Jacobi's Chriſtenthum nannte feinem eigenen Heiden⸗ 
thume vor, ohne ſich aber jenes aneignen zu fönnen, 
wie dagegen Jacobi Goethe's Heidenthum dem falfchen, 


·) Worte aus Goethe's Brief vom 18. Zug. 1782, wo er, au 
feiner Reife nach Düfelborf zweifelnd, ſchreibt: „Mie gerne hätte 
ich dich gefehen, dir Rechenſchaft von meinem Haushalten gegeben 
unb neue Intereſſe angeknüpft!“ Sacobi bewahrte Goethe's Briefe 
mit großer Liebe, und führte oft Stellen aus ihnen wörtlich an. 

”) So beriätet Jacobi im Jar. 139 an W. von Humboldt 
(‚Auberlefene Beiefe”, II, 140), wonach fich Jacobi's fpätere Angabe 
vom 3. 1815 („Briefe an Boether, S. M von fünf Wochen, durch 
welche fih der Derausgeber des „„Briefwechfeld mit Goethe” (S. 141) 
hat täufchen laffen, als irrig erweiſt. 

“) Bol. „Briefe an Goethe, &. 272. 


biefem vethaßten Chriſtenthum vorzog. In feine fpätere 
Beichreibung des pempelforter Beſuchs in der „Cam. 
pagne in Srankreih” hat Goethe in mancher Berichung 
feine damalige Verftimmung bineingetragen, und die Sacht 
nicht der ganzen Wahrheit gemäß dargeſtellt. Seine ern, 
liche Leidenſchaft zur Naturbeobachtung hielt man, wie 
er felbft erzähle, für einen grillenhaften Irrthum, da 
man meinte, er müffe etwas Beſſeres thun, und feinem 
Talente die alte Richtung laffen und geben. Don fi. 
ner „Metamorphofe der Pflanzen“ Hatte man wenig 
Kenntniß genommen, ja man fegte feiner Anficht von 
der natürlichen Entwidelung in der ganzen Natur ben 
Sag: Nichts koͤnne werden mas nicht fei, die todte, auf 
welche Art ed auch fei, aufgeregte und angeregte Mate 
vie entgegen. Bon ber Borlefung feiner angefangenen 
„Reife der Söhne Megaprazon's“, in welcher Goethe 
feine politiſche Anficht niederlegen wollte, zugleich aber 
das Zeitfieber des Politifirens perfiflirte, fand man ſich 
wenig erbaut.*) Bor Allem fiel ihm ein gewiſſer Frii- 
heitsfinn, ein Streben nach Demokratie auf, „das ſich 
in die böhern Stände verbreitet hatte, ſodaß man a 
fayette's und Mirabeau’s Büfte göttlich verehrte”. Aber 
bei allem Widerftreite, den Goethe oft in nedifcher Weiſe 
abfihtlich Hervorrief, that ihm die liebevolle Theilnahme 
im „gaftfreieften aller Häuſer“ fehr wohl; die alte Liebe 
war noch nicht erfaltet, man freute fich derfelben um 
alles Guten ‚und Schönen mas man fich gegenfeitig bie 
ten konnte vecht herzlich. Beſonders wußte Goethe durh 
feine lebhafte Darftellung von ben Wundern Italiens 
Aller Herzen zu bezaubern. Bon Pempelfort wandte 
fi) Goethe nah Münfter, wo er fi im Kreife dr 
Fürſtin Galizin, die er bei ihrem frühern Beſuche in 
Weimar verehren gelernt hatte, auf das freundlichſte 
aufgenommen fand, obgleich, man diefer vor feiner An⸗ 
kunft gefchrieben hatte, fie folle fi vor ihm in At 
nehmen, er wiffe fich fromm zu fielen, daß man ihn 
für religiös, ja für katholiſch halten könne. Cs ift mt 
unmahrfcheinlich, daß dieſe jedenfall nicht zu ernflih 
gemeinte Warnung von Jacobi gelommen, der Gorhi 
Beſuch der Fürftin angemeldet hatte. In einer fo ri: 
nen und zarten Umgebung war e6 unferm Dichter un 
möglich herb oder unfreundlich zu fein, wie er fih zu⸗ 
weilen im Widerſpruche gegen Jacobi zu Pempelfort ge 
zeigt hatte; vielmehr fühlte er fi) milder als feit langer 
Zeit duch den frommen fittlihen Sinn geſtimmt dm 
die Kürftin um fich verbreitete. In der Geſellſchaft, an 
welcher geifllihe Männer von Sinn und Berftand, ſo 
wie heranftrebende vielverfprechende Jünglinge Theil nah⸗ 
men, befchrieb er unaufgefodert bie römifchen Kirchenfeſtt 
Charwoche und Oftern, Fronleichnam und Peter - Paul 
fodann zur Erheiterung bie Pferdeweihe, wodurch er ei 
nen reinen, fehr freundlihen Eindruck auf feine from 
men Tatholifchen Zuhörer hervorbrachte. Weber gewiſſe 
Punkte, in denen man verfchiebener Anficht war, hatt 


9 gl. meine Entiwidelung bed Plans jenes Romans im „N: 
chiv für neuere Sprachen von Herrig und Wiehoff”, IV, 23 fa. 
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er fih ſchon früher, Giniges zugebend, Anderes bulbend, 
mit der Fürftin verftändigt, fodaß man Dies auf ſich be- 
uben ließ. Das zarte, milbe und fehonende Betragen 
welches Goethe in Muͤnſter bis zu Ende behauptet hatte 
fegte Jacobi in nicht geringe Berwunberung, bie er dem 
Freunde wol ſcherzhaft zu erkennen gab, worauf diefer 
in gleicher Weiſe erwiderte: 

Daß ihr zu meiner Aufführung in Münfter ſolche fonder: 
bare Geſichter fchneidet, daran erfenne ich die ofen Weltkinder, 
die fih formalifiren, wenn ſich Unfereiner einmal in puris 
naturalibus feiner angeborenen Tugend feben läßt, oder nad 
dem fchönen Gleichniffe der Kirchenmutter Lenchen (Jacobi's 
Schwefter) die rechte Seite der gewirkten Zapete an einem 
Zefttage herauskehrt. Ihr werdet alfo künftig von euerm Un: 
glauben und böfen Leumund ablaffen, und Gott in feinen Gefchö: 
pfen die Ehre geben. 

Beim Abſchiede von ber Fürſtin drang dieſe ihm 
die fchöne Gemmenſammlung auf, welche ben geiftig 
üfthetifchen Mittelpunkt ihrer Unterhaltung gebildet hatte, 
um fie zu Daufe mit Freunden und Kennern genauer 
durchzugehen. Als aber Goethe fi, wie früher, weigerte 
ein fo überaus freundliches und ehrendes Anerbieten an- 
nehmen, eröffnete fie ihm, warum fie darauf beftehe. 
Man habe ihr abgerathen ihm diefen Schatz anzuver- 
trauen, indem man ihr vorgeftellt, fie kenne ihn doch 
niht auf einen folhen Grad, um auch in biefem Kalle 
von ihm ganz gewiß zu fein. Darauf habe fie erwidert: 

Glaubt ihr denn nicht, daß der Begriff den ich von ihm 
habe mir lieber fei als diefe Steine? Sollte ich die Meinung 
ven ihm verlieren, fo mag dieſer Schatz auch hinterdrein geben. 

Auch) diefe Warnung fcheint von Jacobi ausgegan- 
gen zu fein, der Goethe's Sorglofigkeit und Nachläfig- 
kit in ſolchen Dingen kannte; denn in ben „Annalen“ 
feines Lebens fagt Goethe unter dem I. 1795: 

In diefem Jahre Härte ſich (durch briefliche Mittheilung 
der Fürftin) eine Verwirrung auf welche Jacobi zwifhen uns 
(der Fürftin und Goethe) gewirkt hatte, ich weiß nicht ob aus 
leichtſinnigem Scherz oder Vorſatz; e8 war aber nicht loͤblich, 
und wäre die Fuͤrſtin nicht von fo reiner Ratur gemefen, fo 
hätte ſich Früh oder fpät eine unerfreulihe Scheidung ergeben. 

Das herzliche Verhaͤltniß zwiſchen Goethe und Ja⸗ 
cobi erhielt fi ganz ungetrübt in dem beiben folgenden 
Jahren, mo @rfierer ſich des in Jena fludirenden zwei⸗ 
tm Sohnes: von Jacobi liebevoll annahm, und zugleich 
finem ältern Sohne Gtorg vom Derzoge den Geheim- 
rathstitel verſchaffte. Goethes „Bürgergeneral“ nahm 
Jacobi beifällig auf; auch an feinen optiſchen Unterfu- 
chungen zeigte er freundlichen Antheil. Als Goethe ihm 
jeine Abhandlung von den farbigen Schatten ſchickte, 
jhrieb er ihm: 

Ich möchte, daß bu mir beine motivirte Meinung fagteft 
und verfchaffteft, daß andere Menfchen fi) au darüber her⸗ 
wirt jegt nad) mehe Anden, weich tin Sprint Dur Drfe Ba 

; Wi ri e u 
ſchluß in dee Wiſſenſchaft getan if. ur 

Hiernach muß Jacobi ſchon in Pempelfort Goethes 
optiſchen Unterſuchungen mehr Theilnahme zugewandt. ba» 
ben als dieſer ſonſt zu erkennen gibt. Im Sommer 

1794 lud Goethe ihn zu einer Zuſammenkunft in Mainz 
dringend ein; er felbft wollte ihm auch dis Koblenz ent» 


gegenkommen. Dech kam 


dieſe Zuſammenkunſt nicht zu 
Stande, weil Goethe, ehe Jacobi fertig werden konnte, 
zum Herzog ins Lager zurück mußte. Sehr angenehm 
war Goethe im Anfange deffelben Jahres durch die Zu- 
eignung des, Woldemar“ überrafht worden. Die Zu- 
eignung beginnt: 

Ich widme dir ein Werk welches ohne dich nicht angefan- 
gen, —X ohne dich —* * — dir; is 
ubergebe ed dies dir, wie Beinem Andern. Wie feinem Un» 
dern! Du fühlt das Wort, alter Freund, und brüdft mir 
darauf die Hand, auch wie keinem Andern. 

Alfo die neue Bearbeitung bdeffelben „Woldemar“, 
durch deſſen Verſpottung Goethe einft das Verhältniß 
zu Sacobi ganz geftört hatte, follte jegt mit dem Zeug- 


‚| niffe ihrer edelſten Freundſchaft hervortreten, mit bem 


Bekenntniſſe, daß bie beiden Freunde unter ſich enger 
verbunden feien als mit irgend einem Anbern. Goethe 
erwidert bald darauf, am 26. April: 

Wie fehr du mich mit deinem, Woldemar“ überrafcht haft, 
hätte jch dir gern ſchon lange gefagt, wenn ich nicht über dem 
Borfag recht ausführlich zu fehreiben gar nicht and Schreiben 
gekommen wäre. Alſo nur gefchwind, damit das Stillſchwei⸗ 

en unterbrochen werde, meinen einfachen, herzlichen Dank! 
Bas fo ein Wort, das uns an frühere Zeiten fo lebhaft erin⸗ 
nert, Alles aufregt, und was man darüber fo gern fhwägte! 
Geſchrieben ift es ganz fürtrefflih, wie von Sedermann mit 
Bewunderung anerkannt wird. Habe Dank, daß du bei einer 
fo ſchoͤnen Gelegenheit unferer alten Freundſchaft Haft gedenken 
wollen, und fahre fort mich zu lieben wie ich dich. *) 

(Die Kortfegung folgt.) 


Die Holländer auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. 

Die Wi unlängft fiegrei für die Engländer geendeten 
Kämpfe auf dem Worgebirge ber guten » ung find fo oft 
Veranlaffung gewefen die dortigen hollandiſchen Unfiebler, 
Bauern oder Boers, zu erwähnen, daß einige, ihre Wohnun⸗ 
gen, ihre Sitten und Denkweiſe betreffende Bellen eines eng» 
Bfchen Reiſewerks fi um fo mehr zur Mittheilung fehlen. 
Das Werl heißt: „Journal of a residence at the Cape of 
good hope, with excursions into the interior, and notes 
on the natural history and the native tribes;s by Charles 
F. Bunbury’' (London 1848). Die Stelle felbft lautet: „Die 
Boerthaͤuſer ind niedrig, befiehen nur in einem Erdgeſchoß 
mit einer vorn aufgemauerten Terraſſe, stoep genannt, wohin 
die Bimmer öffnen. Die Wohnftube liegt gewöhnlich im der . 
Mitte, die Schlaffiuben find zu beiden Seiten, die Küche nad 


) In den „‚Annalen” feines Lebens erwähnt Goethe der Wib⸗ 
mung deö „Boldemar’ gar nit. Dort leſen wie vielmehr unter 
dem 3. 174: „Dur meine noriährige () Reife an ben Nieder: 
rhein hatte ih mih an Frit Jacobi und die Fuͤrſtin Gallizin mehr 
angenähert; doch blieb ed immer ein wunderbares Verhaͤltniß, deffen 
Art und Weiſe ſchwer audzufprehen und nur durch ben Begriff ber 
ganzen Glaffe gebilbeter oder vielmehr ber ſich erſt bildenden Deut: 
ſchen einzufehen. Dem beften Theil der Nation war ein Richt aufs 
gegangen, das fie ud der Öben, gehaltiafen, abhängigen Pebanterie 
als einem kuͤmmerlichen Streben herauszuleiten verſprach. ehe 
Biele waren zugleich von demfelben Geiſt ergriffen, fie ertannten die 
gegenfeitigen Verdienſte, fie fuchten, fie liebten fi, und dennoch 
Eonnte Beine wahrhafte Binigung entüchen. Das allgemeine Jater⸗ 
effe, fittlih , moraliſch. war doch ein vages, unbeftinumtes , und es 
feblte im Ganısn wie im Tinzelnen an Richtung zu befondern Thaͤ⸗ 
tigkeiten.“ 
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bintn. Das Umeublement ift zwar nicht ſchoͤn, aber dauer⸗ 
haft. Am meiften überrafchten mich die Gladfenfter. Im In» 
nern von Brafilien ſieht man fie bloß in den Häufern der 
Vornehmſten, und doch follte ich glauben, der Transport fei 
auf den Straßen des einen Landes fo fchwierig wie auf den 
des andern. Die Flur iſt in der Regel von Lehm oder Thon, 
und nur in den beffern Häufern zum heil, mit Häuten be 
det, namentlih mit Springbodöfellen, was einen fehr hüb- 
fen Zeppich gibt. Merkwürdig ungemädhlich find die Betten. 
Es find Zederbetten, und diefe fo weich und loder, daß man 
tiefer und tiefer finkt, bi man gar nicht weiß wie tief. Und 
kann man endlich nicht tiefer, liegt man awifchen einer unge⸗ 
beuern Federmaſſe und dabei ziemlich hart auf der Bettitelle. 
Da die Zimmer weder Defen no Kamine haben, bleibt bei 
kaltem oder feuchtem Wetter Nichts übrig als in die fihmuzige 
Küche zu geben und fi dort gu wärmen. Deshalb wideln 
fih die Männer in dide Mäntel, und die Frauen fegen kleine 
Beden mit glühenden Kohlen zwifchen die Füße. Ich glaube 
fie thun Das aud in Holland. Im Allgemeinen mögen die 
Gap« Holländer Beinen Engländer leiden. Dennoch fand ich fie 
ziemlih artig, felbft als ich nicht länger in Begleitung des 
Gouverneurs von der Grenze zurüdteifte. Aber Niemand zu: 
lieb weidhen fie von ihrer Hausordnung ab. Der Meifende 
muß fih nach ihren Gewohnheiten und nad ihren Standen 
rihten. Komme er an zu melcher Beit e& fei, er muß mit 
der Mahlzeit bis zur De une warten. Rur Kaffee 
ift ſtets fertig, und fofort nah feiner Ankunft wird dem Rei- 
fenden eine Taſſe gereicht. Etwas Anderes für ihn zuzurich⸗ 
ten fällt ihnen gar nicht ein. Vielleicht wäre es unvernünftig 
Das zu erwarten. Sie genießen täglich zwei ftarfe und nahr⸗ 
pofte Mahlzeiten, die erfte Mittags, die andere Abends um 

oder 8 Uhr. Che man des Morgens aufbricht, wird wie 
der Kaffee oder Thee geboten, Nichts weiter, da fie felbft nicht 
zu frübftüden pflegen. Wenn der bolländifhe National: 
charakter in der Colonie eine Wandelung erfahren, fo ift Dies 
wol Folge des Ueberfluffes an Rahrungsmitteln, des wenigen 
Berkehrs mit Fremden und der ftattfindenden Sklaverei. Die 
Boers jind weder fo reinlich noch fo fleißig, .noch ſolche Geld: 
freunde wie die Holländer im Baterlande. Gie wachlen nicht 
ohne Unterricht aufs im Gegentheile, fie önnen alle ieſen und 
ſchreiben, und faft in jedem Haufe wo ich herbergte ſah ich 
eine Zibel, die befonders forgfältig aufgehoben zu werden fchien. 
Wer die Boers genauer Eennt al6 es bei mir der Fall, ver: 
figert, daß fie die Religion hoch halten, und alle Sagungen 
ihrer Kirche ftreng beobachten. Auch ihre Familienbande follen 
feſt und fie vol Ehrfurcht gegen ihre eltern fein. Soweit 
äußerer Schein und aͤußeres Betragen einen Ausfpruch recht» 
fertigen, denn andere Mittel der Beurtheilung fehlen mir, 
muß ih Dem unbedingt beiftimmen. Im Allgemeinen find die 
Familien fehr kopfreich. Wandern die Söhne nicht aus, blei« 
ben fie meift im väterlihen Haufe, felbft nachdem fie aufge 
wachſen und fi) verheirathet. Das gibt dem gefellfchaftlichen 
Weſen in diefen dünn bevölferten Gegenden eine eigene pas 


triarchaliſche Färbung.” 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aud Nr. 2%.) 
Im Herbfte deffelben Jahres bildete ſich das fo fol 


genreihe Verhältnig zwifchen Goethe und Schiller, für | 


Goethe „ein neuer Frühling, in welchem Alles froh ne- 
bmeinander keimte und aus aufgefchloffenem Samen und 
Imeigen hervorging”. Bor einem ſolchen Tebenbig - kräf- 
tigen Zufammenwirken mußte die Verbindung mit Ja- 
cobi, die nur auf „Lieben und Dulden und von Jaco⸗ 
bi8 Seite zugleih auf der Hoffnung eine Sinnesänbe- 
tung des Freundes zu bewirken” berubte, nothmendig 
zurüdtreten. Zu derfelben Zeit mo Goethe das Der- 
hältnig zu Schiller knüpfte flüchtete Jacobi vor dem 
Einbruche der Franzoſen nach Bolftein, wo er befonders 
zu Emtendorf in der Familie des Grafen Reventlow 
die freundlichfte Aufnahme fand. Won dort fehreibt er 
an Goethe am 16. Dec.: 

Seit Mittwoch find wir hier bei der Löftlihen Julie Ne 
ventlow und ihrem trefflihen Manne. Die zwei Monate mei- 
nes Aufenthalts zu Wandsbeck und Hamburg find mir auf 
manderlei Weife intereffant geworden. Claudius, den ich et- 
was verfümmert antraf, hatte bald feine alte Heiterkeit wieder, 
und ließ mich täglich neuen fchönen Genuß in feinem Umgange 
finden. Der Wunſch, daß du bei uns fein möchteft, ift oft, ja 
faſt täglich, laut unter und geworden; in mir war er fo, daß 
i$ deine baldige Erſcheinung mit Zuverficht verbieß. Auch 
die Hamburger babe ich hoffen laſſen, du würbdeft kommen; 
Died mit etwas Bosheit im Herzen. 

Don Claudius und Julie Reventlom Iud er ihn drin⸗ 
gend ein, und Legtere fchrieb ihm felbft: | 

Freund meined Freundes, Liebling meines Lichlings! Un» 
fere Rachtigallen follen ihr beſtes Lied Ihnen vorfingen, und 
Alles fol Ihnen freundlich entgegenlommen, blühen und duften. 

Goethe erwiberte: 

Ob ich zu Oſtern kommen kann und werde, ift fehr zweifel- 
haft; denn es gibt dies Jahr Allerlei zu thun, und ich verlaffe 
mein Haus hoͤchſt ungern. Eine Reife zerftreut uns von Dem 
was wir haben, und gibt uns felten Das was wir brauchen, 
erregt vielmehr neue Bebürfnifle, bringt uns in neue Verhaͤlt⸗ 
niffe, denen wir in einem gewiſſen Alter nicht mehr gewachſen 
find. Indeffen will ich dir doch danken, wenn du mich in eine 
Gegend hinglauben kannſt die zu befuchen ich mich immer 
ſcheute, und Die ich jegt oder niemals fehen müßte. 

Jacobi’8 Frage wegen des „Wilhelm Meifter” Tief 
Goethe unbeantwortet, auch hielt ihn ein eigenes Gefühl 
von Unglauben oder Aberglauben ab ihm den erſten 





22. Dcetober 1848. 





Band diefes Romans zu fehiden, wozu er ſich endlich 
| am 2. $ebr. 1795 auf Erinnerung von Jacobi's Sohn 


und auf Schiller's DVeranlaffung entſchloß. Könne er 
Sacobi um Oftern mit feinem zum Doctor promovirten 
Sohne befuchen, fo werde es ihm die größte Freude fein. 

Bis jest fehe ich Fein. Hinderniß als die Autorſchaft, die 
freilich Ddiefes Jahr fehr Iebhaft geben muß, wenn ich Alles 
wegarbeiten will was mich ſchon lange laftet, und was mid 
hindern fönnte nochmals eine italienifche Reife zu unternehmen. 

Die Briefe Jacobi's über den Roman wirkten nicht 
erfreulich ; zwar rühmte er ihn als ein echtes Meifter- 
wer? ſowol in Anordnung ale Ausführung, aber es 
herrfche darin ein unfauberer Geift, was er bei den Da- 
men, die alle biefes Buches wegen böfe auf Goethe ge- 
worben feien, damit entfchuldigt habe, daß es eine be- 
fondere, eigene Art von Eonfeffionen fei, und man bie 
Entwidelung abwarten müffe — womit er aber nicht Durch» 
gekommen ſei. Beſonders beleidige fein Gefühl das Mis- 
verhältniß das er zumeilen zwifchen den ausgebrüdten Em- 
pfindungen und ihren Urfachen und Gegenfländen finde. 
Schiller war über diefe Jacobi'ſche Beurtheilung nicht 
verwundert, da ein Individuum wie Jacobi durch die 
fhonungslofe Wahrheit von Goethe's Naturgemälde ebenfo 
nothwendig beleidigt werden müffe als fein Individuum 
ihm dazu DVeranlaffung geben müffe. Freilich erwiderte 
Goethe auf Jacobi's Urtheil, „jeder Antheil an feinem 
Momane freue ihn, er äußere fich in Lob oder Tadel”, 
aber er konnte doch wenig Luft empfinden, wie er fi 
fpäter ausdrückt, „ſolche Zectionen perfönlich einzunehmen, 
und fi zwiſchen eine wohlmwollende liebenswürdige Pe- 
danterie und ben Theetiſch geflemmt zu fehen”. Jacobi 
hatte ihm auch verfchiedene Familienfefle mit theatrali+ 
{hen Darftellungen zur Feier von Geburtstagen anmu- 
thig und umftändlich befchrieben. Solche Mummereien 
innerhalb eines einfachen Kamiltenkreifes waren Goethe 
immer widermärtig gemwefen, woher bie Ausficht darauf 
ihn mehr von der Reiſe dorthin abhielt als daß fie 
ihn angezogen hätte; noch mehr aber wurde er durd) 
das Gefühl zurüdgehalten, daß man feine menfchliche 
und Dichterifche Freiheit durch gemiffe conventionnelle Sitt⸗ 
lichkeiten zu befchränten gebachte. Hierzu fam bie un- 
geheure Anziehungskraft Schiller's, durch welchen ſich 
Goethe auf feinem Wege kräftig gefördert fühlte. Im 
demfelben Briefe in welchem er fein Nichtkommen an- 
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zeigte richtete er an Jacobi den Wunfch, er möge ihm 
auseinanderfegen, worin er von den neuen Philofophen 
(den Anhängern von Fichte) differire, den Punkt, wo 
er fi) von ihnen feheide, damit er in feinem Namen 
mit ihnen ftreiten könne; doch tritt hier im, Briefmechfel 
eine Lüde von mehr als einem Jahre ein. Aus Un- 
glaube hatte er den ’zweiten und dritten XTheil von 
„Wilhelm Meifter” zurüdgehalten; doch verfprah er 
ihm dieſe nebft dem legten nach Michaeli zu fchiden. 
Goethe ſchreibt im Det. 1796: | 

Es wäre mir von fo viel Freude als Nugen gewefen dich 


wiederzuſehen. Denn erftlih ift nun der Roman fertig, und 


ih hätte Dich gern über diefes Ganze ohne Ende umftändlidy 
gehört; dann habe ih mich mit allen meinen Kräften auf daß 
Epifihe geworfen, und will fehen, am Ende meiner Laufbahn, 
auch noch um diefen Edftein herumzufommen, worüber ich denn 
fehr gerne theoretifch mit dir gefhwagt und dir meine VBerfuche vor: 
gelegt hätte. Ebenfo wichtig wäre e8 mir gemwefen dir meine wei- 
ter verbreiteten und beſſer geordneten Plane über die natürli. 
chen Dinge darzuftellen, weil es befonders jegt auf Ausbildung 
des Subjects ankommt, daß ed fo rein und tief als möglid 
die Gegenftände ergreife, und nicht bei mittlern Vorſtellungs⸗ 
arten ftehen bleibe oder wol gar fi mit gemeinen helfe. Du 
würdeft mih night mehr al& einen fo fteifen Reali— 
ften finden; es bringt mir großen Vortheil, daß ich mit den 
andern Arten zu denken etwas befannter geworden bin, die 
ich, obgleich fie nicht die meinigen werden Eönnen, dennoch als 
Supplement meiner Cinfeitigkeit zum praßtifhen Gebraud 
äußerft bedarf. . 

Auch bier bricht die alte Liebe” und Zutraulichkeit 
wieder lebendig hervor; denn Das was er hier von Ja⸗ 
cobi wünſcht und hofft fand er ja gerade in ber erfreu- 
lihften Weife in dem anregenden Zufammenleben mit 
Schiller. Als er darauf an Jacobi ein Eremplar bes 
legten Bandes des Romans fchidte, wünfchte er, er möge 
diefem Bande ein freundlich Gefiht machen, und fi vom 
Mannichfaltigen das er enthalte Einiges zueignen. Ja⸗ 
cobi fand zwar, nachdem er benfelben einmal vorlefen 
gehört hatte, viele herrliche Stellen darin und Manches 
was er ſich tief und ganz zueignen konnte; doch war die 
Entwidelung im Ganzen nit wie er fie nach dem 
dritten Bande, welchen er ein Höchfted von Entwide- 
lungsanlage nennt, erwartet hatte. Der Mittelpuntt 
des Ganzen fei ihm Wilhelm's Wort gewefen: „Alles 
was du (Jarno) mir anbieten magft ift der Empfin⸗ 
dung nicht werth die mich an diefe Unglüdlihen (Mi- 
gnon und den Harfenfpieler) bindet.” Sonſt, höre er, 
feien die Stimmen durchgängig für diefen vierten Theil, 
und er folle Viele bie bis dahin mit dem Buche unzu» 


. frieden gemwefen damit ganz ausgeföhnt haben. Goethe, 


der über den von Jacobi ausgefundenen Mittelpunkt des 
Nomans nicht wenig verwundert gemefen fein muß, 
wünfcht darauf, der Roman möge bei wiederholter Be- 
trachtung eine beffere Aufnahme finden. ‚Sollte es 
aber auch da nicht gehen, fo wollen wir ihn beifeite le⸗ 
gen und etwas Anderes vornehmen.” 

Bon diefer Zeit an ward der Briefwechfel wieder 
auf drei Jahre unterbrochen, welche Goethe mit den ver- 
ſchiedenartigſten dichterifchen und wiſſenſchaftlichen Arbei- 
ten in lebendigftem Wechſelverkehre mit Schiller ausfüllte, 


⸗ 


Endlich ſandte Jacobi, der ſich unterdeſſen zu Jean Paul 
hingezogen gefühlt hatte*), im J. 1799 an Goethe 
ein Eremplar feines „Sendſchreiben an Fichte”; doch 
wurde er durch Krankheit gehindert bemfelben einen Brief 
beizulegen. Im Dec. 1799 fchreibt er ihm von Eutin auf, 
wo. er fih, des Herumziehens müde, niedergelaffen hatte: 

Ih kann dir nit fagen, Lieber, wie mir oft das Her 
anſchwillt bei den Gedanken an di, und welche Begierde ih 
fühle dich wiederzufehen, dich an mein Herz zu drüden — cin. 
mal noch wieder zu leben auf dieſer Erde. Ich bin überzeugt, 
es begegnet dir Aehnliches in Abjicht meiner. Unmöglic if 
eine Liebe, wie Die meinige gu dir, ohne Begenliebe, ohne einen 
gemeinfchaftliden Grund folder Beftändigfeit und Waprkeit. 
Laß mi ein Wort von bir hören, lieber, alter Einziger! Hier 
mußt du mi) befuchen und wirft ed. Laß mich ein Wort von 
dir hören, ein bedeutendes, wie es dir geht und wie dir if. 
Sch ſchreibe dir dann wieder was und fo viel du willfi. 

Goethe's Antwort zeigt eine ungetrübte und mwohl- 
thuende Anertennung Jacobi's, wie wir fie lange nicht 
fanden. 

Seit der Zeit wir und nicht unmittelbar berührt haben, 
babe ich manche Vortbeile geiftiger Bildung genoffen. Eonft 
machte mich mein entfhhiedener Haß gegen Schwärmerei, Hu 
helei und Anmaßung, oft auch gegen das wahre ideale Gute 
im Menſchen, das fih in der Gh rung nicht wohl ganz rein 
zeigen Bann, oft ungerecht. Auch hierüber, wie über mandet 
Andere, belehrt uns die Zeit, und man lernt, daß wahre 
Schägung niht ohne Schonung fein kann. Eeit der 
Beit iſt mir jedes ideale Streben, wo ich es antrefe, werth 
und lieb, und du Fannft denken wie mich der Gedanke an tig 
erfreuen muß, da deine Rihtung eine der reinften ifl 
die ih jemals gefannt habe. 

Wie ſchoͤn fhildert er Jacobi's edeln Geift! | 

Der Anblick einer von Haufe aus vornehmen Natur, di 
an fich felbft glaubt und alfo auch an das Beſte glauben mul 
deſſen der Menfch auf feinen höchften Stufen fi fähig halten 
darf, ift immer wohlthätig, und wird entzüdend, wenn mi: 
Freundfchaft und Liebe gegen uns in ihr, zugleich mit ihren 
Borzügen mitempfinden. 

Von feiner Farbenlehre bemerkt er, fie habe ihm 
große Vortheile gebracht, indem fie ihn genöthigt habe 
ſowol gegen Erfahrung als Theorie Face zu machen, 
und fich alfo nad beiden Seiten gleichmäßig auszubil— 
den. Er bedauert, daß Jacobi fih fo weit hinten im 
Norden gebettet habe, mo er mol kaum Hoffnung habt 
ihn zu befuchen; doch wolle er nicht verzweifeln ihn ım 
Leben noch irgendwo zu finden. 

(Die Yortfegung folgt. ) 





Einige neue Gedidtfammlungen. 
— (Beſchluß aus Nr. &E.) 


Der 106 Seiten ſtarken Sammlung der 
6. Gedichte von Lebrecht Neuhof. Leipzig, Brockhaus. 
1848. 8. 20 Ror. 

enthaltend „Gedichte Iyrifchen Inhalts, epifcher Art und Split: 
ter”, ift ein vade liber vorausgefchict, in dem fich unter An⸗ 
derm folgende Strophe findet: 

Die Zeit, was fie im Sinne trägt, 

Verlangt fie im Gebicht, 


*) Auf Iean Paul’ erften Brief vom 13. Dct. 1798 erwidert 
er: feit anderthalb Jahr, wo er mit’ feinen Schriften bekannt ge: 
worden fei, babe ihn der Gedanke, ber oft brennende Begierde ge 
wefen, an ihn zu fohreiben nicht verlaffen. | 
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Doch was bie Beiten jeht bewegt 
Past meift für Lieder nicht. 


D’rrum laßt mich fingen, glutdurchdrungen, 

Ich ſag' ed Jedem ind Gefiät: 

Diefe am Lage wo die Reuhof'ſchen Gedichte ausgegeben wur: Mer liebend nie ein Lieb gefungen, 

den treffenden Worte fpredhen einen in den ſeitdem verfloflenen Der kennt auch wahre Liebe nicht. 

wenigen Monaten weſentlich veränderten Zuſtand aus. Jetzt, . Wer was er geleiftet mit ebenſo viel Anmuth als Beſcheiden⸗ 

mo die Worte Goethes: heit in Schug zu nehmen verfteht, entwaffnet dadurch jedes 
Wie tobt's in biefen wilden Tagen, midliebige Urtheil auf würdigfte Weife. Alfo nur um die red» 
Ein Jeder fhlägt und wird gefchlagen, liche Parteilofigbeit des Lobes FH beurkunden einige Bemerkun- 
Und fürs Commando iſt man taub; gen zu „Meine Laute” (S. 25). In den fchlichten Worten 

ſich ald wahr gewordene Prophezeiung erweifen, ift jene Strophe | und Nichts weniger als fernliegenden Gedanken der Schlußftropbe: 


anderd und zwar fo zu faflen: . Zöne, meine Laute, 
Wenn Unfian fi mit Narrdeit ſchlaͤgt, Dalte mit mir Wadıt, 
Und uͤb'rall Beſſers nicht " Einzige: Vertraute 


Die wüfte Beit im Sinne trägt, In der Sommernadt! 
Schweigt Profa und Gedicht. icht d ‚ iene : : : 
Groß deranad, if Die Ungunft Der @efirne welche über Ge: | Yocke nennen, _ Geltfamermeile ft <6 apee gefhehmm, daß ot 
dihte waltet die in dem Jahre erſcheinen mußten, wo man | der befriedigenden Gchönheit des Schluffes der Verf. gelangt 
Richts vernimmt als Aeſkulape und auch Marktfchreier jeder | if nach einem fehr unbedeutenden Anfange, während in jugend» 
Art, die über Germaniens leidige Schäden und Gebrechen die | lichen und darum nur felten gleichmäßig. gehaltenen Boefien 
ſinnverwirrenden Berathungen balten. Um bie angezeigten ®er | das umgekehrte Verhaͤltniß ftattzufinden pflegt, vom viel 
dichte befprechen zu Fönnen, muß Ref. fich fünftlich in die Stim- | verfpredhenden Anfange ein immer matter und matter bis zu 
mung zu verfegen fuchen in ber er fi befand, als er, den | einem völlig flachen Ende herabfinkendes Vorfchreiten. Nehmen 
Zagsereigniffen fozufagen unterliegend, Die Anzeige auf uns | wir bie beiden erften Strophen: 
beftimmte Zeit ausfegte. Gelingt der Verſuch, fo wird er dem Liebe, ſuͤßes Sebnen, : 
Ref. und hoffentlich auch dem Lefer eine von den öffentlichen Stile Jugendluſt, 
Zuftänden erquiddend abziehende Unterhaltung gewähren. Klingſt in vollen Toͤnen 
Daß den Sahren und dem Sinne nad unferm Lebrecht In der Sünglingäbruf; 
Neuhof noch der Jugend volles Glück befchieden ift, Das ergibt LöfeR all die Schmerzen 
ſich aus jedem feiner Gedichte, und daher verftebt fi) von Die fie jüngf bewe . 
ſelbſt, daß was in ihnen objectiv zu werden ftrebt vor Allem die Dringft —* vollen Der en 
Subjectivität des Verf. ift, daB im feinen Poeſien dasjenige Das er Stumm ſich * 
lgriſche Element vorwaltet welches in unerſchoͤpflichen Varia⸗ 15 RA 
tionen immer und immer auf dad Thema zurüdführt: Hier find um bie Liebe eine Dienge, ſaͤmmtlich ganz wirkung: 
Wie ſchwebt fo lieblih und fo mild 108 fi) ermeifende Prädicate angehäuft, und als folche erweiſen 
Dein boldes Bild mie vor! fie ſich aus doppeltem Grunde: zunaͤchſt weil ihre Wahl Sache 
Ufo nicht fehlen konnte es, mit Liebesliedern hat auch Meuhof | der bloßen Willtür, nicht das Ergebniß einer durch die Stim⸗ 
und beſchenkt. Daß hiermit er nicht das Verdienſt fi) erwer- | mung des Dichters motivirten Nothwendigkeit, der poetifchen 
ben gekonnt zu Abhülfe eines etwanigen Mangels in diefer | Wahrheit, gewefen ift. Denn warum ftille Jugendluft eine 
Gattung beigetragen zu haben, Das ift Fein Tadel; denn „Das | !N poetifchen Herzensergießungen audgefprochene ? Was foll 
was fi in jedem Vufen regt”, Das ift vor Allem Gegenftand | das „Löfeft all bie Schmerzen bie fie jüngft bewegt”’$ Immer 
de Dichterberufs. In diefem Sinne hat in der „Entgegnung” | bat Ref. ſich fagen laflen: der Jugend, fei fie nicht unter wider: 
(8. 79) bereits unfer Dichter die Selbftvertheidigung in un, | Wärkigen Eonftellationen geboren, kaͤmen bie erften aller ſchmerz⸗ 
gemein wohlgefälligee und anfprechender Weife geführt: lihen Gemüthsbewegungen von ber Liebe, ſturmerfüllt werde 


Süngft tabelte mich Einer flrenge, 
Und fagte mir, beinah’ verlegt, 
Daß ich fo viel von Liebe fänge, 
Errege lange Weil’ zulegt. 


Daß ich eb offen d’rauf bekenne: 

Ich habe freilich nicht gewollt, 

Daß euch bie Liebe die ich nenne 

Bur Kurzweil je gereichen ſollt'. 

Und wahrlich au, für Den zu ſchreiben 
Bar nie mir ein erfehntes Biel, 

Der nur, das Bähnen zu vertreiben, 
Auf meine Liebedlieder fiel. 


Es fagte jener b’rauf, am Ende 
Sei auch der Stoff zu abgenust, 
Denn wer ein Verschen reimen könnte, 
Hab's auch mit Liebe ausgeputtt. 


Duͤnkt euch ein Sternchen hoch in Fernen 
Wol deshalb von gering'rer. Art, 

Weil ihr noch Zaufende von Sternen, 
Au größte neben ibm gewahrt? 


Ich weiß, das meine Liebeslieder 

Kein Tagtgeſtirn, Bein Meteor, 

Doch wol ald Sternen ſeh'n fie nieder, 
D'raus reined euer blidt hervor. 


die Bruſt zuerft von der Liebes wogegen, wollen wir unferm 
Dichter den Glauben nicht verfagen, ihm, man weiß nicht wie 
und wann, erregte Stürme find von der Liebe befchwichtigt 
worden. Solcher Bemerkungen ließen ſich zu jenen beiden 
Strophen noch mehre machen. Wir unterlaflen es; denn ges 
fegt felbft es wären jene Prädicate wahr im oben angebeuteten ⸗ 
Sinne, dennoch wären fie völlig müßig und wirfungslos. Sur 
Wirkſamkeit eines PYrädicats in der Poeſie wird erfodert, daß 
ed nicht nur wahr, fondern auch daß es neu fei, entweder 
ſchlechthin und, wenn Das nicht fein Bann (wie es denn aller: 
dings ſchwer fein dürfte ein fchlechthin neues Praͤditat ber 
Liebe auszufinnen), neu entweder durch die Verbindung in der 
wir es Iefen, oder durch die ihm verliehene Stärke. So z. 2. 
bat Goethe das oft befagte Süße und das nicht minder oft 
befagte Bittere der Liebe mit bewundernswerthem Effecte aus» 
gedrüudt in dem 

Steubvoll und leibvoll, gebantenvoll fein, 

Dangen und bangen in ſchwebender Pein, 

Himmelhoch jauchzend , zum Node betrübt, 

Gluͤcklich allein iſt die Seele bie liebt. 


‚Die dritte, vierte und fünfte Strophe bilden den f£adellos zu 
Laffenden Uebergang zur fechsten ſchon mitgetheilten. 
Wenn ber Abend graute, 
Tret' ih ſtill herfuͤr, 
Schleich' mit meiner, Laute 
Bor des Liebchens Thür. 
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Sing’ beim Mondenſcheine 
.Was das Der; mid lehrt, 
Weiß ia, daß bie Cine 
Gern die Weifen Hört. 


Ach, beim leiſen Singen N 
Bird die Bruft fo leicht. 

Benn die Saiten Bingen 

Jeder Kummer weicht. 


In Folge Deflen was Ref.an Strophe 1 und 2 des obgedach⸗ 


ten Gedichts ausgefegt, Hält derfelbe ſich verpflichtet auch an⸗ 
dererfeits zu bemerken, daß, fände er „Dein Mond“ (&. 29) 
in einer neuen Ausgabe Goethe’fcher Lieder, ihn Feine Ber» 
mutbung ber Unechtheit dieſes Gedichts anwandeln würde, troß« 
dem daß er nicht begreift wie Jemand auch nur im mindeften 
bezweifeln Pönne, daB 
Bei der Kerzen hellem Schimmer, 
In der Säfte bunten Reih’n 


auch feine Beliebte nimmer ben Mond gefehben. Möge darüber 
der Lefer felbft urtheilen: 


Bei der. Kerzen hellem Schimmer, 
In der Säfte bunten Reih’n 
GSahſt du wol den Mondenſchein, 
Liebchen, den getreuen nimmer. 


Aber da das FJeſt vergangen, - 
’ Dat bein Auge fill entzädt 

Nah dem Mond emporgeblidt 

Mit unnennbarem WBerlangen- 


Dat dein Herz nach lautem Treiben 

Nuh' gefucht in feinem Bd, 

Mädchen, weile, ſchau' zuräd, 

Laß dein Mond, dein Mond mid bleiben! 


Der Gedichte welche als „epifcher Urt” in der Sammlung 
bezeichnet find enthalt diefelbe nur zwei: „Kröfus” und „Leier 
des Orpheus” (S. 67— 76). Ob jene Bezeichnung paflend 
gewählt fei für Gedichte deren A Ref. in iller's 
„Kraniche des Ibikus“ und andern aͤhnlichen Schiller'ſchen 
Productionen findet, bleibe dahingeſtellt. Wichtiger ift es, daß 
bier die Auffaffung und Unordnung ded Stöffs, und Alles 
was Behandlung der Form heißt, beredtes Beugniß für poeti⸗ 
ſchen Sinn und erwünfchte Tüchtigkeit des Talents ablegt. 

Bon dem vielen Guten das in ben „Splittern“, Gedichte 
des verfchiedenartigften Inhalts, Reflerionen, Lebensbilder u. f.w., 
fi findet, heben wir aus, weil wir das Urtheil mit einem 
nicht viel Raum erfüllenden Beifpiele zu belegen wuͤnſchen, 
. „Der ſtumme Rachbar” (©. 103): 

Du Hagft, ber ſonſt für geiftrei galt, 
Dein Nachbar fei fo ftumm und Kalt? 
Der Mann gleicht einem Yeuerftein, 
IR kalt und hart beim erften Schein. 
Komm du mit Weichlichem ihm bloß, 
De bleibt er kalt und funkenlos. 
Doc laß ihn bilden, daß im Geiſt 
Mit Stahl du gut bewehret feift, 
Schlag’ dann die rechte Seite an, 
Halt' dein Gemuͤth als Bunder d’ranı 
Und bann mir offenherzig fag', 
Ob ed kein Feuer geben mag. 
Wie aber Fönnte man ſich reimen die „Gonfequenz” überfchrier 
benen Reime (©. 102): 
Mean nit dad Leben romantifh wär, 
Wär’ ih ein armer Widt; 
Und wenn mein Schag Keinen Budel hätt‘, 
So moͤcht' ich ihn gar nicht 


Verantwortlicher Heraudgeber: 


"gegen bie romantifche Poefie zu 


Sollte der Verf. e8 Hier darauf abgefehen haben einen Streich 
führen, fo wäre vor allen 
Dingen zu fragen, was er fih unter Romantik dent? Indeß 
die Unverftändlichkeit der baroden Bufammenftellung verftattet 
nicht dabei des Weitern Ri verweilen. Wol aber ift es gu 
rühmen, daß die vom Berf. fogenannten ‚, Splitter" durdge 
bends eine wadere und tüdhtige und zugleich von modifcher An- 
maßlichkeit der Jugend himmelweit entfernte Gefinnung beur: 
Bunden, die unter Underm auch in ‚Kleine Ströme” (©. 3) 
fih in folgenden wohlgelungenen Seilen offenbart: 


Kleine Ströme, immer munter, 
Klar und hell im engen Bett, 
Rinnet nah dem Thal Binunter, 
Als 06’8 große Eile haͤtt'. 


Balt vom Yeld auf Felſen nieder, 
Deren Schnee am Gipfel glänzt, 
Niefelt dann durch Matten wieber, 
Bon dem zarten Grün umkraͤnzt. 


Hoͤrſt du nicht die zarte Weiſe 
Durdy die Thaͤler Iangfam zieh'n? 
Im Gemurmel fanft und leiſe 
Klingen füße Dielodien. 


Kleine Ströme die ba rauſchen 
Aus der Felſenkluft Heraus, 
Könnt’ ih euer Schickſal taufchen, 
Hielt ich's wirklich gerne aus. 


Moͤchte gern wie ihr beſtaͤndig 
Vorwaͤrts eilend, frifh und rein, 
Immer munter und Iebendig 
Durch mein ganzes Eeben fein. ” 


Mag ed über Klippen firömen, 
Ueber Auen lachend grün, 

©olt! es Keiner je mis nehmen 
Gingend durch die Welt zu zieh'n. 


Hierbei zwei Bemerkungen. Welcher Dämon hat den Bat 
auf „eine Ströme” gerathen laſſen? Gin Strom if m 
Strom durch Das was ihn verglichen |mit andern Grmäfe 
von diefen unterfcheidet. Da nun aber Das was ihn alb Ste 
unterfcheibet nicht die Kleinheit fondern die Größe ift, fo fr! 
„Beine Ströme das unübertroffene Dufter Deffen mad man at 
contradictio in adjecto nennt. Sodann: ſchloͤſſe das Stift 
nicht beffer, wenn bie letzte Strophe wegfiele? Ref. weiß ber 
tigen Tages nicht, und wußte ſchon vor 30 Jahren nicht, m 
er fich dabei denken und dazu fagen folle, wenn (denn Selge 
und Aehnliches hat er feitdem oft in Gedichten lefen müſcn 
Jemand will „fingend durch die Welt gieh'n”. Auch bat 
ficherlich 2. Neuhof nicht fo ernftlih damit gemeint. Bird M 
nachdrucklicheres Wirken als das Singen Roth, und dazu fam 
ale Zage Rath werden, fo weiß er zweifelsohne ebenſo gu 
etwas Underes zu thun als ed Theodor Körner gew 

Doch genug; die eben niedergefchriebenen Worte find de 
Ref. eine Warnung, zum Schluffe müffe er eilen, wolle er nit 
des beften Worfages ungeachtet wieder in: das politiſche di 
verfallen. Daher nur noch für Zeden den das unmaßzchlif‘ 
Urtheil des Ref. interefficen Bann die Furzen Worte: es erfre 
fich an den vorliegenden Gedichten auch wer daran ein ſtteng 
uͤrtheil legt, und alfo ihre Jugendlichkeit in jebem Sinnt des 
Wortes erkennt. Beherzigt der Verf. daß auch Poeſit IM 
Kunft ift, jede Kunft aber Studium, ernſtes Studium, !* 
Allem der in ihr anerkannt großen Meifter, und nädfdem 2 
geftrengte Uebung Deffen erfodert was ihre techniſchen Der 


ungen find, fo muß er einen ausgezeichneten. Grad der DT 
—** erreichen, und wie Dante fagt uscire dells oo. 
schiera. J 


Heinrich Srockzans. — Drud und Verlag von F. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Nr. 296.) 

Im 5. 1801, in welchem Goethe von einer fehr 
gefährlichen Krankheit befallen wurde, machte Jacobi 
eine Reife an den Rhein und von ba nad Paris, mo 
er drei Monate blieb. Bon diefer Reife aus fchrieb er 
an Goethe, dem er feine unaufhörliche Krankheit Blagt. 
Diefer, den es fchmerzte, dag dem Freunde ein gefundes 
und glüdliches Alter verfagt fei, antwortet: 

Wie ih mich zur Philofophie verhalte, Pannft du leicht 
auch denken. Wenn fie fih vorzüglih aufs Zrennen legt, f 
kann ih mit ihre nicht aurechte kommen, und ich kann wohl 
fügen, fie hat mir mitunter gefchadet, indem fie mich in mei⸗ 
nem natürlichen Gang ſtoͤrte; wenn jie aber vereint oder viel 
mehr, wenn fie unfere urfprüngliche Empfindung, als feien 
Bir mit der Natur Eins, erhöht, fihert und in ein tie 
tes, ruhiges Anſchauen verwandelt, in beffen immerwährender 
Coyxprors und Braxprars wir ein göttliches Leben fühlen, wenn 
und ein ſolches zu führen auch nicht erlaubt ift, dann ift fie 
mr willkommen, und du kannſt meinen Antheil an deinen Ar⸗ 
beiten danach berechnen. 

Bon Prof. Himly fehreibt er, er fcheine ihm einige 
Averſion für die Philofophie zu haben, welches ihm frü« 
ber oder fpäter zum Nachtheile gereichen müffe. 

Ich erlaube jedem Erfahrungsmanne, der noch immer, wenn 
etwas Tüchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le savoir 
iſt und bleibt, gegen die Philolophie, befonderd wie fle in un⸗ 
krn Tagen erfcheint, eine Art Apprehenfion, die aber nicht in 

Reigung ausarten, fondern fi in eine ftille vorfichtige Rei: 
gung auflöfen muß. Gefchieht Died nicht, fo ift, ehe man ſich's 
verfieht, der Weg zur Philifterei betreten, auf dem ein guter 
Kcpf ſich nur defto fchlimmer befindet, als er auf eine unge 
ſhickte Weiſe die beſſere Geſellſchaft vermeidet, die ihm allein 
bei feinem Streben behuͤlflich fein konnte. 

Jacobi ward bald nach ſeiner Rückkehr von einer 
ſchweren Krankheit befallen, von ber er ſich lange Zeit fo 
elend und ſchwach fühlte, daß er dem Freunde nicht ant- 
worten konnte. Erſt im Juli dictirte er feiner Schwe⸗ 
fer einen Brief an Goethe, in welchem er ihm über 
ftinen bisherigen Zuftand, in welchem er fich nie fo wohl 
befunden, daß er ihn hätte auffodern mögen ihn darauf 
anzufehen, forte über die Verhältniffe von parifer Künft- 
non aftoerftändigen und Sammlern nähere Nachricht 
mittheilt, 

„Ich wollte ich fäße bei dir, und koͤnnte bir erzählen was 
ih gefehen, gehört, "beobachtet und gedacht habe. Ueberhaupt 
Wunfchte ich wir fäßen wieder einmal beifammen, und wandel⸗ 


ten miteinander umber wie vor 11 Jahren in Pempelfort. In 
der That wünfche ich’& jegt fo, daß, wenn ed mir nur nicht 
am Gelde zur Reife fehlte, ich befuchte dich noch diefen Sommer. 

Für die Verdeutfchung des Benvenuto Cellini dankt 
ee Goethe, fowie er fih auf die nahe Erfcheinung der 
„Natürlichen Tochter” freut. 

Uber erft, nachdem der Tod gewaltfam die Verbin« 
bung zmwifhen Schillee und Goethe gelöft hatte, follte 
er nach mehr als 12 Jahren feinen Goethe wieberfehen. 
Die Nachricht von der gefährlichen Krankheit in welche 
Goethe gleich am Anfange des I. 1805 gefallen war 
hatte Jacobi, ber mittlerweile einen Ruf an die neuzu- 
bitvende Akademie in München erhalten hatte, tief er- 
fhüttert. Um fo mehr mußte er ſich freuen auf feiner 
Reife nah Münden ben alten Freund nach fo vielen 
Jahren von neuem zu fehen, und wieder einmal einige 
Tage ruhig mit ihm zubringen zu konnen. Auf Jaco« 
bi’8 Anfrage erwidert Goethe am 19. April: 

Nur mit wenigen Worten fage id) dir, daB du mich im 
Juni todt oder lebendig in Weimar antriffſt. Ich hoffe Letzte⸗ 
tes, und freue mich fehr dich auf dem Uebergange In ein neues 
Leben zu begrüßen. Ich bin neugierig wen von den Deinigen 
du mitbringft; Alle follen willlommen fein. Ob du Schiller 
findeft weiß ich nicht. g . 

Er folte ihn nicht mehr finden; benn am 9. Mai 
raubte ihn der Tod von Goethe's Seite, der feinen tiefe 
ſten Schmerz in den Worten an Zelter ausfpricht: 

Ich dachte mich felbft zu verlieren, und verliere nun einen 
Breund und in ihm die Hälfte meines Daſeins. Eigentlich 
follte ich eine neue Lebensweife anfangen, aber dazu ift in mei⸗ 
nen Jahren auch Bein Weg mehr. 

Nachdem bie vierzehntägige Anmefenheit bes Philo⸗ 
logen F. A. Wolf den Dichter in jebem Sinne geftärkt 
hatte, follte ber Beſuch feines älteften, heißgeliebteſten 
Freundes Jacobi ihm einen reinen und edeln Genuß ge- 
währen. Hatte ſchon bie Anmeldung Jacobi's ihn höch⸗ 
ih erfreut, fo machte ihn feine Ankunft ganz glüdlich. 
Goethe berichtet von diefem Beſuche *): 

Wir hatten uns in vielen Jahren nicht gefehen, Alles was 


*) In der Eurzen Bemerkung über Jacobi, XVII, 489, fg. Gelts 
famerweife thut Goethe dieſes Beſuchs In ben „„Annalen’ feines 
Lebend gar nicht Erwähnung. Mar vielleiht ber bezeichnete Abs 
f&nitt urfpränglih zur. Aufnahme in biefe beſtimmt? Webrigens if 
die dort gemachte Bemerkung, fie hätten über ihre ſpaͤtern Arbeiten 


- ale ein freumbliche Wort gewechſelt, nicht ganz ber Wahrheit gemäß. 
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wir erfahren, gethan und gelitten, hatte Jeder in ſich felbft 
verarbeitet. Als wir uns wiederfanden, zeigte fidh das unbe 
dingte liebevolle Vertrauen in feiner ganzen Klarheit und Rein» 
heit, belebte den Glauben an vollfommene Theilnahme, ſowie 
durch Geſinnung, alſo auch durch Denken und Dichten. Allein es 
erfchien bald anders; wir liebten und ohne uns zu verftchen. Nicht 
mehr begriff ich die Sprache feiner Philoſophie; er konnte fi 
in der Welt meiner Dichtung nicht behagen. In diefem Ge⸗ 
fühl begnügten wir und den alten Bund treulid und liebevoll 
zu bekräftigen, und von unfern Veberzeugungen, philofophifchem 
und dichterifchem Thun und Laffen nur im Allgemeinften wech⸗ 
felfeitige Kenntniß zu nehmen. 

Auch in diefen Bericht fcheint ſich Goethe's fpätere 
Verſtimmung eingemifcht zu haben. Glücklicherweiſe koͤn⸗ 
nen wir bdenfelben ergänzen durch Jacobi's Erzählung, 
der gleich nach diefem Beſuche an Köppen, einen feiner 
eifrigften Anhänger, ſchreibt: 

Bon dem mislichen Gefundheitözuftande, worin Goethe fi 
feit dem Anfange dieſes Jahre befindet, werden Sie gehört ha⸗ 
ben. Meine Erſcheinung machte ihn fehr froh, und nad und 
nach erheiterte und erholte er ſich dergeitalt, daß ich die zwei 
tegten Tage faft meinen alten Goethe wieder hatte. Bein gro. 
Geb Anliegen war meine Philoſophie ganz zu erfahren, und 
bierauf fie mit der feinen ‘verträglich zu machen. Ich glaube, 
ex hätte mir gern darthun mögen, daß er alle meine Wahr⸗ 
beiten in fein Syſtem aufnehmen Pönne, dem meinigen aber 
einige Wahrheiten des feinigen mangelten. Einmal wurde er 
faſt ärgerlich, da ih es ihm zu Mar machte, daß, wie Pascal 
fagt, ce qui passe la geomötrie, nous surpasso und detwe⸗ 

eine fpeenlative Xaturlehre nach der neuern Art nur ein 
Bir efpinnit fein Tönne. Er erholte ſich aber bald wieder, da id) 
Peiertei den Beweis fortfegte, und die Gründlichkeit mei» 

ualismud gegen alle neuere JIdentitaͤtsſyſteme ind Licht 


mit 
nes 
ſtellte. 

Man ſieht, Goethe wollte ſich einen ganz klaren Be⸗ 
griff von Jacobi's Philoſophie machen, die, wie ihm ſeine 
fiebevole Neigung zu dieſem einredete, freilich einen an⸗ 
dern Weg einſchlage, aber ſeinen Anſichten nicht geradezu 
widerſprechen koͤnne, ſondern ſich wohl damit vereinigen 
laſſe. Wenn er fpäter von ihren beiderſeitigen Anſichten 
fagt, fie hätten fih nur durch Spracheinfeitigkeit ftören, 
ja vermirren laffen, fie würden ſich leicht verſtändigt ha⸗ 
ben, wenn fie fich frühzeitig gejagt hätten: wer bas 
Höchfte wolle müffe das Ganze wollen, wer vom Geiſt 
handle müffe die Natur, wer von ber Natur fprede 
müffe den Geift vorausfegen oder im Stillen mitver- 
ſtehen, der Gedanke laſſe fir) nicht vom Gedachten, der 
Wille nicht vom Bewegten trennen; wenn Goethe. eine 
Vereinigung auf diefem Wege für möglich hält, fo über- 
fieht er den tiefer liegenden Unterſchied. Jacobi fegte 
einen firengen Dualismus als herrfhend und waltend, 
die Natur als vom Beifte beherrfcht und abhängig, waͤh⸗ 
vend Goethe die Natur zugleich ale Geift dachte; bie 
vollfte Entwickelung biefer ſchien Goethe das gaäfte 
wogegen Sacobi die Natur überwunden und das Geiftige, 
das Sittlihe als das einzig Wahre anerfannt wiſſen 
wollte. Goethe, der freilih vom firengen Realismus 
dur die Verbindung mit Schiller etwas zurückgekom⸗ 
men war, Eonnte fi Jacobi's Anficht nur nad) feiner 
Weiſe zurechtlegen, was aber dieſer nicht dulden wollte; 
und fo entfland eine Misſtimmung, ‚die endlich damit 
endete, daß Einer den Andern gewähren ließ. 


Don Münden aus fandte Jacobi Goethe feine be- 
rühmte Antrittsrede „Weber Geift und Zweck gelehrter 
Gefellfchaften”, die er als Präfident der Akademie ge 
halten hatte. Goethe erkannte gern an, daß ihm der 
Hauptfieg gelungen fei, doch ſei der Anfang wenige 
gut als die Folge und das Ende 

‚„ Im Streite gegen bie Philifter und Rüslichkeitsfodere 
bift du zu bitter und mitunter ungerecht. Aus Leidenfhaft 
verwidelft du dich in Tropen und Gleichniſſe, die nicht deutlih 
werden, ob wir Andern gleich, die deines Sinnes find, Alles 
recht gut verftehen und dir beiftimmen. Freilich kann ic be: 
greifen, daß dir dieſes Geſchlecht den Kopf fehe warm machen 
muß. Leide ich doch ald Poet und Künftler fchon fo lange Zeit 
von ihnen. Sie find aber Legion, und man muß fie gewähren 
laſſen, allenfalls nur fie hänfeln, wie ich's von Zeit zu deit 
auch gethan babe. 

In Schelling’s Rede „Ueber dad Verhältniß der bil 
denden Künfte zu der Natur‘, woran Goethe, von wel⸗ 
hem Schelling ausgegangen mar, viele Freude gehabt 
hatte, wollte Jacobi eine durchaus den Verftand berüdend 
Methode finden. Es gebe, meint er, nur zwei weint 


lich verfchiedene Philoſophien, bie er als Platonismut 


und Spinozismus unterfcheiden wolle; zwiſchen beiten 
fein Herz zu theilen fei unmöglich, noch unmoͤglicher ft 
wirklich zu vereinigen; wo der Schein bed Leptem 
entftche, da herrfche Betrug. Bei Gelegenheit von du 
hariad Werner, mit welchem fih Goethe vielfach unter 
halten und befchäftigt hatte, bemerkt Jacobi: der Did 
ter fei Seher, und dürfe nie Rüge erfinnen, ihr diem, 
fih ihr hingeben; ein ganz neuer Einfall fei die ent 
gegengefegte Lehre: er müffe nur Lügen erfinnen, bio 
Geftaltungen geftalten ohne wahren oder auch nur tin 
ſchenden Inhalt, und der abſolut durchgängige Phantaf 
fei das wahre Götterfind. | | 

Unfaglihen Genuß fanb Jacobi, der mit Goethe I 
ununterbrochener freundlicher Verbindung blieb, am zn 
ten Theile von Goethe's Farbenlehre“, wogegen dieſen 
Jacobi’ Schrift „Won den göttlichen Dingen“, die „ti: 
nen großen Theil der Geſchichte feiner Wanderung 
durch ältere und neuere Lehrmeinungen und Syſteme“ 
enthalten follte, wenig anfprechen konnte. An Scligte 
groil, der ald Generalfecretaie der Akademie mit Jah 
in näherm Umgange ſtand, ſchrieb Goethe: 

Der alte fo treue Freund ſetze die Ueberzeugung und bei 
Innerſte der Seite auf der er ftche mit fo geoßer Liebe um 
Wärme auseinander, und Dies müffe ja auch Demmjenigen ho 
erwuͤnſcht fein der fi) von der andern Geite her in einem 
treuen, tiefdenkenden und wohldenkenden Freunde beipiendt 
Kreilih träte er ihm der lieben Ratur, wie man zu MT 
pflege, etwas zu nahe, allein er verarge ed ihm nidt. Kıd 
feiner Ratur und dem Wege den er von jeher genommit, 
müffe fein Gott fih immer mehr von der Welt abſondern de 
fein eigener ſich immer mehr in fie verſchlinge. Beides im 
aud) ganz techt; denn gerade dadurch werde es eine Dani‘ 
heit, dab, wie fo ande Andere ſich entgegenfiche, eb aud 
Antinomien der Weberzeugung gebe. Diefe zu fludiren mad 
ihm daß größte Vergnügen, feit er ſich zur Wiſſenſchaft mei 
ihrer Gefchichte gewendet habe. Und fo folle der Freund, m 
Spoftel der ‚Heiden, wiederholt zum allerihönften von ihm 9" 
grüßt fein. 

Diefe von Schlichtegroll an Jacobi mitgetheilte Im 
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ferung betrachtete er als eine „‚gewiffermaßen öffentliche 
und officielle Botfchaft‘, wodurch fie ihm noch werther 
wurde. Jacobi richtete barauf einige Zeilen der Freude 
und des Danks an Goethe, dem er das nahe Erſcheinen 
des erften Bandes feiner Werke melbet. 

Er wird dir den alten fo treuen Freund noch lebhaf⸗ 
ter vergegenwärtigen als bie Schrift von den göttlichen Dingen. 

Gleich einer alten halb verfhlung’nen Gage, 
Kommt erfte Lich’ und Freundſchaft mit herauf! 
Sieber! Du haft noch eine Schuld an mich abzutragen und an 
dich ſelbſt. Laß mich nicht in das flille ernfte Geiſter⸗ 
reich binabfteigen, ehe du fie abgetragen haſt. 

Jacobi deutet mit bdiefen Verſen aus der Zueignung 
des „Fauſt“ deutlih genug auf die Darftellung feines 
erſten Zufammentzeffens mit Goethe und ihrer freund- 
fhaftlihen Verbindung bin, welche er im dritten Theile 
von „Dichtung unb Wahrheit” erwartete. Goethe fchreibt 
darauf an Jacobi felbft: 

Dein Büchlein war mir willtommen, weil ich nach deiner 
Anfündigung daraus deine Ueberzeugung, die fi in frühern 
und fpätern Tagen gleich geblieben, und zu eben der Zeit den 
eigentlichen statum controversiae fo mancher philofophifchen 
Streitigkeiten erfahren follte, deren wunderlichen decurs ich 
mit mehr oder weniger Aufmerkſamkeit felbft erlebt hatte. 
Diefen Gewinn babe ih nun aud davon, und fol Dir dagegen 
ber gebührende Dank abgeftattet fein. Ich würde jedoch die 
alte Reinheit und Aufrichtigfeit verlegen, wenn ich bir ver: 
idwiege, daß mid das Büchlein ziemlich ihdisponirt bat. ”) 
35 bin nun einmal einer der ephefifhen Goldſchmiede, der 
lin ganzes Leben im Unfchauen und Unftaunen und Ber 
thrung des wunberwürdigen Tempels der Göttin und in Rach⸗ 
bildung ihrer geheimnißvollen Beitalten zugebracht hat, und dem 
eß unmöglich eine angenehme Empfindung erregen kann, wenn 
igend ein Apoftel feinen Mitbürgern einen andern und noch 
dazu formlofen Gott aufbringen will. Hätte ich daher ir» 
gend eine ähnliche Schrift zum Preis der großen Artemis her» 
abzugeben (welches jedoch meine Sache nicht ift, weil ich zu 
Denen gehöre die felbft gern ruhig fein mögen, und auch dus 
Belt nicht aufregen wollen), fo hätte auf der Ruͤckſeite des 
Zitelblatt8 ftehen müffen: Man lernt Nichts kennen als 
was man liebt, und je tiefer und vollftändiger die 
Kenntniß werden foll, defto ſtärker, Präftiger und 
lebendiger muß Liebe, ja Leidenfhaft fein. Grlaube 
mir im dritten heile meines biographiſchen Verſuchs deiner 
in allem Guten zu gedenken. Die Divergenz zwiſchen uns 
Beiden war fchon früh genug bemerklich, und wir Tonnen uns 
Gluͤck wünfchen, wenn die Hoffnung fie felbft bei zunehmendem 
Auseinanderfireben durch Neigung und Liebe immer wieber 
ausgeglichen zu fehen nicht unerfüllt geblieben if. 

Goethe wollte mit der Anfpielung auf ben Gold» 
ſchmied der Apoftelgefhichte (E. 10), die er vielleicht 
gerade damals zu dem bekannten Gedichte: „Groß if bie 
Diana der Ephefer”’, benugte, nur ausfprechen, daß Nie- 
mand von der angeborenen, fein Leben lang geübten An⸗ 
ſchauungsweiſe ablaffen, hingegen eine andere, bie feiner 
Natur zumider fei, vertaufchen könne, weshalb man die 


) Dan vergleiche Hiermit die Zeußerungen über Zacabi’s Schrift 
ia Soethe'S ‚„‚Annalen” feined Lebens (XXVII, DE fg), Der in 
dieſer Schrift audgefprodene Gag: daß die Nataz Bott verberge, 
welcher feiner ganzen Anfchauungbrweife widerſprach, mußte thn, wie 
et fagt, von dem edelflen Manne, beffen Derz er verehrend liebte, 
auf ewig entfernen. In feinem ſchmerzlichen Werdruffe wandte er 
NG wieder om Spinoja's Ethik, die auf mehre Wochen feine taͤg⸗ 
le Unterhaltung war, und ganz eigen friſch auf tha einwirkte. 


Verſchiebenheit von Grundanfichten auf ſich beruhen laf 
fen müffe. Jacobi aber fand fi hierdurch tief verlegt. 
Der Vorwurf bes Aufbringens und noch mehr bes Auf- 
regenwollens fuhr ibm, wie er fagt, hart wider die Stirn, , 
da er diefen nicht verdient zu haben glaubte; aber einen 
Vorwurf hatte Goethe keineswegs ausgefprochen, und 
daß Jacobi's Schrift, welche gegen Schelling Fronte 
machte, diefen eines abfichtlich täufchenden, Züge redenden 
Atheismus befchuldigte, wirklich beftimmt war Aufregung 
bervorzubringen, und im Gegenfage zur philofophifchen 
Truglehre, die er enthüllen wollte, feine eigene Philofos 
phie als die einzig mahre darftellen und der Welt gleich» - 
fam aufnöthigen wollte, ift kaum in Abrede zu ftellen. 
Jacobi wollte Goethe's Brief gleich beantworten, und den 
Apoftel gegen bie Schmiede aus demfelben Kapitel . 
ber poftelgefchichte rechtfertigen, vornehmlich die Rede 
des Kanzler bafelbft Goethe zu Gemüthe führen. Spä- 
tee fchreibt er: 

Aber ich Fam nicht dazu, weil ih gerade im Aufbrechen 
war zu einer ziemlich langen Reiſe über Heidelberg und ' Frei» 
burg nad dev Schweiz, und noch Vorfälle fih dazu gefellten 
die mich über Beine Minute mehr Herr fein ließen vor der 
Flucht. Nach meiner Zurüdkunft fand ich Altes und Neues, 
das mich noch mehr bedrängte. 

Erft am 28. Dec. 1812, nachbem er bie duch fo 
viele Intriguen ihm verleibete Präfidentenftelle *) nieber- 
gelegt hatte, ſchickt Jacobi wieder an Goethe einen von 
Liebe und Anerkennung überfließenden Brief, in welchem 
fi feine Spur von Derflimmung zeig. In Bezug 
auf den zweiten Band von „Dichtung und Wahrheit” 
bemerkt er: Goethe werde, fcheine es, fein Beſtes, wie 
Voltaire, zwifchen dem 70. und 80. Jahre fehreiben.. 
„Du Haft mich fühlen laffen wie fehr ich noch genießen 
tann, daß es alfo auch für mich noch der Mühe lohnt 
zu leben.” Sehr leid fei e8 ihm, fhreibt er weiter, 
„daß fein Büchlein von den göttlihen Dingen ihn 
ziemlich indisponirt habe’; er wünfche ſehr, daß er es 
nach Jahresfriſt noch einmal leſe. „Ich glaube nicht 
wie du, daß wir zunehmend auseinander fireben. Daß 
aber meine Liebe zu dir nicht untergehen kann, mußt du 
wiſſen.“ Auf die Darftellung ihres Freundſchaftsbundes 
im dritten Theile von „Wahrheit und Dichtung“ freut 
fi) Sacobi, und erinnert an die erften Zage ihrer Be⸗ 
kanntſchaft in Köln. Gr erwähnt zugleich des erfien 
Bandes feiner Werke, der ihm zugekommen fein müffe, 
und theilt ihm feine Anficht über die Redattion bes zweiten 
Bandes mit, bie ihn eben befchäftige. Goethe eröffnet 
feine freundfihe Antwort an Jacobi mis einigen allgemei- 
nen Bemerkungen, die ihe Verhaͤltniß zueinander betreffen. 

Die Menfchen werden durch Gefinnungen vereinigt, durch 
Meinungen getrennt. Sene find ein Einfaches in dem wir und 

*) An Goethe ſchreibt er, er habe feinen Brief mit nad Heidel⸗ 
Berg uıb Preiburg genommen, um ihn zu beantworten, aber fein 
ſchlechtes Befinden habe ihn auch dort gehindert. „Erſt in Luzern 
tebte ich wieder etwas auf. Aber nun war ih au über keine 
Minute mehr Herr, biö ich wieder bier in meinem Daufe aus dem 
Wagen flieg.” Nach wieberholtem Geſuche frei er endllich von feiner 
Stelle entlaffen worden, und feit diefer Belt habe er jeden Bag an 
den alten Freund gebacht. " 


ufammenfinden, diefe ein Mannichfaltiges in das wir und zer» 
euen. Die Breundfchaften der Jugend gründen fich aufs Erfte, 
an ben Spaltungen bed Alterd haben die legtern Schuld. Würde 
man Dieſes früher gewahr, verfchaffte maf fi bald, indem 
man feine eigene Denkweiſe ausbildet, eine liberale Anficht der 
übrigen, fo würde man viel verträglicher fein, und würde durch 
GSefinnung Das wieder zu fammeln ſuchen was die Meinung 
‚zerfplittert hat. Ich für mich kann bei den mannichfachen Rich» 
tungen meines Weſens nicht an einer Denkweife genug haben; 
als Dichter und Künftler bin ich Polytheift, Pantheiſt hingegen 
als Raturforfcher, und eins fo entfchieden wie das andere. Bes 
darf ich eines Gottes für meine Perſonlichkeit als fittlicher 
Menſch, fo ift dafür auch ſchon geforgt. Die himmlifchen und 


irdifchen Dinge find ein fo weites Neich, daß die Drgane alır 
Wefen zufammen es nur erfaflen mögen. Siehſt du, fo ſieht 
ed mit mir, und fo wirke ich nad) innen und außen immer im 
Stillen fort, mag auch gern daß ein Jeder das Gleiche thue. 
Nur wenn Dasjenige was zu meinem Dafein und Wirken un. 
entbehrlich ift von Andern ald untergeordnet, unnuͤt oder ſchöd⸗ 
lich behandelt wird, dann erlaube ich mir einige Augenblide 
verdrießlich zu fein, und auch Dies vor meinen Freunden und 
Raͤchſten nicht zu verbergen. Das geht aber bald vorüber, 
und wenn id auch eigenfinnig auf meine Weiſe fortwirk, 
fo hüte ih mich doch vor aller Gegenwirkung, wie fonft fo 


auch jetzt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Merktwürdige Achnlichkeit der Umflände bei dem Sturze Karls X. und Ludwig Philippi. 


I. Der Herzog von Berri, Sohn Karl’ X., 

2. heirathet eine ausländifche Prinzeſſin (Sicilierin). . 

3. In diefer Ehe wird ein Sohn geboren der Shronerbe ift, 

der Herzog von Bordeaux. 

4, Se Mater, der Herzog von Berri, flirbt durch Meu⸗ 
elmor 

5. den 13. Febr. 1820. 

6. In dem Sabre das dem Sturze Karl's X. vorbergeht 
(1829) ift man einer Hungersnoth nahe; der Brotpreis 
fteigt bis auf I Fr. 5 C. das vierpfündige Brot. 

T. nd ‚Kälte ift im Winter 182930 fo groß, daß die Seine 
gefriert. 

8. Die retrograden Maßregeln der Regierung veranlaffen die 
wahren Royaliften ihr die Kriſis vorzuftellen die ſich all⸗ 
mälig bildet. 

9. Diefer gute Rath wird verkannt. 

10. In der Thronrede von 1330 heißt e8: „Wenn fchuldige 
Manoeuvres meiner Regierung Hinderniffe in den Weg 

legen die ich nicht vorberfehen Tann und nicht vorber- 

—* will, fo werde ich die Kraft finden fie zu über⸗ 

eigen. 


11. Diefe herben Worte haben die Proteftation von 221 Des 
putirten zur Folge. 


12. Algier wird erobert und der Dei gefangengenommen. 

13. a mangen vom 25. Zuli welche die Preßfreiheit ab» 

affen. 

14. Montag Abend geben dieſe Ordonnanzen Veranlaſſung zu 
Zuſammenrottungen, wobei die Journale laut vorgeleſen 
und commentirt werden. Dieſe Zuſammenrottungen ſind 
die Vorläufer der Revolution die andern Tages ausbricht. 

15. Man empört ſich gegen dieſe Ordonnanzen, und die Re⸗ 
sierung fallt in die Hände der Infurgenten. 

16. Der Kampf dauert drei Zage, den27., 28. und 29. Juli 1830. 

17, güngt Dienftag an und endet Donnerstag. 

18. Die Gensdarmerie tritt zuerft in den Kampf und unterliegt. 

19. Sie wird aufgelöft. 

20. Karl X. wurde geftürzt als er 74 Jahre alt war. 

21. Dies geſchah im Monat Februar, dem Sterbemonat des 
Herzogs von Berri. 

22. Karl X. dankt zu Bunften feines Enkels, des Hirzogs 
von Bordeaur, ab, der 10 Zahre alt war. 

23, Man weift ihn zurüd und antwortet: „Es ift zu ſpaͤt!“ 

24. Man ernennt eine proviforifche Regierung. 

25. Die Pöniglihe Familie muß Frankreich verlaffen. 

%. Das fie in Meinen Tagereiſen räumt, von Zaufenden von 
koͤniglichen Garden, von drei Commiffarien der ‚provifori- 
Ken Regierung und von vielen Freunden und Dienern 

egleitet,, die beim Abfchiede Thraͤnen vergießen. 

27. Sie wählt England zum Eril. 

38. Karl X. weint als er den fremden Boden betritt. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brodjant. — 


Druck und Verlag von F. X. Drockhans in Leipzig. 


1. Der Herzog von Drleans, Sohn Ludwig Philipp's, 
2. heirathet eine ausländifche Prinzeffin (Medienburgerin). 
3. In diefer Ehe wird ein Sohn geboren der Thronerbe if, 
der Graf von Paris. 
4. Sein Bater, der Herzog von Orleans, flirbt eines gemalt 
famen Todes 
5. den 13. Juli 1842. 
6. In dem Jahre das dem Sturze Ludwig Philipp’s vorher: 
m gebt ift man einer Hungersnoth nahe; der Brotpreis fteigt 
auf 1 Fr. 24 C. das vierpfündige Brot. 
1. Die Kälte im Winter 1847—48 ift fo groß, daß die Seine 
efriert. Sie war feit 1830 nicht mehr zugefroren. 
8. Die retrograden Maßregeln ber Regierung veranlaffen die 
wahren Confervativen ihr die Krifis vorzuftellen die fih 
allmälig bildet. 
9. Diefer gute Rath wird verkannt. 

10. In der Thronrede von 1847 Heißt es: „Mitten in da 
Aufregung welche durch feindliche und blinde Leidenſchaften 
hervorgerufen wird, belebt und erhält mich die Weber 
gung, daß wir in der conflitutionnellen Monarchie, in du 
nereinigung der großen Mächte des Staats die fihen 
Mittel befiten alle diefe Hinderniffe zu uͤberſteigen.“ 

11. Diefe herben Worte haben die Proteftation von 108 Dr 
putirten zur Folge, welche fidh entfchließen dem Bank 
im 12. Arrondiffement beizumohnen. 

12. Abd»el» Kader wird gefangen. 

13. Ordonnanz bes Policeipräfeeten vom 21. Febr. melde des 
Banfet verbietet. 

14. Montag Abend gibt diefe Drbonnanz Veranlaffug zu) U 
fammenroftungen, wobei die Sournale laut vorgelefen ı 
commentirt werden. Diefe Sufammenrottungen find die 
Vorläufer der Revolution die andern Tages ausbricht. 

15. Man empört fi) gegen diefe Orbonnanz, und die Regit 
rung fällt in die Hände der Infurgenten. 

16. Der Kampf dauert drei Zage, den 22., 23. und 24. Febr. 188. 

17. Faͤngt Dienftag an und endet Donnerstag. 

18. Die Municipalgarde tritt zuerft in den Kampf und unterliegt 

19. &ie wird aufgeläft. 

20. Ludwig Philipp wurde geftürzt als er 74 Jahre alt mir 

21. Dies geihah im Monat Zuni, dem GSterbemonat de 
Herzogs von Drleans. 

72. Ludwig Philipp dankt zu Gunſten feines Enkels, des Gr 
fen von Paris, ab, der 10 Sabre alt war. R 

23. Man weit ihn zurüd und antwortet: „Es iſt zu fat: 

24. Man ernennt eine proviforifche Regierung. 

25. Die Eöniglihe Familie muß Frankreich verlaffen- 

26. Das fie über Hals und Kopf räumt, ohne aud nur 
nothwendigften Reifemittel mitzunehmen. ie muß 
verbergen und ift von ihren Lieblingen verlafien- 


27. Sie wählt England zum Eril. 
28. Ludwig Philipp ruft, als er den fremden Boden be 
aus: „Ich bin glüdlich angelangt! 8 
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Goethe und Jacobi. 
CBeſchluß aus Nr. 3.) 
Jacobi wollte nicht begreifen was dieſe allgemeinen 
Betrachtungen als Antwort auf feinen Brief follten, ob⸗ 


gleich fie offenbar durch Das was Jacobi über fein Büch⸗ 


lein gefage hatte, das Goethe noch einmal lefen möge, 
wie Durch die Aeußerung, daß fie nicht zunehmend aus- 
einanberftrebten, hervorgerufen waren, worauf fie Die 
pafiendfte Antwort enthalten, in welcher nur Das was 
er früher. vom ephefifchen Goldfchmiede bemerkt hatte 
weiter ausgeführt ift. Jacobi fühlte fich auch dadurch ver- 
legt, daß Goethe des ihm zugefchicten erften Bandes feiner 
Werke nicht ausdrüdiih Erwähnung that, obgleich er 
der Art wie er bei der Redaction zu verfahren gedachte 
Beifall gab. Nur die höchfte Neizbarkeit, an welcher 


Jacobi damals litt *), macht es erflärlih, wie er auf 


diefe Gründe hin zum erſten mal an Goethe's Liebe zu 
zweifeln begann. Hatte aber das Mistrauen einmal 
Pag gefaßt, fo war es fehr natürlich, daß Jacobi, als 
ihm das Gedicht „Groß ift die Diana der Ephefier” zu 
Gefiht kam, darin eine bittere Anfpielung auf fich fah, 
und zu begreifen glaubte wie er fi, daß es gemacht 
und herumgegeben worden, nach Goethe's Willen zurecht- 
legen follte, im Fall es zu ihm gelangte. Selbſt die 
Schlußworte: 
Nur ſoll er nicht fein Handwerk ſchänden, 
Sonft wird er fchlecht und ſchmaͤhlich enden. 

ſcheint Jacobi auf fich bezogen zu haben, obgleich das 
ganze Gedicht nur den Gedanken ausfprechen fol, daß 
Jeder Das treibe mozu er ſich geneigt und gefchidt 
fühle, und ben Andern in feiner Weife gewähren laffe. 
Das allein, daß er fi nicht zurechtlegen konnte wie 
Goethe ein ſolches Gedicht gemacht habe, ſchmerzte ihn 
tief, da es eine große Liebe war, bie feit mehr als 40 
Sahren ihn mit diefem verbunden hatte. Am feltfamften 
aber ifi, daß gerade der dritte Band von „Dichtung und 
Wahrheit”, der die liebevollſte, herrlichſte Darftellung 
ihres erften Zufammentreffend enthält, die Trennung von 
Jacobi's Seite vollendete. Diefe ganze Darftellung er- 
geiff ihn auf wundervolle Weife, fein ganzes Leben von 
jenem erften Zufammentreffen wurde ihm zu einem Leben 


9 Vergl. F. Jacob’ „Vermiſchte Schriften“, vu, fg., 507. 


⁊ 


mit, von und zu Goethe, wie er ſich ſelbſt ausdrückt; 
dagegen fand er ſich tief verletzt von den Schlußworten: 

Und ſo ſchieden wir endlich in der ſeligen Empfindung 
ewiger Vereinigung, ganz ohne Vorgefühl, daß unſer Streben 
eine entgegengefegte Richtung nehmen werde, wie es ſich im 
Laufe des Lebens nur allzu ſehr offenbarte. *) 

Denn biefe Verfchiebenheit, meinte Jacobi, habe ſich 
ihm keineswegs erſt fpäter offenbart, fondern er habe fie 
von Anfang ihrer Belanntfchaft an gemußt,- und Daffelbe 
fei bei Goethe der Fall geweſen. Aber Goethe leugnet 
gar nicht, daß fie diefe Werfchiebenheit ihrer Anfichten 
damals gegeneinander ausgefprochen, fagt Dies vielmehr 
beftimmt genug; nur traten fie damals weniger fchroff 
einander gegenüber, da Beide ſich durch ein unausfprech- 
liches geiftiged Bedürfnig verbunden und in der Fülle 
des Hin- und Wiedergebens befeligt fühlten. Wol konnte 
damals ein vorurtheilsiofer Beobachter mit Sicherheit 
vorherfagen, daß Beide, wenn fie ihrer Richtung treu 
blieben, im Laufe der Zeit in ihrem ganzen Denen und 
Dichten verfchiedene, ja ganz entgegengefegte Wege wan⸗ 
bein würden; aber daß den beiden in den höchſten Ge- 
fühlen edelfter Liebe fchwelgenden Freunden ſchon da- 
mals ein folcher Gedanke gefommen, daß fie nicht viel- 


‚mehr ein einmüthiges Zuſammenwirken für das Höchſte 


und Edelfte gehofft, müffen wir mit Goethe gegen Ja⸗ 
cobi in Abrede ftellen. . Als Sacobi feine .Anficht der 
Lehre Schelling’8 gegenüberftellte, und zugleich den Gang 
feiner eigenen philofophifden Bildung von neuem durch⸗ 
ging, da mußte es*ihn fchmerzlich berühren, wie menig 
die träumerifchen Hoffnungen eines lebendigen Zufammen- 
wirkens mit Goethe in Erfüllung gegangen, daß feine 
Anfihten vom heißgeliebteften Freunde nicht getheilt, ja 
als feiner innerften Natur wiberfirebenb verworfen wur⸗ 
ben. Die halb misbilligende Weife in welder fich der 
Freund über die legte Darlegung feiner Anficht ausſprach, 


verbunden mit der fharfen Abfertigung von Schelling, 


flimmten ihn enblih fo mismuthig, daß er fogar an 


Goethe's Liebe zu zweifeln begann, und die feltfamften 


Verbachtsgründe gegen diefen aufbringen konnte. **) 


*) Goethe hatte in Bweifel geftanden, ob er ſich diefe „Prolepfe” 
erlauben follte. Vergl. Riemer's Briefe, &. 2083, 

”") Datten ihn fon die Aretin’fhen Händel verbittert, fo mußte 

bie fcharfe Surechtweifung Schelling’6, nach welder fi) bie Meiften 
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In Jacobi's Papieren fanden fid) zwei verfchiebene ' nach die wahre Freundfchaft ftrebt, die vollendetſie Ueber⸗ 


Entwuͤrfe eines Briefs an Goethe, in welchem Jacobi 
bei Ueberſendung des zweiten Bandes ſeiner Werke im 
Nov. 1815 feine Misſtimmung und alle Vorwürfe 


‚ einandergeriethen,, 


die er gegen den alten Freund auf dem’ Herzen hatte 
ausgießen wollte. Aber eine befonnenere Betrachtung ſcheint 


ihrt von der Abfendung zurüdgehalten zu haben, ſodaß 
wol jener zweite Band ohne irgend einen Begleitbrief 
an Goethe gelangte. Der Briefmechfel dürfte hiermit 
ganz aufgehört haben; denn. der einzige fpäter fallende 
Brief Goethe’ vom 3. Juli 1817 ift ein bloßer Em- 
pfehlungsbrief. Mit inniger Wehmuth lefen wir Goethe's 
legte Worte an den alten Freund: 

Gar oft, mein theurer alter Freund, komme ih in Ber: 
ſuchung dir von meinen Bufländen und Thätigkeiten einige No: 
tig au geben; dann aber ſtehe ich wieder an, weil man niemals 
weiß, ob denn Das was un intereffirt gerade auch die Freunde 
unterhalten, befhäftigen und aufregen werde. Da überläßt 
man ed denn dem Glud wie irgend Etwas in ihre Hände oder 
fonft zur Kenntniß gelänge, ohne weitere Zheilnahme zu hoffen 
oder zu fodern. 

Am 10. März 1319 farb Jacobi nach kurzer Kranf: 
heit, von Allen die fein edles Herz kannten tief betrauert. 
Mol weihte auch Goethe feinem Tode das fhönfte Mit- 
gefühl alter Xiebe, aber zugleich mußte ihm die Betrach⸗ 
tung wie wenig fi die Hoffnungen ihrer begeifterten 
Sugendfreundfchaft erfüllt, wie fie bei der glühendften 
Neigung fih fo menig in ihrem Wirken und Streben 
gefördert, ſchwer auf die Seele fallen. Als 1827 Jaco- 
bi's „Auserlefener Briefmechfel” erfchienen war *), äußerte 
Goethe, er fei fürs Publicum eine hoͤchſt intereffante 
Recture, für ihn felbft eine höchſt traurige Unterhaltung. 

Ich recapitulire mas ich fhon weiß, und ſehe nur deut: 
licher, warum ich mit fo vielen guten und vorzügliden Men» 
fchen niemals eigentlich übereinftimmen konnte. Da ich Die 
meiften Individuen genau gekannt, mit und an cinigen mehr 
gelitten als genoffen habe, fo zeichnen fie fih in dieſen Briefen 
mir recht deutlich auf. 

Bon Jacobi bemerkt er, er habe gar Nichts von der 
Natur gewußt und gewollt die ihm feinen Gott verberge, 
wogegen er felbft in ber Eonfequenz des unendlih Man- 
nichfaltigen Gottes Handfhrift am deutlichſten fehe. 
Segen Edermann meinte er, zum Poeten und Philofo- 
phen habe Jacobi Etwas gefehlt um Beides zu fein. 

Er hatte mich perfönlich Lieb, ohne an meinen Beſtrebun⸗ 
gen Theil zu nehmen oder fie wol gar zu billigen. Es bedurfte 
daher der Freundfchaft, um uns aneinander zu halten. 

Aber gerade die glühende Freundfchaft welche Beide 
verband trübte ihre Derhältniß, weil fie das Hoͤchſte wo⸗ 


von ihm abwandten, ihn noch mehr verfimmen. Niebuhr fand ihn 
im April 1819 „‚alleinfiehend, gebeugt und Eranl. tan vergleiche 
damit bie Beſchreibung von Gteffens’ Beſuch Bei Jacobi („Was id 
erlebte”, VIII, 387 fg). Daß fein aͤlteſter, geliebteſter Freund in 
dieſem Streite mehr auf der Seite ded Gegners ald auf feiner eige⸗ 
nen ſtand, und feinen Grundanſichten nad) ftehen mußte, erregte feinen 
tiefiten Schmerz, der die trübften Bilder ber aufgeregten Einbil⸗ 
dungskraft ſchuf. 

) Dieſe Anzeige ſcheint bei Goethe's Lebzeiten nicht gedruckt 
worden zu fein; denn in „Kunſt und Altertum” findet ſich nur 
(VI, 132) die Ueberfegung der Stelle Dante's (an Belter am 12. Aug. 
126 mitgetheilt), womit die Anzeige ſchließt. 


| 
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‚ was unter der Oberfläche liegt. 


einflimmung im Denken und Wollen, nimmer erreichen 
onnten, fondern auf ihren Wegen immer weiter aus 
und vergebens einen Vereinigung⸗ 
punkt fuchten, der nur in ihren Herzen lag. 

.. 8. Dünger. 


Fräulein Martineau. 


„Bräulein Martineau”, fagt eine englifche Zeitfchrift in der 
Anzeige ihres jüngften Werks: „Eastern life, present and 
past‘ (3 Bde., London 1848), „bat fo oft und über fo ver: 
ſchiedene Begenftände zum englifchen Publicum gefprocdhen, daf 
es weder vorfchnell noch anmaßend heißen fann den Werth 
und bie Tragweite ihrer Befähigung abzufhägen. Bor Alm 
fteht feft, daß ihre Eonfequenz einige Inconfequenzen umfaßt. Ei 
ift erhaben und enthufiaftifch in ihren Beftrebungen, und eine fc 
ängftliche Freundin der Wahrheit, daß fie bisweilen die feltfamften 
Dinge vertheidigt, fie auffucht, um fie zu vertheidigen, anfcheinen? 
bloß, damit e8 ein Beweis ihrer Aufrichtigkeit, wo nicht ihrer 
Geneigtheit fei fi zur Märtyrerin zu machen. Während fie 
jedoch in ihren eigenen Speculationen ſich fo unabhängig be 
wegt, nimmt fie an, daß ihre Schlüffe das Schlußwort fint, 
und erftaunt bei dem bloßen Gedanken der Möglichkeit, vaf 
Undere widerfprechen oder auch nur Zweifel anregen werten. 
Als Schriftftellerin ift fie beredt in ihren Schilderungen, kraͤf 
fig in ihrer Weberredung, als Künftlerin genau und zugleich 
weitgreifend in der Zeichnung von Charakterzügen, humerifı: 
fen Launen, Andeutung des poetifchen Elements, und dech 
mitunter in der Unordnung des Ganzen fo überwähleriih, daß 
fie in einem und demfelben Gemälde darftelt was auf unt 
Daraus entfteht eine Gefahr 
der Zäufhung für Diejenigen die weniger Divinationsgate 
befigen als fie felbft, aber, ihren Fußtapfen folgend, nit im 
Stande find Alles zu ſehen was jie in Betreff eines gegebt 
nen Orts oder focialen Zuſtandes als vorhanden bezeichnet.“ 

„Wer diefe Attribute der BVerfaflerin von «Sagen aut 
Paläftina», «Erläuterungen der Staatswirthfchaftm « Reiſer 
in Amerifa» und «Briefe über Mesmerismus» — ältere thet 
logiſche und philofophifche Abhandlungen nicht zu vergeſſen — 
im Gebächhtniß behält, wird in den vorliegenden Bänden fir- 
den was von einem Buche der Fräulein Martineau fi) erwar- 
ten läßt. Die Ausführung ift jeboch in ihrer beften Manier. 
Mit erfrifchender Lebhaftigkeit verweilt fie bei jedem Zwiſchen 
ereignifle ihrer orientalifchen Pilgerfahrt, und bietet koͤrperliche: 
Strapazen und geiftiger Erfchöpfung -fo Faltblütig Trotz, daf 
manche ihrer Leſer Darüber erfchredien, andere fidh freuen wır 
den. Mit offenen Augen und offenem Herzen ftudirt fie dit 
alten Glaubensurkunden von Wegypten, Arabien und Subä:. 
und betrachtet das Leben und bie Sitten in deren jegiger üö: 
fern Erſcheinung. Indeß kann der Wunſch Alles zu um: 
ſchlingen unnatürliche Geluͤſte erzeugen, ein zu unverwandtet 
Bi in Schielen ausarten, und Das verträgt ſich nicht mt: 
richtigem Sehen. So gefchieht es, Daß einige von der Bert. 
erhabenften Ideen und etliche ihrer edebsfreifinnigen Ausfprüche 
die Mehrzahl der Lefer weniger fortreißen oder überzeugen al! 
ihnen gefallen werben. ...‘' 

„Kerner hat zwar ſchwerlich ein bibelfefter Pilger mit im: 
nigerer Andacht «den Untergang dee Sonne die alten Ihurm: 
von Ierufalem vergolden fehen», nur dürfte der Enthuasmur 
ber Verf. die Gewiffen der von Goleridge fogenannten Bibe 
anbeter deshalb beunruhigen, weil er mit Etwas durgäbert ft 
das die Bibelanbeter von jeher für einen Gegenfag des Enthu 
fiasmus erklärt haben — mit NRatienaliöums. In Folge ber 
lobenswerthen enden; ihren &perulationen eine Berbinduns 
und ihren Bildern einen Bwed zu geben bat die Verf. Mei: 


nungsſchau gehalten, und biftorifche Skizzen eingewebt, mit e: 
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‚nem Ernft, einer Blut und einer Plüffigkeit die ihnen einen 
eigenthümlichen Reiz leihen, und nicht blos zu tiefem Rachden⸗ 
ken anzegen, fondern auch höchfte Achtung für die Berf. er⸗ 
wecken, jelbft wo wir gegen ihre Schlüffe, weil zu raſch, und 
gegen ihre Folgerungen, weil zu allgemein, protefliren müffen. 
Mit Einem Worte, in Vergleich zu den Schriften gleichzeitiger 

* Pilgerinnen — mögen wir dabei bie elenden und fentimenta- 
fen Selbftfüchteleien im Auge haben mit welchen Gräfin Hahn⸗ 
Hahn ihre beften Schilderungen einfängt, oder die unbeabfid- 
tigte Zügellofigleit, die traurige Folge eines in verpefteter Luft 

durchlebten Lebens und darin gebüldeter und verunftalteter An» 
fihten, einer Dudevant — weiſen wir mit Freude auf dieſes 

Reiſewerk einer Engländerin, und empfehlen ed zu wohlverdien⸗ 
tem aufmerkfamen Durchlefen.” WW. 


— — 


Der „alte“ Rothſchild. 


Bu den ſehenswertheſten Alterthuͤmlichkeiten in der Nähe 
Londons gehört ein ftattliches Landhaus, einft Lieblingsaufent⸗ 
halt eines Herzogs von Lauderdale, und noch heute im Innern 
und Yeußern wie zur Zeit feines Todes vor 50 oder 6U Jah. 
ren. Hier lebte nach ihm eine feiner naͤchſten VBerwandtinnen, 
die inzwiſchen auch verftorbene Herzogin von Dyfart, eine ebenfo 
merfwürdige Reliquie wie irgend eine im Haufe- Jeden Sonn: 
abend im Sommer verfammelte fie ein bunte Gemiſch ‚der 
(hönften Frauen, der modifchften Herren und der Rotabilitäten 
beider Geſchlechter, erſte Minifter und Quackſalber, Biſchoͤfe 
und Baptiſten, Schauſpielerinnen und Herzoginnen, tuͤrkiſche 
Geſandte und Carbonari. Eines ſolchen Abends war unter 
den Erſchienenen der große londoner Brauer, Hr. Burton, fpa- 
ter Sir Kowell Burton, Baronet, und es das erſte mal, daß 
er in Geſellſchaft dem Berühmteften der neuern Iſraeliten, 
dem „alten” Rothſchild, begegnete. Ueber biefes Zuſammen⸗ 
treffen äußert er fi in dem von feinem Sohne und Bio» 
graphen (,„„Memoirs of Sir Thomas Fowell Buxton, with 
selections from his correspondence ; edited by his son, 
Charles Buæton“, London 1848) benugten Zagebuche folgen» 
dermaßen: 


„Wir dinirten heute in Ham⸗Haus; ed war fehr amufant- 


Rothſchild erzählte fein Leben und feine Erlebnifie.- Er ift ber |, 


dritte Sohn eines Banquier in Frankfurt. «Die Stadt», fagte 
ea, «hatte für und Alle niht Raum. Ich handelte mit eng⸗ 
lichen Baaren. Da kam ein Großhändler nad) Frankfurt, und 
bemeiſterte ſich des Marktes. Er fpielte den großen Herrn, 
und achtete es für eine Gefälligkeit, wenn er mir Waaren ver» 
faufte. Irgendwie beleidigte ıh ihn, und darauf verweigerte 
er mir die Anficht feiner neuen Mufter. Das war an einem 
Dienftage. Ich ging zw meinem Vater. Bater, fagte ich, ich 
reife nach England. Ich verftand und fprady nur Deutſch. 
Donnerstags reifte ih ab. Je näher id England kam, deſto 
wohlfeiler -wurden die Waaren. Sobald ich nach Rancheſter 
gekommen, kaufte ich für mein ganzes Geld. Die Sachen wa⸗ 
ten ſpottwohlfeil, und ich hatte hübſchen Profit. Richt lange 


fo entdeckte ich, daß ed drei Profite gab, am Rohſtoff, am Faͤr⸗ 


ben und am Fabrikat. Alſo fagte ih zum Yabritanten: Ich 
liefere Euch den Robftoff und bie Farbe, Ihr mir das Fabrikat. 
In ſolcher Weiſe machte ich drei Profite ftatt eines, und Eonnte 
wohlfeiler verkaufen als irgendwer. In kurzem waren aus 
meinen 20,000 Pfund 60,000 geworden. Mein Erfolg ruhte 
auf einem einzigen Grundfage. Was ein Anderer kann, dachte 
ih, Tann ich au, und fo kann ich es mit dem Manne und 
feinen Muftern und mit allen Uebrigen aufnehmen. Ein Un- 
deres brachte mir weitern Bortheil. Ih war coulant, ſchloß 
mit Eins ab. Als ich mich in London niedergelaffen, hatte die 
Dftindifche Compagnie BUV,LOU Pfund Bold zu verkaufen. Ich 
ging zur Werfteigerung und erftand das Ganze. Ich wußte, 
der Herzog von Wellington brauchte es. Ich hatte viele feiner 
Wechſel mit Disconto getauft. Die Regierung ließ mich rufen 


und fagte, fie müffe ed haben, Als wir Handels eins geworden, 
wußten fie nicht wie fie es nad) Portugal fchaffen follten. Ich 
unternahm Das, ſchickte es durch Frankreich, und babe nie ein 
beſſeres Geſchaͤft gemacht.» 

„Gin anderer Grundfag auf welchen er viel zu halten 
fhien war der, fich nie mit einem unglücklichen Drte ober einem 
unglücklichen Menſchen zu befaffen. «Ich babe», fagte er, 
«viele kluge Menſchen, er kluge Männer gefannt die feinen 
Schuh an den Füßen hatten. Mit Solchen laſſe ich mich nie 
ein. Ihre Ratbfehläge Bingen ganz vorteefflih; aber das 
Schickſal iſt wider fies fie koͤnnen es nie zu Etwas bringen, 
und koͤnnen fie ſich felbft nicht vorwärts bringen, wie follen 
fie mich vorwärfs bringen Tönnent» Mit Hülfe diefer Leben 
marimen bat er drei Millionen erworben.“ 

„«Ich hoffe», warf — ein, «Ihre Kinder werden nicht zu 
ſehr am Gelde und am Erwerbe hängen, werben darüber nicht 
Wichtigered vergefien. Ich bin überzeugt, Das wäre gegen 
Ihren Wunfh.» Darauf Rothſchild: «Ic aber bin überzeugt, 
ed wäre mein Wunſch. Mein Wunfch ift, daß fie mit Geift 
und Seele, mit Herz und Körper, mit Allem und Jedem fich 
dem Gefchäfte widmen. Das, und nur Das allein macht glüd: 


lid. Bleiben Sie bei Einem Gefchäfte, junger Mann», wendete 


er fi an Eduard; «bleiben Sie bei. Ihrer Brauerei, und Sie 
Tonnen der größte Iondoner Brauer werden. Seien Sie him 
gegen Brauer und Banquier, Kaufmann und Fabrikant, und 
es wird nicht lange dauern find Sie banfrott. Einer meiner 
Nachbarn ijt ein fehr boßhafter Menfh. Er thut was er kann 
mich zu ärgern, und hat deshalb nahe bei meinem Spazier⸗ 
wege einen großen Schmweineftal gebaut. Wenn ich mich alfo 
dort ergebe, höre ich die Alten grungen und die Jungen quieken. 
Das genirt mich aber nicht, fchadet mir Nichts, Eoftet mich 
Nichts. Ich bin ftetd guter Laune. Zu meinem Amufement 
gebe ich bisweilen einem Bettler eine Guinee. Da denkt der 
Burfche, es fei ein Verſehen, und in der Angft, ich möchte es 
bemerken, reißt er aus wie — Schafleder. Ich rathe Ihnen, 
geben Sie bisweilen einem Bettler eine Guinee — 's if ein 
allerliebfter Spaß. »” 16. 
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Erfter Artikel. 


Der Verf. von Nr. 2 fagt: R 

Die Literaturgefchichte kann nicht mehr mit bloßen Anga⸗ 
ben von Daten, biographifchen Notizen und nachgefprochenen 
Ortheilen gefchrieben werden. Jede monographifche Behandlung 
if nun ungenügend geworden; von unferm jegigen erhöhten 
geiſtigen Standpunkt fucht man immer fi ein Gefammtbild 
von der europaͤiſchen Civilifation, ein Panorama von ihren 
mnnihfaltigen Erzeugniſſen zu verfhaffen; man fucht dieſes 
große Gemälde durch Parallelen, durch Zuſammenhaltungen 
und durch Analyſe der verfchiedenartigen Einflüffe und ber 
Berihmelzungen der Nationalitäten fich deutlicher zu madhen- 

bei vergißt man nimmer, daß jedes Wolf, wie jedes Indivi⸗ 
duum, feine befondern Leidenfchaften hat, daß diefe Leidenfchaf: 
ten eben die Seele feiner Rationalpoefie bilden. Man fucht 
diefe Reidenfchaften zu beobachten, wie fie entftchen, fich aus» 
hreden, bervorbrechen, fi) fihwächen und verlöfden,. und 
wie fie den Literarifchen Bewegungen entiprechen, die fie lange 
derher ankündigen, und denen fie fpäter eine beftimmte Rich⸗ 
tung geben. 

In der That iſt in der Behandlung der Literatur- 
geſchichte, beſonders der Geſchichte der Nationalliteratu« 
ven, wie einft die blos aͤußerliche, trodene Gelehrtenge⸗ 
Mihte von der fogenannten philofophifchen aber einfeitig 
iſthetiſch · kritiſchen, fo jegt dieſe felbft von der eigentlich 
biftorifchen, genetifch - phyſiologiſchen verbrängt worden. 
Ran iſt zu der Meberzeugung gefommen, baf bie Ge 
Hihte der Nationalliteratur eines Volks, wenn fie die 
ſen Namen verdienen fol, weder im Ganzen noch in ih⸗ 
tm Einzelheiten, ja nicht einmal die Monographie einer 
bedeutenden Erſcheinung oder eines hervorragenden Gchrift- 
fellers gefehrieben werden koͤnne, ohne die genetifchen Be⸗ 
dingungen dieſer Grfcheinung, die geographifch « ftatifli- 


ſchen, Hiftorifch » ſynchroniſtiſchen Zuſiände zu berückfichti« 


gen, ohne die Völker in ihren ethnographifchen Elementen 
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und internationalen DVerbältniffen, die Periode in ihrem 
caufalen Zufammenhange, und felbft die Individuen in 
ihren Beziehungen zu ben nationnellen und zeitlichen Ric 
tungen zu betrachten; kurz, auch bier fucht man nun, 


„wie in der Naturforfchung, jede Erfcheinung als Mani⸗ 


feftation eines größern Organismus in ihre Elemente 
analytiſch zu zerlegen und nad diefem Maßſtab fonthe- 
tif‘ zu würdigen. _ 

Dadurch ift nun freilich der Standpunkt des Literar⸗ 
hiſtorikers einerfeits ein viel umfaffenderer und ſchwieri⸗ 
gerer, andererſeits aber exft ein eigentlich wiffenfchaftlicher 
geworden. Er reicht num nicht mehr aus mit ſubjectiv⸗ 
äfthetifchen wenn auch noch fo fein gefchulten Anfichtenz 
er muß fih im Gegentheil diefer möglichft zu entſchla⸗ 
gen fuchen, um fich der rein objectiven, wahrhaft hiſto⸗ 
rifchen Auffaffung zu nähern; er muß — wenn biefer 
Vergleich erlaube ift — die Iyrifche Erregtheit feiner ei» 
genen Geſchmacksrichtung der epifchen Einlebung in, die 
Erſcheinung und ihre Seinsberechtigung unterorbnen, 
um eine dramatiſch⸗künſtleriſche Darftelung davon ge- 
ben zu koͤnnen. 

Auch auf diefeni Wege können wir Deutfche ohne 
Unbefcheibenheit uns das Werdienft zufprechen Bahn ge- 
brochen und bereit muftergültige Werke geliefert zu ha⸗ 
ben; ein folches ift 3. B. Gervinus' „Geſchichte ber deut⸗ 
ſchen Nationalliteratur”*), ein folches ift bas unter Nr. I 
angeführte Wert von Hrn. v. Schal. Diefes Werk ift 
aber nicht nur durch die echt Hiftorifche Methode, den - 
epifchen Geift der Auffaffung. und die künſtleriſche Dar 
ftellung ausgezeichnet, es ift es ebenfo fehr durch bie 
Wahl des Gegenftandes und ben aufergemöhnlichen Auf⸗ 
wand von Hülfsmitteln. Die „Gefchichte der dramati- 
[hen Literatur und Kunſt in Spanien‘ zum Gegenftande 
zu wählen, war zwar eine fehr gewagte, eine doppelt 
gewagte Wahl für den Ausländer, follte bie Aufgabe 
bem jegigen Standpunkt der Wiffenfchaft gemäß gelöft 


werden; dann aber iſt diefe Wahl nicht nur durch bie 


abfolute Wichtigkeit des Gegenftanbes eine würdige, ſon⸗ 


*) Vergl. über diefe veränderte Behandlung ber Literaturgeſchichte 
bur bie Deutſchen bie teeffliden Worte von Prutz in beffen „Bor: 
Iefangen über bie Geſchichte des dentſchen Theaters“ (©. S-—B, 
Berlin IM), welches Werk felb unter dieſe muftergültigen eingereiht 
zu werben verdient. 
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dern auch durch beffen Beziehung und Einfluß auf un- 
fere dramatifchen Zuſtände eine zeitgemäße, und da- 
durch fogar dem jegt überall fich geltend machenden ten- 
denziöfen Streben entfprechend*), nur mit bem Unter 
fchiede von ben XZendenzfchriften nad) der Mode, daß 
die zeitgemäße Beziehung hier auf feine blos aͤußerliche, 
ja forcirte Weife mit dem Gegenftande verbunden wird, 
fondern wie ein Corollar aus demfelben fi von felbft 
ergibt. Bedarf e8 wol noch eines Beweiſes für die ab- 
folute Wichtigkeit des Gegenftandes? War bie fpanifche 
Nation nicht einft eine weltgebietende, ihre Literatur die 
Blüte der europäifchen, und deren Gulminationspunft 
eben ihr Nationaldrama? Hören wir darüber einen ganz 
Unbetheiligten, hören wir den geiftreichen Prug (a. a. O., 
S. 10 — 11): 

Sft die iratur überhaupt ein Spiegel des nationalen 
Daſeins, und haben wir wiederum innerhalb der Literatur das 
Drama als die vollendetſte und reifſte Entfaltung derſelben 
anzuerkennen, ſo folgt daraus mit Nothwendigkeit, daß das 
Theater, als das verwirklichte, lebendig gewordene Drama, der 
reinſte und großartigſte Spiegel des öffentlichen Lebens ift den 
die Literatur überhaupt zu bieten vermag. Es ift gleichfam 
das empfindlichfte Shermometer der nationalen Bildung, der 
genauefte und feinfte Mafftab der ſich dem öffentlichen Leben 
von Seiten der Literatur anlegen läßt... . Wie es fih am 
fpäteften entfaltet, als die Tegte, ſchoͤnſte Blüte volksthümlicher 
Bildung, fo auch mit eben diefer Blüte welkt e8 am erften, 
am unaufhaltfamften dahin; das griechifhe Drama in dem 
glänzenden Jahrhundert des Perikles, die Lope und Cal: 
deron zur Beit der fpanifhen Weltherrſchaft, 
Shakfpeare in den Blütetagen des alten, luftigen Englands, 
unter dem glüdlih herrfchenden &cepter der jungfräulichen 
Glifabeth, die franzöfiiche Bühne in der prächtigen Epoche Lud⸗ 
wig's XIV. liefern den Beweis. Ja überhaupt nur ein eige⸗ 
nes Theater zu haben ift ſchon an und für fich eine Ehre 
die nur den welthiftorifhen, den eigentlich gebie> 
tenden Nationen -zu Theil wird: und auch ihnen, wie 

efagt, nur in den Tagen ihres Glanzes und ihrer politi⸗ 
den Größe. 

Ueberdies ift das fpanifche Kunftprama das ältefte 
europäifche; hat ſich aber ganz aus nationalem Boben, 
aus burhaus voltsthümlichen Elementen, und daher vol 
fig fpontan und originell entfaltet, ja in noch höherm 
Grabe ald das englifche, das einzige was mit ihm un⸗ 
ter den modern europäifhen parallelifirt werben Tann; 
- denn auf diefes, wie auf das italienifche, franzoͤſiſche und 

mittelbar auch auf das deutfche Drama wirkte das fpa- 
. nifche mehr ober minder bedeutend ein. So nimmt das 

fpanifhe Drama durch feine Originalität und feinen Ein- 
Huf eine Stellung in ber Literaturgefchichte ein der nur 
die des griechifchen an Wichtigkeit gleichkommt. Diefer 
abfoluten Wichtigkeit des Gegenftandes gefellt ſich noch) 
eine relative zeitgemäße bei, nämlidy die ungefucht fich 
ergebende Beziehung auf das deutſche Theater, felbft 
das ber Gegenwart. Hr. v. Schal bat felbft diefen Ne⸗ 
benzweck ausbrüdlich bezeichnet (I, xvir—xvım): 

. Wenn der nächfte Zweck des vorliegenden Buche ein lite 
rarhiftorifher war, fo bat dabei doch noch eine andere Abficht 
vorgeſchwebt. Ich wollte an einer der merkwürbdigften und 
bisher allzu wenig berüdfichtigten Literaturepochen darthun, wie 





“) Vergl. Pruß, a. ca. DO. e. 2 fo. 


das wahrhaft Große und Originale in der Poefie nur auf dem 
Boden der Volksthümlichkeit gedeihen Tonne, wie namentlich 
das Drama in Geift und Form durch die Gefchichte und den 
Charakter des jebesmaligen Volks aufs ftrengfte bedingt ſei, 
und wie ed, um zum echten Nationalfchaufpiel zu erblüben, 
aus dem innerftien Kern einer Nation und im Zufammenbange 
mit ihren volköpoetifchen Sagenkreifen und ihrer Gefchichte rm 
wachſen müffe. Man hat diefe Wahrheit längft anerkannt, fie 
jedoch mehr allgemeinhin behauptet als an einzelnen Beifpielm 
nachzuweifen gefuhht; Peine andere der neuern Bühnen 
aber ift fo geeignet diefen Nachweis an ihr zu führen 
wie die fpanifche, und nur die engliſche koͤnnte noch in glei: 
hem Sinne benugt werben. ... . Die Wichtigkeit diefer Ein: 
figt aber ſei vorzuglih den Deutfchen ans Herz gelegt... 
indeffen iſt fo viel gewiß: wenn wir je eine reichhaltige und 
felbftändige dramatifche Literatur, wenn wir je ein Theater 
gewinnen das nicht bloß der Unterhaltung und dem Zeitver: 
treibe einer müßigen Menge dient, fondern Anfprud auf den 
Namen einer Nationalbühne machen darf, fo wird Dies nur 
das Werk von Dichtern fein Sonnen die, aller Rachahmung 
bes Sremdländifchen entfagend, nur ihrer eigenen Eingebung 
folgen, in vollen Bügen aus den Strömen einer volkspoetiſchen 
Tradition ſchöpfen, und fi) folder Stoffe bemädhtigen melde 
ſchon in der Phantafie, im Herzen und im Munde des Boll 
leben.*) Sollte daB vorliegende Buch nun im Stande fein 
diefe Ueberzeugung mehr und mehr zu verbreiten, und das Ris 
gen nach dem Beſitz eines nationalen Dramas bei uns 
zu befördern, fo würde ich Dies für den fdhönften Lohr 
meiner Arbeit halten. *%) 
Wenn e6 aber auch zweifelhaft ift, ob diefer Lohn 


*) Goldene Worte fagt auch hierüber Prug (a.0.D., S. 8 u. 12: 
„Diefe Berechtigung ber Literaturgefchichte nun zugegeben, unter Ir 
derm aud darum, weil, wie die Dinge für den Augenblid noch fi: 
den, dad Bewußtfein unferer Station beiveitem mehr ein Literari: 
ſches ift als ein eigentlich hiſtoriſches, und es mithin für alle Ft: 
gen ber legtern Art keinen bequemern und fruchtbarern Antnüpfungs: 
punkt gibt als eben bie Literaturgefhichte, fo bleibt nun ned 
bie Frage zu beantworten, welden Standpunkt innerhalb der Lil: 
ratur felbfd dad Theater einnimmt. . . . Was daraus für ein Re 
fultat folgen wird? Gin fehr geringes vielleicht für die ſpeciellen det 
Theaters, aber doch kein ganz unfruchtbares, hoffe ich, für unfer as 
tionaled Bewußtfein: dieſes nämlih, da wir, um ein grofet 
Theater zu Haben, und zuvsrberft entſchließen mäflen 
eine große Nation zu fein!” u. f. w. 

*) Der Verf. entwidelt in ber ſchoͤn gefchriebenen und fehr be 
herzigungswerthen Vorrede zum britten Bande ausführlicher bie dir 
nur angebeuteten „„‚Nebenabfichten‘” feined Buchs, und wie er wiünfätt. 
„daß baffelbe von deutſchen Dichtern benupt würde, um fid mi 
neuen Ideen und Stoffen zu bereichern, und von Bühnenvorfichm 
um ben unermeßliden Ertrag Eennen zu lernen ben fie aus ber 
Minen bed fpanifhen Theaters ziehen können”. Er ſpricht ſich de 
rin mit großer Buͤhnenkenntniß aus über bie -Ant wie durch der 
fpanifhe das deutſche Theater noch zw bereichern fei, befonderd in 
Sache des Luftfpield, und zeigt an den muflerhaften Nahahmar 
gen bed Grafen Platen, tie ber Geift und das Weſen bed Iran 
fen Dramas nachzubilden felen, und wie man es nicht dieſem antek 
nen bürfe, wenn es in mißverftandenen fHavifhen, fih nur an die 
äußere Form und bie zufällige Manier haltenden, und darum mei: 
parodifhen Nachahmungen kein Gluͤck auf dem beutfchen Theater sr 
macht habe. ‚Gerade auf der Seite nun”, fagt er fehr treiferd 
„weile bisher faft ganz unberädfictigt geblieben if. 
in Bezug auf die Verbindung bed poetifgen Geiftes mit 
jener Goncentration des Stoffs welche ber Bühne noͤthiz 
ift, müßte dad ſpaniſche Drama, um wahrhaft belebend auf dat se 
fere zu wirken, ber Lehrer ber jüngern Generation fein.“ Schere 
Beifpiele ſolcher geifligen Nachbildungen im hödern Sinne baten wir 
an Halm's „König und Bauer” und „Dofa Maria de Molina” ie 
neuefter Zeit erhalten. ' 
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fo bald ſchon dem trefflichen Verf. werben werde, fo bleibt 
ihm jedenfalls das Verdienſt, nicht nur ein an fich wich⸗ 
tiges, ſondern auch zeitgemäße, ein bei einiger Empfäng- 
Iihleit und Einfiht mächtig anregendes Werk geliefert zu 
haben, worauf wir um fo mehr ftolz fein koͤnnen, ale 
es den Spaniern felbft noch daran fehlte, und die Vor⸗ 
arbeiten überhaupt dafür noch fehr ungenügend maren, 
ie e8 fhon bedeutende Schwierigkeiten hatte ſich das un⸗ 
umgänglich nöthige Material dazu zu verfchaffen, und 
keines gewöhnlichen Aufwandes von Fleiß, Kritit und 
Takt bedurfte, um in biefe noch fehr chaotifhen Maffen 
mögliche Weberfichtlichteit, fichtende und künſtleriſche An- 
ordnung zu bringen. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Zwei 


Vlämifch » Belgien. Von Guſtav Höfklen. & 
r 8. 


Binde. Bremen, Schlodtmann. 1847. 
3 Thlr. 10 Nor. Ä 

Unfern jungen Staatsbaukünftlern ift in Wahrheit Nichts 
angelegentlicher zu empfehlen ald ein ernfted und gründliches 
Studium der Gefchichte der focialen und politifchen Einrichtun» 
gen Belgiens. Es ift Dies eine Wiffenfchaft die aus einer 
biofen Zeitungsbildung nicht gewonnen werden Bann, und die 
doch als eine nothiwendige Grundlage aller politifchen Bildung 
in unfern Tagen angefeben werden muß. Bei dem plößlichen 
Bufammenbrudy faft aller mitteleuropäifchen Staatögebäude, 
mitten unter diefen koloſſalen Trümmern vergangener Weisheit 
eiheint ein Staatsbau feft und folid wie fein anderer — der 
beigifche. Iſt Das Zufall? Nein, ed ift die nothwendige, na» 
türlihe Wirkung von Urfachen die man in Deutichland nicht 
kennt. Run denn, ftudiren wir fie! Das beigifche Volk ift 
dad freiefte der Erde, weil ſich die Volksfreiheit hier auf voll» 
Randige Freiheit der Gemeinde gründet, wie fie das republi» 
fanifhe Frankreich 3. B. niemals kannte, Deutfchland kaum 
ahnt und England nur als Ausnahme befist. In Belgien ift 
nicht blos die Verfaſſung freifinnig, aud die Verwaltung ift 
6; der Richter, der Beamtenftand find Grzeugniffe des Volks⸗ 
willens. Und doch zeigt Bein Land mehr Herrſchaft des Ge: 
ſetes, mehr Gehorſam gegen die Beauftragten deſſelben und 
eine Bräftigere Wirkung des Geſetzes. Dabei geht Alles fait 
patriarchaliſch zu: überall raſche Berfländigung, Klarheit der 
geeglihen Attributionen, Folgſamkeit, firenge Ordnung. Wie 
hätte ein ſolches Land das republifanifche Frankreich, die Schweiz 
der Amerika zu beneiden, ein Land in dem die Sitte fanft, 
der Wohlſtand feft gegründet, Freiheit und Ordnung untrenn- 
bar verbunden find. Und die Priefterherrfchaftt Auch dieſe 
ad Zügel der Maflen nothwendig, wohlthätig, richtig einge» 
erdnet. Verfaſſung und Verwaltungsbau aus germanifcher 
Burzel; der Miniſter den Volkskammern, der Gouverneur den 
Provinzialftänden, der Kreischef der Deputation verantwortlich, 
von ihnen beauffichtigt, geleitets die Gemeinde, die Familie im 
vollen Befig der ihr zufommenden Autonomie — fo bietet Bel⸗ 
gien dem heutigen Europa dad Bild eines Mufterftaats dar, 
nachahmenswerth faft in allen feinen Einrichtungen, die glüd- 
lichſte Miſchung des Praktiſchen und Befonnenen mit dem Theo⸗ 
retiſchen und Ideellen! Haben wir nicht Urfache dies Bild 
genau zu ſtudiren? Zu diefem Studium bietet nun aber das 
berliegende Werk ein ganz vorzügliche® Hülfsmittel dar. Ins 
dem es, dem biftorifchen Entwidelungsgange folgend, zunaͤchſt 
den ganz germanifhen Charakter Belgiend nachweiſt, bringt 
8 ben Gegenftand felbft unfern Sympathien und den in dem 
Berdergrund der Zeit ſtehenden Tagesfragen näher. Es zeigt 
uns wie die Belgier, urfprünglich einer der zäheften und römi« 
ſcher Verführung unzugänglichiten deutſchen Volksſtaͤmme, nicht 


wie 3. B. die Gotben in romanifchem Weſen aufgingen ,. viel- 
mebr ſtets, obgleich gamtfhauplag aller Kämpfe zwiſchen 
Deutfchen und Kelten, Römern und Germanen, Deutfihen und 
somanifirten Franken, und vorzüglicher Zankapfel der latei⸗ 
niſch⸗ germaniſchen Welt, das Fremde nur äußerlich an fih 
kommen ließen, ben innern germaniſchen Keen in ihrer Ratur 
aber völlig unverfehrt erhielten. Diefe uralte Volkseigenheit, 
obgleich jetzt zum Theil unterdrückt, aͤußerlich vom Ginbruch 
ber franzoͤſiſchen Sprache überzogen, iſt dem belgiſchen Volks: 
ftamm auch noch heute erhalten. Der Belgier ift ein Bläming, 
das Blämifche ift feine Sprache: niederdeutſch ift Sitte und 
Denkart bei ihm; das frangöfifche Idiom bat er nur angenom- 
men, das Fremde ift ohne Veränderung feines innern Wefens 
gerviffermaßen nur über ihn gekommen; und felbft die franzoͤ⸗ 
fiiche Kritik, welche die Gefchichte fo gern nach ihrem Volks⸗ 
finne mobelt, bat Died in neuerer Zeit anerfennen müffen. 
„Der feanzöfifhe Anflug”, fagt der Verf., „hat nur die vor 
nehme Welt berührts fie hat eine Mondfeele und empfängt ihr 
Licht aus zweiter Hand; die große Maffe des Volks fühlt fich 
noch heute als Bruder des Deutichen felbft in den Franzoͤſiſch 
fprechenden Provinzen des Staats, ald ein Wetter, wiewol ein 
unbeliebter, ded Briefen und Holländers. Merkwuͤrdig genug 
haben felbft taufendjährige Kämpfe an dieſer Stelle die Sprach» 
grenzen faft gar nicht zu verrüden vermocht, und während in 
Gallien die Franken fehnell zu halben Römern, in Spanien 
die Gothen faft ganz zu Romanen wurden, behauptete der nie 
berbeutfche Volksſtamm der Flaͤminger mit unbefiegbarer Saͤhig⸗ 
keit feine urfprünglihe Volksnatur, innerhalb feiner Grenzen 
mit den Wallonen — romanifirten Galliern — vielfach unters 
miſcht und zufammenmohnend, rein und ungetrübt.” Die Sprache 
aber ift ganz das Volk. So hat ſich eine Gefellfchaft in Gent 
getauft, welche bemüht iſt dieſen „Odem des Volks“ wieder in 
jein volles Necht einzufegen, und das Wlämifche zu gleichberech« 
tigter Staatsſprache zu erheben. In diefem Streben trägt der 
unvergeßliche Willemd ald Rationaldichter-da8 Panier vor, und 
jeder Vlaͤminge fühlt mit ihm wenn er fingt: . 

D Belgen! um geluf iſt aen bie tael verbonden, 

Staet um geſchichtrol op : waer gy um recht geſchonden, 

um Bell vertreeben vind, de landſpraek vind ge’er by, 

En haer verbelging ſteeds het boel der dwinglandy. 


D Belgien! euer Gluͤck iſt an bie Sprach’ gebunden. 

Schlagt euer Geſchichtsbuch auf: wo ihr euer Recht gefchunden, 
Euer Heil zertreten find't, iſt euere Sprach’ babel, 

Und ihre Vertilgung ſtets das Ziel ber Tyrannei. 


Ein zweiter Abſchnitt über Eultur und Kunftgefchichte führt 
den Nachweis der ganz germanifchen Ratur Belgiens au auf 
diefem Gebiete weiter aus. ine ganz eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung find hier die bis ins tiefite Mittelalter herabreichenden 
„Rederykerkamern“ (Kammern für die Medereihen), Vereine 
für freie Rede, Gefang und Literatur überhaupt, welche viel» 
fach verfolgt ftetd wieder auflebten, und im 16. Jahrhundert 
in hoher Blüte ftanden. Sie veranftalteten in diefer Zeit glän» 
zende Feſte, Wettlämpfe im Gefang (Landjumel genannt), wie 
3. B. das der Violierer 15623 zu Antwerpen alle Rederyker 
des ganzen Landes vereinigte. Diele freien Akademien ftellten 
DreiBaufgaben, riefen Gefangsfönige aus, und pflegten und 
forderten die Künfte auf alle Art, und in einem freiern Geifte 
als Dies in Italien oder Deutfchland je geſchah. Der nieder: 
ländifche Sinn für Freiheit im realen wie im ideellen Gebiet 
ließ die Antike nie zur Herrſchaft gelangen, und Riederland 
war daher die vorzüglichfte Pflanzfchule einer Kunft bie eine 
von dem Alterthum ganz getrennte Richtung verfolgte. Was 
die deutfche Kunft „, ee bat verdankt fie der nie 
derländiichen Pflege. So ift ed gelommen, daß der Volksſtamm 
den wir unverholen für den politifch »reifften in Eurcpa halten 
ugleich der reichfte ift an Anſtalten und Körderungsmitteln 
br die Kunft. Das Pleine Belgien zählte 1943 in neun Aka⸗ 
demien 1124 Kunftfchüler, zum Beweiſe wie falfch die Ber 
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hauptung fei, daß die Blüte der Induftrie der Kunft ſchaͤdlich 
fei. Und welche Bedeutung einer Runflausftelung in Antwer⸗ 
pen ober Brüffel noch jetzt beimohnt, tft ja genügend bekannt. 

Ein dritter Abſchnitt beleuchtet die focialen Zuftände Bel» 
giens, Gemeindeweſen, Pauperismus — der Demiurgoß unfe: 
zer Seit —, die Landbevoͤlkerung. Es kommen hierbei die Fra⸗ 
gen zur Sprache welche heute die Welt bewegen, und deren 
entfeglicher und unbegreiflicher Misverftand die europäifche Ci⸗ 
vilifation gu vernichten droht. Diefe ſchickſalsvollen Fragen 
übergeben -wir bier um fo lieber, als diefe Blätter ihnen oft 
geöffnet worden find, überzeugt davon, daß dies Thema um fo 
verwworrener, gefahrvoller und verberblicher wird je mehr man 
davon fpricht. In unfern Augen ift Derjenige ein Feind der 


arbeitenden Claſſen der beftändig von ihrer Roth und von. 


Abhülfe derfelben fpricht, und Der meint e8 am redlichften mit 
ihnen der ihnen zuruft: Arbeitet wie euere Väter gearbeitet 
haben und euere Kinder arbeiten werden, denn Mühe und Ar⸗ 
beit ift Weltgefeg und Menfchenloos! Was Iöft die menſch⸗ 
lichen Raͤthſel anders als Gerechtigkeit und Lieber Es Lohnt 
nicht Alles umzuſtürzen, um eine Tyrannei durch die andere zu 
verdrängen: die Freiheit befteht nicht darin, daß Diefer oder 
Sener herrſcht, fondern darin, daß Gerechtigkeit waltet. Es 
find 100 Jahre ber, daB Pope fagte: „Mögen Narren fih 
ftreiten um die Formen der Regierung: bie beftverwaltete ift 
die befte.” Wir find in den 100 Jahren in politifcher Weis- 
beit nicht um einen Schritt weiter gediehen. 

Belgien ift unter allen politifchen Verhaͤltniſſen ein wohl 
habendes Land geblieben. Wem verdankt es Dast Der Küche 
tigßeit, dem Fleiß, dem befonnenen Unternehmungsgeift feiner 
Bewohner, fich jelbft, mit Einem Wort. Die Gefchichte der bei: 
giſchen Induſtrie iſt intereffant und lehrreich. Belgien behaup⸗ 
tete zu verſchiedenen Zeiten wie eben jetzt ein entſchiedenes ge⸗ 
werbliches Uebergewicht auf dem europaͤiſchen Feſtlande. Dies 
Uebergewicht erreichte ſeinen Hoͤhepunkt im 16. Jahrhundert. 
Bon hier ab trat ein Ruͤckgang ein, vorzuͤglich beſchleunigt 
durch die unglüdliche induftrielle Wiferfucht der Städte gegen» 
einander. Brügge Fämpfte gegen Antwerpen, Mecheln gegen 
Brüffel bis zur Vernichtung ihres allfeitigen gewerblichen Wohl⸗ 
ftandes. Diefem induftriellen Vernichtungskriege folgte eine 
Beit völliger Erfchlaffung, während welcher die wenigen lebens: 
»Präftig gebliebenen Elemente des Wohlftandes ſich aus den füd» 
lichen katholiſchen Staaten nad) den nördlichen proteftantifcyen 
Provinzen flüchten. Hier erwacht neue Thaͤtigkeit, welche end» 
lid Maria Thereſia's und Joſeph's Negierung zur Nachah⸗ 
mung anfpornte. Allein mas in diefem Sinne von einer wohl» 
meinenden aber bureaukratifchen Regierung gefchehen konnte, 
verſchwand ſchnell vor dem großartigen Impuls welchen. die 
neue Freiheit der niederländifhen Induſtrie mittheilte. Napo⸗ 
leon’d Reunionsdecrete und feine Handelsſperre ließen die Ge: 
werbthaͤtigkeit Belgiens jebod nicht zu voller Entwidelung 
gelangen, fpäter gab die Berbinbung mit Holland faft fo viel als 
fie nahm; aber fie weckte doch die Kräfte, welche von 1830 ab 
nad erlangter Volksfreiheit nun ungeftört ihrer hoͤchſten Ent⸗ 
widelung zueilten, zu welcher eine reiche Ratur, günftige Lage 
des Landes, mechanische und Faufmännifche Befähigung der Be 
völferung Belgien berufen haben. Diefe Güter wird Leine 
Goncurrenz dem Lande entreißen. In dem Bilde das der Verf. 
von beiden Hauptbeftandtheilen der Bevölkerung entwirft, dem 
wallonifhen und dem vlaͤmiſchen, erfcheint der Verf. minder 
felbftändig als bisher. Auf diefe Partien bezieht ſich vorzüg⸗ 
lid der Vorwurf bes Plagiats, weicher ihm in ziemlich greller 
Weife gemacht worden ift, und von dem wir geitehen, daB wir 
ihn 08 nur in Abſicht einiger Nebenfachen, die an und für 
fi von geringer Bedeutung find, gerechtfertigt finden. Wel⸗ 
der Autor auf diefem Gebiete entlehnte denn auch nicht ein 
mal eine oder die andere Notiz von einem Vorgänger ohne 
Ramennennung? Oder haben diefe Vorgänger, hat Hr. Ku: 
randa Nichts von andern Vorgängern entlehnt? 

Bon der Peſt des Pauperismus beforgt ber Verf. für 


Belgien wenig, fo lange feine trefflichen Berfaffungseincihtun. 

gen aufrecht ftehen. irgend fehlt es an materiellen Borbeu. 

gungsmitteln Dagegen, und bie Kirche halt die Geifter im Zaum. 

Der mädhtige belgifhe Klerus weiß fehr wohl, daß Induftrie 

Macht ift, und Halt ſich mit diefer Macht auf freundlichem 

Buße. So lange aber diefe Berbindung befteht, hat der Siaut 

Belgien weder von Proletariern nod von Ghartiften ernfiih 

zu fürchten. Treffliche und mufterhafte Urmenpflegegefege find 
in jüngerer Beit an die Stelle der Armencolonien getreten, die 
fih bier fo wenig wie anderwärts bewährt haben und voͤllz 
aufgegeben find; bagegen find die Unterftügungsfaflen, buresux 

de bienfaisance, obwol völlig ſich felbit überlaſſen, überal 

genügend außgeftattet. Nur die vegellofe kirchliche Wohlthätig: 

eit ftiftet mitunter Schaden; andererfeits aber laflen die gro⸗ 

Ben Mittel des beigifchen Klerus, der durch feine Repraͤſen: 
tanten die Gefeggebung mehr oder weniger in der Hand hat, 
Ertreme der Verarmung nirgend auflommen. Auf diefe Ar 
ift der ſchwere Verluft der bollandifchen Colonien allmalig über: 
wunden worden, und troß der großen Bevölkerungszunahm | 
ift das Auswanderungsbedurfniß geringer als in England. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 


Die Akademie der Wiffenfhaften in London. 
Wer für biefeh im Juli 1662 durch König Karl L. zu: 
Körperſchaft erhobene Inftitut, feine Entſtehung, Leiftunge 
und bermalige Einrichtung fi intereffirt, findet alles dahin 
Gehörige auf das vollftändigfte und zum erften male „ans 
Licht‘ geftellt in „A history of the Royal society, with me 


.moirs of the presidents; compiled from authentic documents, 


by C. R. Weld, assistant secretary‘ (2 Bde., London 158). 
Die Gefelfchaft zählt gegenwärtig 828 Ritgieee woruntet 
60 Ausländer als Ehrenmitglieder. Jeder Gewählte hat |) 
Pfund Eintrittögeld und entweder jährlih 4 Pfund ck 
eine Baufchfumme zu entrichten. Die englifche Kritik eriheit 
dem Verf. das Lob unermüdeten Zleißes, forgfamfter Sichtenz 
und möglich größter Unparteilichkeit. 


Buhmaderei. | 
Unter diefe warnende Rubrif gehören zwei Bücher Eine: 
Verfaſſers: „The court and times of James the first”; un 
„The court and times of Charles the first”’, beide mit dem 
Sufage: „illustrated by authentie and confidential letters. 
from various public and private collections; edited etc. dj 
the author of «Memoirs of Sophia Dorothea»’ (2 Bde. tr: 
don 1848). Die „verfchiedenen öffentlichen und Privatſaum 
lungen”, aus welchen der Verf. geichöpft haben wil, und iu 
er als Lockvogel ausgehangen, find weiter Nichts ald die [he 
vielfach benuste und theilweife abgefchriebene, im Britilde 
Mufeum befindlihe Manuferiptenfammlung des Dr. Bird, 
Was dev Verf. Reues herausgefifcht befteht in Erzaͤhlung en“ 
ger Schaugepränge, einiger Charakterzuge damaliger Perjen‘ 
und einiger Anekdoten, und ift höchftend ein dürftiger Beittag 
zue Hofe und Tagesgeſchichte ZJakob's I. und Karl's J. ven 

England. I6. 





eiterarifche Anzeige. 

Bon F. E. Brockthzaus in Peipzig iſt zu beziehen: 
Verſuch zur Beantwortung einiger der durch dit 
Commiffion für Erörterung der Gewerbe. un 
Arbeitö-Berhältniffe in Sachfen_aufgefelten 
a epunkte von SL. Dufone- ZYeromce und 
uftau Harkort. (Zum Beten des Vereins der 

brotlofen Arbeiter.) Gr. 8. Geh. 5 Nor. 


Derantwortlicher Derauögeber: Heiurih Wrsdhans. — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Donnerstag, 


— Nr. 300. — 


26. October 1848. 





Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Erſter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 298.) 


Der Verf. gibt in der Vorrede zum erflen Bande 
und in dem Anhang II zum dritten Bande ein fehr dan⸗ 
fenswerthes und fat vollſtaͤndiges Verzeichniß der das 
Ganze oder Einzelnes feiner Aufgabe behandelnden Vor⸗ 
arbeiten. Und höchftens Vorarbeiten, und noch dazu fehr 
dürftige und unkritifche, Tann man die Leiftungen feiner 
Vorgänger nennen; denn man vergleihe nur die noch 
nennensmertheften, das Ganze umfaffenden darunter, wie 
die befannten Werke von Bouterwek, Sismondi, und 
das noch verhältnigmäßig vollftändigfte von Signorelli, 
mit dent vorliegenden, und man wird flaunen über deffen 
Vorzüge, fei es in Hinſicht des reichen Materials, ber 
Volftändigkeit und Genauigkeit, fet es in Bezug auf bie 
fichtende Kritit und das felbftändig prüfende Urtheil, da 
8 beinahe ebenfo viele flereotyp gewordene Irrthümer zu 
betimpfen als neue Anfichten zu begründen gab. Die 
Spanier felbft Haben nur für einzelne Perioden und Par- 
ten fchägbares Material geliefert, wie Jovellanos und 
Pellicer für die Gefchichte der Bühne, der jüngere Mo- 
tatin für die Vorgefchichte des fpanifchen Theaters bis 
auf Zope de Vega, Martinez de Ia Rofa in ben Ercur- 
im zu feinem Lehrgedicht „La poetica” geiftreiche Aper- 
us über die Tragödie und die Komödie bei den Spa- 
niern, Lifta eine überfichtlichere Verarbeitung des von Mo- 
tatin gegebenen Materials, Ochoa eine bequeme aber in 
den biographifchen Notizen und. Urtheilen fehr unkritiſche 
und felbft in der Wahl fehr einfeitige Chreſtomathie u. ſ. w., 
zu geihmeigen ber ganz unbebdeutenden Beiträge eines 

lad Nafarre, Montiano y Luyando, Luzan, Villanueva, 

elazquez, Huerta u. A., und unter ben Ausländern des 
ofen Compilators Villardot, der nur Martinez de Ia 
Roſa ausfchrieb, und in ber That Feine deutfche Ueber⸗ 
ung verdient hätte, und der nur als monographifche 
Studien oder bloße chreſtomathiſche Sammlungen werth- 
habenden Arbeiten und Auswahlen von Schlegel, Tieck, 
En, F. W. V. Schmidt, Heiberg, Holland, Linguet, La 
Deaumelle, Damas Hinard, Biel Caſtel, Puibusque u. 9. 
Benn man alle dieſe Vorarbeiten Eennt, womit zugleich 
das allgemein zugängliche Material erfchöpft if. Wenn 


man dagegen die ungeheuere Maffe der nur in Spanien 
felbft in Außerft feltenen Sammlungen und Ausgaben 
zu findenden Komödien erwägt; wenn man weiß, mit wel⸗ 
her Unkritik und Willfürlichleit diefe gemacht worden 
find, wie gefliffentlich die Namen beliebter Autoren mis. 
braucht wurden, um ihnen Werke Anderer unterzufchie- 
ben, ſodaß man biefelbe Komödie oft unter drei verfchie- 
denen Namen, und bann nocd) unfer ebenfo viel verfchie- 


denen Titeln trifft, ungerechnet die Unzahl anonymer und 


pfeudonymer Komödien, der comedias de dos y tres in- 
genios, und ber von mehren, wenn auch genannten Au⸗ 
toren gemeinfchaftlich ausgearbeiteten; wenn man erfah- 
ren bat wie fpärli und unzuverläffig die biographifchen 
und bibliographifchen Angaben der Spanier felbft über 
ihre berühmteften Autoren find, wie mühſam in Werfen 
der verfchiebenften Urt, auf die oft nur ein glüdliches 
Ungefähr aufmerkſam macht, man fi Notizen über fie 
zufammenlefen muß: fo liegt es auf der Hand, welchen 
Aufwand von Zeit, Mühe, Scharffinn und Umſicht das 
vorliegende Werk gebraucht hat, ja wie es felbft nur ei- 
nem fo glücklich geftellten Manne wie Hrn. v. Schad 
möglich geworden Solches zu leiften, indem er nicht nur 
die in dieſem Fache reichiten öffentlichen und Privat- 
bibliothefen in Frankreich) und Deutſchland (mit Aus- 
nahme ber k. k. Hofbibliothet in Wien, die mol auch 
darin die veichfte fein dürfte) benugt hat, fondern auch 
die Bibliothefen Spaniens felbft, wobei ibm zugleich der 
durch Feine Büchergelehrfamkeit zu erfegende Vortheil ge- 
worden, aus eigener Anfchauung das Land und Volt 
kennen zu lernen beffen eigenthümlichfte Geiftesproducte, 
eben der Gegenftand feines Werks, ihm erſt badurd) voll- 
fommen veritändlich werden Eonnten. 

Wenn wir ed nun unternehmen biefed Werk aud) 
im Einzelnen zu beſprechen, fo wollen wir uns bei fei- 
nem Reichehum und ben bereits in andern Blättern dar⸗ 
aus gegebenen Inhaltsanzeigen darauf befchränten jene 
Partien hervorzuheben, wozu wir Nachtraͤge ober Be- 
merkungen — bie wenn auch mandmal nit blos zu- 
flinnmenbe, doch keineswegs tabelnde fein follen — zu ma- 
hen haben, und wobei wir außer ben beiden in der Ue- 
berfchrift mitgenannten Werfen und ein paar vom Verf. 
überfehenen fpanifchen Schriften feit dee Herausgabe des 
vorliegenden in Spanien erfchienene Werfe benugt ha⸗ 
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ben*), da eben auf einem Felde, auf dem ein fo tüch⸗ 
tiger Schnitter fo reiche Ernte gehalten, dem Eritifchen 
Auffeher — will er nicht zum bloßen Berichterftatter und 


Kobredner werben, beffen eine ſolche Arbeit wahrhaftig’ 


nicht bebarf — ohnehin nichts Anderes übrig bleibt als 
den Glaneur zu machen. 

Der Berf. ſchickt eine Einleitung voraus: „Ueber den 
Urfprung bed Dramas im neuern Europa’; denn nur 
‚ dadurch, dag man die Anfänge des fpanifchen Theaters 
mit dem Urfprung be? Dramas im neuern Europa über- 
haupt in Verbindung bringt, Tann man fie weiter zu» 
rück verfolgen als bisher gefchehen, indem man, wo po» 
fitive Daten fehlen, doch aus dem Parallelismus der Er- 
feheinungen, und dem analogen Entwidelungsgang der 
neueuropäifchen Cultur überhaupt und bei ſtammverwand⸗ 
ten Nationen insbefondere auch für die fpanifche Aehn⸗ 
liches anzunehmen berechtigt ift. Die neueften Forſchun⸗ 
gen ebenfo geiftreicher als gelehrter Krititer haben ge- 
zeige, daß die Anfänge aller Poefie in der choriſchen 
zu füchen feien, und daß fie überall und feberzeit zuerft 
in Berbindung mit Mufit und Tanz bei feftlihen Schau- 
ſtellungen und gottesdienftlichen ober religiöfen Feierlich- 
keiten fich manifeftirt.**) An ber chorifchen find bie brei 
Hauptformen ber Poefie die epifche, Igrifche und drama⸗ 
tifche in ihren Keimen noch ungetrennt und unentwidelt 
verfchmolzen, bie Dramatifche aber bewahrt auch nach ih⸗ 
ver fchärfern Trennung und gefonderten Hervorbildung 
noch am meiften bie Verbindung jener Grundelemente, 
ja es ift die Aufgabe ihrer höchſten Ausbildung fie mit 
Selbſtbewußtſein zur Kunftform auszuprägen. So zei 
gen fih, wenn auch verhüllt, doch dem fchärfern Auge 
des Kritifers erkennbar, die Keime des griechifchen Dra- 


*) Folgende naͤmlich waren und dabel zur Band: Die neue 
im zweiten Band ber trefflichen „‚Biblloteca de autore» espaüoles’”, 
Madrid 1846 (vergl. barüber dis Anzeige in Nr. 11e d. BI. f. 1B4T), 
erfhienene Ausgabe der „‚Origines del testro esp.”, von Dioratin, 
die einige weſentliche Bufäge und Nachtraͤge enthält; — „Noticias 
del teatro esp. anterior & Lope”, von Iuan Golon y Colon, in „Bl 
Semanario pintoresco esp.” (1840), Serie 2, Band 2, ©. 163166 u. 
172 — 173, ebenfalls ein Aubjug mit Sufägen aus Moratin’d Ab⸗ 
hanblang; — „Revista de Madrid” (1830), Serie 2, Band 2, G. 68 
— 753 „Drama noveleseo. Lope de Vega’, von A. Duran, unb 
Serie 3, Band 4, 192, ©. 13 — 186, 166 — 186: „Räpida ojeada 
histörica sobre el teatro e#p.’, von Dlefonero Romanod; — „Ma- 
„ual de literatura, parte II, resamen histöorieo de Is Hit. esp.”, 
"von Antonio Bil de Bhrate, Band 2 ( Madrid 1844): „Eseritores 
dramäticos”; — Galeria dramätios. Teatro antiguo. Teatro mo- 
. derno (Madrid 1836), wird noch fortgefekt, bis jekt an 100 Wände; 
— ‚‚Ensayos lit. y erlt. por Alb. Lista y Aragon, con un prö- 
logo por J. J. de Mora” (2 Bde., Sevilla 184); — „Ensayo 
histörieo.ilondfico dei autigao teateo esp.”, don Wermin Gonzalo 
Morton, ia deffen ‚‚Heviste de Repañe y del eetrangera”, Band 4 
— 8 (Madrid — MM); — „El testro censiderade como in- 
stituto social mas 6 menos influyente, eto.“, von Juan Lombia, 
3 Theile (Madrid 1845), inſsbeſondere au) über das ſpaniſche Theater 
und Lope de Vega; — „‚Apuntes para 14 historis del teatro meo- 
derno espaäol’, von J. E. Hartzenbuſch, im bee „Revists de Bs- 
paäs, de Indias y del estrangero”, Band 3 u.4 (Madrid 1845). 
*°) Dergl. Mognin, „Les origines du theätre moderne‘, I, 21 fg. 
(Paris 188); — Muͤllenhoff, „Comment. de antiquissima Germa- 
norum poesi chorica”, I, 1—6 (Kiel 1847), 


mas im bithyrambifchen und phallifchen Chorgefang; fo 
die des mobern-europäifchen Dramas in jenen Theilen 
des chriſtlichen Cultus und der kirchlichen Liturgie, wo⸗ 
bei auch das Volk, die Gemeinde mitwirkten, wie bei 
Proceffionen, bei den aus der Pfalmodie hervorgegange: 
nen voltsmäßigen Gefängen bes Gottesbienftes, den Re 
fponforien, Profen, Sequenzen und befonders ben „Epi- 
stolae farcitae”, die frühjeitig auch mit Zerten in der 
Volksſprache untermifcht oder farcirt waren.*) Ja ſchon 
in dem mit Gefang, Wechfelreden und mimifchen Dar- 
ftelungen verbundenen altheibnifchen Gottesdienſt der ger- 
manifchen und Feltifchen Völkerftämme fanden ſich Keime 
bes Dramatifhen, und als biefe Völkerſtämme romanı: 
firt worden waren, überfamen fie die volfsthümlichen aber 
entarteten Spiele ber Römer, welche beide Elemente durch 
die Mimen, Hiftrionen und Soculatoren fortgepflant 
wurden, neben den Ticchlich-chriftlichen fich forterhielten, 
und zur Entwidelung und Mobification der legtern we | 
fentlich beitrugen.*e) Denn obwol Päpfte, Eoncilien und 
Biſchoͤfe gegen diefe heidniſchen Spiele eiferten, die Dar- 
fteller derſelben ercommımicirten, und befonders den Get: 
lichen verboten fich dabei zu betheifigen, fo mußten fi 
doh am Ende bdiefem in der Menfchennatus felbft be 
gründeten Hange nachgeben, fanden «6 gerafhener, ftatt 
das Unvermeidliche zu bekämpfen, bie Schauluft und ben 
Sinn für das Dramatifhe duch Einführung und Ent⸗ 
widelung dramatifcher Elemente in dem chriftlichen Got- 
tesdienft felbft zu befriedigen, und fahen ſich genöthigt 
fogar den Laien immer mehr activen Antheil daran au 
geftatten. So erklärt fih die frühere Anfeindung und 
bie ſpätere Pflege der Spiele durch die Geiftlichkeit, 
fo die Verbindung des Heidnifchen und Chriftlidhen, dee 
Profanen und Geiftlihen in den bramatifch - kirchlichen 
Repräfentationen; und aus dieſer zweifachen Duelle, 
den antit=heidnifchen Spielen und der Entwidlelung be 
Dramatifhen im chriftlihen Gultus, ift das moderne 
Drama zunächft hervorgegangen, das in felbfländigerer, 
beftimmter ausgeprägter Form zuerft in den fogenann- 
ten Ludis (kirchlichen Spielen) und Myfterien (b.\. 
Repräfentationen alt» und neuteflamentlicher Gefchichten) 
auftritt. Diefe kirchlichen Spiele fehloffen ſich vorzüglich 
an den hrifllichen Urcyklus, nämlich jene Feſte an welche 
ber Erinnerung an das Leben, Wirken und Sterben bei 
Erlöfers gewidmet find. Hr. v. Schad ſagt fehr fchön: 
Diefe heiligen Tage zeigen in ihrem Sufammenhange ein: 
jährlich wiederholte Darftellung des erhabenften Dramas; unt 
alle Theile des Ganzen, alle einzelne Feſte Fönnen als fc viele 
Acte angefehen werden, deren jeder eine befondere Handlung 
aus dem Kreife der heiligen Geſchichte Iebendig vorzuführer. 


*) Am anfhauliäflen haben die Entwidelung bed Dramas act 
den dramatiſchen Elementen ber Liturgie nachgewieſen Mone, Schor⸗ 
fpiele bes Mittelalterd⸗(Karlſseuhe 106) und Gliment in Dimon't 
„Annales archdelogignee‘, VIE, 301 fg.; VIIL 38 fg. Wergi. auch At 
heater und Kite, S. 328 fg. (Berlin 1846). 

**) Vergl. Freitag, „De iniflle seoniene poesis apud Germano:“. 
S. 18 fg. (Berlin 1888); — Magnin, a. a. Ds S.Wbfg.; — AL 
a. 0. O., &. 10 fg.; — Gttmüler, „Handbuch der beutfchen Bit: 
raturgeſchichte⸗“, S. 284 fg. (Leipzig IMT). 
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ſucht. Zuerſt im Advent die Vorbereitung, gleihfam der Pro» 
Iog zu dem ergreifenden Schaufpiel; dann im Beihnachts⸗ 
fe die Geburt des göttlichen Helden; in dem der unſchul⸗ 
digen Kinder und der Epiphanien die bebeutfamften Mo» 
mente welche feine Wiege umgeben und fein Sugenbleben ers 
fülenz; Hierauf in jedem ber .eingelnen Zefttage welche den 
DftercyEius bilden die Gebächtnißfeier der Paffion und 
Auferftehung in ihren wichtigſten Umfländen; im Him:» 
melfahrtsfefte zulegt der Schlußact des göttlichen Lebens: 
hier haben wir ein Ganzes von hoͤchſt dramatifcher Geftalt, 
und das geiftlihe Schaufpiel mußte durch Anſchließen an bie 
fen Zypus von felbft zu weiterer Ausbildung gelangen. Weber 
diefen einzelnen Feſten, aus benen fich diefer große Cyklus zu⸗ 
fammenfegt, find verfchiebene deren kirchliche Feier ſchon in 
der aͤlteſten Beit fo dramatifch angeorbnet war, Daß es nur eis 
nes weitern Schritts bedurfte, um das Drama felbftändig her⸗ 
vortreten zu laſſen. Diefe Lage find diefelben an welchen ſpä⸗ 
tee die Aufführung dee Myfterien und Moralitäten vor 
zugsweife flattzufinden pflegte, und ber Urfprung ber legtern 
darf daher mit Recht in jenen alten gotteödienftlichen Gebräu: 
Gen gefucht werden. ' 

Mit dieſem chriftlichen Feſtcyklus fielen aber, und wol 
nicht blos zufällig, "mehrfach antike Feſtſpiele und ebenfo 
feierlich, begangene Tage des heidnifchen Mythus zufam- 
men, deren Andenken und Feier unter ben romanifirten 
nd befehrten Völkerſtämmen des modernen Europa ſich 
nie ganz verloren, und wovon ſich Spuren im Volke bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben, wie z. B. mit 
dem Weihnachtschklus die Saturnalien und Zuvenalien 
dee Homer, und die altgermanifche Keier bed Umgangs 
der Göttin Holda. Indem die chriftliche Kirche dieſes 
ufammentreffen, wenn fie es nicht felbft herbeiführte, 
doch benugte die heibnifchen Feſte in chriftliche zu ver⸗ 
wandeln und von diefen abforbiren au machen, konnte fie 
doch niche verhindern, daß nicht Manches aus jenen in 
diefe überging; und fo drangen um fo leichter auch pro- 
fane und volksthümliche Elemente in bie Diyfterien der 
Kirche ein, und trugen weſentlich bazu bei fie in ihrer 
dramatifchen Entwidelung zu mobdificiren. 

Diefe Myſterien waren anfänglich vielleicht blos mi⸗ 
miſch (ſtumme Darftellungen zu den Zerten der Ritual- 
bücher); wurden dann wol mit ber Entwidelung ber bil- 
denden Kunſt immer plaftifcher (lebendige Bilder), und 
verbunden mit dem muſikaliſchen Theil der Liturgie, befon- 
ders mit dem Wechſel⸗ und Chorgefang (Antiphonten und 
Refponforien); im ber Folge Löften fie fi von der eigent- 
lien Liturgie, traten felbftändiger hervor, die Bilder 
wurden zu einer Bilderreihe, die Gruppen zu einer Grup⸗ 
penfolge, die Ritualterte mit biblifhen Stellen verbun- 
den zu mehr zufammenhängenben epifch -dramatifhen Er⸗ 
tählungen in Recitativen (Cantitatio) und eigentliden Ge⸗ 
fängen (Cantus), die von verfchiedenen Perfonen vorge 
tagen wurden. Dadurch entftand von felbft eine Art 
dramatifcher Dialog, und durch das Vor- und Rücktreten 
der Bortragenden kam Leben und Bewegung in das 
Bild, es entwickelte fich eine bramatifch dargeftellte Hand⸗ 
lung. Anfangs waren alfo die Mofterien, ſelbſt nachdem 
fie fih von der eigentlichen Liturgie losgemacht und felb- 
fändiger entwidelt hatten, gewiß noch kirchliche Spiele, 
von Beiftlichen verfaßt und in Kirchen aufgeführt, in 


durchaus mufikaliſchem Vortrag, mit epifcher Grundlage 
und teagifcher Zendenz.*) In bie Action und bie Ne 
ben der agirenden Perfonen mifchten fi) zunäachſt noch 


| häufig Antiphonien und Nefponforien ein, welche in den 


Worten der Schrift die Thatfachen blos erzählten, fa 
felbft noch in den Myſterien in den Volksſprachen, wie 
3.2. in dem anglo-normandifchen „Mystere de la re- 
surrection”, kommt noch eine Perſon vor welche bie 
Handlung durch Erzählung verbindei.**) Je mehr fi - 
aber in ihnen das bramatifche Element entwidelte, je‘ 
complicirter die Handlung wurde, und je größeres Per- 
fonale ihre Darftelung erfoderte, deſto mehr verloren 
auch die Myfterien ihren liturgiſch⸗mufikaliſchen Charak⸗ 
ter, deſto mehr wurden fie im eigentlihen Sinne aufer- 
kirchlich, und bie Geiftlichen fahen ſich genöthigt auch 
Laien, vorzüglich die dazu am meiften geſchickten Spiel⸗ 
leute und Soculatoren, bei der Aufführung mitwirken zu 
laffen.***) Dadurch war aber ein wefentlicher Moment in 
ber Entwidelungsgefchichte der Mofterien und der imoder- 
nen bramatifchen Kunft überhaupt eingetreten; dadurch 
trat fie aus der Kirche in die Welt, fie wurde profanirt 
und vulgarifirt, neben bem religiös -tragifchen machte ſich 
das weltlich-Tomifche Element, neben der lateinifchen Kir- 
henfprache bie vulgairen Volksidiome geltend, erſt in 
Zwifchenfpielen, worin die komiſchen Rollen bie Joculato- 
en barftellten, und zulegt in ganz in den Volksſprachen 
gefchriebenen und von Brüderfchaften und Zimften auf 
eigenen Bühnen gefpielten Diyfterien. Damit war von 
biefee Seite ber Uebergang zur völligen Verweltlichung 
des geiftlichen Schaufpield gegeben, welcher aber bei ben 
verfchiedenen Nationen auch zu verfchiebenen Zeiten ſich 
zeigte, am früheften mol bei den Franzoſen, bei welchen 
ih das Drama ſchon im 13. Jahrhundert völlig frei 
vom kirchlichen Einfluß zeigt. +) 
(Die Vortfepung folgt.) 





Dlämifch - Belgien. Yon Guſtav Höfkten. 
Zwei Bände. 


(Beſchluß aus Nr. 2.) 


Ebenfo lehrreich wie das Capitel von den volkswirthſchaft⸗ 
lien und focialen Bufländen Belgiens if das von den politi» 


*) Vergl. Done, „Altbeutfhe Shaufpiele”, S. 15—16, und def: 
fen „Schaufpiele des Mittelalterd‘, I, 3. 

) Vergl. Ulric, „Shakſpeare's dramatiſche Kunft‘, zweite Auf⸗ 
lage, I4 —5 (Leipzig 1817); — Duneſime Leroh, „Histoire comparde 
du theätre et des moeurs em France‘, S. 11 (Paris 194). Doch 
glaubt Magnin, daß diefe erzählenden Verſe nur für bie Lafer des 
Stüds eingefhaltet waren, f. „Journal des savants‘‘, 1846, &. 456. 

) &o finden fi Beiſpiele in Kirchenrechnungen von Spielleuten 
(Players), bie für idre Mitwirkung bei den Kirchen Telbft nad) 
aufgeführten Schaufpielen Cold empfingen; f. „The Shakespeare 
society’s papere‘‘, III, 40 — 47. 

+) Vergl. Jubinal, „ Mystöres inddits da I5iöme siöcle’, 
I, xxı fg. (Paris 18897) Auch in England fehle ſchon William 
be Wabington (im 13. Jahrhundert) bie „miracles“ ber „fols elers“ 
ben eigentlien Myfterien: „En office de salint dglise‘’ entgegen; 
f. Barton: „History of English poetry“ (Auögabe von 1840), I, 9, . 
wo bie fedr merkwürdige Stelle aus einem harlemer Manufcript von 
Price ganz mitgetheilt wird. 
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ſchen Umfhwüngen des Landes. Vorzuͤglich gilt Dies von der 
Schilderung der Joſephiniſchen Reformen, gegen welche fid, 
da fie unvorbereitet über dad Land kamen und ohne Maͤßigung 
durchgeführt wurden, Klerus und Liberalismus vereinigten zum 
Sturz der wohlwollendften Regierung. Belgien aber nahm in 
dem franzöfifchen Revolutionäftrudel ein um fo klaͤglicheres Ende, 
ais das Princip diefer Revolution dem Geifte bed Volks eigent- 
lich immer fremd blieb. Der fehr anziehend bargefteliten Ge⸗ 
ſchichte dieſer Revolution ſchließt ſich Die von 1830 eng an. 
„Durch das Schickſal Joſeph's II. und Wilhelm's J.“, fagt 
der Verf., „ziehen jich gemeinfame Faͤden: nur geſchah in der 
fegten Revolution von beiden Seiten Alles mit größerm Ber 
dacht, Schonung und Mäßigung, und die blutigen Verfolgun- 
gen von 1789 erfhienen nicht wieder. Die Fäden riffen nicht, 
fie Löften fi, und die allmälige Vorbereitung zu dieſer Loͤ⸗ 
fung wird von dem Berf. in fehr lehrreicher Weiſe borgetragen. 
Diefer Bericht fchließt mit einer guten Abwägung von Gewinn 
und Verluft Belgiens bei diefer Irennung, und mit einem 
Aufrufe an Deutſchland den vlämifchen Ländern an der Küfte 
die Arme zu öffnen, und wenn die Tage erfüllt find, die Wie» 
dervereinigung Weſtdeutſchlands unter einem freien Gefeg nach⸗ 
zuholen. Unfere Zage find an Wünfchen folder Art ungemein 
reich: wir wollen dabei jedoch bemerken, daß Alles was In Dies 
fer Richtung zur Erweiterung ber deutfchen Grenzen und des 
deutfhen Einfluffes geichieht hoffnungslos und ohne Dauer 
fein wird, wenn die natürlichen Bedingungen. nicht dafür ſpre⸗ 
hen; die Natur der Dinge aber weift darauf bin, daß Hol: 
land und Belgien ftetS die kaufmaͤnniſche Bermittelung des 
deutfchen Bedarfs wie des deutſchen Erports zu übernehmen 
haben werden. Bu 
Der Abfchnitt über vlämifche Sprachbewegung ift infoweit 
rößter Bedeutung, als das Erwachen des Gefühls ber 
deutfhen Stammverwandtſchaft in Flandern eigentlich von dies 
fer Wurzel ausgeht, und in ihr feine Hauptnahrung findet. Der 
Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache in den vlämifchen Gemeinde⸗ 
und Provinzialangelegenheiten erſchien als eine offenbare Ver» 
fegung der belgiſchen Verfaſſung, bie im Sinn und Geiſt auf 
volftändigfter Deffentlichkeit beruht, fowol der Verwaltung als 
der Regierungshandlungen. Was aber wird aus biefem Geſetz 
der Defentli keit, fragt man, wenn Alles in einer Sprache 
gefchieht die nicht nur dem größten Theil der Bermwalteten, fon» 
dern zum Theil felbft den Verwaltern, Bürgermeiftern und 
Gemeinderäthen unverftändlih ift? Der Erfolg biervon ift, 
daß der Vläming auf feinem eigenen Grund und Boden ein 
Fremdling bleibt, daß er In allen öffentlichen Angelegenheiten 
der Zungenfertigfeit des „Franquillon“ verfällt, bei den Wah⸗ 
len in der Minorität bleibt, und endlich für ein „etre lourd 
et stupide‘‘ ausgefchrien wird. Der Verf. ſtellt hierüber tref⸗ 
fende Beifpiele auf, wir wollen nur eines gedenken. Der Ei» 
fenbahndienft wird durchweg in franzoͤſiſcher Sprache, geübt, 
und es kommt täglich vor, daB der gemädlihe Bläming, ber 
nach Löwen ober Lüttich will den Ruf Louvain und Liege über: 
hört oder nicht verfteht, und fo an feinem Beftimmungsort 
vorüberfährt. oo 
An diefer Stelle nun geht der Verf. auf fein eigentliches 
Thema über: es ift die Fein anderes als zu zeigen, daß der 
vlämifche Geiſt in Belgien den franzöfifhen in allen Stüden 
überrage, daß Dauerndes, Lebensfähiged nur von ihm in Bel⸗ 
gien gefhaffen fei, daß hieran, d. h. an dem Siege des ger» 
manifchen Elements über das franzöfifche, Die Zukunft Belgiens 
gefnüpft fei, und daß erjt wenn der fremde Bann gelöft werde, 
die volle Herrlichkeit Belgiens und feiner Nationalität and eicht 
treten koͤnne. Wir koͤnnen dem Verf. hierin nicht unbedingt 
und völlig Recht geben, und glauben vielmehr, daß getade in 
der eigenthüämlichen Verfchmelzung ſowol mie in ber ebenfo 


von 


eigenthümlichen Rivalität, in welcher fi) das germanifche mit 
dem franzöfifchen Element in Belgien befindet, alle Borzüge 
und Errungenfchaften des belgiſchen Volks beruhen und wur: 
zeln. Der Belgier vereinigt im Ullgemeinen bie Vorzüge des 
deutfchen Rationalgeiftes mit denen des franzöfifchen. Yleikin 
und ämfig wie der Deutfche ift er beeglic und thätig wie 
der Franzoſe; befonnen, zuverläffig, am Beſtehenden feſthaltend 
ift er zugleich raſch entfchlofien, energifh, boffnungsvoll in 
Wecfellällen wie der Franzoſe. Er ift fanguinifch-phlegmatifd: 
zugleich tief und ernft in der Wiflenfchaft, und beweglich und 
praktiſch wie fein füblicher Nachbar. Diefem glücklich gemiſch⸗ 
ten Naturel verdankt er alle feine Vorzüge: feine Natur ver: 
fagt ihm große Originalität; allein fie bietet ihm dafür Alles 
was auß diefer glücklichen Mifchung ſchwerer und leiter Ele 
mente Treffliches hervorgehen kann. Es ift befannt und nım 
wol allgemein anerkannt, welch ein Geſchick den Franzofen für 
das „Regieren“ im weiteften Wortfinn beimohnt. Run wohl, 
diefer Mitgabe verdankt lee es, daß ed in unferer Zeit 
für ein Muſter politifcher Architektur, für den Mufterftaat in 
Europa gilt, deſſen politifche und fociale Einrichtungen fig, 
nachdem fie die Feuerprobe beftanden, und zur Nachahmung 
empfehlen. fAndererfeits ift anerfannt, welches Uebergewicht der 
deutſche Geiſt im Gebiete der Speculation ausübt, welcher ge 
wichtige Einfluß feinem Ernfte, feiner Ausdauer, feinem Yor 
ſchungstriebe zukommt. Nun wohl, diefem deutfchen Element: 
verdankt der Belgier die Blüte feiner Induftrie, die Höhe ſei⸗ 
ner Kunftleiftungen, den Glanz und den Erfolg feiner willen 
ſchaftlichen Anftalten, und endlich die bewußte Befriedigung in 
feiner Volkslage und die Ausdauer bei feinen Einrichtungen, 
die er nicht wie der Franzoſe täglich ändern mag. Jener Ber: 
ſchmelzung zweier Naturen aber fchuldet er ed, daß er beien: 
nen bleibt im Wechſel, thätig und Eraftig felbft in der Spewu- 
Iation, unzugänglich ben Illuſionen feiner beiden Grenznachbarn, 


fowie den feltfamen Stichworten, die bei den Kranzofen fofert 
jede gefunde Ueberzeugung über ben Haufen werfen, und nie 


mals der Apathie verfallend die den Deutfchen fo Leicht über 


wältigt, wenn er in feinen Lieblingsideen ſich enttäufcht erkennt. 
&o, mit Einem Wort, feheint uns, dem Verf. gegenüber, gerad: 
in diefer nun einmal vorhandenen Miſchung des belgiſchen Re: 


tionafgeiftes Gigenthümlichkeit, Bedeutung und Größe deſſelben 





zu wurzeln, und wir würden ed an unferer Seite für ein Ra 
tionalunglüd Belgiens halten, wenn der Wunſch des Berf. ie 


mals in Erfüllung gehen könnte, naͤmlich das Verlangen, taf 
das germanifche Element Belgiens zu entihiedenem Uebergemidt 


in der Regierung und den Einrichtungen des belgiſchen Staatt 


gelangte. 
So fehr wir uns indeß auch mit dem Autor in Abfiht 


des Ienten Zwecks feiner Schrift im MWiderfpruc befinden, fe 
Iobend anerkennen müffen wir jedoch den Geift und die Tiefe feine 


Forfchungen, namentlich in den Abfchnitten über Rationalität un 
reiheit, die Unterrichtöfrage, Einfluß der Kirche auf fie 
chule, Literatur, Umbildung der Akademie, Wachsthum ber 

vlämifchen Literatur, indem wir gern mit ihm wünfchen, daS 

die Ungunft der Umftände für biefelbe fih mindere — obwol bit 

Erfahrung lehrt, daß der Literaturgeift nur fo lange waͤchſt, wie 

er gegen ungünftige Umftände anzufämpfen hat — ; ferner in den 

aöfänitten über geiftigsreligiöfe Kämpfe, principielles Bemwußt: 
fein, Wechſelwirkung des Sprachkampfes, und in den Perſe⸗ 
nalſchilderungen audgezeichneter Bläminge, Willems, David, 

Ledegank u. f. w. Gern geſtehen wir, daß ˖ſein Buch geeig 

net iſt eine fo vollſtaͤndige Kenntniß belgiſcher Zuſtaͤnde und 

gebenäbebingungen wie Bein anderes und bekannt gewordene: 

Werk zu geben. Und hiermit mag baffelbe denn auch bei der 

heutigen fo bedeutungsvollen Stelung Belgiens zu Deutid: 

land auf das befte empfohlen fein. - %. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinzich Wrokhens, — Drud und Verlag von F. A. Brockhans in Reipsie- 
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Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 300.) 


Neben den eigentlihen Myſterien, die biblifche Ge⸗ 
[dichten zum Gegenftande Hatten, gab es noch eine Art 
ebenfalls aus kirchlichen Spielen hervorgegangener Dar- 
ftellungen ber Lebensläufe und Wunder der Heiligen, die 
gewoͤhnlich Mirakeln genannt wurden, und bie foge- 
nannten Moralitäten, oder Schaufpiele in denen „bie 
moralifch-allegorifche Deutung das gefchichtliche Element 
überwog”. Dieſe legtern unterfchieden fich wejentlich von 
den Myſterien, wenn fie auch mit ihnen einen gemeinfa- 
men religiös- irchlichen Urfprung hatten; denn fie haben 
nicht mehr eine epiſch⸗hiſtoriſche Grundlage, noch find fie 
frei von fombolifcher Deutung wie die Müfterien, fondern 
find fhon mehr Producte des reflectirenden Verſtandes 
und abftracte Perfonificationen von Zugenben und Laftern. 
Auch find fie gewiß viel fpäter entflanden, die älteften 
Spuren bavon datiren aus bem Anfang bes 13. Jahr⸗ 
hunderts; herrſchend aber wurben fie erſt feit der erften 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, vorzüglih in Frankreich 
und England. *) 

Hr. v. Schal bemerkt jedoch mit Recht, es wäre ir⸗ 
tig, wie man lange getban, bdiefe geiftlihen Spiele für 
die alleinige Duelle bes modernen Dramas zu halten, 
und Magnin, wenn er auch etwas zu fuftematifch babei 
verfährt, bat doch im Ganzen richtige und Hiftorifch zu 
beglaubigende Anfichten ausgefprochen, wenn er behaup- 
tet, daß, an bie römifchen Sitten ſich anfchliefend von 
dem früheften Mittelalter an fi Spuren nachweiſen 
laffen von bem Fortbeſtehen eines ‚„„drame de l’aristo- 
cratie” und eines „drame du peuple” neben dem „drame 
hieratique”. Hiftrionen, Pantomimen und Mimen, und 
ihre Nachfolger die Joculatoren und Minftreld burften 
weder bei den Feſten des Adels noch bes Volks fehlen, 
und erluftigten die Zufchauer in den Burgen mie auf 
den Märkten nicht blos durch mimiſche Darftellungen, 
fondern auch durch dialogifirte Scenen, bie anfangs wol 
meift impeovifirt fein mochten.” Ja wir haben fogar 


) Vergl. Ulrid, a. a. O. &.Bfg.; At, a.a.D., S. 35fg. 
”) Vergl. Ruth, „Geſchichte der italieniſchen Poeſie““, IL, AM — 8 
(Leipzig 197). 


fehriftlih erhaltene Denkmäler diefer Spiele in ben Jeux, 
Querelles, Dits, Disputoisons und Riottes der Songleurs, 
bie wenn auch noch Feine eigentlihen Dramen, doch alle 
Elemente dazu enthalten. Solche mimifch-allegorifche Dar⸗ 
ftelungen waren die Entremets und Interludes der Fran 
zofen und Engländer, die Rappresentazioni der Staliener, 
und aus jenen SIongleursfpielen bildeten fich die Farces, 
bie Faftnachtsfpiele und die Commedia dell’ arte. *) 
Hatten doch felbft die Geiftlihen, Kirchen und Klöfter 
folhe Jongleurs und Luftigmacher, die fie nicht nur zu 
den komiſchen Scenen in ihren Mofterien verwendeten, 
fondern auch ganz weltliche Spiele ſich von ihnen auf: 
führen liegen. Eins ber älteften Zeugniffe, das bisher 
unbeachtet blieb, ift eine Stelle des im 10. Jahrhundert 
lebenden tegernfeer Mönche Froumunt für die ſchon da⸗ 
mals in Klöftern fattfindende mimifche Darftellung der 
Thierfabel (f. mein Buch: „Ueber bie Lais“, S. 239). 
Bekannt find die in den Kirchen felbft bargeftellten pa» 
rodifhen Spiele des Narren - und Efelsfeftes; bekannt 
die Verbote der Bifchöfe und Concilien, bie ben Geift- 
lichen wiederholt, und beshalb wol vergeblich, unterfagten 
derlei Luftigmacher in ihren Kirchen und Klöftern zu dul⸗ 
ben, ober gar felbft an ihren Spielen Theil zu nehmen. 
Mußte doch die Kirche felbft geftatten, daß bei der immer 
mehr zunehmenden Verweltlihung des geiftlihen Dramas 
den Mufterien Farcen angehängt wurden, wie einft ber grie- 
hifhen Tragödie das Satyrfpiel. Aber dieſes volks⸗ 
thümlich-komiſche Drama, das ſich alfo neben dem 
kirchlich tragiſchen immerfort erhalten hatte, kam 
durch legteres zu feiner völligen Ausbildung und felb- 
ftändigen Entwidelung, ja erhielt die Oberhand über das 
firchliche, als feit dem 14. Jahrhundert das Bürgerthum 
fih in Communen, Municipien und Stäbten formirte, 


*) Berg. Magnin’s trefflicden Xuffag im „Journal des savante‘, 
1846, befonderd ©. 544 fg, wo er den Sap ausführt: „Outze N'af- 
fluent eccldsiastique, qui a td ce qu’en peut appeler la maltresse 
vaine dramastique pendant les Siöme, l0idme, Iliöme et Hième 
siöcles, le theätre n’a poiut cessd de recevoir, à des degres di- 
vers, le tribut de deux artöres cellaterales, à savoir, la jengierie 
seigneuriale, issue deu bardes et des scaldes, et la jonglerie Jo- 
reine es populaire, heritiöre de la planipedie antique, incessam- 
ment renouvelde par l'instinot mimique, qui est um des attribute 
de notre nature.” Vergl. ferner Ulrici, a. a. D., S.28fg9., Mfg; 
Prut, a. 0. Du, ©. 19 19.5 Ruth, a. a. D., ©. 188 fo. 
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in Innungen und Zünfte afjociirte, und ald dritter 
Stand eine felbftändige Macht bildete. Da trat auch 
völlig emancipirt von dem geiftlihen das weltlich - bür- 
gerliche Volksdrama (drame municipal et laic) auf, ge 

dieh fehnell auf den Märkten der reichen Hanbelsftädte, 
bei dem Zulauf und lebendigem Verkehr der Meffen, bei 
dem Mumenfchanz der Faftnacht und andern Bürger- 
feften und Zunftfeierlichfeiten, fam ganz in die Hände 
weltliher Brübderfchaften, der Innungen, Zünfte und 
Spielleute, die eigene Gefellihaften zur Darftellung fol- 
cher Spiele bildeten. Solche bildeten fich in den Puys und 
Chambres de rhetorique ber reichen Hanbdelsftädte von 
Nordfrankreih und Flandern, folhe in den von den Städ- 
ten York, Coventry, Cheſter u. a. bezahlten Schaufpie- 
lertruppen, folhe in den ganz Italien und felbft Frank⸗ 
reich durchziehenden Truppen der Gelofi und Confidenti, 
folche. in den Meifterfängerfehulen der freien deutſchen 
Reichsſtädte; am befannteften endlich find die Gefellfchaf- 
ten der Art von Paris, bie Clercs de la Bazoche und 
die Enfants sans souci, 

Das moderne Drama, wie e8 am Ende des Mittel» 
alters erſcheint, entwidelte fich alfo aus zwei lebendigen 
Hauptquellen: den geiftlihen und weltlichen Spielen und 
dramatifhen Schauftellungen; es bildete ſich hauptſäch⸗ 
ih in zwei Formen aus: der religiös-tragifhen 


und der volksthümlich-komiſchen, bie aber keines 


wegs immer ftreng geſchieden, fondern häufig verſchmol⸗ 
zen, und nur die eine ber andern untergeordnet 
auftraten. Diefe Elemente und biefe Formen des mo- 
dernen Dramas haben fi aber am reinften und am 
originelfften unter allen Bühnen Europas auf ber fpa- 
nifchen entwidelt; in der dramatifchen Literatur der 
Spanier finden ſich die ſchönſten, reichften und genuin- 
‚ften Blüten diefer rohen Keime, fie zeigt uns am beuf- 
lichften, welch fünftlerifcher Ausbildung fie bei aller Na⸗ 
turwüchfigfeit und möglich) felbftändigen Entfaltung fähig 
waren. Mit Recht fagt daher Hr. v. Schad: 

Spanien allein behauptet den Vorzug, neben eincm 
weltlihen Schaufpiel, das die Geiftes:, Gefuͤhls⸗ und Phan⸗ 
tafierichtung eines hochbevorzugten Volks und Menfchenalters 
aufs reinfte verförpert hat, ein veligiöfes Drama zu befigen, 
- das als Gipfel und eigentliche Vollendung der geiftlichen Bühne 

des Mittelalters anzufehen iſt. ... &o bildet denn das ſpani⸗ 
fche Theater, auch abgefehben von feinem äfthetifden Werth, 
durch "feine ganz eigenthümliche und nationale Geftaltung eine 
der merkwuͤrdigſten und intereffanteften Erfcheinungen, welche 
wol verdient von ihren Anfängen an und in ihrem ‘ganzen 
Berlauf betrachtet zu werden. 

Bevor wir jedod mit dem verehrten Verf. zur ſpe⸗ 
ciellern Darftellung bes fpanifhen Theaters übergehen, 
haben wir noch ein. allgemeines Moment in der Gefchichte 
des modernen Dramas nachzuholen, deſſen Befprechung 
wir abſichtlich bis Hierher verfpart Haben. Wir meinen 
naͤmlich ben Einfluß bes antifen Dramas auf bas mo- 
derne, ein Einfluß ber bei allen Nationen mehr oder 
minder entfcheidend wurde, ja bei denen deren Kunſt⸗ 
poefie nicht eine fehr breite volksthümliche Baſis hatte 
fo prädominirend, daß er die naturgemäße nationnelle Ent- 
widelung unterdrüdte. Bei den meiften europäifchen Na⸗ 


tionen trat bekanntlich die Herrfchaft biefes Einfluffes in 
der fogenannten Renaiffanceepoche im Laufe des 16, Jaht⸗ 
hunderts ein, in welcher die humaniftifche Richtung das 
Studium ber altclaſſiſchen Literatur, aus Klofter und 
Schule über die weitern Kreife des Lebens fich verbreitete. 
In diefer Richtung konnte nun zwar Fein eigentlich, vite- 
les Princip entftehen, wol aber ging daraus ein forma 
(ed hervor, das durch feine ausfchließliche Muſtergültig 
keit nicht nur felavifhe Nahahmung, fondern auch Hm: 
mung, und fogar Vernichtung des eigentlich vitalen, dei 
volksthümlichen Princips zur Folge hatte, namentlich beim 
Kunftdrama, deſſen Entwidelung bei den meiften Natio: 
nen gerade in diefe Epoche fiel, und nur bei den Spa 
niern und Engländern aus fo volksthümlichen Elementen 
fi organifch entmwidelt hatte, daß es trog des claſſiſchen 
Einfluffes feine Selbftändigkeit behauptete. Hr. v. Schad 
fagt fehr treffend: 

Am früheften und entfchiedenften gab fich Liefer Einfluf 
in Italien Fund. Uber hier, wie in den meiften Ländern, wirkt 
er auf die Entwidelung der Keime eines echten Rationalthee: 
terd weit mehr hindernd als fürdernd. Statt die einheimiſchen 
Anfänge des Dramas dem Geifte der Zeit und der Ration ge 
mäß auszubilden, und nur nad antiten Muftern zu höhere 
Kunftvollendung zu erheben, begann man auf das volkethün: 
liche Element der Kunft vornehm hinabzufehen, und ſuchte int 
Reben zu rufen was fein vitales Princip in ſich trug, ein dw: 
tergefchöpf, in der Korm der Antike nachgeäfft, dem Geifte nah 
himmelweit von ihr verfchieden, haltlos und ohne eigenthüm: 
liche Lebenskraft. ... . Daß Deutfchland Jahrhunderte Lang je 
feinem blühenden und echten Nationaltheater gelangen Tonnte, 
mag verfchiedenen Urfachen beizumeflen fein; aber als em 
derjelben ift unftreitig eine aͤhnliche Einwirkung aus den 
aiterthum zu nennen wie fie fi in Italien und Frankreich 
undgab. 


Diefe Nachahmung des antifen Dramas, die im 16. 
Jahrhundert befonders feit der und durch bie Reform: 
tion einen fo bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung 
ber lebendigen Volksbühnen zu üben begann, war zwar 
den vorausgehenden Jahrhunderten des Mittelalters nidt 
gänzlich fremd, aber doch mehr eine gelehrte Spielati 
der Kloſter- und Schulleute geblieben. Unter diefen für 
bern Nachahmungen verdienen vielleicht noch die meift 
Beachtung bie dem Terenz nachgebildeten dialogifirten 
Legenden ber deutfchen Nonne Hröthrwith oder Hroſuith 
(gewöhnlich Roswitha) aus dem 10. Jahrhundert. Ei 
wurden zuerft mit ihren übrigen Werfen eben zu Anfang 
bes 16. Sahrhunberts (1501) von dem Humaniſten Kor: 
rad Meifel oder Geltes im Drud herausgegeben, und 
liegen nun in einer trefflichen Eritifchen Ausgabe nah 
der wiedergefundenen Handfchrift ju München mit eine 
eleganten franzöfifchen Ueberfegung und gelehrten Ginla- 
tungen und Anmerkungen von dem rühmlichft bekann 
ten Charles Magnin uns vor. Man bat die dramen⸗ 
artigen Legenden diefer allbefannten Nonne von Ganders 
heim in ber Gefchichte des modernen Dramas beimtittm 
überfchägt, indem man in ihnen die Anfänge des deu: 
fhen, ja des mittelalterlichen Dramas überhaupt feher 
wollte. Sedenfalls aber find fie dadurch merkwürdig, daß 
fie bei. ausdruͤcklich ſich vorgefegter Nachahmung cin 
antiten Muſters doch fchon ganz im hriftlich » Firdlider 
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Geifte geſchrieben find, fodaß fie zwar Sprache, Stil und 
die bramatifche Korm des Terenz nachzuahmen fuchen, 
aber in Inhalt, Gefinnung und Ton den dramatifirten 
Legenden ober fpätern Mirakeln, ſchon völlig ähnlich 
find; ja könnte man eine allgemeinere Verbreitung bei 
ihnen vorausfegen, fo dürfte man ihnen fogar Einfluß 
auf die dramatifchere Geftaltung jener fpätern geiftlichen 
Spiele zufchreiben. Damit foll aber keineswegs behaup- 
tet werden, daß biefe bramatifirten Legenden (liber dra- 
matica serie contextus) je aufgeführt wurben ober auch 
nur zur Aufführung beflimmt waren, wie nocd ber 
jüngfte Herausgeber allzu fanguinifch annimmt *), und 
feine beiden Mecenfenten, die Herren Patin und Chasles, 
ihm darin vollkommen beiflimmen.**) Wir find vielmehr 
mit einem. andern Mecenfenten diefee Ausgabe, dem ge- 
Iehrten und befonnenen Hrn. Dumeril***), nicht nur in 
der Behauptung vollkommen einverflanden, daß diefe dra- 
matifirten Legenden eben auch nur gelehrte Erercitien der 
fholaftifh gebildeten Nonne waren, .die nie zu etwas 
Anderm beftimmt waren als zur Leſung; fondern wir 
haben uns auch durch Selbftprüufung von der Nichtigkeit 
der fpecielleen Argumente überzeugt, wodurch er, wie 
und fcheint, Hrn. Magnin’s Beweife für feine Anſicht 
völlig entkräftet hat, und gegen welche wir noch einige 
allgemeine Gründe anführen wollen. 

Man betrachte nur einmal unbefangen dieſe foge- 
nannten Komödien, und fage, ob man in ihnen mehr 
als dialogifirte Erzählungen, „Geſprächsſpiele“, wie fie 
Prug ganz gut genannt hat, finden koͤnne, ob nicht das 
eifhe Element in ihnen noch beiweitem das bramati- 
she uberwiege* Vergleicht man fie dann mit ihren Quel- 
len, den Xegenben, fo wird man finden wie enge fie fich 
ihnen anfchliegen, wie felbft die noch am meiften drama⸗ 
tiihen Scenen oft wörtlid aus dieſen gefchöpft find; wir 
fügen: dramatifche Scenen, und zwar ganz roh anein- 


») Siehe „Introduction“, S. vı und xLi. An erflerer Stelle 
confteuixt fiy ber Herausgeber fogar Schauplas und Zuſchauer mit 
allzu Iebhafter Phantafie alfo: ‚C'est dans une illastre abbaye 
saxonne que furent representes les drames de Hrotsvitha, probs- 
blement (!) em presence de l’eveque diocdeain et de son olerge, 
devant plusieurs nobles dames de la, maison ducsle de Saze et 
quelques hauts dignitaires de la cour imperiale, sans compier au 
fond de T’auditoire la foule dmerveillde des manants du voisinage, 
et (qui sait möme?) plus loin, sur les marches du grand esca- 
lier, quelques serfs ou gen» mainmortables de la riche et puis- 
sanute abbaye.’ 

“) Im „‚„Journal des savants”, 1846, October, &. 506 — 007; 
und in ber ‚‚Revue des deux mondes‘, 1845, Auguſt, &. 707 fg., 
wieder abgebrudt in Ph. Chasles „Etndes sur les premiers temps 
da Christianisme et »ur le moyen - äge”, ©. 3413 fg. (Paris 1847); 
der trogbem daß er ſich zuruft: „Ne detruisons pas l’interet grave 
de l’histoire litteraire par la frivolitd des inventions“, fich nicht 
enthalten Tann von der Bühne und dem Aubitorlum ein ebenfo 
phantaſtiſches Gemaͤlde zu machen, woburd er aber am beflen biefe 
Meinung ironifirt! 

“.), Sm „‚Journal des savantse de Normandie’, XII, 949 fg. 
Bergl. auch Price in den Bufägen zu feiner Ausgabe von Warton’d 
„History of English poetry‘’ (Uuögabe von 1810), I, 18.; Guſtav 
Freytag, '„Dissertatio de Hrosuitha poetria‘, 89 —1,3; 
Prus, a. a. D., ©. 3; Schack, I, 46, u. f. w. 


‚nem diefer Stüde zuerkennen können. 
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ander gereibt; denn eine eigentlich dramatiſche Handlung 
und Entwidelung wird man mit bem beften Willen kei⸗— 
Das noch am 
meiſten eigenthümliche Verdienſt der Verf. bei dieſer dia⸗ 
logiſchen Bearbeitung der Legenden beſteht in einigen 
glücklichen charakteriſtiſchen Strichen und Zügen, beſon⸗ 
ders in den weiblichen Charakteren, die ſie manchmal 
mit einem naiven, gleichſam unbewußt hingeworfenen Zug 
fein und zart malt, wie z. B. die Druſiana im „Kalli⸗ 
machus“, die Maria im „Abraham“. Aber nicht nur 
diefe innern Gründe flreiten gegen bie Aufführbarkeit 


‚und die Beflimmung diefer Dramen zur Aufführung — 


man Lönnte Died ja auf Rechnung des Ungefchids der 
Verf. und der Roheit der Zeit fchreiben —, fondern aus 
den ausbrüdlihen Angaben der Verf. felbft in ihren 
Vorreden geht überall nur die Abſicht hervor ein ge» 
lehrtes, aber erbaulihes Buch zu fhreiben zur Le⸗ 
fung für Solche die ſich fonft an der Lecture der heid- 
niſchen unteufhen Schriftfteller, und befonders des Te: 
renz zu ergögen pflegten, und mit ber Nachahmung von 
deſſen Stil und Form, die fo beliebt feien, einen chrift- 
lichen erbaulichen Stoff und fcholaftifhe Weisheit (phi- 
losophiam) zu verbinden. *) Sie ermangelt auch nicht 
ihre ganze Schulmweisheit bei jeder noch fo bei ben Haa⸗ 
ren herbeigezogenen Gelegenheit auszuframen, wie 3. B. 
die langen fcholaftifchen' Abhandlungen im „Paphnutius‘ 
und in der „Sapientia”. Solche Stüde, deren Verftänd- 
niß in ſprachlicher und fachlicher Hinficht eine für jene 
Zeit nicht gemeine gelehrte Bildung vorausfegte, follten 
zur Aufführung beflimmt gemwefen fein, wenn man auch 
annähme, daf das Publicum blos aus Geiftlihen und 
Nonnen befanden habe? Solche Komödien, deren Dar- 
ftellung eine ſehr künſtliche Mafchinerie und einen gro- 
fen Schauplag erfodert hätte — denn es kommen darin 
nicht nur complicirte und plögliche Verwanbelungen (tie 
z. B. im „Kallimahus“), fondern auch zahlreiche Com⸗ 
parfen (ganze Heere im „Ballicanus”, Pferde ebenda, im 
„Abraham“ und im „Dulcitius”) vor —, in denen überdies 


" viele fehr feabreufe Scenen fich finden, deren Anftößigkeit 


minder in den Worten liegt, und daher bei der Lecture 
mehr verhüllt und angebeutet iſt, aber durch Localifirung 


*) Siehe ihre „Praefatio in commoedias‘ (dieſe Ueberſchrift iſt 
jeboh von fpäterer Hand, während Hrosuith nirgenb ihre Stüde 
„commoediau nennt), bie fie mit folgenden Worten fchließt, bie 
doch deutlih genug ihre Abficht bezeichnen, Legenden, wie fie ſolche 
früher in heroiſchem Versmaß gebihtet, nun in dramatiſcher 
Form zu fhreiben zu verfucdhen: „Quia, dum proprii vilitatem 
laboris in aliis mese inscientiae opusculis heroico ligatam stro- 
phio, in hoc dramatica junctam serie colo, perniciosas gentilium 
delicias abstinendo devito.“ Und befonderd ihr „„Epistola ad 
quosdam sapientes hujus lidri fautores ”', woraus hervorgeht, daß 
fie, tro& der Beſcheidenheit die fie affectirt, ein Wert ber 
Grubition, ein Bud (libellum), vorzugsweiſe für Gelehrte 
beftimmt, habe fchreiben wollen, das fie folh gelebrten Goͤn⸗ 
nern zufendet, und fie auffodert ihr die Mängel deſſelben anzuzei⸗ 
gen und zu verbeffern (decet, at non minoris diligentia sollicitudi- 
nis eum emendando investigetis, quam proprü seriem laboris). da 
fie nur dann fi damit vor bie Deffentlichleit zu treten (in palam 
proferre) wagen werbe. ' 
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und Mimik wahrhaft revoltant würde (mie die Scenen 
im „Zupanar”, im „Abraham‘ und „Paphnutius”, bie 
Keffelfcene im „Dulcitius“, die Grabfcene im „Kallima⸗ 
chus⸗, der bie Leiche der Geliebten fchänden will!) — ſolche 
fcandalöfe Spectatelftüde, an deren Infeenefegung jetzt 
noch eine parifer Melodramenbühne felbft Anftand neh⸗ 
men würde, follen im 10. Jahrhundert in einem 
Klofterfale von und für Nonnen aufgeführt wor« 
den fein® Laffen fi) bo faum aus jenem Zahrhun- 
dert die Anfänge ber dramatifchen BDarftellung von mit 
dem Gottesdienfte verbundenen Mofterien nachmeifen ; 
fand doch kaum vor dem 13. Jahrhundert eine folche, 
einen größern Aufwand an Bühneneinrihtung, Maſchi⸗ 
nerien und Comparſen erfodernde Darftellung auch ſchon 
außerhalb der Kirche ftatt; und mo findet fi im 
frühern Mittelalter überhaupt ein Beifpiel, dag Non- 
nen an folchen dramatifchen Darftellungen theilgenom- 
men, oder daß folche auch nur von Geiftlichen in Non» 
nentlöftern aufgeführt worden feien? 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ruge. 

Dog aus zwei Büchern das dritte gemacht wird iſt eine 
alte Praktik, und.bei der alltäglihen Marktwaare gar nicht 
der Beachtung werth; wenn aber der Buͤchermacher über ein 
fo mühevolles und verdienftliches Werk als J. F. Böhmer’s 
„Kaiſer⸗Regeſten“ herfaͤllt, daſſelbe Teichtfertig ausfchreibt, etwa 
fo wie man einen Handſchuh umkehrt, und doch dabei thut als 
ob er felbit und allein den reichen Kern des Werks herausge⸗ 
biffen habe, fo verdient Dies unverfchämte Plagiat die ernftlichite 
Rüge. Das Machwerk heißt: 

Stinerarium ber deutfchen Kaifer und Könige von Konrad dem 
Franken bis Lothar I. in Beitrag zur Berichtigung und 
nähern Beftimmung Biftorifcher Thatſachen und zur Kritik 
der Urkunden. Aus Urkunden und Quellenfhriftftelleen zu» 
fammengefragen und durchweg mit den Belegen verfeben 
von Eduard Brindmeler. Halle, Schwetichke u. Sohn. 
1548. Gr. 8. 1 Shlr. 12 Rgr. 

Die prunkende Umfchreibung des Zitels iſt durchweg eine 

Unwahrheit. Nichts ift Durch dieſes Plagiat wirklich berichtigt, 

und die Kritik defielben befteht nur aus nachläffiger Abſchrei⸗ 

berei und einigen unglüdlichen Fragezeichen. Schwerlich hat 

Hr. Brindmeier auch nur eine einzige Kaifer-Urfunde im Dri« 

inale gefehen, und die Quellenfchriftftellee anders als aus den 
efannteften Handbüchern kennen gelernt. Sein Fabrikat ift 

Richts als ein umgekehrter, mit unnügen Phrafen durchkneteter, 

mit deutfchen Leitern in Octav gedrudter Auszug aus Boͤh⸗ 

mer's „‚Kaifer-Regeften”. Keine VBorrede gibt Nechenfchaft über 

Mittel und Zweck, obgleich eine fehr wichtig thuende Note auf 

der erften Seite von einer @inleitung fpricht, die doch in zwei 


vorliegenden, von verfchiedenen Seiten eingefandten Eremplaren. 


nicht gu finden iſt. Eigenthum des Hrn. Brinckmeier find nur 
die regelmäßig wechfelnden Flidworte: an dem und dem Tage 
kam der Kaifer, war er, ging er, finden wir ihn, treffen wir 
ihn u. ſ. w., nebft den negativen Belehrungen, daß fo und fo 
viele Monate die urkundlichen Rachweifungen fehlen. Kurz: 
e6 ift wieder die alte Gefchichte von der gefundenen Loͤwenhaut, 
aus der des Eſels Ohren gleich bei den erften Schritten her⸗ 
vorgudten. Gleich auf der erften @eite, beim erften Jahre 
Konrad's (Hl), wirft unglüdlicherweife Hr. Brindmeier hie 
Stredphrafe Hin: „Wo Konrad das Weihnachtöfeft feierte, habe 
ich nicht ermitteln koͤnnen.“ Klingt Das nicht als ob er alle 
Archive durchkrochen, alle Quellenfchriftfteller erfhöpft Habe, 


als ob er ein rechter Löwe feit Uber hätte der fingerfertige 
Buͤchermacher nur den nächften Griff gethban und Lang's 
„@Sendichreiben an Böhmer 10. gekannt, fo würde er nicht 
nur diefe verrätherifche Zuthat fich erfpart, fondern auch fein 
Babrikat aus Lang's Bufägen mit gehöriger Wortverbrämung 
leicht no um ein paar Bogen flärker und einträglicher ge: 
macht haben. Lang weift nad, daB Konrad HI den 25. Der. 
zu Konflanz und am 26. Dec. zu &t.»Gallen war. 

Welch ein Schaden alfo für Hrn. Brindmeier, den gründ: 
lichen Quellenforfher! Wer Luft hat möge durch eine Ber: 
gleihung Brinckmeier's mit Böhmer und Lang des Erſtern 
Unwifienbeit . und Rachläffigkeit auf allen Geiten verfolgen; 
bier nur noch ein paar Proͤbchen ber Brindtmeier’fchen Kritik. 
—2 gefaͤhrlich zeigen ſich für ihn die Ortsnamen. Beim 
Jahre 961 ahnt er nicht, daß ſtatt Ongespure“ Dugespure 
zu leſen, und laßt den Kaiſer von Augsburg nach Augsburg 
reifen. Beim 12. Dec. 966 (S. 40) fegt Hr. Brinckmeier zu 
dem bekannten Orte Brugheim die hoͤchſt Eritifche Eonjectur 
Burcheim! Wird der Lefer dadurch klüger? Heißt Das nicht 
vielmehr den Unkundigen aus eigener Unwiffenheit irre führen! 
Wußte er nicht einmal, daß der Ort das jegige Brüggen an 
ber Reine im Königreihe Hanover feit Gnpli bei dem viel⸗ 
beſprochenen Zobesorte Lothar's II., Breduuan, weiß er nidt 
einmal, daß dieſes Breitenwang nicht bei Trient, fondern weit 
davon zwifchen IUer und Leh in Baiern gelegen ſei. Wolle 
der Buͤchermacher wirklich etwas Volftändigeres, oder ein mög: 
lihft genaues Stinerarium zufammenftellen, wie viel mehr würd 
er dann aus den Quellenfhriftftellern und felbft neuern Hifte 
rifhen Monographien Haben gewinnen fönnen! Aber feine Rad: 
Läffigkeit oder Unwiſſenheit ift fo groß, daß er für das (Ente 
feines Fabrikats nicht einmal das weit vollfländigere Itinera⸗ 
rium in Jaffe's „Geſchichte des deutfchen Reiche unter Lothar 
dem Sachſen“ benugt hat. 

Für wen ift nun das Bud gemacht? Kein Geſchichts 
forfcher findet etwas Neues darin. Befondern Liebhabern un- 
ter gebildeten Lefern muß es ebenfalls ungenügend fein. „Um 
einen längft allgemein gefühlten Beduͤrfniſſe abzuhelfen‘‘ — kann 
dabei auch nicht vorgefchugt werden. Es bleibt alfo nur übrig 
— das eigene Bedürfniß des Fabrikanten. 83. 





Miscellen. 


Haß gegen Advocaten. 

Wie mancher Andere konnte ein wigiger Staatöbeanter 
in Dublin, Ramens Parfons, die Advocaten nicht leiden. Defien: 
ungeachtet wurde er eines Tags um einen Beitrag zur 2: 
ftreitung der Begräbnißkoften eines in größter Dürftigkeit ge 
ftorbenen Sachwalters angegangen. Er gab fofort eine Pfant: 
banknote. „Das ift zu viel“, verfegte der Bittſteller, „Seine 
Gabe fol mehr als ein Schilling fein.” „Nehmen Sie, nehmen 
Sie nur‘, entgegnete Parfons, „wenn es gilt einen Advocaten 
unter die Erde zu bringen fteuere ich jeden Tag herzlich gern 
20 Schilinge. „Aber ich Darf nicht mehr als einen Schilling 
annehmen”, war die Antwort. „Bu biefem Begräbniffe, gut“, 
lächelte Parſons, „ſo laffen Sie für die übrigen 19 Schilinge 
noch 19 Advocaten begraben. “ 


Vater Mathew. 


Es kann nur Bedauern erregen, daß die Großmuth der 
englifhen Regierung, mit welcher fie obengenannten „pc 
der Mößigkeitsbewegung” ein Jahrgeld von 300 Pf. &t. eder 
MOV Thaler ausgefegt, ihren Zweck, ihn gegen die Gorgen 
bes Lebens ficherzuftellen, infofern verfehlt, als er fih ge⸗ 
nöthigt gefehen bat den Betrag zur Bezahlung der Quote am 
weifen welche er für feine Lebensverfiherungsfumme von 
Hf. Gt. entrichten muß, eine Berbindlichleit die De 
Dedung einer im Interefle der Mäßigkeitsbeförderung b 
nommenen Gapitalfchuld obliegt. 16. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Broddant. — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Zur Gefchichte des fpanifhen Dramas. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. MI.) | 

Gegen diefe allgemeinen, auf den mwefentlihen Wer: 
häftniffen der Zeit, des Orts und der Perfonen beruhen- 
den Gründe für die Unmöglichkeit*) der damals 
flattgefundenen ober auch nur beabfichtigten Darftellung 
der von der ganbersheimer Nonne in dbramatifcher Form 
nach Terenz' Art (eodem dictationis genere) gedichteten 
Legenden, dürrften daher wol kaum aus zufälligen Einzel- 
beiten gefchöpfte Vermuthungen und Argumente geltend 
gemacht werben fönnen, und wenn audy ein fo feharf- 
finnigee und gefftreicher Kritiker wie Hr. Magnin fich 
dadurch zu Der apodiktifhen Behauptung hätte verleiten 
laffen (©. vı): „En effet, nous savons à n’en pas dou- 
ter (!) que c’est dans une illustre abbaye (in einem 
Nonnenkloſter des 10. Jahrhunderts!!!) que furent re- 
presentds les drames de Hrotsvitha‘”; und wenn er ſich 
auch dabei auf eine bei den Franzofen fo hoch ſtehende 
Autorität wie Villemain berufen könnte! Aber auch 
abgefehen von diefen allgemeinen Gründen, find bie 
fpeciellen Argumente, wenigftens bie welche Hr. Mag- 
nin in ber vorliegenden Ausgabe für feine Anficht bei- 
bringt**), viel zu ſchwach, um eine fo apodiktiſche Be⸗ 
bauptung darauf zu gründen. Er ftügf ſich nämlich er- 
fiend auf zwei im „Gallicanus“ vorkommende foge- 
nannte Dibaskalien, d. i. Bemerkungen für die mise 


*) Wenn wir ſagen Unmoͤglichkeit, fo meinen wir natürlich 
eine eigentlich dramatiſche Darftellung im Sinne des Hrn. Magnin; 
wenn man aber aub nur an ein bloßed Leſen oder Rect: 
tiren buch mehre Perfonen dabei denken wollte, fo bleibt eine 
folhe zwar nicht relativ unmoͤgliche dramatiſche Lefung doch in Be⸗ 
zug auf Hrosuith's Stüde noch immer hoͤchſt unwahrſcheinlich. 

») Hr. Dimeril fagt la. a. D., ©. 31) mit franzoͤſiſcher Ar⸗ 
tigkeit, die hier jedoch faſt an Ironie fireift: „Nous ne doutons pas 
que les longues dtudes de M. Magnin ne lui alent appris des faits 
jusgu’a present ignorde (!), qui donnent & son opinion au moius 
one grande vraisemblance; mais il a malheureusement neglige de 
les publier & Vappui de son assertion (!!) ... 
donc a peu pres reduit aux renseignements qui se trouvent dans 
ce qu’il appelle upirituellement le T’hedtre de Hrotevitha, et nous 
avouuns & nos risques et perils que notre conclusion est toute 
differente.‘' - 


en scene, mwenigftens hält er fie dafür, und fegt fie 
dieſer Anficht zufolge in Klammern. Das ift alfo eigent- 
ih ein circulus vitiosus in ber Beweisführung; denn 
mit viel größerm Hecht wird ber von der entgegenge- 
fepten Anficht Ausgehenbe biefe im Eoder*) vom Texte 
nicht getrennten Stellen durch eine leichte Emenda- 
tion diefem vindiciren. Beide Stellen fommen im „Gal- 
licanus“ vor, nämlich die eine ©. 42, Scene 5, Con- 
stantia: Placet (introducuntur honorifice), wo ſchon Cel⸗ 
te8 die naheliegende fo natürliche Emendation gemacht 
bat: introducantur, womit alle Urfache wegfällt hier eine 
Didaskalie zu fuchen; und die andere &. 50, Scene 7, 
Tribuni : Praecede (collectim comitantur), wo Dumeril 
eine Perfonenveränderung zwiſchen Praecede und ber 
Parenthefe, nämlich Joannes oder Paulus dicit, ausge⸗ 
laffen glaubt, wo wir aber noch natürlicher durch eine 
fehr nahe liegende Berbefferung, nämlich: comitamur, 
jede Berechtigung bier eine Didasfalie anzunehmen ab- 
gewiefen zu haben meinen. Sebenfalld aber legt Hr. 
Magnin auf dieſe erft von ihm für Dibaskalien ger 
haltenen Stellen, die doch auf eine andere Art auch zu 
emendiren waren, viel zu viel Gewicht, um davon fagen 
zu können (S. 457): „Nous attachons, pour notre part, 
une grande importance à ces didascalies, parce qu’el- 
les prouvent (?), de la maniere la plus formelle (!), 
que ces drames n’ont pas été écrits seulement pour 
la lecture.” Berner zieht er benfelben Schluß aus ben 
fomifchen Partien bes „Dulcitius”, deren braftifches Her- 
vorheben aber wieder auf die Darftellung berechnet fein 
mußte, und daher diefe Beſtimmung „bis zur Evidenz 
erweiſe“ (S. xu.— xıı); aber Hr. Magnin fagt felbft, 
bag dieſe komiſchen Partien des Stücks ſich ſchon ganz 
ebenſo und faſt wörtlih in deſſen Quelle, der Legende, 
finden (f. die Noten 27— 29, ©. 461 — 462), und was 
das draftifche Hervorheben berfelben betrifft, fo hat Hr. 
Dumeril mit Recht bemerkt, daß gerade ber Tomifche 


*) Es braucht wol nicht gefagt zu werben, daß im Gober weber 
eine Abtheilung in Scenen noch immer eine richtige Angabe ber 
Derfonen fi findet, welche legtere mandmal von fpäterer Hand 
mit einem respondet (S. 2, Note B) ober disunt (©. 87, Rote B) 
hinzugefügt find; dies Alled aber wuͤrde natürlih Nichts gegen 
Den. Magnin beweifen. . 
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Nero des Ganzen, das lächerliche quid pro quo, indem 
der iwollufigierige Dulcitius flatt reizender Mädchen ru- 
fige, ihn ſchwarzmachende Keffel und Pfannen umarmt, 
hinter ber Scene vorgeht, und nur erzählt wird (zwifchen 
Scene 3 und 4, ©. 126 — 128). Webrigens kommt ge 
rade in biefem Stücke eine Scene (Scene 14, S. 152 — 
154) vor, deren Darftelung noch jegt große Schwierig⸗ 
teiten haben würde, nämlich wie das Pferb des Irene 
verfolgenden Sifinnius nicht vorwärts will, und wie auf 
der Reitfchule ſtets im Kreife um den Berg läuft auf den 
ſich Irene geflüchtet hat; felbft Hr. Magnin hat diefe Schwie- 
rigfeit gefühlt, und durch feine Erläuterung (Note 31, 
S. 462), wie uns foheint, nicht gelöft. Endlich findet 
er noch ein fihlagendes Argument (une preuve nouvelle 
et decisive!) für feine Behauptung in der achten Scene 
des „Kallimachus“ (&. 182), wo Bott in Geftalt eines 
wunderſchönen Jünglings plöglih bei dem Grabe Dru- 
fiana’8 dem heiligen Johannes und bem Andronicus, ih⸗ 
rem Gemahle, erfcheint, und nachdem Erfterer biefe Er- 
fheinung verkündet, ruft Andronicus: „Eapavete!“ wel 
chen Ausruf Hr. Magnin für eine Apoſtrophe an die 
Zuſchauer Hält, und alfo nicht zweifelt, dag vor ſolchen 
diefes Stück bargeftelt wurde. Allerdings ift diefer 
Ausruf an diefer Stelle unflar, und bebarf einer Ver⸗ 
befferung oder Erläuterung; auch find die Verbeſſerungs⸗ 
vorfhläge von Celtes und Dumeril nicht ganz befriedi« 
gend*): aber auch die Erklärung des Hrn. Magnin, felbft 
wenn man die Dorausfegung zugibt unter der ex fie nur 
machen konnte, und die er eben dadurch wieder fügen 
will, ift eine fehr gezwungene. Denn warum follen bie 
Zufchauer zittern, nachdem ihnen durch Johannes ver- 
tündet worden, dag Bott in der Geftalt eines wunder⸗ 
fhönen Jünglings (Ecce, invisibilis Deus nobis apparet 
visibilis in pulcherrimi similitudine javenis) erſchienen? 
Hingegen kommen, abgefehen von ber oben bemerften re- 
voltanten Anftößigkeit einiger Scenen, mehre fo plögliche 
und complieirte Verwandelungen (wie in Scene 9) in die⸗ 
fem Stüde vor, dag Hr. Magnin in den Anmerkungen 
dazu (S. 464— 465) ganz naiv fagt: „Voilà un jeu 
de scene, qui ne peut que donner une idee fort avan- 
tageuse (!) de Phabileté du machiniste de Gandersheim”; 
und „Je ne puis laisser passer sans remarque ce nou- 
veau compliment (!) adresse par l’auteur aux tulents 
du machiniste.”’ Das fagt ein Schriftfleller unfere Jahr⸗ 
hunderts von einem Mafchiniften des 10. Jahrhunderts ! 


*) Geltes verbeffert: expavet, und Dumeril ſchlaͤgt vor entwe⸗ 
der getrennt: expave te zu lefen, ober expavete für expavet hier 
gebraucht zu halten (bie zweite Perf. Plur. für bie zweite Sing.), 
unb es findet fih in der That S. 190 nad) dem Coder: discedite 
ab hoc, crudelis bestia, das ſchon Gelted und Hr. Magnin nad 
ihm in discede verbeffern zu möüffen glaubten. Ich würde, wenn 
fon emendirt werben follte, expaveo ober expavesco vorſchlagen; 
benn mir fommt ed überhaupt unnatürlih vor, daß Andronicus dem 
Deiligen (Johannes) zurufe, er möge zittern, ber ihm doch bie 
Gegenwart Gottes ganz ruhig verkündet, während es trog biefer 
Ankündigung und ber lieblichen Geſtalt in der Gott fich zeigt ganz 
natürlich iR, daß er halb innerlich noch audruft über dem Wunder 
und der göttlihen Gegenwart: „Ich erzitteret" 


Ja wir würden überhaupt biefe Anficht von einer ci. 
gentlih dramatifhen Darftellung dieſer Städe zu 
jener Zeit gar nicht ernfthaft widerlegt haben, wenn 
nicht eben ein Mann von Hrn. Magnin’s Gelehrſamkeit 
und mohlverdientem Anfehen fie aus zu weit getriebene 
Vorliebe für fein Syftem, eine ununterbrochene Reihe 
von dramatifhen Darftelungen vom Alterthum an durd 
das ganze Mittelalter hindurch nachzuweiſen, vorgebradt 
hätte, und es voraudzufehen wäre, daß einer folden 
Autorität ein ganzes Heer von Nachichreibern folgm 
würde, wenn man fie nicht & outrance befämpfte. Ye 
brigens hat Hr. Magnin durch diefe trefflich und glän- 
zend audgeftattete Ausgabe der wohlgemeinten Exercitien 
unferer guten Nonne, die jedenfalls höchſt merkwürdig 
für die Literaturgefchichte bleiben, ein fo großes Verbienf 
feinen übrigen hinzugefügt, und befonders um uns Deu: 
fhe einen fo großen Dank fich erworben, daß er dielt 
nur im Intereſſe der Wiffenfhaft und der Wahrheit ge: 
führte Polemik fehr Leicht verfchmerzen und verzeihen 
fann. *) ' 3. Seit. 





Hiftorifche Hausbibliothet. Herausgegeben vom Profeffst 
Friedrich Bülau. Siebenter Band. — Auch u.d. J. 
Geſchichte Peter's des Großen. Von Eduard Bel 
Leipzig, Lord. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 


Hr. Pelz Scheint fih durch Die unter feinem eigen 
Namen fowie unter dem eines Treumund Welp in vr 
fehiedenen Büchern und Journalen niedergelegten Aufig 
über Rußland ein Mecht erworben zu haben über ii 
Angelegenheiten des genannten Reichs ein entſcheidendes 
Wort abzugeben. Wir fprechen Dies indeß nur zögernd auf, 
weil die Manier in welder Hr. Pelz feine Verdicte abzugen 
pflegt nicht immer glei ernft gehalten ift, nicht fra ven 
Spötteleien, von unpaflenden Anfpielungen auf bie Gegenivan, 
mit Einem Worte, nicht gemäß der Würde einer hiftorilde 
Schrift, abgefehen davon, dag fih das Piquante und Ueder 
rafchende nicht immer mit der Wuhrheit vertragen wid. Bi 
finden hierzu auch in dem vorliegenden Buche manche Bald 
Denn der DBerf. bat bier offenbar recht auffallende Uri 
ten verbreiten, und ſich durch Herabziehung einer großen hi 
rifhen Berühmtheit in dad Gebiet des bitterften Tadels bat 
Ruhm der Neuzeit erwerben wollen. Hat doch Katharina ": 
Medici an ihrem Landsmann Alberi einen warmen Verthen 
diger gefunden, ift Englands biufige Maria vor 10 Jahre 
von Tytler gerechtfertigt worden, und der Zar Iwan Ball 
witſch von dem Polen Micklewitz in dem beften Lichte bargeftell: 
warum follte bei Peter I. nicht einmal das entgegengefente Ber: 
fahren eingefchlagen werben? So ift es denn auch gelhehrt: 
und wie Keulenfcjläge auf einen Helm, fo fallen die Bormir 
de8 Hrn. Pelz auf einen Fürften der bisher für den Beyrur' 
der der ruffifhen Macht und der ruſſiſchen Eivilifation gegelter 
bat. Das ift auf jeden Fall neu, und bedarf einer Beipredun; 
namentlicd bei einem Buche welches einen Theil einer hier 
ſchen Hausbibliothet ausmacht, und eine Verbreitung unt 
den nicht blos gelehrten Ständen beanſprucht. 

Wir empfangen zuerſt eine Ginleitung, im melder mi 
Bekanntes über Wladimir, Iwan Wafiljewitſch, Migarl Is 
manow u. f. mw. auf 74 @eiten enthalten iſt. Dann geht # 
Pelz auf Peter I. über. Mit Recht findet er den Grund ſeine 
Fehler und Roheiten in der unverantwortlid vernahläfiztt 
Grziehung; denn feit feinem zehnten Lebensjahre, in weidl® 


*) Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Reb. 
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peter ben Thron befkieg, habe ihm feine Schweſter Sophie 
ieinen Unterricht mehr ertheilen laffen, weil fie offenbar jener 
Yartei angehörte die der Meinung huldigte, es laſſe fich über 
Dumnte und Ungebildete am bequemiten berrfchen. Daher trifft 
die fonft talentvolle Regentin nebft ihrem vertrauten iger 
der fchwerfte Zabel fowie der dringentfte Verdacht abſcheulicher 
Abſichtlichkeit. Weide fahen es daher auch fehr gern, daß fi 
der Prinz, den Hr. Pelz Bräftig, wißbegierig und mit guten 
Anlagen audgerüftet nennt (es ift Dies faft Das einzige Lob 
welches er ihm ertheilt), zu Ausländern binneigte, nament- 
(ih mit dem fittenlofen aber gewandten Lefort umging, und an 
ihm einen Lehrmeifter in allen Ausſchweifungen fand, deren 
Gemeinheit und Sinnlichkeit ein junges, Eräftiges Gemüth be» 
ſonders da anziehen, wo Feine geiftige Eultur abwehrend da: 
zwifchen;tritt. Wie fih nun aber trog diefer abfichtlichen Hemme 
nifie in Peter das Große regte und die ganze Reidenfchaftlich- 
keit einer frifchen lernbegierigen Ratur — Das hat Hr. Pelz 
nirgend hervorgehoben. Zugegeben daß bereit6 der Bar Alexis 
mit großen, volksbeglückenden Plänen umgegangen war, und 
daß (mas unfer Verf. überfehen bat) ſchon feit Iwan Waſilje⸗ 
witfh das Wolf Leben, Bewußtfein, Luft und Kraftgefühl ge- 
wonnen hatte, fo berechtigte ihn Died doch nicht Peter in jeder 
Beziehung zu ſchmaͤhen. Seine frühe Liebe zum Seewefen wird 
ft allein aus feinen Gefallen an der „derben, materiellen 
Richtung der niederländifchen Seeleute‘ erflärt, und an einer 
andern Stelle ihm ordentlich ein Vorwurf daraus gemadht, daß 
er die Ruffen bei ihrem natürlichen Widerwillen gegen das 
Seeleben dazu gezwungen habe Matrofen zu werden. Daß fei 
ebenfo lächerlich als wenn ein heutiger Repräfentant des Haufes 
Rothſchild, zur autokratiſchen Herrfchaft über die Juden beru: 
fen, diefe wolle zum Leben auf der See zwingen das ihnen fo 
verhaßt fei. „Alle Schiffahrt‘, fo wird diefe froftige Verglei⸗ 
dung mit Eclat befchlaffen, „fegt den Handel voraus, und 
dieſer war ſtets dad Kind der Freiheit, während der Defpotis- 
muß höchftens den Schacher erzeugte.” Wir wollen uns nicht 
auf die Kritik dieſer Worte einlaflen, fondern Hrn. Pelz auf 
dab Zeugniß eines Mannes verweilen den er gewiß nicht einen 
Ruffenfreund nennen will. Das ift Ernſt Morig Arndt, der 
alio in feiner „Vergleichenden Völfergefchichte”’ von Peter fagt: 
„Diefer gewaltige Seelömwe fühlte, daß er auf dem bloßen Lande 
nur ſchlecht Athem holen Pönntes er wollte Meer, er fühlte 
mehr durch Inſtinct als durch Plare Einficht, daß er nur durch 
Meer die Ruſſen in die große gefittete Bölkergemeinfchaft ein- 
führen und zus Europäern maden fünne.” 

Die von Peter eingefchlagenen Wege zur Bildung feiner 
Unterthanen durch ausländifche Lehrmeiſter Endet Hr. Pelz nur 
serwerflih. Nicht ein Eräftiger, leidenfchaftlicher Menſch wie 
Peter fei gum Reformator der Ruſſen berufen gemwefen, und e6 
fi wahrfcheinlih, dab Sophie Dies in Peter's deſpotiſchem 
Grmüthe erkannt habe (war fie felbft Peine DefpotinY) ; bier 
wire ein ruhiger, befonnener Mann nöthig geweſen. Ein fol: 
her, meint Hr. Pelz weiter, würde nicht blos auf äußere Cultur 
geſehen haben, und vielmehr im Stande gewefen fein zu begreifen, 
daß jede wahre Cultur fi durchaus auf Freiheit der Völker 
Rügen müffe, und daß jeder Civilifation eines Boll Raum 
wur nationalen Entwidelung gelaffen werden muß. Und doch 
meint er felbft, daB der gemeine Ruſſe damals wie auch noch 
igt Feine Neigung zum Schaffen zeige, und vergleicht ihn mit 
der dummen Eidergans, welche immer wieder mit Fleiß in bie 
regelmäßig geplünderten Reiter trägt. ' 

Und wenn fih Dies nun wirklich fo verhielt, was hätte 
dann bei einem folhen Volke die langfame Befonnenheit des 
Reformirens gefruchtet? Müſſen wir es nicht vielmehr ale 
ein ſichtbares Zeichen des höhern Waltens anfehen, daß damals 
an die Spige der Ruſſen ein Mann geftellt war der zugleich 
gutmüthig und graufam, böcft beweglich und noch halb ein 
Barbar, aber voll unermüudliher Zhatigfeit für die Studien 
und Kortfchritte der europäifchen Nationen, und raſtlos mit 
tiefen, politifchen Entwürfen befhäftig.. Mag man auch über 


Politit, Geift, Sitte und über das Menſchliche in ihm fehr 
verſchiedener Anſicht fein, Das aber ift gewiß, daß er doch 
20 Millionen Menſchen erfaßt und gewaltfam von Afien abger ' 
riſſen, daB er fein Rußland in 30 Jahren mehr als um 
ein Jahrhundert vorwärts gebracht hat. Hätten feine Rachfol- 
Bee: und Rachfolgerinnen bis zu Katharina II. durch ihre Un« 
ähigkeit, Schwache und Wolluſt nicht fo viel verdorben, und 
vor Allem den blanken Firniß der Ausländerei, um mit Arndt 
zu Iprechen, den Peter aus Roth über die Barbarei ziehen 
mußte, gebegt und gepflegt, wahrlich die ruffifche Ration würde 
von 1725 — 62 Peter’ Verdienſte in weit nachhaltigerer 
Weiſe kennen gelernt haben. 

‚_ Aber unſer Verf. iſt nun einmal ganz anderer Anſicht. Da 
heißt Peter im einundzwanzigften Jahre ein rohes, unpolitifches 
Kind; feine Reifeluft wird als ein gewöhnlicher Trieb zum Wan⸗ 
bern und als ein Ausfluß feiner Liebe zu den Ausländern ausgelegt, 
der daneben von Denen weiche die Regierung thatfächlich fuͤhr⸗ 
ten ſehr begünftigt ward; feine Herbeiziehung talentvoller 
Bremden wird als deſpotiſche Eitelkeit gefchmäht, fein Thun 
und Laſſen durchaus als oberflählih, als Zreibhauscultur ber 
zeichnet. Als Regent wird ihm Eopflofes Wefen, Mangel an 
lebhafter Cabinetöthätigteit und Feldherrntalent, befchränkte 
Auffaffungegabe, Baghaftigkeit beigelegt, ja er habe das Regi⸗ 
ment als ein vollig Toller geführt, als ein vollfommener Staats» 
heuchler und Scaufpielr. Es wären zwar die Ihränen bei 
dem Zode feines Sohnes Alerei nicht fchaufpielerifche Krokodil⸗ 
thränen gewejen, aber doch eine Erjcheinung wie fie bei Zrun- 
Benbolden nicht felten vorfommt. Denn mit finnlihen Aus» 
fchweifungen der gröbften Art, Brutalitäten, Befriedigungen 
der barodeften Launen und Gelüfte, mit Unfertigungen von 
Luftfeuerwerken, Drechfeleien, Zimmerarbeiten, Zaͤhneausziehen 
und ähnlichen Befchäftigungen wären Zage und Wochen hin: 
gegangen, und jeder „Lebenspraktiker“ müffe zugeftehen, daß 
Heter fich Höchftens fo viel um Regierungsgefchäfte gefümmert 
haben koͤnne, als zur nöthigften Repräfentation und zur Namens: 
unterfchrift bei außgefertigten Papieren erfoderlih war. Als 
Menſch erfährt Peter von Hrn. Pelz gleichfalls die hartefte 
Beurtheilung. In feiner Natur waltete dad Xhierifche vor, 
befonders aber eine Kagens und eine Zigernatur; ex huldigte 
einem groben Materialißmus und war ein abgefhwächter Wol⸗ 
tüftling, daher ihm auch phyſiſcher Muth ganz abging, wie er 
3. B. in feiner bedrängten Lage am Pruth im Zufi 1711 be 
wies, und nur ein mal, bei Kaltfchy, perfönliche Bravheit zeigte. 
Denn bei Pultawa, wo er in einen „verdächtigen, grauen 
Kittel“ gehuͤllt die Linie feiner Truppen beritt, war nach des 
Verf. Anſicht Peine Gefahr für ihn, weil die Schweden ſchwach 
waren und feine Munition befaßen. Allerdings eine fehr ſon⸗ 
derbare Argumentation! Auch begreifen wir nicht weshalb 
Hr. Pelz an dem grauen Kittel fo großen Anftoß genommen 
bat. War denn Napoleon's grauer Dberrod fo fehr verfchieden ? 

Wir Lönnten dies Sündenregifter noch leicht vermehren. 
Aber es ift uns widerlich noch mehre folder Ausdrücke des 
Hrn. Pelz über einen Mann abzufchreiben der Alles durch fich 
felbft war, der alles Gute was fich in feinem Reiche bewirfen 
ließ bewirkte, und der fich felbft erft die Werkzeuge au feinen 
großen Thaten erfchaffen mußte. Da darf man wol 150 Jahre 
fpäter eine Anzahl der mwunderlichften graufamen Launen und 
@infälle billig beurtbeilen. 

Bei einem fo fiharfen Richter als Hr. Pelz ift fragt man 
natürlich nach den Beweisftüden durch welche er feine Ankla⸗ 
gen begründet hat, und möchte nach ber Bitterkeit des Tons, 
‘der mehr der einer Parteifchrift ald eines belehrenden oder un» 
terhaltenden Werks ift, von ihm ganz neue Aufichlüffe und 
unbenugte Quellen erwarten. Uber dergleichen werden überall 
vergeblich gefucht. Auf zwei Seiten find am Schluſſe des Buchs 
die benugten Bücher genannt, alle befannten Inhalts, ja for 

ar des berüchtigten Ritters d'Eon Memoiren find trog ihres 
Fehr zweifelhaften Urfprungs angezogen worden. Daß d'Eon 
fehr viel gewußt hat unterliegt gar feinem Zweifel, aber wol 


. 


wie viel er davon aufgefchrieben hat. Die deutfchen Schrift- 
ſteller Büfching, Weber, Bergholz, F. dv. Raumer erfahren 
felten Gnade bei Hrn. Pelz, weil fie alles alberne Beug gläu« 
big nachgefchrieben haben, ohne felbft nur die zugänglichften 
Quellen zu befragen und einen Fritifchen Blick darauf zu mer: 
fen; nur Schloſſer iſt der vortrefflihe. Aber trogdem daß 
Schloffer („Geſchichte des 18. Jahrhunderté“, I, 212 fg.) 
ftreng über Peter I. geurtheilt hat, wie Das feine Urt bei 
Allen ift welche ed anders gemacht haben ald er (Schlofler) es 


gemacht haben würde, fo misfallen unferm Verf. doch felbft - 


die Lichtfeiten welche bei Schloffer hervorleuchten. Denn „der 
Treffliche” irrt darin, daß gerade die rohen Mittel welche der 
rohe Peter zur Eultivirung feines Volks anmwandte ein geeig» 
neter Weg zum Biele gewefen fein follten. „Man muß”, fagt 
Hr. Pelz, „längere Zeit unter rohen Menfchen gelebt und ın 
Grfahrung gebraht haben, daB die Ruſſen eben in Nichts 
wahrhaft durch Peter's Maßregeln gefördert erfcheinen, um zu 
erkennen wie falſch eine foldde Annahme ifl. Ich möchte ge⸗ 
rade umgekehrt behaupten, es gehöre unter ſolchen Umftänden 
die größte Humanität und Gefittung dazu, um zu einem nur 
irgend gebeihlichen Biele zu gelangen.” Schon hieraus werden 
die Lefer abnehmen wie wenig günftig unfer Verf. für die 
ruffifhen Schriftfteller geftimmt iſt. Das Volk der Ruſſen 
ſelbſt gilt ihm an ſich ſchon für trag, knechtiſch, unduldſam, 
beuchlerifch 5 ihre Schriftfteller über Peter find ſämmtlich be: 
fangen und gewiffenlos, wie fchon Voltaire — deffen Worte Hr. 
Pelz zwei mal ganz unverändert anführt — gewußt haben will; 
namentlih waren Stählin und Golikoff Anekdotenjäger, und 


Karamſin ein Sophift zu Gunften des Zarenthums, das ihn 


bafür gut bezahlte. Nur Nikolaus Zurgenjeff, ein fo viel wir wiſ⸗ 
fen der herrſchenden Dynaftie nicht fehr zugethaner Nufle, em- 
pfangt an zwei Stellen unbedingtes Lob. Die tüchtige Arbeit 
des Liefländers Bergmann wie die Bücher Halem’s und Segur’s 
feinen Hrn. Pelz nicht befannt geworden zu fein. 

Hiernachſt ift es uns nicht möglich eine Reihe neuer Aufs 
Thluffe aus dem vorliegenden Buche darzulegen. Denn die be: 
Bannten Erzählungen von Peter's Jugendgeſchichte, Reifen, 


‚Kriegen, ftrengen Einrichtungen, Verſuchen durch Franzoſen 


und Deutiche Bildung, Kunft und Wiflenfchaft zu fördern find 
wiederholt, und hätten leicht noch an Anfchaulichkeit gerade für 
den Zweck einer hiftorifchen ‚Hausbibliothe® gewinnen Fünnen, 
wenn das Detail beſſer geordnet und mancher verborgene Stoff 
aus frühern Beitfchriften berbeigefchafft mare. Wir nennen nur 
beifpielöweife die Berichte über die Schlacht bei Pultawa im 
„Schwedifhen Plutarch“ und daraus im „Magazin für Lite 
ratur des Auslandes” (1832, Nr. 71 — 76), wobei Hr. Pelz 
gewiß nicht in den Fall gekommen wäre für Peter I. Partei 
nehmen zu müffen; oder die lehrreichen Auffäge Ranke's über 
Peter J. und Kart XII. in der ,, Hiftorifch » politifchen Zeit⸗ 
ſchrift“ (1832, Bd. 2, Heft 1) und Barthold's im fiebenten 
Jahrgange des ‚, Hiftorifhen Taſchenbuch““. Der Legtere 
namentlih ift überhaupt für die rechte Auffaffung ruffi» 
fher Geſchichten von Wichtigkeit. Ueber das Zrauerfpiel der 


Hinrichtung Ulerei's, welches ganz Europa in gerechte Stau⸗ 


nen oder Schaudern verfepte, hat Hr. Pelz aus feinen Quellen 
nichts Neues beibringen können. Aber Peter erfcheint auch 
bier als der faft allein Schuldige, die Vernachlaͤſſigung der 
Erziehung feines Sohnes und Ueberlafiung derfelben an Men» 
ſchikoff fallt ihm als die Quelle aller Misverhältniffe ganz be 
fonders zur Lafl. Während des Proceſſes war er, um bem 
Sohne gerecht werden zu können, offenbar zu ſehr von Men: 
ſchikoff und Katharina, die Hr. Pelzüberhaupt ſtets als deffen blin» 
des Werkzeug aufführt, umfponnen, und manurtheilt nach des Verf. 
Anficht vieleiht noch am richtigften und billigften, wenn an» 
genommen wird, daß man den Bar während des ganzen Pro» 
cefled feines Sohns nicht aus der Betrunkenheit herauskommen 
ließ, was Katharina allerdings in ihrer Gewalt hatte. Solche 
Vermuthungen in einer für das größere lefende Yublicum bes 
jiimmten Schrift! 
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gefühlvolle Erzählung in einem gleichfalls für die gemiſchtere 
Lefewelt beftimmten Buche, in Böttiger'd „MWeltgefhihte in 
Biographien‘ (VI, 282— 285), mit dieſem von Borurtheilen 
gefärbten Bilde, welches jept vor und Liegt! Peter hätte 
müffen Fein Menſch fein, wenn ihm nicht der Entſchluß über 
das Schidfal feines Sohnes einen unermeßlihen Kampf geko— 
ftet hätte. Aber es galt die Arbeit feines ganzen Lebens, derm 
Umfturz er von Alexei befürchten zu müflen glaubte. Von den 
übrigen Perfonen aus Peter's näherer Umgebung werden feine 
Gemahlin Katharina und fein Bünftling Menſchikoff, „die La⸗ 
Baienfeele”, gleichfalls Hart getabelt. Entbehrt die Erftere auch 
allerdings der fittlihen Grundlage, fo war doch bie Laune und 
der Verftand, durch welche fie vielleicht mehr als durch koͤrper 
liche Reize den Gemahl gefeflelt hielt, der Erwähnung weh. 
Bon den übrigen Generalen oder Miniftern wird faft nur der 
Schotte Gordon belobt. Er fei Peter’s „guter Genius” ge⸗ 
weien, und nach feinem Tode babe der Zar vergeblid nad 
Menſchen gefucht denen er ſich anvertrauen koͤnnte. 
Wir find überzeugt, daB Hr. Pelz mit’ unferm Beriht 
wenig zufrieden fein wird. Aber es ift uns nun einmal un 
möglich ein bloß tadelndes Werk als einen Beweis von Eir- 
fiht und Schärfe des Urtheils anzufehen, oder und zu dem 
Grundfage der modernen Kritik zu bekennen, daß je impolantır 
die Erſcheinung fei defto bewaffneter auch der Blick für ihre 
Schwächen fein muͤſſe. Eine gelehrte, gründliche Unterfuhun 
mag nad folchen Principien zu verfahren das Recht haben, in 
einer populairen Schrift aber dürfen nicht blos die Schatten: 


- feiten mit unverfennbarer Freude hervorgehoben werben. Ti. 





Literarifhe Miscellen. 
Banini. 

Bekanntlich ward Julius Cäſar Vanini im 3. 1619 3 
Zouloufe als Gottesleugner verbrannt; an feiner Berurtheilung 
hatte Grammond, der Präftdent des Parlaments zu Zoulouft, 
wefentlichen Antheil. Vanini fand viele Vertheidiger; abır 
diefe Vertheidigungsfchriften war man bemüht fo viel ald miy 
lich zu vernichten. Sie find daher ſelten; befonders ijt Lie: 
der Fall mit P. F. Arpe's „Apologia pro Jul. Cae 
Vanino’ (Rotterdam 1712). Diefe Schrift Fam in dem Kr 
taloge der zur Verfteigerung beftimmten Bibliothek des Fr: 
feffor Iſaak Haffner in Strasburg („Bibliotheca Is. Hafloen', 
Strasburg 1832) unter Nr. 1213 vorz Haffner Hatte folgede 
Anmerkung beigefehrieben: „Grammond raconte froidement, 
que, lorsque le bourreau arracha la langue & Vanini, ce 
ci beugla, comme un boeuf. Je crois, que, si len aval 
fait la m&me operation à monsieur le president, il n'aurai 
certainement pas chant& comme un rossignol.‘ 


God save the king. 


Die Mufit zu diefem Nationalliede ift von Lully. Zi 
Herzogin von Perth, die Begleiterin der Gemahlin Kinty @’ 
80b’8 II. von England, erzählt bei der Beſchreibung der Er: 
ziehungsanftalt von &t..Eyr: „Lorsque le Roi très- chreüen 
entzoit dans lachapelle, tout le choeur de demoiselles nobles 

chantoit chaque fois les paroles suivantes et sur unit 
el air de Sieur de Lully: 
Grand Dieu! Sauves le roi! 
Vengez le roi, 
Que toujours glorieux 
Louis victorieux 
Voye ses ennemis 
Toujours soumis. ‘ 


Händel, dem die Muſik in der Regel beigelegt wird, war aus 
in Paris, und es ift leicht möglid, daß er fich die GEM 
niß erbeten habe Text und Muſik abzufchreiben, um, 


Run vergleiche man die einfache und doch ' Georg I. fein „God save the king” zu arrangiren. u 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. E. Wrodhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 


Sonntag, 


—— Nr, 303. —— 


29. Dctober 1848. 


Kende von Valois. 


Wenn Prüfungen mander Urt Rende von Valois 
im Leben heimſuchten, fo haben Poeſie und Gefchichte 
gewetteifert ihren Namen mit einer Aureole des Ruhms 
zu umgeben. Clement Marot in feinen anmuthigen 
Berfen an Marguerite, Franz’ I. Schweſter und Navar⸗ 
ras Königin, preift, während er ber Fürftin hartes Loos 
in fremdem Lande bemitleibete, das „moble coeur de Re- 
nee de France”, und Lodovico Xriofto, der Glorie des 
Haufes Efte gedenkend, feiert den Verein aller Frauen⸗ 
tugend der fie ziere „ogni virtü ch’ in donna mai sia 
stata . . „ insieme tutta per Renata adornar veggio 
ndutta”. Aber mehr beinahe denn irgend eine fo hoch. 
geftellte Frau jener Zeiten ift Ludwig's XII. Tochter 
„di varia fama” gewefen. Die Herzogin ende folgte 
einer Schwiegermutter beren Name allein ſchon eine 
Schmach geblieben ift bis zu unfern Tagen, eine Schmach 
die nicht verdient ward in folhem Maße: jener Lucrezia 
Borgia, welche die Welt mehr aus Romanen und Opern- 
terten kennt als durch die Gefchichte; fie felbft, eine Frau 
von verfchiedenem Charakter und Weſen, brachte in bie 
Samilie Efte und in ihre Stadt Ferrara Zwiefpalt und 
Unruhe, die fie am Ende nöthigten das Land zu verlaf- 
jen welches fie einft mit Jubel empfangen hatte. 

Es iſt nicht meine Abſicht das Leben Renees zu er- 
zählen. Viele vor mir haben es gethan, zulegt ein vor 
wenigen Jahren verftorbener deutfcher Hiftoriter, dem es 
weder an Geift noch an SKenntniffen fehlte, der aber 
duch Mangel an Kritit und handwerksmaͤßige Haft viele 
Ihöne Stoffe verborben hat, unter ihnen die Biogra- 


phien diefer Fürftin und ihrer drei Töchter, von denen, 


eine mehr noch denn die Mutter, wennglei in verfchie- 
dener Meife, berühmt geworben ift. Renke's Geſchichte 
ft um fo fchwieriger zu fchreiben, je mehr religiöfe An- 
fihten dabei ins Spiel fommen, je feltfamer die Erſchei⸗ 
nung einer Frau iſt melde, Tochter eines franzöfifchen 
Königs, Gattin eines italienifchen Herzogs und Lehen- 
trägers der Kirche, dem Fatholifhen Glauben abhold 
wird, um fich in die Reihen der Schüler Calvin's zu 
ftellen, und ihre Umgebungen zu biefen Meinungen her- 
überzuziehen. Nach mehren mislungenen Heirathsprojec- 
ten, darunter mit dem damals noch fehr jungen Karl 


| von Burgund, welcher nachmals den Kaiferthron beftieg, 


ward MRende, die Tochter König Ludwig's und Anna’ 
von Bretagne, am 28. Juni 1528 mit Ercole d'Eſte 
vermählt, dem Erbprinzgen von Ferrara, deffen Aeltern 
Herzog Alfons I. und Luerezia Borgia waren, fie welche 
der damalige Prinz wegen ihres fehlimmen Rufs zu bei- 
rathen fich weigerte, dann erſt fich entfchließend als fein 
Vater drohte, er werde fie felbft zur Frau nehmen, bie 
dann aber durch Sitten und Güte einen achtbaren Namen 
hinterließ in dem Haufe in welches fie, eine fo unwill⸗ 
tommene Braut, eingetreten war. Die franzöfifhe Prin- 
zeffin war nicht fehön und hinkte, was fie aber, wie 
Brantöme fagt, nicht Hinderte in Hinficht der Nach⸗ 
fommenfchaft glücklich zu fein, und ſchönere Kinder zu 
zeugen als vielleicht in irgend einem andern italienifchen 
Fürſtenhauſe waren. 

Der Einzug in Ferrara war prächtig. Muratori fhil- 
dert ihn nach gleichzeitigen Berichten in feinen Dent- 
würdigkeiten des Haufes Efte. Bon der Billa Belvedere 
aus warb die Prinzeffin, eine goldene Krone auf dem 
Haupte, in reichgeſchmuͤcktem Ruderſchiffe auf dem Po 
nach der Stabt geführt. Unter einem Baldachin zog fie 
durch Porta San⸗Paolo ein: alle Glocken laͤuteten, und 
es erfcholl der Donner des zahlreichen Gefchüges, welches 
länge dem Fluffe und auf den Baftionen des Caſtells 
aufgepflanzt war. Sie zog fobann in einer Sänfte bie 
große Strafe entlang, wo alle Häufer mit weißen, ro⸗ 
then, grünen Teppichen behangen waren (heute bie 
italienifche Xricolore, deren Banner vor kurzem zur 
Feier der toscanifchen Eonftitution auf Giotto's Bloden- 
thurme wehte); 80 edle Pagen begleiteten fie, in car- 


"mefinrothen Kleidern mit vofenfarbenen Baretten und 


weißen Federn, rothe Stäbe in der Hand; voraus gingen 
der Klerus und die Doctoren, und e6 folgte mit den Ge⸗ 
fandten Frankreichs, jenen der Republifen Venedig und 
Florenz und anderer Staaten der gefammte Abel zu 
Dferde nach dem Dome, wo ber Bifhof von Comacchio 
ben Segen ertheilte, und ber Gaftellan des alten Schlof- 
fes die Schlüffel der Stadt auf filberner Schüffel über- 
reichte. Don dort ging der Zug nach dem Schloſſe der 
Efte, das mit den prächtigften Teppichen geziert war, 
und mehre Tage hindurch währten die Feſte. Dede find 


! jegt Ferraras „weite grasbemwachfene Straßen”, und feit 
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drittehalb Jahrhunderten find die Efte vertrieben aus 
ihrem majeftätifchen Schloffe, das den Charakter von Pa- 
laft und Burg vereinigend mit Thürmen und Gräben 
eine Reliquie lebendigerer und glänzenderer Zeiten ift. 

Nicht lange genoß Renee des Glücks in dieſem 
Schloſſe, in welchem fie ſechs Jahre nach ihrer Vermaͤh⸗ 
(ung Gebieterin ward. Andere Frauen zogen Ercole an, 
und die Derlaffene fuchte Troſt und Erfag in ernfter 
Beichäftigung, namentlich mit religiöfen Gegenftänden. 
Da war es wo fie allmälig der katholiſchen Lehre ab- 
hold und den proteftantifchen Neuerungen zugänglich 
warb, beftärtt durch Calvin, der unter dem Namen 
Charles b’Heppeville eine Zeit lang in Ferrara weilte, 
durch Element Marot, welcher, feiner Meinungen wegen 
Frankreich zu verlaffen gezwungen, Geheimfchreiber der 
Herzogin ward, durch Andere welche ſich um die durch 
Geiſt und Charakter ausgezeichnete Frau fcharten. Die 
geformiftifhen Anfichten machten raſche Kortfchritte in 
Ferrara, und manche Männer deren Namen in ber 2i- 
teraturgefchichte mit Ehren genannt find waren ihnen zu- 
gethan; rauen auch, unter denen jene Dlimpia Zulvia 
Morata fih auszeichnete, welche durch feltfame Schidfale 
nah Deutſchland verfchlagen, in das deutfche Kriegs- 
getümmel verwidelt warb, und, einft ein italienifches Hof» 
fräulein, als Profefforsfrau zu Heidelberg ſtarb. ALS 
aber in Stalien die Verfolgung gegen die bezeichneten 
Anfihten in dem Maße entfchiedener ward mie ber 
päpftlidye Stuhl das Bedenkliche derfelben erkannte, ward 
auch die Herzogin davon betroffen, und fie hatte von 
Seiten ihres Gemahls erfi eine Menge Vorſtellungen 
binzunehmen, dann, als diefe Nichts fruchteten, wirkliche 
Zwangsmaßregeln zu erdulden, die ihr am Ende den 
Aufenthalt in Ferrara verleideten, und fie nicht lange 
nach Ercole's Tode zur Rückkehr in ihre Heimat ver- 
anlaßten. 

Ein merkwürdiger Brief Des Herzogs an König Hein- 
rich II. von Frankreih, den Neffen Reneͤe's, vom 27. 
März 1554, erzählt ausführlich die häuslichen Misver- 
hältniffe welche Renée's religiofe Meinungen verurfachten. 
Diefer Brief, unter den Handfchriften der königlichen Bi- 
bliothek zu Paris aufbernahrt*), ift zu wichtig zur Cha⸗ 
zralteriftit diefer merkwürdigen Frau wie der damaligen 
Zuftände, um nicht weitere Verbreitung zu verdienen. 

Site, ih küſſe Em. Majeflät die Hand, und empfehle 
mich fo ehrerbietig ich vermag zu Gnaden. Sire, wenn id) 
gleichwol weiß, daß die Verhältniffe von der Art find, daß ich 
gewiffermaßen erröthen müßte, wenn ich bedenke, daß ih Em. 
Maj. dur meine häuslichen Angelegenheiten zu befläftigen 
komme, fo hat doch die wahre und aufrichtige Ergebenheit die 
ih Ihnen gewidmet zugleih mit Ihrer Güte und Weisheit 
mir ſowol Kuͤhnheit wie die Hoffnung gegeben, daß Sie mi 
vielmehr entfchuldigen als mir es verübeln werden, daß ich 
mein Unglüd Ihnen befannt made, welches ich bisher, wegen 
der Ehrfurcht die ich gegen das franzöfifge Königshaus hege 
und immer hegen werde, verborgen gehalten babe, obſchon ich 


*, Gedruckt ig den Beilagen zu Nores“ „Storia della guerra 
di Paolo IV contto gH Spagnuol”, im 12. Bande bed „Archivie 
storico italiano’ (Florenz 1867), nad einer von G. Molini zu Pas 
ris gefertigten Abſchrift. 


wußte, daß mein Stillſchweigen, außer andern Uebelſtaͤnden, in 
Religionsangelegenheiten der Ehre und Gewiſſenhaftigkeit mei: 
nes Hauſes nachtheilig fein konnte. Um nun in einer fo ver- 
drieglichen Sache keine ſchoͤnen Redensarten zu gebrauchen, werd: 
ich jo kurz wie möglih Ew. Maj. den Hergang erzählen. 
Sire, die Frau Herzogin meine Gemahlin kam ver 2 
Zahren mit mir nach Italien, eine treue Unhängerin katheli⸗ 
[her Religion und Glaubens, fodaß ihre Lebenſweiſe, Reder 
und Handlungen der Welt einen folhen Begriff wahrer Güte 
gaben, daß Jeder Freude daran hatte, und man wohl ſah, daß 
He von wahrhaft koͤniglichem Blute und an einem echt chrift: 
lichen Hofe erzogen worden war. Nicht lange Beit verging, da 
ließ fie fih von gewiflen nichtswuͤrdigen Lutheranern bereden, 
pon denen, wie Ew. Maj. befjer wiflen denn ich, die Welt jet: 
vol fein würde, hätten die chriftlichen Fürjten nicht fireng: 
Maßregeln gegen fie ergriffen. Da begann fie ihre Meinung 
zu ändern, und allmälig gerieth fie fo tief in dieſe verderbter 
Meinungsneuerungen hinein, daß fie auf die Sacramente ta 
Mefje, der Beichte und Communion, die und von Gott unt 
ber Kirche fo fehr anempfohlen und zu chriſtlichem Leben ic 
nothwendig find, feit längerer Beit nicht mehr adtet. Dis 
gibt unter Anderm der Umftand kund, daß, da Hippolite dr 
Putti (?) ihr vertrauter Diener lebensgefährlih krank war, mi 
er denn auch wirklich mit Zode abging, ich meine Gemahlis 
wol drei bis vier mal daran erinnerte, daB fie ihn beichten un: 
ihm die Communion reichen laffen folle, wollte jie nicht te 
Stadt Uergerniß geben. Denn wenn er als Keger ftürbe, i: 
würde ihr die ganze Schuld beigemeflen werden, da fie ſcher 
in religiöfee Beziehung bei aller Welt in fo fchlimmem Ruf: 
ſtehe. Es war aber Feine Möglichkeit fie dazu zu bewegen, ıü 
fie fpottete gewiflermaßen meiner wohlmeinenden Erinnerun, 
indem fie fagte, gedachter Hippolito ftehe gut mit Gott, ut 
bedürfe fonft Peiner Beichte. Da ich fie nun in diefer unglaut: 
lichen Berftocktheit gegen Gotte Gebot fand, in einer Verftet:- 
beit die meinem Haufe zu ewiger Schmad gereichen muß, bi 
ich, beredete ich, beſchwor ich fie taufend und taufend mal, dit 
fie aus Liebe zu Gott unferm Herrn wie aus Rüdfiht auf 
den guten Ruf ihrer wie meiner Kinder folche Pegerifche Fb: 
tafien fahren Laffen, und ſich nicht mehr durch verruchte der. 
Kiofter entlaufene Prediger den Kopf verdrehen laſſen mödt 
Ich bat fie nicht mehr den Worten von Menſchen zu glaube: 


"die zum Theil bereits in den Händen der Inquifition gemwric: 


und im Dom unferer Stadt öffentlich abgefchworen, fonter 
der Religion treu zu bleiben welche die ihrer verftortener 
durchlauchtigen Aeltern, des Königs und der Königin, Lie tb: 
rer Schweiter, Em. Maj. Mutter, und aller übrigen chriftlichee 
Fürften gewefen, indem ich alle fonftigen Gründe hinzufügt: 

welche mir geeignet fchienen fie zur Sinnesänderung zu bi 

gen. Jahre lang habe ich zu ihren verkehrten Meinungen, :- 
endlofem Misfallen, zur Schmach meines Haufes und zur Da 

zufriebenheit meiner Diener und Unterthanen, geſchwiegen un 
gelitten und meinen Sram verheimlicht fo gut ich's vermodte. 
in der Höffnung, daß fie endlich von felbft in ſich gehen, un 
uh nicht genöthigt fein würde eine Sache öffentlih zu made: 
welche ich zur Ehre bed franzöfifchen Königshaufed wie meine 





. Bamilie auf immer verborgen zu halten wuͤnſchen mußte. 


Statt aber diefe Wendung zu nehmen, verfchlimmerte ne 
bie Sache von Tag zu Tage. Da ich erfuhr, daß felbfi um 
Weihnachtötage die Meſſe nicht im Haufe meiner gedachten Ge 
mahlin gefeiert ward, und es mir unpaftend ſchien, daß mei: 
beiden fchon erwachfenen Töchter, deren eine 18, die andere I" 
Sabre zählte *), in biefer falfhen Religion. erzogen wür!er 
durch welche fie, wenn fie einmal bei ihnen Wurzel gefsft 
und für gut gehalten worden, nach dem Beifpiel der Mutter 
Kegerinnen und Zutheranerinnen geworden wären, was jciat: 


7) Rucresia b’Efte, nachmalige Herzogin von Urbino, war 158 
Eleonore 1536 geboren. Die aͤlteſte Tochter, Anne, war ſeit Ik 
mit Franz von Quife, Herzog von Aumale, vermaͤhlt. 
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eine VBerfündigung gegen Gott wie ein Hinderniß bei ber Ber: 
möhlung mit chriſtlichen Fürſten geweſen fein würde, Died um 
fo mehr, da zu meiner großen Schande dad Gerücht von ber 
Kegerei der Mutter bereits durch ganz Italien fi verbreitet 
hat: fo entfehloß ich mich, Madame in den beftimmteften aber 
fhonendften Uusdrücden zu fagen, ich verlangte durchaus daß 
meine Töchter regelmäßig zur Mefle gingen, daß fie zu diefem 
heiligen Dfterfefte beichteten und communicirten, und überhaupt 
in der Zußunft jenen gottesdienftlichen Uebungen oblägen wie 
ih und fie felbft als fie noch in Frankreich lebte es gewohnt 
oder gewefen wären. Bugleich bat ich fie aufs dringendfte ſich 
diefem meinem gerechten und frommen Begehren nicht zu wi⸗ 
verfegen. Sie aber wollte ich nicht darein fügen, fagte lachend, 
die Meſſe fei Gögendienft, und fügte Worte hinzu welche zu 
wiederholen ich mich fhamen würde. Died war nit genug: 
in meiner Gegenwart hatte fie den Muth ihren Toͤchtern zu» 
zuseden, fie folten mir nicht gehorchen, fondern in dem begon« 
nenen Lebenswandel fortfahren, indem fie vorſchütte, meine 
und vieler anderer Fürften Meligion fei nicht Die wahre. Sie 
tbat Died mit folhem Eifer und folder Anmaßung, daß wer 
fie reden gehört mich für geduldiger als Hiob gehalten haben 
müßte, indem ich, aus Ehrfurcht gegen Em. Maj., Worte hin 
nahm die Bein Gatte, wer er auch fein mag, ertragen bürfte. 
Selbſt dabei blieb fie nit: denn als ich gm folgenden Mor 
gen einen meiner Kapläne fandte meinen genannten Zöchtern 
die Meſſe zu lefen, ſchickte fie ihn unverrichteter Dinge beim, 
obgleich ich ihr erklärt, ich beftehe in diefem Punkte auf Ge⸗ 
borfam, und fie werde ihre Weigerung, bereuen. 

Da ich mich nun genöthigt fah auf eine oder die andere 
Weiſe dieſem Uebelftande abzubelfen, und ich eher milde denn 
harte Mittel anwenden wollte, bat ich den Bifchof von Lodeve, 
welchen ich als Botfchafter Ew. Maj. hier halte und verehrte, 
zu ihr zu gegen, um fie zu ermahnen ihre Launen fahren zu 
Iafien, die ihr in jedem Falle wenig nügen würden, indem ic 
entichloffen fei, daß meine Töchter in meinem Glauben leben 
folten. Zu meinem unendlichen Leidweien habe id nun von 
dem Bifchofe die Antwort erhalten, daß er, obgleih er zwei 
mal mit der größten Wärme die Vorftellungen erneuert, ihre 
Halsftarrigkeit zu überwinden nicht im Stande gewefen fei- 
Bie fehr Dies mich geſchmerzt, mag Ew. Maj. in Ihrer Güte 
ſich vorftellen. Da ih nun in Ddiefer ärgerlichen und mir Fi 
Unehre gereichenden Angelegenheit Nichte weiter zu thun wußte, 
und fie ſich gemweigert auf die Vorftellungen von breien ihrer 
älteften franzöfifchen Diener zu hören, welche ich außer Dem 
Bifchofe und meinem Arzte Brafavola zu ihr gefandt, um fie 
von ihrer teuflifchen Widerfeglichkeit zurüdzubringen, fo _faßte 
ih endlichen Entſchluß. Da die heilige Woche vor der Ihüre 
war, ließ ich) am Freitage vor Palmfonntag durch meine Schwaͤ⸗ 
gerin Donna Julia, Schwefter des Herzogs von Urbino*), eine 
tugendhafte Katholikin, Madame wilfen, daß, wenn fie meine 
Zöchter nicht regelmäßig zur Meffe, Beichte und Communion 
gehen laſſe, ich fie von ihr nehmen und für jegt zu einer mei: 
ner Schweftern, einer ehrmürdigen Kiofterfrau, thun würde, 
wo fie in Geſellſchaft der gedachten Donna Julia die heiligen 
Tage nach Batholifhem Gebrauche zubringen und bleiben wuͤr⸗ 
den, bis ich andere Verfügung treffen koͤnnte. Als Madame 
meine Gemahlin fah, daß fie ihre Töchter verlor, wenn jie in 
ihrem Widerfpruch gegen eine fo heilige und nothwendige Hand» 
lung beharrte, fo fchien fie fih darein zu ergeben, aber es ge 
ſchah mit fo vielen Zhränen, Worten, Schwierigkeiten, Daß 


+) Giulia della Rovere, Tochter ded Herzogs Brancedco Maria 
von Urbino und ber Eleonora Gonzaga, ward 1549 mit Alfonfo 
d'Eſte, dem natuͤrlichen Sohne Herzog Alfon®’ I. und der Laura Eu⸗ 
ſtaſia, vermaͤhlt. Alfonfo warb zwar Iegitimirt, aber der päpftliche 
Stuhl verweigerte auf den Grund feiner SUegitimität feinem ohne 
Don Gefare beim Tode Herzog Alfon®’ IE. die Inveflitur und zog 
Berrara ein. Ron Don Gefare ftammen befanntli die Derzoge 
" von Modena. 


ih es gar nicht zu ſſagen vermag. Unter Anderm machte fie 
Schwierigkeiten in Betreff der Perſon des Beichtvaters, eines 
gelehsten und gotteöfürdtigen Prieſters franzöfifcher Nation, 
den ich befonder6 de&palb wählte, damit er ihr weniger unwill⸗ 
kommen fein möchte, und beffer denn ein Anderer irgend einen 
Einfluß auf fie ausüben, und ihr den richtigen Weg zeigen 
Tönnte. Alles aber ift meiner Abficht zuwider gegangen: denn 
da er die Beichte meiner Toͤchter in der Weife wie fie es ver» 
langte zu hören fi) weigerte, fo wollte fie Richts mit ihm zu 
ſchaffen haben, und hält ihn für eine Art Zeufel. Die armen 
Mädchen aber quält und beunruhigt fie mit ihren gewohnten 
Srmahnungen, indem fie fich unzufrieden mit ihnen zeigt, weil 
fie ihren Willen nicht gethan, und nicht in einem fchlimmen 
Irrthum geblieben find, welchen fie ihnen immer als Wahrheit 
vorgeprebigt hatte. 


Durch alles Dieb bin ich zur Ueberzeugung gekommen, daß 
was bis jetzt Gutes erreicht worden nicht etwa einer Willens: 
und Glaubendänderung zuzuſchreiben ift, fondern Lediglich ber 
Furt vor Zrennung von ihren Töchtern. Gleicherweife ſehe 
ich ein, daB es unmoͤglich ift, da meine Toͤchter beim Zufam: 
menteben mit der Mutter Katholikinnen bleiben, da diefe eine 
Kegerin ift, und ich folglich genöthigt fein werde fie von ihr 
zu nehmen und in hriftliche Geſellſchaft zu bringen, wenn fie 
nicht in fi gebt und zum wahren Glauben zuruͤckkehrt. Vor: 
ber aber habe ih Ew. Mai. als meinem Herrn und Gebieter 
von allem Diefen pflihtfhuldige Nachricht geben wollen, indem 
ih wünfche, daß Sie meine Misgeſchicke kennen mögen, da ich 
auf Mitleid mit diefen unerfreulichen Verhältniffen im Haufe 
eines Ihrer getreuen und gehorfamen Diener rechnen barf, 
welcher gerade von Iener gequält wird von welcher ihm Troſt 
fommen follte. Und da ich vermuthe, daß der Biſchof von Lo: 
deve entweder nicht fchreiben oder, wenn er fehreibt, nicht in 
dad Einzelne eingehen wird, um nicht Dinge zu fagen welche 
meiner Gemahlin misfallen Fönnten, fo bitte id Sie von gan-« 
jem Herzen irgend einen füdhtigen, in ſolchen Dingen wohl 

ewanderten ratgotifhen Theologen berfenden zu wollen, um 
zu verfuhhen, ob ſolchem Uebelftande abzubelfen ift, und die ' 
Brau Herzogin von fo entfeglicher Kegerei zurückgebracht wer: 
den kann. Sollte aber, um der Welt nicht noch mehr Stoff 
zu Gerede zu geben, Ew. Maj. es für geeigneter halten Ihren 
Willen in diefer Sache durch Briefe zu erkennen zu thun ftatt 
einen Gotteßgelehrten zu fenden, fo bitte ich Sie in aller Un: 
terthänigbeit, Das mit aller möglichen Wärme ind Werk fegen 
„zu wollen, damit die Herzogin erkenne, daß, während fie durch 
Rückkehr zum wahren Glauben mich glüdlid machen und ver- 
anlaffen wird ihr die Züchter zu laflen wie Died früher gewe⸗ 
fen, fie auch eine ihrer felbft würdige und Em. Maj. aus meh» 
ren Sründen fehr willtommene Handlung begehen wird, wo: 
gegen fie, in ihrer Berftodtheit beharrend, völlig und auf im: 
mer von Ihnen als eine des Eöniglich franzöfifchen Blutes Uns 
würdige verlaflen werden würde. Ew. Ma}. wundere fich nicht, 
wenn ich ehrfurchtsvoll darauf dringe, daß fo harte Worte in 
dem Schreiben gebraucht werden: denn da ich ſammt Allen die 
mit ihr gefprochen in der genannten Madame unglaubliche 
Hartnaͤckigkeit und Widerftand gefunden, fo bin ich keineswegs 


ı fiher, daß fie, wenn Gottes Hand nicht eingreift, fih bereben 


laffen wird von ihrer Kegerei freiwillig abzuftehen. Sollte alfo 
Ew. Mai. ſich entfchließen ihr zu fchreiben, fo bitte ich, daß 
Sie zugleih dem Bifhof von Kodeve ben Auftrag ertheilen 
laſſen wollen mit ihr zu reden, um folcher Art den Inhalt des 
Schreibens fo fräftig zu unterflügen ald die Sache erheiſcht, 
in welcher es fich zuglei um die Ehre Gottes, des franzöfl- 
[hen Königshaufes und meiner Familie handelt, und die mir 
deshalb am Herzen liegt wie Sie denken koͤnnen. Ich ver: 
fihere Ew. Maj. dabei, daß Alles welches Ihnen in diefer 
heiligen und löblichen Angelegenheit zu thun paffend erfcheinen 
wird mich zu aufrictigftem Dante auf immer und ewig ver: 
pflichten wird. Indem ich hiermit endige, bitte ich Bott, Sire, 


| nachdem ich von neuem mic ehrerbietig Ihrer Gnade empfoh⸗ 
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len, daß er Ihnen die Erfüllung aller Ihrer Wünfche fenden 
öge. Ferrara, am 8. März 1554. Unterthänigfter und ges 
orfamfter Diener und Bafall, dev Herzog von Ferrara. 
— Un Seine’ geheiligte allerchriſtlichſte Majeftät. 

Der König erfüllte Don Ercole's Bitte, und fanbte 
ben in den Verhandlungen mit den Hugenotten vielge- 
brauchten Inquifitor Orig nach Ferrara. Heinrich's Mis- 
vergnügen über das Verhalten feiner einzigen Tante mar 
um fo größer, je mehr Unruhe ihm deren Glaubensge⸗ 
noffen im eigenen Reiche machten. Anfangs halfen we- 
ber Vorftellungen noch Predigten noch Drohungen, fo- 
daß der Herzog endlid zum Aeußerſten ſchritt. Am 7. 
Sept. 1554 wurde Nende aus ihrem Palaſt entfernt, 
und nad) dem Caſtell in firengen Verwahrfam gebradit, 
ſodaß nur zwei ihrer Frauen ihr Gefellihaft Hielten, und 
ihr Hausmeifter allein zu ihr gelaffen werden konnte. 
Die franzöfifhen Hofdamen, die von ihrem einft fo glän- 
zenden und zahlreichen Gefolge noch bei ihr geblieben, 
wurben nach Haufe gefandt, die Prinzeflinnen Lucrezia 
und Eleonora in das Kloſter des Leibes Chrifti geführt. 
Dies brach ihren feften Sinn, und fie conformirte ſich, 
wenigftens äußerlich, ben Gebräuchen ber Fatholifchen 
Kirche — wie wenig aus innerer Ueberzeugung, zeigt 
ihr ganzes fpäteres Xeben. Calvin brüdt Bedauern und 
Misvergnügen darüber in einem Schreiben an Farel 
aus: „Xraurige und leider nur zu zuverläffige Kunde 
meldet mir, baß die Herzogin von Ferrara durch Dro- 


bungen und Gewalt befiegt gefallen if. Was fol ich. 


fagen außer daß Dornehme felten Beweife von Stand» 
haftigkeit geben.” 

Ercole d’Efte ftarb am 3. Det. 1559. Sein ältefter 
Sohn Alfonfo war gerade in Franfreih, wo die Efte 
bedeutende Lehen hatten, die Vicomtéen Caen, Falaife 
und Bayeur, welche ihnen als Erfag für Anleihen Kö- 
nig Franz' I. bei Alfons I. zugefallen waren, und bis 
zum Ende des 16. Jahrhunderts blieben. Mende über- 
nahm die Megentichaft für den jungen Herzog, und legte 
auch in diefen Zeiten ihre Entfchloffenheit und Charak⸗ 
terfeftigteit an den Zag, ba der fpanifche Gouverneur 
von Mailand, Herzog von Seffa, Miene machte bie Ab- 
wefenheit bed Herrichers zu benugen. Ale.am II. Nov. 
Alfons in Ferrara anlangte, begab er fih unerkannt fo- 
gleich nad) dem Palaſte der Herzogin-Witwe. Anfangs 
fhienen Mutter und Sohn in großer Einigkeit zu leben, 
aber nach einem Beſuche bes Herzogs in Rom, mo 
Yius IV. feit wenigen Monaten regierte, änderte ſich 
Alles. Am 3. Juli 1560 kehrte Alfons nach Ferrara 
zurück, am 2. Sept. verließ Renee diefe Stadt und Ita⸗ 
lien auf immer. Der Herzog geleitete fie bis Finale, 
ihr anderer Sohn Don Luigi ging mit ihr nach Frank. 
reich. „Das Volt von Ferrara”, ſagt Muratori, „fah 
mit großem Leibwefen die Abreife diefer Fürftin, welche 
durch die Lebendigkeit ihres Geiftes und burch ihre an⸗ 
muthigen Sitten Alle anzog und allgemein geliebt war, 
während fie in der Freigebigkeit nicht ihres Gleichen 
hatte, und nie im Wohlthun ermüdete.” 

Nach ihrer Ankunft in ihrem Heimatlande z0g Re 


nee ſich nach Montargis an der Loire zurüd, welchet ci 
nen Theil ihrer Apanage bildete. Aus den franöfiihm 
Geſchichten ift bekannt, wie eifrig fie ſich Hier der In» 
tereffen ihrer Slaubensgenoffen annahm, durch Vermit, 
telung bald, bald durch tharfächlichen Schug den fie ik 
nen gewährte, wobei fie männliche Entfchloffenheit m 
den Tag legte, in den Zeiten bes blutigen Religions 
friege welcher Frankreich in zwei Hälften fpaltete. Hoch 
bejahrt ftarb fie, 1575. Mas Hatte fie nicht Alles er⸗ 
lebt! Drei Jahre vor ihrem Zode fand bie Barthel 
mäusnacht flatt; vier Könige folgten einander auf dm 
Throne, von Franz I. auf Karl IX., und fie fah den 9 
ten ber Valois, Heinrich III; ihr Schwiegerfohn, Fran: 
Herzog von Guife, wurbe von Jacques Poltrot gema 
chelmordet, und Frankreichs Geſchicke näherten ſich, wern 
gleich langſam und unter verderblihen Werhfeln, dem 
Moment welcher durch Heinrich's IV. XZhronbefteigun 
auf eine Zeit lang wenigftens eine Verföhnung zwiſchen 
ben ftreitigen Religionsparteien herbeizuführen beftimmt 
wer. A. von Reumont. 


Ziterariſche Notiz aus England. 
Die Buchaniten. 


Die in der Jetztzeit des ſpukenden Communismus wen) 
befremdende Nachricht vom Wiedererwachen der ausgeſtorber 
geglaubten Sekte der Buchaniten in Schottland hat eine new 
Auflage eines Buͤchelchens veranlaßt welches unter dem Zid 
„The Buchanites from first to last, by Joseph Train" in 
Edinburg und London 1846 erfchienen war. Es gibt die Be 
ſchichte der Stifterin der Sekte, einer verchelichten Buchm. 
Tochter eines Heinen Gaftwirths, John Simpfon, in der Rik 
von Banff in Schottland, von ihrer Geburt 1738 bis zu ihren 
Zode am 29. März 1791 und ihrem exft 1846 erfolgten Br 
gräbniffe, nachdem ihre Vorherſagung fich falſch ermiefen, id 
wenn der Glaube ihrer Anhänger echt fei, fie ſechs Züge nad 
ihrem &cheintode, wenn er ſchwanke fie 10 Jahre hätt, 
und dafern fie auch dann noch zweifelten ganz gewiß 
50 Jahren vom Himmel zur Erde kommen werde, die IM 
gläubige Welt von ihrem Irrthume zu überzeugen. 
theilt es die Lehrfäge der Stifterin mit, Deren hoͤchſt unflat 
Faſſung darauf hinauskommt, daß fie in fpecieller und perſet 
licher Berbindung mit Gott ftehe, daß fie und ihre Anhinze 
nicht fterben, fondern unmittelbar in den Himmel erhoben mr! 
den würden, daß ihre Sekte Gemeinfchaft der Güter 
und beifammen wohnen folle, endlih, daB das Jnſtitut da 
Ehe ein Fegerifches und ihrer frommen Gemeinde nuglos Mi 
Zugleich enthält das Buch Mehres aus einer Schrift meh 
zu den literarifchen &eltenheiten gehört, und deren Bel. := 
Seiftliger war, der ehrwürdige Hugh White, Pfarrer eins 
diffentirenden Gemeinde in Irvine, der zweite Menih MM 
Frau Buchan 1783 zu ihrem Glauben befehrte. Schon de 
Titel der Schrift, welche die Gegner widerlegen ſollte und 1W 

edruckt wurde, beweilt das Durcheinander ihres fanatilde 

nhalts. Er heißt: „The divine dictionary, or a treaiist 
indited by holy inspiration, containing the faith and prac 
tice of the people (by the world) called Buchanites, vb- 
are actually waiting for the second coming of our I⸗ 
and who believe that they alone shall be translated i® 
the clouds, to meet the Lord in the air, and so shall eis 
be with the Lord. «There appeared a great wonder 3 
heaven — a woman.» Rev. ch. XII. 5. Written by the 
society.’ 16. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrid Wrodyant. — Druck und Verlag von FJ. WE. Brodhans in Leipzig. 
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Arnold Ruge. 
Sefammelte Schriften von Urnold Ru 9 e. Erfter bis fiebenter 
Band. Manheim, Grobe. 1846—47. 8., 1 r. 

Faſt möchten wir uns einem düſtern Skepticismus 
hingeben, wenn wir die praktiſchen Reſultate betrachten 
welche aus der geraͤuſchvollen Hegel'ſchen Schule hervor⸗ 
gegangen ſind, wie ſie als Fleiſch und Bein in der Ge⸗ 
ſchichte des Tages herumwandeln. Nehmen wir auch in 
einem mildern Sinne an, daß jene Philoſophie mit ih⸗ 
rer Logik und Dialektik als ein gediegenes, aber unge- 
münztes Gold anzufehen fei, welches je nach Bebürfnif 
und Anlage bes Befigers erft in verfchiedene Münzen 
geprägt, und felbft dann in noch verfchiedeneres Gilber- 
und Kupfergelb umgemwechfelt werden müfle, um in Um⸗ 
lauf und Thätigkeit zu gerathen: fo will es uns doch 
nicht einleuchten, und entfpricht e8 nicht ihren hohen An⸗ 
fprüchen, daß Befiger und Wechsler dieſes Goldes auch 
gar fo himmelweit getrennt auf Erden ihr Wefen trei- 
ben. Während Karl Roſenkranz zerfniricht und reumü« 
thig Lieder verfertige welche in der frömmften Herrn⸗ 
huterverfammlung gefungen werden Tönnen (fiehe feine 
„Studien”, vierter Theil: „DMetamorphofen bes Herzens, 
eine Confeſſion“), ift es für Arnold Ruge rein unbegreif- 
ih, wie Einer in menfchlihen Dingen ein coulanter 
und liberaler Mann, ein reiner und energifcher Re⸗ 
publifaner fein, und doch daneben noch diefe und jene 
„Schrullen“ von Gott und Unfterblichkeit im Kopfe ha- 
ben könne; er wird vor Erſtaunen darüber craf und 
trivial, wie fein Sreund Feuerbach in den Epigrammen und 
Diftichen im dritten Bande feiner „Sämmtlichen Werke”. 
Aber nicht nur zwifchen der Rechten, dem Centrum und 
der Linken der ehemaligen Schule berrfcht diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit, fondern felbft zwifchen den Mitgliedern der 
gleihen Richtung. Indeſſen Ruge mit Leib und Seele 
zu Srankfurt für die Republik ficht, predigt Strauß ganz 
gemüthlich fchwähifh die Monarchie vor dem Wolke, unb 


Dies ift nicht etwa eine Mobdification, fondern eine tiefe’ 


Kluft. Worin beſteht hier das Poſitive der Philoſophie, 
welches ift der rothe leitende gemeinfame Faden der fich 
durch das Gewebe ihrer Säge und Anwendungen zieht? 
Beinahe möchte man glauben, es wäre am Ende der 
pfäffiſche Hochmuth, mit welchem Beide mit Welt und 
Wirklichkeit fpielen wollen, bie ſich doch unter ihren un 
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gefchieften Händen zufammenballt und rollt wie ein Igel! 
Der fonft fo eble und liebenswerthe Strauß verzeihe und 
biefe unmuthige und grobe Redensart; fie wurde hervor- 
gelodt durd, die Art und Weiſe wie er den König von 
Preußen zum deutſchen Kaifer machen will! Wer einem 
Gotte mit fo viel Unerbittlichkeit das himmliſche Mäntel- 
hen von ben Schultern genommen hat, von dem erwar⸗ 
tete man nicht, baß er es mit lachendem Munbe bem 
erften beften Menfchenkinde umbängen würde. Sa, ne 
benher gefagt, wenn es wünfchbar ift, daß über den 
Scharen undiseiplinirter und haltloſer Republikaner in 
Deutſchland fi ein Häuflein höherer und lebenskraͤfti⸗ 
ger republitanifcher Geifter zufammenfinde, fo wäre ber 
gedantenftrenge und folide, und doch äfthetifch fo fein 
organifirte Strauß einer von ben Wenigen bie uns da- 
zu wie erlefen gefchienen haben. Ruge aber mag aus 
diefer Erfcheinung lernen, daß, nachdem Jeſuitismus und 
Pietismus einmal zum Schweigen gebracht find, es juft 
nicht die individuelle religiöfe Conftitution ber Menfchen 
ift welche die politifiden und ſocialen Dinge hemmt 
oder fördert. 

Jedoch nicht nur auf dem Felde unferer ſchweren 
Zeittämpfe, fondern auch in den Iuftigern Btegionen bes - 
Iiterarifchen Geſchmacks zeigt fich diefe Zerflüftung zwi⸗ 
fden den Genoffen einer und berfelben Denkerſchule. 
Während Strauß in äfthetifch- Britifchen Sachen bie aller- 
anmuthigften und kryſtallklarſten Arbeiten lieferte (3. D. 
in den „Jahrbüchern der Gegenwart‘), Auffäge deren 
edle gediegene Einfachheit und Brauchbarkeit ſchmerzlich 
an längftverfchwundene, fehönere Tage erinnerten, wäh. - 
rend er mit wahrer Humanität und mit wahrem feinem 
Geſchmacke auch einen Juſtinus Kerner genießen und ch» 
ren fann, währenddeffen hat Ruge allen Takt in fol« 
hen Dingen verloren. Er ift blind für Alles was nicht _ 
in feinen Kram dient; man lefe in Heinzen’s „Oppoſi⸗ 
tion‘ (Darmftadt 1846), und in der „Leipziger Revue‘, 
welche er eine kurze Zeit mit Marbach herausgab, feine 
fhmwülftigen Anpreifungen eines Emil Meklenburg, wel⸗ 
cher in abfurden, greuelhaften Reimereien Ruge'fche Weis⸗ 
beit (oft fogar in der Schulfprache) vortrug. Diefe Poe⸗ 
fin find nach feiner Behauptung das Beſte, und der 
Gipfel unfers jegigen poetifchen Bewußtſeins. Wenn wir 
auch weit entfernt find bie lächerliche Foderung zu ftel« 
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len, daß unter allen Gliedern einer Schule der gleiche 
Geſchmack herrfchen folle, fo ift ed doch ein wenig gar 
zu arg, wenn durch die gleichen Mittel der feinfte Vor⸗ 
theil und ber gröbfte Ungefhmad gleichzeitig hervorge⸗ 
bracht werben, und ed erwedt dem Laien feinen hoben 
Begriff von der Unfehlbarkeit und Vollendung jener Er- 
rungenfchaften. 

Der erfte Band von Ruge's „Geſammelten Schrif- 
ten‘ enthält eine deutſche Kiteraturgefchichte von Leffing 
bis Paten unter bem Titel: „Unfere Slaffiter und Ro⸗ 
mantiker feit Lefling. Geſchichte der neueften Poefie und 
Philoſophie“; fie ift dem Andenken Theodor Echter- 
meyer's gewidmet. 

Diefer Band fei ihm gewidmet. Ich Fönnte ihm alle vier 
widmen. Denn feiner Anregung verdanke ich alle Die Studien 
aus denen jie entiprungen find, alle die Erfolge die fih an die 
Arbeit jener Zeit Enüpfen, und den ebrenvollen Haß unferer 
Feinde, der ihm durch feinen frühen Tod entging, mir nun 
aber gewiß als unbeftrittenes Erbtheil zufällt. Ich trete fie 
an, diefe Erbfchaft, und zugleich erneuere ich den ganzen Pro» 
ceß den wir damals vor dem Yublicum anhängig machten in 
meinem eigenen Ramen. 

Dazu habe ich Echtermeyer's Studien, foweit er fie in 
unferm Manifeft gegen die Romantiker niedergelegt, und fo» 
weit fie meiner jegigen Anſicht der Sache entiprechen, benußt, 
in dem erften Buch die Partie über die Stürmer und Dränger 
und Jung » Stilling, in dem zweiten eine Partie über Goethe 
und Sean Paul; Beides tritt bier jedoch in einen neuen Zus 
fammenhang u. f. w. Ich habe die Darftelung des Ganzen 
von einem Ireiern Gefichtspunkte aus unternommen, fie ift da» 
durch befler und wahrer geworden; aber ich verhehle es nicht, 
daß Dies nur ein Verdienft der Beit ift die ich noch mitge 
lebt und genofien. Der Plan, auch der Plan einer Revifion 
unferer damals gemeinfam vollgogenen Arbeit gehört meinem 
verftorbenen Freunde, der in diefen Studien viel heimifcher 
und zu weiten Weberfichten vorbereiteter war als ich ed felbft 
jest noch zu fein glaube. 

Diefe Literaturgefchichte befteht aus klar charakterifi- 
renden Abhandlungen, welche feiner Zeit in ben „Deuts 
fhen Sahrbüchern” rerfchienen find. Wir können, abge- 
fehen von einer gewiffen Menge Geſchmacks und ande- 
rer Urtheile, nur geftehen, daß jene Kritik aͤußerſt wohl⸗ 
thätig wirkte gegenüber ber todten, philologifch -antholo- 
gifhen Bearbeitung der Literaturgefchichte und dem her⸗ 
tömmlichen Taxiren der verfchiedenen Größen. Nichte ift 
lehrreicher und fruchtbarer als wenn ein Gegenftand, wie 
die Literatur eines Volks, oder auch eine einzelne Rich⸗ 
. tung berfelben, verfchiedene confequente und ausgebildete 
Bearbeitungen erlebt; es ift uns kein Gegner fo feind- 
lich entgegengefegt, dag wir nicht Vieles von ihm lernen 
und zur Beherzigung nehmen könnten. Auch in Ruge's 
Charakteriftiten, welche wir übrigens mol der Mehrzahl 
nach unterfchreiben können, dienten jene Stellen gegen 
welche wir den Gegenftand vertheidigen zu müffen glaub- 
ten nur dazu, daß wir und benfelben in einem gereinig« 
ten und edlern Sinne neu aneigneten. Uebrigens war 
Auge damals mehr als jegt gerecht und human, und 
würdigte ben Dichter und Philofophen fo viel es ihm von 
feinem Stanbpuntte aus immer möglid war; wenn er 
nur irgend etwas Grünes für die Lebensaufgabe fand 
bie er fi) einmal gefegt hatte, fo ließ er den Mann 


gelten, und es war ihm nicht Alles fo in „Dummpat 
und Verrätherei verfunten wie heute. Das vorhandene 
Schöne fühlte und erfannte er immer, wenn er es irgend 
für feine Zwecke brauchen und drehen konnte. Nur bi 
den Romantitern, deren unglückſeliges und vertractes po⸗ 
lemifches Wefen "und Tendenz er vortrefflich fdyilde, 
ging ihm rein aller Sinn für das wahrhaft Künftlerifce 
und Productive ab, das fie denn boch in reihen Ma 
befigen, wenigftens die Beffern unter ihnen. Man folk 
gerade Ruge mehr Abftractionsvermögen zutrauen, al 
dag er über den widerlichen Eigenfchaften des Urhebers 
nicht im Stande ift dies und jenes Toftliche und fertige 
Kunftproduct auch nur zu koften. 

Der zweite Band ift betitelt: „Weber die gegenwärtig 
Poeſie, Kunft und Literatur. Das Weſen der Komik, dr 
Satire, des Wiges, ber Lyrik und ber freien Bellen 
fit”, und Robert Prug gewibmet mit den Worten: 
Als ih diefe Sammlung gedruckt vor mir fah, mein the 
rer Freund, fiel e8 mir ſchwer auf die Seele, daß der Yin 
leer geblieben war der deinen melodifchen Poefien und tim 
Anfange der pofitiven Oppoſitionslyrik, welche du mit deinem 
Mheinliede eröffneteft, zugefommen wäre. Ich wibme dir dafür 
das Ganze. Damals ale wir diefe Gefchichte fchrieben, un 
echt vaterländifh fo fie machen halfen, ging noch Manchä 
gährend durcheinander was ich jegt abgellärt und reiner ge. 
Aber nicht, wie die Frivolen und Sophiften, den Idealismus, 
nicht die Poefie, nicht die Freiheit, nicht den immer ermeucrm 
Trieb zu ihren Kämpfen und Triumphen legen wir ab; kit 
bumanifiren nur die Formen der Philofophie, und bleiben ea 


Aufſchwung unferer Sugend treu. Denn die Jugend ift wahr 


und gut, auch in Denen die im Alter verrätherifh und ſchleht 
werden. Alt aber nenne ich alle jene hohlen Geſtalten de 
Nichts mehr zu hoffen und zu realifiren haben, weil auch kr 
letzte Reſt ethifcher und poetifcher Ideale in dem Taumel ihm 
geſetzloſen Dialektik untergefunten iſt. Retten wir die Jugen 
rette die Jugend unfere Zdeale! Unter diefer Einheit fd 
alle bie Ausführungen die ich dir hiermit widme, dir, demit 
ben, wie ich e8 zu fein wünfche, im Ernft für die emigen Si: 
ter der freien Menfchheit. | 

Diefer Band enthält eine Menge ganz guter m 
gefunder Kritiken welche für die „Deutfchen Jahrbücher 
gefchrieben wurden. Der „Neue Werther (Geibelt nt 
Liebespoefie), Rückert's „Were und Reim“, über Bor 
und Rückert's „Nal und Damajanti”, Karl Auguft Bi 
tiger, Freifigrath, Herwegh, Chamiffo’s „Mufenalmant 
für 1839% u.f. w. werben darin auf eine trefflihe Br 
befprochen. Heine wird beſonders in einer größern I 
beit in bie Schule genommen, und fein coquet «unmil 
zes Weſen fireng und geiftreich zergliebert. Aber beit 
ders hier begegnet e8 dem Kritiker wieder, daß er in ſa 
ner fichern Beredtfamkeit manchmal feinen Gegenfan 
gänzlich misverfteht und neben das Ziel ſchießt. ẽ 
nur ein kleines Beiſpiel, welches für Ruge's „Saͤmm— 
liche Werke” in jeder Hinſicht bezeichnend iſt. Nachder 
er eine artige Rede über die Natur des Märchens un 


der Babel gehalten hat, macht er die Nuganmwendung i 


Heine’ ſchönes Liebchen: „Ein Fichtenbaum fteht en 
ſam“ u. ſ. w. und behauptet, daffelbe fei verfehlt und de 
Beflimmung und dem Wefen des Märchens zuwidn 
während Heine weder ein Märchen noch eine Zabel ja 
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brieiven, fondern Fury und gut das Gefühl der Verlaffen- 
heit und der Sehnfucht ausdrüden wollte; er that Das 
in einem fo einfachen als ſchönen Bilde, leicht und 
treffend, umd Ruge's ganze Märchentheorie ift in ben 
Sand gefallen. Wenn Heine feinem Gedichte die ge- 
singfte Moral angehängt, ober es fonft irgendwie aus⸗ 
gefponneft hätte, fo ließe fich vielleicht eine Theorie dar⸗ 
auf anwenden; fo aber gehört es zu ben taufend kleinen 
Riedern welche unabhängig in alle Zonarten und Formen 
hineinfpielen, ohne fich bei irgend einer erwifchen und 
unterfuchen zu laffen. 
(Der Beſchlußs folgt.) 





Neue deutfhe Romane. 


1. eydia. Won Luife Afton. Magdeburg, Baenſch. 1848. 
Sr. 8. 1 hir. 15 Rgr. , 

Die Literatur bed letzten Sabrzehnbe bat unfere Anfprüde 
an den Roman perabgefimmt. ir dürfen nicht mehr die 
fhöne Form für einen ſchönen Gedanken oder für eine große 
Bahrheit verlangen, die ſtrenge Kritik hat längft fchon Die 
Prätenfionen bei Seite geftellt, und man nimmt nachſichtig für- 
lieb mit einzelnen Schönheiten, mit einem guten Schriftſteller⸗ 
willen, mit etwas poetifcher Auffaflung des Alltäglichen, mit 
einem Anflug von fittliher Tendenz u.f.w. Im vorliegenden 
Roman nun wird keinem bdiefer befcheidenen Anſpruͤche genügt. 
Mit Ekel erfüllte den Ref. die Gefelfchaft der emancipirten 
Frauen, Eigarren rauchend, in männlicher Kleidung mit maͤnn⸗ 
lihen Liebedintriguen; der unmweibliche Stolz „auch durch die 
That emancipirt zu fein’ verlegt. Die weibliche Liebe bedarf 
des Geheimniſſes, Waldesdunkel, zugezogene Bardinen, Errös 
then u. f. w., und die Intrigue ift willfommen, wenn fie der 
ilegitimen Liebe den umhuͤllenden Schleier bietet. Die ewige 
Schnfucht, der tiefe Kiebesfchmerz, die Keidenfchaft in ihrem 
deiligen Urfprung, der Glaube an eine Ewigkeit der Liebe, das 
Kreudejauchzen und zum Zode Betrübtfein, Das kann verfühnen 
mit der weiblichen Sinnlichkeit die fih verirrt. Aber hier das 
nadte Lafter ohne Illuſion, ohne Selbfttäufehung, bei Frauen 
die Liebesgrundfäge eines depravirten Fähndrichs, eines blaſir⸗ 
ten jungen Diplomaten, eines übermüthigen Kuͤnſtlers! Gewiß 
wir befinden uns in ſchlechter Gefellfchaft. Mef. kann fich Feine 
ſchlechtere denken als die hier dargeftellte in Salons und Bou⸗ 
doirs, welche fo forgfältig und elegant befchrieben find, nebft 
ten ebenfalls fo genau befchriebenen Toiletten der Anwefenden. 
Die einzige reine Geftalt unter den vielen unceinen ift 2ybia, 
die Heldin: ein unfchuldiges, liebendes Mädchen, und fie wird 
zu einem Erperiment gebraucht welches der Autor zum Haupt⸗ 
moment des Buches erforen bat. Lydia ward, nachdem ihr 
Verlobter, Berger, ſich einer Liebesintrigue mit Alice, einer 
ter emancipirten Krauen, bingegeben bat, und von ber Braut 
ebgedankt ward‘, die Gattin des Baron von Landefeld, welcher 
ebenfalls in Der fchlechten Gefellfhaft der Emancipirten fi 
berumgetrieben und herumgeliebt hat. Daß er in diefem Um⸗ 
yang den Glauben an die Reinheit, an die wahre Liebe der 
Frauen verlicren mußte, ift nicht zu vermundern. Er ift auch 
alten Herzens, und während er in den legten Zagen feines 
Brautftandes in den Armen der Sängerin Laura „Wärme der 
Empfindung’ fucht, verfagt er ſich der jungen, angetraufen, 
öngebeteten Gattin gegenüber die eheliche Umarmung, weil er 
verſuchen will, ob fie wirklich unfchuldig, d. h. unwiſſend fei. 
Dbgleich Ref. die Schilderung einer Brautnacht immer unter 
die Geſchmacklofigkeiten rechnet, würde er fie ungerügt hin⸗ 
geben iaſſen; die franzöfifden Romane haben auch die deut: 
ſchen Xefer abgehärtet auf diefem Punkt, und man läßt ed ge 
ſchehen, wenn die Ratur au in dem Roman ihre heiligen Be⸗ 
dingungen geltend macht. Die bier gefchilderten Scenen find 
außerhalb der Raturgefhichte begründet, und verfehlen deshalb 


. Heirath zu bintertreiben. 


nicht beim Lefer Ekel und Widerwillen zu erzeugen. Der 
junge Ehemann treibt nun ein Jahr lang feine Erperimente 
fort; im Anfang mußte er fi felbft überwinden, fpäter wußte 
er nicht wie einzulenten, und feiner Frau zu geftehen, daß fie 
ber Gegenftand einer Falten Berechnung war. Lydia erhält 
enblih von einer Freundin Aufllärungen, welche ihr Zweifel 
erregen, und Landöfeld fühlt fi) nun bewogen die eheliche 
Umarmung zu vollziehen. Während derfelben wird Lydia wahn- 
finnig; fie verabfcheut nun ihren Gemahl. Selbſt die Geburt 
eines Kindes ftellt ihre VBerftandesklarheit nicht wieder ber, und 
man findet fie auf dem Sonnenftein wieder. inter den eman« 
cipirten Frauen ift Gine welche der Wutor fih bemüht als. 
edel darzuſtellen; es ift Alice. Landsfeld hat mit ihr ein Vers 
hältniß gehabt, und dieſes gelöft als er fie einer Untreue zeir 
hen Eonnte. Er hat fi ihr fpäter wieder freundfchaftlicy ge» 
nähert, fie bat ihm einen Dienft erwiefen, indem fie. 2ydia 
einft auß einer Gefahr rettete. Ihr vertraute er Lybia’s Kind, 
und als dieſes geftorben ift, gibt fie ihm den Rath fich ſelbſt 
zu erihießen, was er aud über der Wiege des Kindes thut. 
Dann fagt fie: „Ih, ich habe dich allein und wahrhaft ge: 
liebt‘, und fällt in Ohnmacht. Man bringt Lydia zum todten 
Gatten, und fein Anbli gibt fie dem Bewußtfein wieder. 


‚Später reift fie mit Alice nad Italien, Beide in tiefer Trauer. 


Wie kann man Lydia in fo ſchlechter Geſellſchaft reifen Laffen ? 
Sol fie fih auch emancipiren? Wir leben in einer Seit der 
Revolution, und dieſe mag ſich wol auch unter ben Frauen 
geltend machen. Alte Syſteme jollen umgeftoßen, neue aufge 
baut werden; wie in Politit und Religion, fo auch in der Sitte. 
Ref. bildete ſich bis jegt ein den alten Zopf abgelegt. zu haben, 
und mit der Zeit vorgefihritten zu fein; er hatte fchon längft 
die Frauen vom unvermeiblichen Stridftrumpf und Kochlöffel 
freigefprochen, er hatte fie freudig emancipirt von Vorurthei⸗ 
len und den die Entwidelung ihre Geiſtes hemmenden Ge: 
wohnheiten: er muß ſich indeß als von Frau Luiſe Afton über: 
holt bedennen, und ift gegenwärtig nach diefer Kritil für einen 
Reactionnair zu halten. 
2. Eine Meftige. Novelle von Karl Lütcke. Breslau, Kern. 
1848. 8. 221, Nor. 
Amerikaniſche Vorurtheile bilden das tragifche Element 
des vorliegenden Bandes. Ein Plantagenbefiger Funk fendet 
feine mit einer Negerin gezeugte Tochter nach Deutfchland zu 
feinem Bruder, welcher fie erzieht und adoptirt. Gin junger 
Amerikaner, ebenfalld der Sohn eines Plantagenbefigere, der: 
liebt fi in das junge Mädchen, und weigert fi die Tochter 
eines reichen Nachbarn zu heirathen. Diefer Nachbar, de Garces 
genannt, von fpanifcher Abkunft, brütet Rache: und wünfcht die 
Er veranlaßt den fterbenden Funk 
die Tochter kommen zu laflen, und als fie in Amerika anlangt, 
ift der Vater todt, und Garces hat deffen Plantage gekauft, 
und mit ihr das Recht auf die farbige Sklavin, welche in 
—— erzogen ward. Die amerikaniſchen Gerichte muͤſ⸗ 
fen ihm die Unglüdliche zufpredhen, und der amerikanifche Pö: 
bel nimmt feine Partei, weil die Principienfrage über die Re: 
erfflaven Leine Anfechtung erleiden darf. Durch Lift und Be 
—28* gelingt es indeß die Unglückliche aus den Händen des 
Feindes zu befreien. Garces hat die erwähnten Sklaven der 
Funk'ſchen Plantage in Baufh und Bogen erhandelt, Arabella, 
die Meftige, wird von der SHlavenfäuferin noch vor Beendigung 
des Proceffes an die Partei ded Bräutigamd verkauft. Ein 
Rechtögelehrter dient beiden Parteien, zieht von beiden Bes 
ftehungsgelder, und hilft Dem der am meiften zahlt. Das 
nennt man in Amerifa Hug. Ueberhaupt find amerikaniſche 
Zuftände nicht mit Vorliebe gefchildert, und befonders wird die 
Lage der Neger mit grellen Karben dargeftelt. Das Ganze 
ift Beine erfreuliche Xecture, wenn auch zuweilen eine feflelnde. 
Unter den einzelnen Charakteren ift der Buchhalter Zwick am 
beften gezeichnet; er ift eine originelle Figur. Garces nebft 
Sohn und Tochter find zu grell ins Boͤſe gemalt; fie find ſtolz 
auf ihre Graufamkeit gegen Sklaven. 
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3. Märchen aus dem WBeichfelthale, von Friedrich Uhl. Mit 
Federzeihnungen von U. Kaifer, R. v. Strzegocki und M. 
v. Zichy. Wien, Moͤrſchner's Witwe und Bianchi. 1847. 
8. 20 Nor. 
Hat die Kritit Das Necht auch über die Maͤrchenwelt 
ihre firenge Geißel zu fhwingen? Hat die Märchen erzeu⸗ 
ende Phantaſie nicht das Privilegium des Kaleidoſkops, dem 
ufall das bunte Farbenſpiel ihrer Bilder zu überlafien? Darf 
man das Märchen fragen warum? wozu? Muß das Mär: 
hen die Hülle einer Wahrheit fein? ef. ift der Meinung, 
daß felbft das Märchen in Form und Inhalt gewiſſe Anfprüche 
u erfüllen bat. Es ſoll unterhalten oder belehren. Bu dies 
—* Zweck darf es die todten Gegenſtaͤnde beleben, Pflanzen 
und Steinen, Wellen und Regentropfen eine Seele verleihen; 
ed darf dem Wind und dem RKauſchen des Waſſers Sprache 
und Thieren Vernunft gewähren; es darf Geifter befchwören, 
und von Nymphen und Riren gläubig erzählen. Das Märe 
hen hat die Freiheit fi) unendlich viele Freiheiten zu nehmen, 
aber ed muß dabei unterhalten und belehren. Ob vorliegende 
Märchen der Kinderwelt gefallen werden, vermag Ref. nicht 
zu fügen. Wir vermißten darin die Handlung, die Gefchichte. 
Die Kinder werden fragen, wenn das Maͤrchen zu Ende ift: 
„Was kommt denn nun?” Es find dreierlei Arten von Märchen 
in dem vorliegenden Werkchen enthalten: Erzählungen, Bilder und 
Bolksfagen der Weichſel. „Wysla, die Weichfelnymphe‘‘, „Die 
Hausſchlange“ und „Die Kronenfchlange” gehören zu ben letztern. 
Bon diefen ift „Die Hausſchlange“ das einzige welches die Anfprüche 
befriedigt, indem es erratben läßt wozu dem gefunden Sinn 
des Moll das Märchen geboten ward. Es follte Ruhe und 
Stille des Haufed fördern; den andern zweien fehlt die Deu. 
tung, fie wird der Phantafie des Lefers überlaffen, und es fteht 
ihm dazu ein weites Feld offen. „Der grüne Vogel“ und „Der 
Zaubergarten‘ find die erzählenden Maren; auch „Terra di 
Pozzuoli” rechnen wir zu den letztern. Es ift die Zarbe welche 
Rafael zu feinen Bildern verwendete, und bie rothe Wange 
der Madonna erzählt einem jungen Maler was fi Alles mit 
ihr zugetragen feit der Schöpfungs fie gibt Hiftorifche Erinne- 
rungen von Hannibal, Caligula u.f.w., welche auf ihr ge 
wandelt; auch ihre Schickſal ald Erde im Sad ſtizzirt Die 
Wange der Madonna, und gelangt nach wenig Geiten zur 
Verwendung des Malers. Die übrigen Märchen find Bilder 
ohne Zweck und Biel. Die Wellen, die verwelkende Rofe, die 
Schneegloͤckchen u. |. w. würden fih zur poetifchen Ausjchmü« 
ung eines Märchens eignen. Als Märchen an und für fi 
find fie ohne Bedeutung. Warum? wozu all der Aufwand 
von Elfen und Nymphen? mußte Ref. beftändig fragen. So 
das „Vergißmeinnicht”. Es wird angenommen, daß Gott am 
Schöpfungstage allen Blumen Ranıen gegeben habe, und ein 
Ramenverzeichniß vieler Blumen wird aufgeführt; es wird nicht 


etwa gefagt: warum Gott jeder ihren Namen gab, fondern fie, 


werden genannt. Das Bergißmeinnicht hat er vergefien. Da 
fprang der Bach, der kecke Knabe, empor und rief: „„Dier das 
Blümchen Hat noch einen Namen.” Die Blume fenkte ihre 
Köpfchen, denn Gott ſah fie an, und tief befcheiden fprady fie: 
„Bergiß mein nit!” Da ward fie denn Bergißmeinnicht ger 
nannt, und zur Liebesgabe fcheidender Herzen beftimmt. Die 
vorliegenden Märchen machten Ref. den Eindruck poetifcher 
Traͤume, welche ohne beftimmten Zweck, ohne deutliche Bilder 
fih aneinanderreihen, und wie eine ferne Muſik nur als ver» 
einzelte Zöne, ald dumpfe® Summen ohne Gedanken und Mes 
lodie dem menfchlichen Ohr erfcheinen. 5. 





Notizen. 

Echte engliſche Reliquien. 

Roch ſteht in London (18, York street, Westminster) das 
von Milton in den Jahren 1651 — 39 bewohnte Haus. Der gegen« 
wärtige Beſiger Hat auf der Rückfeite, in den Tagen des Dichters 
wahrfcheinlich die Fronte, eine Tafel einmauern laflen mit den Wors 


ten: „Sacred to Milton, prince of poets”', deſſenungeachtet aber 
das Haus, in welchem ohne Zweifel ein Theil ded — lost" 


geſchrieben worden ift, an zwei oder drei arme Familien vermiethet 


und das Erdgefchoß zu einem Kramladen eingerichtet. Yuh 
zu Chalfont in Budinghamfhire fteht noch das Gebäude, mo 
Milton das ,„ Paradise regained " gebichtet hat. Ebenſo lebt 
noch der Maulbeerbaum welden er im Garten von Chris 
Eollege in Cambridge als dafiger Student gepflanzt. Im 
Park des Schloffes Penfhurft in Kent grünt ein prädtiger 
Eichenbaum der am Geburtötage des Sir Philipp Sidney als 
Bweig in die Erde gefegt worden if. Im Garten der übtei 
Abbington in Rortbamptonfhire trägt der Aft eines Maul 
beerbaumß folgende in Kupfer gegrabene Infprift: „This tree 
was planted by David Garrick, at the request of Ann 
Thursby, as a growing testimony of their friendship, 1715." 
Der Baum ift zwar gefällt worden, welcher Henry Kirke Wii: 
te's Lieblingsbaum war, und am Geftade zu Whitton in Kart. 
humberland ftand; aber das Stud Rinde worein er „H.K 
W. 1805 ' gefchnitten verwahrt an derfelben Stelle ein ziet 
licher Rahmen. - Die Sonnenuhr welche Newton auf Star 
ge eichnet und am Gutögebäude zu Woolsthorpe in Lincolnfhir: 

5 befindet ſich im Muſeum der Royal society in Ler— 
don. Thorpe's Autographen » Katalog (London 1843 )' enthil 
den Brief einer Miß Smith aus Arundale an den Grafen ver 
Buchan bei Ueberfendung „eine® Spaͤnchens vom Barge is 
Dichterd Burns, als feine Leiche aus dem urfprünglichen Grab: 
in daB ihm in ber St.» Michaeldficche zu Dumfries erriätet: 
Maufoleum gebracht wurde”. Das von Pope zu Binfield be 
wohnte Haus ift abgetragen, jedoch die Unterftube in welchet 
er am liebften weilte in den bafelbft erflandenen Reubau un 
verfehrt aufgenommen worden. Cine Strecke des angrenzer 
den Waldes heißt Pope's Hölgchen. Cowper's Haus in Dlny 
bat ji in dem von ihm mit heiterer Laune befchriebenen bau: 
fälligen Zuftande fortwährend erhalten, und fein Wohnzimmn 
ift jezt eine Mädchenfchule. Die Laube im Garten, wo er ſeint 
Gedichte gefchrieben, ſteht ebenfalls noch. 


Monfieur Libri betreffend. 

„Wir haben in Erfahrung gebracht”, fchreibt das „Ale 
naeum“, „Daß die franzöfifche Regierung in Sachen des Hm 
Libri fortwährend thätig if. Sie hatte eine Commiſſion set 
Unterfuhung der demfelben gehörigen, jetzt in Paris bein: 
lihen Bücher und Oandfisriften niedergefegt. Nachdem tie 
eine Anzahl Bücher, von welchen fie behauptet, daß eine Me 
tere Prufung vor ber Hand unnöthig fei, fich aber möglt:r 
weife nöthig machen könne, unter Siegel gelegt, bat die Re: 
sierung zum Behufe folder weitern Prüfung eine andere Ger 
miffion und zwar mit Beibehaltung nur einiger Mitglie 
der der erftern ernannt. Nach Allem was und Betreffendt 
zugegangen werden wir hinſichtiich diefer Commiſſion und de 
thatfächlichen GEntlaffung einiger ihrer Mitglieder kuͤnftig cs 
Wort zu fagen haben. Kür jept beſchraͤnken wir uns auf Mi 
Bemerkung, daß das ſtillſchweigende Aufgeben von Hrn. Bit 
cly's Bericht, dem Nefultate fo vielen Forſchens, und die er 
nennung einer Commiſſion, nicht zum Zwed der peifun ir 
reits beftimmt erhobener,. fondern zu dem des Aufſuchens ar 
derer Kiagpunkte, ziemlich aus einem Guffe erfcheinen mit der 
von der Regierung bei dem frühern Verfahren deutlich genus 
erflärten Anficht, daß Hr. Libri Bücher geftohlen haben müllt 
Wir vernehmen jedoch aus guter Quelle, daß trotz dieſes * 
gierungsgebahrens die oͤffentliche Meinung in Paris ſich em 
die Seite wendet welche die in Deutſchland, Stalien und E23 
land durch den Druck Eundgegebene ift, und auf melde Mi 
felbft vor Allen zuerſt offen und entſchieben uns geftelt haber 
Wir werden unvergeffen fein unfere Leſer mit den weiter 
Ergebniſſen bekannt zu machen. " *) Ib. 


*) Vergl. über dieſen Gegenſtand eine ausführlicher Mittheilcug 
in Nr. 210 d. BI. D. Red. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockkans. — Drud und Verlag von F. SE. Brockhaus in Leipzis. 
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Arnold Ruge. 
(Beſchluß aus Nr. 34.) 


Der dritte Band ift Johann Jacoby in Königsberg, 
der vierte Wislicenus in Halle gewibmet; die Zueig⸗ 
nungsworte find in ähnlichem Stile gefchrieben wie im 
erften und zweiten Bande. An Jacoby: „Neugefchärfte 
Waffen, die ich von einem nicht uneühmlichen Schlacht: 
felde gefammelt, hänge ich huldigend in Ihre Halle“ 
u. ſ. w.; und an Wislicenus heißt es: „Vielleicht, lieber 
Bruder, ift es bir angenehm bie theoretifche Niederlage 
unferer Gegner in der Erinnerung zu wiederholen” u. ſ. w. 
In der That enthalten diefe beiden Bände den Kern bes 
Ganzen, die philofophifche, politifche und publiciftifche 
Polemik von 1838— 43, jene rühmlichen Waffenthaten 
der „Deutfchen Jahrbücher” gegen Leo, Görres, die preu- 
Siihe Dunkelzeit und abfcheuliche officielle Romantik. 
Benn wir uns umfehen wo wir heute flehen, und zu- 
tue denfen wie bor wenigen Jahren noch fo nahe am 
Morgen jene greulichen Phantome ber Nacht ihr Weſen 
treiben konnten, fo befällt uns ein heftiger Unwille und 
faft eine Furcht, die unheimlichen Rarven möchten un- 
verfehens wieber auftauchen. Es gereichte daher gewiß 
jedem vermünftigen Deutfchen zur Freude jene wüſten 
Köpfe fo tüchtig gewaſchen zu ſehen; nur müſſen wir 
bekennen, daß Leffing mit feinen Zähnen von 1760 ober 
1770 diefe Nüſſe fo tapfer geknackt hätte als die Her- 
en von 1840: fo ein Hengfienberg und Goͤrres wäre 
ibm ein gefunbenes Freſſen gewefen. Darum flört das 
übertriebene Sichzugutethun auf jene Thaten, und ber 
Misbrauch der mit der erlangten Autorität fpäterhin ge- 
trieben wurde. 

Als Nuge's Wirkſamkeit in Deutſchland endlich von 
allen Seiten unterdrüdt und abgefchnitten war, wandte 
er fih nach Frankreich, um zwifchen beutfcher und fran- 
söfifcher Intelligenz einen Völkerbund zu fnüpfen, und 
jo von Paris aus auf Deusichland zurückzuwirken. Der 
Gedanke diefer entente cordiale im Reiche der Geiſter 
war gut und richtig, und es wird auch nichts recht &o- 
lides herausfommen bis er realifirt iſt. Über, wie es 
fhon aus ben „Zwei Jahre in Paris” bekannt ift, wel- 
he Ruge 1846. berausgab, und die nun den fünften 
und fecheten Band der „Befammelten Schriften” bilden: 
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fein Verſuch mislang. Lamennais erklärte ihm in einer 
Audienz geradezu, daß er nicht viel ausrichten werde, ob⸗ 
gleich ihm der Plan gefiel, und tractirte ihn nebenbei 
zwei Stunden lang mit etwas „Metaphyſik“, welche, wie 
Ruge berichtet, merkwürdig mit Hegel's Religionsphilo- 
fophie übereinftimmte. Louis Blanc fand eine Abhand- 
lung über ihn felbft, welche ihm vorgelefen wurde, viel 
zu lang und zu gelehrt, und erflärte fih nachträglich in 
einem Yuffage über die intellectuelle Allianz mit Deutfch- 
land bes Beftimmteften gegen die gottlofe Philofopbie 
der Deutfhen, und daß er auf alle Fälle einen perfün- 
lihen Gott brauche, fehe er aus wie er wolle Freund⸗ 
licher nahmen die Fourieriften Ruge's Selbftfendung auf, 
in der falfhen Meinung er floße als getreuer Anhän- 
ger mit neuen Waffen zu ihnen; als man den braven 
und gutmüthigen Leiten Berfchiedenes von Feuerbach er» 
zählte, das in ihren Kram zu bienen fchien, erklärten 
fie fehr gravitätifh, man müffe Feuerbach unverzüglich 
ftudiren ! 


Entfchieden fhlimm erging e8 dem Philofophen aber 
mit ‚feinen deutſchen communiftifchen Landsleuten, welche 
ihm fozufagen die Honneurs von Paris machten, und 
fih auf unverfhämte Weiſe herausnahmen feine öfono- 
mifchen Verhaͤltniſſe controliren zu wollen, und zu ver- 
langen er folle mit feinen überflüffigen Mitteln auch 
praftifch für die Theorien wirken weldye unter ihnen ver 
handelt wurden. Zwei Hefte ber „Deutſch⸗ franzöfifchen 
Jahrbücher”, ohne franzöfifche Beiträge und ganz exceſſiv 
gehalten, waren zu feiner Unzufriedenheit das Refultat 
aller Diefer Bemühungen, ſodaß Ruge fih gänzlich zur 
rückzog, und fih dem Studium ber großen Yranzefen 


des verfloffenen Jahrhunderts wibmete. Eine große Ber 


geifterung für eleganten Stil und fchöne Form, und bie 


vorgenommene Aneignung berfelben waren die Frucht 


Diefer Periode. - Mit dem gewöhnlichen Aplomb und 
Mebensarten von der „Außerften Befreiung und Huma- 
nifirung dur fchöne Formen“ führt er dann feinen 
Borfag auch aus in dem Buche über den parifer Aufent- 
halt, wie in feinen feitherigen Arbeiten; aber das Ge 
machte und: Gefuchte laͤßt ſich darin nicht verfennen. 
Im Pathos geht es da und dort noch an, denn in fei- 
nem eifrigen und andauernden Streben ift ihm eine Art 
deffelben natürlich geworben; wo er dagegen elegant und 
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humoriſtiſch fein will, mislingt es ihm gänzlich, weil hier 
der Inhalt fehle. Daher Iefen fich feine frühern Schrif- 
ten, wo er fang wie ihm der Schnabel gewachſen war, 
ungleich beffer und angenehmer. Am meiften tritt dies 
willtürlihe Machen in einem langmeiligen Operntext 
„Spartacus” an ben Tag. Wenn Leſſing ebenfo gut kriti⸗ 
firen konnte als unfere heutigen Philofophen, fo können 
diefe doch nicht ebenfo gut ein reflectirtes Gedicht con- 
ſtruiren wie er. 

Um ein Reis deutſcher Theorie auf den franzöftfchen 
Nachbarſtamm zu pfropfen, ſchrieb Ruge damals auch 
das Heft: „Unſere legten zehn Jahre”, worin von Schel⸗ 
ling an die neueften Bewegungen der Philofophie und 
Theologie in kurzen, Klaren Zügen gefchildert find. Die 
äußerfte Spitze des Gebäudes bildet Mas Stirner mit 
feinem Buche „Der Einzige und fein Eigenthum ”: 
Diefer ſagt: 

Feuerbach in feinem „Weſen des Chriſtenthums“ hebt die 
Fremdheit des Gotteß auf, und weift in ihm den Menfchen nad), 
er nennt den Menfchen das höchſte Weſen. Der Menſch, die 
Menſchheit, der Begriff des Menfchen, ift mir ebenfo jenfeitig, 
ebenfo fremd als irgend ein anderes hoͤchſtes Wefen. Der 
wahrhaft wirklihe, aus der gefpenftifchen Fremdheit befreite 
Menſch bin ich, diefer empirifche, der ich als einziger bier lebe 
und eriflire. . 

Ruge fegt mit Entrüftung hinzu: 

Hatte Feuerbach bisher den Ruhm genofien der gefähr- 
lichſte Feind der Theologen und der Religion zu fein, fo nennt 
ihn Stirner jegt felbft einen „Pfaffen“. N 

Die Liebe zur Menfchheit, fährt der Arge fort, fei 
eine neue Böpendienerei: Es gerächt Ruge nur zur 
Ehre, daß er diefe Spige abzubrechen fucht; aber er 
merkt leider nicht, daß er felbft noch ein Stud berfelben 
ift, und daß fie noch unter ihm abgebrochen werben 
muß, oder dba das Abbrechen für Iogifche Dinge nicht 
paffend ift, daß dieſe Spige nur eine fcheinbare, im 
Grunde aber ein wefenlofes Nebelhütchen ift, welches 
über der unvollendeten Pyramide ſchwebt. 

Biel Intereffe für den gegenwärtigen Moment hat 
Das was Nuge fihon vor drei Jahren über den Pa- 
triotismus fchrieb, indem er jüngft Gelegenheit hatte 
feine Grunbfäge ale Mitglied einer großen, gefchichtlichen 
Nationalverfammlung zu vertreten. Man muß geftchen, 
daß unfer Philofoph hier fcheinbar große Einheit und 
Gonfequenz, zeigt ; wie er ben Patriotismus fchon vor 
Jahren ‚mit rauhen Worten theoretifch negirte, fo ver- 
leugnete er ihn auch praßtifch in den großen völkerrecht- 
lichen Fragen welche vor das Forum des deutfchen Wolke 
gelangen. Aber Ruge felbft bringt uns gerade durch fein 
Benehmen wieber zu und felbft; denn genau betrachtet 
ift er Nichts weniger als confequent geblieben, er ver- 
leugnet nur den deutſchen Patriotismus, und unterflügt 
denjenigen der andern Volker. Sonſt müßte er ja zu 
den Polm und Czechen jagen: Was wollt ihre Narren 
mit euern barbarifchen Nationalitäten, mit euern aflati- 
fhen Erinnerungen, die nad) Defpotismus riechen ? 
Schägt euch glütflih, wenn ihr ferner bei uns in ber 
Schule bleiben dürft; denn nur unfere Theorie macht 


4 


euch frei! Und zu den Italienern: Ihr werdet nie frei 
fein, bis ihr eure hunderttaufend Pfaffen befeitigt habt, 
und Dies wird euch nur unter bem mächtigen Schwertt 
ber deutfchen Theorie gelingen! Während übrigens der 
Nationalismus nichts Anderes fein foll als die filhern 
Schale welche die goldene Frucht der Freiheit umſchließt: 
wird mit bemfelben allerdings vielfacher Unfug getrieben, 
und es gibt ohne Zweifel foͤrmliche Pfaffen diefes Cut: 
tus, welche wie die kirchlichen bie äußere Schale be: 
nugen, um den Stern zu verbunfeln; es ift daher nicht 
fehr auffallend, dag auch bier eine Kritik entflanden iſt 
welche übertreibt und egceffirt, gerabe wie auf dem reli: 
giöfen Gebiete. 

Der fiebente Band beißt „Edmund, humoriſtiſche Me— 
moiren”, vor Jahren fchon unter dem Zitel „Der Ru 
vellift’’ herausgegeben; es find Erlebniffe des Verf. wel 
che er in ein artiges novelliftifche® Gewand gekleidet hat 
und ganz gut. erzählt. 

Im Ganzen find diefe „Sefammelten Schriften” Ru- 
ge's wol ein Stüd unferer Zeitgefchichte ‚zu nennen; fi 
umfaffen einen Zeitraum von 10 Sahren, zeigen dad 
Bild eines rührigen, allezeit fertigen Charakters, un 
find von einem gleichmäßigen Feuer durchglüht, was 
durchaus refpectabel ift. 62, 





Klopftod im Engliſchen. 


Während felbft in Deutfchland Klopſtock zu den am wenig 
ften gelefenen Dichtern gehören, fein Ruhm gegenwärtig mer 
Ausfluß der Dankbarkeit für feine Kämpfe im Intereffe et 
unabhängigen deutfchen Poefie als Wirkung des Enthufiasmus 
für feine Dichtungen fein dürfte, hat ein Engländer den 

ehabt vorläufig eine Ueberfegung feiner „Oden“ herauszuze— 
en: „Odes of Klopstock. From 1747 to 1780. Tru 
lated from the German. By William Nind'' (London 188. 
Auch dad „Athenaeum’‘ nennt es „ein keckes Unternehmm", 
und fürchtet, daß trog des hohen Werths der Dichtungen un 
der Vortrefflichkeit der Ueberfegung „für den Verf. wenig sei: 
nung vorhanden. fei das Geleiftete von zabfreichen Leſern 9 
prüft zu fehen”. Dann heißt es in Betreff der Weberiegung: 
„Der Freund des deutſchen Klopſtock wird allerdings feine ih 
Iingögedichte nicht in der Geftalt wiederfinden die ihm !ır 
ſchwebt, und wird eine Menge Stellen entdecken, wo ein mie 
res Anfchließen an den Sinn des Originals möglich gemee 
wäre, dafern ber Ueberfeper ſich nicht die Schwierigkeit are 
legt hätte in gereimten Werfen wiederzugeben mas im Lei’ 
nale nur rhythmifch ifl. . .. . Hr. Rind hat es nämlid unge 
rathen geachtet feinem Driginale auch in bdiefer Beziehung # 
folgen, und bat flatt des dort gebrauchten alfäifchen und =#| 
dern rhythmiſchen Versmaßes aus unfern gereimten Bermafa 
ſolche in Anwendung gebracht die jenen am meiften entfpreht. 
Wir find im Allgemeinen nicht geneigt das Zweckmaͤßige dd 
Verfahrens zu beftreiten, halten vielmehr dafür, daß der Ur 
berfeger ſehr recht gethan hat Klopſtock in Formen zu kleide 
wie der Genius der Sprache fie verlangt die er reden ich 
Formen die Klopfto als engliſcher Dichter ohne Zweifel NE 
feine Oden felbft gewaͤhlt haben würde. .... Auch fonfi Ir 
en wir vom Weberfeger nur günftig. Er hat & feiner Are 
eine elegante Feder und die meiften der vielen Exfodernifle m! 
gebracht, ohne welche Fein ausländifches Dichterwert, am "* 
nigften  Iprifche Poefie, einigermaßen annehmbar in eine Ichrnöt 
Sprache übertragen werden Bann. Gr befist das richtige 37 
| ftändniß feines Originals und eine männliche Herrſchaft un 





« 
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die Schäge unferer Sprache. Er hät fih Mühe gegeben, wenn 
nicht dem Urbichter möglihft Schritt für Schritt nachzutreten, 
doch feinen Gang und feine Manier nachzuahmen, und er ahmt 
ihm im Ganzen fehr genügend nad, will man nur bie Ber: 
fhiebenheit der Behandlung bedenken weldye zwiſchen einer 
dem Sinne und einer den Worten folgenden Darftelung in 
den Formen einer andern Sprache Plag greifen muß. Erſtere 
Ueberfegungsweife hat ihre großen Gefahren. ie erfodert, 
um nicht auszufchweifen, guten Gefhmad und forgfame Be⸗ 
rudfichtigung des Originals, und erfodert außerdem, daß der 
Ueberfeger neben eigenen dichteriſchen Fähigkeiten Iebhaftes Ge» 
fühl für die Dichtung Underer habe. Wir glauben unfere Ue= 
berzeugung daß Hr. Rind feine nach diefem Grundfage unter: 
nommene Aufgabe gut gelöft hat geeigneter nicht ausſprechen 
zu Ponnen, ald wenn wir ihn eine pflichtmäßig zu empfehlende 
Ausnahme von den gewöhnlichen Dolmetſchern deutſcher Poe⸗ 
fien nennen.” 

Eine Probe des Seleifteten macht nad ſolchem Lobe fi 
faſt nothwendig, und obgleih nur Nüdficht auf hier gebotene 
Kürze das ſchoͤne Trauerlied auf den Tod ber Königin Luiſe 
von Dänemark, Gemahlin Friedrich's des Guten, wählen läßt, 
dürfte Die Probe doch das Lob rechtfertigen. 


When she whose name is heard in heaven alone, 
Closed in still death her gentle eye», 

And from her throne up to a higher throne | 
Did in white raiment rise, 


We wept! E’en he, whose teare did rarely come, 
Turn'd pale, and shock, and wept aloud; 

Who deeper felt, stood motionless and dumb, 
Then wept, in silence bowed. 


Weeping we worsehip. Since her life no more 
May teach us, learn we from her death! 
Learn from that wonderful and heavenly hour, 

When God recalled her breath. 


This hour of death shall children’s children keep 
A fast at midnight through long years, 

With hallowed musings and emotions deep, 
A festival of tears! ‘ 


Nor that alone: she died through many daye, 
And every day the death forecast, 

So full of high instructions and of praise, 
With which she died at last. 


The solemn hour drew near, in misty pall, 
With which it ahrouds the grave at e’en; 

The queen alone could hear the ligkt footfall 
Of those who came unseen! 


Alone that night she heard the rush of wings, 
Heard with a smile tke death-tone sound: 

Glad and triumphaut be my lay that ninge 
That smile of peace profound. 


Now thrones are nothing: nothing more is great 
Of all that glitters 'neath the sun. 

Twice tear-drops fall: one for ker consort's fate, 
And for her children one; 


And for her mother, loving and beloved, 
And then God only fills her breast, 

The earth sinks from her as light dust removed — 
And now — she sleeps in rest! 10. 
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Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Nummer und ber Preis betragt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
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Friedrich Perthes. 

Friedrich Perthes Leben. Nach deſſen ſchriftlichen und münds 
lichen Mittheilungen aufgezeichnet von Clemens Theoedor 
Perthes. Erſter Band. Hamburg u. Gotha, F. u. A. 
Perthes. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Rgr. 

Wir fanden unlängft in einem Artikel des „Litera⸗ 
turblatt“ zum „Morgenblatt“ die Aeußerung, daß bie 
Herausgabe von Briefen berühmter Verftorbener aus dem 
vorigen Jahrhundert eigentlich ein Luxusartikel unferer 
Literatur fei, und daß eine Zeit wie die jegige in ihrem 
neuen Aufſchwunge ganz andere Kecture verlange. Einem 
jolhen abfprechenden Urtheile konnen wir uns aber nicht 
anfchließen. Denn wir begreifen nicht, weshalb die Briefe 
guter und bedeutender Perfonen in unferer Zeit der Con⸗ 
kitutionen, Affociationen, Bürgerbemaffnungen und De: 
mofratien auf breitefter Grundlage fo urplöglic jene 
jeifi- und herzbildende Kraft verloren haben follen 
velche für jüngere und ältere Perfonen folhe Mitthei- 
ungen feit langer Zeit hatten, und weshalb gerade jet 
a8 fchöne Wort des ehrwürdigen Weſſenberg nicht mehr 
elten fol: daß ein audgezeichneter Menſch das befte, 
a8 lehrreichſte Bud) fei.*) Nirgend aber kann fi ein 
jicher Menſch beffer zu erkennen geben als in vertrau- 
hen, rüdhaltlofen Briefen, und je entfernter fie von 
ller möglichen Deffentlichteit gefchrieben find, um fo werth- 
oller müffen fie uns dünfen. 

Wenn nun jener flrenge fiuttgarter Kritikus über die 
islle folcher, wie er meint, unbrauchbarer Briefmechfel 
inkt, fo vernehmen wir auf der andern Seite noch im- 
er die Klage über Mangel an beutfchen Denkwürdig⸗ 
iten, während doch Varnhagen von Enfe ſchon vor 18 
ahren nachgemwiefen hatte, dag wir für ſolche in den 
rieffammlungen ausgezeichneter Männer und Frauen 


*) Jenaiſche. Allgemeine Literatur sBeitung”, 1843, Nr. 181. 


des vorigen Jahrhunderts einen gar reichhaltigen Erfag 
hätten, und um diefelbe Zeit und Deutſchen die ficherfte, 
baldigfte Ausfiht auf gute Memoiren eröffnete. Das 
Wort ift in Erfüllung gegangen. Der Berfaffer diefes 
Berichts hatte Dies bereits in einem befondern Auffage 
in der „Minerva“ vor 11 Jahren ausführlicher erörtert, 
und welche anziehende Denkwürdigkeiten haben wir feit- 
dem empfangen! Es genüge hier nur die Namen E. M. 
Arndt, Varnhagen von Enfe, Steffens, Jacobs, Rah⸗ 
den, K. v. Noſtitz, F. Laun, Martius, Hendel von Don- 
nersmarck und Lupin von Illerfeld in bunter Reihe neben⸗ 
einander hingeſtellt zu haben. Das 18. Jahrhundert hat 
uns jetzt von ſo vielen Seiten her ſeine Heimlichkeiten 
aufgethan, daß der Geſchichtſchreiber deſſelben mehr über 
die Fülle als über den Mangel des Stoffs beſorgt ſein 
muß, und nicht mehr ſcheu nach den franzoͤſiſchen oder 
englifhen Memoiren zu bliden braudt, als nach Gütern 
denen wir in Deutfchland gar nichts Aehnliches an die 
Seite ftellen könnten. 

Es lag uns nahe diefe Bemerkungen als einen Erguß 
patriotifcher Freude bier niederzulegen, indem wir über 
Friedrich) Perthes' Leben einen Bericht abzufaffen uns 
anfhiden. Der Mann war, wie befannt ift, von ent⸗ 
fhiedener Tüchtigkeit und Xrefflichkeit: für Die welche 
feinen Namen nur aus den Titeln feiner Verlagsartikel 
kennen ftehe gleich bier das Urtheil Varnhagen von 
Enſe's (‚„Dentwürdigkeiten und vermifchte Schriften”, II, 
436), welches bereit8 1814 niebergefchrieben worden ift. 

Friedrich Perthes war ein edler deutfiher Mann, voll be⸗ 
weglichen Geiftes, der in einem lautern und empfindungsreichen 
Gemüth wurzelte. Seine unermüdlihe Thätigkeit im Anregen, 
Beratden, Ausgleichen und Zurechtſprechen wirkten mehr als 
äußerlich in die Augen fiel. Die anerfannte untadelige Recht 
fehaffenheit des Mannes und die ihm eigene Maͤßigung im Han⸗ 
dein hatte ſchon früher feinem flilen Thun großen Einfluß bei 
den Mitbürgern, feiner Perfon Zuneigung und Vertrauen bei 
den Wohlgeſinnten und Edeln verfchafft. 
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Eines folhen Mannes Leben alfo, der ald Buchhaͤnd⸗ 
fer für feines Standes und Landes edelfte Intereffen 
glühte, haben wir hier vor uns, der voll echt religiöfen 
Sinnes und voll hoher geiftiger Ideen fein Gefchäft nie 
aus dem niedrigen Standpunkte eines gewöhnlichen Kauf- 
manns oder Beldeinnehmers betrachtete, und indem er 
fi) als guter Haushalter bes vedli erworbenen Gewin⸗ 
nes freute, ihn zu jenen großen Unternehmen verwendete 
die feine Firma in der buchhändlerifchen Welt fo geachtet 
und fein perſoͤnliches Anfehen fo groß gemacht hatten. 
Das vorliegende Buch entfaltet vor uns eine Fülle der 
anziehendften Züge, und läßt und mit feltener Gefchid- 
lichkeit die reichten Einblide in ein Gemüth thun das 
von Jugend auf zum Frommen und Sittlichen hingelei⸗ 
tet war, aber allen den Wallungen von denen das befte 
Herz nicht frei ift offen fand, indem ſich der natürliche 
Menſch nur durch die Kraft chriftlicher Tugenden in Leid 
und Luft, im Sorgen und Schaffen mit ungeflümer 
Gewalt feine Bahnen brach, bis jene Tugenden endlid) 
fo fehr fein Eigenthum wurden, daß fie, als er im An⸗ 
gefichte des Todes ftand, feine ganze Seele ausfüllten 
und dem Tode feinen Stachel nahmen. Iſt nun ſchon 
von dieſer Seite die pfochologifhe Entwidelung höchft 
anziehend, fo verbient von einer andern Seite Perthes 
Benehmen in feinen politifchen Beziehungen unfere vollfte 
Hochachtung, und es ift gerade in unferer Zeit, wo fo 
Biele von dem einigen Deutfchland ſchwatzen, fehr beleh⸗ 
rend hier zu leſen, wie rüflig, thätig und eingreifend 
ſich Perthes, als ein Mann von ber beften deutſchen 
Geſinnung, in der Zeit ber franzöfifchen Unterjochung 
bewiefen hat. Sein Freund Nicolovius pried in dieſer 
Beziehung. 1812 das „evangelifche Schlangen- und Zau- 
benbenehmen‘ feines Freundes, und wir wüßten wahrlich 
Beine kürzere, treffendere Bezeichnung. In diefem welt 
Mugen Handeln und in biefer innigen Dingebung an bie 
vaterländifchen und geiftigen Intereſſen bat der beutiche 
Buchhandel dieſes Jahrhunderts brei würdige Vertreter 
gehabt. Es waren Friedrich Perthes, Friedrich Arnold 
Brockhaus und Georg Reimer. 

Ein Berein fo fhägbarer Eigenfchaften rechtfertigt 
volllommen das Unternehmen der vor uns liegenden Le⸗ 
bensbefchreibung. Einer der Söhne, der durch mehre 
fhägbare Werke bekannte Profeffor der Rechte Perthes 
in Bonn, bat fich der Arbeit unterzogen aus einigen 
Drudichriften, Aufzeichnungen, mündlichen Gefprächen 
und aus ber fehr reichen Brieffammlung die Biographie 
berzuftellen. Dabei ift die äußere Form glüdfich gewählt. 
Hr. Perthes bat nämlich nicht die Briefe in ihrer gan⸗ 
zen Länge abdruden laſſen, fondern fie nur ald Mittel 
benupt den Lebensgang feines Vaters durch Auszüge 
aus denſelben in feiner innern und äußern Entmwidelung 

zu veranfchaulichen. Oft mußten daher Briefe abgekürzt, 
oft der Inhalt verfchiedener gleichartiger Briefe zuſam⸗ 
mengezogen,"oft derfelbe Brief an mehren Orten benugt 
werben. Es dürfte alfo biefe allerdings nachahmunge- 
werthe Art ber Ausarbeitung befonders bei Allen welche 
gegen die Mittheilung ber vollftändigen Brieffammlungen 


aus verſchiedenen Gründen eingenommen find vielen Bei 
fall finden. Der Sohn aber hat ſich in diefem Gefäft 
jo bewährt, daß die kindliche Anhänglichkeit und Liebe 
mit der Wahrheit nirgend in einen Zufammenfloß zu ge 
rathen brauchte. Der jüngere Sohn, Hr. Andreas Ya 
thes, bat als Derleger das Buch moͤglichſt gefoͤrdert, 
was für die große Anzahl Derer welche den im Mai 
1843 geflorbenen Friedrich Perthes lichten, ehrten und 
ſchaͤtten ſehr willkommen fein wird, und uns baburh 
um ein Bud, reicher gemacht, welches ſich an die von 
wahrer Dankbarkeit verfaßten Lebenserinnerungen an 
Niebuhr und an Nicolovius’ Leben von feinem Gohne 
auf das würbigfte anfchließt. Endlich ift auch Das u 
loben, daß dies Buch ſchon ſechs Jahre nach Perth‘ 
Tode bergortritt, und alfo nicht eine MWerfpätung zu be 
forgen ift, weldhe in vielen ähnlichen Fällen die Wirkung 
folder Zagebücher und Briefe nothwendig verfünmen 
muß, weil die Zeugen und fonftigen Beteiligten an den 
Lebensſchickſalen bedeutender Maͤnner dann ſchon hinge 
ftorben zu fein pflegen, und fomit ein großer Theil ihres 
Lebensreizes erlofchen ift. 

Der Stoff des erften Bandes ift in zwei Bücher ver: 
theilt, deren erftes das Jugendleben, 1772—1805, da} 
zweite bie Zeit der Rapoleonifchen Herrfchaft in Deutid- 
land, 1805 — 14, enthält. 

Perthed, am 21. April 1772 zu Rudolſtadt geboren, 
zählte unter feinen Vorfahren Jahrhunderte hindurd 
Geiftlihe und Aerzte; fein Großvater, Zohann Yufnt 
Perthes, war fürftlicher Leibarzt in Rudolſiadt geweſen, 
fein Sohn, der Steuerſecretair in Rudolſtadt, mar de 
Vater unfers Perthes. Er verlor als fiebenjähriger Knabe 
den Bater; die 21 Gülden weldhe die Mutter als Par 
fion erhielt gewährten nur geringe Hülfe, eine befiet 
aber die Gefhwifter der Mutter, Friedrich Heubel, den 
Derthes’ Kinder und Enkel nach mehr als einem halkın 
Jahrhundert als Oberauffeher auf dem Schloffe Schw: 
burg fanden, und deffen unverheirathete Schwefter I 
roline. Beide erwiefen bem Verlaffenen wahrhaft älte: 
liche Liebe, und die Sugendeindrüde welche er von ihnen 
empfing haben ihn durch das Keben geleitet. Unter ihm 
Augen empfing er ben erften Unterricht, der allerding 
nicht recht georbnet war, und auch auf dem Gymnafım 
nicht die rechten Früchte trug, weil es der Knabe ohn 
bie gehörige Vorbereitung befuchte. Daneben las er mit 
großer Wißbegierde was er erreichen. tonnte, ward am 
durch die praktiſchen Befchäftigungen in den Wälm 
und in den Vogelhütten, zu genen ihn ein anderer Oheim, 
der Oberfllieutenant und Landbaumeiſter Heubel, mit 
nahm, dafür gefchügt, daß bei dem Mangel geiftig firer 
ger Arbeit bie Thaͤtigkeit der Phantafie in leeres Zrir 
men ausartete. Als nun für den I4jährigen Knaben 
ein Beruf gewaͤhlt werden follte, entfchied man fih fü 
den Buchhandel, und Adam Friedrih Böhme, But 
händler in Leipzig, nahm mittels eines feierlichen Br 
trags den jungen Perthes 1787 in die Lehre. 

Bon hier an beginnen mun die eigenen Briefe, um 
geben uns eine Reihe anziehender Schilderungen aus Dim 
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damaligen häuslichen und buchhändlerifchen Leben in 
Leipzig. Der Buchhändler Böhme war ein verfländiger, 
mäfiger, reblicher, aber leicht aufbraufender Mann, ber 
auf gottesfürchtigen Wandel feiner Lehrlinge hielt, und 
fie fehr fireng behandelte. Perthes mußte von früh 7 
bis Abends 8 Uhr arbeiten, laufen, im ungeheizten Ge- 
wölbe ftehen, wo fich der Lehrherr durch heftiges Stam- 
pfen und Reiben ermärmte, auf den fleinernen Fliefen 
‚ sollationniren. Vier Treppen hoch hatten die beiden Lehr⸗ 
linge ein Stübchen, zu deffen Heizung an jebem Abend 
drei Stückchen Holz gegeben wurden; früh 6 Uhr erhielt 
: jeder der Anaben eine Taſſe Thee und jeden Sonntag 
; im voraus für die kommende Woche fieben Stüde Zuder 
- und fieben Dreier zu Brot. Des Mittags und Abends 
. ward reichlich und gut gegeffen, aber es mußte auch Ylles 
: gegeffen werden was auf den Zeller gegeben war. In 
dieſer firengen Schule erwuchs Frig Perthes; feine Ge 
- danfen mußten zwar bei der täglichen Arbeit fein, aber 
oft trug ihn die Sehnfucht in die Wälder und Berge 
. feines geliebten Schwarzethald aus der flachen, waldlofen 
Gegend Leipzigs. Sonft erzählt ee munter und eifrig 
‚ dem Oheim in Schwarzburg von allen Erlebniffen feines 
leipziger Aufenthalts, von den Meffen und ihren Merk⸗ 
‘ mürdigfeiten, unter denen es ihm al& eine der wichtig- 
fin Begebenheiten erfhien, daß er mit F. Nicolai ge- 
‚ Moden hatte. 
Er iſt ganz fo wie ih mir ihn vorgeftellt hatte; von Ge 
Ralt fang und Did, aber dahei ein außerorbentlicher Schwadro⸗ 
nur; ich glaubte er würde gegen die Buchhaͤndler ftolz fein, 
‚er er war im Stande fih eine halbe Stunde vor eine Thür 
binzuftellen und mit dem Buchhändfer zu ſchwatzen. 
Wichtiger noch find die Nachrichten über feine Zu- 
nahme an Gefchäftstenntnig, wodurd er ſich feinem 
Lehrherrn fo empfahl, daß er einmal nad) mehrmwöchent- 
‚ licher Abmefenheit deffelben für die gute Führung ein 
. Paar feidene Strümpfe zum Gefchent empfing; aber man 
bedauert auch den Süngling, der fo wach und lebendig 
‚war, und doch in feinem Eifer durch das Einerlei ge- 
woͤhnlicher Zuftände zurücgehalten warb, der einen fo 
großen Trieb nach wiffenfchaftlicher Befchäftigung empfand, 
und dem der Mangel an Geld und Zeit (denn vor 9 Uhr 
‚Abends war er niemals fein eigener Herr) es ganz un- 
moͤglich machte diefen Wunfch erfüllt zu fehen. Dafür 
fand er noch den beften Erfag in der Lecture praftifch- 
Philofophifcher Werke, wie fie ‚die herrſchende Richtung 
‚de Jahrhunderts verlangte, und nähm es mit diefem 
Studium äußerſt ernftlich, wie aus feinen mit rüdhalt« 
loſer Dffenheit gefchriebenen Briefen hervorgeht. Ja es 
gab Zeiten, wo ber Jüngling völlig entmuthigt warb, 
und alle Hoffnung aufgab die Beftimmung des Dien- 
[hen zu erfüllen, mo er Magt, daß er mächtig kämpfen 
müffe, und daß feine Unftetigkeit, fein zu raſches Blut 
in einer Stunde wieder verdorben was er wochenlang 
mit Mühe aufgebaut habe. Dann fei in feinen Augen 
jeder Andere beffer als er; denn wenn bie andern Men- 
ſchen folhe Antriebe zum Guten hätten als er, fo wür- 
den fie Alle gewiß beffer fein als er. Zn bderfelben Zeit 


ergriffen ihn auch die politifchen Bewegungen ber Fran- 
zoͤſiſchen Revolution gar mächtig. Der Oheim war wie 
die meiſten Zeitgenoffen den Ereigniffen der Franzöfifchen 
Revolution mit großem Intereſſe gefolgt: fo konnte ihm 
ber Neffe (1792) fchreiben, daß er ſich als Menſch und 
Weltbürger über die Fortfchritte der franzöfifchen Armee 
freue, daß er aber als Deutfcher weinen möchte, und 
daß es und ewig Schande bringen würbe der guten 
Sache nur erſt durch Zwang nachgegeben zu haben. 
Dann widerlegt er die Anficht, als ob durch Unterdrüdtung 
aller freieen Grundfäge bei den Völkern die Finſterniß 
bes Mitteialter Europa bedecken würde, durch die fo all- 
gemein verbreiteten Kenntniffe und durch den bie zu den 
Bettlerhütten vorgebrungenen Geiſt der Freiheit und des 
Naturrechts, fowie (merkwürdig genug) dadurch, daß ben 
jegigen Herrfchern die großen Tugenden der alten Tyran⸗ 
nen fehlten. Ungeachtet diefer Auffaffung der Revolu⸗ 
tion hegte Perthes doch fchon damals ſtarkes Bedenken 
gegen den unmittelbaren Segen ihrer Folgen, und wir 
theilen eine folhe Anficht des 19jaͤhrigen Lehrlinge um 
fo lieber mit, als fie dem größten Inhalt nad) auf die 
gegenwärtigen Zujtände paßt. 

Sch glaube nicht, daß wir n gefchidt und gut gen 
find, um einer gänzlichen u fähen w fein 
Schimpfen thun die niedern Elaffen und die Gelehrten wol 
auf die Deipoten und Ariſtokraten; aber laͤchelt ihnen einer zu, 
jo vergeflen fie ale Menſchenwuͤrde und find Speichelleder, und 
glüdt ed gar Einem höher zu fteigen, fo wird er ein ärgerer 
Ariftofrat als Die geborenen es find. Herrſchen wollen Alle, 
aber zum Gleihfein und zu der Tugend: Niemandes Recht zu 
beeinträchtigen, gehört Biel. | 

Ein halbes Jahr früher che Perthes’ Lehrzeit abge- 
laufen war entließ ihn fein ſtrenger Lehrherr Oftern 1793 
in dad Haus und Gefchäft des hamburger Buchhändlers 
Hoffmann, welcher auf Perthes aufmerkfam geworden war. 
Er ſchrieb damals: 

Ich Habe in Leipzi 
böfen Sage haben viel & 

Und bald darauf: 

Es macht mir Freude mir zu fagen: Du hatteſt Feinen 
Bater, kein Vermögen, und bift dennod Niemand zur Laft ges 
fallen, und wirft nun in wenig Wochen von Niemand abhaͤn⸗ 
gen als von dir. 

Unter den angenehmen Erinnerungen bie ihn aus 
Leipzig begleiteten war auch die an das freundliche Ent- 
gegentommen der ſchönen Tochter Böhme's, Friederike. 
Er blieb ihr aufrichtiger, inniger Verehrer, aber weiter 
glaubte er feine Augen nicht erheben zu dürfen. 


( Die Yertfegung folgt.) 


viele böfe Tage gehabt, aber dieſe 
utes gewirkt. 





Srifher Bull. 


Es ift ſchwer au beftimmen was ein irifcher Bull iſt. Kein 
deutſches Wort erjchöpft den Begriff. Am naͤchſten trifft viel: 
leicht die Umfchreibung, daß er eine widerfinnige, Laden er: 
wedende Nede fei, denn Wig bat er nicht. Ihn zu erflären 
fol der Zweck eined Buches fein unter dem Titel: „Irish dia- 
monds; or a theory of Jrish wit and biunders, by John 
Smith“ (London 1848). Was die „irischen Diamanten” ans 
langt, fo bat ed damit feine Nichtigkeit. Das Buch iſt eine 
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reihe Garnitur von Spott und Wahrheit, von Scherz und 
Ernſt, ein Geſchmeide iriſcher Brillanten, die zwar nicht ins: 
gefammt neu, von denen jedoch die ältern frifch polirt und neu 
gefaßt find. Aber in Betreff „einer Theorie des irifchen Witzes 
und der irifhen Pudel“ bleibt der Lefer ziemlich fo Flug wie 
sorber. Das Geſagte wirft auf feinen Gegenftand Bein neues 
Licht, und wird auch durch die zur Erläuterung beigefügten 
Diagramme um Nichts Marer. Der englifche Gedankenpfeil, 
heißt es, fliegt horizontal nach feinem Ziele; der fchottifche 
wendet fih auf halbem Wege behutfam um, ſich zu überzeugen, 
daß er auf dem richtigen Wege it, und trifft dann ebenfalls 
fein Biel; der iriſche fliegt diagonal fort, nach unten, nad 
oben, rechts oder links, entzündet hier einen Witzfunken und 
fhießt dort einen Bol. Die Urfache folder Unftetigkeit fol 
nicht allein in der Eile oder der Uebereilung, fondern außer: 
dem in einer „gegenfüßlerifchen Angewöhnung”, in einer Vor⸗ 
liebe zu entgegengefegten Ertremen und Contraften, in einem 
unmiderftehlichen Reize liegen „das falfche Ende des Gedan⸗ 
kenteleſkops zu gebrauchen“. LXeptered ift aber wol mehr oder 
weniger allen Menfchen eigen, und jedenfalls ſtets die Folge 
ber Uebereilung, des gebankenlofen Redens oder Handelns. Zeigt 
fie fih beim Iren häufiger als beim Engländer oder Schotten, 
fo entfpringt Dies aus feinem lebhaftern Zemperamente, aus 
feiner Abneigung fich geiftig zu beberrfchen. Wie er aber des» 
Kalb öfter als jene einen Wig oder einen Bull zum Bor: 
fein bringt, fo ift e8 auch gewiß rein zufällig, daB das Her: 
vorgebrachte unter gehn mal neun mal ein Bull if. Es ver: 
ſteht fih, daß diefe Behauptung in ihrer Allgemeinheit Beine 
größere Geltung beanfprudht als das bekannte Wort: ein Eng» 
länder ift nur gluͤcklich wenn er elend, ein Schotte nur hei- 
mifch wenn er im Auslande, und ein Ire nur ruhig wenn er 
im Gefechte ift. 

Einen fchlagenden Beweis, daß ber irifche Bull die Ge 
burt der Gedankenüberftürzung fein muß, möge ein dem Buche 
entlehntes Beifpiel geben, welches zugleich alle Erfoderniffe 
des Bull bat. „Ein heiterer, jovialer und dabei gewiſſenhafter 
Hanbdelsreifender, ein Sohn der grünen Infel, faß fröhlich beim 
Abendglafe am Kamin der Wirtbshausftube eines Landftädt- 
hend. Obwol es tiefer Winter und er müde von des Tages 
Laft und Arbeit war, wollte er doch zu feiner Weiterreife eis 
nen öffentlichen Wagen benugen, der a am folgenden Mor: 
gen die Stadt paffirte, und in zur Fruͤhſtückszeit an den Ort 
jeiner Beftimmung bradte. Gr ſprach davon gegen anmefende 
Eollegen, und befahl dem Hausknecht ihn juft vor Abfahrt des 
Wagens zu weden, Beine Minute früher, indem er auf der 


Station wo er bei Tage ankommen werde Xoilette machen 


wolle. Nachdem er feine Rechnung bezahlt und Alles zur Ab: 
reife geordnet hatte, blieb er biß fpät in der warmen Stube, 
wo Eigarren und Grog das Uebrige thaten ihn in Schlaf zu 
wiegen. Jetzt machten fich feine Eollegen den &paß ihm das 
aanze Geficht ſchwarz zu färben, und gingen dann fort. Bald 
darauf erwachte er und taumelte fchlaftrunfen zu Bett. Puͤnkt⸗ 
lih auf die Minute weckte ihn der Hausknecht. Cr warf fi 
. vafh in die’ Kleider, fprang in den Wagen, wo tiefe Dunkel 
beit herrfchte, und fchlief ohne Weiteres wieder ein. Zur ge 
börigen Beit hielt der Wagen an, unfer Reifender flieg aus 
und ging in der Dämmerung nad dem Gaftzimmer, wo ein 
Licht brannte. Er gähnte und ftredite fih, nahm das Kicht 
und trat damit vor den Spiegel fi zu befehen, ftrich das 
Haar aus der Stirn, erftaunte über das ſchwarze, frergde Ge- 
fit, und rief ärgerlih: « Potz Donnerwetter, bat der Haus⸗ 
knecht einen Falſchen gewedt!»’' 

Jedes Wort der Erläuterung würde die Spige abbrechen. 
Das Abfurde erreicht einen Grad des Sublimen, der ſchwerlich 
übertroffen werben Tann. Etwas Uehnliches findet fi in Wal- 
pole s Lieblingsbull: daß ein Ire feine Amme verflucht, weil 
fie ihn als Kind vertaufcht. Die Aehnlichkeit liegt in der Ver⸗ 
wechſelung der perfönlicyen Identität. Aber eine wefentliche 
Bedingung geht diefem Bull ab. Es mangelt ihm das Rafche, 


die Natürlichkeit des andern. Man muß einen Augenblid nad. 
denken ihn zu ergründen, während bei jenem das Lachen feine 
Zeit zum Nachdenken läßt. Mit Einem Worte, die Ueberftür: 
zung des Gedankens erzeugt den irifchen Bull, und die Ratür: 
lichkeit charakterifirt ihn. 10. 


Notißz. 


Neugriechiſche Zeitſchrift in Athen. 

Rah einer aus Athen uns sugefommenen gedrudten Be⸗ 
kanntmachung bat dort mit dem 1. Det. dieſes Jahres cine 
wiffenfchaftliche Zeitfchrift unter dem Zitel: „Praoloyızlz Zv- 
exdönnoc” (Philologifches Vademecum) erfcheinen follen. Als 
Heraudgeber ift der den Freunden ber neugriedifchen Literatur 
nicht ganz unbekannte gelehrte Grieche N. Argyriadis aus Mc: 
kedonien, früher in Wien, genannt, als Mitarbeiter werden 
dagegen die Profefforen an der Univerfität in Athen, 8. 
Aſopios, KR. Kontogonis, Mifail Apoftolidis, Bambas, Phar⸗ 
malidis, Manuffi u. U. bezeichnet. Die Zeitfchrift foll eine Art 
Fortfegung des geihägten „Adyıos Eppijc“ (Logiod Hermes) 
fein, und vornehmlich enthalten: 1) philologiſche Abhandlungen, 
Driginalarbeiten oder Ueberfegungen, über griechiſche Philologi: 
und ihre einzelnen Xheile, die Grammatik, Hermeneutif, Kritik, 
Metrik, Poeſie, Archäologie; 2) Erklärungen fchwieriger Ste: 
len altgriechifcher Claſſiker; 3) Reiſen und Mittheilungen aut 
bem Gebiete der altgriechifchen und neugriechiſchen Ethnogre: 
phie mit Berüdfihtigung der Moldau und Waladei, Odeſ 
ſas u. f. w.; 4) Abhandlungen und Auffäge über kirchliche 
Philologie, Patriſtik, Homiletik; 5) Literarifche Notizen un? 
Berichte von Schriften über griechiſche Philologie u. |. m. 
Wir baben geglaubt auf diefe Beitfchrift, die aus einem 
wiſſenſchaftlichen Bebürfniffe hervorgegangen ift und mifien: 
ſchaftliches Leben befördern fol, übrigend nicht nur auf tie 
Beachtung der Griechen auch außer Griechenland, fondern ſelbſt 
der Helleniften und der Freunde Griechenlands in fremde 
—5 Anſpruch macht, im voraus aufmerkſam machen 13 
müffen. . 





Literarifhe Anzeige. 
Belltab's Schriften vollkändig ! 


Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Geſammelte Schriften 
fudwig Rellſtab. 


Erſte und zweite Folge. 
Bollſtaͤndig in zwanzig Bänden. 
Gr. 12. Geh. 20 Thlr. 


Mit dem jept außgegebenen 7. und 8. Bande ber Neuen Fol 
ift die Sammlung der Rellſtab'ſchen Schriften gefchloffen. 

Die erie Yolge g2 Bände, 1843—44) enthält: ‚1812. 
Dritte Auflage. — Sagen und romantifhe " 


erm 
ten. — Dramatiſche Werke. s Gedichte. 
Die Neue Folge (8 Bände, 1846—48) enthält: Buse 


Eeipzig, im November 1848. 
S. 4. Brockhaus. 


Berantwortlicher Deraußgeber: Beiurich Brockans. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerötag, 


— — — — — — — — — — — nn Lu — — 


Friedrich Perthes. 
(Fortſetung aus Nr. 206.) 

Die Lehrjahre wurden in Hamburg fortgeſetzt, aber 
in beſſern Verhaͤltniſſen als ſie in Leipzig begonnen hat⸗ 
ten. Die Arbeit war zwar auch ſehr groß, aber Per⸗ 
thes hatte gelernt die freien Stunden zu benutzen, und 
ſetzte in ihnen feine wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen fort, 
unter denen beſonders Herder's „Briefe uber Humanität“, 
Facobi'8 „MWoldemar” und Schiller's kleine profaifche 
Schriften auf ihn den größten Einfluß übten. Sein Wunſch 
nah Derfchiedenheit und Lebendigkeit eines anregenden 
Umgangs fand in Hamburg, wo das bemegtefte Leben 
in der erflen Hälfte der neunziger Jahre auf und ab 
wogte, binlängliche Befriedigung ; er felbft trat mit Sped- 
ter, Runge, Hülſenbeck in freundfchaftlihe Verbindung, 
und rief dadurch die mannichfadhften Anregungen für fi 
hervor, deren ausführliche Nachweifung wir uns jeboch 
verfagen müffen; ja er gelangte zu näherer Verbindung 
mit den berühmten Familien Reimarus und Sieveking. 
Durch alles Dies wird biefer Abfchnitt überhaupt beleh- 
rend für die Gefrhichte der focialen beutfchen Zuftände 
jener Zeit, und wir empfangen manchen willfommenen 
Nachtrag zu den Schilderungen Hamburgs und feiner 
Beruhmtheiten in Steffens’ und Varnhagen von Enſe's 
Denkwürdigkeiten, namentlih über bie WBerhäftniffe 
und Einrichtungen im damaligen deutſchen Buchhanbel. 
Schon im dritten ‚Jahre von Perthes' Aufenthalt in 
Hamburg, als er erft 22 Jahre alt war, wurde ihm auf 
Veranlaffung von Reimarus und Gieveling der Vor⸗ 
ſchlag gemacht mit einem jungen Danne, ben beide Fa⸗ 
mifien begünſtigten, ein Verlagsgefchäft zu begründen; 
die nöthigen Gelbmittel follten herbeigefchafft werben. 
Dies lehnte er zwar damals ab, aber ber Gedanke an 
die Begründung eines eigenen Gefchäfts verließ ihn von 
jege an nicht mehr. Zunaͤchſt freilich fah auch Perthes 
in ihm bas Mittel welches Vermögen und äußere Selb- 
ſtaͤndigkeit verfchaffen folltes aber die Bebeutung welche 
fein „lieber Buchhandel”, wie er oft ſich ausdrückte, für 
das gefammte geiflige Leben bed deutfchen Volks hatte 
trat ihm dennoch fo vorherrſchend vor die Seele, daß er 
während feines langen Lebens gewiß weniger Gewicht 
auf den Erwerb gelegt hat wie jeder Beamte. auf bie 
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einmal, „ann ich vergeben, nur den Eigennug nicht! ” 
Und noch in feinem fpätern Leben regte Nichts an Men- 
fhen fo ungeftüm feine Leidenfchaftlichkeit auf als Elein- 
liche Engherzigkeit in Geldſachen; auch die befchränktefte 
Lage, meinte er, geflatte Grofartigkeit des Verhältniffee 
in Mein und Dein, und Niemand als der eigentlich) 
Arme brauche fein Familienleben mit Geldgedanken aus- 
zufüllen, wenn er nur befonnen genug fei das Haus— 
wefen in feiner Ganzheit den ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln entfprechend einzurichten... Weber fich felbft fchrieb 
er 1803, als feine Handlung ſchon acht Jahre beftand: 

Mich quälen und geißeln die Arbeiten und Sorgen jept 
Tag für Zag. 

In einem andern Briefe heißt es: 

Meine Sefhäfte nehmen einen immer beffern Gang; nur 
bin ih immer geldarm, und wenn hier folde Stodungen wirt» 
li eintreten folten wie fie in Kolge der englifhen Geldope⸗ 
rationen und der Popenhagener Finanznoth zu fürchten find, fo 
ift gar der Teufel los; aber was hilft alles Lärmen und Kla» 
gen? Dadurch kommt Bein Geld. 

In einem andern Briefe vom I. 1805 äußert er: 

Ich bin jet zwar mandmal in gewaltiger Geldklemme, 
aber auf fiherm Wege reich zu werden, und ich wünfcdhe mir 
Reichthum um meiner Freiheit und des allgemeinen Beften 
willen; Gott gebe, daß man einmal ruhig wirken Pönne. 

Mebre Jahre früber, im Juli 1796, ‚hatte Per 
thes fein Sortiments» und PVerlagsgefhäft begründet. 
Mit großer Befonnenheit und fiherm Blide äußerte er 
fid über dies von ihm unb feinem Freunde Neffig ge- 
wagte und größtentheil6 mit gelicehenem Gelde angefan- 
gene Unternehmen. Aber die Idee einer großartigen Ge- 
ftaltung des Buchhandels war in ihm zu mädtig und 
fein Abfcheu vor einem blos handwerksmaͤßigen Betreiben _ 
deffelben zu tief, als bag er nicht nach Kräften hätte 
Hand anlegen follen, um dem Buchhandel einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Richtung zu geben in welcher 
Lefer und Käufer bei der Auswahl ihrer geifligen Nah- 
rung zu Werke gingen. Demgemäß war er ber erfte 
Buchhändler welcher für Literaturfreunde eine Auswahl 
ber vorzüglichften neuen Bücher aus allen Fächern ein- 
gebunden und wiſſenſchaftlich geordnet aufftellte, und da⸗ 
neben Sournale und Neuigkeiten des Tages auslegte 
Ferner erweiterte und beliebte er fein Geſchaͤft dadurch, 


Befolbung gu Tagen gewohnt iſt. „Alles“, fchrieb er | dag er für eine große Anzahl Familien im norbweftlichen 
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Stimmungen mögen ihn getrieben haben das Leben grau in 
Grau zu malen, und wenn er fingt (©. 138): ' 
Ich habe Nichts gefunden 

Am Leben ald nur Wunden; 

Erfuͤllt ift ſchon mein Loos. 

Bald unter den Cypreſſen, 

Vergeffend und vergeffen, 

Ruh’ ih im Grabesſchoos — 
fo ift der größte Theil der Sammlung eine Variation auf bie: 
ſes Ihema. Wenn auch die Liebeslieder im zweiten Abfchnitte 
des Buchs den Himmel feiner melancholiſchen Lebensanfchauung 
etwas hellen, fo ift doch ein wehmüthiger Ernſt fogar in ihnen 
nicht zu verfennen. Die Balladen und andere ins Epiſche hin- 
überfpielende Dichtungen find mehr bdeferiptiv als braftiich. 
„Die Boa’ zeichnet ſich durch tropifhe Scenerie aus, die ber 
Berf. überhaupt zu lieben fheint, wie er denn auch gern feine 
Phantafie in den Drient ſchweifen läßt. Buweilen überraſcht 
uns ein ſchoͤnes Bild; zuweilen legt er ein Gedicht gut an, 
führt es aber ſchlecht aus; zuweilen gibt's auch ohrenbeleis 
digende Reime. 


4. Dichtungen von Egbert Görſchen. Würzburg, Etlinger. 
1847. 12. 17%, Ror. 

Eine recht Mare Borftellung von Dem was ein Dichter iſt 
bat Hr. E. Görfchen nicht. In einer die Sammlung einlei« 
tenden Rhapfodie läßt er den Dichter ald einen wahren Proteuß 
erfheinen. Bald ift er ihm ein Kind mit greifem Haupte, 
bald Simfon, bald Ikarus; weiter heißt er ihn einen Atlas, 
einen 2Lorberbaum, einen Pelikan; dann behauptet er wieder 
die Dichter feien Lerchen, Gemfen, goldene Aepfel, Priefter, 
Krieger, Herzen, Leuchtthürme, Befuve, Zafeln, Raben, Schwäne, 
und Saiten; endlich ift ihm der Poet ein Sohn des Phöbus 
und ein Hercules. Aus diefem wild phantaftifhen Durchein⸗ 
ander wird nun "der kuͤhle Kritikus Fein anderes Facit ziehen 
als: der. Dichter ift ein Proteus, ber taufend wechfelnde Ge: 
ftalten annimmt; oder wenn wir eine andere Erklärung geben 
follen, die vielleicht Das trifft was Hr. E. Görfhen im Sinne 
hatte, fo fagen wir: der Dichter ſchmiegt in größter DVielfeitig- 
keit an jedes Xebensverhältniß, an die Natur und das Goͤtt⸗ 
liche. Eine gewiſſe Vielfeitigkeit ift auch bei unferm Berf. nicht 
zu verfennen. Er gibt Natur» und Lebendbilber, die ver mit 

eſchickter Hand zu malen weiß. In den Gefchichtöbildern be- 
undet er einen glüdlichen Inftinct dad Poetiſche in großen 
hiftorifchen Perföntichkeiten und Creigniffen aufzufaffen und 
darzuftellen. Aus den politifhen Gedichten, welche den Dann 
von verſchiedener Farbe bezeichnen, ziehen wir eines aus, in 
welchem es dem Senat der Stadt Hamburg, der bie beutfchen 
Arbeiter aus der Stadt verwiefen hatte, gar übel ergeht 
(S. 97): 
Du englifirt? hochnafige Meerjungfer Bauernflolz! Du haffft 
Die eig'ne Mutter, die wol nicht in beine nobeln Cirkel paßt? 
Du kennſt die Brüder Beefſteaks nur, für Deutfhe haſt du Feinen 
Kaum, 
Das Ginz’ge, worin deutſch du bift, ift leider! nur — dein Wie: 
, " fenbaum. 
Du koͤnnteſt Deutfchland& Auge fein, das off’ne Thor ber beuffchen 
. Melt, 
Bögft du nicht golb’nen Brofam vor ber von dem Tiſch Alteng⸗ 
lands fällt. 
Das Thor zu Öffnen brauchſt du nur, und Deutſchlands Größe 
309° herein, 
Da wuͤnſch'ſt du lieber Deren John Bull's demuͤthiger SPortier 
zu fein. 
Ja, Briten nur heißt Zreunde du, zu ihnen ſchifft Hammonia's 
Sohn, 
Der keine Stabt in Deutſchland kennt, body jebed Dorf in Albion. 
Man muß bie plumpen Affen feh’'n, nad Englands Dubelfad fi 
breb’n, 
‚ Gaglifch parlicen jaͤmmerlich, und doch die Deutſchen nicht verſteh'n. 


Biel beffer wär's, ihr hättet mehr gelernt ald wie Altenglond fpudt, 

Ihr hättet ihm den freien Geiſt, das kuͤhne Handeln abgegudt. 

Dann wüßtet ihr: dem Ganzen muß nachſtehen ſtets ber winz'ge 
Theil, 

Am allermeiflen, wenn es gebt um eined großen Reiches Heil. 

Dann fäh’ mean ſchwerlich Fackeln gluͤh'n, Hurrahs durch eure 

Gaſſen rollen, 

Wenn Daͤnenkoͤn'ge zu euch zieh'n, bie Deutſchland gern zerflüdea 
wollen. 

Auch roürbet ihr euch nicht fo fehr um Richard Cobden reifen. 

Der nur getreulidh dazu Hilft dad Mark von Deutfchland aufzufpeifen. 

Ihr Hanſeſtaͤdte! Nicht mehr folt ihr diefen edeln Namen tragen, 

Abtrünnige! Es wird euch noch der Ruf und Dän’ in Feſſela 
ſchlagen! 

Ihr wendet von ber Mutter euch, bie euch erzogen kat mit Yangen, 

Verbuhlte Tochter! Traget ihr nad) Fremden fünbhafted Verlangen’ 

Es ſchuͤrte Sott ein Feuer an, der Bintradt King baren zu 
ſchmieben, | 

Und Deutfägland bot die Hände euch aud allen Gau'n, aus Nerd 
und Süben, 

Ihr nahmt dad Gold, die Hand, es feige der Phoͤnirx ſchoͤner 
aus der Afdhe, | 

Und jaget feine Netter fort, verfchließt bie Thore, füllt die Taſche. 


In den Rummern der „Wanderung haben wir nichts 
Befondered gefunden. „Roland Dagegen ift eine geiſtreiche, 
erotifhe Threnodie, und wiederum bietet die legte Abtheilung 
„Satiren, Carnevaldlieder und Epigramme” nur wohlfeile 
Waare ohne piquanten Gefchmad. | 

(Die Fortfegung folgt.) 





Lefefrüudte. 
Selbftverzehrung. 

Eine englifche Zeitung meldete vor kurzem, dag zu Barnt- 
ley in Yorkihire ein Zunge lebe mit fo wüthendem Hunger, 
baß, wenn bie Nahrung die er fodere ihm nicht ſogleich gege: 
ben würde, er fih das Pleifh aus den Armen beiße und eb 
verfchlinge. Aehnliches wird von Thieren erzäßlt. & e: 
wähnt das „Quarterly review” vom Det. 1812: „Im Jardin 
des plantes zu Paris eriftirt eine alte Hyäne. Zufällig hatte 
fie ein Bein gebrochen. Bevor der Knochen fich wieder m: 
fammengefügt, biß fie fi) das Glied in der Nacht ab, und am 
Morgen fand fih, daB fie es rein aufgefteflen, Fleiſch und 
Knochen.“ Rennie berichtet in feinen „Insect miscella- 
nies’: „Ein berühmter Entomolog fing eine grüne Heuſchtece 
(Acrida viridissima). Beim Verſuche ſich zu befreien ſchleu— 
derte fie ein Hinterbein ab. Died wurde nebft dem Snfelt is 
eine Flaſche gethan, und am andern Morgen war es halb ver 
ſpeiſt.“ Selby in feinen „Ilustrations of British ornithology“ 
fpricht von einem gefangenen Adler der vor Hunger fi di 
Fleifh von den Beinen gefhält.e DaB Raupen und Krite 
ihre abgeworfene Haut verzehren dürfte ebenfo bekannt fein 
als daß Füchfe, Ratten und Mäufe, wenn in einer Falle ge 
fangen, Fein Bedenken tragen für ihre Freiheit ih ein Ben 
oder den Schwanz abzubeißen. | 


Hundeverftand. 

Die „Literary gazette“ verfichert Kolgendes: „Die lem 
doner Hunde find mitunter ebenfo Plug wie ihre Herren. Bir 
wiffen von einem, daß er täglich einen Penny zwifchen te 
Zähnen zum Bäder ging, und fi dafür zu feinem Krübftüd: 
ein Brotchen Paufte. Eine Tages wollte fih der Bäckerge 
felle einen Spaß mit ihm machen, und gab ihm ein glühend 
heißes Brotchen frifch aus dem Ofen. Der Hund nahm e 
zwar, ließ e8 aber fogleich fallen, ſchnappte den noch auf dem 
gadentifche liegenden Penny weg, und lief zu einem andern 
Bäder. Er kehrte nie zu dem frübern zurüd, fondern wer 
bete fein Geld wie ein guter, rechtichaffener Kunde einem mus: 
nierligern Gewerbtreibenden zu.” 16. 


Berantwortlicher Herauögeber : Heinrich Wrodpans. — Drud und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Friedrich Perthes. 
(Fortſetung aus Nr. 307.) 

Das zweite Buch umfclieft Perthes' Lebensſchickſale 
in der Zeit der Napoleonifchen Herrfchaft in Deutfchland 
von 1805 — 14. Der Verf. beginnt damit, daß Per⸗ 
thes, wenngleich er eine überwiegend religiöfe Natur in 
ſich trug, zugleich einen lebendigen politifhen Sinn ent- 
widelt bat. Dem unbelebten reicheftädtifchen Gemein- 
wefen von "Hamburg ließ ſich derfelbe nicht zumenden, 
um fo mehr neigte er ſich auf deutfche Seite, fobald ber 
Krieg Frankreichs gegen das Deutfche Reich ausbrach, und 
er der aus feinen Knabenjahren ein Eaiferlich gefinntes 
Herz mitgebracht hatte wurde ein Feind der Franzoſen, 
fobald er feinen Kaifer und das Deutfche Reich von ih- 
nen befriegt. und bebrängt ſah. Seine politifche Gefin- 
nung, fagt der Sohn, mar eine beutfche im Gegenfag 
nicht nur zu dem Kosmopolitismus, welcher die Haltung 
der politifchen LXehrfäge höher ftellt als die der Natio- 
nalitäten, fondern auch zu bem Local» und Zerritorial« 
patriotismus, der den Wald vor Bäumen nicht fehen 
kann. Für bie beffere Einficht in die franzöſiſchen Pläne 
war ihm die Bekanntſchaft mit Reinhard, Matthieu, 
Dumas, Billers, bie fich längere Zeit in Hamburg auf: 
hielten, befonder® förderlich; unter den vielen deutfchge- 
finnten Männern mit welchen Perthes in den Jahren 
nad) dem Neichsdeputationthauptfhluß von 1803 Ges 
meinfchaft hielt gewannen vor allen Andern Johannes 
Müller und Niebuhr Bedeutung für feine innere politi⸗ 
Ihe Ausbildung. Cine Reihe der fchönften Briefe, von 
denen bie meiften bereits in den von Maurer - Conftant 
1843 herausgegebenen „Beiträgen zur Gefchichte Deutjch- 
lands in den Jahren 1805 — 9 abgebrudt waren, 
vird man bier mit der größten Achtung für Pertheg 
md für feinen glühenden Unmwillen über die Zerreigung 
res deutſchen Waterlandes und die Unentſchiedenheit fei- 
ver Fürſten wieder leſen. Er fchrieb an Müller am 
7. Det. 1805: 

Sehen Sie hin zu Preußens König und fagen Sie ihm, 
vaß er, ein Deutfcher‘, für Deutfchlands Rettung thun kann. 
Imfonft ift Preußen nicht auf diefe Spige geftellt. Hebe Preu: 
ien Deutſchlands Panier auf, fo fchließen Alle fi an, und 
eben gern ihre geliebte Unabhängigkeit theilweife hin, um nur 
ndlich der Gefahr als Nation ins Auge zu fehen, und nicht 
enechte eined Volks zu werden welches fi als Verſtandes⸗ 


mafchine von der Fauft de Einen brauchen läßt der Alles 
in der Welt gleich niedrig zu machen ftrebt. 

Kurz darauf fihrieb er: 

Muthlos werde ich nicht und will es nicht werden; nie 
wird es an freien deutihen Männern fehlen, und Gott wird 
für das Weitere forgen. 

An dieſer Sefinnung beharrte Perthes unerfchüttert 
nach den Unfällen bei Ulm und Sena, nach dem Frieden 
zu Zilfie. Ex fcheute ſich nicht den Zuftänden des unter- 
gehenden alten Europa ſchon damals gerade ind Auge 
zu fehen; er erklärte von Napoleon, er fei eine hiſtoriſche 
Naturmerkwürdigkeit, dem die Welt von Gott dahinge- 
geben fei, nicht aber damit fie ſich ihm füge, fondern 
damit an ber peinigenden Kraft des Böfen die erfiorbene 
Kraft des Guten, wenn auch unter ben entfeglidhfien 
Wehen, von neuem geboren werde; und er verlor felbft 
nicht den Much als nad) dem Einrüden der Franzofen 
in Hamburg alle Zahlungen ftodten, als er den Gewinn 
von 10 forgenvollen Jahren einbüßte, als er. allein in 
Mecklenburg feinen Verluſt auf 20,000 Mark bered- 
nete. Denn er griff fe und raſch von neuem immer 
in die Gefchäfte ein, und führte bald einen fehr belebten 
Betrieb feinee Handlung herbei; daneben regte cr mit 
großer Thätigkeit nach allen Seiten bin an, in der feften 
Veberzeugung, daß nur die Deutfchen Europa retten 
önnten, daß fie, jegt von ihren Regierungen verlaffen, 
die andern Ichren Lönnten was ihre Verfafſung ohne 
Vernadhläffigung hätte werden können, und was bie Deut- 
ſchen durch ihre Befinnung auch jegt noch wieder au er⸗ 
halten vermöchten. Eine Reihe der trefflichften Brief. 
Auszüge aus den Jahren 1805 und 1806 liegen une 
bier vor; wir fehen wie Perthes gar nicht will, daß 
Napoleon gemäfigt verfahren oder fich begnügen foll, 
„weil wie fonft verloren wären und den Strid um ben 
Hals hätten”; auf fich felbft aber nahm er, einmal an- 
geregt, Feine Rüdficht, und — fchrieb er — 
ich habe Gott Lob! eine Frau die meine Gefühle theilt, und 
wenn Roth an Mann gebt mir den Muth nicht nehmen wird... 
Wer Geift und Kraft, Größe und Leidenfchaft in irgend einem 
Stade hat, der fol und muß jegt den Biick nad außen rich⸗ 
ten, um mit zu fchaffen und zu geftalten. Wer jegt nur ın 
feinem Innern Bedeutung hat, der hat gar Feine Bedeutung. 

So entftanden feine Vorfehläge zu einer Verbindung 
aller deutfchen Männer, „deren Grundfäge aber nicht 
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gebrudt werden, fondern von Munb zu Mund, von Brief 
zu Brief in Kraft und Saft übergehen müßten”; es ent- 
ftanden die Anfänge jener ftilen Verbrüderung deutſcher 
Männer welche fpäter in vielen Hundert Fäden ausliefen, 
und in ganz anderer, befferer, würbigerer Geſinnung 
tine Einheit des deutſchen Vaterlandes erftrebten ale 
Dies von den wühlerifchen Rotten im Sommer 1848 
in allen Theilen unfers Vaterlandes gefchehen iſt; es 
ward endlich in jener Zeit von Perthes das „Vaterlaͤn⸗ 
difche Mufeum” zu Ende des Jahres 1809 begrünbet. 
Mit welchem Eifer die edelften Männer diefes Unterneh- 
men begrüßten wird in unferm Buche gezeigt, und ver- 
fucht den jegt Lebenden deutlich zu machen, warum das 
Aufhören biefer Zeitfchrift inmitten ber ungeheuerften 
Greigniffe von allen Seiten als ein nationales Unglüd 
betrachtet werden fonnte. 

Es folgten die Zeiten in welchen Hamburg und das 
norbweftliche Deutſchland dem franzöfifchen Kaiſerreiche 
einverleibt worden waren, und in denen ®Perthes fein 
buchhändlerifches Gefhäft auf das höchſte gefährdet fah. 
Denn Napoleon hatte zwar die Denkfreiheit für die erſte 
Eroberung des Jahrhunderts erklärt, auch die Preßfrei⸗ 
heit in feinen Staaten verheißen; aber ih will wiffen, 
fügte er hinzu, mas für Gedanken und Ideen in den 
Köpfen umgehen. 
gen und Beſchränkungen des Buchhandels, die Alles 
übertroffen haben was vor dem März 1848 ein Gegen⸗ 
ftand der lauten Klage geweſen ift, und deren vollftän- 
dige® Bild wir hier in drei Briefen von Görres an 
Perthes und in bes Leptern eigenen Auseinanderfegungen 
empfangen. In Paris beftand nämlih die General- 
direction des Buchhandels, in den einzelnen Departements 
führten die Infpecteure des Buchhandels und der Buch⸗ 
drückerei die unmittelbare Aufſicht, und neben ihnen be⸗ 
auffichtigte das Stempeln der einzelnen, zum Eintritt in 
das Reich geftatteten Bücher der Commissaire verifica- 
teur à l’estampille. Alle biefe erhielten als ſolche fein 
feftes Gehalt, fondern frifteten duch Buchhändler und 
Bücherliebhaber ihr Leben, ohne daß bie Generaldirection 
in Paris der ausgebehnteften Nachficht der Localbehoͤrden 
nur entfernt in den Weg zu treten beabſichtigte. Jeder 
Buchhändler welcher fein Wert aus Deutfchland (aljo 
Perthes aus Hamburg) in das frangöfifche Reid, ein- 
führen wollte mußte nun ben Zitel ſechzehn mal, als 
Originaltitel, Inhalt, Jahreszahl u. f. w., abfchreiben 
und dann die Erlaubnif nachfuchen. Hatte diefer Fein 
Bedenken, fo fendete die Behörde den fogenannten Per- 
mis an das Grenzdouanenamt, durch welche der bettef- 
fende Bücherballen in das Reich eingeführt werben follte. 
Bon dort aus ging er nun an den Präferten, an den 
Infpecteur und Verificateur, warb endlid gewogen, ge» 
ftempelt, und war alsdann frei. Perthes wußte durch 
Eifer und Rüſtigkeit alle diefe Hemmniffe zu umgehen. 
Denn als er bemerkte, daß die jungen lebensluftigen Leute 
im Bureau des Generaldirectors ſich gern ſchnell ihrer 
Arbeit entledigten und mit angenehmer Leichtigkeit auf 
ieder Lifte auf gut Glück 30 — 40 Artikel ftrichen, fo 


Und fo folgten denn jene Demmun-, 


führte er ihnen in ber nächften Lifte ſolche geftrichene 
Artitel von neuem auf, und jegt war Alles unverfäng: 
ih. Er gab fich daher oft gar nicht die Mühe die ein- 
zelnen Titel aufzuführen, fondern machte allgemeine Ru 
briten; wenn er 3. B. fchrieb: Oeuvres coımpletes in 
20 Eremplaren, fo kam die Einführungserlaubnig, und 
nun fonnten gefammelte Werfe eingehen, fie mochten von 
Deter oder von Paul fein. Aehnlich finden ſich in den 
aufbehaltenen Liften von Perthes’ eigener Hand einge: 
tragen: 25 Exemplare tragedies, oeuvres politiques, 
poesies, oeuvres diverses, discours, und dazwiſchen wur: 
den mit guter Laune und zur DVerfpottung der Pariſer 
Werke über die Rechtſchreibung, den Kartoffelbau, über 
botanifche Gärten, und dann in derfelben Lifte von neuem 
25 Eremplare oeuvres diverses, tragedies u. ſ. m. ge: 
fest. So gejchah ed nun, daß Perthes' Handlung ein: 
außerordentliche Ausdehnung gewann, da Wenige feine 
Collegen die gegebenen Verhältniffe . zu benugen verftan: 
den, und daß ganz Holland, das ganze nordmeftlid: 
Deurfhland, England und der Norden Europas zu fti- 
nem Gebiete gehörte, welches er maſſenweiſe mit dem 


nad Hamburg gefendeten Verlage feiner Gefhäftsfreunt: 


verforgte. Goͤrres fchrieb ihm: 

‚_ Sie find ald Gefhäftsmann ein wahrer Hanſeate, und ı 
ift nichts Geringe den geiftigen Verkehr eines großen Theils 
von Europa in feiner materiellen Grundlage zu fichern un 
zu leiten. 

Hören wir Perthes felbft über diefe Zuftände an zwei 
Stellen, deren erfle im Dec. 1811 an feinen fhwan: 
burger Oheim gerichtet war (S. 230): 

Das fauerfte, mühfeligfte Jahr meines bisherigen Lebens 
babe ich in diefem Jahre durchlebt; der Umfturz alles Alter 
nöthigte mi), um nur Eiwas zu retten, dad neue Weſen mi 
meinem Gefchäft auf das ämfigfte anzufaffen. Es iſt dieſer 
Zeit eigen, daB man nicht durch Zurüdziehen ſich rettet, fon- 
dern durch regfames Vorwärtsgehen. Meine Gefchäfte babır 
ſich nicht verringert, fondern vermehrt, und oftmals mar wmir 
bange, ob ich mein nicht Meines Schiff Turd die gefährlicher 
Klippen und die unerhörten Stürme durchführen Fönne, aber 
Gott Lob! die Hauptgefahren find befeitigt, und ich fehe cd: 
was Lant. 

Und wenige Seiten zuvor über das Verfahren te: 
Franzoſen und Davouſt's, des rauhen, defpotifchen Gr 
bieter8 von Hamburg: 

Davouft zwar glaubte, daB nur unfere Literatur es ki: 
Deutfchen möglich” mache fich nod für eine Nation zu haltez. 
doch aud) er mußte e& bei dem guten Willen bewenden later. 
denn die Sache felbft war feinen Begriffen zu fein. Mit Has: 
den wollte er fie greifen, und vergriff fi deshalb immer nı 
an einzelnen Männern oder an literarifhem Handwerksgerüf- 
Tiefer ging ed nicht. Die Ideologie, wie Rapoleon das he 
im Wege ftehende Geiftige nannte, Das heißt den Sinn fü: 
die Wahrheit, die Liebe zu Gott, die Furcht vor ihm und tet 
und unvertilgbaren Trieb den Urfprung der Dinge zu erior- 
fhen — zu ale Dem drang Davouft und feine Gehülfen nidt. 
und fo wurden die Grundfage wahrer Drdnung, Freiheit un 
Rationalität wie ein ftummes Geheimnif in uns bewahrt, bis 
die Morgenröthe Fam. 


Wie heiß fie esfehnt ward, und wie ſchwer und furht- 
bar der franzöfifhe Drud auf Preufen (Perthes wa: 
1812 einige Zeit in Berlin) und auf Hamburg laſtett 
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wird den Lefern mit brennenden Karben gefchildert. In 
dumpfer, verzmweiflungsvoller Trauer ſchickten fich bie 
Bürger von Hamburg an das Weihnachtsfeſt zu feiern, 
als faft Allen unerwartet am 24. Dec. das 29. Bulletin 
der großen franzöfifchen Armee bekannt gemacht ward, 
und ein Weihnachtsabend in Hamburg gefeiert ward wie 
es feit vielen Jahren nicht gefchehen war. 

Die Befreiung Hamburgs durch Zettenborn am 18. 
März 1313 und die darauf folgenden Begebenheiten lie- 
gen und in mehren Schriften gefchildert vor, von denen 
die Gefchichte wie fie uns Varnhagen von Enfe über- 
liefert hat alle andern Schriften durch Unfchaulichkeit 
der Darſtellung, Aufrichtigkeit der Gefinnung und Rich⸗ 
tigkeit des politifchen Urtheils überragt. In Perthes’ 
Briefen und mündlichen aufbewahrten Mittheilungen find 
niht blos reihe Ergänzungen enthalten, fondern auch 
die treueften Zeugniffe über feine innige Vaterlandsliebe, 
feine Rührigkeit, Umfiht und alle Die von ung bereits 
mit Varnhagen von Enfe's Worten angeführten Vor: 
süge So war er der ewig frifche Vermittler zwifchen 
dem neu eingefegten alten Rathe, deffen Halbheit und 
Zaghaftigkeit fo nachtheilig wirkten, und der zu muthiger 
Thätigkeit enntfchloffenen Bürgerpartei; nicht minder aber 
fuhte er die Schritte Tettenborn's und feines Haupt- 
quattierd in ihren Beziehungen zu jenen Beiden zu be» 
fimmen, und der Misftimmung feines Freundes, des 
damals fo viel genannten Ludwig von Heß, zu begegnen, 
welcher leidemfchaftlich mit dem Senate grollte, und diefe 
Gehäffigkeit auch dem General Tettenborn beizubringen 
bemüht war. Ueber den Letztern gehen Perthes’ und 
Varnhagen's Urtheile etwas auseinander. Varnhagen 
fieht in Tettenborn den Anführer, der in der Behaup- 
tung Hamburgs das Weuferfte geleiftet, und erft am 
Rande des Untergangs bie ihm anvertraute Schar ohne 
Berluft wieder zurückgebracht hatte; er zeigt, daß alle 
Männer vom Kriegshandwerk die Behauptung Hamburgs 
für unmöglich hielten, er fohildert uns Tettenborn's glän- 
ende Kriegserfcheinung und die außerordentlichen Erfolge 
die er mit feinen Reitern, wo er nicht zwifchen Wällen 
und Gräben eingeengt war, errungen hatte. Diefe legte 
Ehre erkennt auch Perthes an, aber er fpricht dem Ge⸗ 
neral die Geduld und die nöthigen Erfahrungen ab um 
mit geringen Kräften und befchränften Hülfsmitteln die 
Befeftigung des weitläufigen Hamburg leiten zu fünnen; 
er gönnt ihm weder die fichere Ruhe eines bedeutenden 
Charakters noch das Feuer eines fich felbft vergeffenden 
Helden, er tadelt feinen Leichtfinn, der namentlich jedes 
fefte DOrganifiren unmöglich gemacht habe. Aus welchen 
Gründen die Urtheile beider Männer voneinander fo ab- 
weihen ift leicht zu erklären, aber Xettenborn ift von 
Perthes zu hart angefehen; denn man flimmt darin jegt 
wol überein, daß die Truppen in Hamburg zu gering 
waren, daß die Stadt trog ihrer Bürgergarde und der 
Hanſeatiſchen Legion nicht Alles gethan Hatte was bie 
Umftände begehrten (Dies zeigen auch unfere Briefe), 
und daß endlich die Befehlshaber der im Lauenburgifchen 
und Medienburgifchen gelagerten Scharen der Berbün- 
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deten, Benkendorf und Dörnberg, ſich nicht beeilten ihr 
zu Hülfe zu kommen. So fiel denn Hamburg. Aber 
was eines Mannes Muth, körperliche Ausdauer und 
Entſchiedenheit Teiften tonnten um bie Bürger aufrecht 
zu erhalten, Das hat Perthes geleifte. Bald gab er 
durch feine eigene befonnene Entfchloffenheit bem Herrn 
von Heß den Halt deffen er bedurfte, bald beruhigte er 
die Bürger, wenn fie ohne gegründete Urfache viele Stun- 
ben in der allgemeinen Verwirrung ganz vergeffen auf 
dem Sammelplage flanden, bald und namentlich Nachts 
fuchte er die Bürger auf den entfernteften Poſten außer- 
halb der Stadt auf, und für viele war feine Erfcheinung 
fhon eine Quelle der Ruhe und des Muthes. Seine 
Frau jchilderte fpäter den Zuftand jener Tage des wieder 
ausgebrochenen Kampfes (©. 268): 

Seit dem 9. Mai ift Perthes 21 Lage nicht aus den Klei- 
bern und nicht in ein Bett geommen. Jeden Tag mußte ich 
in Sorge um fein Xeben fein, und nur zumeilen war er auf 
eine halbe Stunde in unferer Wohnung. Meine drei Heinften 
Kinder hatte ih in Wandsbeck bei meiner Mutter, die vier 
ältern blieben bei mir, weil ich fie nur mit Gewalt hätte ent: 
fernen koͤnnen. Ic, hatte Beinen Dann mehr im Haufe, Alle 
waren auf den Wachen. Immer aber gingen Leute aus und 
ein die effen und trinken wollten; denn Peiner unferer Bekann⸗ 
ten hatte in der Stadt noch eine Haushaltung. Linfere große 
Stube hatte ich mit Strohfäden bededt, auf denen bei Tag 
und Nacht Bürger lagen die jich ausruhen wollten. 

In diefer Zeit war ed, wo ſich Perthed von feiner 
Frau eine gewiffe Heine Schachtel holen lieg. Sie wußte 
dag fie mit Gift gefüllt fei, und nur mit Zittern konnte 
fie im Namen Gottes dem Boten die Schachtel über- 
geben. Aber das Gift war nicht für ihren Gatten, der 
fi nicht erlaubt haben würde es zu brauchen, und fei- 
ner Frau es verbadite, daß fie ed von ihm geglaubt hatte. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Eine Feine Poetengefellfchaft aus jüngfter 
eit 


(Bortfegung aus Nr. 897.) 
5. Gedichte von Huber Kranz von Paula. Münden, 
Kaifer. 1847. 8. 1 Zhle. 

Auf den erften Blick angefehen haben die bier gebotenen 
Gaben einen gewiffen Glanz und Klang, aber bei genauer Be: 
fhauung findet man nur Raufchgold, oder man hört Roffini'fhe 
Rouladen. Mitunter kommen fchiefe Gedanken und bairiſche 
Verdrehtheiten. Man höre „Des Baiers Muth" (8. 27): 

j Mag Wind und Woge fhlagen ⸗ 
An dad gehob'ne Schiff; 
Ich lenk' ed ohne Zagen 
Durch Sand und Felfenriff. 


Der Glaube ift mein Steuer, 
Die Hoffnung mein Geleit; 
Der Liebe Jugenbfeuer 

Stäplt meine Kraft im Streit. 


Und fhau’ ih bob in Lüften 
Der Flagge Weißblaumwelß: 
So fleigt mir in den Hüften 
Das Blut fo vol und heiß. 


Ich bin ein Baler! Baiern! 
Iſt meiner koſung Wort: 
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Heil ihm und feinen Scheiern 
Durch alle Zeiten fort! 
Was Scheier iſt wiſſen wir nicht, wir lernen aber aus dieſem 
Blaͤttchen, daß den bairiſchen Patrioten das Blut nicht zum 
Herzen dringt, ſondern durch die Huͤften ſteigt. Im „Schluß⸗ 
gedanken” (S. 230) ſtellt Hr. Dr. Huber Franz von Paula 
feinen Liedern ein richtiges Prognoſtikon: 
Der Lenz verfliegt, 
Die Blüten finten nieder, 
Der Quell verfiegt: 
Es fterben meine Lieber. 


6. Gefammelte Gedichte von H. Klende. Mit dem Bild 
niffe und dem Facſimile des Dichters. Keipzig, Wienbrad. 
1847. 8. 1 TIhlr. 


Hier hören wir einen Mann der Bewegung, in welchem 
das Zeitbervußtfein frifche Geiftesblüten getrieben. Aber er ift 
fein Gnragirter, Bein ſich Ueberflürgender: zu vor: und um⸗ 
ſichtigem Wirken räth er, piano fol man gehen; dad Volk fei 
noch nicht reif; es hänge noch zu fehr am Materiellen; auch 
revoltice es erft in Gedanken. So lefen wir in einem Gebicht: 
„Die Lichtfeeunde auf der Affe im Jahr 1845" (&. 20): 

Zuerft in treuer Sreunde Bund 

Hflegt fill der Slaubendfreiheit Flammen, 
SHU geh’ dad Wort von Mund zu Mund, 
Es wahl in immer größ’rer Rund’ 

Zu einer feſten Macht zufammen ; 

Und bridt dann einft die Flamme aus, 

Und brennt fie fort von Haus zu Haus, 
Dann kann kein Mund fie mehr verdammen. 


Nicht fo — wenn ihr den Funken früh 
Ins Volk, ind buntgefchedite, ſpruͤhet, 
Zur Flamme wird der Funke nie, 

Der hohe Wind ber Defpotie 

Nur (were Wollen nach fi ziehet; 
Gr blaͤſt nit an, wie wir gefeh'n, 
Er loͤſcht das Feuer — und vergeh’n 
Muß mit ihm, wer nicht zeitig flichet. 


Drum Freunde! Durch Gedankenthat, 
Nicht auf dem gruͤnen Rednerhuͤgel, 

Legt ſtill im Geiſte eure Saat, 
Verſchmaͤht des Volkes lauten Rath, 

Es hör nur fern des Geiſtes Fluͤgel. — 
Fuͤr lauted Schrei'n gibt's Policei, 

Sie ſteckt die Geiſter lachend bei, 

Und fuͤr den Poͤbel hat fie Pruͤgel. 


Ebenſo wird in „Die Deutſch⸗Katholiken“ gezeigt, daß das 
Volksbewußtſein welches ſich im Stillen bilde durch den klein⸗ 
ſten Hauch zur Flamme angefacht werde, und Ronge's Fem⸗ 
brief gegen des Rockes Goͤßenwunder ſei nur wie ein friſcher 
Geiſtesfunke auf feuerdurſtigen Zunder gefallen (S. 23): 


Ronge konnt' es nimmer wiffen, wen er traf als Bed er ſchrieb, 

Wen ex rief ald er im Borne einen alten Rod vertrieb. 

Nicht den Papſt mit feinen Schmerzen, nicht ben alten Kirchen⸗ 
plunder, 

Nicht das pfäffifche Getriebe, Jeſuit, Legend’ und Wunder — 

Kein, ex traf die deutſche Freiheit, deutſchen Fortſchritts träs 
gen Lauf — 

Und verwandte Streben rankte fchnell an feinem Namen auf. 

Blidet hin in alle Bauen, wo ihr findet die Gemeinden, 

Loßgefagt vom roͤm'ſchen Joche, von ber Wahrheit ftillen Feinden: 

Richt der Glaube ward — denn glauben Tann ein Jeder ſtill 
das Rechte, 

Nein, ed war bie deutſche Freiheit, die fih regte in dem Knechte. 


Wenn der Berf. nah ben Märztagen d. I. gefchrieben 
Hätte, würde man fchwerlih Strophen wie diefe, entnommen 


Fi dem Gedicht „Bei Eröffnung eines Ständehaufes” (8.61), 
nden: 

Doch nicht durch rohe, gährende Emeuten 
VBVerklaͤrt das Volk fein volle Morgenroth — 
Der blut'ge Kämpfer fand zu allen Beiten 

Verbannung, Kerler — Ruhm im ſchnellen To — 

Geſetz lich fol das Wolf zur Wehr fi rüften, 
State Fauft und Keule ſtark in Wort und Geiſt — 
Start wird der Weil an edler Freiheit Brüften, 
Schnell wirbt er Gleichgefinnte aller Käften — 
Der Volksg eiſt iſt's ber jeden Bann zerreißt. 


Bei Bielen möchte das Wort, wo ed &. 75 das Ideal 

eined Königs fchildert, Anklang finden: 

Das was ein Volk ald ein Mann will und muß, 

Daß fteh’ verkörpert da — in feinem König — 

Ein Monument um ben ber Lebendfluß 

Des Volkes rauſcht, ein Leben hundertftrömig — 

Gin Herrſcher iR das Sinnbild der Idee, 

Der einen, in der Alles fi verſoͤhnet, 

Die Krone trägt beim König die Idee, 

Und ald Symbol wird ja ber Leib gekrönet. 


Nicht finge id, der rothen Republik, 

Sie iſt ein Wahn von taufend Diffonanzen, 
Ein Jeder ſucht in feinem Willen Gluͤck, 

Und ftrebt die eitle Herrſchſucht zu verſchanzen; 
Unausgeſprochen blieb die Harmonie, 
Bu einer Stimme muͤſſen taufend Hingen, 
Unausgeſprochen blieb bie Monarchie, 

Die Grundidee, die Alle fol durchdringen. 


Als Negenbogen, ſchoͤn und ideal, 

So wölbe das Princip fi über Staaten — 

Wie alle Tropfen in der Sonne Strahl 

Ergluͤh'n zu fiebenfarbigen Prismaten, 

Und jedes Troͤpfchen, felbft das treue Bild 

Des Ganzen if geformt aus. Millionen — 

So auch ſei jeder Einzelne erfuͤllt 

Bon den Ideen bie im Purpur tbronen. 
Müffen wir im Allgemeinen urtheilen, daB auch in den Kunde: 
fhen Gedichten der Geiſt der Poefie ſich den politifhen Far 
fonnements nicht recht anpaſſen will, fo wollen wir doch niät 
verfennen, daß bier mande6 Selungene ung entgegentritt, 8. 
„Deutſches Volkslied“ (&. 104), „Weinlied” (&. 107), am 
artige Idee, und befonders „Des Flüchtlinge Heimat” (©. 16) 


7. Iohannes und Maria. Gin laͤndliches Gedicht von H. B. 
Roſſ. Bremen, Heyſe. 1847. 8. 1 Thlr. 


Hier treten wir aus der braufenden politiſchen Gegenwart 
in eine friedliche Unſchuldswelt, der man freilich jegt wer 
Geſchmack abgewinnt. Wir erinnern uns Baum je ein einfad: 
ces, kunſtloſeres idyllifches Bild vor Augen gehabt zu habe 
wie das vorliegende. Gin paar Nachbarskinder auf dem? 
lieben fih und feiern ihre Hochzeit: Das und nur Das if de 
Stoff, der auf 143 Blattſeiten ohne Epifode, oder Schürum 
und GEntwidelung eines Knotend in Serametern verarbain 
wird. Was den Verf. bewog das Werkiein drucken zu laße 
wiffen wir nicht. 

(Die Kortfegung folgt in der naͤchſten Lieferung. ) 
—— — 


Anekdote. 


Bedeutſamer Unterſchied. 

Dr. —— beſtritt in Geſellſchaft den Ruhm einer M 

genannten Gchenswürdigkeit. „Wollen Sie behaupten”, DET 
ein Bubörer ein, „es lohne nicht der Mühe es anzufehen! 

„Rein“, antwortete der fcharffinnige Doctor, „fondern daß 4 
nicht der Mühe lohne danach zu geben. ” Ib. 


Verantwortlicher Deraudgeber : Heinrich Wrsdyans., — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzis. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





(Beſchluß aus Nr. 308.) 

Hamburg fiel. Perthes konnte nicht bleiben, er wollte 
m einem andern Punkte für Deutfchland und buch 
Deutſchland auch für Hamburg kämpfen. Er fchrieb in 
den letzten Tagen bes Mai an feinen Freund Beneke: 

Ich Halte die Sache am Ende, und weiß weiter auch Nichts 
als fortdauernd auf Gott zu vertrauen. Leben Sie wohl, ge 
liebter theurer Mann, wol ſchwerlich fehe ich Sie wieder; ich 
gehe mit fieben Kindern und einer ſchwangern Frau in bie 
weite Welt, ohne zu willen ob ich in acht Tagen noch Brot 
habez doch Gott wirt helfen. 

Am Abend des 238. Mai flüchtete er Frau und Kin- 
der nah Wandsbek, und folgte ihnen erſt am 29. in 
der Nacht um 2 Uhr, nachdem er erfahren, daß Tetten⸗ 
born mit allen feinen Truppen Hamburg verlaffen hatte, 
fendete die Seinigen nach Nütfchau zum Grafen Moltke, 
und eilte auf andern Wegen fort, un ber Gefangenfchaft 
und dem Mebellentode durch Henkershand zu entgehen. 

Jetzt beginnt die Zerftreuung der in fich fo feſt ver- 
bundenen Familie. Für Frau und Kinder hatte Graf 
NReventiow ein Gartenhaus in Aſchau, einfam an ber 
Dftfee gelegen, eingeräumt. Hier ordnete Perthes zu- 
nahhft feine eigenen Angelegenheiten. Er hatte Alles 


was er in Hamburg befaß verloren, das baare Geld zum 


Unterhalt für Frau und fieben Kinder fehlte. Er fchrieb 
von Aſchau aus an den Oheim in Schwarzburg: 

Glauben Sie nicht, daß ich klage; wer Nichts zu bereuen 
braucht bat auch Nichts zu beklagen; . i 
Augen gehandelt und oft mein Leben auf das Gpiel gefett, 
wie folte ih nun den Muth verlieren, da ich das Vermögen 
verloren babe! Was werden wird, wie und wo ich in der 
Fremde Brot für Frau und Kinder finden werde, weiß ich noch 
nicht. Wenn indeflen nur zwei Drittel meiner noch ausſtehen⸗ 
den Foderungen eingeben, fo kann ich alle meine Verpflichtun⸗ 
gen gegen Dritte erfüllen, aber überall in unferer Gegend ift 

eder außer Stand zu zahlen; im franzöfifhen Reiche darf ich 
meine Foderungen nicht eintreiben, und fo wird es mir ſchwer 
werden Dritte nicht in Schaden zu bringen; Das ift hart, 
jehr hart für mid. 

Als er indeß mit Hülfe ber geretteten Hanbeldbücher 
feine Angelegenheiten fo gut es fi thun ließ geordnet 
hatte, verließ er Afchau am 8. Auli, um in Medien- 
burg ben öffentlihen Angelegenheiten näher zu fein, und 
duch Einziehung mancher ausftehenden Gelder für ben 
Unterhalt der nächften Zeit zu forgen. Köftlicde Briefe 


babe vor Gottes 


und Erinnerungen bewahrt unfer Buch "aus biefer Zeit 
bes Abichieds beider Gatten. „Es war bie ſchmerzlichſte 
Trennung meines Lebens”, fchrieb er in fein Tagebuch, 
und in einem längern Briefe feiner Frau leſen wir un- 
ter Anderm folgende Zeilen: - - 

Ach, und um meinen lieben Perthes ift meine Seele voll 
Trauer, Angft und Sorge. Du haft mein Sehnen und Wün- 
fen um etwas mehr Ruhe und Beit für Perthes gekannt, und 
nun muß er, da er alles in 17 fchweren Sabren Erworbene 
verloren bat, im allerglüdlichfien Falle wiederum fein Arbeits: 
joch auf fih nehmen, das fchwerer fein wird als das frühere. 


Bete zu Gott, daß ich nicht verzage. 


In Medienburg bewirkte nun Perthes für Hamburg 
bie wichtigften Erfolge. Zuerſt erlangte er, daß das 
Geld welches bie „großen und guten‘ Engländer zur 
Unterftügung der Hanſeaten beflimmten, auch für die 
vielen Flüchtlinge mit verwenbet würde welche Hamburg 
und Lübbe hatten verlaffen müffen, und nun bie Waffen 
gegen ihre Dränger tragen wollten. Hierzu bilbete er 
einen Hülfsverein. Zweiten begründete Perthes unter 
Buftimmung der verbündeten Mächte das Hanfentifche 
Directorium, deffen Mitglieder außer ihm die beiden Syn⸗ 
dici Gries und Curtius von Hamburg und Lübeck, fer- 
ner die Hamburger Mettlerkamp, Beneke und Sieveking 
waren, und ließ dies am 15. Aug. ins Leben treten. 
Dadurch kam Einheit unter bie zerftreuten Hanfeaten, 
bie Städte felbft erfchienen als felbftändig, und gaben 
fi durch Aufftellung einer eigenen Kriegsmacht eine hö⸗ 
bere Bebeutung, weil bamals nur der größere ober klei⸗ 
nere Staat auf äußere Unabhängigkeit hoffen durfte 
weicher Muth genug befaß Alles für diefelbe einzufegen. 
Den Anhalt hierzu gaben die Trümmer der Hanfeatifchen 
Legion und ber hamburgifchen Bürgergarde, welche ſich 
nach Mecklenburg gerettet hatten, beide in ber traurig- 
ften Lage. Perthes fchrieb: 

Schwer liegt mir unfere Legion auf dem Herzens fie ift 
das Gapital an Gut und Blut welches die Städte ausgethan 
haben. Herrliche, liebe, junge Leute von frifhem Leben und 
verwegener wi machen vier Fünftheile derfelben aus, 
aber fie find huͤlflos in die Welt geftoßen, und find Entbeb: 
rungen und Verführungen aller Art wie Beine andern Truppen 
preidge eben, und Niemand nimmt fi ihrer an. Umeines, 

oͤſes Gut baben unfere Kofadlenfreunde ihr glei nad der 
Errichtung einverleibt, und die Feigheit und Gleichgültigkeit 
unſers Genats hat es nicht verhindert. Unorbnungen und 
Schanbthaten werden von ſolchen Banditen, die man auszuftoßen 
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nicht die Entfchloffenheit Hat, verübt; unfer hanfeatifcher Name 
wird durch fie gefchändet, Ehre und Sittlichkeit der Kinder 
unferer Mitbürger ift ihnen dabingegeben; Dem muß abge: 
bolfen werben, und fo wahr ein Gott lebt, ich laſſe dieſe Sache 
nicht fallen, und ich ruhe nicht bis die Tenne gefegt ift, und 
ich werde durchdringen, benn id wende mich an die Engländer, 
und bie werden mich verftehen. 

Es gelang ihm auch diefe dritte Berhätigung feines 
Datriotismus, denn England nahm bie Hanfeatifche Le⸗ 
sion in feinen Sold, und flellte fie etwas fpäter unter 
den Befehl des Dberft v. Wigleben, dem fich, durch Per- 


thes’ Fluges Betreiben faft genöthigt, auch Mettlerkamp 


mit der hamburgifchen Bürgergarde am 29. Oct. unter- 
ordnete, ſodaß die Hanfeaten wieder ein Ganzes bildeten. 
Was er viertend in Ausficht einer Bünftigen beffern Ver⸗ 
faſſung der Hanfeftäbte ſchon damals überdachte oder mit 
feinen Freunden beſprach, verurfachte große Törperliche 
und geiftige Anftrengung, und verbächtigte fein Streben 
bei den ftarren Anhängern des Alten, weil fie glaubten 
Derthes wolle durch die Hülfe Fremder die Verfaſſung 
von Hamburg ändern. Er fchreibt einmal: 

Möge Gott mir helfen daB Rechte au thun, und mich vor 
Ueberhebung meiner felbft bewahren. Mein will ich bleiben, 
mit gutem Gewiflen will ich das Vaterland betrachten Fönnen, 
und mit freier Stirne in die Städte zurückkehren. 

Diefen öffentlihen Verhaͤltniſſen folge wieder eine 
Reihe inniger Familienbriefe. Das Keben der in Aſchau 
zurüdgelaffenen Familie war traurig und einfam, bie 
äußern Verhältniffe wie in der gewöhnlichften Landwoh⸗ 
nung, die nothwendigften Bebürfniffe für einen größern 
Haushalt, als Brot, Salz, Seife, Del, unter einer 
Stunde Wegs gar nicht zu befommen, Fleiſch und Weiß⸗ 
drot hatte die Familie 18 Wochen lang nicht im Haufe 
gehabt, obſchon die eine Stunde weit entfernten Grafen 
Reventlow und C. Stolberg ihr große Zreundlichkeit in 
Morten und Werken erwiefen. Frau Karoline befaß aller- 
dings ftille Kraft und ruhige Befonnenheit, um dem Haufe 
vorzuſtehen, au war fie eine fromme Dulderin; aber 
das geängftete Herz machte fih doch in Klagen Luft, 
welche die rührendfte Anhänglichkeit an den abwefenden 
Gatten, von dem fie Wochen, ja Monate lang keine Nach⸗ 
richt erhielt, und die zärtlichfte Mutterliebe ausfprechen. 
Wir rechnen diefe Briefftellen zu den fehönften des Buche. 
Nur zwei wollen wir bier fo kurz ale möglich mitthei- 
len, die eine aus den Stunden, wo bie Sorge für ihres 
Mannes allerdings bloßgeftelltes Keben den Gedanken an 
die Gefahr ũberwog welcher fie felbft entgegengehen follte. 

Wie follte ich mir einreden dürfen, daß gerade Lu, mein 
lieber Perthes, erhalten werden müßteft! Laufende von Maͤn⸗ 
nern nimmt Gott in diefer Seit hinweg, die von Frau und 


Kindern feftgehalten und geliebt wurden wie du von mir. Pers. 


thes, mein lieber Perthes, deinen leifeften Wunſch wahr zu 
machen, wenn ich den Sammer erleben follte ohne dich auf der 
Welt zu fein, wird die einzige Freude fein Die ich mir dann 
noch denken kann. Sage mir doch mehr, damit ich thun Bann 
was du willſt. 


In einem andern Briefe ſchrieb fie: 

Wenn du mid) Liebft, fo forge, daß wenn ich fterbe meine 
Kinder und fonderlih meine Heinen Kinder in Hände kommen, 
we fie Gott lieben lernen ehe und ohne daß fie es felbft willen. 


Das allein ift die Hauptfache, alles Andere enügt fonderlid 
für die Kleinen nicht, deren Herz, in dem f Bieles ſchlaft, 
erſt aufgeſchloſſen werden ſoll. 

Und eben dieſe Frau ſchrieb ihrem Manne nach feine 
Aechtung nebſt neun andern Hamburgern durch die Fran. 
aofen voll echten Heldenſinns (S. 295): ' 

Doß dein Mame, lieber Perthes, unter den zehn Feinden 
des Gewaltigen fteht, Das fol uns eine Ehre und eine Freude 
fein fo lange wir leben. 

Solchen ˖ Briefen gegenüber finden wir in Perthet 
Briefen aus berjelben Zeit einen ebenfo thätigen al 
frommen Sinn. In einem berfelben — bie Auswahl 
ift wirklich ſchwer — heißt «6: 

Gott wird helfen, ich thue was ich nice laſſen darf. 
Keine Ihorheit und Fein Wahn verhindert mich zu fehen, daf 
Mangel an Zalenten und an Kenntniffen, daß Alter und der 
bisherige bürgerliche Beruf mir, da ed an tapfern jungen Min: 
nern nicht fehlt, ein eigentlich militairifche® Wirken nit ver 
ſchreiben; aber meine Aufgabe ift es der Wahrheit und Gr 
rechtigkeit wo es nur angeht mit Verftand dad Wort zu reden, 
und zu zeigen, DaB Gottes Wille nicht untergegangen if im 
Menichen, wenn auch Süͤndhaftigkeit und Schwäche nirgen 
den Gotteswillen rein und völlig erfcheinen Laffen. Das man 
aber in Zeiten wie die jegigen, in denen der &treit des Bilm 
mit dem Guten fo gewaltig ift, Nichts ausrichten kann, wen 
man fi nicht außfegen will, dag man um zu fchaffen Leib unt 
Leben, Gut und Blut daran fegen muß, um der Wahrheit 
und den Rechten die Ehre zu geben, Das, mein ebled Ba, 
weißt du fo gut ald ih. Ich habe Muth und Kraft und Dr 
muth, und bin einig mit Gott und mit mir felbft. Liebe Herzen⸗ 
Karoline, fei muthig und ruhig; Gott wird dir und mir helfe: 

Diefe Zeilen waren im Aug. gefchrieben, aber not 
faft zwei Monate mußte die liebende Gattin auf die Zut 
warten, wo Perthes aus ber ?riegerifchen in eine fr: 
liche Laufbahn verfegt war. Nach der Schlacht bei Leip 
zig widmete er den bremifch- hanſeatiſchen Angelegenbe: 
ten feine Theilnahme, und konnte fi fagen, daß er ver: 
zugsweiſe mit geholfen habe das Werk der Bewafnum 
zu einem guten Ende hinauszuführen. Sodann als at 
ſichtsvolle Männer mit dem Anfange des Monats Fer. 
1813 von "Seiten des Kronprinzen von Schweden um 
des hanöverfchen Minifters, Grafen Münfter, allıhe 
bedenkliche Gelüſte auf den Beſitz der Hanfefläbte wa 
zunehmen meinten, ging er mit Smidt von Bremen un 
Sieveking nah Frankfurt in das große Hauptquattia, 
um den Freiherrn von Stein und den Fürften von Mr 
ternich für die Selbftändigkeit der Hanfeftäbte zu gem‘ 
nen. In einer langen Unterredung erhielt er von X 
die übereinftimmenden Erklärungen über die Freiheit M 
Städte und ihre Stellung im künftigen Deutſchlard 
und fehr bald darauf erfannten die Monarchen die El 
ftändigfeit der Hanfeftädte in befondern Handfchreiben I 
Nichts hätten fie, fagte Stein, von dem Kronprinz 
von Schweden zu fürchten; man kenne ihn ſchon mi 
feinen Projecten und Intriguen, und wiffe daß der Chu 
der Revolution ihm noch anhinge. - Sobald die Akt‘ 
ten welche derfelbe vertraulich geäußert hätte officiell de 
kannt würben, werde man ihn mit feinen 23,000 Nam. 
die theuer genug bezahlt würden, einpaden und ne 


‚Haufe ſchicken. Für die Verfaffung der Staͤdte empiebi 


er Abjhaffung der alten Misbräuche, und die Gleichſte 
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fung der drei chriftfichen Gonfeffionen in allen politifchen 
Verhältniffen mache er zur dringenden Pflicht; aber kein 
Jude dürfe als gleichberechtigt aufgenommen werben — 
eine Yeuferung die dem Freiherrn von Stein in unfern 
jegigen deutfchen Stänbeverfammlungen den Namen eines 
gervaltigen Reactionnairs verfchaffen würde. 

Nachdem Perthes das große Glück genoffen Hatte 
am erften Weihnachtsfeiertage 1813 feine Familie in Kiel, 
wohin fie von Aſchau in das Haus des Grafen Moltke 
gezogen war, zu umarmen, beauftragte ihn der ſchwe⸗ 
difhe Generalftab mit zwei von Lübel und Bremen 
Abgeordneten die Verwaltung und Verwendung ber be 
deutenden zu übernehmen welche ber Kronprinz 
zur Unterftügung der aus Hamburg Vertriebenen bewil- 
fige hatte. Perthes ging deshalb nach Flottbeck, zwei 
Stunden unterhalb Hamburg, und fonnte von hier aus 
die Lage Hamburgs in ihrer ganzen Erfchredlichkeit 
überfchauen. Perthes fagt: 

Was Davouft that Ponnte vielleicht in der Stellung eines 
belagerten Generals feine Gntfchuldigung finden, aber wie er 
that, was er that, laßt fih nur aus der Wuth und aus .der 
Stumpfheit eines Wöfewichts ableiten. Denn fein Ausdruck 
reicht hin, um daB Elend diefer Gegend zu bezeichnen; gefehen 
muß e8 werdenz allee Sammer den ich an mir und an Undern 
in den legtem drei Vierteljahren erlebt habe ift Richts gegen 
diefe Gegenwart. 


Um fo mehr wirkte er mit allen ihm zu Gebote fie- | 


benden Mitteln dahin, daß ber Abzug ber Kranzofen zu 
einer der Vorbedingungen aller Verhandlungen mit Na⸗ 
poleon gemacht würde. Um ihn drängten fich jegt Alle 
die Auskunft, Rath, Unterftügung verlangten, und bie 
zum großen Theil noch erhaltenen Briefe aus jener Zeit 
geben ein Bild von ber faft unglaubligen Maſſe von 
Anfoderungen, welche an einen Mann ergingen der we⸗ 
der ein Amt noch einen Rang hatte. Aber er fland im 
Mittelpunkt aller Gefchäfte welche fih auf das Schick⸗ 
fal Hamburgs in biefen Wochen bezogen, entwarf außer 
dem ben Plan einer Gentralunterflügungsbehörde, an 
deren Spitze ber thätige Senator Abendroth trat, und 
fah fih vom Jammer der bei der Belagerung verwun- 
beten Ruffen and Hanſeaten fowie vom Elende ber ver- 
triebenen Hamburger umgeben, bis ihn endlich ein Bein⸗ 
bruch, trog dem er 14 Tage lang umbergeftiegen und 
auf Requifitionsfarren umbergefahren war, am 19. Febr. 
nöthigte in Kiel feflzuliegen. Er fehrieb an Beffer: 

Hier habe ich nun nach manchen Irrfahrten feft vor An⸗ 
ter gehen müſſen; es ift hart, fo ein Schickſal in dieſem Augen- 
eh hätte man's noch von einer Kugel, fo ließe man ſich's 
gefallen. 

Aber Frau und Kinder freuten ſich den Vater wie⸗ 
der zu haben, die kieler Freunde brachten ihm geiſtige 
Anregungen, mit Beſſer berieth er die Mittel zur Wie⸗ 
dereröffnung des Gefchäfts, und eifrig gab er ſich der 
lang entbehrten Freude des Lefens bin. Aufs neue fef- 
Ite ihn Goethes „Wahrheit und Dichtung”. Cr fchrieb 
amals: 

Wie die Bibel das Buch des Lebens in Gott iſt, möchte 
ich Goethe's „Wahrheit und Dichtung” das Buch des Lebens 
in Ber Welt enner. 


Wir merken noch bier an, daß an literarifchen Ur⸗ 
theilen der vorliegende Band nicht überreich iſt; denn 
wie haben uns nur eine längere Stelle über das Goethe’ 
ſche „Heidenthum‘ und einen bittern Tadel über die un- 
deutſche Geſinnung in Goethe's „Eugenie“ angezeichnet. 

Der letzte Theil des Buchs beſchaͤftigt ſich mit dem 
Parteiſtreit der ſich unter den Hamburgern bei der be⸗ 
vorſtehenden Raͤumung ihrer Stadt über deren kuͤnftige 
politiſche Geſtaltung erhob. Manche ſahen in Perthes 
den Mann welcher eine Vermittelung zwiſchen dem Al⸗ 
ten und dem Neuen zu Stande bringen koͤnne und müſſe. 
Pertbes aber war befonden genug fi nicht fortreifen 
zu laſſen. Gr fchrieb darüber: 

Bie machen zu viel aus mir. Wenn die Verhältniſſe es 
verlangten, bin ich gewiß nie aus dem Wege gegangen; oft 
babe ich mit nur zu großer Lebhaftigkeit zugegriffen; aber nun 
no rufen aufzuwerfen, Das thut nicht gut und geht 
auch nicht. 

So hielt er ſich alſo ganz zurückgezogen bis zum 
31. Mai, wo er wieder in feine Hamburger Wohnung 
zurückkehrte, und wollte nach dem Wiederantritt des al⸗ 
ten Senats Nichts mehr fein ale Mitglied der Bürger- 
(haft. Die Geiftesftimmung mit welcher ex in das frü- 
here Verhaltniß zurüdtrat laßt fich aus feinen Briefen 
an Villers und F. H, Jacobi erkennen. Da heißt es 
unter Anderm: 

Was auch kuͤnftig große und Beine Iprannen beginnen 
mögen, ed wird ihnen doc nicht möglich fein den Seh ord⸗ 
nungsmaͤßiger Freiheit, den Sinn für Verfaſſung und für ſtaͤn⸗ 
diſche Rechte bei den Völkern zu unterdrüden. Hat es Doc 
auch feitdem dad Chriſtenthum in die Welt getreten ift noch 
Aberglauben und Unglauben genu geaeben, und ſchlechte Paͤpſte 
und dumme Superintendenten en ihr Unweſen getrieben; 
aber hohe, geiſtige Idee, Sinn fuͤr goͤttlichen und ſittlichen 
Adel find nicht wieder auszuloͤſchen geweſen. Klinger hat ges 
fagt, die Branzöfifche Revolution fei ein Schaufpiel, worin Hölle 
und Himmel thätig waren, aber der Himmel ſchweige. Run 
bat der Himmel geiprochen, und er wird nicht wieder ſchweigen. 
Setroft für mich gehe ich der Zukunft entgegen, und voll guter 
Hoffnung für meine Kinder. 

Ob wir bie Hoffnung biefer im Mai 1814 nad 
fhwerem Unglüd geichriebenen Worte auch in der unfe- 
ligen Zerſtörung welde uns im Oct. 1848 umgibt 
theilen können? Wir geftehen Dies nicht zu vermögen. 
Um fo lieber aber haben wir biefen Bericht über Fried⸗ 
ih Perthes’ Leben und Wirken bier bald möglihft ab- 
gegeben. Denn in ben Zeiten denen wir jegt entgegen- 
fehen wird Deutfhland folhe Männer nöthig haben . 
wie er einer war, und ihr Lebensbild bedarf der Er- 
neuerung. 17. 





Biblingraphie. 

Bunge, B; G. v., Das liv⸗ und efthländilche Privat: 
recht wiffenfchaftlich dargeſtellt. 2te ſehr vermehrte und ver: 
beflerte Auflage. 2ter Theil, das Familien» und Erbrecht 
enthaltend. Reval, Auge. Gr. 8. 2 Ihlr. 227, Nor. 

Challoner, R., Betrachtungen über die großen Heils⸗ 


wahrheiten der chriftlichen Religion auf jeden Tag des Monats. 


Aus dem Gnglifchen frei überfegt von einem katholiſchen Geift: 
lichen. Nebſt einem Anhang von Morgen, Abend⸗, Meß: ꝛc. 
Gebeten. Berlin, Aſchendorff. 8. 10 Rgr. 








1286 


Ein Bürftenfpiegel. Denkwuͤrdigkeiten des Pfalzgrafen⸗ 
Kurfuürſten Friedrich II. beim Rhein. Rad) der lateiniſchen Ur⸗ 
ſchrift und alten deutſchen Ueberſetzung neu herausgegeben von 
E. v. Bülow. 8wei Bände. Breslau, Mar u. Comp. 1849. 
8. 2 Iplr. 227), Nr - 

Geib, G., Die Reform des beutfchen Rechtölebens. Leip⸗ 
zig, Weidmann. Gr. 8. 1 Ahlr. 

Kleiſt's, H. v., Leben und Briefe. , Mit einem Anhange 
peraußgegeben von E. v. Bülow. Berlin, Befler. 8. 1Thlr. 

gr. 


Knors, F., Predigt Weihnachten, Oftern, Pfing- 
Ben md den Kanfi — — Frei A 
& gr 


Lebensbilder aus der Seelforge. In Verbindung mit an- 
deren Geiftlihen herausgegeben von F. Herbfl. Iſtes und 
2tes Buch. Augsburg, Rieger. Br. 8. & 7, Ror. 

Kicolovius, A., Ferdinand Delbrück. Ein Lebensum- 
riß. Mit 1 Bildniffe. Bonn, Marcus. Gr. 8 15 Nor. 

Nedepenning, ©. R., Vorfhläge und leitende Gedan⸗ 
Een zu einer Kirchenordnung für das proteftantifche Deutichland 
auf Srundlage der Gefchichte und der Buftände der Gegenwart. 
An Mitglieder der bevorftehenden evangelifchen Synoden, vor: 
nebmlich die Laien unter ihnen, und Alle, die in den Fragen 


über Lehre, Verfaſſung und Gottesdienft unferer Kirche Ver⸗ 
4 


Bänbigung in Liebe fuchen. Göttingen, Dieterid. Gr. 8. 
‘ r 


gr. 

Scridbe’s Romane. 8ter Band. — A. u. d. T.: Eine 
Geliebte und Gewiſſensbiſſe. Grzählungen. Leipzig, Literari- 
ſches Mufeum. 8. 15 Ror. 

‚ Andreas Sempader, der Zeppichhändler aus Tyrol auf 
feinen Fahrten und Wanderungen oder Geheimniſſe eines Zög- 
lingd unbefannter Oberer. Vom Berf. von SIeannette, das 
Kammermäblhen. Ifteö und 2te8 Bändchen. Meißen, Goedfche. 

. gr. 

Spindler, C., Vergißmeinnicht. Taſchenbuch der Liebe, 
der Breundfchaft und dem Familienleben des deutſchen Volks 

Roinmet, Für das Jahr 1849. Gtuttgart, Franckh. Br. 8. 
gt. 

Werner, 3., Der heilige Kaftulus. ine Legende. Neu 
bearbeitet und, beraußgegeben. Mit einem Anhang. Landshut, 
Thomann. 1847. 12. 3 Nor. ' 

Beibig, H., Eine deutfihe Sage. Wien, Braumüller. 
Gr. 8. 6 Nur. 


Zagedliteratur. 
"Alvensleben, 8. v., Fürft Metternid. Biograpbifche 
Skizze nach den beften Quellen und ben neueften Greigniffen 
entworfen. Wien, Jasper, Hügel u. Manz. 8. 4 Nor. 
Anſchluß an Deutichland, auch Anſchluß an den Zollver- 
ein? Cine Lebentfrage für Defterreih. Patriotiſche Stimme 
zur Beherzigung des Handeldminifteriums und des Reichstages, 
son zum Baterlandsfreunde. Wien, Jasper, Hügeln. Man. 
. gr. 
Brodmann, 8., Unfere Subunft. Cine Anſprache an 
das Voll. Roſtock, Stier. Gr. 8. 3%, Nor. 
Brunner, ©., Schreiberknechte. Cine Serenade für 
das papierne Kirchenregimenf. Regensburg, Manz. 8. 6%, Rgr. 
Bunſen, C. €. J., Vorſchlag für die unverzügliche Bil- 
‚dung einer vollfländigen Reichſsverfaſſung während ber Ber: 
weſerſchaft, zur Hebung der inneren Anftände und zur kraͤfti⸗ 
gen Darftelung des Einen Deutſchlands dem Auslande gegen: 
uber. 2tes Sendfchreiben an die zum Deutfchen Parlamente 
Derufene Berfammlung. Brankfurt a. M., Hermann. Gr. 8, 
r. 


g 

Goßler, A., Von der Bedeutung der Naturwiſſenſchaften 
an von ber Bedeutung ber Theologie. Breslau, Lucas. Gr. 8. 
5 Nor. 
Grimm, ©., Was haben wir von der Emancipation der 
Zuden zu fuͤrchten? Peſth, Emih. Br. 8. 3%, Nor. 


Heinrich, 8,, Die Schredenswodhe in Prag vem 12, 
bis 18. Juni 18 Nach eigner Anſchauung und den Berib: 
ten von verläßlichen Augenzeugen zuiammengeftelt, Mit me: 
reren Kupferftihen. Prag. 8. J Nor. 

Hoffmann, ®., Politifhes Hausbuͤchlein für den deut 
ſchen Bürgers: und Bauersmann. Halle, Anton. 8. 8 Re, 

Holläufer, U. v., Zwei Jahre im Fürſtlich Schwar; 
burg» Sonderöhaufenfchen Staatsdienfte. Iſtes und 2tes Heft 
Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. Gr. 8, 9 Nur. 

Die Juden verlangen Emanctpation! Soll man die Juden 
emancipivent ? Peſth. Gr. 8. 2’, Nor. 

Kayfer, E., „Was war einjt Deutichland, mas ward 
es und was ift es durch Preußen und feine Könige gewordent“ 
Mede im Preußen: Verein für conftitutionelles Königthum zu 
Halle gehalten. Halle, Mühlmann. Er. 8. 5 Nor. 

Koftuth als Staatsmann gegenüber von Deſterreich un 
Deutſchland. Wien. 8. 2 Nor. 

Liefe, @., Weber öffentliche Werforgung ber arbeitenden 
Bolksklaſſe in Tagen ber Krankheit und Roth. Gin Mitte 
zur eleitigung be6 Proletariatd und als Beitrag zur Staatl: 
und Medicinal-Reform. Arnsberg, Ritter. Br. 8. 12, Ru. 

Mofer, G., Was fol aus unfern Kindern werden? Cu 
dringendes Wort an alle Yamilienväter in Bezug auf die pır: 
jestirte Tremung von Kirche und Schule. Neuß, Schwan 

r. 8. r. 
Rothwenbigkeit und Grundlagen einer Reform der Un: 
verfitäten Deutfchlands. Heidelberg, Hoffmeifter. Gr. 8. I Rot. 

Dlawsky, E., Preußens Stellung zu Deutſchland nad 
dem 6. Auguft erörtert. Lille, Günther. Br. 8. 1%, Rt 

Der Panflavismus in Ungarn. Beine Awede unt tu 
Mittel, eich 3 ꝓ gern Erreihung in Anwendung bringt 

r. 8 a Nor. 
pbitippi, F. %., Predigt, gehalten am Gonntage 9e 
minifceere 1848 beim academiſchen Gottesbienfte zu Dormel. 
Dorpat, Karow. Gr. 8. 3 Nor. i | 

— — dredig gehalten am Bibelfeſte den 17. Sonnta; 
Ay Zrinitatis 1 44 zu Dorpat. Chbendafelbft. 1847. Gr.® 


Hügel u. Manz. 8. 4 Nor. Bu 
Gine alte Rede über die Preßfreibeit, befier als viele neut- 


Kürfchner. 2% Nor. R 

Struve, G., Die Grundrechte des deutfchen Volkes. X 
Auflage. Biröfelden. 8. 2%, Nor. .. 

Zeutfchland und die Keutfchen. Wie es war, wie ed if - 
wie fie waren, wie fie find. Cine zeitgemäße Betrachtung mi 
Beziehung auf Sprache und Gemeinfinn für jeden Zeutidr 
Augsburg, Kollmann. 8. 5 Rgr. ’ 

Boigtd-Rhey, E. v., Die ftrategifche Bedeutung de 
Großherzogthums Pofen bei einem Kriege Rußlands ges 
Preußen und Deutfhland. Eine militairifhe Denkſchrift. Dr 
lin, Mittler. Gr. 8 9 Nor. 


Verantwortliher Herausgeber: BGBeinrich Brodhans. — Drud und Verlag von F. X. Weodbans in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Sonntag, 


Die wiffenfchaftliche Aufgabe der Gegenwart als lei⸗ 
tende Idee im afademifchen Studium. Hodegetifche 
Vorträge von Chr. 3. Braniß. Breslau, Go: 
foborsty. 1848. 8 1Thlr. 10 Nor. 

Schon ber Titel dieſes Buches fodert die Kritik her- 
aus. Die Gegenwart foll eine mwiffenfchaftliche Aufgabe 
haben welche leitende SIpee beim akademiſchen Studium 
zu fein vermag. Darin widerfpricht fi Alles. Zuerft 
die Gegenwart, welche eine wiffenfchaftlihe Aufgabe ha- 
ben fol. Unter der Gegenwart wird man ben Geift der 
gegenwärtigen Zeit zu verfiehen haben; biefer aber ift 
wie ber Geift einer jeden Zeit auf die beftimmten prak⸗ 
tiſchen Intereſſen welche gerade biefe Zeit beherrfchen 
gerichtet, und dient dem unmittelbaren welthiftorifchen 
Sortichritt: wie follte er zu einer rein theoretifchen Auf⸗ 
gabe, denn Das ift doch eine wiffenfchaftliche, fommen ? 
Das Organ ber Wiffenfchaft ift der reine Wahrheits- 
ſinn, welcher fi einer Einwirkung und Yärbung von 
Geiten des Zeitgeiftes zwar niemals ganz wird entziehen 
fönnen, aber an und für fi etwas Anderes ift, und 
von derfelben wenigftens frei fein ſollte. Oder foll die 
wiftenfchaftlihe Aufgabe der Gegenwart blos die gegen- 
wärtige Aufgabe der Wiflenfchaft bedeuten, fo muß man 
fragen, wie fi) benn überhaupt von. Einer Aufgabe für 
alle Wiffenfchaft reden laffe, da ber Aufgaben doch fonft 
fo viele find,. wie die Dinge und die Seiten ber Dinge 
mit denen ſich bie Wiſſenſchaft befchäftige. Kerner ift 
die Aufgabe der Wiſſenſchaft, fei fie allgemeinerer oder 
befonderer Art, gar nicht auf ſolche Weife vor der Wiſ⸗ 
fenfhaft, bag man ſie abgefondert ausfprechen Tönnte; 
denn wer follte fie ihr geben? Sie ergibt ſich nur im 
Laufe der Forſchung, und wit ihrer Löfung zugleich; 
erft wenn biefe vorliegt, wirb man inne was bie Auf- 
gabe war; im voraus würde man, wenn etiwa ein bö- 
beres Weſen fie uns vorlegte, gar nicht wiffen wovon 
die Rede fei, wie benn ja auch jebe Frage im gemeinen 
Leben nur durch die Antwort verftändlic, tft weiche man 
auf fie erwartet. Im voraus läßt fi für die Wiffen- 
fhaft, und dann freilich auch für alle Wiffenfchaft, die 
Aufgabe nur in dem ganz formellen Sinne feftftellen, 
dag man eben herausbringen folle wie es fich mit den 
Dingen verhalte; fo aber ift bie Aufgabe der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht einer befondern Zeit eigenthümlich, fondern 


‚bleiben wirb. 
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von jeher diefelbe geweſen, wie fie diefelbe auch immer 
Es kann alfo auch von einer ſolchen Auf- 
gabe welche in irgend einem Sinne leitende Idee 
wäre nicht die Mede fein; denn zu einer ſolchen wird 
doch mindeftens ein beftimmter Inhalt erfoderlich fein, 
eine fruchtbare Ausſicht auf ein genau begrenztes Ziel, 
während jene Aufgabe nur darin befteht, dag man ſich 
die völlige Unbefangenheit zur Entgegennahme eines je- 
den Inhalte bewahrt. Oder follte etwa bie wiffen- 
fchaftlihe Forſchung der Gegenwart wirklich durch die 
Ausfiht auf ein ſolches Ziel beherrfcht werden, wie man 
etwa früher gewiſſe theologifche Dogmen im Hintergrunde 
batte, auf welche die Wiſſenſchaft, es mochte koſten was 
es wollte, hingelenft werben mußte, fo wäre ſolches Ziel 
gerade ein wiffenfchaftliches nicht mehr. Und wie es ſich 
endlih auch mit biefer wiffenfchaftlihen Aufgabe ber 
Gegenwart verhalten mag, fo ift mindeſtens nicht einzu- 
fehen wie fie gerade dem akademiſchen Studium ale 
leitende Idee dienen koͤnne; denn wenn wir biefes betrei- 
ben, ſtehen wir no gar nicht auf der Höhe ber Wiſ⸗ 
fenfchaft und Gegenwart, ſodaß das objective Geſetz 
ihres Fortſchreitens, worin es auch beftehen möge, auch 
das Gefeg unfers Thuns und Treibens fein könnte, fon- 
bern wir find nur erft mit Erwerbung ber Vorkenntnifſe 
befhäftigt die uns auf jenen Standpunkt erheben, und 
unfer Subject zu folhem Eintritt in den Entwidelungs- 
gang der Sache felbft vorbereiten follen. 

Es ift nicht möglih ein Buch das fi felbft auf 
fo verworrene Weife ankündigt mit günſtigem Vorurtheil 
burchzulefen ; doc, darf der Verf. nicht ungehört ver- 
dammt werden. Wenn nur nicht ſogleich der Eingang 
bes Buches einen ähnlichen Eindrud machte. Hr. Bra- 
niß fagt: 

Hodegetifche Vorträge Fönnen den Zweck nicht haben dem 
jungen Studirenden bei feinem Eintritt in die Akademie eine 
Urt von praktiſcher Lebensweisheit entgegenzutragen, bie ihn 
vor Midgriffen bewahren, unb es ihm erfparen foll durch Scha⸗ 
ben Hug zu werden. Denn eb liegt in dem Begrif einer 
praftifchen Lebensweisheit eben durdy das Leben felbft gewon- 
nen, durch eigene Erfahrung und Wigigung erworben zu 
fein; eine von Undern mitgetheilte Weisheit ift eben deshalb 


Beine praktiſche, fondern eine Theorie. 


Sonderbar! Ein gutes Wort bebarf freilich einer gu⸗ 
ten Stätte, und mo es auf den bürren Felſen fällt, geht 
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es nicht auf; follen wir aber darum nicht fäen, fondern 
warten, bis aud) der fruchtbare Boden mitteld uranfäng- 
licher generatio aequivoca auf dem langfamften Wege 
erzeugt was er fo viel fehneller und leichter aus gutem 
Samen hervorbringen koͤnnte? Oder wird etwa nur Das 
erlebt was und in unferer individuellen Einſamkeit be- 
gegnet und einfällt, und nicht auch was Andere inner 
lich bewegt — ift etwa nicht auch das Hören ein Er- 
eben? Nicht alles Hören, Das ift richtig, aber auch was 
uns felbft begegnet wiffen mir mol leider nur zum klein⸗ 
ſten Theile volllommen zu begreifen und zu benugen. 

Aber weiter. Die Hodegetit welche der Verf. beab- 
fihtigt hat alfo von Haus aus eine rein wiffenfchaftliche 
Tendenz. Sie ftellt fih die Aufgabe, den jungen Afa- 
demiter, bevor er noch feine Kraft und fein Intereſſe ei⸗ 
net befondern Richtung des intellectuellen Lebens zumwen- 
det, ſchon auf den Standpunkt der Idee zu erheben 
von welcher alle jene Richtungen wie Radien von bem 
Mittelpunkte ausftrömen und ihr Weſen empfangen; und 
zwar will fie diefe Idee ausfprechen nicht in jener Al 
gemeinheit in welcher biefelbe über dem Wechfel der zeit 
lichen Erſcheinung ftehe, fondern in der beflimmten und 
eigenthümlihen Geflalt in welcher fie das bewegende 
Princip des wiffenfchaftlichen Lebens der Gegenwart bilde. 
Das ift. nun in Zeiten die nicht im Erzeugen, fondern 
in der Aneignung bes Erzeugten, nicht in der Produc⸗ 
tion, fondern in der Neflerion leben leicht — denn die Idee 
bat ſich hier im allgemeinen Bemußtfein fchon eine Ge⸗ 
ftalt gegeben und ift im Popularwerden begriffen; ſchwer 
dagegen in ben Zeiten der Production, mo eine noch im 
Seftaltungsproceß begriffene Idee fchon in beflimmter 
Faffung vor den Zuhörer hingeftellt werden fol. Die 
. jüngfivergangene Zeit war eine reflerive, bie gegenmwär- 
tige ift productiv, eine Frühlingszeit, und gehört daher 
der Jugend an. 

Zweite Vorleſung: „Bon dem intellectuellen Prin- 
cip der alternden Zeitbildbung.” Diefes wirb durch die 
Hegel'ſche Philofophie am vollftändigften vertreten, in 
welcher das Reale und Ideale, Subjective und Objective, 
Freie und Nothwendige am vollftändigften vermittelt war, 
indem bier der Gedanke für die alles Wirkliche abſolut 
durchdringende Macht, ja für alle Wirklichkeit felbft er- 
Märt wurde. Zugleich behauptete man bier auf dem 
Standpunfte angelommen zu fein, wo bie That des 
Weltgeiftes und die That des Dienfchen coincidire, auch 
das menfhliche Bewußtſein im reinen Gedanken feine 
Wahrheit erreicht habe. 

Dritte Borlefung: „Selbftaufhebung des entivi- 
delten Principe und Erfcheinung eines neuen Bildungs» 
fermentes.” Der LXehre gemäß follte das ganze intellec- 
tuelle Reben jegt Tediglich in dem Proceſſe beftehen die 
Melt der Vorftellung in ben Begriff zu erheben, das 
weite Reich der Erfcheinung für den ihr immanenten 
Gedanken und feine ewige Dialektit durkhfichtig zu ma⸗ 
hen, und eben hierin zu beherrfchen. Dies war nun 
bei der Gegenwart nicht möglich, weil diefe in ihrer Un- 
mittelbarkeit immer wieder nachwuchs. 


Ein Palliativ war es dann nur, wenn Einzelne unter ih 
nen den Widerftreit von Borftelung und Begriff, in weldem 
fie unvermeidlich befangen waren, fi) dadurch erträglich mad: 
ten, daß fie abwechfelnd aus dem GErfcheinungsgebiet in tas 
Neid) des Gedankens eingingen, und aus diefem wieder in je: 
ned zurückkehrten. Die Dies thaten lebten mit aller Welt in 
Zrieden, nur etwa mit fih felbft nit. Sie ließen die Zeit: 
begebenheiten geben wie fie gingen, und behielten fi nur ver 
ſich einen begrifflihen Vers daraus zu machen; was fie geſtern 
erlebt erhoben fie heute in den Gedanken, um ſich morgen 
abermals den Erlebniflen hinzugeben. Bei diefem Verfahren 
fohlichteten fie nun zwar die harte Differenz zwiſchen Dafein 
und Begriff keineswegs, blieben doch aber in dialektifcher Be: 
wegung, etwa wie jener Schulmeifter im Holberg'ſchen Luft: 
fpiel, welcher fein Winterhols aus dem Keller in die Stube, 
und aus diefer wieder zurüd in ben Keller trug, und diefe 
Dialektik fo lange fortfegte, biß er von der Bewegung erwärmt 
fi) das Heizen eriparte. 

Es trat alfo doch das alte Soll wieder ein, aber 
hier in der Geftalt des Nichtfeinfollene, der negativen 
Kritit. Es findet ein Gegenfag zwifchen Progreffiven und 
Confervativem ftatt. Diefen muß man aber tiefer auffaf- 
fen. Was in fih die Natur als gegenfeitige Sollicits- 
tion des producirenden und des formirenden Princips 
ausdrüdte, Das tritt in dem Gefchichtsleben in der Form 
ber Wechfelbeftimmung eines progreffiven und eines dem 
entgegenftehenden confervativen Strebens hervor. Ale 
Gebilde der Weltgefhichte find Refultate diefer Wechſel⸗ 
beftimmung, und in dem Proceß bat auch jebes geſchicht⸗ 
liche Volk fein Entwidelungsleben. Organifation if 
der unmittelbare Ausdrud diefes Proceffes; fein ort: 
fhreiten von Geftalt zu Geftalt bewährt fi in organi- 
[her Metamorphofe. 

Vierte Vorleſung: „NRefler der Zeit im akade⸗ 
mifchen Leben.” Die foeben charakterifirte Entwidelung 
vollführte fich jegt nicht mehr vermöge eines bewußtles 
drängenden Triebes, fondern ?raft eines ibeellen Be⸗ 
wußtfeinse Und für diefes ift die Stätte bie Uni- 
verfität. Denn das alademifche Leben in feiner wah- 
ven Wefenheit ift ein der Erkenntniß zugewandtes, 
ein Leben in ber Theorie. Und hierdurch wird denn 
auch der Antheil ausgebrüdt welchen die akademiſche 
Jugend an ben Intereſſen der Zeit und bed Baterlandei 
nehmen foll — fie fol fich nicht in berfelben Weiſe kei 
ihnen betheifigen wie die übrigen Staatsangehörigen; 
denn alsdann büfte fie ihre akademiſche Gigenthäm- 
lichkeit ein, fondern fie foll den befondern Beruf haben, 
eben den Begriff der Sache zu befigen und zu hüten, 
den Inhalt des focialen Intereſſes felbft fih unmittelbar 
zu einem tiefern theoretifchen Problem zu machen. 

"Fünfte Vorlefung: „Das von der Zeit gefoberte 
wahre atademifche Bewußtſein.“ Diefes Bewußtſein if 
die Philofophie, denn nur in. ihr wird bie Idee ber Ent- 
widelung wahrhaft begriffen. Außerdem follen wir uns 
in der Einheit des Volks wifien, „und indem wir Diet 
thun, gehen wir unmittelbar über unfer politifches Be⸗ 
wußtfein — das nah dem Berf. nur in bem einzelnen 
Staate wurzelt — hinaus, und erfaffen und in dem 
ideellen Elemente gemeinfamer Sprache und der badurd 
vermittelten Entwidelung eigenthümlicher Intelligenz; alt 
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eine einige mit fich felbft verkehrende Beiftergeftalt; in 
feiner Intelligenz hat das deutfche Volt nicht nur feine 
ideelle Subſtanz, fondern auch das energifche Band fei- 
ner Einheit”. Alſo infofern der Student fich bei dieſer 
Intelligenz und ber höchften Spige derfelben, der Philo- 
fophie, betheiligt, ift er fchon an und für fi in der na- 
tionaliten und zeitgemäßeften Thätigkeit begriffen — es 
fommt dann noch hinzu, dag das Princip der neuen 
Entwidelung der beutfchen Philofophie, in welcher das 
nicht vwoiffenfchaftlihe Leben der Gegenwart fih aus- 
jpricht, gerade die Gefhichtsibee ift. 

Sechste Vorlefung: „Von der Geſchichtsidee als 
neuem Bildungsprincip. Die Zeit ift eine felbfibemußte 
geworden, an die Stelle der Subftanz tritt das Subject; 
infofern ift die Philofophie bei ihr betheiligt, und die le⸗ 
bendige weder am Vergangenen noch am Gegenwaͤrti⸗ 
gen ausruhende, fondern auf bie Zukunft gerichtete und 
fie weſentlich mitgeftaltende Philofophie unferer Zeit ift 
alſo Gefhihrsphilofophie. Diefe darf vor Allem nicht 
mit der „Philoſophie der Gefchichte”, welche in ber Hex 
gel’ihen Philofophie eine befondere Doctrin bildet, ver- 
wechſelt werden: unter der Gefhichtsphilofophie hat man 
die Philofophie der Freiheit au verftehen, bei welcher bie 
That denn Sein vorangeftellt wird. 

So weit der eigentlich hodegetifche Theil diefer Vor⸗ 
leſungen; der übrige Theil des Buchs enthält eine En- 
cytlopädie der Philofophie im Sinne des Verf., wie die 
„Methode des atademifchen Studiums“ von Schelling eine 
ſolche iſ. Iſt Das nun eine Schrift welche das Wort 
Gegenwart mit Recht an der Stirn- trägt? Vielmehr 
ein übertünchtes Grab, wird ein guter Theil unferer Le⸗ 
fer antworten, draußen bemalt mit den bunteften Farben 
der Jugendbegeifterung und des frifchen Eingreifens in 
ten Gang der Dinge, und drinnen voll Moder und 
Verwefung abgethaner Anfchauungsweifen. Aber daß 
wit darüber ftreiten follten! Es ift die pure Bläſſe ber 
Reflerion, welche der angeborenen Farbe der Entſchlie⸗ 
bung angefränfelt ift, wenn wir barauf zurüdgehen, ob 
unfer Thun und Treiben ber Gegenwart oder der Ver⸗ 
gangenheit angehöre. Was geht uns Das an? Wir find 
vor unferm Gewiffen verpflichtet in jeder Beziehung Das 
u thun und zu befördern was wir für das Wichtige 
halten, und mehr kann fein Gott von uns fodern. Wo 
if aber irgend eine Gewähr, daß die jedesmalige Gegen- 
ware etwas an und für fi Richtigeres verfolge als ihre 
Vergangenheit? Einem fo fchlechthin geradlinigen Gange 
der Entwidelung voiderfpricht die Erfahrung durchaus. 
Und felbft wenn er flattfände, fo würde es doch noch 
falſch ſen auf ihn zurüdzugehen. Denn wenn wir Das 
was bisher Das Richtigfte war nur darum thäten, weil 
8 die Gegenwart fodere, fo thäten wir es ja eben nicht 
als das Richtige ſchlechthin, und müßen im naͤchſten Au- 
genblid wieder davon abfpringen; denn nun hätten wir 
1a fchon eine andere Gegenwart, und dabei fäme es nicht 
enmal zu irgend einer Gegenwart: denn wenn wir uns 
nicht felbft vertrauen, wie fol irgend Etwas zu Stande 
tommen? Und nun das Ergebniß dieſes ganzen reflectir- 
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ten Weſens! Die Gegenwart ſoll nun einmal Recht ha⸗ 
ben und die Norm bilden: nun kann aber doch Niemand 
fein eigenes Denken und Meinen im Ernſte einem Frem⸗ 
den unterwerfen, auch verbietet bad Bewußtſein redlicher 
Beftrebung fih für einen Zurüdgebliebenen zu halten, 
folglich erklärt Jeder Das mas ihm das Richtige däucht 
glei auch für das allein wahrhaft Gegenmärtige, 

Und was ihr fo den Geift der Beiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eig'ner Geift, 

Woran die Zeiten fich befpiegeln. 

Was bleibt num da übrig? Da endlich auch der Dritte, 
welcher nun etwa entfcheiden wollte was wirklich ber 
Gegenwart angemeffen wäre, in bemfelben Cirkel befan- 
gen ift, nichts Anderes ald wovon man niemals hätte 
abgehen follen, nämlich die verfchiedenen Anfichten auf 
ganz gewöhnliche menfchlihe Weife mit dem Verſtande 
zu prüfen und nad) ihren Gründen gegeneinander ab- 
zumwägen. 


U 


(Die Gortfegung folgt.) 
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Daniel DEonnell. 


Personal recollections of the late Daniel O’Connell. By 
Willlam J. O'N. Daunt. Zwei Bände. London. 1848. 


Das „Athenaeum“ leitet feine Anzeige dieſes Buchs mit 
ciner Bemerkung ein welche den Nagel auf den Kopf trifft 
„Diele perfönliden Erinnerungen”, heißt eſs, „find namentlich 
infofern intereffant als fie daS unberechenbare Gewicht perfön- 
licher Geltung nachweiſen. Verſtand kann parirt, Ueberredung 
durch Vorurtheil gefhwächt werden, aber Genialität ift faft 
unwiderſtehlich, und ohne fie haben wenig Volksführer es weit 
gebracht. Jedenfalls muß O'Connell diefe Eigenſchaft in hohem 
Grade befeflen Haben. Seine. ftarfe Gefundpeit, fein heiterer 
Sinn und ein mit feiner Natur verfchmolzener Anflug von 
Romantik und Poeſie unterftügten nicht bloß feine Thatkraft, 
fondern verliehen ihm auch die Fähigkeit zu gefallen und bie 
Aufgelegtheit zum Scherzen. Innige Familienliebe ift ein Cen⸗ 
trum aus welchem ein bezauberndes Weſen und Anſehen ſtrah⸗ 
Ienförmig hervorgehen; und aud) Dies fand ſich beim Befreier 
vor. Er citirte Verſe, liebte Tuftige Gefhichten und war Freund 


der Zagd, lad Romane und hatte fogar in feiner Jugend ein- 


mal den Gedanken felbft einen zu fchreiben. Obſchon felten 
heiß — zur Verwunderung felten bei dem unabläffigen Kreuz: 
feuer des Widerftandes, der Caricatur, der Eiferfucht und des 
Mistrauend, mit welchem er beſchoſſen wurde — war er nie 
Falt. Obſchon zaͤh bis zu einem Grade von Sachheit, wie ihn 
Diejenigen nicht begreifen Pönnen die fhwah und Rummer 
zwei immer Entfchuldigungen und Ausflüchte fuchen, kann ihm 
doch nur ein außerordentlich kleines Maß von Härte vorgerüdt 
werden. Kerner gewahren wir an ihm Wendungen und Schwänte 
des Iren, welche ein Freund des Humors gern mit Gold aufmiegt. 
Kurz, das Buch enthüllt einen eigenthümlichen Charakter.” 
Die Nichtigkeit diefes Urtheild läßt fih nur aus dem Buche 
felbft erkennen, oder es muß maſſenhaft ertrahirt werden. Da 
zu Letzterm dem Ref. der Wille und d. BL. der Raum fehlt, moͤ⸗ 
gen drei oder vier Aushebungen den Inhalt der Maſſe andeuten. 
„Das erite dicke Buch das ich gelefen babe’, fagte 
O'Connell, „war Eapitain Cook's «Reife um die Welt». Ich 
lad es mit-wahrer Gier. Wenn die, andern Kinder mid) aufs 
foderten mit ihnen zu fpielen, tief ih fort, nahm mein Bud 
und feste mich damit im Zimmer der Wirthfchafterin zu Dar- 
rynane in das Fenſter, welches feitdem in einen Schrank ver: 
wandelt worden iſt; da faß ich denn wie ein &chneider mit 


"untergefehlagenen Beinen, und verſchlang Cook's Abenteuer. 
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Das Buch bat das Seinige gethan mich zum guten Geogra⸗ 
phen zu machen — es intereffirte_mich feinen Fahrten auf ber 
Karte zu folgen. Dies geſchah 1784. Ich glaube nit, daß 
je ein Buch mich mehr gefeifelt Hat. Ich blieb figen und las 
es, weinte auch bisweilen darüber, wahrend die andern Jun⸗ 
gen fpielten....‘‘ 


„Bei einer unferer Repealreifen — naͤmlich nah Water. 


ford — gedachte er, was er oft that, feiner verftorbenen Frau. 
«Sch Habe nur ein mal um ein Weib gefreit», fagte er, «um 
meine Marie. Ic fagte zu ihr: Sind Sie verfprodhen, Miß 
D’Eonnelt — Bie antwortete: Nein. — Wollen Sie fich mit 
mir verfprechen? fragte ih. — Ia, antwortete fie. — Darauf 
fagte ih, mein Leben wolle id daran fegen fie glüdlih zu 
machen. Und fie verdiente, daß ich es that — fie hat mir 
34 Jahre des reinften Glücks gefchentt das je ein Mann 
genoß. Mein Oheim verlangte, ich follte eine reichere Par: 
tie machen, und ich glaubte er werde mich enterben. Aber 
darum forgte ich mich nicht. Mein fpäteres Glück war mir 
reichlicher Erſatz. — Und machte die Advocatur Sie unabhän: 
gig? — Ja, das erfte Jahr verdiente ich 58, das zweite un: 
gefähr 150, das dritte 200 Pfund und im vierten gegen 300 
Buineen. Dann mehrte es fih raſch, und im legten Jahre 
meiner Praxis hatte ich 000 Pfund, obgleich ich ein Gerichte: 
quartal einbüßte. — Wohnte Ihre Gemahlin in Tralee? — 
Sa, mit ihrer Großmutter, und ed machte mir Spaß die alte 
ga damit zu necken, daß ich mich über den Starrfinn ihrer 
nkelin beſchwerte. Madam, pflegte ich zu fagen, Marie wäre 

ganz gut, nur ift fie fo ftörrig. — Störrig, mein Herr? Meine 
Marie ſtörrig Sie müffen fie fehr gereizt haben, mein ‚Derr. 
Ia, mein Herr, ed muß nur Ihr eigener Fehler fein. Mein 
eines Mädchen, mein Herr, war von jeher das fanftefte, füßc: 
fte Gefchöpf. — Und das war fie», fegte er nach einer Paufe 
hinzu und ſchwieg dann etlihe Minuten.....” 

„Es Fam die Rede auf ein Ereigniß das ich zu einem 
Romane benugen wollte. ie, bemerkte ih, würden fi wol 
etwas außerhalb Ihres Elements befinden, follten Sie einem 
Romandichter mit gutem Rath an die Hand gehen? — «Richt 
im Geringfien», antwortete er; «war ich doch einmal nahe 
daran felbit cinen Roman zu fchreiben.n — Wahrbaftig? Und 
was follte der Inhalt fein? — «Sa, was den Inhalt betrifft, 
darüber war ich mit mir noch nicht ganz einig. Mein Held 
ſollte ein natürlicher Sohn Beorg's III. fein von Hannah Light: 
foot, feiner Quaͤker⸗Maitreſſe. Der Junge follte früh von fei- 
ner Mutter getrennt worden fein, und ich wollte ihn in Douay 
ftudiren faffen, dann nach einer Reihe von Abenteuern nad) 
Weſtindien bringen. Er follte ein Glüdsritter werden, am 
amerikaniſchen Kriege heil nehmen, und zulegt nad England 
zurückkehren, ein Complot theoretifher Republilaner ... .»‘ 

„Wir frübftückten bei Herren Elancy in Eharleville. D'Con⸗ 
nel unterhielt die Geſellſchaft, die ſich um feinetwillen verfam- 
melt hatte. «Einftmals», erzählte er, «vertheidigte ich einen 
Kubdieb; er wurde reinweg verurtheilt zu viergehnjähriger De: 
portation. Nach Ablauf diefer Zeit Fam er zurüd. Bufällig 
begegnet er mir, und fängt an von feiner Unterfuchung zu pre 
hen. Ich fragte ihn wie er es nur angefangen habe immer 
die feifteften Kühe zu fteblen. — «Run, das Geheimniß kann 
ih Eure Gnaden vertrauen, mein Herr», erwiderte er hochſt 
ernſthaft. „So oft Sie ausgehen, um eine Kuh zu 
ſtehlen, laſſen Sie es immer an der möglich miferabeiften 
Racht fein. Ze fehlechter das Wetter, defto größer die Wahr: 
f&heinlichkeit, daß Niemand wach ijt und Eure Gnabden fiebt. 
Die Manier nun, die feiftefte Kuh im Dunkeln zu erkennen, 
ift Dies Merkmal, daß die feiften Kühe immer da ftehen, wo 
dad Wetter am ärgften hauſt, die magern hingegen immer in 
den Graben gehen, in die Geduld». Dies war denn eine Lehre 
im puncte des Kubftehlens, fepte D’Connell hinzu, die ih von 
meinem würdigen Clienten gratis erhielt v.“ 

Die Bekanntſchaft des Verf. mit O'Connell datiert von 


1832, und geftaltete fich bald zu einem vertrauten Um: 
gange, deflen Einzelheiten Erfterer feinem Tagebuche über: 
gab, wovon der Rahm in vorliegende zwei Bände abgeſchoͤpft 
worden ift. 10, 





—Mis cellen. 


Der Pilatusberg in der Schweiz. 

Diefer unweit Luzern ſich erhebende Berg war vom 1. 
bis 18. Jahrhundert der befuchtefte der Schweizerberge; er if 
fehr befchwerlidy, felbft nicht gefahrlos zu befteigen, denn er if 
nah Merian „von Belfen und Schroffen ganz rauch, hat vie 
Bruch und Schunden, dannenher er fractus mons genenntt 
wird”. Cine grundlofe Moͤnchsfabel erzählt: Pontius Pilatus, 
durch Ziberius nach Gallien verbannt, habe von Gewiſſens 
hiffen verfolge fi in einen See auf dem Gipfel des Berge 

eftürzt. Ihm wurden alle Stürme die über dem Biermalt: 
ätterfee tobten zugefchrieben , fodaß es Jahrhunderte hindurch 
bei Strafe verboten war fich jenem Sce auf dem Berge qu 
näbern, um nicht den böfen Geift des Mannes der über ten 
Heiland den Stab brach zu weden. Merian befcpreibt dieien 
See in folgenden Worten: „Dieſer Pfüg liegt von Ratur an 
einem ftilen Drt, ift tieff, mit finfterm Wald umgeben unt 
mit Holg umbſchraͤnket, darmit daffelbe niemand erzörne, fi 
graufam anzufehen, ſchwartz von Farb, allezeit fill und bleibt 
vom Winde unbeweglich.” Uebrigens ift der Pilatus das beit: 
Wetterglas für die Anwohner, nach dem alten Spruch: 
Dat ber Pilatuß einen ‚Hut, 
Dann wirb das Wetter gut; 
Traͤgt er aber einen Degen, 
So gibt ed fiber Regen. 


Iſt fein Gipfel Morgens ganz nebel= oder wolkenfrei, ſe il 


felten auf beftändiges Wetter zu rechnen; bleibt er aber bit 
zum Rachmittage ein Hutträger (pileatus, wovon Mandı 
feinen Kamen ableiten), fo darf ein heiterer Tag ermarttt 
werden. 


Dr. Staupip. 

Luther bezeichnet feinen Lehrer Staupig, defien er cft mi 
‚großer Liebe gedachte, nicht nur als einen gelebrten, jondern 
auch als einen gewandten Mann, der am Hofe feines Kur: 
fürften viel galt. Dafür zeugt folgender Vorfall. Als einft 
Dr. Staupig in der Scyloßlicche zu Wittenberg vor Kurfürft 
Briedrih und Herzog Johann predigte, wollte er, wie es tx 
mals Sitte war, feinen Zert, dad Geſchlechtsregiſter Zefu Chrifi 
aus dem Matthäus, auswendig berfagen. Er ward aber zul! 
in den 14 Fürften irre die vom &tamme Juda nad dem be 
byloniſchen Eril gegählt werden. „Gott ftraft die Hoffart”. 
fagte er, griff nach der Bibel und las den Reſt feines Zerte. 
Er war an jenem Sonntage bei Hofe zur Tafel. Da fünz: 
Herzog Sohann an: „Herr Doctor! Wie ging's Euch heute mit 
dem Evangeliot” Gnädiger Fürft! Ich hatte dreierlei Herrm 
in meinem Evangelio; Erzväter, das waren fromme Lestı, 
mit Denen gut auszukommen wars; itemralte Könige, die 
liefen auch mit und von fi) reden; als ich aber unter fit 
Furften kam, das waren wunderliche Leute, die machten mi 
im Evangelio irre.” Kurfürft Friedrich Tächelte und fagte z— 
feinem Bruder: „Haben Euer Liebden nicht vielleicht noch Etmei 
“ „fragen? Ihr werdet Doctor Staupig zur Antwort berat 

nden.' | 


— | 
Selbftgefüpt. 

Auf feine ägyptiſche Grammatik zeigend fagte Champollies 
fterbend: „Was auch aus mir werden, wie e8 mir auch geben 
möge — ich habe meine Viſitenkarte bei der Nachwelt aurkege 


| loflen. “4 
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Die wifjenfchaftliche Aufgabe der Gegenwart als lei⸗ 
tende Idee im akademiſchen Studium. Hodegetifche 
Vorträge von Chr. 3. Braniß. 

(Bortfefung aus Nr. 310.) 

Das Buch des Hrn. Braniß ift ausgezeichnet ſchön 
gefchrieben, es fehlt der Darftellung an treffenden und 
wigigen Partien nicht, es ift ein geiftreiches Buch, wie 
Hr. Braniß felbft ein geiftreiher Mann if. Aber wohl 
Denen die arm am Geifte find: denn es geht eher ein 
Ankertau dur ein Nabelöhr ale daß fo ein Reichen ine 
Schwarze treffen folte. Bor Zeiten gab es Stockge⸗ 
Ichrte, Wagnere, bie nichte Höheres kannten als ein 
wiredig Pergamen, und was fich mit riefigem Fleiße aus 
ihm ermitteln läßt. Sie waren mit ihrem Sammler- 
geift, mochte er auch auf der Oberfläche verweilen, ber 
Wiſſenſchaft nuͤtzlich, und der Auffaffung der Lebensin- 
tereffen fchadeten fie nichtz denn bdiefelben lagen ihnen 
gänzlich fern. Die modernen Faufte, welche alle Wiſ⸗ 
fendfraft und Samen zu fchauen vorgeben, find interef- 
fanter, aber auch gefährlicher; denn fie behaupten die He⸗ 
bei des Lebens in Händen zu haben, ohne daß fie ihm 
doch näher ftänden. Nicht als ob einzig und allein bie 
fogenannten praftifchen Leute in diefen Dingen das Wort 
führen follten: diefe fehen gemeiniglich den Wald vor den 
Bäumen nicht; nur ein tieferer Blick, der aus theoreti- 
fer Durchbildung hervorgeht, vermag der Fülle der Em⸗ 
pirie die durchgreifenden Gefichtöpuntte abzugemwinnen. 
Nur daß es an diefer Iegtern nicht fehle, daß nur Der 
über die Dinge mitzufprechen fich anſchicke welcher wirk⸗ 
lich in ihnen lebt und das Allgemeine aus ihnen felbft 
zu fchöpfen gewohnt ift, nicht etwa auf dem Wege ber 
logifhen Induction, ber nie zum wahrhaft Allgemeinen 
führen kann, fondern einer innigen Verſenkung in bie 
Thatſache, bei welcher fi die allgemeinen Mächte wel- 
he in biefer wirkfam find ganz von felbft im Geifte 
abfpiegeln werden. Niemand ſtimmt diefer Foderung 
entfchiedener bei als die Philoſophen von ber Farbe des 
Hrn. Branif. Niemand weift ben Verdacht eines Con⸗ 
firuirend a priori unwilliger zurud — und Niemand er 
füllt die Foderung fo wenig wie fie, und ift fo weit wie 
fie von der wahren Apofteriorität entfernt. Sie fegen 
an die Stelle der Apriorität bes Gedankens, welche fie 
nicht gelten laffen wollen, einen Apriorismus des geiſt⸗ 


reichen Einfalle, welcher viel ſchlimmer ift, weil man ihm 
nicht nachrechnen kann, und feine Wege allein durch bie 
Kreuz» und Querſprünge eines beliebigen Stedienpferbes 


beftimmt werden. Man kann zugeben, daß auch biefe 
Verirrung eine bloße Uebertreibung eines in feinen Schran- 
fen wohlberechtigten Verfahrens ift: die aͤußere Erfah. 
rung des Wirklichen wird nur durch Die innere An⸗ 
fhauung Deffen was möglich ift fruchtbar, und wer ſich 
nicht felbft zu lehren weiß wird aus ber größten Stoff 
anhäufung Nichts lernen; wie follte nun nicht von Sei- 
ten der Geiftreihen ebenfo wol wie von Seiten ber 
Beiftlofen gelegentlich die rechte Grenzlinie verfannt wer- 
ben? Aber es gejchieht darum nicht weniger, weil es 
erklärlich ift; der Stubentieffinn — wenn ich diefes Wort 
nach ber Analogie von Stubengelehrfamkeit bilden darf 
— bringt alle Tage fo unglüdlihe Combinationen, fo 
wunderfeltfame Verknüpfungen hervor, daß wir andern 
Gelehrten uns allenfalls. mit einem Spinoza’fchen res hu- 
manas neque ridere neque lugere neque detestari, sed 
intelligere über fie hinwegſetzen mögen, ben Männern 
bes Lebens und ber That aber, die Das was befichen 
fol einzurichten und auch zu verantworten haben, durch⸗ 
aus Fein Vorwurf daraus gemacht werden fann, wenn 
fie fi gegen fie fehr harter Ausdrüde bedienen. Und 
dieſer Gattung von Misgefchöpfen eines verirrten Bil- 
dungötriebes gehört auch das vorliegende Buch an, in 
fofern es beftehende Lebensformen umänbern ober um⸗ 
deuten will. 

Der oben eingefügte Auszug überhebt mich der Mühe 
einer vollftändigen Zergliederung; ih will nur auf ein 
poar Punkte zurückweiſen. 1) Dee junge Akademiker, 
b. b. Student, fol, ehe er ſich einer befondern Richtung 
bes intellectuellen Lebens zumenbet, d. h. ehe er ein be⸗ 
flimmtes Stubium ergreift, fi auf den Standpunkt der 
Idee erheben von welchem jene Richtungen wie Radien 
ausftrömen und ihre Weſen empfangen, d. h. ſpeculative 
Philoſophie treiben. Der mit geiftreicher Vornehmheit in 
Unbeftimmten verſchwebende Ausdruck verdedit bie Wider 
finnigfeit biefer Foberung. Allerdings ift es hergebracht, 
dag man das akademiſche Studium mit gemiffen philn- 
fophifchen Collegien beginnt, in manden Staaten if 
Dies fogar vorgefchrieben, und Dies hat feinen guten 
Grund, infofern unter bemfelben eine gemiffe Dsrienti- 





1242 . 


zung im Neiche der Wiffenfchaft, eine formelle Durch⸗ 
bildung und ein Bewußtſein über die Elemente auf 
weichen die Iegtere beruht verflanden wird. Allein wo 
man unter Bhilofophie etwas Höheres verſteht, ift es 
durchaus verkehrt ein Ausgehen von ihr als etwas 
Wuͤnſchenswerthes darzuftellen, ja ein befonnener Diann 
wird, ich weiß was ich fage, wenn fich bei einem jungen 
Menſchen ein berartiges Gelüfte zeigt, bies als ein Merk⸗ 
mal einer geiftigen Krankhaftigkeit betrachten, die nur 
durch die furchtbarften Erfchütterungen bes geifligen Or⸗ 
ganismus vielleicht wird geheilt werben tönnen. Das 
verfteht fich, denke ich, ganz von ſelbſt. Die Philofophie 
ift die Wiffenfchaft der legten Gründe ber Dinge, und 
infofern der höchfte Triumph des menfchlichen Geiftes ; 
aber wer fann von der Kenntnif der legten Gründe be- 
ginnen? Wie kann diefelben und ihre Nothmwendigkeit 
Der welcher zuvor die näherliegenden Urfachen nicht 
blos Eennen gelernt, fondern auch in eigener Forfchung 
auf ihre Geltung hin probirt hat auch nur auffaffen? Und 
nun foll wol gar die Wahl eines Studiums aus ber 
Erkenntniß der Stellung ber verfchiedenen Gebiete im 
Abſoluten hervorgehen. Als ob Das jemals möglich 
wäre! Ich will gar nicht erwähnen, daß hierbei wiederum 
- eine Kenntniß jener Gebiete ald ein Anfang der nicht in 
der Philofophie läge vorausgefegt wird; aber angenommen, 
Dies wäre nicht der Fall, wie foll Derjenige welcher mit 
der Erfenntnig ber Befchränktheit. bes Standpunkts ber 
einzelnen Wiffenfchaften, ver Oberflächlichkeit oder des innern 
Widerſpruchs der Kategorien derfelben, 3.8. der Phyſik, den 
Anfang macht, fich einer von ihnen ernfllich widmen fönnen ? 
Mer einmal die Confituren ber fpeculativen Philofphie 
gekoftet hat mag das berbe Hausbrot empirifcher For⸗ 
fhung nicht mehr, es fei denn, daß er, wie z. B. von 
dem Chemiker Liebig erzählt wird, fi) an jenem zuvor 
tüchtig den Magen verborben hätte. Hr. Branif ift ein 
alter Profeſſor, follte er es wirklich nicht wiffen mas 
aus den Leuten wirb die wirklich von der Philofophie 
ausgegangen find, und welche eine gründliche Emancipa- 
tion von ihrer wefenlofen Allgemeinheit nicht erft zum 
foliden Befondern und dann etwa zur Erkenntniß der 
auf biefem beruhenden wahren Allgemeinheit geführt hat, 
wo fie dann wahre Philofophen geworden wären, was immer 
nur Wenigen befchieben gewefen ift? Literaten find fie 
geworben, d. h. Leute die je nach dem Maß ihrer Be⸗ 
gabtheit zwar Manches wiffen und koͤnnen mögen, bie 
aber keine geiftige Heimat haben, fondern, jenachdem 
etwa politifche oder religiöfe oder literarifche Fragen an 
der Tagesordnung find, bier und ba herum irrlichteriren: 
wie benn fogar die Philofophie felbft fih bei manchen 
Individuen, bie in der Hegel’fchen Schule eine gar nicht 
unbedeutende Stelle einnehmen, in eine gewiſſe lite- 
ratenhafte Wielgefchäftigkeit auflöfl. Man möchte bie 
Herren auf den Knien anfleben, body nicht die menige 
Unbefangenheit und Unmittelbarkeit welche bei uns mo⸗ 
dernen Menfchen noch zu finden ift fo gemaltfam weg⸗ 
aubemonftriren. Denn nur auf ber Unmittelbarfeit ber 
individuellen Anlage, der zufälligen Vorliebe beruht die 


Hinwendung zu einem befondern Studium wie zu irgend 
einem beflimmten Lebensberufe, und es iſt ein großes 
Unglüd, wenn ſich Dies nicht frühzeitig beſtimmt aut 
ſpricht, und wahrer Frevelmuth, ſolche Unfchuld ftören 
zu wollen, meil das Böfe kennen unb nicht thun beffe 
fei als es nicht thun weil man es nicht kennt; nur wenn 
ſich aledann aus der Neigung zu dem befondern Stu⸗ 
bium ein ebenfo beftimmter philofophifcher Beruf ent. 
widelt — es ift Dies der Bildungsgang, ben fo viel id 
weiß alle bedeutenden Philofophen durchgemacht haben —, 
fo ift Das freilich defto beffer. Aber woher ſtammt dire 
ganze Begriffsverwirrung, welche Dinge verfennt die fo 


einfach find, daß man ſich fchämen möchte fie nur aut | 


zufprehen? Aus einer Unklarheit über den Begriff dee 
Philoſophie felbft. Die Meiften fommen an die Phil 
fophie von der Seite der Theologie her heran, wie denn 
die Theologen gemeinigli von Natur über philoſophiſche 
Tragen mitfprechen zu können meinen, und die Philofe 
phie felbft als eine Magd betrachten, bie nur dazu da 
fei ihnen ihr Geräthe zurechtzuftellen. Die Theologie 
aber wird in ben wenigften Faͤllen auf fireng wiſſer⸗ 
ſchaftliche Weife, d. b. fo daß es auf die reine Erkennt: 
niß antomme, betrieben; fie hat immer. einen praktifhen 
Hinterhaltsgebanten, auch foll ja die theoretifche Uebetzen 
gung feldft nicht das Seligmachende fein; und überdies tar 
fie oder koͤnnen wenigftens die Theologen es niemals übe 
winden, bag ihr Gegenfland zufällig ber Höchfte ift, woraus 
eine falfche Würde und ein falbungsvolles Weſen dern 
gehen bie einer wiflenfchaftlichen Objectivitaͤt geradezu ent: 
gegenfteben. Dies Alles geht auf die Philofophie übe. 
Der Philoſoph, welcher doch ſchlechterdings Nichts meite 
ift als ein Menſch wie andere, der ſich und feine Dr 
fondern Geiftesanlage und Bildungsgefchichte nachgerade 
mit wiffenfchaftlihen Forſchungen und nicht wie Un 
bere mit Schufterei oder Schneiderei, oder wie andat 
Wiffenfchaftliche mit Unterfuhungen über die verſhie⸗ 
benen Arten von Papageien — um ein berühmt gewerde 
nes Beifpiel zu gebrauchen —, fondern übet die legten 
Gründe des Seins befchäftigt, dünkt ſich auf einer Belt 
kanzel zu ſtehen, um welche alle Greatur verfammelt if, 
auf daß er ihr das Raͤthſel ihres Dafeins erkläre. Ein 
Borlefung über Encyklopädie ber Philoſophie der ih or 
10 Jahren beimohnte begann mit den Worten: „Met 
Herren, ber Inhalt diefer Vorlefung ift“ — und hier Mal 
eine erhabene Pauſe mit fegnender Ausbreitung ber Arm 
ein — „Alles!!" Die Philoſophie fol nicht erbaulich fein. 
ſagt Herbart, fie will aber erbaulich fein, wenn der Phi 
loſoph fih anmaßt in den Leuten erſt ben rechten mil 
fchaftlihen Sinn zu erweden, und fie für den wife 
ſchaftlichen Beruf gleichfam einzuweihen; denn dieſes Be⸗ 
rufs und jenes Sinnes iſt Jeder theilhaft, der zu eine 
objectiven Forſchung in irgend einem Gebiete fühig fi 
und hätte er auch von ben befondern Korfchungen mit 
denen fich die Philofophie befchäftige nie gehört. Die Pi 
Iofophie will erbaulih fein, wenn fie von irgend eimt 
Erhebung auf den Standpunkt der Idee und dergleichen 
redet; denn die Idee ift nichts Anderes als der willen 


ſchaftliche Grundbegriff einer Anzahl von Schulen ber 
Dhilofophie, welcher formell betrachtet mit andern Be⸗ 
griffen der Art völlig auf Einer Linie ſteht, und ſchlech⸗ 
terdings feinen andern Anſpruch bat als alle andern, 
nämlich fireng wiffenfchaftlich geprüft und, wenn er ſich 
zu bewähren fcheint, ebenfo ausgeführt zu werben. Und 
folglich iſtss, Das war der langen Rede kurzer Sinn, 
ein unglaublich großer Misgriff bes Heren Braniß, den 
Standpunkt der fpeculativen Philofophie ale Etwas hin⸗ 
auftellen, was fich der junge Student, wenn er auf bie 
Univerfität kommt, vor Allem anzueignen babe. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Gefhichten des Oſtens. Bon Sofef Marlin. Grfter 
bis fünfter Theil. Peſth, Hedenaft. 1847—48. Gr. 13. 
6 Thlr. 4 Nor. — Und. T.: Attila. Drei Theile. 
Sulamith. Zwei Theile. 

„Habent sua fata libelli!” bat man zum Ueberdrufle 
wiederholt, und namentlich den Recenfenten gegenüber. Keiner 
aber denkt daran, daß audy bie MRecenfenten ihre fata haben. 
Ich Hatte gerade mit den. vorliegenden Erzählungen das aller: 
fotalfte Fatum, daſſelbe naͤmlich das in der Gefchichte der Ge⸗ 
genwart fo furchtbar, fo tragifh geworden, und das da heißt: 
„Zu ſpät!“ Diefes verhängnißvolle „Zu fpät” bat mich em- 
pfindlich genug dafür gefftaft, daß ich mit der Anzeige eines 
Buches welches bald nad feinem Erfcheinen, alfo fon vor 
Monaten, in meine Hände gekommen fo lange zögerte! — Als 
ich dieſe „Befhichten des Oſtens“ durchgeblättert, fagte ih: „Ein 
wahrer Levitfchnigg in Profa!” und that mir ee 
auf diefen Gedanken nicht wenig zu gute, obwol er mir fo 
nahe lag wie dem Golumbus fein weltbefanntes Kunftftüd mit 
dem Ei. Hätte ich ihn nur auch gleich weltbelannt gemacht! 
Ginem armen Zeufel von Necenfenten, der fo oft mit der Ge⸗ 
wandtheit der Franzoſen wetteifern muß Etwas über Nichts zu 
fagen, darf man es wahrhaftig nicht verdenken, wenn er fi) 
freut ein fo gewaltiges Nichts wie dieſe hunniſch⸗bibliſchen 
Rovellen mit einem fo gewaltigen Lafonismus abfertigen zu 
fonnen. Leider war ih unklug genug Marlin's Meifterftüd 
und. meinen kritiſchen Gedanken eine Zeit lang ganz bei Geite 
zu fchieben, und meine Aufmerkſamkeit den unmwichtigften Din» 
gen zuzuwenden, nämlich Wihl's Gedichten und den Februar⸗ 
und Märzereigniffen. Unterdeß waren die „Geſchichten des 
Oſtens“ felbft von Menzel vecenfirt, und natürlich gelobt. Ich 
ließ ihn ruhig reden und loben, wußte ich doch welch ein gro: 
ßes Wort ih mir vorbehalten: 

Do mit des Beide Maͤchten 

IR kein ew'ger Bund zu flechten, 

Und das Ungläd fchreitet ſchnell! 
Da — noch ganz küͤrzlich — tritt Guſtav Kühne hervor, 
der Redacteur der „Europa“, und benugt feinerfeitd den nahe⸗ 
liegenden Gedanken, und nimmt mir Das große Wort vom 
Munde! Eine kurze Beiprehung Marlin’s ſchließt er mit der 
Bemerkung: „Er ift ein wahrer Levitfchnigg in Proſa!“ Wär 
zen die Grundrechte des deutfchen Volkes, und fomit auch der 
deutfhen Necenfenten, ſchon feftgeftellt, ich würde befagten 
Guſtav Kühne vor Gericht fodern, und eine Anklage gegen ihn 
erheben, ſchwerer und bedeutfamer al& die wegen Nachdrucks, 
nämlich wegen Vordrucks. 

Indeffen, wenn ich es mir genau überlege, fo gefchieht 
mit diefer Sufammenftelung Marlın fowol als Levitſchnigg Un» 
recht: Marlin, weil feine Birtuofität nicht an dem Maße Le 
vitſchnigg's gemeflen fein will; er ift leider auch „zu fpät’’ ger 
kommen. Wäre er früher als Levitſchnigg erſchienen, ſo würde 
es füglicher von dieſem heißen koͤnnen: „er iſt ein wahrer Mar: 
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lin in Verſen!“ Aber auch Levitfchnigg duͤrfte fich beleidigt 
fühlen, benn er hat Teinesfalls fo viel Ungereimtes gefchrieben : 
feine Sachen find faft alle gereimt. 

Marlin! Wenn diefer Rame Fein angenommener ift, fo ift 
er wirklich ominds. Denkt man da nicht gleich an Spuk und 
Sauber? Und wahrlich, deffen ift im Buche die Hülle und 
Fülle. Erſtens ift der Stil ein wahrhafter Befenftiel, hoͤlzern 
als wie ein folder, und doch vom Dichter als Reitroß gebraucht 
ftatt des Pegafus: feine Phantafie reitet denn auch auf dem- 
felben trog der beften Here zu ihrem Sabbath. Sodann ſpukt 
duch fämmtliche Bände der Geift tollgewordener Rhetorik unt 
der zügellofeften Gefchmadsüberfchnappung. Und endlich ift es 
in der That Bein geringer Zauber, aus Perioden von denen 
man nicht einmal eine rechte Gefchichte bat fünf Bände Ge: 
ſchich ten zu maden. 

Der Verf. gibt uns übrigens dieſe Gefchichten keineswegs 
als Geſchichte. Vielmehr gefteht er ausdrüdlich in der Zueig⸗ 
nung ber „Sulamith”, er je „binabgedrungen in die goldenen 
Reiche des Fabellandes“. Aber er ift auch ein leiblicher Sohn 
unferer Beit, wie er es felbft fühlt. Nicht allein daß er ſei⸗ 
nen Himmel, fein „goldened Reich”, wie die Ultrarationaliften 
fi) auf der Erde erbaut, d. h. daß fein Fabelland ganz und 
gar auf der geograpbifchen Karte unfers Planeten liegt, er ift 
in feiner Maͤrchenwelt zugleich Docent der Geſchichte, er ver: 
arbeitet feinen Zabelftoff mit dem Chroniftenernfi eines Zor: 
nandes, der im „Attila“ natürlich feine Hauptquelle war. 
Dazu kommt noch der allermodernfte Weltfchmerz, was er eben». 
falß in dem erwähnten Bueignungsgedicht angibt. 

— Neue Töne find hineingeflungen, 
* Ein neuer Schmerz blieb mir ind Herz gebannt. 

Wie eines Kindes Aug’ iſt jenes Schöne, () 

Ich fentte drein — die fremde Dichterthraͤne. 
Es ift dem Verf., der bier fo poetifch das Necept feine mix- 
tum compositum mittheilt, nicht zugumuthen, daß er noch ge: 
wiffe andere Ingredienzien deſſelben aufzeichnet, aber es gibt 
deren wahrlich noch manche. Richt blos „neue Zöne” u. dgl. 
find Hineingemifcht: es ift auch das alterthümliche Pathos mit 
modernen Srivialitäten verfegt, die hochfliegende Bilderfpradye 
ift hier und da mit ihrem bdirecten Gegenfag zufammengelöthet, 
mit der trodenften Sprache der Definition, mit all den farb» 
loſen, fteifen Flickwoͤrtern, mit welchen diefelbe dem Mangel 
des anfchaulichen‘, lebendigen Ausdrucks nachhilft. 

Run, dächte ich, hätten wir genug gefagt, um im Allge⸗ 
meinen die Art und Weife unfers Dichters zu charakterificen. 
Fügen wir noch hinzu, daß er in all den verfchiedenen Regio» 
nen die er durchſtreift fi vollkommen gleich bleibt, daß er 
keineswegs das Proteusweſen bichterifcher GBeftaltung an fich 
beweift, fondern vielmehr auch als Dichter den alten Horazi⸗ 
ſchen Say beftätigt: Coelum non animum mutant, qui trans 
mare currunt. Den wilden Hunnismus (sit venia verbo!) 
und die gothiſche Reckenhaftigkeit feiner Poefie behält er auch 
an den Ufern des Euphrat, in dem Lande, wo Mil und Ho⸗ 
nig fließt, wie er umgekehrt den altteftamentalen Prophetenton 
und bie pfalmodifche Begeifterung auch zu den Hunnen und 
Gothen trägt: — es verftebt filh,. Died und Jenes mit allen 
modernen Anhängfeln. 

Zur Verdeutlihung des Geſagten und zum Beleg wollen 
wir beifpielöweife Einiges aus feiner Darftellung hervorheben. 
Zwar in der Megel find Autoren mit folchen Beifpielen und 
Belegen fehr unzufrieden, wenn ed nicht zu ihren @unften ge 
ſchieht. Sie nennen dann Alles „aus dem Bufammenhan 
reißen”, und ginge e8 nad) ihnen, fo müßte der tadelnde Kri⸗ 
titer keine Proben geben, fondern das ganze Bud) von Anfang 
bis zu Ende abfchreiben. ine erquickende Urbeit! Sie ver- 
geſſen, daß, wenn nad) einem treffenden Ausſpruch Baggeſen's 
ein Ganzes fhön ift, weil jeglicher Theil daran [hön 
ift, es ſich nothwendigerweife auch mit dem Gegentheil To 
verhalten muß. Herr Marlin aber wird vielleicht eine Aus: 
nahme von der Regel machen, und über unfer „Einiges“ nicht 
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zu böfe ſein, da er felbft eine gar große Vorliebe für Einige6 
und Etwas hat. &o lefen wir hier von „einigem Entſetzen“; 
ein überrafchter Pilger ift „einigermaßen aufgeregt”; ber 
ſchmerzliche, bange Abſchied von dem Gchebten Poftet dem Maͤd⸗ 
hen „einige Thraͤnen“3 eine hohe Geftalt wird mit „einigem 
Erſtaunen“ betradhtet; wir fehen einen Eunuchen von „flinker, 
etwas unbedeutender Figur” u. ſ. w. 

Alfo, um Einiges hervorzuheben — wir'find in der Steppe 
der Theiß. Am Ufer des Fluſſes figt eine „feltfam und farben: 
veich aufgepugte Fiſcherin“ und angelt „in bie Theiß hinein‘. 

„Died Weſen, welches ftil und ſchweigend halb faß, halb 
ruhete, unb unverrüdt auf daß träge Gewaͤſſer fhaute, über 
raſchte augenbliclich durch die Selttamteit und Schönheit ſei⸗ 
ned Aeußern. — — — Beine Kleidung war ein balblanges *) 
Unterkleid von vielfach gemengten Farben, welches bis knapp 
unter die Knie reichte. Weber dieſem Unterkleide trug das 
Mädchen ein kurzes OberBleid , eine Tunica von blauer Farbe, 
welche bis zum Halſe reichte, über dem Bufen aber ge» 
öffnet war, und Formen von zarter Bulle und tadellofer 
Weiße blicken ließ. — — — Das Sefiht des Mädchens, beflen 
Alter Eaum 17 Sabre fein mochte, war zwar nicht blen» 
dend weiß, fondern von dunklerer, etwas gelber Färbung, 
aber die Züge waren von tadellofer Regelmäßigkeit, und 
Augen don tiefdunkelm unerfchöpfligem Feuer glängten unter 
langen Wimpern von ſchwarzem feidenfeinem Haare hervor. 
Die Stien zeigte mehr Breite ale Höhe, und eben des⸗ 
wegen einen gewiffen Charakter ber Entfchloffenheit, der mit 
dem zarten Ausdruck des Antliged nicht wenig reizend con» 
traftirte. Der Mund vorzüglich, Elein und voll, fprach weit 
mehr dengeen und etwas finnliche Glut aus als ernſte See: 
lenkraft und ſtrenge Entſchlüſſe. Das Mädchen faß halb an 
einen Weidenftammı gelehnt, halb ruhte es audgeftredt, und 
auf den linken von dem Aermel der Zunica eng anfchließend 
verhüllten Arm geftüpt. Diefe Sage des fchlanten, und wie e6 
ſchien ziemlich hoben oͤrpers gab ein giertic geformte braun: 
lies und feftes Bein und einen Pleinen Fuß der Beichauung 
preis, der in Zederfohlen gehüllt war, deren farbige Bänder 
die Wade des Mädchend umſchlangen.“ 

Kann man fih eine genauere, und zugleich (um und der 
Ausdrudsweife des Verf. zu bedienen) etwa fozufagen 
graziöfere, mit mehr unbewußter Unmuth ausgeführte, 
und mehr unter dem Einfluß tieffprühender Begeifterung 
ſtehende Beſchreibung denken? Das war eine hunniſche Für» 
ftentochters hören wir die Schilderung einer römischen Schön» 
beit, der Augufta Honorie: 

„Auf der andern Seite des Gemaches war eine üppige 
Frauengeftalt über dem Sopha wie hingegoflen. Eine einfade 
Zunica um die Hüften, duch ein golddurchwirktes, fchmales 
Band feftgehalten, umfchloß gefällig reiche und vollendete Koͤr⸗ 
performen. Ueber dem Bufen öffnete fidh diefe Zunica, 
und fiel endlich um den Raden in zwei breiten Klappen nad 
rechts und links auseinander. Ueber Die alfo entfeffelten 
Reize freömte eine Fülle dunkler, langer, an den Spitzen 
leichtgefräufelter Haare, unter welchen zugleich bie Bleine 
zarte Hand des Frauenbildes verborgen war. Eine muthwillige 
Lode, die fi) über der Stirne abgefondert hatte, lag ruhig 
und glänzend auf der zarteften und vofigften Wange. Dunkle 
Augen, jegt von matterm Glanze wie umfchleiert, blickten vor 
fih bin, und der leihtgeöffnete Mund ftieß Leife, 
kurze Athemzüge aus. Das Frauenbild lag ruhig, und 
wie träumend auf den Kiffen, die in ihre weichen Höhlungen 
. willig die üppigen Glieder empfangen hatten, die jegt eines 
halben Schlummers zu genießen ſchienen.“ 

Wie man das Allereinfachfte „tieftönig” und mit einer 
eigenen Geberdung der Sprache ausdrüdt, Das muß man vom 


") @in Lieblingswort des Werfafferd, der uͤberhaupt bad „Halb⸗⸗ 
für ein fehr wirkungsreiches epitheton ornans zu halten ſcheint; er 
ſpricht auch von „halblangen Dolden” u. f. w. on 


Berf. lernen. Er fagt z. B. nicht: Diefe Drei Perſonen befan: 
den fih im Saale — Tondern: „Diefe drei Perfonen warın 
die ſtummen Inhaber des von Wohlgerüchen durchfüllten Bao 
led.” Er fagt nit: Der Mann befaß Peine geringe Körper 
kraft — fondern: „ Er durfte augenſcheinlich Fein geringes 
Maß phyſiſcher Kraft in Anſpruch nehmen.“ Richt: Der 
Mann antwortete mit gerührter Stimme — in feinen Zügen 
ſprach fih Zorn aus u. ſ. w. — fondern: „Beine Stimme fand 
unter dem Ginfluffe einer tiefen Rührung als er antwortete — 
feine Züge ftanden unter dem Einfluffe tiefen Zornes“ u. ſ. w. 

Und dann weldhe wenn auch nicht „tieftoͤnigen“, doch tief: 
athmigen Conftructionen! 3. B.: 

„Er fand den jungen Mann ungebuldig ob dem Umfkantı, 
daß feine Wächter, abgerechnet davon, daß fie ihm durd ihre 
Niefengeftalten und wilden Gefichter Unbehagen einflößten, kin 
Wort feiner Sprache verftanden, obgleich er feinerfeitd fih ge 

en ihre Sprache die nämlihe Berfündigung zu Schule 
ommen ließ.“ 

Sch dachte wir hätten auch an den Beifpielen genug. In 
nun noch ein Wort zum Schluffe. Es ift durchaus nicht meine 
Art zu fpotten. Ich mache mir nicht das wohlfeile Vergnügen 
der DugendRecenfenten, zu denen ich wahrlich weder meinm 
Berufe noch meinem Seife nad gehöre Ich würde Herm 
Marlin feine Unbeholfenbeit und Geſchmackloſigkeit, kurz Ra: 
gel und Schwächen jeder Art verziehen haben, ſchon darım 
weil man Worte und inte fparen und nicht unnüf 
verfchwenden fol. Keinesfalls würde ich ihn zur Zielfheb: 
des Spottes gemacht haben. Uber Spott und Berhöhnung if 
die einzige Strafe die ſolche Stuͤmperhaftigkeit treffen mul, 
wenn fie mit eitler Affectation, wenn fie mit prableriider 
Srimaffe auftritt. „Hoͤhniſch gegen den Prahler!“ ſchrüibt 
Meifter Leffing in feiner Eritifhen Zonleiter vor. Im diem 
Grhabenheit ftammelnden Ungefhmad ift viel Prahlerei — ın 
noch mehr: Das ift das Augen verdrehende Pietiftentum ı 





der Poefie. Gegen biefes Beine Schonung, wo und mit & 
ſich zeigt! " 
4 N 0 t i X 


Franzoͤſiſch, Engliſch und Lateiniſtch. 

Ein dem Namen nach ungekannter Franzoſe behauptet: 
(1653) gegen den berüßmten englifchen Theologen und Mat 
matiter Wallis, daß in Kürze des Ausdrucks die franzefiä 
Sprache der englifhen weit überlegen fei, und als dieſer mi 
derfprach , foderte er ihn auf folgende vier Zeilen zu überlegt: 

Quand un cordier, cordant, veult corder une corde, 

Pour sa corde corder, trois cordons il accorde; 

Mais si un des cordons de la corde descorde, 

Le eordon descordant fait descorder la corde. 
Nach kurzem Befinnen fchrieb Wallis: 

When a twister, a twisting, will twist him a twist, 

For the twisting of his twist, he three twines doth intwis; 

But if one of the twines of the twist do untwist, 

The twine that untwisteth, untwisteth tke twist, 
Derfelbe Wallis übertrug fpäter diefe Zeilen für einen del 
Englifhen und Franzoͤſiſchen Unkundigen ins Lateiniſche, uf 
Eonnte fie nicht Fürger geben als dur: „Quum restiarius al 

uis, conficiendis torquendo funibus jam occupatus, TE 
sibi funem tortilem contorquendo conficerez quo hust 
tortilem funem torquendo conficiat, tria oontortu apia ei 
menta complicando invicem associat; verum si, ex contori 
illis in fune filamentis, unum forte se explicando compl® 
tioni eximat, hoc ita se explicando dissocians filamenum 
funem torsione factum detorquendo resolvit,” Dieſe tun 
muß um fo mehr auffallen, je leichter es fich erklärt, war 
Ueberfegungen ins Rateinifche bebeutend Bürger fein konnen di 
daB Driginal einer Iebenden Sprache. Wuͤrde wol ein kttr 
nifcher Gelehrter Die auch an vorliegenden Beiſpiele zu be 
weifen vermögen? 16. 
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Die wiſſenſchaftliche Aufgabe der Gegenwart als lei⸗ 
tende Idee im akademiſchen Studium. Hodegetiſche 
Vortraͤge von Chr. J. Braniß. 

(Bella aus Mr. 211.) 


2) Nun will aber Hr. Braniß nicht nur der ſpeculativen 
Phitofophieüberhaupt, ſondern auch der ſeinigen insbeſondere 
eine ſolche Stellung anweiſen; denn dieſe hodegetiſchen 
Vorträge enthalten gleich eine ganze Encyklopaͤdie ber 
Philofophie in feinem Sinne Auch bier ein großer 
Misgriff. Natürlih kann ein Jeder, wenn es darauf 
ankommt zu rathen, nur in feinem eigenen Sinne ra- 
then, wenn es fih darum handelt die Wahrheit zu Ich» 
ten, nur Das lehren was er eben für wahr hält, fonft 
ielte ev es ja eben nicht für wahr. Aber ein Anderes 
it: reden wie man nicht anders kann, und das Lebrige 
Gott anbefohlen fein laſſen, ein Anderes, fih mit 
feiner Gocarde im Thore Hinftellen und ben Leuten 
einreden, ohne eine ſolche Cocarde dürfe man gar nicht 
in die Stade. Hr. Braniß ſteht als Gelehrter in ei« 
nem zu mwohlbegründeten Anfehen, als daß es Jemandem 
anfallen dürfte ihn zu befchuldigen, daß er unmürbige 
Mittel anwende, um ſich Anhang zu verfchaffen; auch 
iſt es ja gar zu ar, bag die Wahrheit nicht dabei ge- 
winnt, wenn man fie ben Leuten aufichwagt: ex ift wol 
aur fo lebhaft ducchdrungen, fo voll, wie man im ge⸗ 
meinen Leben fagt, von feinen Ueberzeugungen, daß er fie 
bei jeder Gelegenheit ausfprechen muß, aber wenigftens 
die Gelegenheit hodegetifcher Vorträge, beren Inhalt doch 
eine gewiſſe allgemeine formelle Anwendbarkeit auch für 
Diejenigen die nun gerabe nicht beftimmt find Philoſo⸗ 
phen, und in specie Braniffianer zu werden, haben muß, 
iſt dazu gemiß bie geeignetſte nicht. 

3) Noch wounderlicher ift die Stellung welche Braniß der 
Univerfität und den Studenten zuweiſt. Unfere Zeit unter 
ſcheidet fich nach feiner Anficht Dadurch von der frühern, daß 
in ihr die hiſtoriſche Entwidelung mit Bewußtſein vor 
ſich zu gehen beginnt, und dieſes Bewußtſein wird re⸗ 
präfentirt von ber Akademie. Beide Glieder dieſer Be⸗ 
hauptung find miberfinnig; das erftere ift Hrn. Branif 
nicht eigenthümlich, vielmehr dürfte fich die in ihm aus⸗ 
gefprochene Anſicht bei ihm nur eingefhlichen haben, weil 
ſie heutiges Tages ums Allen befländig um die Obren 


fhwirrt; denn ihre Conſequenzen wenigftens, oder wenn 
man will, die Grundanfhauung auf der fie eigentlich 
beruht dürften in feinen Augen, wenn ich ihn recht be- 


urtheile, fogar ganz abfcheulich fein. Die Weltgefchichte 
von. jegt an mit Bewußtſein fortichreiten laffen, heißt 
nämlih gar nichts Anderes als ihre Leitung der Hand 
eines höhern Lenkers ber Dinge entwinden wollen; es 
iſt Nichts ale die einfache Leugnung des Satzes: „Der 
Menfch denkt und Bott lenkt.“ Indeſſen mag es den 
Theologen überlaffen bleiben ſich über ſolche Gottloſig⸗ 
keit zu ereifern; ich Habe nur darauf hinzumeifen, daß 
neben unfern bewußten Intentionen ein und Unbewußtes, 
mag man es num als unbemußt an fich auffaffen, und 
Zufall oder Schidfal nennen, ober auf das außer unjerm 
Bewußtfein liegende Bewußtfein eines Gottes zurüdfüh- 
ven in allem Gefchehenen vorhanden ift und vorhanden 
fein muß. Man muß es gerabezu ausiprechen: in ber 
Gegenwart und Zukunft ift die geſchichtliche Entwide- 
lung gerade ebenfo fehr und ebenfo menig eine bewußte 
wie fie es jemals gewefen ift, ja es gibt Feine größere 
Ironie auf die entgegengefegte Behauptung als unfere 
Gegenwart. If jemals irgend Etwas weniger „mit Be⸗ 
wußtſein“ herbeigeführt ald der erfreuliche Sieg des 
deutfchen Volksbewußtſeins in den legten Monaten? Die 
franzöfifche Staatsumwaͤlzung wenigſtens, welche das Sy⸗ 
fiem in ganz Europa erfchütterte, ſodaß ed dem längſt 
vorhandenen Anbringen auch in Deutfchland nicht mehr 
widerſtehen konnte, hat fi) nach allgemeinem Zugeftänd- 
niß den Franzoſen felbft unerwartet ereignet; fie haben 
die Republik faft unverfehens gemadt. Und wie follte 
e6 auch jemals anders fein. Abgefehen davon, daß dem 
beroußten Handeln ein unbemußtes Element immer zur 
Seite geht, 3. DB. Naturereigniffe, welche bafjelbe auf 
andere Bahnen brängen als welche es fich felbft ange- 
mwiefen hätte: fo nimmt au das Bewußte felbft und 
an und für ſich betrachtet einen unbemußten Gang. Denn 
beberrfche ich auch mit Bewußtſein mein Denken, wenn 
es einmal ausgebildet ift, fo hat es fich doch unter Ein- 
flüffen ausgebildet die eben darum, weil es noch nicht 
ausgebildet war, von meinem Bewußtſein nicht beftimmt 
werden konnten. Sollte das Bewußtfein einzig und allein 
und über Alles herrfchen, fo würden wir an. einen Re 
greß ins Unenbliche verfallen müffen, ja die Agitation 
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müßte ſich zulegt Dagegen richten, daß wir nur überhaupt 
eriftiren, ohne daß man uns darum gehörig befragt habe! 
Allerdings haben wir ein Recht zu fobern, dag wir in» 
nerhalb der indefiniffabeln Verbindung vom 
Bewußten und Unbemwußten, die wir menfchliches 
Dafein nennen, nicht von einem Theil der Menſchen 
felb ft bevormundet werben; aber welche Unklarheit, da- 
mit jenen GBegenfag felbft aufheben und das menfchliche 
Daſein felbft allein duch das Bewußtſein beftimmen 
laffen zu wollen! 

Und nun zweitens die Univerfität als Sig, als 
Verkörperung dieſes Bewußtſeins, diefer Intelligenz beim 
deutfhen Volke! Denn biefes fei ja das Volk der Be- 
wußtheit und der Idee, und in Wiffenfhaft und Litera- 
tur liege fein Stolz und feine Einheit. *) 

Ich habe fhon oben gefagt, daß der praftifche Grund⸗ 
gedante der Gegenwart Fein theoretifher Gedanke ber 
Wiffenfchaft fein Lönne; denn biefer iſt ſich felbft genug, 
und ginge eine adäquate Erkenntniß der Gegenwart mit 
diefer parallel, fo würde es zu einer Zukunft, ginge fie 
ihr voran, fo würde es felbft zu einer Gegenwart fo viel 
an uns läge niemals kommen können. Doch angenom- 
men, ber tieffte wiffenfchaftliche Scharfblid und die Ein- 
fiht in die Koderungen und das Wefen der Zeit wären 
gleichbedeutend, fo ift doch nicht einzufehen, warum ge 
trade die Univerfität der Sig beiber fein follte. Sie be 
fieht aus Lehrern und Lernenden. Unter den erftern 
mögen immerhin Diejenigen fein welche vermöge ihres 
befondern Bachs über gewiffe Tagesfragen, etwa reli- 
giöfe oder legielative, das reiffte Urtheil befigen ; wie 
man aber wegen folder Sachkenntniß, die fich unter 
verfchiedene zufällig einer Univerfität angehörige Indivi⸗ 
duen vertheilt, bdiefe ohne Weiteres als den Sig, fa, 
wenn ic Hrn. Braniß. recht verftehe, beinahe als eine 
Derförperung der Intelligenz und des Nationalbewußt- 
feins betrachten Fönne, iſt mir nicht begreiflih. Auch ift 
es der Beruf der Univerfität gar nicht Dies zu fein; 
das Lehrerperfonal einer folchen befteht aus einer An⸗ 
zahl von Männern welche alle möglichen Fächer vertre- 
ten, und hier ihren Lebensberuf finden; auch mag der 
Umftand daß die Korpphäen der verfchiedenen Wiffen- 
haften hier zufammentreffen eine höhere allgemeine Bil- 
dung zumege bringen als in andern Kreifen herrſcht: 
aber bei den Bewegungen ber Zeit ihre Stimme abzu- 
geben, ift im befondern Falle etwa eine einzelne Abthei- 
lung, 3. 3. bei theologifchen Fragen eine theologifche 
Sacultät, wielleicht vorzüglich berufen, im Ganzen aber 
jeder Einzelne und die Geſammtheit Aller nur gerade 
ebenfo fehr, wie jeder Einzelne und jede Gemeinfchaft in 
andern Fällen auch. Und nun die Lernenden, die Stu⸗ 





) Auch Hr. Braniß glaubt no an bie Vertheilung ber Nollen 
unter bie Nationen, ſodaß Deutfchland diefed Glanzes feiner Litera⸗ 
tur und Wiffenfchaft wegen politiſcher Einheit und politifger Macht 
wohl entbehren möge. Leidiger Troſt! Die Trauben hingen nur 
lange Zeit zu hoch. Iſt doch aud die Umkehrung biefed Satzes 
beim Virgil Exeudent alil u. f. w. im Munde des kunſtgebilbeten 
Dichters ein bloßes pis-aller. 


denten, bei biefen wäre das wahre Zeitbewußtſein zu ſuchen! 
Freilich vorerft find die Verhältniffe noch fo befhafen, 
dag man zunäcft dagegen proteftiren muß, es fei bei 
ihnen nicht zu fuchen; benn würdige junge Männer 
die fich mit Wiffenfchaften befchäftigen follten hoch min 
deftens eine ebenfo felbftändige Stellung im Staate cin 
nehmen wie ihre Alterögenoffen welche etwa Handarbeit 
treiben. Aber weiter nun auch Nichte. Die Stubdenten 
ale Stand befrachtet follen, etwa mit ben Univerfität 
profefforen zufammen, die Intelligenz repräfentiren? Die 
Studenten haben es längft gefühlt, wel ein Unſinn in 
der erclufiven Stellung liege in welche fie eingegrent 
find, fie haben längft den Wunſch ausgefprochen Nichti 
fein zu wollen als junge Staatsangehörige melde ſich 
den Wiffenfchaften gewidmet haben: fonft wäre es leicht, 
eine Anficht welche eine zufällig zufammengewürfelte An- 
zahl von jungen Leuten von 17—24 Jahren für den 
Kern der Nation erklärt in ihrer Lächerlichkeit danı- 
ftelen. Aber entfegen muß man fich darüber, wie m 
Mann der zur Köfung der höchften Fragen ber Wiſſen 
fhaft feine Stimme gegeben hat fo gänzlich in Stan 
desvorurtheile und Lieblingsanfichten eines engen Kreiſes 
verfunten fein Tann, baß er den jungen Leuten feld 
vor dem unbefangenen Blide im erften Augenblid i 
Nichts zerfallende Dinge in fpeculativer Verbrämung tin 
zureden vermag. Es wäre doch eine gar zu bittere Eu 
tire Auf die Ermannung des beutfchen Volks, wenn di 
akademiſchen Docenten ſich den Studenten gegeniba 
nicht zu einfach würdiger Auffaſſung des Verhältniſſes 
zu ihnen zu ermannen wüßten! Und warum macht hir 
Braniß diefes ganze Brimborium? Weil er fürchtet, dit 
Studenten möchten die Wiffenfchaft vernachlaͤſſigen und 
lauter Politik treiben. Darum follen fie als Studen— 
ten, und indem fie bie Wiffenfchaften treiben, zugleih 
im politifchen Ganzen eine Stelle einnehmen. 

Bott! Es bat doch 3. B. Mancher eine Frau genom- 
men, und deshalb boch gewiß Feineswegs bie Wiſen⸗ 
[haft vernachläffigt; bat er Dies nun nur batırd 
effectuirt, daß er der Frau im Sinne ber Bilm 
ſchaft oder ber Wiffenfchaft im inne der Frau tb 
lag? O nein — er hat eben das Eine gethan, um 
das Andere darum nicht gelaffen! Es gibt doch auch fenf 
verfchiedene Lebensgebiete, die jedes feine eigenen dode 
tungen an uns ftellen, ſollte da num wirklich fein ander! 
Mittel fein diefen zu genügen als daß wir fie vermen 
gen? Im Gegentheil, auf das fchärffte fondern müffe 
wir fie, dann wird dem Ginen und aud dem Anden 
fein Recht geſchehen. Möglih, daß gegenmärtig und 
in ber nächften Folgezeit mancher Student zu viele Rach 
mittage ans Zeitungéleſen wendet, zu viele Abende I 
politifhen Verſammlungen zubringe — aber ift es dern 
überhaupt fo leicht fich durchs Keben und feine mannich 
faltigen Anfoderungen hindurchzuwinden, und iſr's nid! 
wünſchenswerther, wenn bie Gefahren die und un 
bevorftehen dem Jüngling Mar und deutlich vor die Set 
treten, damit er ſich mit ernſtem Entſchluß gegen ft 
waffnen könne, als wenn man ihn mit verbundenen 
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Augen, wie ein Kind, zwiſchen ben Abgründen hinzu- 
leiten fucht ? 

Do ich breche ab, denn ich werde krivial, und 
wie könnte ich auch dieſer verzwidten Denkungsart in 
alle ihre viel verfchlungenen Sergänge folgen? Darum 
nur noch einmal: Wohl Denen die arm am Geifte 
find! Möge die gegenmärtige Zeit, in welcher bie 
Periode zu Ende geht deren Anfang einft die Frau von 
Stael beobachtete, die Periode der Romantiker, recht viel 
von Dem in uns zum Durchbruch bringen was fie an 
und vermißte — justesse d’esprit; denn bie gehört 
feiner Zeit im Gegenfage zur andern an, und follte fie 
etwa ſchon die Gegenwart von ber jüngften Vergangen- 
heit unterfcheiden, deſto ſchlimmer für biefe, 

W. Danzel. 





Zur fpanifhen Literatur. 


Der Verſuch, der erfte Verſuch in Spanien und zwar in 
der Hauptftadt Madrid, eine Beitfchrift zu begründen welche 
den höchften Anſpruͤchen genügen fol, eingerichtet nad einem 
Plane der umfaflender als irgend ein ähnlicher in Deutfch- 
land, Srantreih und England, ift eine fo überrafchende, de 
außerordentliche literarifche Erfcheinung, daB fie in d. BI. nicht 
unerwähnt bfeiben darf. Das Zournal unter dem Zitel, „An- 
tologia espaniola” (Madrid 1848) foll eine Zeitfchrift fein für 
Biffenfchaft, Literatur, Kritik und ſchoͤne Künfte, und der im 
Eingange dargelegte Plan ift fürwahr ein ehrgeiziger. Nach 
dem nämlich die Herausgeber in üblicher Weife von dem ſchau⸗ 
terhaften Reſultate geiprochen welches bisher jeden Verſuch 
in Spanien eine allgemeine literarifche Zeitfchrift von aner« 
kanntem Werthe ins Leben zu rufen wie ein Fluch begleitet 
habe — ein Refultat daß fie fo gütig find theild dem Indiffe⸗ 
rentiemus des Yublicums, theild den geringen Mitteln und 
dem befhränkten Ideenfreife der Unternehmer und Mitarbeiter 
beizumeffen —, nennen fie es ein unabweitbares Bebürfniß den 
ſchlummernden Sinn des Publicums wach zu rütteln durch eine 
„ungeheure Anthologie, welche ohne Schwierigkeit Alles ent 
halte was den Kortfchritt der Gelehrfamkeit im In» und Aus 
lande betrifft, welche ein Lehrſtuhl fein fol für die Grundfäge 
des reinen Geſchmacks, in welcher die Kritik eine aufrichtige 
und treue Lehrerin fein, die Künfte und die mit ihnen eng und 
Innig verbundenen Wiſſenſchaften fachkundige Erklärung finden, 
und der Schriftfteller, der Schaufpieler, dad Yublicum und 
ganz befonders die Kunft ebenfo firenge als unparteiifche Rich: 
ter erfennen follen”. Geben biefe Verheißungen in Erfüllung, 
geihieht nicht was in Spanien feine Seltenheit ift, daß praͤch⸗ 
tige Hoffnungen durch elende Leiftungen vereitelt werden, fo 
bleibt freilich immer noch die Frage, und zwar eine für deren 
Bejahung die Gründe nahe liegen, ob ein ſolches Journal nicht 
geeigneter fei den Gefchmad für Kunft und Literatur zu naͤh⸗ 
ten als einen zu fchaffen, welches Letztere doch die als Roth» 
wendigkeit Mar ausgefprohene Abfiht der Herausgeber ift. 
Hiervon jedoch abgefehen fteht vor der Hand feft, daB, wenn 
die „Antologia” im Geifte der erften Nummer fortgeführt 
Died, ein Mielingen des Unternehmens weder den Herausge⸗ 
bern noch den Mitarbeitern zur Schuld gelegt werden Tann. 
Erftere, Don Simon Santos und Don Rafael Maria Baralt, 
Ind in der Literatur vortheilhaft gekannt, und die von Andern 
gelieferten Beiträge fcheinen tüchtige Unterflügung zu verbür: 
gm. Der an Abmwechfelung nicht arme Inhalt —* in lehr⸗ 
teichen literariſchen Notizen, einer verſtaͤndigen Abhandlung 
über die viel beſprochene Baumwollenfrage, Referaten geſchicht 
her Borlefungen, weiche im Athendum zu Madrid gehalten 
"erden, einer Schau der dramatifchen Literatur und ber im 


laufenden Monate vorgelommenen politifchen @reignifle, eini- 
gen zum erſten male veröffentlichten Briefen des berühmten 
Zovellaios und mehren Driginalgedichten, unter denen eins 
vom Herausgeber Baralt zur Erinnerung an Arguelles, das 
in Peiner Beziehung unbedeutend iſt. Der Stil der profaifchen 
Auffäge leidet im Allgemeinen an zwei Uebelftänden. Einmal 
wird barin zu viel und am unrechten Orte geblümelt. Bei 
Beſprechung der Bölle auf Baummollengarn find Tropen und 
hochfliegende Phrafen fhwerlih an ihrem Plage. Und zwei⸗ 
tens thun die häufigen franzöfifchen Sprachwendungen Einem 
ordentlih weh. Es ift eine Entadelung der fpanifhen Sprache 
fie zur Rachtreterin der franzöfifcyen zu machen. Das Beflere 
ſoll fletS dem Guten, das Gute dem Schlechten borangeben. 
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Amerilanifhe Literatur. 

I. Leben der Lucretia Maria Davidfon. Aus dem Englifchen 
ber Fr Sedgwick. Leipzig, Brodhaus. 1848. —* 12. 

gr. 

2. Biographie der jungen amerikaniſchen Dichterin Margaret 
M. Davidfon. Aus dem Engliſchen des Waldington 
Irving. Leipzig, Brockhaus. 1843. Gr. 12. Rgr. 
Die allgemeine Theilnahme für das neuerwachende 

ſtaatliche Leben in unſerm Vaterlande hat vielleicht in 
dieſem Jahre die Theilnahme für das neuerwachende Le⸗ 
ben in der Natur geſchwaͤcht. Die zukünftige Geſtaltung 
der politifchen Welt erfüllte und erfüllt alle Köpfe; wie 
mander Gartenfreund, der fonft forgfam feine Blumen 
pflegte, mag in diefem Jahre ihnen vielleicht nur felten 
einen Blick zugemande haben. Zeitungen, politiſche Ge- 
ſellſchaften, Volksverfammlungen und die Berufsgefchäfte 
füllten ja genügend feine Zeit aus. Aber allmälig ver- 
ftattet ihm die lange Dauer ber Bewegung ‚und die ba- 
mit wenigftens auf Stunden wiederfehrende größere Ruhe 
den lange vernachläffigten Pfleglingen wieber feine Sorg- 
falt zuzuwenden, und fi ihres Anblicks und Gedeihens 
zu erfreuen. 

Wie den Blumen der Natur, fo geht es auch ben 
Blumen bed Geiftes, der Dichtung; höchftens ein politi» 
ſches Gedicht, gewöhnlich ohne Poeſie, aber mit befto 
mehr Rhetorik und donnernden Verwünſchungen ausge⸗ 
ftattet, warb ber Abwechſelung halber gelefen. Aber der 
Sinn für Dichtung ift barum nicht erftorben; die lang 
zurüdgehaltenen faatlichen Bewegungen drängten ihn 
vollig zurüd, indeß ſchon beginnt die Zeit, wo auch ihr 
wieder bisweilen ein ruhiges Stünbchen gewidmet wird. 
Zwei früherblühte, frühverblühte Blumen mögen heute 
unfere Aufmerkſamkeit feffeln, zwei liebenswürbige Schwe⸗ 
fteen, hochbegabt von ber Natur, zwei bichterifche Wun⸗ 
derfinder, die dem Grab verfielen auf ber Grenzſcheide 
ber Kindheit und Jungfraͤulichkeit; Beide fo fein, zart 
und wunderlieblih, fo außergewöhnlich in Weſen und 
Erfheinung, und boch fo frei von &tolz und Selbſtge⸗ 
fäligteit, daß fie wie Gäfte, nicht wie Ginheimifche, in 
diefer Belt erfcheinen müffen, daß fie faft an die liebliche 
„Kilmeny“ in Hogg's Feenmärchen erinnern : 

Und einer Lifte gleich fie blüht, 

Die Wang’ wie die Moosrof’ im Regen glüht, 
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Ihre Stimme glei fernem Sange klingt, 

Der über das Meer in der Dämmerung dringt, 

Und fie liebt es zu fchweifen im einfamen hal, 

Aus der Männer Gefelfchaft fie weg ſich ftahl, 

Sang heilige Hymnen an einfamer Stell, 

Und faugt an'den Blumen und trinkt von bem Quell. 

So rein und unſchuldsvoll, fo innig religiös, fo verfenft 
ins Anfhauen der Natur waren auch unfere Kinder, 
und dabei boch wieder fo kindlich und natürlih, fo frei 
von aller Künftelei und Ziererei, daß man fieht, es wal⸗ 
tet auch im ihnen bie echte Natur, bie ihre Gaben ih⸗ 
nen im erhöhten Maße fpendete, um fie deſto zeitiger 
zurücknehmen zu können. 

Lucretia und Margaret Davidfon — Dies find die Ra» 
men der beiden liebenswürbigen Schmweitern, die bereits 
bei und nicht mehr ganz unbefannt find — haben das Glück 
gehabt zwei ber trefflichften Schriftftellee Amerikas zu 
Lebensbefchreibern zu finden, die ältere Lucretia bie treff- 
liche Miß Sedgwid, die jüngere Margaret den noch be 
kanntern Waſhington Irving. Ihnen haben fie es zu 
banken, wenn ihre Namen in dem Gemwühle von Did 
tern und Dichterinnen die jebes Jahr zu Markte bringt 
nicht fpurlos verſchwinden; ihre eigenen Gedichte find an- 
muthig und Tieblih, aber fie erhalten ihren Werth nur 
duch die Kenntniß der Umflände unter denen fie gedich⸗ 
tet wurden, nur durch die Tieblichen Bilder der beiden 
Kinder, die uns ihre Lebensbefchreiber mit Liebe und 
Wahrheit gefchildert haben. Nur baducch, daß ihr Le⸗ 
ben und ihre Gedichte den Stoff zu den erwähnten Schil⸗ 
derungen, die uns bier in deutſcher Ueberſetzung vorliegen, 
gegeben, nur dadurch haben fie Anwartſchaft auf eine blei- 
bende Stätte in ber amerikanifchen Literaturgefchichte. 

Wir gehen ohne Weiteres zu dem Leben der Geſchwi⸗ 
ſter felbft über. Lucretia und Margaret Davibfon waren 
die Toͤchter des Arztes Dr. Dliver Davidfon zu Platts- 
burgh im Staate Neuyork, eines feingebilbeten Mannes, 
und der Margaret Davidfon, geb. Stiller, einer nicht 
minder feingebildeten, geiftreichen, förperlih ſchwachen 
und leidenden, aber mit reicher Phantafie und innigem 
Gemüt begabten Frau. Diefe Schwäche und Kränt- 
lichkeit bes Körpers ging ebenfo wie ihre geiftigen Ei» 
genfchaften in erhöhtem Maße auf ihre Kinder über, und 
dies Misverhaͤltniß zwiſchen Körper und Geiſt war «6 
was ihnen die Lebendfähigkeit raubte, und der ſchwachen 
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Mutter das traurige Loos zutheilte ihre acht Kinder 
vor ſich ins Grab finten zu fehen. 

Lucretia Maria Davidfon wurde am 27. Sept. 1808 
zu Plattsburgh geben. Ein Nervenfieber bedrohte früh 
ihr Leben; fie genaß, und entwidelte ſich anfcheinend kräf⸗ 
tig. Im Alter von vier Jahren fing fie an die Schule 
zu befuchen, wo fie lefen und Buchſtaben in Sand ma⸗ 
fen lernte. Seitdem war fie faft beftändig in die Plei- 
nen Schriften vertieft mit denen fie befchentt wurde. 
Bald fah man fie auch verftohlen ämfig mit Feder und 
Tinte befchäftigt; alles Papier deffen fie habhaft werben 
tonnte verfhwand, bis die Mutter das Geheimniß ent- 
deckte, und in einem felten benugten Zimmer ein ganzes 
Paquet Schriften, gekrigelt mehr denn gefchrieben, von 
ihrer fünfjährigen Zocdhter fand. Es waren Gedichte; 
auf einer Seite ein Bildchen, auf der andern Verſe als 
poetifhe Erklärungen des Bildes. Schmerzlich berührt 
fand fich die Kleine als fie ihr Geheimniß entdedt fah, 
und alle ihre Pleinern Bücher übergab fie den Flammen. 
Als fie älter wurde kannte ihre Lernbegierbe feine Gren- 
zen; vergebens gab ihr die Mutter häusliche Arbeiten, 
um fie‘ etwas davon abzuziehen: fie vollendete pünktlich 
die ihr aufgegebene Arbeit, und ging bann von neuem 
an ihre Bücher und ihre dichterifchen Verſuche. 

Ein Hauptzug ihres Weſens war von früh auf ihre 
innige ungeheuchelte Frömmigkeit. Sie fürchtete ſtets et- 
was Sort Misfälliges zu thun, und war fie einmal noch 
fo fröhlih und ausgelaffen, fo bedurfte es nur eines 
Blicks der Mutter, und betroffen fragte das arme Kind 
fogleich: „Mutter, war Das boͤſe?“ Die Reinheit ihres 
Weſens wies alles Unreine, ja alles Gewöhnliche inftinct- 
mäßig zurüd; ſchlechte Romane mochte fie daher nie le⸗ 
fen, aber alle großen englifhen Dichter und die bebeu- 
tendften Geſchichtſchreiber hatte fie fehon vor ihrem 12. 
Sabre gelefen. Shakfpeare verehrte fie hoch; aber auch 
in diefe Verehrung mifchte fich der Widerwille gegen das 
Unfchöne in feinen Werfen. Es beißt in einem Gedichte 
von ihm: 

Bol Mitleid mit der Menfchen irrend (1) Herzen 
Gab Bott zur Tugend dir der Sünde Schmerzen 
Sonft ftaunend und anbetend neigten wir, 
Des Herrn Gebot vergeffend, uns vor dir. 

Lucretia's Kraͤnklichkeit veranlaßte ihre Mutter fie ber 
Stubenluft möglichft zu entziehen; in der freien Luft an 
den Ufern des Saranar erholte fie ſich bald wieder; mit 
aufmerkſamem Auge lernte fie die Natur betrachten, unb 
die Eindrüde die fie von bderfelben erhielt wurden ihr von 
felbft zu Verſen. Als eine Probe folder Schilderungen 
aus ben frühern Jahren geben wir das folgende Heine 


Gedicht: Die Dämmerung. 
Wie ſchoͤn, wenn fih des Tages gold'ne Luft 
Dem Schatten einet an des Abends Bruft! 
Mir iſt's in diefem ftillen Dämmerfchein 
Als gingen Heilige zur Ruhe ein. 


Wie fhön dahin am Garanar zu geh’n, 

Den legten Strahl auf dunkler Flut zu ſeh'n, 
Das weiße Schiff, dad durch die Meerbucht zieht, 
Leicht Übers tiefe Grab der Helden flieht. 


Schön iſts dem Herzen das noch frei und Leicht, 
Dem noch die Hoffnung helle Bilder zeigt, 
Inmitten feines Tagtraums fill zu fleh'n, - 
Um bier der Sonne Sinken anzufeh'n. 
Eine fchmere Krankheit der Mutter feffelte bald die 
breizehnjährige Lucretia auf Tängere Zeit ans Kranken 
zimmer; rührend ift es zu fehen, wie fie hier und fpäte 
in ähnlichen Fällen fi) ganz der Pflege der Mutter 
widmete, wie fie bereitwillig ihrem Lefen und Dichten 
entfügte, den ganzen Haushalt beauffichtigte, und ohne 
Klagen Ermüdung und Anftrengung ertrug. Und ded 
war ihre das Schreiben fo fehr Beduͤrfniß, daß die Ent 
behrung deffelben fie traurig machte, und fie erſt froh 
wurde als ihre genefende- Mutter fie auffoberte ihre 
geiftigen Befchäftigungen wieder aufzunehmen. Nun It, 
ſchrieb und zeichnete fie wieder in gewohnter Aemfigkeit, 
Die Geburt ihrer jüngern Schweſter Margaret rief 
fie mit Eifer wieder zu den häuslichen Pflichten, und 
weckte in ihr Empfindungen und Gefühle neuer Art, die 
fi in mannichfachen Gedichten ausſprachen. Wir ver 
fagen uns ungern diefe Etgiefungen bier mitzutheiln. 
Im Sommer 1823 warb eine Reife nad Canada m 
ihrer Schwefter, zur Herftellung ihrer ſchwankenden Gr 
fundheit, nothwendig, Merkwürdig war auf biefer Reiſe 
die Theilnahme die fie für Alles zeigte was irgendmit 
mit großen gefchichtlichen Ereigniffen verknüpft war, ode 
längftvergangenen Zeiten angehörte, mochte es auch nch 
fo fehr dem Kreife von Dingen für welche junge Mi 
chen Xheilnahme zu zeigen pflegen fern liegen. &o wart 
fie begeiftert als fie die Feftung VBelle-Isle befichtigt; 
Graben und Wälle, Zugbrüde, Arfenal, Kanonen u. f.®. 
Alles betrachtete das junge zarte Mädchen mit bicteri 
fhen Augen, indem fie Belagerungen und Schlachten, 
Heldenmuth und Heldenruhm ſich im Geifte vorflelk. 
Ebenfo ergriff in Kirchen und andern Gebäuden das U. 
terthümliche fie weit tiefer als das Neue, mochte die 
auch noch fo ſchoͤn ausgeführt fein. Mit Entzüden ge 
noß fie übrigens im Haufe ihrer Schmwefter die gefelige 
Freuden, und erfreute fi) namentlih am Gefange ih 
Schweſter. Wie ſtark der Eindruck war den ber Ge 
fang auf fie machte, mag folgender Vorfall zeigen: A 
fie einft in ber Dämmerung ihr Lieblingslied, Moor! 
„Farewell to my harp“, ſich vorfingen ließ, erblaft 
fie, war einer Ohnmacht nahe, und ward nicht cr 
wieder rubig als bis fie ihren Empfindungen in folge 
den Strophen Luft gemacht hatte: 
An meine Schweſter. 
Benn Leif’ die Nacht herniederthaut 
Und Dunkelheit die Welt umfängt, 
Wenn nit ein Murmeln, nicht ein Laut 
Ans Ohr der Phantafle ſich drängt, 
Wenn fi des Mondes Angeſicht 
Mit gold’nem Auge zu und neigt, 
Und wenn die Welt in fanften Licht 
Stil um uns ruht und felig ſchweigt: 
Dann — wenn die Seele aufwärts flieht 
Ob diefer Welt und ihrem Glück, 
' Dann, Schwerter, fing’ mein Lieblingslied 
Für thränenvollen Dankesblick, 
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Das Lied, das in’ fo füßer Dual 

Mein armes Herz erzittern macht, 

Dos Lied — o fing’ es noch einmal, 
Das nicht für menſchlich Ohr erbadt. 
Entweihung wär's die Melodie 

Su fingen laut im gold'nen Tag, 

Denn o! die Sel'gen hören fie 

In reiner Engel Flügelfchlag. 

Und wenn ich fchlaf’ im Prühlingdgrün, 
Und fill der Mond berniederfieht, 
Dann komm an meinem Grab zu Enien, 
Und — Schwefter — fing’ mein Lieblingslied. 

Das Vorgefühl des nahen Todes, das fih in bie- 
fem Gedichte ausfpricht, verließ fie feitdem felten mehr. 
Nicht als hätte e6 ihr ganzes Wefen traurig und fchwer- 
müthig gemacht: fie war nach wie vor zur Freude ge- 
neigt, und nahm an den Vergnügungen ihrer Altersge⸗ 
noffen mit ungefünftelter Heiterkeit Theil. Namentlich 
gehörte der Tanz zu ihren Lieblingsneigungen; die Aus 
fit auf einen Ball machte ihr fo viel Freude als den 
meiften andern jungen Mäbchen. War aber. der Ball 
vorüber, fo waren es auch die Ballgedanken, und mit 
erneutem Eifer kehrte fie wieder zu ihren Studien zurüd. 
Auch der Liebe blieb fie nicht fremd, faßte indeß ben 
Entfhluß nie zu heirathen, weil fie fühlte, daß ihre 
Neigungen zu Büchern und zum Verſemachen fie zur 
Sorge für eine Familie ungeeignet machen müßten Die 
fen Entfchluß ſpricht fie aus in dem Gedichte: 

Cupido's Reid. 
Bin ih im Feenlandes Sagt, wie heißt 
Das Paradies das eure Stimme preift? 
Mehr bin ich als der arme Schelm verwirrt 
Der fremd dur unbefannte Wildniß irrt. 
Iſt Died Cupido's wunderbares Reich $ 
D dann —*7 ! Beftürzt entflieh' ich gleich. 
Kein Opfer er id am Altar zurüd, 
Kein blutenb Herz und Peinen Kiebesblid. 
Und ob er flolz auf feine Schäge blickt, 
Auf ſtarke Herzen die er unterdrückt, 
Auf Seufzer, auf der Küffe Blumenhauch, 
Auf heiße Glut in manchem dunfeln Aug’ — 
Und ob die Rof' vor feinem Angeſicht 
Allein erftrahlt im heüften Farbenlicht, 
Und ob fein Garten fehönfte Blüten hegt, 
Auf die der Ihau je Perlen uns gelegt: 
Doch will, Eupido, ich mich dir nicht weih'n, 
Nie folg' ich deiner Fackel Glutenſchein, 
Will keinen Seufzer, keinen Bid für mid; 
SH troge Fühn Dir, und ich fliehe dich! 

Sm 3. 1824 lernte fie Hr. Kant, ein alter Freund 
wer Deutter, kennen; er las ihre Gedichte, fprach mit 
r, und ward fo von ihr eingenommen, daß er fich fo- 
leich erbot Lucretia als fein eigenes Kind annehmen, 
nd für die Ausbildung ihrer Talente Sorge tragen zu 
olen. Die Aeltern erlaubten ihm wenigftens thätigen 
ntheil an ihrer Ausbildung zu nehmen, und auf feine 
teranlaffung fam fie im Winter 1824 aufs Seminar 
t Troy. Hier arbeitete fie übertrieben fleißig, lernte 
ranzöfifch, fludirte Geologie und viele andere Wiſſen⸗ 
zaften, warb aber immer Sränklicher und ſchwermüthi⸗ 


ger. Die Ahnung des nahen Todes verließ fie bald nicht 
mehr, und allen ihren Gedichten ift diefer Stempel auf- 
gedrückt. Wir theilen noch eins berfelben mit: 
Werte Des Todes. 
Sch 309 durch die Erbe in nächtiger Zeit, 
Die braufenden Winde gaben Geleit, 
SH fah zum fehlummernden Kinde hinein 
Und ließ die Mutter in Thraͤnen allein; 
Ich bob die Klügel und Pältender Thau . 
Welkte die Blumen auf Bergen und Au, 
Bleichte die Roͤthe der glühenden Wange, 
Hemmte die Schritte im fröhlichen Bange, 
PHflüdte die Knospen aus fchügendem Laub, 
Gab fie dem wehenden Winde zum Raub. 
Ueber dem Thale, wo jubelnder Klang 
Empor durdy die bläulichen Lüfte drang, 
Weilt’ ih und ſchaute — und fchmerzliche Klage 
Bog durch die Lüfte am kommenden Tage. 
Richt wählt” ih die Ginfamtraurigen blos, 
Nicht ſpar' ich die froh find in feligem Loos, 
Ich Hole fie Alle in fliegender Eile, 
Und Eenne nit Mitleid, ſchonende Weile. 
Bor Holdem Antlig blieb finnend ich ſteh'n, 
Ein Untlig fo todtbleich, immer doch ſchoͤn; 
Erſtarrt fchien des Lebens purpurne Flut, 
Entwichen der Wangen leifefte Glut; 
Sanft rief fie mir, daß ih willkommen fi — 
Ich blidte fie an — und ihr Geiſt war frei. 
Hell raufchte der Strom und rolite landein 
Mit Flüftern und Gingen im Sonnenfcein; 
Der Barde ftimmte die Harfe und fang 
Bon Luft und Liebe; ich hörte den Klang 
Und nahte, da fprangen die goldenen Saiten, 
Und büfter fah ich die Wellen entgleiten, 
Der Sänger war nicht mehr! — gs ging allein 
Hin über den Hügel, den Reichenflein. 


Die öffentlihe Prüfung in der Benfionsanftalt im 


Frühling 1825 veranlaßte das arme Kind zu erhöhten 


Anftrengungen ; fie beftand fie mit Ehren, aber ihre 
Kraft war erfchöpft. Eine Veränderung der Luft und 
Berfegung in eine anbere Penfionsanftalt zu Albany 
f&hafften nur noch für kurze Zeit Beſſerung. Im Juli 
mußte fie nach Plattsburgh zurüdgefchafft werben. Für 
einige Tage wirkte die Freude fich wieder in ihrer Hei⸗ 
mat zu finden zauberifh auf fie ein; dann aber nahm 
die Krankheit um fo fihnellee zu, und bald machte der 
Tod ihrem Leben und ihrem Leiden ein Ende. In ben 


legten Tagen ihres Lebens ward ihre arme überreizte 


Seele noch von der Furcht vor Wahnſinn gequält, und 
eins ihrer legten Gedichte ift 
Die Furcht vor Wahnfinn. 
Ein Etwas gibt's vor dem ich bange, 
Das dunkelfte von allen Dingen: 
Dft ſchleicht's heran mit mattem Gange, 
Oft kommt's auf der Berftörung Schwingen. 


Ich denke d’ran in büftern Tagen 

Des Grams, der Krankheit und der Zrauer, 
Richt Furcht vorm Tod — o fol ich's fagen? 
Sch fühle vor dem Wahnfinn Schauer! 


D, ob des Herzens wildes Pochen, 
Der Yulfe Fieberlauf vollendet, 

ODb des Gehirnes brennend Kochen 
Sich auch in ſtarrer Rube endet; 
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Db fie auch unter ftillen Matten 

Bald meine bleiche Hülle betten: 

O wohl! nur von des Wahnfinns Schatten 
Möcht’ ich ach meine Seele retten. 


Man fieht, der Tod Pam zur rechten Zeit. 


Zucretia bat viele größere und Bleinere Gebichte hin⸗ 
terlaffen, von denen die Mehrzahl einen religiöfen be- 
[baulichen Charakter trägt; doch ſchlaͤgt fie auch andere 
Saiten mit Gefhid an, wenn auch mit weniger Vor⸗ 
liebe. Unter ihren größern Gedichten ift „Amis Khan‘ 
das vorzüglichfte, eine morgenländifhe Erzählung, wohl 
durchgeführt im morgenländifhen Charakter, anmuthig 
im Bersbau und voll trefflicher Schilderungen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 


Der Frieſenkönig Radbod und der Bifhof Wulf: 
ram von Sens. 

Bekanntlid wird vom Frieſenkoͤnig Radbod (geft. 719) er⸗ 
zählt, daß er, im Begriff ſich taufen zu laflen, bereits mit dem 
einen Buße im Zaufzuber geitanden babe, als ihm eingefallen 
fei, an Bifhof Wuifram die Frage zu richten: Wohin denn 
feine Vorgänger, die heibnifchen Friefenfürften, gekommen feien, 
in den chriftlihen Himmel oder in die Hölle? Auf die Ant: 
wort des Bifchofs, daB diefelben als ungetauft unzweifelhaft 
der letztern anheimgefallen feien, habe Radbod den Fuß mit 
der Erklärung zurüdgezogen, daß er lieber bei feinen Vorfah⸗ 
ren in der Hölle ald bei einem Haufen Bettler (cum parvo 
numero pauperum) im Himmel fein wolle. Auf eine Kritik 
diefer Erzählung hatte ſich Riemand bisher eingelaffen; man 
begnügte ſich fie als unmwahrjcheinlich zu bezeichnen. Ihren 
Urfprung glaubte man fih am beſten ſo erklären Pönnen, 
daß man durch fie dem Radbod ein erwünfchtes Mittel finden 
ließ von dem ihm läftigen Eifer des Bifchofs loszukommen. 
Mettberg bat in dem eben erfdhienenen zweiten Bande feiner 
„Kicchengefchichte Deutſchlands“ (Göttingen 1848, &.514—517) 
jene Erzählung .einer ausführlichen Kritid unterworfen, beren 
Nefultate folgende find: An und für ſich enthalte die Erzählung 
nichts Unwahrfcheinliches, ftelle vielmehr in Präftigen Zügen 
das Bild des für fein nationales Heidenthum Pämpfenden Frie⸗ 
fenfürften dar; aber mit den hiftorifhen Beugniffen für fie ftehe 
ed mislih. In dem Leben Wulfram's von Jonas, einem 
Mönche in Fontanelle und Beitgenofien Wulfram's, wie es in 
den „„Bollandiften” (März, III, 143) abgedrudt ift, findet fi 
jene Erzählung von dem Auftritte mit Radbod nichts; dagegen 
in der Ueberarbeitung jener Lebensbefhhreibung durch den Moͤnch 
Harduin, der in jenem Klofter gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
lebte. Uber diefe Urbeit hat fo viele Interpolationen, Daß 
Mabillon fie zwar in feine „Acta Sanctorum‘ (Ih. 3, I, 357) 
aufnahm, aber feine großen Bedenken über die Widefrprüche 
die in ihr vorkommen ausfprach. Aus diefer unlautern Quelle 
nun ift die Erzählung um bie es ſich bier handelt im andere 
Schriften übergegangen. Auch wird noch eine andere Gefchichte, 
der Scene am Kauffteine ähnlich, hinzugefügt. Es babe ſich 
naͤmlich Radbod nach jener Weigerung fhriftlich an den Bifchof 
Willebrord von Utrecht gewendet, um deſſen Unterricht zu er: 
langen; diefer aber, durch eine Viſion belehrt, habe in ber 
Antwort den König für präbdeflinirt zur Verdammniß erflärt. 
Weiter wird erzählt, dem sönige fei der Teufel, aber in En- 
gelgeftalt, erfchienen, mit dem Berfprechen, ihm den Fünftigen 
glänzenden Aufenthalt zu zeigen der ihm bei treuer Ausdauer 
im Heidenthum beftimmt feis dagegen möge e fh vom Bis 
fhofe den Ort weifen laflen wohin ihn die Zaufe führen werde. 


Der Biſchof daven benachrichtigt durchſchaut das Blendwerk 
des Teufels, und gibt dem Boten, der zur Prüfung jenes Ber: 
ſprechens vom Könige abgeſchickt wurde, einen Diakonus als 
Begleiter mit. Ein Mann fuͤhrt fie zu einem glänzenden Ya, 


laſte, allein auf daß Zeichen des Kreuzes das der Geiflihe 


fhlägt verſchwindet das Blendwerk; fie Lehren zurüd, finden 
aber den König ſchon todt und zwar ohne Taufe. Wiederholt 
wird dabei bemerkt, daB Radbod deshalb nicht zur Zaufe ger 
langt fei, weil er nicht zur Zahl der Präbeftinirten gehörte. 
Dieſes Dogma alfo, das um biefelbe Beit wo Harduin ſchrieb 
Alcuin audy auf die fo ſchwierige Belehrung der Sachſen über 
trug, war dem Mönch offenbar die Hauptfache, die einzelnen 
Erzählungen nur Variationen darauf. Mettberg ſchließt mit 
den Worten: „Die Scene mit Rabbod am Taufſtein finkt zu 
einer Dichtung herab mit der Aufgabe, darzuthun wie der 
König felbft in der größten Nähe des Sacraments zu der gött: 
lichen Gnade nicht habe gelangen Eönnen. Daß die Erzählung 
die Schuld feinem eigenen Gntfchluffe beimißt ändert an ber 
Auffaffung Nichts, weil ja diefer Entſchluß felbft als Folge 
der ihm vorenthaltenen Gnade betrachtet werden konnte.“ 


Paul Sarpi. 

Für das Yußgeftelle dieſes freimüthigen Geſchichtſchreibers 
des Zridentiner Eonciliums hatte man das Diftichon beftimmt: 
Et genio et seriptis ingentem conspice Paulum! 

Hie etiam Petro restitit in faciem. 
(Etwa: Sieh! Ein zweiter an Geiſt und Schriften geroaltiger Panlzd! 

Jraun! Dem Petrus bat er auch widerſtanden mit Kraft‘) 
RNachdem Garpi am 3. Det. 1605 vor der Pforte ſeines Kin 
fters zu Venedig von fünf Banditen überfallen und mit drei 
Dolchſtichen ſchwer verwundet worden war, fagte er, alb f 
wieder zur Befinnung gelommen war und den päpftlicyen Rum 
tius als den Anſtifter des Attentats bezeichnen wollte: „Factum 
est hoc stilo **) Romanae curiae.” 2. 


*, Mit Bezug auf Bal. 3, 1A. 
*) Doppelfinnig für Gtitet. 
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Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


Geschichte der Mediein, 


bearbeitet 
von 


Dr. W. Morwite. 
Erster Band. 
Gr. 19. Geh. 2 Thir. 


Dieses Werk bildet den ersten Band des vierten Abtheilung 
der „Encyklopädie der mediciaiscehen Wissenschaften‘‘, weiche 





_ unter Redaction des Dr. A. Meser bei dem Unterzeichmeier 


erscheint. Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten: 
I. Handbuch der aphischen Anatomie. Vo 
Dr. E. Boekmann. 3 Thlr. 
Il. Handbuch der speciellen P und The- 
repie. Von Dr. Z. Pasner. Drei Bände. 7 Thrr. 


Der erste Band umfasst die acuten Krankheiten (? Thir.); de 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Tbir.). 


Leipzig, iin November 1848, 
F. A. Brockhau®. 
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Donnerdtag, 





Amerikaniſche Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 213.) 


Wir haben das Leben Lucretia's etwas ausführlicher 
vor und vorübergehen laffen, und können uns daher bei 
dem ihrer Schweſter Margaret kürzer faffen, und Das 
um fo mehr, als ihre Lebensbefchreibung unfern Lefern 
bereitö feit Jahren vorliegt. Margaret Milles David- 
ion ward am 26. März 1823 zu Plattsburgh geboren, 
und ſtarb bereits am 25. Nov. 1838, noch nicht 16 
Jahre alt. Sie war eine ebenfo liebliche Erfcheinung 
als ihre Schweſter, ihr Leben ift ebenfo einfach, ebenfo 
begebenheitöleer, und doch fo geiftig inhaltsreich wie 
ned. Wir begnügen uns daher den Lefer von neuem 
auf daſſelbe aufmerkſam zu machen, und theilen lieber 
an in ihrem 15. Jahre gefchriebenes Gedicht Marga- 
tetens mit: 

Sterben und Bergeffenwerden. 
Nach nur wenig kurzen Jahren 

Sterb' ih wie ein Zon verhallt, 
Wie wenn von verkiung’nen Weifen 
Leife noch das Echo ſchaͤllt. ' 
Dann werd’ ih dem Leben fterben, 

&o wie wenn ein Lüftchen ftreicht 

Ueber leichte Himmelswolfen 
Und ihr Stanz fo ſchnell erbleicht. 


Und die Welt wird Iachen, fingen 
Immer fröhlich wie vorher, 

Aber kalt und ftill ich liegen, 
Die ich nicht im Leben mehr. 


Und die Blumen die ich liebte, 
Sie bluͤh'n immer noch fo füß, 
Uber and’re Pfleger füllen 

Segt den Plag den ich verließ. 


Selbft die Liebe kann nicht hindern, 
Daß mein Name bald vergeht, 
Wie der Duft der welken Nofe, 
Auch ſo ſchnell ift er verweht. 


Hoffend mag die Seele blicken 

In des Himmels Luft hinein, x 
Aber trauernd dennoch fürchten 

Hier vergeffen bald zu fein. 


Namenlos dahin zu fterben 
Schredte manches edle Herz; 
Doch im Tod no Ruhm erwerben 
Das befiegte Todesſchmerz. 


9. November 1848. 


Würden wir mit fefterm Auge 
Nicht dem Tod ind Auge feh'n, 
Wüßten wir e8 würden trauernd 
All' an unferm Grabe fteh'n? 


Ob der Glaube, mild vertrauend, 
Auch von jenen Welten ſpricht, 
Wo nur Freud’ und Friede wohnen, 
Ew'ger Liebe helles Licht; 


Dennoch binden ird’fche Feſſeln 

Uns an Erdenleid und » Luft, ' 
Dennoch glüht ein irdifh Sehnen 
Smmerfort in unf’rer Bruft. 


Frage nicht nad) Trauerprangen, 
Nach der Fadeln düfterm Schein, 
Srabgefang und Glodenläuten, 
Richt nach reichem Grabesftein. 


Doh im Mund Geliebter eben, 
Wenn ih von der Erde weit, 
Moͤcht' ich, und im treuen Herzen 
Finden einft mein Grab bereit. 


Ja in Edler Mund zu leben 

Roh nach langer Zeiten Raum — 
Darf ich, darf ih Hin mich geben 
Solchem thöricht eitlen Traum? 


D, vermeſſen iſt's zu denken 
Wie ich thoͤricht heut' gedacht, 

Armes Kind, deß ſchwaches Leben 
Schon durchdringt der Krankheit Macht! 


Die, eh' neuer Fruͤhling nahet 

Und die neue Sommerluft, 

Wie des Herbſtes Blum’ verwelket, 
eZaͤngſt wol ruht in Fühler Gruft. 


Ja, aus meinem Eind’fhen Herzen 
Sollſt du, ſtolzes Hoffen, flieh'n. 
Nicht für mich ward Ruhm geſchaffen, 
Und ih Arme nicht für ihn. 


Die Gedichte beider Schweſtern haben wie ihr Leben 
viel Aehnlichkeit miteinander: biefelbe innige Srömmig- 
keit, berfelbe bisweilen überfpannte Geiſtesſchwung, die» 


felbe Selbftänbigkeit des Schaffens; fie haben auch Das 
miteinander gemein, daß fie nur ſchwache Spuren einer 


Sortentwidelung in bichterifcher Beziehung zeigen. Von 


dem 13., 14. Jahre an ift ein eigentlicher Fortſchritt in 


ihren Schöpfungen nicht mehr zu bemerken. Es ift Das 


ziemlich natürlih, der krankhafte Zuftand des „Körpers 
und feine fieberhafte Aufregung brachten bei ihnen, na- 
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mentlich in ihren legten Jahren, eine Ueberfpannung ber 
Gefühle und Empfindungen hervor, die eine ruhige Fort⸗ 
entwidelung bes Geiftes nicht geftattete. Der ewige Sturm 
und Drang ber Gefühle läßt keine poetifche Reife gebei- 
ben, fo wenig als immerwährenber heiterer Sonnenfdein. 
Nur im gemeffenen Wechfel von Regen und Sonnen- 
ſchein gebeiht die fchöne füge Frucht der Dichtung zur 
Neife. Bei alledem find es zwei liebliche Geſtalten, die 
‚einen wohlthuenden Eindrud in uns Binterlaffen, und 
Leder der bie beiden Büchlein gelefen hat wird ben 
amerikaniſchen Verfaffern der beiden Biographien feinen 
Dank widmen für die Liebe und Sorgfalt mit der fie 
die beiden Gemälde ausgeführt haben. Die beutfchen Le⸗ 
fer aber haben auch ber Ueberfegerin für die gewiſſen⸗ 
bafte Treue mit ber fie zu Werke gegangen ift ihren 
Dank abzuftatten, und werben ihr kleine Mängel, bie 
eben aus biefem Streben nach Treue entfprungen find, 
gern verzeihen. 

Wir fchliegen unfere Anzeige, indem wir auf unfere 
beiden Dichterinnen die Worte Hogg's aus der obener- 
wähnten „Kilmeny“ anmenden: 

's war nicht ihre Heimat; fie blieben nicht drein, 
Sie verließen die Welt voll Kummer und Bein, 
Singen wieder ind Land ded Denkens ein. 

E. Siedler. 





Gefchichte der Römerherrfchaft in Zubäa und ber Zer- 
ftörung Serufalems von 3. Salvador. Deutſch 
von Ludwig Eichler. Zwei Bände Mit vier 
lithographirten Karten. Bremen, Schlodtmann. 1847. 
8. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Die Geſchichtsforſchung der neueften Seit bat ſich vielfach 
und nicht ohne glüdlichen Erfolg mit dem jüdifchen Volke, mit 
feinen politifhen und religiöfen Buftänden, mit feinen Ber: 
dienften um die Menfchheit fowie mit feiner Weltftelung be: 
Ihäftigt. Chriſtliche und jüdifche Gelehrte haben fich bei dieſer 
Beichäftigung betheiligt. Es tritt aber dabei im Gegenfage 
zur frübern Beit das erfreuliche Beftreben hervor einen mög: 
lichft freien Standpunkt zu gewinnen und feftzubalten: der Er: 
bauungszwed ift in den Hintergrund getreten, die kirchlich⸗ 
religiöfen Sympathien oder Untipathien verrathen im Ganzen 
nur noch einen geringen Einfluß, ben Gefegen der Geſchicht⸗ 
ſchreibung ift in der Hauptſache der Sieg zugefallen. Und 
was in Solge Defien das Erfreulichfte in der Sache ift: eine 
aufgeflärte Geſchichtſchreibung bat dem jüdifchen Volke diejenige 
Gerechtigkeit verfchafft auf die es wie jedes andere Volk die 
begründetften Rechte befigt. Wie aber namentlich in ber neues 
ften Seit die Gefchichten der Völker dadurch insbefondere an 
Aufklärung und Interefie gewonnen haben, daß man einzelne 
Abfchnitte derfelben in Monographien ausführlicher unterfuchte 
“und barftellte . fo ift Dies auch rückfñchtlich der Geſchichte des 
jüdifchen Volks gefhehen. Und eine ſolche Monographie liegt 
uns in dem obengenannten Werke vor. Die Beit welche die 
Juden unter ber römifchen Herrfchaft verlebten gefchichtlich zu 
durchforfchen, und in möglichfter Klarheit und der Wahrheit 
entfprechend darzulegen, gehört nicht zu den leichteften Aufgaben 
ber Geſchichtswiſſenſchaft: die Quellen find zwar ziemlich zahl⸗ 
rei, Doch nicht immer fortlaufend und von gleichem Geifte. 
Joſephus, der Hauptfchriftfteller für eine der furchtbarſten und 
verbhängnißvollften Kataftrophen der Juden, ift von parteiiſcher 
Auffaſſung und Erzählung der Ereigniſſe keineswegs frei, und 


überhaupt bie ganze Anſchauungsweiſe ber Griechen und Ri: 
mer in jüdifhen Berhältniffen durchaus nicht geeignet das 
Richtige, Wahre und Unparteiifhe zu treffen und zu erfaen. 
Es hat aber die Löfung diefer fchwierigen Aufgabe ihren Mann 
an Hrn. Salvador gefunden: mit biefem Urtheile darf die Ge 
ſchichtswiſſenſchaft nach unferer vollſten Ueberzeugung das ven 
liegende Werk begrüßen. 

Der Berf., der bereit durch zwei andere Werke: „Ba 
[dichte der Inftitutionen Mofis und bed bebräifchen Balkes“, 
und „Jeſus Ehriftus, feine Doctrin und das erfte Jahrhundert 
der Kirche‘, feinen Beruf zur Gefchichtfchreibung beurkundet 
bat, bezeichnet felbft die Richtung feiner neueften Arbeit und 
den Gefihtöpunft von dem aus diefelbe beurkheilt fein wil 
Seine Worte find folgende: 

„Licht über die Gefchichte der Grundlagen des heutige 
Chriſtenthums zu verbreiten, neue Lehren aus der Eriftm 
eines der berühmteften, feinem Geifte nach fo unendlid et 
verfannten Volks zu ziehen; die faßlichften Urſachen des la 
gen Beſtehens dieſes Volks darzuftellen, und zu zeigen welche 
Princip fie zu dem bartnädigen Widerftande veranlaßte da 
es zu mehren malen mächtigen, fremden Bölkern die es jı 
unterjocden kamen entgegenftelltes endlich im großen Cana 
eine Vergleihung anzuftelen zwifchen den frühern Zufänden 
und dem jegigen Stande ber Dinge, aus den Wehnlihkeite 
und Verfchiedenheiten die ſich babet ergeben zum Abſchluſſe x 
kommen über Das was man vernünftigerweife zu eriarte, 
was zu allgemeinem Nugen für bie Bukunft vorzubereiten ja: 
Das ift die Richtung, der Geiſt geweſen der mid) bei mann 
frühern Arbeiten geleitet hat, den man in dem vorliegende 
Werke wiederfinden wird, und der wahrſcheinlich in der Kolg: 
mir noch manche arbeitsvolle Zage bringt.” 


Die Darftelung des Ganzen eröffnet eine allgemeine Ehe 
rakteriſtik der Zeit und ter betreffenden Geſchichtsquellen. Zi 
fünf Epochen in welchen jene Darftellung ſich bewegt find fl 
genbe: 1) Römifche Intervention in Judaͤa (64 und 63 v. Ohr.) 
2) Krieg der Dynaftien (63 v. Chr. — 6 n. Ehr.). 3) par 
fchaft der Procuratoren (6 — 66 n. Ehr.). 4) Unabhängiy. 
Peitößrieg der Juden; Bezüge Beipafian’s und Belagerm; 
Zerufalems durh Titus (66 — 72 n. Ehr.). 5) Lehte Br 
fteebungen der jüdifhen Rationalität und neue Vorbereitunge 
zum religiöfen Widerftande (72 — 137 n. Epr.). Und ta du 
Darftellung dieſer Epochen wiederum in einzelne Gapitel ge 
theilt ift, fo hat der Verf. auf diefe Weife für die Ueberſcht 
licheit fehr zweckmaͤßig und gut geforgt. 

Aus den vielen treffenden Bemerkungen, bie den Beni 
liefern, daß der Verf. mit Nachdenken und mit einer richtigen 
Würdigung der Dinge fein Werk verabfaßt habe, heben MU 
folgende hervor. Nachdem der Berf. auf die gefahrvoll Etd: 
lung aufmerffam gemacht bat welche das jüdiſche Land übt: 
haupt und SIerufalem insbefondere gegenüber den namen 
auf Aegypten losflürmenden Bölkern einnahm, fagt deriek: 
ſehr richtig: 

„Us Zerufalem den Stoß der Drientalen aushielt m 
fi) ihm wie ein Bollwerk des Weftens entgegenftemmte, WE 
die orientalifche Invafion noch in ihrer ganzen Friſche ws 
Jugendkraft. Die Eroberer gehorchten einem tapfern m 
furchtbaren Heeresführer, Rebulabnezar dem Großen, dem Mi 
Zheorien der Religion vor fo vielen andern bibliſchen Perſoun 
eine fo feltfame Phyfiognomie gegeben haben. Hundert Jahtı 
fpäter dagegen, zur Beit der glüdlichen Kämpfe Griedpenlantt, 
war das erfte Feuer der Invafion ſchon in fich ſelbſt erlofhen, 
die orientalifche Herrfchaft war auf neue Familien übergegi® 
gen, der aus diefen Gegenden gelommene Verheerungsg 
das Genie*) ihrer Domination war im friedlichen Beige da 
Ufer des Mittelländifhen Meers laß und weichlich geworder 


*) Der Ueberfeper, der feine Sache im Ganzen fehr gui #' 
macht bat, hätte fih hier doc des franzoͤſtſchen Austendd mili 
entſchlagen follen. 
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und anftatt eine tapfern und unerbittlichen Soldaten, wie es 
der König der babylonifchen Ehaldäer war, hatte die neue Er» 
oberung einen ®erailfürften, einen Zerred, zum Anführer, und 
die perfilhen Zruppen entſprachen damals treu dem Charakter 
ihres Königs. ‘‘ 

Bekanntlich gab Cyrus den Juden die Grlaubniß zur 
Rüuͤckkehr in ihr Vaterland nad) Babylons Eroberung, und zwar 
entweder aus pYolitifcher Klugheit oder aus Dankbarkeit für 
geleiftete Unterflügung, oder auch aus beiden Gründen zugleich: 

„Trotz der Erlaubniß aber welche die Berbannten erhalten 

hatten in ihre alten Wohnfige wieder zurüdzußchren, willigten 
doch die angefehenften Familien, die meiften Männer von Ber 
deutung, welche in dem neuen Lande erzogen und geboren war 
ren, nicht darein ihr neues ihnen lieb gewordenes Vaterland 
zu verlaffen. Auf diefe Weife entfland fozufagen eine Doppelte 
jüdifche Nation, und die fortmährenden Beziehungen biefer bei- 
den Hälften hatten den allergrößten Antheil an den Ereig- 
niffen zur römifchen Zeit, befonder an den ‚legten Beſtrebun⸗ 
gen der Vertheidiger Jeruſalems gegen bie Kaifer Srajan und 
Hadrian. Die jüdifchen Lehrer bedienen fidh eines böchft felt: 
famen Gleichniſſes, um anzudeuten, daß die aufgelärteften, her⸗ 
vorragendften Familien die Regionen des Euphrats nicht ver⸗ 
iaffen hatten. Nach ihnen blieb bei der Iheilung, die bei der 
Ruͤckkehr aus der Gefangenſchaft geſchah, das Mehl des Volks 
in Babylon, während die Kleie nach Judäa heimging. Man 
weiß mie viel Dinderniffe dem Wiederaufbau der Stadt Da- 
vid's durch die Eiferfucht und die Befürchtungen der benach⸗ 
barten Voͤlkerſchaften, befonderd der neuen Samaritaner, in den 
Weg gelegt wurden. Während die Juden mit der einen Hand 
daran arbeiteten ihre Wälle wieder aufzubauen, fagen die Chro⸗ 
niten jener Beiten, mußten fie mit der andern Hand das Schwert 
halten, um ihren Widerfachern Zrog zu bieten.“ 
In der foeben mitgetheilten Stelle liegt zugleich eine theil⸗ 
weile Beantwortung der Frage über den Zuſtand und die Lage 
der in Babylon gefangen gehaltenen Juden, einer Frage de» 
ren volftändige Beantwortung wegen Mangels an zuverläffigen 
und zufammenhängenden Radrichten nicht möglich erfcheint ; 
nur fo viel ift im Allgemeinen mit Gemwißheit anzunehmen, 
dag das Schickſal der Gefangenen ein fehr ertraͤgliches geweſen 
fein müſſe. Uebrigens bat in der jüngften Seit namentlidy 
Hersfeld in feiner „Geſchichte des Volkes Sfrael” (Braunfchweig 
1847) die gründlichften Unterfuchungen über die Gegenden 
welche den gefangenen Juden zum Aufenthaltsorte angewiefen 
worden zu fein feheinen, und über die Berhältnifie der Gefan⸗ 
genen angeftellt: wir koͤnnen unfere Lefer, fofern fie entweder 
ein wiſſenſchaftliches oder nationales Interefie bei der Sache 
haben folten, ohne Bedenden darauf verweifen. 

‚ Wenn ber Berf. der Schilderung ded Unabhängigkeitd 
Eriegd der Juden gegen die Römer beinahe den ganzen zwei⸗ 
ten Iheil feines Werkes gewidmet bat, fo müflen wir Dies 
vollkommen billigen und zwar hauptfächlich aus zwei Gründen: 
erftlich, weil jener Krieg über das Schickſal des ganzen Volks 
entfchieden bat; und zweitens, weil das gefchichtliche Material 
noch fo wenig vollftändig geordnet und benugt war, namentlich 
noch Seine ruͤhmenswerthe Auffaffung vom jüdifhen Stand» 
punkte aus erfahren hatte, daß wir es dem Verf. nur Dank 
wifien Fönnen, wenn er fo ausführlich und mit fihtbarer Bor: 
liebe mit der Darftellung jenes ebenfo blutigen als verhäng- 
nißvollen Kampfes fich beichaftigt hat. Und aus biefer Vor⸗ 
liebe ift es wol auch erflärlih, daB biefer heil des Werkes 
mit Recht als der gelungenfte bezeichnet werden darf. Wir 
glauben zu diefem Urtheile um fo mehr berechtigt zu fein, als 
eine wiffenfchaftliche Arbeit und veranlaßte bei dem Verf. uns 
öfters Kath zu holen, und alfo auf dem Wege der Erfahrung 
wahrzunehmen, mit welcher Geſchicklichkeit und welchem Erfolge 
derfelbe gearbeitet habe. Ganz befonders verdient die Eharaf: 
teriftit Des jüdifchen Gouverneurs von Galilän, des, ald Ges 
ſchichtſch reiber allbefannten Iofephus, hervorgehoben zu werden. 
Der Berf. folgt dem Benehmen und den Schlangenwindungen 


biefes Juden man Bann fogen Schritt für Schritt, und zeigt 
ihn ber Nachwelt mit den vollftändigften Beweifen als einen 
an die Römer verkauften Berräther feiner Landsleute, die mit 
einem faft and Unglaubliche grenzenden Fanatismus und mit 
einer außerordentlichen Ausdauer und Todesverachtung ſich von 
dem römifhen Joche zu befreien fuchen, von einem Joche, ge 
gen welches römifher Procuratoren Willkuͤr die größte Erbit⸗ 
terung, den grimmigften Haß in den Gemüthern des jübifchen 
Bolks erzeugt batte. Uebrigens muß jener Kampf zugleich nicht 
nur al& ein heftiger Sufammenftoß orientalifcher und occiden⸗ 
taliicher Nationalitäten betrachtet werden, fondern auch als eine 
Lebensfrage für die Fortdauer römifcher Herrfchaft in Vorder: 
afien: denn ein großer Theil der Völker dieſes Legtern hielt 
feine Aufmerkfamfeit auf den Ausgang jenes Kampfes gerichtet, 
wie denn auch die Zuden nicht ohne Soffnung auf Unterftügung 
von diefer Seite her waren. Unterlagen die römifchen Waffen, 
fo ftand eine Schilderhebung der benachbarten Bölfer in Aus: 
ficht 3 und die Römer, Dies richtig erfennend, ſetzten das Yeußerfte 
baran den fanatifchen und verhaßten Feind niederzumerfen, und 
durch eine furchtbare Kataftrophe die über Ierufalem verhängt 
ward alle geheimen und offenen Feinde zu ſchrecken, alle im 
Stillen genährten Hoffnungen zu nichte zu machen. 

Nicht ohne rege Theilnahme Tolgt man der Schilderung 
eines Rationalunglücks über welches bereits 18 Zahrhunderte 
dahingegangen find ohne die Wunden zu heilen oder in Ber: 
geflenheit zu bringen die jenes Unglüd fchlug; den focialen 
Verband des jüdifhen Volks Hat das Schwert der Römer zer 
bauen, aber feine Rationalität, die Erinnerung an jenes Er: 
eigniß und die Sehnfucht nach Wiederherftellung des ſtaatlichen 
Verbandes hat Peine Zeit noch zu vertilgen vermodht. Rom 
felbft empfand mehr ald ein mal die Zuckungen der lieder des 
aufgelöften jüdifhen Staatskoͤrpers, die ihr Leben und ihre 
Widerftandsfäbigkeit einzig aus dem Bewußtfein einer unver» 
tilgbaren Nationalität fehöpften. Daß die Römer felbft die 
glüdlihe Beendigung des jüdifchen Freiheitskrieges, an deſſen 
Spige die beiden heldenmüthigen Männer Johannes von Gib: 
cala und Simon Joras ftanden, deren endlihes Schidfal einen 
fo fohneidenden Eontraft mit dem des Verräthers Sofephus 
bildet, gibt der Umftand zu erfennen, daß Befpafian und Zitus 
einen glänzenden Triumphzug in Rom hielten, und durd 
ein großartiges Monument die Erinnerung daran bei der Nach⸗ 
welt zu bewahren fuchten. Wir lefen in dieſer Beziehung bei 
dem Berf. Folgendes: . 

„Der Triumphbogen des Veſpaſian und des Zitus ift eins 
der befterbaltenen Monumente. Dan fiebt darauf den fieben 
armigen Leuchter, den goldenen Tiſch und den Priefterfchmud. 
Die Medaillen ftellen eine über einem Palmenzweige weinende 
Frau dar; neben ihr fteht ein fiegreicher Krieger. Man lieſt 
als Ueberfchrift: Judaea devicta, Judaea capta, das befiegte, 
das eroberte Judaaͤa. Uber in den Zagen der Eeremonie und 
des militairifchen Pompes waren Befpafian und Titus nidt 
die einzigen Triumphatoren. Rom hatte die Sitte, Denjenigen 
der feindlichen Führer welcher der Nerv des Kriegs geweſen 
war und den Legionen am meiften zu ſchaffen gemacht hatte 
mit einem Strid am’ Halfe umberzufchleppen und als Opfer 
darzubringen. &o hatte der Hals der gallifchen Rationalität) 
nad) einer Gefangenfchaft von ſechs Jahren von der Hand dbeB 
Lictord den Tod erlitten. Zwiſchen Johannes von Giscala und 
Simon Ioras hatte ein beftändiger Wetteifer an Muth, Klug⸗ 
beit und Berwegenheit eriftirt. Aber nun war ed ungewiß 
welchem von Beiden die Ehre bleiben folte für den Haupt: 
beiden des Widerftandes anerkannt zu werden. Der römifche 
Senat that fich ale Richter darüber auf, und die Wage neigte 
fih auf die Seite des Simon Joras. Johannes von Giscala 
wurde zu ewigem Gefängniß verurtheilt, und fein Nebenbuhler 
erlangte den Ruhm eines Märtyrerd. Jedem wird nach feinen 
Werken gemeſſen. Währent aber Simon ftarb und Johannes 


) Der aus Gäfar allbekannte Vercingetorir. 
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Ketten fchleppen mußte, erhielt Joſephus die verfchiedenen Vor: 
theile weiche ihm verfprochen worden waren. «Nach der Ein: 
nahme von Serufalem», jo erzählt Joſephus felbft, «ſchickte 
nid Titus mit Cerealis und IV) Pferden nach dem Fleden 
Thekua, um zu unferfuchen ob diefer Drt zu einem Lager geeig: 
net fei. Sobald Zitud die Angelegenheiten Judäas in Drd> 
nung gebracht hatte, gab er mir Güter in entfernterer Gegend 
zur Entfhädigung für die welche ich bei Ierufalem befeffen. 
Mir ward die ausgezeichnete Ehre zu Theil ihn auf feinem 
Schiffe zu begleiten. Bei unferer Ankunft überhäufte mid) 
Veſpaſian mit Wehlthaten, gab mir den Zitel eined römifchen 
Bürgers, und ließ mich in dem Haufe wohnen welches er inne 
gehabt hatte bevor er Kaifer geworden war. Er fügte zu Die: 
fer Gunſt noch eine jährliche Penfion, und ließ niemals von 
feiner Güte gegen mih ab. Deshalb hatte ich alle Arten von 
Gefahren zu beftehen, in die mich der Haß der Keute von mei: 
ner Nation gebracht hatte.» Der Kal von Ierufalem fchloß 
daB große Drama des allgemeinen Widerftandes der Nationas 
litäten — denn Gallien und Britannien waren faft gleichzeitig 
aufgeftanden — gegen bie römifchen Waffen. Nach dem jüdifchen 
Triumphe öffnete Wefpafian den Zempel des Friedens. Die 
Eröffnung der Thore diefes Tempels verkündete, daß alle Böl: 
Per, die ganze bekannte Erde fi vor dem römifhen Ramen 
gebemüthigt hatten oder zur Außerften Ohnmacht berabgefunfen 
waren.” 

Wir fchließen unfere Anzeige mit der Üeberzeugung, daß 
der Verf. durch fein Werf die Gefchichtsliteratur wahrhaft be» 
reichert, und der Meberfeger fih ein Verdienſt erworben babe 
durch Uebertragung defielben auf deutfchen Grund und Boden. 

VL, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Das „Athenaeum’ über Adalbert Stifter. 


„Selbſt der Name des Verfaflers der «Studien», fagt das 
„Athenaeum‘, „iſt und neu. Beine aus Wien datirte Vor: 
rede bezeichnet in ihm einen jungen Schriftfteller, und die jetzt 
gegebenen Proben feiner erften Verſuche laſſen ungewöhnlich 
viel von ihm erwarten..... Am heimiſchſten ſcheint er in den 
Wäldern und an den Bergftrömen von Niederöftreich zu fein... 
Auch iſt hier eine der wenigen im Herzen Des neuern Europa 
noch übrigen Gegenden, wo die Natur in majeftätifchen Ver: 
hältniffen fhlummert, der raſche Fleiß des Menſchen Nichte 
verändert bat; wo ein gefühlvoller, ſchwaͤrmeriſcher Freund 
ihres Aeußern und ihrer Stimme thätig fein und eine Seit 
lang das raftlofe Treiben menfchlicher Kräfte und menfchlicher 
Bedürfniffe vergeflen Fann, das im heutigen Europa: ihre Dri⸗ 
ginalphyjiognomie faſt verwifht bat. In diefer Gegend — 
dunft und — bat Adalbert Stifter die Begeifterung getrunfen 
welche die vorliegenden Bande mit dem Hauche echter befchreis 
bender Poefie belebt. Er ift fo vollkommen zu Haufe am Bu- 
fen Diefer Gebirge, verweilt fo gern und das Kleinfte auf: 
faffend bei Allem was er ſieht und hört, bei jedem Reize des 
Waldlandes in jeder Jahreszeit, daß feine glüdlichen Schilde 
rungen auf dem Boden liebgewonnener Bifionen aus feiner 
Kindheit und früheften Jugend ftehen müſſen, die ſich abfpie: 
geln in einem Geifte welcher, wunderbar empfänglich für Alles 
was fchön ift, zugleich die feltene Faͤhigkeit befigt Alles was 
feine Phantafie lockt ſich bis auf dad Geringfte zu vergegen: 
wärtigen. Diefe Fähigkeit im Bündniß mit der Stimmung 
ih innigft der Natur zu freuen verleiht feinen Schriften einen 
eigenthümlichen Charakter. Er identificirt ſich vollftändig mit 
dem Bormwurfe feiner Erzählung, folgt ihr Schritt für Schritt 
auf jedem kleinen Zwifchenfalle, durch alle Requifiten von Zeit 


vor feinen leibligen Yugen. Nichts entfchlüpft feiner Wahr: 
nebmung, und Ulles was er mit der Genauigkeit einer Skizze 
“nad dem Leben aufs Papier bringt erfcheint fo natürlich und 
anſpruchslos, Daß gerade Dies jenen Effect einfacher Virklig. 
Peit macht, der vielleicht zu den feltenften Verdienſten einer 
Erzählung gehört. . .. In gegenwärtigen Bänden tritt diefe 
Begabung defto klarer hervor, je näher die Zeit der Abfaffung 
heranrüdt. Daraus ſchon entnehmen wir den Glauben, do 
er Ungemwöhnliches verfpridht und als Phantaſie⸗Schriftſtellet 
eine hohe Stufe erreihen wird, fobald er nur erft gelernt bat 
feine Faͤhigkeit lebenswarmer Veranfchaulichung auf das Durk: 
führen richtig abgemeflener Pläne zu verwenden. In ten 
mitgetheilten Erzählungen find leptere meiit mangelhaft. Da 
anfangs zu dünn geiponnene Faden zerreißt in ftövender Weiſe, 
und ebenfo find die Bwifchenereignifle nicht immer glüdlihe 
oder wahrfcheinliche. Ein Grund diefer Mangelhaftigkeit liegt 
im Ausführlichen der erften Eingänge. Um in demifelben Te: 
tail duch eine Reihe intereffanter Ereigniffe zu einem weht 
vorbereiteten Schluffe zu gelangen, mußte die Geſchichte uner: 
meßlih lang werden. Dies zwingt den Verf. ſie ploͤtzlich ab 
zubrechen. Demnächft ſcheint ihm noch die Kraft zu fehlen 
feine Geſchichte vorher zu ffizziren. Einigen maleriſchen Sce 
nen oder Begebenheiten zulieb, denen die Figuren feiner Id 
pfung wenn aud noch fo lebensfriſch ſich gewoͤhnlich unter: 
ordnen, greift feine Phantaſie einen Gegenftand auf, und hi 
er fih dann an einer Reihe Gemälde volle Gute gethan, grup: 
pirt er feine Perſonen auf die wilfürlichite Art irgendwie zu 
einem Schluffe zufammen, lediglich um der Sache ein Ente ze 
machen. Es mag für einen Schriftfteller von Stifter's eigen 
thuͤmlicher Richtung nicht leicht fein ſich Das abzugemwöhnen..... 
Der feine Begabung wird fich ftetd am glüdlichiten on an 
zelnen Skizzen bethätigen, was denn auch die meiiten der gr: 
gebenen Erzählungen find.... Unbedingt aber nehmen wir di 
längfte und beiweitem befte aus. Die Gefhichte «Meines Ir 
großvaterd Notizenbuch» ift zwar fehr einfach, bietet jech, 
ganz abgefehen von der Lebensähnlichkeit der Zeichnung, em 
vollftändiges und liebliches Intereſſe.“ 


Rimrod. 

„Nimrod, a dramatic poem” (London 18145) wird mr 
der englifchen Preffe viel befprochen, lobend und tadelnd. & 
hat feine Schwierigkeit darüber zu einem eigenen Urtheile 3 
gelangen; denn es bat feine Schwierigkeit das Buch zu kn, 
und Died zwar lediglich, weil der Stoff in einen fo geſtallleſen, 
untünftlerifhen Haufen zufammengeworfen worden ift, daß ge 
bildeter Geſchmack ſich verlegt fühlt, und Lieber auf das dem 
verzichten als fich verlegen laſſen wid. Mer es indeh durk 
fegt, wird dann geftehen, daß in der Idee des Gedichte ea 
Großartiges und Majeftätifches liegt. Aus einem wilden 3 
ger wird der Held in rafcher Folge Krieger, Eroberer, Kin 
Herr der Welt und Adoptivſehn dis Gottes Bael. Bit 
Liebe zu der niedrig geborenen Nahmah überbauert feine Et 
bebung. Er ordnet Gefandte ab ihm in ihr die Geneſſin Ir 
ned Throns zu holen, und verpflichtet fich durch unmibertt 
lichen Eidſchwur die erfte Bitte die fie an ihn fellen wert: 
was folche auch betreffe, zu erfüllen. Inzwiſchen tradten du 
Priefter die Halbgöttin zu ihrem Werkzeuge zu maden, UM 
bewirken, daß Nimrod die Schuld frevelhafter Vernachlaͤſſigen 
feiner eltern auf fi) ladet. Nahmah nähert ſich der Hau! 
ftadt mit willigem Schritte, aber mit Uebles ahnendem Hit! 
Die Ahnung fol Wahrheit werden. Nachdem die Priefter TC 
Tod von Nimrod's Xeltern veranlaßt haben, fodern und Ar 
pfangen fie von ihm das furchtbare Gelübde fein theuerftt! 
Befigthum Baal zu opfern, und nachdem Nahmah ihn i“ 
Wiederholung des ihr gethanen Werfprechens vermocht, feder 


und Ort bie er befchreiben muß, und zeichnet Jedes in fo zarz | fie als Recht auf dem Gcheiterhaufen für den Gelichten u 
ten und lebendigen Bügen, als ftände das Ganze im Momente ſterben. 1b. 
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Der religiöfe Wahnfinn, erläutert durch Krankenge⸗ 
fhichten. Ein Beitrag zur Gefchichte der religiöjen 
Wirren der Gegenwart. Bon Karl Wilhelm 
Ideler. Ball, Schwetſchke u Sohn. 1847. 8. 
I Thlr. 5 Nor. 

Die Schrift welche uns hier zu befprechen vorliegt 
it nur der Vorlaͤufer, die tbatfächliche Einleitung zu 
einer andern, fpäter zu erfcheinenden, welche des Verf. 
Theorie des religiefen Wahnſinns enthalten foll, und be⸗ 
fieht größtentheild aus einer Sammlung eigener, dem 
Derf. vermöge feiner Stellung als dirigirendem Arzte 
einer größern Irrenheilanſtalt fi darbietenden Beobach⸗ 
tungen. Sie nimmt ſchon als bloße Sammlung mehrer 
zum Theil fehr ausgezeichneter Faͤlle insbefondere das 
Intereffe des Arztes und Pfychologen in Anſpruch, bie 
tet aber noch eine andere Seite dar, die fie für jeden 
gebildeten, die Entwidelung. des geiftigen Lebens beach⸗ 
tenden Menfchen wichtig macht, wir meinen nämlich ihre 
Beziehung zum religiöfen Bewußtſein überhaupt und na» 
mentlich zu ben religiöfen Wirren unferer Zeit. Daß 
in einer folchen Zeit, wo fich religiöfe Parteien feindlich 
gegenüberftehen, wo fih im Kampfe entgegengefegter 
Meinungen Leidenfchaften entzunden, und mandes fonft 
ruhige Gemüth im Glaubenseifer das rechte Maß über- 
fhreitet, die Erinnerung an Das was der Menfch auf 
ſolcher Stufe fanatifcher Erregung werden kann nicht 
überflüfftg .fei und die ernftlichfte Beachtung verbiene, 
it wol feinem Zweifel unterworfen. Es thut noth daran 
zu mabnen, daß fchon ber Zuftand in welchem ſich das 
religioͤſe Bewußtſein bis zur Leidenſchaft fleigert, und in 
folhem Grabe übermädtig wird, daß es alle übrigen 
Reigungen und Lebentintereffen überwächft, gleich allen 
übrigen leidenſchaftlichen Zuftänden, an der Grenze fteht 
weiche ben gefunden Seelenzuſtand von dem kranken 
fcheidet, daß es aber nur noch weniger günftiger Mo- 
mente bebarf, um in einen Zuftanb bes wirklichen Wahn⸗ 
finns überzufchlagen, ein Zuſtand ber jebes menfchlicye 
Semüch mit Grauen erfüllt. 

Es erfcheint befsembend, daß ber höchfte Beruf des 
Menfchen, fein Streben nach Erkenntniß eines höchften 
Weſens, und nad einer aus biefer Erkenntniß hervor- 
gehenden und göttlichen Gefegen ſich anfchließenden fitt- 


lichen Vervollkommnung, ſich in: eimem Grade verwirten | 


— — —— — u ee es 


10. November 1848. 





kann, daß daraus jene Vergiftung und Ertoͤdtung des 
geiſtigen Lebens entſteht, wie fie uns fo gefpenfterhaft 
in dem religiöfen Wahnfinn vor Augen tritt. Betrach- 
ten wir unbefangen das ganze Leben Deffen dem wir 
bie klarſte Vorſtellung jenes hoͤchſten Weſens und bie 
verfländigfte, fruchtbringendfte Anwendung auf menſchli⸗ 
ches Thun und Kaffen verdanken, betrachten wir feine 
einfache, reine Lehre, fo liegt darin auch Fein Funke zu 
leidenfchaftliher Aufregung, keine Spur bie zu Extremen 
führen könnte wie ber religiöfe Wahnfſinn eines ift. 
Vielmehr machen Friede des Menfchen mit fich felbft 
und feinen Mitmenfchen, Liebe, Dulbung, Harmonie 
geiftiger und phyſiſcher Kräfte die Grundfäulen diefer 
Lehre aus. Woher alfo die Entzweiung gerade über 
diefe Lehret Woher der immer wieder ſich erneuernde, 
zu Entzündung ber heftigften Leidenfchaften, zu Haß 
und Zwietracht führende Meinungslampft Es ift eben 
nit bie Sache um welde fie ftreiten, denn diefe ift 
über jeden Streit erhaben, fondern das Wort, und 
eben daß fie um dieſes ftreiten, liefert den beutlichfien 
Beweis, daß fie die Sache nicht haben. Hätten fie dieſe, 
fie müßten längft eingefehen haben, daß aller Streit 
über Aeußerlichkeiten der Gottesverebrung unb über bie 
Derfchiebenartigteit der Begriffe die ſich Ieber über die 
Mofterien der Religion bildet null und nichtig ift; 
daß der Glaube an ein höchfies Wefen und die Befol- 
gung feiner Gebote, wie fie nicht nur in den heiligen 
Büchern, fondern in jedes Herz unauslöfchlich eingefchrie- 
ben find, die Uebereinftimmung des religiöfen Bewußt⸗ 
feine mit Leben und Wandel und das Streben nad 
immer höherer fittliher Vervollkommnung die wahre 
und einzige Religion fei, möge Der welcher ſich zu ihr 
befennt Chrift oder Jude oder Heide heißen. 

Indeſſen bis man einmal bahin gekommen fein wirb 
biefe wahre Religion von dem tobten Buchſtaben zu 
trennen, den Menfchen nach der Sittlichkeit feiner Hand⸗ 
lungen und nicht nach der äͤußerlichen Korm feiner Got. 
teöverehrung zu taziren, und Liebe und Duldung unter 
den Menſchen aller Religionsparteien beimifch werden, 
können nody Sahrhundeste vergehen. Der Streit um 
Worte, um das Unwefentlihe an ber Sache wird nie 
ruhen, fo lange es Menfchen mit Leidenfchaften gibt. 
Über der Kampf felbft den die Menfhen um bie 
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wahre Gotteöverehrung führen ift ein nothiwendiger, ein 
in ihrer geifligen Natur und in dem Beſtreben nad 
freier Entwidelung bes veligiöfen Bewußtſeins tief be- 
geündeter. Denn ftreiten fie auch um Worte, um du« 
ßere Formen, fo thun fie es doc, in der Ueberzeugung um 
die Sache zu fireiten, und glauben diefe zu verlieren, wenn 
fie jene gefährdet wähnen. Der Verf. bemerkt fehr richtig: 

Zn diefem Sinne erlangen daher auch die teligiöfen Lei⸗ 
denſchaften gine edlere Bedeutung, da nur in dem Sufammen- 
ftoß der fchroffften Gegenfäge die Gemuͤthskraͤfte zu ihrer hoͤch⸗ 
ften Energie fich fteigern, und fomit ein wirklich fchöpferifches 
Bermögen gewinnen können, um eine neue Drdnung der Dinge 
bervorzurufen und zu begründen, während die laue, ja indiffe⸗ 
rente Sefinnung, welche nur mit den Gegenfägen ein lofes Spiel 
treibt, daſſelbe bald „bervrüffig wird, da aus ihm nichts Blei⸗ 
bendes hervorgehen Fann. Je mehr alfo die Geifter aufeinan- 
der plagen, je heißer der Kampf zwifchen den Parteien ent» 
brennt, um fo mehr legen fie bad Zeugniß ihres heiligen Ern⸗ 
fteß ab, und wenn es ihnen auch nicht immer beſchieden ift 
die Früchte davon zu ernten, fo hatten fie doch wentgftens auf 
dem nothwendigen Entwidelungsgange der Menfchheit eine hoͤ⸗ 
bere Stufe erreicht, welche den Weg zu weitern Fortfchritten 
bezeichnet. 

Ga, dag der Weg buch Streit und Kampf aud 
derjenige fei der zur Wahrheit führt, Dies Ichren nicht 
nur alle gefchichtlichen Urkunden über bie kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten aller Zeiten, es lehrt es auch die Gefchichte 
aller Wiffenfchaften, und felbft die friedliche Aftronomie 
ift nicht ohne heftige Anfechtung geblieben, und Hat fi 
erſt durch ſchwere Kämpfe zum Lichte dDurcharbeiten müf- 
- fen, wie uns Galilei's trauriges Schidfal beweift. 

So beflagenswerth es nun ifl, daß da, wo es fi 
um die höchften Angelegenheiten des Menfchen Handelt, 
da, wo die Liebe nur ber Maßſtab fein follte an wel⸗ 
chem man gegenfeitig die Vorzüge feines Glaubens und 
feines religiöfen Standpunkts zu meffen berufen wäre, 
die Wahrheit fich erft durch vielfältigen Kampf Bahn 
brechen muß, ebenfo gewiß ift es, daß alle Bemühungen 
einen folchen Kampf willkürlich hemmen, alle Verſuche 
den Menfchen durch weltlihe Macht zu Dem zwingen 
zu wollen was er glauben und nicht glauben foll frucht- 
106 find, ja, nur Del ins Feuer gießen, das glimmende 
Feuer der Leidenfchaften erft zur hellen Flamme anbla- 
fen. Der Menſch, wie er gegenwärtig ift, hält wie an 
feinem Glauben, fo auch an den Formen feſt die er 
am geelgnetften für feine Gottesverehrung betrachtet; 
beide verbunden find fein inneres unantaftbares Eigen⸗ 
thum, und eher läßt er fich jede andern Eingriffe in feine 
perfönliche Freiheit gefallen als einen folchen in feine 
religiöfe Ueberzeugung. 

So lange baher die Glaubensartikel irgend einer re- 
ligiöfen Partei im Staate nicht einer geläuterten Moral 
widerfprechen, fann man fie immer gewähren laffen, und 
jeder die Berechtigung geftatten ihrem Gott auf ihre 
Weife zu dienen ober, mie Friedrich der Große fagte, 
Jeden auf feine Manier felig werden laffen. Daß da⸗ 
bei der Staat Nichts verliert, und das öffentliche Wohl 
dadurch nicht gefährdet wird, fehen wir an dem Beifpiel 
Amerikas, wo jebe religiöfe Sekte, felbft die allerwider⸗ 


finnigfte, gleiche Duldung genießt, und bei allen Steeitig. 
Beiten unter ben einzelnen derfelben die Entwidelung dei 
jungen Staats ruhig ihren gemeffenen Bang fortgeht. 
Was im Gegentheil die Ginmifhung der Staeti 
behörden in die religiöfen Streitigkeiten, bie Hemmung 
der freien Entwidelung bes veligiöfen Bewußtſeins un 
das ftarre Fefthalten an berfömmlichen, zum Theil ven 
alteten religiöfen Sagungen zu bewirken vermögen, Das 
lehrt die Geſchichte aller Religionskriege, Das lehrt auch 
die Geſchichte ber religiüfen Wirren unferer Tage. 
Was aber jege noch als unenthüllte Knospe im Volle 
liegt, es wird ſich zur Blüte entfalten; Diejenigen die 
bisher noch fih für keine religiöfe Partei entſchieden 
batten, fie werben Partei nehmen; Diejenigen melde 


bis jegt fich in ihrem Glauben nicht gefährdet glaubten 


fie werden nun, da ihnen die Regierungen hemmen) 
entgegentreten, fih zum Kampfe rüften; Diejenigen de 
nen die Slaubensangelegenheiten nur Nebenfache waren, 
fie werben fi mit in die Reihen der Kämpfenden fl 


len, und aus den lauen Gottesverehrern werden dr 


natiter werden. Mit Einem Worte, die Einmifhun 
und der Zwang von oben iſt bas rechte Mittel den vor 
handenen Zündfloff aur Flamme anzublafen, und da we 
bie Slaubensverfchiebenheiten noch Feine Keibenfchaften un 
fanatiſchen Auswüchſe erzeugt haben ſie hervorzurufen 
Je härter dabei der Druck und die Beſchränkung won 
Seite der Staatsgewalt, befto ftärker die Reaction, befe 
fefter das Zufammenbalten ber einzelnen Glieder der un 
terdrücten Partei, defto günftiger zur Erweckung dd 
Fanatismus mittels geheimer Zufammenkünfte und Cor 
ventikel. 

Dergleichen Hemmungen ber freien Entwickelung bei 
religiöfen Bewußtſeins find nun auch die Keimflätte je 
nes traurigen Auswuchſes wie er ale religiöfer Wahn 
finn in die Erfcheinung tritt, jenes Auswuchfes der menſch 
lihen Seele von dem man oft nicht weiß gehört ei 
noch innerhalb die Grenzen der gefunden Dernunft ed 
in die des Wahnſinns, ift er ein bloßes Grzeugnif der 
übermächtigen Leidenfchaft oder des Srrfeins. Denn mil 
waren jene Anachoreten, jene Geißler, was find jene Trr 
biendeten die auch noch in unfern Zeiten Weib ul 
Kinder zur Ehre Gottes hinſchlachten? Gind ed nit 
Verirrte, vom teligiöfen Wahn Verblendete oder wirtlit 
Wahnſinnige? 

Doch Dem ſei wie ihm wolle, fo viel ſteht feſt, dei 
Beſchränkungen der Religions und Gewiſſensfteihüi 
nebft andern nachtheiligen Nefultaten auch den Wahr 
finn 'in ihrem Gefolge haben, ja die Gefchichte aller Zi 
ten, insbefondere aber die ber erſten Ghriften, die unt 
dem bärteften Drud der religiöfen Verfolgung ſeufzten 
lehrt es, daß, je mehr bie Religionsfreiheit beſchräntt 
wird, deſto leichter artet ber religiöfe Fanatismus IN 
wirklichen Wahnfınn aus. Der Grund diefer Erik: 
nung liegt aber fo nahe, daß es kaum noͤthig ſcheint 
darauf näher einzugehen. Der Drud erzeugt Wider 
ftand, engeres Aneinanderfchließen Bleichgefinnter, Erhigung 
und leidenfchaftliche Aufwallung, ausfchlieliches Hingt 
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ben an die zur Serzensangelegenheit gewordene Sache 
oder ftilles Verarbeiten und Brüten über biefelbe, In⸗ 
toleranz, Haß und Verfolgung Andersgefinnter, ja oft 
der nächften Verwandten und Freunde, Bernacdhläffigung 
aller andern Lebeneinterefien, Müßiggang, Verarmung 
u. f. w., Alles Momente welche allmälig zur Heranbil⸗ 
dung eines pfychifchen Krankheitöproceffes ein nicht ge- 
singes Gewicht in die Wagfchale legen. Indeffen mollen 
wir hierbei nicht in Abrede ftellen, bag es auch noch 
andere Wege gibt auf denen ſich der religiöfe Wahnſinn 
entwideln Tann, wie benn namentlih ein angeborener 
Hang zu theofophifchen Brübeleien, eine fehlerhafte, die- 
fen Bang befonders begünftigende Erziehung, ein ſich in 
finnlihen Genüffen erfchöpfendes, feine Befriedigung 
mehr findendes Keben, ein durch zelotifche Religionslehrer 
aufgeregtes und erhigtes Gemüth u. f. w. hier vorzugs- 
weife genannt zu werben verdienen. Aber alle diefe ver- 
fhiedenen Einwirkungen gewinnen dann erft einen kraͤf⸗ 
tigen Impuls, wenn bie Beſchränkung ber Religions- 
freiheit überhaupt den religiöfen Intereffen eine allge 
meinere Theilnahme zuwendet. 

Indeſſen kehren wir nach dieſer uns in der jetzigen 
Zeit wol des Nachdenkens würdigen Abſchweifung wie⸗ 
der zu unſerm Buche zurück. Der Verf. hat demſelben 
einige leitende Ideen vorangeſchickt, die nicht weniger 
einer allgemeinern Beachtung werth ſind, und deren wir 
daher noch in einigen Worten gedenken müſſen. 

Das religiöfe Bewußtſein, in welchem die überſinn⸗ 


liche Welt zur deutlichen Vorftellung gelangen fol, muß 


ale der aus dem innerfien Weſen entfpringende Ur- 


trieb, als die Grundbedingung feines Denkens und Wol- 
 Iens, als das Gefeg angefehen werden durch beffen Er- 
füllung allein feine Gefammtthätigkeit das Ziel ihrer 


Beftimmung erreihen kann. Es ift die Quelle aller 


Pflichtbegriffe, nämlich der nothwendigen Vorſchriften, 


durch deren treue Befolgung er allein des durch die 


Religion ihm feierlich verheißenen hoͤchſten Gutes theil⸗ 
haftig werden und ſonach mit den Foderungen feiner 
geiſtigen Natur in Uebereinſtimmung treten Tann. In⸗ 
deß gelangt der Menfch wegen der befchräntten Ein- 


richtung feines Dentvermögens im religiöfen Bewußt⸗ 
fein nicht zu einer unmittelbaren Anfchauung bes Un⸗ 


endlichen und nicht zu einer deutlichen Erkenntniß beffel- 
ben, melche er mit Hülfe ſtreng wiflenfchaftlicher Be⸗ 
weiſe Andern aufdringen könnte; fondern jenes Bewußt⸗ 
ſein geftaltet ſich in jedem Einzelnen ganz nad) der gei« 
figen Eigenthümlichkeit beffelben, daher denn bie indivi⸗ 


duellen Berfchiedenbeiten in ben mannichfaltigen Denk⸗ 
weifen mit denen die Menſchen das Göttliche auffaffen, 
daher die vielfältigen Verunftaltungen des religiöfen Be⸗ 
wußtfeins, der Verirrungen u. f. w., zu denen auch der 
teligiöfe Wahnſinn gehört. 

Den Xerzten in den Srrenanftalten liegt es vorzugs⸗ 
weife ob bie Erſcheinungen diefes Wahnfinns einer forg- 
fültigen Prüfung. zu unterwerfen, um Rechenſchaft von 
feinen Urſachen und Entwidelungsgefegen zu geben, und 
dadurch den Beweis zu führen, daß feine gründliche 





Kenntnif tief in die heiligften Angelegenheiten ber Voͤl⸗ 
er eingeeift. 

Nicht ganz Mar iſt uns geworben, welchen Begriff 
ber Derf. mit dem Weſen des Wahnſinns überhaupt 
verbindet. Er behauptet, dag auch in ihm das innere 
und urfprüngliche Gefeg der Seele noch in feiner gan- 
zen wefentlihen Bedeutung walte, daß nah dem- 
felben ihre fchöpferifhe Kraft raſtlos thätig fei, und 
daß fie nur von einigen nothwendigen Bedingungen 
ihres Wirkens abmweiche, und beshalb mit fich felbft in 
Widerfpruch gerathe, deſſen Erſcheinung, weit ent- 
fernt einen auf Selbflzerfiörung hinarbeitenden Geift zu 
verrathen, vielmehr fein ftetiges Streben nad unreb- 
licher Entwilelung des Bewußtſeins, wenn auch Unter 
mannichfacher Hemmung und Verkümmerung, zu erfen- 
nen gebe. Einmal begreifen wir nicht wie fih das 
Bemwußtfein, wie wir uns eine ſolche Entwidelung def 
felben nad) einem gefunden Typus und nach vernünfti- 
gen Gefegen bed Denkens vorftellen, unter einer folchen 
Hemmung entwideln foll; zweitens fcheint uns in Dem 
was ber Verf. hier fagt ein Widerfpruch gu liegen mit 
dem Vorhergehenden. Ex beftreitet nämlich dort bie 
Meinung mancher Aerzte, nach denen ber Geift bei ben 
Verirrungen und Zerrüttungen bes Bewußtſeins im Wahn- 


.finn unmittelbar gar nicht betbeiligt, ſondern diefelben 


nur Wirkungen Börperlicher Leiden fein follen, welche in 
Nervenfiebern, Entzündungen, Krämpfen u. dgl. oft ge 
nug das Irrereden als die dem Wahnfinn zunächft ver- 
wandte Erfheinung hervorrufen, und nach ihrem Ab⸗ 
lauf das geregelte Wirken der Seele ohne den geringſten 
Abbruch wieder bervortreten laffen. Hier drängt fi 
nun bie Frage auf: Wenn e8 Hemmungen bes freien 
Bemußtfeins gibt, wie fie ja der Verf. felbft einräumt, 
follen fie nicht auch vom Körper ausgehen können? Oder 
ftelle der Verf. jede Lörperlihe Mitwirkung zur Erzeu- 
gung bes Wahnfinns in Abrede? Dann mußte er fie 
auch für alle und jebe geiftige Function urgiren, was 
ihm ſchwer zu erweifen fein würde. Selbſt bei der Ent- 
ftehung des religiöfen Wahnftnns möchten wir eine in 
der törperlichen Drganifation liegende Dispofition zu 
diefer Form von pfochifcher Krankheit nicht ableugnen. 
Es gibt religiöfe Schwärmer, Fanatiker, denen der Hang 
zu diefer Art von Epraltation ſchon auf der Stine ge- 
fchrieben fleht, und wenn wir aud nicht mit den Kra- 
nioftopen ein eigenes Organ der Theofophie für fie vin- 
diciren möchten, fo liegt doch in der Behauptung etwas 
Wahres, daß fie fih namentlich häufig. durch eine eigene 
Schädelbildung auszeichnen, bie dann auch auf Phnfio- 
gnomie, Haltung u. f. w. zurüdwirk. Wir find dabei 
nicht gemeint allen und jeben Antheil bes Geiſtes an 
der Erkrankung beim Wahnfinn auszufchließen, wie fo 
viele Pfychologen thun, nur dem Körper wollten wir 
gleichfalls feinen Antheil daran nicht verkümmern laffen, 
wie wir denn überhaupt an irgend eine Scheidung des 
Geiftigen und Körperlichen nicht glauben können. 

Den religiöfen Wahnfinn ftellt der Verf. als die Wir⸗ 
fung einer fo grenzenlofen Gehnfucht nach dem Bött- 
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lichen dar, daß biefelbe jede andere Neigung ſich unter- 
ordnet oder. geradezu unterbrüdt. Derfelbe verkündet 
mit furchtbarem Ernſte bie firenge Wahrheit, baß ber 
Menie auch in feinem heiligſten Intereſſe Maß hal- 
ten fol, daB er ungeachtet ber Ueberſchwenglichkeit 
feines Weſens an einen allmälig fortfchreitenden Ent⸗ 
widelungsgang gebunden ift, den er nicht im eigen 
mächtigen Ungeflüm überfpringen darf, und daß er 
fi) daher das gemeffene Walten ber Natur zum Mufter 
nehmen muß, welche ihre Welten erzeugende Schoͤpfer⸗ 
Eraft nie aus den Schranken des Geſetzes heraustreten 
laßt, und gerade ihre Vollkommenheit in der unbedingte- 
ften Webereinftimmung mit fich felbft offenbart. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Jeſuitismus. 
Andrew Steinmetz, durch mehre ſeiner Schriften, nament⸗ 
lich durch „The novitiate”, auch in Deutſchland als Kämpfer 
egen den Jeſuitismus bekannt, hat feinen Feldzug in einem 
Bißorifen Werke fortgefegt: „History of the Besuits, from 
“the foundation of their society to its suppreasion by Pope 
Clement XIV., their misdons throughout the werld; their 
educational system and literature; with their revrival and 
resent state” (3 Bde., London 1348). Nachdem er das Ent: 
eben des Ordens erzählt, berichtet er wie fich derſelbe weiter 
und weiter ausgebreitet, Throne in ihrer Grimbvefte erichüttert, 
das Geſchick von Nationen gelenkt, die Unfittlichkeit der Kirche 
befchönigt, das Uebergewicht des Papſtthums gegen die aufftre 
bende Macht der Reformation gekräftigt, und trog Bannedicte 
und Schmähfchriften, trog der Selbfthülfe proteftantifcher Ge- 
meinden, und troß des durch vermehrte Erkenntniß, zugenom⸗ 
mene Aufklärung und fortgefchrittene politifche Freiheit gebote- 
nen Widerftandes noch heute in die Spalten der Geſellſchaft 
feine Wurzeln treibe, langfam üppig emporwachſe, und nad) 
allen Richtungen Samen ausfireue. Das Material zu alle 
Dem hat der Berf. mit unendlihem Zleiße gefammelt. Keine 
Quelle ift ihm entgangen, und weil er das ganze Gebiet jefui- 
tiſcher Sefchichtfchreiber und Biographen abgeräumt, bat er 
eine Stoffmafle zufammengebracdht die ihn oft felbft beläftigt 
zu haben fcheint. Hiermit. find die Verdienſte wie die Mängel 
des Buchs angedeutet. Während jene in der Vollftändigfeit 
des Materials befteben, beruhen dieſe darin, daß es dem Berf. 
nicht gelungen, vielleicht feine e überftiegen, die Stoff⸗ 
maſſe zu bewältigen. Dazu kommt, daß, obichon er ſich ſtreng 
an chronologiſche Folge gebunden, ev doch häufig ben Leer da⸗ 
durch irrt, daß er eine Menge den Gang der Erzählung un- 
terbrechenber Erläuterungen oder Beiſpiele vorführt, Declama- 
tionen flatt Watſachen gibt, und ftürmifchen, faft blinden Ei⸗ 
fer an bie Stelle ruhiger, befonnener Forſchung treten laͤßt. 
Usher den gegenwärtigen status der Jeſuiten fagt der 
Berf.: „Es ift unmöglich die bermalige Bahl der Zeſuiten ge» 
nau nachzuweiſen. Dur alle Elaffen und Mbftufungen der 
Geſellſchaft, Die mehr oder weniger heimlich in Frankreich, Ita: 
lien und Deutfchland umherſchleicht, und aus ihren verfchiede 
nen Miſſionen in Oft und Weil au die Jahrbücher der Pro: 
paganda erbauliche Briefe einfendet, dürfte die Zahl nicht un» 
ter 7000 betragen. Jene Briefe find indeß nicht länger was 
fie ehemals waren. Die Energie und die Xalente der Geſell⸗ 
Ihaft haben fi feit den letzten Miögriffen und Unfällen be» 
beutend vermindert. Die dermaligen Iefuiten mögen alle Li⸗ 
fligfeit und Berfchmigtheit ihrer Borväter befigen, aber- weder 
als Apoſtel noch ald Gelehrte, Schriftfteller und Redner kom⸗ 
men ſie den ſonſtigen Jeſuiten im entfernteſten gleich.“ 
Laut Angabe des Verf. hat England 33 Jeſuitencollegien, 


von denen das größte zu Stonyhurſt, wo der Provinzial uf 
Dirt. Wie viel Sefuiten unter den in Großbritannien ordinic: 
ten 806 katholiſchen Beiftlichen fich befinden, iſt nicht ermittelt. 
„Die Iefuiten”, fagt der Berf., „halten fi in England fehr 
derſteckt, und es ift ſchwer fie. in den veröffentlichten Jahre: 
liften der Katholiten zu entdecken. Ihr Uewßeres verräth fe 
nicht, denn fie Beiden fi) wie andere Geiſtliche oder anftändig: 
Menfchen. .. . Dft bin ich gefragt worden, woran ein Jeſut 
gu erkennen ſei? WBielleicht daran, daß er beffer wohnt, fd. 
effer leidet und befler ißt als die meiften römifch » Batholiihen 
Priefter. Kann dieſes Kennzeichen auch trügen, fo laßt doh 
die Thatſache ſich nicht leugnen. Die Miffionsfonds der Ichui- 
ten werden, freigebig verwendet; die Mitglieder empfangen in 
Fülle was in Fuͤlle gereicht worden iſt.“ It. 


Miscellen. 
‚Rapoleon und Wellington. 


Ad vocem von Rapoleon’s und Wellington’s Rafen komm: 


Eden Warwid in feiner „Nasology, or, hints towards a cas- 
sification of noses” (London 1848) auf den Charakter beide 
Männer zu ſprechen und meint, der Charakter des Einen ſei 


das fehnurgerade Gegentheil vom Charakter des Andern. „Ru 


poleon”, fagt er, „war fchlau, raͤnkevoll und betrügerifh; Bd 
lington ift offenberzig, ftarkfinnig, ehrlih-und aufridtig. Ke 
poleon war. ein Muger Staatömann; Wellington if em fm 
pfer Politiker. Napoleon war ein großer Strateg; Wellingter 


zwar vermegen im Felde, aber kurzfichtig. Napoleon lit 


und förderte die Künfte, Wellington verachtet fie. Rapolter 
fol perſoͤnlich furchtſam geweſen fein; Wellington if von 8; 
tur tapfer. Napoleon war graufam aus Falter Berka, 
und Staatspolitik; Wellington aus foldatifcher Wuth. Kur 
leon vergiftete feine Gefangenen, weil er nicht mußte was rn 
mit ihnen machen follte, und ermorbete den Herzog von Enghien 
um in Europa einen @ffect bervorzubringens Welingten: 
Greuelthaten waren die nothwendigen Folgen eines mit Ra 
drud ‚geführten Kriegs, nie das Grgebniß eines mit faltıs 
Blut vorbergefaßten Entfchluffes.” 


Auch Aſtronomen trinken. 

Als 1761 der zweite conſtatirte D ng der Beau 
durch die Sonnenfcheibe erfolgen jollte, wurden von ber Mm; 
lifhen Regierung auf Antrag der Föniglichen Afademie der 
Wiffenfchaften in London mehre Aftronomen nad verfäiet: 
Gegenden geſchickt das Phänomen zu beobachten. So ter it 
nigliche Aſtronom Maskelyne nach St. Helena. Weder auf M 
Hin⸗ und Rückfahrt noch während feines dortigen einjhrigt 
Aufenthalts fcheint der gelehrte Dann über dem Himmel 2 
Trinken vergeifen zu. haben. Kür mas er auf der Kalt“ 
trunken berechnete er 50, für genoffene &Spirituofa auf de 
Infel 341 Buineen, alfo für 14—15 Monate an 140 Ihekt 
Dagegen bat er an der Waͤſche geſpart; feine Wafchettd X 
liefen ſich nur auf 13 Guineen. Fuͤr Koft brachte er | 
Quineen in Rechnung, bat alfo auch nicht gehungert. 


Lateinifher Wig und eine Frage 
Ein Ersbifchof beſchenkte einen feiner Freunde mit em: 
feltenen Fiſche. Auf Grund des bekannten Wortes: Der do 
wit ſchwimmen, vermißte der Freund eine betreffende Beige 
und drüdte Dieb in folgenden zwei lateinifchen Verszeilen au 
Mittitur in disco miki piscia eb Archispisco — 
Po non ponetur, quod Potus non mihi detur. 
Ziemlich treu hat Das Jemand ins Englifche überjett: 
In a dish came fish from the Archbish — 
Hop shall not be here, for he sent me no beer. 
Eine entfprechende deutfche Ueberſezung fol unmöglid ſer 
Sf Das wahr? 9 ® 16. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih WBrodhans. — Drud und Verlag von J. X. Brodjans in Leipzig. 
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Der religiöfe Wahnfinn, erläutert durch Kranken⸗ 
gefhichten. Bon Karl Wilhelm Ideler. 


(Belhluß aus Nr. 315.) 


Was wir oben über die Beſchränkung ber Religions» 
freiheit durch den Staat vorausſchickten, findet feine voll 
fommene Beftätigung in den fehönen Worten des Verf.: 


Jede Epoche allgemein verbreiteter religiöfer Aufregung 
muß ald eine höhere Entwidelungsftufe des Volksſthums ange 
ſehen werden, welches in feiner durch fortfchreitende Civiliſa⸗ 
tion erweiterten Lebensanſchauung zu dem Bewußtfein der Noth⸗ 
wendigkeit ihrer tiefern Begründung durch eine geläuterte und 
veredelte religiöfe Denkweife zu gelangen firebt. Denn es gibt 
feinen verderblichern Widerfpruch in der innerften Grundlage 
des Volkslebens, ald wenn letzteres in allen übrigen Angele⸗ 
genheiten eine größere Ausbildung gewonnen hat, aber mit 
feinen Glaubensformen auf der Stufe früherer Jahrhunderte 
ftehen geblieben ift, zu deren Zeit diefelben im völligften Ein- 
Mange mit einer auf die rohen Anfänge befchränkten Eultur 
ftanden, deren geringe Bedürfniffe in fchlichtern focialen Ver⸗ 
baltniffen 34 in einem wenig entwickelten religiöſen Bewußt⸗ 
ſein volle Befriedigung finden konnten. Soll die Religion zur 
Wahrheit werden, ſo ſetzt Dies nothwendig voraus, daß ſie als 
hoͤchſtes Lebensprincip alle menſchlichen Angelegenheiten innig 
durchdringe, daß ſie in der Wiſſenſchaft, der Kunſt und den 
praktiſchen Verhaͤltniſſen, als den nothwendigen Elementen 
menſchlichen Strebens und Wirkens, die Widerſprüche mit dem 
goͤttlichen Geſetz im unvermeidlichen Kampfe zuletzt überwinde. 
Eine Religion welche, in beharrlich feſtgehaltenen Formeln ab⸗ 
geſchloſſen, nicht in ſich mehr jenes fchöpferifche Vermoͤgen fin⸗ 
det mit welchem fie ſich, unbeſchadet ihrer göttlichen Wahrheit, 
zu immer freiern Begriffen geftalten, und in ungehinderter 
Entwickelung berfelben das raftlofe Kortfchreiten aller menſch⸗ 
lihen Beftrebungen einholen, ja überflügeln Bann, eine folche 
Religion muß eine Kirche außerhalb der wirklichen Welt ftif- 
ten, und ihren mächtigen Einfluß auf die höchfte Veredelun 
bes Lebens um fo gewiſſer einbüßen, je mehr legteres dur 
den riefenhaften Wetteifer zahlloſer Intereflen ein KRampfplag 
titanifcher Kräfte geworden ift. Wenn nun ein Volk darüber 
zur Erfenntniß gelangt ift, daB es die verfäumte Entwidelung 
feines religiöfen Bewußtſeins nachholen müffe, um baffelbe in 
wahrhafte Uebereinflimmung mit feinen maͤchtigen Fortſchritten 
in allen übrigen Gutturgioeigen zu bringen: * beurfundet es 
dadurch ebenfo gewiß feine völlige Reife für eine veredelte und 
vervollfommnete Beeibeit feines Geſammtlebens, feine Erhebung 
zu einer höhern Stufe der welthiftorifhen Bedeutung, als «8 
durch Das Gegentheil unfehlbar in die geiftlofe Robeit grob 
materieller Intereffen verfinft, und unter ihrer deſpotiſchen Allein⸗ 
berrfchaft immer größern Abbruch an feinen geiftig fittlichen. Guͤ⸗ 


tern erleidet, biß e8 des wahren Lebensprincips völlig beraubt 
in fi zu Grunde gehen muß. 

Der Verf. zeigt ferner, da, gleichwie das Sonnen» 
licht ein abfolut nothwendiges Lebenselement aller orga- 
nifhen Gefchöpfe fei, welche dem heilfamen Cinfluffe 
deffelben entzogen zu Misgeftalten entarten, ebenfo müffe 
auch das Licht der Vernunft als die unerlaßliche Be⸗ 
dingung der geiftigen Entmwidelung angefehen werden, 
welche berfelben beraubt nur noch Monftrofitäten des 
Charakter erzeugen könne. In einem thatkräftigen, ge» 
finnungstüchtigen Volke werbe der religiöfe Obfeurantismus 
feine verderblichen Wirkungen nur in einem befchränften 
Maße hervorbringen können; bemädhtige fich derfelbe aber 
ſchwacher Gemüther, denen jede Fähigkeit der freien 
Selbftbeftimmung mangele, mit welcher fie fich einer ih⸗ 
nen gegebenen verberblichen Richtung eigenmächtig ent- 
reißen koͤnnten, dann bringe es jene gänzliche Verdumpfung 
des religiöfen Bewußtſeins hervor, welche ebenfo leicht ei- 
nerfeitö in zerftörende KXeidenfchaften umfchlagen als 
andererfeit# einen völligen Geiſtestod zur Folge Haben könne. 

Dem Berf. ift es nun zunähft darum zu thun 
nachzumeifen, inwiefern es das Gefchäft der pfochifchen 
Aerzte iſt bie eigentlichen Bedingungen zu erforfchen 
unter denen jene beklagenswerthen Verirrungen zu Tage 
fommen, und fo an ihrem Theile eine pfochologifche Ent- 
widelungsgefchichte derfelben vorzubereiten. Dazu aber 
ift das Studium von Thatfahen erfoberlih. Da ber 
religiöfe Wahnfinn im foloffalen Mafftabe alle Misver- 
hältniffe eines im falfhen Glaubenseifer irregeleiteten 
Gemüths und alle daraus entfpringenden verberblichen 
und zerrüftenden Folgen zur Anfchauung bringt, fo ift 
feine gründliche Kenntniß gleihfam das Mikroſkop mit 
welchem ber pſychologiſche Forſcher ſich das zarte und 
innig verflochtene Grundgewebe der frommen Leidenſchaf⸗ 
ten deutlich machen kann; fie hält uns einen rieſenhaf⸗ 
ten Spiegel vor Augen in welchem das lebendigfte und 
naturwahrfte Bild alles unfaglihen Elends erfcheint 
welches die Menſchen im blinden Glaubnseifer über 
fi gebracht haben. Sa, der Verf. fpriht fogar den 
Wunſch aus, man möge zelotifche Eiferer nöthigen in 
Irrenhäufern bie täglichen Augenzeugen al des unaus⸗ 
fprechlihen Jammers und Wehes zu fein welches fie 
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durch myſtiſche Verbumpfung bes Beiftes in den von ihnen 
Bethörten hervorgebracht haben, um dann, wenn irgend 
noch menſchliches Gefühl in ihnen ſich regte, reuig an 
ihre Bruft zu ſchlagen und von ihrer pharifäifchen Selbft- 
verbiendung zurückzukommen. 

Seit Jahren [don mit Vorliebe dem Studium bes 
religiöfen Wahnfinns ergeben, deffen hochwichtige Bedeu⸗ 
tung ihm immer lebendiger entgegentrat, ging der Verf. 
lange mit fi) darüber zu Mathe, in welcher Form er 
am ſchicklichſten die Ergebniffe beffelben veröffentlichen 
tönnte. Die zwedmäßigfte Weife fchien ihm nun die 
zu fein, zuvörderſt eine Reihe von eigenen Beobachtun⸗ 
gen mitzutheilen, weil bie Pfychologie ale Erfahrungs- 
wiffenfchaft vor Allem den wmefentlihen Zhatbeftand er- 
mitteln und aus ihm auf indbuctivem Wege bie wiffen- 
ſchaftlichen Begriffe entwideln muß. Jener Thatbeftand 
wird aber, fo weit er den religiöfen Wahnfinn betrifft, 
in der Kirhen- und Weltgeſchichte nur bruchſtückweiſe 
gegeben. Um ihn ganz kennen zu lernen, muß man ſich 
völlig in ihn hineinleben, indem man fi fo viel ale 
möglich in das verbüfterte und zerriffene Bewußtſein fei- 
ner Opfer verfegt, um durch fortgefegte Betrachtung fei- 
ner Misverhältniffe in ihnen die innere Nothwendigkeit 
feinee Entftehung zu erfpähen. Erft nachdem fich das 
geiftige Auge lange an bie in der irren Seele herrfchende 
Finfterniß gewöhnt hat, erblickt e8 in ihr das geheimniß- 
volle Walten ihrer unverbrüchlichen Gefege, welche aud) 
noch den chaotifchen Träumen des Wahns eine tief- 
verhüllte Geftalt verleihen, und fie dadurch zum Gegen- 
ftande der Wiffenfhaft machen. Iſt auf dieſe Weiſe 
der Schlüffel zur Deutung des Wahnfinnd gefunden, 
dann werden auch die verflümmelten Thatſachen ver» 
ftändlih welche in den Hiftorifchen Urkunden enthalten 
find, und man darf alddann hoffen aus ihnen eine voll- 
ftändige Theorie zu entwideln. 

So hat benn der Verf. noch ein großes und ſchwer 
zu bemältigendes Stüd Arbeit vor ſich. Inzwiſchen dür⸗ 
fen wir, fo weit uns menigftens der Gehalt der Kleinen 
Einleitung zu feinem Buche dazu berechtigt, die Hoff- 
nung nähren, dag ihm bazu die Kräfte nicht mangeln, 
und daß er feine Aufgabe auf eine Weiſe löfen werde 
die ihm nicht allein die Wiffenfchaft zum Dank verpflich- 
ten, fondern auch das Intereffe des denkenden und für 
Volkswohl nicht unempfindlihen Menſchen befriedigen wird. 

Mas die Auswahl der einzelnen bier mitgetheilten 
Fälle betrifft, fo kam es dem Verf. vorzüglich auf ihre 
Mannichfaltigkeit an, um die proteusartigen Formen zu 
ihildern unter denen der yeligiöfe Wahnfinn erfcheint. 
Daher hat er auch mehre Beifpiele aufgenommen, mo 
derfelbe keineswegs aus einer im frühern Leben vorherr- 
fhenden myſtiſchen Frömmigkeit ſich entwidelte, fondern 
gerade im Widerfprud mit einer frivolen Gefinnung und 
züugellofen Ausfchweifung entftand, ohne daß er deshalb 
feine weſentliche Bedeutung verleugnete. In eine nä⸗ 
here Betrachtung der einzelnen Fälle hier einzugehen 
liege natürlih außerhalb der Grenzen d. Bl., ob- 
ihon ſowol das Gefammebild welches fie in der Seele 


bes Leſers zurücklaſſen, als das Charakteriſtiſche wor 

ſich jeder einzelne Fall auszeichnet Stoff zu per 
tigen Bemerkungen barbieten würden. &o, um nur ei. 
nes Umftandes zu erwähnen, ift es uns aufgefallen, 
wie fo oft gerade in der Seele des Armen, unter dem 
Drude äußerer Verhältniffe Lebenden und mit mannid- 
facher Noth und Misgeſchick Kämpfenden fih die An- 
hänglichteit an das Ueberirdifche auf eine merkwürdige 
Weiſe erhält und befeftigt, und die religiöfen Vorftellun- 
gen in dem reichften Farbenſchmuck ber Phantafie har 
portreten läßt, als fuchte er darin Erfag für den Drud 


‚der äußern Verhältniffe, als trachte das innere geiftige 


Auge nady einem Gegenfage in den Träumen einer über: 
irdifhen Herrlichkeit, wie ihn das Aufere Auge in den 
complementairen Karben hervorruft. 

R- Gohnbaum. 


Erwin und Elmire von Goethe. 


Die erſte Schöpfung dieſes Singfpield, ohne Namen dit 
Verfaflers, ftand in dem zweiten Bande der von I. G. Jacobi 
1775 herausgegebenen Seitſchrift „Iris“; bald darauf erfhim 
hieraus ein Nachdrud (den Boas in den „Nachtraͤgen zu Ger 
the's fämmtlihen Werken‘ fälſchlich für die Driginalausgabe 
angibt) „Frankfurt und Leipzig” bezeichnet. Die felbfländig: 
Driginalausgabe Fam noch in demfelben Jahre, Frankfurt a. K. 
nachgedruckt zu Berlin 1776, „zweite Auflage” (aus ben unten 
genannten „Schriften von Himburg), und zulegt 1777 in Aug: 
burg heraus. Im 3. 1778 arbeitete Goethe diefes Stuͤck ganz um, 
es wurde aber erft 1788 in Leipzig gedruckt. Beide Bearbeitun: 
gen find jegt in den fämmtlihen Werken (40 Bde., 1840) w 
finden. Gegen die erfte Geftalt des genannten Singfpiels rich 
tete 3. H. Faber die Satire (?) „Eine komiſche Oper obnt 
Zitel in einem halben Aufzug‘ (Frankfurt a. M.). Die Ir 
cenfionen in der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek“ (Bp. 3, 
Rr. 2, ©. 493) über „Erwin und Elmire“ enthalten einige 
merkwürdige Stellen, die wir im Auszuge hier mwiederpelm: 
„Jeder etwas mehr. al8 mittelmäßige Kopf hätte eb Liefern kin 
nen, und wir glaubten, da wir den Namen des Verfaſſers er 
fuhren, er habe mit Fleiß feine Geiftesfräfte etwas herabge 
ſtimmt, um nit zu fehr von dem Ton der übrigen Stit 
abzuweichen. Der ganze Inhalt diefes Schauſpiels Hat rin 
fehr romanhafte Wendung... auch bat die ganze‘ Handlung zu 
wenig Ausgeführtes, und der Knoten loͤſt ſich fo leicht, dab er 
des Schürzens kaum werth war. Dies Alles würden wir m: 
gerügt laflen, wenn der Verf. es durch eine gewiſſe edle Sim 
plicität und durch auffallendes Intereffe feiner noch fo einfacher 
Handlung zu erfegen gewußt hätte. Der eingemiſchte Gelanı 
hat einige gefällige und empfindungsreiche Stellen — felm: 
weife aber ıft er auch fehr leer und nichtsfagend. Daß ur: 
fere angehenden phantafiereihen Dichter ihr Gr 
nie fo leicht überfüllen! &owie das Concetto (S. 19) 

— — in feinen noflen Biden, 

Ihr Bötter! welche Liebesglut! 
vollkommen des Geſchmacks eines Marino würdig iſt.“ De 
felbft (Bd. 33, Nr. 2, &. 542) wo der Rachdrud Frankfun 
und 5 angezeigt wird heißt es: „Die ganze Behandlung 
des Stuücks duͤnkt uns eben nicht bequem für das oeater. In 
ganze erſte Auftritt ift entweder der «Iris» zugefallen che 
vieleicht mit Frauenblick als eine &atire auf das weide 
ezierte Weſen diefer Schrift hingeſchrieben. Zum Gtüd 9“ 
Diet er gar nit. Daß übrigens ein Stüd von Ger 
the, wennes noch ſo nadhläffig behandelt wäre, dis 
und wieder Spuren eines vortrefflichen Geiſtes 
zeigt, verftcht fih. Aber eben von biefem vor⸗ 
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treffliden Geiſte fodert das Yublicum mehr als 
fonft Halb Leere, balb verfehlte Entwürfe” Um 
Schluß ift, die „naive Ballade: „Ein Veilhen auf der Wiefe 
fand”, abgedrudt. Die erfte Beurtheilung (Dz. unterzeichnet) 
it von Eſchenburg, die zweite (Za.) von dem Bibliothelar 
3. E. Bieſter in Berlin. „Erwin und Elmire“ wurde in 
Berlin unter Döbbelin, zum erften mal am 17. Suli 1775 
(bi6 zum 9. Aug. fünf mal) aufgeführt. Die Beitungsanzeige 
lautete: „Ein neues Schaufpiel mit Gefang in zwei Acten vom 
Hm. D. Goethe.” Die lieblichen Heinen Gefänge diefes Ging⸗ 
fpield find zuerft von I. Andre in Offenbach, dann von Reichardt, 
Schweizer und Andern in Muſik gefegt worden. Wir theilen 
bier zwei „Arien“ mit, die in den rechtmäßigen Ausgaben von 
Goethe’8 Werken, fowie in allen fpätern Nachträgen fehlen: 


Reue Arien zur erfien Scene in „Erwin und 
Elmire“. 


L. 
Olympia. 
Ihr ſollt genießen, 
Und darbt im Ueberfluß. 
Die Jahre, fie fließen; 
Man darbet, man muß! 


Bu fellgem Umfangen 

Drängt fi die Bruſt empor; 

Mit quellendem Werlangen 

Horcht jedem Laut bein Ohr; 

Im Morgenrothe freuet 

Dein eig’ned Bildniß dich, 

Und dimmelab beftreuet 

Der Weg mit Blumen fid. V. 8. 


II. 
Elmire. 
Was find all die Seligkeiten 
Jener flachen Iugendzeiten, 
Gegen diefen Augenblid! 


Da mein Herz fein volles Gluͤck 
Aus der holden Schwermuth trinkt; 
Da ih bimmelmärtd mid fehne 
Und in bitterfüßer Thraͤne 


Gine Welt im Auge blint. 8.8. 


Wieland (im „Deutſchen Mercur”, 1776, I, 9) hat fie und 
aufbewahrt. Die unechte berliner von Himburg veranftaltete 
Ausgabe von Goethe's „Schriften (1775; die dritte und letzte 
1779 in vier Bänden wurde in Karlsruhe 1787-90 ohne Kupfer 
nachgebrudt) Hat eine Abbildung, nad Chodowiecki von Ber- 
ger geftochen, der Künftlerin Fräulein Huber als Elmire mit 
derinterfchrift: „Er ift nicht weit.” Die Beranlaffung hierzu 
ik in einem intereflanten Briefe von der Karfh an.S. ©. 
Jatobi (Berlin, Aug. 1775) mitgetheilt; da diefer Brief, in 
einee damaligen vom Empfänger herausgegebenen Beitfchrift 
eingerücdt, Wenigen befannt fein wird, glauben wir ben 
Inhalt geben zu dürfen: „Ich grüßte neulich unfern vor» 
trefflichen Zeichner, den Chodowiecki, in feiner neuen Wohnung. 
Mann mit dem leichten und feinen Griffel, fagt’ ich: du koͤnn⸗ 
teft mir einen Gefallen tun. Male mir das liebende Maͤd⸗ 
hen, welches vom Hügel beruntergeflogen kommt und ihren 
Beliebten fucht, und fingt: «Er ift nicht weit.» Ja, fagte der 
Künftfer, ja; morgen um fe Beit foüft du fie haben; es foll 
mein erfted Geſchaͤft in diefer Wohnung fein. Ich ging des 
andern Tags in eben der Stunde hin, und fand das himmlifche 
Mädchen, fand das Bildniß der Elmire die der Dichter fi 
gedacht hatte: ein Liebliches Mädchen im ätberfarbenen, flie⸗ 
genden Gewand; Alles ift Grazie, vom berunterfliegenden Daar 
bis auf den beflügelten Zuß; man will fie mit dem Auge ver» 
ſchlingenz; man findet fie fchöner, je länger das Auge filh daran 
beftet. Das wärmfte Gefühl der füßen Erwartung, Die ganze 


Elwert. 8. 2 Thlr. 15 Rar. 


Sonne bie fi Elmire in der naächſten Minute verfprict; 
Alles, Alles iſt audgebrüdt. Ihre verbreiteten Arme, ihre 
emporgerichteten Augen, Alles redet Entzüdung. Man fieht 
überdies die Bleine Eremitage, und das grüne Gebuͤſch umher, 
in lebendiger Anmuth. Sie fehen, Sie hören, daß bie Wahr: 
beit aus mir ſpricht; und dieſes Meifterftüd ift auf einem 
ovalrunden Raum gemalt, der nicht größer ift als die @eite 
des Dectavblaͤttchens ‚auf welchem ich igt Ihnen ſchreibe. Das 
Yublicum wird 8, in Kupfer geftochen, zum Geſchenk befom: 
men, und fi) ebenfo fehr freuen als ih; denn feit der Diana, 
für den König gemalt vom Pinfel der Terbuſch, feit diefer 
Göttin ſah ich Fein Gemälde deſſen Anbli mich fo bezauberte. 
Ich bin ganz voll davon, und möcht” es gern alle meine Ber 
kannte ſehen laflen; möchte gern, daß Gleim, Jacobi und Goe⸗ 
the hier wären. Man fpielt heute «Erwin und Gimiren, 
und unfere Huberin wird unfehlbar noch feuriger als fonft 
vom Hügel herablommen, weil dies Gemälde ihr zuruft: Werde 
vollfommen wie ich, und verdiene das Lob der Kenner des 
Schönen!” W. v. Malgapn. 
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errn von Bredow. Zweite Abthei- 
lung. Der Wärwolf. Vaterländiſcher Roman in 
drei Büchern. Bon W. Alexis. Berlin, Adolf 
1 Comp. 1848. 8. 4 Thlr. 15 Ner. 
„Eundo crescimus” ann der Verf. mit Recht von 
ſich ſagen; denn es ift gar keine Frage, daß er in die- 
fer zweiten Abtheilung feines vaterländifhen Romans, 
deffen Gegenſtand die Bildungsgefchichte der Mark Bran- 
denburg an zwei Hauptwendepunkten ift, einen viel 
böhern Stil, fowol was das hiftorifhe als was das 
tomantifche Element betrifft, fefthätt als in der er« 
fin Abtheilung der Kal war. Diefe Stilerhebung 
ft fo groß, daß, während wir in jener Abtheilung 
zwar eine achtbare Intention und eine ziemliche An- 
näherung an bie große und mürbige Aufgabe aner- 
fennen konnten, dagegen aber Manches zu rügen hat- 
ten das mit ber Aufgabe felbft nicht in voller Har⸗ 
monie ſtand, bier ein Werk aus einem Buß, in allen 
feinen Xheilen harmonifh und nach demfelben Ziele 
firebend, vor uns liegt, das Kühnheit und fchönes Mas, 
Wärme und Befonnenheit in gleihem Verhältnig in fih 
vereinigt. Dies Ziel ift kein anderes als die Gefchichte 
der Neformation in ber Mark zu zeichnen; doch wohl 
berftanden, nicht etwa bie aͤußere Gefchichte ihrer Aus- 
breitung, vielmehr die innere Gefchichte derfelben in den 
Gemüthern der Markbewohner, den Entwidelungstampf 
der Seelen in allen Ständen, Claſſen und Yamilien, 
vom Fürften abwärts bis zu den Leibeigenen, Bitter, 
Bürger, Geiftlihe, Studenten in die Mitte nehmend. 
Ein ſolches Bild ift an und für fi des Kunſtaufwandes 
vollfommen würdig ber daran verwandt wird; der Verf. 
bat e8 aber mit den glüdlichften Zuthaten aus feinem 
eigenen poetifchen Vorrath auszufhmüden verftanden. 
Indem er uns dem Kern biefes Entwidelungstampfes 
in der fürftlihen Familie felbft und an einem Charakter 
jeigt wie der Joachim's I. ift, in dem Verſtand und Seele, 
Weisheit und Irrthum, ſtarker Wille und Schwäche um 
den Vorrang flreiten, indem er ihn tief bavon ergriffen 
darſtellt, erfchöpft er in gewiffer Weife das Thema, er- 


Die Hofen des 


böht es aber zugleich und gibt ihm einen großen hiſtori⸗ 


[hen Hintergrund. Diefer Charakter Joachim's I. ift es 
auf den ber Autor alle feine Macht poetifcher Erfindung 
und Zeichnung verwendet bat; er ift nicht allein der 
Träger biefer Abtheilung bes Romans durch drei Bande: 
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er ift der Angelpunkt, der wahre Inhalt des ganzen 
Werks. Die innere Natur und das Weſen Joachim's 
ift daher auch, wie er in ber That die einzige „frei han⸗ 
delnde Perfon bes Romans ift, zur vollftändigfiten An- 
fhauung gebracht, eine an fich fchwierige Aufgabe, da 
diefer Charakter als ein Inbegriff aller menfchlihen Kraft 
und aller der Schwächen gedacht ift bie neben diefer in 
einer Menfchenfeele nur beftehen konnen. Kurfürft Joa⸗ 
him ift bier einer der fcharfblidendften Sterblichen: er 
erkennt, durchſchaut, zerlegt Ieben der mit ihm in Be⸗ 
rührung kommt mit einem Blick; der Dienfch, feine In- 
tentionen, feine Hülfsmittel, feine Denkformen find ihm 
fofort Bar; aber er überhebt fich in feinem eigenen Ur- 
theil: er widerfirebt bem erfannten Guten und Rechten, 
blos weil es ein Anderer erkannt bat und er allein 
ber Erkennende fein will. So klammert er ſich an ben 
Katholicismus, an bie alte Kirche, deren Mängel er 
kennt, blos weil Luther ihm in feinen eigenen Reform» 
ibeen zuvorkommt, unb wird der Gegner der Reform, 
weil er nicht „allein“ Neformator fein kann. Weil er 
jedes Menfchen Anfichten zu erkennen glaubt, traut und 
liebt er Keinen, und verfällt fo ber lächerlichften und jam- 
mervollſten Abhängigkeit von einem offentundigen Be⸗ 
trüger, feinem Aſtrologen. Voller Wärme für feine 
Fürftenpflicht, bereit dem Beften feines Volks jedes Opfer 
zu bringen, vettet er fi doch vor dem herannahenden 
Ende der Welt in einer neuen Sünbdflut, an die biefe 
Zeit glaubte, zur beftimmten Stunde auf ben templower 
Bag, um mit Scham und Reue feinen Irrthum hin» 
terher zu erfennen. Mit bem reblichiten Eifer für das 
Recht wird er Defpot, weil er Niemand vertrauen kann, 
und Alles felbft fchlichten und einrichten will. Der deſpo⸗ 
tifhe Wille erfodert geheime Hülfsmittel; Joachim ver- 
wirft die Sache, aber er fobert ihre Wirkung; er 
will Alles wiffen was gefchieht, aber er will nicht, daß 
es bafür Organe gebe. , Gelehrt und in ber Xheologie 
einheimiſch, wohl erfennend, daß auf biefem Gebiete nur 
die Subjectivität berechtigt ift, behandelt er den Glau⸗ 
ben doch als Dbject dictatorifcher Sagung, und möchte, 
wenn er tönnte, bie ihm unbequeme Entwidelung ber 
Siaubensreform gern hemmen. rei in ber ehelichen . 
Treue, hütet er feine Gemahlin doch argmwöhnifch, bis 
enbli ihre diametrale Auffaffung ber Reformation das 
Misverhältnig zum Bruche fleigert, und die Kurfürflin, 
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Schwefter König Chriftian’s II. von Dänemark, nad) 
Sachſen entflieht. So fteht Widerſpruch neben Wider: 
Spruch in diefem Fühn, groß und trefflich gezeichneten 
Charakter, vielleicht mit dev verborgenen Abficht nicht blos 
ein Bild ber Vergangenheit vor und zu entfalten. 

Dan hat oft gefagt, daß die Reformation für Maͤn⸗ 
ner, die alte Kirche für die Frauen ſei; daß bie erfte 
fi) an den Verftand, die andere an das Gemüth wende. 
Der Autor hat das Gegentheil des Satzes herausge- 
ſtellt. Die gemüthvolle, trefflihe Kurfürftin ergibt fich 
allmälig mit Leib und Seele dem Lutherthum; der fcharfe 
Verſtand Joachim's bleibt bei der alten Kirche ftchen, 
ihr Schug und Pfeiler bie zum legten Hauch — zulegt 
faft ganz allein flehend unter feinem Volt. In ähnli« 
her Urt verhalten fi bie andern Perſonen des Ro⸗ 

» mans; die milden und ſchwachen Raturen ergreifen überall 
den Proteftantismus, bie Starken „halten bei der alten 
Kirche aus. Handelte der Verf. hier mie Abſicht? Wir 
wiffen es nicht und glauben es kaum. 

Zu dieſem innerlihen Thema, reich variirt in der 
Derfon von Bifchöfen, Hofpredigern, Profefforen, Aeb⸗ 
ten, Rittern und Frauen, tritt nun das äußerliche ber 
materiellen Intereffen: Eigennug, Has, Raubſucht, gegen 
die wehrlofe, verfallende Kirche. Tezel treibt feinen greu- 
lichen Sundenhandel mit reihem Erfolg in Frankfurt, 
Joachim's neuer Univerfitätsftabt; aber der legte Raub: 
ritter, Hake v. Stülpe, jagt ihm auf der Heimkehr feine 
“reiche Beute ab. Alte Fehden gegen bie Kirche werden 
wieder wach, und die Klöfter und Propfleien werden von 
den Rittern überfallen, beraubt, geplündert; Der will 
Biſchof werden, Jener Hofprediger, und verdrängt fo feinen 
Vorgänger. Alle Bande lodern fih, das Volk zieht 
in’ Scharen entweder Tegel oder dem Bilderſtürmer 
Barnabas nah. In diefer drohenden Auflöfung hält 
nur die Furcht vor dem nahen Weltende, an das Fürft 
und Knecht feſt glauben, die Menfchen in Schach. Im 
- Klofter Lehnin baut Abt Valentin mit feinen Mönchen 
eine ungeheure Arche zur Rettung bei der nahen Sünd» 
Flut, und obgleich Joachim dieſe Vorſorge der Selbſt⸗ 
fucht mit bitterftem Spotte geißelt, faloirt er ſich doch 
fetbft, wie wir fehen, mit feiner Familie an dem von 
den Aftrologen beflimmten Zage auf den templomer 
Berg. Ein Gewitter zieht auf — die legte Stunde fcheint 
zu fommen — einige Megentropfen fallen. Der Dimmel 
Märt fi auf, und tief befhämt erfennt der Kurfürft — 
diefer Geift der feiner Meinung nad nie irrt — feinen 
doppelten ſchweren Irrthum. Als er bewegt ins Schloß 
zu Köln zurüdfährt, erfchlägt dicht vor dem Portal der 
Blitz feinen Kutfcher und feine Pferde. (Hiſtoriſch.) Ihm 
ſelbſt erfcheint Lindenberg's, des Hingerichteten und Ver⸗ 
trauten, Geftalt. Starrer und menfchenhaffender als je 
bricht der Zmiefpalt der Gemüther zwifhen ihm und 
der Kurfürftin in immer ſchlimmern Yeußerungen ber- 
vor. Diefer Kürft, der eine geheime Aufſicht dulden 
“ will, kommt dahin fich der eigenen Tochter als Spionin 
bei der Mutter zu bedienen. Darüber, ob das Kind in 
der Fronleihnamsproceflion, wie Joachim will, "mitziehen 

und eine Kerze tragen fol ober nicht, kommt ed zum 


Le > 
‘ 


Aergſten. Die Kurfürftin empfängt den lutheriſchen 
Geiſtlichen Buchholzer, als Krieger verkleidet, und nimmt, 
befeligt und begeiftert, zum erften mal den Kelch. Die 
wird dem Kurfürften durch die Tochter verrathen; eine 
unbeilvolle Scene, von dem Verf. mit Macht des Warti 
ausgeftatte, folge: Zorn und Muth ftürzen Joachim in 
eine Krankheit — die Gelfter kommen über ihn, wie de 
Hof ſagt —, und bie Kurfürftin flieht, als Bäuerin ver- 
Meidet, nad Hohenginz zur Mutter ihrer Eva, die fie 
begleitet, endlich nad Torgau und Wittenberg. Sim: 
[06 vor Zorn verfolgt fie der Kurfürft, wird aber von 
Hans Joͤrgen Bredow auf falfche Bahn geleitet, und 


‚ verfehlt die Flüchtige. 


Die Löfung aller Ordnung und Diseiplin, die de 
Geiſt Joachim's als nächfte Folge der Neform voran 
ſah, ift es was ihn mehr und mehr, befferer Hebergn: 
gung zum Trog, in Starrfinn und Verfolgung ber 
Neuerungen befeftigt. Diefer ſtarke und fcharfe Geif 
ſcheitert am Duͤnkel, am Vertrauensmangel, an der Un: 
ruhe, an ber blinden Begeifterung für die uralte Schon 
beit ber Kirche, welche die Menfchen nicht mehr glit 
ihm erkennen wollen. Bein legtes Gefpräch mit Wat: 
thias v. Jagow, dem Biſchof von Brandenburg, ent: 
hüllt uns fehön feine volle und reiche innere Natur. 


Du heaft die Neuerer, fagte ber Kurfürft. Das gefült 
mir nicht. Ich habe dich nicht angeklagt, ich ließ dic malte. 
@in rechtlicher, verftändiger Dann weiß auch die böfen Etck 
zum allgemeinen Beften gu verwenden. Biſt du nun enttäujßt! 
Siehft Du nun wo es hinaus will? Zur Auflehnung geger 
alle Ordnung, zur hellen Empörung! Zwietracht, Stimmir- 
wirrung überall. Die Fürften gegen den Kaifer, der Adel gr 
gen die Yürften, die Bauern gegen den Adel; Fanatiker, Bi 
dertäufer, Die Greuel der Huſſiten, die Bilderftürme erneit 
Ueberall Krieg, Blut, zerbrochene Burgen, rauchende Dörkt. 
Slauben will ich, daß er's ehrlich meinte als er anfıny. At 
der ea jauchzt an zu — was Wunder, daß er A übt: 
ſchätzte. Ich Eönnte ihn bemitleiden. Er ficht nun gegen fm 
eigen Werk und er fuͤhlt's. Ihr Deiliger verläßt fie — iht 
Anführer flieht! — (Joachim erbob fi.) Der Verſuchung mir: 
ftand ich, Matthias, welcher der Mönch erlag. Rühmt mi: 
dereinft Nichtd an mir, Das wird die Gefchichte anerkennen: 
Joachim von Brandenburg buhlte nicht um Volksgunſt 38 


- hätte auch koͤnnen ein Göge werden. Als ich den Adel ik 


tigte, wie jauchzte mir das Volk zu: „Weiter! Ich thar's nicht 
um ber Gerechtigkeit willen. Wenn ich ftatt dieſer Suhie 
fürften Luther's Sache ergriff, wie wäre ich zum Goͤtzen 
Volks geworden. Wär’ ic zu Worms und &peier fein It 
cat geweſen, hätte icy zu Yugsburg mein Schwert in bie Edel 
gelegt, auf ihren Schultern Hätten fie mich getragen. 
der ſpaniſche Karl nicht erreichte, ich hätte es erreicht. 
i08 eb vor dem Strom entgegen feft zu fliehen. Wanke ich! 
ittre ich? Und doch ſteh' ich allein! 
Zoachim's Heldenthum wird die Nachwelt erkennen un 
rühmen, Daß er menſchlich dachte; ſagte Matthias. 
Auch, du Haft menſchlich gedacht, Matthias. Run Fehl 
du, es geht nicht. Dies Geſchiecht, das Gottes Ebenbilt ME 
fol, bedarf beftändig des Mittler6 ader der Zuchtruthe. Chr 
anfaffen muß man das Uebel, wenn es noch Mein if; ett 
wilft du der Verwilderung noch das Wort reden? Das üun 
fraut fol wudhern ? j 
Was Unkraut if in diefer Ernte, die wir nicht erleben. 
Das weiß nur Bott! 

Ich bekehre dich nicht, du mich nicht. Dein Auge iſt fi 
Matthias. Mein Gott, fol ich auch dir zeigen, Mattgins 3° 
gow — mas untergeht? in großes Mer von über tauſer 
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Jahren, vor deſſen Wunderbau ich oft in flaunender Bewun⸗ 
derung gen Himmel ſchaute; voller Bliederung, fo kunſtvoll 
ala wäre Gott felbft der Baumeiſter gewefen; eine geiftige 

yramide, bein todted Steingebäu, voll Aenderung, Blutum: 
lauf, und welche Thätigkeit? Wie nahm der Bau die Bebräng- 
ten auf, wie ſchirmte er Geſittung, Recht, Wiſſenſchaft, Kunft 
in wuͤſter Zeit? Was ewig verloren gegangen wäre, hier ward 
es und erhalten. 

Wer zahlt Alles auf was war und nicht mehr iſt? fagte 
Matthias. 

Und bliebe er ewig cine Ruine, haltft du das Holzgebäude 
das die Doctoren in Augsburg in ein paar Nächten aufgezim: 
mert für ewig! 

Es ift von Kernholz aus deutfchen Eichen, fagte der Biſchef. 

Die, kommt's body, der Faͤulniß Jahrhunderte widerftehen, 
nicht Zahrtaufende.e Dann wird gebeflert werden; neue Bal⸗ 
Een, Nägel, Riegel, bis das Haus ein neues ift, verfault, zus 
fammenftürzt; Niemand fümmert fi darum, erwiderte Joachim. 

Und doch, du börteft nur die Stimmen nidt. 

Sol ih dem Schall trauen, wo ich Feſtes, Heiliges un: 
ter mir babe? 

Und faßten Menfchenfinne nicht auch Died auf? 

Anderthalb Tauſend Jahre bewährten es. 

Gott redet zu den Völkern und zu den Zeiten wie fie es 
verſtehen; zu Kindern anders als zu Männern. 

Das Ewig- Wahre ift ewig Daffelbe. 

Und wer greift es an? Nur um die äußerften Grenzen 
it Streit. 

Zu fo hohem Stil, wie der in diefem Gefpräd, er- 
hebt fich der Verf. am Ende feines Werks, das in ziem- 
li) gewöhnlicher romantifcher Spielerei begann. Diefe 
Erhebung läßt fih von ‚Band zu Band verfolgen, 
und es ift ein Vergnügen fie zu verfolgen. Doch 
Ihliefen wir” zuvor mit bem Inhalt des Buchs ab. 
Joahim, frank an Seele, mehr als am Körper, ift nad 
Tangermünde zur Jagd geritten; hier fehon verfolgen 
ihn gefpenftige Erfcheinungen: er fieht überall den „Wolf 
und fpriht von ihm. Ins Schloß zurüdgekehrt geht 
er durch alle Gänge der Erfcheinung einer weißen Ge- 
kalt nach, erkennt in ihr die Kurfürftin, und ftürzt mit 
dem Ausruf: „Die Gräfin von Orlamünde!” zu Boden 
und ftirbt. Er bat fein Land getheilt, und den Kur: 
prinzen durch ein Gelübde an die alte Kirche gebunden. 
Diefer, von dem ber Verf. fein günftiges Bild entwirft, 
obmol das Volk glaubt er habe die Türken beſiegt, weil 
er in einem Meitergefecht glüdlich gegen fie war, wird 
durch eine Predigt Luther’s über die falfchen Gelübde 
ſeines Worts ledig, und bie Reformation nimmt nun 
in der Mark ihren ungehemmten Fortgang. Die Kur- 
fürftin kehrt zurück, und bezieht ihr Witthpum zu Span- 
dan, treu von Eva und Hans Joͤren begleitet. Die 
würdige Ehefrau, Göt v. Bredow's, ber im Grabe zu 
Lehnin ruht, ift nun alt geworden, aber zeigt ſich noch 
immer als eine tüchtige, verftändige Hausfrau, die ihren 
Slüchtfing, die Fürſtin, tapferer zu ſchüten meiß als es 
fin muß. Agnes, ihre zmeite Tochter, die Aebtiffin zu 
Potsdam, vermählt fih in hohen Jahren mit dem Vet—⸗ 
ter Jochem v. Bredom, der nach mannichfachen religiö- 
fen Wandelungen und Schwärmereien als Generalfuperin- 
tendent der Mar ftirbt. 

Mas haben wir in diefer Arbeit nun eigentlich für 
ein Wert vor uns? Einen Roman kaum! E86 ift eine 
pfychologiſch⸗ romantiſch verflärte Lebensgefchichte Joachim's 


von Brandenburg, mit Bildern aus ſeiner Zeit. Zu ei⸗ 
nem Kunſtroman fehlt dem Werk, außer vielen andern 
Dingen, das Weſentlichſte feiner Kriterien: die freie Er⸗ 


findung zur Verkörperung einer Idee, die Koncentration 


und Zufpigung der Handlung in einer Kunftform, die 
Durchführung der Begebenheit zu einem beftimmten, vorher 
erfannten, bemußt-concreten Zielpunfte, der in freier Er⸗ 
findung feine Wurzel hat, endlich das Allgemein-Menfch- 
liche als Element. Hier ift das Ziel durch die Gefchichte 
gegeben, und an der Hand ber Zeitgefchichte ergeht fich 
der Verf. in die Einzelheiten der Begebenheiten, wel. 
hen es zwar an einem Mittelpunft nicht fehlt, al 
lein diefer Mittelpunkt ift 2einer des Dichters, fon- 
bern der in der Gedichte vorliegenden Geſammtwir⸗ 
tung. Nach Gefegen der Kunftform ift das Werk da» 
her kein Roman. Nichtsdefloweniger gefällt uns feine 
Wirkung. Die Gefchichte ift nicht blos geiftvoll, fie ift 
wirklich poetiſch benugt, und läßt doch fo viel hiftorifchen 
Kern aus der Umbüllung hervorleuchten, dag wir ein 
völlig treues, anziehendes, wahrheitvolles Bild der Zeit, 
ber Perfonen, der Dentart, der Sitte von ihm empfan- 
gen. Und mas haben wir mehr zu fodern vom Verf. 
bes ‘Roland’ und des „Cabanis“, der nun einmal den 
Ruhm bes märkifhen Walter Scott für fich in Anfpruch 
nimmt, uns mit vaterländifchen Zeitbildern zu unterhal- 
ten und zu belehren ſich befcheiden vorfegt, und von ben 
Hoberungen des pfochologifhen und des Kunftroman 
keine an ſich kommen laffen will. ' 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Eine kleine Poetengeſtuiſchaft aus jüngſter 
eit. 


(Fortſezung aus Nr. 388.) 


8. Der Chriſtbaum. Ein lyriſch⸗didaktiſches Gedicht von Beda 
Piringer. Augsburg, Rieger. 1848. 8. I Thlr. 
Ein verunglücktes Machwerk. Die Idee, alle Zuſtände des 
Erdenlebens und jegliche Berhältniffe de Menfchen von ber 
Wiege nicht blos biß zum Sarge, fondern au bis gum Hin: 
teitt vor den Thron des Weltenrichters im Licht und Schatten 
des Chriſtbaums darzuftellen, ift gar nit übel, und koͤnnte 
wol in der Hand eines Begabten ein Kunſtwerk werden, wie 
denn Schiller’s „Glocke“ etwas dem Aehnliches bietet; aber 
der Verf. dieſes fogenannten lyriſch⸗didaktiſchen Gedichts, ob⸗ 
wol er fich Profeſſor am k. k. Lyceum zu Kremsmunſter nennt, 
und dem J. von Goͤrres m Munchen fein Opus zu vor⸗ 
läufiger Beurtheilung zugelandt bat, gehört keineswegs zu den 
Begabten und zu den Schootkindern der Mujen. Der Aus» 
druck entbehrt alles Adels. In Wortbildung und Reim ift er 
nicht blos provinziel und gemein, fondern auch bis zur Lächer: 
lichkeit barock und wunderlich. Die zum Theil kurzen und flie 
genden Rhythmen machen Bomifche Bodiprünge, und wir koͤnn⸗ 
ten, wenn es fich fonft der Mühe verlohnte, hier eine ganze 
Blumenlefe von ergöglichen Lächerlichleiten abdruden laſſen. 
Und doch hat er laut Borrede das erſte Manufcript, nach ber 
Goͤrres'ſchen Anweifung, völlig umgearbeitet und emendirt! 


9. Afträa, ein Gedicht in zwölf Gefängen von Karl Reyher. 
Berlin, Dümmler. 1846. 8. 1 Ihle. 15 Nor. 

Hier finden wir Entſchädigung für unfere Langeweile bei 
der Lecture des vorigen Buchs. Es ift — eine Rittergefchichte 
aus den Zeiten des Zauſtrechts in Verſen, nicht & la Spieß 
und Cramer, auch nicht im Geifte des Meifter Ludwig oder 


® 


1268 


Zorquato Zaflo , denn es entbehrt eigentlicher Epifoden , lyri⸗ 
ſcher Stellen über een und Liebe, Reflexionen und einer reis 
hen Bilderſtafage; aber es iſt gut erfunden und angelegt, 
nicht ohne Geſchick ausgeführt, und da es fpannt, lieft man 
es nicht ohne Interefie, und findet eine gute Unterhaltung. Die 
Erzählung bewegt fi mit epifcher Nüftigfeit vorwärts, «8 
ift nichts Müßiges darin. Zuweilen nöthigte und bie Kürze 
des Ausdruds die Stelle zwei mal zu lefen, und zwei mal 
wird gegen die Sprache verfloßen. Was den wahrfcheinlid 
pfeudongmen Berf. veranlaßte fein Werk auf eigene Koften 
druden zu laflen und in GSelbftverlag zu nehmen, koͤnnen wir 
nicht einfehen. Bielleiht wollte er einen Beitrag zur Unter: 
baltungdlecture geben; aber das Buch ift doch zu gut um den 
Hunger gewöhnlicher Leihbibliotheklefer zu ftillen. 


Nun haben wir noch vier Damen, die daß Lied über bie 
Yurpurpforte des Mundes dringen laffen, vor das Forum dies 
fer Blätter zu ziehen, und bei der Mannichfaltigkeit die fi 
binfihtlih der Wahl des Stoff und der Formen bei ihnen 
zeigt, ließe ſich füglich der alte lateiniſche Stachelreim: 

Quando conveniunt " 
Margaretha, Catharina, Sybille, 
Sermonem faciunt . 
Et ab hoc, et ab hac et eb illa — 


als Motto gebrauchen. Gleich die beiden zuerft auftreten- 
den Schweſtern, von denen die ältere Katharina heißt, und 
die unter dem Titel: 


10. ®iefenblumen von der Sieg und Feldblumen vom Rheine. 
Bon Katharina Diez und Elifabeth Grube, geb. 
Diez. Zwei Theile. Düfleldorf, Schaub. 1847. 8. 2 hir. 


einen vollen, diden Strauß gebunden haben, verbreiten fi 
in ihren Verſen über Dies und Jenes, reden von Diefem 
und Dem, aber ftetö mit weiblicher Befcheidenheit, und nicht 
ohne Beruf und Talent für die poetifhe Gärtnerei. Daß fie 
fi affociirt haben ift ihnen wol erlaubt, da uns die neuefte 
Beit nebft der Freiheit der Preſſe auch das Affociationsrecht 
" gebracht hat, und da fie Fein Emancipationdgelüft offenbaren, 
o wolle man fie mit Lenden und Lorchen Wallot ja nicht in 
gleiche Kategorie fielen. Katharina geftaltet gern dad Heilige, 
neigt fich zur frommen Sage und Legende. Gie hütet ſich vor 
pietiftifhem Goquettiren, und mo fie ja einmal lämmelt und 
beilandelt, wird fie von dem allzu warmen Gefühl einer wun⸗ 
den, weltmüden Bruft bingeriffen. @lifabeth bewegt fich we: 
niger in der religiöfen Sphäre, und wendet fi) dem Leben 
wie es ift und fi in bunter Beiterfcheinung geftaltet mit Bor: 
liebe zu; deshalb ift auch bei ihr der Abfchnitt ‚„„SGelegentliches” 
reicher als bei Katharina. Wenn fi Legtere im Anfange der 


Freude, wie in der Feier hiftorifcher Beruhmtheiten und ſelbſt 


in Reflerionen über politifche Zuftände und Inſtitute gefällt, 
fo weiß- fie do auch ein romantifches Moment in ihre Lieder 
zu legen, und man hört aus jedem Accorde, daß ein weiblicher 
Finger die Saiten der Lyra rührt. Den Freiligrath ſchilt fie, 
daß er feine Muſe ind Gebiet der 
ihm in loyaler Gefinnung zu (S. 

Wie liebt’ ih dich! — Dod wieder muß ih mahnen, 

Du bift kein Diplomat, ein Dtufenfohn 

Traͤgt um ben hoͤchſten Sieg bes Liedes Fahnen, 

Und folgt getreu dem Vorbild großer Ahnen; 

Des Tages Dieinung tft zu kleiner Lohn. 

Willſt dur bie friſchen, freien Lieber tragen, 

Wo fi des Staates Federhelden ſchlagen? 

Seit wann heißt eine Muſe Politik? 
D braver Sänger! Wende deinen Bid. 


Liebt' ich dich nicht, Ich müßte wahrlich ſchelten 
Dein wildes Lied, das faft wie Aufruhr Blingt, 
Nicht fo darfſt du dem Könige vergelten. 
Dem ad! von feinen fon geträumten Welten 
Kaum eine einzige nah Wunſch gelingt. 


I gehen läßt, und ruft | 


Du follteft nit von feiner Seite geben, 

Der Sänger ſollte feit am Throne flehen; 
Darf er au bieten nit um Chr’ und Gunſt 
Dem Derrendienft die freie Liederkunſt. 


Du warft nit feil, und bi hat nicht geworben 

Gin edler König für den Sklavendienſt; 

Doch du Haft ſtolz die flille Saat verborben, 

Die grünen Keime find verwelkt — geftorben, 

Iſt froher Hoffnung herrlicher Gewinnſt. 

Du ſchwurſt zur Freiheit im Champagnerrauſche, 

Bertrittft die Gnade, bringſt zum blut'gen Tauſche 

Des Aufruhrs wilb zerfehte Fahne ber, 

Und hebſt den Schild als eigenmädt'ge Wehr. 
Wäre ih ein Mann, fügt fie Hinzu, ich würde für meinen Kẽ⸗ 
nig tapfer ftreiten: ba ich aber nur ein Weib bin, kann id 
Nichts thun als meine Kinder für den König beten lehren. Ein: 
lenkend und begütigend fhließt fie das Lied mit den Worte: 


Nicht zürnen will ich beinem kühnen Wagen, 

Nicht hemmen beined Liebes Helbenton, 

Wol darf der Freiligrath die Fahne tragen, 

Darf für bad Volk and blanke Heerſchild ſchlagen. 
Gin Dichter ift der Freiheit echter Sohn; 

Doch ſollt' er nicht mit feines Liebes Wellen 

Den wilden Strom des blut’gen Aufruhr ſchwellen. 
Er fol, ein Pharus, an dem Ufer ſteh'n, 

Gr follt’ ald Lootſe durch bie Brandung geh'n. 


In „Agnes von Mansfeld’' fept fie fogar die epiſche Zub: 
an die Lippen. Sie will in Dieter Liebesgefchichte, die in der 
Zeit ded Kampfes des Katholicismus gegen den Proteftantismus 
fpielt, nicht eben ein biftorifches, fondern nur ein erotiſches 
Denkmal binftellen. Uber ihre Beftrebungen fcheiterten eben 
an der Klippe des Hiftorifhen, dem fie das Ideal nicht anın- 
bilden verfteht, fodaß das Ganze nur als ein an Iyrijden 
Stellen armes gefchichtliched Anektoton in Reimen erfceint, 
dem auch der Gedanke, baß fie die Mythe um die Inful eine 
Erzbiſchofs fchlingt, kein rechtes Melief gibt. Des Buchs zwei 
ten, materiell viel ftärkern Theil bilden hiftorifche Skizzen un? 
Novellen, von Elifabeth verfaßt, unter denen fi durch Steh 
und Stil „Jakobe, Markgräfin von Baden‘ auszeichnet. 


IM. Zugendblüten. Dichtungen von Dina. Leipzig, Lord. 14. 
8. 1 Thlr. 


An Muth und Jugendglut fehlt es diefer wahrſcheinlich 
noch jungen, pſeudonymen Sängerin keineswegs. Sie hat der 
Muth Ungefichts des großen Yublicums die brünftigen Guten 
ihrer Bruft auszufchütten und auszurufen: 

Lauſche auf mein leifed Singen! 
Meine Seele liegt darin, 
Meines Bufend wilde Ringen 
Und mein wetterfhwäler Sinn. 


Heiß mußt bu mid kuͤſſen, ind Auge mir feh’n, 

Dann kannſt bu mein Lieben, mein Singen verfieh'n: 
Diefe Glut erreicht in „Deine Küffe” (&. 72) einen bedenl- 
lihen ulminationspunft. Wäre Nef. eine Dame, er trätı 
mit ſolchen Gedichten nicht vor die Deffentlichkeitz fie gleicher 
mitunter Branbbriefen, in Die Kreife junger Männer mit küh 
ner Hand gefchleudert. Zumeilen nehmen Gedanke und Em 
pfindung eine dem gewöhnlichen Dichtergefühl ſchnurſtracks ent 
gegenlaufende Richtung, und befommen dadurch und durch ihren 
dithyrambifhen Charakter etwas Piquantes, was jedoch, da d 
von einer Dame geboten wird, einen vortheilhaften Eindruk 
madt. Die Balladen und Romanzen find von ſchwacher Gr 
findung und matt ausgeführt — kurz, diefe Dina ift fan 
Annette von Drofte - Hülshoff! 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Hoſen des Herrn von Bredow. Zweite Abthei⸗wie Musculus’ Kampf gegen ben Hoſenteufel, Hake v. 


lung. Der 


aͤrwolf. Vaterlandiſcher Roman in 
drei Büchern. i 


Von W. Alexis. 
(Beſchluß aus Nr. 317.) . 


Wie aber ift der etwas feltfam klingende Zitel „Der 
Bärwolf”, welchen der Verfaffer diefem fchönen Zeitbilde 
gibt, zu erflären? Hat es ung fchon nicht wenig Mühe ges 


macht den Zitel der erften Abtheilung mit dem anrüchigen 


Worte zu deuten, fo verfept und Die Auslegung diefes zweiten 
Titels womöglich in noch größere Noth. Wielleicht 
bat der Autor daran feine ftille Schabenfreude, wie 
Rückert einmal von ſich befennen durfte Genug, die 
Deutung ſcheint uns wiederum wie bei den „Hoſen 
des Heren von Brebow‘’ eine zweifache, boppelfinnige zu 


fein, fodaß der „Wärmwolf” zugleich nach außen und- 


nah innen bin erflärt fein wil. Nah außen hin 


begeichnet er den Ritter Hake v. Stülpe, den legten 


Raubritter der Mark, welcher das Geheul des Wolfe 
trefflich nachzuahmen verfteht, damit im erften Bande 


. vielerlei fcherzhaften Spuk treibt, den Bifchof von Bran- 


denburg, eine Schar von Pilgern zu Tezel's Schugtäft- 


lein und endlich den Tegel felbft in Furcht und Schreden 


verfegt, weil fie an ben Wärmwolf der Sage glauben. Nach 


. innen zu hat der Wärwolf eine andere Bedeutung: es 


ift die Unruhe des Menfchengeiftes, der Dünkel, ber 
Hochmuth deffelben, die ruhelofe Gemaltgier, welche fich 
in Joachim I. verkörpert. So verftehen wir wenigftens 
den feltfamen Titel, und fo finden wir ihn fowol wie 
einen Vorgänger in der erſten Abtheilung finnig und 
poetifch ermählt. 

Der „Roman‘, wenn wir ihn fo nennen dürfen, 
enthält einen fo großen Zufluß fchöner, tiefer und wah⸗ 
ter Gedanken wie wenige Romane ber Neuzeit; Das 


iſt von dem Merf. nicht anders zu erwarten. Er weifl 


tragische Scenen nad, hochdramatifche Auftritte, wie z. B. 
derjenige ift wie Joachim feine Gemahlin beim heimli- 
Gen Empfang bes Keiches überrafcht, ben fie dem Stoͤ— 
ter entreißt und ausruft: „Hüte dich, Joachim, einen 

vopfen vom Blute deines Herrn zu vergießen!“ Cr 
weift großartig gezeichnete Volksſcenen nad, wie z. B. Te- 
zel's Sundenkram in Frankfurt iſt; er mweift endlich lau⸗ 
nige Auftritte nach, heitere Darbringungen in Menge, 


Stülpe's Scherze, die Arche in Lehnin u. fe w. Aud 
naive Bilder fehlen nicht, wie Eva's nächtliche Erpedi- 
tion mit dem famofen Beinkleid, und anziehende Schil⸗ 
derungen mangeln ebenfo wenig, wie die Berlins vom 
templower Berg gefehen. Allein was wir nie und nir- 
gend bei bdiefem Autor antreffen, und was ihm daher 
von feiner Natur wol verfagt fein muß, denn aud) 
bier wird es nicht gefunden, Das ift das Zärtlich-Innige, 
das Süß-Elegifche, das eigentliche Element der romanti⸗ 
fhen Liebe. Diefe fegt er in ganz andere Erfcheinun- 


"gen, obwol er auch bie heroifche Liebe entweder ver- 


fhmäht, oder nicht kannte, ober vor dem Realen 
und MWirklihen in feinen Schriften nicht auffommen 
laffen will. 
Im Legtern ift feine Heimat; Erkenntniß und Ge- 
banken find feine Stärke. Hier find es nun befonders 
die auf die großen Neformen in Staat und Kirche ge- 
richteten Gedanken welche den Verf. befchäftigen, die er 
austieft und für die Gegenwart felbft nugbar macht. 
So viel fih aus feiner Ideenreihe klar abnehmen läßt, 
ift er der Anficht, daß auf dem theologifchen Gebiet 
feine Reform von Beſtand fei, als fo lange wie ber 
Geift der Zeit mit ihe Hand in Hand geht; daß das 
Individuum, auch der Fürft, Nichts vermag, weder för- 
bernd noch hemmend, auferhalb des Geiftes ber Zeit, 
und deswegen der weifefte Rath ber ift welcher von je- 
dem directen Eingriff in das Glaubensgebiet abmahnt. 
Diefer Anſicht fehliegen wir uns mit ganzer Ueberzeu⸗ 
gung an. Aber fehen wir wie der Autor nun in ver- 
fchiedenen Kreifen dies Thema zu varliren weiß. Was 
zwifhen Soahim und dem Biſchof Jagow hierüber ver- 
handelt wird fahen wir oben; gleich im Eingange des 
Werts mechfeln der Biſchof Hieronymus Scultetus, ber 
fhlefifhe Bauernfohn, und Abt Valentin von Lehnin 
über daffelbe Thema in gedankenreicher Rede ein an- 
ziehendes Zwiegeſprach im Bette. Scultetus bat foeben 
mit Luther vergeblich- verhandelt und ehrt von Witten- 
berg zurüd, wo ihn eben Hate mit feinem Wolfsgeheul 
über Stock und Stein hegt. 

Lieber Bruder in Ehrifto, fagte der Biſchof; Ihr macht 
Euch unnüge Sorge; daB Unangenehme von der Bade liegt 
hinter und: es wird noch einiges Gezaͤnk und Gefchreibe ge⸗ 
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ben, und dann iſt's vergeffen und abgethan; Der ift ein Do: 
minicaner und Iener ein QAuguftiner, darin ftedt ber Hafe. 

Vergeſſen wir nicht, fagte der Abt, daß in den Bettel- 
moͤnchen feit Anbeginn ein rebellifcher Geift war. 

Die Urfache ift nicht ſchwer zu finden, mein Bruder; wer 
Nichts Hat ift immer zum Mebelliren geneigt gegen Die die 
Etwas haben... 

Die Sache dringt ins Voll, Das wird gefährlich... 

Die Gelehrten zanken fih, Nichte weiter. Federkiel gegen 
Federkielz Wittenberg gegen Frankfurt; die Fehden der Uni« 
verfitäten haben die Welt no nie in Brand geftedt. Es 
muß zuweilen etwas Pulver aufbligen, daß die Luft rein wird. 
Der Wimpina füllt die Raketen. 

Aber worauf laͤuft's hinaus? Will man dem Jezel den 
Doctorhut aufdrüden? Jener ift au Doctor. 

Lieber Bruder, gönnt dem Volk auch ein Spectafel. Wenn 
die Menſchen nicht bisweilen ein Schaufpiel hätten, ftünde es 
fchlimm um unfere Luſt. Mens agitat. (Run entwirft ber 
Abt eine Schilderung von Luther ald Prediger, der ein Deutfch 
redet wie man es nicht hörte.) 

Die Kirchengefhichte, erwidert der Bifchof, -Tennt viele 
Mönche bei denen es rappelte, und ihre Ramen, find vergeflen, 
‘trog ihrer Predigten. Sprach er vom Verderbniß der Kirche? 
Verſchont meine Ohren mit dem alten Liebe, bas jedes 
Kind Eennt. Macht die Menfchen anders, fo koͤnnt ihr 
die Einrichtungen ander madhen! Ihr werdet Fein neues 
Haus bauen. , 
Aber der fann gar nicht anders; es ift eine Natur, wo 
Alles heraus muß was drinnen lodert, wie ein Feuer nicht 
inne hält, ein Sturm nit plöglich ſchweigt .. 

Lieber Bruder, left mir Bein Collegium; ich muß es täg« 
lich hören, wenn ich in Berlin bin. Laßt die Auguftiner und 
Franciscaner — was kümmern fie und? Aber die bekannte 
Luft unſers gnädigen Kurfürften, in theologicis zu flänfern, 
die ift es die mich beforgt macht. Neulich bei Hofe nahm er 
mich in eine Blende, und eine Stunde lang ſprach er mir von 
der Erbfünde vor. D, er hat Entwürfe im Kopf von Klofter 
zucht, Kirchenregiment, neuen und alten Spitalrittern, möchte 
Collegien berufen, Bifchöfe zurechtfegen, Concoxdate fchließen 
und Bisthümer bei den Heiden anlegen. Es bleiben aber body 
immer nur Entwürfe. Das ift daß einzige Gute daran u. ſ. w. 


Auf einer tieferen Stufe der Scala fehen wir ben 
Hofprediger Musculus, den Clown in bdiefem Drama, 
der alten Kirche untreu werben, weil man ihm nicht 
erlauben will feine Predigt gegen den „Hoſenteufel“ 
(die Pluderhoſen) zu halten, und den Prädicanten Bud- 
holzer, der nicht begreifen kann wie Luther gegen den 
Gebrauch der Chorröde fo gleichgültig bleiben kann, und 
deshalb auswandern will. Zu unterft flehen dann ber 
wüthende ‘Schmidt ale Kämpfer für Tezel und ber 
Bilderflürmer gegen ihn. In diefer Art vollendet und 
ſchließt der Verf. kunftgemäß das Bild der Stimmung 
aller Gtände und Glaffen in Berug auf Kirche und 
Dogma ab, fo voll und rund, fo lehrreich und bedeu- 
tend für die Verhaͤlmiſſe des gegenwärtigen Moments, 
der eine wahre Peripatie diefer Zuftände darftellt, daß 
wir dies Werk als eine Frucht der Zeit zugleich und 
als ein meifterhaftes Gemälde einer andern Zeit anzu- 
fehen haben. 

Wollen wir den Autor ale Maler von Volksſcenen 
kennen lernen, fo zeigt er uns in Tezel's Auftreten in 
Frankfurt, in dem Einzug des Kurprinzen nad dem 
Siege über die Türken Bilder diefer Urt welche jeden 
Vergleich befichen. Wie er Hiftorifche Züge zu benugen 


weiß, davon gibt bie Erzählung, wie Joachim den Hochmuth 
des Baiernherzogs ftraft, der fi in Augsburg fie 
zwifchen die Kurfürften zu fegen liebte, den Beweis. 
Morgens vor der naͤchſten Sigung, fuhr der Warſchal 
fort, ging Se. Durchlaucht mit zween SHoffourieren in den 
Rathbſaal. Was Die unter dem Arme trugen fah Keiner. 
Da ließen fie die Zhüren fließen und von ihren Gavalierm 
bewachen, nahmen ihre Handfägen hervor, und fägten gan 
leife auf der Kurfürftenbanf gerade das Stück los Worauf der 
Herzog allzeit Play nahm, verfteht fi fo, daß das Bret noch 
ein Bein wenig an beiden Seiten feftfing. Dann ward die 
‚Dede darauf gelegt — und Fein Menfch merkte was. Der 
Herzog war gewohnt feinen Plag zwifchen Johann von Sach⸗ 
fen und feinem Schwager Joachim einzunehmen, indem er 
fherzweife fagte, er muͤſſe die beiden Kampelhähne trennen, 
daß fie fi nicht in die Haare führen. Da ſprach Iobann 
von Sachſen: „Lieber Schwager von Brandenburg, gefält's 
Ew. Liebden nicht mir näher zu rüden?" Worauf unfer Her: 
„Ei nein, Das leidet Herzog Wilhelm nicht; 's ift ja unferd 
Vetters von Baiern Plag.” Der trat eben ein, und alfo trat 
ee auch jegt wohlgemuth auf die Kurfürftenbant; aber form 
daß er ſich niedergelaflen als die Bank brach, und er, fhwm 
fälligen Leibes, halb faß, halb auf der Fürſtenbank unten lag, 
dahin er gehörte, und hatte ſich über Gebühr erheben wol. 
Wem fol ich's fangen, was das Gelächters gab! Es pruſtete 
nur fo, weil die Meiften merkten was es fei, und Zohann vor 
Sachſen mußte fich abwenden, um das Lachen zu verbergen. 
Rur unfer durchlauchtiger ‘Herr fagte ganz erniten Gefihtl: 
„Iſt Ew. Liebden Etwas eingefallen? Wer hätte Das gedacht 
Und da die Sigung nun anfıng, bat der Herzog mit großer 
Scham müffen jigen bleiben dahin er gefallen, zu Fuͤßen der 
Kurfürften, die ganze Sigung. Der Brandenburger aber, bih 
es, hält auf ftändifhe Ehre, und läßt fie nicht befchelten, mad 
es auch koſte. Das war ein Ehrentag für uns in Augẽburg. 
Nach diefer heitern Darlegung müffen wir und wur 
tere Anführungen verfügen. Der Verf. wird nidt in 
Abrede ftellen, daß wir fein Werk, das theils mehr, thuilt 


‚weniger als ein Roman iſt, mit günftigem Auge Br 


Es ift ein ſtarkes, inbaltreihes und 
Dichterifch aufgefaßtes Zeitbild, für das wir ihm Dont 
fhulden. Wie im Großen und Ganzen, fo find m 
auch im Einzelnen mit feinen Motiven wohl einverflan 
den, und haben es namentlich noch als glücklichen Gr 
danken hervorzuheben, daß er den Zwerg Garrion, dm 
Purfürftlichen Aftrologen, den verfauften Elenden, de 
den Fürften völlig beherrfcht und zu dem Zwede lentt 
ihn an der alten Kirche feflzuhalten, fich am Ente alt 
einen Juden ausmeifen läßt, ber, nachdem fein Reid 
gefallen ift, nach Jeruſalem wandert. Solchen Verwer 
fenen wie Carrion und fein Helfershelfen, der fanafiiät 
Mönch aus Landsberg, ein verftedter Huſſit, lehtt de 
Autor, verfällt ein geiftreicher, fcharffinniger Fürſt, went 
er einmal dahin gelangt iſt Niemand zu vertrauen, und 
feinem Rathe der Redlichen zugängig zu fein. Nur in 
einem Punkte vermögen wir nicht und mit dem Aut 
in Webereinflimmung zu fepen. Die Geſtalt des hing 
richteten Lindenberg, die Erinnerung an ihn, feine mehr 
fache Erſcheinung vor dem inneren Auge Joadim’s, lift 
er ſtets wie einen verkörperten @ewiffensbiß auf die Seit 
des Kurfürften einwirken, der davon erkrankt. Wir glauben, 
hier verläßt den Autor der Geiſt der poetifchen Gerechtigkeit. 
Mag fein, daß Lindenberg der einzige Menſch mar den 


trachtet haben. 
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Joachim wirklich liebte, dem er vertraute: er war ein 
Räuber, und er fiel als Opfer der Gefege, nicht der 
perfönlihen Feindſchaft oder der Nahe. Den Fürſten 
ſelbſt ſchildert uns ber Verf. zur Zeit feines tragifchen 
Endes als einen vollträftigen, willensftarfen, für das 
Wohl feines Volks glühenden, nad Recht und Gerech⸗ 
tigfeit verlangenden Regenten. Wie kann derfelbe Fürft 
nun Gewiffensqual fühlen bei ber Srinnerung an ben dem 
Gefeg verfallenen Raubritter? Wir können Dies nicht 
gerechtfertigt finden, und um fo weniger, ald der Verf. 
uns den Kurfürften Joachim durchaus als einen Geift 
hinftelle in dem — vorzeitig vielleicht — die Lieblingsidee 
unferee Zeit, die Idee des Rechtsſtaats, vorgebilbet zur 
Erfheinung kommt. Sa, je mehr er Lindenberg liebte, 
um fo größer mußte ihm das Opfer erfcheinen das er 
feinem Volke und ber Gerechtigkeit mit feinem Tode ge⸗ 
bracht hatte. Anders wäre bie Sache, wenn ber Autor 
uns Joachim als einen minder kraͤftigen Geift, als einen 
Schwaͤchling an Seele ober als einen dunkeln Gefühlen 
unterworfenen Charakter gezeigt hätte, 

Noch ein Punkt bleibt zu befprechen, bevor wir den 
Berf. entlaffen: es ift die eigenthümliche Stilart, Dic⸗ 
tion, Wortbau und Sprachform, die berfelbe fih für 
dies Werk gefchaffen. In der erften Abtheilung fanden 
wir gegen diefe Form viel zu erinnern: fie Hang theils 
übertrieben, alterthümelnd, theils unverftändlich und ge- 
ſucht dunkel; in biefer zweiten Abtheilung find biefe Ep- 
tteme entweder gemildert, oder diefe Eigenthümlichkeiten 
find hier mehr an ihrer Stelle, und paflen befier zum 
Inhalt der Erzählung, wie biefe denn bier allerdings 
mehr hiftorifchen Boden findet, und chronitenartigen Vor⸗ 
trag beffer verträgt. Hin und wieder wird dieſe Form 
felbft zu einer beſonders anmuthigen und graziöfen, wie 
beifpielsmeife in der Erzählung des Marſchalls Rochow 
von dem Unfall des Baiernherzogs in Augsburg aller» 
dings der Fall iſt. Indeß liegt ber Misbrauch auch 
bier doch fo nahe, daß wir es Eritifcher Pfliht gemäß 
finden den Berf. von neuem vor dem Geſbrauch zu 
warnen, indem wir nur fhwach die Rechtfertigung gel- 
ten laffen Lönnen, daß die Beſchaͤftigung mit den Chro⸗ 
niten und Zeitfchriften fein geiſtiges Ohr an biefe obfo- 
ten Wendungen gewöhnt hätte. Die myſtiſchen Pär- 
ten der erfien Abtheilung find bier Löblichermweife gänz- 
li) weggeblieben, dagegen finden ſich als willlommener 
Srfag dafür nicht wenige Proben glängender Macht der 
Rede in diefen drei Bänden, wie 3.8. die Rede Joachim's 
über den Nachruhm, und Musculus’ Geſpräch mit 
der Kurfürftin über die Pflicht der Frauen in ehelichen 
Dingen gegen die Männer Nahfiht zu üben von 
hinreigender Wirkung find. 

Mit welcher warmen Theilnahme wir fein Werk in 
uns aufgenommen haben, wird dem Perf. aus unfern 
Anertenntniffen wie aus umfern Bemängelungen wol 
Har geworben fein; es wird ihn vieleicht über die ge» 
ringe Theilnahme und bie Kälte tröflen, von ber er 
meint, daß fie frühern Leiftungen auf demfelben Gebiete 
begegnet fei. Will er fich diefe weiter erflären, fo möge 


er fih daran ‚erinnern, einmal wie rei der Markt mit 
Arbeiten biefer Art verfehen ift, und zweitens wie ber 
Geiſt des Augenblids gegen ben beutfchen Particular- 
patriotismus ankämpft, und wie er auf Einheit und So⸗ 
lidarität der beutfchen Zuſtaͤnde hindraͤngt, während 
feine Leiſtungen gerade in den vaterländifch-brandenbur- 
gifchen Sondergefühlen und Sonderintereffen ihre Wurzel 
haben. ine vollftändige Einfiht in den Bau und das 
Berbienft feiner Schilderungen, ein volles Anerkennt- 
niß ihres Kunftwerthes vermag nur Der zu erlangen 
ber mit ihm hierin fompathifirt, und bie warme Theil 
nahme an feinen vaterländifchen Romanen wirb baher 
nur dem „Brandenburger möglich fein, indeß die räum⸗ 
lich fernftehenden Leſer mehr ben geſchickten Entftehungs- 
und Kroftallifationsproceß berfelben, bie Kunft einzelner 
Bilder und Scenen und ben Gedankenreichthum diefer 
geſchmackvoll und behaglidy ausgeführten Arbeiten kritiſch 
anzuerdennen Veranlaſſung haben werden. 26. 





Eine kleine Poeten geſellſchaft aus jüngſter 
eit. 


(Beſchluß aus Nr. 817.) 


‚.. Die zulegt bier zu befprechende Dichterin laßt fi zwar 
nicht mit Annette von Drofte » Hülshoff, wol aber mit 
jener jungen Ruffin Eliſabeth Kulmann vergleihen, von ber 
‚wir ſchon einige male in d. BI. berichtet haben. Diefe Dich 
terin heißt Minna von Mädler, geb. Witte; fie bat einen 
nicht ſchwachen Band 


12. Gedichte. Mitau, Reyher. 1848, 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 


herausgegeben, und diefelben der Broßfürftin Helena Paulowna, 
geb. Yrinzeffin von Würtemberg, dedicirt. Richt genug, daB 
fie nach den hier gegebenen Ueberfegungen aus dem Italienifchen, 
Siciliſchen, Altfranzöfifden, Altſpaniſchen, Wltdeutichen, Dä- 
nifhen und Englifhen den Beweis gibt, fie ftehe binfichtlich 
ihrer Sprachkenntniſſe der erwähnten Eliſabeth Kulmann nicht 
nach, fondern fie gleicht ihr auch hinfichtlich ihres Gedanken⸗ 
reihthums und des Findlich » anmuthigen Ausdruds, bewegt fi) 
überhaupt in weiterer Sphäre als fonft dichtende Frauen zu 
thun vermögen. Befonder& befunden Dies ihre „WBermifchte 
Gedichte”, in denen fi Ziefempfundenes mit Heiterm und 
Mythiſches mit Hiftorifhem zierli und in entfpregenden dor: 
men mülct. Wir deuten hier befonders auf „Lieb' ift Die Sonne” 
hin (&. 59): 

Lieb’ iſt die Sonne, das Ders iſt die Rofe, 

Die noch umknospet von fhügendem Mooſe 


Schlief 
Ruhig und tief, 
Bis in das Leben ein Lichtſtrabl fie rief. 


Lieb’ iſt ein Stern, und das Herz iſt die Welle 
D’rin ex fi ſpiegelt mit leuchtender Helle, 
Traͤgt 
Still und bewegt 
Ewig ihr Abbild im Buſen gepraͤgt. 


Lieb! iſt der Mond, und dad Herz iſt ber Aether, 
Den er erleuchtet, bald fruͤher, bald ſpaͤter, 
Lacht 
Hold in der Nacht 
Mit der das Weltall verklaͤrenden Macht. 


Lieb’ iſt Die Antwort, das Lerz iſt die Frage, 
Sie nur kann loͤſen die zweifelnde Klage, 


1272 


Stumm . Laͤßt aus ihrer Hand Im Beben 
Blieb es ringsum Dann bie Balanciere fallen. 
Sonft auf das feufzende, bange ,„ Warum?” . , Und nod einmal blidt fie nieder, - 
Die boͤhmiſche Volksſage,Pirtyſilla“ (&. 67) trifft den echten Wie von neuem Diuth bemeiftert, 
Romanzenton, von welchem wir und nicht enthalten koͤnnen, Sieht die theuern Augen wieder, 
eine Probe in „Dolores zu geben (&. 97): i Hebt empor fi, hochbegeiſtert. 


In den Straßen, wel ein Wogen! ” 
Wohin drängt bad Volk in Eile? 
Aus der Framde hergezogen 
Zanzen Gaukler auf dem Geile. 
Wie die Fühnen Sprünge gläden! 
Bravo! ſchallt's aus jedem Munde, 
Und gefüllt mit blanken Stüden 
Kreift ber Zeller in der Runde. 
Reife fliegen, Leitern ſchweben, 
Trommeln klappern, Pfeifen gellen, 
Und ed rührt mit Iufl’gem Streben 
Arlechino feine Schellen. 
Doch nur eine kurze Weile 
Laͤßt er ſeine Laune blitzen, 
Dann befeſtigt ſchlaffe Seile 
Er an zweier Haͤuſer Spitzen. 
Und das Volk erfaßt ein Grauen, 
Mancher will den Blick bedecken, 
Zagend nicht hinauf zu ſchauen 


Nach dem Schwindelpfad voll Schrecken. 


Ploͤtzlich fliegt es bang und leiſe, 
Wie beim aͤngſtlichen Erkennen, 

Durch die dichtgedrängten Kreiſe. 
Und „Dolores“ hört man nennen. 


Und ein wunderholdes Weſen, 
Florbeſchwingt, im Roſenkranze, 
Wie zum Opfer auserleſen, 
Schwebt heraus im leichten Tanze. 
Wandelt dann die grauſe Bräde, 
Stil, ein bleiher Engel, nieder, 
Weilt zwei kurze Augenblide, 


Kehrt dann ſchmerzlich laͤchelnd wieder. 


Und das Volt zu ihren Füßen 

Brit mit Jubel jegt das Schweigen, 
Und Dolores will es grüßen, 

Blidt hinab mit fanftem Neigen. 


Blidt in zweier Augen Flammen 
Weit, in bangem Grauſen, offen, 
Bitternd fährt fie da zufammen, 
Wie vom Bligeöftrahl getroffen. 
Au ihr Lieben, au ihr Leiden, 
Alle hoffnungdlofen Schmerzen, 
Gluͤckes Lädeln und fein Scheiden 
Dämmern auf in ihrem Herzen. 


Dunkel wird’8 vor ihren Augen, 
Wo fih Erb’ und Lüfte breb’n, 
Troſt vom Himmel einzufaugen, 
Blidt fie auf mit ſtillem Fleh'n. 
Doch ber hat fih ſchwarz ummoben, 
Schaudernd Hält fie an die Schritte; 
Unten Tod, Verderbniß oben, 
Schwankt fie auf des Seiled Mitte. 


Dört ded Volkes murmelnd Toſen 
Und ded Mitleidd Iaute Negung, 
Da entfallen ihr bie Roſen 
Bei der flärkeren Rewegung. 
Unb fie fieht die Blumen ſchweben, 
Sieht fie flatternd nieberwallen, 


Hebt empor fi, laut zu fagen: 
„Ginz’ger, ben je zu befennen 
Niemald meine Lippen wagen, 
Eine Kiuft wird ſtets und trennen. 
Laß mid, fterbend fie durchfliegen, 
Laß mid flerbendb dic) begrüßen! 
Und man fieht entfeelt fie liegen 
Su des Deißgeliebten Fuͤßen. 


Höchft ſinnvoll, fein gedacht und trefflich durchgeführt ift „Der 


Dichter als Zabuletfrämer” (&. 127); wogegen eine „Supplik 


der impertinent Blonden“ (&. 212), die humoriftifh un 


wigig fein fol, als Von a bezeichnet werden muf. 


Bon ‚den epifchen KRummern, für welche die Verf. eine gemife 
Vorliebe zu haben ſcheint, fällt Feine aus. Wo fie nicht ſelbſt 
wie in „Dolores“ erfindet, Holt fie ſich mit gluͤcklichem Zak 


1 aus Indien, Perfien, Eſthland und felbft aus der antiken Welt 


bie Sagen» und Legenden» oder Romanzenſtoffe. Bon ten 
Ghaſelen läßt ſich nicht viel rühmen, und von den Sonetten 
nur Das, daß fie wirklich Klinggedichte find. 

Roh müflen wir einige Worte über die Verſuche 
in Nachbildungen und Uebertragungen aus andern &pra: 
Hen fagen. Binfihtlih der Stüde aus dem Altſpani— 
ſchen, deren Wahl jedoch nit ſehr glücklich ift, hält 
fie mit ferupulöfer Gewiſſenhaftigkeit über der Aſſonarz, 
wie man benn überhaupt bier wenige Berftöße gegen 
die Form findet. Glüdlicher ift ihre Wahl altdeutfcher Stoffe, 
und wir heben hier das Frühlingslieb von Ulrich von Lichter: 
ftein heraus. „Herſchel's Teleflop”, aus dem Englifchen, ken— 
nen wir nur als ein poetifches Euriofum ohne großen äftbeti- 
hen Werth betrachten. Die Beinen lieblichen Lieder von Ihe: 
mas Moore find mit der ganzen Grazie und Leichtigkeit des 
Driginald wiedergegeben, und werben felbft eigenfinnigen Ar: 
ſpruͤchen genügen. Nach Lord Byron gibt fie den „Gefangenen 
von Chillon“ ganz, und was wir für das Gelungenfte halten, 
den füßen melandholifchen Gefang Medora's aus dem „Corfar”, 
beffen Uebertragung wir mit dem Original verglichen haben, 
und welcher lautet: 

Ju tiefer Seele, jedem Licht verhüllt, 

Berg’ ich ein füß Geheimniß als mein eigen, 
Und wenn mein Herz bir auch entgegenſchwillt, 
So zittert bald es doch zurüd im Schweigen. 


In feiner Mitte brennt ein Grabeslicht 

Mit fliller, ew’ger Blut, doch ungefehen ; 
Das Dunkel der Verzweiflung loͤſcht es nicht, 
Ob auch vergeblich feine Flammen wehen.. 


Gedenke mein! — D, geh’ nicht unbewegt 
Vorbei, wo meine Hülle bedit bie Erde, 

Der einz'ge Sram, ben nie mein Herz erträgt, 
Iſt, wenn id je von bir vergeffen werde. 


Mein treu'ſtes, lettes Lied enteilt zu bir, — 
Weckt Tugend nicht bed Mitleids fanfte Triebe? — 
D fo gib Alles — eine Thraͤne mir, 

Der erfte, legte Lohn für fo viel Liebe. 


Außerdem gibt die talentvolle Ueberfegerin, wiewol richt untre 
der Rubrik Ueberfegungen, fondern unter den Sonetten Fe 
trarca’& drittes Sonett: „Era ’l giorno, ch’ al sol scoloraro 
ete.“z aber es ift nur eine verunglüdte Nachbildung, da tie 
fromme Beziehung des Dichters auf den Charfreitag, wo et 
Zaura zum erften mal ſah, darin fehlt. S3, 
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Napoleon in der Auffaffung eines Engländers. 
The fall of Napoleon: an historical memoir of J. Mitchell. 
Drei Bände. Zweite Auflage. London 1846. 

Faſt gleichzeitig mit dem fünften Bande der Schlof- 
ſer'ſchen „Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts“, wel 
her die Herrfchaft Napoleon’s bis in den Herbſt 1806 
umfaßt, haben wir das vorliegende Buch des englifchen 
Oberſtlieutenants Mitchell gelefen, nicht ohne in den Thei⸗ 
len welche beiden Büchern gemeinfam find eine auffal« 
lende Uebereinftimmung wahrzunehmen. Wir meinen da» 
mit das gerechte und ftrenge Urtheil über Napoleon, voie 
es freilich der weichlichen Anſicht vieler Zeitgenoffen, und 
jener romantifchen Einkleidung eines Stücks Weltgefchichte 
deffen Held aller Romantik fern war, nicht eben gefallen 
wird, wie es aber die Wahrheit und Würde der Ge 
fhichte immer lauter erfodert, und wie es unter und vor 
fünf Jahren von dem Hauptmann v. Rath mit Unpar- 
teilichkeit und Sachkenntniß abgegeben worden ift.*) 
Zwiſchen Schloffer und Mitchell aber ift immer bei aller 
Uebereinftimmung ein großer Unterfhied. Schloſſer in 
feinee befannten Weife, deren Mängel vor einiger Zeit 
Waiz in Schmidt's „Zeitfchrift für Geſchichtswiſſenſchaft“ 
(V, 324 fg.) gründlich nachgewiefen bat, tadelt nicht blos 
— und Dies mit Zug und Recht — Napoleon’s Herrſch⸗ 
ſucht, Eroberungsluft und Spionirfoftem mit harten Wor- 
ten, fondern er ſchimpft auch auf Die ganze Zeit, und 
fegt alle Perfönlichkeiten herunter die nicht gerade fo ge 
handelt haben wie er (Schloſſer) gedacht und gehandelt 
haben würde. Mitchell dagegen fteht als Engländer ſchon 
der Branzöfifchen Revolution beftimmt entgegen, und trägt 
diefe perfönliche Ueberzeugung mit aller Zähigkeit und 
Strenge auf den Ufurpator bed Throns Über, dem er fo 
gar nicht einmal das Verdienſt gönnt die Revolution in 
Frankreich unterdrüdt zu haben. War nun Englande 
ganzes Staatsleben während der Revolution auf die Füh- 
rung bes Kampfes mit Frankreich gerichtet, fo ſtehen auch 
Diejenigen dem Verf. alle hoch melche an diefem Kam⸗ 
pfe Anteil genommen haben, und er kennt alfo ebenfo 
gut wie fein Landsmann Aliſon nur ihre Friegerifchen 
Reiftungen, ohne fich um innere Vorgänge oder Entmwide- 


°) Vergl. einen Bericht hierüber ia Nr. 2 —M db. Bi. f. 188. 
. D. Red. 


Iungen in Deutfchland, Rußland, Spanien und andern 

ändern weiter zu befümmern. Denn Napoleon als der 
Erzfeind feines Vaterlandes unterdrüdt alle andern Be⸗ 
trachtungen, und fein Untergang wird als ein wahres 
Glück für das gefammte Europa bargeflellt, wie er es 
denn auch in der That gewefen ifl. Der Berf. hat da⸗ 


bei (Il, 321) nicht überfehen, daß Napoleon felbft in 


Gngland feine Anhänger gehabt hat, aber es war eigent- 
lich nur bie einmal beftehende Oppofition gegen die Re 
gierung, welche nach dem Sturze Napoleon's ſich gleich 
bleiben wollte, wennſchon die Greigniffe ihre „unpatrio« 
tifchen Prophezeiungen“ vollkommen Lügen geftraft hat⸗ 
ten. Der Berf. ſagt in dieſer Stelle: 

The generous feeling of the English nation was also 
averse to triumph over the fallen and taunt a vanquished 
enemy with former wrongs., ‘There was something like a 
noble forgiveness of injuries in sounding only the praise 
without adverting to the crimes of our former adversary, 
that suited the superficial liberality of much in vogue. It 
did not strike these liberal parties, or did not suit them 
to reoollect, that Napoleon was an listorical character, 
whose actions and conduct could not be falsified without a 
direct‘ offence to all efforts made by history in the cause 
of truth and honour. 


Wir find aber ganz und gar nicht der Anſicht das 
Mitchell'ſche Buch als einen Ausdruck flark ausgeprägter 
Nationalität gering zu achten oder zu vermwerfen. Es ift 
im Gegentheil von großem Vortheil für die Zeitgefhichte, 
die Stimmungen, Anfichten und Maßnahmen einer lange 
Zeit hindurch unterbrüdten Partei nicht blos aus den 
Berichten der Sieger kennen zu lernen (mie es denn ale 
ein bedeutender Gewinn für die römifhe Geſchichte er» 
achtet werden müßte, wenn außer Livius und Poly 
bins auch einheimische karthagiſche Schriftfteller uns er- 
halten wären), und alfo in den Werten MW. Scott's, 
Alifon’d und Mitchell's englifche Quellen von nicht ge- 
ringer Trefflichkeit uns eröffnet zu fehen, in bem Werke 
Toreno's fpanifche Nachrichten von bewährter Glaubwür⸗ 
digkeit zu befigen, und in ben italienifchen Büchern Bote 
ta's und Vacani's die Zuflände Italiens von einer an- 
deen Seite als aus lügenhaften franzöfifhen Bulletins 
und Dlemoiren ins Auge zu faffen. Wir haben in 
Deutichland ebenfalls über die Napoleon'ſche Zeit Schrif⸗ 
ten von hohem vaterländifhen Werthe, ale deren Ber 





1274 


faffer wir nur Arndt, Müffling, Grolman, Varnhagen 
von Enfe, Steffens, Niebuhr und Schloffer nennen wollen; 
aber trog ihrer Träftigen Worte und glaubhaften Erleb⸗ 
niffe finden Doch noch immer die Subeleien eines C. T. Heyne 
und Schlegel, das Napoleon-AlbumBrindmeier’s, dieieber- 
fegungen ber Rapoleon’s-Epopöe von Thiers, unb die Napo- 
leon verherrlichenden Gedichte eines Heine, Gaudy und Frei⸗ 
ligrath ihre Verbreitung im beutfchen Vaterlande, beflecken 
die Ehre unſers allzu leichtgläubigen Volks, und vergif- 
ten ben Sinn unferer Jugend. Denn bie Kaiferlieder 
gehen auch in bie LZefebücher, Chreflomathien und An- 
thologien über, und ein beutfcher Gymnafiallehrer, Hoche, 
bat fogar 1842 U. Dumas’ „Histoire de Napoleon 
als deutſches Schulbuch bearbeitet. Unter ſolchen Ver⸗ 
häftniffen ift uns des Briten Mitchell „The fall of Na- 
poleon‘, ein Bud, das binnen einem Jahre bie zweite 
Auflage erlebte, eine willtommene Erfcheinung, die wir 
nad ihrem kernhaften, wenn auch bier und ba einfeiti- 
gen Weſen unfern Landsleuten beftens zum Mufter em- 
pfehlen wollen. 

Aber keineswegs als bloße Schmähreben ober befchim- 
pfende Ziraden, fondern mit unleugbaren Thatfachen be- 
legt treten überall in Napoleon's Herrfcherweife feine Ei- 
telteit und unbegrenzte Ehrſucht hervor, fein ungemeffenes 
Streben nach Begründung einer neuen Dynaſtie, und bie 
Verſchwendung des edelften Blutes in den raftlofen Krie⸗ 
gen, die er ſtets entzüundete und argliflig genug feinen 
Feinden allein zur Laft zu legen bemüht war. Nicht 
minder rügt der Verf. die alte Grauſamkeit, die Napo⸗ 
leon in allen feinen Kriegen und Staatshandlungen an 
den Tag gelegt bat, die harte Behandlung feiner Unter- 
gebenen, den Mangel fürftliher Anmuth und Würde in 
“ feiner ganzen Erfcheinung, bie Härte gegen Frauen, bie 
Empfindlichkeit gegen Tadel und MWiderfpruch, endlich bie 
gänzliche Nichtachtung fremder Volksthiimlichkeiten. Mit 
Recht macht er darauf aufmerkffam, wie fehr Napoleon 
gerade hierdurch und durch bie das Land ausfaugende 
Art feiner Kriegsführung, durch die Plünberungen feiner 
Marfchälle, Intendanten und Commiffarien, mit dem 
Gefolge ihter Douaniers und Employts — „the blood- 
suckers of Europe” — feiner Herrſchaft gefchadet habe. 
Vor Allem aber bewegt den freien Engländer die unmür- 
dige Späherei und das Spftem’der Auskundſchaft, mit 
welhem Napoleon fein ganzes Reich umftridt hielt, je- 
nes Prokruſtes⸗Bett, in welches er gern auch die Gedan⸗ 
ten gefpannt hätte, ſodaß er ihn mehrmals einen zweiten 
Tiberius genannt, und an einer Stelle ihm fogar bie 
Grauſamkeit und Heuchelei diefes Gewaltigen, aber ohne 
beiten Talente, Schuld gegeben hat. Ebenſo wenig be- 
faß er bes Tiberius Charakterſtaͤrke; Beifpiele find die 
Feigheit welche er bei feiner Abdankung in Fontainebleau 
bewies, der Mangel an Muth und Energie den er bei 
ben Pöbeltumulten auf feiner Reife nach Elba bliden 
ließ, wo wir eine anziehende Betrachtung über das Be⸗ 
nehmen eines_tapfern Soldaten bei ſolchen Gelegenheiten 
lefen, endlich die gänzliche Kopflofigkeit bei großen Ver⸗ 


Iuften und Niederlagen, 3. B. nad der Ginnahme von 


Paris und auf dem Schlachtfelde von Belle» Alliance, me 
er fogar Thränen vergoß. Mitchell ſchreibt bei einer fol. 
hen Gelegenheit (III, 171): 

It proves, that this ignodle man, who never ahed ı 
single tear for other's woe, could weep over his own mis 
fortune, and shed dastard tears in the hour of personal 
adversity. 

Und gleih darauf ſteht folgendes Harte Wort übe 
Napoleon’ Benehmen bei Belle- Alliance: 

Of him posterity will only say, that he trusted his 
lanless battle to the mere effects of his troops; that he 
ung, when all was lost, his last and bravest reserves, his 

noble Guard, into the gulf of destruction; and then, when 
these brave men also fell beneath the arms of victoriou 
foes, headed a flight which stands without a parallel int 
the annals of civilized warfare. 

Wie begründet auch dieſe Ausftellungen immer find, 
fo läßt fi doch das unparteiifche Zeugnig nicht zurüd- 
halten, dag Mitchell bei mehren Gelegenheiten Napoleons 
außerordentliche Thaten und wirkliche Verdienſte verkant 
babe. In legterer Beziehung nennen wir bier befonden 
bie Urtheile über Napoleon’s Mitarbeit an Yen frani- 
fiiden Gefegbüchern, die nach Thibaudeau's wahrhaften 
Zeugniß die Geiſteskraft diefes ungewöhnlichen Manni 
in ein fehr helles Licht gefegt hat, fomwie über ander. 
feiner Einrichtungen, duch bie er bürgerliche Ordnung 
und Ruhe in Frankreich zurüudführte, bevor das heillofe 
Syſtem des Gentralifitend die Oberhand gewann. Ein 
vollgüftigerer Beurtheiler ift Mitchell auf dem Zelde dr 
Taktik und Strategie, und freilich auch hier frenge 
Nichter Napoleon’s, wie z. B. feine Krititen der Schlat 
ten bei Borodino, bei Leipzig und bei Belle» Alicne 
erweifen; ferner eine längere Betrachtung, und bie Edil. 
derung der Operationen im Winterfeldzuge 1814. Auf 
das zulegt genannte Stud können wir bier nicht weite 
eingehen, aber wir müffen bemerken, daß in diefem Fe 
zuge, welcher mit Recht neben Napoleon’s erftem italian: 
fhen Feldzuge 1797 als einer feiner glängendften auge 
fehen zu werden pflegt, von Mitchell dem Kaifer meh 
Fehler und Kraftlofigkeiten nachgewiefen worden find al 
gewöhnlich, felbft von gegnerifchen Schriftftellern, zu ge 
fhehen pflegt. Ebenfo wird die von Napoleon zu Zroxd 
am 24. Febr. 1814 gebotene Volksbewaffnung getadel, 
weil ihre Einrichtung an bie terroriftifchen Zeiten Di 
Nationalconvents erinnert, und dem Kaifer vorgemorftt, 
baf er in Frankreich damals Das eingeführt habe mal 
er in Spanien und in Deutfchland brigandage genantt 
und mit der größten Härte beftraft hätte, und daß di 
Geſchichte ihn alfo um fo mehr jener hinterliſtigen und 
unbarmherzigen Mordthaten anklagen müffe, durch weldt 
fo viele wadere Soldaten ber Verbündeten gefallen waren. 
Aber, wie fehr wir aud die Tapfern beklagen melde 
durch die Hand der Bauern im Dunkel der Wälder ot 
durch heimlichen Ueberfall in der Ruhe ihrer Quartier 
den Tod gefunden haben, fo ift e8 doch für Rapoleon 
fein Vorwurf, daß er in feiner Noth das Aufgebot de 
Volks verfügt hat. Nur vermochte er nicht einen Volle 
krieg wie in Spanien zu entzünden, ein folder Auf 
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ſchwung des franzöftfchen Volks war überhaupt unter ben 
Greueln der Revolution begraben, und nur die Plünde- 
rungen ber fremben Truppen, bie freilich die Folgen bes 
brudendfien Mangels waren, und recht eigentlich durch 
das unkluge, blöbfinnige Verfahren des nicht kaͤmpfenden 
Theils der Franzoſen (f. Barnhagen von Enſe's „Den? 
würdigfeiten‘‘, III, 130 fg.) hervorgerufen wurden, konnten 
Verzweiflung erzeugen und Aufflände erregen. 

Und fo trifft Dies mit den andern Bemerkungen bes 
Berf. zufammen, deren Endergebniffe etwa folgende find: 
Napoleon Hat fih'nie mit Beinen Truppenabtheilungen 
einem überlegenen Feinde gegenüber als Sieger gezeigt 
wie Dannibal und Friedrich II.; er hat nicht durch um⸗ 
ſichtiges Manoeuvriren, fondern durch maſſenhafte Ueber- 
legenheit und durch ungeheuere Goncentrirungen von Rei⸗ 
terei und Artillerie bie Gegner zum Weichen gebracht, 
und hätte z. B. bei Lügen und bei Baugen das Feld 
nicht behauptet, wenn ihm bie VBerbimbeten an Truppen⸗ 
zahl gleich gewefen wären; er bat feine Unfähigkeit ohne 
folge Mittel zu fiegen durch den Rüdzug aus Moskau, 
die Heimkehr nad, Frankreich nach der leipziger Schlacht, 
und die Flucht bei Belle- Alliance bewiefen; er bat end⸗ 
lih früher Gegner, einen Mad, Benningfen, ein Her- 
308 von Braunfchweig, nicht fähig Deere — und, wie 
wir hinzufegen, am wenigfien einem Napoleon gegenüber 
— zu befehligen, fich gegenüber gehabt, die fpätern aber, 
ein Blücher, Wellington, Schwarzenberg, Saden, York, 
Gneifenau, Erzherzog Karl, vereinigten mit dem Glanze 
des Talents noch das Feuer der Vaterlandsliebe. Hier- 
aus folgt nun, daß von Mitchell auch mehr als eins der 
friegerifchen Ereigniffe aus Napoleon’s Leben, das unfere 
beutfchen Zagesfchriftfteller gar zu gern noch im praͤchti⸗ 
gen Barbenfhmude ber franzöfifchen Bulletins anſtaunen 
loffen, feines Nimbus entkleidet iſt. So zeigt Mitchell 
bie Unwahrheit jener Erzählung, daß franzöfifche Kano⸗ 
nen das Eis eines Sees in der Schlacht bei Aufterlig 
zerfchmettert, und unzählige Ruffen bier ihren Tod ge- 
funden hätten, wie freilich neuerdings erſt wieber Thiers 
(„Histoire du Consulat et de l’Empire‘, VI, 293) trog 
Wachsmuth's genauer Kritik („Gefchichte Frankreichs”, 
II, 374) nachgefabelt Hat; die vielgeruhmte That an ber 
Brüde zu Lodi wird mit vollem Rechte weit hinter bie 
Erftürmung ber Dämme bei Wartenburg an der Elbe 
durch das York’fche Corps am 3. Det. 1813 geftellt; Na- 
poleon’6 Zug über bie Alpen 1801, und fein Webergang 
über den großen &t.-Bernharb ift allerdings ein kühnes 
Unternehmen gewefen, aber bie nähern Umflände find 
von den frangöfifhen Schriftftellern fo übertrieben, und 
die Schwierigkeiten fo unmäßig vergrößert worden, daß 
man das Ganze für ein Wunder halten möchte Nun 
berveift aber Mitchell, wie auch Schloffer a. a. OD. (V, 288) 
gethan hat, daß die Rhetoren ganz überfehen haben, daß 
nur eine Beine Abtheilung des Heer über. den Berg 
ins Thal Aoſta Bletterte, und daß die Dauptmaffe gleich- 
zeitig durch alle größern und Eleinern Alpenpäffe gezogen 
if. Ebenſo wenig ift er in die Kächerlichkeit der Fran⸗ 
zofen gerathen, welche bie Schwierigkeit der brei Tage 


auf dem St.-Bernbardb mit Hannibal’ Zug von Spa⸗ 
nien aus über bie Porenden und Wipen, durch das Land 
ber wilden Nationen Galliene und ber Alpen in die 
Ebene ber Lombardei vergleichen. Aus der legten Zeit 
Napoleon’s berichtet Mitchell die Wahrheit über ben thä- 
tigen Beiftand welchen die Nationalgarde von Paris, 
und bie Zöglinge der Polgtechnifchen Schule bei der Ver⸗ 
theidigung ber legtern Stadt im März 1814 geleiftet hat⸗ 
ten. Bon der erftern, fagt er, waren fünf Mann hors 
de combat gefegt, von legtern drei verwundet. Endlich 
wird Montholon’s Märchen (puerility), als fei Admiral 
Keith, der auf Befehl feiner Megierung den Degen Na» 
poleon's habe fodern follen, von dem Glanze bes Taifer- 
lihen Auges zurüdgebebt, hier nur angeführt, um. zu 
zeigen: „whatthe partisans of this boasted man are ca- 
pable of publishing to the world,” 

Wie fireng nun auch Mitchell in feinem Verfahren 
Irrthümer und Zäufchungen zu zerflören fich erwieſen 
bat, fo willig erkennt er doch das Gute unb Hervor⸗ 
ftechende überall an. Die Tapferkeit und Kühnheit ber 
franzöfifchen Soldaten wird von ihm ebenfo belobt ale 
bie muthvolle Erhebung des preußifchen Volles; Stein 
wird gefchildert: „high of heart, conscious of own worth, 
scorning every semblance of subterfuge, falsehood and de- 
ceit; Scharnhorfl’s „silent and unostentatious diligence’’ 
erhält gebührende Anerkennung; Blücher, der kühne, raſt⸗ 
loſe, fcharffinnige, jeder körperlichen Beſchwerde trogenbe 
Greis, ift der eigentliche Held des Verf., der Arminius 
of modern times; Schwarzenberg erfcheint neben ihm 
weniger glänzend, aber fein perfünlihder Muth (die Er⸗ 
wähnung bes fchönen Reitergefechts bei Chateau-Gambre- 
ſis am 26. April 1794 follte nicht übergangen fein), die 
Biederkeit und Freundlichkeit feines Wefens, feine große 
Menfchentenntniß, und das wunderbare Talent (‚„‚wonder- 
fully judgment”) in Bereinigung und Leitung ber ver- 
ſchiedenſten Charaktere wird nah Würbigkeit gepriefen. 
Weniger zuverläffig erfchien der Kronprinz von Schwe⸗ 
den, um Oberfeldherr der Verbündeten zu fein. Mitchell 
fagt ganz richtig (II, 79): 

A Frenchman, bearing arms against his native land, 
could not be very Implietl trusted by banded patriots 
fighting for their country’s freedom: and the general, who, 
affecting republican principles, had acoepted rank, wealth, 
honour and the title of Prince of Ponte Corvo from the 
hand of Napoleon was not likely to be esteemed a very 
lofty oharacter. 

Den legtern Vorwurf theilt er mit vielen Napoleon’. 
fhen Marfchällen und Würdenträgern, auf bie Mitchell 
überhaupt nicht gut zu fprechen ift: er meint, es fei Fein 
befonberer Beweis bes Talents und bes Scharflinne 
Napoleon's geweien, daß er Menfchen wie Marat, Mar- 
mont, Davouft, Junot und Savary zu hohen Friegeri- 
fehen Ehren befördert Habe. Marat fei ohne Talent und 
Gefinnung gewefen; Marmont im Felde nie ausgezeich- 
net (?) und im Verdachte ber Verrätherei gegen feine 
Wohlthaͤter; Davouft ein brutaler Soldat; Sunot roh 
und gemein (%); und von Savary hätten felbft Napo- 


! Teon’$ Freunde nicht wünfchen koͤnnen ihn in des Kai- 
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ſers Umgebung zu wiffen. Gleich hinterher wirb über 
Zalleygrand und Foudye ein nicht minder ſtrenges Gericht 
gehalten. Wber daß Fürſt Poniatowski, der bei Leipzig 
in den Fluten der Elſter feinen Tod fand, ein „kurzer, 
flämmiger Pole mit verzerrten Zügen‘ gewefen fei, und 
fein Apollo in lancer uniform, haben wir aus Mitchell’6 
Buche zuerfl erfahren. Endlich dürfen wir auch bie Be- 
wunderung nicht übergeben welche ber Engländer dem 
Andenken Friedrich's II. und. feinem großen Heldengaben 
ſpendet, indem ex ihn dem Kaifer Napoleon, und ftet# 
zum Nachtbeile des Letztern, gegenüberſtellt, fobaß er fich 
bier weit weniger gerecht zeigt als. ber preufifche Gene⸗ 
ral v. Minutoli in feiner „Parallele zwifchen Friedrich L. 
und Napoleon” (Berlin 1840).%) Um fo mehr hat uns 
die falfche Angabe befremdet, daß Friedrich Il. im ber 
Schlacht bei Kollin den Kampfplag noch vor dem Ver⸗ 
Iufte des Treffens verlaffen, und daß er aud bei Soer 
“ feine ſchwache Stunde (a feeble mament) gehabt habe. 
Sonderbar genug wird hier und in mehren andern Stel« 
ten Berenhorft als der fähigfte unter allen Schriftfiel- 
lern über Friedrich II. begeichnet, der doch an ihm nur 
zu tabeln und zu meiftern mußte, wogegen allerdings 
Lloyd, den fein englifcher Landsmann mit engliſchem 
Gelbftgefühl als den beften Geſchichtſchreiber bes Sieben⸗ 
jährigen Kriegs und als den erften Kriegsfchriftfteller (the 
ablest tactician) der neuern Zeit bezeichnet hat, die Tha⸗ 
ten des Könige von Preußen weit unparteiifcher aufzu- 
faffen pflegte. Die im britten Gapitel bes legten Buche 
mitgetheifte Unterhaltung Napoleon's mit einem preufi- 
ſchen Edelmann über bie Feldzüge Friedrich's U. enthält 
in Ramen und Angaben mehrfache Unrichtigkeiten, fo- 
daß den von Mitchell aus ihre gezogenen Schlüffen kein 
Werth; beigelegt werden Tann. . 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Nuglofe Bücher. 


Wenn in Deutichland Privatperfonen oder gelehete Ge⸗ 
ſellſchaften ſich entſchließen alte Bücher herauszugeben, fo kann 
man faſt immer darauf rechnen, daß dieſe Werke der Wiſſenſchaft 
wenigſtens einigen Gewinn bringen. In England dagegen ſehen 
wir — daß alte Schriften neu edirt werden die außer der 
veralteten Form nichts Auffallendes haben, und aus denen eben 
nichts Beſonderes zu lernen if. Kaͤme Jemand bei uns auf 
den Einfall ein Buch, wie z. B. „The diary of Henry Ma- 
ohyn‘', aus dem Staube zu ziehen und dem Yublicum darzu⸗ 
bieten, fo find wir überzeugt, es würde in ganz Deutfchland 
nicht efer finden, während ed van der englifchen Kritik 
als eine ſehr intereffante Erſcheinung angepziefen wird. . Auch 
in Rr. 264 d. Bl. bat ein Berichterftatter, dem „Athenaeum” 
folgend, jened Bud mit Anerkennung erwähnt. Run aber 
find jene angeblih „noticeable events” in der That weiter 
Nichts als ſolche Workommniffe, deren Schilderung allenfalls 
paffiren Tünnte, wenn fie gelegentlich in eine Erzaͤhlung ein» 
efireut wären, Die aber in einem ziemlich dicken Buche zus 
ammengeftellt einen abfchredenden Eindrud! machen. Dabei 
find fie für die Sittengefchichte infofern ganz unerheblich, als 
*) Diefelbe Geringfhägung des Feldherrutalents Friebrichs IL. 
bie Mitchel von Mapeleon behauptet, macht ihm auch der Werf. des 
„Anemonen‘ (IL, 183) zum Vorwurf. 


es an viel beffer gefchriebenen und umterhaftendern Schriften 
über diefen Ge enfland gar nicht fehlt. In ala wuͤrde 
RMachyn's „Diary“, wie geſagt, gar kein Publicum finden. 
Jene unaufhoͤrlichen Beſchreibungen von Leichenbegängniſſen 
Paradezuͤgen, Prangerausſtellungen und Hinrichtungen kommen 
und höchſt langweilig ver, ohne andere Driginautät ald die 
verdorbene Sprache, und ihr groͤßtes Verdienſt haben fe im 
unfern Augen nur ald fprachlihes Guriofum. Kür Kenner 
bes Englifchen möge hier eine Pleine Probe der veralteten und 
verwahrloften Orthographie Machyn's folgen: „The sam dıy 
alle the kent men whent to the cowrt with halters a-bom 
ther nekes, and bonde with coordes ij and ij to-geihen 
through London to Westmynster, and be-twyn the ijtylis 
the powr presonars knelyd downe in the myre, and the 
Quen’s grace lokyd owt over the gatt and gayff them al 
grace. The xij day of November was Saterday ther wu 
a woman sett on tle pelere for saybyng that the ques 
was ded etc.‘ 74. 


Miss cellen. 


Kopernicuß. 


Wlerander von Humboldt bezeichnet im „Kosmos“ Dat alt 
die große, glänzende Ihat des Kopernicus, daß er die Bene 
Hung ber Erde unabänderlich fefthielt und, auf zahlreiche Beb- 
achtungen geftügt, feine Weltordnung mafhematifc begründete 
„Durch Beine andere Anordnung”, fagte er, „babe ich eine k 
bewunderungswürbdige Symmetrie des Univerfums, eine fo Kr: 
monifhe Berbindung der Bahnen finden Bönnen, als da ih 
die Weltleuchte (lucernam mundi), die Sonne, die ganze Br 
milie Preifender Geſtirne lenkend (circumagentem gubernass 
astreorum familiam), wie in Die Mitte des ſchoͤnen Raturten 
peld auf einen Pöniglihen Thron geſetzt.“ (,‚Nicelaus Coper 
nicus .de revolutionibus etc,‘, I, Ill, im „Kosmos“, Il, SH) 
Zwanzig Jahre hatte Kopernicus an feinem großen Werke gear: 
beitet; während der Ausarbeitung vermied er es ſorgfaͤti 
um nit zu Misverftändniffen Beranlaffung zu geben, der 
feiner neuen Theorie Etwas verlauten zu faffen. Ungeadte 
diefer weifen Borfiht hatte fich in ber nächſten Umgebung ver 
Brauenburg, dem Aufenthaltäorte des Kopernicus, das Grüß: 
verbreitet, er leugne die Ruhe der Erde und lege ihr eine B 





wegung bei. Dies war feinen Gegnern ein erwünfchter al 


ihrer lang 'verhaltenen Srbitterung Luft zu machen; auf ihtt 
Beranlaflung mußte eine herumziehende Schauſpielerbande K: 
pernicus wegen des Dogmas von der Bewegung der Erde auf 
rohe Weife dem Selächter der ungebildeten Menge preisgeben 
Beine Freunde wollten diefem fehamlofen Treiben Einhalt tur 
Kopernicus antwortete: „Nunquam volui populo placere; nus 
quae ego scio, non probat populus; quae probat populu 
ego nesdio.” Koperniens ſtarb am 23. ai 1543. Im Dem 
zu Frauenburg ift er begraben, und ein beſcheidener Stein ac | 
feinem Grabe trägt die bemüthige Infchrift: | 

Non parem Paulo veniam reqguiro, 

Gratiam Petri ueque posco, sed quam 

In crucie lgno dederis leironi 

Seodulus oro. 


Urfahe des Mondwechſels. 

. Rah der Lehre der Manichäer begeben ſich die leuchtenden 
Seelen der Gerechten nach dem Tode in den Mond, und mer 
diefex eine hinreichende Anzahl eher Paſſagiere aufgenommti 
bat, welches jedesmal mit dem Gintritte des Vollmondes X 
Fall ift, fo bringt er fie zur Sonne, wo fe, im Elemente Ki 
veinften Lichte fi) badend, eine «wine: @äiskfeligkeit genichen 
Hat er fi dort derfelben entiedigt, fo verliert er feinen HM 
und wir haben dann — Reumond- T.. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodjand, — Druck und Verlag von FJ. . Brockhans in Peipziz. 
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(Beſchlus aus Nr. 319. ) 


Da wir des Engländers Lloyd einmal gebacht haben, 
fo kommen wir noch einmal auf die bereit# oben berühr- 
tem englifchen Eigenthümlichkeiten Mitchell's zurüd. Der 
tapfere Oberftlieutenant ift überall bereit die Ehre feiner 
Landsleute zus preifen oder zu vertheidigen, ihre Feldherren 
oder hohen Dffiziere zu loben, mit aller DBeeiferung bei 
den Thaten der Engländer in Spanien und Flandern zu 
verweilen, der Erftürmung von Bergen op Zoom als ei- 
ner rein englifchen Heldenthat zu gebenten, die morali- 
(he Tüchtigkeit des englifchen Offiziercorps als nachah⸗ 
mungswerth für andere Heere aufzuftellen, und in man- 
hen andern Stellen in ſehr belebten Worten Englands 
rühmlihe Ausdauer und große Anftrengungen für bie 
Freiheit Europas gegen den gemeinfamen Feind, „the ogre 
of Corsica”, wie ihn während des Kampfes die „Times“ 
nannte, zu erheben. Alles Dies ift zum großen Theile 
wahr, und beleidigt nicht das Gefühl anderer Völker, die 
Franzoſen ausgenommen. Aber eine Rüge verdient das 
englifhe Selbfigefühl in ber Erzählung der Schlacht bei 
Belle - Alliance. Niemand wird ed Hrn. Mitchell verar- 
gen, daß er bei der Wichtigkeit dieſer Schlacht und ih- 
rer Folgen diefelbe ausführlicher befchreibt, und ben ta- 
Hern Feldherren und Regimentern Englands die verdiente 
Ehre ihrer Tapferkeit bewahrt hat, die ihnen „einige 
Schriftſteller“ (uns find ſolche nicht näher bekannt) haͤt⸗ 
ten fchmälern wollen. Daher finden mir auch die Ein- 
kitung (III, 62) eines wadern Soldaten durchaus wür⸗ 
dig und fegen fie her: 

The great share which the people of Britain elaim in 
these brilliant actions should render them especially inter- 
“üng to us; for military glory forms, when wisely used, 
ne of the most valuable legacies that a nationale genera- 
ton can bequeath to their descendants. It is a sevenfold 
dhield against unjust "aggression; and having been gained 
for our country by noble exertions made during the contest 
T by vast sacrifices, and by torrents of the bravest blood 
{at eever fiowed in the hearts of men, must — to justice to 

Onour and patriotism — be transmitted bright and untar- 
Nished to posterity; as free from the misty haze which 
Overstretched liberality would cast upon its surface, as 
from the blackening stain by which the poisoned breath 


loo nicht Sieger geblieben wäre. 


of foreign and domestic foes would strive to obscure 
its lustre. 


Wenn nun Mitchell ferner aufrichtig genug ift zu 
geftehben, dag Blücher von ber ebelften Begierde befeelt 
war an ber Schlacht Theil zu nehmen, und daß es, 
wenn er ein Mann von eiferfüchtiger oder argwoͤhniſcher 
GBefinnung geweſen wäre, gar Feine Schlacht von Water- 
loo gegeben haben würbe, fo war doch ber preufifchen 
Hülfe, die den Englänbern, die fo tapfer gefochten hat⸗ 
ten, in dem Augenblicke der höchften Noth erſchien, mit 
größerer Wärme zu erwähnen. Denn Mitchell hat auf 
jeden Kal zu viel gefagt, daß auch felbft wenn bie 
Preußen nicht gelommen wären bie Engländer ihre 
Stellung behauptet hätten, und es Napoleon nicht mög- 
lich gewefen fein würde fie aus ihrem Walde zu vertrei⸗ 
ben. „Wellington“, fchrieb Gneifenau an Arndt („Noth⸗ 
gedrungener Bericht aus Arndt's Leben“, II, 247), „märe 
ohne uns zertrümmert worben, wenn wir nicht, unein- 
geden? des buch feine Schuld am 16. Juni erlittenen 
Unglüds, ihm am 18. Juni ritterlic zu Hülfe gelommen 
wären.” Und gerabe das Stillſchweigen Mitchell’s, die 
Umgehung aller Aeußerungen WBellington’s, die nur flüch⸗ 
tige Erwähnung bed Zufammentreffens beider Feldherren 
bei Belle» Alliance, endlich das unfreunbliche Urtheil über 
Grolman's „Geſchichte des Feldzugs von 1815” — fie fet 
in einem entfchieden feindlichen Geifte gegen -bie britifche 
Armee und den Herzog von Wellington gefchrieben —, 
alles Dies zufammengenonmen zeigt, wie ungern der eng- 
liſche Nationalftolz es ſich bekennen mag, dag ohne Blü⸗ 
cher's kameradſchaftliche Geſinnung und ben trefflichen 
Geift feiner Preußen der Herzog Wellington bei Water- 
Diefer hat allerdings 
in feinen Depefchen unmittelbar nad) der Schlacht (vergl. 
Bagern „Der zweite Parifer Frieden”, 1, 72, 79) dem 
alten Helden Blücher einige Freunblichkeiten gefagt, und 
die Wichtigkeit bes preußifchen Beiftandes zur Erringung 
fo glänzender Exfolge anerkannt; aber mer fich den bittern, 
ungerechten Tadel vergegenmwärtigt ben ber Derzog 1836 
im englifchen Parlamente über die Preußen ausſprach, 
der wird fihb kaum bes Gedankens ermehren koͤn⸗ 
nen, daß es unter ben hoͤhern englifchen Offizieren 
grundfägliche Verabredung zu fein ſcheint bei Erwähnung. 
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der Schlacht bei Belle- Alliance ber Preußen nur bei- 
läufig oder gar nicht zu gedenken, wenn auch fonft bie 
Aufnahme bed Prinzen Waldemar von Preußen in ber 
neueften Zeit eine ebenfo herzliche als ehrenvolle am 
Sudlatſch wie in London geweſen ift. 

Es ließ ſich erwarten, daf ber von Franzoſen und 
Deutfchen fo viel gefchmähte Hudfon Lowe in Mitchell 
einen Vertheidiger finden würde. So verhält es fi 
denn auch. Mitchell hat unter Hudfon Lowe im Gene- 
ralftabe während ber Jahre 1814 und 1815 gedient, und 
wiederholt, daß bdiefer ein Mann von gefälligen und 
freunblihen Sitten gewefen fei, durchaus frei von jenen 
Ausbrühen der Leidenfhaft und bes Zorns bie ihm 
D’Meare und Las Caſes zur Laft gelegt haben. Non 
feiner Darftellung der Verhältniffe auf St.» Helena gilt 


Doffelbe wie von der des Militairarztes Henry in ſei⸗ 


nem Buche: „Events of a military life” (RXondon 1844), 
wo im zweiten Bande (S. 1 — 97T) eine Dienge der wid) 
fioften Thatfachen und Urtheile. über Napoleon’s Ver⸗ 
bannungszeit beigebracht ifl. Beide Männer, Mitchell 
fowol als Henry, zeigen fich allerdings als fehr loyale 
Anhänger der Tories und entfchiedene Branzofenfeinde; 
allein ebenfo fehr ale Männer von Bildung und Wahrheit, 
und es wird einem Leſer ihrer Bücher der mindefte 
Zweifel übrig bleiben, daß fie jedenfalls ihre fubjective 
Meberzeugung, und nur diefe, ausfprechen. Die ſyſtema⸗ 
tifhe Verfälfhung und abfichtliche Entftellung, ber fich 
felbft ein Ehrenmann wie der General Bertrand nicht 
ganz zu entziehen vermochte, wird immer klarer aus den 
ſchlechten Büchern (wretched libels) hervorgehen welche 
gegen einen achtbaren Offizier in Umlauf gefegt wurben, 
weil er die Pflichten einer firengen Beaufſichtigung fei- 
nes. gefährlichen Gefangenen mit jeber nur möglichen 
Aufmerkſamkeit (every degree of courtesy) in Verbin⸗ 
bung zu fegen bemüht war. | 
Nach diefen vorangefhidten Bemerkungen brauchen 
wir nicht in das Ginzelne ber vor uns liegenden brei 
Bände einzugeben, die ſich gut lefen laffen, und in be⸗ 
quemer Weberficht die Thatſachen mittheilen, ohne gerabe 
auf neuere Auffchlüffe Anſpruch machen zu Zönnen ale 
auf die welche durch die Stellung und Eigenthümlichkeit 
eines englifchen Stabsoffiziers bedingt find. Wir bemer- 
ten daher nur im Allgemeinen, daß eine wohlgefchriebene 
Einleitung, „The ascent to power‘, verangeht, weil es 
ohne eine folche felten ein Engländer thut. Doch hat 
die Mitchell’fche den Vorzug größerer Zufammendrängung 
vor der Walter Scott's bei feinem „Life of Napoleon”. 
Der übrige Stoff ift in drei Bücher vertheilt, das erfte 
enthält den Zug ber Kranzofen nach Rußland und ihren 
Rüdzug, das zweite Buch bie Erhebung der Völker ge 
gen Napoleon und den Krieg in Deutſchland, das britte 
Buch den Feldzug von 1814 bis zu Napoleon’s Abdan- 
fung in Fontainebleau, das vierte Buch mit der Ueberfchrift 
„Elba und Waterloo” befchäftige fi mit den Begeben- 
heiten der Hundert Tage, und endet mit Napoleon’s Ein⸗ 
ſchiffung auf dem Bellerophon, ein fünfte Buch umfaßt 
die Befchichte feines Aufenthalts auf St.- Helena bis zu 


feinem Tode, und enthält in drei Schlußcapiteln allge. 
meine Betrachtungen über bie Negierungsart und Krieg: 
führung des außerorbentlihen Mannes, bes auch nach 
den Sitten und Gewohnheiten feines Privatlebens ben 
Leſern gefchildert ifl. Da nun das Mititairifhe in di. 
fen Bänden befonders hervortritt, fo haben wir hier ber 
fonders den Fleiß und die Belefenheit des Verf. zu rüb: 
men, ber fi außer in der franzöfifchen und engliſchen 
auch in deutfcher Literatur wohl umgefehen hat, und nicht 
blos in den größern Werken eines Claufewig, Greiman, 
Bismark, Müffling, Canitz, Varnhagen von Enfe, Ni. 
nutoli, Bade und Arndt, in den Schriften von J. Mül— 
lee und Geng guten Befcheid weiß, fondern auch durd 
feine Kenntniß kleinerer Denffchriften und Kriegsabe 
teuer, wie der eines Loßberg, Gersdorf, Obdeleben, Kretſch 
mar, Sprengel, und der in Zeitfchriften zerſtreuten Auffig 
manchen beutfchen Schriftfteller zu beſchaͤmen ganz geeignet 
ift. In Beziehung auf Grolman’s, von Damig herausgege 
benes claffifches Werk „Ueber ben Feldzug von 1815" hit 
Mitchell ſich eine Unrichtigkeit zu Schulden kommen laſſen 
Er berichtet nämlich, Grolman habe auch das Maͤrchn 
(tale) wiederholt, dag Wellington fchon vor der Schlaht 
bei Belle- Alliance mit Fouche in Verbindung geflanden, 
und von ihm Das DVerfprechen erhalten habe ihm dm 
Feldzugsplan Napoleon’s mitzutheilen.. Da Dies aba 
durch Fouche'8 eigene Lift Hintertrieben fei, fo wären die 
Berbündeten durch Napoleon’s Angriffe überraſcht wer 
den. Wir erinnern uns aber nicht einer folchen Etek 
im Grolman’fhen Buche, wol aber hat Dies Amit 
(„Erinnerungen aus dem dußern Leben”, &. 261) gan 
unverholen gefage, während Grolman bebauert, daß dit 
Verhältniffe und Unterhandlungen zwiſchen Welingten 
und Fouché überhaupt der allgemeinen Sache geidhade, 
und das Recht welches durch die fiegreichen Waffen du 
Verbündeten hervorgerufen war nachtheilig geftört hätten 
Und Das ift leider nur zu wahr gemwefen. Für die &i 
teratur jenes Feldzugs ift es wichtig, daß Mitcchel al 
der Verf. der oft angeführten „Observations sur la t« 
lation de la campagne en 1815, par le general Gar 
gaud", zuerft unter Allen den General Kellermann 9" 
nannt hat. 

Mit diefem Vorzuge eines guten Quellenftubiums mt 
einige ſich nun eine lesbare, gefällige Darftellung, wi 
man fie in den Dentwürdigkeiten und Lebensbeſchrtibm 
gen höherer englifhen Offiziere, eines Londondem 
Napier, Sherer; Welfh, Patterfon, Jones u. A., häufig 3 
zutreffen pflegt. Ferner hat Mitchell zwifchen Ausfuhr 
lichkeit und Kürze, zwiſchen allgemeinen Anfichten wm 
perfönlichen Grfebniffen ber Einzelnen eine gute Dit 
ftraße zu halten gewußt, auf der er 3. B. bie früher he 
uns vielgelefenen Gefchichten Napoleon’s von Saalf! 
und Buchholz weit hinter fi laͤßt. Hierdurch dal © 
erftens für Schlachtbefchreibungen einen größern Kuna 
gewonnen, wie die trefflichen Abfchnitte über bie Sl 
ten bei Borodino, bei Etoges und Vauchamp, bei Ler 
zig und bei Belle⸗Alliance, ſowie der Uebergang über di 
Berezina beweifen ; zweitens aber durch Einflechtung 99 
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Briefftellen ober Unterredungen feiner Darftellung eine 
faft dramatifche Lebenbigkeit zu geben verftanden. Unter 
den letztern nennen wir nur bie berühmte Unterredung 
Napoleon’s und Metternich's zu Dresden am 25. Jum 
1813, das Gefpräch des Erſtern mit Wieland zu Erfurt 
1809, und eine Unterhaltung Bluͤcher's mit Napoleon 
auf Schloß Finkenftein im Winter 1807, bie wir in kei. 
nem unferer beutfhen Geſchichtsbücher gefunden haben. 
Endlich ermangelt Mitchell's Buch auch nicht jener 
edeln Sentimentalität welche den englifchen wie den 
deutfhen Krieger inmitten des biutigftien Kampfes 
und feiner Befchreibung überfommt, ſodaß folche 
Stellen vwilllommene Ruhepuntte find, und ein gu- 
te8 Zeugniß für die rein menfchlihe Betheiligung 
des Schreibenden ablegen. Ein ſolches finden wir in 
der Schilderung der Zeit als die Verbündeten bie Ufer 
des Rheins nad fo mörberifchen Schlachten erreicht hats 
ten (11, 239): 

Loud, long and enthusiastick were the shouts of joy 
and triumph that burst from the Austrian and Prussian 
ranks, when the soldiers behold the Rhine, the time- 
honoured stream of Germany, and associated in the 
minds of her people with so many deeds of chivalry and 
romance. The vine-covered hills celebrated in countless- 
songs; the moss- grown towers and mountain castles, filling 
legends and traditions with their fortunes; the noble and 
ancient cities, once the seat of learning, and the first crad- 
les of civil liberty, the pride of old princely and imperial 
Germany, lay full in view, presenting the noblest reward 
that victory had ever oflered to the brave; the soldiers of 
Germany arriving in arms on the bank of the majestic 
stream, saw that their fatherland was free, and its soil 


no longer polluted by the legions of tyranny and foreign 
oppression. 


In ähnlicher Weife haben die Erinnerungen an das 
Schlachtfeld von Fleurus und Quatre⸗bras den Verf. 
bewegt. Er fihreibt (III, 87): 

Der Morgen des 16. Zuni hatte 310,000 Mann in vol: 
ler Kraft und Rüftigfeit gefeben, mie fie von verfchiedenen 
Seiten ber in die Cene von Fleurus vorrüdten. Friede lag 
noch auf den fruchtbaren Fluren und fchönen Wäldern welche 
die gefegneten Ufer der Sambre und der Dyle einfaffen. Auf 
den Blättern der Bäume, auf dem Grafe und an den Korn- 
ähren erglänzten Millionen von Tihautropfen, und wer von 
ten Höhen von Bey herabſchaute, blickte auf ein Bild der 
Schönheit und Rühe, die fhon in den Stunden des folgenden 
Morgt 5 in Zrauer und Düfternheit verkehrt war. Die Sonne 
des 17. Zuni ging über zertretenen Ernten, verfengten Wäldern 
und den nod) rauchenden Zrümmern von Dörfern und Lande 
häuſern auf, fie befhien Haufen von zerbrochenen Waffen, um⸗ 

efturzte Wagen und verlaffene Gefchüge, die puren der 
Feudelofen Divouacs, die langen Blutfpuren der Verwundeten, 
und die nadten, unbeerdigten Leichname von 10,000 tapfern 
Keuten, die in dem ſchweren umd fruchtloſen Kampfe bes Ta⸗ 
get gefallen waren. Das. Erfte war ein Anblick gewefen def: 
en ji die Engel gefreut haben würden; das Zweite war ein 
Schaufpiel das nur einen Teufel ungerührt laffen Fomte. 
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Donnerstag, 


Zur Geſchichte ded fpanifchen Dramas. 
Bweiter Artikel.” 

Der erfte Band von v. Schad's- Werke enthält 
außer der befprochenen Einleitung nur zwei Hauptab- 
theilungen oder „Bücher ber eigentlichen „Geſchichte der 
dramatifchen Kunft und Literatur in Spanien”, wovon 
ieboch das erfte auch nur die Vorgefchichte oder: „Die 
erften Spuren des fpanifhen Dramas“ vor deffen lite⸗ 
zarifcher Eultur behandelt. Der Verf. zeigt, daß, wenn 
man den erften Spuren oder Keimen ber dramatifchen 
Poeſie in Spanien nachgeht, fich diefe auch hier in der 
horifchen' finden, in ben mimifhen Zängen ber Urbe- 
wohner, der Cantabrier, wovon ſich Weberbleibfel bei ih⸗ 
ren Nachkommen, den Basen, erhalten haben, deren 
Reihentänze mit Gefang und lebhaften Befticulationen 
begleitet find, und jeder einzelne feine eigenthümliche Be⸗ 
deutung, größtentheil® mit Bezug auf die Sitten und 
Thaten ber alten Gantabrier, hat. Auch in andern 
Theilen Hifpaniens waren folche mimifche von Gefang 
begleitete Tänze üblich; fo find z. B. die ber Gaditane- 
rinnen bei den Römern felbft berühmt oder vielmehr be- 
rüchtigt geworden, die Achnlichkeit mit dem Fandango 
gehabt haben mochten. Daß die Römer während ihrer 
langjährigen Herrfchaft über Spanien auch: ihr Theater 
mit Erfolg daſelbſt eingeführt haben, geht aus ben zahl: 
reihen Ruinen antiker Theater, bie fich noch auf ber 
Halbinfel finden, aus den Abbildungen anderer auf ver- 
fhiedenen Münzen, fowie aus einzelnen Nachrichten bei 
Iateinifchen Schriftftellern hervor. Die Nachfolger der Roͤ⸗ 
mer in ber Herrſchaft über Spanien, die Weftgothen, 
nahmen von bem befiegten Volke au ben Sinn für 
theatralifhe Beluftigungen an. Die Beweiſe für bie 
Sortbauer ber feenifhen Spiele während ber weſt⸗ 
gothifchen Herrfchaft liegen in ben verfchiebenen kirchli⸗ 
hen Gefegen und in mehren Stellen ber Werke des 
Iſidor von Sevilla, worin ber Verbote gebacht wird die 
den Schriften die active und paflive Theilnahme an ben 
beidnifchen Spielen des Amphitheaters und der Scene 
unterfagten. *) Daß neben der Fortdauer diefer heidni⸗ 


*, Bergl. den erfien Artikel in Pr. 299— 302 d. BI. D. Red. 
») Daß aber bei den Weflgöthen felbft „nahahmenke Schauftels 
lung” und „mimiſche Scherze über Tiſch“ übli waren, geht aus 


ER 


16. November 1848. 


fhen Spiele fid) auch in Spanien bramatifche Elemente 
aus den Riten der chriftlihen Kirche felbft entwidelten, 
ann keine Frage fein; nur fehle für bie erften vier Jahre 
hunderte unferer Zeitrehnung jede Nachricht über die 
eigenthümliche Geftaltung des Gottesdienſtes der frühe. 
ften fpanifhen Kirche. Aber mit dem Einbruch der 
Gothen beginnt ſich das Dunkel aufzuhellen; denn fichere 
Zeugniffe melden, daß diefes Volt den orientalifchen Ri⸗ 
tus der griechifch-fgrifchen Kirche angenommen hatte, und 
ihn in dem unterworfenen Rande einführte: einen Ritus 
in bem bekanntlich das Dramatifhe am früheften "und 
entfchiebenften hervortrat. Nähere Andeutungen über bie 
Befchaffenheit der fpanifch-gothifchen Liturgie finden ſich 
in den Goncilienbefchlüffen des 6. und 7. Er ala 
denn aus ihnen geht hervor, daß alle die Feſte in deren 
Tirchlicher Feier fih die dramatiſchen Elemente am frühe: 
fien bemerkbar machten feit dem 5. Jahrhundert aud 
in Spanien eingeführt waren, und daß felbft weltliche 
Vergnügungen, wie profane Gefänge, Tänze und Mum- 
mereien, ſchon damals in die Kirche fich eingebrängt hat- 
ten. Aus biefen gewifienhaften und wahrhaft kriti⸗ 
(hen Studien Schad’s zeigt fih, wie falfch die Be⸗ 
bauptung in P. Chasles’ „„Etudes” (S. 16 — 17) ift: 
daß fich feit dem Ende der Römerherrfchaft in Spa⸗ 
nien gar feine Spur von der Fortbauer theatralifcher 
Spiele, ja daß in der Gefchichte des Theaters in Spa⸗ 
nien allein fi) „une lacune absolue de quatre siecles 
entiers‘‘ finde. 

Hr. v. Schal nimmt auch mährend ber Derrfchaft 
ber Araber über Spanien die Fortdauer mimifcher Spiele 
und Tirchlicher Riten mit dramatifchen Elementen an; 
ja er glaubt felbft bei den fpanifhen Arabern Spuren 
einer literarifchen Sultur bes Dramas gefunden zu ha⸗ 
ben. In Beziehung auf die erftere Annahme flimmen 
wir ihm vollkommen bei, und fehen mit ihm einen voll- 
gültigen Beweis dafür in der fogenannten mozarabifchen 
Liturgie (b. i. jener ber Chriften unter arabifcher Herr- 
haft; denn die Wraber geftatteten ihnen freie Uebung 
ihres Gottesdienftes), die im Wefentlihen durchaus bie 
alte gothifche war, ‚mit den geringen Veränderungen die 


einee Stelle des Sidonius Apollinari® („Epist.”, 1, 11) hervor. 
Vergl. W. Wadernagel, „Belhichte der deutfchen Literatur‘, ©. 17 
(Bafel 1848). 
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Iſidor von Sevilla eingeführt hatte, und alſo das dra⸗ 
matiſche Element einer für deſſen freie Entwickelung 
günſtigern Zeit aufbewahrte. Wenn er aber auch an 
einen fördernden Einfluß der Araber ſelbſt auf die Ent⸗ 
widelung des Dramas in Spanien glaubt, fo fcheint er 
hierbei auf die vagen und häufig irrigen Angaben Caſi⸗ 
riis zu viel Gewicht gelegt zu haben; denn bie von Die» 
fem unter bem Titel „Comoedia’ angeführten arabifchen 
Handfchriften der Escurial⸗Bibliothek haben nach dem 
Zeugniffe fo ausgezeichneter Drientaliften wie Gayangos 
(Moratin's „Origenes” in der „Biblioteca de autores 
esp.“, II, 151, Madrid 1846) und Barons v. Hammer- 
Yurgftall (in den wiener „Sahrbüchern ber Literatur‘, 
XC, 68— 71) gar keinen Anfpruch auf diefen Namen, 
ja fie enthalten nicht "einmal dramatiſche Elemente; wie 
denn überhaupt nicht nur Conde, fondern auch biefe bei» 
den Drientaliften den gänzlichen Mangel dramatifcher Kunft 
und Literatur beiden Arabern als eine ausgemachte That⸗ 
fahe annehmen und. zu erklären fuchen. *) 

Aber nicht blos bei diefen bezwungenen Chriften un- 
ter arabifcher Herrfchaft Haben ſich kirchlich⸗dramatiſche 
Elemente erhalten, bie, wenn fie auch von den Arabern 
nicht gefördert, doch wenigſtens nicht gänzlich unterdrückt 
wurden; fondern auch bei jenem Häuflein romanifirter 
Gothen das fi in bie unzugänglichen Gebirge Afturiens 
geflüchtet Hatte, um Freiheit und Unabhängigkeit zu wah⸗ 
ren, bei jenem Kern der neufpanifchen Nation der in 
einem achthundertjährigen Kampfe mit den Arabern den 
vaterländifchen Boden ſtückweiſe zurüderoberte, und bie 
neuen chriftlich-fpanifchen Reiche fliftete, findet der Verf. 
neue Keime, woraus fih noch unmittelbarer die genuine 
üppige Blüte der echt fpanifchen Dramatik entwidelte. 
Nämlich die pantomimifchen Tänze, die feit uralter Zeit in 
Afturien heimifh zu fein fcheinen *); und dann das 
Heldenlied, das hier dem frifhen Born thatkräftiger Be⸗ 
geifterung entquoll und im Getümmel ber Schlachten 
aufwuchs. Der Verf. weift nun mit ebenfo viel Ge⸗ 
lehrſamkeit als Scharffinn nad, inwiefern das epifche 
Lied (ſowol das volksmaͤßige, die Romanzen, als auch 


*) So fagt Gayangos (a. a. D.): „De todas maneras es un 
hecho averigusdo que entre los Arabes son de todo punto desco- 
nocidas las represeutaciones teatrales.’ 

) Bergl. über diefe alts aſturiſchen Reihentaͤnze außer den vom 
Verf. angeführten Werfen noch in ben „Obras pöstumas podticas, 
de D. Eugenio Ant. del Riego Nuäez... El Romancero de Riego. 
Las pablica D. Miguel del Riego‘ (London 1844), die „Adverten- 
ein’ zum „‚Romaucero ” von D. Benito Perez, einem Aſturier, 
der da biefe feinem Waterlande eigenthümlihe ‚Danza eircular” 
oder „Prima alfo befhreibt: „. No sera fuera del caso hacer sa- 
ber, antes de la lecturs de los TRomances de Riego, que en 
Asturias hay ya de tiempos muy remotos una dansa en corro, que 
es su mas general y casi ünica diversion; en la cual apartados 
los sexos, al campo raso, em la plaza 6 sitio mas puüblico de los 
lugares, asi la de los hombres como la de lau mugeres, llevando 
de cabecera dos 6 tres cantando fastos, moticias histsricas, 6 
amorios y satirejas del pueblo: el coro 6 resto repite una invo- 
eacion pisdosa al tenor, asunto 6 asouancia del verso; & cuyo 
tono y compas, en las dos posiciones de segunda 6 tercers, 6 de 
caarta y quinta, que Uaman los bailarines, so va andando en 
eircule con un movimiento elegante, pausado y quiete. 


‘ 


\ 


das mehr kunſtmaͤßigk, Die „„Cantares de gesta‘) mit 
den Anfängen bes Dramas in Verbindung ficht; md. 


‚hen Einfluß die in Catalonien und Galicien früh en. 


gebürgerte Xroubabourspoefie mit ihrer Begleitung 
von mimifd) - dramatifch vortragenden- „Juglars” auf die 
Bildung analoger Erfcheinungen in der fpanifchen Park 
haben mußte *); wie befonders bie epifchen Volksroman⸗ 
zen in Rüdficht des Stoffe, der Korm und des Bar: 
trags die Bildung des Nationaldramas vorbereiteten und 
ſtets in der innigften Wechfelmirfung mit ibm blicken; 
wie in bie nach PBerdrängung ber mozarabifchen duch 
bie römische Liturgie (feit dem Jahre 1000) dantben 
fortbeftehenden kirchlich ⸗ dramatiſchen Riten immer md 
volfschümliche Elemente, wie 3. B. Kirchenlieder in dr 
Bulgairfprache, Eingang fanden; und wie endlich fer 
dem Anfang des 12. Jahrhunderts, nachdem auf in 
Spanien eine feinere vitterlich-böfifche Geſelligkeit und 
Lebensweife ſich ausgebildet hatten, häufiger Ermähnung 
gefchieht von Hoffeften und Ritterſpielen mit Aufl, 
Gefang und dramatifhem Pomp. Daher ſchließt da 
Berf. mit Recht: 

Daß nad aller Wahrſcheinlichkeit ſich aus den einzelne, 
tem Drama mehr oder minder verwandten Erſcheinungen, den 
mimifgen und Dialogifchen Vorübungen der Iongleurs, da 
pantomimifchen Taͤnzen, den gottesdienftliden Wechſelgeſinge, 
ſchon im Laufe des 12. Jahrhunderts, wenn nicht noch früher, 
eigentliche Dramatifche Borftellungen entwidelt hatten: eine Br 
muthung Die faum zurüdzuweifen ift, wenn erwogen wird IM, 
nach gleich anzuführenden Beugniffen, ein Jahrhundert fpäter di 
Aufführung von Schaufpielen fchon fo allgemein und verbreittt 
war, daß fie einfchränkenden Beftimmungen der Gefehgebus 
unterworfen werden mußte. 

Unter biefen vom Verf. angeführten Momenten Mi 
Entwidelung des Dramas in Spanien müffen wir det 
Allem die breite epifche und volksthümliche Bafis nd 


- mals hervorheben, die es durch die frühzeitige und origle 


nelle Bildung der volldmäßigen Romanz enpoeſie und 
durch die dauernde enge Verbindung mit ihr gwann, 
denn nur da kann ein wahrhaft nationales Dram 

entwideln, wo ihm eine reiche, urfprüngliche, im Grlif' 
bewußtfein bes Volks wurzelnde unb von ihn felbftändt 


* Dr. dv. Schal und mit ihm Don Zofe Sol y Pabris (ia br 
neuen Ausgabe von Moratin's „Origenee”, in ber „Bibl. de sd 
esp.”‘, ©. 151, Anm. 6) beſtreiten Moratin’s u. 4. Behauptun, W) 
die ältere ober echte Troubabourspoeſie gar einen Cinfe) ef 
bie Entwidelung des Dramas in Spanien gehabt habe, wa fe 
fern mit Recht, als fi in manden Gedichtformen biefer Arorks 


douröpoefie auch ſchon dramatiſche Elemente finden, wie nom 
in den Albas, Pasturetas und befonderö in den Tennds, un » 
nigftend Gin kirchliches Drama halb in lateiniſcher, halb is ic 

"salifder Sprache aus ber erſten Dälfte des Il, Jahrhunderti | 


erhalten dat. Aber bebeutend kann biefer Cinfluß nit geweſen ſeu 
da in ber alten höfifhen Troubadourspoefie ſelbſt trot der banal 
fen Kirchenpoefie Keine eigentlich dramatiſche fi) entwidrit het ® 
nicht entwickeln konnte, weil fie eine einfeitig ihriſche Hofyoehe I 
und ihr das Hauptelement bed Dramas, bie volkethaͤmlich 8 
Bafis, fehlte. Bedeutender wirkte allerdings bie ſpaͤtere Arorba⸗ 
bourbpoefie, ober vielmehr bie kirchlich⸗ zuͤnſtige ber prodens: jr 
und Iemofinifchen Wieifterfänger ded 14. und 15. Sapehunderid nn 
die Bildung: bed ſpaniſchen Dramas, wie vote im MWerfolge 198 

werden. 
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gepflegte Epik vorausgegangen iſt, wie: Dies im Alter 
thum vorzugsmweife bei den Griechen, und unter den mo- 
dernen Voͤlkern bei den Engländern und Spaniern ber 
Kall war. j 

Daß bei diefen Legtern ſchon im 13. Jahrhundert — 
dem für die fpanifche Literatur überhaupt fo wichtigen, 
in welchem ſich unter der Regierung Ferdinand's des Hei- 
ligen und Alfons’ bes Gelehrten bie ſprachliche und litera- 
tifhe Kultur des fpanifhen Romanzo felbftändiger zu 
entwideln begann — dramatifche Spiele, und zwar nidt 
bios Firchliche, fondern auch weltliche, und daher menig- 
fiens theilweife in ber Vulgairſprache und in volksthüm⸗ 
liher Form eriftirt haben, können wir zwar nicht durch 
auf uns gefommene Denkmäler beweifen, wol aber, wie 
gefage, nicht minder urkundlich durch gefeglihe Beſtim⸗ 
mungen darüber und dagegen. Denn eben in dem un- 
ter. Alfons X. zwiſchen 1252 — 57 redigirten Geſetz⸗ 
buche, befannt unter dem Namen der „Siete Partidas”, 
findet fih ein für die Kenntniß des älteften fpanifchen 
Dramas überaus wichtiges Document (Partida ], tit. VE, 
ley 34), worin den Geiftlichen geboten wird fih aller 
Theilnahme an den unanfländigen meltlihen Spott- 
fpielen (juegos de escarnios) zu enthalten, und ihre 
dramatifche Thätigkeit auf die Darftellung (representa- 
eion) der kirchlichen Spiele (Myſterien) zu befchränten. 
Der Berf. folgert mit gewohntem Scharffinn: 

Aus diefem bemerkenswerthen Gefege ergibt fih als völlig 
gewiß: I) daß in Spanien um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
Borftelungen von geiftlichen fowol als weltlichen Schaufpielen 
üblid waren; 2) daß fie ſowol innerhalb der Kirchen als au- 
ferhalb derfelben ftattfanden ; 3) daß fie nicht blos von Geiftlichen, 
fondern auch von Laien Dargeftellt wurden; 4) daß die Schau: 
fpielkunft als Erwerbszweig betrieben wurde, und 9) daß die 
aufgeführten Stücke nicht blos in ftummer, pantomimifcher Action 
beftanden, fondern gefprochen wurden. 

Zugleich finden wir in den bier erwähnten beiden 
Sattungen dramatifcher Spiele, den weltlihen Spott- 
ſpielen und den geiftlihen Mofterien, die Urfprünge und 
Anfänge zweier von ben in Spanien befonders cultivirten 
Dramenarten , ber fpätern Entremeses und Autos. 
Ueberhaupt find biefe beiden Formen mol überall und 
iederzeit Die Urformen des Dramas geweſen: das aus 
dem religiöfen Cultus hervorgegangene ideal⸗ mythifche 
oder kirchliche Spiel (daraus fpäter die Tragoͤdie), und 
das aus der parodifhen Nachahmung des wirklichen Lebens 
in feinem Gontraft zum Idealen entflandene Epott« ober 
Schimpffpiel (fpäter zur Komödie ausgebildet). *) 

Eine andere Verordnung der Siete Partidas (Part. I, 
tt. VI, ley 36) verbietet den Poſſenſpielern Priefter-, 
Moͤnchs⸗ und Nonnenkleider anzulegen, um bie Geiſt⸗ 
Iihen nacdjzuäffen (para remedar los religiosos e para 
fazer otros escarnios & juegos con ellos). Woraus bie 
enge Verbindung und dauernde Wechſelwirkung zwifchen 
den geiftlichen und weltlichen Spielen, zwifchen den Kle- 
titern und Joglares hervorgeht, und wie mit ben Leg 


9 Bergl. EnPb Anzeige von Dqhoa's, Tesoro del teatro 
mpasel“, in ben wiener „Jahrbuͤchern der Literatur”, BXXXVI, 
MI—14B, 





tern das vulgaire volksthümliche Element immer mehr 
in die Kirchfpiele eindrang. Daß diefe auch in Spanien 
eine mit benen ber übrigen Ghriftenheit analoge Ent- 
widelung hatten, beurfunden mehre wichtige Documente, 
vorzüglich aus den aragonifchen und catalonifchen Kicchen- 
arhiven. Daß fie aber gerade aus biefen Theilen Spa- 
niens ſich zahlreicher finden, fpricht für ben Einfluß ber 
fpätern zünftigen Zroubabourspoefie auf bie Entwide- 
lung des Dramas; denn die occitanifchen Meifterfänger 
hatten gleich ihren Zunftgenofien in Norbfrantreich, den 
Niederlanden, England u. f. w. gewiß auch halb geift- 
liche Brüderſchaften (wie die Puids, Confreries de la 
passion, Kammern ber Redderyker u. f. w.) gebildet, 
welche die Aufführung von Mofterien und Mirakeln mit 
zu ihren Zwecken machten. So führen Hr. v. Schad 
und Don Jofe Sol y Padris (a. a. D.) wichtige Stel- 
len aus einem liturgifchen Coder ber Kathedrale von Ge⸗ 
rona vom J. 1360 an, woraus hervorgeht, daß ſchon 
im 14. Sadrhundere Sronleihnamsfpiele (Autos 
sacramentales), Weihnachtsſpiele, Marienfpiele 
und fogar geiftlihde Spottfpiele [la farsa llamada 
del Obispillo, während der Dctave ber unfchuldigen Kind- 
lein, bei ber fi) die Ehorknaben vermummten und einer 
von ihnen die Sunctionen des Biſchofs parodirte *)] auf- 
geführt wurden („Espaüa sagrada‘, tomo 45, trat. 88, 
cap. 2). So gibt Don Joſeé Sol y Padris eine fehr 
intereffante Notiz von einem geiftlichen ſatiriſchen Spiele 
unter bem XQitel „Mascaron”, das er in Handfchriften 
des 13. und 14. Sahrhunderts aus ben Archiven von 
Ripoll und des Kloſters von San - Eugat dei Balls 
(nun im Kronardhive von Aragon) gefunden bat. Mas— 
caron, ber Anwalt und Bevollmädtigte der Hölle, klagt 
nämlich mit allen Körmlichkeiten eines Griminalprocefles 
vor dem Tribunal Gottes das Menfchengefchlecht feiner 
Sünden wegen an. Außer ihm find darin noch fpre- 
chende Perſonen: Gott und die Jungfrau Maria als 
Vertheidigerin des Menfchengefchlechts. Der Dialog wird 
jedoch öfter durch vom Dichter in feinem Namen (en 
boca del poeta) eingefchaltete Erzählungen und Beſchrei⸗ 
bungen unterbrochen: ein Umſtand der Nichts gegen bie 
Aufführbarkeit beweift, da er auch, wie wir im erften 


Artikel bemerkt, in andern Mofterien vorkommt, wie: 


z. B. in dem altfranzöfifhen „De la resurrection“, 
und, wie Hr. Sol y Padris felbft bemerkt, noch jegt die 
Paſſion in der Charwoche Halb bialogifch (in Antipho- 
nien), halb erzählend (Mecitativ) vorgetragen wird. 
Noch beurkundet Hr. Sol y Padris durch Auszüge aus 
Handfchriften des Stabtarchivs von Barcelona, wie auch 
dort fhon im 13. Jahrhundert Darftellungen (Bepre- 
sentaciones) von geiftliden und Feſtſpielen ftattfanden, 
und wie fie im 34. und 15. Jahrhundert noch zunah- 
men. &o gehören unter bie früheften Darftellungen ber 
Art die aus dem Alten und Neuen Xeftament bei ber 
Fronleichnams · Proceffion (la professö del dijous Je 


°) Diefe Poffe war fo fcandalds, daß Andres Alfonfelo im 2. 
1475 bei dem Gapitel auf ihre Abſtellung antrug. 
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Corpus), mobei die Zünfte und Bruͤderſchaften (gremios 
y cofradias) fungieten; fo die „Entremeses“ de Belen 
(con los reyes magos & caballo), de santa Eulalia u. |. w.; 
fo wurden im 15. Jahrhundert noch häufiger und auch 
bei nicht kirchlichen Feierlichkeiten dramatifche Feſtſpiele 
aufgeführt, wie bei der Gelangung Don Fernando's de 
Antequera auf den Thron von Aragonien, bei deſſen 
Sohnes Don Alfonfo el Magno Rüdkunft von Neapel 


am 8. Dec. 1424, bei der Beflätigung der Conflitution 
und Privilegien von Catalonien durch den König Don, 


Juan und feine Gemahlin Dofa Juana im Nov. 1458, 
bei dem Einzuge des freigelaffenen Infanten Don Car- 
los, Principe de Viana, im März 1461, im Nov. def. 
felben Jahres beim Empfang Ferdinand's bes Katholi- 
fen, im 3. 1477 bei der Vermählung der Tochter des 
Königs Don Juan mit dem Sohne bes Königs von Neapel, 
und 1481 beim Einzuge der Königin Sfabella von Ga» 
ſtilien, bei welch Tegterer Gelegenheit eine ‚„„Representa- 
cion aleg6rica de santa Eulalia y de angeles“ darge 
ſtellt wurde, die fchon einen bedeutenden fcenifchen Ap⸗ 
parat und Mafchinerien vorausfegte. 
(Die Fostfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 
Klima von Auftralien. 

Ein trog einer langen Reihe von Vorgängern Nichts 
weniger als unnüges Buch über das Lehen in Auftralien („Re- 
collections of bush life in Australia, during a residence of 
eight years in the interior, by H. W. Haygarth‘', London 
1848) befpricht das dortige Klima in folgender Weile: „Ich 
würde diefen oft abgehandelten Gegenftand wahrfcheinlih Faum 
berühren, fühlte ih mich nicht berufen einen Proteft wider 
die alfeitige Behauptung der Coloniften einzulegen, daß das 
Klima von Auftralien beimeitem befler fei ald das von Groß» 
britannien. Ih babe wirklich das dorfige Klima bdergeftalt 
lobpreifen hören, daß mich die Beforgniß angewandelt, bie Co⸗ 
loniften würden fich zulegt einbilden es gebe in andern Welt 

egenden Fein fchöned Wetter. Die Malle der Reifenden die 

uftralien befucht haben erflären das Klima für das befte in 
der Welt. Daß es eins der beften ift unterliegt Feinem Bmeir 
fel, denn es dürfte wenig Länder geben wo das Jahr mehr 
ſchoͤne Tage zählt, vieleicht keins wo die Atmofphäre für Bruſt⸗ 
kranke heilfamer oder ber Himmel reiner iſt. Kinderkrankheiten 
kennt man nicht, und ſich ununterbrochen wohl zu befinden ſteht 
nirgend fo wie hier zu n. Wer krank wird hat es meift ſich 
felbft beigumefien. Griftirt irgendivo ein tadellofes Klima, fo 
ift es das von Sydney im Winter, wo während ber drei Mo- 
nate Juni, Juli und Yuguft der ärgfte Murrkopf nicht fagen 
kann, das Wetter fei zu heiß, zu alt, zu viel von Dem oder 
Senem, er müßte denn in die Klage von Eapitain Hall's un» 
zufriedenen Freunden einflimmen und es azu gemäßtigt» nen: 
nen. Der Himmel iſt woldenfrei, die Sonne warm, nicht heiß 
wie im Sommer, bie Luft bel wie Kryftall und von einer 
eigentlich ſchwellenden und aufpeiternben Beichaffenheit. Was 
indeß für die Zrefflichkeit eines Klimas den allein richtigen 
Mapftab abgibt ift daB Wachstum und die Vollkommenheit 


feiner animalifchen und vegetabilifchen Erzeugniffe, und in die 


fer Hinfiht muß ich nach langem Aufenthalte in Auſtralien 
und nad forgfältigfter Beobachtung dem Klima von Groß. 
britannien im Allgemeinen ben Preis zuerkennen. Die Frage 
kann nicht fein, welches iſt das angenehmfte Klima. Das wird 
am Ende von jedes Menfchen Geſchmack und Körperlichkeit 
bedingt. Das Klima von Auflralien ift wohltuend troden; 


[ 


aber diefe Trockenheit artet zum Fehler aus. Es mangelt die 
englifhe Feuchtigkeit, um das üppige englifche Grün und im 
Thier⸗ und Pflanzenreiche die höchfte Vollkommenheit hervor: 
zubringen. Wo es fo gut wie Zeinen Winter gibt, fehlt die 
Sreude am Sommer, und wo e8 einen ewigen Frühling gibt, 
gibt «8 der Wirkung nad) Feinen. ‘ 


Ein griedifher Roman. 

Möglich, aber Ref. erinnert fi nicht, dag d. BI. ein Bud 
erwähnt haben welches unter dem einfachen Zitel „Azeth the 
Egyptian”, "vor Zahresfrift in der engliſchen Literatur emi: 
ges Auffehen erregte. Die ungenannte Verf. hieß Fräulein 
Zynn, und daß Lob gebührte ihr jedenfall ein prächtiges Ge 
mälde von Aegypten aufgerollt zu haben. Bon derfelben, zwar 
nicht auf dem Titel, doch unter dem Vorworte genannt, if 
jegt ein englifcher Roman erfchienen: „Amymonée, a roman 
of the days of Pericles‘ (3 Bbe., London 1848), hinfichtliq 
defien im voraus Zmeierlei feftftehen dürfte, einmal daB es in 
den weiten Räumen der Gefchichte fehwerlich eine Epode yiht 
welche dem Rovelliften größere Schwierigkeiten entgegenftelt 
ald das Zeitalter des Perikles, und zweitens daß die Verf. fi 
wenig Hoffnung auf ein zahlreiche Publicum maden kam. 
Es wird ein anftändiges, aber kleines fein. Daß die Be. 
jene Schwierigkeiten bewältigt habe, wäre zu viel geſagt; a 
lein ſchon das Wie des Mislingend gereicht ihr zum Ruhm, 
ihr, dee Verf., nicht ihrem Werke. Hätte fie namlich echt grir- 
chiſche Empfindungen und echt griechifche Ideen dargeftellt, I 
war es um das Interefle des Romans gefchehen. 
hingegen, daß fie den auftretenden Perfonen den Geift einer 
neuern Zeit eingehaucht, hat fie dem Intereffe des Romans die 
Genauigkeit geopfert. So trifft das Buch der Zabel es 
fortlaufenden Anachronismus, während der Verf. bas Berdienf 
gehört den Stoff mühfam zufammengetragen , und mit feltenen 
Geſchick verarbeitet zu haben. Die gewöhnliche Lebenserdnung 
ber Griechen, was fie thaten und wie fie waren, was fie ofen, 
was fie tsanten, und in mas für Häufern fie wohnten — di 
les Dies ift meifterhaft gefchildert, fo Frei von Pebantismus 
wie ein gewandtes Frauengeſpraͤch, und in den Einzelheiten ſe 
wahr und richtig wie die gelehtte Abhandlung eines Urdas 
Iogen. Indeß würden die Beſchreibungen in der Kraft ihre 


: Sprache und in ihrem rhetorifchen Schmucke maleriſcher fen, 


wenn fie weniger glänzend und ideal gefärbt wären. Wit Ci 
nem Worte, das vorgeführte Athen gleicht in feiner Friſhe 
und feinem fledenreinen Glanze dem Athen auf der Bühnt in 
neuem, glänzendem Coftume. Die Fabel des Romans if cn 
fi) unbedeutend, vermittelt nur die Darlegung der verſchiede 
nen Vorkommniſſe im öffentlichen und Privatieben eines Athe 
nienfers. Un Mannichfaltigkeit der Perſonen fehlt es al 
nicht, und es find darunter Einige an welche eine minder kuͤhne 


‚ Beichnerin fi) kaum gewagt haben würde; fo Perifles, Ur 


biades, Sophokles, Erates, Phidias, Anaragoras, Aspaſe 
Nur fcheint die Werf. ihre innige Bewunderung wminſchliche 
Größe bisweilen für die Fähigkeit genommen zu haben ie 
felbe zu ſchildern, und es iſt ir daher beffer gelungen glet 
reihe Ramen einzuführen als fie glorreich durchzuführen. iß 





Literariſche Anzeige. 
Von F. &. Brockhaus in Leipzig iſt zu beziehen: 
En leitung 
sum zwedmäfigen 


Verhalten bei der Cholera. 


Uebſt Anhang: Die Heilung ber Cholera nach homdepathifdt 
Grunbſaͤhen. 


Gr. 8. Geh. 4 Ngr. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. IE. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für. 





littrariſche Unterhaltung. 





Zur Geſchichte des fpanifchen Dramas. 
Bweiter Artikel. 
(Bostfegung aus Nr. 321.) 

Aus diefen in Aragonien und Gatalonien urkundlich 
nahweisbaren Darftellungen fann man mol auf Ahn- 
lihe in Caſtilien fchließen, um fo mehr, als hier unter 
der im Innern ruhigern, nad außen fiegreihen Regie 


: zung Wifons’ XT,, der gleich feinem Urgroßvater ein eif- 
riger Beförberer des Wiffene und ber Bildung war, 


eine feinere höftfche 


itte und ein förmlich - elegantes 


° Ritterthum mit Keftfpielen und Schauzügen immer mehr 


Wurzel faßten. So trug er durch Stiftung des Ordens 


de la Banda wefentlich bei zur Ausbildung jenes ritter- 
lichen Syſtems von Religion, Minne und Ehre, welches 


nihe nur für das Leben, fondern mehr noch für die 


“ Poefie und befonders für das Nationaldrama ber Spa- 
mnier Grundlage und Haupttriebfeder wurbe. *) Dazu 
kam auch die immer mehr ſich verbreitende Bekanntſchaft 
mit den Werken des claffifchen Alterthums und der fpä- 


. des Dramas in Spanien befördert wurden. 


tern Barinität, und namentlich ben bramatifchen, wodurd 
wenigftend die literarifche Cultur und formelle Bildung 
Spuren 


davon finden fi fehon in den Poefien des Erzpriefters 


von Dita Juan Rulz, morin die Kichesgefchichte von 
Don Mekon und der Doña Endrina offenbar eine Nad- 
ahmung des fälfchlid bem Ovid zugefchriebenen brama- 
tifchen Gedichts, Pamphilus de amore‘ iſt; ebenfe ift 
fein einer aftfranzöftfchen „Bataille“ nachgebildeter Schwank 


vom Kriege des Don Carneval mit der Dame Faſten 
. dramatifch gehalten, und zugleich das ältefte Beifpiel 


⸗ 


*) Vergl. zu ben vom Verf. angeführten Stellen: Ochoa, „„Apun- 
tes para una biklioteca de escriteres esp. contemperanene“, t. H, 
art, Salva, beffen Zuffag: „ikea eido jazgade el Don Quljete vs- 
gun euta okra mersce?”, ©. 134-736 (Paris 1816); Moron, „En- 
sayo hiut.-filos. sobre el antiguo tentzo oop.”, in der „Bovista 
de Espaüa y del eutzanjero”, IV, 39 — 287; und befonders Ian 
de Pineda, „Libre del Paso honress (bei der Wräde von Orbigo 
abgehalten im I. MMS4) defendido por el exoelente oaballere Suero 
de Quiüones”, Salamanca 1588 (au am Gnbe der ‚, Oröniea de 
D. Aloere de Luna" [abrib 1788], und im Aubzuge in Aläber’s 
Ueberfegung von Sainte⸗Palaye's „Stitteriwefen”, IE, 36 fg.), worin 
dad ſpaniſche Ritterthum ſchon auf der Spitze ſekiner Abenteuerlich⸗ 
und Foͤrmlichkeit erſcheint. Vergl. Moron, a. a. D., V, 324 
un 





von dem Hervortreten ber Allegorie in ber 
fpanifhen Literatur. Berner foll Don Pedro Gon⸗ 
zalez de Mendoza, nach dem Zeugniſſe feines Enkele, 
des berühmten Marques de Santillana, „feenifcge Ge⸗ 
dichte, in der Weile des Plautus und Terenz, mit Ne 
frainliedern“ verfaßt haben, worunter wir und mol ben 
fpäter zu ermähnenden dramatifchen Gedichten bes Juan 
de la Encina ganz ähnliche vorftellen dürfen. Dieſer 
Mendaza lebte unter dem Könige Peter dem Graufamen 
von Kaflilien, und beffen unruhige Regierung war gewiß 
ber Eutwidelung des Dramas nicht günftig; doch hat 
man aus diefer Zeit (um 1360) ein Denkmal, womit 
man gewöhnlich die Reihe der dramatifchen Spanier be- 
sinnt. Es iſt dies die in einer Handſchrift der Escurial- 
Bibliothek erhaltene „Danza general de la muerte“, 
das älteſte unter den bis jegt befannt geworbenen Wer⸗ 
ken vom Tobtentanze, und mit ein Beweis, daß bie 
büblihen und poetifhen Darfiellungen dieſes Mythus 
zumaͤchſt aus mimifchen Kirchenaufzügen unb daher zu- 
vörderft wieber aus der Choriſtik hervorgegangen find; 
denn das fpanifche Gedicht ift ganz felbftändig, nimmt 
nirgend Bezug auf eine bildlihe Darſtellung, beren ſich 
bis jegt auch Leine in Spanien gefunden hat, Wol 
aber lag es nahe folden in der Mitte des 14. Jahr- 
hunderte ftattgefundenen Kicchenaufzügen (f. Carpentier, 
„Gdossar, 8. v. Machabaeorum chorea’”) einen poetifchen 
Text beizugeben, und es ift wahrfcheinlich, daß auch bei 
der Darfielung biefes fpanifchen Todtentanzes Gefang, 
Mede, Tanz und Inftrumentalmufit miteinander verbun« 
den waren. Dieſer Urfprung und diefe Beftimmung zur 
Darftelung, fomwie die dialogifche Abfaffung mie Prolog 
und Epilog und die fombolifhe Handlung berechtigen 
baher dieſes Gedicht unter die bDramenartigen, unter bie 


noch halb choriſchen Anfänge des Dramas zu fegen. 


Gegen Ende des 14. Jahrhunderts trat bie caftili- 
ſche Kunftpaefie in eine neue Epoche; benn in diefe Zeit 
fallen die Anfänge des böfifchen und gelehrten Dichters 
in caftilifher Sprache, vorbereitet durch die galici- 
[he und Lemofinifhe Zroubadourspoefie, und noch un- 
mittelbarer veranlaßt durch bie Werpflanzung des gay 
saber der fpätern Troubabourspoefie von Toulouſe nad) 
Aragonien und Gaftilien, wo fie vorzüglich durch ben 
beiden Ländern angehörenden, mit beiden Kronen ver- 
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wandten Marques de Villena *) förmlich als gaya cien- 
cia nach dem Mufter der Jeux floraux und ber Leys 
d’amor inftallirt wurde. Wir haben ſchon oben den 
Einfluß diefer zünftigen Zroubadourspoefie auf bie Ein- 
führung und, Entwidelung dramatifcher Darftelungen in 
Catalonien und Aragonien bemerkt; wir haben eine mit- 
-telbare Einwirkung diefer auf Eaftilien vorausgefegt; wir 
innen fie nur duch das Beifpiel eben des Einführers 
der gaya ciencia in Caſtilien, des Marques be Villena, 
documentiren. Ihm wird nämlich die Auffaffung eine6 


allegorifchen Schaufpiels zugefchrieben, das er auf Ver⸗ 


anlaffung der Feierlichkeiten gedichtet haben foll, mit be» 
nen 1414 die Krönung Ferdinand's von Gaftilien zum 
König von Aragon zu Zaragoza begangen, und das dort 
vor einer glänzenden Verfammlung aufgeführt wurde. 
Wenigſtens bezeichnen Velazquez und Blas Nafarre, 
denen alle Uebrigen nachfchrieben, den Marques de Villena 
> als den Derfaffer diefes Stücks; doc führen auch fie 
hierfür Leine andere Quelle als eine Stelle bes gleid- 
zeitigen Chroniften Ferdinand's I. von Aragon, Gonzalo, 
oder Alvar Garcia de Santa Maria an. Nun find 
unfers Wiffens nur Bruchſtücke von diefer Chronik ge- 
druckt, und bie fragliche Stelle nur in einer der Anmer- 
Zungen welche Uztarröz zu feiner Ausgabe von Blan- 
ca’8 „Coronaciones de los reyes de Aragon‘, &. 91 fg. 
(Saragoffa 1641), hinzufügte. In diefer Stelle, eine aus- 
führliche Befchreibung der Feierlichkeiten bei der Krönung 
Ferdinand's I. von Aragon enthaltend, welcher der Ehro- 
nift als Augenzeuge beimohnte, wirb zwar der Auffüh- 
rung biefes Stücks erwähnt, aber Fein Verfaſſer ge- 
nannt (Velazquez und Nafarre müſſen daher eine andere 
Tertrecenfion diefer Chronik gebraucht haben?). Zugleich 
ergibt fi, daraus, dag das Stud beim Umzuge auf ber 
Straße. dargeftellt wurde, ganz in ber Art wie die fo 
genannten Entremets oder allegorifhen Schauftüude bei 
derlei Feftlichkeiten, bei melden die Mafchinerie bie 
Hauptfache und die Gedichte und Reden nur erklärende 
Beigabe waren, und daß die bei diefem Stüde ben 
allegorifchen Perfonen in den Mund gelegten Gedichte 
urfprünglih nicht in caftilifher Sprache abgefaßt 
waren, denn ber Ehronift fagt ausdrücklich: „er habe fie 
in caftilifche Worte .umgefegt” **); dann aber waren bie 


*, Die beſten Notizen über ihn finden fih zufammengeflellt in 


Hellicer’8 „Eusayo de,una biblioteca de traductores esp.“, ©. 5B, 


fg. (Madrid 1778). Da Hr. v. Schad noch zweifelt, ob beffen „„Trabajou 
de Hercules” ein Gedicht ober eine mothologiſche Abhandlung in 
Proſa, und 0b ed auf uns gefommen ſei. fo wollen wir hinzufügen, 
daß fih mehre Drude von bdiefer profaifchen mythologiſche⸗mo⸗ 
raliſchen Abhandlung erhalten haben, worüber man vergl. Brunet, 
„Manuel’', s. v. Villena; Ochoa, „Catalogo de los manuscr. esp. 
existentes en la bibl. real de Paris”, &. 451—453 (Paris 1344); 
und bie ausfuͤhrliche Beſchreibung und Inhaltsangabe eined im Be: 
fige des Hrn. Weigel befindlichen Exemplars ber erfien Ausgabe von 
£. Zied im „Serapeum‘‘, 1840, &. 659 — 61. Gin bisher ungebrudt 
und unbelannt gebliebened Werl ded Marques, dad „Libro de Aoja- 
miento‘, wird in der „‚Biblioteca de aut. esp.”’ erfcheinen. 
») Da bie vagen Angaben des Welazquez und Nafarre zu Strei⸗ 
tigleiten und ſtereotypen Jerthuͤmern in ber Literaturgeſchichte Anlaß 
gegeben haben, fo wollen wir bie erwähnte Stelle nad Uztarroz' 


Originale unbezweifelt in Temofinifher Sprache ab 
gefaßt, denn diefe war die Sprache bes Hofs von Ara. 
gon und ber Dichter der gaya ciencia. Uebrigens er- 
wähnt Blancas noch mehrer ähnlichen allegorifgen 
Darftellungen bei den Krönungsfeierlicgkeiten der Könige 
von Aragon, und darunter einer frühern bei der dei 
Königs Martin im April 1399. Noch früher (1394) 
wurde zu Valencia ein, wie es fcheint, den franzoͤfiſchen 
Moralitäten ganz ähnliches Stud im Provinziaidialekt: 
„L' hom enamorat e la fembra satisfeta”, aufgeführt, 
als deſſen Verfaffer Mofen Domingo Masco, Rath Ri. 
nigs Johann -I., genannt wird. *) 

Als daher diefe hoͤfiſche Kunfldichtung an König Ie- 
hann II. von Gaftilien einen eifrigen Befoͤrderer fand, 
und der .Hof von Valladolid mit dem von Zaragoze 
barin wetteiferte, Eonnte es zwar nicht fehlen, daß auch 
caftilifhe Dichter in ihrer Sprache fich in ſolchen dro 
menartigen allegorifch » bialogifchen Gedichten nad dem 
Mufter der lemofinifchen verſuchten; aber eben duch die 
zugleich damit eingetvetene fchärfere Scheidung ber Kunfl- 
poefie von ber Volkspoeſie und durch ber erftern Bildum 


Mittheilung (a. a. D., ©. 113) um fo mehr ganz bierherfegen, ad 
fie zugleich von der wahren Natur des Stuͤcks und ber Art feier 
Darſtellung eine anfhaulide Worftellung ‚gibt (nachdem naͤmlich der 
Ghronift von den Taͤnzen und andern Schauftellungen beim Umjnge 
durch die Straßen von Zaragoza geſprochen, fährt er fort): „Lusge 
adelante iva un gran Üastillo, que dezien 2a Rueda, e una Tor 
alta en medio, e otraa quatro Torres a los cantos, e ls de mt 
dio era foradada fasta aiuso, e en medie iva una Hucda muy 
grande, en que ivan quatro Donzellas, e en cada una la seya 
que desian que eran las quatro Virtudes, Justicia, e Pertad, © 
Paz e Misricordia, e encima de la gran Torre de medio estarı 
un assentamiento de silla, e iva en ella sentado um Niäo vestii 
de paios reales de armas de Aragon, o uma cerona de oro es I 
eabeca, e en la mano una espada desnuda de ]a baina, que p 
recia Rey, e estava quedo, que non se movia, e las Donsells 
ivan en ella dezian, que eran a sinificanca de los quatro qre de 


mandavan los Reynos de Aragon, e lau quatro Virtade ae 


las Torres, que ivan voutidas de paüos blancos de sirgo breisde 
de oro, e cada una de aquestas iva cantando a Diostodos leere 
del seüor Rey, e de la acelente siests, e cada una dezia um 
copla, que yo torne en paladras castellanas; la primera dis, get 
era Justicia, que ella encomendaya, e la segunda, que era Ver 
dad, la qual cautando diso, que ella avia, e era en su podk. 


la tercera Paz loava en su canto su paciencia, e por ende auch 


le ensalgava, la quarta era Misericordia, que mucho lo loava M 
misericordioso, e por sabio, e discrepto, e muy sesudo, e Jut- 
cia llevava una espada en la mano, e Verdad lievava unas # 
lancas, e Paz llevava una palma, e Mivericordia llevava un ceire.“ 

*) Vergl. Luis Lamarca, „El teatro de Valencia desde s 
origen hasta nuostros dies“, ©. 8 (VBalentia 1840), ber als friae 
Gewäprämann D. Mariano Joſe Ortiz anführt, in deſſen Beſt de 
dieſes Städ enthaltende Handſchrift wor, die aber feitbem veriet 
gegangen zu fein ſcheint; Dxtiz erwähnt beffelben in feinem „Inferm® 
sobre el descubrimiente de las leyes palatinas’‘ (Madrid ITEN, m 
nennt ed: „tragedis .... alusiva al amor que profesabs el # 
Don Jusn & Doän Carrosa, dama de la reinn.” Derfdbe Di 
befaß eine andere Dandfchrift, melde B. Salvaͤ erwarb und in fein 
„Catalogue of Spanish books’ Nr. 1366 (Bonbon 1826) beſchrieb: bi 
enthält ein anderes Werk von demſelben Mabco: „Hegier de 0" 
y perlament de un kom y una fombra’, und eine Iemofinifhe Uctt" 
fetung von Seneca's „Hercules et Meder“, von ofen Anton! 
Vilaragut, Mayordomo deffelben Königs von 186. 
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nah fremden Muſtern mußten folche Gedichte mehr lite- 
rorifche Geltung erhalten, unb mehr für bie engern hoͤfi⸗ 
ſchen Kreife beſtimmt und berechnet fein als für die Ie- 
bendige Darftellung in den weitern Kreifen des Volks. 
Für das Volk blieben wol auch in Caſtilien außer den 
gaiftlihen Dramen die mimifhen Epiele und jene 
Feftfhauftüde mit Sefang, die, wie bei ben Nord- 


: frangofen Entremets, bamald auch in Spanien „Entra- 
mesos“ ober „„Entremeses” genannt murben *), die einzi« 
gen dramatifchen Beluftigungen, bie allerdings auch von 
- Johann II. und feinem Hofe befonders cultivirt und mit 


großem Luxus ausgeftattet wurden, wie zahlreiche Zeug- 
niffe beweifen. - Don ſolchen Volksſchauſpielen fuchten 
wol die hoͤfiſchen Kunftbichter ihre Dramenartigen Gedichte 


. gefliffentlich zu unterfcheidben, wodurch fie aber auch an 
: Ausführbarkeit verloren. Wenigſtens find die paar Ver⸗ 
ſuche der Urt, die ſich davon erhalten, wol faum je zur 
. Aufführung gelommen, vielleicht auch gar nicht dazu 
. beftimmt geweſen. Das bis jegt befannt gewordene äl⸗ 
teſte Gedicht der Art ift nämlich die fogenannte „Come- 


dieta de Ponza’ von dem berühmten Marques de San- 


tillana, einem Schüler bes erſt erwähnten Marques de 


. Billena. 


Das Gedicht iſt zwifchen 1436 — 44 ver⸗ 


faßt, und ift eigentlich ein epifch-allegorifches Gedicht, das 


- fih in demfelben Sinne wie Dante's „Commedia” fehr 


beſcheiden „Comedieta“ nennt, nämlid nur in Bezug 


proſaiſchen Prolog erfärt. 


auf den guten Ausgang, wie der Verf. felbft in dem 
Er bat fich hierbei offenbar 


. auch fonft den Dante zum Vorbild genommen, und 
ſich beftrebt feinen „Tractado Ilamado Comedieta de 


Ponza‘ mit aller ihm zu Gebote ftehenden mythologifchen 


Gelehrſamkeit auszuftatten, ja jebe „gemeine Redeweiſe“ 
zu vermeiden, wie er gleich in der „Invocacion‘ fagt: 


So werden fon in den Stabtbücdern (‚‚Manuales de la 


| eindad’N) von Valencia von ben 3. 1412, 1413 und 1415 berlei Feſt⸗ 


fhauftüde ‚‚Entramesos“ genannt, wie z. B. in der merkwuͤrdigen 


Stelle der „Deliberacion“ vom 7. März 1415, mo ed heißt: („se 


mandaron pagar treinta florines & Mosen Juan Sist, presbitero) 
per trobar € ordenar les cobleu & cantilenes ques cantaren en los 
entramesos de la feutividad de la entrada del Sor Rey, Reyna 6 
Primogenit; (é, igual suma a Juan Perez de Pastrana) per haber 
de arreglar & donar el #6 (die Mufit dazu) & les dites cantilenes 
€ haber fadrins (Knaben) que les cantauen é ferlos ornar” (f. Las 
marca, a. a. D., S. 10, der dazu bemerkt, daß man derlei „‚carros 
trianfales ”’ nun „‚rocas’” nenne, und daß no am Fronleichnams⸗ 
feite in Walencia auf einer foldhen „roca de la santisima Trinidad” 


das Spiel von Adam und Eva in lemofiniſcher Sprache aufgeführt 


werde). Go heißt ed in der „Crönica de D. Alvaro de Luna”, 


S. 183 (Madrid 1784), von Johann II.: „‚Fud muy isventivo 6 mucho 


dado & fallar inveneiones, & sacar entremeses en fiestas etc.“ 
Erſt fpäter ſcheint man auch auf bie bloßen Zerte, die anfänglich 
nur zus Erklaͤrung einiger Schauftüde dienten, den Namen „Entre- 
meses’‘ übertragen zu haben, unb in ber fpätern Bedeutung für 
tomifhed Bwifchenfpiel (Paso) foll es zuerſt von dem KWalencianer 
Suan Zimoneda für fein Stüd „Un elego, un mozo y un pobre” 
gebraucht worden fein (vergl. Moratin, a. a. D., &. 3); jedoch 
werben wir in einem weiter unten zu erwähnenden Myſterien⸗Goder 
aus der erflen Hälfte bed 16, Jahrhunderts ſchon Entremes in bie: 
fer Bedeutung gebzaudyt finden. Bekaunt if, daS man ſolche Swis 
fhenfpiele ftatt Entremeses nun Sainetes nennt. 


O lücido Jove, la mi.mano guja, 
Despierta el ingenio, aviva la mente, 
El süstico modo aparta e desvia 

E torna mi lengua, de ruga, eloquente. 


Diefe gelebrte Ausſtattung, die felbft für das Berftänd- 
niß des damaligen feingebildeten höffchen Publicums eines 
Sommentars bedurft hätte, der durchaus epifchbreite er⸗ 
zählende oder befchreibende Ton, des Dichters eigene 
Angabe, wenn er von ſich fpricht: „bag er erzähle” 
(recuenta), und daß er in den dialogifchen Partien felbft 
die Perſonen faft nie unmittelbar redend einführt, fon- 
bern meift einige einleitende Worte vorausfhidt: bies 
Alles beweift wol zur Genüge, daß dieſes Gedicht we⸗ 
der zur Aufführung geeignet noch beftimmt war, und nur 
ſehr entfernt an die dramatifche Form erinnert. Es ift 
nun in einer ?ritifch fein follenden Ausgabe nach den 
parifer Handfehriften vollftändig im Druck erfchienen (in ' 
Dchon’s „Catälogo de los manuscritos esp. existentes - 
en la bibl. real de Paris”, &.491—498 (Paris 1844); 
und in beffen Ausgabe der „Bimas ineditas de D. lüigo 
Lopez de Mendoza marques de Santillana, de Fernan 
Perez de Juzman y de otros, poetas del siglo XV”, 
S.1— 74 (Paris 1844). Ebenba („Cätalogo’', ©. 434; 
„Bimas’, &. 357—379) befindet fih auch zum erften 
mal abgebrudt ein Gedicht von Diego del Kaftillo, 
Kaplan und Rath Heinrich’s IV. von Caſtilien, beffen 
Chronik er auch fchrieb; es führt den Zitel: „Vision 
sobre la muerte del Rey Don Alfonso”, nämlid Al⸗ 
fonſo's V. von Aragon (geft. 1457), wovon der Her⸗ 
ausgeber fagt: „Esta composicion es notable por ser, 
despues de la Comedista de Ponsa, la mas antigua en 
forma drämatica.” Dieſes Gedicht iſt aber in der That 
ebenfalld nur eine allegorifche Viſion, in epifch- breitem 
Tone mit ebenfo mäßiger Gelehrſamkeit und noch weni- 
ger dramatifchen Elementen als bie Bifion bes Marques, 
der es wol nachgebildet fein dürfte. Ebenſo wenig waren 
eigentliche, aufführbare Dramen, und höchftens nur ber 
bramatifchen Form ſich annähernde blos literarifche Pro- 
ducte, wenn auc gewöhnlich unter ben erfien Anfängen 
des Dramas in caftilifcher Sprache angeführt, die ſatiri⸗ 
fhe Ekloge: „Minge Revulgo”*) und die dialogiſch⸗ 
allegorifchen Gedichte im „Cancionero general”, worun- 
ter noch am erften der „Diälogo entre al Amor y un 
viejo’ zu einge Art von Aufführung beflimmt gemwefen 
fein dürfte. Alle diefe Gebichte gehören übrigens ſchon 
dem Ende des 15. oder dem Anfang des 16. Jahr 


hunderts an. 
(Die Fortfepung folgt.) 


*) Diefe alegorifche Satire auf die ſchlechte Regierung Dein: 
rich's IV. von Caſtilien in Borm eines Hirtengeſpraͤchs zwiſchen Dingo 
(Domingo) Revulgo und BL Arribato wird zwar gemöhnlidh einem 
gewiffen Rodrigo de Gota ei Tio, einer Halb mythiſchen Perfon, su: 
geſchrieben; doch iſt eB ſehr wahrſcheinlich, daß, wie Mariana (libr. 
23, cap. 17) behauptet, Hernando bel Pulgar, ober nad der Meis 
nung Sallarbo’3 (‚El Criticon, papel volante de literatura y bellas 
artes”’, Nr. 4, ©. 24 (Mabrid 1888), Alonfo de Palencia der wahre 
Berfaſſer geweſen ſei, da Beide ihre Stellung am Hofe Heinrich's IV. 
zwang fi unter dem Namen eined bamald beliebten Juglars zu 


ee 


Der Menfh und die Schönheit. Neue Brunblegung ber 
Wiſſenſchaft vom Schönen und der Kunfl. Bon An- 
ton Bubig. Berlin, Vereinsbuchhandlung. . 1848. 
Gr. 8. 15 Nor. ® 


- In manden Gebieten der Miſſenſchaften fcheint es faſt 
als wechſelten die Tendenzen wie Ebbe amd Flut. Rave 
in der Lehre vom Schönen im neuern Guropa eine aus Dem 
Alterthume, nömlih von Platon, herflammende Unficht vorge 
herrſcht, daB daflelbe auf nöttliher Cingebung beruhend dem 
Blick eine höhere Welt eröffne, wandte ji das vorige Jahr: 
hundert einer pſychologiſchen Iheorie zu, derzufolge von fo tie 
fee Bedeutung derfelden die Mede nicht fein konnte. Hierauf 
nahm die fpeculative Philoſophie feit Schelling's Zeit den Pia 
tonismus in veränderter Geftalt wieder auf, und daß Erbliden 
des Schönen follte ein Anfchauen des Abfoluten fein, bis denn 
endlich in unfern Zagen eine Abneigung gegen die fpeculativen 
Lehren überhaupt auch in der Aeſthetik Plag ergreift, und das 
@chöne wieder auf den natuͤrlichen Menfchen als einzelnes We⸗ 


“ fen begogen wird, nur daß bier freilich tiefere Geſichtspunkte 


als die einer Wolff'ſchen pinaologie zu Grunde liegen. Zu 
den Schriften welche diefe Richtung verfolgen gehört auch die 
vorliegende. „Das Schöne feiner Himmeldferne zu 'entrüden, 
und in: feiner Wahrheit als menſchliches Weſen zu erweifen”, 
fegt der Berf. in der Borrebe, „ift 8weck dieſer Blätter.” Die 
Kehren welche der Verf. in dieſem Sinne auffteht find in die 
Anfangsworte des zweiten Abfchnittd, welcher „Das Geheimniß 
des Schönen’ überfchrieben Ift, zufammengefaßt, welche, ein 
wenig zufammengezogen, fo lauten: „Das Geheimniß des Schö⸗ 
nen iſt das Geheimniß deu menſchlichen Liebe. Das Schöne 
wird empfunden, es if nicht ohne die Empfundenwerden, es 
beſteht nur für den empfindenden Menfchen, der finnliche Ge: 
genftand, als deſſen Eigenfhaft wir das Schöne wahrgenommen 
und empfunden haben, bleibt unverändert, indem wir ihn ver: 
Iaffen. Rad uns tritt ein anderer Menſch beſchauend an ihn 
heran, er fiebt den Gegenſtand, deffen Schönheit iſt jedoch für 
ihn nicht vorhanden, weil er fie nicht empfindet. Das Schöne 
ift alfo auch nur durch die Empfindung des Menſchen. Schön 
finde ich bald die Unendlichkeit des Meers, bald daß eng um: 
grenzte Thal des Gebirges, jenahdem mein Gemüth in der 
Stimmung if ih im Ausgedehnten zu verlieren oder fich ab⸗ 
zufchhießen. ... Gorvie mit der Stimmung in einem und dem⸗ 
ſelben Menſchen, fo wechſelt der Eindruck des finnlichen Da⸗ 
ſeins mit dem Unterſchiede der Gemüthsart. Der Muthige 
ſteht im aufgeregten Sturm am Strande des Meers, läßt die 
faufenden Windftröme durch Haar und Gewänder jagen, die 
iſchenden ſchaͤumenden Fluten um Bruft und Untlig fprigen: 

retlos ſchaut er in die tobenden gierig fi bffnenden Bogen⸗ 
ſchlünde, in den gewaltigen Kampf eines drohenden Elements, 
borcht er Lem Aechzen und Pfeifen und Stöhnen ,„ dem ganzen 
Dröhnen und Zoben ber gebegten Xüfte, der gepeitföhten Waͤſ⸗ 
ſer, und ergriffen von der maͤchtigen Naturerſcheinung ruft er 
aus: Wie groß, wie Khön! — Indeſſen ſucht der Sanfte furcht⸗ 
ſam den verdeckten Raum.... Worin aber beruht jener mag⸗ 
netiſche Bug der den Starfherzigen an die gewaltige Erſchei⸗ 
nung eines Seeſturms feflelt, und den Schwachherzigen davon» 
feucht? Er beruht in jener Kraft der menſchlichen Phantafie 
welche das Menfchliche den Bingen einbildet... Die menfſch⸗ 
lihe Einbildungskraft feßt daß eigene Weſen des Menichen im 
Augenblick des ſinnlichen Anſchauens und Empfindens mit dem 
Daſtin des angefhauten und empfundenen Gegenſtandes in 
Berbindung, und wo das menfchlidhe WBeſen fich im Einklang 
empfindet mit dem Gegenfkänblichen, da ift das Gemüth in 
Liebe gebunden, weil es fich felber Gegenflanb wird... Ber 


verbergen. Dergl. über diefes Gebiht fornie kbar die obenerwähnies 
im „‚‚Onueiasero general” bie ISahalttangaben und Aubıfige bei @. 
Elaxrus, „Darftllung ver foonifihen LAiteratur im Mittelalter“, EL, 
82 — Mi. 
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keinit.“ n Gaͤtzes, BL. Mexchen alb tririel m; 
ſcheinen Würften, liegf allerdings neup Thorie vom Veka 
des Schönen und ber Kunft, und zwar nad der Anfiht dei 
Ref. die einzig Hr Nur daß man für dieſe einen fhir: 
fern wiſſenfchaftlichen Ausdruck wünfchen möchte, und nammt: 
lich einen Rachweis, wie man fi) diefes Hineinlegen fo teht 
eigentlich zu denken habe, und wie es Überhaupt moglich fi 
Richt ganz genügend hat uns auch der erſte Abſchnitt «ride 
nen wollen, in welchem ber Verf. die bisherigen Kehren ven 
Weſen des nen und ber Kunſt aufzähft, und einer Kriti 
unterwirft: die begriffliche Serfegung derfelben, auf welche « 
6 offenbae angelegt hat, gelingt ihm nicht Durdpaus, er hätte 
von berfsihen ganz abſehen follens warm. will man niht u 
biefen Dingen zu der alten einfachen Methode zurüdkehen, 
eine Lehre bloß darauf Hin zu prüfen, ob fie Da& was durd fk 
erfannt werben ſoll wirklich volftändig erklärt? Exndlich tu 
dritte Ubfchnikt: ‚Die Verwirklichung des Schönen im Amt: 
werk‘, gibt fi nur für sine vorläufige Eizze einer ausfhhrliden 
Darſtellung, und bier möchte allerdings Manches eines genauen 
Durdarbeitung bedürfen; denn fo wie es bingeftelt if m: 
ſcheint e8 nit nur als unannehmbar, fondern oft als fa 
verſtaͤndlich. 





Lefefräbte. 


Shaffpeare ein Atheift. 

‚Während der zum Behuf des Ankaufs von Shakfpear 
Haus", fhreibt der „Atlas‘‘, „ernannte Comitéè feine Sigunze 
bieft, empfing er ein anonyme Schreiben voll der Bitteftn 
Vorwürfe, daß er durch Erwerbung jenes Haufes dat Gerät 
niß eines Mannes feiern wolle ber bekanntlich den unſittlich 
ften Lebenswandel geführt, und feiner Schlechtigkeit dadurch di 
Krone aufgefeht, daß er feiner es Nichts als ein Federben 
vermacht. Wir vermutben, daB Hr. Birch diefes Schreib 
erlafien hat. Wenigftens ift uns noch Riemand vorgekommen 
dem ein ſolches Gewäfch von Thorheit und Dummheit cher 
zugutrauen wäre.” Was den „Atlas” zu einer für Hm. Bird 
fo ungemein [Qmeigeißaften Vermuthung veranlaft, iR ar 
von ihm erfchienened Buch, betitelt: „Kn inquiry inte tbe 
philosophy and religion of Shakspeare ” (Yonden 1S®; 
worin er aus Shakſpeare's Dramen nachweiſen will, daß Enz 
lands größter Dichter Atheift gewefen ſei, oder, wie der ® 
einige male ſich milder ausdrüdt, daß Shakſpeare's Anfihte 
über Religion „eine ſehr ſkeptiſche Richtung verfolgen”. Red 
lächerficher als der Gedanke eines derartigen Unternchment i? 
die Beweisführung, und Ref. findet fein Urtheil darüber r 
dem Ausfprucde des „Atlas, dag Br. Birch von der Ei 
thümlichteit der Shakſpeare ſchen Dramen und vom ZUO- 
überhaupt als Kunftwerk und Vermittler ungefähr fo vul}: 
wiffen fiheine wie ein ſtockblind geborener Menſch ven tt 
Barden. ine nähere Beleuchtung Wäre Raumoerſchwendarz 


Königliche Abfertigung. 
Munde Schmeichelei der neueften Beit, freilich nah m 
andern Mihtung Hin,- folte Die Uufnahme erfahren weil 
Friedrich der Große: Der Bu } einer Sqchriftſtelicrin erw. 
worin fie ihm ſagte: m ich mit Muh bedeckt, fi 
Mufterbitd. Guropas, mit Ginem Warte, der größte Zürk m! 
Menich auf Orden. Friedrich ſchrieb zurüd: „Madame, S 


Verautwortlicher Derauögeber : Seinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 


Zur Gefhichte des fpanifchen Dramas. 
gweiter Artikel. 
(Bortfetung aus Nr. 322.) 

Bei folcher Sprödigkeit und Entgegenfegung der ge- 
Iehrten höfifchen Kunftpoefie gegen die Volkspoeſie war 
es daher natürlih, daß das Volk feine Schauluft wie 
biöher an den kirchlichen Spielen zu befriedigen fuchte. 
Davon zeugen bie in der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hundert8 erneuten Verordnungen der Concilien (wie 3. 
DB. das von Aranda 1473, von Gerona 1475), bie 
Kirchen nicht durch feandalöfe Spiele und Mummereien 
zu entweihen, und fi) mit den erbaulichen Darftellungen 
(honestas repraesentationes) zu begnügen. Hr. v. Schad 
vermuthet mit Recht, daß diefe geiftlihen Schaufpiele 
fhon damals haufig allegorifche Figuren angewendet 
haben, eine Eigenthümlichkeit der fpätern Autos, aber, 
wie wir zeigen werden, fchon folder aus der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Diefem Zeitraum ift das zweite Buch von Hrn. 
v. Schack's Werk gewidmet, nämlich der Darftellung 
des Spanifchen Theaters: Won der beginnenden lite- 
tarifhen Eultur des fpanifhen Dramas durch 
Juan del Encina bis zum Auftreten. des Lope 
de Vega. Gleich den Beginn diefer Periode bezeichnet 
ein in der politifchen wie in der Cultur⸗ und Literatur: 

gefchichte Spaniens gleich bedeutender Wendepunkt. Denn 
durch Die Vereinigung ganz Spaniens unter den katho⸗ 
lifhen Koͤnigen, durch bie Entdedung eines neuen Welt: 
theil8 und die Eroberungen der Spanier in Stalien wur: 
den fie eigentlich erſt zu einer Nation in politifcher Be⸗ 
ziehung, und lernten fi den andern gegenüber als folche 
fühlen. Diefes Nationalgefühl wirkte aber auf die geiftige 
Cultur und Literatur fo mächtig zurüd, daß trog des 
gleichzeitig ermachten Studiums der Sprachen des claffi- 
ihen Alterthums die Bildung der Sprache des Haupt: 
landes, Caftiliens, Riefenfortfchritte machte, daß trog 
der frühern ſcharfen Trennung der gelehrten und höfiſchen 
Kunftpoefie von Volkspoeſie diefe, von dem National: 
bewußtſein getragen, wieder folche Geltung erlangte, daß 
ſelbſt die Kunfldichter fie, fei es auch mehr parodifch, 
berückſichtigten, und wenigftens ihre beliebteften Formen, 
wie die der Romanze”), des Villancicos u. A., cultivir- 


*, Vergl. meinen Aufſatz über die Romanzenpoefie ber Spanier 
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ten. Ein fo gehobenes Nationalbewußtſein, eine ſolche Ver⸗ 
bindung des Kunft: und Volksmäßigen find aber die 
Grundbedingungen zur Bildung eines Nationaldramas, 
und Hr. v. Schad hat mit Hecht dieſe Verbindung als 
einen der wichtigften Momente hervorgehoben, indem 
er fügt: 

Das wefentlichfte Hindernig das bisher der Entwickelung 
bes Theaters entgegen ygewefen war hatte in der ftrengen 
Scheidung zwifhen Kunſt⸗ und. Volksmäßigem beftanden. 
Wurden diefe Schranken eingerifien, verfchmähten gebildete 
Dichter es nicht auf die populairen Elemente einzugeben, um 
zugleich das Volt und den feinern Gefhmad zu befriedigen, 
fo war die Bahn betreten auf der allein das Drama, die ein» 
feitige Richtung überwindend, zu freierer Ausbildung gelan- 
gen konnte. Daß aber gegen Ende des 15. Jahrhunderts ein 
ſolcher Schritt, wenn auh nur mit fhwantendem und un: 
ſicherm Fuß, gethan wurde, und wie man auf dem einmal ein: 
gefchlagenen Wege von nun an mit immer fefterm Auftre 
ten fortfchritt,. zeigen die Werke des Juan de fa Encina und 
feiner Nachfolger. ' oo. ' 

Um 1492 trat Encina *) zuerft als dramatiſcher 
Dichter auf; feine früheften Stüde, die er felbft „„Eclogas‘ 
nennt, find Hirtengefpräche zur Weihnachtsfeier und an⸗ 
dern religiöfen Felten in dramatifcher Form und zur 
Aufführung beftimmt, die gewöhnlich mit dem Ab» 
fingen eines Billancico fchliegen. Dur Stoff und Form 
weifen diefe Dirtengefpräche auf ihren wahren und näch⸗ 
ften Urfprung zurück, nämlich auf ihre innige Verbin⸗ 
dung mit den mittelalterlichen Kirchendramen. Hr. v. 
Schack hat diefes für die Continuität in ber Entwide- 
lung bes fpanifchen Dramas wichtige Mament fehr rich 
tig hervorgehoben, indem er fagt: 

Die Form des Hirtengedichts in ‚der bier dad Drama auf⸗ 
tritt kann nicht zufällig genannt werden. Sie war. nicht etwa, 
wie man behauptet hat, durch die Strophen von Mingo Ne: 
vulgo oder durch die Virgil'ſchen Eklogen, die Encina übers 
fegt Hatte, veranlagt, fondern Durch eine Reihe ähnlicher, 
nur unvolllommenerer Darftellungen bedingt, Durch bie feit lange 
die Ehriftnacht in den Kirchen gefeiert worden war.... Diefe 
Liedchen (die Villancicos), mit denen Encina und noch einige 
spätere Dichter meiftens ihre Stüde fchließen, zeigen. vor: 
nehmlich wie die kirchlichen Gebräuche bei der Entwidelung 
des Dramas mitwirkten; denn das Abjingen von dergleichen 


in den voiener „Jahrbüchern ber Literatur”, CXIV, 5—B; und ges 
gen den auch von Hm. v. Schad überfhägten Einfluß der arabifhen 
auf die fpanifche Volkspoefie, ebendafelbit, CXVII, 157— 182. 

9 Bergl. meinen Artikel über Encina in der Erſch⸗Gruber'⸗ 
fhen „Encyklopaͤbie“. 
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Villancicon ducch die Sacriſtane und Akoluthen war feit lange 
bei verfchiedenen Feſten in den Kirchen üblich gewefen. 
Man kann in biefen Hirtenfpielen das Fortfchreiten 
von dem einfachen Zweigefpräh zur eigentlich dramati⸗ 
(des Dandlung. mit mehren Perfonen von markirtern 
Charakteren beobadyten. Außer bem Einfluß des Kirch⸗ 
lichen und Volksthümlichen Tann man vielleicht darin 
noch einen Nachflang ber provengalifhen Pastoretas 
finden, namentlid in jenen Stüden in welden z. 2. 
‚ein Escudero eine ländlihe Schöne ihrem Hirten ab- 
wendig zu machen fucht. Unter den übrigen dramati⸗ 
(hen Berfuchen Encina's find aber auch einige Die fich 
fon mehr den fpätern poffenartigen Entremeses nähern; 
er nennt fie ganz allgemein „Representacion”, ober „Auto’', 


wie das ‚Auto del Repelon”, das im Spanifchen fprüchmört- - 


lich geworben ift, um: eine ſehr alte Sache zu bezeichnen, 
und welch legtere Benennung damals nur noch über 
haupt die Bedeutung von Act oder dramatifcher Hand- 
lung im Allgemeinen gehabt zu haben ſcheint. Beſon⸗ 
ders erwähnt zu werden verdienen bie „Coplas de Fileno 
y Zambardo” in versos.de arte mayor, die eine tragi⸗ 
ſche Handlung mit fenttimentalem Pathos barftellen. Das 
nach bem Urtheil des Juan de Valdes, des Verfaffere des 
im 16. Jahrhundert gefchriebenen „Diälogo de las len- 
guas”, befte Stud Encina’s, bie „Farsa de Pläcido y 
Victeriano”, findet fih in Feiner Ausgabe feines „Can- 
cionero”' *), und von dem Einzeldrucke, ben Valdes noch 
gekannt, fcheint Teider Fein Gremplar auf uns gelommen 
zu feinz aus beffen Yeußerung vwiffen wir nur, daß En- 
tina biefe Farce „in Mom verfaßt hat” (que compuso 
en Roma), *) Wenn wir baher wegen bes Verluſtes 
dieſes beften und fpäteftien Stücks Encina's ihn nicht 
ganz nah Merdienft mehr würdigen können, fo reichen 
bach die erhaltenen vollkommen bin, um feing literare 
biftertfche Bedeutung und feine wichtige Stellung in ber 
Geſchichte des fpanifchen Dramas zu documentiren. 

Wie einflugreih Encina's bahnbrechendes Beiſpiel 
wirkte, beweiſen überdies die unmittelbaren Nachahmer 
die er fand, ſo in Spanien an Lucas Fernandez und 
Diego de San⸗Pedro, In Portugal an Gil Vicente. 
Da die erfiern Beiden von Hrn. v. Schad nit er- 
wähnt wurben, fo wollen wir etwas ausführlicher von 
ihnen fprehen. Lucas Fernandez ift bis auf die neueite 
Zeit in unverbienter Vergeſſenheit geblieben, felbft noch 
Moratin kennt ihn nicht einmal dem Namen nach, und 
erft der ebenfo gelehrte als fcharffinnige Gallardo hat 
in feiner lehrreichen Recenſion von Boͤhl de Faber's 
„Äeasro. espamol” (im viesten Hefte feines „Criticon”, 
S. 25-fg.) ihm wieder zu Ehren gebracht. Nach beffen 


"Außer den bekannten Ausgaben von Encina’s ‚„Oauclonero‘ 
fend U In einem Katalog de Antiquarbuchhaͤndlers Hm. Lieſching 
in Stettgart angezeigt: ‚, Encina, Eglogas espiritaales * ( Guenza 
1586), welche ich aber vergeblich wiederholt verlangt babe. Die 
k. k. Hofbiblintpet befigt vom „‚Uanclonero‘’ bie Kudgaben von Gar 
lamamta 1589 ind von Saragoya 1816. 


“) Si fou nad Moratin’d Angabe auch zu Rom 1514 gebrudt 
worden fein. Die Inquifition verbot fie 1559; daher wol ihr Verlufl. 





Borfchungen war Lucas Fernandez ein Zeltgenoffe und 
Landemann des Encina; er gab in feiner Vaterſiadt 
Salamanca 1514 einen Band feiner dramatiſchen Ber 
fuche heraus, welches: allerbings fehr ſelten gewardene 
Buch Hr. Gallardo genau beſchreibt. Es führt den U 
tel: „Fassas y. Eglogas al made y estiln pastori y 
castelano, fechas por Lucas Fernandes salmantine, 
nuevamente impresas” (fept alfo-.eine frühere Ausgebe 
voraus). Am Ende: „Fué impresa la preseate obra 
en Salamanca por -el muy hontado varon Lorenso & 
Lion Dedel, & diez dias del mes de. noviembre de 
1514 años“, in Folio mit gotkifhen Buchftaben und 
Holzſchnitten. Es enthält ſechs Farten, drei weltliche 
und drei geiſtliche, mit folgenden Ueberſchriften: 1° „C- 
media hecha por L. F. en lengusje y estilo pastoril, en h 
cual se introducen das Pastores y dos Pastaras y un Viejo; 
los cuales son llamados Bras-Al, y Berenguella, y Miguel 
Turra y Olalla, y el Viejo es lliamado Juan - Benito.' 
2° „„Farsa 6 cuasi Comedia, fecha por L. F., en h 
cual se introducen tres personas: conviene ä saber, un 
Doncella, y un Pastor, y un Caballero, cuyos nombre 
ignoramos.'! 32 „Farsa 6 cuasi Comedia, fecha por 
L. F., en la cual se introducen cuatro personas: co 
viene ä saber, dos paustores (Präbos y Pascual) e m 
Soldado, e una Pastora (Antona).” 4* „Egloga ö 
Farsa del Nacimiento de Jesu-Cristo, fecha por L.F, 
en la cual se introducen tres Pastores y un Hermi- 
tafo, los cuales son llamades Bonifacio, Jıl, Marceo; 
y el Hermitaüo Macario.” 52 „Auto 6 Farsa del 
Nacimiento de N. S., hecha por L. F., en ia al 
se introducen cuatro Pastores, llamados Pascual, Lie 
reinte, y Juan, y Pedro-Picado.% 6* ‚‚Represeniacin 
de la Pasion de nuestro Redemptor J. C., compuest2 
por L. F., en la cual se introducen las persons 
siguientes: Sant Pedro, e Sant Dionisio, e Sant Mates, 
e Jeremias, e las tres Marias. 
Man ſieht fchon aus diefen Weberfchriften, daß dieſe 
Farcen ganz in der Art von Encina's Hirtenfpielen find; 
die weltlichen find poffenartig ; aber Auch bie güf 
fichen enthalten komiſche und dabei fehr freie, gegen far 
fche Frömmigkeit und Scheinheiligfeit gerichtete Exenm, 
was wol die Confiscirung dieſes Buchs durch die Je 
quifition und daher deffen große. Seltenheit veranlaft. 
Gallardo heilt ſolche Scenen ale Proben aus ben ga 
lichen Farcen mit, die. hier ſchon den Namen „Aute 
auch im fpätern Sinne führen, während „Farsa" m 
„Representacion” von weltlichen und geiftlichen Etüde 
ganz allgemein gebraucht wird; pon dem weltlichen Mi 
Gallardo die zweite Farce ganz im Anhange abbrudtt 
laſſen. Es trite darin eine irrende Schoͤne auf, die ih 
ren geliebten Ritter aufſucht und ihre: Berlaffenheit be 
jammett; fie trifft mit einem Hirten zufammen, der 
Alfogleich in fie verliebt und’ fie zu fröften fucht; ſe 
fährt aber fort nur ihre Misgeſchick zu bejammern, um 
der Gegenſatz zwifchen ben höfifcy- ſentimentalen Eiche 
Magen des Fräulein und den beiurifchen naib -derde 
Liebesanträgen des Hirten ift mit kowiſcher Lebendigken 


1291 


dargeſtellt. Cudlich oſtheint ber eufeufzte Ritter zum 
großen Berdruß deo Hirten, der ihm nun bie Schöne 
flreitig machen will, wobei er von dem Bitter hanbgreife 
lich zurechtgewiefen wird, und ba ihn auch das: Fräulein 
ermahnt von feinem vergeblichen Liebeswerben abzuftchen, 
verſohnt er ſich mit Beiden, und indem er ihnen als 
Wegiweifer dient, fingt er zwei Villancicop, die die Macht 
und das Weh der Liebe zum Gegenftande haben. Diefe 
ganı einfache Handlung ift nicht ohne Geſchick darge 
flellt, der Dialog iſt cherakteriflifch md lebendig, und 
bie Berfe, im kurzgeiligen mit gebrochenen Verſen (que- 
brados) untermöfchten funftmäßigen Coplas, find fließend 
und zeigen von Sprachgewandtheit. . 
(Die Bextferung folst.) 





Neue deutfhe Romane. 

1. Ahron, Bürger und Soldat. YHitorifch · romantiſches Seit · 
und Gittengemälde, aus ber Epoche des öftreichiichen Erb» 
felgekriegs von Gottfried Uhlig. Bier Bände. Prag, 
Salve. 1843. 8. 2 Npte. 10 Ror. 

in feuriger Patriot Deſtreichs hat daB vorliegende Werk 
gefhrieben, er Hat es größtentheils Für Böhmen gefchrieben, 
denn er ift ein » und gedenkt diefen Roman auch felbft 
ins Böhmifhe zu überfegen. Gr wünfcht, daß das Bud ein 

Vellsbuh werde, und Mef. meint, daß es bdiefen Imed 

aud erfüllen wird. Als Roman Fann er ihm Bein großes 

Pag cum verfptehen, da der Romanftoff mit wenig Ger 

hit und Anmuth vera ve wird 


mehr erzähle, im Gef 1g von 
Eoladıke melde gefc! * ge 
fhightlihen Perfonen, f aftände. 
E werden zahlreiche hi veführt, 
fe erſcheinen indeß nur it hans 
deind zu entwidelns «8 ihrem 
Auftreten von ähnen er; erfonen 
lernen wir folgende fe m Ge: 


mahl gran Stephan von Lothringen, Prinz Karl von Lothrins 
gen, die Feidherren Khevenhüller, Lobkowit, Königbegg, Zraun, 
DBroron, Bathiany, Radasoy, Hoheneme, Piccolomini, Cote 
dova, Graf Apiefeld, den Leibarzt v. mieten, den Partei 
gänger Zyen®, Defäffg, Simdfhen, Cognanzo, Friedrich den 
Großen, Schwerin, Anhalt und Deflau, Biethen, Raffau, Möls 
Iendorf, Rnaut, seen 1. Einfiedel, Karl Albrecht, Lörring, Sex 
Eendorf, Lubroig XV, Belle» Isle, Broglio, den Marfchall von 
Sachfen, Mailebois, "Delieunile, Hernoville, Dancis, Chevert, 
den Gefandten Balori, die Marquife Pompadour, Rulomsky, 
Weißenfels, Polen. Mon den Rebeuperfonen follen aud) eir 
nige unte r wirklichen Namen, jener Seit figuriven. Der Verf. 
dat ſich caffo der Wahrheit fo diel al mönlich befliffen, jedoch 
die Poeſie gar zu fehr aus dem Auge gelaffen. Es gibt we⸗ 
der leben dige Schitderungen von Rdtur» und Fiebesftenen noch 
Schlachtengetümmel ef. wäre den -Anficht, daß der Autor 
mebr Jofent gu einem zein-biftorifgen Werke ats zum Weller 
triſtiſchen Hätte. Deffenungeachtet werden gemiß feine Landsleute, 
die Böhmen, dankbar fein für Betälliiete Schilderung der Kriegs: 
ereigniffe in ihrem Landes eB wird’ Fafk jeder Drt, jedes Dorf 
bezeichnet, wo die: feindi chen :Kriegsnölker auftraten ımb fa; 
ten. Der Serf. molte im Bateriande Midts mnerwähnt laffen 
was für Publieum und G⸗ſchichtsforſcher intereffant fein Pönntes 
aud ſollten Städte und Gemeinden erfahren was fi in ihrer 
he zuteug, Indem dus Work Teht * mehr von jenen Er · 
eigniffen werd. Die Ereigeiffe nun, die Biftbrifhen Werfonen, 
ſowie die pokleifche Ei Mb merfchiebenen Gefcichte« 
werfen, wmelhe Dre Mutoe als Direlle bajeichnet, enslehnt; fie 
find an und fich nicht new, dod gibt es gewiß manche Zen 
fer denen fie neu find. 








3. Der legte Krieg von Polen. GSeſchichniche "von 
Eiusrh yon Sqch aden. Berlin, er is 8, 
—— Poniatowsti's Lebensge ſchichte enthält das vor · 
liegende Werk. Gr tritt zuerſt in Petersburg auf, mo bie 
Groffürftin Katharina auf bin aufmerkfam twird, und ikm thre 
Liebe endet. Durch ühre Protection wirb ex Geſaudter in 
Petersburg, und die Liebebintrigue gi ihren Bang, bis der 
Sroßfürft Peter fie. ftört. Poniatowsli muß endlih Petersburg 
verlaffen, da er feines Lebens nicht mehr ficher iſt. Das Lie 
besverhältnig wird hier ernflerer Akt dargeſiellt ats die übris 
gm derartigen Berhaͤltniſſe Katharinens. Peter's Led, Katha ⸗ 
rinens Ihronbefteigung werden umftändlid mitgetpeilt. vo ⸗ 
niatowshi würde gany in den Hintergrund gurüdtzeten,- wenn 
er nicht Katharinen Gelder zuſchickte beren fie zu ihrem ehr ⸗ 
gu Vorhaben bedarf. Diefe Gelber .entnimmt er einem 
af den er in einem alten Gemäuer nach langem peinfiden 
Suden findet. Die dankbare Katharina Kift ihren Gelichten 
nicht nach Peteröburg fommen, {gem macht ihn zum König 
von Polen. Ruffifhe Intriguen, Widerſpruͤche der Polen, Waͤh⸗ 
ler und Wahltag werden geſchildert. Poniatowshi ift König 
und’ wird als ein weifer, milder, aufgellärter König, wie di 
cioitifisteften Staaten des 19. Jahrhunderts Baum einen aufzu⸗ 
weifen haben, bargeftellt. Katharina befucht den Lichling ei⸗ 
ige mal, unb verbietet ihm zu heitathen. Zrop der eigenen 
zahlreichen Untreuen ift fie eiferfüchtig. Poniatowski verliebt 
fi) aber in ein Bigeunerfind, welches eigentlich eine geraubte 
Gräfin ift, und will fi mit ihr vermählen. Die Eferſucht 
einer Yolin, die für ihre Tochter ben Thron begehet, vergiftet 
die Beliebte des Königs, was Letztern in Werzweiflung he 
Jedt beginnt Poniatomali’s Glũck zu wanken: Berſchwoͤrungen 
werben gegen ihn gefhmiebet, die Polen zeigen ſich in ihrem 
wahren intriguanten Rationaldparakter, des Königs Leben wird 
bedroßt s endlich Hilft noch Katharina zu feiner Alfeyung, nade 
dem er felbft in gepwungener greiwilligkeit dem Ahrone ent» 
fagt hat. Gr —X Fine Lage in Petersburg. Schwach 
an Gharakter, am Luxus hängend, erbittert gegen Wenſchen 
und £eben, verſcherzt er am (Ende des Romans das Intereffe 
welches er am Aufang deſſelben erregte. Die von Zeit zu Seit 
erſcheinende, in ſchlechten Werfen fprechende Ahnenfrau wirkt 
ſtoͤrend in bem biftorifhen Roman, welder eigenttich auf das 
einfage Erzählen engelent iſt. Die Liebesſcenen gelingen bem 
Autor weniger als die hiſtoriſchen Ereigniffe. Der Autor felb| 
iſt indeß nit mehr, und fein Sohn Eduard v. Schaden i 
nur Heraudgeber, was er in der Borrede und in einigen mat« 
ten Berfen dem Leſer mittheilt. Der vorliegende Roman iſt 
ganz geeignet die Lefewelt zu interefficen, und vorzügli in der 
jepigen Beit; mande Erfſcheinungen der polnifhen Geſchichte 
wird er deuten und das verfcherzte Paradies der Polen erflären. 


3. Charlotte Corday. Gemälde aus Frankreichs erfter Revo« 
tution, von Friedrich Eiſele. Grfurt, Hennings und 
Hopf. 184B. 8, 15 War. 

PP befannte grgianid: stars, se Ar Er 
und politifcher Ausfchmi erzählt. jeimt, 
Charlotte Eorday Hiermit den —S Frauen als Weuſter 
aufgeftellt wird. Charlotte Eorbay verkehrt in Paris mit eir 
nem deutſchen Phitcfophen, und Beide taufchen untereinander in 
fhwätftigem ihre Freiheitsgedanken aus. Im Kerker 
fprigt Charlotte yam Preund: „Die Monarchie, oder mit ans 
dern Worten die Knechtung und Schmach der Wölker, hat ſich 
überlebt! Sie if reif zum Urtheils ſpruch der Ratisnen! An 
der Wurzel diefes Gihtbaums, unter deffen töbtlichem Gatten 
umd Dünften die Bölfer Jahrhunderte fang geſchmachtet, t 

ſchen die Yrt der ewigen Gerechtigkeit! Er wird und muß 

fen, anf daß die Wökßer in der gefunden Luft der Freiheit und 

im Sonnenlicht der Liebe wandefn und erftarten fönnent! 

Frankreich ging darin Europa voran — dieſes wird früher 

ober fnäfer nadfolgen! Die Monarchie hat, wie die Seſchichte 

Iehrt, mur Unheil, @lend umd Berderben fiber die Möller ger 
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bracht: wahres Volkswohl kann erft dann gedeihen, wenn es 
Eeine Fürften mehr gibt! Nur in der Republik‘ kann es er: 
blüben!! Die Völker aber müffen W felbft durch Thatkraft 
von ihren Unterdruͤckern befreien! Doch nur durch die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit, durch die Erkenntniß ihrer Schmach und 
ihres heiligen Rechts werden fie frei werden!! Mein Geiſt 
wird über. Be kommen und fie bemaffnen!!' Auch van. der 
Religfon Charlotte Eorday ihre eigenen ‚Anfichten. „Relir 
gion und Volkswohl find Eins’, fagt fie, „ Aufopferung für 
das allgemeine Wohl ift die zur That gewordene lebendige Re: 
ligion. Wir Hoffen, daß”eine fehr jugendliche Weder das vor: 
liegende Werk fehrieb. Als Roman iſt es von geringem Inter 
effe, da Jeder die Gefchichte kennt, und dieſe durchaus nit in 
befonders anziehendem Gewand gekleidet iſt. Als Politif Hat 
ed ebenfalls keinen Werth, und ift von jener liberalen, radica⸗ 
fen Faͤrbung, weiche in. der neueften ‚Beit. für. gewiſſe Parteien 
die Schlagworte fehmiedet, ohne zu ahnen was dieſe Zeit zu 
gewähren und zu entziehen vermag. 5. 





Das Anagramm. 


Obſchon das Anagramm in aͤſthetiſcher Hinficht unleugbar 
eine Spielerei iſt, und weil das Jahr 1848 zu Nichts weniger 
Sinn und Zeit Hat als zu Spielereien, Sammlungen von Ana⸗ 
geammen gleich der eines Zohann Mautner (‚Rosa verniaca”, 
Roſtock 1636), eined Jacques de Fonteny (,‚Anagrammes et 
sonnets”, 1606), eines Stender („Anagrammata latina et ger- 
manica‘', Braunſchweig 1673) heutzutage Fein fonderliches Glück 
machen würden, fo kann es doch zur Erholung, zur „Erheite 
sung des Gemuͤtht dienen, beim Leſen eined Auffages über 
das Anagramm im „Athenaeum’ fi in eine Zeit zu verfegen 
die trog ihres Sinnes für Spielerei am Ende nicht ſchlechter 
war al& die gegenwärtige. Jener Auffas lautet im Auszuge: 

„Es Tann nicht überrafchen, daß im 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderte, wo wie jeßt die Syntheſe, fo die Analyfe auf jeden 
Zweig des Wiffens angewendet wurde, die Sitte aufkam, aus 
Morten Parfter Bedeutung, befonderd aus folchen die dem 
Schwärmen fürs Myfteriöfe, einer in der Menfchenbruft da» 
mals ebenfo ftarfen Leidenfhaft wie je, Vorſchub keifteten, neue 
und auffallende Eombinationen aufjuftellen. Daher waren jene 
Tage die Blütengeit ded Anagramm, in feiner Definition bie 
Berſetzung der Buchftaben eined Namens zur Hervorbringung 
eines oder mehrer Worte, weiche dem Träger defielben zu Nug 
oder Schaden gereihen. Dur den Proceß mathematifcher 
Sombination geben die Buchflaben des Alphabets, wenn mit 
zwei und zwei, drei und drei und fo fort combinirt, eine Baht 
Gombinationn deren Ausdrud 34 Ziffern erfodert, nämlich 
13917242838872529994123128493402200. Die Worte der Vers: 
zeile: «Tot tibi sunt dotes, virgo, quot sidera coelo», laffen 
id auf 1022 verſchiedene Arten combiniren. SIndeflen thut 
diefe mathematifche Nothwendigkeit dem Scharffinne der litera: 
riſchen Spielhänächen des 16. und 17. Zahrhunderts Leinen 
Eintrag Blei der Aſtrologie war dad Anagramm Product 
einer geschteten und falarirten Kunft. Eubivig I. gewährte 
feinem Unagrammatiften ein Jahrgeld von 1200 Livres, und 
der begünftigte artiste — Billon hieß er — der feinen Zitel: 
Röniglicher Anagrammatijt» wahrfcheinlich fürgleichbedeutend hielt 
mis dem slöniglicher Propheto, gewann ſich unfterblihen Ruhm 
durch eine Reihe in Anagrammen verfaßter. Prophezeiungen,”' 

ı „Wenn «8 auch ſcheint, daß der Franzoſe Drouat unter 
des Regi Karl's IX. die Spielerei zuerft aufgebracht, jo 
ſteht doch fer, daß Lykophron, der unter Ptolemaͤus Philadel⸗ 
phus, ungeföße 280 Jahre vor Chriſto, lebte, Die Kunſt Ana⸗ 
granmme zu bauen gekannt bat. Canterus in feinen «Prole- 
gameng» erwähnt zwei derſelben: eins auf den Namen bes 
Königs Slressuweos durch Verfegung in ano meluns — aus 
Song — zur Undeutung der mus und Milde dieſes 
Türen, das andere auf Königin Agaıron durch Ummandelung 
in lov Hocc, Juno's Beilhen.... Aber das. glüdlichite aller 


Anagramme ift das aus der von Pilatus an Jeſus gefteiten 
Frage: «Quid est veritas?v — Verfegung der Buchſtaben 
gibt die Antwort: «Est vir qui adestn.....” 

„Im 16. und IT. Zahrhunderte erreichte die Kunft ihre 
höchfte Ausbildung als Mittel den Großen zu fehmeicheln, und 
den Gegner zu veripadten.. &o wurde Logica in @aligo ver: 
wandelt, und alt Jalvin feine n Mſitchionen zu Zage 
förderte, unterzeichnete er & up, id hiſſoriſcher Rame 
in den Annalen der Gelehrſamkeit, anagrammatiſch entftanten 
aus dem kahlen Ealvinus.... &päter bedienten ſich Huyghens, 
Ballleo und Newton beim Veröffentlichen ihrer Entdeddungen des 
Anagramms, und unter ben. IR ikern wurde der Ge: 
brauch ziemlich allgemein. Manche Unagramme beweifen gro: 
Ben Scharfſinn. Eins auf Berfailles griff * Fhatſache vor; 
e6 hieß: Ville sera. Im Namen des Moͤrders Heinrich's IIL, 
Frere Jacques Climent, fand ſich: Die a 
«C’est l’enfer qui m’a eree». Aehnlicher Scharfſinn entdedte 
in den Worten: «Louis Quatorzitme Rot de Krance et de 
Navarre» die Prophezeiung: «Va, Dieu confondra Yarmte 
qui osera te resister»..., Ein leipaiget Arzt, Andreas Ru: 
diger, hatte fih bemüht aus feinem Namen ein Anagramm 
zu machen, und aus den Worten: Andreas MWudigerus, einen 
Beruf erflügelt, nämlich ben: arare raus Dei dignus, 
feine Miffion zum geiftlihen Stande erkennend fing er an Thee⸗ 
logie zu ftudiren, und wurde bald naher Hofmeliter bei den 
Kindern des gelehrten Thomaſius. Eines Tags fagte ihm Pie 
fer, er hätte lieber Arzt werden ſollen. Rudiger befannte, daß 
ihm Das auch lieber gewefen wäre, erwähnte aber das Ana⸗ 
gramm feines Namens, und daß er darin die Stimme Gettes 
gehört Geiftlicher zu werden. «Mas für ein Pinfel Sie fin‘! 
rief Zhomafius. «Gerade das Anagramm Ihres Ramens te 
ruft Sie zur Arzneiwiſſenſchaft. Rus Dei — was iſt das on: 
ders ald der Gottesacker? Und wer beftellt den beffer ats tie 
erste?» — Rudiger folgte diefer Auslegung feines Anagramm! 
und wurde Arzt...’ " " 

„Unter allen Anagrammatijten waren die ſchnellwitzigen 
und viel verleumdeten Sefuiten die erfinderifchften und uner 
fhöpflicften.... Luther und Calvin kamen natürliy cft un 
tee ihre Schere. So verwandelte der Jeſuit Buligati in fe 
ner Lebensbefchreibung des Cardinals Bellarmin die Worte: 
«Robertus Cardinalis Bellarminus e Societate Jesu» in das 
propbetifhe Anagramm: «Lutheri errores ac astutjas Calvini 
omnes delebis».... Ich weiß indeffen nichk, ob nachfolgende 
ſchmucke Probe finniger Bosheit in der fangen Reihe lterari⸗ 
[ner er religiöfer „ntebtiheeiten ihres Gleichen. bat. Sie 

ndet fi in einem Beinen Buche, betitelt: «Epig Denen in 
Haereticos» (aus dem Zahre 1506) pom Sefuifen ichter Ir: 
dreas Fruſius. Er nennt fein Producet.« Elopfum Martini Lu- 
theri ex ipsius nomine et cognomines. Und was für cm 
elogium! Bu bemerfen ift, daß die Namen perpendicular fr: 
ben, und der eregetifhe Commentary. des iten horizontal — 
eine todte Flaͤche vaffinirteg Bosbeit. Ecce KUxispians. 


Magnicrepus, mendax, mmorosps, motia, ZMopstpum, 
Aribitiosus, atrox, Astutus, gpostata, agdso, _ 


Midiculus rhetor, Fahiasus, Fabula, gaptor, 
Mabificus, tumidus, tenebrosus, Grensfuge,; turgis, 
Ampius, inconsiang, imposter, Jalywas , Ihepiee, 
Nyeticocan, ‚mpbule, mugatpt, mar, melandae, 

Ventocus, vanıs, vilis,.vulpecule, vecars, . 
Schismaticue, Bol, Maductor, aimia, gcurra 
Lascivus, leno, Jarvatus, latro, lauiste, ° . 

“ Wentripotene, vultur, vimosus, sappa, völupläs, 
‘Tartareas, Lorsis, teumestgs, tnchos, yraunus,, 
Miueresiarcha ,, Igortendus, ‚Iyposzite, Maydız, Ärermapkodcien, 
Erro, @xecrandus, efirons, eflteuis, eryaais, _ 


Mefrogsadus, Keprahnn, Fepuplaun, Fans, Eobellis, 


.Vesanus, varius,.veteralor, vipera, virus, 


. Sucrilegua, sethanus, geutina, sophista, geeleuine.”’ 
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Zur Geſchichte des fpanifchen Dramas. 
weiter Artikel. 
(Bextfegung aus Nr. 323.) 

Ein anderer Beitgenoffe und Nachahmer Encina’s 
war Diego de San⸗Pedro. Zwar bat Morstin ber dra⸗ 
matifhen Ekloge in beffen „Cuestion de amor“ gedacht 
und fie ganz abgebrudt, aber als des Werkes eines 
„Andnimo“, und weder er noch der jüngſte Herausgeber 
von feinen Werfen (in ber „Biblioteca de autores esp.’) 
haben diefe Anonymität berihtigt, was um fo mehr zum 
bewundern ift, als in der hiſtoriſchen Ginleitung zum drit⸗ 
ten Bande ber gedachten „Biblioteca” Diego de San⸗ 
Pedro als ber Berfaffer der „„Cuestion de amor‘, des 
„Cärcel de amor”’ und anderer Liebesromane nament⸗ 
ih angeführt wird. Wir haben von ihm an einem 
andern Drte (in den wiener „Sahrbüchern der Litera« 
tur”, CXXU, 96 fg.) ausführlicher. gefprochen, und dort 
auch nachgewiefen, daß bie £. ?. Hofbibliothek eine bis jegt 
unbefannt gebliebene Ausgabe der „Cuestion de amor” 
von Zoledo 1527 befigt, die eine noch frühere vor- 
isöfegen laßt, wodurch alſo Moratin’s Annahme, bie 
Nbfaffung diefes Werkes um 1514 zu fegen, beftätigt 
rd. Moratin lobt Sprache, Stil und Berfification 
lefer dramatifchen Ekloge; aber an Friſche und Leben- 
Igfeit bes Darftellung ſteht fie meit binter denen von 
meine und Lucas Fernandez, und verfällt ganz in ben 
ntimentalen, gefucht fpielenben Ton der böfifchen Kunſt⸗ 
ichtung jemer Zeit. Sie nähert fi noch am meiften 
m obenerwähnten „Coplas de Fileno y Zambardo” des 
ncina, und iſt gleich diefen in versos de arte mayor. 
. Bevor ir zu dem driften unmittelbaren Nachah- 
er Encina's, dem Portugieſen Gil Vicente, übergeben, 
rüffen wir, der Unordnung Hrn. v. Schack's folgend *), 
er berühmten dramatifhen Ronelle „Celestina" ermäh- 
en; aber auch nur erwähnen, da wir unfere Unfichten 
rüber in Nr. 213—217 d. Bl. f. 1845 bereits um⸗ 
ändlich mitgefheilt haben. Br. v. Schaf ſtimmt in 
nn „Zufäpen” (zu Gnde bes dritten Bandes) unferer 
et aufgeftelten Meinung Bei, daß dieſes Werk nur 


*), Die Anordnung iſt allerdings chronologiſch richtig; pragmas 
cher ſchiene es und bit „‚Celestina’ unmittelbar dent Lope de Rueda 
ranzufſtellen, da fie Vie Nilytung, als deren Deupt diefer gi, 
naͤchſt angebahut hat. 
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von Einem Verfaſſer, Fernando be Mofas, herrühre. 
Der „Bater des portugiefiihen Dramas”, Gil Bicente, 
muß auch in der Geſchichte des Tpanifchen einen Play 
finden, nicht nur weil ſich Encina’s Einfluß auf ihn durch 
äußere und innere Zeugniffe *) nachweiſen läßt, fandern 
auch weil er einen großen Theil feiner Stüde in caſtili⸗ 
fher Sprache gefchrieben Hat, und, wie Hr. v. Schack 
es wahrſcheinlich macht, diefe wol auch in Spanien zur 
Aufführung gelommen fein mochten, jedenfalls aber auch 
bier bekannt und einflußreic geworden find. Daß über 
Gil Vicente viele Stude in caſtiliſcher Sprache geſchrie⸗ 
ben, geſchah weder aus befonderer Rückſicht für die Kö⸗ 
nigin Beattiz, bie eine fpanifche Prinzeffin war, noch, 
wie Hr. Rapp glaubt, weil das Caflilifche in Portu⸗ 
gal als „Bauernfprache” gegolten habe, unb baher vor» 
zugsmweife zu „ruſtiken“ Scenen gebraucht worben feiz 
fondern in Gegentheil, weil durch ben poetifchen Hof 
Johann's II. von Kaftilien die Sprache biefes Landes 
auf der ganzen Poremäifchen Halbinfel und daher auch 
Im Portugal vorzugsmweife auch bie von ben hHöfifchen 
Kunftdichtern gewählte mar, wenn fie in nationalen 
Rhythmen (im Gegenfag zu den Temofinifch - galidchen) 
dichten wollten: wie denn die meiften portugieftfchen Kunſt⸗ 
dichter jener Zeit auch in ganz Höfifhen Minnelicdern 
fich der caftilifchen Sprache bedient haben. So bat denn 
auh Gil Vicente befonders dann Caſtiliſch gefchrieben, 
wenn er versos de romance oder versos de arte mayor 
(die Hr. Rapp Amphibracher nennt) gebrauchen wollte. 
Außer dem fpeciellen Einfluß Eneina’s, der fih am mei⸗ 
fien in Gil Bicente's Schäferfpielen zeige, iſt auch an 
ihm der allgemeine der kirchlichen und veolksrhlmlicen 
Spiele bes Dlittelalters überhaupt, ber Myſterien unb 


) Die Yortugiefen feib geben dieſe Nachahmung Gaclaa’t 
zu; fo fon ausbrädtiih ein Beitgenoffe Gil Micemte’6, der pertu⸗ 
giefifche Dichter Garcia de Reſende (Im der von Pin. v. Schack in 
den ‚‚Bufägen“ am Ende des britten Bandes augeführten Gielle;, 
und die neueflen Deraudgeber von Gil Wicente’6 Merken, bie Por: 
tugiefen Barreto⸗ Feio unb Monteiro (Hamburg I8B6), weifen oft 
wortiich aachgeahmate Gtelen aus Encian’t Gtöden neh. Berg. 
auch über Gil Vicente ben Auffer von M. Rapp in Yrug’ „Bike 
rarhiſtoriſchem Taſchenbuch⸗“ 1888, und „Auarteriy review‘, Docgus 
ber 1636, Im I. 1846 foll der bekannte portugie ſiſche Dichter Al⸗ 

Werken zu 


melde Garrett eine neue Ausgade von Bil Wicemie’s 


Siffabon begonnen haben. 


Farcen, erfichtlich, ohne daß man, wie Hr. v. Schack mit 
Recht..bemerkt, einen wähern der franzoͤſiſchen Myſterien 
anzunehmen braucht, wiewol sicht zu leugnen if, daß 
SH Vicente auch wit der franzoͤſiſchen Bührte bekannt 
war. Seine draͤmatiſchen Werke wurden fchon in der. 
erften Ausgabe (1562) unser folgenden Rubriken ge 
geben: 1) „Obras de devogäao”, 2) „Comedias”; 
3) .„Tragicamedias; 4) „Farmas”. Doch enthält 
nur die ee Rubrik eine von den andern weſentlich ver- 
ſchiedene Gattung, die der eigentlich geiftlichen Spieie, bie 
auch alle. ſchon „auto“ genannt werden, und nicht nur 
dem Namen nady, fondern auch in vielen charakteriflifchen 
Grundzügen mit den fpätern Autos zufammenflimmen, 
Die „Iragicomedias” find eigentlich Feſt⸗ und Gelegen- 
beitsipielg, fheinen Thon einen bedeutendern ſceniſchen 
Apparat erfodert zu ‚haben, und möchten fi noch am 
erften den fpätern „Gomedias de rnido” vergleichen laf- 


fen. Zwei derfelden behandeln Stoffe aus ben Ritter- . 


romanen, dem „Amadis’ und „Primaleon‘, und zeigen 
den ſchon damals beginstenden Ginfluß der Novelle (im 
ſpaniſchen Siun mit Einfluß des Romans) auf das 
Drama. Novellenartig find auch mehre der „Comedias”, 
doch ſtellen aud fie meiſt Scenen aus bem Alltagsleben 
bar, und unterfcheiben ſich höchſtens durch ihre Verbin⸗ 
dung wit: romantiſchen Elementen und größern Umfang 
von den „Fargas“. Die diefen Namen führenden Stüde 
find nicht immer Farcen im modernen Sinn; denn, wie 
bemerkt, wurde Farsa ſowie Comedia und Representa- 
cion damals noch generifh für dramatiſche Compoſitio⸗ 
nen überhaupt gebvaucht, und unter benen bed Gil Vi⸗ 
cente finden fidy mehre die ebenfo gut Tragicomedias 
heißen fünnten, wie „Farga chamada Auto da Fama” 
ober „Farga chamada Auto da Lusitania”, und andere 


verdienen mehr ben Namen „Comedia” als bie unter 


dieſer Rubrik aufgeführten Stüde, mie die „Farga de 
Inez Pereira”, das dem Plane nach vollendetfte Stud 
des Gil Vicente. Die meiften Farcen bderfelben find 
freilich nur lofe aneinandergereihte poſſenhafte Scenen aus 
dem Volksleben, bie durch derbe Friſche und naturwahre 
Auffoffung an die ertemporirten „Jucgos de escarnio” 
erinnern, und ben Uebergang zu ben fpätern „Pasos” 
und „Eutremeses’ bilden. Bergleiht man im Ganzen 
Gil Vicente mit feinem Borbild Encina, fo muß man 
in dem Erſtern einen Fortſchritt ber Kunſt anerkennen; 
er iſt niche nur mannichfaltiger und erfindungsreicher, 
ſondern weiß auch ſchon beſſer bie poetifhen Momente 
herauszufinden und fie dramatiſcher zu geſtalten. Auch 
laffen ‚feine: Stücke ſchon einen viel bedeutendern Auf⸗ 
wand für.die mise :en scene woransfegen. 

die Fisher genannten Dichter noch mehr un⸗ 
bewußt bie erflen Schritte gethan das fpanifhe Drama 
künſtleriſch zu geftalten, fo tritt es ung in felbftbewuß- 
tem Streben, mit beftimmt ausgefprachener Eigenthum- 
lichkeit und in feinen beiden Hauptrichtungen in Torres Na- 
harro und Lope de Rueda entgegen, mit denen baher 
auch öfter die Geſchichte bes. eigentlichen Kunſtdramas 
in Spanien begonnen worden iſſ.. 


Torres Naharro mar zwar ein Zeitgenoſſe dat Ga. 
cina, und Tann dieſen recht gut nerfönlich: gekannt haben, 
da Beide zu ‚gleicher Zeit: in: Rom Iehten (Komet Ro 


harro ließ um 1617 Dow zueaf feine Stuͤcke aufführen, 


und Encina gab ebenda⸗16 21 feine ‚„Txibmiia' Heu 


auch ift fein „Bisloga ‚det Naeiciento“, ein Befprih 
zwiſchen Hirten und. Pilgem, faſt ches: alla eigentlich 
Dandlung, no ganz in ber: Art von Gndne's Hikta 
fpielen, und feine Komödien. „Ha "Sokdadesen”, „La 
Tinelaria” und „La Jacigta‘ ‚find Gitsenfhilberungge 
aus dem wirklichen Beben in fo loſe und fo milltudih 
aneinandergereihten Scenen, daß fie fi Saum neh ut 
ähnliche Stüde det Gi Wisause. ‚erheben, Ebmaje ik fe 
„Irofea” ein den Tragicomedias bes Regterp ganz ab 
liches Feſtſpiel; aber ijn ſeinen übrigen. - Stüden: „La 
Serafina”, „La Himenea‘, ‚Ia Agwilana’ *) uns „La 
Calamita”, bat das fpanifche Drama. einen ungeheumm 
Fortfchritt gemacht. Zwiſchen dieſen und. denen feiner Zut- 
genofjen ſcheint ein halbes Jahrhundert zu, Iugen, un 


wir fehen in ihnen Thon alle :Sruuhzige ber. fpätm 


Comedia aus der Blütezeit ber fpardfden Mühne, ho 
fonders des „genero novelasce‘, amegenrägt 

diefe kann Naharro ale der Prataganiſt jener Nicht 
gelten, die man die ibenlifirende, ine Gegenſaß ji 
der realiftifchen, neunen Eönnte, in er eins reiche 
Erfindung gefhmüdt mit allen Blüten ber Yhantafı, 
mit allen Reigen der Porfie das Hauptziel war. Dr. % 
Schack charakteriſirt die Eigenthümlichkeiten ‚diefes Gtude 
und ihr Verhältniß zur fpätern fpanifchen- Bühne jo af: 
fend, daß wir biefe Stelle hierherfegen- wollen: 


Suchen wir, bei einem aligemeinen MECHLiE auf die bike 


ber betrachteten Stüde, die verfchiedenen Gigenthümligkiie 
zufammenzufaflen, durch welche fi, in ihnen die Fortm de 
Schauſpieis ankündigt die fi) nachher als die dem ſpaniſhe 
Geiſte am meiften entfprechende erwies, fo ſtellt fidy etwa Fer 
gendes heraus. Die Snteigue wird ale Hauptwidtid dei Dr 
matifchen Interefies gebraucht, wobei. Belhnuag Dar Charaen 
nur infofern in Betracht kommt ald_fie jener dient. Hiernu 18 
Verbindung fteht eine große Vorliebe für Situatipnsjhiterus 
gen und das Wegfallen jedes directen moratiſcheſt Zuges; dich 
neben den Ernft drängt fih der Scherz, mreift: als Parodi m 
jenem; beide aber bedienen ſich daufeiken-zierlichen Berkiamn 
bei jeber Gelegenheit richt ‚bie Sonik in laufen Klingen I? 
vor; in den Vorwürfen endlich fün. bie Neharre, eine baſondae 
Neigung gehabt zu haben jheint, laſten ſich chon die Sem 
züge jener Argumente erkennen bie fpäter fo oft auf der IN 
—28*— Scene wiederholt werben ſollten, jene Liebebabenteon 
mit ihren ftürmifchen Galanen, ihren Jiebefühäigen und TE: 
fhlagenen Damen, ihren hochfahrenden Bätern und Brübau 
die ſtets den Dolch gezüdt halten,. um bie —* der Gu 
in Blut abzuwaſchen, ſich aber zulggt. noch leiſht genug beſat 


tigen laſſen. 


Daß aber Raharro ‚mit mehr Selbſtbewußtſein a 
feine Beitgenoffen die dramatiſche Zunft auszubilden fahR, 
beweiſen die feinen Stucken dorausgefchickren theotetiſchen 
Bemerkungen, die füͤt die Geſchichte des Paniſchen Dir 
mas. von hoͤchſtem. Intereſſe ſind. So —2* t er Dark 
— — Ta dv 1 FE . 

*) Bär deutſche Lefer if es mit: umintennfpens zu bemuftn 
eb. in- biefage alsipaniihen, Bitäde, fi: dad Worpiid- mufars Sueitl 
„Der Puls⸗ findet. arı 
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den Unterſchteb zwiſchen Teagöbie und Romöbie, und defi⸗ 
niet treffenb das Weſtu der ſpanifthen  Comedia, die 
ihm eben nur „ats eine finnrriche Berwickelung interef- 
fantee und zluücklich endender Begebenheiten“ erſcheint. 
Ferner untetfcheidet ern zwer Gattungen -von Komödien, 
Comedins & notiein ’uder' ſolche· die wirklich vorgefallene 
Begebenheiten behandeln, und Cameilias & fantasin, de⸗ 
ren Handlung rein erdichtet iſt. So zeigt Pr unter An⸗ 
derm auch bie Nothwendigkeit der Eintheilung in fünf 
Arte) „er aber habe ſtate Aete den Namen Jornadas 
Tagreiſen) angewandt, weil fe ihm die meiſte Aehn⸗ 
lichkeit mit @tafiowen (descansaderos) zu haben ſchienen“, 
woraus man den nähern Urfprung *) und Sinn biefer 
nachher in Spanien ‚allgemein angewandten Benennung 
erficht. Noch muß einer Gigenthümlichkeit von Rahar- 
ro V Stirden erwähnt weiden, da fie auch durch dieſe 
für die Folge maßgebend wurden. Er fept nämlich je- 
den Stüde ein Introito und ein Argumento vor. Jenes 
ift ein oft mit dem Städe in gar keinem Zufammen- 
hange ftchendes burleskes Vorſpiel, worin eine komiſche 
Perſon (meiſt ein Bauerntölpel) unter allerhand Späßen 
die Zuhoͤrer um Aufmerkſamkeit für das folgende Stück 
bittet. Das Argumento gibt darauf einen kurzen Ab⸗ 
riß der Handlung welche dargeftellt werden fol. Aus 
diefen beiden Prokogen haben fich fpäter die der fpani- 
[hen Bühne eigenthümlichen Vorfpiele: „Loas“, gebildet. 
Aus ale Dem ifk erfichtlich, welchen bedeutenden Einfluß 
die Werke Naharro’8 auf bie Entwidelung des fpani- 
ſchen Dramas haben mußten, wenn fie auch zuerft in 
Stalien erfchienen **), und dort früher als im Vaterlande 
zur Darfiellung famen, und trogdem daß felbft ihr Wie 
derabdrud in Spanien einige Zeit hindurch (von 1545 
— 73) durch die Inquifition verboten war. ***) "Diefen 
Einfluß beurkunden verfhiebene zwiſchen 1520 — 40 
erfchienene Comedias, die fih in Form und Stoff als 
Nachbildungen der Naharro'ſchen darftellen; dieſer Ein- 
fluß zeigt fich wieder, als die Inquifition ihren Wieder⸗ 
abdrud, wenn aud mit Verflümmelungen, 1573 erlaubte. 
Hr. v. Schaf ſagt mit Med: 

Bad nach dieſem Beitpyunft nahm auch eine Form des 
Dramas, die in vidden wiefentlichen Punkten mit ber von Na⸗ 
barro erfuntdenen uͤbertinftimmte, von den fpanifihen Theatern 
Beſitz. Die größere onremmenheit und vielſeitigere Ausbildung, 





*) Dex eigentliche fernere Urſprung biefer Wenennung if be: 
kanntlich in den kirch an Spielen des Mittelalter® zu fuchen, deren 
Aufführung wirklich oft mehre Tage dauerte, und bie daher fr 
Journdes (Joraadan) eingetheilt'röurben, woher auch wol Naharro 
den Ramen entlehnt hat, wenngleid er ihm eine andere Bebeutung 
und Anwendung gegeben und babur zu feiner Erfindung gemacht hat. 

) Napaiko’d‘ Werke -eofäitenet. unter dem boeſcheidenen Titel 
„Propaladie” zuerfl, u Noapel 1511. Moratin will zwax sine noch 
frühere Xudgabe, im damſelbes Jahr zu, Ram gedruckt, befaflen has 
den; Gallardo (a. a. D., ©. 37): ſtellt abex die Wahrheit diefen, 
Angabe geradezie Abrebe, Indem er ſagt: „El hbecho de 1a ver- 
dad es que’ mu'hal tal imipresiun de Rome,. mi au: pude kaberla 
en riger critice.” Außerdem fiehen auch einige Romanzen von Ras 
barto um „Banubsiune: du Domances‘. au . Fu 
0) S. mine Aryiige der: „Di&Heteoh :de -uakı ou.“ im bw 
wiener „Jahrbuͤchern der Literatur“, CXII, Ioo, Anm.  -. 


ar” 


in der diefe Form bier erſcheint, barf nicht hindern IB nd? 
beſchaffenheit —— and in Kan N daher a an 
fa dem Gindrud den die. wiedergedffneten Werke bed: alten; 
—— — 
e r 
hunberts kuyufapreiben. Schauſpielpoeſe gegen Ende. des Jah 
0 (Die Bortfägung folgt.) = 
J — — 
Denkwürdiges aus der Regierung Gedtg's I. von 
England. 


ine ziemlich welt gehende Beſprechung der ‚Bienioirs 
of the reign of George the Second from his accemion‘ ta 
tke death ef queen Caroline; by Jahr Lord Herweus. edited 
from the original MS. at Ickwarth, by J. W. Croker”' (2 Bde, 
London 1848) leitet eine englifche Eritifche Zeitfchrift in folgende 
dem Buche Beachtung erwerbender Weife ein: „Die vorliegend 
Bände find in jedem Betracht der werthvollſte Beitrag za unferer 
neuen englifhen Gefchichtäliteratur feit Dem Erſcheinen von 
«Pepys’ diary» und «Walpale’s memoirs», Abgeſchen von 
einer gewiſſen Untithefenmanier ift der Stil gut; die Beobach⸗ 
tungen fließen auß eriter Quelle, die Charaktere find vortreff- 
lich gezeichnet, und das Seoffliche beftätigt auffallend den In⸗ 
halt von Walpole's «Reminiscences, letters and memoire». 
Berfafler iſt John Lord Hervey, Pope's Lord Hervey, Sporus 
und Lady Fanny in des Dichters Satiren, Gemahl von Molly 
Lepel, «der Jugend juͤngſter Tochter, der füßen Lepell», der: 
felbe Lord Hervey, deſſen Breundfchaft Lady Mary Wortley 
Montagu auf den berühmten Gedanken brachte das Menſchen⸗ 
geſchlecht in Männer, Frauen und Herveys einzutheilen, Koni⸗ 
Hin Karolinend Vicekammerherr ud, nähft Bir Mobest 
Walpole, größter Bertrauter, Walpole's treuer und verläffiger 
Freund und Privatfecretair, und Berfafler einiger die Whigs 
vertheidigenden Klugfchriften, von denen Horace Walpole fagte, 
«fie Sönnen fidh mit irgendwelchen mefien». Die - Memoiren 
erſtrecken ficd über einen Beitzaum von IV widgtigen Jahren, 
von der Ehronbefteigung Georg's II. 1727 bis zum Tode Ser 
Königin Karoline 1737. Es leidet wol keinen Zweifel, daß 
Walpole und, wie Warton berichtet, Hans Stanley Einſicht 
davon genommen. Unglücklicherweiſe find fie nicht gang voll⸗ 
ftändig. Die Handfriften haben Lüden, keineswegs 1 
des Berf., fondern feiner Söhne, welche manche Enithällungen 
für zu unſchicklich hielten fie ftehen zu laſſen. Giner von Lord 
Hervey's Söhnen war Bilchof von Derry und Graf von Bri⸗ 
ftol, und es iſt leicht ge glauben wie entfegt biefer fein mußte - 
über Die von feinem Vater graphifh und treu niebergefchrie- 
benen @inzelheiten hoͤſiſcher Liederlichkeit und Irreligion. Mäf« 
fen wir daher auch den Verluſt Deflen bedauern was Pindliche 
FA vernichtet hat, dürfen wir deshalb nicht undankbar fein 
ir Das was uns geblieben, und dürfen Died um fo weniger, 
da e8 den Charakter König Georg's II., feiner Gemahlin und 
feiner Maitreffen in das richtige Licht ſtellt, und ımd ein Bild 
gibt von einem Hofe welcher ebenfo liedertich wie der Karl's II. 
aber unſers Beduͤnkens noch wibrigee war. Lond Harney Hatte 
ungewöhmiche Gelegenheit genau und ohne Unterlaß zu ombr 
achten. Als Vicekammerherr der Königin wohnte er das 
ganze Jahr hindurch am Fuße der zu ihren Gemädern fuͤh⸗ 
renden ‚Dintertveppe, und da er ſelbſt fagt, daB Niemand mit 
allen Bewohnern öffentlich und insgeheim- miehr.: verkehrt alo 
er, müßte.er taub und blind gewefen fein, wiht:Diuge ge⸗ 
fehen und gehört zu haben von denen Biele feiner Aritgemoflen: 
füglih Etwas nicht wiffen Eonnten.” v „10 


0 MWibltographie..  . .\ 
Arnold, A., Die Seeräuber. ine Geſchichte voller ins: 
tereffanter Abenteuer. Zwei Bände. ‚Leipzig, 8. 2 Ablr. 
Bagnpp K. F., Prabktiſche Theslogie. After Iheil: Die 
Liturgif. &r. 8. I Thir. WW Nor. 


un et, 


[1 





Berlin, G. Reimer. 


1296 


Bumpofh, B. P. und B. Fifher, Das Geſchwornen⸗ 
ericht. Handbuch für Richter, Anwälte und Geſchworene. 
drdlingen, Bed. 1849. Gr. 8. 18 Nor. 

Gutzkow's, K., dramatifche Werke. bter Band: Wullen- 

weber. Leipzig, Lorck & I The. M Nor. 

Yarring’s, H,, republilanifhe Gedichte. Iſter Band. 
Iſtes Heft. ! Leipzig, Beyer. &. 8. 6 Bar. 

Sung, A—., Friedrich Hölderlin und feine Werke. Mit 
befonderer Beziehung auf die Gegenwart. Stuttgart, Cotta. 
®r. 8. 1 Zhlr. 6 Rer. 

Demokratifcher Kalender für 1849. Herausgegeben von 
hu Breimund. Ifte und Zte Auflage. Mainz, Wirth. 8. 


eer und Schiff oder was hat ein Seemann zu wiffen 
nötige Nebfb einer Grklärmg der in ber feemännifgen Zunft: 
Iprade vorfommenden Ausdrüde. Leipzig, D. Wigand. 16. 

2 Rer. 

Riebuhr, B. © Hiftorifche und philologiſche Vorträge 
an der Univerfität zu Bonn gehalten. 2te Abtheilung: Alte 
Geſchichte nach Juſtin's Folge mit Ausſchluß der römiſchen Ger 
fhichte.- (tee Band.) — U. u. d. J.: Borträge über alte 
Geſchichte. Herausgegeben von M. Riebubr. ter Banb: 
Griechenland bis zur Niederlage bed Agis bei Megalopolis. 
Sicilien’& Primordien. Der Drient bis zum Tode Alerander's 
des Großen. Philipp und Alerander von Makedonien. Ber: 
fin, ©. Reimer. ©r. 8. 2 Ihr. 5 Nor. 

Herten aus Shakſpeare nad der Ueberfegung von Schle⸗ 
gel und Tieck. Aneinandergereibt von E. A. Frankfurt a. M., 
Simmer- 18. 121, RNgr. 

Schmid, R, Theorie und Methodik des bürgerlichen 
Rechtzs. Jena, Frommann. Er. 8. HE hir. 10 KRgr. 

Arinius, C. B., Gedichte. Mit der Biographie des 
Berfafſers nach feinem Tode herausgegeben von zweien feiner 
Freunde. . "Berlin, ©. Reimer. 8. 1 Zhle. 

Die Urkunden der Friedensschlüsse zu Osnabrück und 
Münster, nach authentischen Quellen, nebst darauf bezüg- 
lichen Aktenstücken, historische Uebersicht. Bücherkunde 
und Anmerkungen. Zürich, Hanke. Gr. R. I} Thir. 22), Ngr. 

Der Dldenburgifdye Volksbote. Ein gemeinnügiger Volks⸗ 
Kalender für den Bürger und Landmann bed Greßherzogthums 
Pre auf Di gebe 1849. 12er Jahrgang. Dldenburg, 

ulze. 2 Ror. 
Katholiſcher Volkskalender für 1849. Herausgegeben von 
W. Tangermann, mit Beiträgen von F. Hurter, H. Bone, 
S. Brunner u, A. IX, Jahrgang. Coͤln u. Reuß, Schwann. 


12 WW Ror. 

Werne, F., Erpedition zur Entdedung der Quellen bes 
weißen Nil [1840— 1841). Mit einem Vorwort von C. Rit⸗ 
ter. Mit 1 Karte und I Safel Abbildungen. Berlin, G. 


Reimer. ©r. 8. 2 TIhlr. 22%, Nor. 


Lagesliteratur. 


Enttwurf <einer Gemeinde⸗ Ordnung : für das Königreich 
Württemberg. Bearbeitet von der Draanlfationd- Commifftor. 
Stuttgart ‚ Mehhler. 8. 74 Ram. oo. 

Entwurf eines Befeges über dab Verfahren in Unterſuchungs⸗ 
ſachen mis Geſchwornen⸗ Berichten. Rebft den Motiven. Der 
Preußiſchen · Notionak⸗ Verſfannnlung eingereicht durch die Ab⸗ 
geordnoten: u. Kirch mann. Kämpf. Schulze und 68 an⸗ 
dere. Berlin, Soriager. Gr. 8. 4 Rgr. 

:Misgahnifie aus Dem innern Geiftesleben des Menſchen. .in 
dem Gebiekta des Magnetismus und. Somnambulismus in auf 
die Sahtzeit bezüglichen Vorherbeſtimmungen und Ausſagen ent: 
nammen yon. mehreren Somnambuͤlen. Beobagtet, und aufge» 
ftelt von Sn H—t ms, Schneeberg. Gr. 8. TO Xgr. 


.. Zinges, H., Der chriſtliche Glaube Feine todte Theorie 
ſondern eine lebensolle Wirklichkeit. Frankfurt a M,, im: 


mer. Gr. 8. 5 Nor. 


Gefchichte der Wiener März: und Mai-Mevolution, bis 
gu den Ereigniſſen des 23. Auguft 1848. Rach eigenen Erleb— 
niffen und authentiſchen Quellen geſchildert. Wien, Kaulfuh 
Wwe., Prandel u. Comp. Gr. 8. 12 Nor. 
Heilmar, 9H., Ber Untergang der Eivilifation eine Polg 
der Revolution Yale, Sim. Gr 8.13 Bor. 

Doff, H.,:Meine Verhaftung; Einkerkerang und for. 
dauernde Sefangenhaltung zu Bruchfal wegen angeblichen dog 
verraths durch die Prefle und in einer Rede. Mit fachgemike 
Beleuchtung des wieder güftigen badiſchen a gerees den 
1831.- Mannheim, Schwan -u Big. Gr. 8. 3 Nor. 

Hoffheinz, G. T., Ein Preundeswort an die Arbeiten 
unferer Provinz. Königsberg, Gräfe u. Unzer. Gr. 8. IR. 

-Sanfon, 3. D., Freundesſtimme an alle Diejenigen, ki 
nicht leicht ein Bud Zur Hand bekommen, und doch über die 
jegige Einrichtung unferes Staates gerne etwas fefen möchte. 
Königsberg, Grit. u Uszer. 8: .1 Nor. 

Kaulfuf, A., Beitrag zur Kenntniß und Veurtheilm; 
der diesjährigen polnifchen Dewegun im Großherzegthum $ı- 
fen. Halle, Schmidt. Gr. 8: er- 

Menzel, Wi, Deutfchlands auswärtige Politik. Gtatt: 
gart, Cotta. Gr. 8. Ti, Nor. 

Merguet, A., Bemerkungen über die Trennung in 
Kirche vom Staate. Infterburg. Sr. 8. 3 Nor. 

— — Bemerkungen über die Volks⸗Schule, deren Kıher 
3” ibren Bufammenhang mit der Kirche. Ebendafelbft. GN. 
2 Rer. 

Rippe, K. A., Berfaffungs-Reform der evangeiid.ltk: 
rifchen Kirche. In befonderer Rüdficht auf die Medlenbun: 
ſche Landeskirche. Gin Beitrag zur Verftändigung. Neuftcit. 
Barnewig. Gr. 8. 12% Nur. 

Erſter politifcher Prozeß vor dem Geſchwornen : Gert: 
Der Dichter Ferd. Freiligratd, angeklagt, durch fein Geeikt. 
„Die Zodten an die Lebenden” die Bürger aufgereizt zu baın 
fih gegen die Iandesherrlihe Macht zu bewaffnen, auch die be- 
Bedente Verfaflung umzuſtuͤrzen. Verbrechen gegen gg 105 t 

7 des Straf: Gefegbuches. Nach den am 3. Oftbr. 1848 ıı 
Düffeldorf ftattgehabten Affifenverhandlungen ausführlih m 
getheilt von 3. K. H. Nebft einem Anhang, eine burze Di 
theilung des politiichen Prozefled gegen den Notariatsfanditatt 
Zul. Wulff, auch wegen Aufreizung der Bürger zum Umſten 
der beſtehenden Verfaſfung. Düffeldorf, Schaub. Gr. 8. 683 

Roͤnne, v., Denkſchrift die volkswirihſchaftlichen Bite 
mungen der nordamerikaniſchen Bunbesconftitution hetrtſted 
Berlin, Beſſer. Gr. 8. 3 Nor. 

Segnitz, B., Zur Hospital-Reform; wahre und be 


Stuymer, I. 3, Ausführlicher Bericht über die ir 
verfammlung zu Preußifh Eylau am 27. und B. April IR. 
Rt. 
Stehling, W. N., Die Colbaten Srecie. 
Schweidnig, Mainz, Zrier, Köln und Düffelborf, in ihren Ir 
Dauͤfſeldert 
Kampmann. 8. IY, Ragxr. 
desftante, mebeſondere bei Abgaben vom Werkehr und Er 
Behrönuitteln. Gefchrieben im Monat Auguft 1948. Braut 
Veber, W., Betra 
Deutiölande und deren Kusführung. Münden, Fran 9 
gr. " ur 
Wohlfahrt, L., Die gerechte und billige Forderurze 
der eonagelifchen Kirche an die: fich, neu oegeni irende Poll 
i e Bü 
er. 


herzigenswerthe Worte. Hanau, König. Gr. 8. 4Ner. 
Königsberg, Gräfe u. Unzer. GEr. IR 
in Bar: 
ſachen und Wirkungen volksthümlich dargeftellt. 
Ueber gemeinfame materielle Intereſſen im deutſchen Du 
furt a. M. Gr. 8. 9 Kor. 
ngen über die neue Berfeſur- 
ſchule. Eine Würdigung der Schrift: „Di e der Br 
ſchullehr 


Zwei bdemntwortet won: einem evangeli 
en ug: ; On B. WARF 


Verantwortlicher Heraußgeber: Geinrih Brodhans. — Drud und Werlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 


.. 


Blätter . 


für 


literariſche Unterhaltung. 





— Nr. 325, 








Zweiter Artikel. 
( Gortfegung aus Nr. IM.) u 

Diefed Verbot ber Inquiſition, wodurch Raharro's 
Werke auf eine Zeit lang in Spanien in Vergeſſenheit 
gekommen waren, und daher bie eigentliche Zeit ihrer 
Gutfichung mit der des erlaubten Wiederabdrucks ver- 
wechfelt wurde, mag auch die Urſache fein, warum man 
fhon zu Ende des 16, Jahrhunderts den Ehrennamen 
„eines Vaters des ſpaniſchen Rationaltheaters“, der mit 
allen Recht Naharro gebührt, dem Lope de Rueda bei. 
gelegt hat. 

Hr. v. Schad gibt jedoch, bevor er zu die ſem über- 
geht, noch einige Metigen von dem „äußern Theaterwe⸗ 
fen’’ und der „übrigen dramatifchen Literatur aus der 
exften Hälfte des 16. Jahrhunderte. 

Er: meift aus Zeuaniffen nach, daß, wiewol das 
änfere Theaterweſen damals noch im Gaszen im 
Stande ber Kindheit mar, doch ſchon wandernde Schau⸗ 
fpielertruppen und felbft beftimmte Locale zur. Auffüh⸗ 
rung von Theaterſiücken beftanden; wie zu Valencia feit 
15326, we fchon die bems ſpaniſchen Schaufpielmefen ei⸗ 
genthinnliche Gefcheinung fich zeigt, daß Hoſpitale aus 
der Vermiethung und Herrichtung von Theaterlgcalen 
einen Theil ihrer Mevenuen bezogen. Insbeſondere wur- 
ben fchon- die Autos. bei Zeflzugen und in den Kitchen 
mit groͤßerm feenifchen Apparat und. einer Art von Lupus 
aufgeführt. Dazu bemerkt Hr. v. Schad: 

Bei einem allgemeinen Blick auf die Schaufpiele dieſer 
Beit muß die große Menge von Gattungsnamen auffallen un⸗ 
ter denen fie ſich darſtellen. Die Ueberfchriften Comedia, Tra- 
gedia, Tragicomedia, Egloga, Cologule, Diälogo, Represen- 
tacion, Aufo und Ferse —X auf cbenfſo viele verſchiedene 
Gtaſſen von’ Stücken' ſchließen laſſen. Allein man ſcheint bei 
Ertheilung diefer Benennungen ziemfih willkuͤrlich zu Werk⸗ 
833 zu fein; ein beſtimmtes Merkmal wenigſtens, wonach 
die Stüde fo oder fo genannt worden wären, möchte ſich ſchwer 
entdeden laflen. Nur der Name Auto (urſpruͤnglich jede Hand» 
lung bezeichuend) wurde vorzugsweiſe für religiöfe Darſtelun⸗ 
gen gebraucht. 

Diefe veligiöfen Autos blieben aber ein Haupt: 
beftandtheil der dramatiſchen Literatur auch in jener Zeit. 
Hr. dv. Schack vermuchete mit Hecht, daß die von ihm 
und feinen Vorgängern gekannten Sfüde der Urt nur 
einen „fehr geringen Theil bes urfprünglichen Voeraths 


ausmachten. Seitdem hat bie Rationalbibliothet zu 
Madrid eine für die Gefchichte des fpanifhen Dramas 
überaus Eoftbare Handfchrift aus dem 16. Jahrhundert 
erworben, welche 95 ſolche vor ber Zeit Lope de 
Vega's abgefafte Stüde enthäl. Der gelehrte Vor⸗ 
fieher jener Bibliothek, Don Eugenio de Tapla, hat zu- 
erft im „Museo Hiterario” von 1844 das Berzeichnif 
biefer Stüde und zwei ganze, eines in Berfen und eines 
in Profa, ale Proben gegeben. *) Leider fehlen die er- 
ſten Blätter dieſer Handfchrift (früher im Befig des Don 
Antonio Poͤrcel), und man kennt daher weder den Ber- 
anftalter dieſer Sammlung noch deffen Quellen unb die 
Nomen ber DBerfaffers denn nur bei Einem Stücke: 
„Auto de Cain y Abel“, wirb als folcher Maestro 
Ferrus angegeben. Die meiften diefer Stücke haben 
die Ueberſchrift „Auto”, mehre nennen ſich „Farsa sa- 
cramental” oder „Farsa del sacramento” ®*), zwei: „Co- 
loquio” („Coloquio de Fenisa 4 lo divino en loer de 
nuestra Senora” und:. „Coloquio de Fide ipsa.”), und 
eines nennt ſich ſchon ‚„„Entremes de las esteras” #%*), 
das auch, wie es fcheint, das einzige unter ben hier ver- 
zeichneten Stücken ift das Feine geiftliche Anwendung 
(& lo divino) hatte. Die übrigen haben nämlich alle geiftliche 
Stoffe oder Tendenzen, und zwar die Autos Stoffe aus 
der Heiligen —— während bie Farsas meift Alle⸗ 
gorien mit geiftlicher Tendenz find, Den Ueberfchrif- 
ten ift immer ein Perfonenverzeichniß, „Kiguras”, beige- 


Das Verzeichniß iſt wieder abgedrudt in den Bufägen zu der 
neuen Außgabe von Doratin’d „Origenes“ in der „Biblieteca de 
aut. osp., II, 181— 183; eine Beſchreibung der Handſchrift und Aus: 
zuͤge nad Tapia finden fi au in Gil de Zärate's „Mangel de 
lie, parte II, tom. 2, ©; 104— 7, . 

**) Gined au „Farsa del-triunfo del saugmenta”... Mar 
fiedt, Yer M „Faroa® noch ganz Im usfpeimgikien Binze mar ‚far- 
elta“, d.1. Wuftäd, bei Einklichen Terten. vorzpich fa: der Vultzv⸗ 
ſprache gebraucht, und aur weil-biefe Bürihte meift. Eomifiben In: 
balts waren, um auch dad Mo zu ergoͤtzen, ging Is ber Volge bie: 
fer Name auf gemein Tomifde Stuͤcke oder Poffen Über. ' 

”) Daß dieſes Stuͤck fon zu den Hutremesde in der Tpätern 
allgemein Anl, gewordenen Bedeutung diefes Saflungönamend ge⸗ 
hört habe, wird and dem Perſonenverzeichniß (garen) wahrſcheielich; 
denn es treten darin auf: „Melchore, Antena, un bebe, wm le- 
eayo, ut bachiller, ei ame de las mozes.“ Bier bälten wir alfe 


‘dab Alteſte Document für den Gebrauch yon ‚Entromen” in Viefer 


Bedeutung. (S. Vie Anm. m) 
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fügt, und die beiden ganz mitgetheilten Stücke ſchicken 


ein „Argumento” in Verſen voraus. So das „Auto 
de los desposorios de Moisen. Figuras: Moisen, un 
babe, dos villanos, un viejo y otro mozo, Sefora, Ge- 
trona, Gatron an padre.“: Es ift in Proſa, das „Ar- 
gumento“ aber in. Verſen, wovon wir bie erſte unb 
fegte Strophe hiecherfegen wollen: 

Aqui os traer6 4 la memoria, 

si adase atencion se tien 

para que se entieada bien, 

una divinal historia 

del gran profeta Moisen. 


Esta representacion, - 
‘“ serä la que aquf barän; 
uses para ello prestardän 

a spaegada atentien, 

y las faltas supliren. 


. Das andere ganz in DVerfen abgefaßte Auto hat 
folgende Ueberfhrift und Perſonen: „Auto de la resi- 
deneia, del bombre. Figuras: La justicia, la miseri- 
cordia, Ja concieticia, el’ ängel de la guarda, el hom- 
bre, Jmeifer, el mundo y la came.” Um von beffen 
Anhalt eimen Begriff zu geben, fegen wir das „Ar- 
gumento” ganz hierher: . | 


' Generosa compaäle, 
cdcristiana y devota gente, 
& guien honra y vida aumente 
con quietud, paz y alegria 
. nuestro Dios omnipotente: 


Aqui 9s traemos un dechado 
de muy hermosa pintura, 

adonde el autor procura 

mostrar al vivo pintado 

el bien & toda criatura. 


El cual’es, que al hombre humano 
sale A acusar su conciencia ’ 

en la muy reäl audiencia 

de nuestro Dios soberano, 

dö se da justa sentencia. 


Y el misero pecador, 
conmo ve que el bien se tarda, 

mientras la sentencia aguarda, 

nombra por procurador 

& su ängel de la guarda. 

Solo os piden atencion, 

muy generosos sellores, 

autor y recitadores; 

con el benigno perdon 

si hobiere faltas 6 errores. 


Lucifer,.die Welt und das Kleifch treten als 
Beugen auf, und halten dem vor Gottes Richterſtuhl 
angeflagtn Menfhen fein Sündenregiſter vor; der 
— ermahnt dieſen ſein einziges Heil in der 
Beichte und in reuiger Buße zu ſuchen, worauf der 
Menſth fragt: 
Vvigame hora, sefior, 

‘si yo'agora me confieso 
von conmtricion ‘y dolor, 

"ge deshar& ese proceso 
de mi culpa y de mi error? 


Amor: -dieiao, la Pe.“ . 


| Angel. 
No sola se deſhar, 
pero del no habrä memoria, 
y tu conciencia estarä : 
ososa Por ld: vitoria, 
„Quo per ti .conseguirk: u 
! Honmbre: 
-.. 4X -que} 5. aquestes no termin 
‚mas prehidie zonfra mi, 
Di mas me peraeguiräuf . 
ar Angel. 
‚Antea de envidia de ti .. 
con gran vergüenza, ae irän, 

Machdem nun der Menſch ein. :ceniges KBelenutni 
feiner Sünden abgelegt und bie Barmherzigkeit fd 
noch insbeſondere für ihn verwandt hal; begnabigt ihn dir 
Gerechtigkeit. Das ganze Stück ift in Quinta 
abgefaßt. 
fen und wol auch in: ben Abrigen Autos dieſer Same 
lung noch ift, fo Gaben fie do ſchon die tharakteriſtiſche 
Grundzüge jener wunderbaren Stüche die in Galtım 
ihren Höhenpunft erreichten; auch hier erſcheinen fd 
die Myſterien des Glaubens und die Symbole des Doz 
mas in dem leicht durchſichtigen, aber oft ingenios a- 
fundenen Gewande der Allegorie, und‘. bie Profoppä 
erſtreckt fih bis auf abſtracte Begriffs, wie z. B. da 
bes Gewiſſens (conciencia) u. f. w.*) Aud die Br: 
bindung des Ernſten und Heiligen mis dem Komilde 
und Burlesten ift ſchon in den meiften: dieſer Stüde yı 
finden; denn in ihren Perfonenverzeichniffen fehlt ſelter 
der „Bobo”, das Vorbild des fpätern „Gracioso". Bi 
einem einzigen dieſer &tüde ift ein Datum, naͤmlich dr 
Erlaubnig zur Aufführung von dem Generalvicariat auf 
geftellt zu „Madrid den 28. Mär; 1566". Zwei u 
dere weifen auf die Zeit ihrer Abfaffung durch die I 
führung eines „Lutheraner6” in ihren Perſonenverzeih 
niffen, die auch fonft fo merfmäibig find, baf fir jet 
ſtehen mögen: ‚Parsa del sacraments, Ilämado de Is 
lengunjes. Figuras: EI amor' dibino, un’ 'villano, u 
vizcaino, un portugu6s, un Jaferano;, :un.. feancds, li 
justicia, la misericordia; -—. „Fursa sacramental de h 
moneda. Figuras: Cristo, Baptismo, Secerdocio d 
concilio, la Iglesie, la ley--vieja, In justicie,tun luteram.” 

Aus den von Tapia gegebenen Proben ficht man, 85 
diefe Stucke ſich durch Luͤchtegkeit nnd Rebenbigfeit Di 
Dialogs, eine freilich oft noch derbe Komik und [Ar 
durch größere Gewandtheit in Sprache und Xerdiu 
auszeichnen, und es wäre gewiß ein Gewinn für di 

*) Als Beiſpiele biefer ‚Perfenifflnttonem ſewie der hunten S 
fung bed Geiftlichen und Profanen, Ja felbſt bed Chriſtüches =: 
Beidniſchen mögen noch folgende Ueberſchriften mit ühren Perlen“ 


verzeichniſſen hienen: Auto de los triunfes de Petrarca 4 lo &r® 


Figuras. La zasen, ie sensmalidad, ei amor, Derid, Ads 
Samson, Salombu, latgemtidad, cuntro demesllss, In muerte, AM 
kam, Ahsaleu, ‚Alejnndve, Hercules, In fan evangölice, lor cH" 
evangelistas, el tiempe, las, cuatre tiempos del ano, Ctieie, im 
ängeles.’’ „‚Farea sucrmnentul de las bodan de Espaäa. Fig“!!! 
Europe, Espeüa, Tiempv, Ünerra, Iguorancie, Hambre. Tri 


So einfach: aber auth Die Handlung in de 
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Gefchichte des ſpaniſchen Dramas, wenn diefe Handfchrift 
ganz herausgegeben wätde, wozu die Unternehmer ber 
oft erwähnten „Biblioteca de aut. esp.” Hoffnung ma» 
hen. Schon durch die von Tapia bekannt gemachten 
Notizen und Auszüge find nun mehre Thatfachen bocu- 
mentirt die Hr. v. Schal aus Mangel an Material 
mit gewohnten Scharffinn nur conjecturicen konnte. Denn 
wenn er noch klagt: „Aus der ganzen Zeit von 1561 


bis zu dem legten Decennium bes Jahrhunderts ift und, 


fein einziges geiftlihes Drama aufbewahrt ; auch 
feine Notiz aus dee fih auf die Beſchaffenheit der 
verlorengegangenten ſchließen ließe”: fo find wir durch 
diefen Fund aus: gänglicher Armuth zu verhältnißmäßi- 
gem Reichthum gekommen, und wir fönnen nun, auf 
das Datum der Aufführung des obenerwähnten Stücks 
geftügt (1568),. wit Beftimmthelt behaupten, daß bie 
Aufführung ber geiftlihen Autos aud in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts fortbauerte; wir können aus 
der Beſchaffenheit des bier mitgeteilten und verjeichne- 
tm Stüde ſchon nachweifen, daß fie „außerhalb der Got- 
teshauſer“ Dargeflellt werben mußten, daß fih in den 
„Farsas. sacramentales” die „fpeciell  allegorifhe Form 
de «Auto sacramentaln  fehon entwickelt findet, und 
daß die Hier „Autos“ genannten Stüde, die meift „Le 
bensgefchichten der Helden bes Alten und Neuen Tefla- 
ments, der Heiligen u. ſ. w. behandeln”, in ber That 
als die Borläufer der fpäter fogenannten „Comedias 
divinas“ anzufehen find. Nun dadurch das „Dunkel 
gehoben das über diefen Punkt der Entwidelung des 
fpanifhen Schauſpiels lag”, ſtellt fi) nicht blos mehr 
‚mit Wahrſcheinlichkeit“, fondern mit Gewißheit heraus: 
„daß die alten geifllihen Dramen fi in Spanien ebenfo 


wie in Frankreith und England in zwei große Haupt- 


maffen zerlegten, in biftorifche Darftellungen der heiligen 
Befchichte (Myfterien oder Mirakelfpiele) und in moralifch- 
allegorifche Stüde (Moralitäten). Aus erfiern find dann 
bie ſpätern Gomedias divinas, aus legtern die Autos (in 
der Bebeutung welche diefem Namen nachher ausfchließ- 
lich beigelegt wurde) hervorgegangen.“ 

\ : ‚(Die Kortfegung folgt.) 


Mittheitungen aus Paris. 
ee Octtober 1848. 

Gemiß gibt eb nur wenig Beifpiele in der Geſchichte, daß 
eine Regierung wit folder Waffengewalt ſich umgeben bat wie 
die gegenwärtige Regierung der Republik in der Hauptftadt 
derfelben. Der Emtraft wird aber um fo ſchneidender, wenn 
diefe nur mittels einer fie udilagernden und bewachenden Hee⸗ 
resmacht beftehen Bönnende Gewalt „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderfchaft” zu ihrem Wahlfprude machte. Und techdem, 
dag man diefe erhabene Formel, diefe neufräntifdie Reichtſirma 
in Paris über taufend' Pforten und Ihüren eingrub, an alle 
Schilderhäufer ꝛc. malte, gibt fig im praßtifdhen Leben blut: 
wenig von ihrem Beifte fund. Die beftigften Leidenfchaften 
wühlen unter der fcheinbaren, nur durch die höchſt bedenkliche 
Nähe von Maflen bereiter Mordwehren erhaltenen Ruhe, ımd 
auf vielen Seiten ift man jeden Augenblick bereit „feinen Brü⸗ 
dern’ ohne das geringfte Bedenken die Köpfe ‘en gros einzu⸗ 
fhlagen. Lebte Diogenes gegenwärtig in ‚der Hauptſtadt der 
civilifirten Welt”, vielleicht würde er feine Laterne nehmen umd 
am Zage mit derfelben nach ein wenig Brübderfchaft fuchen, 





wie er vor Iahrtaufenden auf die Entdeckung von Menſchen 
ausging. Ob er fo gluͤcklich ſein würde die Gefudhte zu finden, 
weiß ih nicht, aber mir gelang es ohne eine befondere Leuchte, 
wenn nicht die Freiheit — dieſe dürfte ſchwerlich jemals ſich 
aus himmliſchen Gefllden auf unſern Planeten in der Geftalt 
niederlaffen wie fie viele ihrer Hervide im Geifte erſchauen, 
und fie wären die Erſten welche ihr eiferne Feſſeln anlegten — 
doch wenigſtens Gleichheit und Brüderfcaft aus dem Worte 
zur Ihat geworden, und mit-ihren Banden Zaufende umfchlin- 
gend, zu gewahren. - 

An einem ber letzten Zage des fo außerordentlich fchönen 
Septembermonats machte ich einen Ausflug in eins der vielen 
Lager welche feit Iuni in Paris und feinem Stadtgebiet ent« 
ftanden find, um die jugendliche republikaniſche Freiheit von 
neuem Hinten» und Bornausfchlagen abzuhalten, und welche 
in dieſem unabfehbaren Meere von Häufern und gegeneinander 
antobenden Principien und Begierden wie SInfeln erfcheinen, 
auf denen fi Ruhe ımd Eintracht niedergelafien haben. Bu 
meinem Befuche wählte ich das Lager zwifchen Paris und &t.- 
Denis. Beide Städte trennt eine große weite Ebene, la plaine 
de St.-Denis; durch diefe Fläche ziehen fi, nahe. hinter La» - 
hapelle, ein an Paris fi unmittelbar anſchließender Ort, die 
Paris umgebenden Feſtungswerke. An die Wälle lehnt ji 
auf der innern, Paris zugewendeten Geite daB auf weiter Strecke 
ausgedehnte Lager. Als ich auf der die Schanzen und mithin 


‚das Lager durchbrechenden Straße von St.Denis bis zum Lager 


gefommen war, und rechts und links auf den mit grünem Gras 
bedediten Erbmauern und am Fuße derſelben die weißen fich 
weit binziehenden Selte erblickte, wendete ich wich nach der 
rechten Seite zu der an ihrem von Stroh gefischtenen Schil⸗ 
derbaufe ftehenden Schildwache und fragte: „Sentinelle, peut-on 
entrer?' ‚‚Demandez ca au sergent‘‘, gab fie zur Antwert. 
Der naheftehende Unteroffizier wartete aber meine Frage nicht 
ab, und fagte lachend zu einem dritten Soldaten: „De, Breund, 
der Ihr Nichts zu thun habt, führet Doch diefen Mann.” Der 
wadere are wollte meine Bitte gern erfüllen, aber einem . 
Untergebenen befehlen mich zu führen, dazu hatte er Fein Recht, 
und ohne Begleiter durfte ich den Eingang nicht überfchreiten ; 
deshalb gab er feinen Wunſch fcherzend zu erfennen. Der mir 
zum Führer beftimmte „troupier” entgegnete: er erwarte „eine 
Dame’, da ed aber Schon fpät fei und fie vielleicht nicht kom⸗ 
men werde, fo wolle er mit mir gehen. Vielleicht war diefes 
halbe mir angedeutete Opfer nur ein Vorwand und Bleiner 
Kniff, um der zu erweifenden Gefälligkeit einen böhern Werth 
u verleihen, und ein 'angemeffenes Feines Trinkgeld zu erzielen. 
uf meine Entgegnung, daß es fein gewöhnlicher Dienft wäre, 
wenn ein cbenfo tapferer als galanter franzäfifdder Soldat eine 
Dame im Stich laſſe, um einen fremden Mann zu verpflichten, 
ſchmunzelte der vielleicht zukünftige Mar6chal de France nicht 
wenig. Ob die gute Wirkung meiner Worte auf das Krieger» 
herz der in ihnen enthaltenen Schmeichelei oder dem in Aus⸗ 
fit geftellten Trinkgeld zu danken war, kann ich nicht entſchei⸗ 
den: genug, ich hatte einen rothhoſigen Befchüger und Eicerone, 
und Ponnte meine Wanderung durch die Zeltſtadt antreten. 
Eine breite mit Kies bededite Straße fchied das Lager von 
ben eldern, und vom Weſten nad) Often auf derfelben gehend 
hatte man rechts die Ebene, von der ein Theil zu Uebungs⸗ 
plägen umgewandelt worden war, und links das Lager mit 
feinen leuchtenden, gleichförmigen, nad firengem Plane aufge 
ſpannten Wohnungen. Hinter diefen flieg der grüne Wall em⸗ 
por, auf welchem allenthalben noch einzelne Zelte und Schuld⸗ 
wachen fanden. Obgleich in dem ganzen Bereiche der Krieger: 
colonie in gewiffen Entfernungen fih aus Stroh geflochtene 
Schilderhäuschen erhoben, welche viele Aehnlichkeit mit großen 
Bienenkörben hatten, und einige der dabei wachthaltenden Sol: 
daten das Gewehr ſenkend mir zuriefen: „Votre permis, Mon- 
sieur?” welche Barriere fich jedoch fogleich auf die Antwort 
meines Begleiters: „Monsieur est avec moi’, wieder öffnete, 
fo bemächtigte fi meiner ein Gefühl der Bernunderung, ja 
der Ehrfurcht über Die hier waltende Ruhe, Einheit. und Ordnung. 
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Wenn man wie ich ſeit ſieben Monaten Zeuge geweſen 
war bdiefer unaufhörlichden Revolutions⸗Ebbe und ⸗Flut, dieſes 
endlofen Lärmens und Tobens, Vivatrufens, Schlachtenlieferns, 
Haranguirens und Proteſtirens, wobei auch der vernünftigfte 
Menfh kaum einige Minuten zu Verftande kommen, und der 
Klügfte nicht wiſſen fonnte was der nächſte Morgen Neues 
bringen werde, was man übrigens bis zur &tunde nicht weiß, 
und ſehr wahrſcheinlich lange noch nicht wiflen wird: fo muß 
es natürlich einen tiefen Eindruck machen, wenn nad einem 
Spaziergang von einer Meinen Stunde man fich mit einem male 
aus dem Chaos in die Mitte Zaufender von Menfchen verfeht 
fieht, die eng zufammen leben, mit Wenigem zufrieden, heiter 
und vergnügt find, die fie leitenden Geſetze ſtreng beobachten, 
und ihre Morgefegten ehren und lieben. Und daß Dies bier fo 
war, davon gab das Ganze der improvifirten Waffenſtadt und 
unzählige Einzelheiten in derfelben den fprechendften Beweis. 
Diefe Genügſamkeit, Ruhe, Ordnung und Einfalt find aber 
um fo auffülliger, wenn die fo gemeinjam Lebenden jede Stunde 
bereit find ihre unbefhügte Bruft den Kugeln des Feindes dar⸗ 
zubieten, einen Augenblick zu zögern ihr Höchites, ihr Leben 
zu fpielen, wenn es Ehre und: Pflicht gebieten, oder wenn 
diefe Menſchen, wie man auf mandyen Seiten zu fagen beliebt, 
„Werkzeuge der Tyrannei, Böldlinge der Unterdrüdung‘ find. 
Sonderbarerweife find diefe „Miethlinge” aber ziemlich uneigen- 
nügig und für ihre Dienfte herzlich fchlecht bezahlt. Gar viele 
der fogenannten Bolköfreunde und Kreiheitöklopffechter wären 
mit einem ſolchen Lohn nicht zufrieden, und ftellen fich einen 
ganz andern in Ausficht für ihren Muth, der häufig obendrein 
nur barin beſteht den erhigten unwiſſenden Haufen zu Zoll 
beiten und Ubfcheulichkeiten aufzureizen und anzuführen, und 
ſich zu vechter Zeit aus dem Staube zu machen, wenn das 
Heldenmternebmen fchlechten Ausgang zu nehmen droht. 

Das Lager bot in feiner Regelmäßigkeit einen fehr freund- 
Iih beitern Anbli dar. Das Bunte des Soldatenfeldlebens 
ward durch die auf allen Seiten grünende Umgebung noch her: 
vorfpringender. Im Rüden des Lagers erhoben fi, wie ge 
fagt, die hohen Graswände der Feſtungswerke, und vor der 
Zeltfronte breitete fih eine. nach allen Richtungen weite grün: 
bedeckte Fläche aus, an deren Ende in den Nebeln der Ferne 
ein Theil von Paris in unbeftimmten dunkeln Maſſen auftauchte. 

Erwähne ich nicht befonder8 der Haupt» und Rebenwege, 
weiche ſich regelmäßig kreuzend die Beltmenge in Viertel und 
Unterabtheilungen fchieden, der weniger einfachen und geräumigen 
Dffizierszelte, der ın den Erdboden gegrabenen Küchen ıc., fon» 
dern nur in welchen freundlichen, oft. naiven Beinen Werfen 
und Bierden der bier Wohnenden Kunftfinn und Thaͤtigkeitstrieb 
fih zu erkennen gaben. Der in feiner Leinwandbehaufung von 
der übrigen Welt ziemlich, getrennt lebende Soldat denkt fehr 
bald daran das Ginförmige feiner Umgebung durch einigen 
Schmuck zu vermindern, und auch darin zeigt der franzöfilche 
Krieger Geſchick und Erfindungsgeiſt. Ebenſo gut er auf fei- 
nen Weldzügen taufenb Mittel findet das Misliche feiner jedes» 
maligen Lage zu ‚verringern — ob Dies auf Koften Anderer ge 
fhieht, Bommt dabei freilich nicht in Betracht —, ebenfo gut weiß 
er mit den gewöhnlichen und fehr beſchränkten Mitteln feinem 
Aufenthalt wenigftens äußerlich eine gefällige Seite zu geben, 
wenn ihm Zeit dazu verftattet iſt. 

Bor den Zelten befanden fih in gemwifler Entfernung hoͤl⸗ 
zerne Geſtelle, an denen die Gewehre ſtemmten; die Erde un» 
ter diefen Waffenlagern hatten die Soldaten mit den verſchie⸗ 
denften Gebilden bededit. Bier war ed ein Bärtchen in Minias 
tur, dort ein Kreuz der Ehrenlegion und noch weiter ein Flam⸗ 
menherz von zwei Pfeilen dDurchbohrt u. dgl. Das Merkwür⸗ 
digſte an den Heinen Kunſtwerken war aber, daß bloß die Ra» 
tur und nächfte Umgebung den Berfertigern die Stoffe geliefert 
hatten. Die rothen Gegenftände waren 5. B. aus nebeneinan» 
bergeftediten Hagebutten dargeftellt, weiße, braune u. dgl. Iheile 
durch fo farbige Steinchen gebildet. Grün hatte Trifcher kurz 
verſchnittener Rafen geliefert. In diefer Nakur⸗Moſaik war 


ebenfo fehe bie Geduld womit fie zufammengeftelt als die 
Wahl der Stoffe aus ber fie beftand merkwürdig. 

Auf den Seiten der Hauptwege, und da wo fid; dieſelben 
kreuzten, fanden allenthalben Beine Denkmäler der verſchieden 
artigften Formen, von Blumen, en folden Bin: 
en u. f.w. umgeben, wie fie die Freundſhaft nicht felten ‚gu 
ewiger Erinnerung” in Stammbücher malt. Mit Ucherrafhun; 
bemerkte ih, daß die meiften diefer aus Stein verferkigten 
Säulen, Tempel, Forts Inſchriften trugen, und daß dire 
SInfchriften Hier den Ramen „Cavaignac“, Lort „Ramorieitee” 
darftellten. Auf meine Bemerkung: beibe Generale dürften fh 
der Liebe der Armee erfreuen, die ich meinem Führer made, 
erwiberte diefer: „Mais oui, Monsieur, et £3 ne peut dire 
autrement, puisque ce sont des hommes braves et honn£te." 
Und fo wird es ee der Soldat wird diejenigen fein 
Führer lieben weiche ebenfo wol durch Biederkeit und Ge 
radheit des Gharafters als durch Tapferkeit audguzeichnen mi: 
fen, was aud in den Geftirnen Freiheit leſende Aſtrenomen 
revolutionsfüchtige Advocaten über ſolche MWerblendung Hazın 
und declamiren mögen. Und immer werden es ausgezeichnete 
Krieger fein die felbft erft gehorchen und dann befehlen Im: 
ten, die den Menfchen nicht nach eigenem oder Bott weiß nl: 
hem Syſteme, fondern in den tauſendfachen Beziehungen it 
wirklihen Lebens beobachteten und ftudirten, welche vor Aller 
fähig find das Ruder des Staatsſchiffs mit kräftiger und m 
fabrener Hand zu ergreifen, wenn ein heil ber Mannſchen 

"9 und Jeder mit einem andern Winde frgeln 


angefchrieben, dagegen aber gibt fie ſich auf taufendfakt Bil 
und faft in allen Beziehungen des Gemeintebens kant. Bi 
verſchieden auch diefe Menfchen in Hinficht auf Xempramn! 
und Charakter find, welchen Ständen und Glaflen fie auf fr 
her angehörten, welche Bebürfnifie fie hatten, welde verbr 
dene Erziehung und Bildung fie erhalten haben: jeher genn 
feinem Rachbar und Rebenmann die ibm zukommende Port 
des Nötbigen; er hält feſt mit ihm gufammen in Freude un 
Leid, fteht an feiner Seite in Todesgefahr, und fAläft mc 


ihm wenn das mühfelige Tagewerk beendigt if. Beide bu> 
gen fi Rettung und fü * ſie nöthig md mo I 
' 


nur durch brüderliches Bufammenhalten find fie fl iu 
2008 erträglich, und erhält es 6 manchen Reiz. Und di IB 
Feldlager geſchloſſene Brüderfhaft erſtreckt ſich nicht felten wei 
über baffelbe hinaus.- Wie werde ich vergeffen, welde Beridt 
es war, wenn vor vielen Jahren ein ehemaliger Baffengefährt: 
meinen alten Dnkel beſuchte, und beide HRänner bei —* 
Kaffee und einer Pfeife Taback ſich erinnerten, was fie eit 
und erlitten, wie fie z. B. in Kußlands eifigen. 
Ubende Beide in einen großen Bad ge wären, um fd 
gegenfeitig wärmend bei einer Kälte von 3530 Graben Fü 
vor dem Erſtarren zu fchügen. _ 
, (Die Bortjetung folgt.) _ 


‚Berantwortliher Heraudgeber: Heinrich Brokpans. — Diud und Verlag von F. SE. Wuokpans in Leiniis- 
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Zur Gefchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Better Artikel. \ 
(Berifigtung aus Ar. 323.) 

Wir haben hier, des Zuſammenhangs wegen, etwas 
borgegriffen, und kehren nun mit dem Verf. zur erſten 
Hälfte des 16. Zahrhunderts zurüd. Die in dieſer Pe⸗ 
tiode bis auf Lepe de Rueda erfhienenen weltlichen 
Stücke find theils verunglüdte Nachahmungen der „Ce- 
lestina, däe, gar nicht zur Aufführung beftimmt, eigent» 
lich mehr in das Gebiet des dramatifchen Romans ge- 
hoͤrenz theild Nachahmungen und Ueberfegungen dra- 
matifher Werte des claffifhen Alterthums, veran- 
laßt von ber damals vorherrfhenden humaniftifchen 
Richtung, von denen aber wol nur fehr wenige zur Auf 
führung kamen, und beren Einfluß ein rein literarifcher 
blieb, wie die Arbeiten von Boscan, Villalobos, Perez 
de Dfiva u. A.*); theild endlich ſolche — und dieſe find 
die zablreichiten — welche ber von Gil Vicente und Tor⸗ 
‘ re8 Naharro eingefchlagenen Bahn folgten. Doc find 
die legtern, den auf uns gelommenen Dentmälern nad) 
zu urtheilen, weit hinter ihren Vorbildern geblieben, und 
darunter bürfte Caſtillejoſ's Farsa de la Costanza”, 
trog der Roheit der Handlung, noch eines ber merfwür- 
digſten Stude geweien fein. *) Hr. v. Schad fällt 
über bie. derastigen Stüde jener Zeit folgendes Ge⸗ 
fammmtunpeif: , 

mut an Erfindung, Mangel eines wahrhaft bramati- 
(hen Entwurß;, yale Ban zu Ropeiten Hr —A 
ten und gänzfiched Fehlen ale Poefie find zu bervorftechende 
Schattenferten Mer“ dirfer Verſuche, als daß ihre theilmeifen 
Vorzüge, Wih, Fießende Diction umd guter Wersbau, dagegen 
ſchwer in die Wagfihnfe fallen könnten. Nirgend begegnet 
man auch nur einer Sene bie nicht felbft neben den ſchiechte⸗ 
Ren Nr Gil Vicente und” des Torres Naharro in Schat⸗ 
en traͤte. 

Die Roheit und Zuͤgellöſigkeit dieſer Stücke waren 
auch bie Urſache, daß die Cortes von Valladolid 1548 





9 Hr. v. Ghana uermmthet, daß anch bie drei um 1880 verfaßten 


Zragöbien des Diaz Kanco.Biefer: Richtung angehören, deren er in’ 


feinem „Jardin dei. aime erietiimt’.”aBE Surgendarbeiten envähnts 
er erwähnt ler. obenba , Daß er wußsrbeik such / dret Comelias, best 
Barsas und: 15 Auten werfaßt bed. °- : "= : oo . 

y Moxatin hat ˖ aus der su. Ver: Gürurkaf : Witätnttet Dauen Des 
findlich geweſenen Handfcprift einen Muägug muiigeigeltt; Teittem IR 
au diefe Handfchrift abhraben gefommmin > ” 


— Nr. 326, —— 21. November 1848. 
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darauf antrugen den Drud von unanftändigen und füt- 
tenlofen Poffen zu verbieten, und wir finden auch in 
ben Indices der Inquifition mehre noch vor 1550 ge- 
drudte, aber in Folge diefes Verbots gänzlich verſchwun⸗ 
dene Stüde verzeichnet. 

Diefes, Verbot, das, wie erwähnt, 1545 zum großen 
Schaden der fpanifhen Bühne auch die „Propaladia” bes 
Torres Naharro traf, die damals vorherrfehende huma⸗ 
niftifche Richtung der Gelehrten und Bebildeten, die Ein- 
führung des italienifhen Gefhmads in die ſpaniſche 
Kunftpoefie, die Vorliebe Kaiſer Karl's V. und feines 
Hofe, der überdies großentheils aus Ausländern beftand, 
für kriegeriſche Feftfpiele, und noch manche andere aͤußere 
Urſachen bewirkten, daß feit 1520 die literarifche Kultur 
des Nationaldramas in Spanien ftatt Fortſchritte nur. 
Rückſchritte machte, und gegen bie Mitte des Jahrhun⸗ 
derts fo fehr in Verfall gefommen war, daß das ſpani⸗ 
Ihe Schaufpiel faft nur mehr von ben niebern Volks—⸗ 
claffen und von ſolchem Publicum entfprechenden Dih- 
tern gepflegt wurde. | 

Unter diefen Verhältniffen mußte ein Mann der nur 
in Etwas die Gewoͤhnlichkeit überragte, und vorzüglich 
den in Spanien nie ganz unterdrüdten volksthümlichen 
Geſchmack wieder zu heben verftand, ſchon Auffehen ma⸗ 
hen, und konnte von feinen Zeitgenoffen, bei denen Na- 
harro durch das erwähnte Merbot in Vergeſſenheit gera- 
then war, für ben wahren Begründer des fpanifchen 
Nationaldramas angefehen werden. Als foldher galt da« 
mals und felbft bis auf die neueften Zeiten Lope de 
Rueda, al folden haben ihn ſchon Cervantes, Antonio 
Perez und Aguſtin de Rojas gepriefen, und das Heer 
der Nachfchreiber begann folglich mit ihm die Geſchichte 
der fpanifchen Bühne. . 

Lope de Rucba (1544 — 67), zuerft Goldſchlaͤger in 
Sevilla und dann Director und Dichter (Autor). einer 
wandernden Schaufpielerttuppe, war allerdings feiner 
Stellung und Bildung nad ein Dann des Boll, mußte 
in feinem eigenen Intereſſe vor Allen den Geſchutack 
berfelben zu befriedigen fuchen, und hat dadutch auch 
einen richtigen, ganz nationalen Weg. eingefhlagen; aber 
eben deshalb blieb er auch in den niedern Megionen ber 
Demeinen Wirklichkeit, des Alltagslebens, und dehrte wie⸗ 
der zu dem Standpunkt naturgetreuer, hoöchſtens cariti 
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Wenn man wie ich ſeit fieben Monaten Zeuge geweſen 
war dieſer unaufhoͤrlichen Revolutions⸗Ebbe und ⸗Flut, dieſes 
endloſen Lärmens und Tobens, Vivatrufens, Schlachtenlieferns, 
Haranguirens und Proteſtirens, wobei auch der vernuͤnftigſte 
Menſch kaum einige Minuten zu Verſtande kommen, und der 
Klügfte nicht wiſſen konnte was der nächſte Morgen Neues 
bringen werde, was man übrigens bis zur Stunde nicht weiß, 
und ſehr wahrfcheinlid lange noch nicht willen wird: fo muß 
es natürlich einen tiefen Eindrud machen, wenn nad) einem 
Spaziergang von einer Meinen Stunde man fich mit einem male 
aus dem Chaos in die Mitte Zaufender von Menſchen verfeht 
fiebt, die eng zufammen leben, mit Wenigem zufrieden, heiter 
und vergnügt find, die fie leitenden Geſetze ſtreng beobachten, 
und ihre Vorgeſetzten ehren und lieben. Und daß Dies hier fo 
war, davon gab das Ganze der improvifirten Waffenftabt und 
unzählige Einzelheiten in derfelben den fpredyendften Beweis. 
Diefe Senügfamkeit, Rube, Ordnung und Einfalt find aber 
um fo auffülliger, wenn die fo gemeinfam Lebenden jede Stunde 
bereit find ihre unbefchügte Bruft den Rugeln des Feindes dar: 
zubieten, keinen Wugenblid zu zögern ihr Höchſtes, ihr Leben 
zu fpielen, wenn es Ehre und: Pflicht gebieten, oder wenn 
diefe Menfchen, wie man auf manden Seiten zu Tagen beliebt, 
„Werkzeuge ber Zyrannei, Söldlinge der Unterdrüdung” find. 
Sonderbarerweife find dieſe, Miethlinge“ aber ziemlich uneigen- 
nügig und für ihre Dienfte Herzlich fchlecht bezahlt. Bar viele 
der fogenannten Volksfreunde und Freiheitsklopffechter wären 
mit einem ſolchen Lohn nicht zufrieden, und ftellen fi einen 
ganz andern in Ausfiht für ihren Muth, der häufig obendrein 
nur darin befteht den erhigten unwiſſenden Haufen zu Zoll 
beiten und Abfcheulichkeiten aufzureizen und anzuführen, und 
ich zu rechter Zeit aus dem Staube zu madhen, wenn das 
Heldenumternebmen ſchlechten Ausgang zu nehmen droht. 

Das Lager bot in feiner Regelmäßigkeit einen fehr freund» 
lich Heitern Unblil dar. Das Bunte des Soldatenfelblebens 
ward durch die auf allen Seiten grünende Umgebung noch her: 
vorfpringender. Im Rüden bes Lagers erhoben fi, mie ge 
fagt, die hoben Graswände der Feſtungswerke, und vor der 
Zeltfronte breitete fich eine nach allen Richtungen weite grün» 
bebedite Fläche aus, an deren Ende in den Nebeln der Kerne 
ein Theil von Paris in unbeftimmten dunkeln Maſſen auftauchte. 

Erwähne ich nicht befonders der Haupt» und Rebenwege, 
welche fi regelmäßig kreuzend die Beltmenge in Viertel und 
Unterabtheilungen fchieden, der weniger einfachen und geräumigen 
Dffizierdzelte, der in den Erdboden gegrabenen Küden ıc., fon» 
dern nur in weldhen freundlichen, oft, naiven Beinen Werfen 
und Dierden der bier Wohnenden Kunftfinn und Thaͤtigkeitstrieb 
fih zu erkennen gaben. Der in feiner Leinvandbehaufung von 
der übrigen Welt ziemlich, getrennt lebende Soldat denkt fehr 
bald daran das Einförmige feiner Umgebung durch einigen 
Schmud zu vermindern, und auch darin zeigt Der franzöfilche 
Krieger Geſchick und Erfindungegeift.e Ebenſo gut er auf fei- 
nen Feldzuͤgen taufend Mittel findet das Misliche feiner jedes» 
maligen Lage zu ‚verringern — ob Died auf Koften Anderer ge⸗ 
ſchieht, kommt dabei freuich nicht in Betracht —, ebenfo gut weiß 
er mit den gewöhnlichen und fehr beihränkten Mitteln feinem 
Aufenthalt wenigftens äußerlich eine gefällige Seite zu geben, 
wenn ihm Zeit dazu verftattet ift. 

Bor den Belten befanden ſich in gemwifler Entfernung hoͤl⸗ 
zerne Geſtelle, an denen die Gewehre ſtemmten; die Erde un» 
ter diefen Baffenlagern hatten die Soldaten mit den verſchie⸗ 
denften Gebilden bedeckt. Hier war ed ein Gärtchen in Minia- 
tur, dort ein Kreuz der Ehrenlegion und noch weiter ein Flam⸗ 
menberz von zwei Pfeilen durdbohrt u. dgl. Das Merkwür⸗ 
digſte an den Heinen Kunſtwerken war aber, daß bloß die Na⸗ 
tur und nächfte Umgebung den BVerfertigern bie Stoffe geliefert 
hatten. Die rotben Gegenftände waren 3. B. aus nebeneinan» 
dergeſteckten Hagebutten bargeftellt, weiße, braune u. dgl. Theile 
durch fo f e Steinen gebildet. Grün hatte Trifcher kurz 


verfehnittener Raſen geliefert. In diefer Ratur: Mofail war 


ebenfo fehe die Geduld womit fe zufammengeftelt als die 
Wahl der Stoffe aus ber fie beftand merkwürdig. 

Auf den Seiten der Hauptwege, und da wo fi dieſelben 
Preusten, ſtanden allenthalben Meine Denkmäler der verſchieden 
artigften Formen, von Blumen, Rafenplägen, folhen Bän- 
ten u. f.w. umgeben, wie fie die Werunbfehaft nicht felten „zu 
ewiger Erinnerung” in Stammbücher malt. Mi Ucberrafgun 
bemerkte id, daß die meiften dieſer aus Stein verfertigten 
Säulen, Tempel, Forts Inſchriften trugen, und daß dirfe 
Infchriften hier den Ramen „Cavaignac“, Bort „Ramerinte" 
darftellten. Auf meine Bemerfung: beibe Generale dürften fh 
der Liebe der Armee erfreuen, die ich meinem Führer machte 
erwiderte diefer: „Mais oui, Monsieur, et c3 ne peut &ve 
autrement, puisque ce sont des hommes braves et honnetes.” 
Und fo wird es immer fein; der Soldat wirb diejenigen feiner 
Zührer lieben welche ſich ebenfo wol durch Biederkeit und Ge 
radheit des Charakters als duch Tapferkeit autzuzeichnen wit 
fen, was auch in den Geftirnen Freiheit leſende Aſtrenomen, 
vevolutionsfüchtige Advocaten über ſolche Becblendung klagen 
und declamiren mögen. Und immer werden es ausgezeichnett 
Krieger fein die felbft erft gehorchen und dann befehlen Im: 
ten, die den Menfchen nicht nach eigenem oder Gott meif mil 
chem Spiteme , fondern in den taufendfachen Berichungen di 
wirklichen Lebens beobachteten und fludirten, welche vor Ala 
fähig find das Ruder des Staatsſchiffs mit Eräftiger und rr- 
fahrener Hand zu ergreifen, wenn ein Theil ber Mannihek 
toll geworden ih ‚ und Jeder mit einem andern Winde fegeia 
will, und fo das Hin umd her geftoßene Fahrzeug immet 
mehr Löcher bekommt, dem Untergange näher umd näher u 
fhwantt, was auch durch und durch bdreifarbige Dichter, fe 
gende und donnernde Heil « und Unheilverfündiger ſich für 
Mühe geben mögen Died ander zu machen. 

Das ganze mich hier umgebende Leben und Treiben tra 
in hohem Grade das Gepräge der Gleichheit und Brüderigett 
Die großen Küchen bereiten für Zaufende eine gleiche Speiſ 
und jeder Gaſt erhält feine Portion Fleiſch zugemogen. Jede 
Belt ift Eigenthum von 16 Brüdern, die hier auf einer Str 
ſchicht fehlafen. Alle Meidet ein Tuch von derfelben Farbe 
Selbft die auf den naͤchſten Feldern im Baponnetfedhten fd 
Uebenden Hatten alle das rechte Bein mit einem Schnuup 
ummunden, um Die gleich rothe Hofe beim Riederfallen uf 
das Knie gleichmäßig zu fchonen. Genug, was die Gleichei 
betrifft, fo fcheint mir fie im Leben des Soldaten zu cin 
hoben Grade der ment gelangt zu fein, woran 
Yroudhon, Gabet u. Comp. ihre Freude haben müflen. 1:4 
die Brüderfchaft ift hier Fein leeres Wort. Sie ſteht mim) 
angefchrieben, dagegen aber gibt fie ſich auf taufendfage Bi 
und faft in allen Beziehungen des Gemeinlebens kunt. Bi 
verfchieden auch diefe Menfchen in Hinficht auf Zemperamm! 
umd Charakter find, weichen Ständen und Glaffen fie arch m 
her angehörten, welche Bebürfniffe fie hatten, melde veriör 
dene Erziehung und Bildung fie erhalten haben: jeder goͤs 
feinem Racdbar und Nebenmann bie ihm zufommende Yorbet 
des Noͤthigen; er hält feft mit ihm zufammen in Freude unt 
Leid, ſteht an feiner Seite in — ahr, und ſchlaſt cn 
ihm wenn das mühſelige Tagewerk beendigt if. Beide bi® 
gen fid) Rettung und Hülfe wo fie nöthig und möglich: dem 
nur durch brüderliches Zuſammenhalten find fie ‚wird ir 
Loos erträglich, und erhält es e manchen Reiz. Und die 8 
Feldlager gefchloffene Bruͤderſchaft erſtreckt fidy nicht ſelter weit 
über baffelbe hinaus. Nie werde ich vergeſſen, welche Frr 
es war, wenn vor vielen Jahren ein ehemaliger Waffengefe 
meinen alten Dukel befudgte, und beide Männer bei tarE 
Kaffee und einer Pfeife Taback ſich erinnerten, 
und erlitten, wie fie z. B. in Nußlands . 
Abends Beide in einen großen Bad gefrocpen wären, um m 
gegenfeitig wärmend bei einer Kälte von 23 — Grabe hä 
vor dem Erſtarren gu ſchügen. 

J (Die Bortfegung folgt.) 
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Zur Geſchichte des ſpaniſ Gen Dramas. 
Better Artikel. 
(Berfegung dus Nr. an < 
Wir haben hier, des Zuſammenhangs wegen, etwas 
borgegriffen, and Echsen nun mit dem Berf. zur erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zurüd. Die in diefer Pe⸗ 
side bis auf Lepe de Rueda erfchienenen weltlichen 


Stücke find theils verunglüdte Nachahmungen der „Ce- 


lestina”, die, gar nicht zus Aufführung beftimmt, eigent- 
lich mehr in das Gebiet des dramatifchen Romans ge- 
börenz theils Nachahmungen und Ueberfegungen dra⸗ 
matifher Werke des claflifchen Alterthums, veran- 
laßt von ber damals vorherrfchenden humaniſtiſchen 


| Richtung, von denen aber wol nur ſehr wenige zur Auf⸗ 
führung kamen, und deren Einfluß ein rein literariſcher 
blieb, wie die Arbeiten von Boscan, Villalobos, Perez 
de Dfiva u. A.*); theils endlich ſolche — und dieſe find 
die zahlreichſten — welche der von Gil Vicente und Tor⸗ 


Ntes Naharro eingeſchlagenen Bahn folgten. 


Doch ſind 


die letztern, den auf und gekommenen Denkmälern nad) 
zu urtheilen, weit hinter ihren Vorbildern geblieben, und 


darunter dürfte Caſtillejo's, Farsa de la Costanza“, 


trotz der Roheit der Handlung, noch eines ber merfwür- 
digſten Stücke gewefen fein. *) Hr. v. Schal fallt 
. über bie derartigen Stücke jener Zeit folgendes Ge⸗ 
fammturtheif: 


| [hen Entwurf, 
ten und 96 


 Borzüge, Bi, 


Armutb an Erfindung, Mangel eines wahrhaft dramati⸗ 

ger Yang zu Roheiten und Zweideutigkei⸗ 
gänzfich Sehen aller Poefie find zu bervorftechende 
Schattenſeiten alter‘ diefer Berfuhe, als daß ihre theilweiſen 
Rießende Diction und guter Wersbau, dagegen 


ſchwer in die Boofänfe fallen könnten. Nirgend begegnet 
r 


man auch nur eine 


ene bie nicht felbft neben den fchlechtes 


‚ fin des Gil Vicente. ‚und‘ des Tortes Naharro in Schat⸗ 
ten traͤte. 


Die Moheit und Zuͤgelloſigkeit dieſer Stücke waren 


| auch bie Urſache, daß die Cortes von Valladolid 1548 





on. ——— veraathet, daß anf bie dert um 120 verfaßten 


Srogäbien des Binz: Tanco⸗dieſer Richtung angehören, deren er in 


feinem „Jardin dei aime erieiims” ai Sugendarbeiten erwähnt; 
er erwähnt. aler. obenba , —ãA wog ‚brot Comudias, deal 
Parse und 1% Auten nerfußt Yes. 

*ı, Moratin hat ˖ aus ber In der: Görurief : Bittiottet ven der 
findlich geweſenen Handſchrift einen Auzu atgeweut; eisen iM 
auch diefe Handſchrift ebbaiten srlomuntns 


darauf antrugen den Drud von unanftändigen und fit- 
tenlofen Poffen zu verbieten, und wir finden auch in 
ben Indices der Inquifition mehre noch vor 1550 ge- 
drudte, aber in Folge diefes Verbots gänzlich verſchwun⸗ 
dene Stüde verzeichnet. 

Diefes, Verbot, das, wie erwähnt, 1545 zum großen 
Schaden der fpanifchen Bühne audy die „Propaladia” des 
Torres Naharro traf, die damals vorherrſchende huma⸗ 
niftifche Richtung der Gelehrten und Gebildeten, die Ein- 
führung des italienifhen Geſchmacks in die fpanifche 
Kunftpoefie, die Vorliebe Kaiſer Karl's V. und feines 
Hofs, der überdies großentheil® aus Ausländern beftand, 
für Eriegerifche Seftfpiele, und noch manche andere äußere 
Urſachen bemirkten, daß feit 1520 die Literarifhe Kultur 
des Nationaldramas in Spanien ftatt Kortfchritte nur. 
Rückſchritte machte, und gegen die Mitte bes Jahrhun⸗ 
derts ſo ſehr in Verfall gekommen war, daß das ſpani⸗ 
ſche Schauſpiel faſt nur mehr von den niedern Volks⸗ 
claſſen und von ſolchem Publicum entſprechenden Dig. 
tern gepflegt wurde. 

Unter diefen Verhältniffen mußte ein Mann der nur 
in Etwas die Gewöhnlichkeit überragte, und vorzüglich 
den in Spanien nie ganz unterbrüdten volfsthümlichen 
Geſchmack wieder zu heben verftand, fon Auffehen ma- 
hen, und konnte von feinen Zeitgenoſſen, bei denen Na⸗ 
harro durch das erwaͤhnte Verbot in Vergeſſenheit geraͤ⸗ 
then mar, für ben wahren Begründer bes ſpaniſchen 
Nationaldramas angefehen werden. Als foldher galt da» 
mals und felbft bis auf die neueften Zeiten Zope de 
Rueda, als folden haben ihn ſchon Cervantes, Antonio 
Perez und Aguſtin de Rojas gepriefen, und das Heer 
der Nachfchreiber begann folglich mit ihm bie Geſchichte 
der ſpaniſchen Bühne. 

Lope de Rueda (1544 — 67), mwerft oloſchlager in 
Sevilla und dann Director und Dichter (Autor), einer 
wandernden Schaufpielertruppe, war allerdings feiner 
Stellung und Bildung nad) ein Mann des Volks, mußte 
in feinem eigenen Intereſſe vor Allen den Geihmad 
berfelben zu befriedigen fuchen, und bat badurch auch 
einen richtigen, ganz nationalen Weg eingeſchlagen; aber 
eben deshalb blieb er auch in den niedern Negionen der 
deminen Wirklichkeit, des Alltagslebens, und kehrte wie⸗ 

ber zu den Standpunkt naturgetreuer, hochſten⸗ cariti- 


1302 


vender Nachahmung zurüd, von. bem bie Kunft in ihrer 
Kindheit ausgegangen, und über den fie Naharro erho- 
ben hatte. Während diefer baher der „Water des fpani- 
fhen Dramas” in feiner ibeellen Richtung genannt 
zu werden verdient, kann Zope auf diefen Namen nur 
Anſpruch mahen, wenn von der realiftifhen Rich⸗ 
tung deffelben die Rede iſt. Viel zu diefer Meberfhägung 
Lope's als Dichters trug wol feine Virtuoſitaͤt als Schau- 
fpieler bei. Hr. v. Schad fagt: 

Die Leiftungen des Schauſpielers Lope de Rueda ſcheinen, 
allen Zeugniffen zu Kolge, in der Ihat etwas Außerordentlüches 
und in Spanien nie zuvor Gefehenes geweſen zu fein, und 
mögen zu einer böhern Ausbildung der Mimik und der fceni- 
ſchen Kunft die erfte Anregung gegeben haben. In ganz an» 
derm Lichte dagegen erfcheinen die Werke des Dichterd; denn 
dieſe Bann die unbefangene Kritif, wie manchen Borzug vor 
den elenden Stücken die zulegt befprochen wurden fie ihnen 
auch einräumen mag, an poetifchem Gehalt nur tief unter, an 
Kunft der dramatiſchen Geftaltung wenigftens nicht über Die 
des Gil Vicente und des Zorres Naharro jtellen. Und fo 
kommt Lope de Rueda in eine feltfame Stellung; er darf mit 
Nüdfiht auf den Umftand, daß das Theater feiner Zeit von 
neuem in den Buftand der Kindheit zurückgeſunken war, ein 
Förderer des ſpaniſchen Schaufpield genannt werden, dad Doch 
in ihm, fobald man ihn mit feinen treffliden Vorgängern in 
Vergleich bringt, als nur Ruͤckſchritte machend erfcheint. 

Lope's auf uns gefommene Werke zerfallen in drei 
Claſſen: in Schäferfpiele (Coloquios pastoriles), in 
denen er noch nicht weit über Encina hinausgekommen 
ift, und nur in den niedrig Fomifchen Partien mehr Ge 
ſchick und Laune zeigt; in Pasos, d. i. Scenen aus der 
gemeinen Wirklichkeit in der Sprache des gewöhnlichen 
Lebens: diefe machen fein Hauptverdienft, bier bewegt 
er fich in ber feinem Talent zutommenden Sphäre, denn 
hier genügte feine ſcharfe Beobachtungsgabe, feine ſchalk⸗ 
hafte Laune, feine derbe Frifchheit und Naivetät; und 
endfic) in Comedias, vier an der Zahl, die ſämmtlich 
einen novellenartigen Charakter haben und wol nad) No» 
vellen gedichtet find *), und dadurch auf eine Befannt- 
fhaft Lope's mit den Komödien des Naharro fließen 
laffen, aber in Behandlung und Sprache oft unver- 
tennbar auf die „Celestina” als ihr Vorbild hinmeifen, 
wie fih denn gerade in den Komödien Lope's Mangel 
an Erfindungstraft und poetifcher Durddringung des 
Stoffe zeige. Auch in. biefen bilden die niedrig -Pomi- 
fhen Scenen die gelungenften Partien, die aber fo lofe 
mit der Haupthandlung zufammenhängen, dag man fie 
auch nur als willfürlich eingefügte, eigentlic aber felb- 
ftändige Pasos betrachtet hat. Durch diefe Pasos haupt» 
fählich wird Lope's Stellung in der Geſchichte des fpa- 
nifhen Dramas beftimmt, durch diefe naturtreuen Gen- 
rebilder, die als Zwiſchenſpiele dienten, Tann er als der 


*, So liegt z. B. der „„Comedis de los engaüos‘ und ber „„Me- 
dara® bei Sopa dieſelbe Novelle des Banbello zu Srunde bie Shakſpeare 
in feinem „ Twelfih night‘ fo meiſterhaft behandelt hatz und feine 
„Comedie Eufemia’ hat mit Shakſpeare's „„Gymbeline‘’ die gemein: 
fame Quelle‘ in Boccaccio’8 „‚Decameron”, II, 8. Lope's Freund 
und Derauögeber Timoneda hat diefe Stoffe wieder ald Novellen in 
feinen Patraẽaa“ bearbeitet; vergl. wiener „Iuhrbüiher der Lites 
setur”, CXXH, ue u, 7. 


eigentliche Begründer der Entremeses gelten, von denen die 
Pasos nur nody dem Namen nad) unterfchieden waren, 
durch diefe kann er überhaupt als der Vormann in je 
ner Richtung bes fpanifchen Dramas gelten die, von der 
braftifhen Nachbildung des Komifhen im Realen aus 
gehend, biefes bis zum parodiſchen Contrafte mit dem 
Ideellen ſteigerte. Auch hat er gewiſſe Figuren, mie 
die des zankfüchtigen Alten, der gutmüthigen und ge 
ſchwätzigen Negerin, der verfchmigten Zigeunerin und 
des Zölpels oder Einfaltspinfele, als ftehende Rollen in 
das Schaufpiel eingeführt, die, wenn fie auch nit zur 
Stabilität der italienifhen Masten gelangten, doc ihr 
Verzweigungen durch das fpätere fpanifche Drama m- 
ennen laffen. Bei diefer ganz realiftifhen Grundlage 
und Tendenz ber Lope'ſchen Stüde ift es natürlich, da} 
ee auch eine entfprechende Form wählte, nämlich di 
Proſa bes gewöhnlichen Lebens, die er, abweichend von 
allen feinen Vorgängern, felbft in feinen Komödien ar 
wandte; aber gerade hierin zeigte er wieder feine Stärke, 
denn feine Profa ift fo meifterhaft behandelt, von felde 
Leichtigkeit und Eleganz, daß er hierim felbft die „Cek- 
stina’, wahrfcheinlich auch in diefer Beziehung fein Dar 
bud, übertraf. *) 

Lope's Einfluß blieb daher mehr auf. den tehmihm 
und improvifatgrifchen Theil der Bühne beſchraͤnkt, wih 
rend die literarifche Eultur derfelben duch ihn nicht we 
fentlich gefördert werden konnte. Diefes Verhältniß zu 
feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern gibt auch Ft. v. 
Schack fehr richtig an, indem er fagt: 

Daß die Manier des Zope de Rueda bei dem großen Bir 
fall mit dem fie aufgenommen wurde viele Radahmunge 
hervorgerufen habe, muß vermuthet werben; literariſch aber iR 
nur Weniges davon aufbewahrt worden. Nur einige Pas 
von anonyınen Verfaflern Eönnen hier genannt werden. Bi 
uns von namhaften Dramatikern Liefer Zeit aufbehalten if, 
erfcheint zwar theilweife als von jener Manier fingirt, 
aber in andern Beziehungen wieder felbftändig da. 

So zeigt fih Alonfo be Ia Vega (ft. vor 1566) 
ein Autor wie Lope de Rueda, d. h. ein Schaufil 
director, ber die Stüde die er aufführte felbft verfaßte — 
in den drei Komödien die wir von ihm haben tel 
weife allerdings als ein Nachahmer von Lope's Man, 
und eine davon, „La Tolomea“, behandelt fogar denid: 
ben Stoff der fhon von Zope und mit mehr Gefhid a 
feinen Komödien „De los enganos‘ und „Medora” be 
arbeitet worden ift. Doch ſowol hierin als auch in fanm 
beiden übrigen Stüden waltet doch ſchon mehr bie idecli 
Richtung vor, wenn auch noch in roher phantaſtiſcha 
Geſialt, und die „Duquesa de la Rosa”, fein beit 
Stüd, das eine auch in fpanifchen Romanzen („De h 


duquesa de Lorreina” und „De la imperatriz de Ale- 


*, So fagt davon Gallardo, ſelbſt einer der größten Mer 
der fpanifchen Profa (a. a. D., S. @): „Todes estzs caomp# 
ciones de Rueda estän en prosa; pere pross corriente, Aal! 
sabrosivima, sasonada con el salnste y pioante especeris d* ir 
sen, adagios y modismos castizee castellancn, que hacian tas fÜ? 
el lengusge de aquel tiempo dichesoe ; cnanto es pehre 5 desleredt 
el de estos infelices tiempes nuastros.’' 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


22. November 1848. 





8weiter Artikel. 
(dortſetzung aus Nr. 2286.) 

Andere Nachrichten erzählen von der Ausbildung ber 
Schaufpieltunft in Toledo und von toledanifchen „Autores”, 
d. i. Schaufpieldirectoren und manchmal zugleid Dich 
tern, unter welchen der berühmtefte Pebro Navarro war, 
der von Cervantes befonders gelobt und von Andern 
„ber Erfinder des fpanifhen Theaters”, d. i. einer bef- 
fern Bühneneintihtung, genannt wird, ohne dag man 
jedoch von den poetifhen Schöpfungen dieſes oder eines 
andern diefer Autores ein literarifches Denkmal nachwei⸗ 
fen kann. Höchſtens läßt fih aus den gegebenen An- 
deutungen vermuthen, baß die von diefen Autores gege- 
benen Stude in der Manier des Zope de Rueda waren. 

Eine reihere Quelle über den Zuftand, das Leben 
und die verfchiedenen Gattungen von wanbernden Schau⸗ 
fpielertruppen zu Ende des 16. Jahrhunderts ift uns in der 
befannten „Unterhaltenden Reife“ (,‚Viage entretenido‘‘) 
des Schauſpielers Aguftin de Rojas Villandrando, ver- 
faßt 1602 und Vorbild von Scarron's „Roman cnmi- 
que”, erhalten, woraus Hr. v. Schad intereffante Aus⸗ 
züge gibt, und die „Loa de la Comedia‘, die auch einige 
freilich ſehr vage Nachrichten über die Schaufpieldichter 
enthält, daraus im Anhange ganz abdruden lief. 

Ebenſo müffen wir auf die von Hrn. v. Schad zum 
erften mal mit Genauigkeit und Kritik zufammengeftell- 
ten Nadrichten von der Entftehung und Einrichtung fte- 
hender Bühnen, vorzüglich der zu Madrid (feit 1565), 
verweifen, und auf die von ihm beigebracdhten Notizen 
von den berühmteften Autores, über deren nicht mehr 


vorhandene Werke, er im Allgemeinen feine Anficht- fol«. 


gendermafen ausſpricht: 

Diefe Schaufpieler waren denn bis gegen das Jahr 1579 
die bauptfächlichften Pfleger der Bühnenliteratur. Ueber die 
Beichaffenheit ihrer untergegangenen Werke Bermuthungen auf: 
zuftellen mag zwar mislidh fein; fo viel indeß Tann mol mit 
Zuverfiht angenommen werden, daß fie ſich mehr und mehr 
jener Form des Dramas genäbert haben bie bald darauf als 
die eigentlich nationale das ſpaniſche Iheater allein in Be 
fchlag nahm. 

Doc verfuhhten um 1577 wieber ein paar fpanifche 
Humaniften, die Nachahmung der antiten Mufter, wenn 


auch nicht auf der Bühne, doch in der Kiteratur einzu- 
führen. Simon de Abril befchränkte fich auf bloße Ueber- 
fegungen, bie mehr in die Geſchichte der Philologie ale 
in die des Dramas in Spanien gehören, und auf biefes 
ohne Einfluß blieben. Bedeutfamer find in legterer Be⸗ 
ziehung bie beiden Tragödien: „Nise lastimosa” und 
„Nise laureada”, welche der gelehrte Dominicanermönd) 
Seronimo Bermubdez unter dem Namen Antonio be Silva 
berausgab, und die ben Tod der Inez de Caſtro („Nise“ 
das Anagramm von Ines) und die Rache an ihren Mör- 
dern zum Gegenftande haben. In diefen ift doch we⸗ 
nigftens der Gegenftand ein vaterländifcher, und einzelne 
Igrifche Stellen zeigen von dichterifchem Talent. Anlage 
zum‘ Dramatiker fcheint aber Bermudez Beine bedeutende 
gehabt zu haben: denn was in ber erftern Zragödie 
dramatiſch wirkſam ift, kommt auf Rechnung feines Vor⸗ 
bilde Ferreira, dem er faft Scene für Scene gefolgt 
ift, und no mehr auf den äuferft dankbaren Stoff; 
hingegen ift dee Vorwurf der „Nise laureada‘” ganz un. 
dramatifch, und von dem Dichter mit ſolchem Ungeſchick 
behandelt, daß man kaum glauben kann, diefes Stüd 
fei je aufführbar gewefen. Rechnet man noch dazu, daf 
er Derslünfteleien (wie den verso suelto nit nur in 
den Henbekafyllaben, fondern auch in kurzen Mafen, fap- 
phifche Strophen, und dann wieder Kettenreime, Echos 
u. f. mw.) und Chöre angebracht hat, fo ift es fehr be- 
greiflih, daß auch diefer Verſuch den antiken Stil ein- 
zuführen wenig Erfolg hatte. 

Hingegen trat bald darauf ein Dichter auf mit emi⸗ 
nenten Anlagen und mit patriotifchem Gefühl, der den 
Sieg bes Nationalftils uber ben antiten mächtig vorbe- 
reiten half, den für immer zu entfcheiden es freilich, ei⸗ 
nes Genies wie Lope de Vega's bedurfte. . Yuan be la 
Cuevà gab nämlich 1588 ben erſten (und leider einzi- 
gen) Theil feiner „Comedias” heraus, die aber fhon 1579 
—81 in feiner Vaterftadt Sevilla und bald nachher auf 
allen übrigen Theatern Spaniens’ aufgeführt wurben. 
Gueva hat wie Torres Naharro und Zope de Vega, als 
beren eigentliches Mittelglied ex betrachtet werben Tann, 
mit Bewußtſein den neuen nationalen Geſchmack (us 
nnevo) dem antifen (uso antiguo) vorgezogen, und feine 
Wahl auch theoretiſch zu rechtfertigen gefucht. Denn im - 
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das Lager gezeigt. Da war ih Allen willlommen, und mußte 
mih an ihren Tiſch fegen. Die Unterhaltung Fam natürlich 
fehr bald auf die parifer Sunitage, das bis jegt wichtigſte Er» 
eigniß in mandem franzöfifhen Soldatenleben. Jeder fuchte 
zu erzählen was ihm Außergewöhnliche begegnet. Einer holte 
fogar feinen Mantel herbei, um mir zu zeigen, wo ihn mehre 
Kugeln durchſchlagen, obgleich die Löcher laängſt zugenäht waren. 
au meine Aeußerung: es ſcheine al& wären „die Herren‘‘ nicht 
geneigt ſich noch einmal fo leicht entwaffnen zu laffen als es 
im Februar gefcheben, fchrien Alle faft zu gleicher Zeit: „Au 
nom de Dieu, non! Wir find weder Kinder noch Uebelthäter 
(malfaiteurs), und werden in allen Fällen unfere Schuldigkeit 
thun, wie es jedes braven Kranzofen und Soldaten Pflicht iſt.“ 
Das ewige Schreien und Toben über „Soldatesta und Säbel⸗ 
tyrannei”, weil die „dem Baterlande den Tribut des Bluts 
bringenden Buͤrger“, wie es an andern Drten heißt, nicht mit 
jedem Aufftanbshaufen gemeinfchaftliche Sache machen wollen, 
bat auch in jenen einen gewiffen Haß gegen die ungerechten 
Beichimpfer erweckt, der weit entfernt iſt der univerjellen re⸗ 
publifanifhen Brüderfchaft günftig zu fein. 

Unter alffeitigem Handedrüden nahm ih Abſchied von 
meinen Freunden in der Barrade, und mein Begleiter ging 
mit mir bis zur Schildwache am Ausgange, wo er mich noch 
einmal einlud wiederzukommen und einem Manoeupre beizuwoh⸗ 
nen, wenn ich etwas „außergewöhnlihd Schönes‘ fehen wolle. 

Aber wenden wir und zu einer friedlichern Kunft, deren 


Priefter und Jünger dem Baterlande Beinen ‚Tribut des Blu⸗ 


tes”, einen um fo größern aber in einer ungeheuern Ideen⸗ 
production, verbraudtem Malertuch, verpinfelten Karben, ver: 
arbeitetem Modellirwachs, Gyps u. f. w. bringen. 

Während Scharen Pariſer nad) allen vier Winden aus⸗ 
zogen, um die Stügbalten ihre übernadht aufgeführten und 
noch fehr wadeligen Freibürgerthums, d. h. die Lager, in Aus» 
genfchein zu nehmen, wanderte ein anderer Theil in entgegen» 
gefenter Richtung nah einem mehr in der Mitte der großen 
Stadt gelegenen Punkte. Seit einigen Wochen fanden im 
Palafte der ſchoͤnen Künfte nah und nad die Ausftellungen 
der von der Akademie zur Preisbewerbung zugelaflenen Werke 
ftatt. Das Sujet für die hiſtoriſche Malerei war dies Jahr: 
„Der heilige Petrus bei Maria.’ Petrus ward in der Nacht 
von einem Engel aus dem Gefängniffe befreit, und er begab 
fi zuerft nah dem Haufe der Maria, wo fi) mehre Verfo: 
nen zum Gebet verfammelt hatten. Dem an die Thür Plopfen» 
den Petrus geht eine Magd zw öffnen. Als fie die Stimme 
jenes bört, eilt fie ſtatt aufzumachen zurüd, und verkündet den 
Berfammelten die Ankunft des in Ketten liegend Geglaubten. 
Man will der Magd nicht glauben, auf ihr Beharren aber 
gehen Alle nach der Thür, um felbft den Einlaß Verlangenden 
u fhauen. Da tritt Petrus mitten unter fie, und die Breude 
iſt groß unter Sfrael. Aber Petrus gebietet zu ſchweigen, 
und erzählt wie ihn der Engel des Herrn aus ben Ketten bes 
freit. &o lautet das Programm, welches wörtlihd nad dem 
Zerte der Bibel gefchrieben (Mpoftelgef., Cap. 12), und oben 
mit einem zravirten Minervaßopfe verziert und Raoul Rochette 
unterzeichnet mitten unter den Ergeugnifien fteht die es her⸗ 


[ 

als irgend etwas Underm, der im Begriff iſt ein Gtül ale 
Kette zu verhandeln, das ihm dom ber vorgeftredten rechten 
Hand herabhängt, und die ihn umgebenden Geftalten find ſo 
lumpig mager und außgehungert, daB man glauben follte, dem 
Künftler hätte eine Partie Zuni» Infurgenten oder ehrenwerthe 
Mitglieder der feligen „Rationalateliers” Modell geſtanden. 
Das Rachbarbild bietet eig morkwürdiges Sortiment von Iriatt 
dar, nicht wie fie in ver Watız exiſtiren, fondern wie fie Gett 
feinen Ebenbildern auf Erden hätte geben Pönnen, wenn er 4 
in feiner Weisheit für gut befunden. Da bemerkt man cn 
Seficht, von dem man glauben möchte, es habe in einem Toepfe 
mit türkifhem Hollunderblütenfafte geſteckt, neben einem Kopfe 
deflen Colorit an das zarte Grün des Laubfrofched erinnet 
Wie Fann man in aller Welt mit gefunden Augen fol menfd 
licheß Fleiſch malen, das nirgend eriftirt als höchftens zumc: 
len in den Hoſpitaͤlern. Aber Effecthafcherei macht blind fr 
Natur und Mahrheit. 

Die ganzen zehn Bilder, eins biß zu gewiſſem Grade aus 
genommen, waren nicht viel Befleres als eine Zufammenkk: 
lung von halb und ganz nadten Figuren, grell bunten od 
effectirt fehmuzig eintöntgen Gewändern, erhobenen Arme, 
gefpreizten Fingern, Beinen Mohrenjungen, einigen we 
den oder fpürenden Hunden, Beiligenfcheinen und Kettenbrug 
ftüden. Keine Einfachheit und Würde, melde den Haupthe 
rakter folder Darftelungen nothwendig bilden müffen, mm: 
fie einen ihnen angemeflenen Eindrud maden follen. 

Eines der Bilder jedoch wich, wie gefagt, bemerkbar ab ver 
dem allgemeinen Schnitte, und es fei mir geftattet der Dr 
ſchreibung a einige Zeilen zu widmen. Petrus fit 
durch die geöffnete Thür, durch die wir in die draußen hm 
fhende dunkle Nacht bliden. Der hohe ernfte Greis ſcheitt 
mit der linken Hand die ihn blendenden &trahlen ber Leuft: 
abwehren zu wollen welche die links im Bilde ſtehende url 
dem Beſchauer den Rüden zukehrende Magd ihm a 
Mit der Rechten legt er den von diefer Seite in freudigen 
Staunen ſich Herandrängenden Schweigen auf. In kl 
Gruppe macht fich befonders ein ſchoͤner Juͤnglingskopf bemet- 
bar. Die Beleuchtung, welche ihren Centralpunkt in ber ver 
der Magd gehaltenen Lampe hat, ift wirkungsreich. Ihr Haut 
licht fällt wie natürlich auf die Geftalt des Apofteld, tie D 
diefem Ganze, und überhaupt wie fie der Künftler auffeſt 
und darftellte, nicht ganz unmwürdig erfcheint, daß ihr ein & 
gel die Feſſeln abftreifte. " 

Wenn Petri Eintritt im Haufe Maria's nicht ganı f € 
wefen fein mag wie wie ihn auf diefer Leinwand fchm, k 
war er gewiß noch eher fo als auf den übrigen neun Bil 
gefchildert if. Dies fühlte auch die Mehrzaͤhl der Beſchaun 
denn in ziemlich dichter Menge ſtand fie vor derfelben, vid 
rend fie vor dem Reſte meift theilnahmlos vorüberzog. Fr 
fonderbar, obgleich das Kunftcabinet in Folge dee fehr unit 
nügenden Productionen Eeinen erften Preis ertheilen zu IF 
fen glaubte, fo hatte es doch den erften, zweiten und folgentt 
Preis zwei andern Gemälden und dem von mir und dın BI 
ften Befuchern ausgezeichneten nur eine „ehrenhafte Meldung 
zugeftanden. Die Michter waren von den ſchariachrothen 6* 


vorgerufen bat. 

Die Künftler Hatten den Moment darzuftelen, wo Petrus 
zue Thür bereingetreten den Audrufen der Verwunderung und 
Ueberrafgung Stille gebietet. Auf zehn Leinmwandtafeln war 
alfo der gerettete Petrus mit mehr oder weniger zahlreicher, vor 
Gtannen den Mund auffperrender Umgebung zur Anſchauung 
gebracht. Das Intereflantefte in diefer eigenthümlichen Revue 
war: gu beobachten mat welcher Verſchiedenheit ſich Die Scene 
in jeder Einbildungskraft der zehn Eoncurrenten anders geftal- 
tet Hatte. Hier erſcheint fie ungefähr als gehe fie ın der 
Notre⸗Dame⸗Kirche vor, Petrus fei der Erzbifchof von Paris, 
und ettheile einer Pleinen malerifh gruppirten um ihn knien⸗ 
den. Gemeinde in lieblich ſchimmernden Gewändern den Segen. | der Franzöſiſchen Republik ftatt. 

Dort fieht der arme Apoftel einem Schacherjuden mehr ahnlich ' (Der Beſchluß folgt.) 


VBerantwortlicher Heraußgeber: Heinzih, Brodpans., — Druck und Verlag von F. . Wrodpans in Leipzig 


feten, grünipangrünen Draperien, bie in kunſtreiche Falten # 
legt auf den Figuren wie auf hölzernen Gliedermännern b 
gen, über den Häuptern fihwebenden Sternchen u. ſ. T- br 
ftochen. worden. 
Außer diefen einzelnen Ausſtellungen, von denen ih 
nur bie letzte, die ber hiftorifchen Malerei, befonbers erwihen 
fand vom 8.— 15. Drtober noch die Gefammtausftellung ale 
Werke welche in ben verfchiedenen Goncurfen die Preiſe ® 
rungen hatten, fowie die ber diesjährigen. Einfenbungen dt T 
Rom auf Staatskoſten ſich ausbildenden Künftler und — m 
das Yußergewöhnlihe und Intereffantefte. in biefer Kunfiyin® 
war — der Aufmarfch eines Regiments allegoriſcher Ei9 


Blätter 


für " , 


literarifcde Unterhaltung. 





Mittwoch, 


22. November 1848, 





Zur Gefchichte des fpanifchen Dramas. 
Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. 326.) 

Andere Nachrichten erzählen von der Ausbildung ber 
Schaufpielkunft in Toledo und von toledanifchen „Autores‘, 
d. i. Schaufpieldireetoren und manchmal zugleich Dich⸗ 
tern, unter welchen der berühmtefte Pebro Navarro war, 
der von Cervantes befonder6 gelobt und von Andern 
„der Erfinder des fpanifhen Theaters”, d. i. einer beſ⸗ 
fern Bühneneinrihtung, genannt wird, ohhe bag man 
jedoch von ben poetifhen Schöpfungen diefes oder eines 
andern biefer Autores ein literarifches Denkmal nachwei⸗ 
fen‘ tann. Höchſtens laͤßt fih aus den gegebenen An⸗ 
deutungen vermuthen, daß Die von dieſen Autores gege- 
benen Stüde in der Manier des Lope de Rueda waren. 

Eine reichere Quelle über den Zuſtand, das Leben 
umb bie verfchiedenen Gattungen von wandernden Schau- 
fpielertruppen zu Ende des 16. Jahrhunderts ift uns in der 
befannten „Unterhaltenden Reife” (,‚Viage entretenido‘‘) 
des Schauſpielers Aguftin de Rojas Villandrando, ver- 
faße 1602 und Borbilb von Scarron's „Roman comi- 
que”, erhalten, woraus Hr. v. Schad intereifante Aus- 
züge gibt, und die „Loa de la Comedia“, die auch einige 
freilich fehr vage Nachrichten über die Schaufpielbichter 
enthält, daraus im Anhange ganz abbruden ließ. 

Ebenſo müffen wir auf die von Hrn. v. Schad zum 
erften mal mit Genauigkeit und Kritik zufammengeftell- 
ten Nachrichten von ber Entftehung und Einrichtung fte- 
bender Bühnen, vorzüglich der zu Madrid (feit 1565), 
verweifen, und auf die von ihm beigebradhten Notizen 
von den berühmteften Autores, über deren nicht mehr 


vorhandene Werke, er im Allgemeinen feine Anficht: fol-. 


gendermaßen ausſpricht: 

Diefe Schaufpieler waren benn bis gegen das Jahr 1579 
die hauptſaͤchlichſten Pfleger der Bühnenliteratur. Ueber die 
Beſchaffenheit ihrer untergegangenen Werke Bermuthungen auf: 
zuftellen mag zwar mislich fein; fo viel indeß Tann wol mit 
Zuverficht angenommen werden, daß fie fih mehr und mehr 
jener Form des Dramas genähert haben bie bald darauf als 
die eigentlih nationale das ſpaniſche Theater allein in Be 
flag nahm. 

Doch verfuchten um 1577 wieder ein paar fpanifche 
Humaniften, die Nachahmung der antiten Muſter, wenn 


auch nicht auf der Bühne, body in der Kiteratur einzn- 
führen. Simon de Abril beſchraͤnkte fih auf bloße Ueber- 
fegungen, die mehr in die Gefchichte der Philologie ale 
in die des Dramas in Spanien gehören, und auf dieſes 
ohne Einfluß. blieben. Bedeutfamer find in legterer Be⸗ 
jiehbung bie beiden Zragödien: „Nise lastimosa‘ und 
„Nise laureada”, welche der gelehrte Dominicanermönd) 
Seronimo Bermudez unter dem Namen Antonio be Silva 
herausgab, und die den Zod der Inez de Kaftro („Nise“ 
das Anagramm von Ines) und die Rache an ihren Mör- 
dern zum Gegenftande haben. In bdiefen ift body we⸗ 
nigftens der Gegenftand ein vaterländifcher, und einzelne 
Igrifche Stellen zeigen von dichterifchem Zalent. Anlage 
zum’ Dramatiker fcheint aber Bermudez keine bedeutende 
gehabt zu haben: denn was in ber erftern Tragoͤdie 
dramatifch wirffam ift, fommt auf Rechnung feines Vor⸗ 
bildes Ferreira, dem er faft Scene für Scene gefolgt 
ift, und noch mehr auf den äuferft dankbaren Stoff; 
hingegen ift der Vorwurf der „Nise laureada‘ ganz uns 
dramatifch, und von dem Dichter mit ſolchem Ungefhid 
behandelt, dag man kaum glauben Tann, diefes Stud 
fei je aufführbar geweſen. Rechnet man noch dazu, daß 
er Derstünfteleien (mie den verso suelto nicht nur in 
ben Hendekafgllaben, ſondern auch in kurzen Maßen, fap- 
phifche Strophen, und dann wieder Kettenreime, Echos 
u. f. m.) und Chöre angebracht hat, fo ift es fehr be- 
greiflich, daß auch diefer Verſuch den antiken Stil ein- 
zuführen wenig Erfolg hatte. 

Hingegen trat bald darauf ein Dichter auf mit emi- 
nenten Anlagen und mit patziotifchem Gefühl, der den 
Sieg bes Nationalftils über den antiten mächtig vorbe 
reiten half, ben für immer zu entfcheiden es freilich ei⸗ 
nes Genies wie Lope de Vega's bedurfte. . Juan de Ia 
Cueva gab nämlich 1588 ben erften (und leider einzi- 
gen) Theil feiner „Comedias” heraus, die aber ſchon 1579 
—81 in feiner Baterfladt Sevilla und bald nachher auf 
allen übrigen Theatern Spaniens‘ aufgeführt wurben. 
Cueva bat wie Torres Naharro und Lope de Vega, als 
deren eigentliches Mittelglied er betrachtet werben Tann, 
mit Bewußtſein den neuen nationalen Gefhmad (us 
nnevo) bem antiten (uso antiguo) vorgezogen, und feine 
Wahl auch theoretifch zu rechtfertigen gefucht. Denn in - 
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enbfache Weife gelefen und ausgelegt wird. Nur daß ein gro- 
er Theil der modernen Lazarus fih nicht mit den Brofamen 
die von des Reichen Tiſche fallen begnügen, fondern ſchmau⸗ 
fen und zechen möchte wie eine Horde der Kebruarhelden in 
den Kellern des Schloffes von Reuilly gethan. Ein dichter Haufe 
fteht daher vor dem Gemälde, und lieft mit Rührung die unten an« 
gebeftete betreffende Bibelftelle, betrachtet bald den todten Laza- 
rus und den ihm die Schwären leddenden Hund, bald die nad: 
ten Frauen, in deren Mitte der reihe Mann figt, und mit 
Schauer den hinter den Säulen lauernden, Nichts weniger als 
eine liebenswürdige Grimaſſe machenden Racheengel. Rur 
ſchade, daß die nadten Frauen alle fo platt find als wären fie 
aus Bretern gefägt und auf das Bild geklebt. Ich glaube, ein 
reiher Mann der fih in ſolch Frauenneſt bettet wünfcht auch, 
daß diefe nicht ohne alles Nelief fein möchten. 

Eine Allegorie, wie wir das Glück Haben werden in näd: 

fter Zukunft beginnen zu fehen — denn Die Freiheitt-, Brüder: 
ſchafts⸗ ıc. Proclamationswuth werden auch die bildenden Künft- 
ler in gehörigem Maße ausbeuten zu müflen glauben — erfreut 
fih ebenfalls der befondern Aufmerkfamleit der Befchauer. „La 
Paix et la Libert6 proclamant la F'raternit& des peuples‘’ lautet 
die Unterfchrift der eilig zufammengepinfelten Skizze, welche der 
Welt zeigt wie Dies ausfiebt. Ein Genius, der in der rechten 
Hand eine Fackel, in der linken einen Yalmzweig hält, fauft 
auf einem wilden Renner durch die Lüfte. Ihm folgt ein Haufe 
glei phantaftifcher Reiter, von denen jeder die Fahne einer 
Nation trägt. Die Völker, denen diefe abenteuerlihe Caval⸗ 
cade die Brüderfchaft verkündet, find durch eine bewaffnete lum⸗ 
pige Menge repräfentirt. Mir Fam das Bild vor wie eine 
Bariation auf den Wilden Jäger, der einen Angriff auf eine 
erfhrodene Räuberbande macht. 
„Ein gefallener Engel” war daß befte Bild in Hinficht 
auf die Darftellung des naditen menſchlichen Körpers und def 
fen Fleifhton. Zufammengefrümmt liegt der Gefallene, ein 
ſchöner Juͤnglingskoͤrper, bis auf das in wilder Verzweiflung 
verzerrte Geficht, unter Dornen und Steingeröl. Die Hände 
krampfhaft ineinander geßettet, und die unter der Laft des 
Körper zerdrücten fchimmernden Flügel deuten den himmli⸗ 
fen Urfprung des Berlorenen an. Ueber ibm body in der Luft 
ſchwebt ein Kreis feiner ehemaligen, jest den verfloßenen Ge: 
noffen betrauernden Brüder. 

Zwei freundliche italienifche Landfchaften, die eine mit ih⸗ 
rer Dunkeln Berne und ihrem glühend warmen Mittel: und 
Vordergrunte, die andere mit dicht belaubten Baumpartien, 
von denen fi ein Iheil uber fhimmerndes Gewäfler neigt und 
reflectirt, machten einen angenehmen Eindrud unter diefen ge: 
ſchmackloſen oder abenteuerliden Compofitionen — in denen fi 
die aufftvebende Phantafie ftärker zeigt ald die fie bewältigende 
Kraft und Uebung des Künftlers, worin die Einfendungen zum 
größern Theil beftanden —, wie etwa ein wahres Wort nad 
lange vernommener und erfannter Rüge. 

Bei Gelegenheit der Wahrheit bemerke ih noch, daß auch 
eine aus Rom angekommen war, naͤmlich eine nadte in Marı 
mor gemeißelte. Leider wird die nackte nicht gemeißelte und 
nur gefprochene Wahrheit in der Regel nicht fo gern gehört 
als die erflere im Palaft der fchönen Künfte gefehen wurde. 
Rackte Frauengeftalten betrachten die Pariſer trog ihrer ausge 
zeichneten Republilanertugenden immer noch mit großem Wohl: 
gefallen, mögen fie Wahrheit, Lüge, des Teufels Großmutter 
oder fonft wen vorftellen. 

Ueber Theaterkunſt ausführlicher zu berichten erlaubt mir 
diesmal der Raum nicht. Ich verwendete deſſen zu viel im 
Eingange meiner ‚Mittbeilung zu Gunften einer andern — 
ber Kriegskunſt. Freilich ift dieſe die einzige Kunft welche in 
der Gegenwart nicht allein nicht gefährdet ift, fondern in einer 
mebr oder minder nahen Zukunft außerordentlich) zu blühen 
verfpricht. 


warten war. Auch die dramatifchen Dichter ergreift der Schwin. 
del des Freiheitsmisbrauchs, und durch die greüften Zeihnm: 
gen menſchlicher Verworfenheit feinen fie mit dem Grfhüt 





ternden des gegenwärtigen veellen Lebens in fiegverheikende 
Goncurrenz treten zu wollen. Das fheußlichfte Lafter wir 
wohlgefälig nach allen Seiten herumgewendet, auseinander gr. 
zerrt, und erfreut ſich des gewifienhafteften Details und eint 


fanften Zolerang, wenn ihm nicht -geradezu das Wort geredet, 


die Krone zugefprochen wird. 

In „La Comtesse de Sennecey’', Drama in fünf Ida 
von Bayard und Dennery im Theater du Gymmnafe, „Les 
fommes de Paris’, Drama in fünf Ucten von Frau Anciet 
in der Gatte, und „Le Livre noir”, Drama in fünf Acten un 
ſechs Bildern von Leon Sozlan im Theater der Porte St.Nu 
tin, reihen fi Ehebruch, Verrath, Gpielerwahnfinn, Diebftch, 
Verführung, Mord und Selbfimord, Ihränen und Jammer u 
einander, und bilden eine Kette der auserlefeniten Perlen. J 
„Catilina”, Drama in fünf Acten und fieben Bildern, machen de 


Herren U. Dumas und U. Maquet einen directen Aufruf zu 


Revolte, zu brüderfchaftlidem Mord und Brand, indem fi dit 


Rebellen mit den erlefenften Heldentugenden ſchmücken, und ib: 


nen die Maͤrtyrerkrone reihen, während die für göttliche un 
menſchliche Gefege Kämpfenden die erfreuliche Rolle der Säut 
und Schafstöpfe fpielen. Und allabendlich fteht ein lange 
Schweif blauer Bloufen vor der Pforte des Tiheätre histor- 
que, und harrt mit Ungeduld des Anfangs der interefjanta 
Lection. Bielleicyt wird das Samenkorn Fruͤchte tragen, un 
aus der Schule eine Garde für die modernen Gatiline herder 
gehen: A. Auntt. 





Literarifhe Notiz. 


Lettice Knollys. 


Der erfte Band eines Werke das den Plan ausfüher 
fol eine Romantif des hohen englifchen Adels zu liefern untet 
dem Zitel: ‚The romance of the Peerage; or, cunosües 
of family history, by George Lillie Craik" (London 138) 
bat eine merkwürdige Frau, obengenannte Lettice Knollys, un 
Gegenftande. Ihre Mutter und Königin Eliſabeth waren & 
ſchwiſterkinder, fie folgli der Königin näher verwantt db 
deren Thronnachfolger. Ihr Water war Hausfchagmeifter der 
Königin Elifabeth, und ihr Bruder der erfte und legte Echelt 
graf Wallingford und Graf von Banbury. Im erfter kr 
vermählte fie fi mit Walter Devereur, erftem Grafen ın 
Effer aus dem Haufe Devereur, in zweiter mit dem pad: 
liebenden Robert Dubdley, Grafen von Leicefter, in dritter mi 
Sir EhHriftopher Blount, Lord Leiceſter's Dberftallmeifter. 3 
Sohn war Königin Elifabeth’8 Günftling, Robert Devetius 
Graf von Effer, und ihre Tochter, Penelope Devereuf, Wi 
Stella in Sir Philipp Sydney's „Aftrophel und tele’, 1 
ſchiedene Gemahlin des Lord Rih, Mutter von Ri, Geste: 
Warwick, und ven Ri, Grafen Holland, dann Gemahl: 
des Fugen und tapfern Karl Mountjoy, Grafen von Den 
fhire. Ihr eriter Gemahl wurde von ihrem zmeiten, ihr zrer 


ter von ihr vergiftet, und ihr dritter fammt ihrem Sohn 
dem zweiten Grafen von Eſſex, enthauptet. Sie wurde 


Jahre alt, erinnerte ſich des Todes Heinrich's VIII., Eduard Sl 
und der Königin Marie, blühte unter der Regierung ber I" 


nigin Glifabeth, durchlebte die Regierungen Jakob's I. un 


Karls I., ſtarb 1634, fünf Jahre nach der Grmordung tt 
Herzogs von Budingham, und wurde zu Warwid in ta 


Beauhamp-Kapelle beigefegt an der Seite ihres zweiten St 


mahls Dudley, Grafen von Leicefler. Dort befindet fid aud 


noch eine Abbildung von ihr, und ihr Grab bezeichnet eine & 


reimte Infchrift auf einer von Gervafe Clifton gemalten Zatl 


dem Iepten noch vorhandenen Denkmale einer Sitte welde Ber 


In den neuen Haupterfcpeinungen welche feit ben legten | Ionfon’& vielberunderte Verſe auf die Gräfin von Pembrelt 
vier Wochen über die Bühne geben bewährt ſich was zu er- | veranlaßten. 16. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. X. Srockhanus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Donnerstag, 
Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
gweiter Artikel. 


(Beſchluß aus Nr. 37.) 

Daß das Beilpiel Cueva's noch anbere fevillanifche 
Dichter diefer Zeit zum Wetteifer in ber bramatifchen 
Poeſie angeregt babe, muß vermuthet werben; es fehlt 
aber darüber. an ausführlichern Nachrichten und bedeu- 
tendern Dentmälern. Doh haben fi um bdiefe Zeit 
(1580) einige Dichter von Valencia in ber dramatifchen 
Poeſie Hervorgethan, unter welchen zwei befondere Aus⸗ 
zeichnung verdienen. 


Der erfte diefer beiden talemtreichen, auch um andere’ 


giteraturgebiete verdienten Schriftfteller iſt Micer Andres 
Rey de Artieda (geb. 1549, geft. 1613). Leider hat 
fi von feinen Stüden nur eines erhalten: „I.os aman- 
tes de Teruel“, das eine auch von fpätern Dramatitern 
(Zirfo de Molina, Montalvan, Harpenbufch). behandelte 
Liebesgefchichte zum Gegenftande hat. „Die ganze Struc- 
tur diefes Stud”, ſagt Hr. v. Schad, „läßt fehr. beut- 
lid, die Schule des La Eueva erkennen, zugleich aber das 
Streben nach mehr Negelmäßigkeit und größerer Rein- 
heit der tragiſchen Form.“ In feinen fpätern Stüden, 
die man nur bem. Zitel nad Eennt, foll ex fih mehr 
ber claſſiſchen Richtung zugewandt haben, worin wahr« 
[Beintig die Urfache liegt, daß fie bald in Vergeſſenheit 
amen. . 

In biefelbe Zeit fallen die Werke eines andern noch 
berũhmterx gewordenen valencianiſchen Dichters, des Criſtoͤ⸗ 
val de Virucsé (geb, nach Colon um 1548, gefl. 1610). 
Man bat von ihm fünf Tragödien, entftanden in ben 
3. 1580 — 90: „La gran Semiramis”; „La cruel 
Casandra’; „Atila furiogo"; „La infeliz Marcela“; 
„Elisa Dido.” * In ben erftern fuchte er, wie er felbft 
fügt, zw vereinen. 

‘ La mayor fineza 
Del arte antiguo y del moderno uso. 

In ber legten unternahm er es ein Stud gan nad 
den claſſiſchen Regeln zu: ſchreiben. Die erſtern Stüde 
zeigen große Verwandtſchaft mit denen Cueva's, an dit 
fie fih auch "formell durch ihren metrifhen Bau an- 
fliegen. Boch find bie Fehler, welche die Stude des 
Virus mit denen des Cueva gemeinfam haben, bei dem 
Erftern weniger das. Preduct einer ungeregelten. Einbil- 


23. Rovember 1848. 





dungskraft als vielmehr das einer misverftandenen Nach⸗ 


ahmung und einer falſchen Anſicht von dem Weſen der 
Tragödie. Denn um bie von ihm beabſichtigte „Ver⸗ 


ſchmelzung des Beften des antiten Stils mit dem Beften 


des mobernen” zu bewerfftelligen, wählte er einerfeits die 
Tragoͤdien des Seneca, die felbft nur mehr Caricaturen 
des antiken Stils find, zu Muftern, und überließ ſich ande- 
rerfeits dem angeborenen Hang zu verwidelt abenteuer« 
lihen Sntriguen, der berfömmlidhen Sucht das Tragi⸗ 
fhe durch das Burleske zu parodiren, und dem Haſchen 
nach ſpectakelhaftem Theatereffect: 

Dieſe Miſchung — urtheilt Hr. v. Schack zwar ſtrenge 
aber gerecht — führt einen Wirrwarr, eine Ueberladung von 
Perſonal und Vorfällen herbei, welche einige dieſer Stuͤcke zu 
dem Wüfteften und Unverftändigften machen was wol je auf 
die fpanifhe Bühne gekommen iſt. 

Wenn. aber Virués trog dieſer Mängel berühmt 
und felbft von Lope be Vega und Cervantes gepriefen 
worden ift, fo ift Dies ein Beweis von einem unge: 
wöhnlichen und nur auf Abwege gerathenen Talent. 
Auch Hr. v. Schal läßt ihm dieſe Gerechtigkeit wider: 
fahren, indem er fagt: 

Spuren Deffen was Pirueß unter günftigern Verbältnif- 
fen hätte leiſten koͤnnen finden fih in allen feinen Werken 

erftreut, wo theilweife eine außerordentliche Energie hervor: 
richt, der declamatoriſche Wortſchwall verſchwindet und mo» 
mentan dem Ausdruck ded echteften tragifchen Pathos Play 
madt. Und diefe Lichtpunfte in einem Chaos von Verirrun⸗ 
gen find nicht blos einzelne Stellen vol lyriſchen Schwunges 
und feuriger Beredtfamkeit, fondern ganze Scenen voll hoher 
braftifcher Wirkſamkeit, mie fie nur einem mit dramatifchem 
Zalent ganz befonders Begabten gelingen Eonnten. 

Am reichſten an derartigen Partien und am freie- 
ſten von den gerügten Mängeln ift feine „Dido“, eine 
Tragödie, die er, mie gefagt, rein im antiten Stil zu 
halten fuchte, mit Beobachtung der Einheiten und felbft 
mit Ginführung . der Chöre der Alten. Ganz konnte 
ex freilich auch bier ben Spanier nicht verleugnen, und 
ſich nicht enthalten Liebesintriguen anzubringen,. welche 
bie Haupthandlung (diefe ift nicht nach Virgil die Liebe 
ber Dido zu Aeneas, fondern bie Treue welche diefe ihrem 
verftorbenen Gatten Sihäus bewahrt und fich lieber ben Tod 
gibt als ihre Hand dem ihr aus Staatsrückſichten aufge 
drungemen Bewerber, dem König Jarbas von Numidien) 
durchkreuzen unb nur ſchwaͤchen. Dieſe Zragöbie ift nach 
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dem Mufter der antifen in fünf Acte abgetheilt, deren 
jeder mit einem Chore fchließt; alle übrigen Stüde hat 
er in drei Jornadas eingetheilt, fich deffen als feiner 
Erfindung (mir haben oben bemerkt, mit welchem Recht) 
gerühmt, und als Regel aufgeftellt, daß jede diefer Jor- 
nadas einen für ſich beftehenden Theil mit abgefchloffe- 
ner Handlung (independientes una de otra, formando 
tres acciones distintas) ausmachen müffe. ) Dod 
feheint in der That durch die Stüde des DViruds diefe 
Eintheilung erft in allgemeinen Gebrauch gekommen zu 
fein, und daher fchreibt auch Lope de Vega ihm dieſes 
Perdienft zu. 

Naͤchſt den Bühnen von Sevilla und Valencia ift 
als die dritte der Hauptbühnen, auf welchen fid, das 
fpanifche Drama in diefer Periode entwidelte, die von 
Madrid zu nennen. Als die paffendfte Einleitung zur 
Darftellung berfelben gibt Hr. v. Schal eine Ueber⸗ 
fegung bes bdreizehnten Briefs „Ueber das Schauſpiel“, 
aus Alonſo Lopez Pinciano's „Philosophia antigua poe- 
tica“ (Madrid 1596, jedoch gleich nad) 1580 verfaßt), 
einem in Briefform redigirten Commentar über Ariſto⸗ 
teled. Hr. v. Schad fagt: 

Der genannte Abfchnitt gibt eine fo Mare Anfchauung 
verfchiedener Seiten des damaligen Iheaterwefend, ift in feinen 
beurtheilenden Ausfprücden für den Zuftand der Kritik in jer 
ner Zeit fo charakteriftifch und überhaupt durch feine lebendige 
Darftellung fo anziehend, daß es angemefien fcheint ihn bier 
feinem wejentliden Inhalt nach zu crcerpiren, um fo mehr, 
als derfelbe bisher für die Gefchichte des fpanifchen Theaters 
noch nicht benugt worden ift. 

Daran knüpft Hr. v. Schal einige Bemerkungen 
und Vermuthungen über den Zuftand der Bühnen von 
Madrid bis zum J. 1580, wonach biefe wol in ber 
äußern Einrichtung, der Mafchinerie, dem fcenifchen Ap⸗ 
parat und dem Coſtume, fich vervolllommnet haben 
mochten, aber in ihren Repertoire waren fie wol meift 
nur auf die Stüde der genannten fevillanifchen und 
valencianifchen Dichter oder auf die Machwerke der fo- 
genannten Autores angewiefen, die aber feine literarifche 
Bedeutung erlangt haben. Hr. v. Schad fpricht über 
diefe legtern folgende Vermuthung aus: 

Iſt ed erlaubt Vermuthungen auszuſprechen, fo glauben 
wir eine zutreffende Vorſtellung von dieſen Bühnenwerken zu 
bilden, wenn wir und die Actionen der Stücke des La Eueva 
mit ihren rohen Effecten als bloße Berippe und von allen ver» 
fhönernden Buthaten entblößt denken. 

Erft in dem Decennium von 1580 — 90 treten auch 
in Madrid zwei Dichter auf, die, wenn auch ihre Haupt⸗ 
verdienfte nicht im Dramatiſchen zu fuchen find, doch 
auch in ber Gefchichte des fpanifhen Dramas eine be» 
deutende Stellung einnehmen. Denn an bie in anderer 
Beriehung fo berühmten Ramen von Cervantes und dem 
äftern Argenfola knüpft ſich auch, was die Theater der neuen 


") &o enthält z. B. in der „Semiramis” bie erſte Jornada ihre 
Bermählung mit Ninus, die zweite deffen Ermorbung dur Semi: 
ramis und ihre Ufurpation des Throns, und die dritte die Ermordung 
der Semiramid dur ihren Sohn Niniad. Diefed Städ tft auch 
merkwürdig als ber Keim zu Calderon's bewundernswuͤrdigem Drama 
Am \ hi)a dei aire’. j 


Refidenz in diefem Jahrzehnd literarifch Bedeutendes auf: 
zumeifen haben, an fie der Uebergang von handwerk. 
mäßiger Manier zu höhern SKunftleiftungen, Hr. v. 
Schal fagt: 

Die Zhätigkeit des Cervantes im dramatifhen Fach zer: 
legt fi in zwei verfchiedene Perioden, beren erfte die Zeit 
unmittelbar nad) feiner Ruͤckkehr aus Algier bis gu feiner Ver⸗ 
jegung von Madrid nach Sevilla (1591 —88) begreift, die 
zweite Mindeftend 20 Jahre fpäter beginnt, und bis an tın 
Ausgang feines Lebend reicht. Zwiſchen beide fält dann cin 
Zeitraum der die dramatifhe Mufe des Dichter zwar feiern 
fah, denfelben jedoh in einer eigenthbümlichen Fritifhen Ste: 
Img zur damaligen Scaufpieldichtung zeigt, und infefern in 
der Zheatergefchichte nicht unberudfihtigt zu laſſen if. 

Wiewol fireng genommen nur die erfle Periode von 
bes Cervantes dramatifcher Wirkſamkeit noch in dielen 
Zeitraum fällt, fo zieht des Zufammenhangs wegen Sr. 
v. Schad doch auch die beiden übrigen ſchon hier in 
Betrachtung. 

Cervantes bat glei nad) feiner Rüͤckkehr aus de 
Gefangenſchaft in Algier, fei ed aus Neigung, fei ed 
aus Noth, fich veranlaßt gefunden auch für die Bühne 
zu arbeiten, und bat in biefer Periode 20 —30 Komödien 
gefchrieben und zur Aufführung gebracht. Leider haben 
fi) nur zwei davon erhalten, und find erft 1784 zum 
erſten mal im Drud erfchienen (in der Ausgabe von fir 
ner „Viaje al Parnaso*, Madrid, Sancha); nimlid: 
„El trato de Argel”, eigentlich mehr eine Reihe von 
Scenen, worin er den Zuftand ber unglüdlichen Chri- 
ftenftlaven fchildert, und fich felbft (unter dem Ramın 
Saavedra) als handelnde Perfon auftreten Tägt*); um 
„La Numancia”, eine Tragödie, die „in Form, Stil und 
der ganzen Behandlungsweife nahe Verwandtſchaft mit 
den Schaufpielen bes Juan be la Cueva zeigt, und dit 
nächfte mit defien «Saco de Roma v.“ In beiten 
läßt er allegorifche Figuren auftreten, und rühm 
fi) Deffen, ſowie der in einem andern nur mehr dm 
Titel nach bekannten Stüde aus diefer Periode, dt 
„Batalla naval“, angebrachten Eintheilung im drei Jor- 
nadas, freifich mit Uhrecht wie wir gefehen haben, a 
feiner Erfindung. Bon feinen übrigen Stücken aus die 
fer Periode kennt man nur noch einige dem Titel nad. **) 
Die „Numancia” fowol als die Urtheile des Cervantts 
aus jener fpätern Periode, in welcher er fich bios pallt 
als Kritiker zur fpanifchen Bühne verhielt, laſſen ve: 
muthen, daß auch er in jener erften Periode noch zw 
fhen dem claffifchen und dem nationalen Geſchmack gr 
ſchwankt habe. Denn während Cervantes auf andım 


*) Ein intereffantes Gegenftäd zu der in biefer Komödie de 
Gervantes erwähnten Aufführung von Komödien durch bie gefangen 
Spanier enthält ein von Gallardo (a. a. O., &. 4548) aus em 
Handſchrift mitgetheilter Bericht: „„Cautiverio y trabajos de biegs 
Gelen, nstaral de Consuegra, y vecine de Toledo”, worin end 
wird, daß bie fpanifhen SHaven 1588 eine „Uomsedie de Le ms 
de Granada” aufführen wollten; was aber burg ein Miöverfiönteii 
für fie von fehr trogiihen Folgen war. . , 

*) Wir wiſſen nicht, ob noch in biefe Periode ober in bie 1: 
tere ein Städ des Cervantes fällt, movon nad) Golon’s Ang.“ 
ein Hr. Matute zu Gevilla einen ſonſt nirgend erwähnten Drrt 
befeffen Haben foß: „La soberana virgen de Gusdalape” (Bevik: 163» 
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seldern der Poefie unfterblihen Ruhm gefunden hatte, 
hatte Lope be Vega's Genie das Schickſal des fpani« 
[hen Dramas entfchieden, und dem Nationalgeſchmack 
ausfchliegende und bleibende Herrfchaft errungen. Ge⸗ 
gen die Ertravaganzen dieſes Gefhmads und gegen das 
Manierirte in den ſchwächern Productionen des imitato- 
rum pecus trat run Cervantes als Kritiker offen auf 
(im 48. Gapitel des Don Quixote); bei allem Treffen- 
den zeugen jedoch fein Tadel fomie feine Vorliebe für 
gewiffe Stücke von Einfeitigkeit und Befangenheit in 
den claffifchen Regeln. So hängt er noch fehr an der 
firengern Beobachtung der fogenannten Einheiten und 
an der birecten moralifchen Tendenz der bramatifchen Poeſie. 
Er felbft aber follte den beften Beweis liefern, daß es 
vergeblich iſt gegen eine durch organifhe Entwidelung 
zur Hertſchaft gelommene nationale Richtung anzukaͤm⸗ 
pfen; denn als er fi in den legtern Jahren wieder der 
dramatifchers Poeſie zumandte, und neuerdings für bie 
Bühne zu fhreiben begann, „hatte es entweder, wie «6 
fcheint, feine frühern Grundfäge über dramatifche Com⸗ 
pofition weſentlich modificirt, oder er that denfelben 
Schritt aus dem er Andern ein fo ſchweres Verbrechen 
machte, und bequemte fi) wider befjere Ueberzeugung den 
Foderungen des Publicums“. Denn die befannten „acht 
Komödien‘ aus diefer zweiten Periode feiner dramatifchen 
Thätigkeit find ganz in der Manier des Lope de Vega; 
„er verſchmaͤhte nicht alle ihm ehemals fo anftöfigen 
Itregularitäten der Kaſſen⸗ und Spectafelflüde feiner 
Zeit zu abdoptiren, und bie Licenz aufs Aeußerſte zu trei- 
ben”. Höchftens könnte man’ hin und wieder (mie in 
„Rufian dichoso”, „Pedro de Urdemales”, ber „Entrete- 
nida”) Züge von Selbftironie auf diefes Nachgeben und 
Beugen unter den herrichenden Gefchmad finden, die, fo 
wie die noch größere Befangenheit in Pfeuboclafjicismus 
den guten Blas Nafarre wol zu der lächerlihen An⸗ 
nahme vermocdten, Cervantes habe durch diefe Stücke den 
verderbten Zeitgefhmad. nur parodiren wollen! Wol 
aber hat fich diefer an des Cervantes zu fpäter Aner- 
fennung feiner Herrfchaft gerächt, indem alle diefe Stücke 
nie zur Aufführung famen, und er noch froh fein. mußte 
einen Verleger dafür zu finden. Mehr feiner dramati- 
Shen Productionstraft und feinen übrigen Eigenthümlich⸗ 
feiten entfprechend zeigte fich Cervantes in den „Entre- 
meses“, wovon einige wahre Meiftermerfe vol Wis und 
Humor, und von jener ihm fo eigenthümlichen feinen 
Ironie find, und er überdies in der profaifchen feine 
unvergleichliche Behandlung der fpanifhen Profa zeigen 
tonnte. *) . 

Unter den dramatifchen Werken die Cervantes als 
„tadelloſe“ aufführte befinden ſich auch die von Lupercio 
Leonardo be Argenfola, der um 15585 drei Tragoͤdien: 
„La Isabela”, „La Alejandra“ und „La Fils, ſchrieb, 
und auf den Bühnen von Saragoffa and Madrid zur 
Aufführung brachte. Die erften beiden haben fich er- 

*, Außer ben mit den Comediay sufammengebrudten acht En- 


tremeses iſt eines, und zwar eine feiner beften: ‚Los dos habla- 
dores’‘, {m einem Ehrzeldruck von 1628 erfählenen. 


ı halten, find aber erft im vorigen Jahrhundert (in Se⸗ 
dano's „Parnaso espafiol”) durch den Drud bekannt ge- 
macht worden. Um fi das Lob des Cervantes fowie 
den allgemeinen Beifall mit dem ihre Aufführung auf- 
genommen wurde zu erklären, muß man den damaligen 
Zuftand der fpanifhen Bühne nicht aus den Augen ver- 
lieren. Denn fie verdienten gewiß benfelben Beifall wie 
die meiften der fo berühmt gewordenen Stüde des 
Virues, deren Gebrechen fie aud) theilen, und ſchon in 
ihnen zeigte der amanzigiährige Verf., welch ein Meifter 
ber Sprache und der Verskunſt er einft werben würbe; 
und in legterer Beziehung find fie gewiß von mwohlthäti- 
gem Einfluß auf dad Kunftdrama geworden. Won un- 
jerm jegigen bramatifhen Standpunkt aus erfcheinen fie 
freilich als Monftrofitäten, überhäuft mit Graͤßlichkeiten 
aller Art, und überladen mit ftörenden abenteuerlichen 
Epifoden und Intriguen. Das waren aber eben die Ber- 
iteungen des noch zwifchen Ertremen ſchwankenden Ge⸗ 
ſchmacks jener Zeit überhaupt, während die Tragödien 
des Argenſola fich durch einzelne gelungene Scenen, viele 
echt poetifche Züge, Leichtigkeit und Gemandtheit des 
Dialoge, und vor Allem durch vollendete Eleganz der 
Diction fo fehr über die meiften andern Stüde jener Zeit 
erhoben, daß fie fogar die gelehrte Partei als Nachah⸗ 
mungen clafiiiher Mufter gelten ließ. 

Was außer den genannten. noch von den dramati- 
[hen Werfen aus diefer Periode vor dem Auftreten des 
Zope de Vega übrig ift, reducirt fi auf Producte von 
Hiftrionen (Autores) ohne literarifche Bedeutung und 
auf eine große Anzahl von religiöfen und heiligen Ro- 
mödien. Es bedurfte in der That der legtern, um die 
Bebenklichfeiten der Theologen zu befiegen, die wegen 
der oft groben Verſtöße gegen Schidlichkeit und Moral 
in den Schaufpielen und vorzüglich wegen der mit ih» 
nen verbundenen lasciven Gefänge und Tänze gegen bie 
Zuläffigkeit des Schaufpiels überhaupt große Anftände 
erhoben. Doc erfolgte 1587 eine förmliche, mit dem 
Votum berühmter Theologen verfehene Erlaubnif ber 
Schaufpiele unter gewiſſen Befchränktungen. 

Indem Hr. v. Schad am Gchluffe diefer Periode 
noch einen allgemeinen Rückblick auf das zulegt betrach- 
tete Entwidelungsftadium des Dramas wirft, fügt er 
febr treffend: 

Das Bebürfni und die Kraft ein nationales Schaufpiel 
zu erzeugen haben fich vielfach Eundgegeben, aber bie Mittel 
zu feiner Hervorbildung find noch ungleid. Die verfchieden: 
artigen Verſuche haben ſich noch um Fein fefted Gentrum ge: 
rundet, ſich noch keiner fihern Rorm und Megel der Kunſt 
untergeordnet. Die VBeftrebungen, der Nachahmung der anti. 
ten Zragödie und Komödie in ihrer falfchen Auffaſſung Ein: 
gang zu verfchaffen, find zwar an dem entfchiedenen Willen 
der Nation gefdyeitert, haben jedoch üble Borurtheile und An⸗ 
gewohnheiten Sinterlaffen, die ſich bald in einer dem Wuchs 
des volßsthämlicdyen Dramas hinderlichen Kritik, bald in theil⸗ 
weifem Anklammern an vermeintliche Megeln, bald in den aus 
Seneca erwachſenen Utrocitäten des Virues und Urgenfola Fund: 
geben. Faſt alle Theaterſtücke treiben rathlos zwifchen zwei 
Grtremen unıber, der äußerften Extravaganz und Berwilderung 
des Plans und der Armuth an dramatiſchem Inhalt; und wenn 
ı jene der Beſchneidung und Reinigung, fo bedarf diefe der Aub- 
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fülung mit reicherer Handlung. .. Diefen Schattenfeiten fehlt ed 
indeſſen keineswegs an einzelnen gichtpunften. Selbft in den Ir: 


zungen, welche die Blüte des Dramas noch nicht zur vollen Ent: " 


faltung kommen laſſen, zeigt fih ein Geift der Strebſamkeit, 
ein Suchen und Ringen nad dem Beften und Angemeffenften, 
das die herrlichften Früchte für die Folgezeit verfprict. . 
Wäre das fpanifche Schaufpiel nicht über dieſe Stufe hinaus 
gegangen, fo würde es allerdings die eigentliche Loͤſung feiner 
Aufgabe noch ſchuldi ‚geblieben fein; aber das Borhandenfein 
vielverfprechender Anfänge zu einem echt volksthümlichen 
Theater im höhern Stil koͤnnte nicht geleugnet werden. Auch 
erfcheinen manche der Grundzüge des fpätern Nationalſchau⸗ 
ie in nen ſchon durchaus feftgeftellt. 

Beſchluſſe des vorliegenden Bandes gibt Hr. v. 
Pe noch einige fehr intereffante Notizen über die 
fpanifchen Nationaltänze und ihren Zufammenhang mit 
der Schaubühne, wozu wir auf die aus Cobarrubias 
gegebenen Auszüge in Mone’d „Anzeiger (Yahrgang 
IV, 1835, &p. 227—230) aufmerkſam machen wollen. *) 
nen 2 Rolf. 


*), Der geehrte Verfaſſer hat noch einen britten und letzten Ar: 
titel verfprodden, und wir wünfdhen, baß ed ihm möglid werden 
möge benfelben bald zu liefern. D. Red. 
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Freitag, 


Karl Gutzkow. 


In einer Zeit des Kampfes vergißt der Menſch ver⸗ 
gangene Stege. Die Stürme die das Weltall erfchüt- 
tern rütteln gewaltfam an dem Errungenen der frifchen 
Vergangenheit. In folchen Zagen ift die Zeit undankbar. 
Der Dichter ift vergeffen, die Gefchichte felbft ift Mufe, 
und fingt fo wunderbare Sagen, daß die alte Poefie ver- 
flummt. Wer aus diefen Zeiten ſich rettet, um der Zu. 
funft offenbar zu merden, der muß in der That und in 
Wahrheit Dichter fein. Jetzt ift fie gefommen die Zeit, 
die da richten wird über den Werth oder Unwerth, über 
Wahres und Falſches in den Werken und Thaten De» 
ter die arbeiteten für den Ruhm und die Zukunft. Iſt 
euer Keben eitel Mühe und Arbeit gewefen, und eure 
hat trug Frucht, fo wird fie jegt eine goldene werden; 
arbeitetet ihr aber für irdifchen Dank, trägt Gott kei⸗ 
nen Theil an euern Schöpfungen, fo wird euer Thun 
fein glei) Spreu die der Wind verftreut. Hunderte wer- 
den untergehen, fie werden vergeffen fein nacdy dem Sturm: 
gleich der Blume, die duftend und fohon einzelne Wan⸗ 
derer erfreute, die aber gefnidt ward von dem erften 
Windhauch der Nacht. Aber herrlich werden fie hervor- 
gehen, die wahren Dichter der Zeit, höher werden fie ihr 
Haupt erheben, freier wird ihre Bruft athmen und ju⸗ 
beind die Menge fie umgeben: „Seht, in Diefen war Wahr- 
heit, fie find hervorgegangen aus dem Sturme zum ftrah- 
enden Lichte!” . 

Es kann hier nicht der Ort fein von Allen zu reden 
die ſich bewähren werden, wäre ihre Zahl auch nur Klein, 
unfer Ziel ift nur Einer. Zu Denen die getroft des 
Sieged harren fönnen rechnen wir mit ftolzer Zuverficht 
Karl Gutzkow. Er hat geftrebt, gerungen, gefämpft und 
gelitten, er ift aus ber Feuertaufe der Schmerzen ber 
vorgegangen zu einem reinen, gewiſſen Dichterberuf. 
Wie er aber mit den Vorurtheilen, den Engfichten der 
Welt zu flreiten hatte, fo ftritt Keiner, und daß er fie 
gen wird in der neuen Zeit, bürge uns für fein Recht. 
Die Menfchen find ungerecht und eitel. Deshalb beur- 
theilen fie den lebenden Dichter oft fo falfch, weil fie 
ihn eben lebend fehen. Es wird anders werben, fie wer- 
den nicht mehr dem Dichter gleiche Rangſtufe mit fih 
anweiſen. Weit fie ihn ringen fahen, werden fie ihm 
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für einen zu ſcharfen Dialektiker. 


24. November 1848. 


nicht mehr graufam jegliches Ermatten vorhalten. Sie 
werden nach den Errungenfchaften den Kämpfer ehren, 
und ihm nicht bohnlädhelnd ein jedwedes Sinten ber 
Kräfte nachrehnen. Wer einen Dichter vielleicht her⸗ 
anwachſen fah, ihn in der nädften Nähe -Tanııte, von 
ihm weiß, daß er feinen Gefchwiftern lieber Märchen er- 
zählte als daß er Tateinifche Verba conjugirte, der glaubt 
ein Recht zu haben den gereiften Mann noch immer 
von ſolch nachbarlichem Standpunfte aus zu beurtheilen. 
Mer ben rothbädigen Sinaben kannte, will der bleihen 
Stirn, dem nachtdurchwachten Dichterauge feinen Glau⸗ 
ben beimeffen. Wer weiß, daß er ein träges oder fräu- 
merifches, ein eigenfinniges oder heftige Kind gemefen 
ift, der will feinem fpätern Wirken Leine Berechtigung 
zugeftehen, da er „ja immer wußte, aus dem würde nie 
etwas Rechtes“. Das ift die engherzige, nur zu allge 
meine Urtheilöfertigkeit des großen Haufens, Das dus 
Forum vor welchem die Werke des modernen Dichter: 
genius ihr Urtheil erwarten follen! Mit biefer echtdeut- 
fhen Befchränttheit warb auch Gutzkow Eritifirt. Jeder 
Gevattergmann nimmt die thönerne Pfeife aus dem 
Munde, und beginnt ein Ranges und ein Breites über 
bie oder jene jugendliche Uebereilung, über eine feltfjame 
Brille, . einen verzeihlihen Irrthum des begabten Dich- 
ters, ohne ihn rein und voll anerkennen zu mögen, weil 
fein Better, ber Bürgermeifter, mit dem Kirchſpielspfar⸗ 
rer oft den „Blafebom’’ als gottlofe Satire verfchrien hät» 
ten. Nein, Das wird ein Ende haben! Sie werden 
ihn erkennen, und werden mit Andacht und Stolz in 
ihm einen deutfchen, wahren Dichter ehren, er hat feir 
nen Ruhm nicht auf Sand gebaut, feine Werke find in 
Erz gegraben, und unfern Kindern werben fie zur Freude, 
zum Ruhm und zum Nacheifer dienen ! 

In 12 Bänden liegen ung feine „Geſammelten Werte‘ 
(Frankfurt a. M. 1845 — 46), und bis jegt ſechs Bände feiner 
„Dramatiſchen Werke“ (Leipzig 1345 — 48) vor. Eine 
außerordentliche Productivität bei einer erſt ſo kurzen Lauf⸗ 
bahn! Wir wollen einzeln und vorſichtig die Jugendarbei⸗ 
ten bis zu den gereiften und, ſetzen wir hinzu, vollendeten 
Leiſtungen verfolgen. Der erſte Band bringt „Gedichte“, 
„Nero, „Hamlet in Wittenberg”, „Xenien und Epi—⸗ 
gramme““. Zu Igrifhen Schöpfungen halten wir Gugfom 
Er hat eine Gabe 
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nur Präftige Anffoberung und Unleitung zu eigenem Forſchen und 
“ Srüfen, fondern auch ficherleitende Grundfäge und ſcharfe Waf— 
Fr gegen die Widerfacher der evangelifhen Wahrheit darbietet. 
Die Geſchichte, durch welche der goldene Faden freund» 
licher Belehrung fi Hinzieht, ift fo hoͤchſt einfach, daß fie dem 
verwöhnten, überreisten Gaumen Derer welche mit der über: 
würzten Koft der nervenerfchütternden, herzzerreißenden Romane 
des modernen Frankreichs ihren Hunger nach zerftreuender Un: 
terbaltung zu ftillen lieben Faum zufagen moͤchte. Da wir den 
Lefern diefer Blätter das Lefen des Büchleins, welches auch 
äußerlich don der Berlagshandlung recht zierlich ausgeftattet 
ift, a eriparen, vielmehr dazu reizen möchten, fo wollen wir 
den Gang der Handlung — es fehlt, obwol viel geredet wird, 
in der That an Handlung nit — keineswegs verrathen, fon: 
deren nur über die handelnden und redenden Verfonen einige 
Andeutungen mittheilen. Da ift der ehrbare Buchbindermeifter 
Willich mit feiner wackern Hausfrau Elifabeth, die an einem 
Sonnabenddabend die Stunde ihrer Entbindung von ihrem zwei— 
ten Kinde nahen fühlt. Ihr zu Hülfe kam mit der erfahrenen 
Hebamme Frau Helfrih die wadere Schwiegermutter Gertrud, 
die mit ihrem Bruder, einem Einderlofen Witwer, dem treff: 
lichen Beugfchmiedmeifter Auguftin Zrau, im Nachbarhauſe wohnt. 
Wilhelm, der fiebenjährige Sohn Willich's, ſteht indeß unter 
fpecieler Aufjicht de8 Wetter Niflas, von dem Knaben Better 
Nick genannt, der, ein alter Zunggefell, Bruder der Mutter 
Eliſabeth's, feinen Gewürzfram aufgegeben, und bei Willich 
fih zur Ruhe gefegt hat, aber da mit gutmüthiger Geſchaͤftig⸗ 
Beit im Haufe und in der Werkftatt waltet. Willi bat in 
den Büchern deren Einband er beforgte Vielerlei gelefen, und 
an feinem Glauben Schiffbruch Teidend der neueften licht: 
freundlichen Weisheit fich zugeneigt. Darin unterftügt ihn mit 
behaglichem Aufflärungsdüntel der Better Morig Sprung, def: 
fen Mutter eine Schwefter von Willich's Vater gewefen; als 
der einzige Sohn eines reihen Branntweinbrenners früh ver: 
zogen, hat Sprung Gymnaſium und Univerfität beſucht, dann 
große Reifen gemacht, ein gut Zheil feines Erbes durchgebracht, 
wenig gelernt, aber auf die Schöngeifterei, allmälig auf Frei⸗ 
geifteret und Politik fi gelegt, und feinen ſehr empfänglichen 
Kopf mit all den Pühnen Ideen der neueftlen Weltverbeflerer 
erfuͤllt. Ihm entgegen fteht in der Familie ber ihr fehr ent: 
fremdete Meifter Kiebrecht, der, einft ein wilder Burfche, auf 
der Wanderfchaft in der Fremde dem Bopfhängerifchen, ver: 
dammungsfüchtigen Pietismus ſich ergeben hat, und nun ge 
waltig eifert nicht nur gegen die Weltkinder, fondern aud) ge 
gen feine frommen Verwandten, mit denen er fich entzweit und 
verfeindet, weil fie nicht in feinee Manier fromm find. 
Während Sprung in dem von ihm geftifteten Bürger: 
verein freifinnige und aufflärende Reden hält, erbaut fich Lieb: 
recht in Conventikeln, in welchen der geiftliche Stolz und bie 
Selbftgerechtigfeit ebenfo genährt wird wie dort der überkluge 
Unglaube. Welche Katajtrophe im Leben des vedlihen Willich 
eintreten mußte, um feinem irregeleiteten Verſtande die heil: 
fame PN mitzutheilen, in welcher auch fein reiches Ge: 
müth Befriedigung fand, welche Mahnungen, Beugniffe und 
Belebrungen auf ihn einwirkten, um ihn aus den Banden des 
verführifhen Sprung’fhen LichtfreundtHums zu befreien, und 
ihn auf die Bahn einer’ Eerngefunden Froͤmmigkeit zu leiten, 
die ihn nicht in die Gefahr bringt der Liebrecht'ſchen Sektire⸗ 
rei anheimzufallen, Das mögen geneigte Lefer, die wir auf daß 
treffliihe Buch aufmerffam machen wollten, felbft entnehmen. 
Hier fei ed nur noch vergonnt dem ehrwürdigen Meifter Zrau, 
welcher die Krone der ganzen Familie ift, und als ein ebenfo 
ediegener — wir würden fagen gefinnungstüchtiger, wenn die: 
bes Prädicat nicht bereitd zu verbraudt wäre, und in unfern 
Tagen gar zu wohlfeil erfauft würde — wie erfeuchteter Mann 
fi bewährt, eine anfpruchlofe, aber wohlverdiente Chrenfäule 
gu errichten, dem Berfafler aber zu danken für das von ihm 
wohlausgeführte und treue Bild diefes Charakters, und für 
das ganze liebe Bud). 84, 


Lefefrüdhte. 
Civiliſations-Fortſchritte in Indien. 

Darüber enthält Madinnon’s „History of civilisation“ 
(London 1847) folgende Stelle: „Wer Indien vor der aus 
Großbritannien eingeführten Civilifafion gefannt hat muß juni: 
fhen Sonft und Iegt einen auffallenden Unterſchied bemerken. 
Wir gehen auf Beine politifhe Grörterung ein, laſſen unmt. 
fhieden, ob die von der Einen oder der andern Regierung be 
liebte Verwaltung gut oder ſchlecht gewefen, fümmern uns bies 
um den Bortfchritt der Giviliiation, und unterfuchen die Bir: 
kungen britifhen Einfluffes in Indien. In dem und geber- 
enden Theile von Hindoftan gewinnt der Unterricht beträd:: 
lihen Raum. Eine einheimifche Preſſe — ein im Drient früh: 
nicht gekannter Lurus — verbreitet durch alle Schichten da 
Geſellſchaft Kenntnig von Dem was anderwärtd geſchithe 
Dadurch werden alle Kaften der Einyeborenen in meraliſche 
politifcher und focialee Hinfiht aufgeflärt. Ehemals verhein 
lichten die obern aftatifhen Stände ihren Reichthum aus Furd! 
von der eifernen Fauft des Defpotismus ihn fich entriſſen zu 
fehen. Daher das dürftige und fchmuzige Aeußere ihrer Beh: 
nungen in Shifarpur und andern mohammebdanifchen Stätter. 
Todte baditeinerne Wände wurden vor denjelben aufgemauen, 
damit man die Bewohner für arme Leute halten felte Tem 
entipradh das Innere des erften Hofs. Wer begünftigt eder 
unbeargwöhnt meiter gelangte, entdedite bald Anzeichen te 
Comfort, und kam er zu den Prauengemädhern; gewahrt: a 
fhwelgerifhe Pradt. So war c& fonftl. Seit die Eingebere 
nen Gleichheit vor dem Gefeg und Sicherheit der Perſen url 
des Eigenthums genießen, geben ſich die obern Stänte ikrrr. 
Nationalneigungen bin, und umringen fich öffentlich mit Pret: 
und Herrlichkeit. Sie errichten ftolze, geräumlge Paläfte, um 
zaͤunen Parks, legen Pflanzungen und Gärten an mit ben u 
lefenften Blumen und feltenften Gewähfen. 6 gibt deren I: 
in Bengal zu Zaufenden.‘ 


Badenbedingung. . 

„Es dürfte manchem unferer Lefer “unbekannt fein‘, bett 

ed im „New sporting magazine”, „daß zu den Haupterfeden 
niffen eines Iondoner Lakai nicht bloß feine Größe, fendern zu 
Gejtalt und Umfang feiner Beine gehören. Schreiber Tick 
hatte einen Freund der auf einem der fafhionableften Sur 
im Weftend wohnte, und einen neuen Lafai’ bedurfte. Zu 
Mann wurde gemiethet und ftellte ſich ein, fehlte aber tu it 
ften awei oder Drei Tage bei der berrfchaftlichen Mittazetefel 
Da fragte der Herr den Zafeldeder, warum der neu: Laba 
nicht erfchiene, und erhielt die entfchuldigende Antwort: ſtur 
Waden feien noch nicht angelommen. «Was ?y rief der dit. 
«feine Waden? Wie verfteht Ihr Das?» «Die Zude is 
erlärte der Zafeldedier, «die Beine des Mannes ſind rn 
ganz fo gut geformt und fo ſtark wie fein Beruf cd erhtiſt 
Er muß ſich deshalb der küͤnſtlichen Mittel bedienen, Wi“ 
viele vornehme londener Lakaien anwenden, ich meine tt !* 
fi) ein paar falfche Waden beftellen müffen, und der Bert 
tiger berfelben ift gerade jest in der Seaſon mit bderariuf 
Beftellungen fo überhäuft, daß er fie ihm ver mergen Mi 
nicht verjprechen konnte.» ' in. 





Literarifhe Anzeige. 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen ut 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Chloroform 
in seinen Wirkungen auf Menschen und Thiere 
Nach grösstentheils eigenen Erfahrungen bear 
beitet von Dr. A. Martin und Dr. L. Binswange 


Gr. 8. Geh. 23 Ngr. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Wroddant, — Drud und Verlag von F. E. Drockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Ka r | Gugtom. 
| ( Bortfegung aus Nr. 329.) ' 


Einer der feltfamften, aus Sarkasmen und Empfind- 
ſamkeit, Geift und Humor, tiefem Gefühl und bitterer 
Ironie Hervorgegangenen Romane ift „Seraphine”. Bald 
wet diefe Seraphine das innigfte Mitleid, bald ertegt 
fie die Galle. Dann fcheint fie dämonifch, dann madon- 
nengleich.. Bald eine Bettina und dann wieder Annette. 
Als der reflectirende, ſtarre Arthur fie liebt, ift fie un: 
dinenhaft, mondfcheinempfindelnd, ſtets auf der Höhe ih⸗ 
ter Gefühle. Edmund, der weiche, hingebende, träumeri- 
fe, findet in ihr den falten, berechnenden Verftand, eine 
gefühllofe Dialektik. Nicht leicht kann es ein Buch ge- 
ben da8 von einem genauern Stubium der Frauen zeugte 
als diefer Roman, und doch wirft er einen tiefen, ſchwe⸗ 
ten Schlagfchatten auf ben Charakter derfelben. Sie 
wollen es fo gern Allen recht machen, und verderben. e# 
mit Allen. Den möchten fie auf Nofenblätter betten, 
und er zöge einen Stein als Kopfliffen vor; Jenem ift 
dad Leben allüberall zu hart, und die Frau feiner Liebe hat 
das unglüdliche Princip ihn duch kühle Vernunft vor 
der Gefahr der Vermeichlihung zu warnen. An Yrthur 
fchreibt Seraphine oft, Biel, fie gefällt ſich in langen 
Betheuerungen der zarteften Gefühle; Arthur ift über 
biefe Art der Sentimentalität empört. Edmund verlangt 
ihr Zagebuh, täglichen Briefverkehr ; fie fchlägt es mit 
töbtlicher Kälte ab. Daraus follte man zu der bee 
fommen, daß Frauen Alles können, aber Nichts mit Be 
ſtimmtheit wollen. Die meiften fühlen, aber fie drin- 
gen nicht ein. Sie beurtheilen die Männer, aber fie 
begreifen fie nit. Solcher Seraphinen gibt ed unend- 
lich Viele in der Welt. Kein Wunder, daß Männer 
von Geift und Charakter die Frauen eben nur als Spiel» 
jeuge betrachten, und das Mitleid, die Theilnahme wel- 
he wir im Roman biefer ihr Dafein misverfiehenden 
Frau zollen, der Lebenden gegenüber Kälte und Härte 
wird. So gründli traurig bat uns noch felten ein 
Srauenfchidfal gemacht als das biefer Seraphine, und 
Das vielleiht um fo mehr, als die nächſte Nähe Jedem 
son uns ähnlihe Charaktere, ähnliche Schidfale zeigt. 
Die Landſchaftsgemälde, die feine Ironie, bie faſt pro⸗ 
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phetifche, politifhe Berechnung, bie erhabene Definition 
Beethoven's, alles Dies vereinigt fich nicht zu einem ge- 
wöhnlihen Roman, fondern zu einem hoͤchſt fchägbaren 
Beitrag der pfychologifchen Erkenntniß in einer geift- 
reichen, bald tragifchen, bald Zomifchen Form. Die kühle 
Weltbildung Juliens, der bem Lachreiz ſtets Stoff bie- 
tende, und doch fo ernfihafte, gefühlvolle Hr. v. Magnus, 
der rohe Charakter Philipp's find mir ſcharfem, keckem 
Pinfel in wenig Streichen lebendig bingeftellt. Im Genre 
des Romans ift Gutzkow mit Jean Paul verglichen wor⸗ 
den. Vergleiche zwifchen Dichtern find unpaffend, und 
doch liegen fie fo nahe. 

Ebenſo nahe liegen bei Gutzkow wie bei Jean Paul 
das faft roh Komifche und das tief Tragiſche. Sie ha⸗ 
ben allerdings Aehnlichkeit. Man kommt aus diefer Ab- 
wechfelung der Empfindungen nicht heraus, und Dies 
ftört die Reinheit des Eindrudis. Aber dem Werth bei- 
der Dichter ift Dies weit entfernt Abbruch zu thun. 
Wir wollen in der fchon einmal begonnenen Unregelmä- 
ßigkeit fortfahren, und hiet gleich die Romane Gutzkow's 
in einen Rahmen zufammenftellen. „Maha Guru, Ge- 
ſchichte eines Gottes”, verlegt nach Tibet; Sitten und 
Zuftände welche mit den unfern eine treffende, befchä- 
mende Aehnlichkeit haben. Die Eitelkeit, Complimenten- 
ſucht und Anmaßung eines chineſiſchen Mandarins reizt 
unfere Lachmuskeln unmiderftehlich, umd wir vergeflen, daß 
wir in dem Geheimrath irgend eines unferer nachbarlichen 
Zändchen das unverkennbare Ebenbild des chinefifhen be⸗ 
zopften Würdentraͤgers finden. Oder trifft die Caricatur 


‚des Oberften Tſchu⸗Kiang nicht auf ein Haar das Bild 


eined preußifchen, die Würde feiner Stellung, bie An⸗ 
muth feiner Geſtalt, die Feinheit feiner Sitten, die Stärke 
feiner Auffchneidereien keinen Augenblid aus den Augen 
fegenden Militaire? Schü- King, die hinefifhe Emanci- 
pirte, Gylluspa, die Schwärmerifche, für den Geliebten 
ihrer Kindheit Begeiſterte, Di - Kummuz, der verfchmigte 
Diplomat aus Teſchulumbo, fie find uns Alle ſchon be» 
gegnet, fönnen uns täglicdy noch begegnen, fei es in Spree» 
Athen ober Elb- Florenz: — ihre Schwächen find unfere 
Schwähen, ihre Leiden unfere Leiden, ihre Lächerlich- 
keiten die unfern. Gutzkow verwahrt ſich in der Vorrede 
dagegen, diefer Roman fei eine Satire. ine directe 


. 1818 


vielleicht nicht, aber während der Lecture deffelben ſtoßen 
uns bie Wahrheiten der ironifchen Darftellung wider un» 
fern Willen auf Vergleiche. Die Komik ift draftifch, un⸗ 
widerftehlich, aber in den lächerlichften Situationen rufen 
wir: „Tout comme chez nous!’ Die fanatifhen Prie- 
fter, die den unglüdlichen Gögenbildhauer Hali⸗Jong zer- 
reißen in fanatifchem Gericht: wir finden- fie wieder in 
unzähligen Concilien europäifcher Priefterfchaften, mögen 
fie nun Rom oder Luther zum Feldgefchrei machen. Der 
willenlofe, milde Dalai-Lama, Maha Guru, wie rührend 
zeigt er das Bild einer Macht und Hoheit wider Willen? 
Man follte jedes Buch, fo auch diefes, unbefangen zur 
Hand nehmen, und ohne eine befondere Tendenz zu wit- 
tern fi) dem Ernft oder Scherz deffelben ohne Vorur⸗ 
theil hingeben, fo würde man am ficherfien den Sinn 
des Autors treffen. Es hat Gutzkow gefchabet, daß man 
bei feinen Productionen ſtets eine andere Tendenz ver- 
muthete: was er im metaphufifchen Genre fchrieb, da 
wollte man politifche Satire fehen, mo er ein Bild des 
Zeitgeiftes lieferte, vermuthete man Degel’fche Philofophie. 
Den unbefangenen Leſer wird bie „Geſchichte eines Got- 
tes unbedingt befriedigen. Man wolle keine verſteckten 
Abſichten errathen, dann kann man die reinfte Freude 
an dem glänzenden Stil, den phantaftifchen Bildern, den 
komiſchen Entwidelungen haben, dann wird man ben 
jungen Autor als ebenfo fiharffinnigen wie begabten 
Darfteller bewundern. 

In gleicher Weife, aber durchaus naheliegend, durch⸗ 
- aus modern, mit dem Siechthum ber Zeit engverbunden 
erſcheint „Blaſedow“. Wer hat nicht ſchon Mitleid mit 
dem „verfehlten Dafein” eines Gelehrten empfunden, wel- 
cher nun feine ganze Lebenshoffnung auf vier Söhne fegt, 
die ihm am Ende zeigen wie eitel fein Mühen war? 
Mer kennt nicht den von Hoffnung und Ermartung glän- 
zenden Blick des Vaters welcher uns wohl zugibt „fein 
Leben habe Nichts genügt”, aber fein ältefter Sohn ver- 
fpreche einmal der Ruhm bes Jahrhunderts zu werden? 
Der zweite werde in kurzer Zeit alle Reiftungen des Phi⸗ 
dias oder. Thorwalbfen hinter ſich Taffen? Wem wäre 
bie keifende, engherzige Pfarrersfrau Gertrud unbelannt, 
die am Badtrog gefchäftig hantirend ihre Augen über- 
all hat, und ihres Mannes naive Zerftreutheit oder tiefes 
Nachdenken mit einer Lreifchenden Erinnerung an das 
Loch in feinen Strümpfen lächerlich macht? Die gefpreigte 
Engherzigkeit des Tobianus, der infpicirende freigeiftige 
Theologe Blauftrumpf, die überfließende Celinde, die fri- 
vol»fohalkhafte Sophie, und die ergöglihe Familie von 
der Neige find dem Leben abgelaufht. Wer in Berlin 
war wird die Gräfin von der Neige mit dem Eniderigen 
Hochmuth, der gemüthlich feinfollenden Herziofigkeit, die 
leere Frivolität verfelben als bekannt begrüßen. Der 
Banquier v. Lipmann, der ſchmunzelnde baronifitte Scha- 
cherjude begegnete uns in ber Königftrafe oft genug, und 
in jenen äfthetifirenden literar » fraubafigen Theecirkeln 
ber preußifchen Hauptftadt hat der kosmopolitifhe Guido 
feine Gedichte Häufig genug declamirt. Wie meifterhaft 
ironifirt Gutzkow bie dipfomatifchen Winkelzüge in ber 


„Entreoue bes Freiheren v. Hundt mit dem Grafen Leib 
rock“. Welche Fülle beifender Satire in ber Anpreifung 
des Amalien-Bades! Diefe Satiren treffen haarſcharf die 
faulen Flecke des mobernen Zeitlebens, und wen win 
nicht tiefe Wehmuth erfaffen, wenn nun am Schluß di 
ganze, ihre Dafein verfehlt habende Familie Blaſeden 
nad Aegypten zieht, Kelinde die blafirte, himmelnde 
Ariftofratin mit dem himmelflürmenden Schlachtenmale 
an der Spige? Tiefer Ernft und bitterer Humor, Arifio 
phanifcher Wig und Genialität moberner Geiftesrichtung 
gehen in diefem Lebensbilde Hand in Hand, es unübe: 
trefflih wahr zu mahen. Wir wollen bier fortfahren 
bie Tendenzen in ein Fach zu reihen, und nad Beſpte— 
hung bes fechsten Bandes zu ben „Säcularbildern” und 
dem „Novellenbuch“, dann zu den „Wiener Eindrüden‘ 
und den „Briefen aus Paris‘ übergehen. 

Der fechste Band gibt uns die fchone Biogtarhit 
Börme’s. Zunähft hervorgerufen durch das bie Liter 
tur fchändende Buch, Heine’s über Börne, wird aus ti 
ner Rechtfertigung bes edeln Todten feine Biographie. 
Hierin legt Gutzkow die Fülle feiner Pietät und begei 
jterten Hochachtung für den erften deutfchen Freiheits— 
apoftel nieder. Die heiligfte Ueberzeugung verklärt fih 
in dem vollgültigen Zeugniß welches ein folcher Junge 
dem gefchiedenen Meifter auszuftellen die herrlichſte de 
rechtigung hat. Es ift ein fihönes Denkmal, welches di 
junge Literatur ihrem Deren und Meifter fegt. Jeßt, inun 
fern Tagen erft, wird Börne erkannt. Sein Name glünt 
in leuchtenden Buchftaben auf ben Bannern der Freiheit. 
Nicht mehr eine ftille Gemeinde feiert Börne, cine m 
mer größer werdende, freudig bewegte Volksmaſſe jaudit 
ſich den Namen ihres edelſten Vertreters zu. Oft ber 
man in unfern Tagen die Klage: „Ach daß Börne nid! 
mehr lebt, daß er uns nicht zeigen kann wie bie Euct 
zu ernten ift die er fäete.” Diefe und ähnliche Auf 
fprüche hörten wir oft, mit Ruͤhrung. Das ift die gradt 
des Grabes der wahrhaft großen Männer, die ihr hen 
am glängendften ehrt. Sa, fie wurden verfolgt und Mr 
dammt, ihrer Rebe warb oft gefpottet, fie waren nicht ſelten 
dem Sinken unter umverfchuldeter Laſt nahe — aber Exam 
über fie! Die Saat des Guten reift, und über ihrm 
Grabe reicht ſich ein Volk zum ewigen Bund die Hinkt 
Segen über Börne’s Grab! Laßt uns den alten from 
men Glauben bewahren: über den Sternen wird die Aut 
gleihung für alles Leid. Fühlt in dem Wefen dei be 
geiſterten Freiheitsdranges die Nähe ſeines unſterbliche 
Geiſtes! Erkennt die Wahrheit, für die Sokrates, Chr: 
flus, Huf, Spinoza, Luther, für bie die Edelſten m 
Beften ihrer Zeit litten und ftarben. 

An die Biographie Börne’s reiht ſich das Dental 
der Freundfchaft welches Gutzkow dem verftorbenen on 
ginellen Hamburger Arzte I. D. Affing, und deſſen Bir 
Mofa Maria, geb. Varnhagen von Enfe, ſeht. Roſa Rı- 
ria, diefe zarte, dem Sinngrün verwandte, durchaus Pr 
tifche Frauennatur, lebte an ber Seite des wunderlid geil 
vollen, barocken Gatten, umgeben von ihren beiden a 
reichen Töchtern, lange Zeit in Hamburg als Mittpun 
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berjenigen Bertreter der Literatur welche ſich in die epi- 
Euräifche Eriftenz der ausſchließlich materiellen Sntereffen 
buldigenden großen Hanbelsftadt verfegen modten. Sie 
ftand Juſtinus Kerner, dem edeln Chamiffo, Uhland, 
Schwab nahe und eng verbunden, fie fah die jüngern 
Poeten und Autoren Theodor Mundt, Wienbarg, Gup- 
kow oft und mit feltener Grazie des feffelnden Umgangs bei 
fih. Der Gatte theilte das innige Intereffe an der Li- 
teratur in minder lieblicher, anmuthiger Form. Seit dem 
Tode diefer beiden feltenen Menfchen ift eine Lüde in 
Hamburg entflanden. Roſa Maria's poetifch -idyllifche 
Anknüpfungspunkte fehlen. Größere, mehr ariftofratifche 
Mittelpunfte für die Literatur find dantens » und aner- 
tennungswerth, aber fir ein finniges Naturleben fein 
Erfag. ine fcharfe, der gefunden Wahrheit entfprun- 
gene Charakteriftit Friedrich von Hurter’s, des geabdelten, 
von Metternih zum NReichshiftoriographen ernannten 
Gonvertiten , fchließt biefen Band, und liefert damit 
zugleich einen Beitrag zu ben öftreichifchen Zuftänden, 
welche die Märzrevolution jegt ſchon der Geſchichte ein» 
gereiht hat. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Aus den Papieren einer Verborgenen. Zweiter Theil. 
Leipzig, Brodhaus. 1848. 8. 2 Thlr. 


„So wenig diefe Stimme aus der friedlihen Welt des 
innern Lebens für unfere zerriffene Zeit zu paflen fcheint, fo 
Tönnte doch vielleicht eben Dies manches von den Stürmen der 
Gegenwart ermübdete Herz ihr zugänglich machen.“ So das 
Vorwort. Und wenn wir in der Anzeige des erften Theils) 
fagten: „wir würden durch da6 Buch auf Zugenden aufmerk⸗ 
fam gemadt die, geräufchlos und nicht glänzend, doch das 
eigentliche Stud von vielen Tauſenden maden, auf Zugenden 
die vor den lauten Stimmen des Tages mehr und mehr ver» 
fhwinden”: wie viel mehr haben wir jegt, nad den feit dem 
Erſcheinen des erften Theils eingetretenen Ereigniffen, Urſache 
Dies zu fagen und das Buch zu empfehlen! Denn es ift ja 
wol jedem Denkenden, jedem Fühlenden klar, daß die Roth 
der Gegenwait, die Trübung der im legten Frühjahr keimenden 
Hoffnungen, die Verzweiflung fo mancher Edeln aus dem Uebel 
entiprang dem diefed Buch entgegenzumwirken ſucht, aus dem 
Radicalismus, dem Wirken „des Geiftes der verneint‘, der 
Alles nivelliren möchte, damit nach abgehauener koͤniglicher 
Eiche der Pilz einige Höhe zu haben fcheine, der mit dem Un» 
kraut das er ausgätet auch die Wurzeln des feit Zahrhun- 
derten bervorfproffenden, gedeihenden und gediehenen Schönen 
und Guten fhonungslos ausreißt. Unter diefen Wurzeln ift 
die vornehmfte das Chriſtenthum, und fo ift der Beitgeift be⸗ 
fonders gegen dieſes gerichtet; und wenn er Dies auch nicht 
immer mit Bewußtfein 'ift, wenn er fi uuch oft hinter den 
Worten Kirche und Eonfeffion verbirgt — der eigentliche Geift 
des Chriſtenthums, dieſe mit Kraft gepaarte Liebe, diefe Ge⸗ 
findigkeit (um das Wort eines Dichter zu gebraudyen), deren 
Macht groß, diefes allem Beſeelten in der Welt freiftehende 
und genügende Mittel die Erde mit dem Himmel zu verknüpfen, 
wird durch den Seitgeift angefeindet, und viele Tauſende wer: 
den von ihm hingeriſſen. Gegen dieſen Geift 'ift das Bud 
gerichtet. Es iſt eine fanfte, eine weiblihe Stimme. die aus 
ihm ertönt: fie wird Viele anfprechen, Manchen, Das hoffen 
wir, gewinnen 5; aber wir wiederholen, was wir in der Anzeige 


*) Bergl. hierüber Nr. 343 d. WI. f. 1847. D. Red. 


bes erften Theils fagten: „Das Wort der Werborgenen: «Un: 
artheit Anderer muß man fchweigend ertragen», gilt in un- 
Teen Zagen nicht; es follten Männer fi) vereinigen gegen die» 
fe6 Unwefen anzufämpfen; und wenn das Chriſtenthum als 
Schugwehr gegen den verneinenden Geift, als Tilgung beffel« 
ben ſich erweifen wird, wie es duch wahrhaft fromme Maͤnner 
Dies vermag, dann wird ed einen feiner fchönften Triumphe feiern.’ 
Das Sute und Schöne was uns im erften Sheite erfreute 
begegnet und aud im zweiten, an deſſen Schluß wir eine Fort: 
fegung der „„Schweizerbriefe” finden, die in natürlich» lebhafter 
Darftellung und Das berichten was aus dem früher geſchil⸗ 
derten religiöfen Radicalismus hervorging, hervorgehen mußte. 
Die Berufung Strauß’ nämlich ift der Hauptgegenftand der 
Briefe, die als Belege zu der Gelzer'ſchen Schrift über diefes 
Greigniß dienen Pönnen, wie fie zugleich darthun, was der 
gemeine Haufe Alles ohne Unterfcheidung unter dem Worte 
„Pietismus“ begreift. &ie find cine ernfte, warnende Mahnung 
den Regierungen, die, in dem Wahne man müffe dem Seit: 
geifte nachgeben, gegen einen Glauben wirken ber in den Ge: 
müthern des Volks feit Jahrhunderten Wurzel gefchlagen hat. 
Aber eine Mahnung find fie au Dem der da glaubt durd 
eine aufgeregte Menge koͤnne das Gute erzeugt werden. Die 
35,000 Unterfchriften unter der gegen die Regierung und Strauß 
gerichteten Petition erfcheinen dem die Gegenwart Beachtenden 
ein ſchwacher Halt, und nur zu bald ward der Schreiberin je: 
ner Briefe dabei bange, ihr die anfangs über jene Laufende 
frohlodt hatte. Eines noch können wir anzumerken nicht un» 
terlaſſen. Gewiß find die Briefe aus einem frommen, dem 
Chriſtenthum ergebenen, durch daffelbe edel gebildeten Sinne 
hervorgegangen: die Schreiberin ift Peine Pietiftin in dem Sinne 
den man jegt mit dieſem Worte verknüpft; und doch finden 
fih in den Briefen Spuren der Schärfe, des Richtens, daß 
man leider fo oft bei den fogenannten entfchiedenen, firengen 
Chriſten, namentlich bei den Pietiften der fpätern und unferer 


‚Beit, findet. Iſt e8 wol eigentlich chriftlich fo im Allgemeinen 


zu fprechen wie in dem Briefe vom Mat 1839 gefproden 
wird? „Von der Regierung find nun alle erdenklichen Mittel 
angewendet worden welche Lift, Unmwahrbeit, Berleumdung, 
Drohung, Verfprehung bieten koͤnnen.“ Wir hoffen zur Ehre 
der Menfchheit und Zurichs, daß das Wort „Negierung” unbe: 
dacht hingefchrieben, nicht im umfaſſenden Sinne zu nehmen fei. 

Veberhaupt, wenn uns das Buch an fo vielen Stellen 
durch Aeußerungen einer edeln, aufgeflärten Frömmigkeit an: 
zieht, fo gibt fih uns doch auch hier und da die Schattenfeite 
diefer Religiofität Fund. In den „Auszügen aus Tagebüchern 
und Briefen’ find vortreffliche Gedanken ausgeſprochen; fie be 
zeugen nicht nur ein fühlendes Herz, ein tiefes Gemuͤth, fie 
find auch ein Zeugniß eines denkenden Geifted, wie fie denn 
auch frei find von jener trüben, alle Freude verfcheuchenden 
Weltanfiht, und es geradezu ausſprechen: „daß der Herr 
in allen Dingen ein frifches, freies Wefen an feinen Kin 
bern haben will”. Die Berf. ift der Meinung: „daß Gott 
die fleißigen Arbeiter lieb bat’; fie tadelt entſchieden die 
ftarre, am Buchſtaben klebende Orthodoxie, die Rechthabe⸗ 
rei, den pharifäifhen Hochmuth fo mancher namentlich junger 
Theologen der Gegenwart. Do wenn fie über ihr Gebiet 
hinausgeht, verirrt fie fich leicht, und geräth in Widerfprüche 
und auf Anfichten, auf Seltſamkeiten die einen freiern Geift 
ihr abwendig machen Bönnten. Dies ift befonders der Fall, 
wo fie fih in das Gebiet der Kunft und Poefie wagt. Gleich 


das Wort (S. IST): „Daß Rafael's fittlihe Veredlung auf 


fo ungleiher Stufe mit feiner Fünftlerifhen Entwidelung ftand, 
kann ich begreifen‘, erregt Bedenken, zumal wenn man kurz 
vorher lad: „Als Correggio feine Nacht malte, mußte er mit 
der ganzen Fülle feines Gemüths mehr als in bie Darftellung 
in den Gegenftand verfenkt fein, in das Geheimniß, daß das 
höchfte But fich verPleidete in unfer armes Fleiſch und Blut.” 
Und liegt nicht darin, zumal da in Bezug auf einen Rafael 
der Gegenftand gegen die Darftellung gehoben wird, zugleich 
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vielleicht nicht, aber während der Lecture deffelben ftoßen 
uns die Wahrheiten der ironifhen Darftellung wider un- 
fern Willen auf Vergleiche. Die Komik ift draftifch, un⸗ 
wibderftehlich, aber in den lächerlichſten Situationen rufen 
wir: „Tout comme chez nous!” Die fanatifchen Prie- 
fter, die den unglücklichen Gögenbildhauer Hali⸗Jong zer- 
reißen in fanatifchem Gericht: wir finden- fie wieder in 
unzähligen Concilien europäifcher Priefterfchaften, mögen 
fie nun Rom oder Luther zum Feldgefchrei machen. Der 
willenlofe, milde Dalai-Lama, Maha Guru, wie rührend 
zeigt er bas Bild einer Macht und Hoheit wider Willen? 
Dan follte jedes Buch, fo auch diefes, unbefangen zur 
Hand nehmen, und ohne eine befondere Tendenz zu wit» 
tern fi dem Ernft oder Scherz deffelben ohne Vorur⸗ 
theil hingeben, fo würde man am ficherfien den Sinn 
des Autors treffen. Es hat Gutzkow gefchadet, daß man 
bei feinen Productionen ſtets eine andere Tendenz ver- 


muthete: was er im metaphufifchen Genre fchrieb, da’ 


wollte man politifhe Satire fehen, wo er ein Bild bes 
Zeitgeiftes lieferte, vermuthete man Hegel’fhe Philofophie. 
Den unbefangenen Leſer wird die „Geſchichte eines Got- 
tes“ unbedingt befriedigen. Man wolle keine verftediten 
Abſichten errathen, dann kann man die reinfte Freude 
an dem glänzenden Stil, den phantaftifchen Bildern, den 
fomifhen Entmwidelungen haben, dann wird man ben 
jungen Autor als ebenfo fcharfiinnigen wie begabten 
Darfteller bewundern. 

In gleicher Weiſe, aber burchaus naheliegend, durch⸗ 
“aus modern, mit dem Siechthum der Zeit engverbunden 
erſcheint „Blaſedow“. Wer hat nicht ſchon Mitleid mit 
bem „verfehlten Dafein” eines Gelehrten empfunden, wel- 
cher nun feine ganze Kebenshoffnung auf vier Söhne fegt, 
die ihm am Ende zeigen wie eitel fein Mühen war? 
Mer kennt nicht den von Hoffnung und Erwartung glän- 
senden Bli des Vaters welcher uns wohl zugibt „fein 
Leben habe Nichts genügt”, aber fein ältefler Sohn ver- 
fprehe einmal der Ruhm des Jahrhunderts zu werden? 
Der zweite werde in furzer Zeit alle Leiftungen des Phi- 
dias oder. Thorwaldſen hinter fi) laſſen? Wem wäre 
die feifende, engherzige Pfarrersfrau Gertrud unbelannt, 
die am Badtrog gefchäftig hantirend ihre Augen über- 
all hat, und ihres Mannes naive Zerftreutheit oder tiefes 
Nachdenken mit einer ?reifchenben Crinnerung an daß 
Loch in feinen Strümpfen lächerlich macht? Die gefpreizte 
Engherzigkeit des Zobianus, der infpicirende freigeiftige 
Theologe Blauftrumpf, die überfließende Celinde, bie fri- 
vol-fhalkhafte Sophie, und die ergöglihe Familie von 
der Neige find dem Leben abgelaufcht. Wer in Berlin 
war wird die Gräfin von ber Neige mit dem Eniderigen 
Hochmuth, der gemüthlich feinfollenden Herzlofigkeit, die 
leere Krivolität derſelben als bekannt begrüßen. Der 
Banquier v. Lipmann, der ſchmunzelnde baronifirte Scha- 
cheriube begegnete uns in der Königfiraße oft genug, und 
in jenen äfthetifivenden literar » fraubafigen Theecirkeln 
der preußifchen Hauptſtadt hat ber Posmopolitifche Guido 
feine Gedichte häufig genug declamirt. Wie meifterhaft 
ironiſirt Gutzkow die diplomatiſchen Winkelzüge in ber 


„Entrevue des Freiherrn v. Hundt mit dem Grafen Leib⸗ 
ro”. Welche Fülle beißender Satire in der Anpreiſung 
des Amalien-Bades! Diefe Satiren treffen haarſcharf die 
faulen Flede des modernen Zeitlebend, und wen wird 
nicht tiefe Wehmuth erfaffen, wenn nun am Schluf di 
ganze, ihr Dafein verfehlte habende Familie Blaſedon 
nad) Aegypten zieht, Celinde die blafirte, himmelnk 
Ariftofratin mit dem himmelftürmenden Schlachtenmale 
an der Spige? Ziefer Ernft und bitterer Humor, Arife- 
phanifcher Wig und Genialität moderner Geiſtesrichtung 
gehen in dieſem Lebensbilde Hand in Hand, es unübe- 
trefflih wahr zu mahen. Wir wollen bier fortfahren 
bie Zendenzen in ein Sach zu reihen, und nad Belpe: 
hung des fechöten Bandes zu den „Säcularbildern” und 
dent „Novellenbuch”, dann zu den „Wiener Eindrüden‘ 
und den „Briefen aus Paris‘ übergehen. 

Der ſechsſte Band gibt uns die ſchöne Biogtarhi 
Börne’s. Zunächft hervorgerufen durch das die Liter: 


tur fihändende Buch Heine's über Börne, wird aus u 
ner Rechtfertigung des ebeln Zodten feine Biographie. 
Hierin legt Gutzkow die Fülle feiner Pietät umd bei: | 
fterten Hochachtung für den erften deutfchen Freiheit: 


apoftel nieder. Die heiligfte Weberzeugung verklärt fd 
in dem vollgültigen Zeugniß welches ein folder Junge 





dem gefchiedenen Meifter auszuftellen die herrlichſte dr 


rechtigung hat. Es ift ein fehönes Denkmal, weldes di 


junge Eiteratur ihrem Herrn und Meifter fegt. Iegt, nun 
fern Tagen erft, wird Börne erfannt. Sein Name gun 


in leuchtenden Buchftaben auf den Bannern der Freiheit 
Nicht mehr eine ſtille Gemeinde feiert Börne, eine im: 


mer größer werbende, freudig bewegte Volksmaſſe jaudt 
fih den Namen ihres edelften Vertreters zu. Oft bet 


man in unfern Tagen die Klage: „Ad daß Börne nid: 
mehr lebt, daß er uns nicht zeigen kann wie bie Car 
zu ernten ift die er ſäete.“ Diefe und ähnliche Aus 
fprüche hörten wir oft, mit Rührung. Das ift die Zmud 
des Grabes der wahrhaft großen Männer, die ihr fan 
am glänzendften ehrt. Ja, fie wurden verfolgt und ve— 


dammt, ihrer Rede ward oft gefpottet, fie waren nicht ſeln 
dem Sinken unter unverfchuldeter Laft nahe — aber Exam 


über fie! Die Saat des Guten reift, und über ihte 
Grabe reicht fi) ein Volt zum ewigen Bund die Hand. 
Segen über Börne's Grab! Laßt uns den alten from 
men Blauben bewahren: über den Sternen wird die Tr 
gleihung für alles Leid. Fühlt in dem Weſen des it 
geifterten Freiheitsdranges die Nähe feines unfterblide 
Geiftes! Erkennt die Wahrheit, für die Sokrates, Chr 


Beften ihrer Zeit litten und ftarben. 

An die Biographie Börne’s reiht fi) das Dentms- 
der Freundfchaft welches Gutzkow dem verftorbenen tn’ 
ginellen Hamburger Arzte 3. D. Affing, und deffen ar: 
Mofa Maria, geb. Varnhagen von Enfe, fegt. Roſa Ri 
ria, bdiefe zarte, dem Sinngrün verwandte, durchaus Fr 
tifche Frauennatur, lebte an ber Seite des wunderlich ga! 
vollen, baroden Gatten, umgeben von ihren beiden galt’ 
reichen Töchtern, lange Zeit in Hamburg als Mittelpunf 





ſtus, Huf, Spinoza, Luther, für die die Edelften un 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Karl Gutzkow. 
(dortſetung aus Nr. 330.) 

Unter dem Druck preußifcher Genfurverhältniffe ſah 
fi der Verf. gezwungen ein Wert über bie Gejchichte 
der focialen Entwidelungen unferer Zeit unter englifcher 
Form erfcheinen zu laffen. Gutzkow fehrieb als Bulwer's 
Zeitgenoſſe ein Bild der europäifchen modernen Zuftände 
in englifhem Rahmen. Dies find die jept den gefam- 
melten Werfen unter dem Titel „Säcularbilder” einge⸗ 
reihten meifterhaften Schilderungen des 19. Jahrhunderts. 
In Individuen, Beobadhtungen und Antithefen liefert der 
Verf. eine überrafchende Charakteriſtik der Zeit und ih» 
rer Genoffen. Er zeigt uns den Säugling und ben Kna⸗ 
ben des 19. Jahrhunderts, den Jüngling der für den 
Knoten feiner Eravatte und die Pirouetten einer Xän- 
zerin fchlaflofe Nächte hat, und den Blafe, den mober- 
nen Blafe, nicht „Den der Alles fatt hat’, fondern der 
noch gar Nichts gekofte. Er zeichnet uns den Mann 
einer ſtets ſchwankenden Verliebtheit, und Den welcher 
aus Indolenz die Reize einer Frau gar nicht bemerkt. 
Die Frauen, die Mädchen unferer Tage führt er uns vor. 
Der faft leidenfchaftliche Hang ber jegigen Brauen, in 
der Miffenfchaft, im Lernen Erfag für die galanten Be- 
Ihäftigungen unferer Großmütter zu finden, wird auf 
feine Urfachen zurückgeführt, die Gutzkow zunächft mit ber 
geiftigen Untreue der Männer bezeichnet. Indeſſen, find 
wir auch geneigt Gutzkow's Beurtheilung der Frauen, 
eben als Mann, anerfennend zu theilen, fo fürchten wir 
doch: Gutzkow verficht kein Weib! Er befigt zu viel kal⸗ 
tes Naifonnement, zu viel fpigfindige Dialektik, um in 
das Allerheiligfte eines meiblichen Herzens ohne Vorur⸗ 
theil eingelaffen zu werden. Er analyfirt, er berechnet, 
er beobachtet, er ift ein geſchickter Anatom jeglicher Em⸗ 
pfindungen, er zerfchneidet mit ſcharfem Meffer die Gründe 
weiblicher Hingebung, und leitet fie aus den weitliegend- 
ſten Urfachen ab. Er führt die weiblichen Gefühle aus 
Senfualismus und Ealcul her — Das fcheint uns ebenfo 
einfeitig als unwahr! Wielleiht haben gerade bie geift- 
teichften Autoren Fein Recht über Liebe zu fchreiben. 
Sie lieben um darüber fchreiben zu koͤnnen, fie fchreiben 
nicht darüber weil fie geliebt haben. Alle Unterfcheidun- 
gen der Menfchen des 19. Jahrhunderts geht der Verf. 


mit feiner, oft fatirifcher Charakteriftit durch. Diefe Satire - 


. 


Sonntag, —Sr33l, — 


26. Rovember 1848. 


gibt dem Werk erhöhten Meiz, ſchadet aber einer unbefan- 
genen Auffaffung. Vom Menfchen geht- er zum Jahrhun- 
dert felbft über, dies fpeculative, inbuftrielle, übertriebe- 
nen Idealismus der Materie, pofitives Wiffen dem be- 


Schräntten Wirken entgegenfegende Jahrhundert. Der 


Derf. bezeichnet den Zwiefpalt „‚Deffen was wir find, 
und Defien was wir wiſſen“ als die Quelle al der un- 
ruhigen Bewegungen bie jegt zur Gntfcheidung zu kom⸗ 
men fcheinen. Der Verf. fchließt das 18. Jahrhundert 
mit der Srangöfıfchen Revolution, beginnt das jegige mit 
Napoleon’s titanenhafter Krafterfcheinung. 

Die Geſchichte Europas begann im 18. Jahrhundert mit 
dem Pebantismus und der &teifheit, mit der Raivetät und 
dem Lächerlichen, und endigte mit dem böchften Pathos der Leis 
denfchaft, mit dem blutigen &chredien der Guillotine. Das 
18. Jahrhundert Fam zur Revolution ohne ed zu wollen und 
zu fühlen; und wir, die wir mitten in der Agitation der po- 
litifchen Leidenfchaften inne leben, bie wir weit. mehr in ein 
Spftem der Unordnung ald der Drbnung eingeführt find, bie 
wir vergleichen Eönnen welche die Grtreme planlofer Verir⸗ 
rungen zu fein pflegen, wir, die Menfchen des 19. Jahrhun- 
derts, follten wiederum in der Revolution enden zu müflen 
glauben? Das ift eine völlig unphilofophifche Anfiht unferer 
Seit. Wenn noch eine Revolution kommen Bann, fo wird es 
nicht mehr ausfchließlich die der Staaten fein, fondern all euer 
Denken und Zrachten, all euer Meinen und Fuͤhlen, al eure 
Eriftenz, all eure Kunft und Wiffenfchaft wird in fie hinein: 
geriffen werben. 

Iſt diefe Zeit da? Wird fte noch fehwerer kommen? 
Sind die Ereigniffe des Jahres 1848 bie Frucht jenes 
Dualismus welchen der Verf. fo überzeugend analgfirt? 
Auch hier zeigte er uns in Individuen den Geift ber 
Maffe fpecificitt. Es würde uns zu weit führen, woll- 
ten wir hier einzeln ben reichen Inhalt dieſes bedeuten- 
ben Buche burchnehmen. Wir müffen uns begnügen 
darauf hinzuweiſen, und indem wir den Inhalt mehr ver- 
zeichnen als bezeichnen darauf aufmerkfam zu machen, weld) 
wichtige Bezüge dies Werk gerade zu den Bewegungen 
der neueften Gegenwart hat. Die Bedeutung Amerikas 
wird nicht verfannt, aber die Kreiheit der Neuen Welt 
wie fie in den Vereinigten Staaten befteht ift fein Glüd, 
fie ift eine Entwürdigung für den Menfchengeifl. In 
dem eleganten Indifferentismus eines mobernen Ana⸗ 
harfis gibt der Verf. das Daguerreotyp eines geiftreichen 
jungen Mannes unferer Tage. Die Schwierigkeit ber 
Griftenz der Maffe, die überhanbnehmende Uebervölke⸗ 
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ein Widerſpruch mit Dem was in einer andern Stelle fo wahr 
gefagt wird: „Bei einem rechten Gedichte müffen Beides, Form 
und Inhalt, zugleich geboren: werden, wie Farbe und Duft 
aus dem aufgefchlofienen Blumenkelch.“ Jene Erhebung 
des Gegenftandes über die Darftellung hängt mit dem un- 
gluͤcklichen Vergleichen zufammen, das fo oft zu Ungerechtig- 
feiten verleitet, wie ed den reinen Genuß des in feiner Art 
Großen und Schönen trübt. „Ein Wort von Mund zu Mund 
mit ihm reden”, heißt e8 &. 193, „ift doch mehr als feine 
fhönften Bilder ſehen; mit ihm leben und fterben ift doch grö- 
er als ihn malen koͤnnen wie Rafael und Correggio.“ 

Grauiden wir uns dagegen an andern, wahrhaft erbau« 
lihen Sprüchen des Tagebuchs. „Wenn man zu .viel von 
Gott redet, redet man leicht weniger mit ihm.” „Demuth 
bleibt immer Etwa, nit daB ich babe, fondern das ich 
gern hätte; denn wenn ih fprädhe: jegt bin ich demü« 
thig, hätte ich den erften Schritt zum Stolze gethan.“ Treff⸗ 
lich, treffend, anwendbar ift das Wort: „Vorwitzig und, gar 
ſehr unreif ſcheint mir die Anſicht, die jegt in manchen jungen 
Chriſten laut wird, daß Jeder der den Heiland als feinen Herrn 
erkennt von ihm auch mit Worten zeugen müfle vor Gleich⸗ 
und Andersgefinnten, unter allen Umftänden und zu aller Zeit. 
Wird er nicht feinen eigenthümlichen Weg für den allgemeinen 
halten? Ja wird er nicht mit der Wahrheit aud feine Irr⸗ 
. thümer verbinden? Und wird nicht manche Seele die der lau⸗ 
teen Wahrheit nicht abhold wäre durch ben Irrthum zurück⸗ 
gefchrestt mit diefem auch jene verwerfen?“ 

Was wir in der Anzeige Des erften Theil über die Ges 
dichte der „Verborgenen“ fagten, gilt auch von denen die einen 
großen Raum des zweiten einnehmen (&. I— 182). Auch bier 

egegnen wir manchen lieblichen Blüten, manchem innigen Er⸗ 
uß einer frommen liebevollen Seele; doch von ber Eintönig- 
eit die wir in der erften Sammlung fanden koͤnnen wir auch 
diefe nicht freifprechen, und das Berfhmähen der Form über 
dem Inhalt rächt fih nur zu of. Im „Morgenlied‘, in 
dem „Wunder zu Kanaan’, in fo mandem Andern finden 
fi) Beweife für diefe Behauptung. Das legte Gedicht der 
Sammlung, „Sternenhimmel”, Bann dagegen für eine Ver: 
» güftung yelten, wie es denn der Verf. oft glüdt für einen 

lichten frommen Gedanken den entſprechenden Ausdrud zu 
finden. So in den wenigen, durch ein 
Schrift(Phu. 1, 6) veranlaßten Worten: 


Wie wunderbarlich ift dein Lieben, 
Das Alles überwinden Tann, 

Das niemals ohne Sieg geblieben, 

Wo es den Streit nur erft begann. 


ad, auch in mir haft du begonnen, 
Gebrochen iſt der Sünde Macht; 

Doch lange Beit iſt ſchon verronnen, 
Und immer noch iſt's nicht vollbracht! 


‚Sur Ehre gereicht der Dichterin auch das Wort „An 
Schiller, als er uncpriftlih genannt wurde”. Das wahrhaft 
Große und Erhabene kann doc des Eindruds auch auf Un- 
deröbendende, wenn fie nur frei find von befchränkendem Hoch⸗ 
muth, nicht verfehlen. 

Den edeln Geiſt, ih mag ihn nit verbammen, 
Aus deffen Nacht fol Sterngefuntel bricht; 

Es brannten einer heil’gen Schnfuht Flammen 

In dieſer Bruft, in die ein Bild des Schönen, 
Ein Strahl gefallen war aus reinem Himmelslicht. 


Wort der Heiligen 





Miscellen. 
. Wildhaus. 
Die unlängft in einer Zeitſchrift gemachte Bemerkung ei⸗ 
ned Reifenden in der Schweiz, daß das Häuschen in weichem 
einft Ulrich Zwingli geboren ward fi) noch ganz in dem Zu» 


‚Recht widerfprechen. 


- aus, um dolle Freiheit fih zu wahren. 


* 


ftande befinde wie er in einer Beinen Schrift des Prof. Frauge 
gefhildert wird, die bereits vor nunmehr faft 3U Jahren cr. 
ſchien, läßt es vielleicht willkommen erfcheinen, wenn Dadjenigt 
was ſich auf jene merkwürdige Stätte bezieht aus der in w- 
fern Umgebungen wol nur felten vorkommenden Schrift hier 
mitgetheilt wird. Es beſteht (&. 24 fg.) in RNachſiehenden 
„Unter den vor dem Dorfe Wildhaus zerftreut umberliegenden 
Häuschen, weiche mit dem gemeinfchaftlichen Namen des kiig: 
hauſes (Elifabethenhaufes) bezeichnet werden, liegt kaum einen 
Steinwurf weit von der fhönen und ebenen Straße nad X: 
St.⸗Johann Iwingli’s Geburtshütte. Das Aeußere derfelben 
ift freilich nicht anziehend. Ihr plattes, mit großen Gteinm 
belaſtetes Dach, die morſchen Wände, die Eleinen zum Thei 
mit Papier verklebten Kenfterfcheiben gewähren einen nik 
eben empfehlenden Anblil. Aber aus vielen Gründen lik 
ſich mit Gewißheit behaupten, daß dieſes Häuschen in feine 
Grundpfeilern und Hauptmänden noch daffelbe fei welches di 


. Weltern unſers Zwingli, der damalige Ammann des Drts, U 


ri Zwingli, mit feiner Hausfrau, Margarethe Meili, bewehr 
ten. Der unterfte oder Hauptbalfen (Sellbaum) des Huufd 
mißt zwei Schub Breite; ein Gemach, eine Kammer nad kt 
andern ift, wie man deutlich fieht, bei dem Aufbau des Han 
ſes für fi befonders angelegt, oder, in ber Zimmermank: 
fprade, jeder Balken ift erft auf dem Werkſatz abgebunde 
worden, was bekanntlich jegt nicht mehr geſchieht. Die Wärk 
des Häuschens jind von gehauenem Holz, die Dielen find mi 
der Breitart bearbeitet, da man in jenen Zeiten aus MRanye 
an Sägemübhlen die Breter auf kürzerm Wege noch nicht s 
erhalten verftand. Inwendig ift die Dede der Stube mit bab- 
runden Balken verfehen, geziert mit einigem Schnitzwerk. Auch 
find die von Zeit zu Zeit in der Stube und Küche gemadtn 
Verbefferungen gar wohl von der alten Bauart zu unterfgrite: 
So baufällig das Häuschen auch zu fein fcheint, fo fann ı 
doch, wenn ed nur bisweilen einige Rachbefferungen erhält, leitt 
noch einige Hundert Jahre ftehen. Durch einige Unterfiugun 
gen von Züri hat man ſich es bisher angelegen fein lafler 
einige höchft nothiwendige Ausbefferungen anzubringen, und tm 
Sahne der Zeit, der alzu ſtark eingefegt hatte, entgegenzuarbe: 
ten. Der um das Häuschen herum befindliche, dazu gehört 
Boden beträgt 66 Schritte in der Länge; ein klares Brunnen 
waſſer, das auch in der trodenften Jahreszeit nicht ausbiak, 
quilt auf diefem Zwingli⸗Boden. Dem Worgeben, deß ma 
noch vor mehren Jahren an einem Balken des Haufe fer 
bräifche Worte oder Sprüche der Bibel gelefen die der Ar 
mator in feiner Jugend angefchrieben habe, Bann war mi 
Es finder fih nicht nur nirgend aim 
Epur davon, fondern ältere und fachkundige Perſonen 

nie davon Etwas gehört oder gefehen haben. Wol aber haut 
öfters Reifende Stuͤcken Holz vom Haufe ab, um fie als er 
innerungdgeichen mit in die Ferne Heimat zu nehmen.“ 


Das Schriftftellerhbonorar zur. Zeit fi! 
Reformation. , 

Nah I. G. Meuſel's „Annalen der Geſchichtskund 
(IT, 711 waren zu Luther's Zeiten ſechs Groſchen für ® 
gedrudten Bogen ſchon ein anfehnliches Honorar. Buther Id 
nahm in der Regel von feinen Verlegern Nichts als un: 
Eremplare. Mehre Buchhändler hatten ſich vereinigt WE 
wenn er Alles was er fchreibe ihnen in Verlag gebe, U“ 
Sahresgehalt von 400 Thalern zu geben. Luther ſchlu 


*) Das Boͤchlein führt den Titel: „Boingifs Geburtsort. Br 
trag zur Reformations: Subelfeier 119 von Prof. I. 8. Met 
(@t.:Ballen.) In dem neueften Handbuche für bie Schweiz beiutt“ 
Neifende (Koblenz 1818) Heißt e8 ©. 387 gang kurz: „Dad de⸗ 
gerne Haus in weichem Biolngli am 1. San. 181 geboren me“ 
Rleht noch, von der Beit geſchwärzt, eine Gtredie vom Derfe BR 
haus), bevor man baffelbe erreicht.‘ 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. E. Wrodyans in Leipzig. 
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Karl Gutzkow. 
(Bortfegung aus Nr. 330.) 

Unter dem Druck preußiſcher Cenfurverhältniffe fah 
fh der Verf. gezwungen ein Wert über die Geſchichte 
der focialen Entwidelungen unferer Zeit unter englifcher 
Form erfcheinen au laffen. Gutzkow ſchrieb als Bulwer's 
Zeitgenoffe ein Bild der europäifchen modernen Zuftände 
in englifhem Rahmen. Dies find die jegt den gefam- 
melten Werfen unter dem Zitel „Säcularbilder” einge. 
reihten meifterhaften Schilderungen des 19. Jahrhunderte. 
In Individuen, Beobachtungen und Antithefen liefert der 
: Verf. eine überrafchende Charakteriſtik der Zeit und ih⸗ 
ter Genoffen. Er zeigt uns ben Säugling und den Kna- 
ben bes 19. Sahrhunderts, den Jüngling der für den 
Knoten feiner Gravatte und die Pirouetten einer Zän- 
: zerin fchlaflofe Nächte hat, und den Blafe, ben mober- 
nen Blafe, nicht „Den der Alles ſatt hat”, fondern ber 
noch gar Nichts gekofte. Er zeichnet uns den Mann 
einer ſtets ſchwankenden Derliebtheit, und Den welcher 
aus Indolenz die Reize einer Frau gar nicht bemerkt. 
Die Frauen, die Mädchen unferer Tage führt er uns vor. 
Der faft leidenfchaftliche Hang ber jegigen Frauen, in 
der MWiffenfchaft, im Lernen Erfag für die galanten Be— 
ſchäftigungen unferer Großmütter zu finden, wird auf 
ſeine Urfachen zurüdgeführt, bie Gutzkow zunächft mit der 

geiftigen Untreue der Männer bezeichnet. Indeſſen, find 
wir auch geneigt Gutzkow's Beurteilung der Frauen, 
eben ald Mann, anertennend zu theilen, fo fürchten wir 
doch: Gutzkow verficht kein Weib! Er befigt zu viel kal⸗ 
tes Raifonnement, zu viel fpigfindige Dialektit, um in 
das Allerheiligfte eines weiblichen Herzens ohne Vorur⸗ 
theil eingelaffen zu werden. Er analyfirt, er berechnet, 
er beobachtet, er ift ein gefchicter Anatom jeglicher Em- 
pfindungen, er zerfchneidet mit ſcharfem Meffer die Gründe 
weiblicher Hingebung, und leitet fie aus ben meitliegend- 
ften Urfachen ab. Er führt die weiblichen Gefühle aus 
Senfualismus und Calcul her — Das fcheint uns ebenfo 
einfeitig ald unwahr! Wielleiht Haben gerade bie geift- 
reichften Autoren kein Recht über Liebe zu fchreiben. 
Sie lieben um darüber fchreiben zu koͤnnen, fie fchreiben 


nicht darüber weil fie geliebt Haben. Alle Unterfcheibun- 


gen der Menfchen des 19. Jahrhunderts geht der Verf. 


mit feiner, oft fatirifcher Charakteriftit durch. Diefe Satire - 


‘ 


Shräntten Wirken entgegenfegende Jahrhundert. 


gibt dem Merk erhöhten Heiz, ſchadet aber einer unbefan- 
genen Auffaffung. Vom Denfchen geht. er zum Jahrhun- 
dert felbft über, dies fpeculative, induftrielle, übertriebe- 
nen Idealismus der Materie, pofitives Wiffen dem Bi 

er 
Verf. bezeichnet den Zwiefpalt „Deffen was wir find, 
und Defien was wir wifjen” als die Quelle all der un- 
ruhigen Bewegungen die jegt zur Entſcheidung zu’ kom⸗ 
men fcheinen. Der Berf. ſchließt das 18. Jahrhundert 
mit der Franzoͤſiſchen Mevolution, beginnt das jegige mit 
Napoleon’s titanenhafter Krafterfcheinung. 

Die Gefhichte Europas begann im 18. Jahrhundert mit 
dem Pedantismus und der &teifgeit, mit der Raivetät und 
dem Lächerlichen, und endigte mit dem höchften Pathos der Lei: 
denfchaft, mit dem blutigen Schrecken der Guillotine. Das 
18. Jahrhundert Fam zur Revolution ohne ed zu wollen und 
zu fühlen; und wir, die wir mitten in der Agitation der po⸗ 
litiſchen Leidenfchaften inne leben, bie wie weit. mehr in ein 
Syftem der Unordnung als ber Drbnung eingeführt find, bie 
wir vergleichen Fönnen welches die Ertreme planlofer Berir: 
rungen zu fein pflegen, wir, die Menſchen des 19. Jahrhun⸗ 
derts, follten wiederum in ber Revolution enden zu müflen 
glauben? Das ift eine völlig unphilofophifche Anfiht unferer 
Zeit. Wenn noch eine Revolution kommen kann, fo wird ed 
nicht mehr ausfchließlich die der Staaten fein, fondern all euer 
Denken und Trachten, al euer Meinen und Fühlen, all eure 
Sriftenz, all eure Kunft und Wiffenfchaft wird in fie hinein- 
geriffen werben. 

Iſt diefe Zeit da? Wird fte noch fehwerer fommen ? 
Sind die Ereigniffe des Jahres 1848 bie Frucht jenes 
Dualismus welchen der Berf. fo überzeugend analyfirt? 
Auch Hier zeigte er uns in Individuen ben Geift der 
Maffe fpecificirt. Es würde uns zu weit führen, woll⸗ 
ten wir bier einzeln den reichen Inhalt dieſes bedeuten- 
den Buche durchnehmen. Wir müffen uns begnügen 
darauf hinzuweiſen, und indem wir ben Inhalt mehr ver- 
zeichnen al& bezeichnen darauf aufmerkfam zu machen, weld) 
wichtige Bezüge dies Werk gerade zu ben Bewegungen 
der neueften Gegenwart hat. Die Bedeutung Amerikas 
wird nicht verfannt, aber die Freiheit der Neuen Welt 
wie fie in den Vereinigten Staaten beſteht ift kein Glüd, 
fie ift eine Entwürdigung für ben Menfchengeifl. In 
dem eleganten SIndifferentismus eines modernen Ana- 
charfis gibt der Verf. das Daguerreotyp eines geiftreichen 
jungen Mannes unferer Zage. Die Schwierigkeit ber 
Exiſtenz der Maffe, die überhandnehmende Uebervölke⸗ 
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“zung, das Gefpenft des Pauperismus, bie unhaltbare 
Theorie St.-Simon’s, wie bie entartete Unfittlichkeit des 
Here Enfantin, die focialen, ſtets drohender werdenden 
Uebel der Zeit werden in dem Gapitel „Bon der Exi⸗ 
ſtenz“ fcharffinnig auf Urſache und Wirkung zurüdge- 
führt. Der Drang nad) etwas Geheimnifvollem, einem 
noch zu löfenden Problem, einer wunderbaren, neuen 
Entdedung äußert fi) im 19. Jahrhundert in einer fchaf- 
fenden, vermehrenden, nimmer raftenden, intelligenten 
Thaͤtigkeit. Wir haben unfere Myſtiker und Alchymiſten 
fo gut wie das vorige Jahrhundert, aber unfer Haupt« 
geheimniß, die magnetifche Kraft bie unfere Zeit in Be⸗ 
wegung ſeht, iſt das Gelb. 

Die Politit darf natürlich nicht fehlen in dem Bilde 
unſers Saͤculums; dann geht der Verf. auf die Erzie- 
hung, auf das Gewerbe umd die Miffion derfelben 
über. Cr ſchildert Sitten und Zuftände in einem Brief 
über das berliner Treiben einer fogenannten vornehmen 
Familie, er ftellt den Gegenfag und die Aehnlichkeit an- 
titer Sitten auf, er verbreitet fich über die Abweichungen 
natürlicher Zuftände zur künſtlichen UWeberfeinerung der 
Sitten, dann geht er mit großer Gewandtheit zu einer 
meifterhaften Darftellung der policeilichen, gefepgebenden 
Zuftände über. Religion und Chriftenthum, enge Dog- 
men und weitere Glaube, Myſticismus und Rabicalis⸗ 
mus, tömifcher und beutfcher Katholicismus, Judeneman- 
cipation und Judenverfolgung werden auf gründlich geift- 
zeihe Weiſe veranſchaulicht, und vom philoſophiſchen 
Standpunkte erörtert. Im 19. Jahrhundert ift die Kunft 
gefährdet buch die Künſtlichkeit von taufend eingebilbe- 
ten Bedürfniffen, fie wird profanirt durch Oſtentation. 
Die Kunft ift Luxus des Millionnairs, nicht mehr Eultus 
der Maſſe. So ift es mit der Malerei, mit der Sculp- 
tur, dee Mufit. In der Literatur ſchadet dem produri- 
renden wie dem empfangenden Theil ebenfo diefe Ver⸗ 
flahung, dieſer Materialismus der Maffen. Die Wif- 
fenfchaft ift deffer daran. Sie nügt der Induftrie, fie 
dient dem Allgemeinen, um vom Einzelnen vergöttert zu 
werden. Der Berf. endet da8. jedenfalls bedeutendfte 
Werk feiner Feder, welches bis jept in Profa von ihm 
erfchien, mit einer Zufammenfaffung Deffen was bie Zeit- 


genoſſen zu heffen haben, Deffen was die Nachkommen 


von ihnen zu erwarten haben. Daß Died wenig iſt 
nicht die Schuld des Autors, der friſch, jung und ange- 
regt mit Eifer an fein Werk ging, es ift die Schuld ei⸗ 
ner ſtrebenden, Ungeheures nicht volfendenden Zeit. 

Das „Novellenbudy‘ bringt jene Novellen gefammelt 
welche in Taſchenbüchern zerftreut als fie erfchienen Auf⸗ 
fehen und allgemeines Intereſſe erregsen. Bier fchlägt 
Gutzkow Seiten bes Gefühle an bie wir bis jegt von 
feiner Hand noch nicht berührt fahen. Außer dem „Prin- 
zen von Madagaskar‘, ber mit Glut und phantaftifcher 
Malerei eine franzöfifche Anekdote mit ſarkaſtiſchen Streif- 
lichtern beieucgeet, find es pſychologiſche Gemälde vol tie 
fer Wahrheit, mit dem beobachtenden Blid des Seelen⸗ 
kenners meifterhaft hingeftellt. Hippolyt Berora, ber Prinz 
von Madagaskar, in feiner Kindheit aus feiner wilden 


"Heimat in die parifer Kivilifation verfegt, bewahrt ein 


warmes Gefühl, und ein wirklich edles Herz inmitten 
aller DVerführungen einer Lieutenantscarritre. Roman- 
tifch, Teichtfinnig, und mübe des langfamen Avancements 
und der fehnell verzehrten Gage, gibt er bem Drängen 
eines alten Dieners nach feine Rechte als Prätendent 
auf den Thron der Inſel von Madagaskar geltend zu 
machen. Zu diefer Erpedition findet fich ein alter Pro⸗ 
feffor bereit, der ald Dolmetfcher der vergeffenen Mutter- 
fprache des Prinzen dienen fol. Man fchifft ſich ein, 
und fommt glüdlih nah Ste.- Marie, ber Nachbarinſel 
von Madagaskar. Der Commanbant nimmt den Prin⸗ 
zen gaftfrei auf, als einen privatificenden Geſandten ber 
Regierung, welcher die Colonien befichtigen fol. Hippe 
lyt unterhält ſich vortrefflich, verträumt feinen Plan in 
der Familie eines Pflanzers, und bätte ihn ganz ver 
geffen, wäre er nicht bei einer nächtlichen Heimfahrt in 
die Hände des wilden Stammes gefallen den zu beben- 
[hen er fi vorgenommen hatte Er wird als Sklave 
verkauft, flüchtet fih mit Hülfe einer ſchönen Leiden“ 
genoffin, und rettet fi) unter mannichfachen Gefahren, 
fchifft fh müde feines Praͤtendentenrechts wieder mit 
feinen Gefährten und ber lieblihen Ararata nach Frank⸗ 
reich ein; diefe erträgt bie Strapatzen der Ueberfahrt nicht, 
und ſtirbt unterwegs, beklagt von ihrem durch ein Leichtfin- 
niges Unternehmen von alter Romantik geheilten Geliebten. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Aus Kalkutta. 
Juni 1848. 

... So viel von meinen perfönlichen Angelegenheiten. Rum, 
weil ich glaube, daß ed Sie intereffirt, einen Bli auf das große 
mich umgebende Ganze, und ba von vornherein die uns Eng: 
ländern Ehre machende, deshalb aber Nichts weniger begrüm 
dete Berfiherung, daß es um jenes große Ganze beiweitem 
beſſer fteht als vor Jahren. Die ehemaligen Tageslaſter, gras: 
fame Ylünderungsfucht und beftialifche Sinnlichkeit, find abge: 
zogen, und haben Redlichkeit und Verfeinerung zu Rachfolgerm- 
Auch liegt ein Beweis des erwachten und wachbleibenden Bar: 
langens nach geiftiger Speife in dem fteigenden Abſatze einer 
vor vier Jahren ins Leben getzetenen Vierteljabräfchrift, des 
‚„Calcutta review”, gedrudt an den Ufern des Hoogly und 
feinen englifhen Brüdern felbft in der Nebenfache des Preiſes, 
6 Schillinge (2 Thaler) die Rummer, ebenbürtig. Sch benug 
meine Erwähnung dieſes rühmlichen Probeftüds der angle: 
indifchen Literatur «8 Shrer Beachtung zu empfehlen. Ei 
finden faft in jeder der biöher erfchienenen LT Rummern ein 
oder den andern Aufſatz der unfere indifchen Zuſtände anſchar⸗ 
Hicher und — wahrer beſpricht als 20 Reifewerfe, und wen 
ih Ihnen fage, daS mehre der vorzägliften AUuffüge Einge 
borene zu Berfaffern haben, fo werben Sie darin einen BRiefen: 
fhritt des Hindugeiftes erbliden. Und dech ift Dies bios einer. 
Als einen zweiten, dritten und vierten bezeichne ich Ihnen rin 
Menge feit kurzem entflandener, in der Lundesfprache gefchrie 
bener und von Hindus herausgegebener Tagesblätter.... 

Bor Beiten hatten Die Bedienfteten der Dftindifden Gcm- 
yagnie die Mifften für ihre Gebieter zu fechten und zu fal 
ſchen, ſich felbft aber in beliebiger Weiſe burchzubelfen. Statt 
eines ihren Bedürfniffen und ihrer Stellung angemeflenen Ge 
halts erhielten jie die Erlaubniß die Eingeborenen nach Guttur: 
en und Moͤglichkeit zu bevortbeilen. Daher verzichteten Kanche 
anf den reglementsmäßigen Ertrag ihrer Aemter, und entſchö⸗ 


digten fiih durch Erprefiungen und abgetrogte Geſchenke. Wer 
defienungeachtet Nichts erübrigte, blieb im Lande. Die rei 
Gewordenen kehrten mit ihren Schägen nad Europa — 
wo Dramaturgen fie in Scene fegten, und Romanſchreiber an 
ihnen Studien machten. @rinnern Sie fi auß Lorb Teign⸗ 
mouth's Memoiren, daß er 1769 — damals noch Herr Shore — 
mit einem Monatögehalte von 8 Rupien, alſo 16 Schillinge, eine 
GSecretairsſtelle in Indien bekleidete, fpäter bei einer Sendung 
nad Dakka mit Einem Zuge 100,000 Pf. St. bätte verdienen 
können, wenn er ˖ſich nicht des Unrechts gefchämt, und noch 


fpäter ein beträchtlich höheres. Anerbieten von einem inlänbis 


ſchen Fürſten audfchlug, weil es — einer Beftehung ähnlich 
gefehen? Oder willen Sie von Sir James Forbes, an deſſen 
gaftlicher Zafel in London wir uns zuletzt getroffen, daß fein 
erſtes Jahreseinkommen in Madras 65 PH f. St. war, und er 
deshalb oft, weil zu arm fi ein Licht zu Faufen, mit den 
Hühnern zu Bett gegangen ? 

Bei Beſprechung dieſes Gegenftandes mit einem biefigen, 
mir befreundeten alten Herrn fagte er: „Sie werden kaum 
glauben, doch Tann ich Sie verfihern, erft bei meiner Ankunft 

Indien habe ich erfahren was Hunger und Durft, Entbeh- 
rung und Armuth find. Ich war drei Sabre angeftellt, und 
eignete kein anderes Kopfliffen als ein Buch oder ein zufam- 
mengerdüites Bündel. Mein Bett beftand in einem über vier 
Breter gebreiteten Stud Leinwand, und als Dede diente mein 
aus England mitgebradhter Ueberrock. Bei Faltem Wetter 
flete ich die Beine in die Aermel, und büllte den Oberkörper 
in die Schöße. So lag ih wie Kalftaff im Korbe, das Oberſte 
zu unterft und bis auf die Füße ganz gut. ⸗Da aber haperte 
es. Der Schneider, ohne Ahnung wozu der Rod eined Tags 
gebraucht werden würde, hatte zu wenig Tuch genommen, or 
daß ich trog aller Anftrengum meines Scharffinns Hals und 
Füße nicht gleichzeitig unter 2s und Bach bringen Eonnte. Was 
ih durch Heraufziehen der Beine gewann, verlor id am Halfe, 
und fo ließ ich Hals und Füße abwechfelnd frieren. Mit mei⸗ 
ner Kleidung verhielt es ſich wie mit meinem SBettgeräthe. 
« Irgendwo fehlte es immer. Während ich zum Erfag des einen 
Stuͤcks Fonds anfammelte, ging ein anderes flöten. Wollte 
ih den Rock ausziehen, um eine neue Weſte anzuprobiren, 
blieb ich gewiß in einer ungebührlichen Deffnung des Aermels 
hängen. Und Das war in der gefeierten Epoche der Nabobs, 
wo die Romanfchreiber ihren bedrängten Helden und Helbinnen 
, die reichen Oheime dugendweife aus Dftindien kommen ließen.” 
Ungeachtet folcher Erfahrungen wandelten Plünderung und 
‚ Liederlichleit Hand in Hand. Viele der damaligen Ankoͤmm⸗ 
Iinge warem der Berzweiflung verfallene Abenteurer, welche 
Europa ausgeſpien, Menſchen die mit den Soldkoͤrnern des 
Drients ihre wantenden Bermögensumftände flügen, einen ber 
fledten Ramen in Vergeffenheit begraben, den Schwachen und 
Harmlofen frevelnd und habgierig entreißen wollten was fie 
entweder nicht die Faͤhigkeit oder nicht die Luft hatten im Va⸗ 
terlande drirch vedlihen Pleiß zu erwerben. Betrüger waren 
fie, Spielew, Saͤufer, Wollüftlinge aller Farben, Laftergenoffen, 
die gemeinfchaftlich raubten und plünderten, und ſich dann ger 
genfeitig auflquerten, verfolgten und zu verderben fuchten. Die 
zünftige Unmoralität der Dftindifchen Geſellſchaft öffnete ſolchen 
Wichten freien Spielraum, und wenn ed wahr ift was der 
Abbe Raynal verfiert, daB unter allen Europäern in Indien 


die Engländer damals die beften gewefen feien, fo bin ich dop= 


pelt froh die fchlechteften nicht gekannt zu haben. Dieſem Zu⸗ 
ftande der Dinge entfprady das erfte anglo-indifche Zageblatt, 
das 1580 und zwar bier in Kalkutta erfchien, „Hicky’s ga- 
‘zette” gebeißen, ein Sammelplag des Scandals und der Ber: 
leumdung. Es ftarb in Folge eines Verſuchs den Herausge⸗ 
ber zu ermorden. Erſt gegen Schluß des Jahrhunderts fingen 
die Dinge an fih zum Beſſern zu wenden, hörten Voͤllerei, 
Hazardfpiele und Schlägereien auf Modeartikel zu fein. Ge⸗ 
—8 wird dem damaligen Generalgouverneur, Lord Corn⸗ 
wallis, das Berdienſt dieſes Wechſels beigemeſſen, und ich will 
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auch nicht in Ubrede flelen, daß fein Beifpiel 'von großem 
Einfluſſe geweſen ift, er viel beigetragen hat die Liederlichkeit 
aus der Mode zu bringen. Rur war er felbft bloß die Nach⸗ 
wirfung eines in England eingetretenen Sittenwechſels. 

Wie Unglo-Indien durch England bevölkert wird, fo wird 

es in England erzogen. Daher liegt es in der Ratur der 
Sache, daß jeder dort auftauchende Sittenwechſel hier anſchwim⸗ 
men und fi fühlbar mahen muß. Unter Georg Il. begann 
die fociafe Reform Englands, die allmälig den Volkscharakter 
umgewandelt bat. Indien empfand den Ruͤckſchlag. Die Mit: 
glieder der Dftindifhen Compagnie erfannten individuell die 
Rothwendigkeit die Stellung ihrer Beamten in der öffentlichen 
Achtung zu heben, und begriffen, daß Dies anders nicht geſche⸗ 
ben koͤnne als indem fie durch Erhöhung der Befoldungen den 
Reiz zum Plündern verringerten, und ſich auch das moralifche 
Recht gewannen die Macht des Unrechttbuns zu vermindern 
und gegen Uebergriffe unnachſichtlich einzuſchreiten. So erhielt 
das Perfonal diefes großartigen Inſtituts eine neue Geſtalt. 
Während früher die kecken, ausfchweifenden, misrathenen und un» 
nügen Söhne vornehmer Familien nach Indien geworfen oder, 
wie man ed nannte, mit dem Winde fortgepfifien wurden, um 
auf gute Slüd zu jagen, bewarben fi) jept Die angefehenften 
Männer für ihre beften und begabteften Söhne um ünſtellung. 
Solche Söhne waren meift zu ſtolz oder zu Flug fich von Ehe⸗ 
abenteuerinnen fangen zu laflen, und in Haufen verließen die 
fahrenden Damen das Land der Verbeißung. Ein neues Frauen» 
gefchlecht wuchs für die Anglo-Indianer auf. Jewie die Sitt⸗ 
lichfeit zunahm und demgemäß die Bahl der Bafturde abnahm, ganz 
befonders aber feit Militair « und Givilbeamte „lebend oder 
todt“ zur wohlhabenden Claſſe gehörten, kamen die Xöchter 
biejiger Einwohner, nachdem fie in England erzogen worden 
waren, zu ihren eltern zurüd, und folgten deren Beifpiele. 
Dos verwies die unfaubern Elemente immer mehr aus der 
Geſellſchaft, und gab lepterer ihre gegenwärtige Borm. Es 
gefchieht auch jegt noch, daß im Handel reich gewordene Kaufe 
leute nach England zurüdgehen, oder Militair: und Civilbeamte 
mit bald mehr bald minder großen Einkünften dort ihre Tage 
beſchließen. Allein Nabobs find vorübergegangene Erfcheinun« 
gen, und ich berufe mich auf Ihre eigene Erinnerung, ob ein 
nad England beimgezogener Indianer fih von jedem andern 
gebieten Engländer unterfiheidet der einen Sheil feines Les 
end im Auslande zugebracht. Selbſt feine genaue Kenntniß 
bortiger Verhaͤltniſſe und Perſonen erklaͤrt fih aus der Leich⸗ 
tigkeit und den gegen fonft fo beträchtlich geringern Koften 
einer Hin» und Nüdreife. Daß endlich feine Frau und Toͤch⸗ 
ter ihre frühbern englifhen Gewohnheiten entweder — was das 
Wahrſcheinlichſte — in Indien nicht abgelegt haben, oder ſich 
ſchnell wieder darin gurechtfinden, daß es mit Einem Worte 
ſchwer, wenn überhaupt möglich ift bei einer Soirée im ſchoͤ⸗ 
nen Frauenkranze die anglosindifhhe Blume zu entdeden: Das 
werden &ie der Lepte fein mir zu beftreiten. 

Bor ungefähr SU Jahren erklaͤrte Hr. v. Grandpred Kal: 
Butta nicht allein für die fchönfte Stadt Afiens, fondern au 
für eine der fhönften Städte der Welt, und feitdem hat es fich 
ein Unrecht auf den Ramen erworben der ihm jegt gemeinhin 
u Theil wird, den Ramen einer Stadt ber Palaͤſte. Die öf 
Fentlicpen Gebäude, wie viele deren und wie ſchoͤn fie auch feien, 
haben dazu die kleinſte VBeranlaffung geboten. Den Ruhm der 
Benennung fchuldet es den Privathäufern der „Diener feiner 
fürftlihen Kaufherren. Die meiften haben breite Fronten mit 
einer Fülle von Säulen und Porticos, Deren weißer Anſtrich 
bei heißer, wolkenfreier Utmofphäre den Augen wehe thut. In 
der Regel öffnen die immer en suite, find hoch und Suftig, 
und haben Spiegelglasfenfter und venetianiſche Fluͤgelthüren. 
Das Beräth ift faſt ausfchließend europäifch, eriefene Gemälde 
fmüden die Wände, reihe Teppiche bedecken die Dielen, und 
ſchwere Borhänge verhüllen Ihüren und Fenſter. Silber, Glas, 
Kryſtall, Porzellan, Bronze, Papier mache, Alabaſter, Lampen, 
Arms und Kronleuchter, oder vielmehr Alles was der Lurus 
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begehren und Reichthum kaufen kann, ift Hier in Mafle vor: 
handen, in diefen üppigen Räumen, deren Bewohner fih un⸗ 
tee dem Wendekreiſe des Krebfes freiwillig in europäifchen 
Eomforts brößeln. . 

Die Yiefigen Brauen, nicht zu leugnen, lieben Puß und 
Staat. Der Abfag von fchweren Geidenftoffen und noch 
fhwererm Sammet — letzterer felten unter einer Guinee 
die Elle — ericheint außer Verhaͤltniß zu der Zahl von Da: 
men deren Mittel und Stellung fie in England zu ſolchem 
Aufwande, ich möchte fagen zum Zragen folder Zeuche beredh: 
tigen würden. Dennoch mögen Sie mir glauben, daß eigent- 
lihe Verſchwendung nit ftattfindet. Sir Iames Forbes bat 
mir oft, vielleicht auch Ihnen erwähnt, daß, wenn während 
feines Dierfeins ein Beamter, ob vom Militair oder Eivil, mit 
Zode abgegangen, es faft immer nöthig gewefen für feine Frau 
und Kinder eine Subfcription zu eröffnen. Das kommt jetzt 
faft gar nicht vor, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
ed nicht nöthig if. Was früher eine allerdingd lobenswerthe, 
doch für die Empfänger ſchmerzliche Wohlthätigkeit Leiftete, Das 
leiften jegt der Penfionsfonds und die ziemlich allgemeine Sitte 
der Lebensverfiherung. Deshalb ruht aber die öffentliche Wohl 
thaͤtigkeit nicht; fie hat nur andere Bielpunfte, pflegt Hofpitä- 
ler, Krankenhäufer und ähnliche SInftitute, dee Summen zu 
geſchweigen welche im SInterefle der Kunft und Wiffenfchaft 
ausgegeben werden: eine Ausgabe an welche noch die vor: 
legte Generation nicht dachte. 

Sie fragen nach hiefiger Tagesordnung. Das wäre ehe: 
mals leicht zu beantworten geweſen, fo lange nämlich als die 
Engländer eine Beine Gemeinde bildeten und benfelben Ge: 
wohnheiten anhingen. Dies hat ſich bedeutend geändert. Jetzt 
bilden fie eine große, verfchieden geftellte und weit verzettelte 
Gemeinde, die in focialen Beziehungen ebenlo wenig unterein= 
ander gemein hat wie in England. Nur frühes Aufftehen ift 
“ allgemeine Regel. Die meiften Herren find vor Sonnenauf: 
gang zu Pferde. Die Krüuhftüdsftunden hingegen dauern von 
Sonnenaufgang bis Il Uhr. Eine Familie begnügt ſich mit 
Thee und geröfteten Brotſchnitten; in einer andern gibt es 
Thee, Kaffee, gekochten Reis, friſche und weiche Eier, gefotte 
nen Fiſch, kaltes Fleifch, Obft und Eingemachtes. Bis 5 oder 
6 Uhr Nachmittags beforgen die Herren vom Militair und Eis 
vil ihre Gefchäfte. Für Müßiggänger und insbefondere für die 
Frauen fpaltet das Ziffin, diefes reiche indifche Mahl zwifchen 
Dejeunee und Diner, den Zag. Borher ift die übliche Zeit 
Morgenbefuhe zu machen und zu empfangen. Nachher bat die 
Frau vom Haufe freies Schalten, bi der Gemahl aus dem 
Gefchäft heimkommt, und entweder mit ihr ausfährt oder fie 
zu Pferde begleitet, bisweilen auch müde von des Tages Laft 
und Hige fie allein „Luft ſchlucken“ läßt. Die fonft gewöhn- 
liche Siefta zwifchen dem Ziffin und der Spazierfahrt ift aus 
der Mode. Gefchäftsleute haben nicht langer Muße dazu, und 
Andere vollen entdedt haben, was ich unterfchreibe, daß das 
Schlafen am Zage eine faule Gewohnheit und keine Erfoder: 
niß des beißen Klimas ſei. 

Die Abendfpazierfahrt ift dad große Ereigniß von Kal 
kutta. Sie kennen den Glanz und die Pracht und die Herr: 
lichkeit von Hydepark, wenn London „voll“ if. Alles Nichte 
gegen bier. Sobald die untergehende Sonne den weitlichen 
Horizont berührt, fliegen in allen englifhen Häufern Fenfter 
und Zhüren auf, und die Bewohner ftrömen hinaus zu Pferd 
oder zu Wagen, die Abendkühle zu genießen. Ehe die Sonne 
hinter dem weftlihen Ufer des Fluſſes hinabgefunken, wimmelt 
der Strand von Fuhrwerken jeder Art, ungefähr wie am Der» 
bytage die Straßen von London nah Epfom und Ascot, nur 
bunter, gedrängter und wirrer, weil die Strömungen fi be 
gegnen. Der erfte Eindrud diefes Schaufpiele auf einen rem: 
den ift Die Ueberzeugung,, daß es in Kallutta eine ungeheure 
Menge reicher Leute geben müſſe. Aber die Equipage ift fein 
zuverläffiger Maßſtab für das irdifche Beſitzthum des Eigners. 
Sie mögen daran eher feine Eitelkeit als feine Einfünfte er: 


Tennen. Einige der fchönften Equipagen gehören Männern bie 
auf der zweiten Sprofie der Rangordnung ftehen, unbeneidete 
Beamte und Feine oftindifche oder europäifche Kaufleute, in 
ihrer Art jeher achtbare Männer, die auch vieleicht wenig Freude 
an Schaugepränge finden. Allein die liebe Frau und die lie 
ben Zöchter wollen und müflen eine Britsfa oder Baroude 
haben, und Tnappen das Fehlende im Hausweſen ab, ſodaß we: 
nigftens auf dem Corſo die Frau des Bubaltern die Gattin 
feines Borgefegten ausftiht. Erfährt man fpäter welche Opfer 
häufig der Luft Wagen und Pferde zu haben gebracht, welche 
weſentliche Comforts beijeite gelaffen werden, um dieſer Meinen 
Prunkſucht zu fröhnen, und daß für Viele die Equipage Dat 
ift worauf fie ihre Geltung flügen: da wundert man ſich nicht 
mehr über ben Glanz und die Pracht und die Herrlichkeit dic 
jeden Abend auf dem Corfo erfcheinen, und als tägliche Erſchei 
nung in der ganzen Welt nicht ihres Gleichen haben dürften. 

Bon der Spazierfahrt zurüd tegt man ſich fpät zur 2:: 
fel, und da muß ich eine Kächerlichkeit rügen. Aus purem 
blankem Patriotidmus, damit Alles fei wie in England, haber 
wir Zeppiche unter unfern Füßen, Vorhänge an Thüren um! 
Genftern, und braten uns in dicken Tuchkleidern. Ehemals 
wurden weiße Jacken geduldet, und weiße Beinkleider waren 
guter Zon. Sept, je großartiger das Diner, je zahlreicher der 
Ball, je gedrängter der Rout und je erftiddender die Luft, deſte 
weniger darf der Engländer fich erlauben eine Kleidung au 
tragen wie das indifche Klima fie verlangt. Er muß eride: 
nen wie er in London erfcheinen würde. Was für feciale Rar- 
ren wir Fugen Englänter find! 

Hinfichtlich der feit den legten SU Jahren vorgefchrittenen 
Berbeflerung in Sitten und Gittlichkeit wieberhole ich, das 
fie ebenfo fehr die Folge gleicher Kortfchritte in England als 
der Einwirkung der Prefle iſt. Wir haben hier in Kalkutts 
mehr Zeit zum Lefen als die meiften Menſchen in England die 
von ihrer Hände Arbeit leben. Bei uns kommt es jeltener ir 
Frage, ob wir lieber ein neues Buch Iefen oder fpazieren ge 
ben wollen. Wir find fo viel zu Haufe, daB Lecture unſert 
Haupterholung fein muß, und dabei gibt es hier — natürlid 
im Berhältniß zum Bedarf und der Beitungen zu gefchweigen — 
fo viele neue Bücher wie in irgend einer englifhen Statt. 
Auch gilt Dies nicht allein von Hier oder von den übrigen 
Hauptftädten. Selbft der abgelegenfte Stationsort hat fein Leſe 
zimmer, das fich entweder aus jenen oder unmittelbar von Lor: 
don mit-Literatur verforgt. Es gibt Fein Feldregiment ohne Biblic: 
thek und regelmäßigen Bezug von Zeitungen und Flugſchriften. 

Sollten Sie nach Allem meinen, daß Indien doch muth: 
maßlich nicht ausfchließend für Engländer, fondern zugleig für 
die eingeborene ungeheure Bevölkerung auf der Welt ſei, un? 
daran den Wunſch knüpfen zu erfahren was zur Veredelung 
diefer Millionen geichehe, fo fragen Sie und feien Sie mein: 
bereitwilligften Antwort verficert.... 5. 


Berihtigung. 

In die Anmerkungen zu meiner lateiniſchen Gedächtnißret: 
auf den feligen Zufti habe ih ©. 35 Berfe aufgenommen, welch 
von Schiller'6 Hand und mit feiner Unterfchrift in Juſtis Stamm- 
buch eingetragen find, und welche ich deshalb, zum Sud m: 
einem „ni fallor‘‘, für ein Ineditum von Schiller erflären :- 
dürfen glaubte. Aber das falli iſt eingetreten, fogar nicht bie: 
bei mir felbft, fondern durch mein boöfes Beifpiel auch bei dem 
Necenfenten, welcher in Gerödorf' „Repertorium‘, Heft 39, 
&. 430, die Güte gehabt hat, mich für bie Herausgabe ter 
Schiller ſchen Neliquie zu loben, und bei einem Mitarbeiter ber 
„Blätter für Titerariiche Unterhaltung‘, welcher fie in Nr. 368, 
S. 1072, aufs neue mitgetheilt hat. So muß ich es nur felbk 
bekennen, was mir ein Freund, welcher in Wieland beſſer beleier 
iſt als ich, neulich mit Schadenfreude angezeigt hat: Die Berir 
find nit von Schiller, und Bein Ineditum, fondern aus dem 
erften Buche von Wieland’s „Muſarion“. E. Beute. 
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Karl Gutzkow. 
(Beſchluß aus Nr. 381.) 
„Der Sadueäer von Amfterdam‘ behandelt die Ge- 
ſchichte Uriel Acoſta's, des durch Gutzkow jegt allgemein 
. befannten jüdifchen Zweiflers, des firauchelnden Vor⸗ 
gängers Spinoza’s, feines Neffen, in einer vortrefflichen 
Erzählung. Wir dürfen den Inhalt von „Uriel Acofta‘ 
- im Allgemeinen als befannt vorausfegen. Die Gefchichte 
‚ deffelben eignet fich mehr zur erzählenden als zur dra- 
matiſchen Darfiellung. Eine Novelle erläutert ruhig und 
‚ überzeugend die Verwirrungen menfchlicher Verhältniſſe. 
Das Drama muß unmittelbar, ohne Erörterung wirken. 
Bei allen großen Vorzügen des Dramas wird ein Wi⸗ 
beruf, die Demüthigung des dramatifchen Helden, der 
philofophifche Entwidelungsgang befremdender Handlun- 
gen den Zufchauer flören, verwirren. Die Novelle in⸗ 
tereſſirt für den Zweifler, das Drama klagt ihn an; bie 
Novelle kann aus der Liebe, aus dem gewaltfamen Drud 
peinlicher Zuftände überzeugende Motive herleiten, das 
. Drama nur entfchuldigende. Indeſſen ift es natürlich, 
daß Gutzkow fein Drama nicht der Novelle nachbildete, 
. fondern felbftändig erfchuf. In der Novelle ift Judith 
ein fchönes, Eindifch-liebliches Mädchen, die zum Zweifel 
‚erwacht weder moralifche Kraft noch Größe genug befigt 
des Geliebten werth zu fein; im Drama ift fie Heldin, 
als Alle fliehen Hält fie Stand, ih der Novelle flieht fie 
feig mit den Feigen, und fällt ab als fie erft anfängt 
zu ſchwanken. Der Charakter bes edeln, wahren Wei⸗ 
bes, das feines Meifters Lehre würdig verſtand, ift in 
feiner Vollendung im Trauerſpiel hervortretend. Der 
Charakter des. Denkers, des zweifelnden Philofophen ge- 
winnt in der Novelle. 
„Die Königin der Nacht” gibt in ber abgepflüdten 


toftbaren Blüte jenes alle 100 Jahre nur blühenden 


Cactus grandiflorus eine finnige Allegorie des geknickten 
liebenden Madchenherzens. So zart, fo ibeell, fo hinge⸗ 
haucht wie diefe*reizende Novelle kann man nicht Teiche 
Etwas lefen. In demfelben Genre, das Gefühl tief er- 
regend und mit derfelben Grazie bes Geiftes gefchrieben, 
ift „Die Wellenbraut”. Idaline, die ftolze, fchöne, in- 
dolente Ariftofratin, ruhig, geiftreich, fehweigend und vor- 
nehm, kommt bei einer phantaftifchen Gondelfahrt auf 


ftolzen, fo fchweigenden, fo geiftreihen Manne zufammen. 
Ein bizarrer Einfall läßt fie einen” ihrer Ninge in das 
Waſſer gleiten ; ohne Worte, gedankenvoll, in Stolz und 
Bizarrerie gehüllt, fchließt fich ein geheimnißvolles Band. 
Fbaline ift Braut des Grafen Waldemar. Es war ihr 
Verlobungering den fie in den See geworfen hatte. 
Theobald Heißt der junge Dann der fie gerudert, der fie 
allein ſchweigend beobachtet hatte, ber diefe hoheitſtrah⸗ 
lende Grazie warm in feine Erinnerung aufnimmt. Aber 
Idaline ſcheint nur kalt, dies einfame Zufammentreffen 
ayf zufälliger Fahrt zeigt ihr, dag auch ihr ein warm⸗ 
empfindend Herz im Buſen fchlägt, fie empfindet De⸗ 
muth, Selbftverleugnung, fie fühlt Liebe. Graf Walde- 
mar ihr Verlobter ift fein, zartfühlend, in den beften For⸗ 
men erzogen, von vornehmfter Geburt, einer hohen Stel- 
lung, der herrlichften Körperbildung. Idaline ſchwaͤrmt 
einen liebeglühenden Brief für Theobald, der noch Fein 
Wort von ihrem Mund vernahm; fie bewahrt die Zeug- 
niß erwachender Gefühle — fie heirathet aber Waldemar. 
Die vornehme Che ſchließt die Innigkeit und Zartheit 
reiner Herzensbildung ; aber Sdaline entbehrt Etwas, 
Waldemar fühlt eine Luͤcke. Die Stunden ftiller Herz- 
Ijchkeit bringen feine Erklärung; Idaline möchte ver- 
trauen, Waldemar zweifelt nicht — er ift befchäftigt, er 
befcheidet fi: in der vornehmen Welt wird Liebe fo fel- 
ten voraußgefegt. Eine Trennung der beiden Gatten für 
kurze Zeit führt das Geftändnig Idalinens herbei, fie 
drückt den Brief an Theobald in Waldemar’s Hände. 
Er reift, fie bleibt in befchäftigter Einſamkeit zurüd. 
Ein durch einen Sturz von Felfen ſchwer verlegter Mann 
wird ind Schloß gebracht. Die Gräfin überläßt diefe 
Sorge der Bedienung. Sie begegnet dem Genefenden 
im Garten. Sie erkennt Theobald. Endlich finden ſich 
Worte für zwei fo myftifch verbundene Perfonen. Es be» 
ginnt ein traumhaftes, ungeftandenes Glüdsieben, forg- 
(06, ahnend, ohne zu erkennen, in mwachfender Neigung, 
ein Gluͤck, ſüß verftede in Blumen unbewußter Gefühle. 
Kein Wort was den Gatten beleidigen könnte, feine 
That welche Ipalinens Reinheit entweihte. Waldemar 
kehrt endlich zurüd, feine Ankunft fegt die Dienerfchaft 
in Bewegung, Idaline in Entfegen; jept erwachen dieſe 
beiden im Traum feligen Menſchen zur Erfenntniß ei⸗ 


ftillem, mondbeglängtem See mit einem jungen, ebenfo | ner reinen Schuld. Theobald flieht, der Graf begegnet 
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ihm, fragt wo er herfomme? „Dom Schloß, wo er den 
Sommer zubradhte” — diefe Worte des ihn berichtenden 
Dieners find Idalinens ZTodesurtheil. Bewußtlos, im 
Wahnwitz ftürzt fie durch den Barten in den See, che 
Waldemar felbft im Schloffe zurüd if. Dies ungefähr 
das Gerippe einer vollen, blühenden Geſtalt, Dies der 
Inhalt einer von Gutzkow zauberhaft, mit der vollendet: 
fien Darftellungsgabe mitgetheilten Novelle. 

Das „Novellenbuch“ ſchließt mit der „Selbfttaufe”, 
doch dürfen wir eine Fortfegung hoffen, da z. B. „Ima⸗ 
gina”, welde zuerft in der „Urania” für 1847 er 
fhien, einen herrlichen Anfang zu einem neuen Band 
der gehaltreichen Novellen des Dichterd machen würde. 
Gottfried Eberlin ift der Sohn eines Landgeift- 
lichen. Sein wunderlich ſchwankendes Wefen, fein Genie 
für Alles, fein Beruf für Nichts hat ihn immer wieder 
von einer Lebensbahn zur andern gezogen. Bei dem Ent- 
ſchluß doch die Kanzel des Vaters zu befteigen hält er 
eine Zeit lang inne, und lernt in der ländlichen Einfam- 
feit des väterlichen Haufes Agathe Wallmuth, die ihrer 
leidenden Gefundheit wegen die Landluft braucht und 
Molken trinkt, kennen. Agathe ift nicht hübſch, ftil, ein 
warmes, treued Herz an der Seite ihrer fchönen, geift- 
reichen, vergötterten Schwefter Sidonie, weldye jung ver- 
heisathet, früh Witwe, allen Stolz und alle Kälte die 
Agathe fehlt beſitzt, herangewachſen. Sidonie und ihr 
Pater, der hochedelgeborene Ritter Wallmuth, willigen fa- 
tirifch in Agathens Verlobung mit dem Candidaten ber 
Theologie, Gottfried Eberlin. Agathe kommt ins väter- 
lihe Haus zurüd, der Vater gibt ihr in einer wohlein⸗ 
ftudirten Rede feine Einwilligung mit ber Bedingung: 
der junge Mann müffe reifen, um fih zu einer ſolchen 
Derwandtfchaft würdig auszubilden. Dazu bietet er Gott- 
fried eine Summe an. Diefer fchlägt fie aus. Agathe 
grämt ſich in fliller Verzweiflung. Gottfried kommt end- 
li in ihre Vaterſtadt. Die Liebenden geloben ſich Treue, 
und Agathe fehlägt die Vermittelung der Schwefter vor, 
um den durch Gottfried's ftolze, abfchlägige Antwort 
erzürnten Vater zu verfühnen. Gottfried bittet Agathe 
ihn künftig Ottfried zu nennen. Die vornehme glän- 
zende Sidonie fol ihn in diefer Verwandelung des fpieß- 
bürgerlihen Namens kennen lernen. Ottfried tritt geift- 
reich, originell, gewandt bei der fchönen Frau auf, fie 
protegirt ihn, fie vergißt Agathe leicht über dem In⸗ 
tereſſe das ihr die unerwartete Erfcheinung Ottfried's 
einflößt. Sie hält Detfried für zu glänzend, um Xga- 
thens befcheidened Dafein mit dem feinen zu verknüpfen. 
Der Vater wird ebenfalls überrafcht, bald entzüdt von 
Ottfried's vielfeitiger Bildung. Duch vornehme Ver⸗ 
bindungen tritt der Kandidat, deffen Organ für die Kir⸗ 
che nicht ausreicht, in die diplomatifche Carriere; Agathe 
iſt ihm läſtig: für die konnte fich Gottfried erwärmen, 
Ottfried der Legationsfecretair liebt Sidonie. Agathens 
krankes Herz bricht ein Jahr nach dem wonnevollen Mai⸗ 
monat, der ihr ein für fie nur ephemeres Glück zeigte ; 
Sidonie fihreibt und fpielt Romane mit dem geift- 
reihen, blendenden DOttfrieb, der „Gott aus feinem Na⸗ 
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men, wenn auch nicht ganz aus feinem Herzen fie“, 
Auch Diefe Novelle Hat Gutzkow in neuerer Zeit drama: 
tiſch geftaltet, und. fie wird auf der hamburger Bühne 
nächſtens zur Darftellung fommen. 

Dom „Novellenbuch‘ bis zu den „Wiener Eindrüden‘ 
ift ein weiter Sprung zurüd, Man vergebe ihn um, 
Niht dem Verf. in das Syſtem greifen wollen mir, 
fondern eine Anreihung in fid) verwandter Darftellungn 
verfuhen. Die „Wiener Eindrüde” haben dem Bar: 
wie feine dramatiſchen Productionen, Deſtreich verfper. 
Das ift fo eng verbunden mit Metternich’s Syſtem dit 
wir und darüber nicht wundern durften. Sept ift Me: 
ternich nicht mehr, Gutzkow ift ein deutſcher Diäte. 
ihm wird Oeſtreich nicht länger verfchloffen fein, aus 
Wien wird jegt anerkennen konnen wie reich Deutſt 
land in feinen nordifchen Intelligenzen ift. Gugfon teilt 
1845 von Frankfurt über Nürnberg, Regensburg unt 
Linz hinein in die Iuftige SKaiferftadt. Ja luſtig ma 
fie fein, aber es ift bie Luft finnlicher Weberreisung, « 
ift der Zaumel foftematifch zugerichteten Genuffes. Un 
Metternich lebte Wien in diefem ftupiden Taumel, un 
ter dem Drud jeder freien Bewegung, unter der Genfur 
jedes wahren Gedankens. Die Theater produciren ci 
voque Perfiflagen jedes reinen Gefühle, die Bande fitt 
licher Erfenntniß, die Größe und Hingebung der Bari 
fterung wird ironifirt, die Wahrheit befpöttelt, die Un 
ſchuld verlaht. Das gefchieht in Wien fuftematifch von 
oben herab mit dem Volk, was in Berlin nur die fad 
Frucht jener frivolen Theecirkel ift, zu denen bas Pal 
doch Gott Lob keinen Zutritt hat. Die Entrüftung Sur 
kow's über die Neftroy’fche Poſſe ift fehr gegründet. 
Nefteoy, der geiftreihe Schaufpieler, der gewandte Ke— 
mifer, macht jede Größe zur Caricatur. Das iM 
Fluch des bedeutenden Talents, wenn es wirkt und fe 
Groͤße kennt. Wird der Volksjubel nicht entfeplich, wer 
er die Frivolität beklatſcht? Kann es ein graufamees 
Zalent geben als das dic Maffen für die Lascivität iu 
entzüunden? Hat doch Neftroy ſich niche gefcheut aud 
jegt fchon wieder die faum geborene Zreiheit durd © 
ricatur dem Volke lächerlich zu machen. Die U 
kunft Gutzkow's über die wiener Theater gibt em 
reichen Beitrag zur Kenntnig dramaturgifcer Tr. 
hältniffe. Auch die wiener Literatur, reich an Kur 
ten, ift arm in ihrem Wirken; die Genfur lähmt!! 
geiftreichften Schwingen. Gutzkow ſchließt feinen mE 
wöchentlihen Befuh in Wien mit den Worten: 

Ein herrlicher Aufenthalt für Den der die natürlid“ 
Reize des Dafeins noch zu genießen Luft und Fähigkeit I 
Aber ein trauriger, »wenn man ſich überzeugt wie eine DIT“ 
tete, dem Beitgeift feindliche Politik dort ihre knoͤcherne SI 
noch krampfhaft über dem geiftigen Xeben ausgeſpannt halt - 
vor ihrem baldigen Ende! 

Ihr Ende ift gekommen, und „frifches Leben but 
us den Ruinen”. 

Gutzkow's politifche Combinationsgabe findet ihre U 
theofe in den „Briefen aus Paris“. Weber Ludwig Fi 
lipp's ängflfich tappende Politik gibt der Verf. du 


1327 


frappanteften Erörterungen. Wer empfindet nicht diefe 
Wahrheit, wenn Gutzkow fagt: 

Frankreich leidet nicht an der Erfhöpfung feiner Hülfßs 
quellen, nicht an den Umtrieben feiner politifhen Parteien, nicht 
an den Intriguen feiner ehrgeizigen Staatdmänner, fondern an 
dem von oben herab fommenden Geiſt der Furcht, des Miß: 
trauens, der Verftellung, an der von oben fommenden Mieth- 
Iingsgefinnung, Unfelbftändigfeit und Unterwürfigkeit. Und das 
Alles bei einem Wolfe das fo dringend befchäftigt, wenigſtens 
unterhalten fein will, bei einem Volke dad fo unterwürfig zu. 
gehorchen verfteht, wenn nur energifch befohlen wird, bei dem 
duch feine Einheit gouvernabelften Staat der Erde, wenn 
: "man vielleicht China ausnimmt. Ludwig Philipp wirft fi 
miit feiner Würde weg, er drüdt wie ein ängftlicher Theater⸗ 
dichter, der für das Schidfal feines Stuͤcks fürchtet, dem erften 
Helden wie dem Lampenpuger die Hand, er möchte fi) das 
franzöfiihe Volk wie die Dienftboten eines vornehmen Hauſes 
durh Trinkgelder geneigt machen, er kommt zu Peinem Ent: 
fhluß, zu keinem Spftem, er bleibt dabei fich für einen Be: 
griff, fein Leben für einge moralifche Nothwendigkeit zu halten, 
und begnügt fih damit, daß er ift, vegefirt, und fo lange wie 
möglich fih erhält. Ift Dad Regierung? Ift Das Politik? 

Daß wir gerade politifche Combinationen aus den 
„Briefen aus Paris“ Gutzkow's hervorheben, bedarf feiner 
Entfhuldigung. Es ift Iehrreich zu wiffen was Denker 
über das Weltenſyſtem fagt, es ift aber vieleicht noch lehr⸗ 
, reicher die Berechnungen bes philofophifchen Geiſtes durch 
die That zu erleben. Als ernfter Krititer geht Gutzkow nad) 
Paris, fih volllommen feines deutfchen Stanbpunfts 
bewußt, nicht wie. fo Viele fich feiner deutfhen Gründ- 
lichkeit fhämend, fondern fie mit Würde der franzöfifchen 
Beweglichkeit entgegenfegend. Auch da verleugnet id) 
das zergliedernde, immer zerfegende, jeden Genuß zuvor 
analyfirende Element Gutzkow's nicht. Uns, als Leſern, 
fommt Das zu gute. Ob es ihn als Menfchen nicht oft 
im eigentlichen Lebensgenuß geftört bat, laffen wir da- 
bingeftellt fein. Es ift dies Werk über Paris ein voll« 
ftändiges, klar durchdringendes, keineswegs die Frucht ge 
woöoͤhnlicher Zouriftenbelehrung. Weitlaͤufig, ficher, mit 
poſitiver Gründlichkeit erörtert der Verf. Häusliche und öf—⸗ 
fentliche, dDramatifche und literarifche, politifche und äſthe⸗ 
tiſche Zuſtaͤnde der franzoͤſiſchen Capitale. Die Rachel 
‚ und Thiers, ein Banquet der Fourieriſten, ein Beſuch 
bei George Sand, ein Mittag bei Guizot, eine Vorle⸗ 
fung Philarete Chasles', des vortrefflihen Hiſtorikers mit 
jungfranzöſiſcher Eleganz, Eritifch beleuchtende Vorführung 
der parifer Theater — ein Buch voll Lehrreicher Abwech⸗ 
felung find die „Briefe aus Paris“, Zuerft war Gutz⸗ 
tom 1842 dort, zum zweiten male 1846. Er fand we—⸗ 
nig verändert, er trägt nad) was ihm von neuem auf- 
fallend oder anregend mar. Der lieblih herzinnigen 
Nofe Eherie, Pyat's „Diogenes“, Felicien David u. X. 
widmet der Verf. angerefte und anregende Erinne- 
rungen. 

Mir mußten uns bier begnügen Guzkow ſtizzenhaft, 
und an Raum und Ort gebunden, in rafchen Umriffen 
dem Freunde mahrer Geifteögenüffe vorzuführen. Eine 
Kritik zw fchreiben werden Würdigere kommen. Wir 
find glücklich genug, gönnt man diefer aus wahrer Ve: 
berzeugung des Guten unferer Zeiten gefloffenen Befpre- 


‘ 


hung eines der erften unferer lebenden Autoren eine 
ſchwache Stimme. | 63. 





Tendenznovellen. 


Wir nehmen bier drei Bücher unter einen Geſichtspunkt, 
obgleich das eine berfelben ganz verfchiedener Natur iſt; allein 
die Tendenz bleibt immer beftehen, mag fie nun auf das politifche 
oder fociale Staatsleben fich beziehen, oder auch mit religiofen 
Stoffen ſich beichäftigen. 


1. Bährmann, hol über! 

Beffer. 1348. 8. 24 

Der Verf. geht von dem Gedanken aus, daß die jegige 
politifhe Bewegung mit allen ihren Errungenfchaften das eis 
gentliche Ziel unſers Staatslebens nicht erreicht habe, er ver⸗ 
mißt darin für das Volk die Liebe der höhern Kreife, die Sym⸗ 
pathie und Theilnahme der Vornehmen; die Kluft zwiſchen den 
oberen und untern Ständen befteht für ihn fort, wenngleich 
der Glaube an die Kraft der Maſſe fich feftgeftelt hat. ‚„„Ia”, 
fagt er, „durch die Berweife eben dieſer Kraft, die ſich nad) 
jahrelang gedrüdter und erniedrigter Eriftenz, wie leicht zu 
erdlären, oft und in einer freilich von allen Gutgeſinnten ge 
misbilligten und gerügten Zügellofigfeit Luft macht, identificiren 
bie Bornehmen den Begriff des Wortes «Wolf» nur noch mit 
dem eines Haufens roher Plünderer.” Das Recht der Liebe, 
meint der Berf., bat das Volt noch nicht erfämpft, und er 
nennt fein Buch deshalb: „Faͤhrmann, hol über!” weil es die 
Verbindungsbänte zwifchen Adel und Volk fein, dies Recht der 
Liebe ald nothwendig darftellen fol. In diefem Sinn zeigt er. 
in drei Bildern den Gegenfag zwifchen Arm und Reich; die 
Wendungen und Stoffe find jedody nicht rieu und nicht befon- 
ders originell, und bie einfache ſchlichte Wahrheit, die wir in an- 
dern Büchern dieſer Art bereits früher gefunden haben, ver» 
miffen wir faft gänzlich. Durch die zwifchengefchobenen Betrach⸗ 
tungen, das Hervortreten des Verf. wird der Gang breit und 
fchleppend, und die einfache Handlung wird gewaltfam außein- 
andergezerrt, ohne daß dadurch weder der Zendenz felbft noch 
33 ß der Form der Erzählung ein beſonderer Vortheil er⸗ 
mwüchfe. 


2. Scidfale einer Proletarierin, erzählt von-Albert Wein: 
holz. Eine Reujahrsgabe für reiche Leute. Lemgo, Meyer. 
1818, Gr. 8. 21 Nor. 


Auch dieſes Buch zeichnet fich nicht durch eine befondere Reu⸗ 
heit der Auffaffung und Verarbeitung des Stoffd aus; es 
find die alten Motive von Verführung und Elend der niedern 
Claſſen der menfhlihen Geſellſchaft durch die höhern, wobei 
fortwährend ftarfe Streiflihter auf die Entfittlidung der hö- 
bern Stände felbft fallen. Auife, die Magd des reihen Dans 
delsherrn Herzberg, widerfteht jtandhaft den Verlockungen Die: 
ſes Mannes, aber nicht fo der wirklichen Liebe feines Sohnes 
Suftav; die Folgen blieben nicht aus, und das Kind daß fie 
gebar bildet mit feinen Schidfalen die Mitte der Erzählung. 
Die Darftellung unterſcheidet fi) von denen ähnlicher Art da⸗ 
durch, daß fie die Gefchichte zur Berföühnung führt, während 
fonft gerade überall eben der Wirkung wegen die fchreienpften 
Diffonanzen als ungelöft uns vor die Augen geführt werden. 
Dad Kind der Magd, Sophie, kommt nad vielen Schidfalen 
und Leiden nicht allein in den Befig ihres väterlichen. Bermc» 
gens, fondern thut auch noch eine fehr glückliche und gute Hei: 
vath. Der Verf. gefteht am Ende, daS feine Erzählung fein 
Kunftproduct fei, fondern daß er das Leben treu gefchildert 
babe, und fchließt mit den Worten: „Ihr klagt über die wach: 
jende Sittenlofigfeit in den niedern Ständen, und wollt Ber: 
eine gegründet wiflen zur Erhebung derfelben. Aber wiflet: 
Vereine thun's nicht, fondern das Beifpiel, dab Beifpiel wel: 
es ihre gebt. Wie die niedern Claſſen euern Lurus, eure Ber: 


Bilder in feften Umriffen. Berlin, 
Nor. 
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Bande feines Buchs: „Di Marco Polo e degli altri 
viaggiatori veneziani” (Venedig 1818), über unfern 


Reifenden, und wenn er zur Erläuterung des Buchs 


felbft nicht Viel lieferte, trug er doch wefentlich dazu bei 
diefem großen Manne unter feinen eigenen Zandsleuten 
gererhtere Anerkennung zu verfchaffen. Das Meifte aber 
für Kritit und Erklärung ift aus dem Auslande gekom⸗ 
men. Zugleich mit Zurla’6 Buche erfchien (London 1818) 
die englifhe Bearbeitung William Marsden's (,, The 
ırmvels of Marco Polo, a Venetian, in the tbirteenth 
century”), welder. viele Jahre zuvor auf Sumatra 
duch die genaue Uebereinflimmung der Beſchreibung 
des Venetianers mit der Wirklichkeit überrafcht, fich eine 
möglichft vollftändige geographifche und hiftorifche Erläu- 
terung des Buchs vorgenommen hatte, und zuerft in bie- 
fer Beziehung bie richtige Bahn zeigte. Die parifer Geo» 
graphiſche Gefellfhaft ließ 18524 den alten frangöfifchen 
Text des Rufticiano di Pifa in der parifer Bibliothek im 
erften Bande ihres „Recueil de voyages et de ındmoi- 
res’ mit einer gelehrten Einleitung von Roux de Rochelle 
drucken, welche Ausgabe bei der für weitere Kreife be⸗ 
flimmten des Schotten Hugh Murray (Edinburg 1844), 
der bisweilen etwas willfürlich verfährt, Hauptfächlich be⸗ 
nugt if. Die brauchbarfte, auf’ den neueften Standpunkt 
der ethrrographifchen und geographifhen Kunde geführte 
Arbeit ift, auch nach dem Urtheil der Italiener, nament- 
lich T. Gar's (a. a. D.) und bes Bearbeiters der vor- 
Itegenden Ausgabe, die von Auguſt Bürck (Leipzig 1845) 


beforgte Weberfegung mit Einleitung und Commentar und ! 
reichhaltigen Anmerlungen von Prof. 8. 5. Neumann’ 


in Münden. 

Seit längerer Zeit ſchon war in Denedig die Mei 
nung laut gemorden, die Ehre der Stadt erfodere es, 
daß fie das Andenken eines fo verdienten Bürgers nicht 
länger vernachläffige. Nichts als eine vom Abate Ze- 
nier in der Corte del Milione, wie noch zu Ramufio’s 
Zeit das Haus hieß, gefepte befcheidene Infchrift war 
da: fein Grab ſelbſt — nicht aber das feines Vaters — 
ift unbekannt. Man batte die Abficht ihm eine Erzbild- 
fäule zu errichten, und wollte das Zufammentommen ber 
italienifchen Gelehrten im Herbſte 1847 als paffende Ge⸗ 
legenheit benugen: ber Congresso scientifico ift ohne bie 
Bildſaͤule vorübergegangen, und die traurigen politiſchen 
Wirren welche feitdem den Frieden Italiens geftört, und 
in diefem Augenblick die Einfchliefung der Lagunen durch 
das öftreichifche Heer zur Folge haben, werden den Ge⸗ 
danken nicht fa bald ins Leben treten laffen. Aber Marco 
Polo's Pildniß (freilich ein blos traditionnelles) ſchmückt 
die bei jenem Anlaß geprägte Denkmünze, und zur näm⸗ 
lichen Zeit erſchien die. obengenannte Ausgabe, die wir 
der Riberalität des um die Naturmiffenfchaften vielfach 
verdienten Prof. Pafini, und dem kritiſchen Fleiße des 
D. Lazari verdanken, welcher bereits in einem im pabuaner 
„Giornale Luganca” enthaltenen Auffage: „Sulla neces- 
sita e sui mezzi di ristabilire il testo di Marco Polo‘, 
die ihn leitenden Brundfäge an den Tag gelegt hatte. 
Es handelt fich vorerft darum: welcher ift der ur⸗ 


fprüngliche Zert? As Marco Polo mit feinen beiden 
Verwandten 1295 heimkehrte, und ganz Wenedig durch 
die Erzählungen von dem Wunderlande in halbungläu- 
bige8 Staunen verfegte, genoß er, wie man weiß, ber 
Ruhe nicht lange. Ein Theilnehmer am Zuge Andrea 
Dandolo's gegen die Genuefen, wurde er in der unglüd: 
lichen Seefchlacht bei Curzola am 8. Sept. 1298 Kriege 
gefangener Lamba Doria's. Verwundet nach Genua ge 
bracht, fand er dort im Kerker einen Pifaner Namens 
Ruſticiano, aud wol Ruſtichielo oder Ruſtico genannt, 
vielleicht einer der Wenigen welche von der großen Schar 
gefangener Pifaner noch lebten die nad dem mörderi 
[hen Kampfe bei der Meloria, in welchem Piſas Gröfe 
den legten Stoß erhalten hatte, Genuas Gefängniffe full 
ten. Diefem erzählte der Venetianer feine Abenteuer in 
fremdem Lande, und Rufticiano fchrieb fie nach der Er- 
zählung auf. Man ift bis heute uneinig darüber, ob 
der urfprünglide Bericht fo entflanden, und in 
welcher Sprache er abgefaßt worden fei. Erfteres dürfte 
heute kaum mehr zweifelhaft fein, In Betreff des zweiten 
Punkts aber meinte Ramufio, in lateinifher Spra— 
he: irgend ein Genuefe, deren Viele des Lateins kundig, 
habe nad) Marco's Papieren und Erzählungen eine Re 
lation in jener Sprache verfaßt, die dann ins Italieni⸗ 
ſche überfegt und viel verbreitet worden. Aber es ſpricht 
dagegen die ſchon 1320 verfaßte Lateinifche Uebertragung 
des Dominicaners Fra Pipino von Bologna, welcher aus: 
drüdlich bemerkt, das Original fei „ia vulgari fideliter 
editum et conscriptum”. Die übrigen lateinifchen Terte 
die fich finden find, Bearbeitungen von Compendien in 
lebenden Sprachen. Die Meiften nehmen an, die Ru 
lation fei von vornherein im Denetianifchen abgefaft ge 
weſen: aber nirgend findet fich eine italienifhe Handſchrift 
welche Alter wäre als die fchon erwähnte der Grusca. 
die erweislich eine abgekürzte Bearbeitung nach frany- 
ſiſchem Original. Aus einer Anmerkung vor diefem jchr 
wichtigen Sprachdocument geht hervor, daß es von Ri- 
chele Ormanni, welcher 1309 flarb, "in Florenz gefchrieben 
ward (ob blos copirt oder überfegt, mag babingeflelt 
bleiben): daß der Ueberfeger das Driginal mandmal 
nicht verftand, ergibt fi) aus ergöglihen Schnigen. 
Der bei Ramufio gegebene Tert, deffen Vorzüge vor den 
übrigen gedrudten fich nicht in Abrede ſtellen Laffen, wenr 
er gegenwärtig auch nicht mehr als Norm gelten tanr. 
gehört wie es feheint neuerer Zeit an, und bat wid: 
Einfchiebfel, deren Quelle fih zum Theil in andır 
Reifeberichten, in denen des Niccolo di Conti, Anton 
Pigaferta u. A., nachmeifen läßt. 

Iſt nun allen Diefen die Urfprünglichkeit nicht au 
geftehen, fo gewinnt Dagegen des Herausgeber Meinun:. 
daß das eigentliche Original Franzöſiſch fei, jedenfai! 
große Wahrfcheinlichkeit. Die frangöfifhen Handſchriften 
find die älteften die man kennt: die vollftändigere ift di 
parifer, die correctere die der Gantonsbibliothet zu Bern, 
welhe Hr. Lazari mit der von der Geographifchen Ge: 
ſellſchaft beforgten Ausgabe verglich, und welcher er eine 
Reihe Barianten und Berichtigungen entlehnte. Das 
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die franzoͤſiſche Sprache in jener Zeit durch die Nieber- 
laffungen der franzöfifhen Normannen in Neapel und 
Gicilien, dur die Kreuzzüge, und endlich die Herrfchaft 
der Anjou im Süden, mie den Einfluß den fie 5. B. 
auh auf Toscana gewannen, fehr verbreitet war, ift 
ebenfo befannt wie bie alten Beziehungen zwiſchen ber 
fid) bildenden italienifchen Yulgarfprache und jener des 
franzöfifchen Südens, welchen u. U. der Klorentiner V. 
Nannucci fehäpendwerthe Unterfuchungen gewidmet bat. 
Brunetto Latini, Dante's Lehrer, fchrieb feinen „Schag” 
(nicht zu verwechſeln mit dem in italienifchen Verſen ver- 
faßten „„Zeforetto‘) Sranzöfıfch, weil „la parleure en estoit 
plus delitable et plus commune a toute gens”. Mar» 
tino da Canale fihrieb um 1275 feine „Chronique des 
Veniciens”, von welcher im „Archiviv storico italiano ’ 
(Bd. VIII, Florenz 1845) eine fehr forgfältige Ausgabe 
veranftaltet worden ift, in derfelben Spradye „por ce 
que lengue franceise cort parmi le monde et est la plus 
delitable a lire et a oir que nule autre”. Und der Bolog- 
nefe Giovanni da Caſola befang in franzöfifchen Verſen 


das Unglüd welches Attila's Züge über Italien gebracht, 


und widmete feine Epopöe den Efte von Ferrara. Ru- 


flitiano felbft aber, von welchem die Relation Polo's 
- aufgefegt ward, fehrieb in derfelben Sprache „Geſchichten 


, liadus’ „De Leonnois, deren Schreibart mit jener Ar- 


der Tafelrunde”‘, und Gyron’s „Le Courtois”’ und Me 


. beit übereinftimmt. Neben diefen Stalienern verfaßte der 
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Armenier Hayton, welcher als Prämonftratenfer - Supe- 
tior zu Poitiers ſtarb, 1307 feine orientaliſche Geſchichte 
in franzoͤſiſcher Sprache, die er auf Cypern am Hofe 
der Rufignan gelernt hatte. Zu Dante's Zeit nahm der 


Gebrauch der beiden franzöfifhen Sprachen (d’oc und 
. d’oil) in Stalien dermaßen zu, daß er im „Convito“ die 
Sitte verflucht, und fein Commentator Benvenuto da 
Imola die Staliener unmiffend und untüchtig fehilt die 


“ fie der heimatlichen vorziehen. 


Einer der ausgezeichnet. 


ſten italienifchen Sprachgelehrten, Giovanni Galvani, zu 
, Modena, von dem wir allernächftens ein ausführliches 
Werk über die Sprachen und Mundarten Italiens vom 
" Anfang der Hifterifchen Zeiten bis auf Auguftus erhalten 
. werden, und welcher der Anficht, daß die neuen Spra- 
chen des tomanifchen Europa ihren Urfprung der Der- 
. mifhung des Latein mit den Sprachen der barbarifchen 

Bölkerfchaften verdanken, entſchieden widerſpricht, hat in 
einer ber erwähnten Chronik des Canale beigegebenen 


Abhandlung erläutert, woher es gekommen fei, daß bie 


Vulgarſprachen Frankreichs vor der italienifchen Schrift- 
Sprache geworden, und weshalb die alten Italiener jene 
‚ bisweilen der ihrigen vorgezogen. 


Zu Marco Polo und zu der Einleitung des Hrn. La⸗ 


| zari zurückzukehren, in welcher nur ein paar der obigen 


Beifpiele der Anwendung des fremden Idioms gegeben 
find, fo findet fih in einer Anmerkung des berner Coder 
eine nicht unintereffante Notiz welche für die Originali- 
tät des franzöfifchen Textes redet. 

Gegenwärtiges ift das Ruh, um weldhes der Herr Thy: 
bault, Ritter, Herr von Eepoy, welchem Gott Gnade ſchenken 
möge, den Meſſire Marco Polo, Bürger und Bewohner der 


" Stadt Benedig, eriuchte, daß er es in Abſchrift haben dürfe. 


Und der gedachte Sire Marco Polo, als fehr ehrenwerth und 
von feiner Sitte und in verfchiedenen Ländern fehr bewandert, 
wünfchend daB Das was er gefeben der Welt bekannt würde, 
und aus Ehrfurcht vor dem vortrefflihden und mächtigen Fuͤr⸗ 
ften Monfeigneur Charles, Sohn des Königs von Frankreich 
und Graf von Valois, gewährte und gab gedachtem Seigneur 
de Cepoy die erfte Abſchrift feines gedachten Buchs nachdem’ 
er es gemadt, und es war ihm ſehr erwünfcht, daß daffelbe 
dur) einen fo wadern Mann in das edle Land Frankreich ger 
bracht ward. Bon jener Ubfchrift weiche der genannte Mefler 
Tyebault fire de Cepoy nach Frankreich heimbrachte überreichte 
nach deflen Tode Meffire Jehan, fein ältefter Sohn und gegen: 
wärtig fire de Cepoy, die erſte in Frankreich danach gemachte 
Copie feinem ſehr geliebten und gefürchteten Herrn Mon» 
feigneur de Balois, worauf er feinen Freunden die ihn darum er⸗ 
ſuchten Abfchriften Davon mitgetheilt hat. Die obengenannte 
Ubfchrift wurde dem gedachten Seigneur de Gepoy von dem 
gedachten Sire Marco Polo gegeben, ald er für Monfeigneur 
de Valois und die Frau Kaiferin feine Gemahlin nach Venedig 
ging, als ihr Gencralftatthalter in allen Iheilen des Reichs 
von KRonftantinopel. Dies geſchah im Jahr der Menſchwerdung 
Unferes Herrn Jeſu Ehrift Zaufenddreihundertundfieben, im 
Monat Auguft. 

Diefer Charles de Valois, weichem Polo’s Buch über- 
reiht ward, dritter Sohn König Philipp’s des Kühnen von 
Frankreich, ift der in der italienifchen Gefchichte fo fchlimm 
Bekannte, der morbdftiftende Pacier in Florenz zwifchen 
den weißen und ſchwarzen Guelfen zur Zeit als Dante 
ins Eril gejagt ward, der unglüdlihe Kämpfer in Si⸗ 
cifien gegen den Aragonefen, von Papft Bonifaz. VIII. 
wegen der Anſprüche feiner Gemahlin Katharine v. Gour- 
tenay, Enkelin des legten lateinifchen Kaifere von Kon⸗ 
flantinopel, ale Monard) des Orients anerkannt, und 


Ahnherr der Valois⸗Linie der Capetinger, die mit Hein⸗ 


rich III. ausftarb. 
( Die Bortfegung folgt.) 


Das „Athenaeum‘ über Frau von Arnim. 


Die Gunft mit welcher bei frühern Beranlaflungen das 
„Atbenaeum’' von Bettina geſprochen hat reiste die Reus 
gier des Mef., ald er einer Unzeige ihres „Ilius Pam⸗ 
philius und die Ambroſia“ (Leipzig 1847) vor kurzem be: 
gegnete. Nechtfertigt fie auch nicht die nondalante Weiſe, 
wie Sternberg, feine Artigkeit verleugnend, in einem Auflage 
über Henriette Paalzow (im „Worgenblatt‘) Frau von Ars 
nim eine „unbedeutende Schriftftellerin” nennt, ift fie doch 
fharf genug, um nicht ungern gelefen zu werden. Bie lau» 
tet im Auszuge: 

„An dem Interefie, der Wißbegier, dem Bergnügen oder 
wie fonft die Gefühle heißen welche durch «Goethe's Brief: 
wechfel mit einem Kinde», und dur Die Briefe zwifchen 
Bettina und Fräulein von Guͤnderode angeregt wurden, hatte 
die Lebensperiode in welcher Fräulein Brentano als Brief: 
ſchreiberin erfhien einen namhaften Theil. Auch daß im erft: 
genannten Buche ein großer Geift fi in ganz unerwarteter 
Stellung zeigte, bätte allein genügt Lefer anzuloden. Das 
zweite, aus einer ältern Zeit als der Briefwechfel mit &oethe, 
lodte noch durch etwas Anderes als durch die frühreife Leb⸗ 
baftigkeit und Phantafie der Schreiberin.. Die Briefe cines 
Kindes hatten bereits die Aufmerkſamkeit auf ihre Breundin 
gerichtet, deren tragiſches Geſchick fie erzählten, und dad vor: ' 
zeitige Ende der Fräulein v. Günbderode verlieh ihrem Theile 
an der jugendlichen Eorrefpondenz ein pathetiſches Intereſſe. 
Die audgelaflene Heiterkeit und die muthmiligen Ausfälle, die 
in beiden Büchern zahlreich vorkommen, wurden mit dem Leicht: 
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finne der Jugend entfchuldigt. . . Dem Briefwechfel, von wel⸗ 
dem Frau dv. Arnim jept dem Yublicum einen erften Band 
übergibt, geht die Eigenfchaft ab ein perfönliches Interefie zu 
erwecken oder für unreife Ideen und wilde Phantaſieſprünge 
Entfhuldigung zu finden. Unter dem etwaß gezierten Aus» 
hängefchilde: Briefe zwifdgen Pamphilius und Ambrofia, foll 
er der Briefmechfel eines lebenden jungen Mannes mit Frau 
v. Arnim fein, und obwol Jahreszahlen fehlen, erhellt doch aus 
gelegentlihen Ahfpielüngen auf gleichzeitige Ereigniffe, daß der 
Austaufh um das Zahr 1831 begonnen haben muß, alfo zu 
einer Zeit, wo die Dame ihr fruheres romantifches Eoftume 
nicht mehr fo graziöß tragen konnte wie das Kind in lieblicher 
Fluͤchtigkeit. Jetzt würde etwas Anderes nöthig fein Briefen 
aus ihrer Feder bie Wirkung der bereits befannten zu ver: 
fchaffen, und die im vorliegenden Bande fommen legtern nicht 
einmal entfernt gleih. Wofür fie die Verantwortung über: 
nimmt, Das ift weder zufammenhängender noch gefegter als 
ihre jugendlichen Briefe, während der Erzählung und der Bes 
merkung das Friſche und Lebendige mangelt welches jene fo 
huͤbſch machte. Es ift ſchwer zu begreifen weshalb diefe Briefe 
gefchrieben, noch fchwerer weshalb fie veröffentlicht worden 
find. Ob oder nit Ilius Yamphilius der nom de guerre 
eines wirklichen Schwärmers fei, welchen das Lefen von Betti⸗ 
na's Tagebuch und Briefen ihr zu Wüßen geführt hat — 
wie fie in fruͤhern Jahren zu Goethe's Füßen gekniet —, wol⸗ 
len wir unerrathen laffen. Das Bild welches diefe Briefe fo: 
wol von der Art der Anbetung ald von der Perſonlichkeit des 
Anbeterd geben, macht es wirklich nicht der Mühe werth da» 
nach zu forſchen, ob wir einen wirklichen Briefwechfel vor uns 
haben oder blos ein von Frau dv. Arnim auf einer ihrer Phan⸗ 
tafiereife erfonnenes Vehikel, der Lefewelt einige ihrer Anfichten 
über Kunft, Poeſie und allgemeine Gegenftände, ſowie die Ei: 
genthuͤmlichkeit und Schidfale ihrer Schriften zur Kenntniß zu 
bringen. Wie intereflant auch in beiden Fällen der Briefwech⸗ 
fel für die Dame fein möge, die große Maſſe ber Lefer wird 
fih fchwerlich daran erholen oder Etwas daraus lernen, und 
Bann ihr derfelbe daher auch in fo gefchäftiger und ernfter Zeit 
wie die jegige von Feiner Seite empfohlen werden.” 

„Wir ſchließen demnach unfere Anzeige mit dem Ausbrude 
des Bedauerns, daß es uns unmöglich ift das jüngfte Auftre 
ten einer Dame bie wir die Erften waren dem englifchen Pus 
blicum vorzuftellen mit wärmerm Lobe zu begrüßen . . . und 
da das fragliche Buch als erfter Band erfcheint, woraus eine 
Abſicht es gefolgert werden darf, geſtehen wir, daß 
uns wenigſtens nach einer Fortſetzung nicht verlangt.“ 10. 





Leſefrüchte. 


Der Grieche Platon und der Römer Cicero über 
unfere modernen Zuftände. 

Cicero fagt, faft wörtlich mit Platon übereinftimmend, Fol⸗ 
gendes, und es ift in der That als enthalte es eine Weiſſagung 
auf alle unſere modernen Zuſtaͤnde im Großen und im Kleinen. 
„Wenn einmal”, ſagt er, „der unerſaättliche Schlund des Volks 
nach Freiheit dürftet, und ihm böswillige Schenfen eine durch 
gehörige Miſchung nicht gemäßigte, fondern allzu unvermifchte 
Freiheit zur Stillung feines Durftes zu trinfen geben, dann 
verfolgt e6 die Beamten und Vornehmen, wenn fie nicht äu« 
Berft gelind und gemäßigt find, und fie nicht das Wolf in vol- 
len’ Zügen die Zreiheit einfchlürfen laſſen; es macht ihnen Be 
fhuldigungen und Borwürfe, beißt fie Ariftofraten, Tyran⸗ 
nen u. f. w. Wer aber noch den Bornehmen gehorcht, den 
verfolgt das Volk in einer ſolchen Stimmung, und nennt fie 
freiwillige Sklaven; Diejenigen dagegen welche als Beamte ſich 
ganz den Privatleuten gleichftellen, fowie diejenigen Privatleute 
welche es dahin zu bringen wifien, daß zwifchen einem Privat- 
mann und einem Beamten aller Unterſchied verſchwindet,' dieſe 
preift e8 hoch und überhäuft fie mit Ehren. Die Freiheit ver: 
breitet ſich bald überall hin, fodaß auch in Seinem Privathaufe 


mehr Ein Gebieter iſt, daB der Vater ben Sohn fürdtet, der 
Sohn fih Nichts aus dem Vater macht, daß der LKehrer die 
Schüler fürdhtet und ihnen fehmeichelt, die Schüler dagegen 
ihre Lehrer verachten, daß die Zünglinge ſich fo viel heraus: 
nehmen wie die Alten, die Alten aber fi zu den Spielen ber 
Zünglinge herablaffen, um ihnen nicht verhaßt und unangenehm 
u fein: wovon denn die Yolge ift, daß auch die Sklaven ſich 

eier benehmen, die Frauen gleiche Rechte mit den Männern 
erhalten, und bei fo allgemeiner Freiheit auch die Hunde und 
Hferde, am Ende au gar die Efel frei find Und fo anrennen, 
daß man ihnen aus dem Wege gehen muß. Und am Ende ift 
die Folge dieſer fchrankenlofen Freiheit die, daß die Gemüther 
ber Bürger fo empfindlich und reizbar werden, daß fie, jobalt 
nur mit dem geringften Ernſte auf die Befolgung eines ein: 
zigen Gebots gedrungen wird, aufbraufen und ed nicht ertra: 
gen Fönnen, worauf fie Dann auch anfangen die Gefege nid: 
mehr zu achten, um ganz und gar keinen Herrn mehr übe 
fih zu haben. Und aus diefer Ungebundenheit die man für 
Freiheit hält gebt am Ende der Iyrann hervor, und in dem 
Sefolge deffelben ift die ungerechtefte und härtefte Sklaverei. 
Denn aus jenem unbändigen oder vielmehr thieriſch-wilden 
Bolfe wird dann gewöhnlich Einer gegen jene ſchon gefhmwäd: 
ten und ihres Ranges beraubten Vornehmen zum Anführer 
gewählt, ein verwegener, unedlen Leidenfchaften fröhnender 
Menfch, der mit Frechheit die oft noch fo fehr um den Stax 
verdienten Männer verfolgt, Kremdes und Eigened dem Boll: 
zum Gefchen? preisgibt,, und weil er als Privatmann gefähr: 
det tft, beleidet man ihn mit der oberften Gewalt, verlängert 
fie ihm nach deren Ablauf, ja geftatter ihm fogar eine Leib: 
wache, und fo wird dann ein Solcher der Tyrann deſſelben 
Volks Das ihn erft aus dem Staube emporgehoben hat. Ge: 
lingt es bisweilen den Gutgefinnten und Baterlandsfreunden 
ihn zu übermältigen, dann erholt fi) der Staat zu neuem !- 
benz ftürgen ihn dagegen freche Übenteurer, Dann verbünden 
fi diefe untereinander, und man bat nur eine andere Art ven 
Tyrannen. So fangen die Tyrannen den Staat wie einen 
Spielball aus den Händen der Könige auf, von jenen wieder 
entweder die Ariftofraten oder das Volk, und von diefem ent: 
weder die Parteien oder wiederum Tyrannen, und nie erhält 
fih die nämliche Form der Staatsverfaſſung auf die Länge glei.“ 


Das Remmifde Geſet bei den alten Römern. 


Bur Zeit des Ausgangs der Römifchen Republik wurte in 
Kom ein Gefeg gegen die Berleumder gegeben, das unter Tem 
Namen der lex Remmia bekannt ift, und welches beftimmte, daß 
alle falfhen Anklaͤger, alle öffentlihen Berleumder mit dem 
Bucftaben K, dem Anfangszeichen des Wortes calumniator, 
gebrandmarft. und auf diefe Weiſe Tenntli gemacht wert:a 
folten. Manche find zugleih der Meinung, daß folde u: 
dDiefe Art fligmatifirte und gebrandmarkte Subjecte mit tem. 
Namen literati bezeichnet worden feien, und wollen nun aud 
gerade für unfere Zeit und unfere öffentlichen Zuftändbe in 2: 
treff der politifchen Preſſe eine Wahlverwandtſchaft, wenn ad 
nicht in Goethe'ſchem Sinne, zwifchen unfern Literaten und jr 
nem Remmiſchen Gefege finden. So viel wenigftens ift gemi. 
daß der Zuftand unferer politifchen Preſſe, und nicht bics te 
fogenannten Winkelpreffe, ein ähnliches Geſez auch für unieı 
Beit ſehr wünfchenswerth erfcheinen läßt, indem die Frechhen 
der öffentlihen Ankläger und Verleumder zur Zeit Eicerot, 
der fich in feiner Rede für NRoscius Amerinus (Cap. U) übe 
diefen Gegenftand ziemlich ſtark ausfpricht, und jene Menſchen 
geradezu mit Hunden vergleicht, die nicht nur bellen, fonter. 
die auch beißen Eönnen, fo groß gewefen fein kann wie jett ba 
uns, nad) erlangter Preßfreiheit. Das Wort literatus in je 
ner veraͤchtlichen Bedeutung erinnert an das verwandte lite 
ratura, dad man nicht ohne Grund und ohne tiefen Eim 
von linere, in feiner urfprünglichen Bedeutung „ſchmieren“, „Me: 
ren”, ableitet. Wir feben nun einmal in einem fehr literariſchen, 
d. i. tintenflerenden Jahrhundert! b. 


Berantwortligier Herausgeber: Heinrih Wrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Marco Polo, und ältere Handeld= und Seefahrts⸗ 
geſchichte Italiens. 


( Fortfetung aus Nr. 333.) 


Die Nachrichten über die Familie Polo ergeben fich 
theil® ans dem Neifeberichte felbft, theild aus Documen- 
ten die jegt zum erften mal befannt gemacht find, und 
das von Bürd in feiner fleißigen Arbeit Beigebrachte 
- ergänzen und berichtigen. Andrea Polo, auf der Con» 
trada S.⸗Felice zu Venedig, balmatifcher Familie ent« 
. fproffen, welche, urfprünglich zu Sebenigo, dem Geburts-- 
orte Niccold Zommafeo’s, wohnhaft, feit 1033 ihren Sig 
- in der Ragunenftadt genommen, hatte drei Söhne: Marco 
. den Xeltern, Niccolo und Matteo. Marco war Kaufmann 
und wohnte in Stonftantinopel, während er zugleich in 
Sudak (Soldadhia), einem Hauptftapelplag bes abend- 
. ländifch»Tevantinifchen Handels an der Südküſte der Krim, 
wie in Venedig Comptoire hatte. Es war die Zeit ber 
größten Blüte nicht nur des venetianifhen Handels, fon- 
dern auch bes politifchen Einfluffes der Republik auf 
den Oſten in ben legten Tagen des abendländifchen Kai- 
- ferthums. Der zweite Sohn, Niccold, welcher in der 
Contrada di S.-Giovanni Grifoftomo lebte, und deffen 


Bruder Matteo waren die Neifenden welche auf bie. 


Wanderſchaft gingen, weit hinaus über die gewohnten 
Grenzen der damaligen Kaufmannsfahrten, bie doc) einen 
nicht befchränkten Kreis befchrieben. Von Konftantinopel 
aus unternahmen fie eine erſte Reife, wahrfcheinlich 1260, 
ein Jahr vor dem Sturze des Tateinifchen Kaiſerthums. 
- Sie gelangten zu den wefllidhen Zataren an der Wolga, 
hierauf ‚nady Bokhara und nach dem Hofhalt Kubilai’s, 
des Enkel Dſchingis⸗Khan's, endlih im Auftrage des 
Mongolenbeherrſchers nach Lajas, dem Iffus der Aleran- 
derfchlacht, und waren 1269 wieder in St.-Jean d'Acre, 
wo Teobaldo Visconti von Piacenza, der bald darauf 
als Gregor X. durch den Glanz, feiner Zugenden den 
päpftlihen Stuhl zierte, als päpftlicher Legat weilte, um 
die Hriftlihen Miffionen im Orient zu fördern. In Be 
gleitung des jungen Marco, bed Sohnes Niccolö’s, wel⸗ 
chen wie es ſcheint deſſen Gattin um bie Zeit ber erften 
Abreife geboren hatte, und von welchem die berühmte 
Relation verfaßt ward welcher wir die Kunde von die- 


fen Wanderungen und Entdedungen verdanken, traten 
unfere DVenetianer im Herbfte 1271 die zweite Reife an, 
von welcher fie, wie gefagt, nach 24 Jahren heimkehrten. 
In drei Theilen, die von Gentralafien und dem nörd- 
lichen und füdlichen China, von Indien und den Zata- 
renfriegen in Weftaften handeln, berichtet die Relation 
über die Ergebniffe diefes vieljährigen Aufenthalts, waͤh⸗ 
renbdeffen Marco, lange im Dienfte des Nachkommen 
Dſchingis⸗Khan's, mehr als irgend Einer vor und nad 
ihm von Afien gefehen hat. Gouverneur einer der Pro- 
vinzen bes füdlichen China, bereifte er zwei mal auf ver- 
ſchiedenen Wegen das Reich, lernte das Chinefifhe und 
Indifhe Meer kennen, und ging zu Lande von Ormuz 
nad) Trapezunt, wo er wieder innerhalb des Bereiche 
bes gewöhnlichen abendländifhen Verkehrs war. Die 
Vereinigung des größten Ländercomplexes der je beftan- 
ben hat unter ber Herrfchaft eines Einzigen, machte al- 
lein Reifen und Beobachtungen wie die des Marco Polo 
möglich: denn Kubilai oder Kublai Khan (ober Tſchi⸗ tfu 
als Gründer ber mongolifhen Dynaſtie Chinas, defjen 
füdlihen Theil er eroberte) herrſchte unmittelbar oder 
mittels feiner Wafallenfürften vom Dnepr zum Japani- 
fhen Meere, vom Eismeer bis zum Indus. Und bei 
einem ſolchen thatkräftigen und verftändigen Herrſcher 
war unfer DBenetianer, von Sindheit an gewöhnt an 
Bitten und Sprachen des Orients, ein vertrauter und 
einflußreicher Beamter. Bu 

Im Jahre 1299 erlangte Marco Polo in Folge bes 
zwiſchen Genua und Venedig gefchloffenen Friedens feine 
Freiheit wieder. Er fcheint feitdem. in der Heimat ver- 
weilt zu haben. Sein Vater Niccold ftarb vor dem J. 
1300, als Matteo noch lebte, deffen Todesjahr unbe- 
tannt if. Nach der Tradition wurde biefer durch ftäd- 
tifhe Aemter und Würden fehr geehrt. Marco made 
fein Zeftament am 9. San. 1323, im Alter alfo von 
etwa 63 Jahren — „dum quotidie debilitarer propter 
infirmitatem corporis, sanus tamen per Dei gratiam 
mente integroque consilio et sensu”. Nah Beſtim⸗ 
mung mehrer Legate an Perfonen, Klöfter und Stiftun- 
gen, darunter eines an feinen tatarifchen Diener Pietro, 
welchem er die volle Freiheit fchenkt, „ut Deus absolvat 
animam meam ab omni culpa et peccato‘, ſetzt er ſei⸗ 
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- ner Gattin Donata ein Witthum aus, und ernennt zu 
feinen Erben zu gleichen Theilen feine drei Töchter. 
„Constituo”, heißt es, „Donatam dilectam uxorem meam, 
et Fantinam et Bellelam atque Moretam peramabiles 
filias meas.“ Als Begräbnißplag erwählte er fih S.- 
Lorenzo, wo auch fein Water ruhte. Die Familie erlofch 
1418 in einem andern Marco, Kaftellan zu Verona; 
die Erbfchaft Fam durch Frauen an die Zrevifani. 

Ueber den Zweifel welchen Polo's Zeitgenoffen in die 
Wahrheit feiner Berichte fepten find_ein paar intereffante 
gleichzeitige Zeugniffe vorhanden. Bra Pipino fagt in 
dem Vorwort zu feiner Uebertragung: 

Damit. nicht das viele Unerhörte und und Ungemwohnte 
welches an zahlreichen &tellen in diefem Buche enthalten ift 
dem unerfahrenen Lefer unglaybmwürdig erfcheine, möge es Als 
len die e8 in die Hand nehmen befannt fein, daB Hr. Marco, 
Berichterftatter über diefe Wunderdinge, ein befonnener, wahr: 
bafter und frommer und mit ehrbaren Sitten gezierter Mann 
ift, welchem von Allen die ihn Pennen das Zeugniß zur Seite 
ftebt, daß feine Relation in Betracht des Verdienſtes feiner 
vielen guten Eigenfchaften vollen Glauben heiſcht. Auch fein 
Bater, Hr. Riccold, ein Dann von feltener Klugheit, erzählte 
Alles auf diefelbe Weiſe. Gein Oheim aber, Hr. Matteo, defr 
fen in dem Buche Erwähnung gefchieht, und welcher hoͤchſt 
fromm und weife war, verfiherte auf dem Jodesbette feinen 
Beichtvater in traulicher Unterredung, die Buch enthalte über: 
au nur die Wahrheit. 

Und in des Fra Jacopo d’Aqui etwas confufer „Chro- 
nica libri imaginis mundi ” (Handſchrift in der Ambro- 
fiana) heißt es: 

Der Hr. Marco von Venedig fhrieb im Kerker zu Genua 
ein Buch über große Wunderdinge der Welt die er felbft ge 
feben. Er fagte darin weniger als er beobachtet, wegen der 
Stimmen von Misdgünftigen welche Undern leicht Lügen anhef- 
ten, und als Lügen verfchreien was fie felbft entweder nicht 

lauben oder nicht begreifen koͤnnen. Das Buch heißt: „Liber 

illionis de mirabilibus mundi.” Da nun viele Dinge darin 
enthalten find welche wie Erfindungen ausfeben, wurde er vor 
feinem Zode von den Freunden erſucht fein Buch zu verbeilern 
und das Unmahre daraus zu entfernen. Er. aber gab zur Ant⸗ 
wort: „Richt die Hälfte von Dem was ich fah habe ich geſchrie⸗ 
ben.” Diele auf dem Sterbebette gefprochenen Worte verichaff: 
“ ten dem Buche mehr Glauben. 

Wie fehr das Vertrauen zunahm, ergibt fi unter 
Anderm aus dent Umftande, daß ber berühmte toscani- 
[he Mathematiter Paolo Toscanelli 1474 in einem dem 
Colombo mitgetheilten Briefe fih, was die Geographie 
und Erzeugniffe des fernen Afiens betrifft, größtentheils 
auf Marco Polo's Buch bezog, deffen erfte Ausgabe, in 
deutfcher Sprache, 1477 bei Fritz Kreuzner zu Nürn- 
berg gedrudt ward. 

Der Bearbeiter der vorliegenden Ausgabe hat, wie 
ſchon der Titel angibt, den franzöfifchen Text des Ru⸗ 
fliciano nad) dem dutch die parifer Geographifche Gefell- 
[haft beforgten Drud unter durdgängiger Vergleichung 
der berner Handfchrift ins Stalienifche überfegt. Die 
biftorifchen wie die Ortsnamen find meift nad) den fran- 
zöfifhen Manuſcripten, doch auch nad) italienifchen und 
lateinifhen, mit möglichfier Annäherung an den vom 
Derf. beabfichtigten Klang wiedergegeben. Wir haben 
hier nun einen bequem und angenehm lesbaren Tert, in 


| 
| 
| 





welhem der genaue Sinn des Driginald, mie Polo 1 
dictirte, vollfländig gegeben ift, mas bei dem berühmten 
Test der Crusca, welcher immer feine hohe Wichtigkeit 
als Denkmal der Trecentofprache behalten wird, fein 
wege der Fall war. Der des Ramufio bewahrt immer 
feinen Werth: wenn auch mehre Kapitel der franzöfiihen 
Handiriften fehlen, und nicht wenige Misverfländnift 
und Ungenäuigfeiten vorkommen, fo ift er doch unter den 
italienifchen der vollftändigfte und lesbarfte, weshalb e 
auch bisher, von den Fremden namentlich, bei ihren Ar— 
beiten zu Grunde gelegt wurde. Wie fchon bemerkt, 
fommen bei Ramufio eine Menge längerer wie kürjern 
Stellen vor die fi nicht in den bekannten Handfchrifte 
finden: diefe Interpolationen, über welche die Vorrede 
bes fleißigen Venetianers feine Rechenſchaft gibt, und die 
während fie ein paar mal mit dem fonftigen Inhalt m 
MWiderfpruch fiehen,‘ zum Theil auf neuere Hand ſhhlie 
fen laffen, find bei Lazari im Anhang, ©. 223 — 265, 
mitgetheilt. Auf &. 267 — 423 folge der Comment, 
eine tüchtige Arbeit, die alle Anerkennung verdient, und 
wobei der Herausgeber Marsden's, Murray's und Ne: 
mann’d Anmerkungen, Alerander von Humboldt's, Karl 
Ritters und Klaproth's Unterfuchungen über Centralafien 
und China, d'Ohſſon's und Hammer's Werke über bit 
Gefchichte der Mongolen, forwie andere dahin einfhl- 
gende Forfhungen der Drientaliften und Geographen 
benugt, und zum Verſtehen feines Autors wie zur & 
gründung feiner Ausfagen überaus reichhaltiges Matensl 
zufammengetragen hat. Was fchon in Bürd’s Ausgak, 
nad) dem Vorgange ber beiden englifchen, mit loͤblichen 
Fleife unternommen ward, ift hier in großer und fer 
dankenswerther Vollſtaͤndigkeit ausgeführt worden, fedıf 
wir die Nefultate der neueften Beobachtungen vereizigt 
finden. Ein Anhang enthält einige Documente, bie [der 
erwähnten Legtwillend- Verfügungen u. f. w., ein zweitct 
endlich eine Bibliographie, erft der Sandfchriften, 4 an 
der Zahl, dann der Ausgaben, deren es mit der verlit 
genden 54 (53) gibt, von denen fünf, darunter mM 
deutfche, dem 15. Zahrhundert angehören (vieleicht nıt 
vier, indem die Eriftenz einer derfelben, von 1483, zwa 
felhaft ift); 18 gehören dem 16., 14 dem 17., fünf der 
18., die wichtigften, mit Ausnahme der des Ramufk 
dem jegigen Sahrhundert an. Wie vielen Antheil mit 
in Deutfhland an Polo's Buche nahm, ergibt fi a 
dem Umftande, daß es bier elf mal gedruckt ward, theif 
in Uebertragungen, darunter die mit einem großen Ar: 
wande von Gelehrſamkeit ausgeftattete lateiniſche Art 
gabe von Andreas Müller (Berlin 1694), bei weiß 
der Test des „Novus orbis regionum” (Bafel 153) 
unter Vergleichung des in der jegigen königlichen Bible 
thet zu Berlin aufbewahrten Manuſcripts der Yet‘ 
fegung bes Fra Pipino zu Grunde gelegt ward. Ein 
Karte der von unferm Benetianer befchriebenen Lände 
iſt dem Buche beigefügt. Es heißt in einer Nacihrit 
zu der Relation, welche fi) nur in dem Text der Cruk? 
und in einer ehemals dem Marcheſe G. Pucci in Florm 
gehörenden vom 9. 1391 findet, alfe: 
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Ihr habet nun von den Thaten der Zataren und Sara» 
zenen fo viel fi darüber fagen läßt, wie von ihren Sitten 
vernommen, und über die andern Länder die es auf der Welt 
gibt, fo viel Darüber in Erfahrung gebracht werden konnte, ge- 
hört. Nur vom Großen Meer (d. h. das Schwarze Meer) und 
den ed umgebenden Provinzen haben wir nicht gehproden, ob» 
Ihon Meſſer Marco Polo es ganz bereifte: ich überlaffe An⸗ 
dern Davon zu reden, da ed mir unnöthig fcheint, indem es fo 
Viele gibt die es heutzutage befahren, Benetianer, Genuefen, 
Pifaner und viele Andere welche oft diefe Reife machen, ſodaß 
es Keinen gibt dem nicht befannt wäre was ſich Tort findet. 
Darum habe ich davon gefchmwiegen. Wie Mefler Marco Pclo 
vom Großkhan ſchied, habet ihr zu Anfang unfers Buchs ver: 
nommen, wo wir das Greigniß berichteten welches feine Ab: 
reife beftimmte. (Die Gefandrfchaft nämlich des perfifchen Koͤ⸗ 
nigs, weldye von den Venetianern zurüdgeleitet ward.) Wiffet, 
daß wenn Died nicht gefommen, er allein große Mübe gehabt 
haben würde ſich zu entfernen, fodaß er wahrſcheinlich feine 
Heimat nicht wiedergefehen hätte. Uber ich glaube, daß Bett 
feine Ruͤckkehr vorher beftimmte, auf daß die Dinge Lie es in 
der Welt gibt befannt würden: denn, wie wir ſchon im Ein: 
gange berichteten, es bat nie einen Chriften, nody Heiden, noch 
Tataren, noch Sarazenen gegeben der fo viel von der Welt 
gefehen und durchreiſt wie Mefler Marco Polo, Sohn Meffer 
Niccold's, ein edler und großer Bürger der Stadt Venedig. 

Wenn Marco Polo der berühmtefte der venetianifchen 
Keifenden ift, und mit Colombo und Veſpucci vielleicht 
ber berühmtefte der Reiſenden aller Länder, fo folgten 
ihm von feinen Lanbdsleuten Diele nah. Ramuſio's 
große Sammlung, von ber oben die Rede war, gibt ihre 
Berichte und Briefe: mit Einzelnen haben neuere Zeiten 
ſich fpeciell befchäftige, fo mit Aluife da Ca da mofto, 
um 1430 geboren, welcher dem Genuefen Antoniotto 
Ufodimare die Entdeckung der Infeln des Grünen Vor⸗ 
gebirgs ftreitig macht; mit Niccold Conti, ber als Re 
negat in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts Arabien, 
Mefopotamien, Berfien, Indien 25 Jahre lang durch⸗ 
wanderte, zu den Füßen Papft Eugen’s IV. Verzeihung 
erflehte, und dem bekannten gelehrten Florentiner Poggio 
Bracciolini feine Schidfale berichtete. Zurla hat über 
Diefe in dem bereits genannten Werke gehandelt. Ueber 
Antonio Pigafelta aus Vicenza, einen. von Magelhaes 


Begleitern auf feiner Reife um die Welt, deffen Rela⸗ 


tion ſich gleichfalls bei Ramufio findet, und deffen aus 
fishrlichere Erzählung nach einer Ambrofianifhen Hand» 
Tchrift von Amoretti herausgegeben ward, hat Hr. Lazari 
feit einiger Zeit Stubien unternommen. 
Iung von abgekürzten vicentinifchen Meifeberichten, worin 
indeß wenig für unfern Zweck, erſchien als „Viaggi vi- 
centini inediti compendiati” zu Venedig 1837. Daf 
Die venetianifche Literatur in Bezug auf Bandel und 
Schiffahrt Manches und Werthvolles bieten muß, kann 
Keinem auffallen welcher die außerorbentlihe Thätigkeit 
dieſer Republit in commerciellee Hinſicht in Anſchlag 
bringt. Im 12. Jahrhundert Thon gab es in Venedig 
eine ordentlihe Bank, welche die pecuniairen Beziehun- 
gen zwifchen ber Stadt und den Golonien wie zu ben 


‚ abendländifchen Hanbelsftäbsen vermittelte, eine Art Wech- 


fel in Umlauf fegte und von Souverainen Depofita em⸗ 
pfing; im erften Drittel des 15. Jahrhunderts berechnete 
der Doge Tommaſo Mocenigo die Summe welche Be⸗ 


Eine Samm⸗ 





nebige Handel jährlich-in Umlauf fegte auf 10 Millionen 
Zecchinen, und 1433 liefen fieben Hanbelsflottillen aus 
den Lagunen aus. Die Blüte diefes Handels, wie des 
italienifhen im Allgemeinen, mußte natürlich mit der 
Entdedung des Vorgebirgs der guten Hoffnung ein Ende 
nehmen; aber man muß. nicht glauben daß die Republik. 
die Hände in den Schoos gelegt habe als fie fich auf 
ſolche Weife bedroht fah. Die Geſchichte erzählt wie 
diefer chriftliche Staat, ber fo oft mit’ den Ungläubigen 
rang, eine Golonie nach der andern mannhaft verthei- 
digte, und deſſen legter Friedensſchluß, der Paffaromiczer, 
einen Türkenkrieg befchloß, fich nicht fcheute zur Rettung 
feines Handels mit dem Sultan von Yegypten und mit 
Selim I., als biefer das Nilland eroberte, ſich gegen 
die Portuigiefen zu verbünden, um diefe in ihren Erpe- 
ditionen nad) Indien zu hindern. Anderes verfuchte fie: 
von König Emanuel befirebte fie fih ein Handelsmono⸗ 
pol für die indifhen Specereien zu erlangen; in Liffabon 
hielt fie Kundſchafter, welche über den Verkehr mit In- 
bien genaue Erkundigungen einziehen mußten. Die Re- 
lation eines dieſer Kunbfchafter, Leonardo da Ca' Maffer, 
aus den 3. 1499 — 1506, iſt vor kurzem („Archivio 
storico italiano’, Appendice, II, I—51) gedbrudt wor« 
den: fie handelt von neun unter dem Emanuel von Vasco 
de Sama, Cabral, Triftan d'Acunha u. U. unternom- 
menen Spebitionen und von ben fpeciellen Verhältniffen 
bes Verkehrs. Gefahrlos waren folche Auftraͤge nicht: 
Leonardo warb von den argmwöhnifchen Portugiefen fo- 
gleich verhaftet und vernommen. Alles Dies aber ver 
mochte, wie leicht begreiflich, der Sache keine andere Wen- 
dung zu geben, und Venedig, durch die Ligue von Cam⸗ 
bray auch in feiner politifchen Stellung hart bebrängt, 
ſah, wenngleich es mächtig blieb und angefehen, doch 
die goldenen Tage nicht wieder. Außer den allgemeinern 
Geſchichtswerken behandeln mandye fpecielle diefe Seite 
der Thätigkeit der großen Republit: Marin's „Commer- 
cio dei Veneziani”, Yormaleoni’® „Saggio sull’ antica 
nautica dei Veneziani”, und mandye andere, deren Titel 
man in ber fleifigen „Bibliografia veneta“ finden wird, 
welche der treffliche Emanuele Cicogna ausgearbeitet hat, 
und deren Drud vor einem Jahr ſchon zur Hälfte ge- 
diehen war. Kine Beine Schrift von Panella in Padua: 
„De Venetorum commercio” (1847), behandelt diefen 
Gegenftand nur curforifh, während der fonft dankens⸗ 
werthe Auffag von Lazari: „Viaggiatori e navigatori 
Veneziani’ (in dem Werke: „Venezia e le sue lagune”, 
Venedig 1847, Bd. I, Abtheilung 2, &. 263 — 282), 
lediglich biographifche Nachrichten über. einige der bebeu- 
tendern Reifenden mittheilt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





| Zur Literatur der deutſchen Kochbücher aus 


älterer Zeit. 

r. Bibliothefor Pfeiffer in Gtuttgart gibt in Raus , 
mann 6 „&erapeum‘ (1848, Sr. I8) ein Verzeichniß alter 
deutfcher, theils handſchriftlicher, theils gedruckter Koch⸗ 


bucher, weiches als die erſte Grundlage gu einer Zuſammen⸗ 
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ſtellung dieſes fpecielen Zweiges der Literatur dienen kann, 
der fi) in den frühern Zeiten feine Stelle ebenfo gut zu fihern 
wußte wie er biß auf dieſen Zag noch immer uppig belaubt 
erfcheint. Wir haben renommirte Kochbücher die in fo oft wieder: 
holten Auflagen erfchienen find, daß man von ihnen recht eigent⸗ 
lich fagen kann, es komme ihnen die gar nicht üble Eigenſchaft 
zu die Zöpfe in den Wirthfchaften der fie verlegenden Buch» 
« händler füllen zu helfen. ' . 
, Das eben angeführte Verzeichniß führt in erfter Reihe 12 

bandfchriftliche Kochbücher auf, die fih in den Bibliotheken zu 


Dresden, Heidelberg, München, Stuttgart und Wien befinden.’ 


Unter diefen ift das ältefte bis jegt bekannte deutſche Kochbuch 
auf der Univerfitätsbibliothel zu Münden einer alten würz: 
burger Pergamentshandfchrift auf etwa 10 Blättern einver: 
leibt, und gehört erweislih in die Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Es führt den Titel: „Ein guot lere von guoter fpife oder lere 
von der Kocherie.” Zwei andere, in Papierhandfchriften des 
16. Jahrhunderts der Univerfitätsbibliothe® in Heidelberg zu⸗ 
fländig, waren die Wirthfchaftsbücher der Sräfinnen von Ho: 
henlohe und von Sultz. Die meiften diefer Handfchriftlichen 
Ueberbleibfel waren aljo Notizbuͤcher wirtbfchaftlicher Frauen, 
die eigene und fremde Erfahrungen vor dem Herde fammelten 
und aufzeichneten, e8 auch nit fo gmau nahmen unter die 
eigentlichen Küchenrecepte Arzneimittel mit einzutragen. 

In zweiter Reihe werden 10 alte Kochbücher, innerhalb 
der Sabre 1530 — 1672 gedrudt, aufgeführt und zum heil 
ſehr ausführlich befchrieben. Es ift anziebend zu bemerken, 
wie bier nach und nach immer mehr in das Gebiet der Koch⸗ 
kunſt hineingezogen wird. Erft tritt Die Behandlung des Wein 
(Kellermeifterei) und die Verfertigung des Eſſigs zu den eis» 
gentlihen Kochvorſchriften hinzuz dann erweitert ſich das Ter⸗ 
rain durch Megeln über das Anordnen einer Zafel und das 
Tranchiren (Zrincirbuh). Die fimplere deutſche Kochmethode 
erſcheint im Verlaufe der Zeit durch die franzöfifhe und ita= 
Tienifhe Kochkunſt vervollkommnet. Die Titel machen Dies, 
wahrſcheinlich zur Erzielung eines groͤßern Abſatzes, immer be⸗ 
ſonders bemerklich, wie es denn auf einem heißt: „Durch einen 
fonderbaren verlederten Liebhaber an Tag gegeben.” Werner 
wird, gewiß auch um Käufer anzuködern, die Zahl der Küchen: 
recepte angegeben; auf dem Zitel des einen Kochbuchs heißt 
eß: „über achthundertlei“ Speifen. Einige haben auch Holz: 
Tchnitte, meift da8 Innere einer Küche vorftellend, als Biera- 
then des Titels. Die Vorreden find in der Regel ziemlich 
breit; bei einem ift fie in folgende Reime eingeBleidet: 


Bu guot dem Menſchen, alle Ding 
Gibt Bot vn die Natur gering 
Zuo nießen bad mit Dandbarkeit 
Bon anfang alled iſt berait. 
Die folden ſich thon ordenlich 
Gebrauchen, gibt es ſtaͤttigklich 
Gefunden leib, das widerſpil, 
Unordnung, fuͤll, bringt ſiechtag vil. 
Alſo z'erhalten gſunde tag 
Betracht wz dulden moͤg dein mag 
Drum recht die alten geſagt und noch 
Der beſte Arzt ein guoter Koch, 
Dweil gedem ſollichs nit wiffent zwar 
Findſt hierinn eygentlich vn Klar. 


Unter den Verf. dieſer Kochbücher figurirt der „hochgelerte und 
erfarne Platina, Bapft Pii des 2 Hofmeifter”; auf einem an- 
dern „‚ain fürnemer und berümter Koch“, der das Büchlein 
„feinem Ehegemahel zu der Lege geſchencket“; auch eine Frau, 
„anna Wederin”, kommt als Berfaflerin vor. 

Dos Mitgetheilte wird binreihen Alle die fi für den 
bier in Rebe ftehenden Gegenftand intereffiren auf jenen Ar: 
titel des „Serapeum“ hinzuführen, welcher noch viel Inter· ſan. 
tes enthaͤlt das hier nicht beruͤhrt werden konnte. 28. 


Literariſche Notizen aus England. 


. Eine, neue Dichterin. 

„Es iſt eine denkwuͤrdige Thatſache im Leben der Blumen“, 
fagt ‚der „Atlas” in einer Anzeige ber „Poems, by Dora 
Greenwell‘' (London 1843), daß fie an Drten aufleben, m 
Nichts berechtigt fie zu erwarten. Sie blühen auf den kohlen 
Belfen der Bia Mala und an Stellen, wo Baum ein Stäubden 
Erde ihre zarten Wurzeln nährt. Ebenſo iſt's mit der Diät: 
Eunft. Sie blüht zu jeder Zeit und unter den miögünftigfen 
Verhältniffen. Wundern mag uns Dad, aber daran zweifeln 
fönnen wir nit. Nur ein tief empfundenes Bergmüge 
Wohlgerud auf undantbare Lüfte zu ftreuen Bann in fo he: 
nungslofer Zeit wie die Gegenwart irgendwen vermögen cin. 
Band Gedichte druden zu laffen. Wo foll er Käufer, wo ard 
nur Leſer finden, und leuchteten feine Schönheiten gleich Kar 
ten don der Paftalifhen Duelle gefaugt? Die Augen der Bit 
fhauen in anderer Richtung, die Menfchen denken an viel %n: 
deres als an Iyrifche Sefäpte Die Wirklichkeit hat ihre 
dürren Schatten über das Ideale gebreitet und es zugedekt. 
In befferer Zeit würde vorliegendes Bänden eine May 
Lefer finden; in den früben Zagen der Gegenwart wird e 
wahrfcheinlih durch Finfterniß feinen Weg zur Vergeſſenheit 
gehen. Eine fromme und lieblihe Zartheit herrſcht in je 
Seile, ein Ausdruck der Sanftmuth und Güte fpricht aus je 
dem Worte. Die Sympathien der Dichterin find ernſt mi 
ftet6 für die Tugend. Mit finniger Hand berührt fie mandı 
häusliche Springfeder, und behandelt ihre Gegenftände mit ci: 
nem'natürlihen und ruhigen Pathos. Möglich daß hier ur! 
da ein fhöner Gedanke feinen Iwed verfehlt aus Mangel sr 
Kraft, bier und da eine Beile weitfchweifig und profaiid if 
Denno weht durch das Ganze eine fo echt poetifche Begeiſe 
rung, daB es Kräulein Greenwell in den Reihen der um 
liſchen Dichterinnen zu einem Vorderplage beredhtigt.”..- 


Manufeript des Roger Bacon. 

Im jüngften Hefte des „Journal des savants” mift 
Eoufin alle Philofophen auf das lange verloren geglaubte Re 
nufeript des Roger Bacon aufmerkfam, welches Jahrhundert 
hindurch in der Abtei Korvei vergraben gelegen und gest: 
mwärtig fi in der Bibliothek zu Amiend befindet. Laut Cex 
ſin's Bericht trägt das erfte Blatt den Xitel: „Rogers 
Bacon, ordinis minorum, de rebus physicis, monasteri sand 
Petri Corbeiensis”, befteht aus 193 Folio "Pergamentblattet, 
bat die Schriftzüge des 14. Jahrhunderts und eine Dax 
Abkürzungen, und enthält bauptfächlich eine Prüfung tr 3 
turpbilofophie und Metaphyſik des Ariftoteles. Couſin, welcher | 
die Handfchrift genau unterfucht zu haben feheint, verfihet 


| daß fie den Scharffinn und die Philoſophie Bacon's in bel? 


Licht ſtelle, jedoch tiefes Studium erfodere, und gibt ſih dae 
Hoffnung hin, daß irgend ein savant die Veröffentlichung E 
Toftbaren Manuſcripts im Intereffe der Wiſſenſchaft une: 
nehmen werde. 


Für Auswanderer nah Auſtralien. 

„Immer wieder”, fagt Haygartd in feinen jehr lar* 
wertben „Becollections of bush life in Australia, durin. ! 
residence of eight years in the interior‘ (London IN". 
„muß id Capitaliften warnen fich nicht einzubilden, deß jt 
durch Viehzucht in Auftralien Gchäge erwerben können. Sa 
jegt dahin .ausmwandert follte fich feft vornehmen entweder lan! 
oder für immer dort zu bleiben, Auftralien nicht wie ein ur} 
zu betrachten, wo e6 unfer. einzigeß Beſtreben iſt wieder kr 
zutommen. Diele die blos diefen Wunſch im Herzen tray 
verlieren dadurch die Vortheile ihres Aufenthalts, mühen ne 
ab in fteter Unzufriedenheit und Reue, und fchelten aa 
Auftralien, weil fie e8 ein Land ber Berkeißung geglaubt, mi 
demfelben Unrechte nach ihrem eigenen Ausdrucke ein Em 
karger Erfüllung. ” Ib. 


. Berantwortliger Heraußgeber: Beinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in LZeipzig. 
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für 


literarifſche Unterhaltung. 


Donnerstag, 
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30. November 1848. 





Marco Polo, und aͤltere Handels⸗ und Seefahrts⸗angewieſen wurden fi bie Herrſchaft im Adriatiſchen 


gefchichte Italiens. 
( Belhluß aus Nr. 3M.) 


‚Range hatte Venedig hinſichtlich des Handels auf dem 
Mittelmeer und Schwarzen Meer mit Genua zu kaͤm⸗ 
pfen; einft war auch Piſa mächtig vermärts gefchritten 
- zum Wettſtreit, aber die fchon erwähnte Niederlage bei 
der Meloria (1284) machte feiner Bebeutung als See⸗ 
macht ein Ende. In dem nicht gerade bedeutenden Buche 
6. B. Fanuzzi's: „Delle tre repnbhliche maritime‘, ift 
auh die Gefchichte des genuefifchen Handels enthalten, 
von welcher Girolamo Gerra in der „Storia dell’ an- 
tica Liguria e di Genova‘ (1832) und M. ©. Ganale 
in der noch nicht vollendeten „Storia civile, commerciale 
e letteraria dei Genovesi” (1844 fg.) ausführlich han- 
dein. Ueberall finden wir die Genuefen als Nebenbuh- 
. ler der Venetianer: wie die Handelsprivilegien machen 
fie ſich die Priorität mancher Erfindungen und Borkeh- 
tungen fireitig. Die, fo viel ich weiß, älteften befann- 
ten MWerhfel, von 1200—7, find von genuefifchen 
. Banquiers ausgeftellt. Giner berfelben (in Iateinifcher 
. Sprache) heißt folgendermaßen: „Simon Roffo (Babeus) 
: bancherius befennt € (Lite) 34 genuefifh und 32 De 
nare erhalten zu haben, für welche defien Bruder Wmus 
- (Wilhelm) in Palermo Dem welcher gegenwärtigen Schein 
vorzeigt acht Mark guten Silber auszuzahlen bat.“ 
Die großartigfie Grebitanftalt bes ganzen Mittelalters 
war Genuas wunderbare Banca di S.Giorgio, eine 
Art von Staat im Staate, und viel umabhängiger als 
3. B. die Oſtindiſche Geſellſchaft, deren Geſchichte, welche 
mit jener der Republik aufs innigſte verbunden iſt, von 
C. Euneo („dMemorie sopra l’antico debito pubblico, 
mufui e compre della Banca di S.-Giorgio”, Genua 
1842) urkundlich behandelt ward... Am eifrigfien und 
- thätigften war diefe Nebenbuhlerſchaft, welche einen blu⸗ 


tigen Seckrieg nach bem andern entzunbete, und masient- 


lich duch die Guerra di Chioggia (1370 — 81) beide 
Staaten bedeutend ſchwächte, in Konflantinopel und 
Sriechenland: Wenebig hielt hier die Partei der lateini⸗ 

[den Kaifer, während Genua die Paläslogen unterflügte, 


was ihm nach deren Sieg 1262 mefentliche Vortheile 
verſchaffte, fodaß die Venetianer mehr denn je darauf 


Meer, und dadurch wie durch Ausbreitung auf dem ita- 


lieniſchen Feſtlande ben Hauptantheil am Handel mit 


dem öftlihen Deutfchland und dem Norden zu fichern, 
was ihnen aber erft durch den Turiner Frieden von 1381 
gelang. Inmitten bdiefer blutigen Kriege ermahnte Pe- 
tearca, Genuas ſchon ſinkende Blüte in fhönen Worten 
fehildernd, die Kämpfenden vergebens zu bedenken, daß 
fie Staliener feien, die Einen wie bie Andern. Zwei 
Genueſen haben dieſe an Spaten reiche Zeit ihrer Hei⸗ 
mat gefchildert: der jegige Staatsrath Lodovico Sauli, 
eine Zeit lang fardinifcher Gefchäftsträger in Konftanti- 
nopel, in dem fchönen Buche: „Della colonia dei Ge- 
novesi in Galata’” (1831), welches Jofeph von Hammer 


‘vor mehren Jahren in ben wiener „Jahrbüchern“ beur- 


theilt bat, und der junggeftorbene Carlo Pagano: „Delle 
imprese e del dominio dei Genovesi nella Grecia.’ 
Benetianifche und genuefifche Familien fegten ſich mit 
feudalen Befugniffen hier und ba in Griechenland und 
auf den Inſeln feft, wo man auch heute noch fo viele 
Spuren altitalienifchen Lebens findet. Chios und Samos 
gehorchten den Giuftiniani, Negropont ben Zaccaria Catta⸗ 
neo, Metelin den Gattilufio u. f.w. Dan weiß, meld 
trauriges Ende die meiften diefer Beinen fränkifchen Herr- 
haften — auf dem Feſtlande auch, fo die der florentini- 
ſchen Acciajuoli in Athen und Korinth — genommen ha⸗ 
ben: Fallmerayer in feiner vielbefprochenen „Geſchichte 
Moread” und E. Curtius in der anziehenden Vorle⸗ 
fung über Naxos haben ein paar Zälle des Ausgangs 
des Frankenthums in der Levante erzählt. 

Auf einem andern Meere gelang es ben Genueſen 
die Obergewalt zu erfämpfen, auf dem Schwarzen und 
dem Aſowſchen. Ihre erſte Colonie an der Küfte der 
Gazaria (Krim), Kaffe, ſcheint um 1270 gegründet 
worden zu fein. Dies Kaffa erlag 1475 den Waffen 
Mohammed's II., nachdem es 23 Jahre lang von dem 
Mutterlande volftändig getrennt gewefen, nachdem Sana, 
fo vom Fluſſe Tanais genannt (das heutige Azow), einft 
ein Hauptſtapelplatz des venetianifhen Handels, ſchon 
1343 im die Hände der Tataren-Mongslen gelangt, nach⸗ 
dem Galata, ber Genuefen ſtarke Veſte am goldenen 
Horne Konftantinopels, deſſen ragender mächtiger Thurm 
am lateiniſchen Mauerkreiſe noch heute den Namen der 


1340 


chen breitete die Plügel, hüpfte und tanzte. Die Wirkung auf 
die Bufchauer war unermeßlich, und alle erdenkbaren Ausbrüche 
des Entzũckens bezeugten, daB fie ihn verflanden, ald ein arg 
wöhnifhes Auge unfern Schlupfwinkel erfchaute, die erkünftel: 
ten Zöne der Freude fi in angeborene Schredienslaute ver» 
wandelten, und die geängftigte Schar aufunddavonflog. D 
das gütige Papchen! Aus der Gefangenſchaft entwifcht wollte 
es mit feinem portugiefifhen Willen unter den Papageien eine 
neue Schule gründen.” Ob ed wol fihwer wäre dieſes natur: 
eſchichtliche Curioſum zum Lerte einer Nutzanwendung auf Die 
83 unſerer ernſten Gegenwart zu machen, zu einem: de 
vobis iabula narratur, amici 


Anziehungskraft des Schlammes. 

In einem politiſchen Blatte wurde neulich Jemand der 
ebenfalls in einem politiſchen Blatte von der „Anziehungskraft 
des Schlammes“ gefprochen wegen der Unricdhtigkeit dieſer 
Metapher lächerlich gemadht. Sollte demfelben zwar nicht die 
Luft aber das Material fehlen die Unwiffenheit des Spöt- 
ters ans Kreuz zu ſchlagen, sive an den Pranger zu ftellen, 
fo fei e8 ihm von einem politifch Gleichgefinnten hiermit freund» 
lihft angeboten. Es findet fid in Sir Alerander Madenzie'$ 
„Reife von Montreal, auf dem St.:Lorenzfluffe Durch das Feſt⸗ 
land des nördlichen Amerifa bis zum Eidmeer und dem Stillen 
Dcean , in den Jahren 1789 und 1793 (London 1801). Die 
betreffende Stelle lautet: „In der Nähe von Matreed am Ro: 
fenfee ift dad Waſſer nur drei oder vier Fuß tief und der 
Srund ſchlammig. Ich habe mehre male eine Stange von 
12 Fuß Länge hineingeftoßen, ebenfo leicht als ftieße ich fie in 
reines Waſſer. Dennoch übt diefe Schlammart eine magifche 
Anziehungstraft auf die Boote, und Das fo ftark, daß die Rus 
derer fie faum fortbringen fönnen. Beladene Boote find fchon 
oft in Gefahr gemwefen zu finken, und konnten blos mittels Fort- 
ſchleppens durch Leichte Boote gerettet werden. Ich für meine 
Perſon babe mic allerdings nie in ähnlicher Gefahr befunden, 
doch wiederholt die größte Mühe gehabt mit ſechs ftarfen Ru- 
derern über die Stelle wegzutommen. Sie mußten ihre Au: 
Berften Kräfte anftrengen der Anziehungskraft des Schlammes 


au mwiderfiehben. in aͤhnliches Phänomen zeigt fih auf dem. 


Sce Sagmaga, wo e8 ſchwer hält ein beladenes Boot fortzu- 
beingen. Slücklicherweiſe ift der Fleck nicht über 400 um 
reit, . 





Bibliographie. 

Album deutfher Dichter. Herausgegeben von H. Kletke. 
ste Auflage. Berlin, Schroeder. 1844. 32. 1 Thlr. 20 Nor. 

Die foetaliftifhen und tommuniftifhen Bewegungen feit 
der dritten franzoͤſiſchen Revolution. Anhang zu Stein's So: 
cialismus und Gonmmunidmud bed heutigen Frankteichs. Leip⸗ 
zig, D. Wigand. Br. gr. 8. 1 The. 15 Nor 

Bifhof, &., Populäre Briefe an eine gebildete Dame 
über die gefaminten Gebiete der Raturwifſenſchaften. Iſtes 
Baͤndchen. Mit 6 lithographirten Tafeln und 6 Holzſchnitten 
im Zert. Pforzheim, Klammer uw. Hoffmann. Gr. 12. 2 Shle. 

Blumer, 3. 3, Staats⸗ und Rechtsgeſchichte der ſchwei⸗ 
zertfchen Demokratien. iſter Theil: Das Mittelalter. Iftc Lie⸗ 
ferung. &t. Gallen, Scheitlin u. Bolikofer. Gr. 8. 22%, Nur. 

Böttger, A., Gedichte. Ate vermehrte Auflage. Bit 
Portrait. Leipig, D. Klemm. 1840. 16. 2 Zhle 

Busse, W., J.G. Fichte und seine Beziehuag zur Ge- 
genwart des deutschen Volkes. Ister Theil. — A.u. d. T.: 
J. G. Fichte der Philosoph. Ister Band. Halle, Heyne- 
mann. Gr. 8 3 Thir. 

Chateaubriand, Von Ienfeits deB Grades. Denkwur⸗ 
digkeiten, deutſch von 2. Meyer. Ifter Theil. Leipzig, Ber 
einsverlagsbuchhandiung. 1849. & AU Kor. 

Deinhbardftein, Gefammelte dramatiſche Werke. lIſter 
und 2ter Band. Kelpsig, Weber. 8. & I Thlt. 15 Rgr. 


Du Bois-Reymond, E. Untersuchungen über thie- 
rische Blektricität. Inter Band. Mit 6 Kupfertafelu. Ber- 
lin, G. Reimer. Gr. 8, 4 Thlr. 20 Negr. 

Edler, &., Die deutfhe Sprachbildung, nad ihrem ge: 
enmwärtigen Standpunkte und mit Ruͤckficht auf ihre mögliche 
ernere Geſtaltung. Ztee Eheil: Die Verbindung der Begrife, 
Leipzig, D. Wigand. 1819. Gr. 8. 2 Thir. 

Bilangieri, ©., Ueber den Anklageprozeß und das Gı: 
fhwornengerigt. Berlin, Heymann. 1849, Gr. 9. 27 Nr. 

Frey, A., Charaktere der Gegenwart. Nach autbenti: 
fen Quellen gefchildert. Mit Portraits. Iftes Heft. Man: 

beim, Grobe. 20 Ror. 

Politiſche Funken und Revolutions » Unecboten aus dem J. 
1848. Bon Joannes Radicalis. Grimma, Verlags⸗Comp— 
toir. 32. 5 Nar. 

Gedichte eines Lebendigen. Mit einer Dedikation an te 
BVerflorbenen. Reue wohlfeille Ausgabe. Zwei Theile in einem 
Band. Zuͤrich. 16. 1 Zhlr. 20 Nor. 

Goͤthe's Briefe an Frau von Stein aus den 3. 1776 bit 
1826. Zum erftenmal herausgegeben durh U. Schoͤll. Ak 
Band. Weimar, Landed-Induftrie-Comptoir. Gr. 12. 2 Ik. 

Gutzkow, 8, Deutfhland am Worabend feines Fald 
Pet Größe. Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt 9. 

r. 

Krummader, ©. D., Die Wanderungen Iſtaels durd 
die Müfte nach Kanaan. In Beziehung auf die inneren Zub 
rungen der Gläubigen, beleuchtet in einer Reihe von Früh 
predigten. . Ifter Theil. Ite Auflage. Elberfeld, Haflel. 8.3. 
I Thir. 10 Nor. . 

: Detinger, $. ©, Biblifches Wörterbud. Neu heraut: 
gegeben und mit den nothwendigen Erläuterungen, ſowie mi 
einem Regiſter über bie wichtigiten Materien verfehen ven } 

amberger. Mit einem Vorwort von G. H. v. Schubert 

tuttgart, I. F. Steinkopf. 1849. Gr. 8. 2 Zplr. TU Rır. 

Rechtsfaͤlee zum acabemifchen Gebrauch. Herausgegebet 
von 9. 8. Briegieb. Iftes Heft. Göttingen, Dirterik- 
Gr. 4. 1 Ihe. 10 Ner. 

Schmidt, E., Poetiſche Verfuhe. Nuͤrnberg, Reknagel 
Gr. 16. 10 Nor. 

Des Mädchens Wunderhorn, aus Inrifchen Dichten ge 
faumelt. Mannheim, Grohe. 16. I Thlr. 





Zagesliteratur. 

Bünger, R., Deutſchland's Wahl zwiſchen Mossahie 
und Republik. Mit einem Hinblick auf Schleswig: Heike 
Altona. Gr. 8. gr. . 
Das Bürgerwehr: Gefeg für Preußen. Angenommen au 
den Beſchluß der National Verſammlung vom 14. Dktbr. IN 
publicirt durch die Geſetzſammlung am 17. Oktbr. Berl 
Schneider u. Comp. 32. 2’, War. 

Kleikamp, A., Bemerkungen zum ten Abſchnitt de 
Verfaſſungsentwurfs: „Bon der Religionsübung, den Kirche 
und den milden Stiftungen.” Dfdenburg, Schmitt. 8. I%r 

Kummer, E. &., Ueber die akademifche Freiheit. er: 
Nude ‚ gehalten am 15. Oktbr. 1848. Breslau, Hirt. &. 

r 


ar | 
Schreck, Vorſchlägt zur Umarbeitung der Preutiſthe 


Landes-Gulture Gefege. Magdeburg, Baenſch. 8. 1 Xgt 
Schröder, F. W. J. Das Amt. Antritts-Predigt, # 
alten am 17. Septbr. 1818 vor der reformirten Gemeint ® 
(berfeld. Elberfeld, Schmahtenberg. Br. 8 23%, Rar. 
Bogt, E., Der achtzehnte September in Frankfurt. Ja 
Auftrage des GIubbB der Linken vom Deutfchen Hofe und X# 
Donneräberpe geföifert. Frankfurt a. M-, Literarifge F 
alt. . 2 Xgr. 
. Zum Anbenken an ben vollendeten Wilh. Hofader, ef: 
Diekonnt zu St. Leonhard. Stuttgart, I. F. Steinkopf. Et 
gr. 


-..- 


Werantwortliger Herausgeber: Heinrih Wroddans, — Drud und Werlag von F. &. Srockhans in Reipzig- 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Freitag, _— Nr. 336. — 1. December 1848. 


ö ⏑ — —— — — ——— ñ — ñ—— — ⸗D 





Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fi an die 

Königt, ſächſiſche Zeitungsegpebition in Es un —* Verſendung ſindet in Wochenlieferungen und 
in natsh 





die ariſtokratiſch⸗pfäffiſchen Miasmen fegen fol, und ſelbſt 
das benachbarte Duodez-Fürftenthümlein Liechtenftein er- 
griffen bat, trog feiner octroyirten Verfaſſung mit feinen 
Landftänden, zu welchen nur Perfonen von ruhiger, ver» 
trägliher Gemũthsart und männlichen Geſchlechts wähl- 
bar find; während ringsherum in Frankreich, in Baden, 
Würtemberg, Baiern, in Oeſtreich die größte Gährung 
berrfcht, in der Rombarbei der Kanonendonner brüllt und 
die Sturmgloden durch das paradiefifche Land heulen, 
ift. die Schmeiz fo ruhig, als ob ber tieffie Friede, bie 
lautlofefte Stille ringsherum herrſchte; fie ift ruhiger 
als zur Zeit da der Friedenskönig Ludwig Philipp und 
der Friedensfürft Metternich noch Europa beberrfchten. 
Wäre die Schweiz das Land der Mevolutionen, wie die 
Berleumdung feit fo vielen Jahren verbreitete, fie hätte 
der allgemeinen Bewegung gewiß nicht widerſtehen koͤn⸗ 
nen: ihre jegige Ruhe bemeift bis zur Evidenz, daß fie 
wie das Land ber Freiheit, fo auch das Land der Ord⸗ 
nung ift, fie beweift, daß die republitanifche Verfaſſung 
größere Gewähr ruhiger Entwidelung darbietet ald man 
in Deutfchland auch heute noch ahnt. Schon die Theu⸗ 
rung der vorigen Jahre hätte zu diefem Schluffe führen 
müffen; diefe Zeit ſchwerer Prüfung ift für die Schweiz 
ohne die geringfte Störung vorübergegangen, während 
in allen benachbarten Staaten Aufruhr und Blutver⸗ 
gießen an der Tagesordnung waren. Und doch war bie 
"Schweiz, die bekanntlich weit weniger Getreide produ- 
eirt als fie bei ihrer großen Bevölkerung *) bedarf, von 
allen fie umgebenden Staaten, welche jetzt ſtets von freund- 
nachbarlicher Geſinnung ſprechen, und folche mit den Waf⸗ 
fen in dee Hand verlangen, bardarifch behandelt worden, 
indem alle und jede Ausfuhr von Lebensmitteln in die 


Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Bweiter und legter Artilel.®) 


Als Ref. den erften Artitel abſchloß, ahnte er nicht, 
Daß Europa einer neuen Zeit fo nahe ftehe, dag in Frank⸗ 
reich die entfittlichte, auf Verfäuflichkeit und Beſtechung 
gegründete Monarchie Ludwig Philipp's nach kurzem 
Kampf der Republik würde weichen müffen, noch weni« 
ger aber, daß fich in Deutfchland die Volkskraft und 
das Bewußtſein berfelben auf eine fo großartige Weiſe 
entwideln würde. Zwar hatte er die Hoffnung nie auf: 
gegeben, daß Deutfchland einft die ihm gebührende Stel- 
fung trog der unbefieglich feheinenden Binderniffe errin- 
gen müffe, und insbefondere hatte er feit langem ben 
unerfchütterlihen Glauben, dag Deftreich einer großen 
Zukunft entgegengehe; hatte er doch 1841 fchon folgende 
Zeilen druden laffen: . | 

In Deftreich erglänzt das Morgenroth der deutfchen 
Unabhängigkeit, in Deftreich geht jegt das Morgenroth 
einer neuen deutſchen Poeſie auf, die auf Wahrheit und Un⸗ 
mittelbarkeit des Gefühle beruhend, an daB heitere, regfame, 
mutbig » kräftige Volk fich anfchließend, daffelbe von Stufe zu 
Stufe einer höhern Entwidelung entgegenführen und ihre fe: 
gensreichen Früchte über ganz Deutfchland verbreiten wird. 

Allein bei allen diefen Hoffnungen, ich wieberhole 
es, erſcheint die Verwirklichung derſelben doch immer 
noch märchenhaft. Seit 14 Jahren aus Deutfchland 
verbannt, hatte Ref. zwar von Zeit zu Zeit vernommen, 
daß ein großer Geift fih durch ale Bauen des Vater⸗ 
landes rege; allein oft wurde er wieder irre durch die 
Darfiellungen deutfcher DBlätter, namentlich der augs- 
burger „Wllgemeinen Zeitung”, die bis zum legten Au- 
genbli die deutſchen Verhältniffe im Sinne ihres Lieb- 
lings Metternich darftellte. 


Während durch ganz Europa ber Sturm brauft, ber 





*), In Großbritannien leben nah Berghaus 6147 auf ber 
Quadratmeile, in den Niederlanden 508, In ber Schwelz 4492, 
im fruchtbaren Deutſchland 3421, alfo &ber 1008 weniger old in 
der Schweiz. 


— — — — —— —— — — — — — —— — — — — — — — — —— —— — — 


*) Vergl. den erſten Artikel in Nr. @— b. BI. D. Red. 
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Schweiz unbedingt verboten war, ſodaß man fi) gezwun⸗ 
gen fah das tägliche Brot aus dem Drient oder aus 
Amerita kommen zu laffen. Troz diefer barbarifchen 
Mafregeln der freundnachbarlichen Staaten, trog- 
- dem daß der Preis der nothwendigſten Lebensmittel eine 
ungeheuere Höhe erreicht hatte (das Pfund Brot Foftete 
geraume Zeit hindurch in manchen Gegenden 324 Nor.), 
‚trogdem daß gerade damals das ganze Land von politi» 
fhen Parteien zerriffen war, die fih zum Kampf auf 
Leben und Tod vorbereiteten, trog alle Dem ift in der 
ganzen Schweiz vom Bodenfee bis nad) Genf und von 
der italienifchen Grenze bis zur deutfchen nicht die un- 
bedeutendfte Unruhe wegen der Theurung vorgefallen ; ja 
man bat nicht einen Augenblid Furcht gehabt, daß ir- 
gendwo auch, die kleinſte Störung verfucht werden Fönnte. 
ie ganz anders war es ba im monarhifhen Deutſch⸗ 
land, das fich damals noch der ganzen legitimen Herr 
lichkeit freute. Dan denke nur an Schlefin! Wenn 
fi) die Vortrefflichkeit der echt republikaniſchen Verfaſ⸗ 
fung (nit einer Cavaignac'ſchen) fonft nicht aus taufend 
philofophifchen, moralifchen, menſchlichen und andern Grün- 
den nachweifen ließe, fo würden die Hungerjahre dazu 
hinreihen. Und ſolche Verhältniffe werden am Ende 
auch die Republik herbeiführen, man mag fich dagegen 
firäuben mie man will. 

In unſerm erften Artikel haben wir uns bemüht 
die innern Verhältniffe der gefammten Schweiz in einem 
wahren Licht darzuftellen, und nachzuweiſen wie falſch 
diefelben gervöhnlich in Deutfchland aufgefaßt würden, 
felbft von Denen melde, wie Hr. Mügge, eher günftige 
als ungünftige Vorurtheile gegen die Schweiz hegten; 
unfere Abfiht war, in diefem zweiten Artikel die ein- 
zelnen Cantone zu befprehen, und auch diefe gegen lei- 
denfhaftliche Angriffe in Schug zu nehmen. Allein Ref. 
fühlt gar wohl, daß die Zeit zu folder Darftellung un- 
günftig if, daß die öffentliche Aufmerkſamkeit von ganz 
andern Verhältniffen in Anfpruch genommen wird als von 
demvielgeftaltigen, regen, aber befchränften Leben der ſchwei⸗ 
zerifchen Cantone. Außerdem fönnen wir auch gerade 
in dieſer Beziehung dem Werke des Hrn. Mügge ein 
viel größeres Rob ertheilen als es in Bezug auf die Auf- 
foffung und Darſtellung der allgemeinen Berhältniffe 
moͤglich war; Dies ift leicht zu erflären. Wenn es für 
einen Ausländer bei einem kurzen Aufenthalte ſchwer, 
ja beinahe unmöglich ift, wie wir in unferm erflen Ar- 
titel nachgewiefen haben, diejenigen Beziehungen Mar zu 
erfaffen welche die gefammte Schweiz berühren, deshalb 
aber in 25 verfchiedenen Abfpiegelungen, niemals oder 
nur felten in einer ausgefprocdhenen Geftaltung erjchei- 
nen: fo ift dagegen die Auffaffung der einzelnen Canto⸗ 
nalverhältniffe, namentlich wenn es fich bei denfelben um 
einzelne beftimmte Momente handelt, wie 3. B. bei dem 
Waadtlande oder Luzern, auch bei einem nur vorüber- 
gehenden Aufenthalte leicht möglich. Hierzu bedarf es 
nur einer mäßigen Beobachtungsgabe; dag aber Br. 
Mügge in höherm Grade mit diefer Eigenfchaft begabt 
ift, haben mir fchon im erften Artifel gern anerkannt, 


Damit können wir unfere Lefer an Mügge’s Werk felbft 
verweifen, worin fie über die meiften Cantone ebenfo be- 
friedigende als richtige Mittheilungen finden werden. 
Es liegen ſich freilich auch im Einzelnen gar mande 
Irrthümer nachweiſen, mir begnügen uns jedoch nur 
einige ber auffallendften bier Pur; zu berühren. Es iſt 
falfch, daß, wie Hr. Mügge (I, 120) behauptet, Glarus zur 
Zeit ber Helvetifchen Republik einen Theil des Gantons 
Maldftätten bildete; es gehörte vielmehr zum Canton Linth, 
der aus Glarus, einem Theile von Schwyz und von 
St.Gallen beftand.. Ganz irrthümlich ift es ferner, baf 
der’ Fremde weldher ſich in einer Gemeinde als Bürger 
ankauft auch das eidgenöffifhe Staatsbürger- 
vecht erwerben, d. h. antaufen müffe (1, 275). Das 
allgemeine Schmeizerbürgerreht ift noch nie verkauft 
oder auf andere Weiſe ertheilt worden. Wer Bürger 
irgend eines Cantons ift, ber ift dadurch auch Schweizer 
bürger. MWahrfcheinlich wollte Hr. Mügge fagen, baf 
man mit dem &emeindebürgerrecht nicht zugleich auch 
das antonsbürgerreht ermwerbe,. denn ed muß biefe: 
allerdings auch befonders erworben werden. Allein es 
ift dann wiederum falfh, daß das Cantonsbürgerrecht 
400 Schmeizerfrancs koſte; die Taxe für daffelbe ift rad 
den verfchiedenen Cantonen verfchieden. Hr. Mügge nennt 
(I, 186) die Bevölkerung bed Cantons Bern aufge- 
wect und lebhaft. Diefe Aeußerung möchte beinahe 
an dem Scharfblide zweifeln laſſen den wir ihm zuge 
fprochen haben; denn e8 gehört gewiß Fein Tanger Auf 
enthalt dazu, um fi) zu überzeugen, daß die Berner 


‚gerade das Wiberfpiel Deffen find zu dem er fie madt. 


Hätte der Verf, was er ohne Zweifel hätte thun folen, 
während feines Aufenthalts in ber Schweiz die hervor- 
fiechendften Dichtungen der neueften Zeit und unter die 
fen den „Ulrich von Hutten” von Fröhlich gelefen, fo würte 
er. auf einige Verſe geftoßen fein die ihn auf feinen 
Irrthum aufmerffam gemacht hätten. Der Dichter läft 
nämlich den Franciscus Ultfhi, Subprior des BDomini- 
canerklofters in Bern, fagen (S. 67): 
Sutmüthig ift der Berner, Do langfam von Verſtand, 
Auch wenig unterrichtet, und leicht ift er bethört, 
Und regt fih nit, wofern bei feiner Milch ihn 
iemand ftört. 

Was der Dichter hier dem Subprior in den Mund 
legt ift übrigens nicht feine fubjective Anficht, fonbern 
es find diefe Zeilen beinahe wörtlih aus einer alten 
Chronik, der berner Chronit von Anshelm, entnommen. 
Der Berner zeichnet ſich unter allen Schweizern durch 
feine fprüchwörtlich gewordene Langſamkeit und Unbe— 
weglichkeit aus: es gehört fchon viel dazu, daß fi eim 
Berner entfchließe den gewöhnlichen, freilich großen, aber 
immer doc langfam abgemeffenen Schritt zu verdoppeln. 
Er ift Nichts weniger als gefprädig, vielmehr kann cr 
oft Stunden lang auf einem Punkte figen, ohne ſich zu 
rühren oder einen Zon von fich hören zu laffen. Ueber- 
haupt ift der Berner im Ganzen verfchloffen, was wel 
von der Jahrhunderte langen Unterdrüdung herrühren 
mag in der ihn die Patricier gehalten. hatten. 
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Wir haben fhon im erflen Artikel bemerkt, daß ber 
Derf. die Bevölferung des Cantons St. - Gallen nicht 
sichtig beurtheilt, indem er von derſelben (ober doch mit 
RKückſicht auf fie) behauptet, daß ein eigentlich politifches 
Leben in der Schweiz wenig bemerkbar fei, während 
doch gerade bie St.» Galler vielleicht die politifch erreg- 
barfte WVölkerfhaft der ganzen Schweiz iſt. Diefer Be 
merfung fügen wir noch die weitere hinzu, daß der Verf. 
das confeffionnelle Verhaͤltniß von St.⸗Gallens Bevöl- 
kerung falſch aufgefaßt hat. Er berichtet nämlich (IT, 319), 
daß am Rhein und im Rheinthal Alles katholiſch fei. 
Da Hr. Mügge die Verfaffung des Cantons St.-Gallen 
vor fi gehabt bat, fo hätte er fich leicht vom Gegen⸗ 
theil überzeugen und das Richtige mittheilen Tönnen. 
Indem naͤmlich der Große Math des Cantons nad) den 
Grundſaͤtzen der Parität gewählt wird, fo ift durch bie 
Perfaffung genau vorgezeichnet, wie viel Mitglieder aus 
ben beiden anerkannten Confeflionen jeder Bezirk zu wäh. 
Ien bat. Nun haben von den am Rhein liegenden Be⸗ 
zirken Untexwrheinthal 4 Satholiten und 7 Reformirte, 
Oberrheinthal 9 Katholiten und 5 Neformirte, Werden⸗ 
berg 1 Katholiken und 10 Reformirte, Sargans 13 
Katholiten zu wählen, ſodaß ſich die Reformirten zu 
den Katholiken wie 22:27 verhalten, alfo fih am 
Rhein das Verhältniß für die Neformirten günftiger ge 
ftaltet als im ganzen Canton, wo fie fit) wie 2 : 3 
verhalten, mas für das Rheinthal eine Proportion von 
19 : 29 ergäbe. 

Bei Gelegenheit einer Bemerkung die Hr. Mügge 
über die Schweizer macht fiel mir eine ganz ähnliche 
Bemerkung ein welche einft ein Parifer, der nie aus feiner 
Welthauptſtadt gelommen war, gegen mich äußerte. Die- 
fer kannte aufer mir noch einige andere Deutſche, welche 
zufällig Alle gleih mir unbillig Elein waren. Als wir 
eines Abende Alle mit jenem guten SParifer in einer 
Rauchkneipe gemüthlich zufammenfigend (denn auch der 
Parifer kann fehr gemüthlich fein) über die verfchiedenen 
Natipnen zu ſprechen famen die in dem Pleinen Saale 
bereinigt waren, machte unfer parifer Freund auf einmal 
die merfwürdige Entdedung, es feien die Deutfchen ſchon 
dadurch von allen übrigen Völkern zu unterfcheiden, daß fie 
felten oder nie eine nur mittelmäßige Körpergröße erreich⸗ 
ten. So behauptet denn aud Hr. Mügge ganz gravi⸗ 
tätifch (II, 233), es fei an manchen Orten der Schweiz, 
namentlih im Welten, der Bandmurm fo häufig, daß 
es Wenige gebe die nicht daran zu leiden hätten. 
Es fei daher der Bandwurm oft ein Hauptgegenftand 
der Unterhaltung, und wie anderswo fi) begegnende 
Freunde am Morgen fragen wie fie gefehlafen, fo komme 
man fich in der Schweiz mit Erkundigungen nach dem 
Befinden der beiderfeitigen Bandwürmer entgegen. Das 
bat offenbar ein durchtriebener Schalt dem Berf., auf 
deſſen Zeichtgläubigkeit vertrauend, aufgebunden (um mich 
diefes trivialen, aber höchft paffenden Ausdrucks zu be- 
dienen). Ref. ift feit einer langen Reihe von Jahren 
in der Schweiz, er bat in verfchiedenen Cantonen des 
Oſtens und ded Weftens gelebt, die übrigen beinahe alle 


bereift, und ſich auf biefen Zügen wol ebenfo viel Mühe 
gegeben das Bolt und deffen Zuftände kennen zu ler 
nen als Hr. Mügge; allein obgleich er ebenfalls die Be⸗ 
merkung machte, daß der Bandwurm in ber Schweiz öfters 


vorkommt (wenn auch gewiß nicht in dem Maße wie Dr. 


Mügge zu glauben ſcheint), fo hat er doc nie gehört, 
daß er Gegenftand ber Unterhaltung geworben ſei. Mög- 
ich ift es freilich, daß zwei Bandwurmkranke fid nah 
ihrem gegenfeitigen Befinden erkundigen, allein darin 
liegt ebenfo menig etwas Auffallendes und der Aufzeich⸗ 
nung Würdiges, ald wenn zwei Pobdagriften ſich fragen 
wie es mit den Füßen ſtehe. Das ift übrigens feit al- 
ten Zeiten ein Erbfehler der Zouriften geweſen, daß fie 
überall Seltfamkeiten, ja Wunderbares wittern, worin 
fie den Spionen im ſchlimmen Sinne nicht unähnlich 
find, die dann das höchfte Anfehen geniefen, wenn 
ed ihnen gelingt von unerhörten Greuelthaten zu berich- 
ten, die aber häufig nur in ihrer aufgeregten Phantafie 
zu finden find. 

Ebenſo falfh ift e6, wenn Hr. Mügge behauptet 
(III, 172), daß die Gemeinden Hofpitäler, Hülfs- und 
Derforgungsanftalten nur für ihre Bürger errichten. In 
den meiften Hauptftädten beftehen fogenannte Cantons⸗ 
fpitäfer, die eben nur für die Nicht» Gemeindebürger er- 
richtet find, und in denen nicht nur Schweizer anderer 
Cantone, fondern aud Ausländer aus allen Nationen 
verpflegt werden. Außerdem beftehen noch unzählige 
Hulfsanftalten, welche vorzugsmeife für Fremde geftiftet 
find, und zum Theil von milden Beiträgen unterhalten 
werden. 

(Die Kortfegung folgt.) 


Das „Athenaeum“ über Fanny Lewald. 


Fanny Lewald’s italienifhe Meife hat in der Gräfin von 
Avigdor eine Ueberfegerin ins Englifhe und dieſes Buch uns 
ter dem Zitel „The Italians’at home’ (2 Bde., London 1848) 
im „Athenaeum” einen Beurtheiler gefunden, deſſen betreffende 
Auslaffungen nicht ohne Intereffe find. Er fage nah einer 
kurzen Einleitung: „Das Buch berichtet die Eindrüde und 
Wahrnehmungen der Verf. auf einer faft zweijährigen Reife 
durh alle Theile Italiens mit Einfluß einer Meinen Zour 
duch BSicilien. Der von ihre betretene Boden ift von unfern 
eigenen Reiſenden beiderlei Gefchledhts, die uns dann ihre Er: 
lebnifle erzählt haben, fo nach allen Richtungen begangen und 
durchfucht worden, daß ungewöhnliche Eigenſchaften nöthig find 
englifchen Lefern einen neuen anziehenden Beitrag zu liefern... 
Unfere weiblichen Reifenden in Italien, von Lady Morgan, Miß 
Waldie und Miſtreß Jameſon bis auf die Damen Shelley und 
Butler, haben uns den Gefihtöpundt gezeigt unter welchem 
dieſes lockende Land fih dem weiblichen Auge barftellt, und 
zwar mit fo verfchiedenartiger Befähigung zum Schildern und 
Grörtern, daß jedem fpätern Daſſelbe bezwedenden Berichte 
großentheil® vorgegriffen if. Damit wollen wir nit behaup: 
ten daß der Gegenftand völlig erfchöpft fei. In einem von 
KRatur und Kunft fo reich außgeftatteten und von gefhichtlichen 
Grinnerungen übervollen Lande wird ein hochbegabtes Auge 
immer etwas Neues entdeden. Uber nur für den genialen 
Reifenden. ift der Boden Bein abgeleſener.“ 


„Einem Solchen gewährt Italien Gelegenheit zu neuen 
Dffenbarungen in ebenfo verfchiedener Weife in welcher es die 


1344 


Aufmerkſamkeit gebildeter Geiſter beanſprucht. Vor dem Ge: 
lehrten entrollt es ein großes hiſtoriſches Gemälde, das in ein⸗ 
zeinen ſtreng geſonderten Epochen Alles umfaßt was in der 


europäifchen Politik und Cultur von Bedeutung ifl. Dem | 


Nachdenkenden reicht ed einige der feltenften Materialien zum 
Forſchen, einige der intereffanteften Vorwürfe zum Beobachten 
der Gegenwart und zu Combinationen für die Zukunft. Zür 
den Freund und Zögling der Kunft find feine Reize ſchranken⸗ 
(06. Selbſt den minder Gedanfenvollen und minder Gebilde: 
ten ruft e& zu fich durch die Fülle von Reben und Farbe, durch 
die angeborene Beweglichkeit feiner Bevölkerung, durch den 
Slanz feiner Herrlichkeit und Schauftellungen, und durch die 
Lieblichkeit feines Bodens und Klimas. Die Eigenthümlichkei- 
ten legterer Art haben Fräulein Lewald namentlih angezogen. 
Mit den gefchichtlichen oder literarifhen Schägen Italiens ift 
fie nur leichthin bekannt, und hat für fie Feine aufrichtige 
Sympathie. Ueber viele Gegenftände, welche an Drten wo fie 
geweilt zum Nachdenken einladen, fpridht fie ohne Rückhalt und 
mit ziemliher Kühnheit; aber die gewonnenen Bemerkungen 
vermehren faum den Werth des Buche. Sie find oberflächlich, 
oft mit fich felbft im Widerfprude, und fragen meift ein ge: 
wiſſes Gepräge der Unzufriedenheit und Spottfuht, was von 
einem Mangel an innerer Ruhe des Geiftes zeugt, ohne welde 
viele der ernſten Gegenſtaͤnde worüber fie ſich ein Urtheil er: 
laubt gar nit mit gebührender Gelaffenheit und Einficht ab» 
gehandelt werden können. Der cigentlihe Werth ihrer Skizzen 
liegt in ihren Schilderungen des Subjectiven und Objectiven, 
das für den Moment fie angeregt oder vergnügt hat. Lebendig 
und maleriſch wie diefe oft find können fie als leichte Lecture 
vorübergehend eine angenehme Unterhaltung gewähren. Auf 
Höheres hat das Buch Feine Anſprüche; die beigegebenen all» 
gemeinen Betrachtungen dürften im Ganzen die Freude an 
jenen Schildereien eher mindern als vermehren.” - 
„Inwiefern der Inhalt des Buchs und einen Blick eröff« 
net in das innere Gemüth der Berf., möchten wir glauben, 
dag fie in eine Schule hineingezogen worden ift — Died ein 
Ausdrud welcher ſich allerdingd gegen herkömmliche Bildung 
auflehnt — für welche das jüngere Schriftftellergefchlecht in 
Deutſchland und namentlich in Preußen eine zu jtarke Vorliebe 
zu haben fcheint. An der Spige ihrer Lehren ſteht Mistrauen 
gegen alles Eonftituirte, ob in politiicher, theologifcyer oder 
foctaler Beziehung, und der polemifhe Sinn Derjenigen die 
jener Schule angehören dringt zu häufig in Regionen der 
Kunft und Poefie, welche mit Streitfragen Nichts zu fchaffen 
haben. Diefe Richtung bringt in die ſchoͤne Kiteratur ded jun» 
gen Deutfchlands einen rauhen, mistönenden Klang, und dad 
Princip der Regation äußert fih auf eine an Zrog grenzende 
Weife, die zu dem füßen Geifte der Dichtkunſt ebenfo fchlecht 
ſtimmt wie zu den Producten aus Deutfchlands befierer Zeit. 
Das Vorherrſchende einer ſolchen Lauer in der eleganten Lite 
ratur droht den erlefenften Blüten des Genius den Untergang. 
Sie misfallt wenn fie mit aller Kraft und Feinheit des maͤnn⸗ 
lihen Spottes auftritt, und fie misfällt noch mehr in jenen 
mit Gentimentalität und frivofen Einbildungen verdünnten 
Mirturen welche wir aus zweiter Hand von einigen Schrift 
ftellerinnen gedachter Schule empfangen. Zu ihrer Hingabe 
an diefe Richtung ſcheint auch Fräulein Lewald durch einen 
ſtarken galo»germanifhen Impuls bewogen zu werben.... 
Zedenfalls find ihre Anfichten unverkennbar franzoͤſiſch gefärbt, 
und was fie in ihrem Buche an Kenntniflen entwidelt, davon 
ſcheint fie viel aus frangöfifhen Quellen gefchöpft zu haben. 
Mit Entzüden citirt fie ald ufublim» Gozlan’s gligernden Gal⸗ 
limathias, erflärt Fourier für einen wohlwollenden Weifen, und 
ift in Meinungen, die feit der Niederfchrift ihrer Skizzen denk» 
würdige Früchte in Frankreich getragen haben, fo tief verfun- 
ten, um zum Beifpiel zu glauben, «jedes Verbrechen würde 
unmöglich werden, fobald Seder hinreichend zu leben hätten. 
Dbwol Preußin ift fie für Galliſches dergeftalt eingenommen, 
daß fie bei allen Gelegenheiten für Rapoleon Bonapurte in 


"ten. 


einen Enthufiasmus ausbricht ber ſich faſt auf jedes Glied ſei⸗ 
ner Bamilie erftredt. Fügen wir binzu, daß, während jie den 
römifhen Glauben und die römifchen Praktiken abwechjelnd 
bewundert und verböhnt, fie nie vergißt über den Proteftan- 
tismus ihres Baterlandes ſich gehäffig zu äußern, und daß ein 
fol unglüdfelig begründetes Urtheil Bein von Ratur fehr con 
filtentes erfcheint: fo haben wir damit die Haupturſachen ge: 
nannt, warum jie durch allgemeine Rügen und Befprechungen 
des in Italien Gefehenen uns weder Vergnügen noch - Hüyer 
machen kann. Dazu kommt, daß in den wenigen Faͤllen, mo 
fie von England oder Engländern redet, ihr Ton, wie Das von 
ihren franzöfifhen Sympathien anders nicht zu erwarten, fi: 
neöwegs freundlich ift: — ein Umftand der nicht der Ermäh: 
nung werth gewejen wäre, hätte nicht die Verf. felbft für aut 
befunden ihr Buch «dem englifhen Yublicum» vorzuführen. 
Wir willen fehr gut, daß unter allen Bölkern die Engländer 
wegen Dergleihen am wenigften empfindlich finds es kann in- 
defien nicht fchaden, zumal in- einer Zeit wie bie jegige, wo fe 
viel « Talent und Kunft» vom Continente nad unfern Ufern 
eilt, um bier zu erringen was ihnen dort verfagt wird, auf 
den fihlechten Geſchmack, wenn nicht auf die Impertinenz hin: 
zudeuten in einem und demfelben Athem um freundlichen Em: 
pfang zu bitten und ein kaum verhehltes Misfallen aus: 
W. 


drücken.“ 
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Die Schweiz und ihre Zuftände 
weiter und legter Artikel. 
(Zeortfegung aus Nr. 336.) 

Der Berf. ift im Ganzen mit dem Gerichtömefen 
in der Schweiz zufrieden; allein gerade darin Fünnen 
wie ihm nicht beiflimmen. In beinahe allen Gantonen 
der Eidgenoffenfchaft find namlich bie Berichte auf eine 
Weiſe eingerichtet die, in der Mitte ſchwebend zwifchen 
Beihworenengerichten und gelehrten Gerichten, die Nach⸗ 
theile beider verbindet ohne ihre Vortheile zu gewähren. 
Die Gerichte werben in den verfchiedenen Cantonen frei 
lih auch verfchieden beftellt: in dem einen werben bie 
Richter vom Volle, in dem andern von ben Großen 
Raͤthen gewählt, in dem dritten wählen biefe nur bie Ober- 
gerichte, während die Wahl ber Untergerichte dem Volke 
zufteht u. f. w.; aber nur in wenigen Gantonen wirb 
vom Richter gelehrte Bildung verlangt, meiſtens wirb 
nur, wenigftens für die Obergerichte, der Nachweis einer 
beftimmten praftifchen Thätigkeit im Gerichtsweſen ver- 
langt. Da aber die Richter nicht wie Gefchworene nur 
über den Thatbeſtand zu urtheilen haben, da ihnen viel- 
mehr auch die Anwendung ber beftehenden Gefege auf 
den beflimmten vorliegenden Fall zufommt, fo wird of- 
fenbar eine gelehrte Kenntniß der Rechte vorausgefegt, 
die bei ihrer Wahl doch nicht in Berudfichtigung kommt. 
Wenn aud) anzunehmen ift, daß ein Mann von allge 
meiner Bildung fi bis zu einem gewiffen Grade bie 
Kenntniß der beſtehenden Befege aneignen könne, fo wird 
ihm doch die fo nothwendige Grundlage ber juriftifchen 
Bildung fehlen, die auch für den fpeciellften Fall erfo- 
derlich ift, und ohne welche der Marfte Verftand in Irr⸗ 
thümer geraten kann. Es wird ber Kall häufig vor- 
kommen, daß ein Richter mit fich felbft in Zwiefpalt 
geräth, da er, wenn er eine Sache felbft nad feinem 
gefunden Menfchenverftande betrachtet, ein ganz anderes 
Nefultat berausbringt als wenn er nad ben ihm nur 
in beſchränktem Maße bekannten Gefegen urtheill. Zu 
Dem kommt, daß die Secretaire, ober wie fie in ber 
Schweiz deutfcher heißen, die Berichtsfchreiber, gewöhn- 
lich gelehrte Iuriften find, wodurd fie auf das Gericht 
einen ungemefjenen Einfluß erhalten, ſodaß fie fehr Häufig 
die Entfcheidungen befielben beflimmen. In einigen Can⸗ 
tonen bat man dies Misverhältniß fchon eingefehen und 
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daher Gefchmworenengerichte eingeführt: freilich nur noch 
für Criminalfälle; aber es fleht zu erwarten, daß ihre 
Competenz mit ber Zeit auch auf die Civiljuſtiz ausge 
dehnt werden wird. Dadurch wirb aber bie Nothwen- 
digkeit von gelehrten Gerichten gewiß immer einleuchten- 
der werben; und vielleicht bringt ſchon die nächte Zu- 
kunft in biefer Beziehung mannichfache und durchgrei⸗ 
fende Berbefferungen. 

. Auch bie Gelbverhältniffe Hat der Verf. nicht mit 
dem Auge bes Finanzmanns oder auch nur des Kauf- 
manns angefehen, fondern nur mit bem eines Touriſten, der 
freilich oft dur die Mannichfaltigkeit des Geldes in 
betraͤchtlichen Schaden kommt. Hr. Mügge wundert ſich 
darüber, daß das franzöſiſche Fünffrancsſtück in ver- 
ſchiedenen Cantonen verfchiedenen Werth habe, und hier 
36, dert 35, 34), oder 34 und 33/4 Bagen gelte; doch 
ift Dies nichts Unerhörtes: ber Verf. hätte in Deutſch⸗ 
land ähnliche Erfheinungen finden können. ef. weiß 
zwar nicht, ob frühere Verhaͤltniſſe noch heutiges Tags 
befiehen, allein ex erinnert fich noch recht gut aus feinen 
Jünglingsjahren, daß er auf einer Fußreife durch die 
thüringifchen Staaten zu feiner größten Freude den preußi- 
[hen Thaler um 30 Grofchen einwechfelte (nicht Silber» 
geofhen, denn von biefen war damals noch nicht die 
Rebe); diefe Freude hätte er fich aber ebenfo gut erfpa- 
ven koͤnnen als 20 Jahre fpäter Hr. Mügge feine Ver⸗ 
wunberung. Ich hätte nur ganz einfach bedenken follen, 
bag die Srofchen nicht überall gleich viel werth fein, 
wenn fie auch benfelben Namen haben, wie auch in der 
Schweiz die Bagen nach den verfihiedenen Gantonen 
verſchiedenen Werth haben. Und der Unterfhied ift nicht 
gering; denn während in ben Gantonen in welden ber 
Neichöguldenfuß angenommen ift zu einem Louisdor von 
11 Bulden 165 Bagen gehören, machen dagegen in den 
weftlihen Gantonen, in weldhen nad Schweizerfrancs 
gerechnet wird, 160 Bagen ſchon einen Louisdor aus, 
was einfach daher kommt, daß in dem einen Santon bie 
Basen größern Werth haben als in dem andern, wes⸗ 
halb man auch immer von ſchweren und leichten Bagen 
fpeechen hört. Es ift die verfchiebene Werthung der 
Fünffrancsftüde daher nicht willtürlih, wie Hr. Mügge 
(I, 29) behauptet, fie ift vielmehr eine nothmendige 
Folge bes verſchiedenen Münzfyftems. Die Schweizer ver 
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ftehen fi auf ben Hanbel und das Gelb, wie der Verf. 
oft genug felbft ausfpricht, und ſchon diefer Umftand 
hätte ihm dafür bürgen follen, daß fie Gründe zur ver- 
fhiedenen Werthung der nämlichen Münzen haben muß- 
ten. Wenn er aber bie wirklich große Mannichfaltigkeit der 
Münzſyſteme tadelt, fo hat er darin volllommen Recht; 
die Schweizer fühlen übrigens dieſen Uebelſtand feibft 
genug, wie benn auch zu hoffen fieht, daß die neue 
Bumdesverfaffung demfelben ein Ende machen wird. 
Es liegen ſich noch gar mande Punkte aufführen 
in denen Hr. Mügge fich offenbar geirrt hat; allein da 
die mitgetheilten Bemerkungen fchon binreichen unfern 
Lefern zu zeigen, mit welcher Vorficht das vorliegende 
Bud, benugt werben muß, fo beeilen wir uns um fo 
mehr von demfelben Abfchied zunehmen, als ung ſeit⸗ 
dem ein anderes Werk über die Schweiz in bie Hände 
gefommen- ift, das der Aufmerkfamkeit des deutſchen 
Publicums in jeber Hinficht weit würdiger ift als das 
Buch des Hrn. Mügge. Es hat diefes den Titel: 


Die Schweiz, ihre Gegenwart und gukunft. Eine Denkſchrift 
zur richtigen Beurtheilung ihrer politifchen Entwidelung feit 
dem Jahre 1831 bis zur gewaltfamen Auflöfung des Son: 
derbundes. Bon Abt. Frankfurt a. M., Literarifche An» 
ftatt. 1848. 8. 1 Xhlr. 22%, Nor. 

Diefes Buch ift das gerade Widerſpiel desjenigen 
welches wir bis jegt befprochen haben. Es ift nicht die 
Dilettantenarbeit eines Xouriften der alle Leute die ihm 
begegnen fo lange quält, bie er aus ihnen fo viel herausgefo- 
gen hat, daß er Daraus ein Capitelchen fchreiben kann, ohne 
fid) zu fümmern, ob es mit dem folgenden Eapitelchen, das 
er andern Unglüdlichen erpreft, zufammenpaßt; hier finden 
wir vielmehr die mit Klarheit niebergefchriebenen Reſul⸗ 
tate ernfter Forſchung, die überall von den fefteften Grund- 
fügen geleitet wurde. Hr. Mügge ift zwar auch liberal, 
er hat fogar Freude an der Republik, aber es ift mehr 
ein richtiges Gefühl das ihn zum Freunde der Freiheit 
macht als tiefe politifhe Bildung ; feine Gefinnung 
ſtammt nit fowol aus Grundfägen, die er auf philos 
ſophiſchem oder hiſtoriſchem Wege ſich erworben hätte, 
als vielmehr aus der Abneigung gegen bie traurigen 
Verhältniffe feines Vaterlandes. Hr. Abt ift dagegen 
ein Staatsmann im echten Sinne des Worte; er ftellt 
fih auf die Höhe der Principien, von ber er das man- 
nichfaltige Getriebe des Staats- und Wölkerlebens ruhig 
und klar überfchaut und beurtheilt, ohne fich durch fchein- 
bare Abweichungen irreführen zu laſſen, ohne durch die 
Mangelhaftigkeit der Erfcheinung zu Zweifeln an ber 
Wahrheit des Princips verleitet zu werben, beffen Rich⸗ 
tigkeit ihm ſowol vom hiftorifhen als vom philofophifchen 
Standpunkte aus als unumftößlich ſich darftellt. Schon 
die Einleitung, in welcher ber Verf. in kurzen, aber 
treffenden Zügen ben Standpunkt feflfegt von dem er 
bei feiner Arbeit ausgegangen ift, flimmt ben Lefer gün- 
ftig für das Buch; wir enthalten un jedoch in den In⸗ 
halt einzugehen, weil es uns zu weit führen würde, und 
der Grundgedanke des Verf. auch aus dem Nachfolgen- 
den Mar werden wird. ” 


Das Buch zerfält in 10 Kapitel. Nachdem der 
Derf. im erften derfelben von ber Urfreiheit, d. h. der 
phyſiſchen Ungebundenheit, gefprochen, geht er im zweiten 
zur Beleuchtung der ariftofratifchen Verfaffungen über (alt 
beren Typus er bie berner Verfaſſung vom J. 1815 
in ihren wefentlichften Zügen mittheilt), und beurtkeilt 
diefelben nach ihrer Entftehung und nad, ihrem Inhalt, 
indem er nachmeift, daß fie, als bem Wolke octrenir, 
d. 5. aufgedrungen, auf keine pofitive Rechtsgültigkeit 
Anfpruch machen können, und dann, daß fie mit im 
octrogirten Verfaffungen der Monardien in Grundfägen 
und Ausführung volltommen übereinftimmten, woraus zu 
erklären ift, warum die fogenannten Republiken der Schwei 
vor 1830 mit ben benachbarten Monarchien in der vol. 
fommenften Harmonie leben konnten. Im dritten Co⸗ 
pitel wird die Bunbesverfaffung bes 3. 1315 in mir. 
lichem Abdrude mitgetheilt, im vierten weitläufig befpm- 
hen. Da das Refultat diefer Unterfuhung im Bent 
lichen mit bem übereinftimmt was wir in unferm erſten 
Artikel entwidelt haben, können wir uns einfach af 
denfelben berufen. Das fünfte Capitel Handelt von der 
Revolution oder vielmehr von ben Revolutionen dei J 
1830, deren Nothwendigkeit in den widernatürlichen Ver 
bältniffen begründet lag - von welchen alle Cantone mit 
der Bund felbft gefeffelt waren. In dieſem Abſchnitt mt 
widelt der Verf. die wichtigften Grundfäge wahrer Stunt 
weisheit; unfere Lefer mögen fich felbft überzeugen wit 
gründlich Hr. Abt nachmeift, erftens daß eine fogenanntt 
gefegmäßige Entwidelung und Wermittelung der Gegen 
fäge ein Unding ift, da fie niemals zum beabſichtigten 
Zwecke führen kann, und zweitens, daß eine Revolutiondurd 
welche das Bolt das ihm entriffene Recht der Cell 
regierung wieder in Anfpruch nimmt zwar ungeftf‘ 
lich fein tönne, aber nicht widerrechtlich fü 

Das Refultat der Revolutionen in den meiften Sar- 
tonen ber Schweiz war die Herrfchaft bes conſtitutien⸗ 
nelien Liberalismus, der Bourgeoifie, wovon da Al. 
im fechsten Capitel handelt, indem er deren Organilt 
tion und Verlauf im Allgemeinen befpricht. Auth hir 
wird die berner Verfaſſung (bes 3. 1830) als Foput 
der meiften übrigen Gonftitutionen ber Epoche wirit 
mitgetheilt. In denſelben wurde zwar theoretif Dt 
Grundſatz der Volksfouverainetaͤt ausgeſprochen, allen 
ſogleich factiſch durch die Beſtimmung wieder aufgeht 
ben, daß die Souverainetät durch die Großen Ri. 
the als Stellvertreter -des Volks ausgeili 
werden follte. Die Befugniffe der Souverainci 
(denn Rechte kann man fie nicht nennen, da in iM 
vernünftig organifirten Gtaate das Volk feine Kehl 
fondern einen fouverainen Willen hat, meil Rechte ft 
wenigftens zwei Mechtsfubjecte, zwei felbftändige Bin 
vorausfegen, im Staate aber nur Ein Subjett, Ein 
Willen rechtlich eriftiren kann) find entweder überttogit 
oder unübertragbar. Jene müffen durch Mandatın de 
Volks ausgeübt werden, biefe aber kann ed nur ſelbſt und 
unmittelbar erequiren. Dahin gehört nämlich die Bande 
der Gefege und die Wahl der Beamten. Geides iſt m 
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ber Schweiz durch die Verfaffungen vom 3. 1830 bem 
Volke entriffen und ben Behörden übertragen worden; 
bie Regierungen werden vom Großen Rathe felbft, die 
untergeordneten Beamten von ben Megierungen gewählt, 
was einen bureaufratifhen Defpotismus herbeiführen 
mußte. Der Umftand, daß die Regierungen die Beam- 
ten wählen, unb daß biefe Dlitglieder der Großen Räthe 
fein tönnen, ja in vielen Kantonen fogar fein müffen, 
bat zur Kolge, daß die Executivgewalt die Mitglieder 
der gefepgebenden Behörde durch Ertheilung von Beam- 
tungen zu gewinnen fucht, um fich bie Mäforität zu 
fihern. In vielen Großen Räthen bilden die von ber 
Regierung ernannten und fomit von ihr abhängigen Be» 
amten wenn auch nicht die Mehrheit, doch eine fehr 
beträchtliche Zahl, und wenn man erwägt, daß ein gro 
ger Theil der übrigen Mitglieder mit Denen welche Be- 
amtungen haben in verwanbdtfchaftlicher oder freunbfchaft- 
- licher Beziehung ftehen, fo ift der unermeßliche Einfluß 
ber Regierungen auf die Großen Räthe unverkennbar. 
Auch die DOrganifation der oberften Erecutinbehörden 
ift fehlerhaft. Man hat bie collegialifche Einrichtung 
der alten ariftokratifchen Verfaffungen beibehalten, ohne 
: zu bebenfen, daß die Form welche bei der Herrfchaft 
- bevorzugter Gefchlechter abſolut nothwendig ift, weil jede 
Familie bei der Herrfchaft repräfentirt fein will und fein 
muß, bei demokratifhen Einrichtungen ebenfo unnöthig 
als ſchaädlich if. Der Verf. fagt mit vollem Recht 
(S. 136 fg.): 
Diefe collegialifhe Spaltung der hoͤchſten Staatsbehörde, 
. diefe Vernadläffigung des monardifchen Princips war und if 
noch jegt einer der größten Webelftände der modernen Verfaſ⸗ 
ſungen der Schweiz. Das monardifche Princip, fage ich, ohne 
jedoch mit diefem Ausdruck jenen Begriff bezeichnen zu wollen 
den tie conftitutionnelle und abfolute Monarchie darunter ver: 
ſteht. Um die Einheit der Gewalt darzuftellen, um ber Ber⸗ 
waltung einen beflimmten Charakter aufzubrüden, bedarf es 
an der Spige einer jeden Gefellfchafts » oder Vereinsverwal⸗ 
tung eined perfönlihen Willens. Jede Gemeinde hat einen 
Vorſtand, jeder Berein einen Präfidenten, jede Gefellichaft 
einen Director. Damit ift jedoch nicht gefant, da diefer Di⸗ 
rector der politifchen Gefellihaft, die man Staat nennt, Ko⸗ 
nig, d. 5. heilig, unverlegli, unverantwortlich, majeftätifch, 
erblich, mit Millionen, mit Paläften und Marftällen, Kammer: 
herren, Hofräthen u. f. w. bedacht fei, fondern er foll im Ge⸗ 
gentheil verantwortlich für alle Maßregein die er anordnet, ein 
gemeinſchaftlicher Menſch, und womöglich ein intelligenter, er» 
wählt vom Volke und mit einem mäßigen Einkommen bedacht 
fein, das für feine Stellung hinreichend if... An der Spitze 
der Staatöverwaltung muß mit Einem Worte ein Monarch 
ſtehen, aber Fein König. Diefes monardhifche Princip, wie es 
in der amerifanifhen Bundes » und Gtaatenverfaffung darge 
ſtellt ift, ‚Habe ih im Auge, Aber nicht jenen Afterbegriff den 
die Servilität der Profefloren in die Wiffenfchaft eingeſchwaͤrzt 
und bie Eonfufion der Hofräthe erhalten hat. Wo diefed mon- 
archifche Princip durch das ariftofratifhe der Collegialverfaſ⸗ 
fung erfent ift, da bildet es den gefährlichften Hemmſchuh des 
ortfchritts. Ein Mann kann ein großer Beift, ein energifcher 
Charakter fein, aber eine Verſammlung von Räthen die im 
mer nur mitteld Abftimmung einen Pünftlihen Willen darzu- 
flellen vermögen geftaltet fi fletd zum Grund und Boden 
der breitgetretenen Mittelftraße. Ein Eollegium von Mehren 
wird felten einen ganzen Beſchluß faſſen koͤnnen; denn her⸗ 
vorgegangen aus einem Collegium, ift diefes flets das Reſul⸗ 


tat des Marktens um Unfichten, des Nachgebens von beiden 
Geiten, das die Principien verflacht, die Eonfequenzen abfchleift 
und ein Syſtem zu Tage fördert welches fi in der Politik 
unter dem Namen juste-milieu befannt gemacht hat. Gruͤnd⸗ 
liche Reformen, durchgreifende Maßregein, radicale Verbeſſe⸗ 


„Eungen müflen daber ſtets an der Berathung eines Collegiums 


ſcheitern; denn fie find immer ertrem und confequent, die Mehr⸗ 
zahl der Menfchen aber iſt mittelmäßig und trivial. Diefe 
mittelmäßigen Köpfe haben in der Schweiz ſchon mehr gefcha- 
det als die gefährlichfien Reactionnaire. 

Diefe mangelhaften Verfaffungen konnten dem Volke 
nicht gewähren was es gewollt hatte: vielmehr mußte es 
früher oder fpäter mit den neuen Regierungen in Con⸗ 
flict gerathen, befonbers in ben Gantonen, wo bie Ere- 
cutivbehörden ſich als einfache Kortfegungen ber abgefep- 
ten ariftofratifchen Regierungen anfahen, und wie Lud⸗ 
wig Philipp in Frankreich dem bemokratifchen Element 
fi widerſeßten. Weniger konnte Dies der Fall fein 
in benjenigen Gantonen, wo bie kirchlichen Kämpfe 
bie rein politifhen in ben Hintergrund und die Regie 
zungen zu einem engern Anfchluß an bie demokratiſche 
Partei drängten. . 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Heinrich von Kleiſt's Leben und Briefe. Mit einem 
Anhange herausgegeben von Ebuard von Bülow. 
Berlin, Beffer. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Jeder Freund der vaterländifchen Literatur wird ein Bud 
willtommen heißen das ihm Auffchluß verheißt über das Dun- 
Bel welches bisher die verworrenen Lebendfäden dieſes reich be⸗ 
gabten Dichters verhüllte. Lag doch bis jegt darüber Richts 
weiter vor als jene kurze Lebensfkizze welche 2. Tieck als Ein- 
leitung den gefammelten Werden Kleiſt's vorangefchickt hat (jett 
wieder abgedrudt in deffen , Kritifhen Schriften‘), und jene 
Charakteriſtik in Eichendorff's Darftelung der romantifchen 
Poeſie, in der aber außer der eigenthümlichen Auffafiung faum 
etwas Neues fich finden möchte. Hier erhalten wir zum erſten 
mal voliftäntig (Auszüge wurden ſchon in den „Monatsblättern 
der Allgemeinen Beitung ” vom Sabre 1846 mitgetheilt) was 
begeifterte Liebe für den Dichter und treuer Sammlerfleiß von 
den Lebensumftänden und Seelenzuftänden Kleiſt's hat in Er⸗ 
fahrung bringen Fönnen. Wenn freilih auch mit dem bier 
Gebotenen das Raͤthſel noch nicht gelöft erfcheint, wenn daher 
auch Ref. dem Ausſpruche 2. Tieck's nicht beiftimmen kann 
(Vorrede, &. vıı), der Daraus zum erften male eine 
klare und vollffändige Anfhauung von Kleiſt's Le» 
ben und Seelenzuftänden erhalten haben will: fo 
wird doch Jeder darin einen fehr dankenswerthen Beitrag zur 
Literaturgefchichte anerfennen müflen, und ſchon eine flüchtige 
Vergleihung mit dem früher Bekannten zeigt wie viel Neues 

iee mitgetheilt if. Daß diefe Mittbeilungen nicht noch um⸗ 
affender geworden, daß befonders in der Geſchichte feines in» 
nern Lebens fo große Lücken fidh finden, und die Genefiß aller 
rößern Dichtwerke nur fo dürftig außgsfallen ift, bat theils 
arin feinen Grund, daß Kleift, von Ratur verfchloffen, bei 
feinem unfteten Sinne und unfteten eben in feinen fpätern 
Lebensjahren gar Beinen regelmäßigen vertrauten Briefwechfel 
eführt zu haben fcheint, daß er mehr als ein mal in trüben 

timmungen alle feine Papiere verbrannt hat, und daß end- 
lich „die natürlihfte und wichtigſte Quelle”, Kleiſt's frühere 
Braut, ri jede Mittheilung an Fremde verfagte. (Bor: 
rede, ©. vr. 

- US neu müffen wir bezeichnen was der Verf. von ten 
Sugendjahren des Dichters mittheilt. Kleiſt's erſter Lehrer 
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ion harakterifit den Knaben „als einen nicht zu bämpfenden 
Zeuergeift, der der Eraltatien ſelbſt bei Geringrügigkeiten an: 
heimfiel, und wenn auch unftet genug, fo doch jedesmal wo es 
auf Bereicherung feiner Kenntnille anfam mit beivundernswür- 
diger Auffaffungsgabe ausgerüftet, von Liebe und warmem 
Trieb zum Wiften befeelt wars zugleich der offenfte, feißioß: 
und anfpruchlofefte Kopf der Welt.” Vom Jahre 118785 
fehlen auch unfern Biographien alle Nachrichten. Erſt in dem 
legtgenannten Jahre finden wir Kleift als Faͤhndrich der Garde 
in Potsdam wieder. Was Lied nur kurz angedeutet hat: dab 
Unbefriedigende des &Soldatenlebens, fein Entfchluß ſich den 
Studien zu widmen, fein Aufenthalt auf der Univerfität Frank⸗ 
furt, feine Befchäftigungen dafelbft und feine Verlobung, Das 
wird hier zu einem lebensuollern Bilde und zum heil nach 
feinen innern Motiven ausgeführt. „Der franffurter Aufent: 
halt dürfte wol die allergludlichfien Stunden enthalten haben 
die ihm der Himmel beftimmt hatte.” Denn von nun an ver 
wirrt fi) mit jedem Jahre der Zuftand unlößlicher, bis endlich 
der Knoten zerhauen wird. Der Verf. folgt dann den Aus— 
führungen Tieck's, indem er dem Studium der Kant’fchen Phi: 
lofophie bei mangelhafter Vorbildung einen nicht geringen An» 
theil an der Zerrifienheit des Geiſtes zufchreibt die fich binfort 
des Dichters bemeifterte. Es möchte wol auf bdenfelben das 
befannte Wort Baco’8 ſich anmenden laffen: „daß ein wenig 
Philoſophie (leves haustus) die Menfchen zum Atheismus bin» 
neigen Fönne, aber eine tiefere Wiſſenſchaft fie zur Religion 
zurüdführe.” Planlos und von innerer Unruhe getrieben reifte 
Kleift im 3. 1801 mit feiner Schwefter nah Paris. Die von 
dort aus gefchriebenen Briefe an feine Braut beweifen - wie 
wenig ed ihm in der großen Weltftadt gelungen ift bie Stürme 
feined Innern zu beſchwichtigen. Wir erfahren bier zuerft, 
daß und wie fih bald darauf dad Verhältniß zu feiner Braut 
löfte. Wenn dann der Berf. von dem barauf folgenden Auf: 
enthalte in der Schweiz (im Sommer 1802) behauptet, Daß er 
ihn zum Dichter gemacht babe, fo wird Das wol nur fo zu 
verftehen fein, daß bie aufmunternde Iheilnahme feiner dorti⸗ 
gen Freunde (des jungen Wieland, des jungen Geßner und 
Zſchokke's) e8 ihm Damals zuerft Far gemacht Bat, daß er aud 
zu dem Höchften berufen und befähigt fei; denn er Eonnte fchon 
feine „Bamilie Schroffenftein‘ den Senoffen vorlefen, ein Werk 
dem doch wol manche andere poetifche Arbeit vorangegangen 
fein mag. Freilich fehlt in allen frühern Briefen jede Spur 
einer dichterifchen Ihätigkeit. Die Anerkennung welche Kleift 
im nächften Sabre bei Goethe, Schiller und Wieland fand 
mußte ihn vollends über feinen dichterifchen Beruf aufflären. 
Aber zu einem reinen Genuß feined Talents fcheint er nie ge⸗ 
kommen zu fein. Ihm verwandelte fich Die verlorene Geliebte 
nicht in den Lorberbaum, deſſen ernfte Zweige feine heiße Stirn 
hätten Fühlen können — während feines Lebens wurde feinem 
Genius nur eine fehr dürftige Anerkennung von feinem Volke 
zu Theil —, noch Ponnte fie ihm wie Beatrice zur Führerin 
durch die Irrgänge des Lebens werden; denn nur der Tod ver: 
klaͤrt die irdifche Liebe zu jener göttlichen Flamme die das Les 
ben eines Dante geheiligt bat. Auch war die Liebe Kleift’s 
wol nicht fo tiefer Urt, daß fie einen ſolchen Einfluß auf ihn 
hätte gewinnen koͤnnen. Der faft fchulmeifterlihe Ton der 
Briefe an feine Braut gibt der. Bermuthung Raum, daß, we: 
nigftens in fpäterer Zeit, nur die Treue eines edlen Gemüths 
diefes Verhaͤltniß zufammengehalten habe, bis ein an und für 
fih nicht bedeutender Zwiſchenfall das Nichtzufemmengehörige 
trennte. Wir folgen dem Verf. durch die legten ſechs Lebens⸗ 
jahre des Dichters, für die er das Bekannte zufammenftellt, 
und mit mancher neuen Notiz bereichert. ine pfochologifche 
Entwidelung des Charakters zu geben war bei dem Mangel 
ausreichenden Materials nicht möglih. Mur dann und warn 
wirft ein aufällig erhaltener Erguß Schlaglichter auf feinen 
Seelenzuftand. 8 entiteben in diefer Beit die bedeutendften 
dramatifchen Arbeiten: wir wiflen faum wann und wie er 
Mufe zu ihrer Ausarbeitung gefunden. Ueber die äußern Le⸗ 


Pet, „ih nur dreitau 


bensſchickſale, über den ſtets wechielnden Aufenthalt, über die 
vielfahen freundfchaftlihen Beziehungen zu den großen Män: 
nern der Zeit berichtet der Verf. in größerer Ausfuͤhrlichkeit. 
Die Umftände welche der letzten ſchrecklichen Kataſtrophe vor⸗ 
hergingen finden ſich bier zum erſten male ſehr genau mitge⸗ 
theilt. Kleiſt endete, nach Cichendorff'3 Ausdruck, freiwillig 
ſein Leben, „aus ſtolzem Ekel an einer Zeit die ihm des Le⸗ 
bens unwürdig ſchien, aus Verzweiflung an einer beſſern Zu⸗ 
kunft Deutſchlands, deren Morgenroth doch ſo bald uͤber ſeinem 
Grabe heraufdämmern follte ”. 

Den beften Auffgluß über fein Inneres gewähren jeden- 
falls die Briefe (&. 5 — 246); fie find größtentheils (19) an 
feine Braut gerichtet, erſtrecken fich leider aber nur auf den 
kurzen Beitraum von drittbalb Jahren (vom März 1799 bis 
Dct. 101). Aus den fpätern Lebensjahren finden fich nur 
vier Briefe, drei an Rühle, einer an Fouqué, mitgetheilt. 

Befonders willlommen wirb jedem Freunde bes Dichter 
das beigegebene Bildniß defielben fein. 8 ift nach einem fehr 
ähnlichen Miniaturgemälde vom Jahre 1801 angefertigt. Noch 
haben die Stürme des Lebens, die innern Kämpfe ihre Hiero: 
alpphenfchrift in diefe Züge nicht eingegraben; Tiebenswürtig 
wie ein unfchuldiges Kind, mit geiftreidhen ſchwaͤrmeriſchen 
Augen und fein gebilbetem Munde ſchaut er und daraus ent 
gegen. Wüßte man noch Nichts von ihm, man ‚müßte feine 
Befanntichaft ſuchen. 5. 


Lefefrüdte. 
Befhaffenheit der Häufer in Neuyork. 

Su den Rationen welche am geneigteften find ſich über 
fi ſelbſt luſtig zu machen gehören die Deutfhen und die Nord⸗ 
amerikaner. Die Zeitungen der Leptern geben davon was dick 
betrifft unaufhoͤrliches Zeugniß. &o eine neuefte Rummer de 
„Boston herald” unter der Auffchrift: „Wie man in Reu: 
york die Häufer baut.” Da heißt es: „Ein Herr, der neu: 
lih ein Haus in der Hudfonftraße bezogen, ſchaukelte fich nad 
Tiſch, wie alle Amerikaner thun, um feine Cigarre zu genie 
Ben, mit dem Stuhle gegen die vordere Hausmauer. w Dat 
Speifezimmer lag im zweiten Stod; die Mauer gab nad, urt 
er flürzte in Die Straße. Er war ein Alderman, und fiel glüd: 
liherweife auf den Kopf. Sonft hätte er vielleicht Schaden 
nehmen Tonnen. So kam er mit zweiftündigem Kopfiveh ta: 
von. Er ftellte hierauf gegen den Haußeigenthümer eine Schi: 
denklage an, wurde aber damit abgewiefen und zwar, weil et 
ale Bewohner eines Haufe in Neuyork die diesfallfige Gr: 
fahr kennen müffe, folglich dafür daß ex ſolche abfichtlich eder 
muthwillig herbeigeführt Peine Entihädigung fodern könne. 
Unlängft —* in der Kanalſtraße eine Waſchfrau zum Auf. 
ziehen einer Wäfchleine in die badfteinerne Berbindungsmaurt 
bes anftoßendh Haufes einen Nagel. Der. Nagel fuhr mit 
Eins durch und dem Nachbar, der gegen die Mauer Ichnen: 
fein Mittagsfchläfchen hielt, dergeſtalt in den Hirnſchädel, deß 
er ohne Weiteres maufetodt war, todt wie Siſera.“ Für ım 
Alten Leftament nicht Belefene die Bemerkung, daß Sifer: 
oder Siſſera Jabin's Feldherr war, der von Baral und Di: 
bora gefhlagen nad) Harofeth floh, wo ihn des Keniters Heber 
grau, Sael, aufnahm, und ihm im Schlafe einen großen Ra: 
gel dur den Kopf trieb. 


Kür Cholera: Aengftlide. 


Ein Reifender begegnete ber Peſt auf dem Wege r:c 
Kairo und fragte, mas fie dort wolle? „Dreitaufend Menſchen 
tödten 1’ war die Antwort. Als derfelbe Reifende einige Zeit 
darauf der Peſt wieder begegnete, berrfchte ec fie an: „ker 
du haft Dreißigtaufend getoͤdtet.“ „Mit nichten‘‘, verfegte tie 

i End. Die Uebrigen find vor Angſt ge 
ftorben.” Solches erzählt Jemand in der „Times” und bittet 
um Verbreitung. 16. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Brodhans. — Drud und Verlag von F. E. Brockbaus in Leipzig. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Vortfegung aus Nr. 37.) 

Nach dieſen allgemeinen YAuseinanderfegungen behan⸗ 
delt der Verf. im fiebenten Gapitel die politifche Ent- 
widelung der einzelnen Cantone, welche er nach ihrer 
politifchen Wahlverwandtfchaft in reine Demofratie« 
und in fogenanute Repräfentativflaaten eintheilt. 
Was die erften betrifft, fo legt er bei deren Beurthei⸗ 
lung die Verfaſſung des Cantons Uri zum Grunde, von 
der die übrigen nur wenig und nur in unbebeutenden 
Berhältniffen ſich unterfcheiden. In den demokratiſchen 
Santonen ift die Landgemeinde, d. h. die Verfammlung 
aller ftimmfähigen Bürger des Cantons, bie oberfte Lan⸗ 
desbehörde, welcher Leine andere controlivende Behörde 
zur Seite ſteht, ſodaß fie eine abfolute, befpotifche Ge⸗ 
walt ausübt: woher es auch kommt, daß in den reinen 
Demofratien bie Freiheit der Einzelnen ebenfo beichräntt, 
ja niedbergebrüdt ift als in den abfoluten Monardien, 
Dazu kommt, dag dieſe Souverainetät ber Geſammtheit 
im Grunde nur fcheinbar ift, weil fie von ihr nur vor- 
übergehend, bes Jahre ein mal ausgeubt wird, bie ganze 
übrige Zeit in dem Landrathe ruht, welcher zugleich 
vollziehenbe, anordnende und ftrafende Behörde ift, und, 
da er den abfoluten Willen der Geſammtheit repräfen- 
tirt, in der That auch deſpotiſch und willkürlich herrfcht. 
Da ferner in den meiften reinen Demokratien bie „hei 
(ige römifch-Latholifch-apoftolifche Religion” bie Religion 
des Staats ift, und die Beamten diefer Religion vom 
Volke für unmittelbare Diener und Vertraute der Gott: 
heit angefehen werden, fo haben diefelben eine aufer- 
ordentlibe Gewalt auf das unmiffende Volk erhalten, 
welche fie in Verbindung mit der. leitenden Behoͤrde fo 


geichickt zu benugen wiffen, daß felbft die Landesgemeinde 


nur ihren Willen thut. 

Wir können bier nicht in das Detail der unglüdli- 
hen Zuftände eintreten welche aus diefen Ginrichtungen 
entfiehen; wir verweifen daher auf das Buch des Hrn. 
Abt, welcher diefe DVerbältniffe ſcharf und eindringlich 
auffaßt. | 

Die Nepräfentativftaaten theilt der Verf. in vier 
Gruppen: die erſte begreift diejenigen Cantone in fi in 
weichen das demokratiſche Princip der Republik durch 
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das reactionnaire des Katholicismus vollſtändig unterdrückt 
wurde (Freiburg und Luzern); die zweite umfaßt bie Cantone, 
wo das demokratiſche Princip durch bureaukratifche Tenden⸗ 
zen der Regierungen mehr oder minder paralyfirt wird (Zü- 
rih, Thurgau, Aargau, Schaffhaufen, &t.- Gallen, &o- 
lothurn, Waodt und Xeffin); die britte befteht "aus den 
Cantonen, wo die demokratiſche Partei die Regierungen 
factifch beherrfcht (Bern, Genf und Bafel-Land), und die 
vierte endlich aus den Cantonen, wo die proteftantifchen 
Regierungen mit der Patholifhen Reaction fompathifiren 
(Neuenburg und Bafel-Stabt),, Daß Neuenburg feitdem 
diefe Richtung aufgegeben, und feine monardhifche Ver: 
faffung mit einer republifanifchen vertaufcht bat, ift all 
gemein bekannt; bie Entwidelung dieſes Cantons ift aber 
noch zu unbeftimmt, als dag man ihm jegt ſchon einen 
Platz unter den brei übrigen Gruppen anmeifen koͤnnte. 
Am wahrfcheinlichften ift es, daß er fi in einem ganz 
bemokratifchen Sinne entwideln wird. Wenn der Verf. 


auch die fämmtlichen Kantone in das oben mitgetheilte 


Schema eingereiht bat, was er bei allgemeiner Belannt- 
[haft mit den Verhältniffen der einzelnen Staaten mohl 
thun fonnte, fo hat er doch nur einzelne ausführlicher be⸗ 
handelt, und zwar diejenigen mit deren Berbältniffen 
und Zuftänden er gerfauer vertraut war; er hat ben Feh⸗ 
ler des Hrn. Mügge mit ebenfo viel Glück als Recht ver- 
mieben, der befanntlich über Alles gefprochen hat, wenn 
ed ibm auch noch fo unbefannt war. Daher find dem 
Hm. Abt natürlich auch nur wenige Detailfehler ent⸗ 
ſchlüpft, unter welchen ich den Zur; berühren will, daß 
er die Herren Wader und Hungerbühler, Regierungsräthe 
in St.- Gallen, ganz falfch beurtheilt, wenn er fie zu 
Nepräfentanten bes juste-milieu macht, und fie mit ih. 
ren Gollegen Naͤff, Feld, Stadler u. U, zufammenmirft; 
es find dieſe beiden Herren vielmehr im wahren Sinne 
des Wort Demokraten. 

Unfere Lefer find mahrfcheinlih gewohnt von ben 
radicalen und hyperradicalen Regierungen von 
Zürich, Aargau u. f. w. zu bösen; fie werden fich ba- 
her nicht wenig vermunbern ein fo ganz entgegengefeg- 
te8 Urtheil über diefelben zu vernehmen. Wir find ihnen 
demnach fchuldig nachzumeilen wie der Verf. feine An» 
ficht, die wir vollkommen theilen, begründet. Wir thun 
es mit den eigenen Worten des Ben. Abt, deffen fern» 
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miſſen entſpringen. 
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hafte Darftellung durch die glüdlihe Wahl kraͤftiger, 
oft einfchneidender Worte einen eigenthümlichen Reiz hat. 
Nur müffen wir noch zuvörberft bemerken, daß bie ge- 
nannten Regierungen von Zürich, Yargau, Schaffhaufen 
u. f. w. in der Schweiz felbft durchaus nicht den Ruf 
des Radicalismus haben, zu welchem fie fich felbft 
auch nicht befennen, wenn fie auch von ber ultramon⸗ 
tanen Partei rabical genannt werden. 


Man nennt diefe Regierungen vorzugsweife Vertreter der 


gemäßigten Richtung, der Legalität, des Liberalismus, im Ge⸗ 


genfag zum Radicalismus. Gemäßigte Richtung, Mäßigung, 
Legalität, was wollen diefe Ausdrüde beſagen? Mäßig iſt 


Derjenige welcher feine Neigungen, feine Leidenfchaften, feine 
Stiebe eine gewiffe Grenze nicht überfchreiten läßt. Maäͤßig 
Tann man fein im Eſſen und Trinken, in Beziehung auf Bier, 
Bein, Schnaps, Champagner und andere finnlihe Genüjfe. 
Maäßig Bann man aud fein in Beziehung auf die Korm des 
äußerlichen Auftretens im Buftande des Affects, man kann ſei⸗ 
nen Born, feine Wuth, feine Zrauer, feinen Kummer mäßigen. 
Maͤßigung bezeichnet alfo nichts Anderes ald die Befchrän: 
fung eines innerlichen Dranges; fie bezeichnet fomit weſentlich 
die Unterordnung ded NRatürlichen, Unmillfürlicden unter den 
felbftbewußten Willen ; jie bezeichnet die Herrſchaft des Geiftes, 
des Verſtandes über die natürlichen, thierifhen Elemente des 
Menſchen. Seiner ganzen Natur nach ift fomit der Begriff 
„mößig‘ auf Berftandesverhältniffe, auf geiftige Yunctionen, 
gleihfam auf den Drang und die Triebe des Verftandes ſchlecht⸗ 
bin nicht anwendbar; denn ich kann meinen Verftand nicht mei: 
nem Berftande unterordnen, ich Fann meinen Geift nicht zum 
Herrn über meinen Geift einfegen. Politik bewegt fich ledig» 
lich auf dem Gebiete der Principien, alfo auf dem Gebiete des 
Verſtandes. Mäßigung ift fomit in der Politik infomeit 
nicht anwendbar, als es fih um Aufftellung, Anerkennung und 
Durchführung eines Syſtems, einer Reihe von Conſequenzen 
handelt, die in logifcher Ordnung aus einer Reihe von Prä- 
Auf politiide Grundfäge kann es 
fomit feine Mäßigung geben, ich kann meinen Berftand nicht 
urüdhalten von der Anerkennung derjenigen Wahrheiten und 
Srothwendigkeiten welche den Geſetzen der Logik, d. h. den Fo⸗ 
derungen deſſelben menſchlichen Verſtandes zufolge aus einer 
Prämiffe hervorgehen müflen. Run gibt es in politifchen Din» 
en, wie überall wo es fih um fittlide Fragen handelt, nur 
egenfäge, nur zwei Principien, zwei Prämiflen: das Prin⸗ 
cip der Preiheit und das der Unfreiheit, das Princip der Hu: 
manität und das Princip der Berthierung, das Princip der 
Sittlichleit und das Princip der Proſtitution. Diefe beiden 
Gegenfäge umfaffen fo ausfchließlih alle röglicgfeiten der Mo: 
ral und des Verſtandes, daß es zwiſchen beiden Feine dritte 
ibt. Wenn fi daher Iemand auf die eine oder die andere 
eite geftellt, für das eine oder das andere Princip erklärt 
bat, fo muß er fi dadurch eo ipso aud für alle Eonfequen- 
zen erklären die Daraus folgen; er kann fi) in Beziehung auf 
einzelne Foderungen durdaus niht mäßigen, denn jebe 
Kichtanerkennung de Einen Principe in einer feiner Conſe⸗ 
quenzen enthält ein Bugeftändniß für das andere. Jeder Menſch 
ift infoweit ſchlecht, als er nicht vollftändig ein fittlider Mann 
ift, ift infoweit ein Anhänger des Princips der Unfreibeit, der 
politifchen Schurkerei, als er nicht volftändig feinen Gegenfag, 
das Princip der Freiheit, der Sittlichleit anerkennt; Jeder ift 
infoweit ein Freund der Reaction, als er nicht volftändig Der 
moßrat ift, als er fi in Anerkennung und Durchführung der 
Conſequenzen des demokratiſchen Principe mäßigt. 


Zropdem aber gibt ed eine Partei diefer politiiden Mä⸗ 
ßigung, eine Partei die ih mäßigt in ihrem Haß gegen 
den Abfolutismus, die fih maßigt in ihrem Ingrimm gegen 
die Anhänger der Principien ber Reaction, die fih mäßigt 
in ihrer Feindfchaft gegen die Verfechter und das Syſtem der 


politifchen Schurkerei, eine Partei die zwiſchen beiden zu ver⸗ 
mitteln fucht, die nicht ganz unfrei, aber auch nicht ganz frei, 
nit ganz ſchlecht, aber auch nicht ganz ehrenhaft, nicht ganz 
unvernünftig, aber auch nicht ganz vernünftig, nicht ganz abfoluti» 
ftifch, aber auch nicht gang demokratiſch gefinnt, nicht ganz ſchwarz 
aber auch nicht ganz weiß, fondern grau fein will. Diefe efeldgraue, 
ajchgraue Partei der politifhen Maͤßigung, hervorgegangen 
aus einer widernatürliden Vermiſchung des —— * 
Princips und ber Reaction, in der Politik Daſſelbe was im 
Ihierreih das Maulthier, ift eine Baftarbbildung, der fchaf: 
fenden Kraft beraubt, in Folge freiwilliger Selbftentmannung. 
Diefe Partei erfcheint ebenfo jämmerlih, wenn fie ſich in op- 
pofitionneller Stellung gegen die berrfhende Gewalt, wie in 
Deutfchland, ald wenn fie an der Regierung fich befindet, wie 
in mehren Gantonen der Schweiz. 

In Deutfchland umfaßt fie jene Liberalen Schwachköpfe 
die, unfähig ein Princip zu begreifen, ihren „ſchlichten Bür: 
gerverftand‘ in fehweigfamer Andacht und contemplativer Ruh 
auf den grünen Bänken der Deputirtenfammer zur Schau tra: 
gen, jene liberalen Pfefferfrämer, Lömenmwirthe, Weinproducen⸗ 
ten und Bürgermeifter welche die Beweiſe ihres politifchen 
Verſtandes in dem Steuerkatafter befigen, jene modernen Eis: 
cinnatus welche, freilich nicht durch eine Ehrengeſandtſchaft, 
fondern durch Wahlumtriebe vom Pflug und vom Ladentiſch 
weggerafft, der loͤblichen Beſchaͤftigung mit Heringen, Schnupf⸗ 
taback oder Viehmaſtung entzogen, und berufen werden als Bi: 
ter des Baterlandes in den Reihen der Gefeggeber zu wirken, un: 
tee der Unführung eines verichmigten Mitteldmannes, d. h. 
durch rhetorifche Floskeln und dialektifhe Kunftgriffe pfiffiger 
Minifter und Regierungsadvoraten fi) dupiren zu laſſen. Dirie 
liberalen Spießbuͤrger, dieſe gemüthlichen Politiker, dieſe Ber 
treter der fih mäßigenden, vermittelnden, verwafchenden, 
vermwäflernden Richtung, welche auf der breitgetretenen Her: 
ftraße der Zrivialität, auf den unendlidhen Schlangenwintun: 
gen und Ummwegen des politifhen Bediententbums einherman: 
dein, diefe geborenen Pfufcher, die fi fo ſehr mäßigen, taf 
man ihrer feigen Mäßigung gegenüber faum die gerechte 
Entrüftung zu mäßigen vermag, — diefe Männer der Ri: 
Bigung führen dann in ihrem Kampf mit dem Abſolutismue 
eine Taktik ind Feld welche allerunterthänigft opponirt, in tie: 
fter Ehrfurcht ſich widerſetzt, ſchweifwedelnd und eriterbend Lie 
eigene Meinung ausfpriht, um die allerhoͤchſte Erlaubniß bit: 
tet frei fein zu dürfen, demüthig fleht um die Rückerſtattung 
unveräußerlicher Menfchenrechte, daB Nachgeben in ein Zeftem 
bringt, die Inconfequenz und Principlofigkeit zum YPrinap er- 
hebt, ja nicht einmal die eigenen Wünfche zu äußern mwast, 
aus Furcht, daß fie dann erft nicht erfüllt werben. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Reimar Widdrik und Dithmarfchen im Jahre 1500. 
Hiftorifher Roman von Henriette von Biſſing 
Drei Theile. Hanover, Kius. 1848. 8. 3 Thlr. 15 Rgt 


Der vorliegende Roman verfegt den Lefer an die weillide 
Küften des Herzogthums Holftein, wo ein üppig blühende 
Landfirich theils Durch Fruchtbarkeit des Bodens, theils dur 
vortheilhafte Rage, aber auch noch durch den Fleiß feiner Br 
wohner fi eines im In» und YAuslande berühmten Wohlftan 
des erfreut. Dithmarfchen ift der Name dieſes reichen Länt: 
chens, welches trog manchen Fürftenbündniffes gegen die Kreiget 


„feiner Bewohner ſich Sahrhunderte fang, bie zum Jahr 14, 


als felbftändiger Freiftaat behauptete. Zwar war es dem En: 
bifchofe von Bremen einft ald Lehn zugetheilt worden, dei 
dies Berhältniß verdankten die Dithmarfhen ihren eigenen Fix: 
en Bemühungen, da es ihnen eine Art Schugwehr gegen du 
oberungsſucht mächtigerer Herrfcher war, und gern berabl 
ten fie den Abhängigkeitsfchein des Erzbiſchofs mit einem mäßr 
gen Zribut an Gelde, geftatteten aber ihrem milden Lchuöherr 





1351 


nicht die geringfte Einmiſchung in ihre innern Angelegenheiten. 
Die Dithmariden nannten ſich fchlihtweg ‚„Haußleute”, aber 
obwol fie feinen Adel oder überhaupt bevorzugte Stände unter 
fih duldeten, hielten fie fiy Doch gegen die übrige Menſchheit 
für eine auserwählte Kafte, wie 3. B. auch die Nitcaftilier in 
Spanien. Männer und Frauen, ein ſchoͤner großer und Präf: 
tiger Menfchenfchlag, zeichneten fi außerdem noch durch be» 
geifterte Freiheitsliebe, große Regſamkeit, hellen Berftand und 
jene an Berwegenheit grenzende Kühnbeit aus, die recht eigent: 
ih ein Product der Seeluft zu fein ſcheint. Die Landedver- 
faffung war, wie ſich von ſelbſt verfteht, demokratiſch; über die 
Aufrehthaltung der außerft firengen Sittengefege wachten nicht 
nur weltliche und geiftlide Gerichte mit unerbittlicher Feſtig⸗ 
keit, fondern auch die Slachten, wie man jene großen vers 
wandtſchaftlichen Berbindungen nannte die in Schottland Elan 
beißen. Außer Berrath und Wucher wurden auch die Sünden 
des fechsten und fiebenten Gebots mit befonderer Strenge be: 
ftraft, gefallene Sungfrauen lebendig unter der Erde oder dem 
Eife begraben, überführte Diebe gehenkt; Wucherer empfingen 
den Staupbefen, und wurden aus dem Lande gejagt, WVerräther 
geköpft oder geviertheilt. Jedes Kirchfpiel hatte ein weltliches 
Bericht, Das in allen diefen und ähnlichen Fällen unterſuchen 
und entfcheiden Ponnte, und das aus dem Boigt, zwei Schlie: 
Bern *) und mehren Gefchworenen beftand. Waren Die Parteien 
mit dem Urtheile deffelben nicht zufrieden, fo Fonnten fie an 
das Tribunal der 48 Negenten des Landes appelliren, das an 
jedem Sonnabende im Flecken Heide Sigung bielt, und ven 
diefem endlich noch an die Landesverfammlung oder „Meenheit“, 
was indefien in Privatangelegenheiten nur bei ganz außerges 
wöhnlichen Fällen geſchah. Das Berhältniß der Slachten, von 
denen die Klüfte wieder Unterabtbeilungen waren, unterfchied 
fid infofern von dem der fihottifchen Clans, als bei diefen der 
Häuptling eine Urt fouverainer Gewalt ausübt, in den Slach⸗ 
ten aber die republifanifche Form vorberrfchend war. Doc 
war daß angefebenfte oder ältefte Mitglied ‚„„Rathgeber”' ge: 
nannt, weil ed wegen Rath und That häufig, und mehr als 
jeder Andere in Anfpruch genommen wurde. Mit ihren Nach: 
barn, den Königen von Dänemark, den Herzogen von Schles⸗ 
wig und ben Grafen von Holftein, lebten die Dithmarfchen, 
furze Unterbreddungen ausgenommen, in freundlichen und fried» 
lihen Werbältnifien, bis jene endlich deutlih das längft im 
Stillen. gehegte Gelüft blicken ließen ihren Befigungen eine 
fo reihe und ihnen fo bequem gelegene Provinz hinzuzufügen; 
und bi6 der König Chriftian von Dänemark ſich mit falſchen 
Vorftelungen „über den gefeglofen Zuftand des herrenlofen 
Bauernftaats” an Kaifer Friedrich IT. wendete, und auf fein 
inftändiges Bitten von diefem ein Patent erhielt das ihn zum 
Vormunde und Beichüger deffelben ernannte. Allein die Dith⸗ 
marfchen waren weder gefchaffen fich überliften noch fi rubig 
verfchenten oder durch Drohungen mit großer Uebermacht ein: 
ſchüchtern zu laflen. Sie fendeten daher eiligft Abgeordnete 
an den Kaiſer, der, nachdem er durch diefelben eine durchaus 
veränderte Borftelung von der Sachlage erhalten hatte, jenes 
Patent mit dem Bemerken widerrief: „Daß ihm das Lehnsver: 
HäaltniB Dithmarſchens zum Erzbifhofe von Bremen. gänzlich 
unbetannt gewelen.fei, daß er aber daflelbe für vollkommen 
ausreichend erachte einem Bauernftaate Schup zu verleihen und 
Drdnung und Recht in, demfelben aufrecht zu erhalten.” Die 
Dithmarſchen hatten nun, fo lange Kaifer Friedrich lebte, Ruhe 
vor ihren eroberungefüchtigen Nachbarn, allein nad dem Tode 
deffelben fand die Fabel vom Lamm und dem Wolfe auch hier 
Anwendung, indem fowol der König von Dänemark als feine 
verbündeten Bettern von Schleswig und Holftein gern jeden 
Vorwand benugten, um bei ihren bäuerlihen Nachbarn das 
Patent geltend zu machen, deſſen Zurüdnahme leider nicht in 
ganz rechtöfräftiger Form abgefaßt war. Indeſſen hatten bie 





») Schließer, Gchläffelfährer, weil fie bie SKirchfpiellafle unter 
ihrem Verſchluß hatten. 


freipeitglühenden und ebenfo Mugen als tapfern Dithmarfchen 
biß zu dem Beitpunfte beffen wir oben erwähnten fih ihre 
Unabhängigkeit glüdli zu erhalten gewußt, und Die offenbarte 
Unfreundlichkeit ihrer fürſtlichen Nachbarn hatte nur dazu ges 
dient aus einem ſchlichten und friedlichen Landvolke ein be: 
ftändig zum Kriege gerüftetes zu machen. Hierauf zielte nun 
bie ganze Erziehung der dithmarſcher Jugend bin. Knaben 
und felbft Mädchen wurden von frühefter Kinofen an gegen 
die Einflüffe des öfters fehr rauhen Klimas fowie gegen die 
Schroierigkeiten abgehärtet die der fette Marfchboden zu ge: 
wiſſen Beiten dem Fortkommen entgegenftellte. Auch ward ih: 
nen durch Aeltern und Lehrer ſchon frühzeitig jene entfagung®- 
volle Begeifterung eingeflößt, Die hochgefinnte Menfchen eher 
Leben und Eigenthum aufgeben als ſich ihrer Rechte und 
Freiheit berauben läßt. Mit 11 Jahren und 6 Wochen war 
der Dithmarfchfnabe fihon fein eigener Bormund. Der 14jäh- 
rige mußte bereit8 an den WBaffenübungen feines Kirchfpiels 
Theil nehmen, um bei ber alljährlich zu Pfingften flattfinden- 
ben Heerſchau fich nicht nur im Harniſch, ſondern auch geuͤbt 
in den Künften zu zeigen die das Land gegen drohende Feinde 
fhügen follten. Mit 18 Jahren durfte ihn dann der Staat 
ſchon bei jeder Art von Gerichtspflicht in Anfpruch nehmen, 
und er ſich nicht nur zur Meenheit zählen, fondern auch ftets 
gewärtig fein zu einem öffentliden Amte gewählt zu werden. 
Aber auch ohne in diefem zu ftehen mußte jeder Dithmarfche, 
fobald er das angegebene Alter erreicht hatte, an jedem Tage 
der Iheilnahme an einem fchlimmen Handel ſich verfehen, der 
ihn vielleicht in das entferntefte Kirchfpiel rief. Vor allen 
Dingen gehörte er feinem Slacht an, der oft fo groß war, daß 
er an 500 ftreitbare Männer in das Feld ftellen Ponnte, die 
in mehren Kirchfpielen zerftreut wohnten. Diefe Verbindung, 
des Dithmarfhen Stolz und Schutz, war zugleich eine große 
Laft für ihn. Sie ficherte ihm zwar Leben und Gigenthum, 
bedrohte aber ebenfo oft Beides. Sie trug ihm mitunter Geld 
ein (3. B. die Mannbußen), Poftete ihm aber noch öfters viel 
mebr, fobald es naͤmlich galt für einen leichtfertigen Wetter 
einzufteben, einen zurüdgelommenen zu unterftügen oder für 
einen beleidigten in daB Feld zu ziehen u. f. w. Ihr Haupts 
nugen aber beftand darin, daß fie den Blick des Dithmarfchen 
über Die engen Grenzen der Häuslichkeit hinauslenkte, und ihn 
vor Beinlihem Zreiben und jenen Leidenfchaften bewahrte die 
der Müßiggang wet und nahrt. Wer das Wohl und Weh 
von vielleicht ein paar Hundert Familien mit zu berathen hatte, 
und dabei weder feine häuslichen Angelegenheiten noch die des 
Staatd aus den Augen verlieren durfte; wer noch überdies, 
wenn er fein Gewiflen wahren wollte, manchen ſchweren Kampf 
zwifchen den Pflichten zu befteben Hatte die feine verwandt» 
ſchaftlichen Verhältniffe einerfeits, andererfeits fein Glaube von 
ihm foderte (wie Dieb 3.3. bei der üblichen Blutrache der Fall 
war), dem blieb freilich wenig Seit zu thörichten Streichen noch 
zu Sentimentalitäten mehr übrig. Bon dem Neichthume der 
Dithbmarfhen ward auswärts fo viel gefabelt, dak man be: 
bauptete: „ſelbſt das unfauberfte Thier der Schöpfung (das 
freilich im Haushalte des Landmanns eines der nüglichften ift) 
fpeife dort aus filbernen Irögen.” In Wahrheit aber verwen: 
beten die reihen und Mugen Bauern ihr Geld auf eine viel 
zweckmäßigere Weife. Unzählige Summen hatten fie beburft, - 
und verwendeten fie noch fortwährend, um ihr zu fünf Sechs⸗ 


theilen von Waſſer umgebenes Land gegen die verheerenden 


Ueberfälle diefed gewaltigen Elements zu fhügen, und ihre 
Deichbauten ‚verdienen vielleicht ebenfo große, wenn nicht noch 
größere Bewunderung als der Bau der chinefifchen Mauer, 
jobald man die Größe beider Länder und die Schwierigkeiten 
in Herbeifhaffung des Materials, fowie die Zahl der Hände 
miteinander vergleiht die zu beiden großen Werfen benutzt 
werden. konnten, zugleih aber auch den Wideritand bedenkt 
ben die See Allem entgegenfegt was ihr eine Feſſel Zu wer: 
den droht. Außerdem errichteten die Dithmarfchen zahlreiche 
Gotteshäufer und fromme Stiftungen, und noch jetzt hat faft 
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jedes Dorf ein ſolches Andenken aus ben Seiten der Freiheit 
aufzuweifen. Zerner waren fie gaftfrei im hoͤchſten Maße; denn 
nad einem ihrer alten Sprühwörter: „Bon Bott flammen Alle 
ber: Wirth, Gäfte und Bettler”, hießen fie Jeden freundlich 
und freudig willlommen der ihre Schwelle übertrat, und lie 
Sen ihn dort fo lange verweilen als er ihnen gefiel oder fie 
ihm zufagten. Diefe Gaſtfreiheit dehnten fie auch auf alle 
Fremde aus, mit denen in Familienverbindungen zu treten ba» 
gegen ftreng verpönt bei ihnen war. Gin reihes Mahl und 
einen feurigen Trunk liebten fie fehr, und ein Raufh war wer 
der etwas Entehrendes noch allzu Seltenes bei ihnen; „wer 
forglo8 mit mir trinft”, fagt eins ihrer Spruͤchwoͤrter, „dem 
mag ich wohl vertrauen. Wer ſich aber vor einem Rauſch in 
Acht nimmt, bei dem ift ein — zu fürdten...” Die 
Ehe betrachteten fie als eine heilige von Gott auferlegte Ver: 
pflihtung, und fie ſchloſſen daher dieſes Bündniß felten oder 
niemals aus Leidenfchaft oder Uebereilung, fondern vielmehr 
mit der reiflichften Weberlegung und nah gewiflen herkoͤmm⸗ 
lihen Sitten und Gebräuden. Nicht vor dem 20. Jahr durf- 
ten Süngling oder Jungfrau ein ſolches fchließen, und meiften- 
theils waren e8 ältere Verwandte oder Freunde die den erftern 
hieran erinnerten und eine Wahl für ihn trafen. Erſt nad 
der forgfältigften Erforfhung aller Verhältniffe — bei denen 
die erften Bedingungen waren: „daß die Braut einen fleden- 
ofen Ruf befige, und die Achtung in der ihre Familie ftand 
mit der des Freiers vollkommen harmonire, auch daB das 
Aeußere der au verbindenden Perfonen nicht allzu verfchieden 
ſei“, empfehlen fie dem heirathsfaͤhigen Jünglinge die Partie. 
Krüppel und ungefunde Perfonen waren in Dithmarfchen nicht 
heirathafähig. Für fie beftanden wohlthätige Stiftungen, zogen 
fie e8 aber vor in Familienkreiſen zu leben, fo wurden fie dort 
mit einer gewiffen mitleidigen Jartheit und Fürforge behandelt. 
Zöchter erhielten Peinen Brautfchag, vielmehr mußte der Bräus 
tigam dem Brautvater noch eine Summe zuzahlen, über bie er 
mit diefem am Verlobungstage einig wurbe. 

Wir hielten die vorliegende Charakteriſtik des Schauplages für 
zweckmäßig, indem dadurch dem Lefer das hiftorifche Intereffe des 
Romans angedeutet wird. In der That bewegen fich die Perſenen 
im Einklang mit ihrer Umgebung, mit dem Boden auf dem fie 
geboren. Die mannidfaltigften Geftalten paflen in den Rab» 
men, und Gute und Böfe, Edle und Gemeine, Starke und 
Schwache, Vaterlandsfreunde und Vaterlandsverrätbher find mit 
reicher Phantaſie hervorgerufen, und bilden die Fäden zu einem 
der intereffanteften Romane der neuen Beit. Reimar von Widd» 
rik iſt der Held, die beiden Zwillingstöchter des Voigts Die 
Heldinnen.- Eine intriguante Flamländerin bildet das böfe Prin- 
cip, welches die Liebesfäden in Verwirrung bringt. Die Vers 
fafjerin bat Chroniken fludirt, fie führt Hiftorifche Perfonen 
ein, mit der unparteiifhen Faͤrbung eines fpätern Jahrhun⸗ 
derts. Vorzüglich glüdlich ift jede Gelegenheit benugt, um des 
Landes Sitten und Gebräuche zu fchildern, welche durch ihre 
Siginalität ein befonderes Intereffe hervorrufen. Berathun⸗ 
gen, Verlobungen, Feſte verfchiedener Urt werden dargeftellt. 
Auch die Geiſterwelt ift nicht vergefien, und das Zreiben Der 
Haus » und Waffergeifter, die Geftalten der nordifhen Maͤr⸗ 
hen zeigen fi in ihrem unfihtbaren Wirken auf Menfchen: 
treiben und Menſchenſchickſal. Wir empfehlen den Roman für 
Alt und Jung als unterhaltend und belehrend. 5. 





Für Indologen. 
Aus Athen iſt uns der dritte Band der indiſchen Ueber⸗ 
ſetzungen des Dimitrios Galanos, die derſelbe in altgriechiſcher 
Sprache handſchriftlich hinterlaſſen hat „Texci, 7) Icordarov pẽ- 
og’, Athen 1848), zugekommen. Dieſe „Gita oder der goͤtt⸗ 
liche Geſang“ enthält eine Art Ueberſicht der ganzen myſtiſchen 
Theologie und der Geheimniſſe göttlicher und menfchlicher Weis⸗ 
beit des alten Indiens, und fteht als eine von Gott felbft ein- 
gegebene Dichtung der Dichtungen noch jetzt bei den Indiern 


Verantwortlicher Hezaußgeber : 


in befonderm Anfehen. Die ſanskritiſche Handſchrift der „Bite“ 
ward zuerft 1808 — 16 in Kalfutta durch den Drud veröfent: 
licht, ift bereit ins Englifhe und Franzöfifche, aud von Kriet- 
rich Schlegel 1833 (zweite Ausgabe von Laflen 1846) ins %: 
teinifche überfegt worden, und vielfach der Begenftand ber Eu: 
dien der Indologen des Abendlandes geweſen. Bertraut mit 
der alten Sanskritſprache und mit andern aſiatiſchen Dielek⸗ 
ten, genau befannt mit dem philoſophiſchen Syſteme und den 
tbeologifhen Vorſtellungen der Indier, und eingeweiht in die 
Mofterien und heiligen Gebräuche derfelben, ftubirte er die 
„Gita“ unter befonderer Anleitung des Brahminen Kandardaſa 
in der heiligen Stadt der Brahminen, Benared, und man if 
hiernach wohl berechtigt die vorliegende griechiſche Weberfefung 
als eine mit Genauigkeit und Geift gefertigte Arbeit ann: 
fehen, die der Verf. noch befonders mit werthvollen Schelien 
bereichert hat. Ueber den Gegenſtand felbft der jene Dichtung 
behandelt bat er ſich nicht weiter verbreitet: ein Mangel dem 
der Herausgeber Georgios Typaldos, Borſteher der öffentlihen 
Bibliothek in Athen, infofern abzubelfen bemüht gemefen if, 
als er fih in einer voranftehenden ausführlichen Abhandlung 
über die Scheologie der alten Indier und die darauf bezügligen 
Hhilofopheme des alten Griechenlands verbreitet hat, um af 
diefe Weife das beffere Werftändniß des „göttlichen Geſanget 
für die mit der Sanskrit» Weisheit des alten Indiens nd, be 


fhäftigende griechifche Jugend zu vermitteln. 





Miscellen. 


Die Kleidung der fähfifhen Predigtamtscanti: 
' baten bei ihrer Prüfung. 

Auf Reſcript vom 20. Dct. 1696 müflen die vor dem 
Oberconfiftorio zu Dresden zur Prüfung pro candidatara fd 
ftellenden Studiofi in ſchwarzen Kleidern und Mänteln und ohne 
Degen erfcheinen. Vorher trugen fie bunte Kleider und Deye. 
Einer der Lepten, der in fo kriegeriſchem Schmude erammir 
ward, gab auf die Frage: Was die Pharifier für eine Sch 
gewefen feien? die Antwort: Heuchler. Der Examinator fragt 
nach ihren Lehrfägen. Der Studiofus antwortet: Darum habt 
er fich nicht befümmert, denn auf Heuchler koͤnne man fih Ich 
nicht verlaffen. Das Auditorium lacht, und der Examinatet 
erflärt die Antwort für ein adminiculum ignorantiae. Dt 
Studiofus geräth fo in Harnifh, daß er, die Hand an da 
Degen legend, verfichert, er habe die Kerls, die erflärten Frinde 
des Herrn Jeſu, nie leiden koͤnnen und deshalb aud wät 
fonderlihe Rotiz von ‚ihnen genommen ; man möge ihn nut uM 
nöthigere Dinge fragen, er werde ſchon zu antworten milM. 
Dies geſchah und die Prüfung fiel über alles Erwarten gu 
aus; der Eraminandus erhält eine treffliche Cenſur, aber aus 
einen Verweis, daß er nafeweiß geantwortet und die Hand U 
den Degen gelegt habe. Unmittelbar nachher erſchien das ober‘ 
gedachte Reſcript. 

Das kürzeſte Tiſchgebet. 

Als einſt Luther, Melanchthon und Bugenhagen nad f 
ner gemeinfgaktig vollendeten Arbeit gemeinfchaftlich zu fa 
im Begriff waren, fteliten fie fi die Aufgabe, wer das für 
zefte und doch erfchöpfendfte Tiſchgebet zu ſprechen im Stan 
feit Luther begann: 

Dominus Jesus sit potus et euus! 


Bugenhagen folgte mit dem plattdeutfchen Spruch: 
Dit und bat, bruden und natt, gefegen und Gott! 
Melanchthon aber erkannten fie den Preis zu, alß er fagte: 
: Benedictus benedicat! 
& onft war Bugenhagen’s Zifchgebet gewoͤhnlich: 
Daß es wohl ſchmecke unb wohl bekomme. (Ein teudener Bi: 


mit Fried' und Muh iſt beffer als eine gebratene Kuh, meh 
man hadert immer zu. N. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 388.) 

Unfere Lefer werden uns, wir hoffen es wenigftens, 
dafür danken, baf wir ihnen die vorftehenbe meifterhafte 
Deduction vollftändig mitgetheilt Haben; fie werben lei⸗ 
der auch Gelegenheit finden diefelbe auf Staatsmän- 
ner ſowol der fogenannten Gentralgewalt oder der fo- 


genannten NRationalverfammlung, als auch ihres fpeciel- 


fen Vaterlandes, heiße dieſes Baiern oder Sachſen, 
Preußen oder Deſtreich, anzuwenden. Denn es iſt nicht 
zu verkennen, daß die Blüten des Maͤrz meiſtens nur 
taube Blüten waren, daß fie feine Frucht getragen ha⸗ 
ben. Es herrſcht in Deutfchland bie Partei der Mä- 
figung, welche das Volt mit Kartätfchen und Bayon- 
netten mäßige, die Partei jener caftrirten Doctrinaires 
die von einem ſchwindſüchtigen Vater gezeugt, als gebo- 
rene Spadonen, in der ganzen Weltgeſchichte noch nicht 
eine That begangen haben. Diefe Partei nennt fich 
auch noch vorzugsmeife die Partei der Legalität. Hr. 
Abt hat uns gezeigt was von bdiefen legalen Menjchen 
zu erwarten ift, unb wie fie ben fchönen Namen mis- 
brauchen. Nachdem er nämlich nachgewiefen hat, daß die 
Männer der Mäfigung, welche in verfchiebenen Can⸗ 
tonen der Schweiz an der Spige der Gefchäfte ſtehen, 
das demokratiſche Princip nicht bloß verkennen, fondern 
auch offen bekämpfen; nachdem er namentlich bie Regie- 
rung von Zürich zum Beweife der Wahrheit feines Aut 
ſpruchs bingeftellt, und an mehren Beifpielen gezeigt hat, 
daß fie in Kolge ihre Mäfigung fomol das Printip 
der Preßfreiheit als das des Afylrechts mit Bewußtſein 
verlegt babe, geht er zur Charakterifirung des Bürger- 
meifterd Furrer über, ben ex mit Recht als Typus der 
ganzen gemäßigten und legalen Partei darſtellt. Wir 
theilen biefe Charakteriſtik ebenfalls mit, weil fie mit 
Veränderung des Namens volllommen auf gar manche 
unferer deutſchen Staatsmaͤnner paßt, welche heute ge 
gen Anarchie, Republik, Sorialiemus und Gommunismus 
wüthen, und in ihrer blinden Wuth nicht bemerken, daß 
fie nur für die Reaction arbeiten, die mit echt Diplomatifcher 
Gewandtheit ihre älteften und entſchiedenſten Feinde als 
Handlanger zu ihren Zwecken braucht. 

Furrer iſt ein Zuriſt und ein guter Chriſt, aber eben deshalb 


kein Demofrat. Er ift der Zypus jener Sorte von Leuten 
die den Staat in einen leeren Formalismus aufgeben laffen.' 
Ein Zurift lebt bloß in Formen, der ganze Staat ift für ihn 
nur eine Anſtalt zur Verherrlichung von Paragraphen und Ar: 
tißeln. Was einmal gefent ift bat für ihn abfolute Gültigkeit; 
um ben Inhalt, um das Wahre kümmert er fich nicht. Mag 
irgend eine Handlung noch fo fehr, dem materiellen Rechte wi 
berfprechen, fie ift berechtigt, legal, Tobald fie in einen Paragra⸗ 
phen hineingefchraubt werden fann. Mag ein Gefeg noch fo uns 
finnig und widerrechtlich fein, es ift für ihn maßgebend, fobald 
ed pofitiv ifl. Wenn ein Volk durch abfolute-Bewalthaber ges 
knechtet ift, es darf fein Joch nicht abwerfen, denn feine Knecht⸗ 
ſchaft ift in Zormen, in Belege gefaßt. Wenn ein Gefegpara- 
graph die Beränderung der Verfaflung verbietet, ehe 12 Jahre 
verfloffen, fo muß das Volk dieſe Werfaffung 12 Jahre tragen, 
denn früher fie abzufchütteln märe ungefeglih. Daß der erfte 
Baragıand bed Vernunft» und Menfchenrechtd jede Verfaflung 
ur ungültig erklaͤrt die nicht in jedem Augenblid von dem 
Bolke geſetzlich abgeändert werden kann, Das Fümmert einen 
echten Suriften nicht. Wenn die fchändlichften Misbräuche, 
wenn die Eriftenz der Klöfter, die Berufung der Sefuiten ſich 
mit einem Gefegeöparagraphen vertheidigen laſſen, fo find fie 
berechtigt. Wenn irgend eine Privatcorporation geſetzlich ein 
fo bedeutendes Vermögen befigt, daß dadurch das Wohl des 
Staats gefährdet wird: man darf diefen Uebelftand nicht auf: 
heben, denn er ift gefeplih. Wenn einer Kirche in frübern 
Zeiten ein großes Eorporationdvermögen durch ein Gefeg ga⸗ 
rantirt wurde, fo darf diefes Vermögen nicht zu Gunften der 
Staatskaſſe eingezogen werden, auch wenn es dem Staate noch 
ſo gefaͤhrlich waͤre, denn es iſt ja geſetzlich garantirt. Wenn 
die Eigenthumsverhältniffe fo beſchaffen find, daß ein großer 
Theil des Volks jährlich verderben muß: fie dürfen nicht geän- 
dert werden, benn bie ee des Eigenthums ift gefeglich 
gewährleiftet. Wenn zufällig bie ſchweizeriſche Bunbesverfaflung 
nicht Separatbündniffe unterfagte, fo Hätte Furrer niemals feine 
Stimme zu einem Gprecutionsbefchluß gegeben. 

&o wird von diefen Juriſten daB Höchſte im Staate, das 
SInterefie der Menfchheit, Das Wahre, ſtets der leeren Form, 
hohlen Aeußerlichkeiten geopfert! Das ift die Legalitaͤt ber 
Staatsmänner in der oͤſtlichen Schweiz, jene Legalität welche 
in ihrer Scheu, in ihrer Sodesangft vor der wahren Volks⸗ 
fowverainetät, d. h. vor der SBetheiligung ber Maflen am 
Staatsleben, den Souverain den Gefegen unterordnet. Der 
&ouverain ftellt die hoͤchſte Gewalt, die unbedingte Machtvoll⸗ 
kommenheit dar, und hat deshalb als Höheres Nichts über ſich, 
und greift darum in das Staatsleben ein, fo oft es noͤthig ift, 
und zwar nicht weil er darf, fondern weil er Ffann. Im wah⸗ 
ren Staate ift diefes unmittelbare Einareifen des Souverains 
in beftimmte Formen gebracht, und dad Volk braucht deshalb 
niemals ungefeglihe Weußerungen feines fouverainen Volks⸗ 
willens zu machen. In Staaten bagegen wo die Mehrheit Des 
Volks nicht im Vollgenuß Deſſen ſich befindet was ihr gehört, 


; 
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bat ſich der Privilegien befigende Theil der Geſellſchaft haupt I ausgefprochenen Volkswillen verböhnen. In folchen Fäl- 


fächlich vor den unmittelbaren Willensacten des Volks zu huͤ⸗ 
ten. Es muß deshalb über das Volk, über den wahren Sou⸗ 
verain eine noch höhere Gewalt gefegt werden, und zwar ent⸗ 
weder, wie in den Monardien, ein das Volk perfonificirender 
Souverain, oder, wie unter der Herrfchaft der Bourgeoifie in 
den Republiten der Schweiz, als Surrogat des Monarchen, 
das Gefeg, der fouveraine Formalismus und Deſpotismus der 
Geſetze: Das ift der Kern dieſes Legalitätöpudels. Die wahre 
Legalität dagegen wird ftetd das Wahre der Form unterordnen. 
Wenn im Intereffe der gefährdeten Freiheit ein Freiſcharenzug 
oder eine Revolution gemacht wird, fo wird ein vernünftiger 
Menſch ihnen Ungefeglichkeit nicht al6 Makel anrechnen, denn 
das Recht fteht Höher als das Gefeg, und wenn dad Recht 
durch gefegliche Mittel nicht hergeftellt werden kann, fo muß 
es auf ungefegliche Weiſe gefcheben. Wenn es die englifchen 
Minifter dem Intereffe der Volkswohlfahrt für zuträglich er 
achten ein beftehendes Gefeg zu verlegen, fo verlegen fie es, 
und die Kammer ertheilt ihnen im Namen des Vernunftrechts 
nachher eine Indemnitätsbil, zum Wahrzeichen, daß die Minis 
fter vecht gehandelt haben, daß das Weſen höher fteht als die 
Form, die Vernunft und das Recht höher ald das Pofitive. 
Penn daher die Regalität weiter Nichts ift als unbedingte 
Achtung der Formen, fo tritt an die Stelle des Staatslebens 
ein todter Formalismus, fo wird die organifche Entwidelung 
durch eine mechaniſche Bewegung erfeßt. " 


Wir fügen diefen Bemerkungen noch folgende bei, 
welche jene theils erläutern, theils ergänzen. Das Ge 
feg kann mit Recht auf allgemeine Befolgung nur dann 
Anfpruch machen, wenn es Das ift was es unbedingt 
fein fol, nämlidy der Ausflug des freien, ungelnechteten 
Volkswillens. So lang das Gefeg Dies nicht ift, kann 
es ſich wol durch Anmendung äuferer Gewalt Gehor- 
fam verfchaffen, aber diefer Gehorfam ift, als unfreimil- 
lig und erzwungen, der Gehorfam des von ber Zucht⸗ 
ruthe begleiteten Sklaven. Sobald der Sklave die Ge- 
legenheit findet fih dem Zuchtherrn zu wiberfegen, fein 
Joch abzufchütteln, thut er es mit dem vollften Recht, 
ohne dag der Zuchtherr fih auf den bisherigen Gehor- 
fam berufen könnte. Die wahre Herrfchaft des Gefeges 
ift daher nur in einem Staate denkbar, mo das Geſetz 
der Ausfluß des Volkswillens ift, wo der Einzelne ſich 
ihm unterwirft, nicht weil er muß, fondern weil er will. 
An jedem andern Staate, heiffe er Monarchie oder Ne 
publik, ift Herrſchaft der Gewalt, der Uebermacht, nicht 


aber bed Geſetzes. In jedem ſolchen Staate ift aber: 


evolution nicht bios erlaubt, fie ift fogar Pflicht, for 
bald die Mehrheit des Volks der Gewalt nicht mehr 
unterworfen fein will. Die befte Staatsverfaffung ift 
diejenige in der fich der Volkswille leicht und ficher aus- 
fpricht, in der er ohne Störung zur Geltung kommen kann. 
In ben meiften Republiten der Schweiz find die dem 
Volke zukommenden Souverainetätsrechte den von ber 
Gefammtheit gewählten Großen Räthen buch das Ge- 
feg übertragen, und zwar, wie fhon oben bemerkt wurde, 
in einer allzu großen Ausdehnung. Doc würde Died am 
Ende nicht fo fchädlich fein, wenn nicht zugleich auch durch 
das Geſetz den Großen Räthen eine beftinmte Amtsdauer 
zuerfannt würde, die auf Feine Weiſe abgekürzt werden 
fann, und felbft dann nicht, wenn bie Großen Räthe 
pflichtwidrig handeln, die Gefege verlegen oder den laut 


len bliebe nach der Meinung ber Legalitätsprofefforen 
Nichts übrig als auszuharren, bis das Gefeg dem Volke 
erlaube neue Wahlen zu treffen, wenn auch der Staat 
darüber zu Grunde gehen follte. Das Volk aber Tennt 
diefe feinen Diftinctionen nicht; es ftellt fich der heran 
brechenden Gefahr entgegen, und fucht fie zu bewältigen, 
d. h. es revolutionnirt. In einem folhen Verhältnif war 
das Waadtländervolk als es im Febr. 1845 feinen 
Großen Rath verjagte. Es handelte fih um bie Jeſui⸗ 
ten, deren Vertreibung von der überwiegenden Mehrheit 
der fchmweizerifchen Bevölkerung dringend verlangt wurde. 
Nah der damals geltenden Bundesacte konnte nur die 
Zagfagung darüber entfcheiden, welche befanntlidy aus 
den mit. Inftructionen verfehenen Gefandten der Can—⸗ 
tone beftand. Um einen Befchluß herbeizuführen muf- 


ten alfo zundhft 12 Cantone ober deren Große Ri 


the die Verweiſung der Jeſuiten ausfprechen. Da bie 


ſieben Sonderbundscantone bei der preußiſch⸗monarchiſchen 


Regierung von Neuenburg, ferner bei den Halbcantonen 
Baſel⸗Stadt und Appenzell Außer-Rhoden in ihren jefui⸗ 
tischen Beftrebungen ‚ Unterftugung farben, fo war es 
unumgänglich nöthig, dag alle übrigen Cantone für bie 
Bertreibung der Jeſuiten infiruirten, wenn bee Wille des 
Volks in Erfüllung gebracht werben ſollte. Zu biefem 
Behufe wurde auch der Große Rath von Waadt einbe- 
rufen. Geſetzlich kam ihm allerdings allein die Ent- 
fheidung zu, er hatte gefeglich fih um den Willn 
des Volks, das ihm feine Souverainetätsrechte übertra- 
gen hatte, nicht zu befümmern: er konnte gefeglid 
tbun was ihm gut dünkte. Er that ed au, indem er 


den laut ausgefprochenen‘ Willen des Volks verböhnte, 


die Vertreibung der Jeſuiten für ungefeglich erklärte. 
Hätte nun die Berfaffung, wie billig, eine folche Lage 
vorausgefehen, in welcher die gefeggebende Behörde mit 
dem Bolt in Widerfpruch geräth, biefe alfo nicht mehr 
ift was fie fein fol, d. h. die DVollzieherin des Bolkt- 
willens, hätte fie für folchen Fall die Beſtimmung auf- 
geftellt, daß dem Volk das Recht auftehe den Grofen 
Nach abzuberufen, fo hätte das Misverhältnig auf ge 
feglihem Wege gehoben werben können: der Große Rath 
wäre auf Befehl bes Volks zurüdgetreten, dieſes hätte 
eine neue Behörde gewählt, welche ficherlich die ſchwe⸗ 
bende Frage ganz anders, d. h. im ‚Sinne des Bolle- 
willens, entfchieden hätte. Da Dies nicht der Fall war, 
fo blieb dem Volt Nichts übrig als fi entweber bem 
Gefege. zu unterwerfen, ‚zugleich aber auch bie hochſtt 
Gefahr für das gefammte Vaterland heraufzubefchwören, 
oder auf revolutionnairem . Wege dem zwar gefeglichen, 


‚aber unheilbringendben Wirken bes beftchenden Großen 


Raths ein Ende zu machen. Dies der Urfprung und 
bie Nothwendigkeit der in Deutfchland fo ſchmaͤhlich ver- 
fannten, fo oft verleumdeten revolutionnairen Bewegung 
im Waabtlande, weldye fih von dem Septemberputſch in 
Zürich darin weientlich unterſcheidet, daß dieſer Leinen 
Grund hatte, ‚weil der Große Rath fih dem von ihm 
anerkannten Volkswillen unterzogen hatte, bie ziricher 


I) 
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Palmen» und Knuttelrevolution daher nicht eine princi⸗ 
pielle, fondern eine rein perſoͤnliche war, ausgeführt zu 
Bunften des Herrn Bluntſchli und Conſorten. Man 
fönnte einwenden, daß bie gefeggebende Behörde eines 
Staats, wenn fie auf folhe Weife dem Volkswillen un⸗ 
tergeorbnet wäre, wenn fie ihn auch gegen die eigene 
Veberzeugung ausführen müßte, dadurch zur charakter⸗ 
(ofen Puppe herabgewuͤrdigt würbe, welcher alles An⸗ 
fehen und fomit auch alle Kraft abgefchnitten wäre. 
Allein Dem ift nit fo; denn ebenfo wenig das Volt 
verpflichtet ift ſich Gefege aufbringen zu laffen welche 
ed nicht will, ebenfo wenig ift auch die gefeggebende Be⸗ 
hoͤrde verpflichtet Befchlüffe zu faffen die mit ihrer Ueber⸗ 
zeugung nicht übereinflimmen. Und wenn einerfeits das 
Bolt das ungefchmälerte Recht fih bewahren muß fei- 
nen Mandataren das Mandat zu entziehen, fobald fie 
diefes misbrauchen oder gegen das Intereffe, den Wil⸗ 
len der Auftraggeber gebrauchen, fo muß andererfeits 
der gefepgebenden Behörbe die Befugniß zuftehen ihr 
Mandat abzugeben, fobalb fie einfieht, daß fie mit dem 
Volke nicht mehr übereinftimmt, daß diefes von ihr Be⸗ 
fhlüffe verlangt welche fie mit gutem Gewiffen nicht 
faffen zu können glaubt. Die gefeggebenden Behörden 
verhalten fich zu dem Wolfe ungefähr fo wie die Minifter 
zu einem Monarchen. Diefer hat das Recht jene zu 
entlaffen, wenn fie feinen Willen nicht mehr ausführen 
wollen; aber ihnen ſteht es ebenfalls frei ihre Stellen 
aufzugeben, wenn fie finden, daß der Wille des Monar- 
hen mit dem ihrigen nicht übereinftimmt. ine gefeg- 
gebende Behörde welche bei dem laut ausgefprochenen 
Mistrauen des Volks dennoch fi) nicht zurüdzieht ift 
ebenfo ehrvergeffen und pflichtvergeffen als ein Minifter 
der gegen feine beffere Ueberzeugung Decrete unterfchreibt, 
um feine Stelle bewahren zu können. In einer folchen 
Lage befand fich der Große Rath des Cantons Waadt 
als er über die Jefuitenangelegenheit zu entfcheiden hatte. 
Er konnte wiffen, und wenn er ed nicht mußte, fo hätte 
er doch wiſſen follen, daß es ber ernftlihe Wille des 
Volks fei die Jefuiten aus der Eidgenoffenfchaft zu ver- 
treiben: er mußte baher — denn dazu hatte ihn ja das 
Bolt erwählt — dem fouverainen Willen deffelben entfpre- 
hen, ober er hätte, da er einen folchen Beſchluß nicht 
mit feiner eigenen Ueberzeugung vereinbar hielt, fich felbft 
auflöfen follen. Da er Dies nicht that, da er vielmehr 
dem Volke feine eigene Ueberzeugung aufbringen wollte, 
fo blieb dieſem nichts Anderes übrig als auf ungeſetz⸗ 
lichen Wege zu feinem Recht zu gelangen. Hätte die 
waadtländer Verfaffung bie einfache Beflimmung ente 
halten, daß es dem Volke zuftehe den Großen Rath ab- 
zuberufen, fobald er nicht mehr im Ginne feines Auf- 
traggebers handelt, fo wäre die ganze damalige Revolu- 
tion rein unmöglich geweſen; es wären taufend Dinge 
nicht gefchehen, die immer eine nothwendige Kolge ber 
Revolutionen und ebenfo zu bedauern als unabwendbar 
find. Dies ift aber ohne Zweifel die befte Staatsver- 
faffung welche eine Revolution unmöglich macht, weſſen 
fi jedoch Feine rühmen kann die nicht bem Volk die 


Möglichkeit gewaͤhrt feinen Willen jeder Augenblick auf 
eine gefegliche und unzweifelhafte Weife barzuthun, und 
die zugleich dafür forget, dag alle Staatsgemalten fich 
diefem Willen unterwerfen. ' 

Unter den fchmweizerifhen Republiken haben allein 
Bern, feit der Umgeftaltung im I. 1846, Verfaffungen 
die fi) dem eben angebeuteten Ideal einer Conftitution 
näbern, zu welchen auch theilmeife St.-Ballen und Ba- 
fel-Land nebit Genf gerechnet werden können. Der Raum 
erlaubt und nicht dem Verf. in feiner ausführlichen 
Auseinanderfegung und Beurtheilung der berner Ver⸗ 
faffung von 1346 zu folgen; wir begnügen uns unfere. 
geehrten Leſer auf diefen wichtigen Abſchnitt aufmerk 
fam zu machen, in welchem fie ohne Zweifel mannid- 
fache Belehrung finden werben. Es wäre zu wünfcen, 
daß ſich Viele, und namentlih folhe Männer welche 
jegt in beinahe allen Staaten des beutfchen Vaterlandes 
berufen find neue Verfaffungen zu berathen, wie über- 
haupt mit dem ganzen Werke, fo ganz vorzüglich mit 
bem vorliegenden Abfchnitte befännt machen, und daraus 
wenigftens die Weberzeugung ſchöpfen möchten, bag es 
nicht allein darauf ankomme ein wahres und richtiges 
Princip aufzuftelen, fondern ganz bauptfählich darauf, 


‚daß diefes Princip feftgehalten und in allen feinen Con⸗ 


fequenzen folgerichtig entwidelt werde. 
" (Der Beſchluß folgt.) 


Welches Buch nächſt der Bibel am Häufig- 
ſten gedrudt worden fei? 


Man bat als Antwort auf diefe Frage Häufig Luther's 
„Kleinen Katehismus” genannt. Vielleicht nicht mit Unrecht. 
Doch kann ihm dieſer Ehrenanfpruch flreitig gemacht werden 
durch des Thomas a Kempis „De imitatione Christi”, und faft 
mödhte man fich geradezu für diefen entfcheiden, wenn man ei⸗ 
nen Bli auf die in ihrer Art einzige und werthuolle Samm- 
lung von Ausgaben der Were, befonder& der Bücher von der. 
„Nachfolge Ehrifti”, des Thomas von Kempen wirft welde in 
dem Kataloge der Bücherauction ſich findet die von dem An⸗ 
tiquar Heberle in Köln zum 4. Dec. d. 3. angekündigt iſt. Diefe 
Sammlung ftammt aus dem Rachlafie des Herrn Kanonikus 
2. dv. Büllingen, geb. zu Haus Math bei Kempen, welcher fie 
feit länger al8 30 Jahren mit ebenfo großem Fleiße als 
Koftenaufmwande zufammengebradht hatte. Sie fol zunaͤchſt 
unter der Katalogenummer 2976 im Ganzen ausgeboten, bei 
ungenügendem Angebote aber unter den nachfolgenden, fie ein⸗ 
zeln fpecificirenden 487 Rummern vereinzelt verkauft werden. 
Sie enthält nach den Abtheilungen welche die Literatur über 
Thomas von Kempen und die Ausgaben feiner ſaͤmmtlichen 
Werke aufführen zuerft die Polyglottenausgaben der vier Bü⸗ 
cher „De imitatione Christi”, 10 Nummern. Dann folgen die 
lateinifhen Ausgaben, von der „erften augsburger etwa vom 
Jahre 1471 bis auf die neuefte Zeit herab, in ungefähr 170 
Nummern; hierauf die deutfhen Ausgaben, weit über hun⸗ 
dert. Eine lange Reihe bilden die franzoͤſiſchen Ueberfegungen ; 
auch die bolländifchen find befonders verzeichnet. In der legten 
Rubrik ftehen die Ausgaben in italienifcher, englifcher, fpani- 
ſcher, ſchwediſcher, polnifcher, arabifcher, armeniſcher, griedhi« 
fcher und in noch andern fremden Sprachen. Für Bibliogra» 
phen ift es von dem größten Intereffe, daß in diefem Verzeich⸗ 
niffe in den die latelnifchen und deutfhen Ausgaben enthalten: 
den Rubriken alle Incunabeln welche Hain und Panzer nidt 
gefehen oder ungenügend befchrieben haben in Hain's Weiſe 
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ausführlich Fatalogifirt werden. Dadurch ſchon erhält der He⸗ 
berle'ſche Auctionskatalog einen bleibenden bibliographifchen 
Werth, der ihn in die Bücherfammlung jedes Freundes der 
Literatur einführen wird. Auch würde es ungemein zu bekla⸗ 
gen fein, wenn diefe Bibliotheca Thomaso-Kempeniana wieder 


in alle Gegenden der Windrofe zerſtreut werden follte, nachdem - 


fie erft durch den angeftrengteften Sammlerfleiß, faft ein Men⸗ 
fchenalter hindurch, zuſammengebracht worden iſt. Als corpo» 
ratives Ganzes, ſei es im Beſitze eines Privatmannes oder ei⸗ 
ner oͤffentlichen Anſtalt, wird fie unſtreitig noch mancher Er⸗ 
gaͤnzungen aus frühern Zeiten, ganz gewiß aber vieler Bufüh: 
rungen aus‘ neuefter Zeit fähig fein, wie denn z. B. die neuer: 
dings von dem Antiquar Armbrufter in Leipzig veranftalteten 
lateinifchen und deutfchen Ausgaben, darunter auch illuftrirte, 
und Üeberfegungen, 3. B. ind Böhmifche ꝛ⁊c., noch nicht aufge: 
führt find. 0 27. 


x 





Die Reliquien Karl's XU. 


Edward P. Ihompfen in feinem neuerfchienenen „Life in 
Russia; or the 
Stockholm, wohin ihn auf der Heimreife das Dampfboot brachte: 
„Die Kleider welche Karl XII. trug als er fiel werden forg- 
fam in einem Glaskaſten neben feinem Grabe bewahrt, und 
eine Unterfuchung feines Hutes verbreitet ftarfen Zweifel über 
die gefchichtliche Angabe feines Todes. Voltaire fagt, daß eine 
halbpfüundige Kugel ihn am rechten Schlafe traf und fo tief 
drang, daB man drei Finger in die Aushöhlung legen konnte. 
An einer andern Stelle fügt er hinzu, daß der Meine Umfang 
des Lochs im Hute einer von den Gründen fei auf welche Die: 
jenigen ſich fügen die an feine Ermordung glauben. - Run 
beträgt die fragliche Durchloͤcherung nicht mehr als einen hal: 
ben Daumen im Durchfehnitt, und. müßte fiherlich von einem 
ſtärkern Schuß ausgedehnter fein. Das Zeugniß des Grafen 
Lieven trifft feltfam mit dem Argwohn eined gefpielten Bes 
trugs zufammen. Er fagt: «Sch war in dem Lager von re 
derikshall, und hatte die Ehre dem Könige ald Page zu dienen 
in der Nacht wo er getödtet wurde. Ich zweifle nicht, daß es 
durch Mord geſchah. Die Nacht war Außerft Dunkel, und faft 
eine Unmöglichkeit, Daß eine Kugel von dem Fort auf dem 
Plage und der Entfernung wo er fand in fein Haupt dringen’ 
Tonnte. IH fah die Leiche ded Königs und bin überzeugt, daß 
die Wunde an feinem Schlaf von einer Musketenkugel ber: 
rührte. Wer fie abfchoß ift unbefannt. Vikar wurde verdäch- 
tigt, weil er nicht vor dem Schuſſe bei Sr. Majeftät war, fon» 
dern einen Yugenbli nachher erfchlen. Wer in Eriegerifchen 
Dingen bewandert ift Bennt den Widerhall und die Wirkung 
welche eine Ranonenkugel hervorbringt, aber der Knall des 
Schufles welcher den König traf war ganz verfchieden und der 
eined Dandgewehrs.» 


„Was die übrige Kleidung betrifft, beftcht fie aus einem 
weiten blauen, rotheingefaßten Soldatenrod von grobem Tuche, 
einem breiten büffelledernen Degengehänge, Lederhoſen, unb 
ein Paar ſchwerfaͤlligen frummgetretenen Zappitiefen. Die 
Handſchuhe find von feinem Leder; der linke ift völlig unbe. 
ſchmuzt, aber der rechte ift in der Handfläche mit Blut bes 
fledt, wie aud der heil. des Degengehänges am Griff des 
Schwertes, fodaß es fcheinen möchte, der König faßte als ihn 
der Schuß traf nach feinem Kopfe, bevor er fuchte das Schwert 
zu ziehen, in welcher Stellung er, nach Voltaire's Schilderung, 
niederſank. Diefer Anlauf zur Selbftvertheidigung flimmt eben» 
fals mit dem Mordverdachte zufanımen, infofern man an« 


discipline of despotism’' *) erzählt von. 


nehmen Fann, der König fah die Hand welche den Schuß that, 


und raffte ſich noch einmal auf ihn zu rächen.“ 


*) Autor of the «Note-Book of a naturalist». 
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Die Schweiz und ihre Zuſtaͤnde. 
Bweiter und legter Artikel. 
( Beſchlud aus Nr. 339.) 

Der Verf. weiſt im achten Gapitel nach, daß in der 
Schweiz Manches beffer fein könnte; er ſchneidet mit fei« 
nen Bemerkungen oft tief ins Fleiſch, daß die Wunde 
blutet: aber felbft der begeiftertfte Patriot kann ihm 
deshalb nicht zürnen, weil er bald fühlen muß, daß 
auch die bitterfien: Worte nicht im Haß, fondern viel 
mehr in der Liebe ihren Grund haben. Go hat 
Börne mit feinen ſchneibenden Ausfällen auf die unfeli- 
gen beutfchen Verhältniffe den wahren Deutſchen in feir 
nem beffeen Gefühl nie verlegt; nur Die hat er belei« 
digt welche eben feine echten Deutfchen waren, melde 
den wahren Nationalcharakter verleugneten, welche bie 
Knechtſchaft für deutſch und national hielten, weil fie 
fh im Schlamm der Sktaverei behaglich fühlten. 

Hr. Abt hat jedoch wohl gefühlt, daß feine Ber 
mertungen ben Feinden der Schweiz gar fehr willkom · 
men fein, daß fie im feindfeligften Sinne ausgebeutet 
foürden, wenn er den Standpunkt nicht genau bezeich- 
nete von dem er bei feinem Raifonnement ausgegangen 
mar. Er beeilt ſich daher hinzuzufügen, daß die von 
ihm gerügten Mängel und Webelflände nur neben der 
Idee des Staats, nicht aber neben monarchiſchen Zu · 
ftänden als folhe erſcheinen. Die Monarchie ift die 
roheſte Staatsform, welche dur äußern Flitterglanz 
täufchen, aber bei einer ideellen Auffaffung des Staats 
nit beftehen fann. - Die Repubtit allein beruht auf 
geiftigee, menfchheitlicher Auffaffung des Staatslebens, 
fie fteht daher auch in ihrer mangelhafteften Erſcheinung 
höher als die entwickelteſte Monarchie. Jene verhält fih 
zu diefer wie deu umgefhliffene Diamant zum ſchönſten 
böhmifhen Steine. Hr. Abt führt Dies auf S. 316 fg. 
feine® Werts mit der ihm eigenthümlichen Lebendigkeit 
und Einbringlickeit aus; wir entheben feiner Darftelung 
folgende Stellen: 

Dit Shweizer find Feine Unterthanen, d. h. fie find 
an Niemand, an Feine über ihnen flehende Gewalt Eraft hiſto ⸗ 
riſchen Mechtd gebunden. Alles was befteht in der &chmeiz, 
beſteht mit ſtillſchweigender oder ausdrüdlicher Beroilligung de6 
Volks, und muß fallen, fobald die. Maiorität des Wolle es in 
feiner Werwerflickeit erkannt hat. ‚In der Schweiz gibt es 





feine felbfändige, auf eigenes Recht trogende, auf dem Zufall 
der Geburt beruhende politifhe Gewalt, bie ſich einem ganzen 
Volkswillen gegenüberftellen und die fehlechteften Snftitutionen 
gegen den Willen von Millionen aufrecht erhalten Fönnte. In 
der Schweiz gibt 6 Peine politifpe Theologie, fondern menfchr 
liche Einrichtungen, Bein väterliches Wohlwollen und Belieben 
der Gnade, fondern nur Rechtsverhältniffe; die Staatsgewalt 
ÄR dort nicht in den myfifpen Rimbus einer Übermenfhlien 
Majeftät eingehüllt, fondern wird von ganz gewöhnlichen Men» 
fen ausgeübt, die ſich in gar Nichts von dem übrigen Wolke 
unterfcheiden, und rechtlich jedem Ginzelnen gleichgeftellt find. 
Die ſchweizeriſchen Regierungsräthe baden fein Recht auf den Ger 
borfam des Volks gegen ihre Perfon, fondern handhaben nur 
das Gefeg, fie ſprechen nicht von ihren Staaten und Volkern, 
fondern reden in ihren Erlaffen zu ihren „Mitbürgern“! ie 
unterfeiden fi in ihrem Außerlihen Auftreten in Seiner Weife 
von andern Menfhenkindern, fondern leben unter ihnen, geben 
mit ihnen um, befuchen Kaffee» und Wirthöhäufer wie jeder 
Undere au. ie beziehen ihre Befoldungen nicht als ein pet · 
fönliches, durch Geburt erworbenes Recht, fondern als eine 
Entfädigung für ihre Bemühungen. Sie nehmen ſich aus 
der Staatskaſſe keine fo ungeheuern Summen, daß fie damit 
ein übermenfchliches, göttliches Leben führen, in Paläften woh · 
nen, in den raffinirteften Genüffen einer unendlich gefteigerten 
Boiluſt fi berauſchen, und überhaupt ſchon in ihrem äußerli« 
Gen Auftreten dur Habitus und Geräthfeaften den Unter 
fihied zwiſchen ihnen und dem gewöhnlichen Bolt harvortroten 
iaſſen Pbnnten, fondern beziehen eine mäßige Befoldung, bes 
wohnen gewöhnlihe Häufer, effen Hausmannstoft, und find 
außerhafb ihrer amtlichen Wirkfamkeit überhaupt Privatleute. 
Ihre Familien, Weiber, Kinder und Bettern ernähren fie felbft, 
und laffen fie nidht auf @taatsfoften ernähren: Dies würde in 
1777 ar Werluft der bürgerlichen Rechte nach ſich 
i rt daher in der Schweiz auch niemals von rer 
f 1 Maitreffen, die einen Einfluß auf Staate- 
wsüben önnten; denn die Republik ift eine 

und duldet werigftene Peine politifhen Unfitt« 

'äre deshalb eine abfolute Unmöglichkeit in der 

eine bergelaufene Tänzerin die Herrſchaft eines 

16 über den Haufen werfen könnte; denn in ber. 

en ein enfch deſſen Wille fo mächtig, deſſen Reis 
gungen und Begierden politiſche Factoren und fo einflußreid, wa⸗ 
ten, daß von ihnen das Schicfal eines ganzen Volts abhänge. MI 
Beamte find die ſchweigeriſchen Regierungsräthe volftändig der 
Keitit und Beurtheilung der öffentliden Meinung preißgeges, 
ben... Rody weniger find fie durch da6 Gefed für übermenfh- 
tige Wefen erflärt, deren Beleidigung als ein drevel am Hei 
ligthum beftraft wird, und am allerwenigiten erſtreckt fid bie 
‚Heiligkeit ihrer Perſon aud auf ihre Gaden. Wenn daher 
dem Bundespräfidenten Etrwaß geflohlen wird, fo trifft den 
Dieb die gemöhnliche Otrafe; irgendiwo anders dagegen wurde 
vor einiger Zeit ein Menſch mit zweijähriger Zuchtha ueſtrafe 
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belegt, weil er einige ber geheiligten Enten feines Landes: 
beren im Werth von wenigen Gulden entwendet hatte. 
Daſſelbe Verhältniß treffen wir in allen politifchen Ein» 
richtungen. Geſetze, Beamte, kurz Alles was einen politifchen 
Charakter hat und in einer Beziehung zur Staatögemwalt ſteht, 
haben einen menſchlichen Urfprung. Die Geſetze find nicht die 
Dictate einer übermenfchliden Willfür, oder das Ergebniß ei- 
nes ekelhaften Feilſchens und Marktens zwifhen den 
Vertretern des Volkswillens und der berrfchenden Gewalt; die 
Beamten find nicht die Privatcommiflaire, mit welchen eine 
dem Molke gegenüberfichende Gewalt das Land befegt bat, und 
ihre Intereflen verwalten läßt, fondern fie find vom Wolf ge: 
wählt, defien Angelegenheiten fie beforgen ; fie find nicht Lebens» 
laͤnglich angeftellt, fondern ihre Amtsdauer ift begrenzt, fie find 
Feine Staatöprofeffioniften, welche die Ausübung der Staats: 
gewalt ale Handwerk betreiben und als Rahrungsquelle bes 
trachten, fondern gewöhnlide Bürger, vie nah Beendigung 
ihres Gefchäfts wieder zu ihrem Berufe zurückkehren. Die 
Ausübung der Staatögewalt ift daher in der Schweiz auch 
keine zünftige Kunft, deren Ausübung durch Zunftordnungen, 
gefeglich beftimmte Lehrlinge» oder Gefellenjahre oder Meifter: 
ſtücke den Richtzünftigen verfchloffen ift, fondern Jeder der taug⸗ 
lich erfcheint wird mit Beforgung derjenigen Geſchaͤfte beauf⸗ 
tragt die feinen Faͤhigkeiten entiprehen. In Bern if ein 
Hafmermeifter Regierungsftatthalter (d. 5. Oberamtmann oder 
Sandratb), in Zürich ein Buchdrucker Verhoͤrrichter, und Beibe 
find tüchtige Beamte. In Bern figen zwei Aerzte im Regie⸗ 
rungdrathe, wovon der Eine Director des Innern iſt; zum 
Staatsfanzler wurde ein Pfarrer erwäblt; Dr. Behnder, Re⸗ 
gierungsrath in Zürich, ift ebenfalls Arzt, denn in der Schweiz 
gilt der Grundfag Diejenigen zu Beamten zu wählen die tüch⸗ 
tig erfcheinen, aber nicht Diejenigen die einige Regeln aus⸗ 
wendig gelernt und in einem Gramen wieder von fih gegeben 
haben. Und wenn denn je ein Beamter ſich als untüchtig er» 
weift, fo bleibt er nicht den Wünſchen des Volks zum Trotz 
im Amte, oder wird gar mit einer Penfion in Ruheftand ver 
fegt, fondern einfach als untüchtig entlaffen. So wurde vor 
einiger Zeit in Bern ein Stadtpoliceidirector gewählt, der fi 
doch als feiner Stelle keineswegs gewachfen erwies; es wurde des⸗ 
wegen ganz einfad) von einem Burger eine Auffoderung zur Un» 
terzeihnung einer Eingabe an den Megierungsrath veröffent- 
licht, in welcher diefer erfucht wurde den dermaligen Policei- 
director „wegen drolliger Amtsführung” durch einen andern zu 
erfegen! Und fiehe da, der Beamte fand für gut freiwillig ab⸗ 
zutreten, ehe amtliche Schritte erfolgten. Ihr deutſchen Phili- 
ſter, die ihr die ſchweizeriſchen Auftände fo naferumpfend beurtheilt, 
verfucht ed einmal den geringften Schreiberfnecht zu entfernen 
den die Regierung angeftelt hat! In der Schweiz weiß man 
daher Nichts von jenem ercufiven Beamtentbum das in ber 
Monarchie eine befondere Kaſte bildet, man ſtoͤßt dort nicht bei 
jeder Wendung auf eines jener ängftlich bedenklichen Bureau» 
Pratengefüchter ‘denen die Staatswohlfahrt auf der Rafenfpige 


balancirt, die nach unten immer die Zähne und nad oben den 


wedelnden Schweif weifen, die zugleich die Donnerkeile des All: 
mächtigen ſchwingen, und den Hintern einem allergnäbdigften 
Bußtritte darbieten.... 

Ich fage, die Iöreeigerifhen Verhaͤltniſſe, und mögen fie theil⸗ 
weife noch fo große Uebelftände enthalten, find um fo viel er: 
habener über die des Auslandes, als ein freies Wolf das fi 
felbft regiert über dem politifchen Bediententhum ſteht. &o mag 
factifh von einer reactionnairen Regierung in der Schweiz ein 
wahrer Defpotismus ausgeübt werden, wie 3. B. biöher in 
Luzern. Diefer factifhe Defpotismus ift jedoch nicht fo ent» 
menſchend, politifch nicht fo tief geſunken als der principielle 
Abfolutismus, und wäre er vom wohlwollendften, beften Fuͤr⸗ 
ften repräfentirt. Denn in Luzern war der Defpotismus nicht 
Staatsprineip; er herrſchte zwar factifch, allein er war nicht 
in dem ganzen Staatdorganismus begründet. Siegwart- Müller 
war in formeller Beziehung ſtets der Erequent des Volkswil⸗ 
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lens; der Canton Luzern gehörte nicht ihm; das Recht den 
Zuzernern zu befehlen war nicht fein perfönlicges, fein erbliche 
Eigenthumsrecht; er hatte Beinen Kronpringen, Feine Givilike, 
Peine Unterthanen, Beine Trabanten, Beine Staatödiener, keinen 
fürftligen Luruß: er war ein Bürger. Ein Zufall, veränderte 
Umftände ftürzten ihn über Nacht, und eine vernünftige did 
nung der Dinge kehrte wieder. Die luzerner und freiburg 
Regierungen z. B., die noch jüngft die Geißel der Deſpetie I 
übermüthig geihwungen, wo find fie jegt? Sie find dahin; cin 
Zag reichte hin fie zu ſtürzen. Der Abſolutismus dagegm, 
den felbft ein Zofeph II. vepräfentirte, und wenn er ihn aud 
in der beften Abficht benupt hatte, er berrfcht noch, er hat 
blos feinen perfönliden Vertreter gewechfelt. In der Schw 
ift daB Staatsprincip die Freiheit, obgleich fie factiſch unter: 
drüdt fein kann und fein mag. In der Monarchie dagege 
ift das Staatsprincip die Unfreiheit, obgleich fie vielleicht iu: 
* weniger drückend und auffallend iſt als der factiſhe 
Defpotismus in der Republit. In der Schweiz ift die fer 
beit Regel und die Unfreiheit Ausnahme; in der Monardı 
ift das Verhaͤltniß umgekehrt. Gewaltftreiche und Unterdrüdun; 
der ‚Freiheit bilden Dort einen Gegenfag zur Staatsverfaſſung 
bier gehen fie unmittelbar aus ihr hervor; dort ift die Unfrer 
beit eine Inconfequenz, bier ift es die Freiheit; dort befindet nd 
eine reactionnaire Regierung im Widerfpruche mit dem Beik 
der Verfaflung, bier ift der wohlwollende Autokrat, der Tiberak 
—*— ein Opponent gegen fein eigenes Staatsprincip (weshalb 
ügen wir hinzu, diefe Oppofition nie lange dauert, ſondern, 
wie wir es in Würtemberg und Baiern erlebt haben, ba ın 
den entfchiedenften Gegenfag überfchlägt und überfchlagen mıf). 
Senfur 3. B. ift im Königthum ein ganz organifches Inſtitn. 
eine dem ganzen Drganismus, der nur einen außerhalt iii 
Volks liegenden Willen anertennt, unentbehrliche Einrihtunz 
in der Republif dagegen ein widernatürliches Gebilde, ein fm 
der Körper. ber es gibt doch, wird man mir entgegenhaltt, 
Königthümer ohne Eenfur, Dies ift anfcheinend allerdings richtiz 
allein erſtens ift ein momentan beſtehendes conftitutionnelleh, 
zwei Begenfäge in einem Organismus vereinigen: 
des Bwitterfyftem eine factifche, aber Beine principielle Ihat: 
ſache; zweitens ift Abwefenheit der Genfur noch Feine Fri 
freiheit, und drittens ift England Fein Königthum, ſondern eme 
ariftokratifche Republik, deren fcheinbares Oberhaupt in tl 
—X Unſchuld „am Geſtade des Meeres Muſcheln ſuchen ge 
en Tann’. 


Der Verf. fpricht im neunten Gapitel über bie Mr: 
änderte Stellung .der Schweiz zum Auslande fat im 
Sturze ded Patriciats; auch er weiſt nach, wie mir I 
dem erften Artikel, daß die Diplomatie in ihrem Br 
nehmen gegen bie Schweiz ſich vom Haß gegen bie Tr 
mofratie und von Furcht vor der Republik hauptfädlit 
leiten lie. Wie wir macht auch Hr. Abt auf di 
fhmählihe Haltung ber deutfchen Preſſe gegen de 
Schweiz aufmerffam, welche ſich fogar verleiten IM 
mit anfcheinerider Inconfequenz die ſonderbuͤndleriſ 
Rebellion zu vertheidigen. Wie gemein namentlid.! 
augsburger „Allgemeine Zeitung“ dabei verfuhr, bewen 
folgende mitgetheilte Geſchichte (S. 353): 

Am Anfang des vorigen Sommers (d. h. 1847) befami@! 
Jemand in einer Geſellſchaft von Deutfchen in Genf, ai 
traue ſich der „Allgemeinen Beitung” unter ganz unbekannten 
Namen eine Eorrefpondenz unterzufhieben, fobald diefe im Gm 
der Reaction gehalten fei. Gin Underer erklaͤrte Dies für m 
möglich, und wettete für das Gegenteil. 

Es wurde daher eine von Genf aus datirte Gorrefponde: 
verfaßt, worin über Madicale und Radicalismus, über DAKT 
bein und Fazy zc. tüchtig losgegogen, den Raditalen ein raheb 
Ende prophezeit und am Ende die fereotypen Phraſen übe 
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den Revolutionnaie Karl Heinzen losgelaſſen wurden. Der 
Verf. dieſes Artikels nannte fih Dr. R. Berger, Hauslehrer 
bei der gräflih Dohna'ſchen Familie, mit welcher er gegen 
wärtig die Schweiz durchreife, und fomit Gelegenheit habe 
„den Radicalismus an der Quelle zu ſtudiren“ und der „All⸗ 
gemeinen Beitung” gegen mäßiges Honorar darüber zu berich⸗ 
ten. Der Artikel nebft Brief ging ab, und nad) einiger Beit 
war der erftere richtig in der „Wllgemeinen Zeitung‘ zu lefen. 
Die Redaction dieſes Blatts nahm fomit die Arbeit eines Men» 
fen in ihre Zeitung von dem fie bis jegt auch nicht das Min» 
defte gehört hatte, der ihr in gar Peiner Beziehung bekannt 
war, und der keinen andern Empfehlungsbrief aufzumeifen hatte 
als die Gemeinheit feiner Gefinnung. Dieſer Menſch konnte 
das verworfenſte Subject, er konnte ein Betrüger, ein Spion 
fein, aber er war willkommener Mitarbeiter der „Allgemeinen 
Zeitung“, fpbatd er fi) ald Gegner des demokratifchen Principe 
in der Schweiz bewies. So fteht e8 mit ber Glaubwürdigkeit, 
fo mit dem moralifchen Werth der „Allgemeinen Zeitung“! 

Dieſem Gefchichtchen ließe ſich noch beifügen, . ba 
eben diefe „Allgemeine Zeitung‘ hartnädig allen Denjenigen 
ihre Spalten verfchloß welche die ſchweizeriſchen Verhältniffe 
in ihrem wahren Lichte darftellen wollten, felbft wenn fie die 
Einfender perfönlich als Ehrenmänner kannte, felbft wenn 
die Berichtigungen ihrer verleumbderifchen Artikel mit al- 
ler Mäfigung abgefaßt waren, felbft wenn nur allge- 
mein befannte Actenftüde vom Standpunkte bes Staats- 
rechts erörtert wurden. ' 

Das Buch des Hrn. Abt fchlieft mit dem zehnten 
Artikel, in welchem er bie Parteien, das Nechtöverhältniß 
zwifhen Sonderbund und Tagſatzung, ſowie bie euro 
päifche Bedeutung des legten Kampfes befpricht. Gern 
würden wir ihm auch bier folgen, da er fi, wie in 
den übrigen Abfchnitten, zur principiellen Auffaffung ber 
Verhältniffe erhebt, und die Wahrheit feiner tief durch⸗ 
dachten Anfichten bis zur Evidenz bemeift; allein es ift 
dieſes legte Capitel nebft dem Schlußworte fo inhaltreich, 
daß es unmöglich wäre es in wenige Zeilen zufammenzu- 
faffen, eine ausführlihere Befprechung uns aber zu weit 
führen müßte. Uebrigens war es vorzugsmeife unfere 
Abficht auf das bedeutende Bud des Hrn. Abs auf- 
merffam zu machen und zu beffen Lecture anzuregen; 
wir hoffen, daß es uns gelungen fein wird, wir miün- 
ſchen es im Intereſſe der Zeit und des Vaterlandes, da 
eine genauere Belanntfchaft mit dem vorliegenden Werke 
ohne Zmeifel wefentlih dazu beitragen wirb irrige An⸗ 
fihten nicht nur über bie Schweiz, fondern auch über 
das Staatsleben im Allgemeinen, und dann insbefondere 
über Monarchie und Republik zu berichtigen. 46. 





Nafologie. 


Nef. erinnert fi kurzen und langen Aufſaͤtzen über die 
Naſe und deren Charakter in deutfchen, franzoͤſiſchen und eng: 
liſchen Beitfchriften begegnet zu fein. Aber ein erſtes, die Nafe 
und ihre Claſſification felbftländig und ausführlich behandelndes 
Wert ift für ihn: „Nasology; or, hints towards a classifi- 
cation of noses; by Eden Warwick'' (2ondon 1848). Eine eng⸗ 
liſche Zeitſchrift beginnt ihre Anzeige befielben folgendermaßen: 
„Der Bufammenhang zwifhen Leib und Seele ift ein fo allge: 


mein angenommener Sag, daß ed fhwerlih Ein Drgan des 


erfiern gibt von welchem nicht behauptet worden, daß es 


mehr ober weniger ein Bifferblatt ber Leptern fei. Der ftoff« 
lie Ion wird von dem innern bildenden Beifte geformt, und 
der äußere Menſch öffnet das vergängliche Zelt und zeigt den 
geiftigen Inwohner. Ein fchöner Körper fol der Gig einer 
fhönen Seele fein, und der Dichter fagt: 
Pausions link’d to forms so fair 
And stately, nuds must have their share - 
Of noble sentiment. 


„ „Aus diefem allgemeinen Principe, ohne Berüdfiätigung 
häufiger Ausnahmen, find jene Pfeudo-Wiffenfchaften hervor⸗ 
egangen, bie es fi zur Aufgabe geftelt die Kigenthümlich« 
eit des Geiſtes aus der Geftalt und Zertur der einzelnen Theile 
bes animalifchen Gebäudes au erkennen. Was bieran wahr 
fein mag, Das wurde ehemals gewaltfam benugt, um ber Pro: 
phezeiung der ‚Here oder ber Bigeunerin einen Anftrich von 
Wahrfgeinlichkeit zu geben. Selbſt heute noch ſtreckt die Jung⸗ 
frau der Wahrfagerin ihr Händchen hin, während die Schüler 
Lavater's die Geſchichte ihres Geſchlechts bis auf bie frübeften 
Beiten ber Menfchenwerbung zurüdführen Tonnen. Abgeſehen 
von ihren Irrthümern find Handwahrfagerei, Phyfiognomik, 
Kraniologie und Phrenologie nur ebenfo viele Ausdrüde für 
die thatfächliche Abhangigkeit des Körpers vom Geiſte. Wir 
ſchweigen über dad gZweckmäßige bie Wiſſenſchaft der Phyſio⸗ 
gnomit in Iheile zu fpalten, obwol zum Behuf bloßer &laffifi- 
cation die Einrichtung fehr bequem wäre. Die Menfchen nad) 
ihren Gefichtern_oder auf Grund eines verwidelten Spftems 
nah ihren Kopfbeulen zu ordnen ift Bein Spaß. Nehmen 
wir einen einzelnen Xheil, wie da8 Haar, die Ohren, die Aus 
gen oder die Nafe, und die. Aufgabe wird wunderbar einfach. 
Der Haupttadel des vorliegenden Werks beftcht in dem mans 
gelhaften Beweife, daß die in andern Körpertheilen einzeln 
auftretenden Auslaſſungen des Geiſtes fi an der Naſe ver 
einigen. Dies ift — wir fagen ed ungern — ein Bundamens 
talfehler in einem Buche das einer Wiſſenſchaft dienen foll 
welcher wir ſchon wegen der Xeichtigkeit ihrer Anwendung und 
der unſchweren Prüfung des betreffenden Theils das Progno- 
ftiton ftellen, daß fie ohne Weiteres die Phrenologie aus dem 
Felde treiben wird.’ 


‚ Indem ber Verf. die Raſe zum Erkennungszeichen ber gei⸗ 
ſtigen Charakteriftif des Menfchen macht, nimmt er ſechs Ar⸗ 
ten bderfelben an — die römifche oder Adlersnaſe, die griechi- 
ſche oder gerade Rafe, die Denkerd- oder weit gefpligte Nafe, 
die jüdifche, Die Stumpfnafe und die aufgeftülpte oder himmliſche 
Rafe. Seiner Behauptung zufolge verbürgt die Adlerönafe 
„große Entſchloſſenheit, betraͤchtliche Energie, Feſtigkeit, Man- 
gel an Bildung und Rückfichtsloſigkeit für die biensdances des 
Lebens“, die griechifche Raſe „Bildung, Liebe zu den ſchoͤ⸗ 
nen Künften und Wiffenfchaften, Verfchmigtheit, Liſtigkeit und 
eine Bevorzugung indirecter vor birester Handlung”. Die Ber: 
fhmelzung beider Rafenarten zu Einer gibt „die erhabenfte 
und ſchoͤnſte Form deren das Drgan fähig iſt“. Wer die Ge⸗ 
ſchicke von Nationen gelenkt, Julius Caͤſar, Alexander der Große 
und. Napoleon, jeder hat ſolche Rafe gehabt. Was die Den: 
kerbnaſe anbeutet, liegt im Worte, und ba ber Berf. bie 
durch fie verkündete geiftige Faͤhigkeit fcharfer Forſchung und 
ernften, ausdauernden Rachdentens für die höchfte erklaͤrt, ift 
e8 Seiten des „Athenaeum” Bein übler Einfall, daß muthmaß- 
Lich der Verf. eine derartige Rafe befigt. Die jübifche Rafe if der. 
Inder „ungewöhnlicher Pfiffigkeit ın weltlichen Dingen, eines 
tiefen @inblids in den Charakter Underer und einer großen 
Sewandtheit davon Rugen zu ziehen”. Der Verf. weit jedach 
diefe Rafe keineswegs den Gebräern allein in Sie findet ſich 
ebenſo oft in chriſtlichen Geſichtern, und koͤnnte richtiger die 
geibgievi e Rofe heißen. Mit wahrer Betrübniß wendet fir 
der et. gu Stumpf: und Stulpnafe „Man ſchaudert 
bei dem Gedanken‘, fagt er, „zu dem fürchterlichen Bathos, 
der einfältigen Richtigkeit dieſer Naſen binabfteigen zu müffen. 
ı Bielleicht erwartet der Lefer, daß wir uns darüber fehr ſpaß⸗ 
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‚ haft auslaffen werben. Ganz gewiß nicht; Nichte weniger als 
Died. Eine Stumpf» und Stulpnafe ift für uns ein Gegen⸗ 
fand fehmerzlichfter Betrachtung. Wir fehen barin einen Be⸗ 
weis der Ausartung des Menſchengeſchlechts. Wir fühlen, daß 
folche nicht die Form von Adam's Nafe war, daß der Driginal: 
typus abhanden gelommen, die Schlechtigkeit des menſchlichen 
Herzens fich den Gefichtözügen mitgetheilt, und eine Zeile von 
Cowper ſich parodiren läßt: 


God made the Roman and man made the Snub. 


Ein Gluͤck für unfere Hypotheſe und ein Troſt für unfern 

Schmerz beruht darin, daß wir nicht ein einziges Beifpiel ei⸗ 

ner Stumpf» oder Stulpnafe an berühmten Männern haben 

entdecken Lönnen, Einige ausgenommen, die nicht wegen ihrer 

Handlungen, fondern aus Artigkeit gefeiert worden find, nicht 

durch ihren Werth, fondern durch ihre Stellung bervorgeragt 
e “ 


Die Schlußcapitel des Buchs handeln von weiblichen und 
"nationalen Rafen. In. Betreff der erfteen brauchen die ſchoͤ⸗ 
nen Leferinnen nicht an den Spiegel zu gehen. Sie kommen 
unglaublig gut weg. Der Verf. meint: ohne einen Beinen 
hiatus in der Brofodie koͤnnte ein Vers von Pope lauten: 

Most women have no noses at all. 


Daß Befprechen der nationalen Naſen veranlaßt intereffante 
Bemerbungen über die Raten. Ob ſie richtig oder falfch find, 
mögen Ethnologen entfcheiden. W. 





Notizen aus England. 


Ein drei englifhe Meilen langes Gemälde. 

Vor fünf oder ſechs Jahren, als ein amerikaniſcher Hand⸗ 
werksburſche, John Banvard mit Namen, den Miffilfippi Hin: 
abfuhr, hörte er Jemand fagen, Amerika befige zmar die male: 
rifhften und prachtvollſten Landfchaften, aber Keinen Künftler 
fie zu malen. Da ſchoß ihm der- Gedanke auf, diefer Künftler 
zu werden. Meder Geldgewinn noch Fünftlerifher Ruhm war 
der Bielpunßt feines Strebens ; er beabfichtigte bloß, daß größte 
Bild zu malen. Und diefen Zweck bat er muthmaßlich erreicht, 
denn fein fegt zur Ausftelung in London angefündigtes „Par 
norama des Miffiffippi’’ iſt drei englifche Meilen, ungefähr 
fünf Viertel Wegftunden lang, folglich über die Länge der be: 
Sannten Panoramabänder des Elbe, der Donau, des Rheins 
und der Loire weit hinaus. Wie er fein Vorhaben durchge 
führt, berichtet er in einer da6 Panorama erflärenden Schrift, 
die ſich ganz hüͤbſch lieſt. Ihr zufolge wurde‘ er in Neuyork 
geboren und in Kentucky erzogen, zahlt indeß unter den rei» 
den Kaufherren des erftern Orts ebenfo wenig Verwandte wie 
unter den wilden Gnthufiaften des legtern, dieſes Synonyms 
‚für Alles, was im amerikaniſchen Eharakter gut, fchlecht und 
laͤcherlich iſt; er hat all fein Wiſſen und Geſchick durch fi ſelbſt 
wad die Mittel zur Anfertigung feines Bemäldes durch einen 
Meinm Handel an den Ufern ded mächtigen Stromd erworben. 
Während;defleiben entwarf er im Laufe von 480 Zagen die 
erfoberfihen Beilhnungen. In offenem Kahne ſchwamm er 
Zaufende von Meilen ben oft mehr als zwei Meilen breiten 
Strom hinuͤber und berüber, ruderte fih Gchmwielen in die 
inde, ließ von der Sonne feine Haut zu „Juchtenleder ger 
en”, und vaftete an den zur Aufnahme ber Gegend geeigne- 
teften Stellen. Senkke fih dann die Sonne zum Untergeben, 
fuchte er eine einfame und fandige Bucht, zog den Kahn aus 
dem Waſſer, hing die Ylinte über und ging ind Holz auf die 
Jagd. Mit dem erlegten Wilde Pehrte er zurück, bereitete e8 
zum Röften an dem angezündeten Feuer, aß ed mit einem 
Zwieback, wenn er ihn hatte, trank Flußwaſſer, flülpte den 
Kahn um, kroch darunter, widelte fi in eine wollene Dede, 
legte den Kopf auf feine Mappe, grub die Füße in den Sand, 


und fchlief bis am Morgen, wo er nach gemachter Zoilette und 
beendigtem Frübftud das geftrige Werk Tortfepte As er mıt 
den Beichnungen fertig war, verfaufte er den Kahn, baute ſich 
bei Louispille in Kentucky eine Hütte und malte bier fein drei 
Meilen lange Bild, „ein echt vaterländifches Product“, wie er 
fagt, „denn die Fabrikmaͤdchen von Lowell haben das Garn 
geiponnen, aus welcher fie die Leinwand gewebt”. Weber den 
Kunftwertb wird die engliſche Kritik mit dem Urtheile nicht 
faumen. In Amerika haben laut beigefügter Beugnifle Gene: 
ral Briggs, Gouverneur von Maſſachuſetts, in einer öffentlichen 
Berfammlung das Product „ein wundervolle und außerorbent: 
liches” genannt, und Galhoun, Präfident des Senats, unter: 
ftügt von Bradburg, Sprecher im Haufe der Mepräfentanten, 
darauf angetragen, „der Congteß möge feine hohe Bewunde⸗ 
rung der Kühnheit und Driginalität des Gedankens ſowie des 
unermübdeten Fleißes des jungen und talentreihen Künftiert 
bei Ausführung feines hereulifchen Werkes ausiprechen”, was 
auch einftimmig gefchehen. 


England unter den drei Georgen. 


Das „Athenaeum’” bat muthmaßlich Jedem aus der Seele 
gefchrieben, indem es ein auf Garicaturen und Zagsfatiren ge: 
gründeted Geſchichtswerk eine neue Idee nennt. Gin ſelches 
Wert nämlih aus dee Feder des durch feine antiquarifchen 
Forſchungen befonders im Gebiete der angelfähfifhen Literatur 
ſich Hervorgethanen Thomas Wright ift: „England under the 
house of Hanover, its history and conditien during the 
veignse of the three Georges, illustrated from the carica- 
tures and satires of the day” (2 Bde., London 1845). ber 
nicht jede neue Idee erprobt fi in der Prarit. „Der Ein 
fell’, fagt daß „Athenaeum”, „hat fein Berdienft, eimi 
maßen auch die Ausführung. Hr. Wright hatte den Kopf 
vol von angelſächſiſchen und frübenglifchen Studien, als daß 
er das Buch zu Dem hätte machen koͤnnen was es fein folte, 
und Hr. Fairbolt, der zur Erläuterung ziemlih 200 Facfimilet 
DBeigefteuert, ift in feiner Kunft höchftens Dilettant. Hr. Wright 
bat daher nit nur keineswegs immer die fhlagentiten Sachen 
ausgewählt, fondern viele ber bezeichnendften Satiren gänzlich 
überfehen, während Hr. Fairholt uns zu haufig Garicatur- 
Fragmente gibt, denen der charakteriftifhe Ausdrud des Di: 
ginals abgeht.” Nachdem das „Athenaeum‘' dieſe Bebaur: 
tungen hinreichend belegt, fchließt e& mit den Worten: „Hear 
Wright ift ein gewandter Schriftfteller, ein Mann von Zalent 


£T3 
zu 


und Porfchergeift; doch fein «England under the house of 


Hanover » fönnen wir nur infofern empfehlen, als es ein guter 
mangelhaft bebandelter Gegenitand ijt, der für einen Andern 
Viel zu thun übrig läßt.” 


Handfhriften von Lord Byron. 


Im Laufe des Monats September kamen bei den Herree 
Yutti und Simpfon in London einige Sandfchriften von Ler! 
Byron unter den Hammer, beren Preiſe dafür zeugen, Daß weder 
die Autograpbenfammler -ausgeftorben find, noch Lord Byres 
ein verfhollener Name ift. Zugefchlagen wurden: „Der Floh 
Minerva's“, 13 Quartfeiten, durchaus corrigirt und unzck: 
ftändig, für 10 Pf. St; das befannte Lied „Mädchen von 
Athen, eh’ wir ſcheiden ıc.”, fuͤr Pf. St. 4 Schill.z das Gedicht 
„Waterloo““, aus dem Franzoͤſiſchen, vier Quartfeiten, für 2 Pf. Et 
15 Schill.; ‚‚Beilen auf eine aus einem Schädel geformte Zafte ”, 
zwei Quartfeiten, für 7PF.&t.; ‚‚Beilen aufdie Elgin'ſchen Mar: 
mors“, zwei Foliofeiten, 3 Pf. &t.; die Anfangsverfe von „Enz: 
liſche Sänger und fchottifhe Kritiker‘, mit Bleiſtiſt gefehrichen 
und fpäter mit Zinte eorrigirt, fir I Pf. St. „Minerva’s Fluch 
und „Mädchen von Athen” Samen an den Buchhändler Rır- 
rag, defien Sammlung Byron’fger Autographen die reichnt 
von allen ift. 16. 
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Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt. Von Eduard 
Devrient. Erſter und zweiter Band. Leipzig, 
Weber. 1848. 8. Für drei Bände 5 Thlr. 20 Ngr. 


Aus der Gefchichte der deutſchen Schaufpieltunft laͤßt 
fih bei einigem Talent allerdings ein intereffanter Stoff ent- 
Ihnen. Die Sittengefhichte des Mittelalters wie der 
Neuzeit knüpft fi fo nahe und natürlich an bie Geſchichte 
der Bühne an, daß ihre Gemälde fehr oft ineinander- 
fließen, und eine Geſchichte des Schaufpielwefens in Deutfch- 
land faft nothwendig zu einer Gefchichte der Sitten wer- 
den muß. Diefes zugleich ernfte und heitere Element 
feiner Aufgabe hat der Verf. mit fiherm Blick erkannt, 
und bei reihem Material und kunſtgeübter Hand ein fo 


anziehendes Buch geliefert, al der Gegenftand und feine. 


Durchforſchung nur irgend erwarten liegen. Wir haben 
ihm für diefen Verſuch die Entwidelung beutfcher Gefit- 
tung und Sitte an einer Darftellung der deutfchen Büh- 
nenentwidelung bdeutlih zu machen — denn fo faflen 
wir feine Aufgabe — im Namen bee Kunft mie in 
dem der Gefchichte Tebhaften Dank zu fagen. Die Aus- 
beute welche ein ſolches mit Begabung und Fleiß gefchrie- 
benes Werk Liefert verfpricht jedenfalls ergiebig und un- 
terhaltend zu fein, und wir denken im Nachftehenden zu 
zeigen, baß fie e8 überall ift, wo man diefen reichen 
Schacht verwandter Studien nur immer anbrechen mag. 
Der Verf. führt uns vorüber, wie er fagt, an dem Hei- 
ligthum der Kirche, dem Gewühl des Mummenfchanzes, 
an dem Plunder bettelhafter Komödiantenbanden und 
den Trümmern jämmerliher Budenwirthfchaft, die ein 
trüber Schimmer der Opernpracht beleuchtet, manchen 
verftreuten Kranz auflefend und mande Scheintrophäe 
in Staub zerdrückend. 


Die „Geſchichte der mittelalterlihen Schaufpieltunft”, 
welcher bder- erfle vor uns liegende Band gewidmet ift, 
leitet ber Verf. mit einer Ueberfiche des Zuftanbes ber 
Schaufpieltunft bei ben Juden, Indern, Chinefen und 
Griechen ein. Ueberall weiſt fi der Urfprung des Dra⸗ 
mas aus dem Gottesdienfte Mar nah. Es ſteht über- 
haupt feit, dag unter den Kunfitrieben bes Menfchenge- 
ſchlechts, ſowol im Leben des Einzelnen wie in bem der 
Völker, Feiner früber ermaht und zur Geltung kommt 
als der der Nachahmung von Wort und Handlung. Das 


6. December 1848. 









Kind, beim erſten Erwachen bes Seelenlebens, ahmt Zon 
und Art des Thiers nach; fpäter fällt Jaͤger, Hund, 
Soldat, . Schule, Kutſcher u. ſ. w. in den Kreis feines 
mimifchen Kunſttriebs, lange bevor e8 an Nachbildung 


von Geftalten durch Griffel oder Wachs denkt. Gleiches 
gefchieht im Wölkerleben: der dramatifche Kunfttrieb — 
der ſtaͤrkſte und allgemeinfte unſers Geſchlechts — wirft 
fih ſchon auf erfter Eulturftufe der Völker auf panto- 
mimifche Zänze und Darftellungen: ſymboliſche Geber- 
den, liturgifche Wechfelreden bilden den urfprünglichften 
Gortesbienft Aus diefen fombolifchen Liturgien ift bei 
allen Völkern ber Erde das Drama erwachfen. Dem 
uralten Inder ift es ein Gefchent des Brahma, der bie 
Genien und Nymphen bes Indra (Luftkreifes) darin un- 
terwieß; Halbgötter und Helden blieben ihm ſtets Die 
Hauptperfonen feiner reihen bramatifchen Welt, und re 
ligiöfe Symbolik ihr Stoff und Gegenftand. Cr gelangte 
mittels vollftändigfter Abftraction vom Nealen dahin bie 
„Beburt des Begriffs” dramatifch zu behandeln, und 
zwifhen Derftand und Offenbarung eine Ehe zu ver- 
mitteln, die den „Begriff erzeugt, der fih zum Schluß 
bem „LÜrgeift”‘ in die Arme wirft! Die Hebräer gelang- 
ten nicht über die Pantomime, den fombolifchen Tanz 
und bie Wechfelgefänge der Pfalmen, über Hiob und 
Efther Hinaus; die Chinefen verloren ſich ind biographi- 
ſche und novelliftifche Element; die Mohammebaner blieben 
bem jüdifchen Typus treu; nur die Briechen flochten dem 
gottesdienftlichen Elemente das reale Leben und bie Kunft- 
form bei. Wie das griehifche Drama aus dem bithy- 
rambifhen Chor zu Ehren des Gottes Dionyfiod ent- 
ftand, wie Aeſchylos zuerft einen zweiten Schaufpieler 
einführte, Sophofles ben dritten hinzufügte, und wie die 
Bebingungen bes attifchen Dramas fi) hieraus natur. 
gemäß entwidelten, wie diefe Formen die riftlihe Ur- 
fiturgie vorbildeten, al es darauf ankam den nur in 
Anfchauungen lebenden Völkern eine finnbildlihe Hand» 
lung in fombolifchen Kormen zu geben, melche bie Ge⸗ 
burt des Heilandes, das Erloͤſungswerk, den Tod darzu⸗ 
ftellen hatten: — alles Dies ift bei bem Verf. felbft nach» 
zulefen. Genug, die Feier der einzelnen Kirchenfefte, bie 
Weihnacht, Dftern u. f. w., wurden zu Verfuchen ge- 
fehloffene Handlungen in bramatifcher Form auszuprägen, 
zum Quell des gottesdienftlihen Dramas, des Mofte- 
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riums. Daß ſich hieran, ähnlich jenen indifchen Begriffs⸗ 
dramen, die Gattung der Moralitäten anknüpfte, folgte 
bei der Entwidelung und der allgemeinen Berbreitung 
der Myſterienſpiele von ſelbſt. Beſonders galt Dies für 
die romanifchen Länder, Stalien, Spanien, Frankreich, 
wo die Blut der Begeifterung, der größere Reichthum 


der Klöfter, Kirchen und Brüderſchaften und bie ſinn⸗ 


lichere Natur der Völker diefer Art öffentlicher Schau- 
fpiele bald eine große Volksgunſt zumendete. In der 
bier antnüpfenden Entwickelung der Schaufpielfunft gin- 
gen diefe Völker uns daher auch weit voran. So aber 
konnte es gefchehen, daß in unferm Vaterlande die dra⸗ 
matifche Kumft, duch die Kirche eingeführt, lange Zeit 
nur religiöfe Empfindungen und Anſchauungen zum Ge- 
-genftande hatte, und daß bie gottesdienftlichen dramati- 
ſchen Vorftellungen zu den erften und wirkſamſten Eul- 
turmitteln des Volks zu rechnen waren.  - 

Wie lange die Kunft auf dieſe engere Sphäre be 
ſchränkt geblieben fein würde, wenn nicht zwei an fi 
ganz unbedeutende Umftände dieſe Schranke geftürzt hät- 
ten, ift nicht abzufehen. Diefe beiden Umftände, oft völ- 
lig überfehen, beftanden darin, dag mit ben bramatifchen 
Kirchenfeſten ſich faft überall Meffen und Märkte ver- 
banden, bie eine große Zufchauermenge herbeizogen. Um 
diefen den Inhalt der Darftellungen verftändlich zu ma- 
hen war es nöthig die Handlung zunächſt in der Volks—⸗ 
Tprahe zu erläutern, neben dem lateinifhen Text ber 
Recitation eine deutfehe Erklärung deffelben einzuführen. 
Hiernächft zeigte fih das Bebürfnig in den Panfen ber 
Darftellung, um bie Aufmerkfamteit der Zufhauer zu 
erhalten, launige Zwifchenfpiele einzuführen; und zu bie- 
fen bot fid) der Stoff ganz befonders durch den Kauf. 
mann welcher den Heiligen drei Königen die Salben und 
Myrrhen verkaufte, daher dieſe Intermezzos zuerft den 
„Heiligen Dreikönigs + Abend” begleiteten. Der Kauf- 
mann, erhielt einen einfältigen Diener neben fi, der 
allerhand Ungefchictes ausführte, und hiermit den Zu⸗ 
ſchauern zu lachen gab. Diefem geringen Umftanbe ent- 
floß die Erweiterung ber geiftlichen Spiele zu einer Kunſt⸗ 
production, mit der die erften Grundlagen bes ganzen 
dramatifchen Gebiets angebeutet waren. Die beutfche 
Paraphtaſe der Bibelterte ging in ben gereimten Ders 
über, das Intermezzo war urfprüngli im Volksidiom, 
das Fuftnachtfpiel mar hiermit gegeben, und ba es nahe 
lag den abftracten Begriffen ber Tugenden und der La⸗ 
fter wie der Moralitäten Perfonen als Traͤger biefer 
Begriffe unterzufchieben, fo war das Drama wie wir «6 
begreifen geboren. Diefe erften Keime der eigentlichen 
Schaufpieltunft gehen fo weit zurüd, daß man Nach⸗ 
richt hat von eimem vor Karl dem Großen aufgeführten 
Spiele diefer Art in frieſiſcher Mundart, deſſen Verf. 
Abt Angilbert fein ſollte. Sehr früh, im 12. Jahrhun⸗ 
dert, traten die Marienfchaufpiele Hinzu, welche bie 
drei Marien, von Prieftern dargeftellt, in irdiſchen Hand⸗ 
lungen zeigten: in den Scenen welche die Kindheit Jeſu 
darftellten kommen felbft ſchon im 12. Jahrhundert Spu- 
ren des Batt (Bathe) als eimer Iufligen Perfon vor, 


und Malchus, dem Petrus das Ohr abhaut, erſcheint 
gleichfalls als eine heitere Zwifchenfigur, .B.: 
Jeſus. 
Din Dhre. ſetzen ich dir wieder an 
Ws ih wol meifterliche Eann. 
Malchus. 

Iheſus iſt ein viel guder Mann, 

Er kann wol ſetzen Ohren an. 

In den romaniſchen Ländern, voll der Erinnerungen 
an roͤmiſche Poſſen, trat die Komik noch viel keder auf. 
Es kam zu Narren» und Efelsfeftfpielen, zu Markt un 
Prügelfcenen, die bald in Deutfchland Nachahmung far- 
den. Der Urs (Duadfalber) und fein Diener wurden 
hier ſtehende Figuren, wie fie es noch heute in Stalin 
find, und bie fogenannten Zeufelsfpiele, Dinbleries, ni 
thigten ſchon 1210 Papſt Innocenz ben Gebraud de 
Mepgewänder bei ben Myſterien zu verbieten. 

So find wir auf den Punkt angelommen, wo dx 
aus recitirten Bibeltesten entfprungene Schaufpiel anfım 
Charaktere frei nachzubilden, ohne jedoch mehr als cin 
„tradirte“ Handlung ſchüchtern bdarzuftellen. Indeſſa 
ſchweift die Wahl der Stoffe ſchon über die heiligen Ge⸗ 
[Hichten in den Kreis ber Sage hinaus, und die Mitte 
ber Darftellung mehren ſich dergeflalt, daß die bekannt 
franffurter Dirigirrolle aus‘ dem 15. Jahrhundert uns 
nicht nur Stücke mit 267 barftellenden Perſonen, for 
dern auch mit faft unglaublichem Apparat, Mafchinerim 
und Decorationswerken aufführt. Da muß der idt 
brüchige wirklich auf feinem Bett Liegen, Johannes’ ab 








geſchlagenes Haupt fihtbar erfcheinen, aller Apparat u 


Jeſu Marter genau vorhanden fein; da müſſen Kinder 
Dalmen freuen, und die Wundenmale am Lebe des 


Darftellerö des Heilandes genau gemalt fein, ja das Kri. 


ben des Hahns, der Donner bei der Auferftehung dir 
fen nicht fehlen, und der Delberg muß mit Bäumen vn 
„orientalifher Gattung” befegt fein. Abgehauene Sirft 
müffen drei mal auffpringen, und bie übereinander ange 
brachten dreiftöcigen Bühnen gaben Gelegenheit die Eer 
len in der Hölle, die unten angebracht war, den Luaft 
auf Erden, welder die Mitte einnahm, und ben Ihre 
des Vaters, den Sig ber Herrlichkeit im oberften Std 
werk, wo bes Hoͤchſten Lob halb gefungen, halb gel 
chen, wurde, darzuftellen. Ja, wir haben Nachticht ver 
einer 1427 zu Meg errichteten Bühne, welche aus ne: 


Stockwerken und einer Unzahl fcenifcher Bilder in fun: | 


lichſter Anordnung beftand. 


Wir haben uns gewöhnt allen diefen Pomp des Ri Ä 


telalters als kindiſche Spielerei anzufehen und mit tin 
Lächeln der Geringfchägung darauf zurückzublicken. Aut 
Wenige ahnen, welhe Kunftanftrengung, welche Matt 
und endlich welche ernfte, ja überwältigende Wirkung 
diefen Darftellungen beiwohnte, gegen welche die ſpaten 
Anftrengungen ber Oper überaus matt und gern’ 
fügig erfcheinen. Die wird uns deutlich, wenn wir der 
Verf. bei der Zergliederung einer biefer dramatifiten 
Sagen folgen, in welcher fi) freilich eime gang befer 
dere Kraft: und Kühnheit der Gefindung kundgibt. © 
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ift das „Spil von Frau Sutten, welche Bapft zu Rom 
gewefen”, 1480 von Schernbe verfaßt. Der Lefer ur- 
tbeile von ber Wirkung welche bie Darftellung biefes 
Studs auf ein kindliches, unverwöhntes Publicum ma⸗ 
hen mußte! Die genblung beginnt im Höllenrachen; 
Lucifer, von feinen Geiftern umfchwärmt in Lobgefängen, 
fenbet zwei Teufel auf die Erbe, um die gelehrte Jung- 
frau Jutta zu dem Ehrgeiz aufzuflacheln ale Dann 
verkleidet nad) den höchften Ehren zu ringen: fie bieten ihr 
zum Lohne 
Eine fevrige Krone, 
Die ift gar wohl bepangen 
Mit Rattern und mit Schlangen. 
Jutta züftet fich zum Werk, und bezieht mit Ihrem Buh⸗ 
Im, einem @eiftlichen, die Univerfität Paris, indem fie 
von einer Seite ber Bühne abgehen unb von ber andern 
in Paris ankommen. „Unterbef finget man Etwas“, 
heißt e8 im Text. Nach Beendigung bes Liedes hat 
Jutta ausffubirt und wird zum Doctor gemacht. Sie 
kommt nun nah Nom, tritt in ben Dienft bes Papftes, 
wird Cardinal und nach des Papftes Tode zum Papft 
gewählt. Nun beginnt bie Kraft der Situation fi, zu 
zeigen. Sie ift foeben gekrönt, und fteht nun auf dem 
Gipfel ihrer ehrgeizsigen Wünfche, umgeben von aller 
Pracht der Kirche; da naht die Kataſtrophe. Sie foll 
einen böfen Geift bannen, und zwar benfelben der fie 
verleitet Hat zu dem trügerifhen Spiel; ba ergreift fie 
Zagen. Sie kann ben Bann nicht fprechen, und wie 
fie e8 endlich dennoch, wagt, da weicht ber böfe Geift 
zwar der Macht des päpftlichen Spruche, allein nur um 
ben Preis, daß er der Welt ihre Schmach enthüllt: 
Der Papſt, der trägt fürwahr ein Kind, 
Er ift ein Weib und nit ein Mann. . 
Die furchtbare Aufregung welde diefe Entdeckung be- 
wirft fpiegelt ſich nun in alfen drei Bühnenabtheilungen 
zugleih ab. Der Höllenrachen ift wieder geöffnet, in- 
dem der böfe Geift heimkehrt, und mit Tanz und Jubel 
empfangen wird. Auf der Erde flieht Alles vor ber 
entehrten Päpftin, die dreifache Krone ift ihr vom Haupte 
gefallen. Oben aber befänftige Maria den zürmenden 
Heiland, und fendet den Engel Gabriel zu Jutta, ihr 
baldigen Zod und’ Erlöfung verfündend. Nun erfcheint 
der Tod: bußfertig betet Jutta zu Maria, fingend: 
Maria, Mutter reine 
Aller Sünder eine tröfterin 
Ich Plage dir gemeine 
Das ich ein Sünder bin. 
Mein Augen trenen gießen, 
Das laß mich frav genießen 
, Und bit für mich dein liebes find. 
Maria verfpricht Fürbitte; aber der Tod drängt und fpricht: 
Fall nieder zu der Erden, 
Und laß dein Kind geboren werben. 
Jutta ſtirbt: Lucifer führt die Seele triumphirend zur 
Hölle. Indeß verfammeln fi die Cardinaͤle; Rom ift 
heimgefucht, es hat Blut geregnet, Peſt und Erdbeben 
verheeren die Stadt. Man befchließt eine Proceſſion zu 
Maria. Maria bittet, aber der Erlöfer „ſchweiget fill”. 


Gndlich fender ex den Engel Michael zur Hölle hinab. 
Die Teufel widerfegen ſich der Befreiung Jutta's; Mi« 
hael beſiegt fie, und führt die Bünderin zu dem Drt ber, 
Seligen, wo ihr Bergebung verkündet wird. 

Der Leſer diefer dürren Skizze mag fi nun ſelbſt 
fragen: ob ber ganze Opernpomp unferer Tage eine ähn- 
liche theatraliſche Wirkung hervorzubringen im Stande 
fei wie dies Schaufpiel bes 15. Jahrhunderts! Gewiß, 
weber in feenifcher noch felbft in poetifcher Beziehung 
verdienen biefe Schaufpiele des Wiittelalters den Grad 
ber Geringfhägung mit welcher wir meiftens auf fie 
zurückſehen, und felbft bie geiftlihen Dramen der Nonne 
Hroswitha find in diefer Beziehung nicht fo geringhal« 
tig als der Verf. fie anfieht. Ihre Formloſigkeit abge- 
rechnet waren Tieffinn, Humor und tiefe Wirkung haͤu⸗ 
fig der hervorſtechende Charakter aller dieſer Arbeiten — 
Züge mit denen fie fich, weit über die Schuldramen bin» 
aus, dem Gchaufpiel der Engländer nahe anfchließen, 
aus dem nun fehr bald die hoͤchſten Leiftungen der dra⸗ 
matifchen Kunft hervorgehen follten. | 

Zur weiten Entwidelung ber Schaufpieltunft trugen 
die eben erwähnten Sculdramen, Nachbilbungen bes 
Terenz, zu Ende des 15. Jahrhunderts das Ihrige bei; 
bie eigentliche Aufgabe der mimifchen Kunft jedoch, bie 
Menfchendarftellung, fand reichere Forderung in ben 
vollsthümlichen Elementen der Spruchiprecher und Faſt⸗ 
nachtsnarren, deren freie und frivole Leiftungen als das 
wahre A⸗B⸗C der Bühnenbarftellung anzufehen find. 
Diefe Poffenfpiele bilden einen durchaus gefunden An⸗ 
fang einer volksthümlichen Komödie, und verdienen als 
ſolche unfere volle Beachtung. Waren auch rohe Mis- 
verftändniffe, Zäntereien und Prügelſcenen bee Haupt⸗ 
inhalt ihrer Darftellungen — daher biefe ganze Gattung 
in Sranfreich denn auch kurzweg Querelles hieß —, fo 
zeigt uns doch Molitre, welcher Entwickelung biefe Gat⸗ 
tung fähig war. In Deutfchland wurden die Faſtnacht⸗ 
fpiele der Handwerker in ber That der Anfang einer 
neuen Bühnengeftalt, ſowol mas Raum ber Scene ale 
was Geift, Form und Inhalt der Darftellungen — ge 
genüber den kirchlichen Schaufpielen, die ſtets nur Ueber- 
liefertes wiebergaben — betrifft. Die rohe Ausgelaſſen⸗ 
heit Hans Nofenplüt’s, um 1450, die magere Erfindung 


< feiner poffenhaften Scenen machte bald genug ber Wärme 


und Fülle Hans Sachs' Platz, ber die Schaufpieltunft 
aus den Feffeln des Moralitätsceremonield befreite, und 
dem es zuerft auf Unmittelbarkeit und ‚Gegenwart der 
Handlung, fowie auf Darftellung von Zuftänden ankam. 
Hiermit war dem eigentlihen Volksddrama Raum und 
Feld gewonnen: ein Feld von dem es nicht mehr ver- 
drängt werden Eonnte, das ber Nahahmung und Dar- 
ftellung der naͤchſten Wirklichkeit. Zwar waren bie Un- 
fänge felbft bei Hans Sachs, trog feiner Ueberlegenheit 
unter den Zeitgenoffen H. Volz und P. Probſt, noch 
ſchwach ud roh; allein in ben dramatifirten Novellen bes 


Boccaccio und den Nachbildungen ber römifchen und grie- 


chiſchen Stoffe, befonders aber in feinen Anordnungen 
für den Gchaufpieler, zeige fi doc ein volllommenes 


1364 


Verſtaͤndniß der dramatifchen und mimifchen Aufgabe in 
isren Grundzügen. Unter diefen Anordnungen. fingen 
die bis dahin leblofen Geftalten der Schaubühne an eige- 
nes Leben zu gewinnen, eigene Gefühle darzuftellen, 
eigene Leidenfchaften zu zeichnen. Don allen diefen mi⸗ 
mifchen Fortſchritten fodert die Darftellung der „Griſeldis“, 
des „Antonius und anderer Hans Sachs'ſchen Stüde ſchon 
ein bedeutendes Maf. Das volksthümliche Drama und 
die Darftellung menschlicher Zuftände, Gefühle und Lei⸗ 
denfchaften war geboren. Hiermit fland denn auch die 
Einrichtung der erften Schaufpielhäufer in Deutfchland 
in nahem Zufammenhang: die Faftnachtspoffe zog nicht 
mehr von Daus zu Haus, wie zur Zeit Roſenplüt's und 
feines „Der Bol und ber Bauer’; fie Tieß die Zu- 
fhauer zu fih kommen. Das erfle deutſche Schaufpiel- 
haus wurde 1550 zu Nürnberg errichtet; Italien und 
Frankreich hatten fie früher, denn ſchon Karl VI. errich⸗ 
tete das Theätre de la Trinite 1442. Man fpielte bei 
Tageslicht, die Bühne war bededit, der Zufchauerraum 
nicht; die Vornehmen nahmen auf den Seiten der Vor⸗ 
bühne Pag; an Decorationen und Apparat war Nichts 
vorhanden, nicht einmal ein Vorhang, und body waren 
die Bühnen in Rürnberg und Augsburg für die Dauer 
gebaut, wie der Umftand beweift, Daß in erflerer 1731, 
in .legterer 1775 zuletzt gefpielt wurde. Gleichzeitig mit 
Sachs errichteten Schmelzel in Wien und Puſchmann 
in Breslau Volksbühnen im Sinne ihres Meifters, def» 
fen Einfluß während feiner ganzen Lebensdauer in Deutſch⸗ 
land für bie Bühne maßgebend war. Erfreulicher Fort⸗ 
fhritt und „doch wie aͤrmlich und gering ſteht Deutſch⸗ 
land, Thalia's jüngfte Tochter, Italien mit feinem Tris⸗ 
fino, Ruccellai, Bibbiena, Spanien mit feinem Rueda, 
Navarro, de la Vega, Frankreich mit feinem Ronfard, 
Jodelle, Rotrou, und England mit feinem Green, Mar- 
lowe und dem jungen Shakſpeare gegenüber!” Aus 
diefer bunten Gedantenwelt, von allen Seiten ber auf 
Deutſchland einwirkend, befonbers aber an ber Pflege 
der engliichen Mutter follte num die dramatiſche Kunft 
in Deutfihland erftarten; jedoch langfam und ſtets in 
einiger Entfernung von den voranfchreitenden Volkern; 
denn im Drama wie in ber Politil blieb Deutichland 
länger ein Kind als vom feinen natürlichen Fähigkeiten 
zu erwarten fand. 
. (Die Fortfegung folgt.) 


Engliſcher Roman von Anderfen. 


The two baronesses, a romance in three parts; by Hans 
Christian Andersen. Drei Bände. London 1848. 


Ein von Anderfen englifch gefchriebener Roman erweckt 
zuerft die Frage: und wie iſt das Englifh? Darauf foll das 
„Athenaeum‘' antworten. Am Schluffe einer das Bud) be⸗ 
treffenden Anzeige und nach der Bemerkung, daß Anderſen es 
„als feinen erften Verfuh in unferer Sprache‘ dem Berleger 
feines erfien Werks in England: „The improvisatore”, Herrn 
Bentley, gewidmet habe, lautet daß competente Urtheil: ‚Die 
Bemeifterung der Sprache ift fo vollendet, daß wir unverholen 
unfern Verdacht geftehen, ed müfle darin Semand einigen Bei- 
ftand geleiftet Haben. Um demgemäß Spuren einer zweiten 


Hand zu entdecken haben wir den Stil forgfam geprüft. Es 
waltet jedoch durch daB Ganze ein fo eigenthuͤmlicher Reiz und 
ein fo vollkommen eigenthümlicher Charakter, eine bis auf die 
Wendung einer Phrafe fo feltfame Driginalität, fo viel Reiches, 
Graphiſches und Treues in Stoff und Ausbrud, daß wir nicht 
umbinfönnen das Buch wie es vorliegt für das alleinige Pro: 
duck eines individuellen Geiſtes zu erklären, und dem Verf. zu 
dem außerordentlihen Triumphe, eine fremde Sprache fo voll: 
ftändig bemeiftert zu Haben, Glück zu wünfdhen.” Das fonftige 
Verdienft des Buchs anlangend erfcheint auch darüber das 
Verdict ded „Athenaeum‘ gerechtfertigt, daB ed ein Roman 
für den nachdenkenden Lefer fei, für jeden Andern langweilig, 
Balt und unerquidlicy fein müffe „Es gibt hier Beine haar: 
fteäubenden Gefahren zu Land oder zu Waſſer, kein fortfchiebendes 
Ereigniß, nur einfadhe, am Wege liegende Bufälligkeiten, Halb 
unterdrüdte Empfindungen, halb entfchleierte Myſterien im ge: 
wöhnlidden Wechfelaustaufch des gefelligen Lebens, verſchaͤmte 
Aeußerungen der Zuneigung : Alles und Jedes mit einem Ernft 
behandelt, als fei Liebe die Aufgabe des Lebens, fie das ganze 
Dafein nicht bloß des Weibes, auch de Mannes, ja die weite 
Weltgefchichte nur eine bändereiche Vorleſung über die ee 





Lefefrüdte. 


Friedrich der Große über öffentlihe gerichtliche 
Beredtſamkeit. 

Friedrich der Große ſpricht ſich hieruͤber alſo aus: „Richts 
iſt gefaͤhrlicher als der mündliche Vortrag eines beredten Man⸗ 
nes der die Kunſt verſteht die Leidenſchaften zu erregen. Ein 
ſolcher Sachwalter bemächtigt ſich der Gemüther der Richter, 
zieht fie ganz in fein Intereſſe, erſchüttert fie, reißt fie mit 
tih fort, und das Blendwerk des Gefuͤhls verdunkelt die Wahr: 
beit. Lykurg und Solon verboten diefe Arten der Ueberredung 
den Sachwaltern u. |. w. Preußen bat den Gebraudy Grie: 
chenlands befolgt, und. find bie gefährlichen Künfte der Beredt: 
famleit aus feinen Gerichtöreden verbannt, fo hat es Das ker 
Weisheit bed Großkanzlers zu danken, defien Biederkeit, Ein: 
fit und unermüdliche Thätigkeit den griechiſchen und vom: 
chen Republifen zu der Zeit würde Ehre gemacht haben, als 
fie an großen Männern am fruchtbarften waren.‘ 


Wie die alten Griechen überhaupt das Verhältniß der Zu: 
gend zu dem Alter anderd und in manchen Beziebungen ofen: 
ar vernünftiger und befier als wir dur Sitte und durch 
Geſetz regelten und geftalteten, fo preift es auch Platon als 
eins der trefflichften Gefege der Lacedaͤmonier und Kreter, daf 
fie den Zünglingen durchaus unterfagten nadhauforfchen, ob Lie 
Sefege des Staats gut oder böfe wären. Heutzutage find un: 
bärtige oder bärtige Zünglinge ohne politiſche Einfiht und Gr- 
fahrung häufig Gefeßgeber! 


Der große römifche Gefchichtfchreiber Zacitus fagt: „Alk 
Kationen und Staaten werden entweder vom Volke oder ver 
den Bornehmften oder von einem @inzigen regiert. Ein Stas:, 
wo das Befte von einer jeden diefer Drei Regierungsforme: 
vereinigt erfcheint, ift leichter anzugreifen als hervorzubringen, 
und Tann, wenn er auch einmal zur Wirklichkeit konunt, rc3 
Peiner Dauer fein.’ (MWiderfpricht aber diefer Behauptung nic! 
das Beiſpiel Großbritanniens?) Bon den Republiken jagt: 
Friedrich der Große, daß fie ſich indgefanmt aus dem Abgrunde 
der Tyrannei auf den Gipfel der Freiheit emporgearbeitet hät: 
at und faft indgefammt wieder in Sklaverei zurückgeſtürzt 
eien. 6. 


*) Dem Benehmen nad wird der bier erwähnte Moman ver 
Anderfen bald in einer deutſchen Ueberfegung erſcheinen und bazz 
ausführlicher befprochen werben. D. Red. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. X. Drockhans in Leipzig. 
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Donnerdtag, 





Devrient. 
(Bortfegung aus Nr. Mi.) 

Die Periode der Entwidelung ber Berufsfchaufpieler 
fegt der Verf. nun von hier ab bi6 um 1670. Schon 
vom Ende des 16. Jahrhunderts an finden wir in Deutfch- 
land mwandernde Scaufpielerbanden unter dem Namen 
der „englifchen Komödianten, anfangs vielleicht wirklich 
Engländer oder Niederländer, fpäter aus Deutfchen aller 
Gegenden zufammengefegt. Diefe Banden hatten bie 
englifhen Bühnenmanieren und altenglifche Stoffe mit- 
gebracht; die Figur des « Pickelhering » gehörte ihnen an.” 
Shakſpeare'ſche Stüde befagen fie erweislicy nicht. Fürſt⸗ 
lihe Gunſt fchaffte ihnen zuerſt Bebeutung. Herzog 
Julius von Braunfchweig hielt fhon 1605 beftellte Ko⸗ 
mödianten, und dichtete felbft für fie Kaftnachtfpiele in 
englifcher Manier. Auch Johann Sigismund von Bran- 
denburg hatte einen Hoffchaufpieler, Junker Hans v. 
Stockfiſch, dem er, wol mit Zubehör, 220 Thlr. Gehalt 
und freie Station gab. Einer der berühmteften Banben- 
führer war I. Spenzer — alfo nod ein englifcher Name 
— am fähfifhen Hofe. Naͤchſt dem Gebiet der Staats⸗ 
action erfuhr nun die Poffe durch diefe zur „Kurzweil“ 
berufenen Schaufpieler befondere Förderung. Der Schalks⸗ 
narr, der noch bei Hans Sachs in mannichfachen Charaf- 
teren erfchien, nimmt mehr und mehr eine beftimmte Geftalt 
an, ale Bote, Knecht Nubin, als Eulenfpiegel, Efop, 
Hans Wurft, Hans Hau u. f. w. Die vielgeftaltige 
Menſchendarſtellung gewann hierbei nicht, fo wenig mie 
durch die eingelegten Geſänge nad) bekannten Tönen, 
Melodien, 3: B. des englifhen Roland, oder: „Apollo 
ging fpazieren” u. f. w. Im I. 1624 cerfchien ſchon 
eine ganze Sammlung englifcher „Comedi- und Tragedi⸗ 
Spiele, fampt dem Pickelhering“, unter welchen 3. B. 
„‚ Titus Andronicus, Tragedi in fieben Acten ” in ganz 
Deutfchland großen Beifall fand. Die blutige Roheit diefer 
Darftellung ift unfaglich, alle moralifche Tendenz war 
aufgegeben; dem rohen Publicum durch Moheiten zu 
gefallen war die Aufgabe dieſer Schaufpielerbanden. Da- 
bei wurde nicht wenig auf Illuſion und Decoration ger 
rechnet; fo mußte 3. B. das Kopfabfchneiden durch an⸗ 
gebrachte Blaſen mit Blut natinli gemacht werben; 
ein „Morbfpectalel” war bei jeder Staatsaction uner- 


laßlich. Verwilderung und maßlofe Leidenſchaft in poe- 
fielofefter Sprache bildeten den Charakter biefer fogenann« 


ten englifchen Tragödien. Dabei tritt in fprachlicher 
Hinſicht fhon jene elende Coquetterie mit dem Fremden 
hervor, an deren Ausrottung wir nad) 200 Jahren noch 
arbeiten, z. B. „Meine Sperang ift aus”, „Die Götter 
find mir favorabel”. Mon der gefpreisten Diction biefer 
Stüde genüge eine Probe. Im „König Montalor“ ant- 
wortet Galathea ihrem Bräutigam Prinz Arpilior auf 
feine Bitte, die Hochzeit folenniter mit ihm zu vollziehen, 
Folgendes: 

Galathea: Einiges Lieb! Ew. Liebde wiſſen, daß vnire 
Hergens fo in einander verwidelt, daß es auch nicht mehr. als ein 
Hertz ift; Darumb was Euch beliebet, daffelbige mir gefallet. Arp i⸗ 
lior: Run fo geben wir ſolches zu vollziehen. Streitbarer Rit⸗ 
ter Blorifel, ih bitte er wolle uns folgen und die Frevde ger 
nieflende vollziehen helffen. 

Unter diefen fteifleinenen Figuren war ber im Volks⸗ 
munde improvifirende Luftigmacher ſtets die intereffante 
Derfon. Sein Name Hans Wurft ift in Deutfchland 
fehr alt; fhon Luther vertheibige ſich gegen feine Erfin- 
dung, und in einem Faſtnachtſpiel von P. Probft kommt 
er 1573 zuerft auf die Bühne Sein Urfprung ift wie 
ber des Pidelhering und Stodfifh, Jean Potage, Ma: 
caroni und Jad Pudding von dem Lieblingsgerichte de6 
Volks entnommen. Diefer fhon aus den Myſterien be- 
kannte Spaßvogel, der den lächerlihen Inhalt der dra⸗ 
matifhen Vorgänge zu reflectiren beflimmt mar, fand 
durch die Berufstomödianten die weitefte Ausbreitung 
und Entfaltung. Hundert Jahre lang ift er auf der 
deutfchen Bühne, bald ale Hans Knapkäfe in „Haman 
und Efther“, ale Cnemon in „Sidonia und Theagnes“, 
als Schrämgen im „Amyntas“ (nad Taffo), ale Scham- 
pitafche im „König Montalor”, ale Hans Wurft in der 
„Macht Eupidinis”, als Pidelyering in „Rofalia und 
Liftanus”, als Monfour Schoswig im „Unzeitigen Vor- 
witz“, den berühmteften &tüden bes 17. Zahrhunderts, 
die bedeutendfte Perfon, und der Verf. zeigt an einer 
Reihe von Beifpielen, welcher Art ber Effect war den 
biefe praktiſche Miſchung des Ernſtes mit der Grimaffe 
und Poffe hervorzubringen vermocht. Ayrer's, Gryphius 
und Opig’ Stude, dem Seneca und ber Bor-Corneilie'- 
[hen franzöfifhen Schule nachgebildet, in einer pomp- 
haften, mit dem Ungeheuern fpielenden Sprache gefhrie- 
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ben, ohne rechte Thatfache und Handlung, mehr zum 
Hören als fürs Schauen gemacht, beburften biefes Ieben- 
digen Hebel, um dem Publicum eingängig zu wer⸗ 
den. So lange das Reich der Komödiantenmeifter (Prin- 
cipale) herrfchte, das mit Treu, der 1622 in Berlin fpielte, 
begann, und unter Pandften, Faſteyer, Eher, ori, 
Kuͤhlmann blühte, war diefe luſtige Perfon ganz unent⸗ 
behrlich; erſt als die fchlefifchen Dichter Opig, Lohen: 
ftein u. f. w. mehr durd, gelehrten Reiz und pomphaften 
Ders als mit voltsthümlichen Elementen im Drama zu 
wirfen anfingen, wurde die Herrfchaft Hans Wurft’s, 
der Kritik unterworfen, wantend. Die Schaufpieltunft 
felbft lag noch immer gefeffelt Danieder, und es war 
Leipzig und dem Magifter Velthen (Veltheim) aus Halle 
vorbehalten zuerſt in Deutfchland ben mimiſchen Kunft« 
beruf als felbftändiges Ziel zu Ehren zu bringen. Seit⸗ 
dem biefer talentvollie Mann 1663 in Leipzig zuerft den 
„Polyeuct“ von’ Cormarten, nad Corneille, mit einer 
Geſellſchaft Studenten dargeftellt, dann an ber Spige 
der fogenannten „berühmten Bande” in Sachſen Ruhm 
und Geld erworben — er gab ſchon jährliche Gehalte —, 
kam mit dem Namen Starke, Dorf, Rieſe, Paceli 
die Kunft des Schaufpielers an fih zuerft in Betracht, 
und 1670 finden wir in Dresden eine Anzahl von Hof- 
tomödianten, welche 1685 das erfte deutfche Hoftheater 
bildeten, mit 150 Gulden bis 200 Thlr. Gehalt feft 
angeftelt. Neben Corneille's rednerifhem Schmuck galt 
nun Moliere's wirkliche Menfchendarftellung hoch, und 
Belthen, der überall in Deutfchland mit diefen neuen 
Elementen Epoche machte, befaß 1690 in Zorgau und 
Hamburg ein Repertoire, indem Moliere, Salderon, Cor⸗ 
neille und Stüde welche wir noch heute fehen die Haupt- 
rolle fpielten. . Der „Eid“, „Das Leben ein Traum”, 
ein „Wallenftein”, „Don Juan”, „Der Mifanthrop 
und der „Etourdi” Molidre's waren bier an der Tages- 
ordnung. Velthen war der Erfinder ber Improviſation 
des Gurtifan, und fheint auch zuerſt Frauen auf die 
Bühne gebracht zu haben, an bie Stelle der Knaben, 
was jedoch felbft im Singfpiel für eine fühne Neuerung 
galt. Vielleicht war Dies eben ein Hauptreiz feiner Ge- 
fellfchaft. Velthen, der Vorkämpfer der mimifchen Kunft, 
endete 1692 zu Damburg, wo er, nachdem die dresde- 
ner Hoflomöbianten nah dem Tode Johann Georg’s III. 
entlaffen waren, vergeblih gegen den neuen Reiz ber 
Oper anlämpfte, und in diefem Streit unter dem Auf- 
gebot aller Mittel der Uebertreibung in Haupt» und 
Staatsactionen dennoch unterlag. 

Eine neue Epoche der deutfhen Bühne begann hier- 
mit. 
erfien ihrer würdigen Verhältniffe herſtellte. Die Büh- 
nen wuchfen in Raum, Umfang, Decorationsmitteln: fo 
konnte die hamburger Oper fhon 1687 ihre Mittelfcenen 
100 mal, die Seitenfcenen 39 mal verändern; bie Er⸗ 
fheinung der Frauen wurde durch fie zur Regel; Beſol⸗ 
dungen und Honorare erreichten eine der Kunft wür- 
dige und förberliche Höhe. Die Compofitionen Thiel’s, 


Kayfer’s, der allein über 100 Dpern ſchrieb, Teleman's 


Die Oper war es die ber dramatifchen Kunft die ' 


und bald darauf Haffe, Händel, Graun reisten und bil: 
beten das Publicum für den Theatergenuß. Diefem Ge: 
winn gegenüber fan? freilich bie Achtung vor dem Ge 
dicht fehr tief, und bie Steifheit, Die aufgebunfene Rüd: 
ternheit der Haupt» und Staatsactionen mit ihrem 
bineingesmängten Hanswurft vermochte nicht eimem nun 
fhon an Befferes gewöhnten Geſchmack Genüge zu leiften. 
Unter diefen waren felbft die beften Stüde, wie ‚Graf 
Eſſex“, „Thomas Agnello“, „Karl XII. vor Friedrids- 
ball“, oder „Romeo und Julie”, die erfte Shakſpeare'ſche 
Nachbildung, von einer uns ganz unertraͤglichen Nüd: 
ternbeit; und nur wenige Texte find, wie „Der bethle- 
bemitifche Kindermord“, „Banifi”, „Zamerlan” und „Don 
Juan‘, bis auf uns gefommen. Was aber Eonnte die 
Kunft des Schaufpielers mit folhen Ziraden anfangen 
wie fie 3. B. Karl XII. zu fprechen hat: 

Ich bin der zwölfte Karl und werd’ es auch verbleiben, 

Es fol die Welt von mir nod) lauter Wunder fhreiben ... 

Weil felbft mein Schöpfer mir die Bahn zum Siege brigt, 

&o ift mein Krieg gerecht, d'rum fürchte ih mich nicht. 

Allons, allons zum Marſch, man laß die Trommel rühren... 

Kein Wunder daß unter folhen Umftänden cine 
allgemeine Verwilderung der Schaufpielertruppen eintrat, 
die ihr Heil bald in den Improvifationen bes italienifhen 
Mastenfpiels, bald in zügellofen Hanswurftiaden fuchten. 
Die Banden ber Witwe Velthen, Elenſon, Stranigke, 
Spiegelberg, Denner, Förfter, Edenberg und anderer 
Principale fuchten Hierin einander zu überbieten, und 
riefen natürlich die Reaction hervor, der Gottſched enblid 
den Sieg verfchaffte. WBegreiflicherweife war die Achtung 
vor der Kunft und die gefellfchaftlihe Schägung tes 
Schaufpielers unterdeffen tief geſunken; ja man verfagte 
ihm Begräbniß und Abendmahl. Selbſt das 1712 in 
Wien gegründete ftabile Theater fonnte nur beftehen, in⸗ 
dem es fich dem Volksgeſchmack ſchrankenlos hingab, und 
„Zarquinius Superbus”, „Die Enthauptung Ciceronit“ 
und den „SDeiligen Nepomuk“ mit Hanswurſt gab. 
Indeß fing man an bie Nothwendigkeit der „Schulc“ 
in der dramatifchen Kunft, weiche das volksthümliche Elr- 
ment zugleih regelte und zügelte, zuerſt in Leipzig zu 
ertennen, und es war ben DVerhältniffen ganz entipte 
hend, daß eine Frau und ein pebantifher Profeſſor es 
fein mußten weldye der Kunft diefe Richtung anmiefen, 
der wir vielleicht die Erhaltung einer eigenthümlichen 
„deutſchen“ Bühne doch zulept zu danken haben. Gott: 
ſched und die Neuber waren zufammen die Schöpfer bie 
fer Kunftfchule, die Legtere durch ihre aufopfernde Bir: 
gebung, der Erftere durch feine pedantifche Zähigkeit un? 
feine Ausdauer in Verfolgung bes verderblihen Harlc- 
quinweſens. 

Der Verf. eroͤffnet hiermit den zweiten Band ſei⸗ 
nes Werks. Es würde uns nicht möglich fein ihm 
duch die Phaſen derſelben fchrittweife wie bisher 
zu folgen, ohne mehr oder minder auf das ted- 
nifche Gebiet überzutreten, das uns bier verfchlof- 
fen bleiben muß. Nur einige größere Umſchwünge der 
Kunfauffaffung felbft in ben Iegten 100 Jahren ihrer 
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Gefhichte Fönnen uns bier noch vorübergehend beichäfti- 
gen, während dem Fachjünger wie dem Dramatiker das 
genauefte Studium dieſes zweiten Bandes dringend em- 
pfohlen bleiben auf. Es iſt Mar: .zu einer „Kunft- 
anſtalt“ in wachfender künftlerifcher Entwidelung konnte 
die deutfche Bühne fich erft entfalten, indem fie eine enge 
Verbindung einging mit der Kritit und der Wiffenfchaft ; 
Gottfhed und die Neuber, Leffing und Edhof, Goethe 
und die weimarifhe Bühne haben Dies als unverfenn- 
bare Thatfache herausgeftellt. Auf ihrer Höhe zu erhalten 
vermag nur diefe Verbindung die Bühne, und ihre Kunft 
fintt wie ihre Einfluß, wo dieſe Verbindung ſich Iodert 
und löft. 
(Des Beſchluß folgt.) 





Neuere Dichtungen. 


. Bictor von Titus atiric Sweite unveränderte Auf⸗ 
lage. Berlin, Schröter. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Ror. 
. Bon Weſten nach ODſten. Beitgedihte von Hermann 

Herſch. Bonn, Wittmann. 1848. 8. 20 Nor. 
3. Gedichte von R. Hoyer. Oldenburg, Stolling. 1847. 
Gr. 8. 15 Ror. \ 
1. Gedichte von Wilhelm Smets. Neue Sammlung. Frank: 
s 12. I Thlr. 


SA ö 


furt a. M., Sauerländer. 1847. 

. Lieder des Kampfes. Herausgegeben von Salomon Zob- 
ler, Gottfried Keller, Robert Weber und Jakob 
Kübler, zum Beften der Hinterlaffenen im legten Kam⸗ 
pfe gefallener eidgenöffiiher Wehrmänner. intertbur, 
Literar. Comptoir von Hegner sen. 1848. 8. I Khlr. 

6. Zeldblumen. Gedichte von Edmund Lobedanz. Kiel, 
Schröder u. Comp. 1848. 8. 17%, Rot. 

7. Friedrich's und Bertha's Tod. In 10 MRomanzen von 

E \en:ig Bander. Königsberg, Samten 1848. 16. 


‚2 gr. 
8. Bermifchte erigte von Johannes Klein. &triegau, 

Hoffmann. 1847. 8. 12% Ror. 

9. Religiöfe Lieder von Karl. Yuguft Georgi. Xeipgig, 

Breitkopf u. Harte. 1847. Gr. 8. 22%, Ror. 

10. Gedichte von W. F. X. Ziegel. Berlin, Schröter. 1847. 

8. 1 Thlr. 

„Wenn ihr eine Wolle feht aufgehen vom Abend, fo 
fprecht ihr bald: aEs kommt ein Regen», und gefchieht alfo. 
Und wenn ihr feht den Südwind wehen, fo fprecht ihr: «Es 
wird heiß werden», und es gefchieht alfo. Ihe Heuchier, die 
Geſtalt der Erde und des Himmels koͤnnt ihr prüfen: wie 
prüfet ihr‘ aber diefe Weit nicht?" Alſo fprach Zefus Chri⸗ 
ftus dereinft zum Volke, alfo hätte man in unfern Seiten 
zu den Fürſten reden follen. Hat feiner von ihnen die kom⸗ 
mende Zeit begriffen? Hat Feiner von ihnen bie Wolken ſich 
thürmen, den heißen Sudwind fommen gefehen? Nein! Sie 
hatten Augen und fahen nit! Sie hatten Ohren und hörten 
nicht! Sie gliden jenen ftolgen, verblendeten Königen des Als 
ten Zeftaments, die blind maren gegen die zudenden Blige 
aus den Augen der Seher und taub gegen die rollenden Don» 
ner aus dem Munde der Propheten. In übermüthigem Wahn 
dünkten fie ji allein groß und weife, und höhnten und ver 
adhteten die Stimmen der Sänger, die Einer nach dem An» 
dern aufftanden, und nicht aufhöorten über die alte Nacht ihr 
Wehe! auszurufen und den Anbruch eines neuen Tages zu ver» 
fündigen. Diefer Hohn der Gewaltigen, wie ift er gebrochen! 
Welch herrlichen Trumpp haben die verachteten, verfolgten 
Sänger gefeiert! Ihre Werke, die man als Pnabenhafte Thor 
heiten verladhte oder als Ausbrüche wahnfinnigen Zrevels in 
Ketten zu ſchmieden fuchte, fie find zu Thaten geworden, und 
haben fi als fo wahrhaftige Worboten der Gefchichte erwieſen, 


daß man fie jegt, nachdem die Geſchichte mit ihrem feurigen 
Siegel und ihrer blutigen Unterfhrift fie bewahrbeitet bat, 
nit leſen Bann, ohne zu glauben, daß man in ihnen nur 
Rachbildungen jener Fünftlihen, poetiſchen Vaticinien vor fih 
babe, wie fie die Dichter fo gern ihren Helden in den Mund legen. 

Unter den Dichtungen die von diefem prophetifchen, divis 
natoriſchen Geiſte durchhaucht und befeelt find ift vor allen 
bie neuefte poetifche Grgießung von Titus Ullrich bewunde: 
rungswerth, weil fie, wie Sohannes, der Prediger in der 
Wüfte, ‚unmittelbar dem leifh gewordenen Worte vorange⸗ 
gangen iſt, und mit ber Taufe des Feuers die Taufe des Heili- 
gen Geiſtes vorausverfündigt. Man höre wie er S. 206 außruft: 

ernimm mi! Steig du endlich zu Berichte, 

Allmaͤcht'ge Herrſcherin, Gerichte! 
Oder wie ich bich fonft foll nennen, Beit, 
Geſchick, Wergelterin, Gerechtigkeit, 
Butunft! — Wirf deinen Mantel ab! 
Tritt flugd mit einem Schritte 
Einmal herein in unfse Mitte! 
Laß finten in ein plöglih gaͤhnend Grab 
Den langen, allzu langen Pfad 
Bom Frevel bis zur Strafe! 
Bed nit die Enkel erſt vom Schlafe, 
Bu büßen noch erft für der Väter That —: 
Dem Schuld'gen felbft wirf um die Schlinge, 
Laß blind ihn ſtuͤrzen in die eig'ne Klinge! 
D 986’ es einen Fluch 
Nur fhwer und finfter g'nug, 
Gaͤbes einen Zauberſpruch 
Der ploͤtzlich braͤchte Tod und Graus 
Auf dieſer Frevler Land und Baus, 
Ich thaͤt's — ich prä’ ihn aus! 
Ich ließe Worte ſchallen 
Wie Blitze die auf Rönigshäupter fallen, 
Wie Voͤlkerſtroͤme die auß ihren Dämmen 
Wilde Groberungsfündflut ſchwemmen, 
IH ließ’ uralte Schredendfagen 
Erſteh'n aus graufen Liedern, 
Ob euren Häuptern wieber tagen 
Mit neuen Schredgeburten, Bwillingähybern, 
Nie noch geahnten Plagen — 

und S. 266: 
In jener Naht — bei und! Da brad ed los, 
Wie aus gährenden Feuerberges Schoos! 
„Rab! Rache! Freiheit! Auf, auf! ihr Bruͤder! 
Und — Nieder mit ben Thrannen! Rieder!” 
Das bonnerte wach bie Herzen al”, 
Wie Weltgerihtöpofaunenfhall, 
Das war Ein, Eined Gedanken Blut, 
Geboren kaum, gekauft mit Blut, 
Wied rauchend durch die Straßen rann, 
Und bed Iangen Kampfeß Sage bann, 
Die Schlachten die Heldenmuth gewann, 
Gefahren, wo Hoffnung glei und Noth 
Dem Einen fo wie dem Andern brobt —: 
Das bündet Herzen, Das ſchmiedet fie all 
Bu einer Form in lautrm Metall! 
Das hält zufammen! — D Bättet ihr 
Gefuͤhlt nur folder Begeiſt'rung Brand, 
Vollbracht foldy Thun mit eig’'ner Hand, 

, Ihr fähet fürwahr auf eurem Panier 
Nur Eines, Cines Ramens Bier, 
Des Ruhmes ſchoͤnſtes Unterpfand, 
In heiligen Setten: — „Baterland!” 

Am feurigften ift jebenfolls ,‚Wictor’6 Landfturm: Lied‘, 
das unbedingt zu den beften Dichtungen ber Reuzeit gerech⸗ 
net werden muß. Die Sprache iſt ſo ſchlagend und kraͤftig, 
und bie Stimmung kommender Tage fo wahr darin ausge⸗ 
prägt, daB wir nicht umbinkönnen es unverkuͤrzt mitzutheilen. 
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Victor's Landſturm⸗Lied. 


Ruft Sturm durch alle Lande weit! 
Ihr Voͤlker losgeſchlagen! 

Wir wollen dieſe Galgenzeit 
Nicht Länger ehr ertragen! 

Die Soͤlbnerknechte wuͤrgen ſchon, 

Sie grinſen her, und ſteh'n uͤnd broß'n, 
Und ob fie droh'n, ob kirren, 
Die Schwerter muͤſſen klirren! 


Des Menſchen Heil’ge Majeſtaͤt 
Liegt in den leuten Nöthen, 
Befpie'n, gegeißelt und geihmäht, 
Und in ben Staub getreten! 
Daß Volt muß dulden Qual und Profl. 
Unb bungern bei Armſuͤnderkoſt! 
Ihr Herren von hoben Gnaden, 
Ihr feib zu Gaſt geladen! 


Gewalt, Gewalt iſt euer Recht, 
Die Welt if voller Schande! 
Raub, Raub ift was ihr ſchmauſt und zecht, 
Und Ketten eure Bande! 
Ihr machtet Alled dumm und ſtumm, 
Der Büttel ging im Land herum, 
Ihr Habt uns, ohn' Gewahren, 
Verkauft an die Barbaren! 


Der Völker Blut, es ſloß für euch! 
Wenn ihr zu Kreuz gekrochen, 
Da waret ihr an Schwuͤren reich, 
Und Habt fie aU’ gebrochen! 
D eilig Blut, bein Glanz erblih, 
D heilig Blut, wir raͤchen dich: 
Die Fremden find vertrieben, 
Der Feind im Land ift blieben! 


Wir haben lang’ gebettelt ſchon, 
Wir lagen euch zu Füßen, 
She fließt und fort mit Hohn und Drob’n, 
Das folt ihre heut und büßen! 
Deut nehmen wir mit eign’er Kauft, 
Die bald euh um die Bäupter fauft, 
Wir nehmen was wir brauden, 
Mag's auch vom Blute rauchen! 


Gine tefte Burg ift unfer Muth 
Und. unfre gute Sache! 

Ind euer mit der Lügenbrut, 
Ind Feuer unfrer Rade! 

Wir brauchen keine Qudler mehr, 

Und wenn bie Welt vol Herren wär”, 
Mit Schwert und Kriegdgewittern: 
Wir wollten nidht erzittern! 


Das Schwert heraus! A, AU’ herbei! 
Die Fahnen Hoch, Ihr Mrübder! 

Und liegt im Staub bie Tyrannei, 
Dann treffen wir und wieber! 

Dir, Freiheit, Hell im Slegeskranz! 

Zauf und mit deiner Flammen Blanz, 
Der Nachwelt einft zu melden 
Bon Männern und von Helden! 


Auch an lieblichen Stellen ift die Dichtung reich, unter 
welchen vorzugsweife hervorgehoben zu werden verdient: „Zulie” 
und „Am Drt der Raſt“, welches legtere alfo begimt: . 


Er kehrte ein, mo er geſucht, 

Im friedlihen Städtchen, an Seeesbucht, 
Und wohnte am Saum der Straßenwende, 
Die jäplings klimmt ins Berggelände, 


Bei biedern Alten, im Stäbchen, ſchlicht 
Und beſcheiden, body fauber und fonnig licht. 
Und bed Hauswirths filed Qöchterlein, 
Kaum Jungfrau fon, doch Kind mehr nidt, 
Die wartete forgfam und ämfig fein, 

Und diente ihm mit frommem Gemuͤthe, 
Und ordnete Alled mit TBeubigex Gäte, 
Wenn ee ging auf die Hohen. Berge binazf, 
Und wiederlam, efhöpft vom Lauf. 

Und ſchaut' er zum Beinen Fenſter hinaus 
Durch Rebenranten, üppig und trauß, 
Da fah er -nur Weider und geinende Bäume, 
Und hodauffteigende Walbesfäume, 

Und hörte ein aͤmſiges Wäfferlein 

Sanft riefeln über Sefleht und Stein: — 
Bis war bier bis Melt fo fill unb Mar, 
Wie ſchwieg es in ihm fo wunberbar, 

Als wir’ er entlonumen aud tofenbem Wetter, 
Aus Feuerbrand und Schlachtengeſchmetter! 


Ueber die Dichtung als Ganzes koͤnnen wir leider nicht 
fo günftig urteilen. Sie ift Fein wohlorganifirtes Kunſwoech, 
fondern ein wild und daͤmoniſch hingeworfenes Phantafieftüd, 
und gibt ſich dadurch auch in formeller Hinfüht als ein chi 
Kind der Seit und der in ihr berrfchenden Muſe zu erfmne. 


Der Kampf den der Sänger der eben beſprochenen Did. 
tung nur geahnt ift vom Dichter der unter Nr. 2 aufgefüft: 
ten Sammlung bereits erlebt worten. Einige femer kiede 
begiehen fich direct auf einzelne Greigniffe und Perfonlicteite 
der neueften Beit, 3. B. „Berlin““, und athmen nod in unge 
ſchwaͤchtenm Maße die Hoffnungen die bei dem Beginn de 
Kampfes alle Herzen fhwellten. Im poetifchen Werthe fat 
fie einander fehr ungleich. Bon eigentlich genialer Faſſang md 
origineller Wirkung haben wir keins gefunden. Dagegen ia! 
manche frifh und Eräftig, 3. B. „Das wollen wir” und „D4 
wär’ ich Doch ein General!” mit dem Refrain: „Nah Ruf 
müffen wir marfciren!” Andere dagegen find ziemlich mitt 
und farblos, und dürfen um fo weniger auf einen Effect hefttt, 
als ſich die Poefie diefen niemals verſprechen darf, wenn fie an 


Kühnheit und Gewaltigkeit hinter der Geſchichte ſelbſi mrib 


bleibt. Diefe Bemerkung gilt auch von allen übrigen der ebes 
bezeichneten Sammlungen. Ginige darunter enthalten tut 
die in einer minder bewegten Zeit gern gehört fein mir, 
z. B. die von Gottfried Keller, Hoyer, vobedanz, 
Smets und Sander; jeht aber werden fie ſchwerlich bi it 
end Zemandem ein empfärtgliches Organ finden, da fie wü 
olchen Eigenſchaften nicht eminiren durch die jie die Bit: 
kung des Gegenfatzes herdorzubringen vermöcpten. Rem 
dem Braufen eines Katarakts Tann man fich einmal niät ? 
dem Murmeln eines Bächleind ergögen. 8. 


— — — — — — —— — — 
Notizen. 
Bum Beweiſe wie lange die Macht Eines großen Grifd 


in einem Volke nachzuwirken vermag, Diene, Daß noch it: 


Schweden die Botanik herrſchende Leidenſchaft ift. Die Linnaa 
borealis, eine Pleine wid in Wäldern wachſende Schlingpfar 
von reizendem Geruche, die Linné entdeckt hat, wird hodrr 
ehrt und man hat feine Büfte mit ihr umkraͤnzt. Dem fie 
den Fußreiſenden auf ländlihem Feldwege liefen Schulbrbn 
mit dem Mufe nad: „Sehen Sie, Herr, wir haben ci 
Linnaea borealis gefunden! ” " 





In dem Gefange der „Edda“ welcher vom Untergange IT 
Goͤtter handelt wird erzählt, daß nach ihrem Gture Ma 
Hähne fingen: ein rother, ein ſchwarzer, ein golbest!. 
Iſt Das die ältefte Spur der deuiſchen Farben? 6. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Wrodpans. — Druck und Verlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 
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Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt. Von Eduard 
Devrient. Erſter und zweiter Band. 
(Beſchluß aus Nr. 242.) 

Der Charakter der leipziger und Neuber'ſchen Schule 
war außer der Verbannung des Masken⸗ und Stegreif⸗ 
ſpiels befondere in bie Umkehr des volksthümlichen in 
das gelehrte Drama zu fegen. Diermit fand im Zufam- 
menhang, daß die urfprüngliche englifhe Manier der 
Darftellung ber Nachbildung des franzöfifchen Theater 
flil6 weichen mußte. Das Grelle, Webertriebene und Un- 
geheuerlihe machte ber Convenienz und claffifchen „Me⸗ 
thode Pag: ein Wechfel der Verhältniffe welcher nad 
diefem erſten Morbilde noch oft auf der deutfchen Bühne 
fi) ‚wiederholt bat, ja, in kleinern Kreifen fich natur 
gemäß immer wiederholen muß. Dies Verdienſt war 
nicht gering ; der ausfchweifenden Willkür wie ber marion« 
nettenhaften Zörmlichkeit der Haupt: und Staatsactione- 
manier wurde durch Maß und Regel ein Ende gemacht, 
und war diefe Schule, bie felbit wieder in Form und 
Bequemlichkeit unterging, auch keineswegs mufterhaft, fo 
vermittelte fie doch den Webergang zu reinern Kunſtfor⸗ 
Der Typus war nicht gut, allein es war doch 
einer. Hinzu trat, daß die Neuber, die Bedeutung der 
Bühne tiefer faffend als ein „Ergöglichkeitsmittel”‘, zu⸗ 
erft fie als eine Sache des „gemeinen Beften“ binftellte, 
die Sitten der Schaufpieler reinigte, und von diefen 
Strenge und Ueberlegung foderte. So kam denn bis 
1750 bie Abfchaffung der Staatsaction, des Harlequins 
und. der Stegreiffomöbdie in ganz Deutfchland zu Ehren, 
und das Repertoire befland um die Mitte des 18. Jahr⸗ 


hunderts überall aus gelehrten und einftudirten Stücken. 
Allein die arme Neuber hatte wie Gortez ihre Schiffe 


yerbrannt, fie drang vorwärts und ging fiegend zu Grunde; 
Schuch, der den Harlequin am längften in Ehren hielt, 
und Schönemann bebrängten fie ſchwer, und Elias Schle- 
gel’6, des frommen Gellert und bes jungen Lefling Erft- 
linge gaben dem Bühnengefhmad eine neue, antifran- 
zöfifche Michtung, mit der ihr Reich fi. Die merk. 
würdige Frau ftarb vergeffen 1776. 

Wir können, nachdem wir fo weit gelangt find, nur 
noch der großen Einfchnitte gedenken welche die mimifche 
Kunft während der Dauer des 18. Jahrhunderts dar- 
bietet. Es ift eine Hiftorifche Erfahrung, daß ber Fort ⸗ 


fehritt der Dinge die Individuen und die Syſteme fcho- 
nungslos verbraucht, Führer und Lenker bei Seite wirft, 
und ſtets neue Organe erwaͤhlt. So machte Schöne- 
mann, praftifch gewandt als Principal, ein unleidlicher 
Harangeur als Schaufpieler, die Neuber und ihre Schule 
ſchnell vergeffen. Aus feiner Gefellfhaft gingen die äl- 
tere Schröder und Edhof hervor; allein wie befcheiden 
noch um 1750 die Kinanzverhältniffe der blühendften deut- 
fhen Bühnen waren, fehen wir daraus, daß Schönemann’s 
Wochenetat in Lüneburg 16 Thlr. 8 Gr. betrug, aus dem- 
Adermann und die Schröder das höchfte Gehalt, 2 Thlr. 
woͤchentlich, Eckhof 1 Thlr. 16 Gr. erhielten. Die Haus- 
miethe betrug 2 Thlr. wöchentlich, die Beleuchtung I Thlr., 
die Mufit I Thlr. 8 Sr. Mit folhen Mitteln eröff- 
nete man vor noch nicht hundert Jahren in Deutfchland 
ein Theater! In Berlin herrſchte zu biefer Zeit noch 
die Haupt- und Staatsaction (Edenberg) und bie im⸗ 
provifirte Komödie (Schuch und Stenzel). Hier fah man 
auch die erfte Operette: „Der Teufel ift los“, englifchen 
Urfprungs, mit Gefang ohne Orchefter. Inzwiſchen war 
der Mann herangereift der den Uebergang von der fran⸗ 
zöfifchen Schule zur deutfchen vermitteln und vollenden 
follte. Es war Konrad Eckhof, geboren 1720 in Ham- 
burg, durch Naturtrieb und merkwürdige Schidfale zum 
Schaufpieler, durch eine „vollendete Kunftertenntniß” zum 
Reformator der mimifchen Kunft berufen. Indem er, 
gegenüber der leipziger Schule, das Princip „natürlicher 
Darftellung” vertrat, die erfte Schaufpielerafademie grün⸗ 
dete, und in Verbindung mit Leſſing das bdeutfche Thea⸗ 
ter zunächft auf dem ftärfften Gefühl der Deutfchen, dem 
„Bamilien-Intereffe”, zu baſiren fuchte, wurde er, freilich 
durch Reffing, der Gründer einer eigenthümlich deutfchen 
Schaufpieltunft. Mit diefer neuen und felbftändigen Be⸗ 
lebung des Theaters in Deutfchland erfchienen denn 1755 
auch in Leipzig die erften öffentlichen Theaterkrititen, und 
jene Verbindung der Kunft mit der Wiſſenſchaft, ohne 
welche die erftere Leine Zukunft hat — denn, wir wieder 
holen es, jede Bühne die nur den Geſchmack des Publi- 
cums zum Leitfaden nimmt muß verfinten —, war gegrün- 
det. Mit der erſten Darftellung der „Miß Sara Samp- 
fon’ in Leipzig 1756 war für lange Zeit der Sieg des 
„bürgerlihen Trauerſpiels“ in Deutſchland entfchieden: 
Nahahmungen ohne Zahl folgten überall, die Staats 





1370 


action unb bie ihr verwandte franzöfifche Tragödie ver- 
ſchwand oder behauptete nur noch ein Pietätsintereffe. 
Indeß war Eckhof Alles, nur Fein Gefhäftsmann; er 
mußte die Negie an den minder begeifterten Koch abtre- 
ten, der die Neuber’fche Gefellfhaft neu organifirte, das 
Singfpiel einführte, und ohne beftimmte Richtung ben 
guten Geſchmack hob und zu Ehren bradite. Der legte 
deutfhe Harlequin verfhwand 1766; Ramler gewann 
Einfluß, und Leſſing's „Minna von Barnhelm” ward 
von Döbbelin in Berlin in 22 Tagen 19 mal gege- 
ben (1767). 

Den Bortritt in Bühnenſachen ergriff von nun an 
Hamburg unter Leffing und Adermann. Die Entreprife 
eines ftabilen Nationaltheaterd fcheiterte bekanntlich; allein 
die Idee welche bier zuerft verwirkliht war, für welche 
Eckhof, Leffing und Löwen Alles daran fegten, diefe blieb 
ein ftehendes, auf Nationalelementen ruhendes, von ber 
Kritik geleitetes beutfches Theater. In den Tagen der 
irrfahrenden Hyperkritik hat man feltfamermeife felbft 
diefe Idee angegriffen, und für den angeblichen Verfall 
der Schaufpiellunft verantwortlich gemacht, indem man 
ihr gegenüber das geniale Vagabundenleben des 17. Jahr- 
hunderts und die Poeſie der wandernden Principalichaf- 
ten hervorgehoben hat. Man muß lefen mas der Verf. 
darüber fagt, welche fittlihe und techniſche Nachtheile 
aus diefem wandernden Elend hervorgingen: wenn Ed. 
hof, der erſte Heros ber deutfchen Bühne, unter dem 
Segeltuch des Frachtwagens in lächerlihem Aufzuge her⸗ 
vorkriecht, feine Franke Frau aus dem Stroh des Wagens 
hervorfuchend, fo mislaunig, daß er den Gruß alter 
Freunde kaum erwiberte, und im Gezänt mit dem Fuhr- 
mann um Abpaden feiner Habfeligkeiten Stunden ver« 
liert, am Zifche des Freundes nur Worte hat für die 
Mühfal der Reife, und dann mit bem Zettelträger durch 
die Stabt zu laufen hat, um bie Seinen nur unter Dad 
und Fach zu bringen u. f. w. Der Verf. ruft aus: 

Kein, zu jener Beit, mitten in dieſen lebendigen Erfah: 
rungen galt es für unzweifelhaft, daß der Schaufpielerftand 
in diefem zigeunerhaften Yuftande und der nothwendig Daraus 
hervorgebenden Verſchlemmung aller künftlerifchen und fittlichen 
Beziehungen nicht verharren dürfe, wenn man ihm bie geifti« 
gen Schäge der Nation anvertrauen, von ihm die Darftellung 
veredelter, Durchgeiftigter Menfchheit verlangen wollte. 

Die Gefchichte der hamburger Entreprife, welche in 
Deutfhland Epoche machte, die Analyfe der großen Be⸗ 
firebungen Eckhof's, der erften fehöpferifhen Größe in 
der deutfchen Bühnenwelt, die Gefchichte der Dramatur- 
gie Leffing’s, Adermann’s und Eckhof's letztes Wirken, 
alle diefe anziehenden Darftellungen müffen in den Ge 
mälden bie der Verf. davon gibt felbft nachgelefen wer. 
den. Wir bleiben nur einen Augenblid! noch bei ben 
Verdienſten Eckhof's, als Schöpfer der deutfhen Schau⸗ 
ſpielkunſt im nationalen Sinne, ſtehen. Alle Stimmen 
der Zeit, Leſſing, Nicolai, Weiße, Schink, ſelbſt ſein 
Tadler Schröder ſind darüber einig die meiſten ſeiner 
Schoͤpfungen geradezu für „muſtergültig“ gelten zu lafe 
fen. Die Gewalt feiner Declamation, fein Rebezauber 
war von ber Art, daß die Erzählungen davon fi zur 


Gabel fteigerten: fo foll er einem Engländer das deutſche 
A-B-C mit fo mannichfachen Abftufungen des Ausdruds 
vorgelefen haben, daß dieſer durch ZThränen, Schreden 
und Schauer bis zum fehallenden Gelächter geführt wurde. 
Was mar einem ſolchen Manne nicht möglich? Bedenk 
man, daß Edhof, Mein, unanfehnlid von Geftalt, mit 
großen ungefchidten Füßen, Rollen wie Kamut, Dedipuf, 
Ddoardo zu allgemeiner Bewunderung fpielte, daß er 
den Dedipus z. B. in franzoͤſiſchem Hofcoftume, im Tıef: 
fenrod, den Hut in der Hand, mit Perücke, Escarpin, 
Schuhen und deutfhen Schnallen angethan, barfielkte, 
daß er fo froflige Verſe zu recitiven hatte wie: 

Ihr Völker, die der Schmerz in diefen Zempel führt, 
Bringt Zhränenopfer dar! Vielleicht wird Gott gerührt! 
fo begreift man, daß die Schaufpielfunft hier zuerſt od 
jelbftändiger und mächtiger Impuls hervortritt, wenn 
man glei darauf hört, daß Eckhof mit diefen zwei 
Berfen allein feine Feinde entwaffnete, die ihn zu w 
böhnen gelommen waren! Für feine größte Darftellung 
galt fein Odoardo in „Emilia Galotti”, in welcher neh 
heute manches Zypifche von ihm entlehnt wird, und de 
‚er durchweg im fchlichteften Ton fprach; ja von ber hey. 
gewinnenden Gewalt feiner Rede gibt felbft Sffland, da 
doch Manches an ihm tadelte, Zeugniß, indem er fast 
daß in erſticktem Zorn, knirſchender Wuth, Lachen du 
Verzweiflung Niemand ihm gleichfam. Bon Sdil 
fpeare hatte er die Anfıcht, daß er den Schaufpieler ur: 
derbe, da man nur zu fagen brauche was er vorſchreibe 
um bewundert zu. werben. Sin finanzieller Beziehung 
brachte diefer große Meifter es bis zu einer Einnahme 
von 12 Thlr. Wochenlohn und 9 Klaftern Holz ald gr 


thaifcher Hoffchaufpieler. 


Während fih nun im weftlichften Winkel Datid 
lands die nationale Schauſpielkunſt zuerſt zur ehten 
Kunftbedeutung erhob, blieb der Oſten, befonders Oft 
und Wien, noch immer in ben Hänben der Etui: 
fhaufpieler. Der Kampf bauerte hier bis 1760; Bur 
lin, Gottlieb, Jackerl, Lipperl und hundert andere Ri 
!en (die Zoppereien) fchlugen das echte Schauſpiel in 
mer wieder aus dem Felde, felbft nachdem Maria Tr 
refia 1771 das erfte deutfche Schaufpiel beſucht hatt 
Was die Burleske am meiften erhielt, war ber merinir 
dige Zarif nach dem fie bezahlt wurde. So erhielt da 
burleske Schaufpieler für jede Ohrfeige ober Kuftritt 3 
Kreuzer, für Pruͤgel deögleichen, fire einen Zelfenfprung eda 
einen Sprung ins Waffer 1 Gulden, für ein mal 
fliegen desgleichen, und man befigt noch folgende Quittum: 
a Diele Bodı R Arien gefun en 6 Sn. in die ai 
ogen ., begofien worden u rfeigen beioms 
1 SR. 8 Kr., ein Fußtritt 34 8. — üben — quittiun 
Gegen ſolchen Geiſt kämpften Ayrenhoff und Em 
nenfel® fo lange vergeblih an, bis 1770 ber Laie! 
zum Xheatercenfor ernannt wurde, unb Diderot, geitm 
und Shakſpeare fortan die Lipperl u. f. m. verdrängie 
Doch wir müffen ſchließen. Indem der Verf. die & 
ſchichte der Schröder’fhen Direction ber Adermannidt 
Geſillſchaft überblidt, und Gchröder das Verdienſ de 
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erfien Verſtaͤndniſſes des großen Briten, das Verdienſt 
der Koftumereform, bie felbft Eckhof nur ſchwach ver- 
fuchte als er zuerft „Hermann und Thusnelda“ darftellte, 
und der erften Darftellung des „Goöͤtz“ von Goethe vin- 
dicirt, fchließt er mit einem „Ergebniß ber bisherigen 
Entwidelungen” und einem Ueberblid der theatzalifchen 
Organifation am Schluß des Jahrhunderts, indem er 
der Kunft ben nationalen Standpunkt zum Brunde-Iegt, 
deren Kofungswort von nun ab das Wort „Ratur” ge 
worden war. Bei diefem Antnüpfungspuntt für bie 
neuefte Gefchichte feiner Kunſt verlaſſen wir den Autor 
mit dem Wunſche ihn recht bald den fo wohl gefponne- 
nen Faden bis zu feinem natürlichen Ende fortführen zu 
fehen. 26. 





Miss cellen. 


Zum Eapitel vom Büßerverleihen. 

Seit es Bücher gibt, befteht die Klage, daß felbft viele 
der ehrlichſten Menſchen fih Fein Gewiflen daraus machen 
gelichene Bücher zu behalten. Das ift um fo verdrießlicher, 
weil e8 auf der andern Seite für das non plus ultra der Un⸗ 
yefäligfeit gilt ein Buch das man befigt Iemandem abzufchla- 
gen. Grollier, ein bekannter Buͤcherſammler, nahm den Ehr: 
geiz zu Hülfe, um Diejenigen die Bücher von ihm borgten 
zur Rückgabe zu veranlaflen. Gr ließ auf jedes mit goldenen 
Buchſtaben druden: Jo. Grollierli et amicorum. Dennod 
mußte er oft Mahnbriefe fchreiben, und bei feinem Tode ergab 
die Vergleichung ſeines Bücherkatalogs mit feinem Bücherbe⸗ 
ftande für Iegtern einen ſtarken Ausfall. Es war baber eine 
wigige, aber nicht ftihhaltende Revanche welche ein Student 
an einem Profeſſor, feinem Stubennachbar, nahm, der auf feine 
[hriftlihe Bitte um ein Buch ihm geantwortet: er verleibe 
kein Buch, doch ftehe ihm feine Bibliothek den ganzen Tag zur 
Benugung offen. Als nämlich eine Woche darauf an einem 
talten Morgen der Profeflor den Student um feinen Blafebalg 
sitten ließ, fendete diefer die Antwort: er verleihe feinen Bla 
ebalg nicht, doch ſtehe derfelbe in feinem Zimmer dem Herren 
Profeffor für den ganzen Zag zu Dienften. Auf englifchen 
Schulen ift es geradezu commentwidrig einem Mitfchüler ohne 
yegründete Urſache das Darlehn eined Buchs zu verweigern. 
Im jedoch dem Abborger Rückgabe und Schonung einzufchär: 
en, finden fi in der Regel auf dem erften Blatte folgende 
rei Strophen: 


If tkou art berrowed by e friend, 
Right welcome shall he be 

To read, to study, not to lend, 
But to return to me. 


Not that imparted kuowledge doth 
Diminish learning’s store, 

But books, I find, if, often lent, 
Returu to me no more. 


Read slowiy, pause frequently, think seriously, 
Keep cleanly, return duly, 
With the corners of the leaves not turued down. 


Sur Befhichte der Pantalons 


indet fih ein annehmbarer Beitrag im „Posthumous volume 
f Bouthey’s «Doctom’ (London 1847). „Es geht in Cor⸗ 
tca die Sage”, lautet er, „daß unmittelbar nad) der Enthaup: 
ung des heiligen Pantaleon dad Schwert des Scharfrichters 
ich in eine Wachsfackel und die Waffen feines Gefolge fich 
n Lichtputzen verwandelten, der abgefchlagene Kopf aber fig 


vom Blode aufrichtete und eine Hymne fang. Bu Ehren die: 
ſes Wunders legten die Gorficaner bis 1773 ihre Schwerter, 
um fie zu weihen, während für &t.« Pantaleon eine Meffe 
gelefen wurde, auf ben Altar. Run frage ich aber, ber ich 
im Januar ftatt im Juli ſchreibe, der ich ein Papift bin, der 
ih das Gluͤck babe in einem proteftantifchen Lande zu leben, 
und der ich überdies in der Taufe einen echt altengliihen Na⸗ 
men empfangen babe — was gebt mi St.· Pantaleon an? 
Weiter Nichts als Folgendes. Soeben babe ich meine neuen 
Pantalons erhalten, und daß dieſe nad) mehrerwähntem Heili- 
gen fo beißen, iſt nicht minder gewiß als daß es höchfte Beit 
war, baß ich ein neues Pane befam. Obwol Schutzheiliger von 
Dporto — wo auch feine Gebeine ruhen — war &t.-Yantaleon 
ganz befonders in Venedig Mode, und es wurden deshalb fo 
viele ernfte Venetianer nach ihm getauft, daß die übrigen Ita- 
liener fie gewöhnlich fpottweife Pantaloni nannten, wie bei 
und ein Ire Pat heißt, ein Schotte Sawney und ein Sohn 
Ladwallader's und Verehrer des Heiligen David und feines 
Lauchs Kaffy. Daher geſchah es, daß die langen Beinkleider 
welche die Venetianer trugen ald deren Nationaltracht eben» 
falls Pantaloni genannt wurden; und wie die Pumphoſe aus 
den Tagen der Königin Elifabeth bei uns ihre Geltung ver» 
for, überfamen wir jene aus Prantreih unter dem Namen 
Pantalond. Denmach find die Pantalons, weil von venetiani- 
her und patricifcher Abftammung, ohne Zweifel ein ehren⸗ 
werthes Kleidungsflüd. Indeß erfreuen fie fih noch einer 
andern ehrenwerthen Abkunft, gehören zum Gefchlechte der 
Braccae. Borzüglih durch diefen Theil unferer Kleidung un« 
terfcheiden wir uns von den Drientalen und ähnlichen geringen 
Völfern, auch von den abfchenlichen Römern, welche uniere 
Vorfahren — dem Himmel fei Rob und Preis! — überwältigt 
haben. Unter der elenden Regierung des Honorius und Arca⸗ 
dius gefiel ed dieſen Herren der Welt die Braccarier oder 
Hofentchneider aus ihren Hauptflädten zu vertreiben, und das 
Anlegen des Kleidungsftüds zu verbieten, indem es eines Ro⸗ 
mers unmürbig fei fih wie Die Barbaren zu Bleiben, was auch 
infofern feine Nichtigkeit hatte, als es einem fo verweichlichten 
und weibiſchen Wolke nicht geziemte ‚Hofen zu tragen. Au die: 
fer guten gothiſchen Familie gehören die Yantalons. Nachdem fe 
über ein Sahrhundert aus der Mode gewefen, find fie feit 25 
Jahren ed wieder geworben.” 


Die erſte Schlaguhr. 


Darüber heißt es in Warton's „Dissertation on the in- 


troduction of learning in England’ (London 1847): „Sur 
Seit Ulfred’8 des Großen Fam aus Perfien ein Mechanismus 
nad) Europa welcher die erflen Anfänge einer Schlaguhr dar: 
ftelte. Zwei Mönche aus JIerufalem überbrachten im Jahre 
WO an Karl den Großen Gefchente von Abdallah, König der 
Perſer. Darunter, erzählt, Eginhart, befand ſich ein mef: 
fingenes Horologium, ein wunderbares Werk mechaniichen Kunfl- 
eſchicke, in welchem der Verlauf der 12 Stunden ad clepsy- 
am vertebatur mittels ebenfo vieler Pleinen meffingenen Ku⸗ 
gein, die nach Ablauf jedee Stunde auf eine rt unterhalb 
angebrachter Gloͤckchen fielen, und durch den Klang derfelben 
bad Ende der Stunde verfündigten. Außerdem gab es 12 
Neiterfiguren, die nach Ablauf der 12 Stunden aus den biß 
dahin offenen Fenſtern hervorritten. Sowie fie gurüdkgeritten, 
ſchloſſen fih die Fenſter. Hierbei it nicht zu vergeflen, daß 
Eginhart ald Augenzeuge berichtet, unb daB der Abt geſchick 
ter Baumeifter und ein in den Wiſſenſchaften erfahrener Dann 
war." . 
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Zohan Lubvig Heiberg. Von Chriftian Molbed. 
Aus dem Dänifchen von E. Zoller. 


Johan Ludvig Heiberg ift geboren zu Kopenhagen 
am 14. Dec. 1791. Er nahm felbft Veranlaffung fi 


darüber zu freuen, daß dieſer Tag auch unfern unſterb⸗ 


lihen Tyge Brahe gebar. *) Seine Xeltern waren 
der in unferer Literatur als dramatifcher Dichter und 
fatieifcher Schriftfteller bekannte Peter Andreas Hei 
berg (geb. in Borbingborg am 16. Nov. 1758) und 
Thomafine Ghriftine Buntfen (geb. am 9. Nov. 1779), 
Tochter bed Dispacheur Buntfen in Kopenhagen. Er 
war nur wenig über acht Jahre alt als er feines Waters 
beraubt wurde, der im San. 1800 durch Richterſpruch 
wegen Uebertretung ber Preßgefege des Landes verwieſen 
worden, und von ber Zeit an in Paris lebte, wo er eine 
Zeit lang, während der Kaiferregierung, im Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten als Dolmetſcher ange- 
ftellt war. Kurz barauf wurde ber Sohn, nad dem 
Wunſche des Vaters, feinem vertrauten Freunde K. 2. 
Rahbet und feiner Frau Karen Margrethe Heger zur 
Erziehung übergeben, bei welchen er zwei feiner Jugend⸗ 
iahre auf dem Bakkehus zubrachte, das durch Rahbek's 
Namen fo berühmt geworben ift. Doch war weber Rahbek 
noch feine geiftreiche Frau dazu geeignet Kinder zu er⸗ 
sehen, und man fanb es daher für gut, daß der junge 
Zohan Ludvig nach zwei Jahren das Haus wieder ver- 
ieß. Indeſſen hatte er während dieſer Zeit ben Unter- 
icht des damaligen Gandidaten der Theologie P. Hanfen 
"der als Pfarrer in Stangerup lebt) genoffen, und er 
yehielet ſechs vr lang einen Lehrer beffen Erziehung 
ınd väterlicher Freundſchaft er fpäter mit Dankbarkeit 
‚ffentlich gedachte. Won Rahbek Lam er in das Haus 
iner Zante mutterfeits, welche mit dem Dispacheur Jür⸗ 
ſenſen verheirathet war, und noch in Kopenhagen lebt. 
Dier bradte er gleichfalls ein paar Jahre zu, während 
eine Mutter auf einem Gute in der Gegend von Soroe 
ebte. Er wurde nach der Anftellung bes Candidat Han- 
en drei Jahre lang vom Kandidaten ber Theologie 2. 
5. Baſſe unterrichtet, der ihn für die Univerfität vorberei- 


De nad 

=») &. Heiberg’5 „Vita”, ald bei Belegenheit feiner Promotion 
[8 Doctor philosophise eingegebene soleunia academion (Kopens 
agen 1827). " 





tete, biß er 1809 das Examen artium und im folgenden 
Jahre bas philofophifhe Eramen, beide mit bem beften 
Charakter, beftand. Noch vor diefer Zeit hatte er bie 
erfte Bekanntfchaft mit unferm berühmten H. €. Derfteb 
angeknüpft, der ihm nicht allein Privatunterricht in der 
Mathematif gab, fondern auch durch feinen geiftreichen 
Umgang, ber eine Reihe von Jahren hindurch fortgefegt 
wurde, einen unbeftreitbaren Einfluß auf die Studien 
und die geiftige Entwidelung des jungen Heiberg übte. 

Indeſſen hatte fi feine Mutter, nachdem ihre erfte 
Ehe aufgelöft war, zum zweiten mal mit dem burd 
feine Theilnahme an der Verſchwoͤrung gegen König 
Guſtav III. bekannten Baron Chrenfoärb verheirathet, 
ber, wie bie Grafen Horn und Ribbing, nach bem Aus⸗ 
gange der Kataftrophe eine von ſchwediſcher Seite un- 
verfünmerte Freiftätte in Dänemark fand, wo Ehren- 
foard ben Namen Gyllembourg (eine veränderte Schreib» 
weife bes Namens feiner Mutter Gyllenborg) annahm. 
Wie nun 3. 2. Heiberg in feines Vaters Haus, einem 
Sammelplag der meiften berühmten Schriftſteller jener 
Zeit und einige Jahre auch der anmefenden franzöfifchen re⸗ 
publitanifhen Diplomaten, bereits als Knabe in einer be 
segten und fehr gebildeten Umgebung lebte: fo feste fi 
Dies bei Rahbek fort, wo man einen literarifchen und 
äfthetifchen Kreis von mehr oder minder geiftreichen Per- 
fonen fand, die ſich bei den berühmten Sympofien auf 
Bakkehus fammelten. Als et in feinem 12. oder 13. 
Jahre wieber in das Haus feiner Mutter zurückkam, trat 
er in einen neuen Umgangsfreis der ausgezeichnetiten 
Männer der Hauptflabt aus den verſchiedenſten Zächern, 
wie F. ©. Horig, C. F. Weyfe, Deblenfhläger, 9. C. 
Oerſted u.m. A. Häufiger Beſuch von Mitgliedern ver- 
ſchiedener adeliges Kamilien in Stodholm brachte zugleich 
ein neues und eigenthümliches Element in biefen Kreis, 
und fo gefhab es, daß ber junge Heiberg von + feiner 
früheften Jugend an ſich beinahe ausſchließlich in der ge⸗ 
bildetften, vornehmften, mit fremden Elementen gemiſch⸗ 
ten Gefellfchaft beivegen und entwideln konnte. Mit 
einer folchen ſchwediſchen Familie (Graf Zaubes), bie 
wegen einer Exrbichaftsangelegenheit fich anderthalb Jahre in 
Dänemark aufgehalten hatte, machte er im Spätjahre 1811 
feine erfte Reife ine Ausland, nah Stodholm, und wurde 
theils durch diefe Familie, theils durch mitgebrachte Em- 
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pfehlungen in verfchiebene ber vornehmflen Häufer Stod- 
holms eingeführt, in einzelnen ald Verwandter aufgenom⸗ 
men; wie er auch in Stodholm im Haufe des damaligen 
ſchwediſchen Juſtizminiſters Grafen Gyllenborg, eines 
Detters des Baron Ehrenfoärd, wohnte. 

Indeſſen hatte die Mufe noch vor dieſer Zeit dem 
jungen, dem focialen Leben nicht fremden, aber mit des 
Beiftes und Gefühle innerer Welt ebenfo vertrauten Dich- 
ter ihre erften Gaben verlichen. Durch Derfied und 
Gaſſendi's Lebensbefchreibung Tyge Brahe's, fomwie an- 
dere biographifche Arbeiten war er mit dieſem ftrahlenden 
Meteore am wiffenfchaftlihen Firmamente des Vater⸗ 
landes näher bekannt geworben. Die merkwürdige Per- 
fönlichkeit diefes Mannes, das Romantifche und Wunder- 
bare in feinem Xeben, Wirken und Schickſal, die Er- 
innerung an feinen Aufenthalt und feine Bauten auf 
der Inſel Hoveen, feine aftrologifhen Grübeleien und 
Phantafien hatten Heiberg ein frühes, jugendliches In⸗ 
‚ tereffe für den weltberühmten Aftronomen eingeflößt. Er 
wollte ihm einen poetifchen Dentftein fegen, und fein 
erfter Gedanke war demfelben eine epifche Korm zu ge- 
ben; aber diefe ftimmte wol nicht mit den innern Bebin- 
gungen feiner dichterifchen Wirkſamkeit, noch mit feiner 
Anlage zu biefer Kunft zufammen. Er wählte deshalb 
die dramatifche Form, und fo entftand fein erſtes eigent- 
liches Schaufpiel (11811 — 12): „Tyge Brahe's Spaadom” 
(Prophezeiung). Es war dies ein mit Liedern und Ro⸗ 
manzen vermiſchtes idylliſches Drama, von welchem nur 
Fragmente, einzelne Scenen und Lieder in die ſieben 
bis acht Jahre fpäter (1819) auf dem Theater aufge⸗ 
führte Umarbeitung übergingen. 

Ein Zufall Hatte ungefähr in der nämlichen Periode 
feines Lebens Heiberg zu einer Lieblingebefchäftigung fei- 
ner Jugend zurüdgeführt. In feinem 14. oder 15. Jahre 
war eine ernfllihe Krankheit die er durchzumachen hatte 
die Veranlaffung dazu gewefen, dag man ihm ein Ma- 
tionnettentheater fchenkte, um ihn während der Heilung 
zu unterhalten. Für dieſes Theater hatte er: felbft fpäter 
verfchiedene Kinderfchaufpiele theil® in gereimtem Dia- 
loge, theils im Geſchmack der Holberg’fchen Komödien 
verfaßt; aber das Theater blieb mehre Jahre unbenugt 
ftehen wie ein Spichzeug der frühern Kindheit, bis es 
im Anfang des Jahres 1812 wiederum hervorgeholt wurde, 
um eine Dame aus dem obengenannten fchwebifhen Haufe 
an ihrem Geburtstage mit einer Marionnettenkomoͤdie zu 
unterhalten. Dazu wurde ein nach Moliere's berühmten 
Luſtſpiel „Le festin de Pierre” in verfificirtem Dialog 
umgearbeitetes Schaufpiel in vier Acten: „Don Juan“, 

enugt. 

Wie fchon der ganze Charakter bes Driginald es zur 
Behandlung für ein Marionnettentheater geſchickt machen 
mußte, fo ift auch Heiberg's „Don Yuan“ durchaus in 
diefem Charakter gefchrieben, und folgt meiftentheild ganz 
Moliere's Gang, bald in gereimten Alerandrinern, bald 
in jambiſchem Verſe oder in profaifhen Dialog, und 
das Ende des Wollüftlings ift daffelbe wie in der fran- 
zöfifchen Komödie. Cine etwas fpätere, mehr felbftän- 
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dige und eigenthümliche Dichtung iſt: „Pottemager Wal, 
ter““, ein romantiſches Spiel in fünf Acten, geſchrieben 
1813, herausgegeben zugleich mit „Don Juan“ unter 
bem gemeinfchaftlichen Zitel: „Marionettheater af I. L. 
Heiberg” (1814). Wol gilt auch von diefem Drama mat 
er in der Vorrede fagt: „Daß der kindliche Geiſt der det 
Marionnettentheaters eigentlicher Charakter ift mehr oder 
minder fihtbar das Ganze durchwehte”, aber der cht 
komiſche Geiſt, der fich fpäter bei dem Dichter kräftiger 
entfaltet bat, ift bier doch ſchon lebendig und wirkiem, 
und eine romantifche Lyrik, voll von warmem und ne 
türlichem Gefühle, durchzieht in einer Weiſe die an ei 
gewifje Geiftesverwandtfchaft zwifchen Heiberg und Ziel 
erinnert das ganze dramatifche Gedicht. Es zeigt mi 
zum erften male die in Heiberg's poetifcher Natur ſ 
merkwürdige Vereinigung zweier Elemente, die felten en 
Verbindung eingehen: das natürliche, herzliche und kind 
liche Gefühl mit feiner idylliſch⸗naiven, fubjectiven Lyri, 
feiner reinen, rückhaltsloſen Luſt und Heiterkeit; und dk 
komiſche Ironie mit ihrer wigigen Verſtaͤndigkeit, ih 
fharfen und Mugen Auffaffung bes objectiv Laͤcherlichen 
und der ſicher treffenden Satire. Uber „Pottemager 
Walter” zeigt zugleich die für einen jungen, vor dem 
Publicum zum erften male auftretenden Dichter ml 
minder merfwürdige Anlage zur poätiſchen Kunftform, 
ein früh ausgebildetes Talent für den echten und reinm 
Gebrauch ber Sprache und den correcten und rhythmilden 
Versbau, welcher felbft von einem gleichzeitigen, for 
darauf nicht fo aufmerkſamen Krititer neben andern auf 
gezeichneten und rühmlichen Eigenfchaften, ſowie eind. 
nen feiner jugendlichen Mängel und fchwächern Grit 
herausgehoben wurden. *) 

Man könnte vielleicht außer der bereit genannten 
Perwanbtfchaftsparallele zwifchen dem bänifchen und er 
nem berühmten beutfchen Dichter eine andere zwiſhen 
Heiberg und Baggefen ziehen; aber biefe würde mail 
mehr divergiren. Zwar war das Fomifche Elemen ii 
dem Legtern überhaupt überwiegend, aber es mar winder 
poetifch und rein, mehr aufgelöft im ber fprubelnden 
Duelle des Wiges und ungleich ärmer an Empfängik 
keit für das Objective, an komiſcher Phantafie und Prr 
buctionskraft. Baggefen war ein wigiger, Heiberg if 
ein fomifcher Dichter. Das heißt die Sache mit wenige 
Worten abmachen; aber Dies wird das Reſultat ein 
größern Äfthetifchen Abhandlung fein müffen, bie vn 
diefer Seite die beiden Dichter vergleicht. Auf der ar 
dern Seite war zwar Baggefen auch Lyriker, aber ver 
fehr befchräntter Phantaſie, von leicht beweglichen, et 
niemals tiefem Gefühle. Die erftere ift bei Heiberg möt 

*) Der Necenfent in der „Lit. Tid.“, 1814, Nr. 28, 2 ice 
Zweifel Prof. 3. Möller) rechnet unter Anderm zu biefen Wings: 
daß in diefem Drama zu viele bloß flizzirte Charaktere fein, = 
unter biefen zu viele uneble; ebenfo daß ber Dichter, „wie Asflugn 
in der Komik zu thun pflegen”, allgı viel bie blos phyofiſche Krafl ©’ 
gewandt, um Lachen zu erregen. Es werbe in dem Gtüd, mit B 
Holberg’5 Komoͤdien (alfo nicht blos bei Anfängern) zu viel gu" 
gelt; To bekommt Doctor Pancread drei mal Prägel — bed mi 
Bonorar das der Dichter, obwol felbft Arzt, ibm zugebaät. 
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fo reich und mächtig in Erfindung und epifcher Schöpfung 
als fie finnreih und glücklich in der Auffaffung und Zu- 
fammenfegung iſt, überhaupt reicher in ber Iyrifchen und 
bramatifchen als in ber epifchen Region. Bei einem ko⸗ 
mifhen Dichter und Dramatiker fidy bie poetifche Kraft 
in elegifcher, erotifcher oder idylliſcher Lyrik befonders 
ftart und hervorfiechend zu denken märe unnatürlid. 
Aber „Pottemacher Walter”, „Pſyche“, „Sulefpög”, und 
manche einzelne Igrifche Gedichte von Heiberg zeugen ba- 
von, wie rein, wie warm und begeiftert das Gefühl fich 


in den Momenten hervorbrängen fonnte, wo ber Dichter - 


fi) beftimmt und berufen fühlte das Viſir feiner komi⸗ 
hen Mufe mit ber Lanze und bem ſchirmenden Harnifch 
der Satire abzulegen. 

Bei diefer Gelegenheit Tann im Vorbeigehen die hi» 
ftorifche Notiz eingefchoben werben, daß Heiberg's Be⸗ 
kanntſchaft mit Baggefen, wie oben bemerkt, ſich 
von feiner erften Erziehung im Brun’fchen Haufe, fo 
mit aus früherer Zeit herſchreibt als aus ber in welcher 
die in unferer Literaturgefchichte fo bekannte .Dichterfehbe 
ſpielt. in eigentlicher Umgang und ein näheres per- 
fonlihes Verhaͤltniß zwifchen Beiden entftand erft in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, nachdem Heiberg's Mutter (1815) Witwe 
geworden, und ein flilles und einfames Leben führte. Zu 
der Zeit Fam Baggefen oft zu Frau Gyllembourg, und 
brachte bisweilen ganze Tage und halbe Nächte im Ge⸗ 
ſpräche mit Mutter und Sohn zu, nicht ohne häufigen 
und heftigen Streit zwifchen dem alten und jungen Did» 
ter über äfthetifhe Materien. SHeiberg gewann, wie er 
felbft zugeftand, fehr viel durch diefen Umgang mit Bag⸗ 
gefen, der fein Nachdenken wedte, und ihm das frühefte 
fritifhe Fundament gab; aber er konnte nie, während 
er (wie ber Schreiber dieſer Blätter) Baggefen’s feltenes 
und ausgezeichnetes Talent in einer gewiffen Richtung 
gern anerfannte, darüber feine Mängel verfennen, und 
ließ fi) nie fo weit imponiren, daß er feine ernftliche 
Oppoſition gegen biefelben zurüdgehalten hätte. Er war 
in feiner Jugend Zeuge des aufßerordentlihen Eindruds 
den Dehlenſchlaͤger's erfte poetifche Triumphe auf die 
Nation machten, und hatte mit all dem euer ber Ju⸗ 
gend die Begeifterung für den erften Dichter des Nor- 
dens getheilt. Diefer aber hatte zu der Zeit ale „Don 
Juan“ erſchien, und fpäter ale (1814) das „Marionet⸗ 
theater‘ herausfam perfönlid und in einem gedrudkten 
Gedichte Heiberg ein Zeugniß feiner Achtung gegeben, 
das lange auf feine Stimmung von großem Einfluß ge 
blieben. Aber es war natürlich, daß der Verf. des 
„Weihnachtsſcherzes“ nicht immer Kind bleiben konnte, 
wo es nicht Phantafie und Gefühl, fondern Geſchmack, 
Verftand und Urtheilstraft galt. Baggeſen konnte ebenfo 
wenig Heiberg’6 poetifhe Natur verändern, als diefer 
in jeder Arbeit die aus ber Feder eines unfterblihen Dich- 
ters floß den gleichen Genius athmen ſah. Er wird fich 
aber nicht ohne Grund des richtigen Taktes rühmen, 
der ihn, obwol noch fo jung und zu einer Zeit, ba Alle 
fi) hinreißen ließen Partei au nehmen, fi ganz außer 
halb eines Kampfes zu halten hieß der für die Literatur 


nicht ohne die heilfamften Früchte blieb, aber mit einem 

Fanatiemus geführt wurde der mehr ober minder Jeden 

compromittirte welcher in den Streit geriffen wurde. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Die Mebistifirten. Roman von Otto Müller. Zwei 
Bände. Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. 1848, 
8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Man fiebt fo recht aus der Conſtruction diefeß ganzen 
Buches die alte böfe Zeit berausfchielen, eine Beit, wo durd 
den Drud in welchem das politifche Xeben gefangen gehalten 
wurde mancher edle Keim des geiftigen Lebens —EE—— 
oder gar gänzlich erſtickt wurde, und wo man in der gefamm:» 
ten Literatur zwei Wege auseinander laufen fah, von denen 
der eine mit Bewußtfein auf politifhe und fociale Zwecke los⸗ 
fteuerte, der andere aber fi mit Entſchiedenheit von dieſen 
Stoffen fern hielt, und nur allein in die Gefchichte bes menfch: 
lihen Herzens ſich zurüdgog. Man Pönnte glauben, wenn man 
das vorliegende Buch blos nad, feinem Zitel betrachtet, als ob 
etwa ,Die Mediatifirten” auch ein politifcher Roman wäre, wos 
rin das Beſtreben jener Familien im Gebiete des modernen 
Staatslebens gefchildert würde, auf welchem fie ihre Souverai⸗ 
netät verloren haben ; man Fännte dazu um fo mehr ſich veran» 
laßt fühlen, al8 in der neuen Zeit das Mebdiatifiren ein bedeu- 
tendes Stichwort geworden ift, das über kurz oder fang eine 
noch größere praßtifche Bedeutung erlangen wird. Allein von 
alle Dem ift im Buche Nichts zu finden, und Ref. geſteht 
offen, daß er großen und gerechten Bweifel begt, ob dergleichen 
Familiengefhichten, folche hoheitliche und fürftlihe Heirathsge⸗ 
ſchichten heutzutage noch viel Anklang finden werden, da die 
Sympathien dafür im Wolke längft verloren gegangen iind, und 
da auch literarifch betrachtet diefe Familienſtuͤcke veraltet find. . 
Ein politifcher Roman find jedoch „Die Mebiatifirten” nicht, und 
folen es wahrfcheinli. im Sinne des. Verf. auch nicht fein, 
da der Stoff fi vorzugsmeife nur um Herzendgefchichten be» 
wegt, wenn auch bier und da eine altadelige Sympathie grell 
und fchroff in den Vordergrund tritt, und ein fuͤrſtliches Be⸗ 
wußtiein gegenüber dem Bürgerthume fi kundgibt. Die 
Anlage ift übrigens auch nicht neu, und erinnert mit den ges 
heimen Liebfchaften, Mesalliancen und natürlichen Söhnen der 
Fürften gar fehr an eine längft abgethane Literaturepoche, wenn 
auch Prinz Marlo, dem der „reine Lebensgenuß fehlte, ebenfo 
wie die reine klare Form für die ideale Welt feiner Ahnun- 
gen’, etwa8 modern blafirt gehalten if. Ref. Tann dem Ro» 
man, und wenn er ihn nach allen Seiten Bin betrachtet, Beine 
befondere empfehlende Seite abgewinnen, und vermißt darin 
mit Necht die einfache fchlichte Wahrheit, von welcher des 
Verf. frühere Werke Beugniß gaben. Das Streben fi ganz 
allein in die Gefühle und Herzensgefchichten der einzelnen han» . 
deinden Perfonen zu vertiefen tritt fo grell hervor, daß man 
ſich für den Mangel der vafchen und kraͤftigen Gntwidelung 
dadurch. entſchaͤdigt fühlen könnte, wenn die Empfindungen 
ſelbſt nicht gar zu breit und fogar fehr blaſſe Neflection wären, 
daß darüber jede Handlung verfümmert. Fragt man ſich näm: 
lich am Schluffe des Buches nach der eigentlihen Handlung 
die an uns vorübergegangen ift, fo wird man fofort ſich ge» 
ftehen müffen, daß diefelbe höchft unbedeutend ift. Wir fommen 
war zu verſchiedenen Hochzeiten, aber um dahin zu gelangen 
iſt auch nur ein’ fcheinbarer Weg zurüdgelegt; wir fagen ein 
fpeinbarer, da die Hinderniffe die dem Mefultate im Wege 
ftanden zum heil nur in der Einbildung beflanden, zum 
heil fo untergeorbneter äußerer Natur waren, daß deren Be: 
feitigung fofort und ſchon längft früher eintreten konnte. Dar 
ber Eommt ed auch, daß der Gang des Romans und oft er: 
müdet, da die Pandtung fo außerordentlih auseinandergeredt 
und-gedehnt iſt. Bur Entwidelung der Seelenzuflände feiner 
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handelnden Perfonen bedarf ber Verf. zu viel Raums; er malt, 
trägt Farbe auf Farbe, verwifcht ‚diefelbe ins Weite und 
Breite, fängt wieder von neuem an mit großer Genauigkeit 
im Ginzelnen, und am Ende haben wir doch nur ein ange» 
laufenes Bild vor und, deſſen Einzelheiten wir mitunter für 
recht fchön halten, deſſen ganzer Eindrud aber immer uns 
nicht erfreuen Tann. Abgeſehen jedoch von diefer Art des 
Stils oder ‘der Lünftlerifchen Darftelung kommt noch ein an« 
derer Umftand hinzu, der den Gang der Erzählung aufhält 
und ausdeinanderreißt. Bald muß ein Brieffragment uns 
Handlungen andeuten die wir in der Erzählung felbft noch 
nicht gefunden haben, bald muß ein Auszug aus dem Tagebuche 
und Auffchluß geben, über die Stimmung und Seelenzuftände 
und weiter aufllären, bald wird fogar eine längere Novelle 
felbft dazwifchen gefchoben die eine Perſon erzählt. Dadurch hat 
der Roman Leine Lünftlerifhe Einheit, die eigentlihe Friſche 
fehlt, in den breiten ohnehin langfamen Gang der Entwider 
lung werden noch mehr Hinderniffe geſchoben, eine endlofe 
Eonverfation umrankt jeden weitern Schritt der Erzählung, 
wir bleiben am felben Flecke Ttehen, drehen uns im Kreife und 
ermüden dadurch: Daß der Stil auch nicht immer correct, 
ja fogar manchmal fchwerfällig wird, dazu möge eine Stelle 
(II, 230) als Beweis dienen; fie eröffnet‘ eine Zagebuchnotiz und 
lautet: „Jene Macht, der wir die Verkettung der Erdenge⸗ 
{hide zufehreiben, mag wol oft mehr als wir wiflen oder ab» 
nen, mit menſchlichem Sinn und Verfahren ihrem göttlichen 
Bwede entgegenarbeiten, und der Seele der fie eine Schickung 
zuden?t lange Seit folgen, ohne daß diefelbe ahnt, wie was 
fie thut, was fie erlebt oder erfehnt, nichts Anderes ift als Das 
eat jener Schidung vorangeht, fie vorbereitet und aulent er: 
ullt. . 





Lefefrüdte. 
Das Land am Amazonenfluffe. 

„Dieſes Land”, heißt e8 in „A voyage up the river Ama- 
zon, Incuäing a residence at Para, by William H. Edwards" 
(London 1848), „ift der Garten der Welt, im Befige jedes 
Erfoderniffes für eine ungeheure Bevölkerung und einen aus⸗ 
gebreiteten Handel.” Der Fluß felbft ift der größte den bie 
Erdbefchreibung kennt. In einer Entfernung von über 200 
(englifche) Meilen vom Stillen Meere bleibt er in einer Strom⸗ 
länge von 3000 Meilen bis zur Einmuͤndung in das Atlan« 
tiſche Meer fchiffbar, und bewaͤſſert, einfchließlich feiner Arme, 
eine Fläche von 2,100,000 Quadratmeilen, darunter ein Drittel 
von Südamerika. Das Aggregat der fchiffbaren Länge ſaͤmmt⸗ 
licher Stromzweige beträgt zwiſchen 40,000 und 50,000 Meilen. 
Der wichtigfte vom —e— — beruͤhrte Landestheil iſt die 
Provinz Para mit einem Flaͤcheninhalte von ziemlich einer 
Million Quadratmeilen, dem fruchtbarften Boden der fi den- 
ten läßt, und einem höchft angenehmen Klima. Der Reichthum 
diefes fchönen Landes begreift die werthvollſten Erzeugniffe der 
teopifhen Sone, und die traurigen Vorurtheile welche ander: 
wärts die arbeitenden Elaffen, die unter ſolchem Himmelsftriche 
Reger fein müffen, von den übrigen Einwohnern abſcheiden 
machen fih dort kaum fühlbar. „Brafilifde Sklaverei“, fagt 
der Verf., „iſt eigentlih nur eine dem Namen nad. Gin 
Vorurtheil gegen die Farbe befteht faft gar nicht, und Fein 
Weißer denkt von feiner Frau gering weil ihre Aeltern von 
jenfeit des Waſſers flammen. Die Hälfte der Regierung: 
beamten und des Heers find gemifchter Abkunft, und Beiftliche, 
Abvocaten und Aerzte werden wegen ihrer ſchwarzen Haut um 
Nichts weniger geachtet. Gebildete Neger ftehen weder an 
Talent noch an Bitte den Weißen nad, und ich habe häufig 
Aufmetffamkeiten von ihnen erfahren für welche ih mich gern 
verpflichtet befenne.” Lieſt man nun, daß Para bei boftens 
freier Anfiedelung, bei einem Boden der ohne Mühe Zuder, 
Reis, Kaffee, Anatto, Baumwolle, Kakao, Gummi und Dro- 


guerien in Maffe liefert, und bei unglaublicher Wohlfeilheit 
aller Lebensbedürfniffe doch ein armes, dünn bevölkertes Land 


‚tft — woher Das? Weil die Beamten beftedglich find, die Lan⸗ 


bemünge entwertbet ift, hohe Zölle die Einfuhr drüden, und 
Beläftigungen die Ausfuhr hindern. Das neutralifirt die Vehl⸗ 
thaten der Natur und den Fleiß der Menfchen. „Es dürfte”, 
verfichert der Berf., „wenig Landesproducte geben welche Bra: 
filien nicht auf allen Märkten der Welt billiger verkaufen könnte 
ale Nordamerika, chne jene Beſchränkung. Selbft unter ih 
find noch im vorigen Jahre Baumwolle und Reis von Parı 
nah Neuyork verſchifft worden, und fein Taback ift befier als 
der beite virginifche, und Tann in unerfchöpflicher Menge a: 
baut werden.’ Daß der Beſuch eines ſolchen Landes intereflant, 
die Beichreibung beflelben belehrend und unterhaltend fein kann, 
erhellt am beutlichiten aus vorerwähntem Buche, welches tinn 
Sagdfreund zum Verfaſſer hat, der, geborener Amerikaner, ven 
Neuyork eine Vergnügungsreife nah Para machte, fehr mit 
telmäßig erzählt, ur Philofophiren und Speculiren fi gar 
nicht einläßt, und in feinen wiflenfchaftlichen Studien nicht über 
die Nomenclatur der Drnithologie hinausgekommen zu fein 


ſcheint. 


Iſt es nicht eine Wohlthat? 


Ein Ja auf dieſe Frage erſcheint unabweisbar in Betref 
einer Sitte welche Thomas Ingoldsby in „The Ingoldsby 
legends, or. mirth and marvels; third series“ (£onden 
1847) als in einigen Theilen der Grafſchaft Kent beſtehend 
erwähnt, die wohlmeinende Sitte Verwandte von ſchweren 
Todeskampfe zu befreien. Er erzählt mehre einfchlagente Bar 
fpiele. Das Bett auf welhem ein Mann mit tem Tode ran 
war mit den Federn wilder Vögel gefüllt. Auf folchem Bette, 
verfichert der Aberglaube, ftirbt ed fich ſchwer. „Da es und 
vorfam ald würde er nie fterben”, fagte feine Witwe, „ie 
zogen wir ihm das Bett weg. Dann druͤckte ih ihm mit der 
einen Hand feine arme Nafe feſt zu, und verſchloß ihm m. 
ber andern den Mund, und da flarb mein guter Mann farf: 
wie ein Lamm.” - Eine andere Frau fprach vom Berlufte ihre 
Kindes. „ALS der Doctor es aufgegeben hatte‘, fagte fie, „un 
der arme Wurm nicht fterben konnte, blieb mir Nichts ubey 
als ed unter der Dede zu erftiden.” Daffelbe war chemal 
auf den Shetland:Infeln Brauch. Schien Feine Rettung denh 
bar und ıder Sterbende ſchmerzlich zu leiden, legte man ihm 
ein Kiffen über den Mund. Ein Neifender, Zeuge eines ſch 
den Verfahrens, äußerte Abſcheu, worauf Derjenige dır ti 
gethan erwiderte: „Lieber Herr, 's ift fo Bitte bei und; mu 
ftehen damit Gott bei die Sterbenden zu erlöfen.” 
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Johan Qubwig Heiberg. Von Chriſtian Nolbech. 
Aus dem Daͤniſchen von E. Zoller. 
(dortſetzung aus Nr. 314.) 


Als Heiberg nach dreimonatlichem Aufenthalte in 
Schweden wieder nach Kopenhagen zurückgekommen war, 
trat er auch in ſeine frühern Lebensverhältniſſe zurück. 
Aber dazu Fam, daß er kurz nachher mit Biſchof Mün- 
ter's als deutfche Schriftftellerin bekannter Schweſter, ber 
Sonferenzräthin Frederife Brun, und' mit ihrer durch ei- 
nen Verein von feltenen Talenten und die einnehmendfte 
Liebenswürdigkeit einft fo berühmten Schweiter Adelaide 
Brun (jegiger Gräfin Bombelles) befannt wurde. Das 
Brun'ſche Haus, wo bänifche Gelehrte felten lange ge- 
heat wurden, war ein allgemeiner Vereinigungspunkt für 
Fremde und Ausländer, das diplomatifche Korps und 
einzelne inländifche Kiteraten, Künftler und Dichter. Zu 
diefen gehörten eine Zeit lang Baggefen und Dehlen- 
Schläger; als jedoch die große Fehde zwiſchen diefen aus⸗ 
brach, war e8 der Erftere welcher. in Frau Brun’s mehr 
auslandifhem ale bänifhem Haufe und Gefellfchaftskreis 
das Schlachtfeld behauptete. Auch Heiberg war nicht 
allein in diefem, fondern in dem vertraulichern Familien⸗ 
freife arıfgenommen. Der junge Mann, der als Sohn 
der Mufen fi) noch einen großen Namen verſchafft 
hatte, machte durch die feltene Verbindung von Talent, 
Urbanit it und Feinheit mit indlicher Natürlichkeit und 
Naivetät großes Glück an einem Drte, wo die legt 
genanneen Gigenfhaften fonft nicht zu Haufe waren. 
Er ging für viele Jahre unter dem Namen l’enfant aus 
und ein, und fand wirklich in der talentvollen, gebilde- 
ten Adelaide ein Wefen das nicht blos feinen poetifchen 
Sinn für das höhere Leben und alle Schöpfungen ber 
Kunft, fondern auch feine jugendliche und naive Auf» 
faffung der Verhältniffe des Lebens zu theilen vermochte. 
Verfchiedene an diefe junge Dame gerichtete Gedichte aus 


jener Periode zeigen uns wie fie durch den Einfluß der 


Mufen und Brazien auf feine poetifche Stimmung wirkte. 

Diefel Art perfönlicher Verhältniffe und Stimmungen 
waren jeboch keineswegs bie rechten und eigentlichen 
Grundkraͤfte die Heiberg's poetifches Productionstalent 
bewegten und feine Dichterwirkfamteit beftimmten. Diefe 
wurde von zwei fehr ungleichen, theilmeife beinahe ein- 


ander entgegengefegten Elementen in bes Dichters Natur, 
Geſchmack und Neigung genährt: das eine war das ur- 
fprünglihe und national» fomifche, von weldyem bereite 
oben die Rede war; das andere das romantifch -Igrifche, 
das ihn befonders an der füblich-romantifhhen Sprache 
und ihrer warmen, lebensvollen, aber zugleich in ben 
Formen üppigen, verfeinerten, abgerundeten und correcten 
Poeſie Geſchmack finden lief. Sein eifriges Stubium 
ber italienifchen und ſpaniſchen Dichter, und unter den 
legtern vorzüglich des Dramatikers den Spanien noch 
als feinen unerreihten Meifter im nationalen Drama 
bewundert, Galderon de la Barca, blieb nicht ohne Früchte 
für die dänifhe Dichtkunſt. Aber noch ehe diefe hervor⸗ 
traten, hatte Heiberg das äfthetifche Publicum mit einer 
genialen Dichtung von ganz eigenthümlicher Art über 
rafcht, in welcher der Verf. des „Marionettheaters“ be 
reit6 eine bedeutend größere Beiftesentwidelung und Reife 
offenbarte: „Juleſpog og Nytaarslöier”, eine Komödie 
in zwei Acten mit einem Intermezzo. Sie ift am Schluffe 
ded Jahres 1815 gefchrieben, kam Weihnachten 1816 
heraus, und wurde vom Dichter felbft „eine Fortfegung 
von Dehlenfchläger’8 « St.Hans Aftens Spil»” genannt. 
Dies war jedoch nicht anders zu verftehen, als daß es 
als eine Fortfegung des Geiftes und der Tonart dieſes 
naiv» fhönen, jugendfrifchen, Igrifch- warmen und dod 
fomifch-ausgelaffenen Dichtungsgenre fei; jedenfalls war 
e8 eine der eigenthümlichften und vorzüglichften Arbeiten 
aus des genialen und phantafiereichen Schriftftellers frü- 
befter Periode. Es brauchte bereitd eines ſtarken Be⸗ 
wußtfeind von dem Maße feiner eigenen Kräfte, um mit 
einem Gedichte hervorzutreten das zu unmittelbarer Ver⸗ 
gleihung mit dem Dehlenſchläger'ſchen auffoderte; daß 
ih dies Bewußtfein aber nicht täufchte, Das verdankt 
ed der eigenthümlihen Natur, ber von jeder unfreien 
Nahahmung entfernten Originalität, bie zu den Der- 
dienften dieſes Heiberg'ſchen romantifch -komifhen Dra- 
mas gehört. 

Diefe Verdienſte zu erkennen und zu durchſchauen 
war zu ber Zeit in welcher das Drama erfchien die 
Menge ber Lefer weber in der Stimmung noch im Stande. 
Die Mifchung des Romantifch -Abentenerlichen und des 
Poetifh » Komifhen mit einer beinahe Ariftophanifchen 
Satire foderte von dem Lefer eine Empfaͤnglichkeit für 
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das rein Poetifche unter den verfchiebenften Formen — 
wozu noch das Natürliche und naive Lyrifch- Epifche in 
anmuthigen, kindlichen Epifoden tritt — die man beim 
geößern Publicum nicht erwarten fann, und Das um 


fo weniger, als bie Satire den äfthetifchen Geſchmack 


des Publicums, wie er fich damals geltend machte, über» 
ſchritt. Die Mifhung dramatifchen Scherzes mit Iyri- 
fhem Ernſte wollte Verfchiedenen ebenfalls nicht gefallen: 
und der Dichter felbft hatte noch nicht genug Namen 
und Autorität gewonnen, um der reichen und flarfen 
Driginalität in dem großen Kreife Geltung zu verfchaffen, 
der fi) nach den Vorſchriften des berrfchenden Tons 
und der gäng und gäben Anſichten richtet. *) In biefer 
Hinfiht hatte Heiberg’s fatirifh -Fomifhe Dichtung ein 
ähnliches Schickſal wie 14 Jahre früher fein Vorbild, 
Deblenfchläger’s „St.-Hans Aftens Spil”, und die reiche 
und fehöne Igrifche Dichtergabe die fich darin Fund that 
wurde 1802 wie ein Wunder in unferer poetifchen Lite⸗ 
ratur angefehen, und von weit Mehren getadelt ald ges 
Iefen. Eine Zeit lang lag das Buch beinahe unbeweg- 
ih in dem Laden des Verlegers, bis Deblenfchläger 
einige Jahre fpäter durch feine wachfende Berühmtheit 
Mancher Augen öffnete die bisher nicht fehen konnten 
was das Buch werth war. So war ed auch erft bie 
fpäter zunehmende Popularität Heiberg’8 als nationaler 
Dichter die das größere däniſche Publicum zu allgemei« 
nerer Erkenntniß brachte, welch ausgezeichneten, komiſchen, 
romantifchen und Iyrifchen Dichter das Vaterland ſchon 
feit einem Jahrzehnd im Verf. des „Vaudeville“ und des 
„Elfenhügel“ befaß, deffen frifche und doch reife Jugend- 
poefie in der hier befprochenen Dichtung und in dem ein 
oder. anderthalb Jahre fpäter erfchienenen romantifchen 
Drama „Friſch gewagt ift Halb gewonnen” (erfchien 1817) 
bereits Werke gefchaffen die ihm einen Plag ficherten 
den man ihm fpäter mit oder gegen feinen Willen ein- 
räumen mußte. **) Das legtgenannte Drama theilte un- 
gefähr das Schickſal mit dem erftgenannten („Zulefpög”), 
aber unter andern Bedingungen. Nicht minder „frifch 
gewagt” als jenes Gedichte Komik und phantaftifch- 
fomifche Romantik war der Verfuch das eigenthümlichfte 
und nationalfte dDramatifche Genre das irgend eine nad)» 
mittelalterliche Literatur aufzumeifen hat in eine frembe, 
einenordifche Spracindividualität äberzupflangen. Man 
hatte zwar (während der Schlegel-Tiel’fchen Revolutions- 
periode in der Aefthetit) etwas Aehnliches in Deutfch- 
land verfucht; aber die Aehnlichkeit war doch eine ziem- 
lich entfernte, da man hier die Formen nad) eigener An- 
ſchauung modificiren und umbilden wollte. SHeiberg ba- 


*) Bergl. darüber, fowie über dad Heiberg'ſche Gedicht im Als 
gemeinen meine ‚‚Aeußerungen über bie komiſche Poefie““. („Bland. 
Smaaffrifter”, II, 2658 — 322.) 

») Der Schreiber biefer Bitter muß ed Anbern unb der Bus 
kunſt überlaffen zu entfcheiden, welche Bedeutung feinen kritiſchen 
Unterſuchungen im Ganzen und in einzelnen Richtungen zukommt. 
In einem einzigen Kalle wagt er ohne alles Bedenken auszuſprechen, 
daß er ſich das gleichzeitige und unverholen gedußerte Urtheil über 
die Heiberg'ſchen Dichtungen als Verdienſt um bie Literatur unb 
Kritit in Dänemark anrechne. 


. 


gegen unternahm die bisher unerhörte Arbeit eine ordent- 
liche fpanifhe Comedia de capa y espada zu dichten, 
ein Galderon’fches Intriguenfpiel (um es nad) dem ausge: 
zeichnetften und berühmteften Dramatiker Spaniens zu be 
nennen) in vollfommen bänifcher poetifcher Sprachform 
Ohne einen der übrigen Vorzüge biefer Arbeit zu berühren, 
wollen wir nur den nennen der zu den größten, beinahe 
unerreihbaren Vollkommenheiten gehört: da nämlid, ein 
in dem Grade fremder und unnationaler Stoff ſich in 
fo reiner, natürlicher und echt bänifcher Sprache ent- 
wickeln Tonnte wie fie nur irgend ein Schriftfteller dei 
19. Jahrhunderts gefchrieben. Diefe Eigenſchaft ift zwar 
ein Gemeingut von Heiberg's metriſchem und profailchen 
Stile; aber wir dürfen fie gewiß bei einem Werke her: 
vorheben bei welchem die Weranlaffung fteif, affertir 
undänifh und erkünſtelt zu werben fozufagen auf jede 
Seite des Buches für Den eintreten mußte der bit 
Herrſchaft über die Sprache, Echtheit des Idioms, den 
natürlihen und unverfälfhten Gebraud, der Mutte— 
fprache entbehrte, die Heiberg neben all feiner Keinheit, 
Politur und Eleganz eigen if. Diefe Eigenfchaften kin. 
nen wir natürlicherweife am wenigften in einem Bat 
vermiffen wie diefes Igrifche Drama, in welchem ber 
Derf. auf eine glänzende Weife die Kraft und Bildſan⸗ 
feit der dänifchen Sprache unter den Händen eines Die- 
ters bewies der das Talent hat fie zu gebrauden; und 
Dies ift bier mit bewundernswürdiger Leichtigkeit, ohre 
alle fichtbare Anftrengung oder neue, außerordentliche 
Mittel gefchehen. Als ein ebenfo glücklicher wie corecter 
Metriker behandelt der Verf. den Vers und den Auf: 
drud: und es ift nicht minder auffallend, daß die dan, 
Ihe Sprache ſich ebenfo zwanglos in fremden Rhythmen 
bewegt, als fie bekannt und vertraulich klingt in dem 
kunſtvollen, Iyrifhen Dialog, der nach fpanifcher Bat 
fo oft die gewöhnlichen, komiſchen Partien im Schar 
fpiel ablöftl. Nirgend ift hier eine Spur aufergemin- 
licher Kraftanftrengung; der Dichter richtet das Meilt 
durch fein Talent den glüdlichften poetifchen Gebraut 
von dem einfachen und gewöhnlichen Sprachvorrath mi 
chen zu Zönnen aus.*) Bereits vor 22 Jahren hab 
ih mit Bewunderung die Sprachvolltommenheit die 
Dramas anerkannt, und ic) nehme Fein Wort von Dem 
zurück was ich damald über die Bereicherung ſchrith 
die unfere Sprache durch ihn erfuhr **), fo menig al 


*) Diefe Behauptung paßt auf Heiberg's Poefie übern“ 
Sie gleicht nicht der von Rüdert, was die ungewoͤhnliche Probwtiek 
kraft neuer Worte anbetrifft. Diefe find bei Heiberg nicht fehr hir 
fig, und er ift in diefer Ruͤckficht weber fo probuciv wie Dede 
fdläger noch wie Baggefen. 

") So befonderd dad ausgezeichnete Gluͤck mit welchen Dir 
berg in feinem erflen Verfuhe bie poetifhen Formen im ſpaniſden 
Drama benußte, ohne daß ein daͤniſcher Lefer ber mit ber Kult 
und dem Reichthum feiner Mutterſprache vertraut if fih darh Ft 
fremden Feſſeln Bwang gebrädt oder fein Ohr durch einen Mills 
verwundet fühlte. Das Zremde und Ungewoͤhnliche des Iahılt 
bat nirgend ſchaͤdlich auf- ben reinen und richtigen Ausdrud gewirkt 
Leicht und biegfam formte fich bie ſchoͤne Sprache unter deb Dichten 


kuͤnſtleriſcher Hand, nie fteif und beengt bewegt fie fi ie filäm 


v 
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MS 
mein Urtheil über die „‚poetifhe Natur” dieſes Schau⸗ 
fpiel® überhaupt, ungeachtet ich auch meine Anficht nicht 
verfchweigen will: „daß der Dichter durch die Art wie 
er die Poefie benugte in gewiffen Theilen die reine por» 
tifhe Wirkung verdarb die jedes fchöne Dichterwerk auf 
uns ausüben fol.” Aber ich füge hinzu, daß wir bei 
längerer und genauerer Belanntfchaft mit bem Gedichte 
einfehen, feine Mängel find in den meiften Fällen nicht 
von feiner Schönheit, feiner Compofition und feinem In⸗ 
tereffe ald Drama zu trennen, und wir würben ihm die 
erften nehmen, wenn wir das Andere aufhöben; denn “Die 


fes ift die Bedingung feiner Eriftenz und Wirkung. Es 


geht damit wie mit jeder andern echten Dichtung: fie 
behält ihre poetifche Geltung und ihren Kunftwereh, wenn 
fi) auch gewiffe Mängel und Unvolllommenheiten darin 
finden. Wo dagegen der poetifche Lebensgeiſt und fein 
Wirken in bed Werkes organifcher Ganzheit mangelt: 
mit andern Worten, wo bas Gedicht bes pofitiven To⸗ 
talwerths entbehrt, da hilft es Nichts, daß man es von 
negativen Mängeln frei fpricht. 
An der Form verwandt, aber dod in mehren Hin⸗ 
ihten von diefem Drama abweichend, ift eine andere 
Dichtung aus derfelben Periode, die Heiberg leider bie 
jegt unvollendet gelaffen — wozu nad fo Tanger Zeit 
auch Feine Hoffnung mehr vorhanden if. Er wollte 
„ein antikes Sujet in einer obwol gemifchten, doch 
größtentheild romantifchen Form’ behandeln, ähnlich 
wie das fpanifhe Drama, und er wählte dazu die feit 
mehr als 1600 Jahren berühmte Mythe von Amor und 
Pſyche, wie fie uns der Roͤmer Apulejus erzählte. Welr 
he und wie viele ältere Quellen Apulejus zu dieſem 
Mythenkreis vor ſich gehabt, ift unbefannt, und ſchwer, 
ja vielleicht gar nicht zu ermitteln; aber ausgemacht ift 
es für Jeden der Sinn für die mythifche Phantafie ver- 
ſchiedener Zeitalter hat: daß Apulejus felbft der Urheber 
eines großen Theild bes Abenteuerlichen, wir können wol 
fagen Romantifchen, ift mit dem die Kabel von Amor 
und Pfyche durch feinere Behandlung ausgefhmüdt wor» 
den. So muß man fagen, daß fogleich die Wahl dieſes 
antifen Sujet eine poetifch glüdlihe war. Wie, von 
welchem äfthetifchen Standpunkte und mit welcher An- 
fhauung des mythiſchen Stoff den der römifche 
Schriftſteller gegeben ſich der Dichter vornahm den Ge- 
genftand zu behandeln, hat er felbft ausführlich und er- 
fhöpfend in der Vorrede zu dem 1317 herausgekomme⸗ 
nen erſten Zheil von „Pfyche, et mythologift Skuefpil” 
entwidelt, auf welche Vorrede ich fomit hinmweifen Tann. 
Es ift natürlich, daß, da dieſes Gediht, wenn es 
auch nur ein Unfang und Einleitung zu dem gan- 
zen Märchencyklus, nad bes Verf. Meinung ald ein ei- 
genes vorbereitendes Ganzes betrachtet werben Tann, 
doch ein poetiſches Fragment verblieben; wir deshalb auch 
mehr fagen Fünnen wie er den dichteriſchen Stoff be 





Jugendfuͤlle, aber zuglei in ernflem oder feierlihem Tone, rein 
und träftäg in füblihem Metallklang, und eine vortrefflihe MWerfifis 
cation hebt feine Schönheit noch mehr hervor u. f. w. „Bland. 
Smaaftrifter‘, IL, 26. . 


handeln wollte ale wie er ihn behandelt hat. Aber es 
iſt nicht minder gewiß, daß auch als Fragment Heiberg's 
„Pſyche“ mit beinahe allgemeiner Anerkennung der in 
ihrer ungewöhnlichen eigenthümlichen Form einnehmenben 
Schönheit der Dichtung aufgenommen wurde. So ift 
aud wol nicht mit Unrecht bemerkt worden, daß Heiberg’s 
„Pſyche“ unter Anderm zum Beweis davon dienen kann, 
wie „die Formen in ber Dichtkunſt in ihrer Anwen⸗ 
dung auf ben Stoff eine beinahe unbegrenzte Freiheit 
geftatten, da es eigentlich nur barauf ankommt, daß ber 
Dichter eine folhe Form mählt über die er Herr ift, 
oder die er mit poetifher Confequenz durchzuführen im 
Stande iſt“ („Maanedftr. for Liter.“, 1835, XIV, 47). 
Man hat wirklich feinen äfthetifch gebildeten Lefer ſich 
daran ſtoßen hören, daß Heiberg’s antike „Pſyche“ über- 
haupt in einer Calderonifch -bramatifchen Form gebichtet 
ift, oder daß diefe unter andern an einer Stelle von ei⸗ 
nem Dialog zwifchen Pſyche und ihrer Amme unterbro- 
hen wird, der in ber Art norbifcher Romanzen be 
handelt ift. 

Zu den übrigen Verbienften diefes vielgelefenen Ge⸗ 
dichte können wir noch das zählen, daß es dazu beige 
tragen unfer PYublicum’” näher mit ber Natur und ben 
poetifhen Formen des fpanifchen Dramas bekannt zu 
machen, und fomit auch beigetragen den Eingang ben 
Galderon’s und anderer fpanifcher Dramatiker ideale Werke 
in unferer Poefie und auf unferer Bühne gefunden zu 
erleichtern. Die guten Wirkungen berfelben auf unfer 
Theater, die etwa auseinanderzufegen wären, müffen hier 
übergangen werben. Den Einfluß einer fo reichen, fo 
edeln und kraftvollen, und doch fchon fo früh ausgebilde⸗ 
ten Poefie wie die fpanifche auf unfere eigene Dicht- 
kunſt und ihre Sprachwelt konnen wir nur als ernft 
in feinem Beginnen betrachten; aber wir fehen es ale 
ein ausgemachtes Verdienft Heiberg's an, daß ein in fei- | 
ner Sprache und in feinem Stile fo reiner und natio- 
naler Schriftfteller bewiefen hat: daß, während das ewige 
Copiren, Nachahmen und Nachdichten einer Sprache die 
fo nahe verwandt mit unferer eigenen, wie bie deut⸗ 
ſche, zulegt mit dem Scheine einer Bereicherung alle 
nationale Eigenthümlichkeit verwifcht, gerade der Gebrauch 
und die Bearbeitung der uns weit ferner liegenden und 
frembern fübeuropäifchen Sprachquellen und ihrer Poefte 
neue Kräfte, neuen Reichthum, und eine neue innere 
Bildungskraft für die eigene Mutterfprache gewinnt. Es 


‚lag deshalb auch den Studien und der Wirkſamkeit des 


Dichters in der zulege befprochenen Periode fehr nahe 
den Fürften bes fpanifchen Dramas zum Gegenftand ei- 
ner Abhandlung zu wählen, welche er, nach akademiſchem 
Brauche, im 3. 1817 zur Erlangung bes philofophifchen 
Doctorgrades ausarbeitete. Diefe Abhandlung *) betrach⸗ 
tet man am richtigften mit Hinſicht auf die Beftimmung 
für welche fie gefchrieben worben. Ihr Inhalt und ihre 


, *) De poeseos dramaticae genere hispanico et praesertim de 
Petro Calderone de la Barca, prineipe dramaticorum (Kopenhagen 
1817). Vergl. „Lit. Tid.“, 1818, ©. 539 fg.; „‚Journsl des sa- 
vans’, von Raynouard, 1818, ©. 431 fg.. 
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Materie find hinlänglich entwidelt, um zum Stoff einer 
atademifchen Preisfchrift dienen zu fünnen. Uber weder 
Pan, noh Sprache, noch die Grenzen bie fih der Verf. 
geſteckt konnten ihm geftatten auf erfchöpfende, und für 
einen größern Kreis leicht faßliche und befriedigende 
Weife feine Diaterie zu behandeln, von der er felbft fagt, 
fie fei bei uns fo unbefannt, dag man befürchten müffe, 
‚die Meiften würden ſchon durd den Titel abgefchredt 
das Buch zu lefen. 
Unter andern Eigenfchaften diefer Disputation iſt 
auch die bemerfensmerth, daß der Verf. einem in frühe. 
rer Zeit nicht feltenen, jept aber beinahe ganz abgefomme- 
nen Brauche folgte: die Schrift einem vornehmen Deren 
zuzueignen, ber fie nicht einmal lefen konnte, und fi) 
die Dedication überfegen laffen mußte, um die herrlichen 
Gomplimente zu verflehen die fie enthielt. Diefer fonft 
wegen feines Charakter allgemein geachtete und höchſt 
achtungswürbige Mann mar ber damalige Chef des De- 
partements des Auswärtigen, Staatsminifter Nield Ro» 


fenfrang, der in freundfchaftlihem Verhaͤltniß zu P. A. 


Heiberg geftanden hatte, bem der Sohn ſchon in jungen 
Jahren empfohlen worden, und in deffen Haufe er freund» 
liche Aufnahme gefunden. Dadurch glaubte er damals 
felbft, aber noch mehr feine Befchügerin im Brun’fchen 
Haufe, e8 werde ſich für feine Zukunft eine glüdlichere 
Ausficht bieten. Es war endlich hohe Zeit daran zu 
denken. Sein bisheriges Xeben, von den früheften Ju⸗ 
gendjahren bis jept, war wie man ein poetifches zu nen» 
nen pflegt; und es hatte zweifelsohne auch in mancher 
Rückſicht vortheilbaft auf ihn gewirkt, da baburch man» 
cherlei Geiſteskraͤfte geweckt und entwidelt wurden, bie 
erft fpäter ihre Früchte trugen. Uber während feine 
häufige und ununterbrochene Theilnahme an dem Gefell- 
ſchafts⸗ und Privatleben der vornehmen und diplomati- 
fhen Cirkel ihm eine gewiffe Vertrautheit nicht allein 
mit den äußern Verhältniffen und Formen dieſes Lebens, 
fondern auch mit einem großen Theile ber geheimen 
„Bolten, Schwachheiten und komiſchen Seiten” verfchaffte, 
die für einen Dichter, und namentlid einen Dramati- 
ter, befonders lehrreich war: zerftreute diefes Leben zu- 
gleich mehr als bdienlih war feine Kräfte und beren 
Anwendung auf der Bahn ber Kunft, und gab ihm 
eine fo zerfahrene Unficherheit in Beziehung auf feine 
eigenen Anlagen, und das Fach in welchem er feinen 
eigentlichen Lebenszweck fuchen follte, daß er in feinem 
27. Jahre felbft noch nicht wußte, ob er Poet oder 
Aeſthetiker, Arzt oder Naturforfcher, Diplomat oder — 
Landwirt werden follte. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Eine Malerin und — Geographin. 


Der Name diefer Malerin ift in Fräulein Fanny Corbaur 
den Breunden der englifcgen Malerkunft bekannt; aber die Geo» 
graphin dürften in ihre nur Diejenigen kennen welde das 


an — — — — —— — 


„Edinburgh New philosophioal journal‘ vom Januar un 
April 1845 eingefehen haben. Der dort von ihr angegebene 
Auffag ift jetzt felbftändig erfchienen unter dem Zitel: „On 
the comparative physical geography of the Arabian fron- 
ties of Egypt, at the earlist epoch of Egyptian history 
and at the present time’ (London 1848), und verdient jeden 
falls Beachtung. Er behandelt eine der eingeſtaͤndlich ſchoie 
rigften Fragen der biblifchen Geographie, die Ermittelung dei 
Wegs der Kinder Ifrael von Ramefes nah Sinai. Rod kopf— 
verwirrender find die geographifchen Angaben eined Herotet, 
Diodor, Strabo, Plinius und Antonius, fobald man jie niht 
bios untereinander, fondern auch mit der gegenwärtigen php 
fifhen Geſtalt des Landes, des jegigen Aegypten, in Einklar; 
bringen will. Beide Probleme glaubt die Verf. gelöft zu haben, 
und wenigftens an Belefenheit und Scharffinn hat es ihr dan 


"nicht gefehlt. Einiges Hat fie auch ficherlih bewiefen, wm 


wo ein Zweifel erlaubt fein Bann, darüber fo viel Licht verbra: 
tet, daß das Weitere fih herausfinden laſſen wird. Sie maht 
e8 zum Gegenjtande ihrer Beweisführung, daß zu Herotett 
Zeit das Rothe Meer fih über die Marfchen erftredt hak 
welche jegt nördlich von Suez liegen, und daß in noch frühere 
Seit ein anderer Nilarm die Stelle des Zrajan-Ptolemäilher 
Kanals eingenommen, ſich jedoch öftlih vom pelufiafißen Armı 
in das Mittelländifhe Meer ergofien babe. Der Naher 
welchen fie dafür liefert ruht auf phyſiſchen, hiſtoriſchen un 
geodätifhen Thatſachen. Der allgemeine Anblick des Lande, 
der angeſchwemmte Niederfchlag in dem Thale, wohin fie da 
Stromlauf verlegt, die wirkliche, Durch Franzöfifche Ingenieur 
feftgeftellte Ebene des ganzen Diſtricts, noch mehr die Lehm 
chwemmung von 1800 und die gefchichtlichen Angaben fer: 
in der Bibel als in profanen Geographien — alles Dies ii 
die Verf., nachdem fie es genau gefchildert und fergfam gr 
prüft, fo fehlagend zu ihrer Beweisführung verwendet, deß du 
frühere Ausdehnung des Rothen Meers bis zu einer ungrläht 
30 engliſche oder ſechs deutſche Meilen über feine gegenmartigt 
Strenge hinausreichenden Stelle für erwiefen und die chemalit 
Erifteng eines andern Rilarms für wahrfcheinlich gelten fanz 
Wenn demnaͤchſt die Verf. den Uebergang der Kinder Ita 
durch das Mothe Meer etwa 10 englifche Meilen coberhilt 
Suez in der Nähe der jehigen Baufahrtöftraße nah Ref: 
vermuthet, fo entfpricht Dies allerdings mehren in der En} 
fung begründeten Erfoderniſſen. un entfteht eine beiriät: 
fihe Schwierigkeit aus der Entfernung von den Raftorten auf 
der öftlihen Seite des Meerbufens und befonders von dem 
60 englifhe Meilen füdlich gelegenen Haltpunkte der Jhadı 
ten am Abende des dritten Tages. Vielleicht gelingt +5 du 
Verf. durch weitere Forſchungen auch diefe Schwierigkeit 1 
bewältigen und darauf geflügte Einwürfe zu entkräften. 





Ein Wort von Bayle für unfere Zeit 


Es ift ein ſehr wahres Wort das der große Kr 
P. Bayle in feinem befannten „Dictionnaire‘ aus ſpricht, und di 
namentlich auch unfere Zeit fi Tann gefagt fein laſſen. 
dermann‘, fagt er, „bedarf bei dem Gebrauche feiner Barm?“ 
des göttlichen Beiftandes. Denn ohne denfelben ift fie ** 
verführifche Wegiweiferin, und man kann die Philofephie Si 
den ägenden Yulvern vergleichen, die nach Werzehrung I 
wilden Fleiſches einer Wunde das gefunde Fleiſch angreik! 
die Knochen anfrefien, und fie bis auf das Mark zernagen TU 
den. Zuerſt widerlegt die Philofophie die Irrthümer; MM 
man fie aber hierbei nicht zügelt, fo greift fie die Bahrher 
felbft an, und wenn man fie nach ihrer Phantafie handeln = 
gewähren läßt, fo geht fie fo weit, daß fie nicht mehr DM 
wo fie ift, noch wo fie einen Ruheplatz finden fol” 6. 


Verantwortlicher Deraußgeber : Heinrich Brodjans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipsig. 
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literarifde Unterhaltung. 





Aus dem Dänifchen von E. Zoller. 
(Bortfegung aus Nr. 345.) 

Bon Jugend auf hatte Heiberg mit großer Luft und Nei⸗ 
gung fich mit Naturgefchichte befchäftigt, und darin nad) 
und nach nicht unbedeutende Kenntniffe gefammelt. Ein 
paar Sabre lang hatte er, nicht ohne Luſt und Eifer, 
Medicin ſtudirt, eine Zeit lang fogar als praßtifcher 
Rehrling auf dem Frederikshoſpital. Auch feine erfte 
Bekanntfchaft mit der Natur der Zahl und mit ber 
Geometrie (die ihm Derſted nah Euklid's Elementen 
sorteug) hatte einen großen Einfluß auf feinen Gedan- 
kengang gehabt, und eine Zeit lang brachte es theils ihn 
ſelbſt, theils feine Verwandten und Freunde auf bie Idee, 
daß Mathematik und praktiſche Geometrie fein eigent- 
iches Fach feien. Dagegen wollten feine Protectricen 
in dem Brun'ſchen Haufe, daß er eine Anftellung als 
Diplomat fuche, zu der fie ihn für befonders befähigt 
jielten. Dies ſchien er damals felbft auch zu glauben, 
a das feine und vornehme Leben ihm befonders zufagte, 
ınd der thätige Müfiggang ganz mit feiner Neigung 
ts linguiſtiſchen, äfthetifchen und literarifhen Studien, 
nen er fich mit zwanglofer Freiheit widmen konnte, 
ibereinftimmte. Mehr als einen der fremden Minifter 
este man zu biefem Zwede in Activität; und felbft Hei- 
erg verfäumte nicht feinen hohen Gönner, Minifter 
Rofenfrang, zu bearbeiten, der ihn auf andere Gedanken 
u bringen fuchte, und ihm bie Hinderniſſe vorhielt die 
einer Anftelung im biplomatifhen Fache im Wege fie 
en konnten. Berief fi) Heiberg auf feine vielfeitigen 
tenntniffe, feine Eprachfertigkeit und andere vermeintlich 
mpfehlende Eigenfchaften, fo befam er bald die eine, 
ald die anbere ausweichende, fogar fcherzhafte Antwort; 
. B. „feine Fähigkeit fei für einen Legationsfecretair 
u groß; und daß es nicht fo fehr auf diefe als 
uf guten, alten Adel ankomme.“ Nach des Dichters 
igener Meinung hatte Roſenkrant barin ein richtiges 
Kuge: „Man müffe der Diplomatit dazu gratuliten, daß 
ie keine Notiz von ihm nehme. Wenigſtens zeigte er 
me wenig Anlage zur Diplomatie, wenn er glaubte, 
‚aß eine Iateinifche Dactordisputation über das fpanifche 
Drama den Hingang zur biplomatifchen Carriere eröff- 
ven Lönnte, flott daß fie ihn geradezu bavon abbringen 
nüßte.” Wir aber merben ebenfo wenig bei einem 


komiſchen, fatirifchen und fpeculativen Dichter die beften 
Eigenſchaften für einen tünftigen biplomatifchen Staats⸗ 
mann zu finden Hoffen. 

Die Reife ins Ausland, welche Heiberg im Frühjahr 
1819 mit Unterflügung eines Löniglichen Stipendiums 
antreten konnte, war eine wohlthätige Unterbrechung der 
Zebensverhältniffe die er Tängft ausgebeutet, und feine 
geiflige Entwidelung, Bildung und Production eher hin- 
berten als förberten. Mit Ausnahme eines kurzen Be⸗ 
ſuchs in London, und der Heimreife durch Deutſchland, 
beftand Heiberg's Reife ins Ausland aus einem breijäh- 
rigen Aufenthalt in Paris, wo er bei feinem Vater 
wohnte, an deſſen Umgangskreis und Lebensweife Theil 
nahm, und im Ganzen weit mehr als zuvor fein Leben 
in fich felbft concentrirte, indem er zwar In ber koloſſa⸗ 
len Weltftabt eine große Menge Eindrüde bed yarifer 
Lebens empfing, aber diefe mehr als äuferlihe Phäno- 
mene unb vorübergehende Auftritte denn ala Einwir- 
ungen in fih aufnahm die fi in feiner bereits auf- 
gebildeten geiftigen Natur, Meceptivität und probuckiven 
Triebkraft fortgepflanzt hätten. | 

Diefe legtere war im Ganzen während feines Auf- 
enthalts in Paris nicht bedeutend, und bie fchwächfte 


in feinem poetifchen Wirken. Aber ein fo mannichfaltig 


bewegtes, lehr⸗ und nugreiches Leben. wie das welches 
der Dichter in dieſer forglofen, zwanglofen und hoͤchſt 
anregenden, doch nicht zu fehr zerrinnenden Eriftenz, 
bie ſich in gewiſſer Weife, witten in Paris, zwiſchen 
Dänemark und Frankreich theilte, während breier Jahre 
führen Eonnte, war doch weber für feine wiffenfchaftliche 


Bildung noch für feine Poefie ohne Früchte. Sein Va⸗ 


ter, der fchon 18 Jahre ale franzöfticher Bürger gelebt, 


unbeugſam bereits veralteten, ja ringe umber beinahe 


ausgeftorbenen republitanifchen Ideen, Anſichten und 
Srundfägen anhängend, Eonnte, obwol unzufrieden mit 
Dänemark und ber bänifchen Regierung, nie aufhören 
von Grund des Herzens, in Sprache und Wort, in 
alten Erinnerungen und alter Satire Däue zu fein; 
aber er hatte fi) auch unverändert feine Gutmüthigfeit, 
Freundlichkeit und Dienftimiligkeit gegen alle Landsleute 
bewahrt die fih ihm näherten, und Dies geſchah bei- 
nahe von allen Dänen, weß Stanbes und melcher Partei 
fie auch fein mochten, wenw fie ſich einige Zeit in Pa⸗ 
ris aufhielten. Dies war auch die Beranlaflung, dag 
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viele Dänen ihre Wohnung in bem Haufe nahmen, wo 
P. U. Heiberg während einer Reihe von Jahren bei ver- 
fhiedenen Hausherren gewohnt hatte, weshalb das Haus 
zulegt, da es nicht groß war, beinahe immer und allein 
von dänifhen Neifenden bewohnt murße.. Der Sohn 
konnte fomit während der drei Jahre die er bei feinem 
Vater Iebte täglich fi von Landsleuten, und zunächft 
von Gelehrten ober Künftlern umgeben fehen. Zu den 
jüngern‘.Sleichzeitigen mit welchen Heiberg durch täg- 
lichen Umgang nähere Bekanntſchaft machte oder Freund- 
haft ſchloß gehörten unter Andern die Profefforen P. 
Bang, C. Brandis, 9. 3. Eftrup, N. 9. Elaufen, C. 
Hau, P. Hiort, ©. Molbeh; außerdem der fpäter ver- 
ftorbene Prof. H. ©. v. Schmidten, der ebenfalls. zu früh 
abgerufene D. Lemming, Etatsrath und Kabinetsfecre- 
tair Adler, Etatsrath 3. D. Hanfen u. A. m. Daß 
Heiberg auch das Glück genoß an dem höchſt intereffan- 
ten Beſuch von dänifchen und franzöfifchen Gelehrten, 
Künftlern, Beamten und Andern Theil zu nehmen bie 
König Chriftion während feines damaligen Aufent⸗ 
halte in Paris jede Woche um fih und feine- Ge 
mahlin fammelte, war ein Vortheil mehr von des 
Dichters verlängertem Aufenthalte in der franzöfifchen 
Hauptftabt. 

Zugleich wurbe er burch bes Vaters ausgebreiteten, 
nach ber Reſtauration freilich befchränktern Umgang in 
manches franzöfiihe Haus singeführt und mit ausgezeich- 
neten Männern befannt, bie fowol von dem Geift und 
den Grundfägen der Republit und bes Kaiſerthums als 
auch von denen ber Reftauration befeelt waren. Zu den 
Erſten gehört der frühere Bifchof und Senator Gregoire, 
mit welchem P. U. Heiberg auf dem vertrauteften Fuße 
ftand, und deffen liebenswürdiger und gutmüthiger Cha⸗ 
rakter aller Dänen Verehrung gewann vor denen ſich 
fein Haus öffnete; ebenfo theilmeife der Pair Graf 
Lanfuinais, Baron Ramond, der befannte, aber nicht 
fehr bebeutende Herausgeber der „Bevue encyclopedique” 
3. %. Julien (deffen untergeordnete Theilnahme an ben 
biutigen Wirkungen bes Terrorismus vergeffen und un- 
beachtet blieb) u. X. m. Zu diefer liberal-voyaliftifchen 
und Ultrapartei gehörten von Heiberg's Goͤnnern und 
Freunden der weltberühmte Baron Cuvier, der Zoolog 
Blainville, der Phitofoph Couſin, der Dichter Beranger, 
. und der von ihm fchlecht behandelte Hr. v. Marchangy, 
Procureur du roi, die Bibliothefare van Praet (ein alter 
Freund von P. A. Heiberg), Langles und Dafe, und unfer 
berühmter Landsmann Maltebrun, der mehr als nur fei« 
nem Namen nach Franzofe geworden, ber aber doch gern und 
mit wohlmwollender Baftfreundfchaft gelehrte und gebildete 
Reiſende aus Dänemark in feinem Haufe und an feinem 
Tiſche verfammelte. Es ift bekannt, daß ber ältere Hei⸗ 
berg aus politifchen Gründen lange Jahre hindurch un⸗ 
freundlich, ja feindfelig gegen bdiefen feinen Landsmann 
gefinnt war, ben ein ähnliches Schidfal zum franzöfi- 
fhen Bürger, Schriftfteller und Publiciſten gemacht hatte. 
Der Vater war indefien fo tolerant, daß er es felbft bil- 
ligte, wenn ber Sohn häufig das Haus des Antagoniften 


befuchte, wo bisweilen Geſellſchaften gegeben wurden, ki 
welchen fi) Alerander v. Humboldt nicht felten einfand, 
Es glüdte fogar I. L. Heiberg zulegt, nachdem der ef 
Schritt von Maltebrun gefchehen war, ber nie ohne 
bie größte Achtung von dem Vater ſprach, biefen dayı 
zu vermögen, nach langer Jahre Trennung feinen pol. 
tifhen Gegenpart zu befuchen. Aber es dauerte nice 
lange, fo war der eingefleifchte Republikaner durch die 
eine ober andere Aeußerung Maltebrun’s aufs neue gr: 
reizt, und das alte Verhaͤltniß trat wieder ein. 

Ein fo intereffantes, lehrreiches und geiftbilbendes 
Leben bied auch war, brachte es doch Feine entfcheidenke 
Veränderung in bie innere Unficherheit und Unbeftimmt: 
heit von Heiberg's geiftigem Selbftbewußtfein, und de 
„distrahirende Dämon“ der frühern Jahre erwachte auf 
jegt wieder in Paris bei ihm. So fludirte er eine Zei 
lang — während er den Jardin des plantes und die 
Vorleſungen benugte die bier gehalten wurden — Ri 
turgeſchichte, als ob Dies fein eigentliches Fach werden 
follte; bald befuchte er täglich die Theater, und fludirt 
die franzoͤſiſche bramatifche Literatur in allen ihren Rid- 
tungen, als hätte er geahnt, daß er dramatifcher Dihte 
werden follte; bald legte er fih auf Muſik, als obn 
die Beſtimmung hätte mit dieſer Kunft ſich fein Dre 
zu verdienen. Wirklich ging das Kegtere auch theilweiſe 
in Erfüllung. Er Hatte beinahe zwei Jahre lang Inte: 
richt auf der Guitarre bei einem der ausgezeichnetften 
Pirtuofen dieſes Inftruments genommen, und hatte e 
fo meit gebracht, daß er einige mal in Privatconerten 
feinen Lehrer accompagnirte. Dies führte ihn im dritten 
Jahre feines Aufenthalts in Paris auf den Gedanken Kur 
ten drucken und bei Bekannten umberfchicken zus faflen, anf 
welchen er fi) „professeur de la guitarre” nannte. Dim 
nun, nad feinem eigenen Urtheile, feine Fertigkeit auf den 
Inſtrumente gering war, erhielt er doch ziemlich virk 
Schüler, und konnte, wenn er in der Länge an diitt 
Beichäftigung Geſchmack gefunden, „recht bequem ven 
feinen Einkünften leben“. Indeffen verlor er ſchon nah 
einigen Monaten bie Luft daran, und merkte wohl, Di} 
es mit feinem vermeintlichen Talente nicht viel heijen 
wollte; auch mußte ihm mol etwas Anderes befimm 
fein als Muſiklehrer in einer Stadt wie Pant ı 


werben, wo bie Technik der Kunft eine fo bedeuteüd 


Höhe erlommen.*) 
(Die Vortſetung folgt.) 


*) Der Dieter hat ſelbſt in den zu biefer Skizze mitgelbeitn 
Notizen fi weitläufiger als fonft über feine Grille verbreitet, ® 
nicht ohne dkonomiſche Weranlaffung getvefen. ‚„pätte ich indefer 
fügt er feliepli Hinzu, „damals gewußt ober mid erinnert, di 
Holberg in Paris fi eine Beit lang mit feiner Wioline aim 
mußte, wäre ich flolzer auf mein neues Handwerk gewefen, von we; 
chem body nur eine bemüthigende Erinnerung geblieben, bie 28 
lich, daß ich nicht allein eine ſtuͤmerhafte Gompofition in eine de 
rifee Handlung erſcheinen ließ, fondern fogar twagte fie der PIE 
zeffin Karolina Amalia jzugueignen, melde ſich damals mi d 
em Gemahl in Paris aufbieit, und bie Gnade gehabt de Te 
dication dieſes ihrer in jeder Linfiht unwärbigen Probects UF 


nehmen. ” 
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Zur Polenfrage. 

Die Schriften welche fih mit den polnifchen ingelegen. 
heiten bejchäftigen erfcheinen in der Regel ſtoßweiſe. Sie find 
die Folge von politifhen Kataftrophen, denen fie jedesmal fich 
anfchließen, um dem Parteiinterefie, das fi von jeher hier 
geltend gemacht bat, Nahrung zu verfchaffen. Auch jetzt liegen 
Schriften über die Polenfrage maflenhaft vor. Sie find aller: 
dings nicht für den Aeſthetiker gefchrieben, und nicht für Den 
ber in literarifher Unterhaltung Genuß findet, fondern ber 
größte Theil von ihnen ift im Denkfchriftenftile verfaßt, ein 
anderer von Männern welche nur felten die Feder führen, alle 
ıber haben ein rein politifches, und näher bezeichnet, ein eigent- 
iches Yarteiftreben zur Grundlage. Nichtödeftoweniger werben 
ie befieen unter diefem großen Brofchürenvorrath nicht ganz 
ibergangen: werden dürfen. 

Die zweitheilige Broſchüre mit der wir beginnen ift viel» 
eicht He einzige welche einen fchriftftellerifhen Werth Hat, 
raͤmli 
1. Die Idee des Polenthums. Zwei Bücher polniſcher Leidens⸗ 

geſchichte von Ferdinand Gregorovius. Koͤnigsberg, 
Samter. 1848. Gr. 8. 22% Ror. 

Diefer Schriftfteller hat feit Jahren eine warme Theil⸗ 
ıahbme für die Polen geäußert, zu denen er ſich jedoch 
ıationnell nicht bekennt. Mit poetiſchem Schwunge ergreift er 
un die neuefte Gelegenheit, bei der ihm die Polen ungerechter 
Bedrüdung au erliegen fcheinen, ihre Berechtigung und ihren 
yolitifchen Beruf zu verfündigen. Diefe Sprache, mit der Gre⸗ 
jorovius den LXefer für die Sache der Polen einzunehmen weiß, 
ft fo hinreißend, daß fie in Jedem der noch einen Funken von 
Iheilnahme für das Wolf bat die lebhafteften Sympathien an» 
achen muß. Obgleich wir nicht durch fchönklingende Phrafen, 
ie manchmal an Ueberſchwenglichkeit ftreifen, leichter gewonnen 
verden als durch ruhige Grörterung, fo ift doch die Begeifte 
ung an fi fehon anziehend welche wir aus dem Berf. firö« 
nen feben, und der erfte Moment ift gewiß bei den Meiften 
ür feine warme Uebergeugung 
‚ört zu den wenigen Deutfchen die durch Nichts bewogen wer: 
ven" koͤnnen ihre Schwärmerei für Polen einzuftellen. Er ficht 
n Polen eine neue Welt aufgehen. Was Polen. feit Jahrhun⸗ 
erten erftrebt bat, was ihm das Leben gekoſtet hat, Das ift 
egt der Gedanke der Beit — die Verwirklichung republikani⸗ 
her Breiheiten. Hierauf geftügt fchöpft der Verf. neue Hoff⸗ 
mungen: Polen ift endlich nach ihm zeitgemäß geworden. Frei⸗ 
ih, wenn man fiehbt, daB die ungarilche Republik von den 
siener Demokraten, von der ganzen deutſchen Linken unter 
higt wird, dann wird ed, follte man meinen, auch für Polen 
n Unterftügung nicht fehlen. Daß bie jegige europäifche Kris» 
5 für Diefes gerriffene Land einen neuen Wendepunkt abgibt, 
t gewiß, und daß das Urtheil über die innern Buftände def 
ben, indem wir uns felbft mehr und mehr an die Anarchie 
ewöhnen, ein günfligered werden muß, ift ebenfo gewiß. Yrür 
er, als die Voͤlker in @uropa unter dem regelmäßigen 
nd feſt geordneten Regiment der abfoluten Könige ftanden, 
a erfchien allerdings Polens innerer Buftand ald ein anor» 
ıalerz; jegt, wo Alles beweglich wird, und die Drdnung beis 
yeitem nicht mehr fo viel gilt als die Freiheit, Tann auch 
„ot Polen mit feinen fruͤhern Inftitutionen ald ein Staat gel 
en deſſen Organismus die Bedingungen des Beſtehens in ſich 
atte, zumal Viele fih Dur den Ramen Republil und De⸗ 
nofratie täufchen Lafien, indem fie nicht willen wie neben ihm 
n Polen, die Knectfhaft und das Privilegium einbergingen. 

Hr. Gregorovius charakteriſirt da& polnifche Volk im All⸗ 
emeinen ſehr richtig. Aus dem orientalifchen Volkscharakter, 
agt er, find zwei Ruancen hervorgegangen: ein Wolf der 
Stagnation und fein Gegenfag, das Wolf der Maßlofigkeit. 
50 wie daß ftagnirende Element dem ruffiihen Bolkscharakter 
igenthümlich ſei, ebenfo zeichne das polnifche Volk ſich durch 


ewonnen. Öregorovius ge 


der eine fefte unorganifche Mafle fei, gar nicht zu ſich, bier 
ringe das Individuum gerade aus ber gemein nr cas, 
und bringe felbft bis zur Uugebundenheit vor. Ale innern 
Kämpfe haben in Polen der einzelnen Perfönlichkeit gegolten, 
die Bürgerkriege welche permanent waren find felbft nur aus 
diefem Streben nach Perfönlichkeit zu erklaͤren. Den Charakter 
ber Polen bat alfo der Verf. gewiß richtig bezeichnet, den 
Gegenfag felbft aber bat er nicht ohne Bmwang herbeigeholt: 
in Rußland glauben wir ihn mwenigftens nicht zu finden. Ue⸗ 
au läßt über den ruſñſchen Volkscharakter als ſolchen ſich 
noch nicht urtheilen, es iſt ein buntſcheckiges Bild, in dem fich 
fieben Farben wenigſtens brechen. Darunter find nun hem⸗ 
mende und treibende Elemente, und wenn zu den letztern die 
flawifchen gehören folten, denen wir wenigftens die Eigen⸗ 
ſchaft beſtreiten, ſo waͤre doch im ruffiſchen Gebiete, in feiner 
gegenwärtigen Breite, der Gegenfag felbft ſchon ausgleichbar. 

Sehr maleriſch weiß der Berf. Polen infolge feiner mora⸗ 
lifhen Kraft, deren Entmwidelung er von der Demokratie er: 
wartet, als den Schuphort des Fünftigen Slawenthums hinzu: 
ſtellen. Er baut mit einer bei den meiften Deutfchen erloſche⸗ 
nen Zuverſicht darauf, daß Polen bald an feinen Feinden werde 
erächt werben, daß die Gefchichte hier ein Suͤhnungsfeſt beger 
en werde. Rur was in der Schrift des Prediger Gregoro⸗ 
vius poetifch und prophetifch ift, möchten wir fagen, bat uns 
gefeſſelt — durch redneriſche Schoͤnheit und Waͤrme; das 
rein Hiſtoriſche iſt nicht von großem Werth. Die Ueberficht 
über bie aͤlteſten politiſchen Verhaͤltniſſe Polens enthält nur 
Bekanntes in neuer Form; was über die neuern Berhältniffe 
berichtet wird iſt geoßentpeilß ber Literatur « und Culturge⸗ 
ſchichte Polens feit 1831 von Anton Mauritius, den der Verf. 
auch ald Quelle anführt, entnommen worden. Was Gregoro⸗ 
vius über Dad Großherzogthum Pofen und deſſen Theilung fagt 
ift wie auß der Feder eines nationalen Polen gefloflen, obgleich 
der Verfaſſer nicht fo weit geht die Rofhwendigkeit, Polen 
in feinen alten Grenzen, alfo mit Einfchluß deutfcher Bevölke: 
rung, berzuftellen, offen auszuſprechen. Auch er hält den 
Grundfag nationaler Gonderung feft, und wird alfo nur in 
feiner Conſequenz bleiben, wenn er die Xerritorialgrengen ledig» 
lich nad der Rationalität beftimmen läßt. Diefer —** 
bat ſich in fo merkwürdig ſchneller Weiſe Eingang bei den 
jüngern Yubliciften verfchafft, daß die Meiften von om als ei⸗ 
nem unerfhütterlihen Ariom fprechen. Unſer Verf. baut bar: 
auf den europäifchen Frieden, den er an die endliche Loͤſung 
der ſlawiſchen Frage wol nicht mit Unrecht antnüpft. Gegen 
den Grundfag, welcher die Bafıs eines neuen Voͤlkerrechts zu 
werden verfpriht, Haben unſers Wiſſens nur die ältern 
Staatemänner Bedenken geäußert, jüngere Yubliciften haben 
kaum nad feiner Berechtigung und feinem biftoriihen Ent 
ftehen gefragt als fie ihn aboptirten und zur Maßgabe ihrer 
Nefultate brauchten. Ebenſo hat es der Verf. gethan. 


Eine der vorigen direct entgegengefeßte Tendenz hat eine 
Schrift welche durch ihren Titel: 


2. Finis Poloniae! Beweis, daß Polens "Selbftändigkeit weder 
ihm felbft noch Deutfchland Heil bringen würde. Mit 
Berüdfihtigung der Hauptargumente vieler für und gegen 

die Einverleibung Polens am deutfchen Jeichtteg zu Frank⸗ 
furt gehaltenen Reden. Weimar, Voigt. 1848. Gr. B. 
15 Nor. 

mehr anlodt als ihr Inhalt rechtfertigt. Der auf dem 

Zitel ausgeſprochene ift der einzige felbftändige Gedanke 

bed Berf., deſſen ganze Arbeit darin beftanden hat bie 

Meden der Abgeordneten der Deutfhen Reichöverfammilung 

zufammenzuftellen, und fie foweit fie feiner Anſicht günftig war 

ren mit Bemerkungen zu begleiten. Dieſe beftehen aber ſchlecht⸗ 
bin in Auszügen aus Keifeberichten und fonftigen Gchriften 
über Polen. Wir nennen dieſe Schrift nur als einen Beweis 


Raßtofigkeit aus. Dort komme das Individuum im Gtaate, | der Keckhett, mit der Mancher Sategorif über Dinge urtheilt 
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die er nur ganz von weitem kennt. Solche Probucte find in 
Beiten der Wufregung um fo verwerfliher, wenn fie ſchon in 
jeder Beit unnüg find. ’ 

Ein günftigeres. Urtheil als über die vorige läßt ſich über 
eine in Bromberg erfchienene Broſchuͤre: 


3. Politiſche Abrechnung zwiſchen den Deutſchen und Polen im 
—— —** Bromberg, Levit. 1848. Gr. 8. 
Rgr. 


arteimann ausgegangen, aber von einem in der Sache Er⸗ 
abrenen, der fie mittels diefer Erfahrung auch würdig zu be 
andeln weiß. Hauptgegenftand feiner aus der Herſtellung 
Polens fließenden Beforgniß ift die Republit. Diefe Furcht 
ift in den Augen anderer Deutfchen übertrieben, welche den 
reactionnairen Empfindungen der pofener Deutfchen fremd find. 
Poſen ift in feiner deutfchen Bevölkerung ausgemachterweiſe 
der Herd der Reaction, d. h. die Bevölkerung ift reactionnair, 
wenn es die Regierung if Mit ihre hängt fie auf das engſte 
— weil ſie von ibr Schutz, ja ihre Exiſtenz hat. Die⸗ 
f 


ki Diefe Schrift ift zwar auch von einem entſchiedenen 


er Zuſammenhang iſt alſo ein ebenſo natuͤrlicher als egoiſti⸗ 
ſcher, vieleicht exiſtirt er erſt ſeit dem März, gewiß iſt er erſt 

jet jener Seit zum Bemwußtfein gelommen. Der Berf., offen: 

ar ein Beamter, ift nur der reinfte Repräfentant diefer Rich- 
tung. Er erinnert die Polen an fübpreußifche und Herzogthum⸗ 
warichauifche Beit, und vergleiht die Behandlung welde da⸗ 
mals Deutiche von ben Polen erfuhren mit der welche jegt 
die Polen von den Deutichen zu erdulden haben. Hier ift es 
natürlich, daß in den Befchuldigungen nicht die rechte Grenze 
inne gehalten wird; den Hang zur Toleranz fucht der Verf. 
den Polen umfonft zu beftreiten. Mit ihnen lebt es ſich beſſer, 
wenn fie die Herrſchenden als wenn fie die Untergebenen find. 
Die Verdienfte welche ſich deutfche Einwanderer um das Groß⸗ 
herzogthum ofen erworben haben vergißt der Berf. nicht 
—B hervorzuheben. Damit haͤngt zuſammen, daß das 

erhalten der Deutſchen waͤhrend der letzten Unruhen ſeine 
vollſtaͤndige Rechtfertigung erhält. Insbeſondere wird das von 
den Polen den Deutichen fchuldgegebene „Hetzen“ ald unwah⸗ 
zer Vorwurf abgelebht, und den deutſchen Beamten eine Ge: 
nugthuung zu verſchaffen geſucht dur) Gründe die in ben 
Augen der Gegenpartet 458* viel Werth haben werden. 
Der Regpifrict liegt dem Verf. vorzugsweife am Herzen, was 
wol binlängli daraus erklärt” werden Tann, daß er felbft 
der Stadt Bromberg angehört, welche nicht nur Vorkämpfe⸗ 
rin des Deutfchthums in Pofen, fondern au Protectorin des 
ante war als diefer zuerſt die polnifche Reorganifation 
a e. 


Eine umfaſſende, polniſch verfaßte Schrift, welche offenbar 
dem bekannten Parteiführer Kozmian ihr Entſtehen verdankt, 
will nicht parteiiſch ſein, ſondern eine vollſtaͤndige getreue Ue⸗ 
berfiht der April⸗ und Maivorgaͤnge in Poſen geben. Daß 
der Foderung voller Unparteilichfeit von einem Polen in diefem 
Augenblide ſchwerlich genügt werden koͤnne, iſt Etwas das 
wir ohne Weiteres vorausfegen dürfen. Die Parteilichheit kann 
bier weit entfernt fein von der Unehrlichkeit; völliger Indiffe⸗ 
rentismus ift für einen Schriftfteller der eben für Heine Sache 
unter den Waffen geſtanden hat⸗ nicht einmal moͤglich. Hier⸗ 
aus haben wir denn auch die in Poſen erſchienene Schrift: 
4. Stan rzecay. 


zu beurtheilen. ie beginnt mit einem Mefume ber pol 
nifhen Geſchichte feit 1800, das indeß zu dürftig if, um 


irgend einen neuen Gefichtspunkt für 


die Beurtheilung 
dee damaligen Verhältniſſe zuzulafien. 


Wichtiger erfcheinen 


dagegen die Mittheilungen über die Bepölferungsverhältnifie. 


von 1815, und die allmälige Einwanderung der Deutfchen. 
Do Haben wir auch darüber Durch Lukaſchewicz ſchon genauere 


nachtheilig Plingenden Documente. 


Ermittelungen. Der Aufftand von 1846 ift nur fluchtig be⸗ 
rührt, die Hauptfachen felbft find nicht beurtheilt, inshefondere mit 
‚der Verf. über die communiftifchen Bewegungen feit 18 
Nichts entſcheiden, was in der Ihat feine Schwierigkeiten hätte, 
da die unter der Maſſe der Ungebildeten Breifenden Ideen durd- 
aus unklar und ungeordnet waren, wenngleid ihre Eyi 
überhaupt von Niemandem geleugnet werden Tann. Der Brrf, 
ſelbſt ift kein Freund des Eommunismus, und raͤth gegen den 
Schluß feiner Schrift den Landsleuten Dringend von feinen ve 
gen Theorien ab, die der Drbnung und Freiheit, deren Polen 
endlich bedürfe, Direct entgegen feien. Diefe Eroͤrterungen 
führen ihn natürlich auf die Stellung der ärmern Bolkäcafm, 
namentlich der Komorniken, deren 2008 die Polen insgefommt 
fo ſchlimm nicht finden wie wir. Was die preußiſche Regie 
rung für fie gethan wird aber in der Megel ignorirt, und de 
gegen auf die Beftrebungen bes polniſchen Adels ſelbſt, di 
Lage feiner Urbeiter zu verbeflern, hingewieſen. 

‚.. Die jegige Inſurrection, bie eigentlich noch forkdaurt, 
heißt es, fer nicht hervorgegangen aus localen Urſachen un 
Uebeln, fondern man habe das ganze Polen dabei im Aug 
ehabt. Die Reorganifation hätte auch friedlich vor ſich gehen 
önnen, wenn ihre nicht die Reaction in der Geſtalt der tat: 
fen Beamten und Juden flürmifch entgegengetreten mär. 
Vebrigens fei der Kampf der Infurgenten nicht ausgebrochen 
in der Ausfiht auf Sieg oder aus bloßer frivoler Kamofluſ, 
fondern im Intereffe der Nationalehre, die man auf andır 
Weiſe nicht fügen zu koͤnnen geglaubt habe. 

Das Ausland dagegen habe ſich gegen Polen nidt nd 
den Gefegen der Ehre benommen. England babe nad fenm 
bekannten egoiftifchen Zriebe, da die Polenfrage ihm Feine Bar 
'theile auszubeuten gebe, die Mahnungen der Lords Bunt 
und Beaumont überhört, und das Parlament vorgezogen über 
bie Sache zu ſchweigen; bie englifche Sournafliteratur jelbk je 
fchlaff darin aufgetreten, und habe die Entftellungen deutiger 
Blätter verbreitet. Der franzöfifche Botfchafter Cirtourt fi 
ein wantelmüthiger Heuchler, der ſich in einem Briefe an c 
nen polnifhen Patrioten ganz anders ausgeſprochen habe a 
in dem durch deutfche Beitungen veröffentlichten, für Polen ſo 
| Lamartine hätte aber di 
Wahrheit dennoch erfahren können durch einen eigenen Vericht 
erftatter den er in das Großherzogtum Poſen geſendet & 
fei jedoch ein Phraſenmacher. 

‚., Die Batholifchen Beitfchriften Haben meiftentheils die peb 
niſche Sache unterftügt, unter den beutfchen und franzöffer 
auch die radicalen, befonders die „Seitungshalle”, anfangs 1a 
beutig, nachher entfchieden, und die ‚Reform‘. Hinlaͤnglih Mi 
aber Pofen vor der öffentlichen Meinung nicht vertreten Wet 
den. Der Reft der Aufgabe falle den berliner Wbgeorducet 
für das Großherzogthum Pofen zu. Diefe polniſchen Depum 
ten hätten die Pflicht in der preußiſchen Rationalverfammlani 
einen geſchloſſenen Körper zu bilden, und alle ihre Anfım 
gungen für die Provinz zu vereinigen. In diefer ſelbſt milk 
ein polnifche® Reorganifationsorgan, ein. Rationalvath eingeſch 
werden, ber alle Intereffen der Berwaltung umfaſſe, vorzugid 
aber feine Sorge der Reftauration der katholiſchen Kirche um 
dem Portfchritt der intellectuellen Bildung zumende. Fuͤt W 
polnifche Agitation müffe man überall unter Mitpülfe M 
Geiftlihen arbeiten, und die Repeal mit O'Connell zum Re 
fter nehmen. Mit diefem Geftändniß ift der Berf. aufrichtigt 
ober leichtfertiger als der inzwifchen ins Leben getreten: 6 
mite der Rationalligue, melde vorgegeben hat fi die Ant 
eornlaw-league mit ihren loyalen Zendenzen und Mitteln juM 
Vorbild nehmen zu wollen. Dies ift ungefähr der Inhalt tet 
Kormian'ſchen Darftellung ; in welcher er ſich nie zu der Ip 
fehen Höhe aufgeſchwungen hat wie fein deutfcher Gefinnungt 
genoffe Gregorovius, der in gleicher Abficht wie er geh 

en zu habrn ſcheint. 

(Die Yortfegung folgt.) 
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Zohan Ludvig Heiberg. Von Chriſtian Molbech. 
Aus dem Daͤniſchen von G. Zeller. 
( Fortfegung aus Nr. ME.) 


Diefe Entfernung auf einen Abweg, der unter an- 
dern Berhältniffen den Dichter leicht von jebem höhern 
Ziel hätte abbringen können, währte glücklicherweiſe nicht 
lange, und gewährte wenigſtens den Vortheil einiger 
Bildung in mufilalifhem Geſchmack und eine Fertigkeit 
die auf der dramatifchen Bahn welche er fpäter ein- 
ſchlug ihm unentbehrlich und vom größten Vortheil war. 
Für die Poeſie war dagegen fein langer Aufenthalt in 
Paris beinahe ganz unfruchtbar an unmittelbarer Pro⸗ 
duction. Es wird Dies Jedem weniger auffallend erfchei- 
nen der bemerkt, daß Heiberg nicht zu den Poeten 
gehörte die zum größten Schaden ihres Rufs aus 
innern oder dufern Gründen ben Pegafus zu be 
fteigen, oder Hippogryph in unaufhörlichen Dienft zu 
nehmen verleitet werden, und dadurch bdenfelben zu 
Grunde richten, ehe er noch zu Kräften kommen konnte, 
oder ihn vor ber Zeit abnugen. Der Dichter Heiberg 
ging zwar in Paris faullenzen, aber bewies dadurch ei- 
gentlih nur, daß das Klima von Frankreichs Hauptftadt 
ebenfo wenig für feine Poefie taugte, ald es bisher wohl- 
thätig auf die Productionskraft anderer bänifcher Dichter 
gewirkt. Heiberg fchrieb indeffen hier fein Schaufpiel 
„Nina“, eine dramatiſche Arbeit, die ein eigenes Schid- 
fal gehabt, und über welche die Meinungen fehr ge 
theilt waren, und vieleicht noch find.*) Eine neue Zer⸗ 
ftreuung, die ihn von ber rechten Bahn abbrachte, war 
das Anerbieten bas ihm gemacht wurde für den „Con- 
stitationnel” zu arbeiten, und namentlich jeden Poſttag dies 
ſes Blatt mit Artikeln nach den fpanifchen Zeitungen zu 
verfehen ; glüdlicherweife dauerte Dies nicht lange. Hei⸗ 
berg's Sönner in Dänemark hatten ausgewirkt, daß man 
höhern Orts auf ein fo vielfeitiges Talent aufmerkfam 
wurde, und Bedacht darauf nahm ihm eine feftere und 
beftimmtere Richtung zu geben. Er erhielt die erbetene 
Anftelung als Lector der dänifchen Literatur an der Uni- 
verfität Kiel, und verließ Paris im Frühjahr 1822. 

In den drei Jahren die er in Kiel zubrachte fühlte 


*) Bergl. eine im Ganzen ruͤhmende Necenfion dieſes Schaufpiel 
in der „Eit.⸗Tio“, 1888, S. 1 u. M. - 


er fih nad) eigenem Zugeftändniffe durchaus unzufrieden 
mit feiner Stellung. Der Uebergang von dem freien 
Leben in der großen franzöfifchen Weltftadt zu einem in 
vielee Hinficht geswungenen und befchränften Aufenthalt 
in einer Beinen deutſchen Univerfitäts- und Handelsftadt 
war zu plöglid und abfpringend. Die öffentliche Wirk 
ſamkeit die fih der Dichter bier fchuf konnte ihm nie 
behaglih werden: eine Stellung in welcher es fein Ber 
ruf war, wenigſtens nach dem Gefeg und den Verordnungen, 


‚denen Wenige nachkommen wollten, holfteinifche Eandida- 


ten in der bdänifchen Sprache zu eraminiren, und die 
Kenntni einer Literatur zu verbreiten die man aus Na- 
tionalehrgeiz und Oppofitionegeift zu überfehen und igno- 
riren ſich für verpflichtet hielt. Ohne Zweifel würde 
ihm feine Stellung noch brüdender, geifttödtender und 
unerträglicher geworben fein, wenn nicht das Weſen das 
bis zu biefem Augenblide als fein freundlicher Genius 
ihm zur Seite geftanden, nicht des Dichters Mutter, de- 
ven Liebe er volllommen zu erwidern im Stande war, 
weil eine geiftige Sympathie das Band der Natur noch 
fefter geknüpft hatte, feinen Aufenthalt in Kiel getheilt 
hätte. Diefer biieb jedoch nicht ohne wiffenfchaftliche 
und’ literarifche Früchte, welche, wenn fie auch nicht ohne 
Wirkung und Bedeutung in dem Kreife maren .der fie 
bervorrief, und für welchen fie beflimmt geweſen, doch 
nicht eigentlich zur Vergrößerung des Dichternamens und 
zur Vermehrung feiner Verdienfte beitrugen. Er gab be- 
reit6 im Beginne des Jahres 1823 feine „‚Kormenlehre 
ber dänifchen Sprache” heraus: ein merkwürdiger Be⸗ 
weis, mit welcher Gewandtheit fein beweglicher Geiſt im 
Stande war von dem Studium und der Ausübung ber 
Kunft, ja der heterogenften Geiftesthätigkeit zu einer rein 
philologifchen Arbeit überzugehen, und grammatikaliſche 
Unterfuchungen anzuftellen, die er bisher gar nicht ge 
kannt hatte. WBorlefungen welche er 1824 — 25 über 
bie nordifche Mythologie hielt waren bie Veran⸗ 
laffung dazu, daß er ein paar Sabre fpäter eine inter- 
effante und fehr faßliche Darftelung diefer Bötterlehre 
berausgab *): eine Schrift bie zugleich poetifche Ueber» 
fegungen mancher wichtigen Partien alter und neuer 


") Nordiſche Mythologie aus der „Ebda’ und Oehlenſchlaͤger's my⸗ 
thiſchen Dichtungen. Mit drei Kupfern. Schleswig. 1827. Behr lo: 
benbe Anzeige in der „Leipziger Eiteraturzeitung”‘, 1828, März. 


mothofogifcher Gedichte enthält. Denn diefed Buch hat 
auch die bemerkenswerthe Eigenfchaft, dag es nicht blos 
auf die alten Ebddalieder, fondern auch auf Dehlenfchlä- 
ger's mythiſches Epos „, Die Götter des Nordens " bafırt 
ift, nämlih in folchen Partien, wo diefer Dichter mit 
der größten Reinheit die Eddammthen aufgenommen. 

Sowol diefe Studien und Arbeiten als einige wifr 
fenfchaftliche und perfönlihe Berührungen in die der 
Dichter fpäter Fam führen ihn zulegt zur Philofophie 
zurücd, die ihm ſchon in jüngern Jahren nicht fremd ge- 
wefen, und mit der er fich zu verfchiedenen Zeiten ernft- 
licher befchäftige hatte, ohne daß ihm bis jegt ein klares 
Licht darüber aufgegangen gemefen. Bei. mehren kieler 
Lehrern hörge er von dem Philofophen Hegel fprechen, 
aber auf eine Weife die von der Lecture feiner Schrifs 
ten mehr abfehreden mußte. Etatsrath Berger, ber da⸗ 
mals Profeffor der Philofophie war, ſprach jedoch von 
feinem berliner Collegen als einem ausgezeichneten Beifte, 
der die Speeulation auf einen höhern Standpunkt ge« 
hoben habe, deſſen Schriften jedoch zu verfichen den 
ernfteften Willen und die größte Anſtrengung erheifche. 
Diefes legte er Heiberg in einem Briefe ans Herz wel 
hen er ihm mit der verlangten „Encyflopädie” von Hegel 
fhidte. Der Dichter mußte ihm Recht geben als er 
dieſes concentrirte Schema der Hegel'ſchen Lehre zu flu- 
diren begann, und würde, wie er felbft äußert, ohne 
Zweifel die Arbeit aufgegeben haben, wenn er nicht an 
einigen Stellen im Buche „Leitſterne entdeckt zu haben, 
und Verbindungen zu ahnen geglaubt die einen Wider- 
ball zwifhen den Gedanken in feinen eigenen Anſchau⸗ 
ungen fanden”. | 

Privatangelegenheiten führten ihn zur felben Zeit 
nad Berlin (1824), und unter den Empfehlungen die er 
mitbrachte war auch eine Adreffe von Berger an Hegel. 
In Hamburg verfah er fi) mit einem Exemplar der 
„Encyklopaͤdie““, und in der Diligence, an der Seite des 
Gonducteurs, repetirte er die Lecture dieſes ideenreichen 
Buchs, mit dem er gerade fertig wurde als der Wagen 
durch die Barriere von Berlin fuhr. Die zwei Monate 
welche Heiberg in Berlin zubrachte wandte er beinahe 
ausfchlieglich dazu an ſich in das neue Syſtem zu ver- 
‚tiefen, in welchem er ſich mehr Licht zu verfchaffen fuchte, 
theil® dur den Umgang und Gefprähe mit Hegel's 
Schülern, befonders mit Sans; theils indem er die übri« 
gen Schriften des Philofophen las, und ſich bei Hegel 
ſelbſt Aufklärung verfchaffte, der mit großer Gutmüthig- 
keit ihm über jeden Zweifel Auffhluß gab, feine Bemer- 
tungen berichtigte, und ihm im feinem Haufe und feiner 
Familie manche behagliche Stunde verfchaffte. 

Doch verließ er Berlin, ohne noch den rechten cen- 
tralen Standpunft erreicht zu haben von welchem aus 
das Hegel'ſche Syſtem fih in feiner ganzen innern Or⸗ 
ganifation ihm hätte zeigen können. Diefem glaubte er 
jedoh in Hamburg nahe gefommen zu fein, wo er fi 
auf der Heimreife ſechs Wochen lang aufhielt, unabläfftg 
über die Yunkte nachfinnend die ihm in Hegel’ Lehre 
noch dunkel geblieben; nur bisweilen fuchte er zur Ab» 


wechfelung Abends in den Theatervorflellungen Zerſtreu⸗ 


ung und Nuhe für feinen Geiſt. Wie er jenes Reſul. 


tat erreichte, können wir nicht beffer als mit feinen ci. 
genen Worten, denen wir Nichts beizufügen haben, 
berichten : . 

Es traf fi, daß ich eines Tags finnend auf meinen din: 
mer im Gafthof zum König von England faß, den Hegel an 
dem Tiſche und in meinen Gedanken, und den ſchoͤnen Lieder: 
tönen laufchte die von der Petrikirche zu mir herüberihallten, 
als ich plöglich, wie nie zuvor, von einem innern Gefichte er⸗ 
griffen wurde, das meines Forfchend ganzes Reich wie mit ci: 
nem Blige erhellte, und den mir bisher dunkeln Eentraipunk 
mit voller Klarheit beleuchtete. Bon diefem Augenblicke hak 
ih das Syftem in feinen großen Umriffen verftanden, und war 
vollfommen überzeugt, daß ich ed wenigftens in feinem inner 
fien Kerne erfaßt. Ich Sann mit Wahrheit fagen, daß jener 
wunderbare QAugenblid beinahe die wichtigſte Epoche meine 
Lebens war; denn er gab mir eine Ruhe, eine Sicherheit, em 
Gelbftbewußtfein, wie ich es nie zuvor gekannt hatte. 

.. Die Wirkung der Einweihung des Dichters in ein 
Lehre die damals ſchon und noch jegt Deutfchland und 
anderer Länder fpeculative Häupter in zwei entgegenge 
fegte Schulen theilt blieb nicht aus. Bei feine In 
Eunft in Kiel wurde er mit den zu jener Zeit in de 
penhagen durch eine pfochologifche Unterfuchung bes Prof. 
Horig veranlaften determiniftifchen Streitigkeiten bekannt, 
und fchrieb bei diefer Gelegenheit eine philoſophiſche 3 
handlung *), welche die erfte dänifche Schrift war dt 
einen Einblid in einen Theil des Hegel’fhen Syſtens 
eröffnete. Es gehört mit zur Gefchichte des geiftigen fe 
bens und der geiftigen Entwidelung des Dichters, tif 
diefe Schrift im Dec. 1824 erfchien, und daß er nod im 
Anfang Mai deffelben Jahres den Namen Hegel tum 
kannte. So wenig günftig er nun auch felbft über didt 
Schrift urtheilt, fo liegt e8 doch eigentlich klar am Iapı 
daß er einen ftarden innern Drang zu ber neuen Lehit 
hatte. Wie ſich der Einfluß auf feine -fpätere geist 
Wirkſamkeit geäußert wollen wir dem Dichter zu nl: 
wickeln überlaffen. Wir theilen mit ihm Die Ueber 








ung, dag die Wirkung in einer Concentrirung fire | 


intellectuellen Beftrebungen und einem „Begreifen de— 


Bedeutung der Begrenzung‘ beftand, das aus dem Kefrt 
und anhaltenden Studium eines Syſtems hervorgehen 
mußte deffen Formalismus die ernftefte Anftrengung de 
höhern Denkkraft erfodert, um ſowol auf dem Wege de 
Neflerion und Speculation, als auf dem der Anfhauu 
zu dem Bewußtfein des Kerns zu kommen, und die haft 
Schale zu durchdringen die ihn einhüllt und umgii 
und deffen unendliche Gedankenverfchlingung und logiſte 
Kormenfpiel doch aͤußerſt anziehend und feffelnd au] 
den finnenden Verſtand wirft. Aber wir haben m 
leicht. einen andern Standpunkt von welchem aus EX 
das Kunftgenie und den poetifchen Geift beurtheilen als 
der Dichter, und geleitet von der Betrachtung und de 
Studium feiner eigenen Werke, müffen wir, nad de 
Natur und Beichaffengeit diefer Dichtungen, den Dit 


) Dim ben menneflelige Frihed. Aus Weranlaffung der zen’ 
Streitigkeiten über diefen Gegenfland. Kiel. IF. 
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ter Heiberd abgefehen von feinem fpecufativen Streben 
betrachten, da8 wir bier weder beurtheilen noch näher 


unterfuchen wollen. j 
( Die Yortfegung folgt.) 





Zur Dolenfrage 
( Fortfegung aus Nr. 36.) 


Un die vorige ſchließt fich gewiffermaßen als Bervollftändi- 
gung die Schrift des Landtagsabgeorbneten dv. Lipski: 


5. Beiträge zur Beurtheilung der Creigniffe im Großherzogthum 
Poſen im Sahre 1848. Erſtes Sch zog 

Hr. v. Lipski gehoͤrt zur radicalſten Oppofition ge⸗ 

gen die Regierung, und dieſen Charakter trägt natuͤr⸗ 
lich auch ſeine Schrift. In ihr verſucht er zuerſt die von 
Colomb'ſche „Nachweiſung“ und die von Olberg'ſche „Beleuch⸗ 
tung” durch Thatſachen und Documente zu beſtreiten. In ein» 
zelnen Punkten ift es ihm wohl gelungen, da er felbft im La⸗ 
ger ftand, und die beiten Quellen ihm zu Gebote waren; doch 
ift in der Hauptſache jenen amtlichen Beröffentlidungen der 
öffentlihe Glaube nicht genommen. Die Schrift Lipsti's be⸗ 
fteht in Bruchſtücken, die nur einen äußern Zufammerbang 
baben. Ein befonderes Bruchſtuͤck ift gefüllt mit dem fehr in« 
terefianten Bericht über die Wudienz der pofener Deputation 
beim Könige um 23, März. Der König zeigt fi) dabei feft 
und männlich, er verbindet mit dem Ausdrude feines Wohl. 
wollene für tie Polen eine glänzende Nechtfertigung ſei⸗ 
ner Regierung und des rufliihen Kaifers, auf den er bauen 
werde, daß der Friede, fo lange es irgend moͤglich, Feine Stös 
rung erleide. Die polnifhen Abgeordneten —* verſtanden, 
wie wir daraus ſehen, die Gefühle des Koͤnigs in jenen ſchwe⸗ 
zen Tagen nicht zu ſchonen, und Das konnte man ohne Senti- 
mentalität fodern. Die Schilderung Lipski's hat uns den Ein: 
druck voller Wahrhaftigkeit gemacht. Weniger können wir mit 
ihm übereinftimmen in Dem was er über das Schickſal der 
im März in Berlin gebildeten polnifhen Legion mittheilt. &ie 
war unter Mitwirkung des berliner Policeipräfidenten ins Le: 
ben getreten und bemaffnet worden, wurde aber nachdem fie in 
Pofen an der Infurrection Theil genommen hatte am 26. April 
bei Raſzkow entwaffnet. Die Urfadhen zu dieſem Schritte be: 
mübht fi v. Lipski zu beftreiten; es würde uns bier zu weit 
führen auf feine Argumente einzugeben. Ebenſo Pönnen wir 
n Betreff feinee Bemerkungen über die Bewaffnung im Groß» 
yerzogthurn Pofen, in denen nachgewieſen werden fol, daß bie 
reußifhem Behörden den Aufftand abſichtlich Hervorgerufen has 
ven, um die polnifhe Bevdlferung mit Grund in eine recht» 
ofe Stellung zu verfegen, nur auf die gleichen Behauptun- 
jen Bezug, nehmen welche nach verunglüdten Infurrections- 
erfuhen in Polen mie anderswo zur Beſchoͤnigung des ver» 
itelten Unternehmens außgeftreut zu werden pflegten. Für 
ine SParteifchrift ift indeflen die Lipski’fche eine fehr wohl 
‚eratbene. 


Bon allgemeinerm Geſichtspunkt als die Lipski'ſche Bro: 
Hüre ift eine andere ausgegangen, welche in ihrem Zitel: 


, Berdienen die Polen die Wiederherftellung ihrer politifchen 
Unabhängigkeit? und welche Rolgen würde eine ſolche für 
Deutfchland haben? Beantwortet von einem Deutfchen wel 
chem fein Vaterland mehr am Herzen liegt als die Polen. 
Leipzig, Brodhaus. 1848. Gr. 8. A Nor. 

a8 ganze Programm ihres Autors gibt. Diefer ſcheint nicht 

wogen zu haben, daß er durch den Zitel felbft ih ſchon des 

usſpruchs auf unbefangene Prüfung der geftellten Fragen bes 
eben Habe. Es muß wer fi zur Beantwortung ſolcher Bra» 

m entfchließt den nationalen Standpunft verlaflen, wenn ſei⸗ 

mn Argumenten das Bertrauen entgegenfommen fol. Wenn 





re ae, ———— a an 


von folder Stellung aus dann aud gegen die behauptete „Un 
mündigkeit” der Polen fich nicht viel würde einwenden laflen, 
fo würde doch zugleich auch nach den erBlärenden Urfachen ber. 
felben geforſcht werden, und hieraus fi) doch gewiß ein milde: 
res Urtheil ergeben als wenn wir von der Höhe unfers 
Deutihthums herab über ein Volk richten das der Geift der 
Geſchichte weit unglüdlicder geleitet dat als unfere eigene Ra: 
tion. Dabei ijt es dennoch nicht richtig, daß Polen „‚nod 
ganz auf der niedrigftien Stufe” der politifchen Bildung ſtehe. 
Zwar fehlt Die Schulbildung, weil die Schulen fehlens aber Die 
politifhe Bildung würde bei der großen Raturanlage welche 
das Bold ohne Ausichluß der Zrauen für fie in fi) trägt in 
kurzer Zeit deutlich hervortreten, wenn Polen in der Lage wäre 
ein politifhes Leben zu führen. Die 200,000 Edelleute weiche 
ehemals nur der Politik lebten werden Dies doch zuverlaͤffig 
nicht gekonnt haben, ohne auch in ihren Kreifen, dem Volke, 
den Widerfhein ihrer WUnfichten und Gtrebungen zu finden, 
um fo weniger, als befanntlih Nichts fo anſteckend wirft als 
ein politifches Fieber. In ſolchem Fieber hat Polen aber Jahr: 
hunderte zugebracht. Preilich hat es ihm nicht zum Guten ges 
dient, weil dad Maß überfchritten wurde, und fremde Einmi⸗ 
ſchung aud nit unthätig war das noch vorhandene Gute zu 
gerftören und das aufwuchernde Schlechte zu erhalten; aber es 
laͤßt daraus ſich noch nicht auf eine politifche Indolenz fchlies 
Ben. Iſt einmal ein politifcher Organismus zerftört, fo ifk es 
unter allen Umftänden und für alle Kationen ſchwer ihn in 
neuer Form wiederherzuftelen, weil fih dann eben zeigt, daß 
dauerhafte nationale Zuftände nicht gemachte, fondern gewordene 
find. Polen ift durch innern Krieg zu Grunde gegangen; Dies 
bat Lelewel ganz richtig aus feiner Abneigung gegen den äu« 
Bern Krieg, alfo aus einer Nationaltugend erHärt. Wenn man 
der innern auflöfenden Reibungen des Volks gedentt, fo muß 
man darüber ihres Urfprungs nicht vergefien. Wird dieſem 
einfachen Poftulat der Gerechtigkeit nus einigermaßen entfpro> 
hen, fo wird die Charakteriſtik welche der Def. &. 7 
von den Polen entwirft doch erheblihen Einſchraͤnkungen un: 
terliegen müflen. Ich glaube es wenigſtens auch als echter, 
Deutſcher nicht verantworten zu koönnen, daß der Ruſſe über 
den Polen geftellt werde. Man muß nur die Berhältniffe rich» 
tig betrachten. Die Ruſſen find nur dadurch disciplinirter als 
die Polen, daß fie ein eroberndes Volk mit abfoluten Herrichern 
ausmahen. Die eigentliche höhere Drganifgtion haben fie, wie 
nicht beftritten werden Bann, Durch deutiche Einwanderer, deut: 
fhe Beamte, Generale und Minifter erhalten. Die Wiederher: 
ftelung Polens würde aus dem Geſichtspunkt der Regierungd:» 
unfähigkeit demnach nur mit ſchwachen Gründen bekämpft wer: 
ben koͤnnen. In dem jegigen Zuftande kann das Bolt das 
Selbftregieren nicht lernen, es Eann in dem zerriffenen Körper 
Beine organifche Idee herrſchen; denn es fehlt der einheitliche, 
allbelebende Mittelpunkt, es fehlt mit andern Worten dem Lande 
endlich jede Inftitution von Gottes Gnaden — um mit dem Kö: 
nige von Preußen zu reden —, an der es ſich wieder aufrichten 
Bann. Parteien können nie ein dauerhaftes Staatögebäude auf: 
führen, und Polen ift für jegt noch eine Beute der Parteien. 
Dies verdient auch Berüdfichtigung, wenn wir die Wuͤnſche in 
Betreff der Wiederherſtellung des Landes unter den Polen 
felbft unendlih weit auseinandergehen ſehen. Der Berf. 
legt aber zu viel Gewicht darauf, wenn er hört, daß die Her» 
flelung in den Grenzen vor dem Jahre 1772 oder den mittel 
alterlihen Grenzen, wie er fagt, gefodert werde. Es geht diefe 
Foderung nur von einer Partei aus, von ertravaganten Köpfen, 
wie der Literat Nakwaski, der von ber Schweiz aus die Deut: 
fe NRationalverfammlung mit feinen pbrafenreichen Adreſſen 
als Privatperfon beftürmte. Unfer Berf. hat felbft die Urkunde 
mitgetheilt, Durch welche das pofener Rationalcomite erklärt, 
daß es bei einftiger Herſtellung Polens den zweifelhaften 
Grenzdiftricten die Wahl ihrer Regierung überlaffen werde. 
Man darf diefe Erklärung wol für ehrlich halten, und wenn 
man @inzelnen begegnet welche fie nicht vefpectiren, fo 
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würde man bdiefelbe Erſcheinung überall dort haben, wo es 
Beine Iegitime Gewalt mehr gibt, weile im Namen des Ban 
gen Erflärungen erlaffen Tann. Im Uebrigen würbe bie Frage 
fih einfach durch die Weigerung der deutſchen Grenzdiftricte 
gegen den Anſchluß an Polen entfcheiden, und diefer Deutichen 
fönnen wir nad) Dem was wir an ihnen gefehen wol gewiß 
fein. Wenn die Polen nad der Meinung des Verf. den Kor 
pernicus an fich gerafft haben, fo werben fie auch Weftpreußen 
an fi nehmen! Nun, die Beweife welche der Profeffor Krzy⸗ 
zanowski für Die polnifhe Nationalität des Kopernicus ge: 
bracht find einmal noch nicht entlräftet, und dann ift ed uns 
für den Werth des großen Aftronomen gewiß gleichgültig wel⸗ 
her Nation er angehöre. Mit einer Provinz ift Das ganz 
anders. Außerdem theile ich die Furcht des Verf. vor einem 
felbftändigen Polen ebenfo wenig wie ich darauf bedacht bin, 
dag Deutfiyland in ihm eine Vormauer gegen Rußland babe. 
. Dies ift eine alte Phrafe, und Herr v. Raumer bat fie in ſei⸗ 
“nen „Reden die in Frankfurt nicht gehalten wurden“ (Leipzig 
1848) ganz richtig gewürdigt. Aber die Fragftellung: entweder 
eine deutfche oder eine polnifhe Ration, fann ih nun und 
nimmermehr für richtig halten. Richt einmal auf Preußen 
würde ich diefe Alternative gelten jlaffens denn neben einem 
felbftändigen Polen kann heute noch fehr wohf ein felbftändiges 
Preußen.beftehen, und wenn daran einft Priedrich der Große 
zweifelte, fo ift zu erwägen, daß die Berhältniffe damals völlig 
anders waren, da ed fi nicht um einen Theil von Poſen, 
fondern um ganz Dft- und Weftpreußen, felbft um einen Theil 
von Oberfchlefien handelte, und Rußland gleichzeitig drohte an den 
preußifhen Grenzen feften Fuß zu fallen. Ich würde daher 
mich nicht dazu entfchließen Sonnen meiner Nation einen Wis 
derftand gegen Polens Selbſtändigkeit „aus dem Gefühle der 
Selbſterhaltung“ unterzulegen wie es der Berf. thut. Ich 
glaube, daB durch diefes Gefuͤhl fie felbft ſich verurtheilt hätte. 
Der Berf. will indefien doch eine Sicherftellung für die natio⸗ 
nale Entwickelung der Polen unter deuticher Herrichaft, aber 
die Juden bittet er mit dem Einfluß ihrer Geldfräfte der pol⸗ 
nifhen Selbftändigkeit entgegenzutreten ! 


Verhältnigmäßig das meifte Aufſehen hat unter allen an» 


geführten Schriften die des preußifchen Major E. von Voigts⸗ 
Rheg erregt Aber 


1.Die ftrategfhie Bedeutung Des Großherzogthums Poſen bei 
einem Kriege Rußlands gegen Preußen und Deutfchland. 
Berlin, Mittler. 1848. ®r. 8. 9 Nor. 


Bei der Reorganifation des Großherzogthums Poſen fcheint es 
dem Verf. nothiwendig, daß eine folide militairifhe Poſition 
feftgehalten werde, Die Grenzfrage fei dabei für Preußen die 
Exiſtenzfrage. Es komme nämlid vor Allem darauf an, daß 
die Grenze ſowol natürliden Schutz habe, als au keine zu 
weite Ausdehnung gewinne im SIntereffe ihrer leichtern Be⸗ 
wahung. Die Grenze welche zu bewachen wäre, wenn daß 
Großherzogthum aus preußifher Hand gegeben, würde Berlin 
um 25 Meilen näher gerüdt fein, und außerdem würde Poms 
mern und Preußen factifch von Schlefien getrennt. Herr Voigts 
Fommt, indem er die Hypotheſe von der Herftelung Polens 
mit Poſen verfolgt, auf diefelben Befürchtungen hinaus welche 
der Berf. der vielgenannten Brofhüre „‚Ueber den Krie 
mit Rußland” angeregt bat: daß dann Polen gewiß auch na 
ber Weichfelmündung ftreben würde. Wäre diefe aber Preu⸗ 
Ben entriffen, fo wäre Dftpreußen außer allem Zufammenhange 
mit der Monarchie. Demnach fei das Verbleiben Pofens bei 
der Krone Preußens eine Lebensfrage. Herr Voigt hat hier 
von ftrategifchen Regeln aus den Beweis für die Behauptun- 
gen ber vorher befprochenen Brofchüre führen wollen. Auf 
feine Erörterung fpecieller militairifch » geographifcher Verhaͤlt⸗ 
niffe der Provinz Bann bier nicht eingegangen werden. Die 
Wichtigkeit der dortigen Flußgebiete und insbefondere der Fe⸗ 
ftung ift in die Augen fpringend. Kein Militair Eönnte wol 


dazu rathen fie aufzugeben, und wenn bie pofener Frage Iedig: 
lich aus militairifhem Geſichtspunkt entfchieden werden folte, 
fo würde fi dem Berf. ebenfo wenig entgegenftelen laffen 
als dem Hrn. v. Griesheim. Im Vorigen iſt aber ein höhe 
ver Gefihtöpunkt ſchon angedeutet. Das Mefultat des Hrn, 
Boigts ift nun dies: daß die Warthe mit Pofen und Schrium, 
fowie die Obra im Süden, die Netze im Rorden feftzuhalten 
feien, weil diefe Flußgebiete fo wichtig feien, daß, wenn man fe 
nicht hätte, man im Kriege eine Schlacht liefern müffe, um 
fih ihrer zu bemächtigen. Die Weberficht der Streitkräfte Ruf 
lands, welche ſich den vorftehenden Crörterungen anſchließt, ik 
der ſchon angeführten Schrift „Ueber den Krieg mit Rußlanr“ 
entnommen. Die rufjifche Armee wird auf 350,000 Mann ven 
anfchlagt, und es werben alle die von und anbermwärts ſchon 
angefochtenen Behauptungen des erften Autors von dem ſchnel⸗ 
len Heranräden der ruffifhen Truppen an die Weichſel, de 
Langſamkeit in dem Zuſammenziehen des deutfchen Heers, da 
ruffifchen Beftigkeit und Kriegsfähigkeit wiederholt. Diefeh Ed, 
welches der preußifche Militair den ruffifchen Truppen fpente, 
ift faft einer Verzweiflung an den eigenen glei. Wan nuf 
doch nur bedenken, daB Rußland feine Streitkräfte im Suͤden 
braucht, daß es auch bedacht fein muß durch fie innern Um 
ruhen zu begegnen, und daß es Polen nie in feinem Rüde 
laffen darf. Bei allen diefen Umfländen dürfte doch, zumal der 
Verf. felbft noch ein numeriſches Uebergewicht deutſcher Ins 
pen zugefteht, die Ruffenfurcht einftweilen noch ganz unbegrin: 
det fein. Sum Schluß beruft der Verf. fi) noch auf eine ge 
wichtige militairifche Autorität, den General Gneifenau, der u 
einem Briefe an den Binifter Stein ſich ebenfalls dahin au 
fpricht, daB Pofen für Preußen ein Lebensorgan fei, währe 


Deftreih Galizien als Lurusartitel, Rußland feine polniſchen 


Provinzen als Mittel zu feiner Bequemlichkeit betrachten dürkt. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Die Infel Lewis. 


‚ Die Infel Lewis, welche in Rr. 230 d. BL in einer X 
tiz erwähnt wurde, feit dem 9. Jahrhundert Liodhus, das if 
Leod's Haus, geheißen, und wovon die Familie Mac Leod ihren 
uralten Ramen trägt, bildet den größeren Theil ber nörtlid: 
ften großen Infel Zong Islands, deren Südfeite Harris hatt 
Die Lewis endet mit der Rordfpige Red, wo lauter große un 
Ihöne Menfchen wohnen, die Nachkommen einer alten Colonit 
aus Kochlin. In der Lewiß, wo die einzige Stadt der Hehrr 
den, Stornoway, ift, gibt ed ein paar Landftraßen, in Harms 
Dagegen ift weder Weg noch Gteg, und die Wildnifle tes 
Harris find fo wild und wüft wie irgendwo auf Erden. Fü 
ganze Infel befteht aus ſchwarzen Mooren, bie den beften den 
in der Welt liefern, und kahlen und hohen Weldbergen, w: 
nur in der Res, welche ein paar deutfche Meilen Lang if, kr 
det fih wirkliches Gras, aber ſpärlich. Durch die Zufludus 
pflangung hat ſich die Eigenthümerin der Lewis alfo fepe MT 
dient gemacht. Die Lewis, nebit Iheilen von Rofffhire, geh? 
Mes. Stewart Madenzie of Seaforth, welche nad dem Id: 
ihres Baters, des Earl of Seaforth, und ihrer vier Bm 
der die einzige Erbin der großen Befigungen ward. Sie # 
das Haupt. ihrer Familie, und wohnt, wenn in ber Hemd 
auf Brahan Caſtle in Roff. Baron Madenzie of Kintail, it 
169 mit diefer Würde bekleidet, ward 1623 Earl of &r 
fort. Mrs. Stewart Madenzie, eine fehr erfahrene ud 
einſichtsvolle Frau von wahrhaft feommer Befinnung und xe 
feftem und liebenswürbigem Charakter, die das Yimalav 
gebirge bereift und lange auf Ceylon gewohnt hat, war in 
fter Ehe mit Admiral Hood vermählt, in zweiter mil 
U. Stewart Madenzie, biß 1837 Yarlamentsmitglied für 1 
und ſeitdem Gouverneur von Ceylon in Dftinbien.! 
8. 3 Element. 
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13. December 1848. 





Aus dem Dänifden von E. Zeller. 
(Bortfekung aus Nr. 47.) 


Heiberg's ganze Stellung, fowie feine poetifche Thaͤtig⸗ 
eit nahm im Jahre nad jener philofophifhen Reife 
ah Berlin eine Wendung die ihm einen neuen Wir- 
ungekreis brachte, und ihn wenigftens eine Zeit lang 
ius der fpeculativen Region heraus verfegte. Auf einer 
Reife nad) Kopenhagen im Sommer 1825 fand er Ge 
egenheit, in eine Gefpräche über das Thun und Trei- 
ven der Bühne mit Conferenzrath Colin, feine Ueber- 
eugung zu Äußern, daß ein neues nationales und fomi- 
ches Element zur Belebung des Intereffes für das Thea» 
er beitragen würde, da es mit der deutſchen Luftfpiel- 
yeriode und dem Kotzebue'ſchen Geſchmack fo gut wie 
wrbei war, und man fich weder mit unferer eigenen al⸗ 
en dänifchen Nationalkomödie, noch mit dem nationa⸗ 
en Zrauerfpiel allein, das ohnebies bald ausgefpielt 
jatte, helfen konnte. Heiberg's Gedanke war auf 
ine und beinahe ganz fremde dramatifche Form, das 
Baubeville, gefallen. Diefe Schaufpielgattung, die be» 
eit8 in den Jahren in welchen der Dichter fih zu Pa- 
is aufhielt das franzöfifche Theater zu uͤberſchwemmen 
egonnen, hatte er Gelegenheit gehabt an der Quelle 
ennen zu lernen. Cr hatte es fpäter in Hamburg 
uf deutſchen Boden verpflanzt gefehen, und Dies war 
gentlih die legte nähere Veranlaffung dazu, daf er, 


af die Auffoderung feines obengenannten Gönners, ben. 


sten Werſuch zu machen beſchloß ein eigenthümliches 
änifches Vaudeville zu fchaffen. Andere und bebeuten- 
ere innere Gründe müffen ohne Zweifel in Heiberg's 
igener Dichternatur gefucht werden, die ſich von ihrem 
rſten Erwachen als eine Iyrifch » dramatifche erwiefen 
jatte, und fich felbft da in ihrer Gedoppeltheit äußern 
nufte, wo er fih zu des Dramas komiſcher Sphäre 
vandte. Der Dichter bat felbft öfters mit Beſtimmt⸗ 
jeit (ich weiß jedoch nicht ob irgendwo fchriftlich) die 
Anſicht geäußert: er fühle ſich nicht im Stande ein 
olftändiges Luftfpiel Hervorzubringen. Ob man ihm in⸗ 
effen darin ganz und für jebe Periode feines Lebens 
eipflihten kann, wollen wir gerade nicht entfcheiden, 
ım fo weniger, als man Heiberg nicht zumuthen wird 


eine Komödie ganz nad bem Zufchnitt der frühern zu 


-fehreiben, während es doc nur darauf antommt, baf 


der Stoff für die fcenifhe Darftellung glücklich behan- 
beit ift. 
Ueber alle Erwartung günftig fiel der erfte Verſuch 
des Dichters in biefem neuen dramatifchen Genre aus. 
Das Vaudeville „Kong Salomon og Joörgen Hattema- 
ger’, zum erften male am 28. Nov. 1825 aufgeführt, 
wurde im felben Winter 15 mal vor überfülltem geufe 
und mit dem außerordentlichiten Beifall gegeben. Diefer 
hat fi) unverändert bis heute erhalten, und das Stud 
wird jegt noch vor vollen Häufern gegeben: ein Schick⸗ 
fal das es mit nur wenigen Schaufpielen theilt (worun- 
ter „Elverhoi‘); doc hat die neuefte Arbeit diefer Art 
welche Heiberg auf die Bühne brachte, fein man kann 
wol fagen vollendetes Vaudeville „Nei”, noch größeres 
Glück gemacht. Man war geneigt das Glück welches 
das erſte Vaudeville des Verf. — das zur Burleske oder 
Farce gezählt werden muß — bei dem Publicum aller 


Volksclaſſen machte ber Neuheit und Poſſirlichkeit dies 


fes Schauſpiels zuzufchreiben, das nichts Anderes zu wol⸗ 
len ſchien als durch Scherz und Lachen zu unterhalten. 
Man mußte jedoch bei genauerer Betrachtung gemahr 
werden, daß fi) das Natioriale in Subftanz und Form 
biefes Vaudeville überall geltend machte; was man auch 
von .dem Leichten und Flüchtigen oder ber glättelofen 
und oufrirten Caricatur in den Situationen und komi⸗ 
fhen Charakteren fagen mochte, fo war es doch eine aus- 
gemathte Sade, daß das Volk felbft in dem ausgelaf 
fenften Scherze feine eigene Natur und ben Beift und das 
Wirken der komiſchen Muſe dev Dänen wiedererkannte. 
Dies wurde noch in die Augen fpringender, ald mehre 
Schaufpiele derfelben Art jih dem erften anfchlofien. 
Daß es nicht eine flüchtige Brille oder bie Luft am 
Neuen war die Heiberg zu biefer für und neuen Art 
von Schaufpiel geführt, fondern vielmehr ein innerer Be⸗ 
ruf zur dramatifchen Dichtung dieſes Genre, Das zeigt 
fih auch hiſtoriſch in der Art wie er fie fortfegte. Er 
der. nie ein unfreier Nachahmer gewefen, er der fich kei⸗ 
nem poetifchen Einfluß welchen er von außen FR 
verichloß, er Eonnte am wenigften fein eigener Nachah⸗ 
mer fein wollen. Das unmäfige Glüd! das die erſte 
dänifche Vaudevillefarce auf der Bühne machte beraufchte 





1390 


den weltfiugen Dichter nicht, er wußte daß jebe Wieber- 
bolung den Eindruck ſchwaͤcht, und gab uns bald Gele 
genheit das ungewöhnliche und originelle Zalent zu er- 
kennen, das er einem bramatifchen Genre zuwandte in 
welchem er gerade ein Jahrhundert nach ber Blüte ber 
Holberg’fhen Komödie den Geift der komiſchen Mufe 
zum erften male wieber auf der bänifchen Bühne ber- 
aufbefhwor, und zwar nicht allein in echt poetifchen, 
fondern in ganz eigenthümlich nationalen Geftalten. 
Diefen gab er zugleich, ungeachtet der allgemein ähn- 
lihen Züge welche dem Heiberg'ſchen Vaudeville eigen 
find, eine fo beftimmte Verſchiedenheit, nicht allein in 
den Situationen und ihrer Behandlung, ſondern auch in 
den Charakteren, im Zone und Zotaleindrud, daß man 
niht ohne Grund fagen fann: nicht eines diefer komi⸗ 
fhen Dramen gleicht dem andern mehr ale fidy bei 
Schaufpielen ähnlicher Gattung und eines Verfaſſers er- 
warten läßt. &o habe ich bereits vor langer Zeit bar- 
auf aufmerffam gemacht, daß er in den „Aprilsnarrene” 
eine reiche fatirifche Galerie von Situationen, von ld 
herlihen und komiſchen Figuren lieferte, die fih in ei- 
ner beflimmten localen Sphäre bewegen; in „Recenfen- 
ten og Dyret” eine echte Komödie im Geift und in ber 
Korm bes Vaudeville mit gediegener Charakterzeichnung 
und komiſcher Kraft; in „De Uabdftillelige” ein mit au⸗ 
erordentlicher Kieblichkeit und hinreißender Heiterkeit aus⸗ 
geführtes nationales Kuftfpiel, zu welchem ber muſika⸗ 
Tifche Theil dieſes Vaudeville fo vortrefflih paßt, ale 
wäre er mit dem dramatifchen in Eins verfehmolzen; 
in „Kidge Huuskors“ ein mehr zufammengefegtes Intri- 
guenſtück mit einer dem Vaudeville fremdern und kuͤnſt⸗ 
Tihern Anwendung mufttalifher Mittel; nur in dem 
„Danske i Paris“ eine Art Halbfranzöfifhen Situa⸗ 
tionsſtücks, wo das mufikalifche Element, befonders im’ 
erften Act, meifterhaft angewendet, und wo die Wir⸗ 
tung bes Nationalen in einfachen, aber ftarken Yeu- 
ferungen in bie contraftizenden Umgebungen und Locali⸗ 
täten eines fremden Landes gelegt ifl. Endlich, hat er 
fih in feinem „Nei” zu ber frühern, aber feinern Art 
feines Vaudeville zurüdgewandt, unb uns ein einacti- 
ges Luftfpiel in Vaudevilleform gegeben, die in ſolchem 
Grade fih ben Foderungen der Bühne anfchmiegt, und 
nach dem Talente der Darfteller der Hauptrollen ange- 
legt und ausgeführt ift, daß vielleicht nie ein abgerunde- 
teres, naturwahreres, befriebigenderes, und in correc⸗ 
term Stil ausgeführtes fcenifches Kunftwerk über bie 
daͤniſche Bühne gegangen if. Der Dichter hat hierin 
gezeigt, daß es eine falfche Meinung war, wenn man eine 
Zeit lang glaubte, er wolle ſich von ber Bahn entfernen, 
und „das Vaubeville zu einem felbftändigen bänifchen 
Drama erheben”; unb wir werden in unferer Anſicht 
beftärkt, wenn wir ben ganzen Cyklus von Vaudevilles 
betrachten ben er bisher dem Theater geliefert. Es ift 
nicht eine bloße Nachahmung oder DVerpflanzung einer 
fremden dramatiſchen Form; es ift nur die Grundgeftalt 
und bie Gattungsverwandtſchaft, woburd fie ſich dem 


franzoͤſiſchen Drama nähert. Heiberg bat ein wirkliches. 


und ungleich reicheres Igrifches und muſikaliſches Element 
in fein dänifhes Vaudeville gebracht, und beffenunge 
achtet fich nicht von dem echten Charakter der Komsbie 
entfernt; und man kann wohl fagen, 'daß wenn es ein 
Vaudeville geben fol, wenn man annimmt, baf die Mu: 
fitluft und Muſikwuth der Zeit eine ſolche Mifchgattung 
von Schaufpiel verlangt, die weder Oper noch Luſtſpiel 
ift: fo wird keine andere Behandlung ihre Beftimmung 
beſſer erfüllen als das Heiberg’fche Vaudeville. Diefes 
gibt der Mufit und dem Gefang eine zwar nit un 
wefentliche, aber doch untergeordnete Bedeutung im Schu: 
fpiel. Es will nicht wie die Operette oder das Gingfpid 
das Unmögliche in ſich vereinigen: eine gleiche Wolken 
menheit der fcenifhen Muſik und bes fcenifhen Spiell 
eine ebenfo große Wirkung des bramatifchen als des mu 
fitalifden Inhalte, Heiberg gab dem Dramatifcen 
ein fo entfchiebenes Webergewicht, daß bie Erfahrung auf 
bei den Nachahmungen, die natürlich nicht ausblicn 
als das Driginal fo außerorbentliches Glück machte, zeigt, 
bag man in ben bänifchen Waubevilles den Mangel ode 
die Schwäche der dramatifchen Kompofition nicht durd 
Mufit und Gefang zu verdeden fuchte. 

Betrachten wir den Einfluß bes Heiberg’fchen Ba: 
beville auf unfer nationales Theater und unfere dram- 
tifche Literatur, fo war er für das erftere vom weit gr 
ßerer Bedeutung. Es liegt in der Natur dieſes Echa 
fpiels, daß es ungleich mehr für die Aufführung als fir 
bie Lecture gefchaffen .ift, da auf ber einen Seite an 


‚befchräntter Umfang, auf der andern Seite der ſtoffteihe 


Inhalt einiger derfelben, und der bedeutende Plag we 
chen die Igrifch- mufikalifchen Dichtungen einnehmen Ber 
anlaffung geben, daß die Scenen und ihr Dialog mank 
mal mehr ffizzirt als vollftändig ausgeführt find. Die 
hat indeffen den Dichter nicht gehindert fein ſeltenet !r 
mifches Talent mit ebenfo großer Sorgfalt und Luft der 
Charakterſchilderung als der Situationsmalerei zuzwen⸗ 
den *); und gerade bamit haben feine Vaudevilts an 
poetifches Verdienſt, das ihnen für bie Bühne nam 
Werth gibt den das bloße mufifalifche Element ihnen 
nie hätte geben koͤnnen. Während die franzoͤſiſchen Par 
bevilles oft in einem oder zwei Jahren ihr ganzes Ihr 
terleben ausgefpielt haben, fehen mir bie Heiberg ſche 
Vaudevilles nah 12 — 14 Jahren noch mit demfekn 
Enthuſiasmus, der fih nur durch die Urt der Darf 
fung vermindern koͤnnte; und wir wüßten deshalb and 
feinen andern Grund, warum fie je von der Scene v 
ſchwinden follfen, als den Mangel an Gchaufpie 
die die SIntentionen des Dichters zu treffen wühm 
An al Das dachten nur Wenige als biefe nationale 


*) Die Charaktere, fagte ich früher, weit entfernt bie fies 
here Seite der Deiberg’fhen Vaudevilles zu fein, bilden eine geaſ 
Balerie komiſcher Perfonen, deren plaſtiſche Charakteriſtik einen fl 
den und reifen Kern bat, und fo ſcharf und markirt iſt, ald mas be 
nur immerbin in einem Luftfpiel verlangen kann; Perfonen bie #e 
ben ihrer Innern Wahrheit und Conſequenz noch dab Werbienk habe“ 
daß jede für ſich eine volle individnelle Geſtalt if, die nidt blos MM 
Barlation einer andern bildet. „Maanedſt. for Lit.“, VI Bi. 
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Igrifch » tomifchen Dramen auf der Bühne erfchienen. 
Hier fanden fie ein großes und beharrliches Publicum 
aus allen Elaffen — und brachten fogar, wie der Verf. 
felbft berichtet, Keute dazu das Theater wieber zu befu- 
chen bie es feit lange nicht mehr gethan. \ 

Aber während die Vaudevilles, eins nach dem an- 
dern, das Yublicum anzogen, dem Theater große Ein- 
nahmen, und dem Verf. eine bebeutende Gelebrität ver- 
fhafften, gab es doc auch Leute die fich einmal für alle- 
mal in ben Kopf gefegt hatten, daß eine Komödie, wenn 
fie mit Geſang in Verbindung trete, und Vaudeville 


heiße, das Verderben für den Gefhmad und für das 


„echte Luſtſpiel fei, in welchem nicht gefungen werde. 
Andere machten fih allerhand Scrupel über die allzu 
große Heiterkeit und den überflüffig viel Lachen erregen- 
den Stoff den diefe Schaufpiele enthielten, und meinten, 
dag man eine Wirkung ber Art wie fie diefe Schaufpiele 
machten fich hoͤchſtens bei der alten Holberg'ſchen Ko- 
mödie gefallen laffen konne; aber für die dramatifche 
Dichtkunſt unſers Zeitalters paffe ſich nur das feinere 
Zuftfpiel, das rührende Drama, das große Zrauerfpiel, 
oder das wäfferige Singfpiel. Andere wiederum betrach⸗ 
teten die Vaudevilles als allzu kecke, ja fogar perfünlich- 
fatirifche Karcen, die die Grenzen der bdecenten unb 
moralifchen Höflichkeit überfchritten welche das Theater 
gegen die „hochachtbare Gegenwart” zeigen müffe. Dar- 
ein mifchten fich noch allerhand unbedeutendere Urfachen 
unflarerer ober egoiftifcherer Natur, und es erhob fich 
eine Art unnüger Oppofition gegen das Heiberg'ſche 
Vaudeville, eine Oppofition bie wenigftens ihr Möglichftes 
that, um unvortheilhafte und unrichtige Afthetifhe An⸗ 
fihten über die Natur und Befchaffenheit diefer Schau- 
fpiele zu verbreiten. Alle wollten fie fehen, Alle wurden 
mehr oder minder von ihrer komiſchen Kraft ergriffen; 
aber die Opponirenden, bie fich felbft und Andern glau- 
ben machen wollten al& ob fie fich nicht daran ergögten, 
fanden es unbegreiflich, daß man baffelbe Volt bei Vau⸗ 
devilles Lachen fehe das bei Tragoͤdien Thraͤnen vergofe 
fen, und daß man bie dänifche Komödie unter einer neuen 
Maske, nach 100 Jahren nachdem fie Holberg gefchaf- 
ren, wieder aufftehen laſſe. Aber wie viel auch gegen das 
Vaudeville gefprochen und bisputirt wurde, fo behielt es 
doch Jahr aus Jahr ein zwei mächtige Vertheidiger: das 
Publicum im Schaufpielhaufe und die Theaterkaffe. Der 
Dichter ſelbſt wollte der Dritte fein, und fchrieb deshalb 
feine dramaturgifche Unterfuchung: „Om Vaubdevillen fom 
dramatift Digtart, og om dens Betydning paa ben 
danske Skueplads” (Kopenhagen 1826). 

Diefe in mehr als einer Hinficht merkwürdige Schrift, 
wenn man fie auch, wie ein gleichzeitiger Recenſent be- 
merkte, „als eine Gelegenheits- und Streitfchrift beur: 
theilen muß”, iſt doc, eine von denjenigen die man im- 
mer wieber aufs neue lefen kann. Sie behandelt einen 
großen Theil Afthetifcher und bramaturgifcher Materien 
neben des Derf. eigener Vaudevilleart und feinen ſechs 
oder vier erften Arbeiten dieſes Genre; aber fie behandelt 


überall Recht zu geben ober mit jeber Satzung einig zu 
fein, fowol in vielen Fällen von ihm überzeugt als 
auch überhaupt durch bie Mare Darftellung, die natür- 
liche, einfache und richtige Schreibart, die dieſe Abhand⸗ 
lung auszeichnen, außerordentlich eingenommen wirb, und 
man Tann fie zu jenen polemifch - fatirifchen Schriften 
zählen die man mit Intereffe und Wohlgefallen lieft, nach» 
dem fie längſt ihren eigentlichen Zeitzwed erfüllt Haben. 
Das Inhaltsreiche diefer Schrift legte auch eine im Gan⸗ 
zen fehr rühmliche, aber den Ruhm ſtets wieder aufhe- 
bende Kritik derfelben an ben Tag, da nicht weniger als 
die Hälfte des Raums den die Abhandlung einnimmt 
kaum die Hälfte des mefentlichen Stoff berührt.*) Was 
man von biefer fonft fehr verftändlihen Kritik am wer 
nigften verfteht, ift ihr Schluß: daß es Heiberg wol 
faum je eingefallen, es koͤnnte Jemand glauben, er wolle 
fih mit Holberg vergleihen. Es müßte uns im Ge 
gentheile wundern, wenn ihm nicht das eine oder andere 
mal eingefallen wäre, was Jedes Gedanken fo nahe liegt. 
Denn, jede andere Aehnlichkeit ober Verfchiedenheit abge- 
rechnet, fo hat die dänifche Bühne Fein eigentlihes Mit- 
telglied zwifchen Holberg und Heiberg. Die welche bes 
Erftern nationale Komödien nachahmen wollten koͤnnen 
nicht zugleich mit bem Meifter genannt werben, und De- 
nen welche von Holberg’s Zeit bis 1825 bänifche Luft 
fpiele anderer Art auf die Scene gebracht wird man 
Nichts von dem Verdienſte ihrer dramatifchen Arbeiten 
rauben, wenn man fagt: von Holberg's komiſchem Ge⸗ 
nius, feiner Laune und dramatiſchen Schöpferkraft finden 
wir feine Spur ober wirkliche poetifche Verwandtſchaft, 
ehe Heiberg's Vaudevilles erfchienen, wenn auch die beiden 
dramatifchen Dichter ſowol im Geifte als in ber Bil 
bung und Gemütheftimmung großentheils divergiren. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Zur PolePfrage. 
(Fortfegung aus Nr. 37.) 


Es mag fi der vorigen hier die Gegenfrift von Gu⸗ 
ſtav Soeft anſchließen, betitelt: 

8. Der Generalftabsmajor C. von Voigts⸗Rhetz über ben polni« 
fchen Aufftand im 3. 1848, beleuchtet von einem Deutſchen 
des Großherzogthums Pofen. Berlin, Reuter u. Stargard. 
1848. Gr. 8. 3 Ror. 


Diefe Schrift ift im Befondern gegen bie „Wetenmäßige 
Darftellung der polniſchen Infurrection im 3. 1848 und Beleuch⸗ 
tung der durch diefelbe entftandenen politifchen militairiſchen Fra⸗ 
gen‘ von dem genannten Major gerichtet. Herr Soeſt hat voͤlli 
die Partei der Polen ergriffen, und die Deutſchen haben na 
ihm nur das Recht der üebermacht für fi. Man kann hier: 
aus fchließen, welche Stellung er zu feinem Gegner eingenom⸗ 
men hat. Es ift unerquicklich auf bloße Streitſchriften einzu 
geben, wenngleich die Soeſt'ſche Das für ſich bat, daß fie ein 
veiched Material für die Gefchichte der legten Infurrection 


») „Danſtk kit.⸗ Tidende‘, 1827, ©. 1 — 28, Berfafler diefer 
Recenfion iR ohne Zweifel Prof. Sibbern, der kurz zuvor (S. 177 
— 20) des Dichters vier erſte Vaudevilles angezeigt. Ebenfo auf 
die mehr polemifhe Mecenfion von Molbe in ber „Norb. Ziboſte.“, 


die Sache auf eine Weiſe, daß man, ohne dem Verf. ©. ı57— ım. 
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gibt. Proclamationen, Gabinetsordres, Beitungsartifel aber 
müffen freilich auch den Raum füllen helfen. Die Hauptfache 
ift, daß die Polen an den neueften Ereigniſſen Feine Schuld 
tragen: die Soldaten haben angefangen; fie haben die polnt: 
fchen Cocarden abgeriffen, und wenn zwar vorher die Polen 
Die preußifchen Adler abgeriflen hätten, fo feien doch Died nur 
todte Gegenftände, und die Polen hätten zudem auch bie mei: 
ften wieder „aufgebangen”, wie Herr Soeft humoriſtiſch und 
gefperrt ſich ausdrüdt. Uebrigens fei es nicht zu verwundern, 
daß dieſes Gethier, weil e8 ſchwarz fei, ihnen zuwider wäre. 
So die Logik des Deutſchen in Pofen. 


Ich ftelle ihm einen andern Deutfhen aus Poſen gegen» 
über, und zwar Dr. R. Hepke's 
9. Die polniſche Erhebung und die deutſche Gegenbewegung in 
Poſen im Frühjahr 1848. Cine Denkſchrift mit den begrün: 
denden Actenftüdlen dem völferrechtlichen Ausfchuß der Deut» 
fhen Rationalverfammlung übergeben. Berlin, Mittler u. 
Sohn. 1848. Gr. 8. 15 Kor. 
Diefe Denkſchrift fegt Lie Sachlage Mar und wahr audeinan: 
der. Es fpricht Peine Parteileidenfchaft aus ihr, wenngleich 
Manches verfchwiegen wird was den Polen zu flatten kommen 
Bönnte. Ueber den Beginn der Unruhen gibt der Verf. meine6 
Wiſſens die beiten Rachrichten; wegen des weitern Verfolgs 


bezieht er fih auf feinen Vorgänger, den Major Voigts, auf 


deſſen politifhem Standpunkt er fich findet. Die Gefchichte der 
Erhebung iſt in drei Perioden eingetheilt, jedoch wird nur bie 
erfte bis zum Eintreffen bed Generals v. Willifen mit binrei- 
chender Ausführlichkeit dargeftelt, insbefondere dort auf die 
große Schwäche der Megierung verwiefen, welche ruhig zuge 
Iegen habe wie die Polen offen begannen ihre Suprematie 
über die Deutfchen zur Geltung zu bringen. Erft Pfuel habe 
den rechten Weg eingefchlagen, und fi auf die deutfhe Be: 
völferımg geftügt, aus der allein die Reaction gegen die pol: 
nifchen Uebergeiffe mit dem rechten Nachdruck habe hervorgehen 
koͤnnen. Die 114 Seiten umfaffende Broſchüre befteht zum 
größten Xheil aus Urkunden. 


Wir wenden und nun wieder zu einem deutſchen Anwalt 
der Polen, und finden ihn in einem Herrn 2. Königf, ber an 
dem allerdings grobförnigen Flugblatte E. M. Arndt's „Polen: 
laͤrm und SPolenbegeifterung‘’ Uergerniß genommen bat. In 
diefem Sendfchreiben an Arndt, mit dem Zitel: 


10. Gerechtigkeit für Pole als Entgegnung auf ein fliegendes 
Blatt „Polenlärm und SPolenbegeifterung”. Leipzig, Der: 
lagebureau. 1848. Gr. 8. 3 Nor. - 

widerfpricht Königk dem greifen Deutfchen, dem es gefallen 

hatte niederzufchreiben, daB wer für Polen als Deutfcher Bar: 
tei nehme entweder ein Narr oder ein Schelm fei, viel zu 
ernft. Auf folhen Ausfall gehörte fich Feine hiſtoriſche Deduc: 
tion. Dennoch hat Könige nachzumeifen gefucht, daß die Po» 
len unfer Intereffe verdienen, weil jie von uns aus ihren 
&igen, aus Brandenburg, Pommern, Preußen, ja nun bald 
aus Pofen gedrängt feien. Arndt hatte in dichterifcher An⸗ 
wandlung diefe Provinzen alle als urfprünglich deutfch recla> 
mirt. Koͤnigk weiß, wie es fcheint, von der polnifhen Ges 
ſchichte nicht viel mehr als fein Antagonift; aber er hat fi 
in einigen Geſchichtsbuͤchern umgefehen, und ſchnell eine Blu: 
menlefe zu Gunften Polend, wenn auch nicht ohne Verwirrung, 
zufammengeworfen. Er rühmt die polnifhe Humanität gegen 
die Unterworfenen, die Perfidie ded Deutfchen Ordens gegen Po: 
len unterwirft er gerechtem Zadel. Die Zefuiten hätten an 
dem ganzen Unglüd Polens Schuld. Die Deutſchen dürften. 
es nicht vergrößern, denn fie hätten ehemals ein freundliches 
Aſyl in Polen gefunden. Der Verf. weift nun in Kürze nad) 


- wie bie Ginwanderungen gefcheben, und welche Stellung zu: 


legt die Polen unter Preußen gehabt. Die Demarcationslinie, 


die er übrigens billigt, wünfcht er nicht eher gezogen zu wiſſen, 
als bis die Polen als freies Volk darüber ein freie Ueberein: 
fommen mit Preußen treffen koͤnnen. 


Um noch Raum zu erübrigen für zwei polniſch gefärie: 
bene Brofüren, welche nicht ausdruͤcklich als Parteilchriften 
bezeichnet find, werde ich die folgenden nur dem Titel nach 
bierherftelen und den Inhalt nur ganz allgemein andeutn: 


11. Offener Brief an den Heren Major von Voigts⸗-Rhetz al 
Entgegnung auf feine actenmäßige Darftellung ıc. don tem 
General Willifen. Berlin, Dunder u. Humblot. 188. 
&r. 8. gr. 

Es werden zunaͤchſt Mängel in der Darftellung des Ri 
Voigt angedeutet, doch eine Widerlegung felbft wird ſpaͤtere 
Beit vorbehalten. Die vorliegende Brofchüre gibt nur da 
Borwort dazu, und ift beftimmt „nicht nur den Berf. vor Be 
fangenen und Leidenfchaftlichen zu rechtfertigen, fondern um en 
Befonnenen in feinem theuren und geliebten wirklichen Deutid; 
land und auch weiterhin eine klare Weberficht und vole Ein: 
fiht in den Verlauf der Dinge zu geben“. Er habe fih u 
Haufe aus bei feiner Miffion auf den Standpunlt der Ge— 
ſchichte geftellt, und fi von der Worausfegung leiten Lafer, 
daß gegen Polen ein abfolutes Unrecht vorliege. Es mil 
die alte Schuld getilgt, und einmal reiner Tiſch gemacht werden 


12. Deffentliche Stimmen edeldentender Deutfchen aus dem Ir 
herzogthum Pofen. Berlin, Reuter u. Stargardt. 1, Kr. 
Die erfte Stimme gehört hier einem Dberlandedgerichttaffefier 
Fiſcher in Pofen, und erfcheint in Form einer „Proteftatir 
wider die Wahl von Wahlmännern und eines Deputirten hr 
den Bezirk Pofen zur Deutfchen Rationalverfammlung”. Ti 
Proteftation ift wefentlich darauf geftügt, daß im Lante kin 
gefegliche Ordnung beſtehe, und die Freiheit der Wahlen unter 
den Bayonneten der preußifchen Goldaten nicht unbeihrärk 
fei. Die Beweisführung geht etwas ind Blaue, und würd x: 
felbft auf einen juriftiihen Urheber nicht fchließen laſſen. & 
einem zweiten Schriftftüd bitten die Burger Liſſas den Kry 
um Geredtigfeit für die Polen. Das dritte ift eine „Lefet 
liche Proteftation deutſcher Bürger gegen das «Deutihe Azur: 
nalcomite in Pofen»", dem der Vorwurf gemacht wird, def f 
den erften Anlaß zur beftehenden Aufregung durch feine Fre 
clamationen gegeben habe. Daran fchließt ſich zulegt cine „Ur 
gehaltene Rede an die Stiefgermanen des Herzogthums Fela 
von A. Ruhe”, der die Deutfchen reactionnairer Gelüfte berich 
tigt. „Der ganze Parorismus eurer deutfchen Rationahtit iß 
eine lächerlihe Selbſttaͤuſchung, ein gaftrifches Fieber, dem 
Magen ber, mit ängftlichen Bifionen, ihr ſeht euer Eye: 
‘thum in Gefahr ꝛc.“ 


13. Zur Beurtheilung der politifchen Frage im Großherzegther 
Pofen im Jahre 1848. Berlin, Schneider u. Comp. I5® 
Gr. 4. 5 Nor. 

Eine von den Polen ausgegangene Denkſchrift, melde di 
amtlichen Berichte, in&befondere des Generals von Eolemd, = 
widerlegen ſucht. Sie enthält eine große Zahl officieler Ei: | 
von beiden Seiten. 


14. Denkfchrift über die Neorganifation und Theilung dei Gch 
herzogthums Pofen und Ginverleibung deffelben in IM 
Deutichen Bund v. I. B. Berlin, Reuter u. Stargat! 
1848, &r. 8. 1 Nor. 
Die Verſprechungen und Verpflichtungen der Regierung N 
die Erhaltung der polnifchen Rationalität werten zu Gurke? 
diefer amplificirt nach den gewöhnlichen Borausjegungen. 2% 
Befte in dieſer Broſchuͤre find ihre Nachweiſungen über 3 
Verhaͤltniß ber Bevölkerung verfchiedener Bunge zueinantı 
und ihre fonftigen ftatiftifchen Notizen. 
| (Der Beſchluß folgt.) 


Verantwortlicher Herausgeber : Heinrich Wrodjans, — Drud und Verlag von F. E. Brockhans in Beinrig. 
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literariſche Unterhaltung. 


Donnerstag, 


Zohan Ludvig Heiberg. Von Chriflian Molbed, 
Aus dem Dänifhen von E. Zoller, 
( Yortfegung aus Nr. 8. ) 

Die komifch - fatirifch- polemifche Stimmung bie in der 
Abhandlung über das Vaudeville herrfcht können wir 
gewiffermafßen fortgefegt, erweitert, und zu einem großen 
Wirkungskreiſe ausgebreitet finden .in dem aͤſthetiſch⸗kri⸗ 
tifhen und literarifchen Wochenblatte: „Kiöbenhavns fly- 
vende Poſt“, welche der Dichter in den Zahren 1827 
und 1828 herausgab, und biefes Blatt hatte auch in ſei⸗ 
nem äußern Schidfal eine Aehnlichkeit mit dem Vaude⸗ 
ville felbft. Welches Gefchrei erhob man nicht lange 
Zeit von allen Seiten über diefes Blattes leichten Ton, 
unbebdeutenden Inhalt, unhöfliche, unpatriotifche Kritiken, 


allzu treffende, allzu wigige Satire und mehr dergleichen. ' 


Aber wenn man bie Sache näher betrachtete, fo fand 
man, daß Diefer und Jener Diefes und Jenes an dem 
Blatte auszufegen hatten, Alle es aber fehr gern lafen. 
Seit Rahbek's „Dänifchen Zuſchauer“ in feiner früheften, 
goldenen Zeit hat kein Wochenblatt gemifchten und nicht 
politifchen Inhalts ein fo ausgebreitetes und zugleich fo 
gebildetes Yublicum in Dänemark gehabt ale eben 
genannte Zeitſchrift. Wir wollen dagegen nicht leug- 
nen, daß die Nedaction des Blatts Manches zu wünſchen 
übrig ließ, menn man ed vom gewöhnlichen Standpunft 
der Zeitfchriften betrachtet, daß ein großer Theil jenes 
Inhalts aus Lückenbüßern beftand, und daß Das was 
von Ueberfegungen und Artikeln über ausländifche Lite 
ratur aufgenommen wurde theild au befchränkt war, 
theils zumeilen etwas forgfältiger hätte ausgewählt wer⸗ 
den bürfen. Aber man muß nice außer Acht laffen, 
daß die Haupttendenz bed Blattes eine äfthetifch « Eritifche 
war, und daß es doch zugleich unterhaltender Natur fein 
ſollte, um ein gemifchtes, aber immerhin äfthetifch gebil« 
detes Publicum anzuziehen, endlih daß es ein Dichter 
herausgab, von dem man am wenigften eine beftändige 
und ängftlihe Sorgfalt für die induftrielle Dekonomie 
und den Mechanismus erwarten Zonnte, 

Was die „Flyvende Poſt“ im Uebrigen in der 
Literatur wirkte, war bedeutend genug, und auf einen 
großen Kreis ausgebreitet; es ift Dies um fo wich- 
tiger geweſen, da ihre Hauptwirkung darin beftand Le⸗ 
ben, Bewegung und Kraft in der äfthetifchen Welt her 
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vorzurufen, wo man lange Zeit die wedenden Potenzen 
einer offenen, freien und felbfländigen Kritit und Pole⸗ 


mit vermißt hatte. Es war fogar eine Art äfthetifches 
Dppofitionsblatt, aber es wirkte unter ganz andern Ver⸗ 
hältniffen als bie politifchen Oppofitionsblätter unferer 
Tage, welche fo gut wie allein fprechen, und beren 
Stimme deshalb im eigentlichen Sinne des Worte all- 
zu oft ein Echo wird. Die „Flyvende Poſt“ hatte 
ihren obligaten Gegner in einer andern Poſt, die in 
der Aeſthetik fo gut es ging mittrabte, und eine zahl« 
reiche polemifche Cavalerie in Bewegung feste. Schade 
nur daß es gar zu bald und zu oft eine Don‘Xluiro- 
tabe wurde, bie gegen die Heiberg'ſche Satire nicht 
Stand halten konnte; denn biefe konnte allzu leicht ben 
Bogen erfchlaffen Iaffen, ehe ber Köcher geleert war, 
„Schade auch“, dachten Manche und fogar Solche welche 
Sinn und Verftand für das Komifche und Poetifche im 
Streite hatten, „daß ſowol der fatirifche Dichter als ber 
äfthetifche Kritiker fich nicht innerhalb gewiſſer Schran- 
fen hielten, und ihr Ziel nicht in höhern und edlern Ge⸗ 
genftänden fuchten als folchen die niedern Regionen an⸗ 
gehörten, und am Fuße des Parnaſſus lagen.” Den 
Dichter müffen wir durch feine Arbeiten für fich felbft 
ſprechen laſſen; was das Webrige betrifft, fo hat ja bie 
factifche Wahrheit der Geſchichte nur eine Stimme, 
und diefe muß fagen, daß der wichtigſte kritiſche Ar⸗ 
titel welchen Heiberg's „Zlgvende Poſt“ (Jahrgang 
2, Nr. 7— 16) mittheilte zugleich eine der erften aͤſthe⸗ 
tifchen Unterfuchungen über Deblenfchläger's Werte war, 
die der Wichtigkeit des Gegenftandes nahe kam, ba fie, 
weit entfernt blos fatirifch oder polemifch zu fein (wie 
Baggeſen's fpecielle Kritiken), von einer foftematifchen 
Einheit in der Betrachtung ausging, und fomit auf ei- 
nem moiffenfchaftlihen Grunde ruhte. Im Uebrigen 
müffen dieſe Punkte welche bier blos angedeutet wer⸗ 
den in der allgemeinen Literaturgefchichte ihre nähere 
Beleuchtung finden. 

Während nun Heiberg viele Jahre. die Kräfte fei- 
ner komiſchen Mufe dent Vaubdeville und der Batire 
widmete, hatte er bei Gelegenheiten, wo das Xheater 
Borftellungen ernfterer Natur verlangte, fein dramati- 
ſches Talent auch in einer andern Richtung bewiefen, die 
für den Berfaffer der „Nina nicht neu genannt werben 
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tonnte, die jeboh Den überrafhen mußte ber nur an 
König Salomon‘, nur an ben Recenfenten dachte. „El⸗ 
verhöt”, ein Schaufpiel in fünf Acten, wurde zum erſten 
male am 6. Nov. 1828 aufgeführt, und riß jeden Zu- 
fchauer, das ganze Theaterpublicum im .vollen Ginne des 
Worte, zu ungetheiltem, begeiftertem Beifall hin. Diefe 
Wirkung war ebenfo natürlich, ebenfo eigenthumli Für 
diefes Schaufpiel, ale es die des Vaudeville in ihrer 
Sphäre gemefen; fie war ebenfo wenig durch ephemere 
feenifche Effectmittel als durch entlehnten oder nachge⸗ 
machten Prunk hervorgerufen: e8 war eine wahre fceni- 
ſche Kunftwirfung, entfprungen aus der Nationalität bes 
Stude und feiner ungewöhnlid glücklichen Einrichtung 
für das Theater, da der Verf. im Vereine mit einem 
genialen und gediegenen Tonkünſtler das Lyrifche und 
Mufttalifhe in Geſang und Melodie mit dem Dramati- 
fhen in der Handlung verband. Er führte Dies außer 
dem mit folcher Einfachheit, ſolcher Sparfamteit, und fo 
richtigem Gebrauch der außer der Handlung angewand⸗ 
ten Mittel aus, daß die Zufchauer nie einen Augenblick 
das Gefühl der Leere oder des Ueberbruffes befamen, fon- 
dern ununterbrochen von dramatifchem und Iyrifchem In⸗ 
tereffe gefeffelt der Darftelung vom erften bis zum leg- 
ten Aufteitt folgten. Sowol hierdurch als durch die bei 
dem Stüde in hohem Grade glücklich und paflend ange- 
braten Ornamente, wenn ich fo fagen foll, oder bie in 
bemfelben vorkommenden feftlihen Aufzüge, Tänze, und 
die poetifche Anwendung bes Abenteuerlichen oder Leber- 
natürlichen, und durch fein herrliches muſikaliſches Ar- 
rangement ift „Elverhöi“ ein feenifches Product gewor- 
ben deſſen Wirkung auf ber Bühne Dänemarks ohne 
Beifpiel ifl.*) Wie fehr dieſe Wirkung aus den Be⸗ 
fhaffenheiten des Stücks, und nicht allein aus der Neu- 
heit oder dem zufälligen und vorübergehenden Prunk 
beffelben zu erklären, davon wirb fi Jeder mehr oder 
weniger überzeugt haben ber der Borftellung öfters bei⸗ 
gewohnt. - 

Wir müffen indeffen diefes Schaufpiel mehr von ei⸗ 
nem Gefichtspuntte aus betrachten von welchem wir 
feine ganze Wirkung lauf der &cene überfchauen, als von 
einem folchen wo wir es blos als Drama für die Kec- 
ture betrachten können. „Elverhoͤi muß man fehen und 
hören, um diefes Schaufpiel in feinem ganzen Werthe 
zu erfaſſen. Alles was es von Originalität, romantifcher 
Doefie und lyriſchem Effecte befipt tritt erft lebendig 
hervor, und kann wahrhaft gewürdigt werden, wenn wir 
eine glückliche Darftellung auf der Bühne gefehen haben. **) 


*) In ſechs Theaterſatſons, ober vom Nov. 1828 bis San. 1885, if 
ed mit ungeſchwaͤhtem Beifall des Publicums 50 mal aufgefühlt wors 
pen. Mit diefem Tage blieb es befonherer Gründe halber liegen. 

**) Dieſes nationale Schaufpiel hat in Hinſicht auf feine bühnlide 
Darftelung eine doppelte Gigenfhaft. Trotz feiner Einfachheit iſt es 
doc fo eingerichtet, daß der ſceniſche Apparat zu einem Prachtſchau⸗ 
fpiel erweitert werben könnte. Aber es läßt fi ebenfo wohl auch 
mit den beſchraͤnkteſten Mitteln ausführen, obne feine Wirkung zu 
verlieren. Ih war ſelbſt Beuge wie „„Eiverhdl” von daͤniſchen Pros 
vinzfhaufpieleen In Schonen aufgeführt wurde, und bei ſehr geringer 
Ausflattung in einem fremden Lande außerordentlichen Beifall fand. 


Der eigentliche dramatiſche Inhalt des Stück iſt nike 
ohne wirkliches romantiſches Intereſſe; aber dieſes if 
bo nicht bedeutend genug, um ben Lefer zu fe: 
fein wie es den Zuſchauer feffelt. Gegen Einzelheiten 
in Plan und Yusführung,. gegen verſchiedene unwahr 
— Verhaͤltniſſe und Situationen in „Elverhei⸗ 


hat die Kritik Einwendungen gemacht, welche, obgleid 


von verſchiedenen Seiten und Geſichtspunkten ausgehend, 
darin ziemlich einig iſt dem Stücke eine glückliche Idee, 
einen leichten und natürlichen Dialog, ſowie mandı 
poetifeh reine und edle Schönheit in der Sprache zu 
ſchreiben. *) . 

Bon fehr ungleicher Afthetifcher Subſtanz und nicht 
minder verfchiedener dramatifcher Behandlung mar di 
nächſte bedeutendere Arbeit des Dichters: „Prindſeſſe I 
bella eier tre Aftener veb Hoffet“, Kuftfpiel in drei Ir 
ten (aufgeführt den 29. Oct. 1829). Es ift Died im 
mit großem Reichthum Iprifcher Poeſie, wie mit Antın- 
dung feinerer dramatifcher Kunſt ausgeftattetes romantı 
ſches Intriguenfpiel, worin der Dichter ſich theilweiſt 
dem füdlich »Iyrifchen Charakter des fpanifchen Drums 
genähert, wie wir ihn aus den Calderon'ſchen Intrigue- 
ftüden kennen, aber ohne biefen Charakter in ber Prin- 
zeffin Ifabella — der fehr viel Eigenthümliches und die— 
fem Fremdes hat — oder Etwas von ber Form or 
Verfification des fpanifchen Dramas im Dialoge auf 
nehmen. Dieſes Stück mar ‘weniger glücklich auf da 
Bühne als irgend ein anderes das ber Dichter auffil 
ten ließ, und die von ihm beabfichtigte Veränderung jum 
Zwecke der fcenifchen Darftelung kam nicht zu Etande. 
Indeſſen ergriffen feine Gegner mit beiden Händen diet 
Gelegenheit, um ein Schaufpiel von Heiberg anzufalle 
mit deffen feenifcher Wirkung weder Publicum noch te 
Verf. felbft zufrieden war. Aber fie waren nicht gl: 
licher als bei den meiften andern polemifchen Veran— 
loffungen. Statt mit einer gründlichen und erfhenfen- 
den äfthetifhen Kritit ®) hervorzutreten, benugte mın 
des Dichters eigene Angabe, „daß Lope de Vega ihm 
zwar nicht das Sujet bes Stücks, aber die Veranlafleng 
bazu gegeben”, und daf er die Idee zu einer Ecen im 
dritten Act einer Calderon'ſchen Komödie „entichnt” habt. 
Man benugte dieſe Angabe zu aus der Luft gegriffen 
und bis zur Langeweile wiederholten Befchuldigungen X 
Plagiate. Daß ein Angriff ſolcher Art nur duch di 
Dichterd eigene, wie gewöhnlich wigige und ſarkaſtiſde 
Entgegnung***) einiges Intereffe befommen konnte, il 
ſehr begreiflih. Im Uebrigen muß das Stück felbft ab 


*) Recenfionen: „Dansk. Lit.⸗Tid.“, von Sibbern, 188, 1. 
„Nord. Tidsſer.“, von Molbech, 1620, IM, 173 — 176; „Massti 
for Lit.“, von David, 1838, 1, 56-— 58. 

») Die im Allgemeinen Iobende Anzeige in ber „Maaredſt 
for Lit.“, III, MB —MSL, iR Died auch nicht, umb geht eigen 
li nur darauf aus zu beweilen, daß in „Iſabella“ zu vien 
Zänze, Aufzüge, Geſaͤnge und andere gu einem Feſtſchauſpiel ge 
tige Ornamente felen. 

or) Berg. u. %. feine „„Bienfoar paa Prof. Hands Brut” 
Mr. VL „Kiöb, flyv. Yoftl“, 1898, Nr. 41. 


1398 


eine dramatifche Arbeit betrachtet werben bie von ber 
Kritit noch gar nicht eigentlich behandelt wurde. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


— — — — 
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Zur 


( Beſchluß aus Nr. MB.) 


15. Promemoria gegen den projectirten Anfchluß des Großher⸗ 
zogthums —* an Deutſchland von Abgeordneten des pol⸗ 
niſchen Rationalcomite. Frankfurt a. M., Dſterrieth. 1848. 

Diefe forgfältig gearbeitete ſtaatsrechtliche Abhandlung ent: 
lehnt ihre Cinwürfe gegen die Ginverleibung aus dem Wiener 

Tractat, und ftellt ſich damit felbft auf einen früher desavouir« 

ten Boden. Die deutfchen Rationalverfammlungen, auf welche 

dad Promemoria zu wirken beſtimmt ift, Pönnten gewiß zu ber 

Ueberzeugung gefommen fein, daB es ein höheres Recht als 

die Zractaten gibt, und daß man die Polen doch nie zufrieden: 

ftellen würde, wollte man fie nach ihnen behandeln. 


16. Die Berhältniffe der Polen im Großherzogthum Pofen, im 

Frühjahr 1348. Berlin, Mittler. 1848. &r.8. Nor. 

Wir finden bier nur die natürliche Gemüthsftimmung eined 
echten preußiſchen Bureaumenfchen, der jich nicht ohne Schwie⸗ 
Tigfeiten ihrer zu entledigen ftrebt. Die Meine Schrift zeigt 
jene Berbältnifie von feiner neuen Seite. Ein Theil ift „Taft 
wörtlich” der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ entnommen, 
trägt alfo die Wuttke'ſche Farbe; ein anderer preift die Wohl: 
thaten des preußifchen Gouvernements als wäre er dem flott: 
well'ſchen Verwaltungsbericht entlehnt. 


17. Beleuchtung des Beſchluſſes der Nationalverſammlung zu 
Frankfurt a. M. über die Einverleibung eines Theils des 
Großherzogthums Poſen in den Deutſchen Bund. Bon ei—⸗ 
‚nem unparteiiſchen Deutſchen. Berlin. 1848. 


Der Verf. beftreitet die Competenz der deutfchen Rationalver» 
jammiung in diefer Frage, da fie nur reindeutfche Intereffen 
zu vertreten habe. Die Deutfhen in Pofen feien nur als 
Einwanderer zu betrachten, die Beine felbftändigen Rechte am 
Boden hätten. Bulegt macht der Berf. doch die Wendung, 
daß er felbft eine Demarcationslinie zugibt, aber der Central 
gewalt anheimftellt gewiffenhafte Reichscommiffarien zu defini- 
tiver Feflfegung der Grenze abzuorbnen. 


18. Zwei Denkſchriften des Deutfchen Nationalcomite in Pofen. 

Berlin, Mittler. 1848. Gr. 8. 5 Nor. 

Diefe Denkſchriften haben ihre Quelle ſehr nahe der aus wel⸗ 
cher die vorher befprochene Hepke'fche ftammt. Die erfte recht⸗ 
fertigt da® Verlangen einer Demarcution, die zweite ift eine 
Entgegnung auf die Anlagen des polnifchen Rationalcomitl 
wegen Gemaltthaten von bdeutfcher Seite, und enthält ein Re 
gifter der fchwerften Verbrechen welcher die Polen ſich ſchul⸗ 
dig gemacht hätten. 


19. Zur Würdigung der Auftände im Großherzogthum 
Bon ©. Janinski. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
9. 9 Nor. 

In gemandter Sprache fucht der Verf. das neuefte Verhalten 
der Polen zu rechtfertigen, indem er davon ausgeht, daß die 
Berfprechungen des Königs in Hinficht der Reorganifation nur 
abgedrungen und nicht redlid) gemeint geweſen. Dieß zu be 
weifen diene das feindfelige Auftreten der Militairgewalt, der 
Belagerungszuftand der Stadt Pofen und die damit zufannmen- 
hängende Entwaffnung der polnifhen Bürgerwehr. In einem 
Anhange gibt der Verf. einige fpeciele Thatſachen, die feine 
Angabe beftätigen folen. Dan habe, fagt er, zwar eingewen- 
det, die Polen hätten die Entfeidung ded Frankfurter Parla⸗ 
ments abwarten und eher nicht zu den Waffen greifen follen, 
aber die Polen hätten fein Zemperament sum Marten. Gewiß, 
aber fie müffen darum defto länger warten! 





Polenfrage. 


tr 


— 
| 


| 
mers“ und „fhlechte Mahlzeit” find feine Hauptleiden ge 
\ 
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20. Denkſchrift über die neuefte polniſche Schilderhebung im Groß: 

| herzogthum Pofen von deren Beginn bi8 zum Augen⸗ 

blide, wo diefelbe in Folge ber von Willifen’fchen Cdnden⸗ 

tion zur unzweideutigen Infurrection ausartet, aus amtlichen 

und andern zuverläffigen Quellen bargeftellt ven W. K. 
Bromberg, Levit. 1848. Gr. 4. 10 Rer. 

Unvertennbar unter dem Einfluß der bromberger gut deut: 
ſchen Atmofphäre geſchrieben. Der Hiftorifche Ruͤckblick welcher 
zu dem eigentlichen Stoff überleitet, enthaͤlt nicht neue, doch 
immerhin leſenswerthe Einzelheiten, beſonders über den Netz⸗ 
diſtrict. Der Schwerpunkt der Schrift iſt darin dieſen N 
diſtrict als einen von jeher deutſchen Laͤndertheil zu charakteri⸗ 
ſiren, deſſen Schickſal von den uͤbrigen deutſchen Theilen der 
Provinz nicht abhaͤngig gemacht werden duͤrfe. Der Bericht 
über die Ereigniſſe wird bis zum Abgange Williſen's, der des 
Verraths beſchuldigt wird, hinausgeführt, vom eigentlichen In⸗ 
ſurrectionskriege aber Nichts mehr gemeldet. 


21. Erlebniſſe in der preußiſchen Gefangenſchaft auf der Seftung 
VPoſen. Bon I. F. Pehmler. Poſen, Bupansti. 1848. 
Wir glauben dem Verf. wohl, daß man ihn als Mitkämpfer 
für die Polen während feiner Verhaftung nicht fehr delicat bes 
andelt hat. Der Grund liegt in der von ihm felbft ange: 
ührten Yeußerung eines preußifchen Offiziers: „Mit den Polen 
babe ich noch Mitleid, aber nicht mit dem Deutfchen der ge: 
en fein Vaterland kaͤmpft.“ Im Uebrigen bat doch Pehmler 
ichts geklagt was von der Behandlung politifcher Verbrecher 
in andern Feftungen weſentlich abwiche. „Dunkelheit des Zim⸗ 


wefen. 


22. Zwei Proceffe im preußiſchen Polen. etemmähig dargeftelt 
von Ehriftian Fifcher. Berlin, Schneider u. Comp. 1848. 
. gr. 


Der Berf. ift durch feinen vorher angeführten Proteft unter 
Gelebrität geworden. Hier hat er 
unter den Einfluß einiger polnifchen 
roceß verwidelt find. 


den Polen eine Art von 
x“ nun, wie es fcheint, 

amen geftellt, die in einen politifchen 
Herr Fiſcher wirft fich zu ihrem Anwalt auf. Sie haben, naͤm⸗ 
lich die Brau von Kurnatowela und Kiersfa, für den fland« 
rechtlich erichofienen Emiflair Babinski ein nationales Todten⸗ 
amt gefeiert, und find dafür wegen Erregung von Misvergnü- 
gen zu Befängnißftrafe verurtheilt. Herr Fiſcher vergibt, daß er 
Michter und nicht Advocat iſt; er nimmt fih der Verurtheilten 
an. Der Mann muß wenigftens ein Herz haben; denn Berftand, 
d. h. juriftifchen Berfland, zeigt er in feiner Brofchüre wenig. 
Seine Bertheidigung, fo leicht fie wur, ift Nichts weniger 
als gelungen. Die Stadt Münfter bat dennoch feine Faͤhig⸗ 
Peiten anerkannt, und ihn entweder parceque oder quoique 
zum Landtagsabgeorbneten gewählt: - 





Die beiden folgenden Schriften find es die äußerlich zu 
einem neuen Gegenftande führen, und darum eine befondere 
Aufmerkfamleit verdienen. Die erftere betrifft die Batholifche 
Kirche im Großherzogthum und ihre Verhältniß zur Staatsge⸗ 
malt. Sie iſt polniſch erfchienen unter dem Titel: 


23. Promemoria w sprawie nadwerszenia praw Rosciola Ka- 
tolickiego etc. — Cine deutfche Ueberfegung: Yromemoria 
betreffend die Beeinträchtigung der Patholifden Kirche im 
Großherzogthum Poſen : feit der preußifhen Befignahme. 
Poſen, Stefansti. 1848. Kol. 10 Nor. 

Diefe Denkſchrift enthätt 14 Gravamina gegen die preußifche 
Regierung, unter denen die weſentlichſten find: I) Die Gacu: 
larifirung der geiftligen Güter, wodurch die Kirche allmälig in 
völlige Abhängigkeit vom Staate gerathen fei, obgleich er fie 
nicht einmal nach eimem fehr mäßigen Procentfuße entichädige. 
2) Die Bulle „De salute animarum‘ vom Jahre 1821 habe der 

Staat erft im Jahre 1834, und in allen Theilen noch iept 
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nicht erfüllt. 3) Dee Staat habe die Klöfter dadurch aufge» 
hoben, daß er den Eintritt der Novizen unterfagt, und das 
eingezogene Kioftervermögen für proteftantifhe Bildungsan- 
ftalten verwendet. 4) Für Batholifhe Lehranitalten habe er 
Nichts gethan. 5) Er habe Polen und Katholiten aus den 
Aemtern entfernt, um mit der Hinwegräumung des Katholicis⸗ 
mus zugleich feine Germanifirungstendenzen zu verfolgen. 6) Er 
babe * harte Eingriffe in die Jurisdictionsrechte der katholi⸗ 
ſchen Kirche erlaubt. 7) Er habe die Biſchoͤfe in der ihnen zu⸗ 
ftehenden Befegung der Stellen in Kirche und Schule beein: 
traͤchtigt. Daran fchließen fih dann noch einige allen Katho⸗ 
liken Preußens gemeinfame Befchwerden. Auf eine MWiderle- 
gung diefer Punkte einzugehen ift bier nit der Ort. Was 
die Verwendung der eingezogenen Kirchenfonds betrifft, fo bat 
darüber der DOberpräfident Flottwell in feinem Bermwaltungsbe: 
richt einige Auskunft ertHeilt, wie er denn auch nicht verfaumt 
bat nachzuweiſen, welche Reihe von proteftantifchen und katho⸗ 
liſchen Bildungsanftalten die preußifche Regierung für die Pre» 
vinz ind Leben gerufen. Die Einziehung der liegenden Gründe 
der Kirche und die Dotirung der Geiftlihen aus Staatsmitteln 
beruhte auf einem gleichmäßig in der ganzen Monarchie durch» 
eführten Princip. Daffelbe war der Kal mit der Befchrän- 
ung der geiftlihen Surisdiction, in der gewiß auch eine cons 
ftitutionnelle Regierung noch weiter wird fortfahren müffen. 
Die Bulle von 1821 Hat die Kirche ihrerfeitd nicht vollftändig 
erfüllt, wofür der Beweis Leicht zu führen if. Bei der Bes 
fegung geiftliher Stellen Fam in Pofen zu beträchtlich die Na⸗ 
tionalitätsfrage in Sprache, als daB der Staat bei der vor» 
herrſchenden Reigung der Geiſtlichkeit zu Aufftänden feine Obers 
aufficht und Mitwirkung dabei hätte aus der Hand geben follen. 


‚IH nenne nur noch die neueſte Schrift des bekannten 
freiburger Philofophen Bronislaus $. Trentomsli: 
24. Przedburza polityczna. Leipzig, Michelfen. 1848, Gr. 8. 

I Thlr. 10 Nor. 

Trentowski, uns fhon durch viele Schriften als großer Phra⸗ 
fenheld bekannt, ift es umfomehr bei feiner Abhandlung über 
die politifhen Stürme Er verwirrt ben Lefer durch fein 
fortwährendes vebnerifches Pathos, in dem er allerlei ſchoͤnklin⸗ 
gende Dinge zufammenmengt. Sein Ausgangspunft ift, nach⸗ 
zuweifen, daß die moderne Politik fi mit der Moral verbruͤ⸗ 
dern müffe, und daß fie Dies theils ſchon gethan habe. Die 
Zugend allein müffe den Staatsorgantemus beberrfchen. Wei⸗ 
terhin führt er durch, daß das Princip der Nationalität die 
Mutter neuer Staatenbildung fein werde. Won der Demolra- 
tie hat Trentowski für Polen die größten Hoffnungen, feine 
erſte Sorge iftjedoch für die Hhrafen „Demokratie und „Volks⸗ 
fouverainetät’ einen polnifgen Ausdruck zu finden. Er hat 
darin eine große Birtucfität neue Worte zu erfinden, ift aber 
nit immer glüdlih damit. Die Demokratie fucht er hiſto⸗ 
rifch zu beftimmen ; in ber Begriffsbeftimmung hat er es nie all⸗ 


zu genau genommen. Zulegt Fommt Alles auf franzöfifche The⸗ 


orien heraus, und bie Anwendung aller Geſchichte auf Polen. 
Ueber den Socialismus fagt er nichts Beſſeres als beutfche 
Schriftſteller, er will ihn aber verwirklicht fehen, und für die 
Slawen allgemein ein Gefammteigentyum an Boden einfüh- 
ren. Die Gemeinde allein fol Eigenthümerin fein. Hiernach 
weiſt er den geringen Unterfchied zwifchen Königthum und Mes 
publik nach, und entfcheidet ſich in Rüdfiht Polens für die 
legtere. Was jest folgt, find meift nur abgeriffene Gedanken, 
die bier einem fpecielen Urtheil nicht unterworfen werden 
koͤnnen, und deshalb licher völlig übergangen werden mögen. 


Pslono-@ermanus. 





Notizen. 


London und die Engländer. 
I. 9. Merle D’Aubigne in feinem „Germany, England 
and Scotland; or, recollections of a .Swiss minister‘ (2on» 
don 1848) ergeht fi) über den erften Eindruck welchen London 


Berantwortlicher Herausgeber: 


auf ihn gemacht in folgenden Bemerkungen: „Wie ih mid 
der Hauptſtadt nahte, blickte ich flaunend aus dem Wagen bie 
ungezählten engen Gaſſen hinab, alle voll Meiner Häufer, eins 
wie dad andere und ſchäbig in ihrem Aeußern, ſchwarz von 
Koblenftaub und eingemwidelt in eine Raudatmofphäre. Sol⸗ 
ches ift der trübfelige Eingang zu den herrlichen Parks der 
Metropole, zu ihren prächtigen Square, ihren großartigen 
Bazar und ihren reichen Yaläften. elche Maſſen in den 
Straßen, weldhes Gewühl, welche Eile! Diele Wagen, Privat- 
wagen und öffentlidhe, ihrer faft ebenfo viele als Fußgänger; 
diefe blendende Schau aller Erzeugnille des britifhen Fleißes 
und der fernften Länder; diefe Wälder von Schiffen, regungf: 
los in ihren unermeßliden Werften; dieſe Dampfboote, die 
gleich Weberſchiffchen unabläffig mit unbegreifliher Schnelle 
die Themfe auf und ab fahren, an jedem Haltpunkte eine frifce 
Ladung Paffagiere aufnehmend und abfegend: — wohin man das 
Auge wendet, Alles fagt Einem, daß man in der Gapitale der 
Handelswelt iſt. Füttert fi) der Deutſche mit Ideen, fo iR 
das Praftifhe das Wahrzeihen von Großbritannien, ich fag: 
Britannien, weil das Meifte was ich hier von England ſage 
auch von Schottland gilt. Welenheit, Handlung, Gefchäftigkeit 
herrſchen in der Staatsverwaltung, der Induftrie, dem Ecm- 
merz, und ich fege hinzu: fogar in ber Religion der Einglänter. 
Dennoch ift diefe Bevorzugung des Praktifchen die England 
harakterifirt keineswegs felbftfüchtig wie man vermuthen follte. 
Der große Maßſtab in welchem das Volk arbeitet ſtellt der 
Phantaſie ein großartiges Ziel. Die Gewohnheit der Englän⸗ 
der, fi zufammenzuthbun und in fich eine Nation zu erbliden, 
ſteht einer engherzigen Selbftfucht entgegen, und bei der Mehr: 
heit des Volke kämpft ein edleres Gefühl gegen dieſes Kafter. Was 
einem nach London kommenden Fremden vielleicht am meiſtes 
auffallt find nicht die vornehmen, fondern die gemeinen Leute, 
ihre Körperkraft, ihre Ausdauer, Schnelligkeit, Geſchicklichkeit, 
Artigeit, und vor Allem ihre Ruhe und ihe Schweigen bei 
unausgefegter Xhätigkeit. Sie leben und weben in Dem mai 
fie vorhaben, und greifen es klug an; man fieht Das am Fuhr⸗ 
werd, an den Schiffen und befonders an den Eifenbahnen. 
Wie ein englifher Kutſcher Einen durch die Iondoner Straßen 
fährt, inmitten von Zaufenden von Wagen, und ohne daß man 
einen Stoß empfindet, Das grenzt ans Fabelbafte.... Yeußere 
ih mich fo über die gemeinen Leute, was foll ich von de 
Staatsmaͤnnern Englands fagen, von feiner Marine, von feiner 
Armee, von jenem Charakter der Einfachheit und Gröfe 
welcher jedem unparteiifchen Zufchauer ſichtbar werden muß, 
und wovon fie noch neuerlich fo merfwürdige Beweife gegeben 
haben? Die großbritannifhe Conftitution, das Gleichgtwicht 
ihrer Gewalten, die langfame, aber fihere Energie des allge: 
meinen Volksgedankens — alles Das ift fo fhon, daß bie 
Meifterhand ſich nicht ableugnen läßt.” 


Goldwerth eines Geftorbenen. 


Der bier gemeinte Geftorbene heißt Robert Burns, ur: 
in Bezug auf ihn berichtet eine Notiz des „Athenaeum”: „Des 
unglüdlicherweife defecte Original des Brief von Robert Burns 
an den Buchhändler Peter Hill in Edinburg, welcher die weht: 
befannte, zürnende Apoftrophe an die Armuth enthält, wurd 
legten Donnerstag im Uuctionslocale der Herren Puttick unt 
Simpſon für 5 Pf. St. 2 Schillinge 6 Pence (35 Thaler) ver 
kauft. Bei derfelben Verfteigerung fam ein Brief vor von Gu⸗ 
bert Burns an die Buchhändler Cadell und Davies auf tm 
Strand (in London), worin er für das Darleiben feines Ka 
mens zu der neuen Ausgabe von feines Bruders Schrifter, 
die er beauffichtigen wollte, und für welche er im Ganzen fo 
wenig zu thun vermochte, die Summe von 500 Pf. St. fr 
derte. Es ift Srund vorhanden zu glauben, daß er diefe Summe 
wirklich erhalten bat, mithin fo viel oder wol mehr als feinem 
Bruder Durch feine auf Subfeription herausgegebenen Gedichte und 
durch Die geringen Ueberfchüffe zu Theil worden ift welche fein Ber- 
leger Creech ibm von Beit zu Zeit fenden konnte.“ 16. 


Seinrich Brockans. — Druck und Verlag von F. X. Drockhans in Leipzig. 











Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Freitag, 





Johan Ludvig Heiberg. Von Chriſtian Rolbech. 
Aus dem Daͤniſchen von E. Zoller. 
( Beſchlus aus Nr. 39.) " 


Heiberg Hatte mit ber legten Nummer des Jahr⸗ 
gangs 1828 die „Flovende Poſt“ auf ein Jahr abge- 
drohen. Er nahm die Herausgabe des Blattes am 1. 
Jan. 1830 wieder auf, und ließ es regelmäßig mit un- 
veränderter Tendenz im genannten Jahre erfcheinen. Aber 
unbeftreitbar mußten viele Gründe einem Dichter und 
Schriftfieller wie Heiberg abrathen länger die regel⸗ 
mäßige Derausgabe einer literarifchen und aäͤſthetiſchen 
Zeitfchrift fortzuſezen. Dies fühlte er felbft, und machte 
am Schluß bes Jahres 1830 bekannt, daß die „Fly⸗ 
vende Poſt“ zwar nicht aufhören, aber eine „Baufe 
von unbeftimmter Dauer“ machen follte; indeffen wür⸗ 
den von Zeit zu Zeit Supplementblätter exfcheinen, 
bald in kürzerm, bald in längerm Zwiſchenraum, jenach⸗ 
dem ſich dem Redacteur in ber Literatur und Theater 
welt, oder auch außerhalb derfelben, ein intereffanter Stoff 
darbieten würde. In Folge Deffen erfchien, aber nicht 
vor dem Jan. 1834, „Kiobenhauns Flyvende Poſt“ als 
„Interimsblade“ von Nr. I— 100, und von diefen bie 
legte am 7. Zuni 1836, da eine Reife, die Heiberg nach 
Paris arıtrat, ihn veranlaßte die Redaction an den Can⸗ 
idaten H. Herg zu übergeben. Indeſſen ftand das Un- 
ernehmem doc bis zur Zurückkunft Heiberg's ſtille, und 
on dem „‚Interimsblabe” erfchien nur Nr. 101 — 135 vom 
3. Dec. 1836 bi6 21. Dee. 1837. Inzwifchen hatten 
ich die Berhältniffe nicht allem für den Dichter ſelbſt 
ehr verändert, fondern auch in unferm Vaterland eine 
Wendung genommen bie auf eine neue politifche Aera 
n Dänemark hinbeutete. König Frederik VI. gab 
ms eigenem Untrieb feinen Meiche berathende Provin⸗ 
ialftände. Gine neue und lebendige Teilnahme an ben 
‚ffentlichen Ungelegenheiten erwachte beim Volke; bie 
eriodifche Preſſe begann ſich mit einer Freiheit zu äußern 
ie, wie man nun ſah, nirgend in Dänemark gemangelt, 
ber überall gefhlummert hatte. Es bildete fi eine Art 
Ippofition gegen bie Regierung unb ihre Drgane, bie 
ne Zreiheit zu benugen verftand, und in manchen ih⸗ 
er Wirkungen fehr wohlthätig war; aber aud in an- 
ern Richtungen bie gewöhnlichen und bekannten Folgen 


tung geleiſtet. 


15. December 1848. 








eines Syſtems und Strebens mit ſich führte, deſſen Le⸗ 
bensbedingung und Hauptzweck iſt zu tadeln. Was 
wol kaum Diele erwartet hatten, trat wirklich ein: 
auch bie „Flyvende Poſt“ verließ ihre ausſchließlich 
äſthetiſch⸗ literariſche Bahn, um bier und da auf dem 
politifchen Boden Beſuch abzuftatten. Ein Anfang dazu 
war bereitd im Jahrgang 1830 aus Veranlaffung ber 
Franzoͤſiſchen Revolution gemacht worden (Nr. 88— 101, 
109). Aber erfi im „Interimsblade“ (namentlid von 
Nr. 14 an) und im J. 1834 fegte ber Herausgeber feine 
Abficht an den Tag, bie inländifche Politik in den Kreis 
feiner Befprechungen zu ziehen, und zwar in einer Rich⸗ 
tung bie man gewöhnlich bie confernative nennt, bie dem 
unbedingt tabelnden und zerftörenden DOppofitionsgeifte 
entgegengefegt if. Es ift nicht die Aufgabe d. BI. au 
unterfuchen, mas bie „Flyvende Poſt“ in diefer Rich- 
Man muß vornehmlich beklagen, daß, 
was auch gegeben wurde (zum Theil von Mitarbeitern 
des Blatts), zu abgebrochen und unzufammenhängenb war. 
Eine Vereinigung fo wenig harmonifcher Elemente wie 
die der Poeſie, Kunftlehre und praßtifchen Politit war 
überdies ſchwer zu Stande zu bringen unb feflzubalten. 
Was jedoch für den Werth fpricht den Heiberg feinem 


Wochenblatt unter allen Veränderungen zu geben mußte, 


das nie in das Kielwaffer des Dampfichiffe ber Dppo⸗ 
fittion fleuern tonnte, ift das Factum, daß felbft bei den 
ben Abſatz außerordentlich hemmmenden Umfländen, näm- 
lich der unbeflimmten, unorbentlichen, häufig unterbro- 
henen Erſcheinungsweiſe, doch Nichts weniger: ald der 
Mangel an Käufer an dem Wufbören des Blatts 
ſchuld wer. 

Bereits nachdem ber erſte Verfuch des Dichters im 
bänifhen Vaudeville über Erwarten gelungen war, nahm 
er fih vor feine Stellung in Kiel aufzugeben, Die fo we⸗ 
nig mit feinem Beruf und feiner Neigung barmonirte, 
und feine Hauptthätigkeit, wenigftens für einige Zeit, 
dem Theater und dramatifchen Arbeiten zu widmen. Er 
bat im Serbfte 1825 uns feinen Abfchieb als Lector an 
der kieler Univerfität, und nachdem er in den barauf 
folgenden Sahren außer feinen originalen bramatifchen 
Arbeiten verfchiebene Ueberfegungen für den Bebarf des 
dbänifchen Theaters geliefert, erhielt er eine Anſtellung als 
Eöniglicher Theaterbichter und Ueberfeger mit 600 Reiche» 
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bankthaler jährlihem Gehalte, wofür er verpflichtet war, 
außer Prologen, Gefängen und andern Gedichten bei 
feftlihen Gelegenheiten, eine gemiffe Anzahl überfeg- 
ter Schaufpiele für das Theater zu liefern. Als im 
folgenden Jahre (1830) die königliche Militairhochſchule 
errichtet wurde, erhielt Heiberg zugleich eine Anftellung 
an diefer als Lehrer der Logik, Aeſthetik und dänifchen 
Riteratur, und verfah dieſes Amt bi8 Ende 1836, wo 
eine Veränderung im Lehrplan der Akademie eintrat. 
Inzwifchen hatte er ſchon 1829 den Charakter eines 
Profeſſors erhalten. Die legtgenannte Anftellung führte 
den Dichter mit erneutem Eifer und ntereffe zu feinen 
philofophifhen Studien und Ürbeiten zurüd; und im 
Juni 1832 erfchienen als Keitfaden zu feinen Borlefun- 
gen an ber Hochfhule die „Grundtrack til Philofophiene 
Philoſophie eller den fpeculative Logik“, in welcher Schrift 
der Verf. auf feine Art die Grundlehren der Hegel’fchen 
Logik vortrug. Wie weit diefes Buch, das damals nur 
als Manufeript gedruckt murde, überhaupt für feine Be⸗ 
flimmung pafte, oder ob bie fpeculative Logik als Lehr⸗ 
gegenftand einer Militairbildungsanftalt am Plage war, 
wollen wir Andern auszumachen überlaffen. Als ein in 
der Gefchichte der Literatur und dramatifhen Dichtkunſt 
merfwürdiges und kaum anderswo vorfommendes Pha- 
nomen 'müffen wir dagegen hervorheben: daß ber Verf. 
zu gleicher Zeit über fpeculative Logik Iefen und fchrei« 
ben, Vaudevilles dichten („Kiöge Huuskors“, 1831, und 
„De Danfte i Paris”, 1833), und franzöfifche Luſt⸗ und 
Singfpiele für das Theater überfegen fonnte. Bon 1835 
an ſchien jedoch feine Fomifche Mufe unter fpeculativen 
Studien zu fhlummern. Doch fah man den Dichter in 
bem 1835 verfaßten, unter dem Titel „Alferne, en Even- 
tyrcomedie“ herausgegebenen Schaufpiel gewiffermaßen 
eine neue Bahn betreten. Hier nämlich erzielte der 
Dichter durch die Vermifchung des Naiven, Launigen, 
Komifhen mit dem Romantiſchen und keck Abenteuer- 
lichen einen ganz neuen und originell dramatifchen Effect 
auf der Bühne. Er hat fich fpäter nochmals zu diefem 
von ihm auf unferm Theater eingeführten Genre in ber 
Eventgrcomodie ,Fata Morgana ” (1835) zurüdge- 
wandte. In diefem herrfcht das Abenteuerliche nicht al- 
lein in den romantifchen, fondern au in den komifchen 
Theilen, und der Dichter hat der Handlung diefes Dra- 
mas überdies eine ideal» philofophifche und fombolifche 
Grundlage gegeben, welche zweifelsohne, zugleich mit 
dem minder glüdlichen fcenifchen Arrangement, dazu 
beitrug, daß „Fata Morgana‘ nicht denfelben Beifall 
davontrug wie „Alferne“, und noch weniger konnte 
es fich eines fo glänzenden Glücks rühmen als Heiberg's 
letztes Baudeville „Nei”, was anderthalb Jahre früher 
ale „Fata Morgana ” (Juni 1836) erfhien, in drei 
Jahren 36 mal aufgeführt wurde, und noch zu den glüd- 
lichſten und beliebteften Stücken bes Theaters gehört. 
Während dieſer beinahe. unausgefegten Thätigkeit ale 
Dichter hat Heiberg, wie es fcheint, feine fpeculativ-phi- 
loſophiſche Wirkſamkeit nicht ausgefegt. Als Titerarifche 
Früchte derfelben können wir unter Anderm eine 1838 


herausgegebene propäbeutifche Abhandlung: „Um Phi 
fophiens Betydning for den nuvaerende Tid“, und bie 
von Heiberg 1837 begonnene Zeitfchrift „Perſeus, Jour— 
nal für die fpeculative Idee” anführen, von welder in- 
deß nur zwei Defte erfchienen find. 

Die äußere Stellung des Dichters zum Theater blieb 
bis zum Jahre 1839 diefelbe. Im Monat Auguft wurde 
er durch eine königliche Reſolution von der ihm feither 
als Zheaterdichter obliegenden Verpflichtung jährlich ohne 
Bezahlung eine gewiffe Anzahl Stücke zu überfegen ent 
bunden, ihm dagegen die Pflicht auferlegt, fo oft es die 
Direction wünfchte, über die bei dem Theater eingefom 
menen Driginalien und Ueberfegungen fein Urtheil auszu— 
fprechen, dienliche Veränderungen vorzufchlagen, wenn die 
Stüde angenommen wurden, die erfte Leſung vorzund- 
men, und einer oder mehren der Proben beigumohnen, 
wenn es die Direction wünfchte u. U. m. Im. 183 
beirathete er die Schaufpielerin Johanna Kuife Pätges, 
welche bereits Damals eine der erften Zierden des Then 
ters war, und deren Zalent und Kunſt fpäter eine noch 
höhere und reichere Entwidelung genommen hat. 

Nachdem Heiberg 1819 zum erften male feine bis da 
zerftreut gedruckten Igrifchen Gedichte gefammelt, gab e 
in den Jahren 1833 — 36 eine vollftändige Sammlung 
feiner poetifchen Arbeiten heraus, von melden bie ri 
fhen Gedichte mit ein paar Novellen in Profa und v 
nigen Poefien in fremder Sprache zwei Bände einnk- 
men, die bis 1839 erſchienenen dramatifchen Werk jet 
Bände. Zulegt muß bier noch eines bebeutungsvelen 
und einflufreihen Wirkens diefes Dichters gedacht wer: 
den. Er ift der Herausgeber der allgemein verbreittn 
und. beliebten „Novellen ved Forfatteren af en Hverdage 
biftorie ”, von welchen die erſten in der „Flyverde 
Poſt“ (1827 — 30) erfhienen. Das große Publ 
cum welches dieſe Erzählungen und Romane gefunden, 
der entfchiedene Beifall mit welchem fie auch aufıhalb 
Dänemark aufgenommen worden, der Einfluß den ft 
auf diefen Zweig der dänifchen Literatur gehabt, vermoch 
ten ihren geiftreihen Verf. noch immer nicht feine Ins 
nymität abzulegen. Zu den am ſchwaͤchſten begründen 
Bermuthungen gehört ohne Zweifel die, daß Prof. Hi 
berg felbft der Verf. fi. Wie nahe er denfelben vr 
wandte, und wie viel fie dem feharfen und fichern kritiſchen 
Blicke des Herausgebers verdanken: Dies gehört zu dm 
Fragen bie wir noch lange unbeantwortet fehen möchten. 


Die neueften Werke unfers Dichters find eine San 
lung von Gedichten: „Nye Digte” (Kopenhagen 1341) 
„Grethe“ und „Sorgenfrie“ (Kopenhagen- 1841). 
Seine gefammelten Schriften find bis zum neun 
Bande in Kopenhagen erfchienen. Im Jahre 1843 
gründete er die Zeitfchrift „Snterimsblade”. Dieſelbe in 
ſchien zwei Jahre lang, je in zwei Bänden. Zu Ther 
waldſen's Trauerfeier. ließ er die Brofchüre: „Thorwald— 
fen. Prolog ved det kong. Theaters Sorgefeſt“ (Kopen 
bagen 1845), erfcheinen. 

Seine dramatifchen Schriften erfcheinen feit dem Mt 
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floffenen Jahre in beutfcher Ueberfegung von Prof. K. 2. 
Kannegießer in Leipzig, und die beiden erften Bände 
welhe bis jegt gedrudt find enthalten: „Das Aben- 
teuer im Roſenberger Garten”, „Die Elfen”, und „Tata 
Morgana”. 


Mahomeb und fein Werl, Cine Sammlung orien- 
talifher Bedihte. Don G. F. Daumer. Ham 
burg, Hoffmann u. Campe. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Das vorliegende Werk ift ein Strauß lieblicher Blumen 
aus dem Garten ded Islam; mit forgfältig wählender und 
fiihtender Hand hat der Berfaffer das Schönfte und Duftendfte 
gepflüdt, und Alles ausgefchieden was durch grelle Farbe und 
widrigen Geruch den angenehmen Eindrud ftören Eönnte. So 
wird der Lefer bald in einen füßen Rauſch verfegt, in dem ſich 
ihm eine neue, fehönere Welt aufidließt. Un der Hand des 
Berf. durchirrt er in feliger Irundenheit die marmornen Mo: 
fheen, in deren Borhöfen kühle Brunnen plätfchern und Zur. 
teltauben ihr El Haji gieren, wo Khalif und Raja, Emir und 
Bettler Hand in Hand im ftillen Gebete liegen, die blühenden 
Gärten, von nie verfiegenden Quellen bewäflert, wo den in 
feliger Ruhe Schwelgenden fihöne Knaben den Becher kreden⸗ 
zen, und lächelnde Huri die himmlifchen Reize fpenden. Er 
wandelt durch die Paläfte hin, und fieht hier Die Regenten auf 
ihrem Thron unabläffig auf Beförderung des Wohlftandes, der 
Kunft und der Wiffenfhaft, auf Befreiung der Unterthanen 
von allen drüdenden und befchräntenden Feſſeln bedacht, fieht 
die Großen ihre Schäge freigebig den Geringern fpenden, durch 
romme Stiftungen die Leiden der Menfchheit heilen, mit lies 
»evollem Grbarmen felbft die Thiere pflegen, durch mildes 
Wort und edle That Alles beglüden und erfreuen. Gr fteigt 
ſinab in die Hütten der Armen, und fieht hier die gewiſſen⸗ 
yaftefte Nedlichkeit im Handel und Wandel im Bunde mit 
sem häuslichen Frieden und dem ſchoͤnſten Kamilienglüde, er 
ieht den Bedürftigen mit Freuden dem noch Bedürftigern das 
egte Scherflein fpenden, und den ermüdeten Wanderer zuvor: 
ommend in die gajtlihe Wohnung führen. Er durchwandert 
ie Länder und fieht überall regfamen Fleiß und fröhliches 
Sreiben: reich beladene Karavanen ziehen ungefährdet dahin, und 
ragen nad allen Gegenden die Schäge der Natur und des 
Bewerbfleißes; der Landmann pflügt mit frohem Muthe den 
igenen Qder, und genießt unverfümmert die Fruͤchte feiner 
(rbeit; der Gelehrte, durch die Großmuth der Herrſcher über 
tahrungsforgen erhaben , fördert immer neue Schaͤtze der 
Siſſenſchaft zu Tage, und arbeitet dur Entdedung und Er. 
ndung an Vermehrung des Wohlftandes und Erhöhung des 
ebensgenuffes. Ale aber loben und :preifen Mohammed den 
ropbeten, dad Ur» und Vorbild der Sterblihen, und feine 
jefährten und feine Nachfolger, die Edeln und Hochgefinnten 
Te, die von Lem einigen, allbarmherzigen Gott gefandt der 
Zelt Diefes Glück und diefed Heil gebradyt haben. O fchöner 
raum und bittered Erwaden! Wenn der Geiſt des Lefers 
is diefer fhönen Welt wieder in daß reizlofe Treiben feines 
riftlichen Alltagslebens zurüdkehrt, wie ſchal, wie düſter, 
ie traurig muß ihm Alles erfcheinen! Dann verwünfdht er 





e Balte, berzlofe Lehre des Evangeliums, die fo Biel fodert . 


ıd fo Wenig gewährt, die mit ihrem Dringen auf eine gei⸗ 
ge Vollkommenheit jeden leiblihen Genuß verfümmert und 
rbittert; er blit um fih auf all das namenlofe Elend daß 
ın jeher ihm das Leben vergällt hat, auf den Druck geiftlicher 
id weltliher Rnechtfchaft unter der er feufzen muß, und es 
eibt ihn dahin in jenes Land des Lichts, des Heils, des 
lücks, wo man auf der Erde fehon den Himmel und im Him- 
el woieder die Erde findet. Aber, o licber Lefer, hüte Dich 
ders als an der leitenden Hand Hrn. Daumer's dorthin zu 
yen, Du möchteft in den Gärten auch die Dornen und die 
effeln finden, die er zu feinem Strauße nicht gepflüdt hat, 


du möchteft Di in Wüften, in Ruinen und Ginöben verwir- 
ren, und in @egenden gelangen, wo ftatt lieblichen Duftes und 
ftatt fröhlicher Gefänge nur Modergeruch dich ſchaudern macht, 
und das Heulen der Armen, denen Räuber Die legte Habe 
rauben, und Herrſcher auf der Folter den legten Heller ab» 
preflen, dir in die Ohren gellen. 

Herr Daumer ift befanntlid der erbittertfie Feind den 
das Chriſtenthum je gehabt hat; Bein Jude, Bein Grieche und 
Bein Mohammebdaner ift je mit ſolch unverföhnlicher Wuth über 
das arme Evangelium bergefallen, und bat Chriftus mit fo 
viel Schmähungen überhäuft als er. Das Chriftentyum iſt 
ihm ja nur ein verfappter Molochdienſt, Menfchenopfer bilden 
in demfelben den eigentlichen Hoͤhepunkt der Gotteöverehrung. 
Rach feiner Erklärung ift diefe Religion unfähig Bildung zur 
Humanitaͤt zu bewirken, fie hat vielmehr die ungeheuerfte Bar: 
barei über die Welt hereingeführt; ja „dieſes heillofe Chriſten⸗ 
thum“ iſt Nichts als „der Sturz in einen Abgrund von Ro⸗ 
beit und Greuel“, „ein trauriger, tbränenwerther Sturz in 
die Tiefen der Barbarei, der Inhumanität und der geiftigen 
Finfterniß“, „die totalfte Abirrung vom wahrhaft Guten und 
Söttlichen”. Einer fo haflenswerthen Lehre, die boch bei fo 
Vielen noch in hohem .Anfehen fteht, konnte er wahrlich Beinen 
fhlimmern Streich fpielen als indem er zeigte, daß die Reli« 
gion auf welche die Chriſten bisher als auf einen fchlechten 
Auswuchs des Chriſtenthums mit Verachtung herabzuſchen 
pflegten weit über der ihrigen erhaben, daß durch fie der 
Menſchheit Das Heil, durch ihre folge ältere Schweſter dagegen 
nur Verderben gebracht worden fei. Nach feiner Behauptung 
fing durch den Islam die Welt wieder an aus dem Pfuhl der. 
chriſtlichen Entfittlihung und Verwilderung emporzufteigen, 
der durchaus praßtifche, realiftiihe Geiſt diefer Religion machte 
die Menfchen wieder zu Menſchen, ftatt zu müßigen, unnügen 
Ascetifern, und verbreitete wieder Licht und Leben. Doch ift 
der Islam nicht etwa das legte Ziel für das Ringen und 
Streben der Menfchheit, er ift nur ein Mittelglied zwifchen 
der rein negativen chriftlihen und der von Hrn. Daumer neu 
zu gründenden wahrhaft affirmativen Religion, in welcher Das 
was dem Princip, Geift, Weſen nach und in machtvoll Ieben- 
diger Wirkſamkeit fchon vorhanden ift, und alle großen Er⸗ 
fheinungen und Ummälzungen unferer Zeit erwedt, feine be 
ftimmte Geftalt als die Religion der Natur, als die „Religion 
des neuen Weltalters” erhalten fol. Darum foll der Islam 
„in feine weitbiftorifhen Rechte eingefegt werden”, und darum 
wird uns das Schönfte defielben in dem anmuthigften Gewande 
vor Augen geftellt. 

Iſt Das aber ein ehrliches Verfahren, auch abgefehen von 
aller Entftelung, wenn man bei einer Vergleihung nur die 
fchwärzeften Punkte der Schattenfeite eines Gegenftandes den 
glänzendften Punkten der Lichtfeite des andern gegenüberftellt ? 
Wir wollen dem Verf. fehr gern zugeben, daß das Wefen der 
mobhammebdanifchen Religion noch keineswegs hinreichend ge⸗ 


kannt ift, daß unfere Gefchichtfchreiber bisher meiſt mit ober: 


flaͤchlicher Geringfhägung oder einfeitiger Unkenntniß an dies 
fer welthiftorifhen Erſcheinung vorüber gegangen find; aber 
ift der Weg den der Verf. eingefchlagen ber Weg der zu ei⸗ 
ner gründlichen und unparteiifhen SKenntniß und Würdigung 
führen Bann? Was foll man dazu Tagen, wenn er mit Delöner 
behauptet , die mehammebanifche feßgebung hätte nicht 
nur überall das Erdreich frei gegeben, fondern auch jedem 
Ginzelnen eine volllommene Gleichheit der Rechte gefihert? 
Oder die Richterftühle der Sarazenen feien unabhängig von 
dem Ginflufie der Regierung s fie erkennen in ihren Ausfprüs 
chen Niemand über fi , das Gefeg fei gleich für den Armen 
und für den Reichen, für den Gtaatödiener und für den blo: 
Ben Bürger? Man gehe hin in die Türkei und nah Per: 
fien und jehe! Und nun gar: welche Wahrheit liegt darin, wenn 
im ®egenfag zu dem Heinlihen bevormundenden Geifte chriſt⸗ 
licher Regierungen gefagt wird, daß die Sarazenen der Thä⸗ 
tigkeit ihrer Untertbanen den möglichiten Spielraum laffen * 
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Benn Delöner vorgibt: „Kein einziger ihrer Staatslehrer 
hat behauptet, das Volk gehöre dem Bürften und Fuͤrſt und 
Staat feien eine und diefelbe Sache”, fo hat er den Ausſpruch 
überfehen den Sururi in feinem Gommentar zu Sadi's „Guli⸗ 
ſtan“ nach der Tradition als Ausfprud eines Weifen anfuͤhrt: 
„Die Untertbanen find für die Könige flatt der Rinder und 
Schafe; wenn fie zahlreich und fett werden, geben fie viel Milch.” 
Soll das vorliegende Buch das Alte Zeftament der neuen 
Religion fein, wie Hr. Daumer fagt, fo geſtehen wir, daß uns 
diefe neue Religion noch auf einer fehr unfihern Grundlage 
zu ruhen fcheint, und follte auch die verfprochene neuteflament- 
lich literarische Baſis aus chriſtlichen Dichtern noch hinzukom⸗ 
men. Doch laſſe ſich darum Keiner den Genuß den ihm dieſe 
Gammlung bietet durch dergleihen Gedanken verkuͤmmern. 
Db Hr. Daumer mit feiner Religion des neuen Weltalters zu 
&tande kommen, und „dem hohlen antikosſsmiſchen Spiritua- 
lismus des Chriſtenthums die tieffte verhängnißvollfte Beſchä⸗ 
mung bereiten‘ wird oder nicht — Das können wir ruhig abwar⸗ 
ten, und indeflen das Borliegende nehmen ale Das was es 
ift, als eine Sammlung von Erzählungen über Mohammed, 
die Khalifen und fpätere berühmte Männer, bis auf die Os⸗ 
manen herab, von Gleichniflen, Fabeln, Sprüchen, Bildern, 
zum großen heile aus dem Koran und ber Sunnag, in deren 
deutfiher Bearbeitung ſich das poetiſche Talent des Verf. ebenfo 
glänzend bewährt hat wie in feinem „Hafis“. Dazu kommt un 
ter dem Titel „Wet «öftlih’ eine Blumenleſe theild eigener, 
theild andern Werken entichnter Gedanken über mohammeda⸗ 
nifche Lehren und Zuftände, welde dazu dienen den Inhalt der 
postifden Sammlung in ein noch belleres Licht zu fegen. Der 
Raum geftattet uns nicht ein längeres Gedicht als Probe mit» 
zutheilen, wir müflen und mit zwei gang Eurgen Stücken be 
nügen, von denen wir bad zweite wegen ſeines bumoriftifchen 
Inpalts herausheben. 


Sie, welche wir mit heiliger Schrift 
So mancher Art beſchenket, 

Sie gleichen Eſeln, welche man 
Mit Büchern hat beſchenket. 

Schwer tragen ſie, die Traurigen, 
An ihren edlen Frachten; 

Nie aber wird ein Lichtbegriff 

Ihr dumpfes Hirn entnachten. 


Die Arche Noah war gerettet, 

Und in die Yeuchte war gebettet 

Der überwogten Erbe Heer; 

Nur Autf, der Hiefe, konnte Tachen, 
Und fig ein artig Spaͤßchen maden, 
Die Fuͤße badend in dem Meer. 


Er griff hinunter in die Fluten 

Und Langte ſich die Walfifhbruten 

Des Dreand vom Grund berauf; 

Dann bielt er fie and Gonnenfeuer 

Und börrte ſich die Ungeheuer 

Und fpeifte ie wie Grundeln auf. 69. 





Sir Nicholas Harris Nicolas, 
einer ber bervorragendften englifhen Witerthumsforfcher und 
ein in feinem Wade ungemein fruchtbarer Schriftfteller, hat 
nad feinem am 3. Wug. d. 3. gu Boulogne an Gehirnent- 
erg erfolgten Zode vom „A eum‘ folgenden Denk⸗ 
in erhalten ; 


„Er war der am 10. März; 1788 geborene vierte Sohn 
Gewopitains Sohn Harris Nicolas auf und zu Eaſt Love 
Cornwall. Um 27. Dec. 1808 trat er in die Marine, 
diente unter feinem Bruder, dem Gapitain 3. Toup Nicolas, 
und hatte mehrmals Theil an der Wegnahme und Vernichtung 
b etee Schiffe und Kauffahrteifahrer an der calabrifchen 


des 
in 


Küſte. Um 20. Sept. 1815 zum Lieutenant befürdert, 
aber außer Stand eine Unftellung zu erhalten, ing er auf 
balben Gold, ftudirte englifhe Alterthümer und engliſchet 
Recht, Heirathete am 28. März 1822, gab 1823 fein erftes 
Buch Heraus, und wurde im Mai 1825 von der Geſellſchaft 
des Innern Zempels zur Barre berufen.* Jenes fein erſtes, 
no immer fehr braudbares Buch war «The life of secre- 
tary Davisonv. Ihm folgte 1824 «Notitia historicar, Zabel: 
len und vermiſchte Nachrichten für Hiftoriker, Alterthumsforfher 
und Juriften. Im 3. 1825 erfchienen fein geachteter «Catalogue 
of the Heralds’ visitations» und feine unfchapbare «Synopsis 
of the Peerage of England» (2 Bbde.). Im 3. 1826 veröffentligte 
er «Testamenta vetustau, eine werthvolle und lesbare Sam 
lung fester ZBilleneverfügungen aus der Zeit Heinrih's I. 
bis auf Glifabeth, und 1827 vier andere Werke, von denen die 
Angabe der Zitel genügt: «History of the town and school 
of Rugby», «A chronicle of London», «Memoir of Augu 
stine Vincent, Windsor Herald» und «The history of tie 


battle of Agincourt, with the roll of the men-at-arms is 


the Kinglish armyr. Sein Fleiß grenzt ans Unglaublige 
«Roll of arms of Peers and Knights in the reign of Ed- 
ward Ii.», fowie «The statutes of the order of the Guelpb 
erfchienen 1828, und «The roll of arms of the reigas dl 
Henry 1II. and Edward III.», fowie «The statutes of the 
order of the Thistle» 1829. «The household- book of 
Elizabeth of York», Gemahlin Heinrich's VU., und «Tie 
household book of Henry VII.» find zwei feiner wichtigſten 
Beiträge im Rache der Biographie und vaterländifhen Ge: 
ſchichte. Sein «Report on the L’Isle Peerage case» un 
feine «Kistory of the Earldoms of Strathern, Monteith, and 
Airth» zählen zu den Dentmälern des Fleißes in der Gm: 
alogie. ein «Life of Chaucer» und feine «Lives of Waltoo 
and Cotton» im Bormworte zu Pidering’s ſchoͤner Ausgabe vos 
«The complete angler» enthalten die glüclichften Refultat: 
der Forſchung in Kanälen welche bisher entweder oberflid: 
lich „oder noch gar nicht unterfucht worden find. eine Aus 
gabe von Daviſon's «Poetical rhapsody» beweift feine Ge 
wandtheit in einem ganz verfchiedenen Zweige unferer Lil 
tur. Der Text ift ängftlih genau und die Anmerkungen veb⸗ 
ftändig und präcis. Gein «Scrope and Grosvenor Koll us 
fein «Siege of Caerlaverooko bezeugen feinen gewohnten Alt 
und den weiten Umfang feiner biographiſchen Kenntniſſe. Cm 
«Memoir of Sir Kenelm Digby» und feine « Autobiograpr 
of Lady Fanshawen» gehören zu den erfreulichften Zrüchten ı 
ferer leichten Literatur, wogegen die von ihm aus «Lardners 
Cyclopaedia» zufammengeftelte «Chronology of history? t 
Werk ift defien außerordentlichen Werth wir oft Gelegenhen 
gehabt haben zu prüfen und zu erproben, fo oft Befdhictiäter 
ber in Betreff eines wichtigen biftorifchen Datums voneuan 
dee abwichen. Sein «Life of Sir Christopher Hatton» It 
auf jeder Geite die Irrethümer in Lord Campbell's Leben td 
fhönen Lordkanzlers läcyerlih bloß, und feine unvollenden 
«History of the British navy» thut fihlagend dar, wie md 
Reued und Intereffantes ihm bei Allem und Jedem zu Gebet: 
ftand worüber er fchrieb. Seine größten Werke aber und di 
fiherften Bürgen für die Unvergeblichkeit feines Ramens fe 
feine «History of the orders of kuightkood of the Brit 
empire » in vier ſtarken Bänden, und feine Ausgabe der 
«Lord Nelson’s letters and dispatches» in fieben Dxtanbir 
ben. Bis eine Woche vor feinem Tode mar er ämfig beihd' 
tigt die Papiere des Sir Hudfon Lowe für den Drud zu ct 
nen, und über einen ebenfo ſchinerzlichen als wichtigen Beam 
ftand Hiftorifcher Forſchung ein nach Möglichkeit heile Lit 4 
verbreiten.” 

Der Lohn fo reichen Wirkens ſcheint ein armer gemekt 
zu fein, denn das „Athenaeum‘ fept hinzu: „Er hat zu Leid 
tragenden eine Witwe und acht Kinder binterlaflen, um? ei 
thut uns weh fagen zu muͤſſen, mit ſehr geringen Mitteln er 
nes Fünftigen YAuslommens.” I. 


Berantwortlicher Herausgeber: Beinrich Wrodpans. — Drud und Verlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Joſef Ran 

Wenn man früher an den Schriften Rank's eine 
feſte geſchloſſene Einheit vermißte, und hier und da durch 
eine gewiſſe Breite und allzu große Ausdehnung des Stoffs 
ſich hindurcharbeiten mußte, ſo iſt hier bei dem neuen 
Werke dieſe Erſcheinung weniger ſichtbar. Die fremd⸗ 
artigen und gegen den Hauptkern der Erzählung gleich⸗ 
gültigen Stoffe find gefondert oder fo untergeordnet, daß 
fie mehr als ein’ Theil des Ganzen, was naturwüchſig 
mit ihm zufammenhängt, auftreten, während früher diefe 
vielen hin und ber fpielenden Arabesten die großen Grund» 
zuge fo verdedten, daß es ſchwer hielt ihre Formen ber- 
auszufühlen. Der Fortfchritt des Merf. in diefer Weife 
läßt fi) alfo gar nicht verkennen; der Rahmen der Er- 
sählung ift fchärfer gefpannt, der Bang zufammengehal- 
tener, und das Ganze tritt und mehr unter der Form 
einer tünftlerifhen Einheit entgegen. Jedoch fällt uns 
ein neues Moment bei dieſem Buche auf, das wir, wenn 
wir es auch in einzelnen leifen Andeutungen fchon er- 
tannten, hier mit größerer Beftimmtheit in den Vorder⸗ 
grund treten fehen. Die gefammte Volksliteratur war 
aus einem doppelten Bedürfniffe entfprungen, und wurde 
weſentlich auch nur durch diefe beiden Seiten, die fogar 
ganz verfchiedener Natur waren, getragen. Die Produc- 
tion wurde 'mefentlih von dem Bedürfniffe angeregt in 
die Ziefen des Volks zu fleigen, um zu zeigen wie auch 
bier ein edles Menfchenherz fchlage, das feine Geſchichte, 
jeine Freuden, feine Leiden ebenfo gut habe wie die an« 
dern Sphären der menfchlichen Geſellſchaft. Die Poe⸗ 
ten wandten fich ab einestheils von den gefchraubten Ver⸗ 
häftniffen des öffentlichen Lebens, fie wollten zurückkehren 
an ben urfprünglihen klaren Quell bes menſchlichen Ge- 
fühls in feiner einfachen Natürlichkeit; anderntheils ftell- 
ten fie fi bewußt oder unbewußt einer ganzen Richtung 
unferer neuern Literatur entgegen, bie nur Geftalten 
ſchuf, Lieder dichtete, nicht des großen freien menfchlichen 
Inhalts wegen, fondern nur als Trägerin von Zeitideen 
und Tendenzen. Die tünftlerifche Form, wie Dies von 
manchen Vertretern diefer Richtung Par ausgefprochen 
wurde, war nur gleichgültig, war nur die dienende Magd 





2) Eine Dutier vom Lande. 
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durch welche man feine Briefe an das Volk oder die Par» 
tei beftellte. Wenngleich man bei manchen Poeten der fo- 
genannten Volksliteratur auch eine gemiffe politifche Ab- 
fiht nicht ganz verfennen kann, obgleich diefe als eigent- 
lich bewußte Zenden; nur bei ben Wenigften fich heraus- 
arbeitet, wir meinen nämlidy das Streben die Aufmerf- 
famfeit auf die untern Claffen zu lenken, und fie in ih⸗ 
ren einfachen ſchlichten Zuftänden in Gegenfag zu den 
höhern Ständen au bringen: fo ift Dies doch mehr nur 
als Ausnahme anzufehen, und da8 eigentliche rein künſt⸗ 
lerifche Streben bleibt fortwährend im Vordergrunde. 

Dies wäre zunähft die eine Seite gewefen, durch 
welche diefer Zweig der Literatur zur Blüte getrieben 
wurde. Die andere aber die ihn weſentlich förderte war, . 
wenn man fi) fo ausdrüden will, die Confumtion, oder 
ber Erfolg, den diefe Production bei einer Claſſe des 
Volks hervorbrachte, wo man für den Anfang es viel- 
leicht am allerwenigften gefucht hätte. Es ift eine That⸗ 
ſache, daß gerade die obern Claffen, die fogenannte haute 
volee, mit wahrer Begeifterung und mit wahrem En- 
thufiasmug diefe Richtung aufnahmen. . Man würde 
ſich jedoch hier fehr irren, wollte man diefelben Motive 
unterfchreiben, als folche welche ihre Exfcheinung be» 
dingt hätten. Es war bie entfchiedene eingetretene Ue⸗ 
berfättigung und der Ueberreiz an den alten Formen: 
ber Neiz ber Neuheit lodte in dieſe neue Welt der ein- 
fahen Bauernftube, man entnüchterte ſich gewiſſermaßen 
bier, man trank Waffer, um den Champagnerraufch zu 
verflüchtigen, und fi) für die hohen Genüffe um fo bef- 
fer vorzubereiten. 

Wir fagten oben, daß ein neues Moment mit 
größerer Entfchiedenheit jegt in biefem Buche Rank's 
ebenfalls hervortrete; wir erbliden darin nur den Ein- 
fluß der mächtigen Zeit, ber felbft bei diefer Richtung 
fih Bahn bricht. An dem Buche kommt nämlich ein 
Capitel vor was „Lebensfragen“ überfchrieben if. Es 
fieht Jeder, der dem Gang der Erzählung aud) nur ober« 
flählih folgt, ein, daß dieſes Capitel für jenen nur 
gleichgültig ift, und bag es nur als eine Epifode dient, 
in welcher der Verf. feine politifhen Anſichten durch⸗ 
bliden läßt. Wir fehen fo, wie gewiffermaßen bie Ten⸗ 
denz auch biefen Kreis der Literatur allmälig zu erfaffen 
ſucht, und wie alle Zweige des literarifchen Lebens all« 
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mälig in den einen Stamm einer neuen politifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit ſich zuſammenſchließen. Zäufchen wir uns darum 
nicht länger, die jegige politifche Bewegung welche das 
deutfche Volk erfaßt hat wird allmälig die gefammte Li- 
teratur und Kunft mit in ihren Steubel ziehen; Einzelne 
werden fi flräuben und widerfegen, Andere trauernd 
dem allgemeinen Wirbel zufehen, aber die Zeit geht un⸗ 
aufhaltfam mit eiferner Nothwendigkeit weiter. Erſt wenn 
die Wogen anfangen fich zu legen und abzuflären, wenn 
aus ber Bewegung ein wahrhaft freies, nationales Le⸗ 
ben hervorgeht, erft dann werden wir aud wieder eine 
wahre, große Kunftperiode erftehen fehen. Rank ſpricht 
in dem obenerwähnten Gapitel mit einem Grafen über 
die vernachläßigte Erziehung auf dem Lande, und fagt 
(S. 101) wahrſcheinlich mit Hinblid auf feine eigene 
fchriftftellerifche Thaͤtigkeit: 

Kur was wirklich ift bat der Dichter zur poetifchen 
Berflärung erhoben, und hat damit gezeigt wie das Volk 
auch äußerlich erfheinen würde, wenn die Machthaber 
und Pfleger darauf fehen wollten den tiefen, herrlichen Quell 
eine freien, unverfümmerten Volkslebens Durch die rechten Mit» 
tel ans Tageslicht zu locken, anftatt ihn ewig durch taufend» 
fache Zyranneien der Befehlöfpielerei und des fchlechten Unter: 
richts in die ftile Tiefe jeder einzelnen Volksbruſt hinabzu- 


ſcheuchen. 
Ja S. 110 legt er faſt ein politiſches Glaubensbe⸗ 


kenntniß ab: 

Dem Volke gehört vernünftige Lecture, daher muß die 
Preſſe frei fein, und das Volk durch freies Wort erzogen wer« 
den. Allein dazu gehört, daß die Regierung fich felbft vernünf: 
tiger geftalte: ein unverleglid Oberhaupt, verantwortliche Mi⸗ 
nifter, gleiche Vertretung der ganzen Nation am Throne, Gleich» 
beit vor Gericht, öffentliched Gerichtsverfahren, Reform im 
Kriegsweſen — und fohließlich: Deutfchlands Einigung, Deutfch- 
lands kraͤftige und freie Rationalvertretung! Das ift der Gang, 
die Foderung der Zeit! 

Wir könnten noch mehre Stellen als Beleg unferer 
Anfiht aus diefem Buche anführen, doch mögen biefe 
genügen; wir können babei uns jedoch nicht verhehlen, daß 
wir begierig find, wenn Auerbach, den wir ald den vor- 
züglichften Nepräfentanten diefer ganzen Richtung an- 
fehen müffen, fein Schweigen mieder bricht, und ob bei 
ihm auch unfere ‚Beobachtung fich beflätigen wird. 

Mir wenden uns nun zum Bude felbfl. In ein- 
facher, fchlichter Weife, mit den wahren Tönen der menſch⸗ 
lihen Empfindung, fpielt fih da ein Stud Xeben vor 
uns ab. Wollte man nach der eigentlihen Begebenheit 
als folcher fragen, fo würde man fehr wenig zu erzählen 
haben: denn wie einfach ift die Beziehung eines Sohnes 
zur Mutter; aber zugleih wie mannichfach auch, wie tö⸗ 
nen alle Saiten des Schmerzes unb ber Luft wider, bis 
zu welcher Höhe und. Tiefe fleigt und fällt die Empfin- 
dung! Dadurch kommt in bie Einfachheit die Mannid- 
faltigkeit; das fchlichte Naturverhältnig dehnt fih zum 
poetifhen Bilde aus. Eins ift und aber vorzugsmeife 
aufgefallen, daß der Verf. auf gar mechanifche Weife 
feine handelnden Perfonen zufammenbringt. In einem 
Theil ber frühern Romanliteratur fiel die Heldin in der 
Negel ind Waſſer oder hatte fonft ein Unglüd, ihr Ret⸗ 
ter wurbe nun der Liebhaber: hier ift es ebenfalls ein 
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aͤußerliches Ereigniß; in dem vorlegten Buche Ranfı 
war es ein Gefpann mas burchging, und das Glüd des 
Helden begründete: bier ift es ein Meines Hündchen 
was ihm die Bekanntfchaft einer Dame verfchafft, die 
erft feine Mutter und Retterin, fpäter feine Gelichte 
wird. Mögen dergleihen Vorfaͤlle auch im wirklichen 
Leben oft als Anknüpfungspunkte näherer Bekanntſchaft 
dienen, für die Poefie find fie zu winzig und nicht be. 
rechtigt, im vorliegenden Falle fogar fehr unmahrfcein 
lih, und zwar um fo mehr, als der Gatte der Dam, 
um nur Plag zu machen, glei die Nacht nach der Ve— 
kanntſchaft ſtirbt. Dergleihen Wendungen berühren un 
bei Rank um fo unangenehmer, als er fonft immer af 
ben Pfaden der einfachen, fchlichten Natur wandelt, un 
feine Erzählung fo aus dem Leben und dem Gefühl iu 
menſchlichen Herzens entwidelt, daß eine fo äußerlich 
Antnüpfung um fo befremdenber erfcheinen muf. 

VJ. Gegenbaur. 





Schriften über Kunſt. 


I. Zerſtreute Gedanken» Blätter über Kunſt von C. Koͤſtet. 
Manbeim, Gig. 1848. 8. 15 Nor. 

2. Bergangenheit und Zukunft der Kunft. Betrachtung und 
Vorſchlaͤge allen Schriftftelern, Bildnern und Tonkunſtlere 
vorgelegt von Wolfgang Müller. Düffeldorf, Buttaz. 
1848. 8. 4 Ror. 


Bücher oder auch nur Peine Broſchüren über Kunft mie 
die beiden vorliegenden müffen ſchon wegen des Eontraftd & 
den Tendenzen der Zeit, und wegen ihres Muths ſich gerak 
jegt an das Licht zu wagen, unfer Intereffe in Anfprud a: 
men. Uber au ihr Inhalt wird Dieſes rechtfertigen, und vich 
leicht durch ihn mancher von der trüben Gegenwart umfanza 
Bli wieder einmal emporgerichtet und durch einen Strahl aus 
der Höhe begrüßt werden. Der Berf. des erften Schriftchen 
bat uns ſchon früher mit ähnlihen Gaben erfreut; auf dirk 
neuefte ift dankenswerth. Sie enthält von ihm eine Folge gr 
reicher, oft mit leichtem Humor durchwebter Betrachtungen ihr 
bie mannichfachſten Richtungen, Erfheinungen und Aug 
der Kunft, wie fie "zumal ın neuefter Zeit vorgekommen md, 
und bietet in anfpruchslofer Form viel Beherzigenswerthes m 
manderlei Stoff zum weitern Machdenten dar. RMehre dur fi 
nen Auffäge find aber auch von anderer Hand, unter weihe 
ein mit A. W. unterzeichneter, und mit der Ueberfchrift: „Ir 
len, beim Betrachten zweier neuern Oelgemaͤlde“, ſich beſendat 
auszeichnet. Offenbar find hier, ohne daß fie näher bejeihne 
werden, die auch in Deutfchland durch ihre Rundreiſe bekanstn 
großen Bilder der beigifhen Maler Gallais und de Bieſve ge 
meint. Nicht minder anfprechend ift ein anderer Auffag: „Ir 
flag zur Güte an Hrn. S. (Schwanthaler) oder etwa na 
feiner gutgelaunten Eollegen”, veranlaßt durch die Mantelſte⸗ 
Mozart's in Salzburg, gegen welche Darftellungsweife fih de 


‚Verf. mit ſehr plaufibeln Gründen auflehnt. Endlich aber at 


hält das Buͤcheichen au Einiges was man nicht recht eigert 
li in die Kategorie der „Bebanken über Kunſt“ bringen fax, 
indem es mehr der Geſchichte angehört. Wir rechnen taz 
den „Kleinen Beitrag zur Goethe⸗Literatur“, der aus den Rr 
moiren der Markgräfin von Anfpach eine GBefchichte aus d 
Leben der berühmten Schaufpielerin Clairon mittheit, ma 
Goethe in den „Unterhaltungen beutfcher Ausgewandertet 
in Neapel fi ereignen läßt. In denfelben Memoiren 
auch der „mutbmaßliche Stoff zu dem Gedicht «Dir Bar 
derer» angedeutet fein, welches aber mol Feiner | 
piftortfihen nterfage bedarf. Zum Schluffe fei noch 

aß auch die Muſik in diefen Blättern nicht leer ausgegang® 
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ft. Wir heben hier hervor gi Briefe Glud's, von benen 
einer in fehr eigenthümlicher Drthographie an Klopſtock geriche 
tet ift (1780), und der andere die Aufonif der Oper „Mcefte” 
an den Großherzog Leopold von Toscana (1769) enthält, wor 
der große Meifter Mar und bündig die Principien angibt wel: 
che ihn bei der Eompofition leiteten. ber eine Höhft koſtbare, 
und wie es ſcheint hier zum erften mal veröffentlichte Reliquie 
ift ein Brief Mozart'6 an den Baron V. in welchen das ganze 
herzinnige Weſen des liebenswürdigen Menfchen und genialen 
Künftterd ſich auf die reigendfte Weife ausſpricht. Wir dürfen 
diefen Brief, der gewiß aus voller Seele gefchrieben worden, 
und felbft einen die in das Geheimniß der muſikaliſchen 
Schöpfung Mozart's geftattet, als ein unſchaͤtbares Kleinod 
Dealer, für deſſen Mittheilung man nicht dankbar genug 
fein kann. 

Das zweite Schriftchen, dem es nicht an Schwung und 
Begeifterung fehlt, wi eine. Erlöfung anbahnen aus den „uns 
notürlihen und verrotteten Zuftänden” in welden Kunft und 
Künftler ſich befinden. Es will, daß die deutſchen Kuͤnſtler fi 
zuſammenſcharen, und für ihre und der Kunſt Interefien in 
die Schranfen treten. Auf einem vorbereitenden Kunfttage foll 
die Bünftige Geftaltung der Angelegenheiten der Literatur, der 
bildenden Kunft und der Muſik in Berathung gezogen werben; 
ein befonderes Kunftminifterium (oder auch ein Directorium im 
Minifterium. des Innern) fol ale Geſchaͤfte übernehmen bie 
zur Hebung der Künfte und ihrer Jünger erfoderlich find; ein 
deutfcher Kunftpof, aus 15 Sthriftftellern, 15 bildenden Künftiern 
und 15 Mufitern gebildet, diefem Minifterium zur Seite ftehen, 
oder „gewiſſermaßen vorftehen‘, die Wahl des Kunſthofs aber 
von der ganzen Kunftinnung ausgehen, welche durch alle Künft- 
ker die als Schriftfteler, Bildner oder Muſiker das Meiſter ⸗ 
techt erworben haben gebildet wird. Diefe Männer follen dann 
alle drei Jahre eine Zuſammenkunft oder einen Kunſttag hal» 
ten, gleihfam als Parlament für die Angelegenheiten der Kunft, 
abmwechfelnd in allen größern Städten des Vaterlandes, und 
die Beſchtüſſe diefer Funfinnung maßgebend fein. Was als 
vortrefflih anerkannt worden, wird von dem Kunfthof für die 
Deffentligpkeit beftimmt. Bu biefem Swede follen in großartigen 
auf Koften der Ration errichteten Anftalten alle guten Bücher 
in herrlicher Ausftattung gedrudt, die werthvoliſten Gemälde 
in Kupferſtich oder Lithographie veröffentlicht, die Statuen in 
Syps wiedergegeben, die beflern architektonifchen Werke und die 
mufitalifcden Gompofitionen verlegt werden. Natürlich würde 
auf diefe Weiſe die rechte Bildung zum Eigenthum des Volkes 
gemacht, und zugleich die Eriftenz der Künftler gefiert fein. 
Man erkennt leicht, daß den Ideen unfers Berf. manches 
Phantaſtiſche uhd Schwaͤrmeriſche anhängt, und daß fie wol 
lange noch pia vota bieiben werden; aber feiner Erkenntnig 
des Wahren und Rechten, und dem daran entzündeten edlen 
Eifer für_die gute Cache muß man alle Gerechtigkeit wider 
fahren taffen. . 88. 





Lefefrüdte 
Die Schule des Haufes. 

So viel die Geſchichte der Katechetik von den Berdienften 
der Schulen um die Erhaltung und Portpflanzung der chriſt⸗ 
lichen Heilswahrheiten zu berichten weiß, fo wenig hat fie ſich 
biß jegt darauf eingelaffen ein anderes hierher gehörendes Element 
hervorzuheben in dem WVerdienfte welches ſich von jeher die 
Familie um die Erhaltung und Zortbauung des chriftlihen 
Slaubens erworben hat. Ramenttich kommen hier die Mütter 
in Betracht. Es iſt leicht begreiflich, daß Das was jie aus 
freiem Triebe den Kindern in ſchuchter Weife und in warmer 
Anſprache an das Herz legten, tiefer gehen und fefter haften 
mußte ais die von dem geſtrengen Scholafter vorgefagte und 
in Angſt des Herzens nachgebetete Bormel. Gin ſchoͤnes Beir 
fpiel ungefuchten haͤuslichen Religionsunterrihts findet ſich in 


Wolfeam von Eſchenbach s „Pareival”. Der junge Parsival, in 
der Einfamkeit von feiner Mutter erzogen, frage als diefe fi 
ben Vorwurf gemacht, Daß fie des hoͤchſten Gottes Gebot breche? 
Diod muoter, az IR gott“ 
Der Mutter Antwort lautet: 
Sun, id fage dirz Ane fpot. 
er in mod) Lichter denne der tac, 
der antliged fi, bewac 
näd) menfhen antlige. 
fan, merke eine wige 
und flöge in umbe bine nöt: 
fin triwe der werlde ie helfe bot. 
ſo beiget einer der delle wirt: 
der iſt fwarz, untrime in niht verbirt. 
von dem Eir dine gebanke 
und od von ywivel® wanke. 

Es fteht zu hoffen, daß die in biefer Beziehung in der 
Geſchichte der Katechetik noch offenftehende Lücke werde ausges 
fült werden. Ein beachtenswerther Anfang dazu findet ſich in 
G. £. Dithmar’s „Beiträgen zur Geſchichte des katecheti⸗ 
ſchen Unterrichts in Deutfcland“” (Marburg 1848), &. 24—26, 
auf welchen Andere fortbauen mögen und werben. 


Fulda's Zabellenzimmer. 
Der als Sprach und Geſchichtsforſcher bekannte Pfarrer 
8. 8. Fulda hatte fich —ãA —XR in Tabellen 
zu bringen, und hatte in feiner Pfarrwohnung ein eigenes, 
mit lauter Tabellen behangenes Zimmer, deren einige nidt 
unmerfwürdig find, 3. ®. die Meligionstahelle, eine Pyramide. 


Die Hriftlihe Religion, mit ihren Symbolen: Kelch, Kreuz, 
m = ed, bildet den Grundftein. Auf fie ift Die Bathor 
at, und bat ebenfalls ihre Symbole; auf dieſe die 
wo bie Formula concordiae fehr in Schatten fteht. 
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L’ötat divis6; le tröne renvers6; la religion en bas; 
tion de obt6; Ia gloire effacde et le feu de tonn es 
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la just 
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Deutſchland am Vorabend ſeines Falls oder ſeiner 
Größe. Von Karl Gutzkow. Frankfurt a. M., 
Literariſche Anſtalt. 1848. 8. 1 Thlr. 

Die politiſche Auferſtehung unſers Vaterlandes, die 
in allen Sphaͤren bes öffentlichen Lebens die Geiſter zu 
neuen unb intelligentern Anfchauungen hindrängte, und 
die in einer mächtigen Bewegung nad) vorwärts wie 
auf Sturmesfittihen die Gemüther einen noch unfidt- 
baren, aber enthufiaftifch erfehnten Ziele entgegenführte, 
bat für aU ihre Beftrebungen Markfleine und Dent- 
male zurüdgelaffen, welche die großen Thatſachen der letz⸗ 
ten Wochen und Monde äußerlich fefthalten. Was die 
trogige Schlagfraft ber Ideen errang, was ber patrioti⸗ 
Ihe Sinn in feiner fhönften fittlihen Erhebung energiſch 
al8 eine Nothwendigkeit foderte, follte in „gefeglichen 
Sormen’ der Zukunft erhalten werben: der Frühlings 
traum der Märsfreiheit, das Ahnen und Drängen 
nah wahrhaft nationaler Einigung und das Aufgehen 
der deutfhen Staaten in Deutſchland fuchten in den 
„Grundrechten“ und im „Parlamente“ endlihe Erfül- 
lung. Um ben bier und ba mit Leichen untermifchten 
Schutthaufen des alten Deutfchlands herum reichten die 
Beiten fi) gläubig und vertrauend die Hände — bauluſtige 
Bimmerleute, voll Arbeitsluft und Kraft, die leider von 
Ereigniffen erwarten, daß fie einen Baumeifter gebä- 
ten follen. Es ift ja Alles faul und vermorſcht, Recht 
und Verfaffung müffen neu aufgeführt werden, vwie ber 
Geift neu ift der fie zertrümmert, hat! 

Und die Literatur? 

Die Revolution, die als Zwillinge Affociationsrecht 


und Preffreiheit gebar, hat an dem Baume ber Kitera- 


tur noch wenig reife Früchte gezeitigt. Vielleicht eben 
weil die Fähigften im Vaterlande die Zeber beifeite leg» 
ten, und ihre Kraft unmittelbar dem Cinigungswerke 
widmeten, konnte die Mittelmäßigkeit, die viel rhetorifche 
Phrafe, viel politifchen Unverſtand, aber fein eigenes 
Denken, keine eigene Einſicht zu ihrem Federhandwerk 
mitbringt, eine ſolche Waſſerüberſchwemmung heraufbe- 
Ihwören, bei deren Seichtigkeit der noch ungeübte Geift 
nimmer fchwimmen lernt. Die Brofchürenliteratur ift 
feit den Februartagen ebenfo ausgebehnt als mit wenig 
Ausnahmen bebeutungslos gewefen; zu umfangreichen 
Arbeiten aber hat es wol die einmal noch fo kurze, wei- 





ter aber bie noch fo ſchwankende und geftaltlofe Zeit 
nicht kommen laffen. Die Kiteratur, bie vor 1848 we⸗ 
nigftens auf dem wiffenfhaftlihen Gebiete der Wirk. 
lichfeit weit voraneilte, wird ficher jegt nicht hinter ihr 
zurüdbleiben ; aber fie bedarf einer Friſt, um ihre Kräfte 


zu fammeln, ihre dermalen zerfplitterten Säfte Der 
lebenhaltige, befruchtende Geift der Freiheit wird gar 
manche fhöne Blüte für Dichtung und Wiffenfchaft 
treiben, und das Bewußtfein der Zeit wirb ber fchrift- 
ftellerifchen Thätigkeit jegt die Kormeln und das Pa—⸗ 
tho8 zur Hand legen, die man nod) 1830 zu fuchen er- 
folglos bemüht war! 

Gutzkow ift von den bedeutendern literarifhen Ta⸗ 
lenten wol der Erſte geweſen ber, vor einer fo gewalti⸗ 
gen Aufgabe nicht zurüdbebend, eine Kritik bes öffent- 
lichen Lebens in Deutfchland wie es fich feit Ausbruch der 
franzöfifehen Kebruarrevolution geftaltet hat wagte. Wäh- 
rend er, in die vielfach misliche Stellung beim dresdener 
Hoftheater gezwängt, tauben Ohren und Falten Herzen 
den fehr fleißig in Scene gefegten „König Iohann‘ von 
Shaffpeare vorführt, ohne von einem fo „intelligenten” 
Yublicum verdienten Dank zu ernten, unternimmt er 
gleichzeitig Die gewiß dankbarere Arbeit, das bedeutungs- 
vollfte und großartigfte Stud deutſcher Geſchichte einer 
befonnenen und auf fefte Gefchichtspuntte geſtühten Kri⸗ 
tie zu unterwerfen. Der Dramaturg einer Föniglichen 
Hofbühne ſtellt fich als Publiciſt auf den Boden der 
reinften Demofratie, und legt mit unumwundener Offen- 
heit und in den unerbittlichften Deductionen Belenntniffe 
nieder die auch im 3. 1848 in allen Fürftenpaläften 
höchſt „misliebig“ erfcheinen werben. Daß er es thut, 
von ben Vorzimmern eines Schloffes ans, ohne Nüd- 
balt, oft mit Wärme, überall mit Präciſion und Schärfe, 
ehrt den Mann, über deffen Reife nady Berlin man no 
vor wenigen Monaten fo viel zu fchmähen wußte, dop⸗ 
pelt, und beweift, daß er, mit der Revolution in gleichem 
Schritt, nicht bei dem Liberalismus der lepten Jahre 
fiehen geblieben ift, wie fo manche Radicale von Geftern, 
die es biß zu einem dien Band Freiheitslieder gebracht, 
und die ſich jetzt reuevoll in einen Eonftitutionnellen Ver⸗ 
ein verfriechen. 

Gutzkow bat fein publiiftifches Talent bereits in frü⸗ 
bern Arbeiten bekundet und erprobt, und namentlich 
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durch feine „Wiener Eindrüde” neben der Gedanten- 
ſchärfe und Rüdhaltslofigkeit des Publiciften auch deſſen 
Gerechtigkeit geübt. Wenn andere Arbeiten, namentlich 
die „Briefe aus Paris’, es dagegen nur zu einem getheil- 
ten Beifall bringen konnten, fo lag Dies mol namentlid) 
mit an den coquetten ftiliftifchen Spielereien, die Gutzkow 
felbft an Heine, vorzüglich aber an Theodor Mundt be- 
tämpft hat. Der Publiciſtik ift mit den immer wieber- 
kehrenden Sägen: „Ich glaube nicht, daß..., aber ich 
glaube...”, mit diefen Antithefen, in denen man doch 
einen wirklichen Gegenfag gar nicht zu finden vermag, 
niemals gedient; fie verlangt einen ſcharfen, nicht blos 
einen eleganten oder piquant fpielenden Ausdrud. Dann 
aber weiter finden wir bie Löfung von Problemen (eben- 
falls in den „Briefen aus Paris‘) oft mit großem Ge- 
ſchick durch fcharffinnig combinirte Phrafen umgangen, 
die doch in ihrer herausfodernden Form mit der Prä- 


tenfion auftreten etwas Rechtes, mol gar die Löfung | 


felbft zu fein. Diefe gewiß bedeutenden Mängel 
haben Gutzkow's Büchern nicht den Charakter einer in« 
tereffanten Lecture rauben koͤnnen, zumal da neben ih- 
nen die fubtilften Charakterzeichnungen bedeutender Per⸗ 
fönlichkeiten günftig ins Licht treten: allein fie haben den 
Erfolg jener Arbeiten bei den mehr als bloße Unterhal« 
tung, mehr noch als geiftige Anregung fuchenden Le 
fern dergeftalt in Zweifel geftellt, daß die Junghegel'ſche 
Kritik in ihnen nur ein „egoiftifches, eigenfinniges Ge⸗ 
müth” fehen will, welches „ohne den fittlichen Trieb, der 
Geiſt, Talent und Gelehrfamkeit concentrirt, feine Ver⸗ 
kehrtheit und Verſtocktheit zum Maßſtabe der Welt macht”. 
Hr. Jung, der dieſes Urtheil fällte, wird bei der Lecture 
von „Deutfchland am Vorabend feines Falls oder feiner 
Größe gewiß gern zugeftehen, daß Gutzkow jegt menig- 
ftens „fein eigenes Ich, feine Kräfte an ein ideales Ge⸗ 
meinmwefen veräußert” hat, und, „erfüllt von dem Alles 
befruchtenden, etbifchen Pathos, diefe einem großen Zwecke 
dienftbar zu machen” verftand. 

Dies neue Bud, hat ſich glüdlich von den eben ge- 
rügten Mängeln fern gehalten, und bietet in einer ein- 
fachen und fcharfen Ausdrucksweiſe (nur der Anfang 
deffelben, die Parallele zwifchen Ludwig Philipp und 
Buizot, erfcheint in der Form geſucht und effecthafchend) 
einen reichhaltigen Gedankencompler über Vergangenheit 
und Zukunft, eine Pritifche Darftellung unferer Verhält⸗ 
niffe, die nicht nur tadelt und klagt, fondern die belehrt. 
Nirgend verftedt fi das Glaubensbekenntniß des Verf. 
in ftiliftifchen Hinterhalten, nirgend ift die Löfung von 
Problemen in pythiſchen Dunft gehüllt; mit Muth wird 
‚diefe Löfung ausgefprochen, vielleicht bisweilen mit 
mehr Muthnochals Beſonnenheit (vergl. S. 232). 
Italien, Polen, Deutſchland und Oeſtreich, die Mediatiſi⸗ 
rungsfrage, Deutſchland und Preußen, die Nationalver⸗ 
fammlung endlich, Dies find natürlich die Hauptanhalt⸗ 
punkte, die gewichtigen Vorfragen zu dem eigentlichen 
Sphinxenraͤthſel. 
wickelungen, die in dieſen wenigen Worten ausgeſprochen 
find, will das Buch fördern und in einzelne Beſtimmun⸗ 


Die theoretifche Klärung all der Ver⸗ 


gen fixiren; die praktiſche Loͤſung freilich, wer diefe voll. 
bringt, vor dem wird fi „die Sphinx Deutſchland in 
ben Abgrund flürzen, und die Pforten des Tempels wer. 
den aufraufchen, und die Genien bes .Vaterlandes ihm 
den Kranz des Sieges reihen. Diefer Dedipus aber, 
Das fehen wir leider, wird kein Kürft und fein Staat. 
mann, fondern das beutfche Volk felbft fein.” 


Wenn Gutzkow für das Recht und für die Befreiung 
der Nationalitäten in die Schranken tritt, fo thut er «4 
mit einem Patriotismus den er nie verleugnet. Ein 
freied Italien, um der Ehre und Freiheit 
Deutfhlande willen! 


Welches edlere deutfche Herz hätte nicht vor Zorn gebebt, 
wenn er in Italien den Begriff des Tedesco durch Deſtreichet 
wiedergegeben fand, einen Begriff der vom oberften Stack 
principe herab biß zu den Uniformen des flawifchen und unge 
rifhen Militaird der Ausdruck eines Hinter der Zeit zurüdge 
bliebenen Bopfes war? 

Die Nothwendigkeit, daß Oberitalien bei Deſtreich bleitt, 
läßt fi) nur dann einfehen, wenn Frankreich eine franzöfilkk 
Provinz daraus machen wollte. Wäre Dies nicht, fo blick 
der mildefte Weg der Ausföhnung des Intereffes einer Dyno 
flie mit den Foderungen der Zeit vielleicht noch der, daß mar 
unter der Schirmberrlichkeit des Haufe Habsburg der fm 
bardei und Benedig eine rein italienifche Drganifation gäbe, 
und jede Idee einer Rüdführung diefer Länder in den win 
Centralpunkt fahren ließe. 

Mit einem freien Venedig, einer freien Lombardei wir 
der deutfche Handel in vertraulicdern Verkehr kommen als dh 
bisher durch die Vermittelung des öftreihifchen Bollfyftems gr 
(hab. Deftreih, das Alles that, um Venedig zum Ber 
theil Zrieftö niederzubalten, wird „ben deutſchen Hantıl 
nicht mehr zwingen die Wege nach Trieſt zu ſuchen, d. h. in 
öftreihifhen Intereffe unterzugehen. 

Das Feſthalten an Italien ift das nicht eingeftandene Gr 
fühl der Schwäche, die man ahnt und flatt daheim durd die 
Freiheit zu befeitigen, auswärts durch Unterdrüdung hiben 


möchte. Unſicher im eigenen Haufe, fuchen wir auswärts 
Stügen und Anlehnungen. Unterdrüdt unterbrüdt 
wir. 


Ein Deutfhland wie es fein follte hat Italien weda re 
litiſch noch mercantilifch noch ftrategiich nötbig. 

Man fieht mie fcharf Gutzkow überall Deutſchlard 
von Deftreich fondert, und wie ſcharf Leider beide geſon 
dert werben müſſen; diefe Nothwendigkeit hat jegt deb 
unzweifelhaft ein öftreichifcher General mit zwei but 
gefchriebenen Worten an die Thür der Paulgkirche in 
Frankfurt gefchrieben. Es iſt beffer, Deutfchland bluͤht 


ohne Deftreich, durch Einheit und Freiheit ſtark, alt d 


flirbe auch jeht an Deftreich, im deſſen giftiger Politt 
es 33 Jahre im Sterben gelegen. Deftreich, ber Ab 
Deutſchlands feit Jahrhunderten, kann mit feiner und! 
lichen Regierung nie mehr die Hegemonie in Deutik 
land führen, und jeder beutfchen Centralgewalt geg@' 
über wird es, felbft mit Waffengewalt, eine Unterer 
nung abmerfen. | 

Das Haus Habsburg ift noch deutſch, weil Wien deutid 
iſt. Wien, Ober» und Kiederöftreich, Salzburg, Gteiermarl 
Zirol und die böhmifhen Grenzmarken follen und eine U 
vaterlaͤndiſche Verwandiſchaft bleiben; aber auf diefe Berigkdt 
mer unfers Voiks hin von Deſtreich etwas Deutſches hof“ 
feiner Dynaftie etwa einräumen, daß Deutfchland für fs 
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Schickſale etwa Gut und Blut einfegen würde, Das ift Thor⸗ 
heit und wäre eine unverantwortliche Schuld am Vaterlande. 

In diefem Gage liegt das Kriterium ber jept durch 

die Geſchichte nothwendig gewordenen unb einzig mög- 
lihen Politit Deftreich gegenüber. Jene perfide Politik 
des wiener Cabinets, welche das gegenfeitige Aufreiben 
der Parteien begünftige, will nur fo weit ein Bündniß 
mit Deutfchland, als es unmittelbaren Nugen bavon hat; 
Völferallianzen mit dauernden Segnungen aber laffen 
fi nicht erzwingen. In nächfter Zeit werben die Ge- 
fhide Deftreihs fich löfen müffen: wenn biefe Löfung 
im Sinne der Humanität geſchieht, wird die Erzher⸗ 
zogin Sophie umfonft die Allmacht des Fürften Win- 
difh - Gräg anflehen, deffen Kanonen den gewaltigen 
Auseinanderfall der verfchiedenen Nationalitäten nicht 
werden zu einem Ganzen wieder zufammenfchießen 
tönnen. Steigt aber ein verjüngtes Slawenreich aus 
diefen Trümmern, fo wird die Lofung „Preußen und 
Deutſchland“ auch in Baiern und Würtemberg um fo 
lauter erfchallen müffen, und es wird in Betreff diefes 
olmüger Reiche nur noch darauf ankommen können da 8 
Deutfhthum der ihm untergebenen Einwohner deut 
(hen Stammes, aber auch nur Died, durch einen 
Mahtfprud zu wahren. Die 66. 2 und 3 der Ver⸗ 
faffung find todtgeborene Kinder des aufrichtigften Pa⸗ 
triotismus. Die ollmüger Camarilla aber verlacht fie, 
und Hr. v. Schmerling — ſucht ein ernſtes Geficht zu 
mahen. Er läßt durch Hrn. Heckſcher dem Sardinier- 
fönig mit Reichötruppen drohen, die in Piemont ehren⸗ 
voller fiegen follen als in Schleswig-Holftein; für Deft- 
reich, das unfere Vertreter erfchießt, fiegen, — nicht 
für Deutſchland. 

Den gebeimften Wunfch des Reichſsverweſers, Deutfchland 
an der italienifchen Frage zu betheiligen, in Erfüllung zu brin» 
gen, und dem Haufe Habsburg die alte längft verfcherzte Gunſt 
der deutſchen Erinnerungen, die fonderbarerweife immer nur 
yon 1273 bis zu Marimtlian, dem legten Ritter, geben, aufs 
neue zuzumwenden: Das wäre ein unberechenbares Unglüd für 
Deutfchland, und würde zwar nicht unferer Fürften Loos, wol 
ıber das Loos des Volks, unfere Freiheit und Einigkeit, an 
en Rand des Abgrundes bringen. . 


(Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 


. Die Kunſt nad) neuer Art Komödien zu ſchreiben. 

Kein bdramatifher Dichter ift fruchtbarer gewefen als ber 
Spanier Lope de Vega, der, was die Menge betrifft, unfere 
Schröder, Kopgebue, Iffland, Jünger ıc. zufammen repräfentirt. 
Indeffien nahm er ed mit der Wahrfcheinlichkeit feiner Dichtung 
5 wenig genau wie mit den angeblichen Regeln des Ariftos 
eles, und erft die neuere Zeit hat ihm das Verdienſt zuerkannt 


yeiches ihm nady Abzug folder Sorglofigkeit wegen feiner Teich . 


en, natürliden Dialogifirung, unendlich mannichfachen Grfin- 
ung und oft ungezwungenen Berfnüpfung oder Gntwidelung 
m fo mehr. gebührt, da er recht gut regelrecht hätte fchreiben 
önnen. Seine frühern Urbeiten fprechen dafürz allein fie mach⸗ 
n wenig ©lüd, und fo folgte er dem allgemeinen Gefchmade 
ars Mbenteuerlide, indem er der Erſte war welcher barüber 
yottete- Er ſchrieb eine „Reue Kunft in jegiger Zeit Komö- 


dien zu fehreiben”®), welche ee der mabdrider Akademie wid⸗ 
mete, und diefe „Kunſt“ gibt hiervon den beften Beleg ; denn, 
fagt er darin: 

Ei! Ich ſchrieb ja auch manchmal 

Nach der Kunft, die Wen'ge kennen, 

Aber fah in Ueberzahl 

Nur nach Ungeheuern rennen 

Ale Welt und alle Frauen, 

Die dem tollen Spiele ſchauen, 

Bu bem ich mich jetzt bekehre, 

Denn ich kenne nun bie Lehre: 

Halte unter fieben Schloͤſſern, 

Was dir fagen alle Beflern! 

Was Terenz und Plautus fagt, 

St ja Nichts. Gott feld geklagt! 

D’rrum ſchreib' ih, wie Alle wollen 

Die dem Volle Weihrauch zollen. 

'S Wolk bezahlt, d’rum iſt es billig: 

Albern ſchreibt, wies will, huͤbſch willig ! 


Die legtern zwei Beilen: 
Porgue come los (sutores) paga el vulgo, es justo 
Hablarle en necio, para darle gusto, 


bat Boltaire irgendwo in dem inne wie Zope geäußert 


Lo publio est le maitre, 11 faut le bien servir, 
11 faut pour son argent lui donuer ce qu'il aime! 


Jedoch die Kraftiprache des Lope hat Voltaire nicht getroffen. 
Das Hablarle en necio heißt: recht albern mit ihm (dem 
Volke) reden. . 


2. Allerunterthänigfte Vorftellung. 


Im 3.1753 gab es zu Paris großen Ihenterfcandal. Das 
Theärre francais hatte eine gute Speculation gemadıt, nämlich 
eine Anzahl Taͤnzer und zwar italienifche angenommen, welche 
Ballete gaben. Bis jege waren dieſe nur in der großen Dper 
in der Böniglihen Academie de musique zu fihauen gewefen, 
und indem nun legtere darauf ein wenn audy vielleicht nicht 
fchriftlich vorhandenes Vorrecht gründete, reichte fie beim Par» 
lamente eine Befchwerde ein, welche zur Folge hatte, daß uns 
term 8. Aug. 1753 vom Hofe ein Verbot an die Comediens 
du roi erging fernerweit bei 1000 Livres &trafe für jeden 
Fal des Zumwiderhandelns Ballete zu geben; wegen der bereits 
ftattgehabten Anmaßung follten fie mit 500 Livres angefehen 
fein. Die Künftler ließen ſich jedoch dadurch nicht irre machen; 
fie fendeten fogleich eine Deputation an den König ab, und 
gaben eine tüchtige allerunterthähigfte Proteftation ein, indem 
fie aber auch zugleich ihr Theater fehloffen und nad Compiegne 
gingen den Erfolg ihres Benehmens abzuwarten. Gr ftellte 
fih fehr gefhwind heraus. Schon fünf Tage nachher Sonnten 
fie ihr Theater wieder eröffnen. Ganz Paris war über die 
Unmaßung der großen Dper unwillig geworden; die Verbin» 
dung welche fo mande Gchaufpielerin mit dem Hofe hatte, 
der Einfluß den alle große Dichter und Literaten auf Diefen 
geltend machten, die zum Bebürfniß gewordene Darftelung 
der alten wie der neuen guten Luft» und Trauerſpiele: Alles 
vereinigte ſich den Schritt den der Hofintendant gethan hatte 
wieder rüdgängig zu machen. Naturlich aber gewinnt Peine 
Regierung an Achtung, wenn fie auf irgend eine Weiſe gend» 
thigt wird einen gegebenen Befehl zurückzunehmen, und fo er: 
fhien auch jegt bald darauf eine der beißendften Satiren auf 
das ganze Ereigniß: „Les tr&s-humbles et trds-respectueuses 
remonstrances de Messieurs les come&diens du roi’, fehr 
fplendid gedrudt, ohne daß Ort des Druds, der Dichter und 
Berleger genannt, und die jegt eine große Seltenheit ift. Sie ift 
den Stchaufpielern felbft in den Mund gelegt, und gerade da⸗ 
durch wird „die allerunterthänigfte (tres-humble) Protefta- 


*) „Arte nueva de hacer eomedias en este tiempo.” 
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tion” nur um fo giftiger. Sie gebt zunächft gegen Lie beften 
Köpfe, welche zu jener Zeit für die erfte Bühne Europas ars 
beiteten: 

Vertrocknet iſt der finft're Grebillon, 

Und außgepfiffen wird der gute Hexe Poyron. 

Herr Voltaire ift vom Teufel ganz befeffen, 

Und Marmontel vom „Triſtomenes“) gefreffen. 


Messieurs les comédiens, heißt e8 nun, hätten auf diefe Weife 
nur da6 Verhungern vor Augen gehabt, und Garrazin, Ka: 
noue und Grandval wären fon auf dem Wege zum Spital 
gewefen, wenn ihnen nit Momus Italiens Tempel geöffnet 
und eine ganze Sippſchaft darauf hergeführt hätte: 
Sa, Site, Rhabamift, 
Pompejus, Phädra und Egift, 
Sa felbft der Cinna gab Fein Brot und mehr, 
Da kamen und zu retten biefe Taͤnzer ber! 


Wahrfcheinlih mochten „die Zänzer’ ziemlich zweideutige und 
burleste Zwiſchen⸗ oder Rachfpiele gegeben, und fo das Verbot 
zunächft motivirt haben, indem aber auch der Klerus daB Feuer 
fhürte; denn die Comediens danken dem geiftlihen Herrn 
welcher den König genöthigt habe den groben (gothique) wil- 
den Eifer zu ftrafen der alle folche Dinge verbannt fehen wolle, 
allein gar nicht zu wiſſen ſcheine wie ja in Rom Alles vor⸗ 
trefflich ſei: 

Und daraus ſolt⸗ er dann ſchließen, 

Daß dort beim Klerus fo wie bier (in Paris) 

Danswürfte (farceurs) Ruhm und Preid genichen, 

Und ihm (dem Kleruß) gereichen fletd zur ‚Bier! 


Solche Sublimatpillen gibt die Bittfchrift dem Klerus ein, aber 
nicht minder giftige befommt das Königliche Minifterium, deny 
auf die Minifter des Königs hoffen die Messieurs les comé- 
diens unbedingt: 
Sie ſelbſt' dirigiren ja unfre Ballete, 
Und geh'n mit den Actricen zu Bette, 
Erhebt fi in den Gouliffen ein Streit, 
So ift ja jeder Minifter bereit 
Ihn gleich einer Staatsſache zu fchlichten, 
Und wohlmeinenb wie immer zu richten. 


Die Rinifter haben aber jegt mehr zu thun als in dieſer Sache 
einzufchreiten, und fo wendet fih nun auch die Eingabe an 
ibn, den nie felbft, indem fie ihn befhwört gegen den auf 
fäßigen Klerus fein Anfehen geltend zu machen, Paris und 
Frankreich ſelbſt zu helfen. Was nur Bitteres einem ſchwachen 
Fuͤrſten geſagt werden kann überftürzt ſich hier gleichſam: 

Wenn's halbe Volk verhungert auch: 

Was kuͤmmert's einen König? " 

Jüllt nur der Hof fih büutfch den Bauch, 

So thut dad And’re wenig. 

Nimmt au ber Wohlftend täglich ab, 

Und finkt felbft ganz Paris ind Grab, 

So ift die6 Alles Nurretbei, 

Die Mühle mahlt doch eins, zwei, drei! ’*) 


Alles kommt im Staate darauf an, daB das Theater in feinem 
Gange bleibt; ed ift im Staate die Seele, der Drt wo der 
Bürger Alles vergißt: 
Was ift denn Süd? Nur wiederholte Breude, 
Und biefe ſchaffen wir tro& allem SPfaffenneide. 
Iſt das Theater immer voll, 
So ſchwindet aller Untertbanen Groll. 
Wehlt's Allen auch an Brot und Geld: 
Eie fühlen ih dann glüdlid in der Welt. 





5) Sein damals neucfed Etud, dad, wie er in feinen Denk: 
wuͤrdigkeiten berichtet, ſehr gefallen hat, 
*) Le moulin qui moulut, moudra! 


Verantwortlicher Deraudgeber : 


Einft wollte. Kom Brot und Theater haben; 
Bet und fieht man fie ohne Brot ind Schauſpiel teaten! 


Der Leſer wird an diefen Proben genug haben den Grit 
der Satire zu fallen, die zu ihrer Zeit das Ihrige beigetragen 
haben muß den Kleruß, den Hof, die Minifter und die Ju; 
felbft ebenfo lächerlich als verhaßt und veraͤchtlich zu maden. 
Wir koͤnnten jedoh noch manche fpeciellere Biſſe ausheben. 
So wird ein armer, alter, von Rarben bedeckter Krieger mit 
Hohn und Brutalität vom Kriegöminifter d Atgenſen abgemie: 
fen ald er um einen Gnadengehalt anfudt: 
Aber Grandval, unfer Herr Kamarad, 

Ohne Gredit und Geld, iſt in ber That, 

O Sire, ein’ Mann von großem Talent, 

Dem Staate unentbehrlih! Gi, wer ihn kennt, 
Der fagt es gern, und für 10,000 Franken 

Wird er Ihnen ebrerbietigfk huldigen und banken! ) 


Dergleihen Dinge kamen damals häufig vor, und ck ging k 
weit, daß Marfeille aus der Stadtkafje die Reife und Yufen:: 
haltskoſten zahlen mußte, als die pariſer Schaufpielerin Du: 
menit dort Gaftrollen gab. Freilich war fie „Ia merreile 
du theätre”.%%) Auch diefen Scandal hebt die Satire heran, 
und je begründeter die Züge waren, defto mehr muß die Schrit 
gewirkt haben. Auch bier hat man einen Beleg, wie wen 
die Cenfur genügt hat. Je ftrenger fie vor 100 Jahren in 
Frankreich geübt wurde, defto mehr flüchtete fich der Gedankt: 
nad) Holland, mo wahrſcheinlich auch diefe Satire erfhimm 
ift, und im Gefolge ber Schadenfrcude durchflog er Lanz ur 
fo länger ganz Frankreich, je willkommener er dem berbifken 


Ingrimm war. 


*) Eharled Krancoid Racot be Grandval, geboren ML, trxt;iw 
Theater im achtzehnten Jahre ald Andronicuß im gleichnamigen Ei:t 
von Gampiftron, und verließ die Bühne TEL mit dem NRubme rar 
der vorzägliäften Känftier gewefen zu fein. Er ftarb I7Bl. Boe 
Kupferftiecher Lebad bat man eine trefflihe Abbildung, 14 3 
breit und 18 Bol body, wo « in ganzer Figur erſcheint, mi da 
Unterſchrift: 

Als petit maitre Heut und morgen al& ein Delb 
Bewundert heute ihn wie morgen audy bie Welt. 


»*) Sie bebutirte 1737 ald Kiytemneftra in Racine's „Iphigene“ 
unb galt glei damals als eine ber beſten „Königinnen“. 
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Deutſchland am Vorabend ſeines Falls oder ſeiner 
Größe. Von Karl Gutzkow. 
(Beſchluß aus Nr. 352.) 

Wichtiger für Deutfchland als die italienifche Frage 
noch ift die Frage um Polen. Die Frage ift entfchie- 
den und zu einem Mefultat geführt worden zu dem bie 
itafienifche Hoffentlich nicht gelangen wird. Die Zeit 
einer wirklichen Reftitution dieſes Landes ift abermals 
vorüber, fie fonnte nur im März gefchehen: fie ift aufs 
neue verfchoben, bis zum Zodestage des Zaren, und wird 
doch bei jeder Bewegung Präftiger verfucht, lauter gefo- 
dert werden. Als wir arm waren, Bettler in den Au» 
gen Europas, fühlten wir für die Armen und Bettler. 
Jetzt glauben wir große Herren zu fein, und gleich rufen 
wir: Beati possidentes! Poſen wurde in den Deutfchen 
Bund aufgenommen, trog des polnifchen Einſpruchs. 
Mir fühlen, daß das innere Band loder ift und bleibt, 
ſo lange der Reſt der Feudalzeit, unfere Staatenzerfplite 
terung, anbauert, und da flügen wir uns auf Anmaßung 
nach außen, wir, die wir durch bie Wahl eines unver- 
intwortlichen Reichsverweſers die Kraft auch nur bie 
leinſte unferer heroifhen Beſchlußnahmen ins Werk zu 
egen faft aus der Hand gegeben haben! 

Wir werden an einem felbftändigen Polen, das früher oder 
päter kommen wird, einen unruhigen Nachbar haben, und wir 
vollen ihn haben. Wir wollen, eingefeilt zwifchen dem roma⸗ 
niſchen und dem ſlawiſchen Wölferelement, gezwungen werden 
ndlich einmal unfere ganze große germanifche Kraft zufammen» 
unehmen, um wirklich Durch die That Das zu werden was 
vir in Vrankfurt jegt nur durch einen Fünftlihen Mechanis⸗ 
nus find, der nicht lange halten wird. 

Wenn Guztkow in Bezug auf die auswärtige Politik 
ber die Kragen Stalien, Oeſtreich und Polen nicht Hin- 
usgeht, jo geſchieht es wol deswegen, weil den andern 
Mächten gegenüber bie Verhältniſſe eine fefte und cha⸗ 
»atteriftifche Geſtalt noch nicht gewonnen haben. Gerade 
zie Wirren in Italien und Polen, zum Theil auch in 
Schleswig, haben die Stellung Deutfchlande zu ben 
ibrigen Großmaͤchten fchwieriger gemacht als es im 
März möglich fchien. Die ideale Republik Lamartine, 
ie Republik der freien Völkeraffociation mußte fih eng an 
ya8 traumverwandte Deutfchland anfchliefen; die Repu⸗ 
„it Cavaignac wird im öftlihen Europa vielleicht eine 
ingerlich wirkfamere Allianz verfuchen ale es am Rhein 


— — 
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moͤglich war; die Republik Bonaparte endlich wird nur 
von ber gloire dürftig Leben können, und gegen wen 
wird fie zuerft lämpfen um eine gemachte Popularität? 
England und Rußland, das eine voll Neid, das andere 
vol Haß gegen die bisher errungenen Siege der Demo⸗ 
fratie, beide voll von Gelüſten den Abfolutismus mög- 
lichft zu ftügen, weil fie wiffen, daß fie nur durch ihn 
den erwachten Wiefenrivalen in ber Wiege noch über- 
winden koͤnnen: wie fol Deutfchland ihnen gegenüber 
eine würdige, Achtung gebietende Haltung einnehmen? 
Man wird uns achten je mehr man uns fürchtet, und wird 
uns fürchten je ftärker im Innern wir werden. Eine 
ehrliche, billige, aber bis unter die Zähne gemwaffnete 
Dolitit muß Deutfchland den Großmächten antragen, mit 
vereinfachten, Lamartine'ſchen Principien und dem Fin- 
gerzeig auf eine ſtarke, energievolle, vom Nationalbe- 
wußtfein getragene Gewalt, die den Willen und bie 
Macht Hat diefe Politik in die Wirklichkeit einzuführen! 

Aber wer ift diefe Gewalt in Deutfchland? 
Der Reichöverweier ? 

In den Debatten über Errichtung der Gentralgewalt 
flimmten alle Parteien darin überein, baf ihre Schöpfung 
eine mächtige fein müſſe. Xäufchen wir uns doch jept 
nicht mehr, wo die Thatfadhen reden, über das Offenkun⸗ 
dige, daß ber Reichsverweſer weder nach innen noch 
nach außen ein ſtarkes Deutfchland repräfentiet. Die 
Gentralgewalt ift ohnmächtiger als ber alte Bundestag, 
und wird jept noch um fo weniger erftarten, ale bie 
ſchwierigſten und bedenklichſten Principienfämpfe und die 
gewaltfame Löfung ber öftreihifchen Frage den Neiche- 
verweſer in eine faft unhaltbare Stellung gebracht ha⸗ 
ben. Guzkow fucht das ganze Unglüd dieſer Reichs⸗ 
regierung in der „fürftlihen” Spige; aber würde ein 
Präſident nit ebenfo allein auf den guten 
Willen der Regierungen angewiefen fein? 
Der Regierungen, zu denen Gutzkow ja felbft fo wenig 
Vertrauen zeigt, wenn er die harte Wahrheit ausfpricht: 

Die n Herren werden immer vorziehen unter einem 
fürftlichen Reichsverweſer das Vaterland zu verwirren ald une 
ter einem bürgerlihen Präfidenten. es zu ſtaͤrken und zu 
einigen. 

Sagen, derfelbe Mann der noch auf Jahre der Mittel 
punkt ber gangen denfwürdigen Bewegung hätte bieiben und 
die kuͤhnſten Möglichkeiten ber Einigung perfönli vertreten 
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koͤnnen, begnügt ſich mit der bedenBlichen Aufgabe des Präfie ! wirklich verloren, 


dentenſtuhls in einer oft wilden und daher felbit wild machen» 
den Verfammlung. Gollte Gagern nicht gewußt haben, daß 
Nichts mehr abnugt, einfeitig macht und depopularifirt als ein 
SDräfidentenftuhl? Dies Zuruͤcktreten Gagern’s, Died ſich Aufſparen⸗ 
wollen für eine zufünftige Berechnung war weder ganz dem 
edein Charakter entfprechend, an deflen Keuergeift und flam⸗ 
mende PBaterlandsliebe man geglaubt hatte, noch war es der 
guten Sache förderlich; denn die ſchwachen Eombinationen, die 
bald zufammenbredhen mußten, aus Klugheit vorauszufchiden, 
hieß viel wagen und konnte große Gefahren bringen. 

Aber würde die Krone Preußen ſich Hrn. v. Ga- 
gern gebeugt haben, während fie Muth und Energie ge- 
nug hat fich der eigenen Nationalvertretung und der lau- 
ten Foderung vieler Millionen zu mwiderfegen? Preußen 
wird die Politik einer Frankfurter Regierung, mag ihre 
Spige „Iohann‘ oder „Gagern“ heißen, immer in« 
fluenziren, und je mehr die preußifche Autorität in 
Frankfurt ſchwindet, deſto weiter wird ein berliner Ca⸗ 
binet nad jegigem Stile von Deutfchland ſich zu 
entfernen fuhen. Wer will Dies hindern? Das „ſou⸗ 
veraine“ Volk? Das Minifterium Brandenburg und 
Wrangel bewachen das Ohr des Königs, dag er Nichte 
hört vom fouverainen Volke, und die Revolutionen jie- 
gen nicht in den Provinzen; Das weiß Held Wrangel 
fo gut als Windifh-Gräg. Mit der Hauptftabt ift Alles 
gewonnen! Die gegenwärtige Bewegung in Preufen 
wird über das Schickſal Deutfchlande wefentlich mitent- 
fheiden; von. einer Revolution in Frankfurt dagegen 
wird Deutfchland immer nur wenig berührt werden. 
Da es nun einmal eine ausgemachte Thatfache ift, daß 
fi) der ganz eigentliche Schwerpunkt des deutſchen Volke 
in Preußen barftellt, und da jeder Zag die Erfahrung 
neu aufdrängt, daß dieſes Land auch jegt trog feiner langen 
Unterdrüdung den reichften Samen politifcher Intelligenz 
in fich birgt, fo wird eher oder fpäter die Hegemonie 
von Deutfchland doch an Preußen fallen müffen, trog 
Friedrich Wilhelm. Ich kann nimmer meinen, daß (vergl. 
&. 82) „die bürgerliche Präfidentfchaft doch vielleicht 
reifer ift ale man geglaubt Hat”. Nie waren fo wenig 
Ausfichten für eine günftige Stellung derfelben da ale 
eben jest. Gewiß fcheint es wol, daß der Erzherzog 
den Zirolerhut der Kaiferkrone vorziehen wird; gewiß, 
dag überhaupt felbft Niemand auf bie Idee kommen 
wird ihm die legtere anzubieten. Duch Thatfachen ge⸗ 
wigigt wird man nicht die Misgriffe des Proviforiums 
in der Feſtſetzung des Definitivums wiederholen wollen; 
man wird die rechtliche Gewalt dahin legen, wo bie fac- 
tifche ift, und wenn Preußen aus der gegenwärtigen Krifis 
gefund hervortritt, wird es Deutfchland würdiger reprä- 
fentiren als ein machtlofer Reichsverweſer. Eine fo 
energifche Volksvertretung wie die preußifche wird mit 
den Waffen des Rechts und der Intelligenz die Krone 
in Schach halten, wo fie fich Webergriffe erlaubt. Süd⸗ 
deutſchland wird ſich dem mächtigen Norden anfchließen 
müſſen und wirklich anſchließen, da die einzig mögliche 
Rettung des Baterlandes in diefem Schritte liegt. Wird 
Deutfchland in Preußen aufgehen? Thoͤrichte Frage; ver⸗ 
nunftgemäß muß man fie fo ftelen: Iſt Deutfhland 
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wenn es in Preußen auf— 
gegangen iſt? Wenn Preußen bie Herrſchaft über den 
Süden mehr und mehr erränge, fo würde zwiſchen den 
Beherrfchten und Herrfchern immer eine Wechſelwirkung 
ftattfinden, die wohl geeignet wäre bie alten Stamm 
zwiftigteiten auszugleichen. „So wie die Dinge am 20, 
März 1843 in Berlin ftanden, war es zu fpät, daf 
fih Preußen an die Spige ber Bewegung ftellte.” Gr 
wig: Preußen, bas in den Märztagen Deutſchland 
feine andere Garantie ber Freiheit als das Blut 
feiner gefallenen Barritadentämpfer, ben abgelege 
nen Pag bes Friedrihhains bieten konnte, war für 
ein Proviforium zunächft unmöglich geworden; es hu 


- weiter an Popularität nicht gewonnen durch feine „Ueber: 


gangsminifterien” und fein „Minifterium der That”, 
nicht durch feinen Waffenftillftand für Schleswig-Holftein: 
aber wird, wenn fich die ganze gefunde Triebkraft Deutid- 
lands der des preufifchen Volks anfchliegt, wenn ein 
politifche Frage für Berlin auch eine politifche Fragt 
für Baden ift, wird dann nicht die Krone Preußen u 
einer volfsfreundlichen Politit gezwungen werden? Fried 
rih Wilhelm IV., von dem Hr. Baffermann fagt, def 
er beutfcher gefinnt ift als er gehofft hat, wird die dei 
nitive Leitung ber deutfchen Angelegenheiten nit zu 
rüdmeifen, und eben ſchon weil es dann nicht mehr zmi 
Intereffen gibt, das von Deutfchland und das von Pru- 
fen, fondern nur.ein einziges, mag man es nun dee 
deutfche oder das preufifche nennen, wird es ihm Ci 
fein müffen um das gemeine Wohl. Iſt ein Minifterium 
Brandenburg einmal geflürzt, fo ift e8 auch für immm 
geftürzt. Preußen wird eine folche Morgengabe nie mei 
zu fürchten haben; denn das Volk nimmt heute miät 
ein Gefchen? was es geftern zum Fenſter binausgener 
fen, und das Volk hat Fein Ende, es vergeht nit, mas 
les rois s’en vont! Preußen ald Spige Deutfhlant 
war für den Augenblid unmöglich, aber es ift es nidt 
für die Zukunft! 

Den Reichsverwefer beurtheilt Gutzkow fireng: 

Mit nichten ift der Erzherzog Johann von Deftreih Ir 
barmlofe Perfönlichkeit die man fi) in ihm vorſtellte. Ex 
kam nicht von feinem Meierhofe nach Frankfurt, fondem ut 
den kaiſerlichen Gemäcdhern der wiener Hofburg. Gr hatte ſer 
dem März an den Schickſalen feines Vaterlandes den lebhat 
ften Antheil genommen, und wer wollte ihm verdenfen, dab ı 
die Liebe für den Ruhm und die Größe feines Haufes mit 2° 
Frankfurt bringt. Sein Urtheil über die italienifche Frage T 
befannt. Gr wird gern öftreichifche Truppen nah Schlesw. 
ziehen laffen, hofft dafür aber auch deutfche für Italien edet 
delicaten und leicht verleglichen Grenzen von Waͤlſchtirol au ger: 
nen. Bon einer eigentlichen vol&sfreundlichen, demokratiſchen 28 
liberalen Gefinnung de6 Reichöverwefers ift noch Nichts verlaute 
Man Tann verfihert fein, daB er fämmtlichen Monardın T 


Deutſchland im Stillen gefagt haben wird: „Erkennt mid auf 


als Bürgfehaft der Ruhe und Ordnung Deuiſchlands an: 2 
Tann Beine Erbmonardie begründen, Das wißt ihr ja. 
werde nirgendwo eure Rechte beeinträdtigen. Das 
Volk ift nun einmal aufgeregt, ed will eine gewiffe Kraft at 
wideln. Bringt diefer Idee das Opfer zuweilen Etwas auf 
führen was Ich euch auftragen werde; die Hauptfade if du 
Wiederherftellung der Sicherheit jedes Fürſten auf ſeirck 
Throne, Verbrüderung mit dem beffern Theile eurer Butt 
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thanen, allmälige Vernichtung der republifanifchen Ideen. In 
diefen Zwecken find wir einig, deshalb find wir geborene Bun⸗ 
desgenoſſen!“ 

Ich glaube, Gutzkow geht zu weit, wenn er einen 
Schatten auf den perfönlihen Charakter des Reichsver⸗ 
weſers fallen läßt; die Beurteilung feines politifchen 
Charakters dürfte der Wahrheit nicht allzu fern liegen. 
Man würde die Policeimafregeln der Eentralgewalt mit 
Anerfennung — denn es bedarf einer Steuer gegen 
die Uebergriffe einer falfchen Demokratie — aufgenom» 
men haben, hätte fie neben diefen irgend etwas Ener- 
gievolles aufzumeifen gehabt, zum Schuge ber Freiheit 
und der Ehre Deurfchlande. Heißt es die Gentralgemalt 
nicht vor aller Melt lächerlich machen, wenn das Reichs⸗ 
minifterium von demfelben Ocftreich das feine Commiſ⸗ 
faire misachtet hat, von bem Sieger Windifch-Gräg, der 
Wien in Sturm genommen, „energifh” die Beftra- 
fung ber Mörder Latour's fodert, als ob zu befürd)- 
ten ftände, Windifch-Gräg werde fie amneftiren. Wie 
wird dad Meichsminifterium und mit welcher „Energie” 
den einftimmigen Beſchluß der Nationalverfammlung in 
der Blum'ſchen Angelegenheit zur Ausführung bringen? 
Es muß offen gefagt werden: Deutfchland geht unter 
an biefem fhwachen Proviforium — „ein Matador! Men 


lüftet nach dem Preiſe? Deutfchland für einen Matador!“ 


Die Mediatifirungsfrage hat Gutzkow mit befonderer 
Aufmerkſamkeit behandelt. Er hat eine Sechstheilung 
vorgefchlagen: 1) Preußen erhält die anhaltinifhen Für⸗ 
ſtenthümer und die beiden Medienburg , Schleswig. 
Holftein und die Schugherrfhaft über Kübel und Ham- 
burg. 2) Das Königreich Deftreich vertritt bei der Cen⸗ 
tralgewalt die Länder deutfcher Zunge die in Oeſtreich 
liegen, aber aud nur diefe, und gewinnt Liechtenftein. 
3) Sadfen erhält Altenburg, die reuffifchen Fürſten⸗ 
thümer, da® Großherzogtum Weimar, von Koburg - &o- 
tha die gothaifchen Beftandtheile, überhaupt von Thü- 
ringen alles Das was dieffeit des großen Gebirgskammes 
der Deutſchland durchfchneidet liegt. 4, 5 und 6) wür« 
den Baiern, Würtemberg und Hanover fih mit dem 
Neft abzufinden Haben. Baden, die beiden Heffen, die 
Hohenzollern, Naffau, bie lippefchen Fürſtenthümer, Ol⸗ 
denburg und Braunſchweig liegen fo, daß ihre Verthei⸗ 
lung feine Zweifel darbietet. 

Die Nationalverfammlung, die diefe Frage in Er- 
wägung ziehen wird, iſt wie verlautet einer ähnlichen 
Löſung nicht abgeneigt, und es würbe diefelbe in ver- 
wandter Weife die erfte, wirklich weltgefchichtliche That 
des Parlaments fein. Aus den 38 Nationen des Hrn. 
v. Winde wären dann doc, ſechs geworden, ein großer 
Schritt zur Einigung, der namentlich auch die Neiche- 
verwaltungsgefchäfte außerordentlich vereinfachen würde. 

Bei der Gentralgewalt flünden dann ſechs Gefandte als 
Vertreter dynaftifcher Interefien. Sie würden fieben Stimmen 
haben, denn Preußens numerische Größe gibt ihm Anfprud auf 
zwei für eine. Kin deutfches Parlament Bann mit ſechs bedeu⸗ 
tenden Ständefammern im innigften Verfehre ftehen, und fich 
felbft in den Verband, eine Art Abhängigkeit von der Majori⸗ 
tät, diefer Kammern fielen. Wir hätten alfo eine demokrati⸗ 


fhe Heptarchie. Die Verwaltung wäre dann nur nod eine 
e - 


ame. 

Dog die Mediatifirungsfrage in der Kompetenz der 
Nationalverfammlung liegt, wird wol nicht bezweifelt. 
Der wiener Fürftencongreß mediatifirte, warum foll es 
niht auch ber frankfurter Congreß des deutfchen Volks 
thunk Iſt diefe That doch ein Act der Nothwehr, ein 
Act der Sicherftellung für die eigene Exiſienz. Die 
Heermacht Deutfchlands wird dann concentrirt fein, mas 
nie der Fall fein fann, „wenn die Mobilifirung jeden 
Zruppentheild erft von der Gefinnung irgend eines Lan- 
desherrn abhängig wird”. Die Frankfurter National« 
verfammlung wird bei der Behandlung dieſes Gegen- 
ftandes unmwiberlegbar documentiren, ob fie die Revolution 
bes I. 1848 verftanden hat. Die Einheit durch diefen 
„Fühnen Griff“ fodern, heißt nichts Unmögliches, nichts 
Unpraftifches fodern, und das Volk wird nicht um ein 
Haar gegen die Mebiatifirung des J. 1848 unbilliger 
fein als die Fürften «6 gegen die Mebdiatifirten von 
1815 waren. 

Im weitern Verlauf feines Buchs kritiſirt Gugfom 
fpeciell Die preußifchen Minifterien und die Verhältniffe des 
Landes feit den Märztagen, die er ald Augenzeuge 
und zum Theil als unmittelbarer Theilnehmer an der 
Bewegung felbft kennt. Er ſchildert die Märzrevolution 
in ihrer Entftehung und ihren Folgen, und portraitirt 
namentlih auch die bebeutendern Perfönlichkeiten bie 
in derfelben hervorgetreten. Alles Dies kurz, aber geift- 
vol und fharf: „Um feine Dynaftie verliert Preußen 
eine große gefchichtlihe Miffton für das deutfche Vater⸗ 
land. Erträge Dies ein Volk?“ Preußen wird biefe 
Miffion nicht verlieren, weil das Volk und die Natio 
nalvertretung es thatſaͤchlich nicht ertragen. 

Wird es Dies felbft noch ertragen, wenn es fich geftehen 
muß, diefe Prinzen nehmen keine Lehre an, ihr Bund mit Ruß⸗ 
land, mit der alten Ariftofratie, mit dem alten Militairgeifte 
ift unauflösli, und wir leben auf einer Mine des Verraths, 
die augenblidlich fpringen fünney Wären fie im Stande dem 
Volke ftatt der Palme des Friedens das Schwert zu zeigen, fo 
wird es einft von ihnen heißen: Sie haben Richtd gelernt, 
Nichts vergefien! Und die Hohenzollern wird man die deutfchen 
Bourbonen nennen. Les rois s’en vont. 

Gutzkow hofft am Schluß feines Buchs, daß der Austritt 
ber Linken aus dem Parlament die Dinge zu einer Ent 
fheidung führen würde. Zu einer traurigen gewiß, 
zum Bürgerfriege. Die Demokratie würbe fi) Dann 
vielleicht aufreiben, wie es in den legten Zagen zufehende 
die Reaction gethban hat. Die Linke muß aushar- 
ten in Frankfurt; bie Wrangel und Windiſch⸗Grätz 
bereiten ihren Sieg vor! Ein neues Borparlament ohne 
den frifchen, unenttäufchten, fiegesgewiffen Enthufiasmus 
der Herzen ift eine Unmöglichkeit! 

Gutzkow's Buch ift eine dankenswerthe Arbeit, und 
die Lecture deffelben eine doppelt erquidlihe um feiner 
Aufrichtigkeit willen. Aus einem patriotifihen Gemüthe 
ift es gefloffen und mit den wärmften Münfchen für das 
Baterland begleitet. Wenn diefe Wünfche nur zum grö- 
fern Theil ſich erfüllen, wenn namentlich durch die Ei« 
nigung Preußens und Deutſchlands und durch bie Zu⸗ 
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fammenziehung der kleinern Staaten ein ſtarkes germa- 
nifches Reich ſich im Schoofe der Zukunft entwidelt, dann 
Das wolle Gott — aus allen 
Schiefalgfällen fiegreich hexvorgehen, und mit, Faulcon⸗ 
bridge koͤnnen wie jedem Yeinde zuverfi chtlich dann die 


werden wir au) — und 


ftolgen Worte zurufen: 
Es rüfte fih die Welt an dreien Enden, 
Wir trogen ihre: Nichts bringt und Roth und Neu’, 
Bleibt Deutichland nur sur ſich ſelber —* immer treu. 


Seit vorſtehender Auffatz geſchrieben, iſt manches zur 
Zeit feiner Abfaſſung noch Zweifelhafte zur definitiven 
Entfcheidung gefommen, und vom em worden Sn iſt 

n ber 
Mediatifirungsfrage hat fi eine folhe Summe 
von Schwierigkeiten aufgehäuft, daß, felbft unter der 
Vorausfegung der Einwilligung der betreffenden Fürften, 
eine Allgemeine Zufammenziehung ber Heinen Stanten 
In Preu⸗ 
ßen hat die Krone einen Staatsſtreich durch eine frei⸗ 


mande ſchoͤne Hoffnung abgebrochen worben 


unthunlich, geradezu unausführbar erſchien. 


finnige Verfaſſung gebedt, und bie Gemüther mit Waf- 
fengewalt ober „einem Blatt Papier” beruhigt; die Ei⸗ 


nen bedauern ihr „unbegründetes” Mistrauen gegen das 
Minifterium, die Andern ſchütteln den Kopf, und denfen 
au das Virgiffche „Timeo Danaos et dona ferentes!’ 
Aber Deftzeih, das ſchon mande Schmach auf ben 
deutſchen Namen gebracht, ift auch jegt nicht zurückge⸗ 
Als Napoleon, ein Tyrann, für den eble 


blieben. | 
Herzen in, Begeifterung geftorben find, um eines Preß- 


vergebens willen einen deutſchen Buchhändler etfchie- 
fen ließ, ging durch das ganze Vaterland in feiner: 


ſchmaͤhlichſten Erniedrigung doch ein Ruf der Ent 
rüſtung, und die Geſchichte meldet nicht, daß auch 
nur ein deutſcher Mann ben Herrn ber Welt beglück⸗ 
wünfcht habe zu diefem Morde. 
Blut gefloffen um bloßer Preßvergehen willen, 
und den Tag barauf dankt ber deutfche Gemeinde- 


rath der Stadt dem öftreichifchen. Dictator für feine 


Milde und Schonung, und begrüßt und beglüd. 
wünfcht den Eroberer und Sieger. Gr thut- es freimil- 
lig, und wis haben das erfte Jahr der, Kreiheit, und in 
ibm gefhieht was in den Jahren der Knechtſchaft zur 
Shre.beutichen Sinnes nicht gefchehen! 
diefe Thatſache auch ſteht, Me thut dem bdeutfhen Ge⸗ 
fühle doch gar wehe, und Propheten koͤnnen in ihr nicht 
ein Symptom fehen, dag Deutfchland in Defkeid „Am 
Vorabend feiner Größe” fiche! 





Literarifhe Notizen aus England. 
‚Die Eonftitutionen bes Gontinents. 

Gin Aufis · des „Quarterly reviewꝰ über. die dießjähri- - 
gen Vorgänge in Italien, veranlagt" dardy „Italy in the | 
nireteenth century, contrasted ‘with its past condition, 
by James Whiteside'' (3 Bde., London 1848), enthält eine 
Stelle über die „Charten bed Continents“ welche, weil fie hier 
und da misfallen wird, um Nichts weniges wahr ſein dürfte. 


u Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. 


Und in Wien auch iſt 


Wie vereinzelt 


„Die engliſche Conſtitution, dunkel ſichtbat in den fetnen 
Beiten der Heptarchie, hat allmälig & und Feſtigkeit ge- 
wonnen, bildet die Sitten und Bedurfniffe des Volks, und fügt 
fi wieder ihnen ur * —* des Gontinents, baftiz zu⸗ 
fammengefi rich uf die erhältniffe ded kan: 
des dem Alpe fo ei ne Nee, er vom Monarchen 
verliehen Voͤlke Tom Aufgfärdungen wurden. In ke: 
nem von beiden Fällen haben fie befriedigt, bat man ihnm 
Beit gelaffen fi zu erproben. Was der Monarch verleiht 
Das glaubt er fi ermäctig t zuruͤckzunehmen, und was ihm 
abgetrogt worden Das glaub te fig berechtigt zu umgehen. 
Das Volk auf der andern Seite, misvergnuͤgt über die Leich 
tigkeit feines Siegs, bereut die Maͤßigkeit ferner Foderungn, 
wünfcht den Handel rüdgängig, argmohnt Gingriffe von der 
Krone, firebt nach weiten" und bewirkt Auf: 
bebung jenes Gleichgewichts der Rad weiche das Dafein eine 
freien Gonftitution bedingt. ı Feft ſteht, daB eine fo gleich ge 
wogene Eonftitution wie die englifche, und welche mandı 
Neuerung unge 
und der Ruhe ſichert, wie Beides nach unferer immigiten Ueber: 
zeugung unter einer andern Btegierungsform unerreichbat if, 
noch auf keinem Theile des Continents mit gluͤcklichem Erfelg: 
eingeführt worden. In Frankreich bat man nach wiederholten 
Berfuchen den Plan aufgegeben. Spanien und Portugal, rin 
reich und mächtig, find in der Wagſchale der Bölker tief u 
unter dem conftitutionnellen Syfteme in Bürgerkrieg verfunken, 
deffen Ende nicht abzufehen. Es mag wahr fein, daß vie 
deutfche Staaten von ihren Herrſchern unklug, fogar fhldt 
behandelt worden find. Niemand kann das lange Hinhalte 
mit verfprochenen Conſtitutionen vechtfertigen, Keiner wird de 
baupten mögen, daß, wenn einmal eine Conſti itution verliehen 
worden, wie unbedachtſam fie auch abgefaßt fei, ihre nänzliät 
und fummarifche Abfchaffung bei Gelegengeit eines bichen 
Thronwechſels etwas Anderes bewirken Bönne als einen tid 
wurzeinden Groll. Wie unglüdtic aber hat felbit im gefamm: 
ten Deutſchland das neuefte großartige Erperiment ſich biche 
erwiefen! Die deutihe Nation, fo lange hoch geadtet uü 
Mufter der Befonnenheit, ſcheint mit Eins toll gemorten ii 
fein, und während, wie in Stalien,' die Trägheit und Bee 
der höhern Stände etwas Schlimmered erweden alt Rider 
fiebt da6 Benehmen der Volksr 
gepriefenen und, befungenen Baterlandes geral 
es die Abneigung ber Monarchen ‚und wird 

fi) ihnen anzuvertrauen, zugleig. — nd zehttetige 
Der Anblick macht uns Ekel. deutfchen Parlamente heber 
die gute Meinung Lügen geitraft welche. Europe vor deutſhe 
GSefinnung begte,. und jedenfals ER merben, 
Schwerfäligkeit ſich mit Reichtfertigkeit gen u 
ba san Gh 
| 


„k2 3 


e A 1r 
“u. m 


aͤſentanten im Bereiche ih 
—* .Jo aus als ſelt 
Staatsmänztt, 


den, 
been ne äußern. Rh: d 
befigen müflı . 


IE. 


' Suriktfgen ne . 


Es verdient auch bie. Are *8 [9 Juriſten, 14 
in London ein Zournal erfieint ar. e el LE Kar —* 
verly joutnal ot British.a xl jurkspaudenet‘) melde 
den Zu bet alla in: Be: ed ‚ ein 
Streitfsagen zu mebrtern, DienKenntniß *** Nectaptuci 
| gien zu Werbreiten, und neben der Zügelung car züdfhrice 

Reuerungsfuht wirkliche Berbefkrung der 
Es erſcheint unter den Aufpleſen -5 
of theaur, alle Bar: Breughem Den 

afidenten, den Lark-Ranzlan, Frage Er ne * 
Go "die Lords Deyon, - 


3. ıL 
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achtet England einen Grad des Wohlfand 
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literariſche Unterhaltung. 





Dienftag, 





Die Koſacken und die Völker des Kaukaſus. 


l. Der Kaukaſus und das Land der Kofaden in den Jahren 
1843—46. Bon Morip Wagner. Zwei Bände. Dred: 


den und Leipzig, Arnold. 1848. 8. 2 Ahlr. 18 Nor. 

2. Die Völker des Kaukaſus und ihre reibeitäfämpfe gegen 
die Ruffen. Ein Beitrag zur neueften Geſchichte des Drients. 
Bon Friedrich Bodenftedt. Mit Abbildungen. Frank⸗ 
furt a. M., Barrentrapp's &ortimentshandlung. 1849, 
Gr. 8. Ahr. 5 
Der ruffifhe Koloß hängt drohend über dem revolu- 

tionnairen Europa. Die Zukunft Europas, und viel- 

leicht ſchon die allernächfte, wird einen gewaltfamen Zus 
fammenftoß zwifhen dem Freiheitsprincip des weftlichen 

Europas und zwifchen dem Sklavenprincip des ruffifchen 

Nordens nicht vermeiden laffen. Es ift deshalb durch⸗ 

aus nothwendig diefen ruffifchen Koloß in feinem In⸗ 

nern fo genau als möglich kennen zu lernen, feine Mit- 
tel, feine Lebensbedingungen gründlih zu prüfen. in 
ſlawiſcher Schriftfteller fagt die bedeutungsvollen Worte: 


Bir Slawen find unfern weftliden Brüdern eine War: 
nung von hödgfter Bedeutung ſchuldig. Der Welten vergißt 
zu fehr ten Rorden von Europa und Aſien, diefe Heimat ber 
Raub» und Vernichtungsvölker. Glaube man ja nicht, Diele 
Völker hätten zu befteben aufgehört. Fortwaͤhrend find fie da, 
wie eine gewitterfhwangere Wolke, nur das Zeichen des Him⸗ 
meld erwertend, um von den Höhen Hochaſiens herab auf Eu: 
ropa zu Mürgen. Man glaube nur nicht, Daß der Geiſt der 
Attila, Dfchingis-Khan, Tamerlan, Suwarow, diefer fürchter« 
lihen SErafoolfteder der Menſchheit, in jenen Regionen gan 
ausgeſtor ven fei.... Jene Länder, jene Menſchen und ber Seit 
der fie befeelt ficken Da, um die chriftliche Givilifation wach zu 
erhalten, fie gu mahnen, daß es für den Welten noch nicht an 
der Zeit fei den Degen zur Pflugſchar umgufchmieden und bie 
Caſernen in Häufer frommer Stiftungen umzumandeln. 

In der jegigen Krife Europas, beren Ende noch 
Niemand vorausiehen kann, verdienen ſolche Worte eine 
ganz befondere Beherzigung. Die alten Mongolenſchwaͤrme 
find zum Theil disciplinirt, und haben gelernt der weit- 
hinfchallenden Commandoſtimme an ber Newa zu gehor- 
chen, doniſche und moskauiſche Erercirmeifter haben ihre 
Stationen bi an die fernen Grenzen bes chinefiſchen 
Reihe; aber der alte Barbarenfinn ift geblieben, und 
wird feibft von dem ruffifchen Defpoten gepflegt. Das 
gräßliche Palla welches Dſchingis Khan und Batu ge 
rufen als fie an ber Spige von Millionen Steppenten- 


feln zur Verheerung ber Welt auszogen, wer mag tif 
fen, ob wir es nicht noch zu vernehmen haben? 

Die vorliegenden Werke bieten uns ein reiches und werth⸗ 
volles Material für die Beurtheilung und Kenntniß der Zu- 
ftände im europäifchen Often. Sie zeigen uns zugleich die 
eiferne Disciplin, womit Rußland bie wilden Völkerfchaf- 
ten der Freiheit zu entwöhnen, und fie unter fein befpo- 
tifches Militairfgften zu beugen weiß, wie auch den wil- 
ben Muth, womit andere Nölkerfchaften für ihre ange: 
borene Freiheit gegen die Macht bes Zaren kämpfen. 
An den Kofaden fehen wir am deutlichſten, wie fie aus 
ihrer wilden natürlichen Freiheit allmälig in die militais 
rifche Organifation übergegangen find; bie Erinnerungen 
an das alte, wilde Treiben, an die Zeiten ber koſacki⸗ 
[hen Ungebundenhejt werden immer ſchwaͤcher. Rußland 
bat die Kofaden mit eiferner Ruthe gebänbigt, die doni⸗ 
fhen Kofaden find vortrefflich organifirt, und fo ift der 
große, ftreitkräftige Reiterſtamm für bie Militairmacht 
Muflandse von unberehhenbarem Nugen geworben, unb 
man fann von ben jegigen Koſacken mit Schiller’6 „Fiesco 
fagen: „Sie ſchlugen ein bischen aus gegen das Wort 
Subordination wie die Raupe gegen bie Nadel, aber eb 
war zu ſpät.“ - Einen ungeheuern Stoff zum Nachden⸗ 
ten geben die weiten Steppenländer, mit ihren von ber 
Defpotie disciplinirten Barbaren, geben die Zelfen des 
Kaukaſus mit feinen ebenfo wilben Freiheitsfämpfern. 
Liegt denn bie Zukunft diefer Gegenden noch ganz fo 
unenthüllbar vor uns wie das Vergangene? Berechtigen 
die Zuftände in diefen Ländern, die Vorgänge von heute 
nicht zu Schlüffen auf die Rolle die ihnen bie Gefchichte 
für morgen vorbehalten? Ober hätte das ungeheure Reich 
mit feinen noch immer knochenſtarken, unentnervten Soͤh⸗ 
nen feine hiſtoriſche Rolle ausgeſpielt, und drohen dem 
ehvilifierten Weſten von dort keine welterfchütternden Or⸗ 
kane? Hier iſt ein großes Geheimniß. Schon Goethe 
hat mit Prophetenfingern lange vorher gefühlt: „Wir 
haben uns feit einer langen Zeit gewöhnt unfern Bid 
nur nach Weften zu richten, und alle Gefahren von bort 
ber zu erwarten; aber die Erbe dehnt fi auch noch 
weithin gegen Morgen aus‘ *), und bie jegigen Zuflände 


Bergl. den Auffeg: „Spätere Berahrungen mit Goethe“, in 
O. Zubden's „Mödblike in mein Lehen“. 


“ 


⸗ 


Europas werden auch dem politiſchen Optimiſten zeigen, 
welche Wetterwolken von Oſten zu uns herüberziehen. 

Für .die richtige Beurtheilung der ruſſiſchen Macht 
iſt aber nicht blos eine Kenntniß der wilden Maſſen 
nothwendig welche es gebaͤndigt und für das Syſtem 
der Deſpotie abgerichtet hat, ſondern auch eine Kenntniß 
Derer welche einen furchtbaren Kampf auf den Felſen 
des Kaukaſus gegen die ruſſiſche Uebergewalt führen. 
Mit Recht mag Bodenſtedt in ſeiner Vorrede ſagen, 
dag ein geheimnißvoller, nur ſelten und nur theilweiſe 
gelüftetee Schleier feit Sahrtaufenden den Kaukaſus und 
feine Bewohner umhüllt. Die Gerüchte welche feit An- 
fang Ddiefes Jahrhunderts von Zeit zu Zeit aus jener 
majeftätifhen Gebirgswelt nach Europa herüberfchollen 
Hangen faft immer wie ein Nahhall der Mythen bes 
Alterthums. Man hörte wie bie Ruffen nach den Ufern 
des Phafis gezogen, um aus den immergrünen Wäldern 
von Kolchis das goldene Vließ der Freiheit zu rauben; 
aus den Menfchentnodhen, womit die kolchiſchen Fluren 
. überfäet wurden, wuchfen gepanzerte Scharen hervor, 
ſich einander befämpfend und vertilgend. Prometheiſche 
Berbannungsfeufzer erfehallen noch immer von den Fel⸗ 
fengeftaden des ungaftlihen Pontus. Man weiß in 
Deutſchland, daß die Ruſſen den Kaufafus in ein gro 
ßes Heerlagen umgewandelt haben, daß dort feit Jahr⸗ 
zehnden ein blutiger Kampf geführt wird, daß ruffifche 
Feſtungen dad Gebirge in allen Richtungen durchziehen; 
aber warum der Kaifer alljährlih den Dagheftan mit 
den Leichen feiner Krieger füllt, wann und mit welchem 
Rechte Rußland diefen unheiluollen Kampf begonnen, 
deſſen Ende noch unabfehbar ift, über alles Diefes, kurz 
über die nähern Umflände weiß man in Deutfchland fo 
gut wie gar Nichte. Darüber unterrichten uns die vor- 
liegenden Quellen. 0 

Wer da glauben möchte, daß der Ausgang biefes 
Kampfes von der Zertrummerung fteinerner Veſten, von 
der Zerftörung einiger Wälder abhängt, hat das Weſen 
des kaukaſiſchen Kriegs noch nicht begriffen. Die Ruf: 
fen mögen mit ihren Heerfcharen alle Ränder des Kau⸗ 
kaſus überziehen, alle Feſtungen mögen fie fchleifen und 
alle Wälder verbrennen, und mit dem Feuer ihrer Ge 
fhüuge felbft den Schnee der wolkenüberragenden Glet⸗ 
fher zerſchmelzen: und es wird damit dem unheilvollen 
Kampfe noch fein Ende gemacht fein. Ja, fie mögen 
des Dagheftan verborgenfte Schluchten erfpähen, auf ben 
zertrummerten Wohnungen der alten Heldengefchlechter 
neue Hütten bauen, und der Gebirgdländer ganze Be 
völferung ausrotten mit Weib und Kind — das Kriegs: 
feuer’ wird, fih ewig ermeueend, fortlodern durch die Jahr: 
hunderte. Denn diefer Krieg ift nicht blos ein Kampf 
welchen Menfchen gegen Menfchen führen, es ift ein 
Kampf. des Gebirge. mit der Steppe: Die Bevölkerung 
des: Kaukaſus kann gewechfelt werden, die von feinen Ber- 
ger wehende Kreiheltstuft wird immer dieſelbe Bleiben. 

"Der weſtliche Kaufafus und die pontifhe Küfte von 
der Mündung bes Kuban bie. zu der des Rion find 
von den Gebirgsvölkern bewohnt welche man häufig im 
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Allgemeinen mit bem Namen TIſcherkeſſen bezeichnet, die 
aber hinfichtlih ihrer Sprache große Verſchiedenheiten 
zeigen. Am zahlreichſten unter biefen Völkerſchaften find 
Adige, deren Wohnfige ſich vom linken Ufer des Kuban 
bis in die Gegend‘ erſtrecken, wo bie. Ruffen das For 
Golowinski erbaut huben. Sie werben‘ von den Rufen 
und Türken befonders Inter der Benennung Ziherkf 
verfianden, rinem Namen der, wie Wagner bemerkt, ci 
gentlich türkifchen Urſprungs iſt, und den bie kaulafiſchen 
Völker felbft nicht Tennen. Weiter gegen: Südoſten wird 
das kaukaſiſche SKüftengebirge von zwei Voͤlkerſtaͤmmen 
bewohnt, die uns faſt noch gänzlich unbekannt find, den 
Ubichen und den Tſchigeten. Süblich - von ben Ziäige 
ten wohnen die Abchafen, ihnen folgen bie Ibingtelier 
und Gurier, fihone Menfchen. mit friedlichen Sinne, da 
Mehrzahl nach Chriſten. "Unter al biefen Völkern fo 
ben die Ubichen an Kühnheit und Tapferkeit voran. Eit 
befigen in hohem Grabe:al die herdiſchen Gigenſchaften 
wie alle Lafter welche die Bewehner bes. Kaulakıs au⸗ 
zeichnen: die Freiheitsliebe, ben fenrigen Muth, die tit 
terliche Leidenfchaft zu Abenteuern, zum Lärm der Bal 
fen und zum Ruhm, den ihre Barden befingen und 
durch Zrabition veremigen. Dabei find fie ebenfo hart 
gegen ihre gefangenen Feinde wie die Tſcherkeſſen, ebenſe 
habgierig, ebenfo argmöhnifh. Im erfien Bande mn 
Wagner's Werk wird man intereffante Mittheilungen 
über eine Erpedition ber Ruſſen gegen bie Ubihen 
finden. 

Die eigentlichen Tſcherkeſſen fchilbert Wagner mehr 
in vereinzelten, intereffanten Pinfelftrichen, während Dr 
benftebt ein vollftändiges Gemälde von ihnen entwirft 
Die Religion diefes Volks ift ein Gemiſch von Chrite- 
thum, Islam und Heidentfum. Das Chriſtenthun 
wurde hier ſchon im 5. Jahrhunderte eingeführt,’ und f 
war ‚mit furzen Unterbrecgungen bie herrſchende Religen 
der Edlen und Fürften, bis in der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts der berühmte Scheith Manſſur im Kuufı 
ſus eine ähnliche Rolle fpielte wie in unfern Tagen der 
geniale Lesghierhäuptling Schamyl im Dagheſtan; fir 
dem befennen die Ebdlen und Füuͤrſten der Tſcherkeſſen 
fi faft fammtlich zum Islam. Das Familienleben, me 
von das Leben in Stämmen nur ein erweiterter Begrif 
ift, bat fih zu einem eigenthümlichen Feudalſyſtem auf 
gebildet. Die freien Tſcherkeſſen zerfallen in drei Rrem 
gefonderte Stände: Fürften, Edelleute und Bauern ede 
gemeine Krieger. Die zahlteihen SHaven find fümmt 
lich Kriegegefangene ober Ueberläufer. Die höchſte Ge 
walt im Staate ift ber Volkswille; die Fürſten umd ihn 
Bafallen find nur die Vouftredier diefer Gewalt und it 
gleich Anführer im Kriege. Jeder Freie Tſcherkeß if 
gebotener Soldat, und hat feine Stimme in den Belt 


- verfammlungen, wo über Krieg und Frieden entſchichen 


wird. Als höchftes Geſetz gilt ben Tſcherkeſſen, wie a 
(en freien Völlern des Kaukaſus, die Blutrache. ©* 
laffen fih ans den Zuftänden und dem Volksleben drt 
Ticherkeffen eine Menge Züge auffinden welche lebhaft an die 
Sitten der alten Spartaner erinnern. Der Tibet 
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baut fein Haus nie aus Stein, fonbern lediglich aus 
Holz; im Vertrauen auf die Stärke feines Armes dünkt 
es ihm ungeziemend fi Binter flemernen Mauern zu 
verbergen. Das Gölibat gilt für entehrend, ber Gatte 
muß feine Auderdorene mit Gewolt wntführen. Die Ach» 
tung vor dem Altar geht durch alle Sehnde, : Wohl 
beleibtheit gilt als entehrend, bei Männer wie bei Frauen. 
Wiffenfihaften und Künfte find vernachläffige, wie benn 
weber die Volker des Kuban noch die des Dagheſtan je 
eine eigene Schriftſprache beſeſſen haben. Nur Poeſie 
und Muſik, biefe beiden Tröſterinnen der Menfchheit, 
haben ſich durch den Lärm der Schlachten nicht ver- 
ſcheuchen laffen. Die Porſie iſt der Zeibegeiff aller Weis- 
heit bed Volks, die Triebfeder zu großen Handlungen 
und die höchſte Richterin auf Erden. Jedes tfcherkefli- 
he Lied iſt ein vergeiftigtes' Stück Volksleben, ımd die 
Kenntnig eine® einzigen bevartigen Liedes ift für den 
denkenden Geſchichtsfreund wichtiger als bie Schilderung 
von hundert Schlachten und Belagerumgen. Bodenſtedt 
theile in fehr' gelungener Leberfegung ein ticherkefftfches 
Volkslied mit: „TIſcherkeſſiſche Todtenklage.“ Es ift eine 
föftliche Perle. ' ' 

Don allen übrigen Völkern bed Kaukaſus, fowie auch 
von allen Moslim, unterfcheidet ber Tſcherkeſſe fich durch 
feine Keufchheit und durch feine Achtung vor dem Weibe. 
Polygamie gehört bei ihm zu feltenen Erfcheinungen; ber 
Koran erlaubt fie, aber die Sitte verbietet fie. Die 
Paͤberaſtie, im Kaukaſus fo verbreitet, wirb von den 
Tſcherkeſſen verachtet. Bei einigen Tſcherkeſſenſtämmen 
herrſcht noch die uralte Sitte den Leib der jungen 
Mädchen zwiſchen dem zehnten und zwölften Jahre in 
eine Hirſchhaut zu nähen, weile fie fo lange tragen, 
bis ber junge Gatte fie in ber Brautnacht mit dem 
Dolche löft. Treubruch in der Ehe gehört zu den ſel⸗ 
tenften Erſcheinungen und ift fehr verachtet. 

(Dis Bortfegung folgt.) 





Ueber den Begriff des Epos von Friedrih Zimmer- 
mann. Darmitadt, Leske. 1848. 8. 20 Ngr. 

Die großen Schwierigkeiten welche bei der Begriffsbeſtim⸗ 
mung des Epos überwunden werben müffen haben nach des 
Verfaſſers Anficht diefen Shell det Poetik am meiften der fub- 
jectiven Willkar anheimfalen taffenz er’ Hat es fich alfe zur 
Aufgabe geftellt dieſem, Prottus einmal haltbare Bande des 
Begriffs anzulegen. Das Epos ſubſumit fi ihm aber unter 
den höhern Begriff bed. epifchen Gedichts, und unter diefem ift 
die gegenftändlihe Er üptung eüter Degebenheit in ihrer rea- 
len Totalität zu berfichen. - Sn Diefem Begriffe vereinigen fich 
folgende Momatte, wie er ed. namt: 1) Obectiöltät, d. h. das 
Beben des Gegenſtandes für fi felbers 2). die. Eraählung, 
d. h. Die Fortbewegung einer Reihe van vergangenen Momen- 
ten, in welchen eine Begebenheit ſich jinnlichsorgonifdy abfchlieht ; 
3) die reale Zotalität, d. h. die Ausgeftältung aller finntigen 
Momente der Begebenheit, inſoweit fi darin die poetiſche Idee 
cealifirt. Innerhalb dieſes Begrif6 Fallen. rien eine Menge 
Arten. Un Wichtigkeit übertrifft. alle das Epos, d. h. die 
durch lebendige Einheit organiſirte, rein obje« 
tive und naide Darftellung von Begebenheiten he— 
roiſcher Individuen nach ihrer ganzen Breite, in 
welchen fi die Totalität einer abfoluten Vergans 


genheit abfpiegelt. Das alfo ift der „Begriff des Epos”, 
und ihn führt nun der Verf. weiter aus. Ich muß ihm darin 
etwaß mehr ins Einzelne folgen. 1. Das Epos überliefert eine 
fertige und abfolute Vergangenheit mit dem Bewußtfein der 
Bergangenbeit, und diefe iſt als abfolute Vergangenheit a) ideal 
und unbetingt, d. h. fie liegt vor der hiſtoriſchen Zeit, b) ift 
der Mythus oder die Sage der gemaͤßeſte Stoff, wail dieſe der 
in freigeſchaffener Begebenheit lebendige abſolute Volksgeiſt iſt, 
welcher ſich erſt noch im idealen Bilde als in ſich beſchloſſene 
Einheit anſchaut; c) dieſe Identität des Volksgeiſtes mit ſich 
feld in der Sage laͤßt ihm Natur und Gottheit auch nicht 
als das Yremdartige im Bewußtfein gegenübertreten, und führt 
deshalb die Gottheit in die menfchlihen Begebenheiten ein: 
dad Wunderbare — worauf denn „‚concreter feftgeftellt wird, 
welche Lebensentwidelung der Vergangenheit das Epos zu ob- 
jectiviren habe”. 2. Die epiſche Vergangenheit bewahrt fich in 
rein objectiver Erzählung ber Begebenheiten, welche unabhaͤn⸗ 
gig ift von der Subjectivität des fie auf ſich beziehenden. be: 
dankens cder Gefuͤhls. 3. Die epifche Begebenheit hat neben 
der von der Particularität des Dichters befreiten Objectivität 
no das verwandte Moment, daß fie mit ihrem eigenen In» 


nern zur organifchen Einheit zuſammengewachfen, ſomit auch 


von dieſer Seite naiv dargeſtellt iſt. 4. Wird durch den Gang 
der Begebenheit das heroiſche Alter, wie es im adaͤquaten Be⸗ 
wußtſein der Zeit ſeiner epiſchen Fixirung ſich refleetirt, nach 
ſeiner Totalität oder doch nach den hervortretendſten Bezügen 
ſeines Geſammtzuſtandes zur Anſchauung gebracht. 5. Bas 
Epos iſt die künſtleriſche Offenbarung des heroiſchen Bewußt⸗ 
ſeins durch individuell beſtimmte Begebenheiten u. ſ. w. Dies 
iſt die kurze Inhaltsanzeige von neun Paragraphen unter den 
elfen die das Buch zählt. . 

Ich glaube mir den Eindrud welchen dieſer Gang bes 
Buches auf den -Lefer machen muß ausreichend vorftelen zu 
tönnen; es wird derjenige fein welchen Schiller in der „Macht 
des Geſanges“ audfpricht: ' ’ 

Erſtaunt mit wolluſtvollem Grauſen 

Hoͤrt ihn der Wanderer und lauſcht, 

Gr hört die Jlut vom Felſen braufen, 

Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht. 
Denn auch bier tritt auf einmal in die Kreife ber Freude mit 
Sigantenfchritt geheimnißvoll nach Geifterweife zwar nicht ein 
ungebeures Schidfal, aber wol ein ungeheurer Begriffs da 
muß fi jede Erdengröße dem Fremdling aus der andern Melt 
beugen, und jede andere Macht muß ſchweigen. 

Der Berf. ſtellt eine Definition des Epos anf, und biefe 
führt er aus, und zwar, was in dem Furzen Auszuge nicht an» 
gedeutet werden Eonnte, mit einer Beleſenheit in den epiſchen 
Gedichten aller Beiten und Völker, in welcher ihm nachzuſtehen 
Ref. zu erlägen für feine Schuldigkeit haͤlt; Das ift die De 
thode feines Buchs. Was berechtigte ihn fih mit einer ſolchen 
Methode zu begnügen? Wie darf er hoffen auf dem Wege eines 
fo kahlen Apriorismus die Fülle der Wirklichkeit einzufangen ? 
Woher hat er überhaupt jenen an die Spige geſtellten Begriff, 
und wie kommt er dazu ihn chne Weiteres als bindend zu 
betrachten? 

Das Raͤthſel loͤſt ſich leicht. Hr. Zimmermann führt nad) 
der oben angeführten Definition des Epos fort: „Die Durch⸗ 
dringung jede& einzelnen in dem Begriffe bes Gpos gelegenen 
(2) Momentes wird und im Zolgenden zu concretern Beſtim⸗ 
mungen führen, die theils zu dem großen Gegenfage des Volks: 
epos und Kunſtepos fortgehen, theil& in ber Wahrhaftigkeit 
und Reinheit-de epifchen Geiftes, in dem Umfang und Cha⸗ 
raktet der Begebenheiten, in. der Lobendanfchnuung' dra Did 
ter und in der Kompofition des Gedichts wannichfache Diffe- 
renzen erkennen Iaflen. Auch koönnen wir ſolche Dichtungen 
nicht umgeben welche befonder& durch ihre mangelnde Kunft- 
vollendumg den epiſchen Geift nicht volfftändig reulifiven, ‚aber 
ihm do fo innig verwandt find, baß fie als Momente in ber 
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fucceffiven Entwidelung beffelben gelten müſſen. Die volle 
Reife des epifhen Bewußtſeins und feiner kuͤnſtleriſchen Dffen- 
barung ift aber wol nirgend als bei Homer anzutreffen, und 
wenn er von uns oft genug ald Kanon aufgerufen wird, fo 
bedarf Das keiner Rechtfertigung.” . 

Und weiterhin (S. 18) wird die Emgeit des Homer und 
die einheitliche Wonception der Homerifhen Epen mitteld der 
yervöhnliden aus der — aus welchem Grunde in dieſem Ball 
den Refultaten der Forſchung gegenüber angenommenen? — or: 
ganifchen Einheit des Kunſtwerks und der Vorausfegung eines 
„Genies“ Hergenommenen Gründen — Wolf gegenüber, denn 
Lachmann’ beftimmtere Grgebniffe werden mwunderbarerweife 
nicht erwähnt — mit großer Entichiebenheit verfochten. 

Folglich ift was &. Zimmermann den Begriff des Epos 
nennt nur eine Abftraction aus den Homerifhen Epen wie fie 
uns vorliegen; wo denn, wenn biefe einmal als die vollkom⸗ 
menften Eremplare betrachtet wurden, was von ihren Normen 
abweicht, 3. B. die gar nicht geringe Subjertivität mittelalter: 
licher Epen, gar leicht als die nicht vollkommen audgebildete, 
nicht zu reiner‘ Ansgeftaltung burchgedrungene Erſcheinung be 
trachtet werden konnte. . 

Diefe Auffaffıng wurde dann noch durch den allgemeinen 
Standpunkt ded Verf. unterftügt. Gr will zwar nit Hege⸗ 
lianer fein, und mag auch in feinen Weberzeugungen übrigens 
von Hegel abweichen; aber wenn er feme Hauptaufgabe (©. 1) 
dahin beftimmt, mit der Strenge des Begriffs ten Blick auf 
den conrreten Reichthum der epifchen Probuctionen fo zu ver: 
binden, daß die kritiſche Beurtheilung aus den Principien auf 
das Einzelne hinübergeleitet wird, ohne daß jene Strenge dar⸗ 
“unter leidet, fo fept er felbit in der Anmerkung binzu: Diele 
Bahn - babe Hegel im dritten Bande ber „Borlefungen über 
Aeſthetik“ mit fiegreihem Erfolge befchritten, und wie er bei 
der Vertheidigung ded Einen Homer's fi ausdrücklich auf ein 
Hegel'ſches Wort beruft, fo. wird fich jeder Leſer des obigen 
Auszugd fogleih an die bekannte Manier dieſes Bbilofoppen 
erinnert gefunden haben. Run kommt aber Hegel, wie ich an» 
derwaͤrts gezeigt babe, über eine phänomenologifche Auffaſſung 
der Kunft im Weſentlichen nicht hinaus, und fo mußte fich ihm 
denn auch als der Geiſt und das Wefen de Epos eine be» 
flimmte Weltanfhauung ergeben, die fi dann freilich in Worte 
faffen, und wenn man an die Deduction derfelben einmal glaubt 
mit Weglaſſung derfelben an die Spike einer Beſprechung der 
epifchen Poeſie ftellen laͤßt; auch ift endlich was Hegel als 
epifhe Weltanfhauung hinſtellt ſelbſt nichtE Anderes als die 
Quinteflenz der Begriffe, Stimmungen und Auffaflungsweifen, 
welche Den Brundton der Homerifhen Epen ausmachen. 
Auf diefe Weiſe wäre denn atfo das Werk des Hrn. Bim⸗ 
mermann vollkommen erflärt und zugleich beurtbeilt, Denn mit 
dieſer Erflärung find feine Behauptungen für bie Mnbänger 
Hegel's und des Einen Homer gerettet, für die Gegner bei 
der Dagegen gerichtet. 

W. Danzel. 


Miscellen. 

Die römiſche Sefeggebung in Bezug auf Beftrafung 
der Mishandlung von Thieren, 

Unfere neuere Griminalgefehgebung fünge immer mehr an 


der größer oedenen Anzahl von Bereinen en 
quälerei, diem vortheilhaften Zenguifle für die entwickelte 


Humanität der Gegenwart, zu entfprechen, Die römifche Ge⸗ 
Teggebung ftehbt in diefem Punkte auf fehr niedriger Stufe. 
Ste hängt nur mit dem von’ Auguſtus eingeführten, von Ita 
3 Haben u —— — Fr > n ern Ar 
Ammen Die betzeffenben epelen ab folgende:. . 
Theod. L. 2 de cursu publico, 8, 5: Imp. eins ad 
Titianum: „Quoniam : rique nodosis ac validissimis fusti- 
bus inter ipsa currendi piiniordia anfimalia publiea cogunt, 


quidquid virium habent absumere, placet: Ut omnino nullus 
in agitando‘ fuste utatur, sed aut virga aut certe flagreo, 
Cujus in cuspide infixus brevis aculeus pigrescentes artus 
innocuo titillo poterit admonere, non ut exigat tantum, 
quantum vires valere non possunt. Qui contra hanc fece- 
rit sanctionem, prometus regradationis bumilitate ;plectatur, 
munifex poegam' degortstionis excipiat.: Dat ete.“ Ub- 
gekürzt ımd etwas verändert im Ood. Justinian. L. I de 
cursu publico: „Equos, qui publico cursui deputati sunt, 
non lignis vel fustibus, sed’ flagellis tantummodo agitari 
decernimus, poena non defutura contra eum, qui aliter fece- 
rit. Dat. etc.’ Sn der römifhen Geſetzgebung handelt es fich 
enbar nicht um Schonung bed Ihiered aus Rü der 
enſchlichkeitz; es waltet nur der Standpanft"te# Staats⸗ 
intereffed vor, daß nämlich die zum öffentlichen Dienft auf Ke: 
ften des Staats gelieferten Thiere, Ochſen, Efel, Naulthiere, 
fpäter nur Pferde, weder duch Mishandlungen noch durch 
eine übermäßige Unftvengung verborken werben follten. Zu 
einer Verordnung welche auch die Schonung ded eigenen 
Thieres dem Herrn zur Pflicht machte hätte ſchon ein höherer 
Grad von Gediegenheit gehört als ſich in jener Zeit findet, um 
die Rüdficht auf das Recht des Eigenthums einer andern hi 
bern unterzuorbnen. In ber urfprimglichen Faſſung des Ge⸗ 
ſetzes —— wenigſtens die Spur einet fi hier aͤußern 
den beſſern Sinnes zu liegen. Denn für die bloße Beeintraͤch⸗ 
tigung des Rechts des Staats durch Unbrauchbarmachen des Ihie- 
res hätte die Verpflihtung zum Erfage hinreichen, und efma 
eine geringere Disciplinarfirafe zmedimäßig danut in. Werbin: 
dung gefeßt werden Fünnen, während die von Konflankia auf 
gefprochenen Strafen der Degradation und Deportation zu den 
criminellen gehören. Wollte man dagegen einwenden, taf 
die Graufamkeit des bisherigen Verfahrens roherer Menſchen 
die ſchwerere Ahndung zu. fodern ſchien, fo — je Dieſes eben 
die Nothwendigkeit eines Geſehes welches nicht vom  Eitant: 
punkte des Privatintereſſes ausgegangen wäre. ſendern einen 
andern, höhern angenommen hätte. Vergegenwärtigt man ji. 
daß unter Konftantin, der fih am Ende feines Lebens öffent: 
lich zum Chriftenthume bekannte, wol auch ſchon früher dur 
den Geift diefer Lehre ein milderer Geiſt Biür und ta fi 
geltend machen Eonnte, fo Ponmte.man "Rudy, in diiumftamtun s 
Edicte eine ſolche Beziehung finden. Doc ſteht entgegen daß 
für alle andere Fälle graufamer Behandlu den Fi ein 

—* 


Geſetz fehlt, wie denn auch bie Kämpfe v € 


immer noch⸗ vorkommen, rüdfiihtlich velcher td auch! wei am: 
dere, auf ihre Natur egruͤndere Anfichten gehobt: Haken Turm, 
durdy die man das her ‚Derummsdhrarhte / gu tigen 
ſuchte. Analog fpricht jedoch für .Kunfigafin, u: 
fihtsnahme der Umftand, Daß er, weny a Ar für ta 
ganze römifche Gebiet — was eiſt unter Honoerlab Ss. 0 
n. —* geſchah fechte abſtellte oAne Mia: 


—, die Sladiatorenge 
terſchied ob die hierzu beflimmten Inbisiitn. sus. 
der Verbrecher genommen waren ober Nils... ;. 
— —— it 9 tr“ 
Sinnreiches Spott Diligln.” 
Auf die Synode zu Dordrebt, welcht Wi berrkülnde Per: 


Sc 


tei der reförmirten Kirde-im 3. WBis denen: die! enrintane 
hielt, erfchien, als fie kaum begonnen hastarı zuölZauten Bas 
wohrhaft kunſiuiche Dikichen: ae 


Derärochti aynoduas? — undus;, chem» inter d vr Bager ; 
Conventus? — ventus; sossio! — stramen,, „Amen, . 
I: era haft > 

Dies irse, — seclum aplxer in {aillen 

Iemandem „biß zum Mage des Brandek” Diemen welles 
ift auf den Hebriden eine fprücwoörtliche Wedindatt, urch welde 
man bie feilefte und außdauerndfte Zeus verſpricht. .Wergl 
„zajhenbug zum gefellfchaftlichen Vergnügen“, Jahrgeng En 
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Die Kofaden und bie Voͤlker des Kaukafus. 
- -(Borlfegung end Nr. 366.) 
Es iſt Häufig der Krieg ber Franzoſen mit den Ara. 
bern unb ber der Ruffen mit den Tſcherkeſſen aus einem 
Geſichtspunkte beurtheilt worden, doch ift das Analoge 
dieſer beiden Kriege nur im dem heutigen Zuſtaͤnden, 
nicht aber in ihrem Entſtehen zu ſuchen. Was bewog 
die Ruſſen mit ihren Heerſcharen die Länder des Kau- 
kaſus zu überziehen? Welche Zwecke verfolgen fie ba- 
bei, und wodurch werden. biefe Zwecke gerechtfertige? Mit 
der Beantmortung diefer Fragen -beichäftigt ſich Boden⸗ 
ſtedt auf eine gründliche Weile. In einer fcharfen Kri⸗ 
tie beantwortet er jene Fragen. Die Gründe welche 
Rußland bewogen ſich im die Angelegenheiten der 
Döller des Kaufafus einzumifchen find biefeiben welche 
einft Philipp vom Macedonien bewogen ſich in Die An⸗ 
gelegenheiten von Hellas zu mifhen. Uber die Löfung 
dee Frage, ob auch bie Grfolge biefelben fein werden, 
bleibe noch der Zukunft anheimgeſtellt. Rußland. ge- 
waͤhrte einem: Lande Schutß und Beiſtand, um bas 
Recht zu haben ein anderes zu bekriegen; daß es feine 
Schäglinge nicht unter den Bekennern bes Islam, fon- 
dem - umter den -cheifilichen Stämmen des Kaukaſus 
führte, lag m Bi Matur der Sache. Wer das ganze 
Syſtem der nlchtewirkbigen Politik kennen lernen wi, 
womit Mufland die freien Völker des Kaukafus bela— 
. get, den. müſſen wir.auf Die ausführliche, kritiſche umd 
hiſtoriſche Daxftellung: hiuweiſen welche fi im. erften 
Capitel des zweiten Bußsr dei’ Bapenfteht findet. :. Das 


Refultat der Unterfachungen in aller Kürze ift, daß bie. 


Ruffen bei ihren —— und Verheerungtzügen 
im Kaukaſus und in den Abenden bes Schwarzen 
Mens von keinem andern Rechte geleitet wurben als 
von bem Mechte des Gräckert.: linfere Sympathien 'gel- 
ten ben Voͤlkern melde, allen" Auftrengaugen bee Rufe 
fen zum Troß; 608 fegt: ihrerfkreiheit-me- Beivahren 'ge- 
wußt haben, ſowie benen welche ſich nur nothgebrungen 
vor ber Uebermacht beugten, und nur den günftigen Au 
genblick erwarten, um bie Feſſtk zu brechen ‘Diefe Böl 
fer verdienen die Freiheit, weil ie Alühertb eg fie 
zu Befigen. 8 Herteffen det Schrzaczan Meer⸗ 
iſt ſie eine. liebende Muster, - dir ſie aehoten „und »grof- 


Unterhaltung. 








Dagheftan ift fie eine geliebte Braut, um bie fie kaͤm⸗ 
pfen und werben. In der That, man Lönnte ſich kein 
traurigeres Schaufpiel denken als dieſe räftigen, lebens⸗ 
frifhen Völker unter dem Gifthauche ruffifcher Civiliſa⸗ 
tion verfiechen zu fehen. Es müßte ſchwer fein in der 
Gefhichte der Gegenwart zwei Nationen aufzufinden 
welche fih in ihren charakteriftifchen Cigenfchaften fo 
ſchroff gegenüberfichen mie die gefnechteten Moslowiter 
und die ritterlihen Berguöfter bes Kaukaſus. Die Ruf- 
fen find, feit Peters des Großen Eifenfauft ihnen den 
erften Stoß gab, um fie aus der Barbarei aufzurütteln, 
noch in einer Uebergangsperiode, und bilden ein Chaos, 
deſſen Elemente fich erft fondern und läutern mäüffen, 
um ein fichere® Urtheil mäglich zu machen; aber barin 
flimmen alle unparteiifchen Reifenden überein, daß vier 
Laſter, gleichfam vier Zweige eines unb beffelben 
Baumes: Betrug, Lüge, Diebflahl. und Wöllerei, ſich 
in Rußland Häufiger und in höherm Grade finden 
als in allen übrigen Ländern Europas. Im Gegen- 
fage zu dieſen Laflern. find nad dem Zeugniffe aller 
Kaulafus-Reifenden Ehrlichkeit, Wahrheitsliche, Treue und 
Mäfigfeit Hervorftehende Gigenfchaften der Tſcherkeſſen. 
Wären folhe Zugenden, neben dein hoͤchſten Gute des 
Menfhen, ber Freiheit, nicht zu Hoher Preis für den 
Segen des „meniheitihändenden Moslomwiter » Regi- 
ments‘? Wahrlich, wenn es nicht ſchrecklich wäre, fo. 
förmte man es lächerlich finden, daß ein Volk wie das 
ruffifche, welches ſelbſt feit feinem. Beftchen nie Recht 
noch Gerechtigkeit gekannt hat, fih ſchon berufen fühle 
andern Völkern Gefege vorzufchreiben. Und dieſes Volk, 
beffen Herrfcher wie die Eulen fih nur im Finftern wohl 
fühlen, deffen Politik ſich an jeden Fortſchritt zum DBefe 
fern. wie ein Hemmſchuh hängt, diefes Volk welches die 
Schattenfeite Eurepas bildet. follte von der Dorfehung 
beftimmt fein. bie Fackel des Hufllärung in andere Län- 
ber: zu tungen® Wehe den Völkern die verbamms find 
Schüler ſolcher Lehrer zu werden! Wehe den Rändern 
Glen, wo her ruſſiſche Doppeladler fäyon Tein N ‚ge 
Raut!. Mehe denen, mahin er, feine verheerenden Fluͤgel 
nach ſchwiergen wisdl a oo 00.9 

' Allerbinge kann durch Worte dem: Verderben nicht 
inhalt gethan werden das über bie Mölker des Kauf⸗ 


geflnge - hat an ihren Brüſten; den Zicherteffas: nes | fus. hereinbeicht. Aber bie. Kemutniß diefer. Zuflände if 
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um fo nothwenbiger, da alle Zeichen der Zeit barauf 
‚hindeuten, baß die Gefahr welche den Oſten bebroht auch 
für den Weiten nicht fern ifl. Die Deutfchen insbefon- 
dere haben Urfache Rußlands Politik im Often zu ſtu⸗ 
diren, ba.fie-bie Bin und wieder geäußerten Beforgniffe 
übe die Pläne des Zaren: noch für Träume phantafli- 
ſcher "Köpfe Halten. | 

An der Oftfeite des Schwarzen Meers von Taman 
bis zur "Grenze von Gurien befigen bie Ruffen jetzt 17 
befeftigte Punkte. Sie nennen einen folden Punkt 
Krepoſt, was fo viel bedeutet als Feftung; aber eigent- 
(id) verdienen nur wenige biefen Namen. Die meiften 
beftehen aus einfachen Erdſchanzen, einem Graben von 
geringer Tiefe, Hinter welchem die Gafernen, bie Kirche 
und die Wohnungen ber Offiziere ftehen. Gegen einen 
Angriff regulairer Truppen die mit Artillerie verjehen 
würden fich diefe Krepoften nicht halten können; aber die 
Bergbewohner ded Kaukaſus haben ihrem Feinde Fein 
Belagerungsgefihüg entgegenzufegen, und die mit Kano» 
nen von fchmerem Kaliber wohl befegten Erdwaͤlle ber 
Krepoften find für Krieger die nur Schwert und Flinte 
führen ein großes Hinderniß. Einige dieſer Waffen⸗ 
pläge find auf Felſen erbaut und durch die Natur ver⸗ 
theidigt. Ihre Befapungen beftehen gewöhnlich aus 500, 
felten aus mehr als 1000 Dann. Ueber das traurige 
Leben in dieſen Teftungen hören wir Wagner: 

Nach der Landfeite ann man ohne Lebensgefahr Peinen 
Spaziergang Über die Wälle hinaus machen, wenn man nicht 
von ein paur Hundert Soldaten begleitet ift. Auf jedem Fel⸗ 
fen, hinter jedem Bufche darf man auf einen lauernden Berg» 
bewohner gefaßt fein. Dft haben ticherkeffifhe Flintenkugeln 
ſchon den Weg dur die Fenfter der Gebäude, fogar in den 
Speifefaal der Offiziere gefunden. Im Sommer ift die Lage 
der Befagungen noch einigermaßen erträglich, denn eine ruſſiſche 
Escadre weilt an der Küfte, und die regelmäßig fahrenden 
Dampfboote verfehen die Waffenpläge mit frifhen Nahrungs» 
mitseln und manchen Bequemlichleiten; Zeitungen und Reifende 
fommen an, und halten die gebildeten Militair im geiftigen 
Verkehr mit Europa. Aber der lange Winter, der 7—8 Mor 
nate dauert, ift für dieſe Befagungen eine ſchreckliche Zeit. 
Die Escadre zieht fich bereits im Detober nach Sewaſtopol zu. 
rüd, und die Dampfſchiffe fahren im Winter fehr felten wegen 
der heftigen Stürme und des gänzlichen Mangels an fichern 
Anterplägn. Die Befagungen führen dann ein Leben von 
Gefangenen, ihre Nahrung ift gefalzened Fleiſch, ihre Beitver: 
treib die befihneiten Berge zu betrachten oder dem Aechzen der 
Meeresbrandung zu laufchen. Die Dffiziere fuchen noch Troſt 
durch Rerture, Punſch und Whift, aber die Soldaten find in 
der. elendeften Sage. GE ift bekannt, daß nad der Unter- 
drüdung Der polnifhen Revolution viele Zünglinge aus den 
beften Adelsfamilien nad dem Kaukaſus geſchickt und als ges 
meine Soldaten in die verfchiedenen ruffifchen Corps vertheilt 
wurden: Man denke ſich Die Lage dieſer Ungkädlichen:. im 
groben Soldatenrocke unter einer eifeenen Diciplin feufyend, 
bat ſchwarzem Gommißbvot und gefalzenem Zleifch in dieſe ein» 
ſamen Feftungen eingefperrt, mitten unter toben, ruffiſchen 
Banerföhnen, Ihren Kameraden, vor beriem fie teoß der 
verwandtſchaft ein eingewutzelter Rationalgroll: tvennt. Kann 
es WBundet nehmen, wenn in folder Lage Manche Zum legten 
Mittel der Berzweiflung, zum Gelbſtmorde, griffen! Diejenigen 
Polen die in die Berge Richen finden dort Bein beſſeres Loos, 
fie find zur Skiaverei verdammt 
Polen und Ruſſen Eeinert Unterſchied zu machen weiß. 


bei einem Botke das zwiſchen 


Man het bie Feſtungklinie an der tſcherkeſſiſchen Küſie 
errichtet, um. die Verbindung .zuckfchen ‘der Tinkei und 
den. Völkern des Aamkifiss 1zu.zetftönen: Man hoffte, 
dag, wenn den Aſcherkefſen jebt: Zufuhr von Kriegsmu⸗ 
nition von Seite des ESchwarzen Mecxrs abgeſchritten, 
die Unterwerfung : Feine: i gwoßen Schwierigkeiten mare 
würde. Dieſe Hoffnung‘ ift‘ nicht ten, Erfüllung gegan 
gen, bie Toftfpselige: Anterhaktung eines Corps von 15-- 
20,000 Mann, bat: in den werſchiedenen . Küftenfeftungen 
vertheilt ift, hat die Stellung der Nufſen im: Kaukafus 
wenig verbeſſert. Feuerwaffen ſo wie Kinfchale und Schaſch 
kas (Säbel) mangeln den: KDauflaſuchewohnern nicht, ſie 
liefern ihre Schönen nubijgogenäläntea Silber in die 
türfifchen Harems,-und fin. Weib: finden fie dann überal 
Pulver, felbft bei:den Keſacken am :Knban. Rad dm 
Mittheilungen ber ruffifchen: Genecule wäre der Sklaven 
handel zwifchen Ticherkeſſien und: ber. Türkei unterdrüdt, 
aber die Sache verhält fi, wie Wagnet fperiell berid. 
tet, anders. Der Hanbel mit tſcherkeſſiſthen Moͤdchen 
wird noch immer in gleicher Ausbehnung betrieben, nır 
erfodert bderfelbe jege mehr. Vorſicht . ats früher, und ik 
lediglih auf die Monate der Seeſtürme, vom Drtobe 
bis zum März, befeyräntt, wo die rufffhen Kreue fü 
von der hafenlofen Küfte entfernen. ' 

Der „Ruffifchen Armee im Kaulafus“ hat Wagın 
ein befonberes Kapitel gewidmet. . Die. Stärke derſelben 
ift je nach der Sterblichkeit und der richtigen Ankunft 
der Verſtärkungen ziemlich veraͤnderlich. Im.I. 1843 
belief fich diefelbe auf etwas über“ 117,000 Denn, m 
von auf die Armee in Cisfaulafien an 80,009 Ram 
kamen. Wer fi die Mühe gibt aufder Korte einen 
Blick auf die ungeheure ausgedehnte Kipesationdknie Kt 
Ruffen zu werfen, der wirb. über:eimen ffettivbeñard 
von 80,000 Mann in Eiskaukafien: nicht aufinunen; die 
felben dienen ſowol zur Bewachung der Dftkäfte du 
Schwarzen Meers in einer Reihe men Feſtungen, mid 
die Communication der Tſcherkeſſen mit. ber Karla m 
möglih machen follen, abe zun Befchägung der auf 
dehnten Kofadenniederungen am Kuban uud Terek; beit 
liefern fie die Mannfchaft ‚für bie Gypeditiouen in de⸗ 
feindliche Gebirge. Mörberifche:@ieher lichten ungeheure 
ſtark die ruffifchen Soldatenzeiken, sBirflärht mitte: n 
Jahren ein Sechstel bei kaukafifchin Arnee an Seht. 
Die harte Disciplin, die koͤrperlichen Zuchtigungen a 
hen aus dem ruſſifchenSoidaten seit: hödgkte fagſaue 
Stück ber großen Armemmiaflhink, wead:bei. Gefechten ua 
Maffe. fein Gutes haben mag; abet ar. ik im Kaulaſet 
ſchon deehalb nicht im Bortheit, weil er gegen Brink 
ſteht die von Begeifberung : und  Wekerkanböliche ‚getzichen 
werben, und er u aus @ehorfans 'fieht:r; ‚Cine bejeoder 
Role im Kampfe gegen:bie Bergooiber ſpitlen bie Ker 
ſacken ber kaukaſiſchen Riniez: fie bilden eine Militalnaufede 
lung am .ben:liferm des-Kakan und Terck. Sie habe 
beſondets den Eleinen Krieg gegen die GBehirgäbenöllerung 
zu führen. Es laſſen ſich Inter den Koſacken der fr 

chen :Zinie: dreierlei Arten von Phyſſognomien Dil 
lich erkennent I) die echt ruffüfche, ein breites, trohiges 
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Stawengeficht mit einer Stumpfnaſe und ganz blondem 
Barte; 2) der edlere Kofaddientgpus, hervorgegangen aus 
einer ſtarken Vermiſchung des flawifhen Volksſtammes 
mit tatarifchen und kaukaſiſchen Stämmen; unter’ ben 
Kofaden ber Linit bes. ‚verbreiteifte; 3) der echte 
Ifcherkeffentypus;, ı beir>ein Sheil dieſer Kofacken trägt. 
Aber auch 20 Regimenter doniſcher Kofacken find nad 
ben Kaukaſus geführt worden. Der Tautafifche Krieg 
und felbft bie legten Feldzüge gegen Perſien und bie 
Türkei haben ben Beutegierigen Kofaden, in DBergleich 
mit Dem was fie aus Deutſchland und Frankreich mit 
nach Haufe gebracht Haben, fehr wenig eingetragen. Ihre 
Weiber am Don beſchweren fih gar fehr darüber, und 
wünfchen herzlich, daß der Krieg wieder in reichern Län⸗ 
dern geführt werben möge, wo es mehr einzufleden gibt 
als bei den armen Aſchetſchenzen. WBagner berichtet: 
Die Kiehe zu Reutſcherkask, der Hauptſtadt der doni⸗ 
hen Koſacken, ift mit unglaublichen Schägen angefült. Dort 
fiebt man goldumrahmte, mit Diamanten gezierte Heiligenbil 
der und Altargefäße in maffivem Gold von unermeßlichem Werthe. 
Alles Das wurde von frommen Koſacken geftiftet welche 1815 
bentebeladen aus Frankreich und Deutfchland in die Heimat 
zurbdichrten. Keine zuffifhe Prodinz befigt fo viel gemünztes 
Gold wie Das Rofaddınland, und darunter befinden ſich nicht 
wenige Dufaten mit dem Bildniß deutfcher Majeftäten. Viele 
Koſacken haben das aus den Peldzügen mitgebradhte Gold in 
Schmuck für ihre Weiber und Mädchen geſteckt, und die Kos 
ſackinnen tragen auf den Köpfen bedeutende Reicythümer an 
Perlen und Edelſteinen und ganze Halsketten von Dußaten. 
Die Koſacken zeigen wenig Gefchi im kaukaſiſchen 
Kriege, und die doniſchen Kofaden gar Unluft. Aber 
man würde fih irren; wenn man bie Kofaden deshalb 
der Feigheit befchuldigen wollte, weil fie im Kaukaſus 
ungern Tämpfen und wenig erreichen. Ueberhaupt halt 
Wagner es für unbegreiflid, wenn man in neuefter Zeit 
die Tüchtigkeit bes ruffifhen Soldaten in Zweifel zu 
ziehen ſucht. Die außerordentliche Thätigkeit und Für⸗ 
forge für das Militairweſen durchdringt alle ruffifchen 
Gouvernements bid am die fernſten Grenzen. Still, aber 
mit ber Kraft des. Rieſen ermächft und erftarkt die Macht 
Rußland an dem pontiſchen Geftade, und während in 
Rikolajeff und Sewaſtepol großartige Kriegsbauten fich 
erhoben, wurden bie aomabifhen Nogaier an feften 
Wohnpläyen ungeliebelt,, und die vagabendirenden Zigeu- 
ner der Krim iwı die Montur gefteckt. Ja, 28 ift ein 
feltfamer Anblick, neben den Großruffen auch Zigeuner, 
Armeniee umb Juden im gräuen Rode in Reihe und 
Stied ſtehen zu ſehen, Volleftämme bie fonft bem Mi- 
litatrdienfte fo gram find. Der ſchmuzige Zigeuner mit 
dem ſtruppigen ‘Haare, von. jeher an ein unftätes Leben, 
an das Wohnen in Höfen, an Lumpen und Ungeiefer 
gewöhnt, er deffen Urahn fon Vagabond gemefen, 
glaubte zu träumen ald er eines Tags den ruffifchen 
Feldwebel in feine Hütte tueten und fi als Recruten 
in Beichlag nehmen ſah. Es grenzt and Wunder, was 
man mie ruffiiher Disciplin ausrichtet! Die Tataren 
der Krim, jene furdgebaren Streiter, die „wie ber Wind 
daherfahren“, und vor Zeiten ihre Verheerungen bis 
tief in Das Herz bes vuffifchen Reichs getragen haben, 
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find‘ jegt, unter vuffifchen Scepter gebeugt, ein ruhiges, 
zahmes Voͤlkchen geworden. Nicht Iange wirb es dauern, 
fo fommt aud) an fie die Aushebung. Sie werden fi, 
wie die andern Völker, fügen; denn es ift ihnen nicht mög- 
lih auszumanbern, ja fie können nicht einmal wie die 
polniſchen Juben auf preufifches Gebiet flüchten. Bei 
dem nächften ernften Kriege mit einer europaͤiſchen Macht 
wird der Tatar an der Seite des Kofaden, deffen Geg⸗ 
ner er Jahrhunderte lang gewefen ift, fein Roß gegen 
bie Feinde ber Ruſſen tummeln. 

Bei Betrachtung des gewaltigen Ruſſenreichs, wie 
wir e8 heute fehen, iſt es meniger die Eroberung fo 
unermeßlicher Länder, als vielmehr ihre Behauptung und 
ſchnelle Ruffificirung, was Staunen erregt. In 
diefer Beziehung haben gerade die Kofaden bie wichtig. 
ften Dienfte geleiftet. Ohne fie wäre es den Ruſſen 
vielleicht Taum möglich geweſen ihre transkaukaſiſchen 
Provinzen zu behaupten, da fie unabhängige und feind- 
liche Gebirgsvölter im Rüden ließen. Die Tſcherkeſſen 
und Zfchetfegenzen haben mit al ihrer Tapferkeit weder 
den Flug des Doppelablers aufzuhalten, noch die Ruſ⸗ 
fen zu hindern vermocht ihre Banner bis an bie Ufer 
des „brüdenzüurnenden” Araxes als Groberer aufzupflan- 
zen. Das Raͤthſel des Zufammenhaltens fo ungeheurer, 
von verfchiedenen Stämmen bewohnter Laͤnderſtrecken und 
Wüfteneien, wie fie in dem ruffifhden Reiche fich finden, 
und der gigantifchen, dem Drude eines einzigen Willens 
gehorchenden Mafchine, wie es ber ruffifhe Staat ift, 
findet feine Löfung guten Theils mit in dem Charakter 
des Kofaden. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Kohannes Arndt. Ein Zeitbild aus Braunſchweigs Kir⸗ 
chen⸗ und Stadtgefchichte in den erfien Jahren des 17. 
Sahrhunderts. Bon Auguſt Wildenhahn. Zwei 
Theile. Leipzig, Gebhardt u. Reisland. 1847. ®r. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Der achtbare Verf. hat nun auch den ehrwürdigen Johan» 
nes Wendt, wie früher zwei andere evangelifche Beugen: P. 
J. Spener und Paul Gerhard, durch ein anmuthiges Lebens⸗ 
bild, in welchem biftorifche und poetifche Wahrheit einander die 
Hand bieten, unferer Beit wieder näher gerüdt. Wer an ei« 
ner ſolchen Mifhung der Dichtung mit der Gefchichte Gefallen 
bat, ber wird auch für diefe allerdings anziehende und anre⸗ 
gende Babe dankbar fein. Es ift auch hier ein reiher Schat 
von Kenntniſſen ‚und Erfahrungen auögebreitet, und gewährt 
im Lefen bei gefälliger Unterhaltung mannichfache Belehrung. 
Das Ganze ift aus einer klaren und umfaflenden Anſchauung 
der politifchen und kirchlichen Verhältniffe und der theologifchen 
Stimmung des Arndt'ſchen Beitalters —— und der 
reichbegabie, gemuͤthvolie Mann fo richtig aufgefaßt,- fo tref⸗ 
fend geſchildert, daß man,mit lebhaftem Moblgsfallen bei dem 
anſchauiichen Bilde verweilt. Die durch das ganze-Bud fi 
binduschziehenden Kämpfe des freiſtaͤdtiſchen Braunſchweigs mit. 
dem bie fürftliche Sounerainetät unabläffig erfirebenden Herzog 
werben auch Denen die für den frommen Arndt fi) weniger 
intereſſiren angiehend genug fein. Um fo. mehr darf dieſes 
Lebensbitd, Das nicht den, einzelnen Mann wur, fondern feine 
Beit:gur. Auſchauung bringt, empfohlen werben, obwol wir sicht 
bergen dürfen, daß es uns weniger befriedigt Hat als die bein 
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ven fräbern. Doch gilt Dies nur hinſichtlich des blographi⸗ 
fgen Beſtandtheils, für weichen die Quellen eben nicht ergiebig 


reichend ich darboten; dagegen ift an hoöchſt anziehen- 
—* er en and tiefgegründeten Betradpfungen und Zeug» 
eifen ein Mangel zu fpüren, vielmeht bietet’überall eine er: 
R ige Yundgruße fi) dar, die aus de tieffinnigen und inni⸗ 
gen —— eifrigem Stubium der Chemie und Phyſik eine 
reiche Ausbeute entgegenbringt. 
er Arndt (geb. in Ballenftebt qm 27. Dec. 1559, 
ft. in Celle am 21. Mai 1621) Hat als Pfarrer zu Ballen: 
4W, Paderborn, Quedlinburg, Braunſchweig und Eisleben, 
und in feinen zehn legten Lebensjahren als Generalſuperinten⸗ 
dent in Gele, wie mit der gewiffenhafteften Treue, fo mit gro- 
Sem Erfolg gewicht, und als fruchtbarer GSchriftiteller, befon- 
ders durch feine vier Bücher „Bom wahren Chriſtenthum“, 
und „Das Paradieögärtchen” unvergänglichen Ruhm erworben. 
&ind feine Schriften der Form nad) veraltet, wiewol er, wie 
Luther, auch in Bräftigem und gewandtem Bebraud der Mut⸗ 
terfprache über feine Beitgenoffen hervorragt, fo wird doch ihr 
gediegener Inhalt, fo lange die reine, unverfälfchte Wahrheit 
gicht aus der Kirche und aus den Gemüthern verbannt tft, Die 
mwohlverbiente, gerechte Anerkennung finden. Sein Einfluß auf 
die Geftaltung des Eirchlichen und des religiöfen Lebens in der 
evangelifhen Gemeinde ift fehr bedeutend. Richt nur feine 
angeborene milde und friedliche Gemüthsart, fondern auch noch 
entichiebener feine in dem Glauben der dur die Liebe ſich 
thätig erweift erftarkte, wahrhaft chriſtliche Gefinnung entzog 
ihn den unfruchtbaren, Alles verwirrenden Stlaubendftreitig- 
Seiten und theologifchen Bänkereien feines Beitalters; er drang 
mit erleuchtetem Geiſt und fiegreiher Beredtſamkeit auf das 
thätige Chriſtenthum, als das alleinwahre und. den Glauben 
Gewwährende. “ber er Eonnte in jener ftreitluftigen Beit, da 
der Eifer um das Haus des Herrn bei Vielen ein Eifer mit 
Unverftand war, und in leidenfchaftliche Parteiung entartete, 
um fo weniger unangefochten bleiben, je mehr der maͤchtige 
Einfluß welchen er durch feine Schriften in einem weiten 
Kreife gewann pharifäifhe Eiferfuht und Misgunſt erwedte. 
Die rabies flimmführender, in einem fteifen Lutherthum, das 
Iutberifcher fein wollte als der hochherzige Luther felbft gewes 
fen, befangener Theologen konnte es ihm, wie fpäter dem 
gleichgefinnten 9. I. Spener und U. H. Brande, nicht ver 
zeihen, daß er die ftarre, verfnöcherte Drthodorie mit dem Son⸗ 
nenficht und Himmelsthbau des reinen Evangeliums zu beleben 
und. zu befruchter, der evangelifhen Kirche ihr unveräußer: 
liches, aber viel gefährdetes und durch den blinden Eifer vieler 
ihrer Diener faft verdunkeltes Kleinod rein und ungetrübt zu 
Bewahren bemüht war. Obwol er nicht nur dem Geiſt, fon: 
dern auch dem kirchlichen Bekenntniß der evangeliichen Ledre 
aufs entfhiedenfte und ftandhaftefte treu war, fuchte man be» 
gierig, und fand dann leicht in feinen Schriften und befonders 
in feinen Büchern „Bom wahren Chriſtenthum“ eine Menge 
Kehereien, die ihn zum Gegenftand Tieblofer Werbäcdhtigung und 
erbitterter Verfolgung, und noch nad) feinem Tode zu einem 
Gtein des Unftoßes machten. Indem feine Widerſacher Ver⸗ 
antwortung und Rechtfertigung ihm abnöthigten, geben fie felbft 
wider ihren Willen Beranlaflung den unvergängliden Ruhm 
zu erwerben, daß er auch beim Selbſtvertheidigungskampf in 
der Liebe, die nicht eifert, fich nicht ungeberdig ſtellt noch er: 
bitteren läßt, geblieben, und um fo fiegreicher aus dem Kampfe 
hervorgegangen if. . 
= Das if der ehrwürbdige Mann, deſſen Lebensbild Hr. Wil 
denhahn in dem vorliegenden Buche wahr und treu dargeftellt 
. bat. Wir wollen den 2efern d. BL. den reichen, Iebenswarmen 
Inhalt nicht duch todte Auszüge verfümmern, fondern nur 
aufmerffam maden auf das trefflihe Bud, das gelefen zu 
werden verdient, und auch bet wiederholter Befung Behriedigusg 
gewährt, ja, befonders in Arndt's Reben immer neue Schaͤtze 
entfaltet. Reben ihm werden feine treffliche Hausfrau, feine 


liebliche Pflegetochter Ditilie Eibedde, der junge Arzt Mebeltheu, 


ein. Galvinift, und ber greife, ebrenfelte Georg von der Schn- 
lenburg lebhafte Theilnahme gewinnen. Bemerken wollen mir 
nur no, daß Arndt gleih im erften Eapitel fih gegen den 
Berdacht rechtfertigt, als feien feine alchymiſtiſchen Studien 
&rperimente aufs Goldmachen gerichtet. „Bei mir’, fagte er, 
„wäre ed doppelt große Sünde, wollte ich durch meine thörichte 
Kunft Sotted Ordnung in ber Natur flören. Es iſt nur dab 
Wohlgefallen an der wunderbaren Allmacht und Weisheit Get 
tes welches mid) zu diefer geheimen Kunft treibt. Du kannſt 
nicht ahnen welcher unendlice Sauber in diefem Schmelzungs⸗ 
proceffe liegt. Das NKieinfte wie das Größte weit mich auf 
Gott bins mir ift es als ftudire ich Theologie, wenn id Al⸗ 
chymiſterei treibe. Siehe nur diefe wunderbare Flamme an, 
welche durch die geſchmolzene Maſſe auffteigt! Liegt nicht in 
diefem Lichtftrahl ein mächtiger Sauber für dad Auge wie für 
das Gemüth? Und nun denke an die Worte der Schrift : «Lit 
iſt dein Kleid das du anhaſt, o Gott!« Und: «Gott ift ein 
Licht, und Feine Finſterniß in ihm!»‘ 4. 


Notizen. 


Dreisausfhreiben. 

Dur ein zu Aberdeen in Schottland 3774 eröffnetes Je⸗ 
ftament find gewiſſe Capitalszinſen alle 40 Sabre (von 1774 
an) zu zwei Prämien für die zwei beiten Abhandlungen über 
natüslide und offenbarte Religion beftimmt. Die erfte Aus⸗ 
zahlung hat demgemäß 1814 ftattgefunden, die zweite fol 1854 
erfolgen. In den hierüber bereit ergangenen Sefanntmadun- 
gen heißt es unter Anderm: ‚Die Summe der zu vertheilen⸗ 
den Zinfen kann zu Peiner Beit unter 1600 und wird Das nächſte 
mol ungefähr 2400 Pf. St. betragen. Davon fell der Berfafle 
der von ben Richtern für die werthuollfte erfannten Abhand⸗ 
lung drei Viertel und der Verfaſſer der zunähfk für Die befte 
erkannten das vierte Viertel erhalten, nachdem zuvörderft je 
nad) dem Ermeſſen ber Teſtamentsvollſtrecker bie Koſten ent 
weder für Drud und Einband von 300 Eremplaren der ge 
kroͤnten Preiöfchriften oder für Erkaufung 300 ſolcher Erem 
plare in Abzug gekommen find.” Die betreffenden Abhandlus⸗ 
gen follen fpateftens den 1. San. 1854 an die Agenten te 
Verlaſſenſchaftsverwaltung in Aberdeen eingereicht werden. Jede 
Nationalität kann fih bei dem Concurs betheiligen. Sapfenti 
sat. Gin reis von beinahe 12,000 und felbft einer ven 
nahe 4000 Thaler für eine theologifge Abhandlung dürfte ſo⸗ 
gar einem Deutichen annehmbar erfcheinen. 


Freiheit in Amerika. 


Den Rednern in Deutſchland über amerifanifche Freibeit 
bietet der „Washington patriot”, eine fehr geachtete Zeitung, 
ein neues, befonder& ausgiebiges Thema in folgendem Urtikd: 
„Rahdem wir vor kurzem das Verſchwinden eines gemifier 
Alderman und Bankdirector zu Charleston in ud « Karolın: 
wegen Schulden die er nicht bezahlen Ponnte außführlidh gr 
meldet haben, dürfen wir nicht unterlaflen anzugeigen, daß die 
Grebitmafle deſſelben ſich feitdem beträchtlich verbeflert het. E 
ift nämlich entdedt worden, daß feine ihm angetraute Frau, 
eine Mulattin, feine Sklavin ift, folglih auch feine mit ihr 
erzeugten ſechs Kinder Sklaven find. BDemgemäß Haben tie 
Släubiger darauf angetragen, und mußte dem Antrage gefügt 
werden, die Brau und Kinder bes Bahlungsunfähigen zum 
Beften der Creditwaſſe öffentlich zu verfieigern. Da die Frau 
gefund und hübſch, das jüngfte Kind bereits acht Jahre alt 
und ſaͤmmtlich wohlgebaut und Eräftig find, fo halten wir ms 
für dieſe Anzeige des Dankt aller Kaufluftigen und nebenbei 
auch der Glaͤubigerſchaft für verſichert.“ 16 


Berantwortlicher Herausgeber: Beinrich Brockaus. — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarif 6: e Unterhaltung. 





Donnerstag, 


21. December 1848. 





Die Kofaden und bie Völker des Kaukaſus. 
(Tortſerung aus Nr. 363.) 

Zur kaukaſiſchen Kriegsgefchichte liefern beide vorlie- 
gende Werke ein reiches, überfichtliche® Material, ſowol 
Wagner als Bodenſtedt. Knüpfen wir ber Ueberficht- 
lichkeit halber zuerſt an Wagner an, und laffen wir uns 
zurückführen in früdere Zeiten. Das erfte Zufammen- 
treffen zwifchen den Ruſſen und den kaukaſi ifchen Völkern 
fand im 10. Jahrhundert flat. Das zweite mal er- 
fhienen Die Ruffen auf der Oftfeite des Kaufafus im 
16. Zahrhundert.- Die tabardifchen Fürſten unterwar- 
fen fih) Damals dem zuflifchen Scepter. Im I. 1594 
trat Rußland mif Transkaukaſien in politifchen Verkehr. 
Aber zwei Jahrhunderte vergingen, ehe bie ruffifchen 
Herrfcher, welche mit andern Dingen zu tbun hatten, ſich 
bemogen fanden in die Angelegenheiten der ſchoͤnen Pro» 
vinzen fenfeit des Kaukaſus fich direct einzumifchen. Die 
ruſſiſchen Beligungen an der Weſtküſte des Kaspifchen 
Meers waren ‚verloren gegangen, Peter 1. eroberte fie 
wieder, und dehnte ‚fie weit bis nad) Süden aus. Bald 
wurden: die berühmten ewigen Zlammen bei Bau, die, 
von indifchen Einfiedlerm bort verehrt und bewacht, als 
brennbare Gafe entfteigen,, die Wachtfeuer des ruffifchen 
Heers. : Der eingefchüchterte Herrſcher von Perfien trat 
die Provinzen an her Weſtküſte des Kaspifchen Meere, 
die er mehr dem Namen als der That nach befeffen, an 
Rußland ab. Aber die wilden und freien Gebirgsvölter 
diefer Gegenden, die Lesghier, Avaren und Khafitumyfen, 
wollten einen chriſftli Kaifer nicht einmal als ſchein⸗ 
baren Herrſcher dieſer“ Laänder bdulden. Es gelang dem 
großen Peter ſo wenig als drei Jahrhunderte früher 
dem Welteroberer Jimur, die Gebirgoſtuaͤnme des Daghe⸗ 
ſtan, denen die Nätür auf ihren Felſen eine unbezwinge 
liche Wallburg gegrühber, zu unterw 


Rußland erkannte Thon’ früh die Rothwendigkeit, ‚zur |. 


Stüge feiner Niedexloffang. iu Gistaulafien, zur Ver · 
breitung ſeiner Eroberungeplane in dem ſchoͤnen Provin⸗ 
zen jenfeit des Kaukaſus, das chriſtliche Element zu pfle⸗ 
gen und zu fördern. "Bel ben mohammedaniſchen Day 
völktern entflammten aber. die Verſuche der Ruſſen, bie 

chriſtlichen Stämme für fi’ zu gewinnen, den religiöſen 
Fanatisſsmus. 


Unter den Xichetfchenzen, den: ſtreitbarſten 
und unternehmendften alten Bölker des Kaukaſus, trat 


der Derwiſch Mohammed, der ſich Scheith Manfır nannte, 
auf, um den Glaubenstampf gegen die Ruſſen zu pres. 
digen. Den glühendften Anhang fand diefer Mann, der 
unermüdlich im Umberwandern und Predigen des helli⸗ 
gen Kriegs gegen Rußland war, im öftlichen Kaukaſus 
bei den Resghiern und mehr noch bei den Tſchetſchenzen. 
Er überfchritt den Terek, wurde aber mit großem Ber- 
Iufte zurüdgefchlagen. Im J. 1791 wurde er gefan- 
gen und ins Innere Rußlands abgeführt; mit ihm er» 
loſch auf einige Zeit die fanatifche Aufregung der Berg- 
bewohner gegen Rußland. 

Den Grund zu ben weitern Erfolgen Ruflands in 
Abchaſien, wie überall am Kaukaſus, wo dee moskowiti⸗ 
ſche Einfluß fih nad und nad, geltend gemacht -has, 
legte Fürſt Zisianoff, ein Georgier von Geburt, aber 
dem Kaifer Alerander mit unmanbelbarer Treue ergeben. 
Bodenftedt fchildert ihn ums als den. feinften Politiker. 
und als den gejchidteften Adminiſtrator der je an der 
Spige biefer Ränder geftanden. Auf das genaueſte vor 
traut mit Sprache, Sitte und Brauch ber Ränder’ wußte 
er Die Bergvoͤlker mit ihren eigenen Waffen zu ſchlagen. 
Glücklich in ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen verſtand 
er es auch das Vertrauen und die Achtung der Beſieg⸗ 
ten zu gewinnen, indem er ihre Religion, Sprache, Ge⸗ 
fege und Bitten unangetaſtet ließ. Unter Zizianoff's 
Nachfolgern war Jermoloff der tüchtigfte; gleich hervor⸗ 
ragend durch feine Talente ale Krieger und als Regent. 
Er loͤſte die fchwierige Doppelaufgabe, ſomol die Armte 
dutch gelungene Thaten zu befriedigen als die Wöller 
ber eroberten Provinzen durch Fuge, fihonende Behand⸗ 
lung für da6 ruſſiſche Intereffe zu ‚gewinnen. Die Ko⸗ 
fadenniederlaffungen blühten zu jenen Zeit raſch empor. 
Yermoloff verteilte die gefangenen Werber und: Mäb« 


gen der Gebirgsbewohner zur Verheirathung meee die. 


unggefellen der Linienkoſacken, und daher Tonnnt’ der 
kaukaſi J Typus, den man unter ben jungin Kriegern 
biefeß Reitercorps entdeckt. en -Golonien- wäuzxden 
in Beörgien gegtünder, und ihr Hauptzwoch ward den⸗ 
Eingeborenen ein Muſterbild —8* — — 
vor Die Augen zur Nachahmung zu ftellen: 
dem Ausbruche des legten perfiichen Kriegt ioche —* 
moloff- abberufen, aber’ Armee und Wölker verehren in 
jenen Gegenden Jermoloſfs Andenten nie? unnennbarer 
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Begeifterung, und wäre er geblieben, gewiß es fähe im 
Kaukaſus jegt günftiger für die Ruſſen aus. An feine 
Stelle trat der Graf Paskewitſch, diefer aber wurde bald 
nach Polen berufen, und fein Nachfolger, Baron Rofen, 
fand Dagheftan im Aufſtand. Khafı-Mollah, auch Khafi- 
Mohammed genannt, ein merfmwürdiger Fanatiker, Hatte, 
wie früher Scheikh Manffur, mit großem Erfolg den 
Glaubenskrieg gegen die Ruſſen gepredigt. Die kampf. 
‚ Iuftigen Tſchetſchenzen fcharten fich zuerft unter feine Fah⸗ 
nen, andere Volkerſchaften fchloffen fich theilmeife an. 
Milde, fanatifche Kämpfe durchtobten den Kaukaſus, aber 
die Ruſſen blieben Sieger; beim Sturm des Dorfes 
Himri, welches Khafı-Mollah felbft vertheidigte, that er 
nah wüthendem Widerftande, aus vielen Wunden blu- 
tend, ben legten Athemzug. Bodenſtedt ſchildert den 
Tod biefes Fanatikers wie folgt: 

Die Ruffen fanden den von vielen Kugeln durchbohrten 
Leichnam Khafi⸗Mollah's in einer Lage welche die roheſten Krie⸗ 
ger mit Scheu und Ehrfurcht erfüllte. Mit der linken Hand 
hatte er feinen fihönen langen Bart umfaßt, mit der rechten 
hoch ausgeftredten Band gen Himmel weifend. Das Geficht 
trug den Ausdrud einer fo großen Ruhe und Heiterkeit, als ob 
er nicht im Getümmel der Schlacht, fondern inmitten eines 
fhönen Traums geftorben. 

Mit der Erflürmung von Himri und dem Tode Khaſi⸗ 
Mollah's glaubten die Ruffen den Kriegen im Dagheftan 
auf immer ein Ende gemacht zu haben; aber ber Tod 
des Helden follte feinen Feinden verderblicher werden ale 
ihnen fein thatenreiches Leben geweſen. Mit feinem 
Tode endete die erſte Periode der Meligionskriege im 
Dagheftan. _ 

Die Kriege der Ruſſen gegen die Zfcherkeffen am 
Kuban und am Schwarzen Meere hatten für jene niemals 
den gefährlichen Charakter wie der religiöfe Kampf im 
Dagheſtan. Nie hatte unter diefen weftlihen Kaukaſiern 
ein Häuptling einen ähnlichen Grad von Macht erlangt 
wie bei den Zfchetfchenzen Scheith Manffur, Khafi-Mollah 
und Schamyl. Die Raubzüge welche die Zicherkeffen in 
das Kofadenland unternahmen waren von den verfchie- 
denſten Däuptlingen befebligt, weiche hinſichtlich ihrer 
friegerifchen Pläne fi nie auf die Dauer verftändigen 
tonnten. Die Unternehmungen ber Ruffen gegen die 
Tſcherkeſſen am Kuban glihen mehr Kampfipielen ale 
einem wirklichen Kriege. Es fehlte aber audy dem Of⸗ 
fenfiofriege der Zfcherfeffen gegen die Ruſſen an dem 
echten Nachdruck; denn diefe weftlichen Kaukaſier befeelte 
nicht wie die Bewohner des Dagheftan die feurige Be⸗ 
geifterung für den Glauben, obne welche im Drient fel- 
ten große Thaten gefchehen. Es ftedt in den Gebirge- 
fürften der Zfcherkeffen eine enthufiaftifche Liebe für 
Waffenfpiele und für Waffeneuhm, und fie betrachten 
ihre Züge am Kuban als eine Iuftige Abwechfelung ih- 
res monotonen Lebens auf den Bergen; fie lieben es, 
wenn ihre Thaten von ihren wilben Heldenfängern auf 
der zweifaitigen Leier verewigt werden. Erſt feit der 
legten Webergabe ber türkifchen Feſtung Anapa an bie 
Nuffen nahm auch der Zfcherkeffenkrieg einen ernftern 
und bebenklihern Charakter an. So lange Anapa in 


U 
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' bier binauftellen. 


ben Händen der Türken war, fand die Ausfuhr der Skla⸗ 
vinnen nach Konftantinopel Feine Störung, und die Bag: 
bewohner fonnten in diefem Hafen Pulver kaufen fo 
viel fie wollten; duch den Fall von Anapa wurde die: 
fer Verkehr fchwieriger, und dur bie viefen ruſſiſchen 
Küftenforts iſt er nun faft ganz unterbrochen ober doch 
fehr erſchwert. Die Tſcherkeſſen find durch die Zerfis- 
rung ihres Sklavenhandels nach der Türkei ganz befon- 
bers aufgebracht, und greifen die ruſſiſchen Küftenforts 
mit wilder Erbitterung an. Die Verluſte melde fie er: 
litten regten lauter auf als die Stimme der Blutrache. 
Der Kampf am Schwarzen Meere wurde immer bluti 
ger und erbitterter, je größer die Verluſte waren. Dan 
famen die verheerenden Razzias welche General Sa 
mit vieler Kühnheit vom Kuban her ausführte, un 
welche die Racheglut der Tſcherkeſſen auf das hödft 
entflammten. Die bedeutenden Erfolge welche die Tſchet 
fhenzen im Sommer 1842 gegen bie Ruffen erfochten 
hatten erwedten auch bei den ritterlichen Tſcherkeſſen di 
alte Streitiuftl. Doc hat der Kampf auf diefer Erin 
durchaus nicht die Wichtigkeit wie der biutige Krieg im 
öftlihen Kaukaſus. 

Hier erfcheint wenige Jahre nach dem Tode Khali- 
Mollah's Schamyl unter den Tſchetſchenzen, einer te 
glühendften Anhänger des getödteten Häuptlings, aus 
der fanatifchen Sekte der Muriden. Das religiöfe Ele 
ment ift in der Geftaltung welche es von Khafi-Molıh 
und Schamyl empfangen zu’ einer. ungeheuern Bedeu— 
tung  emporgewacfen, ‘es ift zum Mörtel geworden, da 
die duch Sitte, Glauben und angeerbten Haß zeriplit: 
terten Bolksftämme des Dagheftan dauernd verband, su 
gewaltigiten Triebfeder gemeinfamer Kraftäußerung die 
fer Voͤlker. Alles von ben verfchiedenen Berichterftatten 
in Bezug auf das fo Auferft wichtige religiöfe Moment 
im Dagheftan Gefagte läßt fi auf die wenigen Bart 
reduciren: Schamyl hat eine neue Sekte gebildet, dam 
Anhänger Muriden heißen, welche zur Auszeichnung naft 
Mügen tragen, während bie pelzverbrämten Mügen kt 
übrigen Freiheitskämpfer braun, blau oder gelb Ant. 
Was unter diefer weißen Müge verborgen fiedt, hi 
man vergeffen zu bemerken. Bodenſtedt aber bar di 
große Verdienſt biefe Lücke auszufüllen, indem er dat 
religiöfe Element welches den Mittelpunkt aller Bew 


gungen im Dagheftan bildet auch zum Mittelpunkte in 


ner Schilderung macht. 


Der Raum geftattet uns nicht feine ‚ganze frei 


Dorftellung bier anzuführen, fo unumgänglich nothwe 
dig fie auch erfcheinen mag für bie richtige Erkenntnis 
Schamyl's felbft und überhaupt der wilden Kämpfe ım 
öftfihen Kaukaſus. Nur allgemeine Grundzüge fe 
Khaſi-Mollah begründete die nut 
Doctrin, beſtimmt, alle Zwietracht und Slaubensipaltung 
auszuföhnen, das furchtbare Ungeheuer der Blutrade 
zu befämpfen, und alle Völker des Dagheftan gegen MM 
gemeinfamen Feind zu verbinden. 
(Die Sortfegung folgt.) 
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Außerhalb der Geſellſchaft. Zräumereien eines gefange- 
nen Freien von R. W. 2. E. v. Keudell. Vier 
Bände. Dresden, Amold. 1847. 8. 6 Thlr. 


Ueber den erfien Band diefer merkwürdigen und beadys 
tenswerthen Zräumereien eines Dichters aus der Geſell⸗ 
fchaft,, welcher außerhalb derfelben fih Ruhe, Frieden und 
Genuß ſuchte, ift fchon in d. Bl. gefprochen.*) Leber die 
Kortfegung zu reden madt der Berf. und fihwerer, Da er 
felbft im Werke fein Urtheil darüber gibt, ein oft fo voll» 
fändiges, nad allen Geiten hin gewandtes, daß der Kritiker 


faum etwas Neues dazu anzuführen hätte, und zugleich in ſo 


fharfer Dppofition gegen frühere Kritiker, fie in einer Art 
zurechtweifend, daß die Kritik welche nicht angreifen will da⸗ 
von zurückgeſchreckt werden koͤnnte. Hr. v. Keudell will, daß 
man die Andacht erkenne in welcher er feine Schöpfungen em: 
pfing und fie niederfchrieb. Wir glauben an bdiefe Andacht, 
und werden auch nicht an Ihr irre, wenn wir fehen, daß er was 
er in Andacht empfangen und geboren fofort mit Selbſtkritik 
durchjichtet, beleuchtet, und daB zarte Kind mit einem Schild, 
einer ehernen Mauer, gegen die rauhen Stürme, gegen bie 
Angriffe der Außenwelt ficherzuftellen fucht. Ob aber nit 
Andere irre werben koͤnnten an einer Urfprünglichkeit die fi 
als folche gibt, als folche angefehen fein will, und ſich doch 
fofort, eigentlich ſchon im Gebaͤrungsproceſſe, in die Neflection 
bülte! Derfelbe Proceß begegnete uns indeß fchon im erfien 
Zheil: neben einer Glut der Empfindung, einer brennenden, 
verfengenden Sinnlichkeit, geht ſchon der ebenbürtige Gedanke, 
als Mentor, Defenfor, nebenher ;s Poeſie und Kritik Zwillinge» 
geſchwiſter. Hr. v. Keudell fühlt vollwichtig, aber indem er, 
fhon über die Sünglingbiahre hinaus, für DaB Yublicum zu 
produeiren anfing, gibt ſich der Drang von felbft, verftanden 
zu werden, um fo flärfer, als er fühlt, daß er Paradorien für 
die Majorität der Lefewelt vorbringt. Er bat in der Aeſthetik 
feine Ethik, fie ift in ihm Mar, aber ed ift nicht die Ethik des 
Yublicumd, feiner Leſer. Er fühlt, er muß mit gezogenem 
Deyen fi Bahn brechen. Das gibt eine fchiefe Stellung; 
aber zu ändern iſt's nicht bei feiner Ratur, bei feiner Stellung. 

Er bringt mit fi, Dies fprechen wir mit gutem Bewußt⸗ 
fein aus, eine volle Dichternatim, eine Urfprünglichkeit der 
Empfindung, der Anſchauung, ein reiches Geftaltungsvermögen, 
ja dur Erfahrung und Lebenskenntniß eine Reife des Ur: 
theil& die jüngern Dichtern von feiner Urfprünglichkeit abgeht; 
aber es ift doch ein Unglüd für ihn, daß er erſt in reifern 
Jahren zum Produciren Bam, und daß diefe reifen Jahre in 
eine Epodye folder Eonflicte fielen, wo Anſichten und Gefühle 
aus dem Bodenlofen, Ehaotifchen gefchöpft fih in den ‚Haaren 
liegen. Es ift ferner vielleicht ein Unglül für ihn, daB ihm 
Tieck zunächſt ald bewundertes Vorbild dafteht. Auch diefer 
erfaßte Die Gonflicte feiner Zeit, die Schul« und äfthetifchen 
Lebenskämpfe feiner Jugend dermaßen, daß der Kritiker, der Pole: 
miker Hand in Hand mit dem Dichter ging. Man brauchte 
damals nicht den Degen gu ziehen, aber die Borkämpfer der 
romantifhen Schule griffen, den Fuchsſchwanz, die Narren» 
peitfhe in der Hand, ebenfo keck, vernichtend, das Philifte: 
rium an, welches fie erdrüden wollte Wenn Dies Ziel ale 
Züngling nit nöthig gehabt, wenn ihn der Geiſt der Pole 
mi, des Uebermuths nicht dazu getrieben, wenn er feine ganze 
volle Kraft rein und allein der Production widmen konnte, 
wie größer flünde er unter den beutfchen Dichtern, wir mei» 
nen, melde andere Einwirkung Hätte er auf die Nation geübt. 
Aber vergefle man nicht, daß Tieck wirklich producirt bat, felb» 
fländige Dichtungen, die fi) ganz frei hielten vom Kampf. 
Erft als er diefe wieder in feinem „Phantafus” veproducirte, be 
gleitete er fie durch kritiſche Gefpräche, Die ihrer Beit auch wie 
der viel gewirdt haben, bie aber doch nur eine Authat, eine 
Nachgabe zu feiner Schöpfung find. Unfer Verf. ift in die 


*, Vergl. Mr. 778 d. BI. f. 1887. D. Red. 


unangeriehbme Lage gefegt, Daß er dies Accompagnement von vorn» 
berein feinen Dichtungen beigeben zu müflen glaubt, während 
wir glauben, er wäre der Kraft geweien aud eine felbftän- 
dige Dichtung durchzuführen, fo dieſelbe organifch zu geftalten, 
abzufchließen,, daß die Lefewelt daran Bergnügen gefunden, Es 
fhlöffe Dies nicht aus, daß er nicht auch für feine Gedanken 
und in ihrer vollen Ausdehnung darin Raum gefunden. Aber 
fie plaftifh zu verkörpern, fobaß der Leſer ben Proceß über 
den Genuß vergißt, ift Die Wufgabe des Dichters; erreicht er 
Dies, fo fei e8 der Lohn, die Palme feiner Anſtrengung. 

Seine „Mufitanten” waren eine beinahe vollendete Dichtung 
in bdiefem Sinne. Sie waren, fie fonnten wenigſtens abge: 
fhioffen fein. Die Perfonen, die uns intereffiren, ruhen auf 
einem Alpenſchloſſe aus. In diefem Alpenſchloſſe werden wir 
nun in den folgenden Bänden feftgehalten, um vielfache Erzäh- 
lungen, Dichtungen, anzuhören, Lebensbetrachtungen, politiiche, 
fociale Proceſſe durchzumachen, die, alle von mehr oder min» 
derm Werth, aud für ſich beftehen oder nicht beftehen koͤnnten, 
von denen aber nit abzufehen u wenigftens in die Augen 
fpringt, warum fie gerade an dieſe Perfonen gefnüpft find. 
Es entfpringt die Frage, ob die Geitalten in den ,, Mufitanten ”, 
bie uns in ihrer warmblutigen Wahrheit allerdings intereffirt, 
denn wirklich Yon ſolchem dauerhaltigen Intereffe für uns ge» 
wefen, daß wir in ihrer Geſellſchaft, durch ihre Vermittelung 
alles Dies fehen, Hören, miterleben müflen. Der Dichter mag 
feine Intentionen dabei gehabt haben, es ift aber vom Uebel, 
daß fie uns nicht ind Auge fpringen, fondern den Charakter 
des Willfürlichen an fi) tragen. 

Da werden wir im zweiten Theile in einen eigenthümlich 
focialen Proceß geführt, und es wird und ein Erperiment ger 
zeigt,’ wie ein verftändiger Gutsherr feine fogenannten Unter: 
thanen beſchaͤftigt, erzieht, ernährt, und ohne Defpotismus dem 
Proletariat fleuert. Wir flimmen der Mehrzahl der Anfichten 
und Bemerkungen bei, wir wollen fogar zugeben, daß durch 
das bloße und immer miederholte Worlefen der Goethe'ſchen 
„Sphigenia” aud in Lagelöhnerinnen und deren Kindern ein 
Sinn für- Schönheit, Ordnung, Ebenmaß gefördert werden 
tönne: Die Zrage ift nur, wo man diefe verfländigen Guts⸗ 
herren findet, und wie man fie erziehen fol zu folder Ber: 
ftändigkeit. Würde dieſer Stein der Weiſen gefunden die 
Narren Hug zu machen, fo wären wir über manden andern 
Stein des Anftoßes hinweg. Vortreffliche Bemerkung: „Die 
Aufhebung des Privateigentbums ſcheint thöricht und unzweck⸗ 
mäßig, fo lange der Eigenthums⸗ und Bererbungstrieb im ge⸗ 
meinen Menſchen noch zur Thätigkeit und Tüchtigkeit wirken, 
und Das wird wahrfcheinlich ewig bleiben‘, über den, wunder- 
baren Einfluß den der ernfte, reine, rubige Wille eines tüdy- 
tigen Mannes auf Weiber und Kinder übt, und welche Wir- 
fung auf die Grsiehung bed Menſchengeſchlechts dadurch zu 
erzielen wäre u. f. w. Uber es bleiben didaktifhe Rhapfodien 
in einem wilten Dichtungspark, denen man die Yufnahme an 
einen paflendern Ort wünfchte. 

Unerquidlicher in Form und Tendenz iſt uns das fortge⸗ 
fegte „Zagebuch”' des Reinhard Klangheld auf der Feſtung Flie⸗ 
derhelm. Der Chor der Seehunde hat zumeilen allerdings 
etwas Großartiges, in der Mitte der Weltanfhauungen ſchwe⸗ 
bend zwiſchen Sophokles und Heine; aber wenn es fi immer 
und immer wieder um die &ubjectivität des Dichters, und 
feine befondern Privatfchidfale handelt, fo erjcheint mir Dies 
als ein Misbrauch der aufgewandten Kraft. Warum nun 
fo viel Wefens, ruft der Lefer, um das Schickſal eines Indivi⸗ 
duums das für ihn felbft verdrießlih genug war, aber nicht 
von der tragifchen Bedeutung, um die Welt deshalb in bie 
Schranken zu rufen. Er vertheidigt ſich fehr gefhicdt, warum 
er früher Ariftofrat geweien, dann, im Kampf mit der Poli⸗ 
ceiherrfchaft der Bureaufratie zum Liberalen geworden, warum 
er vor den Liberalen als folder noch nicht gilt, wie es unend⸗ 
li fchwer fei den innern Sinn in der Ausdrucksform darzu⸗ 
ftellen, daß der Menſch den Menſchen wiedererkennt, wie ber 
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Zweikampf noch immer fittlih berechtigt daftehe, um Widri- 


gered, Gemeineres zu vermeiden: Dad, und noch vieles anderes | ff 


Wahre; aber aus Bitterkeit und Gelbftrechtfertigung wird Fein 
Gedicht, während wir uns zur erhabenften —— herauf⸗ 
ſchwingen. In den weitern Fortſetzungen dieſes Tagebuchs 
ſtoßen wir auf kraͤftige und charakteriſtiſche Urtheile, die ſich 
von der Subjectivität ihrer Urheber wieder loͤſen, und denen 
wir, wie den politifden im dritten. Theile, nur einen andern 
Plag gewuͤnſcht hätten als den willkürlich gewählten. So das 
eclatante Urtheil über die’ Regierungdformen: „Es fiheint mit 
der abfoluten Monarchie immer noch erträglich zu geben, 
wenn auch Bein Genie an der Spige fteht, fondern nur ein 
ewoͤhnlicher, ordentlicher Menfch mit treuer Nechtsliebe und 
Bausbadener Geſchaͤftstüchtigkeit. Ganz ſchlecht aber ift «6 
um dieſelbe beftellt, wenn ein poetifch und geiftig viel begab⸗ 
ter, zum energifchen, praktiſchen Ausführen untauglicher Fürft 
felbft regieren will; ein Zürft der durch Schmeichelei, oder 
vielleicht auch durch eine ihm angeborene Wohlmollengröße gebien- 
det fich felbft ftetS in den Maßregeln vergreift und in den 


Dienern täuſcht die’ er zur. Ausführung feines Willens wählt;. 


ein Bürft welcher bei jenem, allen poetifhen Naturen geführ- 
lichen innerlihen Schwanken jeder Abfagung und anhaltenden 
Energie, jeder praßtifhen Härte — die unpraktifche findet ſich 
wol in der Leibenfchaftsaufregung von felbft, ift aber fchwerlich 
fördernd — kurz der Fähigkeit entbehrt durch die That jenen 
Erwartungen zu entfprechen welche die aus Rede und Erfcei- 
nung bervorleuchtende geiftige Potenz erregt hat.” , 

Die Novelle „Iſolde“ Hat ale Borzüge und krankt an 
denfelben Mängeln die und in den „Muſikanten“ des erften 
Theils begegnen, nur daß bier Alles in verſtärktem Maßftabe 
aufgetragen if. Trotz ber Glut und Blutfäarbung vermiffen 
wir die Wahrheit in der Erfcheinung, welche die Geſtalten in 
jener außzeichneten. Man denkt eher an den craffen Sugend- 
roman eines begabten Dichters, aus dem Etwas werden Tann, 
wenn er fi felbft zu gügeln wiflen wird. Wahrfcheinlich ift 
es auch eine frühere Arbeit; der Verf. hat Heldin und Helden 
mit der ganzen Glut feiner Sinnlichkeit übergoffen, und wieder 
follen fie dad Thema durchführen, daß in diefer, von Geift 
durchleuchteten, Sinnlichkeit ein höheres Sittengefeg walte als 
das gefchriebene Gefeg der Kirche, des Staats und der Geſell⸗ 
ſchaft. Daß zwei Liebende einen Ehebruch begehen ift oft in 
der Welt norgelommen, und Dichter haben es oft fo ſchön 
dargeftelit, daB wir ihnen mit Entzüden gefolgt find, vielleicht 
auch in der Stile den Sünden ein gewifles Recht zugeitanden 
haben, nämlich das, daß Andere Beinen Stein auf fit zu wälzen 
das Recht haben. Sie haben ed mit ſich, mit ihrem Gotte aus⸗ 
zumachen. Daran liegt aber unferm Dichter Nichte. Die 
fhöne Herzogin und der deutſche Student, die, faft in Gegen» 
wart ded unangenehmen Ehemanns der Erfiern, den Ehebruch 
begeben, find dermaßen von ihrem Rechte dazu erfüllt, daß fie 
eben dieſes Gefühl ihres Rechts und über die Aufgabe es ſich 
und Andern Bar zu machen ihre Liebe felbft in den Hinter: 
grund drangen. Wenn nun der Herzog auch ein noch fo bru⸗ 
taler Ehemann wäre, und ganz unmwürdig der Verbindung mit 
ſolchem ätherifchen Weſen wie Sfolde, und diefe ih von ihm 
Losfehnt, was es auch Pofte, fo werden wir, aud wenn wir im 
Sinne. des Dichters die Berechtigung der MWahlverwandtfchaft 

eben, an diefer Beredhtigung Doch fihon um deshalb zwei⸗ 
elbaft,. als diefe Bekanntſchaft der zwei Liebenden fih nur auf 
eine zweimalige und zwar flüdhtige Ball» und Eoncertbebannt- 
ſchaft begründet. Wenn auch die Mufit, Beethoven, Glud u. ſ. w. 
als Bermittier ihrer &Seelenaceorde dazutraten, fo find Doch 
Beide noch im gefellfihaftlihen GSoftume, und wenn man auch 
zugibt, daß die. Herzogin Durch dies Goftume erkannt wird, fa 
doch nicht in — eiſe der deutſche Student und angehende 
Diplomat. Ebenſo leicht 
tale Herzog, ber über zwei Zahre ſchon vexheirathet war, ein 
unpafjender. Ehemann feiner Iſolde ift, ließe ſich auch dar⸗ 
thun, daß der Deutſche und Iſolde in ihrer..zafchen Verbindung 


‚reihbegabte Mann die Mittel in fih bat, und 


als man erkannt hat, daß der bru⸗ 


ſich getäufcht, daß fie nicht vom Himmel füreinander gefhaf: 
en, daß bei einer nähern Verbindung die Disharmonie ebenſo 
grell heraudtreten würde als die der frühern Ehe. Daher hat 
der fogenannte fittlide Stolz Ifoldens , die eben aus den Ar: 
men des Geliebten ſich windend darüber entrüftet ift, daß auch 
ige Ehemann ähnliche Nechte verlangt, etwas das Gefühl Em 
pörendes, was auch des Dichters glaͤnzendſte Darftellung nicht 
wegwälcht. Dieſe Empfindung ſteigert fidy' noch, als wir den 
würdigen Oheim der Herzoͤgin, einen katholiſchen Biſchef von 
feinſter ethiſcher und äſthetiſcher Bildung, nicht allein als Kupp⸗ 
ler auftreten ſehen, ſondern wie er ihrer raſchen Verbindung 
feinen Segen aufdruͤckt und fie als ein Recht erklärt. Ale 
Das ift ebenfo fein und geſchickt als glühend warm auf: 
geführt, überzeugt und aber nicht. Za gerade dieſen Wikkir- 
lichkeiten gegenüber gewinnt das Sittengeſet der Belt, ſo 
dürftig und unvollfommen und bart es fei, in unfern Auge 
eine Geltung; denn es Hat wenigftend - Boden. Dh 
Gleichniß des Bifhofs vom.rothen Foftbaren Wein im Haren 
Kroftalle iſt ſehr Thon. Der Bein — die ewige Sittlich 
keit — wird nur zuſammengehalten durch das Kryſtallglas; 
wenn man bdiefed zerbricht verflüchtigt fi das fchöne Fluidum, 
oder faugt fi für uns werthlos in die Elemente ein. Darum 
bleibe der Wein auch Wein, und fein Werth derſelbe, aber es 
komme darauf an denfelben fo zu «onfolibiren, kryſtalliſtren daf 
er auch ohne die fremde Kryſtallſihale beſtehen koͤnne. 3, 
wenn es ein Medium gäbe, wenn wir nicht 1auf einer Ext, 
in einer Natur lebten die ein Gefäß für jede. flüffige Subflay 
bedingte! . a 

Der ſchon überfchrittene Raum erlaube uns nit auf 
noch auf die legten „Zräumereien des gefangenen Freien" cin 
zugehen, 3. B. auf die Trilogie Tantalo’s, die von ber Schwung: 
kraft des Dichters im Nhapfobenton der Antiken Beugni dh 
legt. Wir begreifen den Dichter, daß gerade dieſe ſtarre Form, 
über die Serrwürfniffe der Zeit und der eigenen Gefühle fh 
Luft zu machen, in einem Pathos der über den Wogen ba 
Beitwellen ruhig fortrollt, in diefer Zeit ihm zufagte. Cs aitt 
Momente und Stimmungen, wo die modernen Formen nicht 
ausreichen für den Schmerz, das tiefe Leidgefühl, die Bıraf- 
tung des Dichters. -&o endete Immermann feinen „Werid in 
dDiefem erhaben über die Mifere binfchreitenden Giganten 
ſchritt. Wir wünfchten lieber, und ſchließen damit, daß de 
Dichter fi überhaupt aus dem Gebiet der’ Zräumereien les⸗ 
wände zu einer größern, objectiven, Förnigen Geftältung, # 
einer organifch gewachſenen Bilbung eines Stoffe, We 
| wozu 
nicht zu fpät iſt. Er kennt die Welt," das Menfchenhrr, 
hat Erfindungsgabe, eine" glähende Phantafie und’ auf rm 
zubige Darftellungsgabes ſchaffe ew-'in Wenkälde cin grobes 
aus der Wirklichteit, mit Fühlfäden die ‚ur UNE ergteiſen 
in einem ſolchen Gemälde finden aud) Jraͤnmexeien, ſelbſt p 


radore Anfchauungen, ihren Blog, aben ihr Recht dat 
wie das Willkuͤrliche, das —* —* pas" underbare in da 
Dichtung und der Wirklichke nirtgenb gany! werden 


merzen laſſen: aber ein @emälde ‚sein: ags "lauter In 
ligkeit und Xräumereien- ift in⸗ den mirklichen Welklein Undws 
in der Kunft nur eine Spielerei. , IB. xlexꝛi⸗. 





* Zu Hamburg hat man im Hexbſte 1948, Broſches u) 
Tuchnadein verkauft melde ainen, Maulwurf .nprftelten, 2 
Sinnbild’ der Wühler. Schade dag er in unkuͤnſtleriſch red 


: Geftaltung mehr einem Krebfe aͤhnlich ſab, ein Gpiel dei 3t 


falls, welches leiber nur zu be 
beit erſcheint. +; en 
In England ift es Sitte, bei Verlobungsbeſuchen die Si 
Karten von Braut und Bräutigam mit einem Gold: odet El: 
berfaden zafammemgefrüpft abzutzeben. 6. 
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Die Kofaden und die Völker ded Kaukaſus. ben, von der (Erbe vertilgt hat, fo ift es nur gefchehen, 


(Bortfegung aus Str. 356.) weil er langmüthig und voller Geduld if. 
Bobenftedt liefert und ben Nachweis, daß bie Doctrin Die Herrfchaft Hamſad⸗Beg's bezeichnet die zweite 
welche Khafi-Mollah gründete, und der Schamyl folgt, | Periode der Religionstriege im Dagheftan, fie war ebenfo 
ein nach ben Bebürfniffen des Augenblicks modificirter | kurz in ihrer Dauer wie ungünftig in ihren Erfolgen 
Sufismus if. Zur Begründung diefer Anſicht über | zur Verbreitung der neuen Lehre. Hamſad⸗Beg befaß 
ben Zufammenbang des Sufismus mit bee dagheftanfchen | weder den Slaubenseifer unb den Geift feines Vorgaͤn⸗ 
Doctrin ift eine Unterfuhung über den Urfprung der | gers, Khafi-Dkollah, noch den unbeugfamen Stolz; und 
Sufis und über das Wefen ihrer Lehre nothwendig; wir das Genie feines Nachfolgers, Schamyl, welcher bie dritte 
müffen aber was Dies betrifft auf Bodenſtedt vermweifen, | Periode einnimmt. Schon acht Jahre hat er ſich an 
Wir können ben Sufitmus nur als die Quelle ande» | der Spige eines Häufleins von bunt zufammengemwürfel- 
ten aus welcher Khafı-Mollah und Schamyl die Grund» | ten Kriegern im Kampfe mit ber unendlich überlegenen 
elemente ihrer neuen Doctrin gefchöpft haben. Wenbet | ruffiiden Macht nicht nur zu erhalten, fondern fogar 
man den Sufismus auf Schanmi und feine Untergebenen | von Jahr zu Jahr fein Anfehen und feine Macht zu er⸗ 
an, fo ergibt fich folgendes Bild: weitern gewußt. Er ift geberen zu Ende des vorigen 
Auf der erflen oder unterften Stufe ficht die große | Jahrhunderts (1797); felbft feine Jugend wird von der 
Maffe des. Volks. Hier. bedarf es nach eines Zügels, dagheſtanſchen Poefie verherrlicht. Bodenſtedt entwirft 
einer höhern Leitung. Bier muß auf firenge Beobadh« | folgende Schilderung von ber Perfönlichleit diefes aus- 
tung des äußern Gefeges gehalten werben, ba bei man« | gezeichneten Häuptlinge: 
gelnder Erkenntniß bie Innere Stimme wicht immer bas Schamyl ift von mittlerm Wuchſe, hat blondes Haar, 
Rerhir — Die * Stufe nehmen bie Muri⸗ graue ee an, for en Brauen —* 
en ein, w aus den Beffern des Volk hervor . ine tegeimänige, wDeigero e und einen kleinen 
Sie bedürfen bes Zügels ni mehr; fr fi 3 (ir en a acc grichnet Fi) Don beuen feiner Bitumen 
äußere Geſet überflüffig; denn jeder Murid, jeder wirk⸗ der Haut aus. Thenfo auffallend IR die te Bar Tehner 
ich nach Wahrheit Strebende ift gut, weil ex weiß, daß Füße und Hände. Gein Auftreten ift durchaus edel und müre 
nur die Tugend zur Wahrheit führt. Er teägt feinem | devoll. Gr iſt vollkommen Herr über ſich ſelbſt, und übt eine 
xohn und feine Gtrafe in ſich Gr gibt Alwofen, niche | Mile Derrfhergemalt über Ude bie in feine Nähe kommen. 
— hu — we vorfehreikt, fondern a e6 —— —eä——— —* 
i e ie Armen leiden zu n. Er hält t feine Zuͤge. 
ſeine Waſchungen, nicht weil es der an gebietet, —* —— nad Bi ige Gefecht feinem tapferften —* 
dern weil Reinlichkeit Ihm Beduͤrfniß iſt, weil er weiß, den Ehrenſaͤbel überreicht. Mit Berräthern ober Verbrechern 
daß nur in einem reinen Koͤrper eine reine Eeele wos | Seren Foe er einmal befgloffen hat, unterhält er fid ohne de⸗ 
nen fan u. {. m. Die beitte Gtufe nehmen Die Rabe, | frahter Ah aleihfom TÜR min ci8 Dad Meheng In de 
die Statthafter Schamyl's, ein. Won ihnen gilt in noch | Hand eines Eähern, und hält nach der Lehre dr Sun alle 
höherm Grabe alles über die Muriden Gefagte. Auf | feine Gedanken und Gntichlüffe für unmittelbare Eingebungen 
der vierten endlich und höchſten Stufe ficht Gchamyt | Gottes. Go einfpücdternd und ehrfurchtgebietend ſchen feine 
allein. Er fteht in unmittelbarer, renfer Verbindung | Fußere Griheinung, fo begeifternd und hinreißend ift der Strom 
. . 7 feines Worts. Die Zeit welche ihm van feinen Verwaltungs: 
mit ber Gottheit. Beine Werte find Gottes Worte und | gefpäften übrig bietöt bringt er mit Lefen des Korans, Faften 
feine Befehle find bes Herrn Befehle. Gr if die Sonne | und Gebet hin. @elten und nur bei wichtigen Wählen nimmt 
wonon feine Naibs, die Monde, ihe Licht empfangen, 
und umgeben vorn ihren Sternen, ben Muriden, bie 
Nacht des Volks erleuchten. Wenn Allah nicht ſchon 
längft die Feinde Schamyi's, bes Lichte und bes Glau⸗ 





er feit den legten Sahren perſoͤnlich Theil an den Gefechten. 
Schamyl ift trotz feiner faſt uͤbermenſchlichen Thaͤtigkeit aͤußerſt 
ſtreng und mäßig in feiner Lebensweiſe. Wenige Stunden 
Schlaf genügen Im; zuweilen durchwacht er ganze Räte, 
ohne bethalb am Tage die geringfte Spur von mi 
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—— e — —ñ— u 


digkeit zu 
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deigen. Er ißt wenig und fein einziges Getraͤnk iſt Waſſer. 
Seltſamerweiſe Hat er ſich von rufſiſchen Ueberläufern ein zwei⸗ 
ſtoͤckkiges Haus ganz im ruſſiſchen Geſchmack bauen lafſſen. Rad 
mufelmännifher Sitte hält er mehre Frauen. 

Es hieße, was dieſem Artikel nicht geziemt, in bie. 
Sptialgeſchichte des Kaukaſus eingehen, wenn wir- den: 
Finn Haäuptling ves Dagheſtan auf allen‘ feinen Fahr⸗ 
ten, in alle feine Schlachten, zu allen feinen ans Wun- 
desbare grenzenden Thaten begleiten wollten. Bei Bo⸗ 


denftebt und Wagner ift Vieles, manche ind Einzelne ge«- | 


bende, fühn marfirte Schilderung nachzuleſen. Wie in 
Algerien der Marabut Abd-el-Kader, fo fah auch Scha⸗ 
mol die Nothwendigkeit ein durch Weberredbung oder Ge⸗ 
walt feine Macht über die verſchiedenen Völker des Daghe- 
ſtan audzubehnen, bevor er größere Unternehmungen 
gegen die Ruffen wagen durfte. Um feinen Befehlen 
überall Gehorſam zu ſchaffen, zeigte er eine Energie die 
oft an wilbe Grauſamkeit grenzte. Seine mit Keulen 
bewaffneten. Scharfrichter begleiteten ihn gewöhnlich zu 
ben Hathsverfammlungen, und wehe Dem der es wagte 
feine Stimme gegen Schamyl’s Pläne zu erheben. Scha⸗ 
mol fand. feine Eräftigen Gegner an den ruffifchen Gene- 
relen Feſi und. Brabbe. Die Ruffen werfen den Berg- 
voͤlkern Treuloſigkeit und Feigheit vor. Die Tſcherkeſſen, 
fagen ſie, greifen uns. immer nur aus dem Verſteck an, 
tädten. uns einzeln durch Hinterlift, und wagen nur dann 
eine. regelmäßige Schlacht, wenn kein anderes Rettungs- 
mittel übrigbleibt. Allerdings, wenn die friegerifchen 
Stämme des Dagheftan von ihren Bergen herunterſtie⸗ 
gen, um fi ben Feinden im freien Felde gegenüberzu- 
fielen, fo würden ihnen die Ruffen mit ihrer 'trefflichen 
Artillerie gar bald den Garaus machen, und durch we⸗ 
nige Schlachten einen Preis erfämpfen, um den fie un- 
ter ben herrſchenden Zufländen feit einem halben Jahr⸗ 
hundert vergebens gerungen. Wenn Schamyl forgfam 
feine Scharen zufammenhäft, vorfichtig jedem unnügen 
Scharmügel ausweicht, ift er deshalb feige zu nennen? 
Wenn die Ruffen ihr Heer verloren haben, fo ſteht, auf 
Befehl des Selbfiherrfchers, ſchon ein anderes bereit; 
Schamyl aber hat nur Ein Heer zu verlieren, er hat 
nur Eine Feine Spanne Erde fein eigen zu nennen. 
Das ganze Land ift von ruſſiſchen Militairſtraßen durch⸗ 
zogen und mit ruſſiſchen Feſtungen befäet, die großen, 
das Kaspiſche Meer beherrihenden Städte des Dagheftan 
find in den Händen der Ruffen. Es leuchtet ein, meld 
— Uebergewicht den letztern erwaͤchſt; dazu fehlt 
es den Bergvölkern fortwährend an Kriegsmaterial, die 
Ruffen ſiegen mit Flinten und Kanonen, die Tſcherkeſſen 
innen ihte Stege nur mit dem Degen im der Fauſt 
erkämpfen. Iſt min der Mann ber dieſes Hänflein 
mit dein Schwerte in der Band vor den Europa ver» 
dunledinden Fittichen des xuſſiſchen Doppeladlers ſchon feit 
Atem Jahrzehnd zu wahren gewußt: hat ein. Feigling 
zu nenung! — rt 
General Feſi wußte gegen Echammyl Nichts, auszu⸗ 
richten, und als der General Grabbe ſich gegen ihn nad. 
ſeine Getteuen in Bewegung ſehte (1869-40), machte 
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Schamyl ſich auf den eifrigſten Widerſtand gefaßt. Duck 
bie Schar feiner fanatiſchen Muriden befeſtigte er überal 
bie nene Lehre, und vereinte unter fi die Vergvölker 
zu einer eifernen Kette, gefchmiebet aus Glaubensfan- 
tiemus, Freiheltsfiom und Ruſſenhaß. Das Hauptmta- 
nehmen bes Generals Grabbe war bie Erſtürmung dei 
Bergneſtes Achulgo, des fefleften Schlupfusintels Schu 
myl's. Weide uns vorliegende Werke Tiefen genaue, 
von Augenzeugen Herrührende Schilderungen des ewig 
benfwürbigen Unternehmens, welches ebenfo wol die Aut- 
dauer der Ruſſen als die verzweiflungssolle Tapferkit 
der Bergvölker ins hellſte Licht ſtellt. Erſt nach mehr. 
monatlicher Belagerung konnte bie Veſte in die Hand 
der Ruſſen fallen, aber der Steg war theuer erkauft 
und der Hauptzmed des Feldzugs vereitelt; benn Scha⸗ 
mul war entkommen, am feine Herrſchaft neu zu befefi- 
gen und am Schwarzen Meere neuen Ruſſenhaß zu pre 
digen. Der Häuptling fchlug bann feinen Hauptfig im 
Aul Dargo auf, welcher, im Innern ber Wälder von 
Ilſchkarien gelegen, zwar weniger feſt als das Bergneft 
Achulgo, aber noch viel ſchwerer zugaͤnglich war. Dert 
glaubte der Triegsluftige General Grabbe ihn abermals 
auffuchen zu müffen, in ber Hoffnung, durch Zerftürun 
feiner Magazine ihm einen zweiten Hauptſchlag bein 
bringen. Über diefe Erpebition fiel ſehr unglüdlicd auf, 
und die Ruſſen erlitten im Innern bes waldigen Der: 
landes eine ſchwere Niederlage, deren ſchreckenvolle Ein 
zelheiten mit dem ganzen Golorit ‘jener: Gegend ſowel 
Wagner als Bodenſtedt uns ſchildert. Nicht blos det 
General Grabbe wurde auf kaiſerlichen Machtbefehl vom 
Gommando entfernt, ſondern auch der in Xifls vefli 
sende Oberbefehlshaber Golowin wurde von- feinem Pr 
ften abberufen. 

Bir finden bei Bodenſtedt ein fehe intereffantd 
Capitel, welches uns den berichmten Schamyſ nidt al 
Krieger und Häuptling, ſondern als @befeggeber und U 
miniftrator ſchildert. Das Wolf,’ an deſſen Spite Ede 
myl heute ſteht, Heißt es dort, iſt erſt durch ihn um 
Volke geworden, und dieſes Umſchmelzen: ber heteroge 
ſten Elemente zu einer einzigen, unauflösbaren Maftt 
biefe Vereinigung einer Menge durch Sitten, Traditien 
und angeerbten Haß getrennter Stämme war niht m 
niger ſchwer auszuführen. als es fein wird ein einige 
Deutfchland hetzuftellen. Er mußte um fein Ziel W 
erreichen die Macht zahliofer, -Eriegerifcher Häuptling! 
brechen und, ein Mann bes Volks, uber Fürſten zu G. 
richt figen; ee mußte den Haß confeffionneller Parteica 
verföhnen, welche ſich feit Jahrhundertemnfeindlich gezen 
überſtanden; er mußte das furchtbarſte aller Ungeheuft 
die Blutrache, bekämpfen, der Jährlich. die Edelſten des 
Volks zum Opfer fielen. Bodenſtedt macht ſich verdim, 
bei den ungenauen - und ſchwer zugänzlichen Qudcn 
ein Bild der Organiſation des von Schamyl gegründe 
ten Staats zu 'Ieferm. * Alles Schamyl unterwerſen 
Land. wir in, Provinzen und Naĩbthümer (Grattfalttt 
ſchaften) getheiit. Jo fünf Nalbthumer, deren ic 
von. einem Naib..verwaltet. wird, Silden · cine Prev 


. tion, by James Whiteside' (3 Bde, London 18 
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An ber Gpige jeber Provinz ſteht ein Oberbefehlshaber, 
der die geiftliche und --meitteche Gewalt in ſich vereint. 
Die Pflichten eines Naih beſtehen harin das ihm an- 
‚vertraute Gebiet ſtreng zu verwalten, die vorgefchriebenen 
Abgaben einguszeiben,: Recruten auszubeben, auf. fixenge 


Erfullung des’ aͤußerlichen Geſetzes zu fehen, Streitigkeiten. 


zu ſchlichten, bee Blutrache Grenzen zu fegen u. ſ. w. Jeder 
Naib muß 500 berittene Krieger unterhalten. Doch müſſen 
außer ben ſtehenden Truppen nuch alle übrigen männ⸗ 


lichen Bewohner im‘ Zummeln der Roſſe und in der 


Zührung der Waffen: geübt fin. Den Schamyl bie 
auf den legten Anfichrer herab wird auf die firengfie 
Ordnung und pünklichfie Befolgung der gegebenen Be⸗ 
fehle gefehen, der. geringfte. Ungehotſam wird oft mit 
dem Tode beſtraft. Schamml ſelbſt iſt ſtets von einer 
ausgezeichneten Leibgarde umgeben, deren lieder (die 
Elite der Muriden) Murtoſiguatoren genannt werden. 
Diefe Murtsfignatoren wffen das hohe Anfehen worin 
fie bei allen Kriegen ſtehes theuer erfaufen.  &ie fa- 
gen fih, ſo fange ſie ein Glied der Kette bilden weiche 
fhügend die Heilige Perfon des Murfchiden umgibt, 
feierlich los von Allen ‚was fie fonft ans Leben feffelt; 
die Unverheiratheten mirffen ledig bleiben, und bie Ver⸗ 
heiratheten dürfen, während ihrer Dienftjahre, in keiner⸗ 
lei Verbindung mit ihrer Familie flehen. Sie müffen, 
dem Beifpiel' Schamyl's folgend, allen übrigen Kriegern 
in Mäßigkeit und Enthaltſamkeit vorangehen. Ihr gan« 
zes Streben muß auf die Ausbreitung der neuen Lehre 
gerichtet fein; fie find willenloſe Werkzeuge in der Band 
Schamyl's, der die geringfte Miderfeglichkeit mit dem 
Tode beftrafl. Nie hat ſich ein DVerräther unter ben 
Murtofignatoren gezeigt. Sie Fechten mit einem Muthe 
und einer Kaltblütigkeit, wovon die rufliihen Offiziere 
mit Bewunderung ‚erzählen. Man bat kein Beifpiel, 
daß einer von ihnen feinen Feinden in die Hände ge- 
fallen wäre; fie find Der Schrecken der ruffischen Heere 
und die Pfeiler ber Herrſchaft Schamyl's im Kriege 
wie im Frieden. Gib bilden zugleich die geheime Policei 
Schamyl's; überall, hahen fie ihr wachlames Auge. 
(Der Beſchlus Folgt. ) 
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Italien im.19, Jahrhundert. 


Die Theilnahme -an den" neutften italieniſchen Vorgängen 


hat dem Bude eines angeſehenen iriſchen Sachwalters, „Italy 
in the nineteenth oentmyy, ‚soütrasted. with its ps condi- 

), in der 
englifchen Preſſe eine Beachtung gewonnen, welche vielleicht 
eine der Beranlaffungen ift, warum daB Septemberheft des 
„Quarterly review” bemfelben emeh 33 Seiten langen Auf» 
fag gewidmet: Er tft von Anfang bi zum Ende leſenswerth 
In welchem Sinne er aber geſchriehen ift, mögen einige Außr 


hebungen andeuten. nn . nn 

„Wenige Länder merden fo bäufig beſucht wie Stalien, 
über Seins jo viel gefchrieben. ..... Dennoch fft Fein fo viel 
bereiftes Land fo wenig gekannt . . . amd wis ſtimmen deshalb 
dem Berf. vollfommen bei, daß wir fix ein neues Werk über 
Ztalien offenen Reum haben. Ge :fpricht ſtreng, faſt verächte 


lich von Denm bie ge ihm gethan, fich jedoch auf ben ſiche⸗ 
rern Boden ber Landſchaftsmalerei und der Igöncn Künfte des 
Ihränkt und Geſetze, Gebrauche und foriale Einrichtungen un. 
berührt gelaffen haben· Diefem Mangel will. er. alfo abbelfen: 
wir fürdten, mit beſſerm Borfage als Erfolg. Schon fein 
Zitel verkündet ein koloſſales Unternehmen. hau will er hal 
ten über ein Land das nach allen Ruptungen Hubmer it 
beanſprucht, das in eine Menge Reiche gefpalten iſt, unterfchie- 
den duch Klima, Erzeugniffe, Sitten und Gefege, und deren 
jede& aus einem Saufen Peiner Staaten befteht, die einft un« 
abhängig waren, und ihre Tage der Größe und. des Berfalis, 
ihre Gtantömänner, ihre Krieger und ihre Kunftalademign ger 
babt haben. Uber nicht Died allein-wil er, er will auch ihre 
iegigen Auftände mit ihren ehemaligen, ihre jetzige Geftaltung, 
mit ihrer Gefchichte vergleichen und conttrafticen. Wohlgefaͤlig 
redet er von feinem fangen Aufenthalte in Italien — ungefähr 
zwei Jahre — und von feiner ihm daraus erwalhfemen Ber: 
trautheit mit den behandelten Gegenſtaͤnden. Unſers Bebünr 
kens ift.er nur eben lange genug dort gewefen fi zu überzeu: 
gen, wie wenig er feiner Aufgabe gewachfen ift..... Weber 
befondere Zalente noch befondere Vorzüge Keen dem Verf. bef 
Bewältigung ber eh wierigteiten derfelben helfend zur Seite... 
Über feine größte Unbefähigung dürfte in bem Wolrenibe 
fir und fertigen Unfichten beruhen die er auf bie Meife mitger 
nommen — Unfihten gegen welche der Lefer allerdings auf 
feiner Hut fein kann, da der Verf. ihn von vornherein damit 
befannt madt. Er ift zu ehrlih um Geſehenes zu entftel: 
len, und zu logifch nicht den legitimen Schluß. daraus zu gie 
hen. Er will jedoch durchaus liberal fein, und glaubt feine 
Liberalität nicht anders erweifen zu Pönnen, als indem er daß, 
Mode gewordene Gewälh in Betreff Oeſtreichs zu dem ſeini— 
gen macht und es unterflügt.... Auf feiner Reife durdy die 
Lombarbei überrafcht ihn die Reinlichkeit der Städte, die aus⸗ 
gezeichnete Bodencultur, die Thatigkeit der Bevölkerung, Peine 
Spur von Bettelei und jedes andere Symptom materiellen 
Wohlbefindens und väterliher Regierung, «Es ift fehr richtig 
behauptet worden», fagt er, «daß, wenn in einem Lande der 
Boden gut angebaut und die Märkte gut verforgt find, mir 


" daraus folgern dürfen, daß das Wolf glücklich und gut regiert 


if.» Aber trog diefed Prüfſteins und trog Allen was er mit 
eigenen Augen fieht, fährt er in feinen Declamationen gegen 
Deftreih unabläffig fort”.... 
„Der Berf. ift gegen uns nur gerecht, wenn er ſich über- 
eugt hält, daB wir mit Zreuden in jedem italienifhen Staate 
* und liberale Conſtitutionen eingefuͤhrt ſehen würden. Bir 
hegen auch nicht den leiſeſten Zweifel, daß in ganz England 
unter allen Ständen hierüber blos eine Stimme herrſcht. Allein 
dawider verwahren wir uns, daB wir einer Sache Feind feien, 
weil wir bei Berechnung der Möglichkeit des Gelingens nicht 
alle Regeln der Klugheit, und bei Beurtheilung des Benchmens 
Derer welche jene Sache führen nicht alle Vorſchriften der 
Moralität außer Unfag laffen. Wir verficyern nochmals, daß 
wir die Vertheidiger der jüngften Ereigniſſe nicht deßhalb ta⸗ 
dein, weil wir bie Italiener in Folge ihrer Gewohnheiten, 
ihres Zemperaments, ihrer Erziehung und ihrer gegenwärtigen 
fociolen Zuftände — Ale Dinge die wir unbedingt einram 
men — ungeeignet glauben für die begehrten Gonflitusionen, 
ſondern weil ihre Yührex gar nicht Hehl haben, daß es Ahnen 
damit Fein Ernſt it. Sie wollen und mögen Beine gemiſchte 
Verfaffung; fie nehmen fie blos als Abfhlagszahlung an, 
und haben bei jeder Gelegenheit durch ihre genblungen ‚ges 
eigt was fie wirklich beabfichtigen. Die fiberafe Yarter-in 
talien hängt dem Gosialismus, dem Gontmuniänns 
und bem Unglauben eu. Wir wollen. gern. annehmen, ba 
es in ihren Reihen viele mohlmeinende Männer „gibt bie fo 
kurzſichtig ind. die Pläne ihrer Genoſſen vicht an 
fo ſcwach ſie nicht begreifen zu koͤnnen, oder fo eiteh ſich ein: 
zubltden, vol fie 26 in der Hand haben ihen entgegenzu⸗ 
wirten. Denen aber die ſich nicht gegen ihre Uebergeugung 
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verbienden find die Tendenzen der Partei als folder ebenfo 
wohl bekannt wie fie aus der Wahl der Mittel fi) Bein Ge⸗ 
wiffen machen. Diefe Partei ift feit fange thätig geweſen, hat 
jedoch erſt feit Pius feine allgemeine Amneſtie erlaflen ihr 
Bauptquartier nad) Italien verlegt, und fi in Rom feftgefegt. 
Bir haben die Zwecke diefer Patrioten hervorgehoben, ehe die 
franzoͤſiſche Revolution den Ausbruch der italienifchen befchleu- 
nigte, und während noch der König von Sardinien feine Ab⸗ 
ten Hug masfirte”.... 
„Die verderbliche Einwirkung auf den öffentlihen Wohl⸗ 
ftand macht fich überall fihtbar. Das Großherzogthum Tos⸗ 
cana, noch vor kurzem fo mohlhabend und glüdlih, wimmelt 
von Banbditen, die Bevölkerung ift unzufrieden und aus Mus 
Biggang liederlih, die Finanzen find zerrüttet und der Staat 
lebt an der Schwelle des Bankrotts. In Rom ift das von 
Natur faule und ausſchweifende Wolf ungeberdig und aufe 
fäffig geworden. Gefunde, flämmige, zum Richtsthun organifirte 
Bettler werden als Staatsarbeiter bezahlt, und empfangen mit 
mürrifchem Danke ben Lohn, welden das Land kaum aufzu- 
bringen vermag, und in welchem fie nur einen Xheil des Ei⸗ 
enthums erblidden, wovon man ihnen gefagt, daB es ihnen ge: 
öre, und das an ſich zu reißen fie bloß auf Gelegenheit war» 
ten. Bei einem drohenden Schisſsma, einer bungernden und 
aufrüßrifchen Bevölkerung, einem leeren Schage, einem un: 
eſchickten und treulofen Minifterium feufzt der Papſt über 
eine fruͤhere Schwache, und weint über den Undank der Men⸗ 
® 


hen’”.... 
j „Durch Richts bat der Verf. feine mangelhafte Kenntniß 
der Staliener mehr bloßgeftellt als indem er eine freie Preſſe 
für fie fodert. Wer die Staliener beffer kannte wies die freie 
Preſſe unbedingt als größtes Uebel zurüd. Ihre Verhöhnung 
der Wuhrheit, ihre bramarbafirender Ton, ihre abfcheufichen 
Berleumdungen haben die Volksſache veraͤchtlich und Tächerlich 
gemacht, ihr die Sympathie vieler ihrer ehemaligen Bewunde⸗ 
rer entfremdet. Roc mehr Unheil hat fie dem fittlichen Ge 
fühle des Landes zugefügt. Bei jeder pafjenden Gelegenheit 
fuchte fie durch Zrugichlüffe die Bande moralifcher VBerpflich- 
tung au lodern, und den Bruch jener internationalen Geſetze zu 
heiligen die ungeftraft nicht verlegt werden Pönnen, und — 
ſelbſt Tyrannen achten müſſen. Statt die Begeiſterung des 
Volks zu leiten, hat die freie Preſſe deſſen Leidenſchaften ent⸗ 
flammt, bis es feinen eigenen Führern nicht länger gehorchen, 
Die Stimme feiner beften Rathgeber nicht länger Hören mochte. 
Thatſachen von höchfter Wichtigkeit für das Yublicum wurden 
—6 verſchwiegen. Aus gaͤnzlicher Unkenntniß der 
ahrheit eilte die muͤßige und teidtfertige Jugend von Rom 
und Florenz in das Lager Karl Albert's, ihn durch ihre Hülfe 
zu beläftigen, das Band und bie Sache ber fie dienten durch 
ihren Kleinmuth zu fchänden. Man hatte fie glauben gemacht, 
daß in der Lombardei .um ein Billige Ruhm und unverweik⸗ 
fiche Lorbern zu erlangen feien, daß die Deftreicher fig überall 
auf der Flucht befänden, und nur zu fürchten fiche, die von 
Angſt gebenten Deutfchen würden entwifchen, ehe die ungläus 
bigen Kreuzfahrer ihre jungfräulicden Schwerter an ihnen er 
proben gefonnt. Wie der Kampf fortdauerte, mehrten fich die 
Zäufchungen. Nie wurde der Öffentlihe Geil durch wahr: 
heitötreue Nachrichten auf Entwidelung einer Kraft vorberei⸗ 
tet wie die Lage der Dinge fie erheifchte. Nie erging von 
der Preſſe ein Nothruf Raßregeln zu ergreifen wie die Um⸗ 
ftände fie gebieterifch foderten. Die befte Entſchuldigung für 
Alles was die itafienifhen Patrioten gethan oder vielmehr 
nicht gethan haben liegt in den überdachten, ſyſtematiſchen Bes 
trügereien ®eiten ihrer ganz princdplofen und verworfenen 
Tageblaͤtter“... 

„In Mailand wurde das Volk von der Regierung plan⸗ 
mäßig hintergangen. Sie maß dem öüftreidhifchen Feldheren 
Verbrechen bei die ihm fremd und deren cr unfähig ıwar, und 
während fie die Anlage durch die Staatszeitung veröffentlichte, 


unterbrüdte fie die leibenfchaftsiofe und ſchlagende Widerl 
Gewichtigere Uebel erwuchſen aus diefem MWerfahren. 3 dan 
ber Gefechte welche die Capitulation des piemontefilhen Hrert 
zur Folge hatten verkündete ein Bulletin aus Mailand einen 
Sieg, welcher dem Feinde 6000 Todte, SOOL Gefangene und 
40 Kanonen geboftet, und als am folgenden das Hat: 
quartier der koͤniglichen Armee in Cremona einrädte, abgemeh 
tet, erihöpft und athemlos von der eiligen Flucht, war Kichs 
zum Ewpfange vorgerüftet, die Stadt leer und die Regierung 
aufgelöft: Dies Das unmittelbare Refultat der ploͤtllich getagten 
Wahrheit. Auf die von den königlichen Commiſſairen den kädti- 
ſchen Behörden gemachten Vorwürfe wurde ermwibert, daß man un. 
möglich der Ankunft eines Kichenden Heers ſich habe verſchen 
koͤnnen, da Nachts vorher die Stadt wegen eines Biegb m 
leudgtet gewefen fei. 

„In England würde bie Verbreitung fatfcher Nachrichten 
in einer wichtigen Ungelegenheit eine Beitung für immer vr: 
nichten. In Italien wollen bie Kaffeehauspolitiker nur lee 
was ihnen mundet. Daher das Maßlofe ihrer Heoffnunge, 
das Bodenlofe ihrer Verzweiflung, das Verſtandloſe ihres tax 
nens über einen Fehlſchlag, den fie durch Nichts zu verhindern 
geſucht. Daher auch das grundlofe Geſchrei der Berräthern 
wider den König von Sardinien wegen einer Gapitulation, 
weile fein Heer vor Aufloͤſung und die Gtaht RMailard ver 
Plünderung bewahrte.”.... . 8% 





Miscellen. 
Ehre die Wahrheit. 

Ze häufiger die „Errungenſchaften“ unſerer Seit dieſe 
altväterifhen Koderung „entgegengetreten‘, und je ſichtbare 
von einer gewilfen „Beite” darauf bingearbeitet wird feht 
ben Eid zu einer „Ehimäre” zu machen, um fo weniger kam 
es fchaden einen Vorfall aus Athen aus den Lagen des Ewi 
pides zu ermähnen. Beſagter Euripides Läßt in einem kim 
Dramen Jemand der an feinen Eid erinnert wird erwidem: 
„Ih babe ihn mit meinem Munde, nicht mit meinem Herzm 
geſchworen.“ Käme eine ſolche Aeußerung heute auf bie Ber: 
ter, und beträfe namentlich einen Eid der Treue den Jemand 
feinem Zürften geſchworen, fo müßte es mit cwriofen Dingen 
ugehen, wenn nicht ein Beifallsſturm erfolgte. Die Uhenien 
ke die allerdings nit erſt Republifaner werden wohl, 
ondern bereitd Republikaner waren, bezeugten ihre hä 
Misfallen, und Sokrates, obgleich vertrauter Freund dei Die: 
ter6 und in feiner „Gefinnungstüchtigkeit” durchaus kein „Re 
actionnate”, verließ entrüftet das Gchaufpiel Damit ned miht 
genug, Euripides wurde öffentlih angeblagt: „Lem dumme 

olke“ einen Wink gegeben zu haben wie es auf gute Rx 
nier das heiligſte und unverleglichfte Band der bürgerliden 
Geſellſchaft zerreißen koͤnne, und für feine „&taatsverräthern 
in ſchwere Strafe genommen. Auch ſcheint diefes Urtheil ol: 
emeinen Anklang gefunden zu haben, denn die Geſchichtt 
—* von irgend einer du Qurtpides’ Gunften gemsäte 
Demonftration, gedenkt weder einer für ihn veranflalte 
&ubfeription noch eine® ihm gebrachten Fackelzugs. Wbrr Mi 
gefagt die Uthentefer waren bereitö Republißaner. 


Heiratbsempfehlung. 

Ein junger Engländer — fo erzählt deffen Reiſegefaͤhrte — 
Enüpfte in Valencia mit einem huͤbſchen Bigeunermadden en 
zartes Verhäftnid. Die Mutter flug ihm vor ihre Tethter 
zu deirathen. Der Engländer lehnte Das ab, weil er 16 
“London zurückkehren müffe, und nicht reich genug fei dort rin! 
Hausſtand zu erhalten. „Wie!“ rief die Zigennerin und lad: 
faut auf, „nicht reich genug in der Stadt der Guineen! St 
einer fo abgefeimten Ehitbisin wie meine Tochter find Er ® 
einem Jahre Miliionnair. ” 16, 
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Die Koſacken' und die Völker des Kaukaſus. 

nn (Beſchluß aus Nr. 387.) | 
Je ausgebehuter. ver Einfluß Schamyl's wurde, um 
fo mehr wurden -neue Gimrichtungen nöthig. Im J. 
1842 legte Schamyl, nad) dem Vorbilde der Ruſſen, 
eine fogenannte, fliegende Poft an, mittels welcher alle 
Nachrichten unglaublich ſchnell befördert werden. In 
jedem Dorfe fteht immer eine Anzahl der beſten Pferde 
für die Eilboten bereit. Mit dem 3. 1840, nad) der 
vollftändigen Organifation der Mlurtofignatoren, find — 
wahrfcheinlich den Ruſſen abgelernt — von Schamyl fo- 
gar verfhiedene Orden eingeführt worden. Ebenfo Stra- 
fen. Wer im Gefechte ſich Zeigheit hat zu Schulden 
kommen laffen, dem wird als Zeichen bee Schande ein 
Stück grober Filz um den rechten Arm gemunden; wer 
dem Feinde in der Schlacht den Rüden zukehrt, dem 
wird ein ſolches Stud auf den Rüden genäht, und diefe 
entehrenden Zeichen der Feigheit Sonnen nur buch mehr- 
fache Beweiſe der Tapferkeit wieder entfernt werben. 
Den filztragenden Kriegern ift fireng aller Umgang mit 
den Frauen unterfagt. Die Todesſtrafe, welche auf Mord, 
Verrath und Treubruch geſetzt iſt, befteht in der Hinrich- 
tung mit dem Säbel, und zerfällt in zwei Elaffen, ge- 
nannte: da9 Ehrengericht und das Schandgeriht. Die 
drifte al her Hnrichting, und die graufamfte, die nur 
an Muri an bolfzo en wird, welche, der Verrätherei über 
führt ſind, iſt das Endolchen. 

- WE: dev ruſfiſchr Oberb⸗ aber Golowin abgerufen 
worden, Fam dee General Neibharde, ein Deutfcher von Ge⸗ 
burt, an feine. Stelle, ‚Opdenttebt behandelt in einem 
befondern Anbangg. bie, Laukaſiſche Kriegögefchichte feit 
1840, welche freilich hei. der: Schwierigkeit der Mitthei- 
ungen nur aus Buucftüdm zuſammengetragen werden 
kann. Neidhardt entwickelte eine raſtlofe Thaͤtigkeit, ein 
ſeltenes Gingehen,, —54 hie kleinſten Details; aber 
dieſes Dptgälicen.mrdg, fein. | Bglüd, In Provinzen 
von folder Ausdehnung, die-aunch Stamm, Sprache und 
Religion fo verſchieden · find, Alles zu überſehen war 'um- 
moͤglich, und: Inden der Obetbefehlthaber mit'wnendfkden 
Einzelheiten ſeirie —— Großes find 
Wichtiges überfehen.. Mit her Ernennung Neidhardt's 
wollte der Kaiſer ein defeniines: Frird ‚im Kants 
kaſus verfuhhen, aber der Bang 'dev-Ereigilie machte bie 
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23. December 1848. 


peteröburger riedensprojeste bald wieder zu Schanden. 
Schampl erfhien 1843 in Perfon wieber auf dem Kampf⸗ 
plage, und diefes Jaht wurde eins der biutigften in ber 
kaukaſiſchen Kriegsgeſchichte. Das J. 1844 verging mit 
gewaltigen Rüftungen und unbebeutenden Thaten von 
ruffifcher Seite. Neidhardt mar bei feiner ‚zaubernden 
Umftänblichkeit zur Leitung großastiger Operationen, de⸗ 
ren Erfolg großentheil® von ber Schnelle der Bewegun⸗ 
gen und der rechten Stunde bes Handelns abhängt, niche 
befähigt, und ward beöhalb vom Obercommando wieber 
entfernt. Er ftarb ver Gram darüber ein Jahr darauf 
in Mookau. Graf Woromzomw, welchen der Kaffer nun 
unter ausgedehnten Vollmachten das Obercommando um 
Kaukafus übertragen hat, iſt der ſchwierigen Stellung dort 
beffer gewarhfen. Er kündigte den Antritt feines Amts 
mit umfaffenden Reformen im Heere und in ber Civil⸗ 
verwaltung an. eine erfle größere Unternehmung ges 
gen Schamyl war ber fieggefrönte Feldzug gegen Dargo. 
Betrachtungen über die Woronzow'ſche Verwaltung und, 
den jegigen Kriegezuflanb am Kankaſus werben von 
Wagner in einem befondern Abſchnitte geltefert. . 

Während Wagner eine Art von Apologie des Für- 
fin Michael Woronzow liefert, füllt Bodenſtedt über ihn 


‚und feine Xhätigkeit ein bedeutend mäßigeres Urtheil. 


Die Jahre, fagt er, find jegt bald verfloffen,' feit der 
Fürft feine Starthalterfchaft antrat, und alle Welt weiß 
wie wenig die bisher gewonnenen Reſultate ben frühern 
hochgefpannten: Erwartungen entfprehen. Der größte 
Theil der Dinderniffe weiche Neidhardt's Thaͤtigkeit hemm⸗ 
ten iſt weggeraͤumt, die Streitkräfte find um ein Bedeu⸗ 
tendes vermehrt, dem Fürften iſt in der Wahl feiner, Uri- 
terbefehlshaber und Beamten volllommen freie Hand ge⸗ 
laffen —— und doch ſteht Schamyl an der Spige feiner 
Muriben heute mächtiger den Ruſſen gegenüber als je 


wor. 
Die glänzendfie Waffenthat der ruſſiſchen Truppen 
unter Woronzow's Befehlen, eben der berühmte Zug ge⸗ 
gen Daryo, wurde, wie Bobenftebt aus fisherer Duelle 
wiſſen· will, ganz gegen den Willen des Statthalters, 
aber auf ausdrüdiihen, auf oft wiederholten, Pranfe 
bed Kaiferd unternommen. in Courrier nad) bem an- 
bern flog von Petessburg nad Tiflis Nur gezwungen 
durch kaiſerlichen Wunſch unternahm Woronzow bie für 
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die ruſſiſchen Zruppen verbängnifvolle, für Schamyl 


hingegen ohne wichtige Folgen gebliebene (Erpebition | 


* auf Dargo. 

Der Krieg am Kaukaſus zeigt uns bie Schwächen 
des Eoloffalen Rußlands, aber ruffifche Schriftfteller find 
auf jede Weife bemüht diefelben zu verhüllen. Insbeſon⸗ 
dere bat Hr. Felix Fonton, ein Diplomat von Fach, 
Ritter vom Annenorden und vielen andern Orden, „im 
Auftrage- des Kaiſers“ ein Werk gefchrieben, welches, 
bis auf den Iegten Buchflaben vom ruffifchen Geifte 
durchweht, beſtimmt ift in kecken Umriſſen die Stellung 
anzudeuten welche Rußland den Völkern Aliens gegen- 
über einzunehmen fi berufen fühlt. Es zeigt uns die 
ruſſiſche Politik in ihrer blendenden Maske. Ein alber- 
nes Geſchwaͤtz von Mitleid. und Chriftenpflicht muß den 
wahren Abfichten Rußlands zum Dedimantel dienen. 

„Gine Zeit wird kommen“, ruft Hr. Felix Fonton em« 
phatifh aus, „wo bie fchönen Küften Abchafiens der civi- 
liſirten Welt gehören werden (Rußland!!), wo der euro- 
päifhe Wanderer diefe herrliche Natur, diefe üppige Ve⸗ 
getation bemundern und dort Völker finden wird bie 
im Schooſe des Ueberfluffes die Hand fegnen welche 
fie der Finſterniß der Barbarei entriffen. Dieſes 
find die Reſultate welche Mufland feinen Nachkom⸗ 
men hinterlaſſen will, und wir hegen die feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſeine heute verkannten Beſtrebungen einſt die 
Anerkennung einer unparteiiſchen Nachwelt finden werden.” 

Diefer Fafelei des Hrn. Fonton müßen wir den Aus- 
ſpruch eines Mannes entgegenfegen der wol ebenfo fach- 
verftändig ift ale Hr. Fonton, die Worte Iwan Bolo- 
win’s, eines nahen Verwandten bes Generals Golowin, 
der mehre Jahre den Oberbefehl im Kaukaſus führte. 

„Der Krieg im Kaukaſus““, fagt Iwan Golowin in 
feinem Werke über Rußland, „it unter den vorwaltenden 
Umftänden ein durchaus fruchtlofer Krieg, und die Hart⸗ 
nädigkeit mit welcher bie ruſſiſche Regierung auf Yort- 
führung deſſelben beſteht wird Nichts ale unnüges Blut: 
vergießen und gefteigerten Daß zur Folge haben, 
jede dauernde Annäherung unmöglidy machen. Rußland 
follte vor Allem feinen eigenen Beamten ben Ktieg er- 
Elären, welche feine größten Feinde find, und welche, nach 
dem fie felbft den Streit hervorgerufen, denfelben in fei- 
ner Fortbauer fo verderblich machen, indem fie ohne Barm- 
berzigkeit plündern und flehlen. Sie opfern ihrem eige⸗ 
nen Vortheil den Bortheil des Landes auf, und verkau⸗ 
fen den Feinden fogar Waffen und Pulver. Sie ver- 
heimlichen die Zahl der Getödteten, und mit der Der: 
pflegung des kaukafiſchen Armeecorps fieht es traurig 
aus. Die Generale ihrerfeits ziehen den Krieg in bie 
Länge, um fi fo auf immer eine Quelle des Gewinns 
und der Beförderung zu ſichern; fo ange endlich bie 
Soldaten nicht ſchießen gelernt haben, wird der Berluft 
immer auf Seiten der Ruffen fein, ba ihnen ihre Ar⸗ 
tillerie in Ddiefem durchaus unregelmäfigen Kriege von 
wenig Nugen iſt.“ 

Wenn der ruffifhe Dichter Puſchkin im „GBefange- 
nen im Kaukaſus“ finge: 


Es ſchweigt die Schlacht. Der Muffe zwang 
Das Maubgebiet mit feinem Schwerte, 
Bor dem der flolze Bergfohn fan, 
Wie er auch focht und rings verbeerte. 
Richt rettete euch unfer Blut, 
. Richt Bauberkräfte eurer Troſſe, 
Nicht Berge, nicht die wadern Roſſe, 
Nicht eurer wilden Freihßeit Muth. 
Wie Batu’s Stämmen, wird den Ahnen 
Auch jegt der Kaukas ungetreu, 
Vergißt das wilde Kriegsgefchrei, 
Umwebt von Rußlands Adlerfahnen. 
Durch Klüfte, wo fih Raubgezuͤcht 
Einft barg, wallt jept der Wand'rer offen; 
‘ Die Strafen, die euch dort getroffen, 
Erzählt nur dunkel das Gerücht. 


fo haben wir diefe Prophezeiung, für derm Erfüllung 


‚noch gar Feine Ausficht vorhanden ift, eben dem patrio 


tiihen Ruſſenthume Puſchkin's zugutezurechnen, we 
nigftens ziemt ihm eine ſolche Anficht von ber Sad 
eher ald einem „beutfchen Gelehrten”, dem Verfaſſer von 
„Rußland und die Tſcherkeſſen“, welcher bie Sache der 
Kaukafier als eine gänzlich verlorene bezeichnet, und die 
völlige Unterwerfung berfelben meiffagt. Aber die Belt: 
gefchichte hat uns gezeigt, daß bis jegt der ſchaͤumende 
Grimm der mächtigften Gemwalthaber an den Felfen dit 
Kaukafus fi) gebrochen. Der MWeltbezwinger Zimu, 
der „, Eiferne ”, hat Dagheftans Stämme nicht bezwungen, 
und Nadir Shah, der Eroberer Indiens, erneuerte ver: 
gebens gegen bie Lesghier feine biutigen Greuel. In 
Ländern wo Gott felbft mit Riefengebirgen „eine Walldurg 
für freie Völkerflämme” gefchaffen, mag felbft ber größte 
Gewalthaber feine Ohnmacht eingeftehen müffen. Die 
Tſcherkeſſen kennen den ganzen Umfang ber Gefahr da 
ihnen von Rußland droht, denn viele der Stämme welche 
jegt unter Schamyl's Fahnen kämpfen haben fon tin 
mal die Segnungen ber Moskomwiterherrfchaft empfun- 
den, und eine bebeutungsvolle Erſcheinung ift ed, Mi 
gerade diefe Stämme bie erbittertfien, die unverſohrlich 
ften Feinde der Ruffen find. Schamyl feinerfeis git 
durch den unbefchräntten Einfluß welchen er über fin 
Kampfgenoffen ausübt, ſowie durch bie Feſtigkeit und 
Umficht womit er die Kriegsoperationen leitet gerehten 
Anlaß zu der Hoffnung, daß die Veftrebungen der Kal: 
fen nie einen andern Erfolg haben mögen als di 
Schluchten des Kaukaſus mit den Leichen ihrer erfhle- 
genen Krieger zu füllen. 5. 





Danktbarer Stoff zu einem Gemälde vo! 
Platon's „Phädon“. 
Dieſer Gegenſtand wird in demann's und Rip 
„Beitfseft für N —ã— (1848, ©. 75-13) 
vom Director Gchmidt in Wittenberg befproden, um db 
dürfte verdienftlich fein das Sauptfächlichfte durch diefe Bit 
tee in Circulation fegen zu belfen, da das Ganze Bir 
Ien, indem jene Beitfchrift faft nur in die Hände I 
Fachleute von der Schule Fommt, ganz entgehen 


Als geeignet zu malerifcher Darftellung wird der Aug 


bezeichnet, wo Phädon des Simmias und Kebes Finmürke er 


| gen Sokrates Bemeisführung für die Unfterblichfeit der Seele 
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beendigt hat, und nun zuerft ben niederſchlagenden Eindruck 
fildert den diefe Ginwürfe auf bie übrigen Anweſenden ge 
macht haben, und dann die Ruhe und Freundlichkeit mit der 
Sokrates jene Einwürfe angehört, den Scharfblick mit dem er 
die dadurch bei feinen Freunden hervorgebrachte Stimmung be> 
merdt, die fchöne Weife endlich wie er diefelben, noch ehe er 
an die eigentliche Widerlegung gegangen, ermuthigt und fie 
aus * Flucht gleichſam auf den Kampfplatz zuruͤckgeru⸗ 
en habe. 

Drei Stimmungen ſeien es im Allgemeinen die der 
Maler in den einzelnen Geſichtern der um den Sokrates ver⸗ 
fommelten Freunde darguftellen hätte: der feite, nur etwas ver⸗ 
düfterte Blid der Beiden welche die Zweifel an der Unfkerb: 
lichkeit der Seele aufgerworfen haben, und nun ihrer wiflen: 
fhaftlicden Befprehung und Löfung entgegenfehen; die Nieder: 
gefhlagenheit und Bangigkeit Derer die mit immer fleigender 
Veberzeugung der Entwidelung des Sokrates gefolgt waren, und 
nun duch die gehobenen Bweifel wieder wankend in ihrem 
Glauben geworden finds die Troſtloſigkeit endlich Des Apollodor, 
den ſchon vorher fein Schmerz um den ſchwaͤrmeriſch von ihm 
geliebten und nun bald fcheidenden Sokrates unaufhorlich hat 
weinen und faft gar Beinen Antheil an dem im Gefpräche Ber: 
bandelten nehmen laſſen. Diefer alfo ganz in fein Gefühl 
verſenkt, Kebes und GSimmias ganz, der Sache bingegeben, die 
Vebrigen zwifchen Gefühl und Sache getheilt. Unter diefen 
Letztern treten dann wieder Phädon mit feiner ruhig tiefen 
Empfindung, Kriton mit feiner dienfifertigen Gutmüthigkeit, 
Antifthenes mit feiner folgen Fürftenmiene im Bettlergewande 
als befonders charakteriſtiſche Figuren hervor. Alle diefe ver: 
fhiedenen Gefühle. und Gedankenftimmungen aber faßt zu har⸗ 
monifcher Einheit Sokrates zuſammen, der mit unerfchütterli- 
cher, fiegesgewiſſer Ruhe und Heiterkelt auf der Stirne und 
im Uuge über dem Ganzen thront, und der Idee des Gemaͤl⸗ 
des ebenfo wol als dem Blick Deflen der e8 betrachtet den er- 
foderlihen Mittel und Ruhepunkt gewährt. 

Für die Scenerie des Gemäldes habe, fo wird zuleht bes 
merkt, Platon felbft den bedeutungspollen Bug gegeben, daß, wie 
Johannes dem Herrn, fo Phaͤdon dem Sokrates zunaͤchſt fitzt, 
und zwar neben dem Bette in welchem dieſer bis dahin als 
Gefangener geſchlafen hatte, und auf dem er jegt ſitzend fein 
letztes Geſpraͤch mit den Seinigen bielt, auf einem niedrigen 
Schemel, fodaß er, obgleich größer als jener, doch auch Außer» 
lich von ihm, der ihm freundlich fcherzend die lang über den 
Nacken berabhängenden Loden flreicht, überragt wird. Yür 
die Phyfiognomie von mehren ber anweſenden Perfonen koͤnn⸗ 
ten einige, Antiken nachgebildete Figuren in Rafael's Schule 
von Uthen maßgebend fein, namentlih für Sobrates felbft, 
für Antiſthenes und für Phadon, zu defien Gemüthsbeſchaffen⸗ 
heit ganz das Geficht der jugendlichen Figur ftimmen würde 
die dort unmittelbar neben dem Sokrates flieht, und von der 
Zrendelenburg in_ feinem Wortrage über die Schule von 
Athen ‚(Berlin 1843) ſagt: diefer Züngling, der auf den El⸗ 
bogen gelehnt ganz dem Worte des Sokrates hingegeben, 
und defien Geſicht voll Liebe die Büge einer reinen und edeln 
Seele habe, könne an ben Johannes erinnern. 27. 
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. Ludwig BKied. 

Kritiſche Schriften. Zum erften male gefammelt und mit einer 
Vorrede herausgegeben von Ludwig Tieck. 8wei Bände, 
Leipzig, Brockhaus. 1848. 8. 3 Zhlr. 

Die Beifter welche in Sansfoud umgehen nehmen 
unſere Aufmerkfamteit jept wo ich Diefes (Mitte Novem- 
ber) ſchreibe beträchtlich in Anſpruch; aber es find nicht 
die Beifter der Kunft und ber Kritik. Friedrich's Geiſt 
ward oft citirt, aber er erfehien nicht, weder auf ben 
Ruf von hüben noch auf den von brüben; da hatten 
wieder Die Geifter der Romantik ihr volles Recht, und 
fein Geifterbanner erfchien in jener zaubervollen Einſam⸗ 
keit fie zu fheuchen. Wir find nun keineswegs ſolche 
Gegner der Romantik, wie man es heute fein muß, 
wenn man von gutem Ton fein will; aber in die Politik 
gehören die Geifter nicht, wenn fie Königen und Völkern 
Nebelbilder vormalen, bie fie in die Wüſte führen um 
dort zu verfehmachten, ober Irrlichter um in Sümpfe 
zu verfinten. Statt ber Voltaire und d'Alembert traten 
deutfche Geifter auf, Geiſter vom reinften Feuerhauch; 
aber fie waren befangen von ben Vorſtellungen ber alten 
Welt, das Meich des Geiftes und bes Lebens waren für 
fie noch getrennt, wo es den Umgang mit Königen galt. 
Der bligende Geift jener Franzoſen überfprang bie Gren⸗ 
zen Beider, ohne daß wir darum fagen wollen, daß Bol- 
taire's Einfluß auf Friedrich's Politik von Bedeutung 
oder wohlthätig geweſen; wohlthätig und von Bedeutung 
hätte Dagegen der Einfluß des deutfchen Weifen und be# 
deutfchen Dichters auf den beutfchen König fein koͤnnen, 
wenn — es fich gefügt hätte, daß fie mit ihm von Din- 
gen gefprochen die und Allen an Mark und Rieren ge- 
ben. Der Weife ſchwieg, weil man ihn nicht hören wollte, 
der Dichter ſchwieg, weil er eben noch im Glauben fchwebte, 
bag das Meich der Gedanken und Phantafien, in bem 
er Meifter und Führer war, ein fo abgefondertes und 
getzenntes ſei, daß ihm Worftellungen und Erinnerungen, 
ja auch nur Andeutungen aus dem andern Reich vor 
dem Monarchen nicht geziemten, in welchem bdiefer Mei⸗ 
ſter ſei. Plump rief ein anderer Mund in biefen felben 
Räumen dem Monarchen jüngft bie alte Wahrheit zu, 
daß Könige nie die Wahrheit hören. Das wäre vielleicht 
nicht gefchehen, es wäre vermieden worben, wenn bie 
erfien Geifter der Nation etwas kühner zu jener Zeit die 


Schranken bed Reſpects zu verrücken, zu öffnen gewagt. Auf 
das Zumenig folgte nad) ber Ordnung ber Ratur das Zuviel. 

Ludwig Tieck's Leben in Sansſouci mar nur eine 
Stadie der Erholung in feinem Lebenslauf. Dichteriſch 
bat er Wenig oder Nichts mehr dort ans Licht gefördert. 
Über ein Leben hinter ihm mit folchen Erinnerungen, 
mit einem fo aufgefpeicherten Schage von Gedanken und 
Unfhauungen mußte ein noch -vielbewegtes fein; im 
Umgange mit einem Fürften von der geifligen Lebendig⸗ 
keit, dem Phantafiereihthum, war feine Unterhaltung 
fhon eine fchöpferifhe Thätigkeit. Es ift Schabe, daß 
diefe Unterbaltungen verloren gegangen find. Tieck's 
Bildungskreis ift ein fo reicher, vielfeitiger, und der Geiſt 
des Königs ebenfo reich, überfprudelnd, fortgebrängt von 
Vorftellungen zu Vorftellungen, daß es faft unbegreiflich 
wäre, wenn Beide niemals auf bie Gegenftände gefom- 
men wären welche heute bie Welt allein erfüllen. Daß 
der Dichter auch in dieſen Gebieten zu Haufe iſt ver 
rathen viele feiner novelliftifchen Dichtungen. Wenn er 
fo zum Fürften gefprochen über die Corruption der ſtaat⸗ 
lichen Berhältniffe wie in ſeinem „Camoens“! Und wie 
bat er das unerfchöpfliche Thema des Wahns in mehr 
als einer Novelle behandelt! 

Zied gab dort nur aus von feinem alten Reihthum, 
und er fchöpfte nur Anfchauungen die ihm neu waren, 
von einer Königswürde die ex beiwunderte, und die ihm 
einen folchen Refpect einflößte, daß er hier die Kritik zu 
Haufe ließ: bie Kritif, die doch-fo dem eigenften Weſen 
des großen Dichters angehört, daß fie die Begleiterin 
feiner fchöpferifchen Thaͤtigkeit war durch fein ganzes 
langes Wirken, und mie wir jept lernen ſchon beim Be⸗ 
ginn deffelben. Er übte die Kritik in feinen Vorleſun⸗ 
gen, in ben veranftalteten Darftellungen aus den Mei: 


ſterwerken des Alterthums, im Gefpräc mit bem Könige 


über Kunft und Dichtung: nicht bie Kritit welche ein 
Gebilde hemifch zerlegt und uns feine rohen Stoffe zer- 
fegt, fondern die es geiftig in ein neue® Gewand kleidet, 
die den verblichenen Zauber, weil das Gewand veraltet, 
wieder auffrifcht, Die neues Reben in bas Abgeblühte zu 
hauchen ſucht. Diefe Erinnerung an die Palingeneſie 
feiner Sugendgedanten in Sansfouci mag ihn veranlaft 
haben jege gerade feine kritiſchen Auffäge zu fammeln, 
und dem Publicum vorzuführen, 
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Was? Jetzt Kritik, Kritik über untergegangene Kunſt⸗ 
werke, wo die Kunft, die Dichtung, das Spiel der Laune 
felbft verflungen, untergegangen find, unter den Wirren 
einer bleiernen Zeit! Und wo felbft die Politit des gei- 
ſtigen Aufſchwungs ermangelt, wo den Impulſen der 
Neuzeit der Genius fehlt, wo in ber Größe der Bewe⸗ 
gung nicht einmal große Männer auftauchen: in biefer 
ſchweren gebrüdten Atmofphäre bringt man uns friti- 
She Betrachtungen über Vergangenes aus dem Kunft- 
gebiet! So mag freilich Mancher beim Anblid des Werks 
denken, und über den Muth verwundert fein auf diefe 
Weiſe der Zeit zu trogen. Die Kunft freilich mit ihren 
feinen Zaubergemeben fcheint auf lange Zeit hinaus fort- 
gefiheucht, weniger um beswillen, weil die Männer feh- 
Ien die fie an ihren Tiſch laden, als wegen der Verwil⸗ 
derung bed Gefhmads, der gründlich verborben ift für 
feine Koft, am Roheſten fich fättigend. Sollte fie aber 
darum nie wiederkehren? Unb wenn fie, ift darum auch 
die Poeſie, ihre Mutter, getöbtet? Lebt fie nicht ewig, 
allen Eonventionen, allen Schiffbrüchen, aller Hige und 
allem Froſt zum Trog, und mo fie wieder lebendig ihr 
Recht verlangt, führt fie nicht von felbft, ungerufen, die 
Kunft an der Hand herbei? Und prophezeien nicht 
Viele, daß nad der Ueberfättigung an politifcher Koft 
fehr bald das Verlangen nach ben Genüffen der Kunft, 
und gerade ben zartern, fich geltend machen werde? 
Tied’s „Kritifhe Schriften” haben Das mit Goethes 
Liedern für mich gemein, daß fie eine Friſche, Natür⸗ 
fichkeit und igenthümlichkeit der Anfchauung haben 
welche in allen Stimmungen anfpridt. 

Der Dichter führt uns weit in feine Jugend zurüd, 
Er ift ſchon als 2Ojähriger Jüngling ale Kritiker 
aufgetreten, . und ſagt von fih, im Wergleichen fei« 
ner frühern Arbeiten im Face der Kritit mit den 
fpätern würden feine Freunde, an bie er allein .bier- 
bei denke, fich überzeugen, „wie er von Jugenb auf 
einem und bemfelben Ziele zugeftrebt habe, und nie 
jene vielfachen und gewaltigen Umänderungen erfah- 
ren bie Andere von ſich rühmen ober ſich über fie 
beklagen wollen”. Dies könnte Die befremden welche in 
dem Dichter einen ganz Andern erkennen. wollten, als er 
nach der langen Paufe welche feinen romantiſchen Dich- 
tungen folgte mit feinen focialen Novellen wieder auf. 
trat, und durch eine geraume Meihe von Jahren bie 
beffere Literatur damit beherrfchte. Er fihien aus den 
Träumen der phantafiereichen Jugend, die nur im Wun⸗ 
derbaren fich gefiel, zur praßtifchen Lebensanfchauung der 
realen Dinge übergegangen, und die Weisheit fchien dem 
Spiele gefolgt. Wenn man aber jene ältern Dichtungen 
in ihrem Kern wie in ihrer Schale ernfter betrachtet, 
zeigt fich nicht auch da fchon jener fichtende Eritifche Geift, 
jene Vernunftsmacht, der belle Verſtand des Mannes, 
jene zerfegende Ironie, welche mit bem Wunberbarften 
allerdings fpielt, ja es gefliffentlich Hervorfucht, immer 
aber nur um in dem fiheinbar Ungefügigften, Willtürlichften 
die Gefege der ſittlichen Weltordnung aufzufuchen, her⸗ 
zuftellen! Quillt, dringt nicht in feinen Kryſtallſpitzen 


das Salz des Wiges, der Kritik aus ben von ihm be 
bandelten Seftalten und Körpern? Se phantaſtiſcher ein 
Gedicht, eine Fabel uns erfcheint, wenn wir näher hin. 
zubliden, fteht fie auf fehr gefunden Füßen, ihr Org 
nismus ift ein durchaus natürlicher. Darin unterfhc- 
bet fich der Romantiker Tieck durchaus von den ander 
Romantitern ber Zeit: das MWillfürliche wird ihm zum 
Symbol des Nothwendigen, wo jene im Willkürlichen 
nur eine Oppofition, einen Trotz fuchen gegen die gel- 
tende Vernunftfagung. Jene, wie Fouqué, übergipfeln 
ſich darin um eines Begriffs willen, fie müffen ſich zu 
legt an die Wolken halten, wo Tieck immer und immer 
wieber bie mütterliche Erde fügt, um von ihr neue Kraft 
zu empfangen; darin verwandt mit Shaffpeare, der bie 
ungeheuerlichiten und abgeſchmackteſten Kabeln am liehften 
bearbeitet, um baraus etwas pſychologiſch Wahres zu ge: 
falten. Wenn diefer kritiſch würdigende Geift ſich deut: 
liher, unummunbener in Tieck's Novellen ausfprict, 
wenn man von bem Plaren Strom bes anmuthig plau- 
bernden Verſtandes, dieſer tiefen Weltanfchauung fort. 
getragen wurde, fo lauerte doch plöglich bei einer Bi 
gung, Hinter einem Felfen ein Etwas von dem alten 
Willkürlichen, Dämonifhen. Er bemwältigte es, er cf 
es mit hinein in die neue Weltorbnung; ganz Drake, 
ohne das Nedifche, Kobolbartige, ließ ex fich felten geni: 
gen. So ſchwebte des Dichters Stolz damals Har übe 
ben wilden Waldbäachen der Romantik, ohne daß man 
es merken wollte, und fo fprudelt im Maren Strom fd 
ner Novelliftit plöglich ein Strudel und Wirbel hervor, 
ohne daß wir wüßten woher er fommt, wenn wir nidt 
eben uns fagten, daß er in feinem innerften Weſen da 
mals wie jegt derfelbe fei; nur die wandelnden Jehre, 
der ernftere Sinn brüdte dem Wefen einen andem 
Stempel auf. 

Es find noch viele andere Kriterien die den Dichter 
des „Phantafus” und der Novellen als einen und denſelben 
erfcheinen laſſen: die tiefe ironifche Anfchauung der Dinzt, 
die bangen Seufzer ber Verlorenen neben dem ketken 


" Spiele übermüthiger Luft, die Gigantenanfchauungen bet 


Welt und ihrer DVerhältniffe neben dem Wohlgefallen. 
dem Eingehen in die Details des Lebens. Betradte 
man nur eine feiner vielbefprochenften und angefohten: 
ſten Dichtungen der fpätern Zeit, die Novelle „Die Br 
gelfheuche”; wie taucht in dieſer übermüthig perfifliten 
den Dichtung, welche moderne Verirrungen zu geißeln 
fi) zum Ziel. gefegt, mitten innen, unwillkürlich der altt 
Tied der Waldromantit auf. Wie öffner fich plöglic 
zu feinen Füßen der grüne Waldgrund, und wir verik 
en mit ihm in die Naturanfchauungen feiner Jugend. 
Aber mit den Eugen Augen des Mannes führt er m 
durch diefes Eifenleben; in den Elfen repräfentirt ſich 
und wieder, wie Spiegelbild in Spiegelbild, der ganz 
gebrechliche, morfche, eitle Organismus ber focialen Belt 
oben bie wir kaum verlaffen. Wir durchwandern mit 
ihm die Thierwelt, von der grauenhaften Kage bis zum 
anmuthigen Reh, das Leben ber vegetirenden Natut, 
und überall diefelben Naturgefege. Wenn fo der Dichter 
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als folder durd alle fcheinbaren Metamorphofen derfelbe 
blieb, was dürfen wir und wundern, wenn er und ge 
ſteht, daß er auch als Kritiker von früh bis fpät dem- 
felben Ziele zugeftrebt, verfchont von gewaltigen Um⸗ 
f[hwüngen in ben Anſichten, was wundern, wenn wir 
in feiner Dichternatur das ?ritifhe Grundelement uns 
vergegenmärtigt haben. 

Schon 1793 ſchrieb Tied als Student in Göttingen 
einen Auffag über die engliſchen Kupferftihe nach Shak⸗ 
fpeare, bie ihm von der damaligen Kritik allzu ſehr an⸗ 
gepriefen wurden. Die Kunft wie die Anfchauung über. 
diefelbe hat fich feitdem umgewandelt; heute würde Tied 
nicht mehr Anlaß finden dem Jubel über diefe Arbei- 
ten, bie jegt für nicht viel mehr als „Schildereien” gel 
ten, entgegenzutreten. Weberhaupt ift darin Doch wol noch 
mehr des Lobes, ja der Beachtung, ale jenen Bildern 
Tieck jept widmen würde. Treffende Bemerkungen aus 
jenem Auffag über das Verhältniß der Künſte zuein- 
ander, und wie es Momente in ber dramatifchen Kunft 
gibt die kein Pinſel oder Griffel darftellen tann, mag 
man auch jegt noch beherzigen. Hätten doch unfere da» 
mals jungen Künftler, als fie in Düffeldorf anfingen 
Scenen aus Tragödien zum Gegenftande der Kunft zu 
wählen, biefen Auffag gekannt ! 

(Die Yortfegung folgt. ) 





Ein politifher Abenteurer. 


Dentwürdigfeiten aus dem Priegerifchen und politiſchen Leben 
eines alten Offiziers. Ein Beitrag zur Geſchichte der legten 
vierzig Jahre von ©. v. Martens. Dresden, Arnold. 
1843. Gr. 8. 2 Thir. 


Das ift eins von den Büchern welche unter einem viel 
veriprechenden Zitel und bei nicht geringer Einbildung ihrer 
Verfaſſer gar Eeinen oder einen fehr unbedeutenden Ertrag zur 
Beitgejchichte liefern, es iſt auch eins von den Beiläufern und 
wilden Schößlingen unferer Memoirenliteratur. Denn die ge 
heimen Auffchlüffe und merkwürdigen Anekdoten welche uns 
in folden Büchern und in der Lebensgefchichte der Schauſpie⸗ 
lerin Minna Wohlgeboren, in den Memoiren des Barons 
Eugen von Hammerftein und in den Erinnerungen Iohann 
Kombft’d, der gar zu gern hätte für einen Diplomaten gelten 
wollen, dargeboten werben, find immer von der zweifelhafteften 
Art, und ftellen die Welt: und Menſchenkenntniß ihrer Berfaffer 
außerordentlich bloß, vie dreift diefe auch immer auftreten und 
bei einem Theile des Publicums dadurch an Anſehen gewinnen. 
&o haben wir denn audy hier die Gefchichte eines Abenteurer 
vor uns, ber unruhig, eingebildet und ehrgeizig war, und ſich 
in halb Europa ohne ftetige Wirkſamkeit umbergetrieben hat. 
Ueberall hat man ihn nicht in feinem Werthe anerkannt, überall 
ihm Unrecht gethan, überall ihn verfolgt -— er will auch ein® 
von den Dpfern jenes Eigennuges der Fuͤrſten geweſen fein, 
die ihre Unterthanen für fih in den Tod geben ließen, und ib» 
nen Feine der großen Berfprechungen gehalten haben. Mit 
foihen Phrofen würde Hr. v. Martens jegt bei einem großen 
Yublicum viel ausrichten Fönnen, aber leider ift fein Buch fo 
langweilig, daß unfere wildeften Republikaner ſich Durch daffelbe 
ſchwerlich angezogen finden würden. 

Der Berf., Hr. v. Martens, war ein Liefländifcher Edel: 
mann. Wohl erzogen und im Befig guter Schulfenntnifle ver» 
ließ er bald nach dem Tode Paul's J. Rußland, und fuchte eine 
militeirifche Anftelung in Preußen, da er ein deutfches Herz 
hatte, und nicht in Rußland bleiben wollte. Diefe preußifche 





Dienftzeit allein enthält das wirklich Wichtige im ganzen Buche. 
Der win: tbeilt zuerft Mehres über den Pleinen Krieg welchen 


| die preußifchen leichten Truppen gegen die Branzofen während 


des Winters und Frühjahrs 1807 in Schlefien führten mit, 
und verbreitet fi) dann mit ziemlicher Ausführlichkeit über die 
Ah Dffiziervereine, welche in den 3. 107-9 ebenfalls . 
in Schlefien Alles zu einem Angriffe auf die Franzoſen vorbe: 


'zeiteten, und fi) namentlich durch öftreichifchen Schug zu ver» 


ſtaͤrken ſuchten. In dieſer Angelegenheit macht Martens im 
Dct. 1808 eine Reife zum Erzherzog Karl nah Wien, ohne 
jedoch den gewünfdten Beiftand zu erlangen. Da die Se 
fhichte der deutfchen politifchen Wereine aus den 3. 1808—11 
noch fehr im Dunkeln liegt, wie wir bei unferer Anzeige der 
Schriften von Karl Müller erft in Wr. 113 u. 114 d. BL ber 
merkt haben, fo wollen wir auch den bier gegebenen Beinen 
Strihen zur Ausführung eines großen Gemäldes unfere Theil⸗ 
nahme keineswegs verfagen. 

Nach diefer Zeit hat der Verf. im öftreichifchen Heere ben 
Feldzug von 1809 mitgemacht, und ift dann, weil er in preu« 
Bifhem Dienft nicht ankommen Tonnte, zum ruffifchen Heere 
übergegangen. Jettt beginnt aber fein Unftern, denn, wie es 
im Uhland'ſchen Liede heißt: 

Manches wär’ ihm faft gelungen, 

Manches wär’ ihm ſchier geglädt. 
wenn er es nicht bald mit der dicken Frau des Kriegsminifters 
Barclay de Zolly, bald mit dem Großfürfter Konftantin, bald 
mit andern hochgeftellten Leuten verdorben hätte. Daher ewige 
Klagen über Zurüdfepung und ſchlechte Einrichtung des ruffi« 
fhen Milttairwefens. Aus dem Feldzug von 1812 empfangen 
wir wenig zufammenbängende Nachrichten; daß die Demokraten 
in Moskau und die Maſſe des Volks mit Ungebuld den Augen⸗ 
blick erwartet hätten, wo fie fih an ihren Defpoten rächen 
und deren ſtolze Paläfte verbrennen Kin Pönnten, ift eine fo - 
fhiefe Auffaffung, daB man faft bezweifeln möchte, ob Hr. v. 
Martens damals wirklich in Rußland gemefen fei. Als die 
Nufien nah Schlefien vorrüdten, fuchte er vergeblich preußi- 
ſche Dienfte, und trieb jih dann unthätig unter den Truppen 
herum, biß er feine Entlaffung aus dem ruffifchen Heere er⸗ 
hielt, die er felbft verlangt hatte, weil er in feinem Regimente 
nicht unter „politifchen Schmarogern und Emporfümmlingen” 
dienen wollte, die Ale bald zu Generalen erhoben wurden. 

Bon da an geht nun Alles bunt durcheinander. Bald 
wild Hr. v. Martens eine füdamerifanifche Legion errichten, 
bald ift er in England, bald am Rhein, bald in Berlin, wo 
er fih über den Antrag ded Hrn. v. Kamptz, eine Schrift 
gegen das Wartburgfeft iu chreiben, fehr gekraͤnkt fühlt; end» 
lich geht cr im Anfang 1819 nah Rußland zurüd. Er hoffte 
hier, trogdem daß er im Schwarzen Buche ftand, durch die Ber: 
wendung feiner Freunde ein ehrenvolles Unterfommen zu fin» 
den, mußte fich aber nah einem Aufenthalt von wenigen Ta⸗ 
gen in Petersburg überzeugen, daß für ihn daſelbſt Nichts zu 
erwarten war. Geitdem hat er fich unftreitig — wir koͤnnen 
jeboch nicht angeben in welchem Grade — den revolutionnairen 
Parteiungen angefchlofien, welche gegen das Ende der Regie: 
rung Ulerander’s in Rußland thätig waren; und hierin ift ohne 
Zweifel der Grund feiner weitern Misgeſchicke zu fuchen. Ueber 
die Bewegungen felbft und ihre Leiter erwarte man aber nicht 
bier neue Belehrungen zu finden; denn Perfönliches und Allge 
meines, Anekdotiſches und Fabelhaftes tft fo durcheinander ge: 
mengt, daß man ganz eines fihern Fadens durch dieſe Irr⸗ 
gänge eines unruhigen Lebenslaufes entbehrt. Endlich verließ 
er 1825 Rußland, entging wie durch ein Wunder den Händen 
des Großfürften Konftantin in Warſchau, und begab ſich nad 
Dresden. Bon da reifte er nah Manheim, Karlsruhe, Stras⸗ 
burg und Paris, mittello8 und ohne rechte Beihäftigung, und 
hatte überall die Policei auf den Ferſen, die ihm nirgend ges 
ftattete Tange Beit zu verweilen. Darauf fiedelte er fi) nad 
England über, und lebte von Schriftftellerei und Unterrichtge⸗ 
ben bis die polnifhe Revolution 1830 ausbrach. Died Ereig⸗ 
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niß zog ihn wieder in die Schweiz, er verkehrte mit polnischen 
Flüchtlingen, und befuchte auf einer feiner Wanderungen den 
Prinzen Ludwig Bonaparte in Arenenberg (nicht: Uremberg) 
am Bodenfer. In dem Augenblidle, wo wir Died fchreiben, 
ſteht Ludwig Bonaparte e daran eine hoͤchſt bedeutende 
Stellung einzunehmen, zu der ihm freilich nur die Leidenfchaft 
der Partei und die Verblendung eines großen Theils Des 
franzoͤſiſchen Volks verhelfen kann. Denn au Martens ge 
ſteht, daB diefer Prinz bei aller Liebenswürbdigkeit feines 
Charakters durchaus Beine politifhe Kraft babe, und daß 
er niemals das Haupt einer Partei, fondern nur der Spielball 
derfelben fein werde. Unfer Verf. befchloß darauf fi zu Frei⸗ 
burg im Breisgau niederzulafien, ja er kaufte fi fogar in der 
Nähe an (man erfährt nur nicht vecht, wo er das Geld dazu 
hernahm; denn fein Spielglüd von dem er fpricht dürfte doch 
ſolche Ausgaben Faum gededt haben), und lebte nun als Lands 
mann biß zum Mai 1835. Um diefe Zeit wollte er noch ein grö- 
Beres Gut kaufen, eine weitläufige Penfionsanftalt anlegen, und 
hatte noch allerhand andere Pläne, als ihn das Stadtamt zu 
Freiburg am 2. Mai plöglich im Auftrag der höhern Behörde 
verbhaften ließ. Was er zu feiner Mechtfertigung und Bezeu⸗ 
gung feiner Unfchuld angefürt bat koͤnnen wir, da es ziemlid) 
verwickelt ift, hier nicht wiederholen. Weil er aber felbft an: 
gibt, daB er mehrfache Verbindungen mit verbäcdhtigen und 
misliebigen Leuten unterhalten babe, oder wenigftens öfterd von 
ſolchen angegangen fei, fo läßt fi in jener Zeit der Verdaͤch⸗ 
tigungen und willfürlichen Verbaftungen wol aud daher bie 
gegen ihn in Vollzug ae aRapregel der badifhen Regie⸗ 
zung erklären. Seine elfmonatliche Gefangenfhaft war hart, 
das über ihn gefälte Urtheil, „ohne Gonfrontation, ohne Schluß: 
verhör, ohne Vertheidigung eines Advocaten“, lautete auf 
feh&monatliche Keftungdftrafe, ward aber in Landesvermweifung 
umgeänbert. 

Hierauf begann Martens von neuem feine Wande⸗ 
rungen. Ueber Mainz, Koblenz, Darmſtadt, duch Rhein⸗ 
baiern, wo man ihn nirgend leiden wollte, fam er wieder 
nah Frankreih, und wollte feinen Wohnfig in Schlettftabt 
nehmen, ala der Praͤfect des Niederrheins befahl ihn wegen 
vielfältiger Betrügereien (nombreuses escroqueries) fofort 
"über die Grenze zu ſchaffen. Um einer ſolchen Gewalt zuvor: 
zukommen, verließ er felbft feinen Aufenthalt, und da ihm in 
Europa gar Richts mehr blieb, fo beſchloß er nach Algier zu 
fahren. Aber ſowol viele als noch zwei folgende Reifen über: 
zeugften ihn, daß die beabjichtigte Ausführung einer großen 
Riederlaſſung für ihn unmöglid fei. „So, mit diefen Wor⸗ 
ten fließt er fein Buch, „widmete ich mich wieder wiffen- 
fchaftlihen Arbeiten.“ ine derfelben war wol die Ausarbei⸗ 
tung feiner Denkwürdigkeiten, on deren Ueberarbeitung fein 
im Sahre 1846 zu Parıs erfolgter Zod den Mann hinberte, 
der, nach bed Herausgebers Worten, fein ganzes Leben hindurch 
eine Anklage gegen das frühere Syſtem der Militair und 
Beamtenwilllür geweſen if. Wir haben bereits oben bie 
Gründe angeführt welche und nicht allein in diefer Eigen: 
thümlichkeit die Urfache eines verfehlten Lebens erkennen ließen. 

Der Berf. Hat allerdings mit vielen Perfonen verkchrt, 
von denen wir nur Adam Müller, Pfuel, den Kurfürften Wils 
helm IX. von Heſſen, die Generale von Köderig und von Goͤ⸗ 
zen, den Erzherzog Karl, Barclay de Tolly, Rotteck nennen 
wollen; aber es ift ihm nicht gelungen einzelne Züge derfelben 
feftzubalten und den Lefern zu überliefern. In der erften 
Hälfte des Buche unterhält er uns aud öfter von feinen 
Duellen mit preußifchen, ruſſiſchen und franzöfifchen Offizieren; 
e6 kommen allerhand Wirthshausgefchichten und verliebte Aben» 
teuer vor, auch eine Nacht in einer Räuberherberge fol die 
£efer von der Beiftegegenwart des Verf. überzeugen. Gelbnoth 
unterbricht ſehr haufig feine Unternehmungen, er muß Klei⸗ 
dungsftüde, Taſchentuͤcher u. dgl. verfaufen: und doch ift dann 
wieder baares Geld oder Eredit vorhanden, fodaß man glaus 


ben möchte, ed wäre Das nicht mit rechten Dingen zugegangen, | 


Hr. v. Martens ift unter dem Ramen Babel ald Verf. 
einer im 3. 1830 zu Dresden erjchienenen Skizze: „Rußland 
in der neueften Beit”, aufgetreten. Er mußte wegen derfelben 
Dresden verlaflen, weil, wie der Herausgeber im Vorworte 
angibt, die Schärfe de Urtheils und die freimüthige Darſtel⸗ 
lung von allerhand Misbräuden für bie ruffifche Regierung 

leidigend zu fein fihienen. Aber nach dem Urtheile wirklich 

eimüthiger Leute liefert jenes Buch weiter Nichts als was 
jedem Fremden von nur nicht verfhlofienem Sinne ein gele 
gentlihe® Schen und Hören auch bei kürzerm Aufenthalte 
von felbft zufpielt. Daneben ift aber viel Einfeitiges und Man: 
gelhaftes in jenem Buche, und ein genialer Wahrnehmungeſinn 
wird haͤufig vermißt. 





Leſefrüchte. 
Auch im Waſſer Liebeskampf. 

Daß die Brunſtzeit bei den Thieren edler Race die Zeit 
manches toͤdtlichen Kampfes iſt, weiß Jeder der auch nicht 
Raturgefchichte ſtudirt hat. Daß aber bei den vr ſchlech⸗ 
terer Art, ſogar bei den kaltblutigen Waſſerbewohnern die Zeit 
der Galanterie eine kampfluſtige ſei, dürfte Viele ũberraſchen, 
wie gut ſie immer die Worte des Dichters kennen: 


Selbſt die Aufter, wuͤnſchend ſich zu laben, 
Kann ihr Ungluͤck in der Liebe haben. 


Etwas dahin Einſchlagendes erzählt ein ſchottiſches, in 
Deutſchland muthmaßlich ſeltenes Sournal, der „Elgin cen- 
rier“. ‚Während neulich“, heißt es, „einige Zollofficianten ihre 
Waſſerrunde machten, gewahrten fie längs dem Findhorn, zwi⸗ 
fen Stenferneß und der Dulciebrüde, in den Laichbetten des 
Furt eine ungewöhnlihe Bewegung. Beim Räherkommr 
fahen fie zwei ftarfe männliche Lachſe in wüthendem Kampfe 
um den Befig eines Weibchens. Kein fahrender Ritter hat je 
für eine Dame mannhafter gefochten als diefe iſchwimmenden 
Herren der Tiefe. Die ruhige Stromfläde ſchäumte unter 
den Schlägen ber befchuppten Kämpfer, und die Urſache tet 
Streits ruderte inzwifchen ſorglos umber, «Bufchauerin des 
Gefechts ». Ploͤtzlich färbte fih der Strom mit Blut, und feine 
Fläche fing an ſich zu glätten, ein Zeichen daß der Kampf 
vorüber. Da tauchte einer der beiden Lachſe empor, auf tem 
Rücken liegend und tobt. Der Kampfpreis war verfchwunden; 
vielleicht hatte der &ieger halb erihöpft ihn entführt. As 
Beweis für die Wahrheit ihrer Erzählung fiſchten die Yugen 
zeugen den tobten Lachs auf, und braditen ihn ans Land. Den 
ganzen Rüden entlang, vom Kopf bis zum Schwanze und tie 
bis zum Ruͤckgrath, hatte der Sieger ihm das Fleiſch abgerifien 
In der zeichzeit bat man oft die männlichen Lachfe fich verfch 
gen ſehen, aber von ſolchem Kampfe wie biefer ifk noch Tem 
Fiſcher am Findhorn Beuge geweſen.“ 


Länge des Bartes und deren Gefährlichkeit. 


In einer englifhen Abhandlung über die Haut von 
Wilſon (Rondon 1847) heißt es: „Ein forgfamer Rechner, Rr 
mens Withof, hat herausgebracht, daß das Barthaar wöchentlid 
im Durchſchnitt anderthalb Linie, folglich im Jahre ſechs und 
einen halben Boll wachſe, mithin ein achtzigiähriger Mizz 
etwa 27 Fuß Bart abgejchoren habe. Daran iſt durchaus nidts 
Unwahrfcheinliches, denn Eble erwähnt, daß am Hofe bes Fur: 
ften zu Gidam das Iebensgroße Bild eines Zimmermannes 
fi befinde mit einem neun Buß langen Barte, welden er 
deshalb beim Arbeiten in einen Beutel babe ſtecken müflen, 
und daß der Bürgermeifter Hans Gtomingen, weil er eines 
Tags vergefien feinen Bart zufammenzulegen, als er die Ireppt 
zur NRathöftube in Brünn binaufgegangen, auf denfelben ge 
treten, dadurch niedergeworfen und getöbtet worden Kite 
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Ludwig Lied. 
(Bortfegung aus Nr. 359.) | 


Aus demfelben Zahr ift der Auffag über „Shakſpeare's 
Behandlung des Wunberbaren”. Diefe Abhandlung ift 
von weit mehr Bedeutung und dauerndem Werth, ba 
fie Grunbdfäge aufftellt die immer ihre Gültigkeit behal« 
ten werben, wenn uns auch Manches daraus jept fo be 
tannt vorfommt, baß wir meinen, es fei nicht nöthig 
gewefen es aufzufchreiben. Aber vor 51 Jahren waren 
wir noch nicht fo Flug wie heute. Cine Bildung lag bin- 
tee unfern Vätern die mit biefem Wunderbaren ſich gar 
nicht befchäftige hatte, es gehörte ein neuer Geiſt bazu 
fih in fie zu finden, und Ziel mußte dem Publicum 
der neunziger Jahre erklären, weshalb Shakfpeare yon 
den römifhen und griechifchen Bottheiten abgeftanden, 
und als Volfsdichter fich zur Tradition feines Volks her⸗ 
abgelaffen; wie es ihm aber als einem echten Dichter nicht 
genügt fich ganz zu ben Borftellungsarten bes Volks zu 
bequemen, fondern wie er diefe DVorftellungen zu feinem 
eigenen Geifte heraufgehoben; wie er der Phantafie des 
Volks begegnet, aber von ihm auch eine Veredlung und 
Verfeinerung des Gefühle gefodert habe. 

In diefer Vereinigung veredelte er den gemeinen Aber: 
glauben zu den fönften poetifchen Fictionen, er fonderte das 
Kindifhe und Abgefchmadte davon ab, ohne ihm das Eeltfame 
und Abenteuerlihe zu nehmen, ohne welches die Geifterwelt 
dem gewöhnlichen Leben zu nahe gekommen wäre. 

In der einfachften Darftellung entwidelt der 20jäh- 
rige Jüngling bier ein meifterhaftes Bild der beiden 
phantaftifchen und vollendeten Luſtſpiele Shakſpeare's, 
des „Sturm” und des „Sommernachtstraum‘, zwei Dra⸗ 
men, deren Darftellung in feiner Jugend und in feinem 
Alter ihn fo vielfach befchäftigt hat. Während er uns 
zureichenb bemeift, wie wenig das Wunderbare wirkt, 
wenn nicht Alles im Schaufpiel wunderbar if, zuden 
Blitze auch ſchon in andern Regionen der Kritik. Wes- 
halb, ruft er, Hat Cervantes nicht gefucht feinem Hel⸗ 
den eine einzige Begebenheit in den Weg zu werfen, 
bei der es deſſen gefchäftiger Phantafie unmöglich gewor⸗ 
den wäre fie umzufchaffen? 

Dadurch wäre er auf einen Zeitpunkt aus feiner Illuſion 
griffen, und hätte dadurch Gelegenheit befommen mehre Ideen 
an dieſen Borfall zu Inüpfen, und auf dieſe Art hätte der 
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25. December 1848. 





Verfaſſer nach und nach alle die Traumgeſtalten verſchwinden 
lafien können von denen Don Quixote umgeben war. 

Die Behandlung des Wunderbaren zergliebert er un 
in ben Luftfpielen aufs genauefte, die wunderbaren Weſen 
dort find in fich gegliedert, eine vollftändige Welt, wo⸗ 
gegen ber Geiſt des alten Hamlet und des Banquo uns 
immer fremde, unbegreifliche Wefen bleiben. In dem 
Dunkeln und Näthfelhaften dieſer wunderbaren Welt 
liegt dort das Erfchredende.. Daß wir mehr ahnen als 
wahrnehmen ift e8 was unfern Schauber erregt und 
ung fo far? erfchüttert. Die Beifter der Tragödie treten 
nur auf um bie tragifhe Wirkung auf das Hoͤchſte zu 
bringen. 

Alles Unbegreiflihe, Alles wo wir eine Wirkung ohne 
eine Urfache wahrnehmen ift es vorzüglich was uns mit Schreden 
und Grauen erfüllt: ein Schatten von dem wir Feinen Körper 
feben, eine Hand die aus der Mauer tritt und unverftändliche 
Gharaftere an die Wand fohreibt, ein unbekanntes Weſen das 
ploͤtzlich vor mir ſteht und ebenfo plöglicy wieder verſchwindet. 
Die Seele erftarrt bei diefen fremdartigen Erfcheinungen, die 
allen ihren bisherigen Erfahrungen widerfpredhen, die Phan⸗ 
tafie durchläuft in einer wunderbaren Schnelligkeit taufend und 
taufend Gegenftände, um endlich die Urfache ber unbegreiflidhen 
Wirkung herauszubringen: fie findet Beine befriedigende, und 
kehrt noch ermüdeter zum Gegenftande felbft zurüd. Auf diefe 
Urt entfteht der Schauder und jened heimlihe Graufen das 
uns im ‚Macbeth‘ und „Hamlet“ befällt; ein Schauder den 
ih einen Schwindel der Seele nennen möchte, forwie der koͤr⸗ 
perlihe Schwindel durch eine fchnelle Betrachtung von vielen 
Gegenſtaͤnden entftehen Tann, indem das Auge auf keinem ver: 
weilt und ausruht. 

Tieck weiſt darauf hin, wie Shaffpeare ed gern ver» 
meide, daß Gefpenfter von mehr als einer Perfon geſe⸗ 
ben werben, und barin beftehe vielleicht die größte Schön- 
beit feiner Geiftererfcheinungen, er lege dadurch in fie 
eine Art allegorifhen Sinnes, der fie für Verftand und 
Phantafie gleich intereffant mache, ohne doch in die haus» - 
badene, ausgeführte und mit Recht getadelte Allegorie 
zu verfallen. Zugleich habe er dafür geforgt, um in bie 
Dhantafie Feine Unterbrechung fallen zu laſſen, daß alle 
feine Vebernatürlichkeiten fi) von den Perfonen im Schau⸗ 
ſpiel tönnen natürlich erflären laffen. Macbeth und Ham- 
let dürfen Beide am Ende felbft an den Erfcheinungen 
zweifeln, ba fie feinen andern Bürgen als ſich felbft für 
ihre Wahrheit haben. 

Es lieſt ſich feltfam, wenn man in biefer Abhand⸗ 
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lung einen Dichter wie Ziel die Meifterfchöpfungen bes | 
ewigen Briten vergleichsweife den damaligen Ephemeren : 


der Bühne gegenüberftellen fieht, wenn er von den Gei- 
fieen Hamlet's und von denen irgend einer Oper des 
Zages fpriht, die man heute kaum mehr dem Namen 
nad) kennt. Nein, viele find uns auch in der Erinne- 
zung verſchwunden. Aber man rufe fich jene Zeit, jenes 
Yublicum ins Gedächtniß zurück. Wer denkt heute noch 
an Marmontel’8 „Zemire und Azor“, an bie „Zee Ur⸗ 
gele”. Aber diefe und ‚ähnliche Erfcheinungen herrfchten 
damals als Tegitim auf den bdeutfchen Bretern, als ber 
Genius Shakfpeare mit feinen Ungethümen fam um fie 
zu verdrängen. Es Eoftete Anfirengung den damaligen 
Männern des Vorwärts fie einzuführen, jene weichlichen, 
platten Schöpfungen einer nüchternen Uebercultur zu ver 
drängen. Daher darf es uns nicht befremden einen Zied 
Manches bemeifen zu fehen worüber wir heute lächeln, 
weil wir meinen, jedes Kind müfje es ſchon in der Schule 
gelernt haben. Auch die Sprache des 20jährigen Jüng⸗ 
lings, obgleich fie [hen zumeilen ftählern aufbligt, trägt 
doch hier und da noch den Stempel ber nüchtern Breiten 
Zeit. Seine Beten redeten zum Volke in der Sprache 
welche es verftand. 

Beides. gilt noch mehr über die uns mitgerheilten 
Kritiken der „Neueſten Mufenalmanache und Taſchenbücher“ 
aus den 3. 1796— 98. Wohin find die Gedichte ver- 
ſchwunden die Tieck beurtheilt! Welche Reihe unterge- 
gangener Namen! Und, fragen wir uns, war es denn 
nöthig, daß ein folcher Geiſt feine Kraft aufbot, um dem 
Publicum die Nichtigkeit folcher Poeſien darzuthun? Eine 
Frage, die aber in den Epochen ber Literatur vielfach 
wiederkehren wird. Tieck rühmt fi, daß er nur zu oft 
bie gepriefenen Idole des Tags für Das erkannt was 
fie eigentlih waren, wofür er nur Feindſchaft, Haß und 
Berkegerung unter den Mitlebenben einerntete;, aber bie 
Idole verfhmwanden fo fchnell wie man Tempel für fie 
erbaut, und bald wußte jedes Kind, was an dem Dich⸗ 
ter, was an bem Kunſtwerk gemefen. Ge größer bie 
Verehrung vorher, um fo flärker nachher die Verachtung, 
gleihfam als wolle man das Schamgefühl, bag man fich 
müffe dafür zum Enthuſiasmus fortreißen laſſen, damit 
todt machen. Ja Tieck ift noch oft in ben Fall gefom- 
men, daß er fpäterhin wieder der Wortredner für bie 
von ihm felbft früher angefeindete und gefallene Tages⸗ 
größe wurde. Wenn man iv diefem Schamgefühl am 
Heruntermachen war, ging man fo weit, daß er ſich bes 
Kindes wenigftens annehmen zu müffen glaubte, das man 
mit bem Bade verfchütten wollte. Ob dieſes oft wiederkeh⸗ 
rende Spiel, die Sicherheit mit der er als Diagnoftifer einem 
auftauchenden Geftirn in feinen Glanz und durch bie 
Strahlen auf den Kern fah, ihm nicht endlich zu viel 
Sicherheit und das Vertrauen gegeben, daß er nicht irren 
fönne, ob er nicht, mistrauiſch gemacht gegen ben Bei⸗ 
fall ber Menge, in jeder aufgehenden Sonne die ihre 
Anbeter fand fofort den fihnellen Untergang vorausfah, 
und gerade durch den Stolz diefer traurigen Erfahrungs» 
fiege fi zur continuirfichen Oppofition gegen neue Zeit- 


tihtungen und zu manchen Parabogen habe hinteifen 
laffen, bleibe auf fich beruhen. 

Daß jener Zeit die vom Herlömmlichen fo ganz ab⸗ 
weichenden Recenfionen eines göttinger Studenten über die 
gefeierten Lieblinge der Zeit „trotz ihrer Unfchuld” — und 
fie find wirklich ohne giftigen Stachel — manden Yn- 
ſtoß erregfen, wie uns ber Herausgeber verfichert, mögen 
wir gern glauben. Durch Tieck's Iaunige Beurtheilung 
des damals berühmten märkifhen Naturdichters Schmitt 
von Warneuchen wurde Goethe zuerft auf denfelben auf 
merffam, und fchrieb fein Gedicht „Mufen und Brain 
in der Mark”. Falk der Satiriker ift jet eine gan; 
verfchollene Groͤße. Ziel machte zuerft gegen feine An 
maßung aufmerffam, und begriff feine Bewunderer nid, 
berühmte Männer und Schriftfteller. Wieland hielt ihn. 
Seitdem, fagt Tieck mit der Bitterkeit fpäterer Exfab- 
rungen, habe ich lernen müffen, daß viele ausgezeichnete 
Autoren bei aller ihrer Bildung eines Urtheils fähig fin. 

Die „Briefe über Shakfpeare” aus dem J. 1800 ri: 
ben fid) an, oder fie beginnen vielmehr das große fa 
benswerk Ludwig Tieck's, was aber, weil er es zu un 
geheuer angefangen, nie zur Vollendung gekommen it. 
Wie viel feiner eigenen Kraft hat er in der Bewunde⸗ 
rung für’den Riefen hingeopfert, als Erklärer, Better 
diger, Vorlefer, als Dramaturg, als Reifender um Qu 
len aufzufuchen. Dieſe bewundernde Hingebung ift felhf 
bewundernöwerth, hoͤchſt ehrenmwerth; aber wenn Zi 
feine ganze Kraft zu eigenen Schöpfungen verwantt 
hätte, ob die deutſche Nation nicht mehr dadurch gerron: 
nen haben würde! Was hat Tied! noch in feinem [pi 
ten reifen Mannesalter in feinen Novellen gethan, gt 
wirft! Wenn er in jüngern Zahren mit derfelben Kraft 
zur Dichtung von Werken fish hingegeben bie dem gar 
zen Volke zugänglicher geworben, was hätte er werden 
tönnen, ich meine dem Volle! Als Romantiker diätete 
er für eine Schule; daß er auch für das große Gefammt- 
leben der gebildeten Nation dichten koͤnne, hat er in ft 
nen Novellen bewiefen. Er gab fich, in romantifce 
Lehnötreue, einem Größen bin. Wuch dieſe Briefe fe 
find Fragment geblieben. Goethe, ber fie billigte, fagtt 
voraus, daß er fie bei diefem weiten Ausholen nie zu 
Ende führen werde. Gine fpätere Fortfegung mußte dem 
Berf. fogar auf einer Reife verloren gehen. 
Briefen finden wir zuerft erwähnt, daß der Autor um 
feine Freunde bei der Lecture Shakſpeare's hier und de 
auf andere Autoren aus demfelben Zeitalter gerathe 
Sie finden, daß fie ihm alle mehr oder weniger erklärt 
alfo eine Vorſchule zur. Shakfpeare’fchen Vorſchule. Bit 
eigentliche Siegel was Tieck diefen Studien aufdrict 
bleiben feine Shakfpeare-Novellen. Mit welcher plant 
Kraft fpringen uns biefe gewaltigen, vollblütigen, gein 
zeichen Geftalten bes reichften National« und Beiftehlebenf 
entgegen, träufend von Glück, Ruhm und ber tiefes 
Schwermuth, die ben Vollglücklichſten am eheſten i 
ſchleicht. Sind es doch vieleicht diefe Dichtungen die ei 
uns am ſchmerzlichſten bedauern laffen, daß er nicht früher 
fo auch feinem Wolke als geftaltender Dichter voranfhntt 
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In der darauf folgenden Abhandlung: „Die altbeut- 
fhen Minnelieder” (von 1803), erfcheint Tieck wieder 
ald Chorage für eine Dichtung die aus ber Nichtlen- 
nung oder Misfennung wieder ins Publicum eingeführt 
werden fol. Es war eine Vorrede zu feiner Ueberfegung 
der „Minnelieder”. Er verbreitet ſich in der Einleitung 
über die ganze beutfche Poefie des frühern Mittelalters, 
und zähle die Männer auf welche in den vorangehenden 
Decennien fich vergeblihe Mühe gegeben die Nation mit 
den Schägen ihrer Vergangenheit befannt zu machen. 
Auch der romantifhen Schule gelang Dies nur wenig, 
bis die gewaltige Kraft des Nibelungenliedes ſich 
felbft Bahn brach. Seit jener Zeit, wo mehr die Lieb⸗ 
haberei fich der Sache bemädhtigt, ift das Studium zu 
einem Rache in ber Gelehrtenrepublit geworden; nad 
den Forſchungen und Ermittelungen dieſer legtern wird 
in Tieck's Abhandlung Vielen Vieles befannt, auch mol 
biee und da als fchon widerlegt, anders begründet er« 
fcheinen. Aber biefes Studium gewaltiger Schäge, wie 
ift e8 auch ſchon wieder in der Gegenwart zurüdigedrängt, 
ehe noch das Volk die volle Schönheit beffelben zu faf- 
fen, fie'zu genießen wußte. Die Hörfäle der vielen Mei⸗ 
fter in diefer Wijfenfchaft find leer an ben Univerfitäten. 
Und jest, wo das Nationalgefühl wieder mächtig erwacht 
uns gefchildert wird, jept, wo es an der Zeit wäre biefe 
poefiereichen, wahrbaften Wurzeln unferer Volksthüm⸗ 
lichkeit, al& fie noch unvermijcht, unvermittelt ans Leben 
trat,  hervorzuziehen — jept hat man nicht Zeit dazu. 
Das Kleid ſchreckt zurück. Was foll uns die Ritterpoefie. 
Wenn Deutfchland überhaupt befteht, wird die Zeit wie 
derkehren. 

Auch Ludwig Tieck hat dies Studium im Verlauf 
ſeiner anderweitigen Studien bald wieder verlaſſen, um 
ſich ganz dem Shakſpeare zuzuwenden. Hier finden wir 
zunaͤchſt feine Abhandlung über das „Altengliſche Theater” 
1811, und die Vorreben zur „VBorfchule” von 1823 unb 
1828 abgedrudt. Diefe Auffäge haben ihren anerfann- 
ten Werth für ſich, und Tieck als Shaffpeare-Forfcher 
und Beurtheiler nimmt eine Stelle abgefondert von ſei⸗ 
ner anbermeiten dichteriſchen und kritiſchen Thaͤtigkeit ein, 
ſodaß wir hier nur darauf verweifen. Bon dem bier 
Abgedrudten fagt er ſelbſt, es wären mehr Andentungen 
ınd Reſultate feiner englifchen Studien als Unterfuchun- 
jen. Es ift ihm auffallend, daß diefe forfchenden Kri⸗ 
iten in Deutichland die Freunde des großen Dichters 
zicht mehr angefenert haben diefen Weg mit Ernft zu 
yereten. Die Freunde, bie ihm mit gleicher Liebe und 
Scharfſinn zue Seite ftanden, gingen von dem Studium 
ıb oder flarben früh, z. B. A. W. v. Schlegel, Solger; 
wich Goethe und Rehberg nahmen Theil daran. Er fagt: 

Es fodert freilich viel Zeit und unermüdliches, tägliches 
Studium, um ale die Meinen Rotigen, die Eigenheiten der 
Sprache, die hiftorifchen Umftände und Andeutungen ſtets ge 
jenwärtig zu erhalten, immer zu fernen, das Errungene und 
Bahrfcheinliche wieder zu bezweifeln, um auf diefem mühfeligen 
Bege endlich das Biel zu erreichen. Dazu haben die wenigften 
Nenſchen Seit und Geduld, und unfere Literatur, die fo viel- 
eitig geworden ift, macht von allen Gegenden aus diefelben 
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Anfoderungen. Nehme ein jüngerer Freund meine Andeutun⸗ 
gen auf, um fie vielleicht in Zukunft zu benutzen. 

Wird fich diefer füngere Freund, wird ſich die Zus 
funft finden welche die Zeit, Geduld und Liebe für das 
Alte hat? SITE vielleicht nicht auch die Zeit der alten 
Philologie vorüber, und wenn man bie alten Römer und 
Griechen fogar in Deutſchland nicht weiter chemiſch zu 
pugen und zu zerfegen für nöthig findet, wird man im 
fünftigen, neuen Deutſchland es für wichtig und werth 
der Arbeit halten Shakſpeare auch philologifch ganz aus. 
zugraben aus dem Boden auf bem er als Rieſe fand? 

, (Der Beſchluß folgt.) , 





Liederbuch ber fiebenbürger Deutſchen. Herausgegeben 
ven 3. 8. Geltch. Erſter Band. Erſtes Heft. 
Hermannftadt, Hochmeiſter. 1848. 16. 20 Nor. 


Unfere Landsleute in &iebenbürgen verdienen jetzt durch 
ihre Kämpfe für ihre Rationalität unfere Iebhafteften Sympa« 
thien, wenngleich wir es ſchmerzlich beilagen, daß diefe Kämpfe 
gegen die Magyaren gerichtet find, welche nach den Grund. 
fägen einer gefunden Politit in allen Dingen die Bundesges 
noffen der deutfhen Sache fein follten. Deshalb wollen wir 
in diefem Augenblicke nicht verfäumen auf vorftehendes Lieder⸗ 
buch, aus dem uns nur ein Echo der nationalen Beſtrebungen 
der Sachſen entgegenklingt, hinzuweiſen, obgleich der poetiſche 
Werth der Gedichte im Allgemeinen nicht ſehr bedeutend iſt. 
Wir laſſen dasjenige Gedicht welches am meiſten geeignet iſt 
Theilnahme für das Sachſenvolk in Siebenbürgen zu erwecken 
bier folgen. Es heißt „Das Sachſenlager in Siebenbürgen‘, 
und bat G. Müller zum Verfaſſer. 

Als einft bed Ungarvolles Scharen 

Bu Roß und Wagen ungezäplt 

Den Donauſtrand fi Hug zu wahren 

Panonien zum Sig erwäplt, 

Trieb's auch hinauf fie durch die Wälder, 
wo Daker einfi bebaut bie Felder: 

Das Waldland follt’ Ihr Bollwerk fein. 


Bald hatt’ er’d auch ber raſche Streiter; 

Am Maroſch fland er und am Alt; 
Doch fprengt’ er fort — ein leichter Reiter — 
Blieb ſpurlos feine Kriegsgewalt; 

Denn immer ſtroͤmten neue Horden, 

Den Landmann raubend hinzumorben, 

Bom Mittag dur den Belfendamm. 


Da fieht in einem Boͤlkerbande 

Gin Ungarfuͤrſt des Landes Hort, 

Gewandt den Blick zum Abenhlande 

Schickt er dahin dies Königäwort: 

„Nehmt Hin, ibr Deutfchen, jene Wäſte! 
Nur wehret ab dad Naubgelüfte, 

Und wahret Land und Krone mir!” 


Darauf zieht durch bed Hochlands Glaufen 

Ein Sachſenvoͤlklein thatentbrannt, 

Entlang dem Waldgebirg’ zu haufen, 

Des Landes riefger Mittagßwand. 

„Ein ewig Lager laßt und bauen!” 
So Hang'd, „dabei uuf Bott vertrauen, 
Unb ferner ſoll kein Feind da rah’n!” 


Und vor der Bergſchlucht, wo durchrifſen 
Sich bat ber Alt ein Belfenther, 

Das Heldenmuth und Kraft nur fließen, 
Strebt bald des Lagers Haupt empor. 





1440 


As Mittelburg — ein Gchred den FJeinden — 
Umringt von dreißig Landgemeinden, 
Erhebt fi) ſtolz die Hermannfladt. 


Run reihen fi zum Rechten Flügel 
Det Burgen und, ber Baue breis ‚ 
Des Unterwaldes fanfte Hügel 

Sind ihrer Wehre Schupbaftei. 

Die Stadt wird, die wir Mühlbach heißen, 

Bur Linken ihr der Markt der Reußen, 

Ambeofia rechis im Abendſchein. 


Bald Hat fich mit des Luft zu ſchirmen 
Au links ein Flügel fortgereiht; 

Drei Stühle hat mit Burg und Thuͤrmen 
Das Altland diefem Bund geweiht: 
Loͤſchkirch, dad muth’ge wenn auch Heine, 
Und Schenk, fo ftaitlih im Vereine, 

Und fer im Of die Welfenburg. . 

Auch wurde hinter Haupt und Fluͤgeln 
Der kraͤft'gen Nachhut klug gebacht, 

Den übermüth’gen Feind zu zuͤgeln, 
Seläng’ ihm Durchbruch in der Schlacht; 
Und dieſer Ruhm warb euch beſchieden, 
Die Opfer nicht und Kampf gemieden 
Seit Media und Schäßburg ſteh'n. 


So wirkt in ſchoͤner Doppelreihe 

Des erſten Sagers Bundeskraft; 

Doch wird ihm nur zum Theil die Weihe 
Die Waff' und Wehr dem Muth'gen ſchafft. 
Denn noch find in Suͤdoſt drei Claufen, 

In Nordoſt drei. Bu tiefem Grauſen 
Durchrauſcht fie frei der Feinde Flut. 


Da folgt ne Schar dem Wehrentfähluffe 
Bis zu bed Kubhornd Riefenbau, 

Und lagert fi vom Klagenfluffe 

Bis zu ber reihen Roden⸗Au. 

Und in dem neuen Nöönerlande 

Erhebt fih, wie zum Friedenspfande. 
Im Biere ſchoͤn die Nöönerflabt. 


Suͤdoſtwaͤrts aber folgt den Rittern 
Ein and’ter Zug im Kampf erprobt, 
Ein Zels zu. fein, in Ungerwittern, 

Wo arg um Raub der Wilde tobt. 
Und zwiſchen feſter Burgen Wällen, 
Der Burgen blumenreihen Quellen 
Strahlt glorreich bald bie Kronenſtadt. 


So ſchlug der Sachſ' der Lager dreie, 
Doch eins nur durch der Liebe Band; 
Dem einen warb zur Ehrenweihe 
: Der Kampf für Thron und Baterland. 
Jahrhunderte hat's fo geftanden, 
Feſt, ſtark und frei von Sklavenbanden; 
Jahrhundert fteh’ ed feſt und frei! 9. 
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Ludwig Lied. 
( Beſchlus aus Nr. 360.) 

Den erſten Band ſchließt ein Aufſatz: „Die Anfänge 
des deutſchen Theaters“ (vom J. 1817); es find die 
Vorreden zum „Deutſchen Theater”, einem Werke in 
welchem Ziel die Sammlung ber merfwürdigften Schau- 
friele, die fich des Beifalls erfreut und ihrer Zeit den 
Ton angegeben hatten, bis zu den neueften Tagen fort« 
fegen wollte, mit Anmerkungen und Urtheilen begleitet. 
Der Plan kam nicht zur Ausführung, was, wie Man» 
ches was Tieck nit ausgeführt, nur zu bedauern ifl. 
Seine Urtheile über Hans Sachs, Ayrer, bie englifchen 
Komödianten und endlich über Gryphius und Xohenflein 
wird man immer wieder gern hören. 

Daß Heinrich v. Kleiſt's Dichtungen uns erhalten 
find, verbanten wir befanntlich mit Tiecks Bemühungen 
um feine zerftreuten Schriften. Der Einleitung, wo⸗ 
durch er fie ins Publicum einführte, gelang es ben ver- 
fommenen unglüdlihen Mann, von dem man nur einige 
Theaterftüde kannte, und wußte, daß er aus Lebensüber- 
druß, Franzoſenhaß, und wie man fälfchlich meinte aus 
unglüdlicher Liebe, ficy zwifchen Potsdam und Berlin 
felbft den Zob gegeben babe, zu einem Mann wenn 
nicht gerade des Volles zu erheben, doch die Größe in 
unferer Xiteratur ihm zu vindiciren, die nicht wieder un⸗ 
tergehen wird. Tiecks Biographie ift mangelhaft, fein 
Lob Nichts weniger als überſchwenglich, feine Charakte- 
riſtik nichtsdeſtoweniger treffend. Es ift hier ſchon vom 
Meifter die Kunft geübt in Furzen. Zügen ein fprechen- 
des Bild Hinzumerfen. Werin auch nicht neu, doch wie 
fchlagend find gelegentlich bingeworfene Bemerkungen wie: 

Es ift natürlich, daß die meiften Autodidakten Dasjenige 
was fie auf ihre eigentbümliche, zufällige und heftige‘ Weife 
erlernen viel zu hoch anſchlagen; es ift ebenfo begreiflich, daß 
fie in andern Stunden, wenn. ihnen Wiflen und Lernen nicht 
die ruhige Senügfamleit gibt, die unfere Seele gelinde erwei⸗ 
tert und unvermerft bereichert, dann alles Wiffen, Denken und 
Lernen, alle Kenntniffe und Gelehrſamkeit tief verachten, und 
einen geträumten und unmöglichen Raturftand höher ftellen als 


alle Gultur, ja ihn für den mwahrften und glücllichften halten. ! 
| fhau, die 1827 in der „Dresdener Morgenzeitung” er⸗ 


Der Dichter ward in der fpätern Periobe feiner Wirk. 
famteit, namentlich, feitbem er in Dresden gewiffermaßen 
der Mittelpunkt ber Afthetifchen feinen Bildung Deutfch- 
Sands geworben, und feine Autorität, wenn auch mitten 


1 Tr. 361, — 


26. December 1848. 
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unter heftigen Unfechtungen, viel galt, oft angegangen 
duch Vorreden Werke und literarifche Unternehmungen 
im Yublicum einzuführen. Diefe Vorreden find mitun- 
ter nur leichte Begleiticheine und Empfehlungen, wie 
ſich Das von ſelbſt verſteht; zum Theil hat aber auch 
hierin Tied aus dem veichen Schag feiner Kennmiffe 
große Würfe niedergelegt.‘ So erflaunen wir in feinem 
Vorwort zum „Marcos Obregon” des fpanifchen Dich⸗ 
ters Vicente Eẽpinel (im 9. 1897 geſchrieben) über 
die literarhiſtoriſchen Kenneniffe der Altern ſpaniſchen Li⸗ 
teratur, die bis in die Minutien gehen. Ganz beiläufig 
wirft er uns Perlen bin, die an und für fich koſtbare 
Entdelungen wären, 3. B. in dem Scenarium bes alt» 
fpanifchen Studs „Casarse por vengarse’', dem wahr⸗ 
fheinlihen Vorbilde von Calderon's „Arzt feiner Ehre”. 
Dieſes Stud ging 'fpäter in Lefage's „Gil Blas“ als 
Epifode unter dem Titel „Le mariage de vengeance” 
über. Im J. 1775 bearbeitete:er der Engländer Thom: 
fon ale Tragödie unser dem Titel Tancred und Sigis- 
munde”, nad dem „Bil Blas”; 1793 gab Saurin fein 
Zrauerfpiel „Blanche et Guiscard” danach heraus; 
Zahlhas bearbeitete danach ein deutſches Zrauerfpiel 
„Heinrich von Anjeu”, und 1814 der Däne Ingemann 
feine Tragödie „Blanca”. Diefe Nachweifungen find 
für die Kiterargefchichte gewiß von Intereffe; wenn Tieck 
noch 1827 ausruft: er hoffe in Zukunft fein Verfprechen 
zu löfen und den Beweis ganz unmwiderleglich zu führen, 
dag alle oder doch die meiften Erfindungen im „Gil 
Blas“ nur Nachahmungen, Weberfegungen oder in Er⸗ 
zählung aufgelöfte Schaufpiele der Spanier feien: ' fo 
überwandelt und doch ein eigenthümliches Gefühl, ob 
nicht ein Geift wie feiner, wie er zu Anderm berufen 
gewefen, auch bie Pflicht gehabt fo Etwas Andern zu 
überlaffen. Freilich, über die Liebhaberei gibt es Fein 
Geſetz, und ohne Liebhaberei was wäre unfer Leben! 
Leibniz mußte feinen Geift zwingen und der Hiftoriograph 
des Haufes Braunſchweig werden. Seiner Weltengröße 
hat es feinen Eintrag gethan. . 
Hingeftreute Perlen finden wir wieder in ber Bücher- 


bien. Der Plan, den Tied mit Jean Paul entworfen, 
auf vergeffene, untergegangene werthvolle Producte ber 


ſchoͤnen Literatur aufmerkfam zu machen, kam nicht zur 
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Ausführung; fie wollten als Wuforitäten einer beffern 
Epoche mit ihrem fubjectiven Urtheil in bie Verflachung 
und Verwirrung der Zeit eingreifen. ‚Das iſt immer 
eine misliche Aufgabe, wenn man in die Zeit eingreifen 
will -.ohne.-.vom „ihrer Stimmung getragen. zu werben. 
Auch Hätten ſich Geiſter wie Tieck und: Paul wol 
bald im Verlaufe der Zeit getrennt. Die hier mitge⸗ 
theilten Andeutungen über Erſcheinungen der neuern 
Poeſie gehoͤren dem Inhalt wie der Form nach zu den 
vorzůglichſten Urtheilsſprüchen im Gebiete der moder⸗ 
nen Kritik. 

In dem Vorwort zu Dietrich's „Braga“ (abgedrudt 


unter dem Titel „Die neue Polkepoeſie, 1827), in 


welchem Tieck abermals zum Stubium ber alten Schäge 
unferer Literatur auffobert, und befft, daß umfer altes 
Nationalepos populairer werbe und bleibe als der alte 
„&id” bei den Spaniern «4 ward (ber an poetiſcher Schön- 


beit und Kraft ſich freilich nicht meflen koͤnne mit dem 


Nibelumgenfiche), warut er vor der Gefahr die aue dem 
Mittelpuntte der Kunft felbf uns drohe, vor ber Künft- 
kichleit. Ganze Beitalter haben ſech diefem Bögen hin⸗ 
gegeben, Der Rüdblil anf die Natur und Kraft ber 
alten Valksdichter rirt eines ber Mittel ſich davor zu 
bewahuen, Gegen die. ichamptung, def der Franzofe 
Mes eis unbrauchbar fortgewoürfen was über Moliere, 
Eorneille und Nacine bimansreicht, dürfte fi doch ein“ 
ger Widerfpruch finden, 

Zelt Einleitung zur „Infel Telfenbarg”, n Ge 
(prächsferm unter dem Jitel Kritik und deutſchet Bin 
cherwefen·abgedruckt, ‚mbält viele beherzigenswerthe Wiukre 
und Betrachtungen in ber vollendetſten Form. Ebenſo 
die Abhandlung „Boetbe umb feine Zeit! als Vor⸗ 
wort zu Lens‘ „Geſanmelten Sceiften”; ja fie Hat 
durch die darin ausgeſprochenen Anfichter, die Dan 
ftellungen ber 'großen äfthetifchen Zeitepoche einen aner⸗ 
Pannten Werth für ſich. Welche Bebeutung der Dichter 
ihr * gi deutet er darch bie Worte am: 

Mei ud auch zu verſchiedenen Beiten meines vebene 
—* hat, a, —— Richtungen mich meine 
Studien au — n moͤgen, fe geſtehe ich doch gern, 
daß zwei Genien mir * und unter allen Umfländen nahe, 
innigit befreundet und zu meinem Dafein nothwendig Bleiben. 
Geht ich zur Srkenntniß meiner felbſt kam, waren Shakſpear 
und Goethe Die. Gegenflände meiner Siehe und — 
und Bieles was ganz fern zu Legen ſchien diente mir doch fr 
ber oder fpäter bayı dieſe —* Erſcheinungen und ihre Bes 
deutung inniger zu verftehen.- 

Dieſes Vormort zu Lenz’ „Geſammelten Schriften‘ 
follte zu ‚einem Gapitek bes es über Goethe werden. 
Wird dies Werk felbft werben? 

Um Supröber's Bedeutung zu ſchildern (Einleitung zu 
„F. 8 Schröder's dramatiſche Werke“, herausgegeben von 


Buülow, 1831) ergeht ſich Jieck bis zu den Auſßengen des 


Theaters, namentlich ber Komöhie, und. vindicirt hiſtoriſch 
dem großen Schaufpieler and Gchaufnieldichter den Ch⸗ 
renpich, ben ex ihm gelegentlich ſchon an vielen andern 
Stellen angewieſen hatte. Aehnlich, doch minder bedeu⸗ 
tend iſt fein Vorwart zum „Novellenbich“ ven G. v. 


Bülow (1834), und bie Vorworte zu Adelheid Rein- 
bold’s „König Sebafttan”, deren „Befammelte Novellen“, 
fowie der Brief an Friedrich Laun zu beffen „Sam: 
melten Schriften“ find, mehr Gefälligkeitdarbeiten als 
felbftändige, aus eigenem Autrieb hervorgegangene An. 
fhauungen Go liebenswürbig fie den grofen Dichte 
auch als Menfc zeigen, deuten fie doch auch auf bie 
Neigung bin, welde feine Gegner ihm vormwerfen, daß 


er in feinem Alter aus dem begreiflichen Widerſpruch. 


geifte gegen die ihm verkehrt ſcheinenden Richtungen da 
Zeit öfter® das Unbedeutende lobte, weil es harmlıt, 
während er bebeutendere Erſcheinungen ganz ignorirk, 
weil fie feiner Geiftesrichtung widerſtrebten, aud dam 
fie eine mächtig einbrechende neue Zeit fombolifizten. 
Mit feinem reichen Geifte weiß er auch hier Wendungen, 
um vor ſich felbft wahrhaftig zu bleiben. Wenn ein 
der Reinbold bie ſchoͤne, & funde, menſchliche Ratur he: 
arbeit, die auch ihren Dichtungen und Gchriften eium 
el verleiht, fo hebt er in Zaun, feinem Sngenbfsuun 

die von der Zerriſſenheitspoeſie und Tendenz ungetrübtt 
Fr und Friſche hervor, Bie ihm davor beroahrt dem 
alſchen und Verkehrten zu buldigen, aud als es ufar 
patoriſch die Gemuͤther beherrſchte. Die legten Auflig: 
„Weber nordifche Volksmaͤrchen“ und ber „rief an dm 
Ueberfeger der Elektra“ (1842 — 43), find ebenfalls na 
wehr fehlungen mit geiſtvollen Nachklaͤngen frühe 
außgeführter Themata. en —S Thaͤtigker 
in Potsdam, wo er die Darſtellung einiger Tragoͤdien 
bes Alterthums mit vielem Glück leitete, ein lntend- 
men das feiner Zeit fo viel Gerede machte, hatte Tird 
auch wieder zum Studium der alten Griechen zurüd- 


geführt. 


Wir fegreiben dieſe Anzeige, wir leſen dieſe Geil 
ten mitten im Wirbel der bewegteſten Gegenwatt, ent 
Revolution wie fie in ber Geſchichte noch nicht varkım, 
ſogar im Waffengeklirr einer in Belagerungeſtand ver 
fegten Stadt. Es ſchien uns anfänglich unmäglid De 

e auch nur zum Lefen zu gewinnen. Sie fand fd: 
ber Geift der Ruhe, Klarheit und Schönheit, des die 
wahre Kunſt athmet, bemaͤchtigte fich allmälig der Geil 
Anfänglich legten wir bad Buch bald aus ber Dam, 
im Fortleſen feſſelten uns die Uuffäge mehr und meh. 
Wir konnten auf Augenblicke den Zuſtand um ut Mt: 
geffen. Möchte es andern Lefern auch fo gehen. 9. 





Reiſe nach dem Ararat und dem ealam⸗ —— 
Bon Merig Wagner. Mit einem 
Beiträge zur Natwegefhichte des ve 
nien. Stuttgart, Gotta. , 1848, 8, 1 a. 
18 Ngr. ’ 
unter Mrabern und Kabyka 
1836 — Sat 


trafen fichen Jahee feätrechenie 
fällig wieder in’ Tifliß der Hauptftabt des durch feine Bm 
wen berühmten Georgien oder Grufiens, zufammm. Br 
ten auch Weide verfchiedene Bwide — denn den Ein 
trieb ein mächtiger Wiffersdrang und dm Moers ein a 
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higer Geiſt nach formen Ländern —, fo ſchließen ſich dech Sana: 
leute in deu Fremde enger aneinander an als es im heimifchen 
Baterlande fonft 36 en moͤchte. Deide vereinigten ſich zu 
einer Reiſe nach Süden. Der Ararat, dieſer mächtige Koloß, 
der, alle Berge ringäherum überragend, zur Beit der biblifdyen 
fogenannten bfiut den zweiten Menſchenvater Noch wit 
feinee Urche auf breitem Rüden aufnahm, und von der: aus 
die Erde zum zweiten mal fi) bevölkert Haben foll, der Ara⸗ 
rat, dieſer Ehriften, Juden und Mohanımedanern gleich Heilige 
Berg, war das Biel umferer beiden Neifenden. Auf den Heinen, 
von verfchiebenen Noifenden fchen erwähnten und bofchriebenen 
Yoftwagen, Zelegen, fuhren diefe am erſten ſchoͤnen Maitag 
aus dem durch Soldaten nicht weniger als durch rührigen 
Handel geraͤuſchvollen Tiflis dem Güden zu. ine Ebene, die 
um fo breiter wird, je dftlidyer man fommt, und vom Kur, dem 
wird, nahm unſern forfdgungs:- 


9 
8 ein et umliches Ur t dert 3 ißt di 
ſus ein eigenthüm iches Anſehen verleihen; er vermißt —— 


d. i. Bla 


anz aus ihrem Vaterlande, und zwang die Unglücktichen 
fi auf ihnen angewieſenen Ländereien jenfeit des Kaufafus 
anzufledefn. Auf gleiche Weiſe werden die Seflden von ihren 
Landeleuten, ben mohaımebanifiden Kurden, verfolgt, und ivren 
von den Srenzen Mefopetamiens Bis zu den Riederungen des 
Kur derum. . 

Dee ſchoͤne Alpenſee — mit Recht die ganze Aufmerk⸗ 

aber leider b 


efuchten fie 
aur die Mon bekannte Wehtfeite, wo die große Straße nad 





Auf Sewang Yar 'nicht gegeflar, und ſelbſ 
ats thieriſche Sprife 
tafe} verbammt. ' 
namentlid dem Gremiten wie beutfcher Effiy. 


*  Bom biauen Wafſee ſuͤdlich ſenkt ſich das Land almälig 
bis zus mit daſaltiſchem Gerölle zum Theil bedeckten Ebene 
des Araxet, an deren, Anfang die in der Geſchichte des rientd 
gersichtige Handelsſtadt und Feſtung Eriwan liegt. Die Ebene 
ſeidſt Bildet Die erſte vom 'untern- Saulafus "umfammite' Terraſſe 


des asmenifchen. Hochlandes; ‘fe biſdete früher eine Provingz 


perſiſchen Untheils von Armenien, wurde aber nach dem 
legten ruffifch-petfiichen Brieden von Turkmantſchaf en Rußland 
abgetreten. Unfere Beifenden erfreuten Wi in der Feſtun 
Eriman der gaftfreundlichſten Aufnahme b ben Bruder de 
ruffiſchen Genevalsonfins in Beipsig, Bei dem Eommandumten 
Kiel. Mit echt wühmt deu Merk. die it des 
Gommandanten, namentlih in Bezug auf das unter ihm fie 
—* Land, eh fi, aber durch falſche Berichte hinreißen bie 
ze eines früßern Gouverneurs‘, dem bet manchen Fehlern 
das Land doc zuerſt die Sicherheit, die auch dem Werk. zu 
gute kam, verdankt, aufs deftigke anzugueifen. frä 
dee Verf. dem ra Generalgouverneur Baron Nefen 
ſehr Unrecht, wenn er behauptet ‚daß diefer Das nie b 
haus in Pipis nur evbaut habe, um dem damals durchreifenden 
Kaiſer einen Begriff von der Eultur diefer entiegenen 
zu . Es eriflicte aber damals noch gar nieht, fondern ver 
dankt feinen Urfprung ewfl einer Anordauug bed WBarons Hahn. 
Bon Eriwan aus befuchten unfere Relfenden‘ dag uralte 
Klofter in dem der Katholikos, der Papſt der Urmenier, refidirt, 
und was den Ramen Etſchmiadſin (d. h. der Eingeborens ift 
en erhalten dat. Bon vielen andern Reiſenden 
at ed namentlich der neuendurger Gelehrte Dubois de Mont 
pereur ausführlich beſchrieben und durch Zeichnungen erläuterf, 
Bor Allem, wichtig iſt die Reife unſers Berf. nad dem claffi⸗ 
(dem Xrarat, der in der 'neueften Zeit durch Das Erdbeben vos 
40 wiederum die Aufmerkſamkeit des gebildeten Europa mehr 
auf fih gezogen Hat. Erſt drei Sabre nad einen fo wichtigen 
e war eb einem deutfchen Raturforſcher vergoͤnnt ſich 
durch genaue Unterfadungen an Drt und Stelle Materialien 


finfteen t emporſtieg. Gange Berge von Gteinen fand 
se bier 


chkund 
bahnt hatten, die Form ber fen M 
den te 3 Hegenden ——e— ae en bir 


ri Angaben des Berl. über die Ararat⸗Erupti . 
—— —— —— — Ya —8 


wie Herculanun und Pompeji unter feinen Yeirmmern begra- 
ben. Faſt WOO Menſchen kamen damals um. Unter Thraͤnen 
legte ein den Berf. begleitender Armenier einen Balfen, ven 
man aus dem Schutt eroorgeholt Hatte, an DaB: Feuer, dem 
es war ein Ballin feines eigenen Haufes. Dee Unglückliche 


\ 
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hatte damals 23 Glieder feiner Familie verloren. Früher 
wohlhabend und glüdlih ſtand er nun im vorgerüdkten Alter 
allein, und fchmachtete in der bitterften Armutb. 

Ein Jahr fpäter befuchte der Berf. den Suͤdfuß des Ara 
rat, auf feiner Reife von Erferum nad dem Urmijah : Ger. 
Leider wurde er aber von Kurden überfallen, und entkam 
nur mit Roth der Gefangenſchaft. Da die „Allgemeine Zei⸗ 
tung‘ ſchon früher diefe Erpedition und zwar ziemlich wie 
hier geichildert bat, fo Föonnen wir die Beichreibung des ara= 
zatfhen Südfußes übergehen. Der Verf. wendet fih vom 
Ararat einem andern ausgebrannten Bulfane, der diefelbe erite 
Zerraffe des armenifhen Hochlandes aber im Weften fchließt, 
dem Alagäs, zu, hat aber ebenfall& fchon früher die Beſchrei⸗ 
bung biefes heil feiner Reiſe ziemlih mit bdenfelben 
Worten veröffentliht. Ref. will nur bemerken, daß einer 
der beiden Reiſenden, die der Verf. nur flühtig am Alagäs 
vorbeireifen läßt, diefen hoͤchſt interefianten Berg nicht allein 
umfaflender kennen gelernt, fondern auch weitläufiger befchries 
ben hat, und daß der Alagäs deshalb keineswegs fo unbekannt ift 
als der Verf., der nur den Südfuß genannten Bergs Pennen 
lernte, glaubt und erzählt. 

Auf der Weftfeite des Alagäs, wohin die bedeutenditen 
Zavaftrömungen in längft vergangener Beit flattfanden, und bie 
Ebene deshalb nicht unbedeutend erhöhten, liegt Gumri oder 
Alerandrapol, die ruſſiſche Zwingveſte. Won ıhr aus kehrte 
der Verf. über -die hier dreifache Kette des untern Kaufafus 
nah Tiflis zurüd. Die Rüdreife, welche auf demfelben Wege 
erfolgte auf dem früher die Poft nah Gumri ging, geſchah 
durch eine wahre Alpengegend, deren Blumenreihthum zum Theil 
felbft den Fürften Paskewitſch in Erftaunen gefegt haben foll. 

Als Anhang zu bdiefer anmuthig gefchriebenen Reife erhal 
ten wir noch Beitraͤge zur Naturgelchichte des Hochlandes, 
vermiffen aber gerade dabei Kenntniß der deutfchen Literatur 
über das fo gewichtige Armenien. Den hoͤchſt intereflanten 
Stoff hier weitläufiger auseinanderzufegen geftattet weder die 
Zeit noch der Ort; wir müffen um fo mehr die Lefer darauf 
verweifen, als ein Auszug gar nicht gut gegeben werben Sonn. 


Lefefrüdte. 
Zur Gefhichte des Gewiſſens. 


Wenn man davon ausgeht, daß die Ausfprüde des Ger 
wiſſens je nach dem Charakter, dem Temperamente, der Er: 
ziehung, dem Klima, dem Bildungsgrade, dem Gefundheitäzu- 
Rande, dem Lebensalter, den Schickſalen und befonders nach 
der Religion des Menfcen oft gänzlich verfchieden find, fo 
Tann man allerdings von einer Gefchichte des Gewiſſens 
nad ‚den einzelnen Nationalitäten, und ebenfo von einem 
heidniſchen, jüdifchen, türkifchen und chriftlichen Gewiſſen reden. 
So 3. B. verwirft der große Platon nicht nur nicht die Paä⸗ 
derajtie, fondern er gebietet fogar gegen jedes chriftlihe Ge⸗ 
wiſſen, daß die Knabenliebe ald Lohn der Tapferkeit begün- 
fligt werden ſolle; und Cicero, der große Römer, gefteht, daß 
dieſes abjcheulihe Xafter in den Gymnaſien frei geftattet fei, 
während ed, nach Gornelius Nepos, den jungen Leuten fogar 
zur Ehre gereichte fo viele Liebhaber als mögli zu haben. 
3a, der größte aller griechiichen Weifen, Sokrates, war gleich 
falls der Snabenliebe verdaͤchtig! Ebenſo fab das griechi⸗ 
[he Gewiſſen die Sklaverei ganz ander un als wir, und 
das chriſtliche Gewiſſen tft in diefer Hinficht wieder ein ander 
res in Europa als außer Europa, nämlich in Nordamerika. 
In gleicher Weife wird die Hurerei, der Ehebruch, die Rache, 
ber Gelbftmord von den Griechen und Römern, im Wider: 
ſpruche mit dem chriſtlichen Gewiflen,. empfohlen; und doch 
kennen auch wieder chriftliche Völkerfchaften das Gebot der 
Blutrache, während hinwiederum das chriſtliche Gewiſſen es 
nicht hat über ſich gewinnen koͤnnen die Hurerei als ein ſtraf⸗ 
bares Vergeben zu betrachten, vielmehr dieſes chriftliche Ger 


wiffen weit genug iſt fie in manchen Griminalgefeggebungen ſtraf⸗ 
108 zu lafien. &o wird die Polygamie bei den frommen Zürken 
gutgebeißen, das Weintrinken dagegen verworfen, während bei 
den Ehriften das Gegentheil gilt, die hinwiederum inder römiih: 
Fatholifchen und in der griechifch » atholifchen Kirche die Enthatt- 
ſamkeit von gewiſſen Speifen als ein Gebot für ein roͤmiſch⸗ 
katholiſches und ein griedifch » orthodores Gewiſſen kennen. 
So-ift 3. B. auch für den frommen Brahminen jeder Genuß 
thieriſcher Speife Sunde, und es wird erzählt, daß ein folder 
Brahmine, dem ein Engländer bewies, Daß er täglich unzählige 
Thiere genieße, dadurch fo ſehr in Verzweiflung gerieth, da 
er fich felbft das Leben nahm. Dagegen triumphirt dev Sudfee 
infulaner, wenn er feine Hände mit dem Blute feiner eigenen 
Kinder gewafchen, und Chriften in Europa find gewifimlos 
genug, nicht nur ihre Nebenmenfchen, keineswegs etwa in der 
offenen Feldfchlacht, vielmehr in Wriedendzeiten, meuchlings mit 
raffinirter, eines Südfeeinjulaners wuͤrdiger Graufamkeit zu 
morden, fondern Dies auch als eine Heldenthat zu preifen un? 
die Mörder als Helden zu ehren. Ebenſo meinte der berühmte 
Schholaftifer Anſelm von Canterbury, er hätte duch dem 
Senuß eines gefottenen Hering fein Gewiſſen verlegt; und & 
wird von einem Menſchen erzählt der über den von ihm ver: 
anlaßten Tod eines Sperlings ebenfalls Heftige Gewillensbifie 
empfunden habe, Wollte man heutzutage, mit Hinfiht auf 
den Zuftand der öffentlichen Sittlichkeit in Deutſchland, eine 
Geſchichte des Gewiſſens fehreiben, fo würde man zu dem Gr: 
gebniffe,, alfo zu der Wahrnehmung gelangen, daß dieſes — 
chriſtliche Gewiſſen an einer gewiflen Herzenserweiterung leide. 





Einige Tollheiten der Franzöſiſchen Revolution 
zur Vergleichung mit unſerer Beit. 

Um die Lehren eines Helvetius, Mirabeau u. 4 I 
viel ald möglich allgemein zu machen, faßte Volney in fi: 
nem ‚‚Catechisme du citoyen’ alle Fäden der ſenſualiſtiſchen 
Philofophie in Einem Knoten zufammen, indem er unter In 
derm lehrte: „Der höchfte Grundfag ift der, jich zu erhaltm 
und um dieſes Zwecks willen Alles zu verjuchen. Tugenden 
find die für die Erhaltung wirkfamen Handiungsweilen, Lafır 
die für diefelben nachtheiligen. Dies gilt von den moraliſchen 
bäuslichen, geſellſchaftlichen und politifhen Tugenden.“ Zei 
lyoner Kaufleuten antwortete Eouthon, den fie um Schut ie 
Handels und um Rettung anflehten, mit Worten die wel ud 
beutzutage in dem Rande der Machäfferei, in Deutſchland, Ir 
Mang finden: „Der Handel erzeugt Wohlftand, Wohlſtand t⸗ 
zeugt Verderbniß der Sitten, und diefes den Verfall der I: 
publiten. Darum weg mit dem Handel!“ Und nd 
gleichen Srundfägen gab Collot d'Herbois feinem Bevolmid- 
tigten die Anweifung: „Alles ift Denen erlaubt die im Binnt 
der Revolution handeln. Handelt groß; nehmt Alles mas am 
Bürger Ueberjlüffiges hat; helft uns große Maßregeln auf 
führen. Keine Rüdfihten müffen euch hindern, weder Un, 
noch Gefchlecht, noch Verwandtſchaft. Wan muß Richts üb 
allein die Sanseulotten ehren!’ Die finnlofefte Tollheit abet, 
verbunden mit einer alle menfchliche Gefühl und jede Ahnunz 
fittliher Würde von ſich floßenden, wahrhaft viehiſchen &: 
meinbeit, gibt fi in’ dem Ausſpruche kund zu dem Ah 
ein patriotifher Sansculotte der erften Franzoͤſiſchen Redel⸗ 
tion erniedrigte: „Ehe nicht der letzte Ariſtokrat mit iM 
Därmen des legten Priefterd aufgehängt wird, fonn ı 
nicht beffer werden auf Erben!‘ Und doch haben mu # 
Deutfcpland im 3. 1848 Xehnliches von Solchen erlebt m? 
erfahren die berufen geweſen eine beffere Zukunft über Dertih 
land zu begründen! Und doch hat der Heide Cicero nur zu ſche 
Necht, wenn er ſagt: „Wo die Ehrfurcht vor den Götten, !! 
Die Religion vernichtet. ift, da muß nach meiner Uebergeugus 
such Treue und Glauben und Gefelligkeit und die Krone alt 
Zugenden, die Gerechtigkeit, verſchwinden. Und ift dies aus 
dahin, fo hat das Leben Leinen Haltpunkt mehr, und ale Dit 
nung ift aufgelöft.” b. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Druck und Verlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 
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Dramatiſche Ueberſicht. 
Zweiter und letzter Artifel.®) 


21. Ein deutſches Der Zrauerfpiel in fünf Ucten. Bon Gott: 
hold Zogau. 1848. 
Kein Sachkundiger wird behaupten wollen, daß die Lebens: 
geichichte des freimuthigen und ehrenhaften Ulrich v. Hutten 
im engern Wortfinn ein tragifcher Stoff fei, vielmehr Tann 


diefer Stoff gerade dazu dienen den Unterfchied zwifchen einer 


tragifchen und einer blos unglüdlichen und traurigen Begeben» 
heit und praktiſch deutlih zu machen. Nichtsdeſtoweniger wird 
diefe Lebensgefhichte fortwährend von gefchichten und ungeſchick⸗ 
ten Händen tragifch ausgebeutet, und ſomit für die Poeten 
und die Poefie felbft gewiffermaßen zu einem tragifchen Stoff. 
Auch der Dichter diefer Tragödie, welche Hutten zum Gegen» 
ftand nimmt, wiewol wir ihn zu den Geſchickten rechnen 
müffen, hat Mühe durch allerhand poetifche Intercalationen ein 
Gemälde tragifch zu färben an dem nun einmal Fein tragifches 
Colorit haftet; er thut Died auf dem Wege und mit dem Mit: 
tel das in Deutfchland ſtets zum Ziele führt, mit dem Hebel 
unglüdlicher Liebe und bes empfindfamen Kamilieninteveffes. 
Die Mutter und die Geliebte Hutten's find Die eigentlichen 
Träger des Zragifchen in diefer Begebenheit. Der Verf. nennt 
fein Stud „Ein deutfches Herz”! Wir geben gern zu, daß 
Hutten, fo weit er hier handelnd erfcheint, ganz wie ein Deut» 
fher Handelt; uns feheint aber doch als berge ſich in diefem 
Zitel Etwas von der anmaßenden Selbfttäufchung des deutfchen 
Volks überhaupt, mit welder wir fo gern alle edeln Eigen⸗ 
Schaften des Herzens: Liebe, Treue, religiöfe Begeifterun 

u. f. w. als wefentlich, ja ald ausfchließlich deutfch in infor 
zunehmen geneigt find. „Ein edles Herz” hätte es en follen, 
und der Verf. fagt: „Ein deutfches Herz’, als hafte das Edle 
nur an Diefer Nationalität! An unſerm Shell glauben wir, daß es 
Leichter ift mit Thales die ganze Welt aus Waffer zu fchaffen als 
eine Zragödie aus bloßen Redensarten, feien diefe auch noch 
fo wohlElingend und geſchmackvoll. Wie zum Kriegführen Geld 
amd nochmals Geld und abermald Geld gehört, fo gehört zur 
Tragoͤdie Handlung und nochmals Handlung und abermals Hand: 
lung! In diefem Zrauerfpiel fehlt es aber nach guter deutfcher 
Art an jeder Khat. Das was in der Perfon des Helden mög» 
licherweife allein ald eine Danblung gelten ‚Bann ift eine Rede 
die er dor dem Kaifer Hält, eine Rede gut und freimüthig ge 
dacht, Die ihn von der Höhe der Paiferlihen Gunft in Haß und 
Verfolgung Tlürzt. . Von. da. ab fehen wir den biebern Hutten 
nur leidend und an Leid und Laſt der Verfolgung endlich zu 
Grunde gehen. Bon tragifcher That ift hier fo wenig wie vom 
tragifhen Siege, der in der Seele des Zuhörerd trog außer: 


licher Niederlage gewonnen wird, die Rede, und wir muͤſſen 





„Dramatife Ueberfiht für das 
D. Red. 


=) Vergl. den erften Artikel: 
Sahr 1847”, in Nr. 14-187 d. Bl. 


daher bezweifeln, daß dem Verf. bei feiner Arbeit das wahre 
tragifche Kunftgefeg oder auch nur die Erinnerung an feine 
Anwendung in claffifhen Stüden verwandter Art, 3. B. im 
„Zorquato Taſſo“, deutlich vorgefchwebt habe. Nach Darlegung 
diefes Bedenkens jedoch haben wir feiner Arbeit viel Lob zu 
fpenden; fie ift offenbar die Frucht eines edeln und reinen Gei: 
ftes, reich zufließender Gedanken und fiherer, feiner Geſchmacks⸗ 
bildung. Die fanfte Gefühlöregion der Liebe, Milde und des 
Patriotismus kommt bier zur trefflichiten Darftelungs es fehlt 
nit an mannichfacher und präcifer Charakterzeichnung, und 
ebenjo wenig an einem ungefuchten, natürlichen Zufluß ſoge⸗ 
nannter fehöner Wendungen. Das Stück gefällt daher auch 
auf der bdeutfhen Bühne troß feines Uebergewichts an 
Phrafen und bes peinvoll wibrigen Charakters mit dem der 
Autor den Freund Hutten's, Erasmus von Rotterdam, aus 
geftattet Hat. 

Viele Stellen in diefem vor Ablauf des 3. 1847 vollendeten 
Stud klingen wie wunderbar propbetifche Ergüſſe; z. B. wenn 
es gleich zu Anfang heißt: 

Die deutfhe Erbe iſt Fein ruhig Lager... 

QDutten. 

Da habt ihr Recht. Sie ift kein Lotterbett 

Für träge Seelen. Alles drängt zur That 

Und wird gedrängt... 

Deutinger. 
Sur That, zur haftigen, 

Zur unbefonnmen! Wenn ich bedenke, 

Wie Alled jegt in tollem Wechfel fich 

Bu jeder Stunde anders will geftalten, 

‚ Wie ſelbſt nothwendige Verbefferung 

Sich uͤberſtuͤrzt in unheilvoller Eile, 

Wie Nichts mehr heilig ift vor Neuerung, 

So laͤßt die Zukunft mid das Schlimmſte fürdten. 

Erasmus. 

Wir gehen einer ſchweren Zeit entgegen — 

Das iſt gewiß... 
Und mas Hutten im Verfolg dieſes Geſpraächs weiter fagt: 

Was aus dem Weift der Beit geboren iſt, 

Daß laͤßt ſich nicht in enge Grenzen bannen. 

Und iſt's auch nur von eines Sandkorns Schwere, 

Bermag es, in bie flille Flut geworfen, 

Dennod den ganzen See — in feinen Kreifen 

Stets wahfend — zu durchfurchen, bid Die Kreife 

Am fernen Ufer Bart zuruͤckgeworfen, , 

Bus unruhvollen Welle ſich geflalten. 

Und diefem Geiſt Habt Mr geblent — — 
zeugt von Talent und Scharfblick, von klarem Welkverſtaͤndniß 
in ficherer Form. Achnliches laͤßt fh von andern Partien die 
fer gedanfenreichen Arbeit fagen, die namentlich und an zahl» 
reichen Stellen den beutfihen Rationalgeift mit treffenden Bügen 
charakteriſirt, 3. B. wenn Kaifer Karl auseuft: 
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Ich lerne biefe Deutſchen nie begreifen, 
Ste koͤnnten Gluͤck und Frieden vollauf baten, 
Und werfen Alles bin für — leere Schatten! 


Es ſcheint, daß gerade in dieſer Zeichnung des deut: 
(gen Nationalgeiftes die Wurzel des Beifalls zu finden ift 
der Diefem Drama krotz feiner Schwädhe in Handlung und 
Begebenheit an einigen Orten zu Zheil geworden iſt. Nie 
mand fieht fein Spiegelbild lieber ald der Deutfche, mag 
es auch noch fo wenig fcehmeichelhaft fein. Dagegen will 
und die Erfindung, nad welder Konftanze, die Braut 
des Erasmus, zu einer Art von Kätbchen von Heilbronn 
für Hutten werden muß, als Beine glückliche, vielmehr ziem⸗ 
ih wmwilfürlid und ng diefem Gemälde angefügt 
erſcheinen. Bekannte Worte Hutten’6 wie: „Jacta est alea’, 
und „Ich hab's gewagt”‘, find gut und wirkungsvoll angebracht. 
Und fo haben wir an diefem Stüde, Alles zufammengenommen, 
wenngleih kaum eine Zragödie nad Kunftgefegen, doch ein 
charaktervolles, gedankenreihes Drama von anfprechender Wir: 
kung und in durchaus reinem Stil, belebt ohne Verzerrung, 
befonnen ohne Pedanterie, anziehend ohne Efteetgier, der Zeit 
und ihrer Büdung entiprehend, vor und. „The form and 
pressure of the time”’ findet in ihm einen treuen Abdrud, und 
wir koͤnnen dem Berf., der noch nicht am Ziele feiner Laufbahn 
ift, ein ermuthigended Wohlaufl mit gutem kritiſchen Ge 
wiſſen zurufen. 

33. Henzi. Gin  Zrauerfpiel in fünf Acten. Bon Henry 
Dlattner Birsfelden. —X 16. 15 Ror. 

Ein gutgemeintes, für Liebhaber ber Republik ganz inter: 
effantes, für Freunde der Dramaturgie jedoch ziemlich ungenieß⸗ 
bares Stück Arbeit, deffen Stoff die wirkliche oder angebliche 
Staatsverfihtvörung des Hauptmann Samuel Henzi gegen die 
bernifche Ariſtokratie iſt. Es war uns neu, daß, wie das Bor» 
wort berichtet, ſchon Lefling an diefem Thema gearbeitet und 
ein werthvolles Fragment eines angefangenen Trauerſpiels 
hinterlaſſen habe, "Leffing, der ein Beitgenoffe diefer Begeben⸗ 
heit (1749) war, und ber mehr als ein mal ausgeſprochen hat, 
daß ernfte Zeitbegebenheiten nicht für die Bühne taugen! In 
dem Stüde felbft fehlt es nun zwar nicht an guten und loͤb⸗ 
Iihen Intentionen, zu denen wir befonder8 den Gedanken rech⸗ 
nen mitteld defien der Autor feinem Helden nicht etwa Buben 
und Böfewichter, fondern felbft wieder fo würdige und achtbare 
Charaktere wie Steiger entgegengeftellt, ſodaß der bier gefchil- 
derte Kampf zu einem Kampf der Meinung unter gleichberech 
tigten Patrioten wird: allein es mangelt doch allzu fehr an 
Kunftbefähigung und poetiihem Schwung, als daß diefe Arbeit 
im Ernſt für eine Bereicherung unferer Dramatifchen Literatur 
geachtet werden Fönnte. Der Verf. bat das Hiftorifche feiner 
Aufgabe ziemlich gut erfaßt, und in der Zeichnung feiner Cha: 
raktere nicht übel zur Darftelung gebracht: Alles aber was 
mit der „Bauberei der Poefie” in Zuſammenhang fteht, Schwung, 
Beredlung der Handlung und ihrer Motive, Ausdrud und die 
nothwendige Steigerung der Gefühle, ift ihm fremd geblieben. 
Mit Recht konnten wir fo von einer gutgemeinten, poetifch aber 
ungenießbaren Leiftung ſprechen. Ginige Proben mögen Das 
belegen. einen Helden zeichnet der Verf. in folgenden Berfen: 

...er iſt en Mann, wie keiner mehr 

In Bern lebt, ja, ein Dann zu allem Großen 

Und Guten fählg, Staatsmann und Soldat, 

Gelehrter und als Dichter Pindar's und 

Horazens Sänger... 
und fpäter: 

Um fo gefährlicher, je größeren 

Charakters und je hoͤhern Standes er iſt, 

Je mehr der Mittel und ber Geifteögaben 

Gr hat. 
Bie anders Hätten ſich num dieſe Büge in echt poetiſcher Sprache 
zeichnen laflen! Dder: , 


| 


Seen yflanzen fort fih von 

Geſchlehbte zu Geſclecht, ſittliche, 

Politiſche und religioͤſe auch, 

Sowie aͤſthetiſche verbreiten ſich 

Durch Tradilion — viel Neues wird erſonnen. 
Nur wenig findet Eingang — denn das Koll 
Hält fe am Alten... mit 

Den Menſchen fpielt die Vorſehung. 


Verſe in welchen der freie Fluß der Samben halsbrechend ge— 
ftört und aller poetifchen Färbung des Ausdrucks Balet gefagt 
wird. Dagegen läßt die Zeichnung der Gharaftere gute An 
lage durdbliden, und die Handlung bewegt ſich mäßig on 
ziebend, wenn auch cft durch Recitation unterbrochen, vor: 
wärts, bis Henzi als Dpfer der Ariftofratie fällt, und dieſe 
in ihrem Repräfentanten Steiger dad Drama mit dieſen Bar- 
ten fchließt: 
... Der Oerrſchaft Zügel 

Wir wollen fie fo fanft als moͤglich führen, 

Gott um Regententugend bitten und 

Den Segen, den der Menſchen Werk’ erfobern! 


Um diefer Worte willen loben wir den Berf. Möchten Yrift: 
raten und Demokraten und was über und unter ihnen ſteht 
fie beberzigen, ergründen und bedenken, daß unfer Thun Ricts 
ift ohne den Segen Gottes, daß die Kraft welche in die Write 
dringt zu leben und zu mirfen, bier und dort, wie de 
Dichter fagt, nur dann göttlich wirkt, wenn fie ſich fr 
bezwingt! 


23. Die NRepublitaner. Ein hiſtoriſches Drama in fünf Ar 
ten von Julius Fröbel. Leipzig, Weber. 138 >. 
W Rer. 

Es ift ganz intereffant, einen Dann der unter den 
Bordringendften der republikaniſchen Apoftel in unfern Zogm 
eine Rolle fpielt, wenn auch eine ſchickſalsvolle, im Gebiete Lat 
Kunft, auf dem poetifhen Kampfplage feine innerften Gedanken 
berausfagen zu hören über daß Thema feines Lebens, über dit 
Republik! Wreilih, wenn Alle die unter die Fahne der Re 
publik ſich ſcharen feinem Helden glichen, wenn ihnen wie Ir 
nem Philipp Berthelier Heil und Freiheit des Volks das Höhft, 
ihre Subjectivität aber Nichts gälte, mit Einem Wort, wer! 
alle diefe „echte“ Republilaner wären wie jener, jo lief #4 
von ber Sache wohl fprechen. Inzwiſchen aber mödten zı 
an den Poeten wol die Frage richten, ob er noch bet, 
wenige Monate vielleiht nah Vollendung feines Drama, 
noch heute, nach den Ereigniffen in Wien und Berlin, für 
wahr hält was Berthelier zur Mechtfertigung feiner Exbi: 
aufopferung fagt, und ob er glaubt, Daß unfere Zeit rei In 
an Berthelier und Männern wie er. Doch, lenken wir mi 
Kunft und Leben find Correlata, aber aus verſchiedenen Er 
fgeinungsgebieten, und bie Geſetzgebung der erften ift nid 
die des Ichten. Es ift nicht zu leugnen, daß ber Berf., M 
auf dem Gebiet des Lebens mit feiner Lehre Fiasco gemad 
bat, auf dem Gebiete der Kunft durchaus edel und wirt; 
erfcheint, daß er binreißend ſchwärmt, begeiftert dichtet, eder 
und „ſchoͤnen Bahnfinn” ſpricht. Wir wollen Dies an tinige 
Proben feiner Dichtung zeigen, zuvörderft aber den Juhil 
derfelben näher betrachten. 

olitiſche Wreiheit, d. h. fo wie fie das Mittelalter 
begriff, als äußere und ftaatlihe Unabhängigkeit, iſt jan 
Thema. Genf ringe um feine Unabhängigkeit von Sarcyen 
Hier treffen wir auf den erflen Irrthum des Autord, \E 


| fofern als feine Dichtung ein Stück Leben fein fol. ? 


Freiheit welche Genf fucht, und fein Held Berthelier f een 


Heichts als jene Unabhängigkeit wie fie durch die Yusbilduns 


des Voͤlkerrechts jept jedem flaatlichen Gemeinmwefen ohne Bet 
teres zu Theil geworben ift. Uns heißt Freiheit — Get n 
rechtigung, alfo etwas ganz Anderes, Etwas das bad Ritt: 
alter gar nicht kannte und nicht begriff, ſelbſt in der Schaci 
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nit. Doch Das hindert nicht, Laß Berthelier, indem er feine 
Genfer zur Unabhängigkeit führen will, für die Kreiheit fehr 
ſchoͤn ſpricht. So fagt er dem Zweifler Levrier: 


Nun fieh du, Freund, wie au ber ſchlimmſte Theil 
Des Volks zugänglid iſt für die Vernunft... 
Levrier. 
Bugängli für den Vortheil! 
Bertpelier. 

... Ja — do meinft du, 
Es fei ein bloßer Zufall, daß ber größ're, 
Der wahre Vortheil in der Freiheit Liegt? 
Nah Ihrem Vortheil muß zu jeder Beit 
Die Maſſe ſich entſcheiden; doch der Vortſchritt 
Im Guten iſt es, daß der Vortheil fich 
In edlerer Geſtalt dem Menſchen darſtellt. 
Nicht feüher wird die Welt im Großen frei, 
Als bis der Vorteil Aller in ber Freiheit 
Bufammentrifft. D’rum fei nicht ungerecht. 


Berthelier's Streben fcheitert an der Zaghaftigkeit und Wil: 
lensohnmacht feiner Mitbürger. Gr fällt in die Gewalt des 
Herzogb Karl von Savoyen, er erkennt die Rothiwendigkeit 
fi) felbft zu opfern, um an dem Haß und dem Abſcheu die 
diefem Dpfer folgen werden die Flamme der Freiheitsglut in 
der Bruft feiner Mitbürger zu entzunden. Der Herzog fhäpt 
ihn, und möchte ihn lieber gewinnen als opfern. Er fendet den 
Bifhof zu ihm. Berthelier widerfteht der Verſuchung, opfert 
fi) feiner Idee, fält. Er ift ein echter Jünger der Freiheit! 
So fagt er zu dem Bifchof von Genrenod: 


Ihr feid ein Priefter — nun, als folder därft Ihr 

Den Glauben fodern, den Ihr ſelbſt nicht habt. 

Doch fagt — was war mein Biel, wenn Ihr ed kennt? 
Biſchof. 

Bad konnt' ed fein? — Daß Euer ſtolzer Geiſt 

Ein off'nes Feld fuͤr ſeine Kraͤfte habe — 

Der Erſte hier zu fein in Eurer Stadt... 

Berthelier. 

Und dazu, meint Ihr, wars der befie Weg, 

Zum ‚Dritten oder Bierten” mid zu machen? 

Da folgt Ihr falfher Epur, denn mein Geſchmack 

War der mid in Gefellſchaft zu befinden 

In welcher Jedermann ein Erfter if. 

Die Bweiten, Dritten, Vierten lieb’ ich nicht. 
Biſchof. 

Wo lebt der Mann der ſich den Erſten nennt? 

Der Herzog felber iſt des Kaiferd Lehnämann, 

Der Kalfer muß dem Papft fih unterorbnen, 

Und Gotted Diener ift der Papſt zulekt. 

Berthelier. 
IH weiß ed wohl — fo habt Ihr's eingerichtet; 
Doch Lieb’ ich diefe ganze Ordnung nidt. 


Hier glauben wir ift das große, das entfcheidende Wort 
geſprochen, ein Wort das unfere Zeit hören follte: 
Ich weiß es wohl — fo habt Ihr's eingerichtet ... 
Nun ja, fo hat die Menſchheit es eingerichtet, doch nach Got⸗ 
tes Willen, d. h. nad Raturgefegen! Wer will es uͤberneh⸗ 
men eine ſolche Einrichtung umzuſtuͤrzen? Iſt dieſe eine Ein⸗ 
richtung der Menſchheit, nicht zufällig oder willkuͤrlich fo und 
fo getroffen, fo läßt ſich denken, daß edle Seifter für ihre Rein» 
erhaltung ftreiten, aber nicht, daß es edel ſei fie umzuftürzen. 
Berthelier fährt fort: 
Was wünfht Ihr eigentlich! 
Ich will Euch fagen mad Ihr von mir wollt. 
Der Herzog, der kein Thor ift, möchte, daß er 
Di nicht zu koͤpfen braudte, und der Gnade 
Sich ruhmen Eönnte die er mie gewährt... 


Das wäre ſehr bequem, ich feh' es ein — 
Dech kann id biefen Dient ihm nicht eriveifen. 
Ich will getdpft und nicht begnabigt fein, 
Und wißt Ihr au warum? 

Weil ich dem genfer Volke unverlilgbsr 

Den Haß einägen will, der ed dem Herzog 
Unmöglih macht «8 ijemals zu bethören. 


So entläßt der Held den Bilhof. Das Volk flürmt feinen 
Kerker, es ſiegt — da wird ihm das bfutige Haupt Berthe⸗ 
fier's entgegengehalten! Wieles an dieſer Arbeit gereicht dem 
Berf. zur Ehre Die Strenge in der Durchführung der 
Charaktere, befonder& des Herzogs und feined Gegners, der 
maͤnnliche Ernft und die gedankenreihe Sorache, die Rein⸗ 
beit der Intentionen und die Peufche Führung der Wabel 
müffen ihm Lob erwerben. Un dramatifchen Effecten fehlt es 
dagegen faft ganz, die Perfonen ftehen vereinzelt wie in mit 
telalterlihen Bildern, die Frauen faft ganz als Lüdenbüßer 
da; der Gang der Begebenheit hat nichts Uecberrafchendes, und 
die Berfe find wie wir gefehen haben Nichts weniger als rein. 
Auf der Bühne würde dies Stud daher trog feines Titels wol 
ebenfo wenig Glück machen wie der Verf. bis jegt auf der 
politifchen Lebensbühne, gemacht hat. 


23. Der Liebestrank. Romantifches Drama in fünf Acten. Ron 
Ricolay Grafen Nehbinder. Reval, Kluge. 1348, 
16. 15 Nor. 

Wir hatten in allem Ernft gemähnt, die Zeiten der „Schuld“, 
der „Ahnfrau“ und ähnlicher Stücke wären in Deutſchland ein mal 
für alle mal überftanden; allein wir hatten dabei nicht an die 
deutfchen Provinzen in Rußland gedacht. Die dortige Litera- 
tur pflegt fih allerdings gegen 15 — 20 Jahre der deutfchen 
Epoche nachzuſchleppen, und darin mag es denn auch feine Er: 
Härung finten, daß ein Drama im Stil der „Ahnfrau“ im 
3. 1343 dort eine Reuigkeit fein fonnte. Wir haben mit die» 
fer Gattung fo gründlich gebrochen, daß fie uns höchftens noch 
als fatirifcher Stoff oder für die Yuppenbühne brauchbar er 
fheint, da bekanntlich die Darftellung des Menſchen und feiner 
Gefühle gar Beinen Antheil an bdiefer Stilart bat. Die Un- 
natur im Stoff und in der Ausdrudsweife, in That und Wort 
diefer angeblihen Menfchengeftalten überfteigt_ bier faft alle 
Grenzen, und überbietet alle ihre Vorbilder. Ein Don Ceſar 
liebt eine Donna Laura, wird wieder geliebt, und will mit ihr 
vor den Zraualtar treten. Eine Donna Arabella aber, alte 
Flamme des Don Cefar, will Died nicht zugeben, und flößt 
dem Geliebten einen Liebedtrant ein, worauf diefer von der 
rafendften Leidenfhaft für die Giftmifcherin ergriffen wird. 
Ware nun diefe Umkehr einigermaßen, etwa durch Laura’8 Ber: 
halten, motivirt, fo ließe ſich doch noch irgend ein kuͤnſtleriſcher 
Gedanke hier unterlegen: allein fo weit fah der Verf. nicht. 
Genug, die Raferei Don Ceſar's fteigt durch Jamben und 
lahme Trochaͤen zu fo entfeglicher Höde, daß Arabella fich end» 
fih vor dem Nafenden fürchtet, ja fid mit Abfcheu von ihm 
wendet. Nun verfolgt und fängt fie Don Eefar durch den 
obligaten Räuber Perez, und ruft ihr zu: 

Da! Das Spiel tft nun geendet, 
Und mein Herz will feinen Fohn. 
Bitl’re, Weib, du mußt mid, lieben, 
Bitt’re, Weib, denn du bift mein. 
Und In fürdterlidhen Trieben 
Fuͤhn ih Wonne, fühl’ id Pein. 
Ungefähr wie Jaromir! Endlich kommt es zur Erklaͤrung; 
Arabella bekennt, „nur der Teufel habe ihn an fie gebunden”: 
Mein Stol; empdrte fih, de du mid fiohft, 
Das jenes Kind did fab zu Ihren Füßen: 
Ich gab dir einen Liebedtranl.. 
Ich war verblendet, Spielwert ſollteſt du 
Mir fein und wardſt gefeffelt für da& Leben... 
Nun weißt du Aues — kennſt dein ganzes Elend. 
Ich trotze dir — entflieb. 
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Doch Ceſar will feinen Lohn: fie ringen; Arabella verwundet | 


den Stürmenden, und biefer als er fein Blut ſieht erſticht fie. 
Hierauf wird es Licht bei ihm, feine Ketten, fagt er, feien 
zerriffen, und er eilt zu Laura „ihr Herz zu retten’! 

Es wird nicht nöthig fein eine folche Urbeit weiter zu charak⸗ 
teriſiren; ingwifchen wollen wir und doch für jüngere Freunde der 
Dramaturgie eine Bemerkung zur Sache erlauben. Die Anwen⸗ 
dung des Wunderbaren im Drama hat bekanntlich einen langen 
und faft noch nicht gelöften Streit der Kritik erregt. Was 
fagen und bedeuten die Heren im „Macbeth'’, der gefpenftige 
Dolch, der Geiſt Banquo's? Sie bringen die innern Erfcheis 
nungen in Macbeth's Seele dem Zuſchauer äußerlid vor daB 
Auge. In demfelben Sinne ließen die alten Tragoöͤden Götter 
erfcheinen. Bedingung der Anwendung des Wunderbaren im 
Drama wird daher ein aufgeregter Seelenzuftand und befien 
poetifche Perfonifieirung fein; der "Zufchauer fol fehen, nicht 
bören, nicht ahnen, fondern wie in einem poetiſchen Spiegel 
fehben was in der Seele des Handelnden vorgeht. So bei 
Shafipeare, fo bei Goethe im „Egmont”. Die Wirkung eines 
Liebestranks, der bekanntlich in der Natur nicht eriftirt, und 
alfo auch nur ein poetifches Dafein hat wie die Heren im Mac» 
beth, konnte uns vernünftigermweife auch nur wie in einem 
poetifchen Spiegel reflectirt zur Anſchauung gebracht werben. 
Hier nun zeigt fih Das Fehlerhafte folder Erfindungen wie 
die vorliegende deutlih, der Berf. gibt un als eine „natuͤr⸗ 
liche” Wirkung, als ein phyſiſches Reſultat ohne alle Kunft: 
bedeutung, Daßjenige was nur eine fictive, Pünftlerifche und 
poetifche Eriftenz hat. Daher feine Wirfungslofigkeit oder viel» 
mehr feine verehrte Wirkung, fein umgefehrter, aus dem 
Zragifhen in das Komifche überfchlagender Effect. So viel 
fei jüngern Zalenten zur Warnung bei dem ftetö ſchwierigen 
und bedenflichen Gebrauch des Wunderbaren und Uebernatür: 
lichen im Drama gelegentlich in Erinnerung gebracht. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Das Chandos-Portrait Shaffpeare's. 


Bu den reihen Beſitzthümern des Herzogs von Budling: 
ham, welche auf feinem fürftlichen Landfige Stowe unweit Lon⸗ 
don für Rechnung feiner Slaubiger dem Hammer verfallen find, 
gehörte das weltberühmte ‚ Chandos : Portrait’ Shakfpeare's, 
das einzige beglaubigte auf Leinwand oder Holz. Graf Elles⸗ 
mere bat e8 um 355 Quineen, nahe 2400 Thaler, erftanden, 
und daß „Athenaeum’’ ihm einen Auffag gewidmet, aus wel 
chem Einiges hier ein Plägchen verdient. 

„Das allein beglaubigte Portrait Shakſpeare's“, heißt es, 
„it ein Schag wohlfeil zu jedem Preife, und ſchon wegen der 
in Maffe daran gebnüpften intereffanten Ereigniffe ein benei⸗ 
denswerther Beiig. Als Kunftwerk hat das Bild wenig Werth. 
Nur weil ed das «majeftätiihe Antlig» Shakſpeare's darſtellt, 


ift es für 359 Guineen verkauft worden. ... Seine Gefhichte 


faßt fih Eurz in Kolgendem zufammen. Der Herzog von Chan⸗ 
008 erhielt e6 in Folge feiner VBermählung mit der Tochter und 
Erbin eines Hrn. Nicholl aus dem Haufe Minchenden in South» 
gate. Diefer hatte es von einem Hrn. Robert Keck, Mitglied 
von Inner » Zemple,. welcher, wie Oldys erwähnt, der Schau: 
fpielerin Barry 40 Guineen dafür gegeben hatte. rau Barry 
hatte es von Betterton, und Betterton hatte ed von Sir Wil- 
liam Davenant, der ein entfihiedener Bewunderer Shakſpeare's 
und nicht übel ‚gemeint war fih für defien Sohn zu halten. 
Davenant war 1615 geboren und ftarb 1668. Betterton war 
der große Schaufpieleer am Herzogs» XIheater, das Davenant 
dirigirte... .. Legterer lebte nahe genug: bei Shakſpeare's Zeit, 
um ein echtes Portrait des von ihm beiwunderten Dichter& be: 
figen zu Zönnen, zumal die Shakfpeare: Manie damals minder 
ſtark grafirte als jegt. Ohne Zweifel ift es daffelbe Bild wel 


ches Davenant für ahnlich erklärte, Kneller vor 1692 copirte, 
und dem herrlichen John Droden fchenkte, der ihn dafür mit 
einer feiner gefeierten Epifteln belohnte. Der Chandos⸗Shak—⸗ 
fpeare ift ein kleines Bild auf Leinwand, 22 300 lang und IN 
Sol breit. Das Gefiht ift gedankenſchwer, die Augen voll 
Ausdrud, das’ Haar dantehhraus, der Anzug ſchwarz mit weis 
$em übergefchlagenen Kragen, deffen Bänder herabhängen. Das 
linfe Ohr trägt einen goldenen Ring. Da wir Gelegenheit ge 
habt haben das Bild vor und nad dem Verlauf und im be- 
ften Lichte zu fehen, erklären wir unummunden, dag die uns 
vorgefommenen Copien ibm durchaus unähnlich find. In mehr» 
facher Hinfiht, befonders was die kurze Rafe betrifft, ſtimmt 
ed mit der Stratford⸗Büſte überein. .... Es ift aber offenbar 
aufgefrifcht worden. Das gelbe es umfchließende Oval erinnert 
an Kneller's Zeit... . Nah forgfältigfter Prüfung fühlen wir 
und überzeugt, daß das Chandoß> Portrait nicht das Original 
ift zu welchem Shaffpeare geſeſſen, fondern eine für Sir Wil: 
liam Davenant gemachte Eopie irgend eines bekannten und für 
gut erachteten Portrait des Dichters. Mehr vermögen mir 
darüber nicht zu fagen.‘ 10. 





Literariſche Rotiz. 


Allgemeines Wahlrecht. 

Es dürfte gewiffen politifhen Vereinen zu Rus und From: 
men gereihen aus Nordamerika, auf welches fie mit ihren 
Tendenzen fo gern, pochen, eine Stimme über allgemei« 
ned Wahlrecht zu vernehmen, die vor der der Schreier nch 
Das voraus hat, daß fie nicht zu dem Zwecke laut gewerden 
in die Welt hineinzufchallen. Die Stimme ift die des geach— 
teten Geiftlihen Channing im „Memoir of William Ellexy 
Channing, with extracts from his correspondence and ma- 
nuscripts‘' (3 Bde., London 1848), und die betreffende Stel: 
Theil eines nicht für den Druck gejchriebenen Brief an Je: 
feph Sturze über das Verhältnig des Chartiömus zum Chri- 
ſtenthume. „Ich intereſſire mich allerdings fehr für Ihre 
Chartiſten“, fchreibt der ehrwürdige Herr, „nur glaube id 
Ihnen dur) weiter Nichtd dienen zu Tonnen als daß ich fert: 
fahre in dem Beftreben, die Sache und Rechte der Untertrüb 
ten und Berlegten der Sympathie und dem Gewiſſen ibrer 
Nebenmenfhen zu empfehlen. - Hinfihtlih des Hauptpunke: 
der Chartiften, ihrer Foderung unverzügliden allgemeinen 
Wahlrechts, bin ich nicht ihrer Meinung. Das Wahlredt if 
mehr als eine dem Kinzelnen zur Befchügung feiner eigenen 
Mechte verliehene Gewalt; es ijt eine Gewalt für die heilig 
ften Rechte und Intereffen der ganzen Gemeinde zu wirken. 
Ber daher greifbar unfähig ift Kegferes in gerechter und 
kluger Weile zu thun, dem darf jene Gewalt nicht verlichen 
werden. Dagegen follte jeden Menfchen das Mittel geboten 
fein fih zur Ausübung des Wahlrechts zu befähigen, und des˖ 
halb der Staat weder Mühe noch Koften ſcheuen jeden feiner 
Burger aus dem Zuſtande thierifher Unwiffenheit und Ga: 
würdigung zu befreien, der ihn unfähig macht für das Allge⸗ 
meine zu wirken. Nicht aljo allgemeines Stimmrecht, jonderr 
underzögerte durchgängige ‚Bildung, und zwar eine Bilden: 
welche die Befähigung zur Ausübung des Wahlrechts anbahr: 
folte die Koderung der Chartiften fein. Nur allgemeine A:i 
Märung Bann ihnen Stärke geben. Kläre ein Wolf auf, ur! 
felbft unter den fehlechteften Inftitutionen wird es ſich füyibur 
machen. Einer grob unwiffenden Menge bringt Wahlberchti: 
gung feine Freiheit. Sie wird dadurd) nur das Werkzenz 
Derer die fie beſtechen oder aufregen, und fällt gewöhnlid ir 
die Hände ihrer fhlimmften Keinde.” Wie diefe Stelle, nr 
halt das Buch mande die, obſchon vor Jahren gefchrieken, 
Spibe für Onibe auf die Gegenwart paßt, und von Politikern 
jeder Farbe beberzigt zu ‚werden verdient. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodjans. — Drud und Verlag von J. X. Wrodhans in Leipzig. 
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25. Dramatifche Werke von Paul v. Wangenheim. Stutt⸗ 
gart, Halberger. 1848. Gr. 8. 1 Ihr. 18 Nor. 


Die Beitungen haben uns den plößliden Tod des Dich» 
ters gemeldet; fo ift mit ihm eine der edelften Blüten im 
Walde des beutfchen Parnaß ‚abgefallen. Eine Sefinnung, fo 
rein und Har wie die Schiller's, — ein Geiſt, fo nerecht und ver» 
föhnlich, fo ausgebreitet und fo tief, fo menſchlich und fo ſchoͤn 
fühlend wie der unſers edelften Tragoͤden, weht in feinen Ar» 
beiten, zugleich mit fo viel Beherrſchung der Subjertivität und 
fo viel objectivem Kunftvermögen, daß ein folder Verluſt — 
wären unjere Seiten anders — als ein Verluſt Deutfchlands 
zu bezeichnen fein würde. Armed Deutfchland,, dad heute 
von den Schägen Nichts mehr weiß die es befaß oder — 
verlor! 

In allen Arbeiten biefes Autors tritt zunörderft etwas 
wirklich Mächtiges, fei es bed Gedankens, fei es der Form, 
hervor; naturwüchfig, neu und Eräftig find alle feine Geftal- 
tungen. &ein Humor ift frifch und neu, ihm allein eigen, vom 
tiefften Colorit; feine Erfindung fpannend, urfprünglid, ohne 
Vorbild; feine Charaktere ſcharf, mächtig, niemals vor ihm 
gezeichnet. Und fo fehlt ihm zum claffifchen Dichter eigentlich 
Nichts als Abrundung, Austiefung, hin und wieder ftrengeres 
Mo in der Zeichnung. Auch ohne diefe Eigenfchaften ift der 
Berf. eine der achtbarften Erfcheinungen an unferm dramatifchen 
Birmament. Sollte er nur ein Meteor geweſen fein 

Es gibt wenig fo durch und durch originelle Arbeiten wie 
des Berf. „Roy und feine Söhne”. Das geiftvolle Drama 
fteht mit dem nachfolgenden erfütternden Zrauerfpiel „Straf: 
ford“ im innerm Bufammenhang, ja es dient ihm gleichſam 
zum Borfpiel. Wir fehen hier die erften Anfänge des fpätern 
blutigen Kampfes zwiſchen Krone und Parlament, Anfänge fo 
geringfügiger Art, daß fie mit Recht zu einem beitern Drama 
benugt wurden, wenn auch das Grollen des Schickſals gleich 
einem unterirdifchen Donner fhon bier und da ftoßweife durch 
zuhören ift. Beide Stüde zuſammen — denn eigentlich find fie 
untrennbar — bilden ein dramatifche® Gedicht von tieffter Bes 
deutung, und ganz geeignet in einer Zeit, wo mit eifernen 
Würfeln um die Eriftenz der Dynaftien, um Leben und Glück 
der Völfer gefpielt wird, als eine große und warnende Lehre 
aufmerkſam angefchaut zu werden. Wäre es auch nur um zu 
feben wie König Karl I., ein feltfames Gemiſch von Liberalid: 
muß und Defpotenlaune, von Politik und Gefühl, von Herr: 
fhergelüften und warmem Herzen, von Fehler zu Fehler eilt, 
um endlich feinen eigenen Untergang heraufzubeſchwoͤren. Daß 
der Verf. hierbei an eine beftimmte Fürftenindividualität ge- 
dacht habe, ift kaum zweifelhaft, und vermehrt das Intereſſe 

feiner Arbeit. Auf diefen ernften Grundgedanken baut fid nun 
im Drama „Roy und feine Soͤhne“ ein ergögliches, beziehungs⸗ 
reiches, fatirifches Bild von Rreiheitsbewegung und Wolkslaune 


t 
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auf, das nicht wirffamer erfunden werden kann. Der „Kra⸗ 
wa’ gegen das im Befig einiger Hofherren befindliche „Seifen⸗ 
monopol‘ bildet den Rahmen des ergöglichen Bildes, in dem 
ed jedoch an tiefen Lichtern und Schatten nicht fehlt. Außer 
König Karl und feinem geiftreihen Hofnarren Archias zeichnet 
dies Stüd eine Reihe anziehendfter Charaktere: Holies, Bifchof 
Laud und die Rathgeber des unglüdlicden Königs, Prynne, 
der Vorläufer Pym's, des nachherigen Beherrfcherd des Par: 
laments, vor Allen aber der Attorney» General Roy ’und feine 
Söhne John und Francis fefleln Ieder für fih unfere Theil⸗ 
nahme; die Färbung diefer Charaktere ift unvergleichlich, eine 
Probe unverkennbarfter dramatifcher Begabung. u 

Der Inhalt ift kurz Diefer. Der Vater Noy findet es in feinem 
Interefle den Yuritaner Prynne zu verfolgen, defien Tochter Lucy 
von feinen beiden Söhnen geliebt wird. Prynne wird angeklagt ' 
in feiner Schrift gegen das Theater die Königin geläftert zu ba» 
ben; feine —* eine hoͤchſt launige Geſtalt, die Hofſeife ge⸗ 
fhmäht zu haben. Die arme geängftigte Lucy, welche John 
liebt, fteht ſchutzlos das denn Sohn hat als Dffizier die Aeltern 
verhaftet, um fo fchneller in Lucy's Befis zu kommen. Da 
erhebt fi) der von ihr verſchmähte Francis, Sachwalter, ge: 
gen Vater und Bruder zu Lucy's Schutz. Er rettet Mutter 
und Tochter, und gewinnt bie Hand der Leptern durch echte 
Liebe, während Sohn fich felbft des Herzens der Berfolgten 
unwerth erkennt. Diefe Handlung verbindet fih nun aufs 
geiſtvollſte mit Aufftandsfcenen für die „Seifenfreiheit“, Volks: 
gerichtöfcenen und Intriguen am Hofe: alle durch die unver: 
gleichlihen Einfälle des edeln Narren Archias fcharf und grell 
beleuchtet. Hätten wir Raum zu Auszügen, wir wären ſicher 
den Leſer damit aufs befte zu unterhalten: die Scene in ber 
Gerichtshalle, wo Archias ald Beuge für Mrd. Prynne auf: 
tritt, wiegt eine ganze Reihe beliebter Auftfpiele auf, und wenn 
der Rarr, den man binauswerfen will, dem Lorbmayor zuruft: 
„Roßt den Narren da und werft die Dummheit hinaus; Das 
wäre der Mügfte Streich der Euh — natürlich zufällig — im 
Leben je begegnet wäre”, fo müflen wir befennen , daß dieſer 
Narr ein echt Shakſpeare'ſcher Natr ift, den man ftetd ungern 
ſcheiden fieht. 

Daffelbe Thema, nur ausgetiefter, ernft und feierlich, poe: 
tiſch gefteigert und in erhabener Sprache, fegt fich in dem 
Zrauerfpiel „Strafford fort: es ift daffelbe Bild von ber 
Schwachheit der Hofregierung, von der Schwachbeit der Volks» 
regierung, von Treue, von bodenlofer Schledhtigkeit, von Zus 
gend, von Selbſtſucht, von Fanatismus und von Selbftaufe 
epferung. Der gefhichtliche Inhalt kann als bekannt voraus» 
gefegt werden; wir Alle willen, wie Wentmorth, Graf Strafford, 
von einer fanatifchen Fraction im Parlament, die in ihm das 
Hofregiment zu vernichten ftrebt, zum Opfer erwählt, von ſei⸗ 
nem König endlich verlaffen, diefem, der fih durch dies Opfer 
zu retten wähnt, nur voraudgeht auf dem Schaffot. Wir wol: 
len nicht andeuten wie mädtig die Lehre ift die zu biefer Zeit⸗ 
ftunde, aus diefem dem deutfchen Volke vorgeführten Bilde her: 
vorgeben mag. Genug, der Autor loͤſt feine Aufgabe, der ge: 
ſchichtlichen Nemefis einen Thron, der Schwachheit ein Mau⸗ 
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foleum, der echten Baterlandsliebe ein fehönes Denkmal zu er 
richten, in diefem „Strafford“ vollkommen. Es ift ein Stüd 
Leben das er gibt; es find wirklihe Menfchen deren Handlung 
er und vorführt; ed find Motive ewig wahr und wirkung: 
vol die er ind Spiel fegts es ift endlich Geſchichte im ver 
Härenden Lichte der Kunft. Die tragifhe Mat des Stücks 
berubt in den Greigniffen, in den Charakteren; fie find nicht 
berechnet, nicht erfunden: fie find da! Gutzkow, Laube und 
Andere fchaffen Zragödien Die ihrer dramatifhen Rechenkunſt 
Ehre mahen, der Berf. dichtet. Aber er dichtet der Ge: 
chichte nah. Strafford ift ganz der fanguinifche, etwas leicht: 
erfige, fi und dem König übermäßig vertrauende Staats⸗ 
mann wie die —— ihn zeichnet; im Tode ganz der erha⸗ 
bene Patriot, ber gefühlvolle Mann ber er wars der Köni 

ganz fo in Täuſchungen verloren, fo ſich felbft untreu, fo ſchwa 

und verleitbar wie wir ihn kennen. Der Kampf zwifchen 
Steafford und Pym auf dem Gebiet der Liebe ift Bufag, und 
zwar ein Baum zu lobender, entfchuldbar um deswillen, weil 
nicht eben viel Gewicht darauf gelegt wird. Wuch dies Stud 


belebt der Narr Arhiad mit feiner humoriftifchen Weisheit, 


erhabene Lehren, kauſtiſchen Wis fpendend. Es würde mehr 
Raum erfodern als wir zur Verfügung haben, Proben von 
dem Reichtum an poetifchen Gaben zu liefern, wie fie fi in 
diefer Arbeit befunden; eine einzige fei und geftattet, und wir 
wählen fie aus dem Monologe König Karl's vor der Vollzie⸗ 
bung des Todesurtheils: 
Karl. 
So zieht die Nacht mir fehlaflod und der Tag 
So muͤhevoll dahin, daß ih die Nacht 
Erfehne wie ein Gluͤck... 
Bon allen Privilegien der Krone 
Iſt mir ein einzigeß geblieben: Sorge — 
Die nagende, bie mir bad Diadem 
Zur Folter macht, den Kopf zur Marterlammer, 
In der die Folterknechte, die Gedanken, enblo® 
Mid mir Entſchluͤfſen bald, bald mit Bereuen, 
Mit Wünfchen, Hoffen und Verzweifeln quälen. 
. ... Wenn ih dich liebte, 
Gern gaͤb' ich di als Opfer Hin; 
Su meinem Volle könnt’ ih ſprechen: Siehe, 
Mein Theuerſtes ift mir für dich nicht theuer... 
... So aber wär's Verrath, 
Waͤr' Feigheit, wenn ich übermüth’gem Trotz 
Mic beugen wollte... 
Wer er geflorben... Nein — .. 
Das find Sophiftereien nur ber Schwäche. 
Ich bin zu fpät geboren und zu früh: 
SH fol mit Bürgern lämpfen, und mit Rittern 
Hab' ik zu kaͤmpfen nur gelernt. Die Beit 
Sf krank — ich kann nit Meiſter werben 
Dee Krankheit, bie ald Opfer mich verfälingt. 
Ein Fremder in der Heimat irr' ich unftät 
In unbelannt bekannten Gegenben. 
Da iſt ein Door und bort ein Felfenabgrund, 
Ein Waldftrom dort und da ein Feuerbrand, 
Auf einmal flieh’ ih Alles — um fo filh’rer 
Ereilt mi das Werberben! ... 

In diefen Verſen gibt ſich eine tiefe Auffaffung, dichterifche 
Durchſchauung des Charakter und fefte Form der Zeichnung 
hinreichend zu erkennen. Strafford leert den Kelch feines Ge: 
ſchicks, vefignirt und menfchlich bewegt; es ift zu loben, daß 
der Dichter und feinen Tod dadurch verfinnlicht, daß ihn der 

enker nur berührt. 
lichſten dramatifchen Leiftungen des legten Jahres. 


236. Die Herzogin. Luftfpiel in fünf Acten. Bon I. 2. Klein. 
Berlin, Veit u. Comp. 1848. Gr. 8. 24 Kor. 


Sufammenhängend mit dem fich felbft überbietenden Luxus 
und der Heberfeinerung unferer Buftände vor ber jüngften Welt: 


Bir rechnen dies Stüd zu den vorzüg- 


bewegung ift eine Gattung de Luftipield zu Ehren gelommen 
die in überfeine Pointen und in Ueberbietung der Intriguen 
ihren Borzug fegt. Wir geftehen offen, daß diefe vielgepriefene 
Gattung der Komödie unfern Beifall nicht gewinnt; ihre Kunft 
fheint uns im Allgemeinen der Künftelei verwandt, ihr Wig 
willtürlih und gemacht, die Situationen gefucht, ihre Feinheit 
nicht felten unmoralifh, ihre Wirkung endlich mehr conven 
tionnel als naturgemäß zu fein. Bu diefen Stücken, Deren 
ſprachliches Verdienft und deren Bühneneffect wir nicht beftrei: 
ten wollen, während wir jedoch an ihrem Kunftwerth zu zweifeln 
wagen, gehört auch das eben genannte Luftfpiel „Die Herze⸗ 
gin’. Wie in der Regel, fo fpielt auch dies Stuͤck am Hofe 
Ludwig's XIV., dem wahren Traͤger dieſes Geijtes der Ueber: 
feinerung. Diefe einzige Perfon bezeichnet ein ganzes Syſten 
von Wendungen, Wigen und Einfällen. Wie ed mit der Moe⸗ 
ral des Stüdd beftellt ift mag daraus entnommen werden, daS 
es ſich vorzüglich darum handelt, welcher Theil das Glück ha: 
ben foll dem verliebten König eine — Maitreffe zuzuführen. 
Diefe Ehre ift der Preis der Intrigue; deshalb firengen Prin: 
zeffinnen, Gelehrte, Hofleute, Beamte, Dichter ihren Wip an: 
bier ruht der Schwerpunkt der Sache. Die Intrigue felbft 
verwirrt fie nicht felten dermaßen, daß fie völlig unverſtändlich 
wird, die Charaktere überbieten fih in Fineſſe, aber auch in 
Servilität und Entwuͤrdigung; die handelnden Perfonen finken 
zu Figuren herab, die der Autor nad Belieben fo ober fo zu: 


rechtſtellt, und diefer gefeierte König felbft, der doch wahrhaft 


koͤnigliche Eigenfchaften befaß, fhrumpft-zu einem Puppenkoͤnig 
zufammen, dem das Schmachvollfte begegnet, ohne daß er et 
merkt. Nein, wir wiederholen e8, eine folge Form der Ko: 
mödie kann nicht die richtige fein. Wir wollen ihr Detailver- 
dienft für reiche Erfindung, raſchen Wechfel der Situatien, 
fpielenden und ſchielenden Witz, Wortgewandtheit, launigen 
Einfall u. f. f. nicht in Abrede ftellen: die Gattung ſeibſt ift 
nit Das was die Kunft will und verlangt. Warum diefe Urt 
von Luftfpielen uns misfaͤllt? Wol deshalb befonders, weil wir 
die Handelnden nicht für frei erkennen, weil wir fie ganz und 
völlig in der Gewalt des Poeten erbliden, der mit ihnen madıt 
was er will, nicht was Charakter und Situation bedingt; mit 
Einem Wort, weil wir fie nicht wie geiftige Weſen, jondern wie 
Schachfiguren und Rechenſteine, wenn auch in den kuͤnſtlichſten 
Gruppen bins und bergefhoben, fi bewegen ſehen. Diel: 
Gattung ift urfprünglich franzöfifh, allein Dumas’ und Scribe's 
Stüde diefer Art find beffer als die ihrer deutfchen Rachahmer. 


27. Trenmor, der Berftörer des Druidenreihe. Großes Hifte- 
riſches Schaufpiel in vier Aufzügens mit Ehören. Ben 
m N Kübler. Winterthur, Hegner älter. 1848. 8. 

gr. 


Hiftorifches Schaufpiel! Run in der That, bei einem 
Schaufpiel defien Stoff aus einer Zeile eines Offian'ſchen Ge: 
dichts beftehbt hat die Phantafie freien Spielraum, und wirt 
von der Hiftorie nicht fehr beengt werden. Ridhtsdeftoweniger 
glaubt der Verf. ein Werk gefchaffen zu haben auf gleicher Linie 
mit Sophofles und Euripides ftehend, wie aus dem Prolog sc 
erfehen ift, wo er feine Dichtung ermahnt mit Niefenfchritten 
zum Biele zu fchreiten: 


Daß nach ber zweiten Tilgung ber Druiden 
Die Welt verklaͤr' ein ew’ger Gottesfrieden! 


Das ift viel verlangt von einem Stud dem wir gelehrte Fer⸗ 
fung, ein gewiſſes verfificirendes Geſchick, eine einfache und 
angemeflene Handlung, ja fogar einen gewifien poetifchen Un- 
lauf in den hören im Klopftock'ſchen Stil gern zugefteben, in 
dem fich jedoch nur eine ſehr geringe Anlage für tragiſche Con- 
ception und Handlung Fundgibt, fo viel etwa wie zur Ubfafjung 
eines guten Dperntertes erfoderlich fein mag. Selbſt in feiner 
Gedankenregion fehlt e& dem Autor doch gar zu Ihr an arbeit, 
als daß er auch hier durchweg gelobt werden Fünnte. Wenn 
er glei im Eingang fagt: . 
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Erklingt, ihr golb’nen Harfen. 
Malvinens edlen Freiern 
Zu wuͤrzen die Muſchelluſt — 
und: 
Sahſt du bie einſame Lanbe, 
Schwaͤrmender Liebe blätt'riged Dad? 
Ih nenne das unnennbare Gefuͤhl 
Das, Lieblihe, bu im Buſen erwekkſt. 
fo ftreiten hiergegen Geſchmack und Logik. Defienungeadhtet 
ift das Stüd von kocalkrititern weidlich gepriefen worden, und 
da diefe Hierin fogar große Intentionen erblidt haben, fo wol- 
len wir den Leſer nicht daran hindern die letztern felbft heraus: 
zulefen, wenn er fie zu finden vermag. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Eine Geſchichte aus dem 


Arnold und feine Zöglinge. 
Berlin, 


dritten Jahrzehnd des 19. Jahrhunderts. 
Beffer. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Arnold, ein junger an Geift und Gemüth trefflich begab» 

ter Theolog, längere Jahre hindurch in einem adeligen Haufe 
Erzieher zweier Knaben — nit Brüder, fondern Bettern, Zub» 
wig (v. Botho) und Heinrich (Reinold) —, folgt einem Rufe 
zum Dienft ber Kirche in feiner Vaterſtadt gerade um Die 
Zeit, wo feiner beiden Böglinge Charaktere fich beftimmter zu 
entfalten beginnen, in des Einen (Ludwig's) Liebe zum Con» 
ereten und Feſtſtehenden, in des Undern (Heinrich’6) offenem 
Sinne für das Allgemeine, für Bewegung und Yortfchritt die 
ſtark prononcirten Richtungen der Zeit repräfentirend. Arnold 
räth die Knaben nur nod eine Zeit lang zufammenbleiben zu 
laffen, und fie bann vor dem Beſuch der Univerfität zu trennen, 
um einen innere Beihädigung drohenden Zufammenftoß ihrer 
entgegengefegten Richtungen zu pariren, und alfo bei fpäterm 
Wiederzufammentreffen die Ausfiht auf eine Bereinigung ihrer 
Semüther offen zu erhalten. Nicht nur Dies geſchieht, fon» 
dern die Jünglinge treffen erft im legten Jahre ihres akade⸗ 
mifchen Lebens auf einer Univerfität wieder zufammen. Bei 
ihren theils in juviſtiſchen und politifchen, theils in hiſtoriſchen 
und philofophifchen Studien auseinandergehenden Richtungen 
gibt e8 in Beider entfchiedenem Sinne für Poefie, Literatur 
und Kunft ausreichende Berührungspunfte, durch die jie ſich 
in alüdllicher Sonderung von den parteimäßigen Kämpfen der 
Welt wiederfinden. Der gemeinfame Abfchied von der Univer» 
fität bat abermalige Trennung zur Folge. Ludwig geht zu 
feinen Aeltern in die Refidenz, Heinrich in eine Univerfitäts: 
ftadt zur felbftändigern Ausbildung für das höhere Schulfach 
durch Privatftudien und Umgang mit Gelehrten. Seht, wo es 
darauf‘ ankommt die Theorie praktifch zu machen, fängt ber 
Riß awifchen den Verwandten weiter an auseinanderzußlaffen. 
Wie in edeln Gemüthern das Sittlich-Religiöfe in den Border 
grund tritt, fo auch hier; ob aber nicht einfeitig? Denn Lud⸗ 
wig, zur Einführung in eine Fünftige ftaatSmännifche Lauf 
bahn den Sigungen des Provinzialcollegiums zugemiefen, be⸗ 
trachtet das Pofitive des Chriftentbums als die einzige Grund: 
lage zur Wiederherftelung und Aufrechthaltung ethiſch⸗ſtaats⸗ 
rechtlicher Zuftände in Deutfchlend und in der ganzen Welt, 
wird in dieſer Anfiht durch Theilnahme an Conventikeln be- 
feftigt, und ſchwärmt für das eines Staatsmannes würbige 
Biel, Gefinnung und Gefittung des Volks auf dem Wege eines 
religiöfen Vorangehens der höhern Stände veredeln zu helfen, 
und fo daß Chriſtenthum wieder in allen Schichten der Gefell: 
fhaft zur Geltung zu bringen. Doch findet er für feine Ideen 
und die Art ihrer Verwirklichung nicht einmal da wo er es 
am ficherften erwartet hatte, am Hofe felbft, unbedingte Zu: 
fiimmung. Heinrich neigt fi in den von ihm befuchten Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen philofophifcher Auffaffung bed Religiöfen ent: 
ſchiedener zu. Religion wird ihm, ſofern fie Lehre ift, als das 


begrifflich entwicelte Bewußtſein des Unbebingten, fofern fie 
Cultus ift, als die vom Begriffe des wahren Staats ausgehende 
Anordnung der veligiöfen Bufammenkünfte Derer bingeftellt 
welche gegenfeitige Gefühlsanregung zu betürfen meinen. Goe⸗ 
the, Schiller, Leſſing werden als Patrone entſchiedener Selbſt⸗ 
Defeelung bon Religionslehre und Cultus angerufen. Obfchon 
bie in Diefer Richtung verlaufende Anfhauungsweife durch 
ftarfe, dagegen erhobene Einwürfe etwas abgeſchwaͤcht wird, 
vermag fi Heinrich doch nicht ihr zu entziehen. Das Tren⸗ 
nende, Gegenfäglihe, ia Ertreme in den der Religion zuge: 
wendeten a antenfzeifen ber beiden jungen Männer findet 
feinen entſchieden- ſtaͤrkſten Ausdrud in zwei ausführlichern 
Briefen, Die fie, nad einem Vorplaͤnkeln dur frühere Schrei 
ben bin und her, einander gleichzeitig, fodaß fie fich kreuzen, 
wie ein Ultimatum zufenden, und in denen, ihnen felbft faft un: 
bewußt, gegenfeitige Gonvertirfucht ſich verräth. Auf diefem 
‚Höhepunkte angelangt, von dem aus der Niederblid in das Thal 
des gefellfchaftlichen Lebens fich etwas verbüftert, in deſſen Kreis 
fen die zurechtgelegten Theorien ihre Probe beſtehen follen, 
ftellt fih das Beduͤrfniß der Annäherung und un ein, 
und fie vereinigen fi zu diefem Zwecke über ein Rendezvous 
bei Arnold. Sie werden dadurch Zeugen der fegensreichen 
Wirkſamkeit ihres ehemaligen Lehrers, des alleinigen Pfarrers 
der reformirten Gemeinde in der Refidenzftadt des Eleinen Länd- 
hend, dem er durch jeine Geburt angehört. Ausfuͤhrlich wird 
nun dieſe Wirkfambeit gefhildert in ihren Richtungen nad den 
verſchiedenſten Seiten hin: wie fie bervortritt in der Regierung 
des Hauſes, in der Lehre und Zucht der Kinder; nad) außen 
in ber feelforgerlichen Ihätigkeit ; wie fie ſich erweift in den 
verſchiedenen Beziehungen zu den lutherifchen Gemeinden und 
ihren Führern und zu Schullehreens in feinem Umgange mit 
dem Pfarrer ber einzigen römifch » Batholifhen Gemeinde bes 
Fuürſtenthums; in feinem Verkehr mit einem glatten Repräfen- 
tanten der höhern Stände, denen Religion und geiftreiche An- 
ſchauung der Welt mit verfeinertem Binnengenuffe Eins ge: 
worden ift; in feiner vorübergehenden Berührung. mit einem 
unioniftifche Tendenzen vorfpiegelnden, aber ganz andere Zwecke 
verfolgenden katholiſchen Geiftlihen; in feinem Anfchluffe an 
einen methodiſtiſchen Engländer; in feiner Einwirkung auf den 
Fuͤrſten und deffen religiöfen Gemüthezuftand, den er, gegen: 
über den für ihre ftabile Eonfiftorialverfaffung beforgten luthe⸗ 
riſchen Geijtlicden, für die Petition lutherifcher Gemeinden um 
Einführung reformirter Disciplinarformen in ihre Gemeinden 
günftig zu flimmen weiß u.f. w. Es wirb Ludwig und Hein» 
rich Mar, daß es auf dem religiöfen Gebiete nicht auf ftarres 
Fefthalten erorbitanter Richtungen ankommen Pönne, erfolgreich 
allein für das eigene Bebürfniß und nachhaltige Wirkjamteit 
auf Andere, auf ein demüthiges, kindlich⸗gläubiges Feſtſtehen 
auf dem DOffenbarungsboden der Heiligen Schrift, und als eine 
foft untrüglihe Probe der richtig genommenen religiöfen Stel- 
lung ihres väterlichen Freundes betrachten die beiden Freunde 
die Erziehung feiner jüngften Schweiter, in der Jeder das 
Ideal der Verwirklichung feiner geheimften Pläne für die Pflege 
des Religiöfen innerhalb des Haufe und nach außen hin fin 
det. Ganz unabhängig voneinander, ja ohne nur ein Wort 
darüber ſich mitzutheilen bringen fie, in einer Stunde, ihre 
Bewerbung um Sophie bei Arnold an. Aber ein tertius in- 
terveniens, der Engländer Robert, ift ihnen zuporgelommen 
und führt die Braut heim. Arnold tröftet fie über die Ver⸗ 
eitlung ihrer Hoffnung, lehrt fie diefe als eine zu hoͤherm Le: 
ben und Lieben führende Prüfung betrachten, ja zugleih als 
Befreiung von einer Zäufchung, die das Siegel auf eine größere 
Befreiung drüde die fie erfahren haben. Boll entgegengefegter 
Vorurtheile über die Kirche des Herrn feien fie zu ihm ges 
fommen, voll Sehnſucht ihrer los zu werden. Durch ein von 
Gott herbeigeführtes Zufammentreffen von Erfahrungen fei 
Dieb geſchehen. „Seid zufrieden mit jener großen Befreiung 
eures Beiftes, die euch nur inniger miteinander verbinden Bann, 
und beflagt es nicht zu lange, daß euer Herzensglück noch 


„„ gejeichne 
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nicht fproßt, da ein nicht geringes Geiftesglüd euer bleibendes 
Eigenthum geworden iſi.“ 
Dies iſt, durch einen fo eng als möglich gefaßten Rahmen 


” aufammengepalkeni das Gemälde welche in der vorliegenden 


ift den Leſern zug Betrachtung aufgeftellt wird, Es wird 
waj in Diefen Srunhzügen FH Vartelkar war bush anı 
giefende Ausführungen im zelnen wirkſam gehoben. Den: 
als Stafage dienen ihm mande artige und gelungene &chil- 
derungen aus dem Gebiete der Natur und des häuslichen Les 
bens; bie als handelnde Perfonen auftretenden Geftalten find 
faft durchgehende’ Präftig gezeichnet, unter Feſthaltung der ih 
nen einmal aufgeprägten Hhyfiognomie. In dem Burgen Borr 
worte wird darauf hingedeutet, daß der Erzählung Wahres 
zum Grunde ige; mit einer feinen Diftinction wird beigefügt, 
daß für ihre Wirklichkeit nicht ebenfo zu bürgen fei. In 
Bezug auf Erfteres febt man fi}, weniger durch die einges 
führten Perfonen als durch die angedeutete Topographie, ver» 
jucht die Karte von Deuiſchland zur Hand zu nehmen, und 
das zum Schauplatz der Erzählung gemachte Ländchen aufzu ⸗ 
fucgen; aber man thut wohl einem efwanigen, in ber Regel 
bafd wieder verſchwimmenden Schatten von Wahrſcheinlichkeit 
nicht nachzujagen, um fich durch folch unnüges Grübeln und 
Deuteln ben gebotenen Genuß nicht gu verfümmern. Wirklich 
iſt auch diefer im Allgemeinen ungetrübter als Dies wol fonft 
bei Zendenzromanen der Fall zu fein pflegt, namentlich wenn 
fie auf dem Gebiete des Meligiöfen fpielen. Mer erinnert fid) 
hier nicht der, wie fehr fonft in manchem Betracht verdienft- 
lien, Bretſchneider ſchen theologiſchen Romane? Der fteifite 
Abhandlungen» und Predigtenton fehleppt ſich bandwurmartig 
gen fange Seiten dindurch. Das ift in der vorliegenden 
chrift weit weniger der Fallz es iſt, bei allem Ernfte den 
einzelne Partien angufprechen haben, do immer für Abwech · 
felung reichlich geforgt. Der Held der Geſchichte, Arnold, iſt 
recht gut gezeichnet. Der anonyme DVerfaffer vergleicht ihn 
einmal mit bem berühmten englifhen Pädagogen Ihomas 
Arnold, und wer etwa pädagogifhe Inftanzen novelliftifh 
behandeln wollte, würde dem wirklichen Leben Thomas Arnold’s 
wirtfame Haupt« und Mebenzüge entnehmen koͤnnen. Selbſt 
unfer Arnold hätte von feinem engtifoen Ramensverwandten 
noch bereichert werden können. ber wir wollen e8 uns nur 
eſtehen, es fei nicht ebenfo fehr ſchwer den Mittelpunkt und 
;räger einer —A gehaltenen Darſtellung zu einem Aus» 
bund aller Borzügligkeit zu machen. Kann man doch Das 
wodurch man ihn dazu potenzirt lange ‚genug überlegen, ab · 
waͤgen und fi zuredhtiegen, ehe man es aus der Feder here 
ausläßt, und man erreicht durd) faubere Pinfelftriche im ridtig 
angemeffenen Parbentone viel mehr als durd) flarfes Auftrar 
gen, wodurd man der Gefahr zu oufriren und -carifiren fo 
nahe ſteht. Daß unfer Verf. jener Feinmalerei Bundig fei, 
bemweifen,. um Anderes nicht zu erwähnen, die Seenen in 
welchen Arnold vor dem Zürften erſcheint, und die Urt wie 
er ſich gr ihm äußert. Arnold ift, wie ſchon gefagt, gut 
„und wie gut wäre e8, wenn das von ihm zu eis 
u J Be hervorgerufene Bild unter 
wenn auch nur in vereinzels 
ms entgegenträte! Sur betref · 
x die vorliegende Schrift vor: 
fohlen haben; fie werden durch 
infe für die Hauptftätten ihrer 
Haus, fi) belohnt und’ afiger 


figuren find gut gehelten, und |- 
Andringende Rennenib.des Re " 


Regionen, fand. Unter jenen 
$ ine theotogfche Haust · ani 


in. elneitt” bei: eiftem"Mßkor |- 





erſammriten · afelfchaftötre 


t.... 
nere Aeußerung · die due a Tr — nr 











würdig; vielleicht befteht fie aus verbis ipsissimis. Sie em 
pfiehlt „Mitwirkung Uler zum Ausdruckẽe des eigenthümlih 
hrijtlichen Gefühls im Gotteöbienfte, und eine Disciplin welhe 
das entſchieden Fremdartige ausſcheide. Dahin fei zu firchen, 
damit nicht eing vornahme politifhe Kirche, bie mit der Ider 
des Stans megfaller vol, Fer Macs empprmadie" 


f Uebrigens ift ed it der auf dan angegebenen Befhrin 


ung auf das der parifer Revolution von 1330 vorbergehente 
Iaprzehnd nicht fo buchftäblih zu nehmen; benn in vielm 
Einzelzügen fpricht das Bild fpäterer, ja neuefter Beit uns an. 
Aber der Verf. hätte doch kaum nöthig gehabt dethalb fih 
zu entfhuldigen.* Wer fteht nicht, wenn er dem größern Yubl- 
cum eine Literarifche Darbietung zu machen hat, unter tem 
Einfluffe der Gegenwart? Ja, wofür müßte man Den halten 
der, wenn er jegt über Religion und Kirche ſchtiebe, dem fe 
unwiderſtehlich beftritenden Einfluffe der meueften Zeit mirk 
lich unzugänglich bliebe, und wol gar Etwas darauf gibt 
Unfern Verf. würden wir nur dann zu tadein das Rechi ha 
ben, wenn feine Anachronismen maflenhaft und dadurch fan 
Uebergriffe ftörend wären, wenn er fein bereits in fo meitr 
Berne ruͤckwaͤrts Tiegendeß SZeitgebiet bis zur Unkenntlichlen 
von den hochſchlagenden Wogen der ſtürmiſchen Gegenwart 
hätte überfluten laflen. Das hat er aber nicht gethan. Die 
tirchliche, vorherrſchend durch unioniftifhe und Fituegifge Str 
bungen und Gegenftrebungen und Differengen wmarkiste, ud 
groͤßtentheils auch die wiflenfchaftliche Phyfiognomie jener Fr 
riode iſt gut wiedergegeben, unb wir meinen, der Berf. haht 
in manden Beziehungen ſich beffer dabei geftanden, und dürfe 
auf vielfeitigere Sympathien rechnen ald wenn er fich an mund 
fo betrübende Erſcheinungen unferer wunderbat bermermmn 
Zeit anzufehließen gehabt hätte. Wir wollen und 5. B. nik 
ſcheuen zu bekennen, daß wir wie überall fo auch hier er: 
gelne Ausnahmen in Ehren — dem aBademifchen Leben dr 
Studirenden in jener Periode bie der Verf. fapilbret mehr u 
gethan feien als dem ber Gegenwart, „wo die Reigung die pr 
litifcpen Zragen der Gegenwart nicht nur gu erwägen, ſenden 
Öffentlich, 7 beſprechen und praktiſch mit gu verfedten, fe vuk 
ſchoͤne Kräfte von dem frohen und treuen. Betriebe ber Bit: 
haften Hinwegdrängt”. . I. 
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Dramatifhe Ueberfidt. 
Bweiter and legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 30.) 


28. Zahrbuch deutſcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von Gu · 
bie Siebenundgwangigfter Zahrgang für 1348. Berlin, 
Bereinsbuhhandlung. 1848. 8. 1 Thir. 20 Nor. 

Treu feinem Grundfag nur wirklich Berdienſtliches feiner 
Sammlung einzureihen, gibt ber Herausgeber auch in diefem 
Bande wieder eine Reihe lobmwürdiger dramatiſcher Leiftungen. 
Unfer alter Raupadj, mit dem mir, to e8 höhere Fritifche 
Grundfäge galt, fo manche Lanze gebrochen haben, zeigt ſich 
in &tüden wie fein Luftfpiel „Bor hundert Jahren“, mo es 
uns auf ein geſchmackvolies Beitbild und mehr auf würdige Un⸗ 
terhaltung als auf Erfüllung dramatifcher Kunftgefege ankommt, 
trefftich und geiftool. In dem Gtül if Wahrheit, greifliche 
BVirftikeit, Kun: Scherz, hödft gewandte Führung der Ra 
bel, Seſchmack, Wort» und Gituationswig. Was wollen wir 
weiter fodern? Cs if eine Atquifition Fir die Bühne und 
eine angiehende, belehrende Wiederbelebung vergangener und 
nun ſchon fo weit — weit hinter uns liegender Zuftände des 
Baterlandes. Die Fabel ift bekannt; Profeflor Lange und der 
Alte Deffauer find meifterlich gesiäne: „Die Frau im Haufe, 
Zuftfpiel in drei Acten von ©. P., ein burchſcheinendes Pfeu 
denym, gleicht an Werth und Bedeutung feinen Vorgängern. 
Das ie ift einigermaßen wortreich, die Handlung ein wenig 
(wa und fhwerlällig, und auf eine behaglichere Stimmung 
berechnet als fie ein heutige SIheaterpublicum mitzubringen 
pflegt. Die Pofle „Wo ift mein Lufffpiel®” in vier Aufzügen 
von 9. Smidt, ft zwar in der Grundidee niht neu, aber 
heiter und gewandt durchgeführt. Das Zalent des Berf. war · 
zeit —— m zefher ——— in launiger Gruppirung 
umd in wirtſamem Gituationswig. Steffen Langer oder ber hol» 
ländifhe Kamin“, Originalluftfpiel in vier Actenvon Charlotte 
Bir Pfeiffer, macht Anfprud auf alle die befannten Bor- 
trefflichkeiten bee Dramen diefer Berf., und überbietet die meis 
ten an Unwahrfceinlichkeit und Jagd auf Effecte und auf Ueber ⸗ 
raſchun gen. Die Begebenheit wird mirktic, faft zu Tode gehept, 
und Die Ueberfülle dramatiihen Stoffs ift fo groß, daß mir 
am Schluß des Gtüds wie ermüdet und zerſchiagen förmlich 
aufathmen. Man ficht an biefem Drama, daß auch im Guten 
au viel geſchehen kann. Bas die Werf. fletß, wenn fie naive 
Sharaktere, wie Yarfıa, geihmen will, in eine Caricatur der 
infalt verfäßt, ift überdies befannt. Die Poffe „Genug 
thuung oder das Urtheil des Paris”, in zroel Acitn don W. ER., 
erfüht ihren Zweck Lachen zu erregen. 

29. zeug — 8 Hera vn von ® 

. Subi tundjwanzigfier Jahrgang für I! Ber 
lin, Bereinkbudpunblung. 1240. & hi Eh. 20 Bor. 

Auch der Jahrgang 1849 Ddiefer Sammlung it an 
achtbaren Leiftungen gt ‚leer. Zwar ift Bas Deiginale 
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fdaufpiel in fünf cten: „Eine Familie”, von Charlotte 
Bird-Pfeiffer, gang aus den bei diefer Verfaſſerin befann: | 
ten Elementen, von Bamilienjammer, Verbrechen, Rührung 
und Berföhnung zufammengefegt, welchen jeder Bertändige 
gern entflieht, und um deren willen daß Xheater eben als 
Afyl gegen die gemeine Roth des Dafeins artzufehen und zu 
fhägen ift; indeffen entfcädigt F. v. Ei#holg mit feinen 
geſchmackvoilen „Erziehungs:-Methoden”, Auftfpiel in vier Ucten, 
doc für den ausgeftandenen Zammer durch heitere Erfindung, 
Wahrheit und Reiz. Die almächtige Liebe trogt und befiegt - 
jede Grytehungemetbobe, fei Me Mlöfferlich, fei Me nabenhaft 
ungebunden; wir laſſen uns von ihr und von dem Dichter gern 
täufhen. „Die Lebensmüben”, Luftfpiel in fünf Aufzügen von 
€. Raupad, find, was alle Stüde dieſes Dichters find, ges 
fickt, talentvol, gefällig. Die Kunft, mit welcher diejenige 
Berftimmung der Seeie gezeichnet w welche wir Lebensmübig- 
feit nennen, und zwar durch alle Stände ber Menſchen, wird 
eben in ihrer natürlichen Bielfeitigkeit von felbft zur geißelnden 
Satire; man lacht von felbft über den Icbensmüben Herrn, 
wenn fein Diener ebenfo lebensmüde ift als er. Das Gtüd 
ift trefflich erfunden und gezeichnet. „@tolz und Liebe’, chau- 
foiel in fünf Aufzügen von H. P., ift ſichibar nur eine Stine 
eblieben, und diesmal obenein eine ſchwache, an der Baum 
a8 mehr als die warme Sprache und das Gefühl zu loben 

iſt das ein ſolches Thema eingeben konnte. In zwei zu · 
fommengezogen Eonnte dies Stuͤk ein wirkungsvolles Ger 
mälde — in fünf Abtheilungen zerlegt gab es ein un: 
vollſtandiges. 


30. Fuß. Bon Z.Reinpard. Düflerf, Badbent. 1848. 
IE DW Rgr 


Obwol das Thema des Fauſt, als die Frage nach dem 
Berhältniß der menſchlichen Freiheit zum Willen Gottes, für 
ein unerfhhöpfliches gelten muß, fo ift es doc) ein gewagtes Un» 
ternehmen nach Goethe noch einen „Zauft” au fchreiben. Sat 
diefeß größte deutfche Gedipt natürlid 
Yungen des Menfchengeiftes zum Gotte 
bringen fönnen, fo ift ber Griff in ihm 
den großen Löfungen zugleich die Mein: 
find, und daß e# fchmer iſt wenigſten 
Fragen aus diefem Thema zu ftellen ode 
dung freilich) welche der Verf. feinen Baı 
iſt neu; _aber fie zerftört eigenttid der 
an den Ramen bes Fauſt zu knuͤpfen ger 
von uns eine neue Vorftellung von de 
Cin Bauß der, nachdem er das — 
und der Raturdurgforſchung unbefrieb 
fi endlich zu des Weisheit eines Mönı 
äufeieden ift fagen zu Fnnen: u 

Bu Dem am Kıruje kann Id wirder beten — 
ein ſolcher Bauf if eigentlich kein Pak med, und mug viel 
befier jeden nn —8 fahren. Die kehre: 
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Das Maß der Dinge iſt ber Gotiheit Wille, 
Und Weisheit iſt's, des Wiſſens fih begeben, 
Mo unbedingt die letzte Hülle 
Des Menſchen Hände nimmer heben — 
it ſchoͤn und gut, aber fie if eben nicht für einen Geift wie 
Fauſt gegeben, und daß fie für ihn nicht vorhanden ift, macht 
ini: gerndezam Fauſt. Hieraus ift Bar, daß der Berf. ſtreng 
gewemmen. jein eigenes Merk zerflört, und daß er uns einen 
Fauft zeichnet der keiner ift. Michtsdeftoweniger bringt er 
Gute und Achtbares in feiner Arbeit dar. Der Eintritt 
dee Handlung ift dem Gorthe'ichen Gedicht verwandt: Kauft 
bat mit der Wiſſenſchaft, deren Richtigkeit erkennend, abge: 
ſchloſſen; er will:. . 
Sich werfen an den Bufen der Natur, 
vu. Die-MWahrheit fuden auf der Blur. 
Dort find’ ich fie in reinen, treuen Zügen; 
@le find zu rein — fie Binnen und nicht trügen. 
worauf Mephifto: . 
Gluͤck zui Ich wünfde frohe Reife! 
Nur will der Weg mir eben nicht gefallen. 
Gin Jeder Hat fo feine eig’ne Weife: 
Ich halt’ nun einmal Nichts von Nachtigallen. 
In der zweiten Abtheilung — Kauft und Wagner — zeigt ſich 
nun, dab der Naturgenuß auch zu endlicher Befriedigung nicht 
führt, indem bie „Thierheit“ ihm überall zur Seite fteht, ent 
adelt und entwürdige. Fauſt fieht fih nach andern Erkennt» 
nißquellen um:.- . 
‚Denn Höhe achte id bie Menſchenwürde 
Bei dem Beruf, auch bier uns geiftig gu bewähren. 
und Mepbifto empfiehlt ihm einen Philofophen, ber ein neue 
Syftern erfunden babe. Diefen befucht Kauft in der dritten 
Abtheilung. 
&o wäre denn der Wahrdeit Heiligthum 
' Wol nur der ganzen Menſchheit Eigenthum? 
So koͤnnte fih das volle Licht des Wahren 
‚ Dein Einzelmenfgen nimmer offenbaren? 
&o deutet Kauft die Lehre des Weiſen; allein er irrt, der Phi⸗ 
loſoph lehrt: 
Unmittelbar beſigt er ſchon das Wahre, 
Es fehlt nur, daß er ſelbſt fich's offenbare. 
But, aber das Wie tft nicht zu finden. Bon diefer Gelbſt⸗ 
apotheofe nun auch enttäufcht, verfucht er es endlich mit den 
Klofterhallen. 
Vie Ueicht wohnt doch der wahre Frieden d'rinnen! 
Und fiehe dal Er findet ihn, und dankt dem Lehrer mit diefen 
Schlußworten: 
Habt ihr mir doch enthuͤllt den milden Strahl 
Der von dem Leidensſtamme troͤſtlich faͤllt 
Ins trübe Dunkel dieſer Erdenwelt. 
War nun dieſe Weisheit wie wir meinen auch wohlfeiler zu 
haben, ſo hat uns der Dichter doch wie wir ſehen durch ange⸗ 
nehme Irrgaͤnge geführt, und den Weg reichlich mit poetiſchen 
Blumen geihmüdt. Er hat unfern Dank gewonnen und un« 
fere Bebergeugung, bag von ihm noch Schönes und Erfreuliches 
auf diefem Gebiet zu erwarten ift. 
' (Die Yortfegung folgt.) 





Demofkratifches Taſchenbuch fir das deutſche Voll. An- 
Hang: Eharatterbilder ber Franzöflichen "Revolution. 
Leipzig, Weller. 1849. 8. 1 X: 

Das Wort „demokratifch” ift hier nicht in dem gewöhn⸗ 
len Sinn zu nehmen. Der Verf. diefes Aaſchenbuches ver 
wahrt fidy vielmehr ausdruͤcklich gegen jede Gemeinſchaft mit 
der politifhen Partei welche man fonft mit dem Ruamen ber 


Demokraten zu 6 en pflegt. Er if vielmehr Gommunik, 
und der Kweck dieſes Taſchenbuches ift Bertheidigung und Ber» 
breitung der Lehren des Sommmunismus. Welcher Schattirung 
der Sommuniften der Berf. angehört, fagt er zwar nit in 
ausfuͤhrlichem, zufanmmenhängendem Vortrage, es läßt fi aber 
aus einzelnen zerfireuten Bewertungen allerdings eine Änſicht 
hierüber feftftellen. Nach hiefen Andentungen iſt die Lehre des 
Verf. etwa dieſe: Alle Staatsformen follen aufgeldft werden, 
und die Menſchheit Bänftig in der Form von Gemeinden be 
fteben, deren jede einen großen Haushalt ausmacht. Die Mi 
glieder diefer Gemeinden follen zu dem Beftehen dieſes Sanım 
zwar beitragen, aber nicht wie jegt Durch Geldſteuern, fordern 
durch ihre Arbeit. Die Einen werben alfo das Feld baum, 
und die eingefammelten Borräthe in die gemeinichaftlihen 
Vorrathskammern abliefern, Undere bereiten. Die fo angelam 
melten Früchte zur täglichen Rabrung für die Gefammtheit, 
noch Andere bereiten Kleidungsitüude, Geräthe und weſſen fonf 
die Gemeinde bedarf; noch Andere widmen fich dem Unterricht 
und andern wiflenfchaftlihen Beſchaͤftigungen. Dieſe Gemein 
demitglieder werden nun ebenfo wie fie Die Früchte ihrer Ur 
beit an die Gefammtheit abliefern, audh- von diefer mit allen 
Lebensbedürfnifien verfeben. Durch das Bufammenmirken Ar 
werden zunächft gemeinfchaftliche Wohmmmgen erbaut, ſodau 
werden Alle aus der gemeinfchaftlichen Kuͤche geſpeiſt, und ous 
den Vorrathshaͤuſern der Gefellfhaft mit Kleidungsſtücen, 
GSerätben u. f. w. verfehen. Die Gemeindeverwaltung wird 
von einem Ausſchuſſe geleitet, der von allen Mitgliedern ge . 
wählt wird, und nach kurzer Amts führung andern Gemeinde 
mitgliedern Plag macht. Die Verhältniffe dieſer einzelnen Ge 
meinden zueinander beipricht der Verf. wenig, fowie über 
haupt die Sommuniften felten ſich über diefen Punkt ausfpre 
hen. Den Handel fiheint unfer Verf. ganz befeitigen zu we. 
Ien, denn er will das Geld abfchaffen, und ohne ein ſolchet 
Ausgleihungsmittel ift ein irgend umfaflender Handelsverltht 
wol nicht denkbar. Un ben all, dag zwifchen folden Gr 
meinden Kriege ausbrechen Pönnten, wird ebenfalls nicht ge 
dacht. Bon Obrigkeiten deren Amtsbefugniß über mehre folde 


"Gemeinden ſich erſtreckt fpricht der Verf. allerdings, doch kl 


ten fie nur „eine garantirende Macht befigen, und aus der 
Gemeindevorftänden des Landes gezogen werden”. Sie ſollen 
alfo eine Art von Bunbesbehörde fein, die etwa entfichend: 
Streitigkeiten fchlichtet, u. dergl. mehr. Ob ihr zur Ausübung 
ihrer „garantirenden” Macht ein Heer zu Gebote ſtehen ich, 
bleibt wieder zweifelhaft. Ebenfo fpricht der MWerf. fih nu 
ſehr unvollfonımen über daB Verhältnig zmifchen den Seichleth 
tern auß das in diefen Gemeinden flattfinden fol. Daß beit 
Geſchlechter obne Unterfchied in gemeinſchaftlichen Schlafiäle 
Plag nehmen, will er wol nichts denn ex fpricht ja viel davan, 
daß die edlern Befühle in viel hoͤherm ‚Brave als fie ed int 
find ausgebildet werden follen, und Das wäre.benn doch wol mi 
jener Einrichtung nicht verträglih. Wahrfcheinlich alfo wer 
den die einzelnen durch jene höhern Gefühle verbundenen Kar 
fchenpaare befondere Zimmer in dem gemeinfchaftlichen Wehe 
baufe erhalten. Befonderes. Gewicht legt indeflen der Bal. 
auf die Beftimmung, Daß diefe Vereinigungen durchaus voa 
allem Zwange befreit feien. Jedes nähere Berhaͤltniß zwiſche 
Einzelnen fol nur auf freier Uebereintunft beruhen, und iR 
daher auch fofort und ohne Einmiſchung eines Dritten aufız 
löfen, fobald es einem der Betheiligsen nicht mehr zuſagt. Dr 
aus diefen Vereinigungen entfpringenden Kinder werden nz 
„gemeinſchaftlich und Ale glei‘ erzogen, fie werben ale 
wahrfcheinlih einzelnen ‚Perforen übergeben welche das Ge 
fhäft der Erziehung zu ihrem befondern Lebensberufe gemadt 
haben, und wahrfcheinlich in ‚einem gemeinfchaftlicdden Emir 
bungshaufe aufgezogen. 

Die Grundzüge biefer Lehre möchte ich keineswegs wir # 
Diele thun ſchlechthin als inhaltlofe Phantaftereien abmeilm, 
vielmehr -glawbe ich, daß diefe Lehre eine Zukunft hat, wodurch 
naturlich die Wahrheit nicht ausgeſchloſſen wird, daß derfelke: 
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bis jegt noch eine Menge von Abgeſchmacktheiten beigemiſcht 
ift, welche boffentfi niemals zur ausfipeung kommen wer» 
den. Werner iſt nicht zu verfenuen, daß die Einführung. ver 
nünftiger commimiftifcher Ginrichtungen erft möglich werben 
wird, wenn: die Menſchheit einen viel- höheren Bildungsgrad 
erreicht hat als der iſt deſſen die meiften Menſchen fich jett 
erfreuen. Wie die Menfchen jegt find, befteht ja eben ein gros 
Ber Theil ihres Lebensglüds datin, daß fie fih innerhalb ihrer 
vier Pfähle, wie man zu: fagen pflegt, fo ganz nach eigener 
Reigung und Willkür einrichten Bönnen, daß der Eine mit 
icdenen und der WUndere mit eifernen Zöpfen kocht, und def 
dee Eine Gauerkraut ımd dee Andere Schmorkohl ißt. Rur 
eine in unferer Zeit noch ſehr feltene Bildung befähigt den 
Menfchen ed als geringfügig anzufehen, ob er um 1 Uber oder 
um 2 Uhr zu Mittag ißt, oder ob in feinem Bimmer fech8 oder 
acht Stühle ſtehen. An Fragen diefer Art darf man allerdings 
nicht ſchwierig fein, wenn man beim Bufammenhäufen mit Wie 
len feine Nechnumg finden will. Wie die meiften Denfchen 
ıber bis jegt geartet ſind, würden fie bei foldem Bufammen» 
yäufen fi) unaufhoͤrlich entzweieh und prügeln, und wenn feine 
yandfeite Politei zur Hand wäre auch kodtfchlagen. Daher be 
teht die Handgreiflichfte Shorheit unferer Communiſten darin, 
yaß fie meinen, ihre Einrichtungen Fönnten mit einem Schlage 
für die ganze WRenfihpeit, und zwar gewaltfem durch eine Re⸗ 
solution, „durch den Zorn des freien Mannes”, wie unfer 
Berf. fagt, eingeführt werden. Darin find noch die bisherigen 
Berfuche conmmiftifches Gemeinwefen auf friedlihem Wege 
u gründen gefcheitert, daß man Gefindel aufnahm, während 
nan nur ausgeſucht tüchtige Menſchen hätte aufnehmen müflen, 
venn etwas Dauernbes hätte zu Stande kommen follen. Wie 
re Sachen jegt in Europa fich geftaltet haben, fteht der Ein 
ichtung vernünftig eingerichteter Gemeinden mit gemeinfchaft» 
ihem Haushalt gar Nichts mehr im Wege, und wenn unfere 
Sommuniften praßtifhe Menfchen wären, fo hätten fie längft 
ergleichen Anftalten gegründet. Statt Deflen aber laſſen fie 
ich auf einen hoͤchſt unpraktiſchen Kampf mit der herrfchenden 
Zitte, mit der Öffentlihen Meinung ein, der ihrer Sache den 
mpfindfichften Abbruch thun muß. Welch eine Abgeſchmackt⸗ 
ſeit iſt 3. B die Polemik unferer Sommuniften gegen bie 
She! ie wollen zwar die Ehe nicht eigentlich aufheben, fon» 
een nur die Ehefcheidungen erleichterns aber indem fie ihre 
Anficht vertheidigen, geberden fie ſich als wollten fie alle Zucht 
md Sitte befeitigen, und fihlagen dadurch Die öffentliche Mei⸗ 
ung in das Geficht. Und welche Abgefchmadtheit ift es fer» 
ıer, gleichſam als ſich von felbft Berftehend zu bezeichnen, daß 
ie Kinder den eltern entzogen werden follen, während man 
ih doch vernünftigerweife darauf befchränten müßte den 
(eltern die ihre Kinder nicht felbft auferzichen koͤnnen oder 
sollen Gelegenheit Darzubieten dies Sehätt Andern zu über: 
affen. Drittend endiie) Mt die Beftimmung, daß bie Kinder 
De zugleich erzogen werden follen, ebenfalls eine ungemein 
hörichte. Denn fellte dieſe Erziehung von der Art fein -wie 
e jegt die Kindes der Gebildeten erhalten, fo würden alle Die 
nigen unglücklich werden dit dann fpäter Holz haden oder 
Bole krämpeln ſellten. Sollten aber diefe Kinder nur bie 
Erziehung eines Tagelbhners erhalten, fo würbe die Cultur 
er Mentihheit dadurch vernichtet werten, und wollte man ei⸗ 
en Mittelweg einfihlagen, fo würden dadurch nur beiderlei 
dachtheile, wenn auch in gevingerm &Byade, hervorgerufen wer⸗ 
en. Ebenſo ift e8 eine unbegzeifliche Phantafterei, daß viele 
Sommuniften und auch unfer Werf. Das Beld ganz abſchaffen 
yollen. Wenn das Geld -auch für den Verkehr der Gemeinde 
enoffen untereinander entbehrlich - würde, fo bliebe es doch 
iv den Verkehr entfernter Gemeinden untereinander unent- 
ehrlich. Oder will man etwa allen folchen Verkehr aufheben, 
sit man fidh der Benutzung aller Erzeugniſſe entfenuser Länder 
nthalten? ODder wid man den Handel mit. ſolchen Maaren 
uf den Tauſchhaudel beſchraͤnken? Das Alles find ganz um 
üge und willkuͤrliche Shorheiten, welche die Lehre des Com⸗ 


muniften zum @egenftande des Hohngelaͤchters faſt aller ver⸗ 
nünftigen Leute gemacht haben. Wenn man aber diefe Thor⸗ 
heiten aus biefer Lehre entfernt, fo bleiben wie gefagt einige 
Borfchläge zurüd die denn doch der Beherzigung nicht un- 


. werth fein dürften, und diefe daher auch früher oder fpäter fin« 


den werden. 

Seltſam und bezeichnend für das geringe Maß von Bil 
bung welches ben meiften bisherigen Cemmuniſten ˖ zugemeſſen, 
it der Umftand, daß fie fat Alle fi hauptſaͤchlich damit be 
fgäftigen gegen die jetzt beftehenden Verhaͤltniſſe zu polemiſt⸗ 
ven. Da fie von ber firen Idee ausgehen, ihre Lehre könne 
nur duch eine blutige Revolution zur Ausführung gebracht 
werden, fo glauben fie nichts Beſſeres thun zu koͤnnen als bie 
Unzufriedenheit mit den Buitänden der Gegenwart immer mehr 
anzufgüren. Und in disfem Sinne ift denn auch das vorlie- 

ende Taſchenbuch geſchrieben; es enthält faſt nur polemifche 
rtitel. In dem erften berfelben, welcher bie Ueberfchrift 
„Das Volk und die Politik” führt, wird das Volk vor allen 
politifchen Parteien gewarnt. Sie alle, wird gefagt, verfolgen 
felbftfüchtige 8Zwecke, fie wollen euch beberrfchen und plündern, 
und wenn fie fi anftellen als wollten fie euch beglücken, fo 
find fie Heuchler. Namentlich die Liberalen und Radicalen 
werden als folge Heuchler bezeichnet. „Sie wollen dem Volke 
mit politifcher Preiheit das Maul flopfen, und in einer Ur⸗ 
Eunde ein neues Gotteswort aufihwagen. Weg mit den politis 
ſchen Pfaffen, fie find gefährlicher wie die religiöfen.” Mer 
zweite Artikel: „Das peilofopbifhe Koͤnigthum“, befämpft die 
allerdings irrige Anficht, daß Friedrich der Große Wenn er noch 
lebte an den Freiheitsbeſtrebungen der Gegenwart befonderes 
Behagen finden würde. . Zu 
in dritter Artikel befchäftigt fi mit der Emancipa⸗ 

tion des Meibes, verfalt aber ebenfalls in ben Fehler 
faft nur von ben wirklichen oder angeblichen Gebrechen ber 
Gegenwart zu fpreden. Ueberdies zeigt fih in der Art 
wie der Berf. unfere Buftände behandelt ebenfalls eine 
ſehr verkehrte Anſchauungsweiſe. So ereifert er ſich fehr 
dagegen, daß, wie er fagt, die meiften Mädchen aus 
Habfucht, um verforgt zu fein ober um eine bürgerlihe tele 
lung zu erlangen, fi einem Mann ergeben. Man muß ihm 
allerdings zugeben, fowol daß Dies häufig gefchieht, als au 
daß ein. folder Beweggrund Fein befonders edler ift. Aber im 
höchften Grade lächerlich ift es, daß der Verf. nun vorausſetzt, 
jede Hingebung die nicht um folcder äußern Vortheile willen 
erfolge müfle nothwendig eine edle, fittliche fein. Handelt. denn 
das Weib das fi) hingibt um ihren finnlihen Trieb zu befrie⸗ 
digen etwa uneigennügig? Ja, fagt der Verf., Das ift etwas 
Anderes. Der finnlihe Trieb ift natürlich und folglich berech⸗ 
tigt. Iſt denn aber der Hunger nit auch natürlih? Und 
warum fol denn nun ein Weib das fich bingibt um feinen 
Hunger zu flillen verächtlicher fein als jene andere dad dem 
Geſchlechtstriebe allein huldigt? Die Thorheit des Verf. be 
fteht darin, daß er die edlern Gefühle die er ſchlechthin Liebe 
nennt mit dem einfachen Gefdplechtötrieb zufammenmwirft, und 
alfo auch vorausfegt, daB dieſe edlern Gefühle beffer gebei- 
ben würden, wenn man dem Gefchlechtötriebe einen ungemeſſe⸗ 
nen Spielraum gewährte. Im Begentheile aber würden als 
dann dieſe edlen Gefühle von Roheit und Wolluſt uͤberwuchert 
und zu Grunde gerichtet werden. 

Ein vierter Artikel befämpft das Ghriftentyum, ift aber - 
noch inhaltlofer ald der vorige. Die bauptfächlichften. An⸗ 
Hagen welde gegen bie dhriftliche Religion erhoben wer: 
den. find; es Mille den Magen der armen Leute. nicht, 
und alle kirchlichen Handlungen müßten fogar begahlt wex⸗ 
den. Gin fuͤnfter Arlikel beſpricht unter dem Titel Neuere 
Poeſie“ ſeit 1845 eine Menge von Gedichten, deren Verf. 
ſaͤmmtlich Anfichten aus fprechen welche den in dieſen Taſchen⸗ 
buche niedergelegten gleich oder ähnlich find. Sie werten na⸗ 
tüwlich ſaͤmmtlich beſtens smipfohlen. Ein fechöter Artiket: „Die 
deutſche Preſſe und ihre neueften Beftrebungen”, befpricht eine 
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große Anzahl commaniftifiher Beitfchriften, und ift ausnehmend 
langweilig und inhalt 

Der Berf. —* fich uͤberhaupt nur da ertraͤglich, 
wo er polemiſirt, und daher iſt der naͤchſte Abſchnitt: 
„Unpolitiſche Bemerkungen“, wieder etwas lesbarer. Hier 
werden mehre von Denen welche die communiſtiſchen Theorien 
früher kritiſirt haben bekaͤmpft, und da dieſe Kritiker meiſt 
ebenfalls allerlei Thorheiten vorgebracht haben, ſo wird es dem 
Verf. eben nicht ſchwer Schwachheiten an ihnen zu entdecken. 
So yrizt er unter Anderm recht gut die Phantaſterei und 
die Gedankenlofigkeit mancher Beitungs +» und Broſchürenſchrei⸗ 
ber, welche vor einigen Jahren alled Elend dieſer Welt beſei⸗ 
tigt zu haben meinten, als fie das Wort „ Drganifation der 
aber erfunden hatten, obgleich die meiften von ihnen nicht 
einmal einen Verfuch machten anzugeben wie denn bie Ar⸗ 
beit organifirt werden folle. Dagegen zeigt ſich auch bier ge 
tegentlich, daß der Verf. ebenfalls fih den wunderlichſten Taͤu⸗ 
fhungen ergibt. So bildet er fih 3. B. ein, daß mit der 
Aufhebung: des Geldes und des Privateigentbums fofort auch 
jeder Mangel befeitigt wäre!! Weil bei der gegenwärtigen 
Einrichtung der bürgerlihen Gefelifchaft die Bedeutung der 
Worte Geldmangel und Mangel ſchlechthin beinahe zufammen: 
fällt, fo bildet der Verf. ſich ein, daß eine Geſellſchaft die Fein 
Geld hätte und folglich auch nicht wüßte was Gelbmangel ift, 
ſtets in Ueberfluß leben würde. Der Verf. fieht alfo nicht ein, 
daß gerade dann, wenn Fein Geld und folglich auch Fein Welt- 
bandel vorhanden wäre, jede Misernte eine Anzahl von Men- 
fen dem Hungertode preisgeben würde. Wem würde ed denn 
einfallen aus Amerika oder Ddefla Getreide nad) London oder 
Hamburg zu führen, wenn kein Geld eriftirtet Dder follen 
etwa die garanticenden Behörden des Verf. dafür forgen, daß 
dergleichen Sendungen überal zur rechten Zeit ankommen! 
Dann müßte aber dieſe Behörde die Macht haben einzelnen 
Gemeinden einen Theil ihrer Früchte zu nehmen und fie an- 
dern zu geben, oder mit andern Worten, ed müßte ihr eine 
mehr als defpotifhe Machtbefugniß eingeräumt fein. Dder fol 
etwa bie allgemeine Bruderliebe fo wachſen, daß dergleichen 
Verfendungen aus einem Welttheile in den andern freiwillig 
und unentgeltlich erfolgen? Warum becretirt man denn nicht 
bald, daß alle Menfchen Engel werden folen? Dann bebür: 
fen fie freilich des Geldes nicht mehr. Außerdem bildet ber 
Verf. ſich ein, baß bdiefe Abichaffung des Geldes auch faſt alle 
Rafter und Verbrechen befeiti en würde. Ramentlich der Ei⸗ 
gennug wäre fodann natürlid ganz und gar abgefhafft. Da 
jegt der Cigennug ſich vorzugsweile auf das Geld richtet, fo 
würde eine Abfchaffung des Geldes natürlich auch ben Gigen- 
nug vernichten! Welcher Unfinn! So lange eine auf gemein: 
ſchaftliche Koften lebende Geſellſchaft Ueberfluß an Lebensmit: 
tein hätte, würde freilich der Gigennug minder fchroff hervor» 
treten; es würden dann nur die Lafter der Faulheit, der 
Schwelgerei, der Wolluft vorherrſchen. Sowie aber Mangel 
einträte — und Das müßte wie gefagt ſehr oft gefchehen, wenn 
faft alle Hanbdelsverbindungen aufgehoben wären —, fo wü 
der Eigennug fich in feinen greliften Formen zeigen. Da nad 
der Moral des Verf. alles Ratürliche auch fittlich tft, To flieht 
man nicht ein, warum der Stärkere dem Schwächern alsdann 
feine Nahrungsmittel nicht entziehen und ihn nicht todtfchlagen 
foüte, wenn der Schwache von Hunger getrieben fih dem 
Verlangen des Staͤrkern widerfepte. Aber vieleicht nennt der 
Berf. Das nit mehr Eigennug, fondern nur etwa Ausübung 
natürlicher Mechte. Vielleicht würden fogar in das Statut ei» 
ner ſolchen Geſellſchaft Beftimmungen darüber aufgenommen, 
in welcher Reihenfolge die Einzelnen im Fall einer Hungers. 
noth fi abfchlachten Laffen müßten. Buerft könnten etwa bie 
Alterſchwachen und die Kranken zum Beften des Gemeinwohls 
efchlachter werden, fodann etwa die Kinder, hierauf die Wei: 
er, und zulegt Fönnten die Männer etwa lofen, wer von ihnen 
zuerſt und zulegt gefrhlachtet werben auerft und zulegt geſchlachtet werden folte. Diefe Berfielum Ruur ———— Diefe Borftellun: 


gen find wahrlich ni igt ans der Luft gegriffen. Aehnliches iR 
ei Völkerſtaͤmmen bie auf niederer Gultur ſtehen, bei foge 
nannten Wilden, oft dageweſen. Und auf den Standpunkt die 
fee Wilden will diefer rohe, alberne Gönmunismus uns zu 
rüdbringen. Iene Wilden haben Bein Geld, fie Haben auq 
Bein Privateigenthum; fie verzehren gemeinfchafttich was fe 
ernten oder auf der Jagd erbeutens; viele von ihnen haben 
auch Feine Religion, Feine Pfaffen, fie verſtoßen ihte Weiber 
nach Belieben, und ihre Zöchter weifen keinen „zärtlichen Ar: 
trag” zuruͤck. Das iſt ganz das Ideal biefer Communiſten 
Man Bann alfo eigentlich nicht fagen, daß dieſe Reformer Phan- 
taften feien, die Niedagewefenes einführen wollten; nein, ix 
fließen fih auf das genauefte an Beſtehendes an. Rur lie 
ben fie zufällig die an den Ebenen Südamerikas und unte 
den Regerftämmen Afrikas beftehenden Verhaͤltniſſe mehr al 
die europälfhen. Man fieht nicht ein, warum fie fid daber 
nicht zu jenen glüdlichen Leuten mit ihrer naturgemäßen Re: 
ral begeben. Bei vielen dieſer Stämme findet ſich auch wirb 
lih noch eine Art Gleichheit, faft alle Mitglieder derſelben in 
gleich veich, gleich gefund, gleich gebildet, gleich natürlich), gleich 
mächtig. Mit Einem Worte: das erfte und einzige Gebot die 
fer communiftifgen Weltbegläder lautet: „Werdet wie die 
Wilden, und das Himmelreich auf Erden wird euer fein!“ 
Außer den biöher befprochenen Artikeln enthält das vorliegentt 
Zafchenbuch noch eine Menge Eleiner, von denen einige nift 
ganz ohne anfprechenden Inhalt find. So find z. B. einige 
Reden engliſcher Chartiſten, die bier mitgetheilt werden, merb 
würdig genug. Dieſe Reden find als Muſter jener wilden 
alle Dinge auf den Kopf ſtellenden Beredtſamkeit zu empfch 
Ien, welche in England und Frankreich denn doch nod weit 
beſſer gedeiht als in Deutſchland. Die angehängten — 
terbilder der Franzoͤfiſchen Revolution‘ find dagegen ſeht und 

deutend, und man ſieht nicht ein, warum gerade diefe —* 
auf dem Titel beſonders erwähnt find. Ss find Auszüge au 
den Schriften dreier der tollften Mitarbeiter an ver Franzi 
(Sen Bevolution, a aus denen nämlich von Eloots, diben 5 md 
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—Miscellen. 


Der wechſelſeitige Unterricht. 
Der wechſelſeitige Unterricht, von dem ſelbſt noch in neue 
fter Zeit fo viel Aufhebens gemacht wurde, und den man 
für etwas ganz Neues ausgab, ift doch etwas Altes. She 
die Römer kannten ihn. Quinctilian fagt: „Anfaͤnger um 
Kleine halten fich lieber an ihre Mitfchüler als an den Lehre, 
und es fällt ihuen leichter von jenen als von biefem —* ke: 
nen.) Man Eönnte noch gewaltig weiter zurüdgehen, men 
man den Eheftand für die eigentliche Schule des wechſelſeitigen 
Unterrichts erflärte, nicht nur für den Geiſt, fondern arch 
für das Herz; ſelbſt im gewöhnlichen Verkehr bat Jedes Ds 
Ehegatten mehr Haltung und Buverfiht, denn es bringt di 
Kraft von Zweien auf den Markt des Lebens. 


Immer: Bürger und ob immer mehr. 


Ivetius l d durch Eu 
(reiben des oeigen Epruäe, der —— nit überjeget 
täßt, in Stammbücher: 


[4 


Musis et umicie 
Omi tempere 
Servieadun amere 
more 
re 
re. N. 


— 


*, „Inelpientibus et adinse teneris oundiseipuiorum gas pre 
torie jesundier, huc ipso gued facilior Imitatie est.” (Imst. a 
X, 13.) 
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Dramafifhe „Weberfigt. 
: Bweitex und:iegter Artikel. 
. (Bortfegung aus Rr. 364.) 
31. gika. Tragoͤdie in ‚fünf Acten. Bon Friedrich Karl 


Scäuberth. . Leipgig, Naumburg. 1848. 8. 15 Mar. 
. Ber Xob. des. Huffitenfühners Biska Tann wol nur dann 
für einen tragiſchen Stoff gelten, wenn mit ber Geſchichte 
fremde Elemente verwebt werden. Dies hat aud der Berf. ger 
fühle, und verfucht durch DaB Band welches er zwiſchen gis⸗ 
kas Tochter and Andreas v. Dub flicht dem Stoffe die ihm 
fehlende Berfnüpfung wit det Gefühlswelt beizugeben. Der 
Verfuch hat jedoch nur nngenügenden Erfolg gehabt, indem bie 
Liebenden volftändig außerhalb der Hauptbandlung ftehen, der 
fie wie angeiebt und aufgezwungen erſcheinen. Das Uebrige 
des Stuͤcks iſt Schlacht, Sieg ‚und Niederlage biß zum Aus ⸗ 
zug der Huffiten aus Böhmen, alfo mehr Hiftorie denn Drama. 
&8 zeigt ſich nun in diefer Arbeit eine mäßige Sprachgewandt · 
heit, und bin und wieder ein guter Gedanke, ein poetifcher 
Anflug, dergefalt daß der Verf. ohne gerade eine ſchwierige 
dramatifche Aufgabe. gelöft.zu haben, doch ein lesbares ti 
gefbeieben hat. Biel mehr läßt fich ihm jedodh nicht zugeftehen 
ei einer Arbeit der Kb eigentilch an einer dramatiſchen That 
ganz gebrit, und die von Seiten des Geſchmacks vielzu wün« 
fihen übrig laßt: So muß ed Beifpielsweife wol für eine große, 
36 für eine faſt · lacheriiche Geiämadsverirrung gelten, wenn 
der Autor vin —SæS Soonsberg im lehten Zodeskampfe 
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30 mar, Bott not) (pregen, 
Die tiogi T mein Ceben? 
Kerlangft, ¶des Bolded Klang 
Beränine po ö 





32. Rienzi Eola. Ein Trawstfpieh-inifüf Acten. Bon Effel- 
len. Arnsberg, Grote.s.kE46.i ir. 8. 1 Thlr. 
Binnen gwei Jahram'dreivi@nta Mienzi in Deutfcland! 


Wahrlich, diefer a3 einem Breiheitötragddienftoffe war 
auch ein Zeichen der das vor den Märztagen des Jahres 
1848 zu beachten war "zu einer Seit, wo e6 des Schildes der 
Kunft bedurfte, um ungeftaft oder do unangefochten Gedan- 
Pan. Der Meiheim in DIE Belt Ytarrertfche tr Pannen. GB ift 
emigerraaßen · zuobedeaetn j1: doßd der Mehft Bes ’ebieunmd Hohe 
Borteqht feitdem verloren gegangen iſt, fo fehr, daß es nun 
meht in DH, beaũten en egencagrt aaa kainer Kuuſt 





mehr bedarf genießbare und ungenießbare Gedanken über die 
Freibeit von jedem Schenktiſch herab in die Ohren der Men» 
ſchen zu fepleudern; Gedanken, die vordem nur an den feinern 
inneren Sinn, an das äfthetifche Gehör der Gingeweihten ger 
richtet werden Tonnten. Daß die Sache felbft Hierbei einiger» 
maßen gewann, daß fie einigermaßen ernfter, helliger und wir: 
Bungsvoller auftrat, wird Fein unparteiifcyer Beobachter unferer 
Beit leugnen wollen, Auf dem dramatifchen Gebiet aber ver- 
bankten wir Diefer Sage der Dinge einige ganz vorgügliche dei 
flungen; Arbeiien, fo kunſtgerecht, fein und effectvoll, daß 
Beine der heutigen Parlamentöreden der Rinken ihnen in Baus 
auf nachhaltige Wirkung auch nur von fern gleichkommt. Wir 
erinnern nur an Prug und feine Preipeitöteagobien. Zu diefer 
Gattung wertvoller und hochachtbarer Dramen gehört nun 
auch das vorliegende Zrauerjpiel, das wenn aud nit fehler 
108, doch ein fo ernftes Verftändniß der tragifehen Aufgabe, fo 
tiefe Erfaſſung der &eelenzuftände feiner handelnden Perfonen 
und fo viel poetifche Begabung für Ausdrud und Erfindung 
bekundet, daß wir es zu den reinften und gelungenften Stücken 
des letzten Jahres rechnen dürfen. Der Berf. hat in Rienzi 
einen wahrhaften Freiheitshelden, nicht in Worten, fondern in 
felbftaufopfernder Handlung gezeichnet. DaB tra; jr Elemmt 
erſcheint hier durchaus rein, dem Kunftgefeg voilkommen ent: 
forechend, der Handlung felbft immanent, nicht ihr hinzugebicgtet 
oder angefügt. Rienzi namlich ringt nach ber Königärone von 
Stalien, blos um fobald die Macht fein ift bie Krone nieder 
aulegen und die alte Volksfteiheit wieberherzuftellen. In diefem 
Streben miskennt ihn fein edler Freund Adrian Eolonna, der 
nur das Ringen nad der Königemadht fieht, und ber Eola 
umfonft befepmört die Macht niederzulegen, der bann die Bann 
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wie wählen die Scene, wo Rienzi gemeldet wird, 
ihn zum König Roms kroͤnen: 
' Rienzi. 
Für diefe Nachricht eured Königs Dank, 
Ihr guten Bürger. 
- Adrian. 
... Rein, ihr Leute wartet! 
Das ift die rechte Antwort nit. Nienzi! 
Ich ſtehe hier auf meined Hauſes Trümmern, 
Ich fiche neben meine Oheims Leiche: 
Hör’ meine Mahnung, fie ift ernſt und ſchwer: 
Sntfag’ der Krone. 
Rienzi. 
... So wenig, Adrian, 
Wie deiner Freundſchaft. 


Adrian. 

... Gola! Hör’ meine Bitte; 
Der Sturm in meinem Herzen tobt fo wilb, 
Daß ich nicht überzeugen kann — nur bitten. 
Entfag’ der Krone! Schaͤnde deinen Namen 
Nicht mit Tarquin's verhaßtem Titel. Schmüde 
Mit friſchem Lorber, nit mit Gold dein Haupt, 
Steig’ nicht hinauf auf jene ſchroffe Höhe, 
Wohin die Freunbſchaft und die Liebe bir 
Nicht folgen Tann, wo Freiheit, Ruhm und Recht 
Verdorrt, und wo die Ehre trauernd flirbt. 
D Cola! Bel dem ew'gen Recht der Freundſchaft 
Beſchwoͤr' ih dich, folg’ meinen Worten. 


Rienzi blieb unerbittlid. Er ruft: 


... Dein König bin ih, und N 
Gemordet haft bu nun den letten Reſt 
Der Freundſchaft; zitt're jekt.. - 


Mein Leben fe? ich gegen beine Krone; 
Wir wollen fehen, wer ben Sieg gewinnt. 
Ich rathe dir, laß mich in Ketten ſchlagen, 
Willſt du nur eine einzige Minute 

Auf deinem Throne fiber fein — 


ruft Adrian. Solchem Freunde aber hatte Cola Grund genug 
feine innerften Gedanken zu vertrauen. Daß er es nicht thut 
und dur ihn fällt ift die tragifche Angel des Stuͤcks. Wie 
wenig Hoffnung wir auch für die dramatifche Entwidelung der 
nächften Beitepoche hegen möchten, und wie wenig für die Kunft 
überhaupt auch von einem Gefchlechte zu erwarten fteht das 
den Weltbau in allen feinen Fugen krachen und droͤhnen madt: 
bleiben uns nur einige ſolche Geifter, wie der Verf. diefer 
Tragödie ift, vom Sturme ungebeugt, fo ift Hoffnung vor: 
handen, daß wir auch über diefe Epoche der Vernichtung und 
Zerklüftung des deutfchen Geiſtes glücklich hinauskommen, und 
am Ende derfelben uns wieder zufammenfinden — ein Strahl 
einer befiern Erkenntniß von Dem was des deutfchen Geiftes 
Weltberuf war und ift: 


33. Neueſte Schaufpiele von Johanna Franul v. Weiffen: 
tburn. Funhehnter Band. Nachgelaſſene Schaufpiele. 
Herausgegeben von C. Engelbredt. Grfter Band. 
Wien, Wallishaufier. 1849. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Beinahe ein halbes Jahrhundert ſchon Eennt der Literatur« 
freund die Dramen der Berf., und die Kritit hat ihr Urtheil 
über fie feftgeftellt. Man kann von diefer Frau fagen, daß 
fie unter allen ihren Schweftern auf diefem Gebiete die einzige 
war der wirklich eine deutliche Vorftellung von der dramatifchen 
Aufgabe beimohnte, die einzige welche nicht in dem Wahne fland, 
man könne aus bloßem Inftinct, ohne Nachdenken oder Vorbild, 
ein gutes Drama hervorbringen. Sie erfcheint ſtets planvoll und 
durchdacht, natürlich und fern von Webertreibung. Auch die 
bier zuerft erfcheinenden nachgelaffenen Dramen tragen biefen 
Sharakter des Belonnenen, Planvollen und Wohlermogenen an 


man wolle | fi, wenn auch die fehöpferifche Leaft in ihnen etwas abge: 


ſchwaͤcht und verbraudt fi ausgibt. Das Schaufpiel „Die 
Freunde”, in fünf Aufzügen, gebt offenbar zu fehr in Die Breite, 
und fucht feinen Vorzug in einer Gefuͤhlsfuͤlle, die in unferer 
Zeit nur noch geringen Anklang findet. „Die ftile Braut“, 
eine Alpenfage, dagegen erfüllt ihren Zweck fanfter Rübrung 
Bahn zu brechen und anmuthig gu unterhalten. Das Luftipie 
„Ein Mann büft dem andern” ift befannt und auf der Bühne 
beliebt; weniger gilt Dieb von bem Pleinen launigen Inter: 
mezzo „Alles aus Freundſchaft!“ obwol wir nicht wüßten was 
feinem Bühnenerfolge entgegenfteben könnte. Ausgeführter und 
nach einem trefflihen Plan angelegt erfcheint das vieractige 
Luftfpiel „Sie Hilft ſich ſelbſt“, in welchem bie lebenſsvolle Eon 
traftirung der Charaktere und die von allen Grazien gefegnete 
Erſcheinung der Alexandrine v. Göfchen beifälliger Aufnahme 
gewiß find. So groß in unfern Zagen auch das Verlangen 
nach flüchtigem Reiz und fcharfem Eindrud fein: möge, fo mei: 
nen wir doch, daß jüngere Zalente im Eonverfationddrama noch 
immer Biel von Frau v. Weiffentburn lernen fünnen, aus 
deren Nachlaß Hier der erfte Band dargeboten wird. 


34. Die Schleswig » Holfteiner. Ein deutfhes Drama in drei 
zufgügen von 9. D. v. Völderndorff. München, Kai- 
fer. 1848. Gr. 12. 16 Ror. 

Auch ein politiſches Drama aus der Epoche des vorher: 
gehenden; jedoch ein ſolches bei dem nur der gute Wille und 
die Kraft eines Anfängers zur Geltung kamen, und bas mit 
der Kunft des Dramas Richts gemein bat als den Ramen. 
Dem wahrjcheinlich fehr jungen Verf. fehlt zur Beit noch jedes 
Bewußtfein des Kunftgefeges, überdies aber au das Vermoͤ⸗ 
gen der Sprache und des dichterifchen Ausdruds; er ſteht eben 
noch im Stadium des Aneignens, Rachbildene unb Lernens. 
Möge er nur zeitig erkennen, daß dies nicht das Stadium tes 
Hervorbringens und Yublicirenß fei. 


35. Es ift zu ſpaͤt! Ein politifches Zrauerfpiel von Roderich. 
Leipzig, Surany. 1848. 8. 71, Nor. 

Sur Charakteriftit dieſes Stüds wird es kaum Etwas mehr 
bedürfen als der Wiederholung eined Theils des Perfonenver- 
zeichniffes. König Abfoluts Germana, feine Tochter; Libertas, 
Germang’s Tochter ; Fürft Mitternacht; Rascal, fein Serretair ; 
Dſchingis⸗Khan, Mongolenfürft u. f.w.; wer wüßte nun nicht 
was in dem &tüde vorgeht? Germana's Vaterland, einſt frei, 
jegt gefnechtet, will wieder frei werden, jagt Schatten nad 
und verfällt dem Mongolenfürften. Das Stud! ftellt den Ge: 
danken dar, daß die Preibeitöbeftrebungen Germaniens „ıu 
br “kommen; Das ift das Neue an der Sache. Der Aub- 

übrung laſſen wir Gerechtigkeit widerfahren; fie ift poetifch, 
wie gleich der Gingang zeigt: 
Germana: 
Behutſam, Kind, dad Mauerwerk if morſch, 
Gin Sehitritt Rürzt dich in bie jähe Tiefe. 
Libertas. 
Ah, nur die Epheuranke dort 
Moͤcht' ich herunterzich’n. 
Germana. 
Behutſam, Kind! 
Laß dich vom wilden Epheu nicht verführen... .. 
Libertas. 
Herzliebe Mutter, ach wie ſchoͤn iſt's hier. 
So, denk' ih, muß der Fruͤhling fein, von dem 
Du mir fo oft erzählt, wenn wir ba unten 
Bei trüber Lampe ſaßen. D gewiß! 
Dad muß der Frühling fein, der burch die Welt 
Mit Blütenfhnee und Lerchenjubel fährt u. f. w. 
Die Perfonification des begeifterten Deutſchen ift Schlemihl; 
man jagt feinem Schatten nad), verliert darüber das Weſen, 
und der Mongolenfürft endet das Stud mit den Worten: 
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Kraft meined Amts, ohnmaͤcht'ge Voͤlker mir 

Ginzuverleiben, nehm’ ich biefe® Land 

Mit der Gewalt des Stärkern in Belt. 

Gewalt gebt über Recht. Es bleibe Naht! 
Worauf der Narr: 

Die Welt zerſtiebt. Gottlob! Wir Ieben noch! 


36, König Manfred oder Sieg des Kreuzes über den Halb⸗ 


mond. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Beat Uezer. 

Zürich, Leuthy. 1847. 8. 24 Nor. 

Die Geißel der deutfihen Bühne ift die Mittelmäßigkeit! 
Das geradehin Schlechte und Verwerfliche erzeugt im Wege 
naturgemäßer Reaction ſtets wieder das Beflere und Richtige, 
die Mittelmäßigkeit ftumpft die Beifter ab, der Kritik und bes 
Geſchmacks, und erzeugt das größte Uebel in der Kunftwelt — 
den Indifferentismus. Mit dem Mittelmäßigen ift daher un: 
fererfeits Fein Vertrag zu ſchließen! Daß hier vorliegende Stück 
gehört ganz in diefe verwerfliche Kategorie von Dramen Die 
weder gut noch ſchlecht find. Mittelmäßige Erfindung, mittel 
mäßige Charakteriſtik, mittelmäßige Sprache! Ein normänni- 
ſcher Fürft von Amalfi bekämpft die Sarazenen in Salerno, ver: 
liebt ſich in- ihre Fürftin, tödtet einen Bifchof der ſich diefer 


- Liebe widerfegt, und büßt diefe Schuld fiegend mit dem Tode. 
Das heißt denn: Sieg des Kreuzes über den Halbmond! Daß. 


Stud ift fehr fromm, aber nicht fehr poetifch ftilifirt. 


37. Schriften von Eduarb Boas. Fünfter Band. Der dra« 
matifchen Schriften erfter Band. Leipzig, 3. Tauchnitz. 
1848. 1 Zhlr. 


E. Boas ift als ein guter dramatiſcher Kunftrichter bes 
kannt; Diefer fünfte Band feiner Schriften bringt uns was 
er auf Ddiefem Welde zu produciren vermocht bat. Acht⸗ 
bar ift bier zudörderft, nächft dem traurigen Zuftfpiel „Die 
deutfche Bühne”, einer kritiſchen Satire des herrfchenden Buͤh⸗ 
nengeſchmacks, das nach einem großen Plane angelegte und 
mit Vegeifterung durchgeführte Krauerfpiel „Die Apoftelbrüder‘' 
in fünf Acten. Den Plan diefes Stücks auseinanderzufegen 
mangelt und der Raum; es ift eine Verherrlichung der Xiebe 
(zweier dem Kloſter angehörigen Perfonen), welche zwiſchen 
dem Raturgefühl und der Frömmigkeit eine Wermittelung ſucht. 
Wir laſſen die Erfindung dahingeſtellt, fie bietet der Kritik 
mehr al& eine Blöße dar; Allein Sprache und Ausdruck find 
durchaus poetifch, und zeugen von Begeifterung und Begabung. 
Dem Berf. fteht das Erhabene wie daͤs Barte und Innige zu 
Gebot, und er verwendet es auf die mannichfachfte Art. Das 
Zrauerfpiel „Roland entbehrt des Reizes der Anziehung, und 
fheint mehr ein Entwurf geblieben zu fein. Die Profa ſteht 
dieſem Stoffe ſchlecht. Geſchmackvoll und finnreich ift das drei» 
actige Luftipiel ‚„„Shaffpeare, oder Gaukeleien der Liebe”, in 
dem ber Inhalt des unvergleichlihen „Was Ihr wollt” als 
ein Stud aus des Dichterd leiblichem Leben dargeftellt wird. 
Diefer Gedanke ift geiftreih, und wir wollen mit dem Shak⸗ 
fpeare bes Dichters gern geftehen: 


Wir haben ſchlecht're Stüde ſchon gefeh’n! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Slawenthum und Deutfhthum. 


Das Hervortreten des flawifchen Beftandtheild der euro» 
päifchen Bevölkerung ift ein wichtiges Ereigniß für die Ge: 
genwart und die naͤchſte Zukunft. Man werfe nur einen Blid 
auf Schafarik's intereffante ethnographiſche Karte aller ſlawi⸗ 
ſchen Volksſtaͤmme in Europa, und fehe, wie diefe Stämme, 
den romanifchen und germanifchen Völkern gegenüber, einen 
breiten Saum bilden. Man findet fie befanntlich, fo weit die 
Geſchichte reicht, zuerjt am Don, fpäter an der Donau, dort 
unter Gothen, bier unter Hunnen und Bulgaren, meift als 
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helfende oder dienende Voͤlker. Nie ein unternehmendes Krie⸗ 
gervolk wie bie Deutſchen, rüdten fie dieſen nach, und beſetzten 
die verlaſſenen Laͤnder, bis fie endlich den ungeheuern Landftrich 
vom Don bis zur Elbe, von der Oſtſee bis zum Adriatiſchen 
Meere beſetzt hatten. Ueber Mecklenburg, Pommern, Bran⸗ 
denburg, Sachſen, die fit, Böhmen, Mähren, Gchlejien, 
Polen, Rußland erftredten fich ihre Sitze dieffeit der Karpa⸗ 
ten, und jenfeit derfelben, wo fie früh fchon die Walachei und 
Moldau befaßen, breiteten fie fi immer weiter aus, biß fie 
auch in Dalmatien ſich anfiedelten, und nach und nad die Koͤ⸗ 
nigreiche Slawonien, Bosnien, Serbien ftifteten. Ebenfo zahl- 
reich wurden fie in Ungarn, und von Zriaul aus Famen fie in 
das füdöftlichfte Ende Deutfchlande, bis ihr Gebiet mit Steier⸗ 
mark, Kärnten und Krain fi abſchloß, der außgebehntefte 
Erdftrich den in Europa ein Volk größtentheild bis auf den 
heutigen Zag bewohnt. Sie ließen ſich überall nieder, um das 
von andern Völkern verlaffene Land als Coloniften, Hirten 
und Aderbauer zu benugen, und nach allen vorhergegangenen 
Verheerungen war ihre Thaͤtigkeit wohlthätig für die Völker. 
Früh geriethen fie mit den deutfhen Stämmen in blutige 
Kämpfe, die ohne Zweifel durch Handelseiferfucht erregt wur: 
den und die Folge hatten, daß die Slawen in ganzen Provin- 
zen ausgerottet und zu Xeibeigenen der Deutfhen gemacht 
wurden, wie neuerlich M. W. Heffter in feinem, im gegen» 
wörtigen Augenblide doppelt intereffanten‘ Werke: ,, Der 
Wettlampf der Deutfchen und Slawen feit dem Ende des 
5. Sahrhundertd nad jeinem Urfprunge, Verlauf und feinen 
Folgen“ (Hamburg 1847), uns erzählt.) Wir finden hier die 
Keime und Anfänge des unausrottbaren Rationalhafles zwifchen 
den Slawen und Germanen, der auch in mehren alten Spruͤch⸗ 
wörtern fi anlündigt. Diefer für beide Volksſtaͤmme verderb⸗ 
liche Haß zeigt fi im ganzen Verlaufe der Gefchichte, und 
fehen wir auerft auf Böhmen, fo hatte der verheerende Huffi- 
tenfrieg im 19. Jahrhundert feine Quelle ebenfo fehr in dem 
Volkshaſſe ald in Glaubenszwietracht. Dies zeigt ſich deutlich 
in der von den huffitifchen Ständen dem Kaifer Sigismund 
1421 übergebenen Befchwerde, deren erfter Punkt ift: de? Kai⸗ 
fer babe zugelafien, daß Huß, trog des gegebenen freien Ge: 
leits, zur Schande und zum Spott des ganzen böhmifchen Bol: 
Bes fer verbrannt worden. Es war fehr natürli, daß das 
Andenken an frühere Unbill bei den Slawen nie erloſch, wie. 
wol fie zu wenig bedacht haben, daß die Berührung mit den 
germanifchen Voͤlkern und durch diefe mit dem Chriſtenthum 
eh dazu beigetragen Hat ſie aus der urfprünglichen Roheit zu 
ziehen. 

In unfern Zagen ift nun die alte Stammfeindfchaft ſtaͤr⸗ 
fer bervorgetreten, und zwar zuerft unter den Böhmen, die 
feit der Verbindung mit den Deutfchen immer der gebildetfte 
Slawenſtamm waren, und unter welchen mit der fortfchreiten- 
den Geiftesbildung Das Nationalgefühl Eräftiger ſich entwickelt 
hat. Wie unter den Weftflamen bat fi nun aud unter den 
Südflawen die alte Feindfhaft Luft gemacht, die allgemeine 
Bewegung diefer Stämme eine drohende Geftalt angenommen, 
und es läßt ſich wel befürdhten, Daß fie zerrüttend auf die 
europäifchen Verhaͤltniſſe einwirken werde. Es ift fehr zu be 
Hagen, daß diefe Ereigniffe nicht fo unbefangen erwogen und 
beurtheilt wurden als es ihre Wichtigkeit fodert, und „inner: 
halb wie außerhulb Stiums Mauern’ ſchwer gefündigt worden 
if. Der Kampf der Nationalitäten hat begonnen, und wie er 
enden werde Laßt fich nicht abfehen. Jede prüfende Stimme 
die in diefe Wirren ernft und ruhig hineinfpricht muß gehört 
werden; und eine folde Stimme erhebt eben ein Pole, der 
durch feine, auch ind Deutfche überfegte „Geſchichte der. Refor: 
mation in Polen‘ befannte Graf Valerian Krafindki, der feit 
dem unglüdlichen Ausgange der polnifchen Revolution in Lon⸗ 
don Iebt, in einer gehaltvollen Schrift: „Panslavism and Ger- 


*) Wir Haben über diefed Werk in Nr. 302 d. BI. berichtet. 
D. Red. 
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manism”, bie auch bereits in einer beutfchen Ueberfegung 
von W. 4. Lindau unter dem Titel den wir zur Ueber: 
fchrift dieſes Auffages gewählt haben in der Arnold’ichen 
Buchhandlung zu Dresden erfchienen ift (8. 1 Thlr. 15 Nor.) 
Sein Hauptzwed ift, die Aufmerkſamkeit auf die Slawen» 
fragg zu richten, die cr aus einem &tandpunkte betrad) 
ten Yoplite' der dm dem in Deutſchland angenomnienen Be: 


fichtapankte verſchieden fen moͤchte, wie er ſagt. Er will: 


den Deutſchen ſo wenig wie den Slawen die Berechtigung ab⸗ 
ſprechen ihre nationalen Intereſſen voranzuſtellen; aber, ſagt 
er, e8 gebe Intereſſen die hoͤher ſtehen als die der Slawen 
und der Deutfchen,, die Intereflen der Menfchheit und der Ci⸗ 
vilifation, die ern ; , gefährbet werden Pönnten durch die uns 
luͤcklichen, täglich ſtaͤrker fich erhebenden Bwiftigkeiten. Det 

erf. betrachtet diefe große Zeitfrage von allen Seiten, und 
entwickelt in ſechs —— zuerſt die Verhaͤltniſſe der Po⸗ 
len und Ruſſen, dann die Zuſtaͤnde der Slawen, der Deutſchen 
und der Ungarn, den Charakter tes ruſſiſchen Panſlawismus, 
richtet einen warnenden Aufruf an die Deutfchen, ftellt die 
Polen vor den Richterſtuhl der Geſchichte, und wirft endlich 
einen Blick auf die Ausfihten der Slawen. Ein Anhang ent: 
hält einen Bericht über den Slawencongreß in Prag, eine 
Ueberfiht der ſlawiſchen Bevölkerung ‚nach Den verichiedenen 
Staubensbelenntniffen, die bei diefer Frage don befonderm In⸗ 
texeffe ift, und eine Ueberficht der flawifchen Völkerſchaften nach 


den Staaten welchen fie angehören. Allerdings verräth ber‘ 


Verf. die natürliche Hinneigung zu feinen Stammgenoffen, vers 
leugnet aber die Gerechtigkeit fo wenig als die dem Geſchichts⸗ 
forfcher geziemende Unparteilichkeit, wiewol einige feiner Be⸗ 
merlungen zu Gegenreden Anlaß geben können. Es kann nicht 
unfere Ubficht fein Hier auf den Inhalt der Schrift näher ein- 
zugeben und des Berf. Anfihten zu prüfen, fondern nur daß 
Buch der Aufmerkjamkeit der Unbefangenen zu empfehlen. Wir 
wollen jedoch einige Stellen nad ihrem Hauptinhalt ausheben, 
weldye des Verf. Grundanfichten andeuten, und gerade im ge: 
genwärtigen Augenblicke, wo die Verhaͤltniſſe Deftreich& in den 
Vordergrund treten, Berte zu Betrachtungen geben koͤnnen. 
„Das einzige wirkfame Mittel die Stiftung eines ruſſiſch⸗ 
panflawifhen Reichs zu verhindern ift die Umbildung Deft- 
reichs in einen Slawenftaat, der Polen, Böhmen, Ungarn und 
alle Länder Oeſtreichs, wo das flawifche Element vorherricht, 
umfaflen würde. Dies Bann gefchehen, wenn der am 23. April 
diefes Jahres verkündeten Werfaffung Oeſtreichs die vollfte Ent 
wickelung gegeben, und mit diefem Staate wenigftens ein Theil 
der polntfhen Provinzen vereinigt wird die jegt unter Ruß» 
lands und Preußens Herrſchaft ftehen, weil das ſlawiſche Ele 
ment in einer foldhen Bereinigung vorherrſchend fein, und nad 
der Ratur der Dinge die erwähnte Umbildung auf friedliche 
Weife vor fih gehen wird. Die Bereinigung verfchiedener 
Kationalitäten unter einem Herrfcher kann nicht beſſer befeftigt 
werden als durch eine gemeinfame freie Verfaſſung, welche al 
den verfchiedenen Volkstheilen die Verwaltung ihrer örtlichen 
Angelegenheiten überläßt, und ihnen zugleich eine Theilnahme 
an der Leitung der gefammten Angelegenheiten bed Staats 
gewährt, weil eine folhe Einrichtung die freie Entwidelung 
jeder abgefonderten Nationalität mit der Sicherheit des ganzen 
Reichs vereinigt , deſſen Erhaltung für alle Beftandtheile gleich 
wichtig il. Deſtreich würde dann einen Staatenbund bilden, 
den Vereinigten "Staaten ähnlich, ausgenommen daß die voll: 
ziehende Gewalt nicht einem gewählten Sräfibenten, fondern 
einem . erbtichen Herrſcher übertragen werden müßte. Es if 
überküffig die Morgüge gu. entwiceln welche diefe kette Ein⸗ 
ricgtung nor der exſten ‚haben würde, Wer ben Zuſtand des 
öftfihen Europe. Fennt, kann durchaus nicht. zugeben, daß 
deffen Bewohner ſich jept für eine republikaniſche Berfaſſu 

eignen. Der Fuͤrſt Der berufen wird, bie Geſchiche des 

diefe Weiſe eingerichteten State gu felten muß weit der größ⸗ 
ten 4 gkeit in Diefes Syftem singeben ‚und. daB Syſtem 
des Trugs und zeitweiliger Auskunftémittel, Das ſeither leider 


fo oft von der öftreihifchen Regierung befolgt worden ift, muf 
gänzlich aufgegeben werden. Die Gebietsausdehnung, die das 
verbündete Deftreih durch den’ Zuwachs der jegt andern Re: 
gierungen unterworfenen polnifchen Provinzen gewinnen wirt, 


ingyng ‚unerfüflt bfeibt, wird Galuien 
Site ?eingeken, gonten hats nıd 


beide Parteien ausgeſetzt werben Binnen. -- - U. 
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Bweiter und legter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 366.) 
38. Kaifer Feinrig IV. Trauerſpiel. Berlin, Trautwein. 
1847. 8. 1 TIhlr. 


Es iſt nicht leicht zu fagen, woran es diefer Arbeit, “die 
offenbar einer geübten Hand zu danken ift, eigentlich fehlt, und 
weshalb fie feinen genügenden Eindrud zurüdiäßt. Wir glaus 
ben es ift der Mangel an Ruhe, an Ordnung, an Gtetigkeit, 
der ihr ſchaͤdlich ift. ine fpringende, fliehende Begebenbeit, 
eine bloße Skizzirung der Charaktere, ſtets wechfelnde Localität, 
baftige Sprache laffen uns trog mancher Schönheiten zur Ruhe 
ded Genießend nicht kommen. Der Berf. hat fihtbar zu viel 
umfaßt, und damit alle Vortheile verloren die er bei zweck⸗ 
mäßiger Einſchraͤnkung feiner Handlung ficher gehen hätte. 
Er harakterifirt feine Helden Heinri und Friedrich von Schwa⸗ 
ben fo ſchoͤn, und ftellt einzelne fo treffliche Bilder hin, daB es 
nur zu bedauern ift, daß er fich ſtets von der Geringfügigkeit 
der Nebenhandlung von dem großen hiftorifchen Bilde losreißen 
läßt, das er auszuführen immer wieder im Begriff ifl. Ihm 
bat das Maß gefehlt, die Beſchraͤnkung des Plans, die Kunft 
der Verfagung und Unterordnung. Hiervon abgefehen bewährt 
er Eigenfhaften die noch Borzüglicheß zu erwarten berechtigen, 
und wir glauben, daß er mit König Heinrich von ſich wird 


fagen Fönnen: 
Unfer Rei 
Sol andern Kampf und and’re Siege feh'n! 


39. Karl Gutzkow's bramatifere Werke. Fuͤnfter und ſechs⸗ 

ter Band. Leipzig, Lord. 1847—48. 8. 3CThlr. 10 Rgr. 

Es iſt gar nicht zu verfennen, daß Gutzkow mit ernftem 
und gliadlihem Bemühen beftrebt ift die dramatiſche Aufgabe 
u löſem. Zwei feiner jüngften Arbeiten die uns bier vorliegen, 
„WBullenweber” und „Uriel Ucofta”, bilden ungefähr die Spige 
Defien maß die dramatifche Kunft in den leuten Jahren ber» 
sorzubringen vermocdht hat. Gutkow behauptet feine Drigina- 
lität: er ahmt niemals weder fidy felbft noch Andere nad; er 
wandelt, ift er auch Bein Genie, doch muthig die Bahnen des 
(Genies; er Eennt Beine Furcht und Leine Meinliche Selbſtkritik, 
und er legt Sein zu ſchweres Gewicht auf feine einzelne Ar⸗ 
beit: lauter Eigenfhaften die fi) nur mit großem und entfdie- 
denem Zalente vertragen, und die ihn wefentlih von Laube, 
von Prutz und von andern Mitbewerbern unterfcheiden. Will 
man ihn an einer Stelle tadeln oder ſchwach finden, fo ver 
weift er uns fofort auf den ganzen Umfang feiner Thaͤtigkeit, 
bei der Feine Einfeitigfeit zu entdecken ift, und bie für jede 
Schwachheit cine fie verdeckende Stärke aufweiſt. Beine Man- 
nichfaltigkeit, von „Richard Savage’ dur „Patkul“ und 
„Uriel Acofta” zu „Wullenweber”, iſt faft die eines Genies, 
und die geringe Schätzung in der jedes abgethane Werk bei 


ihm ſelbſt zu ſtehen — iſt faſt Goethiſch. Bei dieſem Ber | 


wußtſein entſchiedener Ueberlegenheit, Beherrſchung der Form 
und Macht über den Stoff hat Gutzkow nach unſerm Urtheil 
nur zwei Fehler, an ſich untergeordneter Art, bei ihm von Be⸗ 
deutung: Hinneigung zu eigenfinniger Entwidelung der Yabel 
und Abneigung vor gemächlicher Ausführung der Begebenheit. 
Es ift nicht leihe was wir meinen ganz Deutlich zu machen. 
Sehen wir, daß ein gegebener Stoff zwei Entwidelungen zu» 
laffe, eine natürliche, naheliegende und eine innerlich unwahr⸗ 
ſcheinlichere und fernliegende, fo wird Gutzkow ſtets die fern» 
liegende für fi wählen. Gehen wir ferner ein gegebener 
Stoff fülle mit feinen natürliden Beftandtheilen gerade einen 
dramatifchen Rahmen aus, fo wird Gutzkow ſtets fi auf Epi- 
foden werfen, und darüber Seit und Raum für die Ausführung 
des eigentlich ihm vorfchwebenden Gemäldes verlieren. Der 
erfte Fehler ift faft in allen feinen Dramen bemerkbar, der 
zweite befonders in „Patkul” und in „Wullenweber“. Große 
dichteriſche Schönheiten verdeden zum heil diefe fehlerhafte 
Sonftruction feiner Dramen: eine Sprache voll Mark und Le 
ben, der Nichts mangelt als größere Klarheit um mufterhaft 
zu fein, und ein Gedankenzufluß, der jugendlich überfchwellend 
kaum den gereiften Mann ahnen läßt, erheben und, verfchönen 
alle feine Seftaltungen. Im dramatifchen Effect dagegen und 
deffen gluͤcklicher enntniß ift Gutzkow Bein Held, und fteht 
hierin feinem Rebenbubler Laube unftreitig nad. Wehr oder 
minder tragen alle feine Dramen ein philofophifches Colorit, 
und alle feine Helden find MWeltbeobachter, wenn auch nicht 
Weltweife. Jenachdem ſich die Beobadhtung auf die immate: 
rielen Güter oder auf das zeitliche Beſigthum der Menfchen 
richtet, entfteht ein ‚Richard Savage” und „Uriel Acoſta“, oder 
ein „Patkul“ und „Wullenweber”. Stellt der Poet ſich aber mit» 
ten inne zwiſchen beiden Arten der Betrachtung, fo trifft er 
auf einen „Werner”, „Yugatfcheff” und „Dreizehnten Rovember”. 

&o haben wir die in zwei Bänden uns vorliegenden drei 
jüngften Dramen Gutzkow's ihrer Hauptrichtung nad) bezeich⸗ 
net, und Pönnen auf ihre fyeciellere Betrachtung nun eingeben. 
Bwifchen der auf die Beftalt des Geiftes gerichteten Ideenfolge 
in „Uriel Xcofta” und der auf die Körperwelt zielenden Ge⸗ 
dankenreihe in „Wullenweber” fteht „Der dreizehnte Novem⸗ 
ber”, dramatifche® Gemälde in drei Acten, mitten inne. Es 
iſt zunächft ein Seelengemälde im Rahmen einer die WBeltfitte 
eidinenden Begebenbeit, ziemlich düfter von Farbe, jedoch ſchließ⸗ 
lich Heitern Ausgangs. Died November: Rebelbilb aus den 
ſchottiſchen Hochlanden hat unter Gutzkow's Hand eine Mittel: 
ſtellung zwiſchen Schaufpiel, Luftfpiel und Zrauerfpiel einge: 
nommen, in der es faft ohne Vorbild iſt. Arthur Douglas ift 
in tiefen Menſchenhaß verſunken, weil Fennimor ihm untreu 
dem greifen Commodore Stafford ihre Hand gereicht hat. Die: 
fen Menſchenhaß nährt ein Verwandter, der londoner „Lien” 
Holyday, in der Ubfiht den Vetter zum Selbſtmord zu treiben 
und ibn zu beerben. Sein teuflifher Plan fölägt fehl, indem 
Douglas feine Fennimor rein und als ein Opfer kindlicher Liebe 
wiederfindet, in dem Uugenblid, wo er irren Geiſtes fi er- 


[ieht, ld das abdrüdt. But 

u hen er ee me Blutfuß ; 
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seines BE genfört, 


Ban u m m für 


ter einer — m befindet a einen Piftolenihuß 
auf die Flaͤche des Spiegels getöbtet werde. Rad etpifhem 
Seien BI Be 4 Fr ‚aber auch nicht weit: denn 
HH ne er bleibt bei dem Bitch Reken. Aus 
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an pam u Er ie 
Ueber „ iſt dem Leſer bereits fo viel vorgetragen 
worden, daß wir bie Befprechung biefer kur in 
bie.Rürge giehen Eönnem. Ucherzeug undirbif —— 
Par einen einen Bei, Liebe und. —e — auf der andern Seite im 
Kempf, und in Beiben Bauen bi die Bufopfesung Ar 
— en den Inbalt der 1, bie 

Jutereſſen des Menſchen, Geifteöfreipeit und veligiöfe 

eftimamung,. weiht. Die Mer kunſ Führung 
der Zabel, bie fühere Beiden ne 6, befonders in 
den Wehengeftalten be — Er — poetiſche 
und, erhobene en 


der Bye enheit 
es an die 
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Die Meinung dat werden 
Bier feine Meinung einmal abgefihweren. 
Do de Silda's Schlußworte berichtigen ihn: 
Den Sları 
Der alten Yeiligthümer fah ich ſchwiaden. 
Slaubt was ihr glaubt. Nur überzeugungsrein! 
Nidt was mir meinen firgt, de Santob, nein: 
Bie mir es meinen, Daß nur Überwindet. 


Noch diefem ſchoͤnen Bilde aus der idealen Welt der Ger 
danken bietet „Wullentveber”, geſchichttiches Irauerfpiel in fünf 
Aden, ein ſchoͤnes Stue wichtüßen und realen Rebens bar. 
Der Berf. erhebt fi in ihm zum Dichter der Geſchichte, zu 
ihrem wahren poetiſchen Werklärers; er legt der Begebenheit 
Motine unter, immer und zu jeber eit groß, und der Ger 

durd die Kunft würdig. Wullenweber felbft, diefer 

—* ſentant des Stolzes, der großen Zielpunkte und der Macht 

a te iſt durgans em Held und I ehe ae | — 
nur ‚großer Gefühle, 

terland bewußt, fält er in die f ger die gemeine 


Erbarmlichkeit Derer bie 7 
—— fe — 3555 


in —8 drin Saam 
—— 
gu dem prahleriſchen, gefhwägigen Stadtbarbier Schepelr 
Alles iſt fo neu, naturgetreu, dichteriſch frei und dd Inge 
elit, daß wir. die ganze und fpöne Erfcpeiung: eines Did: 
ters hier vor uns fehen, der nirgend ber Konvenienz hulig, 
und doch dem Gefeg getreu bleibt. Man Tann an nd, Ct 
Dieb und Das tadeln — wo konnte man es nit? — allein du 


ein Gedi 
* 1 ———— iger Hand ya 


Raturquelen efchög 
zeichnet, Das fühlt der Lefer in jeder Fr Blelleicht iſt Mar- 


cus Meyer ine plebejen Stolz und feiner Liebeöuskier: 
heit zu Lünftlidh, vieleicht ift —— — Dldenderp u 
tabeln, und der Ausgang matt und ef ju nennen — Ih 
Stüd if und bleibt eine würbige und poetifde. AMluftzatin 
eines richtigen Wendepunkts in der neubeutfpen Gefdihte. 
Aud folgen Blut tommt uns bie beffre Bett! 

fagt Graf Ghriftoph von Oldenburg als MWullenmeber fir 
gut zum „eaafet trägt, und biefer ſcheidet von uns mit 


36 ahne num daß Gabe: 
Im Lichte muß es fein, im Sonnenaufgang, 
Die alten Schatten kehren nit zurdd! 

in freier Sund für jedes freie Denten, 
Gin freier Suad für jedes freie Handeln, 
Sür jede gute That die freie Durchfahrt, 
Sin freier Pop färb deutfe Waterland | 


4. Der neue Here Eantor,, oder der mobdernöfiche Bela 
Re in vier Aufzügen von W. John. wine 
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Ferdinand Delbrũck. Ein Lebensuniriß. Don Alfrc 
Nicsloviug. Mit eimem lithogmphirten Sildeij 
Bonn, Marcus. 1848. Gr. 8. 43 Not. 
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jeder Auszeichnung durch Drden und Sitel, und nahm die Gr» 
—— 5*— namentlich bie beſondere —— durch 
chen rothen Adlerorden e, an feinem 
—7 — en ie bilaum mit einer Meleidenbeit ‚auf bie 
1847 hoͤchſt Telten, ja faft unechiet war. ein ganzes 
blieb er sin. Beifpiel hoher Bildung, unwandelbaren 
Rechtögefühls umd echter NRefigiofität. In der erſten Beziehung 
fe für Die weiche feinen gebildeten Umgang, den Eenſt 
und bie Ziefe feiner Gefpräche und die Abneigung gegen alles 
Schale und —5 — 3 perfönli gefannt haben die 
tr Schriften om. geodem Umfange, aber 
voll Sittlichkeit und Würde, u die ‚über das Ghriftenthum 
feine Erg e abademifcher Forſchungen und feine —— — 
ſchen Reden. Ein unmwandelbares Rechtögefühl pflegte ſich bei 
jedee Gelegenheit zu äußern; mit Catoniſcher Strenge wendete 
er fi gegen Weußerungen in Schriften oder Zageblättern 
welche Die Ehre des deutichen und des preußiſchen Bateriandes 
ongriffen, und mit der ganzen Kraft eines innig ergriffenen 
Gemuͤths ſchrieb er die beiden Steeitfchriften zur Ehre Platon's 
und Demofthened' gegen * Sein Tadel des Arndt ſchen 
reae (is et ang das Gepräge feines Denkens 
NH; als fein von Ihm felbft ge 
— Per efheiner Tann, —** wir mit dem Grunde 
feines Tadels durdaus nicht übereinftimmen können. Beine 
hohe Meligüofität endlich berubte auf ber Gelbftändi igPeit im 
rel —— enken und auf feiner Sittlichkeit; Glaubensuͤbermuth 
ud dogmatiſcher Stolz waren ihm ebenfo verhaßt als frivole 
reigeifterei. 

ee s äußeres Leben iſt ſehr einfach geweſen. 
wat zuerſt Lehrer am Gymnaſium des Grauen Kloſters in * 
iin, und in den Jahren 1806 und 1807 Lehrer des Prinzen Au- 
auft von Preußen, des jegigen Köni 8 und der jegigen Kai- 
ferin von Rußland, von 1 chulrath und Profeſſor 
au Königsberg, von 181618. — und Schulrath 
in Däffeldorf, feit 1818 Profeſſor der Philoſophie und Wefthe: 
tik in Bonn, alfe einer von den Erſten welche auf diefer neu 
geftifteten Univerfität auftraten. 

Hr. Ricolovius Hat feiner Sarit das Berzeichniß der von 
Delbruck vevfaßten Gchriften und Recenfionen mit Burgen Bes 
merkungen beigefügt, woraus mander Leſer auf werthvolle, 
foft vergeflene Erpevanife unferer Literatur aufmerkfam gemacht 

rd, Der wett wortbelle SH und Die geſchickte — enpeit find 
ie die Meinften Borgüge aller Delbruͤk ſchen U 

Eine beſondere Bierde unfers Buͤchleins ift * je S. 81 

abgedruckte Glaͤkwunfſch des Königs Friedrich Silhelm's IV. 
zu Delbruͤck's Dostorjubiläum, von dem Hr. Ricolovius mit 
Reit fhreißt, daß der ar ber Gegenwart ihm die Pflicht 
der Beröffentlihung dieſes Zeugniffes einer‘ überall fo bedeu- 
tend bervortretenden Re auferlegt bat. 17. 





Literatifce Notizen aus England. 


Anderweites von den Gebrüdern Mayhew. 


Seit dem EAbdtucke der kurzen Rotiz in Nr. 235 d. BL. 
von einem Romane der Gebrüder MRayhew: „Whom to marry”, 
it von denfelben anderweit erfihienen: „The image of his 
father; or, one boy is more trouble than a dozen girls: 
being a tale of a «young monkey»“ (London 1848), mer 
über das „Atkenzeum‘ fidh nicht lobend äufert. Ra 
Bemerkung, daß wahrſcheinlich in Folge eines auf bie b * 
tiche Geſellſchaft wohlthaͤtig —— ** gr es bie — 
Literatur eines Landes init dem Wechſel 
dem Wechſel verfalle, und ein ſolche ee nt vor unfern —* 
gen zutrage, indem ber Varliebe Gedichte die Rontanen- 
wuth gefolgt und dieſe jegt im — fei, heißt es: „Mur 
will und bedünten, daB ed ein ſchlechter Uustaufch ifk, wenn wit 
den Roman für die Glaſſe gemeiner, . Khwäctbher licher’ und * 
hafter Erzeugniffe —— von welcher «The image of in | 


‚| ein lateinifcher Gelehrter Dies au 


. Die — iſt mt 
Ein Bri 


— ** 
na 
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Es wäre über: 
das an einer ſolchen Erz fung a ee 
Dbwol ef. dem Ausſpruche de „” Arhenacun u in 
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getadelte Buch zu wieberbolten malen 

Berger und Unmwillen vergefien hat, — wel 

Ereigniſſe unferer Zeit ihn erfuͤllten. Die d 

ei rar xen der ſich von der undermeidlichen Fer 
olen will 


Drei Antworten ftatt keiner. a 


In Rr. 318 d. Bl. enthält eine A ra Engli 
und "ateinifch ” überfchriebme Wotig d 8 —* 
ruym eng 


feanzöfifcher Berszeilen in. engliſche von dem —* 
ſchen Theologen und Mothematiker Wallis, ſowie deffen * 
beberwas ung berfelben in lateiniſche Profa mit ber Beme ng: 
Die viel größere Länge der letztern müfle um fo mehr auffa 
len, je geißter es fich ante „marum eberfegungen & Latei⸗ 
niſche bedeutend linger 1 ein koͤnnen als das Briginal einer le⸗ 
benden Sprache. ann heißt e8 am Schluffe: „Würde wol. 
an vorliegendem Beiſpiele 
zu erweifen vermögen?” Hierauf find drei Antworten und 
jwar jee in vier entiprechenden Berdzeilen eingegangen. Die 


erfte lautet: 


Cum torquet torter torguendo tortlle Alum, 
Intorguet Alle, ut torquest, Hie tria; 
SI tamen e Nilis ve forte retorqueat unum, 
Contortus fanie solviter, itque retre. 
Die weite: 
Restio, cum terquens restem sibi torquet, in unum 
Torqueat ut restem, interquet txia Ala; retortaum 
De tertis Mo ei quid alt Sorte, zeseivit 
Se simul, et restant resti quae fila retorguet. 
Die Dritte: 
: . Gonterqusns tertor torguonde tertam ubi torquat, . 
: Tortum ad ‚torguendum ternas torguea sibi torquet; 
Tortorum vernm si torguis se ulla roterguat, 
Pi retorquetur —— quas torta reterguet. 
"Die erſten zwei Kunliſtũ t ein competenter Dichter, 
ſinden ſich mit dev Schwierigkeit —A ab. Rur das dritte, 
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indem es Seile für Zeile wieder ibt — was bas erſte allerdings 
auch thut — und zugleich das ortfpiel auf torquis beibehält, 
wie ſolches im Franzoͤſiſchen und Engliſchen vorkommt, ringt 
mit der Schwierigkeit und befiegt fie. 16. 
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Aufftandes. Weimar, Voigt. 1849. Gr. 8. tr. 

Faber, A., Darftellung ber gerichtlichen Drganifation 
und Competenz in Rhein: Preußen nebft den Grundzügen bes 
öffentlichen und mündlichen Strafverfahrens dafelbft. Mit ben 
Grundriſſen von den drei Gigungsfälen in Köln. Wien, Ge 
told. Gr. 8. Nor. 
qm gevigte eines Jung Schweizers. Bafel, Schabelig. 12. 

Rgt 
Geibel, * reiche. 13te Auflage. Berlin, Dunder. 


16. 1 Zhlr. 2 


Dahn, —8 ‚Eine Schweſter. Rufüfches Bamilien- 
gemälde. 2ter Theil. Leipzig, Arnold. 8. 1 Zhlr. 

näherte, ®., Dramatifhe Schriften. Ifter Band. — 
A. u. d. J.: Die Medicaer Drama in 5 Alten. Mannheim, 
Gen 1849. 8. 20 Nor. 

Lyfer, J. P., pherzo Johann, der Freund des Vol⸗ 
kes. Biographiſche Ski Mit dem Portrait ‘des Prinzen 
in Stablftih und vielen olafegnitten., Wien. Hoch 4. 16 Rear. 

hüding, 2, Eine Römerfahrt. Coblenz, Hölfcher. 
8. I Ahlr. 24 Nor 

Ein Beitnactömächen, Illuſtrirt von 2. Löffler. Leip⸗ 
zig, Weber. 1849, 20 Ror. 
1 ae H., —* aus dem Norden. Altona. 8. 


Tagesliteratur. 


An das Volk. Berlin. 4. . Rar. 

Arntz, U, Das Recht der National⸗Verſammlung. Der 
Staatsſtreich vom 9. Ropbr. und die Berantwortlichleit der 
Minifter. Berlin, Schneider u. Eomp. Gr. 8. 2 Nor. 

Auf der Brigittenau bei Wien * Lin Gedicht. Bremen, 
Kühtmann u. Comp. Gr. 8. 1% NR 

Betrachtungen zu dem der Fran ter Rationalverfamms- 
lung zur Berathung vorliegenden Entwurf eined Gefeges über 
— beutfihe Wehrverfaffung. Berlin, Mittler u. Sohn. Gr. 8. 

3 


Robert Blum. Gein Leben und feine Ginzißtung. Ein 
Charakterbild unſerer Beit. Bremen, Kaiſer. 8. 4 Rgr. 
Robert Blum's Leben, Wirken und Sterben. Wien, den 
9. Novbr. 1848. Baugen, Reichel. 8. 2 Nor. 
Robert Blum’s legte Lebensflunden und die Zobtenfeier 
in Bremen. Rebft der dabei gehaltenen Rede des Hrn. €. £. 
C. Bifhmann. Bremen, Kaiſer. 8. 23 Rgr 
Denkſchrift den Artikel VII des Entwurfs der Grundrechte 
Dan Deutfhen Volks betreffend. Hannover, Hahn. Gr. 8. 


Bigtige Enthüllungen in Betref 5 der reactionären Preſſe. 
Berlin, Reuter und Gtargardt. Gr. 8. 1 
‚Die 3 ssatifihe Srage und Deſterreich. Wien, Gerold. 


Frirkke, C., 3 aid vom treuen Robert. Leipzig, 
Raumdurg. Ler.⸗8. 

Segen Demokraten — nur —— Ende Rovem: 
ber 1848. Berlin, Decker. Gr. 8. 1% Nor. 

Gerhard, F., Bei Robert Blum’s Todtenfeier. Eine 
Mahnung an das deutſche Bolk. Leipzig, am 26. Rov. 1845. 
PO ainer, Beben in der Wafınfilfianbsfage gepa 

er, Reden in der Waffen nds ehalten. 
Frankfurt a. M. Gr. 8. 3 Ragr. 3 

ALTE * F Seins der Auferftandene. Predigt. 
Worms, Rahke. Gr. / Nor. 

Kichner, 8. — euch nicht! ee am 


&:r. 


. Kar. 
Kirhner, W., Auftralien und keine Bortfeite für Aus⸗ 
anderer. Beantfurt a. M., Brönner. Gr. 8. 8 Ror. 
Lehmann, € , Hermann Jellinek. Bur Grinnerung ge⸗ 
widmet. Leipzig, Weller. 8, 1 Nor. 
Pe öfterreichifche National⸗Bank. Wien, Gerold. Gr. 8. 


Deterf en, 3.6. B., Wie fteht Preußens König zu fe 
nem Bolfet und wie er fein Volk zu ihm, dem Könige! 
Eine Anſprache an das chriftliche Volk Über die Ereignifle vom 
31. Oktbr. 1848 an. Wriezen, Weiße. Gr. 8. 2 Nor. 

Piftorius, H. A., Israel! zu deinen Hütten! 
an alle LZutheraner innerhalb ber Preußiſchen Landeskirche. 
Leipzig, Doͤrffling u. Franke. Gr. 8 7Y, Nor. 

Reun Reden für den Anſchluß Defterreihs an Deutfchlant, 
gehalten in der Paulsfirhe von den Abgeordneten @ifen: 
mann, NReitter, Giekra, Wagner, Schneider, Ub- 
land, Berger, Groß en Wurm. Frankfurt a. MR, 
Sauerländer. Gr. s 

Strauß, F. A nach dem Kampfe bei Düppel 
vor dem 1. Bataillon 8 Infanterie Regiments in der 


Kirche bei Zapfuhr am 28. Juli 1848 1 genen Ifte und 2t 


Auflage. Berlin, Jonas. Gr. 8. 

— — Sieges Predigt auf be Kampfplage bei Schlet⸗ 
wig vor dem Kaifer Franz Grenabier-Regiment am 3. 
Jeri 119 „gehalten. Ifte und 2te Auflage Ebendaſelbſt. 

r RE 

Ueber gemeinfame materielle Interefien im deutſchen Bm- 
beöftaate. 2tes Heft: Vorſchlaͤge zu ben Beflimmungen im 
Reihögrundgelege über die Zoll» und Hanbelseinigung. Rer: 
fhläge zum e ofortigen Beginn der Ausführung diefer er Staiaung 
Sefchrieben in den Monaten September und Detober 
Frankfurt a. M., Sauerländer. Gr. 8. 5 Nor. 

Ueber einige zuläßige und zeitgemäße Reformen in de 
katholiſchen Kirche. Won einem Eatbolifchen Geiſtlichen, ter 
es wirklich feyn und bleiben will. Fſorich en im Okteber 
1848. Münden, Palm. Gr. 8. 3 

Berfaflungsurkunde Der das Herzogthum Anhalt : Defla:. 
Deflau, Fritſche. 4. 





Das Regifter zum Jahrgang 1848 iſt unter F 
nachgeliefert. 


—* und wird im — des Monats Januar 





Verantwortlicher Seraulgeben: Seinrich Wrodjant. — Drud und Berlag von F. WE. Drockhaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1848. 





Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. SE. Srockda 


%. VII. 


in Leipzig erfcpeinenden Beitfchriften „Miätter für Literarifihe Anterpaltung“ 


and ABR0" Srheegt ober belgehett, und Kragen be — für bie Belle oder deren Raum 2%, Ng 





Verlagsunternebmungen für 1848 


F. A. Brockhaus in Leipjig, 


Die mit © bejeichneten Artifel werben befimmt im Laufe des Jedees fertig; von den förigen IR bie Erfheinung ungeroiffer. 
nen 


(Bortfegung 


*33. Der neue Pitaval. Cine Sammlung der intereffanteften 
Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Beit. 
dis geben von I. @. Gig — und W. Sirius (9 =. 

. _Dreigehnter Theil folgende. 12. 
Kl 5— Abel DRet 1 AM, 24 Spt, 8 podte Medie Adel 


Tg (8. 9. 2.), Di 
J 
lichen ui mgen 
den gutgegeben von ®. Bilen. "Bneite Fr 


edle afte Koi An beß vierten Bandes, bie, fungen det de 
Bee Sabre 1888 —E art Sin et 





rung, —8 1847 und die dortſezung mic 
Ian B.), Das Venensystem in seinen 
Ve Zweite, ganz um- 
gparbeitete Auflage. In drei 'Theilen. Dritter Theil. 
ee ae (1843) Boftet 1 Ipfr. 12 Nge., der zweite Tbell (184) 

37. Raumer 


Bu — — 


gutem Drudpapier und ertrafeinem Wei 
Der cute Ni Neben Band 3) toten a udpapler 20 Zuie, 
ı inpapler 40 Chir. 

aden 


a A —W ietzt gelber Satit- 


Geſqiq 
— age 








aus ®Rr. VII.) 
felnem, Mafölnenoclinpeple 2 Sale. — Dis Kupfer und Kasten der 


tem Kuflage befonders 2 
Die Kerinigten Ölaeten von Bordemerit, ‚Bnel Bände. Di einer Karte 
im Otaaten, Or, ID. 106. 


5 Ahle. 
ig te, deitete 
aim Dyaiäe, Buitte, ugcrdete Aufaer. 


*38. Roouell — ot — conven- 
Hons et autres actes diplomatiques sur lesquels sont 
etablis les Telatione et les rapports existant aujourd’hui 
entre les divers Rtata soureräins du giobe, depuis Yan- 
nee 1760 jun ju’& l’£poque actuelle. Par le baron 0. de 

et le baron nr. de de Oussy. En cioq volumes. 
VoL een. 1-8. 
Er se und umete Rend (1640) Toten A Al 16 pr, ber dritte und 


4 Wand (1346) 
n&be —8 ıfälen fepner In bemfelden Berlage: 
Galda diplomatique, 1892. 4 Thir. 15 Ngr, 


Chanas dekbren Au’ droit den ser an sene, 2yol Mina. 1 The. BER 
Nouvelles canses eiäbres du droit des gene. 2 vol. Ind. 


Ner, 
‚gbenfe SenF.decn 
Dickonnaire ou Manuel- ezigue du Diplomate et du Consul. In-12. 
1846. 3 Thlr. 








“ —— Reue dolge. 
——— 
un AM. — Rooellen. — Zubnaht 

- Fi — BVermifäte Sqhriften. 

ET, 6 an) mitt: - 
ai Kafige. = on Gadllingm —A 

*40. Boss (G.), Handbuch Ana- 

tomie. 


Geh, 
ei BE Anatomie der ntrentäten“, 


item gas —8 een erlichen Be * 


onderer 


den. Der erfe Band —— 
* en Handbuch —3— —8 mit 127 
42. an ii 
in ben Tert ‚eingebrueten grjonitten. un fünf_Heften. 
Deittes bis ,5is fünftes Heft. Sedes Be 16 TR 
Berk ift dereits vouftändig ausgegeben und Bofter 
8. Shekfveares Borſchule. Herausgegeben und mit Bon 
reden begleitet von 2, Tieck. Dritter Theil. Gr. 9. 
Der srfte und gmeite Xhell (182329) foften 5 Ahr. 


en 


Zweiter F eil. Gr. 
Diem — 5 —X thogtapbice 
ten 1846 und foftet 
ng — — — weri [3 
Lebrdud; der Geometrie. it 6 lthographieten Xafeln. Gr. 8. 1 


"ee @inleitung in die Di zutial« und 


BEI: 


5 
6. Sdokel (3. 3 —— 


res Heft: Oma) 
'afel. Gr. 4. 


mit * 
46. Hiftorifhed Ta } ‚ben von F. von 
— — 5 


— ——* (160 


—2* 3 
Yan, ande age in as 6 Bir. "Die Sathinge Sr Raum 
und „der Staatspaj piere, des 
Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen aller ler 
und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart itet von Oh. Noback und F. Noback. 
Zehnten | cas or 8. Preis eines Heftes 15 N; 


ws BIER 4 —ãA 155 Br —X rdnte en; fi — S den m] 


—— —— — * dem gegen. 


wärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Abbildung 
der bekannten Kier. Mit 100 colorirten Tafeln. In zehn 
Heften Diuen Heft und folgende. Gr. 4. 

trausse und Hühnerarten) Fi) fen 1 1o4s, das ameite 


“. Er * a: an 3 IR dl ne 


“ud: Geisiäte Ko Dee Sandnicipe 
aus Poffepr, Dberanführers der Tyroier im Kriege von 
Durchgehends aus Driginalpapieren, aus den mili⸗ 
tagen Dperationsplanen, ſowie aus den Papieren des 
Freiheren von Bormayen, Bweite, Durauß umgearbeitete 
u br, ne ge, Deitter, eil. Gr. 8. Geh. 


4 
“0. Fl Br EpER folgende. @r.8. 


ten: 
bed. Bon J. Ch. 2. Halten. 3we {n E Pr 1845. 
B. ‚gehler. Bmeite, mit Zufägen vers 
va Redensarten der Deutſchen. 
"rubgede. 


—— 
en ‚und nh Gäitfae, Bond. Ger Grerftä gen 12 


on — Sqneider. Mit —e— des 
— 


dem jept erfälenenen Bände blefer Botto.viꝛiio 
"Te 


51. uftwerke und Künfier uD Deutſqh· 


ð olgende. &r. 
—— un In nd Inrnten, 

FH Ser pneite Saal 

m Bafel, dem Gi H und er Rpeinpfaly”” 


m. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint: 


. '.), Vollständige Sanakrit-Grammatik, 
” —— Wörterbuch. Zwei Abtheilungen. 


Gr. 8, Geh. 
Bon dem en 10 eenbafıtöp: 
5 A Sr Morieae ©; —X jemitischen 


PR Gene, Keföwißer- ‚Leben. Aus dem 


Schwebifgen. Gr. 1 
7 lem neusten Bei 2 — Särifielecin mirb glei 
nad (dam dung seranfaltt nem, die 
i& in Xust — 8 jept erfäjlenenen @äriften 
ſerin enfatichen 





— — Ring. Aus dem Schwedifchen. 
Dritte verb. Sn, Bwei eile. Sr. 12. Geh. MRar. 
Die voRftändige Ausgadt von Bremer's Dis jept erfler 











m ” ; — iede Vel 
Di tere 
5.1 — —* 
"56. | 5 ðe 7,1 
ge 
57. deft und folgende. 
“ 
m 
3 Fr HOHES 
58 (Grasse we 





PL 
T.) 
— on at 
nach den —— bearbeitet, mit den wichtigsten 
Beweisstellen und mit Uebersichten der wichtigsten Re- 
jonssysteme versehen. In Heften. Gr. 8. 
“5. lat und ſchadra. Gemälde aus Tſcherkeſſien in vier 
fängen von Pugo vom Meer. 8. a 1 Zt. 
Handbuch 


sohen tar der Deutschen acı: dr Meike 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Nach J.8. 
Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit 
den nöthigen Registern versehen von Ch. A. Geisler. 
Dritte Auflage. Gr. 8. 


———— ilologlschen Literatur der Dat. 
— — — 





u fer im — * Hi 35 
en BIETE, en 
auf preibg er 6 
Br: „Di Ahydnen intn Aeifellungen werden cbenfane I era ihigien 
1 — Srmeräftrei unter den Berta 
ai tage im Kriege von 1 
— el Ingarn. Durchgehends aus officelen 
Quellen, aus den — jenen ‚Berehlen, Dperationsjouts 
nalen ı. Bweite, vurgaus u — ellete und fehr ven 
FR af e. Gr. 8. Geh. 
.), Bwei Mal ————— — auserlefene 
“ {a iforien .aus dem Alten und Reuen Zeftameat, 
zum Be? der Jugend abgefaßt. Aufs neue durchgeſehen 
und für unfere Zeit angemefen verbeffert von D. J 
Lindner. Die hundertundfünfte ber alten, ober Ne 
fehste der neuen vermehrten und gas umgearbeiteten 
und verbefferten Auflage. 8. 10 Rar. 
"63. Humbolbt'3_ (MB. von) Briefe an eine Fremabin. 
weite unverãn erte puuflane, gwei Theile. Mit einem 
facfimite. Gr. 8. Geh. 


4 Ipir. 12 Kor. 
Tun ne 
um äit erfe Kufloge vefählen zu bemfeiben Preife im fine 1 


(8. @.), U kleine 
rau angehender Jäger und Jagdliebbaber. 
Bearbeitet und tusgegeben von @. 
grauen Berg, Bei BR eithogr jographien nn 
fe einge jnitten. In 
— ende. gs Itdes Heft 16 Kor. 


— 2 gi JE 
länner von $ . Benider 

mi ietten. Drei ara, 18 

—8 









— RESET TE ne ner 
kräfte, mit vo: wreiser Rücksicht auf die — 
— — itäten. In Heften. Erstes Heft 


folgende. 1 Gr. 8, 


*06. Kätzing (F. T.), Species Algaram. In Heften. 
Erstes Heft und folgende. Gr. 8. 
Von dem Werfaffer erflen 1843 befeld: 
Piyeologla genen, nder An —R& 
Brarirt vom Verfasser. Gr As 
67. Mandl Handbuch der allgemeinen Ana- 
tomie, Greater auf die Physiologie und Patholegie. 
Nebst einer Einleitung über den Gebrauch des Mikro- 
skops. Deutsche, nach dem französischen Original vom 
Verfasser besorgte, mit vielen Zusätzen versehene Aus- 
N . Mit 10 Kupfertafeln. Gr. 8. 
andbuch der Ehnenzmit. In Heften. 
folgende. 8 


Kine 3* Bez se IT Urin Kuinietetn 3 


brüde, "Bele id m Rünten und — al —* Im et Fr 
Aren, — iR — B ft —RX zu 
FAR Na Sale a Kar. Sn — ge Men 

6o. RN Geschlohte der Medici. Zwei 
Taeile, Cr. 12. Geh. 


Bol. 
+70. Keubof — ), Gedichte. 8. Geh. 20 Rgr. 
71. Rovellenſchat der Italiener. In einer Auswahl uͤber⸗ 
a m Drei Theile. Gr. 19. Geh. 
), Das Jahr 1847. Zweiter Nachtrag 
zu den rn Tafeln des 19. Jahrhunderte. 
Quer 8. 


Das Hauptwert fühet den 
Diet me Ta a Beet lengenchichte der 


od Syotunkunde 


Iben Be 





ischen 
siarischen Völker, im 19. Jahrhundert. _ Nebst, ET — 


Sadstischen Einletung. Neue Ausgabe, ioem be En 

1846 forigeführten N, erh Car. 

War Di Befper Dr een — —— einge er 
jahre 1845 und 1846. EN: Genenlogtschen | 

"Talea den 19, Jahrhunderts. Quer & DBiT 16 Ner 





x 


Ale 10 Abildungen Io les In 
yon 8 Mn; — (mit Kupfen auf —— Pi 
Belinpapler 
we ee Was einde in elf er Act het Dale 
5. Platon * Fan. Aus dem Griechiſchen überfegt von 


K. Steinhart und H. Mile. Er ‚rs Bänden. rs 
fter Band und ende. Gr. 8. 


184346. 5 Ahle, 
76. Sreseott 8.9), © te ber 
Herrn. Mit — —5 ae 
duftandes | unter ben Inkas. Aus dem Engliſchen Br 


Ipenien, 
6 


ng 
Bände, 
N Theile. 
+78 blung. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Erſte Yublicationen_bder kaiſerl. .il. 
Tademie der der Wiffenfi aften. 
Br 


 BRAUMÜLLER & 


8. Hofbuhändler in Wien, am Graben, Sparkaffe-Gebäube, 
ift in Commiffion erhie, le ‚But alle Buchhandlungen 


Arhiv für Kunde öfreichifäer Geſchichts · 


Quellen. Herausgegeben von der zur Pflege batsrlänpifier 


— ——— Commiſſion. Erſtes Heft. 8. Ror. 
ungsberichte der kaiſerl. Atademied der 
Sin jaften. Erſtes Heft. 8. 16 xqr. —= 48. 


Schrötter, A. Prof., Weber einen neuen ie: 
Ver Sentfären "der nathmalfg  raturnifer köeftihen 
Slaſſe vu El —— der eifenfaften befonders ab» 
gedrudt. 4. Rgr. = 10 Ar. 





Bei Vandenhoeck & Huprecht in Göttingen ist 
erschienen: 

Bergmann, Karl, Ueber die Verhältnisse der Wärme- 

geaomie, der ee zu ihrer Grösse. Gr. 8. Geh. 
er. 

Frey, Heinrich, Ueber die Bedeckungen der wirbel- 
losen Thiere. I. Abhandlung. Mit einer Kupfertafel. 
Gr. 8. Geh, 17% Ngr. (14 gGr.) 





& bach, A., Ueber die Vegetationslinien des nord- 
westlichen Deutschlands, Gr.8. Geh. 15Ngr. (12 gGr.) 
erbft, Dr. S., Die Paciniſchen Körper und ihre Bedeutung. 
mit 16 Tafeln —E %.8. 8. Y She. ge. 
(1 Ahir. 4 98.) 
"rein! Gromatici liber de munitionibus 
h. €. L. Lange. 8. maj. Get. 
A Thir. 8 gGr.) 
Langenbeck, Max, Ueber die Wirksamkeit der me- 
dicinischen Policei. Gr. 8. Geh. 5 Ngr. (4 gGr.) 
Schneidewi an we. Die Homerischen Hymnen auf 
Apollon. Gr. &. 12%, Ngr. (10 gGr.) 
'Wieseler, Weleden Das 8: iel. „Nach M: be 
eines Varcabilder. Gr. 8. Geh, | Til ur 
Wiefeler, Karl, Spronetogie des eigen Beitalters. 
Mit einem Anhange über den Brief an bie Hebräer ıc 
&.8 Ge. Sr. 7 Ror. (3 St. 6 9%.) 
Kühn, Dr. Otto Bernh., Bystem der anorganischen 
Chemie. Gr. 8, Geh. 2 Thlr. 25 Ngr. (2 Thlr. 9 gGr.) 
araBelgrammatiß ber griechifhen und Degen 
Peru * Dr. Sai. Epr. als u, 
nd Dr. Weiche. Berger. —— 
aan ae der geeinifen Sprche von Dr. Friedr. is 
und Dr. Friedr. Berger. 8.8. Geh. 1 Zhir. 10 Rgr. 


eastrorum, ed. 
1 Thlr. 10 Ngr. 





ae % 96r.) 
erg, Dr. Feiebe. Ki te Deutſch · 
lands. © neiies Band. Er. ’ Wyoeg ae 15 u 


(8 Xhie. 12 96r.) 











Neue Jenalsche 
Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh. 
Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäftsführer ; 
Hofrath Dr. &. E. Fein, Prof. Dr. . Häser, 
Geh. Hofrath Dr. E. Beinhold, Prof, Dr. A. B. 
H. Schaumann, Prof. Dr. M. J. Schlei- 
den, Prof. Dr. O. ®Schlömilch, Prof. Dr. 
E. Schmid, Ge. Kirchenrath Dr. K. E. 
Schwarz, als Specialredactoren. 


Jahrgang 1848. Gr.4. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheinen sechs Nummern. Insertionsgebühren 
für den Raum einer gespaltenen Zeile 1!/, Ner.; Beilagen u. dgl. 
werden mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


Juli. Nr. 159%—182 
enthalten ausser einer Reihe kürzerer Anzeigen nach- 
stehende ausführlichere Artikel: \ 


Theologie. Coquerel, Le christianisme experimental, Von 
Euehs in Strasburg. — Schröder, Unsere Zeit und der 
Pietismus. Von Höhler in Neustadt a. d. O. — Fock, 
Der Socinianismus. Von Leohler in Waiblingen. — Phi. 


losophie. Jacob, De philosophiae principio. Von Zim- 
mermann in Wien. — Orlientallsche Literatur. Abu 


Temmäm Hamäsa, übersetzt von Rückert. Von Kosegarten 
in Greifswalde. — Dosy, Dictionnaire des noms des vete- 
mens chez les Arabes; Juynboll, Roorda und Weijers, 
Orientalia. Von Flügel in Meissen. — Brie ung. 
Briefe aus dem Frreundeskreise von Goethe ; herausg. von 
Wagner. Von Jacob in Halle. — Palacontologie. Gold- 
fuse, Beiträge zur vorweltlichen Fauna des Steinkohlen- 
birges. Von Merm. v. Meyer in Frankfurt a. M. — 
t&. Clemens der Vierzehnte; ein Lebensbild, 

Von Jaseb in Halle. — Pfaff, Geschichte des Pfalzgrafen- 
amtes. Von Schaumann in Jena. — Jurisprudenz. 
Wächter, Erörterungen aus dem Römischen, Deutschen und 
Würtembergischen Privatrechte..e. Von Schmid in Kiel. — 
Litera bichte. Ritter, Ueber Lessing’s philoso- 
phische und religiöse Grundsätze. Von Danzel in Leip- 
zig. — e. Schins, Naturgeschichte der Vögel. 
Von Brehm in Renthendorf. — Griechische Literatur, 
Euripides’ Werke. Griechisch mit metrischer Uebersetzung 
von Hartung. 1. Band: Medea. Von @ueok in Sonders- 


hausen. — aphie. Kombst, Erinne aus mei- 
nem Leben. Von Schaumann in Jena. — 
von Ne- 


, Misoellen u. s. w. 


Leipzig, im August 1848. 
HH. A. Brockhaus. 





Im Berlage der unterzeichneten erſchien neu und iſt durch 
alle Buchhandlungen des In» und Auslandes zu beziehen: 


Maädler , Minen von N geb. Witte, 
Gedichte. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Ngr. 

Die geiſtreiche Verfaſſerin, durch mehre fruͤhere dichteriſche 
Erzeugniſſe dem Publieum vortheilhaft belannt, bat -Bien eine 
Auswahl ihrer lyriſchen Productionen gegeben, zum groͤßern 
Theile Erzeugniffe der beutfchen Heimat. Ale darüber ver: 
öffentlichten Beurtheilungen anerkennen einftimmig, daß bier 
ein innig poetifches Gemüth und reiner weiblich:zarter Sinn 


- 


mit höher Vollendung ber Form aufs Glückichfte ſich vereinigt 
haben. Etwa ber vierte Theil des Ganzen find A eben 
fegungen und Bearbeitungen fremder Originale aus verſchiede⸗ 
nen Sprachen, und auch in diefen bewährt fie ihre Meiftericaft. 

Das fauber umd geſchmackvoll außgeftattete Werk ift der 
Sroßfürftin Helena als ein „Heimatsgruß deutſcher Eichen 
zewidmet worden, und ja die freudigfte Anerkennung biefer 
unftliebenden Fürftin gefunden. 

Mitau und Eeinzig, im Auguft 1848. 


G. A. Beyber’s Verlagsbuchhandlung. 





Durch alle Buchhandlungen iſt von uns zu beziehen: 
Conquista de la Nueva Castilla, poem 
eroico, publicado por la primera vez, por Don 


J. A. Sprecher de 99. 12. 1848. 1 Thkr. 
Gedicht aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, mit Anmerkungen. 

Reipzig, im Yuguft 1848. . 
Brohhaus & Avcnarins. 





In Untergeichnetem find foeben erſchienen und durch alle Bud: 
bandlungen zu beziehen: 


Rovelley 


von 
Ednard von Bülow. 
Dritter und Tegter Banb. 

8. Velinp. Brofch. "Preis 2 Thlr., oder 3 1.30 Kr. 
‚ Inhalt: Das Modell. — Die Sylveſternacht. — Die Can: 
— D Die Geifterweihe. — Eine italienifhe Reile. — 
oder 

5 Sie jote erken Bände koſten zufammen 3 Thlr. 


Stuttgart und Tübingen, im Muguft 1848. 
u SR. G. Eotta’fäer Verlag. 





Im Verlage von F. WC. Srockhaus in erſchin 
ſoeben und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Erinnerungen 


Hom und den Kirchenflanl 


im erften Jahre feiner Verjüngung. 


Dr. Geinrich Stieglig. 


Gr. 12. Geb. 1 Thlir. 15 Nee. 

Der bekannte Berfaffer hat in diefer Schrift die Gindrüdi 
niedergelegt die er während feines neueften Aufenthalts in Rom 
zu einer böchft merkwürdigen Epoche zu empfangen Gelegenheit 
hatte, und die bei dem gegenwärtigen Bujtande Italiens ver 
ger ‚befonderm Intereffe fein müflen. Der reicye Inhalt de 

ade zerfällt in folgende ſechs Hauptabfchnitte: geben, Kunf, 
Ratur. (Papft Pius in des Romagna. Einzug in Rom Zit 
Campagna und die Landſchafter. Die Bildhauer. Geſchichts 
maler.) — Bilder aus dem Volksleben. (Octoberfeſte. * 
fang der Pifferari. Erinnerungen an den Carneval. ® 
des Earneval.) — Zwei —— — (Seorg Herwegh The: 
dor Deyfe.) — Rachklänge. (Frühling in Rom, Km 


haufen. Der Garten der Benns. Der legte Heide Par 
2selfgehg Merimilten Goethe. (Exlinde.) — Ro 
einmal Pio nono. (Reinhart und Pius. Ginigaglia 1.) 


Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
— — — — — — — % 





Literariſcher Anzeiger. 
| 11848. MIX. — . 
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Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei J. ME. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Mitſchriften „Blatter für literarifſche Uuterhaltung‘ 
und „„SBfi6 beigelegt ober beigeheftet, und bettagen die Inſertlonsgebuͤhren für bie Zeile oder deren Haum 27/, Nr. 








Die Gegenwart. 
Eine enchklopädiſche Darftellung der neneften Zeitgefchichte für alle Stände. - 
Ein Bupplement 


zu allen Ausgaben des 


Eonverfations-Lerifon, B 


ſowie eine Reue Folge 


Converfatious-Serikon der Gegenwart. 














⸗⸗ 


| e8 
5 Nar. = u 3. Veft, Kr. EM. 
Plan des Wertes. 


Das Wert, welhes wir hiermit unter dem Titel: . 


Die Gegenwart 
bem Pr übergeben, bat ſich die allfeitige Barftellung der neuern nnd neueften Zeitgefchichte zur Auf 
gabe gemacht. \ 

Daffelbe wird im Allgemeinen den gefchichtlihen Faden am Ende bes vorigen Jahrzehnds aufnehmen, aber 
auch in Fällen, wo es zweckmaͤßig erfcheint, noch weiter in die Vergangenheit zurückgreifen. . 
„Die Gegenwart” befist demnach zuvörberft, glei ihren beiden Vorläufern, dem „&onverfations -Leriton 
der neueften Zeit und Literatur” von 1832 — 34 und dem „Converſations⸗Lexikon der Gegenwart“ 
von 1838 — 41, ben Charakter eines felbffändigen Werkes. Vermoͤge feines gefchichtlihen Ausgangspunktes fchlieft 
ih das Werk aber au an bas „&onverfations - Leriton der Gegenwart” an, und ift barum mit Grund 
als die Neue Jotge deſſelben zu betrachten. 
Indem ferner „Die Gegenwart” die jüngſte Geſchichte des Tages, ſowie die Ereigniſſe und Geſtaltungen ber 
. nächfttommenden Jahre in den Kreis ihrer Darftellungen zieht, erlangt fie zugleich für die neunte Auflage unfers 
Hauptmerkes, bes „Eonverfations-Leriton”, die Eigenfchaft eines Supplements, das bei bem reißenden Um- 
fhwunge der Dinge bereits jegt nothivendig geworben ifl. 
Als eine allfeitige Darffellung der Zeitgefchichte wird diefes neue Werk ſowol bie theoretifchen wie bie praftifchen 
Zebensgebiete umfaffen : 
Es wird den Ideenproceß und die Erfcheinungen im Gebiete des geiftigen Lebens, in Religion und 
Theologie, in Philofophie und Kunft, zu entwideln fuchen. 
Es wirb die Refultate der politifchen Wiffenfchaften, die Ereigniffe und Geftaltungen im Volks⸗, 
Staats» und Rechtsleben, ‚beögleichen die Zuftände, Bewegungen und Intereſſen ber bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft feiner Behandlung unterwerfen. Befonders aber wird es ſich den fociafen Problemen zuwenden, 
von deren Beurtheilung und Löfung das Schickſal der europäifchen Civiliſation bedingt zu fein feheint. 
Es wird weiter den Hiftorifchen MWiffenfchaften, ben bedeutenden Refultaten ber Geſchichtsforſchung, 
ben gewaltigen Fortfchritten im Gebiete der Länder- und Völkerkunde, den reichen Ergebniffen der ftatifti- 
fhen Forſchungen [eine Aufmerkſamkeit widmen. 








Es wird bie großen Entdedungen und Forſchungen mittgeilen, welche in neuerer. Zeit in allen Faͤchern 
der Raturwiffenfchaften gemacht worden find. 

Es wird die Kortfchritte aufweifen, welche bie Heilkunde, namentlich durch die Erweiterung ber natur- 
wiffenfchaftliien Erkenntniß gethan hat. 

Es wird die Erfindungen, die WVerbefferungen und Ergebniffe befprechen, welche die technifchen Kuͤnſte, 

. der Aderbau, die Gewerbe dem Einfluffe der Wiffenfchaften, befonders der Naturmwiffenfchaft, zu danken haben, 

Es wird auch bald gruppenweife, bald in abgefchloffenen Biographien und Eharakteriftiten die Perfün- 

lichkeiten ſchildern, die in den einzelnen Lebensgebieten die Zräger ber Zeitgefchichte find, und zumal die 

- Charaktere berückſichtigen, welche den gefchichtlihen Schauplag erſt jegt betreten. 

Wenn hiernach „Die Gegenwart‘ einerfeits eine gründliche Ueberficht alles Deffen gewähren wird, mas ſeit 
dem Anfange diefes Jahrzehnds in den einzelnen Zweigen der Kunft, der Wiffenfchaft und des Lebens zur Er. 
fcheinung gekommen ift, fo foll das Werk anbdererfeits auch durch eine gedankenvolle Auffaffung und Behandlung 
des Stoffes den Entwidelungsgang unferer Zeit im Ganzen und Großen zu zeichnen unb ben Zeitgenoffen das 
Verſtaͤndniß der Epoche, überhaupt zu vermitteln fuchen. * 

Erſt durch dieſe lebendige und organiſche Auffaſſung des zeitgeſchichtlichen Inhalts wird ſich das Werk über 
ein bloßes Sammelwerk für Gelehrte und Fachmänner erheben, und den Charakter eines Handbuchs und Leſebucht 
erhalten, aus dem ſich jeder nicht ganz Ungebildete über das Leben und Weben feiner Zeit unterrichten und aufklären 
kann. Durch eine ſolche Iebendige Yuffaffung der Zeitgefchichte wirb es demfelben auch nur gelingen, ſich feinen 
Werth über den flüchtigen Augenblid hinaus zu fihern und für die Zukunft die Bedeutung eines treuen Spiegelt 
unferer Zeit zu bewahren. ü 

Wol find wir uns bewußt, wie bedeutend bie-Aufgabe ift, Die wir uns geſtellt haben, und wie fehr fich dieſelbe 
im Angefichte der großen Ereigniffe des Tages und des unermeßlichen Aufſchwunges ber Geifter noch fleigern muf. 
Wir haben darum zur Ausführung des Werkes die forgfältigften Vorbereitungen getroffen, find namentlich bie 
ausgebehnteften Verbindungen mit tüshtigen Gelehrten und Yublicifien des In⸗ und Auslandes eingegangen, und 
werden ftetd Sorge tragen, daß die Zagesbegebenheiten nur von gewiffenhaften Augenzeugen und Männern, die den 
Ereigniffen nahe flanden, bargeftellt werben. R | 

Um der Aufgabe und den Anfprüchen bes Publicums zu genügen, haben wir uns ferner entfchloffen, diesmal 
die lexikaliſche Form oder die alphabetifche Reihenfolge der Artikel fallen zu laffen. Dagegen werben mir duch 
gute Negifter am Ende jedes Bandes, fowie durch ein genaues Generaltegifter am Schluffe des Werkes das Nah: 
Schlagen und den Handgebrauch erleichtern. Die Vortheile, welche wir durch das Aufgeben der alphabetifchen Reihen 
folge der Artikel erzielen werben, find weſentlich folgende: 

Wir erlangen dadurch die Möglichkeit, das Zagesintereffe zum Leitfaden unferer Mittheilungen zu machen, 
And die neueften, während ber Ausführung des Werkes eintretenden Zeitereigniffe ohne Verzug zu behandeln. 
Wir vermögen ferner der Zerfplitterung des Stoffes vorzubeugen, und erhalten bie Freiheit, die cam 

zelnen Gegenftände ungetheilt und in ihrem innern und äußern Zufammenbange darzuftellen. 
Wir werden fo auch jedes Veralten ber eingegangenen Arbeiten verhindern, und bdiefelben ungefäumt, 

in ihrer ganzen Friſche und Bedeutſamkeit ins Publicum treten laffen können. 

) Durch dieſe zwanglofe Form endlich müffen die mit bem Alphabet ſtets verbundenen Störungen im 
Erfcheinen des Werkes vermieden werden, und das rafche und regelmäßige Fortfchreiten deffelben im In: 
tereffe des Publicums wird gefichert fein. | 

Der Geift der Freiheit und des Fortfchritts, der bie Feffeln ber Preſſe ‚gebrochen, welcher unſere Zeit bewegt 
und in allen Creigniffen und Geftaltungen derfelben arbeitet, wird auch ein Unternehmen befeelen, das fid alt 
ein Organ ber Zeitgefchichte und ber Zeitbildung geltend machen wil. Diefer freie Geift wird uns zugleich in 
mitten ber Stürme und Leidenfchaften des Tages die Beſonnenheit fichern, deren wir füt eine tiefere umd gerechte 
Beurtheilung ber Parteien und Perfönlichkeiten bedürfen. ' 


Inhzalt des 1. bis 5. Hefts: Die franzoͤſiſche Revolution vom Februar 1848. — Das beutfche Volk in feiner Der: 
breitung über die Erde. — Die focialen Bewegungen der Gegenwart. — Das Planetenſyſtem der Sonne nad ben neueſten 
Entdeckungen. — Die preußiſchen Oſtprovinzen und ihre Weltſtellung. — Das volksthümliche Heerweſen. — Die geographiſch⸗ 
politiſche Weltlage Italiens. — Baiern und fein König Ludwig I. — Der chriſtliche Staat. — Der parifer Straßenfampf von 
uni 1848. — Staatsdienft und Staatsdiener. — Schamil und der heilige Krieg im Dften des Kaulafus. — Der Gocialismu 
und Communismus in Frankreich. 


„Die Gegenwart" fließt fih in Drud und Format der neunten Auflage bes „Converfations- Lerxikon 
an und erſcheint in Heften von vier Bogen, von denen gwölf einen Band bilden. Der Preis eines Heftes beträgt 
" 5 Nor. — 18 Kr, Ab. = 15 Kr. C.⸗M. 
Jeden Monat ſollen, jenachdem der Stoff es erheiſcht, zwei bis drei Hefte geliefert werden. Die erſchienenen 
Hefte find in allen Buchhandlungen vorraͤthig. 
Leipzig, im Auguſt 1848. $. A. Brockhaus. 





— 


Wenftändig if it erfienen und durch alle Buchhand⸗ 
gen zu beziehen: 


Sandbud 


Sorfigeuie 


don 
| Dr. Ferdinand Schubert. 
it 127 in den Text eingebrudtel Holzſchnitten. 


Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 
(Und in 5 Heften & 16 Nor. zu bezichen.) 

Pabemi d ul d dieſes Wert 
Pan aufmerfam n Kl iR affelbe Pr —— treff 
licher Leitfaden für Lehrer, als ein unentbehrliches Handbuch 
für den Selbſtunterricht. 

Eeipzäg, im Auguft 1848. 
F. A. Brockhaus. 


Bei uns iſt erſchienen: 


Fünf Ra ücher 
deutſcher 
Lieder und Gedichte. 


Bon U. von Haller HS auf die nenefte Bett, 


Eine 
u Mustersammlung 
mit Rückſicht auf den Gebrauch in Schulen. 
Herausgegeben 


von 
BSuftss Shwab. 
Dritte neu vermehrte Auflage. 
Zein gebunden. 51 Bogen in 8. Preis 17% The. 


Auch bei diefer dritten Auflage ift an der Anlage und An⸗ 
ordnung des Buches fo wie an dem Inhalte Nichts verändert 
worden, boch ift der Herausgeber bemüht gewefen, die Samm⸗ 
lung bis auf die neuefte Beit fortzuführen. Er bat fi aber 
hierbei, gemäß feiner Aufgabe ‚ womöglid Mufterhaftes aus» 
zuwählen, darauf beſchränken bürfen, von den feit dem Er- 
feinen der zweiten Aufiage in Deutfchland neu aufgetretenen 
Dichtern nur Dasjenige aufzunehmen, wovon er überzeugt war, 
daß es auch eine fpätere Zeit noch gern und mit Anerkennung 
in dieſer Sammlung finden würde. Ungeachtet ber ftärkern 
Bogemahl und der Loftfpieligern Ausflattung des Buches ift 
der Preis derfelben geblieben, und die Sammlung wird baber 
auf den Beifall, der ihr bisher in fo reichem Maße zu Theil 
geworden, auch fernerhin Anſpruch machen dürfen. 


Leipzig. 
. Weidmann’she Buchhandlung. 


i F. 8.8 sin i i d 
DB a a ii m 


| Gedidte 


B. Garneri. 
8. Geh. 1 hl. 10 Nor. 








Dur ale Bußhanblungen und Poftämter ift zu beziehen: 
Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Uene Folge. Sechster Jahrgang. 
1848. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Wöchentlich erſcheint eine Nummer. Infertionsgebüßren für 
den Raum einer Beile 3 Ror.; Beilagen u. dgl. werben mit 
%, Thlr. für das Zaufend berechnet. 


Quli. Nr. 286— 290. 


Inhalt: *Schloß Carisbrooke. — Das Schloß Auguſtusburg. 
— »Spaniſcher Zitherträger. — "Der Hund als Zugthter. — 
Die californifhe Bo. (Beihluß.) — Thuisko oder Thuiſto. — 
Die Expedition zur Aufftuhung J. Franklin. — *Graf von 
Rangau. — *Friedrich IL, römifchedeuticher Kalfer. — Raturs 
biftorifche Räthſel der Thierwelt. — Eine Windbofe. — *Nym- 
phaea Lotus. — *Anna Iwanowna. — Weberlandreife um die 
Erde in den Jahren 1841 und 1842. (IV. Gapitel.) — * Ein 
Hahnenfampf. — Ber es glaubt! — *Tod Lemmardo 8 da Vinci. 
— *Die Entbauptung der Johanna Eray. — Bilder aus ber 
afrikanifhen Wäfte. — "Die Bantherlage. — Ein chineſiſcher 
Bücherhändler. — Das Berbrechen des Unterrichts im Bibellefen. 





I — *Ein flandrifcher Landbettler. — * Michael Karaday. — *Die 


Kehre vom Lichte. GBeſchluß.) — Die Infel Marajo. — *Teokalli, 
megicanifcher Tempel. — *Deutiche Colonien in Sudamerika. — 
Miscellen u. f- w. 


Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten eine ober mehre Abbildungen. 





Se anna ERS mterstehanee Bene 
L—X. Band (1833-42) zufammengenommen 10 Thir. 
J.-V. Baud (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VAI. Band (1838-42) zufammengenommen5 Thlr. 
Einzelne Zahrgänge 1 Thlr. 10 Ror. 
Neuen Folge B— V (1843—47) jeder 2 Thlr 
Bu herabgeſetzten Preiſen find fortwährend zu beziehen: 
Dennis 6 Kinder. 5 Bände. 2Thle.15Ngr. ° 
ational- Magazin. 1 Band. 20 Nor. 


Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thlr. 
TEE Die legtern beiden Werke zufammengenommen nur 2 Thlr, 


Eeipzig, im Auguft 1848, 
. F. U. Beodhaus. 





In meinem Verlage ist erschienen und durth alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 

Analekten fürFrauenkrankheiten, 

oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mono- 

graphien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 

In- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes 

und über die Zustände der Schwangerschaft und des 

Wochenbettes. Siebenten Bandes erstes Heft. Gr. 8. 
Jedes Heft 20 Ngr. 

Der awste bis sechste Band (jeder in 4 Heften) kosten 16 Thir. 


Leipzig, im August 1348. 


F. A. Brockhaus. 





Leipziger Repertorium |" "tr Sa. S.uerengämem 


der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von Dr. E, G. Gersdorf. 


1848. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint ein Heft von 2! Bogen. Beigegeben Ist der 
Zeitschrift ein ° ie se 


Bibliographischer Anzeiger, 
in weichem Ankündigungen mit 2 Ngr. für dio Zeile berechnet wer- 
den; besondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 
1 Thir, 15 Ngr. beigelegt. 








Jall., Heft 2730 
enthalten ausser einer Reihe kürzerer Anzeigen nach- 
stehende ausführlichere Artikel: 


Theologie. Bühr, Der Salomonische Tempel. — Binte- 
rim, De saltatoria supplicatione Epternacensi. — Drechsler, 
Der Selbstmord. — Hirscher, Die Nothwendigkeit einer le- 
bendigen Pflege des positiven Christenthums.. — Köhler, 
Handbuch der kirchlichen Gesetzgebung des Grossherzog- 
thums Hessen. — Mejer, Die deutsche Kirchenfreiheit. — 
Spieker, Geschichte der Reformation in Deutschland. 1. Bds. 
2. Abth. — Tiäheodori Mopsvesteni in N. T. commentarii; 
ed. Fritssche. — Miedicin. Brefeld, Der Fortschritt in der 


Sanitäteverfassung Preussens. — Bruch, Die Diagnose der 


n Geschwülste. — Krieg, Bad Lauchstädt. — Neu- 
mann, Heilmittellehre, in alphabetischer Ordnung. — Staats- 
wissenschaften. Denkschriften des Ministers Freiherrn 
von Stein über deutsche Verfassungen. — Proudhon, Phi- 
‚losophie der Staatsökonomie. — Mio dische Li- 
tewatur. "Adhad-ed-din-el-igt; ed. Soerensen. — Ei-Senusi, 
Begriffsentwickelung des mohammedanischen Glaubensbe- 
kenntnisses, von Wolf. — ’Umar Ben-Ssleindn, Die Er- 
freuung der Geister, vom Ärehl. — Dorn, Das Asiatische 
Museum. — Väjasaneya-sanhitae specimen; ed. Weber. — 
Literatur des Mittelalters. Le Menagier de Paris. — 
Militairwissenschaften. Ps, Der Soldat und seine 
Pflichten. — Geschichte. Gack, Westfälischer Friedens- 
schluss. — Mariotti, Italien in seinen gegenwärtigen Zu- 


- ständen. — Tidmmel, Neueste Geschichte der Republik Me- 
ersonalnotizen. 


xico. — Bibliographie. — P 
Leipzig, im August 1848. 
B. A. Brockhaus. 





Mädler’s Portrait. 


Soeben erschien in unserm Verlage das wohlgetroffene 
und in München vortrefilich lithographirte 


Portrait des Professor Dr. von Mädler 
in Dorpat, 
welches den zahlreichen F'reunden und Verehrern des be- 
rühmten Astronomen eine gewiss willkommene Erscheinung 


sein wird. 
Preis: 1 Thilr. 10 Ngr. 


Zu beziehen durch ’ alle Buch- und Kunsthandlungen des 


In- und Auslandes. 
Mitau und Leipzig, ini August 1818. ' 


G. A. Heyher’s Verlagsbuchhandlung. 


Jester (F. €), 
Weber die kleine Jagd, 


zum Gebrauch angehender Jäger und Jagdlichhaber. 


Dritte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von 
C. 9. €, Freiberen von Berg. 
. — — 


Iwei Bände. 
Mit Lithographien und in den Text eingedruckten Bolzichnitten. 


Erſtes bis brittes Heft. 
Gr. 8. Jedes Heft 16 Nor. 


Eine zeitgemäß bearbeitete neue Auflage dieſes anerkannt 
treffiichen Werks bedarf keiner weitern Empfehlung. Das Ganıe 
wird in ſechs Heften erfcheinen, die fämmtlich im Laufe dieſel 
Jahres audgegeben werben. 


An demfelben Verlage iſt and erfhienen ımd zu berabgefehten 
Seife fortwährend A haben: 

Döbel (G. %8.), Weueröffnete Rägerpractiis 
Vierte, zeitgemäß umgearbeitete Auflage. Drei Iheile. Bit 
Abbildungen, Plänen und Bignetten. Gr.4. 1828. 10 Al 

Gerabgefetter Preis 4 Zilt. 

Winckell (@. J. DO. aus bem), Hanbbud fi 
Väger, Jagbberechtigte unb Dagbliebhebtt. 

Bweite, vermehrte und ganz neu umgearbeitete Auflage. 

Drei Theile. Mit Abbildungen. Gr. 8. 1820. 11 Ui. 

Berabgeſetzter Preis 5 Til 


Bolks- Bibliothek. 


Fünfter Band: 
Das Kriegsjahr 1813. 
Von 
R. Schneider. 


Mit einer Karte des Kriegbſchauplaßes. 
©. 8 Geh. 1 Zhle. 


Wie di er new erfchienene Band find auch bie übrigen Bin 
der „ SIEB Kihkiotpeh fortwährend einzeln zu erhalten: 
I. Zonchim Nettelbeck. Bon 5. 2. Hal 

weite Auflage. Mit Rettelbeck's Bildniß und einen 
Plane der Umgegend von Kolberg. 1845. 1 Ahle. 
I. Ber alte peim. Don G. B. Kepler. Zweit: 
Auflage. Mit Heim’'s Bildniß. 1846. 1 Zhlr. 
II. Die & wörter der Deutſchen. % 
W. pri + we Ausgabe. 1847. 1 Spk. 
IV. Der deutſchen Auswanderer Faheter 
und Schiekfale, Bon F. Gerftäder. Mi in 
Karte der Vereinigten Staaten. 1847. 1 Ahlr. 
Eeipzig, im Auguft 1848. 
F. A. Brockhaus. 





















Drud und Verlag von F. W. Brockhaus in Leipzig. 
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Diefer Biterarifche Anzeiger wird den bei F. ©. Bro@hans in Beippig erfheinenden Beitfäciften „Blätter für literariſche Unterhaltn: 





und „AS Heigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Beile ober deren Raum 2), Nor. 





j Bericht 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1848 


F. A. Brockhaus in Leipjig, 


„Die mit * begeineten Artikel werden beftimmt im Laufe des Jahres fertig; von den übrigen if die Erſcheinung ungemiffer. 


(GBeſchluß 


*79. Nußlands Rovellendichter. Uebertragen und mit 
biographifch · kritiſchen Einfeitungen von BB. Wolffohn. 
Eofter umd m» gieiter Theil. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

erfte Shell enthält Rovelen von Helena Hahn und Klez. 

— det ande She Rooıten vor Kitolase Panlım 
80. Norddeutſche Sagen, Märden und Gebräude aus 
Wecklenburg, Pommern, der Mark, Sachen, Thüringen, 
Braunſchweig, Hanover, Oldenburg und Weftfalen. Aus 
dem Munde des Volkes "gefammelt und ae von 


“ ‚Kupn und EB. Sawary. &.8. Geh. 2 THte. 15 Ngr. 
Pt: Aue fülen Bereits 





tandifhe, Ce Sn, gfenmat un mit Inner 

ide Beben 6 une Sagen. Senna un und berauße 
gegeben, —— 008 10. Sal 

“SI. Säma-Veda. Die Hymnen. des Säma-Veda, heraus- 
'egeben, übersetzt ynd mit Glossar versehen von T. 

. Schmal gı Geh. 

*33. Sqhneider (R.), Gus Ktiegsjahr 1813. Ein Bottt: 
bug. Mit einer Karte des Kriegsfchauplages. Gr. 8. 
Sch. 1 Ihlr. 


Rt. 5. 
*33. ben wid (Miß), Leben der Lucretia Maria Da- 
bibfons Aus dem Englifhen. Gr. 12. Geh. 24 Nor. 
— —— — — en ameritenifen Dichtern 
PH R. % Bin. ninden Die 
34. ©; 16.Gebeftet — bunben 1X: 
BO Bene ne ne Bye agunen LEi SU; 


von Raumer 
“35. Sternber; * von), Berüßmte deutſche Frauen des 
18. —— (Kun — he gee Bwei 
Zeile. Gr. 8. Geheftet 4 TIhlr.; gebunden 


Ir. 20 RI 













—  Rarie —S — Anna 


— — —— ‚Die igen und weltlichen 
Höfe des 18. Jahrhunderts. Se Men u Gr. 8. Och. 
efädamfelden Berlage IR von dem Werfaffer früher 
een. Fey Feen — 
eg! , @rinnerungen an Rom un] 
Nirgenftant im ® 
Gr. 19. Geh. 1 Zhle. Er Kar. feiner Berfängeng. 


aus 





Rr. VIII) 
*88. Tarnow (Fanny), Iwei Jahre in Peteröburg. 


Er den Papieren eines alten Diplomaten. Zweite 
flage. Gr. 12. ich 1 Ihe. 24 Nor. 
+89. — lor ($.), p van Artevelbe. Ein drama: 


His mE Beine in fi Kr en 


Aus dem Engliſchen Über: 
Pu: 14 —8 —ã— 8. 10 Rer. 
LXxX 


Seh. 1 SHlr. 
3 2 inter 


eier. Tertum ai ad gelten Vaticano -Romanam ac- 

curatissime edidit, argumenta et locos Ni Ti parallelos 

notavit, lectiones vadantes omnes codicum vetustissimo- 

rum Alexandrini, Ephraemi Syrl, Friderico-A ugustani 
it 


bj tatiı icam praemissit 
— sonmentsionen Ingogkan pr 


“ 
Acten. 8. Geh, 20 R 

2. nderwood's Banktuh der Kinderkrankheiten a 
ber zehnten Ausgabe ins Deutſche übertragen von Dr. 
W. Säulte. Beantwortet und mit neuen Bufägen ver- 
fehen von Dr. J. ne, ©r.8. Geh. Baht. gast: 

95. Veintieinoo, de Lope Felix de Voga 

Carplo, con\su vida y notas criticas, escogidas y 
ordenadas por D. Eligo Baron de Mänch- 

Fernando Jos6 Wolf. Gr. . 

*g6. . Veräidad Sade, die heiligen Schriften Zo- 
roaster: Yagna, Vispered und Vendidad, nach der 
——— ud ubayer Handschrift herausgegeben von 
und einem — 


Mit einem vollständigen Index 
Gr. 8. Geh. 
ige Movellen. Crfter und zweiter gen 
© Sr. 13, Geh. 3 pe. 12 Nor. 
*98. Die Allgemeine Deutſche 
Einfeltung und Erläuterungen. Gr. 








09. Wirnt von Grafenberg, Buy von Waleid ber 
Nitter mit dem Rabe. Ueberfegt von Wolf Grafen von 
Baudiffin. Sr.12. Geh. 1 Ahle. 15 Nor. 

+100. Eine Woche. Idyll⸗Novelle. Herausgegeben von 
83 Einfienier ei St.:Zohannes. Zwei Theile. Gr. 12. 

eb. r. 


Vondemberausgebererſchlkenim Jahre1848 bafelbft: 
Die nn Gine Hovelle. Ak Theile. U 6 Thlr. Ri 


Durch alle Buchhandlungen ift gratis zu erhalten: 


Verlags : Katalog von 9. U. Bradbaus in Leipzig, 
dur einen fünften Nachtrag fortgeführt bis zum Schlufie 
bes Jahres 1847. , 
eine, betreffend die Verwerthung älterer Außgaben 

Eonverfationd « Leriton, ein Werzeichniß derjenigen 
Schriften aus dem Verlage von $. U. Brockhaus in 
Leipzig enthaltend, von welchen bei Abnahme eines Exem⸗ 
plars der neunten Auflage für jedes zurückgegebene Erem- 





plar einer Altern Auflage des Eonverfationd «2 
für 12 Thaler gewählt werden kann. j orten 








Im Berlage von Auguſt Eampe in Hamburg erfheint 
und wird, wie der übrige Verlag diefer Firma, von 8.1. 
Brockhaus in Leipzig bebitirt: 


Fouque (F., Baron de Ia Motte), Die Fahrten 
— 2 — bes Islaͤnders. Ein Ritter-Roman. Oje 
Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geb. 1 The. 15 Nor. 

Lloyb (H. ©), Theoretiſch⸗praktiſche englifhe Sprachleht 
ür Deutfche. Mit faßlichen Uebungen nad den —* ie 
Sprache verfehben. Achte verbefferte Auflage. 8. 27 Ryr. 

Proͤmmel (G.), Baterländifhe Gedichte. Geſammelt 
für den Unterricht und die Uebung in der Declamation 
A itte, vermehrte und verbefierte Auflage. 8. (eh. 

gr. 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig 


werden im Laufe des Jahres 1848 folgende Werke erscheinen: 


*], Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. 
Vol. XIX. (1847.) In-8. — Bulletino dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologica pel’ anno 1847. In-8. — 
Monumenti inediti dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologica pel’ anno 1847. Folio. (Roma.) Pränumera- 
tions-Preis dieses Jahrgangs 14 Thlr. 

iefe a { v 
Dig 0 atnber Sreetn Sana 4 But 
complet & er 


en 
und koͤnnen 18 Khlı. per Jahrgang geliefert werden. 
Sahrgang 1846 wird noch zum Pränumerationspreife von 14 hir. 


gegeben. _ ’ 

e2. Eutopäifihe Barlaments-Ehronif. (Erganzungsblatt 
jeder politifhen Zeitung.) Kl. Kol. Abonnementöpreis für 
60 Nummern I Thlr. 10 Nor. Preis eines Heftes von 15 
Rummern 10 Nor. 


@ine Ghronit aller Ständenerhandlungen Guropaß, foweit diefelben 
Gt a der europäifgen oder der deutſchen Politik, wichtige Prin⸗ 
cipfenfeagen ober Angelegenheiten von allgemeinem Antereffe berühren. 


*3. Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. Herausgegeben 
unter Mitwirkung der beliebteften Iugendfchriftiteller von 
Julius Kell. Dritter Jahrgang. Wöchentlich eine Nummer 
von einem Bogen in ſchmal gr. 4. Mit etwa 250 Abbil- 

‚ dungen. Preis bes Jahrgangs 2 Thlr.; ein Quartal 15 Nar.; 
ein einzelnes Monatsheft 6 Nor. 
Probenummern finb Ye olle Buchhandlungen unb 
ARME zu erhalten, ebenfo volftändige Cremplare ber erften 
abrgänge, gehbeftet & 2 Xhlr., elegant gebunden & 2 Ahle. 8 Nor. 

. i t, 6 d X 
a 
geleg 

*4, Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 
Ges herausgegeben von den Geschäftsführern. 
Zweiter Jahrgang. Gr. 8. Geh. Preis dieses Jahrgangs 

Thlr. 
i int jährlich in 4 ate werden in 
Er —— —— —2 — ne ab gebrudt und 
für ben Raum einer Zelle mit 2 Nor. berechnet, befondere nzeigen 
aber für 1 Thlr. beigeheftet. 





*5. Ahn (F.), Nouvelle möthode pratique et faclle 
pour apprendre la langue allemande. Second 
Cours. 8. Geh. 10Ngr. 

Der 1. Eurfus erſchien 1847 in 2. Auflage und koſtet 8 Rax. 

#6, —— A new practical and easy method of 
loarning 2 the German language. First Course. 

. Geh. 


*7. Bibllothögue cholsie de la ütt&rature frangalse. 
. eh. 
Diefe Sammlung gibt eine Auswahl ber vorgüglihern Werke der frani!» 
fügen Literatur älterer, neuerer und neuefter Zeit. Grſchienen find Bis it: 
and, Indiana. Edition autorisde par l’auteur. 1 vol. 20 Kg. - 
Moliöre, Oeuvres choisies. 2 vol. 1 Thir. 15 Ngr. — Tkiers. fs 
toire de la Revolution frangalse. 6 vol. 6 Thbir. — X. de Mair. 
Oeuvres complttes. 1 vol. 1 Thir. , 
Gorreetheit, elegante Xusftattung und billiger Preis machen dieſe Yet 
gaben allen Yreunden ber franzoſtſchen Literatur empfehlens er 
‚Durh gleihmäßige Ausftattung fliehen fi an die „Bibliotheque cher 
sie‘ an: 


Beaumont (Mad. ince de), Le magasin des enfants. Rerat: 
sugmentd par Mad.. Eugenie Foa. In-8. 1846. 25 Ngr. . 
lanc (Louis), Histoire de la revolution trangalag, En 1ö vol. 
Tomes I et Il. iIn-8. 187. 2 Thlr. , 
Choiseul- Praslin (Mad. la Duchesse de) , Lettres et —— * 
Precddees d'une Notice biographique sur la famille de Prasin. In3. 


1847. 15 Neger. ar 
Dumos { Älezandre), La Dame de Monsoreau. 6vol. Ind. I 
r. 


—46. 
, Memoires d'un medecin. Tome I 219 hr 


1846 —47. 5 Thir. 15 Ner. 
Feval (Paul), Le fils du diable. 8 vol, In#, 1846. 4 Thit. 
Lamartine (4. de), Histolre des Girondins. 8 vol. In8 1 


8 Thir. 
Mazzini (Andre-Lowis), De l'Italie dans ses rapports avec Is liberte 
et ia civilisation moderne. 2 vol, In-8. 1817. 2 Thir. 15 Ner. _ 
Montholon (General), Histoire de la captivite de Salnte- Henn 
Ayce Io masque de i’Empereur d’apres Antomarchi. In-& l 
r. U} 
. ‚ Histolro de la rövolution fras- 
oalse. Tome troisiöme et suiv. 8. Geh. Preis eines 


Bandes 1 Thlr. 
8 Geſchichte der feanzöfiien Re 





g. 
(ntion. us dem Branzöffchen. Deitter Band un fl 


nde. 8. Geh. Preis eines Bandes 1 Ihr. 7 Rot. 
Ga vontändiee * wird 10 Bände ae hen brain jeder in füs! 


ird. 
— 
— win, 
erfiand t dem eelept 
—— de felben, weh, * 


1.6 and is Nmtanfıd gegen jenen 1. . grath 
. j Cancionero de Juan ; ri 
Collection d’anciens troubadours espagnols inedits, pub 


par M. 

&trangäre & la facults des lettres & Bordeaux. Ares u 

glossaire. Deux vol. Gr. 12. Geh. , 
*11, Comödies et proverbes dramatigues, & Is. 


de la jeunesse, ar ‚ T. ‚ * 
Duveyrier. Mit grammatiſchen Erläuterungen und nf 








Woͤrterbuche. Zum Schul⸗ und Driva tgebraug bearbeitet 
von ©. Schnabel. 8. Geb. 1, Nor. 

»]2. Comte (Mad. Achille), Sagesse et bon ooeur, ou 
Science du bien. Nouvelles morales. Ouvrage auquel 
l’Academie francaise a decerns le prix Monthyon, comme 
au livre le plus utile aux moeurs. 4 parties. In-8. 
Geh. 1 Thir. 15 Ngr. Preis einer einzelnen Abthei- 
lung 12 Ner- Elegant gebundene Exemplare mit 
Titelbild 2 Thlr. 

Die befte Smpfehlun Blefer Jugendſchrift ift die ihe von der Academie 
frangalse gewordene Auszeichnung. 

*ı3. Dumas (Alexandre), M&molres d’un me£decin. 
Tomes dixieme et onzieme.. 8. Geh. 1 Thir. 

Diefe 11 Wände enthalten Alles, was von biefem Koman BIS jegt 
veröffentlicht iſt. 

Bon demfelden VBerfaffer erfhien in unferm Verlage: 
La Dame de Monsorecau. 6 vol. In8. 1845-46. 3 Thir. 

+14. Emy (A. N.), Lehrbuch der ammten Zimmerkunſt. 
Aus dem Franzoͤſiſchen von 2. Hoffmann, Baumeiſter in 
Berlin. In zwei Bänden, zufammen 80 Bogen Text in 
Lexikon⸗Octav, mit einem Atlas von 157 Tafeln in Großfolio. 


Zweiter Band. Geh. 

Dos Ganze wird in acht Lieferungen erfheinen; jede Lieferung, Text 
und Atlas, koſtet im Gubferintionspreife 3 Ahlr., das volftändige Werk 
wird alfo auf 23 Thlr. zu fichen kommen. rofpeete unb Probe» 
Keist ungen bes Atlas find in allen Buchhandlungen 
zu erh alten 


15. Die Fabrikation des Eisens. Von Flachat, Bar- 
rault und J. Petiet. Atlas mit erläuterndem Texte. 
Aus dem Französischen. In 3 Lieferungen, 96 Tafeln 
und Karten enthaltend, in Grossfolio. Textin 4. Zweite 
und dritte Lieferung. Leipzig und Lüttich. Subscrip- 

tionspreis einer ie erungı Text und Atlas, 9 Thlr. 

+16. Yallon (8. X.), Die Myfterien der Freimaurer, oder 
die verfchleierte Gebrüderung, Berfaffung und Symbolik 
der beutfchen Baugewerke und ihre wahrer Grund und Ur: 
fprung im mittelalterlichen deutſchen Staät8: und Volksleben. 
Specielle, voUftändig dochmentirte, biftorifche Unterfuchung, 
als beglaubigte Urgefchichte der Freimaurerei. Nebſt zwei 
Zafeln Abbildungen. Gr. 8 Geh. 23 Thlr. 15 Nor. 


17. Frauen der Bibel. Bilder aus bem Alten und Neuen 
Seftament. Mit erläuterndemZerte. Zweite Serie. Schmal 
r. 4. . 


Dte erfte Serie, 20 Bilder aus dem X. 3. mit Text — erſchien 
1847, und koſtet 5 Ahle. 10 Ngr. elegant cartonnirt 5 Aple. WRNgr. 
+18. Gr er (Louis) Anthologie, ou Legons ot 
modeles de tous les genres de compositions en vers, 
contenant les morceaux les plus propres à orner l’esprit 
et à former le goüt de la jeunesse. In-8. Geh. 1 Thlr. 
*19. Genlis (Mad. de) Les Veillldes du chätean, 
Nouyelle edition. In 8. Geh. 1 Thlr. 
*20. Zieder für unfere Kleinen aus alter und neuer Zeit, 
an Suuf afionen von Ludwig Richter. Kl. 8. Velin⸗ 
apier. Geb. 
+2]. Longet (F.A.), Anatomie und Physiologie des 
Ne ystoms des Menschen und der Wirbelthiere, 
mit patlologischen Beobachtungen und mit Versuchen 
an höhern Thieren ausgestattet. Eine ven dem Fran- 
sösischen Institut gekröunte Preisschrift. Ueber- 
setzt und mit den Ergebnissen deutscher, englischer und 
französischer Forschungen aus den letzten Jahren bis 
auf die Gegenwart ergänzt und vervollständigt von Dr. 
J. A.Hein, In zweiBänden. Zweiter Band, in 6 Lie- 
feran en, ——— Aeeln Abbildungen. Gr. * Geh. 
a erſche eferungen von 8 Bogen, mit den dazu ge» 
origen ; 4 
ne len Ser dam uferung MARer. Fr erfte Band in 6 de» 
. härata, in kritischer, vollständiger Ueber- 
setzung von Theodor Goldstücker. Vier Theile, je- 
der aus zwei Bänden bestehend. Gr. 4. Geh. Subscrip- 
tionspreis einer Lieferung von 20 Bogen 2 Thir. 7%, Ngr. 
Audführlige Profpecte, mit Drudprobe, biefes ebenfo 


widtigen ald umfangreihen Unternehmens find in 
Ten Brdandlunsen * men! d ah 


+23. Malozes Marja, powieso Ukraliska, 
Elegante Miniaturausgabe. 16. Geh. und cart. 


22 


von und zu erhalten. 
*35. Normand der Sohn, Das neue Paris oder Aus- 
, wahl von Gebäuden in den neuen Quartieren dieser 
Hauptstadt und ihren Umgebungen. Erster und zweiter 
Band, jeder von 160 Tafeln, mit Text. Gr.4. Lüttich 
und Leipzig. Preis eines Bandes 12 Thir. 24 Neger. 
26 Jeder Band erſcheint in 32 Lleferungen à 12 Nor. 


ortfolio. Actenſtũcke zur Geſchichte und Charakteriftit 
unjerer Zeit. — Le Portefeuille. Collection de docu- 


*77. 
Baffelsperger (Franz), Allgemeines geogra- 


staates. (In einer alphabetischen Reihenfolge.) Naclı 

amtlichen Quellen und den besten vaterländischen Hilfs- 

werken, von einer Gesellschaft Geographen und Post- 
männer. Siebenundzwanzigstes Heft und folgende. Gr.8. 

(Wien.) Preis des Heftes 20 Ngr. ex 

. Allgemeines lezico- 

) 
—— Central-Handbuch der Reise- und 
-Verbindungen in allen Theillen der 
Erde. Zweite Auflage des Reise- Secretaires. Erstes 
bis viertes Heft. 8. (Wien.) 

29. Röpublique frangaise. Collection de documents 
pour servir & l!’histoire de la chute de la Maison d’Orleans 
et de l’&tablissement de la Republique. En 4 livr. 
Gr. in-8. 2 Thir. 

*30. Saintine (X.B.), Piociola. Nouvelle &dition. 
(Elegante Miniatur- Ausgabe.) 16. Geh. und cart, 

31. Toͤpffer (R.), Gefammelte Schriften. Novellen, 
Romane, Reifen. Bolftändige deutiche Ausgabe. In etwa 
mal Baͤndchen. 8. Geh. Preis jedes Bandehens 





Berienreifen durch die 
Roman in Briefen; 


‚ eine 
tung, fowie ein Portrait des Verfaſſers werden dem lepten 


den. 

32. "Föpffer (N. ), Wanderungen im Zickzack Fertenreifen 

buch die Schweiz und Ober» Stalien. Illuſtrirte Aus: 
gabe. Erſter Theil. Roy.⸗8. Geh. 

e33. Unterhaltenbe Belehrungen zur Pörberung allge: 


meiner Bildung. In Lieferungen. Gr. 8. 
Jede Lieferung wird eine Abhandlung enthalten, bie ein in nn ads 
eihloffeneds Gange bildet. Die rüchfi fen Männer von FJach haben 
ze Thellnahme für die Bearbeitung teles gemeinnügigen Unternehmens 


sugelagt 
), Elöments du droit interna- 


34. saton 
Deux vol. In B. Geh. 4 Thlr 


Der Verfaffer iſt faufer durch andere Schriften bereits bekannt durch 
feine „Histoire des re du droit des gen‘ 2 vol.), bie .1846 in 
zweiter Auflage * A. Brochaus in Leipzig erfhlen. 





Zu gefälliger Beachtung! 

Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und ita- 
lienischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem 
Auslande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Auf- 
träge zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf 
davon haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über 
unsere Bedingungen u, s. w. zu ertheilen. 


Brockhaus & Avenarius. 








Kellſtab's Schriften vollſtaͤndig! 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Geſammelte Schriften 
Cudwig Kellftab. 


Erſte und zweite Folge. 
Bollſtaͤndig in zwanzig Bänden. 
Gr. 12. Geh. 20 Thlr. 


Mit dem jegt ausgegebenen 7. und B. Bande ber Neuen Folge’ 
ift die Sammlung der Relftab’fchen Schriften gefchlofien. 

Die erfte Folge 62 Bände, 1843 — 44) enthält: 1812. 
Dritte Auflage. — Sagen und zomantifäe Sraäblungen. 
— SKunftnovellen. — Novellen. — Auswahl aus ber 
Reifebildergalerie. — Bermifchtes. — Vermiſchte Schrif⸗ 
ten. — Dramatiſche Werke. — Gedichte. 

Die Neue Folge (8 Bände, 1846—48) enthält: Algier 
und Paris im Jahre 1880. Zweite Auflage. — Erzäh: 
lungen. — BDramatifhe Werke. — Mufitalifhe Beur⸗ 
tbeilungen. 

Eeipzig, im October 1848. 

S. A. Brockhaus. 





im Verlage der Bylu’schen Buchhandlung in Leipzig sind 

soeben erschienen: 

Anke, Nikolaus, Dr. (Professor der Medicin in Moskau), 
Philologisch-medi ho Bemerkungen. Eıstes 
Heft. 8. Geh. 15 Sgr. | 

Danzel, Th. W., Dr. phil, Gottscohed und seine Zeit. 
Auszüge aus seinem Briefwechsel zusammengestellt und 
erläutert. Nebst &inem Anhange: Daniel Wilhelm 
Triller's Anmerkungen zu Klopstock’s Gelehr- 
tenrepublik. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 

Gioberti, V., Der moderne Jesuitismus. Deutsch von 
J. Cornet. Zweiter Band. Gr.8. Geh. 1 Thlr.12'/, Ser. 

Der dritte Band, womit das Werk beendet ist, erscheint 
noch in diesem Jahre. — Der Preis für den ersten Band 
beträgt 1 Thir. 17, Sgr. 

Stücker, Freiherr von, Beitrag zur Lösung der 
Frage politisch-soolaler Reform in Preussen. 4. 

eh. r. 

Thesaurus oommentationum seleotarum et anti-. 
quiorum et rocentiorum illustrandis antiquitatl- 
bus christianis inservientiam. Recudi curavit, prae- 
fatus est, appendicem literariam et indioes adjecit M 
J.E. Volbeding. Tomi secundi pars prior. Gr. 8. 
Geh. 1 Thir. 3 Sgr. 

Der erste Band hiervon kostet 2 Thir. 6 Sgr. 

Weisse, Ch. H., Ueber das Zweikammersystem 
in den deutschen Einzelstaaten. Rede, gehalten im 
Deutschen Verein zu Leipzig. Gr. 8. Geh. 2, Sgr. 





Im Verlage von A. M. Geisler in Bremen ift erfhie 

nen und vorrätbig: 

Rage, W. (Daftor zu St.-Memberti in Bremen), 
Zum Weſen des Chriftentbums. Zuſammen⸗ 
ftellung von Predigten, als Fortfegung der „Erbauungs- 
ſtunden“. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Die Allgemeine Literaturzeitung in Halle vom Jahre 1848, 
Rr. 137, ſagt über den erſten Theil dieſer Predigtſammlung: 


„Der Verfaſſer obiger Schrift gehört unſtreitig zu den begab: 
teften, wie zu ben freifinnigften Kanzelrednern unferer Bit.” _ 
Fügen wir nun noch binzu, was ber Herr Berfafier in der 
Vorrede bed zweiten Theils ausfpricht in den herzlichen Worten: 
„So fei das Schickſal dieſes Buches getroft Wind und Welm 
anvertraut, baß ſie es auch zu folchen Ufern tragen, an mil: 
hen befreundete Geclen ihre Hütte bauen. Es beingt 
Sreundeögrüße aus einem Kreife, den ic gläubig nenne m 
meinem inne des Wortes, und möchte noch mehr Herzen 
draußen gewinnen und frei machen durch die Wahrheit,“ — 
fo glauben wir bamit das Buch eindringlich zur Anfhaffung 
empfohlen zu haben. 





Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


Geschichte der Mediein, 


bearbeitet 
von 


Dr. E. Morwite. 
Erster Band. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 


Dieses Werk bildet den ersten Band der vierten Abtheilung 
der „Encyklopädie der medicinischen Wissenschaften“, welche 
unter Redaction des Dr. A. Moser bei dem Unterzeichaeten 
erscheint. Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten: 

I. Handbuch der topographischen Anatomie. Vo 

Dr. EL. Beekmann. 3 Thlr. 
I. Handbuch der speciellen Pathologie und Te 
rapie. Von Dr. L. Posner. Drei Bände. 7 Til. 


Der erste Band umfasst die acuten Krankheiten (2 Thir.); de 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Thk.,. 


II. Die medicinische Diagnostik und Semilotik. Von 
Dr. A. Meser. 2 Thlr. 


Leipzig, iin October 1848. " 
 _ FA. Brockhaus. 


3 . . . ⸗ dr 6 
ne eh I Seven IE een nd = 
Die Germanisten 
und die Wege der Gefdidte 
von 





C. Sinrichfen. 
Berfafler der „Hiſtor. Ueberfiht der ſchieswig⸗ holten. Beregungen“. 
8. Broſch. Preis 1 Thlr. 

Dieſes Buch ift vor Beginn des dänifch-beutfchen Kriege 3 
ſchrieben, wo man noch hoffte, e8 würde ſich Alles wieder auf: 
leihen, und obgleich ein näheres Eingreifen in die 203% 

agen nicht- flattfindet, fo dürfte es doch jetzt von befontert 
hiftorifchen Intereffe, im Sinne der Demokratie, fen. 2% 
Berfafler fagt in der Vorrede: „Jetzt gerade beginnen in Deuts: 
land die Früchte des Germanismus zu reifen und br han 
furter Reichstag ift, bei Lichte betrachtet, nichts Anderes di 
die Fortſetzung der frühern Germoniftenverfammlungn, E; 
man fie in Rübed 3. 8. hielt, nur daß fie jept offen pelit! 
und erecutio wie fie damals verftohlen waren.” 


Bon F. A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 
Tun leitung 
zum zweckmaͤßigen 


Verhalten bei der Cholera. 


Uebſt Anbang: Die Heilung ber Cholera mach homönnathit” 
Grunbfägen. 
. ©. 8 Geh. 4 Ngr. 


Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 





Literarifber Anzeiger. 


1848. RXI. 


a nn — 
Diefer Literariſche Anzeiger wird beb- dei F. SE. Drockhaud in Reipzig erſcheinenden Beitfchriften „ Mlätter für Literarifcde Auterhaltung“ 
and „RER beigelegt ober beigehetiet und beipagen © die Infertiondgebütren fü bie * oder deren Raum 21, Nor. 





Verzeichnisse der Bsrlesungen, 


welche 


an der koͤniglich bairi open Frie drich⸗Alexanders⸗ 
Univerſität zu Erlangen 


im Winter⸗Semeſter 1848 49 gehalten werden ſollen. 


Theologiſche Jaeultãt. 
- Dr. Engelhardit: Kirchen⸗ und men geſchichte Uebun⸗ 
gen * har eigen Seminars. — 95 ö fling: Uebun- 
—* Hide Ace homiletiſchen und —A868 Seminars, miletik, 
irchli 


or au Dr. Thomaſius: Dogmatif, com: 
parative Symboli De. Hofmann: Brief —* an bie 
Römer, neute 


e Geſchichte, theologiſche paͤdie. 
— Dr. Ebrarb: altti amentlihe > Einleitung, Apoſtelgeſchichte. 
— Dr. von Ammon: Uch ig Daßeralingtute, le 
chetik, Liturgid, Paſtorale. — Schmid: Kirchen 
gefehichte von ber Bteformation an. 


Buriifge Yarnität. 

Dr. Bu et: Inſtitutionen des röm om Rechts, äußere 
und innere römifche Bentägefhiäte, Erbrecht. — Dr. Schmidt: 
Lein: Encyklopaͤdie und Methodologie * Rechtswiſſenſchaft, 
gemeines und —*2 Criminolrecht. einzelne ausgewählte Lehr 
ten des Strafproceſſes. — Dr, Od elling: baixiſches Staats: 
tet, gemeiner und baisifcher ordentlicher Sieilproceß, Civil⸗ 
proceßpraktieum. — Dr. von Scheurl: Pandekten, kirchen⸗ 
rechtliche Zeitfragen. — Dr. Gerber: gemeines deutſches Pri⸗ 
vatrecht mit —ã des Handels⸗, Wechſel⸗ und Lehenre 
Encyklopaͤdie und Methodo J der eet — 
Gengler: deutſche Staats⸗ — — 
Lehren des bairiſchen —— Vertheidigungskun traf⸗ 
proceſſe. — Dr. Drdolff: Philoſophie des Nechts, emeints 
und bairiſches Kirchenrecht, Lehre von den KBerträgen 
heutigem römifchen Rechte. 


Medieinifige Yacustät. 


Du Fleif 
—2* rl Anatomie , Frag Ad u d ln 


ifhen Gewachſe —ã ind er 
Schweiz. — . Zeupolbt: allgemeine Biologie, Anthropo⸗ 
logie unb Opgieine, Allgemeine Pathologie und Therapie, Eon» 
verfatorien über Begenitände ber Theorle ber. 
Roßpirt: ehe Klinik, Seburtskunde. — Dr. Hey» 
‚Felder: Chirurgie mit Inbegriff der Atiurgie, hirurgiſche 
Klinik, Bandagenlehre. — Dr. Eanftatt: mediciniſche Ktinif 
und Poriktini, fpecielle Pathologie und Iherapie. — Dr. Trott: 
Urzueimittellebre, medicinifche Police. — Dr. Bil: allge 
meine und mebicinifhe Boologie, Encyklopädie und Methodoio⸗ 
gie ber Medicin, Anthropologie und Pſychologie, allgemeine 
und „fperiele Phyfiologie des Menfchen. — Dr. Sinttin 
Casuisticum medicam, Auscultationscurſfus. — Dr. vo 
* * — —— — und pathologiſche Chemie, Hemifdes 


Vbiloſophiſche Faeultaͤt. 
Dr. Kaftner: ——— Geſchichte der gi 
gemeine alchemie, Berein 


ſik und — 
Pay und Chemie. — Dr. —x Gtatiſtik, allgemeine 


tan. — Dr. . 





Geſchichte, FAR Hg der alten Welt bis zur Völkerwanderung, 
deutſche G te. — Dr. Döderlein: Uebungen des philo⸗ 
logiſchen Seminars, Thucydides, griechiſche Alterthuͤmer. — 
Dr. von Raumer: allgemeine Raturgefchichte, über Baco's 
Novum Organum. — Dr. von Staudt: Analyfid, ebene und 
— Dr. Fiſcher: Logik und Meta- 
ice bed beutfchen Geiſtes von bee 
Reformation bi Fr die Segenwart, Einleitung in die Philos > 
8: GrMlärung, der Aeneide Virgil's, 

—* —** der rönifchen Satire Ju⸗ 


* * Biete Dpheppt 
er: un te Der nenern ophie 
ſeit Carteſius, —— über die Hauptprobleme der 
2 Prime — Dr. Martius: Pharmakognoñße des Thier⸗ 
ai Eraminatorium aus bes genannten Wi eu 
hnizlein: mebicinifch « pharmaceutifche 
— in n Verbindung mit Charakteriſtik der natürlichen lan. 
zenfamilien, Pflangengeographie. 
geäthunt Dun iepet Hübfe, die Reitkunſt Flinz ner, die 
un 
Die Unis ift jeden Tag (mit. Ausnahme 
des Sonnabends) von 1—2 Uhr, das Leſezimmer in benfel- 
ben Stunden und Montags und Mittwohd von I— 3 Uhr, 
das Raturalien» und — binet Fe und Sonnabends 
von. 1—2 Uhr geöffne 





Im Verlage von F. SE, Srockhaus in Beinite ift foeben 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


A COMPLETE 
DICTIONARY 


OF THE 


ENGLISH - AND GERMAN LARCUAGES 


LEWIS ALE "ALBERT. 
16. Geheftet 1Thlr. 1ONgr,, Nar., gebunden 1Thlr. 10 Ngr. 


Diefeb - Wörterd gliſchen und 
/ — — ſich * be —* durch Bol. 


dm SH Rettung, 
einen cn verhlnifmäßig aupersedentiß 5 elle Ginigen sr ſowie 


In gleicher Einrichtung und '9 und Wusitoftung erſchien ebendafelbft: 

Petit Dietionnalre complet —— alle⸗ 
mand et allemand - fran par J. M. 
Haltschmidt. Seconde —*X 6 She tet 
24 Rgr., gebunden 1 The, 





Berihi. 


über die im Laufe des Jahres 1848 
im Verlage von 


8 


A. Brodband in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 





J2 IL, die Verſendungen ber Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 





. Anleitung zum zwedmäßigen Berhalten bei ber 
era. Rebft Unhang: Die Heilung der Ci er na 
Berlin Orten es £% eh A v: 4] 
. liches Andahtshu ie alle Mor; —— 
Ra 43 —— —X Im Vereine nik mehrer 
fr ſen Geiftlichen herausgegeben von Dr. 
Feieberii In zwei Bänden oder 18 Heften. Drei» 
gehntes bis funfsepntes — Si : neh ‚Heft 5 Rgr. 
Bert, befien volftäne 
ausbrü@lig gas 


“ren Sn 


16 9 
vie &idkrins In Te bie Mere —S 
zantict, in den her (ein. 


07. Aus hen 3 x —— — Bweiter Theil. 
Ge erfte heit (ar) e denfelden Pre” 


2 ewählte Bibliotbek ber ed Jus · 
Tan" En ——— Gnttungn, Bin sur 
voreheigkee di ſebenundſeoche zigſter Band. Gr. I‘ 


Die erfülenenen Bände 
ul sfälenenen Wände bier Gemmlung And unter befondern A 


—LAVIL Meemer, Geſchwiſterleben. 1 Zhle. 
69. Syftematiſcher Bilder Atlas zum Eonverfationd: 
Reriton. — Ikonographiſche Encyflopäbie ber Wif: 


1. Br 


j F enge un des: Bebent. 


73. 


74, 


Ko Blau, BR en — 


Seiten und Voͤlker, der Religlon und Myt 
“und 


iſchaften und — 500 in Etahl geflogen: 
lätter in Quark mit efeQungen aus fämmtlihen Ro 
turwiffenfcaften, aus” der Geographie, der Bölkerkunde 


- bes Atertpums, des Mittelalters und ber Gegenwart, dım 


Eriegs· und Seeweſen, der Denkmale der Bautunft Bau 
dafffgen und nichtelaſſiſchen Aiterthums, der zeichnender 
Mr übenden on allgemeinen Bean r 
Rebft einem ıteenden Tert. Ent und heraus 
gegeben von I. G. Ge. Bollftändig. in 120 Lufr 
& Hundertundbritte bis hundertundfechste Lieferung. 
4. Jede Lieferung 6 Nor. 
erſaal. Darftelungen aus den Gebieten der Ku, 
“ Dritte und vis 
Sroßfolio. Jedes Heft * 
gi an Katalog der 2, Beige Ne Rinlaptpenbln 
See ae I da 
ode heifteriehen. Zus im 
3: 112. Geh. 1 Shi 
® 
a —— un 


emer 
Soma Bin 
1 ale 9 23 Be 
fauß eingeln, jeder Ziel 7 


Aue 36 
Tees * 
Bu Ahle 


e rn 


Carus (8. ©), © en der nbyfiolonie. Bweite, 
—— eh — fehe vermehrte Auflage. Sn a3 
fen. Pünftes, ober zweiten Sheile& erftes Heft. G-S 

Fe eineb Heftes 1 Thlr. 
Das Obloroform in seinen Wirkungen sei 
Menschen und Thiere. Nach grösstentheils er 
nen Erfahrungen bearbeitet gon Dr. A. Martin wi 
Dr. L. Binswanger. Gr. 8. Geh. 238 Ngr. 
Eonverfationd-Leriton. — Afigemeine deutſche Real: 
Eneytlopabie für bie gebilbeten @tände. — Reuntt, 
verbeilerte und fehr vermehrte Driginafauflage. Reut 
Ausgabe. 40 Lieferun; —— 
igfte bis —— Lieferung. 
Sr Lieferung 27, R, 

Das — — Zielen, « kann aber and ia de 

ie um 4 Nr. 10 Net, 
A ne 

nd PS nach deyogen werden. 

ER Exitere Zufagen dt Esnberfatione 

si * — * —— 

— 

FE} Bi, Deteag wird r 


——— 


76, 


79. 


81. Ieer 


83. 


. ———— 


. Die — 


medieinluchen Wissenachaf- 
Methodisch bearbeitet von einem Vereine von 
Kain, unter Redaction des Dr. A. Moser. Vierte 
Abtheilung. Erster Band. Gt. 12. Geh. 2 Thlr., 
— item j 
— — ——— 
ie um 


Der erste Band aca 
d dritte Band die CAronlschen Kraskhel 

zweite un Bir cl 8 
Mediein. Von Dr, R. Merwits. 


Fessler {J. A.), Die Geschichten der Ungern 

—— —— Zehn Bände. Mit Karten 
Sa Planen. Neue Ausgabe in 40 monatlichen He. 
fin bin ändeahates Het, Cru Preis ine 


—— —5 an Seh Bis Ni —X m 


ine encyklopaͤdiſche — der 
eitgeſchichte für alle Stände. Ein lement 
ußgaben des Eonverfätions ⸗Lextkẽn, Jſowle "eine 
folge des Converſations · Lexikon ber Gegenwart. 
Drittes bis fiebentes Heft. Gr. 8. Jedes 


Heft 5 
u 5 Mor., deren u einen Band 
Be Anzeigen m — —— — Fr je ee — 


3 
.. Natur un Dei 


handlung, fhre Schutzmittel und die Furcht vor der- 
Erste Abtheilung. Gr. 8. Geh, 1 Thlr. 

a meite 5* erfüeint Binnen Bürgem- zu demſeiden Preife. 
Seinfius (W.), Wilgemeines ‚er » Lexikon 2c. 
Reunter Band, wege die von u bis @nde 1841 
erfchienenen Bücher und die Berichtigungen früherer Er 
f&einungen € a ht von D. L. Sulz. 
In Sun m 13 Bogen. Bmwölfte Lieferung. (Schwarz 
Jede gieferum auf Drudpapier 

2 Ran nr Säreibpapier 1 2. 6 
Bepnter Band, 


welcher die von 1842 Bis Ende 1846 erfienenen Bücher 
und bie Brrichtigungen feüberer, Erſcheinungen enthält. 
Herausgegeben von A. Schiller. In Si ien zu 10 
Som. Beüpte und Aebente Al —* — 

year .) Sr. e Biel ung auf auf rudpapier 


** von Sutter, a 

it 

des 
A jeber bie ie Ge 

brauch angel enden Jäger und Sagdliebfaber. Dritte 

Auflage. —T und herausgegeben von €. * 

Ftack bon * Ben. —88 mi Elton 

und im Terte eingedrut mitten. In 

ten. Drittes und Siertes Gefe ‚Heft. ðr. s. Jedes A Nor. 
Ei Hefe LE aud sefienen und zu Derabgefeptem 


ER —e— ne | . 
A 2 
Yo TIERE un sea 


“ei —88 
Ei 
Monogrephia Helloorum viven- 
tum. Bistens descriptiones systematicas et alone 


neueften 
z I en 





tete Ru rt 
Geradgefegt 


. Pfeile (1), 





Reimer ® Sn 


a bie in 
gehalten Wurden. on rk 


8. mwelte 
“ enter Beten! Sr. 12. Geh. Ru 
” ige in Dig Gemmnlung der Rellfad’s 


SH) tnthätt: Dritte 
Re 


BA ger wu Yaris 


8. nıoh der Münz-, Maass- 
r Staatspapiere, des Woch. 
: Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen a. wart 
bearbeitet von Noback un: 
Nobaok. Zehntes Heft. (Stralsund — *8 Brei8. 
Jedes Heft 15 N; 
8. Kies (8), Ki ee Sum erfen Male ge, 
Ein: u gun Bemde herausgegeben. ei 


Bern le En N Bieter he " 
gem Huaphin tt Welde Ha » 
Ken für Deu nd haben Jeantroortet im 
Ei des April von einem — welchem fein Be 
—3 a. ‚sa Herzen liegt als die Polen. Ge. 8. 





88. Hr Beantwortung einiger der huri) die 
a er 
punkte von Fa Yartort. 
Em een Ws Beni br bl he &.8. 
Seh. 5 Nor. 

. ü f 
Sm en ano * Fern en 
Eine Woche. 
Iryil- Modelle, 
Serausgegeben von dem Einficbler bei St. Johannes. 
Zwei Xhelte. 
Gr. 19. 6 4 Thlr. 


große Beifall, welcher der im im 3. 1843 ebendafelbft er» 
| Novelle des Berfafles: nBie Be — che‘ 
(3 Zpeite, 6 Thir. 15 Ngr.), zu Zpeil geworden ift, ſichert 
auch diefer neuen Arbeit Vefelsch eine gänftige Aufnahme. 





In meinem Berlage ift foeben erſchlenen und durch ale Buch ⸗ 

handfungen zu erhalten: 

Schmid (ST. Eh. 3), Handbuch des gegen- 
wärtigen geltenden gemeinen dentſchen b Eger 
Kae ts. Befonberer Theil weiter Band, 

Gr. 8. Geh. 2 The. 
Dieſes Werk, iveldes_ alle gemeinfchaf Inſtitute des 

Hg —X diejenigen welche lediglich auf bem ein. 

eimil fen giechte beruhen, gu behandeln beftimmt ift, wird in 

acht Bände be kr fagen, von denen der Ichte den allgemeinen Zeil 


De Band (ieeT, Nie) 9 —XX 
ver —F and. bie Eny! y KA , bie: jr 
Erbleihde und'bas ma m nn Gegenftande. 

ways im "Ortober 1848, 
SR Brockhaus. 











In meiüem — — ur 1 nd Mu 


‚Dre "inverwends 
Sonkus 5 ber Rinde 


ned bt 10, Ausgabe ins Deutfche übertragen van Dr. 






Equite. Bevorwortet unb it zenen Aufägen 


BSt. ©: . 
She 15 Npr. u Ba 


Run ga Jahre 1845 erſchien bel mir: nn 
*5 Nach Mitthei- 
Inagen Ahnilzer 
und Dr. B. Wolff. Z,wei BE > ns ce 


i iny October 1848. 
* "E. F. A. Brockhaus. 


Sur Verlage von FJ. A. Br in Zeipzig üt er⸗ 
ſchienen und durch alle Birkhan Kıgen. in erhalten : 
Preseott B ‚® te der. Eroberun 
yon * For Ueberſicht 
iee unter den Inkag. "Aus dem Eng⸗ 
äfihen überfegt Zwei Bände. Mic einer Karte von 
VPexu. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 


Son WG. Predeott abi b hund denfelken, Ueberfagn bereits 


* von * 5 











9 


. Mit einer 





Sefäidte & en Eroberung von Mexico 
einleitenden Ueberfiht des em mericanifchen Bildungs» 
auftandes und dem Zehen des Ereberers Hernando 2 or 

ae Baͤnde. Mit 2 iithographirten Tafein. Gr.8 
lr. 





er. Sto rerg fhen Dahhdrutterei in..Bstha find era 
ine und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: " 
Naturbilber von Adolf Bube. 
Brofh. 6 Near. . . . 
Eine gewichtige Stämme nennt biefe Wider fo bra ge⸗ 
malte Geſtalten, Scenen, Landfchaften und Seebilder, daß fie 
manchmul den Hautreliefs gleichen, die non Betaften: veigen. 





im a a gerade Sie 
Reben der Euer a Maria Devibfon. 
Aus dem Snglifhen der Miss Sedgwick. © 
Perf anbie dee * aner 
r* a en @ 
Fr eriu. Marg 
Ar bem —5 es w 
@r. 19. Geh. a | 


‚Sumetip. ı und; Margarethe Dovidfen” ind die zen zweier 
—— amerikaniſhen Schweſtern, orte ‚ nachdem fie | 
feine ‚Die — — — —— Anlagen, nk — en, in ber 
Mr 
derfelben, bie. be eboten find. ‚wer en Band | 
zarten und finniger F on Hobemi ar kin: —* 


Druck und Berlag von $. 


Goſchichs⸗ FJerhinaud and. — 4. her RE: 
‚tbelifgen von Spanien. Bwei Bände. Gr. 8. 1843, | 


e M. ——— | 
ubkagton Irving, 





* eh nehm a eine * ken 
0 Rorbdeutſ 
Sagen, Märchen and Gebräuche 





aus Medieskurg, Pomurern, ber. Daxk, Sachſen. Thũ⸗ 
gingen, Braunſchweig, Hanover, Oldenburg und Weftfolen. 
Aus dem Munde bes Bolt ‚gefiel? unb- herauegegeben 


A. Ruhe und ww. & Shwerg. 
—Gr. 8. Geh. 2 Ihlr. 35 Nor 


A deriſelb m Wprlage erbich Depeitk: 


wet ( (BR), Miebueränbiigge en. Geſam⸗ 
melt und mit Anmerkungen — it 3 Kupfer. 
Gr. 8. 1843. 3 Ahlr. 
—— Bett en unb Sagen. 


x. 


RE —— Du Kupfern. 





Borken. erſchien m Bertnge » BE, MArockhans in 
Leipztg und iſt in allen En bandiungen zu haben: 


. £ine Reife nach Wien. 


Therefe, 
Berfagtrin der «Briefe aus dem Auben v eie. 
8. Gehz. 1 Thir. A 


. mi Jahre 1846 erſchien von der Berfafferin daſelbſt: 
Paris und bie ipenweit. Gr. 12. Sch. KUH. RI. 


m Verlage von Mu Ca amburg 
kart ift bon 8. %.. Benfpaus I Seiy g durch alle ie 
"Handlungen zu beziehen: 
wi riodrich, Baron de. is Motte), Die 
IPs: Des Iolauderod. Ein Sit 
— Zweite — Zwei. Are. Gr. 12. 
Geh. 1 The. 15 N 


Soeben erschten i im‘ Vörlage von, ®. K: Miewekhaus ; in 
Leipzig. und ist dureh: alle Bachhandiuuges zu erhalten: 
-Mhtienemann: (Dr: F, A. L.), 
Die Fortpflanzun 'oschichte 
der gesammten vösel nach den ge 
| nwöärtigen Standpunkte der Wissensehaft, mit 
der bekannten Eier, Mit 166 colorirten 


bbild . 
13 — 1 
Heft. (Eingrögeld. 3 Bose 1 us 











Tafeln. 

und Tafel <XL-—IXX. Gx. 4. arts 

un Das erste und reise Bde Heft. 35*8 um — 

@ uselbes 

Probe ——— ei afen vollständieseh 

J In. demaelhen Verlage erschien: 

Bea. Zeitschrift für die —— Örnitbelogie 

im Vereis mit orzithologischen Freunden 

‚ von.Df. P. A P. —* Erstes Heft. einer 
ten Gr., 8 ı Thilr. 10 Ngr. 












18346, 









—* In —* 








Literariſcher Anzeiger. 


1848. M XI. 





In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 





Siſtoriſch 


es Taſchenbuch 


Herausgegeben 


von 


Friedrich von Raumer. 


Keue Folge. 


Zehnter Sahrgang. 


Gr. 12. Cartonnirt. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Inhalt: 1. Die Kirchenverſammlungen von Piſa, Koftnig und Baſel. Von F. von Raumer. — II. Kaspar 
von Schönberg, der Sachſe, ein MWohlthäter bes franzöfifchen Meike und Volks. Don F. W. Barthold. — 
I. Francesco Burlamachi. Epiſode Iucchefifcher Gefchichten. Von A. v. Neumont. — IV. Der lange koͤnigs⸗ 
berger Landtag. Eine Mittheilung aus ber Altern preußifchen war Bon M. Tippen, — V. Wie Na- 


varra fpanifch warb und blieb. 


Die erfte Zolge des Hiftorifchen Taſchenbuchs (10 Jahrg., 1830—39) Toftet im herabgefegten Preiſe 
10 Thlr.; der erfte bis fünfte Jahrg. zufammengenommen 5 Thlr., der a4 bis zehnte 
ie Sahrgänge dee Neuen Folge fo 


einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. 
Beipgig, im November 1848. 


Don G. Soldan. 


ahrg. 5 Thlr.; 
en 2 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Ngr. 


3. A. Brodbaus. 





Durch alle Buchkandlungen ist fortwährend zu beziehen: | Bei. U. Brockhaus in Leipzig erfeplen und ift in allen 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der.Staats- 

papiere, des Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen 

aller Länder and Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen 
der Gegenwart bearbeitet von 


Christian und Friedrich Noback. 


Eirstes biö zehntes Hof. 
(Aachen — Turin.) 


Breit 8. Preis eines Heftes 15 Ngr. 


Das zehnte Heft dieses als eine vorzügliche Arbeit aner- 
kannten Werkes wurde soeben ausgegeben ; der Schluss 
desselben wird bestimmt bis Ostern 1849 erscheinen. 


Leipzig, im November 1848, 
F. A. Brockhaus. 


Buchhandlungen zu haben: 


- Das Heer don Inneröftreih 


umter den Befehlen des Erzherzogo Johann im Ariege von 
1809 in Italien, Zyrol und Ungarn. Durdgehende aus 
officiellen Quellen, aus den erlaffenen Befehlen, Operations⸗ 


journalen eit. 
Bweite, darchaus unngearbeitele uud Sehe vormebete Auflage. 


Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 


Bon dem KBerfafler en Werks erihien im 3. 
0 . 

Das Rand Uyrol und der Ayrolerkeieg 

sen 1809, ui A. u. d. T.: G chte NAu⸗ 

dreas Mofer’s r2e. Durchgehends aus Original⸗ 

papieren ıc. Zweite, durchaus umgearbeitete und ſehr ver⸗ 

mehrte Auflage. Zwei Theile. Gr.8. Geh. «Th. 12 Ngr. 





In neuer Eufſſlage erſchien im WBerlage von Aug 
Gampe in Bamburg und ift von F. 9, Drockhaus in 
Leipzig durch — Buchhandlungen zu beziehen: 


S. E. Rloyb’s 
Cheoretiſch · praktifche englifche Spradlehre 
für Bentfche. 
Mit faplihen Uebungen nah den Regeln ber Sprache verfehen. 
Aqhte verbeſſerte Auflage. 
8. 1848. 27 Nor. 


In demfelben Verlage ift auch erfchienen: 





Lisybl.©.), Engliſche und deutſche 823 





ein Erleichterungemittel für Anfänger. Nah J. Perrin 
bearbeitet. Nebſt einer Sammlung befonderer Redensarten. 


Behnte muftoge. gt. 
ueberfehungenng aus dem Deutfchen 


ins Englifche. 8. 
—, Guslifäes Befebu. Eine Auswahl 
aus den beften neuern englifhen Schriftftelern. 8. 1832. 


4 E.) und G. Möhben, Neues eng- 
—I —: und —— * — 
terbu oe 0 er Auflage. Zwei Theile. &r. 8 

v 








In meinem Verlage iſt erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu erhalten 


Aurora Königsmark 
. und ihre Werwandten, 
Zeitbilder aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 
Bon F. W. Palmblad. Aus dem Schwediſchen. 
Erfter und zweiter Theil. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 


Früher erfchien bereits bei mir: 

ESramer (d M. 8), Dentwü eiten ber 
Gräfin Maria Surore Königsmart unb ber 
Königsmark’fchen Familie. Ras bieber unbekannten 
Quellen. Bwei Bände. Gr. 8. 183 Thlr. 

Eeipzig, im Rovember 1848, 
F. A, Brockhaus, 





Bei mir ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Tarnow (Fanny), 


mei Jahre in Peleroburg. 


Aus den Papieren eines alten Diplomaten, 
Sweite verbefierte Auflage. 


Gr. 12. Geh. 1 TIhlr. 24 Nor. 
erfte Auflage dieſes interefianten Romans war bereits 
—* eini igen Jahren vergriffen, ed wird derfelbe daher in feiner 
neuen Seftalt um fo wifommener fein. . 
Eeipzig, im November 1848. 


BEE A. Prockhaus. 








Soeben grachlen bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die epidemische Cholera: 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Behand 
lung, ibre Schutzmittel und „die Furcht vor derselben, 


Dr. . T. "Heidier, 


k. k. Rath und Brunnenarzt za Marienbad ete. 
Erste Abtheilung. 


Gr. 8. (180 Seiten.) Geh, 1 Thir. 


Die erste Abtheilung dieser in gegenwärtigem Augenblicke 
1. ie Furcht wichtigen Schrift zerfällt in folgende drei. Capital: 
vor der Cholera. Il, Die Schuts- 
—— die le Cholera. III. Die äussere oder 
Ursache der Cholera. (8, 168: „Fi- 
7* die nicht-mikroskopische Wissenschaft ihre schuldig gs 
bliebenen Gründe gegen ein infusoriell animalisches Ch«- 
leramiasma nicht, so sind jetzt schon alle Räthsel und 
Widersprüche der ‚Epidemie zwanglos gelöst und vereint. 
Alles ist erklärt!“ 
Die zweite Abtheilung (230 Seiten): „Der Krankbeits 
process der Cholera und seine Behandlung“, wird zu des- 
selben Preise in einigen Wochen ausgegeben werden. 





Soeb bei 8 nd 
a ee lan 


Aus den Papieren ein einer x Derborgenn, 


Gr. 12. — 9 Sk. 


Der erſte Theil dieſes anziehenden Werkes (1847, 2 Sk) 
bat eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß bie Boctjegung 
keiner weitern Empfehlung bebarf. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig if erſchientn: 
| R e 5 en 


Frankfnurt —8 gehalten wurden 
Seiebrich » von Raumer. 
Gr. 12. Se. 5 Nor. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist neW 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalte: 
Günsburg (F.), Studien zur sp® 
ciellen Pathologie. Zweiter Band — 
A.u.d.T.: Diep Gewebelehr®. 
Zweiter Band: Die krankhaften Formveränderunge® 
in den Geweben und Organen des menschlichen Kör 
pers. Grundriss der pathologischen Entwickelung* 
geschichte. Mit2 Tafeln. Gr. 8. Geb. 3 Thlr. 15Ngt. 


Der erste Band erschien 1845 und führt den Titel: 
Die Krankheitsproducte nach ihrer Entwickelung, Zusı8 


mensetzung und in den Geweben des nat" 
lichen Körsers, — —— Geh. ‚BNg 








Ausgewählte ‘Bibliothek 


der 
Glaffiter des Auslandes. 
mit biographiſch⸗ literariſchen Einleitungen. 
Gr. 12., Geh 


Hiervon iſt ſoeben neu erſchienen: 


LXV—LXVIL Bremer Frederikt), Seſchwi. 
ſterleben. Aus dem Sqhwediſchen. Drei Theile. 
1 Tor. 
— . 
i i Bände dieſer Sammlung find unter 
a a u erhltn:, m 


mer ‚arn. Wierte Xuflage, 20Rgr. — UL. @o- 
1.1. Bremer, Die Mater. DT ae TV. Dante, 








1 Xhle. . 
RZeipsig, im November 1848, 
. F. 0. Brodhaue. 
— — — — ——— 
Im Verlage von Kuguft Tampe in Hamburg iſt erfhienen 
und durch alle Buchhandlungen von F Mi. Brockhaus in 
Leipzig zu beziehen: 


Vatetlaͤndiſche Gedichte. 


Zum Unterricht und zur Uchung in der Declamation gefommelt 
von 
$. Preömmel. . u 


Dritte verbesserte Auflage, 
Sr. 12. Geh. 24 Nor. 





eine Gehii ft bi dure 
EEE 


Wialhelm Heinfius, 
Allgemeines Bücher -Lerikon. 





Zehnter Band, 
welcher die von 1842 bis Ende 1846 erfchienenen Bücher 
und die Berichtigungen früherer Erſcheinungen enthält. 
Erfte Bi achte Fyeferuns. 


Gr. 4. Geh. Jede Lief. 25 Ngr., Echreibp 1 Thlr. s Ngr. 


Dieſer gehnte Wand, bearbeitet von IE. Saiuer, ſcuiest 
ſich in der innern und äußern Einrichtung genau an den achten 
und neunten Band des Werkes an. Die erfte Lieferung dies 
fes neuen Bandes wurde im Detober 1847 verfandt, und in 
glei raſcher Folge wie die jegt audgegebenen Kiefer 
zungen werben aud bie übrigen Lieferungen erſcheinen. 
‚Bon dem neunten Bande, bearbeitet von O. C. Gchulg, 
iſt die erfte bis breizehnte Lieferung an Welgel) ausgegeben; 
der Schluß dieſes Bandes ift binnen Eurzem zu erwarten. 
SE" Bon ben früßern Bänden. von Heinfius’ STüge 
meinem Bücer-Leziton Tefene a vol Kuklıe 
Eremplare ald aud einzelne Bände zur Comp] 13 
zu ben billigften Bedingungen. 

Reipzig, im Rovember 1848. 





J. A. Brockhaus. 





Gubitz' „Volks Kalender für 1819 


ift nun (für 12% &gr.) in allen Buchhandlungen zu Haben. 
Bir zeigen Dies an mit dem Bemerfen, daß zu unferer Freude 
von vielen Geiten uns bereits die Anerkennung geworden: eb 
fei die Werbreitung dieſes Volts-Kalendera in welchem (neben 
dem Mannichfaltigiten zu Nugen und Bernhafter Unterhaltung, 
fowie reicher Bilder» Gaben) die Fragen und FF 
der Gegenwart in vernünftiger Sei innigfeit einfach wahr 
beantwortet, erklart, und deren Uel erfpanntpeiten mit Humor 
abgeriefen werden, ein [hägbares Heilmittel für bie 
Franken und büftern Buftände unferer Beit. 


Berlin. 
Rereins: Buchhandlung. 





Im Verlage von F. W. Beodhaus in iſt er⸗ 
fchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Kritifhe Schriften. 
Zum erften Male gefommelt und mit einer Vorrede 
heraußgegeben_von 
Eudwig Tieck. 


Zwei Bände. 
Gr.is. Geh. 3 Bhlr. 


Die kritiſchen Zeiftungen Lies, fowol bie feiner Jugend als 
die des reifern Mlters, waren bisher noch niemals gefammelt 
erſchienen, ja diejenigen aus einer feühern Periode theilmeife 
felbft nicht unter deffen Ramen befarint, fondern · wurden andern 
Autoren’ hugefchrieben. Es wird daher dieſe Sammlung für die 
gahlreichen Breunde deB Berfaffers von hohem Interefle fein. 








— — — —mıi0m — — — — — — — 


zugleig als ein Supplement zu allen Ausgaben des Conperſation 
des ſo ſehr verbreiteten Converſations -Leriton der Gegenwart zu betrachten. Das Werk erſchelnt in 


Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die —— 


Eine 





| ati Darftellung der neueften Zeitgeſchichte für alle Stände 


Zehntes Heft. 


Jnpeit: Die Arbeit und we Entwidelungsgang in der Geſchichte. (Schluß) — Erz. 
bersog Sobann von Deftreich. Diet Be r Deutfchlands aus dem Befichtöpun 
er gung. 


„Die Begentwwart” trägt den Charakter eines felbfländigen in N abgefchloffenen Werkes, ift jeet 
Leriton, fowie ald eine Rene Balge 





Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 2—3 Hefte ausgegeben. 





Die frühern Hefte (1—9) enthalten: 

Die frauzöſiſche Revolution vom Februar 1548. — Das beutfche Bolk in feiner Merbreitung übe 
Die Erde. — Die fpeinien Rewegungen ber Begenwart. — Das Planetenfyftem Dee Sonne nad der 
neueften Ontbeddungen. — Bio preutgiſchen Bfkfeeproninzen und ihre Meltfielung. — Das weil 
thümliche Beerweſen. — Die geographiſch⸗politiſche Weltiage gItaliens. — KBaiern und fein König 
Rubwig I. — Der chrifiliche Staat. — Der parifer Straßenkampf vom Vuni 1848. — Staatshient 

und Staatsbiener. — Schamil und der Heilige Krieg im Sften bes Kanukaſus. — Der Sorcalismus 
und Tommunismus in Frankreich. — Die Realſchulen ober Höheren Bürgerſchulen. — David Fried 
si Strauß. — Die Bürgerlichen Berbättnifle ber Quben in Deutfdlanb. — Die Familie Gavaignac. 
— Vie mainzer Worgänge vom Mai 1848. — Sie heutige Kriegeflotte. — Die deutſchen Dftfeeht® 
vinzen Mußlands. — Koſeph Freiherr von Jellachich. — Bie Tobesfirafe. — Die Kartoffeln. - 

Fürft Michael Woronzoff. — Die Mrbeit und ide Ontwilelungsgang in ber Geſchichte. 


Eeipzig, im November: 1848, 
Ä F. A. Brockhaus. 


®& y ſt € m Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
| ber Fessier (J. A.) 
Phyfiologie. Die GeschichterMier Ungern 
Bon 


und ihrer Landsassen. 








K. ©. Carus. . ..: Zehn Bände. Mit Karten und Plänen. 
J Neue Ausgabe, 
ite, 
Bmeite, ville nmerarteitgte vu nun Seht vermehete Hafiage. Erstes bis sechjehntes Hekt. 
Erſtes Sig festes Heft. Gr. 8. Preis eines Heftes 10 Ngr. 


Gr. 8: Beh. Jebes Heft.-1: Thlr. „union neue Ausgabe erscheint in 40 monatlichen * 
—— deren je vier einen Band bilden. Vollständige Exemplare 
Die legten beiden ‚Hefte der —5 Auflage dieſes trefflichen des Werken können zu dem Preise von 13 Tbir. 10 Ngr. 


Werks werden binnen kurzem erf | = Fl. C.-M. fortwährend geliefert werden. 
Beipgig, im ovember 1648. Leipzig, im November 1848. 
5A Brust. | | f. 0. Brockhmus. 









_Drud und Verlag von F. BE. Brockbaus in Leipzig. 





% 


ei iterariſcher Anzeiger. 





1848. M x. Bu F 


124348. M SLIEI. 
Dieſer Literariſche Anzeiger wich den bei F. SE, Wrodans in Beiygig erfiheinenden Zeitſchriften „Miästes Für litera riſcde Astenbattuug 
und ‚RB‘ beigelegt ober beigeheftet,. um ** die —— ** für bie Zelle oder boxen Mau 2% Br. u 


Berii ee 
über die im Lanfe des Jahres 1848 en 


im Verlage von 


I A. Brockhaus in Leipzig. 


erſchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 





89. Eirikline —— — für alle Morgen und 


91. Carus 


sonen 3 . Sa Verein mit mehre 
ren evangelifchen —** herau uögegeben von Dr. ©. 
Frieterig. Sn zwei Bänden oder 18 Heften. Sechs⸗ 
ehnted bis achtzehntes Heft. (Schluß.) Br. 8. Jedes 


Me RO koſtet dad Wert en ‚tn zwei Bänden 3 Thlr., 
In Leinwand gebunden 3 Als 


e emattfer Bilder-Hilas zum Converſations. 
pn. — en en bifge Suroklopäbie ber Wiſ⸗ 
Fenfhuften Stahl geftochene 
Blätter in Quart mit 
turwifienfchaften, aus der Geographie, der Volkerkunde 
des Alterthums, des Mittelalters und der Gegenwart, dem 
Kriegs: und Seeweſen, der Dentmale ber Punft aller 
Beiten und Voͤlker, ber Meligion und Mythologie des 
claffifhen und nichtelaffifchen Altertbums, der. zeichnenden 
und bildenden Künfte, der allgemeinen Technologie ꝛc. 
Rebft einem erläuteenben Iert. Entworfen ımb heraus⸗ 
gegeben von I. G. Gel. Bollitändig in 120 Bieferun 


Hupdertundfiehente His Hundertundgehnte Bleferung.' 


en. 
&r. 4. N ee 2 are 

er Phyfiologie. Bweite, 
Ita di a Et und ehr vermehrte Auflage. Ss 


Apetlen. Sechstes, oder zweiten Theiles zweites De 
— et de 1 Sr. = | r 


Ahr Hanke een — Yllgemeine deutſche Real: 
die gebilbeten @tände. — Reunte, 
obere jr an Dermeprte —E——— Reue 


I ea an! ray dem * 12 an. 10 Von 


Dreife von ty Ahr. a am ‚ * d ⸗ 
vollen Büchern geleert, ai m nr EN ir ER 
Dandiungen zu beziehen. 


—e aus fämmtlichen Na⸗ 


M IV, bie Verſendungen der Monate October, November und December enthaltend. 


I 


93. Diefenbach (3. Fr), 


94. 


—— en cken 
und re Lan 


In zwei Bänden. BEN ni He grau (Shlus.) 0 Bi 
Jedes’ Heft }: Thir. 
Dos vollkändige Werk Bntet 12 Thlr. l 
Allgemeine Eneyklopaͤdie ber Wiffenſchaſten und 
Künfte in alphabetiſcher Folge von genannten Shrift⸗ 
ſtellern bearbeitet und berausgegeben von I. ©. 
G. Mit und Karten... 
Cart. Pränumerationspreis für den Theil —— 
papier 3 Sptr. > 9 r., auf Belinpapier 
— — —— oe 
Dritte Section eraubgeachen von M. H. J. Meyer. Bier: 
undınanzisiter an (Phflosophle— Phokyl ) 
auubfezipenten auf, die A neyklopaͤdie, 


emeine & 
Idgen, 
wei a ehbern gut 6 ae Ride n Toelien = fomie So Bolden, 


der Ungern 

Mir) Wi Zehn Binde, Mit Karten 
und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monatlichen Hef- 
ten. Vierzehntes bis sechszehntesHeft _ Gr. 8. Preis 
eines Heftes 18 Ngr. 


Von dieſer neuen a; int wonetlie deren vice 


e 
einen ah hilden Brimad u e @remplore‘ d 3 is tönnen zu 


dem Preife von 13 hir. 10 Nor. fortwährend geliefert merden. 


. Die Gegenwart. Cine encyflopädifche Darftellung der 


neueften Zeitgeſchichte für alle Stände. Gin Supplement 
dw allen Ausgaben des Converfations :Lerifon, forte eine 

eue Beige eb Converfations » Lerifon der Gegenwart 
In $e Achtes bis vierzehntes Heft. Gr. Jedes 


vi Ay \aefgeint in oᷣgten zu 5 Ngr., deren awoͤlf einen Band 


bälben en 
Beten Wand abos (@ AN) Ai Kr in —X Buch nMungen —— 


Ankundig ungen werden auf den limfdlägen der ,„, Begenwart‘’ 
abgedruckt, — Kaum einer Zeile wird mit 4 Rgr. berechnet. 


. Heidier (KR. J.), Die 


demische Cholera; 
ein neu neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Be- 
andiasg, ihre Schutzwmittel und die E unaht vor der- 
—* Zweite Abtheilung. Gr 1 Thlr. 
Die erfte Abtheilun bat denfel 
Eine ausführlide ia üben 6 biefi FA 4 gegenmwärti Zugenblide 
deppelt wichtig er? ir allen Buchhand lungen gratis su haben 


8. 


8 (W.), Al emeines 
Be ? * vi: —8* Yes > 
da A 


u die an) zu 10 a 1 Deri — * 
eigeL) e Bieterum ai are 

Pe Rot, auf — 1 Thir. 6 ER . 

— — r ⸗ FE ater Bend, 


die von 1842 bis Ende 1846 erſchlenenen Büder 

und die —— früherer Erſcheinungen enthält. 
. Ohiker. In Lieferungen au 10 

Bogen. Ahte fern. (Meroker — Peorty. Ir. 4. 
Jede Lieferung a Drudpapier 25 Ngr., auf Schreibe 


Papier Pe von Heinfine" ade »Berißi 
on Beinfiue ‚, Büger. Leriton 
3 fowol — ie © ları * — PX len Bände 


9 du 
100, Seer (8. €&.), Ueber die feine 3 Zap, um Ger 
brauch angehender Jäger und Jagdliebhaber. Dritte 
Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von €. 9. €. 


101. Der Leuenmord in Luzern. Befonderer Abdrud aus 
‚dem Werke „Der neue Pitanal'. Gr.12. Geh WNRgr. 
dium. Sistens descriptiones systematicas- et criticas 
omnium hujus familiae generum et apecierum fodie 
coguitarum. In zwei Bänden. SBechstes und siebentes 
Heft, (Schluss) Gr. 8. Jedes Heft 1 Thlr. 10 o Ner. 

‚ Bollkändig tofet das Werk 9 Fhlr. 10 Rat. 





10, Dermeue Pitaval. Cine Sammlung der 2 
I a ——— 
iHegausgegeben vop Häckny 
Ci Lang ST Fra a al ee 
ei 
re Re — 
"m. Rem , oehrbuch der 


eine 
vie, Date bei Aula Auflage. jr —* 


it 6 —R I. 


en dem Merfafler erfälın — 
reibung der Erdoberfl Grttan. 
a tr ee 
jaläftina, Bmeit * it cincm 
de Aare Bat, en eide nn dr oral 
Br Re Debbie Or IR Tale un 
ie? Ballagn 3 Ahle 


Die — ange mtr —S Kiteln: 


BE er He. "Die Rat ven Beifhe ennöRe 
Weiträge pur DIkpen Geographie. It nen Hhahcd- 





"105. Bode en Zr ‚ Haudbach der chirurgischen Auı- 
Nu Abteilung. (Sehlus.) Gr. 8, Ge. 


‘7 Toln-6 
, Br 
4 Bi (1847) toſtet 20 Mgr., das vonkänie 
100. Sämıa-Voda. Die Hymnen des Säma-Veda, herau- 
—— übersetzt, und mit Glossar versehen von T. 


Schmal gr. 4. Geh. 10 Thlr. 
Die Hymnen des Säma- Veda, herau- 
—FE gegeben von T.Bemfoy. Schmal gr.4. Geh. 6Tik 
feeifipeß Saf@enbud. Herausgegeben von 9. vn 
aumer. ar am Behnter Gang & 
0% 
N 
Julanmngrtommen DIS jehmte, = 
Fable; einzelne Jahrgänge 1 1 ihre, he Die Keine 
Neuen Bolgg koften 2 Ahly. bis 2 Zhir. 15 Bar. 





Im Verlage von Ebuned Trewendt in Bteslau ift erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Mori Graf Strahwig. — Uene Gedichte. 


Gr. 8. 15% Bogen. Elegant broſchitt. Preis 1 Thlr. 15 Nor. 
Der Scroanengefang eines reich begabten Taͤlentes — Gin biograppifgee Denkmal wurde dem leider u früh ent: 
ſchlafenen Dichter in Arewentta Boltsfalender für 1849" gefett. 


Ferner erfälen in demfelben Verlage: 


Julie Gräfin Dldofredi: Hager. — Dornen. 


Neuefte Gedichte. Gr. 8. 15% Bogen. 


Elegant Brofiirt, Preis 1 Thlr. 15.Nge 





Bei Zulius Sadeker in Elberfeld & Sferl: t 
J und iſt in allen —E Ban —2* 


Me. IX dee — 
Archiv für das Studium: der 


neuern Sprachen und Siteraturen, 


Eine Vierteljahrsſchrift. 
is dan. 

usw, Hervig Sr 
Jahrgang 1849. Preis4 Er . 








so 


Berl Weodhaus & Muenarins in Ley 
sn — find in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die Frauen der Bibel. Bilder auß den ai 


Teſtamcut. ‚(20-Staptfige) Bit erläuternden Karte. & 
fhöner Band in fhmal gr. 4: Gehefter 5 Str. 10 Bit 
- elegant edetonntet mit Goföfgpnitt 5 pr. 20 Re. 
Neue Shakipeare » Galerie. Die Fr 
und Frauen. in Shakfpeare'3 bramatifgen Bea be 
— ea gen 
u peten Deden 1 Golan 1a Ihr. 





Teuer Roman von Srederike Bremen. 


l .. Arockhaus in Leipzig exſchien 
sm fochen und ift n allen Buchhandlungen zu RER A 


Geſchwiſterleben. 


—MDrei Theile. 
Gr.12. Geh. 1 Thlr. 





Dieſer neueſte Roman der beliebten Verfaſſerin ſchließt fi | 


in Austattung und Preis genau an bie übrigen in. bemfelben 
Verlage erfchienenen Bremer ſchen Schriften (jest 17 Sheile, 
5 Thir. 20 Nor.) an, die unter befondern Ziteln auch einzeln, 
jeder Theil zu 10 Rgr., abgegeben werden. Erſchienen find 
außer Obigem: Die ee ‚Bierte Auflage. 8wei 
Zheile. — Die Töchter bes Yreäfldenten. Bierte Aufı 
lage. — Mina, Dritte Auflage. Zwei heile. — Das 

ans. Vierte Auflage. Bwei Theile. — Die Familie 

. Smeite Auflage — Kleinere Erzählungen. — 

teeit und Friebe. Dritte Auflage — Ein Tage 
Buch. Hei Theile. — In Balekarlien. Bei Theile. 





In unserm Verlage ist erschienen: 


Mittelhochdeuisches Wörterbuch. 


em Nachlasse 


Georg Friedrich Benecke: 


‚ Herausgegeben . und bearbeitet 


von 
Dr. Wilhelm Müller, 
a. o. Professor in Göttingen. \ 
Erster Band, zweite Lieferung. _ 
Bögen 17— 39. BRISTE — GIHE. 
Lexikonoctav, Geheftet. ‘Preis I Thlr. 10 Ngr. 
Leipzig, im December 1848. Zu 
Weidmann'sche Buchhandlung. 


ES m wäMiuõßõRGMmwWGMGDwwm 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und 
“ durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 
Das Chloroform 
in seinen Wirkungen auf Menschen und Thiere. 
Nach grösstentheils eigenen Erfahrungen bear- 
beitet von Dr. A. Martin und Dr. L. Binswanger. 


Gr. 8. Geh. 28 Ngr. 








Die unterzeichnete Buchhandlung erlaubt sich, die Herren 
auf das soeben erschienene Verz 


von 
Joh. Friedr. Dieffenbach’s 
. . hinterlassener . 
chirurgisch-medicinischer 
Bibliothek 


aufmerksam zu machen. Dieselbe enthält unter Beifügung 
der sehr billig angesetzten Preise eine grosse Menge werth- 
voller Schriften aus allen Gebieten der Heilkunde, nament- 
lich zahlreich und werthvoll sind darin die deutschen wie 
ausländischen Monographien und Werke über CAirurgie und 


damit verwandter Fächer. 
des grossen Meisters dürfte die Gelegenheit willkommen 
sein, sich in den Besitz eines Buches zu setzen, mit wel- 
chem sich das Andenken Dieffenbach’s verknüpft. 


Jedem Schüler oder Verehrer 


Berlin, im December 1848. 
Hirschwald'sche Buchhandlung. 


I aaa Am 


Soeben erſchien in unſerm Verlage in neuer, hoͤchſt eleganter 
Miniaturausgabe: 


Picciola, par X. B. Saintine. 


18. Geh. .24 Nor. Engliſch cartonnirt mit Gold 
ſchnitt und verzierten Deden 1 Thlr. 6 Nor. 


Früher erfchienen in unferm Berlage: 
Blanc, Histoire de la revolution frangaise. T.I,II. 3 Thlr.— 
Lamartine, Histoire des Girondins. 8 vol, 8 Thir. — 
X. de Maistre, Ocuores completes. 1 vol, 1 'Thir. — Mio- 
Höre, Ocuvres choisies. 2 vol. 1 Thir. 15 Ngr. — Band, 
Indiana. 1 vol. 20 Ngr. — Thiers, Histoire de la re- 
volution frangaise. 6 vol. 6 Thir. 


Leipzig, im December 1848, 
Brockhaus d Arvenarius. 





Bei dem Unterzeichneten ift foeben erſchienen und durch alle 
' Buchhandlungen ju beziehen: “ 


m, Macci Plauti Comoediae. Ex re- 


censione et cum apparatu critico Friderici Rit- 

schelii. Tom.I. Pars I. Trinummus Gr. 8, 

Geh. Preis I Thlr. 

Bei Abnahme des erften Stuͤcks verbindet man fi zur An⸗ 
nahme des ganzen Bandes, welcher fünf Stüde enthält. 

T. Macci Plauti Comeediae. :Schola- 
rum in usum recensuit Fridericus Ritschelus. 
Tom. I. Pars J. Trinummus. 8, Geh. Preis 
10 Ngr. (8 gGr.) 

Von diefer Ausgabe wird jedes Stück einzeln gegeben. 
Der hochgeachtete Name des Herausgebers ift die befte 


Gmpfehlung, die ich dieſem bedeutenden Unternehmen zu geben 
im Stande bin! 


Ferner wurde verfandt: 
Lassen, Oh., Indische Alterthumskunde. . Berich- 
tigungen und Nachträge zum ersten Bande. Gratis. 
In Burzer Beit wird verfandt: 
Lassen, Ch., Indische Alterthumskunde. Zweiter 
Band. Preis 5 Thir. 
Bonn, am 15. Rovember 1848. 


‚G. 8. König. 





Bon J. SE. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 


Berfuch zur Beantwortung einiger der durch bie 
ommiffion für Erörterung der Gewerbe und 
ArbeitösBer aumiſe in Sachſen aufgeſtellten 
ragepunkte von A. Dufonr⸗Feronce und 
nfſtav Harkort. ( Zum Beſten des Vereins der 
brotloſen Arbeiter.) Gr. 8. Geh. 5 Nagr. 








WBolftändig ift jept bei 8. *. Swaver⸗ in Leipzig erfislenen und in allen Buchganblungen zu erhalten: 
Chriſtliches Andahlöbuh 


, für Fa 
alle Morgen und Abende des ganzen Jahres. 
Im Verein mit mehreren evangeliſchen Geiftlic;en herausgegeben 
| von 
Dr. © Briederid. 


_ 3wei Binde. 
Gr. 8. !Geheftet 3 The; gebunden 3 Thlr. 20 No 


Den Glauben mit dem Willen, das Leben der Erde mit bem Streben nach dem Himmel zu verföhnen, und durch Lehre 
und Zrofl, Ermunterung und Warnung eine würbige Anleitung zum Wandel dahin zu geben, iſt die Aufgabe, welche ſich der 
Herausgeber in Verbindung mit einem Berein ausgezeichneter evangelifher Geiſtlicher in diefem Andachtsbüche und für bafidk 
geftellt hat. Sie wollen durch die in demſelben enthaltenen Betrachtungen, Gebete und Gefänge den heiligen und heiligenten 
Sinn für häuslihe Andacht zu wecken und zu beleben fudyen, und wo er ſchon vorhanden ift, demfelben eine höhere, für ri, 
Gemüth und Leben fruchtbare Richtung geben, wie die Gegenwart fie fo beingend fobert. Freunden des lautern Bibelchri 
thums, vorzüglich aber chriſtlichen Hausvaͤtern und Hausmüttern wird daher dieſes Andachtsbuch beftens empfohlen. 


Diejenigen, welche fich dieſes Wert nah und na 


Daffelbe auch in 18 Heften 
handlung beziehen. 


anzufhaffen wünfchen, Fönnen 


zu 5 Ngr. in beliebigen Zwiſchenraͤumen von: jeber Bud: 





Uene franzöffche Kinder- und Ingendfehriften, 
erfchienen im Verlage von Brockhaus & Mvenarius in Leipzig. 


Beaumont (Mad. Leprince de), Le magasin des enfants. 
Revu et augments de nouveaux contes par Mme Kugenie 
Foa. In-8. 1346, Ngr. Mit einem Titelbilde, eng- 

 liseh cartonnirt 1 Thlr. 

Comödies et proverbes dramatiques à l'usage de la 
jeunesse, par Levegue, T. Leclereq; C. P. Duveyrier. Mit 


grammatischen Erläuterungen und einem Wörterbuche. - 


Zum Schul- und Privatgebrauche bearbeitet von €. 
Schndbel. In-8. 1848. Geh. 22%, Ngr. ® 
Comte (Mad. Achille), Sagesse et bon coeur, ou Science 

du bien. Nouvelles morales. Ouvrage auquel l’Academie 
frangaise a decerne le prix Monthyon, comme au livre 
. le plus utile aux maeurs. 4parties. Jn-9. 1848. Preis 
einer einzelnen Abth. 12 Ngr. Alle vier Abth. in einen 
Band geheftet I Thir. 15 Ngr. Ausgabe mit einem Titel- 

. bilde und in verziertem Umschlage cartonnirt 2 Thir. 
Geonlis do), Les Veilldes da chatsau. (Contes 
choisies.) In-8. 1848. Geh. | Thir. Cart. I Thir, 10 Ngr. 
(Louis), Anthologie classigue, ou Legons et 
modeles de tous les genres de compositions en vers, con- 
tenant les morceaux lea ’plus propres à orner l’esprit et 
à forımer le goüt de la jeunesse. In-8, 1348. 1 Thir 





Es rſchien ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu haben: 
Grundzüge einer zeitgemäßen 


direrten Stener: und Katafter- Einrichtung, 


von- 
Karl Budemenn, 
Uurheſſiſcher Seeuer⸗VJnuſpector. 


Gr. 8. Kaſſel. J. C. Krieger’ihe Buchh. 10 Nor. 


Bei Chr. &. Koumann in Leipzig ifk mit ber 13. fir 
ferung, & I Thlr., nun vollftändig erſchienen: 
Grisolles, Dr., Vorlesungen über die specielle Ps- 
thologie und Therapie der innerm Krankheiten des 
Menschen, Deutsch unter Redaction des Dr. Fr. ). 
Behrend. Drei Bände mit alphabetischen Sach- 
register. Gr. 8. 10. Thlr. 
Seder Band wirb auch ein u 3 Thlr. 10 Rgr. un 
kauft. Sie enthalten: een » 
® Erster Band: Die Fieber und Entzündungen. 
Zweiter Band: Die Ergüsse, die Vergiftungen, de 
Nutritionsstörungen. . . 
Dritier Band: Die krankhaften Um- und Neubikus- 
, die Neurosen und die Spedal- 
raukheiten besonderer Structuren. 


Latham, Dr. P. M., Vorlesangen über die Her- 
krankheiten. Aus dem Englischen von Dr. G. Ärepp- 
Zweiter und letzter Band. 1 Thir. 10 Ngr. (Beide 
Bände 2 Thir. 15 Ngr.) 


Orfila, M., Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Nach 

“ der vierten verbesserten und bedeutend vermehrten 
Auflage aus dem Französischen übersetzt von Dr. G. 
Krupp. Erster Band. 3 Thir. 10 Ngr. 

ne 

Durch alle Buchhandlungen ift von FJ. SE. Brockhaus ii 

eeipzig zu —2 

Guy von Waleis der nitter mit dem Mat, 
von Wirut von Gravenberg. Ueberſebt vi 
Wolf Graf von Baisissin. Gr. 19. Geh. 4 The. 15 Nur. 


2: .* und Verlag von F. WE. Brodyans in Leipzig. 
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